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ERSTE ABTHEILUNG. 



Anatomie und Physiologie. 



Descriptive Anatomie 



bearbeitet von 



Prof. Dr. RÜDINGER in München. 



I. 



1} Henle, J., Handbuch der systematischen Anatomie 
des Menschen. Eingeweidelehre. 2. Auflage. 2. Lief?. 
Braunschweig. — 2) Derselbe, Anatomischer Handatlas 
zum Gebrauch im Secirsaal. lieft 1—4. Braunschweig; 
Knochen, Bänder (Gelenke!, Muskeln und Gefässe ent- 
haltend. — 3) Heitzmann. C, Die descriptive und topo- 

n bische Anatomie des Menschen in (»00 Abbildungen, 
uß. Liefg. 1 und 2. (Enthält: 1) Knochen, Gelenke 
und Bänder des Kopfes und des Stammes in 100 Abbild, 
und 2) Knochen, Gelenke und Bänder der Extremitäten 
in 100 Abbild.) — 3a) Wenzel, Anatomischer Atlas; 
der makrosk. und mikrosk. Bau der Organe des menschl. 
Körpers. Dresden. — 3b) Fiedler, Anatomische Wand- 
täfeiii für den Schulunterricht. 4. Auflage. Dresden. — 
4) Schmid, C, Wegweiser für das Verständniss der 
Anatomie beim Zeichneu nach der Natur. Tübingen. 

II. Anatomische Technik. 

4a) Bischoff, Th. L. W., Der Führer bei den Prä- 
parirübungen für Studirende der Medicin, zugleich auch 
bei Anstellung von Sectionen für praktische und Gerichts- 
irzte. Mönchen. 

Nachdem Henle 's (1) Handbuch der systema- 
tischen Anatomie, ein Werk, das an Vollständigkeit 
nnd gründlicher selbständiger Durcharbeitung alle 
bisher in unserer Disciplin gelieferten ähnlichen Ar- 
beiten in hervorragender Weise übertrifft, vollendet 
ist, reihen sich jetzt die einzelnen Abtheilungen des- 
selben in neuer Auflage mit Verbesserungen insofern 
an, als die neuesten Forschungsresultato eingehende 
Berücksichtigung rinden. Die Verwerthung der vor- 
züglichen Abbildungen ausHenle's (2) Handbuch in 
Form eines billigen Handatlas ist um so erfrenlicher, 

Mediän. 1874. Bd. L 



als dio letzten Lieforangen des Atlas der descriptiven 
nnd topographischen Anatomie von Heitzmann (3) 
an Sauberkeit und Klarheit weit hinter dessen Arbei- 
ten über die Knochen, Bänder und Hnskeln zurück- 
geblieben sind. Die vierte und sochste Lieferung des 
Atlas von Heitzmann, welcho die Eingeweide und 
Gefässe enthalten, sind so mangelhaft ausgefallen, 
dass sie höchst wahrscheinlich die Anatomen des vori- 
gen Jahrhunderts kaum befriedigt hätten ; den Anfor- 
derungen der Gegenwart entsprechen sie nur unvoll- 
ständig. 

v. Bischoff (4a) bebandelt in dem Führer bei 
den Präparirübungen die Methode der Darstellung aller 
Systeme und Organe des menschlichen Körpers in der 
Reihenfolge, wie sie auf dem Secirsaal bearbeitet wer- 
den sollen. Wenn überhaupt gedruckte Rathschläge 
in anatomischen Arbeitslocalitäten von Werth sind, 
so erlangen jene eines Meisters, welcher fast 40 Jahre 
hindurch als eifriger Lehrer mitgethan hat, eine ganz 
besondere Bedeutung und zwar eine um so höhere in 
jenen Lehranstalten, in denen das Missvcrhäitniss 
zwischen der Zahl der Secanten und der der Lehrer 
sehr gross ist. Die Präparation des Gehörorganes ist 
grösstenteils von dem Referenten bearbeitet. 

Was die im vorigen Bericht erwähnte temporäre 
Leichenconservirung in der Münchener Ana- 
tomie, welche Langer in der Wiener med i ei ni sehen 
Wochenschrift besprochen hatte, anlangt, muss her- 
vorgehoben werden, dass dieselbe sich in neuester 
Zeit noch bedeutend besser bewährt hat, nachdem 
folgende Mischung in Anwendung kam: 2000 Grm. 
Glycerin werden zugesetzt: Acidum carbolicum 4.">0 
Grm. und Alkohol 315 Grm. Diese Conservirungs- 
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flussigkeit hat für den anatomischen und operativchir- 
urgischen Unterricht eminente Vorzüge vor vielen 
anderen ähnlichen Mischungen. 

III. Allgemelaes. 

5) von Lieb ig, G., Gewichtsbestimmungen der Or- 
gane des menschlichen Körpers. Archiv für Anatomie 
und Physiologie. Heft I. p. % — (!) Die behaarten 
Kostromas. The british medical Journal. March "_'8. 
p. 413. — 7) Die behaarten russischen Waldmenschen. 
Illustrirte Chronik der Zeit. Maiheft. — 8) Duncan, 
Gibb., The Vocal Orpans in Living Centenarius. Medi- 
cal Times and Gazette. 20 Juno. 

v.Li eh ig (5) bestimmte schon vor mehreren Jahren 
das Gewicht sämmtlicher Rörpertheile von 
zwei erhängten Selbstmördern; die gewonnenen Re- 
sultate dieser Untersuchungen sind geeignet dio Ge- 
wichtabestimmungen der Organe, welche von Dursy, 
E. Bischoff, Blosfeld u. A. ausgeführt wurden, 
in mehrfacher Hinsicht zu ergänzen. Die Korper ge- 
hörten wohlgebauten Männern im Alter von 30 und 45 
Jahren an, sie waren weder mager noch auffallend 
fett und beide hatten mittlere Grösse, ein Kurperge- 
wicht bei A. 55749 und bei B. 7C511 Grm. Da dio 
Arbeit bei kühler Jahreszeit ausgeführt wurde, so er- 
gab sich eine auffallende Differenz in dem Gewichts- 
verlust bei Tag und bei Nacht in Folge der Verdun- 
stung. Dio Leiche A. zeigte während 4 Tage einen 
Verlust von 2184 Grm., die Leiche B. während 7 Tage 
einen Verlust von 3106 Grm. Bei Nacht wurde die 
Leiche A. durch Verdunstung leichter um 336 Grm., 
dio Leiche B. um 984 Grm. 

Das Gewicht der Körpertheile ist folgendes : 
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Mit Recht hebt v. Lieb ig hervor, dass dio Go- 
wiebtsbestimmungen der Körpertheilo nur dann einen 
Werth haben können, wenn dieselben von einer grös- 
seren Anzahl ausgesuchter Leichen ohne hochgradige 
pathologische Veränderungen gewonnen sind. Daher 
ist es auch erfreulich, dasa die Resultate, welche 
v. Liebig erhalten hat, mit jenen verglichen wurden, 
die E. Bischoff in den Jahren 1861 — 62 an einem 
enthaupteten 33j&hrigen Verbrecher, einem 22 jähri- 
gen Mädchen, einem 16jährigen Selbstmörder, einem 
neugeborenen Knaben, einem neugeborenen Mädchen 
und einer 6 monatlichen Frühgeburt gewonnen hat. 
Aus diesem Vergleich geht hervor, dass nur das 



Knochensystem bei Erwachsenen wie bei Nougehornen 
sich gleichmässig in ähnlichen Verhältnisszahlcn be- 
wegt, nämlich zwischen 15 nnd 23 Procent, während 
alle übrigen Systemo sich verschieden von einander 
verhalten. Beim Erwachsenen ist das Muskelsystem 
am gleichmässigstcn entwickelt, beim Neugeborenen 
das Muskclsystem und das der Eingeweide. Die 
grössto Schwankung zeigt das Fettgewebe. Beim Neu- 
gebornen besitzt das Muskclsystem eine bedeutend ge- 
ringere, das der Eingeweide eine grössere Entwicklung 
als bei den Erwachsenen. Die Verhältnisse der Weich- 
theile unter einander ändern sich bei Erwachsenen 
sohr bedeutend, indem die Muskeln bis zu ihrer voll- 
standigen Entwickclung fast das doppelte Verbältniss- 
gewicht erlangen, während dio Eingeweide zurück- 
bleiben und im Verhältniss um 3 ; 5 abzunehmen schei- 
nen. Diese Tbatsache ist gewiss für das Vcrständniss 
der Ernährung nicht ohne Bedeutung. Bezüglich des 
weiteren Vergleiches des Verhältnissgewichtes der 
Eingeweide von 36 männlichen und 8 weiblichen Lei- 
chen, welche von Blosfeld in Kasan (S. Caspers 
Vierteljahrsschrift 1864. Heft L 8. 127) schon früher 
gewonnen wurden, muss auf den Text verwiesen wer- 
den. Eine Vergleichung des Knochen- und Muskel- 
systems ergiebt, dass bei Erwachsenen das Gewicht 
der Knochen des Kopfes und Rumpfes zusammen etwa 
die Hälfte des ganzen Skeletes, bei Neugebornen 
etwa zwei Drittheile beträgt. Dio Knochen der Arrno 
zeigen bei Neugebornen ein ähnliches Verhältniss wie 
bei Erwachsenen, dagegen bleiben die Knochen der 
Beine in der Verhältnisszahl zurück. In dem Moskcl- 
system überwiegen bei Erwachsenen die Muskeln der 
unteren Extremität, indem sie mehr als die Hälfte 
aller Muskeln ausmachen. Dio Muskeln des Rumpfes 
und Kopfes sind im Vergleich mit den dazu gehörigen 
Knochen schwächer, die der Arme etwas stärker ent- 
wickelt, als dem Verhältniss der Knochen entsprich t. 
Auch dio Muskeln der Arme zeigen höhere Verhält- 
nisszahlen als beim Erwachsenen, dagegen treten dio 
Muskeln der Beine zurück. Die Bestimmung des Un- 
terschiedes zwischen den rechten und linken Extremi- 
täten ergiebt, dass bei Erwachsenen meist die rechte 
Seite schworer ist als die linke ; bei den Neugebornen, 
da wo kein Gleichgewicht besteht, die linke Seite, 
v. Liebig meint, dies könnte zufällig sein und mit 
der Lago des Kindes im Uterus zusammenhängen. 

In British Medical Journal (6) sind dio Kostro- 
mas, welche sich in London sehen Hessen, beschrieben 
und ihre Kiefer abgobildet. Nicht nur die vollständige 
Behaarung im ganzen Gesicht, sondern auch dio Zahn- 
bildung ist an diesem seltenen Spiel der Natur inter- 
essant. Der Mann (Adrian) hat nur einen Zahn im 
Oberkiefer, der von einigen Aerzten als Schneidezahn, 
von Virchow als Eckzahn gedeutet wurde. Im Un- 
terkiefer befinden sich drei Schneidezähne und ein 
Eckzahn, welcher von den übrigen etwas absteht. 
Diese Zähne wurden als die bleibenden erkannt. Der 
Knabe (Fe odo r) hat einen zahnlosen Oberkiefer und 
zur Zeit vier Schneidezähne im Unterkiefer, welche 
eine regelmässige Stellung einnehmen. An den Alveo- 
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Iarrändern sind die Kiefer so tin ausgebildet, dass gar 
kein Platz für eine Zabnbildnng verbanden ist. Der 
Kiefer macht den Eindruck, als ob man einer Person 
alle Zähne, mit Ausnahme der unteren Schneidezähne, 
ausgezogen hätte. Der Zahnfortsatz im Munde des 
Knaben entspricht dem eines Kindes von 4 Jahren. 
Der Zahnfortsatz im Munde des Mannes ist nur wenig 
verschieden von jenem des Kindes. Der Ober- nnd 
Unterkiefer siod beim Manne wegen der mangelnden 
Backenzähne sehr kurz, daher das Gesiebt breit und 
stampf erscheint. Dass die Verlängerung der Kiefer 
in sagittaler Richtung vorwiegend von der Entwicke- 
lang der Backenzähne abhängig ist, wurde schon von 
Tomes sen. nnd Hamphry hervorgehoben. Das 
Wachsthum des Unterkiefers scheint bis zu einem 
gewissen Entwicklangsstadium unabhängig zu sein 
von der Zabnbildnng, aber nach diesem Stadium fällt 
seine Vergrösserung zusammen mit der Zahl and 
Stärke der Zähne. 

In der illastrirten Chronik (7) der Zeit befindet 
sich eine Angabe über die sogenannten russischen 
Waldmenschen oder Monschenpudel. Der rus- 
sische Bauer Andri an Jeftischj eff aus dem Gou- 
vernement Kostroma, 55 Jahre alt, ist nämlich im 
Gesichte and am Halse von einem sehr üppigen Haar- 
wuchs versehen, der vollständig den weichen Haaren 
eine« Pudels gleicht. Am ganzen übrigen Körper 
findet sich ein gleichförmig verbreitetes kurzes weiches 
Flaumhaar. Der Mann ist von mittlerer Grösse, unter- 
setzt, robust und vollkommen gesund. Sein Gebiss 
besteht im Unterkiefer aus vier Schneidezähnen, im 
Oberkiefer nar ans einem nnd dem Stumpf eines an- 
deren. Interessant ist in diesem Falle die Vererbung. 
Der 3jährige Knabe dieses Mannes ist ganz ähnlich 
behaart, wie der Vater, nur gleicht das naar dem 
weichen glänzenden Pelz einer Angorakatze. Dio 
Zähnchen im Unterkiefer verhalten sich wie die des 
Vaters, die im Oberkiefer sind zur Zeit noch nicht 
über den Kieferrand hervorgetreten. 

Dnncan Gibb bat (8) in der physiologischen 
Section der Bradford Meeting über die Beschaffenheit 
der Kehlköpfe hundertjähriger Personen, 
welche lebend untersucht werden konnten, Bericht 
erstattet. Von neun Individuen, welche 100 Jahre 
nnd darüber zählten, waren 7 Weiber und 2 Männer. 
Der Scbildknorpel zeigte sich bei den Männern stär- 
ker prominirend, als bei den Weibern; die einzelnen 
Abteilungen waren frei beweglich und fühlten sich 
nicht härter an, als bei Personen von GO — 70 Jahren. 
Bei der Streckung des Kopfes konnte die Membrana 
thyreo- hyoidea (wohl in Folge der Fettlosigkeit), in 
ihrer ganzen Breite erkannt werden. Die Luftröh- 
renringe zeigten sich auf Druck beweglich. Die Epi- 
glottis and alle Theile im Innern des Larynx funetio- 
nirten normal. Die 8timmbänder erschienen gelblich, 
bläulich weiss oder graulich gefärbt. Bei einigen 
klang die Stimme rein und melodisch , bei anderen 
zitternd und gebrochen. Die Rippenbewegung bei 
der Respiration machte einen normalen Eindruck. Dio 
das Herz und alle die übrigen Eingeweide 



waren bei 8 gesund. Bei einem konnte Emphysem 
mit Bronchialcatarrh diagnosticirt werden. Am 
Schlüsse werden noch dio Resultate einer Unter- 
saebung einer 11 ljährigcn Frau mitgetheilt. Sprach- 
organ war normal. 



Voss, Kranicr af Inca-Racen. Norsk Magazin f. 
Lägevidonskab. B. 3. R. III. ForhdI. S. 200. 

Vf. demonstrirte drei In ca -Schädel ausGuanope, 
in der Nähe von Lima in Pern. Es waren braehy- 
ccpbale and prognate Kranicn. Unter den Indianern 
kommen sowohl Dolichocepbalen als Brachyccphalon 
vor, die ersteren vielleicht mehr in den östlichen, die 
letzteren in den westlichen Gegenden Nord- nnd Süd- 
Amerikas. 

Verf. erzählte, dass mehrere Indianerracen dio 
Sitte haben, durch comprimirende Bandagen dio Form 
der Kranien zo verändern. Die vorgezeigten Inca- 
Kranien waren von vorne nach hinten comprimirt und 
an beiden Seiten ausgebaucht. Die Compression 
hatte an der hinteren Hälfte des Os oeeipitis den 
meisten Effect gehabt. 

Nach Messungen des Herrn Dr. Meags in Phila- 
delphiahaben die peruanischen Kranien eine genügende 
Capacität, durchschnittlich 75,3 Cubikzoll, wogegen 
dio Capacität nordamerikanischer Stämme durch- 
schnittlich 84 Cubikzoll betrug, obgleich die Peru- 
Indianer eine weit höhere Civilisationsstufc als die 
übrigen Stämme erreicht haben. 

Cbr. Fetiger (Kopenhagen). 



IV. Ostrologle und Jlerhanlk. 

8a) Bardclcben, K., Beiträge zur Anatonne der 
Wirbelsäule. Jena. — 1») Kauber, Ueber die Cobäsion 
der Knochen. CentralHlatt f. d. ruedic. Wissenschaft. 
No. 66 nnd f«o. — 10) Aeby, Carl, Heber die ver- 
schiedene Widerstandsfähigkeit der Knochen im todteu 
und lebenden Zustande. Archiv f. Anatomie u. Physio- 
loge. Heft 4. S. 510. — 11) nensel, Reinhold, 
Vergleichende Betrachtungen über die Ossa interparie- 
talia des Menschen. Kbcndas. Heft 5. S. 59S. — 12) 
W iedersheim, Zur vergleichenden Anatomie des Schä- 
dels der Amphibien. Berichte der physik.-medic. Gesell- 
schaft in Würzburg. — 13) Calori, Luigi, Süll' ano- 
inala sutnra fra la porzione squamosa del temporale e 
l'osso dclla fronte nclP l'omo e nelle Simie. Rivista 
(ilinica. Aprile 1871. — 14) Zuckerkandl, Zur Ana- 
tomie des menschlichen Schädels Oesterreichische medic. 
Jahrbücher. Heft 3 u. 4. — 15) Zaaijer. Sur la 
Scaphocephalie. Archive neederl. des Srienc. esact. et 
naturell. IX. Liv. 3. — IC>) Kollmann, F, Altger- 
manisehe Schädel in der Umgebung des Starnbergersees. 
Sitzungsberichte der k. b. Akademie d. W. Slatliem.- 
phys. K. — 17) Heschl, Zur Craniomi trie. Wiener 
med. Wochenschrift. No. 33. 38. 44. 45. 50. 52. — 
17a) AnderaYerga, Sui meandri nasali. Annali uui- 
versali di medieina. Novembrc 1874. — 17b) Strutbers, 
On Variations of the vertebral and Ribs in man. Jour- 
nal of anat. and physiol. No. 15. — 18) (i ruber, W., 
l'eber die Infraorbitalkanäle bei dem Mcnscben und bei 
den Sätigethieren. St. Petersburg und Leipzig, Itei VOM. 
- 19) Clark, Notes on a Casc of Ccrvical Ribs (ila> 
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gow med. Journal. July. — 20) Lecompte, Da mouvo- 
ment de rotation de la main. Archive« generales do Me- 
decine. Aout 1874. — 21) Schm id, Fr., Ueber Form und 
Mechanik des Hüftgelenkes. Zeitschrift f. Chirurgie. V. 
Heft 1. — 22) Savory, The use of the ligamentum 
teres of the Hip-joint. The Lancet. 23. May. — 23) 
Reder, Zur Mechanik des Sprunggelenkes. Allgem. 
Wiener medic Zeitung. No. 47. 48 und 49. 

Angeregt durch die Entdeckungen von Herrmann 
Meyer nndGnlm&nn in Zürich auf dem Gebiete der 
Knochenarchitektonik fand Bardeieben (8a) 
nach Berücksichtigung der betreffenden Literatur, dass 
man vor Allem der Wirbelsäule selbst die geringste 
Beachtung geschenkt hatte, nnd es erschien ihm un- 
wahrscheinlich, dass „der Wirbel, der doch schon 
ausserlich eine relativ complicirte Gestaltung zeigt, 
der ja so mannichfache statische Aufgaben hat, so 
ausserordentlich einfach gebaut sei, wie Wolfe r- 
m a n n ' s Beschreibung und Figuren glauben lassen. tt 

Zum Zwecke einer genaueren Untersuchung hat 
nun Verf. aus sämmtlichen Wirbeln, das Kreuzbein 
mit eingerechnet, vom Menschen, Hunde und Ochsen 
zahlreiche Schnitte in sagittaler, frontaler und hori- 
zontaler Ebene verfertigt und dieselben auf drei pho- 
tographischen Tafeln abbilden lassen. Diese Schnitte 
wurden theils in Leipzig vermittelst einer durch Tre- 
ten in Umdrehung versetzten Kreissäge, theils in Jena 
ans freier Hand angefertigt, in einer Dicke von 1 — 1,2 
Mm., dann in Wasser gekocht und ausgepinselt, mit 
Chloroform und Aether ausgezogen und mit Javel- 
scher Lauge gekocht, abermals ausgepinselt und lang- 
sam getrocknet. Nach detail 1 : r U r Beschreibung der 
Bilder, welche diese Schnitte darstellen, spricht B. 
von der Architektonik des Wirbels als Ganzes und 
findet hierbei als das Ergebniss seiner Schnitte die 
sämmtlichen Wirbelkörper des Menschen „aus sen k- 
recht und wagerecht verlaufenden Bälk- 
chen construirt, denen sich einige schräg- 
stehende und die von den Bogen, also vor Allem 
vom Proc. obliquus kommenden Systeme zugesellen j* 
kurz, mit mannichfachen, auf alle Arten von Belastung 
eingerichteten Balkensystemen im Innern ausgestattet, 
von denen hier vorzüglich die transversalen und die aus 
dem Rogenhals in den Körper ausstrahlenden in Be- 
tracht kommen. „Die sogenannte „compacte" Sub- 
stanz ist im Wirbelkörper so gut wie nicht vorhanden, 
d. h. also: die Knochenbälkchen werden fast nirgends 
in ihm durch statische Einwirkungen zu einem An- 
einanderlegen gezwungen." — „Den Vierfüsserwir- 
bel finden wir im Grossen und Ganzen dem mensch- 
lichen ähnlich gebaut." — Bei Besprechung der Wir- 
belsäule als Facbwerk erläutert B. zunächst die Con- 
struetion und die einzelnen Theile eines architektoni- 
schen Fachwerkes nach Culmann und findet bei 
einem Vergleiche dieser Beschreibung mit seinen 
Sagittalschnitton vom Ochsen, dass sich im Grossen 
und Ganzen die Architektonik des Vierfüsserwirbels 
als eine allerdings complicirte und theilweise modifi- 
cirte Fachwerks -Construction erkennen lässt. Er 
fährt dies folgendermassen aus: „Wir haben aber 
kein einfaches Fachwerk, sondern zwei Systeme, auf 



jeder Seite der Körpermedianebene eines, welche in 
der Mitte schräg gegen einander gestellt sind, dass 
sie nach unten convergiren, ja sich dort berühren and 
sogar theilweise durchkreuzen. Eine Verbindung die- 
ser beiden Systeme an der offenen dritten Seite wird 
durch den Wirbelbogen bewirkt, welcher seinerseit* 
gleichfalls ein Fachwerk darstellt, welches ans einem 
Druck- und einem Spannbogen, sowie mehrfach ange- 
brachten Füllnng8gliedern besteht. Druck- und Spannbo- 
gen werden durch die relativ starke compacte Sub- 
stanz des Wirbelbogens , die Füllungsglieder durcii 
die theils schräg, theils rechtwinklig zu denselben ge- 
stellten Knochenspangen dargestellt." — „Betrachtet 
man die vordere Extremität samrat den dieselbe mit 
dem vorderen Ende der Brnstwirbelsäule verbinden- 
den knöchernen Theilen als vorderen, die hintere Ex- 
tremität mit dem Becken als hinteren Pfeiler, und sei 
die Aufgabe gegeben, die beiden Pfeiler durch eine 
den zwischen ihnen befindlichen Raum überspannende 
Construction zu verbinden, so wird man dies durch 
eine Brücke thun, welche eine gerade Linie, einen 
stumpfen Winkel oder aber einen Bogen bilden kann, 
welche alle drei Fälle sowohl in der Tbierwelt, wie 
unter den von Menschenhand erbauten Brücken vor- 
kommen. 

Bei den Wirbelthieren finden wir die gerade Form 
der Wirbelsäule vorzngsweise nur in den niederen 
Gassen, bei denen meist von einer Ausbildung von 
Extremitäten noch gar nicht, wenigstens nicht in dem 
uns hier beschäftigenden Sinno als Stützen (Pfeiler 
der Statik) der Wirbelsäule die Rede ist. Mit dem 
Auftreten stärkerer Extremitäten, oder was dasselbe 
heisst, von dem Augenblicke an, wo die Extremitäten 
allein oder vorzugsweise als Stütze des frei über dem 
Boden getragenen Rumpfes nnd zur Fortbewegung 
desselben auf dem Lande (im Gegensätze zu Wasser 
und Luft) dienen, sehen wir die Wirbelsäule ihre 
geradlinige. Gestalt ändern nnd bald in Form einer 
stumpfwinklig gebrochenen Linie, bald in derjenigen 
eines flachen Bogens erscheinen. Die mechanische 
Veranlassung zu dieser Configuration der Wirbelsäule 
liegt wohl im letztenGrunde, in einer willkürlich, 
also durch Muskelwirkung herbeigeführten Biegung, 
welche dann im Laufe der Entwicklung der Tbierreiche 
sich mehr minder stark ausgeprägt erhielt, und aus 
eben dieser Biegung resultiren auch die beiden Tbat- 
sachen, einmal dass die einzelnen Wirbel von den Ex- 
tremitäten nach dem Inclinationspunkte hin an Grosse 
abnehmen, und zweitens dass die Proc. spinosi der 
Brust-Lendenwirbelsäule desQuadrupeden von beiden 
Seiten gegen den Inclinationspunkt hinneigen. Der 
menschliche Wirbel ist im Wesentlichen dem des Vier- 
füssers analog gebaut, die menschliche Wirbel- 
säule istalsoauch eine Fach werk sc on struetion. 
Das Fachwerk, welches statisch betrachtet die voll- 
kommenste Construction ist, hat vor Allem auch die 
Eigenschaft, dass man es aufrichten, auf das eine Ende 
stellen kann, ohne dass wesentliche Aenderungen in 
der Anordnung der Balken nothwondig würden. Beim 
Vergleiche des menschlichen and Vierfüsserwirbels 
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finden wir nur quantitative Unterschiede, in- 
dem wir beim Menschen abweichend vom Vierfüsser 
ausser der Fach werksconatruction das all mal ige Breiter- 
und Dickerwerden der Wirbelsäule von oben nach 
unten, and schliesslich eine beträchtliche Verstärkung 
der parallel den Streck bäumen, beim Vierfüsser also 
horizontal, beim Menschen vertical verlaufenden, sammt 
den zu ihrer Stütze dienenden , rechtwinklig sie ver- 
bindenden Balken haben. Ein eigentliches Neuauf- 
treten von Elementen, eine wirkliche Constructions- 
änderung beim Aufrichten der Wirbelsäule ist also 
nicht vorbanden, es ist eben dies beim Fachwerk nicht 
erforderlich. — Was die Gewichtsverhältnisse der 
menschlichen Wirbel anlangt, so hat B. sieben fehler- 
freie Wirbelsäulen in ihren einreinen Theilen gewogen 
und ein bisher unbekanntes Resultat erhalten, indem 
er zwei Ausnahmen constatiren konnte von dem im 
Allgemeinen gültigen Gesetze, dass das Gewicht, also 
anch daa Volumen der Wirbel beim Menschen von 
oben nach nnten andauernd zunehme. Er glaubt sich 
aaf Grund seiner Wägungen berechtigt, den Satz auf- 
zustellen : Daa Gewicht der obersten drei Brustwirbel 
des erwachsenen Menschen nimmt von oben nach unten 
ab und umgekehrt, ungefähr im Verhältnisse von 13: 
12: 11; und er findet die Erklärung für diese That- 
sache in dem Umstände, dass der erste Brustwirbel, 
in Folge der Anlagerung der ersten Rippe, vorzugs- 
weise die Last der oberen Extremitäten zu tragen hat. 
- Die zweite auffallende Erscheinung, welche Verf. 
bei seinen Wägungen fand, dass nämlich bei drei der 
am kräftigsten entwickelten Wirbelsäulen, so wie im 
Dorcbscboitte, vom 3.-5. Lendenwirbel eine Gewichts- 
abnahme statt hat, scheint ihm auf der verschieden 
starken Entwicklung der Proc. transversi der Lenden- 
wirbel zu beruhen, wenigstens war bei eben diesen 
drei Wirbelsänlen der Proc. transversus des dritten 
Lendenwirbels auffallend stark ausgebildet. Bei Vier- 
füssern ist ein ähnliches Vcrhältniss leicht zu consta- 
tiren. 

Ueber die Cohaesion der Knochen bat Rau- 
ber (9) berichtet. 

Die Anordnung der Spongiosa wird nicht durch 
das Gewicht des auf gewissen Knochen lastenden Kör- 
pers bedingt, sondern man muss einen Einfluss der 
Muskulatur annehmen. Ueber die absolute Festigkeit 
der Knochen liegen bereits Untersuchungen vor, die 
jetzigen dagegen betrachten die rückwirkende Festig- 
keit derselben. Zu denselben wurde ein Hebel benützt 
und als Material Würfel verschiedener Knochen und 
zwar der compacten und spongiösen Substanz, ferner 
nach Entziehung der organischen und anorganischen 
Bestandteile. Ferner wurde der Einfluss der Länge 
des Knochens auf seine Widerstandskraft geprüft. 

Rückwirkende Festigkeit der compacten 
Substanz des Mittelstücks des erwachsenen männlichen 



Druckrichtung zur Längsaxe 
parallel senkrecht. 

1. Oberschenkelbeins . 3360-4640 Pfd. 3560 Pfd. 

2. Schienbeins 2740-3480 - 2520 - 

3. Oberarmbeins .... 2240-2765 - 2275 - 

4. Oberschenkelbeins eines 

Ochsen 3320 - 2700 - 

5. der Spongiosa eines Lendenwirbels des Erwach- 

senen 130-190 Pfd. 

6. eines Rippenknorpels vom Erwachsenen 298-340 

Pfund. 

Geglühte Würfel von 5 Mm. aus der compacten 
Substanz des Schienbeins des Ochsen parallel der 
Längsrichtung wurden zermalt bei 298 Pfd. Belastung. 

Entkalkte bei 13G Pfd. und normale, frische 
bei 852 Pfd. 

5 Mm. hohe Querabschnitte des Mittelstücks des 
Oberschenkelbeins eines neugeborenen Menschen bei 
476 Pfd. 

Ein gleiches Stück der andern Seite von 50 Mm. 
Hohe bei 282 Pfd. 

Ein 5 Mm. hober Querabschnitt von der Schien- 
beindiapbyse desselben Kindes bei 427 Pfd. 

Ein 50 Mm. hoher Querabschnitt der andern Seite 
bei 216 Pfd. 

Ein 5 Mm. hoher Querabschnitt vom Oberarmbein 
bei 295 Pfd. 

Ein 50 Mm. hoher Querabschnitt vom Oberarmbein 
bei 152 Pfd. 

Der Schenkelhals des eingestellten ganzen Ober- 
schenkelbeins der Katze zersplitterte bei 285 Pfund 
Belastung. 

Ein Querabschnitt von 5 Mm. Hobe aus dem Mittel- 
stück dieses Knochens bei 625 Pfd. 

Das gerade , cylindrische Mittelstück der andern 
Seite von 60 Mm. Länge bei 520 Pfd. 

Während bei neugeborenen Menschen zehnfache 
Länge den Widerstand um die Hälfte vermindert, ist 
es bei der Katze bei zwölffacher Länge um -\. 

Auch Carl Aeby (10) hat die verschiedene 
Widerstandsfähigkeit der Knochen im 
todton und lebenden Zustande besprochen. Ist 
die chemische Natur der Knochen genau gekannt, 
so lässt sich ihre Widerstandsfähigkeit bei ver- 
schiedenen Temperaturen im lebenden und todten 
Zustande aus rein theoretischen Gründen von vorn- 
herein erschliessen. Die ganze Erscheinung ist 
nach Aeby durch das quantitativ abgeänderte Ver- 
bältniss von chemisch gebundenem zu freiem Wasser 
bedingt und es lässt sich der Beweis führen, dass der 
normale Knochen im todten Zustande ein trockenes 
Gewebo darstellt und dass der Grad der Trockenheit 
resp. der Härtegrad der organischen Grundlage mit 
den Temperaturverhältnissen sich ändert. Versuche 
haben gelehrt, dass lufttrockener Leim oder lufttrok- 
kener Knorpel, mit einem mittleren Gehalt von 17pCt. 
Wasser, beim Befeuchten noch kleine Mengen Wasser 
bindet, während ein Leim mit 19 pCt. Wasser beim 
Befeuchten nicht mehr auf das Thermometer wirkt und 
sich durch die ganze Masse schon feucht erweist. Dieses 
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Vorbalten dea Knorpels ist der Ausgangspunkt, welcher 
dasjenige des ganzen Knochens erklärt. 

Nach Reinhold Honsel (11) sind die Ossa 
interparietalia als Periostknochen ebenso, wie die 
Stirn- und Scbeitelbeino doppelt vorhanden, während 
die HInterbauptsscbappe stets einfach ist. Eine sagit- 
tale Spaltung der letzteren müssto als Bildungsbem- 
mung ähnlich der Spina bifida za betrachten sein. 
Da die Ossa interparietalia im Allgemeinen in derje- 
nigen Ordnung derSäugethiere am entwickeisten sind, 
in welcher die Pars petrosa die grössto Ausdehnung 
gewinnt, so erscheinen dieselben als obere Schluss- 
stücke für das der Basis des Schädels eingefügte Ge- 
hörorgan ; daher Thiere, welche ein kleines Os pctro- 
sum besitzen, keine Zwiscbenscheitelbeino haben. 
Ihre Nähte anter sich and mit den angrenzenden 
Knochen erscheinen variabel. Beide Knochen ver- 
wachsen miteinander und fast constant verschmelzen 
sie mit der Schuppo des Os occipitis. Sie sind nach 
ilenscl beim Menschen auch vorhanden und hier 
werden sie repräsontirt von dem oberen Theile der 
Pars squamosa ossis occipitis, welche nie knorpelig 
präformirt ist. Dass die Schuppe des Hinterhaupt- 
beines sich aas 4 Abtbeilungen entwickelt, wird von 
Hensel bestätigt; die beiden oberen Stücke stellen 
die Analoga der Ossa interparietalia dar and haben 
Bindegewebe als Vorläufer, während die beiden unte- 
ren Stücke die Pars occipitalis ossis occipitis aus- 
machen und knorpelig präformirt sind. (Das früheste 
Entwicklungsstadium der Schappe des Os occipitis, 
welches der Referent vom menschlichen Foetus dar- 
gestellt hat, zeigte sehr deutlich die erwähnten vier 
Abtheilungen, jedoch schon in theilweise verschmol- 
zenem Zustande). Boim Nengebornen sind die Gren- 
zen derselben in Form von Spalten angedeutet. Wenn 
Honsol dio Verwachsung der Zwischenscheitelbeine 
mit der Hinterhauptsschuppe aus ihren topographi- 
schen Beziehungen za diesem erklären will, so ist 
dies doch nur die Constatirung oines ^tatsächlichen 
Vorganges, aber keine Erklärung für denselben. 
He n sei's Untersuchungen haben auch noch ergeben, 
dass den Affenschädeln, selbst den höheren die 
Zwischenscheitelbeine fehlen. 

Wiedersheim (12) hat bei allen geschwänzten 
Amphibien mit unpaarom Zwischenkiefer den Canalis 
incisivus aufgefunden. Derselbe liegt vor der Oeff- 
nung dor Oberganmcndrüso hinter dem bezahnten 
Rand des Zwischenkiefers. 

Calori (13) bespricht dio anomale Naht zwi- 
schen Pars squamosa des Schläfebeins und 
dem Os frontis bei dem Menschen and dem Affen. 
Dem Aufsatz sind 15 Abbildungen beigegeben, von denen 
13 menschlichen und 2 Affen-Schädeln entnommen sind. 
Bei allen zeigt sich eino Vereinigung des Stirnbeins mit 
der Schuppe des Schläfebolns, d. h. der grosse Keil- 
beinflügel erreicht den vorderen unteren Winkel des 
Scheitelbeines nicht. Nachdem Calori die Literatur 
übor diese Anomalie eingehend berücksichtigt hat, 
wirdangegeben, dass Allen dieselbe anter 1 100 Schä- 
deln 23 Mal, Gr ab er anter 4000, GO Mal, und Calori 



anter 1013 italienischen Schädeln 8 Mal (3 männ- 
liche und 5 weibliche) vorfand. Sie kann auf einer 
oder auf beiden Seiten vorhanden sein. Nach Henle, 
Hyrtl und G. Zoja entsteht die Vereinigung der 
Schläfenbeinschuppe mit dem Stirnbein durch Ver- 
schmelzung eines Nahtknochens mit der Schläfen- 
beinschuppe. Calori dagegen meint, die Anomalie 
sei dio Folge einer stärkeren Entwickelang des Stirn- 
und Schläfebeins mit Beeinträchtigung des vorderen 
unteren Scheitelbeinwinkels und des grossen Keilbein- 
flügels. Aus den Untersuchungen Calori's gehen 
eine Anzahl Schlüsse hervor, von denen die wesent- 
lichsten hier folgen : 

1. Die Naht findet sich bei dem Menschen und 
den Affen. 

2. Bei dem Menschen ist sie sehr selten, bei den 
Affen beinahe regelmässig. 

3. Die Satar ist bei allen Menschenracen als 
Anomalie za betrachten. 

4. Dieselbe kommt in Italien äusserst selten vor. 

5. Uoter den abgebildeten 13 Schädeln tritt die- 
selbe nur bei zweien auf beiden Seiten auf. 

G. Bei den weiblichen Schädeln war sie häufiger 
(5) als bei den männlichen (3) zu beobachten. 
' 7. In der Mehrzahl der Fälle entsteht dio Naht 
durch die Vergrösserung der Schläfebeinschuppe. 

8. Auch kann ein Schaltknochen an der Stelle sich 
befinden. « 

9. Unter welchen Formverschiedenheiten die Ver- 
einigung des Schläfebeines mit dem Stirnbein auch 
vorkommen mag, ist sie stets durch stärkere Entfal- 
tung der Schuppe hervorgerufen. 

Nach Zackerkandl (14)mass man die abnor- 
men Schädelformen unterscheiden, je nachdem sie 
durch Synostose von Nähten entstanden sind oder ohne 
solche. Letztere werden in vier Gruppen eingetheilt : 

1) die occipito-frontale Asymmetrie; 

2) die ganz anregelmässige Asymmetrie, 

3) die Asymmetrie einer Schädelregion and 

1) dio eines einzelnen Knochens oder Schädclseg- 
mentes. 

Abgesehen von Raceneigenthümlichkeit und Indi- 
vidualität sind besonders äussere und innere mechani- 
sche Kräfte von Einfluss, so das Becken während dor 
Goburt. 

Dio Aetiologie der oeeipito - frontalen Asymmetrie 
lässt sich zurückführen auf ein Missverhältniss zwi- 
schen Kindesschädel and Becken der Mutter; die 
linksseitige steht mit der rechtsseitigen in einem ähn- 
lichen Verhältnisse wie die erste Scbädellage zu der 
zweiten. 

Occipito-parictale Bracbycephalie war anter 132 
Irrenschädeln G Mal vorhanden; das Auffallendste ist 
hier die hintere Wandung, die Knickung des 
Schädelgrundos und die stark vorspringenden 
kurzen Jochbögen. Auch diese Abnormität ist auf 
intraaterinäre mechanische Einflüsse zurückzuführen. 

Zaaijer (15) unterzieht die Scaph oeephalic 
einer eingehenden Betrachtung. Der Verfasser hat die 
von verschiedenen Seiten gelieferten Beschreibungen 
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von 57 scaphocephalen Schädeln, unter denen 12 bei 
Lebenden beobachtet wurden, genau geprüft. In allen 
Fällen, die der näheren Prüfung schon in der Jugend 
zugänglich waren, wurde gefunden, das» die scaphoce- 
phaJe Scbädelform angeboren war. Zaaijer tritt auf 
die Seite jener Autoren, welche diese Anomalie als 
Folge frühzeitiger Verwachsung der Sagit- 
talnaht betrachten. Für die Ansicht Minchins, 
welcher einen einzigen Knocheukern für beide Schei- 
telbeine annimmt, können keine Beweismittel aufge- 
funden werden. Aus den Untersuchungen Z.'s geht 
hervor, dass für die Auffassung W eicker 's, der eine 
symmetrische Anlage, aber frühzeitige Verwachsung 
der beiden Scheitelbeine annahm , die Mehrzahl der 
Thatsachen spricht. Obscbon bei den meisten der le- 
benden Individuen mit Scaphocephalio ungestörte Ge- 
hirnthätigkeit vorhanden war, hat man auch einige 
Personen mit dieser anomalen Kopfbildung beobachtet, 
bei denen sich Geistesstörung zeigte. 

K oll mann (16) bestimmte eine Anzahl Schädel, 
die aas sog. Roihengräbern stammen. Sie sind des- 
halb wichtig, weil die betreffenden Niederlassungen 
(Gauting u. Feldaffing) sich örtlich nahe liegen, aber 
zeitlich um mindestens 200 Jahre getrennt sind. Die 
Schädel aus den Reihengräbern bei Gauting stammen 
aus dem IV., jene von Feldaffing aus dem VI.— VII. 
Jahrhundert. Das Gautinger Todtonfeld zeigt eine 
grosse Reinheit der Race, es sind nahezu lauter 
reine typische Frankenschädel, obwohl eine rö- 
mische Schanze und ein römischer Ileerweg in näch- 
ster Nähe waren, also an einem sehr regen Verkehr 
nicht zu zweifeln ist. Die Schädelform der altgerma- 
nischen Völker (Franken, Alemannen, Burgunder etc.) 
ist besonders ausgezeichnet durch eine starke Ent- 
wicklung des Hinterkopfes, der ballenartig nach hin- 
ten gereckt ist. Der Scheitel ist abgeflacht, die Schei- 
telhöcker verwischt, die Schläfenflächen platt. Die 
niedere Stirn wird von stark vorspringenden Augen- 
brauenbogen begrenzt, wodurch sich der Nasenrücken 
tief einsetzt. Letzterer ist schmal und hoch. 

Von den 15 Schädeln, welche bei Feldaffing aus- 
gegraben wurden, tragen nur noch 7 den ausge- 
sprochenen Typus der Frankenschädel an sieb, 3 sind 
kurz, die übrigen stehen in der Mitte zwischen diesen 
beiden extremen Formen, und erscheinen, wenn man 
sie in eine Reihe zwischen die Feldaffingcr Lang- und 
Kurzköpfe hineinstellt, wie Uebergangsformen. Bei 
dem Umstand, dass kein bestimmter Typus unter die- 
sen fünf Schädeln bemerkbar ist, siebt K. darin Misch- 
linge, und betrachtet sie als das Resultat der Kreu- 
zung zwischen den langköpfigen Germanen der Vor- 
zeit und einer brachycepbalen Race, deren Herkunft 
noch nicht festgestellt ist. 

InderEinlcitungzurCraniometrie sagtHeschl 
(17), es habe sich ihm bei seiner Untersuchung die 
Notwendigkeit aufgedrängt, die Schädel nicht in von 
vorne herein bestimmten Richtungen oder Stellungen, 
s. B. der von Hering geforderten oder einer andern 
horizontalen, sondern in nach der jeweiligen Frage 
modificirten Stelinngen zu ordnen. Zur genauen Be- 



stimmung der Schädelform gehört wesentlich die Be- 
stimmung dos Antheiles, welcher den einzelnen Schä- 
delwirbeln an ihrer Hervorbringung gebührt. Um 
dieser Forderung zu genügen, ist es nothwendig, den 
Basaltheil des Schädels und insbesondere das Verhält- 
niss der basalen Thcilo untereinander nnd zu ihren 
Bogenstücken zu berücksichtigen. Ein Schema, in 
welchem die Schädelbasis besonders in Betracht ge- 
zogen ist, demonstrirt vorzüglich die von gewisser 
Seite geleugnete Compensation im Schädelwacbsthum 
sehr augenfällig und giebt auch eine Berichtigung 
respective Erweiterung des bekannten Virchow'chen 
Satzes von der Wirkung der vorzeitigen Nahtschlies- 
sung auf die Verengerung des Schädels. Ein solches 
Schema gewährt mannigfache Aufschlüsse über innere 
Verschiedenheiten der Schädel, die sonst nicht so 
augenfällig hervortreten. 

Von grosser Wichtigkeit sind die Basilarwinkel, 
durch Linien gebildet, welche die Mitte des vorderen 
Randes des Foram. oeeip., die Mitte des hinteren 
Randes des For. occ. und die Nasenwurzel verbinden. 
Wenn man von der Höhenmessung des Schädels einen 
Schluss auf die Form desselben machen will, müssen 
die Basalwinkel berücksichtigt werden. — Untersucht 
man eine Reihe von Schädeln, in denen nicht gerade 
durch pathologische Processe irgend welche Missstal- 
tungen sofort auflallen, besonders jedoch solche, 
welche sich durch gefällig abgerundete und symme- 
trische Form auszeichnen , auf dio Natur der Grenz- 
linie des horizontalen Abschnittes des Schädeldachs, 
so sieht man, dass dieselbe zum grossen Theil zusam- 
menfällt mit der Form einer Ellipse, deren grosse 
Achse der Längen-, deren kleine der Querdurchmesser 
des Schädels ist. Dabei sollen die Längen- und 
Qnerdurchmesser aufeinander senkrecht stehen und 
wo möglich sich gegenseitig balbirend genommen 
werden. 

Es lässt sich sagen , dass die absolute Länge des 
Schädelumfangs in der untern Hälfte des Sagittal- 
schnitts gerade der der obern gleich ist, dass jedoch 
seine elliptische Form durch Einbiegung und Faltung 
des Knochens mannigfaltig geändert erscheint. — 
Was den Frontalschnitt betrifft , so ist als Hauptfron- 
talschnitt wohl jener zu nohmen , welcher den Quer- 
und Höhendurchmesser erhält. Auch hier ist die 
ellipsoide Form vorherrschend. — Man wird die 
Schädelform im Ganzen und zwar auf Grundlage di- 
recter Untersuchungen als eine ellipsoidische bezeich- 
nen dürfen. Die lange Achse dieses Ellipsoids liegt 
von der Glabella zum Uinterhaupte und sein unterer 
Umfang ist mehr oder minder in den Raum des El- 
lipsoides emporgedrängt, daher der untere Bogen des 
Frontal- und Sagittalschnitts mannigfach gefaltet er- 
scheint. — Schwankungen und Abweichungen von 
der Ellipse zeigen sich im horizontalen Durchschnitt 
als frontale, temporale und occipitale. Am Sagittal- 
durchschnitt finden sich Abweichungen von der El- 
lipse am Hinterhaupt in der Gegend der kleinen Fon- 
tanelle, dann in der hintern Scheitelgegend, dann dio 
Abflachung an der Stirne. Hier ist es besonders die 
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Grösse des untern ßasalwinkels , was die Form des 
Schädels bestimmt. Die concreto Form des antern 
Basalamrisses für sich betrachtet, wird wesentlich von 
der Stärke der Knochen nnd der Entwicklang der 
KeilbeinhÖblen beeinflusst. Verf. legt auf die Keil- 
beinknickung nicht viel Werth, da nicht ein Winkel, 
sondern das Stück eines Kreisbogens die wahre Figur 
der obern Fläche dieses Basalstücks ausdrückt ; die 
Knickung entstand nur dadurch, dass der Knochen in 
seiner obern Hälfte mehr Substanz ansetzt, als an der 
antern, genau wie bei einer Kyphose die vordere Wir- 
belfläche niedriger als die hintere ist. Nach dem Ge- 
sagten dürfte es ein leichtes sein, nicht bloss aus Zah- 
len ein ziemlich vollkommenes Bild des Schädels zu 
constrairen, ja sogar aus blossen Zahlen eine Zeich- 
nung zu entwerfen, die in allen wesentlichen Puncten 
richtig ist, sondern auch überdies unter Anwendung 
von Reductionstabellen das Moment der individuellen 
Grösse zu eliminiren, um Form mit Form vergleichen 
za können. 

Wenn man für die Abweichungen von der ellipti- 
schen Form, abgesehen von dem Einflüsse des Gehirns 
eine Erklärung sucht, so wird man finden, dass jene 
Einflüsse auch die Bildung der normalen Form beein- 
flnsst haben, indem sich deren Wirkung gelegentlich 
steigerte, dass also die Form des normalen Schädels 
durch der Quantität and nicht der Qualität nach verschie- 
dene Kräfte herbeigeführt wird. - Am Horizontalschnitte 
ist die Schwankung am Hinterhaupte undin der Gegend 
der Frontalhöcker auf die Einbiegung der Nahtgegend zu- 
rückzuführen, welcheansicb nichts Auffallendes ist, zur 
Temporalabweichung trägt der Muse. temp. das Seinige 
bei. Auch auf die sagittalen Schwankungen haben die 
Nähte bedeutenden Einfluss. Die Form der unteren 
Hült'te des sagittalen Abschnittes aber ist wesentlich 
Combination von Knochen wacbstbnm, Hirngewicht and 
Maskelwirkang. Der normale Muskelzog wird die 
Wirkung verstärken, welche durch die 8chwere des 
Gehirns and Schädels schon für sich hervorgebracht 
wird ; wenn die Knochenstärke diesen vereinigten 
Wirkungeo nicht Widerstand zu leisten vermag, wird 
sich die sogenannte Eindrückung der Schädelbasis er- 
geben. Den grossen Einfluss des Muskelzags sehen 
wir am besten bei der Hemikranie, der Kyphose des 
Schädelgrandes; in diesen Fällen kann weder Schädel 
noch Gehirngewicht, es kann nur ausser der Zartheit 
der Knochen noch der Muskelzug in Frage kommen, 
nm die scheinbare Erbebung der Basis zu erklären. 
Aebnlicbes ergibt das Studium der Frontalschnitte. 
Es erscheint somit der Schädel bei genauerer Betrach- 
tung von sehr verschiedenen Factoren abhängig, und 
je tiefer man in seinen Bau eindringt, desto zahl- 
reichere Tbatsachen kommen zur Anschauung. Für 
die Craniometrie im Allgemeinen aber dürfte sich aus 
der vorstehenden Arbeit wenigstens in so ferne einiger 
Fortschritt orgeben, scbliesst der Verfasser, als eine 
strenge die Formverhältnisse wirklich darstellende 
Methode gegeben wird, und man sonach hoffen kann, 
auch für typisch verschiedene Schädelformen der 
verschiedenen Menscbenracen damit die nöthigen Merk- 



male zu finden, wie durch sie die pathologischen und 
andere bei uns vorkommende abweichende Schädel- 
formen in bestimmter Weise festgehalten und bezeich- 
net werden können. — 

AnderaVorga (17a) erörtert die Nasenhöhle 
und ihre accessorischen Anhänge : die Stirn-Keilbein- 
und Siebbeinhöhlen mit Rücksicht auf Anthropologie, 
Anatomie and Physiologie. Bei der ausführlichen 
Erörterung schon theilweise bekannter Tbatsachen lässt 
sich schwer ein Anszng geben, und müssen wir daher 
auf die Abhandlung selbst verweisen. 

Struthers John (17b) berichtet über die 
Varietäten der Hals-, Brust- und Lenden- 
wirbel, sowie über das Kreuz- und Steissbein und 
über die Rippen. Die beschriebenen zahlreichen und 
interessanten Variabilitäts - Erscheinungen an den ge- 
nannten Körpertheilen eignen sich nicht, im Auszug 
wiedergegeben zu werden. 

Die Untersuchungen von W. Gruber (18) über die 
individuellen Variabilitäts-Erscbeinungen des C a n a 1 i s 
infraorbitalis haben anter Anderem ergeben, dass 
seine Ausmündung im Gesichte nicht immer der Mitte 
des Unterangenhöhlenrandcs entspricht, sondern häu- 
figer etwas medianwärts von demselben angebracht 
ist. Das Foramen infraorbitale correspondirt in der 
Mehrzahl der Fälle dem zweiten Backzahn. Sein Ab- 
stand vom Margo infraorbitalis variirt bei Männern 
zwischen 4 — 12 Mm. ; der mittlere Abstand des Loches 
vom Alveolarrand beträgt 2,8—2,9 Ctm. Der Ca- 
nalis infraorbitalis zeigt einen geradlinigen Verlauf, 
eine mittlere Länge von 2,9 Ctm., einen Qaerdurch- 
messer rückwärts von 3—6, ausnahmsweise 7, in der 
Mitte von 4 — 9 und vorn von 2—5 Mm. Der senk- 
rechte Durchmesser erreicht hinten und in der Mitte 
nur die Hälfte oder nur ein Drittel der angegebenen 
Querdurcbmesser. Eine Tbeilung des vorderen Ab- 
schnittes des Canalis infraorbitalis in verschieden weite 
Schenkel mit mehreren Aosmündungsöffnungen im 
Gesichte kam anter 10O0 Schädeln 116 mal, und zwar 
25 mal beiderseitig and an 91 Schädeln bald rechts-, 
bald linksseitig vor. Die Zahl seiner Gesichtsöffnan- 
gen stieg in einem Falle auf 4, in einem anderen 
auf 5. Einen Canalis anomalas internus be- 
beobachtete Gr über 12mal unter 1000 Schädeln. 
Derselbe beginnt mit einer Orbitalöffnung, durchläuft 
eine variable Strecke am Boden der Orbita und endet 
mit einem einfachen oder doppelten Foramen faciale 
nahe dem Margo infraorbitalis. Ein Canalis ano- 
malus externns kam unter 4000 Schädeln 7 mal 
vor. Dieser nimmt an verschiedenen Stellen des 
Augenböhlenbodens seinen Anfang und mündet meist 
in gleicher Höhe lateralwärts vom Foramen infraor- 
bitale. 

Das die Theilnng des Canalis infraorbitalis in 
mehrfache Schenkel für Thieräbnlichkeit spricht, geht 
aas der mehrseben kol igen Beschaffenheit desselben 
bei den Qaadrnmanen und den Ectaceen hervor. 

Clark (19) berichtet über Halsrippen. Ar.' der 
rechten Seite der präparirten Leiche waren 12 Rippen 
zugegen, von denen die erste, vollständig ausgebildet, 
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mit dem siebenten Halswirbel artikulirte, in ihrem 
Verhalten znm Brustbein, zo den Scalenis und der 
Arteria und Vena subclavia jedoch keine Abweichung 
darbot. Linksseitig fanden sich nur elf Rippen vor. 
Die am ersten Brustwirbel eingelenkte erschien sehr 
breit und über derselben hatte sich eine rudimentäre 
Rippe am siebenten Halswirbel abgesetzt. Die zwölf 
Rippen waren somit um einen Wirbel höher hinauf 
gerückt mit einer vollständig ausgebildeten rechten 
und einer rudimentär gebliebenen linken Halsrippe. 

Lecompte (20) hat „die Hand als das dienende 
Hauptwerkzeug des Geistes" auf ihre Rotations- 
Bewegung geprüft und bei den Mittheilungen des Ver- 
fassers muss man staunen über Beine grosse Unwissen- 
heit in der einschlägigen Literatur. Da alle Arbeiten, 
welche nach Vicq d'Azyr und den Gebrüdern 
Weber in Deutschland über Mechanik erschienen sind, 
Lecompte unbekannt geblieben sind, so ist es be- 
greiflich, dass der Autor die gewonnenen Resultate als 
neue, für Physiologie, Pathologie, Gymnastik und 
Naturphilosophie wichtige Entdeckungen anpreist. So 
sagt Lecompte: Wir werden beweisen, dass bei der 
Rotation der Hand die ülna sich bewegt und wir wer- 
den zeigen, um wie vieles reicher, umfassender und 
in den Folgen bemerkenswertber die mechanische Er- 
klärung der Handbewegung ist, wenn man sie so auf- 
fasst, wie wir vor allen anderen Forschern thun. Her- 
mann Hoyels, Langet» und Menkes schätzbare 
Arbeiten über die Mechanik der Gelenke sind für 
Lecompte nicht gemacht Er bemüht sich den Be- 
weis zu führen, dass bei der Pronation und Supination 
der Hand, die Ulna sich auch um ihre Längsachse 
drehe. Lecompte meint, es genüge nicht, am Ka- 
daver die Unbeweglichkeit der Ulna bei der Pronation 
und Supination zu beweisen , d. h. er verzichtet auf 
die Beweisführung seiner Thesis mit Hilfe der mecha- 
nischen Analyse der Gelenkflächen. Die genaue Be- 
obachtung der Drehung der eigenen Hand bei gebeug- 
tem Vorderarm zeige zur Evidenz, dass die Ulna an 
der Rotationsbewegung Tbeil nehme. Die Angaben 
von Riolan und Vicq d'Azyr, nach welchen die 
Gelenkflächen in der Articnlatio eubiti so congruent 
seien, dass zwischen Hamerns und Ulna nur Beugung 
und Streckung, aber keine andere Bewegung möglich 
sei, sollen nach Lecompte weit von der Wahrheit 
entfernt sein. Die Mittheilungen von H. Meyer über 
das gegenseitige Verhalten der Gelenkfläcben in dem 
Hnmero-Ulnargelenk sind dem Verfasser unbekannt 
geblieben. Der Angabe Duchenne^, dass der Muse, 
supinator longus kein Snpinator, sondern nur Beuger 
sei, stimmt Lecompte bei und als die beiden Rota- 
tionsmuskel der Ulna werden der Muse, anconaeus 
quartus und der Pronator quadratus aufgeführt 

Den vielen schönen Arbeiten, welche in den letzten 
Jahren über die Mechanik der Gelenke erschienen sind, 
reiht sich die von Schm id (21) würdig an. Nachdem 
Aeby an der Lehre der Gebrüder Weber, welche 
das Hüftgelenk als ein Kugelgelenk mit gleichem 
Radius für Kopf und Pfanne aufgefasst hatten, ge- 
rüttelt, wurde von Schmid (21) unter Aeby'sLei- 
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tung der Nachweis geliefert, dass das Hüftgelenk den 
sogenannten Spbäroidgelenken, wie sie Aeby schon 
bezeichnet hatte , angereiht werden muss. Zur Fest- 
stellung der Form des Schenkelkopfes bediente sich 
Schmid des weissen Wachses, welches scheibenförmig 
nach der zu messenden Krümmungslinie ausgeschnitten 
und im erweichten Zustande auf die Gelenkfläche des 
Schenkelkopfes aufgedrückt und so ein Abguss von 
der zu untersuchenden Krümmungsrichtnng erzielt 
wurde. War die Scheibe erkaltet, so konnte der scharfe 
Rand der glatt geschnittenen Seite direct auf Papier 
abgezeichnet und mit grosser Leichtigkeit die Form 
der erhaltenen Linien bestimmt werden. Die Unter- 
suchung der Schenkelköpfe von 21 Leichen hat er- 
geben, dass nur in einem Falle die Gelenkfläche einer 
reinen Kugel entsprach, während in allen anderen 
Fällen ihr ein Ellipsoid mit im Ganzen horizontaler, 
die Spitze des Lig. tercs durchsetzender Rotations- 
Achse zu Grunde lag. In der Mehrzahl der Richtun- 
gen traten mehr oder weniger ausgesprochene elliptisch 
gekrümmte Linien auf. Bei Erwachsenen stellt der 
Gelenkkopf einen in der Richtung der Drehungsachse 
verlängerten, bei Kindern einen in gleicher Richtung 
verkürzten Rotationskörper dar. Auch wurde die 
interessante Beobachtung gemacht, dass dio Form des 
Schenkelkopfes mit zunehmendem Alter eine andere 
wird. Der Uebergang durch die neutrale Kugelform 
scheint schon ziemlich früh stattzufinden, denn vom 
dritten Lebensjahre an ergiebt sich eine langsam zu- 
nehmende Differenz der beiden Radien zu Gunsten 
des rotirenden Kreises, welche Differenz bei einem 
9jährigen Mädchen 0,3, bei einer 45jährigen Frau 
2,5 Mm. betrug. Die Zunahme ist keine gleichmassige, 
sondern zeigt individuelle Schwankungen. Die Um- 
formung des Gelenkkopfes überhaupt ist abhängig von 
der Art seiner Belastung, also rein mechanisch hervor- 
gerufen. Die Körperlast wirkt vorzugsweise in der 
Richtung der Aequatorialebene, behindert in ihr durch 
den erzeugten Druck das Wachsthum und lässt sie 
allmählich hinter der Meridianebene an Umfang zu- 
rückbleiben. Die Form der Pfanne wurde eben- 
falls mit Wachsabdrücken bestimmt und bei der 
Messung ihrer verschiedenen Krümmungsrichtung er- 
gab siel-, dass die erhaltenen Linien in der Regel ähn- 
lich wie beim Kopfe nur in zwei Hauptrichtungen 
Kreise darstellten. Die Gelenkfläche der Pfannen ge- 
hört mithin einem ähnlichen Rotationskörper an, wie 
diejenige des Kopfes. Die Differenz zwischen den 
Radien des Kopfes und der Pfanne ist so ge- 
ringfügig, dass Schmid, ohne an die Möglichkeit 
einer elastischen Ausgleichung erinnern zu wollen, 
eine völlige Congruenz der beiderseitigen Gelenkflä- 
chen beim Erwachsenen annimmt und auf Grund dieser 
Resultate der Auffassung von Paletta und König, 
welche angaben, dass die Gestaltung der beiden Ge- 
lenkflächen merklich von einander abweiche, entge- 
gentritt. Die Gelenkfläche des Kopfes sowohl wie der 
Pfanne stellt ein schiefes Polsegment des entsprechen- 
den Rotationskörpers dar. Derselbe beträgt für den 
Kopf mehr als die Hälfte des gesammten Rotations- 
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körpers, für die eigentliche Pfanne etwas weniger. 
Wenn man jedoch zum letzteren das Labrum glenoidale 
hinzurechnet, so umfasst sie mehr als die Hälfte des 
Rotationskörpers, ohne jedoch den Umfang des Kopfes 
gänzlich zu erreichen. Nach König (S. den vorjäbr. 
Ber.) soll die Kogel des Oberschenkelkopfes kleiner 
sein, als die Pfanne, denn gefrorne Durchschnitte des 
Hüftgelenkes ergaben überall mit Synovia erfüllte 
Spalträume. Nach Schmidtritt jedoch eine gegen- 
seitige vollständige Berührung der beiden Flächen 
ein, wenn die Rotationsachse des Kopfes mit der 
Pfanne zusammenfällt, indem dann an allen Stellen 
gleiche Bogenlinien einander gegenüberstehen. In 
jeder anderen Stellung der beiden Achsen ist dies 
aber nicht der Fall, denn jede Aufhebung des Paral- 
lelismus der Achsen führt auch zu einer Aufhebung des 
Parallelismus der Flächen und zur Bildung von Spalt- 
räumen. Schmid hat die Untersuchungen von Kö- 
n i g nachgemacht nnd bei dem entlasteten Gelenk an 
gefrornen Duschschnitten die Spalträumo mit Eis ge- 
füllt gefunden, woraus jedoch nicht geschlossen wird, 
dass der Gelenk köpf und die Pfanne incon- 
groente Oberflächen haben, sondern nur, dass 
der Kopf, wenn er durch keine Kraft gegen die Pfanne 
gedrückt wird, ein wenig herausrutscht und eine mit 
Synovia gefüllte Spalto darbietet. Das belastete Ge- 
lenk dagegen ergab auf Durchschnitten in bestimmten 
Stellangen einen Parallelismus der beiden Gelcnk- 
flächen. Auch über die Wirkung des Luftdruckes an 
dem Hüftgelenk hat Schmid Untersuchungen ange- 
stellt. Bekanntlich wurde der schon lange geltende 
Webersche Lehrsatz: das Bein werde durch den 
Druck der Luft festgehalten, von Rose (18C5) be- 
kämpft. Die Untersuchungen Schumis ergaben je- 
doch, dass die Behauptung Rose's: der Luftdruck habe 
gar keinen Einfluss auf die Mechanik des Hüftgelenkes, 
geradezu falsch ist. Nach den Berechnungen der 
Gebrüder Weber soll der auf das Hüftgelenk wir- 
kende Druck der Athmosphäre bei einem Erwachsenen 
11980 Grm., nahezu 12 Kilogr. betragen. Schmid 
fand eine noch viel höher gehendo Wirkung des Luft- 
druckes, nämlich 18 Kilogr. Der Druck der Luft auf 
dem Hüftgelenk ist nicht nur im Stande das Bein zu 
tragen, sondern er ist noch ein Drittel mehr zu leisten 
im Stande. 

Savory (22) theilte in der Cambridge Philo- 
sophical Society die Resultate seiner experimentellen 
Untersuchungen über dio Bedeurnng des Ligamentum 
teres im Hüftgelenko mit. Wird der Grund der Fossa 
acetabuli mittelst der Trephine entfernt, so kann man 
den Spannungsgrad des Ligamentum teres bei den 
verschiedenen Stellungen des Oberschenkels zum 
Becken direkt beobachten. Wenn das Becken und 
der Oberschenkel eine Stellung zu einander einnehmen, 
wie es beim aufrechten Stehen der Fall ist, so soll 
das Band eine straffe Spannung haben. Am straffsten 
jedoch zeigt sich dasselbe, wenn der Körper auf einem 
Beino steht, der Schwerpunkt vorrückt und daher das 
Becken etwas gehoben wird, dass heisst, das Band 
erlangt den höchsten Grad der Spannung, wenn das 



Hüftgelenk das grösste Gewicht zu tragen hat. Dem 
Ligamentum teres schreibt Savory die Bedeutung 
zu, einen ungeeigneten Druck zwischen dem oberen 
Theil der Pfanne und dem correspondirenden Ab- 
schnitt des Oberschenkelkopfes zu verhindern. Der 
Körper soll, wie dies Uyrtl schon hervorgehoben 
hat, tbeilweise an den runden Bändern hängen, da- 
mit der Druck sich nicht auf bestimmte Punkte des 
Caput femoris concentriren könne. 

Humphry verweist in der Discussion auf die 
Angaben in seinem Werk „On the Human Skeleton, 
including the Joints", welche dabin lauten, dass das 
Lig. teres beim Aufrechtstehen nicht gespannt sei. 
Humphry glaubt vielmehr, der Zweck des Lig. teres 
bestehe darin : der Kapsel des Hüftgelenkes Hilfe zu 
leisten, wenn die Extremität etwas gebeugt undadducirt 
sei. Die Bedeutung des Lig. teres müsse aucbdessbalb 
ein untergeordneter sein, weil Fälle verzeichnet seien, 
bei denen das Band ohne Nachtheil für die Bewegung 
vermisst wurde und bei mehreren Thieren, deren 
Hinterbeine wenig Last zu tragen haben, fehle. Bei 
Thieren und bei Menschen hat Humphry das runde 
Band in halbgebeugter Stellung gespannt gefunden. 
Im Aufrechtstehen bringe weder Adduction, noch 
Rotation oder eine andere Bewegung das Lig. teres 
zur Spannung. In einer besonderen Abhandlung 
führt Savory die Gründe für seine Auffassung aus- 
führlicher an und theilt mit, dass bei dem Seehund, 
dem Elephant, dem Orang-Outang das Lig. teres fehle, 
während es bei den anderen Affen, dem Chimpance, 
wie beim Menschen vorhanden ist. Im St. Bartholo- 
maeus- Hospital sind zwei Hüftgelenke von einer Per- 
son untersucht worden, wo die runden Bänder bei 
normaler Beschaffenheit der Gelenkkapsel vollständig 
fehlten. Der Oberschenkel zeigte jedoch eine knor- 
pelfreie Vertiefung in der Mitte. 

Reder (23) handelt über dio Mechanik des 
Sprunggelenkes. 

Das durch dieFusswurzclknochen und dio 5 Mittel- 
fussknochen gebildete Gewölbe gibt für die Berührung 
mit dem Boden eine federnde Unterlage ab und unter 
seinem Schutze verlaufen die der Ernährung vorste- 
henden Gefasse und Nerven. Die Construction ist 
eine andere als die bei Werken der Baukunst oder 
Mechanik gebräuchliche. Ein Durchschnitt von der 
Mitte des Capitulum ossis metatarsi l. durch Keilbein 
und Kabnbein zur Mitte des Talusgelenkes und gegen 
die Mitte der Ferse hin zeigt das Fersenbein als den 
hinteren starken Pfeiler, als vordem Stützpunkt aber 
den Mittelfussknochen des Hallux. Keilbein und 
Kahnbein, den Gewölbsteinen gleichend, sind durch 
feste Bänder in ihrer gegenseitigen Lago fixirt. Da 
bei normalem ^Stande des Fersenbeins der höchste 
Punkt des Gewölbes mehr nach aussen liegt, würde 
der ganze Bau mehr nach aussen umstürzen, wenn 
nicht der Processus anterior des Fersenbeins mit dem 
Würfelbein in Verbindung träte, von welchem der 
4. und 5. Mittelfussknochen als stützender Pfeiler aus- 
gehen. Die vor dem Sprungbeine gelegenen Pfeiler 
bilden eine ziemlich regelmässige Cnrve. Da die 
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Stutzpunkte am Boden nicht befestigt sind , würden 
dieselben auseinander weichen, wenn nicht M . kein, 
Sehnen und Bänder die Ruhepunkte gleichsam wie 
Schliessen so weit verbinden würden, dass sie in 
jedem Augenblicke ein festes, geschlossenes Ganze 
bilden. Die Phalangen der Zehen, welche durch 
starke Sehnen angeheftet sind, erfüllen die Rolle an- 
gelagerter Steine, welche zur Verankerung der Ge- 
wölbschliessen dienen. Die Fascia plantaris sichert 
am besten die Solidität des Bogens. Sobald diese Ge- 
wölbschliessen nicht ihre Pflicht erfüllen, weichen die 
Stützen des Gewölbes auseinander und es entwickelt 
sich der Plattfuss. Dieser entsteht am leichtesten beim 
langen Stehen unter Verhältnissen, welche der Fascie 
schädlich sind. Nun ist aber dtr Astragalus, der 
Schlaustein des Gewölbes, äusserst beweglich einge- 
schaltet, so dass das Gewölbe erst durch die Belastung 
gespannt wird. Die obere Gclenkfläche des Talus 
stellt nach Langer eine halbo Umdrehung eines 
Schraubengewindes dar, was sich an Gypsabgüssen 
mitHenle's eingeritzten Spurlinien sehr gut zeigen 
lässt. Die Grazie unseres Ganges beruht gerade darauf, 
dass die Bewegung nicht in einer Ebene sondern in 
einem Schnubengange stattfindet. 

Wenn wir die beiden andern Gelonkflächcn des 
Sprungbeines betrachten, so finden wir, dass die dem 
Kahnbeine anliegende Gelenkfläche ein einfaches Klli- 
psoid von bedeutender Excentricität darstellt, die Ge- 
lenkflächen gleiten in der Richtung der grossen Achse 
dieses Ellipsoides und diese grosse Achse ist am 
Sprungbein so gelagert, dass eine Ebeno durch die- 
selbe gelegt, genau in den höchsten Punkt der äusse- 
ren Kante des oberen Astragalosgelenkes fällt. Der 
Kopf des Astragalus ragt unbelastet über das Kahn- 
bein vor : wird nun der Fuss durch die Tibia belastet, 
so wird die obere Gelenkfläche des Sprungbeins aus 
ihrer schiefen Lage in eine horizontale Lage gebracht. 
Der dadurch ausgeübte Druck wirkt mit einer Compo- 
nente dahin, dass das Caput tali am Kahnbein nach 
abwärts gleitet. Bei der Belastung rücken die Stütz- 
punkte auseinander; dadurch werden die Gelenkwölb- 
schliessen gespannt und das Gewölbe tragfähig. Der 
Fuss wird dadurch, dass die beiden letzten Mittelfuss- 
knochen um einige Linien nach vorn rücken, und das 
unterliegende Fettpolster gequetscht wird, etwas brei- 
ter; daher die verschiedenen Contouren einer Fuss- 
sohie im belasteten und unbelasteten Zustande. Mit 
dem Aufbeben der Belastung kehrt der Fuss durch 
den Zag der Muskeln and die Elasticität des Fett- 
polsters in die vorige Lago zurück. Die grösste Loco- 
motion erleidet das Capit. ossis metatarsi quinti und 
die kleine Zehe ; sie werden nach aussen gedrückt 
und nach vorno geschoben. 

Das dritte , >ehr merkwürdige Gelenk ist das 
zwischen Fersenbein und Sprungbein. Es findet hier 
eine wirkliche Drehbewegung statt. 

Da die beiden zusammgehörigen Gelenkflächen in 
einer Ebene liegen, aber eine inverse Krümmung 
haben, so kreuzt im Rotationskörper, den die Drehbe- 
wegung beschreibt, eine Linie die Achse. Das Resul- 



tat der Rotation dieser Linie nm die Achse ist ein 
Doppelkegel, dessen Spitzen sich im Krouzungspunkto 
berühren. Zur Demonstration construirto Doppel- 
kegel müssen in ihror oboron Partie durchsichtig sein, 
damit beide Gelenkflächen gleichzeitig sichtbar 
sind. Dort, wo die Spitzen der beiden Kegel sich be- 
rühren , hält das stärkste Band der Fusswurzol, das 
Lig. intorosseum tarsi die beiden Knochen fest zusam- 
men in dor Art, dass wohl eine Drehung aber keine 
Verschiebung nach rückwärts stattfinden kann. Merk- 
würdig ist, dass bei der grossen Variabilität, welche 
die einzelnen Gelenkflächen bieten, die an Vertikal- 
schnitton in der Richtung der 3 Keilbeine 
gefundenen räumlichen Verhältnisse Con- 
sta nt sind an allen Gelenken, welche Verfasser 
untersuchte. 

V. Jlyologie. 

24) Martin, It., Ueber die Gclcnkmuskcbi beim Men- 
schen. Erste vou der med. Facultät Strassburg preisge- 
krönte Abhandlung. Erlangen. — 25) Aubert, Berichte 
der Societe des c-onf.'-renrcs anatouiiques. Lyon medical 
No. 12. — 2tj > Grub er, W., Ueber den Musculus plan- 
taris bicaudatus mit Endigung seines supemuuacrären 
Schwanzes im Lig. popliteuin. Archiv für Anat. und 
Physiologie. Heft 4. — 27) Cuniuw, John, Notes of 
some muscular irrepularities. Journal of anatomy and 
physiology. May. 

R. Martin (24) hat mit der vorliegenden Arbeit 
die erste von der Universität Strassburg gestellte me- 
dicinische Preisfrage gelöst, welche lautete : „Bekannt- 
lich sind an mehreren Gelenken des menschlichen Kör- 
pers kleine Muskeln und Muskeibündel als Spanner, 
beziehungsweise Schutzmuskeln für die Gelenkkapseln 
und für die Bewegung etwaiger Zwischengelenkknorpel 
angebracht, z. B. der M. subcruralis für das Kniege- 
lenk, and der pterygoideus externus für das Kieferge- 
lonk." Der Verf. hat nun in sieben Abschnitten fol- 
gende Gelenke bearbeitet: Unterkiefer-, Schulter-, 
Ellbogen-, Hand-, Hüft-, Knie- und Fussgelenke und 
zwar in der Art, dass er neben die in der Literatur 
sehr sorgfältig zusammengesuchten und treffend be- 
nützten einschlägigen Bemerkungen über Gelenkmus- 
keln die Ergebnisse seiner eigenen Untersuchungen 
setzte. Bei diesen letzteren war er folgendermassen 
verfahren: Die oberen Gelenke wurden durchschnitt- 
lich in je 30-36 Fällen einer genauen anatomischen 
Präparation unterzogen and hierbei hauptsächlich auf 
das Verhältnis der Gelenkkapseln za der umliegenden 
Muskulatur Rücksicht genommen. Zu diesem Zwecke 
wurde die Kapsel theils aufgeblasen, theils mit einer 
erstarrenden Masse injicirt, meist aber gänzlich intact 
gelassen. Die Muskeln wurden von ihrem, dem Gelenke 
möglichst entfernten Ursprünge ans gegen die Kapsel 
hin lospräparirt, wobei sich alsbald herausstellte, ob 
sie mit der Kapsel verwachsen seien oder nicht. Nur 
die Muskoln orsterer Art unterlagen hierauf einer sorg- 
fältigen Controle. - Ein achter Abschnitt endlich fasst 
die Ergebnisse der ganzen Arbeit in einigen Schluss- 
bemerkungen zusammen, denen wir das Nachfolgende 
entnehmen : 
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I. Die Aufgabe der Gelenkmuskeln besteht in der 
Regalirang der Faltung der Gelenkkapsel, d. b. in dem 
Abheben der Kapselfalte von den Gelenkflächen, da- 
mit dieselbe nicht eingeklemmt werde, nnd diese Auf- 
gabe gestaltet sich am so complicirter , je weiter nnd 
schlaffer die Kapsel ist, and je ausgiebigere Bewegun- 
gen sie den in ihr geborgenen Knochen erlauben muss. 
Hier steht in erster Linie die Artbrodie der Schulter, 
bei welcher sich diese beiden Momente in ausgeprägter 
Weise vereinigt finden und es folgen in absteigender 
Reihe : Hüftgelenk, die grossen Charniere des Ellbogens 
and des Knies , welche der Faltung ihrer Kapsel nur 
an der Streck- und Bsugcseite bedürfen. Im Kleinen 
wiederholen sich die hior zu beobachtenden Vorgänge 
an den Finger- nnd Zehengelenken. Die straffsten 
Kapseln besitzen die Carpal- and Tarsalgelenke, welche 
zugleich auch die geringste Beweglichkeit zeigen: an 
ihnen befanden sich daher auch weder Spannmaskeln 
noch anderweitige Vorrichtungen für die Kapseln. 

H. Die Einklemmung der Gelenkkapsel lässt sich 
an der Leiche tbatsächlich demonstriren , zumal am 
Schulter- and Ellbogengelenke, dagegen nicht am 
Hüftgelenke. Die Verbindungen der Muskulatur mit 
der Kapsel müssen zuvor gelöst sein. 

III. Vorrichtungen zur Spannung der Gelenkkapsel 
finden sich an allen Gelenken mit Ausnahme der Tar- 
sal- und Carpal gelenke. Zu diesen Zwecken treten die 
tiefsten und dem Gelenk am nächsten gelegenen Mus- 
kel- oder Sebnenbündel der das Gelenk umlagernden 
Muskulatur in eine mehr minder innige (sehnige, 
fleischig -sehnige, fleischige) Verbindung mit dessen 
Kapsel nnd werden dadurch za Gelenkmuskoln. Diese 
Verbindung ist eine am so innigere and ausgedehntere, 
je schlaffer, dünnwandiger und ausgebuchteter die 
Kapsel selbst ist, so dass die Anzahl der Gelenkmus- 
keln stets im umgekehrten Verbältnisse znm Spannungs- 
grade der Kapsel in der Ruhelage des Gelenkes steht. 
Diese Einrichtungen finden sich auch an den kleinsten 
Gelenken zwischen den Gehörknöchelchen, wie diess 
Referent in jüngster Zeit von der Sehne des M. sta- 
pedius bezüglich der Kapsel des Ambos- Steigbügelge- 
lenkes gezeigt bat - Aach die Sesambeine können 
dem Zwecke der Kapselspannung dienen. 

IV. Als selbstständiger, constant vorkommender 
Gelenkmnskel oder Tensor capsulae im eigentlichsten 
Sinne des Wortes gilt vorläufig nur der Subcruralis. 
Doch hält Verf. den von ihm in 85 pCt. aller unter- 
suchten Leichen anfgefundenen und im V. Abschnitte 
beschriebenen Iliacas minor für gleichberechtigt, als 
ein Tensor capsulae anerkannt za werden, was indess 
nicht in gleicher Weise vom Subscapularis minor gelten 
kann. Zunächst kommen dann der Popliteus und Plan- 
taris, welche vorwiegend Gelcnkmuskeln sind, und 
würde hierher auch noch der Anconaeus quartus ge- 
hören, wenn derselbe nicht besser als ein Theil des 
Triceps-brachii aufgefasst werden müsste. Die Suban- 
conaei sind in das Gebiet der Anomalien zu verweisen. 

V. Es existiren fernerhin viele Muskeln, welche 
grösstentheils den Funktionen der Bewegung dienend, 
nur durch ihre Verbindung mit Gelenkkapseln den 



Gelenkmuskeln beizuzählen sind , so der Pterygoideu, 
externns für das Kiefergelenk ; der Supraspinatuss 
Subscapularis etc. für das Schaltergelenk etc. etc. 

Aubert M. (25) beschreibt Varietäteo der Mus- 
keln. Der Muse, extensor ballucis longuB gibt zwei 
Sehnen ab , von denen sich die innere ansetzt an der 
Basis des Nagelgliedes, die äussere an der Basis der 
ersten Phalanx. Unter dem Le pedieux (?) versteht 
der Autor wahrscheinlich den Extensor digitorum com- 
munis (bei Sappey ist kein Fassmuskel unter obiger 
Bezeichnung angegeben), welcher zwei Sehnen abgibt, 
die eine verliert sich in der Aponenrosis interossea, 
die andere vereinigt sich mit dem besonderen Strecker 
der grossen Zehe. Nach M. Compte heftet sich ein 
anomaler Muskel am Handrücken an die dorsale Seite 
des Radius und an das Lig. carpi dorsale fest and tiefer 
abwärts vereinigt er sich mit der Strecksebne des 
Mittelfingers. Ein anderer Muskel entsprang an der 
hinteren Fläche der Ulna and vereinigte sich mit der 
Sehne des Extensor indicis proprius. 

Ueber den Musculus plantaris bicandatus mit En- 
digang seines supernumerären Schwanzes im Ligamen- 
tum popliteam berichtet W. Gruber (26). Verfasser 
fand diesen Muskel in einem Zeiträume von 27 Jahren 
unter 576 Cadavern 6 mal. Die Form des Maskeis 
kann ziemlich verschieden sein , ein starker 4seitiger 
Fleischkörper, welcher in 2 angleich lange Bäuche ge- 
spalten wurde, wovon der innere obere in eine kurze, 
der äussere untere in eine lange Sehne sich verlängerte. 
Die Ursprungsstelle kann der normale Ursprung des 
Plantaris sein ; der Muskol kann aber auch vom Liga- 
mentum popliteam, von der Kniekapsel, vom Gastroc- 
nemius externus entspringen. Seine äassere untere 
Partie verläuft wio der normale Plantaris, die innere 
obere Partie parallel dem Ligamentum popliteom; sein 
äusserer Schwanz endigt wie der gewöhnliche Plan» 
taris, der innere im Ligamentam popliteum. Die Grösse 
wechselt, so dass in einem Falle die supernumeräre 
Partie eine 2 Ctm. breite Aponeurose, in einem andern 
ein beträchtliches Muskelbündel war. Seine Wirkung 
ist die, die Kniegelenkkapsel kräftiger zu spannen, 
als dieses der gewöhnliche Plantaris thnt. Die soper- 
iromeräre Cauda erscheint entweder als ein verirrtes 
Bündel des Muse, plantaris zum Ligamentum popliteam 
oder als eine verirrte Partie des Ligamentum popliteam 
zum Muse plantaris. J. Wood nnd Galori haben 
Muskeln beschrieben, welche als 2. Partie des Muse, 
plantaris gedeutet werden können; letzterer nannte 
denselben Popliteus minor: dieser Name gebührt aber 
mehrdem von Fabricins ab Aquapendente schon 
1590 gesehenen inneren Kopf des bisweilen vorkom- 
menden Popliteus bieeps. Aach Verfasser hat diesen 
Muskel in 11 Fällen getroffen. 

Cornow (27) hat an 42 Leichen folgende Mus- 
kelvarietäten beobachtet. Der Kopfnicker zeigte sich 
in seiner ganzen Ausdehnung in zwei Abtheilungen, 
einen Sterno-mastoideus nnd einen Cleido-mastoideas 
getrennt. Der Sternalarsprang war in drei Partien ge- 
theilt, von denen die eine bis zum unteren Ende des 
Manubrium sterni herabreichte. Bei 3 Leichen fand C. 
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einen Rectus sternalis, zweimal nur rochtseitig, und 
einmal auf beiden Seiten. Sie deckten den Pectoralis 
major am Ursprung und boten eine variable Länge 
dar. Ein Muse supracostalis s. Rectas thoracica* pro- 
fundus war an der dritten Rippe angeheftet und ver- 
band sich mit dem Muse, scalenus anticus. Der Omo- 
byoideos war liuksseitig doppelt vorbanden. Ein Crico- 
hyoideus zeigte sich an der Unken Seite einer männ- 
lichen Leiche. Er entsprang am oberen Rande des 
Ringknorpels und heftete sieb an das Zungenbein fest. 
Ein Rectus abdominis proprius befand sich hinter dem 
geraden Bauchmuskel; derselbe begann in geringer 
Entfernung vom Nabel und endete oberhalb der Scham- 
fuge an der Fascia transversalis. Er hatte den Cha- 
rakter eines vegetativen Muskels, was sowohl aus 
der mikroskopischen Beschaffenheit, als auch aus sei- 
nem äusseren Aussehen erkannt wurde. Er zeigte voll- 
ständig den Charakter der Muskeln der Harnblase. 

VI. Angielegie. 

28) Duret, Recherches auatomiques sur la circula- 
lion do l'cncephale. Archive de physiol. normal et path. 
Janticr. — 29) Nunn, Th. \Y., Observation« et notes 
sur les arteres des membres. Journal de l'anatomio et 
de la physiol. No. 1. — 30) Chiais, Ktude sur les 
relatiom qui exintent entro les Articulatious et les Ar- 
teres articulaires des Membres. Montpellier medical. Mars. 
— 30a) Curtet, Hohe Theilunu der Art. brachialis. 
Lyon medical No. 12. Ferner finden sich in derselben 
No. Angaben über Arterien- Varietäten von Duchauip, 
Robin und Curtet / 

Duret (28) hat die Oefässverbreitung des Gehirns 
einer eingehenden Prüfung unterzogen. Diese Unter- 
suchungen sollen gleichzeitig mit jenen lleubner's 
stattgefunden haben. Die Arterien verbreiten sich zu- 
nächst in der Pia mater, und die aus ihnen hervor- 
gehenden Zweige treten rechtwinkelig in die Gehirn- 
substanz ein, aber man begegnet hier nicht, wie 
anderswo, collateralen Zweigen. Mehr als zwanzig 
untersuchte Injectioncn haben Duret belehrt, dass 
kein grobe resanastomosirendes Netz in der 
Pia mater vorbanden ist. Dass es jedoch anasto- 
mosirende Arterien in der Pia mater giebt, geht aus 
isolirten Injectionen einzelner Gefässzweige hervor. 
Diese beweisen, dass Verbindungen zwischen den vor- 
deren und mittleren und zwischen diesen und den 
hinteren Gehirn-Arterien vorkommen. Dieselben finden 
an den Grenzen der Verbreitungsgebiete der ein- 
zelnen Stämme statt. Die Schlagadern der beiden 
Hemisphären anastomosiren nur hinten an den Occipi- 
tallappen und an dem kleinen Gehirn. Weder die mitt- 
leren, noch die vorderen Arteriae cerebrales treten in 
gegenseitige Verbindung (Referent sah einen Zweig 
von der rechtzeitigen Art. corporis callosi nach dem 
linken Scheitellappen gelangen, wo sie in Zusammen- 
hang stand mit der Schlagader dieser Seite). Den er- 
wähnten Anastomosen der einzelnen Aesto an der 
Grenze ihrer Verbreitungsbezirke spricht Duret dess- 
b&lb keine grosse Bedeutung zu, weil sie durchschnitt- 
lich nur "$ bis t f 4 Mm. Dicke haben und weil zuweilen 
bei isolirten Injectionen dieGefässe der Gehirnsabstanz 



sich schon füllten, bevor die angrenzenden Gefässe 
der Pia mater Injectionsmasse aufnahmen, und manch- 
mal war eine Füllung der Art. fossae Sylvii über ihren 
Verbreitangsbezirk hinaus nicht ausführbar. Duret 
hat die schematischen Abbildungen der Gehirnwin- 
dungen von Ecker benützt, um das Verästelungs- 
gebiet der einzelnen Gehirnscblagadern mittelst punk- 
tirter Linien einzuzeichnen. Die Beschreibung der 
Vertheilung der einzelnen Zweige muss in der Ab- 
handlung nachgesehen werden. 

Die Venen stehen auch an den Windungen der 
äusseren Flächen der Grosshirnhemisphären durch 
zwei grössore Zweige und durch mehrere kleinere in 
Anastomoso. 

An den in die Gehirnsubstanz eintretenden Schlag- 
adern unterscheidet Duret zweierlei Arten : Die einen, 
sehr lang, überschreiten die graue Substanz, am sich 
in die weisse za begeben ; die anderen, kloinoron, vor- 
breiten sich in der grauen Substanz selbst oder auf 
der Grenze zwischen grauer and weisser and hiernach 
werden die ersteren: Arteriae medulläres und die 
letzteren Arteriae corticales bezeichnet. 

An den Capillar-Netzon der Gehirnsabstanz 
bestimmt Duret vier verschiedene Formen: I. An 
der Oberfläche der Gebirnsabstanz befindet sich ein 
Capillar-Netz mit viereckigen Maschen, welche der 
Oberfläche parallel angeordnet sind und an horizon- 
talen Schnitten sichtbar werden. 2. Zwei Millimeter 
tiefer ist ein Netz aus feinen polygonalen Maschen 
angebracht, welches ebenso, wie das vorige, aus den 
Arteriae corticales gebildet wird. 3. In der innersten 
Schichte der grauen Substanz (der letzte Millimeter) 
befindet sich ein Netz von capillaren Maschen, welche 
grosser sind, als die sub 1 und 2 erwähnten, jedoch 
weniger langgestreckt, als die der 
Die 4. Form der Maschen ist in der 
vorhanden. Dieselben besteben aus feinen lang 
gedohnten Capillaren, die 3 bis 4 mal länger sind, 
als die der grauen Substanz. 

Die klappenlosen Venae medulläres begleiten 
die correspondirenden Arterien ebenso wenig, wie jene 
in der Pia mater. Ein directer Zusammenbang zwischen 
Arterien und Venen wird vom Verfasser energisch 
bekämpft. Was die Verbreitung der Gefässe in der 
Vormauer, dem Linsenkern und dem gestreiften Kor- 
per anlangt, giebt der Verfasser, abweichend von 
Heabner, an, dass weder die Vormauer, noch die 
Capsula externa von den Zweigen , welche sie durch- 
brechen, um zum gestreiften Körper zu gelangen, er- 
nährt werden. Vormauer und Capsula externa erhalten 
nach Duret ihre Zweige von den Gcfässen der Win- 
dungen. Auch hat Heubner jene Zweige nicht er- 
wähnt, welche vom Ventrikel aus in die genannten 
Gebilde gelangen und zuweilen die Zweige der Art. 
fossae Sylvii vollständig ersetzen können, und es er- 
hält demnach das Corpus striatnm nicht nur Aeste von 
der Sylvischen Schlagader, sondern auch von den 
Arterien des Ventrikels. 

Auch Th. W. Nunn (29) erkennt in der Anord- 
nung der Schlagadern der Extremitäten einen allge- 

Digitized by Google 



14 



RÜDISGER, DKSCRirTIVE ANATOMIE. 



meinen Plan and betrachtet von diesem Standpunkte 
aas die Arterien der Glieder. Nonn unterscheidet vier 
Klassen von Schlagadern, welche sich durch die 
Eigenthümlichkeit des Verlaufes und der Verbreitung 
charakterisiren : 1. Scgmentaire, 2. Transsegmen- 
taire, 3. Anastomotique ou communiquantc und 4. 
Composee. Die erste Art vertheilt sich an den ver- 
schiedenen Gebilden direct und enden, indem sie mit 
anderen Schlagadern sich vereinigen. Die zweite 
durchzieht gewisse Regionen ohne Abgabe von Aesten 
nnd ohne Abnahme des Durchmessers. Die dritte Art 
kann nahe und entfernt von dem Mittelpunkt der Cir- 
culation auftreten. Sie hat die Eigenthümlichkeit, 
starke und zahlreiche Anastomosen zu bilden, wie am 
Gehirn, an der lland und dem Fuss. Die vierte 
Gattung ist nicht so bestimmt ausgesprochen, denn in 
gewissen Fällen vereinigt dieselbe auch die Charak- 
tere der vorhergenannten Arten. So ist die Art. tibialis 
antica ein Beispiel einer Artere compose; sie vereinigt 
aber den Charakter der drei anderen Vertheilungs- 
arten in sich. Ist auch das Streben erfreulich, den 
allgemeinen Plan in der Anordnung der Kürpersysteme 
einsehen zu wollen, so stösst dasselbe besonders dann 
auf die grössten Schwierigkeiten, wenn das Schemati- 
smen in's Extrem getrieben wird. 

Chiais (30) bekämpft mit Recht die alberne 
Meinung, dass in der Anatomie das Gedächtniss alles 
wäre und dasRaisonnement beinahe nichts und meint, 
dass endlich in der Anatomie die ürtheilskraft für das 
Formverständniss mehr als früher Verwerthung fände. 
Als Beweis hierfür bespricht der Verfasser die Be- 
ziehungen zwischen den verschiedenen Formen der 
Gelenke und dem Verhalten der arteriellen Gelenk- 
gefässe. Er unterscheidet: 

1. Gelenke mit ebenen Flächen, 

2. Gelenke mit cylindorförmigen Flächen und 

3. Gelonko mit kugelförmigen Flächen. 

Da nun in Folge der Verschiedenheit der Rota- 
tionsflächen dio aus denselben resultirenden Bewegun- 
gen verschieden sind, so findet man auch dreierlei 
Anordnungen beider Verbreitung der Gelen k- 
Arterien. An den Ampbiarthroscn treten die Ge- 
lenkarterien rechtwinkelig zu den Flächen und ver- 
breiten sich nur an diesen. An den Gelenken mit 
kugelförmigen Flächen verlaufen die Arterien zunächst 
rechtwinkelig gegen das Gelenk, umschlingen aber 
dann die Achse des Gliedes nnd begeben sich nach 
den verschiedenen Flächen. Die Charniorgelenke er- 
halten Arterien, welche mit der Achse des Gliedes 
parallel verlaufen und mehrere Flächen versorget.. 

Curtet (30a) beschreibt die gewöhnliche hohe 
Theüung der Art. brachialis. Die Art. radialis nimmt 
schon in der Achselhöhle ihren Ursprung, läuft an der 
Beugeseite ziemlich oberflächlich herab und tritt unter 
der Aponeurose des Biceps nach dem Vorderarm. Dio 
Art. uliiaris schlug den Weg der normalen Art. 
brachialis ein. 

Arterien- Varietäten (30a) werden von D u c h a m p , 
Robin und Curtet beschrieben. Ersterer gedenkt 



der Beziehungen zwischen der Art. brachialis and 
N. medianus. Der Nerv soll unter sieben Fällen ein- 
mal hinter der Schlagader seine Lage nehmen. 
Hierbei wurde auch der schon oft beschriebenen 
Anastomose zwischen Medianus und dem Musculo- 
cutaneus Erwähnung gethan. 

VII Hcurologie. 

31) Frey, H., Die Gcfüssnerven des Armes. Archiv 
für Anatomie und Physiologie. Heft V. — 32) Cbiai*. 
Etüde sur la fosse zygomatique etc. Montpellier medial. 
Dec. — ;*2a) Turner, Further exemples of Variation* 
in the arran^eincnt of the Nerves of the Iluinen body. 
Journal of Anat. aud Physiol. May. 

Stud. med. H. Frey (31) hebt in der Einleitung 
seiner fleissigen Arbeit über die Gefäasnerven des 
Armes hervor, dass den Gefässncrven überhaupt bis 
auf den heutigen Tag wenig Aufmerksamkeit geschenkt 
worden sei. Ist diese Bemerkung auch im Allgemeinen 
gerechtfertigt, so ist doch die Literatur über die Ner- 
ven der Gefässe nicht so arm, als dies Frey annimmt. 
Neben der ältesten Angabe von D. Lueae in Reils 
Archiv finden sich sowohl Mittbeilungen über Gefäss- 
ncrven bei Sappey, in dessen Traite D'Anatomie 
descriptivo, Tome premier. p. 470 u. f., als auch in 
dem Handbuch der topographischen Anatomie von 
Führer 1857 und in einer Abhandlung des Referenten 
„Ueber die Gelenknerven des menschlichen Körpers 
1857*. Sappey bildet einen Nervenplexus an einer 
Schlagader ab, Führer spricht von den an den Ge- 
lenken (zunächst an den grossen Gefässstämraen) vor- 
handenen peripherischen Nervengeflechten und in 
des Referenten Schrift heisst es S. 20: „Die Gelenk- 
nerven bilden um die Arteria und Vena poplitea ein 
reiches, viel verschlungenes Gefecht, einen wirklichen 
Plexus popliteus, wovon feine Fäden in die 
Scheide der Art. nnd Vena poplitea ein- 
dringe n tt . — Da nach Frey alle grösseren Gefässe, 
Arterien und Venen, von Nerven begleitet werden, 
so erhalten erstere auf dem direktesten Wege vasomo- 
torische Zweige. Die Nervi vasorum gelangen auf dem 
einfachsten Weg zum Ziele und haben sie dieses d. h. 
die Gefässwand erreicht, so vertheilen sie sich, indem 
sie der Gofässbahn unter wiederholter Tbeilung eine 
Strecke weit folgen oder auch recurrirende Aestcben 
gegen den centralen Gefässabschnitt abgeben. So er- 
halten Zweige: die Vena cephalica vom Nerv, cutä- 
neus posterior des Nerv, radialis am Lig. intermus- 
culare externum, die Vena basilica vom Nerv, cuta- 
neus medius oder internus minor, die Art. brachialis 
und die beiden gleichnamigen Venen vom Nerv, me- 
dianus und zuweilen vom Nerv, ulnaris und radialis, 
die Theilungsstelle der Gefässe in der Ellenbogen- 
beuge vom Nerv, medianus, die Art. radialis oben vom 
N. medianus und unten vom Ramus superficialis nervi 
radialis, die Art. und Vena ulnaris vom N. ulnaris, 
der Arcns volaris superficialis vom N. medianus und 
ulnaris, der Arcus volaris profundus vom Ramus pro- 
fundus nervi ulnaris, die Schlagadern für den grossen 
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and kleinen Brostmuskel von den Nerv, thoracici an- 
teriores, die Gefässe des Deltoideus vom N. axillaris, 
die Art. subscapularis vom gleichnamigen Nerven, die 
Vasa eircumflexa des Schulterblattes vom Nerv, thora- 
cico-dorsalis, die Art und Vena interossea vom Nerv, 
interosseus volaris, die Art und Vena interossea dor- 
saliä vom Ramus profundus nervi radialis und dio 
Arteria perforantes der Mittelhand von den perforiren- 
den Gelenkzweigen des Raums profundus nervi ulnaris. 

Ueber die Topographie der Fossa zygomatica (s. Fossa 
retromaxillaris) macht Chiais (32) einige Angaben, 
welche jedoch sehr wenig Neues enthalten. Die Be- 
ziehungen zwischen dem Nerv, massetericas, bueclis und 
liogualis und den beiden Musculi pterygoidei sind so- 
wohl nach Flächenansichten als auch nach Durch- 
schnitten schon früher genau beschrieben worden. 

Turner (32 a) theilt neuo Beobachtungen von 
sich und seinen Schülern über Nerven- Varietäten mit. 
Vom Nerv, trocblcaris begab sich ein Zweig nach oben 
and vorn in den Muse, orbicularis palpebrarum (?). 
tDiese Varietät hat doch wahrscheinlich nur die Be- 
deotaog einer scheinbaren Anastomose zwischen dem 
Rimos primus trig. und demTrocblearis.) Stone sah 
eioe Verbindung zwischen demN. trochlearis und dem 
N. infratrochlearis. Ein Ast der Nervi supraclavicularcs 
verlief durch einen Kanal im Scblüsselbeinkorper. 
Auch der Referent bat ein Schlüsselbein mit einem 
durch dasselbe hindurch gehenden Supraclavikular- 
Kerv aufbewahrt. Dass dieso Varietät nicht allzu 
sehen vorkömmt, geht daraus hervor, dass schon 
Bock, Gruber, Luschka, Clason und Cru- 
veilhier dieselbe beschrieben haben. Oefter wurde 
die Beobachtung gemacht, dass derN. phrenicus Zweige 
bezieht von dem Plex. cervicalis inferior. Vom Nerv, 
alnaris sah Tarner den Cutaneus internus sich ab- 
zweigen. Der Ast für die Ulnarseite des Ringfingers 
zweigte sich schon in der Mitte des Vorderarmes vom 
N. ulnaris ab, um auf dem Lig. carpi transversum 
seinem Verbreitungsbezirk zuzustreben. Der Ramus 
caUneus externus des N. suralis nahm seinem Verlanf 
in dem Muse, peroneus loogus und dessen unteres 
Drittel perforirend, gesellte sieb, aus der Fascie her- 
vortretend, zum Ramus internus des N. suralis. 



Prof. Axel Key och Dr. Gustaf Ketzins, Dm 
tijimventriklama.s öppna sammenham.' med suharaknoi- 
ilnunmen. Nord, medic. Arkiv. IJJ. VI. No. 5. Mit 
3 Holzschnitt«. 

Verf. machen erst auf einige Resultate ihrer frü- 
heren Untersuchungen aufmerksam und hebenhervor, 
dass alle Subaracbnoidealräumo des Gehirnes und des 
Rückenmarkes in ununterbrochener und offener Commu- 
nication mit einander in Verbindung stehen ; dass die 
perivaskulären lymphatischen Kanäle ebenfallsSubarach- 
noidealräume sind ; und schliesslich dass die von H i s 
beschriebenen epicerebralen und epispinalen, unter der 
Pia mater gelegenen Räume in der Realität nicht 
existiren, sondern als Kunstprodukte aufzufassen sind. 
Verf. haben sich nun dio Frage gestellt, ob dio Ge- 



hirnventrikel, wie allgemein behauptet wird, auch 
wirklich vom obgedachten grossen lymphatischen Appa- 
rate völlig abgeschlossen sind. 

Schon früher haben Verf darauf aufmerksam ge- 
macht, dass Injectionsmasse von den subarachnoidealen 
Räumen aneb in die Gehirnventrikel bineindringt; 
sie geben aber zum ersten Male hier eine genauere 
Beschreibung der Oeffnungen, durch welche dio In- 
jectionsflüssigkeit hineingeht. 

Sie haben gefunden, dass durch das Foramen und 
den Canalis Bichati keine Verbindung zwischen den 
Ventrikeln und das Spatium subdurale (der Raum 
zwischen Dura mater und Arachnoidea) besteht; dass 
sich aber im Gegcntheil zwischen den Ventrikeln 
und don Subarachnoidealräumen nicht weniger als drei 
freie Oeffnungen, die eine vollkommne Comunication 
bowerkstellen, finden. 

Die eine dieser Oeffnungen, das Foramen Magendii, 
findet sich, wie schon Magendie gezeigt hat, in der 
Mitte der unteren' Wand des vierten Ventrikels vor 
demCalamns scriptorius; und dass diese Oeffnung eine 
constante ist, zeigten dio zahlreichen Iojectionen mit 
erstarrenden Flüssigkeiten. 

Die zwei anderen Oeffnungen finden sich an der 
vorderen Fläche des Kleinhirnes und der Medaila ob- 
longata, und entsprechen, jederseitseine, den äusseren 
Spitzen der Recessus laterales des vierten Ventrikels. 
Die Ränder dieser Oeffnungen bilden somit die untere 
Fläche der Flocculi und die untere Wand des vierten 
Ventrikels. An der vorderen Seite der Oeffnungen 
verlaufen die Ursprungswurzeln des Glossopharyngeus 
und Vagus, und man muss, um die Oeffnungen voll- 
ständig zu überblicken, die Nerven nach hinten um- 
biegen. 

Vcrff. sind der Meinung, dass die genannten Oeff- 
nungen in der Weise klappenförmig verschlossen sind, 
dass sie wahrscheinlich leichter den Abfluss der Flüssig- 
keit aus den Ventrikeln als den Zutritt zulassen. 
Einmal fanden Verf. das Foramen Magendii durch eine 
Membran verschlossen. Eine ähnliche Verschliessung 
der lateralen Oeffnungen fanden sie niemals. 

Durch diese Untersuchungen in Verbindung mit 
den früheren Arbeiten der Verff, ist also festgestellt, 
dass allo die serösen Bahnen und Räume des Nerven- 
systems mit einander in Verbindung stehen und ein 
continuirlichen Lymphsystem bilden, welches mit den 
Gehirnventrikeln und den perivascnlären Räumen des 
Gehirnes und des Rückenmarkes beginnend, sich von 
hier aus bis zu den feinsten Ratificationen des peri- 
pheren Nervensystemes fortsetzt. 

Prof. Axel Key och Dr. Gustaf Retzius, Till 
kännedommen om subarakuoiJal balkarne. Mit 1 Tafel. 
Nordisk medic Arkiv. Bd. VI. No. 7. V. 

Verff. haben früher die Subaracbnoidealbalken 
untersucht und haben in diesen früheren Arbeiten dar- 
gethan, dass jedes Bälkchen oder jedes Fibrillenbün- 
del von einer mehr oder weniger dicht anliegenden, 
dünnen, ununterbrochenen, kernhaltigen, membranö- 
sen Scheide — binnskida — umgeben ist. Dieso 
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Scheide besteht ans einem einseinen Lager von 
nen platten Zellen, deren Grenzen durch Silberlösung 
sichtbar gemacht werden können. Diese Scheide ist 
sehr brüchig und wird leicht durch die Präparation 
in der Weise zerrissen , dass grössere oder kleinere 
nnregelmässig geformte Stückchen an den Fibrillen- 
bündeln sitzen bleiben. In mit Essigsänrelösnngen be- 
handelten Präparaten zeigten sich die Fibrillenbündel 
nnregelmässig angeschwollen, nnd die Verff. waren 
damals der Meinung, dass die stellenweise befindlichen 
Einschnürungen solcher Balken oder Bündel durch 
zurückgelassene Fetzen der kernhaltigen Scheide her- 
vorgebracht worden waren. Spätere Untersuchungen 
über den Bau der Subarachnoidealbalken zeigten in- 
dessen, dass sich die Sache ganz anders verhält, nnd 
führten zu folgenden interessanten Resultaten: 

Sio fanden, dass jeder Balken von feineren oder 
gröberen circulär verlaufenden Fäden umsponnen war. 
Diese Fäden verlaufen meistens circulär, seltener 
schräg oder spiralig ; sie können sich theilen und 
dann nachher wieder zusammenflieasen; sie werden 
deutlicher sichtbar nach Zusatz von Essigsäure und 
verursachen die Einschnürungen an den in der Säure 
aufgequollenen Fibrillenbündeln, deren Gewebsmasse 
sich zwischen den circnlären Fäden buckelig hervor- 
wölbt. Die Fäden sind entweder sehr fein und liegen 
dann gewöhnlich dicht nebeneinander, oder sie sind 
gröber, mitunter abgeplattet gabelig getheilt und wie- 
der anastomosirend und liegen dann weniger dicht 
gedrängt und an der Oberfläche der Balken nicht im- 
mer eng an. Die Fäden finden sich nach innen von 
der kernhaltigen Zellenscheide, an den Fibrillenbün- 
deln somit unmittelbar anliegend. 

Ferner ist aber nicht nur das einzelne Fibrillen- 
bündel von solchen Faden umsponnen, sondern man 
findet auch, dass mehrere Fibrillenbündel, deren jedes 
mit umspinnenden Fäden und kernhaltiger Zellen- 
scheide versehen ist, bündelweise von einem Netz- 
werke umspinnender Fäden zusammengehalten werden, 
•o dass in dieser Weise dickere zusammengesetzte Bal- 
ken gebildet werden. Das gemeinsame Fadennetz 
dieser zusammengesetzten Balken ist wieder von einer 
gemeinsamen kernhaltigen Zellcnscbeide nmgeben. 

Verff. fanden demnächst eine ganz andere Art von 
Subarachnoidealbalken, die höchst eigentümlich nnd 
hinsichtlich der Bindegewebsfrage sehr interessant 
waren. Die Fibrillenbündel dieser Balken haben näm- 
lich an ihrer Aussenseito eine mehr oder weniger 
breite Zone, welche scheinbar von körnebenähnlicben 
Körpern mit einer helleren Zwischensubstanz gebildet 
wird. Bei genauerer Untersuchung wird man indessen 
finden, dass die scheinbaren Körner nicht als solche 
aufzufassen sind, sondern sie weisen sich als die opti- 
schen Qaerschnitte ungemein feiner Fäden aus. Diese 
feinsten Fäden finden sich in enormer Menge, das Fi- 
brillenbündel umspinnend und rufen eine so dichtge- 
drängte feine Querstreifung hervor, dass die Verff. das 
Ausseben eines solchen Bündels mit dem einer mit 
Werg umwundenen Flachs-Kaute verglichen haben. 
Daa Fibrillenbündel ist somit von 



lieben feinfaserigen Scheide, „tradskida", nmgeben. 
Diese Scheide ist an verschiedenen Stellen desselben 
Bündels von wechselnder Dicke und wird von einer 
kernhaltigen Zellenscheide umgeben. Mitunter können 
mehrere Fibrillenbündel mit je einer feinfaserigen 
Scheide von einer gemeinsamen ganz ähnlich gebauten 
Scheide zusammengehalten werden. Schliesslich ma- 
chen die Verff. anf die Aehnlichkeit zwischen dem 
Bau der letztgenannten Arachnoidealbalken nnd dem 
der Pacinischen Körper der Vögel aufmerksam. 

Ckr. Fenger (Kopenhagen). 
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33) Waldeyer, Hernia retroperitonealis nobst Be- 
merkungen zur Anatomie des Peritoneums. Archiv für 
pathol. Anat. und Physiologie ete. Bd. GO. Heft I. — 
34) Braune, \V., l'eber die Beweglichkeit des Pylorus 
und des Duodenum. Archiv der Heilkunde. Heft I. — 
3.V; Gruber, W., t'eher einen Kehlkopf des Menschen 
mit theilweise ausserhalb desselben gelagerten seitlichen 
Ventrikelsfteken. Archiv für Anat. und Physiol. Heft V. 
— 36) Derselbe, Ueher Kehlköpfe mit supernuinerären 
ArtkulationeJ cricothyreoideae. Ebendas. — 37) Der- 
selbe, l'eber Kehlköpfe mit einem superuumerären Pro- 
cessus medianus etc. Ebendas. — 37a) Odin, Transpo- 
sition des visetres chez un foetus. Lyon mwiical. No. 12. 
~ 37 bl Watson, Notes of a reinarkahi of pharyngeal 
Divcrticulum. Journal of Anat. and Physiol. May. — 
37 c) Odin, Reunion des dem reins en forme de crois- 
sant. Lyon niödical. No. 12. 

Eine von Waldeyer (33) schon in Breslau be- 
obachtete Hernia retroperitonealis gab dio Veranlas- 
sung der Anato mie der Retroperitoneal-Gra- 
ben sorgfältige Aufmerksamkeit zn schenken. Das 
Resultat der von Waldeyer an 45 Leichen verschie- 
denen Alters vorgenommenen Prüfung hat ergeben, 
dass die Fossa duodeno- jejnnalis und die 
Fossa intersigmoidea weniger variiron, als die 
Fossa subcoocalis. Man muss Waldeyer un- 
bedingt beistimmen, wenn er die eben angeführten 
Bezeichnungen der Retroperitoneal-Grnben jenen lang- 
gedehnten Namen, welche W. Gm her vorgeschlagen 
hat, vorzieht. 

Eine summarische Uebersicht des Vorkommens 
der Gruben an den von Waldeyer untersuchten 45 
Leichen stellt sich in folgender Weise: 

a. Fossa duodono-jejunalis 

gut entwickelt, ohne Hernie 18, 

mit completer Hernie 1, 

verwachsen, jedoch deutlich erkennbar 8, 

nicht nachweisbar 18, 

darunter fallen jedoch 10 Fälle bei jüngeren Embryo- 
nen, in denen die Tasche noch nicht ausgebildet war. 
b. Fossa intersigmoidea 

gut entwickelt, ohne Hernie 34, 

verwachsen, jedoch deutlich nachweisbar 4, 

nicht nachweisbar 7. 

Wie aus dieser Zusammenstellung ersichtlich ist, fin- 
det sich die Fossa intersigmoidea am häufigsten gut 
ausgebildet, während die Fossa subcoecalis am sei- 
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Wird das Verhalten bei Erwachsenen berück- 
sichtigt, so finden sich nnter 250 Leichen ungefähr 
folgende Procentsätze : 

Fossa duodeno-jejunalis . . 73 pCt., 

- intersigmoidea .... 84 — 85 pCt., 

- subcoecalis 30 pCt. 

Die Fossa daodeno-jejanalis, welcho in 
practischer Beziehung bei weitem die wichtigste ist, 
liegt festgeheftet an der Stelle, wo das Duodenum in 
das Jej onom übergeht. Sie hat meist einen etwas 
trichterförmigen Eingang and entspricht bei der 
darchschnittlichen Grösse einem Fingernagelglied, er- 
reicht aber zuweilen eine so ansehnliche Weite, dass 
sie eine anderthalb Fass lauge Darmschlinge leicht 
aufnehmen kann. 

Anfallend und unerklärt bleibt jene Form, bei 
welcher eine enge Eingangsöffnung mit weitem Sack 
vorhanden ist Der Beschreibung der verschiedenen 
Formen and Grössen genannter Grabe reiht Wal- 
de yer die vollständiger Verwachsung derselben mit 
narbigen Stellen and canalartigen Ueberresten an. 
Unter den 18 oben angegebenen Fällen sind auch die 
verwachsenen Graben mit aufgenommen. 

Die bewegliche Fossa intersigmoidea ist 
ab) die beständigste der drei Retroperitonealgraben in 
dem Mesenterium der Flexara sigmoidca angebracht. 
Ihre Eingangsöffnung befindet sich am unteren (hin- 
teren?) Blatte des Mesenterium gegen den Anfang der 
S-Schlinge zu. Da diese Grabe nar von unten aus 
zugänglich ist, so wird, wie dies Treitz schon an- 
gegeben hat, das Zustandekommen von Hernien in 
derselben verhindert, während die Fossa daodeno- 
jejanalis trichterförmig nach aufwärts und nach links 
(nar zuweilen nach rechts) gerichtet ist und bei ihror 
fast vollständigen Fixirang viel geeigneter erscheint, 
durch eintretende Darmschlingen erweitert za wer- 
den. Bei dieser Grabe sowohl, als auch bei der 
Fossa duodeno-jejunalis macht Walde yer auf falten- 
artig vorspringende Bogen aufmerksam, die, durch 
Gefässe e -zeugt, geeignet sind, das Zustandekommen 
von Hernien zu begünstigen. Sehr oft findet man an 
der Stelle der FosBa intersigmoidea einen länglichen 
Canal mit einer von callösen Rändern amgebenen 
Eingangsöffnung. 

Am Coecum lassen sich vier Peritonealtaschen 
unterscheiden: 1. Die Fossa ileo-coecalis superior 
(Luschka) befindet sich am lateralen Umfange des 
Dänndarmrandes. 2. Die Fossa ileo-coecalis inferior 
(Huschke) ist anstreitig die wichtigste; sie wird 
dareb 2 vom Appendix vermiformis ausgehende Falten 
gebildet 3. Die Fossa coecalis( Huschke) entspricht 
genau dem Ende des Coecum und zwar so, dass letz- 
teres in die Tasche hineingesunken erscheint. 4. Die 
Fossa subcoecalis (Treitz) hat ihre Lage ganz un- 
terhalb des Coecum. 

Was die Entstehungsart der Fossae retrope- 
ritoneales betrifft, weist zunächst Waldeyer mit 
Recht darauf hin, dass die einfache breite Beschrei- 
bung der anatomischen Details (wie dies manche 
Anatomen sehr in Uebung haben) wenig befriedigen 



würde, wenn nicht zugleich eine Darstellung ihrer 
Entstehungsgeschichte ans das Verständniss näher 
brächte. 

Während schon Treitz sich bemühte, die all- 
gemeine Lageveränderung der einzelnen Organe in 
der Bauchhöhle als Ursache der Entstehung der retro- 
peritonealen Gruben in Betracht zu ziehen, nimmt 
Waldeyer andere Gründe für ihre Entwickelang an. 
Nach Waldeyer entstehen die Gruben, d. h. die F. 
duodeno-jejunalis und F. intersigmoidea in Folge 
eigentümlicher Anordnung mancher Gefässe, welche 
sich in das Bauchfell einsenken and Falten hervorru- 
fen. So hat W. einen evidenten Zusammenhang der 
Entwickelang der F. daodeno-jej. mit dem Verlaufe 
der Art. mesenterica inferior und der F. intersig- 
moidea mit der Anordnung der Vasa haemorrhoidalia 
gefunden. Die Taschen am Coecnm entstehen wahr- 
scheinlich durh Wachsthnmsdifforenzen zwischen dem 
Blinddarm und den ihn fixirenden Peritoneallamellcn. 

Braune (34) theilt seine Beobachtungen über die 
Beweglichkeit des Pförtner und des Duodenum mit. Ist 
auch der Zwölffingerdarm weniger beweglich, als die 
übrigen Dünndarmschlingen , so kann doch der Pfört- 
ner und die Pars horizontalis superior duodeni, welche 
durch das Lig. hepatoduodenale nicht fest fixirt sind, 
mehr bewegt werden , als der absteigende Theil des 
Zwölffingerdarmes, denn an diesem ist keine Mcsen- 
tcriumähnlicbe Bildung vorhanden. Noch weniger, 
als diese beiden Stücke, kann die Pars horizontalis 
inferior des Duodenums sich verschieben. Diese ist 
nämlich in dem Winkel zwischen der Aorta und der 
Art. mesenterica superior angebracht nnd daher findet 
man sie auch stets in der Leiche abgeplattet. 

Aus den verschiedenartigen genauen Prüfungen 
geht hervor, dass der Pförtner und das daran sitzende 
Stück dos Duodenum in der Breite von G - 7 Ctm. 
ihre Lage zur Mittellinie des Körpers wechseln könne. 
Ist der Magen leer, .,80 hat man den Pylorus in der 
Mittellinie zu suchen und zwar in der Höhe des ersten 
Lendenwirbels bis zum 11. Brustwirbel; bei gefülltem 
Magen, entsprechend dem Grade der Füllung, rückt 
sein Pförtner bis 7 Ctm. nach rechts über die Mittel 
linie hinaus. Auch der absteigende Theil des Zwölf- 
fingerdarmes zeigt eine gewisse Beweglichkeit. Das 
aufzeigende Colon kann ihn gegen die Mittellinie 
schieben. Fast unbeweglich erscheint die Pars horizon- 
talis inferior duodeni 44 . 

W. Gruber (35) reiht den durch HU ton, 
Sappey und Henle bekanntgewordenen verschie- 
denen Formen der Vontricnli laryngei die Beschreibung 
einer eigenthümlichen Bildung an, welcho an die Luft- 
säcke der Affenkehlköpfe erinnert. (In der anatomischen 
Anstalt in München werden schon seit mehreren Jahren 
zwei Kehlköpfe aufbewahrt, welche den vonW. Gru- 
ber beschriebenen in fast allen Beziehungen ähnlich 
sind.) 

Die Ausgangsstellen der von G. beschriebenen 
Sacci ventricolares extralary ngei late- 
rales sind die Morgagnischen Taschen, indem an 
jedem Fundus der beiden Ventrikel sich eine röhren- 

*)igitized by Google 



18 



BÜDIK0KK, DBSCniPTIVE ANATOMIE. 



förmige und schliesslich eine beutelförraige Aas- 
bachtang entwickelt hat, welche aas dem Spatiam 
hyo-thyreoideum hervortritt and das Zangenbein rechts 
in der Ausdehnung von 1,5 Ctm. und links von 5 Mm. 
überschreitet. Der rechte Sack zfigt ein kleines Neben- 
säckchon, welches sich an seinem Ende ebenfalls 
blasig ausdehnt. Das blinde Ende des Beateis, der 
hinter dem Muse, thyreo-hyoideus hervorgetreten ist, 
grenzt bis an die Halsfascie. Während der von 
Gruber beobachtete Luftsack im aufgeblähten Zu- 
stande rechts 5 Ctm. und links 6,3 Ctm. Länge be- 
sitzt, misst der eine in der Münchener Sammlung be- 
findliche linke im nicht aufgeblasenen Zustande 
2,6 Ctm., der andere 2,5 Ctm. An dem ersten Präparat 
konnte nur der linke, in dem letzteren beide erhalten 
werden. 

Was den Bau des Sackes betrifft, so lässt sich an 
demselben unterscheiden eine Schleimhaut mit acinösen 
Drüsen und eine elastische Membran. Letztere ist 
nur an den beiden inneren Abschnitten vorhanden 
und stellt eine Fortsetzung der Membrana quadran- 
gularis dar. Der ausserhalb des Kehlkopfes liegende 
Sack ist von einer lostrennbaren dünnen Fortsetzung 
der Membrana thyreo-hyoidea umgeben. 

Die innerste kegelförmige Portion des Sackes ist 
nach Gr. analog dem Ventrikelsacko der Norm, die 
beiden anderen Portionen, die röhrenförmige und der 
Sack sind supernumerär. Der rechte Sack ist 5 Ctm. 
lang, wovon auf die beutolförmigo Portion 2,4 Ctm. 
kommen; der linke bat eine Länge von 0,3 Ctm. 
Sein aussen liegender Beutel misst 3 Ctm. Diese 
Ventrikolsäcke sind als Ausbuchtungen der Morgag- 
nischen Taschen den Luftsäcken der anthropomorphen 
und einiger anderer niederen Affen analog. Beim 
Gorilla, Chimpanse und Orang-Utang wurden die Luft- 
säcke von vielen Anatomen beschrieben. Bei dem 
Gorilla und Oraug gehen dieselben paarig von den 
Ventrikeln selbst aus, während Vrolik beim Chim- 
panse nnr einen Luftsack, mit dem Ventrikel com- 
municirond, beobachtet hat. Von Saudi fort, Owen 
undD u v e r n o y wurden unpaarcLuftsäcke beiHylobates 
beobachtet. Sie gehen bei diesen Affen nicht von den 
Morgagnischen Taschen, sondern paarig zu beiden 
Seiten von der Wurzel der Epiglottis , über den Ein- 
gängen in die Taschen (Saudifort), oder unpaar von 
der Wurzel der Epiglottis (D u v o r n o y) aus und breiten 
sich vor den Eingeweiden des Halses aus. Die von 
Gr. beschriebenen menschlichen Ventrikelsäcke sind 
somit Analoga der Luftsäcke, wio sie beim Gorilla und 
Orang-Utang zugegen sind. Eine Verschmelzung der 
beiden Säcke vor den Gebilden des Halses findet bei 
den genannten anthropomorphen Affen erst im Alter, 
nicht in der Jagend statt. Der Luftsack vou Uylobates 
leuciscus, welchen der Referent präparirt hat, nimmt 
seinen Ausgang unpaar vomSpatium thyreo-hyoideum. 

W. Graber (36) beobachtete Kehlköpfe mit su- 
pernumerären Articulationes crico-thyreoideae. 

Der untere Rand derCartilago tbyreoidea, welcher 
normal 3 Incisuren hat, kann durch Ausbuchtung der 
an Fora oft sehr verschiedenen Inclsura media 5 In- 



cisuren bekommen. Wir finden dann 1 Incisura 
media, 2 Incisurae laterales anteriores, 2 laterales po- 
steriores. Ist die Incisura media sehr tief, so springt 
zwischen ihr und der Incisura lateralis anterior ein 
Ilöckcrchcn vor, welches mit einem entsprechenden 
Tuberculum der Cartilago crieoidea articulirt und so 
je ein rudimentäres Cornu inferius anterius der 
Cartilago tbyreoidea darstellt. Der Verfasser besitzt 
zwei Kehlköpfe derart in seiner Sammlung, bei denen 
auch das Ligamentum cricotbyreoideum medium wie 
in einem vollständig geschlossenen Ringe ausgespannt 
erscheint. — 

Das eine dieser Exemplare, Kehlkopf eines 
15jährigen Knaben, weist ausser den bezeichneten 
5 Incisuren und supernumerären Fortsätzen der Carti- 
lago tbyreoidea und crieoidea einen für das Alter des 
Individuums sehr starken Processus marginalis inferior 
auf, der Bogen der Cartilago crieoidea steht mit der 
Eminentia laryngea der Cartilago thyreoidea in der- 
selben Frontalebene. Die Seitentheile des Ringknor- 
pels sind sehr hoch und zwischen denselben befindet 
sich ein stumpfer halbovaler Fortsatz, der in die Aas- 
buchtung des ersten Tracheairinges hineinragt. Die 
Cartilagines Wrisbergianao et sesamoideae fehlen, die 
jederseits neben dem ovalen Ligamentum crico-tbyreoi- 
deum sitzenden snpemumerären Ligamenta crico-thy- 
reoidea lateralia anteriora sind wahre Capsulae arti'cu- 
lares. Die vordere Portion der Musculi crico-thyreoidei 
entspringt vom Tuberculum articularo anterius der 
Cartilago crieoidea. — Der zweite dieser Kohlköpfe 
von einem alten Weibe besitzt Verknöcborungsstcllen. 
Er zeigt ein viel ausgeprägteres Tuberculum articolare 
anterius. Die Wrisborgischen und der rechte Sesam- 
knorpel sind vorhanden. Auch hier finden sich an 
supernumerären Articulationen wahre Kapsclbändcr. 
Der völlig geschlossene Ring am Kehlkopffenster 
dürfte für den Chirurgen als Ort für dio Tracheotoinie 
nicht unberücksichtigenswerth erscheinen. 

Gruber (37) fand bei Untersuchung von hun- 
dert Kehlköpfen am medianen Theil zwischon den 
Gelenk wülsten zur Articulation zwischen Cartilago 
crieoidoa und Cartilago arytaenoidea bei zwei Kehl- 
köpfen beiderseitig, bei einem rechtsseitig einen 
Höcker. Bei einer früheren Untersuchung von drei- 
hundert Kehlköpfen hatten zwei einen medianen wirk- 
lichen Fortsatz. Er beschreibt drei männliche Kehl- 
köpfe der Art. Im ersten Falle ist dieser Fortsatz drei- 
eckig, stumpf, auf der rechten Hälfte des stumpfen 
Winkels - Linea eminens - der Lamina am höchsten ; 
diese Linea eminens ist im 2. Falle am oberen End- 
theile sehr ausgeprägt, der Wulst verlängert sich in 
der Mitte zu einem wirklichen Medianfortsatz von der 
Gestalt eines coraprimirten Kegels; im 3. Falle erhebt 
sieb der Fortsatz fast in der ganzen Länge des raedia- 
nen Theiles des oberen Randes der Lamina als drei- 
eckige, grosse, dicke Platte und bildet einen Buckel 
in den Pharynx hinein. In allen drei Fällen bildet 
der Fortsatz mit der oberen, medianen, von den obe- 
ren Rändern der Mm. crico-arytänoidoi begrenzten 
Partie einen Rhomboeder; in allen Fällen ist das 
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V formige Ligamentum crico-cornirulatum stark, es ent- 
springt von der Spitze der Zacke oder des Fortsatzes 
und inserirt an die Cartilago Santorini. Es ist hinter 
dem Muse, arytänoideus transversa aufwärts ge- 
spannt. 

M.Odin (37a) bat ein rechtzeitig gebornes 
Kind untersucht, das \ Stunde nach der Geburt starb. 
Das Kind von einer schlechtgenährten Mutter zeigte 
lieh hochgradig rachitisch. In der Brust- und Bauch- 
höhle ist ein vollständiger Situs transversus vor- 
handen. Das Herz ist mit seiner Spitzo nach der 
reehten Seite gewendet, die linke Lunge hat drei 
Lappen, Leber, Milz, Pancreas, Duodenum, Coecum, 
Aorta und Vena cava inferior sind verlagert. Von Rü- 
dinger ist auf Tafel L Fig. B. ein Situs trans- 
versus von einer erwachsenen weiblichen Person ab- 
gebildet. Die Brust- and Baacborgane sind vollstän- 
dig verkehrt gelagert, so dass anch der Arcus aortae 
und die obere Uohlveno mit ihren Stämmen ver- 
pflanzt sind. Der Areas aortae krümmt sich nach 
der rechten and die obere Uohlveno nach der linken 
Seite des Brustraumes. 

Watson (37 b) hat einen selten grossen Diver- 
tikel des Pharynx untersacht Nachdem die Haut an 
der rechten Seite des Halses einer erwachsenen männ- 
lichen Leiche entfernt war, sah man in dem oberen 
carotischen Dreieck unter der Sehne des Digastricus 
einen muskulösen Schlauch, der bis zum Manubrium 
suerni herabreichte. Der Stiel des Sackes senkte sich 
zwischen der äusseren and inneren Carotis und über 
dem Muse, stylopharyngeus und dem N. hypoglossus 
gegen den Schlundkopf und mündete in diesem mit- 
telst einer schlitzähnlichen Oeffnung. Die Spalte war 
hier so klein und so eng, dass keine festen Theile von 
dem Schlund köpf aus in den Sack gelangen konnten. 
Arterielle und venöse Gefässe and Zweige des Nerv, 
glossopharyngeas konnten an der muskulösen Wand 
des Schlauches beobachtet werden. Die Schleimbaut 
zeigte Aebnlichkeit mit jener des Oesophagus. 

Odin (37 c) theilt einen Fall von hufeisenförmi- 
ger Niere mit. Bei einem Neugeborenen vereinigten 
sich die oberen Enden der beiden Nieren in normaler 
Höhe mit einander. In einem anderen Falle lag die 
linke Niere tief unten neben dem oberen Ende des 
Kreuzbeines. 



Axel Iversen, Reservecbinmi; ved Komunehospi- 
r.ti-t i Kjobenhavn. Prostatas normale Anatomi. Ge- 
kr. ntp Preisscürift. Nord, modic. Arkiv. Bd. VI. No. 6, 
10 und 20. 

Verf. beschreibt zuerst die Form der Prostata in 
den verschiedenen Altersstufen, und er bat vorzugs- 
weise die Oeffnnngen der Ductus ejacalatorii und den 
sogenannten Lobas tertias genauer beschrieben. Er 
admittirt keinen besonderen Lobas tertius, sondern be- 
schreibt diese Partie der Prostata als eine blosse Com- 
missur, welche die zwei lateralen Hälften verbindet. 
Gewöhnlich ist diese Commissar überall von gleicher 
Dicke; doch ist sie nicht selten in der Mitte etwas 



mächtiger als an den Seiten ; hier finden sich aber in 
diesem Falle niemals Furchen, die einen Lobas medias 
von den lateralen Partien abgrenzen könnten. 

Selten sieht man an der Commissar zwei knoten- 
förmige Vorsprünge, and sehr selten findet sich in 
der Mitte ein zungenförmig hervorragender Wulst, 
welcher bis 0,5 Ctm. lang sein kann. 

Bei Greisen fand Verf. unter normalen Verhält- 
nissen keine besondere Neigung zu hyphertrophischem 
Hervorragen der Commissara posterior in die Blase 
hinein. 

Hinsichtlich der Entwickelnng der Prostata hat 
Verf. 210 Individuen jeden Alters untersucht und hat 
er gefunden, dass sich die Drüse ziemlich plötzlich in 
der frühen Pubertätsperiodo (16 — 20 Jahre) ent- 
wickelt, und dass sie in der letzten Hälfte der Pubertät 
(21-25 Jahre) fast ums Doppelte zunimmt. Nach dem 
25. Jahro wächst die Prostata sehr wenig und langsam 
bis zum 40. Jahre, nach welcher Zeit sie stationär 
bleibt; eine physiologische Zunahme im Greisenalter 
hat Verf. nicht constatiren können. — In der Be- 
schreibung der Pars prostatica arethrae hebt Verf. die 
Posche an der hinteren Seite des Colliculus seminalis 
hervor, die wegen ihrer Lage nach unten vom Orifi- 
cium vesico-urethrale und wegen ihrer anatomischen 
Verhältnisse zu der Portio intermedia sehr leicht die 
Bildung falscher Wege zwischen Vesica und Rectum 
veranlassen kanu. — Demnächst bespricht Verf. das 
eigenthümliche cavernöse Gewebe om den Uterus mas- 
culinus und die Ductus ejaculatorii herum, welche 
letztere ein ähnliches Gewebe selbst besitzen. Ferner 
beschreibt Verf. das Drüsengewebe und er ist der 
Meinuug, dass es röhrenförmige Drüsen mit verzweig- 
ten Endkolben, nicht traubenförmige Drüsen sind. 
Die Drüsen haben ihren Sitz hauptsächlich in den zwei 
Seitenhälften und in der Portio intermedia, wogegen 
sie sich nur sehr sparsam in der Commissura anterior 
finden. Diese letztgenannte Commissar ist vorwiegend 
muscalös und enthält sowohl quergestreifte als orga- 
nische Muskeln. 

Schliesslich hat Verf. die Prostataconcremente 
sowohl chemisch als mikroskopisch einer genaueren 
Untersuchung unterworfen. Hinsichtlich der Entwicke- 
lnng der Concremente hat Verf. folgende Hypothese 
aufgestellt: 

Er meint den Ausgangspunkt in epithelialen Zellen 
des Prostataschleimes gefunden zu haben. In einzel- 
nen dieser Zellen fand er gelblicho Körner, die sich 
dann accumulirten and zuletzt, nachdem die Zellen- 
membran zerstört worden war, einen unregelmässigen 
Körnchenbanfen bildeten. Um einen solchen Körn- 
chenbaufen herum bildet sich dann eine homogene 
lichtbrechende Zone; an der Oberfläche dieser Zone 
legt sich eine zweite ganz ähnliche Zone an, und 
dann entsteht das bekannte mikroskopische Bild der 
Concremente. Er bat alle möglichen Reagentien an der 
Masse dieser Zonen geprüft, und meint, die Substanz 
als eine amyloide bezeichnen zu müssen. Die Körner 
im Centrum der Concretionen zeigen keine Verän- 
derungen durch Zusatz weder von Jod, noch von 
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Acther oder Natron. Im vorgerückten Alter ver- 
ändern sich die Concremente dabin, dass sie mehrere 
anorganische 8toffe aufnehmen. Von solchen Stoffen 
findet sich dannvorzugsweise phosphorsaarerKalk neben 
unbedeutenden Quantitäten von Magnesia, Natron und 
Kali. Verfasser glaubt, dass die Concremente in ähn- 
licher Weise wie die Bronchialsteine and die Con- 
cremente der Tonsillen gebildet werden. 

Chr. Feoßer (Kopenhagen). 



IX. Sinnesorgane. 

38) Mach und Kessel, Beitrage zur Topographie 
und Mechanik des Mittelohres. Wiener Sitzungsberichte 
Abth. III. Bd. G9. — 39) Moos, Beiträge zur normalen 
uud path. Ami. und l'hysiol. der Eustachischen Röhre. 
Wiesbaden. — 40) Bczold, Ueber die Perforation des 
Warzenfortsatzes , vom anatomischen Standpunkte aus. 
Monatsschrift für Ohrenheilkunde No. 1. 2. — 41) 
Zuckerkandl, Zur Anatomie und Physiologie der Tuba 
Eustaebiana. Ebendas. No. 12. 

Auf Grand der alten Angaben Kampers haben 
Mach und Kessel (38) eine geometrische Beschrei- 
bung des Mittelohres geliefert. Die Verfasser ope- 
riren, wo es sich nm grössere Genauigkeit handelt, 
an ganzen Köpfen, wählen in dem Kopfe drei leicht 
auffindbare, zu einander rechtwinkelige Ebenen und 
geben für die wichtigsten Punkte des Gehörorganes 
die drei senkrechten Abstände von jenen Ebenen als 
bestimmende Coordinaten an. Um diesen Angaben 
die nöthige Anschauung zu ertheilen, stellen sie das 
Gehörorgan mit seinen Achsen und wichtigeren Ebe- 
nen nach dem Princip der descriptiven Geometrie in 
zwei orthogonalen Projectionen auf zwei jener Ebenen 
dar, so dass, wenn man die Zeichnnngsebene ihrer 
8kizze ander Durchschnittlinie jener beiden Coordina- 
tenebenen rechtwinkelig knickt, man eine fast unmittel- 
bare Vorstellung von allen interessanten Verhältnissen 
am Gehörorgan erhält. Die Verff. haben die Bewe- 
gungen der Gehörknöchelchen nnd die Wirkung der 
Binnenohrmnskeln bestimmt. Die Beobachtung der 
Verff., dass der Zug des Muse, stapedius vielmehr die 
Beweglichkeit des Amboses, als jene des Hammers 
afficirt, war auch schon aus anatomischen Gründen 
anzunehmen, denn der Muse, stapedins heftet sich di- 
rect an das Linsenheinchen des Amboses fest, weshalb 
ihn der Referent Muse, incado-stapedius nannte. 

Da der grösste Tlieil des Inhaltes dieser Abhand- 
lung dem physiologischen Referat zufällt, so erübrigt 
nur noch darauf hinzuweisen, dass dio Untersuchun- 
gen von Mach und Kessel übor die Bewegung des 
Amboses am Hammer ergeben, dass die Bcwegungs- 
excursionen des ersteren kleiner ausfallen, als die des 
letzteren nnd der Hammerkopf etwas im Ge- 
lenk schleift. Nur wenn die Verbindung zwischen 
Hammor und Ambos ein Gelenk und keine faser- 
knorpelige Verwachsung, eine Synchondrose ist, wie 
es Brunner behauptet hat, können die Knochen an 
einander schleifen. Die übrigen physiologischen Er- 
gebnisse müssen im Text nachgesehen werden. 



Nachdem die anatomischen nnd experimentellen 
Untersuchungen der letzten Jahre ergeben haben, 
dass dio Tuba Eustachii bei Nichtaction ihrer Muskeln 
eine geschlossene Röhre darstellt, welche zeitweilig 
zur Ausgleichung der Druckdifferenzen in der Pauken- 
höhle geöffnet wird, hat Moos (39) mit Anwendung 
der vom Referenten zuerst geübten Untersuchungs- 
methoden die Tuba E. studirt nnd hiobei fast alle Re- 
sultate, welche in mehreren Abbandinngen des Refe- 
renten niedergelegt sind, bestätigt gefunden. Beson- 
ders entscheidend zur Austragung mancher controm- 
ser Punkte sind die Durchschnitte durch dio gefrorne 
Tuba, welche Moos ausgeführt und abgebildet hat. 
Sic sind als Controle der makroskopischen nnd 
mikroskopischen Präparate von nicht geringem Werth, 
nnr mussten die Schnitte bei einer grösseren Anzahl 
von Individuen ausgeführt worden sein. Diese Schnitt«- 
bestätigen, dass die Schleimbautflächcn bald hinter 
dem Pharynx sich allseitig berühren. Die Beschrei- 
bung des hakenförmigen Knorpels nebst einigen Knor- 
pelinseln im sog. membranösen Theile der Tuba, ihre 
Schleimhautfalten und klappenartigen Vorspränge, 
sowie die in ihr vertheilten Drüsen stimmt vollständig 
mit der vom Referenten gelieferten überein. Nor 
will Moos aus physiologischen Gründen der Eintei- 
lung des Binnenraumes in zwei Abtheiinngen, in die 
Sicherheitsröhre und Hilfsspalte, keinen 
Werth beimessen. 

Vom anatomischen Standpunkte ans haben die 
vom Referenten gewählten Bezeichnungen der beiden 
Abtbeilungen des Binnenraumes gewiss volle Berech- 
tigung und sie werden auch dieselbe so lange behal- 
ten, bis eine exaete physiologische Erklärung für 
diese beiden characteristisch verschiedenen Abschnitte 
geliefert. Was die anatomische Anordnung der T> 
bcnmuskeln anlangt, stimmen die Resultate der Un- 
tersuchungen von Moos ebenfalls mit den früheren 
Angaben des Referenten überein. Nur soll der Leva- 
tor veli palatini kein Erweiterer, sondern ein Veren- 
gerer der Tuba, folglich ein Antagonist des Dikta- 
tor sein. (Neuere Beobachtungen an Lebenden, 
welche in dem laufenden Jabre bekannt wurden, 
sprechen nicht zu Gunsten der Auffassung von Moos). 
In einem Anbange theilt der Verfasser seine Beob- 
achtung über Verknöcherungen des Tubaknorpels mit. 
An den beiden Tuben eines 26jährigen Mannes zeig- 
ten sich die Knorpelinseln, nicht der grosse hakenför- 
mige Knorpel der Tuba, verknöchert nnd zwar rechts- 
seitig in höherem Grade, als links. Die schön ausge- 
führten Abbildungen illustriren das Mitgetheilte in 
übersichtlicher Weise. 

Bezold (40) hat mit Rücksicht auf die Perforation 
die individuellen Verschiedenheiten der Pars mastoidea 
und des Sulcus sigmoideus an horizontalen Durch- 
schnitten geprüft und gefunden, dass die Entfernung 
des Sinus transversus von der Aussenfläche des War- 
zentheiles mitunter sehr gering ist oder mit anderen 
Worten gesagt: die Art der Einsenknng des queren 
Blutleitors in die Pars mastoidea nnd petrosa ist sehr 
wechselnd ; zuweilen reicht derselbe so nahe an das 
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Antrnm mastoideum, dass bei der Trepanation des 
Warzenfortsatzes mit Eröffnung des Antrnm Gefahr 
vorhanden ist, den Sinus anzubohren. 

Zuckerkandl (41) beschreibt die Ligamenta sal- 
pingopbaryngea, welche, wenn keine Knorpelinseln in 
der Nähe des Tubcnknorpels vorbanden sind, in das 
Perichondrium des Knorpels selbst übergehen. Sind 
die kleinen accessorischen Knorpelchen vorbanden, so 
nehmen diese die Bänder ebenso auf, wie die Fibro- 
cartilago basilaris, an welche dieselben auch heran- 
treten. Am Boden der Ohrtrompete heften sich die ge- 
nannten Bänder auch fest. Iu die Ligamenta aalpingo- 
pbaryngea sind Knorpelstückchen von verschiedener 
Grösse eingelagert. In unmittelbarer Nähe des grossen 
Tubenknorpels fand Z. zuweilen makroskopische und 
mikroskopische Knorpelstückchen von verschieduuer 
Form und Grösse. 

X. Topographische Anatomie. 

42 Braune, Topograpbiscb-anatomisehcr Atlas nach 
[»urrhsrhnitten an gefroraen Cadavcrn. Mit 50 Holz- 
iklioitten im Text- Leipzig. — 43) Rüdinger, Topo- 
graphisch-chirurgische Anatomie des Menschen. Erste 
bis dritte Abtheilung: 1) Brust und Bauch mit 16 far- 
bigen Licbtdrucktafeln und 10 Figuren in Ilohschnitt 
3 'Der Kopf, Hals und die obere Extremität mit 15 far- 
bigen Lichtdrucktafeln , 6 Stahlstichen und 12 Figuren 
;n Holzschnitt. Stuttgart. 

Die Zahl der Arbeiten auf dem Gebiete der topo- 
graphischen Anatomie im letzten Jahre entspricht lei- 
der immer noch nicht der Wichtigkeit der Disciplin. 
Während so manche Kraft ziemlich erfolglos an den 
Grenzgebieten der Forschung nmherschweift, bleibt die 



topographische Anatomie, deren wissenschaftlichen und 
praktisch medicinischen Werth man noch nicht aller- 
wärts nach Gebühr zu würdigen gelernt hat, viel 
zu sehr am Wege liegen. 

Unterliegt es doch keinem Zweifel, dass derjenige, 
welcher in der herkömmlichen Weise descriptive Ana- 
tomie treibt, nur eine tbeilwcisc Einsicht in die Orga- 
nisation des menschlichen Körpers erlangt. Wie ein- 
seitig dieKenntniss von der Lage der einzelnen Organe 
zn einander in einer Leibeshöhle bleiben mnss, wenn 
dieselbe nnr an einer Körperseite geöffnet wird, lehrt 
das Studium des einfachsten Horizontal- oder Sagittal- 
Bchnittes dnreh irgend eine Stolle des Rumpfes. Es 
wäre im Interesse der Sache and der Ausbildung 
der Mediciner, welche erst durch das Studium der 
Topographie eine gründliche anatomische Durchbil- 
dung erlangen, wüuschenswerth, dass dasselbe künftig 
eifriger als dies bisher in Deutschland geschehen iBt, 
gepflegt würde. 

Braune (42) hat seinen schönen grossen topo- 
graphisch-anatomischen Atlas durch Ausgabe in ver- 
klein»rtem Formate einem grösseren Kreis zugänglich 
zn machen gesucht. Das Studium der Tafeln wird 
hier freilich dadurch etwas erschwert, dass die scharfe 
Abgrenzung der einzelnen Gebilde durch Farben fehlen, 
welche für die Anschauung in dem grossen Atlas so 
sehr wirksam sind. 

Während dio Tafeln Brauno's vor Allem dem 
praktischen Bedürfniss des Chirurgen zu dienen beab- 
sichtigen, soll das Buch des Referenten (43) vorwie- 
gend die Studirendenin das Gebiet der topographischen 
Anatomie einführen. 



Histologie 

bearbeitet von 
Prof. Dr. WALDEYER in Strasburg •). 



1. Lehrbücher, Hülfsmittel, Intersnchangsmethodea 

A. Lehrbücher und Allgemeines. 

I) Frey, H., The histology and Histochemistry of 
Man, translated by Arthur K. Barker. London. — 
2) Tyson, J., An introduetion to tbe study of practica! 
histology for beginners in microscopy. Philadelphia. 8. 
1S73. — 3) Gosse, Evenings at the microscope; or 



researches among the minute organs and forms of ani- 
mal life. Londou, Society for promoting Christian 
knonledge 8. new. edit. (.Populär.) — 4) The micro- 
scopic Dictionary. A guide to the examinatiou and in- 
vestigation of the Structure and nature of microscopic 
Objects. Third edition edited by J. W. Griffith etc. 
P. XI, XII, XIII and XIV etc. London. 5) La- 
caze -Duthiers, EL, Le laboratoire de Zoologie ex- 
perimentale de RoscofT. Compt. rend. Dec 21. p. 1455. 



*: Mein College Prof. Dr. Jössel hatte die Güte die Pariser Doktordissertationen durchzusehen. Für einzelno 
Tbeile des Berichtes über Histologie und Generationslehre hatte ich die Herren Drr. v. Mihalkovics und Lorent, 
Stndd. med. Nahmmacher (Assistent am hiesigen anat. Institute), Freudenberg, Edinger und Lüdeking 
iu Mitarbeittm. 
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(Bericht an die Akademie über die Einrichtung in Ros- 
coff und die von da aus publicirten Arbeiten.) — 6; 
Schwalbe, G., Max Schultze, Nekrolog. Arch. für 
mikrosk. Anatomie, Bd. X. 

B. Mikroskope und Zubehör. 

1) Hager, II., Das Mikroskop und seine Anwen- 
dung, etc. Berlin, 4. Aufl. - 2) Long, R., Instruction 
über den zweckmassigen Gebrauch des zusammenge- 
setzten Mikroskops. Breslau, 1875. 8. IG SS. — 3) 
Helmholtz, Ueber die Grenzen der Leistungsfähigkeit 
der Mikroskope. Berliner Akademie- Berichte. S. 625. 
1873. (Nennt man « den Winkel, den die äusserten 
Strahlen des von dem Axenpunkt des Objects in das 
Instrument fallenden und dieses ganz durchlaufenden 
Strahlenbündels bei ihrem Ausgangspunkte mit der Axe 
bilden, k die Wellenlänge des Lichtes in dem Medium, 
wo das Object liegt, * die Grösse der kleinsten erkenn- 
baren Distanz am Object, so ist: 

2 sina 

Gehen die Strahlen durch eine ebene zur Axe senk- 
rechte Fläche in Luft über und sind die auf Luft be- 
zogenen Werthe bez. = A 0 und «o, so hat man 

l = _ 
2 sin«o 

Die neueren Immersions-Mikroskope machen a 0 nahezu 
= R, dann wird c = der halben Wellenlänge des ge- 
brauchten Lichtes; für mittleres grüngelbes Licht grösster 
Helligkeit etwa ist die Wellenlänge - 0,00055 Mm. 

t also = 0,000275 Mm. m- * Mm. (Hartings 

3636 

Messungen ergaben « __ I - Mm.) — 4) Abbe, E., 

3312 

Neue Apparate zur Bestimmung des Brechungs- und 
Zerstreuungs -Vermögens fester und flüssiger Körper- 
Jen. Zeitschr. f. Naturw. Bd. VIII Neue Folge Bd. I. 
S. 96. {Für einen Auszug nicht geeignet.) — 5) 
Browning, Stage-and-body-united microscope. Monthly 
microsc. Journ. Jan. 1874. p. 33. (Kurze Notiz über 
ein binoculares Mikroskop von Browning.) — 6) 
Müller, Ö., Vergleichende Untersuchung neuerer 
Mikroskop Objective. Berlin. 16 SS. 1 Taf. 1873. — 
7) Tolles, R. B., Observation on the Tolles' V th. 
Monthly microsc. Journ August 1874. p. 62. (Ref ver- 
weist auf das Original). 8) Derselbe, The optical 
quality of Mr. Tolles' \ übjective. Ibid. Vol. XII. 
(July) p 13 (S. das Original.) — 9) Tolles' »/?& Ob- 
jective, Monthly microsc Journ. June 1874 p. 264. 
(Nach dem Boston Journal of Chemistry soll Tolles 
mit einem neuen */w Objektiv alles übertroffen haben, 
was bisher in „Linsen" geleistet wäre. Zur Charakte- 
ristik der Leistungsfähigkeit dieses Objectivs wird an- 
gegeben, dass ein weisses Blutkörperchen unter dem- 
selben, ein ganzes Gesichtsfeld ausfülle (! Ref.) - 10) 
Morehouse, G. W.. On the Utility of >,M» th. Ob- 
jectives. The Lens, 1873 Decbr. — 11) Derselbe, 
Resolution of Amphipleura pellucida by the 1 SO of Mr. 
Tolles. American naturalis, July 1874. Auszüglicb 
in Monthly microsc. ' Journ. Sept — 12) Kcith, 
R., Discussion of the formula of au Immersion Objective 
of greater Aperture than corresponds to the Maximum 
possible for Dry Objectives. Monthly microsc. Journ. 
Sept. p. 124. rRef. verweist auf das Original.) — 13) 
Wood ward, J. J., Final remarks on Immersion Aper- 
tures Ibid pag 125. - 14) Wenbam, F. H, Final 
remarks on imraersed apertures. Monthly micr. Jour. 
vol. XII. Nr. 71. Nov. 1874, pag. 221. (Polemik.) — 
15) Derselbe, Angular apertures of object-glasses. 
Monthly micr. Journ. März. p. 112. — 16) Wood- 
ward, J. J., Further remarks on immersion apertures. 
Ibid p. 119. — 17) Wenham, F. H., An Instrument 
for excluding extraneous rays in measuring apertures 



of microscope Object-glasses. Ibid. May, p. 198. — 
18) Richards, An immersion tube for the microscope. 
Mouthly microsc. Journ. Febr. p. 79. (Nur kurze keines 
Auszugs fähige Notiz.) — 19) Brake y, S. Leslie, The 
theory of immersion. Monthly microsc. Journ. May p. 221, 
June, p. 249. (Man vgl. das Original.) — SO] The 
method of measuring angular aperture. 
Americ. naturalis!. Monthly microsc. Journ. vol XU. 
Nr. 71, Nov. p. 254. (Angabe des Autor-, fehlt; Ref. 
verweist, der speeiellen Beschreibung wegen, auf da« 
Original.) — 21) Schmidt, Willi., Die Brechung des 
Lichtes in Gläsern, insbesondere die achromatische und 
aplanatische Objectivlinse. Leipzig, gr.-8 121 SS. — 

22) Wenham, F. II, Refraeting Prism for Binocuhr 
Microscopes. Monthly microsc. Journ. Sept. p. 129. — 

23) Ingpen, On a false-light excluder for mierosco- 
pical Objectives. Mouthly mieros«'. Journ. vol. XII p. 57, 
July. i.S- das Original.) — 24) Derselbe, An aebro- 
matic bull's eye condenser. Ibid. p. öS — 2 ) Swift, 
James, A new Form of achromatic condenser. Monthly 
micr. Journ. June, p. 263. (Kurze Beschreibung mit 
Abbildung.) — 26) Roy ston - Pigott, Note on the 
President* remarks on the Searcher for aplanatic ima<:es 
as to the Principles upon whieb it acts. Monthly micr. 
Journ. April, p. 163. (Ref. verweist auf das Original ) 

— 27) Kiuibal, F. B., A spherieal dinphragm. 
American naturalist. (Auszüglieh in Monthly microsc 
Journ. July. Vol. XII. p. 39.) — 28) Kesteven, W, 
A Substitute for the Tint-glass reflector. Monthly mior. 
Journ Febr. p 83 (Ref. verweist auf das Original ) — 
29) Royston-Pigott, On the use of Black Shado* 
markings and on a black Sbadow Illuminator. Monthly 
microscopical Journ. June. p. 246. (Kann durch einen 
kurzen Auszug nicht verständlich wiedergegeben werden.) 

— 30) Malassez, Nouveaux procedes de micrometrie 
Journ de physiol. normale et patholog v. a. Travaux 
du laboratoire d'histologie du College de France publies 
par L. Ranvier, Paris, p. 23 (Kef. verweist auf da* 
Original, da ein kurzer Auszug für die eigene Erpro- 
bung und Anwendung des ebenso leichten als empfeb- 
lcnswerthen Verfahrens werthlos sein würde.) • 31 1 
Gorham, John, On a new and expeditious method tt 
Micrometry. Monthly miciosc. Journ. Deccmber. p. 295. 
(Ref. verweist auf das Original.) — 32) Morehouse, 
G. W., The strueture of the scales of Lepisma Saccha- 
rina. Monthly microsc. Journ. Jan p. 13. (Ref. ver- 
weist auf das Original.) — 33) Anthony, The scalos 
of Lepisma as seen with reflectL'd and transmitted light. 
Monthly micr. Journ. May p. 193. (Vgl. das Original. 

— 34) Morehouse, G. W , On the strueture of Dia- 
toms. Monthly micr. Journ. Vol. XII. July. p 19. 
S. a. American naturalist. May. (Bemerkung ütar 
einzelne Diatomeen, darunter auch mehrere der ge- 
bräuchlichsten Probe-Objccte.) — 3">) Wehl), H., The 
best test for Objectives. The Lens Decbr. (Empfiehlt 
ein von ihm in äusserst kleiner Schrift auf Glas ge- 
ritztes «Vater Unser". Die Schrift ist so klein, dass in 
dioser Weise die ganze Bibel 22 Mal auf die Fläche 
eines englischen Quadratzolles geschrieben werden 
könnte. Doch ist dieses nicht von Webb, sondern 
von N.Peters in London, wie Farrants am 35 April 
1855 der Micros< opical Society mitgeteilt bat, erreicht 
worden. S. Nr. 37 Wood ward.) — 37) Wood ward, 
J. J., Noberts tests and Mr. Webb. Ibid. p. 222 anl 
225. — 38) Edwards, Mead, (New Jersey U. S.) 
flow to prepare speeimens of diatomaceae for exami- 
nation and study by means of Microscope. Jlonthly 
micr. Journ. Vol. XII. Nov. p. 225 Im Original ein- 
zusehen.) — 39) Wenbam, F. U., A method of dis- 
secting Podura scales. Monthly micr. Journ. Febr. p. 75. 
(Ref. verweist auf das Original.) — 40) Durch, G. J., 
How to mako thin covering-glass? Monthly micr Journ. 
Vol XII July p. 57. (Aufblasen erwärmter Glasröhren 
und Zerbrechen der möglichst dünnen Blasen; Zu- 
schneiden mit dem Diamant.) 
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Die kleine Schrift von Long (2) enthält eine 
Reihe nützlicher Winke für angehende Mikroskopiker 
zom Thcil nach Originalartgahen von Har tnack be- 
züglich der richtigen und schonenden Behandlang des 
Instrumentes, der Regulirung der Beleuchtung etc. 

C. Zeichnen, Photographien eto. 

1) Tal bot, R., Das Seioptikon. Vervollkommnete 
Laterna magica für den Unterricht. Berlin NW. Zu 
haben bei R. Tal bot, Karlstrasse II. — 2) Dal lin- 
der, W. H., On a simple metlod of prepariug lecture- 
lüusrrations of microscopie objects. Monthly microsc 
Jcum. Febr. p. 73. (Verf. empfiehlt die Zeichnung 
auf fein präparirtem mattem Glas auszuführen und dieses 
dann durch Kiutauchen in eine Lösung von Canada-Bal- 
sam in Benzin durch-ichtig zu machen.; — ."») Richard- 
>on, J. 0., Stereoscopic ptetures of objects scen with 
the Binocular. Ibid. p. 80. (Notiz nach einein Vortrage 
K.'s in der Academy of natural Sciences of Philadelphia. 
Hau soll eine Photographie von dem Bilde jedes Tubus 
eines binokularen Mikroskope« nehmen und diese Photo- 
graphien durch ein gewöhnliche» Stereoskop betrachten.) 
— 4, Ke Steven, A tnethod of niicroscopiug drawiug. 
Ibid. Jan. (Nichts Näheres.) 

D. Hülfsvorricbtungen. 

1) Holman, , Siphon Slidc" for tho microscope. Quart. 
Journ. micros. Sc. New. Ser. Vol. 14. No. LV. July. 
p. 284. (In ein starkes 3-4 Zoll langes, 1 Zoll brei- 
tes Glas ist eine ent>prechend tiefe Rinne eingescbliffen, 
um ein kleines Thier (Fiscbchen, Frosch- oder Tritonen- 
larve) aufnehmen zu können. Man schliesst mit einem 
Deckglas« und lässt mittelst zweier au den Enden der 
Rinne einmündender Caoutchouc-Schläucho einen Wasser- 
rv>p beliebigen Flüssigkeitsstrom durchgehen. So kann 
man z. B. einen lebenden jungen Triton eine Woche 
lang continuirlich unter Beobachtung halten.) — 2) Ri- 
chardson, J. G., Demonstration of Mr. Holman's 
Siphon Slide. Monthly microsc. Journ. Vol. XII. July. 
p. (Der Uolmau'sche Objectträgcr zur Beobach- 
tung kleiner lebender Thiere wird warm empfohlen. Mit 
Abbildung.) — 3) Porte, Fern-scales and a new Fish- 
troogb. Quart J. micr. Sc. p. 320. (Dublin microsc. 
Club; Nichts Bemerk enswerthes.) — 4; Royston-Pi- 
gott, Note on the Verifieation of strueture by the mo- 
vements of compressed fluid*. Monthly microsc. Journ. 
April, p. 150. (Im Original einzusehen.) — 5) S tone, 
W IL, On a simple arrangement by which the colourcd 
Bings of uniaxial aud biaxial Crystals may be shown 
in a common microscope. London, Edinburgh and Du- 
tiin Pbilos. Magazine. Vol. 48. No. 316. August, 
p. 138. (Zur Notiz.) — 6) Hoggan, George, On a 
aew Section-cutting machine. Monthly microsc- Journ. 
Vol. XII. July. p. 58. S. d. Original.) — 7) Wil- 
lems, Packen harn K., On cutüug sections of the 
IjM of Insects and on a new Instrument for that pur- 
pose. (Im Original einzusehen.) — 8) Needham, Mo- 
difikation of Dr. Rutherfords microtome. Quart. Journ. 
microsc. Sc. Kurze Notiz mit Demonstration des Appa- 
rates.) — !>) Matthews, Modifikation of Dr. Ruther- 
fords microtome. Ibid (Wie No. 8.) — 'Ja) Servel, 
A., Note sur un microtome. Arch. de physioi. norm, 
«t pathol No. C. (Ref. verweist auf das Original, wo 
eine Abbildung einzusehen ist; Verf. rühmt das Instru- 
ment besonders für Gehirnschnitte. Zu haben in Mont- 
peilier bei Joly, meeanicien, rue de la Cavalerie.) — 
10) Gudden, Leber ein neues Mikrotom. Arch. f. Psy- 
chiatrie und Nervenkrankheiten. S. 229. (Mit Abbil- 
dung.) — 11) Lacaze-Dutbiers, U. de, Appareil I 
injections fines et de recherches pour les animaux in- 
Arch. do zool. genör. et experim. par Lacaze- 



Duthiers. Vol. III. No. 4. p. LXI. — 12) Bar- 
ker, J., An apparatas for collecting Dust. Particles. 
Quart. Journ. micr. Sc. Now. Ser. Vol. 14. p. 421. 
No. 56 Oct. tRef verweist auf das Original.) — 13) 
Lang (Capitän), A useful Ilint for mounters. Monthly 
microsc Journ (Empfiehlt zur Manipulation mit Dia- 
tomeen feine Federn gewisser Vogelspccics; das Nähere 
ist im Original einzusehen.) — 14) Suffolk, W, T., 
On spectrum analysis as applied to microscopical Obser- 
vation : the sulgect of a lecture delivered at the south. 
London microscopical Club. London 1873. (Dem Ref. 
nicht zugegangen.) — 15) Clippingdalo, Micro- 
Spectroscope. Monthly microsc Journ. Jan. p. 44. 
(Nur die kurze Angabe, dass Clippingdale ein Mikro- 
spectroskop gezeigt habe, bei welchem 2 Spectra in einem 
und demselben Felde verglichen werden könnten.) - 
IG) Schäfer, E. A., Description of an apparatus for 
maintaining a constant temperature under tbe micro- 
scope. Quarterly Journ. of microsc. Sc Vol. XIV. 
New Ser. No. 56. Oct p. 394. (Der, wie es scheint, 
sehr empfehlenswertbe Apparat von Schäfer beruht 
auf dem Principe der Warmwasserheizung. Ohne Ab- 
bildung wäre eine Beschreibung nutzlos. Derselbe ist 
zu bezichen von Gase IIa, No. 147, Bolborn Bars, Lon- 
don. Der Preis ist nicht angegeben.) -- 17)Groves, 
On arrangiug and cataloguing microscopie speeimens. 
Quart. Journ. microsc Sc. New Ser. No. LV. July. 
— (Leber denselben Gegenstand ist noch zu vergleichen 
Murie, J., „On the Classification and Arrangement of 
Microscopie, Objects * Monihly microsc. Journal. Vol. I. 
u. Vol. VIII.) — Vgl. ferner: IL 3. Ziegler, Metbode 
Ricsenzellen zu erzeugen. — VI. 1. Holl mann em- 
pfiehlt Freer's Illuminator zur Untersuchung rother 
Blutkörperchen. — VI. 4. Malassez, Zahlmethode für 
Blutkörperchen. — VI 6 u. 9. Thoma, Vorrichtungen 
zur Beobachtung bei constanter Temperatur, ferner zu 
Untersuchungen von Blutproben in verschieden conecn- 
trirten Flüssigkeiten etc. — X 20. Defois, Injcctious- 
apparal. — XIV. a. 15. Daliinger and Drysdale, 
Vorrichtung zu Beobachtungen bei constauter Tempe- 
ratur. — 

Das von Gndden (10) angegebene Mikrotom ist 
eine modificirto Vergrößerung des Mikrotoms von 
Betz (s. diesen Ber. f. 1872 p.13. Nro. 22); dasselbe 
wird, um unter Wasser schneiden zu können, in einer 
mit Wasser gefüllten Wanne befestigt. Das Instru- 
tnent soll erlauben, lückenlose Schnittreihen durch 
das ganze Gehirn für mikroskopische Untersuchung 
zu machen. Die Hirno werden in chromsauren Salzen 
gehärtet und in eine Wachs-Talgmischung eingebettet. 
Das Nähere ist im Original einzusehen. Das Instru- 
ment ist zu bezieben durch Instrumentenmacher K a t s c h 
in München. 

Der nach den Angaben Lacazc-Duthiors' von 
Coli in angefertigte Injectionsapparat (11) unter- 
scheidet sich in seiner Druckvorrichtung nicht wesent- 
lich von anderen Injectionsapparaten, besitzt hingegen 
eine, wie es Ref. scheint, sehr werthvolle Vorrichtung 
an den Canülen. Dieselben sind zum Einstich vorge- 
richtet, haben aber eine Sperrfeder, die die Injections- 
flüssigkett aiiszuflicssen bindert. Man kann nun die 
Canüle, welche man etwa wie eine Schreibfeder hält, 
in die Gefässo einstechen, und im passenden Moment 
durch Niederdrücken der leicht spielenden Sperrfeder 
die Masse ansflicssen lassen, wobei man es noch in 
seiner Gewalt hat, den Abfluss derselben in weiten 
Grenzen durch einfachen Federdruck zu reguliren. 
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Für die Iujection der zartwandigen Gefässo der Ever- 
tebraten moss diese Canüle, die man übrigens ja auch 
an jedem anderen Injectionsapparate anbringen kann, 
erbebliche Vortheile bieten. (Nähere Angabo darüber, 
wo der Apparat etwa käuflich zu haben sei, fehlt). 



Panum, P. L, Et nyt Apparat til mikroskopisk 
l'ndersögelse ved forhüjet, konstant og nöjo besternt Tem- 
peratur Mit 2 Holzschnitten. Nordiskt medicinskt Ar- 
kiv. Bd. & No. 7. 2. 

Der Verf. liefert eine Beschreibung and Abbildung 
einer „ Wärmekammer a für Erhaltung einer erhöhten, 
constanten und genau bestimmbaren Temperatur bei 
mikroskopischen Untersuchungen. Der Apparat be- 
steht aus einem mit doppelt« r Wand versehenen, mit 
Wasser gefüllten, vorn durch eine dicke Glasplatte, 
oben durch eine mit Filz bedeckte Blechplatte, anten 
nur durch die benutzte Tischplatte verschlossenen 
Blechkasten, welcher das Mikroskop mit dem Objecto 
so nmgiebt, dass nur der obere Theil des Rohrs mit 
dem Ocular und der Stellschraube oben aus demselben 
hervorragen. Der Blechkasten ist unten mit einer 
seitlichen Ausbuchtung verseben, welche durch eine 
auf einer kleinen, am Tischbein passend angebrachten 
Holzplatte gestellte Spirituslampe erwärmt werden 
kann. Die oberen, vorderen Ecken des Blechkastens 
sind hinter der Glasplatte mit einem Rohre verseben, 
durch welches das Wasser circuliren kann. Seitlich, 
in gleicher Höhe mit demObjecttischedesMikroskopes, 
sind beiderseits ovale Ocffnungen angebracht, durch 
welche man das Object verschieben kann und welche 
danach durch genan eingepasste Korkplatten ver- 
schlossen werden können. 

Die Glasplatte ist in einem Falze verschiebbar, 
damit man den Beleuchtungsspiegel einstellen kann, 
bevor man dio grosse vordere Ooffnung durch die 
Glasplatte verschliesst. Die obere Blechplatte, sowie 
der so bedeckende Filz, hat ausser den für das Rohr 
des Mikroskops und für die Stellschraube bestimmten 
runden Ocffnungen noch ein für Anbringung eines 
passenden Thermometers bestimmtes Loch. Es ist 
zweckmässig, die äussere Fläche desBlechkastcns mit 
Filz zu nmgeben und das Mikroskop sowohl als die 
ganze Wärmekammer auf eine über den Tisch gelegte 
wollene Decke zu stellen, aber auch ohne dieses kann 
man, trotz der vielen unvermeidlichen spaltförmigen 
Ocffnungen der Wärmekammer und trotz des ab nnd 
zu behufs der Verschiebung des Objcctes vorgenom- 
menen Oeffnens der seitlichen Löcher, die Temperatur 
des Objects stundenlang sehr gleichmässig erhalten, 
weil die erwärmte Masse und Oberfläche vorbältniss- 
mässig sehr gross ist und weil das Object sich neben 
dem Thermometer in der Mitte der Wärmekammer, 
in der unmittelbaren Nähe des gleichmässig erwärmten 
Objectcs und Wärmetisches befindet. Um die Ver- 
dünstung zu vermeiden, und nm das Object leichter 
verschieben zu können, benutzt der Verf. anstatt eines 
gewöhnlichen Objectglasps gewöhnlich die von Engel- 
mann angegebene feuchte Kammer. Mittels dieses 



einfachen Apparates vermeidet man die bei den soge- 
nannten „ Wärmetischen * (von M. Schulze, Stri- 
cker and Rngelmann) unvermeidliche und nicht 
berechenbare Abkühlung des Objecta durch das Ob- 
jectiv, und man erfährt daher die wirkliche Tempera- 
tur des Objects, kann dieselbe beliebig lange consUnt 
erhalten und vermeidet gänzlich das bei Anwendung 
der „Wärmetischo" oft sehr störende und schädliche 
Beschlagen des Objectglaaes durch Wasserdämpfe. 

P. L. Pinam (Kopenhagen). 



E. Härten, Einbetten, Färbe n etc 

1) Heidcnhain und Neisser, Versuche über den 
Vorgang der Harnabsonderung Pflüger's Arch. f. Phy- 
siologie Bd. IX. (Aus der vorliegenden Arbeit Dei- 
donhain's und Neisser's ist hier zu berichten, dass 
Verf. bei seinen Untersurhungen mit indigschwefelsau- 
rem Natron — 8 Ber. f. 1873 — nicht mehr mit Chlor- 
kaliumlösung, sondern mit absolutem Alkohol die Nie- 
ren auswäscht. Die Kapsel muss abgozogen und das 
gut mit Alkohol durchspülte Organ sofort in Scheiben 
von 2— 3 Um Dicke zerlegt werden, welche man aber- 
mals in Alkohol abg einlegt. Man vermeidet damit das 
Anschiessen von Krjstallen und jegliche Diffusion des 
Farbstoffes, falls man richtig und zeitig operirt hat ) — 
2) Ran vi er, L., De Temploi de Pal cool dilue eu histo- 
logie. Travaux du laboratoire d'bistologie du College 
de France. Paris, p. 282. S. a. Journ. de physiol. 
norm, et patbolog. par Brown-Sequard. — 3) An- 
dre, J., De I'etnploi de l'bydrate de chloral en histo- 
logie. Journ. de Tanat. et de la physiol (Robin). 
T. X. p. 96. - 4) Baber, Cresswell, Note on Pi- 
kro-Carroinatc of Ammonia Quart Journ. micr. Sc. New 
Ser. No LV July. - 5) Merkel, Fr., Technische 
Notiz. Untersuchungen aus dem anatomischen Institute 
zu Rostock. Rostock. 8 p. 98. — 6) Richardson, 
Will s, Mode of staining animal tissucs of a permanent 
purple-grey colour. Quart Journ. roicrosc Sc New 
Ser. Vol. 14. No. LV. July. p. 281 (Man färbe 
in gewöhnlicher Weise in t'armin — Beale's oder 
Rutherfords Mischung - ; sobald die Präparate eine 
entschiedene Carmintinction angenommen haben, seta 
man der Farbeflüssigkeit einige Tropfen von Draper's 
dichroitischer Tinte zu (zu haben Dublin, Mary Street) 
4 Tropfen auf eine Drachme Tinctionsflüssigkeit, und 
rührt leicht um behufs guter Vermischung. Je nach der 
Dicke der Präparate müssen diese weiter noch 6-48 
Stunden in dem Gemisch verbleiben. Man wäscht in de- 
stillirtem Wasser aus. bis letzteres nichts mehr auslaugt 
und schliesst in Price's Glycerin ein.) — 7) Ran- 
vier, L., Des applications de la purpurine ä l'histologie. 
Travaux du laboratoire d'bistologie du College de France, 
publie's par Ran vier. Paris 8. p 262. ß a. Journ. 
de physiol norm, et pathol par Brown-Sequard etc. 
— 8) Gibbs, G., Staining with aniline dyes for bal- 
sara mounting. Quart. Journ. micr. Sc New Ser. Vol. 
14. No. LV. July. p. 310. S a. Montbly micr. 
Journ. Vol. XII. July p. 48. (Empfiehlt eine 8pCt 
Losung von Anilin in Spiritus. Man fäibe damit Ob- 
jecto, welche in Spiritus gehärtet waren, 3 — 4 Miuuten, 
wasche sie nach Ermessen in Spiritus aus und belle mit 
Nelkenöl auf. Die Färbung hält sich gut in Ganada* 
Balsam und soll viele Vortheile darbieten ) — 9) Gol- 
ding Bird, „On Steven's writing fluid". Ibid. p. 311- 
(Empfieblt mit Dr. Moxon Ste ven'sche Dinte zur Fär 
bung von Nerven und nach Malassez (Paris) den Ge- 
brauch einer Spirituosen Anilinlösnng für Ossifications- 
präparate. Dieselbe soll nur den Knochen färben, wäh- 
rend eiue wässerige Anilinlösung noch die Knochen- 
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körperchen tingirt; die letztere ist aber nicht haltbar, 
s. No. 80 - 10 Johnson, Christopher, (Baliimore) 
Blue andviolet stainings for vegetable Tissues. Monthly 
micr. Joum. Vol. XII p 184. Oct (Um pflanzliche 
Gewebe gut zu tingiren, müssen alle anderen Farbstoffe 
zuTor entfernt werden, dazu kann Alkohol mit Vortheil 
verwendet werden, oder die Labarraque'sche Flüssig- 
keit. Man inuss bei letzterer nur in destillirtem Was- 
ser und später in Alkohol von 50 pCt., dem 3 pCt. 
Oxalsäure zugesetzt sind, auswaschen. Als Färbemittel 
empfiehlt Verf. am meisten Hämatoxylin und Anilinblau 
Letzteres als lösliches Anilinblau (Soluble blue No. 3 
ton Robert Dale & Comp, Bulme, Manchester, Eng- 
land, oder Soluble Blue von Simpson & Maule, Lon- 
don). Verf. löst in destillirtem Wasser und setzt zu 
einer 1 pCt. Lösung eine Spur Alkohol und Oxalsäure- 
Wegen einer Menge Detailangaben sei auf das Original 
•^erwiesen.) — 11) Jackson, Hatchett W., On stai- 
ning Sections witb Magenta. Quart. Jonrn. microsc. Sc 
p. 139. - 12) Viedt,C. II., Ueber Anilintinten. Dingler's 
polyt. Joum. Bd. 214. Heft 2. (Zur Notiz.) — 13) 
Scbeurer, A., Berlinerblau auf Geweben mit Hilfe einer 
alkalischen Lösung von weinsaurem Ammoniak befestigt. 
Ibid. p 170. — Busk, G., Cement for mounting ob- 
jecto in cells containing Fluid. Quart Journ. micr. Sc. 
New Scr. Vol. 14. No. LV. July. p. 281. (Caout- 
chouc in einem eisernen oder porcellanenen Tiegel er- 
■irmt, der klebrige Teig dann in Benzin zur dicken 
Syrupsconsistenz gelöst Beim Einkitten legt man um 
den Rand der Flasche oder der zu verwendenden Glaszelle 
von dieser Lösung einen Ring und lässt ', ! , Stunde 
trocknen, dann kann man unter Wasser oder dünnem 
Spiritus das Deckglas aufdrücken, so dass keine Luft- 
blase bleibt Später ist es rathsam, noch mit einer 
Schellacklösung oder einem andern Firnis» nachzukitten.) 

— 15) Alferow, S-, Nouveaux procedes pour les im- 
pregnau'ons ä l'argent Journ. de pbysiol norm et pa- 
thol. V a. Travaux du laboratoire d'histologie du Col- 
lege de France publies par Ran vier. Paris, p 258. 

— 16) Zuppinger, H., Eine Methode, Axencylinder- 
fortsätze der Ganglienzellen des Rückenmarks zu de- 
monstriren. M. Schul tzc's Arcb. f. mikrosk. Anat. X. 
p. 255. — 17) Golding Bird, Irobedding in eider 
Pitb. Monthly microsc. Journ. Aug p. 119. (Verf. 
empfiehlt den Einschluss in Hollundermark unter Be- 
nutzung eines eigens dazu construirten Mikrotoms.) — 
18) Davies, Thomas, and Matthews, John. The 
preparation and mounting of microscopic objects II Ed. 
London. (Wird vom Quarterly Journ. of microsc Sc. 
sehr günstig besprochen Dem Ref. bis jetzt nicht zu- 
gekommen.) Vergl. ferner: IL No 13. Riedel, Ein- 
betten von Muskeln in Transpareutseife und concentrirte 
Oxalsäure als Isolationsmittel für quergestreifte Muskel- 
fasern. — II 17. Lieberkühn, Alizarinfärbung. — 
IV. 7. Ran vi er, Untersuchung von Sehnen, fibrösen 
Häuten und Knorpel. — IV 9 Stefanini, Untersu- 
chung von Sehnen. — IV. 14. Debove, Untersuchung 
des subepithelialen Endothels. — VI. 12. Stricker, 
Silberimprägnation. — VI 31. Ranvier, Untersuchung 
des grossen Netzes. — VI. 37. Arnold, J., Injection 
der Lymphbahnen mit Ferrocyankupfer. VI. 41, 42, 
43. Thin, Untersuchung der Cornea und verschiedener 
Bindesubstanzen. — VII. 6, 7, 8, 9. Ranvier und 
Weber, Untersucbungsmethoden für quergestreifte Mus- 
keln. — VII 10. Ran vi er, Verfahren bei der Dar- 
stellung des Muskelspectrums. — VII. 12. Sokolow, 
Unters, der Muskelnervenenden. — VIII. 11. Lubimoff, 
Unter&ncbungsmethode fötaler Gehirne. — VIII. 18. 
Golgi, Silberlösung bei Gehirnuntersuchungen. — VIII. 
22. Scbiefferdecker, Untersuchung des Rückenmar- 
kes mit Goldchlorid. — X. 21. Peszke, Untersuchung 
der Leber, namentlich Färbemetboden und Behandlung 
mit Indigcarmin — XII. 7. Slavjanski, Untersuchung 
der Graafschen Follikel. - XIII Sehorgan. 6. Wal- 
deyer, Untersuchung der Cornea. — Tbanhoffer. 7. 

JthrtJbertebt d«r K»«n>int«o U.dicio. 1874. Bd, I. 



Dasselbe — XHI. 6. Sertoli, Untersuchung der Ge- 
sebmacksorgane. — Entwickelungsgescb. I. (Gener.) 
4. Brefeld, Pilzculturen, feuchte Kammer, Nährflüssig- 
keiten etc. — Ibid. 35. Merkel, Untersuchung der 
Samenentwickelung. — Ibid. 38. Klas, Dasselbe. — 
Ibid. 39. Mieschcr, Unters, der Spermatozoon mit 
Cyaninblan und Goldchlorid. Ontogenie. allgem. 16. 
Halfour. Unters, von Selachier-Etnhryonen. — Ontog. 
spec. 23. Riedel, Unters, embryonaler Nieren. 

■ 

Ran vier (2) empfiehlt als vorzüglichstes con- 
s rvirendes Macerations- and Isolationsmittel eine 
Mischung von ITheil 36" Alkohol (Ca rtiers Alkoholo- 
meter) auf 2Tbeile Aqua destiilata. Es kommt darauf 
an, dass der Alkohol genan 36 Cartier-Grade hält. 
Man bewahrt die Mischung in einer verschlossenen 
Flasche auf. Diese Mischung löst dio intercellularen 
Kittsubstanzen (Wasserwirkung), während sie gleich- 
zeitig (durch Wirkung des Alkohols) das Zellproto- 
plasma leicht härtet. Verfasser beschreibt genauer 
dio verschiedenen Verfahrungswoiscn bei der Unter- 
suchung der Eier, — er bestätigt hier den Bal- 
bianiseben Kern — der diversen Epithelien, der 
Froschlarvenschwänze, deren Epithelien man nach der 
Alkoholwirknng leicht abpinseln kann, des Blutes. 
Verfasser findet hier nra die rothen Blutkörperchen 
eine dentliche membranäbnlirhe doppelt- contonrirte 
Schicht, die sich an den Lentocytcn nicht nachweisen 
lässt — der Zellen des Nervensystems und endlich 
verschiedener Tumoren. Um die zahlreichen, meist 
sehr interessanten nnd ingeniösen, mitunter aber auch 
— ich meine z. B. das Halbanstrockne.nlassen iso- 
lirter Fasern oder Nervenzellen, bevor man die letzte 
Einbettungsflüssigkeit zusetzt — wohl manchen 
Fachgenossen aus eigener Praxis bekannten Ver- 
fahrnngsweisen hier genügend wieder zu geben, 
müsste das knapp gehaltene Original hier einfach 
abgedruckt werden. Referent begnügt sieb daher mit 
einem wiederbolton dringenden Hinweise anf diese 
bemerkenswerthe Publication des geschätzten Ver- 
fassers, dem wir schon so vieles in der Histologie 
verdanken. 

Andre* (2) empfiehlt das Chloralhydrat in LÖsang 
vonGrm. 4 auf Gm. 30 Wasser oder in einer Mischung 
dieser Lösung mit Glycerin (16 Grm.) znm 8tudium 
der Nerven und der Retina. Man kann dio damit be- 
handelten Theile gnt färben. Die Angaben Butzke's 
(s. den Bericht f. 1872) scheinen dem Verfasser gänz- 
lich unbekannt geblieben zu sein, 

Baber (4) giebtnach den Angaben von Malassez 
(Paris) folgende Vorschrift zar Bereitung des Ran- 
vier 'sehen Picro-Carmin's; Feinster Carmin 1 Grm.. 
Liq. ammon. caust. 4 Kubikcentimeter, Wasser 
200 Grm. Man mische und setze 5 Grm. Acidum 
picricum hinzu, schüttle und decantire, wobei der 
nicht gelöste Ueberschass der Pikrinsäure zurückbleibt. 
Die Flüssigkeit bleibt mehrere Tage in einer Flasche 
stehen, wird aber während dieser Zeit öfter um ge- 
schüttelt. Dann lässt man in einem weiten Gefässe 
die Masse an der Lnft trocknen, wozu 2 — 4 und mehr 
Wochen, je nach der Jahreszeit, erfordert worden. 
Es bleibt das Pikro-Carmin- Ammoniak als rothes 
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Pulver zurück, üm es in Lösung zu verwenden, wer- 
den 2 Theile des Pulvers auf 100 Theile Wasser ge- 
geben ; die Masse bleibt dann einige Tage stehen und 
wird hierauf filtrirt und zwar durch eine doppelte 
Lage Filtrirpapier. Die filtrirte Flüssigkeit muss gelb- 
roth sein und nicht nach Ammoniak riehen. Man 
setzt, um Pilzbildung zu verhüten, einige Tropfen 
Carbolsäurelösung hintu. So kann man die Lösung 
lange aufbewahren; nur muss von Zeit zu Zeit wieder 
filtrirt werden. Um die Güte der Tinctionsflüssigkeit 
zu prüfen, bringe man einen Tropfen auf weisses 
Filtrirpapier und lasse ihn trocknen. Ist das Pikro- 
carmin gut, so muss ein gelblicher Fleck mit einem 
rotben Ringe darum erscheinen. Man thut wol daran, 
diese Probe bereits vor der Austrocknung vorzunehmen, 
weil natürlich später eine Aenderang der Mischung 
nicht möglich wäre, ohne die ganze Procedur noch 
einmal durchzumachen. 

Beim Färben können die Präparate aus Wasser 
diroct in die Pikrocarmin- Lösung hineingebracht wer- 
den; aus der letzteren müssen sie aber in Glycerin 
kommen, da Wasser die Prikinsäuro auslaugt. Wasser 
ist nur dann anzuwenden , wenn man das reine Car- 
minroth am Präparate haben will. Für die Aufbe- 
wahrung der Präparate empfiehlt Verfasser dem zur 
Einkittung verwendeten Glycerin etwas Pikrocarmin 
zuzusetzen, da sich sonst der gelbliche Ton derPikrin- 
färbang verliert. Folgendes Verfahren wird speciell 
empfohlen : Man bringe zu dem auf dem Objectträger 
liegenden Präparate einen Tropfen der Tinctions- 
flüssigkeit; wenn nach einigen Minuten das Präparat 
hinreichend gefärbt ist, lege man das Deckglas auf 
und sauge mittelst Filtrirpapiers einige Tropfen nach- 
stehender Mischung unter das Deckglas. Picrocarmin- 
lösung ein Tropfen, Glycerin 10 Tropfen, Wasser 
10 Tropfen. Dann kann man einschliesscn. Der 
üauptnutzon des Pikrocarmins besteht in der raschen 
Färbung und in den verschiedenen Farbentönen, wel- 
ches es an verschiedenen Geweben hervorbringt. 

M e r k e 1(5) empfiehlt eineMischung derT h i e r s c h'- 
schen IndigcarminlÖsung (Frey's Mikroscop fünfte 
Aufl. p. 90) mit ammoniakalischer Carminsolution bis 
zur violetten Färbung der Masse. Ausfallendes Carmin 
wird durch nachträglichen Ammoniakzusatz wieder 
gelöst. Die Flüssigkeit hält sich in einer mit Glas- 
stöpsel versehenen Flasche monatelang. Sie gibt eine 
schöne Doppelfärbnng bei Gehirnpräparaten, die ganz 
in der Weise gefertigt werden, wie Verfasser es in 
der Vorrede zu Henle's Neurologie beschrieben hat, 
(das Nervenmark färbt sich blau, die Blutkörpereben 
grün, alles Uebrige roth) — und bei Ossifications- 
Präparaten, wobei die Entkalkung in Müll er' scher 
Lösung mit Salzsäure vorgenommen wurde (Knochen- 
substanz blau, Alles andere roth; die eben ver- 
knöchernden Osteoblasten erscheinen noch roth, am 
Uebergang in den älteren Knochen tritt die blaue 
Farbe zuerst verwaschen auf). Die Präparato müssen 
in Canadabalsam eingelegt werden. 

Ranvier (7) empfiehlt das „Purpurin", einen 
aus dem Krapp dargestellten Farbstoff, als vorzüg- 
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liebes Tinctionsmittel, dessen Hauptvorzüge darin be- 
stehen, dass es die Kerne in einer ganz ausgezeichneten 
Weise färbt, wobei das Zoliprotoplasma fast unver- 
ändert bleibt, und gewisse bindegewebige Substanzen 
z. B. im Centrainervensystem besonders färbt, wäh- 
rend es nervöse ungefärbt lässt Verfasser empfiehlt 
es daher überall da , wo es anf den Nachweis von 
Kernen und deren etwaige Proliferationszuständc an- 
kommt, z. B. also bei Untersuchungen über Ent- 
zündungsvorgänge, über normale und pathologische 
Verhältnisse des Centrainervensystems und der 
Retina etc. 

Man bereitet sich eine gute Tinctionsflüssigkeit 
folgendermassen : 

Alaunlösung (1 : 200 aq. dest.) in einem Porzellan- 
gefäss zum Kochen gebracht, Einbringen einer kleineu 
Quantität Purpuriu in Substanz, dem man ein wenig 
Wasser zugefügt hat. Das Purpurin löst sich in we- 
nigen Minuten. Etwas Purpuriu muss ungelöst zurück- 
bleiben, da es sich um das Erzielen einer ronrentrirtrn 
Lösung bandelt- Filtration der heissen Flüssigkeit iu 
ein Gefäss, worin sieh 1 4 Vol. der ganzen Masse 3G pCt. 
Alkohol (Cartier's Skala) befindet. Die so erhaltene 
Flüssigkeit fluorescirt und zeigt bei durchfallendem 
Licht ein schönes Orangeroth. Sie lässt sich in ver- 
schlossenen Gefissen etwa einen Monat laug aufbewah- 
ren. Sobald sich ein Niederschlag zeigt, ist es gerathen, 
sich eine frische Lösung zu bereiten. — Um z. B 
Knorpel zu färben, bringt man den Oberschenkelkopf 
eines Frosches 10 — 20 Stunden in eine 1 : 200 Alaun- 
lösung, dann fertigt man die Schnitte und bringt sie 
für 24 Stii. in die Purpurinlösung. Sie werden dann 
mittelst eines Pinsels in Aq. dest abgewaschen und . in 
Glycerin eingedeckt. Mit der Cornea verfährt man in 
gleicher Weise; nur muss vor dem Einbriugeu iu die 
Tinctionsflüssigkeit das Epithel abgepinselt werden 
Verf thdilt bei dieser Gelegenheit kurz mit, dass er 
ähnliche cretes d'empreinto, s. Nr. IV., wie bei der Ober - 
schenkelfascio auch an den Corneakernen gefunden 
habe, die ein klares Kernkörpereben zeigen , vgl. die 
Angaben des Ref. Nr. IV. Auch beschreibt er Kern- 
Wucherungen der lloriihautzelleu nach traumatischen 
Reizungen der Cornea Geber die Cornea stellt er 
weitere Mittheilungen iu Aussicht. — Zur Präparation 
der Oberschenkel fascie von Fröschen bringt mau den 
abgehäuteten Schenkel, desseu Muskeln mit ihren An- 
satzpunkten in Verbindung gelassen sind, auf 24 Stun- 
den in dio Pnrpuriulösuug. Dann bringt man die 
Fascie in Glycerin. Um Ossificationspräparate gut zu 
färben, darf der Aufenthalt in der entkalkenden Säure 
nicht zu lange gewährt haben. Die Kuochensubstauz 
bleibt ungefärbt; die Knorpelreste färben sich leicht. 
Verf. findet bereits an den ersten Spuren der neu ab- 
gelagerten Knoe hensubstanz feine Kanälchen und sehliesst 
daraus, dass die letzteren sich im Moment der Ablage- 
rung dieser Substanz bilden müssen. — Muskelfasern, 
glatte wie quergestreifte, färben sich blassgelbroth, mit 
lebhaft roth tingirten Kernen. Schnitte von Rücken- 
mark gehärtet in 2: 1000 doppeltchromsauren Ammoniak 
(Ger lach 's Verfahren) werden in dest. Wasser ge- 
waschen und dann 48 Stunden in der Purpurinlösung 
belassen. Es färben sich dann alle bindgewebigen 
Kerne, deren sich in der grauen Substanz etwa dreimal 
mehr befinden als in der weissen. Dio Kerne und das 
Protoplasma der Ganglienzellen so wie die Axencylinder 
färben sieh nicht; nur dioKerukürp*rchen werden leicht 
gefärbt Das Rückenmark oder Uirn muss aber we- 
nigstens 6 Monate in dem doppeltchromsauren Ammoniak 
verweilt haben, sonst quellen dio Schnitte im Wasser 
auf und färben sich nicht gut. Härtungen in Chrom- 
säure oder Müller'scher Flüssigkeit empfehlen sich 
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nicht. Bei der Retina, welche in Müller'scher Flüssig- 
keit gebartet war, färben sich die Körner der beiden 
Körnerschichten, während Stäbchen und Zapfen sowie 
die Ganglienzellen — abgesehen vom Kernkörperchen — 
angefärbt bleiben. 

Jackson (11) bereitet sich als Färbemittel ein- 
fach gerbsaures Rosanilin in folgender Weise: 
concentrirte, kalte, wässrige Lösung von Gerbsäure 
wird mit kalter wässriger RosanilinlÖsnng versetzt, 
ond zwar fügt man die Tanninlösung tropfenweise zur 
Rosanilinlösung unter stetem Schütteln. Der Nieder- 
schlag von einfach gerbsaurem Rosanilin — alles 
Rosanilin darf man nicht ausfallen lassen - wird ge- 
waschen, getrocknet, dann ein Tropfen Essigsäure 
und später Alkohol tropfenweise bis zur vollständigen 
Lösung zugesetzt. 

Zam Färben kann die alkohol. Losung entweder 
rein oder mit Alkohol oder Wasser verdünnt ange- 
wendet werden. Die verdünnten Lösungen sind zum 
Fixben vorzuziehen. 

Man bewahre die gefärbten Schnitte auf in con- 
centrirtem Zuckersywp, dem man in der Hitze 3—4 
Procent Cblorcalium zugefügt hat, und mit dem man 
— zar Verhütung von Pilzvegetationen — einige 
Stücke weissen Pfeffers bat mitkochen lassen. 

Alferow (15) empfiehlt (die Untersuchungen 
wurden inRanvier's Laboratorium angestellt) statt 
des Salpetersäuren Silberoxyds, das pikrinsaure, essig- 
saure, milcbsaure oder citronensaure Silberoxyd. Das 
Verfahren mit diesen Silbersalzen ist ganz dasselbe 
wie beim Höllenstein. Verfasser bediente sich, wie 
es scheint, vorzugsweise des milebsauren Salzes in 
Lösungen von 1 : 800. Zu diesen Lösungen fügte er 
auf 800 Centimeter Salzlösung noch 10 — 12 Tropfen 
der concentrirten Säure des Salzes — bei milcbsan- 
rem Salz also beispielsweise „ Milchsäure" — hinzu. 

Die Vortheile dieser Lösungen findet er in der 
Herstellung klarerer Contouren und in der geringeren 
sonstigen etwa schädlichen Einwirkung auf organische 
Gewebe. Ueber die Resultate einiger Untersuchungen 
über Blutgefässe uud seröso Membranen berichtet 
Verfasser selbst in folgenden Sätzen : 

1. Die Stomata endothelialer Häute, welche von 
manchen Autoren beschrieben werden, existiren nicht. 
2. Die Kittsubstanz der Endothelien ist eine eiweiss- 
haltige Flüssigkeit, welche durch die Silbersalze zur 
Coagulation gebracht wird. 3. Wenn solide Körper- 
chen durch Endothelhäute hindurebpasssiren, so ge- 
schieht das in der Art, dass die Endothelzellen ausein- 
andergeschoben werden ; die letzteren nehmen alsbald 
ihren Platz wieder ein. 

Zuppingor's (IC) Verfahren besteht in Folgen- 
dem : Härtung in Kaliumbichromat, Auswaschen der 
Schnitte in angesäuertem Wasser, Einlegen in käuf- 
liches, in Wasser lösliches Anilinblau, dessen Lösung 
mit Essigsäure oder Salzsäure schwach gesäuert ist, 
unter Schutz vor Licht, bis die Schnitte dunkelblau 
gefärbt sind. Die Scbnitto dürfen sich, falls eine 
glcichmässige Färbung erzielt werden soll, nirgends 
decken. Dann, nach genügender Färbung, Abwaschen 



in angesäuertem Wasser. Rasches Uobcrgiessen mit 
Alkohol absol. (hier darf man nicht zu langsam sein, 
da der Alkohol das Anilin auszieht), dann Einbringen 
in wasserfreies weisses Kreosot; in letzterem 
dürfen die Schnitte, und zwar vor Licht geschützt, 
auch nur ein Paar Stunden verweilen. Einschluss in 
Canadabalsam. Aufbewahrung im Dunklen. Vortheile 
der Methode sind: deutliche Demonstration der Zellen- 
fortsätze und des Faserverlaufs; das feine Ger lach' 
sehe Netz wird hingegen nicht deutlich hervorgerufen. 



Prof. Axel Key og Dr. Gustav Retzius, Om 
frysuingsmethodens auvändaude vid histologisk teknik. 
Nord. med. Arkiv. Bd. IL No. 7. III. 

Verfasser haben die Gefrierungsmethode, hinsicht- 
lich sowohl ihrer Vortheile als ihrer Inconvenienzen, 
einer genauen Prüfung unterworfen. Es geht daraus 
hervor, dass die von den gefrornen Geweben gemach- 
ten feinsten Schnitte , wenn sie vor dem Anftbancn 
erhärten wurden, eine bedeutende Menge von 
Löchern, Fissuren und Kanälen zeigten. So bat man 
zum Beispiel in den Sehnen langgestreckte und 
röhrenförmige Kanäle; in der naut fanden sich Löcher 
nnd Fissuren, im Gewebe des Gehirnes and des 
Rückenmarkes und der Leber fanden sie anregelmäs- 
sige Hohlräume und Gänge, die von Tuberkeln durch- 
setzt waren , nnd die durch irgend eine andere Me- 
thode nicht gefunden werden konnten. Endlich unter- 
suchten die Verfasser auch gefrorne Schnitte von 
Blut, Gelatine und stärkehaltigen Flüssigkeiten und 
sie fanden hier ganz analoge Bilder. Demnächst haben 
sie den Gefrierungsprocess unter dem Mikroskope ge- 
nau verfolgt und dann gesehen : dass das Wasser, 
eben im Augenblicke des Gefrierens, sich von den 
organischen Substanzen scheidet, indem es dendri- 
tisch verzweigte Eiskrystalle bildet, die sich unauf- 
hörlich vergrös8ern und weiter verbreiten. Wenn, 
man die noch gefrorene organische Masse erhärtet, 
bleiben die vom Eise eingenommenen Räume unter 
der Form der oben erwähnten Kanäle nnd Höhlen 
bestehen; wenn man hingegen die gefrorne Masse 
aufthaoen lässt, schwinden zum grÖssten Theilo die 
Hohlräume wieder nnd können leicht überschon wer- 
den. Es geht aus den genannten Erfahrnngon hervor, 
dass die Erfrierungsmethode nur mit grosser Vorsicht 
angewendet werden darf und dass sie immer von an- 
deren Praeparationamethoden controlirt werden muss. 

Chr. Fenger (Kopenhagen). 



II. Elementare Cewebsbfstandlheile. Zfllenlrben. 

1) Roh in, Cb., Note aecompagnnt le presentation 
d'un Ouvrage intitule: „Anatomie et physiologie cellu- 
laires." Compt. rend. LXXVI. No. 22 (S. der Ber. f. 
1873.) — 2) Olivi, D., Ueber die anatomischen Kle- 
mentargebilde. 11 Raccoglitore med. XXXVII. 17. p. 514. 
(Dem Ref nicht zugegangen; citirt nach Schmidt'* 
Jahrb. lieft 6, p 321 ) — 3) Ziegler, Ernst, Ex- 
perimentelle Erzeugung von Riesenzellen aus farblosen 
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Blutkörperchen. Centralblatt für die med- Wissen- 
schaften, No. 51, S. 801 u. No. 58. — 4) Lang, üeb. 
die Bedeutung der sog. Riesenzellen beim Lupus. 
Sitzungsber. des Innsbrucker naturw. med. Vereins, 
1. Juli. (Verf. halt die bei pathologischen Processen, 
namentlich Lupus, Scrofulose, Tuberculose auftretenden 
sog Riesenzellen für Producte einer retrograden Meta- 
morphose Conplomerato von lymphoiden, Blut-, Oe- 
fäss- und Drüsenzellen, die später zu Grunde gehen ) 

— 5) Auerbach, L , Organologiscbe Studien Heft IL 
Zur Charakteristik und Lebensgescbicbte der Zellkerne. 
3ter Abschnitt: Ueber Neubildung und Vermehrung der 
Zellkerne Breslau, pag. 177—262. 1 lith. Tafel. - 
6) Brandt, Alexander, Ueber active Formverände- 
rungen des Kernkörperebens. Arch. f. mikrosk. Auat. 
X. S 505. — 7) Rouget, Ch, Migrations et meta- 
morphoses des globules blancs. Arch. de physiol. norm, 
et pathol. No. 6. — 8) Stefan i, II movimento roole- 
colare negli organismi animali. Ferrara, Stab. Tip. Lib. 
di D. Taddei e figli. 1873, 80 pag. (Dem Ref. nicht 
zugegangen; citirt nach Ann. univers. di medie fasc. 4 
p. 124) — 9) Groeningen, G., Ueber Regeneration 
der Gewebe des menschlichen Körpers. Inaugural-Dissert. 
Berlin »Nichts Neues.) — 10» Thiersch, Ueber die 
feineren anatomischen Veränderungen bei Aufheilung 
von Haut auf Granulationen. Arch. f. klin. Chirurgie, 
heransg von v. Langenbeck. 17 Bd. Heft 2. - 11) 
Zielonko, J., Ueber dio Entwickelung und Proliferation 
von Epithelien und Endotbelieu. (Aus dem pathologisch- 
anat, Institute zu Strassburg. Arch. f. mikrok. Anat. 
Bd X. p. 351 ) (Siehe den vor. Bericht.) - 12) Zie- 
lonko, J., Zur Frage von der Bildung homogener 
Membranen und Fibrins bei Einführung der Hornhaut 
in den Lymphsack des Frosches. Centralbl. f. die med. 
Wissensch No. 139. — 13) Riedel, B., Das post- 
embryonale Wacbsthum der Weichtheile. Untersuchungen 
aus dem anatomischen Institute zu Rostock, herausgeg. 
von Prof. Fr.Merkel. Rostock. 8. S 73 — 14)Gold- 
zieher, W., Ueber Implantationen in die vordere 
Augenkammer. Arch. f. experimentelle Pathologie und 
Pharmakologie. IL p. 387. — 15) Bocker, Otto, Uob. 
Einheilung von Kaninchenbindehaut in den Bindehaut- 
sack des Menschen. Wien med. Wochonschr. No. 46. 

— 16) Pouch et, G., Sur les colorations des certains 
animaux. Gazette meM. de Paris. No. 20. p. 381. — 
17) Lieberkühn, N., Ueber die Einwirkung von Ali- 
zarin auf die Gewebe des lebenden Körpers. Sitzungs- 
bericht der Gescllsch. zur Beförderung der gesammten 
Naturw. zu Marburg. No. 3. — 18) Derselbe, Ueber 
das Verhalten der Haut gegen Alizarin. Ibid. Juniheft. 

— 19) Slack, Herwy, J., On certain beaded Silica 
films artificially formed. Monthly microscopical Journ. 
June. p. 237. (Bespricht verschiedene mikroskopische 
Formen von Niederschlägen kieselsaurer Verbindungen.) 
S. a. III. 1, Klebs, Epithelregeneration, Kernbildung 
in Epithelzellen, contractile Epitbelzellen, Begriff einer 
Zello. — III. 2. Golding Bird, Epithelregeneration. 

— XIV. a. 33. Haockel, Einzelligkeit der Infusorien 
und deren Beziehungen zur allgemeinen Zellenlehre. 

— XIV. c 17. Villot, Zellenbildung bei der Ent- 
wickelung der Gordiaceen. — Generat.-Lehre, I. 34. — 
Eimer, Flimmerbewegung und Bewegung der Samen- 
fäden in ihren Beziehungen zur amöboiden Bewegung. 

— 35. Merkel, Bemerkungen über »Kerne" bei Ent- 
wickelung der Spermatozoon. — Ibid. 42. Ludwig, 
Bildung dicker mit Porenkauälcben durchsetzter Mem- 
branen an den frei in der Leibeshöhle schwimmenden 
Eiern der Sipunculiden. 

Dm die feineren Vorgänge der entzündlichen Bin- 
degewebeneobildung einer exaeten mikroskopischen 
Untersuchung zugänglich za machen, befestigte 
Ziegler (3) Deckgläschen auf gleich grossen Plätt- 
chen von Spiegelglas an den £cken mit Kitt, so dass 



zwischen beiden ein an den vier Seiten offener capil- 
lärcr Ranm bestand, schliff die Kanten ab und 
brachte sie Thieren nnter Uaot ond Periost oder in 
die grossen Körperhöblen. Dort Hess er sie 10 — 25 
Tage liegen. Die besten Resolute erzielte er an der 
inneren Seite des Oberschenkels von Händen mit 
Plättchen von 10 — 20 Mm. Länge und 10 Mm. Breite. 
Nach Herausnahme und Abspülang worden sie 2 Tage 
in Ueberosmiomsäarelösnng (0,1 pCt.), eben so lange 
in Spiritosglycerin gelegt. 

Ans den gemachten Beobachtungen, die er dem- 
nächst ausführlich behandeln will, zieht Verfasser 
folgende Schlüsse: 

„1. Aechte Riesenzellen können sich aus farblosen 
Blutkörperchen hervorbilden. 

2. Unter ähnlichen Bedingungen bildet sich auch 
ein cytogenes Bindegewebe mit epitheloiden Zellen. 

3. Diese Bildungen sind gewissen Formen von 
Tnberkeln gleich zn stellen; oder mit andern Worten : 
der Tuberkel mit seinen Riesenzellen ist ein Entzün- 
dungsheerd , bei welchem die sich an irgend einer 
Stelle anhäufenden farblosen Blutkörpereben eine 
eigenthümliche Entwicklung darchmaebon. Diese 
wird, des Verfasser's Ansiebt nach, bedingt durch 
mangelhafte Ernährung der Zellen, insofern dieselbe 
nicht genügt, Bindegewebe neu za bilden and die 
Nstar es bei einem Versuche, solches za erzengen, 
bewenden lassen muss. 

Die Riesenzellen wären demnach als unvollkom- 
mene Zellenneubildangen anzusehen, (s. die Angaben 
von Lang Nr. 4). 

4. Die Bildung der Intercellalarsabstanz beim 
reticulirtcr, Gewebe ist eine paracellaläre, neu entstan- 
den durch eine Abscheidang von Seiten der Zellen. 

Von alten Gefässen unabhängige Gefässnenbildnng 
bereitet sich vor durch eine endothelartigo Umwand- 
lang in Reihen gestellter farbloser Blutkörperchen." 

In No. 58 des Centralblattes giebt Verfasser des 
Näheren an, dass als erste Spuren der Umbildung za 
Riesenzellen ein Körnigwerden der farblosen Blut- 
zöllen, VergrSsserung, blasige Auf treibung and Auf- 
treten eines Kernkörperchen sich zeigt, weiterbin 
eignet sich die werdende Riesenzelie das Protoplasma 
der benachbarten Leucocyten an. In anderen Fällen 
beginnt die Riesenzellonbildang von vorn herein mit 
einem Zusammonfliessen mehrerer Zellen. Verfasser 
bestätigt somit dio Angaben von B. Hoidenbain 
and Bizzozero (s. Ber. f. 1872 p. 15.) 

In der Fortsetzung seiner organologiseben Stadien 
liefert ans Auerbach (5) die genauesten Daten über 
Entstehung ond Vermehrung der Kerne beim For- 
chungsprocesse , welche bis jetzt bekannt gemacht 
worden sind. Ausserdem enthalten seine Mitthoilnn- 
gen eine Reibe neuer, höchst merkwürdiger Tfaat- 
sachen, wie sich aus dem Folgenden anmittelbar er- 
geben wird. Verfasser ontersachte vorzugsweise die 
Eier von Ascaris nigrovenosa und Strongylus auri- 
cnlaris. 

An den Eiern dieser Thiero unterscheidet Ver- 
fassor zunächst zwei verschiedene Pole, einen spitzeren, 
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den er den vorderen nennt (hier entwickelt sich 
das vordere Endo des Emhryo, dieser Pol liegt in der 
Eiröhre voran, hier treten die sogenannten Richtungs- 
bläschen anf nnd alle Entwickelungsvorgänge vollzie- 
hen sich hier ein wenig rascher), nnd einen etwas 
stumpferen (hinteren) Pol. Verfasser beginnt seine 
Beobachtungen in einem immittelbar anf die Befrach- 
tung folgendem Stadium. Das Keimbläschen ist ver- 
schwanden. Characteristisch für dieses Stadium ist 
nun, dass die dunklen Dottermolekel sich von der 
Oberfläche etwas zurückgezogen haben, so dass das 
Ei eine Rindenschicbt von hellerem Protoplasma zeigt. 
Die äosserste Lage dieser hellen Rindenschicht wird 
nach Auerbach durch einen weiteren Differenzi- 
rungsprocess zur Dotterhaut, welche, wie Verf. ent- 
schieden betont, den unbefruchteten Eiern vollkommen 
fehlt. Das Zurückweichen der Dottermolekel selbst 
deutet Verfasser geradezu (p. 237) als einen vorberei- 
tenden Act für diese Bildung der Dotterhaut und 
weist auf die Wichtigkeit dieser Thatsacben für die 
Membranbildung bei den Zellen im Allgemeinen hin. 

Nach Bildung der Dotterhaut vertheilen sich die 
Dottermolekel wieder über die ganze Eimasse, so dass 
die helle periphere Schiebt wieder schwindet; nun- 
mehr zieht sich die ganze Dottermasse gleicbmässig 
zusammen (Bildung der ersten Furcbungskugel, 
Reichert), wobei gleichzeitig, wahrscheinlich in 
Folge der Verdichtung des Protoplasmas bei der Con- 
tractu»], etwaa Flüssigkeit (Liquor ovi des Verfassers) 
zwischen Dotter und Dotterhaut austritt. 

Nunmehr beginnen die Acte der Kernbildung und 
Kernkörperchenbildung, denen die der Farchung des 
Eiprotoplasmas sich unmittelbar anschliesscn. 

Zuerst erscheint im Eiprotoplasma in unmittelba- 
rer Nähe' jedes Eipoles je ein kleiner etwas anregelmäs- 
sig begrenzter heller Ponkt. Diese Punkte sind nach 
Verfasser Ansammlungen klarer zäher Flüssigkeit 
und stellen die ersten 8puren der neuen Kerne dar. 
Diese hellen Flüssigkeitstropfen vergrössern sich bald 
und nehmen eine runde Form an — wir werden sie 
von nun an „Kerne" nennen. Sie zeigen keine Spur 
einer Membran. Bald treten in ihnen mehrere Nncleoli 
auf, über deren Bildnngsmodus Verfasser jedoch kei- 
nen weiteren Aufschlass zu erlangen vermochte. Die 
beiden Polarkerne beginnen nun nach der Mitte des 
Eies hinzuwandern, treffen dort aufeinander nnd ver- 
schmelzen in einen Centraikern. Vor der Ver- 
schmelzung sieht man eine deutliche Grenzlinie 
zwischen beiden Kernen; Verfasser weisst aber des 
Genaueren nach, dass diese Grenzlinie nicht der Aus- 
druck einer Membran sei, die er durchaus in Abrede 
stellt. Während der Kernwanderang führen auch die 
Nocleoli eine Reihe von Ortsbewegungen innerhalb 
der Kernflüssigkeit aas. 

Nanmehr — noch vor der Verschmelzung — er- 
folgt ein merkwürdiges Phänomen: eine Drehung 
des zusammenliegenden, man könnte sagen, 
conjugirten Kernpaaros um seine Achse um 
90 Grad. Man siebt nämlich, dass die ebenerwähnte 
feine Trennungalinie beider Kerne, welche zu Anfang 



senkrechtauf derPolaxe(Längsaxe)des Eies stand, all- 
mählich sich schief zur letzteren und endlich parallel 
zu ihr stellt, so dass sie also, falls die Kerne genau 
im Centram des Eies (Schneidepankte der grossen 
und kleinen Axo) liegen, mit der grossen oder Längs- 
axe des cllipsoidischen Eies zusammenfällt. Es folgt 
dann zuerst ein Verschwinden der Nucleoli, welche 
sich in der Kernflüssigkeit aufzulösen scheinen , und 
dann erst die schon erwähnte Verschmelzung der bei- 
den Kerne, die dann einen zusammen spindelförmig 
gestalteten Centraikern darstellen. 

Verf. beschreibt einige von ihm beobachtete Varian- 
ten der bis jetzt erwähnten Vorgänge, die Ref. im Ori- 
ginale nachzusehen bittet Bier ist nur des merkwürdi- 
gen Factums zu gedenken, dass Verf. in einem Falle, 
wo beide Kerne bei der Wauderung einander verfehlten, 
und an einander vorbeirückten, so 'dass es nicht zur Ver- 
schmelzung kam, das Ki, ohne dass ein weiterer Ent- 
wickelungsgang gefolgt wäre, absterben sah. 

Die weiteren Entwickelungsvorgängo sind nun 
folgende : 

Der spindelförmige Centraikern verschmälert sich 
und verlängert sich nach beiden Polen hin, so dass er 
wio ein heller Stab in der grossen Axe des Eies er- 
scheint. Dabei geht gleichzeitig, wie Verf. hervor- 
hebt, eine Volnmensverminderang des Kerns einher. 
Nanmehr erscheint an jedem Ende des langen stab- 
förmigen Kernes eine radiärstrahlige Figur, dadurch 
bedingt, dass vom Kernende aas helle Linien nach 
allen freien Richtungen hin in das dunkle Eiproto- 
plasma vordringen. (Die Enden des Kernes würden 
dann etwa mit den Frachtköpfeben eines Aspergillus 
za vergleichen sein. Ref.) Auerbach deutet das 
Auftreten dieses Bildes so, dass er annimmt, es dringe 
der klare Kernsaft nach allen Seiten in das um- 
gebende dunkle Protoplasma ein. Deshalb nennt er 
die so entstehende Figur, welche also einem Stabe 
mit zwei sonnenförmigen Enden gleicht, die „karyo- 
1 y tische Figur" (Rayvov, Korn). Alle die bis- 
her beschriebenen Vorgänge, Wanderung der Kerne, 
Verschmelzung derselben, Bildung der karyolytischon 
Figur, möchte Verfaeser auf lebendige Contractionen 
des Eiprotoplasmas im Wesentlichen zurückgeführt 
wissen. 

Man kann nunmehr sagen, dass der ursprüngliche 
Centraikern gewissermassen wieder im Eiprotoplasma 
aufgelöst sei und im Räume der karyolytischen Figur 
molekular im Protoplasma verthcilt sei. 

Jetzt beginnt die Furchung, indem eine Ein- 
schnürung ringförmig in der Ebene der kleinen Axen 
aoftritt, also den Verbind angsstiel der karyolytischen 
Figur halbirt, was anch in der That alsbald mit der 
sog. Durchfurchung geschieht. Bevor letztere noch 
absolvirt ist, tritt in jeder Furchungskogel, inmitten 
des hellen Stieles, der zur Sonnenfigur des aufgelösten 
Kernes gehört, ein neuer rander glänzender Kern 
auf. Stiel und Sonnenfigur schwinden alsbald, und, 
kurzo Zeit nach vollendeter Durchführung, besitzt jede 
Farchangskugel wieder einen runden Kern von ge- 
wöhnlicher Form, in der nun auch alsbald wieder 
Nucleoli erscheinen. 
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Nun beginnt in jeder Furchungskogol dasselbe 
Spiel von neuem, d. h. jeder Kern verändert sich un- 
ter Schwand seiner Kcrnkörperchen zur karyolyti- 
schen Figur, dio aufs neue durchfurcht wird, und so 
fort. Verf. konnto das bis zum Auftreten der 4. 
Furchung, also bis zu 16 Furchungskugcln, verfolgen. 
Von da ab behindert die Kleinheit der Elemente die 
genaue Beobachtung. 

Verf. deutet das Wiederauftreten der Kerne unter 
Schwund der karyol. Fig. so, dass der (in letzterer) 
mehr diffus im Eiprotoplasma vertheilte Kernsaft sieb 
aus dem Protoplasma wieder hcrauszicho und wieder 
zu einem neuen Kerne ansammle. Es ist dabei be- 
merkenswert^ dass dio neuen Kerne relativ im- 
mer grösser werden, dass sie also Immer noch 
neuen Kernsaft aus dem Protoplasma mit sich nehmen 
müssen. 

Das Wichtigste an den Beobachtungen des Verfs. 
ist unstreitig: ]) dass er, für diese Fälle wenigstens, 
feststellt, dass die Kerne frei im Protoplasma ent- 
stehen und zwar als zähflüssige Massen anzusehen 
sind, die vordem im Eiprotoplasma diffus vertbeilt 
waren, und sich nun in einen rundlichen Tropfen, 
den Kern, ansammeln. 2) Dass dio Nucleoli in mehr- 
facher Zahl frei im Kern entstehen, sich wieder auf- 
lösen und abermals frei entstehen. 3) Dass eine 
Verschmelzung zweier Korne zu Anfang des 
Furcbungsproccsses stattfindet, womit eine Wanderung 
und Drehung der Kerne verbunden ist. Den Sinn 
dieser Vorgänge sucht Verf. im Folgenden : Der eine 
Kern entsteht im vorderen Eipole, da wo die Sper- 
matozoen eindringen und wo alle Vorgänge etwas 
rascher sich abwickeln; der andere im hinteren, we- 
niger bevorzugten Pole. Es ist nun möglich, dass 
dio beiden Kerne qualitative Verschiedenheiten haben, 
die durch die Conjugation ausgeglichen werden. Bei 
der Dickflüssigkeit der Kernmasse ist nun die Dre- 
hung der beiden conjugirten Kerne um einen Qua- 
dranten ein weiteres wirksames Hilfsmittel, um bei 
der nachfolgenden stabförmigen Verlängerung in jede 
Eibälfte eine möglichst gleichartige Kernmischung 
hineinzubringen. 

Verf. schlägt vor, den ganzen Vorgang als pa- 
lingenetische Kern verm chrung zu bezeich- 
nen, da der alte Kern morphologisch völlig untergehe 
und dennoch in einer neuen Generation wieder er- 
stehe. 

An Einzelheiten ist noch Folgendes nachzutragen: 

1) Verf. hält, ungeachtet hier ein Vorgang be- 
schrieben wird, der nichts mit einer veritablen Kern- 
theilung zu thun hat, an dem Vorkommen einer 
solchen im Thierreiche fest. 

Bekanntlich hat Hofmeister, worauf Verf. auch 
hinweist, die Existenz ächter Kernthcilungen, oder 
Kcrnvermehrnng durch Abschnürung, für die Botanik 
als unerwiesen in Abrede gestellt. Auerbach hält 
diesen Vorgang in der Thierwclt bei den mit Mem- 
bran versehenen Kernen für einen weitverbreiteten 
und verspricht darüber weitere Mittheilungen. 

2) Beobachtote Verf. nunmehr wirkliche amö- 



boide Bewegungen an don Kcrnkörperchen der 
Spcichelzellen von Musciden- Larven (s. Anm. zu p. 
24Ü n . Nr. 6 d. Ber.) 

3) Giebt er eine Zusammenstellung der bisherigen 
Beobachtungen, welche den seinigen ähnlich sind, 
woraus sich aber ergiebt, dass eine Verschmelzung 
von Kernen bisher noch nicht beobachtet, sicherlich 
nicht als solche gedeutet worden ist. Die hier anzu- 
führenden Autoren sind : bezüglich der Dotterhaut- 
bildung: Baggo: de evol. strong. auricul. Diss. ing. 
Reichert, Müllers Aren. 184» und Schneider, 
„ Monographie der Nematoden" als Gegner; Nelson, 
Pbilos. Transact. 1852, Thompson, Ztschr. f. wiss. 
Zool. VIII. p. 435, Bischoff, ibid. VI. p. 3S3, 
Münk, ibid. IX. p. 373 und Clap aride, ibid. K. 
p. 111, auf Seiten des Verfs. bezüglich des Panctes, 
dass die Dotter haut vor der Befruchtung nicht existire. 
Die freie Entstehung der Kerne nach Auflösung des 
alten hat bekanntlich zuerst Reichert bei Nemato- 
den behauptetet, ebenso den flüssigen Aggretatzu- 
stand der Kerne hervorgehoben. 

Zwei Kerne in der ersten Forchungskugel bilden 
ab: Bagge 1. c. (dieser scheint auch die karyolytische 
Figur gesehen zu haben) und Gabriel in seiner 
Dissert. : De cucullani elegantis evolutione Berol. 
1853; Beide deuten diese Dinge aber im Sinne einer 
Kerntheilung. Ebenso neuerdings Bütschli, Novi 
acta Leopold. Caes. Acad. Bd. XXXVI 1873 (dem 
Ref. bis jetzt noch nicht zugekommen; die Arbeit be- 
handelt die frei lebenden Nematoden der Kieler Bucht) 
Bewegungen (d. h. Ortsveränderungen) der Kerne 
und Kernkörperchen sah bei Pflanzen Hanstoin. 
Sitzungsber. der niederrh. Ges. in Bonn, Dec. 1870. 
„Ueber dio Bewegungen des Zellkernes in ihren Be- 
ziehungen zum Protoplasma." 

Die strahligo Anordnung der Dolterkörnchen be- 
sprechen Bütschli 1. c, Fol, 8. d. Ber. f. 1873 und 
F 1 e m tn i u g , 8. diesen Ber. Nr. Entwg., hier wird auch 
der Untergang der Kerne vor Bildung der neuen er- 
örtert. 

Die vom Verf. sehr empfohlene Untersuchungs- 
methode der allmäbligen Compression durch da» 
Deckgläschen mittelst moderirten Ansaugens der Za- 
satzflüssigkeit (Fliesspapierstreifen) dürfto wohl, wie 
Verf. auch andeutet und Ref. aus eigener Erfahrung 
weiss, schon vielfach geübt sein. Verf. giebt eine 
Reihe Winke über die nützliche methodische Verwer- 
tbung dieser Procedur. 

Brandt (G) bat an den rundlichen Eizellen, die 
sich in der Spitze des Ovarialschlauchcs von Blatta 
orientalis finden, seine Untersuchungen angestellt. 

Die verschieden grossen Kerne dieser Zellen er- 
scheinen kugelig, eiförmig, oder von der einen oder 
andern Seite etwas abgeplattet, was Verf. eine Con- 
tractilität dieser Gebildo vermuthen lässt. Mit grosser 
Bestimmtheit aber sah er amoeboide Bewegungen des 
Kernkörperchens (Streckung und Zusammenballung. 
Ausstrecken und Einziehen von Fortsätzen), wenn die 
Zellen vor Verdunstung geschützt, auf dem erwärm- 
ten Objecttlsch untersucht wurden. Verf. verspricht 
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demnächst ausführlichere Mittheilnngen(s. Nr. Ontog.). 
(Mecznikow, Virchow'a Arcb.41., und Balbiani; 
Kefersteins Jahresber. 1805, beschreiben schon amö- 
boide Bewegung der Kernkörper. Ref.) 

Aus zahlreichen Beobachtungen an Batrachierlar- 
ven schiesst Ronget (7): 1) Dass das Auswandern 
farbloser Blutkörper aus Blut- und Lymphgefassen 
ein normales physiologisches Phänomen bei diesen 
Geschöpfen sei. 2) Dass ebenso häufig in Folge der 
Bewegungen der Thierchen, welche mitunter bedeu- 
tende Drucksteigerang in den Gefässen setzen, auch 
eine Diapcdcsis rother Blutkörperchen vorkomme. 
3) Dass jede normale Pigmcntzellenbildung in der 
Haut, längs der Gefässe und Nerven dieser Thierc so 
geschehe, dass die normaler Weise ausgewanderten 
farblosen Körperchen die mehr accidentell ausgetrete- 
nen rothen Blutkörperchen in sich aufnehmen und 
gewissermassen verdauen, wobei das Blutpigment 
übrigbleibt und sich in Melanin umwandelt. Alle 
sog. Cbromatophoren oder Chromatoblasten dieser 
Thiere entständen also normaler Weise aus blutkör- 
pcrcbenhaltigen Zellen. (Die neueren Erfahrungen 
von Jul. Arnold, s. den Bericht f. 1873, über die 
Blutkörperchenhaitigen Zellen hat Verf. nicht berück- 
sichtigt.) Damit würde also ein im Grunde nur acci- 
deutelles oder gar pathologisches Factum, wie die 
Diepedesis rother Blutkörperchen, eine Rollo in der 
normalen Thierökonomie zn spielen befähigt werden. 
Verf. ist geneigt, seine Ansichten auch auf die höhe- 
ren Thiere zu übertragen, und spricht auch von der 
Production mel ano tischer Neoplasmen auf diesem Wege. 

Thiersch (10) fand, dass bereits 18 Stunden 
nach der Transplantation (auf eine Granulationsfläche 
eines zur Amputation bestimmten Unterschenkels) die 
Injection des transplantirtcn Ilautstückes von den Ge- 
lassen des Unterschenkels aus gelang; die Verbindung 
stellt sich durch Intercollulargänge in den ober- 
sten Schiebten des Grannlationsgewebes her, in 
welche die Injectionsmasso von den Gefässen des 
Granulationsgewebes her eingedrungen war und von 
denen es in die Gefässe dos transplantirtcn Haut- 
stückebens gelangte. Die Gefässe des letzteren fan- 
den sieb an seit längerer Zeit verpflanzten Stückchen 
bochtig ausgedehnt, mit Sprossen versehen, so dass 
sie embryonalen Gefässen mehr ähnlich wurden. Erst 
nach Wochen verlieren sich diese Veränderungen. 
Mitunter heilt nur die untere Schichte des Hautstückes 
in; die nachträgliche Epidermisbildung auf demselben 
scheint dann von den mitangeheilten unteren Enden 
der Schweissdrüsen aaszugehen. Eine die Anheilnng 
vermittelnde zwischcnliegendo „Kittsubstanz" 
fand Verf. nicht, spricht jedoch von einer molekula- 
ren Gerinnung an der Berührungsfläche, die mög- 
licherweise als Vorbedingung jeder Verklebung zu 
betrachten sei. 

Waldeyer hatte zu einem Satze in der Schrift 
Zielonko's „Uebcr Entwicklung und Proliferation der 
Epithelien und Endothelien" (s. den vor. Bericht) zwei 
Bemerkungen gemacht, auf welche Vf. (12) jetzt replicirt 

Vf. halte behauptet, wo Fibrin mit Epithel nicht in 
Berührung steht, werde es nicht in homogene Substanz, 



sondern in Bindegewebe umgewandelt. Hierfür fand Ref. 
in der Arbeit Vf.'s kein stichhaltiges Moment. Ferner 
hatte Ref. zur Vermuthung, dass die Zona pellucida 
ebenso wie die homogene Membran entstände, die sich 
bei Einfühning der Hornhaut iu den Lymphsack mit 
nach aussen gekehrter Epithelfläche bildet , auf die sehr 
complicirte Structur derselben hingewiesen, desgleichen 
Liquor füll. Graaf. und Lymphe auseinander geha'tcn. 

Vf. giebt nun zu, dass er eine Umwandlung des Fi- 
brins in Bindegewebe gar nicht habe behaupten wollen, 
da er diese Frage nicht schrittweise verfolgt hätte. Aebn- 
lichkeit in dem Bildungsmodus der Zona pellucida und 
der homogenen Membran findet er darin, das? sich beide 
ohne Betheiligung der Gefässe bei Anwesenheit von Epi- 
thel und eiweissbaltiger Flüssigkeit bildeten. Den Un- 
terschied zwischen Liquor foll. Graaf. und Lymphe er- 
klärt Vf. für einflusslo». 

Riedel (13) prüfte das postembryonale Wachs- 
thum der Muskeln, Epithelien und Endothelien. Für 
die enteren wandte er die Henle'sche Zählung der 
Fasern auf guten Muskelquerschnitten an. Zur Erlan- 
gung derselben bettet er die Muskeln : - Sartorius von 
Fröschen, Cleidomastoideus von Nagern, Omohyoideus 
vom Menschen - in die von Flemming empfohlene 
Transparentseife ein, entfernt dieselbe nach kurzer 
Zeit und trocknet den Muskel (12-24 Standen). Der- 
selbe bleibt dann monatelang, ohne hart zu werden, 
schnittfähig. Die dünnen Schnitte werden, um zu 
starke Aufquellang zu verhüten, mit einem Minimum 
Glycerin befeuchtet, dann in Wasser unter gestütztem 
Deckglasc quellen gelassen. - Als treffliches Isolations- 
mittel für quergestreifte Muskelfasern empfiehlt Rie- 
del nach Merkels Angabe concentrirte Oxalsäure- 
lösung; dieselbe wirkt aber erst nach längerer Frist. 

Riedel bestätigt nun gegen Budge, Margo, 
Weismann nnd Petrowsky mit Deiters und 
Acby die alte Bowman'sche Angabe, dass nach der 
Geburt die Muskeln nur durch Massenzunahme der 
einzelnen Fasern (hypertrophisches Wachsthum), nicht 
durch Vermehrung der Faserzahl (numerisches Wachs- 
thum) wachsen. Die Massenzunahme der einzelnen 
Fasern sei wahrscheinlich auf ein stetiges Wachsthum 
der Muskelzellen (Muskelkörperchen autt.) zu bezie- 
ben, deren Protoplasma sich andererseits wieder in 
quergestreifte Substanz umforme. Dass das Längen- 
wachsthum in dieser Weise erfolge, glaubt Verf. ans 
einem Funde Merkels am Genioglossus junger llunde 
schliessen zu können, dessen Fasern unter der Zangen- 
schleimhaut in einer mit Kernen versehenen Proto- 
plasmamasse sich verlieren sollen. 

Verfasser fand bei jungen Fröschen, die eben den 
Schwanz abgeworfen hatten, für den Sartorius 522, bez. 
560, bez. 528 Fasern, — bei erwachsenen Fröschen 
433, bez. 536 Fasern. Beim Cleido-mastoideus eines 
15 Cm. langen Kaninchens fauden sich 6115, bei einem 
37 Cm. langen Kaninchen 6203, bei einem 40 Cm. 
langen Thiere 6304 Fasern. Kine junge und eine alte 
Maus zeigten im gleichen Muskel 1107, bez. 1210 Fasern; 
ein neugeborenes Kind im Omohyoideus 20.S08, ein ge- 
sunder, jedoch nicht muskelstarker Mann 14,251 Fasern. 

Das postembryonalo Wachsthum der Epithelien 
nnd Endothelien verhält sich verschieden. Eine 
Vermehrung der Zahl erleiden : Die Cylinderepithelien 
des Dickdarms, der Sammelröhren der Niere, der un- 
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tersteo Corneaschichten , die Endothelien des Perito- 
neums; eine Vergrösserung (hypertrophisches Wachs- 
tham): Pigmentepithel der Chorioidea, das Epithel 
(Endothel) der Membrana Dcscemetiana. Die Tracheal- 
epithelien zeigen beiderlei Art des Wachsthums, da hier 
die Flimmercpithelien bis zur Beendigung des Wachs- 
thums an Grösse (Länge) und au Zahl zunehmen. 
Die den verschiedenen Keimblättern entstammenden 
Epitbelien lassen sonach keine für ein betreffendes 
Keimblatt geltende Wachsthumseigenthümlichkeit er- 
kennen ; die Wachsthumsdifferenzen müssen daher einen 
anderen Grund haben und Verf. sucht diesen in den 
Verschiedenheiten des Substrats. So ermögliche das 
gefässreiche Substrat der serösen Endothelion eine fort- 
dauernde Vermehrung der betreffenden Zellen durch 
Tbeilung, während die gcfässlose Hornhaut die Endo- 
thelzellcn der Membrana Descemetii nur zu einer dem 
Wachsthum dieser Membran Schritt ballenden Ver- 
breiterung gelangen lasse. 

Da über die im pathologischen Institute zu Prag an- 
gestellten Untersuchungen Goldzieher's (14) an einer 
anderen Stelle berichtet werden wird, so sei hier nur 
darauf aufmerksam gemacht, dass dieselben die Resultate 
van Dooremal's und Zie lonko's (s. d. vor. Bericht) 
bestätigen und iu einigen Punkten erweitern. 

Becker (15) theilt unter Angabe der bezüglichen 
Literatur (ein Fall der Art wurde bereiU 1873 von 
Wolfe in Glasgow (Glasgow med. Journal 1873) 
mit Glück operirt) 2 neue Fälle seiner Praxis mit, in 
denen es gelang, Conjunctiva vom Kanineben in einen 
Defect der menschlichen Bindehaut mit gutem Erfolge 
des Anheilens bineinzuverpflanzen. Für die Frage 
der Geweberegoneration sind solche Erfahrungen vom 
höchsten Interesse. 

Bei Stichlingen und anderen Fischen treten um die 
Begattungszeit besondere Färbungen auf. Pouchet 
(16) weist nach, dass dieselben auf dem Auftreten von 
lamellösen Bildungen beruhen, wie sie in der Argentea 
von Fischen bekannt sind, also wesentlich Interferenz- 
Erscheinungen darstellen. Bei anderen Fischen iChabot 
de mer) kommen besondere von Pouchet »Corpora 
cocrulescentia" benannte sphärische Gebilde vor, die 
ebenfalls aus solchen Lamellen zusammengesetzt sind. 
(Bs erinnert das an die bekannte Struktur des Tapetum 
lucidum gewisser Säugethiere. Ref.) Auch in gewissen 
Chromatopboren der Baut bei Fröschen finden sich 
durchscheinende Körner, die einen lamellösen Bau zeigen. 
Sie geben der Haut eine goldige Färbung. 

Die Wirkung des Alizarinnatrinms auf die lobenden 
Gewebe ist nach Lieberkühn (17, 18) eine schnell- 
eingreifende. Die Knochensubstanz behält die Man- 
roth« Farbe lange, während die meisten übrigen Ge- 
webe durch das freie Alizarin gelb gefärbt werden und 
schon in einigen Tagen keinen Farbstoff mehr enthal- 
ten. Die Versuche wurden an Hunden und Fröschen 
nach Injection in eine Veno oder in einen Lymphsack 
angestellt. Die Knochen färben sich Nauroth, indem 
sich phosphorsaures Natron und Alizarinkalk bilden. 
Es lässt sich diese Färbung zu Beobachtungen von 
Wachsthumserscheinungen der Knochen ganz gut vor- 
wenden ; so fand z. B. Verf. bei einem jungen Hunde, 
der 10 Tage nach der Injection getödtet wurde, um 



die gefärbten Knochen herum Aussen eine angefärbte 
Schichte von Knochenauflagerung. Bei Fröschen färbt 
sich die äussere Lage der Epidermiszellen roth, zum 
Zeichen, dass sie alkalisch reagiren. Auch die Leder- 
haut und die Drüsen werden vom rothen Farbstoff im- 
prägnirt. Lebende Frösche in Alizarinnatriumlösnng 
gehalten, färben sich im Innern gar nicht, es wird 
also von Aussen der Farbstoff nicht aufgenommen. 
Ailo übrigen Organe werden gelb gefärbt und auch 
diese Farbe schwindet bald, indem das Alizarin durch 
die Faeces und die Harnorgane rasch ausgeschieden 
wird. Die Färbung der Muskeln ist eine diffuse, und 
zwar betrifft die Färbung den Inhalt der Sarcolemma- 
schläuche. 

III. Bpltbellea. 

1) Klebs, E., Die Regeneration des Plattenepitbelj. 
Arch. für experimentelle Pathologie von Klebs, Naunyu 
und Schmiedeberg. III. Bd. Hf. 2. S. 125. — 2) 
G o I d i n g B i r d : Ou the mode of growth of the ne» 
epithelium after skin grafting. Quart. Joura. micr. St. 
New Ser. Vol. 14. Nro. 56 Oct. - Vgl. auch: Uli 
Riedel, Postembryonales Wachsthum der Epithelien. 

Klebs (1) untersuchte die Regeneration des 
Plattenepithels an der Schwimmhaut von Winterf röschen, 
die leicht curarisirt waren. Kleine Substanzdefecte der 
Schwimmhäute (1-2 Mm Länge und '. 1 Mm. Breite) 
heilen im Laufe eines Tages, und kann man beqaeo 
den ganzen Ablauf des Heilungsprocesses in dieser 
Weise beobachten. Verf. beschreibt eine eigene Vor- 
richtung, welche es ihm möglich machte, die Schwimm- 
haut tinverrückt zu lassen, ohne jegliche besondere 
Fixation, und doch (durch horizontale Bewegung des 
Mikroskopes) das Gesichtsfeld beliebig zu ändern. 
Diese Vorrichtungen werden demnächst noch genauer 
vom Verf mitgetheilt werden. 

Die erhaltenen Resultate formulirt Verf. selbst in 
nachstehenden Sätzen: 

1) Die Regeneration der Plattenepithelien wird 
ausschliesslich durch ein Auswachsen der Epithelien 
und zwar derjenigen der tiefsten Schicht bewirkt 

2) Entweder geschieht dieses in der Weise, dass 
die einzelnen Zellen dieser Schicht contractu werden, 
sich schliesslich loslösen und epitheliale Wanderzellen 
darstellen (Vgl. die Angaben von v. Recklingbaa- 
sen und F. A. Hoffmann in dessen Dissert. Hel- 
ler, Heiberg, Carmalt und Waldoyer Ref.), die 
sich wieder zu Netzen aneinanderiegen können; oder 
das Auswachsen findet gleichmässig an allen Zellen 
des Epithelrandes (in der tiefsten Schicht desselben) 
statt nnd entsteht hierdurch ein gleichmässiges Rand- 
wachstbum des Epithels, welches nnr scheinbar 
durch den Erguss eines homogenen Plasma' s gebildet 
wird, violmchr durch die Entwicklung gesonderter 
und ebenfalls contractiler Protoplasmacylinder bewirkt 
wird, wolche ebenfalls aus den Zellen dos Epitbelran- 
des hervorwachsen. 

3) Diese letzteren (die cylindrischen Protoplasma- 
massen) zerfallen durch Furchung (ähnlich wie die 
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Eizelle) in polygonale kernhaltige Platten, welche, der 
Contractilität entbehrend, die nengebildeten fixen 
Epitbelzellen darstellen. 

4) Die Kerne der an der Regeneration betheiligten 
Epithetzellen zerfallen in der bokannten Weise zu 
Theilkernen, and werden, indem sie die Nacleoli 
verlieren, za hellen Kugeln oder Blasen, während 
neue Kerne in dem contractilen Plasma entstehen, 
ähnlich wie in den Farchnngskngeln von Anodonten- 
eiern (Flemmi ng- Auerbach No. II. Entw. nnd 
11. 5. d. Ber. Ref. -) durch Anseinanderweichen nnd 
strahlige Anordnung der Protoplasmakörner am ein 
sich aufhellendes ellipsoides Centram. 

5) Die Kernkörperchen werden ausser- 
halb dieserhellen Ellipsoide gebildet und 
treten in dieselben ein, vorändern zuerst ihren 
Ort (contractile Nacleoli (?) Auerbach) nnd fixiren 
sieb dann in den beiden Centren des Ellipsoids, oder 
auch in der Mitte zwischen beiden (Kerne mit einem 
oder mit zwei Kernkörperchen). 

6) Einebyperplastische, pathologische Entwicklung 
der Kerne geschiebt durch Apposition beller Kugeln, 
die ausserhalb der Kerne entstehen , dann mit densel- 
ben verschmelzen (randständige helle Kugeln); eben 
dahin za rechnen ist auch die Bildung grösserer Kör« 
nerbaufen an Stelle der Kernkörperchen durch Appo- 
sition glänzender Körner. Auch diese Formen können 
wieder unter Bildung von Blasen and Theilkernen 
untergeben. 

7) Bei der Bildung definitiver fixer Epithelzellen 
wandeln sieb die Kerne unter Bildung einer Membran 
in marin haltige Blasen am, welche wohl noch eine 
nutritive Function haben mögen , für Proliferations- 
und Regenerationsvorgänge aber ohne Bedeutung sind. 

8) Die Bildung neuer Kerne in dem contractilen 
epithelialen Plasma geht vor oder während der 
Forchnng oder auch in den durch die Furchung abge- 
sonderten Stücken vor sich nnd beginnt auch hier mit 
der Bildung heller Kugeln. 

Klebs spricht sich weiterhin noch knrz über den 
Begriff der Zelle aus und will nicht jedes beliebige 
Stückchen contractilen Protoplasmasso genannt wissen, 
{Beale's living matter), sondern es sollen nur solche 
Stücke Protoplasmas den Namen einer Zelle verdienen, 
welche die Fähigkeit einer Kernbildung 
besitzen. Diese könne man aber auch schon Zellen 
nennen, bevor noch die Kerne in ihnen gebildet seien. 

Oolding Bird (2) lässt nach Substanzverlusten 
in der äusseren Haut die neuen Epidermiszellen von 
den Rändern her, und zwar von den tieferen Lagen 
der benachbarten Epidermiszellen, auswachsen. Er be- 
streitet ausdrücklich, dass die bindegewebigen Gra- 
nulationszellen einen Antheil an der epidermoidalen 
Neubildung haben. (8. Nr. 1 Klebs.) 



Majzel, Assistent in Warschau, Regeneration des 
Epithels und dessen Verhalten in transplantirten Haut- 
stickchen. Sitzungsbericht der warschauer irstl. Gesell- 
schaft, vom 7. und 21. April. Medycyna No. 19. 

J*hr«»b«rieht d«r xtitmiol«! Mtdicin. 1874. B4 t 



An zahlreichen mikroskopischen Präparaten wurde 
von M. der Vorgang der Regeneration des zerstörten 
Epithels nnd dessen Verhalten an transplantirten 
Hautstückchen demonstrirt , wobei der Vortragende 
zur Wahrung der Priorität, gewisse noch unbekannte 
Ergebnisse seiner Forschung vorläufig bis zu ihrer 
Ergänzung nnd definitiven Erhärtung in einem versie- 
geltem Couverte niederlegte und einstweilen anf die 
Mittheilang zweifelloser Thatsachen sich beschränkte. 
Die Neubildung zerstörten Epithels geht immer von 
der Peripherie aas und betheiligen sich daran nur die 
alten Epithelzellen, hauptsächlich aus den tieferen 
Lagen. Diejenigen, welche am Rande der entblössten 
Hautflache liegen, verlängern sich auf dieselbe in der 
Gestalt von bell durchscheinenden Vorsprängen, die 
sich hernach zu jungen Zollen abschnüren. Die Kerne 
bilden sich in ihnen frei, durch zuweilen mehrfache 
Theilung, woraus grosse, manchmal mehrere Kerne 
enthaltende Zellen entstehen können. Epithelinseln 
werden nur durch Absonderung ganzer Zellengruppen 
vom Rande her durch die dem Protoplasma junger 
Zellen eigenthümliche Contractilität gebildet. Die 
einzelnen Inselchen stehen anfangs mit den Randepi- 
thelien durch lange Ausläufer, welche dann verschwin- 
den, in Verbindung. Zuweilen verdanken sie ihre 
Entstehung zurückgebliebenen Trümmern des zerstör- 
ten Epithels, oder aber der Proliferation des die Gänge 
der Schweis»- nnd Schleimdrüsen der Haarbälge mit 
den anliegenden Talgdrüsen aaskleidenden Epithels. 
Wanderzellen (weisse Blutkörperchen) finden s'ch 
zwar zwischen den jungen Epithelialzellen vor, aber 
nie tragen sie etwas zu ihrer Bildung bei, höchstens 
können sie einstweilen kleine Lücken ausfüllen; sie 
verschwinden auch bald und man kann nie Ueber- 
gangsformen, die ihre Umwandlung in Epithel kenn- 
zeichnen sollten, wahrnehmen. Uebrigens steht die 
Zahl der Wanderzellen im grade n Verhältnisse zum 
durch die Epithelszerstörung veranlassen Reizungs- 
grade. Bei stärkerer Entzündung wird die Beobach- 
tung des Regenerations- Vorganges durch deren viel- 
fache morphologische Producte so getrübt, dass die 
Verfolgung einzelner histologischer Elemente fast un- 
möglich wird. Eine grosse Selbständigkeit des wah- 
ren Epithels kann man am Frosche bei Heilung von 
Hantwunden wahrnehmen. Nachdem ein scheiben- 
förmiges Stück ausgeschnitten wurde, füllte sich die 
Lücke mit einer durchsichtigen, gallertigen, amorphen 
Masse, auf derselben wnchs vom Rande her das Epi- 
thel nach, endlich zeigten sich in derselben ebenfalls 
vom Rande Bindegewebselemente. 

M. stellte seine Beobachtungen im Hospitale 
„Kindlein Jesu" in der chirurgischen Klinik des Prof. 
Girsztowt an transplantirten Hautstücken an. Es 
worden kleine, auch grössere \ zöllige Schnitte aus 
der ganzen Dicke der Bant (ohne Fettgewebe) am- 
putirten Extremitäten entnommen. In einem Falle 
worden nach Absetzung des Unterschenkels die Blut- 
gefässe des Geschwürs, zugleich mit der vor 3 Tagen 
übertragenen Insel injicirt. Zu den mikroskopischen 
Untersuchungen wurde diese Insel nnd mehrere aus 
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Geschwüren ausgeschnittene Stückchen 2, 4, 6 and 
mehr Tage nach der Transplantation verwendet. In 
dem übergesetzten Lfippchen befindet sich stets die 
Epidermis mit dem Papillarkörper nnd einem Theile 
des Coriam, in welchem die Schwcisskanälchen und 
Haarbalgs-Ausführungs-Gänge durchschnitten sind. 
Unter dem Mikroskope unterscheidet sich dasselbe von 
der übrigen Granulation durch seine Armuth an Zellen- 
elementen und durch die Anwesenheit von dicken 
Bindegewebstreifen nnd von elastischen Fasern. An- 
fangs wird es durch die in dasselbe von der Ge- 
schwürsgranulation transsudirte Flüssigkeit ernährt, 
doch bald erfolgt eine organische Verbindung der 
Granulations - Gelasse mit den durchschnittenen des 
Lappchens, zugleich erfolgt eine Imprägnation mit 
Wanderzellen, die aus der Granulation eindringen, 
und zuletzt erst wachsen in dasselbe die aus der Gra- 
nulation neu sich bildenden Gefässe hinein. Ein be- 
deutender Theil der alten Gefässe im Lappen, in wel- 
chen kein Blut durchgedrungen war, obliterirt und 
verwandelt sich in Bindcgewebstreifen. Die Epider- 
mis wächst vom Rande des Läppchens über die Ge- 
schwürsgranulationweg, aberausserdem wächstsieauch 
unter den Rand zwischen derselben nnd der Granulation. 
Ausserdem entspriessen dem Boden des Läppchens 
und aus den mit Epithel überkleideten Schweiss- und 
Haardrüsengängen oftmals aus grossen Zellen zu- 
sammengesetzte Nester, welche die verschieden- 
artigsten Formen darbieten nnd ganz an Krebsgebilde 
erinnern. An den, den Schweiss- und Haarbalgsgän- 
gen entsprechenden Stellen findet man auch kuglige 
Körper (globes epidermiques). Durch Zusammen- 
fiiessen dieser Nester unter einander und mit den vom 
Rande her nachwachsenden Leistchen, kann sich eine 
fortlaufende Epithclscbicht an der Gränze zwischen 
dem Läppchen nnd der Granulation herausbilden und 
den Lappen überall unterminiren. Es fragt sich nun, 
ob in diesem Falle nach dem Schwunde des Corium 
der Lappen nicht abfällt. In der That erfolgte ein 
Hai eine solche Abstossung 8 Tage nach der Trans- 
plantation, als die Narbe ringsum schon bedeutend 
vorgeschritten war, in Gestalt eines Schorfes ued Hess 
eine mit Epithel überkleidete Vertiefung zurück. Ein 
analoger Prozess findet in der vernarbenden Variola- 
pustel statt, mit welchem übrigens die mikroskopi- 
schen Bilder der transplantirten Hautstückchen, 
wenigsten anf den ersten Blick, sehr viel Aehnlichkeit 
haben. Er drängt sich noch die 2. Frage auf: ob 
anter gewissen Bedingungen die Hauttransplantation 
nicht Veranlassung zur Krebsbildung geben könnte? 
Es scheint übrigens unzweifelhaft, dass der Lappen 
seiner Bestimmung am besten entspricht, je mehr 
Schweiss- und Haarbälge in ihm durchschnitten wurden. 

Oettlnger (Krakau). 



I?. Bindegewebe, elastisches Gewebe, Endothelien. 

1) II ei tz mann, C, Die Lebcnspbasen des Proto- 
plasmas. Wiener med. Presse No. 7. — 2) Derselbe, 
Die Eutwickelung der typischen Formen des Binde- 



gewebes. Ibid. No. 13. (Den wesentlichen Inhalt beider 
Mittheilungen enthält bereits der vorj. Bericht. Abth. L 
S. 21.) — 3} Waldeyer, W., lieber Bindegewebs- 
zellen, Archiv für microscop. Anat. XL I. Hft. S. 17G 

— 4) v. Brunn, A., l'eber eine den interstitiellen Zellra- 
massen des Hodens ähnliche Substanz in der Milchdrüse 
und Unterkieferdrüse. Vorl. Mitth. Göttiuger Nach 
richten No. 19. — 5) Löwe, Lud«., Beiträge iut 
Histologie des Bindegewebes. Wiener med. Jahrbücher. 
III. Heft. Centralbl. f. die med. Wiss No. 10. — fi; 
Graber, V., Ucber eine Art fibrinoiden Bindegewebs 
der Insectenhaut uud seine locale Bedeutung ah Tracbeen- 
suspensorium. Arch. f. mikrosk. Anat Bd. X. S. 124 
(Verfasser unterscheidet au der Iusectenhaut drei Lagen: 
II Die Cuticula, 2) die Matrix, ein modificirter Resi d?r 
früheren Hypodermis und y) die homogene Basalmembran 
Eiue tiefere Schicht der Matrix wandelt sich an vielen 
Köi perstellen in ein fibrilläres Gewebe [Kibrosa, Verf. 1 
um, das jedoch von Bindegewebe wohl zu unterscheiden 
ist) - 1) Ranvier, L., Nouvelles recherches sur U 
strueture et le developpemcnt des tendous. Archives de 
Physiologie normale et pathologique p. 181. S. auch: 
Travaux du laboratoire d'histologie anuexe k la rhaire 
de iw'decine du College de France publies som Ii 
direction speciale de L. Ran vier. Paris. G. Masson. 
p. 5*5. — S) Derselbe, Recherches sur la forraation 
des mailies du grand i'piploon. Ibid. p. 145. — 1» 
Stefanini, I)., Sulla struttura del tessuto tendi'.u-o. 
Torino Tipografia v. Vercellino. 8. pag. 8. 1 Tafel. — 
10) Löwe, L., ZurKeuntniss der weiteren Entwickeluni: 
eiuer einmal angelegten Sehue. (Vorl. Mitth.) Centralis 
f d. medic. Wisseusch. No. 48. — 11) Richardson, 
B. W., The eonnectiou of the peritoneal „endothelial" 
cells Quart. Jouni. micr. Sc. Vol. 14. New Ser. p 424. 
Oct. (Nichts Neues) — 12) Foster, M., On the Iflt 
„Endothelium". Quart. Journ. microse. Science. Ne* 
Ser. No. LV. July. (Dem Verfasser gefällt das Wort 
„Endotheliutn" nicht, einmal, weil es ein etymologischer 
Nonsens sei, dann aber, w^il man damit seinen Zwtfk, 
die von den verschiedenen Keimblättern abstammenden 
Deckzellen zu trennen, nicht erreiche, denn consequetiter 
Weise müsse auch das Kcimepithel ein F.ndotbel genannt 
werden, da es si-h continuirlich in das seröse Endothel 
der Peritonealhöhle fortsetze, und sich aus gleicher An- 
lage entwickle (Darüber lässt sich aber streiten. Ref. 1 

— 13) Cavafy, J. T A note on „Endotheliutn". Quart. 
Journ. micr. Sc. New Ser. Vol. XIV. No. öG. pag.SW- 
Oct (Verf. bekämpft die Angriffe Foster' s gegen den 
Gebrauch des Wortes „Endothelium", indem er die ana- 
tomischen, physiologischen und entwickelungsgeschicht- 
lichen Verschiedenheiten hervorhebt. Unter anderen 
weist er auf Dr. Watncy's neueste Untersuchungen 
über die bindegewebigen Elemente zwischen den Dann- 
Epithelien hin, welche die Ueidenhain'schen Angaben 
über directe Verbindung von Epithelzellcn mit Binde- 
gewebszellen sehr zweifelhaft gemacht hätten, s. diesen 
Pcricht, sowie auf die Angaben des Referenten bezüglich 
der Möglichkeit der Abstammung der epithelialen Elemente 
des mittleren Keimblatt js vom obeven Keimblatte (Epiblast) 
durch Eindringen von Zellen aus dem oberen in das 
mittlere Blatt in der Gegend des Axenst ränge. Referent 
bemerkt hierzu, dass er seine frühere Ausicht von der 
Verwachsung der Keimblätter, namentlich an bestimmten 
Stellen des Axenstranges und von dem Eindringen der 
Zellen, namentlich aus dem oberen in das mittlere Keim- 
blatt, auch den neueren Augaben gegenüber vollkommen 
aufrecht erhalten muss.) — 14) Dcbove.M., Memoire sur.la 
couche endotheliale sous-öpitheliale des membranes mu- 
queuses. Journ de physiol. normale et patbol., s auch: 
Travaux du laboratoire d'histologie publies par Ranvie*- 
Paris, p. 15. — 15) Bizzozero, G, Ucber die innere 
Grenzschicht der menschlichen serösen Häute. Ccntralbl. f d. 
med. Wissensch. No. 14. — IG) Mo eil er, Ulrich, Ueber 
Endothel der Sehnenscheiden und Sehnen an den Muskeln 
der Extremitäten des Menschen. Göttinger Doctor- 
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Dissertation, 1873. 29 SS. — Ferner: II. 13. Riedel, 
Postembryonales Wachsthum der Endothelien. — I.E. 15. 
Alferow, Keine Stom.ita iu deu serösen Häuten; Kitt- 
substanz der Endothelien; Auswandeiung farbloser Blut- 
zellen. — VI. 41, ü, 43. Tb in, Bindegewebszellen, 
Saftlücken, Endothelien, Entwicklung des elastischen 
Gewebes. 

Waldeyer (3) stellt sich in der vorliegenden 
Arbeit zunächst einer zu weit getriebenen Genera- 
lisiruDg der Anschanang entgegen, dass die reifen 
fixen Bindegewebszellen überall nur als einfacho 
schmächtige, schleieräbnliche Platten auftreten, eine 
Vorstellung, der man seit Ran vier 's Publicationen 
häufiger begegnet. 

Verfasser fasst unter dem Namen von „platten 
Zellen des fibrill. Bindegewebes" die Zellen des 
lockeren und geformten fibrill. Bindegewebes, der 
Sehnen and der fibrösen Häute zusammen, und be- 
schreibt sie als complicirte Gebilde, die aus einer 
Hauptplatte, welche den Kern trägt, (aber nicht die 
gtösste zu sein braucht) und aus 2 — 6 Nebenplatten 
besteben, von denen zahlreiche feine Fäden ausgehen, 
so dass die Zellen mitsammen anastomosiren können. 
Etwa vorhandeno Fibrillenbündel schmiegen sich in 
die Hohlkehlen zwischen zwei aneinanderstossenden 
Platten, sind von diesen jedoch durch Kittsubstanz 
geschieden. Die Kantenansicbten der Nebenplatten 
repräsentiren die von Boll beschriebenen elastischen 
Streifen. 

Die Zellen sind protoplasmaarm ; nur in der Nähe 
des Kerns zeigt sich noch ein Rest des Protoplasma. 
Die Kerne sind elipsoidiscb, die Kernkörpereben klein, 
rund und glänzend. Zur Behandlung empfiehlt sich 
R a n v i e r 's Picrocarmiu. 

Ziemlich identisch in ihrem Bau sind mit den 
vorher geschilderten auch die fixen Hornhaut- 
zellen (Hornhautkörperchen). 

AU Grunde für die abweichende Beschreibung 
der Kerne der Hornhautzellen Seitens der verschie- 
denen Autoren führt Verfasser folgende Momente an : 
Zerrung und Dehnung der Zellen, Einfluss der ver- 
wendeten Reagentien, Lage, Einfluss der Nebenplatten 
und der umgebenden Fibrillen (vgl. Ranvier No. 7 
etc.) Verfasser vindizirt den Kernen für gewöhnlich 
eine ovale Form. Was die Form der Zellen selbst 
anbetrifft, so erinnert er an Ran vier 's Ansicht 
;Sehne und Schenkelfascio vom Frosch), dass der 
Einfluss der umgebenden Fibrillen durch eino Art 
Druckwirkung die characteristische Gestaltung der 
Anfangs rundlichen Zellen bedingen könne. Weiter- 
hin zeigt Verfasser, dass die bislang nur aus verein- 
zelten Localitäten, zuerst von v. Röckinghausen 
beschriebenen protoplasmareichen, grossen dunkel- 
gTanulirten Bindegowebszellen, für welche er die Namen 
., Embryonalzellen des Bindegewebes" oder „Plasma- 
zellen" vorschlägt, ein allgemeines Vorkommniss sind, 
(cf. Arndt VIII. und v. Brunn No. 4.) Sie finden 
sich besonders in der Nähe der Blutgefasso. Auf 
Grund seiner Untersuchungen glaubt er folgendo 
Zellen mit ihnen identificireu zu dürfen : 



1) Die Zellen der sogenannten Zwischensubstanz 
des Hodens. 

2) Die Zellen der Steissdrüse. 

3) Die Zellen der Carotidendrüse. 

4) Grosse rundo Zellen, die nicht selten als ad- 
ventitieller Belag an den Uimgefässen gefunden wer- 
den, (cf. Arndt VIII.) 

5) Die Zellen der Nebenniere. 

6) Die Zellen des Corpus luteum. 

7) Die sogenannten Decidua- oder Serotinazellen 
der Placenta. 

Alle dieso Zellen finden sich in der Nähe der 
Blutbahnen und gleichen in ihrer Form durchaus den 
Plasmazellen. Letzteres gilt auch von den Markzellen 
der Nebennieren, besonders deutlich der niederen 
Wirbclthiero (Leydig). Die von Henle entdeckte 
Eigenschaft, sich mit ebromsauren Salzen gelbbraun 
zu färben, berechtigt nicht zu einer durchgreifenden 
Trennung. Auch gegen Sigmund Mayer, der für 
die Nebenniere als nervöses Organ plaidirt, hält Ver- 
fasser, gestützt auf dio anatomischen und entwick- 
lungsgeschichtlichen Verhältnisse, wio sie v. Brunn 
dargelegt hat, (Ber. f. 1872) dio obige Behauptung auf- 
recht. 

Verfasser macht noch auf die Neigung der Plas- 
mazellen aufmerksam, Fett aufzunehmen. Geschieht 
dies in grossen Tropfen, so werden sie zn Fettzellen, 
nehmen sie kleine Tröpfchen auf, so gleichen sie den 
fettig degenerirten Zellen. 

Das Xanthelasma palpebrarum führt er auf fettig 
dogenerirte Plasmazellen zurück. Sind die Im Vorigen 
vom Verfasser gemachten Schlüsse richtig, so folgt 
daraus die Existenz einer besonderen Art von Binde- 
substanzzellen, die Verfasser wegen ihrer Beziehung 
zu den Blutgefässen „perivasculäres Zellcngcwebe" 
zu nennen vorschlägt. 

Brunn (4) beschreibt im Zwischengewebo 
der Milchdrüse beim Menschen und Kaninchen nnd 
in der Unterkieferdrüse des Ochsen ähnliche zahlreiche 
grosse Bindegewebezellen (Plasmazellen nach Ref. 
No. 3 dieses Berichts), wie sie schon seit Langem vom 
Hoden als sogenannte interstitielle Zellen bekannt sind. 
In der jungfräulichen Milchdrüse findet man sie nur 
selten. Wenn sich die Acini während der Lactations- 
zeit berühren, schwinden sie heinahe ganz. In der 
Unterkieferdrüse lassen diese Zellen hie und daUeber- 
gänge zu spindelförmigen Bindegewebszellen erkennen, 
(cf. Arndt No. VIII ) 

Die Untersuchungen Lowe's (5), welche im Labo- 
ratorium C. Vogt's in Genf angestellt wurden, bezie- 
hen sich auf die Sehne, den Muskel, den harnberciten- 
den Apparat und diejenigen Drüsen, die aus dem un- 
tern Keimblatt stammen. 

Dio Angabe der von ihm gewonnenen Resultate 
entnehmen wir im Wesentlichen einer vom Verf. im 
Centralblatt f. d. med. Wissenschaft Nr. 10, p. 145 
veröffentlichten Mittheilnng. 

1) Jede Serosa wird aus 2 Schichten zusammen- 
gesetzt. Die oberflächlichste besteht aus den be- 
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ter liegende wird aas einer homogenen Grundsub- 
stanz gebildet, in der viereckige platte Zellen mit deut- 
lichem Kern in regelmässigen Längszügen eingelagert 
sind. Finden sieb elastische Fasern in der Serosa, so 
liegen diese zwischen beiden Schiebten. Durch ver- 
dünnte Ar. kann man beide Schichten von einander 
trennen und die untere, sogenannte subendotheliale 
Schicht wiederum in zwei Lagen zerspalten. Die 
oberste dieser beiden Lagen besteht ans Ran vi er' sehen 
Zellreihen, die untere - Grnndhaat -ist eine homo- 
gene Substanz. Durch Silberlösung werden in dieser 
noch die Plätze (als hell bleibende Partien) deutlich, 
die den Ran vier' sehen Zellen angehört haben; das 
sind v. Reeklingbausen'schen Saftlücken. (Diese 
letztere Auffassung würde im Wesentlichen der Mei- 
nung Bizzozero's, [s. Ber. f. 1871] bezüglich des 
Verhältnisses der Zellen zu den Saftlücken entsprechen 
Ref.) 

2) Die gleiche Structur lasst sich nachweisen: 

a) an den feinen Häutchen, die überall das Faser- 
gerüst des Bindegewebes überkleiden (Endothel- 
häutchen); 

b) am Sarcolemma der Muskelfasern, 

c) an feinen Membranen (besonders schön und 
leicht), mit denen die primären Sehnenbündel über- 
zogen sind. (Tendilemma, Verf.) Es sind die 
zelligen Elemente der subendothelialen Schicht bereits 
vor längerer Zeit von Ran vi er beschrieben worden 
(platte Ranvier'sche Zellen des Bindegewebes). 

3) Analog dem von Key und Retzius für die 
Nerven gefundenen Structarprincip l&sst sich um jede 
einzelne Muskelfaser sowie um jedes primäre Sebnen- 
bündel eine seröse Höhle nachweisen. 

4) Quer- und Längsschnitte eines primären Sehnen- 
bündels lehren , dass dasselbe aus Fibrillencylindern 
zusammengesetzt ist. Jeder Fibrillencylinder ist von 
einer besonderen elastischen Membran umschlossen. 
In den Zwischenräumen zwischen den Fibrillencylin- 
dern befinden sich Längsspalten, in denen viereckige 
kernhaltige Ran vier' sehe Zollen reihenweise so ge- 
lagert sind, dass sie meistens mehreren Fibrillencylin- 
dern zugleich angeboren. 

5) Die Drüsenzellen der Leber, sowie das Epithe- 
lium des Vcrdauungstractus sitzen vermöge einer 
Kittsubstauz auf feinen isolirbaren Häuten auf, die 
inallen Eigenschaften den serösen Membranen gleichen. 
(Glandilemma Verf.) 

6) Alles Bindegewebe besteht aus Membranen 
seröser Natur. Je 2 solcher Membranen treten zur 
Bildung eines bindegewebigen Plättebens zusammen. 
Wo letzteres einen resistenteren Charakter annehmen 
soll, lagern sich zwischen beide Membranen (ausser 
einer gewissen Menge Kittsobstanz) verstärkende Fi- 
brillenzüge ein. Diese verlaufen in einem gewissen 
Grade natürlicher Spannung vollständig gradlinig, 
anastomosiren häufig mit einander und bilden dadurch 
regelmässige Maschen. Ueber diesen Maseben be- 
rühren sich die obere und untere seröso Deckmembran ; 
dehisciren letztere, so entstehen über den Maschen 



kreisrunde Defecte, ein Vorkommen, welches im grossen 
Net« der Säuger zur Regel gehört. (Vgl. Nro. 8.) 

7) Alle Spalten im Bindegewebe des Körpers (also 
anch die Gefässe) sind seröse Höhlen. Sind nur die 
beiden Deckmembranen durch Kittsubstanz vereinigt, 
so entsteht die Grundform des Bindegewebes ,,das 
einfache membranöse Kühne'sche Plättchen" wie Vf. 
p. 13 es nennt. Treten in der intermedianen Kitt- 
substanz zahlreiche verstärkende Fibrillenzüge auf, so 
hat man es mit derbem fasrigen Fasciengewebe u 
tbun. Tritt dagegen eine Stomatabildung im Grossen 
ein, so präsenUren sieb die ursprünglichen Membranen 
als „adenoides Gewebe". In allen noch so verschie- 
denen Uebergangsformen ist aber als das Ursprüng- 
liche und Hauptsächliche die „Membranbildung'' 1 zq 
betrachten. Sämmtliche Gefässe laufen stets in der 
Kittsubstanz zwischen je zwei Deckmembranen. Das 
Blutplasma muss also bis zum Muskel, bez. Nerv, 
Sehnenfaser oder Drüsenzelle drei Häute passiren: 
1) die Gefässwand, 2) eine der Deckmembranen, 3) 
das Sarko-, Neuri-, Tendi- oder Glandilemma. 

Ranvier (7) untersuchte mit verbesserten Metho- 
den die Schwanzsehnen der Ratte und des Hundes, 
die Oberschenkelfascie der Frösche, die Sehnen von 
Vögeln und Maulwürfen, den Achillesknorpel vom 
Frosch und die Sehnen von Kanincbenbryonen, neu- 
geborenen und jungen Kaninchen, namentlich die 
Achillessehne. Er corrigirt seine frühere Auffassong 
der Form und Lagerung der Sehnenzellen nunmehr 
nach den Angaben Boll's (s. d. Ber. f. 1872) und 
Grünhage u 8 (B. f. 1873) und kommt zu Resultaten, 
welche auch Ref. in seiner weiter oben (Nr. 3) be- 
richteten Arbeit erhalten bat. Demnach lässt Verf. 
die Sehnenzellen nun nicht mehr eingerollt, und so zu 
Röhren zwischen den Fibrillenbündeln über einander 
geschichtet sein, sondern die Zellen schmiegen sich 
den benachbarten Bündeln der Sehne innig an, indem 
sie mit ihren coneaven Flächen die convexen Bündel- 
flächen umgreifen. Sonach zeigt eine Sehnenzelle 
mehrere vorspringende Kämmo und Leisten (Flügel- 
fortsätze Ref.) die Ran vi er dadurch erklärt, dass auf 
die jungen weichen rundlichen Sehnenzellen Eindrücke 
Seitens der benachbarten Fibrillenbündel ausgeübt 
würden; somit würden die Sehnenzellen durch die 
Fibrillenbündel ge wissermassen mit Modellireindrücken 
versehen, und Ran vier nennt daher die Kämme und 
Leisten, welche zuerst Boll gesehen, aber irrtüm- 
licher Weise als „elastische Streifen" gedeutet hatte : 
„cretes d'empreinte." Solche „Cretes d'em- 
preinte" zeigen nach Verf. auch die Kerne, wie 
namentlich die Untersuchung der Oberschenkelfascie 
von Fröschen ergibt. Diesolbo ist sehr regelmässig 
gebaut, indem sie aus parallelen Fibrillenbündeln zu- 
sammengesetzt ist, die, in zwei einfachen Schichten 
überoin andergelagert, sich rechtwinklig kreuzen. So 
müssen Zellen und Kerne Crötes d'empreinte in ver- 
schiedener Richtung zeigon, was sich auch in der 
eigenthümlichen Form der Kerne (stäbchenförmig, 
kreuzförmig in verschiedenen Modifikationen) zu er- 
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kennen gibt, üebrigens kommen auch platte elliptische 
Kerne vor. 

Die Zellen des sogenannten Knorpels der Achilles- 
sehnesind nach Ran vier keino Knorpelzellen, (gegen 
Török) sondern sind, wie sie bereits früher Boll, 
später Renaat (Schüler Ranviers s. d. Bericht f. 
1872) aafgefasst haben > umgeformte Bindesnbstanz- - 
speciell — Sebnenzellen. Sie färben sich nicht in Jod, 
führen kein Glycogen nnd zeigen neben dem Kern 
stets ein eigentümliches kleines Körpereben , dessen 
Bedentang Ran vier noch unklar geblieben ist. Die 
verknöcherten Sehnen der Vögel zeigen als Grund- 
substanz einfach calcificirte Sehnenfibrillonbündel ; 
man könnte sonach die knöchernen Vogelsehnen als 
im Wesentlichen aas Sharp ey'schen Fasern zusam- 
mengesetzt ansehen. Für die Feststellung dieser 
Tbatsache verwerthete Verf. mit Glück die Unter- 
suchung im polar isirte n Licht. Im Schwänze des 
Maulwurfs kommen Sehnen vor, die den knorpelähn- 
Uchen Sehnen der Vögel gleichen; im Lig. teros fe- 
moris findet man ebenfalls Knorpelkapseln gleiche 
Bildungen. 

Die Untersuchung der jungen noch im Wachs- 
thum begriffenen Sehnen zeigte, dass an der Insertion 
der Sehnen in den Knorpel, z. B. des Calcaneus (bei 
der Achillessehne) die Fibrillenbündel sieh ohne 
scharfe Grenze in die Knorpelgrundsubstanz verlieren, 
während den regelmässigen Reihen der Sebnenzellen 
ebensolche Knorpelzellenreihen der Lage nach ent- 
»prechen. Zwischen den ausgesprochenen Knorpel- 
sellen und den charakteristischen Sebnenzellen finden 
sich vermittelnde Uebergangsformen. Man darf so- 
mit schliessen, dass vom Knorpel aus das Wachsthum 
und die Verlängerung der 8ehne durch Traneformation 
der Grundsabstanz in fibrilläre Substanz und Wuche- 
rung mit gleichzeitiger Umformung der Knorpelzellen 
stattfindet. Bei dieser Gelegenheit macht Ranvior 
die Angabe, dass embryonale Knorpelgrundsubstanz 
noch nicht doppeltbrechend ist, während die Sebnen- 
substanz und die Grundsubstanz des Knorpels Erwach- 
sener in der Tbat bekanntlich Doppelbrechung zeigt. 

Methoden der Untersuchung, lsolirte Sehnen 
des Rattenschwanzes 21 St. in lpe. Osiniutnsäure; 
Waschen in destill. Wasser; 1—2 Tage in lpc picro- 
canniosaures Amnion ; abermals Waschen. Dann ent- 
weder Eisessig, leichter Druck zwischen 2 (ilasplatten 
and Couservirung in Glycerin, oder, ohne abplattenden 
Druck, Aufbewahrung in (ilycorin- Ameisensäure (1 Amei- 
»*nsäure auf 100 Glycerin). Sie werden dariu nach 
Tagen oder Wochen vollkommen durchsichtig. Zerzupf- 
Präparate oder Sehnittpräparate. Für letztere weiden 
die Sebuen mit Osmium uud Pikrocarmin behandelt wie 
oben, in syrupüse Gummilösung (Gummi arabicum) ein- 
gelegt, auf Hollundermark damit geklebt uud mit diesem 
zusammen in Alkohol absol. gebracht. Nach der Er- 
härtung geschnitten. 

Die Froschscbenkelfascic (vom Triceps femoris) in 
Pikrocarmiu gefärbt \ Stunde, dann in Aij. dest. ge- 
waschen, bis jede Spur der gelblichen Färbung ver- 
loren ist. Ausbreitung auf deu Objeetträger halbtrorken. 
Deckglas mit Paraffintropfen befestigt, EisesMg-Glycerin. 

Bezüglich der bekannten Oeffnungen im grossen 
Netz tbeilt Ran vier (8) mit, dass dieselben nicht 



von ringförmigen Fasern umgeben seien, wie Rollctt 
angegeben hatte, sondern auf dem einfachen Ausein- 
anderweichen der Faserbündel beruhen. Die Ränder der 
Oeffnungen sind von platten Zellen bekleidet, welche 
sich von da auf beido Flächen der Membran mit ihren 
seitlichen Partieen hinüberschlagon. 

Gestützt auf die Beobachtung der anfänglichen 
Form der Löcher und auf die Thatsache, dass man 
in den kleinsten derselben öfters LymphkÖrperchen 
eingeklemmt sieht, stellt Verf. die Hypothese auf, dass 
die Löcher durch Leucocyten verursacht werden, 
welche durch die Membran hindurch wandern. 

Stefanini (D) schliosst sich im Allgemeinen, 
namentlich, was die Verhältnisse der Saftlücken und 
Canälchen der Sehnen anlangt, an v. Reckling- 
hausen und Bi zsozoro an, (s. des Letzteren Arbeit 
im Bericht für 1871, ferner in Moleschott's Unter- 
suchungen zur Naturlehre Band XI). Dann beschreibt 
er genauer als alle seine Vorgänger die Form der 
Sehnenzellen, die im Wesentlichen sich an die Gr ün- 
hagon'sche Beschreibung, welche neuerdings auch 
von Ran vi er und Ref. (s. No. 3 und 7) aeeeptirt 
worden ist, anschliesst. Die von Ranv ier angege- 
benen Gretes d'empreinte des Kernes werden von ihm 
noch nicht erwähnt, die flügeiförmigen Ansätze, deren 
Kantenbilder den Bolf sehen elastischen Streifen 
entsprechen, aber sehr getreu geschildert und abge- 
bildet. Verf. betont die protoplasmatische Natur der 
Zellenplatten und deren Anhänge. Verf. behandelt 
die Sehnen mit Goldchlorid, oder färbt mittelst der 
Berlinerblau-Imprägnationsmethode oder mittelst Sil- 
ber. Ferner empfiehlt er Zerzupfen in verdünnter 
Essigsäure. 

Löwe (10) fand in den Schwanzsehnen junger 
Ratton und Mäuse zwischen den Fibrillcncylindern 
vielkernige, protoplsamareiche, spindelförmige Riesen- 
zellen, die in den Sehnen älterer Thiere auch vorhan- 
den, aber kleiner waren. Umgekehrt waren die Fi- 
brillencylindcr bei jungen Tbieren schmäler als bei 
Erwachsenen. Verf. stellt nun die Hypotheso auf, dass 
ein Theil des Protoplasma' s der Riesenzellen zur Bil- 
dung der elastischen Sehnenscheiden verwendet wird, 
die Sehnenbündel selbst aber auf irgend eine Art aus 
der elastischen Scheide entstehen. 

Debove(14) theilt nunmehr das Verfahren genauer 
mit, dessen ersieh zur Herstellung seines subepithelialen 
Endothels (s. den Ber. f. 1872) bedient. Für den Darm- 
kanal empfiehlt zr als das am leichtesten zu präpa- 
rirende Object den Froschdarm; man reüssirt aber 
auch beim Säugethicrdarm. Der Froschdarm wird, 
mit der Schlcimhautflächo nach oben, möglichst stark 
ausgespannt, dann eine Lösung von Arg. nitr. (Vauo) 
tropfenweise aufgegossen. Unmittelbar darauf bringt 
man die in gespanntem Zustande erhaltenen Darm- 
stücko für Ii Stunde in Aqua destillata und schabt 
(unter Wasser) vorsichtig das nunmehr gebräunte 
Epithel ab. Man nimmt dann das Darmstück aus dem 
Wasser und behandelt es aufs Neue, aber weit län- 
gere Zeit mit der Höllensteinlösung, wäscht dann 
rasch in Aqua destill. aus, bringt es darauf zuerst in 
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36procentigen and endlich in absoluten Alkohol nnd 
lässt es in letzterem 24 Standen. Darauf Klärung mit 
Terpentinöl oder Nelkenöl und Einbettung inCanada- 
balsam. Aehnlich verfährt man mit der Harnblasen- 
und Bronchialschleimhaut. Bei dickeren Schleimhäuten 
müssen Flachschnitte untersucht werden. 

Dem Referate im Ber. f. 1872 Abth. [. p. 17. ist 
sachlich noch hinzuzufügen, dass De b ove nunmehr 
Kerne in seinen Endothelzellen durch Färbung nach* 
gewiesen hat ; dass ferner die snbepithelialen Endo- 
thelzellen der Darmschleimhaut mit sinuös ausgebuch- 
tetcn Randen teuren versehen sind. Die endothelialen 
Zellen der Harnblase sind von ungleicher, aber be- 
deutener Grösse, polyedriscb, und von gradlinigen 
Contouren begrenzt.') Die früher ausgespro- 
chene Hypothese, dass das Alveolarpithel der Lungen 
eine Fortsetzung des snbepithelialen Bronchialendo- 
thels sei, hat Verf. bis jetzt durch kein Factum stützen 
können. 

Bizzozero (15) fand dicht unter dem Endothel 
der menschlichen Serösen zwischen den Endothel- 
zellen und Bindegewebsbündeln eine homogene, zellen- 
lose, ununterbrochene Gewebsschicht, die fein- 
granulirt oder feinfibrillär sich sowohl in frischem 



•) Ref. berichtigt hiermit ein Versehen, welches 
leider iu seinem ersteu Referat über Debove's Aufsatz 
slelien geblieben war, und worüber Debove, einer An- 
merkung zu seinem jetzigen Aufsatze nach zu schlichen, 
sehr empfindlich geworden zu seiu scheint. Der „point 
d'cxclatnation* des Ref. bezog sieh übrigens nicht auf 
deu Ausdruck ^rechtwinklig", sondern auf dio Angabe 
Debove's, dass die subepithclialen Endothelzellen der 
Harnblase von erheblicher Grösse seien. Ref. konnte 
damals bei der ganz unvollständigen ersten Mittheilung 
Debove's seiner Zweifel nicht Herr werden, dass durch 
das Silber vielleicht die Grenzen der Plätze, welche von 
den Kpithclzelleu eingenommen gewesen waren, sichtbar 
gemacht worden seien, und man es also nicht mit 
reellen Zellen, sondern mit Trugbildorn von solchen zu 
thun gehabt habe. Desshalb vermisste er den Nachweiss 
von Kerneu und der Isoliiung der Endothelzellen, der 
bei einer so wichtigen Sache nicht hätte unterbleiben 
solleu and desshalb das (!). Auch jetzt spricht Debove 
nichts von Versuchen, die Endothelzellen zu isoliren, was 
bekanntlich doch an andern Orten, wo wir mit thatsäch- 
lichen Endothelzellen zu thun haben, nicht gerade 
schwierig ist; er hat jedoch den Nachweis der Kerne 
geliefert. Uebrigens möchte Ref. mit diesen Worten dem 
Inhalte der Debove'schen Arbeit in keiner Weise ent- 
gegen treten; er ist vielmehr durchaus Reueigt — nach 
eigenou Untersuchungen — die Debove'sche subepithe- 
liale Kndothelschicht anzuerkennen. 

Bei dieser Veranlassung giebt Ref. seinem Bedauern 
darüber Ausdruck, dass es ihm bisher, trotz jährlich 
wiederholter Reclamationen, nicht gelungen ist, von der 
Redactiou resp. der Verlagsbandluug eine Corrcctur 
seines Referates zur Durchsicht vor dem Druck zu be- 
kommen. Da der Satz des umfangreichen Berichtes so 
rasch gefördert werden müsse, sei es, wurde ihm zur 
Antwort, unmöglich, noch Correcturbogen nach auswärts 
zu verschicken. Somit kann Ref für stehen gebliebene 
Versehen, die sich erfahrungsgemäß leichter aus dem 
Gedruckten als aus dem Geschriebenen herausfinden 
lassen, nicht allein verantwortlich gemacht werden, und 
muss auch jede Verantwortung für die vielen, oft voll- 
ständig sinnstörenden Druckfehler, die sich immer und 
immer wieder finden, ablehnen. 



Zustand als auch bei Alkoholbehandlung oder in ver- 
dünnter Chromsäure isoliren Hess. 

Vf. spricht sie für dio von Todd und Bowman 
beschriebene „ Grandmembran u an und hält sich nach 
diesem Befunde znr Folgerung berechtigt, dass we- 
nigstens an der menschlichen Pleura nicht von einer 
offenen Ansmündung der Lympbgefässe in die Pleural- 
höhle im Sinne Dybkowsky's, E. Wagner's und 
Klcin's dio Rede sein könne. 

Möller (16), der unter Krause's Leitung arbei- 
tete, kam zu folgenden Resultaten :Knorpelzellen, 
wie sie KÖlliker an den Sehnenoberflficben und 
Sehneoscheiden der Tendo Achillis, der Musculi rad. 
ext. long, und rad. int. etc. gefunden und beschrieben, 
sah Verf. nicht; dagegen die Sehnen überall deutlich 
mit Endothelzellen bedeckt. Dieses fehlte nor 
an den Stellen der Sehnen, wo sie über Gelenke hin- 
weg ziehen oder ihnen Retinacula tendinum entgegen 
liegen. 

Massenhafte Knorpelzellen dagegen ergab die 
Sehne des Peroneus longus, besonders da, wo sie in 
der Rinno des Os euboid. liegt, was schon Kölliker 
hervorhob. Vereinzelt fanden sie sich an der gegen- 
überliegenden Sehnonscheide. 

Gleichfalls Knorpolzellenhaltige und Endothel- 
zellenfreie Stellen wies der M. Üb. ant. und post. anf, 
letzterer mit eingewebten Bindegewebsfasern. 

Die Knorpelzellen verhalten sich sowohl in 
Bezug auf Grösse nnd Form wie auch auf Lagerung 
verschieden. Dio meisten sind rund, hellglänzend, 
mit rundem oder ovalem Kern nnd einzelnen FeltkÖrper- 
chen. Daneben kommen auch längliche und solche 
mit 2 Kernen vor. Ist ihre Zahl gross, so gehen sie 
meist auch in die Tiefe und bieten dasselbe Bild dar 
wie Faserknorpel. 

V. Knorpel, Knochen, Ossificatlonspromv 

1) Colomiatti, V. F., Sulla struttura delle carli- 
lagini ialine e fibroelastico-reticolate. Gazzetta delle 
cliniche di Torino, Agosto 1873. (Not. prevent.) Ri- 
vista clin. di Bologna. Ser. 2 a. anno 4. No. 5. Maggie. 
(Aus dem Laboratorium von Prof. Bizzozero) — 2) 
Loewe, L., L'eber eine eigentümliche Zeichnung im 
Hyalinknorpel. Österreichische medic. Jahrbücher. 
Heft 2. — 3) Henocque, Sur les cartilages articulai- 
res (?). Gazette med. de Paris. 1873. p 617. Citirt 
nach der Arbeit Colomiatti 's. No. 1. (Verf. soll 
nach Coloraiatti's Angaben die Heitzmanirschen 
Kanälchen in der Grundsubstanz des Knorpels anneh- 
men, dagegen in Abrede stellen, dass dieselben durch 
r.nastomosirende Fortsätze der Knorpelzellen eingenom- 
men seien.) — 4) Tillmanns, IL, Beiträge zur Histo- 
logie der Gelenke. Archiv f. mikr. Anat. von M Schultz*. 
Band X. p. 401-440. — 5) Rcyher, On the carti- 
lages and synovial membranes ofjoints. (Dem Ref. nicht 
zugegangen; uotirt in Quart. Journ. micr. Sc. New 
Ser. Vol. 14. No. LV. July. p. 285. 8. auch: Journ. 
of anatomy cond. by Humphry & Turner. May. 
p. 26 L) — 6} Ebner, V. v., Untersuchungen über das 
Verhalten des Knochengewebes im polarisirten Licht. 
LXX. Band der Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissenscb. 
III. Abtb. Juli-Heft. — Ga) Derselbe, lieber den 
feineren Bau des Knochengewebes. Ibid. 4. Febr. 187.). 
— 7) Fehr, Studien über den Bau des Knochens und 
sein Leben im gesunden und kranken Zustande. Arch. 
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f. klin Chirurgie. XVII. 1. p. 10 und 2. p. 232. (Nicht 
eingesehen. Ref.) — 8) Renaul, M., Note sur le tissu 
t : lastique des os. tiaz. med. de Paris. No. 45. p. 562. 
— 9) Robin, Ch., Observatims comparatives sur la 
moelle des os. Journ. de l'anat. et de la physiol. No. 1. 
p. 35. — 10) Mo rat, J. P., Contribution ä Petude de 
la moelle des os. These de Paris, 11. aoüt 1873. (Aus 
Ran Tier 's Laboratorium.) Paris. 1873. 4. — 11) 
t. Brunn, A., Beiträge zur Ossificationslehre. Reicherts 
und Du Bois-Reymond's Aith. p 1. 1 Taf. (Ausführ- 
liche Mittheilung des nach den vorläufigen Publieatio- 
nen bereits im Ber. f. 1873 Referirlen.) — 12) Klebs, 
Beobachtungen und Versuche über Cretinismus. II. Ab- 
handlung. Arch f. experimentelle Pathologie und" Phar- 
makologie, herausgegeben von Klebs, Naunyn und 
Schmiedeberg. Bd II. p. 425. — 13) Virchow, 
K., Ueber Bildung und Umbildung von Knochengewetie 
im menschlichen Körper. Berl. klin. Wucheuschr. 1875. 
No. 1. — 14) Wolff, J., üeber die Expansion des 
Knochengewebe j. Ibid. No. 6. — 15) Derselbe, Zur 
Knocbenwachsthumsfrage Arch. f. patholog. Anatomie. 
61. Bd S. 417. - 16) Strelzoff, Z. J., Ueber 
Knochenwacbsthum, eiue Erwiderung an A. v. Kölli- 
ker. Arch. f. mikrosk. Anatomie. XI Bd. 1. Heft. 
S. 3i ■ — 17) Heuberger, A., Ein Beitrag zur Lehre 
von der normalen Resorption und dem interstitiellen 
Wachsthume des Knochengewebes. Verhdlgn. d. Würz- 
burger pbys.-med. Gesellschaft. Bd VIII. p. 19. S.a. 
Dissert inaug. Würzburg. — 18) Ollier, L., Recher- 
cbes experimeutales sur le inode d'aecroissement des os. 
Arch. de physiol. norm, et pathol. No. 1. 1S73. — 
1.! Telke, Oscar, Experimentelle Beiträge zur Lehre 
vom Knochenwacbsthum. Greifswalder Inaugural-Dis- 
sertation. S._ 42 SS. — 20) v. Rustizky, J., Unter- 
suchungen über Knochenresorption und Riesenzellen. 
Arcb. f pathol Anat. 59. Bd. & 202. — 21) Vis- 
conti, A., Sulla origine delle cellule gigantesche del 
Sarcoma giganto - cellulare, del tubercolo e delle ossa. 
^omrounieazione preventiva. Rendiconti del R. I<tituto 
Lombardo. Ser. II. Vol. VII. Fase. XIX. — 22) Mor- 
rison. Alex., Bone absorption by means of Giant-Cells. 
Edinburgh med. Journ. Octob. lf*73. (Nach dem Aus- 
itisre von E. Klein in „London med. record" und Quart. 
Journ. mier. Sc. Oct. Vol. XIV. New Ser. No 56. 
— 23 Hofmokl.J., Ueber Callusbildung. Wiener 
med. Jahrbb p. 349 — 24) Weiske, H., Notiz zur 
Kotbfärbung der Knochen durch Krappfütterung. Die 
Ucdwirthscbaftliehen Versuchsstationen, hcrausgeg. von 
Prof. Nobbe. 1873. S. 412. S. a. Oestr. Viertel- 
uhrschr. f. wissensch. Wterinärkunde. 42. Bd. S III. 
Referate. (Nicht eingesehen. Ref.) — 25) Barde- 
leben, K., Architektur der Spongiosa im Wirbel, Kreuz- 
bein und Wirbelende der Rippen Ceutralbl. f. d. med. 
Wissenscb. No. 29. S. a. Beiträge zur Anatomie der 
Wirbelsäule. Jena 4. 39 SS. 3 Taff. — 26) Der- 
selbe, Die Wirbelsäule als Fachwerkconstruction. Cen- 
tralbl. No. 34. — 27) Langerhans, P., Beiträge zur 
Architectur der Spongiosa. Virchow's Arch Bd. Gl. 
8. 228. (Ueber No. 25, 26 und 27 vergl. den Bericht 
ßödinger's r Deseriptive Anatomie".) — S. ferner: 
H 17. Lieberkühn, Färbung der Knochen mit Ali- 
iarin. — I. E. 7. Ranvier, Ossificationspräparate; Bil- 
dung der Knochenkanäleben. — IV. 7. Ranvier, Knor- 
relzellen; Doppcl tbrechung der Grundsubstanz. 

Colomiatti (1) hat den Versach gemacht, nach 
den tod H eitzmann, Henocqae (s. Nr. 3) ange- 
gebenen Methoden das von Bnbnoff, Ileitzmann 
and Anderen beschriebene Canalnetz im hyalinen 
nnd Netiknorpel auffizufinden. Seine Versuche haben 
aber stets ein negatives Resultat gehabt. Dagegen 
zeigte die oberste Schicht der Knorpelzellen dicht un- 
ter den Gelenkflächen anastomosirende Fortsätze. 



(Ref. kann nach eigenen, in Gemeinschaft mit 
Dr. Alexander unternommenen Untersuchungen, 
beide Resultat« Colomi atti's, das negative, wie 
das positive, durchaus bestätigen.) 

Verf. stellt ferner die von E. Neumann be- 
schriebene „pericelluläre Schiebt" der Knorpelzellen in 
Abrede und meint, dass die von 0. Hertwig(s. 
Bericht f. 1872) in der Grundsubstanz des Ohrkuor- 
pels von Ochsen beschriebenen Linien elastischen 
Fasern entsprächen. 

Wenn Löwe (2) Hyalinknorpel von dem Ver- 
knöcherungsrande eines Röhrenknochens unter dem 
Deckglase mit Carmin oder Hämatoxylin färbte, so 
sah er öfter die Knorpelgrundsnbstanz von einem 
System schmaler, ziemlich paralleler Längslinien 
durchsetzt, welche in regelmässigen Abschnitten von 
spärlichen Qaerlinicn gekreuzt werden. Am deut- 
lichsten ist die Zeichnung an derjenigen Stelle, wo 
die Knorpelzellen sich reihenweise za gruppiren be- 
ginnen. Verf. giebt keine Deutung seines Befundes, 
erinnert aber an die Angaben von B ubnof f und 
Ileitzmann, welche Saftcanälchen im Knorpel ge- 
fanden haben wollten, und scheint sonach diese frag- 
liche Saftcanälchen-Zeichnung mit seiner Netzzeich- 
nung identificireo za wollen, ohne dass er sich übri- 
gens der Meinung, dass man es hier mit Saftcanälchen 
za thun habe, anschliesst. Auch erinnert er an die 
Angabe von Brunns (s. d. Ber. f. 1873) von dem 
Auftreten einer Art elastischer Substanz im Knorpel 
am Verknöcherangsrande. 

Ref. giebt die Resultate von Till mann 's (4) 
nach dessen eigener Darstellung wieder und verweist 
zur genaueren Kenntnisse ahme auf das Original. 

Synovialintima und Synovialkapsel: 1) Die In- 
nenfläche der Gelenkkapsel ist mit einem continnir- 
lichen, von der fibrillären Unterlage isolirbaren Endo- 
thelhäatchen bekleidet; die einzelnen Endothelzellen 
lassen sifch ebenfalls mit Leichtigkeit isoliren. 

2) Hier und da stellt das Endothel eine mehr- 
schichtige Wucherung dar (die durch Reibung in Folge 
der Gelenkbewegong erzeugt ist). 

3) Die Blutcapillaren liegen überall unter dem Eo- 
dothelbäatchen 

4) Das EndothelhSatcben der Gelenkkapseln ist 
wegen seiner häufig vorkommenden Verfettong und 
stetigen Imprägnation mit Synovia, sowie in Folge 
der Reibung, welcher es ausgesetzt ist, etwas diffe- 
rent von den Endothelien der übrigen serösen Häute. 
Die stetige Reibung bei den Gelenkbewegungen be- 
wirkt eine Art von Entzündangszustand in dem En- 
dotbelhäutchen. 

5) Die in Hassen abfallenden Endothelien sind 
eine stetige Quelle für den Eiweiss- und Mucingehalt 
der 8ynovia. 

6) Das EndothelhSutchen geht constant aof die 
intraarticulären Ligamente über, ebenfalls auf die 
Zwischcnknorpel soweit, als es der auf ihnen lastende 
Druck gestattet. Der Gelenkknorpel des Erwachse- 
nen ist ohne Endothel. Dagegen ist es möglich, dass 
in bewegungslosen Gelenkon des Foetus and des Er- 
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wachsenen sich das Endotbelhäatchcn mehr oder 
minder vollständig aacb über den Knorpel hinschiebt. 

7) Auf and in der Sehne des Qaadriceps ist ein 
Uebergang von Endothelien in Knorpelzellen wahr- 
scheinlich ; der bindegewebige Knorpel scheint durch 
Umwandlung der Endothelien des Bindegewebes in 
Knorpelzellen hervorzugehen. 

Die Gelenkzotten : 1) Die „ächten Synovialzot- 
ten" sind mit einem einfachen oder mehrschichtigen 
Endothel bekleidet. Sie sind meist gefässhaltig, aber 
zuweilen auch gefässlos. Lymphgefässe hat Verf. 
nicht in den Zotten gesehen. 

2) Je nach der Grundsubstanz der Zotten kann 
man sie unterscheiden in : 

a) Schleimzottcn mit oder ohne fibrillärcn Grund- 
stock, 

b) Fibrillärzolten, 

c) Fettzotten. 

3) Die echten Synovialzottcn , besonders die 
Schleimzotten, sind eine reiche Quelle für den Mu- 
rin- und Eiweissgehalt der Synovia, theils durch Ma- 
ceration und Verfettung des Endothels, thells durch 
fortschreitende Auflösung der schleimigen Zottensub- 
stanz selbst. 

4) Die Tocbterzotton entstehen häufig durch 
Wucherung des Endothelhäntchens, die Entstehung 
der primären Zotten ist dunkel ; wahrscheinlich spielt 
bei letzteren die Anordnung der Capillarschlingen und 
die fortschreitende Auflösung des gefSsslosen Theils 
der Synovialfalten in der oben angegebenen Weise 
eine Rolle. 

5) Die „falschen Zotten" sind Derivate des Knor- 
pels; Bio entstehen durch Auffaserung der hyalinen 
Grundsubstanz. Sie sind stets gefass- und cndothel- 
los. Nur jene haben zum Theil Gcfässo und En- 
dothel, die sich an der Grenze des Endothclhäutchens 
und der Gefässschlingen auf dem Knorpel abfasern 
nnd Endothel and Gefässschlingen mit abheben. 

6) Von den falschen, vom Knorpel abstammenden 
Zottenbildungen werden viele für echte Synovialzotten 
gehalten, weil sie sieb immer mehr vom Knorpel auf- 
fasern and abheben and dann als directe fibrilläre 
Fortsetzungen der Synovialintima fälschlich gelten. 

7) Auch die normale, hyaline, vorher homogen 
erscheinende Knorpelgrandsubstanz lässt sich bei 
frisch getödteten Händen und Kaninchen durch Kali 
hypermang. oder durch 10 pCt. Kochsalzlösung in 
Fasern oder Faserbündel auflösen. Zwischen diesen 
einzelnen Knorpelfasorn findet sich ein verklebender 
Kitt, welcher durch Kali hypermang. gelöst wird. 

Die Synovia hält Verfasser für ein Transsudat 
aas den Gefässen, welches seinen Mucingehalt durch 
den Untergang von Endothelien der Synovialis nnd 
der Zotten und besonders auch ans der Schleimsub- 
stanz der letzeren erthält. 

Reyber (5) schliesst sich bezüglich der Syno- 
vialhäate denjenigen an, welcho eine continuirliche 
Bekleidung mit einem regelmässigen Endothel läug- 
non. Bei ganz jungen Thieren — Verf. hat eine 
sehr aasgedehnte Untersuchungsreihe an verschiedenen 



Altersstufen verschiedener Tbierspecies angestellt — 
besteht die oberflächlichste, die Gelenkspalte zunächst 
begrenzende Gewebsschicht aas einem kernhaltigen 
Protoplasma, bei dem einzelno distinete Zellengrenzen 
noch nicht zu entdecken sind. Später gehen aus die- 
sem diffusen Protoplasma anter Entwickelang von 
Intercellularsubstanz sowohl die knorpligen Gelenk- 
bezüge als auch die eigentliche Synovialis hervor. 
Zwischen beiderlei Theilen finden aber in der Ent- 
wickelung, sowie in der Form der sie constituirendec 
Gewebe, namentlich z. B. zwischen den Knorpelzellen 
und den Zellen der Synovia, so zahlreiche Uebergange 
statt, dass man beides nur als Differenzirangen einer 
gemeinsamen Anlage, in situ gebildet, ansehen mos;. 
Man kann daher nicht sagen, dass dio Synovialfort- 
sätze und dio Randpartieen der Synovia, welche sich 
von der Kapsel aus zwischen die Knorpel einschieben, 
nach einwärts gewachsene Theile der Kapsel seien, 
sondern muss sie gleich dem Knorpel als in loco ge- 
bildet betrachten. Hinderte Verfasser bei junget 
Hunden die Bewegung eines Gelenkes, so nahmen die 
oberflächlichen Zellen überall einen mehr endothelia- 
len Charakter mit regelmässigen Formen an. 

v. Ebner (G) prüft und widerlegt die wegen 
falscher Praemissen (W.Müller) oder unrichtiger 
Ergebnisse (Valentin) unbrauchbaren Arbeiten sei- 
ner Vorgänger, und fasst die Resultate seiner eignen 
Arbeit selbst folgendermassen zusammen: 

1. Die Erscheinungen, welche das Knochenge- 
webe unter dem Polarisationsmikroskope zeigt, lassen 
sich unter folgender Annahme ganz genügend erklä- 
ren : Die doppelt brechenden Elemente der Grnnd- 
snbstanz sind positiv einaxig und in der Haupt- 
masse mit ihren optischen Axen dem langen Durch- 
messern der Knochcukörperchen parallel gestellt. Nor 
in der unmittelbaren Umgebung der Knocbenkanäl- 
chen (Kalkkanälchen) ist eine dünne Schicht Grund- 
Substanz, in welcher die optischen Axen der doppelt 
brechenden Elemente diesen Kanäleben parallel ge- 
richtet sind. 

2. Es ist jedoch die Möglichkeit nicht aasxu- 
scbliessen, dass die doppelt brechenden Elemente der 
Knochengrundsabstanz optisch zweiaxig wären. In die- 
sem Falle läge dann die lange Axe des Elasticitäts- 
ellipsoids in derselben Richtung, wie die eine op- 
tische Axe im vorhergehenden Falle. 

Der Winkel, welchen die beiden optischen Axen 
möglicherweise einschliessen, und der durch die lange 
Axe der Elasticitätsellipsoids balbirt wird, könnte 
nach den Versuchen am Femnr des Frosches 15" bis 
20", nach den Versuchen an der Tibia des Menschen 
10" bis 12° betragen. (Den Begriff „ Elasticitäts- 
Ellipsoid" fasst v. Ebner in derselben Weise anf 
wio Nägeli and Schwendener „das Mikrokop" 
p. 310). 

3. Die Voraussetzung, welche auf Grund unserer 
Kenntnisse über die Entwickelang des Knochengewe- 
bes gemacht werden muss, dass die doppelt brechen- 
den Elemente des Knochen in ihrer Orientirung von 
der Richtong and Lage der Knocbenkörperchen ab- 
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iiäugig wären, bat sich auf das Glänzendste bewährt. 
Der Grund , warum die Polarisationserscbeinungen 
bisher nicht befriedigend erklärt werden konnten, 
liegt einzig darin, dass die sehr wechselvollen, vom 
Verlaufe der Gefässkanäle nicht direkt abhängigen 
Lage Verhältnisse dor Knoche nkörperchen, welche von 
massgebender Bedeutung sind, nicht gehörig beachtet 
wurden. 

4. Bei der innigen Beziehung, welche zwischen 
der Lage der Knochenkörperchen und der Orienliruug 
der doppeltbrechenden Elemente in der Knochensnb- 
stani nachweislich besteht, lassen sich nun umgekehrt 
aus den Polarisationserscheinungen Schlüsse auf Rich- 
tung nnd Lage der Knochenkörperchen machen. So 
kann man mit Bestimmtheit behaupten , dass Durch- 
schnitte von Lamellen senkrecht zur Längsrichtung 
der Knochenkörperchen geführt sind, wenn diese La« 
mellen wie isotropo Körper sich verhalten. Wirken 
dagegen die Lamellen doppeltbrecbend, so liegen die 
langen Durchmesser der Knochenkörperchen in der 
Schliffebene, oder sind zu derselben mehr weniger 
geneigt. Ueber der Gypsplatte Roth I. 0. bedeutet 
die grösste Lebhaftigkeit der Additionsfarbe, dass der 
lange Durchmesser der Knochenkörperchen mit dem 
Hanptschnitt der Platte zusammenfällt; die grösste 
Lebhaftigkeit der Substractiousfarbe die darauf senk- 
rechte Richtung. Zeigen aufeinander folgende Lamel- 
len, gleiche Dicke der Schliffe vorausgesetzt, ver- 
schiedene Interferenzfarben, so sind in diesen Lamel- 
len die Knochenkörperchen in verschiedener Richtung 
«rientirt nnd je höher, beziehungsweise tiefer die In- 
terferenzfarbe über der Gypsplatte ist, um so kleiner 
ist in den betreffenden Lamellen der Winkel, den die 
langen Durchmesser der Knochenkörperchen mit der 
Schliffebene bilden. 

Weitere Untersuchungen (Ca) haben den Verf. 
nun za der Ueberzeugung geführt, dass die echte 
Knochensubstanz aus Fibrillen zusammengesetzt ist, 
welche man an jedem dünnen, gut polirten , in Was- 
ser antenachten Knochenschliffe mit Hartnack's 
System 7, besser mit Immersion 9, deutlich sohen kann. 
Die Fibrillen haben fast das Ansehen sehr feiner 
Bindegewebsflbrillen and laufen in der Hauptsache 
der Längsrichtung der Knochenkörperchen parallel. 
Sie sind in der Fläche der Lamellen unter spitzen 
Winkeln durcheinandergefilzt; zeigen dagegen am 
Buchschnitt der Lamellen, der Länge nach getroffen, 
uoen mehr parallelen Verlauf. An Schliffen senk- 
recht zur Längsaxe der Knochenkörperchen sieht man 
die Querschnitte der Fibrillen als Punkte (Kölliker's 
körnige Knochenstrnctar). Die Knochenlamellen 
müssen mit Rücksicht auf diese Thatsachen wesent- 
lich anders aufgefasst werden , als dies bisher der 
Fall war. Seit Heinrich Mülle r's and Gegen banr's 
osteogenetischen Arbeiten hält man die Existenz der 
Knochenlamellen meist dadurch für hinreichend er- 
klärt, dass man sie als das Resultat der schichtweisen 
Ablagerung der Knochensabstanz betrachtet. Dabei 
muss aber stillschweigend vorausgesetzt werden, dass 
in den Grenzen der Lamellen entweder eine wirk- 
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licuo Continuitätstrennung and Einlagerang eines 
differenten Stoffes, oder wenigstens ein Wechsel von 
dichterer und weniger dichter Substanz vorbanden 
sei. Ersteres kommt jedoch thatsächlich nur ausnahms- 
weise, Letzteres gar nicht vor. Die lamellöse Structur 
ist vielmehr dadurch bedingt, dass in der Knochen- 
substanz die Richtung der Knochenfibrillen schicht- 
weise wechselt, oft so, dass in aufeinander folgenden 
Schiebten die Fibrillen nahezu senkrecht za einander 
verlaufen. Bleibt die Fasserrichtung anf weite Strecken 
dieselbe, oder fast dieselbe, so fehlt die lamellöse 
Structur gänzlich oder zeigt sich nur undeutlich. 
Dass eine deutlich lamellöse Structur in der echten 
Knochensubstanz oft auf weite Strecken vermisst 
wird, ist eine leicht zu beobachtende, aber bisher 
völlig unverständlich gebliebene Thatsache. Die 
Untersuchung mit polarisirtem Lichte ergibt, dass 
die Knochenfibrillen sich positiv einaxig doppelt- 
brechend verhalten, wie die Bindegewebsfibrillen und 
Muskelfasern. Wo deutliche Knochenlamellen ent- 
wickelt sind, erscheinen dieselben in gewöhnlichem 
Lichte bezüglich ihres Lichtbrechungsvermügons 
verschieden. Dies wird begreiflich, wenn man bei dor 
Erklärung von dem extremen, nicht selten vorkom- 
menden Fall ausgeht, wo in aufeinander folgenden 
Lamellen die Knochenfibrillen sich rechtwinklig kreu- 
zen, so dass man an Schliffen die Fibrillen bald quer, 
bald der Länge nach getroffen hat. In den Lamellen 
mit querdurchschnittenen Fibrillen besteht zwischen 
ordinärem und extraordinärem Strahle kein Gangun- 
terschied, während in den Lamellen mit längsge- 
troffenen Fibrillen der extraordinäre Strahl sich mit 
geringerer Geschwindigkeit fortpflanzt , als der ordi- 
näre. Für den Unterschied des Lichtbrechungsver- 
mögens kommt also, da sich in beiden Lamellenarten 
der ordinäre Strahl gleich verhält, nur der extraordi- 
näre Strahl in Betracht und es müssen bei der Unter- 
suchung ohne Polarisationsapparat die Lamellen, 
welche parallel dem Fibrillenverlauf durchschnitten 
sind, stärker lichtbrechend (glänzender) erscheinen 
als die Lamellen mit querdurchschnittenen Fibrillen. 

Durch Erwärmen wird der Gangunterschied des 
ordentlichen und ausserordentlichen Strahles im 
Knochengewebe enorm vergrössert, wobei jedoch der 
Character der Doppelbrechung nicht merklich geän- 
dert wird. Schliesst man Knochenschliffe in zähen, 
durch Erwärmung flüssig gemachten Canadabalsam 
ein , so wird die durch Erwärmung bewirkte Verstär- 
kung der Doppelbrechung dauernd fixirt. Diese That- 
sachen goben mit Rücksicht anf das Frühere eine Er- 
klärung der längst bekannten Erscheinung, dass die 
lamellöse Structur an Schliffen, die in Canadabalsam 
eingeschlossen werden, so ausserordentlich deutlich 
wird. 

Die Isolirung der Knochenfibrillen ist dem Verf. 
bisher nicht geglückt , doch ist die Thatsache , dass 
man die Fibrillen an Schliffen sieht, für ihre Existenz 
beweisender, als die möglicherweise gelingende Isoli- 
rung, da ja z. B. die Isolirbarkeit von Muskelfibrillen, 
von vielen Histologen als Beweis der Präexistenz der- 
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ben verworfen wird. (Ans den Wiener Sitzungsbe- 
richten nach den eigenen Worten des Verf. wiederge- 
geben, Ref.). 

• Klebs(l2) beschäftigt sich in der Fortsetzung 
soiner Untersuchungen über den Cretinismns mit dem 
normalen Verknöcherungsprocess und den Verän- 
derungen desselben bei der Rachitis and dem Creti- 
nismns. Vorzugsweise sucht er die Frage zu losen, 
ob sich die Knorpelzellen an der Bildung der Osteo- 
blasten betheiligen oder nicht und beantwortet die- 
selbe positiv im Sinne H. Müller's, Lieberkühn's, 
v. Brunn 's (11), des Ref. u. A. gegen Stieda und 
Strol zoff. 

Auf dem Längsschnitte eines ossißeirenden Röhren- 
knochens unterscheidet er am Knorpel nur die beiden 
von Strelzof f als Proliferations-und hypertrophische 
Schicht bezeichneten Zonen, für welche er die Namen: 
„Zone der wuchernden Knorpelzcllen" und „Zone der 
sich vergrössernden Knorpelzcllen * vorschlägt. Dio 
dritte Zone Strellzoff 's, die von diesem sogenannte 
„regressive Schicht", in der bekanntlich der Unter- 
gang der Knorpelzellen erfolgen soll, konnte er weder 
bei normalen Menschen- noch Thierknochen finden. 
Auf die Zone der sich vergrössernden Knorpelzellen 
folgt sofort das Markgewebe. 

Bemerkenswerth ist in diesen Zonen das Ver- 
halten der Ornndsnbstanz. Während dieselbe in der 
Proliferationsschicht zu schwinden beginnt, folgt nach 
eingehenden Messungen des Verfassers im Beginn der 
hypertrophischen Schicht wieder eine vorübergehende 
Zunahme derselben , welche aber auf einer grosseren 
Imbibitionsfähigkeit und in Folge dessen auf einer 
Lockerung des Grundgewebes beruht. Dann geht 
weiterhin sehr schnell dio Resorption desselben vor 
sich. Klebs schliesst aus seinen Beobachtungen, 
dass dreiviertel des ganzen Entwickelungszeitraumes, 
welcher von der ersten Knorpelwucherung bis zur 
Knochonbildung verläuft, der Neubildung und Ver- 
grösserung der Zellsubstanz gewidmet ist, welche auf 
Kosten der Grundsubstanz vor sich geht. Somit er- 
scheint es schon sehr unwahrscheinlich, dass diese 
mächtige Entwicklung einfach wieder dem Untergange 
anheimfallen solle. 

Ob in der Proliferationszono die Scheidewände 
und Kapseln der Tochterzellengruppen als Ausscheidung 
der zelligen Elemente, oder als die umgewandelte 
Randschicht aufzufassen sind, lässt Verfasser unent- 
schieden, neigt sich indessen zur Annahme einer 
Ausscheidung. 

Das Wachsthum der Knorpelzellen in der soge- 
nannten hypertrophischen Schicht Strclzoff's ist, 
wie bemerkt, bogleitet von einer bedeutenden 
Lockerung der Grnndsubstanz, wodurch die Möglich- 
keit eines Wachsthums der Zellen gegeben ist. Beides, 
Zellenwachsthum und Lockerung des Grnndgewebes, 
ist wohl wesentlich auf die unmittelbare Nähe der 
Blutgefässe des Markes zurückzuführen. Klebs be- 
merkt ausdrücklich , dass die vorgrosserten Zellen in 
dieser Zone nirgends Zeichen einer regressiven Meta- 



morphose erkennen lassen, und dass sie deutliche 
bläschenförmige Kerne aufweisen. 

Dio Umwandlung der hypertrophischen Knorpel- 
zollen in Markzellen (und Osteoblasten) vollzieht sich 
nach Verfasser sehr schnell. Dass bei diesem Vor- 
gange keine Kerntheilung beobachtet wird, gibt keinen 
Gegengrund gegen die Annahme einer Entstehnng 
der Markzellon aus den Knorpelzcllen ab, da, wie die 
neueren embryologischen Erfahrungen lehren, Kern- 
theilung bei der Furchung vielfach auch nicht vor- 
kommt, sondern vielmehr eine Neubildung der Kerne 
in den bereits getrennten Furchungsstücken. Wörden 
die Knorpclzellen vor dem andringenden Mark 
schwinden , so müsste man doch Reste solcher im 
Untergange begriffener Knorpelzellen wahrnehmen, 
was Verf. aber niemals constatiren konnte. Dagegen 
fand er, dass einzelne Knorpelzcllen nicht den 
Theilungsprocess zur Umwandlung in Markzellen 
durchmachen, sondern direct zu Riesenzellcn aas- 
wachsen, welche bereits im jüngsten Marke vor- 
kommen. 

Dio Resorption der Scheidewände lässt Verfasser 
(gegen Levschin) nicht ausschliesslich durch da 
Andringen der Blutgefässe des Marke« bedingt sein; 
sondern auch durch eine stete Zunahmo der Grösse 
der Knorpelzellen, wodurch eine Usur der gelockerten 
Grundsubstanz eingeleitet wird. 

Bezüglich des Markgewebes aeeeptirt Verfasset 
die vom Ref. aufgestellte Unterscheidung von Mark- 
zellen und gefässbildendcn Zellen. Dass alle Mark- 
teilen aus den Knorpelzellen hervorgehen, behauptet 
Verf. nicht. Nur die der Oberfläche (der Knorpel- 
reste) anliegenden Markzellen bilden den jungen 
Knochen, werden zu Osteoblasten; letztere nehmen 
die von Gegenbaur und dem Ref. beschriebene 
epithelähnliche Form nur da an , wo sie besonders 
dicht zusammen liegen; bei Neugeborenen soll ein 
solches Verhältniss nicht mehr stattfinden. 

Was dio Bildung der Knochengrundsubstanz an- 
geht, so schliesst sich Verf. der Gegen baur'schen 
Ansicht an. Er legt besonders Gewicht darauf, dass 
nm jeden Osteoblasten sich eine diesem zugehörige, 
zunächst mit dem benachbarten Knochengewebe nur 
lose zusammenhängende kleine Knochengrundsnbstan*- 
masse bilde, die Verf. „pericellulare OsteoidsubsUnz* 
nennt, ein besonderer Grnndsubstanzbezirk (Zell- 
territorium Virchow). Es sind das die von A. Brandt 
(Disquisitiones de ossifieationis processn, Dorpat 1852) 
sogenannten „Glomcruli" , für welche Verfasser den 
Namen„Knochenkorpor k vorschlägt (s. p. 441) ; weiter- 
hin, (Anm. zu S. 442) gebraucht er den Namen: 
Knochenkörper für dio Riesenzellen, welche er eon- 
form mit Brodich ins' Angaben, (s. Centraiblatt für 
1867 S. 563), ans einer Wieder-Entkalkung des eben 
erwähnton Grundsubstanzbezirkes und Verschmelzung 
desselben mit der zugehörigen im Cenlrum gelegenen 
Knochenzelle hervorgehen lässt. Hierbei findet ent- 
weder eine Vermehrung der Kerne statt oder nicht. 
Vgl. Visconti, No. 21. 
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Verf. erwähnt ferner bereits in den eben gebil- 
deten Schichten des jüngsten Knochengewebes eine 
feine Streifnng, welche er als Ausdruck von Poren- 
kanälchen ansiebt, and in ihnen die ersten Anfänge 
der Knocbenkanälchen erblicken möchte; über die 
Art der Bildung dieser Kanälchen gibt er aber nichts 
weiteres an. (Vgl. hierzu: Ran vier in No. IV. 7). 
An seinen Angaben bezüglich des Kohlensäuregehaltes 
der sternförmigen Knochenhöblen, (Central hl. für die 
med. Wissenschaften 1863 No. 6), hält Verf. fest. 
Bemerkenswerth ist die Angabe, dass bei schlecht 
genährten Individuen Abweichungen des mikro- 
skopischen Bildes des normalen Ossificationsproccsses 
vorkommen, so z. B. zackige Knorpelzellen in der 
hj-pertrophischen Zone, welche ihre Knorpelhöhlen 
nicht vollständig ausfüllen. 

Bezüglich der Rachitis kann hier nnr kurz die 
vom Verf. selbst p. 449 gebotene Formulirung dor 
wesentlichen Abweichungen wiedergegeben werden: 

1) Indem von den Blutgefässen aus eine qualitativ 
und wahrscheinlich auch quantitativ veränderte Ernüh- 
ruDjr.'flüssigkeit der Wachsthumszone des Knorpels zuge- 
führt wird, entwickeln sich die Zellen desselben in ano- 
maler, hyperplastischer Weise, dio man als „hydropische 
Veränderung- bezeichnen kann; die Grundsubstanz nimmt 
ebenfalls zu. 

2) Die Knochenbildung beginnt in den geschlossen 
bleibenden Knorpelböhlen, (uud zwar wird daselbst eine 
einzelne hypertrophirte Knorpelzello direct zu einem 
„Rnochenkörper" im Sinne des Verf.'s\ in welchem das 
m diesem Process nothwendige in diluirter Form zuge- 
führte Eraährungsmaterial sich ausscheiden kann, wäh- 
rend die Zellen der eröffneten Knorpelhöhlen zwar ge- 
wisse Eigenschaften der Osteoblasten zeigen, in der Regel 
aber (bei Fortdauer der krankmachenden Einwirkung) 
sich in Bindegewebszclleu umwandeln. Beim Cretinis- 
mus bleibt im Gegensatz zur Rachiiis das erste Stadium, 
die Knorpelzellenentwicklung, dürftig, die Zwisehensub- 
ItaBZ nimmt dabei nicht zu und verkalkt. Später treten 
erst die normalen Wucberungserscheinungen ein, welche 
nach Verf. besonders deutlich den üebergang vou Knor- 
[■elzellen in Markzellen zeigen. 

Robin (9) bespricht in seiner Abhandlang über 
du Knochenmark zuerst das verschiedene makrosko- 
pische Verhalten desselben in den verschiedenen Le- 
bensaltern, den verschiedenen Knochen a. s. f. Den 
Cnterechied von Fettgewebe und sog. Foltknochen- 
aark findet er darin, dass in letzterem die Fettzellen 
eicht in Läppchen zasammengelagert seien, sondern 
einfach joxtapponirt, nnr zusammengehalten durch die 
feingranuläre amorphe Bubstanz, welche auch die 
Hirkzellen verbindet. — Weiterbin gibt Verf. eine 
detaillirte Beschreibung der histologischen Elemente 
des Knochenmarkes and ihrer Entwickelnng, der 
Blutgefässe und spricht von der Absorption des Kno- 
chenmarks, wobei auch die Frage nach der Fottembolie 
berührt wird. Alle diese Capitel enthalten nichts 
Wesentlich Neues. Schliesslich wendet sich Verf. ge- 
gen die Ansicht Neumann's und Bi zzozero's von 
der physiologischen und pathologischen Bedeutung 
des Knochenmarkes, wobei er demselben eine blut- 
bildende und der Rolle der Milz oder der Lymphdrüsen 
ähnliche Function völlig abspricht. Er stützt sich da- 
beibaoptsächlich auf die Unterschiede zwischen Lymph- 



körperchen und Markzellen, die er in Folgendem 
findet: 

1) Die Lymphzellen lösen sich binnen 15 Minuten 
in Galle, dio Knochenmarkzellen erst nach Tagen, ihr 
Kern niemals. 

2) Myeloplaxen kommen in der Milz nnd in den 
Lymphdrüsen nicht in der Weise vor, wie im Kno- 
chenmarke. 

3) Frische Lenkocyten färben sich naeh Ch. Le- 
gi- os in Carmin vollkommen, d. h. auch ihr Proto- 
plasma, bei den Myeloplaxen nur der Kern. 

4) Der Kern der Lencocyten ist nnr eine Art 
Leichenphänomen and zeigt sich in der bekannten 
multiplen Form nach Essigzusatz; der Kern der Mark - 
zollen ist wohl aasgebildet and zeigt die Essigreaction 
nicht. 

5) Der Anhäafnng von Lymphzellen fehlt die 
rothe Farbe, welche eine Anhäufung von Markzellen 
stets bietet. 

6) Die Markzellen zeigen keine spontanen Be: 
wegungen. 

Nach Morat's (10) Untersuchungen hat das 
Knochenmark streng genommen nicht den Bau des 
adenoiden Gewebes; das rothe Knochenmark enthält 
zwar eine Menge Zellen, welche die Charactero weis- 
ser Blutkörperchen oder Lymphzollen aufweisen, aber 
es fehlt das dem adenoiden Gcwebo cbaracteristischo 
Reticulum. AnGefässen unterscheidet Verf. Arterien, 
sehr kurze Capillaren und besonders zahlreiche Venen, 
sämmtlich mit besonderer Wandung versehen (Verf. 
bestätigt hier dio Beobachtung v.Rustizky's, dessen 
Arbeit, (s. Ber. f. 1872), ihm unbekannt geblieben 
zu sein scheint). Auch bestätigt Verf. das Vorkommen 
kernhaltiger rother Blutkörperchen (mit Neumann 
und Bizzozero), möchto jedoch dieses Factum als 
nicht ausreichend für die Annahme einer regulären 
blutbildenden Function des Knochenmarkes angesehen 
wissen. Er spricht sich auch im Allgemeinen in die- 
sem Sinne aus, indem er zum Schluss sagt: „Enfin 
la moelle des os peut etre rangen dans la classo des 
organes hematopoietiques, mais sans que, dans l'etat 
actacl de la BCience, on puisso preciser davantago le 
rang qu'elle y occupe et les fonetions qui lui sont 
devolues.* 

Renaut (8) fand an Längsschnitten einer In Al- 
kohol erhärteten und mit Picrocarminaten gefärbten 
Vogcltibia folgende specielle Structur: Deutlich sind 
2 Schichten zu unterscheiden, die innere Balkensub- 
stanz, (welche beim Embryo allein besteht), nnd die 
äussere Lamellenschicht, (die beim Embryo nur 
durch das noch nicht verknöcherte Periost reprä- 
sentirt wird.) Die Längsfasern bestehen aus modifi- 
cirten Bindegewebsbündeln. In den Zwischenräumen 
gewahrt man die sternförmigen Knochenkörperchen. 

Der periphere Theil eines Röhrenknochens vom 
Vogel gleicht seiner Structur nach einer verknöcherten 
Sehne, wie dies Lieberkühn und Ranvier be- 
schrieben haben. Nach Letzterem unterscheidet sich 
diese Knochensubstanz nur dadurch von gewöhnlicher, 
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dass sie fast ausschliesslich von 8harpey'schen Fa- 
sern gebildet ist. (S. IV. 7 dieses Ber.) 

In diesem Theil des Knochens hat Verf. 
ein sehr feines System von elastischen Fa- 
sern entdeckt, welche die Sharpey'schen Fasern 
umschlingen. Sie lassen sich isoliren nnd ihr chemi- 
sches Verhalten characterisirt deutlich ihr Wesen. Verf. 
schlägt für dieses elastische Netz dem Namen „Fibro- 
elastische Hülle" (Etni fibro-elastique) vor. 

Beim Embryo besteht diese Hülle noch nicht, 
ihre Genese ist Verf. znr Zeit unbekannt. 

Aus dem Mitgethoilten glaubt Verf. den Scblass 
ziehen za dürfen, dass die Sharpey'schen Fasern 
z. Th. bindegewebiger z. Tb. elastischer Natur seien. 

Ferner schliesst sich hieran die Vermnthung, dass 
alle Gewebe des Skoletes (fibröses, Knorpelknochen- 
gewebe) desselben Ursprungs wären, indem sie nur 
in einer ihrer Function entsprechenden Weise modi- 
ficirt würden, ohne dass dabei die primitive Structur 
eine merkliche Aenderung erführe. Vgl. die Mitthei- 
long v. Ebner 's (6a). 

R. Virchow (13) warnt namentlich unter Hin- 
weis auf pathologische Processe : Rachitis, supracorti- 
cale Knochenneubildung, knöcherne Obliteration der 
Harkhühle, Bildung neuer Spongiosa an den Enden 
von Amputationsstümpfen, secundäre Porosirnng an- 
fänglich elfenbeinharter Knochenmassen, etc. vor einer 
zu weit getriebenen Schematisirung der Vorginge beim 
Ossifications- nnd Knochenwachstbumsprocess. Kno- 
chenmark resp. Knorpelmark solle man nur das nennen, 
was wirklich innerhalb der Markräume des Knochens 
und Knorpels gelegen sei , und nicht etwa eine belie- 
bige junge Zellenmasse, welche ans dem Periost an 
der Knochenoberfläehe gebildet ist, sofort Markgewebe 
taufen. Dass überhaupt echtes Markgewebe perio- 
stalen Ursprung habe, bestreitet Verf., wie er anderer- 
seits an der directen Betbeilignng der Knorpel zollen 
an dor Bildnng des Knorpel - nnd Knochenmarks — 
durch Zellenvermehrung - festhält. Auch die Blut- 
gefässe des so entstandenen jungen Markes könnten 
in loco gebildet werden und müssten nicht immer 
durch Einwucherung von anssen entstehen. 

Bezüglich des Streites zwischen appositionellem 
und interstitiellem Knochenwachstbum nimmt Verf. 
einen vermittelnden Standpunkt insofern ein , als er, 
da Mark verknöchern nnd aus Knochengewebe wieder 
Mark hervorgehen könne , das Hauptgewicht auf Re- 
sorption bez. Apposition, oder besser gesagt, auf 
„innere Umbildungen" des Knochengewebes legt, da- 
bei jedoch ein interstitielles Wachstbum , gestützt auf 
gewisse Verhältnisse des Unterkieferwaclistbums nnd 
die bekannten Untersnchungen C. Ruge's nicht in 
Abrede stellt. 

J. Wolff (14) giebt eine ausführliche Polemik 
gegen die Angaben Wegners (Ber. f. 1873) welche 
im Original nachzusehen ist. In seiner zweiten Ab- 
handlung (15) bekämpft Verf. die Angaben von Köl- 
liker und Maas (s. Bericht f. 1873) und hält die 
Appositionstheorie für unhaltbar 1) aus der rein ana- 
tomischen Betrachtung der inneren Architektur der 



Knochen, 2) aus der Betrachtung der physiologischen 
oder mathematischen Bedeutung dieser Architektur. 

Den ersten Beweis führt er indirect, indem er bei 
Annahme der Richtigkeit der Haas'- und Kölli- 
ker sehen Vorstellung als Conseqnenz derselben eine 
„Theorie der beständigen Arcbitektnrnmwälzungen" 
folgert, indem nach dem Gleicbgewichtsgesetz in je- 
dem Moment jeder einzelne Bezirk der spongiöten 
Region eine immer wieder neue Architektur anneh- 
men müsse, ein Process steten Umwälzens und Wie- 
deranfbauens, der nach Innen zu in gerader Propor- 
tion wüchse. Die Vorstellung solch chaotischer Vor- 
gänge aber theilt dem Knochengewebe eine ActivilSt 
zu, die wir selbst bei Weichtheilen nicht annehmen. 

Den zweiten Beweis stützt Verf. durch Urtheile 
der Mathematiker Prof. Grossmann und Dr. Wan- 
gcrin, und geht dann selbst zum Nachweis über, 
dass jede noch so geringe Apposition an der vom 
Periost bedeckten Stelle der Oberfläche de« Knochens, 
und ebenso jede Zwischenlagerung in der Epipbysen- 
fuge des Oberschenkels das ganze System aller be- 
stehender Spannungstrajectorien zu einer statisch un- 
brauchbaren Masse mache, nnd daher den ümgtorx 
aller bestehenden und den Wiederaufbau neuer Tra- 
jectorien zu Wege bringen müsste. Zum Beweis 
nimmt er einen Theil des eoxalen Femurendes, wo 

1) das Periost fehlt, welches die Appositionstheoreti- 
ker als Matrix aller Anbildungen von Aussen ansehen, 

2) die Trajectorien so beschaffen sind, dass bei Appo- 
sition neuer sich die Form ganz anders gestalten 
müsste, als wie es beim Wachsen geschieht. So 
führte also auch hier das Princip seiner Gegner auf 
eine Theorie stetigen chaotischen Umsturzes der be- 
stehenden nnd Neubildung anders gerichteter Drack- 
und Zagbälkcben. 

Hieran schliesst sich der Versuch des mathemati- 
schen Nachweises, dass die Theorie der Apposition 
mit entsprechenden grossen interstitiellen Umwälzun- 
gen gegen die der Expansion nicht haltbar sei, indem 
sie nicht mit der vom Verfasser entdeckten Orthogo- 
nalität der Bälkchen in Einklang gebracht werden 
könne. 

Indess Verf. ist bereit, für das Collum femoris. 
welches nach Langer beim Wachsen relativ verlän- 
gert wird, eine „äusserst geringe" Apposition am 
Epiphysenknorpel zuzugeben (!) Desgleichen gesteht 
er, dass bei manchen Thiorknocben wichtige Gründe 
für vorwiegend appositionelles Längen wachstbum 
sprechen, worüber derselbe in einer nächsten Arbeit 
handeln will. 

Strelzoff(17) bespricht zunächst die Knochen- 
resorption nnd Expansion. Die Annahme der 
Expansionsonfähigkeit des Knochens zwinge Kolli- 
kor zum Schluss auf Resorption. Daher würde eine 
Widerlegung der Bedeutung der Howshipschen 
Larunen durchaus nicht identisch mit der seiner Theo- 
rie überhaupt sein, sondern nur zu einer neuen Hy- 
pothese über den Resorptionsmodus zwingen. 

Die für die Expansionstheorie sprechende Ver- 
dickung der älteren Balken und der endoehondralen 

Digitized by Google 



WAL ORT RR, HI8T0I.0GIK. 



45 



Grundschicht weist Verf. dnrch genaue Messungen nach. 
Aach constatirter eine Verengerung der Havers'schen 
Kan Elchen. 

Was den endochondralen Knochen anbe- 
trifft, so wendet sich Verf. gegen die beiden hierauf 
bezüglichen Kölliker'schen Sätze: 

1) „Eine viel geringere Menge oder ein vollstän- 
diges Fehlen des endochondralen Knochens in der 
Mitte der Diaphyse und eine Verminderung der Ge- 
sammtmasse des endochondralen Knochengewebes von 
den Ossificantionsrandern gegen die Mitte der Di- 
aphyse". — 

2) „Der Nachweis der Ilowshipschen Grübchen 
und Ostoklasten in denselben" beweisen die Zerstörung 
des endochondralen Knochens. 

Verf. stellt das sub 1 Angebene geradezu in Ab- 
rede. K 51 Ii k er habe sich täuschen lassen, indem er 
einenSchwnnd der endochondralen Grenzlinie beobach- 
tet bitte. Dieser sei aber nicht durch Zugrundegeben 
der beiden getrennten Knochenschicbtcn sondern dnrch 
Verschmelzung derendochondralen und perichondralen 
Grandschicht veranlagst. 

Gegen den zweiten Satz führt Verf. das Mächtiger- 
werden der mit Kölliker'schen Lacnnen und Osto- 
klasten versehenen endochondralen Knochenbalken 
bei der fortwährenden Knocbenentwicklung an. 

In Hinsicht auf den perichondralen Knochen 
bestreitet Verf. die Lehre Köllikers, dass der endo- 
cbondrale Knochenkern während der Entwicklung nur 
an den Stellen bloss liegt, wo die Knochenrinde resor- 
birt ist Hiergegen hält Verf. das constante Vorkom- 
men aplastischer Stellen aufrecht, was er an der Sca- 
pala am häufigsten beobachtet haben will. 

Auch die Krappfütterung führt Verf. gegen 
Kölliker ins Gefecht. Er machte Versuche an Tau- 
ben und unterscheidet bei diesen drei Stadien des 
Knocbenwacbsthnms. Das 1. Stadium (des Längen- 
wacbsthnms) dauert 4 Wochen, das zweite Stadium 
(des Dickenwachsthums) gleichfalls 4 Wochen, das 
dritte Stadium (aplastisches Stadium) 8 Wochen, dem 
endlich ein viertes Stadium (der Senescenz) das übrige 
Leben hindurch folgt. Das erste Stadium zeigt die 
Häver aiseben Canäle sowie die äussere uiyl innere 
Knochenfläche bei der Krappfütterung fein roffi tingirt, 
das zweite Stadium zeigt die ganze Knochenlage roth 
gefärbt besonders intensiv aber zwei Schichten, von 
dtnen die innere dicker, die äussere schmaler ist; 
letztere besitzt 4 — 5 generelle d. h. der Knochen- 
oberfläcbe parallel verlaufende Streifen. Daneben 
kommen Havers'sche d. h. nm die Havers'schen 
Canäle verlaufende Streifen vor, was auf ein doppeltes 
Saftcanalsystem hinweist. Die übrige Färbung ist 
diffus. Das dritte sogenannte aplastische Stadium 
liefert Bilder, die denen des ersten Stadiums gleichen. 
Dasselbe gilt von dem vierten eigentlich nicht als be- 
sondere Periode zu betrachtenden Stadium; nur sind 
die vom Verf. sogenannten interterritorialen Saft- 
canälchen geschlossen. An ihrer Stelle erscheinen 
nach Krappfütternng rothe Linien. Hiermit verbin- 
det sieh die Beobachtung, dass die Durchmesser 



der Haversischen Canäle mit dem Alter 
der Thiere abnehmen, ihre Ringe and 
Säume indcss in allen Stadien intact 
bleiben, was gegen eine Resorption des einmal ge- 
bildeten Knochengewebes spricht. Ref. muss sich 
hier mit diesen wenigen Andeutungen begnügen ; Verf. 
hat bei der Besprechung der Krappfütterung eine solche 
Menge neuer Bezeichnungen eingeführt, dass es un- 
möglich erscheint, ihm hier ohne seine Abbildungen in 
einem kurzen Referate zu folgen, was nm so schwie- 
riger ist bei einem zum grossen Theil polemischen Ar- 
tikel, der einen grossen Raum für Discussion der 
Gründe und Gegengründe beansprucht. 

Henberger (17) untersuchte in Kölliker's 
Laboratorium die Knochen von Schweins-, Schafs- und 
Rindsembryonen mit Bezug auf die Frage: 1) nach 
der äusseren Resorption , 2) nach der inneren Resor- 
ption des Knochengewebes und endlich 3) nach dem 
interstitiellen Wachstbnm desselben. Verf. zerlegte 
die entsprechenden Knochen von Embryonen verschie- 
denen Alters in eine lückenlose Schnittsorie nnd con- 
statirte (am Radius, an der Ulna und Scapula), dass 
bei den jüngeren Embryonen eine vollständige 
periostale Knocbenrinde vorhanden ist, dass bei älte- 
ren Embryonen an ganz bestimmten 8tellen Defecte 
in dieser Rinde auftreten, die sich allmälig vergrössern, 
bis auf den intracartilaginösen Knochen vordringen 
nnd den letzteren selbst angreifen. Da, wo diese De- 
fecte — die hiernach unmöglich anders als Resor- 
ptionslücken gedeutet werden können, nnd nicht als 
aplastische Stellen im Sinne Strelzoff's, da ja an- 
fänglich eine complete periostale Rinde vorhanden war 
— auftreten, fand man stets auch Howship'scho 
Lacunen und KÖlliker 'sehe Osteoklasten. Es liegt 
somit nahe, die letzteren in eine nahe Beziehung zum 
Resorptionsvorgange zu bringen. 

Aehnliche Resultate erhielt Verf. auch betreffend 
die innere Resorption, d.h. die Bildung der Markhöhle, 
nnd konnte nachweisen , dass zu einer gewissen Zeit 
der endochondrale Knochen (Strelzoff) vollständig 
schwindet. Selbst auf den periostalen Knochen greift 
von innen her die Resorption über, die auch hier stets 
von dem Auftreten der Lacunen und Osteoklasten be- 
gleitet ist 

Das interstitielle Knochenwachsthum will Verf. 
ebenso wenig wie Kölliker absolut in Abrede stel- 
len, hält es aber für wenig bedeutsam für die typische 
Gestaltung und Vergrösserong des Knochens. Die 
Thatsache, dass der endochondrale Kern, wie Verf. 
dnrch eine Reihe von Messungen feststellte, bei älte- 
ren Embryonen nicht nur nicht grösser, sondern eher 
kleiner erscheint, spricht wenigstens nicht zu Gunsten 
eines interstitiellen Wachsthums mit gleichzeitiger Ex- 
pansion im Sinne Strelzoff's. Kurz, Verf. stimmt 
in allen Punkten der Knochenwachsthumsfrage Köl- 
liker gegen Strelzoff bei. Die Untersucbungsme- 
thoden sind dieselben wie sie Kölliker und Strel- 
zoff angewendet baben. 

Obgleich Ollier (18) schon früher in einer 
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Schrift - Tratte experiment. et clinique de la rege- 
ration des os - zur Knochenwachsthumfrage Stellung 
genommen hat, so scheint es ihm doch nöthig, bei 
dem von deutschen Forschern ausgehenden Angriff 
jetzt wieder auf die Sache zurück zu kommen, da 
er sieh in der Lage sieht, den alten Argumenten 
neae hinzuzufügen. 

Er gibt zunächst eine historische Uebersicht über 
die Entwicklung der Frage und kommt dann auf 
seine eigenen Ansichten zu sprechen, dio am Meisten 
mit denen des Appositionstheorikers Flourens 
übereinstimmen; nur will er dessen Satz: „L'os 
croit en grossenr par couches superposees, il croit 
en longueur par couches juxtaposees" zur Formel: 
„L'acroissement des os est peripherique et non in- 
terstitiell zugespitzt wissen. 

Die wichtigen Angaben von Hermann Meyer 
bezüglich der Architectur der Spongiosa, meint Verf., 
könnten eigentlich für keine Theorie des Knochen- 
wachsthums als Stütze dienen. 

Die Untersuchungen von Volk mann und G. 
Rüge hält er desshalb für resultatlos, weil sich 
nich dieselben Osteoblasten, welche beim Foetus be- 
ständen, auch später erhielten. 

Im II. Capitel bespricht Verf. die möglichen 
Beobachtungsmethodon. Was das Längenwacbsthum 
betrifft, so führten nur durchgehende Metallstifte zn 
Resultaten, zur Beobachtung des Breitenwachsthumes 
seien Metallringe unbrauchbar, da sie, ohne Etwas 
zu entscheiden, in den Mcdullarcanal fielen. Gleich 
reaultatlos seien dio mit Kautschukringen und klei- 
nen Stiftchen angestellten Versuche. Ucberhaupt 
dürfe man den Knochen nicht zu sehr reizen, weil 
sonst pathologische Verhältnisse herbeigeführt wür- 
den, wie es bei der schichtweisen Abtragung vor- 
komme, von der Verf. indess für die Bestimmung 
der Wachthumsorgane Anhaltspunkte bekommen hat. 
Sicherer jedenfalls für die Aufrechterhaltung des 
Normalzustands sei die Methode, Farbstoffe in die 
Ernährongsflüssigkeit zu bringen. Zwar färbe sich 
so nicht nur der nengobildete, sondern der ganze 
Knochen, indess demonstrire die Färbung doch Hun- 
ters Theorie „de l'absorption modelante." 

Den Einwand Volkmanns, dass bei einem 
nahe dem Gelenk, aber noch über der Diapbyse er- 
folgten Knochenbruch der Callns sich nicht vom Ge- 
lenk entferne, wiewohl er doch nach der Juxtappo- 
sitionstheorie sich der Mitte der Diapbyse nähern 
müsse, weist Ol Ii er zurück, indem er mit Soulier 
-Du parallelisme parfait entre le developpemcnt du 
squelette et celui de cortaincs exostoses. Tbisse de 
Paris 1864" diese Annäherung in der That beobach- 
tet haben will. 

Den Scbluss des Capitels bildet eine Darstellung 
der Functionsstörung, welche die besprochenen Unter- 
suchungen herbeiführten. 

Das HL Capitel sucht an Experimenten, die mit 
Stiften bei jungen Thieren ausgeführt sind, zu zeigen, 
dass bei Säogethierknochcn interstitielles Wachsthum 
ausgeschlossen werden müsse. Die Tibia von Vögeln 



jedoch zeigte in einigen Fällen die Entfernung der 
Nagel bis zu '/s der Länge des Knochens, in an- 
dern freilich nicht, und niemals der Tarsus. Da sich 
indess in den betreffenden Fällen der obere Nagel 
gelockert zeigte und da überhaupt traumatische Irri- 
tation herbeigeführt wird, so Hesse sich die Differenz 
erklären, ohne mit der Appositions-Tbeorie in Wider- 
streit zu gerathen. Auch könnte das Periost den 
Nagel mitgerissen haben, denn für dieses nimmt 
Ol Ii er interstitielles Wachsthum in Anspruch. Des- 
gleichen für Mark und Knorpel sowohl der Säugte 
thiere als auch der Vögel. 

Zum Scbluss kehrt Verf. gegen Volkmar/ 
und Wolff folgende zwei Experimente: Wegnahme 
eines kreisrunden Knorpelstücks erzeugt Wachs- 
thumsstillstand, Wegnahme des dicht anliegenden 
Knochenstäcks eine kaum merkliche Hinderung 
des Wacbsthums; also bedürfen, schliesst Ollier, 
die Knochen des Knorpels, um wachsen zu können. 

Telke (19) berichtet über eine Reihe von Ver- 
suchen an Kaninchen, in denen er 1. an den Epipby- 
senknorpeln in ihren verschiedenen Segmenten, 
2. den angrenzenden Diaphysenschichten , 3. den an- 
grenzenden Epipbysenschichten Reizungen und Ver- 
letzungen applizirte. 

Wir heben als Resultat dieser Experimente 
hervor: 

1. Je näher man die Reizungen des Epiphysen- 
knorpels der Diapbyse anlegt, desto mehr steht neben 
vollständiger Hemmung des Längenwachsthums auch 
Hemmung des Dickenwachstbums zu erwarten ; trifft 
der Reiz auch die Markböhle, so resultiren hierzu 
noch osteomyelitische und necrotische Processe am 
epipbysären Knochenende. 

2. Je mehr man dio Reizung des Epiphysenknor- 
pols nach seiner der Epiphyso zu gerichteten Grenze 
verlegt (also von der Diapbyse entfernt), desto eher 
erfolgt neben verhältnissmässig geringer und später 
eintretender Hemmung des Längenwachsthums inso- 
fern eine Veränderung des Dickenwachstbums , dass 
in Folge gesteigerter Production von Knochensubstanz 
die den Markkanal gegen die Epiphysenlinie bin ab- 
schliessende Knochenzone bedeutend verbreitert, dass 
ferner die Knochenwandung des Diaphysenendes bei 
normaler Breite der Markhöhle verdickt erscheint, 
überhaupt die Diaphyse in dem entsprechenden Drittel 
gleichmässig an Volumen zunimmt und so der Qoer- 
durchmesser des epipbysären Knochenendes erheblieh 
vergrössert wird — in Summa das Dickenwachsthum 
vermehrt ist. 

Aus seiner Arbeit Schlüsse für .oppositionelles 
oder interstitielles Wachstbum zu ziehen , unterläßt 
Verf. Dagegen führt er zum Schluss noch das Resul- 
tat einer Milchsäureinjection in die Knochenho hie 
an, welche zu bedeutenden osteoplastischen Wuche- 
rungen führte. Injection von Jodtinktur als Control- 
versuch ergab nur die unbedeutendsten Störungen, 
so dass also gesteigerte Milcbsäurebildung als Ursache 
von Rachitis und Osteomalacie wohl nicht anzusehen 
wäre. 
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Dio im v. Recklinghausen'sehon Institut an- 
gestellten Untersncbnngen von Rastizky's (20) zei- 
gen zunächst, dass Riesenzellcn am Knochen nicht 
immer entstehen, wenn auch die sonst als günstig für 
ihre Genese wirkenden Drncksteigerangen da sind. 
Dann leigt Verf. an einer Reihe von Fällen (z. B. bei 
den Pacchioni "sehen Granulationen), dass Knochen- 
resorption ohne Riesenzellen vorkommt. In anderen 
Fällen pathologischer Knochenresorption (bei Tumo- 
ren, Aneurysmen etc.) wurden wieder an den Resorp- 
üonsstellen reichlich Riesenzclten, mit II ows h ip' sehen 
Lacanen gefunden. 

Entweder fanden sich die Riesenzellen nur in 
einer einzigen Schicht, oder in mehreren Lagen tiefer 
in den Knochen hinein , oder auch in den benachbar- 
ten Weichtbeilen. Verf. hat non weiter an Kaninchen 
Knochen künstlichem Druck ausgesetzt nnd an den 
1 Tankstellen Knochenschwund mit Ho ws h i p sehen 
Lacanen und Riesenzellen erzeugt. Andererseits er- 
zeugte er aber auch Riesenzellen an Amputations- 
stümpfen bei Thieren und bei jeder Callusbildung 
überhaupt. Fernerhin sah er, dass sich nm boliebige 
fremde Körper, die er in Lymphsäcke von Fröschen 
einbrachte, Riesenzellcn bildeten. (Die im Laborato- 
rium des Referenten angestellten ganz gleichbedeu- 
tenden Untersuchungen von Bernh. Heidenhain 
scheint Verf. nicht gekannt zu haben, wenigstens er- 
wähnt er ihrer nicht, obgleich sie dasselbe Resultat 
ergeben haben. Vgl. Her. f. 1872). Sonach kann man 
nicht annehmen , dass der vermehrte Druck der allei- 
nige Factor bei der Erzeugung der Riesenzellen sei ; 
reränderte Ernährungsverhältnisse müssen dabei eben- 
falls eine Rolle spielen. Ob die Howship'schen La- 
conen ihr Dasein den Riesenzellen verdanken , oder 
die letzteren sich in vorher entwickelten Lacunen bil- 
den, konnte Verf. nicht entscheiden. 

Man kann mit v. Rustizky kernhaltige und 
kernlose, bewegliche (Riesenwanderzellen) und unbe- 
wegliche (fixe Riesenzellen) unterscheiden. Mit Lak- 
oas befeuchtet färben sie sich violett. Verfasser 
nimmt es als sehr wahrscheinlich an, dass Riesenzellen 
auch aas mehreren verschmelzenden Zellen entstehen 
können; er beobachtete diesen Vorgang direkt an 
KDOchennaarkzellen. — An den fremden Körpern in 
den Lymphsäcken sah er vielfach angeformte schmale 
Protoplasnoabelege, welche sich contractu erwiesen. 

Indem wir die von Visconti (21) beschriebene 
ßiidongsweise der Riesenzellen beim Sarcom und 
Tuberkel dem Berichte über pathologische Anatomie 
überlassen, soll hier bezüglich der Entstehung der 
Riesenzellen des Knochengewebes bemerkt werden, 
dass Verfasser dieselben aus der Grundsubstanz 
des Knochens selbst ableitet, nicht von den 
Zellen, die sich in den Häver Bischen Kanälchen be- 
finden, noch von den in den Knochenlücken (Knochon- 
körperchen) befindlichen Knochenzellen, wie es 
Bredichin, zam Theil wenigstens, that. Er sagt 
pag. 14: „per un singolare processo di assorbimento 
dei sali calcarei, la cellola gigante si forma nello 
H*ssore della stessa sostanza ossea". Weiterhin heisst 
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es, dass in der erweichten Knochensubstanz feine 
Granulationen auftraten, weiterhin Kerne and Vacuo- 
len, and dass sich dann eine bestimmte Portion solcher 
kernhaltiger granalirter Masse aus dem Verbände mit 
der übrigen Knochensubstanz herauslöse, immer aber 
noch eine Zeit lang an den Rändern mit dieser in 
Verbindung stehe. 

Morrison (22) beschreibt an Riesenzellcn aas 
dem Unterkiefer von Embryonen vacuolenähnlicbe 
Bildungen und Verfettungen, aus welchen Befanden 
er den Schluss zieht, dass diese Riesenzellen nach 
Beendigung ihrer knochenabsorbirenden Function, die 
Verf. ganz im Sinne Kölliker's annimmt, regressive 
Metamorphosen erleiden. Die Herkunft der Riesen- 
zellen bei Embryonen anlangend, so möchte sie Mor- 
rison sowohl von Osteoblasten, als auch von embryo- 
nalen Kernen überhaupt ableiten. Diese letzteren 
sollten sich zu mehreren an einander lagern, und dann 
um jeden Kern sich eine Partie Protoplasma ent- 
wickeln, welche Einzelpartien dann mit einander ver- 
schmölzen. Verfasser meint, dass die Resorption der 
Kölliker'schcn Osteoklasten auch bei der spontanen 
Lösung von Sequestern eine Rolle spiele. Dem ent- 
sprechend fand er an letzteren Howship'sche Laca- 
nen und in der umgebenden eitrigen Flüssigkeit Rie- 
senzellcn. (Vgl. Nr. 20 v. Rastizky). 

Nach H o f m o k 1 gehen bei der Callusbildung die 
Knochenzellen der benachbarten Tbeile des verletzten 
Knochens wieder in eine Art Jugendzustand über, in- 
dem sie sich vergrössern nod auch vermehren unter 
gleichzeitiger Resorption der Knochengrundsabstaoz. 
So bilden sich (vergl. die Angaben von Virchow 
No. 13 d. Ber.) im angrenzenden Knochen von den 
Knocbenzellen aas Markräame mit Mark. Aach von 
den Havers'schen Kanälchen geht eine solcho Mark- 
raumbildung ans. An den Rändern dieser Markräumo 
beginnt in bekannter Weise die Ossifikation von den 
zelligen Elementen des Markes ans. Ebenso bethei- 
ligt sich auch das Periost an der Callusbildung, jedoch 
in der Weise, dass unter starker Gefässentwicklong 
sich aas den gewucherten Periostzellen eine Art Knor- 
pelgewebe entwickelt, welches anter provisorischer 
Verkalkung in gleicher Art wie der Diaphysenknorpel 
in den knöchernen Callas übergeht. 



Petrone, A,, Communicazioni preventive sull' in 
fiamunzione della cartilagine e sulla sua struttura. Ri- 
vista clinica di Bologna. Luglio 217—221. 

Obige Arbeit ist nur eine vorläufige Mittheilang 
P's. über seine Arbeiten betreffend 1. den Entzündungs- 
prozess am Knorpel, 2. die Struktur des Knorpels. Er 
fand 1) ein grobes epicartilaginisches Ernährangsnetz, 
2) ein eigenes Ernährangsnetz des Knorpels selbst, 
and erstreckte dann seine Untersuchungen auf die 
Knorpolkapseln und die Knorpelzellen. Eine vom 
Verf. für die nächste Zeit angekündigte Arbeit wird 
ausführlichere Mittheilungen bringen. 

Bernhardt (Berlin). 
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VI. IUI. Ljuplic. Cbjlus, Gcfasse, Gefassdrü»en. 
Seröse Raune. 

1) Kol 1 mann, J., Bau der rothen ßlutkürpercben. 
ZeiUchr. für wiss. Zool. 23 Bd. S. 462. — 2) Lapt- 
schinsky, AI., Ueber das Verhaltcu der rothen Blut- 
körperchen zu einigen Tinctionsmitteln und zur Gerb- 
säure. Wiener acad. Sitzungsber. Bd. C8. Abth. III. 
1873. S, 148. (Aus dem pbysiolog. Institute in Graz.) — 
3) Schmidt, A„ Ueber die weissen Blutkörperchen. 
Dorpater med. Zeit seh; V. 3. S. 257. — 4) Malassez, 
L., Nouvelle methode de numeration des globules rouges 
et des globules blancs du sang. Journ. de physiol. 
normale et patbolog., v a. Travaux du laboratoire 
d'histologie du College de France publies par L, Kan- 
dier. Paris. S. 28. — 5) Tboma, R., Ueber den Ein- 
fluss des Wassergehaltes des Blutes und der Gewebs- 
säfte auf die Form- und Ortsvcränderungeu farbloser 
ßlutkörper. Verhandlungen des Heidelberger Naturhist.- 
medic Vereins. Neue Serie I. 1. Heft. (5. Juni 1874.) — 
C) Derselbe, Der Einfluss der Concentratiou des 
Blutes und der Gewebssäftc auf die Form- und Orts- 
veränderungen farbloser ßlutkörper. Archiv für pathol. 
Anat. herausgeg. v. Virchow. 62 Band. — 7)Malassez, 
L, et Picard, P, Recherche» sur les modificatious 
qu'eprouve le sang dans son passage a travers la rate, 
au double point de vue de sa richesse en globules 
rouges et de sa capacite respiratoire. Compt. rend. 
Deceinb. S. 1511. — 8) Osler, W., An aecount of 
certain Organismus O'-cuiring in the Liquor Sanguinis. 
Monthly microsc. Journ. Sept. S. 141. — 9) Tboma, 
R-, Die Ueberwanderung farbloser Blutkörperchen von 
dem Blut- in das Lymphgefüsssystem. Heidelberg 1873. 
8. 48. SS. 4. Taff. — 10) Needham, J., On diape- 
desis, or the passage of blood-corpuscles through the walls 
the blood-vessels, and bow to ( bserve it. Monthly micr. 
Journ. Aug. S. 76. (Kurze Zusammenstellung von Be- 
kanntem.) — 11) Pur v es, L, Endothelium en emigratie. 
Onderzoekingen gedaan in het Physiol. Labor, de 
Utrechtsehe Hoogesch daar F. Donders u. Engel- 
mann 1873 III. 2 S. 251. — 12) Stricker, S., Un- 
tersuchungen über den Eiterungsprocess. Wiener med. 
Jahrbücher. 3. Heft. — 13) Moriggia, A., Legge, 
F., ed Sciainanna, A. Uscita de' leueociti attraverso 
le pareti de' vasi sanguigni. contrattilitä de* vasi ed 
alcune particolaritä intorno alla circolazione. R Accad. 
dei Liucei Sess. IV. del 2 Marzo 1873. (Enthält nach 
dem Referate von F. Boll im Berliner med- Centrai- 
blatte No. 9. 1875 keine neuen Thatsachen; das Origi- 
nal stand dem Ref. nicht zu Gebote.) — 14) Falk, F., 
Ueber eine Eigenschaft des Capillarblutes. Virchow's 
Arcb. f. palholog. Anat. 59. Band, S. 26. (Bespricht die 
Ursache des Fehlens der Gerinnung beim Capillarblut 
von Leichen. S. den Ber. f. 1873 S. 125 und 126.) - 
15) Richardson, Joseph, Onthe value of High Powers 
in the Diagnosis of Blood-stains. Americ. Journ. med. 
Sc. July. (Blutflecke werden mit einem Messer abge- 
schabt und das Gescbabsel auf ein Objectglas gebracht 
und mit einem Deckglas zugedeckt. Alan lässt dann 
eine Kochsalzlösung von 0,75 pc zutliessen, bis nahezu 
eine vollkommene Farblosigkeit eintritt, dann setzt man 
eine Anilinlösung zu, die nach einer halbeu Minute etwa 
wieder durch Salzlösung ausgewaschen wird. Sind über- 
haupt Blutkörperchen noch vorbanden, so lassen sich 
dieselben nunmehr mit starken Vergrösserungen gut 
erkennen und auch messen. Es gelang so Richard- 
son leicht, Rinder-, Schaf- und Meuschoiiblut zu unter- 
scheiden. Die menschlichen Blutkörperchen haben einen 
mittleren Durchmesser von Zoll, die des Rindes 

von 1 4691 Zoll, die des Schafes ton 1 ;.-:» Zoll. Man 
soll womöglich das Blut von den Rändern der be- 
treffenden Flecke zur Untersuchung abschaben, da die 
Centren gewöhnlich viel Fibrinfäden zeigen, welche die 
Blutkörperchen verdecken. Noch in einem 5 Jahr alten 



menschlichen Blutflecken fand Verf. eine grosse Anwhl 
Körperchen wohl erhalten, und kounte aus dem mittleren 
Durchmesser derselben ihre Zugehörigkeit zu menoeb- 
lichem Blut erscbliessen.) — 16) Richardson, Joseph 
G., (Pennsylvania) On the value of high Powers in the 
Diagnosis of Blood Stains. Monthly microscop. Journ. 
Sept. S. 130. (Ausführliche Mittheilung von Nr. 15.) — 
17) Bertolet, R. M., Distinction between mammali« 
and Reptilian blood. American. Journ. of med. Scienc 
Monthly microsc Journ. Aug. S. 91. (In schwieriges 
Fällen, wo wegen Eintrocknung oder Verstümmelung 
der Blutkörperchen auch die Unterscheidung von Säuge- 
thier-, Vogel- oder Reptilieublut Mühe macht, empfiehlt 
Verf. den Zusatz von frischer alkoholischer Guajak-Lö- 
sung mit Wasserstoffsuperoxyd ; alle kernhaltigen Blut- 
körperchen erscheinen blassblau mit dunkelblauen Ker- 
nen. — 18) Freyer, M , Ueber die Betbeiligung der 
Milz bei der Entwickelung der rothen Blutkörperchen, 
gr. 8. Leipzig. Kessler. — 19) Neumann, E., New 
Beiträge zur Kenntniss der Blutbildung. Archiv der 
Heilkunde, Heft 5 und 6. S. 441. — 20) Derselbe, 
Das Knochenmark als Organ der Blutbildung. (Erwide- 
erung an Robin.) Arcb. f. die gesammte Psjsiol. 
von Pflüger. IX. S. 110. — 21) Bizzozero, Intorno 
al lavoro del Prof. Robin: „Sul midollo delle ossa* - 
Ossevr. critiche. Gazz. med. ital. Lomb. Nr. 15. 11. 
Aprile. — 22) Neumanu, E, Die lleitzmann'scben 
Uaematoblasten. Anh. f. microsc. Anat. XI. Bd. 1. Heft. 
S. 169. — 23» Schmidt, H. D., (New-Orleans) Oa the 
origin and developmeut of the coloured Blood Corpuscles 
in Man. Monthly microsc. Journ. vol. XII. Febr. — 

24) Schäfer, E. A., The iutracellular development of 
blood corpusclcs in mammals. (Nach dem Auszuge in 
Monthly microsc. Journ. June. S. 261 referirt.) - 

25) Schmidt, A., Ueber die Beziehungen des Faser- 
stoffes zu den farblosen und den rothen Blutkörperchen 
und über die Entstehung der letzteren. Vorläufige Jlit- 
theilung. Pfügers Arcb. für die gesammte Physiologie. 
IX. S. 353. — 26) Semmer, G., Ueber die Faserstoff- 
bildung im Amphibien- und Vogelblut und die Ent- 
stehuug der rothen Blutkörperchen der Säugethiere. 
Doctordiss. von Dorpat. (Aus dem pbysiol. Institut zu 
Dorpat.) — 27) Champneys, F., The septum atriorura 
of frog and rabbit. Journ. of anatomy and physiol. 
May. — 28) Derselbo, Das Septum atriorum des 
Frosches und Kaninchens. Wien. med. Jahrbb — 
29) Sabatier, Etudes sur le Coeur dans la Serie des 
Vertebres. Ann- Sc. naturelles V. Sör. 1873. (Enthält 
auch histologische Angaben.) — 30) Tarchanoff, J-, 
Bemerkungen über contractile Elemente in den Blut- 
und Lymphcapillaron. Arch. für die ges. Physiologie von 
Pfüger. IX. S. 407. - 31) Ranvier, L.. Du deve- 
loppement et de l'accroissement des vaisseaux sanguins. 
Journ. de physiol. norm, et patbolog. v. a. Travaux da 
laboratoire d'histologie du College de France public» 
par L. Ranvier. S. 148. — 32) Rouget, Cb., Me- 
moire sur le developpement, la strueture et les pro- 
prietes physiologiques des capillaires sanguins et lympha- 
tiques. Arcb. de Physiologie norm, et pathol. 1873. Nr. 6. 

— 33) Derselbe, Note sur le developpement de la tunique 
contractile des vaisseaus. Compt. rend. T. LXXIX. S. 559. 

— 34) Köster, W., Die Pathogenese der Endartcriitis. 
Verslagen en Modcdeelingeu der Koninklyke Akademie 
van Wctenschapen, Afdeeling „Natuurkunde" 2de Keks 
Deel IV. Amsterdam. — 35) Köster, C, Ueber Binde- 
gewebsneubildungen. Sitzungsberichte der W/ürxb. phys.- 
med. Ges. 1872. N. F. Bd. III. S. XVI. (Communication 
von Saftcanälcheu mit Blutgefässen.) — 3G) Lukomsk y. 
W., Untersuchungen über Erysipel. Arch. f. pathol. 
Anat. und Physiol. red. von Virchow. 60 Bd. S. 4 IS. 
(Verf. fand im v. Recklinghausenscheu Institut bei 
mehreren Fällen von frischem Erysipelas sowohl die 
Lymphgefässe als auch die Saftkanälchen der Haut mit 
Mikrokokkcn gefüllt. Er scbliesst hieraus wohl mit 
vollem Recht gegen J. Neumann, s. d. Ber. f. 1873, 
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dn&s eine Communication der Saftlücken und Saftcanäl- 
cien mit den Ljmpbgefässen stattfinde.) — 37) Ar- 
nold, Jul. , Ueber die Beziehung der Blut- und 
LTinphjfefaase zu den Saftkanälchen. Viren ow's Arch. 
Bd. 62. S. 157. — 38) Klein, £., Tbe anatomy of the 
lympbalic System. Part. I. The serous membranes. 
London 1873. (Dem Ref. nicht zugegangen.) — 39) 
Sjppey, Lecons sur le Systeme lymphatique. L'union 
nedic 24. Decbr. — 40) Bowditch, H. P., The 
lymphspaces in fasciae; a new method of injection. Proc. 
o( the american. Academy of arts and Sc. 11. Febr. 
1873. (Citirt nach dem Bcf. F. Bolls im Centralbl. f. 
d. med. Wiss. No. S; dem Ref. nicht zugegangen.) — 
41) Tbin, G., On tbe lymphatic system of tbe cornea. 
The Lancet Februar 14 th. — 42) Derselbe, A con- 
tnbutioa to the anatomy of connective tissue, Nerve and 
Mosele, irith special reference to their connexion with 
tbf lymphatic system. Proceed. Royal Soc No. 155. — 
43} Derselbe, On the irinute anatomy of muscle and 
tendon and some notes regarding tbe strueture of the 
cornea. Edinburgh medicalJourn. Sept. — 44) Tour- 
neui, Fr_, Recherche« sur lepithelium des Sereuses. 
Joaro. de l'anatomie et de la physiologie. Jan. et Fevr. 
p. 66. — 45) Arnstein, (.Kasan) Bemerkungen über 
Mf-lanaemie und melanose. Aren, für pathol. Anatomie 
CVirchow) 61. Bd. (Gelegentlich des Befundes von 
Pigment im Knochenmarke bei Melanaemie, bespricht 
Verf. auch die Milzgefässe und theilt mit, dass die Venen 
und Capillareu der Milz Stomata besitzen — s. die 
Arbeit von Rindfleisch. Ber. f. 1872. — Nachunter- 
suchungen tod Beresnitzky in des Verfs Labora- 
torium besitzt die Milz Capillaren, von denen ein Theil 
in die dünnwandigen Venen übergebt, (Kyber, s. Ber. 
f 1873) — ein anderer sich durch Auffaserung der 
Wu»d in das Milzstroma auflöst. (W.Müller.) — S. fern. 
U. 10. Intercellulargänge bei transplantirten Haut- 
«äckehen, Thiers cb. — L E. 2. — Ranvier, Mem- 
branen der rothen Blutkörpereben. — 1. E. 15, Al- 
lere*, Seröse Häute, Kittsubstanz der Endotbelien, 
Auswanderung farbloser Blutzellen. — V. 9 u. 10,) 
Robin. Morat, Blutbüdendo Function des Knochen- 
marks. 

Die Vorstellung, welche sieb Ko 11 mann (1) 
vom Bau der rothen Blutkörperchen der Frösche ge- 
bildet hat, fasst er selbst, p. 482, in folgendem zu- 
sammen: „Die rothen Blutkörperchen der Frösche 
riod biconeave elliptische Scheiben. (Man vgl. 
We Ickers Modelle). Ans dem Centram der Conca- 
vität erhebt sich »of beiden Flächen eine ovale Erhö- 
hung, die grösstenteils durch den Kern bedingt ist. 
Die glashelle, elastische Membran, welche erst nach 
Entfernung des Farbstoffes sichtbar wird, umschliesst 
ein dichtes Gefüge (Netzwerk) von feinen, nur leicht 
granulirten Eiweissfäden. Diese bilden in ihrer Tota- 
lität das Stroma. Das Stroma ist farblos. In den 
kleinen Räumen, welche die Fäden des Stroma 
zwischen sich lassen, sitzt das Hämoglobin. Die wei- 
chen elastischen Eiweissfäden sind zwischen Membran 
und Kern ausgespannt. Nur durch einen gewissen 
Grad ihrer Spannnng ist die characteristische Form 
des Blutkörperchens möglich. Gegen eine allzu starke 
Verkürzung der Fäden wirkt das in den Maschenräu- 
men befindliche Hämoglobin. a 

Auch den rothen Säuge thierblntkörperchen 
schreibt Verf. eine Membran und ein Stroma zu. Der 
Kern fehlt ihnen. Im Centrum ihrer Depression findet 
sich, wie zuerst Freer mitgetheilt hat, eine kleine 
nach beiden Flächen vorspringende Erhöhung, die 
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aber nicht von einem Kern, wie Freer meint, son- 
dern von dem Stroma herrührt. Verf. macht auf die 
Arbeit Freer s. Discovery of a new anatomical fea- 
ture in human blood. Chicago medic. Journ. 1869. 
Vol. XXVI. p. 225. aufmerksam, und empfiehlt die 
Untersuchung im auffallenden Licht mit Freer's Illu- 
minator , einem Spiegelchen , das im Tubus unmittel- 
bar über dem Objectiv angebracht ist. Das Spiegel- 
chen wird durch Lampenlicht erhellt, das durch einen 
seiüichen Schlitz einfällt. 

Laptschinsky (2) schliesst aus der Einwir- 
kung verschiedener Reagentien auf die rothen Blut- 
körperchen der Tritonen und des Menschen, deren 
Erscheinungen er eingehend beschreibt, dass die Blut- 
körperchen aus zweierlei Substanzen bestehen. Die 
eine Substanz, von ihm „Rest des Blutkörperchens - 
benannt, ist weich, dehnbar, nimmt meist eine runde 
Form an und besitzt überhaupt all die Eigenschaften 
des sog. Stroma s der Blutkörperchen. Die zweite 
Substanz wird unter dem Mikroskop nur dann sicht- 
bar, wenn sie durch die Einwirkung verschiedener 
Reagentien eine Fällung oder Quellung eingeht. Sie 
ist es, welche bei Tinctionsversnchen den Farbstoff 
in sich aufnimmt, dann ans dem Innern des Blutkör- 
perchens heraustritt und die verschiedensten Gestalten 
annimmt. Vorderband lässt sich jedoch nicht bestim- 
men, in welchem Verhältnis^ diese beiden Substanzen 
vor der Fällung oder Quellung des tinetionsfähigen 
Antheils zu einander stehen. Die Sondernng der 
Blutkörperchen in die benannten beiden Substanzen 
tritt nach mannigfachen äusseren Einflüssen ein. Verf. 
empfiehlt dazu unter anderm lösliches Anilinblau 
(0,25 pCt.), dann Rosanilin (0,026 pCt.), verschiedene 
Tanninlösungen, Carmin-Ammoniak etc. 

Ref. muss wegen der sehr exaeten und empfeh- 
lenswerthen Blukörperchen-Zäblmethode von Ma las- 
ser (4) auf das Original verweisen, da ein kurzer 
Auszug für diejenigen, welche dio Methode selbst 
cnltiviren wollen, nicht ausreichen würde. Hier kön- 
nen nur die Resultate mitgetheilt werden. 1) Die 
verschiedenen grossen Arterienstämme enthalten in 
ihrem Blute dieselbe Zahl von Körpereben; in einer 
kleinen Arterie fand Verf. die Zahl vermehrt. 2) Die 
Zahl der Körperchen im Venenblute ist eine verschie- 
den grosse. In den Venen der Haut ist die Zahl ver- 
mehrt, besonders bei Stauungen und bei starker Haut- 
perspiration. Dasselbe findet man beim Venenblut 
des thäügen Muskels. Umgekehrt ist das Venenblut 
der Drüsen reicher an Körperchen während des Ruhe- 
zustandes der Drüsen. Vermehrt ist die Körperchen- 
zahl auch im Milzvenenblute, namentlich während der 
Verdauungszeit; umgekehrt, bezüglich der Verdau- 
ungszeit, verhält sich das Venenblut des Darmeanals. 
Eine geringere Zahl zeigt das Lebervenenblut, eine 
geringe Vermehrung des Bluts der Hirnvenen. 

Bei Säugetbieren schwankt die Ziffer zwischen 
3,500,000 rothe Körperchen in 1 Cubikmillimeter 
Blut bis zu 18 Millionen; die höchsten Ziffern kom- 
men auf die Tylopoden (Kameel etc.), die geringsten 
auf die Delphine. Bei den Vögeln haben wir Diffe- 
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renzen von 1,000,000 — 4 WH«, bei den Knochen- 
fischen von 700,000 — 2 Hill , bei den Selachiern von 
140,000—230,000. Bezüglich der Verhältnisse des 
Blutes in pathologischen Zustanden muss Ref. auf 
den betreffenden Theil des Berichtes verweisen. 

Gelegentlich seiner Untersuchungen betreffend die 
Ueberwanderung farbloser Blutkörper von dem Blut- 
in das Lymphgefasssystem (s. weiter nnten Nr. 9), 
war Thoma zu Resultaten gekommen, welche einen 
bedeutenden Einflusa von ConcenlralionsverSnderun- 
gen des Blutes und der Gewebssäfto auf die Form- 
und OrtsverSnderungen der farblosen Blntkörper als 
sehr wahrscheinlich erscheinen Hessen. In einer 
weiteren Mittheilung (5,6) giebt er nun die Resultate 
seiner in dieser Richtung fortgesetzten Untersuchun- 
gen. Wir lassen dieselben grösstenteils nach der 
eigenen kürzeren Mittheilung (5) hier folgen s 

Die Untersuchung der farblosen Blutkörper ausser- 
halb des Organismus in passend eingerichteten Kam- 
mern, sowie in den Blutgefässen und den Geweben des 
lebenden Thieres ergab eine ganz constante Beziehung 
zwischen dem Wassergehalt der thicrischen Flüssigkeiten 
und den Form- und der Ortsveränderungen der Zellen. 
In wasserreicheren Medien zeigto sich die sogenannte 
amoeboide Bewegung der letzteren äusserst lebhaft. 
Sucht man dagegen dem Blute oder den Parenchyin- 
säften einen, wenn auch geringen Theil ihres Wasser- 
gehaltes zu entziehen, oder vermehrt man ihren Oehalt 
an Kochsalz, so hören sofort die Form- und Ortsbewe- 
gungen der farblosen Zellen auf: Dieselben werden 
rund und stärker liebtbreebend und verharren in diesem 
Kugelzustande so lange, bis wieder eine Verdünnung 
der Flüssigkeiten eingeleitet wird. Alsdann bieten sie 
wieder wesentlich dieselben Erscheinungen dar, die sie 
unter normalen Verhältnissen zeigen. Bei vielen Ver- 
suchen konnte ausserdem an den runden, farblosen Blut- 
körpern der concentrirteren Medien eine besondere Form- 
• eigenthürolichkeit nachgewiesen werden. Ihre Oberfläche 
war besetzt mit sehr zahlreichen, gleichmässig vertheilten, 
feinen und sehr kurzen, baarförmigen Ilervorragungen, 
welche keine Bewegung irgendwelcher Art erkennen 
Hessen. Diese Hervorragungen sind so zart, dass es 
stärkerer Linsensysteme bedarf, um dieselben zu erken- 
nen, doch sind sie so scharf begrenzt, dass man wohl 
optische Täuschungen ausschliessen darf. Jedenfalls 
lassen sich die fraglichen Ilervorragungen niemals an 
Zellen des unveränderten Blutes nachweisen. 

Neben dem genannten, hindernden Einfluss auf die 
Form- und Ortsveränderungen der farblosen Blutkörper 
und der Wanderzellen äussert die höhere Concentration 
und der höhere Salzgehalt des Blutes und der Gewebs- 
flüssigkeiten auch eine hemmende Wirkung auf 
die Auswanderung der farblosen Elemente 
des Bluts, die vielleicht direct abhangig ist von der 
amoeboiden Bewegung. Insbesondere kann durch Irri- 
gation ausgedehnter Substanzverluste der Froschzunge 
mit Hprocentiger Kochsalzlösung die Auswanderung 
dauernd hintan gehalten werden, während die letztere 
in sehr reichlicher Weise erfolgt bei Irrigation mit jpro- 
centiger Kochsalzlösung. Die Wirkung der 1 .} procenti- 
gen Kochsalzlösung beschränkt sich aber nicht anf die 
farblosen Blut- und Wanderzcllen, auch die Gewebe der 
Zunge und ihro Blutgefässe erleiden Veränderungen. Von 
den letzteren will Vf. zunächst die Erweiterung der Ar- 
terien hervorheben und die dadurch bedingte Beschleu- 
nigung des venösen Stroms, weil die letztere die Rand- 
stellung der farblosen Blutkörper nicht zu Stando kom- 
men lässt oder vernichtet und dadurch gleichfalls ein 
wesentliches üinderniss für die Auswanderung der ge- 
nannten Zellen aus den Venen abgiebt. 



Die vorliegende kurze Mittheilung ergiebt eine An 
zahl von Tbatsachen, welche nicht ohne Interesse tüi 
die Physiologe und Pathologie der Gewebe sind. Dit- 
selben siud vorzugsweise an kaltblütigen Thieren gcnon 
nen, zum Theil auch für das Meerschweinchen und d« 
Bund bestätigt. 

Bei Gelegenheit der Beschreibung seiner Versochi 
bespricht Verf. auch eine Anzahl einfacher nnd sinn 
reicher Vorrichtungen zur Untersuchung von Blutpro- 
ben etc. bei constanter Temperatur und Aendernng 
der Concentration; doch ist hierüber da» Original (h 
nachzuleson. 

Unter Respirations-Capacität verstehen Mal asser 
und Picard (7) die Quantität Sauerstoff, welche IOC 
Cubikcentimeter mit Sauerstoff überladenen Blutes in 
den leeren Raum abgeben. Beides, die Zahl derrotbtx 
Blutkörperchen und die respiratorische Capacität, fan- 
den die Verff. stets im Milzvencnbluto vormehrt. 
Am bedeutendsten war diese Vermehrung nach Durch- 
schneidung der Milznerven; ein mittlerer Grad oVr 
Vermehrung fand statt während des vollkommen ner- 
vösen Ruhestandes der Milz, unbedeutend war d 
Vermehrung nach Reizung der Milznerven. Djps» 
Tbatsachen erklären die bereits von Claude 
Bernard (Liquides T. II. p. 420, 1859) gemachte 
Angabe, dass das Milzvenenblnt je nach Reizung oder 
Lähmung der Milznervon sein Aussehen ändere. Dis 
Vermehrung der rothen Körperchen geht so weii. 
dass einige Zeit nach Lähmung der Milznerven di« 
arterielle Blut im ganzen Körper eine erhebliche Ver- 
mehrung der rothen Blutkörperchen zeigt, z. B. von 
5,370,000 in einem Cubikmillimetor auf 5,400,oi>> 
u. s. f. Picard hat zugleich gezeigt (s. Comp! 
rend. 30. November 1874), das« damit eine beträcht- 
liche Verminderung des Eisengehaltes der Milz ein- 
hergebt. 

In Nr. 9 giebt Thoma nach einer Darlegung 
der Entwicklung der Lehre von den Wurzeln der 
Lymphgefässe , eine Beschreibung der anatomischen 
Verhältnisse der Froschzunge (12 — 19). [Zur Un- 
tersuchung der Stomata wnrden Silberlösungen von 
1 : 21)00 bis 1 : 8000 benutzt; ferner erwähnt Verl. 
in der glatten Schleimhaut der unteren Zungenflick 
vorkommende Wundernetzo und unter denselben 
gelang es ihm, ein Lympbgefäss unmittelbar ver- 
laufend nachzuweisen.] Als Untersochungsmaterul 
benutzte er die Zungo des curarisirten Frosche», 
nach Entfernung der Papillentragenden Schleimhaut, 
passend in 3 « pCt. Kochsalzlösung ausgespannt, und 
überzeugte sich Verf., dass die Circulation ungestört 
blieb. In Bezug auf die Beobachtungsmethode ver- 
weist Ref. auf das Original pag. 23 u. 24. 

Die in das Gewebe ausgetretenen Wanderzellen 
verfolgen relativ übereinstimmende Bahnen, die mehr 
oder minder senkrecht zum Gefässverlauf stehen. 
Diese Bahnen sind scharf winklige Zickzacklinien und 
convergiren schliesslich nach einem Punkte der 
Lymphgefässwand (Stoma). 

Zur Erklärung der ersten Tbatsacbo nimmt Verf. 
seine Zuflucht zu „einer Kraft, welche die Wan- 
derkorperchen in senkrechter Richtung von der Ge- 
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fisswand weg und späterhin in mehr convergiren- 
<ier Richtung xa dem Stoma hin treibe*, die Zick- 
zackform glaubt er auf präformirto Canäle oder 
Spalten im Gewebe beziehen zu müssen (S. 28). 

Verf. injicirte mittelst feinaasgezogener Glas- 
röhren die Lympbgefässe von der Zangenspitze mit 
der erwähnten Silberiösnng and beobachtete an den 
durch Silberzeichnong dentlicben Stomata den Ein- 
tritt yon Wanderrellen durch die grössere Stomata 
direct. Noch schönere Resultate ergab eine In- 
jeedon der Lymphräume mit einer Zinnoberemulsion 
in \ pCt. Kochsalzlösung. Der Zinnober sammelte 
sich in Häufchen an den Stomata ond wurde von 
den durch dieselben eintretenden Wanderzellen auf- 
genommen. 

Bei der Injection trat durch die Stomata Zin- 
nober als feine Wolke ins nahe gelegene Gewebe 
au». Ein Beweis für die Existenz derselben als 
Oeffnungen. 

In den Schiassbemerkungen sacht Verf. über 
die treibende „ Kraft" ins Klare zu kommen, ohne 
ja einem definitiven Resultat zu gelangen. 

Osler (8) giebt an, dass die wohl zuerst von 
Max Schulze (Arch. f. mikrosk. Anat. I.) be- 
schriebenen grösseren Ballen granulirter Substanz, 
welche später von einer Reibe von Beobachtern so- 
wohl im Blute Gesunder und Kranker, bei Menschen 
and Thieren wieder gefunden wurden, eigentüm- 
liche Veränderungen erleiden, wenn sie bei 37° C. 
Temperatur in i — 3 pCt. Kochsalzlösung oder in 
frischem Blutserum untersucht werden, welches man 
einfach dem Blutstropfen, in welchem sich jene 
Körper befinden, zusetzt. Es lösen sich nämlich 
an der Peripherie der granulirten Massen faden- 
förmige Körper, oder rundliche, oder eckige Massen, 
mit 1 oder mehreren fadenförmigen Fortsätzen ver- 
sehen, ab, welche eigentümliche Bewegungen, die 
den Holecularbewegungen ähnlich sind, ausführen 
ond wachsen. Verf. bezeichnet dies als einen „Ent- 
wickelangsvorgang", konnte aber weitere Erschei- 
nungen, welche etwa eine Aufklärung über die 
Katar dieser Gebilde hätten geben können, nicht 
beobachten. Er wendet sich nnr gegen die Ver- 
nuthang bez. Versicherang von Max Schult ze 
ond Riess, dass diese Massen von degenerirten 
»eissen Blutkörperchen abstammen. Auch zu den 
Batterien könnten sie nicht gestellt werden. 

Parves (11) leugnet die präformirten Stomata 
der Gefässwände ; die weissen Blutkörperchen treten 
immer zwischen den Grenzen der Endothelzellen 
durch; rothe treten nur da hindurch, wo früher 
weisse Körpereben den Weg gebahnt haben. (Aehn- 
Hehe Resultate seiner diesbezüglichen Untersuchun- 
gen giebt bekanntlich Alferow an (s. No. L E. 15.) 

E. Nenmann (19) bestätigt durch eigene Be- 
obachtungen die negativen Resultate der Unter- 
suchungen, welche Dr. Freyer (18) 1870/71 auf des 
Verfassers Veranlassung angestellt hat. Wohl fanden 
sich im Milzvenenblnt Uebergangsformen zwischen 
rothen und weissen Blutkörpern, doch war dio gleiche 



Quantität dieser Uebergangsformen durch die Arterie zu- 
geführt. Nur in einigen Fällen fand sieb bei Em- 
bryonen aus der 2. Schwangerscbaftshälfte ein Miss- 
verhältniss zwischen relativ vielen Uebergangsformen 
im Milzvenen- und sparsamem Vorkommen im Herz- 
blut, so dass für gewisse Embryonalperioden der Milz 
eine, wenn anch untergeordnete Bedeutung für die 
Blutbildung zugegeben werden dürfte. Dieselben 
negativen Resultate lieferten mehrere grössere Thiere, 
mit scheinbarer Ausnahme des Schweins; doch fanden 
sich hierbei auch Uebergangsformen in der ganzen 
Circulation. 

Auch das Experiment (nach Blutentziehang er- 
folgte keine gehobene Fanctionirung der Milz) ergab 
negative Resultate, so dass man bis jetzt die Milz 
nur als einen Heerd weisser Blntkörper ansehen 
kann, und dies selbst ist durch die Cohn heim' 
sehen Entzündnngsversnche zweifelhaft gemacht. 

Der Reicbtbum der Leber an kernhaltigen Blut- 
zellen steht ausser Verhältnis* zu der Zahl derselben 
in der Milzvene oder andern Gefässen , deren Blut 
sich in die Leber ergiesst. 

Es findet fast während der ganzen Dauer des 
embryonalen Lebens in der Leber oine auf Ausbildung 
des Capillarennetzes hinzielende Gofässumbildang 
und in Verbindung mit derselben eine Blutzellen- 
bildang statt. 

Nenmann aeeeptirt mithin die von Koelliker 
aufgestellten nnd theilweise von ihm verlassenen 
Hypothesen. 

Neu mann vertbeidigt fernerhin (20) seine An- 
sicht vom Knochenmark als Blutbildnngsorgan gegen 
die Angriffe Robin's, (V. 9) und verweist von 
Neuem auf das Verkommen von kernhaltigen rothen 
Blutzellen im Knochenmark, die mit den kernhaltigen 
rothen Blutzellen des Embryo vollkommen überein- 
stimmen. Als vorzügliches Untersuchungsobject em- 
pfiehlt Verf. Rippen menschlicher Leichen, deren 
ausgequetschter Marksaft in dünnster Schicht ohne 
jegliche Zusatzflüssigkeit untersucht wird. 

Auch Bizzozero (21) tritt gegen Robin's 
Argumente mit grosser Schärfe auf, und weist die 
Unzulänglichkeit der von Robin gegen Neumann 
nnd ihn vorgebrachten Gründe nach. 

H eitzmann identificirt in seinen Aufsätzen 
über Blutbildung in Knorpel und Knochen (s. ßer. 
für 1873) die von Nenmann beschriebenen Ueber- 
gangsformen zwischen farbigen nnd farblosen Blut- 
körpern mit seinen Gebilden „von hämatoblastischer 
Substanz." Hiergegen protestirt Neu mann (22) 
und führt, indem er im Vorübergehen Streifblicke 
auf die Hoitzmann'sche Hämatoblastentbeorie über- 
haupt wirft, folgende Unterschiede an: 

Während Verf. die Identität seiner üebergangs- 
gebilde mit den kernhaltigen rothen Blutzöllen der 
Embryonen betont hat, stellt He Hz mann als 
charakteristisch für seine Haematoblasten die ganz 
homogene Beschaffenheit derselben hin. Auch lässt 
Heitzmann die Grösse derselben sehr variiren; 
hingegen liegen die vom Verf. beschriebenen Go- 
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bilde innerbalb naher Grenzen (0,006 —0,009 Mm.). 
Ferner kommt ihnen weder der von H. beschriebene 
Glanz, noch der scharfe Doppelcontoar zn, nnd die 
von H. angegebene Resistenz gegen Keagentien 
(Cbromsäure, üeberosminmsänre etc.) 

Einen Berührungspunkt scheint die Angabe der 
gelben Farbe bei beiden Gebilden abzugeben. 
Frisches Zellprotoplasma hat allerdings ebenso gnt 
einen gelblichen Schimmer, wie der Blutfarbstoff; 
doch spielt ersteres ins Grane, letzterer ins Grüne 
über. Diese Unterschiede müssen genau festgehalten 
werden. 

Dass H. bei der Benrtheilang der Farbe nicht 
scrupulös war, folgert Verf. daraas, dass er die 
haematoblastiscbe Substanz sich durch Carmin roth 
färben lässt, während dies bekanntermassen das 
Haematin ausschliefst. 

Aus dem Gesagten zieht Verf. den Schluss, 
dass die beschriebenen Gebilde nicht als in Bildung 
begriffene rothe Blutkörperchen anzusehen seien, 
wodurch freilich die Theorie Heitzmann'a hin- 
fällig wird. 

Schmidt (23) untersuchte eine Reibe von 
menschlichen Embryonen auf die Entwickelung der 
rothen Blutkörperchen. Die erste Entstehung der- 
selben verlegt er in die Wandung des Nabelbläs- 
chens. Hier sollen Bich eigentümliche drüsenähn- 
liche Bildungen („Follikel" nennt sie Verf.) finden, 
die aus hexagonalen Zellen zusammengesetzt seien. 
Diese hexagonalen Zellen sind die Mutterzellen der 
rothen Blutkörperchen, und zwar entstehen letztere 
auf endogenem Wego anfangs zu mehreren in einer 
Mutterzelle, während später nur 1—2 rothe Blut- 
körperchen in einer solchen Mutterzelle sich bilden, 
(Aus mehreren seiner Abbildungen zu scbliessen, 
scheint Verf. die Kerne der embryonalen Blutkörper 
für endogen entstehende Tochterzellen genommen zn 
haben Ref.) Mit dem 5. Monate des intrauterinen 
Lebens scheint nach Verf. die endogene Bildung 
der rothen Blutkörper aufzuhören; dennoch trifft 
man hin und wieder auch noch bei Erwachse- 
nen auf eine Blutkörperchen-Matterzelle. Bezüglich 
der Umbildung weisser Blutzellen in rothe, welche 
Schmidt für das spätere Leben ebenfalls zulässt, 
nimmt Verf. an, dass die Kerne der weissen Blut- 
körper zu den rothen Blutscbeiben werden. Doch 
soll dies nicht für die Amphibien gelten. Die Blut- 
flüssigkeit lässt Schmidt aus einer Auflösung der 
rothon Blutkörgerchen hervorgehen. (The matored 
blood corpusclo gives back directly to the liquor 
sanguinis, by its final dissolution, its secretion, con- 
sisting of its own body). 

Schäfer (24) beschreibt unter den Bindegewebs- 
zellen des Unterhautgewebes nengeborner weisser 
Ratten solche, die sich dnrch die Anwesenheit zahl- 
reicher sogenannter Vacnolen auszeichnen, Fortsätze 
nnd 1-2 Kerne haben. (Vgl. die Mittheilangen Rou- 
get's 32 and 33). Ausserdem entwickeln sich in 
diesen Zellen Tropfen von Hämoglobin, ähnlich wie 
in den Fettzellen die Fetttropfen entstehen, nur 



fliessen die Hämoglobintropfen, welche in einer und 
derselben Zellen enthalten sind, nicht zusammen. 
Diese hämoglobinhaltigen Zellen verschmelzen mittelst 
ihrer Fortsätze unter einander, verbinden sich mit 
bereits gebildeten Capillaren, werden hohl (durch 
das Zusammenfliessen der Vacuolen) nnd bilden so 
neue Blutgefässe. Wie die Blutkörperchen darin ent- 
stehen, ist aus dem Referate nicht recht ersichtlich, 
nur soviel wird mitgetheilt, dass die Kerne an der 
Entstehung derselben nicht betheiligt sind. 

Bekanntlich hängt nach Alex. Schmidt (3,25) 
die spontane Gerinnung des Blutes von drei Facto- 
ren ab: 

1) Von der fibrinogenen Substanz. 

2) Von der fibrinoplastischen Substanz und 

3) Von der Einwirkung eines Ferments, des 
sog. Fibrinfermentes. Nr. 1 und 2 stellen die 
sogenannten Fibringeneratoren dar, welche 
unter dem Einflasse des Fermentes zusammentreten 
und das geronnene Fibrin bilden. Während früher 
angenommen wurde, dass die Fibringeneratoren beide 
im Blutplasma vorhanden sein sollten (die fibri- 
noplastische auch in den Blutkörperchen) gibt Schmidt 
nunmehr an, dass sowohl die fibrinoplastische Sub- 
stanz als auch das Fibrinferment ursprünglich in 
den farblosen BluttkÖrperchen (des Säugethierblutes) 
enthalten seien. In der Blutflüssigkeit sind normaler 
Weise nur 2 Eiweisskörper, die fibrinogene Substanz 
und das Albumin enthalten, ausserdem finden sich 
im kreisenden Blute viel mehr farblose Körpereben, 
als' man bisher angenommen hat. Wird das Blut aus 
der Ader gelassen , so zerfällt sofort ein grosser 
Theil der farblosen Körpereben, wobei die fibrino- 
plastische Substanz sich in der Blutflüssigkeit lost, 
und das Fibrinferment gewissem) assen als ein Lei- 
chenproduet frei wird. Letzteres präexistirt in 
den unversehrten Körporchen also nicht. Jetzt wirkt 
das frei gewordene Ferment auf die beiden gelösten 
Fibringeneratoren und die Gerinnung erfolgt sofort, 
Alles gewissermassen in einem Acte. Starke und 
rasche Abkühlung hält den Zerfall der farblosen 
Blutkörperchen auf. Die farblosen Körperchen, 
welche sich im defibrinirten Blute befinden, also 
vom Zerfalle verschont geblieben sind, sollen nur 
etwa 7w der ursprünglich im kreisenden Blnte vor- 
handenen Körperchen betragen. 

AI. Schmidt findet ferner als regelmässigen 
Bestandtheil im Säugethierblute die schon von M ax 
Schnitze in zerfallenem Zustande (Arch. f. mi- 
krosk. Anat. Bd. I.) erwähnten grösseren rundlichen 
Protoplasmakörper mit farblosem Kern, die mit dicht 
gedrängten groben rothen Körnern erfüllt sind (cf. 
Osler 8). Beim Austritt des Blutes aus der Ader 
zerfallen sie ebenfalls, man kann sie aber durch 
Abkühlung auch conserviron. Leitet man CO2 oder 
sehr verdünnte Ac. hinzu, so schwinden die rothen 
Körner vollkommen, and der Kern nimmt den Farb- 
stoff, das Hämoglobin auf; er hat dann ganz das 
Ansehen ausgebildeter rother Blutkörperchen. Mit- 
unter sind auch mehrere Kerne in einem solchen 
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Protoplasmakürper enthalten. Schmidt lässt durch- 
blicken, obgleich er es nicht expressis verbis sagt, 
dass er diese Körper als Uebergangsformen zwischen 
weissen ond rothen Säugethierblutkörperchen ansieht; 
demnach wären die letzteren irgendwie 
modificirte und mit Hämoglobin impräg- 
nirte Kerne der ursprünglich farblosen 
Blut körperchen. Die kernhaltigen rothen Blut- 
körperchen der tiefer stehenden Vertebraten sind 
nichts anderes als solche bestehen gebliebene Ueber- 
gangsformen mit einer Modifikation der Form und 
einer gleichmäßigen Verkeilung des Hämoglobins. 
Damit stimmt, dass die Oerinnung des Blutes der 
Vögel und Amphibien vorzugsweise /mf Kosten der 
rothen Blutkörper geschieht. 

Sem m er (26) bestätigt im ersten Theile seiner 
Arbeit die Angabe seines Lehrers AI. Schmidt (s. 
das Vorhergebende). Ein anderer Theil der Unter- 
suchungen Semmers bespricht das Verhalten der 
rothen Blutkörperchen gegen verschiedene Reagentien 
und die Ursachen der Faserstoffbildung. Hinsichtlich 
der letzteren schliesst er Folgendes (p. 39): 1) Sowohl 
die fibrinoplastische, als auch die fibrinogene Substanz 
wird Ton den Blutkörperchen geliefert. 2) Das 
Haemoglobin ist bei der Faserstoffbildung nicht be- 
teiligt. 3) Die Fibringeneratoren stammen aus dem 
Protoplasma der Blutkörperchen. 4) Es besteht kein 
Unterschied zwischen dem genuinen nnd dem durch 
Wasserxusatz ausgeschiedenen Faserstoff. 5) Die bei 
der Zerstörung der Blutkörperchen durch Natron ge- 
bildete Masse enthält einen dem Faserstoff nahe ver- 



Champneys (27)giebtnach einer inS. Strickers 
Laboratorium ausgeführten Untersuchung eine detail- 
lirte makroskopische und mikroskopische Beschreibung 
des sogenannten Septnm atriorum beim Frosch und des 
Septam atriorom beim Kaninchen. Er schildert be- 
sonders die Nerven. Bezüglich der des Frosches 
ist den bekannten Darstellungen Bidders u. A. 
nicht viel Neues hinzugefügt. Bei Kaninchen be- 
schreibt Verf. drei Arten von Ganglienzellen. Die 
der ersten Art seien nur halb so gross wie ein 
rothes Blutkörperchen; dieselben bilden keine Gan- 
glienknoten und liegen zerstreut den Nervenfasern 
jn. Die zweite Form, von der Grösse eines rothen 
Blutkörperchens, bilden regelmässig eine grosse 
gangliöse Masse am oberen hinteren Rande des Sep- 
too zwischen den Einmündungsstollen der Vena 
cava inf. nnd der Vena super, dextra. Die Zellen 
der dritten Form, etwa 5 Mal so gross wie rotbe 
Blutkörperchen, liegen zerstreut. Verf. untersuchte 
mit Goldchlorid. 

In der im v. Recklinghausen'schen Insti- 
tute unternommenen Arbeit J. Tarchan off's (30) 
wird die 8tricker'sche und Golubow'sche Ent- 
deckang der Contractilität der Blutcapillaren zunächst 
bestätigt. Verf. erweitert aber diese Beobachtungen 
durch Folgendes : 1 . Verlegt er mit G o 1 n b e w gegen 
Stricker s frühere Angaben, wonach die gesammte 
CapiUarwind contractu sein sollte, die Contraction 



wesentlich in die von Qolnbow beschriebenen 
spindelförmigen, nach dem Lnmen flach vorapingen- 
den Protoplasmamassen der Capillarwände, die soge- 
nannten „ Spindelelemente* Golubew's, in denen 
man unter gewöhnlichen Verhältnissen keinen Kern 
wahrnimmt. 2. Untersuchte er nicht ausgeschnittene 
Gewebspartien, sondern ganze Froschlarven, die er 
durch Einlegen in 3 pCt. Alkohol bewegungslos 
machte. Hierdurch wird die Circulation nicht be- 
einträchtigt, die Körpermuskeln werden aber gegen 
elektrische Ströme unempfindlich. Indem nun an 
dieseu Objecten sich klar herausstellte, dass man 
sowohl durch elektrische als mechanische nnd che- 
mische Reizung an einer und derselben Capillare 
wiederholt ein Auftreten nnd Nachlassen der Con- 
traction beobachten konnte, fasst er diese Erschei- 
nungen gegen Golnbew, der das ganze Phäno- 
men als eino Absterbenserschoinung gedeutet hatte, 
als vitale auf. 3. Die Capillaren können bis 
zum vollständigen Verschluss gebracht, oder, in an- 
deren Fällen, so verengt werden, dass kein Blut- 
körperchen mehr passiren kann. Man beobachtet 
dann in den benachbarten Arterien Stromverlang- 
samung nnd Dilatation, in den Venen Staae. 

4. Die Erscheinungen treten in der Nähe der 
Abgangsstellen von den Arterien an den Capillaren 
am stärksten auf. Durch directe Reizung der Nerven 
Hessen sie sich nicht hervorrufen. 

5. Bei starken electriscben Strömen treten kuglige 
Kerne in den Spindelelementen auf, letztere ballen 
sich zusammen, lösen sich wohl von der Wand ab 
nnd werden unter kömigem Zerfall vom Blutstrome 
fortgeführt. Unter diesen Umständen findet keine 
Retablirung der früheren Reizempfänglichkeit mehr 
statt. 

6. Verf. beobachtete dieselben Erschei- 
nungen an den Lym phcapillaren; auch sah 
er die fixen Bindegewebskörperohen bei andauernden 
electrischen Heizen dicker werden, bei gleichzeitiger 
Verkürzung der Fortsätze und deutlichem Hervor- 
treten des Kerns. — Verf. stellt schliesslich die 
Unterschiede zwischen Blut- und Lymphcapillaren, 
wie sie im frischen Präparat hervortreten, über- 
sichtlich zusammen; Blutcapillaren haben doppelten 
Contour, gerade fortlaufende Wandungen, zahlreiche 
Spindelemente. Die Lymphcapillaren haben eine 
leicht zackige Wandbegrenzung mit einfachem Con- 
tour; stellenweise bemerkt man die bekannten Aus- 
buchtungen; die Spindelelemente sind weniger zahl- 
reich nnd auch schwächer entwickelt; mitunter 
findet man statt ihrer ähnlich ' gelagerte feinkörnige 
Massen. Natürlich dient auch der Inhalt als Unter- 
scheidungsmerkmal. 

Ranvier (31) unterscheidet zwischen der ersten 
Bildung der Gefässe nnd dem Wachsthum derselben 
bez. der weiteren Ausbildung von Blutgefässen ans 
bereits vorhandenen Gefässen. Bezüglich der letzte- 
ren bestätigt er im Wesentlichen die Angaben von 
Golnbew nnd J. Arnold, dessen Arbeiten, (s. 



Bor. f. 1871) übrigens von Ran vier nicht erwähnt 
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werden. Was die erste Bildung von Blutgefässen 
anlangt, so beschreibt Verf. im grossen Netz von 
2-6 Wochen alten Kaninchen eigentümliche ver- 
ästigte Zellen unter dem Namen „vasoformative 
Zellen, " Collules vasoformati ves („Angio- 
blaaten" könnte man mit Rougot (s. Nr. 32) viel- 
leicht kürzer und bequemer sagen Ref.) Aus diesen 
Zellen, welche durchaus unabhängig von den bereits 
bestehenden Gelassen sich bilden, sollen die neu 
entstehenden Capillarnetze hervorgehen; daneben 
erweitern und vergTössern sich die letzteren, sowie 
auch die arteriellen und venösen Gefässnetze nach 
dem von Golubew beschriebenen Modus, d. b. 
also durch Bildung von Sprossen aus den bereits 
bestehenden Gefässwändcn. 

Dio vasoformativen Zellen bilden grosse mit 
mehreren Kernen versohene solide, stark verästigte 
Protoplasmakörper, ihrejVerästelung ist so bedeutend, 
dass nach Ran vi er (s. p. 154) eine Zelle ein 
ganzes Capillarnetz bilden könnte. (Die citirte Ab- 
bildung zeigt keine so rciehhaltigo Verzweigung einer 
Zelle, wie man es nach diesem Ausspruche wohl er- 
warten dürfte.) 

Die Zellen liegen im grossen Netz von Kanin- 
chen innerhalb kleiuer milchiger Flecke (Taches 
laiteuses), auf welche Verf. unsere Aufmerksamkeit 
lenkt. Die Bestandteile dieser „milchigen Flecke" 
sind ausser den Angioblasten noch platte Bindegc- 
vvebszellen und Lymphkörperchon. Bewegungen hat 
Ran vi er an den vasoformativen Zellen nicht wahr- 
genommen. Den Beweis, dass diese Zellen Gefässe 
bilden, und zwar durch intracelluläre Aushöhlung, 
findet Verf. darin, dass sie mit veritablen Blutge- 
fässen, die vorsichtig injicirt wurden, in Verbindung 
stehen, und dass dabei dio Injectionsmasso in solche 
Zellen zum Theil übergeht; dabei bleiben aber dio 
Zellen in benachbarten Milchflecken durchaus unin- 
jicirt, ohne dass man etwa einer unvollständigen 
Injection die Schuld geben könnte. Woher die An- 
gioblasten stammen, konnte Verf. bis jetzt nicht 
nachweisen. (Sollten diese Zellen vielleicht nicht mit 
den von v. Rocklinghauson, Kühne, Cohn- 
heim und Ref. (s. Nro. IV. d. Ber.) beschriebenen 
eigenthümlichen grossen Bindegewebszellen zusam- 
mengestellt werden müssen? Ref.) 

Gelegentlich dieser Mittheilungen giebt Ran vi er 
an, dass man wegen dos grossen Reichthums an 
Lymphzellen (besonders ausgezeichnet ist das grosse 
Netz der Delphine) das Omentum majus am besten 
als ein flächenhaft ausgebreitetes lymphatisches Or- 
gan betrachten müsse, und dass eine Anzahl Lymph- 
zellen von Kaninchen, Hund und Frosch Glycogen ent- 
halten (Braunfärbung durch Jodzusatz). Diese That- 
sacbo erscheint wichtig bezüglich des Vorkommens 
von Zucker in der Lymphe. 

Verf. empfiehlt 10— 15 stündiges Einlegen des grossen 
Netzes in Müller'schc Flüssigkeit, Abwaschen in Aq. 
dest.; Abpinseln der Endotbelien von beiden Flächen, 
Färben in Hämatojylin oder Pikrocarmin. (Jlycerin- 
Kinschluss. Oder: 20— 24 ständiges Einlegen in 36 pCt. 
Alkohol 1 auf 2 Aq. dest. Waschen in Aq. dest. Auf- 



tröpfelu einiger Tropfen von Goldculoridkaliumlüsung 
(1 : 10000). Bedecken mit eiuer Glocke. Nach l Stunde 
Waschen mit Aq. dest. Glycerin-Einschluss. Licbtein- 
Wirkung einige Tage hindurch. Die Injektionen des 
grossen Netzes (blaue Leimmasse) sind mit grosser Vor- 
sicht anzustellen. 

Aus den vasoformativon Zellen entwickeln sich 
nur Capillaren, wenigstens spricht Verf. bei der Be- 
schreibung dieser Zellen nur von Capillarnetzen. Beim 
Wachsen von Gefässen aus vorhandenen Gelassen 
gehen Sprossen einer Arterie in eine andere Arterie 
oder Vene, oder umgekehrt, über, oder von einem 
Capillarnetz zum andern, welches die Befände von 
Sucquct und Boy er — s. Breslauer Naturfor- 
scher-Vers. 1874 — erklärt. (Ref.). 

R o u g e t ' s (32, 33) Angaben, bei denen man ein« 
Kenntniss der neueren Literatur über diesen Gegenstand 
vermisst (Golubew, J. Arnold), kommen im We 
sentlichen auf die Resultate Strick er 's und der bei- 
den ebengenannten Forscher (s.a. No.31) hinaus, d.h. 
dio Blut- und Lymphgefässcapillaren entwickeln sich im 
späteren Leben ausschliesslich aus Knospen der ur- 
sprünglich protoplasmatischen Gefässintima; die m 
diesen Knospungen hervorgegangenen Zellen bezeich- 
net Verf. als „Cellules angioplastiques". Sie wich- 
sen von 2 benachbarten Gefässen einander entgegen, 
verbinden sich nnd werden bobl. Dio Aushöhlung 
bringt Verf. in Verbindung mit einer reichen Fs- 
cuolenbildung der betreffenden Zollen, welche er 
üborall bei den Gefassneubildungen angetroffen haben 
will. Rouge t betont besonders, dass dio zur Neu- 
bildung führende Sprossung aus der Gefässintima 
erfolgt, nicht aus der Adventitia, und stellt in Ab- 
rede, dass zwischengelagerte sternförmige Bindege- 
webszellen sich dabei betheiligen (gegen Ranvier). 
Später entwickelt sich an der Aussenseite der Ca- 
pillaren stets eine strnctnrlose membranöse Scheide 
und ein Netzwerk sternförmiger Zellen an der Aus- 
senseite dieser Membran. Verf. giebt an, dass er 
an allen Gefässen des Froschlarvenschwanzes and 
bei Tritonen, selbst an den kleinsten Capillaren, die 
Contractilität derjenigen grossen ramiiieirten Zellen 
habe nachweisen können, welche man bisher ah 
Zellen der Adventitia capillaris aufgeführt hatte. 
Da nun die unzweifelhaften glatten Muskolfasereelleu 
der Arterien und Venen, wie Verf. zeigt, denselben 
Ursprung haben, wie diese contractilen Zellen der 
Adventitia capillaris, so reebnet Ronget die letz- 
teren ebenfalls zum Muskelgewebe. Ueber ihre Ent- 
wicklung sagt er aus, dass man an den junger 
Gefässen des Larvenschwanzea bereits zu einer Zeit, 
wo musculöso Elemente noch gänzlich fehlen, amö- 
boide Zellen (Wanderkörperchen) längs der Gefäss- 
wändo ihre Fortsätze ausbreiten sehen könne. Da 
nun ein Ursprung der Muskelzellen unmöglich er- 
folgen kann aus den innersten (endothelialen) Ele- 
menten des Gefässrohres, weil diese (bei Capillaren; 
stets durch eine structurlose Membran (s. o.) von 
den ramificirten musculösen Zellen getrennt sind, 
auch nicht aus den bindegewebigen, die Gefässe 
umgebenden Zellen, da Rougot niemals eine Ver- 
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biodang zwischen diesen beiden Elementen sah, so 
schliesst Verf., dass die Wanderzellcn die Matter- 
gebilde des Muskelgewebes der Gefässe seien. Die 
definitiven contractilen glatten Fasenellen, wio sie 
sich an den Arterien and Venen finden, entstehen 
durch eine Art von Furchung (Segmentation p. 5G2) 

den zuerst entwickelten eben beschriebenen gros- 
sen Tamificirten gellen. 

Die schon früher erwähnte, stracturlose Membran, 
welche das Endothelrohr der Capillaren noch umgibt, 
and auf der erst die masculösen Elemente gelegen 
lind, beschreibt Rouget auch von den Capillaren 
de* Froschlarvenschwanzes. Bei der ersten Entwicke- 
lang eines jungen Gefässes, welches wio eine konisch 
gestaltete Knospe aus dem Muttergefässe hervorwächst, 
sieht man diese structurlose Haut nar an der Basis 
der Gefissknospe ; die Fortsätze der Knospe zeigen 
sieh längere Zeit noch ganz nackt, ohne alle membra- 
nta Bekleidung; erst später, wenn sie hohl geworden 
ist and die Wandschiebten in bekannter Weise zu 
den (endothelialen ) Zellen zerfallen sind, zeigt sich auch 
biet die zarte Caticula. Rouget gibt dieser struetur- 
lesen Hant, ebenso wie der Scheide der Primiüvnerven- 
fasem, die Bedeutung einer Zellenmembran. 

Die Entwickelung der Lympbgofässe im Frosch- 
larvenschwanze geht eben so vor sich, wie die der 
Blutgefässe. Verf. untersuchte ausser den Schwänzen 
von Batrachierlarven die Capillaren der Hyaloidea and 
die der embryonalen Häute bei Säugethieren. 

Koster (34) stellt gelegentlich seiner Ur.lersu- 
äungen aber die Endarteriitis fest, dass in der Aorta 
eine ununterbrochene Endothelzellenbekleidung der 
Intimi vorhanden ist. Die von Lang bans beschrie- 
benen grossen sternförmigen Zellen sind vor dem 
hl Lebensjahre nicht deutlich zu sehen. Bei Neuge- 
borenen, wo die Intima bekanntlich noch sehr dünn 
ist (man vgl. die Untersuchungen von W.K. M. Götte 
Bijdrage tot de Pathogenie der Endartcriitis chronica, 
itademisch Proofschrift, Utrecht 1*7:?), sind nur spin- 
delförmige Zellen mit wenig Protoplasma und nur sehr 
wenig elastisches Gewebe zu sehen. Koster bestätigt 
bierin fast durebgehends die Angaben von Lang- 
haus, meint nur, dass bei jungem Personen, selbst 
w zam 30-40 Lebensjahre hin, die sternförmigen 
Zeilen leiten so deutlich und formenreich ausgeprägt 
wen, wie das von Lang ha ns beschrieben worden 
«. Vielleicht sind die sternförmigen Zellen die Bil- 
iscgselemente des mit den Jahren stets zunehmenden 
elastischen Gewebes. Eine andere Form von bindege- 
webigen Zellen besteht nach Verf. in der normalen 
Aortenintima nicht. Die bei Entzündungen der Intima 
sieh vorfindenden runden Zellen führt er auf einge- 
nnderte Elemente zurück. 

Stricker (12) wiederholt gelegentlich erneuer- 
ter Untersuchungen über die Keratitis den Ausführun- 
gen des Ref. gegenüber (s. diesen Bcr., Sehorgan) 
«ine (roheren Angaben bezüglich der Gestalt der 
C4raeazcllcn und ihres Verhältnisses zu den v. Reck- 
Poghausen sehen Saftlücken und Saftkanäleben. 
Dennach stellen die Hornhaotzellen reich verzweigte 
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protoplasmatische Netze dar, wie es früher bereits von 
His and neaerdings von Rollett (s. Strickers 
Handbach der Gewebelehre) angegeben worden war. 
In die breiteren Stellen des protoplasmatischen Netz- 
werkes sind die Kerne eingelagert. Ueber den Kern- 
punkt der ganzen Frage von den Hornhautzellen, da- 
rüber nämlich, ob die letzteren mit ihren protoplasma- 
tischen Ausläufern sämmtlicho durch Silber in der 
Hornhaut darstellbaren Saftkanälchen ausfüllen oder 
nicht, spricht Stricker sich mit Vorsicht aas. Er 
sagt (s. 36): 

„Somit enthalte ich mich auch des Urtheils über 
die Bedeutung der Saftkanälchen. Es ist möglich, 
dass sie stets von Protoplasma erfüllt sind, und dass 
das Silber, in der ausgesehenen Hornhaut angewen- 
det, überhaupt nichts anderes darstellt, als die ange- 
färbt gebliebenen Protoplasmanetze. Es ist auch 
möglich, dass die Saftkanälchen stellenweise dauernd 
oder vorübergebend kein Protoplasma halten nnd nar 
Ernährungssäfto leiten. 

„Was ich aber festhalte, ist, dass die granulirten 
Netze, welche ich durch Silber, in situ angewendet, 
oder durch Gold darstelle, Proteplasmanetze sind, dass 
diese während des Entzündaogsprocesses anschwellen 
und sich zertheilen, andererseits aber retrahirt werden 
können, so dass isolirte nicht verästigte Körper ent- 
stehen." 

Gegen die Angabe des Ref. (s. Handb. derAugen- 
heilk. von Gräfe und Saemisch Bd. I, nnd diesen 
Ber.), dass auch die Saft lücken nicht vollständig 
von den Hornhautzellen erfüllt seien, opponirt Verf. 
bestimmt; bestätigt aber die Schilderang, welche Ref. 
von dem Aussehen der verästigten Figuren in ganz 
frischen Hornhäuten gegeben hat, nar deutet er die 
Bilder anders. Die hellen, nicht granalirt erscheinen- 
den Stellen der verästigten Figuren, welche vom Ref. 
als nicht zur Zelle gehörig, sondern als mit Gewebs- 
flüssigkeit erfüllt angesprochen worden sind, hält er 
nämlich auch für protoplasmatisch and zwar fürTheile 
der Hornhautzellen, welche aus einem körnchenfreien 
Protoplasma besteben. (Ref. bedauert, dass seine 
Zeichnungen an dem angeführten Orte so mangelhaft 
aasgeführt sind. Er mass aacb beute noch daran fest- 
halten, dass die Hornhautzcllen in vielen Fällen - ob 
in allen, bleibt natürlich anbestimmbar — die Saft- 
lücken nicht ganz ausfüllen; der nicht ausgefüllte 
Raum ist indessen nicht so gross, wie ihn die citirten 
Zeichnungen dargestellt haben. Aach werden be- 
stimmt nicht alle durch Silber darstellbaren Kanäle 
von Protoplasma ausgefüllt; beim Embryo mag das 
der Fall sein, beim Erwachsenen aber nicht mehr. 
Einen netzförmigen Zusammenhang von protoplasmati- 
schen feinen Ausläufern der Hornhautzellen läugnet 
Ref. nicht, betont aber, dass nur ein Tbeil der Aas- 
läufer zusammenhänge und nur ein Theil der Saftka- 
nälchen mit Zellen-Ausläufern ausgefüllt werde. Vgl. 
hier den Bcr. über das Sehorgan.) 

Stricker empfiehlt besonders die Silberbehand- 
lung an der in situ erhaltenen Hornhaut lebender 
Thiere (Frösche und Katzen) und dio Anwendung des 
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Lapisstiftes zur Versilberung, später zur Untersuchung 
eine reeht sorgfältige Lamellirang der Präparate. Wie- 
derholt betont Verf. die Unterschiede, welche beim 
Frosch die Hornbautzellen in anmittelbarer Nachbar- 
schaft der Membrana Descemetii vor den übrigen 
Hornhantzellen haben ; erstero treten mit besonderer 
Deutlichkeit sowohl mit ihrem Körper, als mit ihren 
Anslänfern hervor. 

Im Anseht dss an seine frühere Angaben über die 
Diapedesis (Ber. f. 1873) veröffentlicht J. Arnold 
(37) neuere Beobachtungen über die Commnnication 
der Blut- and Lymphgefässe mit dem Saftkanälen, 
durch welche im Wesentlichen die Untersuchungen 
v. Recklinghausens bestätigt und ergänzt werden. 
Die Blutgefässe commnniciren nämlich mit dem prä- 
formirten Saftkanalsystem vermittelst kleiner, in den 
Kittleisten des Gefässendothelien liegenden Oeffnun gen 
(Stigmata), die keine so regelmässige Begrenzung 
von Endothelzellen besitzen, wie die weit grösseren 
Stomata. Letztere finden sich (nebst Stigmatis) nur 
in den Lymphgefässen und entsprechen entweder 
Einmündungssteilen kleinerer Lymphgefässe in grös- 
sere oder sind wirkliche Oeffnungen des Lymph- 
gefäßes gegen einen Lymphsack. 

Die Stigmata erscheinen an mit sehr schwachen 
Silbernitratlösungen behandelten Präparaten als lichte 
Punkte, stärkere Lösnngen färben sie braun. Ob sie 
unter normalen Verbältnissen auch die morphologi- 
schen Bestandtheile des Blut- und Lymphapparates 
durchlassen, das lässt Verf. vorderhand dahingestellt 
sein, dergleichen, ob sie frei oder durch eine fein- 
körnige Hasse verschlossen sind. Dass es aber wirk- 
lich präformirte Gebilde sind, erkennt man daran, 
dass in ihnen nach Unterbindung der betreffenden 
Venen zuweilen rothe Blotkörper oder Bruchstücke 
von solchen liegen. 

Die Beziehung der Blut- und Lymphgefässe tu 
dem Saftkanalsystem kann unter gewissen Verbält- 
nissen eiue derartige Veränderung erfahren, dass 
Blutkörperchen, Farbstoffe etc. nach länger einwirken- 
dem Druck durch die erweiterten Stigmata durchzu- 
dringenvermögen. Die perivasculären Räume zwischen 
Endothelschlauch und Capillaradventitia sind diesen 
Ansichten gemäss keine eigentlichen Lymphräume, da 
sie mit den Lymphgefässen nur vermittelst des Saft- 
kanalsystems communiciren, sondern der Ausdruck der 
Begrenzung des Bindegewebes gegen den Endothel- 
schlauch des Gefässes, und können auch nie vom 
Lympbgefasssystem aus injicirt werden. - Zur Unter- 
suchung dienten Injectionen der Blutgefässe mit lange 
anhaltendem Druck nach vorheriger Unterbindung der 
betreffenden Venen, hauptsächlich der Froschzunge 
und Froschschwimmhaut, mit und ohne gleichzeitige 
Injection der Lymphgefässe. Zur Injection letzterer 
fand Arnold das Ferrocyankupfer vorteilhafter, weil 
es weniger diffundirt als das Berliner Blau, und die 
Lymphgefäaso durchscheinender bleiben. Die 
dringt durch die Stigmata durch und erfüllt mel 
niger vollständig das Saftkanalsystem. 

Sappey (39) theilt seine zum Theil schon be- 



kannten Ansichten über den Ursprung und die Ver- 
breitung der Lymphgefässe von Neuem mit. Ueber- 
au entspringen nach ihm die Lymphgefässe aus 
kleinen Hohlräumen von sternförmiger Gestalt, welche 
er als „Petita lacs" oder „Lacunes" bezeichnet, und 
aus kleinen mit eigenen Wandungen versehenen 
Gefässen, die er als „Capillicules" aufführt. Die Ca- 
pillicules stehen sowohl unter einander, als auch 
mit den Lacunes in netzförmiger Verbindung, und 
enthalten eine granulöse Masse, welcho den Lymph- 
körperchen zum Ursprung dient (Leur contenu, sagt 
V6rf., est presente par des granulations, disposee» 
cn sdries lineaires, et qui ne sunt autre chose qae 
les noyaux des futares cellules lymphatiques). 

Ans dem Netzwerk der Lacunes und Capillicules 
— man ist versucht, dasselbe mit dem Saftlücken- 
und Saftcanalsystem von Reck linghausen's zo 
identißeiren, wenn nicht Sappey selbst energischen 
Protest dagegen erhöbe — , gehen nun die Lymph- 
capillaren hervor, zuerst in Form von reihenweise 
hintereinander gelagerten Lacunen, aus den Capillt- 
ren die grösseren Stämme. Die Capillaren enthalten 
bereits eine Menge von Lympbzellen. 

Weiterhin behauptet nun Verf. mit der gTÖsstcn 
Entschiedenheit — und stellt sich dadurch mit seinen 
erst vor wenigen Jahren (s. Traite d'anatomie U edit. 
T. II, p. 763, 1869) vorgebrachten Ansichten in Wi- 
dersprach — dass die Capillicules in regelmässiger 
Weise mit den Blutgefässen und zwar mit den Blnt- 
capi Ilaren in Verbindung stünden. Man sehe von 
diesen letzteren eine Menge spitziger Vorsprünge ab- 
treten, welche nichts andores seien, als die Capillicules 
lymphatiques. Dafür sprechen, abgesehen von der 
Möglichkeit, durch eine arterielle Injection die Lymph- 
bahnen zu füllen, — eine Erfahrung, welche übri- 
gens sehr alt ist, Ref. — eine Reihe physiologischer 
und pathologischer Thatsachen, für welche auf das 
Original verwiesen werden muss. 

Die Ansicht Sappey 's unterscheidet sich von 
der Auffassung v. Recklinghausen 's und J. 
Arnold' s hauptsächlich dadurch, dass Sappey eine 
reguläre directe Gefässverbindung zwischen Blut- ond 
Lympbgefässsystem annimmt, und demnach das letz- 
tere nur als eine Art Appendix des Blutgefässsystems 
ansieht. Selbstverständlich wiederholt S a p p e y mit 
aller Energie seine alte Behauptung, dass das Binde- 
gewebe keine Lymphgefässe besitze, ebensowenig wie 
das Nervensystem und die parietale Serosa, so wie 
die Synovialbäute. Ref. muss jedoch wegen der 
näheren Auseinandersetzung dieser Dinge auf das 
Original verweisen. Verf. spricht von einer neuen 
vorzüglichen Methode, welche ihn zu diesen Ansichten 
geführt habe, theilt sie aber nicht mit. 

Das Hauptergebnis der Untersuchungen von 
Thin (41, 42, 43) lässt sich in Folgendem wieder- 
geben: In allen bindegewebigen Organen, namentlich 
in den Sehnen, den Fascien, der Cutis, dem lockeren 
Bindegewebe and in der Cornea, sind zweierlei Arten 
von Zellen vorhanden, platte, den Endothelien 
gleichende Zellen, und ramificirte Zellen (flat 

Digitized by Google 



WALDBYKB, HISTOLO0IK. 



57 



cell« and branchcd cells). Die platten Zellen liegen 
überall der Oberfläche der FibrillenbQndel dicht an 
and kleiden die zwischen den Bündeln befindlichen 
Löcken (Saftincken v. Recklinghausens) nach 
Art eines Endothels ans. (Es mag hier gleich be- 
merkt werden, dass Verf. den Ausdruck: „Endothel" 
perborrescirt, und nach älterer Anschauung alle Zellen, 
welche freie äussere oder Innere Oberflächen beklei- 
den, „Epithelien" nennt.) Die ramificirten Zellen 
dagegen liegen im Lumen der Saftlücken, füllen dieses 
Urnen jedoch nicht ganz aus, sondern lassen zwi- 
schen sich und den platten, wandständigen Zellen 
noch einen geringen Zwischenraum für die Circula- 
ü'on von Flüssigkeiten und etwaiger Wanderkörper- 
tben. Auf die Cornea angewendet, würden wir also 
innerhalb einer Saftlücke derselben dreierloi Zel- 
len antreffen können und zwar 1) die stets vorhan- 
denen platten, wandstindigen (endothelialen) 
Zellen, 2) die ebenfalls stets vorhandenen ramifi- 
cirten (protoplasmareicheren) Zellen, 3) gelegent- 
liche Wanderkörper eben. Thin löst also den 
Widerspruch in der Beschreibung der Formen der 
Cornealkörperchen und Bindegewebskörperchen über- 
hinpt. welcher bei den verschiedenen Autoren sich 
findet, dadurch, dass er überall zwei differente Zellen- 
fonnen annimmt, wo bisher nur eine Form acceptlrt 
war, welche die Einen (z. B. Schweigger- Seidel) 
als platte protoplasmaarme Zellen, die Andern (z. B. 
Rollett) als verästigte protoplasmatische Zellen be- 
schrieben hatten. 

Die Form der platten Zellen ist wiederum ver- 
schieden ; namentlich werden lange nnd schmale Zel- 
len Ton kürzeren mehr quadratischen Formen unter- 
schieden. Diese platten Zellen bilden auch continuir- 
licbe Scheiden nm die primären und secundären Bin- 
degewebsbündel ; in den Sehnen z. B. sind sie iden- 
tisch mit den dort von Ran vier beschriebenen Zellen. 
Ans den ramificirten Zellen geben die elastischen 
Fasern hervor, indem deren Protoplasma, namentlich 
das der Fortsätze, sieb in elastische Substanz um- 
wandelt Genauer beschreibt Verf. diesen Vorgang 
der Bildung des elastischen Gewebes am Lig. nuchae 
ron Embryonen und jungen Thieren. Anfangs be- 
steht das Lig. nnchae aus langgestreckten verästigten 
Zellen, deren Fortsätze zunächst und später auch die 
Hauptmasse der Zellkörper, sich in elastische Sub- 
stanz umwandeln. Ein Rest des Protoplasmas (und 
längere Zeit anch die Kerne) bleibt als schmaler Fa- 
den im Innern der dicken elastischen Fasern zurück ; 
derselbe färbt sich noch deutlich mit Hämatoxylin und 
erzeugt dadurch eine Differenz zwischen dem Centrnm 
nnd der Peripherie der Fasern , welche bekanntlich 
bereits von v. Recklinghausen gesohen und als 
centraler Hohlraum gedeutet worden war. Verf. hält 
es ebenfalls für wahrscheinlich, dass sämmtliche ela- 
stische Fasern hohl seien. Bezüglich der Entwicke- 
ln^ des elastischen Gewebes stellt er sich also wie- 
der anf die Seite von Virchow nnd Donders gegen 
die neueren Angaben H. Müller's und Ranvier's 
a.A. 

Jthmbcricbt der gesimmten Mtdleln. 1874. Bd. I. 



Gegen Spina, der sonst (vergl. den vorjährigen 
Bericht) die elastischen Fasern aach im Zusammen- 
hange mit Zellen, und zwar auch von deren ober- 
flächlichen Schichten aus entstehen lässt, hebt Verf. 
hervor, (3. Abhandlung, S. 12 des Separatabdruckes), 
dass derselbe die elastischen Fasern von den „plat- 
ten" Zellen herleite, während er (Verf.) sie aus- 
schliesslich auf seine zweite Zellenart, die ramificirten 
Zellen (branched cells) zurückführt. 

Einzelnes anlangend, so mag bezüglich der Cor- 
nea noch bemerkt werden, dass Thin in derselben 
Lymphgefässe beschreibt, die nach der Silber- oder 
combinirten Silber-Goldmetbode als helle mit den 
characteristischen Endothel linien ausgekleidete Räume 
auftreten. In vielen Fällen liegen Nerven darin (das 
stimmt mit älteren Angaben von v. Reckling- 
hausen, Thanhoffer nnd Durante, welche 
Verf. nicht erwähnt (s. Ber. f. 1873); in anderen 
Fällen beschreibt Verf. auch nervenfreie Lymphcanäle 
und bildet solche ab (Abhandl. I.) 

Die Saftlücken communiciren mit diesen Canälen 
(wie es v. Recklinghansen übrigens längst von 
den Nervencanälen beschrieben hat). — Es muss be- 
merkt werden, dass die der betreffenden Abhandlung 
(No. 41) beigegebenen Abbildungen keineswegs die 
charakteristische Endothelbekleidnng wiedergeben, 
wie wir sie von ächten Lymphcanälen zu sehen ge- 
wohnt sind. Ref. 

Die lymphatischen Nervenscheiden lässt Thin mit 
den Nerven bis in das äussere Corneaepithel verlau- 
fen, und nimmt auf diese Weise einen Zusammenhang 
zwischen den Lymphwegen in der Substantia propria 
corneae und gewissen Räumen zwischen den Epithel- 
zellen der vorderen Hornbantfläche an, die er eben- 
falls für lymphatische erklärt. — Die Cornea! tubes 
von Bowman sind nach ihm solche von platten Zel- 
len ausgekleidete Lymphcanäle. — Es gelang ihm 
von der Aorta (bei Fröschen) aus diese Lymphwege 
der Hornhaut mit Silberlösungen zn injiciren. 

Was die Structur der Sehnen anlangt, so resu- 
mirt Thin seine Ansicht in folgenden Worten (No. 
43): „Eine gewisse Anzahl feinster Fibrillen wer- 
den durch eine amorphe intermediäre Masse (Kitt- 
substanz der Autoren, Ref.) zu einem primären Seh- 
nenbündel vereinigt. Jedes primäre Bündel ist von 
einer zarten Membran eingescheidet nnd diese Mem- 
bran ist an ihrer Oberfläche von den erwähnten plat- 
ten Zellen bekleidet. Eine bestimmte Anzahl solcher 
primärer 8ehnenbündel ist wieder von einer Membran 
eingeschlossen und bildet ein secundäres Bündel ; auch 
hier ist die Oberfläche der Membran wieder mit 
platten Zellen bedeckt. 

Durch ähnliche Vereinigung secundärer Bündel 
entstehen tertiäre Bündel. Die Membran, welche die 
tertiären Bündel umscheidet, sowie die Fascie, 
welche die ganze Sehne bedeckt, bestehen aus einem 
doppelten Lager platter Zellen, getrennt durch inter- 
mediäre Substanz (s. S. 11). Die ramificirten Zellen 
liegen in den Zwischenräumen zwischen den einzelnen 
benachbarten Bündeln ; diese Zellen sind homolog den 
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r&mificlrten Cornealzellen and wohl za unterscheiden 
von den eben erwähnten platten Zellen. 

Aehnüche Vorstellungen wie von der Sehne hat 
Thin sich auch von den quergestreiften Mus- 
keln gebildet. Er sagt im Resume, S. 6, No. 43 : 
Eine Anzahl gleichgTOsaer Muskelfibrillen der Länge 
nach parallel neben einander geordnet sind durch eine 
chemisch von ihrer Substanz unterschiedene Zwischen- 
masse in ein primäres Muskelfibrillenbündol vereinigt 
(beim Frosch kommen etwa 12 — 15 solcher Primitiv- 
fibriilen auf ein Primärbündel). Die Oberfläche dieser 
Primitivbündel - Verf. stellt sie mit Kol Ii ker als 
den Co bn h eim 1 sehen Feldern, Muskelsäulchen 
Kölliker's, identisch hin — ist mit langen schmal- 
kernigen nnverästelten Zellen überkleidet. Mehrere 
Primärbündel zusammen bilden ein secundäres Bün- 
« del, welches wieder von oblongen oder runden platten 
Zellen eingescheidet ist; ob ausser diesen Zellen, wie 
bei der Sehne , noch eine besondere einscheidende 
Membran existirt, lässt Verf. unentschieden. Die 
secundären Bündel endlich sind vom Sarkolemma, 
welches Thin für eine elastische Membran, homolog 
einer 8ehnenhülle und der Membrana Descemet», er- 
klärt, zur gewöhnlichen quergestreiften Muskelfaser 
zasammengefasst. Zwischen den primären Bündeln 
nimmt Verf. ausser den einscheidenden platten Zellen 
noch auastomosirende protoplasmatischo Zellen an, 
deren Ausläufer ein sehr feines elastisches Netwerk 
bilden. Jedes Bändel ist auf diese Weise von feinen, 
quer zur Längsaxe desselben gestellten elasti- 
schen Fasern umsponnen. Aehnüche Zellen liegen 
auch zwischen den secundären Bündeln, bilden mit 
ihren elastischen Ausläufern aber ein gröberes Netz- 
werk, welches das eben genannte feinere einschliesst. 
Dieso im Innnern der Muskelfaser befindlichen elasti- 
schen Fasern hängen mit dem Sarkolemma zusammen. 

Setzt man Essigsäure zur Muskelfaser hinzu, so 
quillt besonders die interfibrilläre Substanz auf; das 
Zerfallen in D i s c s erklärt nun Verf. im Princip so, dass 
die quellende Substanz beim Zusatz von Säuren durch 
die nicht mitqueMenden, wie Ringe in sie einschnei- 
denden elastischen Netzwerkfasern in quere Stücke 
abgeschnitten würde (cf. 8. 7! Ref.) 

Die Krause' sehen Querlinien bezieht er eben- 
falls auf seine qnerverlanfenden elastischen Fasern. 

Mit den Nervenfasern dringen ebenfalls deren 
Lymphscheiden (vgl. die gleichlautenden Angaben 
Ranviers, s. d. Bericht f. 1872) in das Innere der 
Muskelfaser ein, welche somit auch von Lymphwegen 
durchsetzt ist, die mit den lymphatischen Bahnen 
längs der Nerven communiciren. Hier mag zugloich 
bemerkt werden, dass Thin sowohl innerhalb als 
auch ausserhalb der Schwan n 'sehen Scheide mittelst 
der Hämatoxylinfärbung ein dichtgedrängtes Lager 
platter Zellen wahrgenommen haben will (entgegen 
der Ran vi er'schen Anschauung, der nur je einen 
Kern zwischen 2 seiner Schnürringe annimmt). 

Den Zusammenhang zwischen Muskel und Sehne 
anlangend, so ergibt sich aus dem Vorsteheoden wohl 
schon von selbst, dass Verf. die Primitivfibrillen des 



Mushels mit denen der Sohne, das Sarkolemm mit 
der äusseren homogenen Sehnenmembran continuir- 
lich zusammenhängen lässt. (Vgl. die Angaben von 
0. Wagen er, s. d. vorj. Ber.) Als neu hätten wir 
also besonders die überall angenommenen zweierlei 
Zellen, das elastische Netzwerk im Muskelinnern, die 
Lymphbahnen im Muskel und die zahlreichen Kerne 
der Seh wann'scben Scheiden zu verzeichnen. Auch 
das Sarkolemm ist von platten Zellen eingescheidet. 
Ausserdem auch jedes Capillargefäss. Geberall, wo 
Verf. solche platte Zellen sieht, nimmt er Lymphbah- 
nen an, und lässt demgemäss, alle die genannten Ge- 
bilde: Gefässe, Nerven, Muskeln, Sehnen, Bindege- 
websbündel und Fasern, secundäre und primäre Mus- 
kel- und Sehnenbündel in Lymphe gebadet sein. 

Zur Isolirnng der verschiedenen platten und ver- 
ästigten Zellen empfiehlt Thin — namentlich für die 
Cornea — die Erwärmung derselben in einer concen- 
trirten Kalilösung auf 105 8 — 115 1 Fahrenheit. 
Ferner Behandlung mit Iproc. Goldchlorid und starke 
Hämatoxylinfärbung mit nachherigem Auswasehen in 
Essigsäure Verschiedenes Detail muss im Original 
nachgesehen werden. 

Die sorgfältige Arbeit Tourneux' (44) gibt fol- 
gende Hauptresultate : Als gemeinsame Grundlagoder 
Wandung des Bauchfells und der Cisterna lymph. 
abdomin. bei den Batrachiern dient eine dünrie Schicht 
fasrigen Bindegewebes, welches nameutlich an Osmiom- 
Präparaten deutlich wird. Sowohl die abdominale, wie 
auch die Lymphsackfläche (cisternale Fläche) dieser 
Bindegewebsschicht sind mit platten Epithelzellen 
(Verf. verwirft den Ausdruck: „Endotholzellen") be- 
kleidet, deren Formen sich in der bekannten Weise 
unterscheiden. Bomerkenswerth ist nun, dass sich auf 
der peritonealen Fläche zwei Schichten von Zellen, die 
übereinander gelagert sind, unterscheiden lassen. Die 
Zellen, welche der Abdominalcavität zugewendet sind, 
sind protoplasmafreie, ganz dünno Platten mit oder 
ohne Kerne. Sind Kerne vorhanden, so liegen sie bei 
2 — 3 benachbarten Zellen immer an den Grenzbe- 
zirken nahe zusammen, so dass man an das Hervor- 
gehen mehrerer solcher Kerne, bez. Zellen, aus einer 
Tbeilung denken könnte. Die Zellen der tieferen 
Schicht sind protoplasmabaltig und färben sich dem- 
gemäss in diversen Tinctionsmitteln. Verf. meint, 
dass die oberen Zellen nach Verlust ihres Kernes ab- 
fallen und zu Grunde gehen, und dass die unteren 
Zellen als deren Ersatzmaterial dienen, indem sie sich 
fortwährend theilen: ein Tbeilstück bliebe in der 
unteren Schicht Hegen, dass andere rücke in die ent- 
spreckende Lücke der oberen Schicht ein und verliere 
dort allmählich seinen protoplasmatischen Character. 

Dass die Wandung zwischen Abdominal- und 
Lymphräumon von wirklichen Oeffnungen, reellen 
Stomata, durchbrochen werde, leugnet Verf. Nament- 
lich zeigten die Osmium -Präparate, dass man sich die 
bekannten sogenannten Stomata v. Recklighausen 's 
u. A. nur vorstellen müsse als kleine trichterförmige 
Groben, die ihre weito Oeffnung dem Peritoneal räum 
zuwenden , ihr spitzes blindgeschlossenes Endo dem 
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ciiternalen Raame. Der Verschluss des Endes werde 
dareh eine oder mehrere kleine protoplasmatische 
Zellen (Ersatzzellen der tieferen Schiebt) herbeige- 
führt. Auch sei in vielen Fällen an diesen Stollen 
die bindegewebige Wandschicht ununterbrochen. 

In einzelnen Fällen allerdings sehe man eine 
wirkliche Oeffnong; Verf. erklärt diese aber als 
Knnstprodocto , indem man annehmen müsse, da* 8 
hier die von Strecke zu Strecke in der That vor- 
handenen Lücken des Bindegewebes zufällig mit einem 
Trichter correspondirten, ond dass dann hier in Folge 
der verschiedenenn Manipulationen die sonst überall 
den Verschluss bildenden Zellen herausgefallen wären. 
(Ob diese Interpretation für alle Fälle zulässig ist, 
müssen weitere Untersuchungen lehren.) 

TU. liskelgewebe und laskelsysten. 

1) Schaefer, E. A., On the strueture of striped 
mnxalar Hbre. Proc. roy. Soc. Vol. XXI. p. 242. 1873. 
(S.d.Ber. f. 1873.) — 2) Dwight, On the strueture 
»ad »cn'on of striated muscular tibre. Proc Boston Soc. 
att bist Vol. XVI. Nov. 1873. (Nach dem Auszüge 
in Quart. Journ. micr. Sc. New Ser. Vol XIV. No. 56. 
Octob.) — 3) Kaufmann, K., Ueber Contraction der 
Muskelfaser. Reichert's und Du Bois-Rey mond's 
Arch. für Anat. und Physiol. p. 273. — 4) Wagencr, 
G. R., Ueber einige Erscheinungen an den Muskeln 
lebendiger Corethra plumicornis-Larven. — 5) Derselbe, 
Ueber das Verhalten der Muskeln im Typhus. Arch. 
für mikr. Anat. X. p. 298 uud p. 311. — 6) Ran vier, 
L, De quelques faits relatifs ä l'histologie et a la Physio- 
logie des muscles striös. Journ. de physiol. norm, et 
pathol. v. a.: Travaux de l'annee 1874 du laboratoire 
d'histologie annexe a la chaire de medecinc du College 
de France publies de L. Ranvier. Paris. G. Massou. 
p. I. — 7) Derselbe, Note sur les muscles de la 
rageoire dorsale de l'hippocampe. Ihid p. 12. — 8) 
Derselbe, Note sur les vaisseaux sanguins et h cir- 
culation dans les muscles rouges. Ibid. p. 1«5 et Oaz. 
meU de Paris No. 4, p. 43. — 9) Weber, E., Note 
sur les uoyaux des muscles stries ehez la grenouille 
adulte. Ibid. p. 209. — 10) Ranvicr, L., Du spectre 
produit par les muscles stries. Compt rend. 1. Juin. 
LXXVIII. Nr. 22. v. a. Travaux du laboratoire d'histo- 
logie du College de France. Paris p. 275. — 11) 
Gerlach, J., Das Verhältniss der Nerven zu den will- 
kürlichen Muskeln der Wirbeltbiere. Leipzig. W.Vogel. 
8. 66 SS. 4 Taff. - 12) Sokolow, A., Sur les 
trensformations des terminaisons des nerfs dans les 
muscles de la grenouille apres la section des nerfs. 
Arch. de physiologie normale et pathologique No. 2 
et 3. p. 301. — Ferner: II. 13) Riedel, postem- 
bryonales Wachsthum der Muskeln. - Thin, VI. 42, 43. 
Histologie der Muskelfasern. - X. 14) Leydig, Be- 
ziehungen von Muskelfasern zu Epidermiszellen. — XIV. 
c 2, 3, Graff, Muskeln der Nemertinen. 

Dwight (2) untersuchte die Hnskeln von Gyri- 
noi, dessen Schenkel durchsichtig genug sind, um die 
Muskeln „in situ" sichtbar werden zu lassen. Er 
unterscheidet an einer Muskelfaser 1) das Sarkolemma, 
- 1 den Inhalt, welcher wiederum besteht aus diversen 
Querbändern und zwar : a) einer grauen Substanz (die 
breitesten Querbänder) b) 2 schmalen weissen Zonen, 
welche die grauen Querbänder zwischen sich fassen, 
e) zwei nahe zusammen gelegenen, granulirten, dankein, 
•eima/en Qaerbändern, d) einer helleren Querlinie 



(clear space) zwischen diesen beiden dunklen Bändern, 
a -f- b zusammen wechseln immer mit c +d zu- 
sammen ab. Dwight hält die grane Substanz 
für die contractile, die beiden beileren, schmalen 
Räume (sub b) nur für optische Phänomene, hervor- 
gerufen dnreh Reflexion und Refraction des Lichts 
Seitens der benachbarten dunklon Querbänder. Unter 
dieser Annahme erklärt es sich am einfachsten, dass 
bei der Contraction die graue (contractile Verf.) Sub- 
stanz fast ganz schwindet und nur abwechselnde, hello 
und dunkle Streifen übrig bleiben. Ueber die Natur 
der dunklen Streifen sagt Dwight nichts Näheres, 
nur meint er, dass sie aus „Körnchen" bestehen, die 
in der Gestalt querer Streifen in die graue contractile 
Grundsubstanz des Muskels eingebettet seien. Contra- 
hirte Fasern sind bekanntlich breiter, als ruhende; die 
Breitenzunahme kommt aber wesentlich auf Rechnung 
der contractilen Substanz. Das Sarkolemma ist fest 
mit den dunklen Querbändern verbunden. Weder bei 
der Contraction (Merkel) noch während des ruhenden 
Zustandes, (E. Schaefer, Ber. f. 1873), trete ein 
homogenes Aussehen dos Muskels auf. Auch bestreitet 
Verf. ausdrücklich die Existenz der Schäf er 'sehen 
Muskelstäbchen. 

Kaufmann (3) bestätigt die Ansicht von 
W. Krause über den Contractionsvorgang der quer- 
gestreiften Muskelfasern (Verkürzung der isotropen 
Substanz, Gleichbleiben der anisotropen, Breiten- 
zunahme, Eintritt der Muskelkästcbenflüssigkeit 
zwischen die Muskelstäbchen). Er gibt belegende 
Abbildungen von den Muskeln eines Carabns. Ausser- 
dem theilt er noch eine Beobachtung von W. Krause 
mit, dass nach Inj ection von Chloroform in die Arterien 
wachsartig degenerirte Muskelstückchen zahlreich auf- 
treten, die sich bei combinirter Färbung mitwässrigem 
Anilingrün nnd ammoniak. Carmin, grün färben, 
während die nicht veränderten Muskelpartieen blass- 
roth erscheinen. 

W a g e n e r (4,5) tritt in seinen neuen Mittheilungen 
mit einigen neuen Thatsachen für die Präexistenz der 
Muskelfibrillen und gegen die Zusammensetzung der 
Muskeln aus sogen. Muskelkästchen ein. Besonders 
deutlich sehe man die Fibrillen an den platten Mus- 
keln des Kopfes bei Corethra- Larven ; diese Muskeln 
bestehen nur aus einer einzigen Fibrillenlage , und 
kann man die einzelnen Fibrillen am lebenden Thier 
klar unterscheiden. Bei Beginn der Contraction treten 
zwischen je 2 Fibrillen helle Streifen anf, welche 
Verf. für eine Flüssigkeit erklärt. Ferner werden 
besprochen das bei heftigen Contractionon beobachtete 
spontane Zerreissen von Muskelbündeln, das Auf- 
treten von Lücken, Spalten und knotenförmigen Auf- 
treibungen an den Muskeln. 

An gerissenen Muskeln sieht man zwischen den 
Rissenden hie und da feine gespannte Fäden sich er- 
strecken , die Verf. als die zwischen den Fibrillen 
restirenden Protoplasmareste aus der Entwicklungszeit 
des Muskels deutet. 

Verf. wiederholt ferner seine frühero Beschreibung 
feinster Querlinien an den als Muskelkästen ange- 
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sprochenen Abthoilungon bei den Thorax- Maskeln der 
Iusecten, weiterhin seine Angabe, dass die Muskel- 
substanz sich direct in die Sohnensabstanz fortsetze. 
(Feine Muskelfibrillen von Corethra, die sich an den 
Herzschiaach inseriren.) Taf. 21 Fig. 29 bildet 
Wagen er einen solchen Uebergang ab. Auf die 
quergestreifte Substanz folgt eine mit dem inter- 
fibrillären Mnskelprotoplasma in Verbindung stehende 
kernreiche Protoplasmamasse, und diese geht ohne 
scharfe Grenze wieder in die Sehnensubstanz über. 
— Eine stricte Unterscheidung ^zwischen isotroper 
nnd anisotroper Substanz erkennt Verf. nicht an, 
sondern nur eine stärker und schwächer doppel- 
brecbende Substanz. — Die Neumann'sche Vor- 
stellung von der Muskelregeneration konnte Verf. 
beim Typhus nicht bestätigen. 

Ans dem Ran vier'scben Laboratorium sind eine 
Reihe interessanter Arbeiten über den Bau der quer- 
gestreiften Mulkelfasern hervorgegangen. Bezüglich 
der .ersten Mittheilung (6) ist das Wesentliche nach 
den vorläufigen Angaben Ran vier 's in den Compt. 
rend. bereits im vorigen Berichte mitgetheilt worden. 
Hier ist noch Folgendes nachzutragen: 1. Bei den 
Kaninchen bilden die rothen und die blassen Muskeln 
grössere, einheitliche Complexe, so istz. B. derM. se- 
mitend. ein rother, der Adductor magnus ein blasser 
Muskel. Bei den Rochen hingegen bilden die rothen 
Muskeln nur kleine, dicht unter der Rückenhaut ge- 
legene Bündelchen, welche zwischen je zwei Knor- 
pelvorsprüngen gelagert sind, und unter denen sich 
die grosso Masse der blassen Muskeln hinstreckt. 
2. Die nach verschiedenen Methoden angestellte elec- 
trische Reizung ergab, dass die rothen Muskeln sich 
sehr langsam contrahiren und wieder ausdehnen ; die 
Periode der latenten Reizung bei den rothen Muskeln 
beträgt Vis Sek., bei den blassen '/m Sek., wie Verf. 
mit Hülfe der Mar ey' sehen Pincetfo und eines von 
Tridon ersonnenen Apparates feststellte. (Ref. 
kann diese Angaben Ran vi er's bestätigen). 3. Bei 
Kaninchen sind die einzelnen Muskelfasern der rothen, 
so wie der blassen Muskeln von nahezu gleicher Dicke; 
bei den Rochen sind die rothen Fasern viel schmäler. 
4. Die Muskeln der Rochen und vieler anderer Fische 
besitzen unmittelbar unter dem Sarkolomma, zwischen 
diesem und der quergestreiften Substanz, einen Mantel 
von fein granulirter Substanz (wie ihn Ref. früher 
bei Astacus beschrieben bat.) Unmittelbar an der 
Innenfläche des Sarkolemma findet man abgeplattete 
Kerne, umgeben von einer ebenfalls abgeplatteten 
Protoplasmahülle; ausserdem finden sich Kerne im 
Innern der quergestreiften Substanz ; die Sarkolemma- 
kerne sind bei den rothen Muskeln viel zahlreicher 
als bei den blassen. Ran vier vermuthet — wie 
bereits im vorigen Bericht angedeutet, — dass die 
beiden Arten von Muskelfasern im Thierreich sehr 
verbreitet seien; nur seien sie nicht immer in grössere 
Bündel gesondert, sondern vielleicht in den einzelnen 
Maskeln unter einander gemischt. 

Für die Untersuchung einzelner Muskelfasern 
beim Kaninchen empfiehlt Verf. ein ganzes frisch ab- 



geschnittenes Glied, z. B. Schenkel des Thieres in 
seine Haut, die an der Schnittstelle zusummengebnn- 
den wird, eingehüllt, etwa eine Stunde lang in Was- 
ser von 50 0 einzulegen. Die Muskeln sind nach Ab- 
lauf dieser Zeit wärmestaar geworden, und es lassen 
sich die einzelnen Fasern, ohne dass Verkürzung der- 
selben eintritt, leicht isoliren. Sie werden in Carmin 
gefärbt and in Glycerin oder verdünnter Essigsäure 
untersucht. 

Die Muskeln der schnell beweglichen, stets vibri- 
renden Rückenflosse von Hippocampus zeichnen sich 
nach Ranvier (7) durch mehrere Eigentümlichkei- 
ten aus. Zunächst geht jede einzelne Muskelfaser in 
eine isolirte besondere Sehne über; die Einzelsehnen 
vereinigen sich aber zu einer grosseren gemeinsamen 
Sehne. Jede Faser besitzt den vorhin erwähnten sob- 
sarcolemmatösen Protoplasmamantel; sie endet mit 
einem etwas anregelmässig begrenzten Conus, welcher 
in einer genau anschliessenden Aushöhlung des Mus- 
kelendes der Sehne liogt; an der Vereinigungsatelle 
zwischen Muskel- und Sebnensubstanz zeigt sich eine 
glänzende Linie, welche Verf. für den optischen Aus- 
druck einer Kittsubstanz, welche Muskel- und Sehnen- 
sabstanz mit einander verlöthet, zu halten geneigt ist 
Des Sarkolemma, von der quergestreiften Substanz 
durch den zwischengeschobenen Protoplasmamantel 
getrennt, biegt an der Vereinigungsstelle zwischen 
Muskel and Sehne, wo das Protoplasma anfbört, scharf 
gegen jene glänzende Linie, an welche es sieh anzu- 
heften scheint, um. Es gelang nicht zu entscheiden, 
ob das Sarkolemm sieb auf die Sehne fortsetzt, oder 
zwischen Muskel und Sehne, ersteren also ganz um- 
hüllend, hindurchgeht. 

An den kleinen Venen und Capillargefässen der 
rothen Kaninchcnmuskeln fand Ran vier (8) zahl- 
reiche kleine, sinuöse und spindelförmige Ausbuchtun- 
gen, während die Maseben der Capillaren gleichzeitig 
fast ebenso breit als lang erschienen. Die Capillaren 
der blassen Maskeln zeigten das bekannte Verhalten. 
Verf. sieht den Sinn der Capillardilatationen bei den 
rothen Maskeln darin, dass dieselben Reservoire für 
das sauerstoffhaltige Blut bildeten, dessen der Muskel 
bei seiner langsamen Contraction einen gewissen Vor- 
rath bedürfe. 

Weber (9) kommt, im Gegensatze zu Max 
Schnitze, („Ueber Muskclkörperchen und das, was 
man eine Zelle za nennen habe." Reichert's und 
D ubois-'Reymond's Archiv 1861) zu dem Resul- 
tate, dass die sogenannten Muskelkörperchen der 
Autoren keine Zellen, sondern nackte abgeplattete 
Kerne seien ; es finde sich keine Spur von Proto- 
plasma um dieselben ; die granulirte Masse, welche 
man als Hülle der Kerne beschrieben hat, sei nur das 
Product von Gerinnselbildungen oder Niederschlägen. 
Die Substanz dieser Kerne ist weich und modellirt 
sich nach den Reliefs der Umgebung, so dass sie kan- 
tige Vorsprünge zeigen, wie die Sobnenzellen (s. No. IV. 
dieses Berichtes). 

Verf. brachte für seine Untersuchungen die Muskeln 
einen Tag laug in eine Mischung von 1 Theil Wasser 
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auf 2 Theile Alkohol von 30°, dann 24 Stunden lang 
in Pikrocarmin, darauf 3 Tage lang in Wasser, dem ein 
Tropfen Pbenylsäure zugesetzt war. Dann kommen die 
Fasern zur Untersuchung in 1 proc. Essigsäure oder 
lproc. Salzsäure. Weiterhin empfiehlt Verfasser auch 
die Behandlung mit lproc. Osmiumsäure, welche er auf 
den freigelegten Gastroknemius Ton Fröschen auftröpfeln 
Hess Die einzelnen Muskelfasern wurden dann mit 
Pikrocarmin gefärbt und in Essigsäure untersucht» 

Querschnitte wurden angefertigt nach folgender 
Methode: Erhärtung 24 Stunden in Alkohol, 24 Stunden 
in Pikrinsäure, dann Einbettung in Gummi und Alkohol- 
Erhärtung auf s Neue : die Schnitte gefärbt in Pikro- 
arain und untersucht in lproc. Ac oder in Glycerin 
nit lproc Ameisensäure. Auch brachte Verf die 
Muskeln vorher in lproc. Silberlösung. 

Protoplasmaspuren zeigten sich auch nicht nach 
Behandlung mit Salzlösungen (Alaun 1:500, Chlorna- 
triam 1 : 20) oder mit Magensaft. Für die Behandlang 
mit Magensaft empfiehlt Verf. den Muskel vorher mit 
Pikrocarmin zu färben und dann ein Stückchen , an 
einen Faden befestigt , in den Magen eines Frosches 
hu \ Stande einzubringen. 

Rinvier (10) hat die interessante Entdeckung 
gemacht, dass quergestreifte Muskelfasern — die des 
Herzens Hessen es bis jetzt nicht erkennen — im 
durchfallenden Licht wie ein Prisma oder ein anf Glas 
geritztes Netz ein gewöhnliches sehr gnt ausgeprägtes 
Dispersionsspectrum gehen. Die Spectra erscheinen 
in mehrfacher Zahl symmetrisch zn beiden Seiten des 
Spaltes; die dem Spalt am nächsten liegenden sind 
die besten. Man kann sie , wie jedes andere Prisma- 
spectrum, zarSpectralanalyse, z.B. von Blut, benutzen. 
Rinvier erklärt ihr Zustandekommen auf dieselbe 
Weise, wie die Glasnetzspectra entstehen, bedingt 
also durch die in gleichen Entfernnngen liegenden, re- 
gelmässig abwechselnden Querstreifen. Die Zahl die- 
ser Querstreifen, die auf eine gewisse Muskellänge 
kommt, lässt sich danach, wie es auch von Ran vi er 
geschehen ist, berechnen. Rücken dio Querstreifen 
einander näher, so verbreitern sich die Spectra, wie 
es auch bei den Netzspectren der Fall ist. So zeigt 
es sich bei der Contraction der Muskeln. Der Umstand, 
dass dabei die Spectren nicht verschwinden, spricht 
gegen die Angaben Merkefs, (s. d. Ber. f. 1872). 
Das Verfahren, solche Muskelspectra zn gewinnen, 
mnss im Original eingesehen werden. 

Aas der nunmehr vorliegenden .ausführlichen Ab- 
handlung Gerlachs (11) ist dem'Referate im vorigen 
Berichte hier noch nachzutragen, 1) dass Verf. die 
bellen Zeichnungen des Cohnbeim'schen Silberbildes 
für Spalträume erklärt , dio wahrscheinlich mit Mus- 
kelsaft gefüllt seien ; die schwarzen Partion fasst er 
als imprägnirtes Sarcolemm anf. Aach beim Frosch er- 
hielt G. ähnlicho Bilder, wie bei Eidechsen; 2) dass 
die Kühne 'sehen Endbüschel die Anfänge des vom 
Verf. (s. vor. Ber.) beschriebenen intravaginalen Ner- 
vennetzes seien; die Kühne' sehen Endknospen seien 
Kerne, welche den intravaginalen Nerven lateral an- 
liegen; 3) dass die sogenannte Endplatte nur eine An- 
häufung von Kernen in körnigem Protoplasma, dem 
Reste des Bildungsmatoriales der Maskelsubstanz, ist; 
4 ) dass Verf. nach Behandlung mit Goldchlorid 



in der Maskelsubstanz eine dichte feine Sprenkelang 
nachweist, welche denselben Farbenton annimmt, wie 
die anzweifelhafte Nerveusnbslanz ; das von ihm be- 
schriebene intravaginale Nervennetz länft continnirlich 
in die Sprenkel aus; somit würde eine höchst innige 
Mischung von Nerven- und Maskelsubstanz in den 
quergestreiften Muskeln resultiren. 

Zu ähnlichen Resultaten, wie früher Margo and 
neaerdings Ger lach (11), kommt auch Sokolow 
(12) in einer im Virch ow'scben Institute angestellten 
Untersuchungsreihe über die Veränderungen der Mus- 
kelnerven nach der Durcbschneidungder Nervenstämme. 
Er findet ebenfalls (bei Fröschen) intramusculäre Ver- 
zweigungen der nackten Axencylinder , die hier und 
da mit Kernen besetzt erscheinen, letztere sind jedoch 
nichts anderes als die gewöhnlichen Nearilemmakerne, 
die von Kühne beim Frosch beschriebenen eigentüm- 
lichen knospenartigen Nervenendgebüde erkennt Verf. 
nicht an. 

Den Abbildungen nach zu urtheUen, gelangte Vf. 
nicht za so reichen Verzweigungen der Axencylinder, 
wie sie Gerlach beschreibt und abbildet. Aas rein 
theoretischen Erwägungen hält er diese von ihm ge- 
sehenen Muskelnerven gleichzeitig für sensibole and 
motorische Fasern. 

Verf. bringt kleine Maskelstückchen möglichst 
frisch in eine 0,25 pCt. Chlorgoldlösang fc— 1 Stande 
lang anter Lichteinwirkung, dann bleiben die Stücke 
8 Tage lang in angesäuertem Wasser ebenfalls dem 
Lichte ausgesetzt. 8ollte in dieser Frist das Wasser 
selbst einen rüthliehen oder violetten Farbenton an- 
nehmen, so muss es erneuert werden. Die Präparate 
werden in Glycerin untersucht. Besonders günstig 
wirkte das Goldchlorid bei ödematös durchtränkten 
Muskeln, wie sie nach der Nervendurchschneidung 
vorkommen. 

VIII. Nervengewebe und Nervensystem. Glandula 
pinralis und pituitaria. 

1) Schmidt, H. D, Synopsis of the principal facts 
elicited from a series of microscopical researches upon 
the nervous tissues. Monthly microsc Journ. July. 
Vol. XII. pag. 1. - 2) Schmidt, H. D. (New-Orleans), 
On the construetion of the dark or double-bordered nerve 
fibre. Monthly microsc. Journ. May. p. 200. — 3) 
Lanier man, A. J. , Bemerkungen über den feineren 
Bau der markbaltigen Nervonfasern. Centralbl. f. d. 
med. Wissenscb. No. 45, p. 706. — 4) Zawerthal, 
Contribuzione allo studio anatomico della fibra nervosa 
(Rieberebe istiluite nell' Istituto fisiologico della Regia 
Universita di Napoli. Rendiconto della Regia Academia 
dellc scinze fisiche e matematiebe. Fase. 3°. Marzo. 
(Nach dem Auszug: in „ Annali universali di mediana". 
Vol. CCXXX. Fase. 689. Novembrc 1874, wieder- 
gegeben; das Original stand dem Ref. nicht zu Gebote.) 
— 5) Dietl, M. J., Casuistischo Beiträge zur Morpho- 
logie der Nervenzellen. Wiener akad. Sitzungsber. 
Abthl. III. ßd. 69, S. 80. (Aus dem physiologischen 
Institute zu Innsbruck.) — 6) Derselbe, Beobachtun- 
gen über Thcilungsvorgänge an Nervenzellen. Wiener 
akad. Sitzungsber. Abthl. III. Bd. 69. p. 71. (Aus 
dem physiologischen Institute zu Innsbruck.) — 7) 
Arndt, R., Untersuchungen über die Ganglienkörper 
der Spinalganglieu. Arch. f. mikrosL Anat. XI. p. 140. 
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— 8) Arndt, R., Untersuchungen über die Ganglicn- 
körper des Nervus sympatbicus. Arch. f. mikrosk. Anal. 
X. p. 208. — 9; Foa, Pio, Zur Anatomie des Sym- 
pathicus. Rivista clin. 2. Ser. IV. 8 e 9, p. '267. 
(Dem Ref. nicht zugegangen: citirt nach Schmidt's 
Jahrbüchern. Hft. 9, S. 315.) — 10) Darwin, F., 
Contributions to the anatomy of the sympathetie ganglia 
of the Hadder in their relation to the vascular System. 
Quarterly Journ. micr. Sc. p. 109 — 11) Lubimoff, 
A., Embryologische und histogenetische Untersuchungen 
über das sympathische und centrale Cerebrospinal- 
Nerveusystem. Arch f. pathol- Anatomie. CO. Band, 
p. 217, und 61. Band, p. 14.3. - 12) Meynert, Th., 
Scizzc des menschlichen Grosshirnstamroes nach seiner 
Aussenfonn und seinem inneren Bau. Arch. f. Psychiatrie 
und Nervenkrankheiten. IV. p. 387. (Muss an der 
Hand der Abbildungen eingesehen werden: ein brauch- 
bares Referat würde zu umfangreich ausfallen.) — 13) 
Golgi, C, Rivista di istologia normale c patologica del 
sistema nervoso centrale. Rivista di medicina, chirurgia 
et Terapeutica Mi'ano, p. 1 e 309. (Tipografia Giuliani.) 

— 14) Betz, Anatomischer Nachweis zweier Gehirn- 
centra. Cetitralbl. f. d. med. Wisseuscb. No. 37, p. 578 
und No. 38, p. 595. — 15) Korel, Aug., Beiträge 
zur Kenntniss des Thalamus opticus und der ihn um- 
gebenden Gebilde bei den Säugethicren. Wiener akad. 
Sitzungsher 1872. Abtheil. HI Bd. (56. — 16) 
Huguenin, Ueber einige Puncto der Hirn-Anatomie. 
I. Der vordere Vierhügelarro. Arch. für Psychiatrie. 
Bd. V p. 189. — 17) Pawlowsky, A.. Ueber den 
Faserverlauf in der hinteren Gehirncommissur. Zeitschr. 
f. wiss. Zool. 24. Bd. p. 284. — 18) Golgi. Cami llo, 
Sulla fina anatomia del ccrvelletto uinano. Archivio 
italiano per le malattie nervöse. Anno XI., fascic. II. — 
19) Merkel, Fr, Die trophische Würze des Tri- 
geminus. Untersuchungen aus dem anatomischen In- 
stitut zu Rostock, herausgeg. von Fr. Merkel. 
Rostock. 8 — 20) Beisso, T., Del midollo 
spinale. Genova, Tipogr. della Gioventü. 1873. 
8. 53 pagg. — 21) Pierret, Del cordone posteriore 
del midollo spinale. Riv. di med chir. et terap. fasc. 
21 u. 22. (Dem Ref. nicht zugegangen; Uebertraguug 
aus der im vorigen Bericht citirten Abhandlung.) — 
22) Schiefferdeckcr, P., Beiträge zur Kenntniss des 
Faserverlaufs im Rückenmark. Archiv f. mikr. Anat. 
Bd. 10, p. 471. — 23) Flechsig, P., Ueber Varietäten 
im Bau des menschlichen Rückenmarks. Centralbl. f. d. 
med. Wissenschaften. No. 36, p. 564. — 24) Ruda- 
nowsky, P., Uebor den Bau der Wurzeln der Rücken- 
marksnerven, des Rückenmarks und verlängerten Marks 
des Menschen und einiger höherer Thiere. 1. Lief 
Ueber den Bau der Wurzeln der Rückcnmarksnerven. 
95 SS. 30 photogr. Abbild, in 4 Taf. Kasan 1871. 
(Nachtrag; dem Ref. nicht zugekommen.) — 25) Krause, 
W., Der Ventriculus terminalis des Rückenmarks. Cen- 
tralbl. f. d. medic. Wissensch. No. 48 — 26) Le gros, 
J., Etüde sur la glande pineale et ses divers etats patho- 
Iogiques. These pour le doctorat. 3. Janv. 1873. 
Mayen u, A. Derenne 4. 77. pp. (Histologisch und 
embryologisch nichts Neues.) — 27) Auche, G., De la 
glande pituitaire et des ses maladies. These pour le 
doctorat. Paris, Henri Oudin. 1S73 4. 64 pp. (Nichts 
Neues in histologischer und entwickelungsgescbichtlicher 
Beziehung.) — 28) Kesteven, Perivascular Spaces in 
the brain. Moutbly microsc. Journ. Vol. XII. (July.) 
p. 53. (Verf. hält die His'schen sogen, perivasculären 
Lymphräume entweder für pathologische oder für Kunst- 
produete.) — 29) Derselbe, On the perivascular Spaces 
in Brain. Quart. Journ. microsc. Sc. New Ser. Vol. 14. 
No. LV. July. p. 315. (S. No. 28.) — 30) Arndt, 
R., Ueber die Adventitia der Hirngefässc und einige mit 
ihr in Zusammenhang stehende Hirneinrichtungen. ( Vor- 
trag in der psychiatrischen Section der 47 Vers, deutscher 
Naturf. u. Acrzte zu Breslau. 23. Sept. Zeitschr. f. 



Psychiatrie etc. 31. Band.) — 31) Roller, C, Sind 
die His'schen perivasculären Räume im Gehirne wirk- 
lich vorhanden? Iiiaug. Diss. Greifswald. 30 S. — 
32) Tuke, Batty J., On the Distribution of the Blood- 
Vessels in the convolutions of the brain. v. Bucknill 
and Tuke: Treatise on Psycbological medicine, London. 
(Dem Ref. nicht zugekommen. S.|No. 33.) — 33) Der- 
selbe, Prelection on insanity iMorisonian lecture) 
Edinb. med. Journ. Nov. und Dccember. (Gibt eine 
kurze Uebersicht des feineren Gebirnbaues mit besonderer 
Rücksicht auf die Circulatiousverbiltnisse.) — 34) Bene- 
dikt, M., Ueber die Innervation des Plexus eboroides 
inferior. Arch. f. patholog. Anat, red. von Virchow. 
59. Band. p. 395. (S. den vorj. Bericht.) — 35) 
Gettwart, Alb., Ueber die vasomotorischen Nerven 
der Kopfgefässe. Dissert. Königsberg. (Leipzig, Kessler. 
28 SS. Dem Ref. nicht zugekommen.) — 36) Vulpiau, 
A., Note sur la regent'ration dite autogenique des nerfs. 
Arch. de physiol. norm, et patholog. No. 4 et 5. — 
37) Eichhorst, H., Ueber die Regeneration und Ver- 
änderungen im Rückenmarke nach streckenweiser totaler 
Zerstörung desselben. Archiv f. exper. Pathologie und 
Pharmakologie. Bd. II. p. 225. (Da über diese Arbeil 
an einer auderen Stelle des Berichtes referirt wird, mag 
hier nur bemerkt werden, dass Verf. zwar partielle 
Regeneration von Nervenfasern, niemals aber von 
Ganglienzellen beobachtete.) — 3S) Finkam, Otto, 
Ueber die Nervenendigungen im grossen Netz. Göttin- 
ger Doctordissertation. 1873 (S. auch Arch. für Anat. 
und Physiol. von Reichert und Du Bois-Reymond. 
1874.) — 39' Krause, W., Nervenendigung in Ge- 
lenken. Centralbl f. d. med. Wissensch. No. 14, p. 211, 
und No. 26, p. 401. - 40) Rauber, A., Ueber die 
Vater'scbcn Körper der Gelenkkapseln. Ibid. No. 20, 
p. 305. — 41) Pouche t, Sur les ebangements de 
coloration sous l'influence des nerfs, chez les animaux. 
Compt. rend. 1873. prem. sem p. Sl. (S. U No. 16.)- 
42) Ciaccio, G. V., Intomo all' intima tessitura dell* 
organo elettrico della torpedine (Torpedo Narke.) Ses- 
sione del 21 Maggio dell' Accademia delle Srienze del) 1 
istituto di Bologna. (Vorläufige Mittheilung.) — 43) 
Derselbe, Ueber den feineren Bau des elektrischen 
Organs des Rochens (Torpedo Narke.) Moleschott 's 
Unters, zur Naturlchre. 11. Bd. p. 416. — 44) Boll, 
F., Die Structur der elektrischen Platten von Malapte- 
ruruä. Arch. für mikroskop. Anatomie X. p. 242. — 
45) Cohn, F., Leuchtende Regenwürmer. Zeitschr. f. 
wissensch. Zool. 23. Bd. p. 459 (Verf. beobachtete bei 
Lumbricus olidus oder tetragonus (Grube 's Bestim- 
mung) ein deutliches Leuchten, welches namentlich auf 
leichte Hautreize vermehrt auftrat: anatomische Unter- 
suchungen über etwaige Leuchtorgane fehlen.) — 40) 
Stieda, L., Studien über den Bau der Cepbalopoden. 
I. Das centrale Nervensystem des Tintenfisches (Sepia 
officinalis.) Zoitschr. f wissensch. Zool. 24. Bd. p. 84. 
— 47) Bütschli, 0., Beiträge zur Kenntniss des 
Nervensystems der Nematoden. Arch. f. mikrosk. Anat. 
X p. 74. — 48) Lacaze-Duthiers, H. de, Note sur 
le nerf acoustique du dentale. Arch. zool. gener. et ex- 
perimentale T. III. Heft 2 p. XX. (Beschreibt die Be- 
ziehungen des Nervus acust. zu den oberen Schlund- 
ganglien; dieselben sind gleich denen, welche Verf. be- 
reits früher, s. B. f. 1871, für eine grosse Anzahl 
Gasteropoden kennen gelehrt hatte.) — S. a. VI, 42, 43, 
Thin, Histologie der Nervenfasern. — IX. 5, Leydig, 
Nervenfasern in Verbindung mit Chromatophoren bei 
Ophidiern. — XIII. Sehorgan, 3, Ciaccio, Nerven- 
enden in der Conjunctiva. — Ibid. 5 und 6, Nerven 
der Sklera. — XIII. 34, Gudden, Opticusganglien. — 
XIV. c. 6, Schiefferdecke r, P, Nervensystem der 
Tänien und eigentbümliche Nervenendorganc bei den- 
selben. — XIV. c. 17, Vi Hot, Nervensystem der 
Gordiaceen. 
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Schmidt (1) gibt den Hauptinhalt seiner Unter- 
suchungen ober das Centrai-Nervensystem in kurzen 
Säuen, ans denen wir Folgendes hervorheben: 

a) Die Axencylinder sind Fortsätze der Fibrillen- 
plexos, ans denen die Ganglienzellenkörper bestehen. 
Der Nncleolas der grossen Rückenmarksganglienzellen 
enthält meist zwei röthlich schimmernde bläschen- 
förmige Körper (Nucleololi antt.). 

b) In der granen Substanz der Gross-Hirnrinde 
nimmt Verf eine grosse Anzahl freier Kerne an. Den 
grosseren Ganglienzellen daselbst gibt er viererlei 
Fortsätze: 1) den Pyramidalfortsatz (nach oben), 2) 
die lateralen Fortsätze — (horizontal), 3) die basalen 
Fortsätze (vertikal abwärts) ; von diesem letzteren 
gehen die Nervenfasern der weissen Substanz hervor ; 
andere dankelrandige, horizontal verlaufende Fasern 
kommen auch aus den lateralen Fortsätzen, andere von 
den kleineren Ganglienzellen der Rinde, andore wieder 
ton dem feinen Nervenfasernotzwerk, in welches sich 
der grösste Tbeil der Norvenzellenfortsätze auflöst. 
Mitraler tbeilt sich ein Nervenfaserfortsatz und gibt 
den Axencylinder zweier Nervenfasern ab. Verf. be- 
schreibt 5 verschiedene Schichten der Rinde: 1) 
Xeoroglia-Schicht (fcinfibrilläre Masse). 2) 
Netzwerk feinster markhaltiger Nerven- 
fasern, mit vielen freien Kernen, wahrscheinlich 
von den Zellen sab Nr. 3 entspringend. 3) Lager 
kleiner Ganglienzellen. 4) Dievorhin be- 
schriebenen grösseren pyramidenformi- 
genKörper. 5) Mohr spindelförmige Gan- 
glienzellen. Darauf folgt 6) Weisse Substanz. 

c) Die Angaben des Verf's. über den Bau der 
KlemnirnriDde, wenngleich ziemlich ausführlich, geben 
Nichte wesentlich Neues, was nicht schon früher von 
einen oder anderen Autor behauptet worden wäre; 
es ist das ja auch, wie aus Nr. I. und II. ersichtlich, 
mit den Mittheilungen über die Grossbirnrinde der 
Fall. 

d) Die sympathischen und Spinalganglicn zeigen 
rJrkere und schwächere Fortsätze, welche direct zu 
Aiencylindern markhaltiger Nervenfasern werden. Von 
den Spinalganglien behauptet Verf. dieses als gewiss 
von den sympathischen Ganglien nur vermuthungs- 
veise; die markhalügen, in den Spinalganglien ent- 
springenden Fasern lässt er in das Rückenmark über- 
leben. Die schwächeren Fortsätze bilden ein feines 
Nerrennetzwerk, welches in seinen Maschen feino 
St'mer führt; dieses Norvennetz ist nichts 
»nderes als die bisher sogenannte Kapsel 
dereinzelnen Ganglienzellen, welche dem- 
gemiss auch nervös wäre. Es stehen nun ein- 
toil die Kapseln benachbarter Zellen in anastomotisebor 
Verbindung, andererseits laufen feine Fasern aus die- 
«m Netzwerk mit den stärkeren weiter, um die so- 
genannten marklosen sympathischen Fasern zu bilden. 
Verf. vergleicht die Kapsel mit dem Nervennetzwerk 
in Hirn- und Rückenmark und die stärkeren Fasern 
mit den sogenannten Axencylinderfortsätzen, über- 
tragt somit das seit Deiters Untersuchungen begrfin- 
4ete Nerven ursprungsschema auch auf die sympathi- 



schen und Spinalganglien. Zur Untersuchung em- 
pfiehlt er die Ganglien des Plexus pulmonalis vom 
Menschen. — Was Verf. über die Nerven der Insecten 
mittheilt, gibt nur Bekanntes wieder. - 

In seiner zweiten Abhandlung (2) beschreibt 
Schmidt an den doppelt contourirten Nervenfasern 
folgende Theile : 1) Den Axencylinder. Dieser besteht 
ans feinen Fibrillen (Max Schnitze, Ref.), die aber 
wieder aus feinen Körnchen zusammengesetzt sind. 
2) Aus einer feinen, den Axencylinder umgebenden 
Hülle. 3) Aus der Marksubstanz, einer halbflüssigen 
Masse, welche den Axencylinder mit seiner Scheido 
zunächst umgibt. Darauf folgt 4) Eine aus Fibrillen 
zusammengesetzte Schicht, die man bisher mit der 
Marksubstanz zusammengeworfen hatte. Verf. will 
jedoch nicht entscheiden, ob diese fibrilläre Structor 
der äusseren Schiebten des Nervenmarkes in der le- 
benden Nervenfaser präformirt ist ; sie wird erst nach 
Einwirkung von Wasser deutlich. 5) Aus einer äusse- 
ren Scheide. Auch erwähnt Verf. kurz die von Lau- 
termann (s. d. Ber. Nr. 3) beschriebenen Einker- 
bungen, erklärt sie aber für mehr zufällige, unwesent- 
liche Bildungen. 

Lauterman (3) resumirt selbst die Resultate 
seiner im Strassburger anatomischen Institut ange- 
stellten Untersuchungen über den Bau der Nerven- 
fasern folgend er massen : 

1) Die markhaltigen Nervenfasern sämmtlichor 
Wirbelthiero zeigen in mehr weniger regelmässigen 
kurzen Distanzen Unterbrechungen der Markscheide, 
welche nicht mit den Ranvier'schen Schnürringen 
verwechselt werden dürfen, da sie sowohl ein ganz 
anderes Aussehen darbieten, als auch in viel kürzeren 
Intervallen folgen. Ihre Abständo sind bei verschie- 
denen Species verschieden ; beim Menschen messen 
sie durchschnittlich 0,008 - 0,020 Mm., beim Frosch 
0, 010 - 0,040 Mm. 

2) Durch diese Unterbrechungen , von denen, wie 
es scheint, am Axencylinder und an den Schwan n- 
schen Scheiden Nichts wahrzunehmen ist, zerfällt die 
Markscheide in einzelne cylindrische Stücke, deren 
eines Ende gewöhnlich zugespitzt erscheint und dann 
in eine passende Aushöhlung des nächstfolgenden 
Stückes eingelassen ist, oder es sind beide Enden zu- 
gespitzt und stossen dann nach auf- oder abwärts an 
entsprechende Aushöhlungen. Die Ran vier sehen 
Schnürringo erscheinen an solchen Nerven ebenfalls, 
aber in viel weiteren Abständen; sie scheinen nur eine 
besondere Form der beschriebenen Einkerbungen zu 
sein. - 

3) Sehr viele Markstücke haben je einen Kern an 
der Innenfläche der Schwann sehen Scheide; auf 
ein Glied zwischen zwei Ran vi er' sehen Schnürringen 
kommen gewöhnlich mehrere Kerne. Wahrscheinlich 
sind also die hier beschriebenen, viel kürzern Mark- 
stücke die Elementartheile der Nervenfasern und 
nicht die längeren Abtheilungen zwischen den Ran- 
vier sehen Schnörringen. 

4) Kunstproducte können diese Bildungon nicht 
sein, da man sie am lebenden Nerven ebenso be- 
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obachtet, wie nach Anwendung von Reagentien: 
(Färbeflüssigkeiten: üeberosmiums.(l: 1000-1: 2000), 
Chloroform u. a.) Werden die Nerven beim Zer- 
zupfen ein wenig gezerrt, oder schrumpft das Mark 
etwas, so rücken die einzelnen Markstücke leicht 
auseinander und es tritt dann deutlich das Bild 
einer Einkerbung auf; an den einzelnen Kerbstellen 
sieht man den Axencylinder wie das äusserst zarte Neu- 
rilemms von einem Kerbstück zum andern hinüber- 
ziehen. Ist jegliche Zerrung, Dehnung oder Schrum- 
pfung der Nerven vermieden, so erscheinen die 
Kerbstellen als zarte quere Bänder der Nervenfasern 
die denselben ein bisher noch nicht beschriebenes 
ganz charakteristisches Aussehen verleihen. 

5) Figuren, wie die von Ran vier nach der Ein- 
wirkung von Höllensteinlösungen beschriebenen latei- 
nischen Kreuze, treten nur an den echten Ran ver- 
sehen Schnürringen auf, nicht an den Kerbstellen. 

6) Die von Schmidt (New-Orleans) - Nr. 2 - 
beschriebene äussere Faserschicht unterhalb des Neu- 
rilems hat Verf. nichL gesehen; dagegen erhielt er 
Bilder ähnlich den von Stillin g beschriebenen, als 
sei das Mark aus kleinen Röhrchen zusammengesetzt. 

Zawerthal(4) beschreibt eine Zusammensetzung 
der Schwann'schen Scheide der markhaltigen Ner- 
venfasern aus platten Bindegewebszellen, welche oft 
einfach aneinander liegen, oft sich mit ihren Enden 
dachziegelförmig decken. Dieses Verhalten soll schon 
zu sehen sein, wenn man ganz frische Nervenfasern 
von Fröschen oder Säugethieren in Lymphe, die auf 
36-38 Centigrade erwärmt ist, mit starken Vergrösse- 
rungen untersucht. Die Isolirung der Zellen gelang 
mittelst einer Mischung von Creosot und reiner Phenyl- 
säure zu gleichen Theilen. 

Ob Verf. ähnliche Bilder vor sich gehabt bat, 
wie sie unlängst von Lauterman (3) beschrieben 
worden sind, lässt sich seitens des Ref. bei dem Man- 
gel von Abbildungen nicht entscheiden. Wegen der 
merkwürdigen Schlussfolgerungen, die Zawerthal 
aus seinen Beobachtungen zieht, mögo auf das Origi- 
nal verwiesen sein. 

Die kurze Abhandlung Die tl's (5) enthält Be- 
stätigungen mancher Beobachtungen anderer Autoren 
über die Ganglienzellen, so die concentrisch angeord- 
nete fibrilläre Struktur um den Kern einer Ganglien- 
zelle, dann einen Fall, wo der Kern einer Nervenzelle 
durch einen dünnen Commissurenfaden verbundene 
zwei Kernkörperchen enthielt, ferner beschreibt D. 
Vacuolen in den Ganglienzellen oder in ihrem Kern, 
endlich eine bandwurmgliedartige Anordnung der 
Ganglienzellen an der Spitze des Vagushalsgangliens 
beim Kaninchen. 

Gegenüber den absprechenden neueren Angaben 
betreffend die Theilung von Ganglienzellen, erwähnt 
Dietl (6) im Gasser' sehen Ganglion des Frosches 
nach Behandlung mit Deberosmiumsäure Nervenzellen, 
die einen solchen Vorgang ganz deutlich erkennen 
licssen. Manche Zellen besassen keinen Kern, andere 
dagegen zwei und auch noch mehrere; anch fanden 
sich Zellen mit 2 Kernen ohne Furchungstendenz. 



Manche Frösche zeigten an ihren Ganglienzellen keine 
Furcbungserschcinungen ; bei anderen waren sie aber 
zahlreich vorhanden. 

Arndt, dessen Arbeit über den N. sympi- 
thicus (8) in vorigen Bericht nur eine kurz Notiz er- 
fahren hatte, resumirt die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen folgendermassen : 

1) Alle mit mehreren Fortsätzen ausgerüstete 
Ganglienkörper desN.sympatbicus, also alle bipolaren 
nnd multipolaren Ganglieukörper, entsprechen ganzen 
Zellencomplexen und sind Abkömmlinge solcher Com- 
plcxe. 

2) Alle unipolaren Ganglienkörper sind einfache 
Zellen und aus solchen hervorgegangen. 

3) Alle sog. apolaren Ganglienkörper sind, falls 
sie grösser sind, anomale Entwickelungsformen der 
ursprünglichen Bildungszellen; die kleineren sind 
solche Bildungszcllen selbst (Beale, Courvoisier, 
Bidder, 8igmund Mayer). 

Verf. untersuchte Repräsentanten aus faat allen 
Wirbelthierklaasen. Die Mehrzahl der Ganglienkörper 
scheint 3-4 Fortsätze zu haben; Verf. zählte jedoch 
bis 8. Die niederen Wirbelthierklassen scheinen meist 
bipolare Ganglienkörper zu besitzen. Was die Neti- 
werkartigen fädigen Bildungen in der Ganglienkörpern 
betrifft, die von manchen Seiten beschrieben sind, so 
erklärt Arndt einen Theil derselben für den optischen 
Ausdruck feiner Hohlgänge und Spalten innerhalb 
des Protoplasma, die vielleicht erst als postmortale 
Bildungen aufzufassen wären. Diese bilden nur ein 
scheinbares Netzwerk, welches von dunklen Kügel- 
chen albuminöser Substanz in Form wi in perartiger 
Strahlen ausgeht. Die wirklich netzartig zusammen- 
hängenden Fäden hält Verf. für einen Rest weniger 
differenzirten jugendlichen Protoplasma s, welches in 
der Ganglienkörpermasse - als optisch hervortretende 
Substanz sich erhält. Nach längerer Aufbewahrung 
in Glyccrin erscheinen die sympathischen Ganglien- 
körper wie aus zahlreichen kleinen Sphäroiden und 
Ellipsoiden zusammengesetzt. Mit Kol! mann, 
Arnstein und Bidder nimmt Verfasser in vie- 
len Fällen zweierlei differente Substanzen im Gan- 
glienkörper an, die meist so angeordnet sind, dass 
die eine, die Hauptsubstanz, eine Art Kern bildet, 
dem die andere seitlich anliegt oder den sie man- 
telartig umgibt. Eine Zusammensetzung aus 8phi- 
roiden zeigt besonders die centrale Masse, aus Bllip* 
soiden die Mantelmasse. In allen Ellipsoiden der 
Mantelmasse sieht man helle Körper (Kügelchen), die 
mitunter regelmässig angeordnet sind, so dass die 
(Binnenmasse „Centralsubstanz" Arndt kranzförmig) 
davon umrahmt scheint. Verf. erinnert hier an die von 
Langerhans bei Coronella laevis beschriebenen Bil- 
dungen (s. d. Ber. f. 1872 p. 36, I. Abth.) 

Was das Verhältniss der Fortsätze zum Ganglien- 
körper anlangt, so nimmt Verf. einen ungetheilt 
verlaufenden Fortsatz an, der aus der Central- 
masse entspringt und andere, welche aus der 
Mantelmasse hervorgehen. Beide entwickeln 
sich ans den netzähnlichen Protoplasmaaügen, die vor- 
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zellen vorkommen können, z. B. bei den sog. Doppel- 
körpern, wo ein Entwicklangsfebler za Gründe liegt. 
Auch glaubt Verf., dass Ganglienkörper bisweilen 
anomal nar mit einer Nervenfaser verbunden und so 
unipolar erschienen. 

Mit Conrvoisier hält Arndt das Vorkom- 
men apolarer Ganglienzollen aufrocht, er ver- 
mnthet jedoch, dass dies ebenfalls entartete oder 
resorbirte Ganglienkörper seien, die innerhalb kapsel- 
oder schlauchförmiger Bildungen liegen. 

Verfasser vindicirt den Spinalganglien neben 
mark haltigen Fortsätzen gegen Bidder und Conr- 
voisier auch marklose. Der Unterschied in der Sub- 
stanz der sympatb. nnd spln. Ganglienk. ist der, dass 
eretere zusammengesetzte, letztere einfache Körper 
sind. Die Substanz derselben besteht ans sphäroiden 
Kügelchen (cf. Ganglienk. d. N. sympath.) deren 
Inhalt Elementarkügelch6n sind; diese liegen zu 
Gruppen geordnet, welche von Protoplasma nmgebon 
sind, so dass in der Ganglienkörpersubstanz anscheinend 
2 Netzformen, ein engmaschiges und ein weitmaschiges 
entstehen. Nach den Fortsätzen hin und um den 
Kern herum zeigen die Kügelchen parallele Strichelung. 

Mehr unwesentliche Elemente sind die sogen. 
„Degenerationskügelchen" , ebenso 1 — 2 Pigment- 
baufen. 

Gewöhnlich enthalten die Spinalganglienkörper 
nnr einen Kern, indes s manchmal auch 2 — 8, die 
dann durch den Glanz unterscheidbar sind. Cour- 
voisier's Polarkerne konnte Verf. nicht bestimmt 
von den gewöhnliehen unterscheiden. 

Darwin (10) beschreibt in einer unter Klein's 
Leitung: gefertigten Arbeit eine grosse Menge von 
Ganglien mit unipolaren Zellen aus der Harnblase des 
Hundes, besonder» an der hinteren Blasenwand, und des 
Kaninchens; dieselben liegen ineist an den Arterien- 
adventitien, oder etwas entfernt von den letzteren. An 
den Venen sind sie weit spärlicher. Auch zu den Ca- 
pillaren ziehen Nervenfasern aus diesen Ganglien. 

Ana der vorliegenden ausführlichen Arbeit Lubi - 
moff's (11) ist dem Berichte für 1873 p. 100 noch 
hinzuzufügen, dass Verf. an menschlichen Früchten 
untersuchte und genaue Angaben über die allmähliche 
Entwickelung der einzelnen Hirnabschnitte zur defi- 
nitiven histologischen Textur gibt, derentwegen aber 
anf das Original verwiesen werden muss. 

Verf. härtete in 2 pCt. Lösung von Kali biebromic. 
unter wiederholter Erneuerung der Flüssigkeit. In 7—8 
Monaten erreichen darin die fötalen Hirne (2; Monate 
die jüngsten) eine gute Schnitteonsistenz. (Vorsichtige 
Injektion der Blutgefässe mit der Erhärtungsflüssigkeit 
dürfte die Härtungsdauer wohl erheblich herabsetzen. 
Ref.) Die Schnitte wurden in Pikrocarmin gefärbt und 
entweder in Wasser oder '. pCt. Kochsalzlösung unter 
Zusatz concentrirter Essigsäure zerzupft, oder in Kali 
aceticum in toto eingebettet. Auch bediente sich Verf. 
der L. Clarke'scheu Methode. 



hin erwähnt wnrdcn, nnd welche die Zwischenräume 
zwischen den Sphäroiden und Ellipsoiden einnehmen, 
so dass durch dieses weiche Protoplasmanetz sämmt- 
liche Fortsätze unter einander in Verbindung ste- 
hen. (Im Wesentlichen J. Arnold 's Ansicht, 
s. Virchow's Arch., 32. Band und 41. Band). 
Verbindungen mit dem Kern oder dem Kernkörper- 
chen läugnet Verf. Die bekannten Ganglienzellen mit 
nmspinnenden Fasern sind nur eine Abart der gewöhn- 
lichen Formen ; die umspinnende Faser entwickelt 
sich aus der Mantelsnbstanz, die centrale Faser aus 
der Centralsnbstanz. 

Die Entwickelung der Ganglienkörpor anlangend, 
so ist vorbin schon gesagt worden, dass die mit meh- 
reren Fortsätzen versehenen aus mehreren Zellen sich 
zusammensetzen. Aus einer grösseren Zelle mit grösse- 
rem Kern geht die Centraisubstanz hervor, aus ver- 
schmolzenen kleineren Zellen die Mantelmasse; die 
Kerne dieser kleineren Zellen worden zu den Elli- 

Die neuere Arbeit Arndt s über die Spinal- 
ganglienkörper (7) ist eine Fortsetzung und Ergän- 
zung der eben berichteten. Er beschreibt die Spinal- 
ganglienkörper als bald einzeln, bald in Grnppcn ge- 
lagert, und schildert ihren Bau so, dass je nach der 
Gröase an ein oder mehrere Nervenfaserbündel, welche 
von der Peripherie in die hinteren Wurzein treten, 
sich eine Masse von Ganglienkörpern anlagern, die 
bald zu Läppchen vereinigt, bald in Reihen gelagert 
oder auch ' einzeln, einer Menge gleichfalls von der 
Peripherie aufstrebender Fasern zum scheinbaren Ende 
dienen. Einschaltung solcher Ganglienkörper in eine 
zn den hinteren "Wurzeln selbst aufsteigende Faser 
halt Verf. mit Bidder für einen bedeutungslosen Zu- 
fall. Die Ganglienkörper besitzen mohr weniger ent- 
wickeltes Endothel und oft mit Nachbarzellcn ver- 
wachsene Kapseln, woran nngleiche Entwicklung 
Schuld ist, indem einige durch viele Kerne ausgezeich- 
nete Ganglienkörper geringe Entwicklung ihrer ein- 
zelnen Zellen, andere mit zerstreuten Kernen sich in 
ein deutliches Häutchen eingebettet zeigen. 

Wo die Ganglienkörper in Gruppen liegen und 
Läppchen bilden (v. Bärensprung vergleicht diese 
Gestaltung mit einer Drüse), sind die letzteren, wenn 
auch vielleicht nicht immer, so doch nachweislich oft 
noch von einer zweiten gemeinschaftlichen Scheide 
umgeben (1. c. p. 232). Daher unterscheidet Verf. 
eine Capsula vagin. propria und communis. 

Der feinere Bau der Ganglienkörper zeigt eine 
überraschende Gleicbmässigkeit. Ihre Grundform ist 
eine mehr weniger flache Scheibe. Meist sind sie 
bipolar, einzelne jedoch (Kölliker) auch multipolar. 
Die feinen, blassen, von M. Schnitze besprochenen 
Fortsätze (Striekels Handb. der micr. Anat. S. 
128) lässt Verf. mit denen andrer Kapseln commu- 
niciren (Conrvoisier). Die Unipolarität streitet 
er gegen Courvoisier, Fraentzel, Vulpian 
and Heule für alle Thierklassen ab und nennt 
sie ein Knnstproduct Höchstens unter Umständen 
.besonderer Art", glaubt er, dass unipolare Ganglien- 

•»:.• • • sr.ciit Ar getatnmten Medltln. 167«. Bi). I. 



Golgi (13) theilt gelegentlich einer eingebenden 
Revue der neueren Literatur des Nervensystems einige 
neue Beobachtungen mit. 1) Fand er an den Axen- 
cylinderfortsätzen der Ganglienzellen der Substantia 
gelatinosaRol. der Rückenmarkshinterhörner dieselben 
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Ramificationen, wie er sie (vergl. Ber. für 1873 and 
diesen Ber. No. 18) von den Ganglienzellen des Gross- 
und Kleinhirns beschrieben bat. Er konnte diese auf 
Strecken von 7— 800 At. verfolgen. 

2) Den Angaben von Betz gegenüber (No. 14) 
hält er die von ihm beschriebene Verästelang der 
Axencylinderfortsätze aafrecht; ein Theil derselben 
soll sich auch, statt nach dem Centrum, zur Peripherie 
wenden. Iu der tiefsten Schicht der Hirnrinde, nahe 
der weissen Substanz findet Golgi eine Lage pyra- 
midenförmiger Ganglienzellen, welche ihre Spitze der 
Marksabstanz, ihre Basis der Peripherie zukehren, ihre 
Axencylinderfortsätze entspringen, wie gewöhnlich, 
von der Basis und ziehen daher zur Peripherie. — 
Verf. wahrt endlich seine Prioritätsansprüche bezüg- 
lich der perivasculären Lymphräume. 

Betz (14) überzeugte sich durch das constante 
Vorkommen gewisser anter einander verschiedener 
Zellencomplexe an bestimmten Stellen des menschlichen 
und Wirbelthiergehirns von dem Vorhandensein 
zweier Gehirncentra. 

Das erste im Vordergehirn gelegen, befindet sich 
innerhalb der ganzen vorderen and des oberen Endes 
der hinteren Centrai windung und endigt an der inneren 
Hemisphärenfläche in einem scharf abgegrenzten 
Lappen. 

Das zweite hintere umfasst einen grössern Raum; 
es verläuft im Cunens, in den hinteren Hälften der 
Lobi lingnalis nnd fasiformes, längs dem ganzen äus- 
seren Ende des Hinterhanptlappens, am Anfang des 
ersten and zweiten Schiäfenzages nnd endlich aacb 
in den TJebergangswindungen, welche sich in der Fis- 
sura occipitalis ext. befinden. 

Die Zellen des ersten Centrums, hauptsächlich in 
die vierte Rindenscbicht eingelagert, besitzen einen 
Durchmesser von 0,05 - 0,06 Mm. in der Breite, von 
0,04 - 0,12 Mm. in der Länge, so dass Verfasser sie 
„ Riesenpyramiden tt nennt. Sie treten in Nestern 
bis zu 5 Zellen auf, die 0,3 — 0,7 Mm. von einander 
abstehen; jede Zelle hat 7-15 protoplasmatische, ver- 
ästete Nebenfortsätze und zwei Hauptfortsätze, wovon 
der dicke, durch Aussenden von Aesten sich verjün- 
gend, zur Rindenperipherie läuft, während der dünne 
vom Zellkern ausgeht und zum Axencylinder wird, der 
bald eine Nervenschsido erhält. Die Nester sind bei 
jüngeren Individuen spärlicher nnd kleinzelliger als 
bei älteren, dasselbe gilt von der linken Hemisphäre 
im Gegensatz zur rechten. Lagerang and Dicke der 
Axencylinder gleicht denen der Vorderhörner des 
Rückenmarks. 

Den besagten Endlappen nennt Verf., da er sich 
nach innen uud vorn vom Sulcus centralis befindet, 
„Lobulus paracentralis" und gibt eine seine 
Lage und Form genaa bezeichnende Abbildung. Er 
ist schon bei einem Foetus von 7 Monaten deutlich 
abgegrenzt, dagegen bei Idioten nach vorn verstrichen 
nnd schlecht entwickelt. Manchmal ist er doppelt oder 
durch eine Windung getheilt. Trotzdem, dass er beim 
Hand an der äusseren vorderen Gehirnoberflächo, beim 
Menschen aber in der Mitte der inneren liegt, so sind 



doch beido Lappen identisch, was nicht nur die Form, 
Grösse, Lagerangsverhältnisse der Riesenzellen etc., 
sondern aach der Umstand zeigt, dass sich bei den 
verschiedenen Affenarten diese Lagendifferenzen in 
allmäligem Ucbcrgang zeigen, indem, je vollkomme- 
ner das Thier, desto weiter der Lappen nach Innen 
rückt. 

Die Hirnwindungen, welche Fritsch und Hitzig 
beim Hunde als entsprechend den Centralwindangen 
der Menschen ansahen, entsprechen, wie aus den La- 
genverhältnissen folgt, dem Lobulus paracentralis des 
Verfassers. Centraiwindungen fehlen überhaupt dem 
Hunde. 

Die Grösse des zweiten Gehirncentrums variirt 
nach der Entwicklung der betreffeaden Gebirntheile. 
Die Elemente desselben sind gleichfalls grosse Zellen, 
die Meynert bereits als r solitäro Zellen* beschrieb. 
Sie anastomosiren mit einander, besitzen aber keinen 
scharf ausgeprägten Axencylinder and wenig Proto- 
plasmafortsätze. Die basalen Fortsätze gehen hori- 
zontal nach der Rindenfläche. 

Diese beiden Gehirngebiete stellt Verf. als ein 
vorderes motorisches und ein hinteres sen- 
sibles Centrum dar und führt zwischen Hirnrinde 
und Rückenmark einen Vergleich durch: Die Theile 
der Hirnrinde vor dem Sulcus centralis wären = dem 
Vorderhorn des Rückenmarkes, die Theile hinter dem 
Sulcus centralis = dem Hinterhorn. Die Firn» 
longitud. nebst dem Sulcus -= vorderer and hinterer 
Rückenmarksfurche nebst ihren grossen Venen, Corpus 
callosum = commissara ant. et post. med. spin., 
Fascicalas fornicatus, longitadinalis sup. et inf. = 
Verbindungsfasern der Vorder- und Hinterbörner. 

Zum Schlass widerlegt Verf. dea Einwand, der ihm 
wegen der Lage des Riecborgans nach vorne gemacht 
werden könnte, indem 1) dasselbe in den Schläfen- 
lappon (sens. Region) mit seiner Hauptmasse einstrahlt, 
2) nachweislich (Verf. und Meynert) zwischen den 
Riechlappen und dor vorderen Commissnr eine an- 
mittelbare Verbindung besteht. 

Forel berichtet (15) in seinen Untersuchungen, 
die anter Meynert 's Leitung angestellt worden, 
dass man die Sängethiere hinsichtlich des Pulvinar in 
4 Gruppen theilen kann : 1 ) Sängethiere mit einem 
langon Pulvinar (Mensch, Affe), 2) 8äugeÜiiere mit 
kurzem Pulvinar (Katze, wohl auch Hand and See- 
hand), 3) grosse Säugethiere (Ungulata) ohne, oder 
fast ohne Pulvinar (Schaf, Schwein, Pferd), 4) kleine 
Säugethiere ohne Pulvinar (Meerschweinchen, Kanin- 
chen, Maus, Maulwurf). - Die Lage der beiden Cor- 
pora geniculata ist nicht überall gleich; nur beim 
Menschen and Affen verdienea sie ihren Namen als 
in- and externum , bei der Katzo wären sie als sope- 
rius and inferias, bei den niederen Säagethieren als 
anterius und posterius zu bezeichnen. Bei niederen 
Sängethierea besitzt das Corpus genicalatnm ext. keine, 
geschichtete Structur; beim Maulwurf ist es sehr klein, 
fast verkümmert, zum Beweis, dass es innige Bezie- 
hungen zum Sehorgane hat. — Vom Tractas opticus 
ist zu erwähnen, dass, je niederer ein Säugethier, am 
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so mächtiger jener Tbeil des Tractus ist, der zam 
Corpos geniculatum externum hinzieht, während der 
inm Corpus gen. internum ziehende entsprechend 
schwächer wird. Vom äusseren Kniehöcker ziehen 
die oberflächlichen Lagen der Opticusfasern nach 
hinten and senken sich in die Substanz des vorderen 
Vierfaügelganglions ein. Dem Tubercolum sup. ant. 
tbalami des Menschen entsprechen bei den meisten 
Säugern mehrere Kerne, die von einander durch blatt- 
artige Ausbreitungen der absteigenden Gewölbeschen- 
kel mehr weniger vollständig abgegrenzt sind. Das 
„Centre moyen* von Luys ist bei Säugethieron sehr 
constant, dagegen du .Centrc median" sehr undeut- 
lich. In der äusseren hinteren Partie des Thalamus 
verläuft unter der Gitterscbicbt ein constantes Mark- 
blatt (Laminamedullaris externa), das der Stria cornea 
der älteren Autoren entsprechen mag. Die Verhält- 
nisse des Bindcarmssind dieselben, wie beim Menschen. 
Das Ganglion habenulae enthält dicht angehäufte Zellen 
und wird von den Fasern des Zirbelstieles theils um- 
geben, theils durchdrungen. Die mittlere Commissur 
entwickelt sich bei niederen Säugethieren anf Kosten 
des dritten Ventrikclraumes derartig stark, dass die 
Höhle des letzteren auf einen ringförmigen Canal re- 
ducirt wird. Ursprung nnd Verlauf des Gewölbe- 
schenkels im Thalamus sind dieselben, wie beim Men- 
schen, nur ist er bei niederen Säugethieren relativ 
stärker, als bei höheren, was auffallend mit der stär- 
keren Entwickinn g des Ammonshornes zusammenzu- 
hängen scheint. Die beiderseitigen Gewölbe sind in 
der Mitte dnreh eine Commissur verbunden (Fornix 
transversus), die der Lyra des Menschen entspricht. 

Hogaenin (IG) gelangt nach genaueren Unter- 
tersuchungen über die Verbindungen des vorderen 
Vierhügelpaares beim Menschen mit dem Tractus op- 
ticus zu Resultaten, welche mit den früher von Forcl 
nnd Meynert (15) gefundenen Verbältnissen bei 
Thieren übereinstimmen. Bei letzteren besteht näm- 
lich eine freiliegende directe Faserverbindung vom 
Tractus opticus aus über das Corpus genicnlatum ex- 
ternnm wegstreichend zum vorderen Vierhügel. Diese 
war bisher beim Menschen noch nicht bekannt. H u - 
guenin zeigt nnn, dass diese directe Verbindung 
zwischen vorderem Vierhügel und Tractus opticus 
ebenfalls beim Menschen vorhanden, aber durch das 
hier mächtig entwickelte Pulvinar verdeckt ist. Um 
diese Opticnswurzel zu sehen, muss man das Pulvinar 
rorsichtig zum Tbeil abtragen. 

Als Schema der Verbindung des Tractus opticus 
mit dem vorderen Vierhügel beim Menschen stellt 
Ouguenin anf: 

1) Die eben beschriebene directe Vierhügel- 
wurzel. 

2) Nicht freiliegende Wurzel zum Pulvinar. (Ver- 
bindung mit vorderem Vierhügel — noch nicht genau 
gekannt). 

3) Nicht freiliegende Wurzel zum Corp. genic. ext. 
'Verbindung mit vorderem Vierbügel noch nicht be- 
kannt). 

4) Freiliegende Wurzel zum Corpus genicul. int. 



Verbindung mit vorderem Vierhügel. — Bei Thieren 
liegt diese Wurzel nicht immer frei. 

Das Brachium conjunctivnm ant. könnte demnach, 
falls sich herausstellen sollte, dass es nur Opticus- 
fasern führte, passend als „directe Opticnswurzel zum 
Vicrhügol" bezeichnet werden. (Es ist zu No. 4 des 
H u guenin' sehen Schema zu bemerken, dass Gnd- 
d en (s. Arch. f. Psych. IL nnd No. XIII. d. Ber.) 
keine physiologischen Beziehungen zwischen Corp. 
gen. int. und Opticus annimmt). 

Nach Pawlowsky (17) ist das Verhalten der 
hinteren Hirncommissnr folgendes : 

1) Die hintere Hirncommissnr besteht aus ge- 
kreuzten, vom Hirn zur Hirnschenkelhaube verlaufen- 
den Fasern. 

2) Diese Fasern entspringen vierfach: a) In der 
Zirbel, b) Im Stirnlappen des Gehirns (durch den 
vorderen Tbalamusstiel), c) im Scbläfenlappen und in 
der Sylvischen Grube (durch den hinteren Thalamus- 
sticl). d) wahrscheinlich im Thalamus selbst 

3) In der Haube verläuft ein Theil der Fasern 
mit der Schleife, ein anderer nach innen von der- 
selben. 

4) Commissuren - oder Bogenfasorn finden sich 
nicht. Verf. schlägt deshalb den Namen: „Gekreuz- 
ter Haubentractus 1 -, Tractus cruciatus teg- 
menti, vor. 

Golgi (18), dessen Untersuchungs- Verfahren in 
dem längeren Einlegen der in Kali bichromicum ge- 
härteten Stücke in eine 1 Ct. Silberlösung besteht, 
unterscheidet einen vierfachen Ursprung von Nerven- 
fasern im menschlichen Kleinhirn, oder mit andern 
Worten vier vorschiene Centraiheerde in dem letzteren. 

1) Ein System kleiner Ganglienzellen in dem sog. 
Molecularstratum (Deckschicht) des Kleinhirns; die 
Fortsätze dieser Zellen liefern in Verbindung mit Fa- 
sern, welche von den weissen Markstrahlen kommen, 
das Lager der Fibrae arenatao in der tiefen Schicht 
der molekularen Substanz, welches die Verbindung 
der weissen Markfasern mit dem eben genannten klei- 
nen Ganglienzellen vermittelt. 

2) Das System der grossen Purky nc'schen Gang- 
lienkörper. Der Hauptstamm des Fortsatzes dieser 
Zellen (unterer Fortsatz) wird direct zum Axencylin- 
der einer Nervenfaser; die feineren von diesem Haupt- 
stamme abgehenden Zweige verbinden sich mit den- 
jenigen weissen Markfasern, welche zu den ebener- 
wähnten Fibrae arcuatae gehen, somit sind diese feine- 
ren Seitenzweige Fibrae communicantes zwischen den 
Hauptfortsätzen der grossen Zellen und der oben er- 
wähnten kleinen Zellen. 

3) Dio Kornzellen (Ref.) der Körnerschichten. 
Hier stimmt Golgi im Wesentlichen (bis anf einige 
Abweichungen bezüglich der Art des Ursprunges der 
Fasern von den Zellen) den Angaben von Ger lach 
und denen des Ref. bei, dass nämlich fast jede Korn- 
zelle als eine Nervenzelle zu betrachten sei, nnd dass 
von jeder Kornzelle ein oder mehrere Axcnfibrillen 
(Ref.) entspringen; man kann jedoch auch dieses 
Fasersystem zum erstbeschriebenen rechnen, insofern 

göigitize 



WALDK1 KR, HISToLoGIK. 



nämlich, als die Nervenfasern, welche zu den Korn- 
zellen treten, mit denen, welche im Molecularstratum 
entspringen, zusammenhängen. 

Endlich 4) grosse in der Körnerschicht zerstreute 
Ganglienzellen, welche vielleicht aher zu dem System 
der Zellen des molecularen Stratums (s. sub. 1) zu 
zählen sind, da sie grosse Aehelichkeit in der Form 
und in der Art der Verzweigung mit den letzteren 



1 



Verf. ist geneigt, die P u r k y n e' sehen Zellen als 
motorische, die kleinen Zellen der Deckschicht als sen- 
sible oder psychische anzusprechen ; die Fibrae com- 
municantes wären dann das Mittelglied zwischen bei- 
den Arten von Zellen. 

Als allgemeines Resultat ist noch hervorzuheben, 
dass alle die beschriebenen Ganglienzellen insofern 
gleich gebaut sind, als die sog. Axencylinderfortsätzo 
und sog. Protoplasmafortsäte (verästelte Fortsätze) 
zeigen Die Axencylinderfortsätzo sind übrigens aach 
verästelt und zwar in derselben Weise, wie Verf. dies 
von den Axencylinderfortsätzen der Rindenzellen des 
Grosshirns beschrieben hat. (S. Ber. f. 1873). 

Ferner ist bezüglich des Verlaufes der Nerven- 
fasern, welche sich in der Holecularschicht (Deck- 
schicht) finden, hervorzuheben, dass sie einen eigen- 
tümlichen, ausserordentlich complicirten und bisher 
noch nirgends beschriebenen Verlauf haben. Diese 
Fasern hängen zunächst mit den Nervenfasern der 
Körnerschicht zusammen. Zunächst finden sich in der 
äusseren Hälfte der Deckschicht sehr lange hori- 
zontal (bogenförmig) verlaufende Fasern ; sie geben 
rechtwinklig abgehende Aeste zum Centrum und zur 
Peripherie ab, and stehen auch unter sich durch 
Zwischenäste (oder durch directe Verbindung der 
Hanptfasern) in Commanication. 

Besonders cbaracteristisch ist die Tendenz dieser 
Fasern ihren Verlauf durch vertikale oder horizontale 
Schlingen und Gurvenbildung oder Spiraltouren zu 
verlängern (s. S. 5 des Separatabdruckos). 

An der Grenze zwischen Deckschicht und Körner- 
schicht liegt dann weiter eine Masse von Nervenfasern, 
welche in die Molecularschicht eindringen nnd sich 
mit den dort befindlichen Faserzügen und Ganglien- 
zellen in Verbindung setzen unter steter Verästelung ; 
doch läugnet Verf. Boll gegenüber eine oigentlicho 
Netzbildung. 

Merkel (19) hat durch eine grosse Reihe von 
Schntttpräparaten der betreffenden Abtheilungen des 
Gehirns nachgewiesen, dass diejenigen groben Nerven- 
faserbündel, welche von St i Hing, II e nie und 
Stieda als Trochleariswurzel angesprochen worden 
sind, von Meynert aber zuerst dem Tr ige minus vin- 
dicirt wurden, in der That diesem letzteren Nerven 
angehören. Sie stellen eine von der Gegend der Vier- 
hügel ausgehende vordere Wurzel des Quintus dar, 
welche nach hinten verläuft nnd dann zwischen der 
bekannten sensibeln und motorischen Wurzel dieses 
Nerven gelegen und später mit den Fasern der letzte- 
ren innig gemischt, das Hirn verlässt. Bekannt ist 



diese Wurzel wegen ihrer starken Fasern und der 
eigentümlichen blasigen grossen Ganglienzellen, m 
welchen diese Fasern entspringen, und die man, wie 
bemerkt, fast allgemein dem Trochlearis zugeschrie- 
ben hat. 

Interessant sind die Angaben Merkel 's über du 
Verhalten dieser Wurzelfasern zu den genannten 
Ganglienzellen. Von den Gipfeln der Vierhügd her, 
sich in der Mittellinie kreuzend, kommen feine Ner- 
venfasern, diese ziehen beiderseits lateral- und ab- 
wärts, wobei sie sich allmählich je in das eine Ende 
einer der grossen blasigen Ganglienzellen einsenken. 
Am anderen Ende jeder Ganglienzelle, die somit 
sämmtlich bipolar erscheinen, tritt dann eine starke 
Faser wieder aus; diese starken Fasern setzen die in 
Rede stehende Qaintuswurzel zusammen ; die meisten 
der Ganglienzellen liegen sonach medianwärts von 
den Wurzelfasern. 

Diese Trigeminuswurzel bat also einen centralen 
Abschnitt feiner Fasern, dann einen peripherischen 
aus dem Hirn mit der sensiblen Wurzel austretenden 
grobfasrigen Abschnitt, und dazwischen bipolar inter- 
polirte eigentümlich blasig geformte Ganglienzellen. 

Bezüglich des Verhaltens der Fasern zu den 
Zellen macht Merkel darauf aufmerksam, dass schon 
von mehreren Körperstellen, z. B. von der Retina, 
dem Geschmacks- und Geruchsorgan es bekannt ist, 
wie Nervenfasern durch eingeschobene Ganglienzeilen 
derart verstärkt werden, dass die austretende Faser 
dicker ist als die eintretende; dies wäre das erste 
Beispiel der Art aus dem Centrainervensystem, and 
auch ein sehr beachtenswertes Beispiel davon, da» 
von einer Ganglienzelle zwei Axencylinderfort- 
sätzo ausgehen können. Auch spricht der Fall (wie 
Verf. meint), sehr schlagend für die Ansicht Max 
Schultzens, dass die Ganglienzellen (alle ? Ref.) 
nicht als Central« gane, sondern vielmehr nur als 
Durchgangsstationen der Nervenfasern angesehen wer- 
den dürfen. 

„Strophische" Wurzel nenut Merkel diese Fasern 
deshalb, weil in den Versuchen von Meissuer und 
Schiff (Zeitschr. f. rat. Med. XXIX. Bd. 1867) und 
von Bernard, (Lecons sur le systöme nerveux) es sieb 
herausgestellt bat, dass die bekannten Eutzündung*- 
erscheiuungen am Auge abhängig sind von einer Zer- 
störung gewisser Faserbündel, welche (beim Kaninchen' 
an der medialen Seite der grossen sensiblen Portion des 
Nervus V. beim Austritte aus dem Gehirn liegen. Auch 
Verf. konnte das an einem Kaninchenvorsuche mit 
Sicherheit constatiren. Die anatomische Untersuchung 
zeigt aber, dass gerade an dieser Stelle die Fasern der 
besprochenen Wurzel gelegen siod 

Beisso (20) stellt die Resultate seiner sorgfälti- 
gen Arbeit in folgenden Sätzen zusammen (p. 48): 

1. In den Bindegowebsnetzen und Bindegewebs- 
balken des Rückenmarkes findet man anch Nerven- 
zellen , deren Fortsätze sich vielfach verästeln nnd 
sich schliesslich in den Netzbalken verlieren. 

2. Von einer einzigen Nervenzelle können meh- 
rere Deiters'sche Axencylinderfortsätze ausgehen; 

die Protoplasmafortsätze , bez. 



Digitized by Google 



WALDKTKB, H1ST0LUÜI8. 



69 



deren Verästelang an der Bildung der Wurzelfasern 
(Axencylinder der vorderen und hinteren Nervenwur- 
zeln) Theil. 

3. An der Bildung der vorderen weissen Com- 
missnr betheiligen sich auch Nervenzellen nnd Proto- 
plasmafortsätze. 

4. Die hinteren Wnrzelfasern gehen wahrschein- 
lich nicht in das feine Netzwerk der grauer. Substanz 
über, sondern kommen von Zellenausläufern, nnd 
zwar von den Zellen der hinteren äusseren Gruppe 
der Vorderhorner. 

Aus der Abhandlung Schief ferdecker's (22) 
über den Faserverlauf im Rückenmark entnehmen wir 
folgendes: Im Lendenmark des Hundes findet man in 
der granen Substanz 5 Hauptsorten von Faserzügen: 
1. Fasern , welche von einem Punkte der weissen 
Substanz zu den Ganglienzellen der Vorderhörner 
(die Ganglienzellen der Hinterhorner berücksichtigt 
Verf. nicht) verlaufen, wobei am reichsten die seit- 
liche Gruppe der Ganglienzellen versorgt wird. Dazu 
treten Fasern: a. aus den vordem dnrehtretenen Wur- 
zeln, b. ans allen Gegenden der Seitenstränge, c. Bün- 
del aus den Hintersträngen, alle durch Vermittlung 
des nervösen Netzes. Zu der vordem Ganglienzellgruppe 
begeben sich Fasern: a. von den vordem Wurzeln, 
b. von der vordem Hälfte der Seitenstränge, c. von 
den medialen der Uinterstränge. — Eine dritte 
Ganglienzellgruppe (analog der Clark e'schen Säule) 
enthält Fasern: a. ans den gesammten Hintersträngen, 
b. aus der hintern Hälfte der Seitenstränge. 2. Eine 
zweite Art von Fasern ist die, welche von einer Gan- 
giienzeilgruppe zn einer andern verläuft , welche also 
gleichsam Commissurenfasern der Ganglienzellen dar- 
stellen. 3. Fasern, welche von irgend einem Punkte 
der Peripherie zu einer Commissur hinziehen. Zur 
vorderen Commissur kommen Fasern von allen Punk- 
ten der Peripherie und von jeder Ganglienzellgruppe; 
aber nur der vordere Tbeil der Faserzüge kreuzt sich, 
der hintere geht ohne Kreuzung von einer Seite zur 
andern. 4. Senkrecht verlaufende Verbindungsfasern 
zwischen höheren und tieferen Partien. 5. Fasern, 
welche, in derselben Hälfte des Rückenmarks bleibend, 
direkt von einem Thcile der weissen Substanz durch 
die graue hindurch zu einem andern Theile der weis- 
sen Substanz hinlaufen. Als solche bezeichnet Sch. 
eine eigenthümliche Art von Fasern, welche von 
den Hintersträngen durch die grauen Säulen hindurch 
direkt zn den anderen Gaugliengruppen verlaufen, 
»ich daselbst mit dem Nervennetze nicht verbinden, 
sondern dnreb die Häufchen der Ganglienzellen hin- 
durchtretend, mit den vordem Wurzeln weiterziehen. 
— Alle Fasern, die in die graue Substanz eintreten, 
verlaufen anfangs in enggeschlossencn Bündeln und 
breiten sich dann, allmälig feiner und feiner werdend, 
nach allen Richtungen pinselförmig aus. Am schnell- 
sten zerfahren nach allen Richtungen die durchtreten- 
den vorderen Wurzeln, am längsten bleiben in Bündel 
beisammon die Fasern, welche aus den Hintersträngen 
kommen. Verf. beschreibt nebenbei ein Präparat 
(Querschnitt aus der Gegend des vierten Halswirbels 



vom Hunde), an der eine Ganglienzelle des Vorder- 
horas zwei Achsencylinderfortsätze besass. (Vgl. die 
Angaben von Beisso No. 20). — Als Untersuchangs- 
methode diente : 4 Wochen lang Härtung in Müller' 
scher Lösung, dann 24 stündige Entwässerung, neuer- 
dings Härtung in Alkohol, Färbung der Schnitte in 
Palladiumchlorür (1 : 10,000 circa 3—5 Stunden) oder 
in Goldchlorid (1:5—10,000). 

Nach Flechsig (23) unterscheiden sich die Py- 
ramidensträngo menschlicher Früchte (besonders bei 
ca. 34 Cm. bis ca. 51 Cm. Körperlänge) von den an- 
dern Fasersystemen besonders durch den Mangel von 
Markscheiden. Cebrigens sind Lagerung und Umfang 
derselben sehr variabel. 

Verf. unterscheidet zwischen einer Pyramiden- 
Vorderstrangbahn und Seitenstrangbahn. Die erstere, 
welche eine ungekreuzte Verbindung zwischen 
Rückenmark und verlängertem Marke herstellt, fehlte 
unter 18 in 3 Fällen; in 8 Fällen waren beide Bahnen 
asymmetrisch, und dann entsprach einer rudimentären 
der einen Seite eine sehr entwickelte der andern , so 
dass sich hieraas ein reeiprokes Verhältniss 
ergab. 

Die Ursache dieser Variabilität sucht Verf. in der 
Bildung der Pyramidenstränge nach allen andern 
Fasersystemen. Hierdurch bedingte Asymmetrien des 
Rückenmarks können leicht für eine Folge von patho- 
logischen Zustäuden, z. B. von Extremitätenamputa- 
tation angesehen werden. Es ist dessbalb bei jeder 
Asymmetrie darauf zu achten, ob einem Defect in 
einem Seitenstrange eine excesaive Entwickelung des 
entgegengesetzten Vorderstranges entspricht. Verfasser 
fand in 25 pCt. der von ihm untersuchten Moduliao 
diese Asymmetrie (!). 

Die Fasern der oberen Pyramidenkreuzung, welche 
bereits bei 31 Ctm. Körperlänge Markscheiden besit- 
zen, geben (gegen Meynert) in der Regel in die 
Vorderstränge über. 

Die Bindesnbstanz der Pyramiden besitzt keine 
„Deiters 'sehen Zellen" wohl aber aufgerollte platte 
Zellen, wie sie Ran vi er beschrieben hat. Das 
Auftreten letzterer, sowie das von Fettkörnchenzellen 
gebt mit der Markscheidenbildung einher. 

Die verschiedenen Fasersysteme erhalten ihre 
Markscheiden in derselben Reihenfolge, in welcher 
ihre Achsencylinder angelegt werden. 

Nach den bisherigen Ansichten soll der Centrai- 
kanal des Rückenmarks beim Menschen am Ende des 
Conus in der Fissura med. post. frei münden. Dies 
ist nach Krause (25) nicht richtig, denn der Centrai- 
kanal ist hier von einer verdünnten Lamelle des 
Rückenmarks, deren Innenfläche mit Flimmerepithel 
bedeckt ist, verschlossen. Der Centralkanal ist an 
dieser Stelle stark erweitert und bildet einen „Ventri- 
culus terminalis". Die Form der Erweiterung ist im 
Querschnitt dreiseitig, prismatisch oder hutpilzartig; 
seine Höhle ist oben und unten zugespitzt und geht 
an letzterer Stelle in die rundlicho Höhlung desFilum 
terminale über. 

Die eigentliche Adventitia der Hirngcfässe ist 
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nach Arndt's (30) gegen Boll (s. Bei. für 1872) 
gerichteten Angaben ganz glatt, ohne stachlige Fort- 
sätze und Anhänge; sie besteht aas platten endo- 
thelialen Zellen. Der Schein von zackigen nnd 
stachligen Anhängen bernbt vielmehr auf der An- 
wesenheit der vom Ref. (IV) als allgemeineres Vor- 
kommniss im thierischen Körper hervorgehobenen, an 
den Hirngefässen von Arndt unabhängig vom Ref. 
aufgefundenen, grob-granulirten Bindcgewebszellen, 
welche mehr oder weniger dicht angehäuft der Ad- 
ventitia anhaften, indem sie Fortsätze nach allen 
Seiten, so wohl zum Gcfäss hin, als auch zur Ilirn- 
substanz hin aussenden. Verf. hält diese Zellen für 
embryonale Bildungszollen des Binncgewebcs, speciell 
hier für nicht aufgebrauchte Bildungszellen der 
Gefässadvemitia. Verf. macht dabei auf die ver- 
schiedenen pathologischen Bedeutungen aufmerksam, 
welche diese Zellen erlangen können, und glaubt, 
dass dieselben auch zur Erleichterung der Säftecir- 
culation im Hirn dienen können, indem sie mit 
langen Fortsätzen in das dichte Geflecht der Ner- 
venfasern eindringen , neben denen her tiic Lymphe 
auf einem mehr geradlinigen Wege zu den adven- 
titiellen Lymphräumen der Gefässe gelange. 

Was die perivasculären Lymphräume des Hirns 
selber betrifft, so sind nach Verf. die physiologischen 
Lymphbahnen diejenigen, welche zwischen Adventitia 
der Hirngefässe und der eigentlichen Gefässwand be- 
stehen und die er nach ihren Entdeckern als „Vir- 
chow - Robin'scho Räume" zu bezeichnen vor- 
schlägt; in diesen circulirt die Lymphe nnter nor- 
malen Bedingungen, durch diese kommt sie zum 
Abfluss. Daneben existiren aber auch bei allen 
Stauungszuständen im Hirn die His'schen periva- 
sculären Räumo zwischen Adventitia und Hirnwand. 
Dieselben sind also nicht einfach Eunstproducte der 
anatomischen Präparation, sondern mehr pathologische 
Bildungen, auf deren Bedeutung Verf. noch näher 
eingeht 

Roller (31) tritt in seiner unter Arndt's Leitung 
gearbeiteten Dissertation für die Existenz präformirter 
perivasculärcr Räume im Gehirn ein. Zu den früher 
vorgebrachten (irüuden für den Bestand dieser Bildungen 
führt er an, dass nach Iniection v 0 n Silberbaungon un- 
ter die Pia — in den subpialen Raum, Verf. — die 
Lösung ohne Anwendung jeglichen stärkeren Druckes 
in die perivasculären Käumo eindringt. Von dort aus 
dringt sie noch weiter vor in die angrenzende Hirn- 
substanz seihst, die gebräunt wird; man muss also auch 
hier noch kleine spaltfünnige Räume zwischen den 
Nervenfasern annehmen, „interfibrillärc (länge 4 *, wie sie 
auch vou Heule aeeeptirt worden sind. Bei Einsticbs- 
injectionen füllen sich die perivasculären Räume jedoch 
nicht, sondern die Masse gelangt dann in die Advcnti- 
tialräume, die sog. V i rch o w - Robin 'sehen Räume, 
zwischen Adventitia und Media der Gehirngefässe. (S. 
den Bericht für 1S72: Boll's Arbeit über das Central- 
nervensystem.) Ueber die Bedeutung der perivasculären 
Räume äussert sich Verf. nicht näher. Vgl. No. 30. 

Vnlpian (36) hatte sich früher bei Gelegenheit 
seiner bekannten mit Philippcaux unternommenen 
Hypoglossusexperimente gegen die Auffassung Wal- 
1 er' s erklärt, dass zu einer Regeneration von peri- 



pherischen Nerven bei Erwachsenen zunächst eise 
Wiederherstellung ibres Zusammenbanges mit einem 
Spinalganglion oder grauer Nervensubstane not- 
wendig sei; er hatte vielmehr eine von deu Central- 
Organen vollständig unabhängige Regeneration pe- 
ripherer Nerven — Regeneration autogenique — 
angenommen. In der gegenwärtigen Mittheilong gibt 
er nun diese seine frühere Meinung auf und schliesst 
sich an Waller an. Er stützt sich dabei auf neue 
Experimente, welche zeigen, dass nach Ausreisten 
des centralen Hypoglossus-Endes eine Reparation im 
peripheren Ende um so weniger nnd um so spärlicher 
erfolgt, je mehr von den anastomotischen Fäden, 
welche zu diesem peripheren Hypoglossus-Ende noch 
hinzutreten, man ebenfalls durchschneidet. Diese 
anastomotischen Fäden sind es nämlich nach Vulpian, 
welche den nothwendigen Zusammenhang mit dem 
Centraiorgane vermitteln. 

Finkam (38) konnte die von Jullien (s. Ber. 
für 1872 S. 30) beschriebenen Nervenendigungen im 
Peritoneum, besonders im grossen Netz, nicht be- 
stätigen, stimmt dagogen mit den Angaben Cyon's 
überein. Er gibt ausserdem eine sorgfältige Be- 
schreibung des grossen Netzes verschiedener Säuge- 
thiere. 

Krauso (39) fand in der Synovialmembran der 
menschlichen Fingergelenke die sensiblen Nervenfasern 
mit eigenthümlichen Tastkörperchen endigen , die er 
vorläufig,, G elenkn er ven kör per c h en* nennt. Ihre 
Länge ist 0,15— 0,23 Mm., ihre Breite 0,09. Es treten 
1 — 4 doppelt-contourirte Nervenfasern in sie ein. Sie 
bestehen ans einer längsstreifigen Bindegewebshülle, 
die ovale Kerne enthält. Die Grundsubstanz ist grt- 
nulirt und von marklosen verästelten Terminalfasern 
durchzogen. Mit dem subendothelialen Plexus von 
Nicoladoni (s. d. vor. Ber.) haben sie keine 
Aehnlichkeit, aber auch nicht mit den von Cruveil- 
hier an der Aussenfläche der fibrösen Gelenkkapseln 
entdeckten häufigen Vaterschen Körpern. 

Hierzu hemerkt A. Rauber (40), dass er die in 
Rede stehenden Gebilde bereits vor Jahren beschrieben 
und abgebildet habe nnter dem Namen „modificirte 
Vater' sehe Körper", eine Benennung, die ihm passender 
zu sein scheine, als die von Krause gewählte „Ge- 
lenknervenkörperchen*. 

Ferner bemerkt er noch, dass diese Nerven- 
endigungen ausser in den Finger- auch noch in den 
Zehengelenken vorkämen, desgleichen an den dorsalen 
Nerven der Handwurxelgelenke, und zwar hier wie 
dort, theils an, theils in den Kapseln. Auch sab 
Verf. nie mehr als eine Nervenfaser in ein -solches 
Gebilde eintreten. 

Hierauf entgegnet Krause (Centralbl. No. 2*'v, 
dass die genannten „Gelenknervenkörperchen" weder 
vorher beschrieben noch überhaupt Vater'sche Kör- 
perchen seien, von denen sie sich durch den Zusam- 
menhang mit mehreren Nervenfasern (1 — 4) sowie 
dnreh das Fehlen von Intercapsularflüssigkeit ge- 
trennter Kapseln unterschieden. Dagegen habe 
Ranbor wirkliche Vater'sche Körper von ganz kleiner 
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SUtar im Sinn, wie sie in der Adventitia der fibrösen 
Gelenkkapseln vorkämen. 

Die Frage nach der Verwandtschaft der Gelenk- 
nervenkörperchen mit den Endkapseln and mit den 
Genitalnervenkörperchen beantwortet Verf. dahin, 
daas erstere als sehr kleine, nur mit etwa 3—6 Kap- 
seln versehene Vater'scho Körper, letztere als Gruppen 
verschmolzener Endkolben zu betrachten seien. 

Ciacc'io (42, 43) giebt bei Gelegenheit der An- 
kündigung einer grösseren Arbeit über das electrische 
Organ von Torpedo Narke einige Bemerkungen be- 
züglich der Nervenendigung in diesem Organ. Er 
nimmt zunächst zwei Platten in dem electrischen 
Organ des Rochens an, eine obere Gefäss- und eine 
untere Nervenplatte. Von de Sanctis (s. Ber. f. 
1S73) differirt Verf. darin, dass er nur eine Art von 
Nervenendigung, die netzförmige, und zwar in der 
unteren Platte zulässt; die von de Sanctis ausser- 
dem noch angenommene Endigung in runden Kör- 
nern oder Kernen der unteren Platte stellt er in Ab- 
rede. Die von Boll nachgewiesene, regelmässige 
feine Punctirung erklärt er als hervorgebracht durch 
feine Granulationen der electrischen Platte (untere 
Lamelle) und sieht in diesen keine Beziehungen zur 
Nervenendigung ; die runden Kerne verlegt er in die 
Nervenschicht der electrischen Platte, während sie 
Boll in eine darüber gelegene, sogen, homogene 
Schicht eingereiht hat. Nach Goldchloridpräparatcn, 
denen Verf. den Vorzug gibt, nachdem er bereits 
1*70 (Archivio per laZool. l'Anat. e la fisiologia. Ser. 
II. Vol. II. Fase. 1) und neuerdings wieder Versuche 
mit der Ueberosmiumsäure gemacht hatte, sollen die 
Nerven in der electrischen Platte in derselben Weise 
endigen, wie in der motorischen Endplatte der Mus- 
keln nach der von Kühne in Strickers Handbuch 
S. 15t) No. 3G gegebenen Figur (d. h. also, wir ken- 
nen die Endigungsweise der Nerven im electrischen 
Organ nicht, denn Niemand wird zugeben, dass in 
dieser citirten Abbildung die Jetzte Endigungsweise 
der Nerven in der motorischen Endplatte gegeben 
sei.) Nach der von Ciaccio beigefügten photogra- 
pbischen Abbildung würde die Nervenfaser in der 
electrischen Platte in ein feinea Nervennetz über- 
gehen ; ob das Netz aber ein terminales sei, müssen 
erst weitere Untersuchung lehren (s. auch den Ber. 
t 1573 S. 43). 

Bei Malapterorus fand Boll (44) bezüglich des 
feineren Baues ganz gleiche feinste Textnrverhältnisse, 
wie bei Torpedo (s. Ber. f. 1873). Nur besteht ein 
Unterschied darin, dass die feine Punctirung an der 
ganzen Oberfläche (Hülle) der Platten von Malapte- 
rorus auftritt, während sie bei Torpedo nur an einer 
Seite liegt. 

Bemerkenswerth ist femer, dass der an der Stelle 
des Nervenfasereintrittes bei Malapterurus gelegene 
Fortsatz der Platte (bekanntlich geht nur eine einzige 
Nervenprimiüvfaser zur electrischen Platte von Ma- 
lapterurus) schon ganz die feinere Structur der Platte 
selbst zeigt. Diese Thatsacho ist wichtig für die Er- 
klärung der Abweichung der electrischen Erscheinun- 



gen bei Torpedo und Malapterurus (Ref. verweist hier 
auf das Original). 

Eine wichtige Anmerknng gibt Verf. in einem 
nachträglichen Znsatze, dass nämlich die sog. Platten- 
sohle (Protoplasmapolster, W. Kühne) der motori- 
schen Endplatten von Lacerta (in k pCt. Kochsalz- 
lösung untersucht) eine ähnliche feine Punctirung 
zeigt, wie die electrischen Platten von Torpedo und 
Malapterurus. Hierdurch gewinnt die Hypothese 
W. Krause s, welcher die motorische Endplatte der 
Muskeln für eine kleine electrische Platte erklärt hat, 
eine gewichtige Stütze. 

Stieda(46) gibt uns eine ausführliche macrosco- 
pische und microscopische Beschreibung des Centrainer- 
vensystems der Cephalopoden. Indem Ref. bezüglich des 
speziellen Theiles (Beschreibung der einzelnen Ganglien) 
auf das Original verweist, führt er hier nach den eigenen 
Worten des Verfs. die Resultate an, welche sich auf 
" die allgemeinen Structurverhältnisse beziehen (S. 97). 

1) Die Nervenzellen der Cephalopoden (Sepia 
officinalis) sind membranlose Protoplasmaklümp- 
cben mit Kern- und KernkÖrperchen. 2) Jede 
Zelle bat einen oder mehrere Fortsätze. 3) Die 
Nervenfasern sind solide (cylindrische) homogen 
oder leicht körnig aussehende Stränge; sie sind 
ohne Markscheide and darum den Axencylindern der 
Nervenfasern der Wirbelthiere zu vergleichen. 4) Je- 
der Zellenfortsatz wird zu einer Nervenfaser; ein 
anderweitiger Faserursprung lässt sich mit Sicherheit 
nicht demonstriren. 5) Ein Theil der Nervenzellen 
besitzt deutliche bindegewebige kernhaltige Scheiden. 
C) Alle peripherischen Nervenfasern haben deutliche 
bindegewebige kernhaltige 8cheiden; von den stärke- 
ren Fasern hat jede ihre Scheide für sich ; von den 
feineren sind eine grössere Anzahl in eine gemein- 
schaftliche Scheide eingeschlossen. 

Nach BütBchli's Untersuchungen, hauptsächlich au 
Ascaris lumhric. u. A. megaloeephala angestellt, (17) 
entspringen aus dem Schiandringo nach vorn 1) vier 
Nerven in den Submedianlinien, 2) nach hinten die 
Nerven der Medianlinien; von diesen nimmt 3) der 
Bauchnerv mit 2 Wurzeln seinen Ursprung. 4) Kommen 
mit den Wurzeln des Bauchnerven die in der Subcuti- 
cula verlaufenden Nerven der Seitenlinien hervor. An 
allen diesen Nerven finden sich mehr oder weniger 
reichlich Ganglienzellen. 5) Theill sich beim Weibchen, 
wie schon Schneider zeigte, der Bauchnerv mit dem 
Beginn des Knddarmes in 2 Aeste, die in den Seiten- 
linien nach hinten verlaufen. Bütschli fand diese 
auch beim Männchen sehr ansehnlich; sie stehen mit 
Ganglienzellen in Verbindung, welche Fortsätze zu den 
männlichen Papillen senden. Bauch und Rückcnuerv 
steheu durch Fasern in der Subcuticula in Verbindung. 

IX. Ha uts> stem. 

1) Robin. Ch , et Cadiat, Sur la strueture et les 
rapports des teguments au niveau de leur jonetion d.ins 
le regions anale, vnlvaire et du col uterin. Journ. 
dTanat. et de la physiol. par Kobin No. »j p. 589. — 
2) Hcynold, H., Ucber die Knäueldrüsen des Men- 
schen. Virchow's Arch. Bd. »'»1. p. 77. — 3) .Sc höhl, 
J., Gegeukritik zu Stieda's Kritik der Untersuchungen 
Schübl's über die Haare. (Sitzungsberichte der Kgl. 
Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften matbem. 
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naturwissen scli. Klasse Sitzung vom S. Mai.) — 4) 
Vaillant, Sur les ecailles de la ligne laterale chez 
diflerents poissons pereoides. Compt. rend. 1873. (Die 
Schuppen zeigen Durchbohrungen für die Nerven der 
Seitenorgane.) — 5) Leydig, F., Ueber die äusseren 
Bedeckungen der Reptilien und Amphibien I. Haut der 
einheimischen Ophidier. Arch. f. mikrosk. Anat. IM. IX. 

5. 753. — G) Pouche t, G., Note sur influence de 
Pablation des yeux sur la coloration de certaines especes 
animales. Journ. de l'anutomie et de la physiol. (par 
Robin)p. 558. T. X. — S. ferner: 11.16. Pouche t, 
Hautfärbungen bei Fischen und Fröschen. — X. 7. 
Hertwig, 0., Placoidschuppen der Selachier. — X1U. 

6. 13. Bugnion, Haut von Proteus und Siredon. — 
XIV. c. 21. Graber, Haut der Gephyreen. 

Aas der sehr detail lirt.ru Schilderung Robin' s 
und Cadiat's (1) entnehmen wir folgende Puncto: 
Die Schleimhaut des nntersten Rectalabschnittes en- 
det, wie bekannt, mit einer ziemlich scharfen Grenze 
etwa in der Höhe des Beginnes der Columnae Mor- 
gagni ; es erscheint daselbst auf Längsdurcbscbnitten 
ein nach aufwärts gerichteter Vorsprung; an diesem 
Vorspränge geht das Cy lind erepithel des Intestinal- 
canales mit scharfer Grenze in ein geschichtetes Pfla- 
sterepithel über. Die Lieber kühn' sehen Drüsen 
hören jedoch schon einige Millimeter oberhalb dieser 
Grenze auf. Unmittelbar unter dieser Grenze — 
Ree talgrenze — folgt der eigentliche Anas, dessen 
innere Auskleidung Verff. wiederum in zwei Ab- 
schnitte bringen, 1) einen oberen an der Rectalgrenzo 
beginnenden, 12 — 15 Millimeter langen, ohne Papil- 
len oder mit nar sehr kurzen Papillen versehenen 
Abschnitt, dessen Oberfläche glatt ist mit leicht ab- 
lösbarer weicher Epidermis, nnd 2) einen unteren mit 
dichter stehenden Papillen, barter, fest anhaftender 
Epidermis und pigmentirtem Reta Malpighii, aber 
noch baar- und drüsenlos. Auf diesen haar- und drü- 
senlosen Abschnitt folgt dann, 18 — 20 Millimeter 
unterhalb des oben erwähnten Vorspranges, der haar- 
und drüsentragende Abschnitt der Kaut. (Robin 
and Cadiat erwähnen der Schweissdrüsen an dieser 
Stelle, die Arbeit von Gay, Gircamanaldrüsen, s. die- 
sen Ber. f. 1871 S. 30, scheint ihnen aber anbekannt 
geblieben zn sein). 

Das letzte Ende der RectaJschleimhaut, so weit 
die Lieb er kühn 'sehen Drüsen reichen, zeigt in der 
Submucosa zahlreiche weite Venen, die schon bei 
Neugeborenen bezüglich ihrer Zahl and Aasdehnung 
individuolle Verschiedenheiten aufweisen. Eine sehr 
eingehende Beschreibung erfährt die Masculatur des 
unteren Rectalabschnittes, wobei, namentlich bezüglich 
des Sphincter externus, mehrere Abweichungen vom 
Herkömmlichen dargeboten werden. Der Längsschnitt 
des Sphincter externes stellt keine einfach gerade oder 
leicht bogige Linie dar, sondern eine / -förmig oder 
vielmehr hakenförmig gekrümmte Figur. Die geschlos- 
sene, convexe Partie des Hakens sieht nach vorn und 
unten, die ofTene noch oben zum Sphincter internus 
and zar LSngsmnsculatur hin. Die Bündel der letz- 
teren, welche, wie bekannt bis zur äusseren Haut vor- 
dringen, indem sie den Sphincter externusdurchsetzen, 
strahlen in den nach oben offenen Winkel des Hakens 



ein. Weniger deutlich ist diese Hakenform des Ver- 
tikalscbnittes an der vorderen nnd hinteren Rectalfläche 
Nach den Verff. ist ferner der Sphincter ein voll- 
kommen isolirter Ringmuskel , der weder mit andern 
Muskeln noch mit benachbarten Knochen bez. Fascien 
zusammenhängt, und an dem auch keine bilateral- 
symmetrische Anordnung der Fasern erkennbar ist. 
Der Sphincter extern, umfasst höchstens noch 2-5Mm. 
des letzten Endes der Rectalschleimhaut, nicht bis zu 
2 Centimeter, wie mitunter irrthümlich angegeben 
worden ist. 

Das, was Verff. über den Cervix uteri und die 
Vaginalschleimbaut beibringen, enthält nichts wesent- 
lich Neues. Dass die Mucosa des Cervix arm an elas- 
tischen Fasern sei, ist bekannt, Robin and Cadiat 
sprechen ihr die elastischen Fasern gänzlich ab. Dass 
Drüsen auch auf der Portio vaginalis vorkommen, 
wiederholen die Verff. älteren Angaben Robin's ge- 
mäss (s. Mem. de l'acad. de med. Paris, 1861) gegen- 
über anderen Autoren. Die neueren Arbeiten von 
Lott und Friodländer werden mit keiner Silbe er- 
wähnt. Bemerkenswerth ist ferner die Auffassang, 
welche die Verff. von den neuerdings allseitig aeeep- 
tirten Lytnphfollikeln der Vagina kundgeben; sie 
sprechen in der Vagina von geschlossenen Follikeln, 
die Hnguier gefanden haben wolle, and läagnen 
deren Existenz, meinen aber, dass diese Hngui er- 
sehen Follikel, die Letzterer selbst mit denen des Collum 
uteri und des Gaumengewölbes zusammenstellt, such 
von Henle ausnahmsweise angenommen würden, wäh- 
rend doch Letzterer ausdrücklich (S.450 seiner Splanch- 
nologie I. Aufl.), von „conglobirten Drüsen", d. h. 
Lymphdrüsen spricht, also offenbar nicht das meinen 
kann, was Hugaier im Auge hatte Robin nnd 
Cadiat stellen die Existenz von geschlossenen Folli- 
keln jeder Art in der Vagina überhaupt in Abrede. 
Von der Hündin geben sie dagegen an, dass im Vestä- 
bulum vaginae „Follicules clos" existiren, die, ihrer 
Beschreibung nach solitäre Lymphfollikol — sie stellen 
sie auch zn den solitären Lympbfollikcln des Darms- 
sein müssen. Das ganze Gebiet des Orificium vaginale, 
den Hymen eingeschlossen, ist haar- und drüsen- 
los, ähnlich wie die Perianal- Zone. So auch verhalt 
es sich mit der Haut der Eichel und des Präputiums. 
Bezüglich der Eichel bestätigen dio Verff. die An- 
gaben von Valentin und Simon, dass sie vollkom- 
men haar- und drüsenlos sei, und dass die sogenannten 
Tyson schen Drüsen nichts als kleine Hautverdickun- 
gen mit vielen Papillen wären. Von der Hant des 
Präputiums geben sie an, dass dieselbe wenigstens bis 
auf 2 Centimeter Entfernung vom Orificium präpuüi 
haar- und drüsenlos sei und sich von der Beschaffen 
heit des Präpntial-Schleimblattes nur durch die Ex- 
istenz von Pigment im Rete Malpighii unterschiede. 
Sie erwähnen auch die neuerdings von Zahn («• 
Virchows Arch. 1874) genau beschriebenen Epider- 
Wisper hm bei Neugeborenen und Kindern. 

Heynold (2) untersuchte unter Ecker's nnd 
Langerhans' Leitnngdie Knäueldrüsen verschiede- 
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ner Hantstellen. Er formnlirt seine Resolute selbst 
dabin: 

1. Alle secernirenden Scbläacbe der Knäuel- 
drösen haben mehr oder minder stark entwickelte 
Muskalatar. 

2. Alle secernirenden Schläuche besitzen ein 
einfaches nach dem Lumen scharf begrenztes Cylinder- 
epithel ohne Caticala. 

3. Alle Aasföhrnngsgänge entbehrender 
glatten Muskelfasern und sind von einem mehrschich- 
tigen cabiseben Epithel ausgekleidet, dessen innerste 
Schicht eine deutliche Cuticula trägt. 

4. In der Achselhöhle existiren zwei verschiedene 
Arten von Drüsen (Achsel- und Schweissdrüsen). 

5. Die Achseldrüsen sind sehr weit und zeigen 
stark entwickelte Muskulatur. 

6. Das Epithel der Achseldrüsen ist einschichtig, 
cobiscb, zeigt eine sehr breite Cuticula und färbt sich 
in Os. O* braun. 

7. Die Ausfübrungsgänge der Achseldrüsen zeigen 
bald einschichtiges bald mehrschichtiges Epithel ; 
immer trägt die innerste Schicht des Epithels eine 
Cuticula. Im ersten Falle haben sie bisweilen Muskeln 
and sind sehr weit; im zweiten Falle sind sie meist 
eng. ohne Muskeln. 

In Bezog auf die Blutgefässe schliesst Verf. sich 
den Untersuchungen Tomsa's an (s. Ber. f. 1873). 

Schöbl (3) vertheidigt die Existenz des von ihm 
beschriebenen Nervenringes oder Nervenknäuels an den 
Tasthaaren und weist darauf hin, dass er zuerst das 
Vorkommen ächter Tasthaare an vielen Stellen des 
Körpers verschiedener Thiere dargetban habe, die 
Tastbare also nicht bloss auf die Schnauze beschränkt 
seien. Im Debrigen nur Polemik. 

Leydig (5) unterscheidet an der Haut der ein- 
heimischen Ophidier: 1. eine Cuticula, 2. die Epider- 
mis, 3. die Cntis. Die Cuticula zeichnet sich durch 
eine feine Sculptnr, bestehend aus vorwiegend längs- 
nnd qaerverlaufenden Leisten in Haupt- und Neben- 
zügen aus, die für die Systematik ungemein ebaraete- 
ristisch ist. Diese Scnlptur wird durch entsprechende 
Leisten der obersten Epidermiszellen bedingt. Höcke- 
rig ist die Scnlptur an den bedeckten Körpcrstellen. 
Von dieser 8colptur sind auch gewisse Farbenerschei- 
nnngen abhängig. 

Die Zellen der Epidermis zeigen, auch bei Sau- 
riern, vielfach glänzende fettäbnliche Inbaltskörpcr; 
ferner findet man eigenthümlicbe Körper, die durch 
ihre Schichtung an amyloide Bildungen oder an die ge- 
schichteten Knochenkugeln an der Unterseite mancher 
Knochenfischschuppen erinnern. 

Weiterhin bespricht Verf. die becherförmigen Sin- 
nesorgane, (s. Ber. f. 1872), nnd die früher von ihm 
ebenfalls beschriebenen „ hellen Flecke", die er als 
aus Haufen rundlicher Zellen bestehend erkannte, 
gegen welche ein stärkerer Nerv hinzieht. Verf. hält 
sie für Abänderungen der am Kopfe vorkommenden 

Bezüglich der detaillirten Angaben über den Bau 
der Cutis, der Pigmentzellen und Bindegewebszeilen 
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im Allgemeinen verweist Ref. auf das Original. Er- 
wähnt sei, daBs Verf. Nervenfädchen mit den Chrorna- 
tophoren in Verbindung gesehen haben will; die 
Nervensubstanz soll dabei anmittelbar in das contrac- 
tile Protoplasma übergehen. Dasselbe fand Verf. bei 
Eidechsen. Ferner beschreibt Leydig grosse subcu- 
tane Lymphräume, in denen sieb gern adenoides Ge- 
webe entwickelt. 

Den Scbluss bildet eine genaue Beschreibung des 
sogenannten Nasenhörnchens der Sandviper (V. am- 
modytes). 

Pouche t (C) fand nach Experimenten, welche er in 
Strick er 's Laboratorium in Wien angestellt hat, dass 
bei manchen Fischen (Solea, Carassius, Aspius, Gobio) 
nach Exstirpation der Augen oder sonstiger Blendung 
eine dauernde Erweiterung der Pigmentzellen der Haut, 
und in Folge dessen ein viel dunkleres Colorit der 
letzteren eintritt Kino nähere Krklärung dieses bemer- 
kenswerthen Facrums liegt zur Zeit nicht vor. 

X. Pigeitivnsergaie nebst Anhan-sgebilden. 

1) K oll mann, J., Zahnbein, Schmelz und Cement, 
eine vergl. histolog. Studie. Zeitschr. f. wissensch. Zool. 
•-'3. Bd. S. 354. — 2) Baume, R., Bemerkungen über 
interstitielle Dentikel als Vitia primae formationis in sonst 
normalen Zähnen. Deutsche Vierteljahrsschrift für Zahn- 
heilkunde. XIV. Heft. 3. Juli S. 258. — 3) Tomes, 
Ch. S., Ou tho existence of an enamel organ in an 
armadillo. Tatusia peba. i Quart. Jouru. micr. Sc. p. 44. — 
4} Derselbe, On the Development of the Teeth of 
the Newt, Frog, Slowworm and Green Lizards. Proceed. 
Royal Soc. 10. Dcc. (Im Auszuge iu Ann. mag. nat. 
bist. IV Ser. Vol. 15 Nr. 8fi p. 153.) - 5) Derselbe, 
On the atmeten and Development of the Teeth of 
Ophidia. Ibid. p. 155. (Proceed. Roy. Soc. 10. Dec.) — 
G) Gervais, P., Structure des dents de 1'Heloderme et 
des Ophidiens. Compt. rend. 1873. 11. Sem. p 1069. — 
7) Hertwig, Oscar, Ueber Bau und Entwickeluug der 
Placoidscbuppeu und der Zähne derSelachier. Jenaische 
Zeitschr. für Naturwiss. (N. F.) Bd. VIII. der ganzen 
Reihe neft 3 *J. 331. - 8} Hertwig, 0., Ueber das 
Zahusystem der Amphibien und seine Bedeutung für 
die Genese des Skelets der Mundhöhle. Eine ver- 
gleichend anatomische entwiekelungsgeschichtliche Unter- 
suchung. Arch. f. mikr. Anat. Bd. XL Supplementheft. 

— 8a) Ueincke, Fr., Untersuchungen über die Zähne 
niederer Witbelthiere. Zeitschr. f wiss. Zool. XXIII. p. 495. 

— 9) Jlagitot, E., Determination de Tage de l'em- 
bryon buinain etc. Ann. d'hygü-n. publ. et de med. leg. 
Octobre No. 86. p. 401. — 10) Derselbe, Determi- 
nation de Page de l embryon humain par l'examen de 
l'e>olittiou du Systeme dentaire Compt. rend. T. LXXXI11. 
p. 1206. 11) Scheff, J„ Die sog. dritte Dentition. 
Wien. med. Presse No. 47. (Verf. beobachtete 18 Fälle, 
in denen sich die dritte Dentition durch eine unge- 
wöhnlich lange Persistenz einzelner Milchzähne erklären 
liess. Erst nachdem diese ausgestosson waren, kam der 
(2te> Ersatzzahn zum Vorschein. Verf. läugnet eine 
ächte dritte Dentition und meint, dass man bei der 
Annahme einer solchen wohl unbeachtet gelassen habe, 
dass Milchzähne so lange stecken bleiben können.) — 
12! Masse, Sur l'evolution extraordinairement rapide 
d'uu dent chez uu eufant de six semaines. Bull. gen. 
de therapeutique II. p, 500. (Bei einem Gwöchentlichen 
Kinde kam der rechte obere Schneidezahn vom ersten 
Erscheinen der Spitze an binnen 6 Stunden zum völligen 
Durchbruch. Der Zahn saSS nur locker in seiner Al- 
veole; auch soll ihm nach Angabe des Verfassers der 
Schmelz gefehlt haben ) — 13) Pauceri, Intorno alla 
dispositioue ed allo sviluppo dello glandole molari nei 
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Dromedario. Annali del Museo civico di Genota IV. 
(Dem Ref. nicht zugegangen.) — 14) Leydig, F., Ueb. 
die Kopfdrüsen der einheimischen Ophidier. Arcb. f. 
mikrosk Anat. Bd. IX. p. 508. — 15) Bleyer, E., 
Magenepithel und Magendrüsen der Batrachier. gr.-8. 
33 SS. Königsberger Dissert. Leipzig, Kessler. (Dem 
Ref. nicht zngegangen.) — IG) George, Sur la 
structuro de Pestomac chez l'Hyrax capensis. Compt. 
rend. 1873. II. Tom. p. 1554. — 17) Rabe, C, Der 
Pferdemagen. Beiträge zur vergleichenden Anatomie 
und Histologie dieses Organs. Magazin f. die ges. 
Thierhlk. von Gurlt und Hertwig S. 385. — 18) 
v. Bäsch, S., Bemerkungen über »dio Beiträge zur 
Fettresorption und histologischen Structur der Dünn- 
darmzotten von Prof. Dr. Ludwig v. T hau ho ff er. " 
Pflüger's Arcb. f. d. gesummte Physiologie Bd. IX. 
p. 247. (Verf. verwahrt sich gegen eine Reihe von 
missverständlishen Angaben, welche v Thanhof fer 
(s. Ber. f. 1873) bezüglich seiner (des Verf ) Arbeit, s. 
Bericht f. 1870J, gemacht hatte.) — 19) Watney, H., 
Zur Kenntniss der feineren Anatomie des Darmkanals. 
(Vorl. Mittb.) Ccntralbl. f. d. med. Wissensch. No. 48. — 
20) Defois, P., Etüde anatorno-physiologique sur les 
vai&seaux sanguins de I 'intest in grele. These de Paris 
30 mar». 4. 50 SS. — 21) Peszko, J., Beiträge zur 
Kenntniss des feineren Baues der Wirbeltbierlebcr. 
Diss. inaug. Dorpat 8. 67 SS. 2 Tf. - 22) Wittich, 
v., Ueber die Lymphhahnen in der Leber. (Vorl. Mit- 
theilung.) Centralbl. f. d. med. Wissenschaften No. 58. 
— 23) Legros, Ch., Sur la structure et l'epithelium 
propre des canaux seeriteurs de la bile Journ. de 
Panat. et de la physiolog. (par Robin) T. X. No. 2 
p. 137. (Publication kurzer handschriftlicher Notizen und 
einiger Abbildungen nach dem Tode des Verf. durch 
Robin zusammengestellt. Der wesentliche Inhalt ist be- 
reits im Bericht f. 1870 wiedergegeben. Was über die 
sogen. Gallengangsdrüsen in der vorliegenden nur ganz 
aphoristischen Mittbeilung gesagt worden ist, bietet 
nichts Neues.) — 24) Legouis (Pater), Recherches 
sur le tubes de Weber et sur le pancreas des poissons 
osseux. Ann. Sc. nat. Zool. V. SeV. Tom. AVIL et 
XVIII. 1873. (Sehr ausführliche Abhandlung über den 
makroskopischen und mikroskopischen Bau des Pankreas 
der Knochenfische.) S. ferner: IX. 1. Robin et Ca- 
diat, Bau des Anus. 

Der kurzen Inhaltsangabe nach der vorläufigen 
Mitthcilnng Kollmanns (s. B. f. 1872) ist aus der 
nunmehr vorliegenden ausführlichen Abhandlung (1) 
hier zuzufügen, dass Verf. den auf regelmässigen Cur- 
venbiegungen und Knickungen der Zahnröbrcben und 
Scbmelzprismen beruhenden sogenannten Drucklinien 
(Contourlinien der Autoren) eine mechanische Bedeu- 
tung zuschreibt; diese Anordnung soll nämlich be- 
wirken, dass der Druck, dem die Zähne während ihrer 
Thätigkeit ausgesetzt sind, gleichmässig vertheilt 
werde. Die Einzelheiten sind im Original nach- 
zulesen. 

Baume (2) macht darauf aufmerksam, dass in nor- 
malen Menschenzähnen sehr häufig eine besondere Grup- 
pirung von Zahnkanäleben zu finden sei, ohne dass man 
hier an pathologische Verbältnisse, z. B. interstitielle 
Odontome, zu denken habe. Er erklärt diese ungewöhn- 
liche Verzahnung daraus, dass die Umwandlung von 
Pulpazellen zu Odontoblasten in solchen Fällen nicht 
gleichmässig an der ganzen Oberfläche der Pulpa erfolge, 
sondern nur an bestimmten Bezirken derselben, wo sich 
dann die neuen Odoutoblasten um ein eigenes besonde- 
res Organisationscentrum gruppirten. 

Bei den Gürtelthieren fehlt zwar der Zahnschmelz, 

aber die Zahnbildung beim Embryo geht narh Tomes 



(3) gerade so vor sich, wie bei den übrigen Säugern; 
es bildet sich vom Mundhöhlenepithel aus ein voll- 
ständiges Schmelzorgan, welches indessen, ohne zu 
Schmelzbildung gekommen znsein, frühzeitig atrophirt 
(Vgl. die Untersuchungen des Verf. unter No. 4 u. 5 
und die Untersuchungen Heincke's und Hertwigs 
Nr. 7, 8 und 8a). 

Tom es (4, 5) liefert uns ferner eine Darstellung 
der Zahnentwickelung bei den Batracbiern, aus der 
hervorgeht, dass hier derselbe Process obwaltet, wie 
bei den Säugethieren und bei den Fischen (s. die 
Arbeiten von Hertwig und Heincke weiter unten. 
Heincke's Arbeit wird in der dem Ref. zugängigen 
Publication nicht erwähnt, obgleich sie älter ist and 
auch auf Batrachier eingeht.) Das erste Entwickelongs- 
stadium beginnt mit der Bildung eines Schmelzorgans 
vom Hundhöhlenepitbol aus, gerade so wie es Mar- 
cusen, Kölliker und Ref. beschrieben haben. 
Nur fehlt bei den von Tomes untersuchten Speeles 
die* sternförmige Schmelzpulze. Das Schmelzorgan 
liefert den Schmelz, der also bei allen diesen Zähnen 
vorbanden sein soll (entgegen älteren Angaben and 
einer gelegentlichen Bemerkung des Ref. über Rana, 
Strickers Handb.) Das Dentin geht aus einer Den- 
tinpapille hervor, die mit Odontoblasten bedeckt iit. 
Cement scheint nur da vorhanden zu sein, wo eine 
Implantation der Zähne in „more or less compleie 
sockets- statt bat. 

Ein Zahnsäckchen ist nicht überall vorbanden, 
falls ein solches unterscheidbar ist, besteht es nur aas 
einer Verdichtung des umgebenden Bindegewebes. 
Die Entwicklung der Ersatzzähne geht nach dem- 
selben Modus vor sich, wie bei den höheren Verte- 
braten. 

Die in Gegen baur s Institut entstandene Arbeit 
Oscar Hertwig's (7) gibt einen wertbvollen Beitrag 
zur Frage über die richtige morphologische Deutung 
der Zähne und der ihnen verwandten Gebilde, so wie 
zahlreiche histologische Details bezüglich des feineren 
Baues und der Histogenese dieser Theile. Wir lassen 
die Hauptergebnisse, wie Verf. sie selbst resumirt 
hat, grösstenteils wörtlich folgen: Zunächst zeigt 
Verf. gründlicher als das bisher geschehen, dass die 
Placoidscbuppen histologisch wie genetisch mit den 
Zähnen der Selachier, wie der höheren Vertebraten 
übereinstimmen. Es unterscheidet morphologisch an 
den Placoidschuppeu ! 1) eine dünne quadratische 
Platte unter dem Namen „ Basalplatte" mit einer 
unteren porösen Oberfläche; dieser Theil steckt in der 
Haut; 2) den Haupttheil der Schuppe, den Schuppen- 
stachel, der mehr oder minder die Form eines Stachels 
oder eines Höckers zeigt und aus der Hautoberfläche 
frei vorragt. Die ganze Schuppe besteht nun aus drei 
Geweben, welche denen eines Zahnes entsprechen : 
1) Aus einem eigenthämlich modificirten Dentin. 
(DieModification besteht hauptsächlich darin, dassman 
einzelne wenige stärkere Röhren (Dentinkanäle) unter- . 
scheiden kann, dio von einer Centraihöhle (Palpa- 
höhle) ausgehen, und dass von diesen aus durch sncce- 
sive Verästelung die meisten der feinen Röbroben — 
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Denünröhrchen Hertwig — entspringen. 2) Ans 
einer dünnen Schmelzschicht, die von einem resi- 
-•.fnteren Häatchen, dem SchmelzoborhäatcheD, 
aberzogen wird. 3) Ans einem verknöcherten Binde- 
gewebe, dem Schuppencement, hauptsächlich der 
Basalplatte angehörig. Im Inneren enthält die Pla- 
coidschuppe eine von der Schnppenpulpa ausge- 
fällte kleine Hoble. Anf der Oberfläche der Pulpa 
finden sich verschieden gestaltete Odontoblasten, 
ohne eine vom unterliegenden Gewebe scharf geson- 
derte Lage zu bilden. 

Die Placoidschnppen entstehen ans einer Anlage, 
die Ton zwei Gewebsarten gebildet wird: 1) von 
einem dem mittleren Keimblatte entstammenden, eine 
Papille liefernden Keimgewebe (Dentinkeim) und 
2) von einem aas dem oberen Keimblatte entstande- 
nen Epithel öberznge (der Schmelzmembran). 
Von den drei festen Schnppensabstanzen entsteht zu- 
erst der Schmelz alsein Ausscheidungsprodn et 
da Schmelzmembran. Die Basalmembran der 
Sehmehzellen wird hierbei znm späteren Schmelz- 
oberbintchen. In zweiter Reihe entsteht das 
Dentin als A asscheidnngsprodnct der die Ober- 
fläche der Papille bedeckenden Zellen, welche zum 
Theil mit AnslSc-fern in die gebildete Substanz hin- 
eindringen (Odontoblasten). In einem dritten noch 
veiter zurückliegenden Stadium wird dann das die 
Basalplatte zusammensetzende Gewebe (Cement) 
dnreh eine Verknöcherung von Bindegewebslagen ge- 
bildet, und hierdurch die Befestigung des Schuppen- 
«tachels im Integnment herbeigeführt. 

Bezüglich der Zähne untersuchte Verf. beson- 
ders die an den Kieferbogen der Selachier befestigten 
grösseren Zahnbildungen, indem die kleineren überall 
in der Mund- and Rachenschleimhaut zerstreuten 
Zähnchen sich von den Placoidschnppen makrosko- 
pisch wie mikroskopisch in Nichts unterscheiden. 
Aber auch die Kieferzähne sind im Wesentlichen den 
Placoidschnppen gleich gebaut. Wir finden Schmelz, 
Dentin und Cement. Der wichtigste Nachweis ist der 
des Schmelzes, der bisher von allen Autoren den 
SeJachierzähnen abgesprochen wurde. Verf. sieht die 
äosserste, von Owen als „Vitrodentine" bezeichnete, 
nnd von Letzterem zum Dentin als eine besondere Mo- 
difikation desselben gerechnete Lage der Zähne als 
ächte Schmelzsabstanz an, was er sowohl durch che- 
mische, als auch histologische und histogenetische 
Untersuchungen erweist. Die Substanz lässt sich 
durch vorsichtiges Entkalken mit salzsäurebaltigem 
Alkohol von dem Dentin trennen , nnd zeigt sich aus 
kleinen nadeiförmigen Stückchen zusammengesetzt, 
die zwar nicht den bekannten Schmelzprismen glei- 
chen, aber doch an Bildungen erinnern, die auch im 
ächten Schmelz anderer Thiere vorkommen (Wenzel, 
y d. Ber. f. 1868, fand faserähnliche Bildungen im 
Schmelz junger Schweine ; auch beim Pferdeschmelz 
spricht tr von Längsstreifen der Schmelzprismen und 
einem gelegentlichen Zerfalle der letzteren in längere 
«der kürzere gerade Nadeln). — Verf. erwähnt 
wiserdem, dass in der als Schmelz von ihm ange- 



sprochenen äussersten Lage der Selachierzähne zahl- 
reiche Canälchen and Lücken vom Dentin aus hinein- 
dringen, das wäre aber auch nichts Besonderes, da 
bekanntlich von Tom es u. A. bei vielen Sauge thiere n 
nnd dem Menschen — jüngst noch von Hitchcock, 
s. d. Ber. f. 1873 — dasselbe behauptet worden ist. 
(Bei Beutelthierzähnen bat Ref. sich inzwischen von 
der Richtigkeit derTomes'schen Angaben überzeugt). 

Das Dentin der Selachierzähne bietet anch einige 
Abweichungen von den Säugethieren dar, unterschei- 
det sich aber nicht wesentlich vom Dentin der 
Knochenfische, dessen Textur seit Owen bekannt ist. 

Nur ist zu bemerken, dass Verf. eigentbümliche con- 
cenirischo Streifen im Dentin beschreibt, die er nicht 
auf regelmässige Biegungen der Zahnröhrchen [Koll- 
mann (1)] zurückführen zu können glaubt. Er stellt 
sie in ihrer Bildung auf gleiche Stufe mit den geschich- 
teten Höfen, welche man vielfach um Knorpelzellen fin- 
det und adoptirt für sie die von Leydig eingeführte 
Bezeichnung ^Scbichtungsstreifen", wahrend für die „Bie- 
gungsstreifen" vielleicht der Name . Contourl inion * fest- 
zuhalten sei. 

Eine Pulpahöhle* ist nicht immer vorbanden ; wo 
sie vorkommt , unterscheidet sie sich durch den Man- 
gel einer epithelartigen Anordnung der Odontoblasten. 
Das Cement endlich erscheint als eine niedrigere Ent- 
wicklungsform des Cementes am Zahn der Säugethiere 
dadurch, dass es keine Knochenkörperchen enthält. 

Das Scbmelzoberhäutchen ist auch hier die Basal- 
membran der Schmelzzellen ; wenn Verf. also den 
Schmelz der Zähne, wie den der Placoidschnppen, 
als ein Ausscheidungsproduct anffasst, so mnss er 
diese Ausscheidung, ebenso wie K oll mann (Uebor 
das Scbmelzoberhäutchen and die Membrana praefor- 
mativa. Münchener Akad. Ber. 1869) durch seine 
Basalmembran hindurch erfolgen lassen, eine Schwie- 
rigkeit, welche, wie überhaupt die ganze Frage 
nach der Basalmembran und dem Schmelzoberhänt- 
chen, Verf. nach der Meinung des Ref. nicht hin- 
reichend gewürdigt hat. 

Was im Uebrigen die Entwicklung der Selachier- 
zähne anlangt, so findet dieselbe nach den Beob- 
achtungen des Verf.'s genau nach Art der Säuge- 
thierzähne statt, wie sie zuerst von Marcusen, 
später von Huxley und Kölliker dargestellt 
worden ist. Es bildet sich eine epitheliale Einsen- 
knng in Form einer Leiste in das Kiefergewebe, 
darunter entstehen ans den bindegewebigen Tbeilen 
des Kiefers die Dentinpapillen. Der Schmelz ent- 
steht durch Ausscheidung aus den die Papillen be- 
deckenden Epithelzellen der Epithelleiste, das Den- 
tin durch Ausscheidung aus den sich an der Ober- 
fläche der Dentinkeime entwickelnden Odonto- 
blasten, das Cement durch Verknöchernng des um- 
gebenden Bindegewebes. Es findet also zwischen 
Piacoidschuppen und Kieferzähnen eine vollständige 
Homologie statt. Nor besteht der Unterschied, dass 
die Piacoidschuppen auf der Oberfläche angelegt 
werden, die Kieferzäbne dagegen in der Tiefe des 
Kiefergewebes nach vorgängiger Einsenknng einer 
Epithelleiste. Verf. sieht aber — und wohl mit 
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Recht - diesen Unterschied nnr als einen nebensäch- 
lichen an, and erblickt in der eingesenkten Epithel- 
leiste nur eine dem stärkeren notwendigen Ersatz, 
so wie dem späteren Gebranche der Zähne angepasste 
Bildung. Es sei jedoch nicht richtig, dass die geweb- 
liche Ausbildung der Zähne, namentlich die Schmelz- 
bildung, von dieser Epitheleinsenkang abhänge. Die 
Schmelzbildung könne wohl davon beeinflusst werden, 
sei aber nicht dadurch bedingt, wie man wohl geglaubt 
habe (Owen, Odontograpby), und man könne darauf 
keine Eintheilung der Zähne in zwei Gruppen grün- 
den (Dents phanerogenetes und Dents cystigenetes), 
wie Milne Edwards es tbut (Legons etc. Bd. 6, 
p. 135), da ja der Schmelz, wie Verf. gezeigt hat, 
auch bei den Placoidschuppen vorkomme. 

Verf. macht ferner darauf aufmerksam, dass bei 
den Haien etc. ein sehr ausgebildeter Zahnwechsol 
stattfinde, und dass die Schmelzzellen für die späteren 
Zähne dabei von der ursprünglichen-Epithelleiste ihren 
Ursprung nähmen. So geschieht es auch bekanntlich 
bei den höheren Thieren, wenn auch in etwas ando- 
rer Form. Während bei den Haien ein steter Ersatz 
der Art statt findet, dass an der äusseren Seite der 
Epitbelleiste immer neue Papillen entstehen, denen 
die Zellen am Ende der Epithelleiste entgegenwochern, 
und dass dabei die alten Zähne am Aussenrande des 
Kiefers abfallen und die jungen an ihre Stelle rücken, 
so haben wir bei den höheren Wirbelthieren einen 
viel selteneren Zahnwechsel , wobei die sekundären 
Zahnanlagen sich noch von der primären Einsenkung 
trennen , jedoch immer noch mit ihr eine Zeitlang 
zusammenhängen. Wir dürfen demnach den Zahn- 
wechsel der Dipbyodonten von dem der niedereren 
Polyphyodonten direkt ableiten und den ersteren als 
eine Art Rückbildung ansehen, die bei den Monopby- 
odonten (Cetaceen und Edentaten) am meisten aus- 
geprägt ist. Vielfach geht mit dem selteneren Wech- 
sel eine vollkommene Ausbildung der Zähne parallel, 
und hängt dieReduction des Wechsels hiermit zusam- 
men. Umgekehrt könnte man, meint Verfasser, die 
Beispiele sogenannter Hyperdentition als einen Ata- 
vismus, einen Rückschlag in einen Zustand reicherer, 
unter Umständen unbeschränkter Production von Er- 
satzzähnen betrachten, welcher bei den Urahnen des 
Menschen einst bestanden hat. 

Als allgemeine Ergebnisse stellt Verf. schliesslich 
folgende Sätze hin: 1. Die Placoidschuppen und 
Zähne der Selachicr sind homologe Bildungen, d. h. 
sie sind aus einer ursprünglich vollkommen gleichen 
Uranlage durch Differenzirung entstanden. Als Urform 
der zahntragenden Geschöpfe bei den Vertebraten 
müssen wir nun eine solche annehmen , wo die Inte- 
gumental- und Hundzäbne von vollkommen gleicher 
Bildung waren, Mund- und Schlundhöble also bis zum 
Anfang des Oesophagus mit Placoidschuppenähnlichcn 
Bildungen bepanzert waren. Die an den Kieferrändern 
liegenden Placoidschuppen befanden sich nun unter 
besonderen mechanischen Bedingungen; (sie sind an 
beweglichen Armen angebracht und haben ausserdem 
an ihnen eine feste Stütze, werden vorzugsweise zum 



Greifen gebraucht) ; so entwickelten sich dorch An- 
passung Modifikationen nach 2 Richtungen hin, einmal 
der raschere Ersatz, dann die höhere Ausbildung der 
einzelnen Zähne; die Formen der Zähne bei den ver- 
schiedenen Thieren sind auch einfach aus solchen 
Anpassungs- Verbältnissen abzuleiten (Vf. knüpft eine 
kurze Aufzählung derjenigen Autoron an, (Agastii, 
Owen, Will Samson, Huxley, Leydig, Han- 
nover und Gegenbaur), welche sich mehr oder 
weniger bestimmt für die Homologie der Placoid- 
schuppen und der Kieferzähne aasgesprochen haben.) 
(S. weiter unten Heincke). 

2. Da die Placoidschuppen und die Dentinzähne 
(im Sinne des Ref., s. Striekels Handbuch der 
Gewebelehre) homologe Gebilde sind, so könnn alle 
jone physiologisch als Zähne fungirende Bildungen, 
welche sich nicht auf eine Placoidschuppenbildong 
zurückführen lassen, nicht als homologe Bil- 
dungen der Dentinzähne angesehen werden. Die ho- 
mologe Reihe der Zahnbildungen beginnt also mit den 
Selachiern, nur die Desccndenten derselben (Ganoiden, 
Teleostier, Amphibien, Reptilien, Vögel und Siuge- 
thiere) können einander homologe Zahnbildungen 
haben. Nicht homolog diesen Dentinzäbnen sind die 
Zähne der Cyclostomen und die Zahnbildungen der 
der Evertebraten, und als verfehlt sind die Versuche 
von Leydig und Milne Edwards anzusehen, 
welche alle Zahnformen unter einen gemeinsamen 
Gesichtspunkt auch morphologisch stellen wollten. 

Bei den Cyklostoraen z. B. fohlen die Vorbildungen 
der Placoidschuppenbildung, d. h. Hautpapillen und Haut- 
verknöchcrungen, und es finden sich auch keine An- 
zeichen, dass hier Rückbildungen eingetreten sind; wir 
dürfen daher auch hier keine Dentinzähne erwarten. 
Zahnbildungen, welche hei den höhereu Vertebraten ab 
homolog angesehen werden sollen, dürfen nach dem Vor- 
hergehenden auch nur aus dem oberen Keimblatte ent- 
stehen. Verf. bespricht hier den interessanten Fall des 
Schlangengenus Deirodon, bei dem die unteren Dornfort- 
säize der 7 — 8 untereu Halswirbel den Oesophagus durch- 
bohrt haben und physiologisch als Zähne dienen. Die 
Störung, welche durch Leydig 's auffallend abweichende 
entwiokelungsgeschichtlicho Angabe in die Homologie 
der Dentinzähne hineingebracht scheint, (s. d. Ber. f. 
1873) beseitigt Verf. dadurch, dass er sich nach eige- 
nen Untersuchungen Santi Sireua (s. d. Ber. f. 1871). 
auschliesst, welcher die Zahugeuese bei den Reptilien etc. 
der der übrigen Vertebraten gleich fand. (Auch Ref. 
vermag den Leydig' sehen Angaben nicht zuzustimmen.) 

H e i n c k e 's (8a) früher als die H e r t w i g'schc Ar- 
beit publicirte Untersuchungen (aus Louckart's In- 
stitut hervorgegangen) ergänzen in werthvoller Weise 
die Beobachtungen Hort wig 's, indem Verf. besonders 
dio Knochenfische und Batrachier in den Kreis seiner 
Beobachtungen zog. Folgende Punkte verdienen 
hier aus dem vielen Detail, welches Verf. bietet, 
hervorgehoben zu werden. 1) Die Zähne der Teleostier 
(wahrscheinlich aller) besitzen ächten Schmelz. 
Derselbe ist an den durchgebrochenen Zähnen meist 
von bräunlicher Färbung, und bei vielen Species gar 
nicht mehr nachzuweisen, da derselbe sich nur in 
geringer Menge bildet und schnell abgerieben wird. 
Dagegen ist er sehr deutlich als solcher bei der Ent- 
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Wickelung der Zähne zu erkennen. Das gleiche gilt 
für die Zähne der Tritonen. 2) Die Entwicklung der 
Fisobiäbne nnd Tritonenzähne erfolgt in allen wesent- 
lichen Stücken genan so, wie die der Säugethierzähne. 
Man kann als erste Bildung einen vom Mondhöhlen- 
epithel ausgehenden Schmelzkeim, dann einen papillen- 
förmigen Dentinkeim nnd ein Zahnsäckchen unter- 
scheiden Am Schmclzkeim findet sich ein inneres 
und äusseres Epithel, wie bei den Säugetbierzähncn. 
:>) Die histologische Bildnng des Schmelzes und des 
Dentins anlangend, so entscheidet sich Verf. unter 
Angabe einer Reihe von Oründen, die jedoch im Ori- 
ginal nachzusehen sind, beim Schmelz für die Aus- 
scheidu n gs th eorie, und läugnet auch für dio 
Fische die Bildung der Cuticula dentis, wie sie vom 
Ref. angenommen wurde. Interessant ist hierzu die 
Angabc, S. 564, dass bei Acerina an den Zahnkeimen 
des Zwiscbenkiefers an den Schmelzzellen gestreifte 
Cnticularsäume vorkommen. Das Dentin lässt er zum 
grossen Theile aus einer directen Verkalkung von den 
Bindegewebsfasern des Dentinkeimes her vorgeben, wo- 
bei die Lücken zwischen den Fasern als Zahnröhrchen 
übrigblieben. Gegen die Ansicht, welche Leydig 
über die Entwicklung der Zähne neuerdings vorge- 
bracht hat, spricht Verf. sich in derselben Weise aus, 
wie üertwig. Einen Uebergang von Zahncanälcben 
in den Schmelz, wie ihn Hertwig, (s. o.) annimmt, 
stelltet auf das Bestimmteste in Abrede (S. 558). Die 
CanilcheD, welche man im Schmelz sehe, seien ein- 
fache mit organischer Substanz gefüllte oder auch leere 
Löcken xwischen den harten Tbeilen desselben. Die 
Schmefzsubstanz selbst erscheint entweder homogen, 
oder Ton feinen Fasern durchzogen, die Verf. eben 
alt solche feine Spalten nnd Lücken deutet. Von 
SchmeJzprismen gibt er Nichts an. S. 559. 4) Verf. 
betont ebenso, wie Hertwig, die Homologie zwischen 
den Placoidschnppen der Selachicr nnd den Zähnen 
der niederen Wirbelthiere ; es gelang ihm auch eine 
Art Scbmelzmembran bei der Entwicklung der Pla- 
coidschuppen nachzuweisen, doch konnte er über das 
Vorhandensein eines wirklichen Schmelzes auf den- 
selben nicht ins Klare kommen. Dagegen fand er 
echten Schmelz an den kleinen beweglichen Spitzen 
der Panzer von nypostomos and Loricaria ; er weist 
in Folge dessen darauf hin , dass es nicht richtig sei 
ni! Gegenbau r (Kopfskelct der Seiachier) anzuneh- 
men, dass den Zähnen gleichartige Bildungen nur am 
Hiotskelet der Seiachier vorkämen, nnd dass von da 
»b - schon bei den Oanoiden nnd Teleostiern - sich 
beiderlei Dinge schon so weit in divergironder Rich- 
tung differenzirt hätten, dass jede Oleichartigkeit 
zwischen Zähnen und Cutisbildungen vermisst werde. 
Aach macht er (S. 572) darauf aufmerksam, dass bei 
den Teleostiern alle Kieferzäbne zuerst (bei ihrer Ent- 
wicklung) mit intermembranös entstandenen Haut- 
bochen in Verbindung wären and erst durch deren 
Vermittelang an 8keletknochen befestigt würden. 
Aach hieraus könne man mit Recht auf die morpholo- 
gische Gleichwerthigkeit von Hautknochen and Zähnen 



(Ref. mnss sich hier indessen noch gegen die Un- 
terstellung des Verf.'s ausdrücklich verwahren, als 
habe er von den Zähnen der niederen Vertebraten im 
Allgemeinen behauptet, dass sie scbmelslos seien. 
Wer sich die Mühe nimmt, den vom Verf. angezogenen 
Satz (S. 351 des Strick ergeben Handbaches) ge- 
nauer nachzulesen, wird die Grundlosigkeit dieser An- 
gabe zugeben. Ref. hat sich bei der in Rede stehen- 
den kurzen Darstellung der Zähne auch fast ausschlies- 
lich auf die Angaben anderer Autoren bezüglich der 
niederen Wirbelthiere eingelassen. 

0. Hertwigs Untersuchungen über das Zahn- 
system der Amphibien (8) umfassen die ontogeneUschen 
und phylogenetischen Beziehungen nicht nur der 
Ampbibienzähne sondern der Wirbelthiere im Allge- 
meinen, sowie Verf. znm Schluss auch eine Theorie 
der Schädelbildnng der Vertebraten anknüpft, in wel- 
cher dem Zahnsystem eine äusserst wichtig© Rolle 
vindicirt wird. 

Bezüglich der Ontogenese der Amphibienzähne 
darf auf die anter Nr. 7 reforirte Arbeit dos Verf ver- 
wiesen werden. Die Entwicklung der Zähne stimmt 
in allen wesentlichen Punkten mit der der Selachier- 
zähne and somit aach mit dem Verhalten bei den 
übrigen Wirbelthieren überein. 

Was die phylogenetischen Beziehungen anlangt, 
so folgert Verf. zunächst ans dem Umstände, dass bei 
den Selachicrn Schleimhautzähne bereits in reicher 
Entfaltung vorhanden seien (S. 101), während ein 
noch durchaus knorpliges Craniam bestehe, dass die 
Zähne die phylogenetisch älteren, dio 
Schädelknochen dagegen die jüngeren Bil- 
dungen seien. Nun treten, wie Verf. zeigt, bei 
den Urodelen ebenfalls die Zähne an den Stellen, 
wo später Vomer, Palatinum und Opercalare liegen, 
früher auf, als die Skeletknochen, wir haben also 
in der Zahnbildung der geschwänzten Amphibien ur- 
sprüngliche, noch unverfälschte Verbältnisse vor uns, 
wie denn auch in ihrem sonstigen Verhalten die Uro- 
delen - man denke an die Perennibranchiaten - sich 
als die phylogenetisch ältere Abtheilang der Amphi- 
bien ausweisen. Verf. zeigt nun weiterhin, wie die 
Zähne gewissermassen zur Skeletbildung disponiren, 
oder wie mit anderen Worten die Bildung der sog. 
Deck- oder Belegknochen des Schädels mit der Zahn- 
bildang zusammenhängt; das Cement bildet hierbei 
dio Brücke zwischen Zahn und Skelett. An den zahn- 
tragenden Gaumenknochen bildet sich allmälig ein 
Gegensatz zwischen dem Cement und den übrigen 
Zahngeweben heraus. Während ursprünglich beide 
gleichmässig beim Zahnwechsel resorbirt werden, 
bleibt weiterhin das Cement zum Theil erhalten, wächst 
selbständig weiter nnd so entsteht aas dem ursprüng- 
lichen Zahnknochen ein Skelettknochen, eine durch 
die Zahnbildang veranlasste, aber später von ihr un- 
abhängig werdende Bildnng. Bei den Anoren ist 
diese Unabhängigkeit schon eingetreten. 

Was den phylogenetischen Ursprung und die Ver- 
keilung der Zähne bei den Amphibien des Näheren 
anlangt, so recapitolirtVerf. selbst darüber Folgendes: 
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1 . Die Zähne der Amphibien sind phylogenetisch 
ältere Bildungen als das knöcherne Craninm, beson- 
ders aber als die Deckknoehen der Mundhöhle ; das 
heisst, zur Zeit, als die Zahnbildang im Wirbelthier- 
reich eintrat, existirten nur Wirbelthiere mit einem 
Primordiolcraniom. 

2. Ein niedrig entwickeltes Amphibinm, welches 
nns dieses alte Entwickelnngsstadium des Stammes 
noch jetzt daaernd erhalten zeigt, besteht nicht mehr. 

3. In der Ontogenese der Urodelen bat sich dieses 
Stadium vorübergebend erhalten, da bei ihnen die 
Zahnanlagen früher gebildet werden, als die Knochen 
der Mondhöhle. In der Ontogenese der Anuren ist 
dagegen dieses Stadium ausgefallen, da bei ihnen die 
Zähne später als das knöcherne Cranium sich ent- 
wickeln. 

4. Das ontegenetisch späte Erscheinen der Zähne 
bei den Anuren lässt sich aus einer Fälschung der 
Entwicklung und zwar aus einer Rückbildung der 
primären Zahngenerationen erklären, welche dadurch 
herbeigeführt worden ist, dass bei den freilebenden 
Larven ein provisorischer Kauapparat (Hornkiefer und 
Hornzähne) in Anpassung an veränderte Existenzbe- 
dingungen entstanden ist und die Bildung der wahren 
Zähne unterdrückt hat. Hierdurch ist die Zabnent- 
wickelung in ein späteres Stadium der Larvenent- 
wickelung (Rückbildung der Hornkiefer) verlegt 
worden. 

5. Die Dentinzähne der Amphibien sind ursprüng- 
lich über die gesammte Mund- und Kiemenhöhle 
gleicbmäsaig verbreitet gewesen. 

6. Im Laufe der Stammesentwickelung ist in der 
Verbreitung der ursprünglich über die Schleimhaut 
gleicbmäsaig verteilten Zähncbcn eine Differenzirung 
eingetreten und zwar noch vor der Entwicklung des 
Mnndhöhlenskelets. Während auf einzelnen Strecken 
der Mundhöhlenschleimhaut die Zäbnchen sich rück- 
gebildet haben, haben sie sich auf anderen Strecken 
zu voluminöseren Gebilden entwickelt und eine be- 
stimmte regelmässige Lagerung eingenommen. 

Die jetzt zahntragenden Strecken der Mundschleim- 
haut sind folgende: Zwei Streifen von Zähnen umgür- 
ten von unten her den Eingang der Mundöffnung, ein 
Streifen auf dem oberen Rand des Mec köl schen 
Knorpels, ein anderer anf seiner inneren Fläche. Den- 
selben entsprechen an der Decke der Mundhöhle zwei 
entsprechende Streifen von Zähnen, welche, bogenför- 
mig angeordnet, dicht hinter einander liegen, ein 
äusserer Bogen von Kieferzähnen und ein innerer 
Bogen von Gaumenzähnen. Ausserdem aber finden 
sich an der Decke der Mundhöhle noch regellos in 
Haufen dicht beisammenstehende Schleimhautzähn- 
chen, welche den Raum nach innen und hinten von 
den Gaumenzahnstreifen einnehmen (Sphenoidal- 
zähne). 

7. Die Ursache, durch welche auf einzelnen 
Strecken der Mundschleimhaut Zähne sich zurückbil- 
den, auf anderen dagegen höher sich entwickeln, mit 
anderen Worten, das der beschränkteren Localisirung 
der Zähne zu Grunde liegende ursächliche Moment 



ist in der ungleichen Lage der Zähne zu Sachen. 
Denn nach der Lage wird sich mehr oder minder die 
Betheiligung der Zähne beim Nahrungserwerbe be- 
stimmt!:. Es werden Zähne, welche an Skelettheilen 
(Meckel s.l.cr Knorpel, Palatoquadratknorpe! , La- 
bialknorpel (?) etc.) bei ihrer Action eine Stütze fin- 
den, in wirksamerer Weise verwandt werden, als 
solche, welchen eine Stütze fehlt. Ferner werden 
die am Mundhöhleneingang gelegenen Zähne eine im 
Ganzen vorteilhaftere Lage zum Nabrungaerwerb, 
als die weiter einwärts gelegenen besitzen. Die 
stärker gebrauchten Organe werden eine höhere Ans- 
bildung erlangen, die in gleichem Masse weniger in 
Action gesetzten Zähnchen werden sich znrückbilden. 

8. Die aus vergleichend anatomischen Gründen 
erschlossene Vertheilung der Zähne, wie sie auf einem 
frühen Stadium der Stammesentwicklung der Amphi- 
bien durch Differenzirung eingetreten ist, hat sich in 
der ontogenetischen Entwicklung der Urodelen (Sala- 
mandrinen- und Axolotllarven) zum Theil erhalten. 
Hier finden sich am Ober- und Unterkiefer je zwei 
einander parallele Zabnstreifen vor, nur die Spbenoi- 
dalzahne haben sich rückgebildet. 

Das Resume über die phylogenetische und ontoge- 
netische Entwickelung der Deckknochen der Mund- 
höhle gibt Hertwig S. 156: 

1. Das Skelet der Mundhöhle der Amphibien ist 
ursprünglich ein Zahnskelet. Als solches ist es tos 
einzelnen Zabnplatten zusammengesetzt, welche phy- 
logenetisch durch Verschmelzung von Schleimhiot- 
zähnchen mit ihren Cementtheilen (Rasalplatten) ent- 
standen sind. Aus verschmolzenen Sphenoidalzähnen 
ist das unpaare Parasphenoid an der Decke der Mund- 
höhle herzuleiten. Aus dem Streifen der Gaumen- 
zähne haben sieb jederseits zwei Knochenstücke ent- 
wickelt, ein Vomer und ein rückwärts bis zum Qua- 
dratknorpel reichendes Pterygopalatinom. Der Strei- 
fen der Opercnlarzähne am Unterkiefer hat jederseits 
einem Operculare Entstehung gegeben. Aus dem 
Streifen der Ober- und Unterkieferzähne haben sich 
nur Theile von Skeletstücken entwickelt, in- 
dem hier die Ossifikationen der Mundhöhle mit Inte- 
gumentknochen znr Bildung des M axillare, Interma- 
xillare und Dentale verschmolzen sind. 

2. Die Entstehung von Zahnplatten durch Ver- 
schmelzung von Schleimhautzähncben lässt sich aas 
einer Volumszunahme der letzteren erklären. Diese 
aber lässt sich auf den stärkeren Gebrauch der Zähne 
beim Nahrungserwerb zurückführen. Das Zahnscelet 
wird um so eher sich erhalten und befestigt haben, 
als untereinander zu Platten verbundene Zähnchen 
bessere Werkzeuge zur Nahrungsverkleinerung ab- 
geben, als locker in der Schleimhaut befestigte isolirte 
Zähnchen. 

3. Das ursprüngliche Zahnskelet unterliegt den- 
selben Veränderungen durch Wachsthum und Re- 
sorption, wie die Zahnstreifen, ans denen es entstan- 
den ist. Das Wachsthum erfolgt an der Innenseite 
der Zahnplatten durch Anfügung neuer Zähne, welche 
an der (s. No. 7) Ersatzleiste entstanden sind. An 
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der Außenseite werden die Siteren Theile der Zahn- 
platten durch Osteoklasten resorbirt. Die Zabnplatten 
vollziehen somit in toto dieselbe Lageverändernng, 
welche früher die einzelnen Zähne erlitten, indem sie, 
an der Ersatzleiste entstanden, allmälig weiter nach 
auswärts gerückt sind. 

4. Die Entstehung einzelner Knochen dnreh Ver- 
schmelzung von Zähnen lässt sich ontogenetisch in 
der Entstehung von Vomer, Palatinnm und Opercn- 
lare, sowie der Theile des Maxiiiare, Intermaxillare, 
und Dentale, welche der Hundhöhle angehören, bei 
den Larven der ürodelen nachweisen. Die genannten 
Knochen sind eine Zeit lang Zahnplatten , welche an 
ihrer Innenseite wachsen, an der Aussenseite dagegen 
resorbirt werden. 

5. Auf einem späteren Stadium der phylogene- 
tischen Entwicklung haben sich die Zahnplatten in 
zahntragende Knochenplatten nmgcwandelt dadurch, 
dass am äusseren Rande die daselbst stattfindenden 
Resorptionsvorgänge nur die Zahnkegel betroffen, 
Cementgewebe aber übrig gelassen haben, welches 
anabhängig von der Zabnbildnng weiter wächst und 
sich vergrössert , mithin eine selbstständige Entwick- 
langsriehtung einschlägt. Aus einer ursprünglich ein- 
heitlichen Bildung sind so durch Differenzirnng zwei 
Bildungen, Zahn und Knochen, entstanden. 

6. Im weiteren Verlauf der Stammesentwickelung 
erleidet die eine dieser zwei Bildungen , die Zähne, 
vielfach eine vollständige Rückbildung und entsteht 
hierdurch ein einfacher Skeletknochen ohne Zahn- 
besati. 

7. Der Process, durch welchen phylogenetisch 
Knochengewebe entstanden ist, (unvollständige Re- 
sorption des Cements nnd Weiterentwicklung dessel- 
ben) vollzieht sich noch jetzt in der embryonalen Ent- 
wicklung des Vomer nnd Palatinnm der ürodelen, 
indem hier während des Larvcnlcbens Zahnplatten in 
Knochen mit einem einreihigen Zahnbesatz sich um- 
wandeln. 

8. Der Entstehungsprozess der Skeletknochen 
(Verschmelzen von Zähnen, unvollständige Resor- 
ption des Cements, später erfolgende Rückbildung der 
Zähne) ist in vielen Fällen ontogenetisch abgekürzt, 
indem die Zähne überhaupt gar nicht zur Entwick- 
lung gelangen und nur die Verknöchernng imSchleim- 
haatgewebe eintritt. Dies ist der Fall bei dem Para- 
tphenoid und Pterygoid der Ürodelen und bei allen 
Deckknochen der Anuren. 

9. Mit Knochen, deren embryonale Entwicklung 
abgekürzt ist, können weiterhin noch Zähne in Ver- 
bindung treten, wie dies beim Vomer, Maxillare and 
Intermaxillare der Anuren der Fall ist. 

10. Die embryonal getrennte Entstehung von 
Zähnen nnd Knochen erklärt sich aus unvollständiger 
Rückbildung der Bezahnung der Art, dass die frühe- 
sten Zahngenerationen ausfallen, die Ersatzzähue aber 
später noch zur Entwicklung gelangen. Bei den Anu- 
ren ist die Rückbildung der frühesten Zahngeneratio- 
nen hauptsächlich durch die Entstehung eines provi- 



sorischen Larvenorgans, der Hornkiefer nnd Horn- 
zäbne, verursacht worden. 

11. Das Ergebnisa über die phylogenetische und 
ontogenetische Entstehung der Deckknooben der 
Mundhöhle bei den Amphibien, lässt sich kurz dahin 
zusammenfassen : Phylogenetisch sind alle Decknochen 
der Mundhöhle durch Verschmelzung von Schleim- 
hantzäbnehen nnd durch Metamorphose der so gebil- 
deten Zabnplatten entstanden, ontogenetisch dagegen 
entwickeln sie sich auf zweifache Weise, welche wir 
als primäre und sekundäre unterscheiden wollen. Die 
primäre Entwicklung recapitulirt die phylogenetische, 
die andere ist durch Abkürzung aus ihr hervorge- 
gangen und daher nicht mehr ein Bild der Phyloge- 
nese. Im ersten Falle entstehen die Knochen embryo- 
nal durch Verschmelzen von Zähnchen, im zweiten 
Falle entstehen sie durch direkte Verkalkung von 
Theilen der Schleimhaut. Bei den Ürodelen werden 
in ihrer Ontogenese ein Theil derDeckknocben in pri- 
märer, ein anderer Theil in sekundärer Weise gebil- 
det; bei den Anuren dagegen werden alle Deck- 
knochen sekundär agelegt. 

Am Schlüsse stellt Verf. seine Theorie derSchädel- 
bildnng im Allgemeinen, wie folgt, anf : 

Der Schädel der Wirbeltbiere ist aus dem vor- 
dersten Abschnitt des Axenskelets durch Concrescenz 
einer grösseren Anzahl von Metameren hervorgegangen, 
zn einer Zeit, als das Axenskelet noch keine Verknö- 
chernng aufwies. Die den einzelnen Metameren zuge- 
hörigen unteren Bogen bilden das Visceralskelet. 
Durch die stärkere Entwicklung des Gehirns, durch 
Beziehung zu Sinnesorganen und zum Eingang des 
Nahrangskanals hat der Kopftheil eine vom übrigen 
Axenskelet sehr abweichende Gestaltung erhalten. 
Einen derartigen frühen Entwicklungszustand des 
Schädels, wie er in der Ontogenese der höheren Wir- 
beltbiere vorübergehend auftritt, zeigen uns die Sela- 
chier. Ihr Schädel ist eine zusammenhängende Knor- 
pelkapsel mit Höhlungen znr Aufnahme der Sinnes- 
organe, ein Primordialcranium, dessen Zusammen- 
setzung aus früher getrennten Metameren nur noch 
aus dem Verhalten der auftretenden Nerven und der 
ihm zugehörigen Visceralbogen erschlossen werden 
kann. 

Bei den Ganoiden, Teleostiern, Dipneusten, Am- 
phibien und allen Amnioten ist das Primordialcranium 
durch Knochenbildung in sehr mannigfacher Weise 
umgestaltet worden. 

Die Knochen des Schädels sind auf zwei ver- 
schiedenen Wegen entstanden. 

Ein Theil derselben lässt sich von einem Haut- 
skelet und zwar von Bildungen ableiten, welche bei 
den Vorfahren der genannten Wirbelthierklassen als 
Schüppchen odor Zähnchen über die gesammte Körper- 
oborfläcbe und über die gesammte Mundhöhle bis zum 
Anfange des Oesophegns einen zusammenhängenden 
Panzer bilden. Ein derartig wenig verändertes Haut- 
skolet besitzen noch jetzt die Selachier nnd finden 
wir daher schon in dieser Klasso Anknüpfungspunkte 
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an das knöcherne Kopfskelet der höher stehenden 
Vertobraten (vgl. Nro. 7). Durch Verschmelzung 
von Zähnen sind zunächst in der Mundschleimhaut 
Zahnplatten, durch Verschmelzung von Schuppen in 
dem das Primordialcranium überziehenden Integu- 
ment Schuppenplatten hervorgegangen. Durch mannig- 
fache Umwandlungsprocesse, namentlich durch Rück- 
bildung des Dentin und Schmelztheils der Hautossifi- 
cationen nnd durch Weiterbildung des Cementtbeils 
derselben, sind allmälig die Zahn- und Schuppen- 
platten in Knochenplatten umgeändert worden. Indem 
dieselben weiterhin eine liefere Lage eingenommen 
haben, sind sie zum Primordialcranium in immer nä- 
here Beziehung getreten und sind allmälig Theile des 
äusseren zu Theilen des inneren Skelets geworden. 
Diese entstandenen Knochen unterscheidet man als se- 
kundäre oder als Belegknochen des Primordialcranium 
(Membrane bonos). 



Der übrige Theil der Schädel knochon, die sogen, 
primären oder enchondrostotischen, (Cartilage bones) 
sind ossificirte Abschnitte des Primordialcranium selbst. 
Ihre Genese hängt mit Verknöcherungsprocessen zu- 
sammen, welche das gesammte, ursprünglich knorpe- 
lige Axenskelet betroffen und an demselben zur Ent- 
stehung der knöchernen Wirbel geführt haben. 

Von dem Primordialcranium erhalten sich bei den 
Anmioten meist nur sehr geringe Reste, indem eines 
theils die enchondrostotischen Verknöchernngen an 
Ausdehnung zunehmen, anderntheils die Belegknoeben 
Theile des Primordialcranium, welche sie bedecken, 
zum Schwund bringen und ersetzen. 

Ref. t heilt im Nachstehenden die von Magitot 
(9 u. 10) entworfene Tabelle zur Altersbestimmung 
von Embryonen, welche auf der Zahnentwickelung 
basirt, mit. Dieselbe ist unter Anderm auch von ge- 
richtsärztlichem Interesse: 



Zustand der Entwickelung der Zahnsäckchen in den verschiedenen Zeiten dos embryonalen Lebens 

beim Menschen. 



Zustand des Embrvo. 




Bezeichnung 


der Zahnsäckchen. 


































Bildung der Milchzähne. 




Bildung der bleibenden Zähne. 




Toulgewlebt 


Entsprechen - 
an Alter 


Mf II ncr 
Hchnelde- 
tabn 


LUMtot 
Srhneide- 
tabn 
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Zweiter 
Molarit 


Erktaho 
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f t 
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• Ja w M ; n « 


Erster Molaris 


3 Ctm. 


3-3iGr. 


7te Woche 


Am Rande der Kiefer des Embryo bemerkt 
man nur den „Epithelial* 1. 1 - und die Leiste 
von Kölliker. Die kleineu Wülste, die den 
Oberkieferknochen und dem Os intermaxillare 
entsprechen, sind noch nicht mit einander 
verschmolzen; im Unterkieferbogen ist nur 
M e c k e Fächer Knorpel, keine Spur von Knochen. 
In dieser 7ten Woche bilden sich nach und 
nach in der Reihenfolge ihrer Bezeichnung 
die Scbmelzorgane der Milchzähne. 


Keine Spur von 
Zahnsäckchen für 
diese Zähne. 




3-4 
Ctm. 


10- 12 Gr. 


9te Woche 


Die Anlange der Zahnpapillen werden sicht- 
bar und zwar fast gleichzeitig oder in einem 
Zwischenräume von 1 — 2 Tagen für dieselbe 
Reihe der Milchzahnsäckchen. 


Wie oben. 




4—6 
Ctm. 


45-48 Gr. 


lOte 
Woche 


Die Zahnsäckchenwand löst sich von der 
Basis der Papille ab und wulstet sich um 
dieselbe herum : iu derselben Ordnung wie 
oben. 


Wie oben. 




15-18 
Ctm. 


100—120 
Gr. 


löte 
Woche 


Weitere Entwickelung der Zahnsäckchen- 
wand; der Sehmelzkeim fängt an, sich in das 
Schmelzorgan zu verwandeln. 


Wie oben. 


Entstehung 
des Schtncli- 
keiraesvonder 
Schmeltteisie 


18-19 
Ctm. 


120-180 
Gr. 


IGte 
Woche 


Das Zahnsäckchen erscheint vollkommen 
geschlossen; der Hals des Schmelzkeiines ist 
abgeschnürt und das Zahnsäckchen ist von 
der alueosa vollkommen getrennt. 


Entstehung des 
Schmelzkeims von 
der Schmelzleiste der 
Milchzähne aus 




20-21 
Ctm. 


180-220 
Gr. 


17 te 
Woche 


Medianer 
Schneide- 
ttbti 


I.atrrtler 

i Schnetde- 
t.hn 






Eckzahn 
Auftreten 
dos ersten 






Auftreten der 
Papille. 








Auftreten des ersten 
Deutinscherbcheus. 






Dentin- 
scherb- 
chens 
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Zustand des Embryo. 
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EnUprathen- 
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21-24 


220 - 250 


18 t« 


Ctm. 


Gr. 


Woche 






(4 Monate) 



Bezeichnung der Zahnsäckeben. 



Bildung der Milchzähne. 



Scbntlda- 



L«Urtl«r 

Schneide- 



Eriter ' Zweiter 
Molerle M„,v:> 



Bildung der bleibenden Zähne. 



B I a 

3* - 



* I b — 
3 51 



ii 



Auftretendes 
Dentin- 



Auftreten der 



2!>-27 2SO-450 
Ctn. Gr. 



20 te 
Woche 



Verticeldurrbmeeeer dee Dentlnhütehen. 



1,5 Mm. 1,5 Mm. ; M.u 1 Mm. 1,5 Mm 



Auftreten der Papillen 



1 1,5 
Kgr. 



25ste 
Woche 
(6 Monate) 



1,5-2 
Kgr. 



28ste 
Woche 
(6* Mo- 
nate) 



2-2,5 
Kgr. 



32ste 
Woche 
(7 j Mo- 
nate) 



1,9 Mm. 



1,9 Mm. 



l,4Mui. 



l,4Mm. 



1,9 Mm. 



Die Zahnsäckcben- 
wand, die schon nach 
der 21sten Woche er- 
schienen, ist 
einigermassen 
wickelt. 



2,4 Mm. 



2,4 Mm 



2 Mm. 



2,4 Mm. 



2,9 Mm. 



2,9 Mm. 



2,4Mm. 



2,4Mm. 



2,9 Mm. 



Weitere Entwicklung 
der Zahnsäckchen- 
wand; das Epithel 
fängt an sich in das 
Scbmelzorgan zu ver- 



Fortsetzung dersel- 
ben Entwickelungs- 
erscheinungen. 



Schluss des 
Zahnsäck- 
chens. 

Auftreten des 
ersten Dentin- 



Verticaldurch- 

messer des 
Dentinhütchen 
0,l-0,2Mm. 



Die Dentinbüt- 
eben , welche 
die einzelnen 
Spitzen der Pa- 
pillen über- 
ziehen, ver- 
schmelzen mit 
einander. 



44-47' 2,5-3 
Ctm. Kgr. 



36ste 



(8fc Mo- 
nate) 



8 Mm 



3 Mm. 



2,8Mm. 



2,8Mm. 



3 Mm. 



Wie 



3-3,5 
Kgr. 



39 ste 
Woche 
(3 Monate) 



3,5 Mm. 



3,5 Mm. 



3 Mm. 



3 Mm. 



3,5 



Schluss derZabnsäck 
chenwand; noch kein 
Dentinhütchen vor- 
handen, dies entsteht 
erst im ersten Monat 
nach der Geburt. 



Verticaidurch- 
messer des 
Dentinhütchen 
0,8—1 Mm. 



Verticaldurch- 
messer des 

Dentinhütchen 
1-2 Mm. 



Ley dig (14) unterscheidet bei den einbeimischen 
ftyhidiern folgende Kopfdrüsen: 1) Oberlippendrüsn: 
GL labial, sup. 2) Die Schnauzendrüse (ein be- 
sonderer Theil der vorigen, dem Os intermaxill. ent- 
sprechend. 3) Die ünterlippendrüse, Gl. lab. in f. 
t) Die Nasendrüse, Glandula nasalis. 5) Die vordere 
riterzungendrüse, Gland. subling. anter. 6) Die 
•'•/.. Dnterzungendrnse, 61. subling. poster. 7) Die 
Skihiutdrose, Gl. membr. nictit. s. Harderiana. 
(Die eigentliche Thränendrüse fehlt den Schlangen.) 
8) Die Giftdrüse, Glandula venenata. 

Was die vergleichend anatomische Deutung dieser 
Drosen anlangt, so sind die Gland. labiales nur den 
Lippen-, Wangen- und Jocbgruben-Drüsen, nicht den 
«igeotlichen Speicheldrüsen der Säuger zu vergleichen. 
Von Wichtigkeit ist die Thatsache, das* an der Ober- 
Üppendrüse aller, auch der nicht giftigen Schlangen, 
one besondere, gelblich gefärbte Partie vorhanden ist, 
4» nach Lage und Bau durch die Existenz eines 
«|«nen Ausfuhrungsganges und die allmäligen Ueber- 
pugsformen bei den sog. Ophidia suspecta sich als 

Jihreeberleirt der «eeemmte» Medlcin. W4. Bd. 1. 



das Homologon der Giftdrüse erweist. Weiterhin muss 
aber diese Partie, so wie also auch die Giftdrüse, der 
Glandula parotis der Säuger homologisirt werden. ( Verf. 
geht überall auf die historischen Vorläufer seiner 
interessanten Darlegung zurück.) 

Die Glandulae linguales zusammen können wohl mit 
der Gland. subling. der Säuger parallelisirt werden, eben 
so die Gl. nasalis mit der gleichnamigen Drüse der 
Vögel und Saurier. 

Verf. bescreibt ausserdem überall genau den 
histol. Bau der Drüsen. Die nicht der Giftdrüse ver- 
gleichbare Partie der Oberlippendrüse hat ein körni- 
ges Epithel ; die Zellen gleichen den Labzellen. Die 
Giftdrüse besitzt helles, kurzes Cylinderepithel und 
mehr schlauchförmige Acini „Drüsenendkammern" (wie 
Ref. die letzten secernirenden Abtbeilungen sämmt- 
licher echten Drüsen seit Jahren benennt, da ein ge- 
meinsamer Nsme für diese Bildungen ein Bedürf- 
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niss ist.) Du Secret der Giftdrüse zeigt bekanntlich 
stark zersetzende Eigenschaften, nnd ist darin den 
Speicheldrüsen verwandt. 

Bei der hinteren (anpaarcn) Znngendrüse münden 
die einzelnen Säckchen and Schläuche (Drüsenend- 
kammern Ref.) einzeln für sich ans (Folliculi aggre- 
gati Leydig). Bei den vorderen paarigen Zangen- 
drüsen nnd den Lippendrüsen münden die Endkam- 
mern gruppenweise in einer gemeinsamen Oeffnung 
(Folliculi compositi) ; es sind ebenso viele Ausfüh- 
rungsgänge als Gruppen vorhanden. Bei der Gift- 
drüse und der Nickhautdrüse sitzen alle Folliculi 
compositi einem oinzigen Ausführangsgange auf. 

Leydig beschreibt ferner grosse Lympbräume 
im Unterbautzellgewebe des Kopfes und besonders um 
die Giftdtüse herum; ferner Lymphdrüsenähnliche 
Massen, die sich mitunter in diesen Räumen vorfin- 
den ; er erinnert daran, dass er bei den Insecten vor 
Langem (Arch. f. Anat. und Physiol. 1859 8 27) 
ihrem histologischen Baue nach deren Speicheldrüsen 
in zwei Abtheilungen geschieden habe, wie man es 
jetzt bei den Vertebraten thut. Er sagt weiterhin, 
dass er an verschiedenen Orten bereits gezeigt habe, 
dass an Schweissdrüsen und Hautdrüsen vieler Thiere 
die Muskellage unmittelbar auf dem Epithel gelegen 
ist, was Gay, ohne des Verfs. Angaben zu erwähnen, 
an den Circumanaldrüsen des Menschen wiederfand. 
(S. Ber. f. 1871; auch Ref. waren die Angaben Ley- 
dig's unbekannt). Leydig bat (Molche der Würt- 
temb. Fauna, und hier) die Angabe, dass in morphol. 
Hinsicht die Muskelfasern aus umgewandelten Epider- 
miszellen hervorgegangen sein mfissten. 

Bezüglich der feinen Secretionscanälo der Drüsen- 
endkammern spricht sich Verf. wie Lat Schönber- 
ger aus. Die Pflüger'schen Angaben bezüglich der 
Nerven konnte er nicht bestätigen. 

Im Pferdemagen erstreckt sich das Pfiasterepithel 
nach Rabe (17) bis zur Mitte des Organs; soweit, 
äusserlich durch eine Einschnürung angedeutet, reicht 
also der Kopfdarm. Ein 1 Quad.-Centimeter Schleim- 
haut zählte nach Verf. 2,250,000 Drüsenröhren, im 
Ganzen also für die rothbrauno Magenpartie etwa 
1,347,500,000 Drüsenröhren. Die Membrana propria 
der Röhren ist Fortsetzung der Basalmembran der 
Schleimhaut Die von Heidenhain und Rollott 
angegebenen zwei Zellenformon sollen sich beim 
Pferde nicht deutlich nachweisen lassen. Die Drüsen 
werden von einem sehr reichen Nervennetz umspon- 
nen and beschreibt Verf. eine Endigang der Nerven 
(Primitivnervenfasern nennt er dieselben) in spindel- 
zellenähnlichen Körperchen, die mit zwei sehr kleinen 
Kernen versehen seien. In der grauen Partie des 
Magens finden sich zusammengesetzte Schleimdrüsen; 
ihr Orificiam und Ausführungsgang hat Cylinderepi- 
thel; die Drüsenkammern haben ein Epithel, welches 
Verf. mit dem Epithel der gewundenen Harncanälchen 
vergleicht, und „lichtes Stäbchenepithel" benennt. 
Er giebt aber nicht mit Bestimmtheit an, ob die Hei- 
de n h a i n 'sehen Stäbchen darin vorkommen. 

Watney (19) beschreibt einige Beobachtungen 



über die Stroctur des Darmepithels, die, falls sie sieb, 
bestätigen, unser© Ansichten über die Fettresorption 
gänzlich umgestalten. Die betreffenden Untersuchon- 
gen wurden unter Klcin's Leitung im Laboratorium 
der Brown Institution r.a London angestellt Verf. 
gibt an, es soll innerhalb des Epithels der Darm- 
Schleimhaut, ferner der Lieb erkühn'schen Krypten 
und der Pylorusdrüsen des Magens eine Art von ade- 
noidem Bindegewebe existiren, bestehend aas zartem 
Reticolnm und eingestreuten lymphoiden Zellen; die 
Fortsätze des Reticulums erstrecken sich bis auf die 
freie Oberfläche des Epithels. Unter dem Epithel 
liegt eine MembraD, bestehend aus grossen platten 
Zellen. Verf. stellt nun die Hypothese auf und will sich 
davon an mit Ueberosminmsäure gefärbten PrSpara- 
ten überzeugt haben, dass die Fetttröpfchen nicht von 
den Epithelzellen, sondern von dem beschriebenen ade- 
noiden Gewebe aufgenommen werden, von da in das mit 
diesem Gewebe in Zusammenhang stehende Retkulom 
der Zotten und endlich in die Lymphgefässe gelangen. 
Ein ähnliches adenoides Gewebe beschreibt der Verl 
im Epithel der Schleimhaut über den Tonsillen, üb« 
den Lymphfollikeln, im Epithel des Pharynx und übet 
den Kuppen der Peyer'schen Plaques; dies Gewebe 
soll in directem Zusammenbange stehen mit dem ade- 
noiden Gewebe der betreffenden Follikel. 

Nach Dofois (20) gelangen die Arterienstämm- 
chen der Darmzotten, ohne irgend ein Aestchen abzo- 
geben, direct bis zur Zottenspitze; dort gehen sie ic 
einen Gefässplexns über, ans dem sich die Capillareo 
entwickeln. Letztere liegen zu 30 - 40 Aestchen an 
der Zottenperipherie, wo sie ein Netzwerk mit läng- 
lichen Maschen bilden. An der Zottenbasis werden 
die Maschenräume weiter, die Gcfässlumina der Capil- 
laren enger. Durch Erweiterung der peripher gela- 
gerten Gefässe, sowohl der Arterienstämmchen als der 
Gapillaren, soll der Druck herabgesetzt nnd so di? 
Resorption befördert werden. Die Zottenvene ent- 
steht durch raschen Zusammenfluss ihrer Wurzeln an 
der Zotten spitze , steigt gerade herab zur Zottenbasis, 
wo sie in die vorbeistreichende grössere Vene über- 
geht. Mitunter fliessen 2-3 Venen benachbarter 
Zotten vorher zusammen. Nur wenige kleine Zu- 
flüsse ergiessen sich noch während des Verlaufes der 
Zottenvene durch die Zotte in dieselbe. Mitunter 
findet man beim Menschen zwei Venen in einer Zotte, 
beim Kaninchen theilt sich öfter die Vene oben in 
zwei Aeste. - Verf. beschreibt ausserdem einen be- 
sonderen Injectionsapparat. (S. auch Ball, de la so- 
ciete de Biologie 23. Dec. 1871 und Gaa. med. de 
Paris 1872). 

Die sorgfältig gearbeitete aus dem Heidenhain- 
sehen Laboratorium in Breslau hervorgegangene Dis- 
sertation von Peszke (21) kommt in mehrfacher Be- 
ziehung zu Resultaten, welche von den neuerdings 
zumeist aeeeptirten Ansichten Hering 's, Ebertb's 
nnd Asp's abweichen. 

Vor allen Dingen erscheint die (auch mit den An- 
sichten des Ref. stimmende) Mittheilung von Werth, 
dass die Säagethlerleber in ihrem Bau sich ganz eng 
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an die Leber der niederen Wirbelthierklassen, insbe- 
sondere der Reptilien (vgl. die Hering'scbe Beschrei- 
bung der Seblangenleber in S tri ck er 's Handbach) 
anschliesst, and dass die Gallcocapillaren eigene isolir- 
bare Wandongen besitzen. Verf. formalirt selbst (S. 
57) das Ergebniss seiner Untersuchungen dahin: dass 
die Säugethierleber (namentlich die dos 
Höndes) eine netzförmig verzweigte tuba- 
löse Drüse ist, sehr ähnlich derjenigen an- 
derer, tiefer stehender Wirbelthierklassen; 
dass sie G allencapil laren mit eigenen Wan- 
dungen besitzt, welche niemals mit den 
Blntwegen in directe Berührung kommen 
(gegen Mac Gillavry) und ein cobischea 
Netz bilden, dessen Maschen an den Kanten 
(nicht an den Flächen, wie Hering meint, Ref.) 
der Leberzellen verlauft n . folglich also 
ihre Knotenpunkte an deren Ecken haben, 
ferner, dass die Leberzellen mit einer oder 
mehr Flächen der Blutcapillarwand anlie- 
gen, und zwar so, dass jede Zelle nur mit 
einem ßlagefässe in Berührung steht (nicht 
mit mehreren, wie Eberth, Hering und Asp wol- 
leo). Aasnahmen von letzterer Regel tre- 
ten nur an Stellen ein, wo sich die Gefässe 
tbeilen oder miteinander anastomosiren." 

Man ersiebt aus Obigem, dass Peszke sieb weder 
mit dem von Asp, noch mit dem von Hering con- 
rtruirten Schema des Leberbaaes einverstanden er- 
klären kann. Die an den Präparaten fast stets er- 
K&einende dreieckige Theilung der Gallencapillaren 
ist unvereinbar mit beiden Sohematcn. Verf. ver- 
achtet darauf, ein genaues Schema selbst zu construi- 
ren and glaubt die Thatsacbcn am besten mit folgen- 
der annähernden Vorstellung vereinbaren zu können : 
Man denke sich die Leberzellen vorerst als Kugeln 
and die Blutgefässe als Cylinder. Der Diameter der 
Kugeln muss etwa dem Durchmesser der Cylinderba- 
ns gleich angenommen werden. Denkt man sich ein- 
mal (der Einfachheit wegen) die Blutgefässe (Cylin- 
der) auf der Ebene (des Papiers) senkrecht stehend, 
so müssen diese so nahe bei einander angenommen 
werden, dass um jeden Cylinder sechs Kugeln (Leber- 
zellen) Platz haben, die mit möglichster Raumaus- 
nütznng angeordnet sind. Aller übrig bleibender 
Raum sei noch von Kugeln ausgefüllt. Das Ganze 
denke man sich nun einem allseitigen gleicbmässigen 
Drucke ausgesetzt; die Leberzellen müssen dann eine 
einem Rhombendodekaeder verwandte Form annehmen 
und die Blutkapillaren auch mehr von ebenen Flächen 
begrenzt erscheinen. Die Berührung zwischen Zelle 
and Gefäss wird durch eine oder mehrere Flächen ver- 
mittelt, während nun an den Zellkanten, die nicht bis 
zn den Blotkapillaron reichen, die Gallenkapillaren 
verlaufen. 

Einzelnes anlangend, so fand Verf. an Isolations- 
priparaten der Froscbleber spindelförmige Erweiterungen 
d*r (jallencapillaren Ferner Zellen von Biscuitform 
mit 2 Kernen bei Froscblarvenlebern, Zellen mit Fort- 
•itxen, wie sie Pf 1 öfter beschreibt, ohne sich jedoch 
•kr Pflüger'schen Deutung anzuschließen. 



Dann beschreibt Verf. aus Präparaten, die 8-10 Tage 
in consentrirter Weinsäure macerirt hatten, sorgfältig mit 
Aq. dest. ausgewaschen und mit Anilinroth gefärbt waren, 
ein sehr feines Netz aus sebarf contourirten, stark licht- 
brechenden Fäden von 0,4— 0,7 /u Dicke, die Aebnlicb- 
keit mit den von Ger lach beschriebenen elastischen 
Netzen der weissen Käckenmarkssubstanz haben. Verf. 
erklärt diese Fäden, welche eine grosse Resistenz gegen 
Säuren und Alkalien haben, für elastische Asp (s. den 
vorj Beriebt) bat bekanntlich etwas Aehnlicb«» gesehen- 
Auch bestätigt Verf. die von M ac-Gillavr y , Frey 
und Jrminger, Kisselew und Asp beschriebenen 
pericapilürcn Lymphräume (gegen Hering). 

Kernfreie Leberzellen kamen ihm mitunter vor, nie- 
mals aber in der Ausdehnung, wie Asp sie annimmt. 
Endlich fand Verfasser Spindelzellen, die sich nach 
natürlicher Iujectiou mit Indigcarmin blau gefärbt hatten; 
er hält sie für identisch mit denen, welche Ponfick 
bei Kaninchen und Fröschen mit Zinnober gefüllt ge- 
sehen hat. Verfasser bediente sich der von Chrzon- 
szewski angegebenen natürlichen Injectionsmetbode 
mit Indigcarmin. Das Indigkarmin muss vollkommen 
rein sein. Bei Fröschen schiebt man einige hirse- 
korngrosse Stückchen in einen Oberscbenket-Lympb- 
sack und schnürt oberhalb der Hautwunde das 
Bein mit einem Faden zu Der Frosch kommt dann 
12 — 18 Stunden in ein sehr wenig Wasser enthaltendes 
Gefäss. Die Tbiere werden dann getödtet, die Leber 
in mehrere Stückchen geschnitten, welche man in con- 
centrirte Cblorkaliumlösung bringt; man zerzupft dann 
in Glyceriu, welches stark mit Chlorcalium versetzt ist. 
In diesem Cblorcaliumglycerin lassen sich auch die Prä- 
parate recht gut aufbewahren. 

Zur längeren Conservirung der durch Indigcarmin 
gefärbten Lebern gebrauchte Verf. 10 pCt Kochsalz- 
lösung (conservirt 8 Tage bis 3 Wochen) und eine 
wässrige Lösung von ebromsaurem Ammon. (5 pCt.) 
mit 10 pCt Kochsalzlösung. 

Zu Schnittpräparaten kann man die Lebern gefrieren 
lassen, oder in absolutem Alkohol härten, der das 
Indigcarmin sehr gut ausfällt. Bei Froschlarven und 
Tritonen soll man die Indigcarminlösung in die Bauch- 
höhle injiciren und nach 12 - 16 Stunden tödten. Zur 
Illutgefässinjection empfiehlt sich am besten Carminleim. 
Man muss aber vorher die Leber mit einer auf 35° C. 
erwärmten Cblorkaliumlösung von der Pfortader her aus- 
spritzen, und dann ebenfalls durch die Pfortader deu 
Carminleim injiciren. Das Organ wird dann (nach Unter- 
bindung der (iefässe) möglichst rasch (behufs Erstarrung 
des Leimes) in eine Kältemischun? gebracht, dann die 
Leber in kleinen Stücken in Alkohol absol gelegt. 
Alles muss hier recht rasch geschehen. 

Säugethieren injicirt Verf. im Verlaufe von Ii Stun- 
den alle 15 Minuten je 10 — 25 Cct Indigcarmin- 
lösung in eine Halsvene. Eine Viertelstunde nacb der 
letzten Injection wird das Thier getödtet Verf. em- 
pfiehlt noch zur Gelbfärbung der Leberzellen: Malven- 
tinetur, Anilingelb und Curcumatinctur. Zur Violett- 
färbung der Kerne bedient er sich folgenden Verfahrens: 
3. Cct wässrige Alaunlösung, je 2 Cct. concen- 
trirte Cblorkaliumlösung und destill. Wasser werden mit 
5 Tropfen nämatoxylintinetur (0.5 in 8,0 Alkohol) ver- 
setzt. Diese Flüssigkeit nimmt erst nach 24 Stunden 
eine violette Farbe an und ist erst dann verwendbar. 
Feine Schnitte werden 15 — 20 Minuten eingelegt, dann 
folgt Abspülen in cblorkaliumbaltigeu Wasser und 20 
Minuten verweilen in Alcoh. absol Dann kommen sie 
1—2 Minuten in couc. Prikrinsäure mit gleichem Vol. 
Alkohol, dann 12 Stunden in Alkoh. absol., dann 
Klärung 

Nach Injectionen mit indigoschwefelsaurem Natron 
in die Trachea des Kaninchens während künstlicher 
Thoraxbewegung erhielt v. Wittich (22) das merk- 
würdige Resultat, dass sieb das gaoze Thier blau 
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färbte, wie bei einer Blutgcfässinjection. Ueber die 
Wege, die die Hasse einschlug, konnte Verf. bis jetzt 
nnr in der Chorioidea nnd Leber in's Reine kommen, 
wo dieselbe evident nm die feinsten Ge- 
fässe perivasculär ergossen war; „in der Leber 
umspinnt ein feines injicirtes Netz perivasculär die 
Pfortader nnd die Lebervenenstämme, von welcher 
äusserst feine, zierliche, ebenfalls blao injicirte Aus- 
läufer in die Leberläppchen zwischen Blutgefässcapil- 
laren nnd Leberzcllen vordringen. Vom Hilus her 
treten parallel den grösseren Blutgefässen und Gallen- 
gängen, sie vielfach wellig umgebend, makroskopisch 
schon sichtbar, stark injicirte Gefässe ein, welche sich in 
ihren feineren Verzweigungen gegen die Pfortaderäste 
hin erstrecken. u Einen Zusammenhang dieser Gefässe 
mit dem perivasculären Netze konnte Verf. bis jetzt 
nicht feststellen, hält es aber für sicher, dass letztere 
nur Lymphcapillaren sein können. 

II. Respiratiansorgane. Schilddrüse. 

1) Heitier, M., Ueber das Vorkommen von ade- 
noider Substanz in der menschlichen Keblkopfscbleim- 
haut. Wiener med. Jahrbb. berausg. von S. Stricker. 
S. 374. — 2) Coyne, P., Recherches sur l'anatomie 
normale de la muqueuse du Larynx. Archives de 
physiol. norm, et path. Janv. — 3) Klein, £., Normal 
and pathological auatomy of the lympbatic systein of 
the Lung. Proc. Royal Soc. Nr. 149. — 4) Mont- 
gomery-Vignal, W., Sur l'epithelium des lamelles 
secondaires des poissons. Arch. de zool. gto&r. et 
expe"rim. II. de Lacaze-Duthiers. T. III. 8. XXIV. 
(Nichts Wesentliches. Die Hauptstrablen der Bronchien 
führen ein polygonales Epithel mit vielen riaschen för- 
migen (becherzellenäbnlicben Referent) Gebilden da- 
zwischen. Letztere fehlen an den kleinen Neben- 
strahlen.) — 5) Boechat, Des finus lympbatiques 
du Corps thyroide Compt. rend. 1873. Prem. Sem. 
p. 1026. (Nachtrag; siehe das Referat pro 1873.) - 

Heitier (1) findet in menschlichen Kehlköpfen 
(unter Bezugnahme auf die Angaben von Luschka 
nnd Verson) normalerweise adenoides Gewebe und 
zwar: 1) in der Mucosa der Arytaenoid- Knorpel, na- 
mentlich im obersten Theil, den 8antorinianischen 
Knorpeln gegenüber; 2) nach der Vereinigung der 
beiden Schildknorpelplatten hin ; 3) im vordersten Ab- 
schnitt des Ventriculus laryngis. (Ref. kann hinzu- 
fügen, dass der von ihm sogen. „Arytaenoidwinkel", 
d. h. die Stelle, wo die Basen beider Arytaenoidknor- 
pel unter einem Winkel gegen einander gerichtet sind, 
ebenfalls beim Menschen lymphatisches Gewebe ent- 
hält; auch das der hinteren Wand der Trachea zeigt 
ähnlichen Bau ; hier kommen auch Lymphfollikel mit- 
unter vor.) Heitier erwähnt keine Lymphfollikel 
in der Larynxmucosa. 

Coyne (2) beschreibt ebenfalls die längstbekannte 
adenoide Textor des Schleimbautgewebes im Larynx, 
und spricht auch von vollkommen ausgebildeten lym- 
phatischen Follikeln, welche er in constanter Anord- 
nung, etwa 30 an der Zahl, in der Tunica mucosa 
propria, unmittelbar unter der Basalmembran beim 
Menschen in 25 Fällen angetroffen hat. (Bekanntlich 
haben Verson und Boldyrew, dessen exacte Ar- 



beit Verf. augenscheinlich nicht gekannt hat, obgleich 
ihn dieser Bericht, Jahrgang 1870, darauf hätte hin- 
weisen können, solche Lymphfollikel bei Hunden nnd 
anderen Thieren beschrieben nnd sind diese Angaben 
bereits in das Lehrbuch von Frey übergegangen. 
Coyne hat das Verdienst, diese Follikel auch beim 
Menschen und zwar in constanter Anordnung nach- 
gewiesen zu haben.) Am freien Rande der Chordae 
vocales sollen Gefäss- nnd Nervenpapillen vorkom- 
men; letztere werden aber nicht näher beschrieben. 
Der von Fourni^r (Physiologie de la voix et de la 
parole. 8. Paris 1866) beschriebene sobmncü« 
Schleimbeutel soll beim Menschen nicht existiren. 

Klein (3) beschreibt ausführlich zuerst das En- 
dothelinm der Pleura pulm. und parietalis, dann die 
Lymphbahnen der Lunge, welche er in pleurale, 
subpleurale, perivasculäre und peribron- 
chiale eintheilt. Das Endothelium der Pleura pnlm. 
erscheint korzcylindrisch und granulirt, das der Pleon 
parietalis besteht aus sehr zarten dünnen, hyalin er- 
scheinenden Platten. Interessant ist der Befund einer 
innerhalb der Pleura gelegenen dünnen Schicht von 
glatten Muskelfasern beim Meerschweinchen. Die 
glatten Fasern bilden Bündel , die in einem 
von grossen verlängerten Maschen 
Diese Muskelbündel strahlen von der LungenspiUe 
xnr Basis bin aus und finden sich am reichlichsten 
vertreten an der vorderen äusseren und inneren Lon- 
genfläche, während sie an der hinteren Fläche spär- 
licher bleiben. Bei Ratten , Kaninchen , Katzen nnd 
Hunden sind sie ebenfalls vorhanden, doch in gerin- 
gerer Menge. 

Was die Pleura-Lymphgefässe anlangt, so sind 
die eben erwähnten intermuskulären Maschenräame 
mit einem einfachen Lager platter Endothelzellen aus- 
gekleidet; so entstehen communicirende Lymphsions, 
welche mitteist ächter Stomata auf die pleurale Ober- 
fläche ausmünden. Ausserdem schicken die Binde- 
gewebszellen der Pleura Fortsätze zwischen die En- 
dothelzellen bis an die freie Oberfläche vor, welche 
den beschriebenen 8tomaten gleichen (Psendostomata). 
Nach der Tiefe des Lungengewebos hin communiciren 
die plenralenLymphsinns mit klappenführenden Lymph- 
kanälen , welche in den Vertiefungen um die ober- 
flächlichen Alveolengmppen gelegen sind. Auch kom- 
men Lymphgefä8se zwischen den einzelnen Alveol« 
vor, welche mit den eben erwähnten klappenführen- 
den Bahnen anastomosiren. 

Eine Anzahl der von den Alveolenwandnngen 
herkommenden Lymphbabnen geht in grössere Stämme 
über, die zu drei bis vieren in der Adventitia der 
Blutgefässe verlaufen. In anderen Fällen sind die 
Blntbahnen völlig oder theilweise von Lymphbabnen 
umscheidet. Die verästigten Zellen der Alveolen«»* 
dringen mit Fortsätzen zwischen den Fpithelzellen W 
an die innere Alveolenfläche vor, indem sie hierPseo- 
dostomata bilden. Eine andere ächte Commnnicatioo 
zwischen Alveolarhöhle und Lymphräumen find« 
nicht statt. 

Anch das peribronchiale Gewebe zeigt roichu«« 
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Lymphgefasse, die anter einander mit den perivasku- 
lären Gefässen anastomosiren. Sie entspringen mit 
papillären Ränmen in der Broncbialschleimbaat and 
dringen , die Mascularis durchbohrend , nach aussen 
vor. Die Zellen derWandnng dieser capillären Lymph- 
gefässe stehen in Verbindung mit den verästigten 
Bindegewebszellen derMucosa, and diese senden wie- 
der Ausläufer zur Bildung von sogenannten Pseudo- 
stomata durch das Epithelzellenlager bis zur Innen- 
fläche des Bronchialrohres vor. Man vergl. hierzu 
die Angaben vonWatney über die Darrasch leimhaut. 
3. No. IX. — Gegen die anliegende Pulmonararterie 
bin sind die Lymphgefasse zahlreicher. In den klei- 
neren Bronchien findet man den solitären Follikeln 
gleichenden Bildungen, die in der Lympbgefässwan- 
dung Hegen. Die Lymphgefasse münden schliesslich 
in die Bronchialdrüsen ein. 

XI. ■•rn- und CesehlecntsargiBe. 

V. Rranwell, R., Points in the Histology of the 
human kidoey. Monthly micr. Journ. April p. 161. •— 
2' Guil hau d, IL. Considerations sur l'anatomie, la 
Physiologie et la pathologie de la vessie. These pour 
Je doctorat. Paris. ID. atril. 38 SS. [Nichts Neues für 
üexn Bericht.) — 3; Appenrodt, J., Anatoinisch- 
Pby$iologisches und Pathologisch -Therapeutisches über 
ie Harnblase. Inaug.-Dissert Balle (Dem Ref. nicht 
:sgegangen ) — 4) Robin, Ch., et Cadiat, Sur la 
•tructurc intime de la muqueuse et de glandes ure- 
thrales de l'homme et de la femme. Jonr. de l'ana- 
Una et de la physiol (par Robin ) T. X. p. 514. — 
5 Laiigerhans, P., TJeber die accessorischen Drüsen 
der Geschlechtsorgane. Virchow's Archiv. Bd. 61. 
p. 20S. — 6) Hai lez, Sur les glandes accessoires mäles 
de quelques animaux et sur le role physiologique de 
!«ur produit-Compt. rend. T. LXXIV. p 47. — 7) Slav- 
jänski, Kronid, Rechercb. sur la regression des folli- 
.ules de Graaf chez la femme. Arch. de pbysiol. 
^orm. et pathologique. v. a Travaux du laboratoire 
i hi?tologie du College de France p. S8. — 8) Haus- 
mann . Geschichtliche Untersuchungen über die Glan- 
dulae utric-ulares. Reichert's und Du-Bois-Rey- 
nonds Arch f. Anat. und Physiol. p. 234. (Zusam- 
menstellung aller in den älteren Autoren vorfindlicbcn 
Stellen, welche auf Hie Kenntniss der Uterindrüsen und 
hr Verhalten zu den Chorionzotten Bezug haben ) — 
Williams, J., The structure of thc mucous mem- 
Vine of the Uterus and its periodical changes. Procee- 
iings royal ^oc. No. 52. — 10) Hage mann, Die 
jh hleimbaut dej Uterus. Arch. f. Gynäkologie Bd. V. 
;>. 333 (Die Uteriuscbleimhaut der Haussäugethiere ist 
Ton einem Epithel überzogen, dessen Zellen sich als 
.lange" und „rundliche" unterscheiden lassen. Die 
jagen Zellen, zwischen denen die runden liegen, sitzen 
mit einer Fussplatte der Basalmembran auf.) — 11) v. 
Preuschen, Die Cysten der Vagina. Ceutralbl. f. d. 
med. Wissensch. Xo 41). p. 773 (aus dem Laboratorium 
von Prof. Roth in Basel.) — 12) Piana e Rassi, 
Delle aderenze epiteliali della vagina. Rivista clinica 
Ii Bologna. No. 11. — 13) Coyne, Sur les lacunes 
lymphatiqucs de la glande mammaire. Gaz. hebdom. 
p 775. (Citirt nach dem Referate Löwo's im Contralbl. 
f. d. med. Wiss. No. 7. Coyne beschreibt periacinüso 
Lymphbahnen in der Mamma, welche durch eine Binde- 
rewebsschicht von der Drüsensubstauz getrennt sind.) 
— 14) Win kl er, Bau der Milchdrüse. Jahresber. der 
U^llscbaft für Natur- und Heilkunde in Dresden, p. 70. 
Citirt nach dem Centralhl. f. d. med. Wissensch. No. 1. 
Dem Ref. nicht zugekommen.) — 15) Siuety, de, Re- 



chercbes sur les globules du lait. Journ. de physiol. 
norm, et patholog. a. Travaux du laboratoire d'histo- 
logie du College de France publies par Ran vi er p. 198. 
Paris. 8. — S. ferner: IX. 1, Robin et Cadiat: Bau 
des Collum uteri, der Vagina, der Schleimbaut des Vestibu- 
lum vaginae, der Glans und des Praeputium peuis. — 
XIV. g. 6. Weismann, Stäbchenepithel der Artbro- 
podenniere. — Generationslehre: Sämmtliche Ar- 
tikel über Ei und Samen. — Phylogenie a. 56 — 61. 
Semper und Schultzj Harn- und Geschlechtsorgane 
der Selachicr. 

Branwell (1) meint, dass dio Malpighischen 
Körperchen der Niere der Hauptsache nach aas 
Zellen zusammengesetzt seien, in welche die Glome- 
rular-Gefässe eingebettet wären. Diese Zellen seien 
nicht bloss als Kapselepithel vorhanden, sondern bil- 
deten den Hauptbestandteil des Malpighischen Kör- 
perchens. 

Die gewundenen Kanalstücke lässt er mit Ludwig 
von einer kernhaltigen Protoplasmamasse ganz erfüllt 
sein ; eine Lichtung in letzterer nimmt er nicht an ; 
auch läugnet er die von Ludwig in dieser salzigen 
Protoplasmamasse beschriebenen Spalten. Die neue- 
ren Untersuchungen von Heidonhain (s. d. vorig. 
Bericht) scheint Verf. nicht zu kennen. 

Robin and Cadiat (4) geben eine eingebende 
mikrographische Beschreibung der männlichen und 
weiblichen Harnröhre. Die meisten der mitgetheilten 
Thatsachen sind nicht neu; wir beschränken uns da- 
her auf die Hervorhebung einzelner, besonders urgir- 
ter Punkte. Die Urethral Schleimhaut ist nach den 
Vor ff. die an elastischen Fasern reichste Schleimhaut 
des Körpers — plas encore qae la muqueuse tracheale 
— sagen sie p. 517. 8ie machen auf die physiolo- 
gische and pathologische Wichtigkeit dieser Thatsache 
eingehend aufmerksam, indem sie zum grössten Theil 
die langsame Vernarbnng von Substanzverlusten und 
die grosse Narbenretraction bei letzterer erklären u.s.f. 
Eine eigentliche Sabmucosa soll der Urethra mascol. 
fehlen. Die elastischen Fasern fehlen am Trigonnm 
Lientaudii in der Mucosa ; sind aber dort in der Bub- 
mueosa vorhanden ; auch finden sich hier kleine Pa- 
pillen. 

Dem Epithel der weiblichen Harnröhre schreiben 
sie eine scharfe Grenze gegen das gewöhnlich ge- 
schichtete Pflasterepithel des Vestibulum zu, welche 
sich 1-3 Hm. von der äussern Oeffnung an aufwärts 
markire. 

Sehr eingehend, ebenfalls jedoch ohne hier er- 
wähnenswerthe neue Thatsachen , ist die Schilderung 
der Musculatur. Bemerkt mag werden, dass dio Verff. 
(gegen Sappey und Crnveilhier et See) dem 
Vera montanum alle Muskelfasern absprechen. 

Von Drüsenäbnlichen Bildungen unterscheiden 
die Verff. 3 Arten : 1. Die Lacunae Morgagni (keine 
Drüsen im engeren Sinne, sondern Lücken). 2. Ein- 
fache oder 2 — 3 lappige schlauchförmige Drüsen (Fol- 
licules). 3. Traubenförmige Drüsen (Littre'sche Drü- 
sen und zwar solche mit mehr unregelmässigen und 
solche mit regelmässig geformten und disponirten Aci- 
nis; diese letzteren finden sich nur in der Urethra 
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masculina. Die Pars membranacca ist nicht drüsen- 
los. Verff. sind geneigt, die Uretbraldrüsen mit den 
Prostatadrüsen als homologe Gebilde zusammen za 
stellen. Dio 8inns Morgagni entstehen, ebenso wie 
die Buchten nnd Falten im Uteras, den Taben, Samen- 
blasen etc., erst einige Jahre nach der Geburt. — 

Wir erhalten in der Arbeit von Langerhans 
(5) über den Bau der accessorischen Geschlechtsdrüsen 
(Prostata, Samenblase, Cow per' sehe und Bartho- 
lin i'sche Drüsen) mehrere werthvolle Aufschlüsse. 
Die Drüsen der Prostata sind acinös, und besitzen 
ein zweischichtiges Epithel ohne isolirbare Membrana 
propria. Das Epithel zeigt beim Erwachsenen erheb- 
liche Differenzen von dem des Kindes. Vom 10. Jahre 
an aufwärts besteht die äussere Lage des zweischich- 
tigen Epithel'» in den Acinis und Ausführungsgängen 
aus kleinen rundlichen Zellen mit grossen Kernen, 
die innero Lage aas hohen Cylinderzcllen mit wand- 
ständigen Kernen und 1 -3 gelben Körnchen im Proto« 
plasrnn Vom äusseren Ende der Cylinderzellen gehen 
1-2 Fortsätze in Lücken der äusseren kleinen Zelllage 
bis zum Bindegewebe der Wand. Die Ausführnngs- 
gänge besitzen in ihrem Verlaufe drüsenbläschenartige 
Anhänge und sind ebenfalls von einem zweischichtigen 
Epithel bekleidet; am Caput gallinsginis wird das 
Epithel der Ausführungsgänge mehrschichtig. Beim 
Neogebornen ist die innere Zelllage bedeutend niederer 
als beim Erwachsenen, besitzt einen mehr homogenen 
Inhalt und enthält keine KSrncben. - Auch das Epi- 
thel des Vas deferens zeigt Altersverschiedenheiten 
Beim Neugebornen scheint es mehrfach geschichtet zu 
sein, weil die Kerne in verschiedenen Höhen liegen, 
doch ist es eigentlich nur einschichtig, da auch die 
centrale Zell läge vermittelst langer dünner Fortsätze 
bis an die Wand heranreicht. Auffallender Weiso be- 
sitzen die zu Innerst liegenden Zellen einen feinen 
und stark glänzenden Cuticularsaum, der nach der 
Pubertät verloren geht. Die branne Farbe in der 
Ampulle des Vas deferens und in der Samenblase rührt 
von grobkörnigem braunen Pigment her. Dnter den 
hohen Zellen des Vas deferens und besonders der 
Samenblase findet man ausnehmend grosse Zellen, 
welche Verf. mit den Primordialem vergleicht, sich 
stützend auf das entwicklungsgeschichtlicbe Factum, 
dass das Epithel des Vas deferens (= Wo I ff sehen 
Ganges) durch Einstülpung vom Keimepithel abstammt. 
Die Cow per' sehen und Barthol ini'schen Drüsen 
sind acinöso Drüsen, deren Endkammern von einer 
einfachen Lage relativ hoher und heller Cylinderzellen 
bedeckt ist. Im Innern zeigen diese Zellen nach Er- 
härtung ein feines Netz mit verdickten Knotenpunk- 
ten, das Verf. für ein Kunstprodnkt erklärt. Vom 
untern Endo der Zellen geht ein platter Fortsatz ab, 
um sich schuppenartig über die benachbarte Zolle hin- 
überzulegen. (Vgl. die Angaben von Schwalbe 
über die Brunner'scben Drüsen. Ber. f. 1871). 
Gegen den Ausfübrungsgang nehmen die hellen Cylin- 
derzellen an Höhe allmälig ab und grenzen plötzlich 
ohne Uebergang an die niedern kubischen und mehr 
homogenen Zellen des Ganges. Zwischen den Lippchen 



finden sich glatto Muskelfasern; eine besondere Mu- 
scularis besitzen nur die grösseren Gänge. Die Drüse 
des Neugebornen besitzt ganz denselben Bau, wie die 
des Erwachsenen, so dass Heule s Ansicht, die Cow- 
per sehen Drusen gehören dem Harn- und nicht dem 
Geschlechtsapparat an, hierdurch an Wahrscheinlich- 
keit gewinnt. 

Hallet (6) gibt an, dass bei gewissen Turbellarien 
die ausser dem eigentlichen Hodeu vorhandenen männ- 
lichen accessorischen Geschlechtsdrüsen ein Seorel liefern, 
welches wahrscheinlich zur Ernährung der Spermatozoon 
dient, während der langen Zeit, welche die letzteren 
im Receptaculum seruinis verweilen. Dieses Sekret be- 
steht aus stark lichtbrechenden Körnchen von etwa 3 /* 
Durchmesser, die sich von Fettkörneben deutlich unter- 
scheiden, obgleich sie auf den ersten Blick solchen 
ähnlich erscheinen. ^Verf. giebt die Unterschiede nicht 
an.) Dieses körnige Sekret häuft sich bald in einem 
besondern bläschenförmigen Behälter an, bald mit den 
Spermatozoon zusammen in einem mit Scheidewänden 
versehenen, complicirt gebauten Organe, ohne sich je- 
doch mit deu Samenfäden zu vermischen; in diesem 
letzteren Falle bilden sich den Sperniatophoren ähn- 
liche Körper. Im Receptaculum seminis schwinden all- 
mälig diese Körper, während die Samenfäden gleich- 
zeitig ihre Reife und eine grössere Beweglichkeit er- 
langen. Bei gewissen Arten, z. B. bei Mesostomum 
tetragonum und bei Planarien, verschmelzen diese Gra- 
nulationen zu grösseren nackten oder mit einer Hülle 
versehenen Körpern, welche eben so wie die Dotterzellen 
Bewegungen zeigen. 

Bemerkenswerth ist die Angabe des Verfassers, dass 
bei den Prostomeen dieselben accessorischen Genital- 
drüsen zu den Giftdrüsen dieser Thiere werden, also 
eine sehr eigentümliche physiologische Abänderung er- 
leiden 

Schliesslich macht Verf. auf ähnliche granulirte 
Körper aufmerksam, welche andere Autoren und er 
selbst bei Hirudineen uud Orthopteren beobachtet haben. 

Der wesentliche Inhalt der Arbeit von S 1 a v - 
janski (7) ist bereits nach einer früheren Pablication 
des Autors (Virchow's Archiv 1870) im Bericht für 
1870 wiedergegeben worden. Hier ist Folgendes nach- 
zutragen: 1) Der Verf. untersuchte dio Wandungen 
der Graaff sehen Follikel nach vorgängiger Injection 
von Ueberosmiumsäure (1:300) mittelst einer feinen 
Einstichsspritzo. Die Follikelwändo werden dann in 
kleine Stücke geschnitten, die auf 24 Stunden in Al- 
kohol, dann 2-1 St. in Pikrinsäure, dann 48 Standen 
in Gummi arabicum and wieder in Alkohol kommen. 
Es lassen sich dann sehr feine Schnitte anfertigen. 2) 
Die Membrana propria des Follikels (Basalmembran 
der Autoren , von den Meisten geläagnet) sieht Verf. 
an als aus zusammengeklebten endothelialen Zellen 
zusammengefügt (ähnlich wie Henle and v. Mihal- 
kovics den Bau der Samenkanälchenwandangen 
schildern. 3} Verf. gibt eine eingehende Schilderang 
der beiden folgenden Wandschichten (Theca interna 
and Theca externa der Autoreo), ohne jedoch, abge- 
sehen von der Angabe, dass hier platte Ran vi er' sehe 
Zellen vorkommen, den Beschreibungen von His, 
Henle and des Ref. etwas Neaes binzazafügen. 
4) Den Haaptaccent legt Verf. auf seine schon früher 
verthoidigte Behauptung, dass die Follikel im Ovarinm 
ganz unabhängig von der Menstruation zur Reife 
kommen, dass aber schon vom Kindesalter an ein re- 
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gelmässiges abortives Zugrundegehen der meisten 
Follikel vorkomme. Hierbei, so wie bei der Frage 
nach der Biidungswoise and der Bedeutung der gelben 
Körper nimmt es Verfasser mit den Angabon seiner 
Vorgänger nicht genau. Dass von Spiegelberg 
regelmässige Verfettung der Follikelwandungszellen 
nachgewiesen ist, scheint Verf. nicht zu kennen, 
ebenso wenig die Angabe Spiegelber g's (Monats- 
schrift für Geburtkunde 1865. 26. Band) bezüglich der 
Bedeutung der gelben Körper für das Zustandekommen 
der Ruptur der Follikel. Auch behauptet Verf. ganz 
rahig, dass man vor seinen eigenen Untersuchungen 
das Vorkommen von reifen Follikeln im kindlichen 
Eierstocke und das abortive Zugrundegehen derselben 
für etwas Zufälliges oder Pathologisches gehalten habe, 
während es bereits vom Ref. als ein regelmässiges 
Vorkommniss geschildert worden ist. Auch die Formen 
der regressiven Follikel sind bereits von Andern rich- 
tig beschrieben worden. — Bezüglich des Verhaltens 
der Menstruation zur Ovulation stellt sich Verf. auf 
Seite derjenigen, welche einen causalen Zusammen- 
hang zwischen beiden nicht annehmen; die Reifung 
der Follikel und Ausstossung der Eier sind nicht not- 
wendig mit der Menstruation verknüpft; dio entere 
geht aperiodisch und durchaus unabhängig von der 
Menstruation vor sieb ; die letztere ist immer an einem 
Congestivzustand der Genitalorgane gebunden; der 
Congestivzustand kann aber durch verschiedene Ur- 
sachen bedingt sein. Andererseits ist aber auch die 
Menstruation unabhängig von der Reifung der Follikel; 
doch geht Verf. nicht so weit wie Bei gel, der, auf 
Falle von Menstruation nach doppelseitiger Ovarial- 
exstirpation gestützt, einen Zusammenhang zwischen 
Menstruation und Eierstock leugnet. 

Nach den Beobachtungen von Williams (0) 
scheint sich während der Menstruation die ganze 
Schleimhaut der Uterininnenflächo, des Corpus und 
Fundus abzustossen. Die Blutung erfolgt aus den 
Gefässen des Uteruskörpers und der Mcnstrualflnss 
besteht aus diesem Blute + den Trümmern der re- 
gressiv melamorphosirten Scheimhaut. Zwischen 
den nackt zu Tage liegenden Mnskelbündeln bleiben 
übrigens noch Drüsenreste zurück. Die Regeneration 
des Uterinepithels leitet übrigens Verf. nicht von die- 
sen Drüsenresten (Kundrat und Engelmann, 
Friedländer) ab, sondern von einer Wucherung 
indifferenter jonger Zellen, welche von der innersten 
Muskelschicbt ausgeht. 

v. Preuschen(ll) gibt - entgegen allen bis- 
herigen Beobachtungen - an, dass in der menschlichen 
Vagina echte Drüsen, und zwar in zwei Formen vor- 
kommen, einmal (Altener) als einfache schlauchförmige 
Einstülpungen der tiefsten Epithelschicht, dann als 
massig tiefe und breite Einbuchtungen (Krypten) mit 
mehreren scblauchartigen , schmalen, fingerförmigen 
Aubängen. Die als Ausführungsgang zu bezeichnende 
Portion zeigt noch ein mehrschichtiges Epithel, die 
tieferen Drüsenbuchten einschichtiges flimmern- 
des (!) Cylinderepithel. Verf. bringt einen Theil 



der Scheidencysten als Retentionsgebilde mit diesen 
Drüsen in genetische Beziehung. 

Plana und Bassi (12) theilen die interessante 
Thatsache mit, dass, wie früher schon Q. St. Hi- 
lairo und Ercolani bei einzelnen Thieren zeigten, 
eine epitheliale Verstopfung des Scheidenrohres wäh- 
rend der ersten Periode der Ausbildung der Scheide 
ein, wie es scheint, allgemein verbreiteter Zustand 
ist. Derselbe tritt ein, wenn nach Verschmelzung 
der Müller'schen Gänge das ursprüngliche Cylinder- 
epithel in Plattenepithel übergeht. Beim Menschen 
löst sich diese epitheliale Atresie, welche der des 
Präputiums, der Augenlider u. s. f. gleich zu erachten 
ist, durch fettige Degeneration der centralen Epithel- 
zellen. 

de Sinety (15), welcher die Milch in möglichst 
frischem Zustande untersuchte (Färbung mit Anilin- 
roth) bestätigt die Angaben von Kehrer, (s. d. Ber. 
f. 1870) dass den Milchkügelchen eine Membran ab- 
gehe. Der Anschein solcher Membranen, oder der 
sogenannten Casei'nkügelchon sei bedingt durch secun- 
däre Veränderungen in der Milch, welche spontan nach 
Entleerung dorselben auftreten, oder durch Reagentien 
hervorgerufen werden. 

XIII. Sianesapparate. 

A. Sehorgan. 

1) Waldeyer, Artikel: Lider und Conjunctiva in 
d. Handbuch f. Augenheilkunde von Graefe u. Saemisch. 
Leipzig, p. 233—253. — 2) Reich, M., Notiz üb. d. 
sog. Becherzellen der Conjunctiva des Menschen. Cen- 
tralbl. f. d. med. Wissenschaften, No. 47, p. 737. — 
3) Ciaccio, G. V., Osservazioni intorao alla struttura 
della congiuntiva umana. Mein, deir Accademia deile 
Science dell" Istituto di Bologna Ser. III. Tomo IV. 4. 
— s. a. Molesch tt, UnterB. XI. Heft 4, p. 420. (Im 
Auszuge.} — 4) Coccius, Endigung der Lymphca- 
pillaren in der Bindehaut Tageblatt der Leipziger 
Naturf.-Vers. 1872. — Nach Nagel's Jahresbericht ci- 
tirt. — (Nach Verf. sollen dio Lymphgefässe der Con- 
junctiva mit zottenfürmigen Anfängen unter dem Epitbe- 
beginnen. — Silberpräparate.) — 5) Waldeyer, Ar- 
tikel : Sklera i. d. Handbuch f. Augenheilkunde v. Graefe 
u. Saemisch. Leipzig, p. 215—233. — 6) Derselbe, 
Artikel: Cornea, i. d. Handbuch für Augenheilkunde 
von Graefe u. Saemisch. Leipzig, p. 1<>9— 214 — 7) 
Thanhoffer, L., Adatok a szem porochartyaja szövet- 
es eTettanaboz. (Beiträge zur Histologie und Physiologie 
der Hornhaut.) Jahrbücher der ungar, Akad Bd. 14. 
Budapest. — 8) Fubini, Sulla presenza di sostanza 
condrigena nella Cornea di varie specie di anjmale. Atti 
della Reale accademia delle Scienze di Torino. vol. IX. 
14. dicetnbro 1873. (S. den Bericht f. 1873 und für 
physiol. Chemie) — 9) Gotti, V., Ueber die Cornea 
und die Krankheiten derselben. Riv. clin. 2 S. IV. 8. 
eq. p. 22. (Dem Ref. nicht zugegangen; citirt nach 
Schmidt's Jahrb. 9. Heft.) — 10; Reich, M., Ueber 
die Regeneration der Hornhaut Zehender's klin. 
Monatsblätter f. Augenheilk 1873. p. 197. - 11) 
Leber, Th., Studien über den Flüssigkeits Wechsel im 
Auge. Graefe's Arch. f. Ophthalmologie. Bd XIX. 2. 
p. 87. — Ferner Ibid. B. XX.. Abtb. 2. p. 205 (Leber 
und Krükow.) — 12) Calberla, E., Ein Beitrag zur 
Kenntniss der Resorptionswege des Humor aqueus. 
Arch. f. die gesammte Physiol. von Pflüger Bd. IX. 
p. 468 (Verf. brachte Kaninchen mit Zinnober ver- 
setztes Blut in die vordere Kammer; die Körncheu fau- 
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den »ich nach der Resorption hauptsächlich in den : 
Gewebsläcken des FontanaVhen Raumes, im Stroma ' 
und den Gelassen der Iris, 'des Corpus ciliare und im 
Circulus venosus — wie er mit Leber den Sohle auf- 
sehen Canal interpretirt) — Niemand von allen neueren 
Untersuchern hat bestritten, dass die Hauptabflusswege 
des Kammerwassers die Fontana'schen Räume und deren 
Verbindungen mit dem Gefässsysteme seien; alle Schwie- 
rigkeiten beben sich eigentlich mit dem neuerdings 
durch J. Arnold bestätigten Nachweise von Reck- 
Ii nghausen 's, dass die Saftlücken mit den Blutgefässen 
communiciren. — Ref.) — 13) Arnold, J., Artikel: 
Linse und Strahlenplättchen i. d. Handbuch f. Augen- 
heilkunde von Graefe u Saemisch. p. 288 320. — 
14) Fubini, Centn hu to allo studio della lente cri- 
stallina. Kiv. clin. di Bol. Vol. VIII. 2. Febbrajo 1873. 
(S. d. Bericht f. 1873.) — 15) Hosch, Fr., Das 
Epithel der vorderen Linsenkapsel. Arch. f. Ophthalm. 
XX. 1. p. 83. — 16) Schwalbe, Artikel: Glaskörper 
in dem Handbuch für Augenheilkunde von Graefe u. 
Saemisch. p 457-479. - 17) Ewart, J. C, Pre- 
liminary note on a epithelial acrangement in front of 
the retina and on the externa! surface of the capsule 
of the lens. Journ. of anatomy and physiol. May. p. 353. 

— 18) Derselbe, Notes on the minute strueture of 
the vitreous humour. Ibid. No. 15. p. 165. — 19) 
Iwanoff, Artikel: Uveal-Tractus i. d. Handbuch für 
Augenheilkunde v.Graefe u. Saemisch. p 265—287. 

— 20) Morano, Franz, Ueber die Lymphscheide der 
Gefässe der Chorioidea Ccntralbl. f d. med. Wissen- 
schaft. No. 1. S. 3. — 21) Lee, R. J., Beschreibung 
des Auges von Rhea americana, Pboenicopterus anti- 
quorum und Aptenodytes Humboldt». Proc. roy. Soc. 
XX. p. 358. Citirt nach Giebel's Zeitschr. f. d. ges. 
Naturwiss. Bd. VIII p. 367 (Enthält besonders Be- 
merkungen über den Accomodattonsapparat.) — 22) 
Derselbe, Accemodation of vision in birds. Lancet U. 
p. 94. (Genaue Beschreibung des Ciliarmuskels von 
Adlern, Geiern, Straussen u. A. und seinen Ansatz- 
weisen.) — 23) Samkowy, Ueber den Einfluss der 
Temperatur auf den Dehnungszustand quergestreifter 
und glatter Musculatur verschiedener Thierklassen. 
Pflüger's Arch. f. Physiologie. Bd. LX. p. 399. — 
24) Andrä et Beauregard, Sur la peigne ou mar- 
supium de l'oeil de oissaux. Compt. rend. T. LXXIX. 
p. 1154. — -'-■) Schwalbe, Artikel: Retina i. dem 
Handb. f. Augenheilkunde von Graefe u. Saemisch. 
Leipzig, p. 345—457. — 26) Gayat, Preparation des 
eborioides et de retines. Journ. d'ophth. L p. 491. 1872. 
(Empfiehlt die Ausarbeitung dieser Membranen auf Glas- 
kugeln.) — 27) M i c h e 1, J., Ueb. d. Ausstrahlungsweise der 
Opticusfasern in der menschlischen Retina. Beitrag z. 
Anat. und Pbyi., als Festgabe C. Ludwig gewidmet 
etc. Leipzig, p. 66. - 28) Reich, M , Zur Histologie 
der Hechtretina. Arch. f. Ophthalm. p. 1. Bd. XX. 
Abth. 1. — 29) Schwalbe, Artikel: Sehnerv in dem 
Handbuch f. Augenheilkunde von Graefe u. Saemisch. 
Leipzig, p. 321—353. — 30) Mandelstamm, E., 
Ueb. Sehnervenkreuzung und Hemiopie. Centralbl. f. d. 
med. Wissensch. 1873. p. 339 und Arch. für Ophthal- 
mologie. XIX. 2. Abth. p. 39 - 31) Michel, Ueber 
den Bau der Cbiasma nervorum opticorum. Graefe's 
Archiv für Ophthalmologie. Bd. XIX. 2. S. 59 und 
Abth. 3. p. 3o. (Zusatz.) — 32) Scheel, L., Ueber 
das Chiaema nervorum opticorum. Inauguraldissertat. 
Rostock. 32 SS. (Aus dem anatomischen Institute zu 
Rostock.) — 33) Brown-Sequard, Recherches sur 
les Communications de la r&ine avec l'encepbale. Arch. 
de physiol. 1872. p. 261. — 34) Gudden, Ueber 
Kreuzung der Fasern im Chiasma nervorum opticorum. 
Arch. f. Ophthalmologie XX. p. 249. — 35) Friant, 
Snr le cbiasma de nerfs optiques dans les difterentes 
classes d'animaux vertebr4s These de Nancy 1874. 
(Dem Referenten nicht zugekommen) — 36) Cohn, 
Hermann. Ueb Hemiopie bei Hirnleiden. KlinMonats- 



blätter für Augenheilkunde. Juni-Juli-Heft. (Verf. tritt 
gelegentlich einer Beschreibung von Fällen von Hemiopie 
in eine Diskussion über die praktische Verwerthung der 
neueren Angaben bezüglich des Chiasma von Bieget* 
decky, Mandelatamm, Michel etc., s. diesen Be- 
richt, ein.) — 37) Merkel, Fr., Artikel: „Nerven* in 
dem Handbuch f Augenheilkunde von Graefe und 
Saemisch Leipzig, p. 110—144. — 38) G renacher, 
H., Zur Morphologie des facettirten Arthropoden-Auges. 
Nachrichten von der Königl. Ges. d. Wissensch, und 
der G.-A. üniniv. zu Güttingen. No. 26 23. Decemb. 
(vorl. Mitth.) — 39) Hoff mann, E. K., Ueber die 
Sehstäbchen in der Retina des Nautilus. Niederländ. 
Arch. f. Zool. red. von E. Seleuka. Bd. 1. — 40) 
Derselbe, Ueber die Parsciliaris retinae und das Cor- 
pus epitheliale leutis des Cephalopodenauges. Ibid. 
(Genauere Citate zur Ergänzung des Berichtes für 1873.) 

— S. a. I. E. 7. Ran vier, Cretes d'empreinte an den 
Cornealzellen; Kernwucherung bei Hornhautentzündung. 

— VI. 12. Stricker, Verbältniss der Hornhautzellen 
zu den Saftlücken und Saftcanälchen. — VI. 41. Thin, 
Bau der Cornea — ferner die Artikel von Grenacher 
über die Entwickelung des Sehorgans der Cephalopoden. 

In der Cutis der Augenlider fand Waldeyer 
(1) braune nnd goldgelbe Pigmentzellen, besonders in 
jenen Bindegewebszügen, welche um die Blutgefässe 
und die Haarbälge herum liegen. Eine zweite, bisher 
an diesem Orte nicht bekannte Zellform gleicht sehr 
den interstitiellen Zellen des Hodens ; es sind grosse 
dunkelgekörnte Zellen (Plasmazellen), welche in den 
tieferen Schichten der Lederhtnt nnd hauptsächlich 
im Müller 'schon glatten Lidmuskel liegen. An* 
manchen Uebergangsformen zwischen diesen beiden 
Zellenarten schliesst Verf., dass sich die Pigmentzellen 
aus diesen protoplastnareicben Bindegewebszellen 
bilden. Die Drosen der Lider betreffend entnehmen 
wir folgendes : Die Meibom' chen Drüsen entbehren 
einer Membana propria, anch finden sich keine glatten 
Muskelfasern um deren Ansführungsgang (gegen Co - 
lasanti). Die Moll sehen Drüsen sind modificirte 
Schweissdrüsen, denn ähnliche Drüsen liegen in der 
Caruncua lacrymalis, die bloss eine abgeschnürte 
Partie der Haut ist. 

Zur Bindehaut übergehend, fand Verf, an deren 
Lidtheile das Epithel zweischichtig : die oberflächliche 
Lage ist cylindriscb, die tiefe besteht ans kleinen 
rundlichen Zellen. In der Tnnica propria conjunctivae 
liegen viele Lymphzellen, Lympbfollikel jedoch konnte 
Vf. beim Menschen nicht constatiren. Die M anziehen 
Drüsen der Thiere in der Conjunctiva sind keine 
eigentlichen Drüsen, sondern blos accessorische Gebilde, 
hervorgebracht dadurch, das sich das Epithel in einer 
Bindegewebstasche ansammelt, wie ja auch solche Ge- 
bilde vom Zahnfleische, als s. g. Glandulae tarttriofl 
bekannt sind. 

Reieh (2) behauptet gegen Stiedt's and 
Waldeyer s Ansicht von den Bechetzellen der mensch- 
lichen Conjunctiva als normalen Screretionsgebilden, 
dass dieselben weder einzelne Drüsen noch normale 
Secretionsgebildo seien, sondern vielmehr als patho- 
logische Bildungen in Folge schleimiger Meta- 
morphose der Epithelzellen bei mehr weniger entwi- 
ckelten Katarrhen entständen. 

Er stützt sich hierbei auf den stets reichlichen 
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Befand bei alten Individuen and bei katarrhalischen 
Zuständen, während er sie bei jungen Individuen and 
gesunden Augen nur spärlich beobachtete, wo sie 
übrigens (Kalbsaugen) gerade vonWaldoyer als 
reichlich vorkommend erwähnt werden. 

Ciaccio (3) gibt eine mit zahlreichen Abbildun- 
gen unterstützte ausführliche Monographie der mensch- 
lichen Conjunctiva, aus der wir Nachstehendes als neu, 
bor. abweichend von anderen Angaben, hervorheben : 

Das Epitbelium soll cvlindrisch (mit kleinen run- 
den Zellen in der Tiefe, wie Ref. es beschreibt) nar 
sein aaf der Bindehaut der Augenhöhle und deren 
Umschlagsfalten, den Fornices; an allen übrigen Par- 
tien dagegen ein geschichtetes Pflasterepithel. (Stimmt 
im Wesentlichen mit Kölliker, Stricker u. A. 
gegen Gerlach, Löwig, Wolfring a. Ref.) 

2) Ciaccio läugnet jegliche Papillenbildung auf 
der Innenfläche der Augenlider, geht dabei aber je- 
denfalls zu weit, wenn er sagt, (Holeschotts Untere, 
s. 421) dass solche Papillen, „ganz allgemein 
von den Anatomen diesem Theil der Bindebaut zuge- 
schrieben worden seien"; Ref. weiss wenigstens, dass 
er niemals von Papillen an diesem Theile der Binde- 
haut gesprochen hat. 

3) Die von He nie beschriebenen Bildungen, die 
von Stieda als furchenartige Einbuchtungen bezeich- 
net worden, sieht Verf. wieder als röhrenförmige Drü- 
sen an; ausserdem beschreibt er zweierlei Arten von 
tr&abenförmigen Drüsen: a) Die Krau sc' sehen Drü- 
sen und b) Drüsen im Tarsus, Tarsus-Bindehautdrüsen. 
(Es sind das die zuerst von E. Klein, dann auch 
von Wolfring und Ref. angeführten acino- tubulä- 
ren Drüsen, welche in der 8ubstanz des Tarsus selbst 
gelegen sind. Ref. hat die unter a und b von Ci- 
accio getrennt beschriebenen Drüsen in eine Gruppe 
zusammengezogen, da wesentliche Unterschiede in 
ihrem Baue sicherlich nicht vorbanden sind. Ci accio 
gibt eine sehr ausführliche Beschreibung des feineren 
Baues and des Verbaltens der Ausführungsgänge, 
welches mancherlei Varietäten darbietet. 

4) Was die vielumstrittenen Lymphfollikel der 
Bindehaut anlangt, so sollen dieselben sich nur sehr 
spärlich finden ; man könne bisweilen keinen einzigen 
nachweisen ; wenn sie vorhanden seien, so fänden sie sich 
in derCoojonctiva orbitae oder im Fornix. (Es stimmt 
das mit den Angaben des Ref., der in den von ihm 
untersuchten Fällen niemals ächte Lymphfollikel fand, 
in so fern, als damit die Lymphfollikel als reguläre 
Bildungen der menschlichen Conjunctiva jedenfalls be- 
seitigt werden. 

5) Die Blutgefässe der Conjunctiva werden vom 
Verf. einer genauen Besprechung unterzogen; ihre 
Netze zeigen in verschiedenen Regionen verschiedene 
Formen. Bei allen Capillaren fand Verf. eine äussere 
sog. Adventitia capillaris. Die Lympbgefässe sind 
ebenso reichlich vorhanden, wie die Blutgefässe; 
Verf. hält einen (von Ref. nachgewiesenen) Zusammen- 
hang derselben am Bornhautrande mit den Saftlücken 
der Cornea für wahrscheinlich. 

6) Von Nervenfasern unterscheidet Ciaccio sen- 

JtkrolMrUkt d,r t'.».mmt«o W.dlclt, 1874. B.I. I. 



sible und vasomotorische. Die enteren sind mark- 
haltig and endigen a) in Krause'schen Endkolben 
b) in besonderen, von Verf. zuerst beschriebenen 
„ Nervenbüscheln ■ — derentwegen auf die Abbildun- 
gen verwiesen werden muss; c) in terminalen 
Plexus, wo sie marklos werden, and von wo aas 
Fädchen in das Epithel eindringen und dort, mitunter, 
(s. Fig. 50. Tai. VII) als mit kleinen Co hnh einl- 
achen Endknöpfchen aufhörend („Terminazione appa- 
rente," sagt Verf.) gesehen werden. Die vasomotori- 
schen Fasern sind in der Regel marklos und begleiteu 
die Arterien und Venen. Betreffs ihrer Endigung gibt 
Verf. nichts Genaueres an. Bemerkenswerth ist die 
Angabe Ciaocio's, dass die sensiblen Nerven der 
Caruncula lacrymalis an den Härchen dieses Gebildes 
endigen sollten, die somit als Tasthaare anzusehen 
wären. Auch beschreibt Verf. birn- oder knopfförmige 
Endigungen von Nerven zwischen den Epithelzellen 
der trau ben förmigen (Krause'scben) Conjunctival- 
drüsen. 

Bezüglich der Angaben über die Entwicklung 
der Conjunctiva sei erwähnt, dass der obere Theil der 
Thränendrüse von allen Drüsen zuerst, die Henle'- 
schon Drüsen zuletzt entstehen. 

Nerven konnte Waldeyer (5) in der Sklera nur 
in der unmittelbaren Nähe des Cornealfalzes consta- 
tiren, wo sie die Blutgefässe umspinnen. An letzterer 
Stelle gehen die Fibrillen der Hornbaut anmittelbar 
in jene der Sklera über (gegen Rolle tt) und die 
Conjunctiva bulbi zieht mit allen ihren Schichten über 
die Cornea hinweg (= Conjunctiva corneae). Auch 
vom subconjunctivalen Gewebe ziehen viele Fasern 
in die Cornea hinein, liegen da unter der Bow man- 
schen Lamelle und bilden da das sog. Bindehautblätt- 
chen (gut beim Schweine za sehen, wo sich diese 
Lage weniger färbt, als die von der Sklera zur Cornea 
ziehenden tieferen Schichten). Eine besondere Auf- 
merksamkeit verdient die Gegend, wo sich die Iris 
an die Sklera anlegt, Verf. benennt diese Stelle den 
„Iriswinkel". Im Iriswinkel liegt ein cavernöses 
Gewebe, gebildet durch die Zerfaserung der Desce- 
met 'sehen Membran, der Sehne des Ciliarmuskels 
und von Fasern, die vom peripheren Theile der Iris 
herziehen. In den Spalten dieses Gewebes liegen bei 
Thieren die Fontana sehen Räume. Der Sehlem na- 
sche Canal liegt ganz im Gewebe der Sklera 
(Schwalde) und ist oft durch Querbrücken in meh- 
rere Abtheilungen getheilt. An Meridionalschnitten 
sieht man oft vor dem Schlemm' sehen Canal mehrere 
querangeschnittene Blutgefässe, die Verf. für identisch 
mit dem von Leber beschriebenen Plexus ciliar: s hält, 
mithin den 8chlemm schen Canal wie Schwalbe 
für einen Lympbraum betrachtet. — Für die beiden 
Blätter der Tenon sehen Capsel empfiehlt Verf. die 
Benennungen „episclerales" und „submuskulöses 
Blatt", womit zugleich ihre Lagerungsverbältnisse 
ausgedrückt werden. 

Die Schichtung der Cornea betreffend, verweist 
Waldeyer (6) auf die dreierlei Nuancen (beim 
Schwein und der Taabe), die die Horohaat nach 
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Tinctionen zeigt. Eine innere und äussere Schiebt 
färbt sieb bell, die dazwischenliegende mittlere dun- 
kel. Die vordere Schiebt grenzt an das Epithel 
und die Bowman'sche Lamelle, die hintere auf 
die Descemet'scbe Membran und die hintere Partie 
der Cornea. W. bringt diese Erscheinung, die auf 
ein verschiedenes Gefüge hinweisst, mit der Entwick- 
lung der Hornbaut in Zusammenhang, denn sie bildet 
sich den drei Farbenunterschieden entsprechend aus 
einem entanen, aus einem scleralen und einem choroi- 
dealen Antheil. (Vgl. die Angaben von Langer- 
hans und Manz, s. des Ersteren Arbeit über Petro- 
niyzon, Ber. f. 1873.) Die 8tructur der Cornealsub- 
stauz selbst beschreibt Verf. ganz im Einklang mit 
den seit v. Ree klinghausen bekannten Auffassun- 
gen übor das Saftcanalsystom, und zieht den Ver- 
gleich herbei, dass die Cornea Knochengewebe gleicht, 
und konnten wir die Hornbaut ohne Structurverändc- 
rung trocken erhärten, dann würden Schnitte ähnliche 
Bilder geben, wie die Knochenscbliffe. Um die 
Hornhautfibrillen zu isoliren , empfiehlt Verf. ausser 
den schon bekannten Methoden eine i-? 1 pCt. Palla- 
diumcblorürlösung. Auch durch Einstichsinjectioncn 
kann man ähnliche Bilder erhalten, wie nach Silber- 
behandlung, wenn nur die nöthigen Cautelen beob- 
achtet werden und empfiehlt sieb dazu Alkannin mit 
Terpentinöl oder das aetberische Extract der Anacar- 
dicinsnüsse; derartig inj icirte Hornhäute lassen sich 
auch versilbern und fallen dann oft die Bilder beider- 
lei Behandlungen zusammen. — Eigene Wandungen 
besitzt das Saftcanalsystom nicht; dass man nach 
Maceration in Säuren verästelte Gebilde isoliren kann, 
die oft noch Reste der Uornhautzellen enthalten, ist 
daher zu erklären, dass sich mit der Zeit um die Saft- 
lücken eine Art von elastischer Grenzschicht bildet, 
die von den Säuren nicht zerstört wird. Das Ver- 
hältniss der Hornhautzellon zu den Saftlückon, fand 
Verf. derartig, dass die Zellen den Innenraum der 
Lücken nicht ganz ausfüllen, sondern noch Raum für 
die Circulation der Gewebsflüssigkeit frei bleibt; die 
nach Chlorgoldbehandlungen erhaltenen grossen Cor- 
noa-Zellen und. -Kerne sind nur durch Quellung be- 
dingt. Das Saftcanalsystom der Cornea und Sclera 
hängt mit den Lymphgefässen der Conjunctiva direct 
zusammen, letztere können auch durch Einstich in die 
Cornea injicirt werden. 

Die Descemet'scbe Membran fand Verf. bei 
der verschiedensten Bebandlungen vollkommen struc- 
turlos, ihre Endothelzellen zeigen nach Behand- 
lungen oft Riffe, als wenn sich die Zellenränder un- 
gleicbmässig zurückgezogen hätten ; an frischen Prä- 
paraten sieht man so etwas nicht. 

Für die Benennung der Nervengeflecbte in der 
Hornhaut empfiehlt Vorf. die Namen : enges Stroma- 
gefleebt (— Hoyer's subbasalem Geflecht), sobepi- 
theliales und intraepitheliales Geflecht. Das enge 
Stromageflecht liegt beim Menschen unter der Bow- 
man'schen Lamelle; davon ziehen Aeste in das 
Epithel und bilden an der Basis der Epithelzeller^ das 
subepitheliale Geflecht, das nur aus blossen Ax.cn- 



cylindorn und Axenfibrillen besteht (dio Varicositäten 
nach Goldbebandlung scheinen jedoch darauf zu wei- 
sen, dass auch diese Fäden nicht ganz nackt sind). 
Ob die Nerven der Cornea Geflechte oder Netze bil- 
den, darüber schliesst sich Verf. der Ansicht Hoyer's 
an, dass nämlich im Stroma und unten im Epithel 
Geflechte, in der Epithelschicht selbst aber wirkliche 
Netze existiren. Einen Zusammenhang der Nerven- 
endigungen mit den Hornhautzellen oder Epithelien, 
wie es letzthin von mancher Seite beschrieben wurde, 
konnte Verf. nicht constatiren; und auch die von 
Einigen beschriebenen Ganglienzellen in den Kno- 
tenpunkten der Nervenverbindungen ; beruhen auf 
Täuschungen. 

Die Hauptresultate der Untersuchungen Than- 
hoffer's über die Hornhaut (7) fassen wir in folgende 
Abschnitte zusammen : 

1. Das Saftcanalsystom der Cornea besteht ausser 
den vielfach bekannten Saftlücken und Saftcanälen 
aus grösseren verzweigten Canälen, (schon von 
v. Recklinghausen beschrieben), die mit den stern- 
förmigen Saftlücken direct communiciren. Diese sind 
nicht zu verwechseln mit den durch Einstichsinjectio- 
nen erhaltenen Canälen , die Verf. für Sprenglücken 
hält. (S. die widersprechende Angabo des Ref. 6.) 
In diesen Canälen verlaufen die grösseren Nerven und 
sind deren Innenwände mit ähnlichen Endothelzellen 
bedeckt, wie sie in den Lymphgefässen vorkommen. 
Auch die am Rande der Hornhaut eintretenden Ge- 
fässschlingen sind von einer aus Endothelzellen zu- 
sammengesetzten Scheide umgeben (gut zu sehen 
beim Meerschweinchen), die ein perivasculäresLymph- 
gefäss umschliesst und mit den angrenzenden Saftca- 
nälen in direkter Verbindung steht (wie Lightbody). 

2. Die kleineren Saftcanäle sind keine einfach 
eingegrabenen Lücken in der Grundsubstanz, sondern 
sind von letzterer durch Zellmembranen geschieden, 
die sich von den grösseren Saftgängen in die kleinen 
continuirlich fortsetzen ; sie sind von Stomata durch* 
setzt. Auch die Saftlücken besitzen, wenigstens theil- 
weise constatirbar, eine Endothelbekleidung. (Vergl. 
Thin VI. 41). 

3. Die aus den grösseren in die kleinen Saftca- 
näle eintretenden feinen Nerven äste, und deren feinste 
varicöse Fäserchen stehen, wie es Kühne zuerst er- 
kannt, unzweifelhaft mit den Protoplasmafortsätzen 
derHornhautzellen in Zusammenhang (s. hierüber die 
Angabe des Ref. No. 6). Die an den Theilungsstelien 
des Nervengeflechtes liegenden dreieckigen Verbrei- 
terungen hält Verf. theils für Wander- thoils für En- 
dothelzellen. Nachdem die Nervenfasern mit den 
Fortsätzen der Hornhautzellen Anastomosen eingegan- 
gen haben, ziehen sie zum Epithel weiter (die Horn- 
hautzellen müssten also dieser Ansiebt nach als 
zwischongolagerte nervöse Stationen betrachtet werden, 
Ref.), geben aber noch vor Durchbohrung der Bow- 
man 'sehen Lamolle in gratiulirte zelienartige Ge- 
bilde, die die Autoren als Knotenpunkte der Nerven- 
geflechto beschrieben haben, Varf. aber als periphere 
Ganglienzellen betrachtet, über. Von diesen Gebil- 
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lauf sehr deutlich: Zu der in Humor aqueus liegenden 
und mit dem Deckglas bedeckten Hornhaut setzt man 
am Rande eine schwache, lichtgelbe Lösung von I'alla- 
diumchlorür. Dieses Mittel färbt die Nerven und die 
Hornhautzellen in einigen Minuten grau, während die 
übrigeu Bestandteile der Cornea ihre Farbe behalten 
Nun wird die Hornhaut in Wasser abgespült und in 
Glycerin untersucht. Eine andere, ebenfalls ompfchlens- 
werthe Behandlung ist die, dass der zuerst in einer 
lichtgelben Lösung von Palladiumchlorür gelegene Bulbus 
in Silber-, dann in Kochsalzlösung dem direkten Sonnen- 
sebein ausgesetzt wird. 

4) Wird die Hornhaut mit Silberlösung nur schwach 
imprägnirt, dann auf einige Minuten in Haematoxylin- 
lösung eelegt, so erhält man eine goldgelbe Grundfarbe, 
die Saftkanäle bleiben ungefärbt, während die Nerven 
und llorubautkörperchen blasslila werden. 

5) Zur Deinonstriraug der Eudothelzellen in den 
Saftkanälen wird folgendes Verfahren empfohlen: Der 
Bulbus eines Meerschweinohens oder einer Katze wird 
in eine 2— 3 procentige Silbennitratslösung gelegt, bis 
das Epithel weiss geworden, das man nachher mit einem 
scharfen Messer behutsam entfernt. Ist dies geschehen, 
so wird das Auge von Neuem 8—10 Minuten lang in 
die frühere Silberlösung zurückgelegt, bis auch die 
Grundsubstanz weiss ist Jetzt wird das Auge in mit 
Ac. angesäuertem Wasser dem direkten Souuenlichte 
ausgesetzt, bis die Hornhaut eiue braune Farbe annimmt 



den entwickelt sich ein zierliches, die Basen der tief- 
sten Lage des Hornhautepithels (der Kealenzellen) 
umspinnendes Nervennetz. Das Nervennetz sendet in 
der Kittsubstanz zwischen den Kenlenzellen gerade 
aufzeigende feine Nerven hinauf (Nervuli recti), und 
endigen diese in eigenthümlichen , über den Kealen- 
zellen in einer continairlichen Lage ausgebreiteten 
Gebilden, die bisher gänzlich unbekannt geblieben 
sind. In diesen, nach dem Verf. als „Tastkörper- 
chen der Hornhaut" zn benennenden Zellen en- 
digen alle Nervenfasern ; darüber aufwärts ist keine 
einzige Faser mehr im Hornhautepithel vorbanden 
und alles das, was dort von anderen Autoren als Ner- 
venfasern beschrieben wurde, ist Kanstprodukt , be- 
dingt durch die Kittsabstanz zwischen den Epithel- 
zellen. Die „Tastkörperchen der Hornhaut" sind 
meisfe^irnförmige , stark glänzende Gebilde, besitzen 
eine Zellmembran and im äusseren Theil einen glän- 
zenden kleinen Kern. Die Kealenzellen scheinen nar 
als Unterlage diesen Gebilden zn dienen , darum be- 
nennt sie Verf. „Stützzellen*, die überliegenden Epi- 
thelzellen: „ Decksellen." Aach an isolirten derartigen 
Körperchen hat Verf. den Zusammenhang mit Nerven- 
fasern gesehen. 

4. Es ist ganz richtig, dass sich die Hornbantzel- 
len auf Inductionsschläge verkleinern, doch scheint 
dies keine active Zosammenziebong zn sein, sondern 
bedingt durch den Druck , den die in grosser Zahl 
auftretenden kleinen Gaskügelchen auf die Hornhaot- 
zellen üben. 

5. Die Zellen der Descemet'scben Membran sind 
R/ffzellen, heim Frosch and Gimpel constatirt (s. hier- 
her die Ansicht des Ref. No. 6.) 

Zur Demonstrirung der feineren Verhältnisse der 
Hornbaut empfiehlt Thanhoffer (7) folgende, theils 
neue, theils modifizirte Methoden: 

1) Zur Erhaltung schöner Saftkanälchen legt mau 
den ganzen Bulbus :>— 1;> Minuten lang in eine 1 bis 
3 procent. Silberuitratlösung au eiuem dunklen Orte 
ein. Nach Herausnahme wird das Auge in Essigsäure- 
bältigem Wasser dem direkten Sonnenschein ausgesetzt, 
bis das Epithel brann geworden ist, danu das Epithel 
mit einem scharfen Messer entfernt. Man verwende 
hierzu nur Frösche oder von Säugern neugoborne 
Tbiere, deren Cornea nicht dick ist. Die starke Silber- 
lösong gewährt den Vortheil, dass die Grundsubstanz 
ohne vorherige Entfernung des Epithels gefärbt wird. 

2) Im den Zusammenbang der Nervenfasern mit den 
Fortsätzen der Hornbautzellen zu sehen, ist l'eberos- 
miumsaurebehandlung nach folgender Vorschrift sehr 
vortbeilhaft. 

Man legt den ganzen Bulbus mit nach abwärts ge- 
wendeter Cornea o - lfj Minuten lang in eine 1 procent. 
Lösung der Ueberosmiumsäure, dann 4 — 10 Minuten 
lang auf einem dunklen Orte in eine 1 prozentige 
Silbernitratlösung, bis das Epithel eine graubraune Fär- 
bung angenommen bat. Nun wird das Auge in eiue 
nahezu concentrirte Lösung von Kochsalz oder in dest. 
Wasser dem direkten Sonuensebein ausgesetzt, bis die 
Cornea kaffeebraun geworden ist. Darauf wird das Epi- 
thel abgeschabt und mit nach oben trekehiter Desemct'- 
scher Membran untersucht. Die Horuhantzellen erhalten 
nach dieser Behandlung sehr scharfe Conturen, ihre 
Kerne treten deutlich hervor und die Fortsätze werden 
scharf markirt. 

Z) Nach folgender Behandlung wird der Nervenver- 



In der Abhandlung von Leber (11) sind zahl- 
reiche interessante Versuche über den Fliissigkeits- 
wecbsel im Auge (Abflusswege des Humor aqueus 
und Filtrationsvermögen der Corea) beschrieben, die 
sich theil weise an frühere, mit Dr. R lesen fe Id ge- 
meinschaftlich unternommene Untersuchungen an- 
schliessend. Riesenfold. Zar Frage überdieTrans- 
fusionsfäbigkeit derCorneaetc. Inaag. Diss. Berlin 1871. 
Leber' s Abbandlang enthält auch eine detaillirte ge- 
schichtliche Zusammenstellung der bisherigen An- 
sichten über die Fitrationsfähigkeit der Hornhaut 
8. 125-132). Wir können aus der umfangreichen Ab- 
bandlang, über welche an einem anderen Orte des 
Berichtesjreferirt werden wird, hier nur anführen, dass 
Verf. eine Flüssigkeitsleitung durch dieSaftcanälchen 
der Hornhaut, ohne diese Canälcben selbst läognen 
zu wollen, in Abrede stellt Dagegen findet ein Durch- 
tritt durch das Gewebe der Cornea selbst, neben den 
Saftcanälcben her, statt. 

Die Linsenkapsel hält J. Arnold (13) für eine 
bindegewebige Membran (keine Cuticularbildnng), 
denn die Entwickelungsgeschichte zeigt, dass sie sich 
aus denselben Elementen bildet, wie der eingestülpte 
Glaskörper. Die peripheren Linsenfasern sind dicker 
als die centralen, aber auch die Fasern derselben 
Schichten zeigen Dickenunterschiede ; man sieht an 
ihnen oft, selbst im frischen Zustande, eine feine 
Längsstreifnng und eigentümlicher Weise zerfallen 
sie in schwacher Uberosminmsäure in Fibrillen; aus 
diesem Umstände will jedoch Verf. noch nicht schlics- 
sen, dass die Linsenfasern aus Fibrillen zusammenge- 
setzt sind, sondern stellt diese Erscheinung in eine 
Categorie mit der Verhornnng mancher epithelialer 
Gebilde. Die Zähnelungen der Linsenfasern greifen 
nar in die Kittsubstanz ein, ein Ineinandergreifen der 
Zähnelangen zweier benachbarter Linsenfasern findet 
nur ausnahmsweise statt. 
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Hinsichtlich des Strahlenplättchen* sind die 
3 Autoren, die dessen in dem Handbuche von Gräfe 
und Sä m isch Erwähnung thon, nicht fibereinstim- 
mend. Arnold meint, das Strahlenplättchen sei eine 
durchsichtige Membran, ausgespannt zwischen der Ora 
serrata und der Linsenkapsel, und liege diese der 
Pars ciliaris retinae unmittelbar an : sie bestehe vorn 
aus dichteren, hinten aus locker gefügten Fasern, die 
sich rückwärts im Glaskörpergewebe verlieren. Den 
Petit sehen Ganal definirt A. dahin, dass die Zonula 
anfangs solide ist, sgäter aber die hinteren Fasern 
sich verflüssigen und so ein, mit schleimiger Flüssig- 
keit gefüllter Gewebsspalt, der Petit'sche Canal, 
entsteht. 

Was nun die Ansicht Merke Ts (Nr.^37) über die 
Zonula betrifft, so weicht dieser Autor von Arnold 
darin ab, dass er die Existenz eines Petit'schen 
Ganais längnet. Die Fasern des Strablenpiättchens 
heften sich nämlich an die vordere and hintere Lin- 
senkapsel an, es bleibt also kein Spalt frei, den man 
Petit'schen Kanal benennen könnte. Als solcher 
wurde der Radln beschrieben, dar im Leben ganz 
durch Zonnlafasern, die nach dem Tode rasch zer- 
fallen, ausgefüllt ist; dann bleibt bloss der vordere 
dichtere Theil der Zonula zurück, und wird durch die 
angesammelte Flüssigkeit zu einer Art Membran ab- 
gehoben. Im frischen Zustande dringt die Glaskörper- 
substanz überall in die Zwischenräume zwischen die 
Zonnlafasern hinein. 

(Auch v. Mihalkovics, der hier diese Verhält- 
nisse nacbuntersuclite, fand das Strahlenplättchen ganz 
den Angaben Merke Ts gemäss gebaut, und zwar an 
Augen, die frisch eingelegt und möglichst schonend 
behandelt wurden). 

Im Gegensatze zu diesen Angaben hält Schwalbe 
(S. 457) die Existenz eines Petit'schen Canales auf- 
recht, und betrachtet das Strahlenplättchen für eine 
modificirte Fortsetzung der M. hyaloidea. Diesseits 
der Ora serrata liegt 'der Glaskörper der Glashaut 
(Zonula) nicht mehr direkt an, sondern ist von ihr 
durch eine Flüssigkeitsschicht getrennt, die zwischen 
den Zonulafascrn mit der hintern Augenkammer com- 
municirt; dieser Raum ist der Petit'sche Canal. 

Nach den Untcrsuchungen'von llosch (14) «eigen die 
Flachen der Epithel/eilen der vorderen Linsenkapsel 
keine glatten Contouren. sondern dieselben Aus- und 
Einbuchtungen wie die Epithelzellen anderer Loyalitäten 
(vergleiche die Untersuchungen von Langerhans 
und Lott.) 

Schwalbe (16) betontdie Selbstständigkeit einer 
besonderen M. hyaloidea und unterscheidet sie wohl 
von der limit. int. retinae. Jenseits der Ora soerrata 
verdickt sich die M. hyaloiden nnd wird zur Zonula 
Zinnii. Die äussere Fläche der glasbellon Membran ist 
an frischen Präparaten überzogen von hyalinen Ei weiss- 
tropfen, die aus den verbreiterten Enden der Radial- 
faserkegel herausgeSossen sind. Unter der M. hyaloi- 
dea liegen in der Glaskörpersubstanz unregelmässige 
(die sog. subhyaloidealen) Zellen. Diese, sowie über- 
haupt alle Zellen des Glaskörpers hält Verf. für ein- 



gewanderte farblose Blutkörperohe n , die bei der 
schnell eingetretenen Gerinnung der Glaskörper- 
substanz nach dem Tode in den verschiedensten 
Formen fixirt werden. Sie Hessen sich durch das Ein- 
nähen eines Glaskörpers in den Lymphsack des Frosches, 
dem vorher Farbstoff eingespritzt -werde, ganz sicher 
als solche constatiren. 

Schwalbe beschreibt im Glaskörper eine con- 
centrische Schichtung, nur rührt diese nicht etwa von 
ineinandergeschachtelten Membranen her, sondern ist 
begingt durch eine dichtere und weichere Consistenz 
des Glaskörpersubstanz 

Merkel (in demselben Werk S 41) kam hin- 
sichtlich des Glaskörpers zu anderen Resultaten. 
Nach ihm besitzt der Glaskörper überhaupt gar keine 
Structur, Die S t i 1 1 i n g'schen Aufträufelungsversucbe 
erklärt er dahin, dass, wenn man auf eine Schnitt- 
fläche des Glaskörpers farbige Flüssigkeiten aufträufelt, 
eine künstliche Membran gebildet wird, die sich in 
concentrische Falten legt, und so zu einer Verwechs- 
lung mit concentrischen Schichten führt. Aach Ein- 
stichsinjectionen sprechen gegen die Schichtung, denn 
die Injectionsflüssigkeit sammelt sich in anregelmässi- 
gen Ballen und nicht in regelmässigen Räumen an. 

E wart (17) untersuchte Retina und Linse mit- 
telst der Silbermetbode. Die Limitans interna zeigte 
eine deutlicho Zcllenzeichnung, war also entweder 
selbst aus Zellen zusammengesetzt oder mit einem 
Zellenbelage versehen ; beim Ochsen zieht sich diese 
Zellenmosaik, aus vielgestaltigen Zellen gebildet, über 
die ganze Retina hin. Zwischen breiteren Zel Ion for- 
men liegen einzelne schmälere, um welche die brei- 
teren in einer radiären Anordnung arfangirt sind. 
Die Ränder der Zellen erscheinen zwar etwas un- 
regelmässig geformt, jedoch nicht gezackt. Auf der 
Ora serrata fehlen diese Zellen. Die Lymphscheiden 
der Retinalgefässe fand Verf. (entgegen den Angaben 
von Schwalbe u. A.) um sämmtliche Retinalgefässe. 
— Bemerkenswerth ist die Angabe, dass auch die 
hintere Linsenkapsel ein Epithel tragt (irregu- 
läre kernhaltige Zellen). 

Ewart (18) gibt weiterhin an, dass er nach Be- 
handlung mit k pCt. Silberlösung sowohl auf der in- 
neren (vorderen) Oberfläche der Retina — auf der 
sog. Limitans interna, zwischen dieser und dem Glas- 
körper — , ferner anf der Aussenfläche des Glaskör- 
pers (schon von Huscbkc, Ritter u. A. beschrie- 
ben, von Schwalbe neuerdings in Abrede gesteilt), 
und endlich auf der äusseren Oberfläche der gesamm- 
ten Linsenkapsel ein Epithel platter Zellen nachwei- 
sen könne. An den Epithelzellen der Retina und der 
Linsenkapsel konnte Verf. Kerne nachweisen ; an 
denen des Glaskörpers nicht, seine Zeichnung von 
diesen letzteren Zellen gibt aneb zu manchen Zweifeln 
Anlass. Ref.) Das Retinaepithel Iiess sich nicht 
gut zwischen Ora serrata und Proc. ciliares auffinden, 
war sonst aber sehr deutlich. Der feste Zusammen- 
hang zwischen Retina und Glaskörper bei diesem Ar- 
rangement ist dadurch gegeben, dass einzelne der 
Fasern aus den äusseren Glaskörperlagen die Epithel- 
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schichten durchsetzen nnd in die Retina eindringen, 
dasselbe zeigt sich in der Gegend der Processus cilia- 
res, fehlt dagegen an der Linsenkapsel. In der äusse- 
ren Körnerschicht findet Verf. die von Schwalbe 
bereits beschriebenen (beim Hecht) platten Zellen 
wieder, erwähnt aber (beim Kätzchen) zwei Lagen 
derselben. Endlich gibt er an, dass seine Nerven- 
fasern — er zeichnet sie in einem Falle varicös — 
in das Innere der Innenglieder eindringen, und an 
den sog. Optieusellipsoiden W. Krause's (linsenför- 
migen Körpern) enden sollen (Ritte r'scho Axcnfä- 
den Ref.). 

Die Beachreibang der Tonica nvea von Iwan off 
(19) weicht nicht wesentlich von dem ähnlichen Ar- 
tikel in Stricker' s Handbnche ab. Die Anordnung 
der Muskulatur giebt er nach Untersuchungen von 
Jeropbeepb, die unter Beiner Leitung angestellt 
wurden. Wir wollen nur kurz erwähnen, dass vom 
meridionalen Theil des Ciliarmuskels viele feine Mus- 
kelbündel in die oberflächliche Schicht der Cho- 
roidea ziehen und dort in eigenthömlichen sternförmi- 
gen Muskelanschwellungen endigen. Die Sehne des 
Ciliarmuskels liegt nach Iw. hinter dem Schlemm- 
schen Canale und verliert sich dort direct im Gewebe 
der Hornhaut. Verf beschreibt Fälle , wo der als 
Müller 'scher Ringmuskel beschriebene Theil des 
Ciliarmuskels gänzlich fehlte, and es wird hieraas 
erklärlich, dass manche Antoren diesen Muskel über- 
haupt in Abrede stellen. Was die Nerven betrifft, 
N verlaufen in der Choroidea viele marklose Nerven- 
fasern neben den mittelstarken Gelassen und sind mit 
xahlreichen multipolaren Ganglienzellen in Verbin- 
dung (vasomotorisches Geflecht); ein anderes Ge- 
flecht liegt im Ciliarmaskel, besteht aas markbaltigen 
Nervenfasern and besitzt zwiscbengelagerte kleine, 
meist bipolare Ganglienzellen (motorisches Geflecht). 

Den Muse, dilatator pupillae vertheidigt Iw. 
gegen die Angriffe Grünhagen's auf das Entschie- 
denste nnd beschreibt dessen Verlauf ganz so, wie 
Henle. (Auch Merkel S. 29 spricht sich für den 
Dilatator aus, nnd empfiehlt besonders Haematoxy- 
Ünfärbungen.) (Vgl. No. 23.) 

Morano (20) benatzte za seinen Untersuchungen 
Chorioideen von Kaninchen, Schafen, Katzen, Hunden 
nnd Menschen, die in Beale'sche Flüssigkeit gelegt 
waren. Er fand jedes Capillargefäss von einer peri- 
vasculären Membran (His) umgeben. Auf den Ge- 
ßsswandungen selbst sah erovaleund randliche Kerne ; 
die Lymphscheide besteht aas spindelförmigen oder 
länglichen , protoplasmatischen , anastomisirenden 
Körperchen. Diese wölben sich nach Innen in die 
Gewässwandung vor. Auch stehen sie in directer Ver- 
bindung mit den Bindegewebskörporchen der Chorioi- 
dea. Letztere sind sehr voluminös, spindelförmig 
oder länglich, in der Mitte aufgeschwollen ; mit proto- 
plasmatischen pigmentreieben Inseln und sind augen- 
scheinlich canalisirt In diesen Canälchen zeigt sich 
dasselbe feingranulirte, pigmentirte Protoplasma, wie 
H weh in den äosseraten Verbindungen derselben mit 



den hohlen Lymphscheidekörperchen beobachtet wird. 
Es würden also mit diesen Angaben des Verf.s die 
hohlen, plasmatische Flüssigkeit leitenden Bindege- 
webszellen der früheren Schale wieder hergestellt. — 
Das Referat ist grösstenteils mit den eigenen Worten 
des Verf. 's gegeben. — 

Samkowy (23) der unter Grünhagen's Lei- 
tung arbeitete, sah an Radialseetoren der Säugethier- 
Iris, vorausgesetzt, dass die Sphincterfasern vollständig 
ausgeschlossen waren, keine Spar von Contraction bei 
der Erwärmung eintreten, während sonst alle glatten 
Säagethiermuskeln bei massiger Erwärmung contrahirt 
werden. Verf. schliesst daraus auf die Richtigkeit 
der Behauptung Grünhagen's, dass kein Dilatator 
pupillae existire. 

Andre und Beauregard (24) finden, dass der 
Kamm des Vogelauges weder mit der Sklerotica noch 
mit der Chorioidea und Retina zusammenhänge, sondern 
vielmehr mit dem Nervus opticus. Die Gefässe des 
Kammes, welche seino Hauptmasse ausmachen, kommen 
in folgender Weise in denselben hinein. 1) Ein Ge- 
fässgeilecht, in der Scheide des N. opticus gelegen, 
dringt in dessen Substanz ein, theilt die Fasern desselben 
in zahlreiche Bändel ab und geht endlich über in die 
kleineren Gefässe des Kammes. 2) Dieses Gefässgeflecht 
stammt von kleinen Zweigen der Ciliararterien. 3) Von 
den hinteren Ciliararterien stammt ein relativ starkes 
Gefäss ab, welches die Sclerotien unterhalb des N. opt 
durchbohrt, in dessen Scheide eindringt und innerhalb 
der Fasermasst des Opticus bis zur Basis des Kammes 
vorwärts läuft und dort in ein Gefäss übergeht, welches 
dieser Basis entlang verläuft. Von diesem letzteren 
basalen Gefässe gehen zwei Zweige ab, ein aufsteigen- 
der und ein absteigender, und von diesen gehen die 
grösseren Gefässe des Kammes aus. Das basale Gefäss 
des Kammes vergleichen die Verff. mit der A. centralis 
retinae der Säugetbiere. (Den wesentlichen Inhalt obiger 
Mittheilung, dass das Gefässgewebe des Kammes von 
den Gelassen des N. opticus abstammt, bat bereits vor 
nahezu 2 Jahren v. Mihalkovics im Archiv für mikr. 
Anat (s. d. vorj. Ber.) bekannt gegeben. Ref.) 

Schwalbe (25) unterscheidet an der Re- 
tina der leichteren Uebersicht wegen eine Gehirn- 
und eine Nenroepithelialschicht; letztere entspricht 
der von Henle aufgestellten musivischen Schicht 
(Stäbchen und Zapfen mit äusserer Körnerschicht), 
erstere umfasst sämmtliche übrige Netzhautschichten. 
Die Unterscheidung der Elemente der Retina in ner- 
vöse nnd bindegewebige, wie es Max Schnitze ge- 
thao, hält Verf. für nicht statthaft, denn auch die 
bindegewebigen Elemente bilden sich aus der embryo- 
nalen Augcnblase und haben eine ganz abweichende 
Struktur von dem gewöhnlichen Bindegewebe. Was 
die Einzelheiten der sehr sorgfältig ausgearbeiteten, 
Abhandlung betrifft, können wir hier davon natürlich 
nur das allernothwendigste anführen. Wir beginnen 
mit den Mal ler 'sehen Stützfasern. Diese besitzen 
unten kegelförmige Verbreiterungen (Radialfaserkegel) 
and durchziehen sämmtliche Schichten bis za den 
Sinnesepithelten. Die Verbreiterangen zusammen 
bilden die Membrana limitans interna, die also keine 
selbständige Membran ist, darum besser „Margo limi- 
tans* 4 zu benennen wäre. Die Stützfasern hängen 
während ihres Verlaufs mit der inneren molecalaren 
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Schiebt nirgends zusammen; nicht so in der inneren 
Körnerechicbt, wo sie feine laraellenartige Seitenflügel 
in horizontaler Richtung absenden. In der inneren 
Körnerschicht liegt jeder Stützfaser ein Kern an, ähn- 
lich wie eine Endothelzelle einem Bindegewebsbündel. 
Mikrochemisch weichen die Stützfasern vom gewöhn- 
lichen Bindegewebe wesentlich ab, und gleichen über- 
haupt mehr den Eiweiss-, als den leimgebenden Sub- 
stanzen. — Wie erwähnt wurde , gibt es eine selbstr 
ständige: Limitans interna nicht und erklärt Verf. die 
Limitans interna der Autoren dadurch, dass bei der 
Herausnahme des Glaskörpers stets eine dünne Schicht 
Glaskörpersubstanz mit der Membrana hyaloidea an 
der Retina haften bleibt und eine selbständige Limit, 
interna vortäuscht. 

Die Ganglienzellen der Froschretina besitzen nur 
einen äussern Fortsatz, der oft durch die ganze mole- 
culäre Schicht ungetheilt hindurchläuft, oft sich in 
zwei Aeste theilend in die innere Körnerschiebt ein- 
dringt, ohne sich mit den Körnern zu verbinden. 

Hinsichtlich der inneren moleculären Schiebt 
schliesst sich Scbw. jener Ansicht an, dass diese aus 
einem feinen Netz besteht, jedoch mit den Stützfasern 
nicht in Verbindung tritt. Das Netz erscheint erst 
nach dem Tode, als eine Gerinnungserscheinung und 
im frischen Zustand die molecolare Schicht fein gra- 
nulirt, was Scbw. von hellen Kügelchcn (Vacuolen), 
die in eine homogene Masse eingebettet liegen, her- 
leitet. 

Die inneren Fortsätze der Körner konnte Verf. 
so weit isoliren, dass sie die Dicke der inneren mole- 
culären Schicht überstiegen ; sie verlaufen neben den 
äusseren Fortsätzen der Ganglienzellen vorbei und 
wird hierdurch ein Zusammenhang beider sehr un- 
wahrscheinlich. 

Die äussere granulirte Schicht besteht aus einem 
feinen Netzwerk, in das stellenweise mit Fortsätzen 
versehene Zellen eingebettet liegen; ein Zusammen- 
hang zwischen Zellen und Netzwerk findet nicht 
statt. Auch die Müller sehen Stützfasern durch- 
setzen nur dieses Gewebe, ohne mit dem Netzwerke 
sich zu verbinden. 

In Bezug auf das Sinnesepitbel ist folgendes zu 
berichten: Der von Ritter beschriebene Centralfa- 
den existirt nicht , doch ist der periphere Theil des 
Aussengliedes chemisch und optisch anders beschaffen, 
als dessen Inneres. Man war bisher der Ansicht, dass 
blos die Vögel und Fische lange, fadenartige Innen- 
glieder besitzen, die Amphibien nur kurze und dicke. 
Schwalbe fand, dass der Frosch hiervon eine Aus- 
nahme macht. Dieses Thier besitzt nämlich zweierlei 
Stäbeben : kurze dicke und lange dünne , wie die 
Fische. Ob die Sinnesepitbelien eine Membran be- 
sitzen, darüber spricht sich Verfasser dabin aus, dass 
die Innenglieder membranlos sind, die Aussenglieder 
dagegen durch eine kurze fein gestreifte Scheide um- 
geben sind, die die Verbindung zwischen Innen- und 
Aussenglieder vermittelt. Unter den farbigen Oelku- 
geln in den Zapfen der Reptilien und Vögel kommen 



blaue nie vor, und fehlen überhaupt die dem lilafar- 
bigen Ende des Spectrums entsprechenden Farben. 

Die äusseren Körner bilden einen Theil der 8in- 
nesepitheüen. Die Querstreifung der Kerne der Stäb- 
chenfaser hält Verf. für eine normale Erscheinung, 
da sie auch an ganz frischen Präparaten zu sehen ist; 
sie ist bedingt durch optisch abwechselnde Scheiben. 

An der Pars eiliaris retinae liegt an der Innen- 
fläche der Cylinderzeilen eine hyaline Membran, eine 
Fortsetzung der Limitans externa, die mit der Zonul» 
Zinnii fest verwachsen ist. Die hier liegenden Cylin- 
derzeilen gleichen gewissen Drüsenzellen , so dass es 
Verf. für wahrscheinlich bält, sie hätten irgend eine 
Beziehung zur Absonderung der Flüssigkeit im Petit 1 - 
sehen Kanal und im Glaskörperraum. 

Ueber die bis jetzt nicht genügend bekannte An- 
ordnung der Nervenfasern in der menschlichen Retina, 
erhalten wir von Michel (27) eine sorgfältige Be- 
schreibung. In der Sehnervenpapille liegen die Ner- 
venbündel dachziegelartig übereinander geschichtet; 
von da ziehen die meisten Bündel radiär fort, nur die 
nach aussen oben und aussen unten gerichteten Fasern 
krümmen sich bogenförmig zur Macula. Nach 
aussen, gegen die Macula bin, verlaufen sehr 
schmale Nervenbündel vollkommen gestreckt, wäh- 
rend an den übrigen Stellen die Bündel sich leicht 
bogenartig krümmen. Der Rand der Macula ist innen, 
oben und unten ungleich, indem einzelne Nervenfasern 
mehr vortreten als andere, aussen aber ist der Rand 
ganz scharf, da die von oben und unten die Macula 
concav umkreisenden Fasern nicht zur Macula heran- 
treten. Ueberall liegen die Nervenfasern nur in einer 
einzigen Lage und lassen spitzwinklige Mascbenräome 
frei, nur oberhalb der Macula giebt es eine Stelle, wo 
8 — 10 Nervenbündel, in zwei Lagen liegend, sich 
spitzwinklig kreuzen. An derOra serrata werden die 
von den Nervenbündeln freigelassenen MascbenrSume 
grösser, unregelmässig rundlich und endigen meist 
plötzlich frei, selten quer herüberziehend. 

Aus der ausführlichen Arbeit Reich's(28)ist dem 
vorigen Bericht hier noch nachzutragen, dass er in 
der Zwiscbenkörnerscbicht 3-4 äussere Zellenlagen, 
und eine innerste aus bandförmigen Fasern, die ein 
Geflecht bilden, bestehende Lage unterscheidet. Die 
äussere Zellenlage zeigt eine innere Abtheilung (stern- 
förmige Gebilde, die vielleicht Lymphräume um- 
schliessen) und eino äussere Abtheilung grosser gan- 
gliöser Zellen, wie Verf. mit Rivolta gegen Golgi 
und Manfredi annimmt. In der inneren Körner- 
schiebt beschreibt Reich zweierlei Elemente: 
1) rundliche oder etwas ovale mit relativ grossem 
Kern und wenig Protoplasma und zwei bipolar stehen- 
den Fortsätzen. 2) GrosseZellen mit einem Kern, der 
nicht grösser ist, als die Kerne der vorhin unter No. 1 
erwähnten Elemente; dieselben sind nicht etwa als 
membranöse Verbreiterungen der Radialfasern aufzu- 
fassen, sondern als ganz selbstständige Gebilde; sie 
gehen in dünne Fortsätze über. Verf. glaubt, dass 
diese Zellen noch nirgends beschrieben seien, such 
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nicht von V. Krause (s. Membrana fenestrata), 
welcher bekanntlich 4 verschiedene Zellenarten in der 
inneren Körnerschicht annimmt. Die Aussenglieder 
der Zapfen sind ebenso lang, wie die der Stäbchen. 
An Osmiumpräpareten bekam Verf. ziemlich oft den 
Eindruck eines centralen dankleren Theiles imAussen- 
gliede der Stäbchen. In den Innengliedern sab er 
Krause's centrale Axenfaser nie. (Vgl. No. 25.) 

Für die beiden Blätter der äusseren Üpticusscheide 
empfiehlt Schwalbe (29) die Benennungen „D u- 
ral-" and „ Arachnoidalscheide". Beim Men- 
schen liegt über der Arachnoidalscheide ein schmaler 
Spalt, eine Fortsetzung des Subduralraumes. In der 
Nähe des Bulbus hängen Dural- und Arachnoidal- 
scheide so fest zusammen, dass hier nor ein, den 
Subarachnoidal räumen entsprechendes Spaltsystem 
existirt. Unter diesen beiden Scheiden liegt die Pial- 
scheide (innere Opticosscheide nach der älteren No- 
menclatar). Die innere Fläche der Duralscheide 
zeigt bei Silberbehandlung eine vollständige Endo- 
thelbekleidong; und die Bindegewebsbalken der 
Arachnoidalscheide und die äussere Fläche der Pial- 
scheide sind nach Sc h w. von einem continuirlichen 
Endothel fiberzogen (s. die absprechende Angabe 
Waldeyer's hierüber S. 221). Um das eigentüm- 
liche Bindegewebsgerüst des Sehnerven zu studiren, 
empfiehlt Verf. dicke Längsschnitte, welche in J pCt. 
Chromsäure macerirt werden ; durch Streichen mit 
Nadeln kann man dann die weich gewordenen Ner- 
venfasern entfernen. Man sieht nach dieser Behand- 
lang, dass das Bindegewebsgerüst aus längslaufenden 
Säulen besteht, die durch Queranastomosen verbun- 
den sind. Letztere umfassen die Nervenbündel reif- 
artig and gehen in die Längsbündel mit dreieckigen 
Verbreiterungen über; so bleiben zwischen den Säu- 
len runde und ovale Löcher frei, wo die Nervenfasern 
nicht durch Bindegewebe, sondern durch Lymphspal- 
ten von einander getrennt sind. Im Innern der Ner- 
venfaserbündel liegt eine der Neuroglia ähnliche 
weiche Substanz, worin endotbelartige, der äusseren 
Fläche der Nervenbündel anliegende Zellen sich be- 
finden. Schw. bezeichnet diese Zellen, die sich nur 
durch die Form der Kerne von den gewöhnlichen 
Endothelzellen unterscheiden, als identisch mit den 
von Jastrowitz in den Centralerganen beschriebe- 
nen Spinnenzellen ; sie nehmen die letztere Form 
nur durch das Zerreissen ihrer Ränder an. — Wir 
wollen aus dem Artikel Schw.'s noch erwähnen, 
dass er im Sehnerv ausser der A. centrals retinae oft 
eine zweite kleine Arterie fand, die aber schon bei 
der Lamina cribrosa endet ; sie scheint also zur Er- 
nährung des Sehnerven selbst zu dienen. 

Michel bestätigt (31) die von Biesiadocki 
ausgesprochene Ansicht der vollkommenen Kreuzung 
im Chiasma nerv, opticorum. Die Art der Durchkreu- 
zung ist bei verschiedenen Thierklassen eine verschie- 
dene, aber typische ; so findet bei Fischen eine Ueber- 
einanderlagerung, bei Amphibien und Vögeln eine 
blitterförmige Kreuzung (ähnlich den durchgescho- 
benen Fingern beider Iländo), bei Säugern eine korb- 



oder strohmattenartige Durchflecbtung statt. Auch 
das menschliche Chiasma zoigt eine korbgefiechtartige 
Durchkreuzung, deren einzelne Felder unregelmässig 
sind, so dass sie von den regelmässigen, fast schach- 
brettartigen Feldern des Kalb- oder Pferd-Chiasma's 
stark abstechen Ceber dem Chiasma liegt eine mit 
Ependym ausgekleidete Höhle, die vorn von der La- 
mina terminalis begrenzt ist, und beiderseits weiter 
nach vorn reicht als in der Mitte , wo sie mit dem 
dritten Hirnventrikel in directer Communication steht. 
Diese Höhle erklärt die Amaurosen, die sich nach 
plötzlichen Flüssigkeitsansammlungen in den Ventri- 
keln einstellen. -- Die Untersuchungen wurden 
hauptsächlich an successiven Horizontalscbnitten an- 
gestellt. 

Mandelstamm (30), dessen Arbeit Ref. erst so 
spät zukam, dass sie nicht mehr ausführlicher referirt 
werden honnte, kommt durch genaue anatomische 
Untersuchung gleichzeitig und unabhängig v. Michel 
zu demselben Resultate wie dieser. 

Scheel (32), welcher unter Fr. Merkel 's Lei- 
tung arbeitete, gelangt, wie v. Biesiadecki, Michel 
und Mandelstamm zu dem Resultate, dass bei 
allen Wirbelthieren eine vollständige Durch- 
kreuzung derSchnervenfasern im Chiasma stattfinde. 
Er formulirt selbst die Ergebnisse seiner Arbeit in 
folgenden Sätzen : 

1) Bei allen Wirbelthieren besteht vollständige 
Kreuzung aller Nervenfasern des einen Tractus opti- 
cus mit denen des anderen ohne irgend welche seit- 
liche, vordere oder hintere, dem Chiasma oder den 
Tractis opticis angehörige Commissuren. 

2) Beim Menschen finden sich ausser den sich 
vollständig kreuzenden Fasern der Tractus optici noch 
Nervenfasern, die vom Tuber cinereum und der Lamina 
terminalis cinerea auf die untere und obere Fläche des 
Chiasma übergehend, sich zum Theil zum Sehnerven 
der ihnen zunächst gelegenen Seite wenden, zum Theil 
die Commissura ansata bilden. 

3) Je höber wir unter den Säugethieren zum 
Menseben aufsteigen, je feiner organisirt die betreffende 
Säugethierklasse erscheint, desto complicirter werden 
die Verhältnisse im Chiasma, desto vielfältiger theilt 
sich jeder Sehnerv bei seinem Durchtritt durch den 
Sehnerven der anderen Seite, bis wir auf der höchsten 
Stufe, beim Menschen, schliesslich eine so weit gehende 
Theilung der Sehnerven bei ihrer Durchkreuzung mit- 
einander finden, dass fast jede Nervenfaser einzeln 
sich mit den einzelnen Nervenfasern der anderen Seite 
kreuzt und durchflicht. 

Brown- Scquard (33) durchschnitt bei Thieren den 
Tractus opticus einer Seite und fand dann vollständige 
Blindheit de.s Auges der entgegengesetzten Seite ; nach 
Durchseheidung des Chiasma in der Medianebeue trat 
beiderseitige Amaurose ein. Es spricht dieses ebenfalls 
für eine totale Sehnen enkreuzung. 

In einer ebenso bündigen, wie interessanten Ab- 
handlung tritt Oudden (34) entgegen den Angaben 
v.Bisiadecki, Mandelstamm, Scheel, Brown- 
Sequard und Michel (s. d. Ber. Nr. 30-33), da- 
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für ein, dass bei allen T liieren, deren Sehtxen nach 
vornen gerichtet sind, deren Gesichtsfelder also mehr 
oder weniger lusammenfallen (es finden sich zwischen 
dem vollständigen Zusammenfallen eine grosse Reihe 
von üebergäogen) keine totale, sondern nnr 
eine partielle Kr euzong der Sehnerven im 
Chiasma stattfinde. Totale Kreuzung haben also: 
Fische, Amphibien, Reptilien, Vögel und diejenigen 
Säogethiere, deren Bnlbi lateral wärts schauen wie z.B. 
das Kaninchen. Hund und Mensch — auf diese 
beiden Species bezieht sich die vorliegende 
Untersuchung des Verf's. — haben du eine partielle 
Kreuzung. Wie bereits Hannover nndHenle nach- 
gewiesen haben, gebt der sog. Fasciculus lateralis des 
Chiasma von Tractus opticus zum Nervus opticus der- 
selben Seite über. Eine Commissura anterior findet 
Verf. nirgends, dieCommissnra posterior des Chiasma, 
von der weiter unten die Rede sein soll, hat mit den 
Sehnerven nichts zu thun. 

Verf. führt den Beweis einmal dnreh vollständige 
Schnittserien des Chiasma, die er mit seinem Hikroton 
(s. Abth. I.) anfertigte, und wobei die Untersuchung 
der successiven Schnitte die Fasciculi laterales, welche 
vorzugsweise in der oberen Hälfte des Chiasma ge- 
legen sind, deutlich erkennen Hess, und dann durch 
das physiologische Experiment: totale Zerstörung der 
Retina oder totale Zerstörung der Opticus-Ganglien 
(vordere Vierhügel, Corp. genicul. ext. und die an- 
grenzenden Theile der Thalami). Inheiden Fällen dege- 
neriren die Leitungsbahnen, d.h. also Tractus, chiasma 
Antheil, Nervus opticus und Faserschicht der Retina. 
Ist die Retina zerstört, so degeneriren auch die Opti- 
cus-Ganglien, aber nicht umgekehrt, nach dem Gesetz, 
dass nach der Zerstörung eines Centrums wohl das 
erregte, aber nicht das erregende, falls es das intacte 
geblieben war, degenerirt. Verf. legt Abbildungen 
von Hunden- und Kaninchenhirnen vor, die die Rich- 
tigkeit seiner Behauptung, dass beim Kaninchen eine 
unvollkommene Kreuzung der Chiasmafasern statthabe, 
sicher zn stellen scheinen. 

Was die sog. hintere Commissur des Chiasma be- 
trifft, so hat Verf. bereits früher (Archiv f. Psychiatrie 
Bd. II.) mitgetheilt, dass diese mit den eigentlichen 
Sehnerven nichts zu thun habe, sondern eine ächte 
Hirncommissur „Commissura cerebri inferior" 
darstellt. Auch die Corpora geniculata int. gehören 
nicht zum System des N. opticus. Die Commissura 
cerebri inf. findet sich conform dem eben Bemerkten, 
gut entwickelt auch bei blinden Thieren, Maulwurf 
und Blindmaus. Der vom Verf. früher, (Arch. für 
Psychiatrie H.) als Tractus peduncularis transversa 
beschriebene quer an der Basis der Pednnculi cerebri 
verlaufende Faserstrang gehört indessen zum Sehner- 
vensystem, wenigstens zeigt er sieb nach Zerstörung 
der Retina (gekreuzt) atrophirt. Das sog. basale 
Opticus-Ganglien Meynert's ist nach Verf. kein 
Ganglien opticum. 

Merkel bespricht in der Augenheilkunde 
v. Graefe u. Saemisch(37)auchden centralen Ver- 
lauf und die Kerne der Nerven der Augenhöhle, wo- 



von Folgendes hier zu erwähnen ist: Dem Quinta 
schreibt M. 3 Ursprungskerne zu (die aufsteigende 
Quintusworzel v. Meynert erkennt er nicht an), 
deren zwei in der Fovea rbomboidalis von der Foves 
ant. bis zum Locus coerolens liegen, und zwar ao&seD 
der sensitive, innen der motorische Kern. Der dritte 
Kern besteht aus grossen blasigen Gangliensellen im 
Verlauf neben dem Aquaeductus Sylvii, die an der 
äusseren Seite desTrochleariskernes rückwärts ziehend 
im Velum medull. ant. zwischen den Fasern des N. 
trochlearis hindurchtreten, bis sie sich den zwei an- 
deren Trigeminuskernen anschliessen. (Vgl. Abth. VIII.) 
Merkel bestreitet, dass der Trigeminus von den 
Ganglienzellen des Locus coerolens Fasern enthalt, 
leugnet auch , dass der vorhin beschriebene Ursprung 
in den Corpora trigemina dem Trochlearis angehört, 
wieesHenle und Stieda behaupten. Es ist noch 
anzuführen, dass der sogen. Abducenskern nnr hinten 
diesem allein angehört, vorn dagegen auch dem Fi- 
Cialis zum Ursprung dient (gegen Stieda, der den 
ganzen Kern dem Abducens zuschreibt). 

Als Schema des einfachen Insecten-Auges, des seg 
Stem iua, stellt G rönacher (38) Folgendes auf: Eint« 
der Cornealinse befindet sich eine durchsichtige Zelleo- 
lage; auf diese folgt die pereipirende Retina, der« 
Zellen am äusseren Ende in ein Stabchen, am inner« 
Ende in eine Nervenfaser ausgehen. Umgeben ist 
das Ganze von Pigmentzellen Die durchsichtigen Zell« 
hinter der Linse spielen nach Verf. die Rolle des Glas- 
körpers. Die Retinazellen bilden sich auch aus der 
Hypodermis und sind in einfacher Lage vorbanden. 
Jede Ketinalzelle steht mit einer Nervenfaser nach Inn« 
in Verbindung. (So ist der Bau bei Larven von Dyticus, 
Acilius, bei Epeira und anderen Arachniden.) 

Bei dem typischen facettirten Arthropodenauge bab« 
wir nun bekanntlich bei jeder Facette hinter der Coroet 
zunächst den Kry stallk egel und dann den Sebst&b. 
Verf. weist durch zahlreiche Uebergangsformen, die sich 
rinden (Tipula, Ctenophora, weiterhin Notonecta, Seju, 
Pyrrhocoris und andere Hemipteren, dann Forßcula, ver- 
schiedene Käfer, Melanosomen, Trachelophoren, Curcu- 
lioniden etc.) nach, dass der Krystallkegel den Glas- 
körperzellen, der Sehstab den Retinalzellen mit ihrer. 
Stäbchen beim einfachen Stemma entsprechen. Bei 
Tipula z.B. erhalten sich die 4 bekannten Claparede- 
schen Zellen mit ihren Semper' sehen Kernen, die fr 
gewöhnlich den Krystallkegel entwickeln, ohne dass es 
zur Bildung eines Krystallkegels kommt. Auch der 
Sebstab erscheint bei diesen Species nicht als einheit- 
liches Gebilde, sondern aus einer Anzahl Zellen zu- 
sammengesetzt, welche nach vorn in ein Stäbchen, nach 
hinten in eine Nervenfaser übergeben. Gewöhnlich sind 
es 7 Zellen, welche an Stelle des Sehstabes da sind. 
Wenn sich ausgebildete Krystallkegel rinden, so scheid« 
die Claparode' sehen Zellen zwischen sich denselben 
aus; auch die Cornea wird von denselben Zellen ge- 
bildet; die Krystallkegel sind nach Verf. mehr oder 
weniger weich bleibende Chitinproductionen. Die Seh- 
stäbe entstehen so, dass die Cuticularsäume der 7 Bil- 
dungszellen, die übrigens auch auf 4 reducirt werden 
können, zu einem einzigen Gebilde, der Axe des Seb- 
stabes verschmelzen, während die Hülle des Sehstabes 
sich aus den Zellenresten aufbaut. 

So begründet Verf. aufs Neue die Auffassung des 
facettirten Auges als einer Summe von Stemmata. Man 
kann die einfachen Augen, so wie die facettirten Augen, 
noch besser gesagt, auf eine Urform zurückführen, von 
der aus sie sich in divergirender Richtung entwickelt 
haben. Physiologisch aeeeptirt Verf. die neuerdings 
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auch noch von Boll erhärtete J. Müller sehe Theorie 
Tom musi vischen Sehen. 

B. Die übrigen Sinnesorgane: Gehörorgan, 
Gerucbsorgan, Geschmaeksorgan etc. 

1) Politzer A., Zur mikroskopischen Anatomie des 
Mittelohres. Arcb. für Ohrenheilkunde von Tröltsch, 
Politier und Schwartze Neue Folge I. p. 1. (S. 
den vorjähr. Bericht.) — 2) Mayer, Alfred M., 
Kesearcbes in acousties. The american Journ of 
Sc and arU. (Ref macht auf diese Arbeit aufmerk- 
sam, da sie auch auf die histologischen Verhältnisse der 
verschiedenen tönenden und tonpereipirenden Apparate 
und ihre Beziehungen zum physikalischen Vorgange des 
Tönen* eingeht. Eine eingehende Analyse kann hier 
nicht gegeben werden.). — 3)v. Brunn,A , Die Membrana 
limitans olfactoria (Vorl. Mitth.) Centralbl. f. d med. 
Wissensch. No. 45 p. 709. — 4 Cisoff, Zur 
Kenntnis» der Regio olfactoria. (Mituetheilt von Prof. 
Arnstein.) Centralbl. f. d. med. Wissenseh. No 44. 
p 689 — 5) Todaro. Les organes du goüt et la 
muqueuse bucco-branchiale des Selaciens. Traduit par 
Viault. Arch. de zooi. exper. et gener. T. II. 1873. 
p. 534. CS. den Ber f. 1873) - 6) Sertoli, E., 
Ossemzioni sulle terminazioni dei nervi del gusto. 
Gazzetta medico-veterinaria anno IV. '2 — 71 Der- 
selbe, Molescbott's Unters. Band XI. Uebersetzung 
von No. 6) — 81 Schaefer, ün Paccinian corpuscies. 
Mootbly microsc. Journ. Sept p. Ml. (Nur kurzer 
Auszug eines Vortrags, in dem Nichts wesentlich Neues. 
Schaefer sah einen Nerven von einem PaciniVhen 
Körperchen zu einem anderen verlaufen.) - 9) Stewart, 
Chas., On toueb corpuscies. Monthly microsc. Journ. 
Vol. XII. July. p. 46. (Kurze Notiz : Die Tastkörper- 
chen liegen immer in denjenigen Hautpapillen, welche 
den Furchen näher stehen und nicht in denen, welche 
an die Scbweissgänge grenzen.) — 10) Tbin, G, The 
strueture of tactile Corpuscies Journ. of anat. and 
Phvsiol. (By Bumpbry and Turner.) 1873. November. 
No" XIII. See. Ser. p. 30. (S. d. Ber. f. 1873.) — 
11) Dietl. J., Untersuchungen über Ta-thaare Wien. 
Akad Sitzungsber Band 68 Abtb. III. 1873 p. 213. 
• Aus dem physiol. Institute zu Innsbruck.) — VI) 
Jobert, Recherches sur les organes tacliles des Ron- 
geurs et des Insectivores. Compt. reud. T. LXXVIII. 
p. 1058 — 13) Redtel, A., Der Nasenaufsatz des 
Rhinolophus hippoerepis. Diss. ing. Erlangen 1873. 
S. auch Zeitscbr. f. wissenseh. Zool. XXIII. p 254. — 
14) Bugnion, Ed, Recherches sur les organes seu- 
siüfs, qui se trouvent dans l'epideraie du Protee et de 
l'Axolotl. Dissert. inaug. Lausanne 1873. 58 pp. 
6 Taff v. a. „Bulletin de la Soeiete vamloUe des 
Sciences naturelles." No. 70. 1873. 'f. XII. p. 259. — 
15; Paasch, A, Von den Sinnesorganen der Insecten 
im Allgemeinen, vom Gehör- und Gerucbsorpan im Be- 
sonderen. Troschel's Arch. I Naturgescb Bd. 39. 
p. 248. (Konnte aus Mangel an Zeit nicht mehr be- 
rücksichtigt werden. Ref.) — S. ferner: IX. 1. Ley- 
dig. Becherförmige Sinnesorgane der Ophidier. — 
XIV. c. 23. Teuscher, Sinnesorgane von Gephyreen. — 

t. Brunn (3) hat auf der Riechschleimhaut eine 
Membr. Ii mit. ext. gefunden, welche die Epithe- 
lialxellen bedeckt nnd zwischen diese „wie ein erstarr- 
ter Gass" eindringt. Die Membran durchbohren Cri- 
nale, welche von Fortsätzen der Riechzellen eingenom- 
men werden ; mit Recht führen diese daher den ihnen 
Ton M. Schnitze gegebenen Namen, da sie auf diese 
Weise frei mit der Oberfläche commnniciren. 

Cisoff (4) bestätigt M. Schul tze's Beobach- 

J*br«tt*r1ebt der gewinnt*!» Mtdieln. 1874. Bd. I. 



• fang, dass die Nervenbündel mit Riechzel- 
len in directo Verbindung treten. 

Ex n er 's irrthümliche Ansicht, dass die Nerven- 
bündel schon in einem snbepithelialen Gewebe endig- 
ten, giebt Cisoff den Osmiompräparaten desselben 
Schuld. Dagegen zeigten Chorgold nnd Haematoxy- 
linpräparate deutlich, wie die Nerven zu den Riech- 
zellen geben; letztere liegen in den Maschen eines 
Netzwerkes, welches von den Verbindnngsfortsätzen 
subepithclialer Sternzellen mit den Epithelzellen ge- 
bildet wird. 

In Bezog anf die Bowm an sehen Drüsen 
fügt Verfasser hinzu, dass einer jelen Drüsenzelle ein 
fadenförmiger Fortsatz zukommt, der bis in die Nähe 
des peripherisch gelegenen Zellkerns zn verfolgen ist. 
Die Form der B o w m a n 'sehen Drüsen beschreibt 
er als vielkantig, im Halstheil schmäler, im Fundus 
breiter. 

Sertoli (6) beschreibt von der Papilla foliata 
des Pferdes, ausser den bekannten Schmeckbechern, 
zunächst ein in der Mncosa gelegenes subepitbeliales 
dichtes Nervennetz, dann aber noch ein, den 
Abbildungen nach zo nrtheilen, sehr reich entwickel- 
tes intraepitheliales Nervennetz, welches 
die Gesehmacksqecber umspinnt nnd Langerhans'- 
sche Körpereben führt Auch dieses Nervennetz hält 
Verfasser für geschmackempfindend, da gerade an 
den Stellen, wo die Schmeckbecher sich befinden, 
andere Empfindungen, für welche ein so stark ent- 
wickelter Nervenapparat nothwendig erscheinen könnte, 
wohl nicht existiren. 

Was die Nervenendigung in den Schmeckbechern 
selbst anlangt, so konnte sich Verf. von einer direkten 
Verbindung der feinen marklosen Nervenfasern mit den 
sogenannten Geschmackszellen bis jetzt nicht sicher 
überzeugen; die inneren Zellen der Schmeckbecber, die 
sog. Geschmackszellen, färben sich aber in Chlorgold 
dunkelviolett; die Nerven treten in Menge in das In- 
nere der Becher ein , und hie und da bemerkte 
Sertoli an dem dickeren mittleren Theile derGe- 
scbmackszellen kleine dunkle Fädchen, von denen es 
indessen noch zweifelhaft bleiben moss, ob es Nerven 
waren. Auch bemerkte er im Innern der Becher kleine 
dunkle Körper mit anhängenden Fäden. (Sertoli 
legt die Falten der Papilla foliata 18—24 Stunden in 
eine 0,25 — 0,30 pCt. Chlorgoldlösung nnd dann — 
nach Auswaschen in Wasser — 24 — 49 Stunden in 
eine 2 pCt. Lösung von doppelt chromsaurem Kali, 
worauf die Präparate abermals gewaschen und dann 
in absolnten Alkohol gebracht werden bis zur Härtung 
und vollständigen Goldcoloration. Die Goldfärbung 
kann beschleunigt werden , wenn man die Präparate, 
während sie sich in der Bichromatlösung befinden, für 
einige Stunden einer Temperatur von ca. 30 Grad C. 
aussetzt.) 

Dietl (10) giebt vereinzelte Beobachtungen über 
den Ban der Tasthaare, die sich tbeilweise an seine 
früheren diesbezüglichen Angaben anschliessen. 
Eigentümlicherweise finden sich Tasthaare (regel- 
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massig 3) beim Wiesel and Eichhörnchen an der 
Streckseite des Ellbogens. Verf. lässt der leichteren 
Verständlichkeit wegen den Balg der Tasthaare in eine 
innere und eine äussere Lamelle gespalten sein, (wie 
Oorlt), zwischen beiden liegt der spongiose Körper. 
Die innere Lamelle liegt der Glashant unmittelbar an, 
führt oben den coniseben Körper und entwickelt aas 
sich weiter anten den Ringwulst, dann die compacte 
Lage des cavernösen Gewebes. Die innere Lamelle 
ist weich, mit zahlreichen Kernen versehen, die äus- 
sere besitzt dieselbe Stractar wie das Coriam. Ein 
eigentlicher Ringsinas existirt nar bei denjenigen Thie- 
ren, bei denen der Ringwalst entsprechend aasgebildet 
ist, and giebt es in dieser Beziehung Debergänge. 
Form and feinerer Baa des Ringwulstes sind bei den 
einzelnen Thieren so characteristisch, dass man an 
einem guten Durchschnitt die Diagnose der betref- 
fenden Species za machen im Stande ist und giebt D. 
Ton mehreren Gattungen Abbildungen. Zur Unter- 
suchung des zarten 8chwammkörpers hat Verf. Ueber- 
osmiumsäure angewendet. Es besteht aas einem 
Alveolen netz , mit Balken ans homogenem Bindege- 
webe, ähnlich wie im Lig. pectin. iridis ; den Balken 
liegt ein zartes Endothel an. Nach unten wird der 
Schwammkörper compacter, es verschwinden Balken 
und Alveolen, dafür treten zahlreiche anastomosirende 
spindel- and sternförmige Bindegewebszellen auf, mit 
eingestreuten Wanderzellen. Dieser untere Theil 
führt mit Recht den Namen „sulziger Körper." Nach 
Chlorgold und Ueberosmiumsäurehehandlung sah Ver- 
fasser an den Tasthaarfollikeln der Pferdelippe, in den 
äussersten Zellagen der äusseren Warzeischeide, eigen- 
tümliche, meist spindelförmige Körperchen, die den 
L an gerh ans' sehen Körperchen im Meto Malpighii 
entsprechen mögen; in den Talgdrüsen Bind sie mit 
vielen Fortsätzen versehen. Verf. vermuthet, dass 
die Nervenfasern in dem Epithel der Warzeischeide 
endigen, konnte aber die Endigung selbst endgültig 
nicht feststellen. 

An frühere Mittheilungen (Compt. rend. 1871, Aoüt) 
anschliessend, weist Jobert (11) nach, dass auch die 
wirteiförmig gestellten Schwanzhaare von Nagern 
(Ratten, Maasen) und Inscctivoren den Charakter als 
Tasthaare haben. Diese Haare haben eine glatte 
Oberfläche (bekanntlich sind die sonstigen Mäusehaare 
eigentümlich gezackt) und eine dicke Rindensubstanz. 
Die Nerven verfolgte Jobert bis za den Haarbälgen, 
wo die nackten Axencylinder anscheinend mit End- 
knöpfchenbildang frei enden. Das von Schöbl als 
nervös aafgefasste zapfenförmige Organ ist nach Verf. 
(mit Stieda) ein junger Haarkeim. 

Redtel (12) bespricht in seiner Aibeit über den 
Nasenaufsatz des Rbinolopbus hippocrepis auch die Tast- 
haare dieses Thieres. Gegen Sertoli und Dietl Riebt 
er an, dass die Nörten hier nicht im Epithel des Haar- 
balges, sondern mittelst blasser Endkolben im Binde- 
gewebe dickt an der äusseren Wurzelscheide endigen. 
Bezüglich des Uebrigen muss auf das Original verwie- 
sen werden. 

Bognion's (13) Untersuchungen über die sen- 



siblen Nervenendigungen in der Haut von Proteus and 
Siredon, welche unter Ebort h 's Leitung angestellt 
worden sind, geben einen werthvollen Beitrag zur 
Kenntniss der von Lcydig, F. E.Schulze, Lan- 
ge rh ans n A. angebahnten Kenntniss dieser und 
verwandter Organe bei den Fischen and Batracbiern. 
Verf. gibt zunächst eino genaue macroscopiscbe 
Schilderang bezüglich des Sitzes nnd der Vertbeilung 
der in Rede stehenden eigenthümlichen Nervenorgane, 
welche sich besonders am Kopfe und an der Seiten- 
linie in Form kleiner punktförmiger Einrenkungen 
markiren. Diese Einsenkangen führen za kleinen 
Gruben, in denen glocken- oder becherförmige Kör- 
perchen, welche als dio Nervenendorgane angesehen 
werden müssen, verborgen sind. Die glockenförmigen 
Körper haben nach der Beschreibung und nach den 
Abbildungen des Verf.'s am meisten Aehnlichkcit mit 
den bekannten Geschmacksknospen der Säugethiere. 
Mikroskopisch unterscheidet Verf. daran 4 Arten von 
Zellen. 1) Stäbchenförmige Zellen, welche mehr die 
Basis und mittlere Region einnehmen. 2) Birnförmige 
Zellen, welche das Centram bilden und deren Enden 
stiftartig am oberen Pole vorragen. Beiderlei Zellen 
möchte Verf. für nervöse Zellen ansprechen. Sie sind 
umgeben von spindelförmigen Zellen, welche Verf. 
für Stützgebilde erklärt, und zu äusserst folgen dann 
die gewöhnlichen platten Epidermiszellen. Einen 
directen Zusammenhang von Nervenfasern mit einer 
der beiden für nervös erklärten Zellen nachzuweisen, 
gelang Verf. nicht. Wenngleich eine Aebnlichkeit 
mit den Geschmacksknospen, welche Verf. auf der 
Zunge von Proteus und Siredon ebenfalls nach- 
wies, vorhanden ist, so bestehen doch einzelne Unter- 
schiede. Die Geschmacksknospen sind mehr den 
bekannten Organen der Frösche ähnlich und dürfte, 
obgleich Verf. den Namen „ Boatons gustatifs** ge- 
braucht, letzterer nach der Beschreibung, welche 
Bugnion selbst von ihnen gibt, kaum mehr zutreffend 
sein. Die in Rede stehenden Nervenendorgane ähneln 
den Organen der Seitenlinie der Fische 1) ihrer Ver- 
tbeilung nach, 2) ihrem Baue nach - inneres Bündel 
birnförmiger Zellen - 3) ihrer Stellung in Grübchen 
nach ; sie unterscheiden sich aber von diesen Bildun- 
gen 1) durch den Mangel einer röhrenförmigen Zu- 
gangsöffnung und den Mangel der langen Cilien ; den 
Geschmacksknospen nähern sie sich wieder durch die 
Beschaffenheit der langen Zellen, welche ihre Haupt- 
masse bilden and durch die kurzen, stiftförmigen Ge- 
bilde, welche an ihrer Spitze vorragen. Verf. hält 
es somit für möglich , dass die Nervenendorgane von 
Proteus und Siredon auch noch eine Art Geschmacks- 
empfindung vermitteln, obgleich er eine solche durch 
einige angestellte Versuche nicht zu ermitteln ver- 
mochte ; es gelang ihm dagegen eine lebhafte Sensi- 
bilität der betreffenden Theile sicher zu stellen. 

Angefügt ist eine genaue Darstellung der Vertbei- 
lung der bezüglichen Nerven bei beiden Thieren und 
einige Bemerkungen über die Stroctor der Haut der- 
selben. 
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XIV. Histologie einzelner TWewpecies. 

a. Allgemeines. Protisten. Protozoen. 

1) Leuckart, R., Bericht über die wissenschaft- 
lichen Leistungen iu der Naturgeschichte der niederen 
Thiere während der Jabre 1870 und 1871. Berlin. — 

2) Fromentel, Etüde sur les microzoaires. Paris. 
P. I. (Dem Ref. nicht zugegangen.) — 3)Ebrenberg, 
C. G., Die das Funkeln und Aufblitzen des Mittelmee- 
res bewirkenden unsichtbar kleinen Lebensformen. Ber- 
lin. 1873 Fol. 4 tS. - 4) Marion, A. F., Re- 
cbercbes sur les animaux inferieurs du golfe de Mar- 
seille. Ann. Sc. nat. V. Sc'r. T. XVII. /rt. No. 6. 
Decemb 1872. Ferner ibid. VI. Ser. T. I No. 1. p. 1. 
(Amphipoden und Borlasia ) — 5) Möbius, K., Die 
wirbellosen Thiere der Ostsee. Kiel 1873. (Von mehr 
zoolog Interesse.) — 6) Claus, C, Schriften zoologi- 
schen Inhalts. 1. Heft. 4 Taff. 38 SS. Wien. (Dem 
Ref. nicht zugegangen.) — 7) Semper, C, Arbeiten 
aus dem zoologisch-zootomiscben Institut in Würzburg. 
Würzburg. Bd. 1. 4.— 6. lieft u. 2. Bd. Heft 1. (Dem Ref. 
nicht zugegangen. — 8) Lank est er, Ray, E., Sum- 
mary of Zoological Observations made at Naples in the 
winter of 1871 — 72. Ann. mag. nat bist. IV. Ser. 
Vol. XL No. 62. Febr. 1873. p. 81. (Enthält: 1) 
Development of Loligo. 2) Development of Aplysia. 

3) Development of Nudibranchs. 4; Development ofTe- 
rebella nebulosa. 5) Young Appendicularia furcata. 6) 
Histology of Sipunculus nudus. 7) Anatomy of Ster- 
naspis. 8) Notocbordal rudiments in Ulycera. 9) Tere- 
bratula vitrea. 10) Phyllirhoe bucephala and Mncstra. 
11) Pyrosoroa, Aeginopsis and Cercaria. 12) The Para- 
sit« of the Renal organ of Cephalopoda. 13) New Type 
of Infusoria. 14) Gregarina sipunculi. 15) Spectro- 
scopic observations über das Blut verschiedener Everte- 
braten. Von allen nur kurze Notizen.) — 9) Kitton, 
F., (Norwicb) New Diatoms. Montbly micr. Journ. 
Vol. XII. Nov. p. 218. (Im Original einzusehen.) — 
10) O'Meara, Rev., On Diatomaccae from „Spitz- 
bergen". Quart. Journ. micr. Sc. New Ser. No LV. 
July. (Ref. muss für diese mehr in systematischem 
Interesse wichtigen Mittheilungen auf das Original ver- 
weisen.) — 11) Cleve, P. T. and Lagerstedt, 6. 
W., On Diatoms on the surface of the Sea and .on the 
Diatoms of Spitzbergen". (Dem Ref. nicht zugegangen; 
citirt nach Montbly microsc. Journ. Sept. p. 160.) — 
12) Schmidt, Ad., (Archidiaconus), Atlas der Diato- 
maeeen-Kunde. 1. Heft. Aschersleben. (Wird mit 
Recht sehr empfohlen.) — 13) Derselbe, Ueber Navi- 
cula Weisflogii und Navicula Gründleri. Giebel s Zeit- 
schrift f. d. ges. Naturwissensch. 1873. Neue Folge. 
Bd. VII. p. 403. — 14) Derselbe, Ueber die Mittel- 
linie in den Kieselpanzern der Naviculaceen. Ibid. Bd. 
VIII. p. 217. - 15) Daliinger, W. IL, and Drys- 
dale, J., Further researrhes into the Life history of 
the Monads. Montbly microsc. Journ. Vol. XII. Jan. 
p. ?. Febr. p. 69. March p. 97. December p. 261. 

— 16) Schneider, A. C. J., Sur quelques poiuts de 
Thistoire du genre Gregarina. Arch. de zool. experim. 
et ge'ner. T. II. 1873. p. 515 (Bespricht die Fort- 
pflanzung der Gregarina ovata, welche bei Forficula auri- 
eularis schmarotzt. S. den Ber. f. 1875 ) - 17) Hert- 
wig, R., Ueber Mikrogromia socialis, eine Colonie bil- 
nende Monothalamie des süssen Was»ei •. Archiv f. 
mikrosk. Anatomie. Bd. X. .Supplementheft. p. I. — 
18) Hertwig, R. und Les ser, E., Ueber Rhizopoden 
und denselben nahestehende Organismen. Ibid. p. 35. 

— 19) Schulze, F. E., Rhizopodienstudien I. und II. 
Ibidem Band X. p. 328 und Band XL p. 94. — 
20) Greeff, R., Ueber Radiolarien und Radiolarien- 
artige Rhizopoden des süssen Wassers. IL Ibid. Bd. XL 
p. 1. — 21) Derselbe, Pelomyxa palustris etc. Ibid. 
X p. 51. — 22) Schneider, A., Bemerkungen zur 



Euiwickelungsgeschicbte der Radiolarien. Zeitschr. f. 
wissensch. Zool. XXIV. Bd. p. 579. — 23) Archer, 
Exhibition of a preparation of, and cursory remarks on 
a seemingly new and problematic Rhizopod. Quart. 
Journ. micr. Sc. New Ser. Vol. 14. No. LV. July. 
p. 317. (Auszug nach einem Vortrage im Dubliner »Mi- 
crosc. club*. Das fragliche Rhizopod zeigt Aehnlichkeit 
mit Greef's genus „Astrodisculus".) — 24) Leidy, 
Notice of somo Fresb-Water and Terrestrial Rhizopods. 
Proceedings Acad. Nat. Sc. Philad. p. 88. — 25) 
Derselbe, Remarks on Actinophrys Sol. Montbly 
microsc. Journ. Aug. p. 88. (Beschreibt eine Art 
Conjugation mit nachfolgender wiederholter Theilung.) 
— 26) Derselbe, Note on the enemies of Difflugia. 
Proc. Acad. Sc. Philad. p. 75. (Verf. glaubt, dass das 
Genus Difflugia aus einer Gymnamoebenform sich ent- 
wickelt habe. Ausserdem Mittheilungen über diejenigen 
Geschöpfe, welche die Difflugien verzehren.) - 27) 
Derselbe, Notice of some new fresh- water Rhizopods. 
Proc Acad. Sc. Philad. (Unter dem Namen „Oura- 
moeba" beschreibt Verf. ein amübenartiges Wesen, 
welches sich durch starre, stachel- oder schwanzförmige 
Anhänge, die von den gewöhnlichen Pseudopodien wohl 
zu unterscheiden sind, vor den bekannten Amoeben- 
formen auszeichnet. Leidy bezeichnet die Körperseite, 
von der die Anhänge ausgehen, als die „hintere", da 
das Thier sich immer nach der entgegengesetzten Seite 
bewegt. Ihrer Gehässigkeit wegen wird die gefundene 
Species als n O. vorax" benannt, eine andere als n O. 
lapsa*. Verf. weist darauf hin, dass seine Ouramoeba 
vielleicht mit Claparede's „Plagiophrys" identisch sein 
möge, obgleich die Beschreibung niebt stimme. Ausser- 
dem werden mehrere neue Arten von Difflugien beschrie- 
ben.) — 28) Busk, G., On „Clavopora Hystrias'.a new 
Polyzoon belonging to the Family Halcyonelleae. Quart 
Journ. micr. Sc New Ser. No. LV. July. p. 261. 
(Gestieltes Geschöpf; Pflanzenzellen-äbnliche Gebilde am 
Stiel, sowie contract ile, kernhaltige Faserzellen 
überall. Der Details wegen wird auf das Original ver- 
wiesen.) — 29) Carter, H. J., On the Striae of Fora- 
miniferous Test*; with Reply to Criticism. Ann. mag. 
nat. hist. IV. Ser. Vol. 14. No. 8. Aug. p. 138. 
(Meist Prioritätareclamationen; Ref verweist auf das Ori- 
ginal.) — 30) Derselbe, On Eozoon canadense. Ann. 
mag. nat. hist. IV. Ser — 31) Carpenter, William 
B., Ön Eozoon canadense Ann. mag nat. hist IV. Ser. 
June and Nov. p. 371. (Polemik: Carter streitet 
dem Eozoon jede Spur von Structurverbältnissen ab, die 
an Foraminiferen erinnern könnte, während Carpenter, 
der zugleich treffliche Abbildungen giebt, das Gegen - 
theü behauptet.) — 32) King, W. and Rowney, T. 
„Eozoon" examined cbiefly from a foraminiferal Stand- 
point. Ann. mag. nat hist. Vol. 14. 4. Ser. No. 82. 
p. 274. (Polemik gegen Carpenter; die Verff. halten 
„Eozoon" für ein anorganisches Gebilde.) — 33» 
Haeckel, E., Zur Morphologie der Infusorien. Jena- 
ische Zeitscbr. f. Med. und Naturw. VU. 1873 p. 516. 
— 34) Derselbe, Ueber einige neue pelagiscbe Infu- 
sorien. Ibid. p. 561. — 34a) Bütschli, 0., Einiges 
über Infusorien. Arch f. mikrosk. Anat. Bd. IX. p. 
657. — 35) Ray Lankester, Torquatella typica; a 
new Type of Infusoria, allied to the Ciliata. Quart 
Journ. micr. Sc. New Ser. No. LV. July. p. 272. — 
36) Alenitzin, Wladimir, Wagneria cylindroconica, 
ein neues Infnsionstbier. Vorläufige Mittheilung. Arch. 
f. mikrosk. Anat X. p. 122. (Bildet nach Verf. eine 
Uebergangsform zwischen den Vorticellen und den Tra- 
chelinen.) — 37) Greeff, R-, Ueber den Bau der Vor- 
ticellen, Entgegnung an Herrn Dr. Everts in Haag. 
Sitzungsber. der Gesellschaft zur Beförderung der ge- 
sammten Naturwissensch. Marburg. No. 1. Januar. 
(Bereits im vorjährigen Bericht kurz referirt.) 

Dallinger und Dryadale (15) geben eine 
Reihe weiterer Mittheilungen über die Entwickelang 
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ähnlicher Monadenformen, wie sie im vorigen Berichte 
beschrieben worden sind. Sie kommen bei 4 ver- 
schiedenen Arten, abgesehen von einigen unwesent- 
lichen Modificationen, zu dem gleichen, schon im vo- 
rigen Berichte wiedergegebenen Resultate : d. h. also 
die Monaden pflanzen sich einmal durch Theiluog 
fort und dann durch Schwärmsporenbildung, 
wobei aus einer Monade eine ungeheure Menge klein- 
ster punktförmiger Keime hervorgehen, die wiederum 
zu der zugehörigen Monadenform heranwachsen. Diese 
theilen sich dann wieder, andere bilden wieder 
Schwärmsporen nnd so geht die Lebenskette fort. 
Die Theilung kann eine einfache sein, oder eine viel- 
fache — eine Art Furch ungsprocess (Ref.) — d. h.: es 
entstehen dabei aus einem Individuum entweder nur 
zwei, oder sofort mehrere neue Individuen. Die 
Schwärmsporenbildung erfolgt entweder nach vorauf- 
gegangener Conjugation oder ohno eine solche, ge- 
wissermassen parthenogenetisch. Die Monadenkeime 
(Schwärmsporen) ertragen eine Hitze bis zu 250 bis 
300 Fahrenheit; auch können sie nach completem 
Austrocknen wieder belebt werden. 

Verff. beschreiben ausführlich ihre Vorrichtungen, 
um in einer feuchten Kammer oder unter bestimmten 
Temperaturen beobachten zu können. Sie gewannen 
ihre Monaden aus Infusionen auf Fische. Etwas be- 
denklich moss es erscheinen, wenn die Verff. immer 
von Vergrösserungen von 2500 - 5000, ja in einem 
Falle von 10,000 (linear) sprechen. 

Die Literatur der Rhizopoden und Radiolarien 
hat im verflossenen Jahre einen ansehnlichen Zuwachs 
erhalten. R. Hertwig und Lesser versuchen (18) 
eine völlig andere Classificirung der bisher zu den 
Rhizopoden gehörigen Thiergruppen. Sie scheiden 
aus: Die Gregarinen, Ciliaten, Acineten, Noctiluken, 
Flagellaten, Catallacten, Mycetozoen und Radiolarien (!) 
und fassen die übrig bleibenden : Polythalamien -f- 
Heliozoen -j- Amobinen Moneren, welche auch 
von Claparede und Max Schnitze ungefähr in 
derselben Weise zu einer Klasse, der der Rhizopoden, 
vereinigt worden waren, in eine Thierklasse zu- 
sammen, für welche sie den Namen „Sarkodina" 
vorschlagen, da bei weitem nicht alle hierher gehöri- 
gen Geschöpfe sich durch Pseudopodien auszeichnen. 
Verff. besprechen in ihrer vorliegenden Mittheilung 
nur die Monotbalamien und Heliozoen, für welche sie 
folgendes System geben : 

A. Monotbalamia. 

I. Monoth. monostomata. 

1) Monotbalamia lobosa 'mit stumpfen, lappi- 
gen Pseudopodien) Duj ardin, Oarpenter. 

a) Lobosa, deren Schale ein reines Secretions- 
produet ist (Arcella, Pseudocblamys, Pyxidicula). 

b) Lobosa, deren Schale mit Fremdkörpern 
incrustirt ist (DifflugiaJ. 

2) Monotbalamia Rhizopoda (mit langeu, feinen 
Pseudopodien). 

a) Rhizopoda mit reiner Secretionsschale. 

1) Schale structurlos. 
(Plagiopbrys, Lecylhium, Trincma). 

2) Schale durch feine Structur ausgezeichnet. 
(Euglypha, Ciphoderia). 



b) Rhizopoda, dereu Schale mit Fremdkörpern 
incrustirt ist (Pleurophrys). 
II. Monotbalamia A in p h istotnata. 

a) Amphistomata, deren Schale ein reines Seere- 
tionsproduet ist. (Diplophrys.) 

b) Amphistomata, dereu Schale mit Fremdkörpern 
incrustirt ist (Amphitrema.) 

B. Helioxoa. 

I. Heliozoa askeleta. 
(Actinophrys, Actinosphaerium. > 

IL Heliozoa skelctoph ora. 
A. Chalarothoraca. 
(Acanthocystis, Pinacocystis, Heterophrys, Raphidio- 
phrys, Hyalolampe.) 

B. Desmothoraca. 
(Hedriocystis, Clathrulina.) 

Verff. beschreiben zoologisch und histologisch eine 
ganze Reihe neuer Süsswassergenera und Species ia.< 
der Umgegend von Bonn. Indem Ref. der Detail* 
wegen auf das Original verweisen muss, mag schliess- 
lich noch besonders hervorgehoben werden, dass Verff. 
die Existenz ächter Snsswasserradiolarien (Archer. 
W. Focke, Greeff), zu welchen Gr ee ff unter 
anderem die Heliozoen stellt, mit grossem Skeptizis- 
mus ansehen, und die Heliozoen mit Entschieden- 
heit als, so weit jetzt nachweisbar, einzellige 
Organismen von den mehrzelligen Salzwasserradio- 
larien trennen. 

R. Hertwig (17) beschreibt unter dem H«a 
„Mikrogromia socialis" eine sehr morkwürdige Jlcmotha- 
lainie aus deu Bonner Tümpeln, die mit Archer < 
Cystophrys Haeckeliana -f- Gromia soctalil 
identisch ist. Beides sind verschiedene Eutwickelune«- 
zustände einer und derselben Form, der vom Verf. 
„Mikrogromia socialis* genannten Spccics. Besonders 
ausgezeichnet ist diese Form eben durch ihre < o!otiie- 
bildung. Bezüglich der Entwickelung konnte Verf. l>i<- 
ber nur eine ungeschlechtliche Fortpflanzung bei der 
Mikrogromia constatiren, betrachtet überhaupt die p- 
schlechtliche Fortpflanzung der Rhizopoden noch als sehr 
unsicher. 

F. E. Schulze (19) beschäftigt sich in seinen 
trefflichen Rhizopodenstodien zunächst mit dem viel- 
besprochenen Actinosphaerium Eichbornii. Er bleibt 
bei der älteren Einteilung KÖlliker's bezüglich des 
Baues in eine Rinden- und Markmasse, indem er 
Greeff's dünne Corticalzone und homogene Grenx- 
lage zwischen Mark- und Rindenzone nicht anerkennen 
kann; er bestätigt dagegen Greeff's Darstellang 
festerer stachelähnlicher Bildungen, welche, wie bei 
den ächten Radiolarien, von der Markmasse aus die 
Rinde in radiärer Richtung durchsetzen. Die jungen 
Actinosphaerien haben nur einen Kern, sind also ein- 
zellige Wesen; später zählt man bis hundert Kerne. 
(Somit spricht doch Manches für die Ansicht von 
Greeff, dass die Sonnenthierchen zu den Radiolarien 
zu stellen seien ; gesonderte Zellenterritorien freilich 
konnte Verf. nicht nachweisen.) 

Bezüglich der Entwickelung läugnet Verf. eine 
Verschmelzung zweier Individuen in einer Art Be- 
gattungsact, wie Schneider (s. Ber. f. 1871) es an- 
genommen hat, auch sah er nie die von Greeff 
(Sitzungsber. d. niederrh. Ges. f. Natur- und Hlk., 
1371, 9. Januar) beschriebene Embryonalbildong, be- 
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stätigt aber im Cebrigen die von Cienkowski and 
Schneider gegebene Schilderang. Bezüglich der 
übrigen Arten, welche Schulze namentlich auch mit 
Rücksicht auf die Gehäuse beschreibt, und wobei er 
vielfach mit der gleichzeitigen Arbeit Hertwig's 
and Lesser's zusammentrifft, muss Ref. auf das 
Original verweisen. 

Greeff '20) giebt uns die mit Abbildungen ver- 
sehene ausführliche Darstellung der bereits im vorigen 
Berichte nach der vorläufigen Mittheilung kurz berühr- 
ten Species radiolarienähnlicher Süsswasserrhizopoden. 
(S. Sitzuugsb. der Marburger naturwiss. Uesellscb. 
19. Nov. 1873.) Diese Mitteilung schliesst «ich an die 
erste Arbeit des Verf. über diesen Gegenstand (Arch. 
f. mikro.sk. Anat., Bd. V.) an. Wir müssen hier uns 
mit dem Hinweis auf unsere kurze Notiz im vorj. Be- 
richt begnügen. 

Die vom Verf. weiterhin (21) beschriebene Pelo- 
myxa palustris ist wohl der grösste amöbenähn- 
liche Körper des süssen Wassers. Er zeigt eine con- 
tractile klare Rindenscbicht, eine mit Vacaolen, die 
wässerige Flüssigkeit enthalten, durchsetzte Mark- 
schicht und zahlreiche Kerne and stäbchenförmige 
Bildungen, über die Verf. nichts näheres auszusagen 
vermag. Daneben kommen noch eigentümliche 
glänzende Körper, die sog. „Glanzkörper" des Verf. 
vor ; dieselben stellen wohl „ Sporen u dar, da sie sieb 
zu Schwärmern weiter entwickeln können. Verf. 
stellt die Pelomyxa vorläufig in die Nähe der Myxo- 
myceten, wobei es auffallend bleibt, dass sie im 
Wasser lebt. 

Schneider (22 j vertlieidigt in einer kurzen Notiz 
seine Auffassung der Fortpflanzung von Actinosphacrium 
getreu Eilhard Schulze (3. No. 19). Da Letzterer 
zugäbe, dass die Kerne bei der Encystiruug von 100 
auf 20 etwa reducirt würden, was auch Verf. angegeben 
habe, so könne man das immer als einen eiuer Be- 
fruchtung analogen Verschmelzungsact auffassen Die 
Verschmelzung findet hier zwischeu Kernen, bez. Zellen- 
lerritorieu statt. 

Das Ziel der Haeckel'schen Mittheilnng über 
die Infusorien (33) ist der Nachweis, dass dieselben 
. e i nzel I ige Organisme n " seien. Vornehmlich 
bekämpft Verf. die neuerdings vonR. Greeff (Unter- 
suchungen über den Bau und die Natnrgeschichte der 
Vorticellen. Arch. f. Naturgesch. 1870. I.) im An- 
schloss an Claparede nnd Lach mann wieder 
vertheidigte Ansicht, dass die Körperhöhle der Vorti- 
cellen dem Gastrovascularraumo der Cölenteraten ent- 
spreche. Haeckel weist darauf hin, dass bei den 
höheren Organismen viele Zellen eine sehr weit 
gehende DifferenairuDg aufweisen, z. B. Ganglien- 
zellen, Muskelzellen 0. a., ohne deshalb über den 
morphologischen Werth einer Zelle sich zu erheben. 
Niemals lasse ferner — nnd das ist das Wichtigste 
— die Entwickelung eines Infosoriums einen dem 
Farcbangsprocesse gleichenden Vorgang erkennen. 
Jedes Infosoriam entstehe, so weit bekannt, aas einer 
einfachen Zelle, die sich niemals theile, sondern nur 
Diflerenzirungsprocesse, dio freilich zu einer relativ 
hochstehenden Organisation führen könnten, aufweise. 
Erst von dem Kreise der Cölenteraten an beginne 
der Aufbau jedes Individuums aus mehreren Zellen. 



Zu den Infusorien rechnet Haeckel die Äcineten 
und Giliaten. Da die Stellang der enteren noch 
zweifelhaft ist, so beschäftigt er sich vorzugsweise 
mit den Ciliaten, den Infusorien xaf s^oxrfv. 

Die Frage nach der Einzelligkeit der Infusorien 
hat ein hohes Interesse für die allgemeine Histologie, 
insofern ihre Bejahung ein glänzendes Beispiel für 
die hohe Entwickelnngsfähigkeit einer einzigen Zelle 

— ohne Aendernng ihrer morphologischen Dignität 

— liefern würde. 

Einzelnes anlangend, »o unterscheidet Verf. bei den 
Infusorien eine Rindenschicht: „Exoplasma" und eine 
Markscbicht: „Kndoplasma". Das Exoplasma zer- 
fallt bei vielen Species wiederum in vier Lagen: 1) Dio 
Cuticula, 2) die Wimperschicht (die Wimpern 
durchbohren die Cuticula), 3) dieMyophanschicbt 
und 4, die Trichocystenschicht Den Namen 
„Myopbanschicht"' gebraucht Verf. für diejenige Lage, in 
welcher sich die von Oskar Schmidt zuerst als mus- 
culös gedeuteten Streifen befinden. 

Haeckel steht nicht an, diese streifigen Gebilde 
auch (physiologisch) für Muskeln zu erklären, morpho- 
logisch könnten sie aber nicht als das Aequivalent einer 
Muskelfaser der höheren Thiere betrachtet werden, da 
letztere Muskelfaser schon den Werth einer Zelle oder 
eines Zellencomplexes habe. Verf. wählt deshalb den 
Namen „Myophanschicbt" statt „Muskelschicht". 

Für die Einzelligkeit der Infasorien wird (mit 
Recht) besonders der Fortpflanzangsmodas durch 
Theilung angeführt, der bereits in sehr zahlreichen 
Fällen bei den verschiedensten Gruppen beobachtet 
worden ist. Was die geschlechtliche Fortpflanzung 
der Infusorien anbelangt, so macht Verf. auf die 
grossen Widerspräche aufmerksam, welche bezüglich 
der Zoospermien- Entwickelang der Infusorien noch 
bestehen. Uebrigens könne aach die Entwickelang 
von Zoospermien nichts gegen die Einzelligkeit der 
Infusorien beweisen. Freilich sei während solcher 
geschlechtlichen Fortpflanzung der Ciliatenkörper 
streng genommen mehrzellig, da die wahren Zoo- 
spermien der Thiere immer ächte Zellen seien (? Ref.), 
doch seien ja auch die Knorpelzellen (z. B.) während 
ihres endogenen Fortpflanzungsprocesses vorüber- 
gehend mehrzellig. 

Der innere morphologische Differenzirnngsprocess 
der Infusorien beruht auf einer physiologischen Ar- 
beitsteilung der Protoplasmamoleculo der einfachen 
Zelle, welche das Infnsorium darstellt. Solch eine 
physiologische Einheit darstellende Protoplasma- 
molecule schlägt Verf. vor mit einer von Dr. Eisberg 
(New- York) zaerat gebrauchten Benennung als 
„Plastidula" zu bezeichnen. 

In der angehängten aweiten kleineren Abhandlung 
beschreibt Verf. eine Reihe neuer pelagiscbcr Infusorien 
mit höchst zierlichen und interessanten Schalenbildungeu, 
die er in zwei Familien: Dictyocysida und Codo- 
nellida unterbringt. — Bier muss auf das Original 
verwiesen werden. 

B ätsch Ii (34a) spricht sich anf Grund verschiedener 
Beobachtungen, die im Originale nachzusehen sind, 
gegen die Meinung derer aus, welche die geschlecht- 
liche Fortpflanzung der Infusorien als ein sicher ge- 
stelltos Factum ansehen, und dass dio sog. Conjugation 
dieser Thiere sich den anderweitig bekannten Con- 
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jugationserscbeinungen näher anschliease, als bis jetzt 

vermuthet worden sei. 

Ferner fand er amyloidäbnliche Körper bei Strom- 
bidhim sulcatum, einem pelagischen Infusorium — Die 
Stäbchen des Reusenapparates ton Chilodon und Nassula 
laufen in Schraubenlinien, wie die Körperatreifen. - Die 
Wimperreihen bei Spirostom um und Stentor stehen 
nicht auf den dunklen Körperstreifen, sondern auf den 
helleren Zwischenlinien in Längsreihen. — Verf. be- 
schreibt eine neue Species: Polykritos Schwartzii, 
welches ächte Nesselkapseln zeigt; Verf. stellt das Thier, 
da es einzellig erscheint, bestimmt zu den Infusorien. 
Endlich bespricht Verf. Greeff's Amoeba terricola und 
Ampbizonella violacea im Allgemeinen bestätigend. 

Lankester (35) fand in Eierhaufen von Tere- 
bella - Species ein merkwürdiges Infasorium mit 
Hand, aber ohne jede Cilien. Statt der letzteren ist 
eine ondolirende, halskraasenartig nm den Mund ge- 
legte Membran vorhanden, Nur das im Froschblut 
schmarotzende Trypanosoma sanguinis Gruby's be- 
sitzt anter den Infusorien noch eine solche ondolirende 
Membran. Es ist aber unsicher, ob man dieses sonder- 
bare Geschöpf (im Blute der Strassburger Frösche 
findet man dasselbe sehr häufig, fast in jedem Exem- 
plar — Rana escal. — Ref.) za den Infusorien zählen 
darf; jedenfalls ist es dann eine durch Parasitismus 
rückgebildete Form. Dia Torquatella Lankesters 
ist aber zu den Stomatoden zu zählen and ein in 
seinem Typus hochentwickeltes Geschöpf. 

b. Spongien. Coelenteraten. 

1) Carter, II. J., Descriptions and Figures of Deep- 
sea Sponges and their Spicules from tbe Atlantic Ocean, 
dredged up on board H. M. 8. „Porcupine" chiefly in 
1869; with Figures and Descriptions of some remarkable 
Spicules from the Agulhas Sboal and Colon, Panama. 
Ann. mag. nat. bist. IV. Ser. Vol. 14. No. 80. Sept. 
p. 207. (Beschreibung und Abbildung interessanter 
Spicula-Formen; Ref. verweist auf das Original.) — 2) 
Derselbe, Furtber Instances of tbe Sponge Spicule in 
its mother cell. Ann. mag. nat. bist. Vol. 14. 4 Ser. 
p. 456. (S. d. frühere Ref. Fortsetzung.) — 3) Der- 
selbe, Points of Distinction between tbe Spongiadae 
and the Foraminifera. Ann. mag. nat. bist. IV. Ser. 
Vo. XI. p. 351. — 4) Derselbe, Description of 
Labaria hemisphaerica, Gray, a new Species of Hexacti- 
nellid Spouge etc. Ann. mag. nat. hist. IV. Ser. 
Vol. XI. p. 275. (Mit histologischen Notizen.) - 5) 
Derselbe, On the Hexactinellidae and Sitbistidae 
generally, and particularly on the Apbrocallistidae, 
Aulodictyon and Farreae etc. Ibid. Vol. XU pp. 349 
und 437. — 6) Derselbe, Development of the marine 
Sponges from the earliest recognizable Appearance of 
the ovum to the perfected Individual. Aun. mag. nat. 
hist. IV. Ser. No 83. VoL XIV. Novbr. and Dec. 
— 7) Gray, J. E., Notes on the Silicoous spicules of 
Sponges, and on their Division into Types. Ann. mag. 
nat. hist, IV. Ser. Vol. XII. p. 203. — 8) Verrill, 
A. E., A new Sponge. Silliman's Journ. May. (Be- 
schreibt als „Dorvillia cchinata" eine dem Genus 
Tethya verwandte neue marine Spongie von d«r Neu- 
England- Küste.) — 9) Haeckel, E., On the Calci - 
spongiae, their position in the animal kingdom, and their 
relation to the Theory of Descendence. Ann. mag. nat. 
hist. IV. Ser. Vol. XI p. 241. seqq. (Uebersetzuug.) — 
10) All man, G. J., A new order of Hydrozoa. Ann. 
mag. nat. hist IV. Ser. Vol. 14. No. 81. p. 237. 
(Im Aussige wird hier ein von A Umarm in den Oeff- 



nungen von Hornschwämmen hausendes, zu den Hydro 
medusen gehöriges Thierchen beschrieben, welches er 
„Stephanoscyphus mirabihV zu nennen vorschlägt und 
für welches er eine neue Ordnung, dio der „Theco- 
medusae" schafft. Merkwürdig ist der Umstand, da» 
die Zooide, obgleich den Hydrantben der Hydroidpolypen 
gleichend, doch in anderen Dingen wieder den Medusen 
nahe kommen. Die Zooide stecken in chitinisirten 
Röhren, welche in der Substanz des Schwammes sieb 
befinden und untereinander zusammenhängen.) — 11) 
Leidy, The american Hydrae. Auszüglieh in Monlbly 
microsc. Jouro. August, p. 87. ( Beschreibung ameri- 
kanischer Hydra-Arten.) — 12) Schulze, F. E., üeber 
den Bau von Syncoryne Sarsii (Love'n) und der zuge- 
hörigen MeduseSarsia tubuIosa(Lesson) Leipzig. 1873. 
33 SS. Quart. 3 Taff. (War dem Ref. nicht zuge- 
kommen; nach dem Berichte Dr. Lowe's im Central bl. 
f. die med. Wissenschaften existirt bei Sarsia tubulos» 
an Stelle der Gallertscbichte zwischen Ectoderm und 
Entoderm eine Spalte in dieser Gallertmasse, in welcher 
sich an den Seitenwänden ein endothelartiger Zellen- 
belag nachweiseu Hess Durch diese Spalte zerfällt die 
Gallertschicht in 2 Scheiben, deren eine dem Ectoderm, 
die andere dem Entoderm anliegt. Schulze vergleicht 
diese Spalte mit der serösen Höhle der höheren Thiere, 
dem Coelom Haeckel's. — Die Gesehlechtsproducte, 
männliche wie weibliche, entwickeln sich nur aus dem 
Ectoderm, cf. d. Angaben E. van Beueden's, dsr. 
Ber.) — 13) Claus, C, Ueber die Abstammung d«r 
Diplophysen und über eino neue Gruppe vou Diphyiden. 
Göttinger Nachrichten 1873 No. 9. p. 257. — 14) 
Haeckel, E. , Ueber eiue sechszäblige fossile Rhi/c- 
stomee und eine vierzählige fossile Semaeostomee. Jen. 
Zeitschr. für Med. und Naturwissensch. VII. p. 308. 
(Die Mittheilung Ha ecke Ts bietet insofern ein beson- 
deres Interesse, als hier zum ersten Male eine Rhizo- 
stomee mit 6 Antimeren beschrieben wird ; sie stammt 
aus dem Pappenheimer lithographischen Schiefer und 
hat von Haeckel den Namen „Hexarhizites" erhalten.) 
— 15) Duncan, Martin, On the nervous system of 
Actinia. Monthly microsc. Journ. August. p. 65. 
(Vol. XII.) — 16» Koch, G. v., Anatomie der Orgel- 
koralle (Tubipora Hemprichii Ehrbg.j. Ein Beitrag zw 
Kenutniss des Baues der Zoophyteu. Jena. 26 SS. — 
17) Dybowski, W., Beitrag zur Kenntniss der inneren 
Structur der Tubipora musica. TroscheTs Anh. f- 
Naturgesch. 39. S. 284. — 18) Kölliker, A., Ueber 
den Bau und die systematische Stellung der Gattung 
Umbellaria. Vorl. Mittheilung. Vörhdl. der Würzb. 
Phys.-med. Gesellsch. VIII. Bd. p. 13. (Verf. erhielt 
von W'yville Thomson zwei vom „Challenger* 
zwischen der portugiesischen Küste und Madeira ge- 
fischte Exemplare der seltenen Peunatulidengattung 
Umbellaria. Dieselbe war in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nur in zwei Exemplaren in der Nähe von 
Grönland aufgefunden und durch El Iis und Mylius 
mangelhaft beschrieben. Seit dieser Zeit ist sie nur 
vom . Challenger" und vom Schweden Lindabi in 
der Baffinsbay wieder gefischt worden. Ob diese weni- 
gen Exemplare identischen Arten angehören, muss noeb 
unbestimmt bleiben. Kölliker nennt seine Art vor- 
läufig U. Thomsonii — die andere ist als Umb. groeu- 
landica bekannt — und giebt folgende Cbaractcristik: 
Pennatuleen mit langem dünnen Stiele (bis beinahe 
90 Cm.) und kurzem dicken Polypenträger, der an der 
Ventralseite eine scharf ausgeprägte bilaterale Symmetrie 
zeigt. Polypen gross, ohne Kelche, nicht retractil, »fl 
der Dorsalseite des Kieles in Seiteureihen {?) sitzend. 
Geschlechtsorgane in den entwickelten Polypen gelegen, 
unentwickelte Polypen fehlend. Zooide ventral, lateral 
und dorsal. — Die Umbellularieae, welche Verf. vor- 
läufie als eine eigene Sippe auffassen möchte, ständen 
mit den Hathyptileac (Köll.) zwischen den Veretilliden 
und Penuatuleac und wären der Gattung Kopho- 
bclemnon am nächsten verwandt.) 
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Carter (6) theilt in breiter Ausführlichkeit seine 
Beobachtungen über die Entwickelang von Kiesel- 
and Kalkschwämmen (Halisarca lobnlaris, Hai ich on- 
dria siniulans, Esperia aegagropila and Grantia com- 
pressa) mit. Wenn er früher den 11 ae ekel 'sehen 
Anschauungen (s. Kalkschwämme cit. im Ber. f. 1873) 
sieb zuneigte, so ist er nach den vorliegenden Unter- 
suchungen wieder davon zurückgekommen. Er be- 
kämpft die Gastrnla-Theorie, meint, dass Haockel 
das sich normal vorwärts bewegende Körperende des 
Embryo nicht richtig erkannt habe, und hält das, was 
Haeckel für das Endoderm angesehen bat, für eine 
vorübergehende vergängliche Zellenmasse, welche die 
röhrende (rooting) Bewegung des Embryo vermittle. 
Das ächte Endoderm, in welchem sich z. B. die Kalk- 
spicnla entwickeln, liege als eine sarkodeähnlicbe 
Masse zwischen diesen rotirenden Pseudoondoderm- 
zellen und Ectoderm. Ref. begnügt sich hier mit 
diesen wenigen Andeutungen, indem er für die zahl- 
reichen im Auszag schwer wiederzugebenden Details 
auf das Original verweist. 

Aus der nun in ausführlicherer Hittheilang 
dem Referenten vorliegenden Arbeit Duncan's 
(15) über die von J. Haimo und nament- 
lich jüngst von Schneider und Rötteken 
(Sitzungsber. der Oberhessischen Gesellschaft für Na- 
tur- and Heilkunde, März 1871, s. auch übersetzt in 
Annais and Mag. nat. history 1871 VII. S. 437) her- 
vorgehobenen Stractarverhältnisse der sog. Chromate- 
phoren gewisser Actinien, die als rudimentäro Seh- 
organe gedeutet werden, sei hier unter Hinweis auf 
dag Original angeführt, dass Duncan die Angaben 
Schneider's and Rotteken's grösstenteils bestä- 
tigt und auch erweitert. 

Die von Haimo und von Rötteken beschriebe- 
nen stark lichtbrechenden kugel- and stäbchenförmi- 
gen Körper hat Duncan sorgfältig beschrieben and 
glaubt ebenfalls, dass dieselben als Tbeile eines 
Sehapparates zu deuten seien. Ausserdem beschreibt 
er einen reichen Nervenplexus am die Chroraatopho- 
ren, und fand auch ein Lager von Zellen und Fasern, 
die er für nervöse hält, unter dem sog. Endothelium 
und zwischen den Muskelfasern des Fasses. 

o. Vennes. 

1) de Man, Overzicht der tot dusverre in de zoete 
wateren tau europa waargenoramen Turbollaria. Tijd- 
v-hrift der uederlandsche Dierkundige vereenitfiging. L 
Heft 2. p. SC (Gieht neben einer hauptsächlich syste- 
matischen t'ebersicht auch einige anatomische Details, 
derentwegen Ref. jedoch auf das Original verweisen 
MW) — I) Graff, L., Zur Anatomie der Rhabdo- 
coelen. Inauguraldissert. Strasburg. 20 SS. 1873. - 
5) Derselbe, Z. Kenutn. der Turbellarien. ZeiUchr. 
f. wissensch. Zoologie. 24 Bd. Hft. 2.-4) Hallez, 
I*., Observat sur le Prostomum lineare Oers ted. Arch. 
de rool exper. et gener. T. Ii. 1873. p. 558, (Konnte 
lus Zeitmangel nicht mehr ref. werden ) - 5) Schneider, 
A., Untersuchungen über Plathelminthcn. Giessen 1873. 
(Dem Ref. nicht zugegangen.) — B Schiefferdecker, 
Beiträge zur Kenntnis« des feineren Baues der 
Taenien. Jenaische Zeitschr. für Naturwiss. VIII. (N. F. 
Bd. L) p. 451). — 7) Sommer, Ferd., Ueb. den Bau 



und die Entwickelang der Geschlechtsorgane von Taenia 
mediocanellata (Küchenmeister) und Taenia Solinm 
(Linne), Beitr. zur Anatomie der Plattwürmer. II. Hft 
a. a. Zeitschr. f. wissensch. Zool. 24. Bd. - 8)Cauvet, 
Note sur le Tenia algerien. Ann. Sc. nat. Zool. V. Sir. 
T. XVII. (Bespricht den Cysticercus Taeniae mediocanella- 
tae ) — |9) Giard, Alf., The encystment of Bucephalus 
Haimeanus Lacaze-Duthiers. Aus den Compt. rend. 
17. Aug. in Monthly microsc. Journ. Decemb. (Giard 
fand diesen von Lacaze-Duthiers in den Geschlechts- 
organen von Ostrea edulis und Gardium rusticum ent- 
deckten Trematoden im encystirten Zustande in den 
Eingeweiden von Bclone vulgaris.) — Mc Intosh, W. 
C, A monograph of the British Annelids P. I., The 
Nemerteans, London 1873 — 1874. Printed for the Ray 
Society. (Enthalt ausser den Species-Beschreibungen etc. 
Die Anatomie der Nemertinen und einige Besprechungen 
ihrer Homologieen.) — 11) Zell er, E., Observation 
sur la strueture de la trompe d'un Ne*uaertien berma- 
phrodite etc Compt. rend. 1873. prem. Sem. p. 966. 
(Nicht eingesehen, Ref.) — 12) v. Willemoes- Suhm, 
R., Ueber Beziehungen der Filaria medinensis zu Ich- 
thyonema globiceps Zeitschr. f. wiss.Zool. 24 Bd. p. 161. 
(Macht auf Aebnlichkeiten zwischen beiden Species auf- 
merksam. — 13) Linstow, 0. v., Ueber Ichtbyonema 
sanguineum (Filaria sanguinea Rud.) Arch. für Natur- 
geschichte von Troschel und Leuckart 40. Jahrg. 
Heft II p. 122 — 14) Derselbe, lieber die Muscu- 
latur, Baut und Seitenfelder von Filaroides Mustelarum 
van Bek. Arch. für Naturgesch. red. von Troschel 
und Leuckart, 40. Jahrg. Heft 2. p. 135. (Berich- 
tigung der früher irrthüm lieh vom Verf. gegebenen Notiz, 
dass Filaroides zu den Monomyariern (Schneider) ge- 
höre; das Thier gehört zu den Polymyariern. - - 15) 
Derselbe, Beobachtungen an Trichodes crassicauda 
Bellingh. (Trichosoma autt.) Arch für Naturgesch. 
von Troschel und Leuckart 40 Jahrg. 3. Heft. 
(Trichosoma crassicauda, für welcbeSpecies v. Linstow 
den Namen „ Trichodes* vorschlägt, lebt in den Nieren- 
becken, Ureteren und der Harnblase der Wanderratte. 
Die Männchen sind bedeutend kleiner und kriechen be- 
hufs der Copula ganz in die Vulva de« Weibchens 
hinein. Ausser diesen schon von Leuckart beschriebe- 
nen kleinen Männchen, hat A. Schmidt (Frkf. a M.) 
und Dr. Walter in Offenbach neben den weiblichen 
Tricbosomen noch grosse Männchen in der Ratten- 
harnblase angetroffen. Die Untersuchungen von Lin- 
stows ergeben aber, dass diese fraglichen Männeben 
nicht zu Trichosoma crassicauda, sondern zu einer bis- 
her unbekannten Species gehören (Trichosoma Schmidtii 
v. Linstow) — 16) Welch, F. H., The Filaria 
immitis. Monthly microsc. Journ. Vol. XI. Oct 1873. 
and ibid. Vol. XII. Nov. (Ref. verweist auf das Ori- 
ginal) — 17) Vi 1 lot, A., Monographie des Dragonneaux 
(genre „Gordius" Dujardin) Aren. zool. gen. et exper. 
(Lacaz:e-Duthiers.>T.lU No. lu.2.) — 8)Bütschli,0., 
Gieht es Holomyarier? Zeitschrift für wiss. Zool. 23. Bd. 
p. 402. (Verf. konnte hei einer ganzen Reihe von 
Nematoden, die Schneider als Holomyarier bezeichnet 
halte, eben so wie Leuckart undGrenacher deutlich 
einzelne Muskelzellen in den Muskelmassen nachweisen. 
Er bestreitet die Existenz von nolomyariern im Sinne 
Schneider's.) — 19) Salensky, W., Untersuchung, 
an Seebryozoen. Vorläufige Mittheilung. Zeitsch. für 
wiss. Zool. p. 342. (Verf weist ein eigentümliches 
Tcntakelgefässsystem nach, und giebt Angaben über die 
Entwickeiung der Polypide, etc ) — 20) Moseley, H. N., 
On the strueture and Development of „Peripalus capen- 
sis." Proceed. royal Soc May. 21. Ann. mag. nat. bist 
4. Ser. Vol. 14. No. 81 p. 225. — 21) Graber, V., 
Ueber die Haut einiger Sternwürmer. Wien. akad. 
Sitzungsb. Math, naturw. Klasse. Abth. 1. 1873 p. 61. 
— 22) Greeff, R., Ueber die Organisation der Echiuri- 
den. Sitzungsberichte der Gesellschaft zur Beförderung 
der gesammten Naturwissenschaften zu Marburg. No. 2. 
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2 Feb. — 23) Teuscher,R,,Notiz üb. Sipunculus u.Pbas- 
colosoma. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd VIII p. 1. 
(Enthält divers« anatomische und histologische Notizen 
über beide Genera, mit besonderer Ausführlichkeit ist 
der bekannten „Hautkörper'' von Sipunculus gedacht, 
die Verf. für Sinnesorgane anspricht; vgl. die älteren 
Beobachtungen von Keferstein u Ehlers.) - 24) Noll, 
F.C.Ueber einen neuen Ringelwurm des Rheins.Phreoryctes 
Heydeni, Noll. (Ref verweist wegen der ziemlich genau 
mitgetheilten histologisch-anatomischen Beschreibung auf 
das Original ) — 25) Marion etBobretzky tde Kiew). 
Sur les annelides du gotfe de Marseille. Compt. rend. 
1873. 10 aoüt — 2G; Ehlers. E., Beiträge zur Kennt- 
niss der Vertical -Verbreitung der Borstenwürmer im 
Meere. Zeitschr. f. wiss. Zool. 25 Bd. lieft 1. S L — 
(Von mehr zoologischem Iuteresse; enthält die Be- 
schreibung der auf der Porcupine Expedition durch 
Carpenter, Wyville Thomson u. Gwyn Jeffrys 
gesammelten Würmer.) — 27; v. Marenzell er, Emil, 
Zur Kenntniss der adrialischen Anneliden. Wiener aka- 
demische Sitzungsber. I. Abth. Bd. LXIX. April - Ueft. 
(Verf. beschreibt eine Anzahl neuer Annelidcnfornien 
aus der Bucht tmd Umgegend von Triest, zu denen er 
treffliche Abbildungen triebt. Die sorgfältige Arbeit hat 
speciell zoologisches Interesse.) — 28) Perrier, Edm., 
Etudes sur Porganisation des lombriciens terrestres 
(genre Urocheta) Arch. de zool. gener. et expör par 
II. de Lacaze-Duthiers. No. 3 et 4< (Eine sehr gute 
monographische Bearbeitung der Anatomie und Histologie 
der Regenwürmer mit besonderer Berücksichtigung des 
Genus L'rochaeta.) — 29) Ritzema, Bos. J.,Eenige op- 
merkingen aangaande arenicola piscatorum. Tijdscbr. der 
nederlandsche Dierkundige Ycreoniging. I. 1. p. 58. 
(Nichts Bemerkenswerthes ) - 30) Möbius, K., Ein 
Beitrag zur Anatomie des Brachionus plicatilis.^Müll., 
eines Räderthieres der Ostsee. Zeitschr. f. wiss. Zool. 
24. Bd. p. 103. (Genaue Beschreibung der Chitinhülle, 
des Wimperorgans, der Muskeln, besonders der Nerven, 
des Verdauungstractus, des Excretionsorgans und der 
Kittdrüse mit ganz ausgezeichneten Abbildungen.) 

Die aus dem zoologischen Institute Oskar 
8 c b m i d t 's in Strassburg hervorgegangenen Arbeiten 
L. G raff i (2,3) ergeben nachstehende neue Re- 
sultate : 

Integnment. 1) Die äussere Körperbekleidung 
der Turbellarien bestehtans distineten Flimmerepitbel- 
zellen. 2) Die sog. „Stäbchen" sind niedere Entwi- 
ckelnngszustände von Nessel Organen; die Stäb- 
chen entwickeln sich bei den meisten Species niemals, 
beiMicrostomum lineare Oe. ConvolutaScboltzii 0.8. 
und den Prostomeen aber in beschränkter Anzahl zu 
Nesselorgancn, die sich in nichts von den entsprechen- 
den Organen der Akalephen unterscheiden. 3) Bei 
einer neuen Species, Tarbella Klostermanni 
Graff, fand Verf. einen bauchständigen Hakenkranz, 
ein Gebilde, welches bisher bei keiner Torbellarie 
gesehen worden war. 4) Die sog. „Papillen" (Max 
Schultze's bei Monocelis agilis, Oscar Schmidt's 
bei Vortex pictos) erklärt Verf. für Haftorgane, die 
mit Sangnapf- Bildungen Aehnlichkeit haben. 

B. Haotmoskelschlaoch. (»raff unterschei- 
det 1) glatte Muskelfasern in 2 Schichten, einer 
äQsseren ringförmigen und inneren längsverlaofenden 
Schicht; 2) quergestreifte Fasern, die er im 
Prostomeen-Rüssel auffand und 3) eine besondere Art 
von moskolösen Gebilden, welche er als „Schlauch- 
mnskeln" beschreibt (namentlich im Pharynx der 



Hesostomeen). Die Fasern dieser Maskeln bestehen 
aus einem contractilen, von feinkörniger zäher Masse 
erfüllten Schlauche; diese körnige Substanz scheint bei 
der Action der Maskeln nar wie eine elastische Masse 
zu wirken. 

Das C) Körperparenchym zwischen Haut- 
rooskelschlaoch ond Darm fasst Graff als .Binde- 
sobstanz" aof, ond zwar als rcticoläres Bindegewebe, 
dessen anastomosirende Faserzüge aus der Verschmel- 
zung von Zellen hervorgeben. 

D) Ern ährongsapparat. 1) Verf. weist be- 
züglich der Form des Darmkanals einige neoe Ueber- 
gangsformen zwischen den Dendrocoelen und Rbab- 
docoelen nach ; von dem Vorhandensein eines After» 
konnte ersieh niemals überzeugen. Der sog. „Schlund", 
an dem Verf. den vorstreckbaren Theil allein als 
„Schlond", seine am Monde befestigte Scheide als 
„Scblundtascho" bezeichnet, zeigt eino vollständige 
Uebereinstimmongmitdem „Rössel". der Dendrocoelen. 
Die Schlondtascbe entspricht der Rnsseltascbe, der 
Schlond dem Rössel. 

Beziehongsapparat. 1) Das Central nerven- 
system seigt meist eine Tbeilnng in zwei symmetri- 
schen Hälften ; bei Mesostomom Ehrenbergii besteht 
eine Art Cbiasmabildong am Centraiganglion. Gang- 
lienzellen an den Nervenstämmen nnd eine hintere 
Commissor, wodurch ein förmlicher Schiandring ent- 
stehen würde, sah Verf. — entgegen den Angaben 
von Schneider - nicht. 2) Verf. beschreibt Torbel- 
larien mit gleichzeitig zwei linsentragenden Aogen ond 
einer sog. Otolitben-Blase, wodurch bewiesen wird, 
das letztere nichts mit dem Sehorgan zu tban hat, wie 
Einzelne angenommen haben. 3) An einzelnen Stellen 
des lutegomentes findet Verf. sehr bewegliche tentt- 
kelartigo Vorsätze. — 4) Die sog. „Seitenorgane* 
der Rhabdococlen, über deren Fonction Verf. sich 
nicht weiter äossert, erscheinen stets als Wimper- 
gröbehen. 

F) Die Beschaffenheit der Generationsorgane bei 
den Rhabdococlen spricht nach Verf. dafür, dass diese 
Torbellariengroppe eine ganze Reihe von Mittelglie- 
dern enthält, die von den Dendrocoelen zo den 
Nemertinen überführt. Dieses Verhalten weist Verf. 
besonders an einer eingehenden Darstellong des Pro- 
stomeen-Rüssels nach, der in seinem Bao die direc- 
teste Anlebnong an den Nemertinen-Rössel zeigt. 

Als neue Species beschreibt Graff: 1) Turbella 
Klostermanni (Messina), 2) Monocoelis protrac- 
tilis (Ebenda\ 3) Oonvoluta arraata (Ebenda), 
4) Conocinerea u. 5 Prostoniutn inaraer tinum. 
Die histologischen Einzelheiten dieser Species müssen 
im Original nachgesehen werden. 

An einem Querschnitte von Taenia Solium (auch 
Taenia cueumorina wurde ontersneht) unterscheidet 
Schieffordecker (6), von aossen nach innen ge- 
zählt, folgende Schichten. I. Das System der Co- 
ti cola ond der Sobcoticolarschicht. Hierher 
gehören wieder: «} Die eigentliche Coticola 
(äosserste Lage) ß) die anmittelbar daronter liegende 
Schicht der sog. Matrixzellen, y) Die äosserste 
Reihe der Mm. longitodinales ond y zosammeo 
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bilden die subcuticulare Schicht der Verf.) II) Die 
Rindenscbicht, an jeder Seite des Querschnittes 
eine, and endlich. III) Die zwischen beiden Rinden- 
schichten befindliche Mittelschicht; die Unter- 
scheidung von Rinden- nnd Mittelschicht behält Verf. 
für die Bequemlichkeit derBeschreibnng bei, obgleich 
sonst derselben kein anatomischer Werth beizu- 
messen ist. 

I) Cnticnla und Subcuticula. Die Subcu- 
üeola wird gebildet von den Matrixzellen nnd den 
lirischen ihnen liegenden änssersten Längsmuskeln, 
den Mm. sabcnticnlares. Die Matrixzellen bilden nach 
Verf. nnr eine Zellenlage, liegen aber verschieden 
hoch ; sie unterscheiden sich von den Bindegew ebs- 
zeLlen des Körperparenchyms deutlich durch ihre Ge- 
stalt, ferner durch die Form des Kerns und durch 
ihre starke Färbung, die sie in Karmin, Hämatoxylin, 
Indigkarmin and Palladiumchlorür annehmen, in 
welchen Medien die Bindegcwebszellen sich nicht 
färben. Verf. spricht sich demnach gegen die Ansicht 
von Rindfleisch aus, dass die Zellen bindegewe- 
biger Natur seien. An der Cuticula kann man 4 ver- 
schiedene Lagen unterscheiden: 

1) Zunächst den Matrixzellen die vom Verf sog. 
Fibrillen sc hiebt, aus feinen transversal verlau- 
fenden Fibrillen bestehend, zwischen denen die Aus- 
läufer der Matrixzellen und die Sehnen der Dorso- 
ventralmuskeln aufwärts (zur Oberfläche) verlaufen. 

2) Die f einpunetirte Schicht, eine sehr 
schmale Lage, in der nach der Ansicht des Verf. die 
Sehnen der Mm. dorsoventrales ihr Ende finden. 

3) Die homogene Schicht (die mächtigste 
Lage) und 

4) Die Deckschicht, wohl nur ein besonders 
modificirter äusserster Theil der 3. Schicht. — Schicht 
3. nnd 4 sind von Porencanälchen durchsetzt, durch 
welche die Fortsätze der Matrixzellen hindurchtreten, 
am als freie Cilien auf der Oberfläche des Tänien- 
körpers zu erscheinen. (Aehnliche sehr wichtige Ver- 
hältnisse haben bekanntlich Sommer und Landois 
bei Bothriocephalus beschrieben). 

II. Bindegewebe der Rinden- und Mittel- 
schicht. Die Hauptmasse desTaenienkörpers besteht 
ws einem zierlichen Netzwerke einer bindegewebigen 
Iotercellalarsubstanz, welche frisch und mit Os 0* be- 
handelt, vollkommen hell bleibt, sich dagegen durch 
Palladinmcblorür und Goldchlorid sehr intensiv färbt. 
Dieses Netzwerk bildet nach Verf. eine Art Skelet des 
Tinienleibes, in welches die übrigen Gebilde : Muskeln, 
Mitrixzellen, Nerven und Bindegewebszellen einge- 
bettet sind. Das Netz beginnt dicht unterhalb der 
eigentlichen Cuticula und ist in der Subcuticularschicht 
bereits nachweisbar. Zweierlei Arten von Bindege- 
vebszellen sind in die Maschen dieses Netzwerkes 
eingelassen: a) membranlose, leicht zerstörbare Zellen, 
rundlich oder mit Fortsätzen mit deutlichem Kern und 
Kernkörperchen (freie Kerne, welche man reichlich 
dsneben findet, sind möglicherweise in Folge der 
Präparation oder durch degenerative Vorgänge im 
Protoplasma der Zellen frei geworden), b) spindelför- 

Jtbmtxrlchl der gesummten Medkln. 1874. Bd. I. 
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mige, membranhaltige Zellen, deren Ausläufer in die 
Sehnen der Mm. dorso- ventrales übergehen. Aus den 
Bindegewebszellen der ersteren Art lässt nnn auch 
Verf., wie Virchow, Sommer, Landois und 
Rindfleisch die Kalk körperchen hervorgehen. 

Bezüglich des Verlaufes der Muskelfasern ist her- 
vorzuheben, dass ihre Sehnen sich immer unter einem 
nahezu rechten Winkel der Cuticula inseriren ; die an 
den Seiten gelegenen Mm. dorsoventrales krümmen 
sich dabei mit ihren Sehnen in einer Art Winkel- 
biegung um die Bälkchen des Intercellnlarnetzes, 
welches wie eine Art Hypomocbüon fungirt. Die 
Winkelbiegung findet immer statt an der Grenze 
der Mittelschicht gegen die Rindenschichten. Von 
besonderen Interesse sind die Angaben des Verf.'s 
über das Nervensystem. Er erhebt die Hypothese 
Schneidens (Untersuchungen über Plathelminthen, 
Ber. d. Oberhess. Ges., 1873), dass die in den Band- 
wurmgliedern nach aussen vom Wassergefässsystem 
liegenden drei Stränge, welche man auf Querschnitten 
als dunkle punetirte Körper sieht, Nervenstränge 
seien, fast zur Gewissheit, indem er, wenn auch nicht 
mit völliger Bestimmtheit, Zellen mit Kernen und 
feine Fibrillen, auf dem Querschnitt als Pünctchen 
sichtbar, in ihnen nachweist. (Ref. bemerkt hierzu, 
dass seiner Ansicht nach kein Zweifel darüber be- 
stehen kann, dass man es hier mit dem Nervensystem 
der Tänien zu thun habe ; Ref. bat selbst während 
des Sommers 1873 eine Reihe von Täniengliedern auf 
diese Verhältnisse hin an Quer- und Längsschnitten 
untersucht und sich dabei überzeugt, dass die Stränge 
ausserhalb des Wassergefässes aus feinen Fibrillen 
und relativ grossen, sehr zarten kernhaltigen Zellen 
bestehen, die an manchen Stellen deutlich einen 
äusseren Belag auf den Fibrillen bilden ; Ref. glaubt, 
dass man diese Fibrillen als Nervenfibrillen und die 
anliegenden Zellen als Ganglienzellen deuten müsse. 
Bekanntlich haben auchNitsche (Citat im vor. 
Bericht) und Sommer und Landois bereits ver- 
muthet, dass diese Stränge etwas anderes darstellen 
müssten, als Wassergefässe, ohne sich jedoch mit Be- 
stimmtheit darüber weiter zu äussern.) 

Ganz neu sind die AngabenSch ieff erdecker's 
über eine besondere Art von Körperchen, die er als 
Nervenendkörperchen auffasst. Man findet dieselben 
als kleine ovale Gebilde von 0,0132—0,0176 Mm. 
Länge bei 0,0044 — 0,0066 Breite — ausser in der 
Cuticula und der Subcuticula, sowie in den Nerven- 
strängen selbst — im ganzen Körper zerstreut Sie 
bestehen aus einer Dmhüllungsmembran, einem flüssi- 
gen, wasserhellen Inhalte und einem centralen, dunklen, 
stäbchenförmigen Gebilde, welches in ein kleines 
Knöpfchen ausläuft, auf das wieder eine kleine Spitze 
aufgesetzt ist. Von dem dünnen Ende aus lässt sich 
immer eine feine Faser eine grössere oder kleinere 
8trecke weit verfolgen, vielfach liegen mehrere Körper 
dicht zusammen und ihre Ausläufer scheinen zu einer 
einzigen Faser zu verschmelzen. Die Gründe, weshalb 
Verf. diese Körperchen für sensible terminale Nerven- 
körper hält, sind im Originale nachzusehen. (Ref. 
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möchte nach eigener Ansicht der Präparate des 
Verf. 's diesem durchaus beipflichten.) 

Bezüglich der motorischen Nervenenden fand 
Verf. einige Male feine Fäserchen an Muskelfasern 
herantreten und in deren äussere stark lichtbrecbende 
Schicht äbergeben. 

Ein Schlusscapitel handelt über die Ernährung 
der Tänien, welche Verf. mit Rücksicht auf die neuen 
T han hoff er' sehen Angaben einer genauen Unter- 
suchung durch Behandlung mit Os0 4 unterzog. 
Hierbei zeigte sich, dass die Fetttröpfchen der Nah 
rung, welche die Tänien aus dem Darmcanale ihrer 
Wirthe aufnehmen, neben den Cilien vorbei durch die 
Porencanäle hindurchtreten, auch die Matrixzellen frei- 
lassen und sich überall im Körper in den Maschen des 
intercellularen Netzwerkes anhäufen, wo noch irgend 
ein freier Raum bleibt. Man versteht also, wie die 
Thiere sieb ohne Darmcanal, und ohne Blut- und 
Lympbgefasssystem ernähren können. Dabei muss 
dem Muskelsystem eine wesentliche Rolle für die 
Fortbewegung des Nabrungsmateriales zufallen. Die 
Meinung von Thanhoffer, dass die Cilien (der 
Cylinderzellen des Darmes, welche er annimmt, s. d. 
Ber. für 1873) das Nahrungsmaterial aufnähmen, wird 
durch obige Befunde für die Tänien wenigstens nicht 
unterstützt. 

Sommer (7) bespricht kurz die einschlägige 
Literatur und beschreibt dann zunächst die äusseren 
Geschlecbtstheile der Tänien. 

An einer Seite der Proglottis liegt an wechseln- 
derStelle das „Randgriibchen", welches im schwangern 
Zustand in der Umgebung der „Randöffnung" die 
„Randpapille" hervorwölbt Der Boden des Grübchens 
zeigt einen Punkt, den „Porus genitalis", der zum 
„Sinus genitalis" führt, hingegen bei Bothrioceph. 
lat. einfach auf der vorderen Gliedtläche mündet. 

Wundt'sund Leukart's, „Randgrubensphinc- 
ter a sah Verf. nicht, constatirt aber, dass beim Coitus 
ein Verschluss stattfinde, den er jedoch der Contrac- 
tion der Längsfasern zuschreibt. Desgleichen bewir- 
ken Längsfasern des Vax def. die Ejaculation des 
Sperma, ohne dass der Samenleiter in die Vagina hin- 
einragt. 

Die Randgebilde werden erst an den hinteren 
Gliedern (350. — 370.) deutlich entwickelt und begat- 
tungsfäbig. 

Männliche Organe. 

Die Hodenbläschen liegen in der Mittelschicht 
und zwar zahlreicher in der oberen als der unteren 
Gliodhälfte. Sie wachsen bis zur Geschlechtsreife, wo 
sie meist ihren Inhalt in das Vas defer. abgeben und 
degeneriren, aber nicht verschwinden. 

Das Sperma entsteht ans grossen sogen. Bil- 
dungszellcn (0,044 Mm.) mit zahlreichen Kernen, 
welche letztere aber an der Entwickelung der Samen- 
fäden selbst keinen Antheil zu nehmen scheinen. 

Das Vas deferens verläuft hinter der transver- 
salen Gliedachse und parallel derselben zur Randpa- 
pille. Seine histologische Grundlage bildet ein dichter 



Zellcnstreif, aus dem sich auch die Vagina zu ent- 
wickeln scheint. 

Die Samengänge verbinden die Hodenbläschen 
mit dem medialen Ende des Vas def. Sie werden nur 
dann sichtbar, wenn sie mit Samenfäden gefüllt sind. 

Der Cirrusbeutel, ein musculöses Organ, om- 
giebt das laterale Ende des Samenleiters ; aus ihm 
stülpt sich der sogen. Cirrus (Penis) hervor, dessen 
mittlere Länge 0,122 Mm. beträgt, während der Beu- 
tel selbst 0,41 1 Mm. laug ist. Die Breite variirt troll 
wechselnder Länge nie. Seine Function ist Beförde- 
rung der Ejaculation. 

Weibliche Organe. 

Die 8cheide, ein dünner Gang, geht parallel 
und dicht unter dem Cirrusbeutel und dem Vas def. 
vom Randgrübchen (Scbeidenöffnung) abwärts bü 
nahe zur Mitte des unteren Gliedrandes. Bei Taen. 
sol. geschieht dies in einem flachen Bogen, bei Taen. 
med. ist derselbe stark gekrümmt. Die Membran ist 
structarlos und doppelt contourirt. 

Die Samentascbe liegt, nahe dem unteren 
Gliedrande, hinter dem Mittelstück des Eierstockes. 
Ihre Gestalt ist bei Taen. sol. spindelförmig, bei Taen. 
med. kugel- oder birnförmig. 

Der Samenblasongang hat ein stärkeres Lumen 
als die Scheide ; seine Grösse übertrifft bei Taen. med. 
denjenigen von Taen. so). 

Der Eierstock liegt unmittelbar hinter der 
transversalen Muskelschicht der weiblichen Glied- 
fläche und ist bei Taen. sol. dreilappig, hingegen bei 
Taen. med. zweilappig. Er ist nach dem Character 
der röhrenförmigen Drüsen angelegt, und bilden die 
Drüsengänge tbeils Netze, theils biegen sie schlingen- 
förmig in einander um und treiben kleine Kolben- 
ausstülpungen. Dio Membran ist structurlos und 
äusserst elastisch. 

Der Eileiter bositzt gleichfalls eine struetur- 
lose Membran, von der oft feine, 0,011 Mm. lange 
Chitinstreifeben ausgehen, die gegen die Umlegungs- 
stelle des Canals gerichtet sind. Sie entstehen erst zur 
Zeit, wo die Producte des Ovarium in den Frucht- 
balter abgeführt werden sollen. 

Die Eizellen sind ohne Membr., sie besitzen ein 
Keimbläschen, einen Hanptdottor und einen Neben- 
dotter, der in den ersteren eingebettet ist. Das scharf 
contourirte Keimbläschen hat 0,008 Mm. Durchmesser, 
der Nebendottcr (oft doppelt und bald rund, bald 
oval) 0,003—0,007 Mm. Die Reife der gleichzeitig 
vorhandenen Eier ist eine verschiedene; erst nach 
Zeitignng aller degenerirt das Ovarium. 

Die Albumindrüse, welche Leuckart als 
„Keimstock" betrachtet hat, zieht sich am untern 
Gliedrand hin. Sie besitzt den Typus der schlauch- 
förmigen Drüsen. Die Drüsengänge, welche netzför- 
mig communiciren oder schlingenförmig in einander 
umbiegen, vereinigen sich zu einem Abflussrobr. Die 
formgebende Membran ist sehr elastisch. Der Inhalt 
besteht aus verschieden grossen Zellen (0,008 bis 
0,020 Mm.) Die Drüse producirt wenig länger als 
das Ovarium, in welches sie auch ihr Secret schickt. 
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die den elastischen Fasern der Vertebraten ähnlich sind; 
Verf. möchte sie wenigstens nicht zu den cbitinösen 
Bildungen rechnen. 

In der Haut der Gordiaceen kommen vielfach kleine 
parasitische Algenformen ror, wie schon v. Siebold 
richtig wusste. Möbius (bei Chordodes pilosus) und 
Gron acher 1. c. haben diese Bildungen unrichtig als 
.Haare', die dem Wurm selbst angehörten, gedeutet. 

2. Nervensystem. Villot unterscheidet den 
unter der Linea ventralis gelegenen, die ganze Länge 
dos Körpers durchsetzenden centralen Nerven- 
strang und das peripherische Nervensystem. Der 
centrale Strang ist von einer starken Bindegewebs- 
hülle umgeben, innerhalb welcher vier Stränge longi- 
tndinaler und dazwischen auch transversaler Nerven- 
fasern verlaufen, an deren unterer Fläche eine in der 
ganzen Körperlängo verlaufendo continuirliche Schicht 
von Ganglienzellen gelegen ist. Am Kopf so wie 
am Schwänzende findet sich eine stärkere gangliöse 
Anschwell nng (Gangl. cephalicom and Gangl. caadale 
Villot.) Die Ganglienzellen sind multipolar und, 
wie die Nervenfasern, mit einer dicken Scheide ver- 
sehen. Das Protoplasma der Ganglienzellenfortsätze 
geht direkt in den fein granulirten Inhalt der Nerven- 
faserscheido über; dieser Inhalt entspricht somit dem 
Axencylinder der Vertebraten. Auch nnter sich anasto- 
mosiren die Ganglienzellen mittelst ihrer Fortsätze. 

Dag periphere Nervensystem befindet sich zwischen 
der Haut- and Muskelschicht. Es besteht 1. Aas einer 
Lage fein granulirter Substanz, welche Verf. mit 
Leydig's sogenannte „Punk '.müsse* vergleicht. 
2. Ans einem in diese Panktmasse eingebetteten Lager 
netzförmig nnter einander verbundener polykloner 
Ganglienzellen. 3. Aas Verbindangsnerven, welche 
zum eben beschriebenen Centraiorgan ziehen, und 
welche häufig von gangliösen Anschwellungen unter- 
brochen sind. 4. Endlich aus feinen peripher verlau- 
fenden Nervenfäden, welche zu den Muskeln bez. zur 
Haut und deren Tastorganen ziehen. 



Der Schalendr Qsenapparat, ein Complex 
einzelliger Drusen, umlagert die Dmbiegangsschlinge 
des Eileiters und commanicirt mit der Samenblase. 

Der Uteras ist ursprünglich linear geformt und 
entwickelt sich zu einem System blindendender Canäl- 
chen, die mit dem Eileiter commaniciren. Bei Taen. 
med. ist er mehr gestreckt als wie bei Taen. sol. Die 
Aeate (bei Taen. sol. 7-8, bei Taen. med. 17-24 
jederseits) sind, je älter die Proglottis, desto geschlän- 
gelter Von ihnen zweigen sich wieder Seitenäste ab. 
tj Sommer bat, anter Bezugnahme auf L e u c k a r t's 
Mittheilungen für die späteren Entwickelungsstadien, 
nur die ersten Veränderungen des befruchteten 
Taenieneies beschrieben : 

Das Secrot der Albumindrüse überzieht das Ei 
mit einer Eiweisshülle, an deren Polen Chalazen zn 
beobachten sind. Das Ei zeigt bald viele Nebendotter- 
körner, besonders an der Peripherie des Hanptdotters 
und um das Keimbläschen herum nnd scheint jetzt auf- 
zuquellen. Auch das Keimbläschen schwillt bis za 
0,018 Mm. an, theilt sich aber dann in 2 — 4 Stücke, 
am welche sich das Zellprotoplasma des Hanptdotters 
zu eben so vielen membranlosen Zellen gruppirt. Verf. 
nimmt also keinen Untergang des Keimbläschens an. 

Znm Schlnss giebt Verf. noch eine genaue Ueber- 
sieht über die stufenweise erfolgende Entwicklung und 
Verödung der einzelnen Geschlechtsorgane der beiden 
Taenien. 

Die von Rndolphi zuerst von Cyprinen be- 
schriebenen Würmer, welche er als Filaria sanguinea 
einfährt, beschreibt nnnmehr von Linstow(13) mit 
Rücksicht auf die Arbeit von Willemoes— Sa hm 
(Ueber „Ichtbyonema sanguinenm.") Die Weibchen 
sind 40 Mm. lang und 1 Mm. breit , die Männchen 
2 Mm. lang. v. Linstow fand die Weibchen häufig 
in der Leibeshöhle von Abramis brama and Leaciscns 
rutilns. Anas nnd Vulva fehlen ; die Befrachtung 
der Eier kann demnach wohl nur so ausgeführt wer- 
den, dass das Männchen mit seinen beiden spitzen 
Spiealis das Weibchen anbohrt. Der strotzend mit 
Eiern gefüllte Uteras füllt die Leibeshöhlo so aus, 
das« er bei einer solchen Anbobrang jedesmal getroffen 
werden muss. 

v. Linstow giebt an, dass sich nach der Be- 
fruchtung nur der Kern (!) der Eizelle furche ; er 
sei der eigentliche Bildnngsdotter. Bezüglich des 
weiteren Details verweist Ref. anf das Original. 

Villot (17) giebt eine ausführliche Beschreibung 
der descriptiven und histologischen Anatomie der 
Gordiaceen, denen eine Entwickelangsgescliicbte und 
Systematik dieser Thiere angereiht ist. Wir geben 
hier ganz kurz zunächst die neuen anatomischen Details. 

1) Hautsystem. Verf. unterscheidet ein Corium 
und eine Epidermis, wie er sie nennt, die nach seiner 
ausdrücklichen Beschreibung aber nur eine structurlose 
'Aiticula ist. Trotzdem poleroisirt er gegen G rc nache r's 
fZeitschr. f. wiss. Zool. Bd. XVIII für beide Schichten 
lebrauehte Bezeichnungen: äussere und innere Cuticula. 
l)ie Bezeichnung: .innere t'onticula* scheint nach 
Villot'* Beschreibung allerdings nicht passend, da 
diese Schiebt („derrae* Villot) aus langen Fasern besteht, 



Diese Beschreibung Vi Hot 's differirt völlig von den 
bisher bekannten Angaben Dujardiu's, Mein, sur Ia 
struet. anatom- des Gordius etc. Ann. sc. nat. Zool. 
T. XVIII; Kudolpbi's, Entozoorum histor. nat. vol. I.; 
Cuvier's (Regne aninial. T. II.); Berthold's, .Ueber 
den Bau d. Wasser- Kai bes. Abh. Gött. Ges. d. Wiss. 
Bd. 1 S. 12.: Cbarvet's, Observat. sur deux especes 
du genre Dragonneau etc. Nouv. arch. du Museum. 
T. III. p. »3.; v. Siobold's, Hdb. der vgl. Anatomie; 
Blauchard's, Recherches sur Porganisation des vers. 
Ann. Sc. nat. Zool. 3 Sor. T. XII.; Möbius", Chor- 
dodes pilosus etc. Z f. wiss. Zool. Bd. 6.; Meissners, 
Beiträge zur Anat. und Physiol. d. Gordiaceen ibid. 
Bd. VII : Schneider'*, Monographie der Nematoden. 
S. )S5. und Grenacher's Z. f. wiss. Zool. Bd. XVIII. 
Berthold, Blauehard sprechen von 2 feinen longitud. 
Nerveufäden, welche Angabe Villot aus einer Ver- 
wechselung mit Muskelfasern erklärt. Meissner be- 
schreibt das, was Villot als den einen centralen Ner- 
venstrang auffasst, als 2 völlig verschiedene Dinge, 1) 
als den „Nervenstrang* Meissner und 2) als den .Bauch- 
st rang". Der Meissner'sche Nervenstrang entspricht 
nur der unter dem VillotVhen Nervenstrange gelege- 
neu Kette von Ganglienzellen, der Meissner'sche 
.Baurhstrang" sind die im Villot'schen Nervenstrange 
longitudinal verlaufenden Nervenfasern. Schneider 
erklärt diesen Meissne r'schen .Bauchst rang" für ein 

ügitize 



108 



WALDKYEB, HISTOLOGIK. 



Homologon des Oesophagus der Nematoden und Gre- 
nacher vergleicht ihn mit der Bauchlinie der Nema- 
toden, ein Vergleich, der nach Villot durchaus unzu- 
lässig wäre. Möbius, Meissner und Grenacher 
haben die granulöse peripherische Ganglienschicht go- 
kannt, sie jedoch anders gedeutet; Meissner als Peri- 
mysium, Grenacher als Subcutanschicht unter der Be- 
zeichnung „matrix." Es muss weiteren Untersuchungen 
überlassen bleiben, ob die bemerkenswertbe Deutung 
Villot's die richtige ist. 

3) Sinnesorgane. Als solche betrachtet 
Villot: 1) Die zahllosen Papillen der Haut, zu 
welchen allen sich feine Nervenfäden aus dem peri- 
pheren Ganglienlager begeben. 2) Das vordere 
Körperende, dessen Cuticula transparent ist, and anter 
der anmittelbar eine grosse Anhäufong jener mit 
Ganglienzellen durchsetzten Punktmasse sich befindet 
(Gesichtssinn). Andere Sinnesorgane waren nicht 
aufzufinden. 

4) Muskeln. Ueber die Anordnung der Muskel- 
fasern briugt Verf. nichts Neues; histologisch «riebt er 
an, dass in der centralen Ax« jeder Muskelfaser eine 
körnige Substanz vorbanden sei, die man aber nur mit 
starken guten Systemen wahrnehmen könne. 

5) Betreffend den Darmkanal und seine vorzüg- 
lich durch die Entwickelung der Geschlechtsorgane be- 
dingte allmülige Atrophie bestätigt Verf. die diesbe- 
züglichen {ersten genauen) Angaben Grenacher's s.o. 

6) Geschlechtsorgane. Die langen schlauch- 
förmigen Organe, welche man als die Ovarien and 
Hoden der Gordiaceen beschrieben bat, sind nur die 
Behälter der Eier bei den Weibchen, der Spermatozoon 
bei den Minneben; die Bildungsstätte der beiderlei 
Gescblecbtsprodacte ist bisher nach Verf. nicht richtig 
angegeben worden. Das ächte Ovariam ist identisch 
mit dem, was Grenacher als „perienteriscb.es Zell- 
gewebe" bez. „perienterische Bindesabstanz", Meiss- 
ner als „Zellkörper" beschrieben hat. (S. weiter 
nnten.) Ovidocte and Vasa deferentia sind die ein- 
fachen Fortsetzungen der Eier- and Samenscbläache. 
Sie münden in die von Schneider and Villot sog. 
„Cloake" (üterus, bez. Vas def.Meiss ner's, Cloake, 
Uteras, Receptacul. seminis, bez. Vas deferens 
Grenacher's). Diese Cloake entspricht morpho- 
logisch dem erweiterten Endstücke des Darms und 
fungirt in der That beim Weibchen als Uteras und 
Recepteculum seminis, insofern dort die Eier be- 
frachtet and mit ihren letzten Hüllen versehen wer- 
den, ferner als eine Art Samenblase and Apparatus 
ejaculatorius beim Männchen, insofern dort das Sperma 
sich anhäuft nnd von hier ans ejaculirt wird. Bezüg- 
lich der äusseren Begattangswerkzeage vergleiche 
man das Original. (Nichts wesentlich Neues.) 

Entwickelung. Die Eier von Gordius wer- 
den in's Wasser abgelegt. Von dem Furchungs- 
processe ist zu bemerken, dass Villot gegenüber 
neueren bekannten Angaben daran festhält, das 
Keimbläschen schwinde nicht, sondern nehme an dem 
übrigen Farchangsprocesse darch eine parallel gehende 
Division ebenfalls Theil. Aach fasst, abweichend von 
allen bisherigen Angaben, Villot das bisher stets als 
Zellenkern der Eizelle gedeutete Keimbläsehen als 
eine complete Zelle auf, so dass der Keimfleck also 



einem Zellenkern entsprechen würde. Das gesammte 
Eiprotoplasma, der „Vitellns" der Autoren, ist ihm 
nar Nabrangsmaterial, welches während des Far- 
chungsprocesses grösstenteils aufgebraucht wird, so 
dass am Ende desselben ein grosser Theil der Zellen 
ganz klar erscheinen. Die sogenannten „Richtung*- 
bläschen" (Globales polaires) treten auch bei der 
Furchang des Gordias-Eies auf. Nach vollendeter 
Farchang grappiren sich die Farchangszellen in zwei 
Schichten, eine peripherische, von klaren, polyedri- 
sehen, kernhaltigen Zellen gebildet (Kctodcrm) nnd 
eine centrale Masse dunkelkörniger, kogliger Elemente, 
bei denen Verf. weder von Kernen spricht, noch 
solche abbildet. 

(Obgleich Verf. die Aehnlichkeit dieser Form mit 
einer Häckc f sehen Gastrula anerkennt, polemisirt 
er bei dieser Gelegenheit auf das Entschiedenste so- 
wohl gegen die Gastraea-Thcorie als auch gegen die 
Ansicht, die Ontogenie sei eine kurze Recapitnlation 
der Phylogenie (im Sinne Häckels). 

Der Embryo nimmt nun eine längliche Form sc, 
sein Vorderendo hellt sich auf, dann auch das hintere; 
er krümmt sich in seinen Eihüllen nnd das hintere 
Ende spitzt sich zu. Gleichzeitig verschwinden alle 
Zellencontoaren and der ganze Embryoleib scheint 
nur aas einer homogenen Masse zusammengesetzt 
Das, was Verf. nun weiterhin von der Entwickelung be- 
schreibt, bezieht sich fast ausschliesslich auf Vena- 
derungen der äusseren Körpergestelt. Später spricht 
Verf. wieder von einer Zusammensetzung des Embryo 
aus Zellen, woher dieso aber stammen, da es, den 
Beschreibungen und Abbildungen nach zu nrtheilen. 
ein Zwiscbenstadium geben mos, in dem keine Zellen 
erkennbar sind, wird nicht gesagt. Kurz wird noo 
beschrieben, wie sich aas der Masse der (supponirteo) 
embryonalen Zellen heraus differenzirt die Bant und 
später der Intestinaltract. Der zwischen Baut nnd 
Intestinaltract befindliche Leibesraum wird ausgefällt 
durch eine grosse Menge kngliger, bläschenförmiger 
Zellen, Meissner's „ Zellkörper *, Grenacher's 
„Perienterische Bindesubstenz". Ans diesen Zellen 
gehen durch directe Umformung derselben nach ond 
nach hervor: 1) Das Nervensystem, 2) die Eier ond 
Spermatozoon, sammt ihren Umhüllungen, d. h. der 
Wand der Eierscbläucbe, der Art, dass eine centrale 
Partie von Zellen za Eiern, bez. Spermatozoon wird, 
während eine nm diese Elemente herumgelagerte 
Zellenscbichte die bindegewebige Wand der Ei- 
bez. Hodenschläuche bildet. 

Die Umwandlung der Etnbryonalzellen in die 
Eizellen beschreibt Villot folgendermassen (S. ]%)■ 

Der Kern der (betreffenden) Embryonaliell« 
liefert das Keimbläschen (fournit la vesicule gcrratni- 
tive de l'ovule), während der Zellinhalt (le contenoj 
zu einer grannlirten Masse, d. h. zum Eidotter wiri. 
Dann soll dio vom Verf. angenommene Zellmembram 
schwinden, und so die Eizelle frei werden. Unmittel- 
bar darauf spricht aber Verf. wieder von einer zarten 
„Membrane vitelline", ohne jedoch anzugeben, woher 
diese stemmt. Nimmt man das vorhin angegebene 
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hinzu, demgemäss das Keimbläschen nicht als „Kern" 
des Eies, sonders als ächte Zelle angesehen werden 
muss, so folgt also nach dieser Darstellung, dass 
Villot die Entdeckung gemacht bat, wie ein Zellen- 
kern sich allmälig zum Range einer Zelle emporzu- 
arbeiten vermag. 

Dasselbe sagt Verf. auch von den Samenbildungs- 
zellen. Der ursprüngliche Zellinbalt nebst der ursprüng- 
lichen Membran werden allmälig resorbirt. „En memo 
temps (p. 199), on remarque qoe le noyao se segmente 
et quc la division porte ä la fois sur le nucleole et 
sur les granulations qoi Tentourent. Chaque noyau pro- 
duit ainsi nn certain nombre de ccllules spermatogenes 
poorvues cbacune d'une enveloppe, d'un contenn 
granoleux, et d'un noyau qui represente le nucleole 
de la cellnle cmbryonnaire. u Die Samenfäden sollen 
sich nun durch eine directe Metamorphose aus dem 
Kern der „Cellule spcrmatogene", d. h. also in letz- 
ter Instanz aus dem Kernkörperchender ursprüng- 
lichen embryonalen ßildungszello formen. 

Interessant ist. was Verf. über das Innenleben der 
jungen Gordiaceen beibringt. Die Embryonen bohren 
sich mit ihren bakenähnlichen Bildungen in Dipteren- 
larven (Coretbra und Chironomus) ein, wo sie sich 
enrystiren. Diese Larven dienen bekanntlich vielen 
Fischen zur Nahrung und so gelangen die encystirten 
Gordiaceen in den Darmkanal von Fischen; Verf. er- 
wähnt Pboxinus laevis und Cobitis barbatula als Speeies, 
bei denen man im Herbst niemals vergeblich suche. 
Hier werden die jungen Würmer frei, encystiren sich 
al*r sofort zum zweiten Male wieder in der Darmwand 
dieser Fische. Im darauf folgenden Frühjahr verlassen 
sie ihre Cyste und werden mit den Excrementen des 
Fisches iu's Wasser abgesetzt. Dann folgt ein rasches 
Warbsthum des Thieres und die Entwickelang des 
Nervensystems und der Geschlechtsorgane unter gleich- 
zeitiger Verkümmerung des Digestionstractus. 

Diese Angaben differiren wesentlich von den bisher 
'>< kannten Mittbeilungen Meissner 1 » und v SieboldV. 
Villot bestreitet nicht, dass junge Gordiaceen auch 
einmal in die Larven anderer Insecten einwaudern 
könnten, z. B. in Dyticuslarven und Ephemeralarvpn 
Meissner«, doch sei das wohl nicht die Regel. 

Verf. nimmt Gelegenheit, «jenen die Robin'scho 
Schule zu betonen, dass er au deren Ansicht der freien 
Zellengenese nicht glauben könne, sondern au dein Satze 
Vircbow's: .Oranis cellula a ccllula" festhalte. 

Die systematische Stellung der Gordiaceen anlangend, 
H will Verf. sie von Mermis getrennt wissen. Mer- 
mis müsse zu den Nematoden gerechnet werden; die 
Gordiaceen niüssten aber eine eigene, den Nematoden 
c'.eicbwerthige Ordnung der Würmer bilden. Die nähere 
ftegrändung ist im Text nachzusehen. — Verf. beschreibt 
14 neue Arten von Gordiaceen. — 

Peripatosist seit der bekannten Abhandlang 
Grobe s (Müller s Archiv 1S58) kaum mehr ge- 
nauer untersucht. Wir erhalten jetzt durch Moseley 
(20) von der Challenger Expedition eine genauere 
anatomische Darstellung, welche in mehreren Punkten 
die G r n b o 'sehe Arbeit berichtigt. So werden anter 
anderen Tracheen nachgewiesen; das was Grube 
für die Geschlechtsdrüsen (Hoden) erklärte, sind 
2 Drüsen, welche, vielleicht den Speicheldrüsen ho- 
molog, einen klebrigen Saft absondern, den das Thier 
bei Berührung oder zum Erjagen von Beoto von sich 
gibt. Aach Fettkörper sind aufgefunden worden. Die 



Tbiere sind getrennten Geschlechts. Weibliche 
Geschlechtsorgane sind : ein schmales längliches Ova- 
rium hinter dem Magen gelegen, 2 Eileiter, die in 
eine Uterus ähnliche Erweiterung übergehen, dann 
in einen Canal zusammenfassen, der in eine Vulva 
mündet. Von männlichen Organon werden zwei breite 
ovoide Hoden beschrieben mit zwei korzröhrigen 
Prostatae, langen gewundenen Vasa deferentia. Die 
Samenfäden gleichen denen der Insecten oder den 
Scolopendern (sind fadenförmig). Die Musknlatnr ist 
nicht quergestreift. 

Die Entwicklung anlangend, so bieten sich manche 
Aehnlichkeiten mit den Myriapoden, namentlich mit 
Skolopendra; der bis jetzt vorliegende kurze Auszug 
gestattet kaum ein weiteres Referat. 

Die Stellung des Thieres betreffend, so finden wir 
manche Aehnlichkeiten mit den höheren Anneliden, 
aber auch wieder mit Insecten and Myriapoden, nament- 
den Skolopendern und Verf. unterstützt die Ansicht 
Gegonbaur's, dass Peripatus die Anneliden mit 
Arthropoden in Verbindung bringe, nnd zwar mit den 
Myriapoden, Insecten und Arachniden. Er stellt ihn 
zu Häckel's „Protracheata". Die Grube'schen und 
de B lain ville'schen Namen „Onychophora" nnd 
„Malacopoda" seien nicht bezeichnend. 

Die Untersuchungen G r e e f f 1 s (22) bezieheu sich vor- 
zugsweise auf Kchiurus Pallasii, berücksichtigen 
aberauchThalassemaBarouii(Greeff)undBouellia 
viridis. 

A Von der Haut und dem Muskelschlauch be- 
schreibt Verf. 1 ( eine Cuticula, 2) darunter ein ver- 
schieden gefärbtes körniges Pigment, 3) eine Lage, wie 
es scheint, bindegewebiger Spindelzcllen, in welcher eine 
Anzahl papillenförmig vorspringender Hautdrüsen liegen 
(.Drüsonschichte" Greeff), 4) eine äussere circuläre, 5) 
eine mittlere longitudinale und G) eine innere circuläre 
Schicht feinfaseriger Muskeln. (Bei Thalassema theilt 
sich die Längsmuskelschicht durch Scheidewände in grosse 
Muskelbündel.) 

B. Nervensystem. 1) Makroskopisch findet sich 
nur ein einfacher cylindrischer Nervenstrang ohne alle 
gangliöse Anschwellungen innerhalb der inneren circu- 
lären Muskelschicht der ganzen medianen Längslinie 
entlang verlaufend (an der Bauchseite). Ein Schlund- 
ring, wie ihn Quatrefages beschrieben hatte, existirt 
nicht, sondern man trifft bei E. Pallasii dasselbe Ver- 
halten, wie es Lacazc- Du thiers von Bonellia vir. 
angegeben hat, d. h. der einfache Nerv theilt sich vorn 
an der Bauchseite des sogenannten „löffelförmigen An- 
hanges' in 2 Schenkel, die weiter nach vorn auf der 
Kückenfläche dieses Organs sich wieder vereinigen. Da- 
durch cbarakterisirt sich gleichzeitig dieses Organ als 
vorderes Ende des Nahrungscanals und die Mundöffnung 
ist an seinem vorderen Ende (hier findet sich auch 
Flimmerepithel) zu suchen, nicht an seiner Basis. 2) 
Der Nervenstrang liegt in seiner ganzen Ausdehnung 
innerhalb eines Blutgefässes, das heisst der Art, dass 
der Nerv nach aussen mit der inneren Körperwand ver- 
wachsen ist, nach innen aber in dem Lumen des Blut- 
gefässes wie unter einem Gewölbe, liegt. Dieses Gewölbe 
ist durch ein queres zellenhaltiges Band nochmals in 2 
Abtheilungen, eine äussere und eine innere, geschieden; 
die innere ist als ein besonderes Baucbgefäss zu betrach- 
ten. 3) Der Nervenstrang besitzt in seiner gan- 
zen Ausdehnung einen Centralkanal und setzt 
sich aus einer peripheren zelligen und inneren faserigen 
Abtheilung zusammen; aussen besitzt er eine starke 
muskulöse Scheide. {Für Bonellia ist von Lacaze 
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bereits der einfache ganglienlose Strang, für Sipun- 
culus die Lage desselben innerhalb eines Blutgefässes 
von Krohn beschrieben werden.) 

C. Darmkanal. Abgesehen von dem bereits er- 
wähnten löffei förmigen Anbange unterscheidet Verf. noch 
vier weitere Abtheilungen des Darmkanales. 1) Ein kur- 
zes weisses, weiches, Stück mit einfacher circulärer Muscu- 
latur, 2) ein stärkeres Stück mit äusserer Längs- und 
innerer Kreisfaserschicht, 3) den eigentlichen Darmkanal, 
lang, windungsreich mit einfacher, circulärer (Musculntur, 
4) einen wie No. 2 gebauten Enddarm. Der ganze Darm 
hat Flimmerepithel. 

D. Blutgefässsystein. Als Centralorgan fasst 
Greeff mit Quatrefages einen den vorderen Darra- 
absebnitten anliegenden Gefässstamm auf; von hier aus 
tritt eine Hauptarterie in den Rüssel, andere Aeste zu 
den Geschlechtsorganen und zu dem vorbin erwähnten 
Bauchnervengefäss. Am hinteren Abschnitte des Rüssels 

dorsalwärts ein lappiger Gefässsiuus, der äusser- 
unter der Form einer orangefarbigen Papille er- 
scheint; in diesen Sinus, der vielleicht als ein Kiemen- 
organ anzusehen ist, münden die Rüsselgefässe. Die Re- 
spiration wird vollzogen durch das die Leibeshöhle er- 
füllende Seewasser, welches durch 2 Wirapcrschläuche 
am Enddarm ununterbrochen eingeführt wird. 

Bezüglich der Fortpflanzungsorganc giebt Verf. nur 
die kurze Notiz, dass er ein weibliches Individuum von 
Echiurus P. bekommen hat, letztere Species also be- 
stimmt getrennte Geschlechter hat. 



d. Ecbinodcrmen. 

1) Perrier, Edm., Note sur l'anatomie de la Co- 
matule (Comatula rosacea). Compt rend. 1873. I. Sem. 
pag. 718. — 2) Mackintosh, ilicroscopical strueture 
of Spine of Colobocentrotus atratus Agassi/.. Quart. 
Journ. micr. Sc. New Ser. Vol. 14. No. 5«. p. 422. 
Oct. (Ref verweist auf das Original.) — 3/ Derselbe, 
On tbe microspical strueture of Spines of Centrostepha- 
nus Rodgersii Afrassiz. Ibid. p. 425. (Ebenso.) — 
4) Derselbe, On the strueture of Spines of Strongylo- 
centrotus lividus. Quart. Journ. micr. Sc. New Ser. 
Vol. 14. No LV. July 1874. p. 317 (Auszug nach 
einem Vortrage im Dubliner „Microscopical club*. Ref. 
verweist auf das Original.) — 5) Derselbe, On the 
strueture of tubercle of Oreaster tuberculatus Ibid. 
p. 319. (Original nachzulesen.) — 6) Gauthier, Sur 
les echinides des environs do Marseille. Compt rend. 
1873. — 7) Loven, S., Ueber den Bau der Echinoiden. 
Troscbers Arch. f Naturg. Bd 39. p. IG. — 8) van 
Ankum, II J., Jets omtrent de Generatie-organen bij 
Echinus esculentus. Tijdschr. der nederlandsche Dier- 
kundige Vereeniging. I. 1. p. p. 52. (Descriptive Ana- 
tomie.) — 9) Perrier, Edm., Sur l'appareil circulatoire 
des Oursins. Compt rend. T. LXXIX p 1128. (Vorl. 
Mittheilung; das Referat wird nach dem Erscheinen der 
ausführlichen Abhandlung in dem Lacaze- Duthiers 1 
sehen Archiv für Zool. erfolgen.) — 10) Mackintosh, 
Strueture of spine of Astropyga radiata. Ibid. p 321. 
(Im Original einzusehen.) 

e. Mollusken. 

1) Moore, D, On the generative Processes of tbe 
Cockle (Cardium edule, Müsset (Mytilus edulLs) and the 
Oyster (Ostrea edulis). Monthly microsc Journ Dec. 
Im Auszuge. (Verf weist nach, dass Cardium edule und 
Mytilus edulis Hermaphroditen sind.) — 2) Sabatier, 
Ad., Sur quelques points de l'anatomie de la Moule 
commune (Mytilus edulis). Compt. rend. T- LXXIX. 
p. 581. — 3) Paladilhe, A., Monographie du nouveau 
genre .J'eringia" , suivie de descriptions d'espeees nou- 
velles de Paludinees francaises. Ann. Sc. nat. zool. 
VL S<Sr. T. L No. 1. p. 31. - 4) Verrill, The Gi- 



gautic Cephalopods of the North Atlantic The wen?. 
Journ. of sc and arts by Silliman- Febr. 1875. p. 123. 

Abgesehen von zahlreichem descriptiv anatomi- 
schen Detail, dessentwegen anf das Original verwiegt) 
werden mag,bespricht8abatier(2) das Bojanus'sch« 
Organ nnd einen von ihm nea beschriebenen Körper, 
den sogenannten „gefalteten Körper", „organe go- 
dronne". 

Am Boj an ns'schen Organe sind zwei Theile ta 
nnterscheiden, ein vorderer (Partie autonome Saba- 
tier) and ein hinterer. Die Zellen des letzteren «ind 
in inniger Verbindung mit venösen Gefässen (dem 
Herzohr, der Vena afferens obliqna nnd der Veoi 
longit. posterior), sie sind durch grünes Pigment nnd 
sehr grosse Kerne ausgezeichnet. Die des vorderen 
Theiles sind kernlos mit sehr durchsichtigem Proto- 
plasma und grünen Granulationen in sehr wechselnder 
Menge. 

Der gefaltete Körper liegt an der inneren Fläche 
des Mantels nahe am angewachsenen Rande ; man bat 
ihn früher für einen einfachen Gefasscomplex oder für 
eino Partie des Boj anns 'sehen Organes gehalten 
(v. S i e b o 1 d) ; er besteht aber ans Lamellen mit 
regelmässigen Buchten nnd Falten; er nimmt die G*- 
fasse des Mantels auf nnd ist mit Flimmerepithel ver- 
sehen. Sabatier hält ihn für ein accossoriiche* 
Respirationsorgan, da er namentlich sich entwickelt 
reige, wenn der Mantel bei starker Anfüllnng mit 
Geschlechtsproducten nicht respiriren kann. 

f. Tunicaten. 

1) Sanders, A., Contributions towards a knowledp 
of the Appendicularia. Monthly micr. Journ. April, p. M 

— 2) Derselbe, Supplementary Remarks onj Ap- 
pendicularia Ibid. Nov Vol XII p 209. (Verf be- 
schreibt ausführlich, auch histologisch, zwei neue Sped^ 
von Appendicularicn, die er mit Wahrscheinlichkeit m 
den von n. Fol aufgestellten Genera Fritillaria wiA 
Oikopleura stellt; er giebt gute Abbildungen itr 
Darstellung: der einzelnen Organe. Wegen der Deui!« 
verweist Ref. auf das Original. — 3 Fol, H, Elute 
sur les Appendiculaires. Mem de la soci^te de Phyt et 
d'histoire naturelle de (Jent-ve. T. XXI 2me parti*- 
(Nachgetragen. Für einon Auszug nicht geeignet; Trcff- 
lirhe monographische Bearbeitung.) — 4', Derselbe, 
Note sur un nouveau genre d'appondiculaiies Arch. 
de zool gen. et expi'-rim. par II. de Lacaze- Duthiers- 
T. III. No 4 p. XL1X. (Appendicularia sicula.] — 5i 
Ray Lankester, On the heart of Appendicularia furcaU 
and the Development of its muscular ribres. Quart. Joun. 
micr. Sc. New Ser. Vol. 14 No. LX. July. - 6) Lj- 
caze- Duthiers, Les ascidies simples de cötes H 
France. Arch. de zool. ex per. et gen Tome II. ot III 

— 7) (iiard, A, ('«ntributions ä Thistuire naturell* 
des Synascidies Arch. de zool. experiraent. et gener 
T. II 1873. p. 481. (Dem Ref. zu spät zugekommen.! 

— 8) Heller, C, Ueber das Gefässsystem der Ascidien 
Wiener akad. Sitzungsber. (Anzeiger.) 16. Oct 18TJ 
(Konnte, da es zu spät einging, nicht mehr berücksKE- 
tigt werden) — 9) Giard, A, On the strueture of Ai 
caudal appeudage of some Ascidian Larvae. Ann. Mir- 
nat. hist IV. Scr. No 80 Vol. 14. Aug. (AuanfJ 
Original in Compt rend. de l'Acad. des Sc. Juni H 
p. 1860—63 — 10) Fol, H., Note sur l'endostyle et 
sa signification physiologique. Arch. de zool gen. et 
expenment. parH. de Lacaze-Duthiers. T. III So. *■ 
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p. LIII. (Verf. hält den Endostyl für ein drüsiges Or- 
gan, wie auch Lacaze-Duthiers es thut.) 

Lankester (5) beschreibt das Herz von Appen- 
dicularia furcata als aas zwei Zellen bestehend, die 
durch etwa 12 — 14 feine lange Fäden mit einander 
verbanden sind. Diese Fäden zeigen eine Art von 
Querstreifung und sind in beständiger äusserst rascher 
Bewegung begriffen, ähnlich einer Howegang von 
Flimmerhaaren, die man sich an beiden Enden fest- 
gehalten denken muss. Verf. knüpft hieran Betrach- 
tangen über Reduction von Organen and Geweben, 
die im Original nachzulesen sind. Bemerkt mag noch 
werden, dass das Organ keine Höhlung besitzt, noch 
mit Gelassen in Verbindung steht, sondern eber einen 
Apparat darstellt, der, in dem Perivascularraum ge- 
legen, die dort befindliche Hämolymphe beständig in 
Bewegung erhält, ohne sie jedoch nach einer be- 
stimmten Richtung bin in Cours zu setzen. 

Lacaz'e-Dathiers (6) giebt mit gewohnter 
Ausführlichkeit eine Art Monographie der einfachen 
Ascidien der franzosischen Küste. Im ersten Theile 
liegt vor die Beschreibung dos Exterieurs, die des 
Verdaaungs- und Respirationstractas. Die Position des 
Thieres anlangend, so betrachtet Verf. den angehef- 
teten Theil, den „Fuss" als den oberen, die Kiemen- 
öffnung als unten gelegen, die Seite des Endostyls 
ist ihm die vordere, und also die Seite der Anogeni- 
talöffnung die hintere. Vgl. hierzu die Arbeit von 
E. v. Baer (s. d. vor. Ber.) 

Die Beschreibung des Verfassers ist eine sehr 
detaiilirte morphologische, derentwegen wie an dieser 
Stelle auf das Original verweisen müssen. Die weni- 
gen histologischen Angaben, namentlich über die 
Texturverhältnisse der Leber und einiges andere, 
bringen wenig Neues. 

Im weiteren Verfolg seiner Arbeit, bei deren 
grossem Umfange wir nur ein kurzes Resume des 
Inhaltes geben können, bespricht Lacaze-Duthiers 
den Kiomensack und die zugehörigen Blut- 
gefäss e. Von dieson unterscheidet er die Vasa 
branchio-cardiaca und die Vasa afferentia oder bran- 
chio-splanchnica. Er gibt darüber auch genaue hi- 
stologische Notizen. Es folgt dann die Darlegung 
seiner Ansichten über den Endostyl. die in den 
Hauptsachen mit denen von Fol (Etudea sur les 
Appendiculaires da detroit de Hessine) übereinstim- 
men. — Das von P. J. van Benedep zuerst be- 
schriebene drüsige Organ sieht Verf., obgleich er 
keinen Aasführungsgang nachzuweisen im Stande 
war, für ein Excretionsorgan (Niere) an, da er die 
Murexidprobe an Concremonten dieses Organs nach- 
gewiesen zu haben glaubt, freilich lauten hier die 
Angaben des Verf. noch sehr unbestimmt. Er vin- 
dicirt sich für die genauere Beschreibung dieses 
Organs, Kupffer gegenüber (Arch. f. mikrosk. 
Anat VIII.) die Priorität. 

Das Central -Ganglion der Ascidien betrachtet 



Verf. als Homologon des Ganglion branchiale der 
Lemellibranchier nnd spricht sich zu wiederholten 
Malen gegen eine Stammesverwandtschaft zwischen 
Ascidien und Wirbel thioren aus. Das von Fol und 
Anderen als Gerachsorgan gedeutete Gebilde möchte 
Lacaze zur Zeit noch nicht als solches ansehen, 
znmal es ihm nicht gelungen ist, einen zu diesem 
Organ ziehenden Nerven nachzuweisen. 

Fernerhin beschreibt Lacaze-Duthiers das 
drüsige Organ, welches in der Nähe des Centrai- 
ganglions liegt, and welches Dssow (s. Arch. f. 
Naturgeschichte. 40. Bd.), als Nebenorgan des Ver- 
dauungsapparates ansieht. Lacaze äussert keine 
bestimmte Ansicht darüber. 

Besonders ausführlich sind die Angaben des 
Verf. 's über das Bl utgof ässsystem der Asci- 
dien, welches bislang nur ungenügend bekannt war. 
Ref. hält es für überflüssig, hier ein kurzes unge- 
nügendes Resume zu geben; das Detail wiederzu- 
geben, würde den hier zu Gebote stehenden Raum 
überschreiten. Nur mag erwähnt sein, dass bei der 
der Beschreibung zn Grande liegenden Molgula- 
Species die Gefässe sämmtlich mit besonderen Wan- 
dungen versehen sind. 

Was Verf. über dio Beschaffenheit der Eier und 
die Streitfrage bezüglich der Testazellen sagt, ist 
nur unbestimmt; Ref. mnss sich begnügen, hierfür' 
anf das Original zu verweisen, ebenso wie bezüg- 
lich der Entwicklungsgeschichte, da ein eingehen- 
des Ref. bei der Menge von Detail zu ausführlich 
sein müsste, nm den nicht speciell Eingeweihten, 
namentlich ohne Abbildungen, verständlich zn sein. 

Es ist bekannt, dass nicht alle Molgula-Species 
einen Embryo von amöboider Form besitzen, wie 
ihn zuerst Lacaze-Dnthiers gefunden hatte. 
Kupffer and Ilancock haben ans Molgula-Formen 
kennen gelehrt, die geschwänzte Larzen haben, ähn- 
lich denen der übrigen Ascidien. Anch Giard(9) 
hat solche Species nachgewiesen und gezeigt, dass 
diese letzteren stets zu sesshaften Formen heranwach- 
sen, während die Molgulae mit amöboiden Embryonen 
stets frei leben. Forner fand Verf. an der Küste 
bei Boulogne s. M. bei einer Molgula, welche AI- 
der's Molgala socialis sehr nahe steht (Ann. mag. 
nat. bist. 1863. p. 159) nnd noch besser aasge- 
prägt bei einer Cyntbienform, die er Polystyela 
Lemirri benennt (Ascidiae sociales), dass deren 
Larven an ihrem Schwänze strahlig zur Axe an- 
geordnete Bildungen mit knorpliger Basis tragen, 
welche den Strahlen einer Fischflosse ausserordent- 
lieh ähnlich sind. Das Ende des Schwanzes nimmt 
dadoreb ganz das Aassehen der Schwanzflosse eines 
Fisches an. Verf. macht selbst auf diese Aehn- 
lichkeit aufmerksam und citirt noch als Beispiel 
eines sehr ähnlichen, schwer zo unterscheidenden 
Organismus den Embryo von Macropodns viridis 
ornatus. Weitere Untersuchungen werden in Aus- 
sicht gestellt. 
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g. Arthropoden. 

1) Lebert, H., Ueber den Werth und die Bedeu- 
tung des Cbitinskelcttes der Arthropoden für mikrosko- 
pische Studien. Wien. akad. Sifzungsber. LX1X. 1. Abth. 
Maiheft. (Dem Ref nicht zugegangen.) — 2) Noll, F. 
C , Kochlorine hainata, ein bohrendes Cirriped. Zeitschr. 
für wiss. Zool. 25 Bd. p. 114. (Lebt in Röhren in der 
Schale von Haliotis tuberculata L. Neues, vom Verf. 
bei Cadiz gefundenes Genus, welches sich an die von 
Darwin beschriebene Art: Cryptophialus minutus und 
an Ilancock's Alcippe lampas nnsehliesst.) — 3 Giard, 
A.. Note sur les Cirrhipedes rhizocephales. Compt. rend. 
1873 II Sem. p. 945. - 4) Giard, A, Sur Petholo- 
gic de la Sacculina. Compt. rend. 27. Juillel. — 5) 
Kossmann, R, Ueber Clausidium testudo, einen neuen 
Copepoden, nebst Bemerkungen über das System der 
balbparasitischen Copepoden. Würzburger Verband!. N. F. 
Bd. VII p. 280. (Von speciell zool. Interesse; Verf. 
kritisirt die bisherigen Systcmo und stellt ein neues 
System der halbparasitischen Copepoden auf. Den 
Schluss bildet die Beschreibung der neuen Spccies Clau- 
sidium testudo, welche Verf. auf Callianassa subterranea 
(Golf von Neapel) fand. — ß) Weismann, A., Ueber 
Bau und Lebenserscheinungen von Lcptodora hyalina 
Lilljeborg. Zeitschr. f. wiss. Zool. p. 349. — 7| Claus, 
C, Zur Keuntniss des Baues und der Entwickelung von 
Branchipus stagnalis und Apus cancriformis. Abhdl. der 
Physikalischen Classe der König). Ges der Wiss. zu 
Güttingen. Bd. 18. 1873. p. 93. (Nicht eingesehen. Ref.) 
— 8) v. Willomoes-Suhm, On the male and the 
strueture of Thaumops pellucida. Proceedings. Roy. Soc. 
Vol. XXII. Dec. 1873. - 9) Smith, S. J, Tube-buil- 
ding Amphipoda. Silliman's American Journal, June. — 
10) Macdouald, J., Denis, On the anatomy and habits 
of the genus „Phronima". Ibid. p. 154. (Ref verweist 
auf das Original ) — 11) Lütken, On „Cyamus ceti". 
Mcmoirs of the Scientific Society of Copenhagen. (Dem 
Referenten nicht zugegangen; citirt nach Monthly micr. 
Journ. Sept. p. 159.) - 12) Owen, The anatomy of 
Limulus polyphemus (american King crab ) Transact. 
Linn. Soc. XXVIII. (Nicht eingesehen, Ref.) — 13) 
Semper, C, Ueber Pyknogonoiden und ihre in 
llydroiden schmarotzenden Larvenformen. Würzburger 
Verhandl. N. F. Bd. VII. p. 257. — 14) Cambridge, 
0. P., On British spiders. Transact. Linn. Soc. Vol. 
XXVIII. London, 1873. p. 433 und 523. (Von mehr 
zool. Interesse.) — 15) Lang, (Captaiu), On different 
webs of spiders Monthly micr. Journ. December. (Im 
Original einzusehen.) — 16) Megnin, Memoire sur les 
Hypopus (Dnges) acariens, Parasitcs encore nommes 
Uomopus, Koch etc. Journ. d'anat. et de la physiol. 
(Robin) p. 225. — 17) Mc. Intire, S. J., Notes on 
socalled Acarellus. Monthly micr. Journ. Jan. (Verfasser 
beschreibt einige neue Formen dieser parasitischen 
Milben; von mehr zoologischem Interesse.) — 18J Rolph, 
W., Beitrag zur Kenntniss einiger Insectenlarvcn. Arth, 
für Naturgeschichte red. vonLeuckart uudTroschel. 
40. Jahrg. Heft 1. pag. 1. (Beschreibung der Larven 
von Elmis aeneus und Elmis Volkmari, vou Psephenus 
Haid. (Eurypalpus Leconte) von Helodes und Cypbon 
(Coleoptercn). Die sehr genaue Darstellung des ana- 
tomischen Baues dieser Thiere ist mit histologischen 
Notizen über die Speicheldrüsen von Helodes und 
Cyphon, über das Auge uud die Chitnibildungen des 
Proventriculus verknüpft. Bemerkenswerth ist ferner die 
Notiz, dass bei einzelnen Käferlarven, % B. auch bei 
Elmis. .Stigmen am Methathorax vorkommen, was gegen 
die von Gegenbau r (Grundzüge, 2te Aufl.) gemachte 
Angabe spricht, dass bei keiner Insectenlarvc an den 
Segmenten, welche später Körperanhänge, d. h. Flügel 
tragen, Stigmen vorkämen.) — 19) Roger, 0, Das 
Flügelgeäder der Käfer. Erlangen. 90 SS. (Dem Ref. 
nicht zugegangen.) — 20) v. Hagens, Ueber die Geni- 



talien der männlichen Bienen. Berliner entomol. Zeitung. 
18. Jahrg. p. 25. (Nicht eingesehen.) — 21) Dewitz, 
H., Vergleichende Untersuchungen über Bau und Ent- 
wickelung des Stachels der Honigbiene nnd der Lege- 
echeide der grünen Heuschrecke. Dissert Königsberg. 
29 SS. Leipzig. (Dem Ref. nicht zugekommen. — 22) 
Targioni-Tozzetti, Sur uno forme de cellules epi- 
theliales propres au jabot de la larve de Pabeille. Bullet 
tino dellaSoc. entom. ital. T. IV p. 16H. (Dem Ref. 
nicht zugegangen.) — 23) Packard, A. S. jun , Disco- 
very of the Position of the Bee's Sting „American na 
turalist" 1871. Auszug in Monthly micr. Journ. Vol. 
XII. Nov. p 243 (Prioritäts- Reklamation bezüglich der 
Mittheilungen Uljanin's und Kraepelin's über die 
Entwickelung des Bienen-Stachels, s. den Bericht, f. 1872 
(Uljanin) und diesen Bericht (Kraepclin.) Packard 
verweist auf folgende von ihm publicirte Arbeiten. 1) 
Observations on the Development and Position of tb* 
Hymenoptera with notes on »he Morpbology of Insects 
Proceedings Boston Soc. N. H May 1866; ferner: 2) 
On the strueture of the ovipositor and homologous 
parts in the male Insect. Ibid. vol. XI 1S68. Sj Guide 
to the study of Insects 1869. pp 14 tu 536 4) Em- 
bryological studies on Diplax. Peritheiuis, and the Tby- 
sanurous genus Isotoma. Memoirs Peabody acad. of 
Sc. 1871. p. 20.) - 24) Mayer, P. Anatomie vou 
Pyrrhocoris apterus. L. Reichert s und Du Bois-Rey 
mond's Arch. f. anat. und Physiol. p. 313. — 25) Bal- 
biani, Sur la reproduetion du Phylloxera du chene. 
Compt rend- 1873. II. sem. p 830 u. 884. — 26) 
Lichtenstein, Sur quelques nouveaux points de 
l Histoire naturelle du Phylloxera vastatrix. Compt. rend. 
T. LXXIX. p.59S. (Nichts von Bedeutung, Versuch einer 
Lebens- und Entwickelungsgeschichte des Insects.) '2"\ 
Balbiani, Observations, a propos d'une Communication 
r«>ccntc de M. Lichten stein, sur quelques points de 
Phistoire naturelle du Phylloxera vastatrix. Compt. rend. 
T. LXX1X. p. 685. (S. oben.) — 28) Signoret, Ob- 
servations sur le points qui paraissent acquis a la science 
au sujet des especes connus de genre Phylloxera. Ibid. 
p. 778. — 29) Lichtenstein, Observations, ä propo« 
de la Communication recente de M Balbiani sur les 
diverses especes connues de genre Phylloxera. Ibid. p. 781. 

— 30) Balbiani, Sur la pretendue migration des 
Phylloxeras ailes sur les chenes ä kermes. Compt rend. 
T. LXXIX. p. 640. (Lichtenstein, s. No. 26, 29, hatte 
behauptet, dass die geflügelte Phylloxera vastatrix sieb 
zur Brutpflege auf die Anpflanzung der im südlichen 
Frankreich häufigen Quercus coeeifera zurückziehe, und 
dass von dort aus wahrscheinlich die junge Brut zu den 
Weinbergen zurückkehre. Balbiani weist nun nach, 
dass die auf Quercus coeeifera gefundene Phylloxera 
eine bisher unbekannte, ganz andere Art sei, für welche 
er den Namen: Phylloxera Lichten steinii vor- 
schlägt Sonach wären also von Phylloxera- Arten be- 
kannt: 1) Phylloxera vastatrix (wahrscheinlich von 
Amerika herübergekommen', 2) Ph. quercus (auf Quer- 
cus pedunculeta), 3) Phylloxera coccina (Quercus robur/ 
und endlich die Ph. Lichteusteinii auf Quercus coccifera>. 

— 31) Signoret, Quelques observations ä propos des 
especes du genre Phylloxera. Compt. rend. T. LXXIX. 
p. 1310. (Fast rein systematischen Inhaltes; beschreibt 
auch die Metamorphosen der Phylloxera.) — 32) Riley. 
C. V., Les especes americaines du genre Phylloxera 
Compt. rend. T. LXXIX. p. 1384. (Ref. verweist auf 
das Original.) — 33) Balbiani, Observations sur Ja 
reproduetion du Phylloxera de la vigne. Ibid p. 1371. 

34) Derselbe, Sur le Phylloxera aile et sa pro- 
geniture. Compt. rend. T. LXXIX. p. 563. — 35) 
Anthony, The suetorial Organs of the blow-rlf- 
Monthly microsc. Journ. June. p. 242. (Beschreibt den 
Rüssel von Musca carnaria.) — 36) Mc Jntire, S. J., 
Note on a curious proboscis of an unknown motli- 
Monthly micr. Journ. May. p. 196. (Verf. beschreibt 
den Rüssel einer ihm unbekannt gebliebenen kleinen 
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Asselspinnen) gehören. Das Nähere ist im Original 
einzusehen. 

In dem vorliegenden Abschnitte der unter L. Lan- 
dern 1 Leitung gefertigten Arbeit P. Mayer's (24) 
werden beschrieben: der Stinkapparat, der Verdauuugs- 
tractus und der Harn- und Gescblechtsapparat. Unter 
Hinweis auf das Original bemerkt Ref., dass Mayer 
dein sogenannten Nebenkern bei der Entwicklung der 
Samenfäden nicht die Holle geben kann, wie es 
v. La Valette und Bütschli getban haben, ohne in- 
dessen selbst Genaueres mitzutheilen. 

Die Phylloxera-Arten (Phylloxera vastatrix, Reb- 
laus, Wnrzellans und Phylloxera quercus) kommen 
bekanntlich in zweierlei Zuständen vor, ungeflügelt 
and geflügelt. Die geflügelte Form der Phylloxera 
vastatrix wird nnn von Balbiani (34) bezüglich 
einiger Punkte beschrieben. Die Weibchen unter- 
scheiden sich durch die gestielte Form des dritten 
Antcnnengliedes. Das einen einfachen Schlauch dar- 
stellende Ovarium beherbergt 1-2 Eier. Die grösse- 
ren Eier, 0,40 bis 0,20 Mm., enthalten Weibchen, 
die kleineren, 0,26 bis 0,13 Mm., Männehen. Die 
Eier der nngeflügelten Individuen unterscheiden sich 
durch ihre Kleinheit (sie sind noch kleiner als die 
männlichen Eier der geflügelten Phylloxera) und 
durch ihre gelbliche Färbung. Die Embryonen in 
den Eiern der geflügelten Individuen müssen sich sehr 
langsam entwickeln, denn es gelang Balbiani nicht, 
das Ausschlüpfen derselben zu sehen, auch waren 
nur sehr schwer Eier zu bekommen, da die meisten 
in der Gefangenschaft — entgegen dem Verhalten 
von Phylloxera quercus — sehr rasch absterben. 

Die Bedeutung der geflügelten Phylloxera ist nach 
Verf. eine doppelte: einmal bringen sie eine doppel- 
geschlechtige Generation hervor, die durch die Eibe- 
fruchtung auf längere Zeit hinaus die erschöpfte Pro- 
duetionskraft wieder belebt und grosse Reihen sich 
ungeschlechtlich fortpflanzender Generationen ent- 
stehen lässt, dann aber sind sie es, welche die räum- 
liche Ausbreitang dieses so furchtbaren Insects ver- 
möge ihrer Flugkraft zu besorgen haben. Jedoch glaubt 
Verf. nicht (33), daas sie sehr weite Ausflüge machen, 
sondern, dass sie sich, wie er auch bei Phylloxera 
quercus fand, in Gruppen sitzend, zusammenhalten. 
Ihre Eier legen die geflügelten Insecten besonders 
gern an die flaumigen Partien der Blätter. Die un- 
geflügelten Individuen pflanzen sich bekanntlich im 
Frühling und Hochsommer parthenogenetisch fort. 



Motto, der, abweichend Ton allen bisher bekannten Le- 
pidopteren-Rüsselu, in eine scharfe starke Chitinspitze 
auslief, also zum Stechen eingerichtet erschien.) — 37) 
Wonfor, T. W , The hairs of caterpillars. Montbly 
micr. Journ. Octob. pag. 1(>5. No. 70. Vol. XII. (Be- 
schreibung von Raupenhaaren, namentlich von solchen, 
deren Berührung Schmerz verursacht. Verf. sieht die 
schmerzerregende Wirkung als eine rein mechanische 
an, da er besondere Giftapparate nicht aufzufinden ver- 
mochte. Für das Detail wird auf das Original ver- 
wiesen.) 

W eis mann (G) giebt eine sorgfältige und inter- 
essante Schilderung einer grossen ganz durchsichtigen 
Dapbnide, die von W. Focke zuerst in Bremen ge- 
sehen, dann von Lilljeborg benannt wurde. Er 
fand sie wieder im Bodensee, später auch im Lago 
maggiore. Wir müssen uns begnügen, Einzelnes aus 
der wertbvollen Abhandlung hervorzuheben. 1) Das 
in den vorderen Antennen (Tastantennen) belegene, 
von L e y d i g entdeckte Sinnesorgan deutet Verf. als 
Geruchsorgan. 2) Der Darm spielt vielleicht die 
Rolle eines Athmungswerkzeuges, da in einer Art 
Rhythmus Wasser eingenommen und ausgetrieben 
wird. 3) Die sogenannte Schalendrüse, deren 
Aasführungsgang er aufland, deutet Verf. als Niere. 
Bemerkens werther Wei se zeigen die Epi- 
tbelien dieses Organs dieselbe Stäbchen- 
oder Röhrenstructur, wie sie von R. Hei- 
denhain (s. d. Ber. f. 1873) an den Epithelien 
der Wirbelthiernieren entdeckt wnrde. 
Weis mann bat dieselbe Structur bereits auch bei 
Astacus and Gammarus aufgefunden. Bezüglich der 
Eibildong etc. verweist Ref. auf daa Original. 

Bei einer Xenoclea fand Smith (9), dass im S. und 
4. Brust-Beinpaare statt der Muskeln drüsige Orgaue 
vorhanden sind. Die äussersten Glieder dieser Hein- 
paare sind auch nicht zugespitzt, sondern abgerundet 
und bohl. Dasselbe fand Verf. auch bei andern rühren- 
bewohnenden Amphipoden, während die nicht röhrenbo- 
wobnenden in den betieffendeii Beinen die gewöhnliche 
Muskulatur zeigen. Verf. glaubt, dass die Fusspaare be- 
sonders zur Herstellung der Röhren bestimmt seien. 

Aus der ausführlichen Arbeit von Semper (13) 
über die Pyknogoniden, der ein Literatnrverzeichnhw 
nnd eine systematisch geordnete Zusammenstellung 
der Arten beigegeben ist, möge hier hervorgehoben 
werden, dass die interessante Form, deren Larven 
in Polypenstöcken (Coryne, Hydractinia) leben, wie 
1854 zuerst Gegen bau r kurz erwähnt hatte, zum 
Genna Phoxichilidium gehört. Verf. giebt weiter 
eine genaue Beschreibung des Entwickelungsganges 
und sucht zu erweisen, dass nicht die Eier in die 
Polypen abgelegt würden, sondern dass die Larven 
einwanderten. 

Weiterbin bekämpft Verf. die Ansicht von Dohm, 
daas die Pyknogoniden ihre« Entwickelungsganges 
wegen — unter anderem besteht bekanntlich, wie 
Dobra hervorgehoben hat, eine grosse Ähnlichkeit 
ihrer ersten Entwiekelnngsform mit dem Nauplius- 
stadium der Krebse — zu den Crustaceen gestellt 
werden müssen. Er vertritt wieder die ältere Ansicht, 
daas sie zu den Arachniden (Ordnung Pantopoda, 

Jahrt«b«rirht d«r ge««mmtfn MMicln. 1 S T4. Bd. L 



h. Vertebraten. 

1) Stieda, L., Studien übor den Amphioxus lanceo- 
latus. Mem. de l'Acad. imper. des Sc. de St Petere- 
bourg. 1873 ^gelesen am *>. Sept. 1872). — 2) Dareste, 
Note sur le Lcptocöphale de Spall anzani. Compt. rend. 
1873. Prem. Sem. 1304. — 3) Du fasse, Sur un 
organe de prt'bension chez un poissou et autres fra 
gments pour servir a la raonographie du genre hippo- 
campe. Journ. de Panat. et de la physiol par Robin , 
p. 368. (Enthält einige histologische Notizen.) — 4) 
Dncbamp, G., Obserrations sur Panatomie du Dro- 
majus uovae-Uollandiae (Erneu). Ann. Sc. nat. Zool. V. 
Str. T. XVII. 1873. (Enthält vereinzelte histologische 
Notizen ohne sonderlichen Werth.) — 5) Chat in, J., 
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Notes sur l'anatomie de la Civette. Ann. Sc. nat. Zool. 
V Ser. T. XVII. 1873. (Hit kurzen histologischen Be- 
merkungen über Magen, Dann, Leber, Pankreas, Milz, 
Harn- und Geschlechtsapparat.) 

In seiner Monographie des Amphioxns lanceola- 
latus, der ein Literatorverzeichniss beigegeben ist, 
bringt Stieda (1) eine Reihe nener Ansichten über 
den Baa einzelner Theile, welche wir der Reihen- 
folge des Originales nach wiedergeben. 

1) Die Chorda besteht aus langgestreckten 
Faserzellen, welche quer durch die Chorda ver- 
laufen (Querfasern nnd qaere Lamellen der Autoren). 
Zwischen den einzelnen Zellen oder Zellengrnppen 
bleiben Lucken, die mit Flüssigkeit gefüllt sind. 
Ausserdem beschreibt Verf. in der Chorda junger 
Exemplare sternförmige Zellen, die er für den Rest 
der ursprünglichen, nicht in lange Faserzellen meta- 
morpbosirten Bildungszellen der Chorda erklärt; sie 
sollen über den Querschnitt des Organs unregelmässig 
zerstreut vorkommen und bei älteren Exemplaren 
fehlen. Die von W. Müller, Leuckart und 
Pagenstecher beschriebenen Hervorragungen und 
Einbuchtungen der Chordascheide erklärt Verf. für 
Härtnngsproducte. Die Chordascheide hält er — im 
Gegensatze zuW.Müller — nicht für eine cuticularo 
Bildung; sie soll ans Fasern bestehen. In den von 
W. Müller als „Oeffnungen" beschriebenen Theilen 
der Scheide fand er Faserzellen liegen. Denselben 
fasrigen Baa, wie die Chordascheide, haben die von 
derselben aasgehenden strahligen Fortsätze (dorsale 
und ventrale Platten nnd Ligg. intermnscnlaria). Die 
äussere, der Musculatur zugekehrte Schicht aller 
Platten besitzt deutliche Kerne. Dieselben Kerne 
finden sich auch auf der Innenfläche der sog. Fascia 
muscolaris externa. 

Musculatur. Die Muskelfasern der Myocom- 
mata bestehen aus zahlreichen 0,0014 Mm. messen- 
den Fibrillen. Ein Sarkalemma fehlt den Fasern; 
zwischen denselben liegen spärliche Kerne (Reste der 
ursprünglichen Bildungszellen der Muskelfasern). Die 
von Rathke, J. Müller und Quatrefages be- 
schriebene Längsmuskelscbicht an der Rauchfläche 
fand Verf. nicht. Auch die Bauchmuskelfasern sind 
quergestreift (Marcusen), jedoch ist die Quor- 
streifang nur sehr schwer zu sehen. 

Haut. Die einzelnen Schichten der Haut 
schildert Stieda unter den Bezeichnungen : Epider- 
mis, Cutis und Unterhautschicht. Meist 
schliesst er sieb an die von Reichert gegebene Be- 
schreibung an, abgesehen davon, dass Letzterer dem 
Amphioxns eine eigentliche Cutis abspricht. Ausser 
den sog. „Seitencanälen" der Autoren, an deren 
Innenfläche er eine Endothelschicht beschreibt, er- 
wähnt Verf. noch zweier bisher nicht bekannter Ca- 
näle längs der medianen Baachnaht — Bauch- 
canäle — Stieda. Seiten- und Banchcanäle ver- 
streichen bei der starken Entwickelung der Ge- 
schlechtsprodacte, and findet Verf. hierin die 
Bedeutung dieser Canäle. Bezüglich der übrigen 



Canäle des Unterhautgewebes und |der Flossen theilt 
Verf. die Ansicht von Reichert. 

Athmungs- und Verdauungskanal. Eine 
Communication des Kiemensackes mit der Leibes - 
höhle, wie sie von J. Müller, Gegenbaar n. A. 
angenommen wird, konnte Verf. nicht finden, somit 
würde das in den Kiemensack eingedrungene Wasser 
anch nicht aus dem Poms abdominalis ausfliesten 
können. Zar Leibeshöhlo rechnet er auch noch 
2 paarig am dorsalen Ende des Kiemensackes vorhan- 
dene, schmale Spalten zwischen Kiemensack and 
Leibeswand. Das Epithel des Kiemensackes wechselt 
sehr. In der oberen Rinne — der Darmrinne der 
höheren Wirbelthicrembryonen vergleichbar — finden 
wir ein geschichtetes Flimmerepithel, das zur Seite in 
ein gewöhnliches Cylinderepithel übergobt. So weit 
die Wand des Kiemensackes mit der Leibeswaad ver- 
wachsen ist, also von keinem Coclom umschlossen ist, 
zeigt sich ein einfaches Plattenepithel. Anf den 
Gitterstäbchen wieder geschichtetes flimmerndes 
Epithel. Der Darmcanal, der aas dem Kiemensaeke 
hervorgeht, zeigt ebenfalls ein geschichtetes, wimpern- 
des Epithel ; im Coecum fehlen die oberflächlichen 
Cylinderzellen ; Muskeln fehlen der Darm wand. 

Centralnorvonsy tem. BczügUch des Cen- 
tralnervensystems bestätigt Verf. in den meisten 
Punkten die Angaben von Owsjanni kow. In fol- 
genden Funden und Deutungen weicht er von Letzte- 
rem ab. 1) Flimmerhaare finden sich an der Basis der 
Epiihelzellen des Centralcanals nicht. 2) Eine Fis- 
sura posterior existirt am Rückenmark nicht Das, 
was Owsjanni kow als solche gedeutet hat, ist das 
mit theilweiser Erhaltung der Epithelzellen obliterirte 
obere Ende des ursprünglich vertikal-spaltförmigen 
Centralcanals. Oben ist dieser Spalt stets geschlossen. 
3) Die sog. Hirnhöhle Leu ckart's nnd Pagen- 
ste che r's darf man nicht dem 4ten Ventrikel bo- 
mologisiren (Owsjanniko w); sie muss vielmehr 
der primitiven allgemeinen Hirnböhle des noch ange- 
gliederten Gehirns der höheren Vertebraten gleich 
gestellt werden. 4) Blutgefässe fand Verf. im 
Centrainervensystem nicht. 5) Als „grösste Nerven- 
zellen" beschreibt Stieda zu den von Owsjanni- 
kow unterschiedenen „kleineren" nnd „grösseren" 
Zellen-Gebilde von 0,0286 Mm. Länge bei 0,0143 ' 
Breite, die fast ein Drittel des Querdurchmessers des 
Markes einnehmen. 6) Am hinteren Ende des Hirn- 
ventrikels beschreibt Verf. als „oberen und unteren 
Nervenkern" zwei distinete Grnppcn von Ganglien- 
zellen. 7) Die sog. Müller'scben Fasern im Rücken- 
marke betrachtet Stieda als Commissurcnfasern 
zwischen je zwei grössten Zellen ; dasselbe nimmt er 
jetzt auch — eine eigene frühere Angabe wider- 
rufend (Studien über das centrale Nervensystem der 
Wirbelthiere, Leipzig, 1870, S. 161) — von den sog. 
Mau thner 'sehen (grossen) Fasern der Knochen- 
fische an. 8) Es kommt bei Amphioxns eine 
Rückenmarkscommissnr vor, welche den beiden Com- 
missuren der höheren Vertebraten zusammen ent- 
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spricht. 9) Bezüglich des Abganges der Spinalnerven 
giebt Verf. eine genaue Beschreibung, welche die 
0 wsj annikow'scbo Darstellung in mehreren 
Stücken ergänzt; demnach entspringen beim Amphi- 
oxns die zusammengehörigen Wurzeln der Spinal- 
nerven einer und derselben Seite in hintereinander 
gelegenen Ebenen, und die Wurzeln vereinigen sich, 
wie es scheint, erst später mit einander. Die an der 
oberen Partie des Rückenmarks abgehenden Nerven 
entsprechen nach Stieda nur den oberen Wurzeln 
der höheren Vertebraten, nicht ganzen Spinalnerven ; 
er führt zum Beweise für die Richtigkeit dieser An- 
sicht die Existenz von Gebilden an diesen Nerven 
an , welche man als Analoga von Spinalganglien 
ansehen muss. Bezüglich des Verhaltens der Spinal- 
nervenwurzeln im Rückenmark giebt Verf. an, dass 
sie sich von denen der höheren Vertebraten nicht 
wesentlich unterscheiden. Stieda nimmt mit Ows- 
jannikow 2 Hirnnervenpaare an (Quatrefages 
deren 5); das Vorkommen von speeifischen Sinnes- 
nerven stellt er entschieden in Abrede. — Be- 
züglich des Verbaltens der peripherischen Nerven 
und der Frage nach der Existenz von Sinnesorganen 
finden sich keine erwähnenswerthen neuen Angaben. 

Geschlechtsapparat. Die reifen Eier des 
Amphioxus sieht Verf. als einfache Zellen an; vom 
Eierstock giebt er eine detaillirte Beschreibung, die 
im Original nachzulesen ist. Hoden und Eierstöcke 
sind mit demselben kurzcylindrischen Epithel über- 
zogen wie die Innenfläche der Bauchhöhle. In der 
Nähe des Poms abdominalis finden sich die ichon 



von J. Müller als Längsstreifen beschriebenen und 
als erste Spuren der „ Genitalblasen u gedeuteten 
Gebilde, welche Stieda als aus hohen Cylinder- 
zellen zusammengesetzt fand; er hält diese Streifen 
für Keimepithellager und demgemäss mit J. Müller 
für die Anfänge der Keimdrüsen. — Das Vor- 
bandensein von Nieren stellt Verf. mit Rathke 
und Reichert in Abrede. 

Ueber das Gefässsystem hat Verf. nur wenig 
eigene Beobachtungen mitzutheilen, aus denen her- 
vorzuheben ist, dass er ebenso wenig wie Reichert 
„Capiliargefässe" annimmt und die Communication 
der Blutgefässe mit den vorhin erwähnten Lacunen 
des Unterhautgewebes entschieden in Abrede stellt. 

Sehr dankenswerth ist die ausgiebige Mitthei- 
lung der Beobachtungsresultate der früheren Autoren 
bei allen Abschnitten der vorliegenden Monographie. 
Für die Präparationsmetbode empfiehlt Verf. beson- 
ders die Härtung in Alkohol und in Chromsäure. 
Die in Carmin in toto gefärbten Stücke wurden 
etwa 10— 12 Stunden in Eisessig gelegt, dann wieder 
einige Tage in Alkohol und dann geschnitten. 

; M.li. vgl. im Allgemeinen noch alle Artikel über 
die Embryologie der Evertebraton. Ferner zu den 
Coclenteraten: Generationsl. 19. Eimer, Bau von Oyanea 
und Aurelia; insbes. deren Nervensystem und ebendas. 
28. Carter, Spongien. — Für die Würmer XII, 6. 
Hallez, Männl. Geschlechtsprodructe der Tnrbellarien. 
— Arthropoden: Phylogenie, 53. Gerstaecker, 
Anatomie der Perliden. Sehorgan, Histologie XIII. a. 
Grenacher, Facettirte Augen der Insecten.) 
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I. fccnrrationslr-hre. Summ. El. 

1) Colin, Bouillaud, Patten r, Devergie etc. 
Discussion sur la fermentation. Bulletin de PAead. de 
Med. No. 10. p. 201. seqq. (Die an die Colin'scheu 
Versuche sich anknüpfende lange Discussion in der Aka- 
demie der Medicin giebt bezüglich der Frage nach der 
Generatio spontanea nur Bekanntes.) — 2) Duval, J., 
Sur la mutabilite* des germes raieroscopiques et sur le 
xole passif des ttres classes sous le nom de ferments. 
Pompt. reiid. T. LXXJX. p. 1160. 3) Derselbe, 
Nouieaux faits concernant la mutabilite des germes 
microscopiques. Role passif des etres classes sous le 
nom de ferments. Journ. de Fanatomie et de la Phy- 
siologie (par Robin) No. 5. p. 489. (T. X.) — 4) 
Brefeld, 0., Methoden zur Untersuchung der Pilze. 



(Aus dem Würzburger botanischen Institut). Verhandl. 
der pbys. med. Gesellschaft in Würzburg. VIII. Band, 
p. 42. — 5) Brefeld, Untersuchungen über Alkohol- 
gährung. Würzburger Verhandlungen. Bd. VIII. N. T. 
p. 96. — 6t Erlenmeyer, Utber die Fermente in den 
Bienen, im Bienenbrot uud im Pollen etc. Sitzungsber. 
der Königl. Akad. d Wisseusch München Heft 2 (Dem 
Refer. nicht zugegangen.) — 7) Struve, Heinrieb, 
(Tiflis) Zur Geschichte der Gfihrungserscheinungen Ber. 
der deutschen chemischen Gesellschaft. Berlin VII Heft 
vom 26. Oct. No. 14. (Geschichtliche Notiz bezüglich 
eines Aufsatzes ton M. Traube im Heft 11 derselben 
Berichte. Struve und Döpping haben bereits 1847 
die alten Versuche von Gay Lussac, aber mit dem- 
selben Erfolge wie Traube, wiederholt, dass nämlich 
Traubensaft in nicht sauerstoffhaltiger Atmosphäre ohne 
jede Hefebildung die Alkoholgährung 
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Die Gährung der Trauben wird demnach nicht durch 
Hefezellenbildung bedingt, diese ist nur eine secundäre 
Erscheinung, die hervorgebracht wird durch die Einwir- 
kung der Luft auf deu Traubensaft.) — 8) Traube, 
Moritz, Beantwortung einer Reclamation des Herrn 
Struve. Ibid. No. 15. p 1402. (Traube theilt mit, 
dass Struve und Döpping unzweifelhaft die Piorität 
besitzen in Feststellung des Factum's, dass Trauben 
ohne Hefebildung in alkoh. Gährung übergeheu können. 
Dagegen gehe, wie aus M. T raube's Versuchen, siehe 
No. 11 ibid. hervorgeht, reiner Traubensaft nie- 
mals ohne Hefebildung in Gährung über. Struve 
und Döpping hätten mit zerquetschten Trauben 
experiinentirt. Hier übernehmen gewisse Gewebs- 
bestandtheile die Rolle der Hefe.) — 9) Baltus, 
E., De la naissance et du role du Leucocyto du pus et 
de IaBacterie; Montpellier mtklical 33. Band No. 4. u. 5. 
Octobre et Novbr. (Wiederholung der Angaben von 
Bechamp. dass alle organisirten Formelemente sich 
aus kleinen Elementarkörperchen, den Mikrozyma-Gra- 
nulationen Böcbamp's zusammensetzen. In dem vor- 
stehenden Artikel wird das für die weissen Blutkörper- 
chen, Eiterkörperchen und ßacterien zu erweisen gesucht. 
Der Artikel bietet nichts wesentlich Neues.) — 10) 
Servel, A., Sur la naissance et l'evolutiou des bac- 
tories dans les tissus organiques mis a labri du coutact 
de l'air. Compt. rend. T. LXXIX. p. 1270. - U) Ba- 
iard, Observations relatives a la communication precc- 
dente de M. Servel. — 12) Tiegel, E., Lieber Coc- 
cobacteria septica (Billroth) im gesunden Wirbel- 
thierkörper. Virchow's Arch. für patbol. Anat. 60 Bd. 
p. 453. — 13)Gscheidlen, 11., Leber die Abiogcne- 
sis Huizinga's. Pflüger's Arch. für die gesammte Phy- 
siologie. IX. p. 163. - 14) Putzeys, Ueber dieAbio- 
genesis Huizinga's. Ibid. p. 391. — 15) Huizinga, 
D., Zur Abiogenesisfrage Ibid. p. 551. Bd. VUI. — 
16) Onimus, Experiences sur la gönöration de proto- 
organismes dans des milieux mis ä l'abri des germes de 
l'air. Compt. rend. LXXIX. p. 173. (Verf. verfuhrt 
nach Pasteur'schen Principien; in den der Luft durch 
Baumwollenfilter zugängigen Glaskolben wird unter Luft- 
abschluss Blut- oder Eigelb aufgefangen; nach wenigen 
Tagen fand man darin, mit Ausnahme zweier Fälle, 
Bacterien. Fäulnissgeruch trat nicht auf.) — 17) Pa- 
ste ur, L , Production de la levüre dans un milieu 
minöral sucre Ibid. LXXVIII. p. 213. - 18) Trecul, 
A , Reponse ä M. Pasteur, concernant la transformation 
de la levüre de biere en Penicillium glaneum. Ibid. 
p. 217. (Discussion; keine neuen Thatsacben.) — 
19) Eimer, Tb., Ueber künstliche Theilbarkeit von 
Aurelia aurita und Cyanea capillata in physiologische 
Individuen. Zoologische Untersuchungen, herausg. von 
Eimer. Hft. I. Würzburg. 8. p. 45. (70 SS. u. 
2 Taff.) — 20) Lütken, Ou spontancous division in the 
Echinodermata and otber Radiata. Ann. mag. nat. bist. 
IV. Ser. Vol. XII. p. 323 und 391. (S. d. vor. Bcr.) 
— 21) Farlow, G., An ascxual growth from the Pro- 
thallus of Pteris cretica. Quart. Journ. micr. Sc. New 
Ser. Vol. LV. July. p. 266. (S. No. 22) — 22) 
Farlow, William G., An asexual growth from the 
Prothallus of Pteris serulata. Proceed. of the Americ. 
Acad. of arts and Sc. — Auszug in Silliiuan's 
American Journ., April, und in Ann. mag. nat. bist. 
IV. Ser. Vol. 14. No. 80. Aug. p. 166. (Farlow 
hat im botanischen Laboratorium zu Strassburg, Elsass, 
unter de Bary's Leitung, gefunden, dass bei Pteris 
serulata eine Art parthenogenetisrher Ent- 
wickelung vorkommt, insofern als vom Prothallus 
aus, ohne Entwickelung eines Archegonium, Farnpflänz- 
chen gewonnen werden konnten. Es folgt daraus, dass 
nicht in jedem Generationskreise eines Farn eine ge- 
schlechtliche Befruchtung vorkommen muss.) — 23) 
Grimm, Sur la Parthenogenese clir-z les nymphes. 
Horae societatis entomologicae Rosiicae T. IX. (Nach 
dem Auszüge in , Revue et maga/.in de Zoologie par 



Guerin-Meneville. No. 11. p. XXIII. Nach Grimm'i 
Versuchen wurden die Larven von Chironomus ge- 
schlechtsreif bei reichlicher Nahrung; machten dagegen 
bei spärlicherer Ernährung ihren gewöhnlichen Ent- 
wicklungsgang durch.) — 24) v. Siebold, C, Novella 
lettera sulla partenogenesi del Bombix mori L. Bullettino 
entomologico. Firenze anno VI. (Verf. findet bei 
Bombyx mori eine reichlich vorkommende parthenu- 
genetische Entwickelung, — vgl. die gegenteilige An 
gäbe von Verson, s. d. vor. Bericht, — macht aber 
darauf aufmerksam, dass sehr viele partbenogenetisch 
entwickelte Larven, gar nicht zum Ausschi üpfun kommen 
und früher im Ei absterben, woher Differenzen in den 
Angaben über die P;irthenogeuesis beim Seidenschmetter- 
ling entstanden sein mögen Die Ursache dieses früh- 
zeitigen Absterben* vermochte Verl noch nicht klar tu 
legen) — 25) Agassi z, AI., Note sur la fertilisation 
artificielle de deux especes d'etoiles de mer. Arch. gen. 
et exper. de zool. par H. dö Lacaz c- D u t hier«. 
T. III. p. XLVI. — 26) Marion, A. F., Note sur 1» 
reproduetious hybrides d'Ecbinodermes. Compt. rend. 
1870. Prem. Sem p. 963 — 27) Lacaze-Duthiers, 
H. de, Sur l'epoque de la reprodnetion et de la ponte 
ou naissance dos astroides calyculaires. Arcb. de zool 
experim et gener par Lacaze-Duthiers Vol. III. 
No. 4. p. LVI. (Kurze Berichtigung einer früheren 
Angabe des Verf. bezüglich der Geschlechtstbätigkeit der 
Astroiden; der Zeitraum für dieselben ändert sich nach 
den Wobnplätzen der Thiere.) — 28) Carter, H. J , 
On the ualure of the Seed-like Body of Spongilla; on 
the origin or Mother Cell of the Spicule ; and on the 
Presence of Spermatozoa in the Spongida. Ann. mag. 
nat. bist. IV. Ser. Vol. 14. No. SO. Aug. p. 97. - 
29) Schenk, S. L-, Die Spermatozoon von Murex bran- 
daris. Wien. Akad. Sitzungsber. II Abth. Nov.-Bft. 
(Ausser der gewöhnlichen Form von Spermatozoon, 
welche sich von den Samenfäden anderer Vorderkicmer 
nicht wesentlich unterscheiden, beobachtete Verf. sehr 
grosse spindelförmige Körper, deren breite Mittelstücke 
amöboide Bewegungen ausführten, die aber im Ganzen 
auch oscillirende Bewegungen, gleich denen der gewöhn- 
liche« Samenfäden zeigten; mituuter schnürten sieb die 
fadenförmigen Endstücke ab, und vollführten selbständige 
Bewegungen. Man könnte demnach vielleicht diese Bil- 
dungen als frei gewordene v. Ebner 1 »che Sperma- 
toblasten auffassen. Ob sie befruchtend wirken, konnte 
Verf. nicht constatiren; gegen Reagentien verhielten sie 
sieb so wie die übrigen Samenfäden. Schenk erinnert 
an die Uoppelform von Spermatozoon, welche v. Siebold 
bei Paludina fand. Dio von Murex beschriebene Form 
ist jedoch ganz verschieden.) — 30) Brocchi, Obser- 
vation sur les Spermatophnrcs des Crustaces decapodes. 
Compt. rend LXXVIII. p. 855. — 31) Hallcz, P., 
Note sur le developpement des spermatozoides des Deca- 
podes bracbyures. Ibid. LXXIX. p. 243. - 32) 
Sanders, Alfred, Further notes on the Zoosperms of 
Crustaeea and othor Invertebrata Monthly microsc. 
Journ. März. p. 104 - 33) v. La Valette St. George, 
Ueber die Genese der Samenkörper. Dritte Mittbeilung. 
Arch. f. mikroskopische Anatomie. Bd. X. - 34) 
Eimer, Th., Ueber den Bau und die Bewegung der 
Samenfäden. Verhandl. der Würzburger phys med. de- 
sellschaft. Neue Folge VI. Band. Auch separat er- 
schienen Würzburg. 8. - 35 1 Merkel, Fr, Erstes 
Eutwickelungsstadium der Spermatozoiden. Centralülajt 
für die med. Wiss. No. 5. — 36) Derselbe. Erstes 
Botwickelungsstadiutn der Spermatozoiden. Untersuchun- 
gen aus dem anatomischen Institut zu Rostock Heraus- 
geg vou Fr. Merkel. Rostock. 8. 1<H) SS. DL Taff. 
p. 22. — 37) Blumborg, Ueber die Entwickelung der 
Samenkörpercheu des Menschen und der Thiere. Inaug. 
Di-s. Königsberg. 1873. 8. (Aus dem Laboratorium 
E. Neumanii's; dem Ref. nicht zugekommen; citirt 
nach Schmidt's Jbb. Hft 6 p. 229.) — 38) Klas, 
Ca» im., Ueber die Entwickelung der Spermatozoiden. 
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Greifswalder Doctordissert. (Aus dem physiolog. Institute 
zu Greifswald.) — 39)Mieschcr, F., Die Spermatozoon 
einiger Wirbeltbicre. Verhandlungen d. naturf. Gescllsch. 
zu Basel. Bd. VI. Eft. I. p. 138-208. - 40) 
Whitaker, J. T., De Pinfluenco de l'acide phenique 
5ur los Spertnatozoaires. Joum. de Bruxelles. LVIII. 
p. 137. (Dem Ref. nicht zugekommen.) — 41) Nepveu, 
Note sur la presence de tubes hyalines particuliers dans 
!e liquide spermatique. Gazette medic. de Paris. 
So. 3. p. 32. (Gehört in das Ref. für Pathologie.) — 
42) Ludwig, Hubert, Ueber die Eibildung im Thier- 
reich. (Verhandlgn. der Würzburger physikalisch-medi- 
eimschen Gesellschaft. Auch als Separatwerk. Würz- 
burg. 8. 224 SS. 3 Taff. — 43) Brandt, A., Ueber 
die Eiröbren der Blatta (Periplaneta) orieutalis. Mem 
de l'acad. imp. des scienc. de St. Petersbourg. VII Ser. 
T. XXI. No. 12 et dernier. — 44; Born, L., Ueber 
die Entwicklung des Eierstocks des Pferdes. Reichert's 
und Du Bois-Reymond's Archiv. lieft 1 u. 2. — 45) 
Kölliker, A., Ueber die Entwickelung der Graaf- 
schen Follikel der Säugethiere. Vcrhandl. der physik- 
medicinischen Gesellschaft zu Würzburg. Bd. VIII. p. 92. 
— 46) Thomson, William, The decomposition of 
egg». Monthly microsc. Journ. Decemb p. 279. (Giebt 
eine Uebersicht über die verschiedenen Zevsctzungsfor- 
roen, denen die Vogeleior unterliegen können.) — 47) 
Zoll er, Ueber die Zusammensetzung fossiler Eier und 
verschiedener im Guano gefundener Concretionen. Wien, 
ikad. Sitzungsber. Math-naturw. Klasse. No. XIX 
p. 153. — 48) van Beneden, E., De la distinetion 
originelle du testicule et de Povaire; caractere sexuel 
des deux feuillets primordial« de Pembryon; Herma- 
pbroditisme morpbologique de toute individualite ani- 
male; essai d'une theorie de la feeondation. Bulletin de 
Cacad. royale de Belgiquc. 2me. Serie. T. XXXVII. 
So. 5- Mai. — 49) Derselbe, Distinetion originelle 
da testicule et de Povaire. Journ. de Zool. par P. Ger- 
lais. T. III. No. 5. (S. No. 48.) — 50) Cr Ivel Ii, 
B. et Maggi, Sur les organes essentiels de la repro- 
durtion des anguilles. (Traduction de l'Italien.) (S den 
Bericht f. 1872.) — 51) Syrski, Ueber die Reproduc- 
Uonsorgane dor Aale. Wien. akad. Sitzungsber. Abtb. I. 
April, p. 315. — 52) Le.ssona, Nota intorno alla ri- 
produzione della Salamandrina perspicillata. Atti della 
R. accad. dcllo Scienze di Torino. Vol. X. Disp. la. 
Novembr. p. 47. (Nur äussere Beschreibung der Eier, 
Larven etc. mit zahlreichen Abbildungen.) — 53) de 
L Isle, A., Memoire sur L'Alyte aoeoucheur et son mode 
d'accouplement Ann. Sc nat. Zool. V. Ser. T. XWI. 
— 54) Robin, Ch , Observations sur la fecondation 
<1« urodeles. Journ. de Panatoinic et de la physiol. 
(Robin.) T. X. p. 37(5. V. a- Compt. rend. T. 78. 
p. 1254. (Verf stellt fest, dass auch beim Axolotl, wie 
e» von mehreren Urodelen, Tritonen z. B. bekannt ist, 
eine innere Befruchtung stattfinde, indem die Männchen 
ihre Cloake an die der Weibchen anlegen, und mit ihren 
sogenannten Spermatophoren — glockenförmige Körper aus 
runden Zellen und kernahnlicben Bildungen und Sper- 
matozoon bestehend — in die Cloake der Weibchen ein- 
dringen. Verf. bespricht bei der Gelegenheit auch die 
Eihüllen und die durch Cilien des oberen Keimblattes 
bedingte Rotation der jungen Axolofl-Embryonen im Ei, 
«eJche von Joly, Compt. rend. 1870. T. LXX. p. 
872 zuerst gesehen wurde. [Bekanntlich hat Bise hoff 
bereits vor langer Zeit solche Rotationen von jungen 
Säugethiereiern beschrieben.]) — 55) T heo pol d,' Ueber 
^fruchtende Begattung. Deutsche Klinik. 30. 31 — 
S8) Uay, Th., Fall von Schwängerung ohne Imtnissio 
F*nis. Pbilad. med. Times IV. 114. Jan. — 57) Dun- 
tar Walker, Ovulation aud menstruation. Obstetrical 
Joum. of Great Britain and Ircland. Nov. (Historische 
Notiz.) — £.8) Nicholson, Alleyne, The generative 
^penditure of man. Edinb. med. Journ. Vol. XVIII 
1872—73- p 332. — 59) Richarz, Uebcr den Ur- 
»Pniug der Geschlechter und über Vererbung in Geistes- 



krankheiten auf Grund der Geschlechtsverschiedenheit. 
Zeitschrift für Psychiatrie. Bd. 30. — GO) Mayrhofer, 
K., Uebcr die Entstehung des Geschlechtes beim Men- 
schen. Wiener med. Presse. No. 36 — 4ß (Ausführ- 
liche kritische Zusammenstellung mit besonderer Berück- 
sichtigung einzelner neuerer Arbeiten.) — f>l) de Si- 
ne ty, Des effets consecutifs ä l'ablation des mamelles 
chez les animaux. Compt. rend. LXXV1II. p. 443 
(Nach Exstirpation der Brustdrüsen bei jungen Meer- 
schweinchen tritt nach Sinety eine Regeneration der- 
selben ein, welche bei alten Thieren ausbleibt. Die 
Brustwarze regenerirte sich nur in einem Falle. Auf 
die Erzeugung von Jungen übt die Operation keinen 
nachteiligen Eintluss. Die Jungen sterben aber, wenn 
sie an der Alten nicht saugen können, stets nacb weni- 
gen Tagen, obgleich sie, wie bekannt, sofort nach der 
Geburt zu fressen beginnen. Die Muttermilch scheint 
ihneu also unentbehrlich zu sein.) — 62) Weyen- 
bergh, Bijdrage tot de kennis van het visschen-goslacht 
Xiphoporus Beck Verslagen eu inededeelingeu der ko- 
ninkl. Akad. van Wetenschapen. VIII. Deel. Derde 
Stuck, p. 291. (Zur Notiz. Gehört zu den lebendig 
gebärenden Fischen.) — 63) San son, Sur les gesta- 
tions doubles. Bull, de la sociötü d'authropologie. Hft. 3. 
p. 399. (Beobachtungen über Zwillingsschwangerschaften 
bei Schafen; Discussion über deren Ursachen.) — 64) 
Berti Hon, Des combiuaisons de sexe dans les gros- 
sestes gemellaires (doubles ou triples), de leur cause et 
de leur caractere. Ibid. — S. a. Bist. I. E. Ran vi er, 
Balbianischer Kern der Eizelle. — XII. 7. Slavjanski, 
Reifung der Eifollikel, regressive Metamorphosen dersel- 
ben. Menstruation. — XII 9. Williams, Menstruation, 
Veränderungen der Uterinschleimhaut während derselben. 
— XIV. g. 24. Mayer, P., Entwickelung der Samen- 
fäden von Pyrrhocoris. — Ferner die meisten Artikel 
aus Ontogenie c. Evertcbraten. 

Wie schon im vorjährigen Berichte kurz angedeu- 
tet, ist der Hauptinhalt der Duvalscben Mittheilun- 
gen (2 nnd 3) der, dass es keine spezifischen organi- 
sirten Fermente gäbe, keine Homogenität der Fer- 
mente, wie es Pastear meint, sondern 1) das gewisse 
Mikrophyten, die man gewöhnlich nicht für Ferment- 
körper ansieht, als solche, nnd zwar als alkoholische 
Fermente wirken können , wenn man sie unter gün- 
stige Bedingungen bringt, nnd 2) dass eine ganz reine 
Hefe, z. B. Alkoholbefe, nicht nur eine bestimmte 
Gährungsform, hier z. B. die alkoholische, sondern 
unter den richtigen Bedingungen ebenso gut eine 
Milchsäure Benzoesäure etc. Gährung hervor- 
rufen könne, wobei denn auch immer die betreffende 
neue Hefenform auftritt. Aus der einen Hefeform kann 
also die andere — je nach dem Medium — hervor- 
gehen (Mutabilite' des germes Du val.) In dieser Bezie- 
hung stellt Verf. den Satz auf: „C' est le milieu 
qui fait l'6tre tt . 

Du val glaubt, dass eine richtige Interpretation 
dieser von ihm mitgeteilten Facta und des Satzes 
von der „Mutabilite des germes" za einer Vermitto- 
lung der extremen Ansichten der Panspcraisten 
(Paste ur) nnd Ueterogenistcn (Pouch et) führen 
könne. 

Du val giebt freilich mit Pastour zu, dass alle 
Organismen aus präoxistirenden organischen Keimen 
hervorgeben , hält aber diese Keime nicht für speci- 
fische bezüglich der jedesmal daraus hervorgehenden 
Organismen -— wenn Ref. ihn richtig verstanden hat. 
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Aach verspricht »ich Verf. von seiner Theorie — 
and wohl nicht mit Unrecht — einen grossen Einflass 
auf die Lehre von den zyanotischen Krankheiten, in- 
dem man wohl von der Lehre speeifischer Miasmen 
zurückkommen müsse. 

(Die Ansichten Daval'a sind übrigens nicht 
neu. Ref.) 

Brefeld (4) t heilt die von ihm zur Untersuchung 
vou Piken und deren Entwickelung verwendeten Metho- 
den mit, Er legt Gewicht 1) Auf die Aussaat ein- 
zelner Sporen (auf dem Objectträper) — Object- 
trügercultur Brefeld. — 2) Auf eine passende 
Culturflüssigkeit — am besten sollen ganz reine, ge- 
klärte bei 100° gekochte Auszüge von getrockneten 
Weinbeeren, Birnen und Pflaumen sein. Dieselben 
halten sich, zur Syrupsconsistenz eingekocht, lange Zeit 
und können so mit Wasser zu klaren dünnen Lö- 
sungen beliebiger Concentration gebracht werden. Die 
meisten Pilze gedeihen vortrefflich in diesen Lösungen. 
Für Hefe und verwandte Formen wird Bierwürze 
empfohlen. 3) Auf eine continuirliche Beobachtung. 
Bezüglich dieser bespricht Verf. eine von ihm construirte 
leuchte Kammer. Für das Detail muss selbstverständ- 
fich das Original consultirt werden. 

Das Resam^ des Verf.'s bezüglich seiner — erst 
in vorl. Mittheilung gebrachten — Stadien über Alko- 
holgäbrang (5) laatet, wie folgt: 

1) Die Mucorinen vermögen in zuckerhaltigen Nähr- 
lösungeu Alkoholgährung zu erregen, ganz ebenso, wie 
die Bierhefe „Saccharomyces*. 

2) Die Erscheinung der Gährung tritt bei ihnen unter 
ebendenselben Umständen auf, wie bei der Hefe, und 
vollzieht sich unter denselben äusseren Erscheinungen 
au den lebenden Zellen, wie dort. 

3) Wenn die Mycelien der Mucorinen die zum nor- 
malen Wacbsthum notwendigen Nährstoffe oder auch 
nur einen von diesen in der Nährlösung aufgezehrt haben 
und dann nicht mehr weiter wachsen können, schicken 
sie sich zur Fructification an. Da diese in der Flüssig- 
keit nicht möglich ist, so zersetzen sie den Zucker in 
Kohlensäure und Alkohol, und es ist die bei dieser Zer- 
setzung — der Gährung, wie man zu sagen pflegt, — 
frei werdende Kohlensäure, welche die Mycelien aus dem 
Innern der Flüssigkeit nach oben treibt, damit sie dort 
unter der nothwendigen Mitwirkung von freiem Sauer- 
stoff fruetificiren können. 

4) Werden die Mycelien in Gcfässen, die von der 
Luft abgeschlossen sind, oder sonst durch öfteres 
Schüttoln und Untertauchen an der Fructification in der 
Länge der Zeit gehindert, so geht die Gährung im 
Laufe von Wochen (oder auch von Monaten) langsam 
fort, viel langsamer, als dies bei der gewöhnlichen Hefe 
geschieht 

5) Die Gährung ist im Anfange am stärksten, nimmt 
aber nach einiger Zeit, wenn die Zellen abzusterben be- 
ginnen, mehr und mehr ab; ebenso kann durch zu viel 
abgeschiedenen Alkohol die Actiou der Gährung gelähmt 
und schliesslich ganz gehindert werden, ohne dass aber 
durch ihn die noch lebenskräftigen Zellen sogleich ge- 
tödtet werden. 

6) Es ist sicher, dass die Gährung auch dann noch 
fortdauert, wenn die Zellen schon abzusterben beginnen, 
es ist aber nicht sicher, sogar unwahrscheinlich, dass sie 
bis zum Tode, bis zum völligen Absterben ecr Zelle 
anhält. 

7) Die Gährung ist begleitet von einer nicht unbe- 
trächtlichen Säurebildung und ausserdem cbaracterisirt 
für den einzelnen Mucor durch das Auftreten eines be- 
stimmten, meist höchst angenehmen Aromas, welches 
mit den Gerüchen übereinstimmt, die sich an feinen 
Obstsorten und Melonen mit dem Eintritt des Keifens 
zeigen. 



8) Weil mit länger fortdauernder Gäbrang die 
Mycelien auch anfangen abzusterben, so hören von der 
Zeit an, wo dies geschieht, die Producte der Gährung 
auf reine zu sein, es mischen sich die Zersetzung«- 
producte der absterbenden Zellen mit den bis dahin 
reinen Producteu der Gährung, der. blossen Zuckerzer- 
setzung. 

9) Die Mycelien nehmen mit der Gährung an Gewicht 
ab, um so mehr, je weiter die Vergährung fortschreitet. 
Die Gewichtsabnahme ist natürlich am bedeutendsten, 
yvenn die Zellen ganz abgegohren und später ganz ab- 
gestorben sind. 

10; Unter den Mucorinen ist die vergährende Kraft 
bei dem Mucor racemosus am grössten ; sie nimmt von 
da nach den höchsten verzweigten Formen zu stetig ab; 
sie ist aber auch beim M. racemosus erheblich geringer, 
als bei der gewöhnlichen Hefe. 

11) Die Mucorinen zeigeu die Erscheinung der Gäh- 
rung nur, wenn sie in zuckerhaltigen Flüssigkeiten leben, 
in welchen es ihnen nicht möglich ist, ihren natürlichen 
Lebenslauf ohne äussere Hülfsmittel zu vollenden; auf 
festem Substrate dagegen, auf welchem sie als gemeine 
Schimmelpilze in der Natur gewöhnlich angetroffen wer- 
den, wo sie alle einzelnen Lebensacte ungetrübt und un- 
gehindert vollziehen können, ist keine Spur von Gäh- 
rung bei ihnen wahrzunehmen. 

12} In dieser Thatsache liegt es auf das Klarste und 
Unzweifelhafteste ausgesprochen, dass die Erscheinung 
der Gährung nur ein Hülfsmittel ist, den Pilz in seinen 
Lebensfunctionen unter ganz bestimmten äusseren Ver- 
hältnissen zu unterstützen. Sie fällt in die Kategorie 
der blossen Anpassungserscheinungen, durch die es hier 
den Pilzen möglich wird, dann, wenn sie den freien in 
der Flüssigkeit gelösten Sauerstoff (oder auch die übri- 
gen Nährstoffe) verzehrt haben, an die Oberfläche der- 
selben wieder zu ihm zu gelangen, um dort ihren 
Lebensabschluss zu vollziehen, mit Hülfe des freien 
Sauerstoffes fruetificiren zu können, oder auch wenn die 
Nährlösung es gestattet, noch weiter zu wachsen. — Für 
die Hofe gilt dasselbe, wie für die Mucorinen, nur ist 
die Gährung als Anpassungserscheinung hier mehr ver- 
deckt, weil wir sie fast ausschliesslich in Flüssigkeiten 
antreffen, ihr Vorkommen in der Natur unscheinbar, 
wenig auffällig ist und darum nicht in so schroffen Ge- 
gensatz zu dieser Lebensweise tritt, wie es bei den 
grossen Schimmelpilzen, den Mucorinen, der Fall ist. 

13) Die Gährungserscbeinung ist eine weitere Com- 
pensation einer ersten Anpassung der Pilze (natürlich 
sind hier nur diejenigen verstanden, welche Gährung er- 
regen) an die flüssigen Medien, worin sie, verbunden 
mit grosser Energie des Wachsthumes, in kurzer Zeit 
den freien Sauerstoff vollständig verzehren, dessen sie 
für die weitere Entwickelung bedürftig sind, den sie allein 
durch Auftreiben an die Oberfläche wieder erreichen 
können. 

14) Sie haben zu diesem Zwecke die Fähigkeit er- 
langt (und zu hoher Vollkommenheit ausgebildet) den 
Zucker zu zersetzen in Alkohol und Kohlensäure, und 
es ist die bei dor Gährung entwickelte Kohlensäure, 
welche in Blasenform entweichend, den Pilzen als Schwim- 
mer dient und sie an die Oberfläche führt. 

15) Eben weil die Gährung nur eine Anpassungs- 
erscheinung ist, ist die Thatsache begreiflich, dass die- 
selbe sowohl in dem Acte der Zersetzung, als auch durch 
den Verlust des für das Leben entbehrlichen Zuckers, 
zunächst nicht sichtbar störend in die Lebenskraft des 
Organismus eingreift; dies geschieht erst in der Länge 
der Zeit, wo mit noch fortdauernder Gährung die Zellen 
anfangen, zugleich abzusterben. 

16) Als blosse Aupassungserscheinunsr, die Lebens- 
funetion gewisser Pilze unter bestimmten Umständen, in 
bestimmten Stadien der Entwicklung zu unterstützen, 
treffen wir sie naturgemäss nur bei solchen an, wo sie 
nützlich und vortheilbaft ist, d. h. bei solchen, welche 
natürlich in flüssigen Medien leben können und sieb die- 
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sen angepasst haben ; bei allen anderen hingegen fehlt 
die Erscheinung der Gährung, weil sie überflüssig ist. 

17) Die Gährung tritt am ausgebildetsten bei solchen 
Pilzen auf, die meist in Flüssigkeiten leben, zum Theil 
auf sie angewiesen sind: sie ist weuiger entwickelt bei 
solchen, die so zu sagen amphibisch leben, die der Zu- 
fall bald auf festes Substrat, bald in Flüssigkeiten führt. 

18) Wenn man die Erscheinung der Alkobolgährung 
systematisch verfolgt, so findet man jetzt, dass sie bei 
der Hefe dem Saccbaromyces , welcher sich der Lebens- 
weise in Flüssigkeiten aufs vollkommenste angepasst hat, 
plötzlich auftritt, und dass sie sich nach den Mucorinen 
zu, «eiche der liefe nicht fern stehen, allmülig verliert. 

19) Es steht dieser Thatbestand in vollkommenem 
Einklänge mit der Anpassung: Sic ist da aufgetreten, 
systematisch unverbunden, wo sie nüthig und nützlich 
war und hat sich hier zur höchsten Vollkommenheit aus- 
gebildet, sie existirt dort fort, wo sie unter Umstünden 
Ton Vortheil sein kann, aber hier in schwächerer Form, 
und überall dort, wo sie überflüssig ist, dort ist auch 
nichts mehr von ihr wahrzunehmen. 

20) Alle nicht Gährung erregenden Pilze sterben 
(wenn es überhaupt gelingt, sie in zuckerhaltigen Flüs- 
sigkeiten zu ziehen) ohne Gährung al>. Dies zu beob- 
achten, muss man sie in die bekannten Verhältnisse 
künstlich bringen, welche sich die liefe und die Muco- 
rioen selbst natürlich schaffen 

21) Das Absterben erfolgt nicht plötzlich, sondern, 
»tun man andere Störungen ausseht iesst . sehr langsam. 

22 Bei diesem Absterben bildet sich (ich schliesse 
bier die Bacterien vorläufig aus, weil ich sie einer spe- 
ciellen Untersuchung unterwerfe, die erst jetzt mit dem 
Abscbluss der vorliegenden zur Ausführung kommen 
kann), aus der Substanzmasse der Zellen unter anderen 
wahrscheinlich inconstanten, noch nicht näher bestimm- 
ten Zersetzungsproducten constant Kohlensäure und 
Sparen von Alkohol, von dem sich nicht sicher bestim- 
men lisst, ob er, wie bei der Gährung der Hefe und 
des Mueorineu, wesentlich Aetbylalkohol ist 

23) Diese Art des \ Sterbens ist bei allen unter- 
sachten Pilzen (bei den höheren Pflanzen sind die Un- 
Nichungen noch im Gange und werden demnächst zur 
Mittoeilung kommen) in den Hauptmomenttn: Bildung 
?on Kohlensäure und Spuren Alkohol gleich. 

24) Das Absterben hat nichts mit der Gährung zu 
tkn, beide Erscheinungen sind verschieden uud darum 
»«einander zu halten. 

25) Bei der eigentlichen Gährung, als Anpassungs- 
«racbeinung bei wenigen Pilzen wird nur ein einziger 
and ganz bestimmter Stoff, nämlich der Zucker, in ein 
und derselben, sich stets wiederholenden Form in ganz 
bestimmte constante Producte zersetzt. Die Zersetzung 
iber, weil sie als Anpassung zu einem ganz bestimmten 
wber angeführten Zwecke dienen soll und sich nach 
dem Bedürfnisse vervollkommnen konnte, geht daher 
«eit über den einmal in den Zellen vorhandenen Zucker 
Wnaus, dauert durch endosmotische Thätigkeit mehr oder 
minder lange Zeit fort und erreicht dem Gewichte nach 
du Vielfache der ganzen Zellcnmasse an zersetztem 
Zucker. 

26) Bei dem Absterben hingegen sind alle den 
Zellenleib constituirenden Theile zugleich betheiligt, hier 
»t es nicht ein Stoff, hier sind es alle ihn constituiren- 
den Stoffe, die Veränderungen erleiden und diese Ver- 
änderungen halten sich streng in den Grenzen der mit 
im Absterben einmal in der Zelle vorhandenen Sub- 
staozmasse, sie gehen nicht darüber hinaus. 

27) Eben weil aber mit fortschreitender Gährung 
*och das Absterben der gährenden Zellen beginnt, so 
»Qd die Producte der Gährung bei den gäbrungerregen- 

" Pflanzen nur anfangs rein, an einer durch Versuche 
Mch näher zu tixirenden Stelle greifen die Prozesse des 
Absterbens mit in die Vergährung ein, die Producte 
**rden anrein in dem Argenblicke. wo es nicht mehr 
"I Zucker allein ist, welcher eine Zersetzung erleidet. 



Servel (10) glaubt aus dem bekannten Factum, 
dass sich im Innern voluminöser organischer Körper, 
wie z. B. Gehirn- und Leberstücke, welche man ganz 
frisch und ohne jede Verunreinigung mit Bacterien in 
starke Chromsäorelösung gebracht hat, Bacterien ent- 
wickeln , während die Rindenschicht ohne Bacterien- 
entwicklong erhärtet, folgende Schlüsse ziehen zu 
können : 

1. Qae la demonstration, par MM. B^cbamp 
et Estor, de la naissance et de levolution des ba- 
cteries dans les tissas organiqaes, mis ä Tabri desger- 
mes de fair, est entierement exaete. (Mikrozymos- 
thorie). 

2. Que l'effet prodoit par les agents conserratcurs 
est la mort des microzymas od elements moleculaires 
survivants des organes. 

Dass diese Experimente obige beide Sätze nicht be- 
weisen können, liegt auf der Hand, da ja bekanntlich 
vereinzelte Bacterien anter ganz normalen Verbältnis- 
sen in jedem Körpergewebo vorkommen (Vgl.No. 12). 

Interessanter als dieses ist die gelegentliche Mit- 
theilung Balard's (11) dass er erst kürzlich in 
Pasteur's Laboratorium Blat in eigens constrairten 
offenen Glasgefässen aufbewahrt gesehen habe, was 
sich seit nnnmebr ei lf Jahren in diesen Gefässen ohne 
alle Zersetzung und bacterienfrei gehalten habe. In 
ähnlichen Gefässen habe Gayon Eiinhalt seit 18 Mo- 
naten vollkommen unverdorben aufbewahrt. 

Nach einem ursprünglich von Kühne ausgehen- 
den Vorschlage brühte Tiegel (12) die nnter allen 
Cautclen frisch herausgenommenen Organe oberflächlich 
ab nnd schmolz sie sorgfältig in Paraffin ein (die De- 
tails sind im Original einzusehen.) In einer grossen 
Reihe von Organen fanden sich nach 4 — I2tägigem 
Stehen unter 20 — 30 C. Temperatur Megalo- nnd Me- 
sobacterien ; am reichlichsten im Pankreas nnd in den 
dem Verdauungstract benachbarten Organen. Verf. 
schliesst hieraus, indem er die Möglichkeit einer Ge- 
neratio spontanes anberücksichtigt lässt, dass in jedem 
gesunden Körper Keime der Billroth'schen Alge 
(Coccobacteria septica) vorhanden sein können, die 
wahrscheinlich mit der Nahrang in den Körper hinein • 
gelangen. Dass diese Keime sich im lebenden Orga- 
nismas nicht weiter entwickeln, bezieht Verfasser mit 
Billroth auf den Umstand, dass sie die Eiweisskör- 
per in der Form, in welcher letztere im lebenden Or- 
ganismas vorhanden sind, nicht zu assimiliren ver- 
mögen. 

Die mit Bastians Rübendecoct nnd Käse ange- 
stellton sorgfältigen Versuche Gscheidlen's (13) 
zur Abiogenesisfrage widersprechen direct den An- 
gaben Haizinga's (s. d. Bor. f. 1873). Verf. kochte 
in einem von ihm constrairten Apparate die Rüben 
besonders and den Käse besonders 5-10 Min. lang 
anter einer Temperatur von 105—110°. Iu dem Ge- 
mische beider Ingredienzien trat dann niemals Bacte- 
rienentwickelung ein, wohl aber, wenn der Käse für 
für sich allein nur auf 100° erhitzt worden war; so- 
nach widerstehen die im Käse vorhandenen Bacterien 
dieser Temperatur. Aach in Gemischen vonTraaben- 

Digitized by Google 



120 



WAL DE TER, ENTWICKEUNOSOESCHICHTE 



zacker, Pepton a. a. erhielt Gscheidlen keine 
Bacterienentwickelang, wenn er a) längere Zeit in an- 
geschmolzenem Rohr bei 100° erhitzt hatte oder b) bei 
108" 18—20 Minuten lang. Alle diese Flüssigkeiten 
hatten — entgegen den Angaben von Hoizinga - 
ihre Fähigkeit Bacterien za ernähren nnd sich fort- 
pflanzen zu lassen, dnrch diese Procedorcn nicht ver- 
loren, wie überall dnrch die künstliche Einbringung 
von Bacterien nachgewiesen wurde. 

Zu denselben Resultaten wie Gscheidlen kam 
Putzeys (14). Die von Hnizinga zum Verschluss 
verwendeten Thonplatten bieten nach Verf. keines- 
wegs eine absolut sichere Sperre gegen das Eindringen 
von Bacterien. Nach einstündigem Kochen von Nähr- 
flüssigkeiten in zugeschmolzcnen Röhren bei 100" trat 
niemals Bacterienentwickelung ein. 

H uizinga (15) wendet sich gegen die Einwürfe 
Samuolson's und Bnrdon-Sanderson's (Nature 
VIII. p. 478) und meint, dass das Kochen in zu ge- 
schmolzenen Glasröbrchen (vgl. Nro. 13 und 14). 
Bedingungen setze, welche der spontanen Entwicke- 
Iung der Bacterien ungünstig waren. Ferner giebt er 
zu, dass in einer Nährflüssigkeit von 100 Ccm. Salz- 
lösung (1 Kaliumnitrat, 1 Magnesiasulfat, 0,2Calcium- 
phosphat auf 500*W T asser) und 0,3 lösliches Amylnm, 
0,3 Pepton, 2,0 Traubenzucker nach Erhitzen auf 
108 — 110° zwar keine Bacterienentwickelung mehr 
eintrete, die Flüssigkeit, namentlich das Pepton, werde 
aber bei dieser Temperatur so verändert, dass die 
Flüssigkeit nicht mehr als eine für die Bacterienent- 
wickelung günstige bezeichnet werden könne. (Da 
aber Bacterien in solchen gekochten Flüssigkeiten, 
sobald man sie absichtlich bineinsäet, sehr gut darin 
fortkommen und sich entwickeln, so scheint dem Ref. 
dieser Einwand H u i z i n g a s wenig bedeutungsvoll 
zu sein). 

Die sehr interessanten Untersuchungen Eimer's 
(19) an Aurelia aurita und Cyanea capiilata (Acras- 
pedota) haben folgende Hauptergebnisse geliefert: 

1) Die Zusammenziehungen der Gallertscbeibe er- 
folgen fortwährend, bei Tag und Nacht, und zwar in 
einem sehr regelmässigen Rhythmus und unwillkürlich. 

2) Dieselben können aber auch willkürlich beschleu- 
nigt oder verlangsamt werden. 3) Sie gehen von einer 
kleinen dicht um jeden der 8 Randkörper gelegenen 
Zoneaus, dervomVerf. sog. „contractilen Zone" 
4) Schneidet man die sämmtlichen Randkörper mit 
den zugehörigen Zonen aus, so erlischt bald die Be- 
wegungsfähigkeit und die Tbiere sterben unter Auf- 
lösung der Gallerte ab. Ist dagegen nur eine eon- 
tractile Zone erhalten, so lebt das Thier unter Erhal- 
tung seiner regelmässigen Contractilitit weiter. 5) Die- 
selbe regelmässige Contractilität zeigt jedes herausge- 
schnittene einzelne Stückchen, welches eine contra- 
ctile Zone erhält. G) Die Verbindung zwischen den 
einzelnen contractilen Zonen wird weder durch einen 
einzigen, am Rande verlaufenden Nervenring — wie 
Häckel ihn bei den Geryoniden beschrieben hat — 
noch durch einen doppelten (oberen und unteren) 



Nervenring (Bougainvillia , Agassiz) vermittelt, 
sondern es müssen, wie Eimer das für Beroe er- 
mittetthat (s. d.Ber.f. 1873), zahlreiche feine durch 
den ganzen Schirm vertheilte Nervenbahnen vorhanden 
sein. In der Nähe der Randkörper konnte Verf. be- 
reits zahlreiche Nervenzellen und Nervenfäden nich- 
weisen. Weitere Untersuchungen hierüber werden in 
Aussicht gestellt. 7) Halbirte, oder in 4 oder in 8 
Theile (jeder mit einer contractilen Zone) getbeilte 
Tbiere leben in jedem Theilstücke weiter; Verf. 
konnte dieselben jedoch - aus Mangel an Nahrung, 
denn unversehrte Thiere lebten auch nicht länger 
— nur 5 Tage am Leben erhalte. 

Demnach betrachtet Eimer die Medusen als 
aus 8 Antimeren — nicht aus 4 — zusammengesetit. 
Die Vierzahl der Geschlechtsdrüsen etc. muss so- 
mit als eine Reduction angesehen werden. 

Die contractilen Zonen zusammen mit dem Ton 
ihnen zunächst beeinflussten Aste des Gastrosva- 
scularsystems sind nach Eimer als pnlsirende Er- 
näbrungsorgane im weitesten Sinne des Wortes an- 
zusehen, welche zu gleicher Zeit Organe der Be- 
wegung sind. 

Wie Verf. mittheilt, beobachtete bereits Häckel, 
Monographie der Moneren, bei Tbaumantiadeo, 
(Craspedota), dass einzelne abgetrennte Stucke, so- 
fern sie nur einen Theil des Schirmran- 
des enthielten, in 2-4 Tagen wieder zu vollstän- 
digen Medusen heranwuchsen. KÖlliker sah be- 
kanntlich bei Stomobrachium mirabile, dass diese 
Meduse in einzelne Strahlstücke zerfallt, die sieb 
zu vollständigen Thieren wieder heranbilden. 
' Das, was Carter früher (Ann. mag. nat. bist Sept. 
1849) als ,,Seed-like Body" von Spongilla beschrieben 
hat, erklärt er nunmehr (28) nach Kcnutnissnahme des 
Ilaeck dachen Werkes über die Kalkschwämme fnr 
einen Eierhaufen (assemblage of ova), welche zusammen 
sich zu einer Spongilla entwickeln; und seinen „Am- 
pullaeeous sac" für eine in situ entwickelte 
Ilaeck ersehe Gastrula (s. übrigens seine spätere Mit- 
theilung, Histologie XIV. Ii.) Weiterhin bestätigt Carter 
die Beobachtung von Oskar Schmidt (Bericht über 
die deutsche Ostsee-Expedition 1873;, dass auch die sog. 
Fleisch- oder .Sarcode - Spicula von Kieselschwämmen 
(Esperia- Arten.) — Spangen, Haken, Bogen, 0. 
Schmidt's — sich in besonderen Zellen entwickeln. 
Betreff der sog. Skelet-Nadeln der Schwämme hatten 
bereits früher Lieberkühn (Müller's Areb. 1856) nnd 
Carter (Annales 1857 Ser. 2. Vol. XX.) Achnlicbe? 
ermittelt. Zu bemerken ist dass die ungleicharmigen 
Anker anfangs stets als gleicharmige Bildungen angelegt 
werden. Wahrscheinlich beginnt die Bildung mit der 
im Kanal der Kieselspicula befindlichen Substanz, um 
welche sich danu concentrische Kieselschichten ablagern. 

Endlich bespricht Verf. die vorhandenen Angaben 
über die Samenfäden der Schwämme (Lieberkühn J85*>. 
bei Spongilla, Müller's Arch.Carter, beiSpongilla 1&> 6 
Ann. vol. XVI II. 2 Ser., Derselbe bei Microciona atro- 
sanguinea, ibid. 4. Ser. Vol. VI. 1870, Eimer, Max 
Schnitze's Arch. VIII. 1872. (Vorl. Mittheilnng von den 
Würzb. Verhandl. 1871, s. den betr. Bericht», endlich 
naeckcl, Jenaischc Zeitschr. VI. 1871 und „Kalk- 
schwämme", vol I. p. 396. Letzterer hat, wie auch 
Eimer, Sperrnatozoen von Kalksehwämmen beschrieben 
und beiGrantia ciliata Bk. (Sycortis quadrangulataHkl.) 
auch ihr Einwandern in das Ei beobachtet.) Carter 
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gibt nunmehr Abbildungen und Beschreibungen der vou 
ihm beobachteten Samenfäden von Microciona, Graut ia 
compressa und Halhsarca Dujardinii. 

Brocohi (30) beschreibt aas dem männlichen 
Geschlechtseanale von Homarus röhrenförmige 
Körper, welche in einer Hülle Spermatozoon ein- 
schliessen nnd welche er für Spermatophoren 
erklärt. Er weist anf frühere Beobachtungen des 
älteren Hilne Edwards hin, der ähnliches bei 
Palinurns gesehen, aber damals noch keine Dentung 
versucht habe. 

Halles (31) erklärt sich nach Beobachtungen 
an Brach yuren gegen die Dentung Brocchi's. 
Nach ihm entstehen die Samenkörper in den End- 
röbren der Hoden als Tochterzeüen in den Epithel- 
zellen dieser Endröhren, welche die Rolle von 
Mm ter zellen übernehmen. 6-8 Tochterzellen ent- 
stehen in einer Matterzelle. Die Tochterzellen wer- 
den dann frei, nnd gelangen in die weiteren aus- 
führenden Theile des Genitalcanales, wo sie meist 
noch ihre rundlichen Formen beibehalten. Andere 
nehmen schon dnreh Auswachsen kleiner Fortsätze 
die ton Kölliker (Ann. d. 8c. nat. 1843. T. 19, 
2 Ser. p. 344), beschriebene Strahlenzellenform an. 
Jedesmal eine Anzahl dieser Zellen werden dann 
von dem eiweisshaltigen Secrete der Samenröhren 
umflossen nnd zusammengehalten und wie in eine 
Art Hülle eingeschlossen; es sind das die von 
Kölliker beschriebenen Kapseln. Diese Kapseln 
werden bei der Begattung in die Bursa copulatrix 
der Weibchen eiogebracht. Spermatophoren können 
diese Kapseln selbstverständlich nocht nicht genannt 
werden, da sie keine ausgebildeten Spermatozoon 
fähren. In der Bursa copulatrix scheinen nun aber 
nach einigen noch unvollständigen Beobachtungen 
des Verf. weitere Entwickelungon der Samenzellen 
Platz zu greifen. Sicher ist, dass sie sich strecken 
und zn spindelförmigen Gebilden werden. Verf. hat 
sie aber noch nicht in den fadenförmigen und beweg- 
lichen Zustand übergehen sehen, der bei Decapoden 
noch nicht bekannt ist. (Amöboide Bewegungen der 
strahlenförmigen Körper Kölliker's hat bekanntlich 
Owsjannikow gesehen. Ref.) 

Sanders (32) beschreibt die Form der Spermatozoon 
bei Pagurus vasculatus, P., callidus, I'. ornatus, P. Bern 
oardus, Porcellana platycheles, Galatbaea squamifera, 
Palaemon squilla, Epeira diadema, Pbalangium cornutum, 
A»teropecten crenaster, Holothuria tubulosa uud einer 
Speeles von Aphrodite. Der Details wegen muss auf 
das Original und die 'beigegebenen Abbildungen ver- 
wiesen werden. 

v. La Valette St. George (33) reaümirt die 
ArbeitenMetschnikoff's undBütschli's and tritt 
der Behauptung des Letzteren entgegen, „dass die 
grossen vielkernigen Bildnngszellen der Keimkugeln 
Kunstprodukte seien". Vorf. hält sie für Proto- 
plasmakörper, bei denen die Differenzirung des In- 
haltes der Abgrenzung nach aussen vorangeeilt sei. 
Die , Spermatoblasten tt sind nach ihm nichts ande- 
ks, als mit einander verklebte, durch Erhärtungs- 

J*kmb«.richl dtr gtummten U.dicln. 1874. Kl. L 



flüssigkeiten zur Unkenntlichkeit veränderte Samen- 
zellen (S. 6, Note 1). 

Beim Ohrwurme, Wasserwanze, Heuschrecke und 
bei Schnecken zerfallen die Keimkngeln in Keim- 
zellen, mit Kern nnd Kernkörperchen. Ein Theil 
der Zellsubstanz verdichtet sich zu einem kugeligen 
Gebilde, das durch Einschnürung in zwei mehr 
oder weniger getrennte Hälften zerfallt (Proto- 
plasmakörper, v. la Valette). Während der Bil- 
dung des Fadens, welcher aus dem übrigen Proto- 
plasma der Samenbildungszelle hervorgeht, zieht 
sich dieser Körper in die Länge, die Hälften ver- 
einigen sich ; er tritt einerseits mit dem Faden, an- 
dererseits mit dem Kern in Verbindung. Sonach 
entspricht diese aus dem Protoplasmakörper hervor- 
gegangene Bildung dem sogen. „ Mittelstücke «. Der 
Kern selbst wird glänzend and geht entweder all- 
mälig in die Form des Samenfadens auf, oder er 
behält eine eigene Form. 

Verf. hält schliesslich seine Ansicht aufrecht, dass 
der Samenkörper einer ganzen Zelle seinen Ursprang 
verdanke. 

Wir erhalten von Eimer (34) eine Reihe neuer 
Angaben über den Bau der Samenfäden sowie eine 
eioheitliche Theorie über den Bewegungsmodus der- 
selben. Zuerst wird nachgewiesen, dass, wahrschein- 
lich bei allen Spermatozoon, ein sehr feiner Faden ge- 
wissermaßen als Centralgebilde in jedem Samenkör- 
perchen steckt («Central faden u Eimer). Bei 
Fledermäusen (Vesperago noctala, K. et Blas., Plecotas 
sunt iis, K. et Blas., Synotus Barbastellus., K.et Blas, 
a. a.) ist dieser Fadea im sogenannten Mittelstfick als 
eine die ganze Länge desselben durchziehende feine 
Linie zu sehen. Ferner tritt derselbe zwischen Mittel- 
stück and Kopf frei za Tage, indem, wie Eimer 
nachweist, fast niemals Kopf und Mittelstück anmit- 
telbar aneinander liegen, sondern nur durch einen, 
allerdings sehr kurzen feinen Faden — das ist der 
eben genannte Centralfaden — verbunden sind. Eimer 
nennt diesen Theil des Centralfadens den „Hals" 
des Spermatozoon. Bei Vesperago noctala tritt dieses 
Verbältniss am deutlichsten hervor; der Hals hat hier 
eine deutlich messbare Länge (0,0007 Mm.). Auch im 
Kopfe ist dieser Centralfaden zu sehen, waa Ref. aus 
eigener Anschauung bestätigen kann. 

Bei Vesperugo ist mitunter das Mittelstfick auch 
mit dem Schwänze nicht unmittelbar in seiner ganzen 
Dicke, sondern durch ein kurzes freiliegendes Stück 
des Centralfadens verbunden. Bei Vesperugo Pipi- 
strellus findet man das Mittelstück sogar aas vielen 
kleinen, viereckigen oder rechteckigen Abtheilungen 
bestehend, die, wie Perlon an einer Schaar, an dem 
Centralfaden aufgereiht sind. Diese Gliedernng des 
Mittelstückes wurde, mehr oder minder scharf ausge- 
prägt, auch bei andern Säugethier en, Kaninchen, Meer- 
schweinchen, Stier, Hund, Kater, MenBch gesehen. 
Verf. weist darauf hin, dass bereits Dujardin , Ann. 
Sc nat. 2. Ser. VIH. S. 224, in seinen Abbildungen 
von menschlichen Samenfäden und denen der Meer- 

16 

« Digitized by Google 



122 



WALDETER, ENTWICKELrKGSGESOHICHTK. 



schweinchen and Mäuse ein in Abtheilungen zerfallen- 
des Mittelstück erkennen lässt; ebenso lassen einzelne 
Beobachtungen von Kölliker and Schweigger- 
Seidel ersehen, dass sie etwas ähnliches wahrgenom- 
men haben. 

Seltener war der Centralfaden bei den übrigen 
Säugethieren zu erkennen, am häufigsten noch im 
Mittelstücke und in dem als „Hals 11 bezeichneten 
Theile. 

Der Protoplasmamantel des Mittelstücks — ein 
Rest der ursprünglichen Bildungszelle des Samen- 
faden — setzt sich nach Eime rauch auf den Schwanz- 
faden fort, da man, wie erwähnt, noch einen Central- 
faden vielfach im Schwanz erkennen kann, und der 
Anfang des Schwanzes stets dicker ist, als der Cen- 
tralfaden. Verf. schliesst daraus auf einen Proto- 
plasmamantel als Hüllsubstanz. 

Beim Menschen ist der Hals sehr fein, das Mittel- 
stück gegen den Kopf oft halskrausenartig abgesetzt. 
Der Kopf hat in seinem vorderen helleren Abschnitte 
ein oder auch zwei glänzende kleine Pünktchen. Beim 
Meerschweinchen traf Eimer ausserordentlich häufig 
ein solches Pünktchen, welches mit Sicherheit als 
Kern körperchen aufzufassen war. Auch Kölliker 
hat beim Stier Aehnliches beschrieben und gedeutet, 
und das von Eimer beim Menschen jconstant gesehene 
Körperchen wird von ihm als Kernkörperchen ange- 
sprochen. 

Amphibien: An dem von Ankermann sog. 
Griff" der Amphibien-Samenfäden, d. b. dem Stücke, 
dessen vorderer Theil dem Kopfe, dessen hinterer Theil 
dem Mittelstücke entspricht, hat Verf. keine Gliede- 
rung entdecken können. Bei Rana esculenta nnd Bnfo 
viridis ist, wie bereits G rohe für Rana angegeben 
hat, darin ein heller Längsstreifen zu sehen, den Verf. 
als Centralfaden deuten möchte. Ausführlich werden 
die Samenelemente von Bombinator igneus be- 
schrieben, wobei Eimer eine Reihe neuerer Tat- 
sachen berichtet. Zunächst liegt an dem sogenannten 
„spindelförmigen Körperchen"' v. Sie bohl s, dem 
„Griff" ein feines Stäbchen, welches der Länge nach 
an demselben abwärts verläuft und das spindelförmige 
Körperchen überragt. Dieses Stäbchen trägt die hier 



bekanntlich ebenfalls vorhandene undnlirende Mem- 
bran und ist als Homologon des Schwanzfadens ande- 
rer Samenfäden zu deuten. Das spindelförmige Kör- 
perchen entspricht dem Kopfe. Aoaserdem findet sich 
constant noch an dem letzteren ein Häufchen körni- 
gen Protoplasmas, welches aber fortwährend seine Ge- 
stalt wechselt. S. w. u. bei den Bewegungserschei- 
nungen der Samenfäden. 

Bei Reptilien und Vögeln konnte Verf. bis 
jetzt die oben auseinandergesetzten Structarverbaltnise 
mit Sicherheit nicht nachweisen; wie es scheint, komm; 
jedoch, nach Abbildungen und Angaben Schweigger- 
Seide Ts (Fig. D. 2. p. 317 u. 318 seiner bekann- 
ten Abhandlung) zu urtheilen, den Samenfäden der 
Finken ein Centralfaden nebst feinem Protoplasma- 
mantel (Häutchen, Schweigger-Seidel) zu. 

Die Angaben Eimers über die Samenfäden der 
Wirbellosen sind noch zu unbestimmt, als dass sie 
hier im Auszüge Platz finden könnton. Nach den 
Beobachtungen Bütschli's indessen, sowie des Verf. 
eigenen Untersuchungen, siebt m&n auch hier den 
Centralfaiien gleichende Gebilde, sowie Protoplasma- 
hüllen; jedoch ist über die Homologie der einzelnen 
Abschnitte der Samenfäden der Wirbellosen und Wirbel- 
thiere in den meisten Fällen noch keine sichere Angabe 
zu machen. 

• 

Bezüglich der Deutung der einzelnen Theile der 
Wirbelthier-Samenfäden schliesst Eimer sich dorr: 
aus Schweigger-Seidel an. Demnach ist ein 
Samenfaden aufzufassen als eine Wimper- 
bez. Geisselzele, die besteht aus einem 
Kern (Kopf) nnd Protoplasma, welcbei 
eine dickere Schicht am Mittelstück, eine 
dünnere am Schwanz und zuweilen eine 
Umhüllung am Kopf bildet (Kopf kappe — 
Meerschweinchen etc.) und endlich aas 
einem Centralfaden, der bei den Wirbel- 
thieren das Ganze der Lä n ge nach durch- 
zieht. — Im Wesentlichen ist der Kopf 
Zellkorn, das Mittelstück Zellkörper, der 
Schwanz Geissei der Geisselzelle. 

Bezüglich • der Dimensionen der Samenfäden giebt 
Eimer nachstehende Maasstabelle: 



Herkunft. 



Länge. 



ittcl stuck. Schwanz. , Oanzer Samt 


0.005 




0.0544 


0,020 




0,0476 


0,0188 




0,05 






0,073 






0,0544 


0,0095 


0,09 


0,1088 


0,05 






0,013 


0,052 




0,008 


0,0476 


0,0636 


0,00C8 
0,0095 


0,02G 









Mensch ..... 
Vesperugo pipistrellus 
Vesperugo noctula . 
Plecotus auritus . . 
Synotus Barbastellus . 
Cavia cobaya . . . 
Mus decumanus . . 
Bos taurus .... 

Hund 

Kat«r 



0,004 
0,002 
0,0034 
0,0040 

0,011 

0,01 
0,0075 
0,0045 
0,0068 



0,0007 



0,0005 



Die Breite des Kopfes der menschlichen Samenfäden 
ist = 0,010 — 0,0102 Mm. 



einer Discussion der bisherigen Ansichten über 
schwierigen Punkt zu dem Schlüsse, dass 
Was die Bewegung der Samenfäden anlangt, so auf Protoplasmaströmungen bez. Protopic*' 
kommt Verf. nach seinen Beobachtungen upd nach mabewegun gen zurückzuführen seien. 
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Somit legt Verf. das Hauptgewicht auf die, wenn 
mitunter auch geringen Mengen von Protoplasma, 
▼eiche man hauptsächlich am Mittolstück und, man 
vergleiche das vorhin Gesagte, auch am Schwänze der 
Samenfäden findet. Besonders klar sind diese Proto- 
plasmabewegungen zu sehen, und auch direct als Ur- 
sache der Bewegungen der Samenfäden zu erkennen 
an den oben beschriebenen Samenfäden von Bom- 
binntor igneus. Mit Tauchlinsen sieht man hier 
Ortsveränderungen der Körnchen, welche in dem 
Protoplasma enthalten sind, sowie nach der etwas 
kühnen Schilderung Eimers, „ Wellen von zweierlei 
Substanzen, einer absolut wasserhellen und einer 
etwas dankleren, welche fortschreitend wie die Wel- 
len eines Baches oder die Wogen der aus dem Hoch- 
ofen aasfliessenden Glut, aufeinanderfolgen und in 
bantem Wechsel während des raschen Flusses sich 
mit einander mischen and von einander sondern" — 
8. 25. 

Die Bewegungsform aller Samenfäden, sowohl 
der mit andalirenden Membranen versehenen als auch 
der membranlosen, ist eine „scbraubenför mige". 
Bei den menbranhaltigen werden durch die erwähn- 
ten Protoplasmaströmungen schraubenartige Faltungen 
des Saumes hervorgebracht, bei den membranlosen 
Faden zunächst eine beständig im Kreise schlagende 
geisselnde Bewegung des äusserst feinen Schwänz- 
endes, wodurch der Samenfaden in eine rasche Dre- 
hung um seine Längsaxe versetzt wird. Indem nun 
die Bewegung des Geisselendes furtwährend nach 
einer bestimmten Richtung hin stattfindet, macht 
sie dieses Geisselende selbstverständlich za einer 
Schraube, und so muss schon an und für sich jeder 
Samenfaden nach dem Princip einer Schraube durch 
diese Bewegung des Geisselendes nicht allein gedreht, 
sondern auch vorwärts getrieben werden. Verf. 
meint, dass die abgeplattete Form des Kopfes und 
Mittelstückes die scbraubenartige Vorwärtsbewegung 
unterstützen müsse, worüber das Nähere im Original 



Die gliederartigen Abtheilungen des Mittelstückes, 
welohe vorhin, namentlich bei Vesp. pipistrellus, aber 
auch bei vielen anderen 8permatozoen beschrieben 
worden, führt Verf. auf die ständig drehende Bewe- 
gung der Samenfäden zurück. 

Wenn die Bewegungen des Geisselendes erlah- 
men und zu langsam peitschenden, anstatt der 
im Kreise schlagenden werden, so hört die Drehung 
der Fäden am die Längsaxe auf, and die Fäden be- 
wegen aieh langsam in gerader Richtung oder im 
Kreise vorwärts. 
* Bezüglich anderer besonderer Erscheinungen in 
der Bewegung der Samenfäden muss auf das Original 
verwiesen werden. 

Bei den flossenschwänzigen Samenkörpern findet 
eine Drehung um die Längsaxe nicht statt; der Unter- 
setried zwischen diesen und den einfach fadigen Kör- 
pern bezüglich der Bewegung liegt darin, dass bei 
den flossenschwänzigen Elementen die Schraube an 



eine Seite des Samenfadens verlegt ist, bei den 
gen aber das Ganze eine Schraube darstellt. 

Was die Ursache der kreisenden Bewegung das 
Geisselendes der fadigen Spermatozoon anlangt, so 
führt Verf. sie ebenfalls in letzter Instanz auf eine 
Protoptasmabewegung zurück, wenngleich hier die 
Beobachtungen angleich lückenhafter und selbstver- 
ständlich auch schwieriger sind als bei den flossen- 
schwänzigen Spermatozoon, namentlich denen von 
Bombinator. Verf. stützt sich hauptsächlich auf fol- 
gende Wahrnehmungen: 1) Auf directe Beobachtun- 
gen von Bewegungen in den Protoplasmabäufchen 
von Bufo viridis. 2) Auf selbständige Coutractionen 
am Mittelstück der Samenfäden von Fledermäusen. 
3) Auf Contractionen isolirter Mittelstücke. — Isolirte 
Köpfe und Geissein contrahireo sich nie, dagegen ver- 
mögen Kopf mit Mittelstück ohne Schwanz keine 
regelmässigen Ortsveränderung auszuführen. — Auch 
bei den Samenfäden von Kryptogamen vermochte 
Eimer ähnliche Verhältnisse zu constatiren. 

Sonach resumirt Verf. folgendermassen : „Die 
Strömungen im Protoplasmamantel des 
Mittelstücks pflanzen sich auf den Mantel 
derGeissel fortund bestimmen deren Ende 
za kreisförmig schlagenden Aotionen; 
diese wiederum drehen den ganzen Samen- 
faden , und vorzugsweise durch diese Dre- 
hung endlich wird derselbe nach vorwärts 
geschleudert." 

Im Anschlüsse an diese Betrachtungen bespricht Verf. 
noch kurz die Flimmerbewegung und das Verhältnis» 
der letzteren und der Bewegung der Samenfäden zur 
amöboiden Bewegung. Die Bewegungen der Flimmer- 
härchen sind meistens drehende, wie die der Geissei der 
Spermatozoon; übrigens sind ja hier auch in der Form 
schon durch die sog. Geisselzellen mit nur einem 
Flimmerhaare directe Ucbergänjje gegeben. Man kann 
nun, gestützt auf die bekannten Beobachtungen von 
Marchi (Max Scbultze's Arch., Bd. 2), Fried- 
reich (Virchow's Arch., Bd. 15) und Eberth (Eben- 
da»., Bd. 35), welche eine Fortsetzung der Flimmerhaare 
bis in das Protoplasma der zugehörigen Zelle zeigen, 
eine Protoplasmabewegung als Ursache der Wimper- 
bewegung annehmen. Endlich ist auf die Beobachtun- 
gen von W, Engclmann („Die Flimmerbewegung", 1868) 
von M. Roth (Ueber einige Beziehungen des Flimmer- 
epithels zum contractilen Protoplasma, Virchow's Arch., 
37. Band), E. Haeckel („Biologische Studien", 1870), 
de Bary (Die Hycetozoen, Zeitschr. f. wiss. Zool. X.) 
und J. Clark (Sponpiae eiliatae as Infusoria flapellata. 
Mem. Boston soc. 1867) zu recurriren, denen zufolge 
Geissein von Geisselzellen (z. B. bei Protomyxa auran- 
tiaca und Protomonas Iluxleyi) eingezogen werden 
können, und wo dann nachher die betreffenden Zellen, 
bez. Individuen, nur einfache amöboide Bewegungen aus- 
führen. Haeckel, (Entwicklungsgeschichte der Sipho- 
nophoren, Utrecht 1869) beobachtete auch die Entstehung 
der Wimperbewegung aus der amöboiden Protoplasma- 
bewegung an den Furchungskugeln der Sipbouophoren. 

Sonach bilden alle diese Bewegungen — Eimer 
unterscheidet: Motus flagellaris (Geisselbewe- 
gung) und Motus ciliaris (Wimperbewegung) mit 
Hackel, ferner noch den Motus membranaceus 
bei den saumschwänzigen Spermatozoon — nar 
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Modificationen der amöboiden Bewegungen. Verf. 
scblicsst mit Bemerkungen über den Modus des Ein- 
dringens der Spermatozoon in die Eier, welches also 
im wesentlichen ein „bohrendes" sein müsse. 

Merkel (35 nnd 36) hält den Arbeiten von 
v. Ebner nnd v. Mibalkovics (s. d. Ber. f. 1871, 
1872 und 1873) gegenüber seine früheren Angaben 
über die Entwickelung der Spermatozoiden in vollem 
Umfange aufrecht. Er empfiehlt die Untersuchung 
des frischen Hoden in Scrom oder kleiner Hoden- 
stückchen in pCt. Ueberosmiaißsäurc. Den Haupt- 
Beweis für die Richtigkeit seiner Ansicht, dass die 
Spermatozoiden sich nicht aas den v. Ebner'scben 
Spermatoblasten - die Merkel mit den von Sertoli 
entdeckten, von ihm „Stützzellen" genannten Gebilden 
identificirt - sondern aus den fortsatzlosen, runden 
Hodenzellen (auch „bellen Hodenzellen" genannt) 
entstehen, sieht Verf. in nachstehenden zwei Punkten : 
1) Finden sich in den runden Hodenzellen charakte- 
ristische Veränderangen des Kernes, welche die 
anzweifelhafte Diagnose darauf stellen lassen, dass 
die Entwicklung eines Spermatozoiden beginnt. Diese 
Veränderangen bestehen darin, dass die eine Hälfte 
der Membran des Kernes sich erheblich verdickt nnd 
einen starken Glanz nebst deutlichen doppelten Con- 
touren annimmt, während die andere Hälfte anverän- 
dert bleibt. Ferner tritt an der verdickten Hälfte 
eine kleine höckerartige Erhabenheit auf („Spitzen- 
knopf" Merkel), welche in das umgebende Zellen- 
protoplasma hineinragt. Die Abtheilung des Kernes 
mit der verdickten Membran collabirt unter Anwen- 
dung wasserentziehender Mittel, während der sonst 
unveränderte Theil des Kernes auch diesen gegenüber 
intact bleibt. Verf. macht auf das Interesse aufmerk- 
sam, welches diese Beobachtung einer Veränderung 
des Kernes in zwei chemisch und morphologisch diffe- 
rente Stücke unstreitig hat. Man kann an diesen 
Veränderungen sofort erkennen, dass eine Zolle sich 
anschickt, sich in einen Samenfaden zu metamorpho- 
siren ; und Verf. sah dieso Veränderungen nur an den 
runden Hodenzellen. Der Anschein von Ebner- 
schen Spermatoblasten entsteht dadurch, dass die in 
der Metamorphose zu Spermatozoiden begriffenen 
runden Hodenzellen zu einer gewissen Periode ihrer 
Weiterentwickelung sich in formentspreebende Aus- 
buchtungen der Stützzellen Merkel'* hineinlegen, 
nm sich in diesen Ausbuchtungen weiter zu entwickeln 
Eine Stützzelle mit runden Hodenzellen, die bereits 
Spermatozoidenscbwänze erkennen lassen, in allen 
ihren Taschen sieht einem der von v. Ebnerund 
v. Mibalkovics abgebildeten Spermatoblasten sehr 
ähnlich. Eine Stützzelle ohne runde Zellen in ihren 
Buchten macht natürlich einen ganz anderen Eindruck. 
Bei den Spermatoblastenformen der Stützzellen konnte 
Merkel aber stets constatiren, dass zwischen dem 
Protoplasma, welches die in der Spermametamorphose 
begriffenen Kerne zunächst umgab, und dem übrigen 
Theile der ramificirten Zellen stets eine deutliche 
Grenze war, man also zweierlei Zellen unterscheiden 



2) Zur Zurückweisung des Einwandes, die run- 
den Samenbildenden Zellen Merkels seien nicht; 
andere« als abgerissene Lappen der Spermatoblasten 
gewesen, führt Verf. an, dass or an Schnitten von 
Rattenhoden einmal alle Stützzellen mit runden 
Samenzellen, die in der Entwickelang zo Samen- 
fäden begriffen waren, besetzt gesehen, dass er aber 
gleichzeitig zwischen diesen nun wie Spermatobla- 
sten erscheinenden Gebilden eine grosse Menge run- 
der Zellen mit der characteristischen Kernveränderong 
angetroffen haben. Es war also die eine Generation 
von Spermatozoen noch in der Bildung begriffen 
und noch nicht frei, während eine zweite, und zwar 
ganz unabhängig von den Stützzellen bez. Sperma- 
toblasten, ihren Entwickelungscursas begann. 

Den „Spitzenknopf" lässt Verf. aas einer dem 
Kern benachbarten, eigenthümlichen glänzenden Pro- 
toplasmaanhäufung hervorgehen, die sich mit dem 
Kern verbinde. Später geht dieser Knopf in dem 
Kopfe des Spermatozoiden unter. 

Auch erwähnt Merkel noch einer zweiten Pro- 
toplasmaanhäufung, die sich ganz constant in den 
runden Zellen, schon bevor der Kern jene oben 
beschriebenen Veränderungen zeigt, findet. Mitunter 
ist sie doppelt vorhanden. Eine Deutung kann 
Verf. zur Zeit nicht geben (Bütschlfs Neben- 
kern? Ref.) 

Merkels Schlussresume (S. 35) lautet: 

1) In den Samenkan&lchen sind zwei, zwar nicht 
genetisch, aber morphologisch und funktionell grund- 
verschiedene Arten von Zelleu, welche in keiner Periode 
ihrer Entwickelnng miteinander verwachsen. Die eine 
Art „runde Hodenzellen" oder „Samenzellen" wandelt 
sich zu Spermatozoiden um, die andere Art „Stützzellen" 
ist an der Genese der Samenelemente nur indirect da- 
durch bethciligt, dass sich die erste Art während ihrer 
Metamorphose in taschenfürmige Ausbuchtungen der 
zweiten Art legt. 

2) Die hellen (ruuden, Ref.) Hodenzellen, welche bei 
allen untersuchten Säugethieren zwischen den Stützzellen 
liegen, machen die allerersten Stadien ihrer Entwicke- 
lung zu Spermatozoiden in freiem Zustande durch, d. b. 
bevor sie sich in die Taschen der Stützzellen einbetten 
Die erste Aulage vou Kopf und Sohwanz, welch' letz- 
terer an der nun schon vorhandenen Bewegungsfäbigkeit 
erkannt wird, documentiren bereits in dieser frühen Zeit 
die spätere Bestimmung der Zelle. 

3) Spermatozoiden können sich niemals frei, d h. 
ausserhalb der Stützzellentaschen entwickeln. 

4) Die Stützellen der Tbiere sind von denen des 
Menschen dadurch verschieden, dass erstere sich perio- 
disch vergrössern und verkleinern, während die letzteren 
periodischen Schwankungen in Vollständigkeit ihres 
Netzes nicht unterworfen sind. Der Kern der thieriseben 
Stützzellen hat seinen Platz stets in ihrem peripherischen 
Ende, der Kern der menschlichen Stützzellen kann sich 
au jeder beliebigen Stelle vorfinden. 

Klas (38) bestätigt in seiner Doctordissertation 
von der Spermatozoidenentwicklung ganz die Ansieb- 
ten von v. Ebner, und empfiehlt, für die Spermato- 
blasten dio deutseben Namen der „Samenähren" ond 
für die indifferenten Samenzellen „Samensaft-" oder 
„Samenflüssigkeitszellen". — Unmittelbar an der 
Innenfläche der Samencanälchen liegt eine continoir- 
liehe, leicht granolirte Protoplasmaschicht mit Kernen 
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(Keimnet* v. Ebner), das Kl M als ein verschmol- 
z-.r.es Zellenterritorium betrachtet, in dem es nicht zu 
einer Ausbildung einzelner Zellindividuen gekommen 
ist. Von dieser Wandschicht ziehen radienartig 
schlanke Fortsätze ins Innere des Canälchens nnd 
theilen sich oben ährenartig in mehrere Lappen (Sa- 
menähren, Spermatoblasten von E bn er). Unten be- 
sitzen sie einen hyalinhellen, verbreiterten Fuss, in 
dem der Zellkern liegt. Im gelappten Theil der reifen 
Simenähren Hegen zweierlei Gebilde: 1) gleichmässig 
dorch die Substanz vertheilt die Köpfe der Spermato- 
zoiden, dann 2) daneben in Gruppen gehäuft kleine 
Fettkörachenähnliche glänzende Gebilde. Die Kopfe 
der Spennatozoen sind von einer hellen Zone umge- 
ben, die ohne deutliche Grenze in das Protoplasma 
der Samenähre übergeht, ihre Schwänze ragen in 
Büscheln in das Lomen des Samencanälchens hinein. 
Nach Loslösung der gereiften Spermatozoen besitzt der 
gelappte Ausläufer der Spermatoblastcn kelchartige 
Ausbuchtungen. Die slark lichtbrechende Substanz 
der 8permatozoidenköpfe vergleicht Verf. mit der 
sanmartigen Substanz, welche sich bei manchen Flim- 
merzellen an der Basis der Wimpern findet, nur ver- 
läuft hier diese Substanz discontinuirlich in Gestalt 
der Köpfe der Spermatozoen. Zwischen den Sperma- 
toblasten liegen in 5 — 6 fachen Reihen übereinander 
geschichtet die Samenflüssigkeitszellen (runden Hoden- 
zellen v. Ebner), die mit der Samenbildung nichts 
zu thun haben und durch ihre Verflüssigung den 
Drüsensaft herstellen. < — Klas stellte seine Unter- 
suchungen unter der Leitung von L. Landois an, 
und berichtet, Letzterer hätte die Spermatoblasten 
bereits seit 1871 in seinen Vorlesungen regel- 
mässig demonstrirt. Als Untorsuchungsflüssigkeit 
für Zupfpräparate diente eine von Landois an- 
gegebene Lösung, die die Samenelemente vortreff- 
lich conservirt, nämlich: 1 Vol. kalt gesättigter 
Lösung von saurem phosphorsanrem Kali, 1 Vol. dgl. 
von schwefelsaurem Natron, 2 Vol. desgl. von neu- 
tralem chromsauren Ammoniak, endlich 20 Vol. destil- 
lirtes Wasser. 

Mi escher giebt (39) ausser eingebenden chemi- 
schen Untersuchungen, in Bezug derer wir auf das 
Original verweisen, auch einige Beiträge über die 
feinere Struktur der Spermatozoen. Verf. empfiehlt 
zur Erkennung der feineren Strukturverhältnisse eine 
mit viel Wasser verdünnte weingeistige Cyaninlösung 
(Chinolinblau), die mit einer Spur von Salzsäure ent- 
färbt wird, oder eine mehrstündige Goldcbloridbehand- 
lung pCt) mit nachfolgendem Lichtzutritt. Dabei 
treten am Lachssamen folgende Details hervor: Die. 
Köpfe der Spermatozoen besteben aus einer dicken 
Halle und schwach lichtbrechendem Inhalt, der von 
ersterer durch einen scharfen Contour geschieden ist. 
Die mikrochemischen Reactionen zeigen, dass die 
phosphor- und kohlensauren Salze wahrscheinlich in 
der Hüllensubstanz imbibirt sind. Der Inhalt nimmt 
durch Goldbehandlung eine intensiv gelbe Farbe an, 
während die Hülle , Mittelstück und Schwanzfaden 
farblos bleiben. Aber auch im gelbgowordenen Innen- 



bleibt ein eigentümliches Gebilde , ein abge- 
plattetes, gerades Stäbchen, farblos, das gegenüber der 
Insertion des Schwanzes beginnt und im Innenranm 
stumpf endet. Dort, wo das Stäbchen von der dicken 
Hülle entspringt, ist diese von einem feinen Canal 
durchsetzt, der eine Continuität zwischen dem Mittel- 
stück und dem Centraistäbchen herstellt. Dieser, vom 
Verf. als „Microporus" benannte Canal ist durch 
eine schwach lichtbrechende Substanz ausgefüllt. — 
Schwieriger ist die Erkenntniss dieser Verhältnisse bei 
Säagethieren, doch hat Verf. auch beim Stier einen 
äusseren Saum und eine optisch verschiedene Innen- 
schicht feststellen können. In der Innenschicht sieht 
man bei geeigneter Einstellung einen dunklen Streifen 
und darunter den beschriebenen Microporus. Der 
dunkle Streif beginnt schmal am Microporus, verbrei- 
tet sich dann rasch und wird schliesslich gegen den 
Kopf hin allmälig undeutlich. Der Microporus ist viel 
zu eng, als dass man annehmen könnte, dass er zum 
Durchtritt des Schwanzfadens in das Innere des 
Kopfes diento. (Vergleiche hierzu die Angaben von 
Eimer, 34). 

Hubert Ludwig (42) liefert uns eine im Sem- 
p e r sehen Laboratorium entstandene, im Wesentlichen 
kritische und referirende Monographie über die Eibil- 
dung im Thierreiche. Die seltene Vollständigkeit der 
literarischen Nachweise, so wie die objective Haltung 
der Referate veranlassen Ref. auch eine kurze Ueber- 
sicht der Zusammenstellungen des Verf's., ausser sei- 
nen eigenen Untersuchungen, die besonders bei den 
Selachiern zu werthvollen Resultaten führten, hier 
aufzunehmen. Das Referat giebt somit in aller Kürze 
eine Uebersicht des heutigen Standes der Lehre von der 
Eibildung. 

I. Coelenteraten. Hier findet sich nur ein 
kurzen Bericht. Die grössere Arbeit Häckefs über 
die Kalkschwämme hat noch keine Berücksichtigung 
gefunden. Ueber die neueste Publication E. van 
Beneden's (s. Nr. 48) vgl. man das weiter unten 
folgende Referat. 

II. Echinodermen. Verf. bestätigt die Er- 
fahrungen C. K. Hoff mann" s (s. den vorj. Bericht. 
Histologie. S. 78. D. Echi nodermen Nr. 6). Unter- 
sucht wurden: Echinus esculentus und Amphi- 
de tu s caudatus aus der Gruppe der Echiniden, 
Solaster papposus, Asteracantbion rubons 
und Asteropecten aurantiacus von den Aste- 
ride n , Ophiothriz fragilis und Ophiolopis . 
texturata von den Ophiuriden. Bei den Echiniden 
und Asteriden constatirte Verf . mit C.K. Hoff mann, 
dass die Eizellen — den Abbildungen nach zu urthei- 
len, durch einfaches Wachsthum Ref. — aus den 
Epithilien der Ovarialschläuche hervorgehen. 
Bei den Ophiuriden kam er zu weniger bestimmten 
Resultaten, da die von ihm untersuchten Exemplare 
zu jung waren. Woher der Dotter stammt — bei 
Solaster tritt derselbe zuerst in Form rother Pünkt- 
chen und Körnchen in der Nähe des Keimbläschens 
auf - wird nicht näher angegeben. Ebensowenig ge- 
langte Verf. bezüglich der die Echinodermeneier 
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umgebenden hellen Halle, der sog. Kiweisschicht, 
zu entscheidenden Resultaten. Nor soviel Hess sich 
constatiren, dass bei den jüngsten Eiern nur ein ein- 
facher Contoar vorhanden war, während später ein 
doppelter auftritt. Verf. hält es für möglich,' dass, 
(S. 12), „die helle äussere Schicht die ursprüngliche 
Zellenhaat des Eies ist, welcher sich von innen her, 
vom Dotter aas, eine zweite membranartige Schiebt 
angelagert hat. tf 

Den von J. Hü 11 er bei Ophiothrix frag, behaup- 
teten Micropylencanal bildet L. ebenfalls ab, sieht 
aber in dem denselben aasfällenden „schleimigen 
Pfropfe" Müll er 's nur einen Theil der Dotter- 
substanz. 

UI. Für die Holotbarien giebt Verf. einen ausführ- 
licheren Bericht über die Untersuchungen Sempers: 
„Reisen im Archipel der Philippinen II. Thl., wissen- 
schaftliche Ergebnisse 1 Bd. Holothurien. Leipzig 
1868", worauf hier bei der minder leichten Zugängig- 
keit des grossen Semper'schcn Werkes aufmerksam 
gemacht werden möge. Seine eigenen Untersuchungen 
beschränken sich darauf zu constatiren, dass der für 
die Eihüllen gebräuchliche Name „Eiweissschicht" 
nicht passt, da dieselben (Cucumaria pentactes) 
auf Zusatz von Alkohol oder Essigsäure nicht gerinnen. 
Das Resnme des Verf. bezüglich der Eier der Cölen- 
te raten und Echinodermen lautet (S. 16): 

„Wir haben erkannt, dass es eine Epithelzelle des 
Ovar's ist, welche sich zur Eizelle umbildet, und um 
welche eine eigentümliche Hülle auftritt Ob letztere 
von der Eizelle oder irgend wo anders her entsteht, 
welches der genauere Vorgang ihrer Bildung ist, und in 
welcher Beziehung sie zu der beim reifen Ei nach innen 
von ihr gelegenen, den Dotter zunächst umschliessenden 
Membran steht, bedarf noch der Aufklärung. Zur Bil- 
dung eines Eifollikels kommt es unter den Echino- 
dermen nur bei den Holothurien und ist bei ihnen aus 
der Bildungsgeschichte des Follikels ersichtlich, dass 
die Eizelle und die Follikelzellen ursprüng- 
lich gleicbartigeQebilde sind, nämlich Epithel - 
zellen der Ovarialschläuche (vorzüglich nach den 
Angaben Somper's, Ref.) Die Deutung des Eies 
als einer einfachen Zelle zu bezweifeln, haben wir 
bei den Echinodermen durchaus keinen Änlass gefunden, 
ebenso wenig, wie das bei den Cölenleraten der 
Fall war." 

Bezüglich der Plattwürmor stellt Ludwig 
(wesentlich nach den bereits vorhandenen Angaben) 
Folgendes zusammen (S. 32): 

„Bei allen Platyhelminthen nimmt das Ei seinen 
Ursprung von einem kernhaltigen Protoplasma, welches 
sich um je einen Kern zur Bildung einer gesonderten 
Eizelle abgrenzt Die gemeinschaftliche Protoplasma- 
masse kann man betrachten als eine Summe von go- 
kernten Zellen, deren Leiber mit einander verschmolzen 
sind. Die Entstehung dieser Keimmasse ist bis jetzt 
erst bei den Nemert inen bekanntgeworden. Sie ent- 
steht dort aus einer ei nzigen Zello. — DasOrgan, 
welches die Keimmasse umschliesst, nennen wir „Eier- 
stock". Die Anzahl der Eie* stocke ist eine schwankende. 
Boi den Trematoden findet sich ein einziger (der bisher 
so genannte „Keim stock"), bei den Cestoden bald 
einer, bald zwei, ebenso bei den Rhabdocoolen und den 
Süsswasser-Dendrocoelen ; bei den marinen Dendrocoelen 
und den Nemertinen nimmt ihre Zahl zu von zwei 
(Prorhynchus), vier (Dinophilus) bis zu sehr vielen; 
Letzteres ist auch der Fall bei dem Genus Sidonia unter 



den Rbabdocoelen. In den Eierstöcken orbalten die Eier 
in vielen Fällen, wie bei mehreren Trematoden, den 
marinen Dendrocoelen und den Nemertinen, eine 
Dotterhaut, in anderen Fällen, so b«i den meisten 
Trematoden, den Cestoden, Rbabdocoelen und Süsswasser- 
dendrocoelen, erscheint die Eizelle stets membranlos. 
Die von den Eierstöcken gelieferte Zelle behält ihren 
einfachen Zellcbarakter stets bei und sie allein wandelt 
sich in die Zellen des Embryo um. 

Die Eizelle wird weiterhiu umgeben von dem Seeret 
der Hülldrüsen, welche aber den Nemertinen fehlen. 
(Unter „nülldrüsen" versteht Verf. das, was min 
bisher als „Dotterstöcke" bezeichnet hatte. Der Name 
, Dotterstöcke* scheint ihm nicht passend deshalb, weil, 
wie z. B. bei den Coelenteraten und Echinodermen, der 
Dotter endogen, in der ächten Eizelle, entstehe, hier 
dagegen das Secret der sogenannten Dotterstöcke, ohne 
eine Verschmelzung mit der echten Eizelle einzugehen, 
aussen um dieselbe herumgelagert werde, wie eine äussere 
Hülle. Wenn wir dieses Secret auch physiologisch ab 
Dotter auffassen müssen, so sei es doch morphologisch 
von dem Dotter der Echinodermen- und Coelenteraten- 
etc. Eier verschieden. Vom morphologischen Stand- 
punkte aus könne daher der Name „Dotterstöcke" 
nicht beibehalten bleiben. (In wie weit diese Auffassung 
berechtigt ist, kann bei der Unkenntniss der Art und 
Weise, wie der Nabrungs-Dotter der Coelenteraten ete. 
gebildet wird, z.Z. noch nicht entschieden werden, Ref.) 
— „Bei den Macrostomen und bei Sidonia unter den 
Rbabdocoelen kommen ebenfalls keine Hülldrüsen vor.' 

.Weiterbin werden die Eier derjenigen Plattwürmer, 
welche Hülldrüsen besitzen, auch noch mit einer festen 
Schale umgeben, welche von der Eileiterwand 'secemirt 
wird. Die Eier der Nemertinen hingegen werden nur von 
dem Secret der Hautdrüsen bei der Ablage umflossen." 
Verf. resumirt seine Auffassung der Eihüllen bei den 
Plattwürmern in folgender Tabelle: 

i Dotterhaut ist vorhanden: bei 
1 mehreren Trematoden, den nu- 
lrinen Dendrdcoelen, donNemer- 
I Primären (tinen. 

i: j Dotterhaut fehlt: den meisten 
i Trematoden, den Cestoden, den 
F Rbabdocoelen und Süsswasser- 
' Dendrocoelen. 

1) .Weiche Hülle, geliefert 
' von besonderen Hülldrüsen 
(Dotterstöcken autt, Ref.) hei 
den Trematoden, Cestoden, 
Rbabdocoelen und Dendrocoelen 
— — geliefert von dem Hant- 
secret bei den Nemertinen. 

2) Feste Schale, geliefert von 
der Eileiterwandung bei Trema- 
toden, Cestoden, Rbabdocoelen 
v und Süsswasser-DendrocoeleD. 

„Vorgreifend, sagt Verf., bemerke ich an dieser Stelle, 
dass wir mit dieser Eintheilung der Umhüllungsschichten 
der Eizelle bei allen anderen Thieren auskommen wer- 
den. Nur wird sich zeigen, dass auch unter den pri- 
mären Hüllen eine weitere Entscheidung getrofTen werden 
mus9. Bezüglich dessen kann ich schon hier die Be- 
zeichnungen .primäre" und „secundäre Hüllen" dahin 
erläutern, dass ich unter den „primären Hüllen" das 
thierischen Eies alle Umhüllungen verstehe, welche ent- 
weder von der Eizelle selbst oder, wo eine Follikel- 
bildung statt bat, von den Follikelzellen geliefert wer- 
den. (Hier dürften ernste Bedenken der Zusammen- 
stellung in eine Kategorie entgegenstehen, Ref. s. w- u.) 
Unter „secundären Hüllen" verstehe ich alle übrigen 
Umhüllungsschichten des Eies. Der tiefere Grund, wes- 
halb ich die vom Follikelepithel gelieferte Hülle mit der 
vom Ei selbst erzeugten, miteinander unter dem Namen: 
„primäre Eihüllen" vereinige und den übrigen Ümhul- 
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lungen des Eies gegenüberstelle, wird später ersichtlich 
werden. " 

IV. Nematoden. Nach Untersuchungen an 
Nematoden aus der Lunge von Pseudopus Pal- 
las ii, zu denen aber jede Beschreibung und Abbil- 
dung fehlt, schliesst Ludwig sich den Ausführungen 
vonSchneider, Claparede undMunk im Wesent- 
lichen an. Demnach sei „das Nematodenei eine ein- 
fache Zelle, welche von einer kernhaltigen Protoplas- 
mamasse ihren Ursprung nimmt." (Letztere ist meist 
im Grunde der schlauchförmigen Ovarien gelegen, und 
ist nach wiederholten eigenen Untersuchungen, wie 
gegen Verf. aufrechterhalten werden muss, häufig 
nicht eine zusammengeflossene Masse, sondern in 
distinete Zellen zerlegt Ref.) „Die Eizelle wird um- 
geben von einer Dottermembran, welche in dem unte- 
ren Abschnitte des Uterus mit einer klebrigen Substanz 
überkleidet wird, die hier von der Uteruswand ge- 
liefert wird. Die feste Schale, welche nach innen von 
der Dotterhaut auftritt, scheint unter dem Einfluss 
der Befrachtung vom Ei gebildet zu werden und ist 
demnach hier, wo wir es einzig mit dem unbefruch- 
teten Eie und seiner Bildung zu thun haben, gar nicht 
als Eihülle aufzuführen." Den Dotter lässt Verf. inner- 
halb des Protoplasma s des Primordialeies entstehen, 
wie bei den Coelenteraten und Echinodermen - ent- 
gegen den Angaben von Bischoff, Thompson 



V. Echinorhynchen , Gephyreen, Bala- 
noglossas, Sagitta. Verf. theilt die sehr sonder- 
baren Vorginge derEIbildnng bei diesen Thiergruppen 
mit, so weit sie aus den vorliegenden Arbeiten er- 
schlossen werden können. Das Material ist hier bis 
jetzt nur ein sehr dürftiges und allgemeine Ableitun- 
gen kaum zulässig. Bemerkenswerth erscheint die 
Wiedergabe einiger Bemerkungen Semper 's aus des- 
sen Vorlesungen. Demzufolge sollen die Geschlechts- 
organe der Sip unke In in kleinen krausenförmigen 
Körpern gelegen sein, die sich an den Stellen, wo die 
Muse, retractores sich an die Baut ansetzen, finden. 
Die Eizellen der Sipunculiden sind noch deshalb be- 
sonders merkwürdig, weil ihre dicke, mit radiären 
Streifen und Porencanälen durchsetzte Haut sich erst 
während der Zeit bildet, wo die Eier frei Inder 
Leibeaböhlenflüssigkeit umherschwimmen. 

Semper (nach mündlichen Mittbeilungen) giebt 
an, daas in der doppelcontourirten Membran der jün- 
geren Eier zunächst eine Spaltung in eine innere nnd 
äussere Schicht vor sich gebe'; nur in der inneren 
Schicht zeigten sich später die Porenkanäle; beide 
wachsen gleichzeitig. — (Man vergleiche hierzu die 
hiernach nicht ganz unberechtigt erscheinenden Ver- 
umthongen von Dr. Zielonko bezüglich derBildung 
der Zona pellucida, (s. d. vorj. Ber. S. 21 II. No. 16 
and 8. 25. und diesen Ber. II.) 

VI. Räderthiere. Ludwig meint, dass E. 
van Beneden in seinem bekannten Werke: Rech, 
stxr ta signifieat et la composit de l'oeuf (s. d. Rer. f. 
1*73 S. 84. Nr. 32) zu viel aus den vorliegenden 
Untersuchungen gefolgert habe. Namentlich könne er 



der Deutoplasmatheorie van Beneden's nicht zu- 
stimmen. Er müsse vielmehr annehmen, dass bei den 
Räderthieren der Dotter ondogen gebildet werde. Die 
primäre Eihülle sei eine ächte Dotterhaut (Zellmem- 
bran) ; die Schale der sog. Wintereier ist bezüglich 
ihrer Herkunft noch nicht hinreichend erforscht. 

VII. Annulata. Hier giebt Verf. folgende Zu- 
sammenstellung, die sich zum Theil (Clepsine, Pisci- 
cola, Pontobdella u. a. Spocies) auf eigene Unter- 
suchungen stützt: 

„Bei allen Anneliden ist das Ei eine einfache Zelle. 
Bei Branchiobdella, Nephelis, Piscicola und 
den Oligochaeten entsteht diese Zelle aus einem 
kernhaltigen Protoplasma, während bei den Polychae- 
ten im Ovarium meist gesonderte Zellen erkannt werden, 
von denen einzelne zu Eiern auswachsen. Eine Aus- 
nahme macht Owenia filiformis, wo die innerste Lage 
der das Ovarium auskleidenden Zellenmasse den Cha- 
rakter einer gemeinschaftlichen kernhaltigen Protoplasma- 
masse beibehalten hat 

Für das bisher in seiner Entstehung so räthsel- 
hafto Ei von Piscicola kam Ludwig zu folgenden 
Resultaten : 

1) Das ganze von Leydig als primitives Ei, nach- 
her als Eifollikel aufgefasste Gebilde geht aus einer ein- 
zigen Zelle der Inhaltsmasse des Eierstocks hervor. 2) 
Diese Zelle vermehrt ihre Kerne und liefert alsdann 
durch Abscheidung die Substauz der späteren Kapsel, 
in welche meistens einzelne Kerne mit hineingerissen 
werden. 3) Diese (nunmehr vielkernige) Zelle theilt sich. 
Eine der Theilzellen wächst zum eigentlichen Ei heran, 
die übrigen lösen sich schliesslich auf und die Eizelle 
erfüllt den ganzen Hohlraum der Kapsel. Das reife Ei 
ist also nicht vielzellig, sondern einzellig. Ebenso ver- 
hält es sieh nach des Verf.\s Untersuchungen bei Ponto- 
bdella. Die Kikapseln von Piscicola und Pontobdella 
lassen sich am besten mit den Eikapseln oder Ovarien 
der Nemertinen, (s. o.) vergleichen. 

Bei den Polychaeten finden sich alle Uebergänge der 
Zellenmasse, welche das Ovarium darstellt, von einem 
einschichtigen Epithel bis zu einer mit einer Membran 
umkleideten compacten Zellenmasse. Es wäie also un- 
genau, wenn man sagen wollte, die Eier sind bei den 
Polychaeten umgewandelte Epithelzellen der Leibeshöhle. 
Wenigstens ist dann das Wort „Epithel" sehr uneigent- 
lich gebraucht 

Die Dotterelemente bilden sich bei den Ringelwür- 
mern, ebenso wie bei allen anderen bisher betrachteten 
Thieren in der Zellsubstauz des Eies. 

Eine Follikelbildung tritt bei vielen Polychaeten in 
Form einer zelligen Kapsel auf, welche vom reifen Ei 
zersprengt wird. Die Zellen, welche den Follikel zu- 
sammensetzen, sind wahrscheinlich aus denselben Zellen 
hervorgegangen, welche auch die Eizellen liefern und 
sind dann also mit der Eizelle genetisch zusammenge- 
hörig. Verf. stellt dieses als ein gemeinsames Gesetz 
für alle Thierklassen hin. (Vgl. die neueste abweichende 
Darstellung Kölliker's für die Säugethiere. S. No. 45 ) 

Umgeben werden die Eier der Ringelwürmer (viel- 
leicht mit Ausnahme von Piscicola und ihrer Ver- 
wandten) von einer Dotterhaut, zu welcher bei den Oligo- 
chaeten und Hirudineen noch besondere secundäre 
Hüllen hinzukommen. Bei den Birudineen werden die 
Eier von einem Secret der mit. dem Eileiter verbunde- 
nen Drüsenzellen umgeben in Gestalt einer weichen Hülle 
und fernerhin von dem Secret des Clitellum in Gestalt 
einer erbartenden Schale. Hülle und Schalo bilden zu- 
sammen die Cocons, welche eine geringere oder grössere 
Anzahl Eier umschliessen. Ob bei den Olipochaeten 
die Cocons nur durch das Secret der Hautdrüsen des 
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Sattels oder zum Theil aucb von einem Secret der 
Eileiterwandung gebildet werden, ist nicht genau er- 



Uebersicht der Hüllen (ohne Berücksichtigung 
von Piscicola) etc. 
I. Primäre l Dotterhaut. (Fehlt vielleicht bei Pisci- 
Hüllen. i cola.) 

i Eine weiche Hülle von den Eileiterdrüsen 
1 (nirudineen). 
II. Secundäre J Eine feste Schale, Secret des Sattels (Ui- 
Hüllen. \ rudineen). 

I Eine weiche Hülle, die oberflächlich er- 
V härtet. (Sattelsecret? Oligochaeten). 

VIII. Mollusken: Ans der Betrachtung der 
Literatur über die Mollusken nnd Molluscoiden (d. h. 
d. Bryozoen und Brachiopoden) zieht Verf. denSchluss, 
dass aucb hier das Ei eine einfache Zelle und zwar 
eine umgewandelte Epithelzelle (Semper und Ref.) 
darstelle: anch hier entständen die Dotterelemente 
endogen im Protoplasma. Nach Leuckart's Be- 
obachtungen an den Salpen sind die Follikelzelien 
nnd die Eizelle ursprünglich gleichartig. Unbekannt 
ist die Eifollikelbildang bis jetzt bei den Ascidien und 
Cepbalopoden. Bezüglich der Testazellen der ersteren 
recapitulirt Verf. die hier (s. weiter nnten) ebenfalls 
referirten neueren Angaben Sempor's. Eine Dotter- 
haut findet sich beiden Lamellibrancbiaten, den Pulmo- 
naten nnd den Tintenfischen. Bei den Ascidien ist 
anch eine von den Follikelepithelzellen erzeugte Haut, 
also, nach der jetzt gebräuchlichen Terminologie, ein 
Chor i o n , vorhanden. Die sogenannte „ Eiweissschicht" 
vieler Huscheineier ist ihrer Herkunft nach noch un- 
bekannt. Die ebenso bezeichnete Hülle der Schnecken 
nnd Tintenfischeier wird von dem Secrete der mit den 
eileitenden Wegen verbundenen sog. „Eiweissdrüsen" 
geliefert, deren Namen Verf. durch das Wort '„Hüll- 



Tabellarischo Uebcrsicht. 

, Dotterhaut. Kommt nur bei (allen?) 
I Primäre ) Lamellibranchiern, den Pulmonaten und 
Hüllen. ) Cepbalopoden vor. 

Chorion. (Ascidien.) 
Eine weiche nülle, die an der Ober- 
l fläche zu einer Schale erhärtet und von 
) besonderen nülldrüsen (und von der 
Eileiterwandung) geliefert wird (Cepba- 



II. Secundäre 
Hüllen. 



j _ - 



Eine weiche Hülle unbekannter Her- 
kunft (viele Lamellibranchiaten). 

XI. Arthropoden. Bezüglich der Arthropoden 
ist besonders hervorzuheben, dass Verf. nach eigenen 
Untersuchungen die sehr beachtenswerte Angabe 
v. Siebold's (Parthenogenesis der Arthropoden s. 
Ber. f. 1872), dass die Mehrzahl der Eier von Apus 
ans dem Zusammenflüsse von 2 — 3 Eizellen in dem 
Eileiter entstehe, für eine irrige erklärt. 

Das Ei aller üliederthiere — s. S. 139 — ist von 
Anfang an bis zu seiner völligen Ausbildung eine ein- 
zige einfache Zelle mit Kern und Kernkörperchen. Bei 
fast allen Crustaceen, den Tardigraden (und vielleicht 
bei allen Hexapoden) nimmt diese Zelle ihre erste Ent- 
stehung von einer noch ungesonderten, kernhaltigen Pro- 
toplasmamasse, dagegen bei Limulus, Baianus, Apus, 
den Decapodeu, Myriapoden, Arachniden (mit 



Ausnahme der Tardigraden) und vielleicht bei man- 
chen Hexapoden erscheint die Eizelle unter der Form 
einer Epithclzelle von Anfang an. Die Spinnen sollen 
hier eine vermittelnde Gruppe bilden, indem hier die 
Epithel zellenlage des Eierstockes, aus welcher die Eier 
entstehen, auch als eine dünne, kernhaltige Protoplasma- 
masse angesehen werden kann. (Einen Gegensatz zwi- 
schen diesen beiden Entstehungsweisen kann Ref. nicht 
sehen, es kommt doch wesentlich darauf an, zu zeigen, 
dass Eizellen und Epithelzellen des Ovariums aus einer 
und derselben Anlage abzuleiten sind. Uebrigens nimmt 
auch Ludwig einen wesentlichen Unterschied nicht an. 
indem er selbst sagt, S. 188: „In Bezug hierauf möoht* 
ich nochmals betonen, dass ein principicller Gegensatz 
zwischen einem epithelförmigen Keimlagcr (einem Keim- 
epithel) und einem Keimlager in Gestalt einer kernhal- 
tigen Protoplasmamasse nicht besteht.") 

Wo sich Follikelepithelzellen und Dotterbildungs- 
zellen finden (Hexapoden) tritt Verf. anch für die ur- 
sprüngliche Gleichartigkeit dieser Zellen mit den Ei- 
zellen ein. Die Dotterbildungszellen nennt er „Naht- 
stellen". Die Dotterelemente des Arthropodeneies 
werden stets im Protoplasma der Eizelle erzengt. Als 
Einöllen des Insecteneies betrachtet Ludwig 1) eine 
Dotterhaut nnd 2) ein Cborion, welches letztere er, 
wie Ref., von den Follikelepithelzellen geliefert wer- 
den lässt. Er fasst aber beide Hüllen als „primäre" 
zusammen, da ja ursprünglich Eizelle nnd Follikel- 
epithelzellen gleichartig waren. (Das scheint denn doch 
als ein etwas sonderbarer Schluss; man müsste ja dann 
auch die secundäre Eihülle z. B. der Pentastomiden, 
s. d. Tabelle, hierherzäblenRef.). Bei den Hexapoden 
kommt noch eine secundäre, freilich ganz eigenartige 
Hülle hinzu, welche aus einer Metamorphose der ge- 
sammten Follikelwandung (Epithel -f-Tanica propra) 
entsteht. Diese Hülle vergleicht Verf. mit der Ei- 
hülle von Piscicola (s. vorh.) - Die vom Verf. aufge- 
stellte Tabelle lautet: 

I. Primäro | Dotterhaut: Alle Arthropoden. 
Eib allen. { Chorion: Hexapoden. 

1) Hülle, entstanden aus umgewan- 
delter Follikelwand (Hexapoden). 

2) Weiche, oberflächlich erhärtende 
nülle, vom Epithel des Eileiters geliefert 
(Pentastomiden). 

3) Hülle von gleicher Beschaffenheit, 
geliefert von besonderen Hülldrüsen 
(Trombidium, Chilopoden, fast alle Cru- 
staeeen). 

4) Feste Schale, geliefert von den Epi- 
thelzellen des Eileiters (Apus). 

5) Hülle, geliefert von abgetrennten 
Theilen des mütterlichen Körpers (Win- 
tereier der Daphniden und Tardigraden). 

X. Wirbelthiere: Für die Wirbelthiere gibt 
Verf. sehr werthvolle eigene Untersuchungen über die 
Eibildung bei den Selacbiern. Hier ist das Ovariam 
von niedrigen Cylinderzellen überkleidet, die aber 
ganz allmälig übergehen in die platten Epithelzellen, 
die die Leibesbohlo auskleiden. In dem oberflächli- 
chen Epithel der Ovarien (dem Keimepithel) zeichnen 
sich nun einzelne Zellen durch eine beträchtliche Grösse 
aus; indem dieselben immer mehr wachsen, dringen 
sie gegen das Ovarialstroma vor, so dass sie später in 
Einbuchtungen dieses Stroma's zu liegen kommen. 
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Dabei grnppiren sich die zunächst Hegenden Epithel- 
ialen nach and nach am die grössere Zeile, so dass 
sie dieselbe schliesslich ganz and gar umgeben; diese 
Zellen werden zum Follikelepithel. Anfänglich hän- 
gen diese Follikelepithelzellen noch durch einen Zellen- 
strang, den Follikelstiel, mit dem oberflächlichen Keim- 
epithel zusammen. Später wird der untere Theil des 
Stieles immer mehr verengert und es scheinen die 
Zellen desselben einen Zerfall zu erleiden , so dass 
später der Follikel mit seinem Ei sich ganz vom Keim- 
epithel trennt. Verf. füllt mit dieser durch eine Reibe 
von Abbildungen gestätzten Darstellung eine bisher 
stets sehr beklagte Lücke in der Lehre von der Ei- 
bildung aas, die somit — man vgl. die gleichlauten- 
den Angaben von Schultz und Semper, s. u. — 
bei den Selachiern ebenso vor sich geht, wie sie Ref. 
bei den übrigen Wirbelthieren nachgewiesen hat. 
Gegen die Ansicht des Ref., dass man das Keimepithel 
too der übrigen Zellenauskleidung des Peritoneal- 
ranmes trennen müsse, indem stets eine scharfe Grenze 
zwischen dem Keimepithel and Peritonealendothel 
rorhanden sei, macht Verf. seine eben erwähnte An- 
gabe, dass eine solche scharfe Grenze nicht existire, 
geltend, and verweist aaf die Mittheilangen von 
Kapff (s. d. vorj. Bericht) welcher ebenfalls keine 
scharfe Grenze wahrnehmen konnte. Verf. meint da- 
her, dass man beiderlei Epithelien nicht von einander 
trennen könne ; das definitive Perithonealepithel (-endo- 
thel) sei keine spätere Neubildung, wie Ref. es ver- 
mathangsweise ausgesprochen hatte, sondern nur eine 
Differenxining der ursprünglichen die ganze embryo- 
nale seröse Spalte auskleidenden Epithelform, die sich 
in ihrer ursprünglichen Gestalt nar aaf dem Ovarium 
erhalte, sonst aber in die Form platter Zellen über- 
gebe. Mit Rücksicht aaf diese Hypothese vermeint 
Verf. aach die von der Darstellung des Ref. abwei- 
chende Angabe Leydig's bei den Reptilien (s. Die 
in Deutschland lebenden Arten der Saurier, Tübingen 
1872) erklären zu können. Leydig gibt nämlich 
an, dass hier keine Einsenkongen des Eierstocksepithels 
bei der Eibildung vorkämen, sondern dass der Eier- 
stock von demselben Peritonealepithel überzogen wer- 
de, wie jede andere Partie der Bauchhöhle. Die Ei- 
bildang finde stets aater diesem Peritonealepithel 
(-endothel) statt aas Zellenhaafen,die in den oberfläch- 
lichen Stromaschichten eingeschlossen seien. Es sei 
möglich, meint Ludwig, dass das Ovarialepithel hier 
mehrschichtig sei ; die obere Lage modificiro sich zu 
einem gewöhnlichen Peritonealepithel (-endothel) und 
nar die tieferen Schichten betheiligten sich an der Ei- 
bildung. 

Die Angaben von His bezüglich der Theilnahmo 
von Leococyten an der Follikelepithel- und Eidotter- 
bildnng, sowie die Angaben Clark s und Eimer's 
über das- Vorkommen eines Binnenepithels bei den 
Reptilieneiern sucht Verf. zurückzuweisen. Obgleich 
selbst nicht Anhänger eines Binnenepithels, muss 
Ref. doch nach einer Mittbeilang Eimer 's darauf 
hinweisen, dass die von Ludwig gemachten Aus- 
stellungen keineswegs überall berechtigt erscheinen. 



Eimer hat sein Binnenepithel (s. Arcb. f. mi- 
krosk. Anat. 8, 8. 409) auch an Eiern beschrieben, 
bei denen von einer Befrachtung noch nicht die Rede 
sein kann, also die Deutung Ludwig's, es handle 
sich hier am Zellop, die bei dem weiteren embryona- 
len Entwickelangsgange erst aufgetreten wären, ist 
nicht zutreffend. Nach Eimer s Auffassung <s. auch 
S. 411 1. c.) entsteht das Binnenepithel vor der Be- 
frachtung, nimmt aber später an der Umhüllung des 
Embryo Theil, da es auch an gelegten befruchteten 
Eiern sich noch findet. Eine Verwechselung mit 
Follikelepithel kann Eimer auch wohl nicht vorge- 
worfen werden, da derselbe ausdrücklich auf diesen 
Punkt aufmerksam macht. Ref. hat das so rätsel- 
hafte Binnenepithel niemals gesehen und muss vor 
der Hand noch auf jede Deutung der darüber vorlie- 
genden Angaben verzichten. 

Bezüglich der Dotterbildnng will zwar Verf. 
eine Botheiligung des Follikelepithels nicht aus- 
schliessen, meint aber, das letzere liefere nur Mate- 
rial, welches (S. 168) „in den Ernährangsprocess des 
Eies aufgenommen und von der Eizelle verarbeitet 
würde." Sämmtliche Dotterelemente müssten dem- 
nach als Producte der Eizelle aufgenommen werden. 
Dass die Zona in vielen Fällen Follikelepithelprodnct 
sei, erkennt Verf. an. Dennoch stellt er als Ergebniss 
seiner Untersuchungen den allgemeinen Satz aaf: 
„dass das Ei allerThierevomAnfangan bis 
so seiner Reife den Charakter eioer einzi- 
gen Zelle besitze, deren Leib derDotter, 
deren Kern das Keimbläschen and derea 
einfaches oder mehrfaches, in manchen 
Fällen vielleicht auch stets fehlendes 
KernkÖrperchen der Keimfleck sei.'* 

Den von E. van Beneden eingeführten Namen 
„Deatoplasma" möchte Verf. beibehalten, jedoch nur 
als generelle Bezeichnung für alle die verschiedenen 
Formen der im Dotter vorkommenden morphologischen 
Elemente, nicht in der Fassung van Beneden's als 
Gegensatz zum „Protoplasma" der Eizelle. Alle bei 
der Eibildung in Follikeln in diese letzteren gleich- 
zeitig mit der Eizelle eingeschlossenen Zellen, and 
Verf. rechnet dahin die Follikelepithelzellen 
nod die von ihm sog. „Nährzellen", d. h. die Dotter- 
bildungszellen der Autoren, müssen, wie die Eizelle 
selbst, als ursprünglich gleichartige Zellen des „Keim- 
lagers" — darunter versteht Verf. die Masse der ent- 
weder bereits gesonderten oder noch angesonderten 
Keimepithelzellen — angesehen werden. 

Bezüglich der weiteren allgemeinen Schlussfolge- 
rungen des Verf. muss Ref. auf das Original verwei- 
sen und will hier nur noch bemerken, dass auf dem 
vom Verf. eingeschlagenen Wege die Frage, ob das 
reife Ei eine einfache Zelle sei oder nicht, offenbar 
gar nicht entschieden werden kann : zunächst muss 
man sich einmal stricte darüber einigen, was man 
eine „Zelle" nennen wolle und was ein „Ei"; diese 
Definitionen stehen aber zur Zeit noch nicht fest ; 
Jeder steckt sie noch so weit, wie er es für gut hält. 
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Die Eibüllen der Wirbelthiere stellt Ludwig in 
folgender Tabelle zusammen: 

1) Dotterhaut (Fische? Amphibien? Rep- 
tilien, Vögel? Säugethiere). 

2) Chorion (Barsche, übrige Fische? 
Amphibien, Reptilien, Vögel, S&ugetbiere). 
(Für das Chorion acceptirt Verf. die Fassung 
v. Beneden 's. S. den vor. Bericht.) 

1) Hornige Schale, geliefert von 
einer mit dem Eileiter verbundenen [Drüse 
(Knorpelfische]. 

2) Weiche Hülle, von der Eileiterwan- 
dung geliefert (Amphibien). 

3) Weiche Hülle, welche oberflächlich 
| erhärtet (Ovipare Reptilien). 

4) Weiche desgleichen und eine feste 
Schale geliefert von der Uteruswandung 
(Vogel). 

Von Alexander Brandt (43) erhalten wir 
eine genaue und zu interessanten Ergebnissen füh- 
rende Darstellung der Eiröbren und der Eibildung bei 
Periplaneta, deren Ovarialschläucho sich durch Grösse 
und Durchsichtigkeit auszeichnen. Verf. resumirt, 
S. 20, seine Ergebnisse in Folgendem: 

1) Die Spitze der Eiröhren von Periplaneta ist 
von einem Protoplasma angefüllt, in welches Kerne 
eingesprengt sind. Diese wandeln sich theils zu Ker- 
nen der Epithelzellen, theils zu Keimbläschen um, 
indem sich um sie herum ein Hof von Protoplasma 
differenzirt. 

2) Sä m m tliche junge Eizellen werden mit 
der Zeit zu Eiern. Insecten- Ovarien, in denen Solches 
stattfindet, können als panoistische bezeichnet 
werden, im Gegensätze zu den merolstischen 
Ovarien, in welchen ein Theil der jungen Eizellen 
sich zu den sog. Dotterbildungszellen metamorphosirt. 

3) Aehnlich wie hier nnd da in der Eiröbre, fin- 
det man auch im Inneren der Eizellen gelegent- 
lich indifferente Wandereellen vor, was auf eine Ein- 
wanderung derselben schliessen lässt. 

4) Das Epithel trägt direct zur Ernährung resp. 
Vergrösserung der Eier bei, indem von ihm kloine 
Partikelchen abtröpfeln und sich dem Dotter zn- 
mischen. 

Eines der interessantesten Ergebnisse dos Verf. 
ist der von ihm geführte Nachweis einer activen selb- 
ständigen Contractilität der Keim flecke; 
cf. Hist. U, dieselbe lässt sich schon bei gewöhnlicher 
Temperatur beobachten; die Contractionen steigern 
sich aber sehr bei einer Temperatur von 30-40 0 C. 
Verf. weist auf eine Reihe von älteren Beobachtungen 
hin, die durch Annahme einer Contractilität der 
Nucleoli ihre beste Erklärung finden, und ist geneigt, 
diese Eigenschaft allen Nucleolis zuzuschreiben. An 
den Kernen gelang es ihm bis jetzt noch nicht mit 
Sicherheit eine active Bewegung zu demonstriren. — 
Als feuchte Kammer empfiehlt Verf. nach F amin- 
tzin, das Deckglas auf einen Kautschukring zu 
logen. 

Born (44) hebt zunächst die von den Ovarien 
anderer Säugethiere verschiedenen Verbältnisse des 
Pferdeeierstockes hervor. 



«Derselbe erscheint umgekehrt bohnen förmig, so- 
dass das Ligamentum latom am convexen Rande sich 
befestigt, an dem auch die Gefässe ein- und austreten. 
Fast die ganze Oberfläche des Eierstockes ist mit 
einem dicken Ueberzuge der Serosa überkleidet. Die 
Ovula können nur aus einer kleinen Grube in der 
Nähe des gefranzten Randes nach aussen gelangen." 

Dieser üeberzug des Peritoneums entwickelt sich 
aber erst extrauterin. 

Verf. giebt die genaue macroscopische Beschrei- 
bung verschiedener Ovarien: No. 1 . eines 10 monatlichen 
Pferdeembryos, No. 2. und 7. verschiedene Ent- 
wicklungsstadien vom 47 Stunden alten Fohlen auf- 
wärts bis zum erwachsenen geschleehtsreifen Pferde. 

An der Oberfläche unterscheidet B. eine weisse 
sammetartige Stelle, die „ Keimplatte scharf geson- 
dert vom serösen Ueberzug. Jene ist bei den jünge- 
ren Thieren relativ grösser, wird später bei gleichzei- 
tiger Dickenzunahme kleiner. Auf dem Querschnitt 
wird ein „braanes, weiches, gallertiges Gewebe, 
„Keimlager" von der „Keimplatte* unterschie- 
den, mit zunehmendem Alter dos Fohlens wird die 
Keimplatte dicker, während dieMasse des Keimlagers ab- 
nimmt; aus der Keimplatte gehen Zapfen in die braune 
Masse des Keimlagers vor. Im erwachsenen Ovar ist 
von dem Keimlager Nichts mehr vorhanden, demge- 
mäss findet sich zunächst eine Volumsabnahme, vom 
62 Tago alten Füllen an abor eine Grössenzunahme 
der ganzen Ovariums. Die Oberfläche der Keimplatte 
ist beim geschlechtsreifen Tbiere grnbig eingezogen, 
indem sie gleichsam von Ovarium umwachsen wird. 
Von dieser Grube aus durchsetzen Septa das Strömt 
des Eierstocks. Eine Eintheilung in eine Gefässschicht 
und Parenchymscbicht, Zona vasculosa und Zona par- 
encbymatosa, bezeichnet B. beim Pferdeeierstock als 
unzulässig (8. 16). Der seröse üeberzug des Ova- 
riums ist derb und schliesst das Ovarium bis auf die 
Keimgrube. 

Das Keimlager besteht aus grossen, polygonalen, 
rundlichen oder ovalen braunen Zellen. Das Protoplasma 
ist gekörnt, die Kerne gross. Mit dem 
Alter verkleinern sich diese Zellen, bis seh 
Pigment übrig bleibt. Gleichzeitig findet starke Ent- 
wicklung und Wachsthum der Gefässe statt. 

Die Keimplatte hat an der Oberfläche ein ein- 
schichtiges Keimepithel von Cylinderzellen mit grossem 
Kern. Die Zellen stehen senkrecht zur Keimplatte. 
Am fertigen Ovarium fehlt das Keimepithel. 

Vom Keimepithel gehen Epithelschläuche ins In- 
nere, an denen keine Membrana propria erkennbar 
ist. An den tiefsten ampullenartigen Enden liegt 
eine grössere Zelle (Eizelle). 

Daneben besteht das Gewebe der Keimplatte aas 
embryonalem Bindegewebe. 

Die Einstülpung des Keimepithels und Bildung 
von Schläuchen wird bei 47 Stunden alten Fohlen 
nur noch selten beobachtet; dieselbe erreicht ihr Ende 
mit der Geburt des Fohlens. 

Die Serosa ist mit Plattenepithel besetzt und reicht 
bis an die Keimplatte, ohne dass eine bestimmte Grenze 
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rweifellos festgestellt werden kann. Es scheint nach 
Born ein Uebergang des Bindegewebes stattzufinden. 
Schliesslich bespricht Verf. die Histologio des erwach- 
senen Pferdeeierstocks nnd den Vorgang der Entlee- 
rang des Eies and die dieselbe bewirkenden Momente. 

Kol lik er (45) beschreibt die Entwicklung der 
G raa f sehen Follikel der Säugethiere in einer vom 
Ref. abweichenden Weise. Bezüglich der Herkunft 
des Eies schliesst er sich allerdings der Darstellung 
des Ref. (gegen Kapf, s. d. vorjährigen Bericht) an, 
indem er es vom Keim epithel ableitet, weicht aber 
ab in der Herleitung der Membrana granulosa, d. h. 
des Follikelepithels, welches Ref. ebenfalls vom Keim- 
epithel abstammen lässt und anch noch beute — nach 
emenerter Durchsicht seiner Präparate, namentlich von 
menschlichen Embryonen — daran festhalten muss. 

Kölliker beschreibt nämlich bei 1—2 Tage 
alten Händinnen in der Rindenzone ausschliesslich 
junge Eizellen in Haufen zusammenliegend (Ureier, 
Pflöger). Ei liege an Ei ohne irgend welchejBestand- 
tbefle dazwischen. Im Innern des Ovariums dagegen 
finde man eine grosse Anzahl meist leicht geschlän- 
gelt^ Zellenstränge (Markstränge) von 20 bis 
30 (x. mittlerem Durchmesser, ohne Lnmen. Die 
Zellen dieser Stränge sind rundlich. Näher dem Mes- 
ovarium zeigen sich Ganäle mit Lumina und mehr 
cyhndrischem Epithel; diese Canäle sollen nach 
Kölliker mit den lumenlosen Marksträngen zusam- 
menhingen, so dass letztere wie Sprossen der ersteren 
erscheinen. Kölliker hat sich nnn, wie er sagt, 
„anf das Bestimmteste" überzeugt, dass die Mark- 
stränge gegen die Rinde hin mitden Nestern 
der Ureier zusammenhängen. An diesen 
Stellen bildeten die Zellen der Markstränge Umhül- 
inngen am eine bald grössere, bald geringere Anzahl 
von üreiern in der Art, dass diese Zellenhülje (Mem- 
brana granulosa) bei den tiefsten Eiern, die wie in 
einfacher Reihe in den Marksträngen aaasen, vollstän- 
dig ausgebildet, wenn auch noch nicht abgeschnürt 
war, bei den äusseren Eiern dagegen immer unvoll- 
ständiger wurde, bis endlich auch die letzten kloinen 
Zellen zwischen den Ureiern verschwanden. 

Kölliker erinnert hier an die Angabe von 
Pf läger, der bekanntlich fand, dass die Epithel- 
zellen in seinen Eischläucben vom Grande derselben 
aus nach oben um die Dreier herumwuchern. 

Die wesentliche Differenz zwischen Kol lik er's 
and des Ref. Angaben beruht also darin, dass Ersterer 
die Eizellen und die Epithelzellen der Graafschen 
Follikel von zwei verschiedenen Zellenanlagen ablei- 
tet, während Ref. sio von einer und derselben Anlage, 
demjenigen Theile des Keimepithels, welcher die 
Sexualdrüse, in specie hier den Eierstock, überzieht, 
herstammen lässt. Im Grunde genommen ist, was die 
Bedeutung der Zellen anlangt — falls sich weitere, 
wenn auch nach des Verf. eigener Angabe noch nicht 
hinlänglich begründete, Erfahrungen über die Entwick- 
lung der Köliiker'schen Markstränge bestätigen 
sollten — die Differenz nicht so gross. Kölliker 
meint nimüch die Markstränge von den Wo lff sehen 



Körpern ableiten za sollen, deren Schläuche zamTheil 
durch den Hilus ovarii in das bindegewebige Stratum 
des Eierstockes hineinwüchsen, gerade so, wie es 
Ref. and Romiti für die bei manchen Thier* n, Hund, 
Kalb u. A. im Ovarialstroma selbst liegenden Ganäle 
des Nebeneierstockes (Epoophoron Ref.) gethan haben. 
Anch identificirt Kölliker seine mit Lnmen versehe- 
nen Ganäle und die damit verbundenen Markstränge 
mit diesen Epoophoralschläuchen des Ref. Ob das 
zulässig ist, müssen weitere Untersuchungen lehren. 
Die Richtigkeit aller dieser Angaben nun vorausgesetzt, 
wäre, wie gesagt, die Differenz nicht gross, denn Ref. 
leitet sowohl das Epithel der Canälchen des Wolff- 
schen Körpers, als auch das Eierstocksepithel in letzter 
Instanz von einer and derselben Quelle, dem den in- 
neren Winkel der embryonalen Pleuroperitonealspalto 
auskleidenden Keimepithel ab. 

Gelegentlich dieser Untersuchungen erwähnt Köl- 
liker weiter, dass es ihm bis jetzt nicht gelungen 
sei, einen Zusammenhang der Entwickelang der Canäl- 
chen des Hodens mit den Canälchen des Wol ff 'sehen 
Körpers zu sehen, doch, meint er, könne vielleicht 
dieser Zusammenhang anf eine kleine Stelle beschränkt 
soin. (So viel Ref. gosohen hat, ist er es in der That; 
es stehen weitere Mittheilungen darüber in Aussicht). 
Einem Forscher, wie Kölliker gegenüber möchte 
Ref. nicht ohne ernstliche neue Präfung des so hoch- 
wichtigen Gegenstandes sich einfach verneinend hier 
sofort aussprechen. Vorläufig scheint ihm nach wie- 
derholter Durchsicht seiner älteren Präparate und mit 
Bezug auf die neueren Angaben von Ludwig (s. o.) 
eine gewisso Skepsis noch berechtigt. Jedenfalls blei- 
ben ausführlichere Mittheilungen erst abzuwarten. 
(Vgl. übrigens die Angaben Semperas weiterunten— . 
Ent Wickelung des Selachiereierstockes nnd Hodens.) 

Zöller (47) stellt die Resultate seiner Unter- 
suchungen über die Zusammensetzung fossiler Eier 
selbst in folgender Weise zusammen: 

1. Bei Selbstzersetzung der Eier, unter Mitbethcili- 
guog des Sauerstoffes, treten die Producta auf, die sich 
bei der EiweissspaJtung überhaupt bilden. Harnstoff 
und Harnsäure konnten jedoch nicht aufgefunden werden. 

2. Der Fettgehalt der Eisubstanz war vollkommen 
zerstört und nur kohlenstoffärmere Glieder der Fett- 
6äurereihe waren vorhanden. 

3. Der Stickstoffgehalt hatte bis auf einen kleinen 
Bruchtbeil die Form von Ammoniak angenommen. 

4. Der hohe Schwefelsäuregehalt lässt sich nur durch 
die Zersetzung eines Theils des Ei-Proteins unter Frei- 
werden von Stickstoff erklären. 

5. Die Umwandlung des Calciumcarbonates der Ei- 
schale in Phosphat geschah durch die Phosphorsäure der 
Eisubstanz. 

Ausser den fossilen Eiern wurden noch Concre- 
to nen untersucht, welche Capitän Stricker gleich- 
falls im Guano fand. Dieselben stellten zum Theil 
leicht zerreibliche Knollen, aus weissen Krystallnadeln 
bestehend, zum Theil derbe krystalliniscbe Massen dar. 
In beiden Fällen zeigten sich die Concrctionen aus- 
schliesslich aus Kaliumsulfat und Ammonium- 
sulfat zusammengesetzt; Chlorverbindungen etc. konn- 
ten nicht einmal qualitativ nachgewiesen werden. Be- 
kanntlich hat H. Rose schon vor geraumer Zeit unter 
dem Namen „fossile Eier" solche Concretionen unter- 
sucht und sie aus 2 Aeq. schwefeis. Kali und 1 Aeq. 
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schwefels. Ammoniak bestehend gefunden. Neuerdings 
hat sie auch F. Wibel analysirt und sie als Guano vulit, 
ds ein Mineral des Guano aufgeführt. Die Entstehung 
lieses Minerals glaubt Wibel auf einen Diffueionsaus- 
tausch zwischen Guanobestandtbeilen und Bestandteilen 
von Eiern zurückführen zu sollen. — Die von Herrn 
Stricker gefundenen Knollen hatten im Gegensatz zu 
ien von Hose und Wibel untersuchten keine ronstante 
Zusammensetzung: eine Probe der dichten Masse bestand 
aus 86,0 pCt. Kaliumsulfat und 13,43 Ammoniumsulfat, 
eine solche der leirbtzerreiblicben Masse enthielt 39,04 
Kaliumsulfat und 63,14 Ammoniumsulfat. Ob die unter- 
suchten Concretionen durch Zersetzung von Eiern, welche 
im Guano zu Grunde gingen, entstanden sind, lässt sich 
mit Sicherheit nicht entscheiden. 

An zwei Hydroidpolypon der belgischen Nordsee- 
küste: Hydractinia echinata (P. J. van Beneden) 
and Hydra squamata (0. Fr. Müller, Zool. 
dan. Icon. Tab. IV. = Coryna squamata Lam. 
= Clava sqaamata Gmel. et Hincks, Brit. 
Hydr. Zoopb., s. auch All man: A monograph 
of tbe Gymnoblast. or tabnlarian Hydroids, p. II.) 
weist E. van Beneden (48) die höchst bedeutungs- 
volle Thatsache nach, dass sich die weiblichen Ge- 
scblechtsproducte, die Eier, von den Zellen des Endo- 
derms, die männlichen Geschlechtsproducte, die 
Spermatozoon, vom Ectoderm ans entwickeln. Daa 
Nähere dieser Vorgänge, so weit es in kurzem Aus- 
züge ohne Abbildungen verständlich gemacht werden 
kann, ist Folgendes: 

Die Hydractinion bestehen bekanntlich ans Polypen- 
stöcken mit physiologisch differenten Individuen. Diese 
sind: 1) Die Polypide oder Hydranthen (Nähr- 
thiere mit 1- oder 2reibigem Tentakelkranze versehen). 

2) Die Gonosome n'oder Geschlecbtsthiere, schlanker 
and kürzer als die Hydranthen, ohne Tentakelkranz. 

3) Individuen ohne Tentakel and Mandöffnung mit be- 
sonders entwickelter Mnscnlatar (van Beneden). 
Diese Individuen, deren Bedeutung anklar ist, finden 
sieb nur an den Randpartien der Colonie; sie sind von 
Strethill Wrigbt (Proc. roy. phys. Soc. Edinb. 
vol. I. p. 228. etc.) zuerst beschrieben worden. - Eine 
vierte Art von Zooiden, die von Strethill Wrigbt 
and Hincks beschrieben worden sind, schlanken lan- 
gen Einzeltentakeln in der Form ähnlich, konnte Verf. 
nicht wieder finden; auch All man gibt an, dass 
diese Form wenigstens nicht constant sei. Genauere 
Angaben macht E. van Beneden für diesesmal nur 
von den Geschlechtsthieren, den Gonosomen. 

Die Uydractinienstöcke sind diöciscb, indem jede 
Colonie entweder nur männliche oder nnr weibliche 
Gonosomen aufweist. Bei den weiblichen Gonosomen 
sieht man nun za einer gewissen Zeit der Entwicklung 
im Endoderm der Leibeshöhle, in der sog. Regio ger- 
minativa, einzelne Zellen des Geisseiepithels sich be- 
sonders vergrössern and mit besonders grossen Kernen 
und Kernkörperchen sich beladen; diese Zellen sind 
nichts weiter, als die Primordialeier, dio also einfach 
umgewandelte Keimepithelzellen sind, wie Ref. es von 
den Eiern der Wirbelthicre nachgewiesen hat. Bald 
nun treten, von der Regio germinativa aasgehend, 
kleine buckeiförmige Hohl-Aasstälpangen der Körper- 
wand der Gonosomen nach aussen hin auf, an denen 



das Ectoderm sich wenig verändert zeigt, daa Endo- 
derm mit den primordialen Eizellen dagegen vorzugs- 
weise entwickelt ist, die sogenannten Gonophoren 
oder Sporosacs der englischen Autoren. Während 
die Eizellen aas den gewöhnlichen Endodermzellen 
sich entwickeln, ziehen sieden Geisselfaden, wie wenn 
es eine Pseudopodie wäre, allmählich ein; sio nehmen 
dann eine runde Form an, and werden dabei von den 
benachbarten Endodermzellen allseitig umwuchert, die 
namentlich an der äussere Wand und den Seitenwän- 
den ihre ursprüngliche Form einbüssen. (Vgl. die Arbeit 
Eimers nnd die daselbst gegebenen Citate bezüglich 
der Umwandlung von Geisselzellen in Zellen anderer 
Form. No. 34). So rücken die Eizellen in die Tiefe 
des Endoderms hinab und werden von der Communi- 
cation mit dem Binnanraume der Gonophore, i. e. von 
der Communication mit der Leibeshöhle des Gonosoms 
- denn der Binnenraum des Gonophors ist ja nur eine 
Fortsetzung der Leibeshöhle — abgeschlossen. Sehr 
beachtenswerth ist die Thatsache, dass von den in 
einem Gonophor ursprünglich entwickelten Eiern nur 
eine verblltnissmässig kleine Zahl, nämlich vorzugs- 
weise die im Fundus gelegenen, zar Reife gelangen; 
eine grosse Monge gehen abortiv za Grunde ; demnach 
scheint dieser Vorgang - nach den Erfahrungen des 
Ref. nnd A. , worauf Verf. aufmerksam macht, in der 
ganzen Thierreihe ein verbreiteter zu sein. An männ- 
lichem wie an weiblichem Zeugungsstoff wird immer 
anscheinend ein grosser Ueberfluss von Material pro- 
ducirt. 

Von fundamentaler Wichtigkeit ist ferner die That- 
sache, dass an allen weiblichen Gonophoren eine E i n- 
wochernng des Ectoderms auftritt, und zwar 
an der Kuppo des Fundus der Gonophoren. Bei den 
männlichen Gonosomen entwickeln sich, wie hier zu- 
nächst eingeschaltet werden mag, die Gonophoren in 
ähnlichor Form und in ähnlicher Weise, wie bei den 
weiblichen Gonosomen. Bei ihnen entwickeln sich 
ebenfalls einzelno Zellen des Endoderms der Regio ger- 
minativa and der Gonophoren in ganz auffälliger Weise, 
gerade, wie bei den weiblichen Gonosomen, bez. Go- 
nophoren, so dass man ohne Weiteres diese Zellen 
für primordiale Eier erklären kann ; nur erreichen diese 
Eizellen der männlichen Gonosomen bez. Gonophoren 
nie die Ausbildung wie die der weiblichen und gehen 
später abortiv za Grande. Dafür aber entwickelt sich 
die an der Kuppe des Fundus der Gonophoren auch 
hier auftretende Ectodermeinstülpung zn einem 
mächtigen Organ, welches alsbald sich als der 
Hoden der männlichen Gonophoren za er- 
kenn e n gi b t. Bei den weiblichen Gonophoren bleibt 
diese vorbin schon knrz erwähnte Ectodermeinstülpung 
rndimentär; sie entwickelt sich za einem kleinen schei- 
benförmig abgeplatteten, im Durchschnitt halbmond- 
förmigen Zellhaufen, den Verf. passend als „hoden- 
artiges Organ* 4 , , Organe testiculaire", bezeichnet. Der- 
selbe bringt es niemals zur Entwicklung von Samen- 
fäden. 

Wir haben also die fundamentalen Tbataachen: 
1) In jedem Gonophor finden sich die Anlagen der 
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männlichen und weiblichen Keime, also existirt ein 
Tollkommener Hermaphroditismus, wenigstens in der 
ersten Entwickelungsperiode. 2) Die weiblichen Keime 
sind umgewandelte Kndodermzellen. 3) Die männ- 
lieben Keime entwickeln sich aas den Ectodermzellen. 

Verf. knüpft hieran eine Reihe von interessanten 
Bitrachtangen, die Ref. jedoch, obgleich sie zn seinen 
Angaben stimmen würden, zur Zeit noch mit einer 
gewissen Reserve aufnehmen mochte. Verf. meint, das« 
die eben erörterten Grandverbaltnisse , d. h. vollkom- 
mener Hermaphroditismus der ersten Anlage aller Ge- 
schlechtsthiere, Entwicklung der weiblichen Keime, 
d. h. der Eier, aus dem Endoderm, der männlichen 
Keime ans demEctoderm, ein für die ganze Thierreihe, 
so weit bisexnale Zeugung oxistire, geltendes Funda- 
mentalprinzip darstellten, und gründet darauf eine 
Theorie der Zeugung der Art, dass Samen und Ei 
deshalb wieder zusammenkommen müssten, um die 
Entwicklnngsprincipe beider primordialen Keimblätter, 
des Ectoderms und Endoderms, die somit die Grund - 
demente aller organischen Wesen repräsentiren wür- 
den, wieder in der Uranlago eines neuen Organismus 
- in dem befruchte ton Ei -zusammenzubringen. 
Verf. bezeichnet in diesem Sinne auch das obere Keim- 
blatt, das Ectoderm, als .männliches", das Endoderm 
als „weibliches Keimblatt". Durch die Untersuchun- 
gen von Götte, Remak, His, Hensen, des Ref. 
etc. glaubt er berechtigt zu sein, auch bei den Verte- 
\ raten dieselben Verhältnisse anzunehmen. Primär 
sind auch hier nur 2 Keimblätter vorhanden. Das 
untere Keimblatt liefert, wie Ref. besonders auseinan- 
dergesetzt hat, das Darmdrüsenblatt -f- einem Theiledes 
Mesodenns. Aus dem Mesoderm, indirect also aus dem 
primären unteren Keimblatte = Endoderm, entsteht 
aber das Keimepithel, welches die Eier bildet. Nach 
allen bisherigen Forschungen ensteht aber auch die 
Anlage der männlichen Keime bei den Vertrebraten aus 
demselben Blatte. Hier sind jedoch die Angaben von 
His, Henson, dem Ref. und Götte in Betracht 
za ziehen. His und Hensen haben angegeben, dass 
der W o 1 f f sehe Gangsich in früher Zeit aus dem Ecto- 
derm bilde, diese Ansicht darf jetzt wohl als auch 
Ton den Autoren selbst aufgegeben betrachtet werden. 
Ref. hat ausführlich zu begründen gesucht, und hält 
aach jetzt, trotz violer Widersprüche von verschiedenen 
Seiten, nach erneuten eigenen Untersuchungen daran 
fest, dass im sogenannten Axenstrange von His 
ein Uebergang von Zellen des Ectoderms in die des 
Mesoderms stattfinde, und dass wahrscheinlich ein gu- 
ter Theil der epithelialen Elemente des mittleren 
Keimblattes daher stammen. Bedenkt man ferner, 
dass, wie bei niederen Thieren bekannt, von Götte 
auch bei höheren nachgewiesen , eine Art Umschlag 
des Ectoderms in das untere primäre Keimblatt, wel- 
ches Mesoderm -f Endoderm umfasst, erfolgt, so könn- 
ten auch auf diese Weise ectodermale Elemente in 
das Mesoderm hineingelangen , nnd wäre so die van 
BenedenscheTheorieauch fürdieVertebraten zu ver- 
- freilich auf einem sehr weiten Umwoge, 
in über viele Klüfte und Schluchten hinweg-^» 



blicken muss. Es ist fraglich, ob es bei Vergleichun- 
gen gestattet sein kann, hier noch Homologieen fest- 
zuhalten, denn, dio van Beneden' sehe Theorie aeeep- 
tirt, müsste man ja consequenter Weise eine Homologie 
zwischen der Gastrula-Cavität der Goelenteraten, d. h. 
deren Darmhöhle, und der serösen Höhle der Verte- 
braten statuiren, welches jedoch nach andern An- 
schauungen (vgl. Haeckels Gastrula) nicht statthaft ist. 
Heute müssen die Hypothesen, welche Verf. ausspricht, 
noch als höchst gewagte erscheinen , wenn wir auch 
die fundamentale Wichtigkeit der von ihm mitgeteil- 
ten Facta vollauf anerkennen. — 

Die Angaben von Ercolani und Maggi (s. 
d. Ber. für 1872), welche, obgleich unter sich diffe- 
rirend, dennoch darin übereinstimmten, dass bei den 
Aalen ein ächter Hermaphroditismus bestehe, sind 
durch die freilich aach noch nicht abgeschlossenen 
Untersuchungen Syrski's, welche den Stempel 
höchst sorgfältiger Arbeit an sich tragen, wieder in 
Frage gestellt, 

Nach Syrski (51) sind die Aalo getrennten Ge- 
schlechts ; es giebt fast ebenso viel Männchen und 
Weibchen; erstere sind aber bedeutend kleiner. Der 
Hoden liegt an derselben Stelle, wie der Eierstock 
der Weibchen, unterscheidet sich aber von letzterem 
durch seine Form, welche lappenförmig ist, durch 
seine festere Consistenz und durch seine verschiedene 
Structur (fasriges, in Läppchen abgetbeiltes Stroma 
mit Blutgefässen, welches in kernhaltige Fächer zer- 
fällt ; der Bau ähnelt, wie Verf. mittheilt und aus 
den Abbildungen ersichtlich ist, durchaus dorn der 
Hoden verwandter Fische). Eier findet man niemals 
in diesem Organ. Freilich hat Verf. bis jetzt auch 
noch keine Spermatozoen darin gefunden, und, bis 
deren Entwickclung in diesen läppen förmigen 
Organen sichergestellt sein wird, können dieselben 
nicht mit der Sicherheit, mit der Verf. es bereits 
thut, für Hoden aasgegeben werden. Ref. giebt 
Syrski vollkommen Recht, dass es vielleicht nicht 
gcrathen sei , bei einer Untersuchung auf Hoden mit 
dem Forschen nach Spermatozoen zu beginnen, 
dieselben müssen jedoch auf alle Fälle das letzte ent- 
scheidende Wort sprechen. An jedem der paarigen 
Hoden entlang läuft ein Canal, das Vas deferens, wel- 
ches in eine Tasche, die Samenblase, mündet; die 
Taschen beider Seiten commnniciren miteinander 
zwischen Mastdarm und Hals der Harnblase, von wo 
aus sie in den Porös genitalis übergeben; letzterer 
mündet in die Harnröhre. 

Die von Ercolani und Maggi für Hoden ange- 
sprochenen Bildungen sind nach Verf. nur Fettlappen. 

Richarz (59) nimmt an, dass das Geschlecht 
nicht direct von einem oder dem anderen der bei der 
Paarung mitwirkenden Individuen, je nach der Präva- 
lenz seines Einflusses fibertragen werde, sondern dass 
wesentlich das Weib das Geschlecht ihrer Frucht be- 
dinge, und zwar sei dieses bei ungeschwächtem Ein- 
flüsse des Weibes stets das männliche, als die höchste 
Potenz der menschlichen Organisaüon. Der Väter 
könne zwar auch durch sein 
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schaften — za denen indessen das Geschlecht nicht 
gehöro — übertragen. Es könne nun statt des bei 
ungeschwächtem weibliehen Einflass stets resaltirenden 
Mascalinam ein Femininum entstehen wesentlich 
dnreh zweierlei Umstände. 1) Wenn der Einflass des 
Spermas zur Uebertragung der erwähnten anderen 
Eigenschaften ein sehr starker sei ; es könne dann 
der geschlechtsbestimmende Einflass der Matter nicht 
znru Durchbrach kommen. 2) Bei einem durch andere 
Umstände — Fettleibigkeit, Schwäche etc. bedingten 
Zurücktreten des weiblichen Einflusses. Verf. discatirt 
diese seine Thesen genauer und sacht sie an der 
Hand der vorhandenen thatsächlichen Erfahrungen — 
Statistik etc. — zu begründen. Bezüglich der psychi- 
atrischen Seite der Frage verweist Ref. auf das Ori- 
ginal. 

0. titwgenie. 

A. Allgemeines. Keimblätter. Eihäute etc. 

1) Schenk, S. L., Lehrbuch der vergleichenden 
Embryologie der Wirbelthiere. Wien. 198 SS. 81 Holz- 
schnitte und 1 litbographirte Tafel. (Aus manchem 
neuen Detail heben wir hier kurz hervor, dass ursprüng- 
lich beim Menschen mehr als 5 Fingeranlagen vorbanden 
sind.) — 2) Foster, M . and Balfour, F. M., The 
eleraent* of Embryology. P. L London. MacMillan 
and C 272 SS. und zahlreiche Holzschnitte. (Enthält 
manches neue Detail, dessentwegen Ref. auf das Original 
verweisen muss.) — 3) Haeckel, E., Antbropogenie 
oder Entwickelungsgeschichte des Menschen, Gemein- 
verständliche wissenschaftliche Vorträge über die Grund- 
züge der menschlichen Keimes- und Stammesgeschichte. 
Leipzig. I. und II. Aufl. 8. 732 SS. Mit zahlreichen 
Abbildungen in lithographirten Tafeln und Holzschnitten. 
— 4) Balbiani, Sur la cellule erobryogene de l'oeuf 
des poissons ossoux. Compt. rend. 1873. H.Sem. 1873. — 
5) van Bambeke, The presence of Bai biani's nucleus 
in the ovum of osseous fishes. Monthly microsc. Journ. 
August. (S. den vorjähr. Bericht.) — 6) Török, A. v., 
Die formative Rolle der Dotterplättchen beim Aufbau der 
Gewebsstructur. Centralbl. f. d. med. Wissensch. No. 17. 
p. 257. — 7) Götto, A., Kurze Mittheilungen aus der 
Entwicklungsgeschichte der Unke. Aren. f. mikrosk. 
Anat. Bd. IX. — 8) Derselbe, Die Entwickelungs- 
gesebichte der Unke (Bombinator igneus) als Grundlage 
einer vergleichenden Morphologie der Wirbelthiere. 
Leipzig 1874 und 1875. 8 964 SS. nebst Atlas in 
gr. Folio von 22 Tafeln. — 9) u. 10) Dorsel bo, Bei- 
träge zur Entwickelungsgeschichte der Wirbelthiere. I. 
Der Keim des Forelleneies. Arch. f. mikrosk. Anat. IX. 
p. 679. U. Die Bildung der Keimblätter und des Blutes 
im Hühnerei. Ibid. X. p 145. — 11) Kölliker, A., 
Zur Entwickelung der Keimblätter im Hühnerei. Ver- 
handl. der phys. med. Gesellsch. in Würzburg. N. F. 
VIII. Band. — 12) Virchow, H., Beobachtungen am 
Hühnerei über das dritte Keimblatt im Bereiche des 
Dottersackes. Arch. f. patholog. Anatomie. 62. Bd. — 
13) Rauber, A , Ueber die embryonale Anlage des 
Hühnchens. Centralbl. f. d. med. Wissenscb. 1874 
No. 50 und 1875 No. 4. — 14) Moquin-Tandon, 
M. G., Beobachtungen über die ersten Entwickelungs- 
phasen von Pelobates fuscus. (Aus den Compt. rend. 
13. Juillet.) Oesterr. med. Jahrbücher. Hft. 3 u. 4. 
(Verf. bestätigt bei Pelobates, gegenüber den von van 
Bambeke aufgestellten Abweichungen, genau denselben 
Entwickelungsmodus der Keimblätter, wie ihn Stricker 
für Bufo cinereus gelehrt hat.) — 15) Owsjannikow, 
Ph. , Ueber die ersten Vorgänge bei der Entwickclung 
in den Eiern des Coregonus lavaretus. Bull, de l'acad. 



de St. Petsrsbourg. XIX. p. 225. (Dem Ref. nicht 
zugekommen; citirt nach dem Centralbl. f. die med. 
Wiss. 1875. No. 13.) — 16; Balfour, F. M., A pre- 
liminary aecount of the development of the elasmobranch 
fishes. Quart. Journ. of microscop. Science. October. — 
17) Schneider, A , Ueber die Entwickelungsgeschichte 
von Petromyzon. Ber. d. Oberhess Gesellschaft f. Natur- 
und Heilkunde. 11. Januar 1873. (Dem Ref nicht zu- 
gegangen.) — 18) Reichert, C. B., Beschreibung einer 
frühzeitigen menschlichen Frucht im bläschenförmigen 
Bildungszustande nebst vergleichenden Untersuchungen 
über die bläschenförmigen Früchte der Säugethiere und 
des Menschen. Abhandlungen der Akad. der Wissensch, 
zu Berlin. 1873. (Ausführliche Darstellung des schon 
in den Hauptsachen an anderen Orten Mitgetbcilten. S. 
den Ber. f. 1873. Allg. Ontogenie.) — 19) Lee, 
Robert J., General and microscop. examination of the 
Decidua, Chorion etc. in an recent Specimen of a gravid 
Uterus which contained a perfect ovum between the fith 
and six weeks of development. The obst. Journ. of 
great Grit. Nov. 1873. p. 556. — 20) nennig, OL, 
Ueber eines der jüngsten menschlichen Eier und über 
Fortbestaud der Allantois. Arch. f. Gynäkol. V. p. 169. 
(Die Allantois des Eies, das Verf. dem Alter nach 
zwischen das von Schrocder van der Kolk und 
Coste beschriebene Ei setzt, war noch als Blase vor- 
handen, lag mit ihrer einen Wand aber bereits dem 
Chorion an. Ihre Flüssigkeit enthielt (nach Huppert'» 
Untersuchung) Harnstoff.) — 21) Derselbe, Ueber die 
Eibüllen einiger Säugethiere. Sitzungsber der natur- 
forschenden Ges. zu Leipzig. No. 2. Mai. (Dem Ref. 
nicht zugegangen.) — 22) Derselbe, Die weissen 
Blutkörperchen und die Deciduazellen. Arch. f. Gynä- 
kologie. Bd. VI. p. 508. (Verf. will die grossen Sero- 
tinazellen von weissen emigrirten Blutkörperchen abge- 
leitet wissen, und reclamirt die Priorität seiner Angabe 
gegen Ercolani.) — 23) Aveling, History of the 
mfenstrual decidua. The obstetrical Journal of Great 
Britain and Ireland. No. XII. March. — 24) Ahl - 
feld, Fr., Uehor die Zotten des Amnion. Arch. f. 
Gynäkol. Bd. VI. p. 358. (Verf. beschreibt 2 Fälle, 
bei denen sich die bekannten, an der Innenfläche des 
Amnion vorkommenden kleineu Prominenzen zu zottigen, 
mit Epithel überzogenen Gebilden entwickelt hatten. In 
beiden Fällen war der Fötus relativ klein geblieben.) — 
25) Wink ler, F. N., Erwiderung und Berichtigung zu 
„Ueber die Zotten des Amnion" Ibid. VII. p. 325. 
(Im Original einzusehen.) — 26) Leopold, G., Demon- 
stration von Zotten des Amnion. Ibid. p. 389. (Verf. 
demonstrirte gut injicirte Amnionzotten ; das Stroma der 
Zotten röhrt vom Amnion her; auch die Gallertschicht 
setzt sich in die Zotte fort. Das Epithel geht ohne 
Unterbrechung vom Amnion bis zur Zottenspitze.) — 
27) Josepbson, O, Ktudes sur le Placcnta et ses 
maladies. These du doctorat. Paris 1873 16 avril. 
4. 62 pp. (Histologisch ,und embryologisch nichts 
Neues.) — 28) Dolore, Etüde de la circulation ma- 
ternelle dans le Placcnta. Gaz. des höpit, No. 113 u. 
Gaz. med. de Paris, No. 8, p. 105. — 29) Garrod, 
A. H, On the Placenta of tbe Hippopotamus. Proceed. 
Zool. Soe. Lond. Novbr. 1872. (Auszug in * Journ. of 
anat. and physiol. Nvbr. 1873.) (Die Placenta ist 
cylindriscb, 3j Fuss lang; die Insertion des Nabel- 
stranges befindet sich ungefähr in der Mitte. Derselbe 
hat eine Länge von l\ Fuss bei 1} Zoll Breite.) — 30) 
Turner, On tbe placentation of Sloths. The Journ. 
of anatomy and physiology. II. Ser. Nr. XII. p. 302. 
June 1873. — 31) Derselbe, On the placentation of 
Sloths. Transact. Royal Soc. of Edinburgh. Vol. XXVII. 

— 32) Derselbe, On the Placentation of Sloths. Tbe 
Jour. of anatomy and physiology. May. — 33) Stra- 
winsky, N„ Ueber den Bau der Nabelgefässe und über 
ihren Verschluss nach der Geburt. Wiener akadem. 
Sitzungsber. Math, naturw. Klasse. No. XIX. p. 153. 

— 34) Schenk, S., Der Dotterstrang der Plagiostomen. 
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Siuungsber. der Wien. Akad. d. Wissenscb. Band 69. 
Abt* L Minheft. — S. auch Hist. IL 13. Riedel, 
Poslembryonales Wacbsthum der Weichtheile. — IV. 10. 
Löwe, Sehnenwacbstbum. — IV. 12 und 13. Foster, 
Catafy und Ref. Entwickelungsgeschichtliche Be- 
gebungen der Endotbetien. - S. ferner: V. Ossifications- 
process. - VI. 23, 24, 25, 31, 32, 33. Schmidt, 
H. D., Schäfer, Ranvier, Rouget, Schmidt, 
Entwickelung \on Blut- und Blutgefässen. 

Die Dotterplättchen , welche mit der sog. Grund- 
sabsUnz wesentlich den Dotter ausmachen, wurden 
ron Needham, Reichert, F ilippi, P. J. van 
Beneden etc. ffirFettkügelchcn und in Folge dessen 
für B Nahrungsdotter a gehalten. Weder Vircbow's 
Entdeckung über das chemische Verhalten derselben 
bei Fischen nnd Batrachiern, noch Schwann 's War- 
nung äaderten diese einmal gefassto Meinung. 

Untersuchungen an Axolotln aber überzeugten 
t. Török (G) von der format i von Thätigkeit der 
Dotterplättchen. Salamander- aod Tritonenembryonen 
giben, wenn aach nicht so praegnant, dieselben 
Bilder. 

Zunächst fand Verf. in vielen embryonalen Zellen 
die Dotterplättchen gleichsam gruppirt. Ihre peripheren 
Theile verschmolzen in ein gemeinsames Netigerüate, 
in dessen Maschen die losgetrennten solidgebliebenen 
Centraltoeile lagen. Solche Zellen erscheinen be- 
sonders deutlich in der Haut , und nennt sie Verf. als 
erste Organanlage „Organo blasten". Ein Organo- 
blast enthält oft 2 bis 3 Dotterplättchengruppen ; wenn 
leotere bei der erwähnten Netzbildung schmelzen und 
aufquellen, vergrössert sich das Volumen der Zellen 
ood «eigen sie Neigung zur Vermehrnng. Die aus 
der Theüong hervorgegangenen neuen Zellen bilden 
theiJs Netze, theils bleiben sie isolirt mit mehr weniger 
deutlichem Contonr. Netze entstehen auch durch das 
directe Aaswachsen der Dotterplättchen in Fäden. 

'Bei allen Zellen der Haut des Axolotl fand Verf. 
eine, wie er sieb ausdrückt, „fadennetzige" Stractnr, 
letztere ist viel weniger aasgeprägt da, wo die Dotter- 
plättchen schneller in die Gruodsabstanz aufgehen ; 
jedenfalls, meint Verf., kommen an verschiedenen 
Zellen und Zellengruppen auch bestimmte Unterschiede 
in dem feineren Baue ihres Protoplasma vor. Aehn- 
Ucbe Zellen wie die Organoblasten der Haut fanden 
sich aach im Nervensystem and in den Sinnes- 
organen. 

Die bedeutsamste Erscheinung auf dem diesjähri- 
gen Gebiete der embryologischen and zugleich ver- 
gleichend - morphologischen Literatur ist unstreitig 
du grosse nnd prachtvoll ausgestattete Werk Götte's 
(8; vergl. auch Nr. 7). Dasselbe ist leider dem Ref. 
in spät zagegangen, um noch in extenso hier referirt 
werden zu können ; Ref. muss sich daher für dies- 
mal begnügen, eine kurze Angabe der in der umfas- 
senden Monographie besprochenen Gegenstände hier 
w reproduciren, lediglich in der Absicht, um die 
Fachgenossen auf das für den Histologen and Embry- 
'.logen sowohl, wie für den Anatomen und Zoologen 
gleich werthvolle Werk aufmerksam zu machen. 



Zunächst bespricht Verf. die Entwicklung des 
Eierstocks-Eies der Batrachier mit steter Berücksich- 
tigung der Lehre von der Entwickelang überhaupt. 
Er gelangt zu einem Resultate, welches mit den bis- 
herigen Ansichten von dem Wesen des Eies als einer 
einfachen Zeile oder als einem Zellencomplexe in 
scharfem Widerspruche steht. 

Das reife Ei ist dem Verf. nur ein Secret, eine 
organische aber durchaus nicht mehr organisirte 
Masse. Demgemäss bietet auch die Darstellung des 
Furchungsprocesses, dem das zweite Capitel 
gewidmet ist, violes eigentümliche, von dem bishe- 
rigen total abweichende ; über viele Dinge, die die 
Grandlagen unserer heutigen Zellenlehre direct be- 
rühren, werden vollkommen nene Auffassungen hinge- 
stellt. — Es folgen dann die sehr genauen Erörterun- 
gen der Keimblattbildung und die Leistungen der 
einzelnen Keimblätter bei dem Aufbau der verschie- 
denen Organe. Ueberall giebt Verf. zuerst eine ge- 
naue Darlegung der bisherigen Errungenschaften, dann 
eino einfach beschreibende Darstellung seiner eigenen 
Beobachtungen, denen sich eine vorgleichend — em- 
bryologische and morphologische and zugleich kritische 
Betrachtang anschliesst. Von den Organen sind dann 
fernerbin im V.-XII. Capitel der Reihe nach be- 
sprochen: 1) Das Centrainervensystem, 2) die 
drei höheren Sinnesorgane, 3) die Wirbel- 
saito nnd die Wirbelsäule, 4) die Segm ente 
des Rumpfes (Muskeln, Nerven n. Bindesubstanzen) 
5) der Kopf, 6) das Herz and das Gefässystem 
7) der Darmcanal and seine Anhangsorgane 
und 8) die Harn- nnd Geschlechtsorgane. Bei 
den meisten dieser Abschnitte sind die histologischen 
Verhältnisse, so wie namentlich die Histogenese in 
eingehendster Weise berücksichtigt worden. Ueber- 
au stossen wir auf eine Menge neuer Tbatsachen: 
Ref. erinnert nur an den Zusammenhang der sogen. 
Sinnesplatte des Kopfes mit den hinteren Rücken- 
marksträngen, den Modus der Bildung der Au gen- 
blase ti. der Bildung der Hypopbysis aas dem oberen 
Keimblatte der Mandbacht, welche zuerst vom Verf. 
richtig wiedergegeben worden ist, die Bildung der 
Lobi olfactorii, die Differenz, welche zwischen der 
Bildung des Geschmackorganes and der der 3 höheren 
Sinnes nerven besteht (erste res erhält keine Elemente 
vom oberen Keimblatte), die Umbildungen der Ur- 
wirbelplatten and Urwirbel (Segmentplatten and Seg- 
mente Verf.), die Bildung des Blutes (hierüber s.aach 
Nr. 9 and 10), des Herzens and der Gehlsse, die 
Commanication des Centralnervenrohres mit dem 
Darmrohr (neuerdings von Balfonr, s. Nr. 16, be- 
stätigt) ond vieles Andere. Mag man auch mit dem 
Verf. über manche Deutungen der von ihm mitge- 
teilten Tbatsachen, über manche seiner Schlussfol- 
gerangen, namentlich in vergleichend anatomischer 
Beziehung, so wie über seine Kritik rechten wollen 
ood rechten können, so tritt nns anf jeder Seite doch 
der gründliche und gewissenhafte Forscher, so wie 
der überall anregende Kritiker entgegen, den man 
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immer mit Vortheil bei weiteren eigenen Forschungen 
auf den von ihm bearbeiteten Gebieten wird zu Rathe 
ziehen müssen. 

In einem Schlusscapitel bespricht Verf. vorzugs- 
weise die Beziehungen der Ontogonie and Phylogenie 
za einander nnd kommt dabei zn Ergebnissen, 
welche mit den Auffassungen Hacke) s wenig ver- 
einbar sind. 

Die ersten Entwickelangsvorgänge am Keim des 
Forellen- Eies zerlegt Götte (9) in zwei Perioden. 

Die erste Periode umfasst die Zeit vom Ab- 
schlnss der Fnrcbnng bis zur Aasbildung des sogen. 
Randwulstes, die zweite Periode umfasst die 
Bildongsgeschichto der eigentlichen Keimblätter; sie 
beginnt mit dem vom Verf. sog. „Umschlag" der obe- 
ren Keim schicht am Randwulste in die untere 
Keimschicht, welcher Vorgang sich anmittelbar 
an die Ausbildung des Randwulstes anschliesst. Der 
Keim nimmt innerhalb diesor 2 Perioden folgende drei 
Gestaltungen an: 1) Die de| linsenförmigen 
Keims, welche Form sich anmittelbar an die abge- 
laufene Farchang anschliesst. 2) Die des flach aasge- 
breiteten Keimes mit Randwulst. 3) Die des umge- 
schlagenen Keimes mit ausgebildetem Embryonaltheil. 

' Der linsen förmige Keim umfasst die Masse 
der embryonalen Zellen, wie sie ans der Furchung 
hervorgegangen sind ; schon in diesem Stadium tritt 
die erste Spur der sog. Keimhöhle auf, uod zwar 
als schmaler Spalt zwischen seinem mittleren Theile 
und dem Boden der Dottergrabe, in welcher bekannt- 
lich der linsenförmige Keim ruht. Am Umfange der 
Dottergrabe liegt der Keim aber in einer gewissen 
Breite dem Dotter wieder unmittelbar auf, and diesen 
aufliegenden Theil nennt Verf. den „Keimrand. tt 

Es beginnt nunmehr die Umformung des bicon- 
vexen linsenförmigen Keimes za dem sog. flächenhaft 
ausgebreiteten Keime, Dieser flächenhaft aus- 
gebreitete Keim besitzt aber bekanntlich einen 
ringsum verdickten Theil an der Stelle des früheren 
Keimrandes, den sog. „Rand wulst" Götte, und 
ausserdem eine besonders verdickte Partie an einer 
Stelle, die mit einem Theil des Randwalstes beginnt 
und sich von da, allmälig an Stärke abnehmend, zur 
Mitte der Keimscheibe, da, wo sie die Decke der Keim- 
höhle bildet, erstreckt. Diese, wie ein Kreisausschnitt ge- 
formte Partie ist bekanntlich derjenige Theil der Keim- 
scheibe, aus welcher der Embryo hervorgebt, der 
Embryonaltheil des Keimes. Götte unter- 
scheidet nun an diesem Embryonaltheile wiederum 
2 Partien: den Embryonaltheil des Rand- 
walstes and den Embryonaltheil der Keim- 
köhlendecke; beide bilden aber ein Continuum. 

Es fragt sich nun, wio diese Gestaltung des Fo- 
rellenkeimes, mit deren vollendeter Ausbildung die 
erste Periode abschliesst, sich aus dem linsenförmigen 
Keime entwickelt. Verf. sucht den Grund dieser 
Formveränderungen in einer centrifugalen 
Verschiebung der Zellen des linsenförmigen Kei- 
mes nach der Peripherie hin, welche dabei aber nicht 
gleichmäßig nach allen Seiten hin stattfindet, sondern 



von Anfang an nach einer Seite, da wo später der 
Embryonaltheil sich findet, am stärksten hin gerichtet 
ist. Dadurch erklärt es sich, dass diese 8eite sich u 
stärksten verdickt, und gleichsam die dickste Stelle 
des linsenförmigen Keimes aus der Mitte an den Rand 
hin verschoben wird. Die Zellenverschiebung selbst 
erklärt Verf. wiederum aas einem lebhaften in senk- 
rechter Richtung (zum Dottermittelpunkte hin) erfol- 
genden Theilungsprocesse, welcher am intensivsten 
in dem mittleren Keimabschnitte auftritt, so dass da- 
durch unmittelbar eine Flächenverschiebung bedingt 
werden muss. Wie es aber komme, dass diese Ver- 
schiebung sieb am stärksten nach einer bestimmten 
Randparüe des Keimes da , wo später der Embrjooal- 
theil auftritt, concentrirt, bleibt vor der Hand omni- 
geklärt. 

Aus dieser Auffassung der ersten Umbildangs- 
verhältnisso des Keimes folgt unmittelbar, dass ma 
bis zu der Zoit, wo die Embryonalanlage sich von dem 
übrigen Keime ganz bestimmt abgesondert hat, von 
keinem Theile des Keimes, auch von der verdickten 
Partie des Randwulstes nicht, aussagen kann, dass er 
die Elemente der Embryonalanlage vollständig ent- 
halte; denn die Zellen, welche jene embryonale An- 
lage zu Wege bringen, wandern bis zur vollständiger 
Fertigstellung derselben noch immer von andern Par- 
tien des Keimes, z. B. auch aus dem nicht embryona- 
len Theile der Keimhöhlendecke, in die verdickte 
Stelle hinein. 

Die Aasbildung des Randwalstes erklärt Verf. 
daraus, dass am Keimrande, da wo derselbe dem 
Dotter aufruht, eine Anstauung der sich voririru 
schiebenden Zellen stattfinde ; diese Anstauung, bei. 
die Verdickung, muss natürlich da am stärksten seit, 
wohin die Zellenverschiebung am intensivsten ge- 
richtet ist, d. h. also im Embryonaltheile des Rand- 
Wulstes. Da hier also die weitere Verschiebung der 
Zellen am stärksten gehemmt ist, so ist es begreiflich, 
warum die Umwachsnng des Dotters seitens des Kei- 
mes, d. h. die Bildung der Dotterhaut, nicht von dem 
Embryonaltheile dos Keimes, sondern von dem dün- 
neren, ausserembryonalen Theile desselben aasgeht 

Die Verdünnung dieses ausserembryonalen Theile*, 
welcher zum grössten Theile die Decke der Keimhöhle 
bildet, geht also nach Verf. durch die fortdauernde 
centrifugale Zcllenverschiebang vor sich and nicht- 
wie Oellacher (s. d. Ber. f. 1872) will, dadorch. 
dass die tieferen Schichten der Keimhöhlendecke «eh 
ablösen und in den Dotter einwandern, and so den 
Keime ganz verloren gehen. 

Die zweite Periode wird eingeleitet durch jenen 
merkwürdigen Process, der sich an die GastrnU-ßil- 
dung bei den Evertebraten (s. d. Ber. f. 1873) »• 
schliesst und den Götte bei den höheren Vertebraten 
anter dem Namen „Umschlag der oberen Keimscbieht* 
zuerst beschrieben hat. (S. d. Bericht f. 1869, Ca- 
tralblatt f. d. medicinische Wissenschaft 1869. Nr- * 
und 55.) 

Am Beginn der »weiten Periode haben wir als» 
einen Keim, der besteht aas einer im allgemeinen 
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dconeren Decke der Keimhöble und einem dickeren 
Randwulste, ferner aas einem dickeren Embryonal- 
theil, der sich in Form eines Kreisaasschnittes noch 
in die Keimhohlendecke hineinerstreckt, aber nach 
allen Seiten hin continoirlich in die dünneren Theile 
des Keims übergeht. Noch ist keinerlei Stratification 
in diesem Keime zu merken, weder in seinem embryo- 
nalem Theile, noch in dem dünneren Theile, den wir 
wegen seiner eben berührten Beziehungen zur Bildong 
der Dotterhaat, „Dottersacktheil" nennen können. 
Freilich gibt Verf. an, dass sich bereits in einem noch 
früheren Stadium die oberflächlichste Zellenlage zu 
einer besonderen hautartigen Schicht — der von ihm 
wen. .Deckschicht" - zasammenschliesst. Diese 
Deckschicht findet sich bei allen im Wasser sich ent- 
wickelnden Tbieren ; sie bildet aber niemals ein be- 
sonderes Keimblatt, sondern schliesst sich der späteren 
Epidermis einfach an, so dass sie auch nicht als Um- 
huilungshaut im Reichert' sehen Sinne gedeutet wer- 
den darf. Götte betrachtet sie violmehr als gleich- 
em aotieipirte, vergängliche Sonderung des oberen 
Keimblattes, welche für die morphologische Wirbellhier- 
eotwickelung ohne Bedeutung sei, und nur auf die be- 
sonderen Verhältnisse der im Wasser sich entwickeln- 
den Eier bezogen werden könne. Abgesehen also 
von dieser nach Verf. morphologisch wertblosen Deck- 
schicht, zeigt sich bei Beginn der zweiten Periode 
keinerlei Stratification am Keime. Die ganze unge- 
KÜehtete Hasse bezeichnet Verfasser nun als „pri- 
märe Keimschicht." Er unterscheidet dabei 
strenge zwischen Keimschiebten und Keim- 
blättern, and versteht unter den letzteren nur 
..diejenigen definitiven So ndernngspr o- 
daetedes Keimes, welche die unmittelba- 
ren Bildner der oinzelnen 0 rgan-Anlagen 
seien." (S.699.) 

Der weitere Bildungsvorgang ist nun der, dass 
sieh zuerst aas der primären Keimschicht durch den 
eigentümlichen Umschlagsprocess eine secundäre 
Keimschicht entwickelt, und dann durch eine nun- 
mehr nicht mehr morphologische, sondern histologische 
Differcnzirung aus beiden Keimschichten die drei 
Keimblätter entstehen. Da Verf. das wichtigste 
der Sache, den Umschlagsprocess hier zum ersten Male 
»wführlich erörtert, geben wir seine Darstellung mit 
Worten wieder : 



Der Ausgangspunkt eines neuen Entwickelungsvor- 
fanjes igt der Embryonaltheil des Randwulstes, und 
mr zu einer Zeit, wenn der anstossende Embryonal - 
ttieil der Keimbüblendeckc noch wenig deutlich erscheint. 
Jener Vorgang, eben der „Umschlag" der primären 
Keimscbicht, beginnt aber nicht immer in demselben 
Stadium der Ausbreitung des Keims. Eingeleitet wird 
« dadurch, dass die untere Hälfte vom Embryoualtheile 
4« Randwulstes sieb in der Weise von der oberen 
Hüfte ablöst, dass beide am äusseren Saume im Zu- 
sammenhange bleiben, die untere Zellenmasse aber nach 
innen, gegen die Keimhöhle einen freien Rand erhält. 
We Richtung dieser Sonderung steigt von der Keim- 
öle nach aussen ein wenig an, so dass die obere 
Schicht des Randwulstes von dem an der Sondirung 
Mbetbeiligten Embryonaltheilc der Keimhühlendecke an 
nach aussen sich etwas verdünnt, die untere Schicht da- 

J*hi«tt>«rlcbt d«r (eiusmUD lledicio. 18T4. Bd. L 



gegen in umgekehrter Richtung gegen die Keimhöhle 
verjüngt ausläuft. Diese zuerst bloss am Embryoualtheile 
des Randwulstes erscheinende Sonderung setzt sich 
darauf auch auf den übrigen Umfang desselben fort; 
und indem jene untere Schicht mit ihrem freien inneren 
Rande, dessen Zellengefüge sieb merklich gelockert hat, 
in centripetaler Richtung an der unteren Fläche der 
früheren Keimhöhlendecke auswächst, entsteht unter der 
primären Keimscbicht eine neue, welche, obgleich aus 
der ersteren stammend, deren formalen Bestand nicht 
aufhebt, also mit Rieht als sekundäre Keimscbicht 
bezeichnet werden kann. — Bevor ich jedoch auf ihre 
weitere Entwickelung näher eingebe, will ich ihre Bil- 
dung im Allgemeinen einer näheren Betrachtung unter- 
ziehen. 

Dass diese Bildung im weiteren Verlaufe auf einem 
Auswachsen des freien Randes beruhe, lässt sich nach 
meinen Untersuchungen uicht wohl bestreiten; anders 
könnte aber ihr erster Anfang im Randwulst aufgefasst 
werden. Wenn derselbe auch unzweifelhaft ein solches 
Bild hervorruft, dass man von einem falteuartig nach 
unten umgeschlagenen Keimrande sprechen kann, so 
Hesse sich dagegen einwenden, dass dieser Ausdruck 
wohl auf die fertige Erscheinung, nicht aber auf deren 
Genese passe, da sich dieselbe ohne einen activen 
Umschlag des Keimrandes auf eineSchicbtsonderung zu- 
rückführen lasse, wie sie an ruhenden Zellenmassen 
vorkommen, so z. B. bei der Bildung der Deckschicht. 
Nun ist aber der Randwulst durchaus keine ruhende 
Zellenmasse, sondern stellt nur den Ausdruck dar für 
die ununterbrochen anhaltende Anhäufung derjenigen an 
die Peripherie verschobenen Zellen, welche bei dem 
dureb gewisse Widerstände bestimmten Maximum der 
Ausbreitung der primären Keimschicht deu [Jeberscbuss 
bilden. Dieser an der unteren Seite des Keimrandes 
erscheinende Ueberschuss muss nach den Voraussetzungen 
seiner Bildung zuerst am äussersten Umfange des Keimes 
auftreten, von wo aus er als der gegen den Dotter vor- 
springende Bauch des Randwulstes in Folge des anhal- 
tenden Nachschubes auch in centripetaler Richtung — 
iu Bezug auf die Mitte des Keimes — wächst. Damit 
stimmt die Beobachtung überein, dass der noch unge- 
sonderte Randwulst in der Nähe des äusseren Umfanges 
am dicksten ist. Billigt man aber die Vorstellung, dass 
jene beständig anwachsende Zellenansammlung allmälig 
gegen die Keimhöhle vorrückt, so ergiebt sich daraus 
eine, wie mir scheint, ganz natürliche Erklärung für die 
im Randwulste auftretende Sonderung. Seine obere 
Hälfte und die an seinem äusseren Umfange aus der- 
selben hervordringende untere Zellenmasse bewegen sich 
nach dem Gesagten in entgegengesetzter Richtung; dieser 
Moment muss aber ihre Sonderung im Bereiche der 
entgegengesetzten Bewegung, also von dem Ursprünge 
der tieferen Schicht bis zu einem freien inneren Rande 
desselben, hervorrufen — ein Schluss, welcher sich 
mit den bekannten Thatsachen deckt. 

So glaube ich denn durch die voranstehenden Be- 
trachtungen es mindestens wahrscheinlich gemacht zu 
haben, dass die sekundäre Keimschicht auch in ihrem 
Anfange oder innerhalb des Randwulstes nicht durch 
eine Abspaltung von der ursprünglich darüberliegenden 
Zellenmasse entstehe, sondern aus dem äussersten Rande 
der primären Keimschicht hervorwachse, um sich weiter- 
hin an deren unterer Fläche auszubreiten. 



Die secundäre Keimschicht bildet nur 
Randwulste eine compacte Masse und besonders unter 
der Embryonalanlage ; hier wird nun auch die Keim- 
böble ganz durch sie ausgefüllt und obliterirt. Unter 
dem Dottersacktheil der primären Keimscbicht bildet 
die secundäre Keimschicht nur lockere, incohärente 
Massen ; es sind das die subgerminalen Fortsätze von 
His, dem Ref. n. A. Um diese Zeit sondert sich nun 
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auch die Embryonalanlage schärfer aus der übrigen 
Keimscbeibe herans. 

Nachdem die Embryonalanlago sich fertig her- 
aDSgebildet hat, entstehen ans den Keimschichten 
die Keimblätter, nnd zwar so, dass aas der pri- 
mären Keimschiebt das Sinncsblatt (Hautsinnesblatt 
(Stricker), aus der secundären das mittlere Keim- 
blatt nnd das Darmblatt wird. „Dies berechtigt aber 
nicht, sagt Verf. S. 699, die primäre Keimscbicht zn 
jeder Zeit mit dem Sinnesblatto zn identificiren 
nnd sich die Vorstellung anzueignen, als ob die beiden 
unteren Keimblätter aus dem Sinnesblatte hervor- 
wüchsen ; bei einem solchen Verfahren konnte man 
ebenso gnt den ganzen ursprünglichen Keim als Sin- 
nesblatt auffassen. Die Keimschichten, welche die 
erste Umbildung des indifferenten Keims darstellen, 
sind insofern wiederum die Vorgänger der Keimblät- 
ter, als in ihnen das Material zu den letzteren erst in 
der Sonderung begriffen, aber noch niebt definitiv 
getrennt ist. Die Keimschichten verlieren also ihre 
eigentümliche Bedeutung erst dann, wenn die secun- 
däro aus der primären hervorzuwachsen aufhört." 

Das Darmblatt sondert sich schon etwas früher, 
zu einer Zeit, wann erst die frühesten Spuren des 
sog. Axenstranges als Verdickung des Mesoblasten 
erscheinen, anfangs reicht es auch nur bis zur Grenze 
der Embryonalanlage. Die einmal gesonderten 
Keimblätter verschmelzen zu keiner Zeit mehr 
mit einander. Am Kopfende des Embryo gehen aber 
natürlich Mesoblast nnd Darmblatt (Hypoblast) in die 
gemeinschaftliche (secundäre) Keimscbicht über; am 
Schwanzende findet ja der Uebergang der primären 
in die secundäre Keimschicht statt, hier müssen also 
alle drei Keimblätter mit einander in Verbindung 
stehen. 

Weiterhin setzt Verf. die Differenzen seiner An- 
sichten mit denen der übrigen Autoren auseinander, 
worüber das Original consultirt werden mag. 

Im Hühnerei nimmt Gotte(lO), entgegen der An- 
schauung von His, dem Ref. und A. keine 2 wesent- 
lich von einander differenten Theile an, wie auch aus 
dem Ablaufe des Furchungsprocosses hervorgeht. Der 
sog. Hauptdotter der Autoren furcht sich zwar voll- 
ständig und zuerst, aber der Furchungsprocess greift 
an den Randpartieen und an der Basis durch vordrin- 
gende Spalten noch in den Nahrungsdotter in 
specie den sog. weissen Dotter über, dessen Grenze 
gegen den Bildungs- oder Hauptdotter nicht zu 
bestimmen ist, über. Wäre das Hühnerei kleiner, so 
würde hier ebenso, wie beim Batrachierei eine 
totale Furchung Platz greifen. Demnach muss auch 
ein essentieller Unterschied zwischen totaler und par- 
tieller Fnrchung aufgegeben werden, es besteht nur 
ein relativer Unterschied. Freilich leitet Verf. den 
weissen Dotter nicht von eingewanderten Zellen ab, 
wie His es annimmt, lässt ihn aber, wenigstens zum 
Theil, in den Zerklüftungsprocess bei der Furchung 
mit eingehen. 

Wenn nun auch die Furchungszellen aus einer 



ganz gleichartigen Theilung einer gewissen nicht ge- 
nau abgrenzbaren Partie des Dotters hervorgegangen 
sind, so macht sich doch bei ihnen bald eine wichtige 
Sonderung bemerkbar. Die einen sind kleiner, thei- 
len sich rascher und bilden die Decke der Keimhoble, 
sie allein gehen in die Keimblätter über und somit in 
die festen Gewebe des Embryo; die anderen sind 
grösser, füllen anfangs die ganze Höhe der spaltför- 
migen Keimhöble aus und liegen später locker gefügt 
bei Erweiterung der Höhle am Boden derselben. Sie 
sind homolog den weissen Dotterzellen der Batrachier; 
aus ihnen bildet sich das Blut. Götte be- 
zeichnet das Ensemble der ersteren Zellen mit dem 
Namen „Keim 11 , die Zellen einzeln als „Embryo- 
nalzellen", die grossen Zellen der Keimbühle nennt 
er „Dotterzellen". Die Weiterentwickelung der 
Dotterzellen beginnt erst mit der Bebrütung. — Man 
sieht, dass diese Darstellung mit keiner der bisheri- 
gen stimmt. 

Verf. zeigt nnn die Uebereinstimmung der Ent- 
Wickelung des Hühnerkeims mit dem Keime der 
Säugethiere, Batrachier und Fische. Zunächst müsse 
ein gleicher Dottertheilungsprocess überall angenom- 
men werden, wobei kleinere sich rascher theilende 
Zellen in einen gewissen Gegensatz zu grösseren, sog. 
Dotterzellen treten, wie das auch bei den Eiern der 
Wirbellosen, z. B. denen der Mollusken, seit Langem 
bekannt ist. Dann aber wird bei allen Vertebraten, 
und Verf. zeigt dasselbe in vorliegender Abhandlung 
ausführlicher vom Hühnerei, eino primäre Keim- 
8 chi cht gebildet, aus der, wie vorhin vom Forellen- 
keim geschildert, durch den sog. Umscblagsprocess 
vom Randwulste her eine secundäre Keimschiebt her- 
vorgeht Mit diesem zweischichtigen Keime 
kommen die Hühnereier zur Bebrütung. Der Keim 
ruht am frisch gelegten, befruchteten Hühnereie auf 
dem Keimwalle; sein grösserer Mitteltheil ist frei 
über der Keimböhle ausgespannt, deren Boden von 
den sich allmilig vermehrenden Dotterzellen bedeckt 
wird. Diese selbst aber nehmen, wie Verf. weiterhin 
zeigt, entgegen allen bisherigen Angaben, an der 
Bildung des embryonalen Leibes keinen Antbeil; sie 
werden nur zur Blutbildung verwendet. Somit be- 
steht eine vollkommene Uebereinstimmung mit den 
bei den Säugethieren und bei den Batrachiem vom 
Verf. beobachteten Verhältnissen. Hier ist noch zu 
erwähnen, was Verf. S. 1G3 in einer Anmerkung 
sagt, dass nämlich bei seiner Auffassung der Dinge 
die Keimhöhlo des Vogel- und Fischeies (= Fnr- 
chungshöhle, v. Baer'scher Höhle der Autoren) eine 
verschiedene Bedeutung habe vor und nach der 
Bildung der secundären Keimschicht. Zuerst, d. h. vor 
der Bildung der secundären Keimschicht, entspricht sie 
in der That der Furchungshöhle (v. Baor'schen Höhle) 
der Batrachier, später, da sich an der Decke der 
Keimhöhle des Hühnerkeims das Darmblatt anlegt 
(s. w. u.), der embryonalen Darmhöhle der Batra- 
chier. Diese Homologie verliere ihr Auffallendes, 
meint Verf., wenn man überlege, dass die sog. Keim- 
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böble der Fische und Vogel zuletzt mit dem ganzen 
Dottersacke in den Darm des fertigen Thieres über- 
gebe. 

Unmittelbar nach Beginn der Bebrütong wandelt 
sich nun, ebenso wie beim Forelleneie, die obere 
Keimschi cht in das obere Keimblatt um. Verf. 
bestreitet, das? diese Schiebt früher oder später in 
irgend einer Weise an der Bildung des mittleren 
Keimblattes theilnebme (gegen Bis und Ref.) - Ref. 
gesteht, dass es ihm unbegreiflich ist, wie Götte bei 
seiner Umschlagstheorie (s. den Artikel über das 
Forellenei) die Behauptung, dass diese Schicht 
d. b. also doch die obere Keimschiebt, niemals an 
der Bildung des mittleren Keimblattes betheiligt sei, 
aufrecht erhalten kann. — Die untere Keimscbicht 
sondert sich, wie beim Forellenkeim, in das Darm- 
blatt and in das mittlere Keimblatt. Das Darmblatt 
ersehn,: schon sehr früh als besondere Lage, zu einer 
Zeit, wo ein besonderer Embryonaltheil des Keims 
Doch nicht herausgebildet ist. Es besteht aus der 
tiehten Lage der Zellen der secundären Keimschiebt, 
die sich fester anter einander verbinden und ein haut- 
artiges Geföge annehmen. Anfangs reicht aber das 
Darmblatt nur so weit, als der Rand der Keimhöhle 
— nunmehr primitive Darroböble - geht, an dieser 
Stelle, der peripheren Partie des Darmblattes, sind 
dessen Zellen grösser und liegen in 2 und mehr Lagen 
übereinander (Vgl. auch die gleichlautenden Angaben 
vonBalfoor in den pro 1873 referirten Abband- 
langen). Der Band des Darmblattes ist mit dem 
Keimwalle verbunden. (Der Keiinwall ist nach 
Götte (s. S. 171} ursprünglich der sich mehr oder 
«■ewiger erhebende Rand des Keimhöhlenbodens, und 
ist wie dieser aus einer continuirlichen Dottermasse 
gebildet. Erst während der Ausbildung des Darm- 
blattes beginnt er sowohl räumlich, wie auch seiner 
Zusammensetzung nach von dem übrigen Keimhöhlen- 
boden sich abzusondern). 

Das mittlere Keimblatt ist nichts anderes als 
die Hauptmasse der secundären Keimschiebt, welche 
nach Absonderung des Darmblattes übrig bleibt. Im 
torderen Drittheile des Keimes erscheint das Ende 
des Darmblattes vom mittleren Keimblatte nicht 
scharf gesondert (S. 171). Im übrigen Umfange des 
Keimes setzt sich das mittlere Keimblatt über die 
Grenzen des Darmblattes hinaus in den ganzen über 
dem Keimwall gelegenen Randtbeil der unteren Kcim- 
«hiebt fort Dass eine Einwanderung von Dottcr- 
zellen (s. deren Definition oben) in die Keimblätter 
xar Ergänzung der letzteren stattfinde (Pere- 
oeschko, Oellacher, Ref.) bestreitet Verf. 

Götte giebt nun weiterbin eine ausführliche 
Darstellung der Verbältnisse des Axenstranges, des 
Primitivstreifens und der Primitivrinne, so wie der 
Medollarfurche und der ersten Umbildungen dieser 
Dinge. Zunächst ist festzustellen, dass er unter Axen- 
*trang nur eine axiale Verdickung des mittleren Keim- 
Mattes versteht, als deren Flächenbild der Primitiv- 
treifen erscheint. Dieser letztere, also auch derAxen- 
strang ist (wie früher Ref. Dursy gegenüber hervor- 



gehoben bat) auch im Kopftheile des Embryo vorhan- 
den, nur dünner und breiter; überhaupt stimmt in 
dieser Beziehung die Darstellung desVerf's. durchaus 
nicht mit den bekannten Angaben DurBy's überein. 
Eine Antheilnahme des oberen Keimblattes oder des 
unteren an der Bildung des Axenstranges (Bis, Ref. 
Balfour, s. diesen Ber.) stellt Verfasser auf das 
Bestimmteste in Abrede. 

Die Bildung des Axenstranges und der Primitiv- 
rinne wird nach Verf. herbeigeführt durch eine Zellen- 
verschiebung im oberen und mittleren Keimblatte 
nach der Axe der späteren Embryonalanlage hin. Die 
medianwärts gedrängten Zellen des oberen Keimblattes 
erzeugen dabei eine Einsenkung gegen den Axen- 
strang hin, das ist eben die Primitivrinne. Diese 
Einsenkung ruft später einen förmlichen nach unten 
gerichteten Kiel des ganzen Keimes hervor. 

Weiterhin beschreibt Verf. eineReihe bemerkens- 
wertber Eigentbümlichkeiten im Verlaufe des Axen- 
stranges und der Primitivrinne, welche von allen 
bisherigen Beschreibungen abweichen, und namentlich 
zeigen 1) dass diese Bildungen sich in verschiedenen 
Abschnitten der embryonalen Axe verschieden ver- 
halten und asymmetrisch sind, und dass 2) die Me- 
dullarfurche mit der Primitivrinne keine conti nuir- 
liche Einsenkung bildet. Wir geben, indem wir auf 
die Abbildungen des Originals verweisen, das Wesent- 
liche mit den eigenen Worten des Verf. (S. 175)t 

„Der Axenstraug ist das einzige beinahe die ganze 
Länge des Fruchthofes continuirlich durchziehende, also 
auch die Etnbryoualanlagc bestimmende Gebilde, aber er 
wechselt je naeh den einzelnen Abschnitten in seiner 
Form und Lage und erzenpt dadurch ein wechselndes 
Relief an der Oberfläche des Keimes. In der hinteren 
Hälfte erseheint seine rinnenförmige Gestalt aus einer 
Anpassung an die vom oberen Keimblatte gebildete Pri- 
mitivrinne hervorgegangen zu sein ; vorn zieht er sich 
strangartig zusammen und zwar unter besonderer Ver- 
dickung im sogenannten Kopfende des Primitivstreifs, 
wobei die Primitivrinne aber nicht einfach in der Median- 
ebene aufhört, sondern nach links verdrängt wird, so 
dass sie jenes Kopfende auf der linken Seite umkreist 
und auf derselben Seite am Fusse des nach vorn ab- 
fallenden axialen Wulstes verstreicht Nachdem mir dies, 
fährt Verf. fort, aus den Durchschnitten klar geworden 
war, konnte ich in den Flächenansichten der ganzeu 
Keime beinahe ausnahmslos eine linksseitige, das Kopf- 
ende des Primitivstreifs umgreifende Krümmung der Pri- 
mitivrinne nachweisen. Ferner wurde mir daraus auch 
verständlich, wie bisweilen auf Sagittaldurcbschnitten, 
welche der Medianebene ganz nahe lagen, gerade in der 
Garend jenes Kopfendes eine Einsenkung des oberen 
KeimMattcs erscheinen konnte, deren Verlauf also von 
der axialen Krümmung irgendwie abweichen musste; es 
Whr eben der Durchschnitt jener Krümmung der Primi- 
tivrinne, welche Iiis irrthümlicherweise auf eine quere 
Rinne bezog. 

Eigentümlich ist die Angabe des Verf's., dass 
aus dem Axenstrangc nur die Chorda werde, we- 
nigstens kann Ref. die auf S. 178 nnd 179 in dieser 
Beziehung gebrauchten Ausdrücke nicht anders ver- 
stehen. Die den Axenstrang einfassenden Seitentheile 
werden zu den Segmentplatten (Urwirbelplatten), 
und bald beginnt auch die Trennung der Platten in 
die eigentlichen Segmente (Urwirbel). Verf. beschreibt 
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in denselben anfangs einen deutlichen Hohlraum, der 
später von der unteren Schicht (untere Wand des 
Hohlraums) ausgefällt wird. Diese Ausfüllungsmasse 
ist der „ Segmentkern " des Verf's. Die Stelle, wo die 
ersten Segmente auftreten, entspricht einem Punkte 
des Primitivstreifens, der seiner Mitte viel näher 
liegt, als seinem früheren Kopfende. Die Dorsal- 
schwelle (His) gehört also der hinteren Hälfte des 
Primitivstreifens an. 

Was die Blutbildung anlangt, so hängt die- 
selbe zusammen mit einer eigentümlichen Verände- 
rung der Keimhöhle und des Keim walles und geht von 
den früher erwähnten grossen Dotterzellen aas. Die 
Keimhöhle erweitert sich nämlich peripherisch, indem 
sie sich als Spalte in den Dotter fortsetzt und zwar 
so, dass dadurch der Keim wall (s. o.) vom Dotter 
abgespalten wird und mit dem Darmblatte zusammen, 
als dessen dircete Fortsetzung er sich scheinbar aas- 
nimmt, sich an den Keim anlegt. Nun folgt eine Zer- 
klüftung der Keimwallmasse in scheinbar zellen&hn- 
liche Stücke, welche aber niemals zu Zellen werden 
(s. die gegentheiligen Angaben B alf ours Ber. f. 1873, 
K Öl Ii k er 's und H. Virchow's dies. Ber.) sondern 
sich durch vermehrte Flüssigkeitsansaugung aus der 
Keimhöhle her auflösen. Mittlerweile sind auch die 
peripheren Thoile des Mesoblasten weiter über den 
Keimwall hinausgewachsen, die Flüssigkeit derKcim- 
höble dringt durch die gelockerte in Auflösung be- 
griffene Masse des Keimwallcs in die angrenzende 
Partie des mittleren Keimblattes ein und drängt dessen 
Zellen auseinander, so dass hier ein netzförmiges 
Gewebe entsteht. Die Flüssigkeit nimmt bei ihrer 
Strömung die am Boden der Keimhöble lagernden 
Dotterzellen mit sich, diese zerfallen auf dem Wege, 
namentlich im Bereiche des frühen Keimwalles in 
kleinere Elemente, welche in die Netzmaseben des 
mittleren Keimblattes eindringen und dort die ersten 
Blutinseln darstellen. 

Das gelegte befruchtete Hühnerei besteht nach 
Köllikers neuen Untersuchungen (11) aus dem 
Ectoderm (oberem Keimblatt) und aus dem Ento- 
derm (unteren Keimblatt, Darmdrüsenblatte Remak). 
Das was Oötte (9. 10)„Randwulst a , His Keimwall" 
nennen, glaubt auch Verf. neu benennen zu sollen 
und schlägt dafür, zumal er diesem Gebilde eine be- 
sondere physiologische Wichtigkeit beilegt, den Namen 
„Keimwulst" vor. Der Keimwulst geht nach Verf. 
direct in das Entoderm über, ist nichts als eine Fort- 
setzung oder besser, eine verdickte Randpartie des- 
selben, deren Zellen sich durch besondere Breite und 
Höhe auszeichnen, deutliche Kerne und Kernkörper 
enthalten und sich nach und nach beim weiteren Vor- 
schieben der Entoderms zur Umwachsung des ganzen 
Eies in eine meist einschichtige Lage ordnen. Diese 
Zellenlage bildet dann das spätere Epithel des Dotter- 
sackes. Hie und da bleiben aber auch später noch 
gruppenweise mehrschichtige Anhäufungen dieser 
Zellen bestehen, namentlich in der Gegend der Vena 
terminalis, wo diese Stellen schon mit blossem Auge 
als Wülste und Streifen erscheinen. Diese Zellen des 



Keimwnlstes, bez. des späteren Dottersackes, stellen 
nach Kölliker die resorbirenden Elemente 
der Keimhaut bez. des jungen'Embryo dar, wie sie ja 
auch im Bereich der Embryonalanlage selbst in die 
Darmepithelzelleu der letzteren übergehen. 

Ausser den fertig gebildeten Zellen des Ectoderms 
und Entoderms rinden sich nun die bekannten grösse- 
ren dunkelgekörnten Elemente, weiche bereits Remak 
kannte, und welche Ref. zuerst als noch nicht weiter 
entwickelte Reste der Farohungskugeln gedeutet hat. 
Kölliker aeeeptirt diese Deutung. Er l&sst die- 
selben alle dem Entoderm einverleibt werden, weder 
dem oberen noch dem mittleren Keimblatte kommt ihre 
weitere Entwickelung zu Gute, noch kann sich Verf. 
der Ansicht Götte's (10) anschliessen , dass diese 
Elemente zur Blutbildung verwendet würden. 

Ganz abweichend von der Ansicht aller anderen 
Autoren sind weiterhin die Angaben Köllikers über 
die Bildung des M e s o d e r m s. Zunächst bestätigt er 
die Angabe von His und die des Ref., dass in der 
Gegend des Primitivstreifens vom oberen Keimblatt« 
aus eine nach unten nnd seitwärts gerichtete axiale 
Zellenwucherung stattfinde, deren Resultat eben die 
Bildung des Primitivstreifens (Axenstreifens) sei. Er 
geht aber darin viel weiter und steht damit im Gegen- 
sätze zu allen übrigen Angaben, dass er den ganzen 
Mesoblasten (Mesoderm) von dieser axialen Zellen- 
wucherung, d. h. also vom oberen Keimblatte ab- 
leitet Damit steht dann in Uebereinstimmung, dass 
beim Beginn der Bebrütang nar das Ectoderm und 
das Entoderm vorhanden sein soll, Kölliker also 
die untere Schicht der anfangs zweischichtigen Keim- 
haut nicht, wie z.B. Remak, Ref. und im Wesent- 
lichen auch G ö 1 1 e als das noch nicht differensirte 
Mesoderm -f- Entoderm, sondern ausschliesslich 
als Entoderm auffasst. Das Mesoderm wäre also 
eine rein sekundäre Bildung, und zwar ausschliess- 
lich vom oberen Keimblatte aus. 

Das „Blastoderma", sagt Verf. S. 7 (Separat- 
abdruck) des Hühnchens ist in erster Linie eine zwei-' 
blättrige Scheibe, die dann später vom Ectodenna aas 
dreiblättrig wird. Später wandelt sich diese Scheibe 
in eine geschlossene Blase um, indem am 4. und b. 
Brüttage das Ectodenna und Entoderma, im Wachsthume 
immer gleichen Schritt haltend, den Dotter umwachsen 
und an dem dem Embryo gegenüber liegenden Pole, wie 
dies schon v. Baer bestimmt beschreibt, sich schlies- 
sen. tt Diese Blase ist der Keimblase der 
Säugethiere homolog, und wird wio diese später 
dreiblättrig, indem das Mesoderma auch noch zwischen 
den andern Biättern bis zum andern Pole sich fort- 
bildet. Es ist somit das Primitivorgan, mit 
dem die Entwickelung der höheren Wir belthiere ihren 
Anfang nimmt, eine dreiblättrige Blase, die ich 
Keim blase nenne. 

Die erste Anlage dos Leibes des Hühnchens 
ist nach Verfasser der Primitivstreifen. Eine Bc- 
theiligung des weissen Dotters an dem Aufbaue 
des Embryoleibes wird anf das Bestimmteste vom 
Verf. in Abrede gestellt. Auch läugnet er sogar, 
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dass körnige Elemente des Dotters als solche in die 
Embryonalzellen aufgenommen würden, da die körni- 
gen Inhaltskörper in den Zellen des Entoderms andere 
Reactionen zeigen als die Körner des weissen Dotters. 
Erstere Körner erblassen nämlich in Essigsäure und 
lösen sich, wie es schien, darin nach ond nach anf. 

H. V irchow (12), der unter Köllikers Leitung 
arbeitete , giebt uns eine genaoere Beschreibung des 
Verhältnisses des Entoderms zum Keimwall (Iiis). 
Seine Schilderung weicht aber, wenn Ref. dieselbe 
richtig verstanden hat, in einem sehr wesentlichen 
Punkte von den im Vorstehenden referirten Angaben 
Köllikers (11) ab. Letzterer nämlich betont zu 
wiederholten Malen, dass keine Partie des weissen 
Dotters an der Bildung der Keimblätter, auch nicht 
an der Bildung des Entoderma's theilnehme, während 
die Virchow'scheDarstellung keine andere Deutung 
erlaubt, als dass er eine directe Theilnahme des 
weissen Dotters an der successiven Ausbildung des 
Randtheiles des Entoderms zulässt. V irchow 
stellt nämlich die Ansichten Götte's und Balfours. 
einander gegenüber nnd sagt S. 1: „Am ersten Tage 
sieht man das Darmblatt mit verdicktem Randtheil am 
Keim wall endigen, d. h. an der Masse grobkörnigen 
weissen Dotters, auf welcher der Rand der Keim- 
scheibe nnmittelbar aufliegt, und welche nach einigen 
Stunden der Bebrütung durch die Ausdehnung der 
Keimhöhle vom Boden derselben abgehoben wird ond 
mit dem Darmblatte in Verbindung bleibt." Verf. 
theilt dann die eigenen Worte Götte's mit, in wel- 
chen dieser, (s. No. 9, 10) angiebt, dass der so ab- 
gehobene Keimwall niemals Zellen producire, sondern 
sich auflöse und fährt dann fort: „Nach der wesent- 
lich anderen Deutung, die Balfour (s. d. Ber. f. 
1873) den in Rede stehenden Bildern giebt, ist der 
Cebergang des Darmblattes in den weissen Dotter 
nicht ein scheinbarer, sondern ein wirklicher, und die 
netzförmigen Zeichnungen sind nicht der Ausdruck 
Ton Spalten, (wie Götte angenommen hatte Ref.) 
sondern von Zellgrenzen ; das weitere Wachsthum 
des Hypoblasten kommt dadurch zu Stande, dass die 
Dotter kugeln sich Zelle für Zelle in Hypoblast- 
lellen verwandeln." 

(Im englischen Original steht: (Tbegrowth ofthe 
hypoblast) „occurs by a direct ronversion, cellfor cell, 
of tbe white yolk spheres into hypoblast cells." 
Quart. Journ. micr. Sc. Juli 1873. Separatabdruck 
8. 7. Ref.) 

Dann sagtH. Virchow weiterhin (S. 2): „Meine 
Erfahrungen über den Keimwall von 16 und 24 Stun- 
den und die spätere Entwickelung seiner Elemente 
veranlassen mich der Balfour'schen Deutung bei- 
zutreten." 

Die Gründe, welche Verf. dafür angiebt, sind in 
Kürze folgende : Man sieht an der Uebergangsstelle 
des Entoderms in den Keimwall in der Substanz des 
letzteren Zellengrenzen, und, von diesen eingefriedigt, 
deutliche Kerne auftreten. (Letztere werden nament- 
lich durch Carmintinction gut siebtbar gemacht. 

Die Kerne sitzen regelmässig an den dem Mesoderm 
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zugewendeten Ende der Zellen. Nach 24 Brütestunden 
sieht man die Elemente des Keimwalles in der üeber- 
gangszone deutlich als Zellen von rundlicher oder 
quadratischer Form. Die Kerne im Keimwall lassen 
sich jetzt schon weit über eie Grenzen des Mesoderms 
hinaus erkennen, sie haben eine Grösse von 11 ( u, die 
Zellen in den von dem Entoderm entfernten Theilen 
des Keimwalles messen 20 bis 25 fi. Bis zum fünften 
Tage wachsen diese Zellen und nehmen vielfach eine 
langgestreckte Form an, bis zu 150 bis 160 jii Länge 
mit Kernen von 13 fi. Verf. beschreibt an diesen 
Zellen eine zarte Membran. Später, siebenter Tag, 
ordnen sich diese Zellen in eine Schicht und werden 
zum Dottersackepithel ; sie messen dann ca. 40 in 
der Breite und etwa doppelt so viel in der Höhe; 
gleichzeitig hellt sich ihr dunkler Inhalt auf. Bei der 
beträchtlichen Grössenzunahme der einzelnen Zellen 
vom zweiten Brüttage an glaubt Verf. keine erheb- 
liche Vermehrung derselben, um das ganze Dottor- 
sackepithel zu bilden, annehmen zu sollen. 

Aus den Untersuchungen Ha über 's über den 
Randtheil des Hühnerkeims (13) entnehmen wir, dass 
dem Randwulst bei der Anlage des Hühnchens eine 
wichtige Rolle zukommt. Ein Theil des Randwulstes 
nämlich, der beiläufig \ der gesammten Peripherie 
ausmacht, bleibt in der Ausbreitung im Verhältniss 
zum übrigen Theil zurück, wird inzwischen in die 
Länge gezogen und schnürt sich später von dem 
mächtig weiter wuchernden übrigen Theile ab. Dieser 
„embryoplastische" Theil des Randwulstes wird zur 
Anlage des Embryo und zwar ist die zuerst angelegte 
Parthie das Kopfende. Der übrige „periembryonale" 
Theil des Randwulstes besteht aus mehreren Zellen- 
lagen, endet rasch zugeschärft und umwächst den 
Dotter nicht etwa conccntriscb , sondern in einer 
Längslinie, die in der Längsaxe der Embryonalanlage 
liegt. Noch bevor dies geschehen ist, bildet sich an 
der unteren Fläche eine zweite Zellenlage, die, unter 
dem Ectoderm centripetal weiter wuchernd, zum 
Entoderm wird. Ectoderm und Entoderm bilden eine 
eingestülpte Blase, die Keimblase (Gastrula Haeckels), 
an der der Randwulst als der verdickte Aequator auf- 
zufassen ist. Bei Vergleichung der embryonalen An- 
lage des Vogels und der Knochenfische ergiebt sich 
das merkwürdige Factum, dass die Anlage des Vogels 
nur einem vorderen Abschnitte der Letzteren gleich- 
werthig ist, da jener Theil des Randwulstes, der bei 
Fischen noch zur Bildung des Schwanzendes verwendet 
wird, beim Vogel frei ist und zur Bildung der Keim- 
naht verbraucht wird. 

Balfour (16) hatte Gelegenheit, in der Do um- 
sehen zoologischen Station zu Neapel eine grosse Reihe 
von Selachier-Embryonen aus den verschiedensten Ent- 
wickiungsstadien zu untersuchen (von Mustelus und 
Scyllium-Species). Wir theilen hier die wichtigen 
Ergebnisse seiner interessanten Untersuchungen in der 
vom Verf. eingehaltenen Reihenfolge ausführlich mit: 
I. Dotter. Der Selachier- Dotter besitzt keine 
Membrana vitellina; dabei ist derselbe jedoch nicht, 
zerfliesslich, weder im Ganzen, noch in einzelnen ab- 
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gelösten Stücken. Er besteht aus einer geringen Menge 
feinkörniger Substanz und aas kleinen, ellipsoidischen, 
stark lichtbrechenden Körpern, welche Querstreifen 
»eigen. Ob die letzteren ursprünglich vorbanden sind, 
oder ob sie erst durch die Einwirkung von Reagonticn, 
S. B. von Waaser, hervorgerufen werden, will Verf. 
nicht entscheiden. 

II. Furchungsprocess. Während der Fur- 
ebong, bei welcher Horizontalfarchen erst ziemlich 
spät hervortreten, zeigt sich keine scharfe Grenze 
zwischen den peripherische? Furchungskugeln und der 
angrenzenden Dottermasse. (Dasselbe hebt Gölte, 
Aroh. f. mikrosk. Anat. Bd. X., beim Hühnerei her- 
vor. Ref.) Erst nach Beendigung des Furcbungspro- 
cesses tritt eine solche scharfe Grenzmarke zwischen 
dem B last od er m and dem angefarchtea Dotter auf; 
dann sind auch alle Blastodermzellen von nahezu glei- 
cher Grösse, während in früheren Stadien die peri- 
pherischen Furchungszellen grösser erscheinen als die 
centralen. Dicht unterhalb des Blastoderms am Boden 
der FurchungshÖhle findet sich immer feinkörnigo 
Dottermasse, der die Keimbaut aufliegt. 

HI. Die sogenannten Dotterkerne. In 
Verbindung mit dem Farchungsprocesse tritt im Dotter, 
vorzugsweise in dem feinkörnigen, in anmittelbarer 
Nachbarschaft des Blastoderms befindlichen Dotter eine 
Neubildung eigentümlicher Kerne auf, der sog. 
Dotterkorne, Halfour. Dieselben finden sich 
regelmässig am Boden der Forchungshöhle and gegen 
die Keimperipherie bin in den feinkörnigen Dotter 
eingebettet. Ihre Grösse schwankt von der eines ge- 
wöhnlichen Kerns bis zur Grösse der grössten Zellen 
des Blastoderms. 8ie färben sich lebhaft in Carmin, 
Haematoxylin und Deberosmiumsäure, und zeigen sich 
regelmässig aus mehreren (2 — 6), durch feine Linien 
getrennten Stücken zusammengesetzt, deren jedes 
einen sich ebenfalls recht intensiv färbenden Nucleo- 
lns enthält. Von grossem Interesse ist nun die That- 
sache, dass die in den Furchungszellen des Blasto- 
derms auftretenden Kerne genau die gleichen Eigen- 
schaften besitzen wie diese Dotterkerne, so dass Bal- 
foor die Ansicht vertritt, diese Dotterkerne umgäben 
sieh später mit einem Protoplasmamantel und die so 
neugebildeten Zellen wanderten in das Blastoderm ein. 

Die Art und Weise, wie die Kerne entstehen und 
wie der Protoplasmamantel um dieselben sich bildet, 
ist von Rai four nur andeutungsweise besprochen und 
vermnthungsweise hingestellt worden. Verf. fand in 
dem feinkörnigen Dotter ein dichtes Netzwerk feiner 
Fäden, in deren Maschen die Dotterkörner, bez. Dotter- 
plättchen eingelagert sind. Um die Dotterkorno herum 
sind diese Fäden immer besonders dicht gelagert. 
Nach der Ansicht Kleinenbergs, dem Verf. seine 
Präparate zeigte, müsse man diese Fäden als proto- 
plasmatiscbes Material auffassen, welches wie ein 
Netzwerk die ganze Dottermasse durchziehe, und in 
dessen Maschen die eigentlichen Nahrangsdotter- 
demente suspendirt wären. Demnach ist Verf. ge- 
neigt (mit einer Anzahl Autoren, vgl. namentlich 
neuerdings H. Ludwig, s. diesen Ber.), das Ei als 



eino riesenhafte Zello aufzufassen, die nur eine Menge 
Ernährungsmaterial in ihren Zellenleib aufgenommen 
habe. Der sog. „Keim" (Bildungsdotter der Autoren, 
Hauptdotter His, Ref.) sei mithin nur eine besonders 
dichte Ansammlung des entwickelungsfähigen Proto- 
plasma, stehe aber nicht in einem strengen Gegensatz«; 
zu der übrigen Abtheilung des Eies. Wie nun aber 
aus diesem protoplasmatischen Netzwerk der Proto- 
plasmahof um die Dotterkerne sich bildet, gibt Verf. 
nicht näher an. Ebensowenig entscheidet er die Frage, 
ob die Dotterkerno im Dotter „frei" entstehen oder 
durch Tbeilung von vorhandenen Kernen abstammen. 
Er meint, dass Beides statthaben könne, vergisst aber 
wiederum zu sagen, was für ein Kern als „ Motter- 
kern * angenommen werden müsse, falls man die Ent- 
stehung dieser Kerne durch Theilung aus vorhandenen 
Kernen zugeben will. Die reichlichste Neubildung 
dieser Kerne und Zellen findet statt, wenn bald nach 
Beendigung der Furchung die Keimhaut sich über den 
Dotter auszubreiten beginnt. 

Bai four weist auf ähnliche Beobachtungen von 
Kupffer (s. Max Schultze's Arch. IV. 1868), 
Owsjannikow (Entwickelung von Coregonus. Ball. 
Acad. Petersburg. Vol. XIX , citirt in diesem Ber.), Ray 
Lankester (Ann. mag. nat. hist. vol. XI. 1873, 
Entwickelung der Cepbalopoden) und GÖtte (Arch. 
f. mikrosk. Anat. Bd. X.) beim Hühnchen hin. Ref. 
fügt hinzu, dass ihm und Romiti diese sonderbaren 
Elemente beim Hühnchen und Knochenfischen ebcnfalla 
seit 2 Jahren bekannt sind; Ref. und Romiti glaub- 
ten dieselben mit der Blutbildung in Verbindung brin- 
gen zu können (s. Romiti's Abhandlung in dieaem 
Bericht, spezielle Ontogenie.) 

Auch Bai four hält es für wahrscheinlich, das* 
diese Zellen mit der Bildung des Gefässsystems im 
Zusammenhange stehen ; manche derselben möchten 
jedoch auch bei der Bildung des Darmcanales und 
anderer Organe betheiligt sein. 

IV. Keimblattbildung. Nach beendeter Fnr- 
chung scheidet sich die vorhandene Zellenmasse zu- 
nächst in zwei Lagen, den Epiblasten (das obere 
Keimblatt) and das „untere Zollonlager" (lower 
layer cells Bai four). Letzteres begreift zusammen 
den späteren Mesoblasten und Hypoblasten, 
die also anfangs eine noch ungesonderte Zellenrnasse 
unterhalb des oberen Keimblattes darstellen (gerade 
so, wie es seinerzeit Remak und später Ref. für das 
Hühnchen dargestellt haben.) 

Der Epiblast ist nachBalfour einschich- 
tig (im Gegensatz zu den Knochenfischen und Ba- 
trachiern, wo wir bekanntlich von Anfang an zwei 
Lagen: Hornblatt and Sinnesblatt, Stricker, unter- 
scheiden). 

Der Embryo erscheint, ähnlich wie esOellacher 
und Götte (9) von den Knochenfischen beschrieben 
haben, als eine Verdickung am Rande der Koim- 
scheibe und damit erscheint auch eine Furchungs- 
böhle (Keimhöble), und zwar tritt dieselbe zuerst 
als ein kleiner Hohlraum im Centrum des unteren 
Keimzellenlagers auf, vergrössert sich schnell, sodass 
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in einem etwas späteren Stadium die Decke derKeim- 
böhle nur vom Epiblasten und einer dünnen Schicht 
det unteren gemeinsamen Zellenlagers gebildet wird, 
ihr Boden direct vom Dotter. In einem folgenden 
Stadium findet sich auch am Boden ein dünnes Zellen- 
liger; später wird die Keim höhle ganz mit Zellen aus- 
gefällt. Dm diese Zeit ist am Embryo bereits die 
Medullarfurche ausgebildet. Alle diese Verhältnisse 
Stämmen grösstenteils mit den Vorgängen bei den 
Knochenfischen überein, besonders in dem Punkte, 
dass die Segmentationshöhle ausserhalb des Bereiches 
der Embryonal anläge auftritt und die an ihrem Boden 
befindlichen Zellen keinen Äntheil an dem Aufbaue 
des Embryoleibea nehmen. Unterschiede finden sich 
in Folgendem : 

1) Bei den Knochenfischen tritt die Keiinböhle immer 
roerst zwischen Dotter und Keinhaut auf; ihr Boden 
erscheint niemals mit Zellen belegt. 

2) Die Decke der Keimhöblo wird bei den Selachiern 
stets Ton dem Epiblasten und einer dünnen Schiebt des 
unteren Zellenlagers gebildet, während bei Teleostiern 
natu Oellaeher und Gott« einzig und allein die (bei 
den Knochenfischen freilich doppelte) Zellenlage des Epi- 
Masten als Decke auftritt 

Als ein weiterer bemerkenswerther Punkt er- 
scheint das Vorwachsen der Keimhaut über den bisher 
noch nicht von ihr bedeckten Dotterrest, welches sich 
bis nahezu über die Hälfte des Dotters erstreckt ; be- 
sonders deutlich ist dieses Vorwachsen an der Stelle 
der eigentlichen Embryonalanlage, wo sie also unter 
lern Bilde eines „Bogens" oder „Reifens" erscheinen 
□c$5. Verf. nennt diese Partie der Embryonalanlage 
diher den „Embryonal-Reifen" („embryonic rim"). 
Hiermit steht nun ein anderes — namentlich in Be- 
rücksichtigung der H a e c k e 1 'sehen Gastraea-Tbeorie 
wichtiges — Factum in Verbindung, dass nämlich 
der Epib last an dem Ende des Embryonalreifens 
sich „umschlägt" und seine Zellen in continuirliche 
Verbindung mit dem unteren Zellenlagor treten, des- 
sen Zellen an dieser Stelle also als directe Fortsetzung 
des nach unten umgeschlagenen oder umgewachsenen 
Epiblasten erscheinen. Balfour erörtert im An- 
schlüsse hieran die Frage, ob nicht vielleicht die Zel- 
len, welche — man vgl. das vorhin Gesagte — spä- 
ter als Bodenzellen der Keimhöhle erscheinen, von 
den auf diese Weise her unige wucherten Blastoderm- 
zellen abstammen, oder ob es Zellen neuer Bildung 
seien ; er entscheidet sich für die Zulässigkeit beider 
Annahmen, indem diese Zollen zum Theil von den 
angewachsenen Blastodermzellen abstammten, zum 
Theil neuer Bildung seien (wie? und woher? giebt 
Verf. nicht an.) 

Weiterhin bespricht Verf. ausführlich den eben 
erwähnten „Umschlag" des Epiblasten, namentlich in 
Bezug darauf, ob dieser Umschlag zur Bildung des 
Mesoblasten und Hypoblasten beitrage, diese also als 
Dependenzen des Epiblasten anzusehen wären. Bal- 
iour glaubt diese letztere Auffassung nicht theilen 
»können. Hesoblast und Hypoblast bildeten 
»iehmeht aus dem am Keimhautrande umgeschlagenen 



Epiblasten, sondern, unabhängig von diesem, aus dem 
vorhin beschriebenen unteren Zellenlager. An der 
Umschlagsstelle trete der Epiblast mit dem Meso- und 
Hypoblasten nur einfach in continuirliche Verbindung. 
Auch bei andern Tbieren , wo solcher Umschlag be- 
schrieben sei, z. B. bei Batrachiern, handele es sich 
nicht um eine Bildung der tieferen Keimhautschichten 
aus dem umgeschlagenen Epiblasten, sondern vielmehr 
am eine Einwärtswucherung der grösseren Zellen des 
sogenannten Randwulstes am unteren Pole des Eies 
zur Bildung des Darmcanales, welche Zellen als homo- 
log mit dem unteren Zellenlager der Selachier anzu- 
sehen sind. Dabei wird aber an dem sogenannten 
Rusconi'schen After eine continuirliche Verbindung 
zwischen Epiblast und und Hypoblast hergestellt. Es 
fragt sich, welche Bedeutung die Herstellung dieser 
Verbindung bei den Selachiern habe. 

Man könne, meint Balfour, bezüglich der Ent- 
wicklung des Darmcanals, sämmtliche Vertebraten in 
2 Klassen abtheilen: 

1. Thiere, bei denen der Darmcanal sich durch 
eine Einstülpung entwickelt , unter Ausbildung eines 
sogenannten Rusconi'schen Afters an der Einstül- 
pungsstelle (A mphioxus, Cyclostomen, Stör- 
fische und Batrachier. — HoloblastJsche Eier). 

2. Thiere, bei denen kein Rusconi'scher After 
sich bildet, und der Darmcanal durch eine von allen 
Seiten gegen einen Centraipunkt vorrückende Einfal- 
tung des Hypoblasten (Abschnürung vom Dotter Ref.) 
sich formirt und bei denen der Nabrungsdotter durch 
einen Ductus vitello-intestinalis mit dem Embryo in 
Verbindung bleibt (Selachier, Knochenfische, Reptilion, 
Vögel). 

Die bei der I. Abtheilung vorkommende Bildnngs- 
weise des Darmcanals ist offenbar die mehr primitive, 
und die zweite erklärt sich einfach aus einer Anpas- 
sung der ersteren Bildungsweise an die grosse Quan- 
tität Nahrungsdotter in der Klasse IL Die Selachier 
zeigen nnn nach Balfour eineUebergangsstufo zwischen 
der I. und II. Abtbeilung. Bei allen Geschöpfen der 
ersten Klasse tritt der Epiblast am Rusconi'schen 
After mit dem Hypoblasten in continuirliche Verbin- 
dung und der Darmcanal communicirt entweder po- 
tentia oder re vera an seinem äussersten Ende mit 
dem Hedullarcanal ; das letztere ist z. B. ebenso wie 
bei den Selachiern, auch der Fall beim Stör (s. 
Kowalevsky, Owsjannikow nnd Wagner: 
Entwicklungsgeschichte der Störe. Bull, de l'Acad. 
de St. Petersbourg vol. XIV. 1870. — Vergl. auch 
Gottes Angaben bei Bombinator 1869. Archiv für 
micr. Anatomie.) — 

Diese continuirliche Verbindung des Epiblasten 
mit dem Hypoblasten an der Ecke des Blastoderms, 
wo von oben der Medullär canal, von unten der Darm- 
canal aneinander grenzen, findet nun auch, wie oben 
geschildert, bei den Selachiern statt, ohne dass es aber 
bei ihnen zur Bildnng eines Rusconi'schen Afters 
kommt. Somit bilden die Selachier in dieser Bezie- 
hung eineUebergangsform zwischen den niederen und 
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höheren Vertebraten, and es erscheint die Verbindung 
des Epiblasten mit dem Hypoblasten als ein Ueber- 
bleibsel früherer Ahnenznstände. 

Achnliche Ucbergangsformen, bez. Erinnerungszeichen 
an frühere Entwickelungszustände des Darmkanals finden 
sich nach Verf. bei der Ontogenese der Selachier noch 
mehrere (z. B. der Embryonalreifen, der dem Anfang 
einer Einstülpung der Keimblätter entspricht, die Art 
des Verschlusses des vorderen Darmkanalondes s. w. u., 
gewisse Eigeuthümlichkeiten in der Bildung des Afters, 
welche an den Rusconi 'sehen After erinnern, die Art 
der Ausbreitung des Epiblasten über einen grossen Theil 
des Dotters, welcher letztere den weissen Polzellen der 
Batrachicr entspricht.) 

Es zeigt sieb bierin ein Beispiel der Art und 
Weise, wie die phylogenetisch frühere Bildung des 
Darmcanals durch Einstülpung — indirecter Bildnngs- 
modus — allmälig ersetzt wird durch eine directe 
Bildung, bei derMesoblaat und Hypoblast schon gleich 
nach Beendigung derFurcbung ihre definitive Position 
einnehmen, und nicht als secundäre Bildungen durch 
einen nachtraglichen Einstülpungsprocess erscheinen. 
Diese Abänderungen des früheren Bildungsganges 
sind aber einfach als Consequenz der durch die enor- 
Zunahme des Nabrungsdotters veränderten mechani- 
schen Entwicklungsbedingungen anzusehen. 

Dass die continnirliche Verbindung zwischen Epi- 
blast und Hypoblast bei den Selachiern in der That 
nur als ein Evolutionsrest, ein phylogenetisches Erb- 
stück aufgefasst werden muss, und keine weitere func- 
tionelle Bedeutung beanspruchen kann, ergiebt sich 
aus der Ontogenese der Vögel, bei der, nach Verf., 
sich keine Spur dieser Verbindung mehr vorfinden 
soll. Auch die Ontogenese der Mollusken giebt 
Beweise für die Richtigkeit dieser Auffassung, indem 
auch hier die Menge dos Nahrungsdotters ähnliche 
Veränderungen in der Bildungsweise des Darmcanals 
zn Wege bringt. Nach allem diesem kann man die 
Batrachier und Cyclostomen als ein Mittelglied 
zwischen Amphioxus und den Selachiern auffassen, 
da bei den Batracbien und Cyclostomen zwar der 
Dotter schon während der Furchung in zwei Zellen- 
lager sich theilt — wie bei den ßelachiern — aber 
ein , wenn auch modificirter Einstülpungsvorgang — 
Gastrulabildung Ref. — zurückbleibt. Die Selachier 
würden dann ihrerseits ein Mittelglied zwischen den 
Batrachiern und Vögeln abgeben. 

Endlich ist noch einer Eigenthümlichkeit in der 
Bildungsweise des Mesoblasten bei den Selachiern zu 
erwähnen ; derselbe bildet sich zuerst zu beiden Sei- 
ten der Mittellinie, und zwar so, dass eine vollständige 
Trennung zwischem dem rechts- und linksseitigen 
Mesoblasten besteht. Ein Axenstrang im Sinne von 
His und des Ref. würde also zu Anfang hier nicht 
bestehen. Balfour erinnert an ähnliche Verhältnisse 
(nach Kowalevsky, Studium über die Entwick- 
lungsgeschichte von Würmern und Arthropoden. Mem. 
Ac. St. Pe^tersbourg 1871) bei den Würmern, Euaxes 
und Lumbricus z. B., wo die beiden Mesoblast- 
streifen zu beiden Seiten des Nervenstranges als 
„Keimstreifen* bezeichnet worden sind. 



Verf. stellt am Ende dieses Abschnittes die Aehnlich- 
keiten U.Verschiedenheiten zwischen den Selachiern und 
Knochenfischen zusammen und weist nochmals auf die 
Einschichtigkeit des Epiblasten, die sich Ibis zur 
Beendigung der Bildung des Nervenrohres bei den Se- 
lachiern erhält, als einen Hauptdifferenzpnnct hin. 
Ein zweiter Unterschied liegt in der Bildung des Me- 
dullarrobre, das sich aus derMedullargrube entwickelt, 
wie bei den Vögeln, während das — man vgl. die 
Angaben von Oellacher und Kupffer, s. die frü- 
heren Berichte — bei den Knochenfischen ändert 
sich verhält. 

V. Die weiteren, von Balfour noch in chronologi- 
scher Reihenfolge beschriebenen Eutwickclungsvorging« 
sind folgende: 

1) Bildung der sog. Schwanz läppen (Caudal lobes). 

2] Bildung der Chorda. 

3) Schliessung des Darmrohres. 

4) Bildung der Urwirbel. 

5) Entstehung des Kopfes. 

6} Entstehung einer Höhle in den Urwirbelplatten 
des Kopfes. 

7) Schliessung des Nervenrohres. 

8) Entstehung der Kopfbeuge. 

9) Abschnürung des Embryo vom Dotter. 

Nach Ablauf dieser Proceduren hat der Selachier- 
Embryo eine Gestalt gewonnen, welche der der übri- 
gen Wirbelthierembryonen aus gleichen Entwickelungs- 
perioden sehr ähnlioh ist, während er in früheren 
Stadien eine beträchtliche Abweichung zeigt, die be- 
sonders durch das spateiförmig verbreiterte Kopfstück 
und die Schwanzlappen bedingt wird. Bezüglich des 
Einzelnen ist Nachstehendes hervorzuheben: 

Die Schwanzlappen entsprechen dem „Embryonal- 
saume" Oellacher's bei den Knochenfischen. Sie be- 
ruhen auf einer Verdickung des Mesoblasts an jeder 
Seite des hinteren Körperendes. Die zwischen ihnen 
befindliche Grube ist nicht der Medullarfurche, sondern 
vielleicht der Primitivrinne der höheren Wirbelthiere 
homolog. 

Die Chorda leitet Balfour mit Entschieden- 
heit — und seine Abbildungen lassen keine andere 
Deutung zu - vom Hypoblasten, und zwar als 
Differenzirung aus einem verdickten Mittelstück des 
letzteren ab (!) Haxley, dem Verf. seine Präparate 
zeigte, hat ihm gegenüber die Ansiebt geäussert, man 
könne, trotz der klar für einen Hypoblast- Ursprang 
sprechenden Präparate, auch für die Selachier an einem 
mesobl astischen Ursprünge der Chorda festhalten, 
wenn man sieb erinnere, dass anfangs (s. oben) Meso- 
blast und Hypoblast eine gemeinsame Zellenmasse 
darstellten. Die Chorda könnte hiernach als der am 
spätesten aus dieser gemeinsamen Masse herausdiffe- 
renzirte Antheil des Mesoblasten angesehen werden, 
der seiner späten Differenzirung wegen, lange an- 
scheinend mit dem Hypoblasten verbunden wäre. Aas 
Gründen, welche im Original nachzulesen sind, aeeep- 
tirt Balfour diese Meinung nicht, sondern erklärt 
die Chorda für ein hypoblastisches Gebilde. Er citirt 
dabei eine Bemerkung von Ray Lankester, der 
zu Folge man mit dieser Annahme die Chorda dem 
Endostyl der Tunicaten parallelisiren könne, und weist 
darauf hin, dass die Chorda das einzige nnsegmentirte 
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Axengebildo des Embryo sei. (Können nicht die An- 
schwellungen, welche die Chorda der höheren Vene- 
braten in allen Intervertebralscheiben zeigt, als An- 
deutungen einer 8egtnentirnng anfgefasst werden? 
Ref.) 

Bai f our knüpft hieran einige Betrachtungen über 
den Werth der Begründung der Homologie zweier Ge- 
bilde durch Zurückführung derselben auf dasselbe Keim- 
blatt. Die Chorda der Selacbier müsse man, obgleich 
sie nicht aus dem gleichen Keimblatt entspringe, den- 
noch der Chorda der höheren Wirbelthicre für homolog 
erachten. Die Ansicht Tieler heutigen Embryologen, dass 
ein Organ, wenn es in eiuem bestimmten Keimblatt bei 
einer Klasse von Tbieren entstehe, niemals (bei einer 
andern Reihe von Geschöpfen auf ein anderes Keim- 
blatt zurückzuführen sei, erscheint ihm ungerechtfertigt. 
Man müsse bei den Embryonen ebenso gut, als bei den 
ausgebildeteu Geschöpfen ein Anpassungsvermögen, eine 
Unterwerfung unter die Gesetze der .natural selection" 
annehmen, und so könnten auch, wenn diese Verhält- 
nisse es fordern, Aenderungen in dem Ursprünge der 
Urbane bezüglich der Keimblätter Platz greifen. Die 
Schwierigkeiten, welche sich unter diesen Voraussetzun- 
gen für die Feststellung von Homologien ergeben, ver- 
hehlt sich Verf. nicht. 

. Der Abschloss des Darmkanals zum Rohr 
erfolgt bei den Selacbiern nicht durch eine Ein- 
faltnng, wie bei den Vögeln z. B., sondern durch 
ein Einwärtswachsen von Zeilen, die mit dem Hypo- 
blasten zusammenhängen, nach einem gemeinsamen 
Mittelpunkte (Darmnabel) hin. Diese Zellen stammen 
nicht vom Hypoblasten selbst ab, sondern bilden sich 
neo ans den benachbarten Dotterpartien. 

Am Kopftheil zeigtsich anfangs ähnlich wie bei 
den Stören, keine Medullär f u rc he. Die Urwirbel- 
platten am Kopftheile lassen eine centrale Höhlung 
erkennen, welche der Plearoperitonealböhle homolog 
ist; znr Pericardialhöhle steht dieselbe jedoch in kei- 
ner Beziehung (s. w. nnten). 

VJ.Drwirbel,Seitenplatten,Muskel-Binde- 
snbstanz und Nerven- Anlage; Anlage der 
Harn- und Geschlechtsorgane. Die hier zu- 
tammengefassten Bildungen, sämmtlich dem Myo- 
blasten angehörig, stemmen ab von denjenigen Thei- 
len desselben, welche als die Ur wir bei und die 
Seiten platten bezeichnet werden, und die ja so 
ziemlich den ganzen Mesoblasten umfassen, wenn man 
-wie B alfonr es thnt — die Chorda nicht mit zom 
Mesoblasten rechnet. 

Bei den Selachiern ist zunächst die bemerkens- 
werte Eigentümlichkeit zu verzeichnen, dass die 
sogenannte Spaltung der Seitenplatten d. h. die Bil- 
dung der serösen Körperhöhle, schon zn einer Zeit 
auftritt, in der Urwirbelplatten und Seitenplatten noch 
nicht gesondert sind, und dass , im Anscbluss an die- 
ses Verhalten, der Spaltnngsprocess sich bis zum pro- 
ximalen Ende der späteren Urwirbel erstreckt, eine 
seröse Höhle also anch in den Urwirbeln, und zwar 
anfangs in continnirlicber Verbindung mit der späteren 
Pleuroperitonealhöhlo auftritt. Die Höhlung im Kopf- 
theil der Urwirbel wurde bereite früher erwähnt. 

Später tritt nnn an der Stelle, wo die Anlagen 
des Urogenitelsystems sich bilden, eine Verbindung 
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zwischen der äusseren und inneren Seitenplatte (Parie- 
tal- und Visceralplatte — Somatopleora nnd Splanch- 
nopleura Balfour - Hantfaserplatte und Darmfaser- 
platte Remak etc.) ein, wodurch die Urwirbelplatte 
mit ihrer Höhle - welche später schwindet - und die 
Seitenplatten mit ihrer Höhle - der späteren Pleuro- 
peritonealböble - von einander getrennt werden. 
Dann folgt auch die transversale Segmentalion der 
Urwirbelplatten in die einzelnen Urwirbel. Es bil- 
den sich nnn (vgl. S. 29) ans den Urwirbeln : 

a) Von deren innerer (visceraler) Schicht 1) Die 
Bindesubstenzen des Stammes, d. h. namentlich die de- 
finitiven Wirbel und übrigen Stamm-Skeletstücke und 
das Bindegewebe der oberen (Rücken) Partie des Körpers. 

2) Die primäre Muskelanlage (Ref.) d. h. eine von 
Balfour besonders unterschiedene Muskelpartie, welche 
sich aus diesem Theile der Urwirbel sehr zeitig heraus- 
bildet, bevor man die übrigen Veränderungen der Ur- 
wirbel vor sich gehen sieht. Diese primäre Muskel- 
anlage liegt später längs der Chorda als gesonderter 
Strang. 

3) Ein Theil der später auftretenden willkürlichen 
Muskeln. (Diese sind also anfangs in continuirlicher 
Verbindung mit der innern Seitenplatte, aus der die 
unwillkürlichen Muskeln des Darmkanales hervorgehen.) 

b) Aus der äusseren Schicht der Urwirbelplatte: 
1) Der Rest der willkürlichen Stammesmusculatur. 2) 
Vielleicht das Bindegewebe des Stammes, welches zwischen 
Epidermis und Stammesmusculatur auftritt (Cutis und 
Unterhautzcllgowebe.) 

Aus den Seiten platten: Von der äusseren Seiten- 
platte (Somatopleura) bilden sich 1) das Bindegewebe 
der Baucbhälfte das Embryo, 2) das Bindegewebe und 
Skelet der Extremitäten, 3) wahrscheinlich auch die 
Muskeln der Extremitäten Von der inneren Seiten- 
platte bilden sich das Bindegewebe und die Muskeln 
des Darmkanals. (Die Angaben stehen also im Gegen- 
sätze zu den Ansichten von Schenk.) 

Balfour leitet somit alle Stammesmuskeln 
von den Urwirbeln ab und zwar bilden sich dieselben 
in zwei Perioden. Eine Muskelgrnppe (die primäre) 
tritt schon sehr früh im inneren Theile der Urwirbel- 
platten auf, die übrigen Muskeln bilden sich erst spä- 
ter ans dem Rest der Urwirbel, welcher nach dem 
Auswachsen der Bindesubstanz-Anlage übrig bleibt. 
Wenn dann später die Urwirbelhöhle obliterirt, kom- 
men die Muskelanlagen der inneren nnd änsseren Ur- 
wirbelschichte zusammen und bilden eine der Muskel- 
platte der Vögel homologe Muskelanlage. Aus dieser 
gehen durch Auswachsen nach allen Richtungen nnd 
Zwischenwachsen des Bindegewebes die einzelnen 
Muskeln hervor. Ueber die Bildung der Extremitä- 
tenmuskeln äussert Verf. sich nur vermutbungsweise. 

Die Bindesubstanzen lässt Balfour sämmt- 
lich direct aus den Zellen des gesamtsten Mesoblasten 
hervorgehen, also nicht ausschliesslich aus den Ur- 
wirbeln (wie Schenk, der übrigens neuerdings (s. 
Lehrbuch) auch noch eine Bildung aus auswandern- 
den Zellen der Blnt- nnd Gefässanlagen annimmt), 
nicht aus den Gefässanlagen (wie W. Müller) und 
nicht ans dem weissen Dotter (wie His). 

Die Urogenitalanlage, d. h. Wolff'sche 
Körper nnd Wol ff 'scher Gang, Müller 'scher Gang, 
Ovarien und Hoden, so wie auch das diese Theile 
umgebende Bindegewebe lässt Balfour (wie Ref. 
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beim Hühnchen) aas den sog. Remak 'sehen Mittel- 
platten (intermediate cell niass Balfoor) hervor- 
vorgehen, d. h. denjenigen Zellen , welche Somato- 
pleara und Splanchnopleora am inneren oberen Ende 
der Pleuroperitonealhöhle verbinden, und letztere von 
den Urwirbeln, bez. deren Höhle trennen. Das Nä- 
here s. w. o. 

Abweichend sind des Verf. Angaben über die 
Bildung der Spinalnerven nnd Ganglien. Die- 
selben entstehen nämlich bei den Selachiern ganz un- 
abhängig von den Urwirbeln und treten zuerst beider- 
seits dicht am hinteren Umfange des Medullarrohrs, 
dessen Aussenfläche angelagert, auf Woher sie ab- 
stammen, giebt Balfour nicht mit Bestimmtheit an; 
er vermutlich dau sie dem Epiblasten angehören. 

Darmcanal. Bezüglich des Darmcanals ist zu 
erwähnen, dass die hinterste Partie desselben, von 
der späteren Analöifnung an bis zum hinteren Kör- 
perende, sich in einen langen Canal auszieht, der in 
einem kleinen Bläschen endigt. Schliesslich schwin- 
det durch Atrophie sowohl dieses Bläschen, als auch 
das Canalstfick, welches dasselbe mit dem Anus ver- 
bindet, so dass also ein grosser Theil des primitiven 
Darmcanals hier zu Grunde gebt. Dass vom Anus 
an dieses Canalstück nach hinten überhaupt sich noch 
ausbildet, mag im Wachsthume des Schwanzes in 
Verbindung mit dem ursprünglichen Connei zwischen 
Epiblast und Hypoblast seinen Grund haben, so 
dass dadurch auch der letztere mit nach hinten 
ausgezogen wird. Bedeutung hat dieso Thatsache 
vom phylogenetischen Standpuncte aus, indem wir 
vielleicht in der von Kupff er bei Knochenfischen be- 
schriebenen Blase, die er als Allantois deutete (s. 
Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. H.), möglicherweise aber 
auch in der Allantois der höhereu Vertebraten, Bil- 
dungen haben, die hiermit in Parallele gesetzt wer- 
den müssen. Bekanntlich hat zuerst Götte bei 
Bombinator igneus (s. Arch. f. mikrosk. Anat. V.) 
das Schwinden eines hinteren Darmcanal-Abschnittes 
beschrieben. 

Die Stelle, wo der Anus sich später bildet, und 
die Art und Weise dieser Bildung machen es wahr- 
scheinlich, dass auch die definitive Analöffnung der 
Selachier mit dem R u sc oni 'sehen After der Batra- 
chier etc. verglichen werden kann. 

Ferner theilt Verf. mit, dass auch bei den Sela- 
chiern ein Gebilde vorkomme, welches sich, wie der 
von Götte 1. c. beschriebene „Axenstrang des Darm- 
canals" verhält. Balfour hat aber nicht entschei- 
den können, ob dieser Axenstrang sich zum Haupt- 
stamm des Lymphgefässsystems entwickelt, wie 
Götte angiebt. 

Eine andere in der Nähe des Anus vom Darm- 
canal abgeschnürte Zellenmasse deutet Balfour als 
die Anlage der sog. Nebenniere der Selachier. Leber 
und Pankreas boten in ihrer Entwickelung keine 
Besonderheiten. 

Erste Anlage der inneren Genitalor- 
gane. Von den inneren Genitalapparaten erscheint 
zuerst der Müller'sche Gang, und zwar als anfangs 
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solider, rundlicher Auswuchs der Mittelplatten (Re- 
mak, Ref.) nach der Epidermis hin, unter welche 
dieser jedoch stets mit den Mittelplatten in Connei 
bleibende Auswuchs zu liegen kommt. Die Stelle, 
wo der Auswuchs sich bildet, liegt weit nach vom. 
Bald wächst er jedoch von da, immer zwischen Epi- 
dermis und parietaler Seitenplatte sich haltend, nach 
abwärts bis in die Nähe des Hinterdarms. Der bis 
jetzt solide Zellenstrang bekommt nun ein Lumen 
und öffnet sich nach vorn in die Bauchhöhle, am hin- 
teren Ende in den Hinterdarm, beide Gänge hier ge- 
sondert, aber nahe bei einander. (Das Abweichende 
dieser Darstellung von den bisherigen bekannten Be- 
funden bedarf wohl keines besonderen Hinweises. 
Ref.) Von höchstem Interesse ist die Darstellung, 
welche Verf. von der Entwickelung des Wolff'scheo 
Ganges giebt. Unabhängig von S e m p e r (s. Phylo- 
genie), hat er bei Selachiern die Entstehung dessel- 
ben aus vielen kleinen Partialeinstülpungen des Keim- 
epitbels oder vielmehr des die seröse Höhle ausklei- 
denden Epitheliums, von denen jede einem Wirbel- 
segment der Leibeshöhle entspricht, entdeckt. Diese 
Einstülpungen liegen am M üller'schen Gange ent- 
lang, an dessen Innenseite. Die dorsalen Enden der 
einzelnen Hohleinstülpungen verschmelzen mit einan- 
der zu einem anfangs soliden, später hohlen Strange, 
welcher den Wo! ff 'sehen Gang darstellt. Der Gang 
treibt später Uohlsprossen, welche die Canälchen des 
Wo lff 'sehen Körpers bilden. (In Uebereinstimmnng 
mit der Darstellung des Ref.) Die Oeffnungen der 
primitiven Einstülpungscanälchen des Wo! ff sehen 
Ganges schlicssen sich später gegen die Leibeshöhle ab. 

In einigen hieran geknüpften theoretischen Be- 
trachtungen vergleicht, im Anschlüsse an Gegen- 
baur's Deutung (s. vergl. Anatomie), Balfour das 
Urogenitalsystem mit einer Reihe von einander homo- 
logen Segmentalorganen (Gegenbaur hatte nur 
den Vergleich mit einem einzigen Segmentalorgan- 
Paare hingestellt), indem er auch den Oviduct, mit 
Rücksicht auf seine im Ganzen und Grossen gleich- 
artige Entwickelung, einer der Segmentaleinstülpnn- 
gen des Wo lff 'sehen Ganges in Parallele setzt. 

Das Vas deferens lässt Verf. aus dem vorderen 
Theile des Wolf fachen Körpers entstehen, wie? 
wird nicht näher angegeben. Die Angaben über die 
Entwickelung der Ovarien bestätigen in allen wesent- 
lichen Dingen die Darstellung des Ref. beim Hühn- 
chen und den Säugethieren. 

Bezüglich der Entwickelung dos Kopfes 
finden sich in der vorliegenden kurzen Mittheilung 
nur wenig, aber sehr bemerkenswerthe Angaben. 
1) Die zeitweilige Existenz einer serösen Höhle in 
den Kopfplatten, die schon oben angedeutet wurde. 
Verf. hat ihre weiteren Schicksale nicht verfolgt, bebt 
aber mit Recht hervor, wie dadurch die Ueberein- 
stimmung in der Entwickelung des Kopfes und 
Rumpfes klar dargethan werde. Diese Höhle ist mil 
epithelialen Zellen ausgekleidet; Verf. nennt diese 
Zellen ein „mesoblastisches Epithel« (eine Bezeich- 
nung, die Ref. empfehlen möchte, da auch der Meac- 
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blut unzweifelhaft ächten Epithelien zum Ursprung 
dient Es würde dann vielleicht zweckmässig 
»ein , die einzelnen Epithelformationen in epi- 
blastische, mesoblastische und bypoblastische Epi- 
thelien zu sondern.) 3) Die Hypophysis cerebri leitet 
Verf., wie früher Götte bei Batrachiern und Säage- 
thieren, jüngst v. Mih^lkovics bei Vögeln und 
Siagethieren (vgl. diesen Bericht), vom Epiblasten ab. 
3) Hinter dem Ohrbläschen entsteht ein Nervenstamm, 
von dem zu jedem Visceralbogen ein Nerv geht; der 
Nerv des dritten Bogens ist der N. glossopharyngeos. 
Hierdurch wird Gegenbau rs Ansicht (s. d. vorj. 
Bericht) gestützt, dass der Vagus ein zusammenge- 
setzter Stamm sei, dessen einzelne Visceralbogenäste 
einem Nerven, wie der Glossopharyngeos es ist, aequi- 
valent wären. Der Facialis und Trigeminus, vor dem 
Ohrbläschen erscheinend, bestehen anfangs aus einem, 
bez. zwei primären Aesten, die einem Viscoralbogcn- 
nerven aequivalent sind. Der Facialis und der Trige- 
minus bekommen jeder später noch einen secundären 
Aat — der des Quintus entspricht dem Ram. maxil- 
laris superior. — Diese Aeste können also nicht als 
gleichwertig den primären Bogannerven angesehen 
werden. 

Verf. härtete jüngere Embryouen i\ Stunden in 
IpCt Osmiumsäure, brachte sie dann 34 Stunden in 
alkobol. absol. Er empfiehlt, sie dann sofort zu schnei- 
te, damit sie durch längeres Verweilen in Alkohol 
weht brüchig werden Aeltero Exemplare behandelto er 
cit Pikrinsäure und Cbroinsüure nach dem gewöhnlichen 
Verfahren. 

Wir gebeu die Resultate der Untersuchungen 

Deloros (28) über die Placenta nach des Verfassers 

eigenem Resume: 

1) In der Placenta giebt es eine Menge Gefässe, 
welche die Fortsetzungen der sinuösen Uterin-Veneu 
sind; die Existenz von mütterlichen Arterien und Ca- 
pillaren ist zweifelhaft. 2) Die Circulation des inütter- 
li(ben Blutes findet hauptsächlich an der Peripherie der 
Placenta statu 3) Die Existenz einer Randvene ist die 
Kegel; wenn sie fehlt, so tritt das mütterliche Blut 
durch gitterähnliche Oeffnungen in die Placenta ein. 
Vi In der Placenta existiren zwischen den Cotyledonen 
oberflächliche und tiefe Blutsinus: unter 5 Fällen findet 
mau etwa einmal auch im Innern der Placenta grössere 
l&cunäre Blutsinus. 5} Sämmlliche Sinus sind mit dem 
mütterlichen Venenepithel ausgekleidet. 

Ans den interessanten Untersuchungen von Tur- 
ner (30, 31, 32) über die Placenta der Faulthiere, 
insbesondere von Choloepus, folgt, dass dieselbe am 
meisten Acbnlichkeit mit dem Baue der menschlichen 
and Affenplacenta besitzt, also die Faulthiere 
entschieden zu denAnimalia deciduata ge- 
hören. Die Placenta von Choloepus besteht aus 
vielen aggregirten Lappen ; es bildet sich eino Decidua 
reSexa und serotina. Die Allantois als besonderer 
Sack bleibt nicht besteben; es finden sich Andeutungen 
einer Abtheilung in eine rechte und linke Hälfte. 
Die Arterien gehen in sinnöse Placentarräume über, 
diese wieder in Uteroplacentarvenen, wio boim Men- 
schen. An den sinnösen Placentarräumen ist aber 
eise deutlieh isolirbaxe Endotholwandung erhalten, 
nnd bilden diese weiten sinusartigen Gefässe ein 



deutliches Netzwerk, so dass hier eine Art Ueber- 
gangsform zwischen der menschlichen Placenta und 
der Placenta anderer Thiere vorhanden wäre. Uebrigens 
giebt Turner an, dass er auch bei menschlichen 
Placenten eine Endothelwand der Placentarsinu* ge- 
funden habe. Ein Zottenepithel vermisste Verf. bei 
den Faulthieren ; auch fand er keine Spur von Uterin- 
drüsen in den Deciduae, verneint solche übrigens 
auch beim Menschen. (Die Arbeiten von Fried - 
länder und von Enndrat und Engelmann, 
s. den vorj. Bericht, werden von ihm nicht erwähnt.) 
Bei den Faulthieren fehlen ferner die der schwangeren 
menschlichen Gebärmutter zukommen sinnösen Uterin- 
Venen. 

Gelegentlich beschreibt T u r n o r aus der Placenta 
von Macacus nemestrinus auch eigene endotheliale 
Wandungen der placentaren weiten Blutgefässe. 

Verf. knüpft hieran interessante Betrachtungen 
über den Werth der Placenta als systematisches 
Cbaracterzeichen in der Zoologie, welcher nach ihm 
ein sehr zweifelhafter ist (mit Recht Ref.), und über 
die Stellung der Bradypoden in der Thierreihe, 
welche im Original einzusehen sind. 

Wir geben das Resultat der Untersuchungen 
Strawtnsky's (33) nach dem in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie von E. Brücke 
niedergelegten kurzen Auszuge wieder. 

Der Verfasser findet grössere Verschiedenheiten 
zwischen dem Baue der Nabelarterien und dem der 
übrigen Arterien des Neugebornen als bisher bemerkt 
wurden. Für den Verschluss sind sie besonders und 
mehr als irgend eine andere Schlagader befähigt durch 
ihren Reichthum an Muskelfasern und ihro Armuth 
an elastischen Elementen. Der Verschluss kommt so 
zu Stando, dass die Ringfasern sich zusammenziehen 
und zunächst auf einer Seite die Längsfasern hervor- 
drängen, so dass der Querschnitt des Lumens halb- 
mond- dann neumondförmig wird nnd sich zuletzt 
vollständig schliesst. Die Zusammenziehung mag auf 
einen inneren Impuls erfolgen , der mit dem Wechsel 
in der Circulation und Respiration zusammenhängt; 
aber der äussero Reiz der Atmosphäre mit ihrer im 
Vergleiche mit der des Motterleibes niedrigeren 
Temperatur hat auch einen wesentlichen Kintluss. 

Schenk (34) vergleicht den Dotterstrang von 
Mustelns vulgaris mit dem Nabelstrange der Placenta- 
thiere. An einem 2 Um. dicken Dotterstrang läast 
sich ein fadenförmiges Gebilde (Gefässe und Dotter- 
gang) von einer äusseren Scheide trennen, die unmit- 
telbar in die Körperwand übergeht und deren Bestand- 
theile (embryonales Bindegewebe und Horngebilde) 
zeigt. - Auf dem Querschnitt zeigt sich eine äussere 
zweizeilige Schicht, die sich fortsetzt in die Haut 
des Embryo (äusseres Keimblatt) nach Innen 
eine zweite aus embryonalem Bindegewebe mit stern- 
förmigen Zellen bestehend im Zusammenhang mit der 
Urwirbelmasse des mittleren Keimblattes. Auf diese 
folgt eine Schicht platter Zellen (Elemente der Haut- 
muskolplatte). Diese 3 Schichten bilden den „Seiten- 
plattentheil" des Dotterstranges. Innerhalb eines 
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Lomens (Pleoroperitonealhöhle) liegen eine Vene nnd 
eine Arterie, zwischen Beiden der Dottergang be- 
grenzt von Cylinderzellen (Darmdrüsenblatt), alle 
drei Gebilde umhüllt von Elementen des mittleren 
Keimblattes ( Darm platte 8c h enk), aaf dieser einen 
einzellige Schicht platter Epithelien die den Plenro- 
peritonealhöhlenrest nach innen begrenzende Darm- 
faserplatte. Es sind also sämmtliche Schichten des 
Embryonalleibes im Dotterstrang enthalten, ähnlich 
wie im Nabelstrang der Säugethiere. Es fehlen nur 
die Allantois nnd eine Arterie. 

B. Specielle Üntogenie der Vertebraten. 

1) Kossman, Bemerkungen über die sog. Chorda 
des Amphioxus. Verhandl. d. Würzburger phys.-med. 
Gesellsch. Band VI. — 2) Gray, J. E., On the origi- 
nal form, Development and Ct hesion of the 1 Jones of 
the Sternum of Cbelonians; with Notbes on the Skeleton 
of Sphargis. Ann. mag. nat. bist. IV. Ser. vol. XI. 
pag. 1G1 und vol. XII. p. 319. - 3) Frenke I, Fr., 
Zur anatomischen Kenntnis» des Kreuzbeines der Säupe- 
tbiere. Jen. Zeitschrift f. Med. u. Naturw. 1873. p. 35)1. 
(Giebt Beiträge zur Entwickelung des Kreuzbeins; vgl. 
den Bericht für descriptive Anatomie pro 1873.) — 4) 
Henke, W., und Reyher, C, Studien über die Ent- 
wicklung der Extremitäten des Menschen, insbesondere 
der Gelenkfläehen. Wien. akad. Sitzungsber. Bd. 70. 
Abth. HL Juliheft. — 5) Reichert, C. B., Ueber den 
asymmetrischen Bau des Kopfes der Pleuronectiden. 
Arch. für Anatomie und Physiol. p. 196. (Giebt Unter- 
suchungen über die Entwickelung und das Wachsthum 
des Pleuronei tes-Scbädels.) — 6) Romiti, G., Studi di 
embriologia III., Sullo sviluppo del sangue. Rivista clin. 
di Bologna. Novbr. p. 337. — 7)Randacio, Fr., Sull 
cuorc di un feto. Osservat med. di Palermo. 1. 2. 3. 
(Dem Ref. nicht zugegangen; citirt nach Schmidt's 
Jahrb. Heft G. p. 321.) - 8) Sabatier, Ad., Etudes 
sur Ic coeur et la circulation centrale dans la Serie des 
vertebres. Ann. Sc. nat. Zool. V. Ser. T. XVIII. (Auch 
von embryologischem Interesse.) — 9) Le Roy, Em., 
Essai sur la circulation des parties superieures 
du foetus et sur les consoquences de ses anomalics. 
Paris. 8. 2 Taf. 52 p. (Handelt von den Verschieden- 
heiten, welche bei der Art der Einmündung des Ductus 
Botalli in die Aorta, der Länge und Stellung des Ductus 
zu den vom Aortenbogen abgehenden Gelassen vor- 
kommen. Verf. giebt darüber eine Tabelle, und be- 
spricht den Einrluss, welchen seiner Meinung nach diese 
Varianten auf die Entwickelung der oberen und unteren 
Körpertheilc haben können.) — 10) Mihalkovics, v., 
Entwicklung der Zirbeldrüse. Centralhl. f. d. med. 
Wissensch. No. 16. p. 24. (Vorl. Mitth.) — 11) Der- 
selbe, Ueber die Entwicklung des Hirnanbanges und 
das vordere Ende der Chorda. Centralbl. f. d. med. 
Wissenscb. No. 20. p. 307. — 12) fallender, G. W., 
Lectures on the formation and early growtb of the brain 
of man. The british med. Journ. June 6. p. 731. (Zu- 
sammcnstellnng mit Zugrundelegung zahlreicher eigener 
Untersuchungen ) — 12) Uis, W., Ueber die Umge- 
staltung der nemisphäreublasen durch Andrängen der- 
selben an das Cerebellum. Tagebl. der Naturf. Vers in 
Wiesbaden. 1873. (Dem Ref. nicht zugegangen.) — 
13) Pansch, Ueber Furchung von Urosshirn bei Mensch 
und Thier. Tagebl. der Naturf. -Vers, zu Wiosbadeu. 
p. 193. (Nach dem Resumö in der all gem. Zeitsehr. f. 
Psychiatrie geht Verf. auch auf die Entwickelung der 
Furchen bei nerbivoren und Carnivoren und den Ver- 

fleich mit Menschen und AfTengehirnen ein.) — 14) 
ierret, Zur Entwickelung des Rückenmarks. Gaz. 
med. de Paris (Soc de biolog.) No. 6. p. 71. (Dem 



Ref. nicht zugegangen ; citirt nach Schmidt's Jahrb. Hft. 3. 
p. 323.) — 15) Rouget, Ch., Observations sur lc de- 
veloppement des nerfs peripheriques chez les larves de 
Batracicns et de Salamandres: fibres primitives, fibrea 
secondaires. Compt rend. LXXIV. No. 5 p. 306 et 
et No. 7. p. 448. — 16} Campana, Essai d'une deter- 
mination par l'embrylogie comparative des parties ana- 
loges de l'iutesun chez les Vertebres super. Compt. 
rend. 1873. U. Sem. p. 2 IT. — Legros, Ch., et E. 
Magitot, Contributions ä l'etude du döveloppement des 
dents. Origine ct formation du follicule dentaire chez 
les mammiferes. 8. avec pl. (S. Histologie, Digestions- 
tractus.) — 20) Cleland, On double-bodied monstres, 
and the development of the tongue. Journ. of anatomy 
and physiol. by Humpbry and Turner. (Siehe den 
Beriebt über Missbildungen.) — 21) Pouchet, G., Note 
sur le döveloppement des organes respiratoires. Gaz. 
med. de Paris. No. 20. p. 381. — 22) Toldt, C, 
Untersuchungen über das Wachsthnm der Nieren des 
Menschen und der Säugethiere. Wien, akad. Sitzungsber. 
Abth. III. Bd. 69. - 23) Riedel, B., Entwicklung der 
Säugethieraiere; in „Untersuchungen aus dem anato- 
mischen Institut zu Rostock herausgegeb. v. Fr. Merkel. 4- 
Rostock. 8 III Taf p. 33—72. — 24; Sernoff, D., 
Zur Frage über die Entwickelung der Samenröhreben, 
des Hoden und der Müller'schen Gänge. Centralbl. für 
die med. Wissensch. No. 31. — 25) Olivetti, Marco, 
Ein Beitrag zur Kenntnis« der ersten Allantoisbildung. 
Oest. med. Jahrb. p. 447. (Aus dem Stricker'schen La- 
boratorium.) — 26) Gasser, E., Beiträge zur Ent- 
wickelungsgescbichte der Allantois, der Müller' sehen 
Gänjre und des Afters. Habilitationsschrift. Frankfurt 
a. M. 4. 76 SS. 3 Taf. — 27) Arnold, J., Beiträge 
zur Entwickelungsgeschichte des Auges. Heidelberg. 
HO S. 4 Taf. — 28) Kessler, Untersuchungen über 
die Entwickelung des Glaskörpers beim Hühnchen. 
Dorpater med. Zeitschrift Bd V. Heft 4. p. 359. — 
29) Wilder, Burt G., Variation in the condition of 
the external sense Organs in foetal Pigs of the same 
Litter. Auszüglich in Monthly micr. Journ. Aug. p. 107. 
(Nichts Bemerkenswerthes). - 30) Gray, J. E., On the 
change of form of the Lachrymal Pit during growth in 
the Skulls of the Bush-boks (Cephalophus) and Muntjaea 
(Cervulus). Ann. mag. nat. bist. IV. Ser. vol. XIL 
p. 425. — 31) Politzer, Zur Anatomie des Gebör- 
organes. Archiv f. Ohrenhlk. IX. 3 Heft. p. 158) — 
S. ferner: X 8. Hortwig, ()., Entwickelung des Kopf- 
skelets und der Zähne der Amphibien; ferner X, 3, 4, 
7, 8, 8a, 9, 10, 11, 12. Entwickelung der Zähne. 
Phylogenie a. 56—61; Semper, Entwickelung der 
Harn- und Geschlechtsorgane bei den Selacbiern. 

Die Qaerscheiben nnd Fibrillen, aus welchen sich 
die Chorda des Amphioxus zum grossen Theil aufbaut, 
hält Kossmann (1) für gleichwerthig mit der cuti- 
cularen Chordascheide der übrigen Wirbelthiere, wäh- 
rend die wahre Chorda dieses Thieres aus 1 — 2 Lagen 
von Zellen bestehen soll, die an der dorsalen Seite 
des Gebildes wio ein schmales Band ausgebreitet lie- 
gen. Aohnlicho Zellen findet man an der ventralen 
Seite des Organs nie (gegen W. Müller). Bei scho- 
nender Behandlung ist der Raum, den die Chorda- 
sellen ausfällen, fast oval. Diese Zellen sind in der 
Richtung der Längsaxo des Amphioxus gestreckt und 
enthalten meist keine Kerne. 

In gewissen Abständen greift ein aus der Vereini- 
gung von mehreren Fibrillen bestehender Stamm um 
das aas Zellen gebildete Chordarudiment hemm. 
(Diese Fibrillenbündel täuschen die Poroncanälchen 
W. Müllor's in der B Coücula << vor). Dio cuticularc 
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Chordascheide der Autoren erklärt Kossmann für 
eine elastica. 

Die Resultate der Abhandlung Henke's und 
Reyher's (4) über die Entwicklung der Extremitä- 
ten geben wir nach dem eigenen bündigen Referate 
der Autoren in Folgendem. Die Gliederung der Fin- 
ger mit ihren Phalangen entsteht weder durch Ab- 
schnürung aus einer zuvor einheitlich angelegten Säule, 
noch durch Einanderentgegen wachsen von anfänglich 
getrennten Einzeikernen, sondern dadurch, dass wenn 
ein Glied eine gewisse Grösse erreicht hat, sich zu- 
nächst eine platte Endscbeibe darüber legt und auf 
dieser das folgende direct anwächst. Die Scheibe 
verdünnt sich und schwindet. So entsteht die erste 
Anlage der Gelenkverdindung, die dann zunächst den 
Charakter einer Amphiarthrose hat. 

Aas diesem Stadium entwickelt sich weiter das 
Gelenk mit bestimmter und ausgiebiger Drehbewegung, 
indem die zwei differenten Charaktere von Gelenkkopf 
und Pfanne 1) concave und convexe Krümmung, 2) 
grössere Ausdehnung des Kopfes als der Pfanne hin- 
zukommen, nnd zwar unter dem Einflnss der 
gleichzeitig in Gang kommenden Bewe- 
gung durch die Muskeln. Die Endfläche des- 
jenigen von den zwei in einem Gelenke zusammen- 
stehenden SkeUtstöcken, an welchem die das Gelenk 
überspringenden Muskeln in geringerer Entfernung von 
demselben sich inseriren, wird concav, Pfanne, die 
des andern convex, Gelenkkopf. Erstere fängt 
an, über die der letzteren auf der Seite, nach welcher 
beide Stücke gegeneinander hingebogen werden, mit 
ihrem Rande hinauszugehen. Dadurch kann ein Aus- 
wachsen des Randes der letzteren angeregt und so zu- 
erst ein Grösserwerden des Gelenkkopfes gegenüber 
der Pfanne eingeleitet werden, welches, Schritt haltend 
mit der allmäligen Zunahme der Bewegongsexcursion, 
derselben die nöthige Unterlage gibt. In ausgiebigerer 
and schliesslich plötzlicherer Weise geschiebt dies aber 
dadurch, dass jenseits der Ränder des primären Ge- 
lenkkopfes die Enden des Theiles, welcher denselben 
trägt, durch die über ihnen anliegenden und hin und 
her gezogenen Muskeln abgerundet werden. Die da- 
durch gewonnenen Streifen convexer Oberfläche in der 
Nähe des primären Gelenkkopfes sind gegen denselben 
anfangs noch durch Kanten abgesetzt nnd an der Ar- 
ticnlation mit der Pfanne anfangs nicht betheiligt. 
Mit zannehmender Excursion geht aber die letztere 
über jene Kanten hinaus, dieselben werden dann mit 
der Zeit immer mehr abgewendet und jene Streifen 
convexer Abrund ung jenseits der Ränder des primären 
Gelenkkopfes mit. demselben zu der einen grossen 
convexer Contactfläche vereinigt, welche dann viel 
grösser ist, als die mit ihr articulirende Pfanne. 

Beiläufig haben sich manche einzelne interressanto 
Aehnlichkeiten ergeben, welche die menschlichen Ex- 
tremitäten noch in den untersuchten, doch schon ziem- 
lich entwickelten Stadien mit Formen zeigen, die bei 
Thieren bleibend sind. Als Beispiele führen wir an : 
das Vorkommen eines Os centrale oder Intermedium 
der Handwurzel, welches der mit dem Multangulnm 



minus articulirenden Partie des Scaphoideum ent- 
spricht und bei Affen und niederen Thieren als stehen- 
der selbständiger Knochen vorkommt. Es ist bei 
Menschen auch als tbierähnliche Varietät schon be- 
schrieben. Ferner die Andeutung einer Verbindung 
zwischen Fibula und Femur (wie bei Echidua nnd 
Pbalangista), die Verbindung des Talus mit Tibia und 
Fibula (Pbalangista), dann die Lage des Radius im 
Ellbogengelenke vorder Ulna (bei Affen und Hnnden), 
endlich Schiefstellung der Achse der Kniegelenks- 
condylen zur Länge des Oberschenkels (Wallrosse und 
Seehunde). 

Romiti (6) giebt in der Fortsetzung seiner im 
Laboratorium des Ref. angestellten Untersuchungen 
eine kurze Mittheilung seiner Ansichten über die 
Entwicklung des Blutes. Demnach müssen zwei 
Stadien der Blutkörperchen-Entwickelung unterschie- 
den werden (die man als die primäre und secundäre 
bezeichnen könnte. Ref.) Zunächst nämlich entwickeln 
sich rothe Bluthkörperchen — die Untersuchungen 
wurden an Lachs- und Forellen- Embryonen ange- 
stellt - im Bereiche des mittleren Keimblattes. Ein- 
zelne Zellen desselben verändern ihre Form, ver- 
grössern sich und bekommen einen grossen runden 
Kern. Solche Zellen finden sich z. B. in der oberen 
Seitenplatte (Ilautfaserplatte) und lösen sich auch mit- 
unter von da ab, wobei sie In die seröse Höhle fallen. 
Andere dergleichen Zellen bilden sich mitten in der 
Anlage des Herzens, und man kann ihrer Lage und 
ihrem Auftreten nach nicht anders annehmen, als dass 
sie dort in loco entstanden und nicht etwa anders- 
woher eingewandert sind. 

Weiterhin aber findet man im Dotter jene bereits 
von mehreren Autoren beschriebenen (so neuerdings 
von Balfour's. d.Ber.) grösseren Protoplasmakörper, 
die Verf. als vom gefurchten Keim (und nicht vom 
Dotter) abstammend ansieht, und welche er ebenfalls 
für blutbildende Zellen hält Diese sollen sich theilen 
und ihre Theilproducte zu rotben Blaukörperchen 
werden. Insbesondere sollen die so gebildeten rothen 
Blutkörper die Couche h^matogene C. Vogt's bilden, 
welche sich auf dem Dotter zwischen der dünnen 
peripherischen Fortsetzug des Darmdrüsenblattes und 
der unteren Seitenplatte entwickelt. Es ist also be- 
merkenswert!), dass einmal, wie es scheint, beliebige 
Zellen des mittleren Keimblattes im Stande sind, sich 
zu Blulkörpern umzubilden, dass aber ferner eine 
Reihe von Forchungszellen schon frühzeitig mit dem 
Dotter in nähere Beziehung tritt, und nun zur Blut- 
bildung verwendet wird. 

Sind die Gefässe angelegt - Verf. theilt zunächst 
nichts über deren Bildungsmodus mit -, so vollzieht 
sich auch die (seenndäre) Blutzeilenbildung in der 
von Vogt bereits angedeuteten Weise von deren 
Wänden aus. 

v. Mihalkovios (10) verfolgte die Entwicklung 
der Zirbeldrüse bei Kaninchen- und Hübnerembryonen, 
nnd fand, dass sie sich aus der Decko des Zwischen- 
hirnbläschens in Form einer bohlen Ausstülpung bil- 
det, von der sich bald kleine Bläschen abschnüren. 
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Die Wand der Bläschen besitzt anfangs dieselbe Stru- 
ctur, wie das Centralnervenrobr ; sie bestoht aas radiär 
angeordneten, schmalen, zylindrischen Zellen. Bald 
werden aber die äusseren Zellen randlich, während 
die inneren beim Hühnchen ihren Cbaracter bewah- 
ren ; indessen verdichtet sich das umgebende Binde- 
gewebe am die Bläschen zu einer Art von Kapsel. 
Da bei Säugern sich die Bläschen ganz mit randlichen 
Zellen fällen, so resaltiren durch diesen Bildungsmo- 
dus follikelähnliche Gebilde, die den nervösen Ursprang 
der Zirbel ganz verwischen. (Bei dieser Gelegenheit 
mag einer Arbeit von Lieber kühn erwähnt werden, 
welche, als an einer wenig zugängigen Stelle erschie- 
nen, und auch in keinem der bekannteren Jahresbe- 
richte erwähnt — „Ueber die Zirbeldrüse", Sitzungs- 
bericht der Gesellschaft zur Beförderung der ge- 
sam inten Naturwissenschaften in Marburg No. 4, 
Juni 1871 — dem Ref., so wie auch v. Mihalkovics 
unbekannt geblieben war. Lioberkühn macht in 
dieser Arbeit bezüglich der wesentlichen Punkte ähn- 
liche Angaben wie v. Mihalkovics). 

Der Hirnanhang entwickelt sich, wie zuerst Götte 
gezeigt hat, aus derMundbucht von dem äusseren 
Keimblattaas. v. Mihalkovics konnte dieseAngabe 
bei zahlreichen Hühner-, Gans- und Kaninchenembryo- 
nen bestätigen. Die blinde Kappe de« Kopfdarms ge- 
staltet sich nicht zur Schlnndtascho, sondern ver- 
streicht, während sich die eigentliche Schlundtascho 
aus jener Bucht bildet, die zwischen Racbenbaut and 
Basis des noch kaum entwickelten Vorderhirns liegt. 
Die Grenze zwischen beiden bildet die Rachenhaat. 

Deutlich zeigt dies ein Embryo, dessen Rachen- 
haut im Schwinden begriffen ist Der oberste 
Theil der Rachenhaut ist noch mit der Schädelbasis 
in Verbindung; vor ihr liegt das sog. Schlandsäck- 
chen, das aber dem oberen Keimblatt ange- 
hört, hinter ihr das oberste Ende des Kopfdarms. 
Mit der Rachenhaut verstreicht aber auch die Ausstül- 
pung des letzteren, die ein verdicktes Epithel an die- 
ser Stelle zeigt, gänzlich. 

Das Schwinden der Rachenhaat geschieht 
durch Atrophie und endliche Zerreissang. 

Bei seinen Untersuchungen über die Entwicklung 
der Nervenfasern bei Batrachierlarvcn geht Rouge t 
(15) nicht auf die allerersten Entwicklungsvorgänge 
ein, sondern beginnt mit einem Stadium (2 — 3 Tage 
nach dem Ausschlüpfen), wo sich in dem Gewebe des 
Schwanzes bereits verzweigte feine Nervenfasern, die 
vom Rückenmarke bez. Nerv, lateralis ausgehen, vor- 
finden. Diese feinen Fasern, Fibres nerveuses primi- 
tives Rougot, bestehen wieder aus einer Anzahl 
feinster Fibrillen (den Axenfibrillen des Ref.) und 
einer gewissen Menge feinkörniger Protoplasma's, in 
welche die Axenfibrillen eingebettet sind. Sie haben 
somit, wie das bereits wiederholt von anderer Seite 
geschildert ist, den Cbaracter der Nervenfasern der 
Wirbellosen. Die weiteren Entwicklungsvorgänge be- 
ginnen mit dem Auftreten von kernhaltigen Zellon, 
welche sich jedesmal in loco von Strecke zu Strecke 
in ziemlich regelmässigen Abständen in den primitiven 



Nervenfasern entwickeln, die ersten Zellen immer in 
der Nähe der Centraiorgane, die peripheren Zellen 
später. Diese „Nervenfasern entstehen aus allmäligen 
localen Anschwellungen des eben erwähnten Proto- 
plasma's der primitiven Nervenfasern; haben diese 
Anschwellungen eine bestimmte Grösse erreicht, 
so zeigt sich in ihnen ein frei gebildeter bläschen- 
förmiger Kern. Die stärkeren primitiven Nervenfasern 
zeigen auch von Anfang an, d. h. von dem Zeitpunkte 
der üntwickelang an, von dem Verf. aasgeht, eine 
äusserst feine llöllmembran, welche den Fasern, an 
denen sich noch keino Kerne zeigen, fehlt; diese 
letztern sind also nur von der erwähnten Protoplasma- 
scheido umgeben. - Es mag hier gleich erwähnt sein, 
das» Rougot aus dieser zarten Hüllmembrao dio 
Schwann sehe Scheide der späteren markhaltigen 
Nervenfasern ableitet. Rouget sagt nichts über die 
erste Entstehung dieser Hüllmembran, welche er als 
„Cuticule primitive" bezeichnet. Für ihre weitere 
Entwickelung zur Schwann'schen Scheide giebt er 
nur an, dass sie durch das sich entwickelnde Mark 
von den Axenfibrillen abgehoben würde, und dass 
dabei die Kerne der vorhin beschriebenen Nerven- 
zellen im Zusammenhange mit der Schwann'schen 
Scheide bleiben, and somit an die Peripherie der 
markhaltigen Nervenfaser gelangten. Von da ab 
würden diese Kerne, wie bekannt, allgemein als Kerne 
der Schwann'schen Scheide bezeichnet, während 
sie doch, ihrer Entwickelang gemäss, als „Nerven- 
kerne" im strengsten Wortsinne bezeichnet werden 
müssten. 

Das Mark entwickelt sich von dem mohrfach er- 
wähnten Protoplasma aas, indem letzteres Fett auf- 
nimmt ; dieser Process beginnt jedosmal in der Nähe 
eines Nervenkernes; in der Mitte zwischen 2 Kernen 
bleibt die Markmetamorphoso des Nervenprotoplasma 
aas, und es eotsteben daselbst auf diese Weise die 
Ranviorschcn Schnürringe. An diesen letzteren 
wäre somit der Axencylinder ausser von der S c h w a n n'- 
schen Scheide, noch von einer feinen Protoplasma- 
sebicht umgeben. 

Endlich ist zu bemerken, dass die primitiven 
Nervenfasern sich successiv der Länge nach theilen, 
uud dass auf diese Weise die neu entstehenden Ge- 
webe mit Nervenfasern von den früheren Fasern ans 
versorgt werden. Von den Theilstücken bleibt eines 
immer im Zustande der primitiven embryonalen 
Fasern, dieses kann sich dann später, nach Bedürfniss, 
weiter theilen, während das andere sich zu definitiven 
markhaltigen Fasern weiter umformt, die sich dann 
nicht mehr theilen. Dio Tbeilung erfolgt nicht in 
einer gerad vorlaufenden Längslinie, sondern in einer 
spiralig gewundenen, ebenso, wie sich auch die Axen- 
fibrillen einer primitiven Faser spiralig um einander 
legen. Von dem weiteren Verhalten dieser Axen- 
fibrillen bei der Tbeilung sagt der Verfasser nichts. 

Das schliessliche Hohlworden gewisser embryo- 
naler Epitheleinstülpungen erk lärt P o u c h e t (2 1 ) durch 
eine Art Nekrose der centralen Epitheizollenlagen, 
namentlich weist er das nach bei den Geruchsgrüb- 

Digitized by Google 



- -T» | - - — 



WALDBYRR, RNTWICK 



151 



eben, dem äusseren Gehorgange and dem W o 1 f f 'sehen 
Ginge. (Letzterer ist eine Höbleneinatülpung. Ref.) 
Die Flimmerzellen entstehen in den Respirationswegen 
erst ziemlich spät (erst bei 10 Contim. langen Schaf- 
embryonen), nnd zwar von den tieferen Schichten aas. 
Verf. konnte über ihren letzten Ursprung nicht ins 
Klare kommen. Die Bronchien and Alveolengänge 
entstehen in Form von Hohleinstülpangon. 

Aas den sehr sorgfältigen Untersuchungen Toldt's 
(22) über das Wachsthum der Niere geht hervor, dass 
hinsichtlich der Entstehung des Nierenepithels die älte- 
ren Ansichten von Rathke, Waldeyer etc. die 
richtigeren sind, indem sich das Epithel der ganzen 
Xierensabstanz vom Epithel des Nierencanals ans ent- 
wickelt; von den hohlen Fortsätzen des Nierenbeckens 
wachsen solide Zellsprossen vor, die Schritt für Schritt 
während ihrer Verlängerung eine Lichtung erhalten. 
Hiermit wären die Kupffer-, Thayssen- und 
Riede I schen Ansichten (s. No. 23.) von einer dis- 
contin airlichen und selbstständigen Bildung des Drü- 
»enepithels vom Verf. bestritten. Toi dt empfiehlt znr 
richtigen Erkenntnis* dieser Verbältnisse Frontalschnitte 
ton entsprechend jungen Embryonen oder Betrachtung 
der isolirten ganzen Nierenanlage. Ein «weiter Tbeil 
der Untersuchungen Toldt's betrifft die Bildung der 
Malpigbi'schen Körperchen, worüber wir Folgendes 
mittheilen : In einer gewissen Zeit reichen die Sam- 
taehöhrchen nahe bis an die Rinde heran und enden 
oben mit flach eingedrückten Verbreiterungen, von 
deren einer Seite ein kurzer Hohlsprossen abgeht. 
Du Endstück dieseB Sprossens nimmt bald eine napf- 
ßnaig eingestülpte Gestalt an (im Querschnitt wie 
finc Sichel), deren inneres Blatt die ursprüngliche 
Stärke behält, während die Zellen des äusseren Blat- 
tes sich zu einer Lage platter Zellen umwandeln. 
Diese Gebilde sind die Anlagen der Malpigbf sehen 
Körperchen, die die Autoren (Riedel) Pseudoglome- 
ruli nannten. Beide Blätter der Pseudoglomernli be- 
rühren sich vollkommen und können nur durch in die 
Hirnkanälehen eingetriebene Injectionsmasse von ein- 
ander abgehoben werden, oder man erkennt diese 
Verhältnisse an mit Salzsäure isolirten Harnkanälchen. 
Das Innere des kugelschalenäbnlichen Pseudoglome- 
mlos ist mit embryonalem Bindegewebe erfüllt, da- 
hinein wächst bald von der Umgebung eine Kapillar- 
sehlinge und es werden durch deren Entfaltung die 
Gefissknäuel gebildet Anfangs besitzt das zu- und 
abführende Gefäss eine sehr dünne Wand, die Zahl 
der Schlingen beträgt 5-8; später vermehren sich die 
Sehlingen ; in den Gefässen werden quere Muskelkerne 
sichtbar, endlich schwinden die Bindegewebselemento 
im Psendoglomerulas ganz. Während der Vergrösse- 
rang des Malpighi'schen Körperchens plattet sich auch 
<H« innere Zelllage der Bowman'schen Kapsel zu 
einer ganz dünnen Schicht ab, ist aber auch noch 
beim Neugeborenen nachweisbar. — Auch über die 
späteren Wachsthums -Verhältnisse der Niere giebt 
Toi dt eingehende Angaben, so %. B. dass die cen- 
tnlwärts liegenden Glomeruli stets grösser sind, als 



die peripheren; ferner bildet sich die als Cortex cor- 
tlcis (Hyrtl) benannte Rindenzone (die den äusser- 
st«.^ Malpighi'schen Körperchen entsprechenden ge- 
wundenen Harnkanälchen) in den 8-10 ersten Tagen 
des extrauterinen Lebens, endlich ist die bindegewe- 
bige Zwischensubstanz in embryonalen Nieren verbält- 
nissmässig stark. Im 3. Schwangerschafts-Monat bil- 
den sich die schleifenförmigen Kanälchen, im 4. Monat 
erkennt man auch schon die beiden Schenkel der 
Schleifen. 

Riedel ( 23 ) unterscheidet zunächst mit 
Schweigger-Seidel einen embryonalen und 
einen postembryonalen Entwickelungsmodus der 
Niere. Der erstore ist charakterisirt durch die erste 
Bildung von Harncanälcben und Glomerulis aus zwei 
getrennten Anlagen, den Uretersprossen und einer 
Schicht embryonalen Bildungsgewebes, welches sich 
an der Nierenrinde immer auf's Neue erzeugt, so 
lange die Niere nach dem embryonalen Typus wächst. 
Die postembryonale Entwickelung umfasst wesentlich 
das weitere Wachstbum der einmal angelegten Harn- 
canälchen, die Ausbildung der Pyramiden, der defini- 
tiven Nierenkelche und Zona vasculosa, der sog. 
Grenzschicht des Markes. Hierbei fehlt die weitere 
Betheiligung des vorhin erwähnten embryonalen Bil- 
dungsgewebes (embryonalen Zellenlagers Riedel). 
Von Schweiger-Seidel differirt Verf. darin, dass 
der üebergang vom embryonalen zum postembryona- 
len Entwickelungsmodus nicht mit dem Termine der 
Geburt der betreffenden Thiere zusammenfällt, sondern 
bei den verschiedenen Thierspecies zu verschiedenen 
Zeiten eintritt, bei blindgeborenen Thieren z. B. viel 
später — erst Tago lang nach der Geburt — als bei 
anderen — Wiederkäuern z. B. 

I. Embryonale Entwickelung. 

Bezüglich der embryonalen Entwickelung kommt 
Riedolden Angaben von Thayssen (und Kupffer) 
(s. d. vorj. Bericht) am nächsten, indem er die An- 
lage eines ganzen Harncanälchens von zwei differen- 
ten Punkten, bez. Bildnngsstücken, ausgehen lässt. 
Die zwischen ihm und Thayssen jedoch noch be- 
stehenden Differenzen sollen später berührt werden. 
Die beiden Bildungselemente der Harncanälchen sind 
1) der Ureter, oder, besser gesagt, das Ureterepithel, 
und 2) ein Lager embryonaler Bildungszelien, welches 
vorwiegend die Nierenrinde einnimmt. Aus dem 
Ureter stammen, durch Hohlsprossenbildung , die 
Sammelrohren. Dieselben endigen alle anfangs 
mit einer blindgeschlossenen Erweiterung (Ampulle), 
welche ein mehrschichtiges Epithel führt. Diese 
ersten Sammelröbren theilen sich behufs der Pro- 
dnetion einer neuen Generation von Sammel röhren 
von ihrer Ampulle aus. „Diese Theilung wird stets 
eingeleitet durch Anlagerung eines rundlichen Zell- 
ballcns an ihr peripherisches Ende. Dieser rundliche 
Zellballen — Pseudoglomerulus, wie ihn Verf. 
nach einem früher von Colberg gebrauchten Aus- 
drucke nennt - stammt von dem zwoiten Bildungs- 
materiale der embryonalen Harncanälchen ab, d. h. 
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von dem Lager embryonaler Zellen, welches sich an 
der Peripherie der Niere so lange reproducirt, als 
diese nach dem embryonalen Typus wächst. Von 
diesen Pseudoglomernli stammen ab 1) die Verbin- 
dungscanälchen, 2) die Spaltstöcke, 3) die Hen lö- 
sche Schleife, 4) das gewundene Canalstück, 5) die 
B o w m a n 'sehe Kapsel, und, aller Wahrscheinlichkeit 
nach G) auch die Glomeruli selbst Sammelrohren 
and die übrigen Abschnitte der Harncanälchen von 
dem Verbindungscanälchen an, stammten demgemäss 
aus ganz verschiedenen Anlagen. In den Pseudoglo- 
mernli entsteht ein anfangs spaltförmiger Hohlraum, 
der, unter Schwund der anliegenden Tunica propria 
der Ampullen, sich mit der Lichtung der letzteren 
und somit auch mit dor der betreffenden SammelrÖh- 
ren in Verbindung eetzt. Die den Spalt begrenzen- 
den Zellen des Psendoglomerulus werden zu den Epi- 
thelzcllen der weiteren peripherischen Abschnitte des 
Harncanälchens, indem der Pseudoglomorolos in einer 
bestimmten, im Original an der Hand .der Figuren 
näher zn consultirenden Weise in die Länge wächst. 
Wie die Gefässe des eigentlichen Glomerulas in dem 
Zellenballen (Psendoglomerulus) entstehen — ob ein 
Tbeil der Zollen des letzteren selbst anch zu Gefässen 
wird, oder diese erst später in den (soliden) Ballen 
hineinwachsen, will Verf. nicht entscheiden. Jeden- 
falls entstehen die definitiven Malpighi'schen Kör- 
perchen nicht so, wie die ältere Romak'sche Vor- 
stellung es wollte, d. h. dureh Einstülpung einer be- 
reits hohlen epithelialen Kapsel seitens vorwachsen- 
der Glomerulargefässe. (Vgl. hierzu die Angaben von 
Toi dt (22). Anch äussert sich Verf. nicht bestimmt 
darüber, welchem Gewebo das mehrfach erwähnte 
embryonale Zellenlager resp. die ans diesem hervor- 
gehenden Pseudoglomernli, zuzuschreiben seien, ob 
epithelialem oder Bindegewebe, oder ob es ein indif- 
ferentes Keimlager sei, aus dem noch jedes definitive 
Gewebe werden könne. 

Die Differenzen mit Thayssen bostehen in Folgen- 
dem: 1) Thayssen lässt auch noch die Schaltstücke 
aus Hohlsprossen des Ureters herzorgehen, was Riedel 
in Abrede stellt 2) (p. 61) „Aus der Schilderung 
Thayssen's — Alinea 3 p. 100 Abth. I. d. vorj Be- 
richtes — scheint hervorzugehen, dass Letzterer sich den 
Thcil des primären soliden Zellenballens, der nach 
Trennung vom Kanäle nachbleibt, als rundlichen (?) 
dem späteren Slalpighischen Körper ähnlich gestalteten 
(?), nur durch und durch soliden Körper denkt/ der dann 
durch Spaltbildung zur Ampulle (wohl besser »Kapsel"' 
Rof.) und zum Glomerulus sich differenzirt. Ist diese 
Auslegung, fahrt Riedel p. 61 fort, die richtige, so dif- 
ferirt sie stark mit meiner Darstellung, da ich nach 
Austritt des Kanales aus dem anfangs soliden Zellen- 
ballen nur ein halbkugeliges ausgehöhltes, an einer Stelle 
mit dem Kanäle in Verbindung bleibendes Gebilde finde, 
das die Gefässe zuerst rläcbeuhaft in seiner Concavität 
ausgebreitet hat. Die Spalte, die dort nach Ablösung 
der Kanalanlage secundär entstehen soll, kommt nach 
meinen Untersuchungen einfach dadurch zu Stande, dass 
das Lumen des Kanales sich in den verbreiterten löffei - 
förmigen Endtheil desselben fortsetzt, das sich später 
zur Uohlkugel schliesst.* 

Die in frühester Zeit des Embryonallebens aus 
dem Zellballen hervorgehenden Malpighiscben Kör- 



perchen und Tubuli erreichen eine exeessive Grösse ; 
sie verkleinern sich beim Rinde noch im Laufe des 
embryonalen Lebens wieder; die später gebildeten 
Malpigbischen Körperchen und Tubuli erreichen im 
Laufe des embryonalen Lebens nur eine solche Grösse, 
wie sie beim neogeborenen Thiere gefunden wird ; 
bei der Geburt des Rindes sind sie alle gleich gross. 
IL Postembryonale Entwickelnng. 
Die Sammelröhren strecken sich in das Nieren- 
becken hinein, and dadurch werden die Marksubstanz, 
bez. die Papillen gebildet. Hiermit ist nach Verf. eine 
Umformung der zuerst gebildeten Sammelröhren zn 
Theilen des Nierenbeckens verbunden. Die Grenz- 
schicht des Markes entsteht bei blind - d. h. früh 
geborenen Thieren erst post partum. Das postembryo- 
nale Wachstkum beruht sowohl auf Vergrössernng des 
Durchmessers (Sammelröhren an bestimmten Stellen 
ausgenommen), als auf Verlängerung der vorgebilde- 
ten Elemente. 

Verf. empficlüt Injektion von lpCt. l'eUerosmiuu)- 
säurelösung in die Arterien oder in den Ureter der em- 
bryonalen Nieren. Sofort mu h Injection Hinlegen in ron- 
centrirte Salzsäure (6-12 Stunden), die Präparate kom- 
men in Wasser, die peripherischen Theile werden abge- 
trennt und in Glyeerin zerzupft. Auch Schnittpräparat«? 
kann man von den mit Os(U iujicirten Niereu gut ge- 
winnen. 

Sernoff (24) bekämpft die Ansicht des Ref. über 
die Entwicklung der Samenkanälchen vom Wolff- 
schen Gange aus, und meint, dieselben entwickelten 
sich im Stroma der Geschlechtsdrüse aus den dort 
vorhandenen Embryonalzellen. Bezüglich der Ent- 
wickelnng des Müll er 'sehen Ganges schliesst er sich 
mit Gass er (gegen Ref.) der älteren von Born- 
haupt aufgestellten Ansicht an. 

Olivetti (25) bestätigt im Wesentlichen bei 
seiner Darstellung der Allantoisbildung die Angaben 
von v. Dobrynin und Gasser, legt aber mit Re- 
mak wieder mehr Gewicht auf die die Aasstülpang 
des Darmdrüsenblattes von den Seiten her umkleidende 
Wucherung des Mesoblasten, welche bei den genann- 
ten Autoren zn sehr in den Hintergrund getreten sei. 

Bezüglich der Angaben Gasser 's (26) über die 
Entwicklung der Allantois verweist Ref. auf den Be- 
richt für 1873. Was die Entwickelang des Mal (er - 
sehen Ganges anlangt, so bestätigt Verf. im Wesent- 
lichen die Ansicht Bornhaapt's gegen die Behaup- 
tung des Ref., dass der Gang eine langgestreckte Iei- 
8tenförmige Einstülpung des Keimepithels darstelle. 
Der Müller' sehe Gang dringt vielmehr unterhalb 
des Keimepithels als trichterförmige Einstülpung mit 
solider Spitze bis zur Cloake vor (5. — 8. Tag beim 
Hähnchen). In späteren Entwickelangsstadien ver- 
kümmert bei den Weibchen der rechte Müller 'sehe 
Gang. Der linke entwickelt sich weiter, trennt sich 
aber oben vom Wolf f' sehen Körper and bleibt aach 
noch beim halbjährigen Hühnchen gegen die Cloake 
geschlossen. Bei den Männchen bleiben beide Gänge 
auf der Entwickelangsstufe des 8. Tages stehen ; im 
im unteren Theile persistirt zwar ein Lumen, dasselbe 
setzt sich aber nie mit der Cloake in Verbindung. 
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Die Bildang des Afters wird am sog. Cloaken- 
hügel durch eine Verdünnung des mittleren Keim- 
blattes and eine Entgegenwacherang des Epiblasten 
and II y pöbln. ntm eingeleitet; die Bursa Fabricii bildet 
sich zaerst als Spalte in einem dem Gloakenhügel an- 
gehörigen Zellenhaufen aas (falls Ref. den Verf. rich- 
tig verstanden hat) and setzt sich später mit dem 
Enddarm in Verbindung. 

Arnold (27) zerlegte za seinen Untersuchungen 
Rindsembryonen von 6 Hm. bis 31 Ctm. Länge. Er 
untersuchte die Entwicklung der Linse, Linsenkapsel, 
Zonal« ciliaris, Hemb. hyaloidea, Cornea, Sclera, 
Chorioidea, Iris und Corp. ciliare. 

Linse. In den jüngsten zu Gebole stehenden 
Stadien, 6-8 Mm., ging das obere Keimblatt grade 
über die primitive Augenblase fort, von ihr getrennt 
durch einen Streifen des mittleren Keimblattes. Als 
erste Anlage tritt eine kugelige Verdickung der inne- 
ren Schicht des obern Keimblattes aaf ; diese solide 
Wucherung wird später durch Metamorphose der cen- 
tralen Zellen hohl. Gleichzeitig entfernt sich die Linse 
vom obern Keimblatt, die ä o s s e r e Schicht des oberen 
Keimblattes betheiligt sich nicht an der Linsen- 
bildung. 

Verf. betrachtet seine Beobachtung aber nicht als 
allgemeingültigen Bildungsmodus. Er giebt die Mög- 
lichkeit zu, dasseine verschiedene Entwicklungsweiso 
bei den einzelnen Thierklassen bestehe. 

Bei der weiteren Entwicklung der Linse bewahren 
die peripheren, radiär geordneten Zellen ihre frühere 
körnige Beschaffenheit, werden länglich und stellen 
sich mit der Längsachse senkrecht zur Oberfläche, die 
centralen Zellen werden lichter, während sie sich gleich- 
zeitig gegen die wandständigen scharf absetzen. Die 
Zellen der hintern Wand werden breiter und springen 
couvex gegen die Höhle vor, indem sie längliche 
Fasern bilden. In jeder Faser lag ein deutlicher Kern. 

Durch Wachstham dieser Fasern wird der cen- 
trale Raam verschmälert. Bei älteren Individuen tritt 
auch eine Faserbildung aus den an der Seite gelege- 
nen Zellen ein, nnd wird die Linse dadurch mehr 
oval. An der hintern Kapselwand bildet sich durch 
das Vorrücken der Linsenfasern gegen die Mitte der 
Höhle ein dreieckiger Raum der mit bellen Kugeln er- 
füllt ist. Durch Steigerung des Wachsthums der seit- 
lichen Fasern and Zurückbleiben der mittlem wird die 
ovale Gestalt mehr ausgeprägt, der Raum der Linsen- 
höble wird in dem Maasse verkleinert, als die Fasern 
der hintern Wand mit ihrem vordem Ende der vordem 
Wand sich nähern. 

An älteren Embryonen findet die Anbildang von 
Fasern noch vom Aeqnator statt ; die Zellen der 
vordem Wand werden zu Epitheliom Die Umbiegungs- 
stelle der Fasern liegt dem Aequator nahe. 

Die mehr in der Mitte der hintern Wand gelegenen 
Zellen bleiben im Wachsthum zurück ; das Wachs- 
tham der an der Seite gelegenen Fasersysteme ist ein 
bedeutenderes, so dass diese sich der Linsenaxe 
nähern. 

Am vorderen and hinteren Pol enstehen lichte 

Jtkr»»b«ricbt der g«*»mmt«D M«dlclo. 1874. Bd. L 



Räame, von denen je 3 Strahlen in gleichen Abstän- 
den gegen die Linsenwand verlaufen (Sternpole). 

Entsprechend dem Wachsthum nnd der seitlichen 
Anbildang der Linsenfasern rückt die Kernzone mit 
ihrer Convexität nach vorn. 

Die gefässlose Linsenkapsel entsteht nach 
Arnold in Uebereinstimmung mit Lieberkühn 
nnd Sernoff ans dem mit der Linse eingestülpten 
Theilen des mittleren Keimblattes zwischen Glaskörper 
and Linse. Anfangs mit erstcrem zusammenhängend, 
wird sie später mehr selbständig nnd vom Glaskörper 
ablösbar. 

Die Bildung von Gelassen in der Linsenkapsel 
ist eine doppelte : 1) ander vorderen Linsenkapsel 
aus den Gelassen der Kopfplatten, 2) an der hinteren 
aas der Art. hyaloidea. In einer gewissen Zeit des 
Embryonallebens stehen beide Bezirke in continuir- 
lichem, anastomotischen Zusammenhango am Linsen- 
rande. 

Durch Entwicklung der Iris einerseits, derZonula 
ciliaris andererseits wird dies Verhältniss modificirt, 
sodassboido nicht mehr in so ausgedehntem Zusammen- 
hange stehen. Aus der vordem Schicht wird die 
Membrana papillaris and capsalopupillaris ; aas den 
hintern die gefässhaltige hintere Linsenkapsel. 

DieZonala ciliaris bildet sich ziemlich früh 
(Embryo G Ctm.) indem das gefässhaltige Gewebe 
der hinteron Linsenkapsel mit der vorderen Wand 
der Augenblase, zunächst am Rande, verschmilzt. 
(7 Ctm.). Da sich aus diesem Gewebe später der 
Glaskörper entwickelt, rechnet Arnold die Zonula 
za den zum Glaskörper gehörigen Gebilden. 

Der Glaskörper entsteht nach Verf. ans dem 
von vorndurchdie Linse eingestülpten Gewebe, durch 
dessen Vascularisation nnd Auftreten zahlreicher kern- 
haltiger Körper. (Vgl. hierzu die gegentheilige An- 
gabe von Kessler Nr. 28.) Wie weit die Betheili- 
gung von der Cutis durch die Chorioidealapalte einge- 
stülpter Theile dabei geht, lässt Verf. nach offen. 

An Embryonen von 50 —70 Mm. ist eine feine, 
aber deutliche, dem Glaskörper angehörige Grenz- 
membran, Membrana hyaloidea, nachweisbar, welche 
erst secandär mit der Retina verschmilzt. 

Sklera and Cornea. Der vor der Linse anter 
dem Hornblatt gelogene helle Streif, welcher conti- 
nuirlich mit den Kopfplatten zusammenhängt, ist die 
Anlage der vorderen Linsenkapsol nnd der Cor- 
nea; seitwärts die der Sclera. Bald entsteht eine 
Scheidung in eino gefässhaltige (Membrana papilla- 
ris) nnd gefässarme, kerareiche Schicht (Cornea. 
Embryonon von 20 — 30 Mm.). Der Zusammen- 
hang beider Schichten wird mit der, entgegen Kess- 
ler, in loco entstehenden Bildung des inneren Epithels 
gelockert. Die Grenzmembranen scheinen später za 
entstehen. Das subepitheliale Bindegewebe setzt sich 
auf die Cornea fort I Grenzmembran). 

Chorioidea. Mit beginnender Einstülpung bildet 
sich ein Gefässkranz, der bis an den Umschlagsrand 
reicht und mit den Gefässen vor der Linse anaatomo- 
sirt. Das Pigment bildet sich wie bereits M. Sch ul tze 
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betonte, ans der hintern Lamelle der secundären 
Augenblase anter gleichzeitiger Atrophie derselben. 

Corpns ciliare and Iris. An der Bildung des 
Corpus ciliare nehmen nach Arnold Theil: 1) die 
Kopfplatten, 2) die hinter Lamelle der secundärcn 
Augenblase und die aus ihr gebildete Pigmentschicht, 
3) der tur Pors ciliaris retinae werdende Theil der 
vordem Lamelle. 

. Die Iris entsteht aus den Kopfplatten in späterer 
Zeit, jedenfalls nach Bildung des Corpus ciliare, als 
Lamelle sich vorschiebend. 

Nach Kessler (28) ist der Glaskörper seiner 
Entwickeln ng nach ein einfaches Transsudat, in wel- 
ches einzelne farblose Blutkörperchen einwandern. 

Nach den Untersuchungen Politzers (31) „geht 
der Proc. styloideus aus einem eigenen präformirten 
Knorpelkörper hervor, welcher nicht nur im fötalen 
Zustande, sondern auch bei Neugeborenen als ein 
isolirbares Knorpelgebilde darstellbar ist. Das obere 
Ende des Proc. styloideus reicht längs der Grenze 
der hinteren Wand des Cavum tympani, von dieser 
durch eine dünne Knochenlamelle getrennt, bis unter- 
halb der Eminentia stapedii hinauf." 

C. Ontogenie der Evertebraten. 

a. Protozoon und Coelenteraten. 

1) Everts, Ed., Over de Voortplautinsrswijze van 
Vorticella nebulifera Ehrb«,'. Tijdschr. der nederlandscho 
Dierkundipe VereeniginjJ. I. 1. p. 62. — 2) Metseh- 
nikoff. IL, Zur Entwicklung der Kalksehwftimuf. Zeit- 
schrift f. wiss. Zool. 24. Bd. p. 1. — 3) Derselbe, 
Studien über die Entwickelune: der Medusen und Sipho- 
nophoren. Ibid. p. 15. — 4i A Ilm an, Notes ou the 
Structure and Development of Myriothela phrygia (lly- 
droidpolypen). Ann. mag. nat. hist. IV. Serie. So. 83. 
Nov. — 5) Fullagar, James, On the Development of 
Hydra vulgaris from Ova. Monthly microsc. Jouni. 
Vol. XII. p. 57. (Nach der kurzen Mittheilung schei- 
nen histologische Verhaltnisse kaum berücksichtigt zu 
sein.) — 6) Lacazc-Duthiers, Dtveloppement des Po- 
lypes et de leur Polypier. Corapt. rend. 1873. II. Sem. 
p. 1201. — 7) Agassiz, Alexander, On the embyo- 
logy of the Ctenophorae. Mem. of the american acad. 
of Arte and Sciences. Vol. X. No. III. Aug. (Citirt 
aus The american Journ. of Sc. and Art«. Dec. p. 471.) 

Metschnikoff's Angaben über die Entwicke- 
lang der Kalkschwämme (2) differiren in einschnei- 
denden Punkten von denen Häckel's, stimmen da- 
gegen mit denen Lioborkühn's und 0. Schmidt's 
mehr überein. Nach II ä ekel („Kalkschwämme" s. 
Ber. f. 1872) soll im Innern der gefurchten Masse 
eine centrale Höhle entstehen (Magen); sie bricht 
nach aussen durch (Mundöffnung). Dio Wand der 
Höhle besteht aus 2 Schichten, dem flimmernden 
Ectoderm and dem nicht flimmenden Entoderm. Die 
so gebaute „ Larve" setzt sich mit ihrem aboralen 
Pole fest, diese Anheftungsstelle wird zur Basis des 
Schwammkörpers. Die Geisselzellen des Ectoderms 
ziehen ihre Haare ein and verschmelzen zam „Syn- 
cytium u (Häckel), in welchem sich die Scelettheile 
(Kalknadeln) ausscheiden. Umgekehrt bekommen jetzt 
die Zellen des Entodermi Geisseifäden. 




Metschnikoff beschreibt 1) eine kleine Far- 
chungshöhle, die aber bald wieder verschwindet; 
2) besteht die Larve aus einem flimmernden and 
nicht flimmernden Abschnitt; 3) wird der flimmernde 
Abschnitt in den nicht flimmernden eingestülpt, 
seine Zellen werden zam Entoderm, die des nicht 
flimmernden verschmelzen zum Syncytium, ein flim- 
merndes- Ectoderm ist allerdings vorhanden, aber 
dasselbe ist von U äckel nicht beobachtet worden, 
Metschnikoff beobachtete dasselbe bei Kiesel- 
schwämmen, es ist aber nur von kurzer Dauer, und 
geht während der Verwandlung in die festsitzende 
Form verloren. Das Häckc fache Syncytium ent- 
spricht also nicht dem Ectoderm, sondern einem Meso- 
derm. Auch bei den Seeigeln sei das Ectoderm, we- 
nigstens auf vielen Körperstellen, nur provisorisch. 
(Ref. erinnert hier an das von Kleinenberg bei 
Hydra beschriebene Abwerfen der äusseren Schicht). 

In seiner zweiten Abhandlung, für welche wir 
bezüglich der Einzelheiten auf das Original verweisen 
müssen, da dieselben ohne Abbildungen im Aaszage 
nicht verständlich wiederzugeben sind, kritisirt 
Metschnikoff scharf dievon Häckel und Ge gen- 
bau r vorgenommene Einreihung der Echinodermen 
in den Warmtypus. Dieselbon gehörten zum Typus 
der Coelenteraten. Er stützt sich hierbei namentlich 
erstens) auf den Nachweis, dass die an den Larven- 
formen von Echinodermen (Bipinnaria und Plntens 
Bipinnaria ist nach Verf. die Larve von Asteropecten) 
beobachteten Auswüchse keine wahren Individuen - 
Knospen darstellen, wie es Gegenbaur and Häckel 
annehmen, demnach man den Echinodermenkörper 
auch nicht als einen assoeiirten Organismus ansehen 
könne. 2) Auf eine Reihe von Homologieen zwischen 
dem Gastrovascularapparate der Coelenteraten und 
dem Wassergefässsysteme der Echinodermen, be- 
sonders der Ctenophoron. Metschnikoff weist 
nach a) dass die sog. Peritonealhöhle der aasgebil- 
deten Echinodermen nicht einer ächten Leibeshöhle 
(Coelom Häckel) entspricht, sondern dass sie eine 
Dependenz des Wassergefässsystems darstellt, sich 
also aus der dem Gastrovascularraum der Coelente- 
raten homologen Entodermaleinstülpung entwickelt, 
b) Die Trichteröffnungen der Ctenophoren entsprechen 
den auch bei einigen Echinodcrmenlarven doppelt 
vorhandenen Rückenöffnungen, die aus dem Trichter 
entspringenden Canäle den Steincanälen etc. c) So- 
wohl Coelenteraten- als auch Echinodermenlarven 
haben vielfach eine ächte Leibeshöhle (seröse Höhle 
Autt. Coelom, Häckel); bei den Coelenteraten haben 
sie schon Noschin, Kowaiewsky und Semper 
signalisirt. Bei den meisten füllt sie sich mit dem 
bekannten Gallortgewebe aus. Das Coelom der Echi- 
nodermenlarven wird ebenfalls mit gallerartiger Sub- 
stanz ausgefüllt (Dass bei Coelenteraten eine ächte 
seröseHöhle bestehen bleiben kann, zeigt unter andern 
die Beobachtung von F. E. Sc hui ze bei Syncoryue 
s. diesen Ber. XIV). 

Bezüglich der Entwicklung der Medusen and 
Siphonophoren ist hier hervorzuheben, 1) dass 
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Metschnikoff eine Reihe von Medusen genauer 
bexareibt, bei denen eine directe Entwickelang (kein 
Generationswechsel) stattfindet, 2) dass die Luftsäcke 
vom Ectoderm aas sich entwickeln (gegen Häckel) 
ood der Loftapparat, ebenso wie die Deckstücke 
der Siphonophoren mit dem Schirm der Medusen 
homolog sind. 

All man (4) giebt die Hauptresultate seiner 
CntersuchungenüberMyriothela phrygia in Folgendem 



1 ) Das Endoderm besteht aas zahlreichen Schich- 
ten grosser, randlicher, klarer Zellen, zwischen diesen 
linden sich einzelne kleinere, granalirte Zellkörper; 
an den Tentakeln sind fast ausschliesslich granalirte 
Zellen vorhanden. 

2) Auf der freien Fläche des Endoderms findet 
sich eine diffuse, continuirliche, homogene Protoplasma- 
lehicht, welobe Pseudopodien aussendet. Ausserdem 
finden sich lange Flimmercilien. Diese scheinen in- 
des« nur modificirte Pseudopodien zu sein. 

3) Zwischen Endoderm und Ectoderm liegt eine 
Schicht Muskelfasern, welche nach aussen hin — also 
nach dem Ectoderm bin — von einer hyalinen Mem- 
bran, der R eicher fschen Stützlamelle, be- 
grenzt ist. 

4) Das Ectoderm besteht nur aus 2 bis 3 Lagen 
kleiner, runder, gelbgranulirter Zellen. Zwischen 
diesen liegen die Nesselzellen „tbread-cells." Die 
Iwn Oberfläche desEctoderms ist mit einer dünnen 
Coticola überzogen. 

5) Die tiefere Ectoderm schiebt besteht aus eigen- 
tümlichen membranlosen Zellen, die mit langen 
Fortsätzen verseben sind. Man kann diese Fortsätze 
bis aar Muskelschicht verfolgen, ohne jedoch 
den directen Zusammenhang zwischen Muskel- 
fasern und diesen Zellen nachweisen zu können. 
(Vgl. Klei nenberg's Angaben bei Hydra.) All- 
man betrachtet diese Zellenlage, conform den 
Kleinenber g'schen Angaben, als nervös, nnd deutet 
die oberen Zellenschichten als eine Epidermis. 

6) An den Tentakeln beschreibt A 11 man eigen- 
tümliche stäbchenartige Bildungen, welche sich als 
modificirte Zellen der nervösen tieferen Ectoderm- 
•ebichte erweisen. Von dieser Stäbchenlage zur 
Oberfläche der Tentakel hin erstrecken sich noch 
lodere cylindrische helle Stäbchen, deren jedes mit 
seinem distalen Ende in einem ovoiden sackförmigen 
Gebilde endet. In jedem dieser Säcke, dieselben 
pnx ausfüllend, findet sich wieder eine eiförmige 
Kapwl mit starker durchsichtiger Wandung, in deren 
Innerem ein 2 bis 3 fach gewundenes fadenförmiges 
Gebilde steckt. Ungeachtet der grossen Aehnlicbkeit 
mit Sesselorganen möchte Verf. diesen ganzen Appa- 
rat doch als ein Sinnesorgan auffassen, womit dann 
am ersten Male bei einem Hydroidpolypen ein be- 
sonderes Sinnesorgan nachgewiesen wäre. 

7) Dasselbe Trophosom trägt männliche und weih- 
te Sporosacs. Beiderlei Zeugungskörper 
entliehen aas dem Endoderm der Sporen- 
»»eke(cf. v. Benedens Arb., s. d. Ber.) 



8) Das diffuse endodermale Plasma der Sporen- 
säcke (primitive plasma) differonzirt sich bei weib- 
lichen Sporosacs in eine Anzahl Eizellen gleichenden 
membran losen Zellen. Eine Anzahl von diesen (primiti- 
ven Eizellen) verschmilzt successive in eine einzige 
vielkernige Protoplasmamasse, welche an der Ober- 
fläche Pseudopodien aursendet. Später entwickelt 
sich eine stracturlose Membran und die Eimasse wird 
durch eine Oeffnang des Sporosae ausgestossen. Sie 
wird dann von besonderen tentakeläbnlichen Organen 
(claspers) festgehalten. Den Befruchtungsprocess 
sowie die Samenbildung beschreibt Verf. nicht. Die 
Embryonalentwickelung, Morula and Planalastadium, 
wird nur sehr kurz angedeutet. Auf das Planula- 
stadium folgt eine actinuloide Form mit zweierlei 
Tentakeln, langen (bereits von Cocks und Aid er 
beschriebenen) nnd kurzen. Nur die letzteren bleiben; 
die langen Tentakel sind rein embryonale Organe. 
Nach zweitägiger freier Lebensdauer fixirt sich der 
actinuloide Embryo und metamorphosirt sich rasch 
zur definitiven Form. 

b. Vermes. 

I) R. v. Willemoe s-Suhm, Ilelminthologische No- 
tizen. III. Zeits.hr. f. wiss. Zool. Bd. 23. p. 331. 
(Enthält: 1) Ueber das Vorkommen von Rictularia pla- 
giostoma Wedl. (aus Fledermäusen). 8) Ueber den Bau 
und den Embryo von Monostomum falea Brs. 3* Ueber 
den Embryo des (jasterostomuin crucibulum Rud. 4) 
l'eber die Embryonaleiitwickelung von Distomum hians 
Rud. und I). laureatum Z. 5) Bemerkungen über die 
Entwicklung des Dist. hepat. 6) Ueber die Embryono 
von Distomum globiporuro, folium und nodulosum. 7) 
Synoptische Embryologie der Trematoden (in bequemer 
tabellarischer Zusammenstellung mit Literatur). 8) Ueber 
den Embryo des Bothriocephalus ditrenus (mit einer syn- 
optischen Tabelle.) — 2) Salensky, W., Ueber den 
Bau und die Entwicklungsgeschichte der Amphilina G. 
Wagener (Monostomum foliaceum Rud.) Zeitschr. f. wiss. 
Zool. 24. p. 291. — 3) v. Linstow, Ueber die Ent- 
wicklungsgeschichte des I »istomuin nodulosum Zed. Tro- 
schePs Arch. f Naturgeschichte. Bd. 39. p. 1. — 4) 
Derselbe, Ueber neue Distomen und Bemerk, über die 
weiblichen Sexualorgaue der Trematoden. Ebendas. p. 95. 
— 5) Derselbe, Ueber neue Nematoden nebst Bemer- 
kungen über bekannte Arten. Ebendas. S. 293. (Ref. 
verweist bezügl. der Nummern 3 5 auf das Original.) — 
6) Zeller, E., Ueber Leucochloridiuin paradoxum Carus, 
und die weitere Entwicklung seiner Distomenbrut. Zeit- 
schrift f. wiss. Zool. 24. Bd. p. 564. — 7) Dieck,0., 
Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Nemertinen. 
Jenaische Zeitschr. f. Naturwissenschaften VIII. Heft 4. 
p. 500. — 8) Bütschli, Einige Bemerkungen zur Me- 
tamorphose des Pilidium. TroschePs Arch. f. Naturg. 39. 
S. -27»;. S>) Schenk, S. L., Entwickelungs vorginge 
im Eichen von Serpula nach der künstlichen Befruch- 
tung. Wien. akad. Sit/uugsber. LXX. Bd. III. Abth. 
Decemberheft. 

Aus Salensky's (2) detailiirter Beschreibung 
des feineren Banes des den Acipenser (rutbenos) be- 
wohnenden Trematoden (Amphilina) heben wir Fol- 
gendes hervor: Verf. beschreibt zuerst ausführlich 
Haatmuskelschlauch und Körperparenchym, dann die 
Seitengefässo, die ausschliesslich den spongiösen Bau, 
wie ihn Sommer und Landois, Nitscbe, sodann 
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Sehiefferdeeker erwähnen, haben, ohne jedoch 
der Beziehungen zam Nervensystem zu gedenken. 

Bezüglich der Eientwickelang ist za bemerken, 
dass bei Amphilina die Elemente des Dotterstockes 
als distincte Zellen mit dem Hauptdotter, der aacb 
eine gesonderte Zelle vorstellt, in eine gemeinsame 
Hülle eingeschlossen werden. Aach während der 
Hanptdotter sich bereite furcht, sind die Nebendotter- 
z eilen noch erhalten; sie gehen erst während der 
Farchang zu Grunde and werden ihre Elemente 
soccessive von den Farcbungszellen aufgenommen. 
(Gegen solche Thateachen hilft es nichts, wenn man. 
um die Einzelligkeit desjenigen , was man allgemein 
„Ei" nennt, zu retten, die Dotterstöcke in B Hüll- 
drüsen ■ umtauft, wie das Ludwig thut (s. allg. 
Ontogenie, d. Ber. Ref.) 

Die Embryonalentwickelung erinnert an die des 
Bothriocephalus. Ref. muss hier auf das Original 
verweisen. 

Leucochloridium paradoxum ist nach Zell er (6) 
die Amme von Distomum macrostomum, Rud , wel- 
ches in verschiedenen Vögeln (Darm) vorkommt. 
Diese Amme lebt, wie bekannt, in der Bernstein- 
schnecke (Succinea amphibia). Wie das Ei von 
Dist, macrost. dahin gelangt, ist noch unbekannt. 
Der Embryo entwickelt sich hier sehr rasch und setzt 
sich am hinteren Eingeweidesacke der Schnecke fest, 
dort treibt er eine Menge von Blindschläuchen, die 
sich mit ausserordentlicher Energie bewegen and 
meist in die Fühlhörner der Schnecke vordringen, 
welche dadurch bedeutend aufgetrieben werden. 
Jeder Blindschlauch erzeugt in sich junge Distomen- 
brut (Larvenformen von Dist. macrost). Zeller zeigte 
experimental, dass Vögel, welche sonst Insectenlarven 
fressen, die Leucochloridiumschläuche aus den 
Schnecken herauspicken, indem sie sie wegen der 
lebhaften Bewegung vielleicht für Insectenlarven 
halten. So inficiren sie sich dann mit der Distomen- 
brut. 

Dieck (7) beschreibt einen parasitischen Nemer- 
tinen, der im Eierbeutel von Galathea strigosa 



(Decapoden) schmarotzt, wahrscheinlich der Gatteng 
„Cephal othrix" angehörig. Die Entwickelnngs- 
geschichte dieses Thicres ist in so fern von hohem 
Interesse, als bei ihm eine Art Zwischenform zwischen 
dem Larvenstadium, welches wir (nach Gegenbaor 
u. A.) als „Pilidium" kennen, und wobei ein Gene- 
rationswechsel stattfindet, und der sog. directen Ent- 
Wickelung ohne Larvonzwischenstadium, wie sie 
Desor beschrieben hat — sog. Desor'sche Larve - 
und neuerdings Metschnikoff bei Totrastemma 
beobachtete (Entwickelung der Echinodermen nnd 
Nemertinen, Mem. de la societe* imp. de St. Peters- 
bourg 1870) vorkommt. Die untersuchte Larve von 
Cephalothrix Dieck wirft nämlich ihr Flimmer- 
kleid ab, und zwar in der Weise, dass an dem einen 
Körperende das alte Kleid noch vorhanden ist, wäh- 
rend an dem anderen das neue sich schon wieder in 
Tbätigkeit zeigt. Ausserdem tritt eine sich wieder 
ausgleichende, also vorübergehende, flache ventrale 
Einstülpung ein, die nicht zu einer Gastrulaform führt, 
sondern nach Verf. eher als Atavismus zu deuten ist, 
indem sie an die Einstülpungen erinnert, durch welche 
sich bei der Pilidiumform die junge Nemertine im 
Inneren der Pilidiumlarve neubildet (anfammt 
Gegenbau r). Im Uebrigen aber bat der Embryo 
eine directe Entwickelung zur gewöhnlichen Nemer- 
tinenform, wie ihn auch im Grossen und Ganzen die 
Desor'sche Larve aufweist. Sonach hält Verf. den 
Entwickelungsvorgang der Cephalothrix für eine noch 
mehr abgekürzte Motagonesis. Die gewöhnliche 
Nemertine (Rochmocephalide Metsch.) beansprucht 
Körper ihrer Amme (Pilidium) nur Dsrm 



Mond und einen Theil der Körperwand, der 
Desor'sche Nemertes Alles, ausser einer dicken 
Schicht Körperwand ; die Cepbalothrixform des Verf. 
lässt nur oino dünne Oberhautschicht zurück, vielleicht 
nur die Epithelschichte, gleichsam, wie Verf. sich, 
S. 518, ausdrückt, um der Gewohnheit ihres Stammes 
nicht ganz untreu zu werden. Am Schlüsse wird 
folgende Stammtafel der Nemertinen aufgestellt: 



Urform 

ohne Leiboshöhlo und Bewaffnung mit ausgesprochener Metagenesis. 



Cephalothrix ohne deutliche Leibes- 
höhle mit unbewaffnetem Rüssel und 
i von Metagenesis, Körper dreh- 
rund. Anopla 



Nemertes mit Desor'scher Larve, 
Leibesböhlc , unbewaffnetem Rüssel 
und deutlicher Metagenesis. 



I 

Borla.sia mit Leibeshöhle, bewaffne- 
tem Rüssel und deutlicher Metagenesis. 



Tetrastemma mit Leibeshöhle und be- 
waffnetem Rüssel ohne Metagenesis 
(sog. directe Entwickelung.) 
Enopla. 



Nach einer kurzen Besprechung der Lage von 
Eier bez. Samen in der Leibeshöhle von Serpula, 
so wie der Entleerung der Geschlechtsproducte dieser 
Thiere, welche man einfach dadurch erzielt, dass man 
sie ihrer Schale beraubt, wonach sie unter starken 
krümmenden Bewegungen Eier bez. Samen durch 
feine Oeffnungen längs der Seitenwand des Bauches 



hervortreten lassen, beschreibt Schenk (9) eine 
Reihe bemerkenswerther Veränderungen der Eier, 
welche unmittelbar nach der Befruchtung auftreten. 
Diese sind: 1) Zackige Form des Keimbläsebens, 
nach Verf. bedingt durch amöboide Bewegungen der 
Dottermasso , welche das Keimbläschen in verschiede- 
ner Weise eindrücken und seine Form verändern. 
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2) Dm Keimbläschen und der Keimfleck treten an die 
Oberfläche des Dotters dicht nnter das Chorion and 
verschwinden nach einiger Zeit sparlos. 3) Die Dotter- 
kagel retrahirt sich - erste Furchungskugel Reichert's 
— ; in diesem Stadium ist kein Kern so sehen. 
4) Bildung eines neuen Kerns in dieser ersten Fur- 
chungskugel, and zwar dadurch, dass sich gewisse 
körnchenärmere Theile des Protoplasma im Centrum 
insammeln, wodurch hier ein lichter, radiär nach der 
Peripherie allseitig ausstrahlender Kern entsteht. (Vgl. 
öberdiese radiären Kerne Fl em min g, s. weiterunten, 
and Auerbach Hist II.) Schenk beobachtete 
diese Entstehungsweise unter anderem auch noch bei 
Phallnsia und Bufo ein. Demnach ist der Kern nach 
Verf. als ein centraler Theil des Protoplasma's aufzu- 
fassen, mit weniger dicht an einander stehenden 
Körnchen , welcher aus dem Protoplasma entstanden 
iit. Protoplasma und Kern seien innig mit einander 
vereinigt. Bei dem weiterhin in gewöhnlicher Weise 
ablaufenden Furchangsprocesse beobachtet man nun 
auch wirkliche Theilungen der so entstandenen Kerne, 
dabei aber auch in derselben Weise vor sich gebend 
Neubildungen von Kernen in denjenigen Furchungs- 
körpern, in welche keine Theilstücke übergegangen 
waren. 

Die von Robin beschriebenen Globnles polaires 
konnte Verf. bei Serpula ancinata and Phallusia intest, 
sieht beobachten. 

c. Tunicaten. 

1) Todaro, F., Sidlo sviluppo e suH'anatomia delle 
Salpe. Prima communieazione fatta alla Reale Aeeade- 
mia dei Liueei nella pubblica tornata dcl 1 Fobhrajo 1874. 
tozetta ufficiale del reguo d'Italia. No. 35. Roma 10 
Febbrajo. (Dem Ref. bis jetzt nur aus dem Referate 
Fr. Boll's im Ceutralblatte für die med. Wissenschaften 
bekannt geworden. Hiernach würde die Todaro'sche 
l'ntersuchung eiue grosse Ueboreinstiminung zwischen 
der Entwicklung der hier beschriebenen Species und der 
Entwickclung der Vertcbraten aufgedeckt haben.) — 2) 
Kowalewsk y , A., lieber die Knospung der Ascidien. 
Arch. f. mikrosk. Amt. X. S. 441. — 3) Semper, 
C, üeber die Entstehung der geschichteten Cellulose- 
Epidermis der Ascidien. Verbandlungen der Würzburger 
{•hjiikalisch-med. Gesellschaft. Bd. VIII. S. 63. — 

Kowalevsky (2) vermehrt die Kenntnisse, die 
vir in den letzten Jahren durch Krohn, Metschni- 
koff, Oanin and Giard über die Knospung der 
Aiddien erhalten haben, durch erhebliche neue Beob- 
achtungen, die er an den Knospen von Amaroecium 
proliferum and einer vermothlich neuen Art des 
rothen Meeres, die er Didemnium styliferum 
nennt, angestellt hat. Als Characteristicon des letzte- 
ren nennt er einen stielformigen Anhang des Abdo- 
men. Die Anatomie des Didemnium styliferum ist im 
Original nachzusehen. Sie weicht nicht wesentlich 
von der verwandter Arten (Syntethys Forb. u. Goods) 
tb. Im gemeinsamen Mantel der Didemniumcolonie 
liegen zerstreut die mit centralem Hohlraum (Darm- 
hohle) and Eierstock ausgerüsteten Knospen, die Verf. 
nie im Zusammenhang mit Einzelindividuen sehen 
konnte. Zellgruppen bie und da im Mantel verbrei- 



tet könnten frühere Stadien der Knospe sein. Aas 
dieser entwickelt sich noch nicht die Ascidie selbst, 
sondern es schnürt sich der Theil der Knospe, welcher 
das grösste Ei enthält, immer wieder von der Matter- 
knospe (Stolo) ab. 

Ans diesen Abkömmlingen geht durch Scheidung 
der primären Darmhöhle in die zwei Perithoracalränme 
und den eigentlichen Darm mit Kiemenhöhle die Asci- 
die hervor, deren Fortsatz durch ein Auswachsen des 
Integuments gebildet wird. 

Bei Amaroecium proliferum theilt sich das von 
einem langen Fortsatze durchzogene Postabdomen der 
Larve in eine Anzahl länglicher Stücke. In jedem dieser 
Stücke wächst das Fortsatzsegment vorn blasig auf 
and aus dieser Blase geht der Kiemendarmraam her- 
vor, von dem sich die Perithoracalränme sondern. Bei 
Didemnium und Amaroecium entsteht das Nerven- 
system aus zwei im Mantel liegenden Wülsten, die 
sich bald zum Nervenrohre schliessen. 

Bei den Ascidien vereinen sich nach Kowalevsky 
zwei Hänte des Mutterthieres zur Bildung der Knos- 
pen: die äussere Wandung oder Haat and die innere 
oder Darmwandang im weitesten Sinne dieses Wor- 
tes. Aus der letzteren entstehen alle inneren Organe 
der Knospe. Nur die Geschlechtsorgane scheinen als 
Anlage schon zu existiren und können vielleicht als 
schon vom Muttertbier abstammend angesehen werden. 

So besteht also eine grosse Uebereinstimmung der 
Knospung der Ascidien mit der der Salpen und Pyro- 
somen. Nähere Mittheilung darüber wird der Verf. 
demnächst geben. 

Semper (3) zeigt zunächst, dass die seit Kap f- 
fer bekannten, von ihm sogenannten Testazellen der 
Ascidieneier nichts anderes sind, als Tropfen einer 
eiweissartigen Substanz, welche unter der Einwirkung 
verschiedener Einflüsse, wie des beginnenden Fur- 
chungsprdce8ses, des Seewassers n. A. aus dem Eidot- 
ter austreten. Verf. konnte diese Bildung der Testa- 
zellen oder, wie er sie nunmehr nennt „Testatropfen" 
an 4 Ascidienspecies : Molgula nana Kupffer, Phal- 
lusia peduneulata, Cynthia depressa und Clavellina 
vitrea durch alle Stadien hindurch verfolgen. (Ref. 
constatirt mit Befriedigung, dass hiermit wieder einer 
der Fälle von einem sog. „Binnenepithel" der Eier, 
von dem er bis jetzt niemals eine Spar hat entdecken 
können, beseitigt zu sein scheint. Hertwig, s. d. 
vorj. Bericht, hat bereits gezeigt und Semper be- 
stätigt das, dass dio Testatropfen in keiner Weise an 
der Bildung des Embryo, z. B. an der des Mantels 
tbeilnehmen, somit sind die Testatropfen Bildungen, 
welche für den Organismus keine morphologische Be- 
deutung haben.) 

Hertwig hat die Testatropfen, sowie die Flüssig- 
keitsschicht, welche zwischen der Dotterhaut und dem 
Dotter liegt, zu den Eihüllen gerechnet. Semper 
stimmt dieser Ansicht zu, und weist auf die bekannte, 
ähnlich gelagerte dicke Flüssigkeitsschicht in den 
Schneckeneiern hin und vergleicht die Testatropfen 
mit den sog. Richtangsbläschen der Schneckeneier. 
Merkwürdig bleibt die amöboide Bewegungsfähigkeit 
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aller dieser Bildungen. Ob der Vergleich mit den 
Richtungsbläschen sich überall durchführen lässt, 
müssen erst weitere Beobachtungen »eigen, da be- 
kanntlich Oellachor das nach seinen Beobachtungen 
bei den Vertebraten stets austretende Keimbläschen 
als das Richtungsbläschen angesehen hat. Ebenso (s. 
weiter unten) Flemming. 8emper discutirt diese 
Frage in einer längeren Anmerkung. 

Was die Bildung des Ascidienmantels selbst be- 
trifft, so schildert Semper dieselbe ähnlich wie 
Hertwig. (s. d. vor. Beriebt.) Weder die Testa- 
zellen noch irgend eine andere Eihülle betheili- 
gen sich dabei, sondern der Mantel ist ein Epidermis- 
produet der jungen Ascidie. Zuerst tritt an der jun- 
gen Larve eine dünne zellenlose Cuticula auf, später 
verdickt sich dieselbe, dann wuchern die darunter 
befindlichen Epidermiszellen und treten zum grossen 
TL eil in die bisher zellenlose Cuticula (mit Ausnahme 
der äussersten Schicht) ein und wandeln sich dann 
in die eigentümlichen Zellenformen des Mantels um. 
Folgerichtig erklärt nun auch Semper den Ascidien- 
mantel für eine epitheliale Bildung, im Gegen- 
satz zu Hertwig, der auf eine räthsolhafte Weise, 
nachdem er die epitheliale Entstehung des Mantels 
richtig geschildert, denselben doch für eine eigen- 
tümliche Art von Bindesubstanz erklärt. (Ref. kann 
den Angaben Semperas bezüglich des Mantels nach 
eigenen Erfahrungen vollkommen beistimmen und 
mnss denselben auf Grund derselben Erwägungen, 
zu denen Semper gelangt, als eine epitheliale Bil- 
dung auffassen.) 

Dass die Testazellen mit der Mantelbildnng nichts 
zu thun haben, wird nach Semper erwiesen durch 
das Verhalten der Larve von Cynthia depressa, welche 
aus dem Ei schlüpft, bevor noch eine Zello im Mantel 
sich zeigt, sonach kann es auch keine Testazelle mehr 
sein, die zur Mantelbildung beiträgt. 

d. Arthropoden. 

1) Giard, A., Sur I'embryogenie des Rhizocephales. 
Compt. rend. T. LXXV1I. p. 945 et T. LXXIX. p. 44. 
(Verf. ergänzt die bekannten bahnbrechenden Unter- 
suchungen Fritl Müller's und berichtigt dabei einige 
Angaben späterer Forscher, Gerbe's, E. van Benc- 
deu's und Semper'».) — 2) Vogt, Carl, Developpe- 
ment de certaines crustaces inftrieurs. Association franc. 
pour l'avanccment des Sciences. 2. sess., tenue ä Lyon 
1873. p. 522. V. a. Gervais, Joura. de Zool. T.III. 
No. 6. p. 490. (Nach Vogt hat die Naupliusfonn von 
Apus auch drei Gliedmaassenpaare 'gegen Zaddach) 
und ein medianes Auge. Auf die Naupliusform folgt die 
Larvenform, während welcher Periode die Gliedmassen, 
Augen (bei Cyclops bleibt der Naupliuszustan«! des Seh- 
organe« bestehen) Herz- und Blutgefässe, Geschlechts- 
organe, Schalendrüse und Nervensystem auftreten. Die 
reife Form folgt auf diese durch einfache Weiterent- 
wickelung.) — 3) Kurz, W., üeber androgyne Miss- 
bildung bei Cladoceren. Wiener akad. Sitzungsbericht. 
Abth. L Jan. und Febr. S. 40. i,Verf. fand bei Daph- 
nia pulex und Alona quadrangularis wiederholt Zwitter- 
bildungen, welche für die Entwicklungsgeschichte dieser 
Thiere nicht unwichtige Eigenthümlichkeiten boten; Ref. 
verweist auf das Original.) — 4) Brauer, Fr., Vorläu- 
fige Mittheilungen über die Entwickelung und Lebens- 



weise des Lepidunis produetus (Crustacea' 1 . Wiener akad. 
Sitzungst»er. Abth. I. März. S. 130. (Von mehr zoo- 
log. Interesse.) — 5) Bobretz k y, N., Zur Embryologie 
des Oniscus murarius. Zeit sehr. f. wissensch. Zoologie. 
24. Band. S. 178. — 6) Metschnikoff, E., Quelques 
remarques concernant Tembryologio des Myriapodes. Bull, 
de l'acad. imp. de Sc. de St. Petersb. T. XVIII. 1873. 
p. 231. — 7) Derselbe, Quelques observ. concernant 
Fcmhryologie des Polydesmides. Ibid. p. 233. — 8) 
Derselbe, Embryologie der doppelt füssigen Myriapodon 
(Chilognatha :■. Zeitscbr. f. wiss. Zool. 24. Band. S. 253. 
— 9) Bai b iani , Memoire sur le developpement des Arj- 
neides. Ann. Sc. nat. Zool. V. Ser. T. XVIII. (Kef. 
bedauert, über diesen höchst wichtigen Artikel aus Zeit- 
mangel nicht eingehend mehr berichten zu können.) — 
10) Kunckel, .)., Sur le developpement des puces <k 
chat et de loir (pulex felis et pulex fasciatus . Annales 
de la societe entomologique de France 1873. (Citirt 
nach der „Revue et magasin de Zool par Guerin Me- 
neville". No. 11. p. XXX.) — 11) Smith, S. J., 
The development of the Lobster. Transact. of the Con- 
necticut Academy. Vol. VII. (Auszüge in „American 
natural ist". July, femer in Monthly microscop. Joura. 
Vol. XII. Octob. p. 203.) (Dem kurzen Auszuge nach 
zu urtheilcn, welcher dem Ref. allein bekannt geworden 
ist, scheint Verf. besonderes Gewicht auf eine genaue Be- 
schreibung des Exterieurs der verschiedenen Larvenfor- 
men gelegt zu halten. Iiier soll sich Homarus wesentM 
von den übrigen Macruren unterscheiden und den Schi- 
zopoden, namentlich den Mysidao, ähnlich sein. Verf. 
schliesst daraus, dass die Schizopoden von den Macrures 
abstammen, und den Sergestidae näher verwandt seien, 
als den S«iuilloiden.) 

Bobretzky (5) giebt sehr interessante Auf- 
schlüsse über die Entwickelung der Isopodon, welche 
im Wesentlichen mit A. Kowalevsky's and 
Metschnikoff's bekannten Untersuchungen über 
die Entwickelung von Arthropoden stimmen. Früher 
bereits ist Verf. in einer russisch geschriebenen Arbeit, 
über welche bis jetzt hier noch nicht referirt wurde, 
(in den Schriften der Kiew'schen Gesellschaft der 
Naturforscher Bd. III, Heft 2, Taf. I-IV) für Astacns 
und Palaemon zu gleichen Resultaten gekommen. 
Demnach bildet sich zunächst ausschliesslich aas dem 
gefurchten Bildangsdotter das obere Keimblatt (Epi- 
blast). Von diesem aus bildet sich später durch eine 
axiale Wucherung die anfangs gemeinsame Anlage des 
Mesoblasten und Hypoblasten. (Vgl. die Uebereinstim- 
mung z. Thl. mit den Angaben von His, Ref. und 
Kolli ker, s. ds. Bericht (allgemeine Ontogenie) bei 
Vertebraten). Dann differenzirt sich derMesoblast rom 
Hypoblasten. Die Zellen des letzteren nehmen 
alles noch vorhandono Material desNsh- 
rungsdotters in sich auf, saugen siebge- 
wissermassen damit voll, nnd werden so 
zu den grossen sog. Dotterzellen, welche 
das Darmdrüsenblatt (Darmdrüsenkeim, Verf.) 
bilden. (Die Wichtigkeit dieser Angabe mit Röck- 
sicht auf die neueren Mittheilungen über die Bildung 
des Darmdrüsenblattes bei den Vertebraten leocbtet 
ein.) Bezüglich der Angaben über die Entwickelung 
der einzelnen Organe verweist Ref. auf das Original. 

Eine kurze Recapitulation der Entwicklungsvor- 
gänge bei den Chilognathen lässt sich nach Metsch- 
nikoff (6—8) folgendermassen geben: Totale 
Furcbung, BUdung der Keimhaut an der Peripherie 
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der Furchungsmasse. Zwei Keimblätter, die den 
Keimstreifen zusammensetzen. Eine andere Partie 
der Keimhant bildet eine feine den Rücken deckende 
Hille. Vom oberen Keimblatt stammen: 1) Central- 
Nervensystem, 2) Epidermis, 3) Vorder- und Hinter- 
darm, 4) Tracheenstämme, 5) 2 bei Strongylosoma 
beobachtete seiüiche noch problematische Organe. 
Das untere Keimblatt zerfällt in zwei Lamellen, beide 
sind am Rande verdickt (Randwulst Götte's? Ref.). 
Von ihnen stammen: 1) die Muskeln, 2) wahrschein- 
lich der Mitteldarm. In diesem Blatte differenzi- 
ren sich urwirbelartige Körper, die eine Spalto 
im Inneren zeigen. (Bekanntlich hat Verf. solche 
ürwirbel zuerst bei Scorpio, später Kowalevsky 
sie bei Oligochaeten nachgewiesen ; Verf. fand sie 
auch noch bei Arachniden, bei Mysis und anderen 
Crustaceen). 

Es bilden sich nur zwei Paar Mnndwerkzouge 
(Mandibeln- und Oberlippen-Anlage) gegen die ver- 
breitete Angabe, dass dieMyriapoden drei Mundextre- 
mitätenpaare besitzen. Es finden sich ausserdem G 
füDcü'onirende und ausserdem noch 3 oder 4 (Julus) 
verborgene Extremitätenpaaro. Durch diese Punkte 
nnd die totale Dotterfurchung entfernen sich die My- 
riapoden von den Insecten nnd schliessen sich den 
Crustaceen an. Am nächsten unter den Insecten ste- 
hen ihnen die Poduriden,wie Verf. in einem Nach- 
trage nach Untersuchungen von Packard (Mem. 
Peab. Acad. of sc. Vol. I. Nr. II. 1871) und Uljanin 
(briefi. Mittheilung) angibt. 

e. Mollusken. 

1) Lank est er, Ray, E, Note on the Planula- or 
<fastrula-pha*e of Development iu Mollusca. Ann. map. 
oit. hist. IV. Ser. Vol. XIV. p. 458. (Lankester 
wendet sich tippen die Zweifel, welche Salensky (s. 
Pbylogenie, diesen Bericht) gegen seine (Lankester's) 
Beobachtungen über die Gastrula-Form bei Mollusken ge- 
~<u»*ert hatte. Er bittet Salensky, für weitere Kritik 
das Erscheinen der ausführlichen Abhandlung in den Phi- 
lo«. Transact. für 187'» abwarten zu wollen ) — 2) M orse, 
Tie Brachiopod in Embryo. Monthly microsc. Journ. 
Febr. p. 78. t Kurzer, ganz ungenügender Auszug nach 
einem Vortrage des Verf.'s in der American Association; 
<&.* Original ist dem Ref. nicht zugän;rig trewesen). — 
3} Fl ein ini ng, \\\, Ueber die ersten Eutwickelungs- 
ertcheinungen am Ei der Teichmuschcl. Arch. f. mikr. 
Anat. X. S. 257. - 4) Laukester, Kay, On the De- 
velopment of the Eye in the Cuttle Fish. Athenaeum, 
Sept. 5. Auszüglich im Journ. of Anat. and physiol. 
■>y ü umph ry and Turner. Xov. p 207. — 5) Der- 
selbe, Observation« on the Development of the Poud- 
>nail CLymnaetts stagnaüs) aud on the early stuges of 
•ther Mollusca. Quart. Journ microsc. Sc. Vol. XIV. 
New Ser. No 56. p 3ti*. — 6) ÜSSOW, M., Znolo- 
gi»ch-embryologische Untersuchungen. TroschePs und 
Leoekart's Archiv für Naturgeschichte. 40. Jahrgang. 
3. Tieft. S. 329. — 7) Fol, IL, Note sur le dcvelop- 
petneut des mollusqucs pteropodes et cephnlopodes. Arch. 
de zool. gener. et exper. par IL de Lacaze-Duthiers. 
T. UL No. 3. p. XXXIII. 8) Grenadier, H., 
Zur Entwickelungsgeschicbte der Cephalopoden. Zugleich 
ein Beitrag zur Morphologie der höheren Mollusken. 
Z^itschr. f. wiss. Zool. 24. Band. S. 419. — S. a. 
«Mtinger Nachrichten 1873. No. 4. 12. Februar. — 



9) Munier-Chalmus, Sur le dcveloppement du phra- 
gmostracum des Cephalopodes et sur les rapports zoolo- 
giques des Ammonites avec les Spirules. Compt. rend. 
1S73. IL Sem. p. 1557. 

Man vergleiche ferner: a. 17. 18. Hertwig R. und 
Lesser, Fortpflanzung der Rhizopoden. — XIV. a. 19. 
F. E. Schulze, Fortpflanzung der Rhizopoden, bes. 
von Actinosphaerium. — XIV. a. 33 u. 34. Haeckel, 
Bütschli, Fortpflanzung der Infusorien. — XIV. b. 6. 
Carter, H. J., Entwickelung der Schwämme. — XIV. 
c. 7. Sommer, Entwickelung der Geschlechtsorgane bei 
den Täuieu. — XIV. c. 9. Giard, Entw. von Buce- 
phalus Haimeanus (Trematoden). — XIV. c. 15. von 
L instow, Geschlechtsverhältnisse von Tricbodes crassi- 
canda Bellingh. (Nematoden). — XIV. c. 19. Salensky, 
Bemerkungen zur Entwickelung der Bryozoeu. — XIV. 
c. 20. M.osely, Entwickelung von Peripatus, — XIV. 
c.13. v. L in stow, Fortpflanzungsvorgänge (Furchung 
des Kerns) bei Ichthyonema sanguineum. — XIV. c. 17. 
Vi Hot, Entwickel. d. Gordiaceen. — XIV. g. 13. 
Semper, Entwickelung der Pyknogoniden. — XIV. g. 
33. 34. Balbiani, Entwickelung von Phylloxera. — 

Flemming (3) steUt die Ergebnisse seiner Stu- 
dien über das Ei der Teichmuschel in folgenden 
Sätzen zusammen i 

1) Die Eizelle (Keim) von Anodonta macht vor 
ihrer ersten Theilung ein Stadium durch, in welchem 
sie kernlos ist. 

2) In diesem Stadium wird unter Gestaltverände- 
rungon des Keims ein Körper (Richtungskörper, Rich- 
tungsbläschen F. Müller, Polarkugel Robin) ans 
ihm hervorgetrieben, welcher nach seinem Verhalten 
wahrscheinlich ein Umwandlungsprodukt des Kern- 
inhalts, vielleicht des ganzen Kernes ist. (Flem- 
ming stimmt hierin also im Wesen tlichen 0 e 1 1 a c h e r 
bei, Ref.) Die Kernmembran ist in diesem Stadium 
verschwunden. Der Richtungskörper tritt am unteren 
von der Micropyle abgewendeten Pol der Eikugel 
hervor, verdoppelt sich und geht später unter. 

Bald nach seinem Hervortreten findet sich in dem 
(noch kernlosen) Keim gegen den unteren Pol zu eine 
in sich abgegrenzte, rundliche Masse, welche, abge- 
sehen von dem noch fehlenden Kern, in Grösse und 
Beschaffenheit der späteren zweiton Theilungszelle 
(Furchungszelle) ähnlich ist. 

3) Diese zweite Zelle tritt seitlich (schräg) neben 
dem Richtungskörper auf und ist viel kleiner und 
heller (feinkörniger) wie die erste. Beide haben jetzt 
Kerne. 

4) Die zweite Zelle theilt sich zunächst allein 
weiter and zwar wahrscheinlich direct in drei kleinere 
Zellen, von denen jede ihre bestimmte Form hat. Auch 
weiter tbeilen sich zunächst diese und werden zur 
grösseren, unteren, helleren Partie des Embryo, wäh- 
rend die Theilung der ersten grossen Zelle jetzt zwar 
auch ansetzt, aber viel langsamer fortschreitet. 

5) Bei diesen Theilnngen erfolgt zunächst der 
morphologische Untergang des Kernes ; darauf erschei- 
nen 2 Kerne in je einem Zellenkörper, welcher sich 
erst dann selber theilt. Absehnürangsformen von 
Kernen, welche anf directe Kerntheilung zu deuten 
wären, wurden nie beobachtet. 

6) Zwilchen dem Verschwinden eines Kernes and 
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dem Auftreten von zwei ncaen liegt ein Stadium, in 
welchem im Innern der Zelle zwei hello, nahe beisam- 
men liegende Centren von körnchenloser Substanz be- 
stehen, von denen aus Radien ebensolcher Substanz 
gegen den Umfang zu geordnet liogen. (Man ver- 
gleiche hierzu die später erschienenen Angaben 
Anerbach's (Hist. IL), welche die eingehendste Be- 
schreibung dieses jetzt von mehreren Seiten bestätig- 
ten, höchst interessanten Vorganges bei der Kernbil- 
dung enthalten, aber auch eine von Flemming ab- 
weichende Deutung geben; Letzterer sieht in den 
strahligen Figuren eine radiäre Anordnung der Zell- 
substanz um Kernbildungscentren. Rof ) 

7) Die Befruchtung von Anodonta erfolgt nicht 
frei im Wasser, sondern höchst wahrscheinlich in den 
Kiemengängen oder auch noch in der Kiemo ; dio Eier 
gelangen in diese auf dem durch v. Baer angegebenem 
Wege. 

8) Der v. Hessling'sche Nebenkörper im Eier- 
stocksei existirt bei Anodonta im Frühling, nicht aber 
in oder vor der Befruchtungszeit (Hochsommer) und 
ist mit den Riebtun gskörpern am furchenden Ei nicht 
zu verwechseln. 

9) Der Keber'sche Körper in der Mikropyle 
des Eierstockseies existirt als Körper (0. Schmidt); 
er ist körnig, von Scheiben- oder linsenförmiger, doch 
sehr wechselnder Form, und hat mit den Befruchtungs- 
vorgängen Nichte zu thun, sondern ist mit den Ernäb- 
rung8vorgängen des Dotters in Beziehung zu bringen. 

Wir können hier noch anfügen, dass Verf. eine 
stete Anheftung des Eidotters am Mikropylenpol con- 
statirt, dass er — wie Aue rbach — der Kernsub- 
stanz einen zähflüssigen Aggregatzustand vindicirt, 
aber gegen Anerbach's Angabe bei Nematoden eine 
Hülle an den Kernen annimmt. Die Kernkörper der 
Najaden sind auffallend gross und stets Doppelkörpor. 
Der kleinere Körper enthält gewöhnlich noch ein 
Schrön'sches Korn, der grössere mehrere kleinere 
Körner, die Verf. mit v. Hessling als Löcher deutet. 
Ferner bestätigt Flemming den H essling'schon 
„Nebenkörper" im Eiweiss, der aber nicht mit den 
Rieh tun gsbläseben zu verwechseln ist. Dio Deutung 
der Eihaut - ob eine Membrana vitellina, Zellhaut, 
oder ein Auflagernngsproduct, Chorion, im Sinne E. 
v. Beneden's? - ist Verf. nicht ganz sicher; da- 
gegen stellt er bestimmt das Vorhandensein einer be- 
sonderen Hülle um die eigentliche Dotterkugol in 
Abrede. 

Gegen die Ansicht Lacaze-Duthiers': dass 
das Ei sich i n einer Epithelzelle des Ovar's entwickle, 
erhebt Flemming Einspruch; er schliesst sich viel- 
mehr Hessling - Hervorgehen aus einer unge- 
sonderton kernhaltigen Protoplasmamasse — an. Verf. 
bespricht ferner noch die Mikropyle, deren späteres 
Verhalten und den von ihm sogenannten Ke ber'schen 
Körper am Grunde der Mikropyle, den Keber be- 
kanntlich für einen Spermatozoenkopf erklärte. Der 
Mikropylentrichter verstreicht mit dem Wachsthtm 
des Eies, wie Keber richtig angegeben hat. 



Lankester beschreibt in einer früheren Arbeit 
(Ann. mag. nat. hist. 1873.) dio Entwicklung von 
Pisidium (Lamellibranchiata), von Limax und Lym- 
naeus (Pulmonata) und von Polycera und Tergipes 
(Nudibranchiata). Er fand, dass die innere Zeilen- 
lago, welche dem Verdauungscanal dieser Species ent- 
spricht (Endoderm) einer Art Invagination von Seiten 
der Aussenwand eines ursprünglichen vielzelligen 
Sackes entspricht, ähnlich wie esKowalevsky von 
den Ascidien beschrieben hatte. Schon gleichzeitig 
mit Haeckol (s. Gastraea-Theorie, vorj. Bericht) 
weist Lankester, der nunmehr dieses invaginirte 
Entwickelungsstadium der Mollusken als Haeckel's 
Gastrula-Form deutet, auf ein ähnliches Entwicke- 
lungsstadium bei den Spongien und Coelenteraten 
bin, so wie auf die Einstülpung am Rusconi- 
schen After der Froschembryonen. Auch stellt Lan- 
kester bereite die Vermuthung hin, dass man in 
diesem, mit einer InvaginationsÖffnung versehenen, 
doppelwandigen Sacke die ontogenetische Recapitn- 
lation einer allen höheren Thiergruppen gemeinsamen 
Urform vor sich habe , die nur bei den Coelenteraten 
erhalten sei. Dieses Stadium schlug Lankester vor, 
„Planulastadium" zu nennen, während das unmittel- 
bar voraufgehende, das des vielzelligen Sackes, von 
ihm als „Polyblast" bezeichnet wurde. Sämmtliche 
Thiere bringt er in drei Abtheilungen : Homoblast i- 
ca, Diploblastica und Triploblastica, welche 
der Planula-Form und den höheren Formen mit drei 
Keimblättern, dem Epiblasten, Mesoblasten und Hypo- 
blasten entsprechen. Man sieht, dass Lanke ster, 
wenn auch in weniger scharf accentuirter Weise, »ich 
gleichzeitig mit Ha ecket auf den Boden der Gastraea- 
Theorie des Letzteren gestellt hat. (S. unter Pbylo- 
genie.) 

In der hior zu referirenden (5) Arbeit aeeeptirt 
Lankester zunächst den I! a e c kef sehen Ausdruck 
„Gastrula" an Stelle seiner Plannla, vertheidigt seine 
Ansicht von der Zusammengehörigkeit des Waaser- 
gefässsystems mit der Leiboshöhle und giebt dann 
einen Ueberblick über die verschiedenen Hauptent- 
wickelungsstadien des Mollnskentypus , sowie eine 
etwas mehr detaillirte Entwickelungsgeschichte von 
Lymnaeus stagnalis. 

Als Hauptstadien in der Entwickelungsgeschichte 
der Mollusken bezeichnet L. : 1) Das Polyblasten-, 
2) das Gastrula-, 3) das Trochosphaera- und 4) das 
Veliger-Stadium. DieTrochosphären- nnd Veligerform 
sind seit längerer Zeit bekannt und finden sich bei 
Würmern und Echinodermen ; das Veligerstadium 
bleibt bekanntlich bei den Rotatorien zeitlebens be- 
stehen. Somit sind diese ersten vier Entwickelungs- 
typen für die Mollusken nicht characteristisch, ge- 
hören also älteren Urformen an ; dagegen ist der Fuss, 
die Schalendrüse und das Odontophoron — das letz- 
tere freilich nur bei den höheren Mollusken - charac- 
teristisch für den Molluskentypus; ihr Auftreten bei 
der Entwickelung kann also bei der Frage, ob ein 
Individuum dem Molluskentypus zugehört oder nicht, 
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Tenrertbet werden. Der Fuss muss, beiläufig bemerkt, 
all eine mächtig entwickelte Unterlippe anfgefasst 
werden. 

Die von Lankester zuerst beschriebene Scha- 
lcndrüse, ahell -gland, wird von ihm als ein 
sehr wichtiges embryonales Organ angesehen. Bei den 
Embryonen von Pisidium und Aplysia entsteht sie als 
eine schlauchförmige , drüsenäh n Ii che Einsenknng des 
Ertodenns an der der definitiven Mundöffhung gegen- 
überliegenden Korperseite; bei Aplysia, Neritina, 
Lymnaeus, schwindet sie später, ist also eine vorüber- 
gehende Bildung. Oefter, z. B. Aplysia, bei den 
Pteropoden nach einem von Lankester mitge- 
teilten neuen Funde von Hermann Fol, entwickelt 
sieh in der Drüse ein chitinöser Pfropf. Bei Pisidium 
entwickeln sich die beiden Schalen zu ihren beiden 
Seiten, woher die Benennung genommen, sonst hat 
das Organ mit der Schalen bildung direct nichts zu 
tbon. Für die Lamellibranchiaten vermnthet Verf., 
dass sie sich in das sog. „ Ligamentum" der erwach- 
senen Thiere umwandle. 

Bezüglich des Vorkommens der Schalend rüse sei 
hier bemerkt, dass Lankester in der von K o wa- 
levsky bei Loxosoma neapolitanum (Bryozoen) am 
Stiel abgebildeten, drüsenähnlichen Ausbuchtung das 
Homologon der Schalendrüse sieht. Die am Fusse von 
Brtchiopoden befindlichen, dem Thiere zur Fixation 
dienenden drüsigen Gebilde zieht Lankester eben- 
falls hierher, sieht also in der Schalendrüse ein den 
Bryozoen, Brachiopoden, Lamellibranchiaten, Gaste- 
ropoden und Pteropoden zukommendes, für die Ent- 
n'ckelungsgeachichte dieser Thiere wichtiges Organ. 
Er rermuthet, dass dieselbe dem Sack entspreche, in 
welchem sich die (innere) Schale von Limax ent- 
wickelt. Des weiteren verbreitet er sich über die 
Frage, ob auch der Schalensack der Dibranchiaten, 
t B. ron Loligo, der Schalendrüse entspreche, neigt 
indessen jetzt noch mehr zur Verneinung derselben. 
Das Nähere darüber ist im Original nachzusehen. 

Ausführlichere, wenn auch immer nur noch fra- 
gmentarische Mittheilungen bringt Lank ester über 
die Entwickelung von Lymnaeus stagnalis. Er 
besehreibt als Resultat der Furchung den Zerfall der 
Eizelle in eine Anzahl (4) grösserer und kleinerer 
Zellen. Der Modus der Gastrula-Bildung (durch üm- 
wncherung der grösseren Seitens der kleineren Zellen) 
liast sich hier nicht mit derselben Klarheit wie bei 
anderen Species, z. B. Aplysia, verfolgen. Nimmt 
man an, dass die bekannten sog. „ Richtungsbläschen " 
eine constante Lage haben, so kommen sie hier von 
der Seite der grösseren Zellen, während sie bei Aplysia 
am Pol der kleineren Zellen auftreten. Die Gastrula- 
foro selbst ist nnzweifelhaft vorbanden und hat L e r e - 
boullet (Ann. Scienc. nat. 1862) dieselbe bereits 
beschrieben; er irrte aber darin, dass or die Invagi- 
nationsöffnung der Gastrula für den bleibenden Mund 
o»hm, welches durchaus nicht der Fall ist. Lankester 
ist der Ansicht, dass diese Invaginationsöffnung sich 
ebenso wie bei der Gastrula von Pisidium, Limax, 
Polyccra, Tergipes und Doris wieder schliesse und 

lihrtaberkht d«r gtitmmUn Medieln. 1874. Bd. L 



schwinde. Bezüglich der ßildnng der Gastrulaformen 
bemerkt Verf. an dieser Stelle, dass man unterschei- 
den müsse : 

a) Gustrulabildnng durch Invagination ; 

b) Gastrulabildang durch „Delamination". 
Diese letzte geht durch eine bestimmte Gruppi- 

rung einer Masse von Embryonalzellen zu zwei Blät- 
tern ohne jeglichen Invaginationsvorgang von Statten. 
Die In vaginationsgaatrula moss wieder unterschieden 
werden in eine epibolische und eine embolische 
Gastrula. Die epibolische Gastrula entsteht dadurch, 
dass grössere, ihren Ort nicht wechselnde Zellen von 
kleineren umwuchert werden ; die embolische durch 
invaginirendes Einwärtswachsen von kleinen Zellen. 
(Vgl. hierüber auch: Selenka, „ Entwickelung von 
Purpura lapillus«. Niederl. Arch. f. Zool. 1872. Bd.l. 
Juli. S. d. Ber. f. 1873.) Die Gastrula von Lymnaeus 
gehört zu den invaginirten Formen, ob aber zu den 
epibolischen oder embolischen, entscheidet Verf. nicht 

Mit der Entwickelung eines aequatorial ge- 
stellten Ringes kurzer Cilien beginnt die Trocho- 
sphären-Form des Lymnaeus- Embryo; gleichzeitig 
fängt die bisher unerklärte, nun aber durch den Nach- 
weis von Cilien völlig verständliche Rotationsbewe- 
gung des Embryo an. Weiterhin entwickelt sich das 
Veliger-Stadium, indem der Cilien ring in einen 
segelähnlichen Anhang, ungefähr von derselben rela- 
tiven Grösse, wie bei den Rädertbieren die Räder- 
seheibe, sich umformt. Auch der Fuss wächst weiter 
und zeigt deutlich eine zweilappige Form, welche an 
die Verbältnisse bei den Pteropoden erinnert. Be- 
merkenswerth ist die Angabe Lank est er's, dass 
sich Reste des Velum auch beim erwachsenen Thiere, 
und zwar in den sog. Subtentacular- Lappen erhalten. 
Die Cilien schwinden. Diese Thatsache, so wie der 
zweilappige Fuss, zeigen, dass Lymnaeus eine sehr 
alte Form der odontophoren Mollusken darstellt. 

Die nunmehr auftretende ,. Schalendrüse" ist auch 
bereits von Lereboullet beschrieben, aber für die 
Afteranlage („Anal cone") gehalten worden. Be- 
züglich der kurzen, nichts Wesentliches enthaltenden 
Bemerkungen des Verf.'s über die Bildung der Ten- 
takel, dor Augen, des Mantels, der Muskeln, Lungen 
und Nieren kann auf das Original verwiesen werden. 
Etwas ausführlicher soll hier noch auf das Schicksal 
der invaginirten (grösseren) Endodermzellen und anf 
ihr Verhältniss zum Darmcanale eingegangen werden. 

Nach Invagination der grossen Gastrula- Endo- 
dermzellen schliesst sich, wie bemerkt, die Invagina- 
tionsöffnung. Die grossen Zellen sind nun ringsum 
abgeschlossen und sondern sich in zwei zusammen- 
hängende Massen. Von der früheren Invaginations- 
öffnung aus zu diesen Endodermzellen zieht sich aber 
stets ein Zellonstrang hin, der von der Umgebung 
unterschieden werden kann, und den Verf. „Pedicle 
of invagination" - Invaginationstiel — nennt. Dieser 
Invaginationsstiel wird später hohl und bildet einen 
anfangs gegen die Aussenwelt blind abgeschlossenen 
Enddarm. Gleichzeitig bildet sieb der Mund und 
Pharynx durch eine Einstülpung vom Ectoderm aus, 
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welche sich bis zn der im Innern eingeschlossenen 
doppellappigen Masse der grossen Gastrula • Endo- 
dermzellen hinerstreckt. Der Zahnsack (Odontopho- 
rons sac) bildet sich als ein Appendix de« Pharynx. 
So treffen nun von beiden Kürperenden je ein epi- 
thelialer Canal, Vorderdarm ond Enddarm, in der 
Endodermzellenmasae zusammen, and man bemerkt 
auch bald einen epithelialen Canal — die Anlage 
des sogenannten Magens — durch jene Zellenmasse 
bind ureb treten , welcher den Vorderdarm mit dem 
Enddarm verbindet, Verf. berichtet aber nichts Nä- 
heres über die Entstehung dieses Zwischenganges; 
er verm uthet nur, dass dessen Zellen von den Zellen 
des Invaginationastieles, also vom Endoderm, ab- 
stammen. 

Inzwischen haben die Gastrnlaendodermzellen 
selbst Veränderungen erlitten; an ihrer Oberfläche 
bildet sich, wie Verf. meint, ein Theil ihrer Sub- 
stanz zn spindel- nnd sternförmigen Zellen nm, wäh- 
rend der Rest za grossen blasigen Gebilden sich 
umwandel t. Diese letzteren tragen nichts mehr zur 
directen Bildung eines Körpergewebes bei, werden 
vielmehr, wie Verf. meint, als eine ArtNahrungs- 
d ott er, von denjenigen Anhängen des Darmes, 
welche die Leberanlage darstellen, allmälig resor- 
birt. Von Loligo giebt Verf. an, dass die Ab- 
sorption dieser Zellen allmälig vor sich geht, wäh- 
rend die Leberanlage in dieselben hineinwächst. 
Bei Pisidi um beschreibt Verf., dass der G astral a- 
Magen in den definitiven Magen übergeht, aber 
anter Verengerang seines Lamens and Verlängerung, 
wobei die Gastrnla-Endodermzellen einen Theil dieses 
verlängerten Nahrangscanales anter Trennung ihrer 
rein nutritiven und formativen Elemente bilden hel- 
fen. An diesem Punkte ist nach Verf. die Ent- 
scheidung darüber zu soeben, welche Rollo eigent- 
lich der Nahrungsdotter bei der Entwickelang spielt. 
Offenbar sind Üebergänge vorhanden von dem rei- 
nen Falle eines Eies ohne allen Nahrungsdotter, 
wie bei Cueollanas elegans und dem anderen Extrem 
des Vogel- und Cephalopodeneies , wo die Eizelle 
in einem Uebermass von ernährendem Material fast 
untergegangen ist. Von Cucullanus giebt Verf. an, 
dass hier die Gastrula - Cavität sich direct in den 
späteren Darmtractus umwandle. Deber die Bil- 
dung der Analöffnung hat Verf. keine Untersuchun- 
gen angestellt. Das Schicksal der sternförmigen 
Elemente, welche sich von den Gastrula- Endoderm- 
zullcn aus entwickeln, ist ebenfalls nicht aufgeklärt; 
ihre Fortsätze hängen mit der Körperwandung zu- 
sammen, ebenso wie es ähnliche Fortsätze stern- 
förmiger Zellen thun, die am Pharynx und End- 
darm gelagert Bind. Möglicherweise stellen diese 
Zellen die Anlage einer Darmmaskulatar dar. 

Die vom Verf. am Schlüsse selbst hervorgeho- 
benen neuen Punkte seiner Arbeit wären zu finden 
1) im Nachweis eines Velum ; 2) in dem genaueren 
Nachweise über den Furchungs- und Invaginations- 
process; 3) in den bezüglich der Entwicklung des 
Mundes, Mittel- und Enddanni gegebenen Daten, 

V 



da man früher allgemein die Gastrula-Invaginatiom- 
öffnung für die bleibende Mond- (oder auch After- 
öffnung?) hielt; 4) im Nachweis der die Rotation 
des Embryo bedingenden Cilien; 5) im Nachweis« 
der Schalendrüse, die man nicht mit der Mand- 
oder Analöffnang verwechseln soll; 6) in dem Nach- 
weise, dass die sog. Dotterkugeln von den invagi- 
nirten grossen Furchungskörpern abstammen. 

Ussow (6) beschreibt zuvörderst die ersten Eni- 
wickelungsstadien der Cepbalopoden, denen er eine 
Beschreibung der Entwickelang der Eier vorauf 
schickt, die in allen Stücken der gleicht, welche 
Ref. von den Eiern der Vertebraten gegeben hat 
Nur ist zu bemerken, dass Verf. auf S. 339 an 
gibt, es könnten sich zur Zeit der stärksten Falten- 
entwicklung in den Graafschen Follikeln neue 
Eier ans beliebigen Epithelzellen derselben ent- 
wickeln. Es würde das eintgermassen mit einet 
Angabe von Kölliker (s. Gewebl. 5. Aufl.) stimmen. 

Die Befruchtung der Eier findet in der Bauch- 
höhle statt. Verf. untersuchte Sepia Rondeletii, 
Sepia officinalis, Loligo sagittata und Argonaata 
Argo. Die Furchung beginnt stets mit der Thu- 
lung des Keimbläschens. Hier ist vor allen Dingen 
zu merken, dass der Bildangsdotter den Nahrangs- 
dotter vollkommen wie eine Kapsel einschliesst, de- 
ren einer Theil, da, wo der Kern liegt, nur dicker 
ist. Die Furchung umfasst diesen ganzen kapsei- 
förmigen Bildungsdotter, doch gebt sie am raschesten 
vor sich im sogenannten Centrum, der Kernge- 
gend ; an dieses Centrum schliest sich der vom Verf. 
sogenannte Ring mit flachen grossen 5-6eckigen 
Zellen, daran der untere Theil, in dem bloss die 
Furchen, welche die grösseren Segmente ab- 
schneiden, sichtbar sind. Die Beschreibung des 
Verf. weicht in manchen Stücken von der Kölli- 
ker sehen ab; bezüglich der Details muss jedoch 
auf das Original verwiesen werden. 

Nach Beendigung der Furchung ist also ein 
einschichtiges Keimblatt gebildet, dessen Zellen 
jedoch von verschiedener Grösse sind und vom 
Centrum (dem oberen Pole) aus zum unteren Pole 
in drei aeqaatoriale Zonen sich ordnen (Centrai- 
zone, Ring und Segmentzono). Alsbald folgt nun 
die Bildung eines zweiten Keimblattes, welches dem 
mittleren Keimblatte der Vertebraten homolog ist, 
und zwar durch Quertheilang (Dickentheilung) des 
oberen Blattes. Demnach stammte bei den Cepha- 
lopoden sogar das ganze mittlere Keimblatt direct 
vom oberen Keimblatte ab, während nach den An- 
gaben von His und Ref. bei den Vertebraten nur 
Theile des mittleren Keimblattes, und zwar im 
Axenstrange, vom oberen Blatte abstammen. (Vgl- 
die Angaben Kölliker's über die Entwickelang 
des Mesoblasten beim Hühnchen; allg. Ootogenie 
d. Ber.) Die Bildung des zweiten Keimblattes be- 
ginnt in der mittleren oder Ringzone. Das mitt- 
lere Blatt spaltet sich darauf wieder in 2 Schichten, 
die vom Verf. als Hautfaserscbicht und Darmfaser- 
schicht bezeichnet werden. Ein eigentliches Darm- 
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drüsenblatt entwickolt sich nicht; der Nahrungs- 
dotter steht daher direct mit den Zellen der Darm- 
faserschicht, die resorbirend wirken, in Ver- 
bindung. Anschliessend will Ref. gleich bemerken 
das der ganze Darmcanal sieb durch 2 von dem 
späteren Hunde nnd dem späteren After her ein- 
ander entgegenwachsende nnd schliesslich zusam- 
menwachsende Einstülpungen des oberen Keimblat- 
tes bildet, die später von der Darmfaserschicht um- 
schlossen werden. Verf. vergleicht diese Einstül- 
pung mit der Gastrnla- Einstülpung. (Eine ähn- 
liche Bildongsweiae des Darmcanals ist bekanntlich 



bereits von Kölliker nnd Hetschnikoff ange- 
geben worden.) Zwischen Haut- nnd Darmfaser- 
platte bildet sieh die Leibeshöhle. 

Im Gentram sinkt das obere Keimblatt rinnen- 
förmig ein (Primitivrinne Verf.). Später schliesst 
diese Rinne durch das allseitig verwachsende Man- 
telrudiment sich znr Röhre ab. Das Centralnerven- 
system entsteht aus dem mittleren Keimblatte (Haut- 
muskelschicht). Folgende Tabelle des Verf.'s gibt 
eine übersichtliche Vorstellung der Art nnd Weise 
der Organentwickelung: 



Lokal- 
Vcrdickung 


Auswuchs 


des oberen Keimblattes 


Die AugenoTale 


_ . . _ . Der Hautmuskel- 
Des mutleren Keim- schiebt 


Mantel, Flossen, Kiemen, Trichter, Arme, 
Geschmacksorgan 


Wattes ■" 

Der Darmfaserschicht 


Afterhügel (Anallappen) 


Innere 
Verdickung 


des oberen Keimblattes 


Alle Knorpel (! Ref.) 


Der Hautmuskcl- 
Des mittleren Keim- ) schiebt 


Alle centralen und peripherischen 
Nervenknoten 


blattes 

Der Darmfaserschicht ' Vorhöfe und Herzkammer 


Einstülpung 
oder 


Des oberen Keimblattes 


Primitivrinne, Gehörorgan, Geruchsorgan, 
Darmtractus, Dintenbeutel, Ausführungs- 
gänge der Speicheldrüsen 



Beglich der vorläufigen Mittheilung Fol's (7) 
nker die Entwickelung der Cephalopoden und Ptero- 
poden im Archiv von Lacaze - Duthier's ist hier 
noch anzufügen, dass Fol unabhängig von Ray- 
Linkester die Entdeckung der von ihm sog. „Inva- 
gination preeonebylienne ou coqoilliere" gemacht bat, 
ond wie er angiebt, richtiger gedeutet hat, als Ray- 
Lankester, der das Organ »8hell-gland" nennt 
(i. Nr. 5). Lankester hat auch die Beziehungen 
dieses Organs zur Mantelbildnng nicht gekannt. 

Auch bei 8epia nnd Sepiola findet Verf. dieses 
Organ wieder ; bei Sepia entwickelt sich darin das 
Ossepiae; bei Sepiola verkümmert dasselbe. Hierin 
bestätigt Fol lediglich die wichtige Entdeckung 
Ray-Lan kester's, welche eine interessante Homo- 
logie zwischen den Cephaloden nnd den Gasteropoden 
bersteilt. 

Bei Sepiola bildet sich das Centrai-Nervensystem 
a« einer Verdickung des oberen Keimblattes, 
and weicht hierin Verf. ab von Ray-Lankester 
(ef. Ann. mag. nat. bist. 1873 - Entwickelnng der 
Cephalopoden), der einen doppelten Ursprung, einmal 
darch eine Verdickung, dann durch eine Einstülpung 

Das Ange der Cephalopoden entwickelt sich aus- 
schliesslich von anssen her und geht erst später die 
Verbindung mit dem Nervensystem ein. Hierin liegt 
also ein fundamentaler Unterschied zwischen Verte- 



braten nnd Cephalopoden. (Ref. bedanert aus Mangel 
an Zeit nicht näher hier auf die interessanten An- 
gaben F o Ts haben eingeben zu können). 

Nach Lankester (4) entsteht bei Loligo nnd 
Sepia das Auge in Form einea wallförmigen Haut- 
Vorsprungcs an der Oberfläche des Embryo. Dieser 
Vorsprong schliesst sich zu einer einwärts wachsen- 
den Blase ab, der primären Angenblase. An der 
Vorderfläche dieser primären Blase entwickelt sich in 
derselben Weise eine zweite oder vordere Angenblase, 
welche Cornea nnd Iris liefert. Die Zellen der hinte- 
ren Wand der primären Blase bilden sich zu den bei- 
den Retina-Schichten am. Die Linse ist eine reine 
Cnticularbildnng der primären Angenblase nnd zeigt 
keine zellige Structur (Vgl. Nr. 7 und 8). 

Gr en ach er (8) erhielt an den Cap Verde'schen 
Inseln den Laich eines unbekannten Cephalopoden; 
er benützte diese Gelegenheit zum Studium der Ent- 
wickelnng, welche namentlich bezüglich der Augen 
nnd des Gehörorganes eingehendere Resnltate geliefert 
hat. Wir übergehen hier die Angaben über die Ent- 
wickelung der Leibesform nnd theilen nur die Tabelle 
mit, welche Verf. nach seinen entwickelnngsgeschicht- 
lichen nnd vergleichend anatomischen Studien über 
die Homologieen zwischen den Cephalopoden and Ce- 
phalophoren aufgestellt hat: 



n* 
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Cepbalüpoda 



Pteropoda 



Heteropoda 



Gasteropoda 



In die Arme 
metarnorpbo- 
sirt (?\ blei- 



Inneres Faltenpaar 
des Epipodium 

Aeusseres 
Faltenpaar des 
Epipodium 



Mit dem 
äusseren ver- 
wachsend, 
bildet den 
Trichter 



Larvenurgau 



meist persi- 
stirend, aber 
nur gering 
entwickelt 



Sog. „huf- 
eisenförmiger 
Theil des 
Kusses" 



Larveuorgan 


Larvenorgan 


embryonal 


beim Embryo 


selbständig; 


vorhanden, 


später mit 


nachher meist 


den Flossen 


gänzlich 


verschmel- 


schwindend, u. 


zend ; (Mittel- 


durch das Deu- 


lappen) 


topodium er- 
setzt. 


fehlend, oder 




mit dem 




äusseren von 




Anfang an 


| fehlend 


verwach- 




sen ,?) 
Flossen 





Larvenorgan, Pulmonalen und 



Augen and Ohren stammen ans einer Einstül- 
pung der Keimhaut nach innen ab. Beim Auge 
verbindet sich damit eine vom Nervensystem her- 
anwnehernde Anlage. Bei der totalen Verschie- 
denheit in der Anlage des Auges beim Wirbelthier 
(Hirnausstülpong) and der des Cephalopodenaages 
kann an eine Homologie beider nicht gedacht wer- 
den. Dennoch ist es von Interesse zu bemerken, 
dass die Retinastäbchen bei beiden Gruppen, wie 
auch das Pigment an der gleichen, d. h. an der 
ursprünglich äusseren Seite der Zellen des Blasto- 
derms entstehen. (Man denke an die doppelte Ein- 
stülpung, die der Epiblast bei den Wirbelthieren 
durchzumachen hat, um zur Retina zu werden.) 

Für die Linse weist Grenacher eine doppelte 
Anlage nach. Sie entsteht zuerst mit ihrem inne- 
ren Segment im Innern der primären Augen- 
blase, einem Derivate des Blastoderms, and damit 
der embryonalen Hautbedeckung. Hat dieses innere 
Segment einen gewissen Grad der Ausbildung er- 
reicht, so bildet sich durch ringförmige Aufwulstung 
der über dem Auge gelegenen Hautdecke eine 
taschenartige Vertiefung, auf derem Boden dann das 
äussere Segment der Linse seine Entstehung 
findet. — Das Corpus ciliare s. epitheliale stammt in 
seiner inneren Lamelle von der vorderen Wand der 
primären Augenblase, in seiner äusseren Lamelle von 
der Hautdecke ab, die ursprünglich das Auge über- 
zog und ihm dicht auflag. 

Bezüglich der Stellung des Cephalopodenauges 
Auge der Cephalophoren giebt Verf. (S. 484) 
Folgendes an: 

Das Auge der Cephalopoden entspricht während 
seiner Entwickelung längere Zeit hindurch morpholo- 
gisch genau dem bleibenden Auge der Gasteropoden. 
Dasjenige, was dasselbe als Cephalopodenauge cha- 
rakterisirt (Duplicität der Linse, Anwesenheit der 
Iris, event. der Cornea) entsteht erst später durch 



bei den söhligen einfach in di* 
Fusssohle sich umwandelnd; 
bei andern schwindend and 
functionell durch Epipodium (fj 
oder Mantel (?) ersetzt 



fehlend (?) oder doch i<v 
rudimentär (?) vielleicht bei 
einzelnen (Aplysia etc.) «uti 
relativ hohen Grad von Aus- 
bildung erreichend. 



weitere Betheiiigong des Integuments an der Augen- 
bildung. Die Retina der Gasteropoden ist homolog 
derjenigen der Cephalopoden, die Linse der entere: 
entspricht dem inneren Linsensegment der letzteren, 
die Pellncida (Cornea der Autt.) der Gasteropoden 
aber entspricht morphologisch dem Septum lentis aii 
ihre Peripherie dem Corpus ciliare der Cephalopodeo. 
Das äussere Linsensegment, die Iris und die Cornea 
aber sind den Cephalopoden durchaas eigentümliche 
Gebilde. 

Nach den anatomischen Verbältnisse zu urtbeilen. 
ist auch das Auge von Nautilus, so wie der Trich- 
ter desselben einem mehr embryonalen Zustande der 
Dibranchiaten gleich, steht also dem Gasteropoden- 
Auge näher. Dasselbe gilt bezüglich der Lage da 
Gehörorgans. Letzteres geht bei den Cephalophoren 
auch vom äusseren Keimblatte aus, wenn auch, ! 
weit man es kennt, nicht als Hohleinstülpung; doch 
ist die Homologie mit den Cephalopoden unleugbar. 
Schwierigkeiten macht nur der Verbindungsgaßg 
zwischen Hörblase and äusserer Haut (Köl liier* 
scher Gang. Verf.) Derselbe hat bekanntlich bei des 
Cephalophoren bereits die verschiedensten Deutungen 
erlebt (s. d. Ber. 1871). 

Was die Bildungsweise der NetzbautachicblCD an- 
langt, so zerfällt Verf. sie in ein Stratum primaria^ 
(aus der Blastodermeinstülpang hervorgehend, ho- 
mogene Membr. + 8täbchenschicht -f Pigment and 
Stäbchenkörner -j- Grenzmembran -j- Zellenscbicfatj 
und in ein Stratum secundarium, durch spätere Appo- 
sition hinzukommend (Balkennetz -f- Nervenschieht 
+ Hüllhaut der Retina). — Ferner ist hervorzuhe- 
ben, dass der vom Verf. untersuchte Cephalopode 
keinen äusseren Dottersack besass und dass die Ad- 
gäbe Ray Lankester's) Annais mag. nat. bist. 
February 1873), die Cephalopoden hätten eine provi- 
sorische und eine zweite bleibende 
nicht bestätigt werden konnte. 
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Paris (Extiait du Contemporain.) - 25) Valson, C, 
Alpli-, M.. Haeckel et le Systeme de levolution. 8. 19 SS. 
Aaszug aus der Zeitschrift Contemporain vom Juli.) — 
26i Valson, C. Alph., Sur le röle du principe de 
Solution dans la science. 8. 22 SS. Paris 1873 (ibid. 
<Wober.) — 27) Vilanova, Juan, El darwinismo 
»nt< la paleontologia. Revista de la universidad de 
Hadrid Bd. I. p. 50—57. Madrid 1873) — 28) Wi- 
?»nd, Alb., Der Darwinismus und die Naturforscbung 
Ne*ton's und Cuvier's. Beiträge zur Methodik der 
Jiiturfonchung und der Speciesfrage. 1 Bd. 8. 462 SS. 



Braunschweig. — 29) Royer, CK, Lois matbematiques 
de reversion par l'atavisme convergent. (Bulletin de la 
societ« d'anthropologie de Paris, 1873, p. 725—737 ) — 
30) Haeckel, E., Anthropogenie. Entwickelungsgesch. 
des Menschen. Leipzig. 8. 732 SS. — 31) Derselbe, 
Natürliche Schöpfungsgeschichte, 5te Aufl. — 32) De- 
lorenzi, G., Considerazioni sopra alcuni caratteri atavici 
nello scbeletro umano. Torino 1673. 8. — 33) Parker, 
W , Kitchen, Morphological elements of the Skull Journ. 
of anat. and Phys. Humphry and Turner. 1873. Novbr. 
No. XIII. See. Ser. p 62. (Vergleichend anatomische 
Daten.) — 34) Küpper, Deber die Bedeutung der 
Ohrmuschel des Menschen. Arch. f. Ohren hl k. Bd. VUL 
3.Hft. — 35) Mach, E., Bemerkungen über die Function 
der Ohrmuschel. Ibid. Bd. IX. p. 72. — 36) Du Jar- 
din, G., et Torna relli, S, Transmigrazione di germi 
dentari sopranumerari. Nuova liguria medica, 30. März 
1873. — 37) Bacarisse, Du sacrum suivant le-sexe et 
suivant les races. 8, Mit Abbild. Paris 1873. Inaugur.- 
Dissert — 38) Agassiz, L-, Hommes et Singes. Revue 
scientifique Paris, 28 Febr. — 39) Nissle, Carl, 
Beiträge zur Kenntniss der sogenannten antropomorphen 
Affen Zeitschr. für Ethnologie. Berlin 1873. S. 50-53. 

— 40) L ucae, J. C G , Affen- und Menschenscbädel im 
Bau und Wachsthum verglichen. Archiv für Anthropo- 
logie von Ecker und Lindenschmidt Bd. VI S. 13—39. 
Tafel I X. - 41) Aeby, Chr., Beiträge zur Kenntn. 
der Mikrocephalie. Arch. f. Anthropologie. — 42) 
Shortt, A brief aecount of tbree microcephales (with 
pl XV and XVI ) Anthropological Institute of Great 
Britain and Ireland, sess. of tbe 17th. june 1873. — 
43) Mierjeiewky, Ueber das Hirn eines Microcephalen. 
Arch f. Psychiat. und Nervenkrankheiten. IV. Bd. S. 258- 
(S. den vor. Bericht.) - 44) Meynert, Tb., Ueber 
identische Regionen am Menschen- und Affengehirn. 
Tageblatt der Naturf. Vers, in Wiesbaden 1873. p. 184. 
(Dem Ref. nicht zugegangen.) — 45) Andel, A. H. van, 
En mikrocepbal of zogenaamd aapmensch. 1873. 8. 16 SS. 
S. a. Nederlandsch Tijdschr. voor Geneeskunde 1873. — 
46)Salensky, W., (Kasan), Bemerkungen über Haeckel's 
Gastraea-Theorie. Arch. für Naturgeschichte redigirt 
von Troschel undLeuckart Bd. VIII. Heft 2. S. 137. 

— 47) Schneider, Gastraea-Theorie de M. Ernest 
Haeckel (Analyse). Arch. zool. gener. et experimen- 
tale (Lacaze-Duthiers.) T. III. Heft 2. p. 239. — 48) 
Rolph, W. H. , Ueber die genealogischen Systeme 
Haeckel's, besonders die GaBtraea-Tbeorie. Berliner 
entomologische Zeitschr. 18. Jahrg. Iii. und IV. Heft. 
S. 433. (Besprechung.) — 49) Agassiz, L., Conferences 
scientifiques de New- York. Le bassin de l'Amazone, 
animaux terrestres. Revue scientifique. Paris, 21. März, 
4 April, 30. Mai, 20. Juni. — 50) Lankester Ray, 
E., Ön tbe primitive cell-layers of the Embryo as tbe 
Basis of Genealogical Classification of Animals, and on 
the origin of Vascular and Lymph-Systems. Ann. mag. 
nat. bist. IV. Ser. Vol. XI. p. 321. - 51) Macdo- 
nald, J. D., On tbe Distribution of the Invertebrata in 
relation to the theory of Evolution. Proceed. royal Soc. 
March. 20 1873. Vol. XXI. p. 218 (Bereits im vor. 
Berichte erwähnt.) — 52) Fischer, P. Sur les Actinies 
de cötes oceaniques de France. Compt. rend. T- LXXIX. 
p. 1207. — 53) Gerstäcker, A., Ueber das Vorkom- 
men von Tracbeenkiemen bei ausgebildeten Insecten. 
Zeitschr. f. wiss. Zool. p. 204. — 54) Lubbock, J., 
On the origin and metamorphosis of Insects. Lon- 
don. (Dem Referenten nicht zugegangen.) — 55) 
Staudinger, Ueber die Varietäten bildung unter den 
Schmetterlingen. Berliner entomol. Zeitung. 18. Jahrg. 
S. 147. (Ber. f. 1873.) — 56) Semper, C, Ueber die 
Stammverwandtschaft der Wirbelthiere und Anneliden. 
Centralbl f. d. med Wissensch. No. 35. — 57) Der- 
selbe, Segmentalorgane bei ausgewachsenen Haien. 
Ibid. No. 52. — 58) Derselbe, Das Urogenitalsystem 
der höheren Wirbelthiere erklärt durch das der Pla- 
giostomen. Ibid. No. 59 und 60. — 59) Derselbe, 
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Bildung und Wachsthum der Keimdrüsen bei den 
Plagiostomen. Ibid. No. 12. — 60; Derselbe, Ar- 
beiten aus dem zoologisch-zootomischen Institut zu Würz- 
burg Bd II. November. (I>em Ref. nicht zugekommen.) 

— 61) Schultz, Alex., Zur Phylogenie der Wirbel- 
thiere. Centralblatt für die med. Wissensch. No. 51. — 
62) Semper, C, Sur la liaison geuealogique des anne- 
lides et des vertibres. Aren, de zool. gener. et ex- 
perim. par II. de Lacaze-Duthiers. Vol. III. No. 4. S. LVII. 

— 63) Gill, Th., The number of Classes of Vertc- 
brates and their mutual Relations. Amer. Journ. of Sc 
and arts. 1S73. p. 432. — 64) Gervais, Remarques 
au snjet de poissons du Sahara algerien. Compt- rend. 
31. aoüt. (S. No 64a.) — 64a) Derselbe, Remarques 
au sujet des Poissons du Sahara algerien. Compt. rend 
T. LXXIX. p. 557. (Verf. erklärt, dass die beiden 
in den Sabarawässern vorkommende Fische: Coptodon 
Zillii (Boitin und Cyprinodon entschieden den Süsswasser- 
fischen angehören, man dieselben also für die Unter- 
stützung der Ansicht, die Sahara sei ein früherer 
Meeresboden, nicht verwerthen könne.) — 65) Gill, 
Th., On the homologies of the Shoulder girdle of tbe 
Dipnoaus and other Fishes. Ann. mag nat. hist. IV. 
Ser. vol. XI. p. 173. — C6) Segond, L. A., Reptiles 
et Batraciens classes d'apres leur affinites par rapport 
ä cinq types dont les earacteres sont empruntes aux 
parties les moins modifiables du squelette. Journ de 
Tanatomie ot de la pbysiologie par Robin 1S72 et 
1873. — 67) Derselbe, Des affinites squelettiques des 
poissons. Ibid 1873. p. 511 et 607. — 67a) Eimer, 
Tb., Zoologischo Studien auf Capri II. Lacerta muralis 
coerulea. Ein Beitrag zur Darwinschen Lehre. Leipzig. 
gr.-4. 2 Taf. — 67b) Derselbe, Nachschrift über 
Lacerta muralis coerulea. Darmstadt. (Polemik gegen 
die Arbeit J. v. Bedriaga's, Ueber die Entstehung 
der Farben bei den Eidechsen. Jena.) — 67c) Marsh, 
M., Nouvelles decouvertes paleontologiques. 1) Sur un 
mammifere fossile gigautesque de l'ordre des Dino- 
cerata 2) Sur une nouvolle sous-classe d'oiseaux fos- 
siles designe's sous le nom d'Odontornitbes. (Ueber be- 
zahnte Vögel ) Ann. Sc. nat. 1873. V. *er. T. XVII. 

— 68) Wiedersheim, Ueber die vergleichende Ana- 
tomie des Schadeis der Amphibien. Sitzungsber. der 
physikalisch-medic. Gesellsch in Würzburg, 18. Sitzung, 
31. October. — (Verf. bespricht, zugleich mit der ver- 
gleichenden Anatomie des Amphibienschädels, die phylo- 
genetischen Beziehungen der Urodelen. Die beiden 
italienischen Arten Geotriton fuscus (Höhlen von 
Spezzia) und Salamandrina perspicillata stellen gewisser- 
massen zwei Endglieder der Urodelen-Reibe dar. Geotri- 
ton besitzt noch Sphenoidalzähne und hat eine sehr 
niedrige Schädelentwickelung, so* dass er an den Fisch- 
Typus erinnert Der Brillensalamander ist vielleicht die 
höchst entwickelte Form aller Urodelen, was Verf. na- 
mentlich an folgenden Punkten hervorhebt: 1) Das Os 
fronto-lacrymalo schliesst die Orbitalhöhlc ab 2) Der 
Tbränennasengaiig ist regelrecht entwickelt. 3) Ueber- 
brückung der Scbläfengrube durch einen knöchernen 
Bogen (zwischen Frontale und Tympanicum.) 4) Senkrecht 
absteigende Seitenplatten der Scheitel und Stirnbeine. 
5) Abschluss des Intermaxillarraumes durch 2 vor- und 
abwärts zum Basi-Spbenoideum gekrümmte Fortsätze 
der Frontalia prineipalia (ähnlich wie bei den Ophidiern, 
Loricaten und Cheloniern). Verf. verspricht eine Mono- 
graphie von Salamandra persp. Bei allen Urodelen mit 
unpaarem Zwiscbenkiefer weist er einen Canalis incisivus 
nach, der hinter dem bezahnten Rand des Zwischen- 
kiefers vor der Oeffnung der Obergaumendrüse liegt.) 
69) Benizzi, Paolo, Le variazioni dei colombi do- 
mestici di Modena AUi della Societa Veneto-Trentina 
die Scienze Naturali, Bd. IL, Heft 2, 1873. — 70) 
Gegenbaur, Ueber die Nasenmuscheln der Vögel. 
Jen. Zeitschr. für Med. und Naturwiss. Bd. VU. S. 1. 

— 71) Fürbringer, M., Zur vergleichenden Anatomie 
der Schultermuskeln Jen. Zeitscbr. für Med. u. Naturw. 




Bd. Vn. S. 237 und Bd. VIII. S. 175. - 72) 
Vetter, B., Untersuchungen zur vergleichenden 
Anatomie der Kiemen und Kiefermusculatur der 
Fische. Jen. Zeitschr. Bd. VUI. S. 405. - 73) 
Gegenbaur, C, Ueber das Archipterygium. Jen. 
Zeitschr. f. Med. und Naturw. Bd. VII. S 131. - 74) 
Bunge, Ueber die Nachweisbarkeit eines biserälen 
Archipterygium bei Salachiern und Dipnoern. — 75) 
Gill, Th , Sur les affinites des Siröniens. Proceedinp 
Acad nat. Science of Philadelphia 1873. (Gitirt nach 
Rev. et magas. de zool. par Guerin-Meneville. No. 12. 
S. XLVIJI. — 76) Semalle, Sur la fecondite de* 
ineiis canadieus. Bull, de la societe d'antbropolopie. 
Heft 3 p. 297 (Zur Notiz.) — 77) Strasburger. E, 
Ueber die Bedeutung phylogenetischer Metboden für di» 
Erforschung lebender Wesen. Habilitationsrede. Jen. 
Zeitschr. f. Naturw. Bd. VIII. (Neue Folge. Bd. I. S 56.) 
— 78) Lowne, B. Th., Tbc philosophy of Evolution. 
London 1873- 8 — Man vergleiche ferner: X. 7. 8. 
Hortwig, 0, Phylogenetische Beziehungen des Zahn- 
systems und des Kopfskeletes der Amphibien und der 
Selachier. XIV f. 9j Giard, Ascidienlarven mit Fisch- 
sebwanzähnlicbem Caudalanbang. — Specielle Ontogenie. 
4. {Henke u. Reyher) Vorkommen von Theromor- 
phieen bei der Entwickelung der menschlichen Gelenke, 
XIV. a. 17. 18. Hortwig und Lesser, Phylogeme 
der RbizopOden. 

Küpper und Mach (34, 35) wollen der mensch- 
lichen Ohrmuschel keine wesentlichen Functionen zu- 
geschrieben wissen, sondern sehen dieselbe als eio 
ererbtes rudimentäres Organ im Sinne Darwins and 
Haeckef s an. Küpper hält ganz extrem an dieser 
Ansicht fest, während Mach meint, dass ein Rest der 
Function, „über die Scballrichtung zu orientiren- 
anch wohl noch der menschlichen Ohrmnschel zu- 
kommen möge. Die eigenthümlichen Windungen der 
menschlichen Ohrmuschel seien „wahrscheinlich die 
zurückgebliebenen Stützen der ehemaligen grösseren 
Thierohrmuscheln, deren wahrscheinliche Function es 
war, die eigentliche Ohrmuschel vor dem Umknicken 
zu bewahren". 

Aeby (41) giebt nns eine umfassende und gründ- 
liche Darstellung der anatomischen Verbältnisse der 
Mikrocepalie mit besonderer Berücksichtigung des 
Schädel- und Gehirnbaues. Wir können an dieser 
Stelle nur auf das phylogenetisch hochwichtige Eod- 
ergebniss seiner Untersuchungen hinweisen, dass wir 
nämlich in der Mikrocephalie einfach einen patho- 
logischen Zustand, und nicht einen atavistischen 
Rückschlag auf die einfacheren Verhältnisse einer den 
Menschen und Affen gemeinsamen Urform, oder 
gar zum Affentypus selbst, im Sinne Vogt's, vor nns 
haben. Unter den zahlreichen Schriften, welche dem 
Ref. in den letzten Jahren über diesen Gegenstand 
vorgelegen haben, ist die vorliegende unstreitig die 
gründlichste und werthvollste und, wie es scheint, 
geeignet, die phylogenetische Seite der Streitfrage 
über die Mikrocephalie endgültig zum Austrage w 
bringen. Bezüglich des Schädels speciell kommt Verf. 
zu dem Ergebnisse, dass der Mikrocephalen - Schädel 
eine Reductionsform des normalen Schadeis w>» 
was im Einzelnen nachgewiesen wird. Gewissen 
Aehnlichkeiten zwischen Affen- und Mikrocephalen- 
gehirn (in den allgemeinen Umrissen nnd auch in der 
Form einzelner Windungen) stehen die grösstea Ver- 
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schiedenheiten entgegen (freiliegende Insala Reilii, 
verkürztes nnd verschmäcbtigtes Spleniom eorp. callosi, 
salros occipito- parietal is nicht auf die Aussen fläche 
der Hemisphären übergreifend.) Der Zarückbeziehung 
auf eine Summesnrform steht besonders, wie schon 
wo «nderer Seite (s. Ber. f. 1872 Nr. 21-25 Phylo- 
geoie) hervorgehoben wurde, die erhebliche Ver- 
schiedenheit der einzelnen Mikrocephalengehirne unter 
och entgegen. 

Salensky (46) bekämpft die Haeckel'sche 
Gaatraea- Theorie mit folgenden Gründen. 1) Das 
Gastrula- Stadium (s. d. vorj. Bericht) ist nach den 
bisherigen Erfahrungen in der ontogenettschen Ent- 
wiekelnng der Thiere nicht so weit verbreitet, dass 
man dasselbe als eine allgemeine Stammform der 
Metazoen ansehen kann. Auch lässt sich nicht nach- 
weisen, dass da, wo eine Gastrula in der Reihe der 
ontogenetischen Entwickelungsformen fehlt, dieselbe 
etwa übersprangen sei. 2 ) Die Entwickelang der ver- 
schiedenen Abtbeiiangen der Metazoen weist keine 
solchen Erscheinungen auf, die sich aas der Anwesen- 
heit einer früheren Gastrulaform besonders gut erklä- 
ren Hessen, besser als unter einer andern Annahme. 
Keinesfalls führen die späteren embryologischen Er- 
scheinungen mit zwingender Notwendigkeit auf eine 
Gastrula zurück. Salensky verweist hier auf die 
gut andere Bedeutung, welche die Annahme eines 
Stnplius-SudiuTns als Urform für die Crustaceen hat. 
Dm Nauplius- Stadium verdiene mit Recht den Namen 
mr Urform der Crustaceen, denn man könno das- 
silbe in der That bei den verschiedensten Ordnungen 
iffserClasse sehen, nnd dann könno man bei den ver- 
schiedensten Repräsentanten dieser Ordnungen die 
»eiteren Veränderungen, die Fortschritte und Rück- 
schritte der Entwickelung mit gröaster Bestimmtheit 
ins diesem Stadium ableiten. Das gehe aber in glei- 
tber Weise bei der Annahme einer Gastrula als Ur- 
form für den ganzen Metazoenstamm nicht. 

Was den ersten Einwand »».-trifft, so geht Salensky 
omorisch die vorhandenen Beispiele einer Gastrulaform 
-iurch Er nimmt «-ine solche als bewiesen an bei: 1) 
■lett Coelenteraten, 2) den Nemertinen (Meczni- 
ioff. Mem. de PAcad. imp. de St Pelersb., T. XIII.), 
3 nhrsebeinlich bei den Nematoden (s. Leuckart, Para- 
siten}, 4) bei Sagitta (Kowalewsky , Embryologische 
Studien an Würmern und Arthropoden), Mem. Ac. St. 
frttrsb., T. XVI.) 5) bei Phoromis (Gepbyreen), 6) 
t-ei Lnmbricus (Kowalewsky 1. c.) — dagegen 
uebt bei dem Lumbricus so nahe stehenden Euaxes, 
**> dem die Gastrula von Hacckel nach Kowa- 
lfwsky's Untersuchungen angenommen wird, 7) bei 
den Ascidien (s. Kowalewsky'» Arbeit, Mem. Ac. 
St. Petersb., T. X.), 8) bei den Echinodermen (s. 
A?assiz Contrib. to the nat. bist of tbe U. S. of N. 
Auer., T. V. Ferner Mecznikoff, Mem. de TAcad. 
•mp St. Petersb., T. XIII, und Kowalewsky, ibid. 
T. XL), 9) bei Amphioxus — (s. a. Kowalewsky 
JKm. acad. St. Petersbourg" T. XI — Salensky 
streicht somit eine ganze Reihe von Geschöpfen, 
4*oen nach H a e c k e l's Annahme noch eine Gastrula- 
Jorm zukommt , z. B. eine Reihe von Würmern, 
Mollusken und auch Arthropoden, bei welchen letzteren 
Haeckel sie wenigstens als wahrscheinlich angenommen 
! ^ Ref. mnss hier bemerken, dass ihm immerbin auch 



die eingeschränkte Reibe von Salensky als eine sehr 

ansehnliche erscheint, da sie doch Vertreter aus fast 
allen Thierreichen aufweist. Hierzu kommt, dass nach 
den Angaben Götte's <a. den vorjähr. Bericht) die 
Gastrulaform bei allen Wirbelthieren vorkommt, und 
dass wir von Wirbellosen erst so wenig Species genau 
untersucht haben. 

Salensky zeigt nun an Beispielen aus der ganzen 
Thierreihe weiter, dass die erste Entwickelung bei ver- 
schiedenen Thieren, oft sogar bei verschiedenen Reprä- 
sentanten derselben Kluse sehr verschieden vor sich 
geht Bei den Räderthieren beginnt z. B. der Differen- 
zirungsprocess der beiden Keimblätter schon nach der 
Zweitbeilung der Eizelle, wenn nur erst 2 Furchungs- 
kugeln vorbanden sind. Die eine Zelle ist kleiner als 
die andere. Die kleinere theilt sich immerwährend 
weiter fort und überzieht mit ihren Abkömmlingen die 
grössere, die später erst sich weiter zu theilen beginnt. 
Aus der kleineren Zelle wird so das animale, aus der 
grösseren das vegetative Blatt. Als Endform der Keim- 
blattdifferenzirung erscheint die Ilaeckel sehe Planula 
(s. d. vorj. Bericht). 

Bei den Coelenteraten entsteht eine zweischichtige 
Planulaform, bei Euaxes eine dreischichtige. In wieder 
anderen Füllen tritt die DilTerenzirung der Keimblätter 
erst viel später, nach Beendigung der Furcbung ein, 
wenn das von Haeckel sog. Morulastadium erreicht ist. 
Die Morula kann sich in sehr verschiedener Weise wieder 
weiter differenziren. So bildet bei den Trematoden die 
Morula schon selbst den Embryo, ind> m sie mit einer 
Cuticula und Wimpern sich bedeckt und als Larve aus- 
schlüpft. Bei Taenien, Bothriocephaliden, den Cope- 
podeu, einigen Gammariden, den Uydroidpolypen, 
Schwämmen und wahrscheinlich auch den Ctenophoren 
wird eine zweischichtige Planula daraus. Bei den 
Ascidien, Amphioxus, Nemertinen etc. wird aus der 
Morula zunächst durch Flüssigkeitsbildung im Centrum 
eine einschichtige Blase, welche sich von der Planula 
eben dadurch unterscheidet, dass die Planula bereits 
zwei Keimblätter besitzt, die Blase aber dieselben noch 
bilden mnss. Salensky schlägt vor, diese Blasenform 
mit einem besonderen Namen „Blastula" zu be- 
nennen. Auch die Blastula kann schon als wirkliche 
Larve frei im Wasser umberschwimmen, z. B. bei den 
Nemertinen, und dabei ist von einer Differenzirung 
zweier Keimblätter, eines Ectoderms und eines Endo- 
derms, noch gar nicht die Rede. Bei den Ascidien folgt 
nun die Differenzirung der beiden) Keimblätter an der 
Blastula derart, dass die Blase sich abflacht, indem ihre 
Wände sich in einer Richtung näher aneinander! egen, 
so dass man eine abgeplattete Blase mit zwei Wänden 
vor sich hat Jetzt dirTercnziren sich gleichzeitig auch 
die Zellen in den beiden Wänden, so dass nunmehr die 
Blastula einer Planula gleichwertig wird. Salensky 
nennt diesen Zustand „Diblastula". Aehnlich scheint 
die erste Entwickelung der Insecten abzulaufen, nur 
dass hier als Inhalt der Blastula ein Nahrungsdotter 
vorhanden ist. Blastula- und Planulaform können 
ferner in einander übergehen, indem sich die Endoderm- 
zellen im Innern einer Blastula bilden und deren Höhle 
ganz ausfüllen, z B. bei Eucope polystyla (Campa- 
nularia) (Kowalewsky, Beobachtungen über die Ent- 
wickelnngsgescbichte der Coelenteraten — in russischer 
Sprache), ferner wahrscheinlich bei Palaemon. 

Am häufigsten tritt bei der Ontogenie der Thiere die 
Planulaform auf, und , deswegen" — sagt Verf. — 
„kann sie als Grundform betrachtet werden". Die 
Fälle, wo die Blastula in die Planula übergeht, scheinen 
diese Behauptung noch zu bestärken, die anderen Fälle, 
wo (Amphioxus, Ascidien) aus der Blastula eine Gastrula 
entsteht, sind schon durch das Blastulastadium mit dem 
Fall der Eucope (s. o.) verbunden und unterscheiden 
sich von dem letzteren dadurch, dass sie sehr bald zur 
Entwickelung des Darmes führen; hier wird also die 
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(darmlose) Planulafonn übersprungen. Die Entstehung 
einer Oattrula aus der BlastuJa kann als eine Ver- 
kürzung der Entwickelung betrachtet werden. 

Verf. kommt sonach zu dem Schlüsse, dass die 
Differenzirung der Keimblätter zo zwei Formen führt, 
die Planula and die Diblastala. 

Die Weiterentwickelung der Tbiere aus der Planula 
gebt iu verschiedener Weise vor sieb. Bei den Coelen- 
teraten bildet sich aus der Planula in der von Hae ekel 
geschilderten Weise die Gastrula, welches ja für diese 
Tbiere die dauernde Leibesform ist. Wahrscheinlich 
bildet sich auch, wie Verf. meint, die Magenhöhle der 
Turbellarien in ähnlicher Weise. — Bei allen übrigen 
Thiereu, denen eine Planula zu Grunde liegt, bilden 
sich zunächst nach dem Planulastadium die Anlagen von 
verschiedenen äusseren und inneren Organen, welche 
bei diesen Thieren als typische, bleibende oder Larven- 
Organe erscheinen, z. B. Gliedmaassen, Schale, Velum 
u. s. w ; dann stülpt sich der Vorderdarm und der Anus 
ein, und schliesslich bildet sich im Inneren des vegeta- 
tiven Blattes die Darmböble aus. (Verf. giebt Abbil- 
dungen für diese Vorgänge von der Auster.) Die Vorder- 
danneinstülpung kann nicht mit der Gastrulaeinstülpung 
oder Gastrulahöhlenbildung verglichen werden. Der 
Mitteldarm dieser Thiere entspricht allerdings der 
Gastrulahöble (der Magenböhle der Coelenteraten), bildet 
sich aber, wie eben bemerkt, erst ganz spat nach Aus- 
bildung der typischen Körperorgane. 

Die weitere Entwickelung der Diblastula-Tbiere gebt 
in folgender Weise vor sich. Entweder (Ascidien, 
Amphioxus, Lumbricus) geht die Diblastula iu die 
Gastrula über durch die bekannte Einstülpung, oder 
(Insekten) das Endoderm sinkt in den Nahrungsdotter 
hinein (vgl. die Abbildungen von Kowalewsky über 
die Entwickelung von Hydrophilus I. c.) und wird all- 
mälig vom Ectoderm bedeckt Jedenfalls ist, wie Verf. 
besonders hervorhebt, die Bildung der Magenböhle in 
beiden Fällen etwas secundäres, und wird bedingt von 
dem verschiedenen Verhalten des Endo- und Ectodenns. 
Als das Primäre und die hauptsächlichste Entwickelungs- 
Erscheinung erscheint überall die Differenzirung 
der Keimblätter aus einer indifferenten 
Zellenmasse. Sie ist (in diesen eben erwähnten Bei- 
spielen) deshalb so wichtig, weil sie die ersten Vor- 
gänge darstellen, welche den beiden Formen (Ascidien 
und Insekten) gemeinsam sind, und von welchen die 
Divergenz der weiteren Entwickelungsformen anbebt. 
Somit kann Verf. die Gastrulaform, bei welcher ein 
Hauptgewicht auf die Bildung des coelenterischen Raumes 
gelegt wird, auch bei den Diblastula-Tbieren nicht als 
Grundform 



1 



1) Das wichtigste Moment in der Ontogcnic der 
Tbiere ist die erste Differenzirong der Keimblätter. 

2) Diese Differenzirung beginnt bei verschiedenen 
Thieren zu verschiedenen Zeiten ihrer Entwickelung, 
führt in den meisten Fällen znr Planulaform, 
welehe entweder in reinem (bei den meisten Thieren) 
oder in modificirtem (Vertebrata and einige Wirbel- 
lose) Zustande bei allen Thieren vorkommt und selbst 
als freilebende Thierform existirt (s. Trematoden). 
In manchen Fällen kann die Plannla übersprungen 
und durch die Diblastula ersetzt werden. 

3) Die Ausbildung der Magenhöhle ist eine 
spätere secundäre Entwickelnngserscheinong, welche 
bei den verschiedenen Thieren in verschiedenen Ent- 
wickelnngszuständen auftritt and im Begriffe der 
Grandform der Eatwickelang keinen Platz einnehmen 



4) Also kann die Gastrulaform nicht als Grand- 
form in der Eotwickelungsgeschichte der HeUioen 
angesehen and folglich, 

5) Die problematische Form;„Gastraea" nicht als 
„Stammform* 4 für die höheren Thierstämme ange- 
nommen werden. 

Die dem Ref. erst jetzt zugekommene wichtig« 
Arbeit E. Ray Lankester's (50) enthält — oub- 
hängig von Haockel aufgestellt — die im wesent- 
lichen mit Ha ecket übereinstimmenden Grundtägt 
der Gastrola - Entwickelang als einer.Grnndform in 
der Entwicklungsgeschichte der Tbiere, sowie die 
Erörterung der Homologieen der Keimblätter. Die 
aus 2 Keimblättern bestehenden Thiere nennt Verl 
„Diploblastica", Thiere, in deren Entwickelung 
drei Keimblätter eingehen, „T ripoblastica", »16; 
ohne Keimblattformation (Protozoen etc.) H ono- 
blas ti ca. Als homolog indem ganzen Thierreicbe 
müssen nicht bloss die Haopt-Eingeweide, sondern 
auch gewisse Körperregionen, so die Gegend vorder 
Mandöffnong, das,, Pro sto mi um 4 ', und die zwischen 
Mond- and Afteröffnang gelegene Region, du 
„Metastomium" angesehen werden. Beiden« 
Bezirke können sehr verschiedene Umformungen er- 
leiden. Ref. verweist auf das Original. 

Fischer (52) zählt 31 Aetinienarten der fnmi*i>ci>i] 
Küste auf; bezüglich der Nomenclatur und der ptg* 
pbischen Verbreitung wird auf das Original verti<s<a. 
Dagegen mag auf nachstehende Bemerkung hier aufm*d- 
satn gemacht werden im Interesse der Descendenzlehr«. 
Die telramoralen fossilen Polypenstöcke rinden sich in 
den rebergangssohichten und sind älter als die hen- 
meralen; bei den Actinienembryonen der Jetztzeit sieb 
man conform dieser Thatsache zuerst 4, dann 6 Tecü- 
kelu auftreten. 

Verf. bestätigt ferner das von Dicquemare bei *> 
tridium dianthus gefundene Factum, dass sich die Thier-; 
durch kleine, vom , Fuss abgelöste Partikel fortzupnanifi 
vermögen (Knospeuzcugung). Er fand dies bei Sagata 
pellucida Hollard Andere Arten, z B. Sagartia ignea 
Fischer pflanzen sich fast nur durch Theilung fort, H 
dass die Schizogenie (Lntken', s. d vor. Ber., Ma- 
die Knospenzeugung für die einzelnen Arten beinahe 
spezifische Unterschiede begründen. 

Gerstaecker (53) weist nach, dass Tracheenkiemen 
nicht bloss auf einzelne Arten und Genera (Pteronarcj* 
Newm.) beschrankt, sondern in der Familie der Pertidea 
eine weit verbreitete Erscheinung sind. Man kann dar- 
auf wohl die phylogenetisch wichtigen Schlüsse gründen, 
dass wir in diesen und verwandten Insectenkreisen die 
ältesten Stämme dieser Thierwelt zu suchen haben. - 
Ausserdem gibt Verf. noch eine Reihe von anatomisch« 
Details über den Bau der Perlidac, die im Original nadi- 
zuseben sind. 

Die von 8emper (56 - 60) in einer Reihe von 
vorläufigen Mittheilungen, zum Theil auch schon aoi- 
fübrlich veröffentlichten Untersuchungen gehören un- 
streitig zo den folgenschwersten Arbeiten im Gebiete 
der vergleichenden Morphologie and Embryologie. 
Nicht nar, dass dadurch eine neue Brücke zwischen 
dem Reiche der Evertebraten and Vertebrsten geschlagen 
wird, auch die Deutung der einzelnen Abschnitte der 
Harn- and Geschlechtsorgane sämmtlicher Vertebraten 
erscheint dadurch in einem neuen Lichte, was iu man- 
chen Dingen ganz von den bisherigen abweichende 
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Aoffsssnngen evident za machen scheint. Ref. be- 
gnügt sich für dieses Mal mit einer einfachen objecti- 
«n Darlegung der Semp ersehen Resultate; eine 
losföhrliche Embryologie der Selachier, mit deren 
Sta<üam, wie es scheint, gegenwärtig eine ganze Reihe 
Forscher beschäftigt sind, wird herausstellen, in wie 
weit alle bisherigen Auffassungen des Verf. zu Recht 
bestehen bleiben können. Jedenfalls ist des that- 
säehlich Gebotenen, was wohl für unzweifelhaft richtig 
in aeeeptiren ist, schon so viel, dass wir die zu refe- 
rirenden Ergebnisse unter die wichtigsten, über die 
hier zo berichten war, einreihen müssen. 

Den Ausgangspunkt der Untersuchungen Sem- 
per's bildet der Nachweis von trichterförmigen, wim- 
pernden, mit der Urniere in Verbindung stehenden 
iinälen bei Embryonen von Acanthi as, Centrina 
und Scyllium. (Vgl. die gleichzeitigen und unab- 
hängigen Angaben von Balfour und AI. Schultz 
t. d. Ber.) Dieselben sind in der ganzen Leibeshöhle 
paarig in jedem Segement angebracht. Sie entstehen 
durch Eiosenkung des Peritonealepithels und verbin- 
den sich secundär mit den ebenfalls segmentweise 
»omebsenden Seitencanälen des Urnierenganges. 

Verf. vergleicht diese Bildungen mit den Segmen- 
talorganen der Anneliden, wobei nur der, allerdings 
für den Vergleich nicht wesentliche Unterschied be- 
stehen bleibt, dass die Segmentalorgane der Anneliden 
jede» für sich nach aussen münden, die der Selachier 
in einen L'rnierengang zusammenfiiessen. Es ist so- 
mit ui diese Weise eine Stammesverwandschaft der 
Anneliden mit Vertebraten erwiesen, welche eine höchst 
wieht^e Ergänzung der von Kowalevsky und 
Kopf f er — von mancher Seite, auch von Semper 
noch nicht vollauf zugegebenen — begründeten 
Stammesverwandtscbaft der Ascidien mit den Wirbel- 
tieren abgibt. Nach Verfasser wäre dabei die Bauch- 
seite der Anneliden mit der Dorsalseite der Wirbel- 
thiere zu identificiren. Semper erinnert hier an 
den von Leydig beim Regenwurm entdeckten, von 
Claparedebei zahlreichen Würmern nachgewiesenen 
Strang, den Kowale vsk y als „Chorda u bei Wür- 
mern nnd Insecten bezeichnet hat. 

Weiterhin zeigt Verf. dass die, mit Wimperepithel 
»«gekleideten Oeffnungon der Segmentalorgane bei 
vielen ausgewachsenen Selachiern persistiren (Squa- 
tioa, Scymnus, Centrophorus, Spinax, Acanthias, 
Hexanchos, Pristiurus, Scyllium). Bei anderen fehlen 
sie im aasgewachsenen Zustande (Lamna, Mustelus, 
Gliens, Carcharias und wahrscheinlich auch Spbyrna). 
Bei Scymnus und Squatina sind diese Segmental trieb- 
ter sehr gross, so dass man bequem mit einer Pincette 
hinein gel an gen kann. 

Was die Deutung der einzelnen Abschnitte des 
Crogenitalsystems der Selachier und die Beziehungen 
desselben zu den höheren Wirbelthieren anlangt, so 
gUnbt Ref. Wer den Auseinandersetzungen des Verf.'s 
möglichst genau folgen zu sollen, da die von Letzterem 
Klhst (58, 59) gegebene vorläufige Mittheilung kaum 
einen weiteren Auszug zulässt, ohne für diejenigen, 
welche mit den einschlägigen Verhältnissen nicht ganz 
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genau vertraut sind, schwer verständlich zu werden. 
Bei der Wichtigkeit der Sache entschuldigt sich ohne- 
dies eine ausführlichere Berücksichtigung. 

Verf. hat also zunächst nachgewiesen, dass „die 
Urniere bei Haifischembryonen sich in Form von 
echten Segmentalorganen anlegt." (Ref. erlaubt sich 
darauf hinzuweisen, dass dieser Satz, strenggenommen, 
in der ersten Mittheilung des Verf.'s nicht enthalten 
ist; erst später stellt Semper die Urnieren als eine 
von den Segmentaleinstülpungen ausgehende Bildung 
hin.) Er fährt nun fort: 

Die Niere steht — genau wie bei Amphibien und 
den höheren Wirbelthieren — nur im männlichen Ge- 
schlechte mit der Geschlechtsdrüse im Zusammenhang. 
Da die Verhältnisse beim Weibchen einfacher und über- 
sichtlicher sind, so werde ich diese zuerst schildern. 

Der Eierstock des Weibchens bildet sich in der Ge- 
nitalfalte, welche beim Embryo zwischen den Segmental- 
triebtern und dem Mesenterium in die Leibesböhle vor- 
tritt. Die in ihm entstehenden Eier fallen, wie bei allen 
Wirbelthieren mit Ausnahme einiger Knochenfische, in 
die Leibesbühle und werden durch die Tuben aufgenom- 
men. Diese sind ursprünglich doppelt; sie verwachsen 
allmälig und rücken in die Mittellinie an die Vorderseite 
der Leber vor, wo sich die bekannte Tube der Plagio- 
stoinen findet. Von dieser Tube geht beiderseits ein Ei- 
leiter ab, welcher sich in den Knddarm öffnet, ohne mit 
der Niere in die mindeste Verbindung zu treten. Die- 
ser Eileiter ist entstanden aus dem Müller'schen Gang 
oder dem primären Uruierengang der Plagiostomen. 
Zwischen den beiden Geschlecht söffnungen der Cloakc 
liegt die fast immer eiufachc Oeffnung des durch Ver- 
schmelzung der Ausführungsgänge der Niere entstande- 
nen Harnleiters. 

Die Niere selbst lässt immer zwei Abtheilungen er- 
kennen. Die vorderste beginnt in der Nähe der vor- 
deren Wurzel der Genitalfalte; sie endet bald in der 
Mitte (Kochen), bald ziemlich nach hinten. Dieser Ab- 
schnitt wurde bisher nicht als zur Niere gehörig betrach- 
tet; Hyrtl schon nennt ihn nach seinem genauesten Be- 
schreiber die Leydig'sche Drüse. Aus den einzelnen 
Abschnitten derselben entspringen soviel Harncanälchen, 
als Kürpersegmente ihr entsprechen; sie sammeln sich 
in einem einfachen Canal, welcher dem Wolf sehen Gange 
zu vergleichen ist und von dem Punkte an, wo die L e y- 
dig'sche Drüse aufhört, bis an die Cloake herabläuft, 
ohne weiter noch Ilarncanälchen aufzunehmen. Dieser 
Abschnitt erweitert sich mitunter beim Weibchen in eine 
Harnblase (Spinax niger). Ich werde diesen Canal den 
Leydi^'schen Gang nennen. Kurz vor seinem hinte- 
ren Ende nimmt er noch den Ausführgang des hinteren 
Nierenabschnittes, den eigentlichen Harnleiter, auf; die 
so entstehenden 2 Canäle vereinigen sich an der Dor- 
salseite der Cloake, um mit dem vorhin beschriebenen 
einfachen Loch zwischen den Gcschlechtsöffnungen zu 
münden. 

Der hintere Abschnitt der Niere, d. h. jener Th eil, 
den man bisher immer nur als Niere angesehen hat, be- 
steht bei Spinax höchstens aus 5 einzelnen Segmenten, 
bei Centrophorus, Mustelus, ja selbst bei den Rochen ist 
die Zahl dieser Niercnlappen bedeutend grösser. Sie 
sind weniger leicht als die Abtheilungen der Leydig' 
sehen Drüse auf die ihnen zugehörigen Körpersegmente zu 
beziehen. Mitunter bildet sich durch Vereinigung der 
aus jedem Lappen hervortretenden Harucanälchen nur 
ein Harnleiter aus (Galeus, Spinax, Acanthias), mitunter 
münden neben einem vom vordersten Tbeile herkommen- 
den Harnleiter die hinteren Ilarncanälchen gesondert für 
sich in die Cloake aus (Mustelus). 

Dass nun in der That diese beiden Drüsen, welche 
man bisher immer auseinander gehalten hat, zusammen 
die Niere bilden, geht aus folgendeu Thatsachen hervor. 
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Sie stehen erstens mit den Segmentaltrichtcrn in gleicher 
Weise in Verbindung, natürlich nur, wenu diese nicht 
reducirt werden; sie haben ferner die gleiche Structur 
und auch echte Malpighi'sche Eürperchen; sie sind 
drittens bei einzelnen Gattungen nicht gesondert (Acan- 
thias); ihre Bildungsweise endlich ist identisch und nahezu 
gleichzeitig. Sie entstehen beide aus ganz gleichmäßig 
angelegten, ursprünglich getrennten Segmentalanlagen; sie 
treten Anfangs überall mit dem primfiren Uruierengang 
(Müller'schen Gang) in Verbindung; erst später erfolgt 
die ungleichmässigc Sonderung ihrer Ausführungsgänge 
von dem Müller'schen Gango. 

Wir haben hier also beim Weibchen einen Eileiter 
(= Müller'schen Gang), einen Leydig'schen Canal 
(= Wo 1 ff sehen Canal) uud einen Harnleiter. 

Dieselben Theilo finden sich beim Männchen wie- 
der, mit gewissen Modificationen natürlich. Der Mül- 
ler'sche Gang giebt auch hier, wie beim Weibchen, seine 
ursprüngliche Verbindung mit der Niere auf, und er wird 
theilweise resorbirt; das vordere Ende bleibt ausnahms- 
los, wie beim Weibchen, bestehen und bildet eine männ- 
liche Tube, die genau wie bei jenem in der Mittellinie 
vor der Leber liegt. Das Mittelstück fällt immer 4 mit 
Ausnahme von Cbiinaera) aus. Ein Endstück bleibt bald 
als weiter Sack, bald als schmaler Gang, zeitlebens be- 
stehen; man kann ihn füglich als Uterus masculinus be- 
zeichnen; ich finde ihn bei Raja, Mustclus, Acanthias, 
Carcharias etc. Von früheren Beobachtern haben nur 
Monro und Dnvy ihn gesehen, es ist die Monro'scbe 
grüne Drüse der Kochen, welche Stannius vergeblich 
gesucht hat. Die Verbindung mit dem Enddarm ist an- 
ders wie beim Weibchen; davon später. 

Die Leydig'sche Drüse ist hier ebenso scharf von 
der eigentlichen Niere abgesetzt, wie bei den Weibchen; 
der Leydig'sche Gang nimmt gleichfalls im hinteren 
Abschnitt keine Harncanälchen mehr auf. Gleichzeitig 
aber ist dieser Theil zu einer Art Samenblase umgewan- 
delt, da der Ausführungsgaug der Leydig'schzn Drüse 
auch Samenleiter geworden ist, genau wie bei den Am- 
phibien. 

Die Verbindung der Niere resp. Leydig'schen Drüse 
mit dem Iloden verdient genauere Schilderung. Der untere 
Samenblascnabschnitt des Leydig'schen Ganges ist meist 
gestreckt; wo er den ersten Harncanal an den hintersten 
Lappen der Leydig'schen Drüse abgiebt, beginnt er 
sich zu winden; diese Windungen nehmen zu uud be- 
decken als sogenannter Nebenhoden den vorderen Theil 
der Leydig'schen Drüse mitunter vollständig. Die Vasa 
efferentia testis treten nun nicht direct in den Neben- 
hoden ein, sondern erst in die Leydig'sche Drüse und 
zwar zuerst an ein Malpighi'sches Körperchen. Dies 
letztere steht mit 2 Canälchen in Verbindung ; der eino 
ist das Vas efferens, der andere ein llarucanälchen; es 
ist somit nicht terminal, sondern seitlich einem Canale 
ansitzend. (Dies hat schon Leydig vor langer Zeit an- 
gegeben.) Der Same muss also erst einen Theil der Harn- 
canälchen der Leydig'schen Drüse durchlaufen, ehe er 
in den Nebenhoden eintritt; dieser letztere besteht hier 
ausschliesslich aus den Windungen des Leydig'schen 
Ganges; höchstens an der Ausbildung des Kopfes des 
Nebeuhodens nehmen Canäle der Leydig'schen Drüse 
Theil. Dies geht sowohl aus der Entwickelungsweise wie 
aus dem Verhalten ausgebildeter Thicre hervor (z. B. 
Centrophorus, Squatina etc.). Bei diesen stehen am hin- 
teren Ende des Mesorcbiums 2 — 7 Segmentalgänge mit 
offenem Trichter; weiter nach vorn finden sich Canäle 
von gleichem Bau, Grösse und Abstand, die einerseits 
genau wie jene an Malpighi'sche Eürperchen der Ley- 
dig'schen Drüse herantreten, nach der anderen Seite 
aber im Boden in die Samencanälchen übergehen. Da- 
mit und durch die Entwickelungsweise ist der Beweis 
ueliefert, dass selbst 11 Segmeutalgänge (Scymnus) in 
Vasa efferentia übergehen können. Bei Rochen und 
manchen Haien reducirt sich diese Zahl stark, es findet 
sich nicht selten (Torpedo, Scyllium etc.) nur ein Va 



efferens; dies steht dann scheinbar mit dem Nebenhoden 
in directer Verbindung; ist aber in Wahrheit doch nicht« 
anderes, als ein (und zwar der vorderste) Scfftnenulgan;. 
Wenn sich mehrere Segmental gänge zu Vasa efferentia 
umwandeln, so bilden sie vor ihrem Eintritt in den eisjem- 
liehen Hoden ein bald weites, bald enges Netz von Ca- 
nälen, das, am reichsten entwickelt bei Scymnus m4 
Centrophorus, sich in ungezwungenster Weise dem Rete 
vasculosum nalleri vergleichen lässt. Bei Squatina fehl: 
selbst eine Andeutung des Corpus Higbrnori nicht Auf 
die Bedeutung des hier Mitgeteilten für die übrigeu 
Wirbelthiere komme ich gleich zu sprechen. 

Der hintere Abschnitt der Niere — oder die bishericf 
eigentliche Niere — verhält sich im Drüsentbeil eini 
wie bei den Weibchen. Bei den Gattungen, in den« 
die Segmentaltrichter persistiren, finden sich solche aikb 
in diesem Abschnitt (Acanthias, nexanchus etc ) 

Abweichend ist dagegen mitunter die Verbinduns <te 
Ausführungsgänge mit denen der Leydig'schen 
und der Cloako. Mitunter vereinigen sich wie beim Weih- 
chen die eigentlichen Harnleiter mit dem Leydig'schen 
Gang (Acanthias, Galeus etc.; ; mitunter münden sie ge- 
trennt von diesem und getrennt von einander in, exe 
Höhlung ein, welche, dem Weibchen fehlend, bei alie: 
Plagiostomenmännchen entsteht durch Verschmelzung 
der unteren (Uteriuus masculinus) Enden des primären 
Urnierenganges (Müller'schen Ganges) und des seeun- 
dären (Leydig'schen Ganges). Wo dieser letzter« die 
eigentlichen Harnleiter vorher aufnimmt (Galeus, Acan- 
thias etc.), findet sich neben der zweiten Oeffnung des 
Uterus masculinus, mitunter sogar in diesen selbst hin- 
eintretend (bei Centrophorus) eine einzige Oeffnung jeder- 
seits: die vereinigte Urogenitalöffnung oder Papille de* 
Männchens. Bei Mustelus, Carcharias elc. nimmt der 
Leydig'sche Gang nur einen Harnleiter auf, welcher 
aus den vordersten 3-4 Lappen der eigentlichen Niere 
herstammt; die Harncanälchen der hintereu Nierenlappen 
laufen neben den anderen von vorn her kommenden fa- 
nälen und münden zwischen und hinter den beiden Uro- 
genitalöffnungen aus. Die durch Verschmelzung des Emi- 
abschnittes sämmtlicher 3 Uauptcanäle (primärem, secun- 
därem Urnierengang und Harnleiter) entstandene Höhlun; 
öffnet sich durch ein auf einer meist ziemlich gro^n 
Penispapille angebrachtes Loch in den Enddarm. 

Da meine Untersuchungen über die Entstehung 
Leydig'schen Ganges und des eigentlichen Harnleiters 
aus der primitiven Aulage des einfachen der Länge nach 
verlaufenden M üller'schen Ganges und der sich mit die- 
sem in Verbindung setzenden Segmentalorgane bis jetzt 
ein Resultat ergeben haben, welches von dem durch 
Balfour i.allg. Ontogenie) sowohl wie durch Schuld 
(s. unten) gewonnenen wesentlich abweicht, so will i<h 
diesen Punkt hier nicht näher erörtern. Das Eine mir 
möchte ich betonen: die Vereinigung der einzelnen Ur 
nierensegmente mit dem Müller'schen Gang ist von 
uns Dreien in gleicher Weise beschrieben worden. Man 
könnte nun — geneigt, das bei Säugethieren Gefundene 
auf die Fische übertragen zu wollen, was aber zoologisch 
unstatthaft ist — der Ansicht sein, dieser Canal sei dem 
Wolf 'sehen Gang der höheren Wirbelthiere zu verglei- 
chen, da er doch nun einmal Ausführgang der Untiere 
sei. Die Folgorung dieser Anschauung wäre die Unmög- 
lichkeit, die Eileiter der Plagiostomen, die männlichen 
Tuben mit den Eileitern der Amphibien und anderer 
Wirbelthiere zu vergleichen, der Samenleiter dieser letz- 
teren entspräche ferner morphologisch nicht dem Vtf 
deferens der Selachier, sondern ihrem Uterus masculinus 
kurz, man käme zu der wunder barsten Confusion. Pie 
auffallende Verschiedenheit, dass bei höheren Wirhelthie- 
ren der Müller'scbe Gang nie mit der Urniere in \er- 
bindung tritt (was aber nach meiner Ansicht für die 
Amphibien ganz entschieden falsch ist), der Wolf 'sehe 
Gang aber vor ihm im Embryo angelegt wird, und da*» 
andererseits bei Haien und Rochen jener zuerst gebildet 
mit der Urniere sich verbindet und dann erst der Wolf- 
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sehe C,ins (der zum Samenleiter wird) entsteht: diese 
aufaiÜL't' Discrepanz ist freilich zuolosisch doch nicht so 
can; unverständlich. T>ie höheren Wirhelthiere nehmen 
oifajfar den Beginn ihrer Entwicklung von einem Sta- 
inm aus auf, welches bei Haien erst später eintritt; sie 
liefern uns das Beispiel einer etwas verkürzten Entwicke- 
ln^. Solche Verkürzung aber erfolgt immer zunächst in 
itn ersten Zuständen. Es kann daher auch nicht Wun- 
ler nehmen, dass die bei TIaien zuerst auftretende Ver- 
ladung zwischen M üller 'schein Gang und l'rniere bei 
den Säugethicren und Vögeln gar nicht eintritt, gänzlich 
ülHrsprungen wird: denn auch bei jenen Fischen löst sie 
skh später wieder vollständig. Die Rolle, wefcbo bei den 
PUgiostomen zuerst der Müller'sche Gang spielt durch 
seine Verbindung mit der Urniere, muss daher bei den 
Oberen Wirbeltbieren gleich von Anfang an dem Wolf- 
soen Gange zufallen, da der Müller'sche Gang seine 
definitive Rolle als Eileiter oder Uterus masculinus früher 
übernimmt, als bei den ITaien. 

Nur hei den Amphibien sind die Verhältnisse der 
iu-yrebildeten Thiere genau oder ähnlich wie bei den 
Hann. Auch hier tritt zuerst der Müller'sche Gang 
auf Man bezeichnet nun gewöhnlich den vorderen Knäuel 
df «selben als Rest einer Urniere, den hinteren Abschnitt 
aber als bleibende Niere, die derjenigen der höheren 
Wirhelthiere vergleichbar sei. Nach meiner Auffassung 
bl dies falsch: die Amphibien haben so wenig wie die 
Pbgio*tomen eine bleibende Niere im Sinne der mensch- 
lichen Anatomen. Der Knäuel des Müller'schen Gan- 
ges wird wahrscheinlich der .hier fast völlig verödeten) 
Leydig'schen Drüse entsprechen: auch der mit dem 
nodrn durch die Vasa efferentia in Verbindung tretende 
At-vrhnitt der Niere gehört noch der Leydig'schen Drüse 
in: fa hinterste Abschnitt dagegen entspricht der eigent- 
httea Niere der Haie, aber nicht der Säugethiere. Man 
kann sosar sagen, dass die Amphibien auf einer frühe- 
re Stufe stehen geblieben sind, als selbst die Haie; denn 
bd Qua bleibt die ursprüngliche Verbindung der Niere 
mit dem Müller'schen Gange beim Männchen (z. B. 
na Proteus) zeitlebens bestehen, was sie bei den Haien 
nie lirat 

Von grösserer Wichtigkeit fast noch scheint mir der 
tod mir zuerst gelieferte Nachweis der Beziehungen 
mischen Setrmentalgängen, den Hoden und den Neben- 
hin bei Plagiostomen zu sein. Beim Embryo wie 
beim erwachsenen nai treten jene ausnahmslos durch Ver- 
mrttelung der ersten Malpighi'schen Körperchen und 
der von diesen entspringenden Harncanälchen an den 
Aihführgang der Drüse: beim ganz jungen Embryo zum 
Uüllcr'schcn Gang, bei dem Embryo von fi Ctm. Länge 
s'bon tum Leydig'schen Gang und Harnleiter. Da nun 
kim Männchen 1—11 Segmentalgänge der Genitalfalte 
n Vasa efferentia werden und auch dann mitunter noch 
Mu<telus) mit echten Malpighi'schen Körperchen in 
Verbindung stehen: so kann die Verbindung mit dem 
I.eyd ig 'sehen Gang nur durch Vermittelung der Harn- 
nrülehen des entsprechenden Abschnittes erfolgen. Es 
■t dies eine durch Beobachtung constatirte Thatsache. 
W« Anwendung davon auf die höheren Thiere, nament- 
Eeh bei Säugethicren, ist leicht zu machen. Wir werden 
iiitb bei diesen die Vasa efferentia als Segracntalgänge 
«zusehen haben; damit steht einmal die Thatsache im 
Einklang, dass auch im Nebenhoden der Säuger ;in den 
Viscula efferentia, Coni vasculosi und Ncbcnhodencanal) 
rlimmercpithel vorkommt, und zweitens, dass sich bei 
Haien ein mitunter (('entropborus, Seyninus etc.) sehr 
"l",n entwickeltes Retc vasculosum nalleri und bei Squa 
:ina sogar eine Andeutung des Corpus Highmori findet 
I'er ganze Nebenhode der höheren Thiere mit dem Gi- 
fsldes'schen Organ (Paradidymis und Epididymis Wal- 
ser) entspricht somit der Leydig'schen lJrüse d. h. 
l-m vorderen Abschnitte der Urnicro der l'lagiostomen. 

man dagegen bei Haien Nebenhoden nannte, gehört 
2« nun Theil hierher; es kann höchstens der sogenannte 
fopf derselben — und auch nur theilweise — hier heran- 



gezogen werden, der Nebenhoden selbst ist aber nichts 
weiter, als ein sehr stark gewundener Leydig'scher Gang 
oder Vas deferens; derselbe windet sich auch erst eben 
vor Eintritt der Geschlechtsreife so stark. Auch die von 
W aide y er mit viel Glück mit den entsprechenden männ- 
lichen Theilen identificirten rudimentären Organe der 
Weibchen, Epoophoron und Paroophoron gehören sicher- 
lich hierher; sie finden sogar in Haien theiiweise ihre 
nomologa. 

Nichts desto weniger ist die Unterscheidimg eines Ge- 
schlechtstheils und eines Urnierentheils des Wolf 'sehen 
Körpers in der bisher geübten Weise eine unglückliche. 
Als Geschlechtstheil dieses Gliedes siebt man bekanntlich 
mit Waldeyer das Epoophoron oder Rosenmüllcr'- 
sche Ürgan des Weibchens und die Epididymis des Männ- 
chens an, als Urnierentheil dagegen beim Weibchen das 
Paroophoron und beim Männchen die Paradidymis (Gi- 
raldes'sche Organ», welche beide hinter jenen ersten 
zwischen Genitalfalte und Wolf'schem Gang liegen (s. 
Waldeyer, Eierstock und Ei. Taf. VI. Fig. 59 u. fiO). 
Der in dieser Auffassung liegende Irrthum liegt begrün- 
det in des bisher mangelnden Kenntuiss vom allgemeinen 
Typus der Entwickelung des Urogenitalsystems der Wir- 
belthiere und dann in dem Bestreben, die Verhältnisse 
beim Weibchen durch die des Männchens zu erklären. 
Gegen die Homologisirung der betreffenden Thcile bei 
beiden Geschlechtern der Säugcthiore ist einstweilen nichts 
einzuwenden, aber es ist anch nicht der Beweis geliefert, 
dass der vordere Abschnitt die Bezeichnung Geschlechts- 
theil des W o I f'schen Körpers, der hintere die eines Ur- 
nierentheils verdiene. Beide nämlich können Beides ent- 
halten; ob vielleicht zufällig in der Epididymis der Ur- 
nierentheil, in der Paradidymis der Geschlechtstheil 
gänzlich zurückgebildet sei, muss erst festgestellt werden. 
Wenn man nämlich die Entstehung der Urniere aus ver- 
einzelten Segmentaloiganen als typisch für alle Wirbcl- 
thiere festhält — wie ich es thue — ; wenn man ferner 
bedenkt, dass aus dem oberen Abschnitt ihres Segmental- 
thcils sicherlich Vasa efferentia, Rete vasculosum und viel- 
leicht selbst der Hode hervorgehen; wenn man endlich 
erwägt, dass bei den Plagiostomen die Urniere vor dem 
Leydig'schen Gange angelegt ist und dass die zu den 
Segmentaltrichtern gehörende Hälfte der Harncanälchen 
wimpert, die an den L e y d i g 'sehen Gang sich ansetzen- 
den aber nicht : so wird man nur den eigentlichen Segmen- 
taltheil der Ley digVchen Drüse als Geschlechtstheil an- 
sehen können, den anderen aber, der die Verbindung mit 
dem Ausführgange besorgt, als Nierentheil bezeichnen 
müssen. Die Grenze zwischen beiden läuft also (im 
idealen Schema) sagittal; nach Waldeyer sollte sie fron- 
tal verlaufen. Dass sie dies bei den Haien nicht thut, 
geht aus der beobachteten Thatsache hervor, dass es 
nicht immer dieselben Segmcntalgänge sind, welche beim 
Männchen zu Vasa efferentia werden: bei Mustelus, Scyl- 
lium, Pristiurus sind es die ersten (1 — 3), bei Scymnus 
dagegen und Centrophorus, auch vielleicht bei Acanthias, 
Bind die vordersten zu Grunde gegangen, statt derselben 
aber dahinter liegende Segmentalgänge zu den Vasa ef- 
ferentia geworden. Dem entsprechend liegt auch bei die- 
sen Gattungen der Hode weniger weit nach vorn, als bei 
den zuerst genannten. 

Um nun nicht durch veränderte Anwendung derselben 
recht gut passenden, jedoch unglücklich verwendeten Na- 
men Verwirrung hervorzurufen, werde ich auch in der 
ausführlichen Arbeit den beim Männchen zum Hoden 
in Beziehung tretenden Theil der Segmentalorgane als 
Segmentaltheil der Gcnitalfaltc i nicht als Ge- 
schlechtstheil) bezeichnen: selbstverständlich ebenso die 
Reste desselben, die in einzelnen Gattungen, einem Ro- 
sen müller'schen Organ direct vergleichbar, auch beim 
Weibchen bestehen bleiben. Die dahinter liegenden 
wimpernden Abschnitte der Leydig'schen Drüse gehören 
mit jenen zum Segmentaltheil der typischen Urniere. Die 
andere nälfte derselben, welche die Verbindung mit dem 
Leydig'schen (= Wo I f'schen) Gange besorgt, ist der 
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Nierentheil der typischen Urniere; sein vorderster Ab- 
schnitt entspricht dem Segmentaltheil der Genitalfalto, 
er wird beim Männchen zu dem die Vasa efferentia auf- 
nehmenden Vorderendo des Vas deferens; ich werde ihn 
den Nierentheil der Genital falte nennen. 

Die Thatsache nun, dass bei den Haien mitunter 
selbst 11 Segmentalgänge zu Vasa efferentia umgewan- 
delt werden, zwingt zu der Annahme, dass auch der 
Iloden nicht ein einheitlicher, soudern aus mehreren 
segmentalen Anlagen zusammengesetzter Körper sei. In 
wie weit er direct von jenen herstamme, bleibt noch ge- 
nauer festzustellen: mir ist es nach den bisher gemach- 
ten Beobachtungen sehr wahrscheinlich , dass die Enden 
der Segmentalgänge in die Genitalfalte hineinwuchern 
und hier die Saroencanälrhen erzeugen; doch kann ich 
dies noch nicht beweisen. l>em mag nun sein, wie ihm 
wolle: der Ilode muss in allen Fällen als ein segmen- 
tirtes Organ angesehen werden. Dic-elbe segmentalc Na- 
tur spricht sich aber auch bei den Säugetbierhoden in 
der Mehrzahl der Vasa efferentia aus und es erhält sich 
somit die typisch segmentirte Anlage des Wirbelt hieres 
nicht blos im Skelct, der Musculatur, Spinalnerven und 
anderen Theilen, sondern auch in einem der compactesten 
Organe der Säugethicre, freilich in so veränderter Ge- 
stalt, dass sie ohne die jetzt begonnene Untersuchung 
des Urogenitalsystems der IMagiostomen kaum zu erken- 
nen gewesen wäre. 

Es schliessen sich hiernach fast sämmtliche Wirbel- 
thiero in Bezug auf ihr Urogenitalsystem ungemein eng 
an einander an; die bestehenden Unterschiede verwischen 
den Typus nicht und beruhen zum Theil auf einer mit- 
unter sehr frühzeitigen Trennung des Müllcr'sehen und 
Wolf sehen Ganges und dabei einer Verschiebung ihrer 
zeitlichen Aufeinanderfolge. Eine bleibende Niere, die 
sich erst secundär aus dem Wolf sehen Gange entwickelt, 
kommt nur den höheren Wirbelthieren zu und fehlt den 
niederen gänzlich. Die primitive Vereinigung endlich der 
Urniere mit dem Müll ersehen Gang bleibt nur bei ge- 
wissen Amphibien bestehen. ■ 

Ganz abweichend dagegen sind die Knochenfische ge- 
baut. Eine Beziehung ihres Urogenitalsystems zu dem 
der Ilaie ist nach den vorliegenden Beobachtungen nir- 
gends zu rinden. Die I/.sung dieses Räthscls wird hof- 
fentlich auch nicht mehr allzu lange auf sich warten 
lassen. 

In einer jüngsten, dem Ref. erat in diesen Tagen 
zugegangenen Mitteilung giebt Verf. nun noch ein- 
gehendere Angaben über die Bildung der Keimdrüsen 
bei den Plagiostomen, welche bezüglich der Entste 
hang der eigentlich samenbildenden Abschnitte der 
männlichen Keimdrüse auch von allen bisher vor- 
liegenden Resultaten sehr wesentlich abweichen. Die 
Segmentalorgane bilden einen Theil, und das Keime- 
pithel mit den davon ausgehenden Eiern (üreier, 
Semper) den anderen Theil des Hodenparencbyms. 
Die Segmentalorgane liefern (dnreh directe Sprossung) 
das Hodennetz (Rete vasculosnm Halleri), dann 
die Vasa afferentia und den Nebenhoden (Leydig'- 
sche Drüse der Selachier, Semper). Das Uodennetz 
hat, seiner Abstammung von den Segmentalorganen 
gemäss, Wimperepithel. Die eigentlich samenberei- 
tenden Abschnitte desParenchyms, die sog. „Hoden- 
ampullen" der Selachier, entstehen nach Verf. 
dagegen aus den Eiern (Ureiernj, bez. ans 
dem Keim epithel. Aach bei der männlichen Ge- 
schlechtsdrüse besteht (wie das Ref. für die höhern 
Wirbelthiere nachgewiesen hat) ein Keimepithel. Bei 
den Selacbiern nun gehen auch aas dem männlichen 
Keimepithel üreier hervor, die gerade so, wie bei den 



weiblichen Individuen, in das Stroma der Geschlechts- 
drüse (Hoden) eindringen, wobei sich auch ein Folli- 
kelepithel am dieselben entwickelt. Während nun 
bei den Weibchen die Eizelle vorzugsweise sich aus- 
bildet, entwickeln sich aas derselben beim Männchen 
zahlreiche Zellen; „dabei scheint", fährt Verf. fort, 
das ürei häufig im Centrum mehrerer am dasselbe auf- 
tretender Follikelzellen liegen zu bleiben and hier 
allmälig durch die letzteren aufgezehrt za werden 1 *. 
Woher die. hier genannten Follikelzellen stammen, 
und wie das Urei sich vermehrt, darüber wird man 
nach der vorliegenden Mittheilong des Verf. nicht 
ganz klar. Bei Squatina giebt Semper allerdings 
direct an, dass die Keimepithelrellen sich in du 
Stroma des Hoden in schmalen Zügen einsenken. 
Weiterhin sagt er , dass das Urei in beiden Fällen, 
d. h. beim Weibchen and beim Männchen, in du 
Stroma einwandere; zum Ei werde es aber erst da- 
durch, dass es sich nicht weiter tbeile, and bei seinem 
Wachstham die umgebenden Zellen des Follikels (die 
hier Verf. mit Ludwig (s. Generationslehre) ganr 
so entstehen lässt, wie Ref., d. b. aas dem äusseren 
Keimepithel durch gleichzeitige Einwuchernng mit 
den Primordialeiern) aufzehre; im Hoden verschwinde 
es, and hier seien es die aas seiner Theilung 
oder Knospang hervorgegangenen Epithel- 
zellen des Follikels, welche zn den Spermato- 
blasten würden. (Weiterhin spricht Verf. auch noch 
von einer freien Zellenbildung in den Ureiern, so 
dass letztero also bezüglich ihrer Vermehrungsfähig- 
keit nichts za wünschen übrig Hessen.) 

Sollten die Angaben des Verf.'s, worüber Ref. hier 
keiu Urtheil sich erlauben will, als richtig sich erweisen, 
so wäre dennoch der Unterschied zwischen dem ursprüng- 
lichen Hermaphroditismus der IMagiostomen, wie ihn 
Verf. hiernach interpretiren muss, und dem vom Ref. 
festgestellten Hermaphroditismus der übrigen Vcrtcbraten 
nicht so gross. In beiden Fällen ist es das Keimepithel, 
welches sowohl Eier wie Samen liefert; im Keimcpitbel 
kommen sowohl beim Verf., wie auch beim Rcf, die 
differenten Keime zu einem indifferenten Urzustände, 
der sich zunächst dann iu einen Hermaphroditismus 
differenzirt, wieder zusammen, nur, könnte man sagen, 
ist die Differenz zwischen männlichen und weiblichen 
Keimen bei deu Selacbiern weniger scharf ausgeprägt, 
als bei den höheren Vertebraten, indem auf den gemein- 
samen indifferenten Zustand des Keimepithels noch ein 
solcher indifferenter Zustand der Geschlechtsproducte, 
der der Semper'schen Ureier folgte, während bei deu 
höheren Wirbeltbieren sofort vom Keimepithel aus die 
geschlechtliche Differenzirung beginnt 

Schultz (61) und Balfour (s. allgem. Onto- 
genie) sind unabhängig von Semper, was die Bil- 
dung von Segmentalorganen bei Selacbiern anlangt, 
za demselben Resultate gekommen. Semper bat je- 
doch die früheste Mittheilong gebracht. Beide haben 
indessen mancherlei Abweichungen von den Angaben 
Semper s, wie aas dem Referate überBalfonrs 
Werk (s o) ersichtlich ist. Schultz untersuchte 
Torpedoembryonen. Zuerst bildet sich aus einer 
Ausstülpung des Mesoderms der Urnierengang; dieser 
wird, abweichend von den Angaben Sempers bei 
den Haien, bei Torpedo direct zum Vas deferens (das 
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stimmt hier also mit den höheren Wirbelthieren über- 
ein). Später entstehen ebenfalls, and zwar genau den 
Grenzen zwischen je 2 Urwirbeln entsprechend, die 
Segmentalausstülpungen, die zu kolbenartigen Hohl- 
räumen werden. Letztere verbinden sich mit dorsalen 
Ausstülpungen desUrnierenganges, die ihrerseits auch 
die Glomeruli aufnehmen. Dann obliteriren die Zu- 
gänge zu den segmentalen Ausstülpungen, welche nun 
mit den Ausstülpungen des Wolff'schen Ganges 
verbunden zusammen die Crniere bilden. Die keim- 
bereitenden Organe entstehen unabhängig von den 
Segmentausstülpungen. 

Gegen b aar (70) weist, von den Reptilien aus- 
gebend, nach, dass diesen wie den Vögeln nur eine 
echte Nasenmuschel, die bisher sogenannte „mittlere 
Muschel 1 " der Vögel, zukommt, welche der unteren 
Uoscbel der Säugethiere homolog zu erachten sei. 
Die obero und mittlere Muschel der Säugethiere sind 
als späterer Erwerb anzusehen, verbunden mit einer 
Ausdehnung des Cavum narium nach hinten und oben. 
Bei den Vögeln ist hingegen hauptsächlich eine Aus- 
dehnung nach vorn erfolgt, der sogenannte .Vor- 
hofsraum der Nase," Verf. In diesem Raum be- 
findet sieb auch ein muschelartiges Gebilde, die vor- 
dere Muschel der Autoren, welche hingegen als eine 
besondere Bildung, als „Vorhofsmuschel", Gegen- 
baor, zu bezeichnen ist. Die sogenannte obere 
Muschel der Vögel ist inconstant, und stellt nur eine 
Einbuchtang der Nasenhöhlenwand dar, für welche 
Verf. die Bezeichnung „ Riechhügel " vorschlägt. Als 
eebte Muschel definirt Verf. eine selbstständige, von 
der Wind her entspringende Einragung, die von einer 
einfachen Fortsetzung des Wandskeletes gestützt ist. 

Nachdem A. Günther (Proeeed. royal Soc. 1871 
p. 378 und Ann. mag. nat. histor. March. 1871) bei 
dem so merkwürdigen Ceratod us (Dipnoi, Mono- 
peenmones) nachgewiesen hatte, dass das Flossenske- 
let bilateral-symmetrisch gebaut sei, indem an dem 
Stamme des Gegen bau r'schen Arcbipterygiums 
[i. Jen. Zeitscbr. Bd. V.) zweiseitig und symmetrisch 
Ueinere Koorpelstäbcheo, die Radien, angefügt waren, 
wies Gegenbau r (73), der früher nur ein asym- 
metrisches mit nur einer Reihe Radien versehenes 
'iiaiseriales) Archipterygium als Grundform angenom- 
men hatte, nach, dass die bei Ceratod us vorhandene 
Form, wenn auch in der medialen Reihe der Radien 
verkümmert, bei einzelnen Selachiorn vorkomme, 
tod betrachtet von da ab das „biseriale - * Archi- 
pitrygium als die Grundlage des Extre- 
mitäteuskeletes. Bunge (74), welcher auf 
Veranlassung E. R Osenberg' 8 diese Untersuchun- 
gen weiterführte, weist nach, dass das biseriale 
Archipterygium bei einer ganzen Reihe Selachier 
Scyllium, Spbyrna, Carcharias, Scymnus-Embryo), 
W Terschiedenen Rochen und auch bei Dipnoern 
vorkommt, bei denen man es also in der That 
& die Grundform ansehen darf. Protopterus 
ta* ein uniseriales Archipterygium, bei ihm sind 
iWtuach Bunge, contra Gegenbaur, nicht die 



medialen, sondern die lateralen Radien des ursprüng- 
lich biserialen Arcbipterygiums verloren gegangen. 

b) Anthropologie, Craniologie, 
Ethnologie etc.*,) 

1) Virchow, Rudolf, Ueber die Methode der wissen- 
schaftlichen Anthropologie. Zoitschr. für Ethnologie. 
Berlin, 1873, S. 300- 319. — 2) Velasco, Gon- 
zalez de, Observaeiones sobre el estudio dal Hombre. 
Revista de antropologia. Madrid, Heft I. pp. 32—38. 

— 3) Riebet, Ch., Do estudo da antropologia. 
Gazeta medica di Bahia, 31- Oclober, 15. und 30. No- 
vember 1873. — 4) Tubino, Francisco M., Antro- 
pologia. Revista de antropologia. Madrid, Heft I , 
pp. 39— 52, 110-124. — 5) Planck, K. Ch., Anthro- 
pologie und Psychologie auf naturwissenschaftlicher 
Grundlage. Leipzig, gr. 8, 224 SS. — C) Bonatelli, 
F., L'antropologia e la pedagogia. Prelezioue tenuta 
nella R. universitä di Padova il 1. dicembre 1873. In 
8°. Rom. — 7) Pertz, Maximilian, Die Anthro- 
pologie uls die Wissenschaft von dem körperlichen und 
geistigen Wesen des Menschen. 2 Bde. in 8°. 910 SS. 
Leipzig und Heidelberg. — 8) Baer, Wilhelm, Der 
vorgeschichtliche Mensch. Ursprung und Eutwickelung 
des Menschengeschlechts, für Gebildete aller Stände, mit 
450 Illustrat. und 10-12 Tonbildern Leipzig 1873. 
8°. I. Abth. — 9) Dawson, J. W., The story of tho 
earth and man. Edinburgh 1873. — 10^ Siegwart, 
K., Das Alter des Menschengeschlechtes. Berlin. 120 SS. 
8. 3. Ausgabe. — 11) Caspari, 0., Die Urgeschichte 
der Menschheit mit Rücksicht auf die natürliche Ent- 
wicklung des frühesten Geisteslebens. Leipzig, 1873. 
2 Bände. — 12)Lubbock,J. , Die vorgeschichtliche 
Zeit, erläutert durch die Ueberreste des Alterthums und 
die Sitten und Gebräuche der jetzigen Wilden. Autori- 
sirte Ausgabe für Deutschland Nach der dritten Auf- 
lage des Originals aus dem Englischen von A. Passow. 
Mit einleitendem Vorwort von R. Virchow. Jena. 
I. Band. Mit ISO Illustrationen in Holzschnitt, einem 
Grundriss und zwei lithographirtcn Tafeln. — 13) 
Pescbel, Oscar, Völkerkunde. Leipzig. 8. 570 SS. 

— 14) Brown, Robert, The races of mankind. 8. 
Paris und New-York. 1873. — 15) Corazzani, 
Franzesco, I tempi preistorici o le antichissüne tra- 
diozioni confrontate coi resultati della scienza moderna. 
Verona. 8. 366 pp. — 16) Sau vage, E., De quelques 
travaux recents de paleontolotrie dans leurs rapports 
avec l'anthropologie generale. Revue d'anthropologic de 
P. Broca. Tome III. p. 671. — 17) Marselli, 
Enrico, La neogenesi, lettera di al Prof. Paolo Man- 
tegazza. Archivio per l'antropologia, T. III., 1S73, 
p. 165. — 18) Mantegazza, Due parole di riposta. 
Ibid. — 19) Sasse, D., Sur les eräues des Frisons. 
Revue d'antbropologie de P. Broca. Tome III. p. 633. 
«- 20) Derselbe, Beitrag zur Kenntniss der nieder- 
ländischen Schädel. Archiv für Anthropologie von 
Ecker und Lindenschmidt. 1873. Bd. VI. S. 75 — 85. 

— 21) Virchow, R., Ueber alt- und neubelgische 
Schädel. Ibid. S. 85—163. — 22) Sasse, A., Sur 
l'indice nasal des eränes neerlandais Rev. d'anthrop. 
III. p. 416. — 23) Topinard, P., Examen des mesures 
craniometriques adoptes par le Thesaurus craniorum de 
M. Barnard Davis, et en particulier de celles des 
Tasmaniens. Ibid. p. 99. — 24) Derselbe, Mesures 



*) Die hier verzeichneten Werke sind meist nach 
dem „Archiv für Anthropologie" und nach der Revue 
d' Anthropologie (Broca) citirt. Auch das Wichtigste 
für 1873 ist nachgetragen. Referate sind, als den Um- 
fang dieses Berichtes zu sehr erweiternd, nicht gegeben 
worden. 
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craniometriques des Esquimaux. Ibid. — 25) Davis, 
J. Barnard, Ou aucient Peruvian skulls. The Jouru. 
of authrop. Institut of Great Brit., 1873, p. 94. — 36) 
Busk, 0, Reniarks on a collectioa of 150 ancicnt 
Peruvian skulls. Ibid. 1873, n. 86. — 27) Derselbe, 
Human skull aud fragtnents of bonos of the Red Deer etc. 
Ibid. 1873 p. 104. — 28) Quatrefages, Crauia 
ethnica, Les cranes des rares bnmaines. Paris. (Fort- 
setzung.) — 29) Derselbe, Races hutnaines fossiles. 
Race de Canstadt. Comp. reod. Paris. 2. Juin 1873. 

— 30) Binzenbach , J. F., Nova Pentas rraniorum etc. 
Nach des Verf.'s Tode herausgeg. von H. V. J he ring. 
Göttingen 1873. — 31) Uovelacque, A., Sept eränes 
Asiganes. Revue d'anthropologie de P. Broca. Tome 
III. p. 234. — 32) Broca, P., Sur les cranes de la 
Caverne de l'Uoinme-Mort (Lozüre). Rev. d'antbrop. III. 
p. 1. — 33) Mantegazza, P, Deila capacita delle 
fasse nasali e degli iudici rinocefalico e cerebrofacciale 
nel cranio umano. Archivio per l'antropologia. T. UL 
1873. p. 253. — 34) Bradley, S. II., On the national 
ebaracteristie of skulls. The London med. Rep. 1873. 
No. 49. — 35) Virchow, R., üeber den Schädel- 
charakter wilder Racen. Tagebl. d naturf. Vers, in 
Wiesbaden. 1873 & 195. " (Dem Ref. nicht zuge- 
kommen.) — 36) Baraldi, G., Alcune osservazioni 
sull' origiue del cranio umano e degli al'ri mammiferi, 
oovero craniogenesi dei mammiferi. Torino 1873. — 
37) Langerhans, Paul, Beiträge zur anatomischen 
Anthropologie. Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1873. 
S. 27 — 32. Mit Abbildungen. (Wiederholt, weil im 
vorigen Berichte unvollständig citirt.) — 38) Fabre 
d'Knvieu, Abbe, Les origines de la terre et de rbounne 
d'apres la Bible et d'anres la science etc. Paris 1873. 
8. — 39) Lubac, J. de, L'Homme au premier äge des 
cavernes; epoque du Moustier. 8. 24 pp. Paris. V. e. 
.Revue de France". Paris. — 40) Ho wort h, The 
westerly drifting of Nomades from the V. to the XIX. 
Century, p. XI. The Bulgarians. Anthropologie Instit. 
of GreatBritain and Ireland, sess. of tbe 17. june 1873. 

— 41) Hamy, Quelques observations anatomiques et 
ethnologiques ä propos d'un eräne bumain trouve dans 
les sables gauternaires de Brüx (Boheme). Revue d' An- 
thropologie. Vol. I. p. 6ti9. — 42) Handel mann 
und Pansch, Moorleichenfunde in Schleswig-Holstein. 
Kiel 1873. 8. Mit 2 photogr Tafeln. —43) Pansch, 
A., Beriebt über einen bei Ellerbeck am Kieler Hafen 
aufgefundenen alten Torfschädel. Archiv für Anthro- 
pologe von Ecker und Lindenschmidt. 1873. 
Band VI. S. 173-181. - 44> Grad, Gh., Sur 
l'existence de Phommo pendant l'epoque glaciaire en 
Alsace. Compt. tend 1873. Prem. Sem. p. 659. — 

45) Rütimeyer, L., Ueber die neu entdeckten Knochen- 
höhlen bei Tbayingen und Freudenthal im Cauton Schaff- 
hausen (Schweiz) Archiv für Anthropologie von Ecker 
und Lindcnscbmidt. Band VII. S. 135—137. — 

46) Busk, Human skull and fragtnents of tbe red Deer 
found a Birkdale. Anthropol. Instit. of Great ßritain 
and Ireland, sess. of the 1. april 1873. — 47) Blake, 
Carter und Burton, Notes on human remains bronght 
from Ireland. Journal of the Anthropological Institute. 
Vol. II. No. 3. Jan. 1873. S. 341. — 48) Calori, 
L., Deila Stirpe che ha popolata l'antica necropoli alla 
catesa di Bologna e delle gente affiui. Bologna 1873. 
Fol. — 49) Regali a, Sopra due femori preistorici 
creduti, di un macaeuo. Archivio per l'antropol. etc. 
1873. — 50) Vor sei Ii, Alcune osservazioni sui crani 
siciliani del Museo Modenese. Ibid. Heft 4. — 51) 
Cornalia, Gli scbeletri sant' Ambrosiaui scoperti nel 
1871 in Milano. 1871. Ibid. — 52) Broca, Paul., 
Ethnogenie italienne. Les Ombres et les Etrusques. 
Revue d'anthropologie de P. Broca. Tome III. p. 288. 



— 53) Schetelig, A., Ausgrabungen im südlichen 
Spanien. Archiv für Anth opologie von Ecker uml 
Lindenschmidt. Band VII S. 111—123, dazu 
Tafel V. bis XVII. - 541 Hägen, II. A., On the 
origin of the so callcd „Tailed Man". Journ. of Ifce 
Society of Natural History. Boston, 3. December 1873. 

— 55) Virchow, Ueber behaarte Menschen. Berl. 
klinische Wochenschrift No. 29. 1873 — 50) Lagneau, 
Gustave. Ethnogenie des populations du nord de la 
France. Revue d'anthropologie de P. Broca. Tome III. 
p. 577. — 57) Derselbe, Rechercues ethnologiques 
sur les populations du bassin de la Saune et des autres 
afflueuts du cours moyen du Rhöne. Revue d'anthro- 
pologie de P. Broca. Tome III. p. 1. — 58) Ber- 
trand, A, Celtes, Gautois et Francs. Rev. d'anthropo!. 
(Broca.) T. II. p. 235. — 59) Broca, 1\, La ra<;< 
celtique aucienne et moderne: Arverues et Armoricains, 
Auvergnats et Bas-Bretons. Rev. d anthrop. III. p. 577. 

— 60) Stevens, Ch., Ethnographie des peuples de 
I'Europe avant Jesus • Christ etc. Bruxelles. T. 11. 

1872, 1873. 61) Perier, Des races dites herberes 
et de leur ethnogenie. Mein, de la societe d'anthro- 
pologie de Paris. 2. Serie. Tome I., Fase. I. — 62) 
Topinard, Paul, De la race indigeue, ou race her- 
bere, en Algerie. Revue d'Anthropologie de P. Broca. 
Tome HI. p. 491. — 63) Broca, Paul, Les Akka, 
race pygmee de l'Afrique centrale. Revue d'Anthro- 
pologie de P. Broca. Tome III. p. 279. — 64) Der- 
selbe, Nouveaux renseignements sur les Akka. Revue 
d' Anthropologie de P. Broca. Tome II. p. 46. — 
65) Panceri, Lettera al Prof. Mantegazza. La fre- 
quenza della sutura froutale negli Arabi-egiziani etc. 
Archivio dell' Antropologia. III. (Dem Ref. nicht zu- 
gegangen.) — 66) Hamy, Sur l'existence de n»-gres 
bracbycephales sur la cüte occidentale d'Afrique. Bulle- 
tin de la Socieio d'Anthropologie de Paris. 2. Serie. 
Tome VII.,, Fase. 2. p. 208. — 67) B erenge r - 
Feraud, Etüde sur les populations de la Casamance 
(ci'ite ouest de l'Afrique intertropicale). Revue d'Anthro- 
pologie de Paul Broca. Paris, p. 444. — 68) Jack- 
son, The atlantean race of western Europe. Anthro- 
pological Institute of Great Britain and Ireland., sess. 
of tbe 6. jan. 1873. — 69) Shortt, The Kojahs of 
soutberu India. Ibid. — 70) Burton, The primordial 
anhabitants of Minas Geraes. Ibid. — 71)Lubbock, 
Note on the Macas Indians Ibid , sess. of the 18. febr. 

1873. — 72) Campboll, On the Looshais. Ibid., 
sehs. of the 4. march 1873. — 73) Holland, On the 
Arnos. Anthropol. Institut, of Great Britain and Irelami, 
sess. of the 17. june 1873. — 74) Distaut, W. L., 
The inbabitants of Cap Nicobar. Journ. of anthropol. 
Instit. London 1873. — 75) Hamy, Sur fethnologie 
du sudest de la nouvello Guinee. Bull, do la socitte 
d'Anthropologie de Paris, p. 9. — 76) Topinard, 
Ktude sur les races indigenes de l'Australie. Bulletin 
de la societo dWutbropol. de Paris. Tome VII. Fase. 2. 
p. 211. - 77) Derselbe, Etüde sur les Tasmaniens. 
Mem. de la societe d'Anthropologie de Paris. Tome III. 
Fase. 4. p. 307. - 78) Quatrefages, A. de, Sur 
les races Moriori <i\cs Chatam) et Maori (Nonvelle 
Zelandel. Revue d'Anthropologie de P. Broca. Tome 
III p. 95. — 79) Faidherbe, general, Quelques mots 
sur fethnologie de l'archipel canarien. Revue d'Anthro- 
pologie de P. Broca. Tome III. p. 91. - 80) Hamy, 
E. T., Nomeaux renseignements sur les Indiens Jivaro*. 
Rev. d'Anthrop III. p. 385. — 81) Rousselet. L-, 
Tableau des races de finde centrale. Ibid. p. 54 tt 
267. - 81) Girard de Rialle, Les peuples de l'Asie 
centrale. Revue d'Anthropologie de P. Broca. Tome 
III. p 42. — 82) Cu vi er, Ch., Les Cbamite.« tra- 
ditionnels et les peuples de race noire. Neuchätel 1873. 8. 
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I. Lehrbücher. Allsemeine s. 

]) Hüfner, G., Zur Lehre von den katalytischen 
Wirkungen. Journ. f. pr. Ch. N. F. S. 148 u. 385. — 
3) f. Nencki, M., Artikel „Bluf im neuen Handwörter- 
buch der Chemie, herausgegeben v. Fehling. — 3) 
Richardson, Benj. W., On the pathological results 
tt pect' ms changes in colloidal structureä. Med. Times 
Ud Gaz. p. 465 u. 517. — 4) Heckel, E, De quel- 
ques pbeuomenes de localisation de suhstances mine- 
rales chez les Articules-, consequences physiologiques de 
«es faits. Cooipt. rend. Tom. LXX1X. p. 512 u. (514. — 
.'») Baltzer, L., Die Nahruugs- und Genussmittel des 
Menschen in ihrer chemischen Zusammensetzung und 
physiologischen Bedeutung. 8. Nordhausen. — 6) Be- 
neke, F. W., Grundlinien der Pathologie des Stoff- 
wechsels. Berlin. — 7j Gorup-Besancz, E.V., Lehr- 
buch der physiologischen Chemie, 3. Aufl. 8. Braun- 
schweig. 

Die Rede Richardson's (3) zur Eröffnung der 
Session der Hnnterian Society beschäftigt sich mit der 
Anwendung der Beobachtungen Graham s über 
coiloidale Substanzen auf den thierischen 
Organismus. Nach Graham zeigen die nicht 
difondirenden, „colloidalen" Substanzen, wenn man 
sie in den Dialysator bringt, die Neigung, in einen 
dichteren, gleichsam geronnenen „pectösen" Zustand 
überzugehen. Dieser Uebergang erfolgt nicht allein 
durch Dialyse, sondern auch durch andere äussere 
Einflösse (vgl. den vorigen Jahresb. S. 125). Der 
colloide Zustand kann in gewissem Sinne als der 
activo, der peetöse als der inactive bezeichnet werden. 
Das bekannteste Beispiel hierfür ist die Kieselsäure. 
Richardson führt anf diese molecularen Verän- 
derungen zunächst die Ausscheidung dos Fibrins, die 
Blutgerinnung zurück. Der Uebergang des Fibrins, 
sowie überhaupt einer jeden colloiden Substanz , in 
den pectösen Zustand soll durch Zusatz von Ammoniak 
verhindert werden. Ebendahin rechnet R. die 
Gerinnung der Milch, sowie die Ausscheidungen, die 
man bei der Dialyse von Eiweisslösungen im Dialysator 
erhalt, ferner die Trübung der Linse und der Cornea 
nach dem Tode. Auch am Gebirn glaubt R. einen 
colloiden und pectösen Zustand unterscheiden zu 
können and bezieht darauf manche Erkrankungen 
des Gehirns resp. der Nerven ohne anatomischen Be- 



fund, u. a. auch die Einwirkung starker galvanischer 
Ströme. Schliesslich empfiehlt R. die Anwendung 
von Ammoniak bei supponirten pectösen Zuständen 
im Organismus. (Ref. glaubt einige Bemerkungen 
hiereu machen zu müssen. Was zunächst die Er- 
klärung der Blutgorinnung betrifft, so ist dieselbe 
Hypothese schon von Smee aufgestellt (s. vorigen 
Jahresb. S. 125.) Im Uebrigen enthalten die Be- 
obachtungen von R. wenigstens einiges Wahres. Dass 
verschiedene eiweisshaltigo Flüssigkeiten im Dialy- 
sator Ausscheidungen geben, ist richtig. Schmidt 
hat indessen für das Casein schon gezeigt, dass diese 
„Gerinnung" auf Entziehung der Lösungsmittel be- 
ruht, ähnlich verhält sich die fibrinoplastische Sub- 
stanz. Dass alles Albumin in diesen Zustand über- 
gehen kann, ist durchaus unrichtig, da man durch 
Schmidt reine, salzfreie, durch Dialyse hergestellte 
Eiweisslösungen kennt. Die Ausscheidung, die man 
erhält, wenn man zu Blutplasma Kalilauge hinzusetzt, 
ist nicht Fibrin, wie Verf. behauptet, sondern 
Alkalialbuminat) 

Heckel hat (4) die Localisation metal- 
lischer Gifte bei niederen Thieren untersucht. 
Verschiedene Insecten (Mantis rcligiosa, Blatta occi- 
dentalis, Cerambyx Heros) wurden 40 Tage lang mit 
einem Gemisch von Mehl und metallischem Arsen ge- 
füttert, die Organe nach der Tödtung anatomisch und 
(chemisch) auf Arsen untersucht. Im Magendarm- 
canal fanden sich keine anatomischen Veränderungen, 
Arsenik war nicht nachweisbar. In den Malpighischen 
Gefässen fand sich Verfettung der grossen Zellen, 
welche die Tonica propria bekleiden. Das Secret 
derselben hatte seine normale Farbe verloren und 
war fast farblos geworden. - Arsenik konnto in den 
Malpighischen Organen nachgewiesen werden. Der 
Nachweis bestätigt die geläufige Ansicht, welche diese 
Organe als eine Verbindung der Nieren und der 
Leber betrachtet. Bei einer Krabbe (Gegarcinus 
roricola) fand sich nach Arsenfütterung gleichfalls nur 
in der Leber Arsen. In seiner zweiten Mittheilung 
berichtet Verf. über Fütterungsversuche mit einem 
Gemisch gleicher Theile Bleiaoetat oder Carbonat und 
Mehl. Die Versuche wurden an Helix aspersa und 
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Zonitis algerias angestellt. Es fand sich Blei in der 
Leber, ausserdem aber auch in den oberen Oesophagus- 
ganglien, nicht in den unteren; II. meint dann, dass 
beim Menseben Blei nur im Orosahirn gefunden sei, 
nicht im Kleinhirn und parallelisirt danach die oberen 
Ganglien mit dem Grosshirn, die unteren mit dem 
Kleinhirn. Die betreffenden Ganglien waren durch 
Schwefelblei schwarz gefärbt. Betreffs der Resultate 
mit Krappfütterung sei auf das Original verwiesen. 

II. (frier einige Beatondtheile der Ufi. der foh- 
nngsHittel und des Körpers. 

I) Schöne, Em- Uober das Verhalten von Ozon 
und Wasser zu einander. Annal. d. Ch. u. Ph. Bd. 171. 
S. 87. — 2) Carius, L., Verhalten des Ozou gegen 
Wasser und Stickstoff. Ebendas. Bd. 174 S. 1. — 3) 
Derselbe, Ueber Bildung von salpetriger Säure, Sal- 
petersäure und Wasserstoffsuperoxyd in der Natur. 
Ebendas. S. 31. — 4) Thonisen, Jul., Ueber die 
Darstellung von Wasserstoffhyperoxyd. Ber. d. D. ehem. 
Gesellsch. VII. S. 73. — 5) Wibol, F., Das Verhalten 
der CaIciumpho8pbate zu Calciumcarbonat in höherer 
Temperatur. Ebenda«. S. 220, s. u. V. — 6) Bau- 
mann, E. und Iloppe-Sey ler, F., Ueber Methyl- 
hydautoinsäure. Ebendas. S. 34. — 7) Salkowski, 
E , Ueber die Eiuwirkung von Calciumcyanat auf Sar- 
kosin. Ebendaselbst S. 116. — 8) Baumann, E., 
Weitere Beiträge zur Bildung der Methylhydantoinsäurc. 
Ebendas. S. 237. — 9) Derselbe, Ueber eine Verbin- 
dung von Sarkosin und Guanidin. Ebendas. S. 1151. — 
10; Derselbe. Ueber Sarkosinharnsäure. Ebendaselbst 
S. 1152. — 11) Volhard, J., Ueber Sulfoharnstoff u. 
Guanidin. Ebendas. S. 92. - 12 1 Engel, R, Note 
sur la produetion d'aeide oxamique par l'oxydatiou du 
glycocolle. Compt. rend. T. LXXI. p. 808. — 13) 
Vohl,H., Notiz über die Nitroverbindungen des Inosits. 
Ber. d. D. ehem. Gesellsch. VII. S. 106. — 14) Baum- 
stark, F., Ueber eine neue Verbindung aus dem Barn. 
Annal. d. Ch. u. Ph. Bd. 173 S.342. — 15) Oppen- 
heim, A. u. Salz man n.M., Der Siedepunkt desGlycerins. 
Ber. d. D ehem. Gesellsch. VII. S. 1622. — 16) NeDcki, 
M., Ueber die Harnfarbstoffe aus der Indigogruppe und 
über die Paucreasverdauung. Ebendas. S. 1593. (Siehe 
uuter Verdauung V. und Barn VII.) — 17) Maly, R., 
Ueber die Entstehung der Fleischmilchsäure (Paramilch- 
säure) durch Gährung. Ebendas. S. 1567. — 18) Sey- 
berth, Herrn., Ueber das Isäthionsäureamid- Ebendas. 
S. 391. — 19) Tiemann, Ferd. und Haarmann, 
Wilh., Ueber das Coniferin und seine Umwandlung in 
das aromatische Princip der Vanille. Ebendas. 8. 608.— 
20) Jaffe, M., Ueber einen neuen Bestandteil des 
nundeharns. Ebendas. S. 1669. -- 21) Jaffe, M., 
Ueber das Verhalten des Nitrotoluols im thierischen 
Organismus. Ebendas. S 1673. — 22 1 Maly, R., Zur 
weiteren Kcnutniss des Biliverdin. Wien Sitzb. Bd. 
LXX. 3te Abtb. — 23) Hüfner, G., Schnelle Dar- 
stellung von Glycocholsäure. Journ. f. pr. Ch. N. F. 
Bd. 10. S 267. — 24) Fubini, S., Ueber das Vor- 
kommen von Chondrigen in der Cornea verschiedener 
Thioiarten. Moleschott's Unters, z. N. Bd. XI. S. 350. 

— 25) v Gorup -Besauet, Leucin und Asparagin 
in Wickenkeimen. Ber d. D. ehem. Ges. VII. S. 186 u. 
569. — 26) Bunge, G., Ueber den Natrongehalt der 
Pflanzenascben. Annal. d. Ch. et Ph. Bd. 172. S. 16. 

— 27) Nägel i, W., Beiträge zur näheren Kenntniss 
der Stärkegruppe. Ebendas. Bd. 173 S. 218. — 28) 
Habermann, J., Ueber die Oxydationsproducte des 
Amylum nnd Paramylum durrh Brom, Wasser und 
Silberoxyd. Ebendas. Bd. 172. S. 11. — 29) Mieschcr, 
F., Das Protamin, eine neue organische Base aus den 
Samenfäden des Rheinlachses. Ber. d. D. ehem. Ges. 



VII. S. 376. — 30) Piccard, J., Ueber Protamin. 
Guanin und Sarkin, als Bestandtheile des Lachssperma. 
Ebendas. S. 1714. — 31) Hoppc-Sey 1 er, F, Ein- 
fache Darstellung von Harnfarbstoff aus Blutfarbstoff. 
Ebendas. S. 1065. — 32) Schär, Ed., Bemerkungen 
über den Einfluss der Alcaloide auf gewisse Eigen- 
schaften des Haemoglobin's. Ebendas. S. 1345. — 32a) 
Bütschli, O., Einiges über das Chitin. Arch. f. An. 
u. Pbys. 362. - 33) Personne, J., Du chloral et de 
sa combinaison avec les matieres albunoinoides. Cempt. 
rend. Tom. LXX VIEL p. 129. — 34) Byasson. De 
l'action du chloral sur l'albumine. Ibid. p. 649. — 
35) Seegeu, J. und Nowak, J., Zur Frage über die 
Methode der Stickstoffbestimmung in den Eiweisskörpern. 
Pflüger's Arch Bd. IX. S. 227. - 35 a< Ueynsius, A., 
Ueber die Eiweissverbindungeu des Blutserum und de* 
Hühnereiweiss. Ebendas. S. 514. - 36) Bechamp, 
A., Recherche* sur l'isomerie dans les matieres albu- 
minoides. Montpellier mödic. Janv — 37) Comaille, 
A., Sur les matieres albuminoides. Couipt. rend. Tom. 
78. p. 1359. — 38) Bechamp, A., Sur quelques par- 
ticularites de l'histoire de la caseine et de Talbumiue a 
propos d'une note recente de M. Comaille- Ebendas. 
Tom. 78 p. 1575- — 39) Idein, Sur les albumines du 
blaue d'oeuf ä propos d'une reclamatiou de M. Gau- 
tier. Ebeudas. Tom. 79. p. 393 — 40) Grehant, 
N. et Modrzejewski. E., Sur la decorapositiou des 
matieres albuminoides dans le vide. Ebend. Tom. 7!>. 
234. — 41) Adamkiewicz, A, Farbenreaction des 
Albumin. Pflüger's Arch. Bd. 9. S. 156. - 4:') 
Johnson, George, Stillingfleet, On certain com- 
poun<lsof albumin with the acids Brit. med. J. p. 673. — 
43) Zoll er, Ueber die Zusammensetzung fossiler Eier 
und verschiedener im Guano gefundener Concreüoneu. 
Wien. aead. Anz. Nr 18. — 44) Schulze, Emst 
und Uhr ich, A., Ueber die Zusammensetzung des Woll- 
fetts. Ber. d D. ehem. Gesellsch. VII S. 570. — 45) 
Dastre et Morat, De la nature chimique des corps 
qui dans l'organisme presentent la croix de la polari- 
sation Compt. rend. Tom. 69 p. 1081. — 46) Nasse, 
0 , Ueber die Fermente. Sitzungsb der naturf. Gesellst, 
zu Halle. - 47) v. Gorup-Bes anez, Ueber das 
Vorkommen eines diastatischeu und pcptonbildeudea 
Ferments in den Wickensamen. Ber. d. 1». ehem. Ges. 
VII S.1478. - 48) Lechartier, G.et Bellamy, F., 
De la fermentation des pommes et des poires. Compt 
rend. Tom. 69. p. 949. — 49) Lefort, J., Memoire 
sur le röle du phosphore et des phosphates dans la 
putrefaction. Bull, de l'arad. de med. No.8. — 50) Kolbe, 
H-, Bemerkeuswerthe Eigenschaften der Salicylsäure. 
Journ. f. pr. Ch. N. F. Bd. 10. — 51) Knop, W., 
Notiz über die antiseptische Eigenschaft der Salicyl- 
säure. Ebendas S. 351. — 52) Schütz enberger. 
Faits pour servir ä l'histoire de la levnre de biere. 
Compt rend.. Tom. 68 p. 493. — 53) Bechamp, A., 
Nouvelles recherches sur l'epuiseuient physiologique de 
la levüre de biere et remarques ä l'oceasion d'une recente 
communication de Schützen berger. Ebendas. S. 645 

— 54: Schützenberger. P., Reponse ä une reola- 
mation de priorite de M. Bechamp. Ebendas S. 69& 

— 55» Moritz, J., Zur Gähruugsfrage. Ber. d. I>. ehem. 
Ges. VII. S. 156. — 56) Brefeld, Ose, Untersuchung 
über Alkoholgähiung. Ebendas. S. 281. — 56a) Mo- 
ritz, J., Zur Abwehr. Ebendas. S. 434. — 57) Mayer, 
Adolf, Sacharomyces cerevisiae und der freie Sauer- 
stoff. Ebendas. S. 579.- 58) Traube, Moritz, Ueber 
das Verhalten der Alkobolhefe in sauerstoff?asfreien Me- 
dien. Ebendas. S. 872. - 59) Brefeld, Oscar, 
Bemerkungen zu der Mittheilung von M. Traube etc. 
Ebendas. S. 1067. — 60) Struve, Ueinr., Zur Ge- 
schichte der Gährungserscheinungen Ebendas S. 1327. - 
61) Traube, Moritz, Beantwortung einer Keclamation 
des Herrn Struve. Ebendas. S. 1402. - 62) Derselbe, 
Erwiderung auf die Bemerkung des Herrn Oscar Bre- 
feld. Ebendas. S. 1756. — 63) Schulze, Ernst, 
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reber Maltosa. Ebendas. S. 1047 — 64) Vierordt, 
K , Physiologische Spektralanalysen. Zeitschr. f. Biolog. 
lid. X S. 1 und Fortsetzung S.399. — 65) Lag ränge, 
K„ Note sur une modihcatiou des liqueurs de Fehling 
etBarreswii, employees au dosage du glycose Compt. 
rend. Tom. 79. p.1005. — 66; Mayen eon et Bergeret, 
Xouvclles dispositions des experiences dans la recherche 
des metaux etc. Jcirn. d. l'anat. et d. phys. p. 353. — 
d~\ Dieselben, Recherche qualitative de l'arsenic daus 
les substances organiques et inorganiques. Compt. rend. 
Tom 79. p 118. - 68) Rabuteau, D'un proct-Je 
pour la reeberebe des azotates en Physiologie et en 
Medecine legale. Gaz. med de Paris No 3. — 69) 
Musculus, Sur un papier reactif de I Uree. Kbendas. 
Xo. 4 und Compt. rend. Tom. — 70; Nowak, J. und 
Kratschmer, Ueber die Phosphorsäure als Reagens auf 
Altaloide. Sitzungsber der Wien. Acad LXVIII. 
3te Abth. S. 205. — 71) Schwanert, W., Zur Nachwei- 
sung von Afcaloideu in Leichenteilen. Ber. d. D. ehem. 
Ges VII. p. 1332. - 72) Dupre, Ad., Ueber den 
alealoidartigen Körper im Organismus. Ebendas. S. 1491. 

— 73) Gautier, Arm., Sur un dedoubleinent de la 
äbrine dn sang, d'oü derivo une substance analogue ä 
l'ilbumine ordinaire. Compt. rend. Tom. LXXIX. 
p. 227. — 74) Traube, M., Zur Theorie der Ferment- 
wirkungen. Ber. d. I). ehem. Gesellsch. VII S. 115. — 
75) Mohr, Friedr., Ueber Alkobolgährung. Ebendas. 
S. 14<'5. — 76) Boivin et Loiseau, Influence de 
.Vau distillee bouillante sur la liqueur de Fehling. 
Compt. rend. Tom. 79. p. 1263. — 77) Rörscb und 
Fassbender, Mittheilung. Ber. d. I). ehem. Gesellsch. 
VII. 1332. — 78) Birot, J., Recherches sur les albu- 
mines pathologiques, les zymoses, les mnyens de doser 
J'albuojine, la nature de la couenue de l'ascite et Tal 
terabilite des matieres albuminoides. Compt. rend. Tom. 
79. p. 1505. — 79) Claus, A., Mittbeilungen aus dem 
l'niv. rsität.slab. etc. Ber. d. I). ehem. Gesellsch. VII 8.226. 

— 80) Z öl ler, Ueber Ernährang und Stoffbildung der 
Pike. Wiener Sitzungsber. No. 18. 81) Müller, 
Jul., Ueber die antiseptische Eigenschaft der Salicyl- 
»ure gegenüber der der Carbolsäure. Journ. f. pr. Ch. 
X. F. Bd. 10. S. 444. 

Die Versuche von Schone (1) über das Ver- 
halten von Ozon zu Wasser haben zu einigen 
wichtigen Resultaten geführt. Sch. weist zunächst 
darauf hin, dass man zu diesen Versuchen möglichst 
ozonreichen Sauerstoff anwenden müsse, damit der 
Partiardruck des Ozon nicht zu gering ausfallo und 
ausserdem vollkommen reinen Sauerstoff, da beige* 
mischt«: r Stickstoff das Ozon unter Bildung von Sal- 
petersäure bindet. Sch. wendete electrolytischen 
Sauerstoff an, der allerdings etwas Wasserstoff ent- 
hielt und ozonisirte ihn mittelst sog. stiller Entladun- 
gen. Zur Bestimmung des Ozongehaltes wurde das 
Gas oder die Flüssigkeit mit Jodkaliumlösung ge- 
schüttelt, mit Schwefelsäure angesäuert und das ausge- 
schiedene Jod mit unterschwefligsaurem Natron titrirt. 
Es ergab sich zunächst, dass der Ozongebalt (des 
Sauerstoffs) beim Auffangen über Wasser abnimmt, 
und zwar etwa um k, ein Theil des Ozon somit zerstört 
wird; bei längerem Dnrcbleiten von Ozon wird os 
von Wasser nicht unbeträchtlich absorbirt, doch ver- 
schwindet immer weit mehr Gas, als vom Wasser auf- 
genommen wird. Das Maximum der Absorption betrug 
8,81 Cc. Ozon in 1 Liter Wasser von 18,2 u bei 
741,5 Mm. Druck. Im Wasser, durch das Ozon 
hindurchgegangen ist, lässt sich Wasserstoffsuperoxyd 
nicht nachweisen. Das absorbirte Ozon geht allmälig 

J»hr.ib«richt d.r gesamintcu Uedicin. 1874. Bd. I. 



in gewöhnlichen Sauerstoff über, so dass nach 15 Ta- 
gen alles Ozon bis auf Spuren verschwunden ist; die 
Umwandlung des absorbirten Ozon in Sauerstoff ist 
mit Vermehrung desVolum's verbunden und zwar be- 
trägt die Volumszunahme so viel, als der Sauerstoff- 
menge entspricht, die sich durch ihre Wirkung auf 
Jodkalium als activ cbarakterisirt. 

Die Untersuchungen von Carius (2), die zum 
Theil vor denen Schoene's angestellt sind, haben 
im Wesentlichen zu donselben Resultaten ge- 
geführt, jedoch stellte C. fest, dass, entgegon der An- 
nahme Schöne's, eine Oxydation von freiem Stick- 
stoff durch Ozon bei Gegenwart von Wasser nicht 
stattfindet. Oxydationsproducte des Stickstoffs - sal- 
petrige Säure und Salpetersäure - entstehen dagegen, 
wenn Gemenge von Sauerstoff und Stickstoff organi- 
sirt werden ; daher enthält auch mit Luft dargestell- 
tes Ozonwasser Salpetersäure. Den Absorptions- 
coefficienten bei 1 " und 760 Mm. Druck fand 
C. = 0,834. Das Ozonwasser zeigt den charakte- 
ristischen Gernch des Ozon und giebt alle Reactionen 
desselben ; bei 0 " aufbewahrt, hält es sich sehr lange 
unverändert. 

Carius bat ferner (3) die möglichen Bildungs- 
weisen von salpetriger Säure, Salpeter- 
säure und Wasserstoffsuperoxyd in der Na- 
tur einer experimentellen Kritik unterzogen. Was 
zunächst die Entstehung dieser Körper ans freiem 
Stickstoff betrifft, so giebt er ohne Weiteres zu: 
1) die Bildung durch electrische Entladungen in der 
Luft und 2) die Entstehung bei Oxydation anderer 
Körper in der Luft. Angegeben wird fernerhin die 
Oxydation des Stickstoffs durch Ozon. Dieselbe ist 
für gewöhnliche Temperatur schon durch die 
vorhergehende Arbeit zurückgewiesen, aber auch für 
höhere Temperator bis nahe zu der, bei welcher Ozon 
wiederum in Sauerstoff übergeht, lässt sie sich nicht 
nachweisen. Endlich haben Böttger und Scbön- 
bein noch angegeben, dass sich salpetrigsaures 
Ammoniak beim Verdampfen von Wasser bildet. 
Carius konnte in einer Reihe sorgfältiger Versuche 
diese Angaben durchaus nicht bestätigen; auch nicht, 
als er, einer Angabe Zabel in 's folgend, das ver- 
dampfende Wasser mit Baumwolle oder in anderen 
Versuchen mit einer Platinspirale in Berührung 
brachte. — Was die Bilduug dieser Oxydationspro- 
ducte aus Ammoniak betrifft, so hat C. über zwei 
Bildungsweisen, nämlich 1) durch electrische Entla- 
dung, 2) bei Gegenwart sog. alkalischer Substanzen, 
keine Versuche angestellt, dagegen 3) über die Bil- 
dung durch Einwirkung von Ozon. Bei 20 bis 30 
Stunden lang fortgesetztem Einleiten von ozonhaltigem 
Sauerstoff in verdünntes Ammoniak erhielt C. eine neu- 
tral oder selbst schwach sauer reagirende Flüssigkeit, 
in der sowohl Salpetersäure und salpetrige Säure, als 
auch Wasserstoffsuperoxyd nachgewiesen werden 
konnte — letzteres, nachdem die salpetrige Säure 
durch 5- 10 Minuten langes Erwärmen der mit etwas 
Schwefelsäure angesäuerten Flüssigkeit entfernt war. 

Thoinsen (4) empfiehlt zur schnellen Darstel- 
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lang von concentrirtcm Wasserstoffsuperoxyd 
folgendes Verfahren: Käufliches Baryumsnperoxyd 
oder das sog. Superoxydhydrat wird in Salzsäure ge- 
löst, bis die Säure fast neutralisirt ist, alsdann Baryt- 
wasser zugesetzt, bis sich ein schwacher Niederschlag 
von Baryumsuperoxyd bildet, und filtrirt. Das Flltrat 
giebt bei weiterem Zusatz von Barytwasser in hinrei- 
chender Menge einen Niederschlag von krystallinischem 
Baryumsuperoxydhydrat, der ausgewaschen und in 
feuchtem Zustand aufbewahrt wird. Zur Darstellung 
von Wasserstoffsuperoxyd wird das feuchte Baryum- 
superoxydhydrat in verdünnte Schwefelsäure unter 
Umrühren eingetragen, bis die Säure fast vollständig 
neutralisirt ist. Aus dem Filtrat entfernt man die ge- 
ringe Menge Schwefelsäure durch vorsichtigen Zusatz 
von Barytwasser. 

Baumann und H oppe-Seyler (6) haben die 
Bedingungen für die Eutstebung der von Schnitzen 
nach Sarkosinfütterung im Harn auftretenden Methyl- 
hydantoinsäure ausserhalb des Körpers studirt. 
Lässt man eine Lösung von Sarkosin mit Kaliumcynat 
und einer äquivalenten Menge Ammoniumsulfat 2 Tage 
bis c. 40" stehen, so nimmt sie saure Reaction an. 
Durch Einmengen der Flüssigkeit, Abscheiden des 
Kaliumsulfat durch Zusatz von Alkohol, üebersättigen 
mit Barytwasser, Einleiten von CO 8 und Fällung mit 
Alkohol erhält man das in Alkohol unlösliche Baryt- 
salz der Metbylbydantoinsäure ; durch Zersetzung die- 
ses mit Schwefelsäure und Ausschütteln mit Aether 
in der ätherischen Lösnng die Metbylhydantoinsäure. 
In der alkoholischen Lösung bleiben Sarkosin, Harn- 
stoff und Methylbydantoin gelöst. Das Methylhydan- 
toin ist durch nachträgliche Abspaltung von Wasser 
aus der Säure gebildet, dieselbe Umwandlung erfolgte 
auch beim Erwärmen mit Bleioxyd ; nach Versuchen 
des Ref. (s. 7.) auch beim Erwärmen mit Silberoxyd. 
Die concentrirte Lösung der Säure zersetzt sich theil- 
weise schon beim Abdampfen auf dem Wasserbad, 
während die feste Säure sich ohne Schaden bis 100° 
erhitzen lässt. — Es fragte sich nun weiter, ob Me- 
tbylbydantoinsäure auch durch Einwirkung von Sar- 
kosin auf fertigen Harnstoff entstehen kann. Kocht 
man Glycocoll mit Harnstoff und Barytwasser mehrere 
Stunden lang, so erhält man unter Ammoniakentwick- 
lung das Barytsalz der Hydantoinsäure. Sarkosin lie- 
ferte bei derselben Behandlung Methylhydantoinsäure. 
In geringer Menge scheint sich dieselbe auch zu bil- 
den beim Stehenlassen der Mischung bei 40°. 

Ref. hat (7) ziemlich gleichzeitig Versuche über 
Bildung von Methyl hydantoinsäure ausserhalb 
dos Körpers angestellt und dieselbe gleichfalls durch 
Einwirkung von Kaliumcyanat auf Sarkosin unter 
Neutralismen des Alkali's erhalten. Auch die leichte 
Umwandlung in das Anhydrid, das Methylbydantoin hat 
Ref. gleichfalls beobachtet. Abweichend von den obigen 
Autoren, sowie von Neubauer fand er den Schmelz- 
punkt desselben nicht bei 145°, sondern nach fortge- 
setztem Umkrystallisiren aus Wasser bei 157°. 

In weiterer Verfolgung der oben erwähnten Ver- 
suche hat Bau mann (8) weiter untersucht, ob 



Metbylbydantoinsäure auch bei Einwirkung von 
Sarkosin auf Harnstoff in 1- und 2procentigor Lösung 
entstehen könne. In beiden Fällen konnte weder eine 
Zersetzung von Harnstoff, noch Bildung von Methyl- 
hydantoinsäure beobachtet werden. Bau mann hält 
es danach für sicher, dass im Organismus die 
Säure gleichfalls nicht durch Einwirkung des Sarko- 
sins auf fertigen Harnstoff entstehen könne — eine 
Frage, die Ref. bezüglich des Taurins offen lassen zu 
müssen geglaubt hat (Virchow's Arch. Bd. 58. S. 42.) 
Die Entstehung der Methylhydantoinsäure aus Sarko- 
sin und Kaliumcyanat macht es wahrscheinlich, dass 
diese Säure auch im Organismus nicht durch Zusam- 
mentreffen der Carbaminsäuregruppo und des Sarko- 
sin, sondern durch Anlagerung der Cyansäure an das 
Sarkosin, resp. der Harnstoff durch Anlagerung der 
Cyansäure an Ammoniak entsteht. Versuche, durch 
Einwirkung von Carbaminsäure auf Glycocoll Hydan- 
toinsäure zu bilden, gaben in der Tbat ein negatives 
Resultat. Don Schmelzpunkt des Methylbydantoin 
konnte Baumann durch Umkrystallisiren, ent- 
sprechend den Angaben des Ref., gleichfalls erhöben. 

Baumann hat Sarkosin undGuanidin zusammen- 
geschmolzen (9) in der Idee, durch Ammoniakabspal- 
tung zu Kroatin zu gelangen. Die Reaction verlief 
nicht in der vermutheten Weise, dagegen erhielt 
Baumann bei Verwendung von salzsaurem Guanidin 
eine directe Verbindung von salzsaorem Guanidin und 
Sarkosin, die sich auch bildet, wenn man eine alko- 
holische Lösung von salzsanrem Guanidin einige Zeit 
mit Sarkosin kocht. Die Verbindung ist ziemlich leicht 
zersetzlich. - Derselbe erhielt (10) beim Zusammen- 
schmelzen von Harnsäure mit Sarkosin eine Verbin- 
dung von Harnsäure -4- Sarkosin — 1 Mol. Wasser in 
prismatischen Krystallen. 

Die Darstellung von Sulfoharnstoff durch 
Erhitzen von Rhodanammonium bei 170" giebt immer 
nur eine relativ geringe Ausbeute. Volhard hat (11) 
die Ursache dieser Erscheinung näher untersucht ond 
ist dabei zu einer Reibe sehr bemerkenswerther Resul- 
tate gelangt. Die Ursache für die Erscheinung liegt 
zunächst darin, dass Sulfoharnstoff bei 160-170* zum 
Theil wieder in Rhodanammonium übergeht. Es 
stellt sich schliesslich ein gewisser Gleichgewichts- 
zustand her, bei dem ebensoviel Sulfoharnstoff ent- 
steht, als zersetzt wird, so dass man die Ausbeute 
durch längeres Erhitzen nicht steigern kann. Setzt 
man die Erhitzung bei 170 sehr lange fort — 100 
bis 120 Stunden — oder erhitzt man 20 Stunden bis 
180-190°, so erhält man gar keinen Sulfoharnstoff 
mehr, sondern nur r hodan wasserstoffsaures 
Guanidin. Nimmt man die Erhitzung in der Retorte 
vor, so erhält man gleichzeitig ein Sublimat von tri- 
sulfocarbonsaurem Ammoniak. Die Zersetzung verläuft 
wahrscheinlich nach der Gleichung: 5(CNS.NHJ 
= 2(CNS. 0N 8 H,) + CS a X,H H . Bei höherer 
Steigerung der Temperatur kann ans dem sulfokohlen- 
sanrem Ammoniak Schwefelkohlenstoff frei werden. 
Um aus der Schmelze Gnanidinsalze darzustellen, löst 
man sie in Wasser und erhält beim Abdampfen rbo- 
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danwasserstoffsaures Guanidin, dass darcb Umkrystal- 
lisiren unter Anwendung von Thierkohle gereinigt 
wird. Dieses führt man zweckmässig durch eine 
aequivalente Menge kohlensaures Kali in kohlensaures 
Gaanidin über. (Vgl. Delitscb, im vorjähr. Jahres- 
bericht S. 122.) 

Engel hat (12) Glycocoll mit Kaliumpermanganat 
bebandelt in der Absicht, II,, darin durch 0 zu ersetzen 
und so zur Oxaminsäure zu gelangen. Zudem 
Zweck wurde dasselbe in wässriger Lösung mit dem 
doppelten Gewicht Kaliumpermanganat in kleinen 
Portionen versetzt, aus dem Filtrat durch Zusatz von 
Cblorcalcium Oxalsäure und Kohlensäure entfernt und 
dann mit ßleiessig gefällt, der Niederschlag mit H,8 
zersetzt. Das Filtrat, im Vacnum verdampft, gab eine 
Lösung, die beim Kocben mit Alkali Ammoniak ent- 
wickelte nnd alsdann Oxalsäure enthielt. Verf. ist 
der Ansicht, dass diese Oxydation auch im Organismus 
stattfinde und die Oxaminsäure eino der Quelleu der 
Oxalsäure im Organismus sei. 

Vöhl ergänzt (13) seine frühere Mittbeilung über 
Nitroinosit. Bringt man Inosit in ein Gemisch von 
1 Vol. NO a H und 2 Vol. S0 4 H 2 ein, mischt dio 
sandig krystallinische Masse mit Wasser und löst sie 
in Alkohol, so erhält man beim Erkalten der Lösung 
die Verbindung H,. (NO,), 0«. Die alkoholische 
Lösung giebt beim Verdamp'fon Krystalle von C fi H,, 
(X0,) 3 0 fi . Durch Schwefelammonium wird Inosit 
regenerirt. 

Baumstark hat (14) den von ihm im Harn neu 
entdeckten Körper (vergl. vor. Jahrcsber. S. 150) 
näher untersucht. Betreffs der Darstellung vergl. I. c. 
Die Trennung von Harnstoff geschab durch kalten 
Alkohol, in welchem die Substanz schwer löslich ist. 
B. fand diesen Körper C 3 H s N.O in icterischem Harn 
nnd wiederbolentlich im Hundeharn, ohne eine be- 
stimmte Beziehung zu pathologischen Verbältnissen 
oder der Fütterung etc. constatiren zu können. Derselbe 
gleicht im Aeussern durchaus der Hippursäure, ist 
ziemlich leicht löslich in heUsem Wasser, schwer in 
kaltem Wasser und Alkohol, unlöslich in Aether. Die 
Verbindung reagirt neutral, giebt keine Verbindung 
mit Basen, dagegen mit Säuren schwer krystallisibare 
Salze. Bei Einwirkung salpetriger Säuro liefert sie 
Milchsäure und zwar wahrscheinlich Fleischmilch- 
säure. Beim Kocben mit starken Alkalien giebt sie 
Kohlensäure, Ammoniak und Aetbylamin. Danach 
war die frühere Annahme bestätigt, dass die Verbin- 
dung das Diamid der Milchsäure sei. Die von Verf. 
dargestellten Diamide der Gäbrongsmilcbsänre und 
der Fleischmilchsäure zeigten nun aber gar keine 
Aehnlichkeit mit der vorliegenden Verbindung, also 
noch nicht mit dem gewöhnlichen Harnstoff, dem die 
Verbindung vielfach gleicht. B. legt sich danach die 
Frage vor, ob denn die allgemein aeeeptirte Annahme, 
dass der Harnstoff das Diamid der Kohlensäure ist, 
richtig sei, oder nicht vielmehr die Annahme von 
Claus, welche an den beiden N-Atomen das eino als 
3 werthig, das andere als 5 werthig betrachtet. Er 



führt einige Gründe an, welche für dieselbo sprechen 
(vgl. hierüber das Original). 

Oppenheim und Salzmann (15), denen 
krystallisirtesGlycerin von Sarg zur Verfügung stand, 
haben diese Gelegenheit benutzt, den noch streitigen 
Siedepunkt des Glycorins festzustellen. 8ie 
fanden ihn corrigirt zu 290,08° übereinstimmend 
mit einer Angabe von Mendel ejef f. Das Gly- 
cerin lies sich bis auf kleinen Rest unzersetzt de- 
stilliren. 

Maly hat (17) in der durch Gährung von Rohr-, 
Trauben- oder Milchzucker, sowie von Dextrin uiuer 
Zufügung von Mucosa des Magons erhaltenen Milchsäure 
neben der gewöhnlichen Milchsäure Fleischmilch- 
säurc gefunden, in der Regel nur in geringer Menge, 
mitunter jedoch in erheblicher. Es gelang nicht, die 
näheren Bedingungen für die Bildung der Fleisch- 
milchsäure festzustellen, jedoch ist der Befund von 
grossem Interesse, weil er die Möglichkeit der Ent- 
stehung von Fleischmilcbsäure aus Traubenzucker 
im Organismus nahe legt. Maly erinnert daran, dass 
er vor einigen Jahren auch in einer Ovarialcysten- 
flüssigkeit Fleischmilchsäure gefunden habe. In einem 
Fall wurde aus einem Gäbrungsgeraiseh mit Dextrin 
statt Milchsäure Bernsteinsäure erhalten. 

Nach älteren A ngaben von S t r e ck e r erhält man beim 
Erhitzen von isäthionsaurem Ammoniak Taurin, das 
somit mit dem Isätbionsäureamid identisch wäre. 
Seyberth. (18) hat diese Angabe geprüft, jedoch 
nicht bestätigen können. Durch 8 stündiges Erhitzen 
von isäthionsaurem Ammoniak wurde allerdings ein 
Körper von der Formel C, H 7 NSO k , also Isäthion- 
säureamid erhalten, dasselbe zeigte aber ganz andere 
Eigenschaften, wie das Taurin: es schmolz bei 190 
bis 193" nnd entwickelte mit Kalilauge Ammoniak. 
Letzteres ist somit, entsprechend den Anschauungen 
Kolbe's, als Amidoisäthionsäure zu betrachten. 

Im Saft der Coniferen findet sich ein Glocosid, 
das Coniferin, von dessen Spaltungsproduoten bis- 
her nur der Traubenzucker dargestellt, das andere 
Spaltungsproduct dagegen nur als harzartige Masse er- 
halten werden konnte. Tie mann und Haar mann 
(19) ist es gelungen, dasselbe durch Einwirkung von 
Emnlsin auf Coniferin in krystallisirter Form zu ge- 
winnen von der Formel C 10 H, , 0.. Oxydirt man 
dieses durch ein Gemisch von chromsaurem Kali uud 
Schwefelsäure, so geht es in einen Körper von der For- 
mel C B H H 0 , über, der mit dem riechenden Prin- 
eip der Vanille, dem Vanillin, identisch ist. Letzteres 
ist nach Verff. als Methyl-Aetbyläther des Protoca- 
techusäurealdehyd aufzufassen. 

Jaffe (20) hat im Harn eines Hundes, der vor 
einem Vierteljahr zu Fütterungsversuchen mit Ni- 
trotoluol gedient hatte, sich aber zur Zeit der Beobach- 
tung in durchaus normalen Verbältnissen befand, einen 
neuen Körper von der Zusammensetzung C fi H 0 
N.j 0, aufgefunden. Zur Darstellung wurde der 
abgedampfte alkoholische Harnanszng mit Schwefel- 
säure angesäuert und mit Aether ausgeschüttelt. Dio 
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wässrige Flüssigkeit verwandelte sieb dabei in einen 
Krystallbr» :. welcher die schwefelsaure Verbindung 
des Körpers C„ H 6 N 4 O a darstellt. Ans dieser 
kann er leicht durch Zusatz von Barytwasser znr wäs- 
serigen Lösung oder durch Auflösung in Ammoniak 
und Ausfällen mit Essigsäure erhalten werden. Die 
Verbindung krystallisirt in Verbindung mit2H ,0 in 
dünnen Prismen, ist schwerlöslich in kaltem Wasser, 
leicht löslich in beissem, unlöslich in Alkohol und 
Aether, schmilzt bei 212 - 213° unter stürmischer 
Gasentwicklung. Die wässrige Lösung reagirt sauer 
und löst Metalloxyde auf. Ausser dem schwefelsauren 
(C.jHrtN^O.,),, H,S0 4 wurde auch das salzsaure und 
salpetersaure Salz dargestellt von den Formeln C g H fl 
N.j0 2 , HCl und C r ,H B N 2 0. 1 HNCv Letzteres ist 
ausgezeichnet durch seine Schwerlöslichkeit, nament- 
lich in überschüssiger Salpetersäure. Ueber die Con- 
stitution dieses neuen Körpers konnte Jaffe keine 
eingehenderen Untersuchungen machen, da der betref- 
fende Hnnd entlief, in dem Harn anderer Hunde die 
Substanz aber vermisst wurde. 

Derselbe fand (21) nach Fütterung mit Para- 
nitrotolnol in dem Aetherauszugdes mit Schwefelsäure 
angesäuerten Alkoholcxtractes nur wenig Para- 
nitrobenzoesäure; in dem syrupösen Rückstand 
schied sich dagegen ein krystallinischer Bodensatz aus, 
welcher umkrystallisirt, in farblosen, glänzenden Blätt- 
chen von 179 - 180° Schmelzpunkt erhalten wurde; 
die Analyse führte zu der Formel C I0 H l l N 4 0 fl und 
die weitere Untersuchung zeigte, dass eine Verbindung 
von Paranitrobippursäure mit Harnstoff vorlag. Mit 
kohlensaurem Baryt nentralisirt, eingedampft und mit 
Alkohol extrahirt, ging der Harnstoff in den alkoholi- 
schen Auszug über, während die Paranitrohippursäure 
als Barytsatz im Rückstand blieb. Die Paranitrohippur- 
säure zeigte den Schmelzpunkt 232" und wurde durch 
Behandlung mit HCl in Paranitrobenzoesäuro und Gly- 
cocoll gespalten. Jaffe beschreibt noch das Barytsalz 
und Silbersalz der Paranitrobippursäure und macht 
darauf aufmerksam, dass die Paarung der Nitrobenzoe- 
säure mit Glycocoll leicht übersehen werden konnte, 
wenn man sich auf die^ Untersuchung des Aetheraus- 
zuges beschränkte. 

Maly (22) hat schon früher für das Biliver- 
din die Formel C lfl H ls N.,0 4 aufgestellt, wäh- 
rend die Formel von Städeler um H,0 reicher 
ist, Verf. hat auf s Neue ein Präparat analysirt, 
das aus völlig reinem Bilirubin dargestellt war, 
und wiederum obige Formel erhalten. Auch die 
N- Bestimmung, die früher zu niedrig, fiel jetzt bei 
der Bestimmung nach der Duinas'schen Methode 
richtig aus. Kr bat fernerbin die Richtigkeit der 
Formel auch durch einen synthetischen Versuch 
dargethan. Wenn das Biliverdin aus dem Bilirubin 
durch einfache Aufnahme von 0 hervorgeht, so 
müssen 100 Th. Bilirubin 105,6 Th. Biliverdin 
geben. Unter Hinzurechnung des gelöst bleibenden 
Antheils erhielt Verf. in der That aus 100 Th. 
Bilirubin 104,3 Biliverdin, so dass die Richtigkeit 
der Formel keinem Zweifel unterliegt. 



II ü f ii er beschreibt (23) eine einfache Methode zur 
Darstellung von Glycocholsäure. Frische Galle 
wird in einem engen Cylinder mit Aether überschichtet 
und dann starke Salzsäure hinzugesetzt, auf 40 Com. 
Galle 2 Ccm. Salzsäure. Es entsteht zunächst eine 
milchige Trübnng, dann gesteht die ganze Masse 
zu krystallinischer Glycocholsäure. Mao giesst den 
Aether ab, schüttelt den Rückstand mit Wasser 
gut durch und wascht mit kaltem Wasser aus. 
Durch einmaliges Umkrystallisiren erhält man die 
Glycocholsäure farblos. Die Ausbeute ist sehr reich- 
lich. Das Waschwasser enthält die Taarocholsäure. 

Durch 12 — 24 stündiges Kochen der Uornbaat 
verschiedener Thiere erhielt Fubini (24) eine Lö- 
sung, welche die Reaction des Chondrins zeigte. 
(Untersucht wurden: Mensch erwachsen, neugoboren 
und .4 — 8 monatlich. Embryonen. Affe-, Rind- (er- 
wachsen und Kalb-), Esel, Hirsch, Lamm, Schweio, 
Meerschweinchen, Kaninchen, Huhn, Strix bubo, 
Strix flammea, Schleihe). Sie gab 1. Niederschlag mit 
Essigsäure, im Ueberschuss löslich. 2. Niederschlag mit 
Essigsäure in Ferro- und Ferridcyankalinm löslich 
(Unterschied von Eiweiss und Leim). 3. Nieder- 
schlag mit Alaun, im Ueberschuss löslich, ebenso 
mit Pikrinsäure und einer Reiho anderer Reagentien. 
Der in Wasser unlösliche Theil der Cornea bestand 
aus Hornhautkörperchen im Zusammenbang mit der 
Mombr. Descemeti. Negativ war das Resultat — oder 
doch nicht völlig beweisend — bei der Cornea 
von Rana escul. und Colober viridiflavns. 

v. Gorup-Besanez (25) konnte in dem Saft 
gekeimter Wicken constant Leucin neben Aspa- 
ragin nachweisen. Zur Untersuchung wurde der 
ausgepresste Saft aufgekocht and das Filtrat sofort 
mit einem grossen Ueberschuss von 90 pCt. Alkohol 
gefällt. Der Niederschlag besteht zum grüssten Tbeil 
ans Asparagin, der alkoholische Auszug gibt, einge- 
dampft, erst noch Asparagin, dann eine Krystallisation 
von Leucin. In Wickensamen vor der Keimung fand 
sich kein Leucin, zweifelhaft Asparagin. Vf. zwoifelt 
nicht, dass das Chenonodin aus Chenopodium album 
gleichfalls Leucin sei. 

Bunge (26) macht darauf aufmerksam, dass die 
häufig geübte Metbode, den Gehalt an Alkali- 
salzon nur im wässerigen Auszug der Asche zu be- 
stimmen, fehlerhaft sei und unter Umständen zu voll- 
ständigem Uebersehen von Natronsalzen führen könne. 
H. Rose hat bereits angegeben, dass die Alkalien 
unlösliche Doppolsalze mit den Erdphosphaten bilden 
können; nach Versuchen von Behagbel gilt das na- 
mentlich vom Natron. So erweist sich auch die Angabe, 
dass die Asche von Bohnen (Phaseolus vulgaris) frei 
von Natronsalzen sei, als unrichtig. Im wässrigen 
Auszug fand B. allerdings nur sehr geringe Mengen, 
mehr in der salzsauren Lösung, obwohl auch aas 
165,21 Grm. zerkleinerten Bohnen nur 0,0177 Grm. 
NaCl. 

W. Nägel i (27) unterscheidet an Stärk e kör - 
n e r n die mit Jod sich sofort blau färbenden Antheile 
von den violett, rotbgelb, gelb gefärbten. Die ersteren 
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liegen nach dem Centram za, die letzteren an der 
Peripherie, die Hülle des Stärkekorns repräsentirend. 
Die .blaue" Modifieation ist am leichtesten angreifbar, 
sie löst sich inSänern auf, während die gelbe in ihrem 
Verhalten der Cellalose nahesteht. Beim Kochen mit 
Wasser lost sich ein Tbeil derselben auf, ans der 
Lösung erfolgt beim Stehen eine anscheinend krystal- 
linische Ausscheidung - vonN, Amylodextrin genannt. 
Dasselbe ist in kaltem Wasser schwerlöslich, löslich 
in Wasser von GO - Gö° ohne Qucllnng. Die Lösung 
dreht rechts, wird gefällt durch Alkohol, dagegen 
nicht durch Gerbsäure, Bleiessig, Barytwasser. Das 
Amylodextrin geht leicht in Zucker über, auch durch 
Kochen mit Kalilauge. (Vgl. übrigens das Original.). 

Durch Einwirkung von Brom nnd Wasser anf 
Kohlehydrate und nachfolgende Behandlung mit Sil- 
beroxyd bildet sich aas Glucose (C t H, 2 O fi ) Glucon- 
siure (C Ä H (2 0 7 ), aas Lactose (= Milchzucker, 
(C, ; H, o O b ) Lactonsäure (C„ H, 0 O r( ), aus Dextrin 
(C, H l(( 0 & ) Dextrinsäure (C A H , 2 0 7 ). Gluconsäure 
nnd Dextrinsäure sind isomer, unterscheiden sieb jedoch 
durch die Löslichkeit des Kalksalzes und denKrystall- 
ma«sengehalt des Barytsalzes. Habermann hat (28) 
zur Vervollständigung dieser Tbatsachen die Einwir- 
kung von Brom auf Amylum untersucht. Die 
dabei gebildete Säure erwies sich als Dextrinsäure 
nach der Analyse und der Löslichkeit des Kalksalzes. 
Das Barytsalz zeigte dagegen den Krystall Wassergehalt 
des gluconsauren Baryt. Hab ermann schliesst 
daraas, dass die ursprünglich gebildete Dextrinsäure 
«ich allmälig in Gluconsäure umgewandelt habe, bei 
der langen Zeit, welche zur Krystallisation des leicht 
amorph eintrocknenden Barytsalzes nothwendig war. 
Das Paramylum gibt nach der Behandlung mit Brom 
etc. ein dem dextrinsauren Kalk ähnliches Kalksalz, 
das indessen wasserfrei krystallisirte, abweichend von 
dextrinsaurem und gluconsaurem Kalk, und sich leichter 
in Wasser loste, wie der dextrinsaure Kalk. 

Hie scher hat (29) Untersuchungen über das 
Lachssperma angestellt, welche zu sehr bemer- 
kenswerthen Resultaten geführt haben, in einigen 
Punkten jedoch durch eine Nachuntersuchung von 
Piccard (30) verändert und erweitert sind. Ref. 
hält es für zweckmässig, die Resultate beider Unter- 
jochungen zusammenzufassen. Die Spermatozoon des 
Rheinlacbses zeigen zur Zeit der Reife im November 
oder Deccmber (P.) nach Mio scher eine sehr con- 
rtante Zusammensetzung: sie enthalten 7,5 pCt. Leci- 
thin, 2,2 pCt. Cholesterin, 4,5 pCt. Fett und 48,7 pCt. 
Nnclein. Das Nuclein ist indessen nicht frei darin 
enthalten, sondern in Verbindung mit einer organi- 
«eben Base, dio Rolle einer Säure spielend, dem Prot- 
ein. Zur Darstellung desselben erschöpft man die 
isolirten Samenfäden möglichst mit heissem Alkohol, 
extrahirt den Rückstand rasch mit verdünnter Salz- 
säure von 1 pCt. and tropft den Aaszag in Platinchlo- 
ridlösnngein : es entsteht ein gelber, anfangs harziger, 
»päter körnig krystallinischer Niederschlag, der 
nach mehrwöchentlichem Stehen mit Wasser ge- 
waschen and durch H^S zersetzt wird. Diese 



Operation wird mit der erhaltenen Lösung noch- 
mals wiederholt. Die Lösung der Protamiusalze giebt 
Niederschläge mit Phosphormolybdänsäure, Jodqneck- 
silberkalium , Ferrocyankalium , Piatincyankalium, 
Silbernitrat. Im freien Zustand gewinnt man die 
Base als gummiartige, nicht flüchtige, alkalisch rea- 
girende Masse durch Zersetzung des Phosphormolyb- 
dänsäure - Niederschlages mit Baryt, Entfernung des 
überschüssigen Baryt mit Kohlensäure. Aus den Ana- 
lysen des Platindoppelsalzes berechnet Mi esc her für 
dasProtamin die Formel C9H20N5 Oo,PiccardC^ Hi« 
N 4 j 0» . Der erste und zweite Salzsäureauszug ent- 
hielt fast nichts Anderes, wie Protamin, die folgenden 
dagegen, wie P. gefunden hat, eino beträchtliche Menge 
Xanthinkörper , die durch Abdampfen der salzsauren 
Lösung in krystallinischer Form gewonnen werden 
können. Durch Auflösen der Krystalle in Ammoniak 
wird Gnanin abgeschieden und als solches erkannt; 
die Lösung enthält überwiegend Sarkin (Hypoxan- 
tbin), kein Xanthin oder nur Spuren. Der Gehalt des 
Sperma an diesen Xantbinbason ist sehr beträchtlich: 
5 pCt. in unreifem, G — 8 pCt. in reifem gereinigten 
Samen. Das saizsaure und Salpetersäure Protamin sind 
amorphe Verbindungen, die von Mi es eher angegebene 
Krystallisation derselben ist wohl auf Beimengungen 
von Sarkinsalzen zurückzuführen. Aus der ausführ- 
lichen Mittheilung M i esc he r's in denVerh. d. Natur- 
forsch. Gesellschaft in Basel 1874 S. 138 —208 sei 
hier noch Folgendes hervorgehoben: Das während 
der Laichzeit aus den enorm angefüllton Testikeln 
leicht zu gewinnende Sperma besteht ausschliesslich 
aus Spermatozoen, in einer schwachen Salzlösung su- 
spendirt, die nur Spuren von Alkalialbuminat enthält. 
Die Spermatozoen sind aus demselben leicht darstellbar 
durch Ansäuern mit Essigsäure, wobei sie sich als dichter 
pulveriger Niederschlag absetzen, und Auswaschen mit 
Wasser. Die Verunreinigung mit Alkalialbuminat ist 
bei reifem Samen ganz verschwindend klein. Einen ähn- 
lichen Effect, wie die Essigsäure, hat Vi bis Iprocen- 
tige Chlorcalciom- oder Chlorbarynmlösung. In hun- 
dert Theilen trockenen Spermas fanden sich 13,72 bis 
14,72 in A et her lösliche Substanzen, 85,28 bis 86,5 darin 
unlösliche. lOOTheile Aetherextract enthielten 52,46pCt. 
Lecithin, der Rest ist Cholesterin and Fett. lOOTheile 
im Vacaum getrocknetes Sperma enthielten 18,78 Th. 
N, 11,31 PjOj (aus Phosphor), 0,28 Schwefel. Der 
Phosphorgehalt ist grösser, wie beim Lecithin, der 
N-Gehalt etwas grösser, als der des Eiweiss, der 
Schwefelgebalt dagegen geringer, als der irgend eines 
anderen thierischen Gewebes. — Aus dem Rückstand 
von der Extraction mit Salzsäure erhält man das 
Nuclein leicht rein durch Behandlung mit schwacher 
Natronlösung in der Kälte; die Lösung muss nach 
einigen Minuten filtrirt werden, um die Verunreini- 
gung mit Eiweiss za vermeiden. Dio erhaltene nahe- 
zu farblose LÖsang wird mit Salzsäure neutralisirt 
und zum besseren Absetzen des Nuclein etwas Alko- 
hol hinzugesetzt. Durch Stehenlassen unter absolu- 
tem Alkohol währond einiger Tage, Auswaschen mit 
Wasser zur Entfernung der Salze, Ausziehen mit 
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Alkohol and Aetber wird das Nnclcin rein erhalten. 
Dasselbe ist amorph, farblos, leicht löslich in Soda- 
lösung, Ammoniak, phosphorsaurem Natron. Die 
Lösungen zeigen, so lange noch etwas ungelöstes 
Naclein darin suspendirt ist, saare Reaction — das 
Nuclein ist somit eine Säure. Das Nuclein gehört 
nicht zur Klasse der Eiweissköper : es giebt weder die 
Mil Ion 'sehe Reaction, noch die Violetfärbung mit 
Knpfersulfat in alkalischer Lösang, noch die Xantho- 
proteinreaction und es ist schwefelfrei. Nach der Ana- 
lyse der Barytverbindung, sowie des freien Nuclein 
kommt demselben die Formel C.j N H 4 ,,N 9 P 3 0 ? 4 
zu. Der Phosphor ist darin ausschliesslich als Phos- 
phorsäure enthalten : beim anhaltenden Kochen von 
Nuclein mit concentrirter Salzsäure erhält man in der 
Flüssigkeit ebensoviel Phospborsäure, wie beim Ver- 
brennen mit Salpeter. Die Verbindung von Nuclein 
und Protamin, welche die Hauptmasse der Sperma- 
tozoon ausmacht, lässt sich aus den Componenten 
darstellen, indem man eine neutrale Lösung von 
Nuclein in Ammoniak mit einer Lösung von salzsau- 
rem Protamin versetzt : es entsteht dabei ein schwerer, 
. pulveriger Niederschlag. Je nachdem das Protamin 
im üeberschuss ist oder nicht, entstehen verschiedene 
Verbindungen. Im Sperma ist das Nuclein nicht 
völlig durch das Protamin gesättigt. Setzt man zu 
frischem Sperma eine neutrale Lösung von salzsaurem 
Protamin, so ballen sich die Spermatozoon pulverig zu- 
sammen und das Protamin verschwindet aus der Lö- 
sung. Die Verbindungen von Nuclein und Protamin 
zeigen ein sehr eigenthümliches Verhalten gegen 
Kochsalzlösung von 10 pCt., sie quellen darin stark 
auf, die einzelnen Körnchen erhalten eine doppelte 
Contour. Diese Veränderungen beruhen auf einer 
Umsetzung zwischen Kochsalz und Nucleoprotamin; 
es geht dabei Protamin in Lösung und das Natrium 
des Kochsalzes verbindet sich mit dem Nuclein. Un- 
ter bestimmten Bedingungen restituirt sich die Ver- 
bindung aus ihren Bestandteilen. In dem Sperma 
des Frosches, Karpfen, Stieres fand sich kein Prota- 
min. In Bezug auf den letzteren seien noch einige 
Angaben mitgetheilt. Bei ß- bis lOstündigcr Dige- 
stion mit Magensaft verschwinden die Fäden der 
Spermatozoon vollständig, und es gelingt so die Köpfe 
zu isoliren. Dieselben enthalten 4,7 bis 4,8 pCt. 
Phosphor und 1,7 bis 1,78 pCt. Schwefel. Zur Dar- 
stellung der phospborbaltigcn Substanz wird der ge- 
reinigte und in Wasser aufgeschwemmte Verdauungs- 
rückstand anf ca. 80° C. erwärmt, durch Zusatz von 
etwas Natronlauge in Lösung gebracht und die abge- 
kühlte Lösung alsdann mit Salzsäure gefällt. Das 
Nuclein setzt sich ohne Salzsäurezusatz gut ab : es 
enthält ca. 7 pCt. Phosphor und 16,4 bis 17,8 pCt. 
Stickstoff und ist schwefelfrei. Ausser dem Nuclein 
enthält der Kopf der Spermatozoon noch Eiweiss und 
eine sehr schwefelreiche Substanz. Das Nuclein aus 
Eiter zeigt regelmässig Scbwefelgehalt. M. ist der 
Ansicht, dass hier bestimmte Verbindungen vorliegen, 
die bald mehr, bald minder leicht unter Abspaltung 
Schwefel reicher Körper gespalten werden — leicht 



beim Stiersamen, sehr schwierig bei dem Nuclein ans 
Eiter. Hi esch er bezeichnet dieselbe vorläufig alt 
Sulfonuclein. Das auftretende schwefelreiche Spal- 
tungsproduet ist nicht Eiweiss. Dafür ist der Scbwe- 
felgehalt zu hoch. 

Hoppe-Seyler hatte schon früher beobachtet, 
dass durch Einwirkung von Zinn und Salz- 
säure auf Humatin in alkoholischer Lösang ein 
Farbstoff entsteht von braunrother Farbe in durch- 
fallendem Licht und gelbgrünem Mctallglanz in auf- 
fallendem Licht. Eine genauere Untersuchung des- 
selben (31) hat jetzt gezeigt , dass derselbe mit dem 
Hydrobilirubin Maly's und den Urobilin Jaffet 
identisch ist. Denselben Farbstoff erhält man bei 
Behandlung von unzersetztem Haemoglnbin mit Zinn 
und Salzsäure in alkoholischer Lösung und es ergiebt 
sich hieraus, dass das Urobilin ein durch Reduclion 
verändertes Spaltungsproduct des Blutfarbstoffs ist 
und das Bilirubin und Biliverdin Zwischenstufen dieser 
Umwandlung darstellen. DieMenge des ausgeschiedenen 
Urobilin bildet somit einen Massstab für die Grösse 
des Zerfalls von rothen Blutkörperchen in einer be- 
stimmten Zeiteinheit. 

Sc ha er hat (32) anknüpfend an Beobachtungen 
Ro ss bach's Versuche darüber angestellt, ob AlcaJoide 
die Ueber tragung von Ozon durch Blutfarbstoff 
verhindern. Die angewendeten Alcaloide waren 
Chininhydrochlorat und Strychninacetat, bald in 
alkoholischer, bald in wässriger Lösung. DerGelialtder 
Flüssigkeit an dem Alcaloid betrag nach beendeter 
Reaction 7 ' ff , 1 bis 5 pCt. Als Ozonrcagentien dienten 
Jodkaliumlösung mitStärke- alkoholischeGuajactinktiir 

- Cyaninlösung; als Ozonträger neutrales Wasserstoff- 
saperoxyd oder ozonisirtes Terpentinöl. Alle Ver- 
suche ergaben übereinstimmend, dass in den alealoid- 
haltigen Mischungen die Ozonwirkung nicht nur nicht 
langsamer, sondern sogar viel schneller eintritt. Dieses 
Resultat steht in directem Widerspruch mit den An- 
gaben von Binz. (Doch hat Binz inzwischen diesen 
Widerspruch aufgeklärt; in alkalischer Lösung, die ß. 
vorschreibt, tritt der von ihm angegebene Effect ein.) 

0. Bütschli hat (32a) Untersuchungen über da« 
Chiti n angestellt. Die Darstellung geschah in ge- 
wöhnlicher Weise aus Hummcrscbalen; zur Reinigung 
diente das von Peligot angegebene Kochen mit Kali- 
umpermanganat und Entfernung des Mangansuperoxyd 
darch Salzsäure. Die Bestimmung des N mit Natron- 
kalk ergab 6,26 - 6,309 - 6,4 pCt, nach Dumas 
dagegen 7,37 nnd 7,4 pCt. ; beim andauernden Kochen 
mit verdünnten Säuren resp. Erhitzen auf 120° wur- 
den im Mittel 5,54 pCt. N in Form von NH 3 abgespal- 
ten, somit genau | des gesammten Stickstoffs. Beim 
andauernden Kochen mit Sänre werden [| des ganzen 
Kahlenstoffgebaltes in Form von Zucker abgespalten 

- des Kohlenstoffs würde somit mit \ des Stick- 
stoffs einen noch unbekannten Körper bilden. E> nC 
Lösung von Chitin in concentrirter Schwefelsäure oder 
rauchender Salzsäure gibt mit Wasser einen Nieder- 
schlag von unverändertem Chitin. 

Personne hält (33) an der Ansicht Liebreichs 
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fest, dass da« Cblor&I imOrganismns gespalten wird. 
Er bat die Bildung von Chloroform beim Zusammen- 
bringen von Chloral mit Bicarbonaten, Boraten and 
dem gewöhnlichen phosphors. Natron beobachtet, sowie 
mit Blutserum and Hühnereiweiss bei 40°. Ameisen- 
saare Salze haben nach P. keine hypnotische Wirkung, 
Dod P. stellt daher die Rolle derselben bei den Wir- 
kungen des Chlorals in Abrede. Im Verlaufe seiner 
Versuche fand P., dass das Chloral Verbindungen 
mit dem Albumin eingeht, die im Ueberschuss 
des Albumin, sowie auch des Chloral löslich sind. 
In einem Fall erhielt er eine Verbindung mit Albumin, 
die 12,50 pCt. Chlor enthielt, entsprechend 17,23 pCt. 
Chloral. Nach der Li ob er kühn 'sehen Albumin- 
Formel wäre die Verbindung C M Hu N|g Ojj S-f-4 
(C, H Cl 3 0 HO) — 2H 4 0. Diese Verbindungen Hes- 
sen nach P. Schlüsse auf die Wirkung des Chlorals 
id. Kommt dasselbe im Organismus mit den alkali- 
schen Körperflüssigkeiten zusammen, so wird zunächst 
ein Theil gespalten bis zur Neutralisation des Alkali, 
alsdann bildet sich eine Verbindung des Chloral mit 
Eiweiss, welche nur langsam zerfällt und gewisser- 
massen ein Depot von Chloral darstellt. Das Chloral 
ist ein antiseptisches Mittel und zurConservirung von 
Präparaten geeignet. 

Nach Byasson (34) trüben sich Albuminlö- 
sungen, wenn man sie mit gelöstem Chloral b yd rat 
versetzt, bilden jedoch keinen Niederschlag. Kocht 
man sie, so entsteht, wie gewöhnlich, ein Coagulum, 
du, hinreichend mit Alkohol gewaschen, nur Spuren 
von Chloral enthält. — Verf. hält ferner an seiner 
Ansicht fest, dass ein Theil der hypnotischen Wir- 
kung des Chlorals der daraus im Organismus entste- 
henden Ameisensäure zukömmt, wiewohl er zugeben 
mqss, dass ameisensaures Natron diese Wirkung nicht 
ausübt. Verf. findet gegen Personne, dass der 
Harn nach Gebrauch von Chloral oder Chloroform eine 
äusserst schwache reducirende Wirkung zeigt. 

Ceber dieFrage nach der Bestimmung des Stick- 
itoffs in den Ei weisskörpern liegen Mittheilun- 
gen von Kreassler (Zeitschr. f. analyt. Chemie. Bd. 
1'2. Heft4.) und von See gen und Nowak vor (35). 
Kreassler hat einige vergleichende Bestimmungen 
mit Conglutin, Rindfleisch und Fleischextractrückstän- 
den angestellt, die sehr nahe übereinstimmende Zah- 
len für die verschiedenen Methoden ergaben, und ver- 
sacht, die früheren Resultate vonSoegen und Nowak 
durch Verwendung eines unreinen, stickstoffhaltigen 
Natronkalk zu erklären. Die Abhandlung von S. und 
H*. ist ausschliesslich kritischer Natur. Sie weisen auf 
die mangelnde Uebereinstimmung in den Aeusserun- 
genMärker's und Kro assler s über den Werth der 
Methode hin and begegnen den ihnen selbst gemach- 
ten Einwürfen mit stichhaltigen Gegengründen. Es 
muss im Uebrigen auf das Original verwiesen werden. 
8. und N. halten an ihrer Forderung fest, dass bei 
wissenschaftlichen Stoffwechseluntersuchungen der 
Stickstoff nach der Dumas'schen Methode bestimmt 
"erden müsse (vgl. auch Bütschli: Chitin). 

Heyns ins legt in der Einleitung zu seiner 



umfangreichen Arbeit über die Ei wei ssver bin- 
dungen des Blutserum und Hühnereiweiss 
(35a) das Verhältniss der Publicationen von Schmidt, 
Eichwald, Landois u. A. zu seinen eigenen 
früheren Arbeiten dar. EL ging zunächst darauf aas, 
Eiweisslösangen von möglichst geringem Salzgehalt 
herzustellen und bediente sich hierzu eines Dialy- 
sator von Kastenform, der aus einem Stück Perga- 
mentpapier bestand und durch Glasrabmen Haltung 
erhielt. Derselbe hatte 2 Qu.-Dccimeter Oberfläche. 
Verf. benutzte anfangs zur Dialyse Regenwasser. - 
Hühnereiweiss mit Wasser verdünnt und mit NaCl 
gesättigt, wnrdo 7 Tage lang dialysirt. Im Dialy- 
sator bildete sich ein bedeutender Niederschlag. 
Die dann abfiltrirte Flüssigkeit trübte sich reich- 
lich bei 45 °, das Filtrat hiervon bei 48 ". Wurde 
es mit Kochsalzlösung versetzt, so stieg die Coagu- 
lationstemperatur und die Temperatur, bei der sich 
das Eiweiss vollständig abschied, wie nachstehende 
Tabelle zeigt: 

Kochsalz in pCt. Anfang der Sämmtliches Eiweiss 
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Bei einem geringeren Gehalt an Kochsalz, als 0,5, 
Hess sich das Eiweiss durch Kochen nicht vollständig 
entfernen. Die Eiweisslösnng enthielt 0,97 pCL feste 
8ubstanz und 0,02 Asche «= 2,77 pCt. der trockenen 
Substanz. 

Wurde die Flüssigkeit von dem bei 45 u ausge- 
schiedenen Niederschlag durch Filtrircn befreit, weiter 
dialysirt, so bildete sich im Dialysator aufs Neue ein, 
jetzt jedoch geringerer, Niederschlag nnd das Filtrat 
davon trübte sich jetzt schon bei 28" bei neutraler Reac- 
tion. Die Eiweisslösnng enthielt 4,3 pCt. feste Stoffe 
nnd 0,05 pCt. Asche — 1,16 pCt. der feston Substanz. 
Zusatz von Kochsalzlösung wirkt hinsichtlich der Ge- 
rinnungstemperatur in ähnlicher Weise, wie bei der 
vorigen Lösung. Rinder- und Pferdeblutserum zoigt 
im Allgemeinen dieselben Erscheinungen. Es kommt 
also im Blutserum und im Hühnereiweiss 
eine Eiweissverbindung vor, die bereits bei 
niedriger Temperatur zersetzt wird. Als 
Verf. nun statt des Regenwassers destillirtes anwendete, 
konnteer diese Eiweissverbindangnicht mehr erhalten. 
Es ergab sich dabei, dass beim Gebrauch von Regen- 
wasser die Eiweisslösnng im Dialysator sehr bald neu- 
tral wurde, bei destillirtem Wasser aber ihre alkalische 
Reaction behielt. Dasselbe trat auch ein beim direk- 
ten Vermischen der Eiweisslösung mit Wasser. Es 
müsste somit im Regenwasser ein Körper enthalten 
sein, der das Alkali bindet. Als solcher ist mit 
grosser Wahrscheinlichkeit das im Regenwasser 
enthaltene Zinkoxyd zu bezeichnen. Der Vcr- 
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such, die Wirkung des Zinkoxyd durch vorsich- 
tiges Ansäuern zu ersetzen, schlug fehl. - Heyn- 
sius wendet sich nnn zu den von Schmidt und 
A r o n s t e i n erhaltenen Resultaten (vgl . vorig Jährest).) 
Kr fand zunächst deutsches Papier ebenso gut dialysi- 
rend, wie englisches, die erhaltene salzfreie oder sehr 
salzarme Eiweisslösung gerann bei 100° nicht und 
zeigte auch beim Vermischen mit Alkohol nur geringe 
Trübung. Insofern stimmt II. mit Schmidt überein, 
allein er führt dieses Verhalten anf die constant alka- 
lische Reaction der Flüssigkeit zurück, welche bei salz- 
armen Lösungen auf die Gerinnung einen sehr stören- 
den Einfluss ausübt. Dass Schmidt und Aronstein 
auch in sauren Lösungen keine Gerinnung eintreten 
sahen, lag, wie II. vermutbet, an der zu starken Ansäue- 
rung. Verf. tbeilt Versuche mit, ans denen der stö- 
rende Einfluss sehr geringer Mengen von Alkali und 
Säure in salzarmen Lösungen hervorgeht. Eiweiss- 
lösung, dio sich nach dem Dialysiren bei 40" trübte, 
wurde auf 45" erwärmt und das dabei entstandene 
Coagulum abfiltrirt und in Wasser vertbeilt. Zu 100 Cc. 
dieser Flüssigkeit, enthaltend 0,5G8 Grm. Eiweiss, wer- 
den 4 Ccm. 1 io Normalkali hinzugesetzt, es entsteht 
eine schwach getrübte, alkalisch reagirende Flüssig- 
keit, welche das Verhalten von Paraglobulin zeigt. 
Dasselbe ist nach der Aosfällung mit Essigsäure nur 
so lange in Wasser und Sauerstoff löslich, als es beim 
Verbrennen eine alkalisch reagirende Asche hinter- 
lässt. Versuche über die fibrinoplastische Wirkung 
dieser Lösung hat H. noch nicht angestellt. (Uebrigens 
bezeichnet auch Aronstein den im Dialysator ent- 
stehenden Niederschlag als Paraglobulin). Der Nieder- 
schlag, der sich im Dialysator gebildet hatte, lieferte 
H. anlösliches Eiweiss beim Stehen mit Wasser. Die 
Alkalialbuminate sind verschiedene Körper, je nach 
der Concentration des zu ihrer Herstellung angewen- 
deten Alkali. 

Ebenso wie bei den Alkalien bat auch die 
Concentration der Säure Einfluss auf die Eigenschaf- 
ten des gebildeten Acidalbnmin. Paraglobulin löst 
sich im Kohlensäurestrom auf; lässt man die Lösung 
stehen, so entweicht die CO? und das Eiweiss scheidet 
sich aus; leitet man Kohlensäure durch Lösung von 
Alkalialbuminat, so erniedrigt sich die Gerinnungs- 
temperatur. Essigsäure zeigt dasselbe Vorhalten. Ver- 
setzt man Hühnereiweisslösungen mit verschiedenen 
Mengen Essigsäure, so steigt die Temperatur, bei der 
die Gerinnung eintritt; diese Erscheinungen sind je- 
doch nur dann gnt zu beobachten, wenn man ver- 
dünnte Essigsäure und relativ grosse Mengen Albumin 
lösung verwendet. 

Comaille (37) erinnert gegenüber früheren 
Aeusserungen von Bechamp daran, dass er schon 
vor längerer Zeit die Existenz verschiedener 
Eiweissarten dargethan habe, indem er den 
Platingehalt der Verbindungen des Eiweiss mit 
Platin als Kriterium benutzte. So seien das Albumen 
der Milch, der Ascitesflüssigkeit, dos Blutserum 
identisch, wie ihr Platingehalt von 8,5 pCt. 
zeige etc. 



Bechamp (38) weist den Vorwarf zurück, 
dass er auf C.'s Pablicationen nicht Bezug ge- 
nommen habe, sie scheinen ihm ausserhalb seiner 
Arbeiten zu liegen. Er wendet sich sodann gegen 
einige Angaben C.'s über das Verhalten des Caseins, 
die er nicht bestätigen konnte. 

Comaille hatte angegeben, dass Casein sich 
ohne Zersetzung bei 150 Gr. trocknen lässt, B. 
findet dagegen, dass es dadurch zum Theil un- 
löslich wird in schwachen Lösungen von Aetznatron 
nnd kohlensaurem Natron. Von den Verbindungen 
des Caseins mit Säuren hat C. angegeben, dass 
sie aus 1 Atom Casein and 1 Atom Säure be- 
stehen, die Essigsäure bildet dagegen, wie B ge- 
funden hat, Verbindungen mit Casein, in denen 
sie ein volles Drittbeil ausmacht; man erhält sie, 
wenn man Casein in Essigsäure auflöst und die 
Masso im Vacunm über Aetzkalk verdunsten lässt. 
Durch Wasser wird die Verbindung zersetzt, beim 
wiederholten Destilliren damit erhält man 24,5 pCt. 
Essigsäure; das entspricht etwa 6 — 7 Aeq. aaf 

1 Aeq. Casein. Beim Erhitzen der Verbindungen 
(ohne Wasserzusatz) entweicht Essigsäure, jedoch 
werden ca. 15 pCt. zurückgehalten, also etwa |. 
Die Identität des Albumin der Milch, des Blut- 
serum, der Ascitesflüssigkeit giebt B. nicht zn; 
die Constanz der Platinverbindungen beweise dies 
nicht. 

Gautier (73) befreite die Lösung von Fibrin 
in 10 procentiger Kochsalzlösung durch Diffusion 
von ihrem Kochsalzgehalt and erhielt so eine 
Flüssigkeit, welche das Verhalten von Eiweiss- 
lösungen zeigte : neutrale Reaction, Coagulation beim 
Kochen and anter Einwirkung von Mineralsäoren, 
Niederschlagung mit Sublimat. Abweichend von 
Eiweiss gab sie mit Kupfersulfat nnd Silbernitrat 
keinen Niederschlag. Die Zusammensetzung stimmt mit 
dem Albumin von Wurtz überein. Der Coagulations- 
pankt lag bei 61 Gr. G. beraft sich darauf, dass er 
im Jahre 1869 gezeigt habe, dass im Eieralbumin 

2 Albuminate vorkommen, eines, das bei 60 —63 Gr. 
coagulirt, ein anderes bei 71—74. Er macht 
Bechamp den Vorwurf, diese Beobachtaug ignorirt 
zu haben. Nach der Entfernung des Eiweiss durch 
Coaguliren bleibt noch ein zweiter eiweissartiger Kör- 
per in Lösung. 

Bechamp verwahrt sich (39) gegen diese Be- 
hauptungen. 

Grehant und Modrzejewski (40) haben 
die Gase untersucht, welche völlig entgastes Blut 
beim längeren Aufbewahren bei 45 Gr. giebt. Alle 
2 bis 3 Tage wurde aufs Neue evacairt. Aus 100 Ccm. 
Blut erhielten sie so in 4 Tagen III Ccm. Gas, in 
21 Tagen 1603 Ccm. Die Zusammensetzung war 
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]00 Ccm. Serum lieferte in 36 Tagen 519,7 Ccm. 
von ähnlicher Zusammensetzung. Die geringe Menge 
des im Serum enthaltenen Uaemoglobin erwies sich 
norerändert. Der Geruch wird als eigentümlich, 
aber keineswegs faulig bezeichnet. 100 Ccm. Hüh- 
nerei weisses , 13 Tage untersucht, gab 179,6 Ccm. 
CO,, 70,6 H, 6,2 N. Dem Gas war Schwefelwasser- 
stoff beigemischt. 

Adamkiewiez (41) macht Angaben über Far- 
beoreactionen des Albumin. Fügt man zu 
coneentrirter Schwefelsäure tropfenweise eine fiilrirte 
Lösung von Hühnerei weiss (1 : 5), so löst sich das 
Albumin unter Auftreten von Farben, die vor. dem 
Gehalt der Mischung an Eiweiss abhängen. Die Fär- 
bang geht von Grün und Gelb bei 1,5 pCt, Orange 
7 pCt., Roth 15 pCt. bis Violet 22 pCt. ; geht man 
über dieses Verhältniss hinaus, so verschwinden die 
Farben allmälig wieder und die Lösung ist schliess- 
lich trüb von ungelöstem Albumin. Die Lösungen 
zeigen gleichzeitig grüne Fluorescenz. — Löst man 
das Albumin vor dem Zusatz' der Schwefelsäure in 
Eisessig auf, so hängt die Farbe von dem Verhältniss 
der beiden Säuren zu einander ab. Sind beide Säu- 
ren in gleicher Menge in dem Gemisch enthalten, so 
bleibt die Farbe unabhängig von dem Albumingebalt 
hellrotb oder rosa, mit dem Ucbergewicht der Essig- 
säure über die Schwefelsäure stellt sich Violettfärbung 
ein. Der Einfluss des Albumingehaltes ist dabei nur 
untergeordnet. Ueberwiegt in dem Gemisch dagegen 
die Schwefelsäure über die Essigsäure, so zeigt sich 
die Farbe, ähnlich wie bei Schwefelsäure allein, abhän- 
gig von dem Albumin, kehrt also bei Zusatz von 
mehr Schwefelsäure zu dem Gemisch bei wenig Albu- 
min von Violett zu Grün zurück. Die Fluorescenz 
der Lösung ist an das Ueberwiegen der Schwefel- 
säure gebunden. — Metallalbuminate zeigen ähnliche 
Farbenreactionen, jedoch abhängig von dem Metalle 
— am wenigsten wirken in dieser Beziehung Eisen-, 
Qoeckailber- etc. Salze — von starker Wirkung sind 
Silber, Gold, Kupfer. — Alle auf solche Art erhalte- 
nen, gefärbten, klaren Lösungen zeigen einen breiten 
Absorptionsstreifen zwischen den Linien E und F, 
gerade innerhalb der constantesten Absorptionsstrei- 
fen der Gallensäurereaction. Seine Breite ändert 
sieh nur anbedeutend mit der Farbe der Lösung. 
Verf. macht auf die mindestens auffallende Aehnlich- 
keit dieser Lösungen mit der Pettenko f er 'sehen 
Reaction aufmerksam. 

Ausgehend von der bekannten Beobachtung, dass 
in ei weisshal tigern Harn bei zu geringem Zusatz von 
Salpetersäure kein Niederschlag entsteht, hat John- 
son (42) Eieralbuminlösung und verdünnte Salpeter- 
säure (sp. G. 1,0025) zu einander dialysiren lassen 
(Albumin im Innern, Salpetersäure aussen). Nach 
24 Stunden hatte sich die Albuminlösang in eine 
klare Gallerte umgewandelt, die sich in beissem 
Wasser löste. Die saure Lösung gab die Reactionen 
von Albumin. Im Vacuum getrocknet enthält die 
Verbindung 6,7 pCt. Salpetersäure. 

ZölUx hat (43) fossile Eier aus Guano von 

JUretlwicht der (eianaten Uedicio 1874. H l. L 



Chincha - Inseln (Peru) untersucht: er fand darin 
Leucin und Tyrosin (letzteres überwiegend), Essig- 
säure, Buttersäure, Valeriansäure , Oxalsäure, Ben- 
zoesäure und Asparaginsäure, Cholesterin und Pbos- 
phorsäure. Harnstoff und Harnsäure konnten nicht 
nachgewiesen werden. Der Sückstofigehalt der 
trocknen Substanz betrug 9,45 pCt. Schwefelsäure 
wurde 16,08 pCt. gefunden = 6,04 Schwefel. Der 
hohe Schwefelgebalt steht in keinem Verhältniss 
zum Stickstoffgehalt — man mnss daher anneh- 
men, dass ein grosser Theil des Stickstoffs bei der 
Zersetzung als Ammoniak entwichen ist. — Die bei- 
den Eier wogen 275,3 Grm., waren bis auf die zer- 
sprungene Schaale unverletzt. — Die Eimasse homo- 
gen, bl&ttrig-krystalliniscb, löste sich zum grössten 
Theil in Wasser. — Die Concretionen bestanden aus 
Kaliumsulfat und Ammoniumsulfat in wechselnden 
Verhältnissen. 

E. Schulze hat (44) seine Untersuchungen über 
das Wollfett in Gemeinschaft mit A. U rieb fort- 
gesetzt. Ausser Cholesterin und Isocholesterin wurde 
noch ein Alkohol oder ein Gemenge solcher erhalten, 
doch noch nicht vollständig isolirt. Der in Alkohol 
schwerlösliche Antheil des Wollfettes besteht mitunter 
ausschliessliches den Aethern des Cholesterin, Isocho- 
lesterin und des noch nicht näher untersuchten Alkohol 
und enthält keine freien Fettsäuren. 

Dareste fand im Jahre 1866 im Dotter des 
Hühnereies, später auch an verschiedenen Stellen 
des Körpers Körnchen, welche dieselben Polarisations- 
erscheinungen darboten, wie die Stärke - er bezeich- 
nete sie daher als thierisches Amylum. Dastre und 
Morat (45) sind der Ansicht, dass dieses sog. thieri- 
sche Amylum nichts Anderes sei, wie Lecithin. Wenn 
man die ätherischen Auszüge vom Eidotter abkühlt, 
so scheidet sich Lecithin in Form von Körnchen und 
Flocken aus. — Diese zeigen dieselbe Polarisation, 
wie die ursprünglicken Körnchen des Dotters. 

v. Wittich hat früher gefunden, dass Fibrin 
Pepsin aus neutralen Lösungen absorbirt, welche Be- 
obachtung von Ebstein und Grützner bestätigt ist. 
Nasse ist der Ansiebt (46), dass es sich dabei nicht 
um eine mechanische Absorption handele, sondern um 
eine chemische Verbindung. Nasse hat gefunden, 
dass in derselben Weise geronnenes Eiweiss das Pan- 
kreasferment , gequollenes Amylum Ptyalin fixirt. 
Durch Auswaschen mit eiskaltem Wasser lässt sich 
das Amylum vollständig vom Zucker befreien. Digerirt 
man es dann mit Wasser bei 30 bis 40°, so tritt reich- 
liche Zuckerbildung ein , unter Freiwerden des Fer- 
mentes. Diese Beobachtungen beweisen also eine Ver- 
bindung des Fermentes mit dem seiner Einwirkung 
unterliegenden Körper und sind für die Auffassung 
des Fermentationsvorganges von grosser Bedeutung. 

Gorup-Be8anez erhielt (47) durchExtraction 
von (feingestossenen und mit Alkohol bebandelten) 
Wicken samen mit Glycerin einen Auszug, der 
Amylum in Zucker umwandelte und gequollenes 
Fibrin schnell unter Peptonbildung löste. Der Glyce- 
rinauszug wurdo in ein Gemisch von 8Theiicn Alkohol, 
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1 TheiloAethcr getropft, der so erhaltene Niederschlag 
aufs Neue mit Glycerin digerirt and mitAlkohol-Aether 
gefällt. Das so erhaltene Ferment, ein weisses Pulver, 
ist schwefel- und stickstoffhaltig. 

Lechartier und Beilamy haben (48) eine 
Reihe von Versuchen über die spontane Alkohol- 
gährung der Früchte an Birnen nnd Pflaumen ge- 
macht. Sie brachten diese in Gläser, die luftdicht ver- 
schlossen waren nnd durch ein Rohr mit einem mit 
Quecksilber gefällten Messcylinder in Verbindung 
standen. In allen Fällen entwickelten sich beträcht- 
liche Mengen Kohlensäure (bis 2500 Ccm. aus einer 
Birne) — und Alkohol. Die Entwicklung der Kohlen- 
säure steht nach einigen Monaten still. Wo sie weiter- 
geht, handelt es sich um Pilzbildungen im Innern der 
Frucht. Ein Gährungsferment konnte in den Früchten 
nicht nachgewiesen werden, sodass nur die Erklärung 
von Paste ur übrig bleibt, dass unter Umständen dio 
Zellen der Frucht selbst die Rollo von Hefezellen 
übernehmen können. 

Aus der Abhandlung Lefort's (49) über die 
Rolle des Phosphors und der Phosphate bei der 
Fäulniss sei Folgendes hervorgehoben: 

1) Vermohrung des Fäulnissfermentes. 
— Collas hat 1866 gezeigt, dass Hausenblase in 
Wasser gelöst, welches etwas phosphorsauren Kalk 
suspendirt enthielt, weit schneller faulte wie gewöhn- 
lich, und dass ebenso Fleisch gehackt und mit Kalk- 
phospbat gemischt weit früher in Fäulniss überging. 
Er erklärte diese Erscheinung durch die Annahme, 
dass die Fäulnissorganismen den phosphorsanren Kalk 
assimilirten, die Bedingungen für ihre Entwickelung 
somit günstiger sind, als ohne Zusatz von Phosphat. 
L. hat diese Versuche wiederholt und durchaus be- 
stätigt gefunden, er hat sie ferner dahin erweitert, 
das phosphorsauro Magnesia diese Wirkung in weit 
schwächerem Grade hat, andere Kalk- und Magnesia- 
salze, sowie die löslichen phospborsauren Alkalien 
garnicht. Es ist bekannt, dass das Fleisch der Fische 
schneller in Fäulniss übergeht , wie das der Säuge- 
thiero. Verf. bezieht diese Erscheinung auf den grös- 
seren Gehalt desselben an Erdphosphaten. Nach den 
Analysen von Bibra enthält die Asche des Fleisches 
von Barsch und Karpfen in 100 Theilen 44,34 und 
44,20 Erdphosphate, die des Ochsen nnd Kalbes nur 
20,6 und 16,4. — Tbierische Flüssigkeiten, welche 
an sich schon reichlich phosphorsaure Erden enthalten, 
wie der Harn , faulen nach Zusatz von gelatinösem 
Kalkphosphat nicht schneller, wie ohne das. Es 
fragte sich nun, ob der phosphGrsaureKalk als solcher 
in die Infusionen übergeht oder in veränderter Form, 
doch wird diese Frage nicht exaet beantwortet. 

2) Der knoblauchartige Geruch und die 
Phosphorosconz faulender animalischer 
Substanzen. — Verf. konnte bei der Fäulniss 
Schwefelwasserstoff mit Leichtigkeit nachweisen, 
dagegen keino fluchtigen Phosphorverbindungen. Er 
schlicsst daraus, dass die gewöhnliche Erklärung des 
mitunter beobachteten knoblauchartigen Geruches 
und der Phosphorescenz, welche beide Erscheinungen 



auf die Entwicklung von Phosphorwasserstori zurück- 
führt, unrichtig ist. Verfasser glaubt, dass sieh in 
gewissen Stadien der Fäulniss Schwefelphosphor bil- 
det, welcher weiterhin bei Zutritt der Luft sich wieder 
zersetzt. Der Gehalt an Schwefelphosphor könne 
unter Umständen auch bei Genuss faulenden Fleisches 
Vergiftungen zur Folge haben. 

Der dritte Abschnitt („über Irrlichter u ) hat kein 
medicinisches Interesse. 

Kolbe vermuthete (50), ausgehend von der Spalt- 
barkeit der Salicylsäuro in Kohlensäure und Carbol- 
säure, dass dieselbe ähnliche antiseptische Eigen- 
schaften besitze, wie die Carbolsäure und bat in 
dieser Richtung eine Reibe von Versuchen angestellt. 
Die Salicylsäuro verhindert oder verzögert nach diesen 
Versuchen : 1) die Wirkung von Emulsin auf Amyg- 
dalin, 2) die Bildung von Senföl aus der im Senf- 
samen enthaltenen Myronsäure, 3) die Gähruog Ton 
Traubenzucker durch Hefe, 4) dio Säuerung von Bier, 
5) die Milchgerinnung, 6) die Fäulniss von Harn 
(ein Gehalt der Flüssigkeiten 1 pro Mille ist dazu aas- 
reichend), 7) von Fleisch. Fleich mit Salicylsänre 
eingerieben hält sich wochenlang unverändert. In 
einen Topf fest zosammengelegt, erwies es sich noeb 
nach einem Monat vollkommen brauchbar. Der grösste 
Theil der Salicylsänre lässt sich durch Abwaschen des 
Fleisches entfernen. Nach Versuchen von Thierscb 
eignet sich die Salicylsäurelösung als Verbandwasser 
für granulirende Wunden. 

Im Anschlags daran hat Knop (51) Versuche über 
den Einfluss der Salicylsänre auf Vegetations- 
processe bei Pflanzen gemacht. Maispflanzen War- 
den in einer Nährsalzlösung gezogen (4 Tb. salpeters. 
Kalk, 1 Th. Kalisalpeter, 1 Tb. säur, phosphorsaures 
Kali, 1 Th. Magnesium «ulfat - von dem Gemisch 1 
Th. auf 1000 Wasser - darin noch 2-4 CenÜgramm 
phosph. Eisenoxyd suspendirt). Als zu je öOOCcm. der- 
selben 100 Ccm. Salicylsäurelösung von 0,4 pCt. hinein- 
gesetzt wurde, starben die Wurzeln ab, ohne dass sich 
Pilzmycelien entwickelten, was bei anderen organi- 
schen Säuren, dio ähnlich wirken, stets geschieht. Erat 
nachdem die Wurzeln in Fäulniss übergegangen waren 
und NH 3 entwickelt hatten, entwickelten sich neue 
Wurzeln und die Lösung zeigte jetzt auch Schimmel- 
bildung. — Legt man Pflanzensamen in Salicylsäure- 
lösungen, so verlieren sie die Keimfähigkeit. Pilx- 
sporen kommen in Salicylsäurelösungen nicht fort. — 

Die Hefe, die Schützenberger (52) za sei- 
nen Versuchen benutzte, enthielt 29 bis 30 pCt. feste 
Bestandteile ; nach dem Kochen und Auswaschen mit 
Wasser betrug der Rückstand 20 bis 21 pCt, Dieselbe 
Hefe in Wasser vertheilt und 12 bis 15 Stunden stehen 
gelassen, hinterliessjetzt nur noch 12,5-13 Grm. Rück- 
stand, während 17- 18 Grm. in Lösung gingen. Die 
Hefe zersetzt sich also, ohne dass indessen irgend 
welcho Zeichen von Fäulniss auftreten. Bei dieser 
Zersetzung bilden sieb, wie schonbetont, Alkohol und 
Kohlensäure. In der Lösung fanden sich 1) Eine be- 
trächtliche Menge Phosphate. Becharap hat schon 
gezeigt, dass man der Hefe durch fortgesetztes Waschen 
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Phosphate entziehen kann. 2) Eine gummiartige Sub- 
stanz, ähnlich dem arabischen Gummi, die beim Be- 
handeln mit Salpetersaare Schleim säure bildet; 3) 
Lencin nnd Tyrosin. Das Lencin enthielt 3 bis 4 
pCt. Schwefel - durch Bebandlnng mit ammoniakali- 
scber Silberlösnng war der Gehalt auf 2 pCt. herabzu- 
dräcken. 4) Carnin, Xantbin, Guanin, Hypoxanthin. 
Harnstoff, Harnsäure, Kroatin nnd Kreatinin fanden 
sich nicht. Jedenfalls liefert die Hefe dorcb einen 
physiologischer. Process, der mit der Fäalniss nichts 
in thunhat, eine Reihe derselben stickstoffhaltigen Pro- 
dncte, wie die tbierischen Gewebe. Vom Arabin bleibt 
es zweifelhaft, ob es ans den Proteinsabstanzen der 
Hefe oder der Cellulose hervorgeht. Der wässrige 
Aaszog der frischen Hefe enthält dieselben Sub- 
stanzen, nur in geringerer Monge. 

Bechamp reelamirt (53) seine Priorität in der 
Entdeckung der spontanen Zersetzung der Hefe anter 
Bildung von Alkohol, Kohlensäure, Essigsäure, Stick- 
stoff, Zymoso, Albumin, einer gummiartigen Substanz, 
Leacin nnd Tyrosin. Die gnmmiartige Substanz ist 
nach B. nicht identisch mit arabischem Gummi, denn 
sie ist rechtsdrehend, Gummi dagegen linksdrehend; 
beim Erwärmen mit verdünnter Schwefelsäure liefert 
sie Zocker. Der Alkohol stamme nicht ans Zucker, 
solcher sei in keinem Stadium nachweisbar. In frischer 
Hefe fand B. kein Leucin und Tyrosin. 

Schulzen berger (54) gesteht die Priorität B's. 
in einzelnen Punkten zu, legt aber Nachdruck auf den 
Ton ihm geführten Nachweis der andern stickstoffhal- 
tigen Körper. 

M. Tr au be erhielt (74) beim Erhitzen von 
Zackerlösung mit Platinmohr auf 150-160° 
Entwicklung von Kohlensäure nnd einen flüchtigen, in 
seinem Geroch an Essigäther erinnernden Körper, der 
in Wasser reichlich löslich ist, durch Chlorcalcium in 
Form eines leichten Oels abgeschieden wird nnd die 
Jodoform reaction gibt. Die Versuche eröffnen nach 
Verf. die Anssicht, die Alkoholgährong wieder als 
einen rein chemischen Vorgang auffassen zu können. 

Moritz (55) wendet gegen dieGährnngstheorie 
von Brefeld (a. d. Ber. f. 73) folgende Parallolver- 
soche ein. In 2 Kolben werden je 300 Ccm. Trauben- 
most durch minimale Hefeanssaat inGährnng versetzt; 
der eine Kolben (a) mündet mit einem Rohr unter 
Qaecksilber, durch den andern (b) wird beständig ein 
Strom gereinigter Luft bindurebgesaugt, der sich in 
der ganzen Flüssigkeit verbreitet. In beiden Kolben 
trat Gährnng ein, jedoch in a weit schwächer. Nach 
5 Tagen wurden die Apparate auseinandergenommen. 

In a waren gebildet 1,8 Vol. pCt. Alkohol und 
0,696 Grm. Hefe. 

In b waren gebildet 3,3 Vol. pCt Alkohol nnd 
0,759 Grm. Hefe. 

Es bat also trotz fortdauernder Sauerstoffzufuhr 
eine stärkere Gährung stattgefunden wie in a. 

Brefeld wiederholt (5G) die Hauptsätze, zu 
denen er dnreh seine Untersuchungen gelangt ist, und 
kann den Erfolg der Versuche von Moritz nicht im 
Widerspruch finden mit seinen eigenen Behauptungen. 



B. wirft Moritz vor, seine Abhandlung falsch ver- 
standen zu haben. Moritz weist in No. G desBerichts 
die ihm gemachten Vorwürfe zurück. (Ref. sieht nicht 
ein, wie Brefeld sich den von Moritz gezogenen 
Consequenzen entziehen will.) 

Mayer (57) hat zunächst einen ganz ähnlichen 
Versuch wie Mo ritz angestellt, nur dass die Lüftung 
noch weit energischer unter fortdauernder Bewegung 
der Flüssigkeit aasgeführt wurde; es diente dazutheils 
Luft, theils Sauerstoff. Nach der Versachsanordnung 
konnte man sicher sein, dass jede Hefezelle hinreichend 
Sauerstoff enthält, trotzdem trat Gährung ein, entgegen 
der Annahme von Brefeld. M. stellte sodann ge- 
nauere Versuche über die Aufnahme von Sauerstoff 
und die Abgabe von Kohlensäure bei Gemischen von 
Hefe und Zucker an. Aufnahme von Sauerstoff war 
immer nnr sehr gering, die Abgabe von Kohlensäure 
grösser, als einer etwaigen Athmung entspricht, so 
dass also unter allen Umständen Kohlensäure durch 
Spaltung gebildet wird. Betreffs der Details mnss auf 
das Original verwiesen werden. 

Eine Reihe wichtiger Gährungsversuche ist 
von Moritz Traube (58) angestellt. 1) Weintraubon 
worden in einer CO., -Atmosphäre unter Ausschluss von 
Sauerstoff ausgepreast; der erhaltene Saft bot noch 
naeh 15 Tagen die Eigenschaften frischen Saftes dar, 
enthielt keinen Alkohol nnd war frei von Hefezellen ; 
eine Probe desselben, an der Luft stehen gelassen, 
ging sehr bald unter Entwickelung von Hefezellen in 
Gährnng über. Hefekeime können sich also bei Ab- 
schluss von Sauerstoff nicht entwickeln. 2) Wurde zu 
einem geeigneten Gährungsgemisch (100 Grm. Rohr- 
zucker in Wasser gelöst, tüe filtrirte Abkochung von 
40 Grm. Hefe, das Ganze auf 1 Liter verdünnt) eine 
sehr geringe Menge ausgebildeter Hefe zugesetzt, und 
die in dem Apparat enthaltene Luft durch Kohlensäure 
verdrängt (der absorbirte Sauerstoff war vorher durch 
Kochen entfernt) nnd der weitere Zutritt von Luft 
ausgeschlossen, so trat trotzdem Gährung unter Ver- 
mehrung der Hefe nnd Bildung von Kohlensäure und 
Alkohol auf. Die zugesetzte Hefe betrug 0,007 Grm., 
die wiedererhaltene 0,103 Grm. Einmal entwickelte 
Hefe ist im Stande, sich bei Ausschluss von Sauerstoff 
weiterzuentwickeln, zu vermehren nnd Gährung her- 
vorzurufen. 3) Die Hefe entnimmt bei Abschluss des 
Sauerstoffs den zu ihrer Vermehrung nöthigen Sauer- 
stoff nicht aus dem Zucker, denn ihre Vermehrung 
hört unter Umständen auf, wenn auch ein sehr grosser 
Theil des Zuckers umgesetzt ist, sondern aus den in 
der Flüssigkeit enthaltenen Eiweisskörpern (dieser 
Schlnss erscheint dem Ref. doch nicht ganz gerecht- 
fertigt — es wäre noch nachzuweisen gewesen, dass 
die Flüssigkeit alle zu einer ausgiebigeren Vermehrung 
nöthigen Bedingungen in ausreichendem Maasse ent- 
hielt). 4) In reinen Zuckerlösungen ohne eine Spur von 
stickstoffhaltigen Substanzen vermehrte sich zugesetzte 
Hefe nicht, trotzdem trat die Gährung ein. Die Gäh- 
rung ist also nicht nothwendig an den Wacbstbums- 
und Vermehrungsproze&s der Hefe geknüpft. In diesen 
Versuchen war auch der Sauerstoff ausgeschlossen. 
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Um einen vollständigen Ausschluss desselben za er- 
reichen and namentlich stets controliren zu können, 
ob die Flüssigkeit in der That sauerstofffrei war, be- 
nutzte Tr. indigschwefelsaures Natron. Dasselbe wird 
in alkalischer Lösung bekanntlich durch Traubenzucker 
und Invertzucker reducirt; die entfärbte Lösung färbt 
sich sofort blau bei Zutritt von Luft oder Sauerstoff. 
Die Farbe verschwindet sehr schnell, so lange noch 
Zucker vorbauden ist -- in einer solchen Mischung 
kann also kein freier Sauerstoff bestehen, so lange sie 
gelb gefärbt ist. 5) Die Alkoholgährang kann ausser 
durch Hefezellen auch durch die Parenchymzollen der 
Früchte (vgl .LechartierundBelamy) hervorgeru- 
fen werden, dagegen findet sie nicht mehr im Saft 
statt. Traube will indessen aus diesem Factum doch 
nicht schliessen, dass die Gährong ein vitaler Prozess 
sei, da das Auspressen auch chemische Veränderungen 
herbeiführen könnte. Ref. muss sich versagen, auf 
Einzelheiten einzugehen. 

Brefeld weist (59) auf den Widerspruch hin, 
der darin jiegt, dass nach Traube die Uefekeime 
Sauerstoff zu ihrer Entwicklung bedürfen, fertige 
Hefe sieb aber ohne denselben weiter entwickelt, und 
hält an seinen früheren Behauptungen fest, namentlich, 
dass die Hefe sich nicht obno Sauerstoff entwickeln 
könne. 

Traube constatirt in seiner Erwiderung (62), 
dass die von ihm angegebenen Thatsachen nach 
fehlerfreien Methoden festgestellt und nicht zu be- 
zweifeln seien. Die Differenzen in dem Verhalten 
von Hefekeimen und entwickelter Hefe seien nicht un- 
erklärlich und nicht ohno Analogie — so entwickeln 
sich in der Past cur 'sehen Nährlösung spontan nie- 
mals Hefezellen. Brefeld habe keine Beweise dafür 
geliefert, dass die Kohlensäure, in der er Hefezellen 
sich fortentwickeln sab, in der That immer noch 
Sauerstoff enthält. 

Struve weist darauf hin (60), dass die Möglich- 
keit der A lkoholgährung ohne Vermittlung von 
nefczellen bereits von ihm und Döpping nachgewiesen 
sei, doch behauptet er, dass auch der Traubensaft 
ohne Vermittlung von Hefezellen gähren könne. 

Traube (61) erinnert daran, dass Trauben- 
saft nicht spontan — ohne Hefe — gäbren könne, 
dass dazu vielmehr die Gegenwart von Parenchym- 
zellen nothwendig sei und diese dürfen auch nicht 
vollständig zertrümmert sein. Die Behauptung S t r u v e's 
sei insofern nicht ganz correct, jedenfalls aber durch 
ihn zuerst festgestellt, dass die Gährung ohne Hefe- 
Kellen zu Stande kommen könne. 

Mobr erklärt sich gleichfalls (75) mil Entschie- 
denheit gegen die Bref e ld'schen Ansichten über 
die Gährung. Die Erscheinungen bei der Gährung des 
Weines sprechen vor Allem dagegen. Wenn man 
gährenden Most durch Wasser von der atmosphärischen 
Luft abschliesst, so geht die Gährung und Neubildung 
von Hefe nichtsdestoweniger vor sich ■ — die enorme 
Menge der dabei gebildeten Kohlensäure muss allen 
etwa in den Flüssigkeiten vorhandenen Sauerstoff aus- 
treiben, — in der That erwies sieb die entweichende 



Kohlensäure schon nach einigen Tagen als völlig rein. 
M. weist sodann auf ältere ex acte Versuche von van 
denBröck hin, durch welche festgestellt ist, dass Gäh- 
rung ohne Sauerstoff stattfinden kann. Ebenso sei die 
Behauptung Brefeld'* unrichtig, dass die Hefezelle 
grosse Anziehung zu freiem Sauerstoff zeige etc. 

0' Su Iii van bat angegeben, dass entgegen der 
gewöhnlichen Annahme bei der Einwirkung ton 
Diastase aaf Stärkemehl nicht Traubenzucker ent- 
steht, sondern ein Körper von der Zusammensetzung 
C u H n O a — Maltose. Ernst Sc balz e hat (63) 
anabhängig von ihm denselben Gegenstand unter- 
sucht. Stärkekleister wurde mit Diastase versetzt 
(erhalten durch Ausziehen von Malz mit Wasser und 
Fällung durch Alkohol), eingedampft, mit Alkohol ge- 
fällt. Die Fällung hatte das Ansehen von Dextrin. - 
Die Lösung wurde wiederum verdunstet und mit 
starkem Alkohol ausgekocht. Bei langsamem Verdan- 
sten dieses Auszuges schied sich eine weisse Kry- 
stallmasse aas. Die Krystalle enthalten Wasser, du 
sie bei 100" abgeben Die Analyse ergab die Zusara- 
mensetzung C^H^On 4" Hs 0. Die speeifisebe Deh- 
nung der Maltose ist 149,5"; sie reducirt weniger 
Kupfer, wie der Tranbenzucker: 100 Th. Maltose 
entsprechen in dieser Beziehung 66-67 Th. Trauben- 
zucker. Durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure 
geht die Maltose iu Traubenzucker über. Die Maltose 
steht in der Mitte zwischen Dextria and Trauben- 
zucker. 

Vierordt theilt (64) spectroscopische 
Untersuchungen thierischer Farbstoffe mit. 

I. Die optischen Verschiedenheiten eini- 
ger gelben Farbstoffe. Untersucht wurde Hydro- 
celenflüssigkeit, Blutserum und concentrirter normaler 
Nacbtharn. Bei allen 3 Flüssigkeiten nimmt die Absor- 
ption des Spectrum von Roth gegen das violette Ende hin 
zu, jedoch bieten sie inden Einzelbeiton so beträchtlich 
Differenzen, dass man die Farbstoffe aller 3 Flüssig- 
keiten als verschieden ansehen muss: so absorbirt 
der Harnfarbstoff blaues und violettes Licht sehr stark, 
dagegen rothos Licht wenig, während das Hydroce- 
lenpigment Blau verhältnissmässig gut durchlässt. 
Die weitere Frage, ob diese Flüssigkeiten nur einen 
Farbstoff enthalten oder mehrere, lässt Verf. noch in 
suspenso, nur für den Ham nimmt Verf. mit Sicher- 
heit an, dass seine Färbung stets von demselben Harn- 
farbstoff abhänge, der in allen normalen und zahl- 
reichen pathologischen Harnen ohne Beimischung 
eines anderen Farbstoffes vorkommt. 

U. Bestimmung des Indigogebaltes des 
Urin es. Harn von einem Fall von Magenkrebs 
zeigte einen auffällig hohen Gebalt an normalem Harn- 
farbstoff. Der Gehalt daran verhielt sich zu dem des 
höchst concentrirten Nachtbarns wie 100: ll,Oresp. 
11,4. Der Gehalt verdünnten Harns nach der MitUg- 
mablzeit betrug nur 1,5. Der erwähnte pathologische 
Harn zeigte gleichzeitig bei kaum merklich saurer 
Reaction einen Gehaltan Indigo, der theils als schillern- 
des Häutchen an der Oberfläche ausgeschieden, theils 
in des Flüssigkeit sospendirt war. Dem entsprechend 
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wurde vom normalen Harn der rothe Theii des Spec- 
trum sehr stark absorbirt. Verf. stellte nnn das Ab- 
sorptionsspectram der Lösringen von indigblauschwefel- 
naxem Natron fest and konnte mit Hilfe desselben 
den Indigogehalt des Harns bestimmen : er ergab sich 
0,0000136 Grm. in 100 Ccm. (Verf. nimmt an, dass 
eine Methode zur Bestimmung des Indigogebaltes nicht 
eiistire — Jaffe hatte eine solche indessen vor eini- 
gen Jahren ausführlich publicirt. Die Bestimmung von 
Verf. betrifft übrigens nicht den Indicangehalt, sondern 
den Gebalt an freiem Indigo. Ref.). 

III. Photometrie der A bsorptionsspec- 
tren einiger Gallenfarbstoffe. Lösungen von 
Bilirubin in Chloroform zeigen keinen Absorptions- 
streifen. — Die Absorption nimmt vom äussersten 
Roth gegen das violette Ende hin ununterbrochen zu ; 
besonders rasch erfolgt diese Zunahme in E 26 F — 
E 45 F. — Das Biliverdin zeigt sowohl in alkalischer, 
wie in alkoholischer Lösung eine von Roth nach 
Violett hin gleichmassig wachsende Absorption, unbe- 
deutende Ausnahmen abgerechnet. Die alkalische Lö- 
sung zeigt keinen Absorptionsstreifen, die alkoholische 
einen schlecht begrenzten im Roth. Die Liebtabsorption 
ist im Violett etwa 10 Hai so stark wie im Roth, 
während sie beim Bilirubin etwa 500 Hai so stark ist. 
- Braungelb gefärbte Schweinegalle zeigte im Wesent- 
lichen die Absorpüonsverbältnisse des Bilirubin, doch 
ist sicher noch ein anderer Farbstoff darin enthalten. 
Der Gehalt an Bilirubin berechnet sich nach der 
Spectralanalyse auf etwa l / 3O00 . Die grüne GalJe 
von Fröschen zeigte im Allgemeinen die Absorptions- 
Terhältnisse des Biliverdin. 

IV. Absorptionsspec trum des Choletelin. 
Das Choletelin stammte von Maly und war von die- 
sem durch Einleiten von salpetriger Säure in Alkohol, 
der Bilirubin suspendirt enthält, dargestellt. (Das 
Choletelin ist nach Haly das letzte farbige Endpro- 
duet der Oxydation von Bilirubin. - Die wahrschein- 
lichste Formel ist C, ff H, „NjO,. - also Bilirubin 
-f 3 0. Es ist mit rother Farbe in Alkohol und 
alkalischem Wasser löslich; die Farbo wird beim 
Verdünnen rothgelb und schliesslich gelb). Als Aus- 
gangspunkt diente eine alkoholische Lösung von 
0,005 Gehalt an Choletelin (*, pCt.). Die Dicke der 
Schicht betrug 1 Ctm. (im Original steht an einer 
Stelle 11 Mm., wohl Druckfehler). Die Choletelin- 
löiang absorbirt das äusserste Roth am wenigsten, 
das äusserste Violett am stärksten und zwar nimmt 
die Absorption nach Violett hier ohne Unterbrechung 
in - Absorptionsbänder fehlen somit. Das äusserste 
Violett wird 142 Hai so stark absorbirt, wie das 
äusserste Roth. Das Spectrum dos Choletelin ist 
durchaus verschieden von dem des Hydrobilirnbin. 
Es fehlt ihm der charakteristische Absorptionsstreif, 
die Absorption ist im Ganzen viel schwächer, und die 
Form der Absorpüonscnrven vom Cholet. und Hydro- 
bü. ist durchaus verschieden ; in der letzteren nimmt 
«■ B. die Absorption von F- G wieder ab, während 
»ie beim Choletelin ohne Unterbrochung wächst. 

V. Die allmälige Oxydation des Biliver- 



din. Alkalische Biliverdinlösung mit etwas Luft im 
Dunkeln aufbewahrt, hellte sich allmälig auf, so dass 
sie nach 56 Tagen braungelb erschien mit kaum 
merklicher grünlicher Beimischung. Die Lösung 
konnte entweder Choletelin und noch unverändertes 
Biliverdin, oder noch andere, ihren Spectraleigenscbaf- 
ten nach nicht bekannte Farbstoffe enthalten. Da die 
Spectralverhältnisse von Biliverdin und Choletelin be- 
kannt sind, so war es möglich, diese Frage durch die 
spectroskopische Untersuchung zu entscheiden. Es 
ergab sich, dass die Lösung von farbigen Substanzen 
nur Choletelin und Biliverdin enthielt, jedoch betrug 
die Menge dieser zusammen nur \ des ursprünglichen 
Biliverdin, alles Uebrige ist in ungefärbte Oxydations- 
produete übergegangen. Der ursprüngliche Gehalt 
der Lösung an Biliverdin war 0,001 ; nach der ange- 
gebenen Zeit war der Biliverdingehalt nur 0,00004526, 
der Choletelingehalt 0,0001648. Es sind also nur 
■J ', pCt. des ursprünglichen Biliverdin anverändert 
geblieben. Aus der Gleichheit der Absorptionsver- 
hältnisse des Haly 'sehen Choletelin und des durch 
langsame Oxydation an der Luft erhaltenen gebt her- 
vor, dass das Choletelin in der That ein chemisches 
Individuum ist. 

Lagrange hebt (65) hervor, dass es sehr 
schwierig sei, bei der Anfertigung von F e h 1 i n g' scher 
Lösung den Zusatz von Natronlauge richtig zu be- 
messen : nimmt man zu viel, so wirkt die Natronlauge 
auf den Zucker ein und giebt Fehler, nimmt man zu 
wenig, so scheidet die Lösung beim Kochen für sich 
Kapferoxydol aas. L. empfiehlt folgende Formel: 
Neutrales weinsaures Kupfer 10 Grm.; Aetznatron 
400 Grm. (? Ref.); Wasser 500 Ccm. — Diese Lö- 
sung giebt, 24 Stunden lang für sich oder nach Zusatz 
von reinem Rohrzucker erhitzt, keine Ausscheidung 
von Kupferoxydul. Das weinsaure Kupfer erhält man 
durch Fällung von Knpfersulfat mit neutralem Na- 
triamtartrat, Waschen und Trocknen bei 100 °. 

Boivin und Loiseau haben (7G) beobachtet, 
dass reines destillirtes Wasser die Fehling 'sehe 
Lösung beim Kochen reducirt und zwar 50 Ccm. 
Wasser 1 Ccm. Lösung, Flusswasser dagegen nicht. 
Eine Reihe von Substanzen verbindert die Rednction, 
wenn man sie dem destillirten Wassor vorher zusetzt, 
so vor Allem Kalksalze, ferner Ammoniaksalze, Na- 
tronsalze; man müsse daher bei der Bestimmung 
etwas Chlorcalcium etc. zusetzen. Die Verff. em- 
pfehlen dieses Verhalten zur Prüfung der Reinheit 
von destillirtem Wasser. 

Mayencon und Bergeret (06) bedienen sich 
jetzt zum Nachweis von Hetallen in Flüssigkei- 
ten des von einer galvanischen Kette gelieferten 
Stromes. Sie benutzen die bekannte Zinkkohlen- 
Tauchbatterie mit Schwefelsäure und chromsaurem 
Kali, die sie als eigene Erfindung besonders beschrei- 
ben. Zum Nachweis von Kobalt wird der Platin- 
draht, der als negativer Pol gedient hat, auf Papier 
abgewischt und dieses erhitzt : es entsteht ein blaoer 
Fleck, der beim Erkalten wieder verschwindet. Koh- 
lensaures Kobalt, einem Kaninchen verabreicht, wurde 
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resorbirt and fand sieb reichlich im Harn und der 
Leber, merklich auch im Gehirn. Nickel giebt in 
derselben Weise einen grünen Fleck. Bei dem Ver- 
such am Kaninchen fand es sich sehr reichlich im 
Urin, ziemlich reichlich in der Leber, sonst nur in sehr 
geringen Mengen. 

Dieselben theilen (67) eine Methode znm Nach- 
weis von Arsenik mit. Seidenpapier mit einer 
Lösung von Quecksilberchlorid befeuchtet, färbt sich 
citronengelb, wenn man es in Arsenwasserstoff bringt, 
der sich in einem Marsh'scben Apparat entwickelt, 
oder bei längerer Dauer der Einwirkung hell gelb- 
braun. Antimonwasserstoff giebt nur einen grau- 
braunen Fleck. Die Verff. gründen darauf ein Ver- 
fahren zum Nachweis von Arsen, das im üebrigen 
der gewöhnlichen Methode nachgebildet ist. Ent- 
hielt die untersuchte Flüssigkeit ', ■' , , „ 0 00 arsen- 
saures Kali, so trat der gelbe Fleck in 5 Minuten auf. 
Die Verff. haben nach dieser Methode eine grosse An- 
zahl von Urinen untersucht, die nach dem Gebrauch 
von Arsen und Antimonpräparaten entleert waren. 
Arsen fand sich schneller und reichlich, Antimon nur 
bei einigen Präparaten. Mitunter trat statt Antimon 
Arsen im Harn auf, abhängig von einem Arsengehalt 
der Antimonialien. Die Ausscheidung des Arsens 
dauert sehr lange; sie soll durch den Gebrauch von 
Schwefelquellen beschleunigt werden. 

Rabuteau empfiehlt (68) zum Nachweis von 
salpetersauren Selzen folgendes Verfahren: 
man fällt mit Bleiessig, fügt zum Filtrat zur Entfer- 
nung des überschüssigen Blei s kohlensaures Natron, 
filtrirt wiederum und dampft das mit Essigsäure neu- 
tralisirte Filtrat im Wasserbad zum Trocknen. Beim 
Behandeln des Rückstandes mit absolutem Alkohol 
bleiben die Salpetersäuren Salzo ungelöst zurück und 
können nach Reinigung durch ümkrystallisiren nach 
bekannten Methoden festgestellt werden. Handelt es 
sich um Organe etc., so sind sie mit Wasser zu extra- 
hiren. Liegt Grund zur Annahme vor, dass die Sal- 
petersäure nicht an ein Alkalimetall gebunden ist, so 
ist sie durch vorheriges Digeriren mit kohlensaurem 
Natron an Natriam zu binden. — Eine Note zur Ab- 
handlung bezieht sich auf den Nachweis salpetrig- 
saurer Salze, den Verf. direct mit angesäuertem Jod- 
kaliumkleister führt. 

Musculus giebt (60) ein sehr eigentümliches 
Verfahren zum Nachweis vom Harnstoff an: 
Faulender Harn wird filtrirt, das Filtrirpapier bei 
gelinder Wärme getrocknet, dann mitCnrcama gefärbt 
und aufs Neue getrocknet: taucht man ein solches. 
Papier in neutrale Harnstofflösung, so setzt sich diese 
in wenigen Minuten in kohlensaures Ammoniak um, 
und das Papier färbt sich durch die Einwirkung des 
Ammoniak braun. 

Rörsch und Fassbender (77) erhielten bei 
der Untersuchung bereits in Fäulniss übergegangener 
Weichtheile auf Alcaloide nach demStas-0 tto'schen 
Verfahren einen alcaloidar tigen Körper, der 
indessen nicht hinreichend isolirt werden konnte. 
Schwanert machte (71) dieselbe Beobachtung; 



es gelang ihm die salzsaure Verbindung der Base 
krysiallisirt zu erhalten, ebenso auch das Platindoppel- 
salz. Dieses enthält 31,35 pCt. Pt, doch konnte die 
Zusammensetzung der Substanz noch nicht festgestellt 
werden. Die freie Base ist flüssig, von aasgeprägtem 
Geroch, stark alkalischer Reaction und ziemlich leicht 
flüchtig. Sie giebt die gewöhnlichen Niederschlagsreac- 
tionen derAlcaloide, die Lösung in Natriam-Molybdat- 
baltiger Schwefelsäure ist farblos, wird beim Erwärmen 
nach kurzer Zeit prachtvoll blau , all malig grau. R. 
und F. leiten das Alcaloid von der Leber ab , die es 
auch im frischen Zustand enthalten soll, Schwanert 
fand es auch in anderen Weichtheilen. Nach R. und 
F. geht die Base auch nach dem Ansäuern in den 
Aether über, nach Schwanert dagegen nicht. 

Dupre (72) weist darauf hin, dass Bence Jones 
und er im Jahro 1866 einen Körper aus den ver- 
schiedensten Organen und Geweben durch Aas- 
schütteln der alkalischen Lösung mit Aether dar- 
gestellt habe, dessen schwefelsaure Losung blaue 
Fluorescenz zeigte. Der Verf. nannte ihn daher 
animalisches Chinoidin. Dieser Körper gab 
gleichfalls die gewöhnlichen Alcaloidreactionen. Seine 
Menge ist stets nur sehr gering. 

Birot unterscheidet (78) mit Bechamp in ei- 
weisshaltigen Flüssigkeiten die Zymoso von dem 
Albumin. Dio erstere löse sich nach der Fällung 
durch Alkohol in Wasser wieder auf, das letztere 
nicht, sie führe Stärke in Zucker über, das Albumin 
nicht. Letzteres unterscheidet B. in solches, das 
durch Bleiessig und solches, das nur durch Bleiessig 
und Ammoniak gefällt wird. Er hat aus verschiedenen 
pathologischen Exsudaten derartige Niederschläge und 
daraus das Albumin dargestellt und die Polarisation 
desselben untersucht. Wie zu erwarten, erhielt Verf. 
ganz wechselnde und inconstante Resultate. Die 
Gerinnungen in Exsudaten erklärt B. für dichte An- 
häufung von in der Flüssigkeit enthaltenen Microzymen ; 
filtrire man die Flüssigkeit nochmals, so würden diese 
zurückgehalten und die Gerinnselbildung trete dann 
nicht mehr ein. Die Zersetzung der Eiweisskörper 
erfolge durch dio in ihnen enthaltenen Microzymen. 

Zur Darstell nng von Allantoin vermischt 
man nach Claus (74) Lösungen von 1 Mol. über- 
mangansaurem Kali und 3 Mol. Harnsäure, in Kalilauge 
gelöst, in der Kälte, filtrirt ab, sobald die rothe Farbe 
verschwunden ist und übersättigt das Filtrat mit Essig- 
säure, nach 24 stündigem Stehen scheidet sich fast 
genau die theoretisch berechnete Menge Allantoin ab. 
In der Mischung kommt auf 1 Mol. Harnsäure 1 Atom 
Sauerstoff, und die Zersetzung erfolgt nach der 
Gleichung: C & H, N 4 0 3 + H.O -f- 0 = CO* + 
C 4 H fl N 4 0 3 . Auch die entstehende Kohlensäure- 
menge entspricht der Rechnung, die in allen früheren 
Beobachtungen bei der Bildung des Allantoins ge- 
fundene Oxalsäure entsteht also nicht primär, sondern 
durch Einwirkung auf das Allantoin selbst. 

Zoll er hat (80) Pilze in Lösung der essigsauren 
Salze von Ammonium, Kalium, Natrium, Magnesium 
und Calcium cultivirt, die ausserdem noch Ammonium- 
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phosphat und Calciumsulfat enthielten. Nach 36tägiger 
Digestion waren ans 1 Liter Näbrflüssigkeit 2,107 
Pilxtrockensubstanz gebildet mit 5, IG pCt. Asche. 
Die Essigsäure war in der Flüssigkeit vollständig ver- 
schwunden, ein Tbeil derselben hatte sich in Kohlen- 
säure umgewandelt und Niederschläge an den Wänden 
des Gefässes bewirkt. Von den in der Flüssigkeit 
vorhandenen 1,44 Grm. Kohlenstoff waren 0,82 Grm. 
sssimilirt, 0,62 in Kohlensäure übergegangen. Die 
Elementaranalyse der Pilze zu verschiedenen Zeiten 
der Cultur zeigte eine beträchtliche Zunahme des 
Kohlenstoffgebaltes mit zunehmendem Alter. 

Müller (81) fand die Salicylsäuro bei der 
ammoniakalischen Ilarngährung weniger wirksam, 
wie dieCarbolsäure. Dagegen wirkt sie sehr energisch 
auf chemische Fermentationsprocesse ein: die Zer- 
legung von Amygdaün, die Zuckerbildung durch 
Leberferment, die Pepsinverdauung, alle diese Pro- 
cesse in hohem Grade beschränkend. 



1) Pantim, P. L., Undcrsöjrelser over det saakahlto 
rensede Blodincls, Kjödets, de saakaldte Kjödsaltes, Kul- 
hTdraternes og Fedtets Närinßsvärdi. Nordiskt medicinskt 
Ark. \id. Ü. No. 19.— 2) Almkvist, E., Kan galla och 
svafvelsyra tjena saasom reanens paa glvcosider. Upsala 
likanrförcninsjs fürh. Bd.9. 8.311. — 3) Wawrinsky , 
R.A., Babos och Meissners reaktion paa socker i 
irehritehaltiga vätskor. Upsala lftkare-förenings iürh. Bd. 9. 
SL 224. 

Pannin (1) kritisirt zuerst die Angaben Li obig 's 
ond die Versuche Kemmerichs und J. L e h m a n n's 
aber den Nahrungswerth der sogenannten Fleischsalze, 
(deren Hauptbestandteil bekanntlich phosphorsaures 
Kali ist) und über die Notwendigkeit eines Zusatzes 
dieser Salze, damit salzarme Eiweissstoffe, namentlich 
die bei der Fleischextractbereitung zurückbleibenden 
Fleischfasern, verdaut werden könnten. Verf. weist 
nach, dass weder die von Liebig aufgestellten 
Gründe, noch die von J. Lehmann und von Kem- 
merich mitgeteilten Versuche die von diesen Ver- 
fassern aufgestellten Scblussfolgerungen und Behaup- 
tungen rechtfertigen. und er rügt besonders scharf die 
Weise, wie Kemmerich experimentirt, beobachtet 
and Scblussfolgerungen gemacht hat. 

Verf. hat die unmittelbaren Resultate seiner Ver- 
suche, welche diese Fragen sehr nahe berühren, in 
einer tabellarischen Uebersicht zusammengestellt, 
welche die Menge und Beschaffenheit der verschiede- 
nen, genossenen Nahrungsstoffe und Nahrungsmittel, 
die während des Gebrauchs derselben ausgeschiede- 
nen Mengen von Harnstoff, Harn und Excrementen 
and die Gewichtsveränderungen des zu den Versuchen 
benutzten Hundes enthält, immer als 24 ständige 
Mittelgrössen für die verschiedenen, den Zeitraum vom 
19. April bis zum 17. Juli umfassenden Fütterungen, 
aus den täglich gemachten Bestimmungen berechnet. 
Diese Tabelle kann ihres Cmfanges wegen hier nicht 
mitgeteilt werden, und eine weitere Abkürzung der- 
selben ist nicht möglich. Sie muss im Original nach- 
gesehen werden. 

Anstatt der bei der Fleischextractbereitung zurück- 



bleibenden Fleischfasern benutzte Verf. die gereinig- 
ten und pulverisirten , das Hämoglobin enthaltenden 
Eiweissstoffe des Blutes, welche nach seiner Angabe 
vor ein Paar Jahren vom Herrn Chr. Nielsen fabrik- 
mässig dargestellt und unter dem Namen „gereinigtes 
Blutmehl" in den Handel gebracht und, zur Bereitung 
von Blutwurst und ähnlichen Speisen sehr geeignet, 
Beifall und Absatz gefunden hatten. 

(Nachdem das frische, gequirlte Blut von Ochsen, 
Kälbern, Schafen oder Schweinen mit Wasser ver- 
dünnt, mittelst Dampf gekocht und während des 
Kochens mit sehr wenig Essig neutralisirt worden 
war, hatte man die mit dem Hämoglobin ausgeschie- 
denen Eiweissstoffo durch leinene Beutel filtrirt, stark 
ausgepresst, im Laufe weniger Stunden vollständig 
getrocknet und dann durch eine Kugelmühle sehr fein 
pulverisirt. Dieses .gereinigte Blutmebl" enthielt 
dann ca. 10 pCt. hygroskopisches Wasser und hinter- 
liess nur ca. 1 pCt. Asche, wovon 0,G4 in Wasser un- 
löslich war. Durch das Trocknen und Pulverisiren 
wurde den früheren Versuchen Heiberg s zufolge 
der Nahrungswerth dieses Substrats nicht merklich 
verändert (s. Jahresbericht 1867. I. S. 114). Das 
Trocknen und Pulverisiren hatte übrigens natürlicher- 
weise nur den Zweck, die Substanz für lange Zeit zu 
conserviren. Die noch feuchte, frisch ausgepresste 
Substanz ist auch direkt zur Speisebereitung sehr gut 
verwendbar, und dieselbe ist in diesem Zustande 
neuerdings mit Beifall als integrirendor Bestandteil 
der reglementirten Kost der Gefangenen in den Straf- 
anstalten Dänemarks eingeführt worden.) — Die in 
der Tabelle als „Fleischsalz u aufgeführte Salzmischung 
enthielt 30,36 pCt. Kali, 26,88 pCt. Phosphorsäure, 
19,25 pCt Natrium und 23,52 pCt. Chlor. 

Indem Verf. nun dio in der Tabelle gegebenen 
unmittelbaren Beobacbtungsresultate durchnimmt, geht 
er von den Daten aus, welche an denjenigen Tagen 
erhalten wurden , an welchen der Hund 24 — 48 oder 
48—72 Stunden larfg keine Nahrung erhalten hatte. 
Dann bespricht er die Resultate, welche sich für die- 
jenigen Tage ergaben, an welchen der Hund nur eine 
bestimmte Menge Fleisch oder ausserdem noch eine 
gewisse Menge Amylum, Fett und Wasser, mit oder 
ohne Kochsalz, sammt mit oder ohne eine gewisse 
Menge schwarzes, dio Kleie enthaltendes Roggenbrod 
oder endlich eine aus Gerstengraupen, Fett, Wasser 
und Kochsalz bereitete Grütze verzehrt hatte. Er 
tbeilt demnächst noch 2 nach Abschluss der Tabelle 
angestellte Versuchsreihen mit, welche der Assistent 
des physiologischen Laboratoriums, Herr Buntzer, 
vom IG. September bis zum 9. October und vom 
9. October bis Endo December 1873 ausgeführt hat, 
und bei welchen derselbe Hund ausschliesslich mit der 
aus Gerstengraupen, Fett, Wasser und Kochsalz be- 
stehenden Grütze ernährt wurde, Durch Vergleichung 
aller dieser Beobachtungsresnltate unter einander und 
mit denjenigen, welche erhalten wurden , wenn grös- 
sere oder geringere Mengen des „gereinigten Blut- 
mehls" mit Fett und Wasser, mit oder ohne „Fleisch- 
salz", mit oder ohne Amylum oder Gerstongraupen, 
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und mit oder ohne Kochsalz vorzehrt worden, gelangto 
der Verf. za folgenden Endresultaten : 

1) Es ist bei allen Versuchen dieser Art noth- 
wendig, sich möglichst nach dem Geschmack des Ver- 
suchsthiers zu richten, um es dahin zu bringen, dass 
es das für dasselbe bestimmte Fotter zur bestimmten 
Zeit vollständig verzehrt. Die Consistenz oder die 
Cohäsionsverhältnisse der Speise nnd ihr Geroch 
haben in dieser Beziehung einen sehr grossen Einfluss, 
nnd es genügt sehr oft eine geringe nnd für den Ver- 
such ganz unwesentliche- Modifikation der Cobäsions- 
oder Consistenzverfaältnisse der Speisen, oder eine 
verschwindend kleine Menge eines dem Gerüche 
des Hundes angenehmen Gewürzes, nm ihm eine 
Mahlzeit angenehm zu machen, welche er ohne solche 
kleine Concessionen nicht berührt haben würde, und 
neben welcher er sonst vorgezogen haben würde, vor 
Hunger zu sterben. Bisweilen ist der Experimentator 
aber dennoch, selbst nachdem er alle die mit dem Ver- 
suche vereinbaren Einräumungen gemacht hat, bei 
dergleichen Fütterongsversuchen genothigt, seinen 
Plan zeitweilig zu modificiren und sich den Launen 
des Thieres zu fügen. 

2) Eine gewisse Menge (ca. 8pCt.) des „gereinig- 
ten Blutmebls" geht unverdaut oder verändert 
durch den Darmcanal mit den Excrementen fort und 
färbt diese kohlenschwarz , während die Hauptmasse 
(etwa 92 pCt.) resorbirt wird und wirklich als Nah- 
rung Dienste leistet. 

3) Der Nahrungswerth von 84 Grm. des „gerei- 
nigten Blutmebls tf entspricht, nach Massgabe der in 
24 Stunden nach der Mahlzeit secernirten Harnstoff- 
menge zn nrtbeilen, etwa 375 Grm. magern Pferde- 
fleisches. 

4) Der Nahrungswerth des Kohlenstoffs der Ei- 
weissstoffe überhaupt nnd besonders derjenige des 
„gereinigton Blutmehls" ist, wenn man bei der Bcur- 
theilong desselben zunächst die Erhaltung des Körper- 
gewichts (oder die Fähigkeit dte Verloste durch Per- 
spiration oder Respiration auszugleichen) berücksich- 
tigt, viel bedeutender, als der in gleicher Weise beur- 
tbeilte Nahrungswerth des im Amylum und im Fette 
enthaltenen Kohlenstoffs. Verf. hat, indem er dieses 
ans seinen Beobachtungsresultaten scbloss, auf die 
verzehrte Wassermenge sorgfältig Rücksicht genom- 
men, da diese einen grossen, vom Kohlenstoffgebalt 
der Nahrung unabhängigen Einfluss auf das Körperge- 
wicht hat. Der Gewichtsverlust durch Perspiratio in- 
sensibilis ist viel bedeutender nach Gennas von Amy- 
lum und Fett, als nach Genuas von Eiweissstoffen. Es 
scheint dieses davon abhängig zu sein, dass Amylum 
nnd Fett schneller nnd vielleicht vollständiger ver- 
brennen als Eiwei8sstoffe. Vergleicht man die vom 
30. Juni — 17. Juli angestellten Versuche mit denen 
vom 16. September — 9. October, so scheint es, dass 
der Kohlenstoff des „gereinigten Blutmehls" für die 
Krhaltung des Körpergewichts fast doppelt so werth- 
voll ist, als ein Gemisch von 72,6pCt. Gerstengraupen 
und 18,4 pCt. Fett. 

5) Der Znsatz einer ziemlich bedeutenden Menge 



phosphorsauren Kalis („Fleischsalz") erhöht nicht 
den Nahrungswerth des „gereinigten Blotmehls", wenn 
dieses mit Amylum, Fett und Wasser ersetzt ist, nnd 
zwar weder nach Massgabe der Harnstoffprodaction, 
noch nach Massgabe der Fähigkeit, das Körpergewicht 
zu bewahren. Man findet nor, dass das Thier nach 
Zusatz dos „Fleischsalzes" mehr Wasser trinkt, als 
bei Genuss der qualitativ und quantitativ gleichen 
Nahrung ohne diesen Zusatz. 

6) Ein Hund kann durch eine ans Gerstengraupen, 
Fett, Wasser und Kochsalz, ohne irgend welchen anderen 
Zusatz, bestehende Nahrung 3 Monate lang nicht nur am 
Leben, sondern bei guter Gesundheit erhalten werden. 
Dieses beweist, dass die in der Gerste enthaltenen Salze 
neben dem Kochsalz für die Erhaltung des Thieres 
vollkommen ausreichend sind. Bei Zusatz von „ge- 
reinigtem Blutmehl" zu dieser Grütze (vom 30. Juni 
— 17. Juli) wurde aber das Körpergewicht bei viel 
reichlicherer Harnstoffausscheidung auf einer viel be- 
deutenderen Höhe erhalten. Dieses beweist, dass 
der Zusatz von Gerstengraupen vollkommen ausrei- 
chend ist, um dem Mangel an Salzen in den Eiweiss- 
stoffen des „gereinigten Blutmebls" abzuhelfen. 

7) Es scheint, dass das Blut nach dem Genüsse 
des „gereinigten Blutmehls" an rothem Blntfarbe- 
stoff reicher wird,| dasa es dahingegen dorch eine 
stickstofffreie Nahrung (Amylum, Fett und Wasser) 
daran ärmer wird. 

8) Es ist möglich und a priori sehr wahrschein- 
lich, dass eine gewisse Menge Phosphorsäure und 
eine gewisse Menge Kali in der Nahrung nothwendig 
ist, diese Menge braucht dann aber jedenfalls nur 
sehr gering zu sein, da die Gerste davon eine hin- 
reichende Menge enthält, um den S&lzmangel eines 
andern Nahrungsmittels, t. B. im „gereinigten Blut- 
mebl" zu ersetzen. 

Diese Scblussfolgerongen stimmen sehr gut mit 
denjenigen überein, zu welchen F. Forster (Zeit- 
schrift für Biologie B. 9) auf anderem Wege gelangte, 
dass nämlich die in der Nahrung nothwendige Saix- 
menge sehr gering ist, nnd dass dieselbe fast immer 
in denjenigen Nahrungsmitteln, die man den ihrer 
Salzo grösstenteils beraubten Eiweissstoffen doch 
immer zusetzen wird, in mehr als hinreichender Menge 
vorhanden sein werden. Es ist zu bemerken, da&s 
Verf. die Arbeit Forster's erst kennen lernte, nach- 
dem seine Arbeit beendigt nnd der Redaction über- 
sendet worden war. 

Almkvist (2) zeigt, dass die von Brunner 
vorgeschlagene Anwendung der Petten kofer'schen 
Reacfion (Galle, Schwefelsäure nnd Spar von Zacker) 
zom Nachweis von Glycosiden, nnd namentlich von 
Digitalin unbrauchbar ist. • Ausser Zucker und eini- 
gen Glycosiden geben nämlich auch Dextrin, Amylnm, 
Inulin, Papier, Leinwandfäden, Schwefelhölzcbeu, 
SUub n. s. w. dieselbe Reaction. Ein negatives Re- 
sultat ergaben dahingegen verschiedene Alkaloide, 
Inosit, Weinsäure nnd Oxalsäure. Wenn mittels 
dieser Reaction ein Glycosid, speciell Digitalin, nach- 
gewiesen werden sollte, müsste dieses also rein sein. 



Digitized by Google 



SALKOWSKl, PHTSIOLoeiSCHB CHKMIK. 



193 



Da» Branner in einem Infos von Digitalisblättern 
Digitalin mittels dieser Reaction nachgewiesen haben 
will, beweist Nichts, da die Digitalisblätter Zocker 
cDthilten; dass er in Bier Digitalis nachgewiesen 
haben will, beweist aoeh Nichts, da ein Tropfen Bier 
immer (wahrscheinlich dorch seinen Dextringehalt) 
eine recht schöne Pettenkofer'sche Reaction giebt. 

Wawrinsky (3). Babo ond Hoiss ner em- 
pfohlen bekanntlich, in eiweisshaltigen Flüssigkeiten 
den Zacker dadurch nachzaweisen, dass man nach 
Aasfährang der Tromm er'schen Reaction, Salzsäore 
bis sam Eintritt saarer Reaction ond darauf einige 
Tropfen einer frisch bereiteten Losung von rothem 
Blatlaugensalz zusetzt. Wenn Zocker (oder richtiger 
gesagt, ein das Kopferoxyd in der alkalischen Lösong 
redocirender Körper) zugegen ist, so bewirkt die 
Gegenwart von Kupferoxydul einen schönen roth- 
brauoeo Niederschlag oder eine solche Färbong der 
Flüssigkeit, während bei blosser Gegenwart von 
Kopferoxyd ein grüngelber Niederschlag entsteht. 
Wawrinsky findet diese Reaction in vielen Fällen 
ganz vortrefflich ond höchst empfindlich, indem in 
10 Com. einer Eiweisslösong 0,0004 pCt. Traoben- 
xoeker nachgewiesen werden konnte, ond indem Con- 
trolversuche zeigten, dais zackerfreie Biweisslösongen 
immer ein negatives Resultat ergaben. Gegenwart 
vod Pepton, Leim, Glykogen, Dextrin, Stärke ond 
Speiebel beeinträchtigten die Reaction nicht. Eine 
Zenetiung des rothen Blotlaogensalzes bei Gegenwart 
organischer Stoffe erfolgte oft nor sehr langsam, indem 
die Zersetzung in einer Mischung einer Leimlösnng 
mit rothem Blatlaogeosalze erst nach 22 Standen 
nachgewiesen werden konnte. Zorn Nachweis von 
Zocker im Harn ist diese Reaction aber allerdings, 
wie To eben hervorgehoben hat, unbrauchbar, weil 
die Zersetzung des rothen Blntlaogensalzes im Harn 
» ia sagen augenblicklich erfolgt. Im Harn kann 
man nach Tuchen 's Vorschlag gelbes Blatlaagen- 
salz in der Weise anwenden, dass man die mit Na- 
tron nnd ein wenig Kupfervitriol versetzte Probeflös- 
rigkeit filtrirt (am Kapferöberschoss za vermeiden), 



das Filtrat erhitzt ond dann mit Salzsäore ond eini- 
gen Tropfen gelben Blntlaogensalzes versetzt. Falls 
Redoction erfolgt ist, erhält man einen fleischfarbigen, 
dem Schwefel mangan ähnlichen Niederschlag, sonst 
einen braunen. Diese Methode ist für Harn ganz an- 
wendbar, nicht aber in eiweissartigen Flüssigkeiten, 
weil hier der Knpferüberschuss nicht entfernt werden 
kann. Beide Methoden ergänzen einander, und 
Tuchen hat Unrecht gehabt, Babo- Meissner's 
Reaction unbedingt und gänzlich zu verwerfen, weil 
sie in einem einzelnen Falle nicht anwendbar ist. 
Tuchen bat auch Unrecht gehabt, ganz allgemein 
anzunehmen, daas das rothe Blutlaugensalz durch an- 
dere organische Körper ebenso schnell verändert 
würde, wie dorch den Harn. 

P. I. Paaim (Kopenhagen). 

Fudakowski, n. (Warschau), Ueber Fleisch- 
Bouillons und Fleisch-Extracte. P T L. W. HI Medy- 
cyna No. 20. 

F. Hess in seinem Laboratorium die quantitative 
Analyse der von H. Wladislaus Kleczkowski 
in Pinega (Gouv. Ärcbangielsk in Rassland) fabrik- 
mässig producirten Bouillontafeln vornehmen. Es 
kommen von denselben 3 Sorten in den Handel, näm- 
lich: eine dunkelbraune, feste, poröse Bouillon in 
viereckigen, ca. 3 Cm. dicken Tafeln (I); eine bell- 
braune, feste und ebenfalls poröse Bouillon in eben 
solchen Tafeln (II); und ein dickflüssiges dunkles Kx- 
tractin Glasbüchsen (IU). Dieses letztere erreicht eine 
solche Consistenz, dass es sich auch in Tafelform auf- 
bewahren lässt, wie die zwei ersteren. 

Einige Details der Zubereitung dieser Bouillons 
sind ein Geheimniss. Es ist nur bekannt, dass H. 
Kl. dieselben aas dem Fleische von Wildpret (Hasen, 
Birk-, Hasel- ond Rebhühnern) mit Zusatz von Renn- 
tbierfleisch herstellt. Das oben erwähnte Fieisch- 
extract IU soll aos weissen Rebhühnern zubereitet 
werden. 

Das Ergebniss der Analyse war folgendes: 



In 100 Thailen Bouillon. 



Bestandteile 


des festen dunklen 
No. I. 


des festen hellen 
No. II. 


des flüssigen Extracts 
No III. 


l w.«~, / bei 110° C . . . . 
1 Was86r \ bei ISO 0 0 


21,25 


22,34 


28,36 


4,75 




8,87 


2 In 80 pCt. Alkohol lösliche Sub- 


/organ. 38,73 \ „ 
\ Salze 5,40 j 4i U 






3. Pett 


0,15 


0,11 


0,16 




15,64 


12,78 


16,18 


5. Asehenbeätandtheile (feuerbestän- 










8,89 


8,05 


7,37 



In 100 Theilen Asche. 



I. Im Wasser lösliche Bestandteile . 


95,72 


91,69 


97,78 


IL Unlösliche Bestandteile, namentlich 


2,48 


8,31 


2,22 


1. Phosphorsäure (P 2 0 5 ) . . . 


17,87 


18,00 


19 40 




15,88 


12,30 


10,94 


3. Kalium (K) 


35,06 


25,09 


28,02 




6,64 


15,49 


10,78 



JihretfctrieÄt in gesamtsten iUdJclB. 1674 Bd. 1. 
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Von diesen drei Produclcn bat also das dicke, 
extractartige am meisten Wasser, aberaach am meisten 
organische, in 80 pCt. Alkohol lösliche Bestandtheile, 
was für den geringsten Leimgehalt spricht. Seine im 
Alkohol löslichen Bestandtheile bilden aachsammt ein 
wenig Fett nnd sammt der Asche 55,13 pCt. feste 
Bestandtheile, in den zwei anderen Bouillons aber 
47,77 pCt. and 40,01 pCt. Dieses Extract hat auch 
am meisten Stickstoff and in den alkalischen Aschen 
am meisten Pbosphorsäare ; es wird aber an Kali-Ge- 
halt von der dunklen Bouillon übertroffen. 

Die Kl.'scben Bouillons lösen sich ziemlich leicht, 
die Lösungen sind wenig trüb, beinahe durchsichtig, 
wie die Lösung des Liebig'schen Fleischextractes. 
Der Gebrauch dieser Lösung ist angenehm, wie der 
einer starken Fleischbrühe, und übertrifft in dieser 
Hinsicht den Liebig'schen Extract. 

Oeltlnger (Krakau). 



III. Blat, seröse Transsudate, L>mphe, Eiter. 

1) Lassar, 0., Zur Alcaleseenz des Blutes. Pflüg. 
Are». Bd. IX. S. 44. — 2) Kollmann, Ueber den 
Einfluss des Wassers auf die rothen Blutkörperchen des 
Frosches; vorgetr. v. Voit. Sitzungsber. d. bair. Akad. 
d. Wissensch. Math.-physik. Klasse. 1873. Heft 3. — 
3) Landois, Leonard, Auflösung der rothen Blut- 
zellen. Cibl. f. med. W. S. 4,19. — 4) Becbamp, A., 
Sur la inatiere colorantc rouge du sang. Compt. rend. 
Tom. 78. p. 850. — 5) Pacquclin ot Jolly, La 
matiere colorante du sang (beinatosine ue coutient pas 
de fer). Compt. rend. Tom. 70. p. 918 — 6) Jolly, 
Constitution des globulcs sauguins; phosphate du fer 
hematique. Gaz. hebd. de müd. et de chir. No. 8. — 7) 
Johannes Fürst Tarchanoff, Ueber die Bildung 
von Gallenpigmeut aus Blutfarbstoff im Thierkörper. 
Pflüg. Arch. IX. S.53. — 8) Derselbe, Zur Kenut- 
niss der Gallenfarbstoifbildung. Ebendas. S 329. — 
U) Naunyn, B., Berichtigung. Ebendas. S. 560. — 

10) Scbmidt, Albert, Ueber die Dissociation von 
SauerstotThämoglobin. Ctbl. f. d. med. W. S. 725. — 

11) Picard, P., Du fer dans forgauisme. Compt. rend. 
Tom. 79. p. 1266. — 12) Picard et Malassez, 
Rcehcrches sur le sang de la rate. Gaz. med. p. 58!). 
— 13) Dieselben, Reeherches sur les modifications 
qu'eprouve le sang daus son passage a travers la rate, 
au double point de vue de sa richesse cu globulcs rouges 
et de sa capacite respiratoire. Compt. rend. Tome 79. 
p. 1511. — 14) Ilofmau, Eduard, Beitrag zur 
Spectralanalyse des Blutes. Ber. d. med. naturw. Ver. 
in Innsbruck. S. 39. — 15) ITaro, De la transpira- 
bilite du sang. Gaz. hebd. do med. etc. No. 8. • 1G> 
Feltz, V., et Ritter, E., De Taction du chloral sur 
lo sang. Compt rend. Tome 79. p. 324. — 17) 
Gorup- Besau ez, E. v., Chemische Untersuchung des 
Blutes bei lienaler Leukämie. Sitzungsber. der physik.- 
med. Societät zu Erlangen. 1873. — 18) Ossikousky, 
Sur la composition du sang dans la leucemie. Gaz. 
med de Paris. No. 16. — 19) Matth ieu, V., et 
Urbain, E., Du röle du gaz dans la coagulation du 
sang. Compt. rend. Tome 79. p. 665 und 698. — 
20) Tschiriew, S., Die Unterschiede der Blut- und 
Lympbgase des erstickten Thieres. Ber. d. säcbs. G. d. 
W. Mathem.physik. Klasse. S. 116. - 21 j Ewald, 
A. Ü., Untersuchungen zur Gasometrie der Transsudate 
des Menschen. — 22) Daremberg, G.. et Caze- 
neuve, P. s L'analyse chimique du liquide d'un hygroma 
de la bourse sereuse sous-deltoidienne. Gaz. med. de 
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P. No. 12. — 23) Aubert, P., De Uaction de la 
sueur sur quelques sels metalliqucs, cousidörations Mir 
le rölo de la sueur et des glandes sudoriparcs. Lyon 
med. No. 2. — 24) Cazeneuve, P., et Daromberjj, 
G., Natuie du liquide contenu daus les kystes sperma- 
tiques. Jourti. de l'an- et de la phys. No. 4. — 25) 
Bertold, R. B., On tue Guaiacum Proccss for the 
detection of blood as a valuable aid in distinguinhih? 
nucleated from non-nucleat.ed red blood disks. Anw. 
J. of med. Scienc. p 127. — 26)Phipson, Note 
sur une concretion pierreuse Compt. rend. Tome 
LXX1X. p. 1273. - 27) Nasse (Marburg), Ueber 
das Vorkommen von Gallenfarbstoff im Lirin, nach Ein- 
führung von gelöstem Blut in den Magen. Sitzungsber. 
der Marburger Gesell., z. B. d. g. N. 1873. No. 2. - 
28) Derselbe, Leber die Diffusion zwischen Biu!- 
körperchen und Blutwassor. Ebendas. No. 4. — 29; 
Malassez, L., Nouveaux procedes pour apprecier h 
masse totale du sang. Arch. d. physiol. norm, et 
pathol. No. 6. — 30) Jolyet, Contributions 1 1 etude 
do la physiologie comparee du sang des vortebres ovi- 
pares. Gaz. med. No. 20. 

Lassar (1) bat auf Veranlassnng des Ref. Ver- 
suche darüber angestellt, ob anter der Zafahr von 
Säuren die Alcalescenz des Blutes abnimmt 
Zar Feststellung der Alcalescenz diente das Verfahren 
von Zantz, nur kam statt der von Z. angewendeten 
Phosphorsäure Woinsäare in Anwendung. Sie hat 
vor der Phosphorsäore den Vorzag, dass sie nicht, 
wie diese amphoter resp. violett reagirendo Salze gibt, 
den Endpunkt der Reaction also schärfer hervortreten 
lässt. Bei gewöhnlichem Futter: Kartoffeln, Klee etc. 
enthalten 100 Grm. Blat von deutschen Kaninchen 
146,3 Mgm. freies Natron (als Aetznatron berechnet). 
Die Alcalescenz ändert sich nicht bei einem Futter, 
anter dessen Einfluss saarer Harn seeernirt wird, z.B. 
Weizengraupe. Spritzt man dagegen gleichzeitig bei 
diesem Futter verdünnte Schwefelsäure in den Magen 

- meistens täglich ca. 0,245 Grm. SO^H 2 mit 25Ccm. 

Wasser verdünnt - so zeigt die Alcalescenz des Blu- 
tes eine Abnahme, welche einigermaassen der Dauer 
der Säurebchandlung parallel geht. In 14 einzelnen 
Versuchen enthielten 100 Grm. Blat 72,0-106,1 Mgm. 
Natron. Zu 2 weiteren Versachsreihen dienten grosse 
französische Hasenkaninchen. Im Mittel von 10 Ver- 
suchen erforderten 100 Grm. Blnt 53,07 Ccm. Weinsäare 
(Lösung von 7,5 Grm. im Liter = ,\, Normalsäure) 
zurNeutralisirung, enthielten also 164,5 Mgm. Natron. 
Nach Behandlung mit Säure - in der Regel die dop- 
pelte Tagesquantität - sank die Alcalescenz aof 
85,9-110,2 Mgm., nur in einem Fall konnte keine 
Abnahme derselben constatirt werden. Bei 2 Kanin- 
chen konnte vor und nach der Säurebehandlung eine 
Blutentziehung gemacht and die Abnahme der Alca- 
lescenz an demselben Exemplar constatirt werden. 

— Aehnlicbe Resultate erhielt Verf. an Katzen. Nach 
6 Versuchen enthielten 100 Grm. Blut 187,3 Mgm. Aetz- 
natron. Die Thiere erhielten täglich fast 1 Grm. Schwe- 
felsäure und meistens 8 derartige Einspritzungen. Im 
Mittel von 7 Versuchen enthielten 100 Gm. Blat nach 
der Anwendung der Schwefelsäure nur 104,8 Mgm- 
Natron, es war also oino erhebliche Herabsetzung der 
Alcalescenz eingetreten. Bei 2 Hunden veränderte 
sich die Alcalescenz, bei einem am 58,8 Mgm. Natron 
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auf 100 Gros. Blut, bei dem andern am 73,4. Endlich 
stellte L. noch einen Versach an einem Schaf an, der 
eine Alcalescenzabnahme von Gl Mgm. Natron ergab. 
- Die Versuche beweisen, dass das Blot bei Zufüh- 
rung von Säure Alkali xor Nentralisirnng hergibt. - 
Die Abnahme der Alcalescenz erscheint allerdings nur 
gering, allein es ist dabei in Betracht zu ziehen, dass 
sich natürlich alle plasmatischen Flüssigkeiten in glei- 
cher Weise daran betheiligen. Nichtsdestoweniger 
ist, selbst wenn man dieses in Betracht zieht, die Al- 
kaliabgabe immerhin sehr gering. Die bei den Katzen 
and Banden in Anwendung gezogenen Säuremengen 
hätten, wenn sie einfach das disponible Alkali in Be- 
schlag nahmen, hingereicht, am das ganze Thier .sauer" 
zu machen. Der Organismas mass somit gewisse Re- 
gulatioosvorrichtongen besitzen, um das Gleichgewicht 
zwischen Säure und Basen nach Möglichkeit zu erhal- 
ten. Eio therapeutischer Effect ist bei den zur Zeit 
angewendeten kleinen Dosen aus der verminderten 
Alcalescenz wohl nicht abzuleiten. 

Lässt man Froschblut in Wasser tropfen, so quel- 
len die Blutkörperchen nach Beobachtungen von Koll- 
mann (2) nicht auf, sondern sie schrumpfen zunächst 
durch Gerinnung des Stroma unter dem Einfiuss des 
Wassers im Verlauf von 25 bis 4Ü Minuten. Gleich- 
zeitig Concentrin sich der Farbstoff vorwiegend im 
Centram des Blutkörperchens, während das übrige 
Stroma farblos erscheint. Verf. erinnert an die Ver- 
suche von A rnold über das Verhalten extravasirter 
Blutkörperchen, deren Resultate mit seinen Beobach- 
tungen übereinstimmen. 

Nach Landois(3) hängt die Löslichkeit der 
Blutkörperchen von ihrem Gehalt an Gasen ab. 
Als lösende Flüssigkeit wurde verwendet: Lösung 
gillensaurer Salze, schwache Kochsalzlösung und, falls 
es sich am sehr leicht lösliche Blutkörperchen ban- 
delte (Kaninchen, Meerschweinchen), das Serum vom 
Hundeblut. Am leichtesten lösen sich mit Kohlensäure 
beladene Blutzöllen (wohl schon bekannt, Ref.), dem- 
nächst folgt Stickoxyd, Kohlenoxyd, Sauerstoff. Die 
Ursache dieser Erscheinungen lässt Verf. vorläufig da- 
hingestellt. Landois hat ferner Untersuchungen 
aber die Bildung von Fibrin aus Blutkörperchen an- 
gestellt. Bringt man ein Tröpfchen defibrinirtes 
Kaninchenblut in Froschserum, so lösen sich die 
Blutkörperchen auf, und es bilden sich Fibringerinnun- 
gen. Landois bezeichnet dieses Fibrin als Stroma- 
fibrin im Gegensatz zum gewöhnlichen Plasmafibrin. 
Die Bildung von Fibrin aus Blutkörperchen hat, wie 
Ref. erinnert , schon Hey nsius beobachtet. Kommt 
« nach Transfasion fremden Blates zur Auflösung von 
Blutkörperchen, so sind die Bedingungen für die Ent- 
stehung von Fibrin and Bildung von Thromben ge- 
geben ; die Auflösung von Blutkörperchen and die 
Throobenbildung wird um so schneller und ausge- 
dehnter erfolgen, je venöser das angewendete Blut 
Die aasgeschiedenen Stromafibrinpartikelchen 
können natürlich als fremde Körper wirken und Aus- 
scheidung von Plasmafibrin veranlassen. Unter Um- 
ständen kommt es auch bei Benutzung des Blutes 



derselben Thierart zur Auflösung von Blutkörperchen 
und Fibrinbildung, nämlich dann, wenn die ßlutkör- 
perchen bereits abgestorben sind. Dieser Zustand kann 
sowohl durch Erwärmen, wie durch mehrtägige Auf- 
bewahrung bei O ü herbeigeführt werden. Solches 
Blut, injicirt, bewirkt das Auftreten von Blutfarbstoff 
und Eiweiss im Harn und Tod in*Folge umfangreicher 
Thrombosirangen in den grossen Gefässen und im 

Was Bechamp (4) als Blntfarbstoff bo- 
schreibt, ist offenbar nichts anderes, als mehr oder 
weniger verändertes Haemoglobin, in amorpher Form 
durch ein ziemlich complicirtes Verfahren vermittelst 
wiederholter Fällungen mit Bleiessig erhalten. Des 
Haemoglobin ist dabei nicht Erwähnung gethan. Auch 
die Mittbeilungen von Pacquelin und Jolly (5) 
lassen ein ausführlicheres Referat nicht gerechtfertigt 
erscheinen. Die Verff. haben vielleicht das schon 
lange bekannte eisenfreie Haematin in Händen gehabt ; 
sie hielten es für den normalen Blutfarbstoff (! Ref.). 
Das Eisen soll als pbosphorsaures im Blut enthalten 
sein. In einer Zuschrift an die Redaction der Gaz. 
hebd. (6) rechtfertigt sich Jolly gegen Vorwürfe, 
die ihm von Hardy and Limoasin gemacht 
waren. 

Tarchanoff (7) vermuthet die Ursache der 
Differenzen in den Angaben von Kühne und M. 
Hermann einerseits, Naunyn und St einer ande- 
rerseits über die Möglichkeit der Bildung von 
Gallen färb stoff in der Biotbahn aus Blutfarbstoff 
theils in der Wahl der Versuchsthiere — Hermann 
benutzte ausschliesslich Hunde, die beiden letzten 
Autoren vorwiegend Kaninchen — tbeils in der Art 
des Nachweises und stellte zunächst Versuche genau 
in derselben Weise, wie M. Hermann, an, um sich 
von der Richtigkeit seiner Angaben zu überzeugen. 
Zum Nachweis des Gallenfarbstoffs diente dieGmelin'- 
sebe Reaction, die jedoch nicht mit dem Harn direct 
angestellt wurde, bei welchem Verfahren der Gebalt 
des Harns an Indican sehr leicht Verwechselungen 
herbeiführen kann. Der Harn wurde zur Untersuchung 
auf Gallonfarbstoff mit Kalkmilch versetzt, alsdann 
Kohlensäure bis zur Sättigung des Kalks eingeleitet. 
Der so erhaltene Niederschlag reisst den grössten Thcil 
des Gallenfarbstoffs mit; ein Theil bleibt in Lösung, 
doch erhält man auch diesen Antheil, wenn man das 
Filtrat nach dem CO .-Einleiten mit etwas phosphor- 
saurem Natron versetzt. Die erhaltenen Kalknieder- 
schlägo wurden in Essigsäure gelöst und damit die 
Reaction angestellt Die Versachsanordnung war fol- 
gende: In der Cbloroformnarco.se wurden bei Hunden 
Canülen in die Un teren eingebunden und mit Gläs- 
chen in Verbindung gebracht. Der gesammelte Harn 
(ca. 1 j Staude) wurde gesondert auf Gallenfarbstoff 
untersucht; alsdann wurden 100 Ccm. einer bei 30° 
gesättigten Hämoglobinlösung nach utlk * naca m die 
Jugnlarvene eingespritzt. Der während der Ein- 
spritzung gesammelte Harn war stark blutig gefärbt, 
allmälig nahm die blutige Färbung ab und der zu 
dieser Zeit gesammelte Harn gab eine sehr starke 
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Gallenfarbstoffreaction. Durch besondere Controlver- 
soche überzeugte sich Verf., dass weder Wasser- 
injection allein, noch hinreichend lange Chloroform- 
narcose für sich den Harn gallenfarbstoffhaltig macht. 
Eine starke Aasscheidang von Qallenfarbstoff durch 
den Harn kann nicht erwartet werden, weil der 
grösste Theil desselben wahrscheinlich durch die 
Galle ansgeschieden wird. Verf. stellte, um 
diese Vermutbang za prüfen, einen Versach 
an einem Gallenfistelhnnd an. Es worden von 
demselben zunächst 3 Portionen Galle während 
je k Stunde aufgefangen, alsdann 150 Ccm. Hämoglo- 
binlösung in die Jugularvene injicirt und ca. 4 Portio- 
nen Galle in je ' Stunde aufgefangen, jede Portion 
mit 30 Ccm. absoluten Alkohol gemischt, der Gebalt 
an Gallenfarbstoff nach der Intensität der Färbung 
bestimmt, ausserdem noch die Gallensäuren bestimmt. 
Es ergab sich eine sehr beträchtliche Steigerung des 
Gallenfarbstoffes, sofort nach deslnjection beginnend, 
auf das 4— 67 fache. Die Secretion der Galle zeigte 
sich verstärkt, jedoch handelte es sich, abgesehen vom 
Gallenfarbstoff, nur um vermehrte Wasserausscheidung. 
Der ^ Stunde nach Beendigung des Versuches gelas- 
sene Harn enthielt weder Blutfarbstoff, noch Gallen- 
farbstoff. T. ist der Ansiebt, dass Gallonfarbstoff wohl 
in den Nieren abgeschieden, aber wiederum ins Blut 
übergetreten sei. Schliesslich weist Verf. noch darauf 
hin, dass hamatogener Icterus beim Menschen voraus- 
sichtlich von reichlicher Ausscheidung von Gallenfarb- 
stoff durch die Faeces begleitet sein müsse. 

In einer zweiten Mittheilung (8) zeigt Tarcha- 
noff, dass auch Einspritzung von Wasser und Bili- 
rubinlSsung den Gehalt der ausgeschiedenen Galle an 
Farbstoff vermehrt, während der Gebalt der Galle an 
festen Bestandteilen abnimmt (Verf. scheint auch 
die Wirkung der Bilirubinlösung auf die Auflosung 
von Blutkörperchen zurückzuführen). T. neigt sich 
der Ansicht zu, dass die Bildung des Gallenfarbstoff 
aus Blutfarbstoff normaler Weise nicht in der Leber 
stattfindet, sondern im Blut, die Leber ihn nur ab- 
scheidet. Als er 0,05-0,01 Bilirubin, in etwas kohlen- 
saurem Natron und 10 Ccm. 1 pCt. Kochsalzlösung ge- 
löst, in die Jagularvene spritze, trat gleichfalls Gallen- 
farbstoffzunahme in der Galle ein, der Harn zeigtekeinen 
Gehalt daran. Diese Theorie würde erklären, warum 
es bei hämatogenem Icterus, so lange die Gallenwege 
frei sind, nur schwierig zu einer Gelbfärbung der Ge- 
webe kommt. Schliesslich suchte T. noch festzustellen, 
ob nach Einspritzung von Hämoglobinlösung in die 
Venen auch der Blasenharn gallenfarbstoffhaltig wird 
und konnte dies bestätigen. T'.s Arbeit ist im Labo- 
ratorium von Hoppe-Seyler ausgeführt. 

Naunyn weist (9) die Behauptung T.'s zurück, 
dass der von ihm untersuchte Harn verunreinigt gewesen 
sei etc., sowie, dasa er sich nnr der Gmel in' sehen 
Reaction bedient habe unter Hinweis auf seine Arbeit. 

Albert Schmidt (10) hat Versuche über die 
Zersetzung von Sauerstoff - Hämoglobin 
angestellt, deren Resultate im Original in folgender 
Weise zusammengefasst sind i 



I. Das Herzblut der lebenden Meerschweinchen- 
fötus enthält vor dem ersten Athemzuge constant 
Sauerstoffhämoglobin. 

II. Das Herzblut erwachsener Thiere enthält : 

a. Viel Sauerstoffhämoglobin nach dem Tode 
durch 1) Vorhungern (bei Warmblütern), 2) Erfrieren 
(bei Warmblütern), 3) Lufteinblasung in die Jagular- 
venen, 4) Vergiftung mit Blausäure (beim Frosch). 

b. Sauerstofffreies Hämoglobin und nur Spuren 
von oder gar kein Sauerstoffhämoglobin nach dem 
Tode durch 1) Tracheaverschluss und Ertränken, 
2) Pneumothorax, 3) 8tich in das Athmungscentrom, 
4) Schlag auf den Kopf, 5) Einathmen verdünnter 
Luft, 6) Einathmen heisser Luft, 7) Erfrieren bei 
Fröschen, 8) Vergiftung mit Nitrobenzol, 9) Vergif- 
tong mit Chloroform, 10) Vergiftung mit Alkohol, 
11) Vergiftung mit Arsen Wasserstoff, 12) Vergiftung 
mit Jod, 13) Vergiftung mit Physostigmin, 14) Ver- 
giftung mit Strychnin, 15) Vergiftung mit Chinin, 
16) Vergiftung mit Nicotin, 17) Vergiftung mit Kali- 
salpeter (Frosch), 18) Vergiftung mit Natronsalpeter 
(Frosch). 

c. Bald überwiegend Sauerstoffhämoglobin, bald 
sauerstofffreies Hämoglobin, bald beides reichlich zu- 
gleich nach dem Tode durch 1) Vergiftung mit arse- 
niger Sänre bei Warmblütern, 2) Vergiftung mit Blau- 
säure bei Warmblütern, 3) Steinölinjection in die 
Jagularvene. 

III. Todtenstarre Froscbmuskeln zersetzen Hämo- 
globin am schnellsten ; langsamer tetanisirte und noch 
langsamer geruhte. — Gehirn und Leber wirken sehr 
schnell reducirend, ebenso Schimmelpilze; Chinin 
hemmt die Reduction durch letztere, nicht aber durch 
erste re. 

Picard hat (11) bei Hunden den Eisengehalt 
des Blutes bestimmt und gleichzeitig nach dem 
Schütteln mit Sauerstoff die durch Auspumpen des 
Blutes erhaltene Menge Sauerstoff. Als Grenzen des 
Eisengehaltes in 100 Ccm. defibrinirten Blutes fand er 
0,041 und 0,092 Grm. Durch Division des Eisengehaltes 
durch das Gewicht des Sauerstoffs gelangt er zu dem 
Factor 2,36 (die Einzelbeobachtungen sind 2,31-2,5- 
2,23-2,25). Von Körperorganen ist nur die Milz 
reicher an Eisen, wie das Blut. Für 100 Ccm. Milz 
(!?Ref.) fand Verf. Eisen: 

Hund 0,24 und 0,22; Rind 0,15; Katze 0,34. 

Malassez und Picard (12 und 13) haben dann 
das Blut der Milzvene und -Arterie vergleichend 
untersucht Das Blut der Milzvene ist von verschie- 
denem Aussehen, je nachdem sich die Milznerven 
in Erregung oder Lähmung befinden. Der letztere 
Zustand führt eine Vermehrung der Blutkörperchen 
und der Sauerstoffcapacität des Blutes herbei. Was 
die Unterschiede zwischen der Milzarterie und -Veno 
betrifft, so sind sie nur während der Lähmung der 
Milznerven erheblich ; das Blut der Milzvene über- 
trifft alsdann das der Arterie im Gehalt an Blutkör- 
perchen und in seiner Sauerstoffcapacität. Dieser Unter- 
schied ist eine Function der Milz, denn er zeigt sich 
nicht an anderem Venenblut, das z. B. aus der JogQ- 
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larrene stammt nach Durchscbneidung des Sympa- 
thien 5. Verff. untersuchten dann weiter, ob die Durch- 
scbneidung der Milznerven eine Vermehrung der 
Blutkörperchen im Gesammblut hervorrufen könne, 
and fanden in der Tbat eine bald mehr bald minder 
erhebliche Zunahme derselben im Blut derCarotis und 
Ohrarterie, einige Zeit nach der Operation, welche 
dann wiederum verschwand. Vorgleicht man unter 
Dormalon Verhältnissen den Blutkörperchengebalt des 
Carotidenbluts und der Milzvene, so findet sich letztere 
höher. Zieht man aus den mitgetbeilten Beobacbton- 
gen das Mittel, so erhält man für 1 Cub. Mill. Carotis 
5,1)92500 Blutkörperchen, Milzvene 5,352500. 

Edoard Hofman (14) hat gefunden, dass die 
bekannte Rednction des Haemoglobin, die in 
Blatlösang eintritt, wenn man sie bei Abschluss von 
Sauerstoff aufbewahrt, auf der Gegenwart von micro- 
scopischen Organismen beruht, somit in die Reihe der 
FäulnisserscheinuDgen gehört. Die Rednction bleibt 
an;, wenn man die Lösung vor den Organismen schützt: 
sie zeigt dann stets die Absorptionsstreifen des Oxy- 
haemoglobin. Ebenso, wenn man dem Blut Chinin zu- 
setzt, dessen antizymotische Eigenschaften von Binz 
festgestellt sind ; ähnlich wie dieses wirkt Strychnin, 
in schwächerem Grado Atropin und Morphin. Ver- 
suche mit Brncin und Narcein fielen negativ aus. — 
Entnahm Verf. mittelst der Pravaz'schen Spritze 
einem eben getödteten Thiere Blut ans einer Vene, so 
zeigte das Blut sich stets reducirt, gab nur 1 Streifen. 
Offenbar entziehen die Gewebe auch nach dem Tode 
desThieres dem Oxyhaemoglobin Sauerstoff. Diese 
Wirkung zeigt sieb auch, wenn man Blut ausserhalb 
des Körpers mit Gewebe digerirt, (wie dies schon 
lauge von Hoppe-Seyler gezeigt ist. Med. ehem. 
Unters. S. 137). Verf. fand Lungengewebe besonders 
stark reducirend. Bei Vergiftung mit verdünnter 
Schwefelsäure enthält das Blut in der Umgebung des 
Oesophagus und Magen Haematin. Bei Alcaloidver- 
giftnngen zeigten sich keine Spectralverändernngen 
des Haemoglobin. 

Haro (15) beschreibt ein neues Verfahren zur 
Bestimmung des Gewichtes der Blutkörper- 
chen in Blut, welches sich auf die Transspirabilität 
gründet. Wenn man die Transspirabilität von Blut und 
Blutserum bestimmt, so zeigt sich ceteris paribos die 
erstere geringer, d. h. sie erfordert längere Zeit, wie 
die zweite. Setzt man jetzt zu dem Blut Serum hinzu, 
so steigt die Transspirabilität (AuBfliessenaus Capilla- 
ren), und man kann aus der Differenz einen Schluss 
machen auf den Gehalt an Blutkörperchen nnter der 
Voraussetzung, dass die Transspirabilität eines Ge- 
misches sich ohne Fehler durch Rechnung aus ihren 
Constituenten ableiten lässt, - die beobachtete Trans- 
spiralität also mit der berechneten übereinstimmt. 
Diese Voraussetzung wurde zunächst geprüft. Sie er- 
gab sich als unzulässig, wenn die Transspirabilität der 
beiden Constituenten sehr stark verschieden war, da- 
gegen zulässig bei geringerer Differenz. Als Beispiel 
sei angeführt: 



Ausfliessen von reinem Wasser 66" 
„ von verdünntem Ki weiss 81" 
„ von einer Mischung zu gleichen Theilen 74" 

Berechnetes Mittel — ±— = 73,5" 

Die Ausführung des Verfahrens istdanäch folgende: 
Frisches Blut wird aus der Arterie in 2 Portionen auf- 
gefangen ; die eine dient zur Gewinnung von Serum, 
die andere von defibrinirtem Blut. Das Ausfliessen von 
letzterem nimmt 188 See. in Anspruch, von ersterem 
90". — Ein Gemisch von 20 Ccm. Blut und 10 Se- 
rum erfordert 115,5", — 20 Blut und 20 Serum 125", 
— 20 Blut und 40 Serum 113". — Die Proportion 

. 125-113 20 w f . ' v 

lautet danach = — . X— 15,8, wenn X 

lZD— 110,0 A 

die Menge des Serum in 20 Ccm. Blut bezeichnet; für 
100 Ccm. also 79, folglich 21 frische Blutkörperchen. 
Von Wichtigkeit ist es dabei, stets bei genau dersel- 
ben Temperatur zu arbeiten. 

Feltz und Ritter (16) injicirten Chlorall ö- 
sungen (1:5) bei Hunden in die Venen. Die Be- 
schreibung der Vergiftungssymptome bietet nichts 
Neues. Die Veränderungen des Blutes sind tiefgrei- 
fende. Die Blutkörperchen sind deform , haben ihre 
Elasticität verloren, das Plasma ist roth gefärbt, die 
mikroskopische Untersuchung zeigt es erfüllt mit Hä- 
moglobinkrystallen. Das Blut ist ferner nicht im 
Stande, soviel Sauerstoff aufzunehmen, wie nnter nor- 
malen Verhältnissen. — Der Blutfarbstoff geht auch 
in den Harn über, — Gallenfarbstoff konnten die Verff. 
nicht auffinden. In 2 Fällen enthielt der Harn Zucker, 
festgestellt durch Rednction nnd alkoholische Gährung 
mit Hefe. — In derExspirationsluft fanden die Verff. 
Chloral. DasCondensationsproduct, ein wenig milchig, 
zeigte nicht den geringsten Geruch nach Chloroform, 
es reducirte ammoniakalische Silberlösung, ebenso ein 
Gemisch von chromsanrem Kali und Schwefelsäure. 
Ausserdem fanden die Verff. noch einen zweiten or- 
ganischen Körper, die erhaltene Menge war aber für 
eine genauere Untersuchung zu gering. 

Gor up-Besanez hat (17) Gelegenheit gehabt, 
ca. 400 bis 500 Ccm. hämorrhagisches Blut von einem 
an Leukämie leidenden Manne zu untersuchen. 
Dasselbe reagirte alkalisch. Der Gang der Untersu- 
chung war im Wesentlichen derselbe, den Ref. einge- 
schlagen hat. Auch die Resultate sind der Hauptsache 
nach übereinstimmend. Gefunden wurde: 1) Ein dem 
Glutin nahestehender Körper, 2) Hypoxanthin 
0,041 Grm., 3) Ameisensäure nnd kohlenstoffreichere 
flüchtige Fettsäuren, 4) eine nicht flüchtige, in Was- 
ser, Alkohol und Aether lösliche, starke organische 
Säure, die jedoch nicht Milchsäure war. Harnsäure, 
Xanthin, Lencin und Tyrosin wurden gesucht, jedoch 
nicht gefunden. Von besonderem Interesse ist der 
Nachweis, dass der meistens als Glutin bezeichnete 
Körper aus leukämischem Blut sich optisch unwirk- 
sam erwies , während Glutin starke linksseitige Pola- 
risation zeigt. Die Nicht-Identität ist dadurch erwie- 
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sen. (Ref. erinnert daran, dass er in Ueboreinstimmug 
damit aas dem Glatin des leukämischen Blutes durch 
Kochen mit Schwefelsäure kein Gljcocoll erhalten 
konnte.) 

Die Angaben von 0 s s i k o u s k y ( 1 8) über leukä- 
misches Blut und Harn sind sehr unvollständig. Der 
Harn in dem nicht genauer beschriebenen Fall von 
Leukämie betrug 14 — 1600 Ccm , spec. Gewicht 
1007—1015, der Harnstoff nur zwischen 7und 12Grm. 
pro die, die Harnsäure im Mittel 1,5 Grm. in 24 Stun- 
den. Das Blut enthielt Krystalle, die 0. für Harn- 
säure hielt, doch erwies sich diese Annahme bei Ver- 
arbeitung von 500 Ccm. des Leichenblutes auf Harn- 
säure als irrig : diese konnte nicht gefunden werden. 
In einer anderen Blutportion fand sich sehr reichlich 
Kreatin, angeblich 7 Grm. in 100 Ccm. (!). Auf 
andere, früher im Blut gefundene Substanzen ist nicht 
Rücksicht genommen. Die therapeutischen Betrach- 
tungen sind zum Theil nicht neu , zum Theil sehr 
gewagt. 

Mattbieu und ürbain (19) gehen von der 
Ansicht aus, dass das Fibrin im Blut präformirt 
sei nnd sich bei der Gerinnung einfach abscheide. 
Die Ursache dieser Gerinnung sehen sie in der Ver- 
bindung des Fibrins mit Kohlensäure. Wenn man 
2 Portionen aus der Arterie direkt in den Recipienten 
der Luftpumpe auffängt und vor und nach der Gerin- 
nung entgast, so bekommt man im ersten Fall mehr 
Kohlensäure. 100 Vol. Blut gaben: 
vor derGerinnung 48,05 Cc. C0 2 ,nach d.Gerinnung.39,38 
do. 50,00 do. do. 44,85 

do. 49,00 do. do. 40,95 

do. 54,50 do. do, 42,50 

Kohlensäurefreies Blut gerinnt nicht, die Ab- 
scheidung von Gerinnseln erfolgt aber sofort, wenn 
man einen Strom von Kohlensäure durchleitet CO* 
freies Blut stellen die Vff. her, indem sie Blut zu- 
nächst mit einigen Tropfen NH. t versehen, um die 
Gerinnung zu verhindern, dann durch CO den Sauer- 
stoff verdrängen, endlich durch Auspumpen COj nnd 
NH3 entfernen. Ein solches Blut gerinnt an sich 
nicht, wohl aber beim Durchleiten von C0 2 . 

Die Vff. beobachteten ferner, dass manches venöse 
Blut schwer gerinnt, namentlich dasNierenvenenblut. 
Dieses Blut schliesst nach den Vff. wenig CO? ein, 
der Harn dagegen merklicho Mengen; sie führen 
diese Krscheinung auf die Diffusion der CO.. zurück. 
Von dieser Beobachtung ausgehend, befestigten die 
Vff. ein Stück feuchten Darms an einer durchge- 
schnittenen Arterie. Dss Blut darin blieb flüssig, 
wenn es in Bewegung erhalten wurde (im anderen 
Fall finde eine Anhäufung von CO* statt, die dann 
die Gerinnung herbeiführe). Das Venenblut soll 
mehr „Ammoniak 1 * enthalten und deshalb langsamer 
gerinnen, wie das arterielle. 100 Ccm. venöses Blut 
vom Hund gab 15,85 Ccm. NH 3 , 100 Ccm. arterielles 
10,62 (? Ref.). Das durch Schlagen erhaltene Fibrin 
giebt beim Bebandeln mit Säuren nnd Auspumpen 
COj ab nnd zwar 10 Grm. trockenes Fibrin (= 60 
feuchtes) 80—90 Ccm. C0 2 . So erkläre sich die 



Hemmung der Gerinnung durch Alkalien, indem diese 
die COj für sich in Beschlag nahmen. Auch einige 
neutrale Salze verzögern die Gerinnung, so schwefeis. 
Natron. Die Vff. fanden, dass ihre concentrirten 
Lösungen gleichfalls C0 2 absorbiren und im Vacuuin 
nicht abgeben. Die Eigenschaft erlischt beim Ver- 
dünnen, daher gerinnt auch mit Salzlösung versetztes 
Blut, wenn man es verdünnt. Der Grund, warum 
neutrale 8alze die Gerinnung verhindern, liegt also 
nach M. und U. darin, dass sie, wie Alkalien, C0 } 
binden. M nnd U. untersuchen dann weiter, wie es 
komme, dass das kohlensäorebaltige Blut im lebenden 
Körper flüssig bliebe. Sie opponiren zunächst gegen 
die Annahme, dass die C0 2 des Blutes im Serum ge- 
löst sei, indem sie das Serum für ein Zersetzung*- 
produet erklären. Die natürlichen plasmatiscbeo 
Flüssigkeiten enthielten nicht halb soviel CO ... . wie 
das Blut, so das Plasma, erhalten durch Natriumsulfit: 
auf 100 Cc: 15,73 - 18,64 - 16,66 - 19,33Ccm.- 
Liquor perieardii : 16,5 - 12,8 — 9,50; — Svuorii: 
10,76Ccm. Dagegen zeigten die Blutkörperchen grosse 
Affinität zur Kohlensäure. 

lOOCcm. Serum mitCOj gesättigt gab: 125,25 - 
131,52 — 130,12 — 139,5 Ccm. 

100 Ccm. defibrinirtes Blut: 227,27 — 225,5 — 
256,67 — 230,81. 

Das Haemoglobin soll ebenso COj binden, wie 0 
(! Ref.). — Gewisse Salze, welche die Constitolion 
der Blutkörperchen alteriren, bewirken eine Abnahme 
dos absorbirten Sauerstoffs, sowie der C0 2 ; andererseits 
sollen manche Substanzen die Sauerstoff- und gleich- 
zeitig die Kohlensäurecapacität erhöben. Alle diese 
Erfahrungen sollen beweisen, dass die Kohlensinre 
nicht dem Serum angehöre, sondern den Blutkörperchen. 
Auch an lebenden Thieren lasse sich dieser Nachweis 
durch Injection von Wasser in die Venen führen, da- 
nach sinke der Gehalt des Blutes an Kohlensäare; 
ebenso nach reichlichem Trinken. Durch Ueber- 
sättigung des Blutes mit Kohlensäure (bei aspbyctiscben 
Zuständen) könne eine Fibrinausscheidnng eintreten, 
indem die Blutkörperchen die Kohlensäure nicht mehr 
binden können etc. Vgl. das Original. 

Tschiriew (20) bat die Gase der Lymphe 
und des arteriellen Blutes bei ein nnd demselben 
Thiere im Zustande der Erstickung untersucht. Die 
Versuchsanordnung war folgende: In den linken 
Brustlymphgang, sowie in die eine Carotis wurde eine 
Canüle eingeführt, die Trachea freigeigt und mit 
einer Schraubenklemme versehen, diese geschlossen; 
wenn die Erstickung soweit eingetreten war, ds« 
Berührungen des Auges keine Reaction mehr mr 
Folge hatten, worden mehrere Portionen Blut dnreb 
ein Gabelrohr über Quecksilber im Cylinder aufge- 
fangen ; 2 derselben dienten zur Gewinnung des Serum, 
eino wurde bis zur Gerinnung geschüttelt ; alsdann wurde 
die Lymphe aufgefangen, indem ihr Ausströmen durch 
Beugen nnd Strecken der unteren Extremitäten beför- 
dert wurde. Um 60 bis 80 Ccm. Lymphe zu erhalten, sind 
SO bis 30 Minuten erforderlich. Der Procentgehait 
der erhaltenen Gase an Sauerstoff war stets minimsl, 
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ancb der Gehalt an Stickstoff kann hier fortbleiben, 
der Gebalt an C0 2 stellt sieb folgendermassen : 

Lymphe. Blut. Seniin. 

31,35 34,34 3S,">«* 

31,97 32,01 30,77 

40,85 44,29 50,03 

35,8 35, Ii i nicht bestimmt. 

39,55 39,34 do. 



L 

2 

3. 

4. 

5. 



Die Lymphe zeigte also in allen Fällen einen ge- 
ringeren Gebalt an CO 2, wie das Blutserum, and man 
darf dies wohl auch für die Versuche 4 nnd 5 anneh- 
men. Ueber die Gase der Lymphe des athmenden 
Thieres liegen Versuche vor von Hammarsten. Die 
von ihm erhaltenen Zahlen sind: 40,36—40,32- 37,82 
-33,49 — 32,02 — 31,84 — 29,55-28,54-28,50. 
Vergleicht man damit die von T. für das erstickte 
Thier erhaltenen, in derselben Weise geordnet: 40,97 
-40,85—39,55—35,8-33,8-31,97-31,35, so er- 
giebt sieb daraus, dass der Kohlensäuregebalt der 
Lymphe während der Erstickung weit weniger steigt, 
wie der Kohlensäuregebalt des Blutserum. Hält man 
daran fest, dass die Lymphe aus dem Zusammenfluss 
der Gewebssäfte entsteht und somit mit Kohlensäure 
gesättigt ist, wie diese, so kommt man zu dem Schluss, 
dus ein Tbeil der Kohlensäure in den Blutgefässen 
dnreh Umsetzung von Blutkörperchen, Lymphkörper- 
cben und den Endothelien der Gefässe entsteht. Die- 
ser Anschauung stehen aber erhebliche Bedenken 
entgegen. Wenn die in den Geweben entstehende 
Kohlensäure nicht direct, sondern nur auf dem Um- 
wege der langsam sich fortbewegenden Lymphe in 
du Blut gelangen kann, so kann die in den Geweben 
entstehende Kohlensäure nur gering sein im Verhält- 
nis zu der im Blut selbst entstehenden. Diese An- 
nahme würde an Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn 
es gelänge, in der Lymphe Substanzen nachzuweisen, 
die in Berührung mit den Blutkörperchen oxydirt wer- 
den und COj liefern. Den Nachweis derselben hat 
Hammarsten bereits vergeblich versucht, allein er 
hat sich dazu der Lymphe eines normal athmenden 
Thieresjbedient. Da die Lymphe des erstickten sich 
vielleicht anders verhält, hat T. die Versuche von H. 
mit Erstickungslymphe wiederholt; die Versuchsan- 
ordnong war ebenso, wie bei H. In dem Gemische 
von Blot ond Lymphe wurde gefunden: I. CO2 33,85, 
0 4,06 - berechnet C0 2 33,8, 0 4,10. IL gef. 23,97 
CO* und 6,79 0 - berechnet 24,02 C0 2 und 7,18 0. 
Der Versuch spricht also gegen die obigo Annahme. 

A. 0. Ewald hat (21) Untersuchungen über den 
Gasgehalt von Transsudaten und Exsudaten 
^gestellt. E. fing die zu untersuchenden Trans- 
tadate mit Hilfe des mit einem Gummiscblaucb ver- 
bundenen Troicarts direct über Quecksilber auf und 
in dem von Pflüger viel gebrauchten, alsDrei- 
Hihnenrohr bezeichneten Apparat, dessen genaue Be- 
treibung im Original nachzusehen. Durch diese 
Ursncbsanordnung war eine Beimischung von Luft 
ganz aasgeschlossen. Da die Auspumpung der Flüs- 
^keit nicht immer sogleich vorgenommen werden 
konnte, wurde das Dreihahnenrohr, um etwaige Zer- 



setzungsvorgänge auszuschliesscn, in einigen Ver- 
suchen mit Eiswasser gekühlt; eine allgemeine An- 
wendung dieser Procedur erwies sich durch Verglei- 
chung mit den auf diesem Wege erhaltenen Resultaten 
als überflüssig. Zu den Analysen dienten ausschliess- 
lich pleuritische Exsudate und Transsudate in ver- 
schiedenen Stadien. Ascitesflüssigkciten wurden ver- 
mieden , weil bei ihnen die Möglichkeit der Diffusion 
von Darmgasen vorliegt. Verf. theilt die verwende- 
ten Exsudate in rein seröse, allmälig eiterig gewor- 
dene „chronische" und acute eiterige Exsudate. Ihnen 
reihen sich auf der einen Seite die Oedeme an, auf 
der anderen Seite der reine Abscessei ter. Der Gasgehalt 
der Oedemflüssigkeit weicht nicht erheblich von dem 
physiologischer Lymphe ab. Die locker gebundene 
C0 3 betrug in Fall I. 16,91 Vol.-pCt., in IL 16,63; die 
fest gebundene in Fall I. 6,92, in II. 23,7. - Die se- 
rösen Pleuraexsudate zeigen ein Anwachsen der Ge- 
sammtmenge der Kohlensäure mit der Dauer des Be- 
stehens: sie wächst von 33,84 Vol.-pCt. bis 63,84 pCt. 
Nur ein Fall machte eine Ausnahme, doch bestand in 
diesem gleichzeitig Pneumothorax, die C0 2 konnte so- 
mit durch Diffusion entweichen. Die mehr eiterigen 
Exsudate zeigen, dass der Werth für die Cü 2 indessen 
noch von einem anderen Factor abhängt: die Summe 
der in einem Exsudat enthaltenen C0 2 ist ceteris pa- 
ribus um so geringer, je mehr sich die Beschaffenheit 
desselben reinem Eiter nähert. Die Kohlensäure ist 
fast ausschliesslich im Eiterserum enthalten - je mehr 
dasselbe gegen die Eiterkörperchen zurücktritt, um 
so geringer muss auch der Werth für die Kohlenaäuro 
ausfallen. — Was die Zunahme der Kohlensäure in 
den mehr serösen Exsudaten mit der Zeit des Be- 
stehens betrifft, so zeigt sieb, dass sie vorwiegend die 
festgebundene, erst durch Zusatz von Säuren aus- 
treibbare Kohlensäure betrifft, hier zeigt sich in der 
That ein ganz regelmässiges Anwachsen. Zur Erklä- 
rung dieser Erscheinung kommen in Betracht : 1) der 
üebergang locker gebundener C0 2 in feste in Folge 
Ansteigens des Partialdruckes; 2) das Hinzutreten 
kohlensaurer Salze durch Endosmose; 3) die Resorp- 
tion wässeriger Bestandteile. Wie gross der Antbeil 
aus jedem Factor im gegebenen Falle ist, entzieht 
sich natürlich der Beurtheilung. - Bei den eiterigen 
Exsudaten sinkt die Menge der festen C0 2 continuir- 
lich, bis sie bei einem Abscesseiter — 0 wird. Znr 
Erklärung dieser Erscheinung liegen 2 Möglichkeiten 
vor: Zunahme der Alcalescenz und Fähigkeit der 
Eiterkörperchen, C0 2 auszutreiben — gerade so wie 
dies die rotben Blutkörperchen thun. Eine Zunahme 
der Alcalescenz Hess sich nicht constatiren, es bleibt 
somit nur noch die zweite Möglichkeit, nnd durch be- 
sondere Versuche Hess sich in der That nachweisen, 
dass die Eiterkörperchen- entgaster Eiter - im Stando 
sind, ans Lösung von reinem, einfach kohlensauren 
Natron beim Auspumpen C0 2 auszutreiben, in dersel- 
ben Weise, wie Mineralsäuren. — Geringe Quantitäten 
von Sauerstoff und Stickstoff Hessen sich in allen Fällen 
nachweisen und zwar betrug der Gehalt an 0 -f- N 
unter 1,8 pCt. Da die Menge dieser beiden Gasarten 
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ungefähr dieselbe ist, wie im Blutserum and mit der 
Zunahme der Eiterk5rperchen gegenüber dem Serum 
nicht steigt, so folgt daraus, dass die Eiterkörpereben 
und weissen Blutkörperchen keinen Sauerstoff enthal- 
ten oder nur Spuren , also nicht Sauerstoffträger sind 
wie die rothen. — Wasserstoff, Schwefelwasserstoff, 
Kohlenwasserstoff ( CH 4 ) fanden sich nur einmal bei 
einem janchigen Exsudat. — Die Reaction der Oedem- 
flüssigkeit, sowie der serösen Exsudate war stets al- 
kalisch, die der ausgesprochenen eiterigen Exsudate, 
sowie des reinen Eiters stets mehr oder weniger sauer. 
Das spec. Gewicht schwankte von 1005—1026. 

Cazeneove und Daremberg untersuchten 
(22) den durch Punction entleerten Inhalt eines Hy- 
groms der Bursa subdeltoidea. Die Flüssigkeit — 
ca. 100 Orm. — war citronengelb, fadenziehend, ge- 
ruchlos, leicht alkalisch, von 1,059 spec. Gewicht. 
Sie enthielt sog. Corpora oryzoidea, farblose Blutkör- 
perchen und zerstreute farbige. Sie enthielt nach 
den Verff. die Substanz, die Robin als Synovin be- 
zeichnet hat und die in der Regel als ein Gemenge 
aus Albumin und Hucin betrachtet wird. Das Syno- 
vin soll durch Essigsäure gefällt werden, wie Hucin, 
andererseits durch Erhitzung coaguliren, wie Albumin. 
Die Verff. meinen, dass ein Gemenge aus Albumin 
und Hucin nach der Coagulation im Filtrat noch einen 
Niederschlag von Hucin bei Zusatz von Essigsäure 
hätte geben müssen, was hier nicht der Fall war. 
Dagegen gab das Filtrat nach der Coagulation eine 
leichte Trübung mit Salpetersäure — Gegenwart von 
Alkalialbuminat. In der Asche sollen Kali and 
Hagnesia gefehlt haben. 

Die Corpora oryzoidea, mit Wasser gewaschen, 
quollen in Essigsäure und wurden durchsichtig, ohne 
sich zn lösen. Beim Absättigen der Kohlensäure mit 
kohlensaurem Kali nehmen sie allmälig ihr früheres 
Volum and äusseres Ansehen wieder an. Sie zer- 
setzen Wasserstoffsuperoxyd mit grosser Energie. 
Dies sind Charaktere des Fibrins, indessen lösen sie 
sich weder in Cblornatrium noch in Kaliumnitrat. 
Die Verff. sehen sie als eine bisher nicht bekannte 



Dieselben haben (24) drei Samenblasen- 
Cysten untersucht. Die Flüssigkeit war leicht ge- 
trübt, von alkalischer Reaction ; die Trübung bestand 
aus Spermatozoon und vereinzelten, mehr oder weni- 
ger gr an u Ii r ten Eiterkörpereben - keine Fettkörnchen- 
haufen. Sie enthält wenig Albumin. Als Analyse 
wird mitgetheilt: 



Chlornatrium 
Sulfate mit Kalk u. 
Alkalialbuminat 



0,95 
0,15 

0,05 (! Ref.) 
98,00 

100,0 

(Die Summe ist übrigens nicht 100, sondern 99,5 

Ref.) 



Wasser 



P. Aubert (25) beschreibt ein Verfahren, um Bil- 
der von der Vertheilung der Schweissdrüsen 
in der Haut zu erhalten. Er bedient sich dazu eines 
mit Silber- oder Quecksilberlösong getränkten Papiers, 



auf welches die Hand- oder Fu&sfläche aufgedrückt 
wird. Es entstehen dann, wenn die Handfläche 
vorher von allem vertbeilten Schweiss durch Waschen 
befreit ist, Flecke, entsprechend den Hündnngen 
der Schweissdrüsen. Im Uebrigen bietet die Ab- 
handlung nichts Neues. 

Phipson hat (26) ein Concrement unter- 
sucht, das angeblich durch Husten entleert war - 
es lag nur ein Fragment davon im Gewicht voo 
15 Hgrm. vor. Es enthielt 66,3 Wasser und or- 
ganische Substanz, 33,7 unorganische and bestand 
aas Xanthin, Spuren von Harnsäure, phosphorwo- 
rem and oxalsaarem Kalk. 

Nach Einführung von 500 Grm. gefrornen and 
wieder aufgethauten Pferdeblutes in den Hägen 
beim Hund fand Nasse (27) im Harn keinen G»l- 
lenfarbstoff. Der Zusatz von Salpetersäure bewirkte 
eine rothbraune Färbung (eine derartige Färbung 
beobachtet man nicht selten nach dem Gebranch 
von Eisenpräparaten bei Zusatz von Salpetersäure: 
sie beruht wohl auf der Bildung von Stickoxyd. Die 
von N. beobachtete Färbung könnte denselben Grand 
haben. Ref.) — Nach Einführung von mit Essigsäure 
abgedampftem Blut in Breiform fand sich Gallenfarb- 
stoff, jedoch nicht ganz sicher. 

Nasse hat (28) untersucht, in welcher Weise 
die Diffusion zwischen Blutkörperchen and Serom 
durch die Anwesenheit von Kohlensäure and Sauer- 
stoff geändert wird. Verf. Hess defibrinirtes Pferde- 
blut zur Senkung der Blutkörperchen stehen nnd 
stellte dann eine Hischung von Cruor and Serom in 
wechselnden Verhältnissen her. Ein Theil ein und 
desselben Gemisches wurde anhaltend mit Kohlen- 
säure behandelt, der andere mit Luft, indem die übri- 
gen Versachsbedingungen möglichst gleich waren. 
Als Hauptergebnis* fand sich eine Zunahme des spec 
Gewichts des Sorum an der mit Kohlensäure behan- 
delten Hischung, Abnahme von Wasser und zugleich 
von Kochsalz. Die Grösse dieser Veränderung wächst 
in directem Verhältniss mit der Henge des Cruors. 
Im Hittel wogen 1000 Grm. Serum des mit CO, be- 
handelten Gemisches 2,5 Grm. mehr, enthielten 4,45 
pro Hille mehr feste Bestandteile, dagegen 0,57 pro 
Hille weniger Kochsalz. Es war somit Wasser und 
Kochsalz aus dem Serum in die Blutkörperchen ein- 
getreten. Einen Antheil an der Vergrösserang des 
spec. Gewichts bat auch die vom Blut absorbirte Koh- 
lensäure, doch .ist er nicht gross genug, um auf ihn 
die ganze Veränderung zurückzuführen. — Direct 
aus der Ader ausfliessendes Pferdeblut wurde in 2 
Flaschen aufgefangen, die Glasperlen enthielten, die 
eine ganz gefüllt, die andere nur bis zur Hälfte und 
bis zur Gerinnung stark geschüttelt. Das Serum des 
luftfreien Blutes erwies sich um 0,3 pro Hille schwe- 
rer, als das des mit Sauerstoff geschüttelten. Nasse 
untersuchte dann weiterhin, ob auch andere Zellen 
gleiche Einwirkung auf Blutserum zeigen : es diente 
dazu gehacktes Fleisch und frisch zerriebene Leber. 
In allen Fällen nahm das spec Gewicht des Sera m 
beträchtlich zu, jedoch bei Anwesenheit von Kohlea- 
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säore erheblicher, wie bei Anwesenheit von Luft, das 
Kochsais ab and zwar in demselben Sinne. Verf. be- 
seht die Erscbeinnngen anf die Gerinnung des Proto- 
plasma durch Säuerung, welche bei Anwendung von 
Kohlensäure stärker ausfallen musste, da die Gewebe 
noch frisch angewendet wurden. 

Halassez (29) geht darauf ans, die Gesammt- 
menge der Blutkörperchen bei Thieren zu bestimmen. 
Zu dem Zweck wird das Thier getödtet, die Hant ab- 
präparirt und für sich zerkleinert, der Darmkanal ent- 
leert, dass ganze Thier fein zerhackt. Der erhaltene 
Brei wird mit künstlichem Serum angerührt - so 
nennt M. ein Gemisch bestehend aus ITh. Lösung von 
Gommf arabicum, spec. G. 1020, und 3 Theilen einer 
Losung gleicher Theile Kochsalz und schwefelsauren 
Natrons, gleichfalls von dem spec. Gewicht 1020 — , 
durch Leinwand filtrit, der Rückstand wiederum damit 
angerührt nnd so fort, bis alles Blut extrahirt ist. 
Die Blutkörperchen sollen dabei intact bleiben. Die 
erhaltenen Auszüge werden gut'gemischt und gemessen, 
in einem Theil die Blutkörperchen nach einem früher 
ron Malassez angegebenen Verfahren gezählt. 
Darcb Multiplication erhielt man die Zahl sämmtlicher 
Blutkörperchen des Thieres. Will man die Blutmenge 
berechnen, so bestimmt man* vorher in einer Quanti- 
tät Blut die in einem Cubmill. enthaltene Menge 
Blutkörperchen. — H. hat ausserdem noch einige 
andere Methoden erdacht (die z. Tb. nicht ganz neu 
är»d), dieselben gaben jedoch keine befriedigenden 
Resultate. 

J o 1 y e t hat (30) bei verschiedenen eierlegenden 
Thieren das im arteriellen nnd venösen Blut absorbirte 
Gas und in einigen Fällen auch die Sättigungscapaci- 
titforlOOCcm. Blut festgestellt. Die Resultate sind in 
folgender Tabelle enthalten : 



Species. 



Huhn 



Eote 

1» 
» 
II 



Gans 
Schüdkröte 



Natter 

Frosch 
» 

Aal 



Arterielles 
Blut. 

COi j o 

1 


Venöses 
Blut 

COa ! 0 


Sättigungs- 

für 
100- Ccra. 
Blut. 


56,6 


10,0 


57,5 






40,7 


12,1 








47,0 


10,0 








50,0 


11,8 


44,8 


4?2 




50.7 


12,4 








44,0 


15.fi 








60,8 


13,5 








41,0 


13,3 


36,4 


5,2 




74.9 


14,9 








4G,0 


20,0 


55,0 


9,0 


20,0 


45,4 


15,2 






17,0 


46,3 


14,0 






14,0 


42,7 


11,2 








54,0 


13,0 








40,0 


10,0 
















15,2 


29,7 


10,6 








26,0 


10,0 
















12,5 


40,0 


12,5 
















11,6 








* " 1 


9,0 



Im Allgemeinen enthält das arterielle Blut der 
Vögel weniger Sauerstoff, wie das der Wirbelthiere, 
doch ist es unter normalem Verhältniss fast damit ge- 
sättigt. Das venöse Blut enthält wenig Sauerstoff - 
die Vögel erschöpfen den Sauerstoff ihres arteriellen 
Blutes mehr, wie die Säugethiere. - 

IV. Milch. 

1) Löwit, M., lieber die quantitative Bestimmung 
des Milchfettes. Pflüg/s Arch. Bd. IX. S. 65. — 
2) Sinety, Recherche» sur les globules du la.it. Arch. 
de la pbysiol. norm, et pathol. p. 479. — 3) Schmidt, 
Alex., Ein Beitrag zur Kenntniss der Milch 4. 28 SS. 
Dorpat. — 4) Biedert, Neue Untersuchungen und 
klinische Beobachtungen über Menscheu- und Kuhmilch 
als K indernah rungsmittel. Virchow's Arch. Bd. LX. 
S. 352.-5) Bunge, G-, Der Kali-, Natron- und Chlor- 
gehalt der Milch, verglichen mit dem anderer Nahrungs- 
mittel und des Gesamratorganismus der Säugethiere. 
Zetachr. f. Biolog. Bd. X. S. 295. 

Löwit (1) wendet sich gegen die von Schn- 
kofsky den Analysen von Brunn er gemachten 
Vorwürfe (s. Ber. f. 1873). Um die Brauchbarkeit 
der von Brnnner angewendeten Tro ra raer' sehen 
Methode der Fettbestimmung darzuthun, hat L. ver- 
gleichende Bestimmungen an derselben Milch nach 
Trommer, Hoppe- Seyler (Zusatz von Natron- 
lauge und Schütteln mit Aetber) und Scbnkofsky 
angestellt. Die erhaltenen Zahlen sind folgende : 



»mraer 



pCt. 

mg} 1 - t - 

i'jÜj *- Hoppe-Seyler 
L28 . 

3. Schukofsky 




Angewendete Milch Fett 
in Grm. Grm. 

21,7634 0,3205 

26,8466 0.3S79 

14.S406 0,2167 

15,91110 0,2299 

18,4925 0,2349 

15,3368 0,2081 

18,3599 0,2340 

15,4566 0,209 

Die Zahlen der 1. nnd 2. Methode stimmen voll- 
kommen überein. Die 3. gibt etwas zn niedrige 
Werthe. Die hohen Zahlen für den Fettgehalt der 
Frauenmilch führt L. vermuthungsweise auf die kurze 
Zeit nach der Geburt zurück. 

Sinety hat (2) die Frage nach der Membran 
der Milchkü gel eben auf's Neue untersucht. S. 
verwirft die von früheren Autoren zur Demonstration 
der Membran angewendeten Reagentien; wenn man 
Milch mit Schwefelkohlenstoff schüttele, finde man 
allerdings faltige Membranen, allein häufig erscheinen 
diese Kügelchen 7-8 Mal so gross, wie die Milch- 
kügelchen, seien folglich Kunstproducte. Wenn man 
frisch entleerte Milch mit Anilinroth versetzt, so fär- 
ben sich die Milchkügelchen nicht, es genügt jedoch 
einigemal einen Druck auf das Deckglas auszuüben, 
um nachher bei der Untersuchung neben den unge- 
färbten auch einige gefärbte Körpereben zu finden. 
Ebenso auch boi Milch, die nur eine Stunde lang vor 
der Untersuchung gestanden hat. Diese Körperchen 
gleichen den Milchkügelchen, aber sie haben wech- 
selnde Dimensionen etc. Wenn man Milch heftig 
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schüttelt, so findet man in der Molke nach dem Ab- 
setzen granalirte Körper zam Theil vom Ansehen der 
Milchkügelchen, aber keine Membranen. Für die Co- 
lostramkörper schliesst sich S. der geläufigen Ansicht 
au, dass sie mit Fett beladene Zellen der Milchdrüse 
darstellen. Er empfiehlt zur Demonstration des Pro- 
toplasma's und des Kerns desselben das Colostrum 24 
Standen mit dem 8-10fachen Vol. Aether stehen zu 
lassen, dann mit Pikrocarmin zu färben und in Gly- 
cerin aufzubewahren. 

Die Untersuchungen von Schmidt (3) über 
die Milch schliessen sich an Versuche an, die Ka- 
peller unter Schmidt's Leitung über das Casein an- 
gestellt hat. 

I. Reingewinnung des Casoins. 

Die Darstellung des Cascins wurde zunächst durch 
Dialyse versucht, es schied sich dabei im Dialysator 
als feiner Niederschlag aus, der nur noch eine Spur 
phosphorsauren Kalks enthielt. Allein das so crhalteno 
Casein war unlöslich in Natronlauge, in Essigsäure 
und dem eingeengten Milchdiffusat, war also jedenfalls 
verändert. Aebnlicb verhielt sich auch die fibrino- 
plastische Substanz des Blutserum bei dem Versuch, 
sie durch Dialyse zu gewinnen. Indessen lassen sich 
doch eine Reibe krystalloider Bestandtheile auf die- 
sem Wege aus der Milch entfernen und so eine relativ 
reine Caseinlösung darstellen. Wenn man die Milch 
der Dialyse unterwirft unter häufigem Wechsel des 
äusseren Wassers, so erhält man nach spätestens 30- 
3G Stunden durch Filtriren ein fast fettfreies, opalisi- 
rendes, neutral reagirendes Filtrat, in welchem fast 
noch alles Casein in Lösung ist, das keine löslichen 
Salze mehr enthält, dagegen erhebliche Mengen von 
Kalk- und Magnesiaphosphat. Aus dieser Lösung wird 
das Casein durch Ansäuern gefällt. Die löslichen Salze 
haben somit keinen Antheil an der Lösung desCaseins 
in der Milch. Setzt man die Dialyso noch länger fort, 
so wird das Casein, wie schon erwähnt, unlöslich. 
Das Diffus nt enthält jetzt eine geringe Menge Albu- 
min ; davon befreit, giebt es beim Abdampfen einen 
bräunlichen Rückstand, der sich stickstoffhaltig erweist 
und beim Verwaschen phosphorsauren Kalk und Magne- 
sia hinterlässt. Es geht hieraus hervor, dass dasCasein 
durch die stickstoffhaltige krystalloide Substanz in 
Lösung gehalten wird, welche auch das Lösungsmittel 
für den phosphorsauren Kalk darstellt. — Die ersten 
Diflusate der Milch stellten eingedampft stets eine 
gelbgefärbte Flüssigkeit dar von stark saurer Reaction, 
auch wenn die Milch bis zuletzt neutral reagirte. Neu- 
tralisirt man die Flüssigkeit, so wird sie doch wieder 
sauer — bei 35° in wenigen Stunden. Durch Kochen 
wird die Säuerung verzögert, jedoch nicht verhindert. 
— Zur Darstellung von Casein wurde Milch mit dem 
Machen Vol. Waaser verdünnt, mit Essigsäure ange- 
säuert, das Casein gewaschen, durch Schütteln in 
Wasser vertheilt und durch Natron in Lösung gebracht ; 
das Fett Hess sich zum grössten Theil durch Filtriren, 
der Rest durch Schütteln mit Aether entfernen. Die 
so erhaltene Flüssigkeit wurde der Dialyse unterwor- 
fen — nach 24-30 Standen der Dialyse filtrirt, hatte 



das völlig klare Filtrat trotz Natrongebalts neutrale 
Reaction und enthielt Casein gelöst ; dasselbe hat so- 
mit den Charakter einer Säure. Aas der Lösung mit 
Essigsäure gefällt, ist es in dem concentrirten Milch- 
diffusat löslich — ist somit mitdem natürlichen, in der 
Milch vorkommenden Casein identisch. Das Casein ist 
somit ein an sich in Wasser unlöslicher Körper, der 
in der Milch nur durch gewisse organische, stickstoff- 
haltige Substanzen in Lösung gehalten wird. Das 
durch spontane Säuerung aus der Milch aasgefällte 
Casein löst sich gleichfalls mit Leichtigkeit in dem 
concentrirten Diffusat wieder auf, das durch Lab aus- 
gefällte dagegen nicht, und Schmidt unterscheidet 
daher mit Kapeller das durch Lab ausgefällte ah 
coagulirtos, geronnenes von dem durch Säure ge- 
fällten. 

II. Die sogenannte spontane Milchge- 
rinnung. 

Die Rolle des Milchzuckers beim Sauerwerden der 
Milch lässt sich leicht durch folgenden Versuch zeigen. 
Man entfernt aus der Milch sämmtlicben Milchzucker 
durch Dialyse und setzt dann zu einer Probe etwas 
Milchzucker hinzu. Diese Mischung« wird, an einen 
warmen Ort gestellt, in wenigen Stunden sauer, wäh- 
rend die nicht mit Milchzucker versetzte Probe ihre 
neutrale Reaction 1^-2 Tage bowahrt. Die schliesslich 
eintretende Säuerung beruht auf dem Gehalt der Milch 
an Fett. Die Milchzackerlösung, für sich aufbewahrt, 
hält sich 5-8 Tage unverändert. Es lag nahe, an die 
Gegenwart eines Ferments in der Milch zu denken, 
das Milchzucker in Milchsäure überführt. Fällt man 
die darch Dialyse gereinigte Milch mit Alkohol, lässt 
einige Tage stehen, trocknet das Alkoholcoagulum im 
Vacuum und extrahirt es dann mit Wasser, so erhält 
man eine Flüssigkeit, die für sich aufbewahrt tagelang 
ihro neutrale Reaction bewahrt, Milchzuckerlösungen 
dagegen sehr schnell, schon nach 7 Stunden, zur Säue- 
rung bringt. Dieselbo Wirkung äussert die Lösung 
auf frische Milch. Es giebt noch eine Reihe anderer 
Methoden zur Darstellung des Fermentes (z. B. die 
Extraction des durch Essigsäure gefällten Casein mit 
Aether etc.), betreffs deren auf dasOriginal verwiesen 
wird. Auffällig ist, dass die Wirkung dieses Fermentes 
durch Kochen nicht zerstört, ja nur wenig geschwächt 
wird — es scheint demnach, als ob es sich aus einer 
in der Milch enthaltenen Muttersubstanz fort und fort 
neu bildet. — Gekochte Milch unterliegt dem Säue- 
rungsprocess bekanntlich später, wie ungekochte: es 
wäre denkbar, dass hieran eine Modificirung desCaseins 
durch Kochen mit Schuld ist. Versuche mit Casein- 
natronlösung, von denen ein Theil gekocht war, ein 
anderer nicht, beide aber mit Milchdiffusat versetzt, 
zeigten, dass beide Partien gleich schnell gerannen. 
Eine Modificirung desCaseins durch das Kochen findet 
also nicht statt. 

III. Die durch Lab bewirkte Milch- 
gerinnung. 

Heintz hat bereits angegeben, dass die Aas- 
fällung des Caseins durch Lab auch bei erhaltener 
alkalischer Reaction stattfinden, somit nicht auf BÜ" 
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dung tod Milchsaare beruhen kann, and diese Behaup- 
tung gegenüber der entgegengesetzten von Soxhlet 
aufrecht erhalten. Schmidt ist zu demselben Resul- 
tat gelangt, nur liegt die Gerinnungstemperatar bei 
alkalischer Reaction höher, wie bei saarer, wie 
He in t z gleichfalls schon angegeben hatte, die Säure 
ist somit ein gerinnangsbefordendes Moment, allein 
nicht Bedingung der Gerinnung. In letzterem Fall 
wäre auch nicht verständlich, warum das dnrch Lab 
gefällte Casein wesentlich andere Eigenschaften zeigt, 
wie du durch Säure ausgefällte. Es ist nämlich, wie 
bereits erwähnt, unlöslich in Milchdififusat und sehr 
schwer löslich in Natronlauge, sowie in Essigsäure. 
Ausser dem Gerinnungsferment enthält die Schleim- 
haut des Kalbsmagen allerdings noch ein Milchsäare- 
büdendes Ferment, dieses wirkt aber sehr langsam 
and kommt für die Labwirkong nicht in Betracht. 
Hammarsten ist bezüglich der Labwirkung zo ganz 
denselben Resultaten gekommen (s. d. vorj. Jabresb.). 
Die Irrelevanz des Milchzuckers bei der Labgerinnung 
lässt sich endlich auch dadurch zeigen, dass die Lab- 
wirkong auch in der dnrch Dialyse gereinigten Milch 
eintritt; die Labwirknng erfolgt auch in gereinigten 
Lösaogen von Caseinnatron, doch ist dio Wirkung 
weit stärker, wenn man denselben nach Milchdififusat 



Die Untersuchungen von Bunge (5) bieten ein 
lästerst reiches Material über die A sehen best an d- 
theile der Milch verschiedener Tbiere, Nahrungs- 
mittel and ganzer Tbiere, ans dem sich ein Auszug 



kaum geben lässt. Die Methoden sind von B. ganz 
besonders sorgfältig studirt/und durch Controlversucho 
überall das eingeschlagene Verfahren als vorwurfsfrei 
dargethan — es muss in dieser Beziehung auf das 
Original verwiesen werden. - Die Milch vom Fleisch- 
fresser ist bezüglich der Aschenbestandtheile bisher 
noch nicht untersucht. Der Aschengehalt der Milch 
betrug 1,3155 resp. 1,2961 pCt. 100 Th. Asche ent- 
hielten 10,74 KO, 6,13 NaO; auf lAeq. NaO kommen 
1,15 Aeq. KO (alte Formeln). In Fall II. enthielten 
100 Th. Asche 12,98 KO und 5,37 NaO; auf 1 Aeq. 
NaO also 1,59 KO. 

Bei kalireicher Nahrung steigt der Gehalt der Milch 
an Kalisalzen. Eine Analyse mit Katzenmilch ergab 
1 Aeq. NaO, 0,796 Aeq. KO. Von Pflanzenfressern worden 
Analysen aasgeführt bei Schaafen und Kühen: in der 
Milch derselben ist der Kaliüberschuss meistens kein 
bedeutender, er kann jedoch bei anhaltender, aus- 
schliesslicher Ernährung mit kalircichem Futter bis zu 
5,6 Aeq. KO auf 1 Aeq. NaO steigen. In der mensch- 
lichen Milch schwankt das Verhältnis« der beiden 
Alkalien zwischen 1,3 und 4,4 Aeq. KO auf 1 Aeq. 
Na 0. Bei reichlichem Zusatz von Kochsalz zur Nah- 
rung nach kocbsalzfrcier Nahrung steigt die Menge 
des Natron und Chlor, während das Kali abnimmt. 
Die Veränderungen sind indessen nicht erbeblich. Im 
Allgemeinen steht die menschliche Milch der der Her- 
bivoren näher, wie der Milch der Carnivoren. 

Die Analyse ganzer Thiere orgab folgendes 
Resultate. 



Auf 1 Kilo ? r. Thier 



NaO 



KO 



I 



Cl 



Auf 1 Aequiv. NaO 



KO 



Cl 



Kaninchen, 14 Tage alt 

Maus, ausgewachsen . 

Kaninchenembryo . . 

Kaüe, 19 Tage alt . . 

. 29 Tage alt . . 

Hund, 4 Tage alt . . 

Katze, 1 Tag alt . . 



Im Gesammtorganismus des Pflanzenfressers über- 
wiegt danach das Kali ein wenig, in dem des Fleisch- 
fressers das Natron. Es giebt indessen Thiere, welche 
ebenso natronarm sind, wie die meisten der natronarmen 
Pflanzen. lOOOTheile Trockensubstanz von Mondfleck 
- Schmetterling (Pygäa Bucephala) enthalten nur 
0,247 NaO neben 19,03 KO; auf 1 Aeq. NaO kom- 
men 50,69 KO. Vergleicht man die Zusammensetzung 
der Milchascho mit der der Thiere, so ergiebt sich, 
dass der Fleischfresser in der Milchnahrung alle 
Aschenbestandtheile fast genau in dem Verbältniss 
empfängt, in dem er sie zum Wachsthum braucht, 
während beim Pflanzenfresser die Milch kalireieber 
Ut, Wiedas Thier. In einer grossen Reihe pflanzlicher 
Nahrongsmittel bat B. dann noch Kali, Natron und 
Chlor bestimmt : in allen mit Ausnahme der Runkel- 
rüben ist der Kaliüberschuss (d. h. das über gleiche 
AeqoiT. NaO und KO hin ausgehende) weit grösser, 



1,630 


2,967 


1,351 


1,70 


3,28 


1,49 


•2,183 


2.605 


2,082 


2,285 


2,71)0 


1,96") 


2,292 
2,589 


2,684 




2,677 


2,314 


2,666 


2,691 





1,197 

1,27 

0,786 

0,803 

0,771 

0,681 

0,664 



0,715 
0,77 
0,8:54 
0,752 

0,782 



als in der Milch des Menschen und der Pflanzenfresser. 
Alle vegetabilischen Nahrungsmittel erfordern demnach 
einen Zusatz von Kochsalz. Ganz besonders gilt das 
von den Kartoffeln, dem kalireichsten Nahrungsmittel. 
Die Kartoffeln enthalten auf 100 Grm. Albuminato 
42 Grm. Kali nnd nur 0,66 Grm. Natron. B. ist der 
Meinung, dass dieser hoher Kaügebalt für dio Er- 
nährung der Gewebe nicht gleichgültig sei. Nur der 
Reis ist sehr arm an Kalisalzen nnd daraus erklärt 
sich auch, dass die wesentlich Reis essenden Völker- 
stämme kein Bedürfniss nach Kochsalz zeigen. 

Von den Untersuchungen Biedert's (4) sei 
an dieser Stelle nur insoweit berichtet, als sie 
chemische Verhältnisse betreffen. Die zur Dar- 
stellnng des Caseins in der Regel angewendeten 
Methoden schlagen nach Verf. bei der Menscben- 
milch alle, fehl (die Fällung mit Magn. sulf. ist in- 
dessen von Tolmatscheff nnd Hoppe-Seylcr 
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auch bei Frauenmilch mit Erfolg angewendet worden. 
Ref.) B. fällt die Milch zur Darstellung des Caseins 
mit Alkohol absolntus und zieht den Rückstand mit 
Aether aus. So dargestellt zeigen Kuh- und Men- 
schencasein schon in ihrem äusseren Anschein einige 
Unterschiede; das Henschencasein lost sich bis auf 
einen geringen Rückstand in Wasser zu einer klar 
zu filtrirenden Lösung, das Knhcasein nur zum aller- 
kleinsten Theil. Das Menscbencasein löst sich auch 
viel leichter in einer Reibe von Säuren und Salz- 
lösungen, vor Allem leicht in Verdauungssalzsäure 
und künstlichem Magensaft, dem Knhcasein lange 
widersteht. Die wässerigen Lösungen von Menscben- 
casein zeigen gegen Reagentien fast genau dasselbe 
Verhalten, wie menschliche Milch selbst. Eine Lösung 
von Knhcasein in Alkali, mit Phosphorsänre nnd 
Milchsäure bis zur neutralen Reaction versetzt, zeigt 
sich im Wesentlichen in ihrem Verhalten gegen 
Reagentien der Kuhmilch gleich. — Säuert man 
menschliche Milch stark mit Michsäure an nnd stellt 
daun daraus das Casein durch Fällung mit Alkohol 
etc. dar, so ist es im Wasser unlöslich und verhält 
sich auch gegen Reagentien ähnlich wie Knhcasein. 
Eine alkalische Lösung dieses sauren Caseins zeigt 
dagegen wieder wesentliche Unterschiede von der- 
selben Kubcaseinlösung. 

Magensaft und Milch. Die Kuhmilch bildet 
in Berührung mit dem salzsauren Auszug von Kälber- 
magen weit derbere Coagula, wie die Menscbenmilch 
— dieselben lösen sich auch im Ueberschuss viel 
schwieriger. 



Hammarsten, Olof, Om det kemiska fürjoppet vid 
kaseiuets Koagulation med löpe. Upsala läkarefören. 
förh. Bd. 9. S. 303 u. 452. 72 SS. 

Im Anschlüsse an seine frühere Mittheilung 
(Jahresber. f. 1873 I. S. 132 u. ff.) sucht der Verf. 
in dieser Abhandlung den chemischen Process der 
Milchcoagulation durch Lab aufzuklären. Die hierzu 
nöthige milchzuckerfreie Caselnlösung wurde dadurch 
hergestellt, dass die Milch durch Zusatz des doppelten 
Volums einer concentrirten kalkhaltigen Kochsalz- 
lösung, mit nachträglichem Zusatz von Kochsalz in 
Substanz, gefällt wurde, worauf der Niederschlag von 
Kochsalz auf mechanische Weise möglichst abgeschie- 
den, wiederholt in Wasser gelöst und wiedernm durch 
kalkhaltiges Kochsalz ausgefällt wurde. In der Regel 
wurde dieses 3-4 Mal wiederholt. Das angewandte 
Kochsalz darf nicht chemisch rein sein, sondern es 
muss nothwendig kalkhal tig sein. Das auf diese 
Weise dargestellte Casein ist allerdings nicht frei von 
Fett und von Kochsalz; die Gegenwart dieser Stoffe 
hindert jedoch nicht die Coagulation durch Lab und 
stört daher nicht die Untersuchung. Verf. überzeugte 
sich nun, dass die durch die wässrige Lösung des 
durch Kochsalz ausgefällten Caseins bezüglich aller 
Reactionen und namentlich auch bezuglich der Fähig- 
keit, durch Lab ohne Säurebildung zu coaguliren, 
identisch ist mit der ursprünglichen, in der Milch ent- 



haltenen Caselnlösung. Nur bezuglich der Leichtig- 
keit, mit welcher die ursprünglichen nnd die mittels 
der Fällung mit kalkhaltigem Kochsalz dargestellte 
Caseinlösung filtrirbar ist, zeigt sich ein Unterschied, 
welcher davon abhängt, dass das in der künstlich 
dargestellten Caseinlösung enthaltene Fett mehr zu- 
sammenballt und die Poren des Filters leichter nnd 
schneller verstopft — in ähnlicher Weise wie dieses 
geschiebt, wenn die Milch nach Zahn s Angabe 
durch Thoncylinder filtrirt wird. 

Der durch Lab aus der durch die Kocbsalzfällnng 
dargestellten Caseinlösung ausgefällte Käsestoff tat, 
der Untersuchung des Verf. zufolge, sowohl bezüglich 
der Löslichkeitsverbältnisse, als mit Rücksicht 'auf 
das Verhalten zu den Reagentien nnd mit Rücksicht 
auf die Menge der Mineralbestandtheile ganz identisch 
mit dem durch Lab aus der Milch ausgeschiedenen 
Käsestoff. Die Käseasche besteht in beiden Fällen 
hauptsächlich aus CaO und P. 2 0 & (ca. 4,5 pCt 
CaO und ca. 3,5 pCt. P .0 5 ). 

Der Verf. geht nun von der Beobachtung aas, 
dass Casein, das mit einer Säure gefällt und dar- 
auf in möglichst wenig Alkali gelöst worden ist, 
selbst nach Neutralisiren mit Phosphorsänre, nicht 
durch Lab zum Gerinnen gebracht werden kann, 
und er wirft, mit Rücksicht auf diese Tbatsache, 
die Frage auf, ob vielleicht bei der Fällung mit 
Säure, in der Molkenfiüssigkeit eine für die Käse- 
bildung nothwendige 8ubstanz zurückbleibt? Er 
fand nun, dass dieses wirklieb der Fall ist. Auch 
bei Anwendung einer reinen Caseinlösung bleibt in 
der Molkenflüssigkeit sowohl Eiweiss als Kalk zu- 
rück, und während weder die durch Säure gefällte, 
in wenig Natronlauge gelöste und mit Phosphor- 
säure nentralisirte Caseinlösung, noch die nach der 
Fällung mit Säure abfiltrirte Flüssigkeit für sich 
durch Labzusatz Jcoagulirt (ebenso wenig wie du 
Gemisch beider dieser Flüssigkeiten für sich, ohne 
Zusatz von Lab, gerinnt), so erfolgt dahingegen die 
Coagulation, wenn man zum Gemisch beider Flüs- 
sigkeiten Lab hinzusetzt. 

Dio Frage, ob etwa das in den Molken zurück- 
bleibende Eiweiss hierbei tbätig ist, und ob hier etwa 
ein Vorgang statt habe, wie derjenige, den 
A. Schmidt sich bei der Fibrinbildung vorgestellt 
bat, ob nämlich der Käse vielleicht ans der Verbin- 
dung einer kaseogenen und einer kaseoplastischen 
Substanz gebildet werde? musste, zufolge der weite- 
ren Untersuchung, entschieden mit Nein beantwortet 
werden, obgleich die Analogie der Coagulation des 
Fibrins und der Coagulation des Caseins bei Ver- 
mischen der genannten, für sich nicht gerinnbaren 
Flüssigkeiten ganz schlagend ist. 

Es zeigt sich nämlich, dass der bei der Käsebil- 
dnng wirksame Bestandtbeil, welcher in die Holken- 
flüsaigkeit übergeht, der Kalk ist, und Gegenwart 
von Kalk eine nothwendige Bedingungder 
Käsebildung ist. Hierauf beruht es denn anch, 
dass nur die Lösung des mit kalkhaltigem Koch- 
salz ausgefüllten Caseins wiederum durch Labcoa- 
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golirt. Hiermit stimmt auch die schon von B er Ze- 
llas gemachte Beobachtung überein, dass Casein, 
velches mit Säure ausgefällt nnd dann wieder durch 
Aofschlemmen mit kohlensaurem Kalk gelöst worden 
ist, durch Lab zum Coagnliren gebracht werden kann. 

Der KSsestoff, welcher durch Lab aus der Milch 
oder aas der mittels Kochsalzfällung dargestellten 
Caseinlösung gefällt wird, ist sowohl bezüglich der 
Löslichkeits- als bezüglich der Consistenz- Verhältnisse 
mehr oder weniger von demjenigen verschieden, der 
aas einer nach der B er ze Ii us'schen Methode oder 
überhaupt nach vorhergehender Fällung durch Säuren 
dargestellten Caseinlösung durch Lab mit Hülfe eines 
Zusatzes von Kalk gefällt werden kann. Diese Ver- 
schiedenheiten veranlassten die Frage, ob es verschie- 
dene Arten des durch Lab ausgefällten Käsestoffs 
giebt? Verf. fand, dass der Eiweisskörper in den 
verschiedenen Käsestoffarten sich immer gleich ist, 
dass die Verschiedenheiten nur theils von dem ver- 
schiedenen Gehalt an Kalk, theils und ganz besonders 
tod dem verschiedenen Gebalt an Pbosphorsäure ab- 
hängen, und dass die Gegenwart einer hinreichenden 
Menge Phosphorsäure und einer genügenden Kalk- 
oenge eine nothwendige Bedingung für die Bildung 
eines normalen (d. h. mit dem aus der Milch durch 
Lab ausgefällten vollkommen übereinstimmenden) 
Käsestofis ist 

Auf Grundlage dieser Erfahungen bat der Verf. 
nun die Darstellung einer milchzuckerfreien Casein- 
lösung rerbessert. 1 Vol. Milch wird mit 9 Volum. 
Wasser rerdünnt und mit verdünnter Essigsäure ver- 
setxt, bis ein flockiger, leicht und schnell sich absetzen- 
der Niederschlag entsteht. Dieser wird, nachdem er 
ausgewaschen ist, gesammelt, mit Wasser zerrieben 
and in möglichst wenig Sodalösung gelöst. Die Lo- 
iting wird möglichst schnell durch doppelte Filtern 
filtrirt. Dieses Verfahren wird 3 Mal wiederholt. So 
erhält man ein fast ganz fettfreies Casein, das man 
schliesslich in Kalkwasser löst und nach dem Filtri- 
reo so bald als möglich mit verdünnter Pho?phorsäuro 
neotralisirt. Dm einen (störenden) zu grossen Ueber- 
schuss an Kalk zu vermeiden, ist klares Kalkwasser 
nicht Kalkmilch) zu verwenden, nnd so wenig zuzu- 
setzen, dass eine geringe Menge Casein ungelöst bleibt. 
Die Phosphorsäure muss sehr verdünnt (etwas weni- 
ger als 0,5 pCt. haltig) sein und vorsichtig zugesetzt 
werden (um eine Fällung zu vermeiden). Es ist darauf 
in achten, dass die Lösung des Caseins im Kalk- 
wasser weder zu concentrirt, noch zu verdünnt ist. 
Von 500 Ccm. Milch erhält Verf. etwa 400 Ccm. sei- 
ner CaseTnlösnng. Solche Casei'nlÖBong stimmt in allen 
Reacüonen vollständig mit der ursprünglich in der 
Milch enthaltenen überein, und der aus derselben durch 
Ub ausgefällte Käsestoff gleicht völlig dem aus der 
Milch ausgeschiedenen, auch bezüglich der Aschenbe- 
ftaodtbeile. 

Verf. hat sich nun gefragt, ob der durch Lab aus- 
geschiedene Käsestoff nicht vielleicht Casein-Kalk- 
pbosphat sei , das bei der Coagnlation sein Lösungs- 



mittel verloren hätte, indem man sich vorstellen 
könnte, daas Casein und Kalkphosphat in der Milch in 
Lösung gehalten würde, mittels einer Substanz, welche 
durch den Lab zerstört würde. Alle die in dieser 
Richtung angestellten Versuche haben jedoch keinerlei 
Beweis für eine solche Hypothese ergeben. Die Ver- 
suche scheinen vielmehr darzuthun, dass das Casein 
selbst diejenige Substanz ist, welche das Kalkpbospbat 
löst, und mehrere Versuche machen es wahrscheinlich, 
dass die weisse Farbe der Milch nicht nur vom Fett 
herrührt, sondern zum Theil auch von dem durch das 
Casein gelösten Kalkpbospbat. 

Man könnte sich auch denken, dass die Coagnla- 
tion des Caseins dadurch zustande käme, dass die 
Mineralbestandtheile durch die Einwirkung des Lab- 
fermonts ungleich vertheilt würden, so dass ein Theil 
des Caseins mit einer geringeren Menge des Kalks 
als Käsestoff ausgefällt würde, während ein anderer, 
geringerer Theil des Caseins mit einer grösseren Menge 
des Kalks in den Molken gelöst bliebe. Obgleich meh- 
rere Umstände anfangs für diese Hypothese zu sprechen 
schienen, so erwies dieselbe sich doch als unhaltbar, 
besonders weil weder der durch Lab ausgeschiedene 
KäBestoff, noch in den Molken enthaltenes Eiweiss 
dieReactionen des Casein darboten, sondern sich beide 
als von demselben verschiedene Eiweisskörper aus- 
wiesen. Aus dieser Verschiedenheit wird der Schluss 
abgeleitet, dass die Coagulation des Caseins durch 
Lab in einer Veränderung des Caseins selbst besteht, 
indem dieses in eine so zu sagen nnlösliche Modifika- 
tion übergeführt wird, welche im Allgemeinen durch 
eine geringere Löslichkeit, ganz besonders aber durch 
das Unvermögen, von Neuem mit Lab zu coagnliren, 
ausgezeichnet ist. 

Eine weitere Untersuchung der Möglichkeiten, 
welche hierbei in Frage kommen können, führte schliess- 
lich zur Aufstellung des Satzes: dass der chemi- 
sche Vorgang bei d er Coagu lation des Ca- 
seins durch Lab in oin er Spaltung des Ca- 
sei'ns besteht, wobei wenigstens zwei Ei- 
weisskörper gebildet werden, von welchen 
der eine (der Käses toff) schwer löslich ist, 
während der andere (dasin den Molken ent- 
haltene eiweissartige Spaltungsprodnct) 
leicht löslich ist. Das eine dieser Spal- 
tungsproduete, nämlich der Käsestoff , ist 
unzweifelhaft nuclelnbaltig, das andere, 
nämlich dasin den Molken ent haltene Ei- 
weiss, schien dem Verf. nucleinfrei zu sein. 
Bezüglich des letzgenannten Eiweisskörpers will der 
Verf. sich doch in dieser Beziehung nicht ganz be- 
stimmt aussprechen, da es möglich ist, dass derselbe 
bei den Versuchen, ihn anzusäuern, vorändert sein 
könnte. 

Schliesslich wies der Verf. nach, dass, wie bei 
anderen Fermenten, so auch hier, die Wärme gewisser- 
massen der Fermentwirkung aequilent sein kann. 
Dieselbe Coagulation des Caseins, welche durch Lab 
bewerkstelligt wird, erfolgt nämlich auch beim Er- 
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hitzen einer CaseTnlösung in zugoschmolzenen Rohren 
bei einer Temperatur von 13t> - 150° C. 

P. L. Panu» (Kopenhagen). 



?. Gewebe uu.i Organe. 

1) König, .J., .Substitution des Kalks in deu Knochen. 
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gens in der Leber. Vinh. Arch. Bd. 61. S. 343—377. 
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tersuchung zweier menschlicher Traul>enmolen verschie- 
denen Alters. Arch. f. Gynaec VI. Heft 2. — 15) 
Aeby, C, Ueber die Constitution des Knochenphos- 
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Nasse (Marburg), Ueber den Eisengehalt der Milz. 
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1873. No. 2. 

Weiske hat die Angaben von Papillon, dass 
Strontium and Magnesia in die Knochen Obergehe, 
nicht bestätigen können. König findet (1) die Ver- 
suche von W. nicht beweiskräftig, weil die Tbiere zu 
viel Kalksalze mit der Nahrung erhielten. König 
fütterte junge, 5 Wochen alte Kaninchen mit k a 1 k - 
und phosphorsaurem Futter und den betreffen- 
den Phosphaten. Die Nahrung bestand aus Weizen- 
kleber, Stärke, Sägespähnen und Möhren und enthielt 
pro Tag 0,1608-0,1613 Grm. Kalk und 0,32 Grm. 
Phosphorsäure. Alle Kaninchen gingen nach Verlauf 
von einigen Wochen zu Grunde. Thonerdo Hess sich 
nicht sicher in den Knochen nachweisen, der Gehalt 
an Magnesia (bei Fütterung mit Magnesiaphosphat) 
war nicht vermehrt — dagegen enthielt die Fleisch- 
asche 5,11 pCt. Mg, normale Fleischascho nur 2,94 — 
3,94 pCt. Der Gehalt an Strontiumphosphat wurde bei 
3 Thieren gefunden zu: 5,21 pCt., 4,71 pCt , 5,37 pCt. 
der Knochenasche. Die Trennung des Strontium vom 
Kalk geschah durch Ueberführung in Salpetersäure 
Salze und Behandeln dieser mit Aether-Alkohol. 
König bestätigt somit die Angabe von P a p i 1 1 o n , 
dass Strontium an Stelle von Calcium treten könne. 



Forst er hatte aus seinen Versuchen über Ent- 
ziehung der Mineralsubstanzen der Nahrang a. A. ge- 
schlossen, dass die Knochen dabei Phosphorsäure ver- 
lieren , wenn auch der Verlust bei der grossen Menge 
der in denselben enthaltenen Phosphorsäare so gering 
sei, dass er durch Analysen nicht sicher nachgewiesen 
werden kann. Weiske wendet (2) dagegen ein, da» 
Forster die Abgabe von Eiwciss während des Ver- 
suches nnr auf Muskeln berechnet, während sich sehr 
wohl auch die Knochen daran betheiligt haben können. 
Rechnet man von den 50,7 Grm. abgegebenen Stick- 
stoff 3,6 Grm. auf die Knochen, so mass gleichzeitig 
damit ein Phosphorsäureverlust von 17,3 Grm. statt- 
gefunden haben. Eine Verarmung der Knochen u 
Phosphorsäure sei bisher nicht nachgewiesen. Noch 
viel weniger ist eine solche nach Verf. anzunehmen 
als Ursache der pathologischen Knochenbrüchigkeit, 
da das Futter, nach welchem diese beobachtet wurde, 
nur ganz unbedeutende Abweichungen von der nor- 
malen Zusammensetzung zeigt. W. hatte Gelegenheit, 
brüchige Knochen von einem Huhn za untersuchen. 
Zur Vergleichung diente ein Knochen, von einem ge- 
sunden Huhn abstammend, das gleichaltrig mit dem 
erkrankten war und ganz dasselbe Futter erhalten 
hatte. Verf. führte dann getrennte Analysen von Mark 
und compacter Substanz aus. 

Femur I. normal: Femur II. knochenbrüchif: 
33,03 pCt. Mark 51,12 Mark 

66,97 - Knochensubstanz 48,88 KnochensubsUnz. 

oder: oder: 
59,03 organ. Substanz 73,65 org. Substanz' 

40,07 Asche. 26,35 Asche. 

100 Th. der Asche enthalten: 100 Th. der Ascho enthalten: 
50,71 pCt. CaO 50,-i pCt. CaO 

1,4 - Met) 1,01 - MgO 

36,52 - P2O5 37,37 - PjOj 

Der Fettgehalt des Knochenmarkes betrug bei I. 
12,02 pCt., bei II. 59,91 pCt. Der Hanptnnterschied 
der kranken Knochen besteht also darin, dass sie weit 
mehr Knochenmark, also auch mehr Fett enthalten. 
Die Knochen der in der 3. Abhandlung erwähnten 
Limmer zeigten keine derartigen Differenzen, auch 
keine Aenderung in dem Kalk- und Phospborsäure- 
gehalt. Auffallende Unterschiede zeigten sich im 
Gewicht der Beckenknochen der 3 Lämmer; da das 
Anfangsgewicht der Knochen des normalen Thieres 
jedoch nicht festgestellt war, so konnte nicht fest- 
gestellt werden, ob das Skelet bei Kalk- resp. Pbos- 
phorsäurearmen Futter eino Gewichtsveränderung er- 
leidet. W. stellte deshalb neue Versuche an einer 
Anzahl ca. 5 Monate alter Kaninchen an, die tbeib 
normal, theils mineralstoffarm erwähnt wurden. Als 
Futter diente im letzteren Fall mit Salzsäure er- 
schöpfte Gerste. 25 Grm. der letzteren gaben, ver- 
ascht, in essigsaurer Lösung mit oxalsaurem Ammo- 
niak eine kaum wahrnehmbare Trübung. Gleichzeitig 
sollte dabei festgestellt werden, ob bei diesem kalk- 
freien Futter eine Ersetzung des Kalks in den 
Knochen durch Strontium oder Magnesia erfolge. E* 
erhielten danach 2 Kaninchen nur kalkfreie Gerste, 
2 ausserdem Magnesiumphosphat, 2 Strontiumphosphst, 
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1 normales Futter and Brunnenwasser. Ein 
Ksninehen wurde bei Beginn des Versuches getödtet. 
J Kaninchen erhielten nur "Wasser, keine Nahrung, 
bis sie dem Hunger erlagen, zum Vergleich dienten 
wiederum 2 Kaninchen desselben Wurfes, am Todes- 
tage der Hangerthiere getödtet. Von den Hanger- 
lebte das eine vom 17. December bis 



11. Januar, das andere bis zum 17. Januar — etwa 
ebenso lang die mineralstoffarm ernährten Thiere. 
Die Knochen worden bei sämmtlichen Tbieren heraus- 
präparirt, mechanisch, sowie durch Extraction mit 
Aether und Wasser von allen accessorischen Substanzen 
befreit. Die dabei erhaltenen Zahlen sind in folgen- 
der Tabelle enthalten : 



No. 



Art der Nahrung 







in Procenten 


Alter 


Knochensubstanz 


des Körper- 
gewichts. 


5 Monate 


53,06 Giro. 


3,08 pCt. 


5 M. + 35 Tage 


52,50 - 


4,65 - 


5 M. + 37 Tage 


51,68 - 


5,0 - 


5 M + 5f8 Tage 


51,68 - 


4,49 - 


5 IL + 35 Tage 


51,62 - 


5,43 - 


5 M. + 50 Tape 


47,03 - 


4,12 - 


5 M. + 60 Tage 


45,70 - 


4,43 - 


5 M. + 41 Tage 


69,32 - 


3,14 - 


6\ M. + 32 Tage 


57,78 - 


5,54 - 


6h M. + 27 Tage 


60,95 - 


5,86 - 


7', Monate 


74,60 - 


3,38 - 


7V Monate 


71,8 - 


3,31 - 



in 

12 



Normal 

Kalkfreie Gerste + destillirles Wasser .... 

do. 

Kalkfreie Gerste + Strontiumphosphat + «lest. Wasser 
do. 

Kalkfreie Gerste + Magnes. phosph. + dest, Wasser 
do. 

Normal 

Ohne Nahrung 

do. 

Normal 

do 



Jedenfalls hat sowohl bei völliger Nabrungs- 
entiiehnng, wie bei mineralstoffarmer Nahrung eine 
Verminderung des Knochenskelet stattgefunden; in 
der Relation zum Körpergewicht erscheint die 
Knochenmenge bei den Hungerkaninchen grösser, 
wie bei den normalen, weil die Körpergewichts- Ab- 
nahme doch vorwiegend auf Kosten der Weichtheile 
erfolgt Die Knochen waren von normaler Festig- 
keit, die Markräume etwas erweitert, der Fettgehalt 
sehr gering. Von allen Knochen wurdeu Bestim- 
mangen des Aschegehaltes, der Phosphorsäure , des 
Kalkes und der Magnesia gemacht. Die Zahlen für 
die letzteren Bestandteile liegen so nahe anein- 
ander, dass sie als übereinstimmend angesehen wer- 
den können. Etwas grössere Differenzen finden sich 
im procentischen Aschengehalt. Normal betrug der- 
selbe 65,62 pCt. des Knochens; die geringste Zahl 
zeigt Thier V : 63,97, jedoch sind auch diese Differen- 
sen zu gering, am den Schlass zu rechtfertigen, 
das» eine Verarmung der Knochen an Mineral- 
sabstanz stattgefunden habe. (Nach der Ansicht 
des Ref. ist die Wahl noch wachsender Kanin- 
chen keine glückliche, da sie neue Complicatiooen 
in die Frage hineinträgt). Eine Vermohrung der 
Magnesia in Versuch VI. und VII. war nicht zu 
eonstatiren. Strontian bei IV. und V. nur spuren- 
weise nachweisbar. Die entgegenstehenden Resul- 
tate von König führt Verf. auf mangelnde Reini- 
gung der Knochen und eine unzureichende Tren- 
nung des Strontians vom Kalk zurück. 

Aeby bat früher gefunden, dass die beim Glü- 
hen von Knochenpulver ausgetriebene Kohlen- 
säure durch Behandlung mit kohlensaurem Ammoniak 
nicht restituirt wird, und daraas den Schluss ge- 
logen, dass der Kalk, welchen man als Plus über 
die Formel Ca 3 Pa 0 8 findet, nicht einfach als 



kohlensaurer beigemischt, sondern theilweise mit 
dem phosphorsauren Kalk chemisch verbunden ist. 
Wibel hat (3) Versuche angestellt, welche dieser 
Anschauung nicht günstig sind. Er stellte Gemische 
von neutralem phosphorsauren Kalk Ca :) Ps 0 8 , koh- 
lensauren Kalk und Cascin (als organische Materie) 
dar, glühte die Mischung stark, befeuchtete dann 
mit kohlensaurem Ammoniak ood glühte wiederum 
bis zu constantem Gewicht. Die Gewichtszunahme 
sollte nun eigentlich eben so gross sein, wie die berech- 
nete C0 3 Menge des Gemisches. Es ergab sich indes- 
sen, dass ein gewisser Antheil der Kohlensäure nicht 
restituirt war, und zwar 38,6 — 39,7 pCt. Dasselbe 
ergab sich auch ohne Caseinzusatz. Noch grösser 
war dio Menge nicht restituirbarer Kohlensaare bei 
Anwendung von geglühtem pbosphorsauren Kalk 
(Pyrophosphat) von der Zusammensetzung Ca 2 P2 0 7 
und von künstlichem Apatit 4 Ca 3 P 2 0 H -f Ca Cl 2 . 
In letzterem Fall wird durch das Glühen auch Chlor- 
calcium aus der Verbindung gelöst und durch Extrac- 
tion mit Wasser nachweisbar. Der Schluss Aoby's, 
dass das über die Formel Gas P. 0, hinausgehende Ca 0 
in fester Bindung mit der Phosphorsäure sei, ist somit 
nicht richtig; die Verbindung ist nicht darin enthal- 
ten, sondern entsteht erst beim Glühen. Die Bestim- 
mung der C0 2 darf daher auch nicht in der geglühten 
Substanz angenommen werden, sondern in der unge- 
glühten. 

Fossile Knochen enthalten, wie Aeby schon frü- 
her nachgewiesen hat, abgesehen von dem bygrosco- 
pischen Wasser; ca. 1,3 pCt. chemisch gebundenes 
Wasser, ebenso viel giebt über Schwefelsäure getrock- 
netes Knochenpulver beim Erhitzen auf 130° ab. Der 
ganze Wassergehalt von Knochenpulver, wenn es sich 
mit Wasser gesättigt hat, entspricht der Summe des 
Wassergehaltes des Leims und des Kalkphosphata (com- 
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pactc Knochenstücke können nicht als mit Wasser ge- 
sättigt angesehen werden, weil die Starrheit des 
Knochens der \Vassewofnahme entgegensteht). Diese 
Thatsache fährt Aeby (4) za dem Schlass, dass im 
Knochen eine Verbindung von leimgebenden Gewebe 
und Kalkphospbat nicht vorliegt. Die Knochen des 
Menschen enthalten etwa 4 pCt. weniger Knochenerde, 
wie die sämmtlicber anderer Säugethiere, hierauf Bind 
die stärkeren bygroscopischen Eigenschaften z. B. der 
Rinderknochen zurückzuführen. Die Veränderungen, 
welche die Knochen der Pfahlbauten erfahren haben, 
und der Modus, wie diese zu Stande kommen, ist 
schon früher berichtet. Sehr interessant ist, dass die 
Knochen aus verschiedenen Perioden constante Unter- 
schiede im Gehalt an Wasser und organischer Sub- 
stanz zeigen. Im Mittel enthalten die Knochen der 
Steinzeit 27 pCt. org. Substanz, 12,7 Wasser, (sp. G. 
2,014), die Knochen der Broncezeit 26,52 pCt. org. 
Substanz, 12,2 Wasser (sp. G. 2,020). 

Gscheidlon knüpft (5) an die Versuche 
Grützner 's (s. vorig. Ber.) an, welche den Nach- 
weis geben solltet), dass der Muskel bei der Thätig- 
keit Sauerstoff verbraucht und die Fähigkeit erlangt, 
ihn leicht reducirbaren Stoffen zu entziehen. G. be- 
nutzte hierzu salpetersaures Natron, welches durch 
Reductionsmittel leicht in salpetrigsaures Salz über- 
geht. Er injicirte Fröschen einige Gern, oiner 1 — 10 
procentigen Lösung von salpetersaurem Natron in die 
Bauchvene oder unter die Haut, durchschnitt den 
einen Ischiadicns und tetanisirte den Frosch vom 
Rückenmark aus durch den Inductionsstrom oder durch 
Strychnininjection. Nach l-8stündigem Tetanus wur- 
den die Schenkelmuskoln gesondert zerkleinert und 
mit Wasser zerrieben, durch gestossenes Glas filtrirt 
(Filtriren durch Papier ist unzulässig, weil das Filtrir- 
papier häufig salpetrigsaures Ammoniak enthält). Ver- 
setzte Verf. nun die Auszüge mit Jodkalinmkleister 
und verdünnter Schwefelsäure, so trat im Extract der 
thätigen Muskeln nach '. — 1 Stunde Blaufärbung ein, 
in dem der unthätigen erst nach 34 — 3G Stunden 
oder noch später. Im ersteren Fallo hat also eine 
Umwandlung von Nitrat in Nitrit stattgefunden, in 
letzterem nicht. Auch andere Reagentien zeigen 
diese Umwandlung von Nitrat in Nitrit an, so werden 
die Extracte thätiger Muskeln durch Diamidobenzoe- 
säure stärker gelb gefärbt, als die unthätigen Muskeln. 
Den grösseren Gehalt der unthätigen Muskeln an unver- 
ändertem Nitrat zeigtauch die Reaction mitBrucin und 
Schwefelsäure. Statt das salpetrigsaure Salz dem 
Frosch zu injiciren, kann man auch einfach thätig ge- 
wesene Muskeln einerseits und untbätige anderseits 
mit einer Lösung von salpetersanrem Kali verreiben : 
bei den thätigen tritt Nitritbildung ein, bei den un- 
thätigen nicht. Diese reducirenden Stoffe des Muskels 
sind in Alkohol löslich, der alkoholische Auszug thä- 
tiger Muskel giebt Nitritreaction, der unthäliger nicht. 
Die reducirende Wirkung äussert sich auch beim In- 
digo, wenn man die Luft genügend abschliesst. Bringt 



man die Extracte mit einigen Tropfen Indigolösuog in 
gut verschliessbare Fläschchen, so wird die Flüssigkeit 
beim thätigen Muskel alsbald entblänt, beim unthäti- 
gen sehr viel später. Versuche an Säugethieren (Ka- 
ninchen) hatten keine so entscheidende Resultate — 
zwar trat auch hier dieBläanng des Jodkaliumkleisters 
bei dem thätig gewesenen Muskel früher ein, die 
Differenz war aber nicht so gross, wie beim Frosch. 

B. Danilewsky hat (6) die Sauerstoffauf- 
nahme und Kohlensäureabgabe des tetanisirten and 
des passiv bewegten Muskels vergleichend untersucht. 
Die Beschreibung des hierzu gebrauchten Apparates 
siebe im Original ; zum Versuch dienten die Mm. gastro- 
cnemii des Frosches. Was zunächst die CO 2 - Aus- 
scheidung betrifft, so ist sie beim tetanisirten Muskel 
regelmässig grösser, wie beim passiv bewegten. Die 
Differenz wird geringer, je höher die Temperator, wie 
folgende Werthe zeigen (für 1 Grm. Muskel und 
1 Stunde); (a tetanisirter Muskel, b passiv bewegter): 

1,5° C. 4,4° 6° 15» 

a. 0,021 0,089 0,022 0,012 

b. 0,002 0,032 0,007(?) 0,005 

20° 23° 25° 

a. 0,116 0,031 0,170 

b. 0,054 0,022 0,100. 

Dividirt man a durch b, so erhält man für die ent- 
sprechenden Temperaturen die Zahlen: 

10,5-2,8-?-2,4-2,l-l,4-l,7. 

D. erklärt diese Erscheinung in folgender Weise: 
Jeder Muskel giebt beim Erstarren Kohlensäure ab, 
ebenso bei der Thätigkeit. Die ganze Menge der 
Kohlensäure jedoch, die ein Muskel bilden kann, ist 
eine begrenzte; je mehr er durch seine Thätigkeit 
bildet, desto geringer ist der Antheil, den er durch 
Erstarren noch bilden kann. Andererseits tritt bei 
höherer Temperatur die Starre früher ein, wie bei nie- 
drigerer, es muss folglich bei höherer Temperatur die 
von dem passiv bewegten Muskel ausgeschiedene 
CO 3 - Menge der von dem tetanisirten ausgeschiedenen 
näher kommen, wie bei niedrigerer. — Die Sauer- 
stoffaufnahme des tetanisirten Muskels bleibt stets 
gegen die des passiv bewegten zurück, man kann 
daraus scbliessen, dass die Thätigkeit des Muskels 
nicht unmittelbar mit stärkerer Sauerstoffaufnahme 
verbunden ist. Die stärkere Sauerstoffabsorption des 
passiv bewegten Muskels ist nicht mit stärkerer CO 2* 
Bildung verbunden. Beide Processe sind also bis za 
einem gewissen Grade unabhängig von einander, nnd 
es kann Sauerstoff im Muskel aufgespeichert werden. 

Leyder und Pyro (8) theilen einige Analysen 
von käuflichem Rindfleisch und Pferdefleisch 
mit und knüpfen daran Erörterungen über den Han- 
delswerth des Fleisches verschiedener Regionen etc., 
welche letzteren hier übergangen werden können. Die 
Analysen orgaben: 
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a) für Rindfleisch 
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76,49 


77.09 


77.53 


76,58 


77,97 


74,98 


76,80 


70,6 


76,15 


73,26 


67,81 


67.35 


Trockenräcksfand . . 


23,51 


22,91 


22,47 


23,42 


22,03 


25.02 


23.2 


29,4 


23,85 


26,74 


32,19 


32,65 


Fett 


1,28 


0,92 


0,783 


2,62 


0,95 


4,0 


4.33 


7,96 


2,82 


5,76 


8,81 


12,86 


Huskelsubstanz . . 


21,23 


20,99 


20,69 


19,8 


20,08 


20,02 


17,87 


20,44 


20,03 


29,98 


22,38 


18,79 



Asche nicht bestimmt ; angenommen zu 1 pCt. 



b) Pferdefleisch. 





Pferd A. 


Pferd B. 




Hals. 


Filet. 


Hinter- 
viertbcil. 


Brust. 


Filet. 


Hinter- 
vicrtheil. 


Trockenrückstand . . . 
Muskelsubstanz .... 


75,02 
24,08 
22,85 
0,95 


76.00 
24,00 
21.76 
1,24 


75.22 
24.78 
23.26 
0,52 


75.1 
24.9 
22,16 
»,74 


77.3 
22,7 
20,64 
1,06 


79.28 
20,72 
18.86 
0,86 



Ascbe nicht bestimmt; angenommen zn 1 pCt. 



Zar Bestimmung des Glycogens bediente sich 
Golds tein(10)einercolori metrischen Metbode 
mit Jod-Jodkalinmlösung, für deren Zuverlässigkeit 
indessen keine Beweise angeführt sind. Die Versuche 
betrafen zunächst Einspritznng von Zucker in s Blut 
(in einen Zweig der Vena jugul.) und in den Hagen. 
Die etiten Versuche sind an nephrotomirten Tbieren 
iMgefnhrt, doch ergab sich hierbei nur unsichere 
oder doch geringfügige Glycogenbildnng. Auch bei 
Einspritzung in die Vene sind die gefundenen Gly- 
cogenmengen gering. G. folgert freilich mit Be- 
stimmtheit daraus, dass Zucker in die Venen ein- 
gespritzt, Glycogenbildnng bewirkt. — Bei Winter- 
frischen, deren Leber glycogenfrei ist, wurde Zucker 
in den Rückenlympbsack, sowie anch in die Bauch- 
vene gespritzt — in beiden Fällen fand sich Gly- 
kogen in der Leber. — Einige Versuche mit Pe- 
ptonen ergaben bezüglich der Glycogenbildnng ein 
Degatires Resultat. 

Salomon hat (11) im Laboratorium des Ref. 
Untersuchungen über die Bildung des Glyco- 
gens in der Leber angestellt. Es bandelte sich 
dabei in erster Linie darum, den Kreis der glycogen- 
bildenden Substanzen zu erweitern, resp. sicher zu stel- 
len, zweitens sollte die Entscheidung der Frage ver- 
sieht werden, ob die eingeführten Substanzen di- 
rect in Glycogen übergehen, oder nur, indem sie 
w Stelle des Glycogens im Körper oxydirt werden, 
eine Anhäufung desselben bewirken (Erspamiss- 
theorie). Die Versuche sind ausschliesslich an Ka- 
ninchen aufgeführt, die Leber wurde vorher durch 
Hangern glycogenfrei gemacht: 48stündiges Hun- 
gern lägst das Glycogen ganz oder bis auf sehr 
unbeträchtliche Mengen aus der Leber verschwinden. 
Die zur Glycogenbestimmnng angewendete Methode 
die Brücke 'sehe. — Verf. überzeugte sich 

•J«fer*rt«rfcht der geiamratcn Mcdlcln. 1874. Bd. I. 



wieder Ii ol entlieh, dass es sehr schwer hält, der Leber 
alles Glycogen und allen Zucker durch Wasser zu 
entziehen. Die auf Glycogenbildung zu prüfenden 
Substanzen wurden, in der Menge von 3-8 Grm. 
in ca. 25 Ccm. Wasser gelöst, in den Magen ein- 
geführt. Die erhaltenen Resultate sind folgende: 

1) Leim. 7 Versuche: der Glycogengehalt be- 
trug 0,082 - 0,366 - 0,588 - 0,707 -1,152 - 0,520 -0,5 
(Verlust) Grm. Das erhaltene Glycogen zeigte alle 
dieser Substanz zukommenden Eigenschaften. Die 
Bestimmung der Rechtsdrehung gelang nicht in Folge 
der starken Opalescenx. Der Harn war frei von 
Zucker. 

2) Fett. Als solches diente Olivenöl. Die er- 
haltenen Zahlen sind: 0,216-0,430-0,698-0.225- 
0,088-0,365. Neutrale Fette bilden somit Glyco- 
gen, aber in geringer Menge. Die Leber war reich 
an Fett, der wässerige Auszug stark milchig, zum 
grossen Theil von Fetttröpfeben, der Harn zuckerfrei. 

3) Glycerin: 0,45-0,517-1,884. Der Harn war 
frei von Zucker, löste, alkalisch gemacht, reichlich 
Kupferoxyd. 

4) Seife: 0,25 Grm. nach 7 Grm. Seife; im 
zweiten Versuch nur Spuren nach 13 Grm. Ea ist 
demnach wohl möglich, dass die Fette nur insofern 
zur Glycogenbildung beitragen, als sie im Darm- 
canal unter Bildung von Glycerin zerlegt werden. 

5) Rohrzucker: 1,189-0,617 Grm., beidemal nach 
9 Grm. Rohrzucker; in einem dritten Fall wurden 
nach 24 Grm. Rohrzucker nur Spuren von Glyco- 
gen gefunden. Ein Kaninchen, das neben seiner 
gewöhnlichen stärkereichen Kost Rohrzucker erhielt, 
lieferte 4i Grm. Glycogen. Der Versuch weist dar- 
auf hin, dass eine zweckmässige Ernährung von 
grossem Einflass auf die Glycogenbildung ist; des- 
halb ist auch bei einer einseitigen Ernährung mit 
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einer bestimmten, dem Versach unterzogenen Sub- 
stanz eine so reichliche Glycogenbildung nicht zo 
erwarten. 

6) Milchzucker. Bei 10 Versuchen erhielt S. 
folgende Zahlen: 0,067 — 0,095 — 0,43 —0,258-0,533 
—0,952 —2,03 —0,247—0,873 — 0,032. Jedenfalls 
geht daraus hervor, dass der Milchzucker Glycogen 
bildet. Sehr auffällig sind aber die grossen Schwan- 
kungen. 

7) Fruchtzucker aus Inulin dargestellt. In 2 Ver- 
suchen fand sich 1,647 und 1,665 Grm. Glycogen. 
Das erhaltene Glycogen zeigte Rechtsdrehung und er- 
wies sich durchaus identisch mit dem gewöhnlichen. 

8) Gummi lieferte kein sicheres Resultat. 

9) Mannit. In 12 Versuchen wechselten die er- 
haltenen Glycogenmengen von Spuren bis zu 0,245 
Grm. als Maximum. Der Mannit scheint danach kein 
Glycogen zu bilden. 

Die directe Bildung des Glycogens aus dem ein- 
geführten Zucker wäre bewiesen, wenn es gelänge, 
ein substituirtes Glycogen aus einem substituirten 
Zucker za erhalten. Verf. wählte dazu die Monace- 
tylsaccharose, die allerdings kein wahres Substitutions- 
produet, sondern ein zusammengesetzter Aether ist. Bei 
dem hohen Werth eines positiven Erfolges erschien indes- 
sen ein Versuch doch gerechtfertigt. In 3 Versuchen 
wurde nach Einführung von Monacetylsaccharose ge- 
wöhnliches Glycogen erhalen. Dieselbe wird somit 
gespalten, und die Essigsäure wahrscheinlich oxydirt. 
Zu registriren ist noch, dass die Leber sich, so oft dar- 
auf untersucht wurde, zuckerhaltig erwies. 

Derselbe hat (12) 2 Bestimmungen an neu- 
gebornen Kindern ausgeführt — ■ in beiden han- 
delte es sich um Perforation und Kephalotripsie. Die 
Leber wurde einmal sofort, das andere Mal nach einer 
halben Stunde mit Alkohol verrieben. Im ersteren 
Fall erhielt S. 1,2 Grm. Glycogen, im letzteren min- 
destens 11 Grm., davon wurden 3,5 Grm. aus der mit 
Wasser völlig erschöpften Leber durch Kochen mit 
Natronlauge erhalten. Im ersteren Fall hatte die Ge- 
burt im Ganzen 5 Tage gedauert, die geringe Glyco- 
genmenge erklärt sich vielleicht durch beginnende 
Inanition des Foetus. 

Piccard hat (13) Glycogenbestimmungen 
in der Leber von Fischen u nd niederen Thie- 
ren ausgeführt. Das Glycogen wurde zu diesem 
Zweck dargestellt, in Zucker übergeführt und dieser 
mit Feh Ii ng'scher Lösung titirt. Bei verschiedenen 
Species von Knochenfischen wechselte der Gehalt der 
Leber an Glycogen unter normalen Verbältnissen und 
bei guter Fütterung von 1,1 - 6,4 pCt.; bei Knorpel- 
fischen von 0,3 - 1,6 pCt. Die Differenz erklärt sich 
dadurch, dass die Leber der letzteren voluminöser ist. 
Auf das Körpergewicht bezogen, stimmt der Glycogen- 
gehalt nahe überein. In der Leber von Hummern 
fanden sich 0,1-0,5 pCt., von Krabben 0,3 pCt. Gly- 
cogen ; beim Tintenfisch 0,2 pCt. Auch bei Echino- 
dermen, Polypen und Schwämmen konnte P. Glycogen 
nachweisen. Zucker fand sich regelmässig in der 
Leber, doch verläuft die Umwandlung des Zuckers in 
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Glycogen bei den Fischen im Allgemeinen langsam. 
Bei Crustaceen und Mollusken konnte kein Glycogen 
nachgewiesen werden. 

Aeby hält (15) in einer Entgegnung gegen 
Wibel durchaus an seinen Anschauungen fest. Aeby 
stützt sich vor Allem auf dio Metamorphosen, welche 
die Knochen einerseits und Elfenbein andererseits er- 
leiden. Die Knochen der Pfahlbauten zeigen bis 
4pCt., ja sogar über 4 pCt. Fluorcalcium in der Äsche, 
und es erscheint dem entsprechend die Differenz iin 
Kohlensäuregehalt vor und nach dem Glühen kleiner, 
wie bei frischen Knochen. Die Aufnahme von Fluor 
kann durch Wechselwirkung von Fluoralcalcium mit 
einem phosphorsäure- und zugleich kohlen säurehaltigen 
Atomcomplex erklärt werden. Der Schmelz der Zäbne 
wird durch gelöstes kohlensaures Eisenoxydul in Vi- 
vianit verwandelt, das Phosphat der Knochen dagegen 
in keiner Weise verändert 

In der Milz des Menschen und vieler Tbiere, 
ganz besonders in der alter Pferde, fand Nasse (16) 
gelbliche Körner, die im wesentlichen aus Eisenoxyd 
bestehen. Behandelt man ein Stück der Milzpalpe 
mit schwacher Salzsäure and etwas Blutlaugensalz, 
so färben sich die Körnchen tiefblau. Die trockne Pulpa 
ergab bei alten Pferden fast 5 pCt. reines Eisen 
Auch bei jungen Pferden kommen diese Eisenoxyd- 
partikelchen vor, wenn auch nicht so reichlich. Aus- 
serdem sieht man bei diesen anmessbar feine Körnchen 
und alle Uebergänge von diesen bis zu deutlich er- 
kennbaren Körnchen von Eisenoxyd. Diese unmessb&r 
feinen Körnchen gehen wahrscheinlich aas dem Zerfall 
von Blutkörperchen hervor. Ausser beim Pferde zeigt 
sich auch beim Ochsen die Milz reich an Eisen ; bei 
Hunden und Ratten kommen nur einzelne gelbe Kör- 
per vor, dagegen stollenweise eine diffuse gelbe Fär- 
bung. Der Reichthum an Eisen betrifft besonders 
solche Thiere, deren Milz straff, fest, reich an Balken- 
gowebe und arm an Pulpa ist. Die Milz scheint danach 
bei einzelnen Thieren mehr Sitz des Zerfalls rother Blut- 
körperchen, bei andern mehr der Ort der NeubildoDg 
farbloser zu sein. 

VI. Verdauung und rerdaneode Secretc. 

1) Maly, R.. Untersuchungen über die Quelle der 
Magensaftsäure. Wiener Sitzungsber. Abth. ni. Bd. li'J 
und Ann. d. Chein. u. Ph. Bd. 173. S. '227—74. - 
2) Laborde, J. V., Nouvelles recherches sur 1'aciJ« 
libre du suc gastric. Gaz. mi-d. de Paris No. 32 u. 33. 

— 8) Ralfe, The Separation of acide from the alraline 
blood. The Laucet July. — 4) Reoch, J, Tbe aci- 
dity of gastric juice. Jouni. of anat. and physiol. p. 274. 

— 5) Grützner, P., Ueber eine neue Methode. Pcpsiu- 
mougen colorimetisrh zu bestimmen. Pllüg.'s Arch. Bd. S. 
S. 451. — 6) Witt ich, v., Noch einmal die Pylorus- 
drüsen. Ebendas. S. 444. — 7) Ebstein u Grützner, 
Kritisches und Experimentelles über die Pylorusdrüseu 
Ebendas. S. 617. — 8) Uüfner, G., Ueber ungeforrofc 
Fermente und ihre Wirkung. 2te Abth. Ueber den bei 
der allmäligen Zersetzung des Fibrins durch Pancrca^- 
ferment gleichzeitig stattfindenden Oxydationsproees«. 
J. f. pr. Ch. N. F. .Bd. 10. S. 1. — 9) Kunkel, A.. 
Ueber die bei der künstlichen Pancreasterdauung auf" 
tretenden Gase. Würzb. Verh. Bd. VIII. S. 134. 10) 
Radziejewski, S. und Salkowski, E., Ueber die 
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Bildung von Asparaginsäure bei der Pancreasverdauung. 
Ber d. D. ehem. Ges. Bd. VII. S. 1050- — 11) Kistia- 
kowsky, Basil, Ein Beitrag zur Charakteristik der 
Pancreaspeptone. Pflüger's Arch. Bd. IX. S. 438. — 
12) Rabuteau, A., Contributions ä l'etude chimiqne 
des liquides intestinaux. Gaz. med. No. 49. — 13) 
Demarquay, Recherche» faits sur un malade affecte 
d'anus contre nature. L'Union medicale No. 154. — 
141 Garland, G. M., Intestinal digestion. The Boston 
med. and Burg. Journal. May. — 15) Czerny, 0. und 
Lstschenberger, J., Physiologische Untersuchungen 
über die Verdauung und Resorption im Dickdarm des 
Meascben. Virchow's Arch. Bd. LIX. S. 661. — 16) 
Etzinger, J., üeber die Verdaulichkeit der leimgeben- 
den Gewebe. Zeitschr. f. Biolog. Bd. X. S. 84. — 17) 
Zweifel, Untersuchungen über den Verdauungsapparat 
der Neugeborenen. 47 SS. — 18) Williams, Charles, 
Ii.. Experiments on the action of bile in promoting the 
Absorption of fets. Boston med. and surg. Journal. May. 

— 19) Trifanowsky, D., Ueber die Zusammen- 
setzung der menschlichen Galle. Pflüg Arch. Bd. IX. 
S. 493. — 20) Maly, R., Untersuchuntren über die 
Gallenfarbstoffe. Wien. SUzungsb. Bd. LXX. 3te Abtb. 
und Annal. d. Chem. u , Ph. Bd 175. S. 76. — 211 
Feltz, 0. et Ritter, E., Ktudes cliniques etexperimen- 
tales sur l'action de la bile et de ses prineipes intto- 
duits dans 1'organisme. Joum. de Panat. et de la pbys. 
p. 393. — 22) Dieselben, Action des sels biliaires 
sur l'economie. Ebeudas. S. 561. — 23) Nencki, M. 
t., Ueber die Harnfarbstoffe aus der Iudigogruppe und 
über die Pancreasverdauung. Ber. d. D. chem Gesclls. 
Bd. VII. S. 1593. — 24) Roy, G. C, On the solvent 
iction of Papays Juise on the nitrogenous nrticles of 
food. Glasgow, med. Journ. p. 33. — 25) Ueber die 
Aufnahme des Pflanzenscheims und des Gummis aus 
dem Darme in die Säfte. Zeitschr. f Biol. Bd. X. S. 59. 

— 26) Rabuteau, Methode generale pour la recherche 
arides libres dans les expertises medico - legales. 

Gaz. med. de Paris No. 9. — 27) Steiner, J., Ueber 
Emulsionen: ihre Entstehung und ihr Werth für die 
Resorption der neutralen Fette im Dünndarme. ReicherCs 
und Dubois-Reymoud's Archiv. 

Leitet man durch eine Losung von doppelkohlen- 
saurem Natron nnd gewöhnlichem phosphorsanren Na- 
tron, die sich in einer Uformiger Röhre befindet, einen 
schwachen galvanischen Strom, so tritt am positiven 
Pol saure Reaction auf unter Bildung von sanrem 
phosphorsanren Natron, während am negativen die 
alkalische Reaction zunimmt. Die Zersetzung wird 
durch die Gleichnng NallCOj + Na 2 HP0 4 = Na, 
CO, -f NaH 3 P0 4 ausgedrückt. Ersetzt man das oben 
angegebene Gemisch durch eine Lösnng von doppelt- 
kohlensaurem Natron nnd Kochsalz, so tritt am posi- 
tiver Pol Salzsäure anf, während am negativen die 
alkalische Reaction zunimmt nach der Gleichnng 
SaOCOj -|- NaCl — Na 2 C0 3 + HCl. Ralfe (3) er- 
innert an diese Vorgänge nnd ist der Ansicht, dass 
auf diesem Wege die saure Reaction des ilarns nnd 
nnd des Magensaftes zn erklären sei. 

Maly (1) hält neben den Angaben von Bidder 
nnd Schmidt doch auch die Versuche von Leb mann 
für vorwurfsfrei, durch welche dieser Milchsäure 
»ls Bestandtbeil des Magensaftes nachwies. M. stellte 
wnächst Versuche an über die Abhängigkeit der 
foacüondes Harns von der Thätigkeit der Magenschleim- 
^ot, da die bekannte Angabe von Bence Jones, 
4«M der Harn einige Stunden nach der Mahlzeit alka- 
Kmu« Reaction annimmt wegen der Absonderung des 



sauren Magensaftes, theils Bestätigung, theils Wider- 
sprach erfahren hat. Verf. hielt es für richtig, sie 
nochmals zn prüfen, da ein positiver Erfolg nach 
Verf. die Entstehung der Salzsäure durch Electrolyse 
beweisen würde. (Ref. kann das nicht ganz zugeben : 
auch wenn primär Milchsäure entsteht nnd ans dieser 
durch Einwirkung anf Chlornatrium Salzsäure nnd 
milchsaures Natron, wird der Harn wegen der partiellen 
Oxydation des letzteren zo kohlensaurem Natron alka- 
lisch werden. Maly giebt das übrigens weiterhin zn). 
Beim Menschen zeigte sich in der That der vorher 
saoro Harn nach dem Mittagessen (3 Stunden) nicht 
selten alkalisch, so dass 50 Ccm. l2Ccm.0xalsäurelösung 
(10 Grm. im Liter) zur Sättigung brauchten, allein 
die Erscheinung war nicht constant, in manchen 
Fällen stieg sogar die Acidität. Es wurden nun Ver- 
suche an Hunden angestellt. Denselben wnrden Reiz- 
mittel - Pfeffer, Knochenstückchen - oder Substan- 
zen, die die freie Säure des Magensaftes nentralisiren, 
wie kohlensauer Kalk, Eisenoxydhydrat etc., in den 
Magen eingeführt nnd der Harn vorher nnd nachher 
titrirt, in allen Fällen erwies er sich alkalisch. Das- 
selbe trat bei einem Hund mit Magenfistel ein, als ihm 
etwas Rindfleisch in den Magen geschoben wurde. 
Der Harn wurde in allen Fällen durch Catheterisiren 
gewonnen. Ein Versuch beim Menschen mit Einneh- 
men von CaC0 3 hatte einen ählichen Effect. Man kann 
aus der Zunahme der Alcalescenz annähernd die 
Menge des im Magen gebildeten HCl berechnen. Bei 
einem Hunde stellte sie sich für 2 Stunden auf 
52 Milligr. HCl (unter der Voraussetzung, dass das 
Alkali alles im Harn erscheint! Ref.) 

II. üeber die Zerlegung der Chloride 
darch Milchsäure. Verf. giebt zu, dass das Auf- 
treten von Alkali im Harn die electrolytischo Bildung 
der Salzsäure nicht direct beweise, sondern auch auf 
primäre Milchsäurebiidung und Zersetzung von 
Chloriden durch diese bezogen werden kann. Es 
fragte sich nur, ob dieMilchsänre überhaupt im Stande 
ist, die Chloride zu zerlegen. Da nach Graham die 
Salzsäure 2,33 Mal so schnell diffnndirt, wie das 
Chlornatrium, so bot die Diffusion nnd zwar sowohl 
die Diffusion durch Pergamentpapier, wie die freie 
Schichtendiffusion ein Mittel, diese Frage zu ent- 
scheiden. Verf. brachte Gemische von Chloriden nnd 
Milchsäure in hohe Cylinder, überschichtete vorsichtig 
mit Wasser und lies 2 bis 20 Tage stehen. Das obere 
Dritttheil der Flüssigkeitssäule wurde vorsichtig abge- 
hoben nnd das untere für sich gesondert analysirt. 
Ks ergab sich nnn in der oberen Schicht regelmässig 
mehr Salzsäure, als Basen, nnd umgekehrt in der 
unteren mehr Basen als Salzsäure. Bei Anwendung 
eines Dialysators zeigte sich der Sänreüberschuss in 
der äusseren Flüssigkeit. Reine Milchsäure kann also 
schon im verdünnten Zustand bei gewöhnlicher Tem- 
peratur Chloride unter Bildung freier Salzsäure zer- 
legen. Diese Erfahrungen legten es nahe, den Magen- 
saft nochmals auf einen Gehalt an Milchsäure zu 
prüfen und die Bildung derselben zu studiren. 

Iii. Beiträge zur Milchsfiuregährung. 
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Die Magenschleimhaut (vom Schwein) »erhackt, mit 
Lösungen von Tranbenzacker, Hilcbzacker, Dextrin 
bei 40° digerirt, bildete Säure and zwar mehr als 
Magenschleimbant allein. Die Wirkung verringerte 
sich sehr, wenn die Schleimhaut vorher gekocht war, 
and lies Bich nicht mehr constatiren, als sie auf 110° 
erhitzt war. Der wässrige Auszug der Magenschleim- 
haut wirkt schwächer, ebenso der Glycerinaoszug, der 
natürliche Magensaft fast gar nicht. Auch Blutserum mit 
Magenschleimhaut ergab Säurebildung vermöge seines 
Gehaltes an Kohlehydraten. Die Säure erwies sieb, 
wie vorauszusehen, als Milchsäure. 

IV. Alle vorerwähnten Milchsäarege- 
mische wimmelten von Bacterien — es war 
daher von vornherein wahrscheinlich, dass die säure- 
bildende Eigenschaft nicht der Mucosa an sich zu- 
kommt, sondern von den Bacterien abhing. Zusatz 
von Phenol und arseniger Säure schwächte die Milch- 
säurebildang sehr ab, entsprechend den bekannten Er- 
fahrungen über ihre Wirkung auf geformte Fermente 
gegenüber den angeformten. Ein mit den nötbigen 
Cautelen angestellter Versach mit frischer Magen- 
schleimhaut ergab in der That nur eine minimale 
Milchsäurebildung. — Ebenso liess sich keine Milch- 
säarebildung nachweisen, als Verf. Traubenzucker 
mit Magnesia durch eine Fistel beim Hund in den 
Magen brachte und nach einer 8tonde wieder entleerte 
— es ging nicht mehr Magnesia in Losung, wie vorher 
ohne Traubenzucker. — Im frischen Magensaft ver- 
mochte Verf. sich ebensowenig von der Gegenwart 
von Milchsäure zu überzeugen, wie C. Schmidt. — 
Somit bleibt für die Entstehung der Salzsäure nur dor 
electrolyti8che Vorgang übrig. 

Im schärfstem Gegensatz zu diesem Resultat 
stehen die Mittheilongen von Labor de (2). L. unter- 
wirft zunächst die Beweise für die Gegenwart freier 
Salzsäure und gegen das Vorkommen von Milchsäure 
einer kritischen Beleuchtung, die hier übergangen 
werden kann. Verf. hat zur Entscheidung der Frage, 
ob Milchsäure vorliegt oder Salzsäure, 3 neue Methoden 
herangezogen : Die Einwirkung auf Stärke, auf Rohr- 
zacker and auf ein Gemisch von Bleisuperoxyd and 
Anilin. 

I. 15 Ccm. eines Gemisches von Was- r and Salz- 
säure mit einem Gehalt von 1 pro Mille HCl, 2 Stun- 
den lang mit Amylom bei 155° erhitzt, führen das- 
selbe vollständig in Traubenzucker and Dextrin über, 
and zwar gehen 64pCt. in Zacker über, 36 io Dextrin. 
Die Flüssigkeit giebt keine Spar von Jodreaction. 
Ebenso ist die Umwandlung noch vollständig bei \, 
ja \ pro Mille, nie wird weniger Zucker gebildet. — 
15 Ccm. Magensaft vom Hunde, deutlich, obwohl nicht 
stark sauer, ebenso behandelt, gaben nar Sparen von 
Zacker und Dextrin, der gTÖsste Theil des Amylums 
blieb ganz unverändert. Derselbe Magensaft mit 
3 Milligr. Salzsäure bewirkte eine vollständige Um- 
wandlung des Amyloms. 

IL In ähnlicher Weise werden von 0,05 Rohr- 
zacker mit 50 Ccm. Wasser und 5 Mgm. Salzsäure - 



10 Minuten am Rückflusskühler gekocht - 74 pCt.it 
Traubenzucker übergeführt, bei Anwendung rot 
Milchsäure (11,2 Mgm.) nur 34 pCt., von Magensaft 
38 pCt. Fügt man zum Magensaft Salzsäure binio, 
wenn auch nar Sparen, so steigt die Procentz&hl be- 
deutend. 

III. Stellt man verdünnte Losungen von Sil:- 
säare, Milchsäure und Magensaft her, setzt dazu einige 
Ccm. einer verdünnten Lösung von schwefelsauren 
Anilin und alsdann etwas Bleisnperoxyd, so tritt 
im ersten Fall eine dunkel mahagonibraune Färbun: 
ein, im zweiten und dritten eine weinrothe, nur wenig 
ins Violett ziehende ; sie wird sofort braun, sobald 
man eine Spur Salzsäure zusetzt. Verf. scbliesst, du 
die Säure des Magensaftes nicht Salzsäure ist, die 
auch nicht spnrweise vorkommt, dass sie vielmeh 
höchst wahrscheinlich Milchsäure ist. 

Reoch (4) hat beobachtet, dass die bekannte 
Reaction der Eisenoxydsalze mit Schwefelcyan- 
kalium bei einigen Eisenoxydsalzen organischer 
Säuren fehlschlägt, aber sofort eintritt, sobald man der 
Mischung einige Tropfen Salzsäure zusetzt. Diesa 
gilt von der Weinsäure und Citronensäure. R. ver- 
wertbet diese Beobachtung zur Untersuchung des 
Magensaftes auf freie Salzsäure, nachdem er sieb 
vorher überzeugt bat, dass Milchsäure die Salzsäure h 
dieser Beziehung nicht vertreten kann. Im Magen- 
saft von Mäusen und Katzen liess sich auf diese Weiss 
keine Salzsäure entdecken, wohl aber im Magensaft 
eines Hundes mit Magenfistel. Die Bildung der 
Salzsäure stellt sich R. vor als vermittelt dorch die 
bei der Oxydation der Eiweisskorper entstehende 
Schwefelsäure. Als den von Schmidt angegebene: 
Gehalt des Magensaftes bezeichnet R. in der gaciec 
Abhandlung 2 pCt., während es '2 pro Mille sind; E. 
berichtigt diesen Irrthum in einer Endnote, es fallet 
damit alle gegen die Angaben Schmidt's gerichtetes 
Bemerkungen. , 

Grützner empfiehlt (5) zur Vergleichocg 
des Pepsingehaltes Fibrin in Carminlösung n 
färben and in Glycerin aufzubewahren. Vor der An- 
stellung des Versuchs wäscht man es ab and Issst e* 
in 0,2 procentiger Salzsäure quellen. Man erhält so 
eine schön rothgefärbte geleeartige Masse, die sieb .-. 
Verdauungsgemischen mit Leichtigkeit auflöst und 
diese in dem Maasse, als sie sich auflöst, roth färbt 
Je grösser der Pepsingohalt der uotersachten Flüssig- 
keit, desto schneller erfolgt ceter. parib. die Auf- 
lösung des Fibrins und Rothfärbung der Flüssigkeit 
Das Verfahren ist zum Nachweis kleiner Pepsinmengeu 
nach Verf. ebenso gut geeignet, wie zum Vergleich 
des Pepsingehaltes zweier Flüssigkeiten. 

Wittich bestätigt (6) die Angaben von Ebstein 
und Grützner, dass die Extraction mit Salzsäure 
aus den Pylorusdrüsen Pepsin liefert, während io 
Glycerin solches nicht übergebt, weicht jedoch in der 
Deutung dieser Erscheinung von den Autoren ab. Et 
vermuthet, dass das Protoplasma des Pylorosdrösen- 
epithel bei der Gerinnung Pepsin absorbire, gerade 
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wie dies geronnenes Fibrin that, and dass diese Ge- 
rinnung gerade durch das Waschen mit Wasser be- 
schleunigt werde. Verf. weist auf die Analogie in 
dem Verhalten des Hühnereiweisses hin : wenn man 
cooeentrirte Lösungen desselben in Wasser tropfen 
lütt, so beobachtet man die Bildung häutiger Nieder- 
schläge, welche aasbleibt, wenn man statt des Wassers 
schwache Kochsalzlösung verwendet (0,5 — 1 pCt.); 
durch Zusatz von Kochsalzlösung können diese Nieder- 
schläge sogar, einmal entstanden, wieder in Lösung 
gebracht werden. Sorgfältig ausgewaschen, sind 
diese Niederschläge im Stande, aus Pepsinglycerin 
Pepsin aufzunehmen, so dass das Glycerin unwirksam 
wird, die Flocken selbst dagegen sich, vermöge ihres 
fabaltes an Pepsin, mit Leichtigkeit in 0,2procentige 
Salzsäure lösen. Digerirt man die mit Pepsin be- 
ladenen Eiweisaflocken mit Glycerin, so geben sie 
kein Pepsin ab, wohl aber, wenn man sie mit einem 
Gemisch von gleichen Theilen Glycerin and lprocentiger 
Kochsalzlösung digerirt. Das Auswaschen der Pylo- 
rnsschleimhaut mit Wasser kann daher wohl zur Ge- 
rionong des Zellenprotoplasmas und Fixirung des ge- 
lösten Pi-psins führen. — Den Umstand , dass die 
Foadusschleimbeit an Glycerin Pepsin abgiebt, erklärt 
Verf. in folgender Weise. Eine bestimmte Menge 
Fibrin kann nnr eine bestimmte und zwar sehr ge- 
ringe Menge Pepsin absorbiren, so dass es schwer ist, 
eine einigermassen concentrirte Pepsinlösung auf 
diesem Wege von ihrem Pepsingebalt zu befreien. 
So wird sich voraussichtlich auch das geronnene 
Protoplasma verhalten, and auch die Drüsenzellen der 
Fund ossch leim haut werden Pepsin fixiren, jedoch 
bei Weitem nicht alles, da die Menge des Pepsin in 
der Pylorusschleimhaut sehr viel grösser ist. So er- 
klärt sich die Beobachtung, dass mit Glycerin er- 
schöpfte Schleimbaut in verdünnter Salzsäure aufs 
Nene Pepsin abgiebt, und man mit Salzsäure auch aus 
der Pylorusschleimhaut wirksame Auszüge erhält, 
während dies mit Glycerin nicht gelingt. 

Die Angaben von Ebstein und Grützner, dass 
man auch durch einfache Extraction mit Wasser ans 
der Pylorus- und Fandusscbleimhaut ein wirksames 
Präparat erhalte, erscheint dem Verf. durch die an- 
gefahrten Versuche nicht genügend begründet. — 
Die weiteren kritischen Einwände gegen die Existenz 
der „pepsinogenen" Substanz siehe im Original. 

Ebstein und Grützner führen (7) in ihrer 
Entgegnung Folgendes für die Ansicht an, dass den 
Pylorusdrüaen als solchen verdauende Kraft zukomme : 
1) die Infiltration von Albaminaten mit Pepsin erfor- 
dert längere Zeit, und die Pepsinlösung muss einiger- 
massen concentrirt sein. 2) Die oberflächlichen 
Schichten des Pylorus verdauen, mit Salzsäure extra- 
hirt, schwächer, wie die tieferen, während bei einer 
einfachen Infiltration das Umgekehrte stattfinden 
mäsite. 3) Witt ich führt die stärkere Wirkung der 
Uferen Schichten der Fundusschleimhaut auf die 
grössere Menge von Belagzellen zurück, die Verff. auf 
die grössere Menge von Hauptzellen, die unzweifel- 



haft sei. 4) Die Pylorasschleimhaut enthalte nicht 
nur weniger Belagzellen, sondern auch weit weniger 
Hauptzellen, man könne daher nicht verlangen, dass 
sie ebenso wirksam sein solle, wie die Fandusschleim- 
haut. 5) Die Verff. zogen bei narcotisirten nüchternen 
Hunden den Magen bervor, präparirten am Pylorus- 
theil die Muscularis in der Aasdehnung von 2-4 rjCtm. 
ab, entfernten auch die Sabmucosa and trugen nun 
mit der Scheere kleine Stückchen der Macosa ab, 
ohne ihre innere Oberfläche zu verletzen. Diese 
Schleimhaatstückchen zeigten sich wirksam, während 
der Magensaft selbst in einigen Fällen keine Wirk- 
samkeit zeigt, von Infiltration von Pepsin kann hier 
keine Rede sein. 

Dieneueren Analysen der Darm gase von Plane r 
und Rüge ergeben neben Co . nicht unbeträchtliche 
Mengen von H und CH 4 , Producta, deren gleichzeiti- 
ges Auftreten neben einander schwierig zu erklären 
ist. Hüfner (8) bat zunächst festzustellen gesucht, 
ob bei der Zersetzung des Eiweiss durch die in den 
Verdauungssecreten enthaltenen ungeformten Fermente 
überhaupt Gase entstehen. Von grosser Wichtigkeit 
war es natürlich dabei, die Mitwirkung von niederen 
Organismen auszuschließen . Hüfner erreichte diese 
Ausschliessung durch einen sehr complicirten Apparat, 
der sich im Auszug nicht gut beschreiben lässt. Zu 
den Versuchen diente zuerst die ganze Pancreasdrüse 
vom Ochsen. 8ie wurde sofort in absoluten Alkohol 
gebracht, mehrere Tage darin gelassen, der Alkohol 
unter Zutritt geglühter Luft entfernt, die Drüse einige 
Tage mit bacterienfreiem Wasser bei 40-50° digerirt, 
and diese Flüssigkeit alsdann ohne Zutritt von Luft 
mit dem in Wasser saspendirten Fibrin gemischt. 
Das Verfahren musste bald aufgegeben werden, da 
manche Drüsen schon während der Digestion anter 
Entwicklung zahlreicher Bacterien in volle Fäalniss 
übergingen, die Pancreasdrüse also schon im Thierleib 
selbst mit niederen Organismen oder deren Keimen 
durchsetzt war. Zu den folgenden Versuchen diente 
daher das durch Alkoholfällung aus dem Glycerinaus- 
zug erhaltene Ferment — die Faulniss blieb dabei 
vollständig aus, von Bacterien war nie eine Spur zu 
entdecken. Das entwickelte and theilweise in der 
Flüssigkeit absorbirto Gas wurde mit Hülfe einer 
(eigentümlich construirten) Qoeeksilberluftpumpe in 
die Messröhre übergeführt. Das Gas bestand über- 
wiegend aus Stickstoff mit wechselnden Mengen Koh- 
lensäure von 1,52-58,54 pCt. Sauerstoff fehlte ganz 
oder bis auf Spuren. Als in einem Versuch der mit 
dem Verdauungsgemisch gefüllte Kolben evaeuirt wurde, 
stieg der C0 2 -Gebalt auf 85,43 pCt. Es entsteht also 
bei der Pancreas Verdauung CO , , und es verschwin- 
det Sauerstoff. Zur Controle wurde Fermentlösung 
allein, unmittelbar nach dem Einschmelzen oder zwei 
Wochen auf 40-50" gehalten, evaeuirt. Das erhal- 
tene Gas bestand aus Stickstoff und wenig Sauerstoff; 
C0 3 fehlte vollständig darin. Die Kohlensäure entsteht 
somit nur beim Auf einander wirken von Fibrin und 
Ferment. Wasserstoff and CH< wurden nie in dem 
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Gase gefunden. Die Menge dos der Verdauung unter- 
worfenen Fibrin betrog ungefähr 50 Grm. trocken. 

Zo durchaus abweichenden Resultaten gelangte 
Kunkel (9). In seiner Versuefasanordnung (siehe die 
Beschreibung des Apparates im Original) ist die Mit- 
wirkung vonBacterien nicht mit hinreichender Sicher- 
heit ausgeschlossen. — (Ausserdem musste K. noth- 
wendig relativ zu wenig C0 2 finden, da er die Ver- 
dauungsflüssigkeit nicht, wie Hufner, auspumpte. 
Ref.) K. fand in dem entwickelten Gas C0 a , H,H 2 S, 
N nnd CH « , also alle Gase, die auch im Darmcanal 
vorkommen. Die Mengen betrugen : 

C0 3 Minimum 32,1 pCt Maximum 08,4 pCt. 

H „ 18,7 , „ ?9,<i , 

HsS „ 0,0 „ h M n 

N b 0,0 „ „ 8,3 . 

CH* , 0,0 - , 1,55 , 



Sauerstoff fehlte. Den Stickstoff ist Verf. geneigt, 
von einer Abspaltung aus Eiweiss abzuleiten und weist 
auf die Möglichkeit dieser Fehlerquelle bei Aufstel- 
lung des Stickstoffgleichgewichts hin. (Dieser Fehler 
würde schwerlich ins Gewicht fallen. Ref.) 

Radziejewski (10) hatte sich dieFrage vorge- 
legt, ob die bei der Spaltung der Eiweisskörper viel- 
fach gefundene Asparaginsäuro nicht auch unter 
den Producten der Pancreasverdauung enthalten sei. 
Ref. bat nach R.'s Tode die Untersuchung desselben 
fortgesetzt. Fibrin wurde durch Digestion mit der 
Pancreasdrüso aufgelöst, die Flüssigkeit aufgekocht, 
um Eiweiss zu entfernen, alsdann mit kohlensaurem 
Baryt behandelt, eingedampft, mit Alkohol gefällt. 
Der Niederschlag enthielt Peptone, Leucin, Tyrosin 
und das Barytsalz der Asparaginsäuro. Durch ab- 
wechselnde Behandlung mit Alkohol und angesäuer- 
tem Alkohol wurde die Säure isolirt und in dascharac- 
terlstische Kupfersalz übergeführt. Die Analyse ergab 
die Anwesenheit der Asparaginsäure. 

Kistiakowsky (11) stellte sich zunächst die 
Aufgabe, Fibrin mit dem ans ihm hervorgehenden 
Pepton bezüglich der Elementarzusammensetzung zu 
vergleichen. Das weissgewaschene Fibrin wurde mit 
Kochsalzlösung von 3 pCt. behandelt zur Entfernung 
von Globulin, dann 14 Tage mit Wasser zur Entfer- 
nung von Salzen, endlich mit Alkohol und Aether. 
Es enthielt jetzt noch 0,625 pCt. Asche. Die Analyse 
ergab 52,32 C, 7,07 H, 16,23 N, 1,35 S, 23,03 0. 
(Die Zahlen beziehen sich wie überall auf aschefreie 
Substanz.) Die Verdauung geschah mit dem durch 
Glycerinextraction erhaltenen Pancreasferment und 
wurde nur so lange fortgesetzt, als nöthig war, um 
das Fibrin zu lösen. Das Pepton wurde durch Alkohol 
gefallt nnd durch Auswaschen mit Alkohol von Leucin 
befreit, dann noch mit Silberoxyd behandelt Die 
Lösung fluorescirte stark. Die Analyse ergab C 42,7, 
H 7,13, N 15,92, S 1,03, 0 33,2, somit eine erhebliche 
Abweichung vom angewendeten Fibrin. — Pflanzen- 
casein, nach Ritthausen aus Mandeln dargestellt, 
lieferte ein Pepton von gleichen physikalischen Eigen- 
schaften, derselben Reaction gegen Metallsalze. Die 



Analyse ergab C 43,4 H 7,02 N 16,16 S 0,7} 
0 32,74. Zur Vergleichung stellte Verf. aus demsel- 
ben Pflanzencasein Pepton dar durch Einwirkung von 
Pepsin und Salzsäure. Die Zusammensetzung dessel- 
ben war: C 46,67 H 7,12 N 16,3 S 0,93 0 28,96; 
sie stimmt mit der des Fibrinpepton von M Ohlen- 
feld (vgl. Jahrb. f. 1872) nahe überein: C 47,71 
H 8,37 N 15,4 S 0,89 0 27,63. (Siehe weiter outen 
Maly). 

Die Bildung von Pepton bei der Magenverdannng 
ist nach Verf. nicht von Gasentwickelung begleitet; 
auch bei der Pancreasverdauung konnte Verf. eine 
solche nicht beobachten (vgl. dagegen Hü fner und 
Kunkel). 

Rabuteau findet (12), dass der Darminhalt 
nicht alkalisch, sondern sauer reagirt. Er konnte in 
demselben Milchsäure nicht nachweisen und nur Spa- 
ren flüchtiger fetter Säuren, so dass die Natur der 
Säure fraglich bleibt. 

Demarquay (13) hat einige Beobachtungen an 
Kranken mit Darmfistel angestellt. Bei dem ersten 
Kranken lag die Fistel am unteren Ende des Dünn- 
darms. Die genossenen Speisen brauchten im Maxi- 
mum 8 Stunden bis zum Wiedererscheinen, in der 
Regel jedoch weit weniger, einmal nur 20 Minuten. 
Diese starke Peristaltik hing offenbar von Reizung?- 
zuständen der Schleimbaut ab, sie ist eine Quelle des 
Siechthums solcher Kranken. Bei einem anderen 
Kranken beobachtete D. die Schnelligkeit des Wieder- 
erscheinens von Jodkalium im Speichel und im Harn 
nach Einspritzung von 1 Grm. Jodkalium in lüö 
Wasser gelöst in den Dünndarm. Nach 3 bis 5 Mi- 
nuten war es in beiden Secreten nachweisbar, schnel- 
ler als bei Resorption vom Magen aus. Endlich be- 
stimmte D. bei diesem Kranken an 12 Tagen die 
Harnstoffausscheidung: sie betrug im Mittel etwa 16 
Grm. — Eine Gontrolreiho nach Heilung der Fistel, 
die am Ende der Beobachtung eintrat, fehlt auffälliger- 
weise. Die Harnstoffausscheidung muss selbstver- 
ständlich einen dem nicht resorbirten Eiweiss ent- 
sprechenden Ausfall zeigen. 

Die Abhandlung von Garland (14) enthält 
hauptsächlich eine Reproduction älterer Versuche über 
die verdauende Kraft des Darmsecretes. Eigene Ver- 
suche bat Verf. nur in geringer Zahl an einem Hunde 
angestellt und zwar nach der Methode von Thiry. 
G. fand den Darmsaft wirksam bezüglich der Auflö- 
sung von Fibrin nnd zwar sowohl bei alkalischer, wie 
schwach saurer Reaction. Die Resultate mit Eieral- 
bumin waren zweifelhaft. Stärke wurde in Zucker 
übergeführt. 

Czerny nnd Latschenbergor (15) haben 
Versnebe über die Verdauung und Resorption 
im Dickdarm des Menschen angestellt Sie be- 
nutzten dazu einen Fall von Anus praeternatu- 
ralis, bei welchem die Eingangsöffnung zum un- 
teren Darmstück von der Ausgangsöffnung des 
oberen vollständig getrennt war. Die Länge des 
Darmstücks bis zur Analöffnung, mittelst der 
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Schlondsonde gemessen , betrug 29 — 30 Ctm. ; 
unter der Annahme eines Umfangs von 8 Ctm. be- 
rechnet sieb die resorbirende Fläche auf 240 Qu. -Ctm. 
nnd der Inhalt auf 154,5 Ccm. Bei 40 Ctm. Wasser- 
druck konnte das Darmstäck 180—210 Ccm. Wasser 
aufnehmen. 

Die Untersuchungsmotbode bestand darin, dass 
die za prüfenden Flüssigkeiten mittelst eines Kaut- 
schokschlaaches in die Darmöffnong eingegossen und 
Dich einiger Zeit mittelst der Schiandsonde wiederum 
us dem Mastdarm entnommen und mit reinem Was- 
ser in bekannter Quantität nachgespült wurde. Der 
Gehalt der eingegossenen Flüssigkeit an Eiweiss, 
Fett etc. wnrde vorher genau bestimmt, ebenso der 
der entleerten Flüssigkeit und des Spülwassers, und 
M ergab sich so die Quantität des vom Darm Resor- 
birten. Die Versuche beziehen sich einerseits auf 
die Verdauungsfähigkeit der Darmsecrete, andererseits 
iaf die Resorption vom Dickdarm aus. 

1) Verdauungsversuche. Coagulirtes Hüh- 
oereiweiss in scharfkantige Stücke geschnitten, zeigte, 
1-8 Stunden mit Darmsaft in Berührung, keine Ver- 
änderung, ebensowenig wurde Fibrin gelöst Eine 
emalgirende Wirkung auf Fett war ebensowenig 
zq constatiren, wie Umwandlung von Stärkekleister in 
Zocker. Ein mit Stückchen von coagulirtem Eiweiss 
gefüllter Tüllbeutel, der in die Fistelöffnung gescho- 
ben, nicht wieder gefasst werden konnte, kam erst 
nich i\ Monaten beim Ausspülen des Darms wieder 
tarn Vorschein. Die Eiweissstückchen zeigten sich 
der Form and Grösse nach wenig verändert, nur 
morsch nnd an den Rändern wie benagt, bei der mi- 
kroskopischen Untersuchung durchsetzt von Bacterien. 
Diesen ist danach die vorgefundene Veränderung zu- 
zuschreiben. Aach bei Verwendung von Eiweiss- 
lisongen, die in den Dickdarm eingegossen wurden, 
lies! sieh eine Peptonbildong nicht nachweisen. 
Emulsionen von Fett wurden beim Passiren des Darras 
zom Zusammcnfliessen der Fetttröpfchen gebracht. 
Bei Verwendung von Stärkekleister wurde in der 
herausgenommenen Flüssigkeit allerdings Zucker- 
reaetion erhalten, aber Spuren derselben zeigten sich 
zoch in dem übrig gebliebenen Kleister, der einige 
Zeit sich seibat überlassen war. Der menschliche 
Dickdarm und sein Secret hat also weder auf coagu- 
lirtea, noch auf gelöstes Eiweiss, noch auf Fett eine 
verdauende Wirkung. 

2) Resorptionsversuche. Von Wasser wurde 
»ich mehreren Versuchen durchschnittlich 40- 50 Grm. 
ia 7 Standen von dem Darmstück resorbirt. Was die 
Resorption von gelöstem Hühnerei weiss betrifft, so 
«igten die ersten drei Versuche, dass eine solche in 
nicht unbeträchtlichem Grade stattfindet. Die folgen- 
den drei ergaben ein durchaus entgegengesetztes Re- 
wllat. Dasselbe erklärt sich aus dem Reizungazu- 



stand, in dem sich der Darm bei diesen Versuchen 
befand : eine einfache Hyperämie hindert somit be- 
reits die Resorption. Beim 5. und 6. Versuch war 
der Eiweisslösung Kochsalz hinzugesetzt : in beiden 
Fällen wurde kein Eiweiss resorbirt, dagegen 
ein bestimmter Bruchtheil des zugesetzten Kochsalzes, 
ca. 70 pCt. In Versuch 5, wo der Procentgehalt der 
Eiweisslösung an Kochsalz 1,614 pCt. betrug, wurde 
Wasser auf der Darmoberfläcbe ausgeschieden und es 
wurde mehr Flüssigkeit wieder erhalten, als durch 
die Fistelöffoung eingegossen war; in Versuch 6, wo 
der Kochsalzgohalt nur 0,489 pCt. betrug, wurde da- 
gegen Wasser resorbirt. Aehnliche Resultate hatten 
auch die folgenden Versuche. Uebereinstimmend er- 
giebt sieb, dass Lösungen von Hühnereiweiss vom 
Dickdarm aufgenommen werden, ohne eine Verände- 
rung zu erfahren und zwar umsomehr, je länger sie 
im Darm verweilen. Diese Resorption findet jedoch 
nur statt bei normalem Verhalten der Schleimhaut; 
sie wird durch Hyperaemie derselben behindert, wäh- 
rend die Resorption von Kochsalz sich unabhängig 
davon zeigt. Ebenso wird Fett in Emolsionsform 
vom Dickdarm aufgenommen und zwar umsomehr, je 
fettreicher die Emulsion ist und je länger sie im Dick- 
darm verweilt. Auch vom Stärkekleister konnte eine 
Aufnahme im Darm nachgewiesen werden — ob nach 
vorangegangener Ueberfübrung in Zucker blieb 
unentschieden. In einem Fall reagirten die Spül- 
wässer sauer. Die Verff. berechnen nach ihren Ver- 
suchen, dass vom Dickdarm in 24 Stunden nur 6 Grm. 
Eiweiss aufgenommen werden können, eine zur Ernäh- 
rung weitaus ungenügende Menge. 

Etzinger (16) hat Versuche über die Verdau- 
lichkeit der leimgebenden Gewebe angestellt: 
er unterwarf dazu einerseits Nackenband, Sehnen, 
Knorpel und Knochen der Einwirkung von künstlichem 
Magensaft und fütterte andererseits mit den geeignet 
zugerichteten Substanzen einen Hund, dessen Stick- 
stoffausscheidung durch mehrtägiges Hungern auf einen 
constanten niedrigen Werth gesunken war. Die Steige- 
rung des Stickstoffgehaltes des Harns nach Zufuhr 
der betreffenden Substanz ist der Massstab für die 
Auanutzung im Körper. 

I. Knochen. Knochenpulver durch Raspeln aus 
der compacten Substanz von Rinderknochen darge- 
stellt, löst sich ziemlich reichlich in Salzsäure von 
0,3 pCt. Bei lOtägiger Digestion von 10 Grm. des 
Pulvers mit 1200 Ccm. der verdünnten Säure blieben 
nur 1,83 Grm. ungelöst. Der Rückstand war reicher 
an organischer Substanz wie das Knochenpulver, je- 
doch ging auch organische Substanz reichlich in Lö- 
sung. Die Resultate des Fütterungs Versuches ertheilt 
folgende Tabelle: 
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Tag 

No. 




Einnahm e 








Phosphor- 
saure 




Datum 18 13 


Knochen 


Wasser 
in Ccm. 


Harnmengc 


!>pec. Oewicnt 


llarnsion 


tvaA 




















1 


8. März 





1100 


1160 


1017 


38,3 


2,34 


0,083 


2 


9. - 





1100 


1208 


1013 


29,4 


1,95 


0,116 


3 


10. - 





1100 


1030 


1014 


27,0 


1,99 


0,103 


4 


11. - 





1100 


1094 


1010 


20,3 


1,50 


0,065 


5 


12. - 





1100 


1087 


1012 


23,9 
22,3 


1,66 
1.41 


0,075 


6 


13. - 





1100 


1000 


1012 


0,076 


7 


14. - 


— 


1100 


845 


1012 


20,0 


1,08 


0,060 


8 


15. - 






1168 


1011 


23,8 


1.32 


0,057 


9 


16. - 




1100 


614 


1017 


23,8 


1.44 


0,060 


10 


17. - 


150 


500 


356 


1036 


24 3 


1,47 


0.041 


11 


18. - 


150 


500 


637 


1025 


33,7 


1,99 


0,048 


12 


19. - 


150 


500 


730 


1018 


28,0 


1,62 


0,045 


13 


20. - 




1100 


528 


1016 


18,4 
19,8 


0,90 
1,24 


0,053 


14 


21. - 




1100 


770 


1014 


0,068 



Der anf die Knocbenfütterung treffende Kotb wog 
bei 100° getrocknet 407,2 Grm.* während das verzehrte 
trockene Knochenpalver nur 406,8 Grm. wog. Die 
Harnstoffzonabme betrog 0,8 Grm. pro Tag oder im 
Ganzen entsprechend 61 Grm. organischer Substanz. 
Kine Aufnahme von unorganischer Substanz ans den 
Knochen Hess sich nicht nachweisen. Der Gebalt des 
Harns an Kalk zeigte keine Zunahme, sondern sogar 
eine Abnahme, die Phospborsäure nahm etwas zu, 
die während der Knocbenfütterung entleerten Faeces 
enthielten 308,5 Grm. Asche, d. h. noch etwas mehr, 
als die verfütterten Knochen. 

II. Knorpel (Rippenknorpel vom Kalb) lösten 
sich nicht nn beträchtlich in Salzsäure von 0,3 pCt., 
nämlich 24,3 pCt.; sehr viel mehr nach Zusatz von 
Pepsin 74,9 pCt. Nach Fütterung mit Knorpeln ent- 
hielt der Kotb nur Spuren davon. Die Harnstoff- 
ausscheidung stieg nach Fütterung von 72,2 trocknem 
Knorpel bei 100° um 11 Grm. 

III. Sehnen unterlagen der Einwirkung von 0,3 
pCt. Salzsäure nur wenig. Bei Stägiger Digestion 
lösten sich nur 12,05 pCt. In dem Pepsingemisch 
waren sie schon nach 3 Tagen grösstenthoils zerfallen 
und gelöst bis auf 6 pCt. Rückstand. Die Lösung 
bildete nach der Neutralisation und Eindampfen keine 
Gallerte. Aehnlich verhielt sich auch das Lig. nuchae; 
nach lOtägiger Digestion war fast alles gelöst. Der 
Hund erhielt nach mehrtägigem Hungern an einem 
Tage 367,1 Grm. Sehnen, am nächsten 360,3 Gr., ent- 
sprechend 245,8 Grm. Trockensubstanz. Im Koth 
Hess sich nur eine verschwindend kleine Menge von 
Sehnen nachweisen. Die Stickstoffausscheidung des 
Harns stieg um 21,2 Grm. (die Sehnen enthielten 46,6 
Grm.). 

Somit unterliegen alle leimgobenden Gewebe der 
Verdauung und Ausnutzung : am umfangreichsten die 
Sehnen, dann die Knorpel, endlich die Knochen, von 
denen weniger organische Substanz resorbirt wird, 
wahrscheinlich wegen ihres schnellen Durchgange« 
durch den Darmcanal. 

Im Anschluss hieran ist noch das Verhalten des 
Leims untersnebt. Verf. bestätigt die früheren An- 
gaben vonFrerichs und Kühne, das« der Leim 



durch Digestion mit Pepsin und Salzsäure sein Gell- 
tinirungsvermögen einbüsst. 

Zweifel hat (17) ausgehend von dem Prävaliren 
der Affectionen des Verdauungsapparates bei Neuge- 
borenen die drüsigen Apparate derselben, sowie den 
Inhalt der einzelnen Abschnitte einer gen aueren Unter- 
suchung unterzogen, dieim Laboratoriam von Hoppe- 
Seyler ausgeführt ist. 

1) Die Speicheldrüsen wurden tbeils in wässrigeo 
theils in Glycerinauszügen untersucht. Nor die Par- 
otis bildet aus Amylum Zucker, in der Submaxillaris 
und dem Pancreas scheint Ptyalin frübatens nach Ab- 
lauf von 2 Monaten gebildet zu werden. Am Ende 
de« 9. Foetalmonates sind auch in der Parotis nur 
Sporen zuckerbildenden Fermentes enthalten. In einem 
Fall von Soor zeigten sich die Speicheldrüsen ferment- 
frei, in einem 2. Fall die Parotis trotz ihres abnormen 
Aussehens doch fermenthaltig, die Submaxillaris nicht. 
Während des Lebens war bei diesem Kinde dieZueker- 
bildung (mit Hülfo von Tüllbeuteln voll Stärkeklei- 
ster) nicht zu constatiren gewesen (vgl. Korowin 
nnd Schiffe vorig. Jahresb.). 2) Die Untersuchung 
der Magenschleimhaut geschah meistens durch Extrac- 
tion derselben mit Wasser (mit Verdaoongssalzsaure 
oder Glycerin quoll sie so anf, dass eine Filtration 
kaum möglich war). Der Auszug wurde, wenn nothig, 
mehr neutralisirt und dann mit dem gleichen Vol. 
Salzsäure von 0,2 pCt. HCl versetzt. Zur Prüfung der 
Verdauungsfähigkeit diente Casein mit Rücksicht auf die 
normale Function des Magensafts des Kindes. Die 
Magenverdanung ist bei Neugebornen constant vorban- 
den, ziemlich energisch und wird auch durch Krank- 
heiten nicht alterirt. Die Verdauung führt, wie beim 
Erwachsenen, zur Bildung von Peptonen. Diese fanden 
sich auch einmal im Magen eines durch künstliche 
Respiration 12 Stunden lang am Leben erhaltenen 
Neugeborenen, ohne dass er etwas zu sich genommen 
hatte. In einem Fall fand sich der Magen enorm aus- 
gedeht durch gequollenes Amylum (von Nestle sehen 
Kindermebl). 3) Das (wässrige) Pancreasinfus Ne"' 
geborner enthalt kein saccharificirendes Ferment, da- 
gegen vermag es Eiwciss zu verdauen und Fette zu 
zerlegen. Unter 8 Fällen fehlten beide Eigenschaften 
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2 Mal. Beide Kinder waren an rasch verlaufender 
Diarrhoe gestorben. 4) Die Funktionen der Leber 
betreffend, fand sichOlycogen bei einem 4 monatlichen 
Fötas, ebenso bei einem an Soor gestorbenen Neuge- 
bornen (vgl Salomon unter V). — Die Menge ist 
nicht bestimmt. Die Gallenbestandthcile lassen sich 
im Darm schon vom 3. Monat ab nachweisen. 

Die Versuche von Williams über den Ein- 
flos der Galle auf die Resorption der Fette (18) 
knöpfen an die Wistingbaaaen's an. Es bandelte 
sich in allen Fällen dämm, festzustellen , ob der 
Durchgang von Oel durch Membranen verschiedener 
Art zeitlich beeinflusst werde durch Tränknng der 
Membran mit verschiedener Flüssigkeit. Das Oel stand 
nnter beliebig zu varürendem, durch eine Quecksilber- 
aale bewirktem Druck. Zu grosseren Versuchsreihen 
dienten nur Pergamentpapier und dünne Pflasterplatten 
;Plaster of Paris), die zwischen Glasplatten gepresst 
und dann getrocknet wurden. Die Membran war über 
eine das Oel enthaltende Röhre gespannt, welche ihrer- 
seits mit dem Drnckgefäss communicirte. Die obere 
Fläche der Membran wurde mikroskopisch beobachtet 
und so der Durchtritt von Oel tropfen constatirt. Als 
Muss der Penetrabilität diente die Zeit, die bis zum 
Auftreten der ersten Oeltropfen auf der Oberfläche der 
Membran verstrich. Durch Pergamentpapier trat Oel 
im schnellsten durch, wenn es trocken war, läng- 
ster, wenn es mit Galle durchfeuchtet war, noch 
langsamer bei Anwendung von Wasser statt Galle. 
Statt Wasser wurden dann noch einige andere Lösun- 
gen angewendet. Die Zeit, innerhalb welcher Oel 
durch die Pflasterplatton hindurchtrat bei 60 Ctm. 
Qaecksilberdruck, sind ans folgender Tabelle er- 
tkhÜich : 

Trockenes Pflaster 1 Min. 5 See. 

Alkalisch gemachte Galle 3 - 44 - 
Sodalösung (1 pCt.) 3 - 55 - 

Galle 4 - 53 - 

do. mit HCl augesäuert 5 - 23 - 
do. mit Essigsäure anges. 5 - 53 - 
Wasser 6 - 28 - 

Salzsäure (1 pCt.) 9 - 5 - 

Somit befördert alkalische Reaction den Durch- 
gang von Fett dnrch capillare Poren, saure stört ihn. 
Dil Gegenwart von Galle befördert den Durchgang 
Wo Fett gleichfalls. 

Trifanowsky hat (10) im Laboratorium von 
Hoppe-Seyler menschliche Galle untersucht 
»ad theilt vorläufig die Resultate mit. 

Zar UnterBuchung dienten 2 Portionen Galle, in 
Alkohol gesammelt, die erste Portion 529,611 Grm. 
T °n Leichen ohne Rücksicht auf anatomischen Befund, 
*• l 306,618 Grm. von Leichen, deren Leber frei 
von Affectionen. Bezüglich der angewendeten Me- 
thoden vergl. das Original. Die Zusammensetzung in 
wird dar* fo.g,.d. Ottm- 

J*»tbtrlcht d«r (••amrotro MtdUlo. W4. B.l. L 



Galle I. 

90,078 
9,122 
2,808 



Asche Galle II. Asche 

- 91.079 — 

8,921 - 

- 1,63(5 - 



0,134 (0,082) 
2,674 (0,1911 



0,323 0,12 
1,311 0,013 



Wasser 
Feste Stoffe 
A. Unlöslich in Weingeist 

1) Löslich in verd. Essig- 
säure 

2) Muein u. phosphors. Fe 
B Unlöslich in absolutem 

Alkohol 
0. Löslich in abs. Alkohol 

1) Von Aether aufge- 
nommen 

(Cholesterin, Lecithin, 
Fett, Seife) 

2) Durch Aether gofällt 



Die Aetherfällung ist im Wesentlichen als 
gallensanren 8alzen bestehend zu betrachten, enthielt 
ausserdem aber noch Seifen, unorganische Salze. Die 
Bestimmung ergab darin: 



0,846 - 1,82 - 



0,835 - 1,023 - 



4,633 - 4,444 — 



Gallensaure Salze 
Seife 



Galle I. 
2,845 
0,816 



Galle II. 
2,362 
1,632 



Der Stickstoffgehalt dieser AetherfäUnng 4,69 pCt. 
war zu hoch, nm auf Gallensäuren bezogen werden 
zu können. In der That fand sich darin Nenrin. 
Verf. ist der Ansicht, dass die AetherfäUnng nicht 
wohl Lecithin enthalten konnte, das Neurin vielmehr 
als solches darin zu sein scheine. Der Procentgehalt 
der Aetherfällung an Schwefel betrug bei Galle 1:0,93, 
bei Galle 2 : 2,5. 

Maly theilt (20) die Analyse eines Rinder- 
gallensteins mit. Der Gallenstein wurde zuerst 
mit Wasser erschöpft, dann mit Aether- Alkohol aus- 
gekocht, dann mit Salzsäure extrahirt und die Farb- 
stoffe durch Chloroform gelöst. Die erhaltenen Zahlen 
sind folgende: 

in 11,068 Grm. inlüOThlu. 
Lösliche Gallenstoffe 2,0024 18,09 

Darin Asche 0,3144 — 

Aetherextract (Fett) 0,582 5,28 

Phosphate und an Bilirubin 

gebundene Erden 
Bilirubin 

Rückstand und Verlust 



0,1566 
3,110 
5,217 



1,41 
28,1 
47.13 



Der Rückstand, olivenfarbig, enthielt noch etwas 
Bilirubinkalk, hnmusartige Stoffe nnd unorganische 
Salze. 

Feltz und Ritter (21) haben die Wirkungen 
derlnjection von Galle und Gallenbestandtheile 
an Thieren untersucht. Sie gehen von einem Fall 
von Icterus gravis mit tödtlichem Verlauf aus, bei 
dem die Section die erwartete acute gelbe Atrophie 
nicht ergab, Phosphorvergiftung, Septicämie und 
Alkoholismus sich ausschliessen Hessen. Die Verff. 
glauben danach alsTodesursache eincUeberschwemmung 
des Blutes mit Gallenbestandtheilen und directe Ver- 
giftung durch diese annehmen zu können. Das Blut 
enthält 5 pro Mille „ fette Materie u und darin 1,85 
Cholesterin. — Bei Injection kleiner Menger frischer 
Galle (4 bis 10 Ccm. bei Hunden von ca. 13 Kilo 
Gewicht) traten nur unbedeutende und vorübergehende 
Störungen : Ahnahme des Appetits, Durst etc. auf. 
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Die Anwesenheit von Gallenfarbstoff Hess sich mit- 
unter nachweisen, blieb jedoch oft zweifelhaft, da- 
gegen soll der Harn ziemlich viel Indican enthalten 
haben (wie jeder Handeharn bei Fleischfütter an g 
Ref.)- Bei Injection grösserer Mengen in die Venen 
tritt galliges und blutiges Erbrechen, gallig gefärbte 
Diarrhoe, allgemeine Postration ein. Der Harn ent- 
hält Blutfarbstoff and geringe Mengen Gallenfarbstoff. 
Das Blut enthält bei einem 2,10 pro Mille Fett, dar- 
unter 0,89 Cholesterin. - Bei Einführung sehr grosser 
Mengen von Galle in dio Venen treten tetaniforme 
Convulsionen auf, Unregelmässigkeit and Beschleo- 
nigang des Pulses, Herabsetzung der Körpertemperator. 
Nach Ablauf der Convulsionen liegen die Thiere 
soporös da und sterben nach einigen Stunden. Das 
Blut ist hochgradig alterirt (profon dement altert), mit 
Sauerstoff geschüttelt, vermag es nicht mehr die nor- 
male Menge zu absorbiren. Auf 1000 Th. nahm es 
nur 12,2 Vol. Theile Sauerstoff auf. Icterische 
Färbung der Schleimhäute haben die Vor ff. nie be- 
obachtet, offenbar, weil die Gallenbestand theile zu 
schnell ausgeschieden wurden. Eine Auflösung von 
rothen Blutkörperchen, wie sie nach der bekannten 
Wirkung der gallensauren Salze auf Blutkörperchen 
zu erwarten gewesen wäre, haben »die Verff. nicht 
beobachtet, wenigstens nicht bei kleinen Dosen; bei 
grossen Dosen, denen die Hunde in wenigen Stunden 
erliegen, findet man das Serum roth gefärbt, die Blut- 
körperchen zerfüessend. 

In einer zweiten Mittheilung (22) haben die 
Verff. ihre Resultate näher präcisirt. 

1) Darstellung der gallensauren Salze. Die Verff. 
ratben, von der krystallisirten Galle auszugehen und 
diese in bekannter Weise mit Bleiacetat zu fällen, 
nachdem man vorher durch eine Schwefelbestimmaog 
den Gehalt an Taurocholsäure und Glycocholsäure fest- 
gestellt hat. Man solle dann nur soviel Bleiacetat 
nehmen, als zur Fällung der Glycocholsäure erforder- 
lich sei. (Die Zusammensetzung des Bleisalzes der 
Säure ist nicht sicher bekannt Ref.) Das Filtrat von 
Bleiacetat fällen sie mit Subacetat, zersetzen' den 
Niederschlag durch Hg S, stellen aus dem Filtrat das 
Natronsalz dar und befreien dieses durch Schwefel- 
säorezosatzvonGlycocholsäare. Durch mehrfache Wie- 
derholung dieser Procedur (aus den Gemengen von 
schwefelsaurem u. gallensaurem Natron wird das letztere 
durch Alkohol extrahirt) gelange man zu krystallisir- 
tem taurocholsauren Natron, das nur l-2pCt. glyco- 
cbolsaures enthalte. 

2) Nachweis von Gallensäuren in Blut und Harn. 
Von Blut werden alkoholische Auszüge hergestellt und 
nach Verdampfen dieser und Aufnehmen in absolutem 
Alkohol durch Aether gefällt. Die Aetberfällung dient 
zur Anstellung der Potten k of er'schenReaction, zur 
weiteren Feststellung die spectroscopischeUntersuchung: 
characteristisch finden die Verff. namentlich den Ab- 
sorptionsstreifen nahe bei E, etwas links davon. Die 
Grenze dieses Verfahrens ist 2 pro Mille. Eine quan- 
titative Bestimmung gelang nicht. Für den Harn be- 



nutzten die Verff. häufig die von Strassburg angege- 
benen Methoden, Papier mit Harn zu befeuchten, dann 
zu trocknen und mit Schwefelsäure zu benetzen. In 
anderen Fällen stellten sie, wie beim Blut, eine Aetber- 
fällung dar, lösten diese in Wasser, fällten mit Blei- 
essig und verfuhren dann, wie bekannt. 

3) Die übrige Untersuchung von Blut and Harn. 
— Die Methoden der Gasbestimmung, der Bestim- 
mung von Fett und Cholesterin sind die bekannten. 
Zum Gallenfarbstoffnachweis im Harn diente häufig 
Ausschütteln mit Chloroform nach Zusatz von etwa» 
Essigsäure. 

4) Injection von krystallisirter Rindergalle. Nach 
derSchwefeibesümmung bestand dieselbe aas 43,7 pCt. 
Glycocholat und 5G,3 Taurocohol at. (Die Menge der 
Taurocholsäure erscheint abnorm hoch. Ref) Die 
Lösung, die zur Injection in die Venen angewendet 
wurde, enthielt 20pCt. wasserfreies Salz. Die an- 
mittelbare Wirkung sehr grosser Dosen ist Herabset- 
zung des Pulses (von 123 auf 18 in der Minute), der 
Respiration, der Körpertemperatur, Steigerung de: 
Secretionen, dünne Fäcalentleerungen, mitunter blutig 
gefärbt. — Die Blutkörperchen lösen sich zum Theil 
auf, mitunter findet man krystallisirtes Hämoglobin 
darin. Der Harn enthält Blutfarbstoff und häufig auch 
Gallenfarbstoff. - Die Erscheinungen des Icterus gra- 
vis führen die Autoren, wie allgemein, auf die Gegen- 
wart von Gallensäuren im Blut zurück. 

5) Die Wirkung des taurocholsauren Natron ist die- 
selbe, wie die des Gemisches« 

6) Bei Injection von glycocholsaurem Natron be- 
obachteten die Verff. Convulsionen und nachfolgend« 
Coma. Da der Hund bei diesem Versuch viel Blot 
verloren hatte, nahmen die Verff. an, dass es sich 
nm eine Sommationswirkung des Blutverlustes und 
des glycocholsauren Natrons handle. Ein daraufhin ge- 
richteter Versuch, bei dem gleichzeig Venäsectionen ge- 
macht wurden, bestätigte diese Voraussetzung. Auf 
diese Beobachtung beziehen die Verf. auch das Auf- 
treten nervöser Symptome im Verlauf des Icterus bei 
heruntergekommenen Individuen. 

7) Aus der Vergleiehung der Wirkung der ge- 
mischten Salze und des Tanrocholat, bezogen auf 1 
Kilogr. Körpergewicht, schliessen die Verff , dass das 
letztere stärker wirkt, wie das Glycocholat. 

8) Schliesslich theilen die Verff. einige genauere 
Untersuchungen des Harns and Blutes bei kleinen Do- 
sen taurocholsauren Natrons mit, welche die Thiere ohne 
Schaden vertrugen. Der Effect war: Venninderang 
der Harnmenge, der Acidität (mitunter alkalisch), des 
Harnstoffs (sehr unbedeutend), Auftreten von „Galle*. 
Indican, Albumin, mitunter von Blut im Harn. - Der 
Gehalt des Blutes an Fett und Cholesterin zeigte eine 
leichte Zunahme. Die Untersuchung der Blutgase er- 
gab für die beiden Hunde des letzten Versuches 11,71 
und 1 1,2 Vol.-pCt. Sauerstoff, für einen normalen 12,59 ; 
die Verff. schliessen daraus, dass das Haemoglobin 
selbst alterirt sei. Rinderblut mit gallensauren Sal- 
zen zeigte gleichfalls eine Abnahme der Sauerstoff- 
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caparität, normal 22,23 und 21,86 Vol.-pCt., mit 
1 Grm. glycocholsaurem Natron auf 100 Blut 20,19 
pCt, mit 2 Grm. 14,34 pCt. 

Daslndolist alsProduct derPancreasverdauung von 
Kühne and Radziejewski durch Keactionen nach- 
gewiesen worden. Nencki(23) versuchte dasselbe ans 
dem Destillat desPancreasverdanungsgemisches darzu- 
stellen, doch gelang die Isolirung nicht, offenbar 
wegen zo geringer Menge. Das Destillat gab indessen, 
mit einigen Tropfen rauchender Salpetersäure versetzt, 
einen rothen, voluminösen Niederschlag. - Aus 250 
Grm. Fibrin erhielt N. 0,007 Grm. desselben (über 
Schwefelsäure getrocknet). Derselbe löst sich leicht 
in Alkohol, sowie in Schwefelsäure mit prächtig 
rother Farbe. Auch Naphtylaminlösung giebt mit 
Salpetersäure einen rothen Niederschlag - derselbe 
löst sich jedoch in Schwefelsäure mit blauer Farhe. - 
Sei der Verdauung von Leim durch Pancreas erhielt 
N. nur sehr geringe Mengen Indol, dagegen Glycocoll, 
da» bisher noch nicht unter den Producten der Pan- 
creasverdauung bekannt war. Zur Darstellung des- 
selben wurden 250 Grm. Leim mit dem 10- 15 fachen 
Gewicht Wasser und frischem Ocbsenpancreas 24 
Standen bei 45° digerirt, zum Sieden erhitzf, von 
demausgeschiedenenEiweiss ab Ii 1 tri rt, mit Bleiacetat ge- 
tan aasgefällt, das Filtrat entbleit, eingedampft und 
mit absolutem Alkohol gemischt. Beim Stehen kry- 
rtallisirt das Glycocoll mit Leucin zusammen heraus, 
und kann durch Umkrystallisiren leicht getrennt wer- 
den. Die Ausbeute betrug ca. 4 Grm. 

Der Milchsaft der Carica Papaya — Melonen- 
baam — (einer tropischen palmenartigen Pflanze), 
durch Ritzen des. Stammes oder der unreifen Früchte 
gewonnen, hat die merkwürdige Eigenschaft, Fleisch 
in erweichen; die Wirkung soll sogar schon beim Ein- 
wickeln von Fleisch in die Blätter eintreten, und wird 
io Indien bei der Zubereitung von Fleisch verwerthet. 
Roy hat (24) einige Versuche mit dem an der 
Sonne getrockneten und wieder in Wasser gelösten 
Milchsaft angestellt, welche die lösende Wirkung 
(ohne Siurezusatz) bei Fleisch, hartgekochtem Ei weiss 
und Fflanzenfibrin feststellten. Auf eine etwaige Pe- 
ptonbildung ist nicht geachtet. Die Versuche sind mei- 
stens anter Erwärmen angestellt, doch geht aus den- 
lelben nicht hervor, ob bis zum Sieden erwärmt wurde. 
In einem Fall fand sich das dem Versuch unterwor- 
fene Stück Fleisch mit Vibrionen durchsetzt. 

Die Aufnahme des Pflanzenschleims und 
Gommis (25) ist im Voit'scben Laboratorium unter- 
sucht worden. Ein mittelgrosser II und erhielt 390Grm. 
Saleppnlver = 348,8 Grm. trockenes in 8 Tagen. Der 
ganze in dieser Zeit entleerte Koth durch Knochen 
»hgegrenzt, wog 162 Grm. trocken. In demselben war 
8»lep durch Ausziehen mit Wasser nicht nachweisbar. 
Jedenfalls waren mindestens 54 pCt. vom Darm des 
Hundes aufgenommen. In einem anderen Versuch er- 
hielt der Hund 40,5 Grm. bei 100° getrockneten Quit- 
teoachleim an einem Tage. Der gesammto Koth incl. 
fc* Knochenkoths vorher und nachher, der zum Ab- 
P«oz«n di cnte , wog 50,3 Grm. trocken. In demsel- 



ben fanden sich 7,7 Grm. organische Substanz, in dem 
dargereichten Salep 37,4 Grm. — es sind folglich 
79 pCt. resorbirt worden. Gleiche Versuche worden 
mit Gummi arabicum angestellt. Der Hund erhielt an 
3 Versuchstagen 174,8 Grm. trockenen Gummi, zu 
616 Com. gelöst, in den Magen eingespritzt. Der an 
diesen Tagen entleerte Koth wog 125,5 Grm., nach 
der Behandlung mit Wasser blieben dann 93,7 Grm. 
unlöslich zurück; es waren also zum Mindesten 46 pCt. 
des dargereichten Gummis resorbirt. Die wässrige 
Lösung zeigte intensiv saure Roaction. Es fragt sich 
nun, ob Gummi und Pflanzenschleim unverändert re- 
sorbirt werden oder Veränderungen erleiden. Die 
Gummilösung ist filttirbar, könnte also wohl unver- 
ändert aufgenommen werden ; andererseits treten auch in 
Gummilösungen leicht Veränderungen ein : concentrirto 
Lösungen werden beim Stehen sauer und enthalten 
dann nachweisbar Zucker. Zucker bildet sich auch 
durch Einwirkung von Magensaft und zwar schneller, 
als durch Säure allein, und ebenso durch Pancreassecret. 
Schwieriger gebt der Schleim Veränderungen ein — 
eine Zuckerbildung ist nicht zu constatiren ; dagegen 
bildet er sowohl beim Stehen für sich, als auch na- 
mentlich mit Pancreas reichlich Säuren. Der Pflanzen- 
schleim wird wahrscheinlich unverändert resorbirt. 

Rabuteau benutzt (26) zum Nachweis freier 
Säure eine von Tardieu und Roussin angege- 
bene Metbode, nur mit dem Unterschied, dass er statt 
des Aethylalkohols Amylalkohol anwendet. Derselbe 
löst die Salze der Schwefelsäure, Salpetersäure, Salz- 
säure, Essigsäure etc. mit einer unorganischen Base 
nicht, wohl aber ihre Verbindungen mit Chinin. Um 
in einer Flüssigkeit freie Säure nachzuweisen, dige- 
rirt man sie mit einem Ueberschuss von frischgefäll- 
tem Chinin mehrere Stunden bei 40 bis 50°, ver- 
dampft dann zum Trocknen und zieht mit Amylalko- 
hol aus. Die etwa gebildeten Chininsalze bleiben beim 
Verdunsten zurück. In manchen Fällen bedient man 
sich zweckmässiger des Chloroforms oder Benzols. 
R. hat die Metbode benutzt, um sich aufs Neue von 
der Gegenwart freier Salzsäure im Magensaft zu über- 
zeugen. Ais weiteren Beweis für diese Thatsache führt 
er an, dass der Magensaft Fluorcalcium zersetze, und 
die Wirkung auf ein Gemisch von Stärkekleister und 
jodsäurohaltigem Jodkalium. Dasselbe bläut sich auf 
Zusatz von Magensaft, was Milchsäure in der Ver- 
dünnung von 1 : 1000 nicht thut, wohl aber Salzsäure 
1 : 1000. 

Die Untersuchung von Steiner (30) über die 
Gesetze bie derBildung von Emu Isionen ist rein 
physikalischer Natur und es muss deshalb in dieser 
Beziehung auf das Original verwiesen werden. Ref. 
berichtet hier nur über die Versuche, die St. zur 
Lösung der vorgelegten Frage, in welcher Weise die 
Bildung von Emulsionen im. Darm zu Stande kommt, 
an Thieren angestellt hat. Versuche ausserhalb des 
Körpers mit Galle haben Verf. gezeigt, dass sie beim 
Schütteln mit Olivenoel sehr schnell Emulsionen bil- 
det, welche jedoch grosse Neigung haben sich wieder 
zu trennen. Die emulgirende Wirkung des Pancreas- 
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secretes führt Verf. auf die Bildung von Seifen aas 
neutralen Fetten zurück, welche sehr gut emulgirende 
Substanzen sind. Um die emulgirende Wirkung des 
Darmsaftes zu prüfen, öffnete Verf. einem Hunde, der 
24 Standen gehungert hatte, die Bauchhöhle, unter- 
band den Ductus choledochas and pancreaticus, legte 
dann noch eine Ligatur am das untere Ende des Dünn- 
darms und spritzte nun mittelst einer Stichcanüle 
40 Ccm. Elaaenfett in den oberen Theil des Darmes 
ein. Nach zwei Standen warde das Thier getödtet, 
zwischen Magen und Darm eine Ligatur angelegt und 
der Inhalt des letzteren entleert. Neben vielem unverän- 
dertenFett fand sich auch feinemulgirtes (nach der micro- 
scopischen Untersuchung). In andern Versuchen wurde 
Fett zugleich mit Galle in den Darm gebracht und nach 
verschiedener Zeit untersucht: es bildete sich um so 
mehr Emulsion, je länger das Fett im Darm ver- 
weilte. Es war auffallend, dass die schwachen peristal- 
tischen Bewegungen überhaupt Emulsionen zu Stande 
brachten. Versuche, in denen Verf. gleiche Vol. Oel 
und Galle ganz langsam 5 Minuten hindurch schüt- 
telte, zeigten indessen, dass auch hierbei eine Bildung 
feinster Tröpfchen zu Stande kommt. 



1) Hausen, Ohr. D. A., Ostelibens fabrikmässige 
Fremstilling. Ni pharmaceutisk Tidende. 6te Aargang. 
No. 9. — 2) Almkvist, E., Om lim och galla. Upsala 
läkareförenings fOrh. Bd. 9. S. 319. 

Es ist Hanse n 0) gelangen, eine wirklich halt- 
bare, constante und sehr kraftig wirkende Labflüssig- 
keit darzustellen. Da der Verf. aaf sein Verfahren 
ein Patent gelöst hat, wird die Darsteilungsweise 
nicht näher angegeben; doch wird angegeben, dass 
dio Einwirkung einer Säure auf die Magenschleimhaut 
(wie es von Hammarsten zuerst angegeben wurde) 
hierbei eine wesentliche Rolle spielt. Die Flüssigkeit, 
„patenteretOstelöbe-Extract" genannt, wurde 
in obiger Mittheilung bezüglich ihrer Stärke dahin be- 
zeichnet, dass 1 Gewichtatheil derselben bei 28" R. in 45 
Minuten 5000 Gewichtstheile Milch coagalirt, wonach 
dann die zur Darstellung von 1000 Pfand Eäse nöthige 
Menge der Flüssigkeit 15 - 20 Sgr. kosten würde. 
Neuerdings ist es ihm aber gelangen, das Präparat 
(ohne Erhöhung des Preises) noch weit kräftiger zu 
machen, so dass nun zur Coagulation von 1000 Pfund 
Milch nur erforderlich ist : 

iu 45 in 40 in 35 in 30 in 25 
Minuten Minuten Minuten Minuten Minuten 
bei28°R. 45 Grm. 50Urm. 57,5ürm. 67,5 Grm. 80Grm. 
bei25°R. 55 - 02,5- 72,5 - 85 - 100 - 
bei 22° R. 70 - 80 - i>2,5 - 107,5 - 125 - 

Dieses Präparat, das bei den Laudwirthen bereits 
viel Anerkennung and Eingang gefunden bat, dürfte 
auch die Aufmerksamkeit der Physiologen and phy- 
siologischen Chemiker verdienen. 

Alm kv ist (2). Mit einer angesäuerten Leim- 
lösung gibt Galle (von Schaaf, Kalb, Ochs, Gans, 
Schwein - immer von Schleim befreit) einen sehr 
fein vertheilten Niederschlag, der sich nicht ültriren 



lässt, der aber beim Stehen bei gewöhnlicher Zimmer 
temperatur za zähen, harzähnlichen Klumpen zusam 
menballt. Dieser Niederschlag, welcher aach dam 
entsteht, wenn die angewandte Galle nicht durch ver- 
dünnte Säuren gefällt wird, ist im Ueberschuss von 
Galle leicht löslich, und derselbe enthält sowohl dio 
wesentlichen Bestandteile der Galle als auch Leim 
Die Fällung des Leims durch Galle ist jedoch nich: 
vollständig. Je mehr Säure die Leimlösung enthält, 
desto mehr Galle ist zur Lösung des Niederschlags er 
forderlich. Der durch Galle mit angesäuerter Leim- 
lösung hervorgebrachte Niederschlag wird durch essig- 
saures Natron sowohl, als durch Chlornatrinm gelöst 
Durch neuen Zusatz von Galle oder von Salzsäun 
entsteht wiederum eine reichliche Fällung. Diese« 
Verhalten stimmt vollkommen mit demjenigen übe rein, 
das Hammarsten bei der Mischung von Galle mi: 
Pepton beobachtete, and es zeigt die grosse Ueber- 
einstimmung zwischen Pepton and Leim. Der einzig*! 
Unterschied, welcher zwischen dem durch Gallonsäuren 
in den angesäuerten Loimlösungen und in den Pepton- 
lösongen bewirkten Niederschlag beobachtet wurde, be- 
stand darin, dass der aas der Leimlösung bewirkte Nie- 
derschlag etwas gröber, leichter filtrirbar and in Salzen 
etwas schwieriger löslich war. Das Verhalten gewöhn- 
lichen Leims and vorher mit Salzsäure oder mit Magen- 
saft digerirten Leims ergab keinen andern Unterschied, 
als dass der vorher mit Magensaft oder Säuren digerirte 
Leim einen feineren Niedeischlag gab, der schwerer 
filtrirbar and in Salzen leichter löslich war and hier- 
durch den Peptonen am nächsten stand. Die Unter- 
suchung wurde gerade mit Rücksicht aaf die von 
Hammarsten gefundenen Verschiedenheiten des 
Verbaltens der Galle zum Pepton und zum Parapepton 
veranlasst. (Vergl. diesen Jahresbericht f. 1870 I. S. 
106 und folgende.) 

P. L. Panum (Kopenhagen). 

1) Hoone, J. (Plock in russ. Polen), Bemerkungen 
über die Pbysiolgie und Pathologie der Galle. Gazeta 
lekarska. Bd. XVIII. No. 12-14. — 2) Zawilski. 
Julius (Krakau), Ueber die Verdauung der Kohlenhy« 
drate. Verhandlungen und Sitzungsberichte der matbeui.- 
naturhistor. Section der Krakauer Akademie der Wissen- 
schaften. Bd. I. S. 41, 73. 

Nach einem Ueberblicke der bisherigen bezüglichen 
Leistungen and einer ausführlichen Beschreibung der 
angestellten Versuche, welche sich nicht abkürzen 
lässt, und desshalb im Originale nachgesehen werden 
muss, kommt Uoene (1) zu den nachfolgenden 
Schlüssen : 

1) Die Gallensäuren sind constante Bestandteile 
des normalen Harnes. — 

2) Im Harne befindetsich sowohl Glyco- als Tauro- 
cholsäure. 

3) Die quantitative Bestimmung der im Harne 
enthaltenen Gallensäoren ist wegen Unzulänglichkeit 
der disponiblen Metboden unausführbar. 

4) Im Harne sind keine grossen Mengen von 
Harnsäuren enthalten, sie betragen jedoch nicht weni- 
ger als 1,5 Grm. auf 100 Liter Wasser. 
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Den Einwand, dass in die Blotbabn eingeführte 
Gallensäuren experimentell bewährte toxische Erschei- 
nungen hervorrufen, sucht der Verf. mit der Bemer- 
kung zu entkräften, dass die physiologische Menge 
dieser Bestandteile zu gering sei, um eine solche 
Wirkung zu manifestiren. Zum Schlüsse wird noch 
darauf hingewiesen, dass die gewonnenen Resultate 
die Hypothese eines „haematogenen Icterus" als un- 
tegründet erscheinen lassen, indem jede Gelbsucht 
ausschliesslich nur die Folge eines unzureichenden Um- 
satzes der in s Blut resorbirten Gallenbestandtbeile 
«-.in könne, welche entweder durch übergrosse , in s 
Blut übergeführte Gallenquantitäten (Resorption?- Icte- 
ras) oder durch verminderte Energie der physiologischen 
Processe, wodurch Gallenfarbstoffe unverändert in die 
Gewebe abgesetzt werden und in den Harn übergehen 
(Icterus bei febrilen Krankheiten, bei Cachezie, Herz- 
fehlern) veranlasst worden. 

Veranlassung zu dieser Arbeit gab Za wi lski [2) 
ik Abhandlung Brücke's „Studien über die Kohlen- 
hydrate und über die Art, wie sie verdaut und aufge- 
saugt werden" (Sitzungsber. d. K. akad. d. Wiss. in 
Wien 1872. Bd. 11.), in welcher der Letztere zwei Ar- 
ten Dextrin , dss Erythrodextrin und das Achroodex- 
trin nachweist, deren Verhalten den Verdauungssäften 
gegenüber, physiologisch noch nicht aufgeklärt wurde. 
Nach kurzer Erwähnung dei betreffenden Literatur 
tftzt er seine eigenen Untersuchungen auseinander, 
die in der Absicht von ihm unternommen wurden, um 
»ich von dem thatsächlichen Einflüsse sowohl der von 
Brücke nachgewiesenen Dextrin- Arten, als auch der- 
jenigen zu überzeugen, welche der Verf. sich durch 
Einwirkung von Speichel auf gekochtes Amylum be- 
reitete. Ohne auf die ausführliche Beschreibung der 
Ursache, die im Originale nachzusehen ist, näher ein- 
»gehen, lassen wir hier nur die gewonnenen Resultate 
'-olgen. 

Wirkt Speiebel auf irgend welche Dextrinart bei 
Körpertemperatur ein, so ist derselbe nicht im Stande, 
w in Zucker umzuwandeln ; er wirkt jedoch in vor- 
reitender Weise für das Pepsin und den Pancreas- 

UL 

Auch verwandelt das Pepsin keine Dextrinart in 
Tranbenzucker. Ist jedoch der Pepsinwirkung die- 
jenige des Speichels vorangegangen, so ist die erstere 
im Stande, jedes Dextrin in Zucker umzuwandeln, 
sbne Rücksicht auf die Anwesenheit von CIHsäure. 

Der Pancreassaft verwandelt bei Körpertemperatur 
jedes Dextrin in Zucker, jedoch nur in sehr schwachem 
Haaasitabe; wirkt er jedoch nach vorausgegangener 
Versetzung des Dextrin mit Zucker, so erfolgt die Um- 
wandlung viel energischer. 

Der Darmsaft verwandelt das Dextrin am schnell- 
en und am ergiebigsten in Zucker ohne Rücksicht 
darauf, ob und welchen Einflüssen dasselbe früher 
«nterworfen war. 

In Bezug auf die einzelnen Dextrinarten konnte 
E « dieser Unterschied wahrgenommen werden, dass 
das Erythrodextrin unter dem Einflüsse der ver- 



dauenden Säfte leichter in Traubenzucker verwandle, 
als das Achroodextrin. 

(Williger (Krakau). 



VII. Harn 

1) CottOQ, S., De l'uree et de son dosage. Lyon 
med. No. 23. (Zusammenstellung der bisher bekannten 
Methoden zur Harnsti lTl»estimmung.) — 2) Schleich, 
G., Ueber die Harnstoffbestimmung mittelst unterbromig- 
saurem Natron Journ. f. pr. Ch. N. F Bd. 10. S. 261. 

— 3: Steel, Graham, On a simple apparatus for the 
estimation of Urea by tbc nitrogen Process. Edinburgh 
Journ. p. 146. (Nichts Beinerkenswerthes.) — 4) Cot- 
ton, S., De l'influence des antiseptiques sur le dosage 
de Paris. Lyon med. No. 16. — 5) Küssner. Bornh., 
Zur Lehre von den Vorstufen des Harnstoffs Inaug. 
ln'ss. Königsberg. — 6) Knien cm, W., Beitrage zur 
Kenntuiss der Bildung des Harnstoffs im thierischen Or- 
ganismus. Zeitschr. f. Biol. X. S. 265. — 7) Roux, 
E., Des Variation» dans la quantite d'uree exeretee avec 
une alimentation normale et sous Hnfluence du the et 
du cafe. Arch. de physiol. norm, et path. p. 578. — 
8) Reoch, James, The acidity of normal urine. The 
Lancet No. 16. — 9) Donath, Ueber die bei der 
sauren Reaction des Harns betheiligten Substanzen. 
Wien. Sitzungsber. 3te Abth. Bd. 69. S 6. Jouni. 
f. pr. Ch. N. F. Bd. 9. S. 172. - 10) Reoch, James, 
Notes on the Urine Pigments. Journ. of anat. and phy- 
siol. p. 176. — 11) Niggeler, Robert, Ueber Harn- 
farbstoffe aus der Indigogruppe. Arch. f. exper. Patbol. 
u. Pharm. Bd. 3. S. 71. — 12) Baumstark, F., 

* Zwei pathologische Harnfarbstoffc. Pflüg. Arch. Bd. IX. 
S. 508. - 13) Mas son, M. F., Des matteres colorantes 
du groupe d'indigo Dissert. inaugur. Paris und Arch. 
de physiol. norm, et patbol. No. 6. — 14) Discussion 
nur Purine ainmoniacale in der Acad des Scienc. Gaz. 
med. de Paris. No. 4. — 15) ü übler, Du röle des 
m'ocytes dans les metamorphoses des substances orga- 
niques et particulierement dans la fermentation de l'urine. 
Compt. rend. Tom. 78. p. 1054. — 16) Feltz, V. et 
Ritter, E., Etüde experimentale sur Talcalinite des uri- 
nes et sur l'anmoniemie. Journ. de l'anat et de la phy- 
siol. p. 311. — 17) Höne, Job.., Ueber die Anwesen- 
heit der Gallensäuren im physiologischen Harn. Inaug. 
Dissert. Dorpat. 72 SS. — 18) Vitali, Reactif pour 
reconnaitre la presence de la quinine dans Furine. Journ. 
de ehem. med. p. 210. — 19) Bornhardt, M., Ueber 
den Zuckerstirh bei Vögeln. Virch. Arch. Bd. 59. S. 407. 

— 20) Rupstein, F., Ueber das Auftreten des Acetons 
beim Diabetes mellitus. Ceutralbl. f. d. med. W. No. 55. 

— 21) Obermüller, Beiträge zur Chemie des Eiweiss- 
harns. Inaug.-Diss. Würzburg. 1873. — 22) Senator, 
IL, Ueber die im Harn vorkommenden Eiweisskörpcr und 
die Bedingungen ihres Auftretens etc. Virch.'s Anh. 
Bd. 60. — 23) Heynsius, A., Over de in de Urine 
voorkomende Eiwitvcrbindengen. Weekbl. van Het Nedcrl. 
Tidj. voor Cieneesk. — 24) Erbach, K> G., Dosage pra- 
tique de l'albumine, trois nouvelles metbodes. Bull, general 
de therapie. p. 37 u. ff. — 25) Vandyre Carter, H, 
The microscopic strueture and mode of formation of uri- 
nary ealculi. The Doubl, quaterl. Journ. LXH. p 493. 

— 26) Rabuteau, A., De rölimination des chlorates 
en general etc. Gaz. med. de Paris- No. 46 u. 48. — 

27) Heidenhain, Versuche über den Vorgang der Harn- 
absonderung, in Verbindung mit Herrn stud. med. A. 
Neisser angestellt. Pflüg. Arch Bd. IX. S. 1—28 — 

28) v. Wittich, Beiträge zur Physiologie der Nieren. 
Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. XL S. 75—95. 

Schleich (2) hat die Hufner'sche Methode 
dahin modificirt, dass er als Sperrflüssigkeit dieBrom- 
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laagc selbst anwendete statt Kochsalzlösung und auf 
Hüfners Veranlassung den Harnstoffbehälter kleiner 
wählte (von 5 Ccm. Inhalt und weniger). Control- 
versuche mit Harnstofflösungen von bekanntem Gehalt 
zeigten jetzt ein Deficit von 0,75 bis 1 pCt. Der 
Fehler wird noch geringer beim Harn, wo die theil- 
weiso Zersetzung von Harnsäure und Kreatinin den 
Fehler compensiren. In 2 Versuchsreihen wurde der 
Harnstoff ausserdem nach Lieb ig und der Stickstoff 
nach Schneider-Seegen bestimmt. Die letztere 
Methode giebt constant höhere Zahlen - auf Harnstoff 
berechnet um ca. 10 pCt. höher; die Curven der 
beiden Zahlenreihen laufen einander fast parallel. 
Die Liebig 'sehe Methode giebt auch stets höhere 
Zahlen, doch sind die Differenzen nicht so constant. 
Sie werden auch annähernd constant bei vorhandenem 
Stickstoffgleichgewicht. 

Cotton (4) hat den Einfluss einiger Antiseptica 
auf die Bestimmung des Harnstoffs durch unter- 
bromigsaures Natron untersucht. Er findet, dass die 
Carbolsäure in einem solchen Gemisch zuerst ange- 
griffen wird und der Harnstoff erst dann, wenn die 
Carbolsäure vollständig zersetzt ist, dass Cbloral die 
Reaction verlangsamt, obwohl es selbst nicht ange- 
griffen wird. Bei Gegenwart oxydirender Substanzen, 
wie Kaliumbichromat, soll die Zersetzung des Harn- 
stoffs durch das unterbromigsaure Natron in wenigen 
Secunden verlaufen. 

Die Versuche von Schnitzen und v. Nencki 
haben bezüglich der Harnstoffbildung ans 
Tyrosin im Organismus zu keinem sicheren Resul- 
tat geführt (s. d. Jahr. f. 1873). Küssner (5) hat 
daher diese Versuche wiederholt. Die Versuchsan- 
ordnung ist der Sch.s und N.'s ähnlich: der Hund er- 
hielt pro Tag 100 Grm. Fleisch, 100 Brod und 200 
Milch, und nachdem dieHarnstoffausscheidnng gleich- 
massig geworden war, Tyrosin zum Futter. Die Be- 
stimmung des Harnstoffs geschah nach der Metbode 
von B unsen, der kohlensaure Baryt wurde in 
schwefelsauren übergeführt. Die Zahlen der ersten 
Versuchsreihe sind folgendo : 



U./l. 


170 Ccm. 


9,85 Harnstoff. 




l.S. 


IGO „ 


8,ü4 


■ 




2. 2. 


170 „ 


9.58 






3. 2. 


ISO „ 


8.81 


» 




4,2. 


ISO , 


8.SG 


•* 


10 Grm. 


5. 2. 


250 „ 


11,83 


■ 


5 Grm. 


ti. 2. 


160 „ 


7.02 






7. '2. 


1«0 „ 


9,49 


- 




8.2. 


220 „ 


8,47 







Der Durchschnitt von den beiden unter Tyrosin- 
Einflnss stehenden Tagen stimmt genau mit dem 
Mittel der Normaltago überein. In der zweiten Ver- 
suchsreihe ist die Harnstoffmenge etwas höher — ca. 
11 Grm. (dieselbe Nahrung? Ref.) - eine Vermehrung 
des Harnstoffs war wiederum nicht zu constatiren, als 
an 3 aufeinanderfolgenden Tagen je 5 Grm. Tyrosin 



gereicht worden. Im dritten Versuch wurde du 
Tyrosin durch kohlensaures Natron gelöst, und dies« 
letztere in gleicher Quantität auch an den Control- 
tagen gereicht — auch hier ist eine Zunahme des 
Harnstoffs zu erkennen. Der Harn enthielt nach 
der Tyro8infütterung stets ein Sediment von Tyrosin. 
In allen Versuchen war also eine Zunahme des Harn- 
stoffs nicht zu erkennen. Ausser Tyrosin fand sich 
im Harn noch wahrscheinlich Milchsäure, jedoch ist 
diese nicht vollständig sicher gestellt. 

Knioriem (6) hat Versuche über die Bildung 
des Harnstoffs im Körper angestellt. Die wider- 
sprechenden Angaben über den Verbleib eingenom- 
menen Salmiaks, sowie die Resultate, die in neuester 
Zeit Lange im Dorpat bei Injectionen von kohlen- 
saurem Ammoniak erhalten hat, bestimmten den Verf., 
zunächst Versuche mit Salmiak an einem kleinen 
Hund und an sich selbst anzustellen. — Der Bond 
war annähernd im Stickstoffgleichgewicht. - Die 
Nahrung bestand aas Brod und Milch (stets dieselbe 
für die ganzo Versuchsreihe) ; an einem Tage wurden 
ausser der Nahrung 4 Grm. Salmiak zugeführt. Die 
Harnstoffbeetimmung geschah nach B unsen. Die 
Durchschnittszahl der HarnstoffauBscheidung an zwei 
Normaltagen betrug 6,098 Grm., an den 2 unter Sal- 
miak-Einfluss stehenden Tagen 8,111 Grm., also ein 
Plus von 2,013 Grm., entsprechend 0,939 Grm. N; 
eingeführt waren 1,046 Grm., Differenz 0,107 N = 
0,13 NH a . Fast soviel, nämlich 0,111, ist an den- 
selben Tagen an NH 3 mohr ausgeschieden. — Den 
Versuch an sich selbst stellte Verf. bei möglichst 
gleichmässiger Diät an, durch die in der That aoeh 
eine ziemlich gleichmässige Harnstoffansscheidong er- 
zielt wurde. An 2 Tagen wurden einmal 6, einmal 
4,5 Grm. Salmiak eingenommen. An den 3 Tagen, 
welche unter Einfluss desselben stehen , wurden nur 
0,397 NH 3 mehr ausgeschieden, dagegen zeigte der 
Harnstoff eine erhebliche Vermehrung: 4,99 Grm. 
mehr als an den Normaltagen, entsprechend '2,2'? 
Stickstoff. Differenz 0,418 N = 0,50 NH 3 entspricht 
annähernd dem mehr gefundenen Ammoniak. — Ein- 
genommener Salmiak erscheint also' «um grössten 
Theil als Harnstoff wieder. 

Weitere Versuche bat Verf. mit Asparagin- 
säure und Asparagin angestellt, mit Rücksicht 
darauf, dass die Asparaginsäure als Spaltungsprodoct 
von Eiweisskorpern vielfach gefunden ist (vgl. unterVer- 
dauung), und dass das Asparagin, als Amid, geeignet 
schien, die ältere Theorie von Schulzen und 
Nencki zu prüfen, dass Amide im Organismus nicht 
verändert werden. Die Versuchsanordnung war die- 
selbe, wie beim Versuche mit Salmiak. Ein Vor- 
versuch zeigte, dass die Gegenwart unveränderter 
Asparaginsäure auf die Harnstoffbestimmung keinen 
Einfluss ausübt. Die wichtigsten Zahlen mögen in 
nachstehende Tabelle aufgenommen 
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3 i 



V 

^ s 

© -O 


N der 
Ausgabe. 


i 


ja 

ig 


C 

B 


ta 


HarnsK 
Bud 



13. 
14. 
15. 
16. 

17. 
18. 



1.049 
1.049 
1,049 
1,049 
2,279 

3,209 

3,049 



1,474 ,0,425 
1,392 0,343 
1,381 0,332 
1.205 0,156 
2,3198 0,0408 



3,753 0,544 
1,296 |o,247 



2,657 

2.485 

2,267 

2,0206 

4,224 

5,662 

2,174 



Am 16. 12,45 Grm. 
Asparapiisäure. 

Am 17. 20,5 Grm. 
Asparapinsäure. 



DieAsparaginsäure wurde als Natron salz in Lösung 
und auf mehrere Male vertheilt gegeben, sie bewirkte 
einmal Erbrechen and aucl* .Durchfall. Der Harn wurde 
stark alkalisch nnd brauste mit Säure. Nach diesen 
Versuchen wird die Asparaginsäure fast vollständig 
als Harnstoff ausgeschieden. Ungefähr 0,78 des mit 
der Asparaginsäure eingeführten N traten in den Fae- 
ces aaf, der übrige N im Harn = 2,61. Die Harn- 
stoffvermehrung beträgt 5,328 Grm. = 2,468 Stickstoff. 

Der Versuch mit Asparagin wurde ganz in der- 
selben Weise ausgeführt. — Der Hund erhielt an 
einem Tage 19,7 Grm. Asparagin, am darauffolgenden 
19,09 Grm. Die mittlere normale Harnstoffausschei- 
dang betrog 3,869 Grm. Von dem mit dem Asparagin 
eingeführten N sind 0,577 in den Faeces aufgetreten, 
6,19 Grm. als Harnstoff = 13,2697 Grm. — 0,44 N ■ 
haben sich der Beobachtung entzogen. Somit ist alles 
resorbirte Asparagin in Harnstoff umgewandelt, ein 
Resultat, das mit der behaupteten Dnveränderlicbkeit 
der Amide nicht zo vereinigen ist. Bemerkens werth 
ist noch, dass der Salmiak sehr lange im Organismus 
zurückgehalten wird, namentlich das Chlor desselben. 

Ronx hat (7) seine Versuche über den Einfluss 
des Thees und Kaffees auf die Harnatoffausscheidung 
um einige neue Versuche vermehrt nnd hält an den 
Schlosafolgerungen fest (s. d. Ber. f. 1873). Ausser 
dem Harnstoff findet Verf. namentlich auch die Chlor- 
ausscheidong vermehrt. Bei Gewöhnung an Thee und 
Kaffee verschwindet der Einfluss derselben. 

Reoch fand (8) die Angabe von Scherer, dass 
die sanre Reaction des Harns beim Stehen zu- 
nimmt, nur in 3 Fällen unter einer sehr grossen An- 
zahl bestätigt und meint, dass die Theorie der sauren 
Harngährung überhaupt nur aufgestellt sei, um das 
Aasfallen von Harnsäure aus dem Harn beim Stehen 
za erklären. Diese Erscheinung wird indessen ver- 
ständlich, wenn man sich erinnert, dass die Harnsäure 
in dem phosphorsauren Natron des Harns gelöst ist 
und diese Verbindung nur locker ist. Der Säuregehalt 
nimmt nach Verf. fortdauernd ab, bis schliesslich 
alkalische Reaction eintritt. Als Ursache der alkali- 
schen Gährung betrachtet R. die Zersetzung von Harn- 
säure, die auch beim Kochen eintrete. Letztere Be- 
hauptung gründet R. darauf, dass er im gekochten 
Harn weniger Harnsäure fand. (Die Versuche sind 
fehlerhaft. Ref.) 



Donath hat beobachtet (9), dass aus einer 
Lösung von Hippursäure in basischem oder sog. neu- 
tralem phosphorsauren Natron beim Eindampfen wie- 
der Hippursäure herauskrystallisirt und das phosphor- 
saure Salz unverändert zurückbleibt. Ganz ebenso 
entzog Aetber beim Schütteln einer solchen Lösung 
die Hippursäure wieder und selbst dann, wenn die 
Losung noch alkalisch war. Vermischte Verf. eine 
Lösung von hippursaurem Natron mit saurem phos- 
pborsanren Natron, so krystallisirt auch hier Hippur- 
säure aus und Alkohol nahm nur diese auf. Trotzdem 
handelt es sich bei der Auflösung von Hippursänre in 
gewöhnlichem phosphorsauren Natron um eine che- 
mische Verbindung, denn es löst sich nur die dem 
einen Natriumatom entsprechende Menge Hippursäure 
auf. Aobnlich sind auch die Verbältnisse im Harn: 
auch hier kann man annehmen, dass die Hippursäure 
in phosphorsaurem Natron gelöst ist, als hippursaores 
Natron; das Schütteln des Harns mit Aether reicht 
jedoch hin, diese Verbindung zu lösen und die Hippur- 
säure in den Aether überzuführen, wie Verf. fand. 
Aehnlich verhalten sich Harnsäure und Benzoesäure, 
sie verbinden sich mit dem 2. Natriamatom des phos- 
phorsauren Natron, aber die geringfügigste äussere 
Veränderung, wie Eindampfen, Behandeln mit Alkohol 
nnd Aether, zersetzen diese Verbindung, indem aufs 
Neue die freie Säure auftritt. 

Reoch beschreibt (10) ein höchst eigenthümliches 
Verfahren zur Bestimmung des Gehalts an Harnfarbstoff. 
Verf. mischt 0,5 Ccm. Harn mit 19,5 Wasser und lässt 
die Mischung in ein gegen eine weisse Unterlage be- 
trachtetes Reagensglas fliessen. Sobald sich ein gelb- 
licher Schimmer zeigt, wird die gebrauchte Menge 
abgelesen. Die Beobachtung, dass Harnsäure Farb- 
stoff mitreisst, kann schwerlich als neu gelten. Alka- 
lien sollen die Intensität der Färbung erhöhen, 
Barytwasser den rothen Farbstoff des Harns fällen. 
Das Filtrat von solchem Harn erscheint nur gelb und 
bläut sich beim Stehen mit Molybdänlösung nach dem 
Ansäuern nicht so stark, wie der genuine Harn. — 
Der Niederschlag in Salzsäure gelöst, giebt die Moly- 
bdän-Reaction. Alle folgenden Beobachtungen sind 
durch die bekannten Harnbestandtheile leicht zu er- 
klären und bedürfen keiner Wiedergabe. 

Niggeler hat (11) Versuche über das Ver- 
halten des Isatin und des Indigoblau im Organis- 
mus angestellt. Der nach Fütterung von Isatin (beim 
Hunde von 3 KU. 1 Grm. Isatin) entleerte Harn wurde 
mit Bleiessig gefällt, der Bleiniederschlag in Wasser 
suspendirt und mit H,S zersetzt — aus dem Filtrat 
schieden sich schöne, fast farblose Krystalle ab, die 
als Kynurensäure erkannt wurden. Im Ganzen wur- 
den etwa 0,5 Grm. erhalten, weit weniger ohne Isa- 
tin — es scheint somit ein Zusammenbang zwischen 
der Kynurensäure und der Indigogruppe zu existiren. 
Zur Darstellung der im Harn enthaltenen Farbstoffe 
wurde derselbe auf \ abgedampft und mit Salzsäure 
versetzt. Der Harn färbte sich dunkel, allmälig 
schied sich ein Farbstoff ab, der unter dem Microscop 
in Form donkelcarminrother, amorpher Körnchen er- 
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schien. Derselbe war auch aas menschlichem Harr: 
nach Isatingennss erhalten. Der Farbstoff war zum 
Tbcil in Alkohol löslich, zum Theil unlöslich. Beim 
Verdunsten der alkoholischen Lösung hinterblieb ein 
metallisches, schwarzrothes, glänzendes Pulver, das in 
rothen Dämpfen sublimirte. Der Farbstoff ist unlöslich 
in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Eisessig, mit 
brauner Farbe löslich in Ammoniak und Natronlauge. 
Es gelingt nicht, ihn kristallinisch zu gewinnen. Der 
Farbstoff ist identisch mit Indigoroth (Urrhodin - 
Heller). Der in Alkohol unlösliche Antheil stellt 
ein schwarzbraunes, metallisch glänzendes Pulver dar 
— löslich in Ammoniak und Alkalien, N. vergleicht 
ihn mit Indigobraun, vielleicht identisch mit dem 
ürohaematin von Scherer. — Nach Fütterung mit 
Indigoblau wurde -kein derartiger Farbstoff erhalten, 
ebensowenig Indican. Die Faeces enthielten reichlich 
Indigoblau. Durch Extraction der Faeces mit Alko- 
hol, Indican und Sieben des Rückstands erhielt N. in 
einem Versuch 4,229 Grm. Substanz, im zweiten 
7,010. In beiden wurde das Indigoblau durch TU 
triren mit Kaliumpermanganat nach Mohr bestimmt. 
Danach enthielt die erste Portion 1,59 Grm. Indigo- 
blau, die zweite 1,009 von 2,0 Grm. eingeführten. Das 
Indigoblau wird somit nicht resorbirt (Ref. ist durch 
ältere, nicht veröffentlichte Versuche für Kaninchen 
und Mensch zu demselben Resultat gelangt). 

Masson (13) bestätigt zunächst die Angaben 
von Jaffe, dass Indol sieb im Organismus in In- 
dican umwandele. Ein Kaninchen erhielt 0,153 Grm. 
Indol subcutan. 4 Stunden nach der Einspritzung 
wurden 76 Ccm. Harn durch Catheterisiren entleert; 
dieselben ergaben mit Salzsäure und Chlorkalk be- 
bandelt 0,0203 Indigoblau. 16 Stunden nach der In- 
jection wurden durch Druck auf die Blasengegend 
noch 50 Ccm. entleert: sie enthielten 0,016 Indigo. 
36 Stunden nach der Injection war kein Indicangebalt 
mehr nachzuweisen. Im Ganzen wurden 0,036 Grm. 
Indigo im Harn gefunden (im Original Bteht 0,0455), 
etwa V s der Menge, die das Indol hätte liefern müs- 
sen. Nach Einführung von Oxindol und Dioxindol 
unter die Haut bei Kaninchen und in den Magen 
beim Hund und Menschen (2 Grm.), erschienen im 
Harn ähnliche Farbstoffe, wie sie Niggelor erhalten 
hat, doch benutzte Verf. zur Darstellung nicht den 
Bleiessigniederscblag, sondern das Filtrat von diesem. 

Baumstark hat (12) aus einem pathologischen 
Harn 2 neue Farbstoffe isoliren können. Der 
Harn zeichnete sich durch seine anfangs dunkelrothe, 
später mehr braunrothe Farbe aus, die zunächst Ver- 
dacht auf Blutfarbstoff rego machte. Zur Darstellung 
der Farbstoffe wurde der Harn der Dialyse unterwor- 
fen: durch die Membran ging eine gelbliche Flüssig- 
keit mit den Salzen, während ein brauner Schlamm 
im Dialysator blieb. Dieser Schlamm löste sich leicht 
in Natronlauge. Auf Zusatz von Salzsäure fiel ein 
brauner Farbstoff in Flocken aus, während ein ande- 
rer mit rother Farbe in Lösung blieb. Wurde nun 
der braune Farbstoff abfiltrirt und das saure Filtrat 
wieder dialysirt, so schied sich auch der rothe Farb- 



atoff ab. Durch häufige Wiederholung dieser Opera- 
tion konnten beide Farbstoffe vollkommen getrennt 
werden. 1) Der rotho Farbstoff Urorubro- 
haematin. Die Analyse ergab C fi „H., 4 N 8 H.j0 3l) ; 
dieses wäre ein Haematin, in dem 8 H durch 40 er- 
setzt sind + 16H.O. Frisch gefällt ist das ürorn- 
brohaematin dunkelbraun, flockig — getrocknet blan- 
schwarze Masse; es ist unlöslich in Wasser, Alkohol 
Aether etc., leicht löslich in Alkalien, durch Säuren 
daraus fällbar, auch in säurehaltigem Alkohol. Das 
Spectrum Vt dem des eisenfreien Haematin ähnlich, 
jedoch unzweifelhaft davon verschieden. 

2) Urofuscohaematin (' ll, 0 N 6 0 2 ( , ein 
Haematin, in dem das Eisen durch 4H ersetzt ist - 
16H,0. Die Eigenschaften sind ähnlich, wie die de« 
vorhergehenden Körpers, nur die Farbe verschieden. 
Der Harn zeigte im Uebrigeh in qualitativer und quan- 
titativer Beziehung keine Abnormität. Das Indivi- 
duum, von dem der Harn stammte, litt einige Jahre 
lang an höchst eigenthümlichen Krankheitserschei- 
nungen, von denen Ref. nur das Wichtigste anführen 
kann. Im Frühjahr (April oder Mai) jeden Jahres 
traten heftige Fiebererscheinungen ein, mit starker 
Milzanschwellung verbunden, die bis zum Herbst an- 
hielten. Nach einiger Zeit bildeten sich mit Eiter 
gefüllte Blasen auf der Haut, die nach dem Bersten 
Geschwüre hinterliessen. Das Blut wird als unge- 
wöhnlich dunkel bezeichnet. Bei der Section fand 
sich die Milz von fast schwarzer Farbe. Bei dem 
Mangel anderer Veränderungen ist B. geneigt, die 
Milz als Erkrankungsheerd anzusehen, von weichem 
die Production des abnormen Farbstoffs ausging. 

In einer Discussion der Akademie der Wissen- 
schaften in Paris (14) hielt Paste ur daran fest, dass 
die ammoniakalische Harngährung unter 
Zersetzung von Harnstoff auf keinem anderen Wege 
entstehen kann, alsdurchTorulaceen, deren Keime von 
aussen her in die Harnwege gelangen. Die Entwicke- 
lung derselben wird durch die Alcalescenz des Harns 
begünstigt. Ausserhalb des Körpers bleibt der Barn 
in Berührung mit von Keimen freier Luft jahrelang 
unverändert, abgasehen von einer lebhafteren Fär- 
bung, die er durch Oxydation von Harnfarbstoff an- 
nimmt. Daraus geht hervor, dass der menschliche 
Körper im gesunden Zustand, abgesehen von dem 
Darmcanal, gegen Pilzkeime hermetisch geschlossen 
ist. — Gossel in bleibt bei der Behauptung, dass 
er ammoniakalischen Harn gesehen habe bei Leuten, 
die niemals catheterisirt waren. Aehnliche Beobach- 
tungen werden auch von anderen Seiten beigebracht. 
Auch Dumas lässt die Möglichkeit der Umsetzung 
von Harnstoff in kohlensaures Ammoniak ohne Ver- 
mittelung von Torulaceen zu. 

Gubler (15) widerspricht der Behauptung 
Paste ur 's, dass die Entleerung ammoniakaliscoen 
Harns ausschliesslich nach dem Catheterisiren vor- 
komme, sie komme vielmehr unter Umständen tach 
ohne Einführung irgend eines Instrumentes vor. Eine 
Kategorie dieser Fälle lässt indessen eine Erklärung 
im Sinne Pastour 's doch zu, nämlich diejenigen, 
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bei denen gleichzeitig Ineontincnz besteht : man kann 
annehmen, dass hier die „Torulaceenkeime" in der 
Hirnröbre aufwärts in die Blase wandern. Es giebt 
weh G. aber auch Fälle, wo diese Erklärnng ganz 
onzolässig erscheint. Verf. erinnert zunächst an eine 
Angabe von Booillaod, dass der Harn bei schwe- 
ren AUgemeinerkrankungen häufig ammoniakaliscb 
getroffen wird; Verf. hält es für möglich, dass ein 
Gehalt des Harns an ans dem Blute stammendem koh- 
lensauren Ammoniak, den Harnstoff selbst zur Um- 
setzung in kohlensaures Ammoniak veranlasst, in- 
dessen habe eine andere Erklärung doch mehr Wahr- 
scheinlichkeit. V e rn e n i 1 hat sich dahin ausgespro- 
chen, dass alle ammoniakalisch entleerten Crine zahl- 
reiche farblose Blutkörperchen (Lencocytes) enthiel- 
ten, welche vielleicht bei der Hervorrofung der alka- 
lischen Reaction eine Rolle spielten. Verf. hat schon 
im Jahre 1848 die Ansicht aufgestellt, dass die früh- 
zeitig abgestossenen Epithelzellen der Schleimhaut 
noch eine Zeitlang in der Flüssigkeit, in der sie sich 
befinden, fortleben : für ihn ist auch die Zersetzung 
des Harnstoffs in der Blase eine Aeusserung der Le- 
benstbätigkeit dieser Zellen, nur erfolgt die Umwand- 
lung sehr viel langsamer, als durch die specifischen 
Zellen. — Verf. zieht eine Parallele zwischen den 
Zellen der Gewebe, den vergänglichen Eiterzellen 
and den niederen Organismen. In allen Fällen ban- 
delte es sich um Ernährung der Zelle auf Kosten der 
Eingebenden Flüssigkeit, je nach der Natur der Zelle 
and der sie umgebenden Flüssigkeit seien die Pro- 
doete dieser Ernährung verschieden, immer aber nur 
etvas Secundäres, nnd ob eine Zelle Alkohol, Essig- 
säure, kohlensaures Ammoniak oder Glycogen pro- 
docire, in allen Fällen sei das Product nur der Theil 
des Ernäbrungsmaterials, den die Zelle für sich nicht 
veiter verwerthen kann. 

Feltz und Ritter (16) voröffentlichen eine ex- 
perimentelle Untersuchung über alkalische Harn- 
gährung und Ammoniaemie. 

1) Ueber die ammoniakalischo Harngährung. Von 
mehr als 500 genau untersuchten Harnen der Klinik 
von Nancy zeigten 450 saure Reaction, und zwar be- 
trug die Acidität für '24 Stunden, ausgedrückt durch 
failsiure, 0.9 — 3,1 Grm. In 78 Fällen war der Harn 
ammoniakalisch ; jeder dieser Fälle wurde genau un- 
tersteht ; meistens gelang es, durch sorgfältige Reini- 
gung der Gefässe, die alkalische Reaction in die saure 
amiuwandeln, so in 22 Typhusfällen. In einem Fall 
Ton Fluor albus zeigte sich der durch den Catheter 
entleerte Harn regelmässig sauer, der spontan entleerte 
ebenso constant ammoniakalisch. DieVerff. schliessen 
daraus, dass die Gegenwart von Eiweiss und eiweiss- 
artigen Substanzen, namentlich, wenn sie sich schon 
in der Zersetzung befinden, die Entstehung der am- 
ooniakalischen Gährung begünstige. Zur Stütze füh- 
ren sie noch einen Fall an, bei dem mit dem Auf- 
treten von Eiweiss der Harn ammoniakalisch wurde. 
Ceberhaupt sind dieVerff. der Ansicht, dass der Harn 
tw durch mangelnde Sorgfalt beim Sammeln ammo- 
riakalisch werde. 
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2) Ueber das Urinferment. Faulender Harn wurde 
filtrirt, das Filter gewaschen und über Schwefelsäure 
getrocknet. Dieses Ferment wurde in schwachen 
Harnstofflösongen (0,2 pCt.) cultivirt nnd gesam- 
melt, wenn die Flüssigkeit stark ammoniakalisch 
geworden war, das Papier mit dem darauf haften- 
den Ferment wieder in Wasser aufgeweicht, und 
die Flüssigkeit durch Leinwand gegossen. Bei Zu- 
satz dieser Flüssigkeit zu normalem und pathologi- 
schem Harn zeigte sich, dass die ammoniakalischo 
Harngährung sich nicht in allen Fällen mit glei- 
cher Schnelligkeit einstellt, doch lässt sich bisher 
aus der Analyse des Harns nicht ableiten, ob der- 
selbe mehr oder weniger schnell gäbren wird. 

3) MechanischeZurückhaltungdesHarn8. 
Durch 2 Versuche an Hunden, denen die Harnröhre 
durch Umscbnürung mit einem Bande resp. Auf- 
setzen einer Klammer comprimirt wurde, gelangen 
die Verff. zu dem Resultate, dass Harn durch Ver- 
weilen in der Blase nicht ammoniakalisch wird, 
mindestens nicht, wenn die Zurückhaltung dessel- 
ben nur 2 Tage dauert. In der Harnröhre befind- 
licher Harn wird sehr schnell ammoniakalisch. In 
dem einen Versuch sind Bacterien in dem in der 
Blase befindlichen Harne als Versuchsresultat notirt. 

4) Bei häufiger Einführung von Cathetern, 
welche mit faulendem Harn oder der Fermentflüs- 
sigkeit imprägnirt waren, wurde der Harn erst sehr 
spät ammoniakalisch, selbst wenn die Harnentleerung 
auf einige Zeit (30 Stunden) durch Compression der 
Urethra verhindert war. Die Alcalescenz war so- 
fort zu constatiren, als der Harn Blut enthielt. 

5) Injectionen von Harnstoff und von kohlen- 
saurem Ammoniak in die Venen bestätigten die be- 
kannten, vielfach gemachten Erfahrungen von der 
Unschädlichkeit der enteren, der deletaren Wirkung 
der letzteren; auch Harnstofflösungen, mit der „Fer- 
mentlösung" (s. o.) versetzt, erwiesen sich unschäd- 
lich. Nur bei Injection sehr grosser Mengen der 
Fermentlösung trat Temperatursteigerung (42,3), abun- 
dante Diarrhoe, Tod ein, Erscheinungen, welche die 
Verff. als Septicämie glauben ansprechen zu dür- 
fen. Im Blut liesss sich das Ferment nachweisen 

6) Einspritzungen einer Reihe von Ammoniaksal- 
zen: Chlorammonium, schwefelsaures, phosphorsau- 
res, weinsanres, benzoesauaes, hipporsaures Ammo- 
niak (je 1 — 2 Experimente) hatten alle eine ähn- 
liche Wirkung: In allen Fällen traten nervöse 
Symptome, Convulsionen und comatöser Zustand, 
bald mehr, bald minder intensiv ein, Herabsetzung 
des Pulses und Sinken der Körpertemperator; in 
allen Fällen trat völlige Wiederherstellung ein. Im 
Harn liess sich Zunahme derAmmonsalze nachweisen. 

7) Setzt man Lösungen der obigen Ammoniak- 
salze ausserhalb des Körpers zu Blut hinzu, so büsst 
dasselbe seine Eigenschaft, Sauerstoff beim Schütteln 
damit zu binden, zum Theil ein. Die Wirkung der 
verschiedenen Ammoniaksalze ist ziemlich gleich stark, 
sie steigt mit der Concentration der Lösung. 

Höne hat (17) in seiner Inauguraldissertion dio 
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Anwesenheit der Gallensäuren im normalen 
Harn auf's Nene zu bekräftigen gesucht. Der erste 
Theil der Dissertation beschäftigt sich mit den ver- 
schiedenen Icterustheorien and kann wohl übergangen 
werden. Im zweiten Theil giebt Verf. zunächst über 
die Frage, auf welchem Wege die Gallensäaren im Harn 
am besten nachgewiesen werden können, einige Ver- 
suche mit Lösungen von gallensäaren Salzen. Er ge- 
langte hierbei za dem Resultat, dass eine annähernd 
genaue quantitative Bestimmung überhaupt nicht aus- 
führbar ist, für den qualitativen Nachweis aber sich 
am besten die von Dragendorf angegebene Me- 
thode eignet. Sie besteht darin, dass man den Harn 
(ca. 150 Grm. bei Icterus) mit Salzsäure ansäuert und 
dann wiederholt mit Chloroform, jedesmal ca. 30Grm., 
schüttelt; das Chloroform wird filtrirt, verdunstet, der 
Rückstand mit einigen Tropfen kohlensaurer Natron- 
lösnng aufgenommen und damit die Pettenkofer'- 
sche Reaction angestellt. Relativ am vollständigsten 
aasgefällt werden die Gallensäaren durch Bleiessig, 
indessen ergaben auch wiederholte Chloroformaus- 
schüttelungen von 0,266 Grm. angewendeter Glyco- 
cholsäure (Natron), in 100 Ccm. Wasser gelöst, 0,179 
Grm., also doch den grössten Theil. 

Verf. ging nun darauf aus, aus 100 Liter Harn 
gallensaure Salze in krystallinischer Form darzustel- 
len, dies gelang in der That, indessen erst nach viel- 
fachen Cmwegcn, wegen deren auf das Original ver- 
wiesen werden muss. Die Gallensäuren fanden 
sich schliesslich in der zur Entfärbung an- 
gewandten Kohle, aas der sie durch Extraction 
mit Alkohol gewonnen wurden. Durch die vorher- 
gehende Behandlung waren sie in Cholsäure überge- 
führt. Verf. erhält beim langsamen Verdunsten des 
erwähnten alkoholischen Auszuges 0,2 Grm. krystal- 
linisch, einen anderen Theil amorph und hält danach 
die Gegenwart von Gallensäare im normalen Harn für 
sicher. Dragend orf hat, wie Verf. mittheilt, ans 
100 Liter Harn 0,54 Grm. Glycocholsäure erhalten 
und schätzt dio wirklich vorhandene Menge auf 0,7 
bis 0,8 Grm. Die von D. angewendete Methode be- 
stand im Wesentlichen in Fällung des alkoholischen 
Harnextracts mit Bleiessig, Ausziehen dieser Nieder- 
schläge mit Alkohol, Zersetzung mit kohlensaurem 
Natron, Auflösen des glycocholsauren Natrons in Alko- 
hol und Fällen der Lösung mit Aethor. Es schied 
sich dabei ein amorpher Niederschlag aus, der bei 
wiederholtem Auflösen in Alkohol und Fällen mit 
Aether krystallinisch wurde. Das Natronsalz wurde 
schliesslich wieder in das Bleisalz übergeführt. Das- 
selbe gab 20,2 pCt. Bleioxyd (erfordert 19,7 pCt.) und 
2,47 pCt. N statt 2,45. Es bandelte sich also in der 
That um Glycocholsäure. — Verf. untersuchte noch 
icterischen Harn auf Taurocholsäure ; er fand in dem 
betreffenden ätherisch-alkoholischen Auszag, den die 
Gallcnsäarereaction gab, Schwefel (Schwefelsäure 
nach Verbrennen mit Salpeter) und schliesst daraus 
auf die Gegenwart von Taarocholsäure. Ebenso er- 
wiesen sich die Chloroformauszüge aus 10 Liter nor- 
malem Harn schwefelhaltig. 



Anhangsweise erwähnt Verf. noch die von Dra- 
gendorf aufgefundene Reaction der Gallensäare mit 
dem Fröhde'schen Reagens (0,05 molybdänsaures 
Natron in 1 Ccm. Schwefelsäure) ; bringt man Gallen- 
säure oder gallensaures Salz in dasselbe hinein , so 
färbt sich die Flüssigkeit tiefblau. Vorzüge vor der 
Pe ttenkof er 'sehen scheint diese Reaction nicht za 
haben. 

Vitali (18) empfiehlt ein Verfahren zum Nach- 
weis des Chinins im Harn. Dasselbo besteht 
darin, den Harn mit Ammoniak zu versetzen und mit 
Aether zu schütteln, wobei das Chinin in den Aether 
übergeht. Es genügen 8— 10 Ccm. Harn und 5 bis 
6 Ccm. Aether. Der Aether wird alsdann abgegossen 
und nach Zusatz von einem Tröpfchen Salzsäure ver- 
dunstet. Der kaum sichtbare Rückstand wird in eini- 
gen Tropfen Chlorwasser aufgenommen and Ammoniak 
zugesetzt, es tritt dann die bekannte Grünfärbung ein. 
(Ref. bedient sich seit Jahren genau desselben Ver- 
fahrens, das indessen bei kleineren Quantitäten doch 
im Stich lässt; die Empfindlichkeit wird bedeutend 
gesteigert, wenn man den beim Verdunsten des Aether? 
bleibenden Rückstand auflöst nochmals mit Ammoniak 
alkalisch macht und mit Aether schüttelt, das Ver- 
fahren also wiederholt). 

Nach Rabuteau (26) ist die genaue Neutralität 
beim Bestimmen der C h I o r i de nach der Mohrseben 
Methode mit salpetersaurem Silber nicht nothwendig; 
Die Flüssigkeit kann vielmehr mit Essigsäure ange- 
säuert werden, da dieses chromsaures Silber nicht auf- 
löst. Den Nachweis von chlorsauren Salzen im Harn 
führt R. durch Schwefelsäure und Indigolösung: die 
eintretende Entfärbung zeigt die Gegenwart von Chlor- 
säure an. Die quantitative Bestimmung gründet sich 
auf die Ueberführung in Chloride. R. stellte auf die- 
sem Wege fest, dass die Chlorsäuren Salzen nach dem 
Einnehmen vollständig im Harn wieder erscheinen. 

Heidenbain*) theilt (27) im Anschlnss an eine 
in Max Schultzens Archiv veröffentlichte Arbeit 
weitere experimentelle Untersuchungen mit, welche 
die von Ludwig aufgestellte „Druck- oder Filtrations- 
hypothese" über den Vorgang der Harnabsonderong 
in Frage stellen, dagegen die Bow mansche Hypo- 
these als dio im Wesentlichen richtige hinstellen. Das 
Verfahren besteht (nach dem Vorgang Cbron- 
szewskfs) darin, dass nach Iojection einer Lösung 
von indigschwefelsaurem Natron in die Venen eines 
Thieres die Gefässe der nach dem Tode entnommenen 
Niere behufs Fixirung des Farbstoffs mit absolutem 
Alkohol durchspritzt werden. Es zeigt sich hierbei, 
wie H. schon früher dargethan hat, eine Erfüllung 
des gesammten Harncanälchensystems mit Farbstoff, 
während die Malpigh fachen Kapseln vollkommen 
frei davon sind. 

Ist die Bowman'sche Hypothese, dass vorzugs- 
weise die Epithelien der gewundenen Harncanälcben 
die secretorischen sind, während in den Malpigbi- 



•) Das Referat über Heidelhaiu und vonWittich 
verdankt Ref. Hrn. Dr. A. Frankel in Berlin. 
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sehen Kapseln nur Harnwasser fitrirt, die richtige, so 
muss selbst bei Aufhören der Wasseransschcidnng die 
Seeretion noch fortgehen können. Dies ist in derThat 
der Fall, wenn man anf die eine oder andere Art die 
Druckdifferenz zwischen den ßlutcapillaren des Ge- 
fässknäuels nnd dem Harncanälcheninhalt bis zum 
Verschwinden vermindert. - Injicirt man nämlich nach 
dem oben angeführten Verfahren bei einem Kaninchen, 
dem das Rückenmark zwischen Atlas nnd Hinter- 
hauptbein durchschnitten ist, etwa 5 Ccm. einer kalt 
gesättigten Lösung von indigschwefelsaurem Natron 
in die Vene nnd untersucht die Niere etwa 1 Stunde 
nach der Injection, so zeigt sich makroskopisch nur 
die Rinde tief geblaut, während die Pyramide, spec. 
nach Entwässerung in Alkohol meist farblos erscheint. 
Es finden sich die Tubuli contorti in ihrem Lumen 
stark mit Farbstoff erfüllt, wähend die Epithelien selber 
frei davon sind ; ebenso sind die aufsteigenden Schen- 
kel der schleifenförmigen Canälchen in den Mark- 
strahlen und zum Theil auch in der Grenzschicht und 
Pyramide gebläut. Frei dagegen sind stets die Kap- 
seln, wie die Sammel- und Ausflussröhren der Papille. 
Hier hat also bei vollständigem Stillstand der Wasser- 
insscheidung eine Secretion durch die Epithelien der 
gewundenen Harncanälchen und der aufsteigenden 
Scbleifenschenkel in prägnantester Weise stattgefun- 
den. Ebenso wie Durchschneidung des Rückenmarks, 
wirkt eine Herabsetzung des Blutdrucks durch Ader- 
lässe; doch wird hier zuweilen auch eine Füllung 
gerader Harncanälchen mit Farbstoff beobachtet, was 
H. von den in Folge der Aderlässe bisweilen auf- 
tretenden Blutdruckschwankungen ableitet, unter deren 
Einflnss der Druck von 30 Mm. Minimum bis auf 
80-100 Mm. steigt Solche Steigerungen des Blut- 
druckes haben natürlich zur Folge, dass die Wasser- 
lecretion nicht gänzlich unterdrückt wird und dess- 
halb vereinzelte grade Canälchen sich mitlndigpigment 
erfüllt zeigen. Tödtet man das Thier bei den ange- 
führten Versuchsformen statt nach einer Stunde be- 
reits nach 10 Minuten, oder injicirt man sehr grosse 
Mengen der Farbstofflösung in die Venen, so tritt 
neben der Ablagerung in die Harncanälchenlumina 
auch eine Färbung der gesammten Dicke des Stäbchen- 
epithels, zuweilen mit intensiver Kerntinction auf. 
Das Fehlen derselben in den ersteren Fällen leitet H. 
daher davon ab, dass in denselben wegen der lang 
verflossener Zeit die secernirende Drüsenelementen den 
»ufgenommeuen Farbstoff bereits an die Harncanälchen- 
lnmina wieder abgegeben haben. 

Ganz das gleiche Verhalten, wie bei den Ver- 
wehen mit Rückenmarkdurchschneidung, beobachtet 
man, wenn man dieSistirung der Wasserausscheidung 
darch Unterbindung der Ureteren, also durch Erhö- 
hung des Druckes in den Harncanälchen herbeiführt. 
Auch hier findet man, wenn man 24 Stunden nach 
Unterbindung des einen Ureter und etwa 1 Stunde 
nach beendeter Injection untersucht, einen grossen 
Theil der gewundenen Canälchen und der aufsteigen- 
den Schleifenschenkel mit Pigment und zwar in 
compacteren Massen erfüllt, während die Kapseln und 



die übrigen Theile des Harncanälchensystems absolut 
leer sind. Dass ein Theil der gewundenen Canälchen 
bei der Stauung frei von Pigment bleibt, führt H. 
auf die mit der Unterbindung verbundene Behinderung 
des Blutabflusses aus den Nierenvenen zurück, welche 
sich auch durch abnorme Blutanhäufung vieler Gefässe 
und Hämorrhagien ins Gewebo documentirt. 

Unter Zugrundelegung der angeführten Versuche 
lassen sich nun die Verhältnisse der Nierenthätigkeit 
unter normalen Bedingungen leicht theoretisch voraus- 
sehen und durch weitere Experimente praktisch er- 
härten. Je nach den verschiedenen relativen Mengen 
von Flüssigkeit und Farbstoff, welcho man in das 
Blutgefässsystem injicirt, muss die secernirende 
Niere ein verschiedenes Aussehen darbieten. Bei 
reichlicher Injection einer schwachen Pigmentlösung 
(25 Ccm. einer Mischung von 1 Vol. kaltgesättigter 
Pigmentlösung und 9 Vol. Wasser oder 2. r > Ccm. einer 
l l , — lpCt. Kochsalzlösung, welche soviel Indigpig- 
ment aufgenommen hat, als sie vermag) zeigt der 
Rindentheil wegen der schnellen Ausschwemmung 
durch den starken Wasserstrom nur geringe Färbung, 
während in den Pyramiden und der Papille, wo der 
Farbstoff auf einen engern Raum zusammengedrängt 
wird, die Blänung eine intensivere wird. Für letztere 
scheint übrigens, neben der Verengerung des Strom- 
bettes von der Rinde nach der Papille zu, auch der 
Umstand geltend gemacht werden zu müssen, dass 
das in den Kapseln transsudirende und nun herab- 
rückende Wasser auf seinem Wege nach abwärts 
immer mehr feste Bestandtheile aufnimmt und an 
Salzen gesättigter wird, wodurch eine vollkommene 
Ausfällung des Indigblaues bewirkt wird. - Umge- 
kehrt erzielt man eine Bläuung der gesammten Niere 
mit namentlich sehr starker Kernfärbung in den 
Labyrinthcanälchen nach reichlicher Einführung grös- 
serer Mengen indigschwefelsauren Natrons ins Blut, 
weil nun der Wasserstrom nicht mehr im Stande ist, 
die secernirenden Canäle in dem Maasse von Farb- 
stoff zu befreien, in welchem sie sich schnell und 
reichlich mit demselben belasten. — Wenn man bei 
den eben besprochenen Versuchen mit Injection 
grösserer Pigmentmassen das Thier statt nach 20 bis 
30 Minuten erst nach mehreren Stunden tödtet, so 
zeigen nun die Nierendurcbschnitto mehr ein Ver- 
halten, welches demjenigen ähnlich ist, das nach In- 
jection geringer Farbstoffquantitäten beobachtet wird, 
d. h. die gewundenen Canälchen sind bereits mehr 
und mehr entbläut, während die Hauptmasse des nur 
noch in relativ geringer Menge vorhandenen Farb- 
stoffes im Lumen der Pyramidencanälchen enthalten ist. 
Dies erklärt sich aus der mit der fortschreitenden 
Elimination des Farbstoffes durch Niere und Leber 
Hand in Hand gebenden Abnahme des Gehaltes des 
Blutes an demselben. Neben dieser Verarmung des 
Blutes an Pigment scheint es sich hierbei aber auch 
eine wirkliche Alteration der Epithelien, um eine als 
Ermüdung aufzufassende Functionsveränderung der- 
selben zu handeln, welche sie nach der vorausgehen- 
denBelastung mit reichlichen Farbstoffmengen unfähig 
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macht, andauernd gleich grosso Mengen aufzunehmen 
und abzusondern. Wenigstens spricht hierfür der Um- 
stand, dass, wenn man anf die erste Injection, bei- 
spielsweise am Morgen, eine zweite, durch mehrere 
Stunden von ihr getrennt, am Nachmittage oder 
nächsten Morgen folgen lässt, die Rinde trotzdem viel 
heller als die Pyramide und die Kerne in den Epi- 
tbelien der gewundenen Canälchen nur vereinzelt ge- 
färbt sind. 

Aehnlicbe Erscheinungen, wie bei Stauung des 
Harnes durch Unterbindung der Ureteren erhielt H., 
wenn er durch partielle Aetzungen der Nierenober- 
fläche (mit Höllenstein oder dem Glüheisen) eine ort- 
liche Hemmung der Wassersecretion in den unter 
dem Aetzschorf liegenden Nierenpartien erzeugte. 
Die Niere wurde zu dem Behufe vom Rücken her 
durch einen möglichst wenig ausgedehnten Schnitt am 
Aussenrande des M. quadratus lumborum zugänglich 
gemacht. Das dem Aetzbezirk zugehörige Nieren- 
fragment zeigt ganz das nämliche Bild, wie eine Niere 
bei Stauung des Harns von den Ureteren aus, wäh- 
rend die angrenzenden Segmente durchweg gebläut 
sind, d. h. Aufnahme des Farbstoffs in die Epithelien 
des Labyrinthes und das Lumen der Pyramidencanäle 
zeigen. Das Aufhören der Wassersecretion leitet H. 
in diesem Falle von einer durch die Aetznng bewirk- 
ten, mit Druckherabsetzung verbundenen Circulations- 
störnng in den betreffenden Nierenpartien ab. — 

Schliesslich hat H. auch Versuche mit Injection 
von harnsauren Salzen ins Blut gemacht und auch 
hierbei bestätigt gefunden, dass, wenn die angewen- 
deten Lösungen nur hinreichend concentrirt genug 
sind, sämmtliche Abtheilungen der Harncanälcben mit 
Ausnahme der Kapseln sich von dem niedergeschlage- 
nen Salze angefüllt zeigen. In den gewundenen Harn- 
canälcben tritt es meist in Gestalt feinkörniger, dunk- 
lerer oder blasserer Niederschläge auf, während mehr 
nach abwärts, also in den geraden Canälchen der Py- 
ramide, die körnigen Massen durch Wachsthum sich in 
mächtige, stark glänzende Concremente verwandeln, 
die manchmal in ihrem Innern ein kernähnliches Ge- 
bilde zeigen. Der Versuch, den Uebergang des harn- 
sauren Salzes in die Canälchen auch ohne gleichzeitige 
Wasserfiltration zu bewirken (z. B. durch Rücken- 
markdurchschneidung) misslang, weil hierbei ähnlich, 
wie dies Ustimowitsch für den Harnstoff bereits 
fand, die Secretion stets von einem reichlichen Was- 
serstrom begleitet ist. — 

v. Wittich berichtet (28) aus Veranlassung der 
Hoidenhaip 'sehen Veröffentlichungen nachträglich 
über zum Tbeil schon vor längerer Zeit angestellte 
Versuche an Katzen und Kaninchen, denen er, um 
die Vorgänge bei der Harnsecretion festzustellen, 
Einspritzungen von karminsaurem Ammoniak in die 
V. jugularis machte. - Injicirte er Kaninchen 5 Ccm. 
der Lösung in die Vene und Hess etwa 15 Minuten 
bis zum Tode vergehen, so ergab die Untersuchung 
der in saurem Alkohol erhärteten Niere ausnahmslos 
eine diffuse Röthung der Oberfläche der Glomeruli, 
auf welcher auch die Auflagerung einzelner körniger 



Ansschoidungen zu constatiren war, während Kerne 
und bedeckende Zellschicht der Gefässknänel, ebenso 
wio die Epithelien der Kapsel völlig farbstofffrei wa- 
ren. Trotzdem es grosse Schwierigkeiten hat, sich 
vollkommen klar darüber zu werden, ob die Karmin- 
färbung nur dem Inhalt der Glomeruli angehört oder 
der Oberfläche derselben aufsitzt, hält v. W. es doch 
für unzweifelhaft, dass es sich um eine diffuse Röthong 
der gesammten Glomerulusoberfläche und eine Farb- 
stoffauflagerung auf derselben handelt, welche sich h 
seltenen Fällen auch weiter über die Contouten de« 
Gefässknäuels erstreckt, so dass die Kapsel dann we- 
nigstens theilweise von dem Farbstoff erfüllt scheint 
Dies zeigte sich namentlich deutlich, wenn v. W., 
wie er dies neuerdings tbat, nacheinander Karminam- 
moniak und indigschwefelsaures Natron ins Blut inji- 
cirte und die Nierengefässe vor der Herausnahme der 
Organe mit concentrirter Chlorkaliumlösung dnreb- 
spritzte, wodurch die diffus gerötheten Glomeruli ihres 
farbigen und blutigen Inhaltes beraubt wurden. Die 
Kerne der Gefässwand erschienen hierbei speciell nie 
besonders geröthet, was an sich schon gegen eine 
blosse postmortale Imbibition spricht. Die Lumina der 
gewundenen Harn canälchen, sowie der Sammelröbreo 
sind stark mit Karmin gefüllt, während die Epithel- 
zellen selber nirgend eine Spur von Färbung zeigen. 
Hieraus ergiebt sich also, dass die Ausscheidung d» 
Karmins ziemlich gleichmässig in den Kapseln der 
Glomeruli beginnt, und der Farbstoff von dort ans ohne 
Betheiligung der Drüsenzellen in den gewundenen 
Harncanälchen und Tubuli recti vorrückt. Der Kar- 
min verhält sich also nicht, wie die eigentlichen phy- 
siologischen Ausscheidnngsstoffe, welche zu ihrer 
Excretion eine Betheiligung der Drüsenzellen erhei- 
schen, sondern er wird als leicht diffusibler Farbstoff 
nach der Bowm an 'sehen Hypothese mit dem Harn- 
wasser durch die Wand der Glomeruli ausgeführt 
Diese Thatsache hat v. W. auch in einer neueren Ver- 
suchsreihe an Tauben und Kaninchen wieder bestä- 
tigt. 5-7 Ccm. Karminlösung genügen beim Kanin- 
chen, nm die Hautdecken des Thieres fast momentan 
zu färben und bei der gleichen Injectionsmenge konnte 
v. W. bereits nach 50 Sekunden eine Rothfärbung des 
Inhalt« des freigelegten Ureters constatiren. Was die 
Zeit betrifft, welcher es bedarf, um die angeführten 
Farbstoffmengen Wiederaus dem Körper zu eliminirer.. 
so waren am 4. Tage die Hautdecken der Kaninchen 
kaum noch gefärbt, während der Harn erst am T.Tage 
von normaler, gelber Farbe und auch spectroscopiscb 
ganz farbstofffrei war. Der Zustand der Niere nach 
der Injection richtet sich natürlich nach der Länge der 
Zeit, welche zwischen jener und der Tödtung des 
Thieres verfloss. Je länger man mit letzterer wartet, 
um so mehr verbreitet sich der Ausscheid ungsprocess 
über die ganze Corticalis, und um so zahlreicher füllen 
sich die Sammelröhren und Tubuli recti. 

Wie bei Kaninchen verhält sich auch die Aus- 
scheidung bei Tauben. Auch bei diesen nehmen, 
wie bei jenen zu Anfang der Secretion, nicht alle 
Canälchen gleichmässig an der Färbung Tbeil, und 
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stete liegt der Farbstoff im Lumen derselben, während 
die Zollen farblos sind. Bei Tanben gelang es v. W. 
ferner sehr schön, den Gegensatz der Ansacheidang 
der normalen Harnbestandtheile (Harnsäure) dnreh die 
Epithelien zu der Farbstoffabsondernng, ohne die Be- 
theiligang der letzteren, durch die Olomeruli zur An- 
schauung zu bringen, wenn er einen Theil der be- 
treffenden Präparate durch Aufhellung mit Kreosot 
and Kanadabaisam, den andren mit Essigsäure und 
Glycerin behandelte. 

Wurden einem kuraresirten Kaninchen während 
der künstlichen Respiration in die eine V. jugularis 
5 Ccm. der Karminauflösung, nach 15 Minuten ebenso 
viel einer concentrirten Lösang von indigschwefel- 
s&arem Natron in die andre V. jugularis injicirt, so 
konnte man namentlich gut das verschiedene Ver- 
halten beider Farbstoffe übersehen. Die Karmin- 
lösung hatte nur eine diffuse Röthung der Glomeruli 
□od Erfüllung der Harncanälcbenlumina bewirkt, 
während das indigschwefelsaure Natron die Zellen der 
gewundenen Canälchen zugleich selbst gebläut, die 
Kapseln dagegen gänzlich frei gelassen hatte. — 

v. W. hat feruer auch Versuche mit Jnjeetion von 
Karminlösung in die Trachea und den Oesophagus, resp. 
Kropf von Kaninchen und Tauben gemacht und hierbei 
bei Einführung in den Magen allerdings nicht die 
gleiche Constanz in der Nierenfärbung beobachtet, 
wie bei Jnjeetion ins Blutgefässsystem , was sich 
vielleicht durch das Unlöslichwerden des Karmins 
im Darme unter dem Einfluss des sauren Magensaftes 
erklärt. Im Cebrigen war der Befund an den Nieren 
in den Fällen mit positivem Erfolge im Ganzen der 
Dämliche, wie bei direkter Injection und nur quanti- 
tativ geringer. Die Glomeruli zeigten bei indirekter 
Farbstoffeinführung nicht die diffuse Röthung, wie 
bei direkter, was sich wohl aus der langsameren Auf- 
nahme und Ausscheidung geringerer Farbstoffmenge in 
diesen Fällen hinreichend erklärt. — 

Die indirekte Einführung des Indigos per Anum 
oder durch den Kropf gab bei Tauben im Allgemeinen 
wenig gute Resultate, während bei Kaninchen durch 
tropfenweise Einbringung in die Trachea eine sehr 
prägnante Blaufärbung der Nieren erzielt wurde. 
Der Farbstoff fand sich hier im Lumen der meisten 
Canälchen, dagegen waren die Drüsenzellen kaum 
blassblau nnd auch ihre Kerne nur wenig intensiv 
gefärbt. Da v. W. bisweilen auch bei diesen Ver- 
suchen die Kerne der geraden Canälchen, deren Zellen 
doch höchst wahrscheinlich mit der Secretion selber 
nichts zu tbun haben, gefärbt fand, so hält er es für 
nicht ganz unwahrscheinlich, dass die intensive Blau- 
färbung der Kerne , wie man sie bei direkter Injection 
ins Blut beobachtet, und wie sie von Heidenhain 
namentlich als cbaracteristisch geschildert wurde, auf 
einer postmortalen Imbibition beruhe. Letztere 
wird möglicher Weise auch nicht durch Einlegen der 
frischen Nierenscbnitte in Chlorkalinmlösung ganz ver- 
hindert, da die tieferen Schichten selbst der dünnsten 
Schnitte immerhin sich nur langsam mit der 
centrirten Salzlösung durchtränken. — 



Schliesslich hebt v. W. indem er auf die Tbat- 
sacbe nochmals aufmerksam macht , dass der Karmin- 
ammoniak an der lebenden Zelle gar nicht haftet, die 
Möglichkeit hervor, dass vielleicht auch dieser 
Farbstoff doch die Drüsenzellen durchsetzt und nur 
nicht in ihnen die für seine Fixirung günstigen Be- 
dingungen findet. In diesem Falle würde man aller- 
dings zu der weiteren Annahme gedrängt sein , dass 

lern Indigo sich 
gegenüber verhält. — 



1) Panum, P. L., Om Urinstof og Urinsecretionens 
Kurve efter et enkelt Maaltid om Dagen, bestaaende af 
Köd, med eller uden Tilsättning af Fedt, Borsyre, 
Rugbröd og Vand. Mit 1 1 Ueliotypien Nordiskt medi- 
ni.sk'. Arkiv. Bd 6. No. 12 — 2) llammarsten, 
0., Om undersvafvclsyrligt natron saasom reagens paa 
fria syror och sura salter i urinen. (Jpsala läkare- 
förenings förh. Bd. 9. p 330. 

Panum (1) bat sich vielfach überzengt, dass man 
durch Catheterisiren nnd durch Aspiration mittels 
einer dem äusseren Ende des Katheters genau ange- 
passten Spritze mit gut schliessendem und doch leicht 
beweglichem Stempel den Harn männlicher (oder 
dnreh die Falk'sche Operation dazu hergerichteter 
weiblicher) Hunde sehr genau Stunde für Stunde 
sammeln kann, und dass dieses Verfahren ohne 
Schaden für dieThiere lange fortgesetzt werden kann, 
wenn man vorsichtig zu Werke geht. Er bat auf 
diese Weise, - übrigens die für den vorliegenden 
Zweck (wobei es nicht sowohl auf die absolute, als 
auf die relative Harnstoffmenge ankommt) vollkommen 
genügende Liebig'sche Methode der Harnstoff be- 
stimmnng mittels einer titrirten salpetersauren Queck- 
silberoxydlösung benutzend, - Curven für die Grössen 
der Harn- nnd der Harnstoffsecretion für die nach 
einer bestimmten Mahlzeit folgenden 24 Stunden con- 
struirt. Auf dem dazu benutzten quadrirten Papiere 
geben die Theilungen von links nach rechts (also 
die senkrechten Linien) die Zeit in Stunden an, die 
Theilungen von unten nach oben (also die horizontalen 
Linien) die Harnstoffmengen in Decigrammen und 
»gleich die Harnmengen in Ccm. an, indem die 
Linie, welche die Harnstoffmenge angiebt, von der- 
jenigen, welche die Harnmenge bezeichnet, in der 
Zeichnung verschieden gemacht ist. Die so gewonnenen 
Curven geben einen Ausdruck für die Schnelligkeit 
nnd Leichtigkeit, mit welcher die gesammten Vor- 
gänge der Verdauung, des Umsatzes der genossenen 
Eiweissstoffe und albuminoiden Substanzen in Harn- 
stoff und der Ausscheidung durch den Harn zu- 
sammengenommen unter verschiedenen Verhält- 
nissen erfolgen. Solche Harnstoff- und Harn - Curven 
für die der Mahlzeit folgenden 24 Stunden scheinen 
ganz besonders geeignet zu sein, den Einfluss zu 
zeigen, welchen Zusatz verschiedener Substanzen zu 
einer bestimmten Menge Nahrungseiweiss (z. B. zu 
einer bestimmten Menge einer bestimmten Fleisch- 
sorte) auf die Verdauung und weitere Verarbeitung 
der in der Nahrung enthaltenen Eiweissstoffe (und 
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albaminoiden Substanzen) ausübt. Bei Berücksichtigung 
der speciellen Verhältnisse werden sich dann ans 
diesen Curven anch verschiedene Schlüsse über die 
einreinen Acte der ganzen Summe der Vorgänge — 
vom Moment der Nahrungsaufnahme bis zum Momente 
der Harnausscheidung - ableiten lassen. 

In der ersten Stunde nach einer aus festen Nah- 
rungsmitteln bestehenden Mahlzeit steigt die Harn- 
und Harnstoffsecretion beim Hönde nur sehr wenig, 
kaum merklich. Das ist auch der Fall, wenn die 
Mahlzeit aus möglichst magerem Pferdefleisch besteht. 
Nach einer solchen steigt die Harn- und Harnstoffse- 
cretion sehr stark während der 2. und 3. Stunde nach 
der Mahlzeit. Nach Genuss von 250 Gnu. magerem 
Pferdefleisch wurde das Maximum der Secretion3grÖsse 
nicht früher erreicht, als nach Genuss von . r >00 Grm. 
desselben Fleisches, nämlich zwischen der 3. und G. 
Stunde nach der Mahlzeit. — 7-7y Stunden nach 
der Mahlzeit war die Hälfte desjenigen Harnstoffs 
secernirt, welcher nach einer solchen Fleischmahl- 
zeit in 24 Stunden ausgeschieden wurde, einerlei ob 
die verzehrte Fleischmenge 250 oder 500 Grm. betrug. 
Die wahrend der letzten 12 Stunden der 24stündigen 
Periode socernirten Harnstoffmengen betrugen aber 
nach Genuss von 250 Grm. Pferdefleisch nur 0,420, 
nach Genuss von 500 Grm. desselben dahingegen 0,788 
Grm. pro Stunde. 

Die Schnelligkeit, womit die Bildung und Aus- 
scheidung des Harnstoffs nach der Mahlzeit steigt und 
fällt, sowie die strenge Proportion, welche zwischen 
verzehrtem Eiweissstoff und secernirtem Harnstoff be- 
steht, macht es höchst wahrscheinlich, dass hierbei 
wesentlich das als Mahlzeit verzehrte Fleisch und 
nicht der Eiweissstoff der Organe des verdauenden 
Organismus das Material ist, woraus Harnstoff gebildet 
wird. Es ist nämlich nicht wohl denkbar, dass eine 
so reichliche und dem verzehrten Nabrungseiweiss so 
genau proportionale Auflösung und Neubildung der 
Gewebe, wie sie der secernirten Harnstoffmenge zu- 
folge angenommen werden müsste, in so kurzer Zeit 
bewerkstelligt werden könnte, und es ist auch nicht 
wohl denkbar, dass die vitalen Kräfte der Gewebe 
während einer so schnellen Umbildung sich unverän- 
dert erhalten oder selbst noch dabei wachsen könnten. 
Man muss sich also vorstellen, dass die Gewebe des 
des Organismus durch die Decomposition der eiweiss- 
h alt igen Nahrongsstoffe zu Harnstoff conservirt 
werden, und dass im gesunden Organismus eine Zer- 
setzung der Gewebe zu Harnstoff vielleicht überhaupt 
nur dann erfolgt, wenn es an Eiweissstoffen oder albu- 
minoiden Substanzen in der Nahrung so sehr fehlt, dass 
der durch die Harnstoffausscbeidung stets erfolgende 
und nnvermeidliche Stickstoffverlost nicht durch die 
Nahrung gedeckt werden kann. 

Die Curven der Harnstoff- und der Harnsecretion 
steigen langsamer, wenn den gleichen Fleischmengen 
Fett zugesetzt ist. Nach einer aus 500 Grm. mage- 
rem Pferdefleich und 30 Grm. Fett bestehenden Mahl- 
zeit wurde das Maximum der Secretion erst zwischen 
der 6. und 8. Stunde erreicht, und die Hälfte der 24- 



stündigen Harnstoffmenge war erst 7* -9 Stunden Dach 
der Mahlzeit ausgeschieden. Die Menge des während 
der letzten 12 Stunden der 24stündigen Periode aas- 
geschiedenen Harnstoffs war beim Zusatz von Fett zum 
Fleisch etwas grösser, als wenn die gleiche Fleisch- 
menge ohne Zusatz von Fett verzehrt worden wor. 

Zusatz von 2 Grm. Borsäure zu einer, wie frü- 
her, aus 500 Grm. magerem Pferdefleisch und 30 Grm. 
Fett bestehenden Mahlzeit hatte keinen merklichen 
Einflass auf die Curven der Harnstoffsecretion. Aach 
ergab es sich bei besonderer Untersuchung, dass weder 
die Veränderung der Eiweissstoffe durch den Magen- 
saft, noch die Umbildung des Amylums zu Zacker 
durch den Speichel bei Zusatz solcher oder selbst 
einer noch viel grösseren Dosis der Borsäure verhindert 
oder verzögert wird. Nach Genuss von 2 Grm. Bor- 
säure kann dieselbe bei Menschen sowohl als bei Hon- 
den 24-30 Stunden lang im Harn (durch Curcuma- 
papier) nachgewiesen werden. Durch anderweitige, 
bei dieser Gelegenheit mitgetheilte Versuche wnrde 
es wahrscheinlich, dass Zusatz einer grösseren Bor- 
säuremenge zu den Nahrungsmitteln, wie sie neuer- 
dings empfohlen und angewandt worden ist, um die- 
selben gegen die Fäulniss zn beschützen, nicht 
rathsam und selbst gefährlich ist. Als die in 
den Gebrauchsanweisungen der Droguisten empfohlene 
Menge von 20 Grm. Borsäure zu 1000 Grm. Fleisch 
angewendet wurde, wollten die Hunde das so präpi- 
rirte Fleich nicht oder nur in sehr geringer und für 
ihre Erhaltung ganz ungenügender Menge fressen, and 
wenn man ihnen eine entsprechende Menge Borsäure 
gewaltsam oder in Milch versteckt beibrachte, so ent- 
ledigten sie sich der Borsäure mit sammt den dieselbe 
enthaltenden Speisen durch Erbrechen. Mehrere 
Kaninchen starben, als ihnen etwas mehr als 3 Grm. 
Borsäure in den Magen gebracht war. 

Wenn 150 Grm. schwarzes, die Kleie mit enthal- 
tendes Roggenbrod (wie es in Dänemark, Schleswig 
und Holstein gebräuchlich ist), worin ca. 50pCt. Was- 
ser enthalten ist, einer übrigens aus 500 Grm. Fleisch 
und 30 Grm. Fett bestehenden Mahlzeit mit einer 
passenden Wassermenge zugesetzt wird, so steigt die 
Harnstoffcurve sowohl, als die Harncurve schneller 
als ohne den Zusatz des Schwarzbrodes und erreicht 
ihr Maximum früher als wenn 500 Grm. Fleisch mit 
30 Grm. Fett, ja selbst früher als wenn 500 Grm. 
Fleisch ohne irgend welchen Zusatz genossen war. 
Die Totalmenge des in 24 Stunden ausgeschiedenen 
Harnstoffs fiel aber trotz des im Schwarzbrode ent- 
haltenen Albuminstoffs, geringer aus, als wenn das- 
selbe Quantum Fleisch [ohne Zusatz von Schwarzbrod 
verzehrt worden war. — Die vermehrte Schnelligkeit, 
mit welcher die Harnstoffsecretion nach Zusatz des 
Schwarzbrodes zunimmt, hängt muthinasslichvon einer 
Beschleunigung der Verdauung ab, indem die mecha- 
nische Reizung, welche die Kleie auf die Magenschleim- 
haut hervorruft, wahrscheinlich die Absonderung des 
Magensaftes vermehrt. 

Wenn die Mahlzeit nicht Wasser in hinreichender 
Menge enthält, so verschwinden die in Rede steben- 
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den 24stündigen Curven für die Harnstoff- sowohl als 
für dio Harn-Secretioo gänzlich. Es kann dann selbst 
vorkommen, dass die in der letzten Hälfte der 24stün- 
digen Periode secernirten Harn- und Harnstofi-Mengen 
grösser werden, als diejenigen, welche während der 
ersten Hälfte einer solchen Periode ausgeschieden wor- 
den. Die Concentration des Harns steigt, wenn die 
Hammenge wegen Wassermangels im Futter abnimmt. 

Das Bedürfnis?, zugleich mit den festen Speisen 
auch Wasser zu trinken, machte sich bei Hunden nicht 
sogleich beim Fressen , sondern erst etwas später, ge- 
wöhnlich etwa 1 Stunde nach der Mahlzeit bemerkbar. 
- Es ist wahrscheinlich, dass das Bedürfniss des 
Waisertrinkens nach einer an Wasser armen Mahlzeit 
dem Thiere dann fühlbar wird, wenn die Secretion 
der Verdaoungsflüssigkeiten, besonders des Magensaf- 
tes, sich ihrem Maximum nähert. Wenn diese An- 
nahme richtig ist, so steht zu erwarten, dass die Con- 
centration (resp. die Blutkörperchenmenge) des Blutes 
während der Verdauungsperioden entsprechenden 
Schwankungen unterworfen sein wird. — Der Verf. 
bemerkt übrigens ausdrücklich, dass Wiederholung 
nnd weitere Variation dieser Versuche, namentlich 
direct an Menschen, wünschenswerth ist. 

Hammarste n(2)kann nicht die Angabe H u p p e r t's 
bestätigen, demzufolge unterschwefligsanres Natron 
benutzt werden könnte, um die Frage zu entscheiden, 
ob sinre Reaction des Harns von freier 8äuro oder 
von auren Salzen herrührt. Er fand nämlich, dass 
siebt du freie Säuren (als Hippursäure, Bernsteinsäure, 
Pbospborsäure nnd Harnsäure), sondern auch saure 
Salze (als saures schwefelsaures, oxalsaures und wein- 
saares Kali und saures phospborsaures Natron) un- 
zweideutig auf das Reagens zerlegend einwirken. Die 
Menge des Reagens, welche man anwendet, hat einen 
grossen, wie es scheint, von Huppert übersehenen 
Einfloss auf die Schnelligkeit, mit der die Decompo- 
sition anterschwefiigsauren Natrons unter Abscheidnng 
von Schwefel eintritt. Je grösser dio Menge der Flüs- 
sigkeit und je geringer die Menge des Reagens ist, 
desto langsamer und schwächer tritt die Reaction ein, 
bis sie endlich ganz ausbleibt. Sie kann ganz aus- 
bleiben, selbst wenn die Menge des zugesetzten unter- 
schwefligsauren Natrons gross genug ist, um bei Zu- 
satz einer stärkeren freien Säure eine milchige Trü- 
bung von Schwefel zu bewirken. Die ungleiche 
Schnelligkeit, mit welcher Trübung durch Schwefel 
beim Zusatz des Reagens zum Harn eintritt, beweist 
eicht einmal die Gegenwart oder den Gehalt des Harns 
«n freier Säure oder an sauren Salzen, da die ver- 
schiedenen Mengen, in denen das Reagens zugesetzt 
wird, bewirken kann, dass ein saures Salz in einem 
Falle das Reagens zerlegt, in einem andern nicht. 
Bisweilen scheint auch ein Zusatz von Harn hierauf 
Knflnss zu haben, bisweilen nicht, und H. meint 
daher, dass das Reagens für die Untersuchung des 
H»ras gar nicht brauchbar sei. 

P. L. P«nnm (Kopenhagen). 



Fudakowski, II . und Hering, T. (Warschau), 
Ein Fall von Indigurie. Gazeta lekarska No. 5. S. 65. 

Auf die Klinik des Prof. BaranowBki in War- 
schau wurde am 6. Novemeber 1873, ein 32j ähriger, 
gut gebauter Mann mit bydropischen Erscheinungen 
und Brustbeschwerden aufgenommen, dessen Leiden 
angeblich vor 9 Tagen auf einer Reise mit Frost, 
und Durchfall, wobei den Entleerungen Blut beige- 
mischt war, begonnen haben sollte. Tags darauf be- 
merkte der Patient sein Gesicht und die unteren Ex- 
tremitäten angelaufen. Nach 5 Tagen, während wel- 
cher er seiner gewöhnlichen Beschäftigung oblag, ge- 
sellte sich noch schweres Athmen und Husten hinzu, 
was ihn nöthigte, im Spitale Hilfe zu suchen. Vor 
3 Jahren soll er auch schon geschwollene Beine, je- 
doch nicht über ' s Knie hinauf , gehabt haben ; auch 
war die Brustbeschwerde geringer. Als Kind über- 
stand er ein Wecbselfleber, sonst war er an jährliche 
Aderlässe im Mai gewöhnt. 

Die nähere Untersuchung ergab keine wahrnehm- 
bare Abnormität in den Brustorganen. Der Bauch auf- 
getrieben, gespannt und hart, enthielt freie Flüssig- 
keit bis an den Nabel; die Leber etwas vergrössert, 
die Milz wegen Gespanntheit und Aufgedunsenheit des 
Bauches weder durch Percussion noch Palpation er- 
kennbar. Der Harn trübe, tägliche Quantität 650Ccm., 
lichtgelb, reagirt alkalisch, spec. Gew. 1011, enthält 
Eiweiss. — Im Bodensatze hyaline Cylinder, Tripel- 
phosphat-Krystalle nnd harnsaures Natron. Bei der 
Aufnahme Pulzfrequenz = 68, Körpertemperatur 37°, 
Respiration 24. — 

Am 12. November Pulsfrequenz = 100, Tempe- 
ratur 40° C. — An der rechten unteren Extremität 
stellt sich ein Rothlauf ein, welcher sodann auch die 
linke und den Rumpf einnahm. — Eiweissgebalt des 
Harns etwas geringer, Harnquantität 750 Ccm., spec. 
Gew. 1012, Farbe gelbroth; im Bodensätze hyaline 
Cylinder, EpitheljaUellen, Blutkörperchen. 

Am 17. November verschwand der Rothlauf, 
leichter Durchfall, geringere Anschwellung der Füsse, 
der Harn wie bei der Aufnahme. Dieser Zustand 
hielt bis zum 22. an, wo er in Folge eines Diätfeblers 
durch bedeutende Dyspepsie sich verschlimmerte. 
Täglich 8 — 9 wässrige Stühle trotz aller dagegen 
angewandten Mittel. Am 28. November entleerte 
der Kranke 650 Ccm. eines veilchenblauen Urins, dessen 
Gehalt und Beschaffenheit weiter unten näher be- 
schrieben werden soll. Die blaue Färbung des Harns 
war von der Anwesenheit bedeutender Mengen In- 
dican abhängig und verschwand erst am 28. Novem- 
ber. Sie erschien wieder am 1. December und 
dauerte bis zum 4. — Während der ganzen Zeit 
hatte der Kranke 10-20 wässrige Entleerungen täg- 
lich nnd kam stark herunter. Am 5. wurden einige 
subcutane A bscesse geöffnet: Die Diarrhoe hielt an, 
der Harn braunroth, stark eiweisshaltig. Unter zu- 
nehmendem Kräfteverfall starb der Patient am 8. De- 
cember 1873. 

Necroscopie. Beide Lungen fast in ihrer 
ganzen Ausdehnung angewachsen, auf der Schnitt- 
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fläche blutiger Schaum. Die Broncbialschleimhaut 
hyperämiscb, mit Schleim bedeckt, die quere Streifang 
sehr markirt. Herz and Pericardiam in ihrer ganzen 
Aasdehnung mit einander verwachsen, die Ränder der 
Bicuspidalis etwas verdickt. Die Milz am } ihres 
Umfangs vergrössert, amyloid entartet. Die Leber 
angemein vergrössert, auf der Schnittfläche trocken, 
mit abgernndeten Rändern, verfettet. Die linke Niere 
fast 2 Hai grösser als die rechte. Beide von Nephritis 
parenchymatös.! mit consecativer amyloider Dege- 
neration ergriffen. In den Dünndärmen amyloide Ent- 
artung der Wandungen, im Colon Sparen eines 
chronischen Catarrhes. 

Vom 23. November ab wurde der Harn von beiden 
Forschern untersucht, bis dabin von Dr. Hering in 
der Klinik geprüft. Der Patient entleerte den Harn 
entweder schon gefärbt, oder färbte sich dieser bald 
darauf. — Die Farbe wechselte; oft überwog die von 
dem rothen Indigopigmente abhängige Rothe. Die 
Anwesenheit von Eiweiss und organischen Bei- 
mengungen beförderte seinen raschen Zerfall. Das 
Eine wie das Andere erschwerte bedeutend die quan- 
titative Indigo- Bestimmung. Die Verff. vermochten 
jedoch aus diesem Harne ziemlich viel Indigoblau zu 
gewinnen und sich zu vergewissern, dass sie es in 
der That mit diesem Körper zu thun hatten. Sie 
erschlossen dies aas folgenden Umständen : 

a) Schon der blosse basische Harn entfärbte sich 
bei seinem ferneren Zerfalle; es genügte jedoch das 
Schütteln mit Luft, um die frühere Färbung wieder 
zu erlangen. Das aus demselben gewonnene Indigo 
verwandelte sich bei Anwesenheit von Traubenzucker, 
als einem leicht oxydirbaren Körper, in der basischen 
Lösung in der Wärme, leicht in Indigo-Weiss, welches 
beim Schütteln mit Luft in Blau überging. 

b) Der erhaltene blaue Indigo sublimirte in Ge- 
stalt eines veilchenblauen Dunstes. 

c) Er zeigte metallischen Kupferglanz. 

d) Er löste sich leicht in concentr. Schwefelsäure, 
in Chloroform, Alkohol, Aether. 

Die Verff. konnten weder mit der Methode Jaffe's, 
noch mit der von Jaffe and Rosenstein, noch 
endlich mit derjenigen von B. Stokvis zur genauen 
quantitativen Indigo- Bestimmung gelangen. Am be- 
quemsten erwies sich ihnen hierzu Erwärmen des 
Harns im Wasserbade nach Hinzugäbe der halben 
oder gleicbgrossen Menge von Salzsäure, Neutralisa- 
tion, Ansäuren mit Phosphorsäure und Hinzugabe von 
Kalkmilch bis zur basischen Reaclion. Der auf diese 
Weise gebildete Indigo wird so vollständig mit dem 
Eiweiss and Kalkpbospbat aasgefällt, dass das gelbe 
and durchsichtige Filtrat kein Indigo mehr giebt. 

An einem Tage (5. December) konnte man im 
frischen, leicht gefärbten Urin quantitativ einige Be- 
standteile bestimmen. Das Resultat war folgendes: 

1. Spec. Gew. 1,012. Reaction des Harns basisch. 

2. Eiweiss auf 100 Ccm. Harn = 0,112 Grm. 

3. Harnstoff- - - - = 0,620 - 

4. Chloride - - - - = 0,200 - 

5. Phosphate- - - = 0,240 - 



Es war demnach die Menge der normalen Bestand- 
teile enorm vermindert. 

Die Verff. bemühten sich, in den Nieren und in 
der Milz des Verstorbenen jenen Körper aufzusuchen, 
ans welchem sich der Indigo bildet , sie vermochten 
jedoch nach dem Hoppe- 8 eyler'schen Verfahren 
kein Indican zu finden. Man hat es auch bis nun in 
keinem Organe aufgefunden. 

Die Nekroskopie bat in diesem Falle amyloide 
Entartung der Nieren, der Milz and der Dünndärme 
nachgewiesen. Bekanntlich sind bei einer solchen 
Nierenmetamorphose bedeutende Mengen von Indi- 
cans im Harne aufgefunden worden. Consecutiv ent- 
wickelt sich dasselbe Leiden in den Dünndärmen and 
manifestirt sich durch hartnäckigen Durchfall. Mit 
dem Eintritte desselben, oder vielmehr gleich Tags 
darauf am 23. Nov., fing der Kranke an, stark ge- 
färbten, Indigo- Bestand theile enthaltenden Harn zu 
entleeren. Die Verff. wünschen die Aufmerksamkeit 
der Kliniker auf diese Erscheinung zu lenken, damit 
dieselbe, durch fernere Beobachtungen in ihren Be- 
dingungen näher aufgehellt werde. 

OetUoger (Krakau). 



VIII. Stoffwechsel und Respiration. 

1) Voit, C, Bemerkungen über die Bedeutung des 
leimgebenden Gewebes für die Ernährung. Zeitschr. f. 
Biol. Bd. X. S. 203. - 2) Plösz, P., Ueber Pe- 
ptone und Ernährung mit denselben. Pflüg. Aren. 
Bd. IX. S. 325. - 3) Maly, R., Ueber die chemische 
Zusammensetzung und physiologische Bedeutung der 
Peptone. Pflüg. Arch. Bd. IX. S. 385. — 4) Voit, 
C, Ueber die Bedeutung der Kohlehydrate in der 
Nahrung. Vortrag. Sitzungsb. d bayer. Acad. d. W. 
Math.-physik. Klasse. 1873. Eft. 3—5) Weiske, 
EL, und Wildt, E., Untersuchungen über Fettbildung 
im Thierkörper. Zeitschr. f. Biol. Bd. X. S I. - 
6) Röhr ig, A., Ueber die Zusammensetzung und das 
Schicksal der in das Blut eingetreteneu Näbrfette. Ber. 
d. math -physik. Kl. d. säebs. Ges. d. W. — 7) Nieber- 
gall, Hugo, Ueber die Wirkung des Kochsalzes auf 
den menschlichen Organismus. Inaug. Dissert. Berlin. 
(Nur Zusammenstellung.) — 8) Bunge, G., Ethnolo- 
gischer Nachtrag zur Abhandlung über die Bedeutung 
des Kochsalzes und das Verhalten der Kalisalze im 
menschlichen Organismus. Zeitschr. f. Biol. X. S. 111 

— 9) Kurtz, Job., Ueber Entziehung von Alkalien aus 
dem Thierkörper. Inaug. Dissert. Dorpat, — 10) 
Schenk, F , Ueber den Einfluss der Muskelarbeit auf 
die Eiweisszersetzung im menschlichen Organismus. Aren 
f. exp Pathol. Bd. II. S. 21. — 11) Le Blanc, F., 
Sur Tasphyiie par iusufüsance d'oxygene. Compt- rend. 
Tome LXXVIII p. U80. — 12) G audio, A-, Sur 
l'emploi de Po^ygene melo ä 1'air atmojpherique dan« 
la resptration. Compt. rend. Tome LXXVIII. p. 1233. 

— 13) Speck, C, Experimentelle Untersuchungen über 
den Einfluss der Nahrung auf Sauerstoffverbrauch und 
Kohlensäure-Ausscheidung beim Menschen. Arch. '• 
exp. Path. II. S. 405. — 14) Strassburg, 
Ueber die Ausscheidung der Kohlensäure nach AufoM" 1 * 
von Chinin. Ebendas. S. 334. — 15) Bütschli, 0., 
Ein Beitrag zur Kenntniss des Stoffwechsels, iusbesonderc 
der Respiration bei den Insecten. Arch. f. Anat- um' 
Pbysiol. S. 348. — 16) Schützenberger, P ? »* 
periences concernant les combustions au sein de l'orjra- 
nisme aniinal. Compt rend. Tome LXXVIII- P- 
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V o i I bat (1) »eine früheren Cntersuchungen 
über die Bedeutung des Leims für die Ernäh- 
rung auf leimgebendes Gewebe ausgedehnt. Als Ma- 
terial diente Ossein, durch Behandlung von Knochen 
mit verdünnter Salzsäure dargestellt. Dasselbe ent- 
hielt 33,01 pCt. Trockensubstanz. Die Trockensub- 
stanz enthielt im Mittel 15,83 N, 11,45 Fett, 0,64 
Äsche, 0,34 PhoaphorsSoro, 0,046 Eisen, 0,47 Schwe- 



fel (1,04 'Schwefelsäure). Der Hund, der zu dem 
Versuch diente, hungerte zunächst 5 Tage, erhielt 
dann Ossein an 3 Tagen, woran sich wieder eine 
Flungerperiode von 3 Tagen anschloss. Die folgende 
Tabelle ist dem Original entnommen; der Harnstoff 
wurde nach Li e big bestimmt, der N nach der 
Schneider 'sehen Methode. 





Einnahme 


Harn 




Datum 
1874 


frisch 


Fett 


Wasser 


Menge in 

Cc 


Spec. Gew. 


u 


s • 

9 ■— 

Sp 

55 


N 
direct 


SOa mit 
BaCl 


Gesammte 

SOs 


Nicht als 
SOs 


Phosphor- 
säure 


Koth 
trocken 



27. 


Januar 






800 


625 


1025 


32,3 


15,08 




1,177 


1,627 




1,725 




28. 










583 


1021 


26,6 


12,4 




0,855 


1,510 


0,655 


1,915 




29. 










618 


1019 


21,6 
21,9 


10,08 






1,406 




1,631 




3». 


r 






• 


638 


1018 


10,21 


z 


0,808 






1,671 




31. 


j» 








810 


1015 


23.8 


11,11 


10.40 


0,899 


1,634 


0,735 


1,795 




I. 


Februar 


1032.3 


50 


II 


1143 


1031 


87,5 


40,8 


41,79 
49.55 


1,347 


2,032 


0,705 


1,996 
2,900 




2. 




1076,9 


50 


» 


1553 


1032 


127,6 


59,33 


1,595 


3,021 


1,426 


102,5 


3. 


■ 


1136,5 


50 


n 


1350 


1039 


124,5 


58,11 


58.24 


2,085 


3,549 


1,464 


3,264 




4. 


m 






m 


910 


1052 


68,2 


31.81 


13,11 


1,964 


3,261 


1,297 


3,429 


56,9 


5. 


m 






r> 


1072 


1012 


31,8 


14,83 




0,931 


1,939 


1,008 


1,096 




6. 


n 








890 


1011 


21,3 


!>,96 




0,632 


1,559 


0,927 


1,166 




7. 




Knochen 
















58,7 



Die Gesammtmenge des bei 100 0 getrockneten 
Kolbes betrag 2181 Grm. Er enthielt 4,44 pCt. N 
25,5 Fett, 17,93 Asche, 1,99 Schwefelsäure. Auf einen 
Tag treffen somit 72,7 Grm. Kotb, während bei 
Fleischkost nur ca. 12 Grm. entleert werden; Ossein- 
stäekehen waren nicht darin enthalten. — • In 1071,4 
Grm. eingeführten Ossein sind enthalten 169,6 Grm. 
Stickstoff. An den 3 Fütterungstagen wurden entleert 
159,58 N; die ausgeschiedene N-Menge der beiden 
folgenden Tage übertrifft die normale Hangermenge 
am 25,6 Grm. - im Ganzen sind also bei der Ossein- 
fütternng aasgeschieden 185,2 Grm. Dazu kommen 
noch 9,68 Grm. 8tickstoff aus dem Koth = 194,9 
Grm., also finden sich in den Ausgaben 25,3 Grm. N 
mehr als in den Einnahmen. Es ist daher trotz der 
reichlichen Osseinzufahr immer noch Eiweiss vom 
Körper abgegeben: beim Hunger worden täglich 10,17 
N Tom Körper abgegeben, entsprechend 66 Grm. Ei- 
weiss, bei der Osseinfütterung 8,4 Grm. entsprechend 
54 Grm. Eiweiss. Schwefelsäure fand sich im Harn 
nnd Koth 10,43 Grm. gegenüber 11,14 Grm. im Ossein 
enthaltenen. (Voit weist bei dieser Gelegenheit 
darauf ein, dass der Schwefelgohalt des Harns, abge- 
sehen von der Schwefelsäure, zuerst von ihm consta- 
tlrt ist.) Die vermehrte Ausscheidung von Schwefel- 
säure nnd Harnstoff an den nächsten Tagen nach der 
Fütternng weist daranf hin, dass das Ossein langsam 
im Darmcanal resorbirt wird. — Das leimgebende Ge- 
webe wirkt demnach im Körper ebenso wie der Leim, 
et wird jedoch in grösseren Quantitäten vertragen, 
aber es ist nicht im Stande, das Eiweiss zu ersetzen, 
weil es kein Bildnngsmaterial für Zellen ist. 

Voit wendet »ich sodann gegen die Einwürfe, 

J»hre*b*rlcht d*r «eMnjtntfn MHieiu. 1874. B<1 I. 



die ihm von Hoppe-Seyler bei verschiedenen Ge- 
legenheiten, zuletzt in einer Abhandlung in Pf lügers 
Archiv Bd. 7, S. 399 (s. vorig. Jahresber. S. 155) 
gemacht sind. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes 
hielt es Ref. für angemessen, sich möglichst eng an 
das Original anzuschliessen : 1) Liebig hatte den 
Satz aufgestellt, dass im Thierkörper nur bereits 
organisirtes Eiweiss zerlegt wird und das Eiweiss der 
Nahrung nur zum Wiederaufbau der zerstörton Or- 
gane dient. Da man aber fand, dass grössere Men- 
gen zugeführten Eiweisaes sehr schnell als Harnstoff 
ausgeschieden werden, nahm man an, dass sie im 
Blut direct verbrennen und nannte diesen Vorgang 
Luxusconsumption. Verf. hat tum Theil im Verein 
mit Bischoff nachgewiesen, dass dieses überschüssige 
Eiweiss den Eiweissstand im Organismus erhöht, also 
nicht ein Luxus ist, und hauptsächlich aus diesem 
Grunde den Begriff Luxusconsumption verworfen. 

2) Eine ganz andere Frage ist, wo im Körper die Ei- 
weisszersetzung stattfindet, und ob dabei nur organi- 
sirtes oder auch nicht organisirtes Eiweiss zerlegt 
werde. Voit 's Lehre ist, dass das in den Ernäh- 
rungsflüssigkeiten und mit diesen strömende Eiweiss 
hauptsächlich zerlegt werde, daher der Ausdruck cir- 
culirendes Eiweiss. Das Organeiweiss ist im Gegen- 
satz hierzu das nicht in den Ernäbrungsflüssigkeiten 
gelöste, sondern in den Organen enthaltene, welches 
aber unter Umständen, wie beim Hunger, auch abge- 
trennt werden und in Wanderung gerathen kann. 

3) Wenn bei reichlicher Eiweissznfuhr die Eiweisszer- 
setzung steigt, so kommt die Wirkung dadurch zu 
Stande, dass das resorbirte Eiweiss an Orte gelangt, 
wo sich dio Bedingungen zu seiner Zerlegung finden, 
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in Wechselwirkung tritt mit den Organen.' Voit ver- 
wahrt sich dagegen, dass er die Zersetzung von Ei- 
weiss ins Blnt oder den Lymphstrom verlegt habe, 
(Ref. nimmt die Gelegenheit wahr, seinen Irrthum in 
den ersten Zeilen des Referats über Forster dar- 
nach zu berichtigcnj; s. vorig. Jahresher.) er habe 
stets in die Zellen den hauptsächlichsten Ort der Zer- 
setzung verlegt. 4) Nach Voit zerfällt das Eiweiss 
der Nahrung in Berührung mit den lebenden Gewe- 
ben, ohne selbst organisirt gewesen zu sein — nach 
Iloppe-Seyler sind die Zellen und Gewebe in be- 
ständigem Zerfall und Wiederaufbau begriffen und die 
Grösse des Umsatzes richtet sich nach der Mengo des 
zogeführten Eiweiss. Voit findet, dass ausser dem 
Blut, den Epidermis- und Epithelgebilden und den 
Zellen mancher Drüsen für kein anderes Organ der 
regelmässige Untergang und Ersatz durch neues Ge- 
webe nachgewiesen ist: ein Vorgang, der bei der 
Massenhaftigkeit, in der er nach Zuführung reichlicher 
Ei weissmengen auftreten müsste, den Uistologen nicht 
entgehen könne. Auch sei nicht einzusehen, wie eine 
vermehrte Zufuhr von Eiweiss einen vermehrten Zer- 
fall von Geweben zur Folge haben solle. Aus diesen 
Gründen ist Voit der Ansicht, dass die Zerstörung 
organisirter Form nur ausnahmsweise vorkommt, die 
Zerlegung des in die Gewebe und Organe imbibirten 
Eiweisscs unterdem Einfluss der Zellen die Regel bil- 
det. Wegen mancher Einzelheiten muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden. 

Plosz (2) stellte eine künstliche Nährflüs- 
sigkeit her, welche aus 5,0 Pepton, 5,0 Trauben- 
zucker, 3,0 Fett (eiweissfreie Butter), 1,2 bis 1,5 Sal- 
zen in 100 Ccm. bestand und fütterte damit einen 10 
Wochen alten Hund, welcher im Beginne des Ver- 
suches 1335 Grm. wog. Von dieser, später noch 
etwas concentrirteren Lösung bekam der Hund täglich 
360 bis 450 Ccm. mittelst Schlundsonde 18 Tage lang. 
Im Ganzen bekam der Hund 567 Gim. Pepton. Sein 
Körpergewicht stieg während dieser Zeit auf 1836 
Grm., also um 501 Grm. Aus diesem Versuch geht 
unzweifelhaft hervor, dass Peptone zum Aufbau von 
Zellen verwendet werden können, also im Körper wie- 
derum in Eiweiss übergehen. 

Diesel be Frage hat unabhängig von Plösz 
Maly behandelt (3). Maly hat zunächst festzustellen 
gesucht, inwieweit von chemischer Seite die Peptone 
Verschiedenheiten von den ursprünglichen EiweisskÖr- 
pern boten. Als Material zur Analyso diente Fibrin, 
das zu völliger Reinigung von Fett erschöpfend mit 
Aether behandelt war. Es verliert dadurch nichts von 
soinen characteristischen Eigenschaften, wirkt nament- 
lich noch auf Wasserstoffsuperoxyd ein. Als Mittel 
der Analysen ergab sich die Zusammensetzung in Pro- 
centen : 

C 52,51 II 6,1)8 N 17,34 
Der Stickstoff wurde nach Dumas bestimmt. 
Verschiedene ältere Analysen, namentlich von Du- 
mas undCahours, stimmen damit gut überein. 
Zur Darstellung von Pepton wurde Fibrin und eine 
durch Dialyse gereinigte Pepsinlösung verwendet. (Die 



Magenschleimhaut nach Brücke mit Phosphorsäore 
digerirt, mit Kalkwasser gefällt. Der Niederschlag 
in Salzsäure gelöst und die Lösung der Dialyse 
unterworfen, bis sie keine Chlorreaction mehr gab.) 
Auch die Peptonlösung wurde von dem durch (fit 
Neutralisation mit NaC0 3 hineingelangten NaCl durch 
Dialyse befreit (es ging dabei nur eine sehr kleine 
Menge Pepton durch das Pergamentpapicr biudurch.:. 
eingedampft und mit Alkohol gefällt; durch Ver- 
dampfen der alkoholischen Flüssigkeiten und er- 
neute Fällung mit Alkohol entstand auf's Nene ein 
Niederschlag. Alle diese Niederschläge gaben bei 
der Analyse sehr nahe aneinander liegende Wertbe. 
deren Mittel folgende Zusammensetzung ergiebt: 
C 51,4 pCt. II 6,95 N 17,13. 
Vergleicht man dieselbe mit dem des Fibrin, 
so findet sich eine geringe Abnahme des Koblenstoff- 
und Stickstoffgehaltcs , geringe Zunahme des Sao-.r- 
stoffgehaltes. M. führt hier noch die Analysen von 
Thiry vom Eiweisspepton an: 

Eiweiss. Eiweisspepton. 
C. 51.37 50,87 
H. 7.13 7,05 
N. 16*56 I6,:t, 

die genau dasselbe Resultat ergaben. 

Aus den Analysen ist somit der Schlusszu ziehte, 
dass die Peptone in ihrer Zusammensetzung nur «ehr 
wenig vom Eiweiss abweichen und vielleichtHydraie 
desselben darstellen, jedenfalls nicht durch Zerfall 
des Eiweissmolecüls entstehen, sondern das einzige 
Produ, 't desselben darstellen, wie Lubavin und Her- 
mann schon früher ausgesprochen haben. Im Gegen- 
satz dazu stehen die Angaben von Möhlenfeld. 
dessen Pepton nach M aly's Ansicht durch die zu sei- 
ner Darstellung dienenden Reagenticn weiter verän- 
dert war. 

Die Frage, ob Pepton dem Eiweiss gleichzusetzen 
sei, ob es zur Bildung von Zellen verwendet werden 
könne, hat M. au Tauben geprüft. Dieselben erhiel- 
ten zunächst längere Zeit Weizen, und es wurde die 
zor Erhaltung des Körpergewichts nöthige Menge be- 
stimmt; alsdann eine künstliche Nahrung in Pillen- 
form, die sich dem Weizen genau anschloss, nur mit 
dem Unterschied, dass das Eiweiss desselben durch 
Pepton ersetzt war. Dio Zusammensetzung der Pillen 
war folgende : 

Wasser 12,6; Stärke 6,61; Asche 1,6; Fett 2,0; 
Celluloso 3,5; Pepton 10,2 ; Gummi 4,0. Die Asche 
war durch Veraschen von Weizen dargestellt. Das 
Pepton war nicht durch Dialyse gereinigt. Die Tau- 
ben bekamen in der Regel Weizen und Peptonpillen 
zusammen in wechselnden Verhältnissen, mitunter jt- 
doch auch Peptonpillen allein. Das Körpergewicht 
wurde täglich bestimmt, die Taube dazu in ein Tuch 
eingeschlagen. Im Ganzen liegen 16 Versuchsreihen 
vor, von 4 bis ca. 30 Tagen Dauer. In allen Ver- 
suchen übereinstimmend zeigt das bei Weizenfütterong 
stationär gewordene Gewicht eino Steigerung, »1» der 
Weizen theilweise durch Pepton ersetzt wurde. In 
der letzten (längsten) Versuchsreihe Hess sich consta- 
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Urea, dass der Wiederersatz der Pillenfütterung dorch 
Weilenfütterung ein Sinken des Körpergewichts zur 
Folge hatte. (Die Differenzen sind allerdings nur ge- 
ring. Ref.) Die Ursache dieser Erscheinung liegt 
offenbar darin , dass das Pepton besser resorbirt 
wnrde, als das Eiweiss des Weizens. Das Resultat 
ist demnach, dass das Pepton vollständig an die Stelle 
Ton Eiweiss treten kann und im Organismas auf s 
Neae in Eiweiss übergeht. Es ist nicht zweifelhaft, 
dass die Rolle des Peptons bei anderen Thieren die- 
selbe ist, wie dies ja auch von Plosz schon nachge- 
wiesen ist. 

Der Vortrag von Voit (4) über die Bedentang 
der Kohlehydrate in der Nahrang ist in seinen Re- 
sultaten schon im vorigen Bericht (1873) referirt. 

Vo i t und Pettenkofer haben nachgewiesen, 
dass das Fett im Körper, sofern es nicht als solches 
in der Nahrang enthalten ist, aas der Spaltung des 
Eiweiss hervorgeht, und dio Kohlehydrate nur in- 
sofern den Fettansatz begünstigen, als sie das aus dem 
Eiweiss hervorgehende Fett vor dem Zerfall schützen. 
Weiske und Wildt (5) haben dieselbe Frage an 
einem Omnivoren behandelt. Die Fettbildung aus 
Kohlehydraten bei diesen war bewiesen, wenn sich 
nachweisen Hess, dass bei einem sehr eiweissarmen 
Futter soviel Fett gebildet wurde, dass es sich aus 
einer Abspaltung von Fett aus dem aufgenommenen 
Eiweiss nicht mehr ableiten liess. Zu diesem Zweck 
worden von 3 — 6 Wochen alten Schweinen 2 getödtet 
and der Fettgehalt der ganzen Thiero bestimmt, eines 
dagegen ein halbes Jahr lang mit Stärke und Kleie, 
später mit Kartoffeln gefüttert. Die Nahrung wurde 
jedesmal genau zugewogen, wiederholentlich analy- 
-«irt, ebenso wiederholentlich die Fäces gesammelt 
nnd durch Analyse derselben festgestellt , wieviel der 
tafgenommenen Nahrung resorbirt war. Es zeigte 
sich dabei, dass das Futter fast vollständig verdaut 
worde. Ref. muss sich begnügen, das Endresultat 
anzuführen und verweist bezüglich der Einzelheiten 
in der Zusammensetzung der Nahrung, der Fäces, der 
Versachsthiere selbst, sowie der Untersuchungsmetho- 
den auf da« Original. Das „Kartoffelschwein* enthielt 
am Ende des Versuches: 2,2835 Kilo Eiweiss, 7,0138 
Kilo Fett, 0,4101 stickstofffreie Substanzen. Das Con- 
öolthier, das als am Beginn gleich zusammengesetzt 
anlaschen ist mit dem Versuchsthier, enthielt 1,014 
Kilo Eiweiss, 0,874 Kilo Fett, 0,0843 Kilo N-freie 
Substanzen. Es waren somit während der Fütterung 
gebildet 1,2425 Kilo Eiweiss, 6,1398 Kilo Fett, 0,3258 
Kilo stickstofffreie Substanzen. Mit der Nahrung auf- 
genommen 0,5748 Kilo Fett. Nimmt man diese als 
direct resorbirt an, so sind im Körper entstanden 
5,565 Kilo Fett. Das aufgenommene Eiweiss betrug 
H,3244 Kilo, davon sind abgelagert 1,2425 Kilo, es 
bleiben somit zur Fettbildung disponibel 13,0819 Kilo. 
Nach Henneberg können diese 6,7241 Kilo Fett 
geben. Somit würde auch bei sehr eiweissarmer 
Nahrung das aufgenommene Eiweiss hinreichen, um 
«iie Fettbildung zu erklären, doch ist damit selbstver- 



ständlich nicht ausgeschlossen, dass auch die Kohle- 
hydrate zur Fettbildung beigetragen haben können. 

Röhr ig hat (6) Untersuchungen über den Fett- 
gehalt des Blutes und das Schicksal der in das- 
selbe eintretenden Nähr fette angestellt Verf. hat seine 
Arbeit in einzelne Abschnitte getheilt, denen Ref. folgt. 

1) Die geläufige Angabe, dass das Blat fettsaure 
Alkalien gelöst enthält, muss bei dem Gehalt des Se- 
rum an Kalksalzen auffallend erscheinen. Versetzt 
man Blutserum mit Seifenlösungen, so entsteht eine 
wolkige Trübung, dio sich allmälig als krystallinischer 
Niederschlag absetzt. Derselbe besteht aus Kalkseifen. 
Die directe Verarbeitung von Blut, selbst von fetthal- 
tigem, liess dem entsprechend auch nie eine Spur von 
Seifen entdecken. 

2) Ueber den Fettgehalt des Blutes liegen ge- 
nauere Untersuchungen nicht vor - es handelte sich 
zunächst um eine Methode zur Bestimmung der Fette. 
Wo es sich um Blutserum handelte, wurde dasselbe 
mit dem 3— 4 fachen Vol. Alkohol geschüttelt, aus- 
gezogen, der Rückstand mit Aether extrahirt, der Al- 
koholaaszag verdunstet, der Rückstand in dem äthe- 
rischen Auszug gelöst, verdunstet und der aus Fett, 
Cholesterin und Lecithin bestehende Rückstand ge- 
wogen. Das Cholesterin wird darin nach Verseifung 
der Fette durch Ausschüttung der Seifenlösung mit 
Aether, das Lecithin durch Ermittelung des Phosphor- 
gebaltes der wässerigen Lösung bestimmt. Die um- 
ständliche Bestimmung des Lecithin kann in den mei- 
sten Fällen entbehrt werden, die des Cholesterin da- 
gegen nicht, da es oft 10 pCt. des ursprünglichen, ge- 
wogenen Rückstandes ausmacht. Das Verfahren beim 
ganzen Blut war ähnlich. Dasselbe wurde sofort mit 
der gleichen Menge Wasser und 2 Com. einer 1 pro- 
centigen Oxalsäurolösang versetzt, um die Gerinnung 
zu verbindern. Controlbestimmangen zeigten die Zu- 
verlässigkeit der Methode. Je 2 Bestimmungen ergaben 
in 100 Blut 1,511 Blut + Cholesterin und 1,505 — 
in einem anderen Fall 0,714 und 0,701. 

3) Mit Hülfe dieser Methode sollte zunächst fest- 
gestellt werden, wie schnell Fette aus dem Blut ver- 
schwinden, wenn man sie direct in die Blutbahn ein- 
führt. Es wurde zu dem Zweck eine Emulsion her- 
gestellt durch Schütteln von Olivenöl mit Wasser und 
mit etwas kohlensaurem Natron in eine Arterie nach der 
Peripherie zu iujicirt. (Bei Injecüon in die Vena ju- 
gul. externa starben die Thiere schon nach 10 bis 15 
Minuten oder bekamen Dyspnoe, Uirnerschoinungen 
etc.) Die Injection geschah durch den Druck einer 
Quecksilbersäule. Das Blut aus dem centralen Ende 
der Arterie wurde vor der Injection untersucht, un- 
mittelbar nach derselben und einige Zeit später. In 
einem Versuch enthielt das Blut vor der Injection 
0,504 pCt., unmittelbar nachher 0,668 pCt., 30 Minuten 
später 0,636 pCt DieVeimehrung ist erkennbar, aber 
gering. Es wurde daher in den folgenden Versuchen 
die Injectionsdauer, die in dem ersten Versach 65 Mi- 
nuten betragen hatte, abgekürzt; die Unterschiede 
waren jetzt erheblicher: 

30* 
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Vor der Injection 0,609 pCt., 

unmittelbar nach der Injection 0,908 B 

i Stunde „ . . 0,910 . 

H „ . „ 0.82 

2i » , ■ 0,67 . 

4) Bei den Schwierigkeiten des ganzen Verfah- 
rens zog R. es vor, einen andern Weg einzuschlagen. 
Die Hunde erhielten, nachdem sie vorher gehungert, 
eine grössere Quantität Schweineschmalz. 4 Stunden 
nach der Fütterung wurden der Ductus thoracicus, die 
Vena subclavia und die Lymphstämme der Brust und 
des Halses beiderseits unter sorgfältiger Vermaidung 
von Blutungen unterbanden. In allen Fällen stieg 
der Fettgehalt nach der Fütterung und nahm nach 
Verschluss des Ductus thoracicus wieder ab. Das 
Cholesterin zeigte einen ziemlich constanten Werth. 
So betrug in Versach I: 

Fett. Cholesterin. 
Kurz vor der Fettfütterung . 0,74 pCt., 0.11 pCt, 
Unmittelbar nach der Ligatur 1,24 „ 0,21 „ 
3 Stunden „ , „ 0,89 * 0,19 „ 
8£ . . . 0,52 , 0,18 „ 

22 „ „ „ „ 0,50 . 0,19 „ 

Das Cholesterin stammt ohne Zweifel aus der bei 
der Fettfütterung reichlich ergossenen Galle. 

Als allgemeines Resultat ergaben die Versuche : 
Der Fettgehalt beträgt nach mehrtägigem Fasten 0,5 
bis 0,7 pCt., er kann nach Fettfütterung bis 1,25 pCt. 
steigen. Der Fettgehalt sinkt nach Unterbindung des 
Duct. thoracicus anfangs schnell, dann langsamer, im 
Maximum beträgt die FetUbnahme 0,15 pro Stunde, 
für das ganze Blut berechnet in der Stunde 1,5 Grm. 
Vergleicht man hiermit einen Versuch von Fr. Hof- 
man, so verliessen das Blut 1825 Grm. Fett in 5 Ta- 
gen, stündlich also mindestens 15 Grm. 

5) Die Fette verlassen das Blut vielleicht nicht, 
ohne eine Veränderung zu erfahren ; dafür spricht 
das Constantbleiben des Cholesteringehaltes und der 
Umstand, dass die Lympbgefässe der betreffenden Ex- 
tremität kein Fett enthalten. R. vermuthete, dass 
die Fette direct im Blute oxydirt werden könnten. 
Um diese Vermuthung zu prüfen, brachte er fettreichen 
Cbylus und Blut in einen Cylinder und leitete Sauer- 
stoff durch die Mischung. Eine Bildung von CO, 
war nicht zn constatiren. 

Kurtz hat (9) unter Mitwirkung von Gät Ilgens 
Versuche über dio Möglichkeit der Alkalient- 
ziehung an Hunden angestellt. In 2 Versuchsreiben 
wurde 1) der Einfluss der Schwefelsänrezufubr ge- 
prüft. In der ersten bekam der Hund (24,7 Kilo 
schwer) an 5 aufeinanderfolgenden Normaltagen 1100 
Grm. Rindfleisch und lOOOCcm. Wasser, an den folgenden 
6 Tagen ausserdem täglich Schwefelsäure und zwar 
am 1. Tage 3 Grm., am 2. 4 Grm., am 3. und 4. je 
5 Grm., am" 5. und 6. je 6 Grm. mit Wasser verdünnt. 
Auf die G Säuretage folgten dann wieder 3 Normal- 
tage. Täglich wurde die Acidität, Harnstoff, Harn- 
säure, Schwefelsäure, Phosphorsäare bestimmt; am 
letzten Normaltage und ersten und letzten Säuretag 
ausserdem noch Chlor, Kali, Natron, Kalk und Magne- 
sia. Das Befinden des Hundes war die ganzeZeit über 



gut. Die Veränderungen des Harnes waren: erheb 
liehe Steigerung der Acidität and der Schwefelsäure 
geringere des Chlors, auch eineZunahme der Base 
ist vorhanden, jedoch nicht sehr erheblich. Berechne 
man, wie viel dio gefundenen Säuren Natrium zu ibre 
Sättigung verlangen und rechnet alle Basen auf N» 
trium um, so erhält man : 

Natrium erfordert gefunden 

Normaltag 4,540 Grm., 5,055 Grm. 

Erster Sauretag . . . 6,186 „ 5,503 . 
Zweiter Säuretag . . . 6,589 „ 6,021 . 

Während somit am Normaltag ein Ueberschas 
von Basen vorhanden ist, ist an den Säaretagen ein 
Ueberacbass der Säuren zu constatiren. (Betrachtet 
man die gefundenen Natriummengen, so ergibt sieb 
doch eine, allerdings nicht bedeutende, Steigerang der 
Basen, die von Verf. nicht hervorgehoben wird. Ref.) 

In der 2. Versuchsreihe, die 5 Tage umfasst, er 
hielt der Hund als Futter mit Wasser erschöpftes 
Pferdefleisch, um ihm möglichst wenig Alkalisalze xo- 
zufübren, am 4. Tage 7 Grm. concentrirte Schwefel- 
säure. Im Harn fand sich: 

i 

Natrium erfordert gefunder. 
Am Normaltag .... 2,484 Grm., 0,803 Grm., 
Am Sauretag .... 6,286 „ 1,968 , 
an dem darauf folgenden 2,857 „ 0,464 . 

In diesem Versach ist also bedeutend mehr Siore 
ausgeschieden, als Basen, ja dieselben reichen niebt 
einmal aus, um alle Schwefolsäure zu binden, wenn 
man auch von allen anderen Säuren abstrahirt. Troti- 
dem war freie Schwefelsäure im Harn nicht naebzo- 
weisen. Als constant ergab sich unter dem Einfloss 
der Schwefelsäurezufuhr noch eine Vermehrung da 
Harnstoffs. 

2. Bunge hat an sich selbst nach Einnahme von 
phosphorsanrem Kali eine Steigerung des Natrons mn 
4,715 Grm. in dem Harn des folgenden Tages be- 
obachtet, an den darauffolgenden Tagen fand er neben 
viel Kali weniger Natron, als an den vorhergehenden 
Tagen. B. erklärte diese Erscheinung durch die Um- 
setzung des resorbirten phosphorsauren Kalis mit dem 
Chlornatrium des Blutes zu Chlorkalium und phos- 
phorsaurem Natron, welche beide ausgeschieden wer- 
den. Es fragte sich nun, ob diese Wirkung der Kali- 
salze auch bei möglichster Ausschliessung des Natrons 
aus der Nahrung, bei Verarmung des Blutes daran, 
eintreten werde. Ein Versuch von Gäthgens, aller- 
dings nicht mit phosphorsanrem Kali, sondern mit 
Chlorkalium angestellt, den Vf. anführt, weist schon 
darauf hin, dass sich eine Natronvermehrung im Harn 
unter diesen Umständen nicht nachweisen lasse, son- 
dern im Gegentbeil eher eine Abnahme. Dasselbe 
Resultat hatte ein Versuch, den Verf. mit phosphor- 
saurem Kali anstellte. Derselbe folgte unmittelbar 
auf den Versuch mit Schwefelsäure, durch den der 
Vorrath des disponiblen Alkali sicher auf ein Minimoni 
herabgesetzt war. Die Nahrung bestand ans 500 Grm- 
ausgelaugten Fleisches, 12(X) Ccm. Wasser and 10 
Grm. sogen, neutralen phosphorsauren Kali. Der Barn 
zeigte keine Zunahme des Natrons, im Gegentbeil eine 
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[ortdauernde Abnahme bis auf ein Minimum. Es folgt 
dtraas für die vorliegende Frage, dass die Mög- 
lichkeit der Entziehung von Natron aas dem 
Körper durch Verabreichung von phosphorsaurem Kali 
tod dem augenblicklich bestehenden Vor- 
rath an Natron abhängt. Ein Theil des Natrons 
ist so fest an Körperbestandtheile gebunden, dass es 
des gewöhnlichen Affinitätswirkungen nichtunterliegt. 
Ein Versuch von Kemmerich weist schon auf die- 
ses Verhältniss hin : K. fand trotz reichlicher Zufuhr 
ron Kalisalzen bei einem Hunde den Kaligehalt des 
Hirnes nicht geändert. Sehr bemerkenswerth ist in 
diesem Versuch noch die Zunahme der Acidität des 
Harns bei Zufuhr des alkalisch reagirenden Salzes; 
offenbar wurde dem pbosphorsauren Kali während 
seines Durchganges dnrcb den Organismus ein Theil 
seiner Basen entzogen und saures, phosphorsaures Kali 
gebildet, das in den Harn überging. 

3. B ö c k e r und R e i n s o n haben nachgewiesen, 
dass eine einmalige Zufuhr von phosphorsaurem Natron 
eine Steigerung der Kaliausscheidung znr Folge hat, 
eine längere Zeit fortgesetzte Zufuhr von Natronsalzen 
ist indessen erst vor Kurzem versucht worden. 
Githgens und Frey fütterten einen Hund lange 
Zeit hindurch mit ausgelaugtem Pferdefleisch und ga- 
ben ihm ausserdem täglich anfangs 4, später 2 Grm. 
Kochsalz. Die Kaliausscheidung blieb durchaus gleich- 
förmig and liess eine Steigerung in keiner Weise 
wahrnehmen. Anch hier scbliessen sich die Resultate 
des Verls an die von Gäthgensan. Der Hund 
erhielt wiederum 500 Grm. ausgekochtes Pferdefleisch, 
(ODO Grm. Wasser und dazu 15 Grm. sog. neutrales 
phosphorsaures Natron täglich. Es zeigte sich am 
ersten Tage eine, indessen nur geringe Steigerung 
der Kaliausscheidung in Uebcreinstimmung mit Rein- 
son, allein schon am 2. Tage sank sie wiederum auf 
die Norm zurück oder doch fast auf die Norm ; jeden- 
uiis ist die Entziehung von Kali nnr minimal. 

Einen wesentlichen Unterschied zeigt aber die 
Nrronausscheidnng gegenüber der Kaliausscheidung 
io zweiten Abschnitt der Versuche. Während die 
Nitre nausscheidung immer geringer wird, hält sich 
die Kali ausscheidang einen Tag wie den andern ganz 
awrändert. Verf. constatirt die Richtigkeit einer 
früher vom Ref. aus seinen Versuchen abgeleiteten 
Folgerang, dass die Kalisalze in dem Maasse ausge- 
schieden werden, wie sio durch die Umsetzung der 
Gcwehe frei werden, während für die Natronausschoi- 
dung das Gleiche nicht behauptet werden kann. 

Bunge (8) weist durch zahlreiche Citate nach, 
dass alle uneivilisirten Völkerschaften, die sich aus- 
schliesslich von Fleisch und Fischen ernähren, 
deoGebrauch des Salzes verschmähen, umgekehrt 
alle mit rein vegetabilischer Nahrung den Gebrauch 
desselben kennen und schätzen, ja selbst bedeutende 
üpfer bringen, um in Besitz desselben zu gelangen. 
Durch diesen höchst interessanten Nachweis des Zu- 
sammenhangs zwischen rein vegetabilischer Nahrung 
icd Bedärfniss an Kochsalz gewinnt die Anschauung 
hi|ft'a über die Rolle desselben eine sehr bedeu- 
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tende Stütze. Anhangsweise wendet sich B. gegen 
verschiedene, ihm gemachte Einwürfe. Von denselben 
sei hier Folgendes hervorgehoben. Forstor batto ge- 
gen Bunge eingewendet, dass in den Versuchen 
Kemmerich 's mit Zuführung von Kalisalzen die 
Entziehung von Natron nicht hervortrete. B. meint, 
dass der Nachweis von Chlornatrinm im Harn — 
5 pCt. der Chloralkalien - am 17. Tage einer natron- 
freien Fütterung für seine Anschauung spreche; in 
Forste r's eigenen Versuchen sei die absolute Menge 
der mit den Fleischrückständen eingeführten Kalisalze 
zu gering gewesen, um eine merkliche Ausscheidung 
von Natron herbeizuführen. — Auch die Versuche 
von#urtz findet B. nicht in Widerspruch mit sei- 
nen eigenen Beobachtungen. Der Versuch über die 
Wirkung des phosphorsauren Kali wurde an einem 
Hunde angestellt, der durch die vorangegangene 
Schwefelsäurezufuhr in seinem Gehalt an Basen jeden- 
falls schon äusserst reducirt war. Man kann daher 
hier eine starke Natronausscheidung nicht erwarten, 
nichtsdestoweniger ist sie nachweisbar. 

Schenk (10) hat an sich selbst Versuche über 
denEinfluss der Muskelarbeit auf die Harnstoff aus- 
sch ei dung angestellt. Scb. befand sich im Stick- 
stoffgleicbgewicht. Die Nahrung bestand aus 400 Grm. 
Fleisch, 375 Grm. Brod, 250 Grm. Kartoffeln, 14 Grm. 
Kochsalz, 100 Grm. Butter, 500 Ccm. Milch, 1000 Ccm. 
Wasser und eben so viel Bier. Der Stickstoffgehalt 
wurde ans dem Harn stoffgehalt berechnet, dieser selbst 
nach Fällung des Harns mit Silberlösung und Baryt 
durch Titriren ermittelt. In der ersten Versuchsreihe 
vom 22. Januar bis zum 15. Februar trat am 6. Tage 
Stickstoffgleichgewicht ein; 4 Tage später begann 
die Arbeitsperiode, die sich auf 3 Tage und die beiden 
dazwischenliegenden Nächte erstreckte. In den Näch- 
ten bestand dio Arbeit in Zurücklegung eines Weges 
von 31 resp. 32 Kilometer; am Tage Beschäftigung 
im Laboratorium, Geben, Turnen. Der Harnstoff zeigte 
an den Arbeitstagen eine entschiedene Zunahme, die 
(von dem Durchschnitt = 46,2 Gm. auf 51,2, 55,6, 
51, 52,3) aber im Verhältniss zur geleisteten Arbeit 
doch gering ist. — Die folgenden 14 Tage wnrden in 
Ruhe zugebracht, dann noch einmal 2 Nächte hinter- 
einander gewacht, um den etwaigen Einfluss der 
Schlaflosigkeit ohne Arbeitsleistung festzustellen. Die 
Harnstoffzahlen wnrden dadurch nicht beeinflusst, 
zeigten vielmehr constant denselben Werth. Der Ein- 
fluss der Schlaflosigkeit ist auch im Anschluss daran 
von Nencki, in dessen Laboratorium diese Versuche 
gemacht wurden, erprobt. Die Harnstoffrablen waren 
vorher: 28,9,30,4, 29,8,28,4; während dor schlaflosen 
Zeit 28,4, 28,7, 28,6. Seine Nahrung bestand ans 
300 Grm. Fleisch, 180 Grm. Brod, 250 Grm. Kartof- 
feln, 14 Grm. Kochsalz, 100 Grm. Butter, 500 Ccm. 
Tboeinfus, 500 Ccm. Wein und eben so viel Wasser. 
— Ein zweiter Versuch wurde in ähnlicher Weise 
angestellt, jedoch im September bei heisser Austentem- 
peratur. Die Arbeit wurde wiederum an 3 Tagen und 
den beiden dazwischenliegenden Nächten geleistet 
nnd bestand in der ersten Nacht in der Zurücklegung 
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von 35—40 Kilometern, in der zweiten in Heben 
schwerer Steine. Eine Vermehrung des Harnstoffs war 
durchaus nicht zu constatiren; auch dio Zahlen für 
Harnsäure nnd Kreatinin am letzten Arbeitstage and 
am Tage nach der Arbeit bestimmt, zeigten keine er- 
hebliche Z anahme. Verf. schliesst daher, dass ein be- 
stimmter, naher Zusammenhang zwischen Muskelarbeit 
and Harnstoffausscheidung jedenfalls nicht besteht und 
lässt es unentschieden, worauf die Differenz in den 
beiden Versuchsreihen beruht habe. 

Leblanc (11) führt eine werthvollo Beobach- 
tung an, welche die Anschauung Bert's über den 
Einfluss der verminderten Sauerstofltension (s. d. Ber. 
f. 1873) bestätigt. Hit der Aufsammlang der Laft in 
einem Bergwerksschacht beschäftigt, verlor er, nachdem 
die Luft gesammelt war, das Bewasstsein. Die Ana- 
lyse ergab als Bestandteile : 

i. n. 

Sauerstoff . . 9,6 9,9 
Kohlensäure . 0.0 0,0 
Stickstoff . . 90,4 90,1. 

Die Sauerstofftension entspricht einem Barometer- 
stand von 341 Mm. Aehnliche Beobachtungen sind be- 
kanntlich, wie Verf. anführt, bei Bergbesteigungen 
and Erhebung mit dem Luftballon beobachtet. 

G and in (12) weist aus Anlass der günstigen Wir- 
kungen, die Croce-Spinelli und Sivel bei Luftbal- 
lonfahrten von Sauerstoffinhalationen an sich erfahren 
hatten, daraufhin, dass er schon im Jahre 1832 zusam- 
men mit einem Arzt, Cholerakranke im letzten Stadium 
Sauerstoff habe atbmen lassen; mehrere derselben 
seien durchgekommen. Athmet man nach Gaudin 
ein Gemenge gleicher Theile von Sauerstoff und 
atmosphärischer Luft, so empfinde man ein ausserordent- 
liches Wohlbehagen und könne 5 Minuten ohne zu 
athmen aasharren. G. meint, dass die Anwendung 
von sauerstoffreicher Luft für submarine Arbeiter von 
Nutzen sein mochte. 

Speck (13) theilt seine Untersuchungen über den 
EinfluBs der Nahrang auf Sauerstoffver- 
brauch und Kohlensäureausscheidung mit. Die erste 
Versuchsreihe behandelt die Frage, ob die Nahrungs- 
aufnahme überhaupt eine Veränderung gegenüber dem 
nüchternen Zustand herbeiführe. Sie umfasst 10 Ver- 
suche, die Verf. an sich selbst ausgeführt hat (Kör- 
pergewicht 60 Kilo). Die Lebensweise war dabei fol- 
gende: G Uhr Aufstehen, 7 oder 7'/ 2 Ohr Kaffe mit 
Butterbrod, 1 Uhr Mittagmahlzeit, 8 Uhr Abendmahl- 
zeit, dazu eine Flasche Bier oder Wein. Es worden 
folgende Versuche angestellt: a) 3 Versuche des Mor- 
• gens im nüchternen Zustand, b) 3 Versuche kurz vor 
dem Mittagessen, c) 4 Versuche eine halbe bis eino 
Stunde nach demselben. Die Sauerstoffaufnahme be- 
trag im Mittel in einer Minute: 

a. b. c. 
0- Aufnahme . 0,4*20 0,444 0,526 
CO a -Ausscheidung 0,499 0,528 0,628. 

Der verbrauchte Sauerstoff = 1000 gesetzt, be- 
tragt die in Form von CO , wiedererscheinende Menge : 



a. b. c. 

864 865 869. 

Die Differenzen sind so klein, dass man sie getro« 
vernachlässigen kann. Die Qualität des Athempro 
cesses wird durch die Nahrungsaufnahme nicht ge 
ändert, wohl aber steigt die Quantität des aafgenom 
menen Sauerstoffs und der abgegebenen Kohlensäan 
mit der Nahrungsaufnahme - um ca. 25 pCt. nach de 
Mittagsmahlzeit. Die Frequenz der Athemzügc nimm 
kaum merklich zu. wobl aber die Tiefe; sie betrog 
des Morgens 1020 Ccm., vor Tisch 1047, nach Tiset 
1005. Berechnet man die durch die Saaerstoffanfnahme 
entstehenden Calorien, so ergeben sieh in der Minute: 
Morgens 1341 Calorien, vor dem Essen 1419, nach 
dem Essen 1G75. Die vermehrte Wärmeprodoetion 
findet nach Verf. ihren Aasdruck in der Steigerang 
der Körpertemperatur nach Tisch um 0,2* . 

Die Zusammensetzung der ausgeathmeten Loft 
war bei 

0 N CO* 

a. 16,84 79.55 3,61 

b. 16,91 79,43 3.66 

c. 16,43 7it,48 4,09 

Die zweite Versuchsreihe ist an einem 13 jährigen 
MSdchen von 35 Kilogr. Gewicht angestellt. Die for- 
mte and unnatürliche Athmnng derselben lassen keine 
weiteren Schlüsse zu, als dass der Athemprocess auch 
durch die Aufnahme des aus Kaffe and Batterbrod be- 
stehenden Frühstücks eine Steigerung erfährt, ver- 
glichen mit dem nüchternen Zustand. Die Steigerung 
des C0 2 -Gehaltes der ausgeathmeten Laft beträgt 
etwa 0,2 pCt. (vor dem Frühstück 2,18, nach dem- 
selben 2,35). 

Bei der dritten Versuchsreihe genoss Verf. 5 Tage 
lang ganz vorwiegend Fleisch, Eier etc., andere 
5 Tage lang nach 8tägiger Pause vorwiegend Amt- 
laceen und Gemüse. Die Harnstoffausscheidang betrag 
in erstem Versacbsabschnitt im Mittel 52,6 Grtn. pro 
Tag, im zweiten 25,04 pro Tag. An allen Tagen wurde 
der Athemprocess untersacht. Im Mittel ergab sich die 
Sauerstoffaufnahme pro Minute bei eiweissreicher Kost 
zu 0,465 Grm., amylaeeenreichor 0,479 Grm. — Die 
Zufuhr von Eiweiss steigert also den Saoer- 
stof fverbr auch nicht. Die COa Ausscheidung be- 
trug im ersten Fall 0,518 Grm., im zweiten dagegen 
0,642; im ersten Fall fanden sich von 1000 Grm. auf- 
genommenen Sauerstoff nur 811 Grm. in der ansge- 
athmeten CO.. wieder , im zweiten dagegen 973, also 
aller bis aus 27 pro 1000. Im ersten Falle blieben 
somit 18,9 pCt. des aufgenommenen Sauerstoffs ior 
Oxydation an Wasserstoff disponibel. Das Resolut 
steht nicht im Einklang mit den Ergebnissen von 
Pettenkofer und V 0 i t. Berechnet man wiederam 
die entwickelten Wärmemengen, so ergiebt sich für 
eiweissreiche Kost 1516 Calorien pro Minute, ß» 
eiweissarme 1406. An einigen Tagen untersuchte Vf. 
den Einfluss der Arbeit, geleistet durch Heben eines 
Gewichtes : für 1 Kilogr. Mtr. ergab sich eine Zu- 
nahme des Sauerstoffverbrauchs um 0,0055 Grffl., der 
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CO, -Ausscheidung um 0,0094 Grm. Dio C0 9 enthält 
mehr Sauerstoff, als aufgenommen wurde. - Verf. er- 
klärt die Vermehrung der COa -Ausscheidung durch 
eilte stärkere Ausfuhr von Blut-Kohlensäure, nicht 
darch Mehrproduction und hält eine Aufspeicherung 
m Sauerstoff im Körper für unwahrscheinlich. Die 
Aufnahme desselben richte sich allein nach der Höhe 
des augenblicklichen Bedürfnisses, sie sei stets ver- 
bunden mit einer sofort eintretenden mechanischen 
Arbeitsleistung oder Vermehrungder Wärme production, 
- eine Aufspeicherung von Kraft und Verbrauch auf- 
gespeicherter Kraft komme nicht vor. (Warum Speck 
dis Verhältniss von Wasserstoff zu Sauerstoff = 11:8!) 
fetzt, statt 1 : 8, vermag Ref. nicht einzusehen). 

Strassburg (14) hat den Einfluss von 
Chinin auf den Sauerstoffverbranch und o.' .-Aus- 
scheidung an tracheotomirten Kaninchen untersucht. 
Die Tracheotomie selbst hat insofern Einfluss, als dabei 
beide Werthe sinken. Bei nicht fiebernden Thieren 
bat nach Einspritzung von salzsaurcm Chinin unter 
die Haut eine erhebliche Herabsetzung der Temperatur, 
digegen keinerlei Aenderung des Verbrauchs an 
Sauerstoff und Bildung von CO, ein, resp. keine 
piaere, als sie die Tracheotomie an sich bewirkte. 
In - Versuchen an fiebernden Tbieren war die Ab- 
nahme sogar geringer, wie bei Normaithieren ohne 
Chinin : 

O-Verbrauch Abnahme CO? in Ab- 
in 1") Min. in pCt. «irm.in nähme 
15 Min. 

r , . , a.Fieberversuch2H4.!)G| . . 0,75461 , , ,,. 
Ihmm b.Cbinin 283,2 j 4 ' 1 P Ct 0,7436 f ] > b V Ct 

Der Versuch IX. ist ganz analog. 

Bütsch Ii (l. r >) hat Untersuchungen über die 
Respiration der Schaben (Blatta orientalis) an- 
gestellt Die Thiere befanden sich in einem flachen 
uiasgefäss, die zugeleitete Luft war von CO.i und 
Wisser befreit, die austretende Luft wurdo durch 
Cblorcalcium resp. Schwefelsäureröhren und durch L i e - 
t'ig'sche Kaliapparate geleitet und durch die Ge- 
wicutszunahme CO, und H,0 bestimmt. Die Luft 
vorde mit der B u nse n 'sehen Pumpe hindurchgesaugt. 
Die CO , -Bestimmung geschah alle 24 Stunden, die 
H .ö- Bestimmung am Ende des Versuchs. Die Tabelle 
VU giebt die Werthe mehrerer Versuchsreihen bei 
verschiedener Temperatur. Als Mittel ergiebt sich 
ws diesen: 10tX> Grm. Thier geben CO, in 1 Stunde 
(die ersten 5 Tage einer jeden Versuchsreihe au 
Grande gelegt): 



bei 4° 


0.0730 Gm. 


do. 


0.121 - 


15° 


0,364 - 


20—20° 


0.426 - • 


25° 


0,537 - 


25 - 26° 


0,583 - 


32° 


0.815 - 


31° 


1,286 - 



Die Kohlensäureabgabe steigert sich also parallel 
der Temperatur. Was die absoluten Werthe betrifft, 
so ist die CO r Abgabe bei 20—20 " schon höher, wie 
beim Warmblüter. Die Aufnahme von Sauerstoff, 
abgeleitet aus der Bestimmung des Wassers, konnte 
nur für einige Versuche festgestellt werden. Es be- 
trog im Versuch 

Abgegebene COs Aufgenommener 0 



I. 


0,192 


0,433 


II. 


0,282 


0,54 1 


HL 


0,506 


0,458 


IVa. 


0,548 


0,524 



In den Versuchen I. und H. erschienen also nur 
32,1 resp. 34,9 in Form von Kohlensäure wieder. Es 
ist somit ein erheblicher Theil des Sauerstoffs in Form 
einer Verbindung im Körper aufgespeichert. Bei 
steigender Temperatur erscheint ein grösserer Theil, 
bei IVa 76,13 pCt. als Kohlensäure wieder. 

Schü t zenberger (IG) bat sich überzeugt, dass 
der Sauerstoffgehalt des Blutes beim Aufbewahren bei 
37°, wenn man ihn von einer halben Stunde zur an- 
dern untersucht, nur eine sehr geringe Abnahme er- 
fährt. Er »chliesst sich daher der Ansiebt derer an, 
welche das Bestehen von Oxydationsvorgängen im 
Blut selbst während des Lebens leugnen und diese in 
die Zellen des Thierkörpers verlegen. Auch die 
Uefezellen sind im Stande, den Sauerstoff des Hämo- 
globins an sich zu ziehen und zu verbrauchen, indem 
sie dabei ähnliche Producte bilden, wie die Zellen des 
Thieres. Lässt man arterielles Blut mit Hefe zu- 
sammenstehen, so nimmt es bald venöse Farbe an. 
Verf. benutzt diese Thatsacbe zur Herstellung eines 
Schemas , welches die Diffusion des Sauerstoffs durch 
die Gefässwände und seinen Verbrauch in den Zellen 
nachahmt. 2 Systeme, aus Goldschlägerhäutchen zu- 
sammengesetzt, werden von arteriellem Blut durch- 
strömt. Das eine ist in Blutserum getaucht, das an- 
dere in ein Gemisch von Blutserum mit darin befind- 
licher Hefe. Im ersteren Falle behält das Blut seino 
arterielle Farbe, im zweiten wird es sehr bald venös, 
indem der Sauerstoff an die Hcfezellcn tritt. 
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I. Allgemeine Physiologie. 

1) Brücke, E. , Vorlesungen über Physiologie. 
Unter dessen Aufsicht nach stenographischen Aufzeich- 
nungen herausgegeben. 1. Bd.: Physiologie des Kreis- 
laufes, der Ernährung, der Absonderung, der Respiration 
und der Bewegungserscheinungen. Mit Holzschnitten. 
Wien. — 2} Fick, A., Compendium der Physiologie 
des Menscbeu mit Einschluss der Entwicklungsgeschichte. 
Zweite gänzlich neu bearbeitete Auflage. Mit Holzschn. 
Wien. — 3) H ermann, L., Grundriss der Physiologie 
des Menschen, 5te Aufl. Berlin. — 4) Klint, jun., A., 
The Physiology of Man. Designed to represeut the 
Existing State of Physiological Science, as applied to 
the Functions of the Human Body. In 5 vols. Vol. 5. 
With a peneral Iudex. 8. New- York. — "») Ruther- 
ford, Wm., Introductory lecturc to the Coursc of tbe 
Institutes of Medieine (Physiology) in the Uuiversity of 
Elinburgh. Edinburgh. — 6) Bell, Pettigrcw, J., 
On the relation of plants and animals to inorganic 
matter and on the Interaction of the vital and Physical 
forces, being an jntroductory lecture to a Coursc of 
Physiology. Edinburgh. — 7) Ziegler, M., Atoukite 
et Zoieitc, applications Physiques, Physiologiques et Me- 
diales. Paiis. — 8) Du Bois-Reymonil, E., Die 
aperiodische Bewegung gedämpfter Magnete. Vierte 
Abhandlung. Aus dem Monatsbericht der küuigl. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin. — '.)) Gscheidlen, 
K., Uebcr die Abiogenesis H uiz insra's. (Aus dem physio- 
logischen Institute zu Breslau.) Pflüger's Archiv IX. Bd. 
4. Heft. — 10; Putzeys, F., üeber die Abiogenesis 
Uuiziuga's. (Aus dem chemisch-physiologischen La- 
boratorium iu Strassburg.) Ebendas. 7 Heft. — 11) 
Ore, M., Experience qui demontre le röle des veiues 
dans Tabsorption. Compt. rcnd. LXXVIII. No. 15. — 
12) Gubler, M-, Du röle des n.'-ocytes dans les meta- 
morphoses des substances organiques et particulierement 
dans la fermentation ammoniacale de 1'urine. Compt. 



rend. LXXVIII. No. 15. — 13) Becquerel, M . pero, 
De l'intervention des forces electro-capillaires dans Ii 
production des phenomenes de nutrition de Ii vie am- 
male et de la vie vegötale. Journ. de l'anat, et de la 
physiol. X. p. 1. — Comptes rendus LXXIX. No. 

— 14) Marey , E. J., The Animal Mechanism. A Treatis« 
on Terrestrical and Aerial locomotion. London. — l.V, 
Idem, Nouvclles experiences sur la locomotion humaine. 
Compt. rend. p. 125. — 16) Heckel, E., Mouvement 
provoque dans les etamines de Mahonia et de Berberil 
conditions anatomiques de ce mouvement. Compt. rend. 
p. 1162. — 17} Arloing, S., Application de la m<- 
thode graphiquo ä Tetude de quelques points de la de- 
glutition. Compt, rend. p. 100'J. — 18) Carl et, G, Sur 
le möcanisme de la deglutition. Compt. lend. p. 1013. 

— 19) Burdon-Sanderson, Contractility of animal 
and vegetable tissues. ßrit. med. Journ. 13. Juni — 
20 Merget, A., Sur la reproduction artificielle des 
phenomenes de thermo-diffusiou gazeuse des feuiJles, par 
les corps poreux et pulveruleuts humides. Compt rend. 
p. 884. 

Die von du Bois-Reymond (vgl. Jahresber. 
18G9, S. 111; 1873, S. 170) angegebene Metbode, 
die Bewegungen des Bussolenmagnets 
aperiodisch zu machen, ist vielen Beobachtern 
niebt oder doch nur schwer gelangen. Dies rührt, 
wie da Bois jetzt zeigt (8), von za geringer Kraft 
des schwingenden Magneten und des astasirenden 
Stabes her. Der astasironde Magnetstab kann statt 
der üblichen Lage über (wie bei der Moyerstein - 
sehen Bussole) oder anter dem schwingenden Magert 
(wie bei der bisherigen Wiedemann-du Bois - 
sehen Bussole) auch in gleicher horizontaler Ebene 
mit demselben angebracht werden. Do Bois gieW 
dieser Lage jetzt den Vorzog. Sie gestattet, mittelst 



Bei Abfassung des Berichts wurde ich von meinem Assistenten Herrn Dr. Möller unterstützt. J. R. 
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ei«* Schnurlanfs vom Platz des Beobachters am Fern- 
rohr die Stellung des Magnets zu reguliren and so 
den schwingenden Hagnetspiegel nach Belieben 
parallel zur Scala za stellen. Diese dient dann zu- 
gleich dazu, die Schwankungen der Decltnation zu 
compensiren, welche bei grosser Astasie sehr erheblich 
siod und beim Arbeiten fortwährende Correction durch 
Verschiebung des astasirenden Magnets und der Scala 
erfordern. Hensen hat dem Verf. brieflich den 
Vorschlag gemacht, den astasirenden Magnet in oiner 
stark dämpfenden Hülse aufzuhängen, damit er die 
Schwankungen der Declination mitmache und so 
seinerseits stets in gleicher Weise auf den Magnet- 
spiegel wirke, aber dies Mittel stösst in der Praxis 
auf Schwierigkeiten. Wegen des mangelhaften 
Parallelismus des astasirenden und des schwingenden 
Magneten kommen nun bei hochgradiger Astasie Ab- 
weichungen des letzteren aus der Meridianebene vor, 
welche der sogenannten freiwilligen Ablenkung asta- 
tischer Nadelpaare analog sind und dieselbe Ursache 
haben wie jene. 

Der von Haizinga aufgestellten Behauptung, 
dass unter bestimmten, von ihm eingehaltenen Ver- 
sachsbedingungen Organismen ohne direkte Mit- 
wirkung praeexiatirender Organismen entstehen können, 
tritt Gscheidlen (9) entgegen. In H.s älteren 
Verroehen waren Rübendecoct und Käse Constituenten 
der Bacterien erzeugenden Mischung. Der angogebene 
Erfolg der Bacterienentwickelung trat allerdings ein, 
als der Rübendecoct und der Käse 10 Minuten lang 
im Wasserbade gekocht wurden, aber nicht mehr, als 
der läse für sich allein vorher 5 — 10 Minuten lang 
ni 105 — 110" erhitzt wurde. Es werden also mit 
dem Käse Bacterien in die Mischung eingeführt, 
welche einer Hitze von 100° durch 10 Minuten wider- 
stehen, während dio im Rübendecoct praeexistirenden 
Bacterien dadurch allerdings vernichtet werden. 
(Gscheidlen benutzte einen Apparat, welcher ge- 
stattete, die Rübenabkochung und den Käse für sich zu 
erhitzen und erst nachträglich zu mischen.) Ebenso 
in den Gemischen von Traubenzucker, Pepton u. s. w. 
findet keine Entwickelung von Bacterien mehr statt, 
wenn man die betreffende Flüssigkeit längere Zeit im 
»geschmolzenen Rohre auf 100" erwärmt hat, auch 
wenn man nachtäglich der Luft, durch Baumwolle 
filtrirt, Zotritt gestattet. Dasselbe gilt auch vom Er- 
hitzen auf 108" während kürzerer Zeit, 18 — 20 
Minuten, und die Mischung hatte ihren Nährwerth für 
Bacterien nicht eingebüast, wie Versuche zeigten. 
Haizinga glaubte nämlich, dass nach einer so be- 
deutenden Erhitzung dashalb keine Bacterien ent- 
Rehen, weil die Flüssigkeit sie nicht mehr zu er- 
oihren vermag. 

Putzeys (10) wendete in seinen Versuchen 
ebenfalls die angeblich Bacterien erzeugende Flüssig- 
keit Huizinga s an. Den Verschluss mittels einer 
Thonplatte hält P. für unzulässig, weil dies keine 
»biolote Garantie für die Zurückhaltung aller Keime 
i" der Luft bietet. Es wurden Rühren gefüllt , zu- 
r-whmolzen und dann für eine Stunde in ein Wasser- 

- :;cL< d«r gMiaalu Mtdicln. 1874. Bd. J. 



bad von 100° versenkt. Bei zahlreichen und ver- 
schieden modificirten Versuchen zeigte sich, dass in 
den betreffenden Flüssigkeiten selbst nach 6 wöchent- 
licher Bebrütung keino Entwickelung von Bacterien 
eintritt, wenn die vorher geschlossenen Röhren eine 
Stunde hindurch einer Temperatur von 100 u ausge- 
setzt waren. 

Um darzuthun, welche Rolle den Venen bei 
der Absorption zukommt, machte Ore (11) fol- 
genden Versuch. 

Einem Hunde wurde um die sorgfältig rasirte untere 
Extremität ein Vesicator gelegt, oberhalb dieser Stelle 
wurden sätnmtlichc Weichtheile durchschnitten, die Con- 
tiouität zwischen Arterie und Vene durch Canülcn her- 
gestellt. Die durch das Pflaster von ihrer Untorlagc ab- 
gehobene Epidermis wurde gespalten, die Gelasse der 
Unterlage waren intact. Auf die entblüsstc »Stelle wurde 
tropfenweise schwefelsaures Strychnin in concentrirter 
Lösung aufgetragen: nach einer Stunde war das Ver- 
suchstier todt. Durch diese Versuchsanordnung ist auch 
jeuer Einwurf beseitigt, der gegen Magen die erhoben 
wurde, nachdem er ein ähnliches Experiment angestellt 
hatte. Auch Magendie hatte alle Weichtheile durch- 
schnitten, die freien Enden der Arterie und ebenso der 
Vene mittelst Canülen verbunden, um auch die Lymph- 
bahneu auszuschalten, welche iu den Wänden dieser 
Gefässe etwa verlaufen. Aber das Gift wurde dem 
Thiere durch Einstich in die Pfote beigebracht; durch 
den Einstich konnte noch immer eine Vene getroffen 
und durch dieselbe das Gift unmittelbar aufgenommen 
worden sein. 

Als wichtigsten Factor bei der Ernährung 
und Ausscheidung in den lebenden Orga- 
nismen betrachtet Becquerel (13) die von ihm so 
genannten electro-capillaren Ströme, wie sie 
etwa auftreten würden, wenn man in einen mit einer 
Lösung von schwefelsaurem Natron gefüllten Cylinder 
einen zweiten Cylinder geben würde, der mit salpeter- 
saurem Kupfer gefüllt, dessen Wand an einer Stelle 
durchbrochen und mittelst einer porösen Lamelle ge- 
schlossen ist; diese Lamelle inüsste von beiden Flüs- 
sigkeiten durchtränkt, sonst aber nicht alterirt werden. 
Die dem salpetersauren Kupfer zugekehrte Seite der 
Lamelle würde unter solchen Umständen einen nega- 
tiven Pol vorstellen, und Kupfer sich auf derselben 
niederschlagen. Der Strom würde die Richtung vom 
inneren Cylinder zum äusseren haben. Körperliche 
Membranen, die arterielles Blut von venösem schei- 
den, sind negativ auf der dem arteriellen Blnte zu- 
gewendeten Seite. Eine Gewebsanordnung, die dem 
Entstehen electro-capillarer Ströme besonders günstig 
ist, bilden die Muskeln. Durch den Contact von Blut 
und Muskelsaft tritt ebenfalls eine electromotorische 
Kraft in Wirksamkeit, deren Grösse sich zu jener, 
welche zwischen arteriellem und venösem Blute statt 
hat, wie 3:3 verhält — die electro-capillaren Ströme 
treten mit dem Lebensprocesse auf und verschwinden 
mit demselben, wenn die Gewebe ihre Elasticität ver- 
lieren und ihre Poren grösser werden. 

Marey (14, 15) hat seine Studien über Orts- 
bewegung des Menschen (s. Jahresb. 1873, 
S. 16G; auch auf das Verhalten des „passiven Beines" 
beim Gange ausgedehnt. Nach den Gebr. Weber soll 
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das passive Bein eine Pendelschwingung vollführen, 
seine Bewegung also frei von Maskelaction bloss nnter 
dem Einflasso der Schwere vor steh gehen. M. bo- 
diente sich der graphischen Methode. Wegen der 
grossen Strecken, die in kurzer Zeit zurückgelegt 
werden, gab er seinem Apparate eine solche Einrich- 
tung, dass der schreibende Stift die Excursionen des 
Fusses im Verhältnisse von 1 : 100 verkleinert zeich- 
nete. Die gewonnenen Curven ergaben, dass die Zeit- 
dauer, während welcher je ein Fuss auf dem Boden 
verharrt, im umgekehrten Verhältnisse zur Geschwin- 
digkeit des Ganges abnimmt, die Schrittgrösse mit 
der Geschwindigkeit zunimmt, vor allem aber das 
wichtige Resultat, dass die Geschwindigkeit des 
Fusses während einer Oscillation des passiven Beines 
eine gleichförmige ist, also die Bedingungen einer 
schwingenden Bewegung nicht erfüllt. Nur bei sehr 
raschem Gange ist diese Geschwindigkeit ganz zu 
Anfang der Oscillation und wieder ganz zu Ende der- 
selben eine ungleichförmige. Da jedoch auf die 
Bewegung des Fusses neben der Winkelbewegung des 
Beines auch die Vorwärtsbewegung des Beckens resp. 
der Pfanne von Einfluss ist, untersuchte H. auch 
diese. Es ergab sich, dass die Geschwindigkeit des 
Beckens während des Ganges eine periodisch zu- und 
abnehmende ist; die Maxima der Geschwindigkeit 
fallen genau in die Mitte jener Zeit, während welcher 
je ein Fuss auf dem Boden ruht. Je rascher der 
Gang, desto mehr nähert sich die Geschwindigkeit des 
Stammes einer gleichförmigen, während seine verti- 
calen Oscillationen mit dieser Geschwindigkeit zu- 
nehmen. 

Arloing (17) hat die graphische Methode 
angewendet, um das Verhalten der Respirations- 
organe und des Pharynx während des Sch ling- 
actes klar zu legen. Die Cavitäten dieser Organe 
communicirten vermittels einer Canule mit der Höhle 
einer Trommel, die ihrerseits mit einem Schreibhebel 
verbunden war. Beim (isolirten) Schlingen fester 
Bissen sinkt der Druck in der Trachea im Momente 
des Sehlingens und erreicht zu Ende der Inspiration 
seinen niedrigsten Stand. Diese Druckverminderung 
rührt von der plötzlichen Contraction des Zwerchfells 
her, wie durch gleichzeitiges Registriren der Bewe- 
gung von Brust- und Bauchwand dargethan worden 
ist. Beim Trinken , welches ein successives Schlingen 
vorstellt, wird die Athmung nicht aufgehoben ; die 
Curven zeigen Druckschwankungen, welche jenen 
beim Schlingen fester Bissen ganz gleich sind. — 
Beim isolirten Schiingacto zeigt sich ferner im Cavom 
nasale zunächst ein Rückströmen, dann stärkere 
Aspiration von Luft; der Schlund verengert sich und 
erweitert sich hierauf. Im oberen Ende der Speise- 
röhre folgt umgekehrt die Zusammenziehung auf die 
Erweiterung. Gleichzeitig laufen ab einerseits eine 
Hebung des Kehlkopfes, Zusammenziehung des Pha- 
rynx, das Rückströmen der Luft in das Cavum nasale 
und in die oberen Theile der Trachea, die Erweiterung 
des oberen Endes der Speiseröhre; andererseits ein 



Herabsinken des Kehlkopfes, Aspiration der Luft durch 
die Nase und bisweilen in die oberen Theile der 
Trachea, die ablaufende Zusara tnenzieh u n g des Pharynx 
und die beginnende des Oesophagus Zu Anfang jenes 
zweiten Zeitmomentes wird nach A. das Cavum pha- 
ryngeale vorn durch die an den Gaumen angedrückte 
Zunge abgeschlossen, in zwei Theile getheilt; im 
oberen Theile nimmt der Druck zu, während er im 
unteren abnimmt; das Gaumensegel wird erhoben und 
gespannt. Die Erweiterung des oberen Oesophagus 
soll durch das Aofsteigen des Kehlkopfes, durch den 
von unten nach oben gerichteten Zug der Pbarynx- 
muskulatur und vielleicht auch durch Hinabsteigen 
des Zwerchfelle« erfolgen. — Während „im Zage- 
getrunken wird, erleidet der Druck im Cavum nasale 
keine Veränderung; die Respiration findet entweder 
gar nicht oder durch Vermittelung des Mundes statt: 
das Gaumensegel steht fest, nachdem es sich erhoben 
hat und verhindert die Ausgleichung des Druckes, der 
zu beiden Seiten herrscht. 

Auch Carlet (18) hat Untersuchungen über 
denSchlingactmit Hilfe der graphischen Metbode 
angestellt und eine Druckabnahme im Pharynx gleich 
zu Anfang des Schlingens gefunden. C. leitet sie 
von dem Umstände her, dass das Gaumensegel geho- 
ben, gegen den Schlund gepresst wird und das Cavom 
pharyngeale vom Cavum nasale trennt. Durch diese 
Abnahme des Druckes wird der Bissen förmlich aspi- 
rirt. Von dieser Abnahme des Druckes und von deren 
Dauer kann man sich durch einen einfachen Versuch 
überzeugen. Ein Glasrohr wird mit einem Ende in 
gefärbte Flüssigkeit getaucht, das andere Ende nimmt 
man in den Mund und macht eine Schlingbewegung; 
eine Flüssigkeitssäule steigt auf und bleibt während 
des ganzen Actes auf gleicher Höho. Durch die Zan- 
genbasis wird der Isthmus faucium hermetisch ge- 
schlossen, sobald der Bissen den Arcus palato-glossas 
passirt hat. Dies folgt aus dem Andauern des ver- 
minderten Druckes und kann ebenfalls durch ein 
Experiment gezeigt werden : Man hole tiefen Athem, 
mache eine Schlingbewegung ; so lange man die Zange 
an den harten Gaumen angedrückt hält, kann man 
auch bei geöffneten Lippen die Luft nicht entweichen 
lassen. 

Die Bewegung, welche S tau bgefässe von 
Berberis und Mahonia zeigen, hat nach Cohn 
wahrscheinlich in Formveränderungen der Zellen, in 
einem zeitweilig Kürzer- und Dickerwerden derselben 
ihrenGrund. Heckel (16) stellte Beobachtungen über 
diese Erscheinung an. Nur die coneave Seite der 
Staubgefässo ist sensibel; die Sensibilität liegt nicht 
allein in den Zellen der Epidermis, sie zeigt sich auch 
noch bei abgezogener Epidermis; die Verkürzung der 
Zellen erfolgt durch Contraction des Protoplasma; die 
Zellen der unempfindlichen convexen Seite des Sttüb- 
gefässes sind die Antagonisten jener, die auf der con- 
caven Seite liegen. 

Burdon-Sanderson (19) boschreibt die Be- 
wegungserscheinangen an den Blättern der Dionoea 
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mascipnla. Ueber die electriseben Erscheinungen an 
derselben ist schon im vorigen Jahrgang berichtet 
worden. 



1) Panum, P. L., Om den Udvikling, de for Phy- 
siolopiens og den teoretiske Patologis Studium besternte 
Anstalter i de senere Aarhave faaet ved Univers, iteterne 
i Leipzig, Prag, Wien, Breslau, og Berlin, og om diese 
AnMalters fremtidige Udvikling ved Universiteterne i 
Almindelighed. Nordiskt medicinskt Arkiv. Bd. 6. No. 4. 
- 2) Ho Imgreu, F., Ett sätt att demonstrera det 
lefvande bjertat hos kaniner. Upsala läkareföreuiugs 
fcrh. Bd. IX. S. 578. 

Indem Pannm(l)dio höchst erfreuliche Entwicke- 
long der für das Stndinm der Physiologie nnd der 
theoretischen Hedicin überhaupt bestimmten Institute 
während der beiden letzten Decennien, namentlich an 
den in der Uebcrschrift genannten Universitäten schil- 
dert, nnd dabei vorzugsweise die ausserordentliche 
Entwicklung derselben während der letzten Jahre in 
Leipzig nnd die zum Theil schon begonnene, zumTheil 
nahe bevorstehende ähnliche Entwickelnng derselben 
in Prag hervorbebt, lenkt er ganz besonders die Auf- 
merksamkeit auch auf die in neuester Zeit gegründe- 
ten Institntefür experimentelle Pathologie 
und für Pflanzonphysiolo'gie, indem er meint, 
diss diese Anstalten eine grosse Zukunft haben nnd 
sehr fühlbare Lücken ausfüllen werden. Er meint, 
dass die sich gegenwärtig unläugbar immer mehr 
erweiternde Kluft zwischen der theoretischen Physi- 
ologie und der praktischen Hedicin wesentlich daher 
rührt, dass die pathologische Physiologie (oder allge- 
meine Pathologie), bei der üblichen Combination der- 
selben mit der pathologischen Anotomie, verhältniss- 
mässig vernachlässigt worden ist und immer vernach- 
lässigt werden muss, weil die letztgenannte Disciplin, 
besonders seit das Mikroskop in derselben eine so 
timfassende Anwendung gefunden hat, die Zeit des 
Lehrers gewöhnlich ganz in Anspruch nimmt, weil 
die pathologisch-anatomischen Untersuchungen für 
die unmittelbaren klinischen Zwecke unabweisbar ge- 
fordert werden. Der Verf. freut sich darüber, dass 
man nun namentlich in Prag und Wien erkannt zu 
haben scheint, dass es noth wendig ist, die patholo- 
gische Physiologie oder experimentelle Pathologie von 
d« pathologischen Anatomie als Lehrfach zu trennen 
nnd selbstständigo Laboratorien für experimentelle 
Pathologie einzurichten, wo die von der normalen 
Physiologie angebahnten Untersuchungen mittels des 
nöthigen Apparats und mittels der von der Physiologie 
geschaffenen scharfen Methoden mit Rücksicht auf die 
pathologischen Fragen weiter verfolgt werden können, 
and wodurch die Resutateder theoretischen Physiologie 
den praktischen Aerzten zugänglich und nutzbar ge- 
macht werden müssten. Er meint, dass auch Unter- 
suchungen über Hygieine und über experimentelle 
Pharmakologie in solchen Anstalten für experimentelle 
Pathologie ihren natürlichen Platz finden würden. 

Verf. macht demnächst darauf aufmerksam, dass die 
Entwickelang der Laboratorien fürPflanzenpbysiologie 



(in Würzbarg, Heidelberg, Paris, Leipzig, Prag und 
Breslau) gegenwärtig etwa so weit gediehen ist, wie 
die mit den medicinischen Facalitäten verbundenen 
physiologischen Laboratorien im Jahre 1852, und er 
hofft, dass diese Anstalten eben so gedeihen und sich 
ebenso vermehren werden, wie die physiologischen 
Laboratorien nnd die pathologisch - anatomischen 
Anstalten während der beiden letzten Decennien, 
und welche nun so weit gekommen ist, dass man er- 
staunt ist, wenn man noch eine Universität findet, an 
welcher ein physiologisches Laboratorium fehlt (wie- 
in Lund), oder wo keine pathologisch-anatomische 
Anstalt vorhanden ist (wie in Kopenhagen). Verf. 
meint, dass die in so vielfacher Beziehung wichtige 
Pflanzenphysiologie nur dann gedeihen kann, wenn 
sie als Lehrfach von der systematischen Botanik ge- 
trennt und mit den vollständig ausgerüsteten Labora- 
torien versehen, ihren selbstständigcn Platz an den 
Universitäten findet nnd aas der unglücklichen 
Stellung herausgebracht wird, in der sie gewöhnlich 
noch darauf angewiesen ist, auf agronomischen An- 
stalten möglichst bald für die Agrikultur verwendbare 
Resultate zuwege zu bringen. 

Zur Demonstration des lebendigen Her- 
zens von Kaninchen für Vorlesungen und 
für gewisse Versuche entfernt II o 1 m g r e n (2) die Haut 
und die Muskeln an der einen Seite der Thoraxregion 
und öffnet den'Thorax nach Anlegung einer beide 
Art. mammariae umfassenden Ligatur: Die Blatung 
ist gering, und die Ansicht des Herzens wird durch 
das Zusammenfallen der einen Lunge frei gemacht, 
während das Fortfunctioniren der andern Lunge die 
Anwendung künstlicher Respiration unnötbig macht. 

P. L. Panura (Kopenhagen). 

1) Jakowicki, Ant. (Stud. med. in Dorpat), Ex- 
perimenteller Beitrag zur Beleuchtung der pbysioL Wir- 
kung der Bluttransfusion (Paoiictnik T. L. W. Ueft I. 
S. 15—20. — 2) Tudakowski, Anhaue zur Abhand- 
lung Jakowicki's, Ebendas. S. 21—24. — 3) Per- 
kowski, Severin, Mittheilung über Licht, dessen 
Wesen, physiologische Wirkung. Therapeutische An- 
wendung des Lichts und der Finsternis». Gazetta le- 
karska Bd. XVII. No. 1 10- (Flüchtig hingeworfene Be- 
merkungen, welche sich auf bekannte Angaben und Ver- 
suche von Chevreuil , Pouch et, Rabuteau, Brücke 
und Julius Regnault berufen) 

Die erstere Schrift ist ein Auszug aus einer im 
Laboratorium des Prof. A. Schmidt in Dorpat aus- 
geführten und mit einer goldenen Medaille gekrönten 
Arbeit, vor deren Veröffentlichung in deutscher 
Sprache. 

Die zweite enthält ein gedrängtes Resume über 
den Stand der Blutgerinnungsfrage. 

Oettlnger (Krakau). 



II. Allgeneine flnskfl- and forrenphysioUgie. 

1) Gluge, Note sur la transforination de la con- 
traction musculaire toni<|ue en contraction rhytini<|ue. 
Bull, de l'acad. de Belginue. 2me scric XXXVIL No. 6. 
— 2) Storoscheff, U., Ueber die Sommer'schen Be- 
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wogungen (Aus dem physiologischen Institut der Wien. 
Universität.) Wien. akad. Sitzungsbcr. 3te Abth. I.XX. 
Juliheft. — 3) Sachs, C, Untersuchungen über die 
Quer- und Längsdurchströmung des Froschmuskels, nebst 
Beitragen zur Physiologie der motorischen End platten. 
Reichert's und Du-Bois-Reymond's Arch. S. 57—95. — 
4) Preyer, Ueber elektrische Muskelreizung. Jenaer 
Zeitschr. f. Naturw. Heft 2. — 5) D e r s e l b e , Das 
myophysische Gesetz. Jena. — 6) Lucbsinger, B., 
Kritisches und Experimentelles zu Herrn W. Preyer's 
myophysischem Gesetz. Pflüg.'s Arch. VIII. 538 — 550- — 
7) Rollett, A., Ueber die verschiedene Erregbarkeit 
functionell verschiedener Nervmuskelapparate. Anzeiger 
der Wien. Akad. No. X. — 8) Derselbe, Ueber die ver- 
schiedene Erregbarkeit functionell verschiedener Nerv- 
muskclapparate. I. Abth. Wien. Sitzungsber. 3. Abth. 
LXX. Juniheft. — 9) Severini, L, Azione dclP 
ossigeno atomico sulla vita dei nervi. Perugia 1873. — 
9a) Derselbe, Ueber den Einfluss, welchen das Ozon 
auf das Gesetz und dje Höbe der Zuckungen ausübt. 
Pflüger's Arch. IX. 620-639. - K)) Büchner, H., Zur 
Nervenreizung durch Lösungen indifferenter Substanzen. 
Zeitschr. f. Biol. X. Heft 3. S. 373-397. -- 11) Oni- 
mus, De la diflerence d'aetion des courants induits et 
des courants Continus. 2me partie. Journ. de Panatomie 
et de la physiol. No. 6. — 13) Mason, John, J., The 
polar action of electricity in physiology. New- York med. 
Journ. Dec. — 14) Brücke, E., Ueber das Verhalten 
der entnervten Muskeln gegen den constanten Strom. 
Wien. akad. Sitzungsber. 3te Abth. LXX. Juli-Heft 
— 15) Valentin, G., Einige Versuche über den Ein- 
fluss des beständigen Stroms auf die Leistungsfähigkeit 
benachbarter Nervenstrecken. Zeitschr. f. Biol. X. 153 
bis 176. — 16) Rosenthal, J., Schreiben an Professor 
Pflüger. Pflügei's Areh. IX. 108- 110. — 17) Her- 
mann, L., Zur Aufklärung und Abwehr. Pflüger's 
Archiv. IX. 28—34. — lS)Samkowy, W., Ueber den 
Eiurluss der Temperatur auf den Dehnungszustand quer- 
gestreifter und glatter Musculatur verschiedener Tniere. 
Ebenda«. S. 399—402. — 19) Adamkiewicz, A., 
Physikalische Eigenschafton der Muskelsubstanz. Central- 
blatt f. d. med. Wissensch. S. 340. — 20; Boll, F., 
Ein historischer Beitrag zur Kenntniss von Torpedo. 
Arch. f. Anat. u. Physiol. S. 152 - 158. — 21) Steiner, 
J , üeber die Immunität der Zitterrochen (Torpedo) ge- 
gen ihren eigenen Schlag. Ebenda«. S. 684—700. — 
22) Du - Rois- Reyin ond, E., Fortgesetzte Beschreibung 
ueuer Vorrichtungen zu Zwecken der allgemeinen Ner- 
ven- und Muskelphysik. Poggendorffs Annalen. Jubel- 
baud S. 591—611. - 23) Derselbe, Ueber die nega- 
tive Schwankung des Muskelstroms bei der Zusammen- 
zichung. Reichert's und Du-Bois-Reyroond's Arch. 1873- 
S 517—619. — 24) Derselbe, Experimentalkritik der 
Entladungshypothese über die Wirkunc von Nerv auf 
Muskel. Monatsber. der Berl. Akad. 519-560. 

Ginge (1) macht mit Rücksicht auf die Beobach- 
tungen von Goltz (Jahresbcr. 1873, 200) darauf auf- 
merksam, dass er schon vor 6 Jahren die rhyth- 
mischen Bewegungen des Sphincter ani 
nach Dnrchschneidnng des Lendentheils des Rücken- 
marks beschrieben hat. 

Storoscboff (2) überzeugte sich an Tauben, 
dass die Verkürzung di r Muskeln durch die 
Todtenstarre (Sommer'sche Bewegung) stets 
erst eintrat, wenn die Reizbarkeit vollkommen erlo- 
schen war. Wenn diese Bewegungen eintraten, war 
die Starre stets schon hochgradig entwickelt, so dass 
die Muskeln weniger dehnbar waren. Bei Kaninchen 
zeigte sich in 2 Versuchen die Erregbarkeit erloschen, 
ehe die Sommer'sche Bewegung begann, in einem 



Versuch waren beide gleichzeitig nnd in einem über- 
dauerte die Erregbarkeit die So mm er 'sehe Bewe- 
gung. An curarisirten Thieren, bei denen erst künst- 
liche Athmung unterhalten wurde, und die dann, nach 
Abbrechen der letzteren, ohne eine Zuckung starben, 
dauerte die Erregbarkeit viel länger an, nnd die 
Sommer sehe Bewegung trat in 3 Versuchen nach 
dem Erlöschen der Erregbarkeit, in zwei andern vor 
demselben ein. Da nicht alle Mnskeln gleichzeitig 
nnd in ein und demselben Muskel nicht alle Fasern 
gleichzeitig absterben, so können die Versuche, in 
welchen die Sommer sehen Bewegungen vor dem 
gänzlichen Erlöschen der Erregbarkeit eintraten, 
nichts gegen die andern beweisen. Vielmehr müssen 
wir annehmen, dass diese Bewegungen durchaus kein 
vitaler Act seien. Die Muskeln nehmen zwar beim 
Erstarren ein etwas geringeres Volum an, wie Schmu- 
lewitseh and Walker nachgewiesen haben, dies 
ist aber nur sehr unbedeutend. Die So mm er 'sehen 
Bewegungen beruhen vielmehr anf einer Verkürzung 
mit gleichzeitiger Dickenznnahme der Muskeln. Diese 
kann nur die Folge der Erstarrung sein, wodurch eine 
Spannung im Muskel entstehen muss, analog der 
Zusammenzichung des Blutkuchens. 

Sachs (3) untersuchte, wie sich elek t rische 
Reizung des Muskels bei longitudinaler 
und axialer DurchstrÖmung der Fasern ver- 
halte. 

Auf einen dünnen, parallel fasrigen Muskel (Sartorius, 
Gracilis) wurden 4 Nadelspitzen so aufgesetzt, dass sie 
ein Quadrat bildeten, dessen eine Diagonale der Faser- 
richtung parallel, die andre senkrecht auf dieselbe stand. 
Bei Anwendung sehr schwacher Ströme, welche zwischen 
2 diagonal gegenüberstehenden Spitzen durchgeleitet 
wurden, mussten die grössten Stromdichten in der Rich- 
tung der Diagonale verlaufen. War ein Unterschied in 
der Wirksamkeit der Ströme zu constatiren, so niusste 
dies von der Richtung derselben abhängen. — Versuche 
an unversehrten Muskeln gaben kein Resultat, weil die 
Reizung der Nervenfäden allein von Belang war. An 
curarisirten Muskeln waren die Unterschiede sehr geriue 
und von inconstanter Richtung. Quer- uud Längsdurch- 
strömung sind also für die Muskelsubstanz gleich wirk- 
sam. Dasselbe bestätigte sich in Versuchen an Muskeln, 
deren Nerven durch starken Anelectrotonus unerregbar 
gemacht waren. Sachs sieht hierin einen erneuten Be- 
weis für die selbständige Irritabilität der Muskel- 
substanz. 

Mittelst zweier feiner Drähte leitete S. schwache 
Ströme so durch einen Theil des bei 90facher Ver- 
grössoning beobachteten Sartorius, dass eine der Nerven- 
fasern auf einer kurzen Strecke von den dichtesten 
Stromantheilen iu der Längsrichtung durchflössen war, 
während schon in der nächsten Nähe die Ströme zu 
schwach waren, um wirksam zu sein. Contraction war 
nur an den Fasern zu sehen, an welchen die Nerven- 
faser endigte. Diesen Versuch verwerthet Sachs als 
Gegenbeweis gegen die Annahme, als geschehe die 
Reizung der Muskelfaser von der „Nervenendplatte" her, 
indem diese nach Art einer elektrischen Platt« dem 
Muskel einen elektrischen Schlag erthcilt. Denn »la 
zwischen den einzelnen Muskelfasern keine isolirende 
Substanz vorhanden ist, so müsste die „Endplatte* auch 
die benachbarte Faser, neben welcher sie liegt, mit in 
Erregung versetzen. (Auf diese Fruge wird unten »u- 
rückzukommen sein- D. Ref.) 

Severini (9) zieht aas seinem Versuchen über 
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den Einfloss ozonisirten Sauerstoffs den 
Schlnss, das« derselbe restituirend auf den Nerven 
wirkt, so dass der Nerv aus dem 2. Stadium des 
ZuckungsgeBetzes in das erste zurücktritt. In ähnlicher 
Weise wirkt Kohlensäure. Er glaubt, dass bei den 
Erscheinungen der Erregbarkeitsveränderung im 
Elektrotonns der elektrolytisch ausgeschiedene Sauer- 
stoff mitwirke. Ozon bewirkt eine Verminderung der 
Erregbarkeit, gerade wie der Anelektrotonus. 

Gegenüber älteren Angabe von Richter fand 
Bachner (10), das gesättigte Lösungen von 
Harnstoff bei erregbaren Nerven allerdings 
Zockungen geben, welche bei sehr erregbaren 
Nerven selbst tetanisch werden können. Das immer- 
hin abweichende Verhalten gesättigter Harnstofflöson- 
gen von Lösungen von Salzen zu erklären, unter- 
suchte H. die Wasserentziehung, welche frische Ge- 
webe durch Eintauchen in gesättigte Harnstofflösung 
und in gesättigte Kochsalzlösung erfahren. Es zeigte 
sieb, dass sie in ersterer weniger Wasser verloren als 
in letzterer ; dagegen nahmen sie viel mehr Harnstoff 
sof als Kochsalz. Es bleibt immerbin zweifelhaft, ob 
bierin allein der Grund der verschiedenen Wirkung 
liege, oder ob auch die Erregbarkeit in verschiedener 
Weise beeinflusst wird. 

Nach den Versuchen von Engelmann (Jahresb. 
1870. S. 118) nahm man fast allgemein an, das wäh- 
rend der Durchströmung eines Muskels durch einen 
constanten Strom nur an der Kathode Reizung statt- 
finde, welche von dort aus im Muskel fortschreite. 
Dagegen findet Brücke (14), dass stärkere 
Ström o von 6 — 10 Daniell'schen Elementen auch 
dann Contracti onen hervorrufen, wenn die 
Electroden gar nicht an die Muskeln direct angelegt 
werden, sondern der Strom ihnen ^durch andere 
Muskelmassen zugeleitet wird. Auch wenn der Sar- 
torios in der Mitte durch eine Klemme abgetheilt war, 
während die Electroden an den mit den Enden des 
Muskels in Zusammenhang gelassenenen Knochen 
anlagen, contrahirte sich der Anodentheil des Muskels 
ebenso wie der Kathodentheil. Nervenwirkung war 
dnreh vollständiges Curarisiren ausgeschlossen^ rücke 
glaubt, dass in Versuchen, wo die Electroden dir -et 
an den Muskel angelegt werden, die Herabsetzung der 
Erregbarkeit an der Anode die Contraction daselbst 
vernichte. 

Val ontin (15) untersuchte die Erscheinun- 
gen des Elektrotonns bei länger dauernder Ein- 
wirkung des constanten Stroms. Auch hierbei fand er 
Abweichungen von dem gewöhnlichen Vorhalten des 
Elektrotonns - 

Samkowy (14) fand in Übereinstimmung mit 
Schmulewitscb, dassder lebende leistungs- 
fähige quergestreifte Muskel des Frosches sich 
beim Erwärmen von O u bis 32°C. verkürzt und 
°e« Abkühlung wieder verlängert. Aehnlich verhielten 
«ich quergestreifte Muskeln von Kaninchen zwischen 
iy nnd 37 °C. Dagegen dehnten sich glatte Muskel- 
fasern des Frosches bei Erwärmung aus, während 
übende glatte Muskelfasern der Warmblüter sich beim 



Erwärmen verkürzen. S. bringt damit den Umstand 
in Zusammenbang, dass die Pupille des ausgeschnitte- 
nem Froschauges sich bei Erwärmung erweitert, die- 
jenige des Kaninchenauges sich verengt. Radiäre 
Sectoren der Iris oder sphii:kterfreie Ringe derselben 
verhielten sich gegen Temperaturschwankungen in- 
different, was gegen die Existenz eines muskulösen 
Dilatators sprechen würde. 

Adamkiewicz (19) fand, dass Muskelsub- 
stanz ein ungemein schlechter Wärmelei- 
ter ist und ein grosses Wärmeabsorptionsvermögen 
hat (mehr als 4 Calorieen bei der Temperatur des 
Körpers). Ihre speeifisebe Wärme ist höher als dio 
eines bekannten Körpers und übertrifft die des Wassers 
um ein Bedeutendes. Es ist klar, dass diese Eigen- 
schaften für die Lehre von der thierischen Wärme von 
grosser Bedeutung sein müssen. 

Boll (20) giebt einen kurzen Auszug aus dem 
sehr seltenen Buche von Lorenzini über 
Torpedo (1678). 

Die von Boll (Jahresber. 1873, S. 175) aufge- 
stellte Erklärung für die Immunität der Zitter- 
rochen gegen ihren eigenen Schlag hat 
Steiner (21) im Laboratorium der zoologischen 
8tation in Neapel einer erneuten Prüfung unterworfen. 
Da grössere Tbiere einen stärkeren Schlag geben, so 
bestimmte er zunächst das Verhältniss des Körperge- 
wichts zum Gewicht des Organs und fand dies Ver- 
hältniss nahezu constant (etwa 4: 1). Es schliesst 
daraus, dass die Intensität des Schlages im Körper des 
schlagenden Thiers nahezu unabhängig von der Grösse 
des Thiers sein müsse. Während der Schlag selbst 
kleiner aus dem Wasser genommener Rochen deutlich 
fühlbar ist, wenn man dio Rückenfläche des Organs 
berührt, fühlt man selbst bei grossen Thieren nichts 
bei Berührung einer andern Körperstelle, wo kein 
Organ liegt, selbst nicht an der zwischen beiden Or- 
ganen liegenden Stelle über der Gehirnkaspel. Den- 
noch zuckt ein Frosch, den man auf den Schwanz des 
Fisches setzt, bei jedem Schlage, ebenso zuckt ein 
kleiner Rochen, welchen man auf den Hintertheil 
eines grössern legt. Bei ganz frischen Thieren sah St. 
auch Zuckungen der eigenen Körpermuskeln bei jedem 
Schlage. Die Immunität in dem bisher angenomme- 
nen Sinne existirt also gar nicht. — Liegen zwei 
Thiere im Wasser günstig übereinander, so kann man 
gleichfalls das eine durch den Schlag des andern 
zucken sehen, ebenso jeden Fisch durch seinen eigenen 
Schlag, wenn dieser nicht zu schwach ist. Auch ge- 
gen elektrische Ströme einer Bunsen'schen Batterie 
und gegen Inductionsströme waren die Rochen empfind- 
lich, aber weniger als andre Fische oder als Frösche. 

Du Bois - Roymond (22) beschreibt einige 
Vorrichtungen, von welchen das Federmyo- 
graphion die wichtigste ist. Eine ebene Glasplatte 
wird durch Federkraft an dem Schreibstift des Myo- 
graphien hebels vorbeigeschnellt. Wegen der Einzel- 
heiten muss auf das Original verwiesen werden. 

Auf Grund der von ihm angegebenen verbesserten 
Methoden hat du Bois-Reymond (23) jetzt eine 

Digitized by Google 



246 



R08ENTAAL, PHYSIOLOGIE. 



erneute Bearbeitung der negativen 
Schwankung dos Muskelstronis bei der Zu 
sammenzieh un g begonnen, von welcher bis jetzt 
die erste Abtheilung vorliegt. 

Die Versuche wurden in der Regel am M. gracilis 
des Oberschenkels angestellt. Die normale Stromrich- 
tung des ruheuden Muskels vom Längs- zum Querschnitt 
im angelegten Bogen nennt du Hois die positive. Er- 
folgt eine Schwankung, welche die>en Strom verkleinert, 
so heisst sie absolut negativ, eine Schwankung, welche 
jenen Strom vergrüssert, heisst absolut positiv. Relativ 
negativ oder positiv dagegen werden solche Schwan- 
kungen genannt, die einen gerade bestehenden (wenn 
auch anormalen) Strom verkleinern oder vergrössetn, 
doppelsinnig endlich solche, wo positive und negative 
Ausschläge abwechselnd auf einander folgen. Die Ver- 
änderung des im Ableituugsbogen beobachteten Stroms 
wird als Stromschwankung, die ihr zu Grunde 
liegende Aenderung in der Spannungsdifferenz (electro- 
motorischen Kraft; der abgeleiteten Punkte als Kraft- 
schwankung bezeichnet. 

Um am künstlichen Querschnitt arbeiten zu können, 
ohne den Muskel äusserlich zu verletzen, wurde das 
sehnige Knde durch Eintauchen in 50° C. warme, 1 pro- 
centige Steinsalzlösung wärmestarr gemacht. Der Muskel 
blieb mit passenden Knochenstücken unverrückbar ein- 
gespaunt, und die Ableitung geschah vou einem Punkte 
des unversehrten Längsschnitts und des unwirksam ge- 
machten Stückes am Querschnitt. Um die Widerstauds- 
veränderungen des Muskels beim Tetanisiren unschäd- 
lich zu machen, schaltet du Bois einen grossen Wider- 
stand in deu Ableitungsbogen ein. Beobachtet man 
dann den Ausschlag der Buss-ole durch den ruhenden 
Muskelstrom, compeusirt denselben und tetanisirt, so 
kauu man aus dem negativen Ausschlag die Kraft- 
schwankung schätzen. Die grössten Werthe, welche du 
Bois erhielt, betrugen etwa 0,4 der ursprünglichen 
Stromkraft. Nach dem Aufhören des Tetanus bleibt der 
Strom etwas geschwächt (Nachwirkung) und kehrt nur 
langsam zu seinem früheren Sland zurück. Tetanisirt 
man länger als nötbig, um das Maximum der negativen 
Schwankung zu beobachten, so wird die Schwankung 
geringer und geht in die Nachwirkung über, während 
das Präparat zugleich unerregbar wird. 

Relativ viel stärker ist die negative Schwankung 
bei Ableitung vom natürlichen Querschnitt, er kann 
sogar dann zur Umkehr des Stroms führen. Dies ist 
aber nur so zu deuten, dass der ruhende Strom durch 
Parelectronomie mehr oder weniger schon compeusirt 
ist, und dass „die parelectronomischo Schicht keinen 
Antheil nimmt an dem Molccalarmechanismas der 
Zusammenziebung 41 , wie du Bois diese Thatsache 
schon früher ausgedrückt hat. Während aber die 
früheren Versuche nur am Gastrocnemius angestellt 
waren, an welchem sie wegen seines complicirten 
Baues nicht eindeutig sind, konnte du Bois dies 
Verhalten jetzt auch am Gracilis und am Sartorius, 
dessen sehnige Enden zuweilen positiv gegen den 
Längsschnitt sind, nachweisen. Die negative Schwan- 
kung war in solchem Falle relativ positiv, d. h. ab- 
solut negativ, wie es die Theorie verlangt. Am unver- 
sehrten Muskel ist dio negative Schwankung ferner 
von grösserer Dauer und ihre Nachwirkung stärker, 
auch ist ihr Verlauf meist nicht stetig, endlich ist sie, 
obgleich relativ stärker, absolut stets viel kleiner als 
bei künstlichem Querschnitt. Dies beweist, dass der 
oben citirte Ausspruch von der gänzlichen Nicht- 



betheiligung der parelectronomischen Schicht nicht 
haltbar ist 

Künstliche Muskelrhomben , aus dem Gracilis ge- 
schnitten, zeigten ein ganz normales Verhalten der 
negativen Schwankung, die stets absolut negativ and 
der Stärke des ruhenden Stroms nahezu proportional 
war. Gastrocnemien verhalten sich im Allgemeinen, 
wie dies oben von den regelmässigen Muskeln ange- 
geben wurde, wobei derAchilleaspiegel sich wirksamer 
erweist als der Kniespiegel (s. Jabresb. 1872 S. 140). 
Mann kann aber dem letzteren das Uebergewicht ver- 
schaffen, indem man einen stark pareleetronomisebeii 
Gastrocnemius mit Thon umhüllt (s. Jahresb. 187! 
S. 140.) Man erhält dann doppelsinnige oder gam 
positive Wirkung bei Ableitung des Muskels voc 
seinen Enden. Aehnliche Versuche kann man an 
M. trieepsfemoris (M. vastus int. Ecker) mit analogem 
Erfolge anstellen. 

Du B o i 8 bespricht nnn ausführlich die Erschei- 
nungen am Gastrocnemius bei einzelnen Zuckungen. 
Dass die von Meissner aufgefundene positive 
Schwankung 'der eigentlichen negativen Schwankung 
nachfolgt, wie schon Hol g rem und S Major nach- 
gewiesen haben, fand er bestätigt, und durch die- 
selben Methoden wie beim Tetanis iren des Gastro- 
cnemius weist er nach, dass die positive Schwankung 
vom Kniespiegel herrührt. .Die von Meissner toi 
seiner Beobachtung gezogenen Folgerungen widerlegt 
Verf. dann noch im Einzelnen , was wir jedoch biet 
übergeben müssen. 

Die schon oben (unter 3) berührte Frage, ob m 
die Erregung des Muskels durch den Nerven 
auffassen könne, als ob die „ Nervenend platte - naca 
Art der electrischen Platte der Muskelfaser eines 
Schlag ertheile, batduBois-Reymond (24) einer 
Experimentalkritik unterzogen. Er hebt hervor, dasi 
die zu Grunde liegenden histologischen Tbat&achec 
noch ganz unsicher sind. (Die Arbeit von J. Ger lach, 
welche den Standpunkt ganz verschiebt, erschien fast 
gleichzeitig und war dem Verf. bei Abfassung seiner 
Arbeit unbekannt). Er bespricht die Annahmen, 
welche man machen müsste, um die Thatsache in 
erklären, dass dio „ Endplatte u nur die zugehörige 
Muskelfaser reizt und nicht die an ihre RückenfMe 
angrenzende. Andere Schwierigkeiten entstehet 
durch den Vergleich des langsamen Verlaufs d« 
Schlages der electrischen Fische mit dem schnellen 
Eintreten der negativen Schwankung am Muskel. 
Aber Versuche über Polarisationserscheinungen am 
electrischen Organ von Malapterurus, welche Verf. 
schon früher angestellt hat und die er jetzt mittheilt, 
lehren, dass die einzelnen electrischen Platten des 
Organs sich gegenseitig laden, wodurch die Starke 
des Schlages, aber auch seine Dauer wächst. Die 
Schlagdauer einer einzelnen Platte ist daher mög- 
licherweise bedeutend kürzer als die des ganzen Or- 
gans. Versuche, eine electrische Wirkung der End- 
platten nachzuweisen, die unabhängig von der negativen 
Schwankung des Muskelstroms Wäre, fielen negativ 
ans. Schliesslich entwickelt der Verf. eino „modificirte 
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F,nÜadangsbypothose a , wonach die Nervenfasern mit 
ihren Querschnitten in unmittelbaren Contact mit der 
Jfuskelsubstanz treten und darch ihre negative 
Schwankung erregend auf die Muskelsubstanz wirken 
sollen. Ref. glaubt, dass diese Hypothese auch mit 
den von Gerlach vertrotenen Anschauungen über 
das Verhallen der Nervenfasern zu der Muskelsubstanz 
iich würde vereinigen lassen. 



Bl ix, M. G., ßidrag tili lüran om muskel elasticiteten. 
Cpttla Läkareförenings förhandlingar. (Mit Abbildun- 
gen.) Bd. IX. S. 555 bis 577. 

Der Verf. hat unter Holmgren's Leitung einen 
Apparat constroirt, welcher mr Untersuchung und 
Demonstration der elastischen Verbältnisse desMaskels 
bestimmt ist. Derselbe solle ein zusammenhängende 
Curve beschreiben, welehe so beschaffen ist, 1) dass 
die Abscisse mit der Belastung und die Ordinate mit 
der Ausdehnung proportional wuchst ; 2) dass die Be- 
lastung von 0 bis auf ein, je nach der Art und dem 
Zweck des Vorsuches entsprechendes Maximum con- 
tiauirlich gesteigert, und von diesem Maximum wiederum 
(ODtioairlich bis zu ü vermindert werden kann; 3) dass 
der ganze Versuch, wenn man will, in so kurzer Zeit 
beendigt werden kann, dass der Einfluss der elasti- 
schen Nachwirkung möglichst gering und unmerklich 
wird ; 4) dass in der aufgeschriebene Curven des Ver- 
bütniis zwischen der Abscisse und der Ordinate so- 
wobl,ils zwischen der Belastung und der Ausdehnung 
soahgepasst werden kann, dass dieCurve leicht über- 
sichtlich und zugleich für genaues Messen geeignet 
ist. Das Princip des Apparats, dessen Detail in den 
Abbildungen nachzusehen ist, ist kurz folgendes: Ein 
angleicharmiger, zweiarmiger, am kürzern Arm durch 
ein Gegengewicht ins Gleichgewicht gebrachter Hebel 
ist am Ende des längeren Arms mit einem Schreib- 
apparat versehen, während der an einem feststehenden 
Galgen aufgehängte Muskel am längeren Arm in einer 
passenden Entfernung vom iiypomochlion befestigt ist 
Der Schreibapparat schreibt auf eine Platte, welche 
durch ein Zahnrad in Bewegung gesetzt werden kann, 
aad welche mit einem, anf dem langen Hebelarm in 
einem Geleise beweglichen, passenden Gewichte so 
verbunden ist, dass das Verschieben der Schreibplatte 
gleichzeitig das Gewicht vom Hypomochlion entfernt 
und dem Ansatzpunkt des Schreibapparats nähert. 
Wahrend die Schreibplatte mittels Umdrehung des 
Zahnrades vorgeschoben wird, steigt also die Belas- 
tung von 0 ansteigend stetig, durch das Fortrücken 
des Gewichtes auf dem langen Hebelarm, nnd die 
Veränderung der Länge des Muskels wird aufgeschrie- 
ben. Hierdurch erlangt man eine Belastungscurve ; 
durch die entgegengesetzte Bewegung erhält man die 
Mastungscurvo. Der Verf. zeigte durch mitgetheilte 
Carven, dass der Apparat für Demonstration aller bis- 
sigen, durch Untersuchungen über die Elasticität er- 
äugten Resultate geeignet ist und sich neben Leichtig- 
keit nnd Einfachheit der Anwendung und Zuverlässig- 
en der Resultate besonders durch die Schnelligkeit 
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undUebersicbtlicbkeit des ganzen Versuches empfiehlt. 
Er bemerkt jedoch selbst, dass der Apparat wesentlich 
dadurch verbessert werden würde, wenn der Hobel 
leichter gemacht würde und wenn die Bewegungen 
der mit dem Belastungsgewicht verbundenen Schreib- 
platte mittels einer Maschine so ausgeführt würden, 
dass ihre Schnelligkeit genau regulirt werden könnte. 

P. L. Panutn (Kopenhagen). 



III. rbysiftUgic der Sinne, Stimme and Sprache. 

1) Kiecker, A., Versuche über den Raiunsinn der 
Kopfhaut. Zeitschr. f. Biolotrio. X. II Heft. — 2) 
Terqucin, A., Sur la transformatiou du vibroscopo en 
tonometre et sur son emploi pour la determinatinn du 
nonibre absolu des vibrations. Compt. rend. LXXVUI. 
No. 2. S. 125. — 3) Wintrich, Ueber Versuche zur 
Gewinnung eines Toustärkemessers. Sitzuugsbcr. der 
physikalisch-medicinisebcn Societät zu Erlangen. Uft. 
S. 44. — 4) Lucae, A., Accotuodation und Accotno- 
dationsstörungen des Ohres. Berliner klinische Wochen- 
schr. No 14. — 5) Resal, H., L'enonce du principe 
de la theorie du timbre est dii ä Mon^e. Compt. reud. 
LXXIX. No. 15. — 6) Bttdge, J., Muthmassungen 
über die Function des Musculus stapedius. Pt'lüger's 
Archiv. IX. S. 4U0. — 7 Breuer, J., L'eber die 
Function der Bogengänge des Ohrlabyrinthes. Wiener 
med. Jahrb. 1. S 72. — 8) Mach, E., Physikalische 
Versuche über den Gleichgewichtssinn des Menschen. 
Wien. Sitzuugsber. LXVHI. S. 124. LX1X. S 44. — 
9) Krukow und Leber, Beiträge zur Kenntniss der 
Resorptions - Verhältnisse der Hornhaut. v. Gräfe's 
Archiv. XX. S. 205. — 10) Hermann. L., Ueber 
schiefen Durchgang von Strahlenbündeln durch Linsen 
und über eine darauf bezügliche Eigenschaft der Krystall- 
linse. Zürich. — 11) Stammesbaus, W., Ueber die 
Lage der Netzhautschale zur Breunflächo des dioptrisehen 
Systems des menschlichen Auges, v. Gräfe's Archiv. 
XX. 2. S. 147. — I2)Cornü, A., Etudcs sur la diffrac- 
tion; methode geometrique pour la discussion des pro- 
bleines de diffractioti. Compt. rend. LXXVUI. No. 2. 

— 13) Hirschberg, J., Ueber Prof. Laqueur's 
Ophtbalmomicrometer und über eine objective Metbode 
zur Messung des totalen Brecbungsvermügeus der 
Krystalllinse und der Axenlängo des lebenden Auges. 
Ebenda S. 7ö9. — 14) Derselbe, Heber Bestimmung 
des Brechungsindex der flüssigen Medieu des mensch- 
lichen Auges. Centralbl. f. d. tnedie. Wissensch. S. 193. 
Zur Brechung und Dispersion der flüssigen Augen- 
medien. S. 819. — 15) Cyon, E., Ueber den Brechuugs- 
index der flüssigen Augenmedien. Ebenda S. 785. — 
1(J) Schön, W., Zur Raddrehung, v. Gräfe's Archiv. 
XX. 2. S. 170. Nachtrag S. 308. — 17) Schön und 
Mo sso, A., Eine Beobachtung, betreffend den Wett- 
streit der Sehfelder. Ebenda S. 269. — 18 j Schön, 
W., Einfluss der Ermüdung auf die Farbenemptinduug. 
v. Gräfe's Archiv. XX. 2. S. 273. — 19) Schöltr, 
H., Bestimmung einer der drei Grundfarben des ge- 
sunden Auges, v. Gräfe's Archiv. XX. 2. S. 87. — 
20) Kunkel, A., Ueber die Abhängigkeit der Farben- 
empfindung von der Zeit. Pflügers Archiv. LX. 197. 

— 21) Hochecker, Th., Ueber angeborene Farben- 
blindheit. Inauguraldissertation Berlin 1873. — 22) 
Leber, Tb., Ueber die Theorie der Farbenblindheit und 
über die Art und Weise, wie gewisse, der Untersuchung 
von Farbenblinden entnommene Einwände gegen die 
Young-Helmholtz'sche Theorie sich mit derselben 
vereinigen lassen. Klin. Monatsbl. f. Augenheilkunde. 
Decemberbeft 1873. — 23) Devic, Sur l'observation 
d'un pbenomene analogue au pbenomeno de la goutte 
noire. Compt rend. LXXIX. S. 96. — 24) v. Has- 
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ner, Die Tiefenempfindung als Coordinatenvorwandluug. 
Prager Vierteljabrsschr. Bd. III. S. 23. - 2.">) Jacob- 
son, J., Die Hasncr'sche Theorie der Rückconstruction. 
v. Gräfe's Archiv. XX. 2. S. 71. - 2(5) Hoppe, J., 
Das stereoscopische Anschauen der beiden Hälften einer 
durchschnittenen stereoscopischen Photographie unter 
Auseinanderrücken oder Zusammenschieben dieser beiden 
Hälften. F. Uetz, Memorabilien XIX. 4. - 27) 
Samelsohn, J., Ueber eine besondere Art monocularer 
Relief- Anschauung. Pflüger's Archiv. IX. S. 221. — 
2*) Hering, E., Zur Lehre vom Lichtsinne. Wien. 
Sit7.ung8ber. Zweite Mittheilung. Bd. LXVIH. Decem- 
berheft Dritte Mitth. ebenda Vierte Mitth. Bd. LXIX. 
Märzh. Fünfte Mitth. Aprilh. Sechste Mitth. Maih. — 
29) Glenard, F., Sur un appareil permettant de 
demontrer experiementalerocnt l'independence qui existe 
entre la voix et la parolc. Lyon medical. XVIII. 
No. 20. — 30) Stork, Ein küustlicher Sprachapparat. 
Anzeiger der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien. 
No. 26. — 31) Rühlmann, A., Untersuchungen über 
das Zusammenwirken der Muskeln bei einigen häutiger 
vorkommenden Kehlkopfstellungen. Wien. Silzungsber. 
LXIX. S. 257. — 32) Kilian, Beiträge zur Physiologie 
der menschlichen Stimme. Pflüger's Archiv IX. S. 244. 

Vierordt hat in Folge theoretischer Erwägun- 
gen den Satz abgesprochen, dass die Zunahme der 
Feinheit des Raumsinnes sich proportional verhalte 
den Abständen der Hantstellen von ihren respectiven 
Gelenken, d. h. proportional der Excurslonsweite der 
von den betreffenden Hantstellen nm eine gemein- 
schaftliche Axe ausgeführten Bewegungen. Die Rich- 
tigkeit dieser Behauptang bestätigte sich in den Sta- 
dien Kottenkamp's and Ullricb's für die obere 
Extremität vollständig. Für den Unterschenkel fand 
Riecker(l) an acht Localitäteo so geringe and in 
keinem einseitigen Sinne sich geltend machende Un- 
terschiede in der Feinheit des Raamsinnes, dass er 
mit Bestimmtheit den Raumsinti der Haut dieser Kor- 
perstellen für ganz gleichwertig ansieht. Er erklärt 
diese scheinbare Ausnahme damit, dass hei den Be- 
wegungen dea Unterschenkels ebenso häufig Rotatio- 
nen nm eine nntere, besonders die im Fassgelenke 
liegende Axe statthaben, als um die obere Knie- oder 
Uüftgelenksaxe. In umfassender Weise stndirto R. 
den Ranmsinn der Kopfhaut; an 30 verschiedenen 
Stellen incl. Zungenspitze worden zusammen mehr 
als 31000 Versuche angestellt. Die falschen und die 
richtigen Fälle wurden gesondert verzeichnet, und 
aas ihrem gegenseitigen Verhältnisse die Wahrschein- 
lichkeit für das Mass der Empfindlichkeit bestimmt. 
Die untersuchten Localitäten liegen: in der Median- 
ebene, in einer dazu parallelen, die durch die Mitte 
der Augenlider gebt, einige noch weiter auswärts. 
Um die Resultate richtig za deaten, mass wohl erwo- 
gen werden, dass der Kopf theils eigene Bewegungen 
um verschiedene Axen hat, zum anderen Theile sich 
aber bei Bewegungen des Rampfes bloss mitbewegt, 
und dass unter den untersuchten Stellen der Kopfhaut 
solche sind, welche an and für sich keine Bewegung 
haben, anter allen Umständen die Bewegung des 
Kopfes blos passiv mitmachen, und solche, welche 
ausserdem noch Einzelbewegungen , zum Theil von 
grösster Geschwindigkeit vollführen. Die Abstände 
der einxelnen Localitäten von den verschiedenen Dreh- 



axen hat R. genau gemessen. Mit Rücksichtnahme 
auf die erwähoten Umstände bestätigte sich der 
Vierordt'sche Satz auch dieses Mal. Alle für sich 
uobeweglichen Stellen der Kopfhaut bieten keine er- 
heblichen Differenzen in der Feinheit des Raamsinnes, 
weil der Unterschied aller ihrer Abstände zusammen 
von den Drebungsaxen kein erheblicher ist, und die 
Bewegungseinflüsse sich somit fast vollständig com- 
pensiren. Grosse Differenzen in den Raomsinneslei- 
stungen hängen bloss von der Grösse und Häufigkeit in 
den Eigenbewegungen der entsprechenden Localitäten 
ab. Die drei leistungsfähigsten Stellen : Zangenspitze, 
rother Theil der Unterlippe and ebenso der Oberlippe, 
sind zugleich die beweglichsten Stellen des Kopfes. 
Die Zungenspitze übertrifft die minder bewegliche 
Unterlippe um das Doppelte. Die Unterlippe ist be- 
weglicher und werden ihre Bewegungen beim Sprechen 
nnd den sonstigen Kieferbewegungen mehr in An- 
sprach genommen, als diejenigen der Oberlippe. Letz- 
tere steht daher hinter der Unterlippe zurück. Die 
Empfindlich keitsmaasse dieser drei Stellen sind 1706, 
838, 740. Die vierte Stelle in der Rangordnung 
nimmt die promin irende Nasenspitze ein (458), der 
jedoch der weisse Theil der viel beweglicheren Un- 
terlippe kaum nachsteht (427). Hierauf folgt das 
obere Augenlid (418), das an Beweglichkeit das un- 
tere (344) bei weitem übertrifft. Glabella and Kie- 
ferrand, die am wenigsten Beweglichkeit zeigen, ge- 
hören za den letzten in der Rangordnung. 

Terquem (2) comblnirte die Scheibler'sche 
Methode mit dem Prin eipe des Vibration s- 
Mikroskopes zur Constraction eines Tonome- 
ters, der die absolute Höhe eines Tones bis auf 0,01 
einer Schwingungsdauer (im Sinne der französischen 
Physiker) abzulesen gestattet. 

Eine König'sche Stimmgabel, die durch Verschie- 
bung des Laufgewichtes alle Töne von uts bis utJ gW*i 
wird mit einer Objectivlinse versehen, auf einem .Stative 
so befestiget, dass ihre Schwingungen in einer Vertical- 
ebene vor sich geben, auf dem Stative befindet sich ein 
Ocular passend angebracht. Auf der Zinke der Stimm- 
gabel ist von König selbst eine Theilung aufgetragen: 
die Verschiebung um einen Theilstrich soll die Tonhöhe 
um 2 Doppelschwingungen ändern. Eine, zweite mit 
Laufgewicht versehene Stimmgabel wird auf demselben 
Stative uuter einem rechten Winkel gegen die frühere 
befestiget; ihre Schwingungen geschehen in einer hori- 
zontalen Ebene. Auf ihre Endfläche wird mittelst Gummi 
feines Pulver von reducirtem Antimon aufgetragen; d' e 
Flächen dieses krystalliuischen Pulvers focal beleuchtet. 
Zunächst wird der Einklang hergestellt, und das Gehör 
durch Beobachten der elliptischen Figur unterstützt. Da* 
Laufgewicht der ersten Stimmgabel wird dann soweit 
verschoben, t»is eine Schwebung in der Secunde bürtor 
wird; man bestimmt die Zeit, während welcher 50 Schlaf 

gehört werden, um den Zeitintervall zweier Schlage bis 
auf 0,01 einer Schwingungsdauer genau angeben tu 
können. Das Laufgewicht der zweiten Stimmgabel wird 
f o lange verschoben, bis die mikroskopische Beobachtung 
wieder Einklang zeigt. Durch Wiederholung dieses Ver- 
fahrens werden die Theilstriche genau ausgewerthet uno 
zahlreiche Zwiscbenwerthe gefunden. Sobald man d*> 
Terzenintervalt erreicht und mit Hülfe der Vibrations- 
figur möglichst scharf festgestellt hat, kann man ausser 
Anzahl der bis dahin beobachteten Schwebnngen * 
absolute Tonhöhe berechuen. Es hat keine weitere 
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Schwierigkeit, dieses Verfahren auf alle Töne einer 
OdMl auszudehnen. Soll nun die Schwiugungszahl 
irgend eines schwingenden Tbeilchens bestimmt werden, 
>o »ird der betreffende Körper an der Stelle der zweiten 
Stimmgabel befestigt, das Laufgewicht der ersten so 
lug« Terschoben, bis man eine gut übersehbare Vibra- 
t:M>6gur erhält. Mit Hülfe dieses Instrumentes ver- 
sprüht sich T. Studien über die Schwingungen solcher 
Kirper anstellen zu können, welche zwei Dimensionen 
rwi derselben Ordnung haben. 

Wintrich (3) beweist, dass die Schwingun- 

.(.■n eines und desselben Stimmgabeltones 

ia gleicher Zeit mit ungleichen Perioden 

vorsieh gehen, dass schnellere und langsamere 

Peodelbewegnngen neben einander bestehen, durch 

folgenden Versuch. 

Zvei Stäbe aus Tannenholz, 1 Fuss lang und 1 Ctm. 
ick, werden durch einen kurzen Abschnitt einer Kaut- 
sebukröhre so verbunden, dass die Stäbe durch Ziehen 
daselbst ausser Berührung kommen und beim Nachlassen 
des Zuge* sich wieder aneinanderlegen. Das freie Ende 
lies einen Stabes steckt man in eine etwa thalergrosse 
und 1 Ctm. dicke Scheibe aus Korkholz, weiche letztere 
\h Ohrplatte benutzt wird. Beim freien Ende des an- 
deren Stabes lässt man eine Stimmgabel erkliugen. So- 
bald die Schwingungen von dem einen Holzstabe zu 
litm andern nur mittelst der Kautscbukröbre uud der 
kleinen Luftschichte zwischen den Stäben gelangen 
können, während des Trennungszuges, so zieht sich der 
Gabelton in die Höhe und wird auffallend schwächer. 
Beim Nachlassen des Zuges, also bei wieder eintreten- 
der Berührung der Stäbe, tönt die Gabel sofort tiefer 
und Tiel intensiver. Bei einer schwingenden Stimmgabel 
«erden Sch webungen aus dem Grunde nicht gehört, 
«eil der weniger intensive Ton durch den intensiveren 
gedeckt wird, wie W. durch Experimente zeigt. 

Aus vielfachen otoscoptschen Untersuchungen, 
acQstischen Experimenten und oftmaliger Ausführung 
des F ick' sehen Versuches sieht L u c a e (4) folgenden 
Senilis* : 

In den beiden Binnenmuskeln des 
Ohres besitzt dasselbe einen Accomoda- 
tionsaparat, welcher das normale Gehörorgan be- 
Shigt, einerseits auf die tiefen, d. h. auf die in der 
Äusik gebräuchlichen Töne, anderseits auf die hohen, 
d. b. auf die in der Musik nicht gebräuchlichen Töne 
sich tu aecommodiren ; die Accommodaüon für die 
onsikalischen Tone besorgt der Musculus tensor 
tympani, die Accommodation für die höchsten, nicht 
musikalischen Töne der Musculus stapedius. Die 
Herrschaft des M. tensor tympani reicht, individuell 
verschieden, etwa bis zum c n = 8192 Schwingungen 
in der Secunde. Auf das demnächst folgende o fi von 
10,210 Schwingungen scheint weder der M. tens. 
tftnp. noch der Mose. stap. einen Einflass auszuüben ; 
g* nad die darüber liegenden höheren Töne werden 
durch die Innervation des M. stapedius verstärkt 
nhrgenommen ; durch die Innervation des M. tensor 
tympani werden diese höchsten Töne sehr abge- 
dacht, in vielen Fällen vollständig ausgelöscht. 
Zu Erklärung dieser Thatsachen nimmt Lucae ein 
«mpensatorisches Verhältniss zwischen Spannungs- 
wräuderungen des Trommelfelles und den Druck- 
Mhwankongen im Labyrinth im normalen Organe an 
ood begründet diese Aunahmc mit der Tuatsache, 

hkrMbtricht dar gei»niinten Itcdicio. 1871. Bd. I. 



dass die Binnenmuskeln beiderlei Veränderungen im 
Ohre hervorzurufen vermögen. Das F ick 'sehe 
Experiment besteht bekanntlich darin, dass, nachdem 
die Zabnreihen passiv an einander gelegt worden 
sind, eine Glasröhre mit einem Index aus gefärbter 
Flüssigkeit luftdicht in den Gehörgang eingeführt 
wird; bei einer Contraction der Kaumuskeln bewegt 
sich der Index gegen das Ohr ; es entsteht ein luft- 
verdünnter Raum, weil der M. tensor tympani sich in 
Folge einer Mitbewegung contrahirt und das Pauken- 
fell nach einwärts zieht. Mit dem Auge kann eine 
Bewegung des Trommelfells für gewöhnlich nicht 
wahrgenommen werden. Die tiefen Töne werden bei 
diesem Experimente verstärkt gehört, nach einem 
Beobachter auch die hohen. L. hat ähnliche, aber den 
M. stapedius betreffende Experimente angestellt. Nach 
Einführung der Glasröhre wird eine Gruppe der mimi- 
schen Gesichtsmuskeln contrahirt, am besten derOrbi- 
cularis palpebrarum; das Einstrahlen dieser Impulse 
auf die Bahnen des Stapedius lässt sich subjectiv und 
objectiv nachweisen. Es eignen sich für diesen Ver- 
such besonders diejenigen Personen, bei denen die 
hintere Trommelfellfalte deutlich sichtbar ist. Sämmt- 
liche musikalischen Töne werden während des Ver- 
suches abgeschwächt wahrgenommen. 

Untersuchungen, welche Lucae über die Peremp- 
tion hoher und tiefer Töne anstellte, zeigten, dass es 
bereits unter den Normalhörenden, ganz besonders 
jedoch unter den Schwerhörenden, eine grosse Anzahl 
von Personen giebt, deren Ohr entweder für die tief- 
sten oder für die höchsten Töne empfänglicher ist; 
dier ersteren werden „tiefhörig", die letzteren „hoch- 
hörig" genannt. Abnorme Tiefhörigkeit kommt nament- 
lich zur Beobachtung bei rheumatischer Facialisläh- 
mung, abnorme Hochhörigkeit dagegen bei grossen, 
durch eiterige Trommelhöhlenentzündang entstande- 
nen Substanzverinsten des Trommelfelles. Diese Ab- 
normitäten sind in einer grossen Anzahl der Fälle auf 
Accommodationsstörungen, bedingt durch secundäre 
oder primäre Insuffizienz der Binnenmuskeln, zurück- 
zuführen. 

Die Ursachen der Klangfarbe wurde be- 
kanntlich von Helmholtz in den Obertönen gefun- 
den. Resal (5) reclamirt die Priorität dieser Theorie 
für französische Physiker. Seit 1857 besprach R. mit 
verschiedenen Gelehrten das Problem der Klangfarbe. 
De Senarmont behauptete, dass die Klangfarbe 
ihren Grund in Schwingungen einer bestimmten Ord- 
nung habe, welche wahrscheinlich in jener Reihe ent- 
halten sind, die der Differentialgleichung für schwin- 
gende Saiten und Querschwingungen elastischer Stäbe 
Genüge leistet. Für diese Behauptung kann R. bloss 
sein Gedächtniss als Zeugen vorbringen, P. Lafitte 
lieferte ihm einen gedeckten Beweis, dass Monge 
der Urheber jener Theorie gewesen sei. In einem 
wenig bekannten Buche, welches A. Suremain- 
Mi ssery im Jahre 1793 unter dem Titel: „Theorie 
acoostico-muaicale« erscheinen Hess, ist im 6. Capitel 
zu lesen, dass dasjenige, was den Timbre bestimmt, 
nach einem von Monge gethanen Ausspruche nichts 
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Anderes sei, als eine bestimmte Anzahl von Schwin- 
gungen, vollführt von einem aliquoten Theile der 
Saite, die den Ton von eben dieser Klangfarbe gibt; 
nnd wenn man die Schwingungen dieses aliquoten 
Thoiles unterdrücken könnte, würden alle tönenden 
Saiten ohne Rücksicht auf den Stoff, ans dem sie be- 
steben, im selben Timbre erklingen. Den Abstand 
zwischen einer solchen hingeworfenen Aenssernng und 
der hoch vollendeten Helm holt zachen Theorie 
scheint R. doch zu unterschätzen, trotz der nngeheu- 
chelten Anerkennung, die er dem deutschen Gelehr- 
ten zollt. 

Budge (6) sucht auf speculativem Wege zn be- 
weisen, dass der Musculus stapodins durch seine 
Contraction indirect die Erhaltnng des Körpers 
im Oleichgewichte zur Folge hat. Zur Fort- 
leitung von Schwingungen, die das Trommelfell 
treffen, ist eine Action dieses Muskels nicht nötbig, 
durch eine Contraction des Mnscnlus tensor tympani 
wird der Fuss des Steigbügels in das ovale Fenster 
gegen das Labyrinth eingepresst. Der Stapedius ver- 
mag durch seine Insertion und Lage den Fuss des 
Steigbügels an dem hinteren Endo ans der Oeffnung 
des ovalen Fensters herauszuheben nnd das vordere 
tiefer in dasselbo hineinzudrängen. In Folge davon 
entsteht eine Wellenbewegung in der Lymphe der 
häutigen Bogengänge, dadurch werden die Nerven er- 
regt, welche auf den Ampullen und dem halbelliptischen 
Säckchen, dem Utriculus, sich verbreiten. Diese 
Nerven bewirken keine Gehöraempfindung, auch keine 
Bewegung, sondern sind sensibel, d. b. sie fühlen die 
Wellen etwa so, wie ein Finger die Luftzüge fühlt, 
welche von verschiedenen Seiten gegen ihn anströmen.. 
Die Bewegung der Lymphe kann wohl ihrer Intensität 
nach gefühlt werden; eine Orientirung im Räume 
kann durch diese Bewegung nicht vermittelt werden, 
weil sie gleichzeitig in drei aufeinander senkrechten 
Richtungen vor sich geht, und es gelangen daher 
gleichzeitig drei verschiedene Empfindungen zur 
Seele. Vorstellungen, die zu rasch aufeinander fol- 
gen, erzeugen nach Harens Hertz den Schwindel, 
nnd es liegt naho anzunehmen , dass Schwindel auch 
dann entsteht, wenn gleichzeitig mehr als eine Vor- 
stellung znr Seele kommt. Die nächste Wirkung des 
Schwindels ist die, dass der Mensch oder das Thier 
Anstrengungen macht, seinen Körper festzustellen; 
denn jeden Schwindel begleitet das Gefühl, dass das 
Gleichgewicht des Körpers gestört ist. Dieses Gleich- 
gewicht ist nahezu ein labiles. Die Angst, welche 
bei einer solchen Störung entsteht , drückt sich schon 
im Gesichte aus, und man kann annehmen, dass auch 
der verborgene M. stapedius, der so wie die Gesichts- 
muskeln vom N. facialis versorgt ist, einer solchen 
Gemüthsbewegung einen motorischen Ausdruck giebt. 
Die Aufmerksamkeit, welche die Seele auf den stets 
balancirenden Körper zo richten bat, reflectirt sich 
anf den M. stapedius, es entsteht Schwindel, und in 
Folge des Schwindels wird nnaufhörlich die richtige 
Bewegung gemacht. Unter gewöhnlichen Umständen 
merken wir davon nichts; die Action geschieht so 



rasch , dass die Aufmerksamkeit ebensowenig als <U> 
Schwindelgefühl zum Bewusstsein kommen. Sind dt* 
Bogengänge zerstört, dann werden Störungen da 
Gleichgewichtes nicht mehr gefühlt, und es mangek 
das Bestreben, die richtigen Correctionsbewegungen 
zu finden. — B. führt auch ältere Beobachtungen von 
B rown-Sequard an, nach welchen durch Äai- 
reissen des N. facialis gleichfalls schwankende Be- 
wegungen entstehen sollen. 

Breuer (7) sucht die Function der Bogen- 
gänge auf theoretischem Wege zu ergründen. Die 
Erregung der Ampnllarnerven leitet er von folgenden 
Momente ab. Bei jeder Drehung des Kopfes werden 
die Canäle mitbewegt, die in ihnen enthaltene Endo- 
lymphe aber bleibt dem Trägheitsgesetze zufolge zurück. 
Die Lymphe gleite also in einer der Drehung da 
Kopfes entgegengesetzten Strömongsrichtang an des 
Tasthärchen vorbei nnd errege die Nerven. Dm 
Perception dieser Lymphströmung verhilft durch at 
bewusste Schlüsse zn einem Urtbeil über die Richtung 
und das Maas der Kopfbewegungen. Wenn durch 
irgend einen Vorgang eine Strömung der Endolymphe 
bewirkt wird, so werden auf vermutblicb reflectorischen 
Wege Bewegungen eingeleitet, welche den Zweck 
haben, das Gleichgewicht bewahren zu helfen. Dw 
Erscheinungen, welche nach Verletzung der Bogen- 
gänge entstehen, sind leicht erklärlich. B. stützt 
seine Hypothese durch Erfahrungen am Menschen, 
solche sind der Drehschwindel und der sog. galvanische 
Schwindel. Ihre Ursache ist eine Erregung der 
Ampnllarnerven; durch sie wird das Gleichgewicht 
gestört und veranlasst corapensatorische Körperin- 
strengungen. 

Gegen die Vorstellung Breuers hat Rosen- 
thal (Centralbl. f. d. med. Wissensch. XII. Nr. Sj 
hervorgehoben , dass bei der Enge der capi Ilaren C*- 
näle die Endolymphe kaum merklich andere Ge- 
schwindigkeiten annehmen kann, als die Wand de* 
Capillarrobres, d. h. der häutige Bogengang. Die 
Triftigkeit dieses Einwandes bat Breuer in einet 
neueren Arbeit anerkannt. 

Mach (8) beschreibt Versuche über dei 
Gleichgewichtssinn, die er an einer Art Centri- 
fugalmascbine angestellt hat. 

Ein vertiealer Holzrabrnen, 4 M. lang, 2 M. b»:b, 
ist um eine verticale Axe A. drehbar. In diesen» He- 
findet sich ein kleinerer Rahmen, ebenfalls um trat 
verticale Axe drehbar, welcher in beliebigen Abstand 
von der Axe gebracht werden kann, und in diesem c<a 
Stuhl, der um eine horizontale Axe drehbar ist. De« 
Beobachter, welcher auf diesem Stuhl Platz nimmt, kina 
um dieso Axe A. in jeder beliebiger Entfernung v« 
ihr und in jeder beliebigen Lage in Drehung versetzt 
werden. Er kann dabei in einen Papierkasten einge- 
schlossen werden. 

M. gelangt durch seine Versuche tu 
Schlüssen : 



foWndea 



Ist der Beobachter in der Axe, so empfindet er d;< 
Drehung so lange, bis sie ganz gleichförmig gewonim 
ist, dann hürt jedo Empfindung der Drehung auf. So- 
bald aber die Geschwindigkeit abnimmt, entsieht «Jaj 
Gefühl einer entgegengesetzten Drehung. Man empfindet 
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iho ni<W di« Geschwindigkeit, sondern die Beschleuni- 
gung der Winkeldrehung. Oeffnet man den Papier- 
kaiti'n. Kenn der Apparat zum Stillstand gebracht ist, 
vi ht man den Eindruck, als ob der sichtbare Raum 
in einem unverrückten unsichtbaren Raum drehte. Die 
cfur.h eine Winkelbcschleunigung erzeugte Drchempfin- 
dung bat eine gewisse Nachdauer und kann durch eine 
entgegengesetzte Winkelbeschleunigung aufgehoben wer- 
den Die Haltung des Kopfes ist für die Emp6ndung 
iimsgebend. Betrachtet man während der scheinbaren 
Iithuag eine entgegengesetzte wirkliche Drehung, so 
büt er letztere für ruhend und fühlt sich selbst in desto 
scinellerer Gegendrebung. Siebt der Beobachter gegen 
die Axe, wahrend er in einiger Entfernung von ihr ver- 
tical sitzt, so glaubt er mehr auf dem Rücken zu liegen. 
Er fühlt die Richtung der Massenbeschleunigung und 
iult diese für die verticale. Demgemäss glaubt er seit- 
firt«. geneigt zu sein, wenn er eine Seite statt des Ge- 
skbts der Axe zukehrt. Ein in dem Kasten aufgehäng- 
tes Pendel, welches während der Drehung natürlich ab- 
jelenkt wird, hält der Beobachter für vertical, sich selbst 
und den Kasten dagegen für schief. 

Wurde ein Beobachter auf einer Wagscbale in ver- 
teile Schwankungen versetzt, so fühlte er bei geschlos- 
sen Augen und genügender Geschwindigkeit die 
Schwankungen, gab aber den Punkt der Umkehr immer 
xu früh an. Man fühlt also auch dabei nicht die Lage 
oder die Geschwindigkeit, sondern die Beschleunigung. 

Zur Erklärung dieser Erscheinungen knüpft M. an 
die bekannten Versuche von Flourens, Goltz n. A. 
cber die halbcirkelförmigen Canäie an. Er denkt sich 
ibnlicb wie Breuer in der oben besprochenen Ab- 
handlung), dass der wechselnde Druck der Endolymphe 
auf die Ampullennerven die Ursache der Empfindung 
sei. Die Schwierigkeit, welche in der grossen Reibung 
bei der geringen Weite der Canäie liegt, erkennt er au. 

In der dritten Abtheilung (die zweite hat Ref. in den 
xtzungsberiebten nicht .auffinden können) beschreibt M. 
einige Versuche, welche die Abhängigkeit der Empfin- 
dungen von Druckschwankungen erläutern. 

Durch frühere Untersuchungen wurde schon für 
mehrere Stoffe nachgewiesen, dass dieselben im Stande 
sind, die lebende Hornhaut xn durchdringen and auf 
diesem Wege in das Kammerwasser zu gelangen; aber 
nur in sehr ungenügender Weise gelang es, diese 
Stoffe nach dem Versuche in der Hornhaut selbst nach- 
wweisen, wie doch za erwarten gewesen wäre. Leber 
und Krükow (9) nahmen diese Versuche in ihrem 
ganzen Umfange wieder auf. Da frisch aasgeschnit- 
tene Hornhaut durch Farbstoffe nur eine sehr geringe 
Tmction annimmt, wurden zwei einen gefärbten Nie- 
derschlag gebende Lösungen benülzt; die eine dieser 
diffnjionsfähigen Sabstanzen konnte durch die andere 
»wohl im Kammerwasser, als auch in der Cornea selbst 
nachgewiesen werden. Es zeigte sich, dass das Epi- 
thel den Durchgang in hohem Grade erschwert, und 
dus die zu dem Versuche benutzten Stoffe bei ihrem 
Durchgang durch die Hornhaut an den sternförmigen 
Körperchen nnd Nerven vorbeigehen, ohne in sie ein- 
ladriDgen. - In lebende Augen wurde Ferridcyanka- 
tonn oft hinter einander eingeträufelt; dio Resultate 
*weo sehr verschieden von denen, welche bei der 
»«geschnittenen Hornhaut erhalten worden. Es zeig- 
en sich auch bedeutende Differenzen zwischen der 
Hornhaut von Sfiugetbieren and der des Frosches. 

Verff. machen sich von der Resorption des Ferrid- 
c y»nkaliums durch die normale Hornhaut folgende 



Vorstellung : Das vordere Epithel verhindert die Auf- 
nahme dieser Stoffe in hohem Maasse, so dass in einer 
bestimmten Zeit nur eine sehr geringe Menge davon 
aufgenommen wird. Sobald aber etwas in die vor- 
dere Kammer gelangt ist, wird sogleich ein Theil da- 
von in die Blutgefässe übergehen and wieder abge- 
führt werden ; es wird daher im Kammerwasser immer 
nur so viel enthalten sein, als der Differenz der Za- 
und Abfahr entspricht. Dies reicht beim Sfiugetbiere 
entweder gar nicht aus, eine Reaction za geben, oder 
die Reaction ist sehr schwach; deshalb l&sst sich auch 
unter diesen Umständen, so lange das Epithel erhal- 
ten ist, innerhalb der Hornhaut kein Blutlaugensalz 
nachweisen. Beim Frosche, wo trotzdom ein positive« 
Resultat erhalten wurde, ist einmal die Hornhaut sehr 
viel dünner, und dann auch die Circulation und der 
Stoffwechsel weniger lebhaft, so dass sich auch unter 
weniger günstigen Umständen leicht etwas vom Salze 
im Kamraerwasser anhäufen kann. Die Tunica pro- 
pria der vom Epithel befreiten Hornbaut verhält sich 
beim lebenden Frosch und Kaninchen in ganz dersel- 
ben Weise gegen diffundirende Stoffe, wie beim frisch 
ausgeschnittenen todten Auge. Bei der Resorption 
von der Oberfläche der lebenden Hornbaut zeigte sieb, 
dass die sternförmigen Körperchen und Nerven längere 
Zeit von den aufgenommenen Stoffen frei blieben; 
daraus achliessen die Verff., dass bei diesem Vorgange 
die Saftcanälchen keine Rolle spielen können. Dieses 
Resultat ist auch unvereinbar mit der Annahme, dass 
die sternförmigen Gebilde wandungslose, mit Flüssig- 
keit erfüllte Räume seien. Darch Behandlung mit 
Alkohol verloren die sternförmigen Körperchen ihr ge- 
ringes Imbibitionsvermögen. - In den Versuchen über 
den Durchgang von Flüssigkeiten durch die Hornhaut 
bei positivem und negativem Druck erwiesen sich die 
Erscheinungen bei Anwendung diffundirender Lösun- 
gen vom Drucke unabhängig, wie es a priori zu er- 
warten war, da Diffasionserscbeinungen von Druck- 
wirkung nicht wesentlich beeinfiusst werden. Ter- 
pentinöl mit Alkanna gefärbt, dringt unter Druck- 
wirkung nicht durch die Hornhaut, auch nicht in das 
Hornhautgewebe ein. 

Hermann(10)hateinenbesonderenNutzen 
in der Schichtung der Linse darin gefun- 
d'e n , dass solche Linsen für schief darch die Mitte 
gehende Strahlenbündel bedeutend bessere Bilder 
geben, als homogene Linsen von gleicher Brennweite. 
Ein leuchtender Punkt, von welchem ein unendlich 
dünnes Strahlenbündel schief darch die Mitte einer 
Linse geht, liefert ein Bild, welches im Wesentlichen 
aus zwei zu einander senkrechten, in verschiedenen 
Ebenen liegenden Brennlinien besteht, denn es behält 
nach dem Malus'schen Principe ein homocen irisches 
Strahlenbündel nach einer beliebigen Anzahl von 
Brechungen die Eigenschaft, dass seine Strahlen auf 
einer Fläche (Wellenfläche) normal stehen. Da diese 
Fläche im Allgemeinen" nach verschiedenen Richtun- 
gen verschieden gekrümmt ist, so wird man für die- 
selbe am passendsten das osculirende Paraboloid sub- 
stituiren, dessen Axe mit der Normale der Fläche zu- 
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Mmmen fällt; diese Substitution ist erlanbt, weil man 
sich auf ein anendlich dünnes Strahlenbündel be- 
schränkt. Die Darchschnittspnnkte nnendlich benach- 
barter Strahlen bilden eine Brennfläcbe, welche hier- 
nach mit der Krümmungsmittelpunktsfläche des Para- 
boloids zusammenfällt. In zwei zueinander senkrechten 
Lagen wird das Paraboloid in Parabeln geschnitten, von 
denen die eine den kleinsten, die andere den grössten 
Parameter hat. In diesen Schnittflächen (Hanptschnitten) 
besitzt die Krümmungsmittelpunktsfläche scharfe Kan- 
ten von parabolischer Gestalt, deren in Betracht kom- 
mendes Stuck als eine die Axe senkrecht schneidende, 
sehr kurze gerade Linie betrachtet werden kann. 
In diesen beiden Kanten schneiden sich die auf dem 
Paraboloid senkrechten Strahlen am dichtesten, hier 
herrscht also die grösste Helligkeit. Sie bilden somit 
zwei zu einander senkrechte- Brennlinien, denen gegen- 
über der übrige leuchtende Theil der Krümmungs- 
mittelpunktsfläche nicht in Betracht kommt. Die 
Brennlinien liegen in ungleicher Entfernung vom 
Scheitel des Paraboloides, da der Krümmungsmittel- 
pankt des Scheitels einer Parabel auf der Axe vom 
Scheitel doppelt so weit entfernt liegt, als der Brenn- 
punkt. 

Das aus zwei Bronnlinien bestehende Bild kann 
man im Gegensatz zu dem punktförmigen ein asty- 
gmatisches nennen. H. lehrt in elementarer Weise 
die astygmatischen Bilder berechnen nnd construiren. 
Bei Linsen, deren Dicke nicht vernachlässigt werden 
darf, ist es nicht gleichgültig, ob die mehr oder die 
minder gekrümmte Fläche dem Objecte zugekehrt ist. 
Der Abstand der Brennlinien, die Bildstrecke, ist ein 
Maass für die Mangelhaftigkeit der Bilder. (Für eine 
biconvexe Linse ist diese Bildstrecke kleiner, wenn 
die stärker gekrümmte Fläche dem Objecto zugekehrt 
ist; die Krystalllinse des Auges ist also in dieser 
Hinsicht angünstig gestellt.) Besitzt eine Linse nach 
der Art der Krystalllinse einen stärker gewölbten nnd 
stärker brechenden Kern, nnd wird sie durch eine 
homogene Linse von gleicher äusserer Form und 
Brennweite ersetzt, so ist die Bildstrecke im ersten 
Falle kürzer, das Bild also besser, als im letzteren. 
Eine solche Linsencombination bietet für schiefe In- 
cidenz Vortheile; sie ist „periscopisch". Die peri- 
scopischen Eigenschaften der Krystalllinse müssen da- 
durch, dass der Brechungsindex nach innen zunimmt, 
noch bedeutend vermehrt werden. Denn jede Niveaa- 
fläcbe schliesst eine Linse ein, die dadurch, dass sie 
wiederum einen stärker brechenden Kern enthält, 
periscopischer wird, als wenn sie bei gleicher Brenn- 
weite homogen wäre. Ferner ist der geschichtete Bau 
der Linse gleichsam nur eine Fortsetzung des analog 
geschichteten Baues des ganzen Refractionskörpers im 
Aage, da die Linse wiederum von schwächer brechen- 
den Flüssigkeiten umgeben ist. So erklärt sich das 
enorm grosso Gesichtsfeld, welches das Auge im Ver- 
gleiche zu allen optischen Instrumenten hat. 

Stammeshaas (11) fand durch opbtbalmosco- 
pische Untersuchung emmetropischer Augen, dass die 
Netzhaut nicht durchaus i m Focalabstan d 
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des brechenden Apparats liegt. Sold» Aojh 
sind nämlich nur für eine gewisse mittlere, die Xiai 
umgebende Zone emmetropisch. Ausserbalb derjelta 
und zwar in einer Entfernung von etwa 5 Papji] ec . 
durchmessen vom medialen Rande der Papille od>: 
unter einem Winkel von etwas über 5Cr» mt Gestcta 
linie werden sie ziemlich plötzlich hyperaetropijd. 
Vis nnd mehr. Hypermetropische Augen waren iod« 
Peripherie nur wenig mehr hypermetropisch, sefaetDec 
also hauptsächlich im sagittalen Durchmesser verkürz: 
zu sein. Bei Myopie kommen verschiedene Falle tot. 
So zeigte ein Auge central Myopie - % , peripher - 
1 /_•.'. Danach wäre also das Auge in der Axe verla- 
gert, in den übrigen Durchmessern auch, aber in ^ 
ringerem Grade vergrö&sert im Vergleich zo eines 
normalen. Ein andres Auge zeigte central Myopie - 
l /i und central Hypermetropie etwa '/lfr Dickt. 
wäre also (hier, wie bei den vorigen Fallen gleich 
brechende Systeme wie bei normalen Augen twiss- 
gesetzt) das Auge in der Richtung der Axe verlang 
in der äquatorialen Richtung dagegen einem normalen 
nahezu gleich. Beim Verf. selbst nimmt die central« 
Myopie nahe dem Aequator ab nnd scheint in da 
That in Hypermetropie überzugehen. 

Den Fresnel'schen 8atz: Wenn eine Schwin- 
gung durch eine Gerade ausgedrückt wird. derer 
Länge von einem fixen Punkte aus gezählt, der Am- 
plitude gleich ist, und deren Richtung gegen eine fixe 
Axe die Phase bezeichnet, so ist die schwingende 
wegang , welche ein Punkt vollführt, der von vieles 
Punkten aas Impulse erhält, der Amplitude and dt: 
Phase gleich der Resultirenden jener Geraden -baite: 
Cor na (12), am mit Zahülfenahme von Integnl-x 
welche Fresnel ausgewerthet hat, eineDoppehpink 
za zeichnen, deren Discnssion die Lösung für xai. 
reiche Probleme aas dem Gebiete der Beugung giefcc 
Die beiden Aeste jener Spirale liegen symmeüiüi 
in Scheitelquadranten ; die Corvo hat die merkirö- 
dige Eigenschaft, dass der Krümmungsradius an 
Bogen in einem umgekehrten Verhältnisse steht. 

Hirsch berg (14) bestimm te den Brechen^ 
exponenten der flüssigen Medien d« 
menschlichen Auges nach einer bereits vet 
Fleischer benutzten und von Abbe' vereinfach'.* 
Methode, indem er den Grenzwinkel der totalen Re- 
flexion zum Theil an den Augenmedien ganz friste 

o . 

Leichen mass nnd aus der Formel sin y =— , n ■ 

rechnete (y bedeutet den Grenzwinkel im stärk« 
brechenden Medinm vom bekannten Brechangsied« 
v). Als Mittelwerthe ergaben sich bei Ziromertenp< 
ratur: 

für Tbränenflüssigkeit 1,33705 
für Kammerwssser 1,3374 
für Glaskörper 1,3360 
sämmtlich für die Frauenhofer'sche Linie D. 

Cyon (15) constatirt die gute Uebereinstimmo 
dieser Resultate mit jenen, welche er selbst mit U 
des Goniometers am Ochsenauge gemessen. Sei 
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Messungen bezogen sich auf die Frauen ho fer'schen 
Linien von a bis ü, nnd aas der guten Uebereinstim- 
mang für die Linie D glaubt C. sämmtlicbo am Och- 
senauge gemachten Messungen anf das menschliche 
Aoge übertragen zu dürfen und so das Farbenzer- 
sireoongsvermbgen des menschlichen Auges angeben 
:d können. Dies letztere giebt Hirschberg nicht zu, 
weil die zerstreuende Kraft eines Mittels nicht immer 
dem mittleren Brechungsexponenten proportional ist 
Schön (16) bespricht die Raddrehung des 
Anges. Man bat die Abweichung, welche das Nachbild 
einer verticalen oder horizontalen Linie erfährt, wenn 
man die Blicklinie aus der Primärstellung in diagonaler 
Richtung bewegt, auf die Raddrehung bezogen. Sio 
rührt aber davon her, dass die Blicklinie bei der End- 
lage auf der Projectionsebene nicht mehr senkrecht 
steht. Entwirft man das Nachbild auf einer Kugel- 
schale, in deren Mittelpunkt sich das Auge befindet, 
so tritt keine Abweichung ein, das Nachbild eines 
rechten Winkels bleibt rechtwinklig. Die Raddrebung 
ist unabhängig vondiesem Versuch nach demListing- 
schen Gesetz abzuleiten. 

Der Wettstrei t der Sehfelder macht sich 
nach Schön und Mos so (17) bemerklich, wenn 
mao ein Auge schliesst und mit dem andern, ohne zu 
fiiiren, auf eine gleichmässig gefärbte Fläche sieht. 
Man sieht dann denjenigen Theil des Gesichtsfeldes, 
welcher beiden Augen gemeinschaftlich ist, abwech- 
selnd heller nnd dunkler werden. Fällt noch Licht 
durch die geschlossenen Augenlider, so ist dieVerdunk- 
lnng gelblich, sonst farblos oder wegen des Eigenlichts 
der Netzhaut bläulich. Der Rhythmus der Verdunke- 
lungen ist bei verschiedenen Personen verschieden, 
immer aber so, dass jeder Beobachter 7, 0 der Zeit 
rar auf das offene Auge achtet, J i 0 der Zeit auch auf 
das geschlossene. Bei Ungleichheit der Augen fällt 
die Verdunklung für das gute Auge ganz fort, für das 
schlechte ist sie beständig. Die Erscheinung bleibt 
um, wenn die Aufmerksamkeit auf das offene Auge 
dauernd gefesselt wird, z. B. durch Lesen. 

Schön (18) studirte den Einfluss der Ermü- 
dung auf die Farbenempfindung, indem er 
ein Netzhautviereck mit Spectrallicht einer Farbe er- 
müdete nnd dann prüfte, mit welcher Intensität des- 
selben Lichts ein andres Netzhautviereck beleuchtet 
vtden musste, damit beide Eindrücke gleich wären. 
Die Dauer der Erregung betrug immer 10 Secunden. 
Das Verhältniss der ersten Helligkeit zur zweiten war 
für Grün = 1 :0,39, für Roth= 1:0,43, für Blau = 
»wlfH. Nach 5 Secunden ist er durch die Ermüdung 
fc alle Farben auf ungefähr die Hälfte seines Werths 
gesanken, von da ab sinkt er nur langsam. Für mitt- 
lere Helligkeiten ist die Ermüdung für verschiedene 
Intensitäten gleich stark, wie es das Fechner'sche 
Gesetz verlangt ; für grössere Intensitäten gilt es aber 
ni 'Qt mehr. 

Schöler (19) fand nach einer ihm von Helm- 
h ol tz angegebenen Methode, dass spectrales Grünblau 
HJ einer schmalen, medialen Netzhautpartie als reines, 
helles Weiss empfunden wurde, in weniger peripheren 



Thoilen grünlich gelb erschien. Das betreffende 
Grünblau liegt nahe an der Franen ho fer schen 
Linie F nach b hin. Das dazu complementäre Roth, 
welches hart an das äusserste Spectralrotb angrenzt, 
erscheint an der Netzhautperipherie weisslicb grau. 
Dieses Roth ist also die eine der drei Grundfarben. 

Kunkel (20) suchte die Zeit, welche ver- 
schiedene Th eile des Spectrnms brauchen, 
um eine bestimmte Netzhautparti o in das 
Maximum von Erregung zu versetze n. Seine 
Methode war folgende: 

Nachdem die Erregung einer gewissen Netzhautstelle 
durch eine bestimmte geringere Helligkeit während eini- 
ger Zeit schon gedauert hatte, Hess er auf eine benach- 
barte Stelle eine zweite, viel grössere Helligkeit einwir- 
ken. Der grösseren Helligkeit entspricht eine steilere 
Erregungscurvc. Es lüsst sich angeben, wann die bei- 
den Netzhautstellen in ungefähr gleichem <irade der 
Erregung sich befind- n. Zeichnet man die Ourve des 
schwächeren Reizes und trägt von verschiedenen Punk- 
ten der Abscissenaxe aus die steilere Curve des stärke- 
ren Reizes auf — und zwar deu ansteigenden Theil — 
bis zum Durchschnitte mit jener, so stellen die Pro- 
jectionen der steilen Curve auf die Abscissenaxe dio 
Zeiten vor, nach welchen beide Erregungen gleich gross 
sind. Diese Projectioneu nehmen Anfangs an Grösse 
zu. erreichen ein Maximum, behalten diesen Werth 
durch eine Strecke und nehmen dann wieder ab. Diese 
Maxima fallen dorthin, wo die Curve des schwächeren 
Reizes ihre grössten Ordinalen hat. Es wird also ein 
gewisses Stück der Erregungscurve, d. i. einen bestimm- 
ten Zeitabschnitt im Verlaufe einer Erregung geben, 
während dessen die Zeiten, die eine zweite sehr grosse 
Helligkeit braucht, um die gleiche Erregung hervorzu- 
bringen, ungefähr gleich sind und einen Maximalwerth 
besitzen, indem die nach rechts und links von diesem 
Stücke gelegenen Curventheile Erreguugswerthe darstellen, 
tür die es nur kürzerer Zeiten bedarf, um durch eine 
zweite beträchtliche Helligkeit hervorgebracht zu werden. 
Der Helmholtz'sche Apparat, mit dem schon Exner 
die Zeit mass, die weisses Licht braucht, um eine be- 
stimmte Netzhautpartie in das Maximum von Erregung 
zu versetzen, wurde für diese Versuche entsprechend 
modificirt. 

K. hat gefunden, dass dio verschiedenen Theile des 
Spectrums verschiedene Zeit brauchen, um das Maximum 
der Erregung hervorzubringen, und zwar ist diese Zeit 
für Roth unter allen Umständen die kürzeste, dann 
folgt Blau nnd Grün, von denen bei gleicher (subjecti- 
ver- Helligkeit Blau den Vorrang hat. Die Zeiten sind 
bei gleicher Spaltweitc für Roth: 0,0571! See, Grün: 
0,01)71 See., Blau: 1,1018 See. Bei ungefähr gleicher 
Helligkeit Roth: 0,0573 See, Grün: 0,133 See, Blau: 
0,0916 See 

Für die gleiche Farbe gilt der Satz, dass die grössere 
Helligkeit in kürzerer Zeit das ihr zukommende Maxi- 
mum von Erregung hervorbringt, als die kleinere. Es 
ändert sich mit der Helligkeit auch Farbeuton und Sät- 
tigung. Blau geht ohne Acnderung seines Farbeutones 
in Weiss über, während Grün und Roth durch Gelb 
sich der Empfindung Weiss nähern. Bei sehr kurz 
dauernder Eiuwirkuug homogenen Lichtes auf das Auge 
ändert sich ebenfalls der Farbeutou, und zwar in der 
Weise, dass das ganze Spectrum jetzt nunmehr in 
zwei Theile getrennt erscheint, deren einer den Eindruck 
Roth, der andere den von Blau macht. Der rothe Theil 
des Spectrums erregt bei sehr kurzer Dauer der Ein- 
wirkung auf das Auge keine Empfinduug; bei allmäliger 
Vergrösserung der Erregung (durch Dauer der Einwir- 
kung oder Vergrösseruug der Intensität i entsteht sofort 
die Empfindung Roth. Der grüne Theil des Spectrums 
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bringt bei minimaler Einwirkung eine Lichtempfinduog 
überhaupt, bei Vergrösserung der Erregung die Empfin- 
dung Blau, bei noch veiter gebender Erregung die Em- 
pfindung Grün hervor. Das rechte Ende des Spectrums 
erscheint bei stufenweiser Verfolgung zuerst als Licht- 
schein, dann Blau. 

Hochecker (21) untersuchte auf Veranlassung 
Leb er 's seine eigene Farbenblindheit und con- 
statirte eine so hochgradige Rothblindheit, dass selbst 
im lichtstarken Spectram nicht nur das ganze Roth, 
sondern auch noch circa f des Orange vollständig feh- 
len, während das violette Ende nicht verkürzt ist. 
Trotzdem liegt die hellste Stelle des ganzen Spectrums, 
das, wie gewöhnlich, nur ans Gelb und Blau zu be- 
stehen scheint, an derselben Stelle, im Gelb, wie beim 
normalen Äuge, zwischen den Linien D and E 
(D+0,3DE). Diese Thatsache, sowie mehrere Far- 
ben gl eich un gen, die nach Maxwell'« Methode für 
H. hergestellt werden konnten, ferner der Umstand, 
dass normale Angen in der rothblinden Gesichtsfeld- 
peripherie Grün als Gelb bezeichnen, wie Rothblinde 
dies immer thun, sind mit der Young-Helmboltz'- 
schen Theorie in ihrer gewöhnlichen Form nicht zu 
vereinigen. Leber (22) macht daher die Annahme, 
dass die Farbenblindheit nicht in einem Fehlen oder 
einer Nichtfanctionirnng einer bestimmten Nerven- 
fasergattang ihren Grand habe, sondern sämmtliche 
Nervenfasergattungen sind vorbanden and fanetionirea, 
aber die Erregbarkeit derselben für gewisse Wellen- 
längen ist herabgesetzt oder überhaupt verändert. 

Devic(23) beobachtete eine Erscheinung, die 
dem vielbesprochenen schwarzen Punkte 
beim Venusdurchgange ähnlich ist. 

Wenn man ein .Damenbrett" mit schwarzen und 
weissen Feldern vertical stellt, es von vorn mit einem 
Auge oder mit beiden zugleich betrachtet, so bemerkt 
man bei jener Haltung des KopfeB, wo die Verbindungs- 
linie der Augen den Diagonalen der Felder parallel ist, 
dass die Spitzen dieser sieb nicht mit ihren Scheiteln 
berühren, sondern durch eine schwarte oder weisse 
Linie verbunden sind. Aehnliches bemerkt man an 
schwarzen, sich berührenden Kreisen auf einer weissen 
Unterlage. Richtet man die Augen parallel der Centrai- 
linie, so scheinen die Kreise durch schwarze Flecke 
verbunden. Als vorteilhafteste Stellung den Augen- 
blick des Contactes zweier Kreisscheiben zu beobachten, 
giebt D. jene an, bei der die Verbindungslinie der 
Augenwinkel gegen die Centrailinie unter einem Winkel 
45 Grad geneigt ist. 



Die Thatsache, dass nns im Stereoskope die Aus- 
dehnung derObjecte in die Tiefe so deutlich entgegen- 
tritt, hält Hasner (24) für besonders beweisend da- 
für, dass die Tiefenempfindung eine Coordi- 
naten verwandl ung sei; denn jenes Gefühl der 
Tiefe erhalten wir wesentlich durch eine Beziehung 
der beiderseitigen Rotinalbilder auf einander, also 
durch eine Coordinationsverwandlung. Durch eine 
solche mathemathisebe Verarbeitung der Doppelbilder 
kommt es auch, dass beim binocalaren Sebacte dnreh 
dieselben keine Störung, sondern sogar das Gefühl der 
Uebereinstimmung, der Harmonie hervorgerufen wird. 

Eine gerade Linie durch ein Prisma gesehen, des- 
sen brechende Kante dieser Geraden parallel ist, er- 



scheint gekrümmt and kehrt ihre Convexität dem 
brechenden Winkel zu. Samelsohn (27) unter- 
suchte die Bilder, welche Fensterrahmen, 
geradlinige and bogenförmig begrenzte Figuren mit 
dem Prisma betrachtet geben and beobachtete, dass 
die Flächen selbst Reliefkrümmungen erleiden. Aas 
mehrfach variirten Versuchen wird der Schlass gezo- 
gen, dass es eine monocalare Reliefanschaaang gibt, 
die weder aas der Erfahrang von der Form des ge- 
sehenen Gegenstandes, noch ans der Empfindung des 
Retinabildes allein abgeleitet werden kann, and als 
eine Urtheilstäuschung angesehen werden muss, welche 
selbst unter Controle des richtig sehenden zweiten 
Auges bestehen bleibt, und dessen Flächenbild Men- 
den bekannten Regeln der stereoscopischen ReUefeon- 
struetion zu einer Reliefempfindung zwingt. 

Die subjectiven Gesichtsempfindungen 
unterscheidet Hering (28) als simultanen nnd suc- 
cessiven Contrast, als simultane und successive In- 
duetion. In üblicher Weise nennt er simultan, was 
(an verschiedenen Stellen der Netzhaut) zu gleicher 
Zeit, successive, was in aufeinanderfolgenden Zeiten 
vor sich geht, Induction : Aenderang einer Helligkeit 
oder Farbe im Sinne der verändernden, Contrast: 
Aenderong im entgegengesetzten Sinneder verändern- 
den. Den Zusammenhang zwischen dem simultanen 
Contrast, der simultanen und der successiven Licbt- 
induetion schildert er folgendermassen: Im Beginne 
der fixirenden Betrachtung einer Grenzlinie zwischen 
Hell and Dankel erscheint das Dunkle besonders in 
der unmittelbaren Nähe des Hellen noch dunkler, als 
es bei Abwesenheit des Hellen erscheinen würde — 
simultaner Contrast - ; setzen wir aber die Fixirnng 
längere Zeit fort, so nimmt die anfängliche Verdanke- 
lang immer mehr and mehr ab nnd geht allmälig in 
eine Erbellang über, die abermals in unmittelbarer 
Nähe der Grenzlinie am deutlichsten ist, - simnltane 
Lichtinduction - ; diese Erhellung endlich bleibt noch 
längere Zeit sichtbar, auch wenn wir dasobjectiv Helle 
als die veranlassende Ursache entfernen, oder die Hel- 
ligkeit stark herabsetzen, oder das Auge schliessen — 
successive Lichtinduction. Successiver Contrast ent- 
steht z. ß., wenn man einen Streifen weissen Papieres 
auf schwarzem Grunde eine Zeit lang fixirt und dann 
den Streifen rasch entfernt; es erscheint dann im 
allgemeinen die entsprechende Stelle des Grandes 
dunkler als zuvor. Die Hypothesen, mittelst welcher 
die subjectiven Gesichtsempfindungen erklärt werden, 
sind: Ermüdung der Licht empfindenden Netzhaut- 
Elemente und Täuschungen im Urtheil. Die ünhalt- 
barkeit dieser Annahmen glaubt II. durch seine Ver- 
suebsanordnangon und Beobachtungen nachweisen zu 
können. (Ueber die succesaive Lichtinduction ist Jahr- 
gang 1873 S. 180 zu vergleichen.) Ein besonders 
wirksamer Contrast zwischen Hell nnd Dunkel ent- 
steht, wenn man einen schmalen Streifen dunkelgrauen 
Papieres von einem tiefdunkeln Hintergründe (schwar- 
zer Sammet) hält, irgend einen Punkt dieses Streifens 
feit fixirt nnd dann zwischen den Streifen and den 
dunkeln Hintergrund ein grosses Blatt weissen Papiers 
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schiebt, nunmehr erscheint der Streifen viel dunkler 
als zuvor. Entfernt man das weisse Papier, so wird 
der Streifen sofort wieder heller. Die gewöhnliche 
Erklärung ist die aus dem falschen Urlheile ; aber 
diese wechselhafte Helligkeit des grauen Streifens tritt 
auch dann sofort wieder auf, wenn man das weisse 
Papier plötzlich vorschiebt und ebenso rasch wieder 
entfernt. Diese Erscheinung lässt sich nicht gut mit 
der Annahme erklären, dass wir den Eindruck des 
Hellen und Dunkeln nicht genügend festzuhalten ver- 
mögen, um ihn mit einem darauf folgenden zu ver- 
gleichen; ganz unzureichend zeigte sich eine solcho 
»ubjective Täuschung für die Erklärung des folgenden 
Versuches: Zwei schmale Streifen von dunkelgrauem 
Papier werden auf einen zur Hälfte weissen, zur an- 
deren Hälfte tief schwarzen Untergrund derart gelegt, 
dass auf jeder Seite der Grenzlinie ein Streifen und 
iwar parallel der letzteren und mindestens 1 Ctm. 
von ihr entfernt zu liegen kommt ; ein auf der Grenz- 
linie gelegener markirter Punkt wird durch }-l Min. 
glitt; es erscheint der eine Streifen viel heller wie 
der andere, der Helligkeitsunterschied ist auch im 
Nachbilde bemerkbar, derselbe ist sogar im Allgemei- 
nen viel grösser, als er im Vorbilde erschien. Wenn 
die Lebhaftigkeit des Nachbildes schon etwas nachge- 
lassen bat, tritt ein oder mehrere Male ein Phaso des- 
selben ein, bei welcher die Helligkeitsdifferenz der 
Graudhälften ganz verschwindet, doch aber die beiden 
Sireifennachbilder ganz deutlich erscheinen und zwar 
das eise heller, das andredunklor, als der rechts und 
links gleich hell erscheinende Grund. Daraus folgert 
EL, dass die verschiedene Helligkeit der Streifennach- 
ttte ihren Grund in einem verschiedenen Erregungs- 
zustände der entsprechenden Netzhautstellen haben 
man und ferner, dass diese beiden Netzhautstellen 
lach während der Betrachtung des Vorbildes verschie- 
den erregt wurden; der simultane Contrast beruht 
darauf, daas die Lichtempfindung einer Netzbaut- 
ttelle nicht bloss von der Beleuchtung der letzteren, 
sondern auch von der Beleuchtung der übrigen Netz- 
haut abhängt. Dasselbe lehrt auch die Erscheinung 
der succeasiven Lichtinductlon. (Durch die Beleuch- 
tung der benachbarten Netzhaut wird nach J. K.Becker 
die Erregbarkeit der ursprünglichen Stelle herabge- 
setzt, nach Mach der Abfluss der Erregung in das 
Sensor ium gehemmt; jedoch ist H. von keiner 
dieser Auffassungen, welche eine physiologische Er- 
klärung für die subjectiven Licbtempfindungen geben 
sollen, vollständig befriediget.) 

Durch einen weiteren Versuch zeigt ff., dass die 
raultane Induction nicht durch Ermüdung erklärt 
werden kann. 

Mau schneide aus der Mitte eines 5 Ctm. breiten 
•tl 7 Ctm. langen« weissen Streifen» einen Streifen vou 
1 Um. Höhe uud 3 Ctm. Länge aus und lege ersteren 
deinen schwarzen Grund; die Milte des schwarzen 
Streifens im weissen Rahmen wird durch ein sehr kleines 
Elises Papierschnitzel markirt und durch * — 1 Min. 

Mindern wir die Beleuchtung 1 , so kommen wir 
^ dahin, wo der schwarze Streifen beller erscheint, 
* der schwarze Grund, obwohl beide objectiv gleich 



dunkel und die ihnen entsprechenden Netzhautstellen 
also gleich wenig ermüdet sind. 

Ebensowenig lässt sich der successive Lichtcontrast 
durch Ermüdung erklären; im oben erwähnten Bei- 
spiele nimmt das negative Nachbild keineswegs stetig 
an Deutlichkeit ab, sondern schwindet zwar allmälig 
und verschwindet endlich ganz, aber nur, nm nach 
einiger Zeit ohne jeden äusseren Anlass wieder her- 
vorzutreten, verschwindet abermals und kehrt noch- 
mals wieder u. s. w. (Eine solche Wiederkehr des 
Nachbildes beobachtet man auch/wenn ein tief dunk- 
ler Streifen auf einen weissen Grund gelegt, anhal- 
tend fixirt und dann entfernt wird.) Ferner kommt 
es vor, dass das negative Nachbild in gewissen Phasen 
eigentlich gar nicht dunkler erscheint als der Grund, 
sondern nur als die nächst umgebenden Tbeile des 
Grundes. Ganz unverträglich mit der Ermüdungshypo- 
these ist auch die Thatsache, dass selbst sehr deut- 
lich negative Nachbilder in deutlich positive über- 
gehen können. 

In der Entwicklung seiner eigenen Theorie vom 
Licbtsinne behandelt Hochecker zuerst Schwarz 
und Weiss und die dazwischen liegenden, aus Schwarz 
und Weiss zusammengesetzten Empfindungen. Es 
ist bereits allgemein angenommen, dass die 
Empfindung des vor äusserem Lichte geschützten 
Auges kein eigentliches Schwarz sei ; man betonte 
sogar den „inneren Lichtnebel", legte aber auf die 
Thatsache, dass man ein tiefes Schwarz im All- 
gemeinen nur im erleuchteten Räume sieht, weiter kein 
Gewicht, weil man meinte, dieses tiefe Schwarz sei 
nur eine durch simultane Contrastwirkong erzeugte 
Täuschung und existire hier nur in der Vorstellung, 
nicht aber als eigentliche Empfindung. Schwarz ist 
eine wirkliche Empfindung, ebenso wie Weiss, hervor- 
gerufen durch objectives Licht, und das angeblich 
Positive der Empfindung des Weissen gegenüber dem 
Schwarzen liegt lediglich darin, dass wir Dank der 
alltäglichen Erfahrung und der physikalischen Optik, 
mehr Positives von den Vorgängen wissen, welcho die 
weisse Empfindung, als von denen, welche dieschwarzo 
Empfindung bedingen. Die Reihe der Empfindungen 
im Uebergange vom reinsten Schwarz zum reinsten 
Weiss soll als dio „schwarz-weisse Empfindungsreihe'* 
bezeichnet werden. Der Ausdruck Intensität ist in 
Beziehung auf diese Empfindungsreihe nur unter der 
Bedingung zu gebrauchen, dass man jedem einzelnen 
Gliede in der Reihe zwei Intensitäten zugesteht und 
das Verhältnis angiebt, in welchem hier die Intensitä- 
ten der beiden Empfindungen des Schwarzen und 
Weissen zu einander stehen, wobei man also Schwarz 
nnd Weiss als relativ einfache Empfindungen von den 
Uebergängen zwischen beiden, als gemischten Em- 
pfindungen, unterscheidet. Das mittlere oder neutrale 
Grau enthält vom absolut reinen Schwarz ebensoviel, 
wie vom reinen Weiss, die Formel dafür wäre 

^- = 1, im absolut reinen Weiss ^ = = oo , 

W 0 

im Schwarz = = 0; einem Hellgrau, in dem 
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- — würde in der anderen Hälfe der Reihe ein 
s 1 

W 1 

Dankelgran entsprechen — = — . Will man nur 

die sogenannte Helligkeit einer scbwarz-weissen Em- 
pfindung oder den Grad ihrer Yerwandscbaft mit dem 
reinen Weiss numerisch bestimmen, so kann man dies 
dadurch, dass man den Antbeil des Weiss an der 
gegebenen Empfindung durch das Verhältnis* aus- 
drückt, in welchem die weisse Partialempfindung zur 
schwarz- weissen Totalempfindung steht; im mittleren 
Grau z. B. ist W=S, folglich das Verhältniss der 
Partialempfindung Weiss zur Totalempfindung Grau, 
wie 0,5:1 oder kurzweg 0,5, da die Totalempfindung 
hier, weil es wieder nur auf Verhältnisse ankommt, 
immer = 1 gesetzt werden kann ; im oben erwähnten 
Hellgrau ist dann die Helligkeit = 0,666...; im 
Dunkelgrau = 0,333.. im idealen Weiss = 1 ; im 
idealen Schwarz = 0. 

Es müssen psychophysische Processe und Be- 
wegungen angenommen werden, welche den Em- 
pfindungen des Schwarz , des Weiss und aller Ueber- 
gänge zwischen beiden entsprechen , ohne dass sich 
angeben liesse, in welchem Theile des Nervensystemes 
diese psychophysischen Processe zu denken sind, und 
in welchem Zusammenhange die Aetberschwingungen 
mit diesen Processen stehen. Die psychophysische 
Substanz des Sehorgancs, beziehentlich des Gehirnes, 
soll kurz als Sehsubstanz bezeichnet werden. Die 
Ermüdung und die Erregbarkeitsveränderungen im 
Sehorgane führen zur Annahme, dass die Gesicbts- 
empfindangen auf chemischer Veränderung der erreg- 
baren Substanz beruhen , amsomehr, als es erwiesen 
ist, dass jede Bewegung oder Thätigkeit der nervösen 
Substanz dieselbe zugleich chemisch alterirt. Den 
beiden Qualitäten der Empfindung, welche wir als 
Weiss oder Hell und als Schwarz oder Dunkel be- 
zeichnen, entsprechen zwei verschiedene Qualitäten des 
chemischen Geschehens in der Sehsubstanz, und den 
verschiedenen Verhältnissen der Deutlichkeit oder 
Intensität, mit welchen jene beiden Empfindungen in 
den einzelnen Uebergängen zwischen reinem Weiss 
und reinem Schwarz hervortreten, oder den Ver- 
bältnissen, in welchen sie gemischt erscheinen, ent- 
sprechen dieselben Verbältnisse der Intensität jener 
beiden psychophysischen Processe. Denjenigen 
Process, durch welchen die lebendige organische 
Substanz den durch Erregung oder Thätigkeit er- 
littenen Verlust wieder ersetzt, bezeichnet man als 
Assimilirung ; bei der Erregung oder Thätigkeit 
bildet jede lebendige und erregbare organische 
Substanz gewisse chemische Prodncte; das Ent- 
stehen dieser Prodncte soll analog als Process 
der Dissimilirung bezeichnet werden. Der Em- 
pfindung des Weissen oder Hellen soll die Dissimi- 
lirung, der Empfindung des Schwarzen oder Dunkeln 
die Assimilirung der Sebsubstanz entsprechen; 
was uns als Gesichtsempfindung zum Bewnsstsein 
kommt, ist der psychophysische Ausdruck oder das be- 



wusste Correlat des Stoffwechsels der Sehsubstanz. 
Dem mittleren oder neutralen Grau entspricht der- 
jenige Zustand der Sehsubstanz, in welchem Dissimi- 
lirung und Assimilirung gleich gross sind, so dass die 
Menge der erregbaren Substanz dabei constsnt bleibt; 
bei jeder helleren Empfindung ist die Dissimilirung 
grösser, als die Assimilirung, so dass dabei die erreg- 
bare Substanz abnimmt, und zwar um so rascher, je 

W 

grösser das Verhältniss--- oder je heller die Empfin- 

S 

dang ist, und amsomehr, je länger sie andauert. Bei 
jeder Empfindung, welche dankler ist, als das mittlere 
Grau, ist die Dissimilirung kleiner als die gleichzei- 
tige Assimilirung, so dass dabei die erregbare Sub- 
stanz zunimmt und zwar um so rascher, je dunkler 
die Empfindung und umsomehr, je länger sie an- 
dauert. Da im Allgemeinen die Grösse der Reaction, 
mit welcher ein Organ auf einen Reiz antwortet, mit 
abhängt von der Monge der in ihm enthaltenen und 
vom Reize getroffenen erregbaren Substanz, so folgt: 
Jode Zunahme der erregbaren Substanz bedingt eine 
Steigerung, jede Abnahme eine Herabsetzung der 
Dissimilirungserregbarkeit im entsprechenden Theile 
des Organes. Daraus folgt weiter, dass die Empfin- 
dung des mittleren Grau ein Gleichbleiben, jede hel- 
lere Empfindung eine Abnahme, jede dunklere eine 
Zunahme der D- Erregbarkeit des betreffenden Theiles 
bedingt. Werden gleichzeitig an zwei Stellen von 
zunächst gleicher D- Erregbarkeit Empfindungen von 
verschiedener Helligkeit oder Dunkelheit erzeugt, so 
hat nach Schluss der Reizung die Stelle der helleren 
Empfindung immer eine kleinere D-Erregbarkeit, als 
die Stelle der minder bellen Empfindung ; der zurück- 
bleibende Unterschied der D- Erregbarkeit ist um so 
grösser, je grösser der Unterschied zwischen den Hel- 
ligkeiten der beiden Empfindungen oder zwischen den 

, W 
Werthen der entsprechenden Verhältnisse ~g_|7^r 

W 1 

und --— ist. Consequenter Weise muss ange- 

s ~\- w 

nommen werden, dass auch die Assimilirung nicht 
mit immer gleichbleibender Intensität stattfindet, son- 
dern dass auch sie eine variable, von bestimmten Be- 
dingungen abhängige Grösse hat. — Nach längerem 
Aufenthalte im Dunkeln werden Dissimilirung aad 
Assimilirung gleich gTOss, wir haben nicht die Em- 
pfindung des Schwarzen, sondern bedeutend hellere 
Empfindungen; sie sollten dem nentralen Grau gleich 
kommen, dessen Helligkeit mit 0,5 bezeichnet wurde. 
H. verhehlt sich nicht, dass die Gesichtsempfindung 
nach dem Aufwachen während einer Nacht in einem 
finsteren Zimmer in ihrer Helligkeit doch dem tiefsten 
Sammtschwarz, welches man im erleuchteten Räume 
sehen kann, noch immer näher verwandt erscheint, 
als dem Weiss der Sonnenscbeibe, er glaubt jedoch, 
dass wir vom reinen Schwarz keinen richtigen Begriff 
haben; gäbe es nämlich Lichtstrahlen, welche in w»* 
serem Auge ganz analoger Weise die AssimiliWs* 
förderten, wie die wirklichen Lichtstrahlen die Dissi- 
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milirong steigern, and könnten wir Bolche Lichtstrah- 
len mit derselben Intensität anf die Netzhaut wirken 
ltssen, wie wir es mit den Sonnenstrahlen vermögen, 
so müßten wir dadurch die Empfindung eines Schwarz 
bekommen, welches an Tiefe oder Intensität ganz 
ausserordentlich selbst das tiefste, wirklich empfan- 
ge Sammtachwarz überträfe and geradezu blendend 
wäre. - 

Die Erscheinung des simultanen Contrastes er- 
klärt H. folgendermassen : Auf partielle Erregung 
durch Licht reagirt nicht nur der getroffene Theil, 
sondern auch dessen Umgebung and zwar der direct 
gereizte Theil durch gesteigerte Dissimilirung, die (in- 
direct) gereizte Umgebung durch gesteigerte Assimili- 
rung derart, dass letztere Steigerung in der anmittel- 
baren Nähe der beleuchteten Stelle am grössten ist 
and mit dem Abstände von derselben rasch abnimmt. 
Gleichzeitig gereizte Stellen beeinträchtigen sich 
gegenseitig in ihrer Helligkeit umsomehr, je näher sie 
einander sind und schützen gegenseitig ihre erregbare 
Substanz vor zu raschem Verbrauch. Wenn ein hel- 
ler Theil von ebenfalls hellen Tbeilen umgeben ist, 
so erfährt seine Assimilirung von allen Seiten her 
eine Unterstützung und erscheint daher minder hell, 
als wenn er von dunkelen Theilen umgeben wäre: 
hierauf beruht die Steigerung der Helligkeit durch 
Contrast Daraus erklärt sich auch, warum helle Ob- 
jecSe anf dunkelem Grunde heller erscheinen, wenn 
sie ein kleines, als wenn sie ein grosses Netzhautbild 
gfbeo, ebenso die grosse, scheinbare Helligkeit der 
Sterne trotz ihrer objectiven Lichtschwäche. — Die 
simnltane Induction ist eine nothwendige Folge der 
anfänglichen Contrastwirkung ; durch Reizung und ge- 
steigerte Dissimilirung in den beleuchteten Theilen 
wird in den übrigen die Assimilirung gesteigert, 
was sich durch subjective Verdunkelung derselben 
verräth. Diese Steigerung der Assimilirung hat an 
den dunkeln Stellen eine Zunahme der erregbaren 
Sobstanz und also auch der D-Erregbarkeit zur Folge ; 
die fortwirkenden inneren Reize und das schwache, 
von dem dunkeln Grund zurückgeworfene oder von 
den hellen Theilen zerstreute Licht bewirkt eine im- 
mer mehr zunehmende Dissimilirung, während dio 
Assimilirang nicht zu-, sondern vielmehr allmälig ab- 
nimmt; hieraus folgt eine Zunahme der scheinbaren 
Helligkeit an den vorher durch Contrast verdunkelten 
Stellen. Hört die Beleuchtung der hellen Theile auf, 
so können sie nicht mehr begünstigend auf die Assi- 
milirang in den umgebenden Theilen wirken, hier 
sinkt daher die Assimilirung sofort, während die Dis- 
similirung unter dem Einflasse der inneren D-Reize 
nicht nur fortbesteht, sondern auch wegen der gestei- 
gerten D-Erregbarkeit entsprechend stark ist; das 
W 

Verhältniss • - wird ein grösseres: dies ist die suc- 
S 

«ssive Lichtinduction. Durch die Wirkung, welche 
beleuchtete Theilchen auf ihre Nacbbaren ausüben, 
erklärt sich auch der successive Contrast, der „Licht- 
bof u a. s. w. H. dehnt seine Theorie auch auf die 
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Farbenempfindungen aus. Als Grundfarben gelten 
ihm : Grün, Roth, Blau and Gelb, weil diese ohne jeden 
Beigeschmack einer anderen Farbe vorkommen kön- 
nen, oder wenn sie einen solchen deutlich erkennbar 
haben, doch nur in eine, nie aber in zwei andere zu- 
gleich spielen. Auch Weiss und Schwarz sind Grand- 
empfindungen des Seborganes. Solche Grundfarben, 
die sich gegenseitig aasschliessen, bezeichnet H. als 
Gegenfarben, wie z. B. Roth und Grün ; Roth kann in 
das Gelbe spielen oder in das Blaue, nicht aber in 
das Grüne. Die sechs Grundempfindungen der Seh- 
substanz ordnen sich zu drei Paaren: Schwarz und 
Weiss, Blau nnd Gelb, Grün und Roth. Jedem dieser drei 
Paare entspricht ein Dissimilirongs- und Assimilirungs- 
process besonderer Qualität; so dass also dio Sehsubtanz 
in dreifach verschiedener Weise der chemischen Ver- 
änderung oder des Stoffwechsels fähig ist. Man kann 
die Sehsubstanz als ein Gemisch dreier chemisch ver- 
schiedener Substanzen ansehen, deren jede unab- 
hängig von den beiden anderen zu dissimiliren und 
zu assimiliren vormag. Von der schwarz- weissen Seh- 
substanz wurde bereits angenommen, dass ihre Dissi- 
milirung dem Weiss, ihre Assimilirung dem Schwarz 
entspricht ; für die blau-gelbe und die roth-grüne 
Substanz ist noch keine solche Unterscheidung ge- 
macht. Die schwarz-weisse Substanz soll viol reich- 
licher im Sehorgane enthalten sein, als die beiden 
anderen ; daher treten die farbigen Empfindungen nur 
unter günstigen Umständen über die Schwelle, sonst 
werden sie von der gleichzeitigen schwarz - weissen 
Empfindung übertönt. Alle Strahlen des sichtbaren 
Spectrums wirken dissimilirend auf die schwarz- 
weisse Substanz, aber die verschiedenen Strahlen in 
verschiedenem Grade ; auf die blau-gelbe oder auf die 
grün-rothe Substanz dagegen wirken nur gewisse 
Strahlen dissimilirend, gewisse andere assimilirend 
und wieder andere gar nicht. Gemischtes Licht er- 
scheint farblos, wenn es sowohl für die blau-gelbe 
als für die roth-grüne Substanz ein gleich starkes 
D- wie A- Vermögen setzt, weil dann beide Momente 
sich gegenseitig aufheben und die Wirkung auf die 
schwarz-weisse Substanz rein hervortritt. Zwei ob- 
jektive Licbtarten, welche zusammen Weiss geben, 
sind nach H. nicht als complementäre, sondern als 
antagonistische Lichtarten zu bezeichnen. Die Farben- 
blindheit beruht nach H. auf dem Fehlen einer Seh- 
Substanz. Dem Rothblinden fehlt die roth-grüne Seh- 
snbstanz; dem entsprechend sieht er farblos, was 
anderen in einer der beiden Grundfarben Roth oder 
Grün erscheint, in allen Roth oder Grün enthaltenden 
Mischfarben aber sieht er nur das Gelb oder Blau. 
Für Rothblindheit ist es nicht nötbig, dass die roth- 
grüne Sehsubstanz absolut fehlt; wenn sie nur abnorm 
gering ist, werden alle ihr zugehörenden Empfindun- 
gen unter die Schwelle kommen können, und die 
wesentlichsten Erscheinungen der sog. Rothblindheit 
auftreten. 

Wenn die Luft in der Mundhöhle auf irgend eine 
Art in Schwingungen versetzt wird, lassen sich durch 
entsprechende Gestalt- und Lageveranderungen der 
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Organe daselbst articnlirto Laute hervorbringen. 
Diese Unabhängigkeit der Sprache vom 
Kehlkopf wird von Glcnard (29) neuerdings 
demonstrirt. 

An den entgegengesetzton Polen einer Hohlkugel 
aus Kautschuk münden Schläuche und ragen noch ein 
wenig in die Höhlung hinein. Der eine ist mit einem 
Blasbalge verbunden und mit einem Ventil versehen, 
wodurch eine Luftverdichtung möglich wird; der zweite 
Schlauch hat eine meuibrauöse Ztiuge, welche die aus- 
gepresste Luft in Schwingungen versetzt, und kann 
durch eine Zahnlücke in die Mundhöhle eingeführt wer- 
den. An Tracheotomirten lässt sich der Versuch in über- 
zeugendster Weise ausführen; an gesunden Menschen 
rnuss die vollständige Schliessung der Stimmritze durch 
Auacultation conslatirt werden. Es können sämmtliche 
Laute hervorgebracht werden, mit Ausuahme des „r". 

Schon früher hatte Stork (30) durch eine voll- 
kommenere Einrichtung einer Patientin, deren Kehl- 
kopf unwegsam geworden war, das Sprechen er- 
möglicht. 

Das eine Ende eines T-Rohres wurde mit der 
Trachealcanüle, das entgegengesetzte mit einer Kaut- 
schukröhre verbunden, in welcher eine Zungenpfeife 
untergebracht, und in deren Wand Ringe aus Hart- 
gummi eingelassen waren — eine Imitation der Luft- 
röhre — ; dieses Rohr wurde durch eine Zahnlücke in 
den« Mund eingeführt Das freie Ende des T-Rohres 
gestattete unbehinderte Inspiration, bei forcirter Exspira- 
tion pelaugte auch in die Mundhöhle eine genügende 
Luftmenge. 

Rühlmann (31) ist in seinen Untersuchungen 
über die Wirkung der Keblk op fmuskeln von 
bestimmten, häufig vorkommenden und physiologisch 
wichtigen Kehlkopfstellungen ausgegangen und bat 
gesucht, wio und durch die Wirkung welcher Muskeln 
diese zu Stande kommen. Der direkten elektrischen 
Reizung ist nach R. kein grosser Werth beizulegen, 
weil man über das Zusammenwirken der Muskeln 
dabei nichts erfährt. Wer z. B. vom Musculus deltoi- 
deus nichts wüsstc, als was er bei der elektrischen 
Reizung desselben sieht, der konnte glauben, seine 
wesentliche Wirkung bestehe darin, das Schulterblatt 
zu drehen, nicht den Arm empor zu heben. Nachdem 
R. eine umfassende anatomische Beschreibung sämmt- 
licher, den Kehlkopf zusammensetzender Organe vor- 
ausgeschickt, werden die physiologischen Erfahrungen 
mitgetheilt. Der Muse, crico-arytaenoideus lateralis 
soll nur unter gewissen Umständen ein ErÖffner der 
Stimmritze sein; wenn er aber gleichzeitig mit dem 
Muse, crico-arytaenoideus posticus wirkt und zwar so, 
dass letzterer das Uebergowicht hat, so wird seine 
drehende Wirkung auf den Giessbeckenknorpel durch 
die des Muse, crico-arytaenoideus posticus überwogen, 
und letzterer wendet den Stimmfortsatz nach aussen. 
— Es wurde am Menschen beobachtet, dass beim in 
die Höhetreiben der Stimme durch Anspannung der 
Stimmbänder mittels der Mm. crico-thyreoidei der 
Raum zwischen Schild- und Ringknorpel sich etwas 
verkleinert. Bezüglich zahlreicher Beobachtungen und 
Reflexionen muss auf das Original verwiesen werden. 
Es handelt: Ueber den zum Einathmen weit geöff- 
neten Kehlkopf, über die zum Tönen verengto Stimm- 



ritze, den Verschluss der Stimmritze, über Span- 
nung der Stimmbänder, Knotenbildung im Sumte- 
bände, Uebergehen eines Stimmbandes aof die 
andere Seite bei Stimmbandlähmung, über du 
Hha der Araber, über den Verschluss der oberen 
Kehlkopföffnnng. In einem Anhange werden Methoden 
zur Anfertigung von Kehl köpf präparaten mitgetheilt. 

Durch laryngoskopische Untersuchungen an Taub- 
stummen gelangte Kilian (32) zur Ueberzeagong. 
dass die oberen oder falschen Stimmbänder 
wesentlichen Antheii an der Bildung der 
Stimme haben. Bei einem bestimmten Einsat:, 
der Stimme findet der vollständige DoppelverschIßH 
der oberen und unteren Stimmbänder statt, denn 
neben dem Orundtone des Vokales klingt ein Schwir- 
ren und Knarren der oberen Stimmbänder gani hör- 
bar mit, was ohne vorausgehenden Verschluss der- 
selben nicht möglich wäre; dieses Schwirren verschwin- 
det, sowie die Gieskannenknorpel mehr Elasüriti* 
gewinnen. Ist der Verschluss nicht doppelt und voll- 
ständig, so kommt bloss das obere Paar in Schwin- 
gungen und erzeugt die sogenannte Kopfstimme. 
Drückt man die Basis der Giesbeckenknorpel fett zu- 
sammen und verhindert die vorausgehende Annähe- 
rung ihrer Spitzen, so dass der obere Verschluss 
erschwert wird, so kann nur mit der grössten Kraft- 
anstrengung der bestimmte Einsatz der Stimme be- 
werkstelliget werden, was auf die Function der obere: 
Stimmbänder hinweist. Nähert man durch einen 
äusseren mechanischen Druck der Hand die Spitzen 
der Giessbeckenknorpel, so springt plötzlich die Brast- 
stimme in die Kopfstimme über, weil dadurch die 
oberen Stimmbänder zum Verschlusse genähert und 
angespannt werden, während die Ritze des unteren 
Paares sich zur offenen Spalte erweitert. Die oberer. 
Stimmbänder dienen zur Erzeugung von m, n, I, r, 
ng, b, d, g. — Der untere Verschluss der Glottis vera 
ist ohne den gleichzeitigen oberen Verschlosi der 
Glottis spuria und des Kehldeckels kaum möglich; ein 
Knabe von fünf Jahren ist in Folge eines gewaltsamer, 
Druckes auf den Kehldeckel stimmlos geblieben und 
nur dann wieder zum Anscblago der Vokale befähig*, 
worden, als der vollständige Verschluss des Stimm- 
rohre8 bewerkstelliget war. 

IV. Athmun; und thierkehr Wanne. 

1) Pratilli, G., Sulla natura funzionale del ceutre 
respiratorio. Rivista clüaica Xo. 1*2. Bolosrna. - 
2) Bert, P., Recherches expöriiuentales sur linfuece 
que les modifications dans la pression barometrk^ 
exercent sur les phenoim-ues de la vie III. p. 'W5. - 
'S) Mayer, S., Experimenteller Beitrag zur Lehre 
den Athembewegunfren. Wien. akad. Sitzungsber. LXl.V 
Bd. HJ. Abth. Aprilheft. — 4) Ransome, A., 0» *• 
constrictor action of the intercostal inuscles. Bnit-r, 
medical journal. p. 833. — 5) Cappie, J., The Reis 
tion of the Cranial Contents to the Pressure of the At- 
mosphere. Edinb. med. Journal p. 105. — 6) Senator. 
U., Neue Untersuchungen über die Wärraebildung uci 
den Stoffwechsel. Reichert's und Du-Bois-lteyinon'- 
Archiv. — 7) Adamkiew icz, A., li.obachtuniren ü^r 
Wärmeleitung im thierischen Körper. Berliner üinixhe 
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Wochenschrift. S. 277. — 8) Klug, F., Untersuchungen 
über die Wärmeleitung der Haut. Zeitschr f. Biologio. 
10. Bd. S. 73. 

Bezüglich der Untersuchungen von Bert (2) aber 
Athmang in verdünnter und verdichteter 
Luft ist Jahrg. 1871 8. 129 und Jahrg. 1872. S.148 
n vergleichen. 

Heyer (3) lehrt, durch Vagusreizung 
Apnoe zu erzeuge n. Reizt man den Halsvagus bis 
zum vollständigen Herzstillstande, so werden während 
der completen Herzpause die Athemzüge rascher und 
tiefer. Unterbricht man nun plötzlich die Reizung, so 
dass mit den wiederkehrenden, normalen Herzcon- 
tractionen der Blutdruck rasch wieder der vor der 
Reizung bestandenen Höhe zustrebt, so reiht sich an 
die vorher beobachteten, tiefen nnd raschen At (Urnin- 
gen ein vollständiger Stillstand der Athmung 
an, der unter günstigen Verhältnissen bis zu einer 
halben Minute andauern kann. 

Der Athmungsstillstand erfolgt in Exspirations- 
stellung, resp. Ruhestellung des Brustkastens. Dieselbe 
Erscheinung tritt auch dann auf, wenn ausser dem N. 
vagus, an welchem die Reizung vorgenommen wird, 
aoeh der Vagus der anderen Seite durchschnitten 
wird. Bei allen Versuchen über Athembewegong wird 
es daher nach M. nothwendig sein, die Thätigkeil des 
genau zu controliren, und die durch Verän- 
an in der Blutcircnlation gesetzten Alterationen 
der Athembewegungen von den durch anderweitige 
Eingriffe herbeigeführten zu unterscheiden. 

Auf Grund zahlreicher Versuche, die mit grosser 
Genauigkeit angestellt wurden, theilt Senator (6) 
numerische Angaben über Wärmebildung 
und Stoffwechsel mit. Von ausgewachsenen, 
nüchternen Hnnden werden in unserem Klima in der 
wärmeren Jahreszeit auf je ein Kilo ihres Körperge- 
wichtes im Mittel 2,53 Calorien erzeugt und abge- 
geben. Kleinero Hunde scheinen etwas mehr, grössere 
etwas weniger Wärme zu bilden und auszugeben. Die 
Verhältnisse, unter denen die Thicre während des 
Versuches standen, können mit Recht normale ge- 
nannt werden ; wenn sie auch nicht die gewöhnlichen 
waren, jedenfalls waren keine Bedingungen vorhan- 
den, die nach unsern gegenwärtigen Kenntnissen ganz 
abnorme Zustände in ihrem Wärme-Haushalte hervor- 
rufen mussten. Zwar befanden sich dieThiere während 
der Versuchszeit in einem dunklen Räume, und es ist 
gewiss, dass das Licht einen Einfluss auf die Stoff- 
wechselvorgänge und wohl auch auf die Wärmebilduug 
«owohl der Pflanzen, als auch derThiere ausübt; doch 
macht sich dieser Einfluss wenigstens bei den höheren 
Thieren nach allem, was darüber bekannt ist, und was 
»ach die Aerzte von dem Einflüsse derüchtentziehuug 
auf den menschlichen Organismus wissen, nur sehr 
langsam und allmälig geltend ; ein Unterschied könnte 
sich nnr nach Verlauf viel grösserer Zeiträume gel- 
tend machen, als die, um welche es hier handelt. — 
Die angegebene Zahl bezieht sich auf den lichten Tag 
"nd liefert keinen Durchschnittswerte für eine ganze, 
Tag and Nacht umfassende, 24 stündige Periode. Es 



ist nicht unwahrscheinlich, dass die Wärmebildung in 
der Nacht weniger lebhaft sei. S. fand eine frühere 
Angabe, dass Wärme- und Kohlensäurebildung wäh- 
rend der Verdauung sehr beträchtlich zunehmen, 
abermals bestätiget. Ein Hund, der im nüchternen Zu- 
stande durchschnittlich 23,28 Cal. in einer Stunde ab- 
gab und 5,2-5,5 Grm. CO , aushauchte, gab in der 
6. Stunde der Verdauung 35,43 Calorien und 9,5 Grm. 
COa ans. Die Temperatur des Rectum änderte sich 
während des Versuches gar nicht. In der kälteren 
Jahreszeit erfuhr sowohl die Wärmeabgabe, als die 
ausgeathmete COj eine Verminderung; in einzelnen 
Versuchen von 2,24 auf 1,64 Calorien per Kilo und 
Stunde, bezüglich der C0 2 von 3,154 auf 2,78 Grm. 
Dieses Ergebniss steht zwar mit den gangbaren Vor- 
stellungen im Widerspruche, aber wiederholte Be- 
rechnungen und Controlversuche, die auch in einem 
späteren Sommer angestellt wurden, bestätigten seine 
Richtigkeit. Unstreitig ist dasBedürfniss der Nahrungs- 
aufnahme im Winter ein grösseres und wird wohl 
durch den stärkeren Trieb zur Muskelthätigkeit, 
welcher im Winter vorhanden ist, hervorgerufen, und 
dieses findet in einer grösseren wilkürlichen Arbeits- 
leistung seinen Ausdruck; ist aber der Organismus 
nicht in der Lage, diesem Triebe zur E wärmung durch 
stärkere Muskelarbeit zu folgen nnd den hierdurch ge- 
steigerten Verbrauch durch grössere Zufuhr zu decken 
so tritt keine Steigerung des Stoffumsatzes und der 
Wärmebildung etwa auf Kosten des eigenes Leibes 
ein, sondern eino Verminderung, Stoff- und Wärme- 
haushalt werden eingeschränkt. S. sieht in diesem 
Verhalten eine wenn auch entfernte Aehnlichkeit mit 
der Erscheinung des Winterschlafes mancher Säuge- 
thiero. Die Ursache, dass in der kälteren Jahreszeit 
die Wärmebildung bei Hunden, ebenso wie der Stoff- 
wechsel, so weit sich dieser in der Abgabe von CO 2 
bemerklich macht, eine Herabsetzung erfährt, lässt 
sich eben nur in dem Einflüsse der veränderten käl- 
teren Jahreszeit auf den Organismus suchen ; denn die 
Herabminderung trat auch dann auf, wenn die Kälte 
während des Versuches ausgeschlossen war. Wärme- 
entziehung bewirkt keine Steigerung der Wärme- 
bildung ; dies hat S. schon aus früheren Versuchen 
bewiesen; ein neues Experiment, angestellt an einem 
Hunde von ca. G Kgrm. Körpergewicht, ergab in den 
drei aufeinanderfolgenden Stunden der Versuchszeit 
19,33, 16,05 und 14,77 Calorien abgegebener Wärme ; 
die Temperatur des Thicres war während dieser Zeit 
von 39,3 J auf 38,4° gesunken. 

Ueber die Wärmeleitung im thierischen 
Körper giebt Adamkiewicz (7) an: In gewöhn- 
licher Temperatur, 15—18°, nimmt im Allgemeinen 
die Wärme der einzelnen Zonen des Thierkörpers in 
radialer Richtung von einem bestimmten Punkte des 
Centrnms allmälig und continuirlich nach der Peri- 
pherie hin ab, bis zu einer gewissen Grenze, der 
Ausschlagsgrenze; diese wurde anatomisch festgestellt 
als mit den Grenze der muskulösen Rumpfschichto 
zusammenfallend. Von der Ausschlagsgrenze wird der 
Tcmperaturabfall ein sehr jäher. Die entsprechenden 
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Carven bestehen demnach aas zwei Thcilcn, deren 
erster eine geringere Neigung gegen die Abscissenaxe 
bat als der zweite; beide Abschnitte haben fallende 
Ordinalen. Es ändert sich die normale Form dieser 
Cnrve anch bei verminderter Wärmeabgabe nicht; 
vermehrte Wärmeabgabe bewirkt eine vollständige 
Umkehr des ersten Curvenabschnittes. Weitere De- 
tails verspricht A. in einer ausführlichen Arbeit zu 
bringen. 

Kl ug(8) bat Untersuchungen über die Wärme- 
leitung der Daut angestellt. Hautstücke, ans ver- 
schiedenen Körperregionen genommen, wurden mit 
Cacaobotter bestrieben and von einem Punkte aus er- 
wärmt; die schmelzende Cacaobutter zeichnete die 
isothermen Carven. Die Vorderfläche des Ober- and 
Unterarmes gaben die schönsten Ellipsen, Brost and 
Oberschenkel solche mit geringer Excentricität, 
Rücken uud Baach beinahe vollkommene Kreise, eben- 
so die Haut der Handfläche. Anspannen der Haatstücke 
zeigte keine wesentlichen Abweichungen. Es zeigte 
sieb, dass die Wärme längs der Fasern und der Zellen 
sich besser aasbreitet, als in der auf diesen senkrech- 
ten Richtung, am deutlichsten ist dies an Muskeln 
wahrzunehmen. Auf der Hornscbicbte des Nagelbettes 
waren die Isothermen wieder Kreise, trotzdem die 
Zellen, die den Nagel bilden, länglich geformt sind ; 
dies rührt nach K. daher, weil diese Zellen nicht so 



regelmässig liegen, dass ihro Längsaxen eine gleiche 
Richtung hätten. Das Nagelbett lieferte elliptische 
Schmelzlinien, aas denen zu ersehen war, dass die 
Wärme längs des Nagelbettes besser geleitet wird alt 
quer über dasselbe. K. untersachte auch die Wärme- 
menge, welche durch die Flächeneinheit der Haut 
and ihrer verschiedenen Schichten in der Minute 
strömt Das Fettgewebe übte einen bedeutenden Einflass 
auf das Wärmeleitongsvermögen aas. Eine 0,2 Ctm. 
dicke Haat Hess bei einer Temperatardiffereax n 
ihren beiden Seiten im Betrage von 18,2° in der 
Minute 0,00248 Wärmeeinheiten durch; dieselbe Haut, 
versehen mit einer 0,2 Ctm. starken Fettlage, aar 
0,00123 Wärmeeinheiten. Mit der Abnahme desTeo- 
peratoranterschiedes nimmt der den Wärmeverlut 
hindernde Einflass des Fettgewebes bedeutend u. 
Durch die Bekleidung versetzt sich der Mensch nach 
Pettenkofer in die Lage, als ob er nackt in einer 
Atmosphäre von 24 — 30° sich befände ; bei einer so 
geringen Differenz zwischen Körperwärme und Wärm: 
der Umgebung sind jene Verhältnisse gegeben, die 
für die wichtige Rolle des Fettes anter der Haut am 
günstigsten sind. Die Epiderms ist nach K. ein ausser- 
ordentlich sehlechter Wärmeleiter, ein schlechterer 
als selbst das Fett; der hindernde Einflass dieser 
Haatschichte ist «ach bei niederen Temperataren eis 
gleicher. 
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Ransome (1) th eil t Tabellen von Messungen 
mit über die Lage derjenigen Stelle der Brost, 
an welcher derHerzstossam deutlichsten fühlbar 
ist, nnd wie sich diese Lage verändert, wenn der 
untersuchte Mensch seine Stellung wechselt. Es wor- 
den die liegende, sitzende ond aofrechte Stellang be- 
rücksichtigt. Als Untorsachongsobject dienten die 
Kranken eines Arbeitshauses mit Ausschluss der Hers- 
kranken. 

Se"e (2) liefert neue Untersuchungen ober den 
Schluss der Atrio-Verticularklappen. Er 
sacht aaB einer Zergliederung des Verlaufs der Mus- 
kelfasern am Herzen deutlich zu machen, dass die 
Verkürzung der Kammern bei der Systole eine minder 
beträchtliche sein moss, als die der Papillarmoskeln, 
weil in diesen die Fasern durchaus der Achse des 
Herzens parallel verlaufen, während die Fasern der 
Herzkammern nur schräge Richtung zeigen. Es wer- 
den daher die Klappen während der Systole doreb 

der Chordae tendineae stark 



nach abwärts gezogen. Dabei wird das Ostium atrio- 
ventricnlaro sehr innig geschlossen. An in Alkohol 
gehärteten Herzen lässt sich dies sehr gnt demonstri- 
ren, wenn man voraussetzt, dass ein so erhärtetes 
Herz denselben Contractionszustand der Muskelfasern 
zeigt, wie das in natürlicher Systole begriffene Organ. 
Verf. hält eine solche Gleichstellung für erlaubt Er 
stützt sich noch darauf, dass das krampfhaft zusam- 
mengezogene Herz eines mitDigitalin vergifteten Hun- 
des dieselbe Form der Papillarmoskeln und dieselbe 
Klappenstellung zeigt, wie ein in Alkohol gehärtetes 
Präparat. In der linken Herzkammer wird, wie schon 
Bouillaud angab, während der Systole der nach 
links gelegene Abschnitt derselben durch die an ein- 
ander nnd gegen die Wand gedrückten beiden Mu- 
sculi papilläres dicht ausgefällt, während nach rechts 
bin, d. i. an der Scheidewand, ein von glatten Flächen 
umgebener Hohlraum (Canaiis aortiens) übrig bleibt, 
welcher in die Aorta führt. Dieser Canal ist also nach 
rechts begrenzt durch die Scheidewand, nach links 
durch dio Papillarmnskeln und die der Scheidewand 
zogekehrte Fläche des grossen, rechten Zipfels der 
Mitralklappe. Der linke, kleinere Zipfel der Klappe 
hat eine glatte, der Achse zugewandte Fläche und 
eine rauhe Fläche. Diese raobe Fläche wird während 
der Systole des Ventrikels genan gegen die Wand des- 
selben gepressl. Das Wesentliche des Klappenspiels 
bei der Systole der linken Kammer ist also nach dorn 
Verf. folgendes: Beide Zipfel werden mit ihren, der 
Achse des Ventrikels zugekehrten Flächen gegen ein- 
ander gelegt nnd beide zusammen gegen die linke 
Wand des Ventrikels angedrückt. Dagegen bleibt 
rechts von der Klappe längs der Scheidewand ein 
freier Canal , durch welchen das Blut offene Bahn zur 
Aorta findet. Im rechten Herzen wird der Verschluss 
der Vorhofsklappu bei der Systole so besorgt, dass 
durch den Zag der Papillarmuskeln der vordere und 
hintere Zipfel der Klappe gegen einander und an den 
Scheidewand-Zipfel gedrückt werden. Zwischen dem 
letzteren und der Scheidewand bleibt ein Canaiis pul- 
monalis frei, der zurLangenarterie führt. Dass rechts 
die Vorhofsklappe drei und links nur zwei Zipfel bat, 
bringt Verf. mit dem Umstände in Verbindung, dass 
die Scheidewand des Herzens nach rechts stark con- 
vex vorspringt. Bei Vögeln ist keine Valvula tricu- 
spidalis vorhanden, sondern sie wird durch die Thätig- 
keit eines Muskelbündels, einer Art Spbincter, ersetzt. 
Verf. beschreibt ein analoges Muskelbündel auch am 
Säugethierherzen. 

Auch Lutze (5) hat Stadien an in Alk oho 1 
gehärteten Herzen gemacht. Er beschreibt die 
Aneinanderfügung der Papillarmuskeln und die Bil- 
dung des Canaiis aorticus, ähnlich wie See. 

In der medicinischen Akademie zu Paris hat eine 
lange Discassion (6) über verschiedene Punkte der 
Physiologie des Herzens stattgefunden, bei welcher 
aber Neues nicht mitgetbeilt worden ist. 

Bouillaud (7) bat seine in dieser Discassion 
ausgesprochenen Ansichten noch besonders in den 
Comptes rendus veröffentlicht. Er verharrt dabei, dass 
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da« Herz nicht blos eine Druck-, sondern auch eine 
Saugpumpe ist. Ferner glaubt er noch immer, dass 
die Herzbewegung beim Menschen und den höheren 
Thieren mit der Zusammenziehung der Kammern be- 
ginnt. Nur für die niederen Tbiere giebt er zu, dass 
die Zusammenziehung der Vorhöfe der der Kammern 
vorangeht. 

Siegmnnd Mayer (8) hat das blossgelegte Herz 
curarisirter Hunde und Katzen direkt mit Induk- 
tionsströmen und dem constanten Strom 
gereizt. Er fand, dass die Wirkungen beider For- 
men der elektrischen Reizung des Herzens wesentlich 
ähnliche sind. Es treten zunächst Intermissionen im 
Herzschlage auf, und dann gehen die normalen, 
leistungsfähigen Zusammenziehungen des Herzens in 
ein nnregelmässiges Wogen und Wühlen der Muskel- 
fasern über. In Folge davou sinkt der arterielle Blut- 
druck schnell, und das Thier stirbt. Mayer bestätigt 
also die älteren Erfahrungen Einbrodt's, soweit sie 
die Wirkung der Induktionsströme auf das Herz be- 
treffen, tritt aber den Angaben K in bro.lt 's insofern 
entgegen, als dieser behauptet hatte, dass der c in- 
stante Strom eine Steigerung des arteriellen Drucks 
hervorbringen kann, was durchaus nicht der Fall ist. 
Da also nach Mayer feststeht, dass jede Form der 
galvanischen Reizung die Thätigkeit des Herzens 
schwächt oder vernichtet, so ist vor einer elektrischen 
Reizung des Herzens in Fällen von Syncope dringend 
zu warnen. 

Rossbach (9) beschreibt ausführlich die im 
Wesentlichen bereits bekannten Erscheinungen, welche 
das Froschherz bei Örtlicher mechanischer, 
chemischer und elektrischer Reizung darbietet. 
Verf. glaubt die plötzliche begrenzte Erschlaffung, 
welche der Herzmuskel nach leichter mechanischer 
Reizung erfährt, nur durch eine besondere Eigen- 
thümlichkeit dieses Muskels erklären zu können, 
welcher besonders leicht sich erschöpfen und anderer- 
seits schnell sich erholen soll 

Da es unmöglich ist, den Druck In der 
Lungenarterie ohne vorherige Oeffnung der Brust- 
höhle zu bestimmen, so suchte Badoud (11) diesen 
mittelbar zu erforschen, indem er den Blutdruck 
in der rechten Herzkammer feststellte. Man 
darf nämlich annehmen, dass der Druck in der Art. 
pulmonalis ziemlich genau demjenigen gleich ist, 
welcher während der Systole in der rechten Herz- 
kammer herrscht. Die rechte Herzkammer ist nach dem 
Vorgange von Marey von der Vena jugularis aus zu- 
gänglich, da man von dieser eine Röhre in die rechte 
Vorkammer und ohne erhebliche Störung der Klappe 
in die Herzkammer einführen kann. 

Als Manometer benutzte Verf. ein Ton Kick neu- 
construirtes Federmanometer, bei welchem dasselbe Prin- 
eip verwerthet ist, welches dein Marey'schen Sphy- 
gmographen zu Grunde liegt. Die Röhre, welche in das 
Herz eingeführt ist. wird durch ein möglichst unaus- 
dehnsaincs Zwischenstück mit einem etwa 8 Mm. wei- 
ten Glasrohr verbunden, dessen freies Ende durch eine 
dünne Kautschukbaut verschlossen ist Auf die Kaut- 
schukhaut ist ein nolzplättchen aufgeleimt, welches, mit 



einer stumpfen Schneide gegen einen stark federnde« 
Stablstrcif drückt. Steigt der Druck in der Glasrühre, so 
wird das freie Ende der Stahlfeder nach oben bewegt, 
und schreibt seine Bewegungen auf einen rotirendtu 
Cylinder. Dieses Manometer bietet den Vortheil, du« 
von der Flüssigkeit, deren Druck gemessen werden soll, 
selbst bei hohem Druck nur 'wenige Kubikroillimeter in 
die Rühre des Manometers eintreten. Die Versucht 
wurden an curaresirten Hunden ausgeführt. Der Druck 
im rechten Herzen entspricht während der Systole einen 
Druck von 48 Mm. Hg. Nach der Durcbscbneidung d« 
Halsmarks sinkt er auf 18 Mm. Hg. In der Arteria ca- 
rotis betrug er bei demselben Thier vor der Durch, 
schneiduog des Halsmarks 102 Mm. Hg und nach 
diesem Eingriff nur 20 Mm. Hg. Nach der Durcbschoa- 
dung des Baismarks ist also der Druck in der Art 
pulmonalis und Aorta ziemlich gleich. Daraus folgt, 
dass uach der Durchtrennung des Halsmarks die recht« 
Herzkammer bei jeder Systole ebenso viel Arbeit lernet 
wie die linke. Es werden demnach durch jenen Ein- 
griff im Bereich des grossen Kreislaufs viel mehr Wider- 
stände beseitigt als im Lungenkreislauf, und dies wird; 
erklärt werden durch die Annahme, dass der norosilt 
Tonus in den Gelassen der Lunge weit gerin«« 
ist als in den Gelassen des Körperkreislaufs. — Durch 
elektrische Reizung des vom Hirn abgetrennten Rücken- 
marks konnte der Druck im rechten Herzen bis tu' 
84 Mm. ng , in der Carotis auf 87 Mm. Hg gebracht 
werden. Die Reizung des Rückenmarks steigert »1» 
den Druck in der Arteria pulmonalis weit über die nor- 
male Höbe. 

Unter dem Namen Hämautograpbie begreif: 
Landois (12) die Darstellung der eigenthün- 
liehen Bewegung, welche das aus einet 
geöffneten Ader hervortretende Blut selbst 
verzeichnet. Durchschneidet man z. B. die A. 
tibialis postica eines grossen Hundes und führt senk- 
recht an dem Blutstrahle mit gleichmäßiger Ge- 
schwindigkeit einen weissen Papier bogen vorüber, ■ 
zeichnet das spritzende Blut eine Pulscarve, welche 
genau denselben Dicrotismns und die anderen Eigen- 
thümlichkeiten zeigt, wie die mit Hilfe des Marey - 
sehen Sphygmographea gewonnenen Cnrven. Vena 
es noch eines Beweises bedurft hätte, dass der Doppel- 
schlag eine normale Erscheinung des Arterienpulse; 
ist, so wäre dieser durch die Hämautograpbie gegeben. 
Der Verf. hat ferner die hämautograpbisch gewonnene 
Pulscurve dazu benutzt, am die Blntmengen zn be- 
rechnen, welche während des systolischen and 
diastolischen Abschnitts der Pulswelle durch den 
Arterienquerschnitt treten. Er Hess das Blut seine 
Curve auf eine bewegte Glasplatte aufspritzen. 
Nachdem es getrocknet war, wurde das BInt von den 
systolischen und anderseits von den diastolischer 
Abschnitten der Curve gesondert abgekratzt und ge- 
wogen. Es stellte sich heraus, dass die während der 
Systole der Arterie (d. h. vom aufsteigenden Schenke! 
der Pulscarve bis zum Beginn der Rückstosserhebung) 
ausgetretene Blutmasse sich zu der während der Dia- 
stole ausgespritzten Blntmasse verhält wie 7:10. 
Da nun aber die Diastole 2,896 mal länger dauert als 
die Systole, so fliesst in der Zeiteinheit während der 
Systole 2,0375 mal mehr Blut durch den Querschnitt 
der Arterie, als während der Diastole. Eine andere 
Methodo der Berechnung lieferte ein ähnliches Re- 
sultat. 
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Worm-Hüller (14) untersuchte durch Ver- 
suche an Hunden, in welcher Weise der Blutdruck 
in der Carotis sich ändert, wenn die Blut- 
menge künstlich vermehrt oder vermindert 
wird. Die Vermehrung der Blutmenge geschah 
durch Einspritzung defibrinirten erwärmten Hunde- 
bluts in die eine Vena jugularis. Wenn dem Thiere 
vor dem Versuche das Halsmark und die beiden 
Vagosympathici durchschnitten waren, und künstliche 
Athmnng eingeleitet war, so konnte der sehr niedrige 
Blutdruck durch Einspritzungen vermehrt werden; 
aber er erreichte trotz Wiederholung dieser Operation 
ein Maximum des Werthes, welches durch fortgesetzte 
Transfusion nicht überschritten werden konnte. 
Auffälliger Weise fanden sich bei der Section des 
Tbieres keine erheblichen Gefässerweiterongen noch 
Transsudationen vor, obwohl die im Ganzen einge- 
spritzte Blotmasse wenigstens 16,5 Procent des 
* Körpergewichts betrug. Aoch bei Hunden, deren 
Rückenmark nnd Vagi unversehrt blieben, konnte eine 
enorme Menge von Blut (12,69 Procent des Körper- 
gewichts) eingespritzt werden, während der Blutdruck 
nur eino Steigerung um 30 bis 40 Mm. (bis auf 170 
Mm. Hg) erfuhr und dann nicht weiter stieg. Der 
Ausfluss der Lymphe aus dem durchsebnittnen Milch- 
brustgang wuchs zwar nach den fortgesetzten Blut- 
einspritzungen , doch blieb die Menge der aus- 
fliessenden Lymphe äusserst gering im Vergleich zu 
den eingeführten Blutmaasen. Die Reizbarkeit der 
Gefässmuskeln und der vasomotorischen Nerven blieb 
bei dieser Operation erhalten ; denn wenn z. B. die 
künstliche Athmung bei den curaresirten Thieren 
unterbrochen wurde, so stieg der Blutdruck des er- 
stickenden Thieres schnell an. In einer anderen 
Reihe von Versuchen wurden den Thieren zunächst 
dorch wiederholte Aderlässe grosse Blutmengen ent- 
zogen, bevor zu Bluteinspritzungen geschritten wurde. 
Es wird ein Blutverlust von 2,82 Procent des Körper- 
gewichts ertragen, ohne dass der Blutdruck erheblich 
anter die Norm sinkt. Ist aber die Blutmenge vor- 
her künstlich gesteigert worden, so kann naohher 
eine noch viel grössere Blutentziehung ohne Nachtheil 
für den Blutdruck überstanden werden. Einem 
solchen Thier mit überfülltem Gefässsystem können 
fast zehn Procent seines Körpergewichts Blut entzogen 
werden, bevor Verblutungskrämpfe eintreten. Einem 
normalen Thier dagegen können selbst durch wieder- 
holte kleine. [über die Dauer einer Stunde ausgedehnte 
Aderlässe höchstens 6 Procent seines Körpergewichts 
»n Blut entzogen werden. Aus allen diesen Ver- 
suchen geht hervor, dass das Gefässsystem 
ein merkwürdiges, ausserordentliches Anpassungs- 
vermögen besitzt, kraft dessen innerhalb weiter 
Grenzen der annähernd normale Blutdruck er- 
halten bleibt , wenn auch die Blutmenge Bich sehr er- 
heblich ändert. Wo bleibt die colossale Blutmenge, 
welche eingespritzt werden kann, ohne dass der nör- 
gle Blutdruck erheblich steigt? Nennenswerthe Blut- 
»Mtretnngen oder Exsudate waren nicht aufzufinden. 
Verf. schliesst also, dass die eingespritzten Massen 



wesentlich in dem Lumen des Gefässsystems bleiben 
müssen, und zwar glaubt er, dass der nothwendige 
Platz für das neu aufgenommene Blnt hauptsächlich 
durch Reckung des Capillarsystcms beschafft wird. 
Er nimmt ausserdem an, dass bei dem blutüberfüllten 
Thier eine grössere Anzahl von Capillaren gefüllt 
wird und an der Circulation Theil nimmt, als bei dem 
normalen Thier. Bei den Thieren mit unversehrtem 
Rückenmark fällt den vasomotorischen Nerven eine 
wesentliche Rolle bei der Regnlirung der Gefässweite 
au. — Da durch diese Untersuchungen festgestellt 
ist, dass eine grosse Vermehrung der Blutmenge ohne 
eine bemerkenswerthe Drucksteigerung geschehen 
kann, so scheinen die Deutungen der Practiker über 
gewisse Fälle von Plethora nicht begründet. 

Slavjansky (15) versucht durch Experimente 
an curaresirten Hunden und Katzen zu ermitteln, wel- 
chen Einflnss die clectrische Erregung des 
Rückenmarks anf die Geschwindigkeit der 
Blutbewegung in Venen und Arterien aus- 
übt. 

Zur Erforschung des venösen Stroms wurde die Vena 
cava inferior gewählt, und zwar wurde eino Röhre von 
der Vena jugularis durch die rechte Vorkammer hin- 
durch bis in die untere üohlvene geführt. Die Blut- 
menge, welche au» dieser Röhre in der Zeiteinheit aus- 
floss, diente als ungefährer Massstab für die Geschwin- 
digkeit des venösen Blutstroms. Wenn das vom Ihm 
abgetrennte Halsmark tetanisirt wurde, so nahm, wie zu 
erwarten war, die ausfliessende Blutmenge erheulich zu. 
Die Ausflussgeschwindigkeit aus der Vene verminderte 
sich etwas, wenn während der Reizung des Rücken- 
marks die Aorta unterbunden wurde Eino zweite Ver- 
suchsreihe, bei welcher die Geschwindigkeit des Blut- 
stroms in der Carotis geprüft wurde, lehrte, dass wäh- 
rend einer Tetanisirung des Halsmarks wohl fünfmal so 
viel Blut aus der Arterie abfloss, als wenn das Rücken- 
mark einfach durchschnitten und sich selbst überlassen 
war. Eine Zusammenziehung von Venen konnte Verf. 
während der Reizung des Rückenmarks nicht wahrneh- 
men. In einer dritten Versuchsreihe verglich Verf. den 
Einfluss einer Unterbindung der Pfortader mit dem einer 
Unterbindung der drei wichtigsten Eingeweidearterien 
(A. coeliaca, mesenterica sup. et inf.). Wurden diese 
drei Arterien bei einem Kaninchen unterbunden, so stieg 
der Blutdruck in der Carotis etwas. Wurde die Pfort- 
ader allein unterbunden, so sank der arterielle Blutdruck. 
Wurde aber die Unterbindung der Pfortader vorgenom- 
men, nachdem jene drei Arterien bereits unterbunden 
waren, so trat kein Sinken des Blutdrucks ein. 

Heidenhain (16) bekräftigt von Neuem, dass 
auch bei Thieren, denen das Grosshirn genom- 
men ist, reflectorische Steigerung des Blut- 
drucks nach Reizung sensibler Nerve n zu 
Stande kommt und weist Cyon's gegentheilige An- 
gaben als völlig unbegründet zurück. Ebenso werden 
Cyon's Behauptungen über die Wirkung der Cbloral- 
narkose auf die Gefässreflexe bestritten. Aoch im Zu- 
stande der Chloralnarkose fehlt, so lange überhaupt 
noch Nervenorregbarkeit besteht, die reflectorische 
Blotdrucksteigcrung nnr dann, wenn die Thiere gleich- 
zeitig ihre Athemzüge beschleunigen nnd vertiefen. 

Onimns (17) bemüht sich, in schwer begreiflicher 
Weise deutlich zu machen, wie dio sogenannten acti- 
ven Congestionen dorch eine Steigerung der 
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selbständigen rhythmischen Contractionen 
der Arterien zu Stande kommen sollen. (!) 

Goltz (18) gelangt auf Grnnd zahlreicher Ver- 
Bache an Hunden zu einer vollständig neuen Auf- 
fassang vom Wesen der Gefässner ven. Er 
glaubt, dass die Gefässerweiterung, welche nach Durch- 
schneidung so vieler Nerven beobachtet wird, nicht 
durch eine Lähmung gefässverengerndor Nerven, son- 
dern durch eine Reizung gefässerweiternder Nerven 
zu erklären ist. Er glaubt ferner jetzt annehmen zu 
müssen, dass der Gefässtonus der Hauptsache nach von 
selbständigen Einrichtungen abhängt, die in der Ge~ 
fässwand oder in unmittelbarer Nähe derselben gelegen 
sind. Die Versuche, auf welche Verf. seine Ansicht 
stützt, sind folgende i Durchschneidet man bei einem 
Hunde den einen Hüftnerv, so geht die Temperatur- 
steigerung, welche darnach in dem betreffenden Bein 
entsteht, schon nach wenigen Wochen zurück und 
macht oft sogar einer Abkühlung Platz, obwohl die 
durchschnittenen gelähmten Gefässnerven inzwischen 
nicht zusammengeheilt sind. Durchschneidet man nun 
bei einem solchen Thier, dessen einer Hüftnerv seit 
Wochen gelähmt ist, das Rückenmark, so steigt die 
Temperatur nur in der nicht gelähmten Hinterpfote, 
während sie in der gelähmten sogar sinkt. Nach 
einigen Wochen gleicht sich die Temperatur beider 
Hinterpfoten wieder vollständig aas. Durchschneidet 
man dann endlich auch noch den zweiten Hüftnerv, 
so steigt die Temperatur in der betreffenden Pfote 
wieder ausserordentlich. Man hat also ein Thier mit 
durchschnittenem Rückenmark und beiderseits durch- 
schnittenen Hüftnerven, d. i. mit vollständig sym- 
metrisch gleichwerthigen Nervenverletzongen, und 
doch ist die eine Hinterpfote, an welcher der Nerv 
zuletzt durchschnitten wurde, um etwa 10 Grad wär- 
mer. Diese Thatsache, welche nach der scbulgemässen 
Vorstellung von den vasomotorischen Nerven unbe- 
greiflich wäre, wird nach G. erklärlich, wenn man 
annimmt, dass die nach der Darchschneidung des 
Uüftnervs folgende Gefässerweiterung eine active, sich 
erschöpfende Reizungserscheinung ist. Hat der Reiz, 
welcher darch die Durchschneidung gesetzt wird, sich 
allmälig beruhigt, so kehren die Gefässe zn ihrem nor- 
malen Tonus zurück. Der normale Tonus kann also 
bestehen ohne Nervenzusammenhang mit dem Rücken- 
mark und Gehirn. Die wichtigsten Centren für den 
Gefässtonus müssen demnach in den Gefässen selbst 
oder in deren unmittelbarer Nähe liegen. Soll nun 
die einfache Darchschneidung eines Nerven auf die 
in ihm enthaltenen gefäßerweiternden Fasern als Reiz 
wirken, so ist zu erwarten, dass eine wiederholte 
Durchscbneidang desselben Nerven den Reiz verstärkt. 
In der Tbat fand Verf. diese Erwartung bestätigt. 
Trägt man von dem peripherischen Ende eines schon 
einmal durchschnittenen Nerven noch ein Stück mit 
der Scheere ab, so steigt die Temperatur der Pfote 
abermals um zwei bis vier Grad. In grellem Wider- 
sprach mit diesen Thatsachen scheint die allgemeine 
Angabe zu stehen, dass nach künstlicher Reizung des 
Hüftnervs dieTemperatur der betreffenden Pfote sinkt. 



Verf. hat jene Angaben geprüft, fand aber zu seiner 
Ueberraschung, dass anhaltende galvanische Reizung 
des peripherischen Endes des Hüftnervs keineswegs 
Verengerung der Gefässe and Abkählang der Pfote, 
sondern im Gegentheil Erwärmung der Pfote, also 
vermehrte Gefässerweiterung hervorbringt. Nor im 
Anfang der Reizung sinkt mitunter die Temperatur 
der Pfote um Bruchtheile eines Grades, am dann 
schnell über die Temperatarhöhe hinaas za steigen, 
welche die gelähmte Pfote vor der Reizung besass. 
Auch chemische Reizung des peripherischen Endes 
des durchschnittenen N. ischiadicus (mit Kochsah} 
bringt eine Temperatursteigerung in der Pfote hervor. 
Aehnlich wie die Reizung der Hüftnerven bewirkt 
auch Reizung des Rückenmarkes Temperatarsteige- 
rang in derjenigen Pfote, deren Nervenverbindung mit 
dem Rückenmark unversehrt war. Das Lendenmark 
ist Centrum für reflectorisebe Gefässerweiterung, wie 
schon die Thatsache überzeugend beweist, das« es 
Centrum für den Vorgang der Erection des Penis ist. 
Es kann aber auch Gefässerweiterung an den Pfoten 
reflectorisch durch das Lendenmark vermittelt werden. 
Reizte Verf. den centralen Stumpf eines durchschnit- 
tenen Hüftnerven, so erwärmte sich die andere Hin- 
terpfote um mehrere Grad bei einem Hunde mit durch- 
schnittenem Rückenmark. 

Patzeys and Tarchanoff (19 d. 20) haben 
einen Punkt in den Untersuchungen von Goltz be- 
richtigt, im Uebrigen dessen wichtigste Ergebnisse 
bestätigt and erweitert, Sachen aber die Erscheinun- 
gen anders zu erklären. DieVerff. weisen nach, dass 
die nächste Folge einer künstlichen (elektrischen oder 
chemischen) Reizung des Hüflnerven eine Verengerang 
der Gefässe ist. Diese dauert allerdings nar kurze 
Zeit an and kann daher übersehen werden, wenn 
man wie Goltz gethan, lediglich aus der Beob- 
achtung der Temperatur mit dem Thermometer 
auf den Zustand der Gefässe schliesst. Dann erst 
folgt die Erweiterung, welche die Verff. als einen 
Ausdruck der Deberreizung gefässverengernder 
Nerven ansehen. Die Vff. haben ähnliche methodisch 
auf einander folgende Nervendurcbscbneidungen, wie 
sie von Goltz an Hunden ausgeführt worden, tnch 
an Fröschen vorgenommen. Wird bei einem Frosche 
der eine Hüftnerv durchbrennt and schneidet man 
darauf je einen Zeh beider Füsso ab, so fliesst an- 
dern gelähmten Bein weit mehr Blut ab, weil die Ge- 
fässe dessolben erweitert sind. Zehn Tage danach 
ist aber die Gefässerweiterung schon zurückgegangen; 
denn trennt man jetzt wieder je einen Zeh beider- 
seits ab, so ist der Blutabfluss auf beiden Seiten 
gleich. Wird nunmehr das Rückenmark durch- 
schnitten, so tritt sofort Gefässerweiterung auf der 
nicht gelähmten Seite ein a. s. w. Karz die Vff. er- 
hielten beim Kaltblüter durchaus analoge Ergebnisse, 
wie Goltz beim Warmblüter. Was nun die Deu- 
tung dieser Erscheinungen anlangt, so stimmen die 
Vff. soweit mit Goltz überein, dass sie es für not- 
wendig halten, als Quelle für den nach der Darch- 
schneidung der Nerven sich wiederherstellenden 
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Tooos terminale Einrichtungen in den Gelassen selbst 
anzunehmen. Sie halten dagegen im "Widerspruch 
iq Gölte an der herkömmlichen Ansieht fest, dass 
die nach Durchschneidung des Ilüftnervs anftretendo 
Geffisserweiterung eine passive, durch Lähmung gefäss- 
Ytrengernder Fasern hervorgebrachte Erscheinung ist. 
Während des normalen Lebens soll der Gefisstonus 
rom Hirn und Rückenmark abhängen und durch die 
.••[^verengernden Fasern vermittelt werden. Erst 
wenn diese gelähmt seien, sollen allmälig die termi- 
nalen Einrichtungen der Gefässe selbst vlcariirend als 
neoe Gefässcentren eintreten. Den Versuch von 
Goltz, nach welchem eine erneute Durchschnei- 
dong des vom Rückenmark abgetrennten Hüftnervs 
eine abermalige Temperatursteigerung hervorruft, 
glauben die Verff. so deuten zu können, dass in dem 
peripherischen Stumpf eine latente Reizung vasomo- 
torischer Fasern bestehen kann. Werde dieses im 
ReiiDDgszustande begriffene Stück des Nerven abge- 
schnitten, so höre die Ursache der Gefässverengerung 
auf und die Gefässerweiterung kehre wieder. (Refe- 
rent Goltz wird demnächst Gelegenheit haben, neues 
Material zur Unterstützung seiner Ansicht beizu- 
bringen.) 

Moreau hatte angegeben, dass die Milz von 
Honden nach Unterbindung der Milzarterie 
an Umfang zunimmt. Nach Rochefontaine 
('21) trifft dieses Ergebniss nur dann zu, wenn die Un- 
terbindung der Arterie so ausgeführt wird, dass dabei 
gleichzeitig die sympathischen Fäden, welche die Ar- 
terie umspinnen, mit umschnürt werden, Wird dage- 
gen die Arterie sorgfältig vorher frei präparirt und 
dann unterbunden, so tritt keine Vergrössernng der 
Milz ein. Die von Moreau gemachte Beobachtung 
findet also ihre Erklärung in der Durchtrennung von 
Gefäasncrven. Durchschneidet man nur einen Theil 
der Fäden des Plexus lienalis nnd reizt dann den 
Stamm des Plexus elektrisch, so ziehen sich nur die- 
jenigen Abschnitte der Milz zusammen, deren Gefäss- 
neron nicht durchtrennt waren. — 

Bei allen Versuchen, die mit Einführung von 
Röhren in die Blutgefässe verknüpft sind, ist bekannt- 
lich die Gerinnung des Blutes ein schwer zu besei- 
tigender Uebelstand. Schiff (22) empfiehlt nun 
namentlich bei Messungen des Blutdrucks in 
den Venen, die Thicro zuvor chronisch mit 
Phosphor zu vergiften. Er bat starken Hunden 
täglich 8-12Ccm. einer Lösung von Phosphor inAether 
gewaltsam in den Rachen gespritzt. Nach 5-7 Tagen 
ist dann die Gerinnbarkeit des Blutes so sehr herab- 
gesetzt, dass manometrische Versuche an den Venen 
^ele Stunden fortgesetzt werden können. 

Küttner (23) giobteine sorgfältige Beschreibung 
der Froschlunge nnd besonders des G e fässver- 
laufs in ihr. Die Verästelung der Lungenarterie 
zeigt die Eigentümlichkeit, dass vielfach aus relativ 
grossen Aesten unmittelbar capillare Gefässe seitlich 
««springen. Andererseits münden capillare Venen 
unmittelbar in grosse Venenstämme. Anastomosen 
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zwischen den Arterien scheinen zu fehlen, dagegen 
sind solche reichlich zwischen den Venen vorhanden. 
An den Scheiteln der Septa finden sich förmliche 
venöse Plexus. Untersucht man den Blutlauf der 
lebenden, durch feuchte Luft künstlich aufgeblähten 
Lunge des schwach curaresirten Frosches, so fällt 
eine mehr oder weniger deutliche, rhythmische Bewe- 
gung der Capillaren auf. Die Geschwindigkeit der 
Blutbewegung ist in allen Gelassen der Froschlunge 
verhältnissmässig sehr gross. Die Felderchen, welche 
durch die Capillaren begrenzt werden, und welche 
an injicirten todten Lungen kreisförmig sind, erschei- 
nen in der lebenden Lunge elliptisch. Stockt aber 
die Blutbewegnng in der lebenden Lunge, so nähert 
sich die Form der capillaren Maschen derjenigen des 
Injectionspräparats und wird kreisförmig. Betrachtet 
man den Lungenkreislauf in einer feuchten Kammer, 
so sieht man oft streckenweise auftretende Zusammen- 
ziebungen der Arterien. Am Schluss bespricht W. die 
Störungen in der Blutbowegung, welche nach Druck 
auf Arterien und Venen auftreten, und die Momente 
der Ausgleichung dieser Störungen. 

Emminghaus (25) hat durch Versuche an mit 
Opium narkotisirten Hunden erforscht, wie sich die 
Lymphabs onderung am Hinterfuss unter 
verschiedenen Bedingungen ändert. Um die 
Lymphe zu gewinnen, wurde ein Röhrchen in eines 
der Lymphstämmchen eingeführt, welche die Vena 
saphena parva begleiten. Liess man die Pfote rnbig 
horizontal liegen, so fioss gewöhnlich von selbst nicht 
die geringste Mcngo von Lymphe aus der Canüle her- 
vor; dies geschah aber sofort, wenn der Fuss metho- 
disch ausgepresst wurde. Die Mengen, welche jedes- 
malerhalten wurden, wenn der Fuss alle fünf Minuten 
ausgedrückt wurde, verminderten sich um so mehr, 
je öfter die Pressung bereits wiederholt war. Es 
scheint also, dass durch den Fingerdruck wesentlich 
nur ein angesammelter Vorrath von Lymphe heraus- 
befördert, und nicht etwa eine unmittelbare Veran- 
lassung zur Absonderung gegeben wird. Die nach 
Durchscbneidung des N. isebiadicus eintretende Er- 
weiterung der Arterien hatte in einigen Fällen eine 
geringe Vermehrung des Ausflusses der Lymphe zur 
Folge. Wurden aber nach Durchschneidung der Hüft- 
nerven auch noch möglichst alle Venen der Glied- 
masse unterbunden, so nahm die Menge der ausge- 
drückten Lymphe um das vier- bis sechsfache zu. 
Auch floss dann die Lymphe von selbst zwischen den 
Pressungen ab. Hebt man die Ligatur der Venen wie- 
der auf, so dauert als Nachwirkung die gesteigerte 
Lymphabsonderung noch eine Zeit lang an, bis die 
während der Stauung des Blutes entstandene Schwel- 
lung allmälig zurückgeht. Während der Unterbindung 
der Venen ändert sich ferner auch die Beschaffenheit 
und Zusammensetzung der ausfliessenden Lymphe. 
Sie ist im Normalversuch klar und farblos und wird 
nach Durchscbneidung des Hüftnerven schwachgelb- 
lich, nach Unterbindung der Venen endlich mehr oder 
weniger roth durch zugemischte, ausgewanderte, rotho 
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Blutkörperchen. Der procentische Gehalt des Lymph- 
serams an festen Bestandteilen nimmt dagegen nach 
Unterbindung der Venen ab. Wenn die Unterbindung 
der Venen ausgeführt wurde, ohne dass Durcbschnei- 
dnng des N. ischiadicns vorangegangen war, so blieb 
die Steigerung der Lymphabsonderung nur massig. 
Galvanische Reizung der Nerven verminderte den 
Lymphstrom wenig. Statt die Venen zn unterbinden, 
wurde ferner in einer Anzahl von Versuchen der Ober- 
schenkel im Ganzen umschnürt. Die Ausscheidung 
der Lymphe war dann immer vermehrt. Wurde ausser 
der Dmschnürung des Oberschenkels auch noch die 
Durchschneidung des N. ischiadicns vorgenommen, so 
trat keine weitere Vermehrung der Lympbabsondcrnng 
ein. Verf. sch Messt aus diesen Versneben, dass in der 
Cutis nnd ihrem Fettpolster während einer Lage, bei 
der ihr Venenblut ohne jede Behinderung abfliessen 
kann, nur äusserst wenig, vielleicht gar keine Lymphe 
erzeugt wird. Es wird aber eine Neubildung von 
Lymphe angeregt, wenn das elastische Gleichgewicht 
der Gewebstheile zn einander gestört, oder wenn dem 
Ausfluss des Venenbluts irgend welches Hinderniss 
entgegengesetzt wird. Diese neogebildete Lymphe 
wird um so reichlicher, wenn der arterielle Zufluss 
nach Durchschneidung des N. ischiadicns gleichzeitig 
vergrößert wird. 
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an den Speicheldrüseu. Pflügers Arcb. IX. S. 33r>. 

— 46) Krauspe, Ueber die reflectorische BeeinflusW' 
der Piaarterien. Virchow's Archiv Bd. 59. S. w* 

— 47/ Vulpian, Note relative ü Tinflnence de le*" 
stirpation du gangliou cervical superieur sur les moim' 
ments de Piris Arch. de physiol. norm, et pathol. 
Janvier 48) Derselbe, Experiences relatives IB 
Physiologie des nerfs vaso-dilatatenrs. Arcb de f»T* 
norm, et patbol. Janv. p. 175. — 49) Carville « 
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Koche foutaiiie, De Tablation du ganglion preru. 
ihoracique de Sympathie ehez le ehien. Gaz. med. de 
Paris No. 13. — 50) Pouchet, Ueber die Weehsel- 
t^iehuDRen zwischen der Netzhaut und der Hautfarbe 
einiger Thiere. 

James Byrne (4) gibt eine vergleichend psycho- 
logische und anatomische Studio über die Ent- 
wicklung der Geistesfunktion verschiede- 
oer Thiere im Verhäitniss za der Entwicke- 
lang ihrer Hirne, die jedoch kanm ein auszugs- 
weises Referat gestattet Er kommt in seiner Be- 
trachtung zu der Ansicht, dass die psychischen Func- 
tionen aus einer Reihe unter einander assoeiirter Er- 
scheinungen, die jede ihren gesonderten Sita im Ge- 
hirn haben könne, zusammengesetzt seien. 

Curci (5) stellt in seiner von der medicinischen 
FacoltSt in Neapel prämiirten Preisschrift die Hypothese 
auf, dass während des Schlafs die Molecular- 
bewegung in den Nerven in umgekehrter 
Richtung als während des Wachens ver- 
laufe, also in den sensiblen Nerv en cen tri- 
ftigst, in den motorischen centripetal. — 
Diese Umkehr trete in dem Zustande des Einschlafens 
ein und sei nur möglich beim Fehlen allerjNervenreize, 
sie sei die Folge der Ermüdung des Körpers, welche 
aus den bekannten Ursachen hergeleitet wird. Wei- 
tete Gründe für diese Hypothese werden nicht ange- 
bracht, und im Uebrigen enthält die Abhandlung nur 
Bekanntes. - 

Fazio (G) sieht die Ursache des Schlafs in einer 
Erschöpfung des animalen Nervensystems und hält ihn 
für das Stadium der Reparation dieser Substanz, ana- 
log der Ruhe für die Muskelsubstanz. Während des- 
selben besteht ein Zustand arterieller Anämie, den F. 
au einigen trepanirten Thieren durch Abnahme des 
manometrischen Drucks nachgewiesen haben will. — 

Hitzig (7) hat an dem dem Menscbenhiru so 
ähnlichen Gehirn eines Affen (lnnuus Rhesus) 
Vers ti chi: mit electrischer Reizung in der 
Art und mit der Fragstellung angestellt, wie er sie 
Msher an Hunden machte. Das durch Trepanation 
freigelegte Hirn wurde an verschiedenen Stellen mit 
schwachen StrÖmeu gereizt, um zu constatiren, dass 
hierdurch jenen bei Hunden gefundeneu analoge Be- 
wegungen ausgelöst werden. Die sämmtlichen Centren 
fanden sich in den vordem Centraiwindungen, und 
z»ar so, dass sie deren Fläche von der grossen Hori- 
zontalspalte bis zur Syl vi 'sehen Grube einnahmen. 
Reizung der Parietal-Region, wie der Stirulappen durch 
schwache Reize wurde nicht durch Zuckungen be- 
antwortet, leichter schon besonders einzelner Partien 
hinter der Fossa Rolandi durch stärkere Ströme. Hier- 
nach ist Hitzig geneigt, die vorderen Central- 
»indungen als die eigentlich motorischen 
PartienderHirn rinde zu bezeichnen, von der 
»M fast sämmtliche Muskeln des Körpers 
bewegt werden können. Hiernach corrigirt sich 
Verfassers früher ausgesprochene Ansicht, dass 
beim Menschengehirn die erregbaren Theile mehr in 
der parietalen Gegend zu suchen seien, da sie aller 



Wahrscheinlichkeit nach wio beim Affen in den vorde- 
ren Centraiwindungen liegen. Interessant war noch 
(besonders in Bezog auf das Sprachcentrum), dass 
sich am Affengehirn alle jene Muskeln, welche dem 
Menschen beim Sprechen dienen, von einer Stelle un- 
mittelbar am vorderen Rande der Sylvi'schen Grube 
erregen Hessen. 

AuchFerrier (11) berichtet am 19. Decbr. 
v.J. in dem British medical Journal über 
Versuche am Affen, die im Wesentlichen frühere 
Angaben bestätigen. Er lehnt vor Allem die Strom- 
schleifentheorie ab, welche Dupuy, wie Duret und 
Carville zur Erklärung der Thatsacben versucht 
haben ; sie würde die unzweifelhaft nachweisbare Un- 
erregbarkeit dicht den motorischen Centren benach- 
barter Partien des Grosshirns völlig unerklärt lassen, 
ja es lassen sich Partien herausfinden, welche anato- 
misch den Streifenbügeln viel näher gelegen, diese 
also viel leichter in die Wirkungssphäre der Strom- 
schleifen bringen, welche sich gleichwohl als völlig 
unerregbar erwiesen. Nicht minder spricht gegen die 
Stromschleifenerklärung die so gewaltige und unzwei- 
felhafte functionelle Verschiedenheit ganz dicht be- 
nachbarter Punkte. Auch Ferrier konnte von einer 
dem Bro ca 1 sehen Sprachcentrum entsprechenden Stelle 
aus, die Muskeln der Zunge und des Mundes erregen, 
wie er denn auch Katzen durch electrische Reizung 
von dieser einen, ganz circumscripten Partie aus zum 
„Miauen", Hunde zum Bellen bringen konnte. 
Burdon-Sanderson gegenüber, der wie oben be- 
richtet, nicht die Grosshirnrinde, sondern die Corpora 
striata als die alleinigen Auslösungscentren hinstellt, 
gibt er zu, wie er es auch vordem nie bezweifelt habe, 
dass keineswegs direct von den Punkten der Hirnrinde 
die motorischen Bahnen zu ihren Muskeln gehen, dass 
sie vielmehr zunächst mit den Streifenhügeln communi- 
ciren, von hier aus die Verbindung mit den Grosshirnstie- 
len vermittelt werde, dass daher sehr wohl electrische 
Erregung isolirter Punkte der Corpora striata ähnliche 
Effecte haben könne, als Reizung der Hirnrinde. 

In der Zusammenstellung seiner bisherigen Unter- 
suchungen über das Gehirn widerlegt auch Hitzig 
(9) die gegen sie vorgebrachten Bedenken. Gegen 
die Stromschleifentheorie der französischen Autoren 
(welcher sich neuerdings auch L. Hermann, Arch. f. 
d. ges. Physiologie, angeschlossen hat) bemerkt 
er, dass bei der geringen Intensität der von ihm ver- 
wendeten Ströme, bei der geringen Entfernung seiner 
Electroden die Stromdichte schon in sehr geringer Ent- 
fernung von den Einströmungsstellen nur minimal 
sein dürfte, dass aber gleichwohl den Reizstellen 
manche motorische Bahnen unvergleichlich näher, also 
auch erreichbarer den Stromschleifen liegen (Augen- 
muskelnerven), und welche gleichwohl durch electri- 
sche Erregung der von ihm constaürten Centren aus 
nicht erregt werden, dass die geringsten Verschiebun- 
gen so wesentlich verschiedene Effecte erzengt, dass 
die Mehrzahl jener als rein motorische Theile des 
Mittelhirns (Corp. striatum, Thalam. optic, Crura ce- 
rebri, Corp. quadrig., Pons Varolii) am nächsten 
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jenen nicht mehr reagircnden Hirntheilen liegen, von 
diesen aus aber, wie der Versuch lehrt, nicht erregt 
werden können. Eine Ausnahme macht nnr das Corp. 
striat., dessen Canda nur in der Nähe der unerregbaren 
Zone zu liegen kommt. Stromschleifen, die diese 
treffen, mussten unwirksam sein, obwohl seine Nähe 
sie ebenso diesen zugängig macht, als die andern 
Theile. Endlich macht noch Hitzig darauf aufmerk- 
sam, dass Verblutung der Thiere die Erregbarkeit des 
Gehirns ungemein schnell vernichtet, dieselbe gleich 
Null sein könne, während Muskeln und Nerven sich 
noch völlig reactionsfähig erweisen. 

Gegen die Reflextheorie (Schiffs) sucht Hit zig 
zunächst zu erweisen, dass jene von ihm beobachteten 
Bewegungen beschränkter Muskelgrnppen nicht von 
der reflectorischen Erregung der Dura mater herrüh- 
ren können, dann aber hebt er (in II.) hervor, dass 
auch bei Aetherisirung der Thiere bis zu vollkomme- 
ner Reflexlosigkeit (geprüft wurde letztere an der Con- 
junctiva, Dura mater, durch electrische Reizung der 
Nasenschleimhaut u. a. 0.) die electriscben Reizver- 
suche der Grosshirnrinde oft wenigstens denselben , 
Erfolg haben, wie bei nicht-ätberisirten Tbieren, dass 
auch während der künstlich erzeugten Apnoe nie ein 
deutliches und vollständiges Nachlassen der Erreg- 
barkeit des Grosshirns beobachtet werde. 

Das Centrum für die Augenmuskelnerven fällt 
nach Hitzig zum Tbeil mit dem Facialis» Centrum 
zusammen, entging daher bei der gleichzeitigen Er- 
regung beider durch den Lidschluss der bisherigen 
Beobachtung. '..Um letzteren zu verhindern, wurde vor 
Beginn des Versuchs der Facialis einer Seite durch- 
schnitten, dann riefen Reizung der Centren auch nur 
stets Bewegungen derselben Augonmuskelnerven her- 
vor (beobachtet wurden dieselben an einer durch die 
Cornea bis in den Glaskörper eingeführten Insecten- 
Nadel). Die grosse Nähe der beiden Centren (Facia- 
lis und Augenmuskelnerven) erklärt die physiologische 
Combination der das Auge betreffenden Facialis- Wir- 
kung mit der Wirkung der Augenmuskeln. 

Beiläufig bestätigt Hitzig die Angaben Bert 's, 
der bei curarisirten Thieren auf periphere Nervenreizung 
wohl Harnentleerung (einmal auch Defaecation, 
Hitzig) bei Ausbleiben aller reflectorischen Con- 
tractionen der Skeletmoskeln eintreten sah. 

Durch seine Lähmungsversuche am Ge- 
hirn bestätigt Hitzig (10) im Wesentli- 
chen die Resultate seiner Reizversuche. 
Die Exstirpation der vorderen Frontalgyri rief nie- 
mals eine Functionsstörung hervor, welche auf die 
Hirnwunde bezogen werden konnte, wie sich denn ja 
auch diese Theile in den Reizversuchen vollkommen 
reacüonslos erwiesen. Von 9 Versuchen, in denen 
der 4. vordere Gyrus (d) ganz oder theilweis abge- 
tragen wurde, verliefen 3 vollkommen symptomlos, bei 
3 anderen stellten sich später (d. h. nach Verlauf 
etlicher Tage) secundäre Störungen des Muskelbe- 
wusstseins in einzelnen Muskolgruppen ein; die Sec- 
tion wies in ihnen Erkrankung des benachbarten 
Gyrus (e), des Centrums für die Bewegung des Vorder- 



beins, nach. In 3 endlich wurde entweder gleich bei 
der Operation oder nach ihr der benachbarte meto- 
rische Gyrus e insultirt, in ihnen kamen denn auch 
Motilitätsstörungen vor. Nach Allem scheint demnach 
auch der 4. vordere Gyrus (d) keine directe Bezie- 
hung zur Muskelbewegung zu haben und so auch das 
Resultat der Reizversuche bestätigt zu sein. 

Während nun Störungen des MuskelbewossUeicj 
nur durch unmittelbare oder mittelbare Läsionen d« 
Gyrus e zu Stande kommen, beobachtete Hitzig 
auch bei Verletzung von Gyrus d eine Symptome^ 
gruppe, die er unter dem Namen eines Defectet 
der Willonsenergio zusammenfasste; siecharüte- 
risirt sich dadurch , dass die Thiere einer künstheb 
vom Beobachter aasgeführten Stellung ihrer Extre- 
mitäten keinen Widerstand entgegensetzen, sie aber, 
sobald sie sich freifühlen, mit mascbineomis%! 
Sicherheit in die vorher innegehabte Stellang zurück- 
führen, während ein vollkommen intactes Thier steh 
schon gegen die Verstellung der Extremität sträubt. 

Schiff (12) hält die Versuche Hitzigifür 
nicht beweisend für die Existenz motori- 
scher Auslösungscentren in der Grosibirn- 
rinde, obwohl er deren Vorhandensein aas änderet, 
später genauer zu veröffentlichenden Erfahrungen für 
sehr wahrscheinlich hält. Seine Bedenken stauet 
sich vorzüglich auf die Thatsache, welche lad 
Braun (13) constatirt, dass bei tiefster Anaestiei 
rung der Thiere die Reizung jener Centra wirknng*- 
Ios sei, ja dass bei allmällg wiederkehrender Re- 
flexibilität des Thierkörpers, selbst bei dem erstes 
Auftreten automatischer Actionen jene Reizlosigkeit 
der Centren noch fortbesteht (natürlich bei gleichblei- 
bender Reizgrösse), während bei narcoüsirten oder 
anaesthesirten Thieren galvanische Reize wirklich 
motorischer Theile noch wirken bei vollkommener ße- 
flexlosigkeit. Auch nach energischer künstlicher Re- 
spiration kann man nach Schiff Thiere refleil« 
machen, aber auch dann beseitigt man die Erregbar- 
keit der motorischen Centren der Gehirnrinde, seit* 
auf bedeutend gesteigerte Reizgrösse. Auffallend \si 
es ferner, dass (nach Schiffs Angaben) ein anf mo- 
torische Bahnen sich so ungleich wirksamer erweüai- 
der Inductionsschlag viel schwächer auf die sogen, 
motorischen Centren des Grosshirns wirkt, als du 
einfache Schliessen einer Batterie, dass ferner der la- 
ductionsschliessungsschlag einen viel stärkeren Reil 
abgiebt, als der Oeffnungsschlag, der ja für motorisebt 
Bahnen gerade der wirksamere ist. Bestimmte fer- 
ner Schiff die Zeit zwischen Einbrechen des Reil» 
bis zum Zustandekommen einer Zuckung (Gastrocse- 
mius), so fiel dieselbe um ein Bedeutendes länge 
(7 — 11 mal länger) aus, als sie nach der vorherbe- 
stimmten Fortpflanzungsgeschwindigkeit im N. ischii- 
dicus hätte ausfallen müssen, wenn die ganze Strecke 
gleicher Natur und von gleicher Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit wäre. (Eine solche Voraussetznsi 
macht aber die Annahme Hitzig's wohl nicht, aoeb 
in ihr bandelt es sich doch um (.'Oberleitungen in ver- 
schiedene Centraiapparate, deren Verzögerangen aber 
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einer jeden nur angefahren Schätzung entgehen. Ref.) 
Endlich giebt Schiff an, dass Mundo, denen er par- 
tiell die hinteren Rückenmarksstränge abgetragen (bei 
Verlost des Tastgefühls ohne wahre motorische Läh- 
mung) ganz dieselben Zustände einer Ataxie locomo- 
trice seigen, wie jene, denen er nach Fritsch die 
motorischen Centren der vorderen Grosshirnlappen 
exsürpirt hatte. 

Die Zolässigkcit der übrigens auch von Dupuy 
gestellten Reflex- Hypothese Schiffs bestreiten Du- 
ret und Carville, weil kein Versuch für die centri- 
petale Leitnngsfähigkeit der granen Substanz der 
Hirnrinde spricht, und weil tiefere Einsenkung der 
Electroden (näher den Corpor. striata) oder Steigerung 
der Reizintensität auch bei vollkommen anaesthesirten 
Thieren die von F errier und Hitzig beschriebenen 
Erfolge zeigen. Die Anaesthesirung setzt die Erreg- 
barkeit der Corpora striata herab, die geringe Inten- 
sität der Stromschleifen bei oberflächlicher Reizung 
der Hirnrinde reicht daher nicht aus, um jene zu er- 
regen, während sie es bei normaler Erregbarkeit wohl 
vermag. 

Den Versuchen Hitzig 's und den aus ihnen ge- 
wonnenen Schlüssen wird bekanntlich vielfach der 
Einwand gemacht, dass es bei electrischer Reizung 
der Hirnrinde durchaus nicht zu umgehen sei, dass 
nicht Stromschleifen auch durch die tiefergelegenen 
motorischen Theile des Hirns dringen und diese erre- 
gen können. Dass wirklich Stromsehleifen das Ge- 
hirn durchziehen, hat man (Duret und Carville) 
theils durch das Einsenken der Platinenden eines Gal- 
ranometerdrahtes, theils durch das Auflegen eines 
stromprüfenden Froscbschenkels auf das Gehirn in 
einiger Entfernung von den Electroden (Dupuy) er- 
wiesen. Immer aber spricht die Constanz der Resul- 
tate bei minimalen Reizstärken sehr für Hitziges 
Annahme, and um die Zulässigkeit dieser zu erwei- 
sen, sind gleichzeitig von James Put na m (13) und 
H. Braun (14) Versuche in der Art angestellt, dass 
die Beobachter nach Constatirung eines bestimmten 
Aoslösungscentrums, durch flaebgeführte Flächen- 
schnitte dasselbe von seiner Unterlage trennten, die 
abgeschnittene Lamelle aber liegen Hessen. Erneute 
electrische Reize derselben Intensität ergaben jetzt 
keine Wirkung, die aber eintreten müsste, wenn letz- 
tere nur die Folge von Stromschleifen waren. Wurde 
die abgetrennte Schicht entfernt (Braun) und die 
Electroden nun auf die freiliegende Hirnmasse gesetzt, 
so erfolgte die anfängliche "Wirkung bei der gleichen 
Reixstärke. Wie Bartholow (16), so constatirt 
übrigens auch Braun (gegenüber den Angaben 
Hitzig's) die vollkommene Unempf indlich- 
keit der Dura mater. 

Die Beweiskraft der Versuche Putnam s 
nod Braun's suchen Duret und Carville (15) 
>Q Frage zu stellen. Abtrennung der oberfläch- 
lichen Schichten der Hirnrinde schädigen in doppelter 
Hinsicht ihrer Ansicht nach das physikalische Leitungs- 
▼ermögen der Hirnsubstanz und schwächen dadurch 
den Antheil des electrischen Stroms, welcher als Strom- 



schleifen in die tiefergelegenen, rein motorischen Theile 
einbrechen. Einmal ist dio Abtragung anmöglich 
ohne Bluterguss auf der Schnittfläche, das bessere 
Leitungsvermögen jenes entkräftigt daher die Inten- 
sität der Stromscbleifen, es bedarf daher, wie der 
Versuch auch lehrt, stärkerer Ströme, um den glei- 
chen Effect hervorzurufen. Dann aber sind die Ner- 
venprimitivröhren, als die besseren Leiter, hauptsäch- 
lich auch die güustigsten Bahnen für die Stromschlei- 
fen ; je mehr ihrer bei tieferen Schnitten getrennt 
werden, desto geringer die Intensität der Strom- 
bahnen, desto stärker muss der Reiz sein, um zu 
effectuiren. Zerstörten die Verfasser die vorher ge- 
nau bestimmten Centren der Hirnrinde durch Caute- 
risation, so riefen die gleichen Stromstärken denselben 
Effect hervor. Auch nach der Anschauung der Ver- 
fasser sind jene von Ferrier (Hitzig) bestimmten 
Stellen der Grosshirnrinde als Contra aufzufassen, 
d. h. als Ganglienmasse, von welcher aus die motori- 
schen Bahnen bestimmter Muskelgruppen in die Hirn- 
stiele eintreten ; nur glauben sie, dass die graue Sub- 
stanz selbst nicht gegen electrische Reizung durch 
eine Function reagire, vielmehr nur die physikalischen 
Leiter für die Nervenröhren abgebe, deren electrische 
Erregbarkeit allgemein anerkannt werde. Muthmass- 
lich sind jene Partieen der grauen Substanz es, welche 
dem Willen dienen. Zwar scheint gegen diese letzte 
Auffassung der Umstand zu sprechen, dass bei Hun- 
den, denen einige der Auslösungscentren abgetragen 
wurden, die Motilitätsstörungen nur vorübergehend 
waren, und nach einigen Tagen gänzlich schwanden, 
während die nach einseitiger Durchschneidung der 
Hirnstiele auftretende Hemiplegie bleibend war. Der 
Versuch, dieses Verschwinden der Symptome durch 
Durchschneidung des Corpus callosum zu beseitigen, 
gab den Verfassern nur negative Resultate, und damit 
schwand die Möglichkeit, jene Heilung aus einer Sub- 
stituirung der anderseitigen Centren für die ausser 
Function gesetzten zu erklären, wobei vorausgesetzt 
war, dass durch Commissurfasern des Corpus callosum 
jene Substituirung erfolge. Die Verfasser sind geneigt 
anzunehmen, dass die Corpora striata, deren moto- 
rische Centralfunction erweislich sei, nach Ausfall 
jener Grosshirncentren allein fortfungiren. 

Robert Bartholow (16) hat einen Krank- 
heitsfall, in welchem bei einer Frau durch 
ulcerative Zerstörung der Hautdecken und 
des Schädels am hintern und oberen Rande 
der Scheitelbeine in ziemlichem Umfange 
(2 Zoll Durchmesser) die Dura mater frei- 
gelegt war, zu experimenteller Prüfung 
überdie Lagerung motorischer Centren in 
der Hirnrinde der Menschen benutzt. 

Gereizt wurde theils durch constantc, theils inducirtc 
Ströme durch Nadelelectroden, welche vorsichtig durch 
die Dura mater in die Hirnrinde geführt wurden. Es 
Hess sich zunächst vollkommen sicher die Unempfind- 
lichkeit der Dura mater, wie der Hirnriude gegen das 
Einsenken der Nadelelectroden feststellen. Schwache 
electrische Reizung (Faradisirung) der linken Seite rief 
Contraction der Muskeln der entgegengesetzten Körper- 
hälfte hervor (Arm, Bein, Nacken). Wurde die eine 
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der isolirten Nadeln in den hinteren Lappen der Hirn- 
rinde, die andere in die Dura gestochen, so traten bei 
Schlott des Stroms Contractioneu auf der anderen Seite 
ein (Arm und Bein), aber auch Contractiouen des Orbi- 
cularis palpebrarum der anderen Seite, während gleich- 
Eeitig Patientin über ein lästiges Gefühl in den beweg- 
teu Theileu klagte. Verstärkung de» Stiotns rief heftige 
Schmerzen hervor und steigerte die Bewegungen bis zu 
den heftigsteu epileptiformen Convulsionen, die wohl 
l> Minuten anhielten und von Coma gefolgt wurden. 
20 Minuten später erholte sich Patientin wieder, klagte 
aber über Schwäche und Schwindel. Die Kranke starb 
wenige Taue nach deu Versuchen unter paralytischen 
Erscheinungen, die anfangs noch mit Convulsionen 
wechselten. Die Autopsie des Gehirns ergab eine aus- 
gebreitete eitrige Arachnitis, besonders der linken Seite, 
die Einstichstellen zeigten keine besonders auffällige 
Keaction. An dem iu Ohromsäure erhärteten Gehirn 
Hessen akh die Stichwunden genau verfolgen. Linker 
wie rechter Seits waren die Nadeln in den oberen 
Parietal- Lobulus (Ecker), den Gyrus centralis posterior 
(Heule), gedrungen Die Umgegend der Stichcanälo 
war vollkommen intact. 

Stark (17) berichtet über einen Krankheits- 
fall, in dein sieb bei allgemeiner progres- 
siver Paralyse vier Monate vor dem Ende 
ein anhaltender Krampf im Beroich des Fa- 
cialis der einen Seite einfand. 

Die Section ergab, entsprechend den Angaben 
Hitzig's, in der von letzterem für das Hundt- und 
Aflorigehini als cortiealen InuervatiousIIeerd des Facialis 
angegebenen Partie der anderen Seite einen Kraukhcits- 
heerd eine Cyste), welcher einen dauernden Druck auf 
die nirnrinde ausüben musste. Er findet in dem Be- 
funde eine Bestätigung der Angaben Hitzig*! auch 
für das Uenschenbirn. Der Fall befindet sich übrigens 
in auffallender l oliereiiistimmung mit einem von Hitzig 
selbst beschriebenen. In beiden Fällen klonische 
Krämpfe der linken Gesiehtshälfto, in beiden klonische 
Zuckungen in den Fingern und krampfhafte Contraction 
des linken iL rect. oxternus, wie des rechten Internus, 
in beiden die rathulogisebe Störung auf der entgcgeugoS' Iz- 
tcu Hirnbälfte und entsprechend den von Hitzig durch 
electrische Reizung umgrenzten Centren für die beobach- 
teten Bewegungen. 

Burdon-Sanderson (1H) legte bei chlorofor- 
mirten Katzen darch Abtragen der Grosshirnlappen 
die Corpora striata frei and reizte sie mit 
schwachen indacirten Strömen; er fand: 1) dass die 
Bewegungen der Muskeln der entgegengesetzten 
Seite durch schwächere inducirte Ströme, d. h. bei 
grösserem Abstand der secandiiren Spirale hervorge- 
rufen werden — (als Reizung der correspondirenden 
Punkte der Grosshirnoberfläche?), 2) dass die Punkte, 
auf deren Reizung an der intacten Hirnoberfläche be- 
stimmte Gruppen von Bewegungen erfolgen, ebenfalls 
auf der Oberfläche des Corpus striatum sich vorfinden, 
ö) dass die gegenseitige Lage der wirksamen Punkte 
dieselbe ist am Corp. striatum, als an der Hirnober- 
fläche. Die Thatsachcn scheinen gegen die Annahme 
der Anslösungspunkte in den Grosshirnlappen 
( F r i t s c h und H i t z i g) zu sprechen, besonders gegen 
die scharfe Begrenzung des Facialis-Kerns in dem 
Grosshirn, da auch unzweifelhafte Facialis- Erregung 
durch schwache Reizung des tiefsten Theils des Corp. 
striatum erfolgt. 

Hiergegen bemerkt Hitzig (8), 1) dass die von 



Burdon-Sanderson angegebene Localisation der 
Reizpunkte mit den seinen nicht übereinstimme; 
2) dasa die Reizbarkeit der Corpora striata bereits von 
ihm nnd andern nachgewiesen wurde, dass aus ihr 
aber keineswegs folge, dass nicht auch die Hemi- 
sphären reizbar seien; dass aber vor Allem seine 
Lähmungaversucho gegen die Ansicht Burdon- 
Sanderson's sprechen. 

Nothnagel (19) kommt auf Grund seiner Ver- 
suche, die er in bekannter Weise an Kaninchen mit 
Chromaäure- Einspritzung ins Gehirn anstellte, tu 
der Annahme, dass Exstirpation der Linsen- 
kerne sämmtlicho Nervenbahnen unter- 
breche, welche di e motorischen Willens- 
impulse von dem Ort ihres Ursprungs der 
Hemisphären zu den mehr rückwärts ge- 
legenen und peripheren Bahnen leiten 
(Moynert's psychomotorische Bahnen). Ist die Ope- 
ration gelungen, so bleiben die Thiero bis zum Tode 
bewegungslos ohne die geringste Spur einer sponta- 
ten Bewegung, vollständig wie Thiere, denen die 
Grosshirnlappen genommen wurden ; nur das Putzeu 
der Schnauze mit den Vorderpfoten sah Nothnagel 
(wie Schiff) bei Kaninchen und Katzen nach Ex»ur- 
pation des Grosshirns. Die Thiere starben nach 2-3 
Tagen, dieObduction con8tatirte die kleinlinsengrossc 
Mortification im Innern des Linsenkerns bei gelunge- 
nen Versuchen. Nur einseitige, ausreichend grosse Zer- 
störung Hess währond des Lebens jenes cbaracteri- 
stisebe Bild nicht zu Tage treten. Wurde nach Morti- 
fication der Linsenkerne der Nodus cursorius (Noth- 
nagel, Nucl. caudatus corp. striat.) gereizt, so traten 
dieselben continuirlichen Laufbewegungen ein, wie 
nach alleiniger Reizung des Nodus, sie unterschieden 
sich nur von letzteren, dass sie durch einen Wider- 
stand begränzt wurden, aber auf leichte Hautreize 
von Neuem erfolgten, während bei erhaltenen Liusen- 
kernen, die einmal angeregten Laufbewegungen trotz 
des Hindernisses fortgesetzt werden. Zerstörung beider 
Corpora striata giebt wesentlich andre Resultate, als 
die Reizung des Nodus cursorius. j — 2 Min. nach 
der Operation beginnen die Thiere ihren unaufhalt- 
samen stürmischen Lauf, indem sie Hindernisse ge- 
schickt umgehen, oder an einer entgegenStenden Wand 
empor zu laufen versuchen. Nach etwa j Min. sitzen 
die Thiero still und werden erst durch Gesichts- oder 
Gehörseindrücke, weniger durch Hautreize zu neuem 
Laufen veranlasst, dabei führen dio Tbiefe mitten- 
ein durchaus willkürliche Bewegungen aus (fressen). 
Nach Verlauf von 24 Std. zeigen dio Thiere kaum 
etwas Krankhaftes in ihren Bewegungen. Wurden 
gleichzeitig oder bald hintereinander beiderseits Lin- 
aenkerne und Streifenhügel zerstört, so blieben dio 
Symptome nach Linsenkernzerstörung unverändert. 

In seiner IV. Abth. der experimentellen Untersuchun- 
gen über die Functionen des Gehirns giebt Nothnagel 
(20) ein Verfahren an, mittelst dessen es möglich ist, 
beim Kaninchen die Thalami optici vollstän- 
dig zu zerstören, er bat es in einer grossen Zahl 
von Fällen theils einseitig, theils beiderseitig, theils 
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allein, theils bei gleichzeitiger Zerstörung der Linsen- 
kerne oder der Nuclei caudati ausgeführt, und konnte 
die Thiere längere Zeit danach beobachten. Entgegen 
den älteren Angaben und Annahmen findet Noth- 
nagel, dass Zerstörung der Sebhügel kei- 
nerlei motorische Paralyse, auch ebenso- 
wenig Hautanästhesie bewirke, dass aber 
aller Wahrscheinlichkeit nach im Seh- 
bügel Bewegungsvorgänge zu Stande kom- 
men, welche von peripheren Sinnesein- 
drücken au s angeregt werden, daher ihre 
Zerstörung unzweifelhafte Zeichen gestör- 
ten Muskelsinnes zeigen. (Verharren der Glie- 
der nach passiver üeberführung derselben in abnorme 
Lagen.) 

Zur Stütze der Hemm ungsfunetionen 
des Grosshirns reizte M'Kendrick (22) das 
Rückenmark decapitirter Tauben, während diese in 
den heftigsten Convulsionen lagen, durch nicht zu 
starke electrische Inductionsströme und sah letztere 
fast ganz schwinden. Ebenso sah er die Reflexbe- 
wegungen der Flügel aufhören bei directer 
electrischer Reizung der freigelegten Par- 
tien des Rückenmarks, durch deren Ver- 
mittelung jene bewirkt wurden. Wie 
Ferner bereits angab, so findet auch M'Kendrick, 
dass electrische Reizung der Grosshirnrinde keinerlei 
motorische Auslösungscentren für Flügel und Beino 
Mgiebt, und die Bewegung der Augen, der Iris und 
des Unterkiefers werden durch Erregung bestimmter 
Stellen ausgelöst. Verf. findet den Grund dafür darin, 
dass die Bewegungen der Flügel einem Rcflexmecha- 
nismns unterliegen, der wohl durch die Hirnfuctionen 
gehemmt, aber für gewöhnlich nicht durch sie in 
Tätigkeit gesetzt werde. 

Nach Mach (23) lassen sich, wie schon frühere Mit- 
teilungen theoretisch ausführten, die Bewegungs- 
empfindungen nicht aus Haut- oderMus- 
kelempfindungen erklären, dasHirn selbst 
ist das Organ für jene, dessen hier ein schlagende 
Thätigkeit durch die Bogengänge des Ohrs vermittelt 
*ird, jodem derselben oder vielmehr den ihren zuge- 
hörigen Ampullen kommt eine Bewegungsempfindung 
in bestimmter Richtung zu. Erbat in exaeterer Weise, 
wie vor ihm Purkyne, eine Reihe von Versuchen an 
sich angestellt, welche im Wesentlichen Hinsicht« 
ihrer Metbode daraufhinauslaufen, den Beobachtenden 
in beliebige Drehbewegungen zu versetzen bei Aus- 
schluss aller Gesichtseindrücke und Muskelbewe- 
gnngen. 

Ganz ähnliche Versuche wurden übrigens auch 
*on Cr um Brown (24; angestellt. Aus allen geht 
hervor, dass wir nicht nur ein relativ feines Gefühl 
für die Direction unseres Körpers (ob aufrecht oder 
horizontal), sondern auch für eino ihm ertheilte Dreh- 
hewegong, für deren Richtung und Schnelligkeit be- 
sitzen. Vermittelt wird diese Empfindung nach 
Brown wie nach Mach durch die Nerven der Am- 
pullen, and wohl nach des Sacculus rot und us, nicht 
*hw, wie Cyon meinte, durch Gehörseindrücke, son- 



dern durch Druckdifferenzen innerhalb des Wassers der 
halbcirkelförmigen Canäle. Hinsichtlich der physica- 
lischen Begründung dieser Theorie muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden. 

Exner (27) bestimmte die Reflexzeit zwi- 
schen Sehen eines überspringenden Fun- 
kens, resp. electrischor Reizung der Cor- 
neal-Ausbroitung des Trigerainus und dem 
Lidschlage (die Methode muss im Original nach- 
gelesen werden) und fand die erstcre erheblich langer, 
als die von ihm früher gefundeno Reactionszeit (von 
Auge zur Hand); jene betrug im Mittel 0,2168 See, 
diese nur 0,1139 See. Anders dagegen die Reflex- 
zeit für electr. Erregung desTrigeminus zum Blinzeln, 
hier sind die Werthe um ■ kleiner, als die der Reac- 
tionszeit. Es ergiebt sich hieraus, 1) dass, wie bei 
derReactionszeit, auch die Reflexzeiten nicht constant 
sind, sondern von der Intensität des Reizes abhängen, 
2) dass ihre Grössen im Allgemeinen nicht so ver- 
schieden sind, dass man ans ihnen auf eine Ver- 
schiedenheitder in Betracht kommenden physiologischen 
Vorgänge schliessen dürfte. 

Versuche, welche Exner zur Feststellung 
der Zeiten für die Leitung in den Central- 
theilen im Frosch machte, ergaben, dass ein im 
Gehirn gesetzter Reiz in den Stammganglien eine 
Verzögerung erfahre, dass er, wenn er dieselben ver- 
lassen, mit bedeutender Geschwindigkeit das Rücken- 
mark durchläuft, und dass er, bevor er in die Wurzeln 
tritt, abermals eine Verzögerung erfährt; dabei erlangt 
er eine Intensität, welche grösser ist, als die Intensität 
des Reizes, der durch die Zermalmung des peripheren 
Nerven selbst erzeugt werden kann. Gereizt wurde in 
allen Versuchen, um dem Einwände von Stromschleifen 
vorzubeugen, mechanisch, wie? sagt das Original. 

Von der Angabe ausgebend, dass cerebralo 
nemianaestbesie bei Menschen stets von 
materiellen Störungen des Stabkranzes 
(Corona radiata Reilii) und seiner Umgebung her- 
rühre, hat Veyssiere (28) an Hunden mit Hilfo 
eines von ihm besonders hierzu construirten Troicarts 
die entsprechende Stelle zerstört und danach mehr 
oder weniger vollkommene Hemianaesthesie beob- 
achtet. 

Dittmar (29) hat im Leipziger Laboratorium 
mittelst einer Vorrichtung, welche es gestattete, in 
sehr viel exaeterer Art quere Durchtrennung der 
Medulla auszuführen, als aus freier Hand (siehe das 
Original) ssunächstdie An gaben Owsjannikow's 
über die Lage des vasomotorischen Cen- 
trums geprüft nnd im Wesentlichen bestätigt; er 
fand (ähnlich wie Owsjannikow) die untere Grenze 
bei Kaninchen 3 Mm. über der Spitze des Calamns 
scriptorius, 1 — ly Mm. unterhalb des unteren Randes 
des Tubercolum laterale, die obere Grenze in der 
Gegend der Fovea anterior nahe dem oberen Rande des 
Corp. trapezoides. Der so abgegrenzte Raum ent- 
spricht genau dem Ursprungsgebiet des Facialis. 
PartielleDurchschneidungderHalsmarkes(ähnlicbjenen 
von Miescher und Nawrocki am Lendenmark an- 
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gestellten) lehten übrigens, dass nicht nur die cen- 
tripetalen Fasern des Iscbiadicus, deren Erregung 
Tetanus der Gefässmasculatur reflectorisch bewirkt, 
sondern auch die Gefässnerven selbst in den Seiten- 
strängen des Rückenmarkes verlaufen ; wie bieraas 
rermathet wnrde, so ergaben aber auch die partiellen 
Dnrchschneidungsversuche der Medalla oblongata, 
dass auch in ihr die vasomotorischen Bahnen in den 
vorderen Theilen des Seitenstranges zn finden sind. 
Der so nach vorn und hinten wie seitlich begrenzte 
Raum, den Dittmar als das vasomotorische Centrnm 
anspricht, ist der von van Deen, Kölliker als 
unterer, diffuser Theil der Olive, von Glarke beim 
Kaninchen als Nnclcus anterolateralis beschrie- 
bene; er liegt in vorher angegebener oberer und 
unterer Begrenzung ca. 2-2,5 Mm. von derRaphe, nnd 
ist ungemein reich an multipolaren Ganglienzellen. 

Gegen die Beschränkung der vasomotorischen 
Centren auf die Medalla oblongata sprechen sich, 
gestützt auf neue Versuche, Goltz, Schlesinger 
and Valpian aus. 

Dass beim Frosch die vasomotorischen Centren 
nicht nur im Gehirn, sondern auch im ganzen Rücken- 
mark ihre Verbeitung finden, bat Goltz schon 1863 
erwiesen, seine Versuche an Hunden beweisen dasselbe 
auch für Warmblüter. Schon Le Gallois sah, dass 
decapitirte Säugethiere bei künstlicher Respiration die 
Kreislaafserscheinungen noch lange zeigen , während 
sie augenblicklich schwinden, wenn man den Thieren 
das Rückenmark zerstörte. Die Deutung, welche 
Le Gallois diesen Versuchen gab (Abhängigkeit 
der Herzbewegungen vom Rückenmark) kann heut- 
zutage vollständig zurückgewiesen werden, wobl aber 
stimmt die Beobachtung genau mit jener am Frosch 
(Goltz) and findet dieselbe Deatang. 

Unmittelbar nach der Durchscheidung sah Goltz 
die Temperatur in den hintern Extremitäten erheblich 
steigen, allmälig aber in Verlauf weniger Tage 
vollkommen zur Norm zurückkehren. Zerstörung 
des Lendenmarks überleben die Thiero, aber kaum 30 
Stunden, oft viel weniger, nicht aber, wie Goltz 
hervorhebt, wegen der gleichzeitig erfolgenden Lähmung 
der Blasonmusculatur, dos Sphincter ani and der 
Erectio penis, sondern durch Lähmung des Gefäss- 
tonas im Hinterkörpcr. Legt man nach Verlauf 
einiger Zeit (Vornarbung des ersten Schnitts) von 
Neuem das Lendonmark unterhalb frei und durch- 
schneidet halbseitig, so erfolgt erneute Temperatur- 
steigerung auf derselben Seite, die sich nicht mehr 
ansgloicbt, die aber auch nicht eintreten durfte, wenn 
bereits alle vasomotorischen Bahnen des Hintertheils 
von ihrem Centrum abgetrennt waren, während das 
Ungleichbleiben der Temperatur (oft 1"C) dafür 
spricht, dass nach der zweiten Durch;cbneidung die va- 
somotorischen Nerven der betreffenden Seite jetzt von 
ihrem Centrum getrennt blieben. 

In einem Zusatz theilt Goltz noch einen ver- 
einzelten Fall mit, in dem er nach Durchschneidung 
and Zerstörung des Lendenmarks, anfangs Steigerang 
der Temperatar in den Hinterpfoten and im Mastdarm, 



später Ausgleichung, nach wiederholter Durchschnei- 
dung des einen freigelegten N. isehiadicas stets 
erneute Temperatursteigerung derselben Seite be- 
obachten konnte. 

Valpian (33) kommt, ohne von Goltz' 
früheren Arbeiten Notiz za nehmen, in 
derselben Ansicht. Aach er sah erneute 
Temperatarsteigerang and Gef&uerweiterang nach 
nochmaliger Darchschneidang des Rückenmarkes (bei 
Warm- and Kalt-Blütern), wie nach Darchschneidang 
des Nerv, isehiadicas. Er sah ferner Sinken der 
Temporatur der andern 8eite (thermoelectrisch be- 
obachtet) an Thieren, deren Medalla and Cruralnen 
er quer durchschnitten hatte, wenn er das centrale 
Endo des letzteren tetanisirte, d. h. reflectorisebe 
Contraction der Gefässe der andern Seite. Nicht 
minder gelang es ihm nach Durcbschneidnng det 
Rückenmarkes, durch pheripbere Hautreize die vasomo- 
torischen Nerven reflectorisch zu erregen. Er findet 
übrigens diese physiologischen Experimente im vollen 
Einklang mit der klinischen Erfahrung an hemi- 
plegiscben Menschen, bei denen aach Hautreize in 
dne paralytischen Gliedern reflectorisch vasomotorische 
Wirkungen hervorrufen. 

Schlesinger (32) sah bei Kaninchen 
nicht nur bei intactem, sondern aach bei 
durchschnittenem Halsmark nach Strych- 
ninvergiftung eine bedeutende Steigerung 
des Blutdrucks, sowie energische allge- 
meine Contractionen des Uterus eintreten, 
ja es Hessen sich nach derDarchschneidnng des Hals- 
marks bei strychninisirten Thieren zuweilen auch 
reflectorische Drucksteigerongen hervorrufen. Wie 
bei intactem Halsmark bewirkt aach dyspnoisches 
Blut bei Durchscbneidung jenes nach Strychninver- 
giftang Dracksteigerang. Aas allem kommt Schle- 
singer za demselben Schlass, den ja auch Goltz 
in seinen älteren nnd neueren Mittheilungen zieht, 
dass nämlich die Centren der vasomotorischen 
Nerven nicht ausschliossli chin der Medalla 
oblongata za finden seien, dass vielmehr 
das Rückenmark selbstständige vasomo- 
torische Centren habe. 

Bei der grossen Uebereinstimmong, welche die 
Nervencentren für Uteras and Gefässe in ihren 
fanctionellen Erscheinungen nach Schlesinger 
bieten, durfte es nicht überraschen, dass auch die 
Uteru8Contractionen sich an strychninisirten Thieren 
nach Halsmarkdorchscheiduog reflectorisch durch 
Reizung des N. medianes hervorrufen Hessen. Also 
auch die Reflexcentren für den Uteras liegen im 
Rückenmarko (vgl. Goltz) and können durch 
Strychnin, zeitweise selbst nach Abtrennung der Med. 
oblongata in Thätigkeit kommen, während sie bei er- 
haltener Continaität and ohne gleichzeitige Strychni- 
nisirang unserer Wahrnehmung entgehen. 

Cyon (34) schliesst aus seinen an vergifteten 
(Curare) and anvergifteten Kaninchen angestellten 
Versuchen, 1) dass die gewöhnlichen respiratorischen 
Schwankungen des Blutdruckes nar von Druckverän- 
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derungeD in der Thoraxhöhle (L od wig), nicht von 
dem CO 2- Gehalt des Blutes oder von der reflectori- 
schen Erregung des Longengewebes (Schiff, He- 
ring ) herrühren, daher bei O-Athmnng nnr ver- 
schwinden, wenn das Thier selbstständig mit geringer 
Thomexcursion auimet, 2) dass die bekannten 
.raube 'sehen Schwankungen durch Reizung der im 
Gebim und in der Peripherie gelegenen vasomotori- 
schen Centren durch CO s -Anhäufung (oder 0- Mangel), 
vielleicht auch durch das Verschwinden der Curare- 
wirkong bedingt seien, dass sie durch Erhöhung der 
O-Spannung im arteriellen Blute oder Verminderung 
der CO 2 - Mongo (künstliche 0- Athmung) zum Ver- 
schwinden gebracht werden. 

Betreffs seiner Controverse gegen R. Heiden- 
hain bleibt Cyon bei seiner Behauptung, dass das 
Gefissnervencentrnm durch Chloral in seiner Thätig- 
keitsäusserung geändert werde, nnd dass Reizung 
sensibler Nerven erhebliche Drocksenknng bewirke. 

Aoch die Bedeutung der Med. oblongata 
als ausschliessliches Athmungscentrum 
wird von Rok itansky (31) in Frage gestellt, 
da Kaninchen mit dorchtrenntem Halsmark, wenn sie 
mit Strychnin vergiftet werden, noch Athembewegun- 
gen ausführen. DenTbieren wurde zunächst das Hals- 
mark an der Spitze der Rantengrube durchschnitten, 
künstliche Athmung eingeleitet und nach etwa 2—3 
Minuten 0,8 Ccm. einer einprocentigeu Strychnin- 
lösang in Bauch- oder Brusthöhle gespritzt. Nach 
Ablauf weniger Minuten traten Strychninkrämpfe ein, 
während der mit der Trachea in Verbindung gebrachte 
Zeichner rhythmische Luftdrocksschwankungen im 
Thorax auf das Kymographion zeichnete. Dass es 
sich hierbei um wirkliche Athernbewegongen bandelte, 
ergab die directe Beobachtung des durch den Bauch- 
sebnitt freigelegten Zwerchfells. Es handelt sich also 
hier um Centren für die rhythmischen Bewegungen, 
die unterhalb der Med. oblongata im Rückenmark ge- 
legen, welche aber im Leben nur während ihres Zu- 
sammenhanges mit dem Gehirn funetioniren, dnreh 
Strychnin aber für kurze Zeit selbst nach Aufhebung 
jenes Zusammenhanges zu funetioniren vermögen. 

Verf. sah übrigens, dass auch nach der Durch- 
schnoidong der Med. oblongata an der hinteren Grenze 
des Pons Varolii die Thiere nnr durch künstliche 
Athmung lebend erhalten werden können, dass ohne 
dieselbe die Thiere schnell zn atbmcn aufhören und 
sterben. Mit Neueinleitung der Ventilation erholt sich 
die sonst erlahmende Herzthätigkeit, der Tod erfolgt 
also unzweifelhaft durch Stillstand der Athmnng, der 
selbst nicht durch Erstickungsblut vorübergehend be- 
seitigt wird, es musss also durch jenen Eingriff die 
Erregbarkeit der Athmungscentren unterhalb herab- 
gesetzt werden. Strychnineinspritzung restanrirt aber 
»ach in diesen Fällen die Erregbarkeit der letzteren, 
aod die Thiere beginnen intensiv zu atbmen. Schon 
nach Darchschneidong der Vierhügel sah Roki- 
tansky Thiere athemlos znGrunde gehen, oder doch 
mit sehr verändertem Rhythmus sehr langsam atbmen, 
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während künstliche Respiration, wie Strychnin die sin- 
kende Herrthätigkeit wieder hebt nnd intensive 
Athernbewegongen hervorruft. 

Goltz (30) sah Hunde, deren Rückenmark er 
zwischen dem untersten Brost- ond obersten Lenden- 
wirbel durchschnitten hatte, die Operation sehr wohl 
überleben, so dass er sie mehrwöchentlich beobachten 
konnte. Er beobachtete non an ihnen eine Reihe von 
Thatsachen, welche ihm dafür sprechen, dass das 
Lendenmark eine Reihe selbstständiger 
Central-Organo berge, dieman fürgewöhn- 
lich nach der Anschauung der Mehrzahl der 
Physiologen im Gehirn suche. So sah er rc- 
flectorisch Erectio penis ond Ejacolatio seminis nach 
Rückenmarksdorchschneidnng mit grosser Leichtigkeit, 
ja auf viel geringere periphere Reize erfolgen, als bei 
Erhaltung der Continuität, sie bleiben aber aus nach 
vollständiger Zermalmung des Lendenmarks durch 
eine eingeführte Sonde, können daher nicht wohl durch 
Nerven vermittelt werden, die oberhalb des Schnittes 
ihren Ursprung nehmen. Wie jeder andere Reflex, 
so kann auch die reflectorische Erregung, wenn be- 
reits vorhanden, dorch intensive Reizong anderer 
centripetaler Nerven (N. ischiadicos) gehemmt wer- 
den, selbst geringe Erregong der Haotnerven (Drnck 
aof die Haut der Pfote o. dgl.) verhindert das Zu- 
standekommen oder beseitigt die bereits vorhandene 
Steifong des Gliedes. Das Lendenmark ist demnach 
(entgegen Eckhard) nach Goltz das selbststän- 
dige Centralorgao für die Erectio, welches theils re- 
flectoriscb, theils durch Erregung der höheren Sinnes- 
nerven (Geruch, Gesiebt) auch von oberhalb gelegenen 
Theilen, durch die im Rückenmark verlaufenden Bah- 
nen erregt werden kann. 

Ferner ist ihm das Lendenmark das Centraiorgan 
für die reflectorische Erregung der Blase und deren 
Entleerong. Die alte Angabe, dass der Durchtrennung 
des Rückenmarks (bei Menschen wie bei Tbieren) 
Retentio nrinae folgo, beruht auf unzureichender 
Beobachtung, denn fast bei allen seinen Versuchen sah 
Goltz nicht nur wenige Tage nach der Durchschnei- 
dung spontane, in regelmässig wiederkehrenden Zaiten 
erfolgende Harnentleerung, sondern es Hess sich auch 
reflectorisch die Entleerong hervorrofen, sie, wenn be- 
reits im Gange, dorch periphere Reizong plötzlich 
sistiren. Aach das Centrora für die Bewegongsnerven 
des Sphincter ani findet Verf. im Lendenmark (Ma- 
gendio). Er fühlte mit in den Anus eingeführtem 
Finger rhythmische Zusammenziehungen des Sphincter, 
die er auch mit Hilfe eines in das Rectum eingeführ- 
ten Kaotschok-Cylinders nnd dorch Verbindong des 
letzteren mit dem Marey 'sehen Cardiographen aof 
ein Kymographion aofzeichnen konnte, ond dabei 
beobachtete, dass Reizong der Hant der Hinterpfote 
aogenblicklichen Stillstand dieser rhythmischen After- 
polse znr Folge hat. Bei unversehrtem Rückenmark 
fehlt dieser Rhythmus meistens ganz, der sonst also 
so regelmässig wiederkehrende Reflexact wird un- 
zweifelhaft vom Gehirn infloenzirt. Aach aof die Be- 
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wcgung des Rectams übt das Lendenmark einen Ein- 
fluss; ein in dasselbe eingeführter Thermometer wird 
allmälig herausgedrängt, bleibt aber an verrückt liegen 
nach gänzlicher Zerstörung des Lendenmarks, wie 
denn auch die rhythmischen Bewegungen des Sphin- 
cters in letzterem Falle fehlen. 

Goltz (31) sah oinoHünd in nach vollstän- 
diger Trennung des Rückenmarkes in der 
Höhe des ersten Lendenwirbels brünstig 
werden, den Coitus mit einem Hunde mehr- 
mals vollziehen und drei Junge werfen, 
von denen 2 todt, 1 lebend und ohne Kunsthilfe zur 
Welt kam. Die Bündin starb nach dem Wurf in Folge 
eines Scbeidenrisses und darauf folgender jauchiger 
Peritonitis; die Section ergab einen mehr als einen 
Centimeter betragenden Abstand der Schnittenden 
des Rückenmarkes; eine Regeneration war nicht er- 
folgt. 

Nach den Untersuchungen von Körner entsprin- 
gen nun zwar die motorischen Nerven des Uterus zum 
Theil in der Böbo des letzten Brustwirbels, in dem 
vorliegenden Falle erfolgte aber die Durchschneidung 
des Rückenmarkes etwas unterhalb dieses Abganges, 
denkbar bleibt es also immer, dass die Vorgänge, so 
weit sie sich anf den Uterus beschränken, durch jene 
oberhalb des Schnittes abgehenden Nerven eingeleitet 
wurden, gleichwohl aber ist Goltz geneigt, das 
Lendenmark als das 8 clbstständigeCentr um 
für den Geburtsact anzusehen. Einmal ent- 
springt doch selbst nach Körner die grössere Menge 
der Uterusnerven tiefer unten aus dem Lendenmark, 
dann aber betbeiligten sich an dem Geburtsacte auch 
eino grosse Zahl sonst vollständig paralytischer Mus- 
keln, so vor Allem die Bauchmuskulatur, selbst die 
Beuge- und Streckmuskeln der hinteren Extremitäten, 
die alle unzweifelhaft nicht vom Gehirn aus, sondern 
reflectorisch vom Lendenmarko erregt wurden. 

Unsere Kenntniss von den Reflexfunctionen des 
Rückenmarkes basirt fast allein auf dem Studium der- 
selben am Frosch, an Warmblütern sind bisher wenig 
eingehende Beobachtungen über dieselben angestellt, 
es ist daher ein dankenswertes Unternehmen Freus- 
berg's(3G), an Hunden, deren Lendenmark 
vomBrustmark getrennt wurde, dieRoflcx- 
erscheinnngen in den gelähmten hinteren 
Körportheilon zum Gegenstande eingehen- 
der Beobachtungen zu machen. Es gelang ihm, 
mehrere Hunde nach erfolgter Durchschneidung längere 
Zeit am Leben zu erhalten, und an ihnen die einige 
Tage nach der Operation sich einfindende Reflexibili- 
tät zu studiren. Das sehr reichhaltige Beobachtungs- 
material gestattet einen Auszug nicht, wohl aber ent- 
nehmen wir eine grosse Uebereinstimmung mit den 
bekannten Erscheinungen am Frosch, aber auch die 
Kenntniss einer nicht minder wichtigen Reihe dem 
Körper des Warmblüters eigenthümlicher Functionen. 

Wie beim Frosch gelingt es durch Hautreize, aber 
auch durch Reizung innerer Organe (Einführung des 
Thermometers in den Anus, Hunger, Füllung der 
Blase), eino Reihe sehr energischer Reflexbewegungen 



auftreten zu sehen, aber auch das Muskclgefühl scheint 
nach Freusberg's Darstellung als peripherer Reiz 
Reflexe auslösend wirken zu können. Eine grosse 
Reihe scheinbar spontan auftretender Bewegungen der 
gelähmten hinteren Extremitäten deutet Verf. (a.o.)als 
reflectorische, bedingt durch abnorme Spannung einrel- 
Muskelgruppen, oder durch Reizung innerer Organe 
(Bewegung der Beine während der Defaecation and 
Entleerung der Blase). Ob, wie beim Frosch, die Ver- 
schiedenheit der Reize einen Einffuss auf die Föns 
der Bewegung habe, konnte Verfasser nicht cot- 
statiren, da er nur mechanisch oder elektrisch reine, 
chemische oder thermische Erregung unterliess. dt 
wegen der Dicke der Epidermis, jene doch nnr in ter- 
störend wirkender Stärke verwendet werden konnte. 
Wohl aber fand er, dasa mit der Intensität des Reiw 
die Energie, Dauer und Verbreitung der Bewegmj 
zunahmen, dass ähnlich, wie beim Frosch (Sander* 
Ezn) von bestimmten Hautstellen bei gleichbleibender 
Reizstärke auch meistens ein bestimmter typischer 
Reflex ausgelöst werde, ohne dass jedoch eine gaci 
constante Beziehung zwischen Applicationsstelle und 
Bewegungsform bestehe. Wie beim Frosch, könnte 
alle Reflexe durch anderweitige periphere Reizen? 
gehemmt werden, selbst das Muskelgefühl kann, vk 
es reflexauslösend wirkt, auch reflexhemmend bereiä 
bestehende Reflexbewegungen sistiren. 

Gegenüber den Angaben Cl. Bemards 
und Chan veau's, dass die schon vor längerer 
Zeit behauptete ,. Sc ns i b i 1 i te re currente* 
der Hautnervon bei Pferden und Nagern 
nicht zu erweisen sei, bringen Arloing and 
Tripier (37) neue Thatsachen vor, welebe 
sie auch für diese Tbiere constatiren. Sie 
finden, 1) dass der Facialis wie die Spinalnerven auch 
der Pferde und Nager eine rückläufige SensibUiü: 
haben, 2) dass diese am leichtesten zu erweisen sei 
in der Peripherie , 3) dass das periphere Ende der 
Trigeminus-Ausbreitung sensibel sei, 4) dass auch die 
übrigen Hautnerven rückläufige Sensibilität zeigen, 
dass letztere aber mehr und mehr schwindet, je höhet 
hinauf man die Nervenstämme darauf prüft, 5) in 
allen diesen Fällen rühre die Empfindlichkeit der 
Nerven von Primitivröhren her, welche durch der 
Schnitt nicht von ihrem tropbischen Centram getrennt 
wurden, 6) dass die Abwesenheit solcher nicht durch- 
schnittener Nervenröhren auch zusammenfalle mit der 
peripheren Cnempfindlichkeit, 7) für den Facialis 
kommen diese die recurrente Empfindlichkeit ver- 
mittelnden Röhren vom Trigeminus, 8) diese recar- 
renten Fasern steigen ziemlich hoch hinauf, nehmen 
aber an Zahl mehr und mehr ab. 

Rollelt (38) nimmt die bereits von Ritter 
gemachte, von Pfaff und E. Du Bois be- 
kämpfte Angabe, dass die N ervenstSmme 
functionell verschicdenerMaskelgrapper 
verschiedene Grade der electriscben Er- 
regbarkeit zeigen, wieder auf. Wenn er 
auch die vielen Irrthümer, zu denen Ritter bei der 
Erklärung der Thatsachen kam, zugiebt, so bestätigt 
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er doch durch neue vorwurfsfreiere Versuche, dass 
die Beuger-Gruppe der hintern Extremitäten beim 
Frosch durch unzweifelhaft schwächern Reiz bereits 
erregt werde, als die Strecker derselben Extremität. 
Leber die Experimentation giebt das Original die ge- 
naueren Angaben, hier sei nur noch erwähnt, dass 
die neue Gleichgewichtsstörung, welche ein Glied bei 
Erregung seiner Nerven einnimmt, durchaus unab- 
hängig ist von dem Ueberwiegen der Masse bestimmter 
Muskelgruppen, dass stets der schwächeren Erregung 
eine Beugung, der stärkeren eine Streckung folgt, dass 
ferner die Erscheinung sich nicht auf eine functionelle 
Verschiedenheit der Muskeln selbst zurückführen 
lässt, da nach Ausschluss des Nerveneinflusses das 
verschiedene Verhalten des Muskelapparates eines 
Gliedes gegen directe electrische Erregung der letz- 
teren ausbleibt, die Lagenveränderung des Gliedes 
vielmehr immer einseitig im Sinne der an Masse über- 
wiegenden Mnskeln erfolgt. Die Erklärung ist also 
allein in dem verschiedenen Reizverhalten der zuge- 
hörigen Nerven zu suchen. 

Um die M uskel empfindlichkeit, für 
deren Wahrscheinlichkeit er in einer histo- 
risch-kritischen Zusammenstellung das 
Material zusammenstellte, auch experi- 
mentell sicher zu stellen, experimentirte 
C.Sachs (40) an Fröschen, denen er 24 Stunden 
vor dem Versuche die vordere Wurzel des einseitigen 
Ischiadicus durchschnitten hatte, und die er, um die 
Reflexibilität zu steigern, mit grossen Gaben Strychnin 
oder Picrotoxin (1 : 300) vergiftete. Nach Eintritt 
des Tetanns wurden die Thiere in der Rückenlage 
fixirt, die Haut über dem Oberschenkel der motorisch 
gelähmten Seite gespalten, und der Sartorius mit sei- 
nen Nervenstümpfen isolirt (letzterer natürlich im 
Zusammenhange mit dem ganzen Nerven) auf eine 
Glasplatte gelegt. Wurde nun der Muskel electrisch 
gereizt (Du Bois' Schlittenapparat) , so traten 
meistens schon bei einem Rollenabstand von 120 Mm. 
Reflexbewegungen der übrigen, nicht gelähmten Mus- 
keln ein, besonders des andern Beines. Vor den 
etwaigen Stromschleifcn hatte sich Verfasser durch 
passende Isolirung geschützt, auch blieben die Reflex- 
ersebeinungen aus, sobald das Nervenstämmchen 
durchschnitten, seino Schnittenden aber an einander 
gelegt waren. 

In einer andern Versuchsreihe reizto Sachs den 
Querschnitt des aus seinen Ansatzpunkten hcraus- 
präparirten Muskels durch einen Tropfen Ammoniak, 
wobei natürlich durch passende Vorrichtung der Nerv 
vor dem Einfluss der Ammoniakdämpfo geschützt 
wurde. Auch hier folgte einer jeden Contractions- 
Wclle des gereizten Muskels eine eclatanto Rcflex- 
wirkung. Die Muskeln sind also unzweifel- 
haft empfindlich und erhalten ihre 
Empfindungsfasern durch die hinteren 
Röckenmarkswurzoln. Auch die mikroskopi- 
sche Untersuchung des Muskelnervcn nach Durch- 
«hneidung der vordem Wurzeln des Ischiadicus 
spricht nach des Verfassers Angabe dafür, dass die 



an den Muskel herantretenden, sich in ihm verbreiten- 
den Nerven einzelne wenige Primitiv-Röhren von den 
hintern Wurzeln erhalten, denn entgegen den ganz 
bestimmten Angaben Schiffs, rindet der Verfasser 
durchaus nicht alle Nervenröhren im Zustande fettiger 
Degeneration in einer Zeit (6 — 8 Wochen nach der 
Operation an Fröschen), in welcher der Nervenstamm 
vollkommen unerregbar, die Mehrzahl seiner Röhren 
fettig degenerirt waren. Endlich sah Verfasser auch 
an einem frisch mit seinem Nerven herauspräparirten 
Sartorius, den er nach passender Lagerung des Prä- 
parats transversefl durchschnitt und dann vom Ner- 
ven aus electrisch reizte, auch nur partielle Zuckungen 
und Abschnitte der Muskelprimitivbündel in Ruhe, die 
gleichwohl noch Nervenursprünge zeigten, letzlere 
mussten demnach centripetal leitende Bahnen sein. 

Riecker (41) hat im Tübinger physiol. Institute 
Versuche über die Vertheilung des Raum- 
sinnes in der Kopfhaut gemacht und, wie Ull- 
rich und Eottenkamp für die Extremitäten, so 
auch für sie das von Vier ord t zuerst hypothetisch 
ausgesprochene Gesetz bestätigt gefunden, dass die 
Feinheit des Raumsinns abhängig sei von der Grösse, 
Geschwindigkeit und Häufigkeit der Bewegung der 
Hautstellen. Nur die Nasenspitze macht eine Aus- 
nahme, die, obwohl ein wenig beweglicher Theil, sich 
doch hinsichtlich der Feinheit des Raumsinnes vor 
den Nacbbartbeilen auszeichnet. 

Nuel(42) hat, angeregt durch die Ar- 
beiten von Donders und Grahl über Vagus- 
reizung bei Warmblütern, neue Versuche 
am Froschherzen gemacht, dessen einzelne 
Theile (Vorhof und Kammer) er mit einfachen Zeichen- 
vorrichtungen in Verbindung brachte, und sie so ihre 
normalen, wie veränderten Bewegungen auf einem 
Kymographiura registriron Hess (über das Detail der 
Methode vergl. das Original). Er findet, dass nach 
kurz tetanisirender, electrischer Reizung: 1) die Pau- 
sen, und zwar parallel für Kammer und Vorkammern, 
verlängert werden; 2) die Höhen der von denselben 
gezeichneten Wellengipfel (entgegen den Angaben 
Coat's, Ber. d. sächs. Gesellschaft d. Wissonschft. 
1869) abnehmen, dass aber in letzterer Beziehung 
kein Parallelismus zwischen Kammer und Vorkammer 
besteht, der Abfall in der Vorhofszusammenziebung 
bei schwachen Reizen bereits merklich sein kann, 
während die Kammercurvekaum, oder doch nur während 
einmaliger Contraction niedriger erscheint. Nur wenn 
die Pausenverlängerung eine sehr intensive ist, fällt 
auch die Kammersystole schwächer aus, während der 
Vorhof auf jeden nur physiologisch wirksamen Reiz 
mit einer Herabsetzung seiner Contraction antwortet. 
Jo nach der Stärke des angewendeten Reizes Bind 
jpdoch auch hier Extension und Intensität dieser Ver- 
minderung grösser oder kleiner. Beides aber, Ver- 
längerung der Pause, wie Herabsetzung der Excnrsio- 
nen (bei Vorhof wie bei Kammer), sind keineswegs 
coincidirende Momente, denn sowohl beobachtet man 
jene allein ohne letztere, wie auch das Umgekehrte. 
Die genauere Betrachtung der gewonnenen Curvcn 
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lehrt uns übrigens, da&s auch die Vagnsreizung beim 
Frosch eine Periode latenter Reizung, eine Periode 
ansteigender ond eine absteigender Energie zeigt. 
Die erstere (latente Roiznng) wechselt je nach der 
Reizbarkeit der verschiedenen Tbiere, wie während 
der Daner des Versuchs ; ihre Mittelwerthe fielen für 
Rana temporaria etwas grösser aus, als bei R. esculenta. 
Unter ansteigender Energie der Pausenverlängernng 
versteht Donders die Abhängigkeit letzterer von 
dem Zeitintervall, welcher zwischen einbrechendem 
Reiz und nachfolgender Systole zu liegen kommt, er 
fand, dass für den Fall, dass jener ' -f- ,' T See. vor 
der Systole den Vagus trifft, die Pausenverlängernng 
ansteigt. Für den Frosch beträgt die Dauer der 
ansteigenden Energie nach Nuel nur i See. 
Anders dagegen verhält sich die Periode des An- 
steigens der in Folge des Reizes eintretenden Exeur- 
sionsverminderung, welche nach des Verfassers An- 
gaben sicher eine ganze Herzperiode dauert. Die 
absteigende Energie der Periodenverlängerung, ihre 
Abhängigkeit von Dauer und Intensität des Reizes 
ist sehr complicirt, während die absteigende Energie 
für die Exeursionsverminderung besonders der Vor- 
höfe viel constanter ist, im Allgemeinen auch bei 
ihrer Intensität wie Extension in gleichem Sinne 
wächst. Gewöhnlich aber überdauert die Pansen- 
verlängerung die Exeursionsverminderung. Nach 
Allem kommt Verf. zu der Annahme, dass wir es hier 
mit der Erscheinung zweier ganz gesonderter Vor- 
gänge: Pausenvergrösserung und Herabsetzung, zu 
thun haben, die keineswegs parallel gehen, auch sich 
an den verschiedenen Abschnitten (Vorhof nnd Kam- 
mer) verschieden manifestiren , dass diese beiden spe- 
eifisch verschiedene Wirkungen, aber auch an ver- 
schiedene Nervcnclemento geknüpft sind, welche nur 
in ein und demselben Nervenstamm ihren anatomi- 
schen Verlauf nehmen. 

Auch bei Säugethieren (Kaninchen) constatirto 
Nuel einen derartigen doppelten Effekt der Vagus- 
reizung; auch bei diesen wirkt die Vagus- Reizung 
anders auf die Vorhofscontraction, als auf dieKammer- 
contraction. Die letztere Thatsache erklärt Verf. unter 
Zugrundelegung der Angaben Bowditchs (Ber. d. 
Sächs. Gesellschaft der Wissensch. 1871), dass unter 
gleichon Bedingungen die Zuckungsintensität der 
Kammer unabhängig von der Reizstärke sei, durch 
die Annahme, dass die dünnwandigere, sehr viel Ner- 
venreichere Vorkammer eine grössere Reizbarkeit 
besitze, bei ihr also viel eher die Zuckungsintensität 
von der Reizstärke abhängig sein könne. 

Steiner (43) findet bei seinen Versuchen 
am Froschherzen, dass die beiden (Bidder) 
Gangliengruppen (im Sinus u. in der Atrio- 
ventricularfnrche) durchaus nicht gleich- 
artig auf gewisse Gifte reagiren. Frische 
Galle, gallensaure Salze, Strychnin und Chloroform- 
dämpfe tödten wohl die im Sinns gelegenen, nicht 
aber die der Atrioventricular-Furche, und bringen bei 
ihrer Application auf jene das Herz zu dauerndem 
Stillstand, während der Ventrikel noch seine Erreg- 



barkeit selbst dann behält, wenn die Gifte direct auf 
seine Ganglien wirkten. Er schliesst sich daher jener 
von Bidder bereits gegebenen Ansicht an, dass die 
Sinns-Ganglien das Centrum der rhythmischen, automa- 
tischen Herzbewogung seien, jene andre Gruppe die 
Rolle eines reflectorischen Centrnms habe. 

Bäsch (44) benutzte die von ihm und Oscr ge- 
machte Beobachtung, dass Nicotinin jectionen 
ins Blut von Hunden lebhafte peristal- 
tische Bewegungen des sonst für gewöhn- 
lich trägen Darms hervorrufen, zu neuen 
Studien über d ie hemmende Wirkung dei 
Splanchicns, von der er schon früher in Gemeinschaft 
mit S. Mayer äusserst wahrscheinlich gemacht hatte, 
dass sie wesentlich auf die vasomotorische Wirkung 
des Nerven zurückzuführen sei. Er findet, dass auch 
diese peristaltischen Bewegungen ( — nach Nasie 
sollte es nicht der Fall sein — ) durch Splanchnicns- 
Erregung sistirt werden, nachdem zunächst der Rei- 
zung ein erneuter Be wegungsstoss folgt. Unzwei- 
felhaft ruft die Reizung der Nerven Anaemi e und da- 
durch Entfernung der giftig wirkenden Substanz her- 
vor; frühere Versuche von Bäsch und Mayer lehren 
aber , dass Anaemie der Darmwandung keineswegs 
wie man früher annahm (Schiff), peristaltiscbe Be- 
wegungen bewirkt. Unzweifelhaft lobren die gleich- 
zeitig vorgenommenen, manometrischen Bestimmungen 
des Blutdrucks während der Splancbnicnsreizung, dass 
die Darmruhe mit der maximalen Drucksteigerung 
zeitlich zusammenfällt, und dass jeno so lange anhält, 
als diese sich erhält. Zur vollen Bestimmtheit wir! 
aber Bäsch 's Annahme durch die Thatsache, da«s 
auch direkte electrische Reizung des vasomotorischen 
Centrums in der Med. oblongata, selbst nach Durch- 
schneidung des Splanchnici, sehr oft wenigstens 
noch Darmstillstand bewirke, da nach Asp s Anga- 
ben der Nervus splanchnicus beim Hunde nicht der 
alleinige Gefässnerv für die Baucheingeweide ist, nicht 
einmal so sehr die übrigen gefässverengernden Nerven 
überwiegt, wie dies beim Kaninchen der Fall zu sein 
scheint. Der Splanchnicus ist also kein Hemmungs- 
nerv für den Darm, wie es der Vagus fürs Herz ist. 

Während der Halsmarkreizung nach Durcbschnci- 
dung der Splanchnici bleiben die der Ruhe des Darms 
voraufgebenden Bewegungserscheinungen aus; wenn 
auch vollständig sicher, so spricht dieser Umstand doch 
oinigermassen dafür, dass der Nerv motorische Fasern 
für den Darm führt, die natürlich nach ihrer Lostren- 
nung vom Centrum nicht miterregt werden, wenn die- 
ses gereizt wird. 

Rossbach konnte wohl die lähmende Wirkung 
des Atropins auf die secretorischen Nerven der Gl. 
snbmaxillaris des Hundes constatiren, wie sie von 
Heiden hain bereite im V. Bd. des Archivs für die 
gesammte Physiologie angegeben wurde, nicht aber 
den von letzterem behaupteten Antagonismus des 
Atropins und Physostigmins, der sich durch Beseiti- 
gung der Lähmungserscheinungen durch Physostigmin- 
einspritzung darthun sollte. Um dem Vorwurfe 
Rossbach's zu begegnen, als habe er die von 
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selbst erlöschende Atropin wirknng als 
eineWirkan gdes Physostigmins genommen, 
hat Heidenhain (45) nene Versuche ange- 
stellt, in denen er tbeils durch Stichinjection in das 
Drüsenparenchym, theils durch directo Einführung des 
Physostigmins in die Circulation nur einer Drüse bei 
gleichzeitiger Atropinisirung beider, auch nur ein- 
seitige Aufhebung der Atropinlähmung fand. Dass 
nicht etwa die mechanische Befreiung der betreffenden 
Drüse von dem ihr zugeführten Atropin der Grund 
dieser Erscheinung war, ging daraus hervor, dass die 
Einspritzung anderer indifferenter Losungen (0,6 pCt. 
Cl Na) sich wirkungslos erwiesen. 

Obwohl Heidenhain in seinen früheren Mitthei- 
lungen sah, dass das Atropin wohl die secretoriseben, 
aber nicht die gefässerweiternden Nerven der Chorda 
lähme, ihre Reizung also auch nach Atropin die be- 
kannte Beschleunigung des Blutstroms, nie aber Se- 
cretion bewirkt, wendet er sich doch in dem 2.Thoil 
seiner Abhandlung gegen die Angaben Gianuzzfs, 
der bekanntlich durch Einspritzung von 0,5 procenü- 
ger Salzsäure oder 4,5 procentiger Kochsalzlösung 
ebenfalls die Secretionsfähigkeit der Drüse erlöschen 
sah, oft aber gleichzeitig die Erregbarkeit der Gefäss- 
nerven in der Chorda. Qianuzzi sah die so behan- 
delte Drüse nach 15 — 20 Minuten langer Reizung der 
Chorda hochgradig oedematös werden, and schloss 
daraus, dass der Secretion eine zunächst in Folge der 
Gefässerweiterang eintretende Lymphansammlung im 
Parenchym vorausgehe, welche erat durch Errogung 
der Secretion8nerven und durch Vermittelung des 
Drüsenparenchyms in Speichel umgewandelt werde. 
Gleiches sah nun, wie doch zu erwarten stand, Hei- 
denhain, nur nach Atropin Vergiftung. Wie in Gi- 
anuzzi's Versuchen, wird auch hier die Secretion auf- 
gehoben, während die Wirkung auf den Blutstrom 
intact bleibt, nie aber wird bei noch so lang dauern- 
der Reizung der Drüse, noch so erheblicher Steige- 
Tang des Blatstroms jene ödematos. Da aber uun nach 
Paschutin und Emminghaus capillare Druck- 
erhöhung nicht ausreicht, um Lymphstauung zu be- 
wirken, so muss nach Ueidenhain's Meinung 
in Gianuzzfs Oedemversuchen noch eine andere 
Bedingung mitwirken, welche die Lymphfiltration be- 
günstigt, aber in den Atropinversuchen fehlt. H o i - 
denhain findet nun, dass auch eine durch Atropin 
gelähmte Drüse noch ödematös wird, wenn man ver- 
dünnte Säuro oder dgl. injicirt und die Chorda reizt, 
während Injection sonst indifferenter Flüssigkeiten 
dies nicht bewirkt. Er schliesst hieraus, dass die 
Gianuzzi'schen Einspritzungen die Gefässwände al- 
terirend, die Diffusion in das Nachbargewebe beför- 
dern und dadurch das Oedem bei gesteigertem Capil- 
lardruck erzeugen. 

InderControverse zwi schon Nothnagel 
einerseits, Riegel und Jolly andrerseits 
über die Nerven der Pia-Gefässe tritt 
Kraaspe (46) gestützt auf neue Versuche, 
indenen er unter einer grossen Zahl aller- 



dings nur zwei mit positiven Resultaten 
aufzuweisen hat, au f Nothnagels Seite. 
Er verwirft die Narcotisirung der Versuchstiere 
(Jolly und Riegol), weil sie notorische Lähmung der 
Gefässnerven bewirke, nur das Curare erhält während 
künstlicher Respiration die Reflexerregbarkeit der va- 
somotorischen Nerven. Wenn er nach Curasisirung, 
bei Widerstandsunfähigkeit der Thiere, gleichwohl in 
der Mehrzahl der Fälle keine roflectorische Gefässver- 
engung sah, so hat das seinen Grund darin, dass das 
Freilegen der Hirnhäute, sehr schnell entzündnngser- 
regend wirkend, es nicht zu einer reinen Beobachtung 
kommen lässt. Allein selbst die wenigen Versuche 
mit positiven Ergebnissen sprechen unzweifelhaft da- 
für, dass die Verengung der Pia-Gefässe nicht allein 
äift dem während einer Bewegung erfolgenden Hervor- 
drängen des Gehirns zu erklären sind. 

Nach Vulpian (48) können die gefässer- 
weiternden Nervenfasern nicht mehr als die 
Antagonisten der gefässverengernden aufgefasst wer- 
den, da keineswegs nach Durchschneidung der ersteren 
(Chorda tympani)eine erhöhte Thätigkeit der letzteren 
eintritt, wie es doch zu erwarten stand, wenn beide 
in antagonistischem Verhältnis» zu einander stehen. 

Prüft man nach demselben Verf. 15 Tage nach 
Durchschneidung der Chorda an einem curarisirten 
Hunde, während künstlicher Respiration, dieelectrische 
Erregbarkeit jener, so findet man, dass diese für 
directe Reizung erloschen, während sie reflectorisch 
von der Zunge, wie von der Membrana tympani er- 
folge. In beiden Fällen tritt auf periphere Reizung 
Erweiterung der entsprechenden Gefässo ein, es 
müssen also diese Theilo entweder noch andere ge- 
fässerweiternde Fasern (als aas der Chorda) führen, 
oder die Reflexe müssen an andern Stellen (in den 
Ganglien der vasomotorischen Nerven) zu Stande 
kommen. 

Nach einer andern Hypothese besteht die Wirk- 
samkeit der gefässerweiternden Röhren darin, dass 
ihre Erregung die gefässverengernden zeitweise lähme. 
Um die Zulässigkeit dieser Annahme zu prüfen, ent- 
fernte Vulpian das Ganglion supromum des Sym- 
pathicus und durchschnitt die Chorda tympani, um sie, 
sobald ihre Primitivröhren dogonorirt waren, zu reizen; 
allein noch nach 15 Tagen war die Degeneration der 
Nervenröhren nicht über das Ganglion submaxillare 
hinausgegangen; alle von ihm ausgebenden Nerven- 
röhren erwiosen sich vollkommen gesund, und dem 
entsprechend erwies sich denn auch die electrische 
Reizung der Chorda und des Ram. lingualis als völlig 
wirksam. Nach Abtragung des Ganglion supremum 
(nach 15 Tagen) findet man in der Chorda keino 
einzige Primitivröhre dogenerirt, sie müssen also von 
einem andern Ganglion (geniculatum) ihren Ursprung 
nehmen. Auch auf dem Wege des Reflexes (electr. 
Reizung der äusseren Haut) sah Vulpian nach 
Excision derGanglions desSympathicus bei curarisirten, 
künstlich respirirenden Tbieren, während die Maskei- 
nerven sich als völlig unerregbar erwiesen, Erweiterung 
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der Pupille auf der correspondirenden Seite (ungefähr 
um | r.) eintreten. Demnach können auch nicht alle 
Irisfasern des Sympathicus das Ganglion durchsetzen. 
Verlaufen sie, wie sehen Voisin angab, mit der 
Arteria vertebralis oder stammen sie von den Norfs 
cariens (47)? 

Vulpian u. A. hatten gefunden, dass Thiore, 
denen man das Ganglion thoracicum pri- 
mum exstirpirte, sehr schnell (24) an pu- 
rulenter Pleuritis zu Grunde gin gen, ohne 
dass bei dor Operation die Pleura selbst 
verleztwarde. Carville und Rochefontaine 
geben (40) nun eine neue Methode an, um 
ziemlich unblutig die Exstirpation des 
Ganglions zu vollziehen. Keines der von ihnen 
so operirten Tbiero zeigte die von andern beobachtete 
Rotation, keines ging an entzündlichen Erkrankungen 
der Lunge oder der Pleura zu Grunde, nur eine nicht 
unbedeutende Temperatursteigerung (am Ohr und der 
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vordem Extremität gemessen) zeigte sich constant, 
desgleichen eine geringere Beweglichkeit der Augen- 
lider und der Nick haut. 

Pouchot (50) fand, dass der bekannte 
Fa r bonwechsol vieler Thiere (Fische) 
unter dem Einfluss des Lichts als von der 
N etzhaut ausgelöste Reflexe zu betrachten 
seien. Thiere, welche spontan orblindet waren (im 
Wiener Aquarium), oder welchen er experimentell das 
Sehvermögen störte, nahmen die dunkle Nuance blei- 
bend an. Die Versuche wurden angestellt an Carassius 
vulgaris, Aspius rapax und Gobio vulgaris. Verf. 
giebt ein Verfahren an, um absterbende Thiere, wie 
solche nach Curare gelähmte, mehrstündig durch 
künstliche Respiration zu erhalten, auch hier schwand 
die dunkle Farbe bei Einleitung der Respiration. 

v. Wtttiek. 
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A. Pathologische Anatomie. 



I. Allgemeine pathologische Anatomie. 

1) Thi;erfclder, Alb., Atlas der pathologischen 
JTi.stolosrie. 3. Lief. Patholog. Histologie der Leber, des 
Patiereas und der Speicheldrüsen. Mit 6 lith. Tafeln 
u. erklärend. Text. .fol. Leipzig. — 2) Batty TukcJ., 
Od a handy oetbod of exainining morbid nervous tissue.s 
microscopically. British med. Journal. .Sept. 5 p. ."»Ol. 

— 3) Hayem, Georges, Notes sur les alteVations 
musculaires qu on obsene dans les maladies chroniques. 
Ou. med. de Paris No. 5. — 4) Cornil. V., Alh-ra- 
tions des fibres elastiques du poumon. Arch. de phy- 
Molog. norm, et patholog. March, et Mai. — 5) Gussen- 
f>auer, C, üeber eine lipomatüse Muskel- und Nerven- 
•iesreneration und ihre Beziehung zu diffuser Sarcom- 
bildunp. Arch. f klin. Chirurgie XVI. H. 3. Taf. XVI. 
u. XVII. — C) Popoff, Leo, Ueber die Veränderungen 
des Muskelgewebes bei einigen Infectionskrankheiten. 
Arch. für pathol. Anat. Bd. 61. Taf. XIV- XVI. S.322. 

— 7)Weihlj\V., Experimentelle Untersuchungen über 
die wachsartige Degeneration der quergestreiften Muskel- 
fasern. Ebcndas. Taf. XII. S 253. — 8) Jakobson, 
Alexander, Neue histologische Erscheinungen bei der 
vascularisirten Granulationsentzündung. Ceutralbl. f d. 
med. Wissensch No. 50 und 57. — 9) Arnstein, 
Bemerkungen über Melanaemie und Melanose Arch. f. 
patbol. Anat. Bd. Gl. Taf. XX. S. 41)4. — 10) 
Omietrewski, Alexander, Zur Keunttiiss der 
Amyloidentartung der Magenschleimhaut. Centralbl. 
f. d. med. Wissensch. Nr. 33. — 11) Steudener, F., 
B«itripe zur Onkologie. Arch. f pathol. Anat. u. Phys. 
Hd. 59. Taf. XL (Fibroma mit AmyloidkGrpern.) — 
IS] Eborth, 0. J., Untersuchungen aus dem patholo- 
gischen Institut zu Zürich. 2. Heft. Mit 12 lithogr. 
Tafeln in Farbendruck. 4. Leipzig. — 13) v. Len- 
bossek, Joseph, Knorpclfihnliche und wahre Knochen- 
büdung im männlichen Gliede eines Erwachsenen. Arch. 
für palhol. Anat. und Phys. Bd. 50. Heft 1. Taf. I. 
\dr. Onkologie: Osteom.) 

JUrMberirht itt Kcsamiolrn IMMl. W4. Bd t. 



Batty Tuke (2) empfiehlt bei der mikroskopi- 
schen Untersuchung des frischen Gehirns nnd 
der Nerven die Anwendung von Judson's ein- 
facher (Anilin) Magenta- Tinte mit Wasser ver- 
dünnt, im Verhältnis« von 1 in 8. Die Anwendung 
soll in der Weise geschehen, dass ein ca. Stecknadel- 
kopf grosses Stück frischer Hirnsubstanz mit dem 
Deckglas leicht gedrückt wird, worauf das Deckglas 
entfernt und nun die Flüssigkeit zum Präparat gefügt 
wird. Die Imbibition soll in kurzer Zeit erfolgen, 
an den Ganglienzellen treten die Fortsätze, der Kern 
und die übrige normale oder pathologische Ganglien- 
masse sehr deutlich hervor; in Glycerin lassen sich 
die Präparate noch längere Zeit erhalten. Auch die 
Amyloidsubstanz soll sich sehr schön damit färbon. 

Hayem (3) machte in der Sitzung der Soc. de 
Biologie vom 17. Jan. 1874 eine kurze Mittheilung 
von seinen Beobachtungen über die Verän derun - 
gen der quergestreiften Muskeln bei chro- 
nischen Krankheiten und bei acuten mit sehr 
protahirtcr Reconvalescenz. Er unterscheidet die dif- 
fusen und circumscripten Alterationen, von denen 
jede wieder zwei Unterabtheilungen enthält: die ein- 
fachen Atrophien und die Dystrophien (De- 
generationen nach deutscher Ausdrucksweise). 
Bei den diffusen Atrophien sind die Muskeln verklei- 
nert, Mass, die Muskelfasern dünn, zart, mit sehr 
feinen Querstreifen, ohne weitere sichtbare Verände- 
rungen; damit können sieb weiterhin verschiedene 
Arten der Degeneration verbinden, als da sind : Pig- 
mentbildung, feinkörniger oder fettiger Zerfall. Iu 
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den höchsten Graden zeigen die Zellen des Peri- 
mysiums and die Capillarwandangen die gleichen 
Veränderungen. Diese Zustände bezeichnet H. als 
einfachen Muskelmarasmus, sie finden sich 
bei Tubercnlosc, Scropbulose, Carcinom, Syphilis, 
Rheumatismus und im höheren Alter. Die diffusen 
Dystrophien umfassen die verschiedenen Arten der 
fettigen, körnigen und wachsartigen Degenerationen, 
mit denen häufig eine Vermehrung der Muskelkerne 
verbunden ist. Sie entwickeln sich entweder aus der 
einfachen Atrophie, oder sie sind irritativer Natur im 
Verlauf von Typhus, Tubercolose, chronischen Han- 
gerzuständen, und disponiren am meisten zu Hämor- 
rhagica. H. will zahlreiche Fälle der Art bei der 
Belagerung von Paris 1870/71 beobachtet haben. Die 
circumscriptea Degenerationen sind meist das Resul- 
tat von acuten Entzündungen, wobei häufig eine Neu- 
bildung von Muskelfasern stattfindet. ■ H. lässt auf 
Grund seiner Beobachtaagea am Menschen und nach 
Experimenten am Meerschweinchen die Neubildung 
der Muskelfasern aus den alten Muskelzellen hervor- 
gehen, eine Betheiligung des Bindegewebes dabei 
will er aber doch nicht ganz ableugnen. Die defini- 
tive- Entscheidung dieser Frage erwartet H. nur von 
einem noch zu entdeckenden chemischen Reagens für 
die Muskel- und Bindegewebszelle. — 

Cornil (4) fand dio elastischen Fasern 
einer bronchopneumonisch infiltrirten and indarirten 
Lange, von einem mit syphilitischer Caries der Schä- 
delknochon, des Sternums und PachymeningiUs be- 
hafteten 18 J. alten Mann sehr beträchtlich ange- 
schwollen, verdickt, von matt opaker Farbe und von 
einem hohen Grad von Brücbigkeit in der Längs- und 
Querrichtong. Bei Anwendung von verschiedenen 
Säuren und Alkalien konnten anderweitige Verände- 
rungen mikroskopisch nicht erkannt werden, die Brü- 
cbigkeit und Spaltbarkeit der Fasern erhielt sich auch 
noch nach Erhärtung in Müller scher Flüssigkeit. 
C. vergleicht diesen Befand mit den Veränderungen 
der elastischen Fasern beim atheromatösen Process der 
Aorta. — 

Gasssenbauer (5) tbeilt die Resultate seiner 
mikroskopischen Untersuchung von lipomatösde- 
geuerirteo Muskelo uad des Nerv, ischia- 
dicus des linken Oberschenkels von einem Krank- 
heitsfall mit, welcher bereits von Billroth im XIII. 
Band des Archivs für klin. Chirurgie als „einseitige 
Pseudo-llypcrtrophie einiger Oberscben- 
kelmuskolo, einen Tumor vortäuschend" 
beschrieben worden ist, diese erste Mittheilung ist 
unserm Referat nicht überwiesen worden. 

Die Muskeln uud der Ischiadicus lagen vor der mi 
kioskopisehcu Untersuchung in Müller" scher Flüssigkeit. 
Schon für das blosse Auge Hessen sich an den veränder- 
ten Muskelu, abgesehen davon, dass dieselben reichlich 
\ou Fett durebwaehseu und stellenweise in der Fettbil- 
duu^ ganz untergegangen waren, drei verschiedene Stadien 
des i'rocesses erkennen, die auch mikroskopisch scharf 
charakterisirt waren: Das .Stadium der Zellenucubildung, 
das der Biude- uud Feügewcbsentwicklung, und das der 
diffusen Fcttgewebsentwieklung. 

Das erste Studium war cbarakterisirt durch eine be- 



trächtliche Verdickung deHPerirnysium internum und der 
Blutgefässwandungeu, namentlich der Capillarea und 
kleineren Arterien. Die Verdickung beruht auf einer 
Zellenneubildung, welche von den Capillarwandzellen, 
von den glatten Muskelfasern und von den Bindegewtbv 
zelten der Media und Adventitia, sowie von dem dieselben 
umgebenden Bindegewebe ausgeht. Häufig war an den 
Gelassen ein lebhafter Zellenbilduugsprocess vorhanden, 
während das umgebende Bindegewebe noch ganz intakt 
war. G. ist deshalb geneigt, den Anfang der Verände- 
rung überhaupt in die Gefässwand 'zu verlegen. An 
Querschnitten mit wenig oder unveränderten Muskel- 
fasern waren die Gefässlumina erweitert und von dicht 
gelagerten Endothelzellen begrenzt, die das Lumen thetls 
verengerten oder ganz obturirten ; weiterhin waren es die 
glatten Muskelfasern, welche sich am Lebhaftesten au 
der Zellenneubildung betbeiligten, in den höchsten 
Graden hatten die Wandungen den sechs- und noeir 
mehrfachen Durchmesser,! als die normalen Gefässe von 
gleichem Kaliber. Die Zellen waren in überwiegender 
Zahl kleiu, Granulationszellen oder kleinzelligen Sar- 
comen entsprechend, daneben fanden sich auch Zellen 
von dem 3- bis öfacheu Durchmesser weisser BlutkCr 
pereben; das Protoplasma und der Zellenkern granulirt 
und glänzend; die meisten Zellen waren einkernig, viele 
auch zwei und mebrkernig. Die Zellenneubildung hatte je 
nach der Grösse der Zellen, ihrem gröberen oder feineren 
Piotoplasma, und der Zahl der Kerne, den Charakter 
eines kleinzelligen (Granulatious-) Sarcoms, oder wie sie 
bei ebrou Entzündungen vorkommt. Die Muskelfasern 
und ihre Kerne hatten an der Zellenbildung gar keineu 
Autheil genommen, ihre Veränderung beschränkte sich 
auf eine dem zunehmenden Druck entsprechende ail- 
mälige Atrophie, nur vereinzelt fanden sich Fasern mit 
feinkörnigem Zerfall. Dagegen war ein anderer seltener 
Befund zu constatiren, nämlich die Anwesenheit einer 
fettglünzenden Substanz im Innern vou Muskel faseruuer- 
schuitten. Dieselbe ' entsprach zum Tbeil den Quer- 
schnitten der Muskelkörperchen, vielfach war derUmfan? 
aber so bedeutend, dass nur mehr ein schmaler Saum 
von contractiler Substanz am Rande vorhanden war. G. 
glaubt, dass es sich hier um eine wirkliche Fettzelleu- 
bildung handelt, ähnlich wie bei Knochen, Knorpel und 
Bindegewebszellen. Die Gestalt dieser Fettanhäufung 
glich auch vielfach der eines Knochenkörperebens, bei 
grösseren Fettkörpern der Art schien das F'ett wie in 
einem aus fein gekörnter Substanz gebildeten Netzwerk 
eingeschlossen zu sein, wie bei in der Entwicklung be- 
griffenen Fettzellen. Von dem von Martini beschriebe- 
nen, serösen Köhrensystem und einer röhrenförmigen 
Atrophie konnte sich G. nicht überzeugen. Von den 
verdickten Blutgefässen war der grössere Theil völlig 
blutleer, und nur in einem kleinen fanden sich Täroui- 
busmasseu in verschiedenen Graden der Umbildung. I*»* 
zweite Stadium ist dadurch characterisirt, dass sich 
aus den neugebildeten Zellen faseriges Bindegewebe und 
Fettgewebe entwickeln. Von den einzelnen Phasen dieser 
Entwicklungsvorgäuge wird eine genaue Beschreibung 
gegeben; besonders deutlich war die Entwickelung von 
grossen Bindegewebsfaserzügen aus den mit Zellen durch- 
setzten Gefässwandungen, sowie aus den obliterirten Ge- 
fässen zu verfolgen. Derartig veränderte Mu-skelpartien 
hatten in ihrer Structur wieder eine sehr grosse Aebti- 
lichkeit einerseits mit Fibiosarcomen und andererseits 
mit einfachen entzündlichen Biudegewebsverdickungen: 
Zellen und Faserzahl waren stets umgekehrt proportional- 
Das dritte Stadium ist wesentlich durch die difluse 
Fcttgewebsentwickelung bedingt, die durch die massen- 
hafte Anhäufung von Fett inuerhalb der ueugebiJdeten 
Zellen stattfindet, wobei die Muskelfasern durch die 
Zwiscbeulagerung und den Druck der vergrößerten Fett- 
zelleu vollkommen zu Grunde gegangen waren. V«» 
den neugebildeteu mächtigen Biudegewebssträngeu und 
den zahlreichen Blutgefässen sind iu diesem Stadiuui 
nur noch wenige Ueberreste vorhanden, sie sind durch 
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die Hypertrophie der Fettzellen verdrängt. Die noch 
torbaudenen spärlichen Blutgefässe des Fettgewebes sind 
überwiegend sehr zartwandige Capillaren, an denen in 
der Regel nur an den Knotenpunkten Kerne wahrzu- 
nehmen sind. , 

Die Veränderungen am Nervus iscbiadicus zeigten 
Tollkommen denselben Charakter. Als erster Anfang 
lies» sich auch hier eine Zellenneubildung erkennen, die 
ton den Gefäswandungen, vom Neuntem und von dem 
interstitiellen Bindegewebe ausging, und die weiterhin 
zu Bindegewebe, Fettgewebe und Blutgefässen sich um- 
bildete. Die Nervenfasern verhielten sich wie die Muskel- 
fasern passiv, Mark nnd Axencylinder geben allmälig 
durch Druckatrophie zu Grunde. Bemerkenswerth 
war noch eine sehr bedeutende Erweiterung der Venen, 
die stellenweise einen vollkommen cavernösen Charakter 
annahmen, bei den Muskeln war dies Verhalten nicht so 
ausgesprochen. Der Verf. ergeht sich am Schluss der 
sehr ausführlichen Detailbeschreibung, die durch zahl- 
reiche hübsche Abbildungen erläutert wird, in mannig- 
fachen Betrachtungen und Vergleichen, ob der Process 
als ein sarcomatüser oder als eine chronische 
Entzündung aufzufassen sei, wir bitten diesen Ab- 
schnitt im Original nachlesen zu wollen. 

Popoff (6) machte seine Untersuchungen über 
die Verändernngen des Muskelgewebes 
bei Inf ectionskr ankhei ten im pathologischen 
Institut in Berlin. Dieselben erstreckten sich auf 
Typhus abdom., exanthematicus, recurrens, Febris 
poerperalis, Cholera, Pyaemie, Hydrophobie und Pneu- 
monia fibrosa, im Ganzen 28 Fälle ; die Untersuchung 
geschah an frischem und in M ül 1er 'scher Flüssigkeit 
erhärtetem Material, zur Färbung wurde Carmin und 
Picrocarmin verwendet. 

Am häufigsten fand sich die körnige Degeneration 
(parenchymatöse Entzündung, Virchow) und zwar iu 
sämmtlichen Fällen, die Ausbreitung und Intensität war 
jedoch sehr verschieden. Am ausgebikletsten ist die- 
selbe bei Cholera und Puerperalfieber, in zweiter Linie 
bei den verschiedenen Formen des Typhus, hier aber 
immer mit der oft noch stärker ausgeprägten Wachs- 
uetamorphose complicirt. Diese letztere fand sich unter 
6 Fällen von Typh. abdom 5 Mal, unter 8 Fällen von 
Recurrens 4 Mal, in 2 Fällen von Abdominal-Typhus 
und 1 Fall von Wcchselficber war eine Häinorrbagie im 
Rectus abdom. damit verbunden. Bei Typhus exantbe- 
mat. Hess sich die Wachsmetamorphose unter 3 Fällen 
-> Mal nachweisen, obgleich der Process in beiden Fällen 
nur schwach entwickelt und von verhältnissmässig sehr 
geringer Verbreitung war, so fanden sich beidemal 
ebenfalls bedeutende Blutungen in den geraden Bauch- 
muskeln. Bei anderen Krankheitsformen war die Wachs- 
metamorphose immer nur sehr schwach und stets nur 
in den ersten Stadien nachweisbar, nur in einem Fall 
von Cholera und einem von Febris puerperalis mit suppu- 
rativer Pleuritis war das Diaphragma in hohem Grade 
afficirt. Ueberhaupt fand P., dass, wenn Muskel-Affec- 
Üonen nachweisbar waren, letzteres am intensivsten ver- 
ändert, ein Verhalten, das für den Verlauf der Infections- 
Krankbciten von Wichtigkeit erscheint. Endlich fand 
sieh diese Degeneration auch einmal bei Pneumonia 
fibrinosa mit Ilaemorrhagie im Muse. rect. abd. und 
Hirnblutung. Bei der körnigen Degeneration fand 
Pop off, ebenso wie frühere Untersucher, sehr oft eine 
Vermehrung der Muskelkerne, ungleich häufiger und in 
grösserer Ausdehnung fand sich dieser Vorgang bei der 
varhsartigen Degeneration, welche den Hauptgegenstand 
»einer Arbeit bildet. P. konnte dieselbe in allen 
Stadien und besonders gleich zu Anfang nachweisen, 
ftorans sich ergiebt, da-s sie nicht als ein Caput mor- 
luum der degenerirten Faser (Zenker), noch als eine 
Folge der Degeneration (Weber), sondern als das 



Product eines selbstständigen Vorganges zu betrachten 
ist. Die Kerne liegen nicht bloss in der Nachbarschaft 
wachsartig degenerirter Partien, sondern sie durchziehen 
die ganze Faser oder treten in zerstreuten Heerden auf, 
wobei das Ansehen mehr körnig ist; die partiellen An- 
schwellungen der Fasern bestehen in der Regel nur aus 
einem Conglomerat von Kernen in wachsartig veränder- 
ter Muskelsubstanz. Diese Verbältnisse lassen sich bei 
gut gefärbten und sorgfältig zerzupften Objecten, sowie 
an Schräg- und Querschnitten leicht übersehen. Im 
Anfang haben die gewucherten Kerne ein völlig normales 
Aussehen und die gewöhnliche Grösse, iu späteren 
Stadien werden sie umfangreicher, in der Richtung ihres 
Wachsthums tritt eine Zerklüftung der Faser ein, oder 
die Fasern sind ganz mit Kernen, die noch von Muskel- 
substanz umgeben, erfüllt; sie besitzen ein und zwei 
Kernkörpereben und einen körnigen Inhalt; in einem 
weiteren Stadium nehmen sie ein mehr glänzendes Aus- 
sehen an, so dass sie ohne Färbung von der übrigen 
wachsartig degenerirten Substanz kaum zu unterscheiden 
sind. In der dritten Woche des Typhus abdom. sind 
diese Elemente oft sehr gross und die ganze Faser davon 
eingenommen. 

Die Proliferation8vorgänge im Bindegewebe, welche 
häufig die wachsartige Muskeldegeneration begleiten, hält 
P. als etwas vollkuminen sclbstständiges und davon un- 
abhängiges, auch bezweifelt er nach seinen Beobachtun- 
gen bei Feb. recurrens, Typhus exanth. die Bildung 
der Muskelfasern aus dem Bindegewebe (Zenker, 
Waldeyer). Häufig findet sich eine Proliferation im 
Bindegewebe, während die Muskelfasern sehr wenig oder 
gar nicht afficirt sind, andermal findet das umgekehrte 
Verhältniss statt, oder aber der entzündliche Process 
tritt in beiden Geweben gleichzeitig und mit gleicher 
Intensität auf, wie in der Regel bei den typhösen Krank- 
heiten der Fall ist 

Bei der Untersuchung der wachsartig degenerirten 
Muskelfasern mittelst des Polarisations-Apparates fand 
P., dass dieselbe eine Abscbwächung der das Licht 
doppelt brechenden Kraft nicht erkennen lasse, was bei 
der körnigen und fettigen Degeneration sehr deutlich 
hervortritt, eine tief gebende chemische Umwandlung 
kann daher die wächserne Muskelsubstanz nicht erfahren 
haben. Dass, wie Waldeyer annimmt, die wächserne 
Degeneration auf einer während des Lebens zu Stande 
gekommenen Myosingerinnung, und die grössere Feinheit 
und Festigkeit der Querstreifen auf einer kräftigeren 
Muskelcontraction beruhe, davon konnte P. sich nicht 
überzeugen. Für eine Gerinnung liegt kein einziger 
factischer Beweis vor, und gegen die verstärkte Muskel- 
contraction spricht einerseits das Fehlen oder die ausser- 
ordentlich schwache Entwickelung der wächsernen Degene- 
ration bei mit Krämpfen verlaufenden Processen (Cho- 
lera, Hundswutb), sowie bei tetanisirten Thieren ; anderer- 
seits ihr Vorkommen bei allen typhösen Processen und 
in den Muskeln bei Paralytikern. P. vergleicht die 
Wachsmuskeln mit den festen Colloiden, die Frage von 
der Regeneration der Muskelfasern hat er nicht weiter 
verfolgen können. 

P. bat bei den typbösen Erkrankungen und bei 
Puerperalfieber auch die Muskelgefässe untersucht 
und gefunden, dass die kleinen Arterien gleichfalls ent- 
zündliche Veränderungen darbieten, die hauptsächlich in 
der Media und Iutima sieh vollziehen. Die Kerne der 
glatten Muskelfasern sind in lebhafter Vermehrung be- 
griffen, vergrössert, mit 2 und 3 Kernen versehen, und 
ihr Protoplasma ist in 2 bis 3 Bezirke vertheilt. Der 
Process beginnt in der Regel an der Grenze der Intitna 
und setzt sich dunu auf diese selbst und auf die Ad- 
ventitia fort, hieran schliesst sich daun eine lebhafte 
Veränderung der Endothelien, deren Zellen sich ver- 
grössern und vermehren, wodurch erhebliche Verenge- 
rungen des Lumens zu Stande kommen. Diese Gefäss- 
veränderungen fanden sich sowohl innerhalb der degene- 
rirten, als auch der intacten Muskeln, was das Zustande- 
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kommen von Blutungen augenscheinlich sehr begünstigt. 
P. ist hiernach geneigt, die Endoarteriitis chron. vielleicht 
mit früher überstaudenen entzündlichen, und fieberhaften 
Krankheiten in Verbindung zu bringen. 

Zu einer entgegengesetzten Auffassung über das 
Wesen und die Bedeutung der wachsartigen Dege- 
neration der Muskeln kam Weihl (aus Thal-Itter), 
der im pathologischen Institut in Heidelberg unter Lei- 
tung von Prof. J. Arnold an der Froschzunge den 
Process experimentell verfolgte. W. fasst das Resultat 
seiner Versuche in folgende Sätze zusammen. Es lassen 
sich durch Eingriffe der allerverschiedensten Art an der 
Zungenmusculatur des lebenden Frosches Veränderungen 
hervorrufen, welche mit der als wachsartige Degeneration 
beschriebenen dio grösste Aebnlichkeit haben, höchst 
wahrscheinlich damit identisch sind. Der Umstand, dass 
diese Veränderungen willkürlich und momentan hervor- 
gerufen werden können, beweist, dass sie weder den 
t'harakter einer Degeneration , noch einer Entzündung 
tragen; sio beruhen höchst wahrscheinlich auf einer Ge- 
rinnung der contractilen Huskelsubstanz. 

Jacobson (8) fand bei der mikroskopischen 
Untersuchung von Granulationen, welche unmit- 
telbar nach der Entfernung von der Wunde in Hüller'- 
sehe Flüssigkeit gelegt wurden, neben Blutgefässen, 
welche fast nur rothe Blutkörperchen enthielten, auch 
solche, welche nur mit weissen Blutkörperchen gefüllt 
waren, während rothe gar nicht oder nur sehr spärlich 
bemerkbar waren. Die weissen Blutkörperchen waren 
so dicht zusammengedrängt, dass sie bei starker Ver- 
grüsserung (440) eine polygonale Form zeigten. Auf 
solche Weise wurden lange Cylinder aus weissen Kör- 
perchen gebildet; welche von einem deutlich sichtbaren 
Endothelium eug umschlossen sind. Die Wand der Ge- 
fässe bestand aus runden und ovalen, in geringerer Zahl 
spindelförmigen Elementen, die sich auch in der Um- 
gebung in einer theils gleicbmässigen, theils faserigen, 
meistens glänzenden, structurlosen Grundsubstanz einge- 
bettet fauden. An deu Endotbelien der mit weissen 
Blutkörperchen erfüllten Gefässe, deren Zusammenhang 
durch Anastomosen mit mit rotheu Blutkörperchen gefüllten 
Gefüssen deutlich erkennbar war, konnte nirgends eine 
Proliferation oder eine regressive Veränderung wahrge- 
nommen werden; sehr oft war aber die Wand dieser 
Gefässe so sehr von jungen Elementen inültrirt. dass sie 
kaum oder gar nicht mehr unterschieden werden konnte. 
Ferner beobachtete J. Bündelchen, welche aus spindel- 
förmigen Zellen und ziemlich gleichmässigem Gewebe 
bestanden. Diese standen vielfach mit Gefässen in Ver- 
ltindung, die mit sich entfärbenden, rotheu und weissen 
Blutkörperchen erfüllt waren. Bei dem Mangel von Re- 
siduen zerfallender Blutkörperchen oder Fibringerinnsel 
hält sie J. für Bindegewebsbündelchen, die in den lee- 
ren Räumen der Gefässo aus angehäuften und nach dem 
Diudegewebstypus differenzirten weissen Blutkörperchen 
entstanden sind; die Bündelcben sind mit zurückgeblie- 
benem Endothel der präexistirenden Blutgefässe bedeckt. 
Weiterhin lässt J. die flachen Bindegewebskörper aus 
Endotbelien der Gefässe, die sich in faserige Bündelcben 
umgewandelt haben, hervorgehen. Der Verf. stellt noch 
einbryologische und experimentelle Untersuchungen hier- 
über in Aussicht. 

Arnstein (9) hatte während einer dreijährigen 
Thätigkeit als Prosector für pathologische Anatomie in 
Kasan, wo pernieiöse Wechselfieber endemisch herr- 
schen, die Gelegenheit, zahlreiche Fälle von Melanae- 
mie zu seciren. Im Herzen and in den grossen Gefässen 
fand sich Pigment in nennenswerther Quantität nur in 
Fällen, wo der Tod bald (höchstens 24 Standen) nach 
dem Fieberanfall eingetreten, dagegen enthalten die 
Capillaren der Milz, Leber, des Knochenmarkes noch 
Pigment in Fällen, wo der Tod Wochen oder Monate 



lang nach dem letzten Anfalle erfolgt ist. Freies Pig- 
ment im Blute findet sich gleichfalls nnr, wenn dem 
Tod ein Fieboranfall kurz vorausgeht, aber auch danc 
ist ein Theil derPigtnentkörner von den weissen Blut- 
körperchen schon aufgenommen. Pigmentanhäufungen 
waren wesentlich nur in der Milz, Leber und über- 
haupt im Knochenmark nachweisbar, gar keins oder 
nur Spuren davon im Gehirn, Nieren, Pancreas und 
Darm. Die Verbreitung des Pigments im Körper zeigt 
mit der Vertheil ung des in das Blut injicirten Zinnobers 
und dessen Fixirung in den Organen eine grosse Ana- 
logie. Ueber die Vertheilong des Pigmentes in den 
angeführten Organen konnte A. Folgendes constatiren. 
In der Milz fand sich dasselbe in der nächsten NSbe 
der Arterien nnd an der Grenze der Lymphscheiden, 
in der Umgebung und innerhalb der Venen, in der 
Pulpa und in älteren Fällen in der Kapsel nnd in den 
bindegewebigen , die Arterien nnd Lymphgefässe um- 
spannenden Balken, in der Leber zwischen den Läpp- 
chen nnd über denselben zerstreut, in der Central vene 
nnd zwischen den Zellen nnd Capillaren. Das Mark 
der Röhrenknochen, des Sternnms und der Epipbysen 
enthält beträchtliche Mengen von Pigment; der grössere 
Theil liegt im Gewebe selbst, ein kleinerer innerhalb 
der Gefässe in den weissen Blntkörpercben, ferner in 
den grossen und kleinen Zellen des intervasculären 
Gewebes; sehr selten findet sich Pigment in den stern- 
förmigen Zellen des adenoiden Gewebes, in den Fett- 
nnd Stützzellen. Das melanotiscbe Knochenmark ist 
in der Regel fettarm nnd von rothbrauner Farbe. A. 
lässt das Pigment ans dem akuten Zerfall der rotben 
Blutkörperchen , unmittelbar nach jedem Fieberanfall, 
sich bilden, es nimmt sofort körnige Gestalt an und 
wird nach wenigen Standen von den weissen Blut- 
körperchen aufgenommen und von diesen den Gewe- 
ben zugeführt. Als Ursache für die vorzugsweise Ab- 
lagerungdesselben in der Lober, Milz und dem Knochen- 
mark glanbt A. betrachten zu sollen die grössere 
Langsamkeit der Blatcirculation in diesen Organen, 
bedingt durch die Besonderheit der Gefässanordnung 
und durch eine damit veranlasste, erhöhte Permeabili- 
tät der Gefässwände. Für eine Entstehung des Pig- 
mentes aus Blutextravasaten und in der Rückbildung 
begriffenen Tbrombusmassen in der Milz, wie bisher 
von Vielen angenommen wurde, konnte A. keine An- 
haltspunkte auffinden. 

Dmietrewski (10) fand bei einem an Lcukae- 
mie verstorbenen, 36 Jahr alten Mann neben Hyper- 
plasie des Knochenmarks und leukämischen Neubil- 
dungen in den Lungen, Nieren und der Leber eine 
mässige amyloide In filtration der Milz, Leber, 
Nieren, des Darmeanals und des Magens. 

Makroskopisch zeigte die Magenschleimhaut das BiW 
eines hypertrophischen Katarrhs, die mikroskopische Un- 
tersuchung ergab eine ausgedehnte amyloide Degenera- 
tion der Drüsenzellen, des interstitiellen Gewebes und 
der Blutgefässe im Fundus, während die Cardia und der 
Pylorustheil frei waren. Die Drüsen im Fundus enthiel- 
ten kaum noch eine Spur von Epithel, an Stelle des- 
selben fanden sich runde und ovoide, mattglänzende, farb- 
lose Körper. Am reichlichsten waren diese Körper im 
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mittlem Abschnitt des Drüsenschlaucbs angesammelt, im 
unteren Theil lagen sie oft in grossen Klumpen ver- 
einigt, das Lumeu vollständig erfüllend, der obere Theil 
der Drüse war mehr frei davon. An manchen Stellen 
liessen nur wenige Drüsenzellen die Degeneration er- 
kennen, während das interstitielle Gewebe diffus dege- 
nerirt war. Diese Veränderung fand sich an den Schleim- 
und Pepsindrüsen, es waren sowohl die Cylinder, als die 
Belag- und Hauptzellen ergriffen, das Zellenprotoplasma 
«igte die Veränderung früher als der Kern. Der Verf. 
machte seine Untersuchungen im patholog.-anatom. Insti- 
tut in Charkow unter Leitung von Prof. Kcglow. 

Steudener (11) fand bei der Soction einer an Lun- 
:< nphthiso verstorbenen, 30 jährigen Puella publica an der 
Vorderseite der Hedulla oblongata eine Anzahl Senf- 
korn- bis erbsengrosse, ziemlich harte, glänzend-weisse 
(Je-*rhwülste, die mit feinen Stielen an der Pia mater 
hingen; am Gehirn und Rückenmark fanden sich sonst 
keine abnormen Zustände. In der festen, fibrillären 
(irundsubstanz fanden sich neben runden und kurzovalen 
Kernen zahlreiche, einzelne uud in Gruppen zusammen- 
liegende, glänzende, runde und ovale Körperchen, in 
(jrüsse, Form und sonstigem Verhalten ganz den Kalk- 
körperchen der Tänien ähnlich, mit einer sehr feinen 
cuncentrischen Schichtung. In Salzsäure lösten sich die 
K-'rpcrchcn allmülig ohne Gasentwickelung auf; Jod ver- 
anlasste eine hellgelbe Farbe, die nach Zusatz von Schwe- 
felsäure mahagoniroth wurde ; nach einigen Stunden wur- 
den die meisten tief dunkel schmutzig braungrün; con- 
i-entrirte Salzsäure bewirkte an den mit Jod behandelten 
Körpern eine augenblickliche, tiefviolette, fast schwarze 
Färbung. 



Brodowski, Beitrag zur Aufklärung der Entstehung 
der sogenannten Ricsenzellcn in pathologischen Producten 
.nid ein Wort über die Tuberkel. Pamietnik T. L. W. 1. 

Brodowski erklärt sich für die Wegner'sche 
Ansicht, nach welcher die Riesenzellen durch Prolifera- 
tion der Blntgefässzellen entstehen, geht darin aber noch 
weiter and behauptet, dass dieselben gewöhnlich bei Nen- 
bildong von Blutgefässen hauptsächlich aus den proto- 
plastischen Elementen derselben hervorgehen. Er 
hake nicht selten die sogenannten kleinen nnd mittleren 
Riesenzellen alsprotoplastiscbe, vielkörnige Verdickung 
eines schon aasgebildeten Capillargefässes oder als 
Verlängerung eines direct aas einem Capillargefässe 
hervorgehenden, protoplastischen Ausläufers ange- 
troffen. Zar Bekräftigung seiner Behauptung führt 
er an, dass sich dadurch andere, von verschiedenen 
Beobachtern aufgefundene Erscheinungen leicht er- 
klären lassen: namentlich die rings um die Riesen- 
zellen bestehenden Hohlräume entsprechen den H i s '- 
sehen perivascalären Räumen ; die durch die Spindel- 
zellen gebildete Umhüllung entspricht der Tunica 
adventitia ; das Netz, welches sie besonders in den 
Tuberkeln nmgiebt, entsteht aus der Vereinigung der 
zo Aesten herangewachsenen, angioplastischen Aus- 
läufer; die in den Riosenzellcn manchmal vorhandenen 
Bläschen sind Folge einer Colloidmotamorphose, die 
»och die Aushöhlung der angioplastischen Ausläufer 
bewirkt. Er erklärt anf dieselbe Art die Anwesen- 
heit der Blutkörperchen and des Pigmentes in den 
fteMniellen. 

B. will eine neue Benennung der Riesenzellen 
^geführt sehen, nämlich Angioplasten , oder Angio- 



blasten and für die einen ähnlichen Bau aufweisenden 
Gebilde, wie: Gamma, Lapas, Tuberculum einen 
gemeinschaftlichen Namen Granuloma angio- 
plasticnm. 

Oeltloger (Krakau). 



II. Specielle pathologische Anatomie. 

Nervensystem und Sinnesorgane. 

1) Foa, Ed. Long., The pathological anatomy of 
the nervous centres. London. With illustrations. 401 pp. 

— 2) Kesteven, W. B., Miliary sclerosis , its patho- 
logical significance. Brit. and For. med. chirurg. Re- 
view. July. — 3) nayem, M. G., Sur les alterations 
de la rooelle, consecutives ä l'arracbement et ä la rö- 
section du nerf sciatique chez le lapin. Compt. rend. 
LXXV1II. No. 4 und Gaz. med. de Paris. No. 16. — 
4) Ceccherelli, Andrea, Ein Beitrag zur Kenntnis* 
der entzündlichen Veränderung des Gehirns. Oesterr. 
med. Jahrbuch. Heft 3 und 4. — 5) Bizzozero, C. 
(Turin) und Bozzolo, C. (Mailand), Ueber die Primi- 
tivgeschwülste der Dura mater. Vorläu6ge Mittheilung. 
Ibid. Taf. VI. VII. VIII. (Cfr. das Referat über die 
Geschwülste. Ref.) — 6) Roth, M., Ueber Gehirn- 
apoplexie. Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte. 
No. 6. — 7) -Arndt, Rudolf, Zur pathologi- 
schen Anatomie der Gentralorgaue des Nervensystems. 
Ueber Atrophie der Nervenfasern und Ganglicnkörper. 
Archiv f. pathol. Anat. u. Physiologie. B. 50. S. 511. 

— 8) Derselbe, Aphorismen zur pathologischen Ana- 
tomie der Gentraiorgane des Nervensystems. Ibid. Bd. 
61. S. 508. — 9) Lubimoff, Alexis, Beiträge zur 
Histologie und pathologischen Anatomie des sympathischen 
Nervensystems. Ebendas. S. 145 Taf. VII.— VIII. 

— 10) Eichborst, H., Ueber Nervendegeneration und 
Nervenregeneration. 8. Leipzig. (Die Arbeit von Eich- 
horst ist eine Leipziger Inaugural-Dissertation, die uns 
durch die Buchhandlung nicht beschafft werden konnte. 
Wir haben allen Grund, anzunehmen, dass sie nur ein 
Abdruck der im 59. Band von Vircbow's Archiv unter 
dem geieben Titel erschienenen Publikation ist, worüber 
im vorjährigen Bericht bereits referirt wurde. Ref.) 

Kesteven (2) betrachtet die miliare Scloroso 
desGehirns and Rückenmarks als eine cirenm- 
cripte (disseminirte) graue Degeneration, welche auf 
einer Vermehrung der Neuroglia and der Bildung 
von Amyloid- aad Golloidkörpera beruht. K. fand die- 
selben bei den verschiedenartigsten, angeborenen und 
und erworbenen Krankheiten des Centrainervensystems 
nnd in allen Lebensaltern, wovon der Verf. amSchluss 
seiner sehr kurzen Darstellung eine Zusammenstellung 
gibt. Eine Tafel mit 5 mikroskopischen Durchschnit- 
ten vom Rückenmark ist dem Text beigegeben. 

Hävern (3) fand bei Kaninchen und Katzen, 
denen er den Ischiadicus, Facialis and den zweiten 
Cervicalnervon ausgerissen hatte, innerhalb kurzer 
Zeit eine acute Myelitis, die sich von der Verwundnngs- 
stelle nach oben and unten forterstrockte. In den 
ganz aku ton Fällen trat der Tod innerhalb 8 -10 Tagen 
ein, nimmt die Myelitis einen subakateu oder chro- 
nischen Verlauf, so erfolgt gegen Ende des 2. Monats 
eine ausgesprochene Atrophie der grauen Substanz 
und ihrer Ganglienzellen. Die Myelitis nach Ausreissen 
der Nerven wurzeln verläuft rascher und intensiver, als 
nach einfacher Durschschneidung, bei jener findet sich 
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häufig auch eine heftige Entzündung mitHäraorrhagie 
in den Rückeninarksbäuten. Die Reihenfolge der ent- 
zündlichen Erscheinungen der grauen Substanz ist: 
Hyperämie mit kleinen Extravasationen, colloide oder 
granulöse Ezsndation in die Epithelzellen des Central- 
canals, Degeneration nnd Atrophie der Ganglienzellen; 
letztere verlieren ihre feinkörnige Beschaffenheit, be- 
kommen ein mehr durchsichtiges Aasseben und färben 
sich durch Carmin viel intensiver, als im normalen Zu- 
stand, die Fortsätze schrumpfen vollständig ein. Die 
Neurogliakerne vermehren sich in der Umgebung die- 
ser Stellen, und in der weissen Substanz entwickelt 
sich eine deutlich ausgesprochene Sclerose, die nach 
der Peripherie und nach dem Centrum fortschreitet. 
H. knüpft hieran eine Reihe von Betrachtungen über 
die Rückenmarkserkrankungen, insbesondere der 
grauen Substanz, beim Menschen, welche diesen expe- 
rimentellen Resultaten sich eng anschliessen. — 

Ceccherelli (4) hat bei Kaninchen und Hüh- 
nern das Grosshirn verletzt, um zu prüfen, ob bei 
der nachfolgenden Entzündung eine Theilung der 
Ganglienzollen und Vermehrung ihrer Kerne eintritt, 
wie dies von Meynert, Fleische!, Robinson 
u. A. angegeben wird. Die Thiere wurden in den 
verschiedensten Zeiten, bis zu 100 Stunden nach dem 
Eingriff, untersucht. Bei einem nach 74 stündiger 
Krankheitsdauer untersuchten Kaninchen gelang es C. 
ein Präparat zu gewinnen, aus dem die Vermuthung 
nahe gelegt wird, dass die Ganglienzellen im Entzün- 
dungsheerd sich vergrössern und granulirt werden, 
dass sich ihre Kerne vermehren, und sie endlich durch 
Theilung in kleinere Elemente übergeführt werden. - 

Roth (6) hielt im med. Verein in Basel einen 
Vortrag über Gehirnapoplexie, in dem er, nach 
einer kurzen Vorstellung der Krankheitsprocesse, bei 
denen Blutungen im Gehirn und den Hirnhäuten vor- 
kommen können, sich der Aetiologie der spontanen 
Apoplexie zuwendet. Durch eine Mittheilung Zen- 
ker's, welcher die Angaben Charcot'a nnd Bou- 
chard'g, wonach die spontanen Apoplexien auf der 
Berstung kleiner, wahrer Aneurysmen (Miliaraneurys- 
mon) beruhen, veranlasst, wendete R. diesem Punkt 
seine Aufmerksamkeit zu und war in der Lage, bei 8 
Fällen von spontaner Apoplexie 7 Mal diesen Befund 
constatiren zu können. R. berührt zunächst die frü- 
heren Beobachtungen über das Vorkommen, die 
Entwickelung und Bedeutung der Aneurysmen in den 
kleinen Arterien der Hirnsubstanz und der Pia mater, 
die zuerst in Deutschland von Basse, Kölliker, 
Wedel, Virchow, Heschel, dann von Schröder 
van der Kolk und Paget beschrieben wurden, und 
geht dann zu seinen eigenen Untersuchungen über. 
K. fand derartige Aneurysmen am häufigsten im Cor- 
pus striatum u. Thalamus opt., in zweiter Linie in der 
Rinde und Pia mater des Grossbirns und in dritter 
Linie im Pons, Medulla oblongataund grauer Substanz 
des Kleinhirns; die weisse Substanz des Gross- und 
Kleinhirns zeigt nur selten Aneurysmen. Sie sitzen in 
der Continuität, am Ursprung oder kurz vor der Thei- 
lung der kleinen Arterien, und stellen entweder seit- 



liche, sackförmige Ausbuchtungen des Gelasses dar, 
oder kugelige, spindel- oder birnformige Erweiterun- 
gen, sie kommen meist multipel vor, an mittelbar hin- 
tereinander rosenkranzförmig, oder in Gruppen bei- 
sammenliegend in der Pia mater und im Gehirn. Sie 
führen selten zur spontanen Heilung durch Verdickung 
der Intima (mit Faserstoffablagerung?) bis zur völli- 
gen Obliteration, gewöhnlich erfolgt bei einer ge- 
wissen Grösse, die bald erreicht ist, eine Ruptur und 
Blutaustritt. Die grössten haben den Umfang eines 
Stecknadelkopfes, meistens bleiben sie aber kleiner 
und entziehen sich daher leicht der Beobachtung. Die 
Rnptur kann vollständig oder unvollständig sein , die 
Blutung ist oft gering und dann von einer Obliteration 
des Sackes gefolgt. Die umfangreicheren Blutungen 
kommen meist an den grösseren Arterien des Corpus 
striatum vor, bei denen noch der verstärkte Blutdruck 
in der Carotis interna von Wichtigkeit ist; selten Ist 
es möglich, die Rupturstelle aufzufinden. In Bezog 
auf die Entwicklungsgeschichte der.A. können drei 
Momente in Betracht kommen : Veränderung des Ge- 
fässinhalts, veränderte Resistenz der umgebenden Hirn- 
substanz, und Veränderungen der Gofässwand mit 
verminderter Resistenz. In ersterer Beziehung ist der 
Hypertrophie des Herzens und verletzender Herzklap- 
penthromben zu gedenken. Schon Ch. nnd B. bemerk- 
ten, dass die Herzhypertrophie nicht so constant ist, 
als in* der Regel angenommen wird, R. beobachtete 
sie unter seinen 8 Fällen 5 Mal, in 2 Fällen fand sich 
eine Atrophie des Herzens, und in 1 Fall Dilatation 
des linken Ventrikels in Folge von Myocarditis fibrosa. 
R. ist daher geneigt, der Herzhypertrophie eine we- 
sentliche Bedoutung hierbei nicht beizumessen, eben- 
sowenig den Embolien von Herzklappen gewebe, da 
solche Fällo bisher noch nicht nachgewiesen sind. 
Dasselbe ßewandtniss hat es mit der Gehirnerweichung, 
R. hat in den meisten Erweichungsheerden vergeblich 
nach Aneurysmen gesucht. Es können hiernach we- 
sentlich nur die Veränderungen der Gofässwand in 
Betracht kommen. Cb. und B. haben eine Periarteriitis, 
Zenker die atheromatöse Degeneration der Intima 
der kleinen Arterien für die primäre Ursache der 
miliaren Aneurysmen angesehen. Roth kann beiden 
Ansichten nicht beitreten, seine Untersuchungen haben 
ihn vielmehr zu der früheren, von Virchow vertrete- 
nen Anschauung zurückgeführt, wonach die Verän- 
derung der Muscularis das Constante und Wesentliche 
zu sein scheint ; diese ist eben wieder nur ein Folge- 
zustand. R. unterscheidet folgende Stadien des Pro- 
cesses: Dem Aneurysma clrcumscriptum geht ein Sta- 
dium der diffusen cylindrischen Erweiterung mit ent- 
sprechender Hypertrophie der Wand voraus, ein Zu- 
stand, der sich häufig gleichzeitig auch an den B»si- 
lararterien und ihren Aesten, sowie an der Aorta omi 
ihren Verzweigaugen vorfindet, eine atheromatöse 
Degeneration der Intima ist damit nothwendig nicht 
verbunden. Der Process kann auf diesem Stadium ste- 
hen bleiben (Aneurysma arteriale acüvum), oder es 
beginnt innerhalb der hypertrophischen und dilatirten 
Partie durch Rückbildung der Ringfaserhaut die Ent- 
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wicklangdes circumscpripten Aneurysma (A. passmim). 
Diese Rückbildung beruht auf einer fettigen oder amy- 
ioiden Degeneration der Huscnlaris. Roth sah die 
Amyloiddegoneration auf das Gehirn nnd die Pia mater 
beschränkt, sie zeigt hier vielfach die Eigentüm- 
lichkeit, die auch in anderen Organen vorkommt, dass 
die durch Jod gefärbten, glasig degenerirten Oefäss- 
abschnitte sich nicht blau, sondern nur rothbraun fär- 
ben. In diesem Stadium bestehen die partiellen Aus- 
buchtungen ebenfalls noch aus 3 Oefässhäuten, mit 
zunehmender Erweiterung schwindet die Muscularis 
allmälig vollständig. In diesem Stadium erst zeigt 
der anenrysraatische Sack eine Verdickung der Adven- 
titia (Periarteriitis) oder derlntima,die gewissermassen 
als eine compensatorische Hypertrophie für die ge 
schwundene Media sich darstellt. Hiernach reprä- 
sentiren Zenker's, resp. Charcot's und Bon- 
chard's erstes Stadium der Aneurysmabildung das 
Schlussstadium Rot h's.. Schliesslich ist der Verf. nicht 
geneigt, diese Art der Entwicklung der Aneurysmen, 
die wesentlich nur im höheren Alter vorkommen, für 
alle Fälle endgültig zu betrachten. 

Die Arbeit von Arndt (7) über Atrophie der 
Nervenfasern und Oanglienkorpor ist mehr 
eine kritische, das Thatsächliche nimmt einen ver- 
bältnissmässig geringeren Raum ein. Der Verf. 
wendet sich im Eingang seiner Mittheilung gegen 
das in der Literatur über die Nervenpathologie in der 
Gegenwart hervorgetretene Bestreben, eine Atrophie, 
Schwund, Schrumpfung der Nervenfasern und Gan- 
glienkörper als Ursachen von Erkrankungen des cen- 
tralen nnd peripheren Nervensystems anzunehmen, 
oder von Organerkrankungen, die nicht mehr als 
bloss idiopatische , sondern auch als neurotische be- 
trachtet werden, wofür bis jetzt nur sehr wenig An- 
baltspunkte vorliegen, ja wo für einen grossen Theil 
derselben sie noch geradezu fehlen. Dass man bis zu 
einem gewissen Grade ein Recht habe, derartige Zu- 
stände als wirklich bestehende anzuerkennen, will der 
Verf. nicht in Abrede stellen, man dürfe aber nicht 
ohne grosse Vorsicht Alles eine Atrophie der Nerven 
nnd GangUenkörper nennen und auf eine solche 
schieben, ohne triftige Gründe dafür zu haben. Hieran 
knöpft der Verf. weiterhin seine Ausstellungen an den 
allgemein üblichen Criterien für die Annahme einer 
Atrophie der peripheren, Rückenmarks- und Gehirn- 
nerven und der Ganglienkörper. Als wirkliche Cri- 
terien für die atrophischen Zustände der Nervenfasern 
«od nur dio'Veränderungen des Nervenmarkes zu be- 
trachten; es werden nun die bekannten, verschieden- 
artig gestalteten Veränderungen, Gerinnungsformen 
nnd Degenerationen desselben aufgeführt und ihr 
Verhalten gegen Jodschwefelsäure. DieOelkugeln er- 
innern vielfach an gewisse Leocinformen, namentlich 
die doppelten nnd zu Drusen vereinigten Formen, 
&Qch durch ihr Verhalten gegen mannigfache Reagen- 
zen and Jodschwefelsäure (das wie, ist nicht näher 
»gegeben R.) Genaueres, bemerkt der Verf., hätte 
jedoch nicht ermitteln lassen, namentlich ist 
durch ümkryitallisiren der Nachweis ihrer Identität 



mit Lencin nicht gelungen : aber so unwahrscheinlich 
dürfte darum doch noch keineswegs diese Annahme 
sein, weil ja Leucin ein Spaltungskörpcr der ver- 
schiedensten Albuminate sei ! Hierauf wendet sich 
der Verf. ganz allgemein wieder gegen die Annahme 
einer Atrophie der Ganglienkörper, die er für ziemlich 
unerwiesen und in der angenommenen Häufigkeit für 
höchst unwahrscheinlich erklärt, die nähere Motivirnng 
bitten wir im Original nachzulesen. Alle Angaben, 
sagt der Vorf., nach welchen gewisse Krankheits- 
processe, wie namentlich die progressive Muskel- 
atrophie und Bnlbärparalyso auf einer Atrophie der 
Ganglienkörper, etwa der der vorderen Rückenmarks- 
hörner, der Medulla oblongata oder des Pons beruht 
haben sollen, sind höchst preeärer Natur und noch in 
Erwägung zu ziehen. Schliesslich beschreibt der 
Verf. noch eine andere Form derGangliendcgenoration, 
die er als die fettig pigmentöse bezeichnet. Dieselbe 
kommt in den centralen Ganglienkörpern vor, wenn 
sie ausser Function genetzt sind, ganz analog wie in 
atrophischen Nervenfasern, nnd die darum vielleicht 
doch noch auf eine atrophische Störung zurückzuführen 
wäre. Denselben Zustand haben Conrvoisier und 
Bidder in den Ganglienkörpern des Sympathicus 
nachgewiesen, er besteht darin, dass die Ganglien- 
substanz von dunkeln Pünktchen und Körnchen durch- 
setzt wird, nnd demnächst von ebenso dankein, oder 
deutlich schwärzlichen, fettähnlich glänzenden Kügcl- 
chen, von ConrvoisierDegenerationskügelchen ge- 
nannt! — Weiterhin beschreibt A. (8) eine Reihe von 
pathologischen Veränderungen der Nervenfasern. 

1. Pigm entöse Degeneration der Markscheide. 
Dieselbe fand sich in den hitervertebralganglien eines 
an der tabischen Form der progressiven Paralyse ver- 
storbenen 38jährigen Mannes. Das Mark einer grossen 
Zahl von Nervenfasern war in ein braunes, körnig-krüra- 
liches, öfters blätterig-sebilferiges Pigment umgewandelt, 
und lag theils fest, theils lose den Axcncyl indem an. 
welche von ihrem Ursprung aus, den stark pigmeutirten 
Ganglienkörpcrn ab, weitbin zu verfolgen waren: aus den 
zerrissenen Schwann 'sehen Scheiden liess es sich leicht 
ausspülen. A. betrachtet diese Degeneration als ein 
Zeichen von Atrophie der Nervenfasern und stellt sie 
gleich mit demselben Befund in den Ganglienzellen. — 
2) Tubulöse Degeneration der Markscheide. 
Sie ist dadurch charakterisirt, dass die sonst solide er- 
scheinenden Markscheiden sieb in eine Anzahl von Rüh- 
ren zerlegt hatten, welche durch schmalere und breitere 
Zwischenräume getrennt, eine iu die andere gesteckt, 
den Axencylinder bülsenartig umgaben. Färbung mit 
Carmin lässt die Zwischenräume der Hülsen deutlich er- 
kennen, namentlich auch an iu Canadabalsam oder Da- 
narhrk bewahrten Querschnitten. A. fand diese Dege- 
neratiou in Erweichungsheerden des Rückenmarks, die 
frischen Nervenfasern waren stark varikös; diese Ano- 
malie scheint dem Verf. mit grosser Bestimmtheit dafür 
zu sprechen, dass den Markscheiden der Nervenfasern 
vielfach ein röhrenförmiger Bau zukomme und durch 
schichtweise Apposition von aussen entstehe. — 3) Spal- 
tung der Axencylinder. In den Spinal tranglien des 
sub 1 erwähnten Paralytikers und im Ganglion Gasseri 
eines Andern ohne tabische Erscheinungen fanden sich 
des Markes beraubte Nervenfasern vou grosser Breite 
und mit sehr breitem Axencylinder, der von feineu Strei- 
fen durchzogen war, zwischen denen Punktreihen einge- 
schaltet waren. In Carmin erschien der Axencylinder 
blass perlgrau, die Streifen deutlich rosa, die Punkt- 
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reihen schwach rüthlich. Die Zahl der Streifen in einem 
Axencyliuder wechselte bei 800 fache r Yergr.'.sseruiig 
zwischen 3— 5. A. betrachtet diesen Befand als einen 
Zerfall des Axcneylinders in seine Primitiv tibrillen, ana- 
log den bei BleilähmuiiR jjemachteu Beobachtungen. 
— 4) Kerntragende Fasern. Dieselben fand A. 
bisher nur im Gehirn und Rückenmark von Geisteskran- 
ken, in den Spinalganglien bei Paralytikern, ferner im 
Ganglion Gasscri und G. jugulare vägL Sio bestehen 
aus einer mattglänzenden, leichtkürnigen Masse, mit 
2 — 3 grösseren Körnchen als Kerne, und sasseu nie der 
Oberfläche der Faser, sondern stets dem Axencylinder 
auf. Bei Thieren fanden sie sich im Trabs corebri der 
Katze, im Cornu Ammonis und Bulb. olf. des Kanin- 
chens, im Cerebellum und Lobus temporalis des Uundes. 
Nach entwickclungsgeschichtlichen Beobachtungen , die 
A. beim Ilühnchen anstellte, um über die Bedeutung 
dieser Kerne klar zu werden, und die ausführlicher mit- 
petheilt werden, kam er zu dem Schluss, dass es Kern- 
überreste der Bildungszellen sind, aus denen die Ner- 
venfasern hervorgehen. Am Schluss dieser Darstellung 
kommt der Verf. zu dem Ausspruch, dass, wenn diese Ge- 
bilde als Zeichen einer niedrigeren Entwicklung, einer 
Bildungshemmung, sich darstellen, sie für ihn ein Zei- 
chen dafür sind, dass das Wesen der angeborenen neuro- 
pathisohen und psychopathischen Diatbese vorzugsweise 
in Bildungshemmungen der feinsten Elemente des Ner- 
vensystems beruhe, die sich untor Anderm vorzugsweise 
durch das Uebrigblciben transitorischcr Bildungen aus 
der Entwickelungsperiode kenntlich machen. 

Auf die interessante und sehr umfangreiche Arbeit 
von Lubimoff (9)J(aus Moskau) über die normale 
und pathologische Histologie des sympa- 
tischen Nervensystems näher einzugeben, ge- 
stattet der uns zugemessene Raum leider nicht. In- 
dem wir daher unsere Leser auf das überall leicht zu- 
gängliche Original verweisen, beschränken wir uns 
hier nur auf eine kurze Inhaltsangabe. Im Eingang 
seiner Abhandlung giebt der Verf. eine genaue Vor- 
stellung vor dem Gang und der Technik seiner 
Untersuchungen; es wurden mehr als 250 Leichen aus 
allen Lebensaltern für die Beobachtungen bonützt, 
wobei in der Regel das Ganglion cervicale supremum, 
einige Knoten aus dem Brust- und Lendentheil des 
Grenzstranges, und endlich das Gangl. coeliacum der 
genauen Untersuchung unterworfen wurden, auch die 
Intervertebralganglien, das Gangl. nervi vagi inf. 
und das Gangl. Gasseri wurden berücksichtigt. Dann 
werden in besonderen Abschnitten abgehandelt die 
Veränderungen 1) der Blutgefässe: fettige Degene- 
ration, Vermehrung der Kerne. Verdickungen der 
Wandungen, amyloide Degeneration, Metastasen ; 2) des 
Bindegewebes: Proliferation der Kerne, fettige Dege- 
neration etc.; 3) der Nervenelemente (Ganglienzellen): 
fettige Degeneration, Pigmentirung, Sclerosirung ; 
4) der Nervenfasern. Zur Aufbewahrung mikroskopi- 
scher Präparate empfiehlt L. das essigsaure Kali, zur 
Färbung kamen Osmiumsäure, Goldchlorid und Picro- 
carmin in Anwendung. 



I) Foa, P., Di alcune alterazioni del sistema gan- 
gliare sympalico e spinale. Communicazione preventiva. 
Kivista clinica di Bologna. Febbraio. (Eine vorläufige 
Mittheilung der mikroskopischen Untersuchungsresultate 
über die Veränderungen der Ganglien des sympathischen 
Nervensystems bei verschiedenen Krankheiten.) — 2) 



Idein, SulP anatomia patologica del gran simpattr<>. 
Ibidem. Luglio, A^o^o. Settemhre. — 3) Bizzuzei« 
G., e BossolO, C, Studi sui tumori pritnitivi della dura 
madre. Ibidem. Agosto e Settembre. p. 233—267. 

Boi der Untersuchung der sympathischen (cervi- 
calen und der semilunaren in der Bauchhöhle) Gang- 
lien an 140, in Folge verschiedener Krankheiten zu 
Grunde gegangener Individuen fand Foa (2) folgende 
hauptsächliche Veränderungen: Einfache Atrophie 
durch Compression oder Marasmus; Atrophie nebst 
fibröser Umwandlung des ganzen Organs ; Hyperämie 
undCongestionszustände, zum Theil mit Scleroae ver- 
bunden, massenhafte Anwesenheit weisser Blutkör- 
perchen, bis fast zur Voreiterung des Organs; pig- 
mentös- fettige Infiltration und Degeneration; amyloide 
Entartung; Micrococcen in den Blutgefässen. 

Bei vorwiegender Affcctton der Abdominalorgane 
bei Tuberkulösen erschienen die Ganglien atrophisch, 
blutleer; bei sehr acutem Verlauf des Leidens die 
Blutgefässe mit weissen Blutkörperchen vollgepfropft; 
oft waren bei Schwindsüchtigen die Gangliengefässe 
mit Blut überfüllt und erweitert. Bei Störungen im 
Lungenkreislauf(Herzfeblern, Pneumonien) waren die 
Ganglien blutüberfüllt, stark pigmentirt; bei Leu- 
kämie (der Lymphdrüsen) die weissen Blutkörperchen 
in abnormer Menge vorhanden. Bei syphilitischen 
Zuständen beobachtete er eine starke Entwicklang 
des Bindegewebes und Pigmentirung der Zellen, bei 
sehr cachectischen Zuständen waren die Gefässe in 
den Ganglien amyloid entartet, bei Pellagrösen sehr 
erweitert und die Zellen voll Fett und Pigment. Bei 
Infectionskrankheiten endlich waren im Stroma viel 
weisse Blutkörperchen zu finden oder die interstitiel- 
len Bindegewebszüge waren sehr verbreitert. 

Dio Arbeit Bizzozero's nnd Bozzolo's (3) 
zerfällt in drei Abschnitte. Nachdem sie im 
ersten einen geschichtlichen Abriss der Lehre roo 
den Primärgeschwülsten der Dura mater gegeben, 
theilen sie im zweiten die Ergebnisse ihrer 
mikroskopischen Untersuchungen an 27 neuen Präpa- 
raten mit, aus denen sie im dritten Abschnitt ihrer 
Arbeit folgende Schlüsse ziehen : 

Die Tumoren der Dura mater können eine ver- 
sebiedenene Grösse erreichen ; oft sind sie nur von 
Erbsengrösse, oft von der einer Pommeranze. Bald 
sind sie rdnd, bald oval, in allen Fällen gingen sie 
von der Innenseite der harten Hirnhaut aus und hin- 
gen dort mit einem mehr oder weniger grossen Thcil 
ihres Umfangs an; oft sind sio geradezu gestielt. Je 
nach ihrer Zusammensetzung (ob vorwiegend aus 
Bindegewebe oder Zellen), je nach ihrem Blotreich- 
thum wechselt ihre Consistenz und Farbe. Meist 
hängen sio nur sehr loso mit dem Nervengewebe 
fHirnoberfläche) zusammen, oft sind sie durch Ver- 
wachsungen der Häute (auch der Pia) mit ihm so ver- 
klebt, dass beim Lostrennen Stücke vom Nervenge- 
webe mit abgehoben werden. 

Dio comprimirte Hirnsubstanz ist entweder sclero- 
sirt oder erweicht. Zusammengesetzt werden dio Ge- 
schwülste zumeist aus Bindegewebe und Bindgewebs- 
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teilen, die einen endotbelartigen Characler annehmen 
können (der Zellenleib ist eine breite nnd dünne 
Lamelle mit abgeplattetem Kern). Diese endothe- 
lialen Elemente können sich in concentrischen Lagen and 
Kugeln vorfinden, von den Verff. Endothelkageln ge- 
nannt. Diese, sowie die Bindegewebsbündel können 
von Kalk infiltrirt werden. Die Haaptformen der 
Tumoren sind einmal solche, welche dieStractor eines 
Sarcoma alveolare haben ; eine zweite kleinere Form 
ist die des Sarcoma endotheliale fascicnlatum, drittens 
eine am meisten den Fribromen nahe stehende Form. 
— Uebergangsfonnen kommen häufig vor; im Ganzen 
finden sich etwas über 1 pCt. Primärtumoren der Dura 
in Leichen an verschiedenen Krankheiten Verstorbe- 
ner.' Zum Schluss sprechen sich Verff. in Hinsicht 
auf die bloss seenndäre Wichtigkeit der Verkalkung 
der Darageschwüiste gegen die Beibehaltung des Na- 
mens: Psammom ans nnd glauben, dass die Autoren, 
welche von einem Primärkrebs der Dnra gesprochen 
haben, dasselbe beschrieben haben, was sie selbst mit 
dem Namen des Sarcoma endotheliale bezeichnet 
wissen wollen. 

Bernhardt (Berlin). 

Axel Key, Ecchrondrosis spheno-occipitalis. Hygiea. 
8«. läk. sälak. förh. S. 103. 

Aji der Mitte des Clivus Blum., der Synchondrosis 
■tpbeno-occipitalis entsprechend, sass eine Geschwulst, 
welche au einem kleiuen, die Dura durchbrechenden 
Knochendorn befestigt war. Sie hatte ungefähr die Form 
einer braunen Bohne, war 14 Mm. laug, I Mm. breit, 
sirau, halb durchscheinend, weich, gallertig, in der Mitte 
zerfiiessend. Der mikroskopische Bau stimmte mit dem 
von dergleichen früher bekannten Geschwülsten überein, 
d. h. er war dem Gewebe der Chorda dorsalis sehr ähn- 
lich; die Physalidcn mehrerer Zellen waren zusammen- 
geflossen. 

Der Tod war durch Abscesse des grossen Gehirns 
herbeigeführt. Die Geschwulst schien keine Symptome 
verursacht zu haben, was K. daraus erklärt, dass sich 
zwischen dem Clivus und der Brücke so grosse, mit 
Flüssigkeit gefüllte subarachnoidale Räume finden, dass 
die kleine Geschwulst Platz finden konnte, ohne auf die 
Brücke zu drücken. 

B. H,: Ii.; (Kopenhagen). 



Circulationsorgane. 

1) Zahn, F., Wilh., Untersuchungen über Throm- 
bose. Bildung der Thromben. Areh. f. pathol. Anat. 
Bd. 62. Heft 1. - 2) Vc'rgely, F., Dilatation anevry- 
stnale de l'artere sylvienne gauehe- Lc Bordeaux med. 
p. 895. (Linsengrosses geborstenes Aneurysma der um 
das Doppelte erweiterten und stellenweise verkalkten lin- 
ken Art. fossae Sylvii, 5 Mm. vom Ursprung entfernt, 
bei einer 34 Jahre alten Frau mit Verkalkung der Herz- 
klappen, Athcrotnatose und Erweiterung der Aorta und 
grossen Körperarterien. Plötzlicher Tod.) 

Zahn 1) theilt im Anschluss an eine frühere, vor- 
läufige Hittheilong (cfr. den Bericht f. 1872) die höchst 
interessanten Resultate seiner umfangreichen Experi- 
mente über die Bildung der Thromben in den 
Blutgefässen mit. Z. fand früher bei Fröschen, dass 
die Blutcoagula, die sich bei Verletzung von Gefässen 

Jibre«berlcht d«r gewramten Uedicio. 1874. Bd 1. 



bilden, im Innern der Hauptmasse nach aus weisson 
Blutkörperchen bestehen, die von dem gerinnenden 
Faserstoff und den rothen Blutkörperchen umlagert 
nnd durchdrungen werden. Z. hat diese Verhältnisse 
bei Fröschen nnd Kaninchen unter den verschieden- 
artigsten Eingriffen weiter verfolgt nnd gelangte da- 
bei zn Ergebnissen, welcho für die Entstehung der 
Thromben nnd für die grosso Kollo welche die weissen 
Blutkörperchen dabei spielen, ganz neue Gesichts- 
punkte darbieten. Von früheren Untersuchern wurden 
bereits einzelne hiorbicr gehörige Thatsacb.cn beobach- 
tet (von Joseph Mover, Virchow, Wharton 
Jones, neuerdings von Samuel, Hering, v. Zie- 
lonko), jedoch ihre Bedeutung für die Geschichte der 
Tbrombnsbildnng nicht weiter verfolgt. Die Experi- 
mente von Z. lassen sich in folgende Gruppen brin- 
gen : Einmal verfolgte er das Verhalten der Blutkör- 
perchen bei Verlangsamnng und Unterbrechung der 
Circnlation durch mechanische Mittel : durch starkes 
Anspannen der Mesenterialgefässc bei tetanisirten Frö- 
schen, durch Verletzung der Intima mittelst einer 
scharfen Nadel, durch Einführung von Fäden, Quecksil- 
berkügelchen, prismatischen Kautschukstücken, rauhen 
Glasstäben und durch die Ligatur; zweitens bei Appli- 
cation von Ammoniak-Aether, Terpenthinöl, Crotonöl, 
Kochsalz in Substanz auf die Gefässwand, und Injec- 
tion von concentrirter Lösnng in's Blut; drittens un- 
ter dem Einfluss der Electricität, hoher Wärme- und 
Kältegrade; viertens bei der Verletzung der Gefäss- 
wand durch Stich- und Schnittwunden. Wir können 
selbstverständlich hier nicht in s Detail dieser Expe- 
rimente näher eingehen und beschränken uns auf die 
Mittheilung der Hauptrcsultate. Bei jedem der an- 
geführten Eingriffe auf die Gefässwand, oder bei der 
mechanischen Störung der Circulation, war an dem 
Ort der Störung in kurzer Zeit eine Anhäufung von 
weissen Blutkörperchen bemerkbar, die theils der Ge- 
fässwand anhafteten oder zn kleinem und grössern 
Klumpen sich vereinigten, und dann eine partielle oder 
totale Thrombose veranlassten, Faserstoffgerinnung 
oder eine besondere Betheiligung der rothen Blutkör- 
per war dabei nicht zu constatiren. War der Ein- 
griff von nur kurzer Dauer, die Anhäufung der 
weissen Blutkörperchen nicht zu massig, so wurden 
dieselben von dem Blutstrom wieder weggespült, ohne 
dass eine weitere lokale Störung znrückblieb. Hier- 
bei zeigten dieselben sehr verschiedenartige Gestaltun- 
gen, oft blieben sie längere Zeit mit einem dünnen 
Fortsatz an der Gefässwand haften und wurden durch 
den Blutstrom hin und hergeschleudert, oder ver- 
schieden lango Fortsätze Hessen sich in der Blutsaale 
längere Zeit verfolgen. Um derartige fixirte, weisse 
Blutkörperchen legen sich dann rasch neue ankom- 
mende an, so dass eine Schichtung zum Vorschein 
kommt, die entweder ringförmig um das Gefäss sich 
ausbreitet, während die Circulation central weitergeht 
öderes kommt auch nachträglich wieder zu einer wand- 
ständigen, partiellen oder totalen Thrombose ; endlich 
werden solche grössere oder kleinero Zellenaggregate 
vomBlutstrom weggerissen, nmsich an anderen Stellen 
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als Embolien festzusetzen, wo sich derselbe Vorgang 
wie am Ort der Bildung wiederholt. Eine durch Ein- 
holte hergestellte Verstopfung pflegt vom Blutstrom 
rascher durchbrochen und beseitigt zu werden, als die 
nur wandständig vorragenden Pfropfe (Zellenanbäufun- 
gen), die einen längeren Bestand haben. Bei der ein- 
fachen Anspannung und Dehnung der Gefässe ver- 
lieren sich diese Erscheinungen nach einigen Stunden 
wieder vollständig, es unterscheidet sich ein solches 
Gefäss von den anderen höchstens durch einen etwas 
grösseren Reichthum an der Wandung anhaftender 
weisser Blutkörperchen. Bei heftigen localen Ver- 
letzungen (durch eine scharfe Nadel etc.) treten 
diese Erscheinungen viel prägnanter auf, und die 
am Ort des Reizes angesammelten Zellenhaufen 
nehmen schon nach kurzer Zeit den Character des 
feinkörnigen Fibrins an. Derselbe Vorgang wiederholt 
sich an Fremdkörpern mit rauher Oberfläche (raube 
Glasstäbe, kantige Kautschukstreifen). In den grösse- 
ren Tbrombusmassen finden sich zuweilen ein oder zwei 
rotho Streifen, die fast nur aus rothen Körperchen be- 
stehen, die Merkzeichen der letzten Versuche des 
BlutstromcB, das Hinderniss zu durchbrechen. Nach 
6 — 8 stündiger Dauer finden sich an der Oberfläche 
solcher Thrombe, ziemlich fest anhaftend, zahlreiche 
Gefäss-Endothelien, ohne anderweitige Wandverände- 
rungen, die Quivksilberkügelcbcn nmgeben sich rasch 
mit einer dunklen Oxydationsschicht, wodurch ihre 
Oberfläche rauh wird und nun dieselbe Anziehung aus- 
übt; in gleicher Weise gestalten sich die Verbältnisse 
bei Anlegung einer einfachen und doppelten Ligatur. 
Bei Fröschen geben hierbei der Anhäufung und Fixi- 
rung der weissen Blutkörperchen verschiedene Circu- 
lationsstörungen voraus, nach deren auf collateralem 
Wege stattfindenden Ausgleichung die Thrombusbil- 
dung erst beginnt. Die kalt- und warmblütigen Thiere 
(Frosch, Kanineben) zeigen darin oinen Unterschied, 
dass bei letzteren die eigentliche Gerinnung des Blutes 
früher eintritt, als bei ersteren. Unter den auf die 
äussere Gefässwand applicirten Reizmitteln wirken 
Aetber, Crotonöl und Kochsalz in Substanz am 
raschesten und zuverlässigsten, cswnrden hierzu beim 
Frosch die blossgclegten Schenkelgefässe, dieScbwimm- 
baut und die Zunge benutzt ; bei den durch Kochsalz- 
wirkung vollständig mit weissen Blutkörperchen an- 
gefüllten, der Circulation entzogenen Gefässon des 
Froschmescnteriums konnte eine Auswanderung nicht 
beobachtet werden , während sie aus den übrigen Ge- 
fässen desselben stattfand. Bei Anwendung von star- 
ken Inductionsströmen (Gebrüder Weber) erfolgt 
zuerst eine hochgradige, lange dauernde Verengerung 
aller Gefässe ; hierauf findet sehr bald eine massen- 
hafte Anhäufung weisser Körperchen bis zur vollstän- 
digen Obturation des Gefässlumens statt, diese Throm- 
ben zeigen aber bei Warm- und Kaltblütern eine nur 
sehr geringe Dauer. Beim An- oder Durchschneiden 
kleinerer Gefässe (Mesenterialvenen beim Frosch, Vv. 
femoral, oder saph. mag. beim Kaninchen) ergeben 
sich ganz analoge Verhältnisse. Der in der Schnitt- 
öffnung allmälig zu Stande kommende Pfropf hat eine 



weissliche Farbe und besteht aus feinkörnigem Fibrin 
mit zahllosen, eingebetteten, farblosen Blatkorpercher, 
sowie einigen zurückgehaltenen rothen, die aber leicht 
entfern bar sind; derselbe setzt sich nicht weit ins 
Gefäaslumen hinein fort, nnd das hinter ihm gelegene 
Blut bleibt flüssig. Die Pfropfbildnng erfolgt um so 
leichter und wird um so ausgiebiger, je anämischer das 
Thier ist, besonders nach vorherigen Blutentziehungen. 
Die Versuche überGefässeröffnung ergeben gleichfalls, 
dass die hämorrhagische Thrombose durchaus in keiner 
näheren Beziehung zur Gerinnung des ausgeflosse- 
nen Blutes steht, sondern dass sie sowohl in der 
Oeffnung der Gefässwand, als innerhalb der Gefässe 
zu Stande kommt. Die unter den verschiedenartigsten 
Verhältnissen sich bildenden weissen Thromben, wie 
sie Z. nennt, kommen nur zu Stande, wenn Strömung 
des Blutes besteht, mit dem Aufhören derselben sistirt 
sofort die thrombotische Ablagerung, am evidentesten 
lässt sich dieser Vorgang bei Quecksilberinjection in 
die Gefässe des Froscbmesenteriums übersehen. Cm 
den Einfluss, welchen leichtere mechanische Verletzun 
gen der Gefässwand auf das Ansetzen der farblosen 
BlntkÖrperchen ausüben, noch näher zu prüfen, stellte 
Z. folgenden Versuch beim Frosch an. Ein Mesenterial- 
gefäss wurde leicht gequetscht, so dass ausser einer 
Dilatation an dieser Stelle keine Veränderungen wahr- 
zunehmen waren, hierauf wurde da? Herz ausgeschnit- 
ten und dieGefässe mit einer Silberlösung ausgespritzt. 
Dio Endothelzeichnungen waren allenthalben auf das 
Schönste zu übersehen, mit Ausnahme an der verletz- 
ten Stelle, wo sie vollständig fehlten. Hier bestand 
eine viel intensivere, aber vollkommen ungleichmäßige 
Färbung, an der eine regelmässige Zeichnung durch- 
aus nicht zu erkennen war. Nur bei ganz leichten 
Eingriffen sind oftmals noch Grenzcontouren der Endo- 
thelen zu erkennen, dieselben sind aber sehr verbrei- 
tert, und in ihrer (Kontinuität finden sich grössere, runde, 
glelchmässig dunkle, oder im Centrum lichtere Kreise, 
von denen der Verf. es dahingestellt sein lässt, ob sie 
den Stomata Arnold's oder hier anhaftenden, eben- 
falls durch das Silber gefärbten Blutkörperchen ent- 
sprechen. Beim Auftragen von Collodium auf die Ge- 
fässe erhält man noch schönere und klarere Bilder, 
als nach Quetschung. Das Collodium veranlasst gleich- 
falls eine geringe und begrenzte Dilatation, und inner- 
halb dieser dilatirten Stelle findet sich nach Silber- 
behandlung eine scharfe Endothelzeichnung mit viel 
breiteren Grenzstrichen, während die zwischen ihnen 
gelegenen Felder eine gleichmässige , feinkörnige Sil- 
berfärbnng zeigen. Durch nachträgliche Carminbe- 
handlung gelingt es zuweilen, das Vorhandensein 
eines unzweifelhaften Kerns nachzuweisen, jedoch 
lässt es sich mit Sicherheit nicht feststellen, ob die 
Endothelien verloren gegangen, oder bloss gelockert, 
oder sonst verändert sind. So gering demnach diese 
Veränderungen sind, so sind sie doch vollkommen 
hinreichend, um ein Anhaften der farblosen Blutkör- 
perchen zu ermöglichen und bei anderweitigen gunsti- 
gen Umständen, wie Stromverlangsamung und Druck- 
Verminderung, Thrombose zu veranlassen. 
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Z. wendet sieb weiterhin zur Betrachtung der 
Tbrombusbildnng im menschlichen Gefässapparat, die 
er ao der Hand seiner experimentell gewonnenen Er- 
fahrungen einer erneuten Untersuchung unterzogen 
bat, nnd bei dem er ein ganz analoges Verhalten con- 
»tatiren konnte. Z. unterscheidet drei Arten von 
Thromben, weisse, rotbe und gemischte. Die mei- 
sten bestehen hauptsächlich nur aus farblosen Blut- 
körperchen, sie erscheinen an der Oberfläche und auf 
dem Durchschnitt weiss, sie sind am so ärmer an 
rothen Blutkörperchen, je kleiner sie sind, nnd je 
weniger sie die Lichtung einengen ; sie adbäriren im- 
mer der Wand und sind die anfänglichsten nnd älte- 
sten ; hierher gehören die intertrabeculären Thromben 
des Herzens, ausgenommen die der Herzohren, die der 
Placentarstclle des Uterus, die erst später einen ge- 
mischten Character annehmen, ferner der Aorta und 
Vena cava inf. An der Peripherie oder im Innern 
dieser weissen Thromben finden sich nicht selten 
spiralig verlaufende rothe Züge, die mit einem rück- 
wärts im Hauptstamm oder in einem Seitenast ge- 
legenen Gerinnsel in Verbindung stehen. Der voll- 
ständig obtnrirende Thrombus geht an seinem hintern 
Ende erst in einen gemischten nnd dieser in einen 
rothen über, welcher durch einfache Gerinnung zu 
Stande kommt. An seiner Oberfläche findet sich 
nicht selten ein postmortales Blutgerinnsel, das sich 
leicht abheben lässt. Die Oberfläche ist nun meistens 
höckerig and von einer dünnen Membran überzogen, 
die aus einem Gewirr feiner Fäden, körniger Massen 
und zahlloser, farbloser Blutkörperchen besteht ; die 
immer tiefer gelegenen Membranen sind fester und 
derber, die Zellen sind an Zahl geringer, dagegen 
treten darch Picrocarmin zahlreiche Kerne hervor. 
Querschnitte von weissen Thromben ergeben dieselbe 
Zusammensetzung, wie der natürliche Längsschnitt. 

Inden rothen Thromben (Stauungsthromber), sind 
die zelligen Elemente in demselben Vcrhältniss vor- 
handen wie im flüssigen Blut. Sie sind deutlich con- 
centrisch geschichtet und die einzelnen Schichten 
durch mehr oder weniger breite, durchsichtige, glän- 
zende nnd scheinbar homogene Lamellen getrennt, 
deren Natur und Bildungsgang auch hypothetisch ist. 
Denselben Bau besitzen endlich noch die gemischten 
Thromben, die Schichten sind jedoch weder zwicbcl- 
artig. noch circulär zu nennen, da sie eine höchst un- 
regelmässige Anordnung zeigen. Die gemischten 
Thromben (ursprünglich weisse) kommen am häufig- 
sten in den Herzohren, Venenklappcn, in den Hirn- 
»inos (marantische Thrombose) nnd Phlebcctasien, 
sowie an der Placentarstclle vor. Bei Venensteinen 
kommt häufig eine deutliche Schichtung vor, deren 
Ursprung noch nicht klar ist. Der Adcrlassthrombus 
ut in seinem jugendlichen Stadium innerhalb nnd 
ausserhalb des Gefässes ein weisser Thrombus. Die 
embolischen Thromben der Lungenarterien sind , in- 
»fern sie das Lumen nicht vollkommen erfüllen, 
weine, die sichallmälig mit gerinnendem Blut umgeben 
and dann total obstruirende werden. Die in kleinere 
Aeste sich erstreckenden, partiell obliterirenden, weissen 



Thromben zeigen in der Regel gegen die Theilungs- 
stclle hin eine kolbigc Anschwellung, von der aus sio 
sich wieder verjüngen, um an der nächsten Thcilungs- 
stelle von Neuem anzuschwellen. Z. glaubt, dass dies 
Verhalten von der Verlangsamung des Blutstromes 
durch Rückprallen von der Theilungsstello her ent- 
stehe, da er an den Gefässen selber nichts auffinden 
konnte. Derartige Thromben kommen namentlich in 
den kleinsten Aesten von Kinderlungen vor, und 
liefern diese die schönsten Bilder für das Studium des 
Baues und der Zusammensetzung der weissen Throm- 
ben. An der Peripherie der obturirenden und den 
Wandungen stark anhaftenden Thromben finden sich 
stets lose anliegende, spindelförmige Endothelion. 
Diese Ergebnisse lassen eine vollständige Analogie 
erkennen im Bau und der Zusammensetzung der auf 
dem Wege des Experimentes gewonnenen Resultate 
der in menschlichen Leichen spontan sich bildendon 
Thromben. In Bezug auf die aetiologischon Verhält- 
nisse muss aber nach diesem Verhalten eine Tren- 
nung in der Bildungsweise der Thromben angenommen 
werden, indem der rothe Thrombus durch eine Gerin- 
nung des Blutes entsteht, während der weisse das 
Produkt einer Abscheidung aus demselben ist. Die 
so vielfach beobachtete, fettige Degeneration der Ge- 
fässepithclicn (Ponfick) nach Infectionskrankheitcn, 
Marasmus dürften in Verbindung mit anderweitigen 
Circulationsstörungcn, ohno gröbere nachweisbare Ge- 
fässerkrankungen, genügen, um auch beim Menseben 
die spontane Thrombose von einer mechanischen, von der 
Gefässwand gebotenen Ursache abhängig zu machen, 
wofür bisher eine nicht näher definirbare, veränderte 
Molecularattraction zwischen Blut- und Oberflächen- 
theilen angenommen wurde. — 

Respirationsorgane. 

1^ Raynaud, M., Memoire sur l'angioleucite gene- 
ralisec des poumons. LTuiou med. No. 35 und 36. 

Raynaud fand bei derSection eines auf seiner Ab- 
theilung im Hosp. Lariboisier am Magenkrebs verstorbe- 
nen, 35 Jahre alten Mannes eine starke cylindrische und 
varicöse Erweiterung der Lymphgefässe an den sehr 
umfangreichen Lungen. Dieselben bildeten ein dichtes, 
engmaschiges Netz um die Lungenläppchen, das in das 
interstitielle Gewebe sich fortsetzte. Auf dem Durch- 
schnitt fanden sich tuberkeläbnlichc (iranulationeu, die 
bei der genauen Untersuchung sich gleichfalls nur als 
sehr erweiterte und mit einem bald mehr dünnen, bald 
mehr rahmähnlichen Inhalt erfüllte Lymphgefässe er- 
gaben, der sich wie ein Propf aus einer Talgdrüse aus- 
drücken Hess. In der Umgebung der grösseren ceta- 
tischen Lymphgefäße war das interstitielle Bimlewcbe 
stark entwickelt und die interlobularen Kimme auf weite 
Erstreckung hin sehr verbreitert; dazwischen fanden sich 
zerstreut lobulär pneumonische Infiltrate. Die mikrosko- 
pische Untersuchung der weissen Inhaltsmasse ergab 
der Hauptmasse nach rundliche und bisquitförmige 
Lymphkörperchen, ferner sehr voluminöse, 0,02*!— 0,030 
Mm. grosse, unregelmässige und spindelförmige Zollen 
mit mehrfachen Kernen, wahre Plaques ä noyaux multi- 
ples von 0,Ü4 Mm. Auf Durchschnitten erhärteter Lun- 
genstücke fanden sich unmittelbar an der Wand der 
Lymphgefässe auflagernd, stellenweise bis zu ;6 und 
8 Lagen, grosse spindelförmige Zellen (Lymphendothclien) 
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mit einem durch Carmin deutlich hervortretenden Kern, 
während im Lauem, dem Gefäsalumen entsprechend, nur 
Lymphkörpcrcheu und körnig-granulöse Hassen sich vor- 
fanden ; im interlobulären Bindegewebe Hess sich gleich- 
falls eine reichliche Kernwucberung erkennen. Der Verf. 
vergleicht diesen Befund mit einigen analogeu Beobach- 
tungen, die er zu sehen Gelegenheit hatte, und erörtert 
weiterhin die Frage, ob es sich hier um eine krebsig 
oder eine einfach entzündliche Affection handle. Da ein 
Zusammenhang der Lymphgefässerkrankung der Lungen 
mit dem Magencarcinom nirgends nachgewiesen worden 
kouute, so betrachtet er dieselbe als «ine der bis jetzt 
noch wenig beobachteten Fälle von Lymphangoitis 
parenchymatöser Organe. 



Brodowski, Echinococcus des Brustkorbes. Denk- 
schr. der Warschauer ärztl. Gesellschaft IV. 42. 

Brodowski zeigt ein Präparat von einem in der 
Warschauer medic. Klinik an chronischer, lobulärer 
Pneumonie behandelten nnd verstorbenen Kranken vor. 

Bei Lebzeiten bot er auf der linken Seite des Brust- 
korbes zwei Erhabenheiten dar, deren Wesen schwer zu 
bestimmen war. Eine von ihnen sass in der hinteren, 
oberen Partie des Brustkorbes zwischen der Wirbelsäule 
und dem Schulterblatte, die zweite vorn auf der Mamillar- 
liuie unterhalb des Sternum. Jede derselben war fast 
von der Grösse eines kleinen Eies, elastisch, hatte ver- 
schwommene Grenzen. Die Baut über ihnen war elastisch 
und verschiebbar. An ihrer Basis waren usurirte Rippen- 
räuder leicht durchzufühlen. Der untere Tumor ver- 
kleinerte sich ein wenig auf Druck. Beide veränderten 
sich beim Büsten nicht. Nach der Angabe des Kranken 
entwickelten sie sich laugsam; seit einigen Jahren waren 
sie schmerzhaft und verschwanden sie nie. 

Es wurde eine Wahrscheinlichkeit« - Diagnose auf 
Lungenbruch gestellt. 

Bei der Necroscopie zeigte sich an der linken, hin- 
teren Seite des Brustkorbes zwischen der 7. und 8. Rippe 
eine ovale, durch Atrophie der Intercostalmuskeln und 
der einander entsprechenden Rippenränder gebildete 
Ocffnung, eine ähnliche, aber etwas kleinere, befand sich 
unterhalb der ersteren im nächsten Zwischcnrippenraume. 
Vorne am Thorax auf derselbeu Seite befanden sich 
ähnliche Lücken zwischen der 8. und 9. und 9. und 
10. Rippe. Allen diesen durchbrochenen Stellen ent- 
sprachen mit Eiter gefüllte und aus dicken, compacten, 
bindegewebigen Wäudeu gebildete Böhlen. An der 
inneren Seite des Thorax befand sich unter der Pleura 
ein nicht überall gleich broitcr, geräumiger Verbindungs- 
canal zwischen beiden Bühlen. Dieser Verbinduugscaual 
läuft senkrecht von der oberen Höhle zum unteren 
Zwischeurippenraumc und dann längs desselben nach 
vorne zur vorderen Höhle. In dem Höhleniuhalte be- 
fanden sich Ecchinococccn. 

OeUInger (Krakau). 



Digestionsorgane. 

1) Beauuis, Remarques sur un cas de transposition 
göiie-rale des visceres. Rev. med. Est. No. 1 und 4 und 
als selbstständigo Broschüre erschienen. — 2) Rebjn, 
IL, Beil rag zur Anatomie der Balskiementisteln. Arch. 
f. pathoL Anat. u. Phys. Bd. 62. H. 2. S. 269. — 3) 
Lanz, Anus praeternaturalis. Correspondenzblatt f. 
Schweizer Aerzte No. 21. — 4) Zühlin, Ruptur der Milz 
und linken Niere. Ibidem. — 5) Ol Ii vi er, M. A., 
Kongestion considerable du foie, constateo chez un indi- 
vidu mort d'bemorrhagie cerebrale. Gaz. med*, de Paris 
No. 17. (Bei einem 70 Jahre alten Manne, der an 



zahlreichen, frischen Apoplexien im [Gehirn gestorben, 
fand sich eine bedeutende Hyperämie der Leber, neben 
mehreren grossen cavernösen Tumoren, sowie der übrigeu 
Abdominalorgane, Polyurie und Albuminurie. Verf. führt 
dies Alles auf die ausgedehnten Zerstörungen im Gehirn 
und die damit gestörte Innervation des vasomotorischen 
Nervensystems zurück.) — 6) Legg, J. Wickham, 
The liver in jaundice. British med. Jour. (Separat- 
abzug.) (Eine sorgfältige kurze Zusammenstellung der 
Krankheitsprocesse der Leber und Gallcngänge, welche 
den AHluss der Galle in das Duodenum verhindern, mit 
einer kurzen Casuistik eigener und fremder Beobach- 
tungen.) — 7) Lepine, R. etCornil, Contribution 
ä Panatomie pathologique du pancreas. 1. Cas de Lym- 
phome du pancreas et de plusieurs autres organes. 2 
Cas d'alteration graisseuse du pancreas. Gaz. med. de 
Paris, p. 624 seq. 

Be au nis (1), Professor der Physiologie an der 
med. Faculät in Nancy, giebt eine ansfübrliche Be- 
schreibangeiner Transpositio v isceru m bei einem 
34 J. alten Soldaten Jacqea Eqkeraqaibel, der 
aus dem Fenster der Kaserne gesprungen und an 
einer Scbädelfractur gestorben ist. 

Als eigentümliche Befunde heben wir folgende her- 
vor. Die rechte Lunge besass drei Lappen, an der 
linken war ein mittlerer Lappen nicht nachweisbar. An 
Stelle der Milz fanden sich acht vollständig isolirte, 
kleine rundliche Milzen von Haselnuss- bis Hühnerei- 
grosse vor, die zu einem Agglomerat vereinigt, am Fun- 
dus ventriculi im rechten Hypochondrium lagen. Die 
Wirbelsäule zeigte vom 4. bU 7. Brustwirbel eine 
Deviation nach rechts. Die Milzarterie tbeilte sich gleich 
nach ihrem Ursprung in 8 Aeste. Die rechte Vena 
spennatica ergiesst sich in die rechte Vena renalis. 

Dr. Kehn (2) in Frankfurt hatte die Gelegen- 
heit, bei einem Neugeborenen eine doppelseitige 
Halskiemenfistel zu untersuchen, das Kind erlag 
4 Monate alt einem Darmkatarrh. 

Die Oeffnung der rechtsseitigen Fistel lag 12 Min 
über dem Sternoclaviculargelenk, am inneren Rand «ies 
Sternocleidomastoideus, der Gang verlief hart am Schild- 
knorpel vorbei, über der Gefässscheide unier den Biventer 
und den N. hypoglossus zu der Rückfläche des Muse, 
palato-pharyng., wo er blind endigte ; an der Innenfläche 
des Pharynx findet sich hier eine warzenartige Erhöhung. 
Der Gang ist für eine feine Sonde durchgängig, wird 
aber von aussen nach innen enger. Die mikroskopische 
Untersuchung des am frischen Präparat aus dem Gang 
entleerten Secrets ergab von ihren Flimmerhaaren be- 
raubte Cylinderepithelien und Eiterkörperchen. Bas 
zwei Jahre alte Brüderchen des verstorbenen Kindes 
besitzt eine linksseitige Halsfistel, in deren Secret der 
Verf. nur Eiterkörperchen und Plattenepithelien nach- 
weisen konnte. 

Dr. Lanz (3) in Biel theilt einen Fall von 
Anus praeternaturalis mit, der 10 Jahre lang 
bestanden hat, und glaubt, dass derselbe gegen die 
allgemein herrschende Ansicht sprecho, wornach die 
unterhalb gelegene Verengerung des Darmes das 
Resultat einer activen Contraction mit Verkürzung der 
Muskelfasern sei. 

Der Fall betraf einen italienischen Eisenbahnarbeiter, 
der im Juli 1872 wegen Kolik in das Spital in B' e ' 
aufgenommen wurde. An der linken Bauchseite, in der 
Gegend des Colon descendens fand sich ein Anus 
praeternaturalis, den Patient vor 10 Jahren beim Stein- 
sprengen erworben hatte. Die Schleimhaut bildete einea 
Wulst von 3 Zoll Länge, die Stuhlgänge geben durch 
die Bauchöffnung, durch den After kommt alle 14 Tage 
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etwas Schleim. Dr. Neubaus legte bei dem sonst 
kräftigen Patienten die Dupuytren' sehe Scheere an, 
sobald dieselbe gefallen war, traten die Faeces in auf- 
fallenden Quantitäten und Dimensionen aus dem natür- 
lichen Weg zu Tage. Patient verliess die Anstalt, noch 
bevor die Fistel vollständig geheilt. 

Die von Dr. Zähl in (4) in St. Gallen beschriebene 
Ruptur der Milz und linken Niere fand sich bei 
eioem 16 Jahre alten Arbeiter, dem aus einer Höhe von 
ra. 80 Fuss eine ca. 10 Pfd. schwere Holzstange auf 
die linke Brust gefallen war und rückwärts zu Boden 
«arf. Der Verletzte stand sogleich auf und ging noch 
M Schritte, worauf er niedersank. Der Tod erfolgte 
nach 7 '_ Stunden bei zunehmender Anämie und wachsen- 
der Hervorwölbung der linken Baucbgegend. Die Milz 
zeigte zwei seichte Einrisse und am inneren Rand ein 
wallnussgrosses abgerissenes Stück. Die NierenkapBel 
war prall mit Blut gefüllt, die Niere war im unteren 
Drittel vollständig in 2 Theile gelrennt und im oberen 
Theil fanden sich hinten noch 2 Querrisse. Z. glaubt, 
dass, da das Trauma die Brust getroffen, die Ruptur 
der Milz und Niere durch den elastischen Thorax ver- 

Lepine and Cornil (7) fanden bei einem 62 
Jahr alten Hann, der seit 11 Monaten leidend, and 
seit 7 Monaten an Erbrechen leidet, eine umfang- 
reiche Drüsengeschwulst, welche den Kopf des 
Pancreas umgab, das sonst noch wohlerhalten war. 
Die kleine Cnrvatur des Magens war damit verwachsen, 
die Pyloroswandnngen sehr verdickt, das Orificiam 
verengert. Die Geschwulst ist mit der Leber, dem 
Diaphragma and der antern Fläche der rechten Lange 
verwachsen. Beide Nieren enthalten in der Rinden- 
sabstanz kleine, weisse, metastatische Knoten. Die 
mikroskop. Untersuchung ergab in allen Geschwulst- 
knoten massenhafte lymphoide Körperchen in einem 
ateolaren Stroma. — 

Die fettige Degeneration (Lipomatosis) des Pancreas 
fanden die Verfasser bei einem 57 Jahr alten Elfen- 
beinarbeiter, der früher ein starker Trinker war. 
Patient magerte seit 6 Monaten sichtlich ab, and leidet 
abwechselnd an Diarrhöe and Verstopfang, kein 
Fieber, kein Erbrechen ; seit 2 Monaten leichtes Oedem 
der Beine, Krätzausschlag über den ganzen Körper. 
Die Brost- and Baachorgane zeigten hochgradige 
Atrophie ohne gröbere Veränderungen, leichtes 
Emphysem , alte Synechie des Pericards , schiefrige 
Wagenschleimhaut. Das Pancreas zeigt eine normale 
Grösse und Gestalt, ist aber ganz fettig degenerirt, 
das Bild eines Lipoms darstellend. Die genauere 
Untersuchung ergab, dass das Drüsengewebe voll- 
sündig geschwunden war, zwischen den Läppchen 
findet sich nur Fettgewebe. Der Hauptgang und die 
Nebencanäle enthalten eine dicke, weissliche, 
schleimige Flüssigkeit mit kleinen Concretionen. Die 
Verff. halten die Atrophie des Pancreas für das primäre 
ond die Lipomatosis für das aecundäre Leiden. 
Analoge Fälle sind von Cruveilhier und Roki- 
tansky beschrieben. — 



Fe igel , L., Präparat einer Pbarynx-Perforation mit 
AUGsung des Oesophagus. Silzungsbericht der ärzll. 
«»Ib. Geselltet), in Lemberg. Przeglad lekarski No. 52. 



F. demonstrirt ein Präparat des Oesophagus 
sammt der Zange nnd dem Magen von einer 40jähri- 
gen, an SepUcaemie nach Verschlingen eines Knochen- 
splitters verstorbenen Frau. 

Auf der hinteren Pharynxwand befindet sich auf der 
Höhe der Giesskannenknorpel eine längliche, mechanisch 
erzeugte Oeffnung, die 3 Linien lang, 2 Linien breit, 
klaffend, mit zersetzten, nach der Tiefe der Wunde ein- 
gebogenen Rändern, durch die ganze Dicke der Pharynx- 
wand dringt. Zwischen der hinteren Wand des Oeso- 
phagus und der Wirbelsäule befindet sich eine mit 
brauner, stinkender, jauchiger Flüssigkeit und necroti- 
schen Stücken angefüllte Höhle, die bis an die Bifur- 
cation der Trachea reicht and keinen Knochensplitter 
enthält; l\ Zoll unterhalb dieser Oeffnung befindet sich 
in der Schleimhaut der hinteren Speiseröhrenwand eine 
seichte Schleimbautwunde. F. erklärt die Entstehung 
dieser Perforation am wahrscheinlichsten durch eine bei 
Aufsuchen des verschlungenen Knochensplitters mit den 
eingeführten chirurgischen Instrumenten verursachte Ver- 
letzung. 

Oettlager (Krakau). 



Knochen und Gelenke. 

1) Ogston, Alexander, On congenital malfor- 
mations of the lower jaw. Glasgow med. Journal. July. 
Taf. I. bis VII. — 2) Heschel, Foetale und prä- 
mature Obliterationen der Scheitelnübte nach Füllen 
der Grazer Sammlung. Mit 2 lithogr. Tafeln Prager 
Vierteljahrsschrift für pract. Heilk. Bd. DX (Fort- 
setzung von Bd. 120) Die Obliterationen der Kranz- 
naht und die davon abhängige Brachycepbalia synostotica 
anterior. — 3) v. Rustizky, J., Untersuchungen über 
Knochenresorption und Riesenzellen. Arch. für pathul. 
Anat. u. klin. Med. Bd. 59. S. 202. Taf. III. Fig. 
1 bis 8. — 4) Virchow, Rud., Ueber Riesenzellen- 
sarcom. Mit Bezug auf die Arbeit des Herrn v. Ru- 
stizky. Ibid. Bd. 60. H. 1. — 5) Wegner, Georg, 
Ueber das normale und pathologische Wachsthum der 
Röhrenknochen. Eine kritische Untersuchung auf ex- 
perimenteller und casuistiseber Grundlage. Ibid. Bd. Gl. 
H. 1. Taf. n. bis V. — C) Derselbe, Nachträgliche 
Berichtigung zu der Abhandlung: Ueber das normale 
und patholog. Wachsthum der Rührenknochen. Ibid. 
Bd. 62. Heft 2. — 7) Hofmokl, J., Ueber Callus- 
bildung. Oesterr. med. Jahrb. Heft 3 u. 4. Taf. X. 
u. XI. — 8) Boulard, P., Rcchercbes anatomiques sur 
le rachitisme de la colonne vertebrale. Compt, rend. 
LXXVin. No. 8. — 9) Bouley, P. et Hanoi, V., 
Note sur un cas d'osteomalacie. Arch. de Pbys nor- 
male et patholog. No. 4 et 5. PI. 25 et 26. — 10) 
Cbaron, E., Carie scrofuleuse des vertöbres, entrainant 
la fönte caseeuse des deux muscles Psoas. Tuberculose 
miliaire du peritoine. Presse med. Beige. (5 J. a. Knabe.) 

Ogston (1) giebt eine interessante Zusammen- 
stellung der angeborenen Dif f ormitäten des 
Unterkiefers beim Menschen nach eigenen and 
fremden Beobachtungen. Dieselben betreffen 1) den 
gänzlichen Mangel des Unterkiefers; 2) abnormo 
Grösse; 3) totale abnorme Kleinheit; 4) halbseitige 
abnorme Kleinheit desselben. Die Schlossfolgerangen, 
za denen der Verf. kam, fasst er in folgende Sätze 
zusammen : Angeborene Difformitäten des Unterkiefers 
sind im Ganzen selten ; vollständiger Mangel dessel- 
ben ist bis jetzt nar bei Thieren beobachtet; exces- 
sive Grösse kommt vor, ist jedoch sehr selten ; dio 
abnorme Grösse ist immer das Resultat einer mangel- 
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haften Bildung anderer Gosichtsknochen ; abnorme 
Kleinheit ist im Allgemeinen mit anderen symmetri- 
schen Di fformi täten verbanden ; einseitige Kleinheit 
war in einem mit, in zwei Fällen ohne Maxillargelenk, 
in allen Fällen aber mit Asymmetrie des Schädels 
verbanden ; von angeborener Dislocation exisürt bis 
jetzt nur ein anvollkommen beschriebener Fall. — 

Prof. He sebl (2) in Graz giebt die genauere 
Beschreibung von 10 Schädeln mit Obliteration der 
Kranznähte (Bracbycephalia synostotica anterior). Bei 
zwei Fällen, wovon sehr hübscho Abbildungen gege- 
ben sind, ist der Process als ein congenitaler resp. 
prämaturer zu betrachten. Der eine stammt von 
einem 14 Tage alten Kind, der zweite ist ein altes 
Sammlungspräparat und soll angeblich von einem 
Irrsinnigen stammen. Dieser Schädel ist schon von 
Stahl (Neue Beiträge zur Idiotia endemica 1851, 
Tab. VII.) abgebildet und fälschlich als Cretinen- 
schädel beschrieben, worüber gar keine Nachrichten 
vorliegen. Dur kindliche Schädel ist noch dadurch 
merkwürdig, dass die Stirnnaht fast in ihrer ganzen 
Länge and in einer Breite von ca. 25 Hm. noch offen 
ist. Es ist unmöglich, hier in die sehr detaillirte Be- 
schreibung der einzelnen Schädel, ihren besonderen 
Eigenthümlichkeiten und die zahlreichen, an vielen 
anderen Schädeln gemachten vergleichenden Messun- 
gen, worüber besondere Tabellen beigegeben sind, 
näher einzugehen, — und beschränken wir uns auf fol- 
gende kurze Bemerkungen. H. wählte für diese durch 
die Kranznahtsynostoso veranlasste Schädeldifformität 
die Bezeichnung Brachyccphalia synostotica anterior, 
entsprechend der bedeutenden Verkürzung der vorde- 
ren und der Verlängerung der hinteren und oberen 
Abschnitte. Der Process kann congenital sein, oder 
tritt sehr bald nach der Geburt ein (prämatur) ; H. 
betrachtet es vielleicht nur als Zufall, dass der grös- 
sere Theil der auf Tabelle U. zusammengestellten 
Fälle von ihm und Welker aus dem 2. Lebensjahre 
datiren. Als nächste Ursache für die Entstehung der 
Nahtobliterationen betrachtet Fl., wie schon in seiner 
früheren Mittheilang ausführlicher dargestellt wurde, 
eine poriosteale Knochenneubildung, welche über die 
Nähte weggreift. Unter 5740 Secüonen fand H. die 
beiderseitige Abolition der Kranznaht viermal, daher 
unter 1400 Obductionen einmal. Die Messungen der 
in der Grazer Sammlung befindlichen Kinderscbädel 
haben im Ganzen etwas geringere Dimensionen er- 
geben, als sie Welker von den Schädeln aus der 
Umgebung von Halle erhielt. Der Verf. giebt es dem 
Leser anhefln, ob er aus der damit gleichzeitig erwie- 
senen, etwas geringeren Hirngrösse dieser Schädel 
irgend einen allgemeinen Schlass ziehen will ! — 

v. Rustizky (3) aus Kiew stellte im pathologi- 
schen Institut in Strassburg eine grössere Reihe von 
Untersuchungen und Experimente an: über die Kno- 
chenresorption und die Riesenzellen, über 
das Vorkommen derselben an kranken menschlichen 
Knochen und in den umgebenden Weichtheilen, über 
ihre Entstehung unter dem Einfluss von Druck auf 
den Knochen, und über ihre Herkunft und ihr Ver- 



halten überhaupt. Die Schlussfolgerangen, zu denen 
der Verfasser gelangt ist, weichen in verschiedenen 
Punkten von den in neuester Zeit von Weg n er, 
Kölliker u. A. ausgesprochenen Ansichten, wonach 
der Hauptfactor für die Entstehung der Riesenzellen 
ein längere Zeit auf den Knochen ausgeübter Druck 
sein soll, wesentlich ab. R. fand in vielen Fällen 
von aasgesprochenem Druckschwand der Knochen 
keine 8pur von Riesenzellen. So fehlten dieselben 
constant bei den Substanzverlasten der Schädelkno- 
chon in Folge von Pacchioni'schen Granulationen ; bei 
Drnckatropbie des Steroums im Verlauf von Hyper- 
trophie des Herzens (4 Fälle), auch in einem Fall von 
Sarcom der Herzmuskalatar; an zwei Schädeln von 
Kindern von 3—7 Jahren. In zwei Fällen von trau- 
matischer Scbädelverletznng (Fall 1 u. 2) fanden sieb 
zahlreiche Riesenzellen im Grand des Granulationsge- 
webes und in dem dasselbe bedeckenden rahmigen 
Eiter, während sie in den tieferliegenden Markböhlen 
(Fall 1) und an der Innenfläche des Schädeldachs 
trotz eines eigrossen Abscesses im rechten Hirnlappen 
(Fall 2) nicht nachweisbar waren. In einem Spin- 
del zellensarcom der Scbädelknochen (Fall 3) fanden 
sich zahlreiche Riesenzellen inmitten des Tumor« 
und in den zunächst gelegenen Knochengrübchen, 
nirgends dagegen in den übrigen Knochenmarkrau- 
men. Reichlich waren sie dagegen vorbanden an der 
Innenfläche des Schädels bei einem Myelom desselben 
(Fall 4) und einem Sarcom des Kleinhirns (FalJ 5). 
Bei einem 2jährigen Kind mit starkem Hydrocephalus 
chron. exter. und grossem Schädel gelang es nur an 
der Schädelbasis einige Riesenzellen nachzuweisen; 
in zwei Fällen von Carcinom des Unterkiefers (Fall 7 
u. 8) dagegen nur an der Grenze zwischen Geschwulst 
und Knochen, ebenso an einer in Folge von Aneu- 
rysma des Trancus anonymes afficirten Clavicula, fer- 
ner der Rippen (bei Sarcom und Myelom), der Sca- 
pula (bei Cystosarcom), des Humerus (bei Sarcom) ; 
endlich konnten noch zahlreiche Riesenzellen nachge- 
wiesen werden im Markgewebe und subperiostal im 
Callus, bei einer 8 Monate alten, gebeilten Fractur der 
Tibia und bei einer Osteomyelitis femoris nach Ee- 
sectio genu. Hiernach bringt der Verf. seine Fälle 
in zwei grosse Gruppen, wovon die eine diejenigen 
umfasst, wo keine Riesenzellen nachweisbar waren, 
und die andere, wo sie sich vorfanden; diese letz- 
tere zerfällt wieder in 3 Unterabtheilungen nach 
der Anordnung und Schichtung der Riesenzellen: 
entweder sie kommen nur in einer einzigen Schicht 
an der Oberfläche des afficirten Knochens vor (bei 
Tumoren), oder sie finden sich auch in dem darüber 
gelegenen Periost, oder endlich auch im Innern des 
afficirten Knochens. Zur näheren Prüfung der Druck- 
wirkung auf den Knochen legte der Verf. bei Kanin- 
chen eine besonders constrairte Vorrichtung an, nnd 
fand nach zwei Monaten Riesenzellen in kleinen 
Graben der Oberfläche und im Innern des Knochens, 
während die bedeckenden Weichtheile keine Verän- 
derungen eingegangen waren ; dasselbe Resultat er- 
hielt er aber auch im Verlauf von 3 Wochen, wenn 
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das Periost von der Tibia einfach abgelöst and der 
Knochen mit einer Nadel geritzt wnrde (Druck hat 
hierbei nicht stattgefunden) nnd endlich nach Ampu- 
tationen bei Kaninchen. Unter diesen Verhältnissen 
lagen die Riesenzellen vielfach in der Nähe der Blut- 
gefässe oder denselben unmittelbar auf, was bei den 
Objecten von menschlichen Knochen nicht bemerkt 
werden konnte. Der Verf. zieht hieraus den Schluss, 
dass die Bildung der Riesenzellen an Knochen weni- 
ger als Resultat einer Druckwirkung (Wegner, 
K5IU ker) als einer Gewebsreizung zu betrachten, 
die sehr verschieden beschaffen sein kann. 

Schliesalichlich theilt v. R. noch einige Experi- 
mente mit, die er anstellte, um die Bedingungen 
kennen an lernen, welche der Bildung der Riesen- 
xellen förderlich sind. Bei einem Frosch wurden 
kleine Stücke reines Fibrin vom Menschen, ein Stück 
Muskel, Knochen und Glasstücke in den Lymphsack 
gelegt. Nach 1-1* Monat fanden sich in der Um- 
gegend der Fremdkörper Riesenzellen von verschie- 
dener Form, Grösse und Kerngehalt ; bei der Fibrin- 
wirkung, die besonders verfolgt worde, Hessen sich 
2 Arten von Zellen unterscheiden. Die einen sind 
rund nnd oval, enthalten 2,3—10 Kerne, und senden 
lange Fortsätze aus, die wieder zurückgezogen werden 
oder Netze bilden, manchmal werden die Kerne dabei 
ganz unsichtbar, im Ganzen ist jedoch die Contracti- 
lität bei 30-35° C. nicht sehr gross; von den Aus- 
läufern lösen sich zuweilen Stücke ab, die dann nach 
einiger Ruhezeit eine runde Gestalt annehmen; ein 
Kern oder eine Kerntheilong ist in diesen Stücken 
auch später nicht zu unterscheiden. An Zellen mit 
Fettkörnchen waren Contracüonen nicht erkenn- 
bar. Die zweite Art von Riesenzellen ist characte- 
tiairt durch den Mangel der Kerne und die Zartheit 
des Protoplasmas und der Fortsätze, die oft kaum er- 
kennbar sind. Dieselben bilden oft enge Netze, deren 
Uaschenräame leicht für Kerne gehalten werden 
können; für Kerne können auch leicht Eiweissblasen 
gehalten werden, die aus den Zellen sehr oft in 
grosser Mengen hervorquellen. Nach dreiwöchent- 
lichem Aufbewahren dieser Zellen in der feuchten 
Kammer trennt sich das Protoplasma des Cen- 
troms von dem der Peripherie, eine Bildung 
von Körnen ist hierbei nicht zu constatiren. 
Mit diesen Formveränderungen zeigen beide 
Arten von Riesenzellen auch eine Ortsveränderung, 
die nach der Theilung oft sehr lebhaft ist; haben die 
Zellen die runde Form angenommen, so bemerkt man 
»n ihnen weder Contractilität noch Bewegung. Der 
Verf. unterscheidet hiernach „fixe Riesenzellen" 
»nd „Riesen wanderzellen". 

An den Faserstoffpartikeln, welche einige Zeit 
in dem Lymphsack lagen, markirte sich dem blossen 
ÄQ ge am Rande eine weissliche matte Masse, die aus 
grössern und kleineren Protoplasmaklumpen bestand 
°üt buckeliger Oberfläche; die einzelnen^Buckel ziehen 
sich aas werden oval und wieder rund, fadenförmige 
Fortsätze kommen nicht vor, dagegen zuweilen 
»ckige ; beim Uebergang der ovalen in die runde 



Form zeigen diese Massen auch einen Ortswechsel, der 
den der Riesenzellen nnd Lymphkörper an Raschheit 
übertrifft; ans diesen Massen treten zuweilen gleich- 
falls Plasmakugeln aus; nach 2-3 wöchentlichem 
Aufenthalt in der feuchten Kammer wird das Proto- 
plasma körnig, und es tritt eine Trennung des cen- 
tralen Abschnitts von dem peripheren ein. Aehnlicbe 
Vorgänge beobachtete Hof mann in den vorderen 
Epithelien der Froschhornhaut, die er „Buckelzellen" 
nannte. 

Bei dem Einstreuen von Zinnober in Periostal- 
wunden beim Kaninchen enthalten auch die Riesen- 
zellen nach einiger Zeit (3 Wochen) Zinnoberkörn- 
chen, aber nur die subperiostal gelegenen. 

Die knochenschmelzende Eigenschaft der Riesen- 
zellen (Osteoklasten) wurde auf chemischem und 
mechanischem Wege geprüft. Ganz frische sub- 
periosteale Riesenzellen wurden mit Kochsalzlösung 
und ganz neutralem Lakmuspulver unter dem 
Mikroskop untersucht, Zellen und Kerne behielten 
eine violette oder tiefblaue Farbe, was also gegen die 
Anwesenheit einer freien Säure spricht. Kleine 
Knochen und die allorfeinstcn Knochenstückchen, 
welche zwei Monate im Lymphsack beim Frosche ge- 
legen, zeigten, obgleich sie vollständig von Riesen- 
zellen umgeben waren, keine Spur von Usur der 
Oberflächen oder irgend einen Schwund. Der Verf. 
ist aus dem Allem mehr der Ansicht, dass die Riesen- 
zellen den lakunären Knochenschwund nicht veranlassen, 
sondern dass sie sich in den bereits vorhandenen und 
aus andern Ursachen entstandenen Laknnen ganz ein- 
fach festsetzen. Ferner geht aus der grossen Ver- 
breitung der Riesenzellen hervor, dass sie weder aus 
den Knochenkörperchen(R i n d f 1« i s c h), was v. R. nie- 
mals sab, noch aus einzelnen anderen Geweben allein 
hervorgehen, sondern dass sie aus den verschieden- 
artigsten Gewebszellen (Knochenmark, Periost, 
Lymphsäcke, bei verschiedenen Sarcomen und Car- 
cinomen) sich bilden können, und dass sie vor Allem 
weder etwas Specifisches für das Knochenmark noch 
für einzelne Tumorarten (Myeloide, Tuberkel etc.) 
repräsentiren. — 

Virchow (4) bat am Schluss der vorstehend 
besprochenen Abhandlung des Hrn. v. Rustizky die 
kleine Anmerkung angefügt: „Die Bemerkungen des 
Hrn. Verf. wiederholen hier nur, was ich in meiner 
Onkologie Bd. U. S. 318, 325, 336 ausgeführt habe." 
Diese Notiz scheint eine sehr missfälüge Aufnahme 
gefunden zu haben (wo ist nicht angegeben); Verf. 
bemerkt nur, dass er aufmerksam gemacht worden 
sei, dass diese seine Bemerkung zu der Meinung Ver- 
anlassung gegeben habe, als hätte er das Verdienst 
dieser Arbeit schmälern wollen. Virchow replicirt 
gegen diese Unterstellung mit der Erklärnng, dass 
seine Bemerkung sich nur auf die letzten Absätze 
der Abhandlung des Hrn. von R. beziehen, wie für 
Jeden, der lesen kann, deutlich ersichtlich ist. Verf. 
führt die resp. Punkte aus der Arbeit von v. R. noch- 
mals genauer an, nnd verweist dabei auf die betr. 
Stellen seines Geschwulstwerkes, an denen er dem- 
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selben Gedankengang bereits Aasdruck gegeben, wie 
es aber auffällig erscheine, dassHr. v. R. diese Punkte 
in seiner Publication so betone, als wolle er damit 
etwas ganz Neues sagen. Verf. findet die auf einem 
ganz anderen Wege gewonnene Erfahrung nur als eine 
Bestätigung seiner früheren Nachweise, dagegen 
weicht er in einom andern Punkte von der Auffassung 
von v. R. ab, die ihm für die Lehre von dem Sarcom 
eine eigenthümliche Gefahr involviro. v. R. folgert 
nämlich aus der Anwesenheit von Riesenzellen zwi- 
Tumor und schwindendem Knochen, dass dieselben 
die Marksteino seien, um zu bestimmen, wie das Ge- 
schwulstgewebe in den Knochen hineingewachsen sei. 
Dieser Fall, glaubt Virchow, dürfte aber für das 
Sarcom sehr selten passen, da sowohl das periostealo 
als das myelogene Sarcom Riesenzellen enthalten, dio 
ganz entfernt von der Stelle des sehwindenden Knochens 
liegen and nur der Geschwulst angehören. Verf. 
lässt die Möglichkeit zu, dass Fälle vorkommen, wo- 
von er aber noch keinen gesehen hat, wo noch eine 
zweite Art von Riesenzellen, die dem Schwund des 
benachbarten Knochens angehören, vorkommen, und 
die dann ausserhalb der Geschwulst liegen. Diese 
letzteren sind aber, nach seiner Ansicht, für die Be- 
trachtung der Myeloidgeschwulst ohne alle Bedeutung, 
und es wäre eine arge U Übertreibung, wenn man die 
verdienstlichen Untersuchungen der älteren Forscher 
dadurch zurückdrängen wollte, dasa man ein bloss 
peripheres Vorkommen der Zellen, mit dem diese 
Forscher sich gar nicht beschäftigt haben, gegen ihro 
Erörterung der innerhalb der Geschwulst selbst vor- 
kommenden und unzweifelhaft zu derselben gehörigen 
Riesenzellen ins Feld führen wollte. 

Die Arbeit von Wegner (5 und 6, z. Zeit Assi- 
tent an der chirurgischen Universitätsklinik in Berlin) 
über das normale und pathologische Wachs- 
thum der Röhrenknochen ist, wie die weitere 
Ueberschrift besagt, eine kritische Untersu- 
chung auf experimenteller und casuisti- 
s eher Grundlage; — Kritik, Experiment und Ca- 
suistik sind in der That auch in einer so unlösbaren 
Weise durch die ganzo umfangreiche Arbeit mit ein- 
ander verknüpft, dass nur ein die uns zugewiesenen 
Grenzen weit überschreitender Bericht ein vollkomme- 
nes Bild von den hochinteressanten Ergebnissen geben 
könnte, zu denen der Verf. bei seinen nach Hunderten 
zählenden Experimenten an Thieren während einer 
dreijährigen Arbeitszeit gelangt ist. Indem wir uns 
daher versagen müssen, näher auf dieselben einzugehen, 
unterlassen wir nicht den Leser auf die im Original 
überall leicht zugängliche hochwichtige Arbeit ganz 
besonders aufmerksam zu machen. In den Schluss- 
zeilen fasst der Verf. die Resultate, zu denen er ge- 
langt ist, folgendermaassen zusammen : Wir haben 
zunächst nachgewiesen, dass dio Argumente, die in- 
direct für die Existenz eines interstitiellen Knochen- 
wachsthums sprechen sollten, nicht stichhaltig sind, 
nnd dass die Experimente, die einen positiven Nach- 
weis liefern sollten, irrig sind, zum Theil in der Be- 
obachtung, zum Theil in der Auslegung. Da ander- 



weitige Beweisgründe nicht existiren, so folgt daraus 
bis auf Weiteres, dass ein interstitielles Kno- 
chenwachsthnm nicht existirt, — und dass alle 
mitgetbeilten Beobachtungen und Erfahrungen dafür 
sprechen, dass das Wachsthum der Knochen in der 
That nur auf dem Wege der Apposition und Re- 
sorption erfolgt — 

Hofmokl (7) schickt seinen histologischen Un- 
tersuchungen über die Callusbild ung eine Dar- 
stellung von der fötalen Knochenentwicklung voraas, 
auf Grundlage eigener Untersuchungen an Röhren- 
knochen von Kaninchen -Embryonen, neugeborenen 
Kaninchen, Ratten, Katzen und an einem etwa 1'2 
Wochen alten menschlichen Embryo. Die Callusbil- 
dung studirte H. an Ratten, Kaninchen, Katzen und 
Hunden von den' ersten Stunden des voUbracbtec 
Knochenbruchs bis zum Ende der 8. Woche ; an Prä- 
paraten vom Menschen bei einem 6 wöchentlich'.- 
Callas von einem Knöchelbruch, bei einem geheilten 
2jährigen ClavicoJarbruch und bei einer I2tägigen, in 
Heilang begriffenen Infraction des Hamerns von einem 
rachitischen Kind. Die Knochen wurden vor der 
Untersuchung durch Chromsäure mit Zusatz einiger 
Tropfen Salzsäure, und durch Holzessig entkalkt. 
Die Resultate zu denen H. gelangte, and die durch 2 
Tafeln mit 13 sehr übersichtlichen Abbildungen illn- 
strirt sind, werden in folgenden Sätzen zusammen- 
gefasst: 

Bei der Entwicklang des Knochens entstehen aus 
den Knorpelzellen Markzellen, die in ihrer weiteren 
Metamorphose zur Knochenbildung beitragen. Die 
primären Markräume entstehen nicht dadurch, das» 
Markzellen vom Periost sich bilden und ohne CanaJi- 
sirang des Knorpels in denselben eindringen, sondern 
dadurch, dass die zu einer gewisson Entwicklungs- 
stufe gelangten Knorpelzellenhöhlen sammt ihrem In- 
halte zu Markräumen werden. Die primäre Ablagerung 
von Kalkerde an den ersten Verkalkungspunkten tritt 
ohne deutlich ausgesprochene Gefassentwicklung auf. 
Auch nach ihrer Verkalkung vermögen die Knorpel- 
zellen weiter zu wachsen und sieb zu theilen. Die 
Bildung des endochondralen Knochens geht der peri- 
ostcalen voraus, die Zwischenzeit ist aber so gering, 
dass man die Knochenbildung von beiden Seiten her 
fast als gleichzeitig auftretend annehmen kann. 

Die normale Entwicklung des Gallus erscheint 
histologisch als eine Wiederkehr des fertigen 
Knochens in die Periode seiner Entwicklung; an «ei- 
ner Bildung partieipiren das Periost, der Knochen 
and das Knochenmark; die umgebenden Weichtbeile 
tragen insofern dazu bei, als sie selbst verknöchern 
können. Im Beginn der Callusbildung nimmt das 
Periost den grössten Antheil, dann das Mark und zu- 
letzt der Knochen ; letzterer tritt später in den Vor- 
dergrund. Der periostealen Knochenbild nng geh' 
starke Geflasneubildung mit Verkalkung des neugebil- 
deten Knorpels voraus. An der Periostseite reicht die 
Callusbildung gewöhnlich weiter hinauf als an der Mark- 
seite. Die Knochenzellen nehmen an der Calli»'"'" 
dnng wesentlichen Antheil, indem sie sich vergrössern, 
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vermehren und so primäre Markränme mit Markzellen 
bilden, welche Veränderungen hauptsächlich am 
Knochenbrachrand, sowohl an der Periosteal- als an 
der Markseite deutlich zu beobachten sind. Die von 
den Haverei'schen Canälen aasgebenden Mark räume 
überwiegen an Zahl die ersteren. DieEnochenbildang 
geht stets vom Rand eines Markraums ans, gleichviel 
ob er eine Gefässschlinge trägt oder nicht. Bei rachi- 
tischen Knochen scheint die Callusbildung in ziem- 
lich analoger Weise vor sich zu gehen, wie an norma- 
len, nor erfolgt sie langsamer und mit spärlicher Bil- 
dung von Knochenkörperchen. EL machte seine Un- 
tersuchungen bei Prof. Stricker in Wien. — 

Nach ßoal and(H)ist die rachitische Krüm- 
mung der Wirbelsäule nicht darch eine Er- 
schlaffung der Ligamente bedingt, sondern durcbrVerän- 
derungen der Wirbelsäule selbst, was sich dadurch 
leicht demonstriren lässt , dass die Krümmung per- 
sistirt, wenn man eine von Weichtheilen entblösste nnd 
isolirte Wirbelsäule auf eine horizontale Platte legt. 
B. hat derartig präparirte Wirbelsäulen von 2-3 nnd 
von 15- IG Monate alten Kindern eingegipst und in 
der Mediallinie durchsägt. Die kyphotisehe Krüm- 
mung findet sich in der Regel vom 9. Rücken- bis 
3. Lendenwirbel. Die znweilen gleichzeitig vorhan- 
dene Dorsal -Scoliose ist in der Regel nach links ge- 
richtet. Die Veränderungen der Wirbelsäule lassen 
3 verschiedene Typen unterscheiden. Der erste ist 
dadurch characterisirt, dass die Intervertebralband- 
scheiben an der vorderen Seite weniger hoch sind, 
als an der hinteren, während die Knochenkerne und 
die knorpeligen Epiphysen höher als normal sind. 
Bei dem zweiten Typus ist das Verhältnis^ gerade 
umgekehrt ; die Bandscheiben haben in beiden Fällen 
ziemlich gleiche Dicke. Bei dem dritten Typus sind 
die Wirbelkörper nicht verändert, während die Inter- 
vertebralbandscheiben und die Epiphysenknorpel an 
der vorderen Seite niedriger sind, als an der 
hinteren. Die Gelenkfläche der Wirbelkörper ist im 
Centrum der Krümmung oft stark gewölbt, die Diffe- 
renz beträgt häufig 2-10 Mm., die Bandscheiben sind 
dann in zwei ungleiche Theile getheilt, von denen der 
hintere grösser ist und auch den Gallertkern ein- 
schliesst. Die mikroskopische Untersuchung des Knor- 
pels zeigt im übrigen dasselbo Verhalten wie bei der 
Rachitis der übrigen grossen Gelenke, namentlich 
des Kniegelenks. — 

Bouley nnd Hanot (9) geben die ausführliche 
Krankengeschichte, dcnSoctions- und mikroskopischen 
Befand von einem der sehr seltenen Fälle von Ostoo- 
malacie bei einem 39 Jahre alten Mann (Posamen- 
te Heinr. Morisson). 

Die Lebensgeschichte des Patienten ist von seinem 
20. Jahr ab eine continuirliche Krankengeschichte. Von 
gesunden Eltern abstammend, ist er das zweite von 
' Kindern, von denen 2 in früher Jugend und 2 an 
Phthise gestorben sind. Obgleich schwächlich, war Patient 
doch stets sonst gesund, im 20. Lebensjahr (1866) über- 
hand er eine Pneumonie glücklieb, von dieser Zeit ab 
machte sich aber eine zunehmende Abflachung der Brust 

Mrobericht der ge s »i»irul«T. Mrdicin. 1871. Bd. L 



bemerkbar, weshalb er vom Militärdienst befreit blieb. 
Im Jahr 1S60 kam M. nach Paris und blieb bis 1866 
ohne besondere Störungen, in diesem Jahr erwarb er 
sich einen Cbancre, der von Drüsenanschwellung, syph. 
Hals- und Hautaffectionen und Ausfallen der Haare ge- 
folgt war, von da ab blieb Patient bis zu seinem Tod 
im Februar 1874 mit kurzen Unterbrechungen ein fast be- 
ständiger Gast in den verschiedensten Hospitälern. In 
den Jahren 1800 und 67 litt Patient noch zweimal an 
Blennorhoe und Orchitis, 1869 an heftiger Variola, von der 
kaum genesen er eine Fractur des rechten Obenschenkols 
davon tmg. Seit 1868 hatte sieb eine dauernde Schwäche 
der Uuterextremitäte^ eingestellt mit dem Gefühl von 
Prickeln und »eitweisen Schmerzen, so dass Patient nur 
am Stock gehen konnte: nachdem er ziemlich in allen 
grossem Pariser Hospitälern einen Aufenthalt genommen 
hatte, gelangte er zuletzt in Januar 1873 im Hospital C fl- 
eh in auf der Abtheilung von Dr. Bucquoy an, wo 
er Feb. 1874 starb. In den letzten Jahren zeigten sich 
die Erscheinungen der Osteomalocie in der ausgespro- 
chensten Weise, worüber in der Krankengeschichte 
ausführlich berichtet wird. Der Urin wurde dreimal in 
verschiedenen längern Intervallen untersucht, er zeigte 



stets ein geringes spec. Gewicht (1013, 1010, 1012), 
etwas reich an Kalksalzen, Eiweiss und Zucker niemals 
nachweisbar. Bei der Section fanden sich in den beiden 
sehr vergrösserteu Nieren, im Nierenbecken und den Urete- 
ren Ablagerung von Kalksalzen und in der Harnblase zwei 
Phosphatsteine. Aus dem gleichfalls sehr ausfürlich init- 
getheilten mikroskopischen Befund in den Knochen ist 
etwas Neues für die Geschichte der Osteomalacie nicht 
zu entnehmen. Die Verff. berichten in einer anerkennens- 
werten Weise kurz, aber ziemlich vollständig die haupt- 
sächlichsten deutschen Ansichten über Ostoomalacie. 
Zwei hübsch ausgeführte Tafeln enthatten makroskopische 
uud mikroskopische Darstellungen. 



Axel Key, Partiel hydronefros i ena njuren vid 
förhandenvarande dubbla ureteres med försvarael passage 
genom den ena. Hygiea 1873. Sv. läk sällsk. förb. 
S. 135. 

Ein Fall von ziemlich bedeutender Hydronephrose in 
der unteren Hälfte der linken Niere, welche mit doppel- 
ten Urcteren versehen war. Der vom erweiterten Nieren- 
becken ausgebende Ureter hatte stark verdickte und 
sclerotische Wände, war an seiner Ursprungsstelle sehr 
verengt und ausserdem etwas verbogen; er mündete in 
die Blase dicht neben dem anderen, der unverändert 
war. Auch die Wände des erweiterten Nierenbeckens, 
so wie das das untere Ende der Niere umgebende Binde- 
gewebe waren sclerotisch. — Ausserdem fand sich Pyelo- 
nephritis sowohl in dem unteren Theile der linken als 
in geringerem Grade in der rechten Niere, ziemlich hef- 
tige Cystitis und Sclerose in der Umgebung der Samen- 
bläschen und der Prostata. Tubeculose nirgends wahr- 
zunehmen. 

Pat hatte an einer Harnröhrenfistel, welche von einer 
Strictur herrührte, gelitten, und Verf. vermuthet, dass 
dieses Leiden die Ursache der Sclerose des Ureters sei. 
Er hebt hervor, dass nur wenige Fälle beobachtet sind, wo 
doppelte Urcteren mit Verengerung des einen die Ur- 
sache einer partiellen Hydronephrose waren. Ob sich 
hier ursprünglich eine Klappe oder ein schräger Abgaug 
des Ureters vom Nicrenbeckeu finde, oder ob die Ver- 
engerung 4ind Verhiegung nur von der Sclerose herrühre, 
sei schwierig zu entscheiden. 

B. Bang (Kopenhagen). 
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B. Teratologie und Fätalkrniiklieiten *). 



I. All-« uu im Voppelbildangen. 

1) Despri-s, Uctcrotopie pileuse cutanee congenitale. 
Gazettte hebdotnaire de Med. etc. April. — 2) W'bit- 
n ey, 0., Boston, med. Journal. April. — .".) Harker, 
Diseection of au abnormal Foetus etc. Journal of Anat. 
and Physiol. Nr. 15. — 4) Hervieux, Reflexion* sur 
une monstrosite. Bull, de l'Acad. do Med. Nr. i. — 
• r ») Depaul, Foetus aeepbale, Bull, de l'Acad. de Med. 
Nr. 14. — G) Blot, Foetus paracephale. Bull, de l'Acad. 
de Med. Nr. 4S. - 7) Hamy, E. T., Le Nosenc'.phalo 
pleurosomo de Pondichery. Journ. de l'anat. et de la 
pbysiol. Nr. '.'>. — 8) Derselbe, Sur un nouveau type 
de moostre exencephalien. Gazette medicalo de Paris 
Nr. lfj. — '.)) Spaltbildung des Coecum, Blase uud Ge- 
nitalien. Defeit in den Bauchmuskeln. Spina bifida. Vir- 
cbow's Archiv Bd. 60. — 10) Goodhart, Description 
of three cases of malformation of the spinal columtn asso- 
ciated with lateral curvature. Journal of Anat. and Physiol. 
Nr. 15. — 11) The Siamese Twins at the College nf Phy- 
sicians. Philadelphia medical Times. — 12) The Siamese 
Twins. The Luncet. March 14. — 13) The Siamese Twins. 
The Lancet April 4. —14) Harris, Siamese. Americ. 
Journal of Med. etc. — 15) Engels, Leber Hipho- 
pagen. Dissertation Berlin. — 16) Elwood, A remar- 
cable double moustrosity. Philad. med. Reporter. — 
17) Lürman, Ein Fall von Doppelmissbildung. Disser- 
tation Kiel. — 18; Scbeiber, IL, Die Anatomie eines 
Doppelmonstriums. Oesterreich, med. Jahreslulcher Heft 2. 
— 19) Tardieu, Millie-Christine. Bull de l'Acad. de 
Med. Nr. 2. — 20) Joly et Peyrat, Etudes sur un 
monstre de genre pygopage. Bull, de l'Acad. de Med. 
Nr. 3. — 21) Dittmer, Zur Lehre von den Doppel- 
missgeburten. Disseitation. Berlin. 

De p res (1) hatte im November 1873 Gelegenheit, 
ein eben geborenes, ö Kilo 40 Grm. wiegendes Kind zu 
besichtigen, dessen Nacken, Schultern, Rücken, Lumhal- 
'gegend, Nates, sowie die Claviculargcgcuden mit schwar- 
zen Haaren bedeckt waren, die dieselbe Länge und 
Beschaffenheit wie die Kopfhaiire darboten. Die Aussen- 
seite des linken Ober- uud rechten Unterschenkels zeigte 
je einen kleinen Fleck , der genau da» Aussehen 
eines Nacvus pilosus hatte. Die Haut der behaarten 
Gegenden war sehr stark pigmeutirt, an einzelnen Stellen 
deutlich hypertrophisch: au diesen letzteren Stellen war 
die Pigmentation so reichlich, dass dio Haut vollständig 
schwarz aussah. 

0. Whitney (2) erwähnt in dem Boston, modic. 
Journal eines Kindes, welches in Attleboro, Mass. 
geboren, sich dadurch auszeichnete, dass es weder 
obere noch untere Extremitäten besass. 
Dio eine Schulter war abgerundet, dio andore zeigte 
das Rudiment eines Armes. Das Kind intelligent, 
mit wohlgebildetem Gesicht, lebto 2» , , Jahr. In 
den letzten Monaten blieb es aufrecht stehen, wenn 
man es hinstellte. 

John Harker (3) liefert den Sectionsbericht 
eines im 5. Monat der Schwangerschaft geborenen 
missgcbildctcn Zwillings. Der andere Zwilling 
war normal gebaut. 

Dio untere Körperhälfte des betreffenden Zwillings 
ist vollständig ff ohlgebildet, mir mangelt jedem Fusso 



die klcino Zehe. Aufwärts vom Becken befindet sich 
eiue runde Masse ohue Kopf, Hals, Extremitäten. Das 
Brustbein fehlt, die Kippen eben angedeutet, die Wir- 
belsäule nur bis zum ersten Brustwirbel entwickelt. Ober- 
halb des letzteren befindet sich eine, hühnereigrosse, mit 
seröser Flüssigkeit gefüllte Blase, dio wenige Nerven- 
fasern enthält. Der untere Theil des Rückenmarks nor- 
mal, der obere sehr dünn, giebt keine Nerven ab. 
Oesophagus fehlt, Magen an der Cardia geschlossen, 
Darm normal, Leber, Milz, Nebennieren fehlen, LtUgU 
ohne Bronchien und Trachea, Aortenbogen giebt keine 
Gefässo ab. 

Die Zwillinge besasseu nur eine Placenta. 

L'eber eine ähnliche Missbildong berichtet De- 
paul {5). 

Auch hier handelt es sich um Zwil lingsf rächte, 
von denen der eine wohlgcbildet. Der andere, 31 t'tm. 
laug. 1750 Grm. schwer, ist ohne Kopf. Rudimente ton 
Claviculae vorhanden, daran schliessen sich G Ctm. lanre 
Humeri, beide liegen im Rumpfe der Missbilduug; so- 
dann zweigen sieb, mit den Humeri articulirend, die 
5 Ctm. langen Vorderarme ab. Radius und Ulua vor- 
handen. Handwurzel und Mittelhand nicht von ein 
ander unterscheidbar, jederseits mit 5 Anhäugselu (Fin- 
ger) versehen. Acussere Geschlechtstheile unvollkommen 
gebildet, Anus nicht zu entdecken. Der Nabelstratü; 
enthalt die Vena uud Art. umbilicales. Die Femora ja 
den Hüftgelenken gut beweglich, Tibiae stark nach innen 
gebogen, letztere kreuzen sich gegenseitig. Der recht« 
Fuss hat einen Anhängsel, der linke drei; beide Küsse 
in Pes equino-varus Stellung. 

Steinum vorhanden, ebenso Rippen. Die Gedärme, 
von der Dicke einer Feder, sind angefüllt mit einer 
weissÜi hcn Masse, dio mikroskopisch alle Charactere Je« 
Meconiums nachweist. Nach oben endigen dieselben 
blind. An dem blinden Ende befindet sich ein fibröses 
Bündel, 1 Ctm. lang, durch welches die Gedärme be- 
festigt sind au ein Hohlorgan von Nussgrüsse. Dasselbe 
ist überall geschlossen, enthält eine klebrige, eiweiß- 
reiche, weissliebe Flüssigkeit und stellt den Magen vor. 
Dickdarm ebenfalls vorhanden, unten Cloakenbilduaf. 
Rudimente von Uterus und Vagina. Keine Spur von 
Leber und Milz, ebeuso von Lunge und Herz, l'ie 
Wirbelsäule enthält fadendünnes Rückenmark, welche* 
Nerven zu den Extremitäten sendet. Auf der Wirbel- 
säule liegt ein 3 Mm. breites Gefäss ohne Blut, welche.» 
sich unten theilt für die unteren Extremitäten und durch 
einen weiten Caual mit den Nabelarterien commuuicirt. 
Oben theilt sich das Hauptgefäss in 5 Arme für di<? 
Extremitäten und Thoraxwaudungen. Kleinere Zweige 
gehen theils zu den benachbarten Wandungen, tbeils 
zum Mesenterium und Darm, wo auch die Coinmuni- 
catiou mit der Nabelvcno sein muss. 

Einen dritten Fall dieser Art bespricht Blot (0). 

Auch hier war die Missgeburt Product einer 
Zwillingsschwangerschaft. Der andere Zwäliog 
wiederum wohlgebildet, lebend. Der Missgeburt fehlt 
der Kopf, Hals, obere Extremitäten, sowie der Thorax. 
Keine Spur von Herz und Lunge. Abdominalhöhle fast ü. 
Leber, Nieren, Pancreas, Milz, Magen, Dünndarm fehlt. 
Vom Dickdarm, der blind beginnt, existiren 3 Ctm- 
Rudiment von Uterus und Blase. Becken selbst «ein- 
gebildet. Muskeln des Bauches, sowie der unteren K*- 
tremitäteu bleich, Querstroifung leicht zu erkenneu, •> 
einzelnen Stellen beginueude fettige Degeneration. 



) Bearbeitet von Dr. Beumer in Greifswald. 
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(9) Neugeborenes, männliches Kind mit einem Defect 
der Bauchmuskeln in der Nabelgegend. Die Nabel- 
schnur inserirt sich in einer weissen Membran, die aus 
Muskelfascien und Peritonäum gebildet war. Das Decken 
war Tora nicht vereinigt, die Entfernung betlug 4', Ctm. 
oberhalb der xinvereinigten Schambeine lagen, durch 
schmale Uautbrücken getrennt, 3 Sebloimhautflächen, 
2 seitliche, 1 mittlere, frei zu Tage. Die seitlichen, 
5 Ctm. lang, 3 Ctm. breit, zeigten in ihrem unteren 
Tbeile je eine haarfeine Öffnung, aus der Urin ab- 
•riufelte. Es erwiesen sich bei der Section — das Kind 
lebte 3 Tage — diese Öffnungen als die Enden der 
l'reteren, die beiden seitlichen Schleimhautflächen als 
die getrennte hintere Blasenwand. Die Trennung der 
Blaseuwand war hervorgerufen durch die mittlere der 
drei Schleimhautflächen. Diese mittlere Fläche stellt die 
Schleimhaut des Coecum vor. Es war diese Schleim- 
bautfläcbe von dem Ende des Dünndarms durchbohrt, und 
der letztere ragte in 3 Ctm. Ausdebuung aus dem 
Coecum hervor. Aus diesem durch das Coecum pro- 
lahirten Dünndarmeude entleerte sich das Meconium. 
l»er Dickdarm fehlte vollständig, während das Rectum, 
welches 4 Ctm. lang war, direct vom Coecum mit einer 
ebenfalls äusserlicb sichtbaren, feinen Oeffuung abging 
und am Steissbeiu blind endigte. Anus nicht vorhanden. 
Spina bifida. 

Die vier oben erwähnten Abhandlangen (10, 12, 
13 , 14) über die Siamesischen Zwillinge be- 
richten grösstenteils bereits Bekanntes über Ge- 
wohnheiten, Tod der Zwillinge, theils aber beschäftigen 
sie sich (11, 12) mit der Section. Diese letztere ist 
jedoch in Folge der Bestimmung der beiden Wittwen 
eine sehr beschränkte gewesen. 

Nachdem die Abdominalbühle in geringer Ausdehnung 
geöffnet, zeigte sich, dass vom Peritonäum Chang's zwei 
Ausstülpungen sich in das verbindende Band begaben, 
die eine in den oberen, die andere in den unteren 
Theü des Bandes. Die obere Ausstülpung ging bis zur 
l'eritonäalhöhle Eng's, aber sie ging nicht in dieselbe 
über, während die untere sich im Ligamentum Suspen- 
sorium hepatis Eng's verlor. Von Eng's Abdomen 
ging nur eine Peritonäalausstülpung aus, und zwar ver- 
lief dieselbe zwischen den beiden eben erwähnten von 
Chang. Auch diese von Eng ausgebende Peritonäal- 
falte verlor sich im Ligam. susp. von Chang. Ausser- 
dem wurde durch Iujedion die Communication zwischen 
den beiderseitigen Pfortadersystemeu im Bande nach- 
gewiesen. Endlich liefen von beiden Körpern die Ar- 
teriae hypogastricae in das Band hinein. 

Zwei ähnliche Doppelmonstra worden im 
Sommer 1874 Herrn Prof. Virchow zugeschickt. 
Dieselben gohören ebenfalls zur Classe der Xiphopagen 
und sind in der Dissertation von Engels (15) 
beschrieben. 

In beiden Fällen waren die Xiphopagen männ- 
lichen Geschlechts, todt geboren, einmal am Ende des 
'S das andere Hai im 4. Monat der Schwangerschaft. 

Einen vierten Fall von Xiphopagia theilt 
Elwood (16) mit. 

Die Zwillinge waren ausgetragen, weiblichen 
Geschlechtes, todt geboren, besassen zusammen ein 
Gewicht von 14 Pfund, und jeder Zwilling hatte die 
Länge von 18 Zoll. 

Die Sternopagie ist vertreten durch eine 
Dissertation von Lürman (17.) 

hie Vcrwachsungslinie beträgt hier DJ. 5 Ctm., bc- 
gitmt 2 Clor, unterhalb der Incisura jag. steru., um 



2 Ctm. unterhalb des Nabelstrangs zu endigen. Die 
beiden Brust beiue vereinigen sich 2,6 bis 2,8 Ctm ent- 
fernt von der Incis. sterni. Die Organe der Brust-, wie 
Bauchhöhle zeigen einige Varietäten. 

Die ausführliche Beschreibung eines interessanten 
Doppclmonstrum aus dem Bukarester Museum 
giebt Scheiber (18). 

Die Vereinigung der Zwillinge, die weiblichen Ge- 
schlechtes im 7. oder 8. Monat der Schwangerschaft ge- 
boren, erstreckt sich vom unteren Bippenraude bis zum 
unteren Beckenenie. Beide Zwillinge besitzen eine ge- 
meinschaftliche Bauchhöhle, die mit Ectopia vesicae ver- 
sehen ist. Am unteren Abschnitt der hinteren Blasen- 
wand liegen in horizontaler Richtung 3 Ocffnungen neben- 
einander. Die Aftermündung fehlt beiden in der Peri- 
ucalgegend. Beide Beckeu getrennt. Bei der Besich- 
tigung der inneren Organo zeigt sich, dass der Magen 
und der grösste Theil des Dünndarm bei beideu getrennt 
ist, eine Vereinigung des Darmcanals am Coecum ein- 
tritt und dass dieser gemeinschaftliche Dickdarm in der 
mittleren Oeffnung der ectopirteu Blase mündet. Eine 
voluminöse, dr ilappige Leber gehört beiden Zwillingen 
an. Die Milz fehlt einem der Zwillinge. Die Ureteren 
beider enden blind. Die beiden seitliehen Oeffnungen 
der ectopirten Blase bilden den Anfang der Uretbrae. 
Diese letzteren münden nicht in der äusseren Schaui- 
spaltc, sondern mit der Vagina in dem sog. Sinus uro- 
genitalis. Ein jeder Zwilling besitzt ausserdem eine 
Reibe von Defecteu im Respirations- und Circulations- 
apparat, welche eine extrauterine Lebensfähigkeit aus- 
schlicssen. 

üeber Pygopagie liegen 2 Mittheilungen (19, 
20) vor. Die erste betrifft das bekannte Schwestern- 
paar „Millie - Christine". Die zweite Mit- 
theilung berichtet obonfalls über weibliche Pygopagen, 
von denen der eine Zwilling mit Spina bifida ver- 
sehen 8-10 Stunden, der andere 30 Stunden lebte. 

Es ähnelt dieser Fall von Pygopagie genau dem 
der Millie - Christine, der Helene - Judith. Auch 
hier war ein einfacher Anus, eine einfache Vulva vor- 
banden, während die inneren Beckenorgane wahr- 
scheinlich doppelt waren. Die Section wurde nicht 
gestattet. 

Eine fünfte Art der Doppelmonstrositäten 
beschreibt Dittmer (21). Das betreffende 
Exemplar gehört der Präparaten-Sammlung der kgl. 
Entbindungsanstalt zu Berlin an. Der Zusammenhang 
der weiblichen Zwillinge wird gebildet durch Gesicht, 
Brust, Bauch, nnd es fällt demnach diese Doppel- 
bildung in die Classe der Prosopothoracopagen. Der 
genauen Beschreibung geht voraus eine Abhandlung 
über die Entstehung der Doppelmissbildungen. 

II. Kopf. 

22) Solger, Ein Kall von angeborener knöcherner 
Ankylose des linken Kiefergeleuks. Virchow's Archiv. 
Band t>Ü. — 23} Polaillon, Presentation d'un foetus 
aneneöphale. Gazette des hopitaux No. 109. — 24) 
Dolbeau, Sur un cas de difformiti- de la levre 
superieure. Gazette des hopitaux No. 14C. — 25) 
Martel, Sur un cas de diflbnnite de la levre superieure. 
Bull. gen. de Thcrap. 30. Dcc 

Solger (22) beschreibt den Schädel eines 
Erwachsenen, der die Seltenheit einer angeborenen 
knöchernen Ankylose des linken Kieferge- 

ttffgitized by Google 



298 



OK OHR, PATHOLoGIsCRR ANATÜMIR, TEHATOLOOIB l'NP OSKOI.OOIR. 



lenks besitzt. Das Schläfenbein ist in Pyramide 
and Warzentheil normal, während die Unterfiäche des 
Schnppentheils von der Fissura petro-tympanica bis 
zur Keilbeinnaht von einem starken Knochen besetzt 
ist, der den aufsteigenden Ast des Unterkiefers dar- 
stellt. Eine aussen nnd vorn bogenförmig verlaufende 
Naht deutet die Grenze zwischen Unterkiefer und 
Schuppentheil an. Der Processus zygomaticus des 
Schläfenbeins fehlt, an Stelle desselben ist ein selbst- 
ständiges Knochenstück getreten, das an ein bei 
Säugethieren freilich nicht vorkommendes Os quadra- 
tum erinnert 

Polaillon (23) demonstrirt einen ansgetragenen 
Anencephalus. Derselbe ist mit Ausnahme des 
Kopfes wohlgebildet, bat 24 Stunden gelebt, während 
dieser Zeit spontane Bewegungen gemacht und den 
Saugact vollführt. Die Schädeldecke fehlt voll- 
ständig, ebenso Klein- und Orosshirn. Statt des 
Gehirns Godet man zwei halbkugelige, apfelgrosse 
Tumoren, die zu jeder Seite der Mittellinie gelagert, 
durch einen tiefen Spalt getrennt sind. Diese beiden 
Tumoren, bläulich von Farbe, weich von Consistenz, 
ohne Fluctuation, bestoben nicht aus Gehirnmasse, 
sondern aus einer Art cavernösen Gewebes. Bedeckt 
Bind dieselben von einer Membran, die eine Aus- 
dehnung der Gehirnhäute zu sein scheint. 

III. fh.ru. 

2G) Pürier, Anomalie de l'ocsophage. Obliteratiou 
flu boot supüricur. Ouvertüre du bout inferieur daus le 
conduit aerien au niveau dt* la bifurcatiou de la tracbec. 
(iazette des hopitaux No. 12. 

Fe rier (26) wurde im November 1873 zu einem 
zwei Tage alten Kinde gerufen, welches, lästerlich wohl 
entwickelt, jedesmal sehr bedenkliche Erstickungsanfälle 
zeigte, sobald es den Versuch machte, der Mutter Brust 
zu nehmen oder etwas eingeflüsste Milch zu verschlucken. 
IN- rier führte den Catbetcrismus des Oesophagus aus, 
gelangte mit dem Catheter jedoch nicht weiter, als 
12 Cttu. tief vom vorderen Oberkiefer-Rande au gerech- 
net. Das Kind lebte 7 Tage; es litt ungemein unter 
der Entbehrung von Nahrung, sowie an den bedrohlichen 
Krstickungsanfällen, sobald man ihm Nahrung gab. Me- 
conium entleerte es mehrere Male per Anum. 

Bei der Section zeigte sich, dass der Oesophagus in 
zwei unglcichmüssigc Uälftcu zerfiel. Der obere Theil 
des Oesophagus endete blind 2 Ctm. oberhalb der Bi- 
furcatiou der Trachea Dieses blinde Ende hatte Wan- 
dungen von 2 Mm. Dicke und war der hinteren Tracheal- 
waud angeheftet. Das untere Ende des Oesophagus, 
sehr dünnwandig, mündete normal in deu Magen, nahm 
aber seinen Anfang iu der Bifurcatiou der Trachea, so 
dass eine in deu Larynx eingeführte Sonde nachBelieben 
entweder iu die Bronchien oder in den Magen geführt 
werden konnte. Magen und Gedärme sehr collabirt. 

IV. Abdomen. 

27) Oharon et St. Moulin., Absenco complete do 
rectum et del'iliaque avec conservation de Kanus. Press, 
med. belg. No. 12. 

Diese Mittbcilung (27) betrifft ein neugeborenes 
Kind, welches 5 Tage lebte. Dasselbe entleerte 
während dieser Zeit bei wohlgebildetem Anus kein 



Meconium. Der in die Analöffnung eingeführte 

Finger gelangt in einen Hohlraum, der nach oben hin 

durch eine Membran abgeschlossen war. Die 

Spaltung dieser Membran war ohne Erfolg , Stuhlent- 

leerung trat nicht ein. 

Die Autopsie ergab: Magen uud Dünndarm h>:. 
zusammengefallen auf der hinteren Bauchwand. Der 
Dickdarm aussergewöhnlich erweitert, so dass er fast 
die ganze Bauchhöhle einnahm, war angefüllt mit einor 
grün gefärbten Meconium ähnlichen Flüssigkeit: sein \ er- 
lauf war ein anomaler. An der normalen Stelle bev'üv 
nend, stieg derselbe von rechts unten schräg nach ol/ea 
und links, um in der linken oberen Bauchseite blind zu 
endigen. Das den Dickdarm überziehende Peritoniu^ 
ging, indem das vordere und hintere Blatt sich anein 
auderlagerten, weiter nach abwärts, heftete sich an einen 
kleinen Knochen vorsprung des linken Schambeinastes, 
lief sodann zwischen beiden Ureteren durch, mit der 
hinteren Blasenwand zusammenhängend, um unter der 
Symphysis ossium pubis zu endigen. Die intra vitam 
durchbohrte Membran war vom Levator ani gebildet. Die 
Analöflnung selbst besass einen normalen Spbincter, der 
dem explorirenden Finger erheblichen Widerstand ent- 
gegensetzte. Der angegebene Bohlraum, in welchen der 
Finger gelangte, war mit einer Schleimhaut ausgekleidet 

V. IrogenltaUpparat. 

28) Dunoyer, Duplicite du vagin. Gazette des ho 
pitauxNo. 18. — 29) Gehrung, Gase of double Uteru> 
and Vagina; Division of vaginal Septum. Amer. Joun. 
Med. Sc Oct. — 30) Lee, Case of imperfect develop 
ment of the circular muscular ribres of the Rectum and 
Vagina. Med. chir. Transact. Vol. 57. — 31) Wood. 
Caso of complete Ectopia vesicae with epispadias. Brit 
med. Journ. Febr. 7. — 32) Maclaren, Gase ofSiren 
like malformcd Foetns at füll Time with a Well-formed 
Penis on the posterior Aspect of the Body. Edinb. med. 
Journ Januar. — 33) Urdy, Note sur un cas remsr- 
quable d'anorchidie. Gazette de hopitaux No. 8. — 34 1 
Odin, Hermaphrodisme bi-sexuel. Gaz. des hopitaux.— 
35) Boddaert, Etüde sur rBerroaphrodisme laierii. 
Annal. de la Soc. de Med. de Gand. Mai. 

Dunoyer (28) berichtet über ein 15 Monat altes, 
gut genährtes Kind, welches an In continentii 
alvi et urinae litt. Bei Besichtigung des Endes 
zeigte sich: 

Grosse und kleine Schamlippen, Clitoris uormaJ. Von 
der Basis der letzteren läuft eine 1 Ctm. lange Leiste 
(Scbleimhautduplicatur) nach abwärts; diese thcili sich 
dann iu 2 Arme, die von oben und innen, 4-5 Clin, 
weit nach unten und aussen gehen, um jederseits an 
der Innenfläche der grossen Schamlippen mit 2 Oeff- 
nungen zu endigen. Diese Oeffnungen bilden den An- 
fang zweier Gutta; der Canal der rechten Seite ist 
3 Ctm. lang, der der linken 4 Ctm. Barnröhren- und 
Analöffnung an der normalen Stelle nicht vorbanden. 

Zwischen den beiden seitlich verlaufenden Leisten 
befindet sich eine \\ Ctm. grosse Spalte, ohne Hymen, 
in welcher beim Schreien des Kindes die hintere Rectal- 
wand erscheint, und aus welcher Urin und Koth »»- 
messen. Führt mau in diese Spalte ein Speculuui, ■ 
bemerkt man hinter der Symphyse eine kleine rutbhVb* 
Erhabenheit, aus der Urin abträufelt. Es fehlt derßl** 
die Harnröhre, dem Rectum theilweis die vordere Wand. 
— Die vorhin erwähuten Canäle hielt Dunoyer va 
2 Vaginen. 

Gohrnng (29) fand bei einem 17jährigen Mio- 
chen, welches an Dysmenorrhoe und profitier 
Leukorrhoe litt, eine doppelte Vagina, io jeder 
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Vigini einen Mattermnnd. Nach Spaltung des 
Yiginilseptnm konnte Gehrang leicht in jeden 
Muttermnnd eine Sonde 2 Zoll weit einführen; dio 
Sonden konnten nicht in Contact gebracht werden, 
im Gegentheil sie divergirten. Bei der bimannellen 
l'ntersochung gelang es denn auch die beiden Uterus- 
iürner durch einen tiefen Spalt getrennt zu fühlen, 
die beiden Cervices lagen in ; Zoll Ansdchnnng an 
..aander. Menstraation stets aas beiden Uteras za 
gleicher Zeit. 

.32) Ausgetragener Foetus, der alsbald nach der 
n*tiurt gestorben. An der normalen Stelle fehlt Pe- 
ui< undScrotum. Genau in der Mittellinie, zwei 
Zoll unterhalb des Nabels befindet sich ein Uautknöt- 
ihen ohne Oeffnung. Auf der Ilinterfläche fehlt der 
Ami*. 1] Zoll unterhalb des Stcissbeins hängt wie ein 
^hwanz ein wohlgeformter Penis mit durchgängigem 
frttl ohne Scrotum und Testes. — Die beiden unteren 
Lxtremitäten sind durch Zusammenwachsen der hinteren 
ind inneren Seite zu einer pyramidalen Masse ver- 
x-hmolzen. (Ueber die Beckenorgane giebt Maclaren 
ai:ht* an.) 

Urdy (33) fand bei einem 50 jährigen Patienten, 
der einer fieberhaften Bronchitis halber das Hospital 
aufsuchte, eine abnorme Bildung der Geni- 
talien. 

Penis normal, Scrotum rechts ohne Hoden und 
Susenslrang, bildet einfach eine häutige Falte, Scrotum 
linis enthält einen rudimentären Hoden von der Grösse 
«ner kleinen Mandel. Samenstrang dieses Hoden kaum 
in fühlen. Prostata per rectum nachzuweisen. Erectionen 
traten lefeht und vollständig ein, Ejaculation während 
des (Vitus nicht. Während des Schlafes stattfindende 
Erectionen sollen bisweilen von dem Ausfliessen einer 
iäht-n Flüssigkeit begleitet sein, welche Urdy zu mi- 
kmsiopiren keine Gelegenheit fand. Der Habitus des 
Patienten ist ein durchaus weiblicher: die Waugcu glatt, 
die Oberlippn mit leichtem Flaum bedeckt, der ganze 
Rumpf bis auf die Schamgegend unbehaart, die Brett- 
trint \on dem Volumcu einer grossen Orange, Stimme 
kdl und von hoher Klangfarbe. 

Mit dem 17. Lebensjahre fingen die Brüste sehr zu 
-ch*ellen an, und wurden der Sitz einer sehr reichlichen 
Hilchsecretion, so dass die Hemden beständig benetzt 
«wen. Diese Milchsecretion hielt ohne Unterlass bis 
tum 24. Jahre an, trat dann in Intervallen von 2—3 
Monaten auf, 10—15 Tage dauernd, um vom 35. bisMO. 
.'af.ro nach und nach ganz fortzubleiben. In diesem 
Wüten Zeitraum machte sich der leichte Flaum der 
Oberlippe bemerklieb. 

Im Hotel-Diea (34) za Lyon starb im Juni 1873 
in Folge eines apoplectischen Anfalls ein Tagelöhner, 
T. P., bei dessen Section sich eine eigentüm- 
liche Bildung des Genital apparats vor- 
fand. 

I*s betreffende Individuum, (53 Jahre alt, abgemagert, 
■H kleinen zarten Händen und Füssen versehen, war 
mit Ausnahme des Kopfes und der Schamgegend ganz- 
-i'-b unbehaart. 

I'er Penis von 10 Ctm. Länge war undurchbohrt und 
vif »einer unteren Fläche mit einer Furche versehen, 
»»lebe unter dem Schambogen mit einer kleinen Oeffnung 
endete. Das Scrotum stellte zwei grosse Schamlippen 
dir, die divergirend nach abwärts laufen. Zwischen 
•' •• sh) Schamlippen verläuft die Rapbe des Dammes, 
»eiche an der erwähnten Oeffnung des Penis beginnend, 
•*to Anus geht und eine Länge von 7 Ctm. hat. 

In» Annulus inguinalis rechts befindet sich ein 



taubeneigrosser Tumor; der Annulus inguinalis liuks ist 
frei. Von der an der Unterfläche des Penis gelegenen 
Oeffnung gelangt man in einen 4 Ctm. langen Canal, 
der hinten unvollständig durch eine ringförmige Mem- 
bran, wie durch ein Hymen, geschlossen ist. Dicht vor 
dieser Membran, in der oberen Wand des Canals, beiludet 
sich die Einmündungsstclle der 2 Ctm. langen Urethra, 
welche letztere hinwiederum in eine normale Blase führt. 
Die Prostata fehlt gänzlich. Hinter der ringförmigen 
Membran beginnt die Vagina, die nach obeu sich ver- 
engernd, ohne ein Scheidengewölbe zu bilden, direct iu 
einen rudimentären Uterus übergeht. Ccrvix und Cor- 
pus desselben nicht deutlich von einander abgegrenzt, 
das letztere nimmt zum Fundus hiu au Volumen ab. 
Der Uterus liegt in einer Peritonäalduplicatur, welche 
dio Lage, Richtung und Gestalt der Ligamenta lata hat. 
Im Annulus inguin. intern, der linken Seite rindet sich, 
von einem Blatte des Peritoneum eingehüllt, eine flei- 
schige Masse, die bei näherer Besichtigung enthält einen 
kleinen Hoden mit Nebenhoden, das Ende einer an- 
durchbohrten Tube und endlich einen unregelmässigen 
mit kleinen Cysten versehenen Körper, der wahrschein- 
lich ein Ovarium ist. Im Annulus inguin. extern, rechts 
derselbe Tumor, aus denselben Theilen bestehend, nur 
der Bode etwas grösser, als auf der anderen Seite. Beide 
Hoden stehen mit den Samenbläschen, welche am Collum 
der Blaso vor der Vagina liegen, durch die Vasa defc- 
rentia zusammen. 

VI. Eitreaitätei. 

36) Sedillot, Sur un cas singulier de monstrosite 
par abseuce d'un des membres supericurs et confor- 
marion extraordinairo de l'autre. Compt. rend. LXXVIII. 
No. <>. — 37) Launay, Vice de conformatiou de 
mains et des pieds. Gazette des hopitaux No. 101). — 
38) Bell am y, Singular malformation of whrist and 
Hand. Joum. of Anat. et Physiol. Mai. (Verschmelzung 
der nandwurzelknochcn.) — 39) Claudot, Note sur 
un cas de monstruositc par absence d'un des membres 
superieurs et difformite de lautre. (Beschreibung des- 
selben Falles, über den (36) berichtet.) 

Sedillot (36) berichtet über einen im 45. Lebens- 
jahre verstorbenen spanischen Marktschreier, der sich 
durch sehr mangelhafte Entwicklang der 
oberen Extremitäten aaszeichnete. Auf der 
linken Korperseit© war gär keine obere Extremität 
vorhanden, dio Clavicala and Scapula mangelhaft 
aasgebildet, dio letztere besass anstatt der Cavitas 
glenoidalis einen stark hervorspringenden Condylos, 
an welchem sich sueh die sämmtlichen Muskeln der 
Schalter inserirten. Auf der rechten 8eite fand sich 
eine äusserst rudimentäre obere Extremität von nicht 
ganz 20 Ctm. Länge. Anch aaf dieser Seite war 
Clavicala and Scapula so gebildet wie links, der 
Hamerns besass daher keinen Gelenkkopf, sondern 
eine Cavitas gleonidalis: Radius and Ulna fehlten, dio 
Handwurzel stellte einen einzigen würfelförmigen 
Knochen dar, der wahrscheinlich aus der Verschmelzung 
des Os naviculare, lunatum, multangulnm roajus und 
minus entstanden war. Die Mittelhand war vertreten 
durch die zusammengewachsenen Metacarpi des 
Daumen and Zeigefinger, dem entsprechend von den 
Fingern auch nur diese beiden vorhanden waren, dio 
zudem noch in der Länge der ersten Phalanx knöchern 
vereinigt waren. Die Anordnung der Scbaltermuskeln 
wie links, dieselben meist mangelhaft entwickelt, 
aber nicht fettig degencrirt. Der Humeras, welcher 
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insbesondere in seinem unteren Theilo sehr einem 
Radius ähnelte, kennzeichnete sich durch die Insertion 
des M. coracobrachialis, Tcres major und minor sowie 
Latissimos dorsi. 



l)Frua, Carlo, Un Caso di rovesciamento all'esterno 
dclla vesica orinaria, oecorso in una barabina di mesi 
sei di vita. Annali universali di Medieiua. Novembre. 
— 2) Uberini, A., Di una deformita congenita per ec- 
cesso alle tnani o ai piedi. Uazetta Medica Italiana- 
Lombardia. No. 5!. — Brigidi, V., Curiositä ana- 
tomiebe. Lo Sperimentale. Dketnbro 787- -79*2. — \) 
Liebrnann, C, Di un caso di ischiopagia e dcl 
parto di mostri doppi in genere. II Morgani Disp. V. 
p. 340-350. 

Frua (1) beobachtete hei einem 6 Monate alten 
Kindo einen Prolapsus der Blase, welche in der Vulva, 
nachdem sie sich durch die Urethra hindurch nach aussen 
umgestülpt hatte, sichtbar wurde. Das Kind litt zu 
gleicher Zeit an Dysenterie: das andauernde Drängen 
hatte schliesslich auch einen Piolapsus aui zu Wege ge- 
bracht Aus dem unteren Theil des nussgrossen Tumors 
in der Vulva, der eine unebene, weinrotbe, faltenreiche 
Oberfläche darbot, sah man bei dem jedesmaligen Drängen 
des Kindes aus zwei kleinen Löchern einige Tropfen 
Urins abgehen. Das Kindchen ging zu Grundo. 

Uherini (2). Von weitläufig verwandten Eltern 
stammten sechs Kinder ab, von denen die jüngsten bei- 
den, ein Knabe und ein Mädchen, Zwillinge waren. 
Das Mädchen war wohlgebildet. Der zur Zeit der 
Beobachtung 3 jährige Sohn, im Uebrigen wohlgebil- 
det, zeigte an Hand und Fingern folgende Anomalien. 
Au der rechten Hand fanden sich G Metacarpal- 
knochen mit je t Finger zu 3 Phalangen und mit feh- 
lendem Daumen. Der 1. und 6. Finger gleichen dem 
kleinen Finger, die beiden ganz gleichen Mittelfinger au 
Länge und Stärko einem Mittelfinger. Die ersten 3 von 
der Radialseite an zu zählenden Finger sind eng mit 
einander verbunden, der vierte frei, der 5. und G. Fin- 
ger (an der Ulnarseite) vereinigt. Die linke Hand gleicht 
der rechten, nur sind hier die Finger zu je dreien ver- 
einigt. Streckuug und Beugung kommt zu Stande bei 
den einander verwachsenen Fingern gleichzeitig. — Jeder 
Fuss hat 9 Zehen. Der mittelste mit nur zwei Phalan- 
gen ist gross, dem grossen Zehen gleich und durchaus 
frei beweglich. Die je vier Zehen zu beiden Seilen die- 
ses grossen sind zu einem Cowplex vereinigt. Der erste 
und nennte stellen, was Kürze und Kleinheit betrifft, 
beide den kleinen Zehen dar. Ausserdem finden sich 
0 Metatarsalknochen. Der Tarsus ist so breit und aus- 
gebildet, dass man wohl mit Recht eine doppelte An- 
zahl von ihn zusammensetzenden Knochen annehmen 
kann. Für die weiteren Details muss auf das Original 
verwiesen werden. Gh. glaubt, in der so eigentümlich 
missbildeten Hand eine Vermischung zweier Hände zu 
sehen: Die beiden äussersten sind die kleinen Finger, 
die beiden in der Mitte stehenden die Mittelfinger, es 
fehlen je 2 Zeigefinger und Daumen. An den Füssen 
stelle der abnorm grosse Mittelzeh einen aus zwei (gros- 
sen) zusammengeschmolzenen grossen Zehen vor, der 1. 
und 0. seien die beiden kleinen Zehen. 

Brigidi (3) beschreibt zwei total verknöcherte Ohren, 
welche er bei einein 50jährigen, an einem acuten In- 
test inalkatarrh verstorbenen Manne fand. Zeichen äusse- 
rer Verletzung oder von ulecrativen Processen fanden 
sich nicht. Zweitens zeigte er Präparate von , hornig 
degenerirten Ganglienzellen aus den Wandungen eines 



Erweichungsherdes der Hirnrinde" 4 : Di« Zellen waren 
verkleinert, ihr Protoplasma erschien gleiehmässig tran>- 
pareut, hornartig (?). — Drittens zeigte er einige <.'■*?• 
nurusblasen, bei einem Kaninchen gefunden, welche sich 
durch eineu etwas ungewöhnlichen Sitz auszeichneten. 
Die eine sass am linken Unterkieferwinkel, die andere 
auf dem rechten Schulterblatt. 

Bernhardt (Berlin). 

1) Brodowski, Pr. (Warscbau\ Zwei Zwerge, vorbe- 
stellt in der Sitzung der Warseh. ärztlichen Gesellschaft. 
Medycyna. 42. — 2) Derselbe, Ansreborner anomaler 
Ursprung der Arterien aus dem Herzen. — 3) Kos- 
minski, Ein Fall von Fissura sterni congenita. Sitzungs- 
bericht der Warschauer Gesellschaft der Aerzte. Me-iv 
na G. (Bei einem 12jährigen Mädchen beträgt die Spilw 
zwischen den Schlüsselbeinen 5 Ctm., zwischen den Knor- 
peln der G. und 7. Kippo 2 Ctm.; der Brustkorb schwach 
entwickelt und aussei dem eine angeborene Insufficietu 
und Stenose der linken venösen Ostien.) — 4) Kos- 
mowsky (Warschau), Bilduugsfehler: üypospadia, Itn- 
perforatio ani mit anormaler Mündung des Rectum. Me- 
dycyna 4. (Sehr genaue und mit Zeichnungen erUn- 
terte Beschreibung.) — 5l Pngorzelski, L. (Warschau'. 
Rudimentäre Bildung der oberen Extremitäten (I'ero- 
braebia). Angeborner Herzfehler. Gazeta lekarska XIV. 4. 
(Eine sehr genaue und mit Zeichnungen erläute-te \U- 
Schreibung einer in der 5. Woche verstorbenen Misse- 
tat) 

Brodowski (1). Zwei Geschwister, ein 20jähriges 
Mädchen, 93 Ctm. hoch, 37 Pfund schwer, und ein 1 Tjähr. 
Knabe, 90 Ctm. hoch, 39 Pfund schwer. Der gauzs 
Körperbau macht den. Eindruck von 8 jährigen Kindern, 
nur sind die Köpfe etwas grösser. Die GeschlechUtheüe 
beider Individuen stehen ebenfalls auf der Stufe der 
Entwicklung, wie wir sie ungefähr im 8. Lebensjahr« 
antreffeu. Sie sind die jüngsten Kinder eines Töpfer» 
von mittlerer Grösse, dio älteren Brüder sind von nor- 
malem Wüchse. Bis zum 8. Lebensjahre war ihr Wachs- 
thum normal. Erst seit diesem .lahre ist dasselbe 
zurückgeblieben. Sie sind keine Idioten, doch ent- 
sprechen ihre Geisteskräfte nur dem kindlichen Alter- 
Geschlechtstrieb ist nicht vorbanden. 

Brodowski (2) demonstrirt ein Herz von einem 
mit angeborner Cyauose am 5. Tage verstorbenen Kind.\ 

Ohne einen Situs transversus mutatus entsprang <Uo 
ziemlich dilatirte Aorta aus der exeentrisch hypertrophir- 
ten rechten Kammer, sie nahm die Stelle und die an- 
fängliche Richtung der Arteria pului. ein. Aus dem 
Bugen der Aorta treten die Arterien in derselben Ord- 
nung wio im normalen Zustande aus mit dem Unter- 
schiede, dass die Mündung des Truticus anonymus mit 
einem fadenförmigen Gebilde, wie mit dem Uebenesle 
eines Septum, in zwei gleiche Theile geschieden ist. 
Isthmus aortae sehr deutlich durch eine halbmondförmig» 
Erhabenheit, hinter welcher sich die Oeffnung des freien 
Botallf sehen langes befand. Die Arteria pulmoualis 
fast um die Hälfte enger, la<r dicht hinter der Aorta 
und nahm scheinbar ihren Ursprung aus der linken 
Kammer, ihre Mündung jedoch war vollkommen ver- 
wachsen ; die Thcilung in zwei Aeste war an normaler 
Stelle vorhanden. Der oben erwähnte Ductus Bettln 
verband den linken Ast der Art. pului. mit der Aorta. 
Das grosse Foramen ovale befand sich im Septum atrio- 
rum; die linke Kammerhöhle war beinahe erbsengroß, 
ein Septum ventriculorum war nicht vorhanden. 

Oettlnger (Krakau . 
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Allgemeines. 

t) Payne, Joseph F. (Assistent- Physichen to 
>t Thomas' Hospital), On the origin and rclatious 
of new growtbs. Laiicot. March. 14 u 21 u. Tho 
British med. Journ. March. 21. — 2) Savory, 
William J. (Surgeon to St. Bartholome«' 's Hosp.), 
On the structur of tumours. The Hrit. med. Journ. 
Decb. — 3) Campbell de Morgan, Observatious on 
Cancer. Delivcred before the Patholog. Soc. of London 
ou the 3. March. Lancet. March 7. 21. April 11. 25.— 
4] Gross, S. W., The preseut statc of our knowledge 
of the patbogenosis of tutnours. Americ. Journ. of med. 
Science. Jauuary. — 5) Bizzozero, G. u. Bozzolo, 
C, Ueber die Primitivgeschwülste der Dura mater. 
Oesterr. med. Jahrb. lieft 3. - Ol And reo, ('., Bei- 
trag zur Lehre von der Entstehung der Geschwulst* 
metas lasen auf embolischem Wege. Anh. für pathol. 
Anat. u. Pbysiolog. Bd. 61. S. 3S3. — 7) Sattler, 
Hub., lieber die sogenannten Cylindrome und deren 
Stellung im onkologischen Systeme. Mit 5 Kupfertafelu. 
Lex. 8. Berlin. 100 SS. 

Bizzozero und Bozzolo (5) geben eine vor- 
läufige Mittheilung von den Resultaten ihrer Unter- 
suchung von 28 Geschwülsten der Dura mater, 
worüber die Verff. demnächst eine grüsscro Abhand- 
lung in der Rivista clinica von Bologna in Aussicht 
stellen. 

Alle Primitivgeschwülste der Dura mater gehören 
nach den Verff. zur Gruppe der Biudegewebsneubildun- 
gen, sie repräsentiren alle 1'ehergr.ngsstuten von den an 
Zellen reichsten und an Iutercellularsubstanz ärmsten 
Geschwülsten bis zu jenen, welche durch das Ueber- 
«iegen der tibrfisen Partien mit den Fibromen anderer 
Organe verglichen werden können. Die Verff. wollen 
damit die Möglichkeit nicht läugnen, da*s auch gewöhn- 
liche Sarcome. Myxome, Oleome und Fibrome aus der 
LHirainater sich entwickeln können, was aber verhält uiss- 
mässig seltener ist. Im Wesentlichen bestehen dio 
Primitivgeschwülste der D. mater aus Bindegewebs- 
bündeln und Zellen. Die letzteren sind meist sehr 
stark abgeplattet und besitzen einen ebenfalls platten 
Kern, so dass sie wie em dünnes Häutclien auasehen, 
die Verff. bezeichnen sie, um Missverständnissen vorzu- 
beugen, als Endotbelioidzellen, und stellen sie zwischen 
die wahren Endothelien und die gewöhnlichen abge- 
platteten Bindegewebszellen; l'eberjjangszelleu zwischen 
beiden Arten kommen vielfach vor. Diese Zellen gruppireu 
«ich vielfach zu concentrischen Kugeln, endothelioide 
Kugeln, welche auch als Epithelkugeln (Lebert) be- 
zeichnet wurden, welche Ansicht dio Verff. schon im 
Hinblick auf die bindegewebige Zwischensubstanz zurück- 
weisen. Die Zellen und die Intercellularsubstanz er- 
leiden als häutigste Veränderung eine Kalkinfiltrutiou, 
welcher jedoch bei beiden eine Scleruse mit ausge- 
sprochenem Glanz und Homogenwerden vorausgeht. Je 
nach der Gestalt und Länge der Stränge entstehen die 
länglichen, keulen-, roseukranzförmigen und anders ge- 
formten Coucretionen, die concentrischen Kugeln liefern 
mehr rundliche Formen. Die Kalkincrustation ist keine 
notwendige Folge der sclerosirten Zellen und Inter- 
cellularsubstanz, die viel häutiger in diesem Zustand 
persistiren . sondern ein zufälliger und seltener Be- 
f'ind. Die Primitivgeschwütstc der Dura rühren von der 
inneren Oberfläche derselben her und weiden nach der 
Schädelbühle zu ^n einein dünnen bindegewebigen 
Biutcheu begrenzt, welches in die inneren Schichten 



der Dura übergeht. Dieselben enthalten oft zahlreiche 
Blutgefässe, deren Muskelschcide häufig 'gleichfalls ver- 
kalkt. In der Kegel wird die Basis der Geschwulst von 
einem mächtigen Venenplexus umfasst. Auf Grund 
dieses allgemeinen histologischen Baues unterscheiden 
die Verff. folgende Geschwulstformen der D. mater, die 
noch näher characterisirt werden: 1) Das Sarcoma endo- 
thelioides alveolare, 2) das Sarcoma endothelioides 
fasciculatum. 3.) das Fibroma endothelioides. Krsteres 
repräsentirt wahrscheinlich den vielfach beschriebenen 
Krebs der D. mater. 

Andree (*>) (Assistent am pathologischen Insti- 
tut in Breslau) giebt die ausführliche Krankenge- 
schichte, den Sections- und mikroskopischen Befund 
von einem Rnndzellon-Sarcom bei einem 21 
Jahr alten Hautboistcn, das, von der ßeckenhöble aus- 
gehend, in die grossen Venen des Unterleibes ein- 
drang und zahlreiche Metastasen und Geschwulst- 
emboücn zur Folge hatte. 

Die anatomische Diagnose besagt: Sarcom des Becken- 
zellgewcbes, der Darmbeinschaufel, des Kreuzbeins, der 
Glutäen, der Blase. Sarcomatöse Thrombose der Becken- 
venen. Perivasculäre Metastasen in beideu Lungen mit 
embolischen Infarcten. Pleuritis haemorrhagica; Fett- 
herz: Metastasen der Leber; sarcotnatöso lufarcte der 
Milz und Nieren mit Cyanose. A. ist der Ansicht, dass 
die secundären Knoten auf Geschwulstcmbolien zurück- 
zuführen sind, und dass bei den perivasculären Ge- 
schwulstintiltralionen der Arterien der Lunge, Leber und 
Milz die Geschwulstzellen durch die Vasa vasonim in 
die Gcfässhäute gelangt seien. In der Leber und in den 
Niereu fanden sich Gefäss Verstopfungen durch Bacterien 
und Zoogloea-Masseu, welche von der Harnblase ein- 
gewandert sein dürften, da Patient ursprünglich wegen 
eines Blasen-Katarrhs mit Stridor in das Garnison- 
Hospital aufgenommen wurde. Die Gochwulst kam erst 
während seines Aufenthaltes im Lazarcth zum Vorschein 
und veranlasste nach 4 monatlicher stetiger Zunahme den 
letalen Ausgang. 

Congenitale Geschwülste. 

1) Neuffer, Cystenartige Geschwulst an einem 
weiblichen Fötus aus dem (i. Monate der Schwanger- 
schaft. Württemberg, med. l'orrespond. -Blatt No. 11. — 
2) Perls, Orbitales Fibrom mit rareiieirender Ostitis 
des Orbitaldaches und iibromatöser Verdickung der Dura 
mater. Berliner klin. Wochensehr. No. "»lt. 

Dr. Neuffer (1) in Laufen a. N. wurde im Octob. 
lSTli zu einer im G. Monat und zum ersten Mal Schwan- 
geren gerufen, wegen heftiger wehenartiger Schmerzen. 
In den letzten 8 Tagen hat der Unterleib auffallen 1 
rasch an Umfang zugenommen, derselbe entsprach mehr 
dem !). Monat der Schwangerschaft, indem der Fundus 
uteri bis an die Magengrube reichte. Am folgenden 
Tage wurde ciu sonst regelmässig gebildeter, 33 Ctm. 
langer, also dem Ende des <!. Monats entsprechender, 
weiblicher Fötus geboren, mit einer unregelmässig ge- 
lappten Geschwulst, die mit einem breiten Stiel am 
linken harten Gaumen befestigt war und bis zur Mit!» 
des' Unterleibs reichte. Am harten Gaumen fand sich 
eine Gänsekiel weite Oeffnung, durch die 2 Zipfel der 
Geschwulst nach oben traten, von denen der eiue <-a. 
3 Ctm. lang, stricknadeldick, schräg durch das rechte 
Nasenloch, der andere, ca. 4 Ctm. laug, fleischig und 
dicker, mit kolbenförmig »geschwollenem Ende, aus 
dem liukon Nasenloch sich erstreckte. Der breite Uaupt- 
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stiel der Geschwulst ist 3 Ctm. lang und drückt den 
Unterkiefer stark nach abwärts, die Hauptmasse des 
dreilappigeu Neoplasmas ist 13 Ctm. lang, *J Ctm. breit 
und an der umfangreichsten Stelle 5 Ctm. dick. Die 
Geschwulst fluetuirt, beim Einschneiden entleert sich 
eine blutig seröse Flüssigkeit und theilweise colloide 
Masse, die Wandungen sind fleischig und 1 bis 2 Ctm. 
dick. An der unteren Seite dieser Geschwulst hängt, 
durch einen kurzen Stiel damit verbunden, ein zweiter 
kleinerer cystenartiger Tumor, 4 Ctm. lang, 3 Ctm. 
breit, 2 Ctm. dick, mit wässerigem Inhalt; damit ist 
noch ein dritter, mehr derber Tumor verbunden, von 
6 Ctm. Länge, 5 Ctm. Breite und 3 Ctm. Dicke; der 
3 Ctm. lange, derbe Strang enthält in seinem Inneren 
einen 2 Ctm. langen und \ Ctm. dicken Knochen. Nach 
der Geburt und vor der Ausstossung der Placenta wurde 
noch eine 13 Ctm. lange, 1 1 Ctm. breite und 6 Ctm. 
dicke, mit gelbem Serum erfüllte Geschwulstmasse ent- 
leert, die in Utero abgerissen war, da an der einen Seite 
eine guldengrosse wunde Stelle sich fand. Die erste 
Geschwulstmasse lag mehr der linken Seite der Frucht 
an, diese zweite schien daher rechts gelegen zu haben. 

Perla (2) zeigte in der Sitzung des Vereins für 
wissenschaftliche Heilkunde in Königsberg am 26. Ja- 
nuar 1874 ein congenitales Fibrom der rech- 
ten Orbita vor, welches von einem Kinde stammt, 
das mit starkem rechtsseitigen Exophthalmus geboren 
wurde und nach 24 Stunden gestorben ist. 

Die ca- 2 Ctm. im Flächendurchmesser haltende und 
5 resp. 12 Mm. dicke Geschwulst füllte die äussere 
obere Hälfte der Orbitalhöhle vollständig aus und hängt 
fest mit dem Periost zusammen, der Muse. rect. externus 
geht über ihre Oberfläche weg. Von der Glandula 
lacrymalis war nichts zu entdecken- Die mikroskopische 
Untersuchung ergab ein derbfaseriges Gewebe mit spär- 
lichen Kernen. Das Präparat war von Herrn Loch in 
Danzig eingeschickt. 

Lipom. 

1) Lingen, Ein Fall von Lipoma raolluscum, beob- 
achtet im Marien- Magdalenen-llospital. Petersburger med. 
Zeitschrift. No. IV. Heft 2. Tai. 1. — 2) Tirifahy, 
Lipome implante ä la partie moyenne du Biceps bra- 
chial droit. La Presse med. Beige No. 28. (Exstirpation 
eines 1470 Grm. schweren Lipoms des rechten Oberarms 
bei einem 63 Jahre alten Mann, Heilung.) — 3) Coats, 
Joseph (Glasgow), A peculiar fatty growtb on the 
upper surface of the corpus callosum. The British, med. 
Journ. JoIilS. (Kleines, :> 6 u. 3 6 Zoll grosses, aus wirk- 
lichem Fettzellgewebo bestehendes Lipom in Mitteu des 
Corpus callosum bei einem an Strictur der Harnröhre, 
Harnblasen- und Nierenaflection leidenden und an akuter 
tuberculöser Meningitis c. Ilydroccpbalo verstorbenen 
48 Jahre alten Mann.) 

Lingen (1) giobt die Beschreibung von einer 
colossalen Geschwulst des linken Armes, welche er 
nach ihrer äusseren Beschaffenheit für eine Lipoma 
molluscum hält. 

Der noch lebende Besitzer ist ein 25 Jahre alter, 
rüstiger und wohl aussehender Bauer aus dem Gouverne- 
ment Twer, welcher sich am 25. April 1873 im Marien- 
Magdalenen Hospital in Petersburg vorstellte. Die aus 
drei verschieden grossen Abschnitten bestehende Ge- 
schwulst beginnt 2 Zoll unter der Achselhöhle und en- 
digt 1 Zoll über dem Handgelenk; der obere grössere 
Theilfdes Tumors'hat einen Verticalumfang vou 64 Ctm., 
der kleinere am Vorderarm 34 Ctm., der mittlere am 
Ellenbogen ist der kleinste. Die Geschwulst hängt wie 
ein mächtiger Beutel an der unteren und hinteren Seite 
des Armes herab, wovon die Tafel eine hübsche Abbil- 



dung giebt. Die Aftermassen fühlen sich weich an, die 
Hautdecken sind nur an den abhängenden Theilen ödemat<~». 
die Dorsal- und Seitenflächen des Vorderarmes sind 
durch reichliche Fettpolster dicker als am rechten Arm : 
an der linken Schulter und Brust ein reichlich ent- 
wickeltes, altes Venennetz; Achseldrüsen nicht geschwollen, 
leichte Scoliose nach links. Patient war früher Schlosser 
und litt vor 10 Jahren an der linken Hand an einem 
Panaritium, welches die Exarticulation des 4. Fingers 
nothwendig machte: vor 2 Jahren multiple Abscesse 
(wahrscheinlich verbreitete Phlegmone) am linken Ann. 
wovon in der Dorsalseite desselben, unter der Clavicuia 
und in der Achselhöhle nc<h tiefe Narben existiren; 
seit l'j Jahren trat erst eine zunehmende Anschwellung 
des Armes ein, die von einer raschen Ausbildung der 
Geschwulst gefolgt ist; während des Aufenthaltes im 
Hospital wuchs die Geschwulst in 6 Wochen noch um 
mehrere Centimeter in allen Richtungen. 

Osteom. 

1) v. Lcnhossek, Joseph, Knorpelähnliche uni 
wahre Knochenbildung im männlichen Gliede beim Er- 
wachsenen. Arch. für patbol. Anat. u Pbysiol. Bd. 6o. 
Heft 1. Taf. I. — 2) Minkiewitz, J., Fall einer 
aussorge wohnlichen entwickelten Verknöcherung bei einer 
Frau. Ebendas. Bd. 61. Heft 4. Taf. XXII. Fig. 4. 

v. Lenhossck (1) (Professor der Anatomie in 
Pest) fand in der Leiche eines am Typhus verstorbe- 
nen, 42 Jahr alten Mannes mehrere kleine Knochen, 
welche aus einer Ossifikation des Balkengewebes der 
Corpora cavernosa hervorgegangen waren. Einer der- 
selben lag an der oberen Seite und umgab die Dorsal- 
gefässo, L. bezeichnet ihn als den Dorsalknochen, drei 
apdere umgaben die Harnröhre, Urethralknochen. Die 
mikroskopische Untersuchung ergab wohlausgebildete 
Tela ossea mit Knochenkörperchen, die wie Knorpel 
sich anfühlenden Massen bestanden aus einem sehni- 
gen Fasergewebe. 

Minkiewitz (2) (Oberchirurg der kaukasischen 
Armee zu Tiflis) hat i. J. 1869 im 61. Bd. des Arch. 
für pathol. Anat. und Phys. (cfr. unser Referat vom 
Jahre 1868, Artikel „Osteom") die Krankengeschichte 
oines 15 Jahr alten Mädchens poblicirt, bei dem da- 
mals eine ungewöhnliche Verdickung einzelner Knochen 
und die Bildung von Knochengeschwulsten consUtirt 
werden konnte, die seit 4 Jahren sich entwickelt 
hatten. 

Die Patientin ist im Juni 1867, dauals 19 Jahre 
alt, zum zweiten Mal in das Krankenhaus von Tiflis 
aufgenommen worden, wegen zunehmender Schwäche in 
Folge der immer weiter sich ausbreitenden Knochenbil- 
duug und der damit verbundenen Störung. Der Txl 
erfolgte am 11. November 1867 im Zustande enormer 
Angst, veranlasst durch einen im Nachbargebäude des 
Hospitals entstandenen Brand. Die Section ergab käsige 
• Infiltrate der Lungen nnd Miliartuberculose. An der 
Spitze der rechten Herzkammer eine erbsengrosse Cyste 
mit breiartigem Inhalt. Im rechten Leberlappen ein 
kindskopfgrosser Echinococcussack, käsige Mesenterül- 
drüsen. Die Knochengeschwülste hatten an Zahl und 
Umfang inzwischen schon beträchtlich zugenommen, wie 
näher angegeben wird. Eine umfangreiche, stalartiten- 
artige Kuochenmasse, welche den oberen Rippen rechts 
an der Pleuraseite aufsass. zeigte auf dem frischen 
Durchschnitte ganz das Verhalten der Wirbelkörper; 
tiefgeröthete Marksubstanz, umgeben von compacter 
Rinde. 
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Chondrom. Encbondrom. 

Godlee, R ichmann J. , Small loose ossifying 
t'ncbon<1romata in thc neigbourhood of a peduneulated 
«ostosis of tbe tibia. Transart. of the pathology. Soe. 
XXV. (Hei einem 11 jährigen Knaben entwickeile sich 
seit 2 Jahren an der Verbindung der Epiphyse mit der 
In'aphysc der Tibia eine gestielte Exostose, welche an 
iler Oberfläche eine Knorpellago besitzt. Die Schnitt- 
fläche zeigt im Innern spongiöse und radiär davon aus- 
gehende, dichtere Knocheopartien. In der Nähe fanden 
sich auch zwei erbsengrosse Knoten, die aus reinem 
Knorpelgewobc bestanden.) 

Angiotn. 
(Lymphangiom.) 

Steudner, F., Cavernöses Lymphangiom der Con- 
junetiva Arch. f. pathol. Anat. u. Phys. Bd. 59. S. 4 13. 
Taf. XL Fig. 1 u. 2. 

Das von Steudner beschriebene Lymphangiom fand 
sich bei einem 1 Jahr alten Kinde aus der Praxis des 
Prof. Graefe in Halle. Dasselbe bildete einen c. 1 Crm. 
hohen, ringförmigen Wulst der Conjunctiva rings um die 
Hornhaut, nach dieser steil abfallend, nach aussen sich 
»llmälig verflachend. Der Bulbus und die Lider boten 
sonst nichts Abnormes. Ein geringerer ürad dieser 
Veränderung soll schon bei der Geburt existirt haben. 
Die mikroskopische Untersuchung eines erbsengrossen, 
excidirten und in Müller'scher Flüssigkeit erhärteten 
Stückchens ergab Folgendes. Das Conjunctivalepitbel 
war wohl erhalten, darunter fanden sieb, von zellenbal- 
tipem, fibrillärem Bindegewebe umgeben, verschieden 
CTosse und mannigfach gestaltete Hohlräume mit einer 
»ehr deutlichen Endothellage ausgekleidet. Ausserdem 
enthielten namentlich die kleineren Räume noch einen 
grobkörnigen, farblosen, gerinnselartigen Inhalt, welcher 
in kleineren Gruppen zusammengedrängte Lymphkörper- 
chen umscnloss. Die kleine Operationswunde heilte sehr 
rasch. 



Przcwoski, E., Angiomata cavernosa endocardii. 
Pamietnik T. L. W. III. 

P. lenkt die Aufmerksamkeit auf die auf den 
Herzklappen, hauptsächlich auf der Mitralis and Tri- 
caspidalis des Nengebornen häufig beobachteten kno- 
tigen Gebilde. Sie sind verschiedener Grösse, sitzen 
gewöhnlich an der Berührungslinie der Klappen, oft 
aoeh am übrigen Endocardium, sind rund, rundlich, 
comscb, nierenformig, glatt, yon dunkelrotber Farbe, 
consistent, von der Durchschnittsfläche fliesst flüssiges 
Blut, worauf sie mehr oder weniger collabiren. 

Unter dem Mikroskope sieht man mehr oder weni- 
ger zahlreiche, mit Blut gefüllte Hohlräume mitten im 
bindegewebigen Stroma ; die Hohlräume cummuniciren 
mit einander und sind mit einer einfachen Schiebt 
platter, den Endothelien ähnlicher Zellen bedeckt. 
Du Blut in den Hohlräumen ist entweder frisch und 
flüssig, manchmal regressiv degenerirt. 

Oettliiger (Krakau). 



Kystome. 

1) Cadiat, M.. Du döveloppeinent des tumeurs 
fjstiques du sein. Journ de l'anat et de la physiolog. 
So- 2. Taf. IV. et V. - 2) Broesike, Gustav, Zur 

JUreib«rtcbt der geunntcD H.dlclo 187*. Bd. L 



Casuistik der Kystome. Dissert. inaug. Berlin. — 3) 
Wagstaffe, W., Largo parotid tumour. Transact. of 
the patholog. Soc. XXV. lEin 4 resp. 3 Zoll grosser 
eystiseber Tumour bei einem .00 Jahre alten Mann, vor 
15 Jahren entstanden neben der rechten Parotis, rasches 
Wachsthum in den letzten Monaten, stets schmerzlos. 
Operation, Heilung. Der Cysteninhalt bestand aus einer 
dicken, stellenweise öligen Klasse mit Kalkconcretionen.) 
— 4) Nunn, T. W., Pcndulous tumour froni tbe pubes. 
Ibid. (Faustgrosse, gestielte hämorrhagische Cyste des 
Unterbautgowebes an der Symphysis pubis, bei einem 
Kutscher in Folge Huf Schlags vom Pferd.) — 5) Ar- 
nott, Henry, Dermoid cyst of the scalp simu- 
lating meningocele. Ibid. — 6) Gay, John, A large 
axillary cyst. Ibid. (Kinderfaustgrosse entzündliche, 
serös-lymphatische Cysten der. Achselhöhle bei einem 
35 Jahre alten Mann. Exstirpation, Heilung.) 

Cadiat (1) (Preparateur du Cours d'histologie ä 
la Faculte de medecine ;. Paris) beabsichtigt dicPubli- 
cation einer Reibe von Brustdrüsengeschwülsten, wo- 
von die vorliegende Arbeit den Anfang bildet. Nach 
ihrem Ausgangspunkt erscheinen diu Brustdrüsen- 
geschwülste als Erkrankungen der Drüsenblasen 
(Adenome), oder des interstitiellen Gewebe» (fibro- 
plastische Tumoren, Sarcome, Myxome), oder 
des Drüsenepithels (Carcinome), mit allen die- 
sen Formen kann sich die Cystenbildung , dio 
stets von den Drüsenbläschen ausgeht, compliciren 
(Miscbgeschwülste). Die in der gegenwärtigen Arbeit 
mitgetheilten Fälle, sowie die Darstellung ihres histo- 
logischen Verhaltens bietet nach keiner Seite etwas 
Neues oder Originelles. 

Broesike (2) theilt in seiner Doctor-Dissertation 
die Beschreibung von zwei, von den Zahn keimen aus- 
gegangenen Kystomen des rechten Unter- und Ober- 
kiefers bei einem Candidatcn der Medizin (L. C.) mit, 
welcher in der v. Lange nbock schen Klinik ope- 
rirt worden war. Die mit sehr grosser Sorgfalt, Aus- 
dauer und augenscheinlicher Liebe zur Sache mitge- 
theilten histologischen Untersuchungen wurden unter 
Anleitung des Hrn. Dr. Wegner ausgeführt. Möch- 
ten derartige exaete Untersuchungen nur öfter den 
Inhalt der mediciniseben Inaugural - Dissertationen 
bilden ! 

Der 27jähr., gut genährte Patient Hess sich am 
11. Novbr. 1873 wegen eines Tumors am rechten Unter- 
kiefer in die von Langenbeck'sche Klinik aufnehmen. 
Vor ca. 8 Wochen war an der Aussenseitc des linken 
Unterkiefers spontan ein kalter Abscess perforirt, dessen 
eitrige Secretion zwar nacbliess, ohne jedoch vollständig 
zu cessiren. Seit dem 14. Lebensjahre leidet Patient 
andauernd an eariösen Zähnen ; seit 3ä Jahren bemerkte 
derselbe eine erbsengrosse harte Prominenz am rechten 
Unterkiefer, neben der Wurzel des zweiten Backzahnes, 
welche allmälig, in Zeiten von Kxcessen rascher wuchs 
und nunmehr eine halbrabencigrosse Geschwulst dar- 
stellt, die vom 1. Backzahn wider den Augulus maxillae 
reicht. Bei der am 14. Novbr. 1873 gemachten Opera- 
tion fand sich ein zweigroschengrosser, fluetuirender De- 
feet im Knochen, der unter dem Periost noch durch 
eine dünne Membran von den Weichtheilen geschieden 
zu sein schien. Bei der Punction entleert sich ca. ein 
Esslöffel sehr cholestearinreicher Flüssigkeit, die in einer 
ca. taubeneigrossen, glattwandigen von einer zarten, 
schleimhautähnlicben Membran ausgekleideten Höhle sich 
fand. Die mikroskopische Untersuchung ergab neben 
dem Cholestearin, Mürgarinkrystalle, Feltkörnchenzellen, 
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sowie eine grosscJMenge von noch wohlerhaltenen, run- 
den, ovalen und polygonalen Zellen; letztere vielfach 
mit kurzen, zackigen und| langen, kalkigen Ausläufern 
um! mehrereii Kernen. Die aus lockcrem, sehr zellen- 
reichem Bindegewebe bestehende Innenhaut war stellen- 
weise von stecknadelkopfgrossen, verrukösen Erhebungen 
besetzt, die aus einem gefässloseu Biudegewebsstock 
und einem einschichtigen Epithelbesatz bestanden; 
Kiesenzellen waren nirgends zu coustatiren. Ferner 
fanden sich noch mit Epithel ausgekleidete, schlauch- 
förmige Fortsätze, die schräg in die Cystenwand sich 
einseukten. Fünf Wochen später, indessen die Höhle 
sich mit reichlichen Granulationen füllte, wurden dem 
Patienten auf seinen Wunsch einige defecte Zähne ex- 
trahirt: bei Entfernung des dritten Backenzahnes am 
Oberkiefer kam eine demselben fest adhärirende, klein- 
haselnussgrosse Cyste zum Vorschein mit einem hreiiigen, 
silberglänzenden Inhalt. Derselbe enthielt dieselben 
Bestandthcil«, wie die Unterkiefercyste, und fanden 
sich in den mannigfaltigen Zellenformen auch einzelue 
Riescnzelleu, die der Verf. als etwas zufälliges betrach- 
tet. Die histologische Beschaffenheit der Wand zeigte 
mit wenigen Abweichungen denselben Bau, besonders 
reichlich waren hier aber unter dem Epithcllager Osteo- 
plasten vertreten und Inseln von Osteoidknorpel, welche 
Verhältnisse sehr ausführlich beschrieben werden. Mit 
Rücksicht auf die neueren Ansichten über die Entstehung 
der Kystome, und in Anbetracht des Umstände«, dass 
neide Cysten unter dem Periost lagen, betrachtet der 
Verf. die Affection als eine ursprünglich congenitale. Er 
nimmt an, dass das Epithel der Säcko zu einer Zeit in 
den Knochen sich eingesenkt habe, wo noch kein Periost, 
existirte, also vor dem ti. Monat. Das weitere Detail 
bitten wir im Original zu verfolgen. 

Die von Arnott (5) beschriebene Dermoid-Cyste 
fand sich bei einem achtmonatlichen Mädchen, hatte dio 
Grösse einer Wallnuss und sass in der Gegend der vor- 
deren Foulanelle. Nach Angabe der Mutter war bei der 
Geburt von einem Tumor an dieser Stelle des Schädels 
nichts zu sehen: erst in der 5. Woche bemerkte sie einen 
haselnussgiossen, pulsirenden Knoten über der grossen 
Fontanelle, der beim Husten des Kindes stark anschwoll. 
Mehrere Aer/.te empfahlen die Compression, das Kind 
schrie dabei aber so heftig, dass die Mutter davon ab- 
stand. Der Tod erfolgte an Bronchopneumonie, die 
bisher als Meningocele betrachtete Geschwulst ergab sich 
nun bei der genauen Untersuchung als eine Dermoidcyste, 
die zwischen der Haut und deuiKuochen lag; die Innen- 
seite des Stirnbeins zeigte keine Veränderung. Der In- 
halt bestand aus Fett und Epithelicn, ausserdem fanden 
sich an der Inneufläcbe der Wand feine Haare und rudi- 
mentäre Orü-ou. Die mikroskopischo Untersuchung ist 
von C. Stewart gemacht. 



Brodowski (Warschau), Ovarialeyste , demonstrirt 
in der Sitzung der Warschauer Gesellschaft der Acrzte. 
Medycyna 48. (Merkwürdiger Fall aus dein Grunde, 
weil alle Cysten mit Kliinmerepithel ausgekleidet waren ) 

Ortlloger (Krakau). 



Lymphom. 

1) Clark, Andren, Lymphoma alToctiug cervical 
glaiuls and counective tissuo belween the larynx and 
Oesophagus. Trausaet. of the patholog. Soc. XXV. 
.Kaustgrosse Lymphdrüsengochwuht zu beiden Seiten 
des I.arynx und der Trachea bei einein 75 Jahre alten 
Mann.) — 2) Lepine, lt. et Coruil, Contribution a 
l'anatoinie pathologique du pancn'as. Cas de Lymphome 
du panercas et de piusieurs autres organes. Gaz. med. 



de Paris, p. (121 . (cfr. den Bericht der pathologischen 
Anatomie über Digestionsorgane.) 

Gliom. 

1) Simon, Theodor (Hauiburg), Das Spinnen- 
zellen- und Pinselzelleri-Glioin. Arch. f. path. Anat. u. 
Phys. Bd. Gl. S. 90. — 2) Ncuuiann, Gliom der 
Substautia perforata. Ibid. S. 278. 

Simon (1) (in Hamborg) theiltzwei Falle von 
Gliomgeschwülsten des Grossbirns mit, deren zellige 
Elemente tbeils durch die grosse Anzahl and die Fein- 
heit, theils durch die Art der Anordnung der von 
ihnon ausgehenden Fortsätze ausgezeichnet waren, und 
die er nach diesem Verhalten als Spinnonzellen- 
und Pinsolzellen-Gliom bezeichnete. S. schickt 
seinen eigenen Beobachtungen einige bestätigende 
Worte über die Angaben von Deiters, Jastrowiti 
nnd Boll in Bezug auf die Beschaffenheit der Gliom- 
zellen des Centralnervensystems voraus. 

Der erste Fall betrifft eiueu faustgrossen Tumor de* 
rechten Grosshirus bei einem ca. 30 Jahr alten Kauf- 
mann. Derselbe war fast elastisch, schwer zu schneiden, 
von grauer, stellenweise glasiger Beschaffenheit, Beim 
Zerzupfen frischer Stücke fanden sich runde und ovale 
Zellen mit nach allen Seiten sich verbreitenden Aus- 
läufern, mit dem Charakt-r feiner Fibrillen, leicht wellig, 
oft scharf umbiegend und mit dunkler, scharfer Con- 
tour. Die Zellen hatten durchschnittlich die dreifache 
Grösse der farblosen Blutkörper, enthielten durchweg 
2 runde und ovale Kerne mit 2 und 3 Nucleoli, ein- 
und mehrkernige Zellen waren selten, das ZeJJen- 
protoplasma war körnerfrei. Die Ausläufer Hessen sich 
durch das ganze Gesichtsfeld verfolgen und übertrafen 
die Zelle oft um das 4— tifache an Länge, eine Verdün- 
nung im weiteren Verlauf war kaum, eine Theilung nie- 
mals zu coustatiren. Ausser diesen Zellen bestand die 
Geschwulst nur aus sparsamen, weiten Gefässen. Bei 
erhärteten Stücken liess sich nur eiue fibrilläre 
Grundsubstanz uud Zellen ohne Ausläufer erkennen. 
S. knüpft hieran noch einige Notizen über die bei Hirn- 
geschwülsten oft vorkommende Amaurose, die er auf die 
.Betz*scheu Säulen" zurückführt. — Der zweite Fall 
betrifft eine walluussgrosse Geschwulst vom linken Ven- 
trikel, am Eingang in's Hinterhorn, von einem 14jährigen 
idiotischen Knaben. Dieser Tumor bestand histologisch 
aus zwei Zellenarten. Die einen bildeten durch ihre 
zahlreichen, feinen Ausläufer ein dichtes Fibrillennetz. 
mit runden und schwach-ovalen Kernen, die fibrillären 
Fortsätze gingen von dem ganzen Zellenrand aus, sie 
verliefen meist in gerader, oder nur wenig geschläugelter 
Richtung und durchzogen das gauze Gesichtsfeld ; waren 
die Zellenausläufer kurz, so boten die Gebilde eine 
grosse Aehnlichkeit mit Stachel- oder Riffelzellcu dar; 
zwischen den Fibrillen fanden sich häufig feine Körn- 
chen, sonst war keine Zwischensubstanz bemerkbar. Der 
eigentliche Zellenleib hesass ein homogeues Protoplasma, 
gewöhnlich mit mehreren körnigen Kernen, vou der 
Grösso kleinerer lymphatischer Elemente. Die zweite 
Art Zellen hatte einen mehr dreiseitigen Leib, die Fi- 
brillen gingen nur von der Grundlinie aus ; die Spitze 
des Dreiecks verlängerte sich in einen breiten, sebarf 
begrenzten Stiel, der in eine Spitze auslief, Verästelun- 
gen au demselben waren nicht zu beobachten, ihre Ge- 
stalt hatte die meiste Aehnlichkeit mit einem Pinsel 
oder Staubwedel. Auch diese Zellen enthielten mei>t 
mehrere Kerne von verschiedener Grösse und fein- 
körniger Beschaffenheit. Diese Zellen behielten auch an 
in chromsaurem Kali erhärteten und mit Hämatoxylin ge- 
färbten Stücken des Tumors ihre eigcnthümlicbe Gestalt- 
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Sarcome. 

|) Allbertt, Clifford, T., Casc of mediastiual 
simulatiug callous mediastino-pericarditis. Brit. 
med. Journ Sept. 5. (Umfangreiches kleinzelliges Sar- 
com des Mediastinum anticum mit Verbreitung auf die 
Pleura, Lungen, Hera und Zwerchfell bei einem 16 jähr. 
Uadcben.) — 2) Gay, John, Adenoid or spindle- 
>hoped sarcoma. Transact. of the patb. Soc. XXV. — 
■?) Nunn, T. W., Tumour of the left side of the neck. 
Ibid. — 4) Gilette, Plusieurs cas de sarcome 
nielanique. L' Union med. No. 129. — 5) Borlee, 
DescriptionJ d'un enorme Lyinphosarcome developpe ä 
Ii region cervicale et generalis«* dans presque tous les 
ergans. Bull, de literature med. de Be!gii]ue. No. 13. 

— 6) Steudner, F., Beiträge zur Onkologie. Arch. 
fär pathol. Anat u. Pbys. Bd. 59. S. 413. Taf. XI. 

- 7) Zahn, John (aus Chicago), Ein Sarcoma alve- 
olare epitbeliodes der Lymphdrüsen des Halses. Arch. 
der Heilkunde. Heft 2. Taf. IL — 8; Brodowski, 
Vlad., Primäres Sarcom der Aorta thoracica und die 
Verbreitung desselben in der unteren Körperbälfte. 
Wiener med. Presse 10, 11, 12. — 9) Jaffe, Th. (in 
Darmstadt), Zur Kenntniss der gefässreichen Sarcome. 
Arch. f. klin. Chirurg Bd. XVII. — 10) Huguenin. 
;in Zürich), Zur Casuistik des multiplen Sarcoms. 
Arch. d Heilkunde S. 290. Taf. VI. — 11) Virchow, 
Und., Ueber Riesenzellensarkom. Mit Bezog auf die 
Arbeit des Hrn. v. Rustizky. Arcb. für pathol. Anat. 
u. Pbys. Bd. 60. Heft 1. (Cfr. das Referat über 
.Knochen und Gelenke* im diesjährigen Bericht über 
die pathologische Anatomie. Ref.) 

Gay (2) berichtet über ein Spindelzollen-Sar- 
coo von der rechten Brustdrüse einer 32 Jahre alten 
uinerheiratheten Dame, welches im 19. Lebensjahre 
zuerst neben der Mamma aufgetreten und operirt 
»urde; 8 Monate später wurde das erste Recidiv noch 
ohne die Mamma exstirpirt und 1866 das zweite mit der 
Brustdrüse. Die mikroskopische Untersuchung der letz- 
teren Geschwulst wurde damals von Gay und dem ver- 
dorbenen Dr. Hodgkin gemacht und ergab epithel- 
baltige, einfache Proliferationscysten mit reichlichem, 
interstitiellem Bindegewebe mit runden und spindel- 
förmigen Zellen. Der bei der vierten Operation ent- 
fernte Tumor war incapsulirt, elastisch unü deutlich ge- 
lappt. Die in Gemeinschaft mit Dr. Goodhart ge- 
machte mikroskopische Untersuchung ergab das Bild 
eines Spindelzellen-Sarcoras. 

Nunn (3) berichtet über einen der seltenen Fälle 
von Sarcom (Neurom) des rechten Plexus brachialis 
bei einem 73 Jahre alten Mann. 

Der Tumor besteht schon seit 20 Jahren, ist früher 
v-hr wenig, in der letzten Zeit aber rasch bis zur Grösse 
einer halben Orange angewachsen: bei Bewegungen des 
Armes, namentlich aber bei der Palpation tritt heftiger 
^ebmerz ein ; die bedeckende Haut ist unverändert, die 
(ieschwulst liegt unter dem Sternocleidomastoideus und 
dem Rhomboideus und schien mit dem Processus trans- 
tersus der Halswirbel verwachsen zu sein. Gleich zu 
Anfang des Processes stellte sich eine Paralyse des 
rechten Mundwinkels und ein paralytischer Tremor im 
linken (? Ref.) Arm ein. Der Tod erfolgte plötzlich im 
Jinuar 1874. Bei der Section fand sich unter der Hals- 
muskulatur und der tiefen Fascie eine stark Orange 
?ro$se Geschwulst, welche mit einem dicken Stiel an 
den vorderen Tubercula des 5. und 6. Cervikalwirbels 
fe*tsass, der obere Strang des Plexus brachialis ging 
mitten in die Geschwulst über; unter dem Stiel befand 
sich eine haselnussgrosse Cyste mit Detritus und etwas 
schwärzlichen Massen erfüllt. Die Wirbelkörper waren 
normal, die Gefässe in der Umgebung comprimirt, die 
Hilslymphdrüsen gleichfalls normal. Die von N. ge- 



machte mikroskopische Untersuchung ergab ein klein- 
zelliges Spindelzellensarcom. 

Gilette (4) gibt eine knrze Zusammenstellung 
mehrerer, selbst gesehener and der Literatur entlehn- 
ten Fälle von melanotiscbem Sarcom nach ihrem 
Vorkommen an den einzelnen Körpcrrogionen. Am 
Bemerkenswertbesten erscheint ein Fall von melat. 
Sarcom des Rectnms bei einer 32 Jahre alten Frau, 
bei der bald nach der Operation eine rasche Vergrös- 
serung der Inguinaldrüsen eintrat, das Ende des Fallos 
ist nicht weiter geschildert. Den Schluss bilden 
einige Reflexionen und Citatc. — 

Borlee (5) beschreibt einen Pill von colossalcin 
Lympbosarcom bei eiuem 65 Jahre alten Stein- 
kohlengräber (Charles Bro cur t), der im Oktober 1874 
auf sein Sernica aufgenommen wurde. Der Proeess be- 
gann vor 3 Jahren mit eiuem kleinen Knoten am rechten 
Unterkiefer, und verbreitete sieh allinälig über den Hals, 
die Schulter und Nacken: bei der Aufnahme hatte die 
Geschwulst einen Umfang von 90 ( im., einen Durch- 
messer von 35 und eine Höhe von 29 C'tm., ganz gleich 
beschaffene Tumoren füllten beide Achselhöhlen und 
Schenkelbeugen aus. Der Tod erfolgte am 29. October 
an Dyspnoe. Bei der Section ergab sich, dass die Ge- 
schwulst am Hals sich in der Tiefe unterhalb der Cla- 
vicula mit derjenigen der rechten Achselhöhle vereinigt 
hatte, die Halsgcschwulst wog 3 Kilogrm.; ferner fanden 
sich noch kleine Knoten an der Wurzel der grossen 
Bronchien, Lungen und Herz waren frei; die Leber frei; 
die normal grosse Milz zeigt eine granitartige Schnitt- 
fläche; das Pankreas, die Mesenterialdrüsen, das Coecum 
und der Processus vorm. sind von einer uTO.ssen Ge- 
schwulstmasse eintr» hüllt und durchdrungen; beide Nieren 
sehr vergrössert, jede wiegt », Kilogrm., die Rinden- 
substanz von Gcschwulstkuoteii durchsetzt; endlich fand 
sich noch ein haselnus-irresser Knoten am Knie des 
Corpus callosum, das mit der Urista galli und der 
linken Hemisphäre verwachsen war. In keinem der Ge- 
schwulstknoten war eine regressive Metamorphose vor- 
handen. Die mikroskopische Untersuchung ergab überall 
ein ausgesprochen adenoides Gruudgewebo , das ganz 
durchsetzt war mit runden Zellen mit je einem Kern. 
Ueber die Geschwulst in der Sehädelhuhle ist nichts 
Specielleres angegeben. 

Stondner (6) theilt folgende Fälle von Sar- 
comgeschwülston mit: 1) Gross-alveolares Sarcom 
der Haut des Oberschenkels, Metastasen in der Plenra, 
Mann G. 0. 2) Klein-alveolarcs Sarcom des Humerus, 
Metastasen in den Knochen, Retroperitonäaldrüsen and 
Mesenterium, bei einem oG J. a. Mann. 3) Alveolares 
recidivirendes Sarcom der Retina, bei einem S J. a. 
Mädchen. 4) Primäres hämorrhagisches Rundzellen- 
sarcom der Thymusdrüse bei einem 1 J. a. Knaben. 
In sämmtlichen Fällen, mit Ausnahme des letzten, 
zeigten die primären und secundären Geschwulst- 
knoten den Character der sog. Alveolar-Sarcomc, S. 
glaubt daher, dass diese Geschwulstform häufiger 
vorkomme, als man bisher annahm, und dass im Hin- 
blick auf die grosse Aebnlichkeit des histologischen 
Baues, welche dieselben mit den Carcinomen dar- 
bieten, viele als Carcinom beschriebenen Fälle Alveolar- 
sarcome gewesen sein möchten. Die Alvcolarsarcomo 
zeigen aber auch unter sich Verschiedenheiten, indem 
bei der einen Gruppe die Fasern des alveolaren Stroma 
sehr stark und dick, bei einer zweiten Gruppe wieder 
ausserordentlich zart sind, ferner sind die Maschen- 
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räume in einzelnen Fällen umfangreicher and enthalten 
cino grössere Zahl von Zellen (grossalveolare Sarcome) 
oder in jeder Alveole lässt sich nur jo eine Zelle nach- 
weisen ; auch die Grösse derZellen, die Beschaffenheit 
ihres Protoplasmas, ihre Grösse nnd die Zahl ihrer 
Kerne ist verschieden. In derselben Geschwulst fin- 
den sich runde, ovale, spindelförmige nnd polygonale 
Zellen, die oft dnreb ihre Grösse und ihren Kern- 
reichtham vollkommen den Riesenzellen gleichen; 
dieGrenzcontour der einzelnen Zellen ist oft kaum zu 
erkennen, indem ihr Protoplasma so innig verbunden 
ist, dass sie wie eine grosse, vielkörnige Protoplasma- 
masse sieb darsteifen. Das alveolare Sarcom ist nicht 
als eine einfache, verdichtete Intercellnlarsubstanz zu 
betrachten, sondern es ist ein bindegewebiges, aus 
Zellen, Kernen nnd Fasern sich aufbauendes Inter- 
collnlargewebe, wie bei denCarcinomen undLymphomen; 
dasselbe |ist zn Anfang des Processes wobl nur das 
durch die Zellenneubildung auseinander gedrängte 
normale Zwischengewebe, in späteren Stadien muss es 
jedoch als ein neugebildetes betrachtet werden. St. 
bemühte sich, ein Reagens aufzufinden, nm die Sar- 
comzellen, die von den Bindegewebszellen abstammen, 
von den ihnen vielfach so ähnlichen Carcinomzellen, 
die epithelialen Ursprungs, zu unterscheiden, und so 
in zweifelhaften Fällen den Character der Geschwulst 
gonan festzustellen. Er glaubte dies in Pricrocarmin 
gefanden za haben, welches die Eigenschaft besitzt, 
das Protoplasma der Epithelialzellen und ihrer Ab- 
kömmlinge leicht gelblich za färben, während bei 
den Zellen der Bindesubstanz (Knorpel, Granalations- 
gewebe, Sarcome aller Art) das Protoplasma der 
Zelle angefärbt bleibt, and nur der Kern ein lebhaft 
rothes Colorit annimmt. Die gelbe Färbnng der 
Epithelien erachtet jedoch der Verf. selbst für so 
schwach, dass sie nicht als ein zuverlässiges Epithel- 
Reagens angesehen werden kann. Als ein sicheres 
Zeichen, dass diese Geschwülste als sarcomatöse Neu- 
bildungen za betrachten sind, kann die Art ihrer Propa- 
gation angesehen werden, indem nämlich in allen Fäl- 
len die dem primären Erkrankangsgrcnd zunächst ge- 
legenen Lymphdrüsen stets intact waren, während 
dieselben beim Carcinom in der Regel doch nur za 
bald in Mitleidenschaft gezogen werden. Die ein- 
zelnen, Eingangs nur in Kürze verzeichneten Fälle 
bieten auch in Bezug auf ihren primären Sitz und den 
klinischen Verlauf viele noch interessante and charac- 
teristische Eigentümlichkeiten dar, dio wir im Origi- 
nal nachzulesen bitten müssen. — 

Zahn (7) giebt die Beschreibung einer umfang- 
reichen Lymphdrüscngeschwulst vom Hals, bei einem 
35 J. a. Schuhmacher, die auf der chirarg. Klinik in 
Tübingen operirt wurde, die histologische Unter- 
suchung geschah unter Leitung von Prof. Schüppel. 

Die Aftermasse hatte sich innerhalb Jahresfrist aus- 
gebildet und entwickelte sich aus einer in Folge heftiger 
Erkältung entstandenen, umfangreichen Drüsenanschwel- 
lung, die sich wieder rasch zurückbildete, nach G Wochen 
aber unter den gleichen heftigen Fiehererscheinuugen 
und Occipitalneurose von Neuem zum Vorschein kam 
und ( Ja wenigen Monaten einen enormen Umfang er- 



reichte. Die Haut über der Geschwulst ist normal, Ax% 
Blut des Kranken ist reich an weissen Körperchen. 
Leber und Milz von normalen Dimensionen, Puls stets 
sehr beschleunigt, Anfälle von Dyspnoe, Innervations- 
stürungen am linken Ann nicht vorhanden. Die Ge- 
schwulst wurde mit Ausnahme des substemalen Theils 
exstirpirt, nach vier Wochen wird Patient mit ziemlieh 
verheilter Wunde entlassen; der substernale Theil wir 
aber inzwischen schon wieder gewachsen und auch eine 
Anschwellung der Inguinaldrüsen dazu gekommen. Na. h 

6 Wochen hatto die Halsgescbwulst, wie von dem be- 
handelnden Arzt berichtet wurde, den alten Umfang er- 
reicht, der Tod erfolgte an Cachexie und steigender 
Dyspnoe. Die Section ergab ausser den beiderseitigen 
umfangreichen Ualsgeschwülsten mit Compression der 

* Trachea und Brustorgane und der luguinaldrüsenge- 
schwulst nichts Besonderes. Die Geschwulstmasse d« 
Halses bestand aus hühnereigrossen, mit einer Bindege- 
webskapsel versehenen Drüsen, die auf dem Durch- 
schnitt das Bild eines gewöhnlichen ("arcinoms darboten, 
alveolaren Bau und ausdrückbaren, reichlichen Krebs- 
saft, besonders an der Peripherie; mehr nach Innen m 
ist das Gewebe derber und gleichmässiger. Das mikro- 
skopische Bild des alveolaren Tumors entspricht gleich- 
falls dem Befund bei den gewöhnlichen Krebsen, ein 
feines Reticulum in den grossen Alveolen fehlt. Die 
Ausfüllungsmasse derselben besteht aus einem fein- 
körnigen Protoplasma, mit dicht gedrängten ovalen 
Kernen und glänzendem Kernkörperchen, Zellgrenzen 
sind nur am Rand des Protoplasmas zu sehen. Die 
dichteren Stellen hestehen aus verändertem und fast 
ganz geschwundenem Reticulum und Lymphkürpercben, 
ersteres liess sich stellenweise noch in kleine Körnchen 
zerfallen erkennen, der Kern der Lymphzellen ist auch 
geschwunden, und das Protoplasma bildet eine grosse 
Scholl enmasse, in die von hypertrophischen Trabekeln 
und von der Kapsel aus Alveolar- Wandungen eintreten 
Die die Alveolen ausfüllenden Zellen lässt der Verf 
neu aus einem erneueten Bildungsvorgang, wovon ef 
eine eingebende Beschreibung giebt, aus den zu Schollen 
umgewandelten Lympbkörperchen hervorgehen; der An- 
stoss zu dieser Protoplasmatheilung geschieht von einer 
vorgängigen Theilung noch rostirender Kerne, die sich 
dann mit Protoplasinazonen umgeben. Der Name Sar- 
coma alveolare epitbelioidos soll den Ursprung der Ge- 
schwulst aus der Bindesubstanzreihe ausdrücken, und 
die Aebnlichkeit der Zellen mit den epithelialen der 
Krebse, andere Forscher nennen diese Geschwulstform 
auch „Bindegewebskrebs" ! — 

Brodowski (8) (Prosector derpatholog. Anatomie 
in Warschau) theiit dio Krankengeschichte und den 
Sectionsbefund von einem ca. Faustgrossen, primären 
Sarcom der Aorta mit, das sich bei einem 52 jähr. Mann 
(Vorsteher der Fenerwehr in Warschau) vorfand. 

Die Geschwulst lag im Mediastinum posticum, umgab 
ringförmig die Aorta und war sehr leicht von der Um- 
gebung zu lösen, die Länge betrug 11 Ctra., die Breit« 

7 bis 8 Ctm. Der Ausgangspunkt der Geschwulst von 
der Adventitia liess sich namentlich an dem oberen Tbeil 
derselben an dem allmäligen Uebergang in die normale 
Adventitia deutlich erkennen. Die Iutima zeigte in der 
ganzen Ausdehnung des Tumors das Bild der chronischen 
Endarteritis mit erheblichen, stellenweise gallertig glin- 
zenden Verdickungen bis zu 1 Ctm. Dicke. Die 
Mediastinallyinphdrüsen und Lungeu frei von (5esch»olst- 
masse. Dagegen fand sich in der Bauchhöhle, neben 
einer frischen Peritonitis, das ganze viscerale Blatt und 
das Omentum von bis erbsengrossen grauweisseu Knöt- 
chen bedeckt; die gleichen Knötchen fanden sich ferner 
in der Schleimhaut des Magens, des Dünn- und Dick- 
darms, nach abwärts in abnehmender Zahl; endlich 
waren die sehr vergrößerte Milz, die Leber, das 
Pancreas und die fast um das Doppelto vergessenen 

Digitized by Google 



OROHE, PATHOMK5ISCHK ANATl'MIR, TRHATOLO0IR UND ONKOLOGIE. 



307 



Nieren von zahlreichen, bis haseliiussgrossen Gescbwulst- 
knoten durchsetzt. Die histologische Untersuchung er- 
gab überall ein grosszelliges Spindelzellensareom mit 
theilweise ribrillürer Grundsnbstanz , am Peritoneum 
waren die Spindelzellen etwas kleiner und die Zwischen- 
substanz mehr feinkörnig. 

J a f f e (9) giebt eine ausführliche Beschreibung von 
einem gefässreichen alveolaren Sarcoma des 
linken Darmbeins und Metastasen in den Langen bei 
einem von Hofrath Simo n in Heidelberg operirten, 
25 Jahr alten Seilergesollen. 

Die Diagnose schwankte bei Lebzeiten zwischen 
Aneurysma arteriae glutaeae supcrior. und Osteosarcoma 
ossis ilei. Das Leideu begann im Sommer 1871 unter 
den Erscheinungen von recidivirenden Schmerzen im 
linken Gesäss und Kreuz, zu denen sich allmälig Mattig- 
keit und Schwäche im linken Bein gesellte; im Decein- 
ber 1871 wurde zufällig beim Waschen die Anwesenheit 
einer harten, gänseeigros.sen Geschwulst über der linken 
Hinterbacke bemerkt: Ende dieses Monats musste 
Patient die Arbeit einstellen und trat in's Bospital in 
Darmstadt ein, wo die Geschwulst bereits 20 Ctm. lang 
und 23 Ctm. breit war. Hierauf kam Pat. nach Heidel- 
berg, wo innerhalb 8 'Wochen 3 Mal die Electropunctur 
von Prof. Erb gemacht wurde, aber ohne Erfolg. Die 
von Simon versuchte Exstirpation musste wegen der 
heftigen Blutung und der bis in die Knochen reichen- 
den Zerstörungen unterbrochen werden, Pat. starb noch 
an demselben Tag. Die mitgethcilte Scction wurde von 
Prof. Arnold gemacht, unter dessen Anleitung J. auch 
die mikroskopische Untersuchung vornahm. Aus der 
letzteren, sehr detaillirten Beschreibung heben wir nur 
hervor, dass die Geschwulst ein von dem Periost aus- 
gehendes, ausserordentlich gefässreiches, alveolares Rund- 
zellensarcom war, die Gefässc hatten vielfach eine ganz 
ausgesprochen alveoläre und glomcruläre Anordnung; 
weiterhin kam der Verf. zu der Ueberzeugung, dass das 
alveolare Zwischengewebe aus den Wandelementen der 
alveolar angeordneten Blutgefässe hervorgegangen und 
dass wohl auch bei den übrigen beschriebenen Fällen 
von alveolaren Sarcomen die Gefässwände es sein möch- 
ten, welche das feinere Maschenwerk gebildet und so 
der Geschwulst den alveolaren Typus verleihen. 

Huguenin (10) (Prof. in Zürich) berichtet über 
einen Fall von multipler Sarcombilduug bei einem 
39 Jahre alten Schneider. Die Diagnose blieb bei Leb- 
zeiten unbestimmt, Pat. soll früher einen apoplectischen 
Anfall gehabt haben mit Lähmung einer Kürperseite, die 
sich aber nicht mehr constatiren lässt. Pat. hat ein 
ausserordentlich seniles Aussehen, ist unbesinnlich, kann 
weder gehen, noch stehen, noch sitzen, sinkt sofort um 
and macht nur höchst wenige spontane Bewegungen, 
eigentliche Lähmung nirgends vorhanden. Reflexerreg- 
barkeit am ganzen Körper sehr vermindert, selbst gegen 
die stärksten Reize. Die Section ergab mehrfache 
erbsen-, bis baselnuss- und kirschgrosse, hämorrhagische 
Sarcomknoten der 1. und 2. rechten Stirnwindung, der 
vorderen Ceutralwindung und der Spitze des Occipital- 
lappcns; in der linken Hemisphäre wallnussgrosse 
Knoten in der 2. Stirnwindung und 2 aprikosengrosse 
im Occipitallappen und ausserdem ca. 20 kleine Knoten 
zerstreut in der weissen und grauen Substanz und am 
Plexus chorioideus; die umgebende Hirnsubstanz bräun- 
lich erweicht und mit Blutpunkteu durchsetzt; Gland. 
pinealis cystisch erweicht. Atheromatöse Arterien der 
Dirnbasis. Alte Synechie des Herzbeutels, partielles 
llerzancurysma links mit globulöscn und lappigen Vege- 
tationen, atheromatöse Aorta. Pneumouia dextra. Cysten- 
kropf mit Geschwulstknoten. Vergrösserte Milz mit 
kleinen, dicken Kuoteu, zahlreiche, bis erbsengrosso Ge- 
schwulstknoten am Mesenterium und der Oberfläche des 
Dünn- und Dickdarms. Die mikroskopische Untersuchung 
ergab im Gehirn den Bau eines grosszelligen Rund- 



zellensarcoms mit lacuuär erweiterten Blutgefässen, die 
Zellen lagen iii einem theils fibriilären, tlicils gk-ich- 
mässig verdichteten alveolaren Stroma, ähnlich wie beim 
Carcinom, die Geschwulstknoteu der Schilddrüse boten 
verschiedene Stadien der Riesenzellenbildung dar, wäh- 
rend die Knoten am Mesenterium, Peritoneum und in 
der Milz mehr aus Spindelzellcn zusammengesetzt waren. 
Auch die globulösen Gerinnsel und Vegetationen am 
linken Herzen enthielten Sarcomcolonien. übereinstimmend 
mit den Geschwülsten im Gehirn, sie bestanden aus 
zarten ßindegeweb&balkcn mit eingestreuten Häufchen 
von Sarcomzellcn, die Entwicklung beider aus den Ge 
lasshäuten Hess sich deutlich erkennen; auch die Ent- 
wicklung der Gehirntumoren führt der Verf. auf die 
Gefässwandungen zurück. Die Sarcommasse im linken 
Herzen betrachtet H. als eine importirte, aus den lacunär 
erweiterten und mit Geschwulstzellen erfüllten Gefässen 
des Gehirns. 



1) Nordenström och Axel Key, Fall af sarkom 
i fettväfnaden omkring dura mater samt scorbut med 
Clödningar i ryggmärgen och: dess hinnor. Hygiea. Sv. 
lök. sälskförh. Stöv. — 2) Heiberg, H., Sarcoma testiculi 
med Metastaser. Norsk Magaz. f. Lägevid. R. 3. B. 3 
Forb. S. 228. 

H. Nordenström und Axel Key (1). Bei einem 
17jährigen Patienten stellte sich Parese und am folgen- 
den Tage Paralyse und Anästhsie beider Unterextremi- 
täten, so wie Blasenparese ein, nachdem er 3 Monate 
lang Symptome des Scorbut dargeboten hatte, die jedoch 
keinen beunruhigenden Charakter gehabt hatten. Kurz 
danach Parese, später Paralyse der Anne, Dyspnoe, 
Meteorismus und nach 10 Tagen der Tod. 

Ausser den mit dem Scorbut zusammenhängenden 
Veränderungen fand sich bei der Section im Wirbel- 
canal beim 7-8-9 Brustwirbel eine Geschwulst, die in 
der Länge von 5 Ctm. die Dura von hinten und Won 
den Seiten her umgab. Sie war von der Dura leicht 
ablösbar, sah einem abgefärbten Gerinnsel ähnlich, die 
Farbe war graugrün und der Durchschnitt ' Ctm. breit 
In der Höhe der oberen Halswirbel fanden sich auf der 
auswendigen Seite der Dura einzelne, kleine, frische 
Blutgerinnsel. 

Bei 3er genaueren Untersuchung des mittleren Theiles 
des Rückenmarks fand Key, dass die Geschwulst mit 
dem periduralen Fettgewebe in genauem Zusammen- 
hang stehe, mit der Dura dagegen nur durch kleine 
Balken und Blätter verbunden sei. Es war ein Rund- 
zellensarcom mit kleinen Zellen, wenig Grundsubstanz 
und zahlreichen Blutgefässen. In der Umgebung konnte 
man die Entwickelung der Neubildung in dem Fett- und 
Bindegewebe nachweisen. Die Dura war unter der Ge- 
schwulst etwasisclerotiscb,*>erdickt ; im Subarachnoidal- 
raume fand sich geronnenes Blut. Das Rückenmark 
war hier dunkel gefärbt und weich, auf der Schnitt- 
fläche sah man kleine Blutergüsse, solche fanden sich 
auch in dem oberhalb der Geschwulst liegenden Theile 
des Rückenmarks. K. leitet die Paralyse aus den Blu- 
tungen im Rückenmarke her, und er meint, dass das 
Sarcom keinen Druck auf das Mark ausgeübt habe, in- 
dem die Subarachnoidalräume nach seinen und Ret zius' 
Untersuchungen so geräumig seien, dass selbst eine 
etwas grössere Geschwulst hier Platz finden könne, ohne 
nothwendig auf das Mark zu drücken. 

Helberg (2). 1) Dauer der Krankheit ungefähr ein 
Jahr, Tod 8 Tage nach der Entfernung der hühnerei- 
grossen Geschwulst. Bei der Section fand Verf. eine 
faustgrosse Geschwulst in einer retroperitonealen Lymph- 
drüse an der inneren Seite der entsprechenden Niere, 
mehrere Knoten in den Lungen, in der Leber und 
kleine Knoten in der Milz, den Niereu, der Schleimhaut 
des Dickdarms und der Gehirnrinde. 2) Nach einem 
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Stoss entwickelte sich in l\ Jahren ein Cystosarcoma 
testiculi. Patient starb 10 Monate nach der Operation. 
Kein locales Uecidiv, eine sareomatöso Lymphdrüse an 
der inneren Seite der Niere, zahlreiche Geschwülste in 
beiden Lungen und eine grosse Geschwulst in der 
Leber. 

In diesen Füllen könne man vermöge der zahlreichen 
Metastasen an eine Dyskrasic denken, wenn man aber 
die verschiedene Grösse der Geschwülste u. s. w. be- 
rücksichtige, zeige es sich, dass die Hodengcschwulst 
primär sei und die Lymphdrüse, welche die Lymphe 
des lloden empfängt, und die nicht in der Leistengegend, 
sondern iu der Nähe der Niere zu suchen sei, inhVirt 
habe; demnächst sei die Sarcominasse durch die Venen 
nach deu Lungen geführt, und dann von den hiesigen 
Jletastasen aus die übrigen Organe durch den grossen 
Kreislauf inficirt worden. 

Die Lebergeschwülste können möglicherweise auch 
durch Resorption durch die V. portae, welche mit den Venen 
der grossen retropcritonäalen Lymphdrüsengeschwulst 
auastomisirtc, zu Stande gekommen sein. 

Verf. erwähnt uebenbei die Behandlung der Syphilis, 
deren secundäre Eruptionen nach seiuer Meinung auf 
dieselbe Weise, wie die Geschwulstmetastasen entstehen; 
er räth dcsslialb subcutane Injectionen in der Nähe des 
primäreu Geschw ürs zu machen , damit das Medicament 
das syphitischc Virus erreichen könne, ehe dieses noch 
die eine Barriere bildende Lymphdrüse passirt hat. 

B. Binp (Kopenhagen). 

1) Pieniazek, P., Einigo Fälle von Sarcoma und 
dessen Metastasen. Aus dem Krakauer patbolog -ana». 
Institute. Verhandlungen und Sitzungsberichte der 
mathemat. • naturhistoriseben Abtheilung der Krakauer 
Akademie der Wissenschaften. I. Bd. Krakau. -- 2) 
Brodowski, Melanosarcomata der Leber, der Nieren, 
des Herzens und der Lymphgefüsse, vorgestellt in der 
Sitzung der Warschauer Gesellschaft der Aerzte. 
Medycyna 48. — 3) Anonymus, Ein Kall von Sarcoma 
fusocellulare beider Mediastiua, des Pericardium und der 
linken Pleura. Aus der med. Klinik im Beil. Gcist- 
Ilospital in Warschau. Gazeta lckarska Bd. XVII. No. 23. 

Pieniazek (1) beschreibt sechs Fälle vonSarcoma, 
die dadurch Interresse erregen, dass sie 1) in solchen 
Organen, iu welchen sie früher nie beobachtet wurden, 
sich vorfanden, wie der 3. Fall Lyujplio?areoina gland. 
solitar. meseraicarum, in^uinalium ac retroperitonealium ; 
metastases pulm. sinistri, cerebri, arachnoideae, hepatis, 
tunicae renis utriusque. Der -1. Fall: Sarcoma pericel- 
lulare tonsillae et gland. lymph. colli subseq. eompres- 
siouc epiglottidis und der 5. Fall: Sarcoma pericellu- 
larc tracheae, metast. pulmonum, hepatis, lienis et gland. 
thyreoideae, oder 2) dass die Metastasen in solchen Or- 
ganen auftraten, wo sie nicht zu erscheinen pflegen, wie 
der 1. Fall: Sarcoma medulläre ossis eruris, metast. 
cordis cum throinbosi auriculac siuistrac; der 2. Fall: 
Sarcoma fusocellulare ortdtae, metast. ovarii; der 3. Fall: 
Lympho-saicoina gland. solitar. etc., metastasis pulmonis 
sinistri, cerebri. arachnoideae hepatis, tunicae renis 
utriusque; und der 5. Fall: Sarcoma pericellularc 
tracheae, metast. pulmonum, hepatis, lienis et gland. 
thyroideae; oder 3) dass das metastasische Sarcoma in 
der Lunge eine bisher nie angetroffene Grösse erlangte, 
der G. Fall: Sarcoma medulläre pulmonum et pleurae 
post exstirpatiouem sarcomatis recidivi mammae. 

Brodowski (2). Bio genannten Organe einer 
GOjihrigcn, unter den Erscheinungen der allgemeinen 
Wassersucht verstorbenen Frau, enthalten eine sehr 
grosso Anzahl schwarzer Knoten, mitten im gesunden 
Pareuchyme, scharf von demselben abgegrenzt, von der 
Grösse eines Hirsekornes, bis zu der eines Hühnereies; 
manche ragen über die Oberfläche iu der Form schwar- 
zer Km.ten hervor. Im Herzen ragen manche sowohl 
in die Her/höhle hinein, als auch über das Pericardium 



hinaus. In den Lymph-, besonders aber den Bronchial- 
drüsen erlangen diese Tumoren eine ungeheure Groesse 
und füllen das Mediastinum aus. Im Gehirn, in den 
Knochen und Muskeln, in der Haut, in den Schleim- 
häuten ist keine Spur von denselben vorbanden. Ein 
atrophirter Augapfel erschien auf dem Durchschnitte 
mit schwarzer, melano-sarcomatöser Masse gefüllt, welche 
sich noch längst des Sehnerven bis an das Foramen 
opticum erstreckte, ß. hält diese Entartung des Aug- 
apfels für den Ausgangspunkt der Infection. Der mi- 
kroskopische Befund ist dadurch lehrreich, dass in jedem 
der genannten Organe die secundären Neubildungen 
eino andere Structur darboten und sogar zu den ver- 
schiedenen Gruppen der jetzt allgemein angenommenen 
Classification gehörten. In der Leber und den Nieten 
waren sie Melanocarcinomata uud bestanden aus sehr 
kleinen Zellen, welche in jedem dieser Organe auf ganz 
andere Art zu Krebsknoten gruppirt waren : in der Leber 
hatten sie grösstenteils den Charakter von hypertro- 
phischen Leberzellen-Balken; in den Nieren den sehr 
feiner, verschiedenartig verbogener, verfilzter Harn- 
canälchen. 

Die primäre Entstehung der genannten Krebsknoten 
in der Leber aus den Leberzellen, in den Nieren aus 
den Hatncanälchen unterlag in diesem Falle keinem 
Zweifel. Im nerzen bestanden die schwarzen Knoten 
hauptsächlich aus Spindelzellen, die denjenigen der Neu- 
bildung, besonders im [Innern des Augapfels sehr ähnlich 
waren. In den Lymphdrüsen waren sie Melanolym- 
pbomata. 

Anonymus (3). Das Neoplasma umfasste die unteren 
Lappen der linkenLuuge mit einer 1 -3 Ctm. dicken Schicht, in 
welcher man keine Sputen weder von der parietalen, 
noch von der visceralen Pleura erkennen konnte. An 
der oberen Grenze fanden sich erbsen- bis wallnuss- 
grosse Knoten. Das vordere und hintere Mediastinum 
gänzlich mit einer weiss-gclblichen Masse erfüllt. - 
Keine Spur vom Pericardium vorhanden. Das hyper- 
trophische Herz in eine speck-äbuliche, gelbliche Masse 
gehüllt, welcho an einigen Stellen 1—3 Ctm. tief in 
das Iunete des Herzfleisches eindringt, ohne bis an das 
Endocardium zu reichen. — Das Neoplasma unigab auch 
die grossen Gefässe, ohne ihr Lumen zu verengern, nur 
der linke Ast der Artcria pulm. war so eng, dass er 
nur für eine Federspule durchgänglich war. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung fand man das Bild eines 
Sarcoma fusocellulare. — Der Fall betraf einen 37jäh- 
rigen Mann; die Krankheit dauerte einige Monate und 
wurde bei Lebzeiten als eine Pericarditis und Pleuritis 
sin. diagnosticirt. 

Oeitinger (Krakau). 



Carcinome. 

1) Wilks, Samuel, The pathology of Cancer. The 
Brit. med. Journ. May 2. p. 573. — 2) Perüwerseff 
(de Petersbourg), Recberches sur l'origine et la propa- 
gation du carcinome epithelial de l'estomac. Journ. de 
lanat. et de la phys. No. 4. Planen. XI— XIV. - 3) 
Schultz, Richard, Klinisch-anatomische Betrachtung 
über das .Desmoidcarcinom*. Arch. der Heilkunde. 
Heft 3 u. 4. Taf. IV. u. V. — 4) Debove, Note sur 
les lymphoeystes cancereuses. Lo Progres med. No. ü. 
— 5) Troisier, E., Note surla lymphangite cancereusc 
de la plevre et de poumon. Arch. de phys. normal, et 
patholog. March, et Mai. — G) D'Espine, H. A., (de 
Geueve), Coutribution a Tetude du developpement du 
carcinome de la mamelle. Ibid. Jan. — 7) Wood, 
John, Scirrhus of the breast in the male subjecl 
Transact. of the path. soc. XXV. PI. XL (Carciuow der 
linken Brust, 60 Jahre alter Gentleman.) — 8} Smith, 
Johnson, W., Osteoid Cancer of left fcinur. Med. 
Press aud Circular. July 8. ^Umfangreiches und gc- 
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lapptes, theils weiches, theils festes peripheres Sarcom 
(Osteom Joh. Müller) des linken Oberschenkels, seit 
ca. 4 Monat beginnend, bei einem 24 Jahre alten Mann.) 
— 9) Testut, Leo, Cancer de Puterus, göneralisation 
etc. Lc Bordeaux med. No. 43. — 10) Charteris, M., 
On intrathoracic Cancer. Lancet. Octob. 24. (44 Jahre 
alter Ingenieur. Die Geschwulst sass an der Bifurkation 
der Trachea, dieselbe ganr. umgehend und perforireud, 
Fortsetzung in die Lungen.) — 11) Journ ez, Tumeur 
carcinomateuse. Arch. general. Beige. Mai. (Nussgrosscs, 
zum Theil melanotisches Carcinom der Haut au dem 
äussern Drittel der linkeu Clavicula bei einer 42 Jahre 
alten Dame, Exstirpation. Heilung. I>ie mikroskopische 
Untersuchung ist von Professor van Lair in Lütticb 
gemacht.) — 12) Ceccherclli, Andrea (Florenz), Un- 
tersuchung kranker Knochen. Oesterr. med. Jahrbücher, 
lieft 2. — IS) Janeway, Colloid Cancer of gall- 
bladder, kiüney etc. New- York med. Journ. June 1. — 
(Gallertkrebs der Gallenblase, Leber, Duodenum) Pan- 
creas, Lymphdrüsen und Lungen bei einer 40 Jahre 
alten Krau.) — 14) Duploy, Cancer de la colonno 
vertebrale et des ob du bassin, avec degenerescence de 
tous les ganglions petriens et lombaires. (59 Jahre alter 
Mann.) Arch. de gener. de med. Janvier. er. — 15) Fi- 
field, C. B, Villous Cancer. The Hoston med. and 
surg. Journal. April IC. (Vortrag in der medicinischen 
Gesellschaft in Hoston über Zcllenkrebs überhaupt, im 
Anschluss an ciuen nicht näher beschriebenen F'all von 
Zellenkrebs der Gallenblase.) — 16) Barton, Me- 
dullary cancer of clavicle, with socundary dissemination. 
Dublin Journ of med. scienc. Januar. ( Cocosnussgrosses 
Carcinom am linken Sterno-Clavicular-Gelenk, mit secun- 
dären Knoten in den umliegenden Lymphdrüsen, Lun- 
gen und linkem Huroerus bei einer 24 Jahre alten Frau, 
innerhalb Jahresfrist zur Entwicklung gekommen. Keine 
Operation.) — 17) Testul, Leo, Cancer de Puterus, 
eperalisation. Accidents pulnionairs. Adenite axillaire 
roite. Paralysie et oedime du membre supericur droit. 
Mort subite. Lc Hordeaux med. No. 45. (Ausgedehnte 
Embolien der Valvula tricuspudalis und der Lungen- 
arterie. Thromboso der Axillarvencn etc.) — 18) Pill- 
mann, Aug., Ueber beginnende Carciuome. Dissert 
inaug. Göttingen 1873 (Cylindercpituelial-Caucroid der 
Kardia des Magens Zwei Fälle von Nicrencarninom.) 

— 19) Perewerseff, J., v., Entwicklung des Nieren- 
krebses aus den Epithelien der Harncanälchen. Arch. 
für pathol. Anat. u. Phys. Bd. 59 S 227 Taf. IV. u. V. 

— 20) Schröder, Carl, Ein Fall von paranephritischem 
Carcinom. Mit 1 Taf. Kiel. 4. — 21) Wolfberg, 
Siegfried (Erlangen), Ueber die Entwicklung des ver- 
narbenden Brustdrüsenkrebses. Arch. für pathologische 
Anat. und Phys Hd. Gl S. 241. Taf. XL — 22) 
Rnstizky, J. v., Epithelialcarcinom der Dura mater mit 
hyaliner Degeneration. Ebeudas. Hd. 59. Taf. III. Fig. 
1-8. S. 191. 

Perewersoff (2)hajt unter Leitung von Vulpian 
und liouvillc in Paris vier Fälle von Magencarci- 
nom (Spiritospräparate) untersucht, worüber er be- 
richtet. Die Arbeit bietet histologisch nichts Neues. 
P- vertritt die epitheliale Entstehung des Magencarci- 
noms aus den Drüsenzellen und ihre Verbreitung in 
der Tiefe durch die Lymphgefässbahnen, bei der Ent- 
wicklang nach der oberen Fläche bleiben die Knoten 
mehr disseminirt; zu dieser epithelialen Wucherung 
gesellt sich secundär die embryonale Bindegewebs- 
ncnbildnng, die zur Entfaltung des Stromas führt. 

Schultz (3) bezeichnet als D esmoidcarcinom 
diejenige Form der metastasirenden Lymphdrüsen- 
Geschwülste, welche in der neuern Zeit als H od g- 
kio's Krankheit, Lymphadenom, Lymphome, Adenie, 



Psondolcukämie etc. etc. beschrieben wurde. Nach 
einer sehr sorgfältigen , historisch - kritischen Ein- 
leitung über das Wesen, die Nomenklatur und die 
histologische Deutung des Baues nnd der Geneso der 
Neubildung, theilt der Verf. ausführlich 7 derartige 
Fälle mit, an die anknüpfend eine zusammenfassende 
nnd kritische Darstellung von der histologischen Ent- 
wicklung der Geschwülste in den einzelnen Organen 
und deren Eigentümlichkeiten gegeben wird; es sind 
theils neuere Fälle, die, der Verf. frisch zu untersuchen 
in der Lage war, theils ältere Spirituspräparate des 
patholog.-anatom.Musenm8 in Leipzig. Hieran schliesst 
sich eine interessante Statistik von 58 Fällen über die 
Aetiologie, die Häufigkeit des primären Sitzes und über 
die Häufigkeitder secundären Erkankungder einzelnen 
Organe und des Blutes, soweit darüber Mitteilungen 
gemacht wurden. Der uns zugemessene Raum gestattet 
es leider nicht, ein Detailreferat zu geben, wie es die 
klaro, übersichtliche, sich streng nur an das That- 
sächliche haltende Darstellung und die Wichtigkeit 
des Gegenstandes eigentlich verlangt. Indem wir 
unsere Leser auf das Detail- Studium dieser Arbeit 
besonders verweisen, beschränken wir uns hier nur 
auf die Mittheilung einiger allgemeiner Gesichtspunkte. 
Sch. schliesst sich vollständig der Ansicht von 
Tb iersch an, das alle Epithelialcarcinomenur von prä- 
existirenden Epithelien ausgehen, er anerkennt auch die 
Einwendungen Wadeyer's gegen die Gegner dieser 
Lehre, er erklärt sich aber ebenso entschieden gegen 
Waldeyer, dass unter Carcinom nnr die atypische, 
epitheliale Neubildung su verstehen sei, wonach es 
Desmoidcarcinome (Bindegewebscarcinome) gar nicht 
gebe. Sch. betrachtet das Desmoidcarcinom als eine 
ebenso berechtigte Carcinomform, wie die epithelialen 
Ursprungs, und betrachtet sie als die eigentliche 
„atypische Bindegewcbsneubildung". Mit den 
Sarcomen hat das Desmoidcarcinom nichts weiter 
gemeinsam, als den bindegewebigen Ursprung; 
während das Sarcom an allen möglichen 
Körperstellen sich entwickeln könne, nnd von da 
alle locale Recidive und Metastasen veranlasse, 
so erscheint das Desmoidcarcinom mehr als eine All- 
gemeinerkrankung, die vorzugsweise die Lymphdrü- 
sen und ziemlich gleichmässig des ganzen Körpers be- 
fällt, — bindegewebiger Ursprung und hoher Grad 
von Bösartigkeit, mit meist relativ kurzem Verlauf, 
sind die Hauptcharacteristica desselben. Die Be- 
zeichnung „Krebs" kann für den Kliniker und für 
den Anatomen bis zu einem gewissen Grad mit Recht 
etwas verschiedenes sein, da der klinische Verlauf 
des einzelnen Falles oft genug für einen Krebs 
spricht, während der anatomische Befund ein anderer 
ist; eine einseitig gebaute Geschwulstform, die 
sich vollständig mit dem klinischen Begriff „Krebs" 
deckt, giebt es nicht. Nach dem groben Verhalten 
muss man ein hartes und weiches Desmoidcarcinom 
unterscheiden, wovon Sch. namentlich die letzteren 
im Auge hat. Diese Form geht jedoch nicht immer 
von den Lymphdrüsen aus, sondern auch von der 
Milz, Pleura, Retina, ohne Lymphdrüsenbetheiligung. 
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Debovo (4) und Troisier (5) theilen eine 
Reibe von Beobachtungen über die Anfüllung der 
Lymphgefässe des Unterbautgewebes, der Langen, 
der Pleura, der Diaphragma's durch Krebszellen mit, 
bei Krebsen der Brustdrüse, am Fuss etc. Die so 
veränderten Lymphgefässe markiren sieb schon für 
das blosse Auge theils als weisse dendritische Stränge, 
entsprechend der Anordnung der Lymphgefässe, oder 
sie bilden auch circumscripte, grössere Knoten, in 
Fällen , wo durch die massige Anhäufung cino 
Erweiterung der Lymphgefässe bedingt wird ; durch 
die dadurch bedingte Circulationsstörnng compliciren 
sich damit nicht selten bedeutende Erweiterungen der 
Lymphgefässe durch 8tauung. — 

Oeccherelli (12) untersuchte im Institut für ex- 
perimentelle Pathologie in Wien ein Stück vom Ober- 
kiefer, welches von Dumreicher wegen eines Cancroids 
der Weichtheile resecirt war. Das Knochengewebe zeigte 
einfachen Schwund ohne Geschwulsteinlagerung, nach 
5 Monaten war noch kein Recidiv eingetreten. Das 
zweite Präparat war ein Stück von einem starken Röhren- 
knochen (ohne weitere Angaben. Ref.), angeblich mit Kno- 
chencarcinom. C. sah aus den Knocheukörperchen Zellen- 
haufen hervorgehen und aus der Knocbenzwischensubstanz 
unter allmäliger Resorption der Kalksalze ein alveolares 
Stroma. 

Pillmann (18) beschreibt ein haselnussgrosses 
Cylinderepithelial-Cancroid von der hinteren 
Cardiagegcnd des Magens bei einem wogen compli- 
cirter Unterschenkelfractur amputirten, 71 Jahre alten 
Knecht. 

P. leitet die Geschwulst von den Haupt- (Cylinder-) 
Zellen der Labdrüsen ab, die verschiedene Grade der 
Abscbnürung, Gestaltveränderung und Keruvermehrung 
darboten, während die Belagzellen unverändert waren; 
eine Lymphdrüse in der Nähe war mit den gleichen 
Geschwulstelementen infiltrirt. Ueber der Unterbindungs- 
stelle der Arterie zeigte die Intima eine starke Wulstung, 
das Gefässepithel bestand an dieser Stelle aus grossen 
geschichteteu Platteuepithelien. 

Von den beiden Nierencarcinomen fand sich das 
eine in der rechten Niere bei einem 60 Jahre alten 
Klempner. Patient litt früher lange an intermittirenden 
Blutungen und starb an einem Erysipel nach Bruch- 
operation. Der weiche, baselnussgrosse Knoten sass mit 
der Basis an dem convexen Rand der Nierenkapsel fest 
und ragte keilförmig nach innen. Der Bau entsprach 
einem gewöhnlichen alveolaren Carcinom, Form und 
Grösse der Zellen sehr variabel. Das zweite Nieren- 
carcinoin stammte von einer 48 Jahre alten Frau, die 
an hydropischen Erscheinungen im Krankenhause in 
Hannover gestorben war, das Präparat befindet sich im 
pathologisch-anatomischen Museum in Göttingen. Der 
faustgrosse Tumor nimmt den oberen inneren Theil der 
Niere ein. Auf dem Durchschnitt fanden sich noch ca. 
12 fünfgroschenstückgrosse, halbirte, weiche Knoten, theils 
isolirt, theils confluirr, von strafleu Bindegewebszügen 
umgeben. Der histologische Bau ist mit dem ersten 
Fall ganz übereinstimmend. Der Verf. huldigt dem 
epithelialen Ursprung der Krebse. Als wichtiges 
diagnostisches Merkmal für den Krebs betrachtet P. 
intermittirendo Blutungen. 

v. Perewerseff (l'J) theilt aus dem pathologischen 
Institut in Strassburg den Sectionsbefund von einer 
weiblichen Leiche mit, bei der sich eine sehr grosse 
krebsige Tumormasso in der Bauchhöhle vor der Wirbel- 
säule fand, die ausserordentlich fest mit der rechten 
Niere verwachsen war, ferner waren krebsig erkrankt die 
sacrolumbalen uud linkerseits die jngularen und in der 



Fossa iliaca befindlichen Lymphdrüsen, das Omentum 
raajus. Pancreas, Zwerchfell und Leber; die linke Niere 
war frei. Die rechte krebsig degenerirt© Niere hatte 
ihren normalen Umfang und normale Gestalt; 
die Kapsel trennt sich sehr schwer, ihr Gewebe ist von 
zahlreichen kleinen, weissen Geschwulstknoten durchsetz. 
Auf dem Durchschnitt ist das Nieren-Parenchym von 
zahlreichen krebsigen Massen durchsprengt, die an der 
unteren Hälfte sehr dicht hegen, im oberen Theil deut- 
liche Züge bilden, die längs der Grenze der Marksubstaiu 
verlaufen und mit den stärkeren Blutgefässen sich rami- 
ficiren. Der Ureter enthält eine ganz weisslicbe, milchige, 
mit Bröckeln untermischte Flüssigkeit. Die grossen Qf 
fässstämme sind ganz in Krebsmasse eingehüllt, nament- 
lich die Vena cava, und ihre Wände stark nach innen 
verdrängt. Die ausführlich mitgetheilte mikroskopische 
Untersuchung ergab eine Hyperplasie der Epithelzellen 
von den Glomeruli ab bis zu den Ductus papilläres. 
Dieselbe war characterisirt durch eine Vergrösserung und 
Vermehrung der Epithelien auf Kosten des Kerns uud 
Protoplasmas, ihre Form war rund und polygonal, zu- 
weilen fanden sich zwei- und mehrkernige Zellen. Die 
Zellenneubildung war ungleicbmässig, nicht immer durch 
das ganze Hamcanälchen verbreitet, wodurch y lindriscbe 
und spindelförmige Anschwellungen zum Vorschein kamen. 
Die Degeneration fand sich namentlich an den gewun- 
denen Abschnitten der Rinde und an der Basis der 
Markkegel. Die degenerirten Theile waren arm an Blut 
gelassen. Eine interstitielle Bindegewebsneubildung fand 
sich nur au den grossen Krebsnestern und Knoten an 
den Markkegeln, mit sehr reichlicher Kernwucherung, 
am Beginn des Processes war sie nirgends zu con- 
statiren, ebensowenig ein Uebergang von Bindegewebs- 
zellcn in epitheliale Formen. Die Membrana propria der 
Harncanälchen war nach dem Auswaschen der Objerte 
noch deutlich nachweisbar. Der Verf. zieht aus diesen 
Verhältnissen folgende Schlüsse: Die krebsige Affection 
der normal grossen und normal gestalteten 
Niere ist das Primäre, die grosse Krebsmasse an der 
Wirbelsäule das Secundäre; die Krebszellen entwickeln 
sich aus den Epithelien der Harncanälcheu ; eine Be- 
theiligung des Bindegewebes, der Blut- und Lymph- 
gefässe an der krebsigen Neubildung hat nicht statt- 
gefunden. 

Schroeder (20) beschreibt einen eigenartigen und 
seltenen Fall von Carcinoma paraneph riticum der 
liuken Niere bei einer 45 Jahre alten Frau, bei der 
nach allen Erscheinungen ein Carcinom des Netzes er- 
wartet wurde. Die von Prof. Heller gemachte Section 
ergab weiterhin noch secundäre Krebsknoten in Leber, 
Lungen, Pleura, Peritoneum und Mediastinum; Amyloid- 
entartung der Milz und Nebennieren; Krebsthrombus in 
der linken Nierenvene. Der Tumor hatte eine Länge 
von 29, eine Breite von 19, eine Dicke von 13 Ctm.; 
lag fest in der Mittellinie und erstreckte sich vom Becken- 
eingang bis an's Zwerchfell, die Gedärme beiderseits 
untergeschoben; ein grosser Theil der linken Niere til 
am obersten Ende der Geschwulst noch erhalten und 
zeigt auf dem Durchschnitt, ausser grosser Blässe, nichts 
besonders Abnormes. Der untere Theil verläuft in die 
Geschwulst, die vollkommen innerhalb der Kapsel liegt, 
das Ganze macht den Eindruck, dass der Tumor von 
der Kapsel ausgegangen und die Niere nach oben ver- 
drängt hat und in dieselbe allmälig eingedrungen i>t- 
Die Schnittfläche des Tumors ergiebt im unteren TJ»«' 
eine weiche, fast breiige Masse und kleinere und 
grössere, zackige, mit klarem Serum und gelben Bröckeln 
gefüllte Hohlräume; der obere Abschnitt besteht aus 
einem gröberen und feineren, gallertig aussehenden 
Maschenwerk, dessen Räume mit klarem Serum erfüllt 
sind. Endlich finden sich noch am unteren Theil 
mehrere graurothe und gelbe Knoten, die radiär ange- 
ordnet, jeder eine dünno bindegewebige Scheidewand 
besitzt, durch eine solche auch von der HauptgcscnwiM 
getrennt sind. In der noch erhaltenen Nierensubsuw 
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finden sich gleichfalls noch kleinere Knoten und Throm- 
ben tou gleicher Beschaffenheit in den Gefässen. Die 
Kapsel am Nierenrest ist noch normal, am mittleren 
Theil der Geschwulst ca. 3 Mm. dick, während sie nach 
unten von dem verdickten paranephritischen Gewebe er- 
setzt wird. Nierenbecken und Kelche erstrecken sich 
noch ziemlich weit in den Tumor hinein, ersteres ist im 
unteren Theil ganz, comprimirt, geht jedoch in den nor- 
malen Ureter über. Dio Vena cava inferior und beide 
Nieren- und Nebennierenvenen sind durch gelb- 
weisse zusammenhängende Thromben ausgefüllt. Die 
mikroskopische Untersuchung der weichen Partien er- 
gebt enorm grosse, vielgestaltige, schleierartig dünne 
Krebszellen mit einem oder mehreren, runden und ovalen 
Crossen Kernen und deutlichem Kernkürperchen. Die 
Zellen sind meist rhomboidal oder spindelförmig, die 
wenigen runden siud viel kleiner und meist mit^ Fett- 
körnchen erfüllt; in den festeren Theilen liegen diese 
Zellen in einem ausgebildeten bindegewebigen Stroma. 
Die metastatischen Knoten zeigen denselben Bau, ein 
Zusammenhang mit Gelassen oder embolischer Ursprung 
lisst sich nicht nachweisen. Der Verf. führt weiterhin 
näher aus, das» die Geschwulst nicht von der Niere 
selbst, sondern von der Kapsel ausgegangen und die 
Niere erst secundär befallen hat, wie solche Fälle von 
Zenker und Cruveilhier beobachtet wurden. 

Die Arbeit von Wolfberg (2) bildet die Beant- 
wortung einer von der Bonner Facultät gestellten Preis- 
angabe : „Es soll durch mikrokopische Untersnchung 
erforscht werden, ob die Zellen des Mamma-Scirrhtisans 
dem Drüsenepitheliom entstehen. tt Der Verf. kam zu dem 
Resultate, dass dies der Fall ist, - er lässt die Krebs- 
zellen ans Epithelien der Drüsenacini, das alveolare 
Stroma aas dem interstitiellen Bindegewebe hervor- 
gehen. Je nach dem rascheren oder langsameren 
Wachsthnm entsteht der weiche oder feste Krebs; eine 
Betbeiligung der Lymphgefässendotbelien an der Zellen- 
bildung konnte nicht constatirt werden. - 

v. Rnstizky (22) gibt eine ausführliche Be- 
schreibung mehrerer Tumoren an der Schädelbasis, 
von der Dura mater ausgehend, bei einem 30 Jahre 
alten Mann. Dieselben bestehen makroskopisch und 
mikroskopisch aus einem alveolaren Stroma, das aber 
dem der Dnra mater eigenen Canalsystem angehört, 
dessen Hohlräume mitrunden Zellen ausgefiilltsind; von 
der Fläche betrachtet, bildet dasselbe anastomosirende 
Zellenstränge und Cylinder, die sich sehr leicht aus 
den Hohlräumen entfernen lassen. Im Innern die- 
ser Zellencylinder lässt sich vielfach noch ein Ca- 
nal erkennen, dessen Querschnitt je nach der Schnitt- 
linie eine verschiedene Gestalt zeigt. Diese Zellen 
haben vielfach eine hyaline Degeneration erfahren ; je 
nachdem die äusseren oder inneren Zellenlagen des 
Canalsystems davon befallen sind, erscheinen hyaline 
Cylinder als ein Mantel um die Zellenstränge oder als 
eine Röhre innerhalb derselben. Einzelne Tnmoien 
besassen -einen exquisit-lappigen Ban, die Läppchen 
verschiebbar ond im Innern eine grössere oder kleinere 
Höhle, aus der sich die hyalinen Cylinder und Zellen- 
stränge leicht isoliren Hessen. Der Verf. geht bei die- 
*r Gelegenheit noch näher in die Verhältnisse des 
CanaUystems der Dnra mater ein, am dessen Zusam- 
menhang mit der Gescliwolstbildung ausführlicher zu 
^gründen. Es ergibt sich hieraus, dass die Tumoren 
^tatsächlich aas der Dara mater hervorgegangen sind, 

Jihreib*rlcht d.r gwammtea Mfdlcin. 1874. Bd. I. 



und eine besondere Bedeutung gewinnen sie daraus, 
dass sie als scharf charakterisirte Epithelial-Carcinome 
aus einem Gewebe sich entwickeln, das kein wahres 
Epithel besitzt, sondern nur Endothelzellen. — 



Br.igidi, V., Intorno alla questione della genesi del 
cancro daU' epitelio. Lo Sperimentale. Ottobre. 

Nach Mittheilung dreier mikroskopischer Beob- 
achtungen kommt Brigidi gegen Waldeyer zu 
dem Schluss, dass Carcinoma ans Epithel nnd aus 
Bindegewebe hervorgehen können. Das auf der Haut 
oder Schleimhaut sich bildende (Epithelialcarcinom) 
ist das relativ gutartigere nnd von dem wahren 
Carcinom streng zu scheiden. 

Bernhardt (Berlin). 

1) Bull og G. A. Hansen, Mavekräft med Meta- 
staser i Lever og Lunger. Norsk Magaz. f. Lägevid. 
R. 3. B. 4. p. 149. - 2) Bruzelius och Axel Key, 
r-all af primär skirr i njuren. Hygiea 1S73. Sv. läk. 
salsk forh. p. 132. - 3) Fenger, Ch ri st ian, Pro- 
sektor ve.l Kommunehospitalet i Kjöbeuhavn, Oin Mave- 
kräft, navnlig i Henseendo ti! Bygning, Udvikiing og 
Udbredn.ng. - Dissertation. HC S. Mit 3 Heliotypien 
und 1 Kupfertafol. ,l 

Bull og G. A. Hansen (1). Patient, 59jährig, 
bis dahin gesund. Im Herbste 1872 eine unbedeutende 
Hämaturie, die sich im folgenden Frühjahr wiederholte. 
Der Appetit wurde gering. Abmagerung und Schwäche 
stellten sich ein, im Mai erfolgte der Tod. 

Section: Am Pylorus 2 Krebsgeschwüre, in der Leber 
viele, grosse, ziemlich feste Knoten, die Lymphdrüsen 
des Magens und der Leber krebsig infiltrirt. An der 
Oberfläche beider Lungen zahlreiche, strahlige, narbige 
Kinziehungeu, von kleinen, grauen, festen Knoten um- 
geben; von hier gehen keilförmige scirrhöse Infiltrationen 
in die Lungen hinein. In beiden Niereubecken grosse 
Loncremente. die Nierensubstanz atrophisch. 

Bruzelius und Axel Key (2). Ein ifijähriger 
Mann hatte \ Jahre an allmälig steigenden und längs 
dem Ureter ausstrahlenden Schmerzen in der linken 
Niereugegend gelitten. Mehrmals Blutabgang mit dem 
Harne, nie kobkähuliche Schmerzen. Abmagerung und 
kachektisches Aussehen, Druckempfindlichkeit der linkeu 
Nierengegend, aber keine Geschwulst. Im Harne bald 
viel Blut, bald keins, immer Albumin und hyaline Cy- 
linder. Keiu Fieber und keine Hydrops. 

Section: Linke Niere ein wenig vergrössert, von 
fast normaler Form, mit ziemlich bedeutender Hydro- 
nephrose, welche durch eine Klappenbildung an der 
Ursprungs-.telle des Ureters vom Nierenbecken hervor- 
gebracht war. Im Niereubecken trüber Harn und meh- 
rere erbsengrosse Concretionen. Der mittlere Theil der 
Niore vom Rücken bis Sinus besteht aus einem weiss- 
grauen, harten, stellenweise mehr lockeren, im Ganzen 
einem sclerotischen Bindegewebe ähnlichen Gewebe, das 
theilwtise ein gelatinöses Aussehen bat. Das Nieren- 
rareuchjm ist übrigens diffus röthlichgrau, ziemlich fest, 
stellenweise finden sich kleine gelbe Punkte und Streifen, 
die Grenze der Geschwulst ist nicht scharf. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung derselben findet man 
einen scirrhösen Bau mit schmalen, röhrenförmig mit 
einander vereinigten und an den Vereinigungstcllen er- 
weiterten Zellensträngen, von iheils ziemlich kleinen, 
rundlichen, tbeils länglichen oder unregelmässen Zellen 
die theilweise fettig degenerirt waren, gebildet. Die Harn- 
blase ist gesund. 

Ein primärer Scirrhus der Niere gehört zu den 
grössten Seltenheiten. 
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F enger (3) bat 33 Fälle von Magenkrebs genao 
untersucht und die patbolog.-anatomiscben Verhältnisse 
dieser Krankheit ausführlich beschrieben. 

Nach einer kurzen historischen Einleitung werden 
die allgemeinen Verhältnisse: Häufigkeit, Sitz, Ver- 
änderungen des Magens, Nacbkrankheiten und Com- 
plicationen abgehandelt; diese Capitel enthalten nicht 
viel Neues. Bemerkenswerth war ein Fall von Mednllar- 
carcinom, wo der Tod durch Blutung in die Bauch- 
höhle herbeigeführt wurde. 

In 21 Fällen ha; Verf. die nicht afficirten Theüe 
der Schleimhaut genau untersucht und fand sie 4 mal 
ganz unverändert (gegen Fenwick). Rücksichtlich 
der Entwicklung meint Verf. sich den Anschauungen 
Waldeyer's anschliessen zu müssen, obgleich er 
nur in wenigen Fällen die Verbindung der Drusen 
mit den Krebskörpern in der Sabmucosa ganz sicher 
beobachten konnte. Folgt ein kurzes Capitel über 
Gangrän und ülceration: Verf. hat eine Fanstgrosse 
gangränöse Destruction in der Mitte einer Geschwulst 
des Mesocolons, mit einem Medullarcarcinom im Pylo- 
rnstbeile zusammenhängend, beobachtet, ülceration 
fand er in 28 Fällen. 

Demnächst beschreibt er die einzelnen Formen von 
Magenkrebs: l)Scirrhus5 Mal — tbeils flach, diffus 
nicht ulcerirt, theilscircamscript, ulcerirt. Hier konnte 
er die Entwicklung aas den Drüsen gar nicht ver- 
folgen. 2) Medulläres Carcinom 11 Mal — 
weiche, begrenzte, ulcerirte Geschwülste, deren Alveolen 
5 Mal gruppenweise wie in Adenomen angeordnet 
waren. In 5 Fällen konnte er die Entwicklung aus 
den Drüsen verfolgen. 3) Cy linderepi theliom 
G Mal - in Form und Consistenz von den Carcinomen 
nicht wesentlich verschieden. Einmal trat es wie ein 
gestielter Polyp von der Grösse einer Apfelsine auf. 
Was die Metastasen und die Destruction betrifft, fand 
er diese Form ebenso bösartig wie die medulläre. 
Die Entwicklung gelang es ihm nicht aas den Drüsen 
zu verfolgen. 4) Gemischte Form vonCylin- 
derepitheliom and Carcinom (Wagner) 9 Mal 
— den Carcinomen völlig ähnlich. Die beiden Zellen- 
formen waren entweder überall einförmig gemischt 
oder in verschiedenen Partien gesondert. In einem 
Falle konnte er bestimmt die Entwicklung aus den 
Drüsen beobachten und giebt eine Zeichnung davon, 
in 6 Fällen waren die Drüsen unregelmässig er- 
weitert. 

5) Alevolarkrebs konnte er nur an 2 alten 
Präparaten nntersuchen. 

Die Metastasen hatten oft, namentlich in den 
Lymphdrüsen und in der Leber, einen von dem der 
primären Geschwulst verschiedenen Bau. In einem 
Falle waren die Metastasen der Leber schnell zer- 
fallen, während die primäre Geschwulst noch in frischer 
Entwicklung war. 

In den folgenden Abschnitten, die bei weitem die 
interessantesten sind und ungefähr ~ des Buches auf- 
nehmen , wird die Verbreitung des Magenkrebses zu 
den Venen, den Lymphgefässen, dem Bindegewebe 
and den Nerven ausführlich beschrieben. 



1) Die Venen. Der Krebs wächst oft in die 
Venen des Magens hinein, und zwar dringt entweder 
die primäre Geschwulst in die kleinen Venen der 
Sabmucosa oder eine seenndäre Geschwulst im kleinen 
Netz in die V. coron. sup. hinein. In beider Fällen 
wächst die Krebsmasse weiter in den Venen gegen 
die V. portae oder in dieselbe hinein. Verf. theilt 6 
hieher gehörende Fälle, darunter einen vom Prof. 
Reiz beobachteten, mit. 

Vom Stamm der V. portae kann der Krebs weiter 
in die V. portae, Zweige der Leber hineinwachsen und 
sogar solche von 0,5 Mm. Diam. ausfüllen, welche 
dann ein auf der Oberfläche der Leber sichtbares, 
weisslicbes, verzweigtes, von Krebsmasse injicirtes 
Gefässnetz bilden. In anderen Fällen wächst der 
Krebs nicht zusammenhängend durch die V. portae in 
die Leber hinein, dann werden aber einzelne Krebs- 
zellen oder Gruppen derselben von den Krebstbromben 
losgerissen and in die kleinen Venen der Leber hin- 
ausgeführt, die Geschwülste der Leber zeigen sich 
dann zuerst in Gruppen gesammelt und oft von zacki- 
ger oder gezweigterForm. Verf. meint, dass ein grosser 
Theil der Metastasen in der Leber, selbst in FäUen, 
wo keine Krebsmasse in den Venen gefanden wird, 
dennoch von Krebs in den kleinen Venen des Magen« 
herrühre, indem es oft geschieht, dass eine mit Krebs 
gefüllte, kleine Vene, nachdem sie einige Emboli zur 
Leber abgegeben hat, von einer ausserhalb derselben 
liegenden Geschwulst oberhalb der mit der cancrösen 
Tbrombe angefüllten Partie comprimirt und obliterirt 
wird. In einem Fall von Magenkrebs mit cancröser 
Thrombe derV. lienalis war der Stamm derV. portae 
an der Pforte von grossen, krebsigen Drüsenge- 
schwülsten comprimirt und obliterirt, nnd hier fanden 
sich auch keine Metastasen in der Leber. 

2) Die Lymphgefässe nnd der Ductus 
thoracica s. In einigen Fällen fand Verf. die 
Lymphgefässe unter der Serosa oder im submucösen 
Bindegewebe in der Nähe der Geschwülste mit Krebs- 
zellen angefüllt, nie aber, wie in den Venen, Stroms 
and Gefässe. 

In einem Fall hatte der Krebs sich durch den 
Ductus thoracicus verpflanzt, dessen Wand zahlreiche 
kleine Krebsknoten enthielt, bis zu den Lymphdrüsen 
in der linken Fossa supraclav. nnd zur V.subclav.sin. 
und V. anonyma sin., welche mit einer krebsigen 
Thrombe gefüllt waren. Der ausgesperrte Ductus tbor. 
enthielt Krebszellen und Detritus, aber keino zusam- 
menhängende, gefässföhrende, cancröse Thrombe. 

3) Im Bindegewebe kann die Krebsmasseso- 
wohl mit als wider den Lymphstrom vorwärts wach- 
sen, z. B. in der Capsula Glissonii oder längs den 
grossen Gefässen an der Vorderfläche der Wirbelsäule 
a. s. w. 

4) Die Nerven. Frühere Verff. haben nicht ins- 
besondere ihre Aufmerksamkeit auf die Verpflanmng 
des Magenkrebses zu den Nn. vagi gerichtet; Verf. 
fand dieses Verhältniss in 4 von 29 Fällen - nni 
zwar entweder spindelförmige cancröse Neurone Ton 

Ctm. Länge, » Ctm. Breite in dem untersten 
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Theile des Vagusstammes in verschiedener Entfernung 
von der Geschwulst, oder eine kegelförmige, l-2Ctm. 
lauge, 4-5 Mm. breite Geschwulst des Nervenstammes 
grade bei dessen Eintritt in die Geschwülste des Ma- 
gens oder der Lymphdrüsen. Die Krebszellen wachsen 
zwischen die einzelnen Nervenfasern hinein (gegen 
Cornil), die entweder anverändert bleiben oder eine 
körnige Degeneration mit secundärer Atrophie er- 
leiden. 

In einzelnen dieser Fälle hatten die Pat. grosso 
Schmerzen gehabt, so z. B. ein G5 jähriger Mann mit 
Scirrhus cardiae und mehreren spindelförmigen Neu- 
romen an beiden Stämmen des Vagus, der 3 Jahre 
lang an sehr heftigen und lange dauernden cardial- 
gischen Schmerzen litt. In anderen Fällen waren die 
Schmerzen nur gering und in einem Fall fehlten sie 
ganz, nämlich bei einer 75jährigen Frau, welche ein 
Hedollarcarcinom an der kleinen Curvatur hatte; hier 
war der rechte Vagusstamm bei seinem Eintritt in eine 
auf der Hinterfläche des Magens liegende Krebsge- 
schwulst zn der Grösse von 1 Ctm. Länge, 5-6 Mm. 
Breite erweitert, kegelförmig und mit Krebsgewebo 
infiltrirt. 

Die Untersuchung der Nerven zeigte auch, dass 
die Ursache der Schmerzen nicht bloss in der körnigen 
Degeneration der Nervenfäden oberhalb der Neurome 
(Cornil), auch nicht bloss in der den Krebs begleiten- 
den, chronischen Entzündung mit Entwicklung eines 
Granulationsgewebes zwischen den Nervenfäden za 
soeben ist, sie bleibt noch unbekannt. 

B. Bang {Kopenhagen). 



Tuberculose*). 

He Uz mann, C, üeber Tuberkel bildung. Oesterreich, 
med. Jahresbücher, Heft 2. 

') Bearbeitet von Dr. 0. Beumer in Greifswald. 



Dureh eine Reibe von Sectionen, die C. Heitz- 
mann im Winter 1873 74 im Wiedener Krankenhause 
auszuführen Gelegenheit hatte, wurde er zur Ver- 
öffentlichung obenstebender Mittheilung bewogen. 
Aus dieser Mittheilung erlauben wir uns einige der 
Hauptsätze anzuführen, verweisen im übrigen anf die 
Originalarbeit selbst. 

„Der Tuberkel ist für den Cellularpathologen aus 
ge wucherten, getheilten „Zellen" bestehendes Ge- 
webe; für mich ein aus Grandsubstanz ausgelöstes 
Protoplasma, mit spärlicher Neubildung von lebender 
Materie; daher die grauo Farbe, die Weichheit des 
frischen Tuberkelknötcbens." 

„Der Tuberkel ist ferner ein Gewebe, welches 
mit dem Muttergewebo zusammenhängt, nnd innerhalb 
dessen alle Elemente unter einander in lebendigem, 
durch Speichen vermittelten Zusammenhange stehen." 

„Der Tuberkel ist zumeist aus kleinen Elementen 
zusammengefügt, weil eben nur kleine Centren leben- 
der Materie, kleine Kerne und Kernkörperchen vor- 
handen sind." 

„Der Tuberkel ist eine entzündliche Nenbildang, 
ein aus Entzündung hervorgegangenes Gewebe mit 
spärlicher Neubildung von lebender Materie und ohne 
neugebildete Blutgefässe." 



Bizzozero, G., Sui rapporti della tuberculosi cou 
altre malattie. Gazetta medica ItalianaLotnbardia. No. 48. 
(Hin Vortrag Hizz ozero's über Vorkommen und Struktur 
des Miliartuberkels, im Wesentlichen die neueren Ar- 
beiten Köster'!*, Schüppel's u. A. über diesen 
Gegenstand bestätigend.) 

Brruiurdl (Berlin) 



Allgemeine Pathologie 



bearbeitet von 



Prof. Dr. ACKERMANN in Halle. 



I. Lehrbücher. Allgemeines. 

1) Bonley, Paul , Pathologie comparee. De l'osteo- 
malacie chez Phomme et les aniroaux doroestiques. 8. 
ar.pl.— 2) Lauder, Lindsay, Community of Di- 
sease in Man and other Animals. Brit. and for. mcd.- 
fhir. Review. Jan. p. 149. (Kurze und übersichtliche 
Aufführung der bei Menschen und Thicren vorkommen- 



den Krankheiten. Keine neuen Thatsaehen ) — 3) Gau- 
tier, K. J A., Cbimie appliquie :i la pbysiologie, ä la 
pathologie et ä Thygiene, avec les analyses et les me- 
thodes de recherches les plus nouvelles. T. I. 8. av. 
(ig. L'ouvragc romplet cn 2 vol. — 4} Blau, L., Dia- 
gnose und Therapie bei gefahrdrohenden Krankheits- 
symptomnn. gr. 8. Berlin. — 6) d*Avigdor, B. H., 
Das Wohlsein der Menschen in Grossstädten. Mit bc- 
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.>oud. Rücksicht auf Wien. gr. 8. Wien. — 6) Bald- 
win, The Relation of Ozone in diseases. 1874. Oct. 
(Zusammenstellung aus der älteren und neuereu Litera- 
tur.) — 7) Fiulayson, J., On tho kours of maximum 
mortality in acute and chronic diseases. Glasg. med. 
Jüurn. April. — 8) Uhassaniol, Combustion bumaine 
spontanöe. Gaz. des höp. No. 127, 129. (Zusammen- 
stellung älterer, anscheinend für dio Möglichkeit einer 
Selbstverbrennung Sprecheuder, aber längst widerlegter 
Thatsachen.) 

Finlayson (7) hat ans etwa 13,000 Todesfällen 
in Glasgow die Frage nach der Abhängigkeit der 
Eintrittszeit des Todes von den Tageszei- 
ten zn beantworten versucht. Ein grosser Unter- 
schied in der Zahl der Todesfälle fand sich zunächst 
zwischen den Stunden von 11-12 vor Mitternacht 
und 12-1 nach Mitternacht; ferner war die Zahl eine 
sehr grosse, nnd erreichte ihr Maximum in den Stun- 
den 4-10 Vormittags, nnd endlich war die Frequenz 
in den Nacbmittagsstunden eine sehr geringe. Der 
grosse Unterschied zwischen der letzten Stunde vor 
und der ersten Stnnde nach Mitternacht ist auch von 
anderen Beobachtern wahrgenommen worden, was 
auch annähernd von der Thatsache gilt, dass das 
Maximum der Todesfälle zwischen 4 und 10 Uhr 
Morgens sich findet. Ein geringeres Wachsen träte 
dann noch wieder in den Nachmittagsstunden von 
1 — 8 Uhr ein. Mit den Zählungsresultaten, welche 
sieb auf die Gesammtheit der Todesfälle ausdehnen, 
stimmen die nach chronischen Krankheiten eintreten- 
den in Betreff ihrer Vertheilung auf die Tageszeiten 
im Ganzen überein. Dies gilt namentlich auch für 
dio Todesfälle nach Lungenphthise, zu deren Fest- 
stellung in Betreff ihrer Eintrittszeit 1077 Fälle be- 
nutzt wurden. Die Zahl der Todesfälle nach acuten 
Krankheiten (Typhus, Blattern, Scharlach, Masern, 
andere Infektionskrankheiten, Pneumonie nnd acuten 
Gehirnkrankheiten) zeigte im Laufe von 24 Stunden 
eine doppelte Erhebung und zwar eine in den frühen 
Morgenstunden (3-G Uhr), eine zweite in den Nach- 
mittags- oder Abendstunden (12—3 und 3—6 Uhr). 

II. Vntmiehnngsnethodei. Diagnostik. 

1) Niemeyer, P., Physikalische Diagnostik ein- 
schliesslich der klimatischen und bygieiuischeu Unter- 
suchung für prakt. Acute. M. 87 Zeichnungen in Holz- 
schnitt. 8. Erlangen. — 2) Balfour, G. W., On the 
physical exploration of the lungs. Edinb. med. journ. 
Novbi. (Kurze Beschreibung und Erklärung der gewöhn- 
lichsten Auscultations- und Pcrcussionspbänomene. Ent- 
hält nur längst Bekanntes). — 3) Niemeyer, P., Der 
grobe Schall in der inneren Klinik. Deutsche Klinik. 
No. 1, 2, 3, 4. — 4) Baas, II., Leber das Vesiculär- 
athmung>geräusch als Modification des Kehlkopfgeräu- 
sebes und über das peicutorische Blasen. Deutsche Kiin. 
No. 12, 14, 15. — 5) Grasset, J., Nouvelles reeber- 
cbe.s sur Texamen phonometrique ä la poitrine. Mont- 
pellier med. Mars. p. 2U7. — 6) Klug, F., Pbysika- 
liscbe Untersuchungen über den tympanitiscbeu und 
uichttympanitischen Percussionsschall. Virchow's Arch. 
Bd. CO S. 10'J. — 7) Weil, A., Ueber deu Ger- 
hardt sehen Schallböheweehsel. Berl. kiin. Wochen- 
schrift. No. 7. — 8) Talma, S., Beiträge zur Theorie 
dir Herz- und Arterientöne. Arch. f. kiin. Med. Bd. 15. 
S, 77. — 9) Baas, J. II , Stethoskop mit drei Ansatz- 



trichtem, konischer Rohrlichte und feststehender Ohr- 
platte. Deutsche Kliu. No. 4. (Das Instrument hat drei 
leicht abnehmbare Ansatztrichter von verschiedener Weite, 
ein nach oben allmälig sich verjüngendes Rohrlumen 
(Verf. meint, dass dadurch der Schall besonders deut- 
lich wird) und eine kleine Ohrplatte, welche, da sie Ton 
einem dicken Kautschukringe umgeben ist, auch als 
Percussionshammer dieuen kann.) — 10) Prof. Win- 
trich^ neues Plessimeter und neuer Hammer. Deutsche 
Kliuik. No. 8. (Empfehlung zweier, von Wintrich (Med. 
Neuigkeiten No. 4y) angegebener Percussionsinstrumente, 
welche sich vor den sonst gebräuchlichen hauptsächlich 
dadurch unterscheiden, dass r bei der Percussiou ^Gummi 
auf Gummi) ein sehr reiner, aber nicht sehr lauter 
Schall" erzeugt wird.) — 11) Spencer, W. H., On a 
new form of Stethoscope in its relations to the theorj 
and practice of auscultation. Brit. med. Journ March its. 
(Binauriculares Stethoskop mit zum Theil elastischen 
Röhren, Ansatzstücken, welche bei der Auscultation in 
die Gebörgänge gesteckt werden und doppeltem Trich- 
ter.) — 12) Reed, 0., Improved double Stethoscope. 
The Lancct. October 17. (Das Instrument ist dem v<jd 
Spencer angegebenen sehr ähnlich, unterscheidet sich 
indessen von ihm dadurch, dass es nur einen Trichter 
besitzt, in weichet) beide elastische Röhren münden.) - 
13) Hol deu. E E, The Sphygmograph: Its Physiolo- 
gical and Pathological ludicatious. Witb 290 Illustra- 
tion. 8. Philadelphia — 14) Galabin, On the State 
of the circulation in acute diseases, tjuy's hosp. Re- 
ports. XIX. p. 61. (Nach einleitenden Bemerkungen über 
die Genese der normalen Pulscurve beschreibt Verf. die 
spbyginographischen Curven in verschiedenen acuten 
Krankheiten (Wundfieber, Erysipelas, Gelenkrheumatis- 
mus, Peritonitis, Pericarditis, Pneumonie, Typhus, üe- 
hirnkrankheiten, acute Nephritis), versucht eine physio- 
logische Begründung derselben und erläutert seine Dar- 
stellung durch zahlreiche Curvcnbilder.) — 15) de La- 
tour. Robert, Thermometrie medicale. L'Union med. 
No 89, 104, 108. (Casuistische Mitthcilungeu und Re- 
flexionen über deu diagnostischen Werth der tbermo- 
metrischen Untersuchung.) — lb\) Dujardin, Alf-, De 
la Thcrinographie medicale. Description d'un Thermo- 
graphe eleetrouiedical. Paris. — 17) Buckingbam, 
IV, Thermometry. Bost. med. and surg. Journ. No I. 
— 18) Hirtz, Präsentation d'un thermouiötre. Bull, 
de l'Acad. de Med- No. 49. (Maximalthermometer, an- 
gefertigt von Bloch in Genf und ausgezeichnet durch 
seine geringe Länge, 12 t'entimeter.) — 18) Laycock, 
T., On the clinical Observation and practical estimale 0» 
morbid temperatuie. Med. Times. March 21, 28 Kli- 
nische Vorträge ohue neue Thatsachen.) — 20) Finlaj- 
son, J., On the use of the clinical thermometer. Brit. 
med. Journ. Febr. 28. (Regelu für die Application des 
Thermometers an den verschiedenen, dazu geeigneten 
Stellen, Abwägung der Vorrüge uud Nachtheile der ver- 
sebiedeuen Applicatiousstellcu uud aphoristische Bemer- 
kungen über normale und abnorme Temperaturen.) — 
21 Stein, S. Th , Das Photo-Endoskop. Berl. kiin- 
Wocheuschr. N». 3. (Beschreibung eines in vielen 
Punkten verbesserten Apparates, welche im Original 
nachzusehen ist. In practischer Beziehung leistet da* 
Instrument bei der Betrachtung des Uterus, der weib- 
liehen uud männlichen Harnröhre nach Augabe des Verf. s 
ganz vorzügliche Dienste.) — 22) Bouchut. Sur DB 
nouveau signe de la mort, tire de la pneumatose 
veines retiniennes Gaz. des höp. No. 29. 

Niemeyer (3) giebt eine Reihe von Beispiele» 
von Geräuschen am Unterleibe und ander 
Brust, welche selten vorkommen nnd demgemäß 
auch zn diagnostischen Zweck bisher nur wm"? 
benutzt worden sind. Die von dem Verf. zossm 000 " 
gestellten Beispiele sind folgende: 
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1) Barth und Roger berichteten über einen Fall, 
in welchem «in ascitischer Erguss durch den Leisten- 
canal mit dem Scrotum connnunicirte. Drängte man 
US letzterem die Flüssigkeit in die Bauchhöhle zurück 
und Hess ihr nun wieder freien Lauf, so entstand ein 
Schall, „der an das aus der Ferne hörbare Rollen eines 
Wagens erinnerte". 

2) Tschudnowsky beobachtete ein ampho- 
risch schallendes Geräusch in der Bauchhöhle, ent- 
stehend an der Perforationsstelle eines Darmstückes, 
durch welche die Luft im Darm mit der imPeritoneal- 
sacke commnnicirte. Das Geräusch kam durch rein 
mechanisch getriebene Circnlation der Gase zu Stande, 
wenn es auch bei der Inspiration stärker wurde. 

3) Somrnerbrodt beobachtete einen Fall bei einer 
Frau mit einem diffusen Eiterheerd in der rechten Uutcr- 
bauchgegend (Dannperforatiou). Die Geschwulst schallte 
bei der Percussion tympanitisch, die Palpation ergab 
einen plätschernden Schall, und eiu kurzer Druck er- 
zeugte ein lautes, blasendes Geräusch mit amphorischem 
Beiklang, „als ob durch Compressiou eines Hohlraumes 
in einen anderen Luft durch eine enge Communications- 
öffuung getrieben würde". 

4) 8aussier hat ein Schallzeichen alsClaquement 
costo-bepatique bei traumatischem Pneumothorax bo- 
schrieben and Chomjäkow hat einen „klatschenden 
Schall" beschrieben, welcher bei Abdominaltyphus 
darch starke Percussion hervorgerufen wurde und nur 
aus stattgefandener Perforation zu erklären war. 

5) Betz beobachtete ein Geräusch bei Druck auf 
einen Divertikel des Oesophagus, bedingt dnreb den 
Austritt von Lnft aus demselben. Ferner gehört 
hierher die von verschiedenen Autoren (Thorbnrn, 
Richards on, Gerhardt, u. A.) beschriebene Er- 
scheinung, welche sowohl bei der Inspiration, als bei 
der Exspiration and bei beiden zugleich vorkommt, 
von N. mit dem Namen „Hcrz-Lungengeränsch" be- 
legt worden ist nnd durch den Druck des Herzens 
oder eines pnlsirenden Gefässabschnitts anf einen 
Uungentheil (Caverne) hervorgerufen wird. 

Alle diese und andere ähnliche Erscheinungen 
bezieht Verf. auf ein „ Entweichen der Loft in Folge 
eines Stesses durch einen Engpass." Es liegt überall 
ein durch grobe Mechanik bewirkter , Pressstrahl ■ 
vor, entstehend 1) durch Manipulation, 2) durch 
klatschenden Druck, 3) durch spontane Erschütterung, 
4) durch spontane Ausgleichsströmung (Zellengeräusch 
bei Emphysem), 5) durch Percussion von entsprechen- 
der Stärke (Bruit du pot feie). 

Baas (4) gelangt in seinen üntersncbnngen über 
das Vesiculärathmungsgeräusch und über das 
percutor ische Blasen zu dem Ergebniss, dass ein 
Vesiculiirathmungsgeräuch im seither angenommenen 
Sinne nicht erwiesen sei. Dasselbe setze sich in 
bronchiales um (z. B. bei der Pneumonie, nach tiefer 
Inspiration oder Expectoration), und demnach sei auch 
die umgekehrte Möglichkeit erwiesen. Die Modifika- 
tion des bronchialen Athmungsgeräusches (resp. Kehl- 
kopfgeräusebes) in vesiculäres Geräusch, will Verf. 
dadurch erklären, dass das sich vergrössernde Scball- 
^eUenbett die Luftfortfuhr und dieser parallel die 



Schallwellenfortführung enorm verlangsamen rouss, 
wodurch schon ein Verlust des Tonartigen entsteht, 
Geräusch von grösserer Tiefe sich bildet, das noch 
durch die Lungensubstanz und Brustwand nach aussen 
bin sich vermindert, resp. abschwächt. Selbst über 
ganz kleinen Stellen gesunder Lunge ist das sogen. 
Vcsiculärgeräasch so deutlich, als über grossen, so 
dass eine nicht veränderliche Quelle angenommen 
werden muss, da Multiplication und Subtraction eine 
andere Erklärung nicht zulassen. Bläschen geräusch ist 
noch nicht demonstrirbar, nnd es ist nicht denkbar, dass 
das laute Kehlkopfgeräusch gerade da verschwinde, wo 
das Vesicnlärgeräusch entstehen soll. Das Vesiculär- 
geräusch ändert seine Beschaffenheit mit dem Kcbl- 
kopfgeränsch. Es beweist nur Gesundheit bis in die 
Nähe der Bläschenregion, denn in kleinen Bronchien 
existirt schon die vesiculäre Modifikation. Alle vor- 
handenen Thatsachen lassen sich bei der Annahme 
einer vesiculären Mortificatio!) des Kehlkopfgeräuschcs 
so got erklären, als bei Annahme eines eigenen 
Bläschengeräusches. Die Oscillationstheorie ist nichts 
Anderes, als die überall gültige Wellentheorie und 
muss deshalb als die beste anerkannt werden, ja als 
die richtigste, wenn man anf deren Erklärung des 
sog. Vesiculärgeräusches verzichtet. Die Bezeich- 
nung „petitorisches Blasen" für Bruit de pot fei«» 
giebt die bleibenden Charaktere des physiologischen 
und pathologischen Geräusches, das man so bezeich- 
net, an. 

Grasset (5) hat die von Baas angegebene 
Methode der Phonometrie (s. den Ber. f. 1872, I., 
S. 170.) einer kritischen Prüfung unterworfen, welche 
theils auf klinischen Untersuchungen, theils auf theore- 
tischen Betrachtungen basirt. Er kommt zu dem 
Schluss, dass Percussion und Phonometrie in ihren 
Ergebnissen schon deshalb nicht zu vergleichen seien, 
weil man bei der Percussion stets ein Geräusch, bei 
der Phonometrie einen Ton erzeuge. Die phonome- 
trische Untersuchung liefert Ergebnisse, die denen 
der Percussion nicht parallel sind, und die sich auf 
die Stimmvibrationen bezieben, welche durch die 
Simmgabel hörbar gemacht werden können. Die 
schwingende Stimmgabel verhält sich verschieden in 
den verschiedenen Gegenden der Thoraxoberfläche, jo 
nach der grösseren oder geringeren Dämpfung der- 
selben. Wenn die Schwingungen vermindert oder 
aufgehoben sind, so ist auch die Resonanz vermindert 
oder aufgehoben ; wenn die Schwingungen erhalten 
oder vermehrt sind, so zeigt sich auch Resonanz in 
verschiedenen Graden. Diese Schlüsse stimmen mit 
denen der deutschen Beobachter durchaus nicht über- 
ein. Man sieht, dass sie auch zu einer gänzlich ab- 
weichenden Auffassung der Indurationen für die An- 
wendung dieses diagnostischen Mittels führen können. 
Die Phonometrie ist aber in so fern von Werth, als 
sie die Stimmvibrationen wiederzugeben und gleich- 
zeitig einer grösseren Zahl von Personen wahrnehm- 
bar zu machen Gelegenheit giebt. 

Klag (C) benutzte zur Untersuchung des tym- 
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panitischen Percussionsschalles ein Glassge- 

fäss, welches bei der Percassion Beiner freien Oeff- 

nung einen tympanitischen Schall gab. 

Die x\ualyse eines solchen Schalles ward dadurch 
noch vereinfacht, dass ein Gefäss gewählt wurde, dessen 
Rautniuhalt dem Tone einer Stimmgabel entsprach. Aus 
seinen in dieser Weise angestellten Untersuchungen er- 
gab sich, dass der tympanitisehe Percussioussehall, wel- 
chen ein mit der äusseren Luft communicirender Schall- 
raum giebt, ein reiner musikalischer Klang ist. Dieser 
Percussioussehall hat seineu Grundton und Obertöne, 
sein reiner Klang wird durch die Gegenwart anderer 
Töne nicht gestört. Wird dieser tympanitisehe Percus- 
sionsschall zur K ön i g'schen Trommel geleitet, so giebt 
er — in llebereinstimmung mit Gerhardt uud gegen 
die Angaben von Eichhorst und H. Jacobson — 
ein aus vollkommen gleicheu Erhabenheiten gebildetes 
Flammenbild, dessen Zacken um so kleiner uud um so 
zahlreicher sind, je höher der Percussionsscball ist. Seine 
Erklärung findet dieser tympanitisehe Schall allein darin, 
dass, indem wir vor der OctTuung eines Schallraumes 
percutiren, der Plessimeter in ungleiche Schwingungen 
versetzt wird. Aus den erzeugten Schwingungen wählt 
sich die Luft des Schallraumes die ihr entsprechenden 
aus und verstärkt dieselben zu einem musikalischen Klaug. 

Ganz verschieden von dem beschriebenen tympa- 
nitischen Porcussionston ist, bezüglich seiner acusti- 
schen Eigenschaften, jener, welchen die Percassion 
des von weichen Gebilden ganz eingeschlossenen Luft- 
raums and das collabirto Lungengewebe geben. Die 
Analyse dieser tympanitischen Percussionstöne erweist, 
dass dieselben weder die Eigenschaften eines musika- 
lischen Klanges besitzen, noch aber einfache Tone sind. 
Ob wir nnsern leeren Magen oder den Schaum ge- 
schlagenes Eiweisses percutiren, werden wir die Ueber- 
zeugang gewinnen, dass die Partialtöne hier nicht in 
einem solchen Verhältnisse zu einander stehen, wie 
der Grandton eines musikalischen Klanges zu seinen 
harmonischen Obertönen. Das Flammenbild dieses 
tympanitischen Percussionsschalles erscheint nur in 
kurzer Ausdehnung, durch angleiche Zacken, wo auf 
eine grossere Zacke eine, auch mehr kleinere fol- 
gen, characterisirt. Der tympanitisehe Schall einer 
Blase oder Lunge soll bekanntlich nach Einigen — 
Skoda, Schweiger, Gorhardt, Guttmann — 
allein durch Schwingungen der Membran veranlasst 
werden, während Andere — Magnan, Hoppe, 
Wintrich, G ei gel — die Ursache desselben allein 
in Schwingungen der Membran finden. Versuche, 
welche K. mit einer zu diesem Zwecke construirten 
Trommel anstellte, führten ihn neben anderen analo- 
gen Experimenten zu dem Ergebniss, dass es sieb bei 
dar Erzeugung dieses tympanitischen Schalles nm ein 
Zusammenwirken der Membran und der eingeschlosse- 
nen Luft handelt. 

Den tympanitischen Percussionsscball characteri- 
sirt keine Tongruppe. Die Empfindung desselben 
kann geweckt werden 

1) durch einfache Tone, 

2) durch rein musikalische Klänge, 

3) auch durch Klänge mit anharmonischen 
Obertonen. 

Unter einem Klang mit anharmonischen Obertonen 
ist eine Tongruppe zu verstehen, welche, wie der 



musikalische Klang, aus einem Grandton und Ober- 
tönen gebildet wird, nur stehen hier die Obertöne 
unter einander and mit dem Grandton in keinem re- 
gelmässigen Verhäitniss. 

Auf die Höhe des tympanitischen Schalles ist von 
Einfluss die Lange der schwingenden Luftsäule and, 
falls die Luft abgeschlossen ist, auch die Spannung 
der Wand. Ferner die Breite der Luftsäule, die Tem- 
peratur der schallenden Lnft, die Form des Schall- 
raumes and endlich die Zusammensetzung seiner 
Wand, dergestalt, dass die Höhe des Schalles sich 
ändert, wenn von zwei, übrigens gleich beschaffenen 
Gefässen die Wandung der Höhle des einen nur zq 
einem kleinen Tbeil aas einer anderen Substam 
gebildet ist, als die des anderen. — Der nicht tym- 
panitisehe Percussionsschall ist ein Geräascb, nicht 
durch Klangfarbe, sondern durch Dissonanz characte- 
risirt; die Partialtöne der zugleich erschallenden 
Klänge erzeugen Schwebangen, wodarch die Harmo- 
nie vollkommen gestört wird. Die genaue Analyse 
dieses Percussionsschalles ist ganz anmöglich. Das 
Flammenbild des nichttympanitischen Schalles fand 
K. in Uebereinstimmung mit Gerhardt , Ei chhorst 
und Jacobson aus angleichen Zacken gebildet, 
welche sich nur auf eine kurze Strecke des Lichtstrei- 
fens ausdehnen. Der nichttympauitische Schall ver- 
stummt rascher, als der tympanitisehe ; er ist von 
kurzer Dauer, weil die schwingende Wandung wegen 
der starken Spannung ihre Schwingungen in kürzerer 
Zeit bescbliesst. — 

Die Höhe des tympanitischen Schalles 
am Thorax kann bekanntlich unter Umständen wech- 
seln, je nachdem die Mund- und selbst die Xasenöff- 
nung geschlossen werden (Wintrich), oder wenn in 
Folge einer Lageveränderung des Kranken ein mit 
Luft nnd Flüssigkeit erfüllter Hohlraum eine Verän- 
derung in der Länge seines längsten Durchmessers 
erfährt. Dieser beim Sitzen and Liegen des Kran- 
ken hervortretende Höhenwechsel wurde von Bier- 
mer am Metallklang des Pyopneumothorax nachge- 
wiesen, und Gerhardt hat schon 1859 bei einem 
Phtbisiker unterhalb der Clavicula lauten tympaniti- 
schen Schall gefunden, der beim Aufsitzen des Kran- 
keu höher wurde, uud das Phänomen analog der 
Biermer'schon Theorie zu erklären gesucht. Weil 
(7) berichtet nun über zwei Krankheitsfälle, in denen 
der „Gorhardt'sche Schall Wechsel" lange Zeit hin- 
durch sehr deutlich hervortrat, und hebt hervor, dass, 
beider ünzuverlässigkeit der übrigen Höhlensymptome, 
gerade diese Erscheinung für die Diagnose der Ca- 
vernen von besonders grosser Bedeutung sei. 

Talma (S) siebt in seineu Beiträgen zur Theo- 
rie der Herz- und Arterien töne zunächst als 
ein durch die Untersuchungen von Heynsius und 
Nolet festgestelltes Factum an, dass die 1) jenseits 
Verengerangen, 2) bei Rauhigkeiten der Wand and 
3) bei genügender Stromgeschwindigkeit in gleich 
weiten, glattwandigen Röhren auftretenden Geräascbe 
nicht Wand-, sondern Flüssigkeitsgeräusche sind. Von 
den in elastischen Röhren bei einer momentanen Stei- 
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gerang der Stromgeschwindigkeit auftretenden mo- 
mentanen Geräuschen hält Verf. es nach seinen Ver- 
suchen mindestens für wahrscheinlich, dass sie von 
Flassigkeitsschwingungen abhängig sind. Er fasst 
seine, auf diesen Pankt gerichteten Untersuchungen 
fjlgenderaussen zusammen : „Flieast Flüssigkeit con- 
tinoirlich durch ein elastisches Rohr, und wird mo- 
mentan der Druck am Anfang des Rohrs erhöhet, so 
fliesst in Folge dessen die Flüssigkeit momentan mit 
grosserer Geschwindigkeit und unter erhöhetem, seit- 
lichem Druck : der grösseren Geschwindigkeit zufolge 
wird jetzt ein kurzdauerndes Geräusch gehört, wenn 
■ .-im continuirlichen Strom kein Geräusch zur Wahr- 
nehmung gelangt und, ist dies der Fall, so wird ein 
kurzdauerndes, jenes überdeckendes Geräusch gehört: 
dieses Geräusch hat in beiden Fällen seinen physika- 
lischen Grund in Flüssigkeitsschwingungen, ist also 
von Wandschwingungen unabhängig." Demgemäss 
faäJt Verf. auch den ersten Aorten- und den Arterien- 
ton für die Folgen von Flüssigkeitsschwingungen, 
welche von dem mit grosser Geschwindigkeit fliessen- 
Blnt erweckt werden. — Die Valvulae cuspidales 
und semilunares sind nach der Ansicht des Verf.'s 
innerhalb der Blutmasse zu schnellerzeugenden 
Schwingungen nicht fähig, und der physikalische 
Grond des zweiten Herztons ist in Flüssigkeitsschwin- 
gongen, der des ersten Heratons wenigstens zum 
Theilin derselben Ursache zu suchen, während dieser 
in einem sehr geringen Theil auch Muskelgeräusch 
ist and vielleicht auch das Anschlagen des Herzens 
an die Brustwand mit zu diesem Ton beiträgt. 

Bnekingham (17) ist durch seine thermo- 
metrischen Beobachtungen an gesunden 1 r 
Minen zu Ergebnissen gelangt, welche mit denen 
Wnnderlich'a in manchen Punkten nicht überein- 
stimmen. Zunächst fand er Morgens vor dem Früh- 
stück einen tieferen Stand, als W. Er machte seine 
Beobachtungen an sich selbst, und zwar mass er unter 
der Zange und Hess das Instrument mindestens 6 Mi- 
nuten liegen. Die Messungen wurden C Mal täglich 
angestellt, nämlich : während des Ankleidens, nach 
dem Frühstück, vor und nach dem Mittagessen, vor 
nnd nach dem Abendessen. Die Schwankung zwi- 
schen dem in dieser Zeit beobachteten Maximum und 
Minimum betrug nicht weniger, als 2,3 " C. Vor dem 
E«sen war die Temperatur 1,1 0 C. niedriger, als nach 
demselben. Ein am Morgen genommenes, warmes Bad 
steigerte die Temperatur um 0,6°, und ein nachher 
genommenes Frühstück bedingte noch eine Steigerung 
nm eben so viel. 

Bouchut(22) glaubt in dem Auftreten von Luft 
im Innern der Blutgefässe ein neues, absolut 
»oberes Zeichen für den eingetretenen Tod gefunden 
u haben und giebt an, dass es leicht sei, sich mit- 
teis einer ophthalmoskopischen Untersuchung von der 
Anwesenheit von Luft im Innern der Retinalvenen zu 
überzeugen, wo die Blutsäule durch die Luftblasen 
in ähnlicher Weise unterbrochen werde, wie etwa die 
gefärbtem Alkohol bestehende Säule eines Tber- 
— Gleichzeitig empfiehlt B. zur Erken- 



nung des Todes die Acupunktur des Herzens im 4. 
Intercostalraum als eine durchaus unschädliche Ope- 
ration, welche absolut sichere Aufschlüsse geben soll. 



Mayer, G., Note cliniche circa l'ascoltazione iu 
tra-vaginale. 11 Morgagni Disp. V. p. 321 — 331. 

Unter Benutzung des von Verardini construirten 
Vagino- Uteroskops machte M. an schwangeren und 
nicht schwangeren Frauen Beobachtungen über den 
Nutzen der unmittelbaren Auscultation der Uterin- 
resp. Foetalgeräusche durch directe Application der 
Muschel seines Vagino-Uteroskops an den'Cervix uteri, 
resp. an die vordere oder hintere Uteruswand. Man 
hört auf diese Weise das Placentar- (üterin-) geräusch 
von den ersten Perioden der Schwangerschaft an, noch 
vor dem Auftreten der sicheren Zeichen ; und zwar 
hört man dies Geräusch von der zehnten Woche an, 
deutlicher auf der vorderen üteruswand, als am Collum; 
im zweiten Drittel der Schwangerschaft hört man 
das Geräusch immer, später kann es am Collum fehlen 
und sogar an der vorderen Wand, bei vorgerückter 
Gravidität hört man es intensiver, auch bei hohem 
Sitz der Placenta; die Krankheiten des Ei's können 
das Geräusch verdecken oder vernichten, aber der 
Tod des Foetus übt darauf keinen Einfluss. Auch 
die Heratöne der Frucht hört man durch die Vaginal- 
auscultation, eventuell auch dann, wenn das Uterin- 



Bernhardt (Berlin). 

Björnström, Fr., En Cyrtometer. Upsala läkare- 
förenings förhandlinger. Bd. IX. p. 638. 

Anstatt des von Woillez (1857) angegebenen 
zusammengesetzten Cyrtometers, das bekanntlich da- 
zu bestimmt ist, ein treues Bild der äusseren Contou- 
ren des Körpers, besonders des Brustkorbs zu geben, 
empfiehlt B. einen 1.1-2 Millimeter dicken, 60 Centi- 
meter langen, mit einem Kautschukrohr überzogenen 
Zinkdrath. Das Kautschukrohr ist in Centimetor ein- 
geteilt. Der Zinkdraht lässt sich leicht genug biegen 
und bewahrt die gegebene Form sehr gut. 

P. L. Pansm (Kopenhagen). 



III. 

Samelsohn, F., Ueber hereditäre Nephritis und 
über den Hereditätsbegriff im Allgemeinen. Vircbow's 
Arch. Bd. 59. S. 257. 

Samelsohn (1) beobachtete bei zwei Brü- 
dern diffuse Nephritis mit Netzhaut-Ex- 
travasaten und Herzhypertrophie. 

Zwei Schwestern dieser Brüder hatten ebenfalls 
, wahrscheinlich" an Nephritis gelitten, und die Mutter 
aller dieser Geschwister war au Apoplexie gestorben, 
-als deren Ursache Morb Brightii wenigstens nicht aus- 
geschlossen ist". Die vier Geschwister waren an der 
Grenze des 60- Jahres gestorben. Aus diesen That- 
sachen scbliesst der Verf. auf eine erbliche Ursache und 
Tcrmuthet, dass ein von dem mütterlichen Organismus 
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überkommener Krankheitskeim einer Entwickehmg von 
einer ganz bestimmten Dauer bedürfe, um als Krank- 
heit in dem SprösslinRe in die Erscheinung zu treten, 
ganz ähnlich wie gewisse Keime unter physiologischen 
Bedingungen eiuer bestimmten Zeit bedürfen, um als 
Zähue, als Bart- und Schaaiuhaare, als Samenfäden, 
Eier etc. zu erscheinen. — Den Anfang der Erkrankung 
in den mit Ilerzbypertrophie und Retinitis apopleetica 
verbundenen Fällen von diffuser Nephritis sucht Verf. 
in einer abnormen Engheit .eines grösseren Abschnittes 
des arteriellen Gefässsystcms", ohne indess für diese 
seine Annahme thatsächliche Beweise beizubringen. 

IV. RrlecrsUgjsebe Einwirk«»;». 

1) Le Blanc, F., Sur Fasphyxie par insuffisance 
d'oxygeue. Oompt. reud. LXXVUI. p. 14. — i) Bert, 
P., Recherche» experimentales sur riniiueiue, tpie les 
chaugemenls dans la pression baroinotrii|iie exercent 
sur les pheuomenes de la vie. Compt rend. LXXV1II., 
No. 13. — 3) Spinziug, Epidemie Diseases as Depeu- 
dent upon Mcteorological Influence. S. Louis. 

P. Bert (2) hat Untersuchungen über die Wir- 
kungen des verringerten und gesteigerten 
Luftdruckes an sich selbst angestellt und gefunden, 
dass beim Aufenthalt in' einem Räume mit stark ver- 
dünnter Luft grosse Erschöpfung, Gliederzittern, Hy- 
perämie des Gesichts, eine massige Temperatursteige- 
rang unter der Zange eintrat, und dass seine Athmungs- 
capacität beträchtlich verringert war. Als er sieb 
unter einem Druck vom 43Ctm. befand, war sein Pols 
von 63 auf 84 Schlägo gestiegen. Er entleerte nun in 
dem Räume, in welchem er sich befand, einen mit 
Sauerstoff gefüllten Ballon, und sofort sank die Puls- 
frequenz auf 72, ein Ergebniss, welches bei mehrfacher 
Wiederholung des Versuchs in gleicher Weise her- 
vortrat. Gleichzeitig mit diesem Sinken der Pulsfre- 
quenz Hessen auch die übrigen Erscheinungen vorüber- 
gebend nach. Verf. ist der Meinung, dass der Grund 
für alle diese Erscheinungen lediglich in der Verrin- 
gerung der Spannung des Sauerstoffs zu suchen sei, 
und dass der Einfluss des verringerten Luftdrucks 
durch eine proportionale Zufubr von Sauerstoff zu der 
verdünnten Luft vollständig aufgehoben werden könne. 

V. Prsgmsire Veraadtnmgen. (nrrinom 

1} Rajewsky, A-, Ueber die Resorption des mensch- 
lichen Zwerchfelles bei verschiedenen Zustünden und die 
Verbreitung von Krebsschäden darin. Centralbl. f. die 
med. Wisseusch. No. 34. — 2j Ziegler, E., Experi- 
mentelle Erzeugung von Ricsenzellcn aus farblosen Blut- 
körperchen. Centralbl. f. d. med. Wiseensch. So. 51. 
r »S. — 3> Benedikt, M., Zur, Lehre der entzündlichen 
-Kern Wucherung". Centralbl. f. d. med. Wissensch. 
No. 13. — 4) Leber Lymphorrbagie. Mittheilungen des 
ärztlichen Voreins in Wien. Bd. 3. No. 10. — 5) Dis- 
cussion on cancer. Transact. of the path. soc. XXV. 
p. 288. 

Rajewsky (1) hat, angeregt durch v. Reck- 
linghausen,'die resorbi renden Tbätigkeiten 
des menschlichen Zwerchfelles untersucht. 
Er band dasselbo ohne Spannung um die Oeffnung 
eines umgekehrten Trichters fest, indemdie abdominale 
Seite dem Hohlräume des Trichters zugekehrt war, 
und goss durch das enge Linie desselben eineFlüssig- 



keit mit sospendirten kleinen Partikelchen in so ge- 
ringer Menge auf, dass der Druck derselben höchstens 
3 Mm. betrug. So bekam er nach einigen Standen 
eine Injection der Lymphgefässe in der ganzen Aus- 
dehnung des Zwerchfelles, soweit es in Berührung mit 
der Flüssigkeit war, aber am stärksten im Centr. 
tendin. Noch weit vollständiger und bis in die 
Saftcanälchen vordringend ist die Injection, wenn 
man zo dem Versuch ein Zwerchfell benutzt, welches 
durch pathologische Processe sein Endotheliam ver- 
loren bat. 

Verf. stellte ferner fest, dass in Fällen von acuter 
Peritonitis der puriformo Inhalt der Lymphgefässe 
Micrococcen enthielt. 

Ferner zeigte sich in krebsig entarteten Zwerch- 
fellen, dass an den etwas vom Krebsknoten entfernten 
Stellen des Diaphragmas eine Injection nicht nur der 
grossen, sondern auch der kleinsten Lymphgefäße 
und der Saftcanäle mit Krebszellen vorhanden war. 
Wo Knoten sich bilden, kommen dieselben durch 
das Anwachsen der in den Lympbwegen enthaltenen, 
zelligen Krebsmassen zu Stande. Die in der Um- 
gebung der Krabsmassen gelegenen, indifferenten 
Zellen verlaufen ebenfalls nach den Lymphgefässe n. 
besonders nach den Saftcanälen. In schwachen 
Infiltrationen bildeten sie Züge, parallel der Fasernog 
des Gewebes, in stärkeren Infiltrationen war eine be- 
stimmte Anordnung derselben, aber auch eine Faserung 
der Grundsubstanz nicht mehr wahrzunehmen. 

Ziegler (2) bat, zwecks Untersuchung der 
feineren Vorgänge bei der entzündlichen Binde- 
gew ebs wacherang, kleine Glassplättchen, auf 
denen Deckgläseben mittelst Porzellankittes an 
ihren Ecken befestigt waren, bei Hunden and Kanin- 
chen anter die Haut oder das Periost oder in die 
grossen Körperhöhlen eingebracht and dieselben 
meistens 10-25 Tage lang liegen lassen. Die her- 
ausgenommenen Plätteben — nur von Hunden wur- 
den braachbare Resultate erzielt — worden, nachdem 
sie vorher etwas abgespült, sofort in Ueberosmiam- 
säarclösang von 0,1 pCt. gelegt , und darin 2 Tag»; 
gelassen. Nach dieser Zeit kamen sie in Spiritus- 
glycerin and von da nach einigen Tagen in reines 
Glycerin. 

Die Untersuchung ergab Folgendes: Regelmässig« 
Einwanderung farbloser Blutkörperchen, Abplattung 
derselben nach einigen Tagen and Bildung eines 
Zellenmosaiks, dann, abgesehen von regressiven Ver- 
änderungen, Bildung eines reticulirteu Gewebes mit 
eingelagerten epitbelioiden Zellen and reichlicher 
Riesenzellenentwicklang. Die Riesenzellen bilden 
sieb aas den farblosen Blutkörperchen durch' Ver- 
mehrung des Protoplasmas and gleichzeitige Ver- 
mehrung der Kerne. Als ersten Schritt zur Riesen- 
zellenbildung sieht man ein Körnigwerden des Proto- 
plasmas einer Zelle, VergrÖsserung des Kernes 
und Auftreten eines Kernkörperchens. Die nun- 
mehrige Zunahme des Protoplasmas erfolgt in der 
Weise, dass die werdende Riesenzelle sich das Proto- 
plasma der nächst gelegenen farblosen Blutkörperchen 
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aneignet. Ist die Riesenzelle in einem Reticulum 
fixirt, so erscheint dann letzteres in grösserer oder 
geringerer Ausdehnung seines Inhalts ganz oder theil- 
»eise beraubt. Die Kerne vermehren sich durch 
Iheilnng. In anderen Fällen beginnt die Riesen- 
lellenbildung von vorn herein mit einem Znsammen- 
diessen mehrerer Zellen. Ferner Entwickelang von 
Bindegewebe mit paracellalärer Entstehung der 
iotcrcellularsubstanz. Gefässentwickelu ng, an deren 
Anfangein Netz von aneinander gereiheteneigenthüm- 
liirb veränderten, farblosen Blutkörperchen auftritt. — 

M. Benodi kt (3, 4) untersuchte einen Fall von 
diffuser Neuritis centralis mit vorwaltendem Syropto- 
mencomplex von Paralysis glosso-labio-laryngea auf 
»ine ferneren anatomischen Verhältnisse und fand an 
den durchsichtigen Schnitten aus dem Gehirnstamm 
nicht bloss die Blutgefässe bis in die feinsten Capilla- 
ten vollgestopft mit Blutkörperchen, sondern aucb die 
Lymphgefässe überall wie continuirlicbo Säulen von 
Lymphkörperchen angefüllt. Man beobachtete an den 
Gelassen gewöhnlich mehrere, durch Kerne an den 
Randern markirte Lymphgefässe. Ausserdem aber war 
such der Raum zwischen innerer Wand der Adven- 

and der Media der Gefässe von Lymphkörperchen 
erfällt. Diese Contiguität der Blut- und Lymphräume 
fehlte im capillaren Bezirk. B. hatte schon früher die 
Vermathung aasgesprochen, dass die Kerne, welche 
sich bei der „entzündlichen Kernwucberung", z. B. 
in der Umgebung von Ganglienzellen finden, von 
farblosen Blutkörperchen abzuleiten seien, so dass also 
Eilerang und Kernwucherong gewissermassen iden- 
tisch sein würden. Es schien aber mit dieser Ver- 
mntbnng nicht zustimmen, dass die „Kern wacherang" 
Torwaltend an mittleren and selbst an grösseren Ge- 
issen des Parenchyms stattfindet, and dass die Kerne 
sich im EntzündangBprocesse mit Canum färben, wäh- 
rend dies die Kerne der farblosen Blutkörperchen nicht 
thnn. Nun aber fand Verf. bei seinem Falle in den 
Theilen des Schnittes, in welchen Kernwucherung 
im Stroma and um die Ganglienzellen vorhanden war, 
dass die Sänlen in den Lympbgefässen zahlreiche 
Lrmphkörperchon mit imbibirten Kernen zeigten, bei 
denen mehr oder minder der Zellenleib and ebenso 
die feinen Körnchen and Kerne undeutlich worden. 
..Die aus dem Entzäodungsbezirke zurückgeführten 
Lymphkörperchen hatten also jene Veränderungen er- 
litten, welche sie gewöhnlich als entzündliche Kerne 
erscheinen lassen, und ihre Anhäufung selbst an grös- 
seren Gefässstämmchen im Parencbym war erklärt". 

Die in der'Pathological Society zu London abgehal- 
tene Disc ussi on über den Krebs (5) erstreckt 
sich auf alle möglichen, im Laufe der Zeiten hervor- 
gehobenen Ansichten über die Genese dieser Krank- 
heit Morgan, welcher die Discussion eröffnet, fbr- 
molirt folgende Sätze : 

1. Der Krebs ist der Ausdruck einer specifischen 
Beschaffenheit. 

2. Im Blut befindet sich ein Krankheitsstoff, wel- 
cher zu einem geeigneten Gewebe in Beziehung tritt 
nnd in ihm die Geschwulst erzeugt. 

Jaliru beriefet der geummteo M.dicln. 1874. Bd. L 



3. Die Krankheit hat ihren Grund in der „ Con- 
stitution im Ganzen", nnd der Tumor ist nur der 
locale Ausdruck derselben. 

4. Der Ursprung der Krankheit ist ein rein 
localer. 

5. Allgemeine oder constitntionelle Ursachen 
sind erforderlich, um die örtliche Störung zur Ent- 
wicklung zu bringen. 

Die Discussion, an welcher sich ausser Mor- 
gan noch Simon, James Paget, Arnott, 
Gull, Payne Moxon, Erichsen, Crisp, Ho- 
ward, Marsh, Gr eenhow,Creighton,Ri ving- 
ton, Broadbent, W. Jenner betbeiligen, ver- 
läuft in sehr umfänglichen Dimensionen and er- 
streckt sich so ziemlich aaf Alles, was in dieser 
Frage im Laufe der letzten Decennien geleistet wor- 
den ist. Indessen wird der histologische Gesichts- 
punkt im Ganzen etwas vernachlässigt, aber auch 
die klinischen Thatsachen, welche vorgebracht wer- 
den, enthalten Nichts, wodurch die Cardinalfrage 
nach der Genese des Krebses und seinen Bezie- 
hungen zum Gesammtorganismus wesentlich geför- 
fördert wird. 

VI. Regressire Veräaderangei. Atrophien. 
Inanitlon 

1) Wickham L egg, Parenchymatös degeneration 
of the liver and other Organs caused by raising the 
natural temperature of Üie body. — 2) Carville et 
Rocbefon taine, Note sur (|uel<]ties lesions anatomo- 
pathologiques consecutives ä l'iuanition. Gaz. med. de 
Paris. No. 44. (Bericht über Inanitionsversuche an 
zwei Bunden. Beide erhielten Wasser nach Bedürfnis» 
und der eino ausserdem Klystiere von Fleischbrühe. Tod 
beider Thiere nach beträchtlichem Gewichtsverlust. Der 
Leichenbefund zeigt die bekannten atrophischen Zustände, 
namentlich des Fettes, ferner körnige und hie und da 
wachsartige Degeneration der Muskeln. Sonst nichts 
Bcmerkcnswerthes ) - 8) Rotteck, A., v., Neuntägige 
Nahrungslosigkeit bei eiuem gesunden Menschen. Bad. 
ärztl. Mittb. No. 3. (Ein Dienstknecht schläft im auge- 
trunkenen Zustand auf einem Ueuboden ein und bleibt 
hier 9 Tage lang in einem Zustand von Halbschlaf und 
Betäubung liegen. Bei seiner Auffindung Verlangsamung 
des Blutlaufs und der Athmung, inzwischen keine 
Urinentleerung, bedeutende Muskelschwäche, geistige 
Apathie, Abmagerung- Bei geeigneter Pflege völlige 
Wiederherstellung.) — 4) Dusart, L. 0., De l'ianition 
mineralo dans les maladies. 1. partie: Racnitisme, 
phthisie, dyspepsie. In-12. — 5) Phipson, Note sur 
uue coucretion pierreuse. Compt. read. LXXIX. No.22. 

Wickham Legg (1) theilt 4 Versuche mit, bei 
denen er durch künstliche Erhöhung der Körper- 
temperatur (bis 112,4" F.) bei Thieren eine körnige 
Degeneration der Leberzellen, ganz überein- 
stimmend mit den bei acuten fieberhaften Krankheiten 
oder nach Vergiftungen mit Phosphor, Arsenik etc. 
beobachteten, erzeugt hat. Uerzfleisch and Nieren 
wurden nicht verändert gefuoden. Er zieht daraus 
den Schlass, dass die in verschiedenen acuten, fieber- 
haften Krankheiten beobachtete körnige Degeneration 
der Leber lediglich durch die Tempcratorsteigerung 
hervorgerufen werde. 
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Phipson (-2) giebt die Analyse eines von einem 
50 jährigen Weibe in einem Hustenanfall ausge- 
stossenen Concrements. Dasselbe war woisslich, 
cylindrisch, porös, enthielt etwa 10 pCt. "Wasser and 
bestand aas jXanthinoxyd , Spuren von Harnsäure, 
oxalsaurem und phosphorsanrem Kalk. Verf. ver- 
muthet, dass das Concremont aas den Lungen aus- 
gestossen sei. 

VII. Fäulnis». Infeeiian. Farasitisnas. Tabrrculose. 

1) Pascbutin, V., Einige Versucho über Fäulniss 
und Fäulnissorganismen. Virch. Arch. ltd. 59. S. 490. 
— 2; Frisch, A n t., Experimentelle Studien über die 
Verbreitung iler Fäulnissorganistnen in den Gewebeu und 
die durch Impfung der Cornea mit pilzhaltigen Flüssig- 
keiten hervorgerufenen Entzündungserschcinuugeii. Mit 
5 lith. Taf. gr. 4. Erlangen. — 3) Samuel, Heber 
die Wirkung des Fäuluissprocesses auf den lebenden 
Organismus. Berl. klin. Wochenschr. No. 7. — 4) Hil ler, 
A., Leber die Veränderungen der rotben Blutkörperchen 
durch Sepsis und septische Infection, nebst Bemerkungen 
über Mikrozyten. Centralbl. f. d. med. Wissenschaft. 
No. 21—24. — 5) Lefort, Memoire sur le röle du 
phospborc et des pbosphates dans la putrefaction. Bull, 
de l'Acad. de med. No. 8. — 6) Botkinj, S., Die Con- 
tractilität der Milz und die Beziehung der lufections- 
processe zur Milz, Leber, den Niereu und dem Ilcrzen. 
8. Berlin. — 7) Netter, A., De la contagion. Gaz. 
des hop. No. 725. (Reflexionen ohne Werth ) — 8) 
Lausou, R., On errors in the usual method of in- 
vestigating the causes of epidemics. The Lancet, April 
IS. (Der Bristol, ein englisches Kriegsschiff, mit 535 
Mann Besatzung, sendet 1865 vor Sierra Leona auf 
die dort liegende Isis, auf welcher das gelbe Fieber 
ausgebrochen ist, 4 Officicre und 112 Mann zur Hilfs- 
leistung. Diese kehren noch selbigen Tages zurück auf 
den Bristol. Von ihnen erkranken in den nächsten 
Tagen 37, während von der übrigen Besatzung des 
Bristol nur 3 erkrankten, obschon Viele in nahe Be- 
rührung mit den Kranken kamen.) — 9) Falger, Die 
Uebertragung der Infrctionsgifte mittelst Einathmung. 
Virch. Arch. Bd. 61. S. 408. (Verf. glaubt aus den 
feineren anatomischen Verhältnissen, namentlich aus den 
Epithelformen, welche Mund-, Schlund- und Nasenhöhle 
und den übrigen Theil der Atbmungsorgane überziehen, 
schlössen zu dürfen, das« die Ablagerung*- und Brut- 
stätte für iufectiüse Keime, welche durch die Respira- 
rationsthätigkoit eingeführt werden, im Schlund und 
seinen nächsten Anhängen zu suchen sei, und führt zur 
weiteren Begründung seiner Ansicht die Thatsache auf, 
dass manche lnfcctionskrankbeiteu ihre ersten localen 
Veränderungen in dieser Gegend erkennen lassen.) — 
10) Ch rothers, Impure milk a source of disease. 
Philad. medic. and surgic. reporter. Aug. 8. — 11) 
Hurd, On the Germ theory of disease. Boston med. 
and surgic. Journal. July 30. (Zusammenstellung aus 
der engl., franz. und deutschen Literatur.) — 12) Bal- 
tus, E., Theorie du mikrozyma. De la naissance et du 
röle tles leukOCjtes. Du pus et de la bacterie. Mont- 
pell. med. Oetbr. — 13) Ounningham, Medical 
Aeroscopy. Brit. med. journ. Febr. 14. — 14) Letze- 
rich, L., Die locale uud allgemeine Diphtherie. Virch. 
Arch. Bd. 61. S. 457. - 15) Bonniero, A„ Recher- 
ches nouvelles sur la blennorrhagie. Arch. gen. de med. 
Avril. p. 403. — 16) The Pebrine corpuscles in the 
Silkworm and what they are analogous to. Montbly mi- 
kroskop. Journ. Octob. (Parallelisirung der Pehrine (der 
durch den Sehizomyceten Nosema borabyeis verursachten 
Krankheit der Seidcuraupeu) mit der Syphilis auf Grund 
der von Lostorfer, Salisbury und Anderen im Blute 
syphilitischerPersoueu entdeckten pflanzlichenOrganismen, 



Crypta syphilitica.) — 17) Weiser, M. E., Die dipte- 
rische Iufection. Wieuer allg. med. Ztg. No. 36, 37, 38. 
(Verf. bezeichnet mit diesem Namen die Ucbertragung 
von ansteckungsfähigen Stoffen aller Art, welche durch 
Infection aus der Gattung der Dipteren vermittelt wird 
uud vermuthet, dass namentlich infectiöse Conjunctival- 
blenorrhoen und Nosocomialgangrän, aber auch zahl- 
reiche andere Krankheiten so übertragen werden, ohne 
indess sichere Beweise, für seine Meinung beizubringen. 

— Nagel, Ueber dipterischo Infection Wiener allgeui 
med. Zeitung, No. 39, stimmt mit W. im Allgemeinen 
überein, wünscht aber dessen Theorie doch etwas ein- 
zuschränken.) — 18)Moriez, Contagion de la tubercu- 
lose. Montpellier med. Septbr. p. 199. — 19) Chan- 
veau, Faits uouveanx de trausmission de la tubercule.se 
par la voie digestive chez le ebat domestique. Bull, de 
l'Acad. de med. No. 37 — 20) Flemming, The Tran* 
missibility of Tuberculosis. Brit. and for. med. chir. Rev. 
Oetbr. p. 461. (Uebersichtlicbc Darstelluug bekannter 
Thatsachen.) — 21} Carpani, L., Una questione 
tuttora insoluta sulla tuberculosi. Lo Sperimentale. 
Aprile. — 22) Fricdländer, C, Ueber locale Tuber- 
culose. Samml. klin. Vortr. v. R. Volkmaan. No. 64 

— 23) Derselbe, Bemerkungen über Riesenzellcn und 
ihrVerhältniss zur Tuberculose. Berl. klin. Wochenschr. 
No. 37. 

Paschutin (l) verwandte zu seinen Untersuch- 
ungen über den Einfloss von Gasen aof die 
Entstehung der Fänlniss erbsengrosse Stückchen 
von Haskeln des Frosches. Ein solches Stück wurde 
zuerst in eine geglühte Glasröhre gebracht, mit 
einigen Tropfen destillirtem Waaser befeuchtet, das 
Gas 7,-1 Stunde lang hindurchgeleitet, und dann 
die Röhre zugescbmolien. 

1) Gereinigte (geglühete), nicht gereiuigte Luft oder 
reiner Sauerstoff unterschieden sieh bei ihrer Einwirkung 
nur quantitativ, indem die faulige Veränderung schnel- 
ler in der nichtgeroiuigten und in der ungeglübeten 
Luft erfolgt, wahrend die Geschwindigkeit der Verände- 
rung bei reinem Sauerstoff ungefähr in der Mitte liegt. 
Die Veränderungen geben sich in der Weise kund, dass 
schon nach einigen Tagen der Muskel braun wird, seine 
Ränder an Schärfe verlieren, bis er schliesslich zu einer 
braunen Flüssigkeit zerschmilzt. Beim Üeffuen der Röh- 
ren ist starker Fäulnissgeruch bemerkbar, sehr starke 
alkalische Reactiou und auf Zusatz von Säuren ent- 
wickelt sich CO». Tyrosin ist nicht nachweisbar, Mi- 
crocoeeeu und Baete/ieu sind in sehr grojser Zahl vor- 
handen. 

2) Nach der Einwirkung anderer Gase, uämlich N, 
II, CO, CO a , N a O und Leuchtgas waren die Verände- 
rungeu, selbst wenn die Gase Monate laug mit den 
Muskelstückehen in Berührung gestanden hatten, nur 
sehr geringfügig Ausser einer, gleich im Beginu auf- 
tretenden Farlienveränderung zeigten sich kleine weisse 
Klümpchen vonTyrosiu auf deu Muskelstückehen, welche 
nur bei CO und einige Male bei N und bei NaO fehl- 
ten. Es fand sieh keiu Fäulnissgerucb, es fehlten 
Organismen, die umgebende Flüssigkeit war sauer. 

3) Gemenge der sub 2 aufgeführten Gase mit 0, 
etwa in dem Verhältniss seiues Vorkommens in der 
atmosphärischen Luft, ergaben ganz ähnliche Resultat« 
wie die Einwirkung gewöhnlicher Luft. Nur trat »n 
Mischungen von COa und 0 der Fäuluissprocess bedeu- 
tend später ein. 

4) Die Einwirkung der die Fäulnis* verhindernden 
Gase hört auf, sobald das Muskelstückchen au* der Glas- 
röhre entfernt ist, denn Muskelsubstanz, welche jenen 
Gasen 9 Monate ausgesetzt war, faulte nachher ebenso 
schnell wie frische Muskeln, namentlich wenn sie von 
der umgebenden Flüssigkeit abgespült war. 
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5) Das auf Muskelinfusen sich bildende H itchen, 
welches grösstenteils aus Micrococcen uud Batterien 
zu>amuiengesetzt ist, bildet sich nicht oder nur sehr 
unwllkommen, wenn der Zutritt von 0 zu dem Infuso 
verhindert oder wenn die erwähnten antiseptischen Gase 
längere Zeit durch die Muskelaufgüsse bindurcbgeleitet 
uud unter Luftabschluss mit ihnen in Berührung gelassen 
warden. 

6) Die meisten Fäulnissveränderungen, so die Far- 
tenveränderung, der Geruch und die alkalische Reaction 
»ind abhängig von dem Zutritt des 0, wie dies aus Ver- 
suchen hervorgeht, in denen die Einwirkung verschieden 
grosser Mengen atmosphärischer Luft auf Muskelinfusc 
geprüft wurde Tyrosiu entstand ebenso wie, in den 
Versuchen sub 2, nur bei Abwesenheit von 0. Auch 
Schwefelwasserstoff entwickelte sich. 

Aus den Versuchen mit den Muskelstückchen ergiebt 
sich, dass Micrococcen und Batterien sich ohne Gegen- 
wart von 0 nicht entwickeln können. Welche Holle 
dieselben aber in einer faulenden Flüssigkeit spielen, 
ist schwer zu bestimmen, obwohl sich sagen lässt, dass 
sie nicht so bedeutend ist, wio man gewöhnlich an- 
nimmt. Denn die Bildung von Spaltungsproducten, wie 
Ty rosin, findet bei vollkommener Abwesenheit dieser 
Organismen statt. Auch die Entwickelung von Schwefel- 
wasserstoff und von Fäulnissgeruch scheint unabhängig 
von den kleinen Organismen zu Stande zu kommen, da 
sie viel später auftreten, als eine Zunahme von Hacterien 
bemerkbar wird. Spaltungsprocesse kommen in fauligen 
Flüssigkeiten bei Abwesenheit von 0 nur bis zu einem 
gewissen Punkte zur Entwickelung und bedürfen, um 
weiter zu gehen, der Zuleitung von Luft. Dass diese 
Zuleitung von Luft die Spaltungen weiter führt mittelst 
der Einwirkung von 0 und ohne Einfluss der Organis- 
men, lässt sich zweifellos darthun für den Farbstoff und 
den Schwefelwasserstoff, indem diesolbon momentan zer- 
stört wurden. Für die nachträgliche Vernichtung des 
Tyrosins, der riechenden Substanz und die Entwickelung 
der alkalischen Reaction, da sie langsam erfolgten, kann 
eine Betheiligung der Organismen nicht ausgeschlossen 
werden. 

Die grossen Differenzen in den Ergebnissen und Iu- 
jectionsversuchen mit fauligen Flüssigkeiten an Thieren 
erklärt P. aus der äusserst differenten Beschaffenheit 
dieser Flüssigkeiten je nach den Bedingungen, welche 
auf sie gewirkt haben, Unterschiede, welche oft schon 
in verschiedenen Schichten derselben Flüssigkeit sehr 
deutlich siud. 

Samuel (3) fand bei seinen Cntorsnchnngen 
über den Einfluss faulender Muskelstück- 
chen auf den thierischen Organismas, dass 
die Wirkungen ungemein differiren jo nach dem 
Grade der Fäulniss, dergestalt, dass die im Wasser 
faulende Muskelsubstanz vom Beginn der Fäulnis« bis 
zu ihrer vollständigen Auflösung zuerst phlogogene, 
dann septogene und schliesslich pyogeno Eigen- 
schaften zeigt , d. h. Enzundnngen, septische Ver- 
änderungen mit schweren Allgemeinerscheinungcn 
oder endlich Eiterungsprocesse herbeiführt. 

Hiller (4) widerspricht der Annahme C. 
Hueter's, nach welcher die bekannte Stern- oder 
Stechapfelform der rothen Blutkörper be- 
gründet sein soll in einer Einwanderung von Honaden 
in die Substanz der Blutzöllen. Hiller fand nämlich 
diese Form in den verschiedensten febrilen und nicht 
febrilen Krankkeiten, vermisste sie in Fällen, wo 
grosse Mengen von Monaden bei Thieten ins But 
iojicirt worden waren nnd konnte auch ihre Ent- 
wickelang unter dem Mikroskop direct beobachten. 



Er bezieht dio Genese dieser Formen, in Ueberoin- 
stimmung mit der Mehrzahl früherer Beobachter, auf 
die Einwirkung eines concentirteron Serums und bebt 
auch die allgemein bekannte Thatsache hervor, dass 
man diese Form durch Zusatz der verschiedensten . 
Substanzen, welche das Serum concentrirter machen, 
erzeugen kann. Die von Mas ins und Vanlair (s. den 
Bericht für 1872. I. S. 201) in seinem Krankheitsfalle 
beobachteten zahlreichen kleinen Blutkörperchen, 
„Mikrocyten" erklärt Verf. für abgeschnürte Partikeln 
gewöhnlicher Blutkörper. Die Ursache für das 
häufige Vorkommen der Stechapfelform im Fieberblut 
sucht er in der höheren Temperatur, analog der 
Beobachtung von Beale und M. Schultze, nach 
welcher lebende Blntzellen , auf 52° C. erwärmt, sich 
schnell in eine Anzahl kugeliger, geschwänzter nnd 
rosenkranzförmiger Factoren umwandeln. 

Lefort(ö) findet, dass diejenigen thierischen 
Körpertheiie oder Secreto am leichtesten und schnell- 
sten eine faulige Zersetzung eingehen, welche 
den höchsten Phosphor geh alt namentlich in der 
Form des phosphorsaoren Kalk haben. Letzterer 
wirke günstig auf dio Vermehrung der das Ferment 
tragenden Organismen ein. In den verschiedenen 
Körperbostandtheilen erscheint der Phosphor entweder 
als Phosphat oder als Protagon. L. sucht nun die 
Frage zu beantworten, ob die bei faulenden Sub- 
stanzen beobachtete Pbosphorescenz von Phosphor- 
wasserstoff, welcher sich bei der Fäulniss entwickelt, 
herrührt, und ob derselbe aus den Phosphaten oder 
dem Protagon entsteht. Die von L. angestellten 
Fäulnissversucho (über welche das Genauere im Ori- 
ginal nachzulesen ist) haben nun gezeigt, da&s bei 
der Fäulniss niemals Phospborwasserstoff entsteht, 
demnach das Phosphoresciren faulender Körper auf 
eine andere Weise entstehen muss. L. vermuthet, 
dass dies durch eine Phosphor- Schwefelverbindung, 
welche sich nur im Anfang der Fäulniss bildet, nnd 
ans dem Schwefel der Eiweisskörper und Phosphor 
des Protagon entsteht, verursacht wird. 

Chrothers(lO) theilt einige FäUe von Erkran- 
kung durch Milcbgenuss mit. 

Es handelte sich um schwere hartnäckige Diarrhöen, 
die sich nur auf den Genuss von einer gewissen Milch 
zurückführen Hessen. Eine Untersuchung der Kub, von 
der die Milch stammte, ergab eine magere, in schlechtem 
Zustaude befiudliche Kuh, welche in einem schmutzigen, 
schlecht ventilirten Stalle' stand und mit theils rohem, 
theils gekochtem, in allen Stadien der Zersetzung be- 
findlichem, vegetabilischen Futter ernährt wurde. Sie 
gab täglich zwischen 10 und IS Quart Milch. Die durch 
dieselben verursachten Diarrhöen hörten nach Abschaffung 
der Milch von selbst auf. Kine themische oder mikro- 
skopische Untersuchung der Milch ist nicht vorgenommen 
worden. 

In einem anderen Falle traten bei einem alten Herrn, 
4 Tage nach Beginn einer ihm von seinem Arzt ver- 
ordneten Milchkur, erschöpfende Diarrhöen ein, welche 
nach « Tagen tödtlich endeten. Die Milch kam von 
einer Kuh von ähnlicher Beschaffenheit, deren Besitzer 
ebenfalls von chronischen Diarrhöen zu leiden hatten, 
welche erst aufhörten nach Einstellung des Mib'bgo- 
nusses. Einen zweiten derartigen Fall theilt Ch. aus 

ßi§itized by Google 



322 



ACKKKMANN, ALLGKMKINR PATHOLOGIE. 



der Praxi* eines befreundeten Arztes mit, wo ebenfalls 
ein Diabetiker, wenige Tage nach Beginn einer Milchkur, 
von erschöpfenden Diarrhöen befallen wurde und schnell 
zu Grunde ging. 

Ch. stellt dann drei Möglichkeiten auf, durch 
welche die Milch so verändert werden kann, dass ihr 
Gennss Krankheiten hervorruft. 

1. Unzureichende oder unzweckmäßige Ernäh- 
rung des milebgebenden Thieres ruft eine Verände- 
rung in der chemischen Zusammensetzung der Milch 
hervor, welcho Krankheiten bei Säuglingen erzeugen 
kann. Ch. führt als Beispiel die von Ducaisno 
während der Belagerung von Paris gemachten Er- 
fahrungen an. 

2. Dio Milch kann in ihrer Zusammensetzung 
normal soin, ist aber Träger eines giftigen, Krankheit- 
erregenden Stoffs. Ch. führt hier die bekannten 
Fälle von Uebertragung von Typhus etc. durch 
Milch an. 

3. Dio Milch kann durch heftige Gemüthsbc- 
wegungen der Milchgebenden Krankheiten der Milch- 
geniessenden erzeugen. Ch. führt hier Fälle von 
Convalsionen, Epilepsie, Chorea an, dio auf dieso 
Weise entstanden sein sollen. 

Die Mikrozymas Bechamp's, durch deren 
„ harmonisches Zusammenwirken " nach der Theorie 
dieses Autors die Gesundheit des Organismus bedingt 
wird, finden sich nach der Meinung von E. Baltus 
(12) auch in den Eiterkörperchen und sind nichts 
Anderes als die kleinen Granula, welcho man nament- 
lich im zerfallenden Eiter regelmässig zu sehen be- 
kommt. Mögen sie frei oder in den Eiterkörperchen 
vorkommen, immer sind sie aufzufassen als lebende 
Organismen, welche sich in geeigneten Flüssigkeiten 
vermehren. Die „Zyruase tt Bechamp's, eine albumi- 
nöso Substanz, welche die Aufgabe hat, den Mikro- 
zymas zur Ernährung zu dienen, und welche anderer- 
seits auch durch kleine Organismen in den verschie- 
densten Flüssigkeiten des Organismus gebildet wird, 
findet sich auch im Eiter und verwandelt Stärke in 
Dextrin und Zucker. Bei der Eiterbildung ent- 
wickeln sich die Eiterkörperchen aus den Mikrozymas, 
welche in der plastischen Lymphe enthalten sind, nnd 
Verf. war im Stande, diese Entwickelung im Frosch- 
mesenterium unter seinen Augen ablaufen zu sehen, 
während er eine Emigration farbloser Elemente nicht 
zu beobachten vermochte. Zwar will er diese letztere 
nicht mit Bestimmtheit läugnen, wohl aber behauptet 
er, dass die Mehrzahl der Eiterkörperchen an Ort und 
Stelle aus molckolären Granulationen hervorgeht. 
„Die Mikrozymas legen sich aneinander, dann bilden 
sie sich eine Umhüllung, um im Innern der Zelle fort- 
zuleben. 1 - Das Vorbandensein einer Membran bei den 
Eiterkörperchen wird vom Verf. tbeils aus physiolo- 
gischen Gründen als nothwendig angenommen, tbeils 
will er unter der Einwirkung verschiedener Bedin- 
gungen sich direct davon überzeugt haben. 

Cu nningham's (13) Beobachtungen über die 
in der atmospbärishen Luft vorkommenden kleinen 
Gebilde sind im Jahr 1872 in der Zeit vom 26. Fe- 



bruar bis zum 18. September zu Calcutta angestellt 
worden. C. benutzte zu diesem Zwecke eine röhren- 
förmige Wetterfahne, in deren Hohlraum ein mit 
Glycerin bestrichenes Glassplättchen eingesetzt war, 
auf welchem die ersten, in der Lnft befindlichen 
Körperchen hängen blieben. Der Apparat war in der 
Nähe eines Gefängnisses 5 Fuss über dem Boden auf- 
gestellt. Er fand auf diese Weise Kiesel partikelcben, 
amorphe Körnchen, Kohle, Kalk, Stärke-Körpercben, 
Zellen, Haare , Fragmente pflanzlicher Gewebe, 
Banmwollenfädchen, Inscctenbärcben, Oelkugelchen, 
Pollenkörner, Sporen und Zellen von Pilzen und 
Algen, zuweilen auch Bacterien in geringer Anzahl. 
Es war aber nicht möglich, eine Uebereinstiinmung 
nachzuweisen zwischen der Menge der zelligen Ge- 
bilde und der Ausbreitung von Durchfällen, Dysen- 
terie, Cholera, Wechselfieber oder Dengue, oder zwi- 
schen dem Auftreten dieser Krankheiten und dem 
Auftreten einer besonderen Form organischer Gobilde 
in der atmosphärischen Luft. 

Letzericb (14) ist durch seine anatomischen 
und experimentellen Untersuchungen über das Wesen 
der localen und allgemeinen Diphtherie zu dem 
Ergebnis« geführt worden, dass die locale Diphtherie 
eine contagiöse Schleimbauterkrankung ist, deren 
Contagium in dem diphtherischen Exsudat und in dem 
Gewebe der Schleimhaut, selbst ohne Exsudatbildung, 
seinen Sitz hat und durch kleine Organismen bedingt 
wird. Diese können in den Kreislauf eindringen, sich 
im Körper verbreiten und vermehren nnd eine allge- 
meine Infection, die allgemeine Diphtherie, bedingen. 
Die Veränderungen, welche die niederen Pilzformen 
- Bacterien, Plasmakugeln und Micrococcen - sowohl 
primär in den localen Heerden als auch seenndär in 
den parenchymatösen Organen - Nieren, Milz, Leber, 
Horz — hervorbringen, sind verschiedener Art. Zu- 
nächst Ernährungsstörungen der Gewebe, welche 
ihren Grnnd in Pilzembolien haben sollen. In Folge 
einer starken localen Vermehrung der Organismen 
können aber auch Zerstörungen der Gewebe eintreten. 
So verschwinden die ergriffenen Nieren-, Leber- und 
Milzzellen, die contractile Substanz des Herzmuskels 
und anderer Muskeln. Wenn es auch gewöhnlich 
nicht zu einer vollkommenen Verzehrung dieser Ge- 
bilde kommt, so doch zu Functionsstörungen. Die 
Zerstörungen treten dort am intensivsten auf, wo schon 
vorher, in Folge mechanischer Hindernisse, durch 
Pilzembolieon , Circulationsstörungen aufgetreten 
waren. 

Bonniere (15) ist durch seine Beobachtungen 
und Experimente über die Disposition verschiedener 
Schleimhäute für die Blennorrhoe zu dem Ergeb- 
niss gelangt, dass sie nur auf einer mit Pflasterepithel 
versehenen Mucosa zu Stande kommen kann, während 
Schleimhäute mit anderen Epithelien ganz von ihr 
verschont bleiben. Die Blennorrhoe darf aber nicht 
aufgefasst werden als eine einfach katarrhalische Er- 
krankung der Schleimhäute, vielmehr ist sie eine 
speeifische und infectiöse Erkrankung der Lympbge- 
fässnetze, welche bei der Mehrzahl ihrer Erscheinun- 
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gen auf eine Infection durch Absorption von Eiter zu 
bezieben ist. 

Morier (18) berichte« über einen Fall von Phthise 
><i eiuem Mann, wo alle anderen ätiologischen That- 
SM-ben anscheinend fehlten und die einzige Ursache in 
eiaer Ansteckung seitens seiner phthisischen Frau zu 
Lienen schien. An diesen Fall und an zahlreiche, von 
ihm zusammengestellte Angaben gewichtiger Autoritäten 
knüpft Verf. die Scblussfolneruug, dass die Phthise von 
eisern kranken Individuum auf ein gesundes .nun 
par infection, mais bien par contagion" übertragen wer- 
den könne und stellt diese Ursache als eine der wich- 
tigsten in der Aetiologie der Phthisis hin. 

Chaavean (10) berichtet über Experimente, 
welche Visour in Arras mit der Fütternng der 
Lungen tnberculöser Kühe and Katzen ausge- 
führt hat. Die bei den Versuchtbieren aufgetretenen 
Veränderungen waren ungemein stark entwickelt. Die 
Peyerschen Plaques nnd die Solitärfkiollel waren 
geschwollen, käsig und tief exuleerirt, Granulationen 
bedeckten das Bauchfell, die Lymphgefässe des Dünn- 
darms und Peritoneums waren in tuberculüse Stränge 
umgewandelt, dieMesenterialdrüsen stark geschwollen 
nnd zum Theil käsig. In den Lungen zahlreiche 
graue, transparente Knötchen, ebenso in der Mueosa 
des Larynx. C. zweifelte nicht an der tuberculösen 
Natur aller dieser Veränderungen. 

Heber die Impfbarkeit der Tuberculose 
sind auch von Carpani (21) Experimente und zwar 
an Meerschweinchen angestellt worden, welche den 
Aotor zu dem Ergebniss geführt haben, dass zwischen 
den nach der Impfung eintretenden Lungenverände- 
rongen und der Miliartuberculose des Menschen zwar 
eine Analogie vorhanden ist, dass aber diese Verän- 
derungen keineswegs constante sind, und dass Zwei- 
fel darüber bestehen müssen, ob die bei den geimpf- 
ten Meerschweinchen so häufig gefundenen Knotehen 
wahre, mit den Tuberkeln des Menschen vollständig 
übereinstimmende Prodncte sind. Gleiche Verände- 
rungen, wie durch Impfung mit tuberculösen Massen, 
können auch durch nicht tuberculose Producte erzeugt 
werden. Zwischen den an der Impfstelle einerseits 
and in den Longen andererseits auftretenden Verän- 
derungen besteht auch insofern noch ein besonderes 
Verhältnis», als diese gewöhnlich um so beträchtlicher 
und um so cons tanter sich entwickelt zeigen, je in- 
tensiver die Veränderungen an der Impfstelle sind. 
Obwohl Verf. glaubt, dass durch die bis jetzt vorge- 
nommenen Experimente über die Impfbarkeit der Tu- 
berculose die Thatsache festgestellt sei, dass bei Thie- 
ßen eine Impfbarkeit bestehe, hält er sich doch nicht 
aa dem Schlüsse berechtigt, dass beim Menschen eine 
gleiche Infectionsweise vorkommen könne. 

Nachdem Langhans auf das fast regelmässige 
Vorkommen von Riesenzellen in Tuberkeln 
hingewiesen, nnd Köster aus Vorkommen von Tuber- 
keln bei der fungösen Gelenkentzündung, so wie 
Schuppe], ihre Anwesenheit in käsigen Lymphdrüsen 
constaürt hatte, lieferte Friedländer (22) den 
Nachweis, dass eine localo Entwickelung von 



Tuberkeln auch bei den scropha lösen Erkrankungen 
der Haut nnd der Knochen, bei den scrophulösen 
Hautabscessen und Geschwüren und ebenso bei der 
Caries ganz regelmässig vorkommt (vgl. auch Köster, 
dies. Ber. f. 1873, Bd. I., S. 255). Ferner beobachtete 
F. eine umschriebene Tu ber keine ubildung beim Lupus, 
in der Nähe einfacher Geschwüre, einer epithelialen 
Mammacyste und in anderen Fällen. Dass es sich hier 
wirklich um Toberkeln gehandelt habe, bezweifelt 
F. nicht wegen der vollständigen anatomischen Geber- 
einstimmung dieser Gebilde mit den bei allgemeiner 
Tuberculose auftretenden Knötchen nnd wegen der 
Thatsache, dass in manchen Fällen von allgemeiner 
Tuberculose einzelne Organe in ganz gleicher Art 
tuberculös afficirt sind, wie sie es zuweilen auch ohne 
gleichzeitige allgemeine Tuberculose sind. Demgcmäss 
glaubt Verf. sich berechtigt, die Knötchenbildung, die 
sich bei Lupus, der fungösen Gelenkentzündung, den 
Hautscrophnliden nnd anderen Alteration -zustünden 
vorfindet, als eine locale Tuberculose aufzufassen, der 
eine „allgemeine Infectiosität abgeht", während bei 
den Fällen von allgemeiner Tuberculose noch ein an- 
deres, uns freilich noch unbekanntes Moment hinzu- 
treten müsste, welches die iofectiösen Eigenschaften 
der Neubildung bedingte. 

Die locale Tuberculose kann heilen, aber die Hei- 
lung erfolgt stets mit allerlei schwieligen und narbi- 
gen Neubildungen, in welche oft käsige Heerde ein- 
gelagert sind. Daneben besteht eine bedeutende Ten- 
denz zu Recidiven. 

Die von Bohl begründete Theorie, nach welcher 
die Tuberculose durch Infection von einem käsigen 
Heerde aus hervorgerufen werden soll, hält Verf. für 
nicht genügend begründet, weil ausserordentlich häufig 
käsige Ueerde ohne Tuberculose gefunden werden, und 
weil umgekehrt auch zuweilen Tuberculose ohne einen 
nachweisbaren käsigen Heerd vorkommt. Aoch ist zu 
bedenken, dass der primäre Käseheerd in vielen Fäl- 
len nicht ein einfacher, sondern ein tnberculöser ist. 
Die Entstehung einer Tuberculose aus einem durch 
Impfung hervorgerufenen käsigen Heerde, welche der 
Buhl'schen Theorie zu einer sehr mächtigen Stütze 
dienen würde, nimmt Verf. vollständig in Abrede, in- 
dem er die nach Impfung mit käsigen Massen bei 
Tbieren auftretende Krankheit für eine nicht tuber- 
culose erklärt, weil die bei ihr auftretenden Knötchen 
„den typischen Bau des Tuberkels mit der characte- 
ristischen Riesenzelle" nicht besitzen. Auch die in 
den Lungen nach der Impfung auftretenden Knötchen 
sind nicht Tuberkeln, sondern lobuläre Pneumonien, 
und wir sind „also genöthigt, die so angenehmo 
Illusion aufzugeben, dass wir im Stande seien, experi- 
mentell durch Impfung eine mit der menschlichen 
Tuberculose identische Erkrankung herbeizuführen — 
und wir worden uns sorgfältig davor hüten müssen, 
aus der durch Resorption von Käse bedingten chroni- 
schen Infectionskrankheit der Thiere irgend welche 
Schlüsse auf die Tuberculose des Menschen zu ziehen. tt 

Im Anschluss an diesen Vortrag hat d erselbe 
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Autor (23) noch die Frage über die Beziehung 
der Riesonzelle zum Tuberkel einer weiteren 
Erwägung unterworfen. In der grossen Verbreitung, 
welche die Riesenzelle in den verschiedenartigsten 
normalen und pathologischen Gewcbsformen zeigt, 
kann natürlich nicht davon die Rede sein, dass sie 
für den Tuberkel speeifiseb sei. Für die anatomi- 
sche Diagnose des Tuberkels beansprucht Verf. „ausser 
der Knotchenform des Gebildes eine sehr geringfügige, 
fast amorphe Zwischensnbstanz nnd dicht neben ein- 
ander liegende Zeilen, meist mit ziemlich reichlichem 
Protoplasma, nm ein mehrfaches grösser, als die farb- 
losen Blutkörperchen, dann die Riesenzelle resp. 
Riesenzellen meist central gelegen, dann endlich die 
Gefässlosigkeit, die Multiplicität ihres Auftretens und 
die Tendenz zur Nekrobiose." Die Riesenzelle 
würde also nur eines von den zahlreichen Mo- 
menten sein, welche coneurriren müssen, am die Dia- 
gnose des Tuberkels zu stützen. „Tuberculose ist-, 
wie Verf. sich ausspricht, „von vorn herein ein ana- 
tomischer Begriff, es kommt dem Anatomen zu, den- 
selben festzustellen, und, wenn es vorläufig anmög- 
lich ist, andere, anatomisch ganz differente Dinge 
klinisch mit Sicherheit von der Tabercnlose zu tren- 
nen, so darf dies natürlich keinesfalls dazn benutzt 
werden, um die anatomischen Unterschiede als un- 
wesentlich hinzustellen. — Finden wir nun dieselben 
Kriterien bei anderen Vorgängen, die man bisher 
nicht zu den tuberculösen gerechnet hat, z. B. bei Lu- 
pus, bei scrophulösen Abscessen etc., so wird man ge- 
nötbigt sein, nach dem neuen Befunde die hergebrachte 
Anschauung zu modificiren und zwar entweder so, dass 
man den lupösen Process etc. mit in die Tubercalose 
hereinbezieht, sowie wir es thun, oder aber so, dass 
man einen neuen Begriff aufstellt, unter dem man dann 
Lupus etc. und Tuberculose (anatomisch) zu sobsumi- 
ren hätte". Verf. entscheidet sich für die erstere Mög- 
lichkeit — 

VIII. Tjimh, Septieimie. 

1) Moxon, W., Notes of a lecture on pyaemia. 
The Lancet, Nov. 14. (Klinischer Vortrag ohne neue 
Thatsachen.) — 2)K,ebror, F., Ueber das putride Gift. 
Arch. f. experiro. Patbol. Bd. 2. S. 33. — 3)Feltz, 
M. F., Sur la septicemie expörimentale. Compt. rend. 
LXXIX. No. 22. — 4) Laborde, Rechercbes sur la 
septirömie cxperimentale ä l'aide d'uh procvdö nouveau 
de transmission de la maladie. Gaz. med. de Paris. 
No. 6. — 5) Dreyer, IL, Ueber die zunehmende 
Virulenz des septischen Giftes. Arcb. f. experim. Pathol. 
Bd. 2. S. 149. — 6) Davaine, Rechercbes relatives 
ä l'action des substances antiseptiques sur le virus de 
la septicemie. Gaz. med. de Paris. No. 4. — 7) 
Marcet, \V., On consumption, a form of septicaemia. 
(Verf. versucht an einem von ihm beobachteten Falle 
von Lungenphthise, die von ihm angenommene Identität 
des hektischen und septieämiseben Fiebers zu erweisen.) 

Kehrer's (2) Untersuchungen über das 
putride Gift lieferten zunächst in Betreff der lo- 
calen Wirkungen fanler Flüssigkeiten nnd ihrer De- 
rivate das Ergebniss, dass kleine Mengen faulen Hin- 
tes (beim Hunde anter 0,1G ( cm., beim Kaninchen 



nnter 0,25 Ccm.) sneutan injicirt, nur eine rasch vor- 
übergehende Röthnng nnd Schwellung hervorrufen, 
während mittlere Mengen (etwa 0,4 Ccm.) eine fnron- 
culöse Entzündung nnd ausnahmsweise sogar Phleg- 
mone nnd den Tod bedingen. Grössere Dosen erre- 
gen dagegen regelmässig eine diffuse Phlegmone, 
welche aber nicht eintritt nach der Injection des von 
allen morphologischen Elementen freien Thooiellen- 
filtrates, das höchstens eine geringe Schwellnng her- 
vorruft. Durch Kochen der Faulstoffe wird deren 
Localwirkong beeinträchtigt, ja vernichtet, während 
durch Gefrieren derselben nicht die geringste Ver- 
änderung in der Wirkung hervorgerufen wird. 

Ungekochte Faulflüssigkeiten erzeugen ferner leb- 
haftes Fieber, welches weit geringer ist nach Injec- 
tion des Thonzellenfiltrates oder der gekochten Flüs- 
sigkeit, in gleicher Stärke wie nach der angekochten 
oder unfiltrirten Flüssigkeit aber auftritt, wenn die- 
selbe gefroren war. 

Von den Tbieren, welchen Thonzellenfiltrat oder 
gekochte Faulflüssigkeit beigebracht worden wir, 
starb keines. 

Demgemass würde also die giftige Wirkung der 
fauligen Flüssigkeit an eine Substanz gebunden »ein, 
welche in dem Wasser derselben nicht gelöst, sondern 
in molecalärer Form suspendirt ist, durch längerei 
Kochen unwirksam wird, durch Frost aber in ihrer 
Wirksamkeit nichts einbüsst. 

Feltz (3) hat die bereits von Davaine nnd 
Anderen festgestellte Thatsache, dass fauliges Blnt 
lange nichtso nacbtheilige Wirkungen bat, wie septi- 
cämisches, durch eine grosse Zahl von Versuch«] 
an Kaninchen von Neuem bestätigt. 

Es ergab sich aus seinen Experimenten im Einzelnen, 
dass fauliges Blut nur dann giftig wirkt, wenn e< 
einer Quantität in den Organimus des Thieres gelang. 
welche mindestens einem Theilraum (1 division) d-i 
Pravaz'schen Spritze gleich kommt, während Impfun- 
gen mit diesem Blut oder die Anwendung desselben m 
starken Verdünnungen ohne tödtliche Folgen blieben. 
Die 'giftigen Wirkungen des septischen Blutes dagegea 
steigerten sich, wie auch Davaine schon gezeigt bt 
mit der folgenden Generation immer mebr und tratet 
auch bei starken Verdünnungen desselben noch äemlidi 
regelmässig auf. 

Laborde (4) hat, am die Frage von der Infec- 
tionsfäbigkeit septieämiseben Blnt es möglichst 
rein zu beantworten, das Blut aas der Cruralarterie 
in gewöhnlicher Weise durch Impfung von sepbei- 
misch gemachten Hunden direct in die Crnralarterie 
gesunder Hnnde übergeführt und gefunden, diss die 
dadurch herbeigeführten Krankheitserscheinungen im 
Wesentlichen mit dem Bilde der Septicämie überein- 
stimmen. Niemals indessen war Verf. im Stande, in 
dem Blut von Hunden, denen derartige Transfusionen 
gemacht worden waren, kleine Organismen aufzufin- 
den, selbst dann nicht, wenn ein Nachweis derselben 
in dem Blnt derjenigen Thiere gelangen war, von de- 
nen aas die Ueberfübrung des Blutes vorgenommen 
wurde. 

Die bekannten Versuche Davaine's über die 
zunehmende Virulenz des septischen Gif- 
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tes haben Dreyer zu einer Reihe von Experimeuten 
über diese Frage veranlasst. 

Kaninchen starben nach Injection von 1 bis meh- 
reren Tropfen faulen Blutes, Hunde dagegen vertragen 
weit grössere Mengen. Weit giftiger, als das faule 
Blut, ist das septicämische, und seine Virulenz nimmt 
von Generation zu Generation so bedeutend zu, dass 
schliesslich unglaublich kleine Mengen (ein Trillionstel 
Tropfen) genügen, um den Tod von Kaninchen her- 
beizaführen. Diese zunehmende Virulenz beruht 
nicht etwa auf einer zunehmenden Menge von Bac- 
terien. Auch gegen das septicämische Blut zeigen 
Handle eine weit grössere Resistenz, in so fern bei 
ihnen mindestens \ Tropfen erforderlich ist, um den 
Tod zu bedingen. Kaninchen, welche mit faulem 
Blut inficirt sind, starben später, als solche, die mit 
septicämischem Blut inficirt wurden ; doch existirt ein 
const&ntes Verhältniss zwischen der Lebensdauer des 
betreffenden Thieres und der Menge des injicirten 
Blates nicht. Septicämisches Blut vom Kaninchen 
ist für Hände unwirksam, selbst in grösseren Dosen; 
während umgekehrt Kaninchen durch sehr kleine Do- 
sen septicämischen Hundeblutes getödtet werden. 
Injectioncn mit gesundem Menschen- und Thierblut 
haben bei Kaninchen weder Infectionserscheinungen 
noch den Tod zur Folge. Das septicämische Blut 
verliert durch Fäulniss an Virulenz. Das Blnt sep- 
tisch inficirter, noch lebender Thiere hat, anderen 
Thieren injicin, keine deletären Wirkungen. An den 
Leichen finden sich nach der Häufigkeit ihres Vor- 
kommens in folgender Reihe: Peritonitis, Pleuritis, 
Milztnmor, Pneumonie, Hyperämie der Nieren, Icterus, 
Darmcatarrh und im Blut: Vermehrung und körnige 
Trübung der farblosen Elemente, Kugelbacterien und, 
jedoch seltener, Stäbchenformen. Derselbe Befund 
in den Exsudaten, im hepatisirten Lungengewebe und 
einmal im Milzinfarct. Zahlreiche Stäbchenformen 
im Urin. Eine Anzahl von Versuchen, bei denen das 
septicämische Blut vor seiner Injection mit Carbolsäure 
oder mit übermangansaurem Kali oder verdünntem 
Chlorwasser versetzt oder mit Wasser gekocht worden 
war, führte zu dem Ergebniss, dass durch diese Bedin- 
gungen die giftige Substanz im Blut unwirksam ge- 
macht wird. — 

Die schädlichen Wirkungen minimaler Mengen 
von Milzbrandgift auf Meerschweinchen treten 
nach früheren Beobachtungen Davaine's (6) so con- 
stant nnd deutlich hervor, dass man ihr Eintreten oder 
Aasbleiben benutzen kann zur Beantwortung der Frage 
nach der Unwirksamkeit oder Wirksamkeit gewisser 
Substanzen auf die Zerstörung der toxischen Ei- 
genschaften einer mit grösseren oder geringeren Men- 
gen von Milzbrandgift vermischten Flüssigkeit. Die 
grosse Empfindlichkeit des Kaninchens gegen septi- 
cämisches Gift gestattete eine analoge Prüfung. 
Nach den Ergebnissen derselben zerstörte Phenylsänre 
in einproeentiger Lösung das septicämische Gift, eben- 
so kieselsaures Natron. Schwefelsäure, Aetzkali wir- 
ken erst in L r >prooentiger Lösung; Chromsäure schon 



in dreitausendfacher Verdünnung, übermangansaures 
Kali in noch geringerem Verhältniss und Jod endlich 
ist noch wirksamer, indem es schon in Verdünnungen 
von 1 : 1U,000 und selbst in noch schwächeren Lösungen 
die Wirksamkeit des septicämischen Giftes zerstört. 
Siedhitze wirkt nicht zerstörend, vorausgesetzt, dass 
nicht vor dem Kochen der Flüssigkeit etwas Säure 
oder Alkali zugesetzt ist, auch in so geringer Menge, 
dass dieselbe für sich nicht genügt, um das Gift zu 
vernichten. — 



Nigra iakttagelser rürande uppkomsten af likgifts- 
afTektioner. Af Dr. M. v. Odenius i Lund. Nordiskt 
modiciuskt Arkiv 6. Band. No. 7. LH. 

Verf. hat mehrere Fälle von Infection mit Leichen- 
gift beobachtet, in welchen das Gift unzweifelhaft 
durch die Haarbälge und Talgdrüsen aufgenommen 
wurde. Schon vor einigen Jahren bekam er mehr- 
mals 1 bis 3 Tage nach Leichenöffnungen, ohne die 
geringste Läsion, am Handrücken kleine Pusteln, in 
deren Mitte sich immer ein Haar fand. Die Ursache 
war , das er sich mit ranzigem Palmöl, welches lange 
Zeit im Sectionssaal aufgehoben war, die Hände ein- 
rieb. Die durch analoge spätere Beobachtungen bei 
ihm entstandene Vermutbung, dass auch das Leichen- 
gift auf demselben Wege aufgenommen werden könne, 
wurde durch einen 1871 eingetroffenen Fall bestätigt. 
Nach der Section der frischen Leiche eines an Pneu- 
monie gestorbenen Mannes bekam er am folgenden 
Tage eine schmerzhafte Anschwellung an der Volar- 
fläche des rechten Vorderarmes. Es fand sich hier 
gar keine Verletzung, aber eine geringe Menge 
Flüssigkeit von der Leiche war unter den Aermel ein- 
getreten und an der später afficirten Stelle zurückge- 
halten worden. Bald zeigte sich ein kleiner Eiter- 
herd, in dessen Mitte ein Haar hervortrat. Von hier 
aus entwickelte sich eine Phlegmone, die Mortification 
eines Hautstückes herbeiführend. Während der ersten 
Tage der Entzündung bekam er constant nach einer 
Contraction der Muskeln des Vorderarmes einen Frost- 
anfall, den er von der Einführung der im Ent- 
zündungsherde entwickelten, pyogenen Stoffe in die 
Venen herleitet. Das Lymphsystem war nur durch 
eine unbedeutende Anschwellung der Axillardrüsen 
betheiligt. Später bekam er nebst zwei andern 
Aerzten nach einer Leichenöffnung Pusteln und 
Furunkel an den Händen ohne die geringste Ver- 
letzung. Aehnliche Affectionen beobachtet man bis- 
weilen auch nach lange -dauernden geburtahülflichen 
Manipulationen. — Verf. meint, dass die Aufnahme 
der putriden Stoffe durch die Drüsen nur stattfinden 
werde, wenn die Haut sehr dünn oder dio Berührung 
sehr innig gewesen ist. 

B. Bang (Kopenhagen). 
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IS. Fieber, Vernnderuigen der Elgeow&me. 

1) Stokes, W., Lectures ou Fever. Delivered in 
tbe Theaire of tbe Meath Hospital and County 
of bubiin Infirmary. S. — 2) Peacock, Cliuical 
lecture on fever. Lancet, March 28. (Casuistische und 
therapeutische Aphorismen über den Typhus.) — 3) 
Liebrecht, P., Fieber nach Transfusioneu. Ctbl. f. 
die raedicin. Wissenschaft. No. 37. — 4) Colasanti, 
Giuseppe, Beiträge zur Theorie des Fiebers bei embo- 
lischeu Processen. Oesterr. med. Jahrbb. Heft 2. — 
5) Huchard, A., De la fievre et des bains froids. 
L'Union med. No 41. (Nichts Neues.) — 6) Goodhart, 
J., On post mortem temperatures. Tbe brir. med. journ. 
March 7. (Allgemeines über die Bedingungen der Ab- 
kühlung nach dem Tode.) — 7) Burman, W., The 
cooling of the body after death. Brit. med. Journ. 
March 28. — 8) Falk, Friedr., Ueber Entstehung von 
Erkältungskrankbeilen. Arch. f. Anat. u. Physiol. S. 159. 
«Reflexionen über die verschiedenen Möglichkeiten der 
Genese von Erkältungskrankheiten.) 

Albert und Stricker hatten gefunden, dass 
Temperatarsteigerung bei Hunden eintritt, wenn 
denselben ihr eignes Bin t ans der Crnralarterie 
direkt in die anliegende Crnralvene übergeleitet 
wurde. (S. d. Ber. f. 1871, Bd. I. S. 222.) Derselbe 
Versach wurde von P. Lieb recht (3) 9 Mal wieder- 
holt und zwar mit dem Ergebnis», dass 5 Mal kein 
Fieber, 4 Mal dagegen heftiges Fieber (bis anf 42,3° C) 
eintrat. Bei einem anderen Hunde unterband Verf. 
einfach Art. und V. crnralis, ohne Fieber zu erzeugen, 
während bei demselben Thier, nachdem eine Trans- 
fusion ausgeführt worden, sofort und stetig steigend 
eine Temperatursteigerang eintrat, die sich von 39,6° auf 
41,5° erhob. Es würde hiernach wohl dieTbatsache 
als constatirt angesehen werden dürfen, dass nach der 
Ueberleitnng von Blut aus der Cruralarterie in die 
anliegende Vene Fieber erzeugt werden kann. — 

Colasanti (4) hat Injectionen von Stärke, 
die in Wasser snspendirt war, sog. Stärkemilch, in 
die Jagalarvene von Händen oder Kaninchen vorge- 
nommen und danach Infarctbildangen in den Lan- 
gen mit Hämorrhagien beobachtet , welche letztere 
nach wiederholten Einspritzungen auftraten. DieTetn- 
peratursteigerungen, welche er, in Uebereinstimmung 
mit Albert und Stricker (s. d. Ber. f. 1871 Bd. I., 
S. 222) beobachtete, bezieht er auf die durch die 
Stärke herbeigeführten anatomischen Veränderungen, 
d. b. er ist der Meinung, „dass die Embolien wahr- 
scheinlich als das erste Glied in der Kette von Vor- 
gängen anzusehen sind, in deren Folgo sich die Eigen- 
wärme der Versuchstiere steigert." ~ 

Bore au (7) empfiehlt, in Fällen, wo die Ein- 
trittszeit des Todes nicht genau bekannt ge- 
worden, zur Feststellung desselben, vorausgesetzt, 
dass nicht bereits völlige Abkühlung eingetreten, 
die Anwendung des Thermometers. Er glaubt, 
dass es möglich sei, aus derartigen Messungen 
die Todeszeit ganz genau zu bestimmen, falls 
zahlreiche Beobachtungen ein Material für die Be- 
stimmung der Abkühlungszeit liefern sollten, scheint 
aber nicht zu bedenken, dass die Bedingungen für 



die Geschwindigkeit der Abkühlung zu zahlreich und 
zu different sind , am aas einer einzigen Messung 
auch nur mit annähernder Sicherheit Schlüsse in da 
fraglichen Richtung za ermöglichen. - 

X. Erkundung und Eiterun;. 

1) Billroth, Kurzer Rückblick auf die neueren 
Phasen der Lehre von der Entzündung und der Reee 
ueration der Gewebe. Wiener medicin. Wochenscir. 
No. 26, 27. — 2) Purves, Ladislaw, Endothelial 
et Emigration. Arch. Neerland. des Scienc. n»L IX. 
Livr. 4. — 3) Wini warter, F. v.. Der Widerstand 
der Gefässwände im normalen Zustande und während 
der Entzündung. Sitzungsber. d Wiener Acad. lSi 
LXVIII. Abth. III. — 4) Bloch, Experiences relativ 
ä. I'action produite sur la peau par des rraumnuiLtv 
divers. Arch. de physiol. norm, et pathol. Janv., Mir* 
et May. — 5) Cohnheim, Noch einmal die Kerum«. 
Vircbow's Arch. Bd. 61. S. 289. — 6) Eberth, Die 
Entzündung der Hornhaut. Ctbl. f. d. med. Wissend. 
No. 6.-7) Brittin Archer, Versuche über TitJv 
wirung der Hornhaut. Arch. f. Ophthalm. Bd. iO. 
S. 225. — 8) Thoma, R., Der Einfluss der Coccta- 
tration des Blutes und der Gewebssäfte auf die Fonn- 
und Ortsveränderungen farbloser Blutkürper. Yirchoi'< 
Arch. Bd. 62. S. 1. — 9) Picot, J., Nouvel!« 
recherches experimentales sur Tinflammation et le mwfe 
de produetion des leueucytes du pus. Compt. reod 
LXXIX. No. 2. (Die Eiterkörperchen sollen sich au> 
dem Protoplasma der fixen Bindegewebskörpcrcheu en:- 
wickeln.) — 10) Stricker, L., Untersuchungen üi*r 
den Eiterungsprocess. Oesterr. med. Jahrbb. Heft So. 4. 
S. 377. — 11) Binz, Der Antheil des Sauerstoffes, in 
der Eiterbildung Virchow's Arch. Bd. 59. S. m.- 

12) Derselbe, Ueber die Reduction des Chlorsäuren 
Kalis durch Eiter. Berl. klin. Wochenscbr. No. 10. - 

13) Apolant, Ueber das Verhältniss der weissen iu 
den rothen Blutkörperchen nach Eiterungen. Bd. ->'i. 
S. 299. - 14) Franklin Parsons, Blue Pus. Bri;. 
med. Journ. 'Febr. 14. (Kurze Mittheilung eines FilW> 
von blauem Eiter ohne neue Tbatsachen.) 

Ladislaw Parves (2) konnte nach tojectiooei 
von 7iö - Vi procentigen Silberlösungen indieMesec- 
terialgefässe des Frosches die Endothelzellen in ihren 
Begrenzungen zwar znr deutlichen Anschauung brin- 
gen, vermochte aber weder am normalen, noch sa 
leicht entzündeten Mesenterium Stomata wibi- 
zunehmen, auch dann nicht, wenn anscheinend eis 
Blutkörperchen eben im Begriff war, in dieGefasswud 
einzudringen oder wenn es dieselbe eben verlu«n 
hatte. An solchen Stellen dagegen, wo das Blutkör- 
perchen noch zu einem Theil in der Gefisswsnö 
steckte, berührten sieh die Endothelien nicht vollstän- 
dig. Darch die Substanz der Endothelien hindorrb 
erfolgt aber die Emigration niemals, sondern mat: 
zwischen denselben und zuweilen allerdings an sol- 
chen Punkten, wo drei Zellen sich berühren. Hier 
and an anderen Stellen finden sich allerdings Mti 
Silberbehandlong zuweilen braune Pünktchen nod 
Ringe, jedoch keineswegs constant and namentlick 
niemals am nicht entzündeten Mesenterium, wesbab 
Verf. dieselben auch nicht für Stomata hält. 

Zwecks Beantwortung der Frage, ob zwischen 
der Durcbgängigkeit derGefässe fär Blnt- 
körperchenin normalen und in entzündeten Ge- 
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weben ein Unterschied besteht, nahm v. Winiwarter 
($) Injectionen mit gefärbten Leimmassen vor in die 
Gefisse des Mesenteriums gesunder Frösche und sol- 
cher, deren Mesenterium durch Bepinsclung mit Can- 
thiridinlösung in entzündliche Reizung versetzt wor- 
den war. Es zeigte sich, dass die Injectionsmasse 
öoreb die Gefässe des entzündeten Mesenteriums bei 
weit geringerem Druck hindurchtrat, als durch die 
des normalen. Analog diesem Verhalten zeigte sich 
iueh dann ein stärkerer Durchtritt von Injectionsflüs- 
figkeit durch die Gefässe des entzündeten Mesente- 
riums, wenn die Flüssigkeit in die Cava infer. einge- 
föhrt worden war und nun durch die Herzactionen 
des lebenden Tbieres in die Blutgefässe seines Mesen- 
teriums übergeführt wurde. 

Bloch (4) hat zahlreiche Versuche über die 
loealen Wirkungen von Hautreizen ange- 
stellt and ist zu dem Ergebniss gelangt, dass durch 
stärkeren oder schwächeren Druck, durch Reibung, 
durch Bitze fast unmittelbar eine capilläre Hyperämie 
hervorgerufen wird. Die Wirkungen heisser Körper 
sind trotz gleicher Temperatur verschieden , insofern 
Gase am schwächsten, Flüssigkeiten stärker einwir- 
ken. Aber auch diese letzteren differiren in ihrem 
Effect. Wasser erzeugte, anscheinend in Folge seiner 
grösseren Imbibitionsfähigkeit, Verbrennungen der 
(laut, wenn gleich temperirte Fette dies noch nicht 
ihan. Die Application von Kälte, mag sie kurze oder 
lange Zeit dauern , mag sie stark oder gering sein, 
bedingt fast unmittelbar eine Erweiterung der kleinen 
Gefisse und eine capilläre Hyperämie, verbunden mit 
lemperaturstcigcrung, welche auch dann sofort ein- 
tritt, wenn ein Hinderniss für die Bewegung des 
Blutes, sei es auch nur des venösen, entfernt wurde. 

Cohn he im (5) wendet sich in einem längeren, 
vorwiegend polemisch gehaltenen Artikel über die Kera- 
titis gegen die Arbeit Böttcher' s über diesen 
Gegenstand (s. den Ber. f. 1873, L S. 260). C. hebt 
zunächst hervor, dass durch verschiedene traumatische 
Einwirkungen anf die Cornea allerdings die direct 
getroffene Stelle in der Weise verändert wird, dass 
die dtrin befindlichen Elemente in ihren Formen ver- 
ändert und deorganisirt werden, und dass diese Ver- 
änderungen sich noch eine Strecke weit über die 
direct getroffene Partie hinaus erstrecken können. Ist 
das Epithel an der cauterisirten Stelle verletzt worden, 
so dringt Conjuncüvalsccret in dieselbe ein, und man 
findet dann in ihr die Formelemento dieses Secretes 
vor, deren Menge im Allgemeinen im Verhältniss zu 
der Grösse des Substanzverlustes der Epitheldecke 
steht. Durch die Flüssigkeit des Conjunctivalsecretes 
werden in der cauterisirten Stelle spiess- und nadel- 
förmige Figuren hervorgerufen, welche aufzufassen 
sind als partielle Verbreiterungen der Interfibrillär- 
räume. In eben diesen Räumen finden sich nun auch 
die von Böttcher als Kerne gedeuteten zelligen 
Elemente in Reihen stehend vor. Dieselben sind 
iber nicht in loco entstanden, sondern ebenfalls aus 
dem Conjunctivalsecret in die lädirte Stelle der Cornea 

Jrtr M K»ri<-ht d« geiaamtrn »«»ein. 1874. Bd L 



hineingelangt. Dieselben finden sich auch in grösserer 
Menge immer nur in den allcrvordersten Lamellen 
des Aetzhofes und liegen um so dichter, je näher sie 
sich dem Aetzschorf befinden. Die sternförmigen 
Körperchen zeigen nur solche Veränderungen, die 
als unmittelbare Folgen der traumatischen Einwirkung 
aufzufassen sind. 8ie sind verschieden je nach der 
Art des Traumas und treten fast gar nicht hervor, 
wenn mittelst des Lanzenmessers ein Stückchen der 
Hornbaut excidirt wurde. Der Heilungsprocess be- 
ginnt, sobald die Epithelregeneration vollendet ist, 
und damit die verletzte Stelle vor der Einwanderung 
neuer Elemente aus dem Conjunctivalsacke geschützt 
ist. — 

Während also Cohn heim eine traumatische 
Keratitis zugesteht, bei welcher die Eiterkörperchen 
nicht vom Hornhantrande ber eindringen, behauptet 
Eberth (G), dass jeder, auf die Mitte der Cornea 
ausgeübte Entzündungsreiz, mag er kurze oder lange 
Zeit anhalten, "stets eine Einwanderung farbloser 
Zellen vom Hornhautrande und oft schon sehr rasch 
herbeiführt, und dass im nächsten Bereich der Noxe 
die Corneazellcn zu Grunde gehen, aber keine Eiter- 
körperchen erzeugen. Ebensowenig vermochte Verf. 
eine Proliferation der Hornhautzellen in grösserer 
Entfernung von der Aetzstelle oder der Verletzung 
zo constatiren. Die im Aetzhofe befindlichen, zu 
trüben Klumpen geschrumpften Hornhautkörper mit 
ihren ebenfalls geschrumpften, undeutlichen Kernen 
vermag Verf. nicht als Gebilde zu deuten, welche in 
einer gesteigerten formativen Thätigkeit sind, sondern 
er hält sie nur für degenerirte Hornbautzellen, welche 
in dieser Weise allerdings häufiger nach Chlorzink- 
ösuug, als nach anderen Eingriffen auftreten. Auch 
bei der mykotischen Ceratitis, wo die Verbältnisse 
der Beobachtung in vieler Beziehung günstiger sind, 
als bei der einfach traumatischen und Aetzkeratitis 
sah E. die Hornbautkörper in der Umgebung der 
Pilzrasen zu Grunde gehen und die Eiterkörperchen 
vom Hornhautrande oder durch die Impfstiche vom 
Conjunctivalsacke her einwandern. 

Brittin Archer (7) hat an gesunden Horn - 

häuten von KaninchenTätowirungen mit Tusche, 

Berlinerblau, Ultramarin, Indigo, Siennabraun und 

Gnmmigutti vorgenommen. Von diesen Substanzen 

erzengte Gntti heftige, die andern geringe und bald 

ablaufende Entzündungen und es blieben die Färbungen 

wenigstens zum Theil noch längere Zeit zurück. 

Mikroskopische Untersuchungen der unmittelbar vor- 
her mit Ultramarin tingirten Hornhäute von Kaninchen 
ergaben, dass die blauen Farbstoffpartikel auf der Innen- 
fläche der Stichcanäle sasseu. Nach einer Reihe von 
Tagen hatten sich die Stichcanäle geschlossen, und die 
Ultramariutbeilchen lagen, deutlich von den ursprüng- 
lichen Canälen entfernt, in kleinen Gruppen oder ein- 
zeln im Epitheiiuin umi dem faserigen Gewebe zerstreut. 
Um SU erforschen, auf welchen Wegen und durch welche 
Kräfte das Pigment aus den Stichcanälen entfernt und 
in das Gewebe vcrtheilt wird, wurden zahlreiche 
Frösche tätowirt und die Hornhäute eines derselben 
täglich untersucht. 24 Stunden nach der Operation 

42 



Digitized by Google 



328 



ACKBRMANN, ALLGEMEINE PATHOLOGIF. 



- — • 



waren bereits einzelne Pigmentkörnchen in dem Proto- 
plasma einiger Epithclzellen sichtbar, in denen sie mei- 
stens in Gruppen lagen, jedoch niemals im Kern sich 
befanden. In der Peripherie der Hornhaut waren ziem- 
lich viele Wanderzellen zu bemerken, scheinbar auf dem 
Wege nach den tätowirten Stellen. Am zweiten Tage 
war die Zahl der ultramarinhaltigen Epithelzellen noch 
grösser, und in den Faserlagen hatte die Anzahl der 
Wanderzellen wesentlich zugenommen, und mehrere von 
ihnen zeigten Pigmentkörner in ihrem Innern. Am drit- 
ten Tage war die Zahl der Wanderzellen noch grösser, 
und einzelne, mit oder ohne Pigment im Innern, waren 
frei an der Oberfläche des Epithclium vorhanden. In 
den folgenden 3 Tagen wurden die tätowirten Stellen 
mehr und mehr von Wanderzellen bevölkert und dadurch 
undurchscheinend. Desgleichen vermehrte sich die An- 
zahl abgestosseuer Epithelzellen und Wanderzellen an 
der freien Oberfläche. Die Spuren der Tätowirnadel im 
Gewebe wurden mehr und mehr undeutlich. Uebrigens 
war der Befund der nämliche wie früher. Nach dem 
zehnten Tage nahm die Färbung der Cornea ab. Man 
fand darin aber überall, auch in grossem Abstände von 
den Sticheanälcn und zwischen den Lamellen, einzelne 
Wandcrzellen; einige ritramarinkörnehen enthaltend, an- 
dere nicht. Auch erblickte man deutlich Ultramarin- 
theilchen frei in dem fibrillärcn Gewebe, entfernt von der 
tätowirten Stelle. Ohne Zweifel waren sie durch Wan- 
dcrzelleu dahin transportirt worden. Mit jedem Tage 
wird nun die Hornhaut durchscheinender. Am 25. Tage 
ward sie in folgendem Zustand gefunden. Das Epithel 
vollkommen hergestellt und frei von Farbstoff. In dem 
fibrilläreu Gewebe lagen, augenscheinlich an den Stellen 
der früheren Sichcanäle, blaue Farbstofftheilchen ange- 
häuft, in scharf begrenzten, kleinen Hohlräumen, deren 
Dimensionen nicht selten die von Hornhautkörperchen an- 
sehnlich übertrafen. Die Totalmenge des Pigments war 
deutlich vermindert, vielleicht um die Hälfte. Wander- 
zellcn wurden nur einzeln in dem fibrillärcn Gewebe 
gefunden ; keine davon enthielt Pigment. Im Blute des- 
selben Frosches glückte es, nach langem sorgfältigem 
Suchen einzelne grosse, weisse Blutkörperchen zu finden, 
die lilaues Pigment enthielten. In Fröschen aus noch 
späteren Perioden wurde in der Hauptsache das Näm- 
liche gefunden. Es fehlten nur die Pigment haltenden 
Zellen aus dem Blut. Die Mengo des in den Lamellen 
der Cornea fixirten Pigments verminderte sich nicht be- 
merkbar mehr. 

Thoma (8) bat Untersuchungen angestellt über 
den Einfluss derConcentration des Blutes und 
der Gewebssäfte auf die Form- und Orts- 
veränderungen farbloser Blutkörper. Er 
lieferte dareb seine Experimente den Nachweis, dass 
Aenderungen der Concentration and des Salzgehaltes 
des Blutes und der Gewebssäfte, innerhalb der Gren- 
zen, welche mit dem Fortbestehen des ganzen thieri- 
schen Organismus vereinbar sind, einen mächtig be- 
stimmenden Einflnss auf die Form- nnd Ortsverände- 
rungen der farblosen Blutkörper und der Wandereel- 
len ausüben. Bei den stärkeren Concentrationen der 
Gewebssäfte geben die genannten Zellen ihre Fonn- 
und Ortsveränderungen auf und werden rund und 
glänzend. Zuweilen bildet sich an ihrer Oberfläche 
ein äusserst zarter Bezatz von ganz knrzen und feinen, 
haarförmigen Hervorragungen. Diese Erscheinungen 
bestehen tagelang, bis wieder eine Verdünnung der 
Gewebssäfte eingeleitet wird. Alsdann beginnen auch 
wieder die lebhaften Form- und Ortsverändcrungea 
der Zellen. 

Die lange Daner des Kugelzustandes der farblo- 



sen Blutkörperchen und der Wandereellen in den eon- 
centrirteren Medien legte nahe , daran zu denken, 
dass es sich hier handele um Erscheinungen der Was- 
serentziehung, um Eindickungen des Protoplasmas 
and am dadarch bedingte Schwerbeweglichkeit und 
Rahezustände der Zellenleiber. Sacht man in der 
Lehre von den Lebenserscheinungen der Zellen nach 
vergleichbaren Beobachtungen, so erscheinen neben 
den Untersuchungen anderer Forscher insbesondere 
diejenigen von Kähne über das Protoplasma der 
der Myxomyceten von Bedeutung. Bei den Myxo- 
myceten entwickeln sich die lebhaftesten, kriechenden 
Bewegungen in dem schwach salzhaltigen Wasser tob 
Sümpfen and Teichen, während destillirtes Wasser 
different wirkt. Mit dem zunehmenden Salzgebilt 
des Wassers werden die Bewegungen langsamer nnd 
das Protoplasma dichter. Concentrlrte Salzlösungen 
bewirken Schrumpfung des letzteren, die Bildung 
eines hyalinen Saumes und das Aastreten eigentüm- 
licher glänzender, kugelförmiger Gebilde. Es finden 
sich somit bei den Myxomyceten vier Stufen der 
Wasserwirkung, und ebenso viele scheinen auch für 
das Protoplasma der farblosen Blutzellen nachweisbar 
zu sein. Die unterste derselben ist die vielfach be- 
schriebene Wirkung des destillirten Wassers. Die 
zweite Stufe entspricht annähernd der normalen Con- 
centration der Gewebssäfte nnd der Lymphe and ist 
etwa gleich einer procentigen Kochsalzlösung. Die 
dritte Stufe entspricht den Wirkungen der hpro«n- 
tigen Kochsalzlösung and der schwachen Eindickang 
des Blutes. Bezüglich der vierten Stufe verweist 
Verf. auf eine Arbeit von Ro vi da, welcher unter 
dem Einfluss 5— lOprocentiger Kochsalzlösungen eine 
Schrumpfung des Protoplasma's lymphoider Elemente 
and farbloser Blatkörper, sowie das Aastreten kleiner 
Körner beobachtete. Somit finden wir hier eine ziem- 
lich weitgehende Cebereinstimmung zwischen pflant- 
lichora and thierischem Protoplasma, welche die übri- 
gen, bis jetzt gewonnenen Analogien zwischen beiden 
Arten von Protoplasma nur bestärken kann. — Aos- 
serdem gelang es dem Verf., den Nachweis zu liefern, 
dass die Aaswanderung der farblosen Zellen aus den 
Gefässen der Froschzunge, trotz des Vorhandenseins 
grosser Substanzverinste, vollständig verbindert wer- 
den kann durch Irrigation der Wunde mit LOprocen- 
tiger Kochsalzlösung, dass sie verzögert wird durch Ein- 
dickung und Vermehrung des Salzgehaltes des Blutes. 
Bei der Irrigation mit Kochsalzlösung der genannten 
Concentraüoa setzt sich die Wirkung zusammen a« 
der durch andauernde Erweiterung der Arterien be- 
dingten Beschleunigung der Stromgeschwiodigkeit 
and aus einem directen Einfluss auf das Protoplssni» 
der farblosen Zellen des Blutes. Die Beschleunigung 
des venösen Stromes verhindert die Randstellung der 
farblosen Blutkörper und vernichtet in dieser Weiie 
die erste Bedingung für das Auswandern derselben 
ans den Venen. Der Einflnss der l^procentigen Koch- 
salzlösung auf das Protoplasma der weissen Blutkör- 
per sistirt während der Daner der Irrigation ibre 
Formveränderungen und gleichzeitig damit ibro Ao* 
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Wanderung aas den Gelassen and jede merkliche 
Ortsbewegung derselben in den Geweben. — 

Stricker (10) wendet sich nach einer kurzen 
Darlegung seiner Methoden der Versilberung 
oder Vergoldung der Cornea , welche im Ori- 
ginal nachzusehen ist, in den Mittheilungen seiner 
l'ntersnchu ngen über den Eiter un gspro- 
eess zunächst zur Discussion einiger Silberbilder. 

a. Frosch. Die Gewebsschichten, welche man 
mit der Mb. Descem. abzieht, zeichnen sich im Aus- 
sehen der Hornhautkörper vor allen anderen aus durch 
die grosse Deutlichkeit, mit welcher sie hervortreten. 
Schon in der nächsten Lamelle sind die granulirten 
?erästigten Körper weniger plastisch. 

b. Kaninchen. Die Masse der Zellen ist im 
Vergleich zur Grandsabstanz bei neugeborenen Ka- 
ninchen grösser, als bei erwachsenen. 

e. Katze. Hier sind die Bilder, welche man 
durch Silberbehandlung im lebenden Thier erhält, 
weit prägnanter, als die, welche sich bilden, wenn die 
ausgeschnittene Cornea mit Silber behandelt wurde. 
An halbausgewacbsenen Katzen zeigen die gelunge- 
nen Stellen auf dankelem Grunde ein helles, nach 
längerer Lichtwirkung fein granalirtes Netz von äus- 
serst reicher Verzweigung. 

In der Cornea einer halb ausgewachsenen Katze 
treten etwa 24 Stunden nach Anlegung eines energi- 
schen Entzündnngsreizes neben einer stärkeren Gra- 
naliroDg der Zellen and ihrer Ausläufer Linien auf, 
welche die Grenzen bezeichnen, die zwischen den 
eiudoea, neuentstandenen Abschnitten der Zellen 
liegen. Diese einzelnen Abschnitte sind kernhaltig 
und, in so weit man aus dem Aussehen scbliessen 
darf, zellige Elemente. In der entzündeten Cornea 
rinden sieb Stellen, rings um welche die Bilder noch 
normal oder fast normal sind, dann werden die Bal- 
ken des Netzes granulirt, dann durch braune Streifen 
in anfangs grössere Abschnitte zerlegt; dann schwel- 
len die Balken an, die Grundsubstanz wird spärlicher, 
die Tkeilung macht Fortschritte, die Tbeilstücke wer- 
den kleiner, endlich fehlt die Grundsubstanz ganz, 
ins dem Cornea] gewebe ist ein aus Zellen bestehen- 
der Knoten geworden. Verf. gelangt also auch durch 
diese Untersuchungen wieder za dem Ergebniss, dass 
die bei der Keratitis entstehenden Eiterkörperchen 
ans einem Zerfall der fixen Hornbautkörperchen her- 
vorgehen. Ja, er erlaubt sich sogar aus dieser That- 
«acbe einen Rückschloss auf die Natur der fixen Horn- 
banikörperchen selbst, welche er deshalb als zellige 
Elemente aufzufassen sich berechtigt glaubt, weil aus 
ihnen zellige Gebilde hervorgehen. Bei der durch den 
Entiündangsreiz bedingten Zerklüftung der fixen 
Hornhautkörper werden häufig auch kleine, unregel- 
mäßige Protoplasmaklümpcben frei, über deren wei- 
tere Schicksale Verf. aber Nichts bemerken will. 

Die in der Umgebung des Aetzschorfes befind- 
lichen, eine Zone nm ihn bildenden, farblosen Blut- 
körperchen sieht Verf. als Abkömmlinge der fixen 
Hornbautkörperchen an and hebt namentlich hervor, 



dass ein etwaiger Eintritt derselben aas der Conjanc- 
valflüssigkeit durch Nichts erwiesen sei. 

Als weitere Stütze für die von dem Verf. so viel- 
fach vertheidigto Behauptung von der Entwickelung 
der Eiterkörperchen aus fixen Hornhautkörpern führt 
Verf. die Tbatsache auf, dass in der entzündeten 
Cornea von Fischen, welche normal isolirte, verästelte, 
pigmentirte Körper enthält, pigmentirte, stellenweise 
noch strangartig zusammenhängende Elemente von 
dem Aussehen der Eiterkörperchen vorhanden waren. 

Binz (11) hat bei häufig wiederholter Anstellang 
des Cohn heimgehen Entzündungsversaches 
am Froschmesenteriam gefunden, dass in einzelnen, 
nnr mit stockenden farblosen Blutkörperchen and 
Plasma erfüllten Gefässabschnitten eine Gestaltverände- 
rung und Emigration der ersteren nicht eher bemerkbar 
wird, als bis rothe Blutkörperchen in geringerer oder 
grösserer Anzahl zu den farblosen in den Gefäasab- 
sebnitt gelangen und sich zwischen ihnen vertheilen. 
Die Ursache für die Gestaltveränderang and die Emi- 
gration der farblosen Elemente ist nach der Meinung 
B's in diesem Falle za suchen in der Einwirkung, 
welche der Sauerstoff des Hämoglobins, auf die Be- 
wegung der farblosen Elemente ausübt. Die Emi- 
gration würde demgemäss als ein activer Vorgang 
aufzufassen sein. 

Angeregt durch die mehrfach bestätigte Beobach- 
tung Burow's, nach welcher durch Aufstreuen fein 
gepulverten Kaliumcblorats krebsige and andere Ge- 
schwüre gebessert werden und von der Vermuthung 
ausgehend, dass diese und ähnliche Wirkungen des 
Salzes auf einer activen Abgabe von Sauerstoff an die 
Gewebe beruhen möchten, hat Binz (12) frischen, 
guten und noch warmen Eiter mit einem gleichen 
Volumen reinen Glycerins gemischt und durch Lein- 
wand filtrirt, das Filtrat mit einer pCt. Kalium- 
chloratlösang za gleichen Theilen versetzt nnd dann 
in gewöhnlicher Zimmertemperatur einige Wochen 
digerirt. Alle paar Tage wurde mittelst einer Reaction, 
welche durch die Intensität der Farbe quantitative 
Abschätzungen ermöglicht, auf die Anwesenheit des 
Kali chloricum geprüft. Es war das bekannte Ver- 
fahren, zu der etwas angesäuerten Lösung des chlor- 
sauren Salzes ein wenig Indigo und schwefligsaures 
Kali zuzusetzen. Jede Spur der Chlorsäure wird 
durch Oxydation des Indigo angezeigt. Die Mischung 
färbt sichalso gelb, oderje'nach der zugesetzten Menge 
des Indigo oder der anwesenden Chlorsäure grün. 
Untersucht man täglich mit genau den nämlichen 
Quantitäten, so lässt sich die allmälige Abnahme der 
Entfärbung der Indigo constatiren, bis sie schliesslich 
ganz aufhört. Fäulniss tritt wegen Anwesenheit des 
Glycerins nicht ein. Es geht daraus hervor, dass der 
Eiter im Stande ist, das Chlorsäure Kali za redaciren. 
Das kann nicht geschehen, ohne dass er sich dabei 
verändert und darauf soll slso die vor B urow u. A. 
beobachtete günstige Wirkung des Salzes beruhen. 
• Apolant (13) untersuchte bei einem schwäch- 
lichen, vier Monate alten Knaben mit zahlreichen 
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kleinen subcutanen Abscessen das Blut aufsein 
Verhältniss der farblosen Elemente zu den 
rot he n nnd fand dasselbe 1 : 20, später aber, als die 
Zahl der Absccsse bedeutend geringer geworden war, 
nur 1 : 200. — In der Idee, dass es möglich sein 
dürfte, die Zahl der farblosen Elemente im Blut durch 
die Anlegung von Entzündungsheerden zu verringern 
und demgemäsa eine Leukozytose' etwa durch Appli- 
cation von Haarseilen oder Fontanellen zu heilen, 
applicirte Verf. derartige Entzündungsreize auf ge- 
sunde Kaninchen und Frösche, bei denen er dann 
auch eine entsprechende Abnahme der farblosen Ele- 
mente im Blut während der Einwirkung des Reizes 
und eine Rückkehr zum früheren Verhalten nach 
Entfernung desselben mit grosser Regelmäßigkeit 
beobachtete. 

XI. Allgemeine PathoUgle des NerreisjsteaM. 

1) Bernhardt, M., Die Sensibilitäts-Verhältnisse 
der Haut. Für die Untersuchung am Krankenbette über- 
sichtlich dargestellt Mit 1 (lith.) Tafel, gr. 8. Berlin. 

— 2) Putinan, Mary, Phenoinena attending section 
of the right restitutio body. New-York med. record. 
1873. Jan. 1. — 3; Alyschewsky, W., Ueber die 
künstliche Lähmung des Zwerchfells. Berl. klin. Wochen- 
schrift. No. 35. - 4) Hitzig, C., Ueber die Reaction 
gelähmter Gefässmuskelu. Berl. klin. Wocheuscbr No. 30. 

— f>) Ebstein, Pathologisch-anatomischer Befund am 
Halssynipatbicus bei einem Falle von halbseitigem 
Schweis». Deutsche Zeitschr. f. pract. Med. No. 44. — 
(!) Meyer, Ludw., Ueber künstliches Errötbeu. Arch. 
f. Psychiatrie und Nervenkrankheiten. Bd. 4. S. 540. 

— 7; Heu bei, E., Das Krampfcentrum des Frosches 
und sein Verhalten gegen gewisse Arzneistoffe. Arch. 
f. Physiol. Bd. 'J. 8. 1>G3. — 8) Tauszky, R., Eiu 
Fall von Priapismus. Wiener med. Presse. No. 31. — 

Mary Putman (2j beobachtete bei einem Hunde, 
welchem das rechte Corpus restiforme quer durch- 
schnitten war, folgende Erscheinungen. Pupille des 
reihten Auges erweitert und das Auge nach aufwärts 
und auswärts gerichtet; das rechte untere Augenlid ge- 
lähmt; der Kopf nach rechts gezogen und die Vorder- 
füssc in dieselbe Richtung gehend, während die Hinter- 
beine stehen blieben, so dass also das Thier Kreisbewe- 
gungen ausführte, deren Radius in der Längsaxc seines 
Körpers lag, während ihr Centrum sich an seinem hin- 
terem Leibesende befand. Sämmtliche Muskeln auf der 
rechten Seite des Thieres, nach abwärts vom Nacken, 
waren contrahirt. Nach längerer Zeit trat in den ner- 
vösen Erscheinungen völlige Besserung ein. Am Ilten 
Tage nach der Operation aber, als im übrigen kaum noch 
krankhafte Veränderungen vorhanden waren, zeigte sich 
Ausfallen der Haare am nalse rechts von der Wunde 
bis zur Schulter hinab. In derselben Gegend war die 
Haut dick und ruuzlich. 

Alyschewsky (3) hat, angeregt durch die 
Thatsache, dass Blutstockungen in den Lungen und 
Atelectasen sehr gewöhnlich zusammentreffen mit 
Abschwächungen der abdominalen Respiration, zahl- 
reiche Experimente an Thieren vorgenommen, deren 
Ergebnisse die folgenden sind: 

Dur chschneidung der Wurzeln derNn. 
pbrenici am Halse bedingte complete Lähmung des 
Zwerchfells, welche aber nicht tödtlich ist, ja duret 
die übrigen Inspiratoren (grössere Frequenz und be- 
deutendere Tiefe der Athemzüge) so vollständig com- 



pensirt wird, dass sie nicht einmal zu besonderen Be 
sebwerden zu führen scheint. Trotz dieser completen 
Lähmung der Diaphragma und eines dadurch be- 
dingten inspiratorischen Aufsteigens desselben ver- 
längert sich die Lunge bei der Inspiration in Folge 
der inspiratorischen Verlängerung der peripherischen 
Thoraxabschnitte nnd der Abflachung des Diaphragmas 
in ihren äusseren Theilen. Unmittelbar nach der 
Durchachneidung der Nn.phrenici beobachtete Verf. 
beständig eine Hebung des Zwercbfels, deren Drude 
er im „Tonus" desselben sucht. Ferner wird gleich 
nach der Durchschneidung der obere Tbeil des Thorax 
vorgedrängt. Bei der Section von Thieren mit Läh- 
mung des Zwerchfells ergeben sich als besündige 
Veränderungen in den entsprechenden Lungenlappen. 
ein höherer oder geringerer Grad atelectatischeo Zu- 
sammensinkens derselben, in den oberen Lappen da- 
gegen Emphysem. In drei Fällen (von 56) wonfc 
eine Hypostase der unteren Lappen, ein Hai bei beider- 
seitiger Lähmnng rechts nnd zwei Hai bei einseitiger 
Paralyse auf der gelähmten Seite vorgefunden. 

Ebstein (5) beobachtete einen 60jährigenKna- 
ken, bei dem neben einer Reihe anderer pathologischen 
Erscheinungen gleichzeitig mit heftigen Anfällen m 
Athemnoth halbseitiger Schweiss, und zwar» 
der linken Hälfte des Kopfes, dem linken Arm ood 
der linken Rumpfhälfte auftrat. Bei der Section er- 
gab sich als sehr bemerkenswerther Befund, dass 
in den Ganglien des linken Halssympatbicus, na- 
mentlich im ersten, eine grosse Anzahl von runder., 
mit Blutkörperchen erfüllten Hohlräumen vorband« 
war, welche sich bei näherer Untersuchung als stark 
dilatirte Blutgefässe erkennen Hessen. Gleichzeitig 
zeigten die Ganglienzellen starke Pigmentirung. 

Ludw. Hey er (6) beobachtete bei zwei geistes- 
kranken Frauen eine eigenthümliche Erscheinung, 
welche ermitdem Namen „künstliches Errötbec. 
künstliche Schamröthe" belegt. In dem einen 
Falle handelte es sich nm eine 33 jährige Frau, 
bei welcher sich nach ihrer ersten Entbindssg 
eine Halancholie activen Characters entwickelte. 
Leichte mechanische Reize, Druck mit dem Kopf- 
kissen, leises Streichen n. s. w. genügten, am zu 
den Wangen, am Halse und dem Nacken intens«, 
bis zum Ponceau und Blaurotb gehende RÖthongw 
hervorznrnfen, welche nach etwa 1 Hin. wieder w* 
schwanden. Bei einer anderen 30 jährigen, an partiell'-:: 
Verrücktheit leidenden Frau traten ganz ähnliehe Rö- 
thungen im Gesichte, am Halse und am Nacken wi 
bis zum Schlüsselbein, hinten bis zu den durch den 
H. trapezius gebildeten Nackenlinien auf, wibreoi 
an anderen Körpertheilen, Brust, Bauch, Schenkel, 
Armen erst nach weit stärkeren Eingriffen nur allmilig 
eine mehr oder weniger lebhafte Hautröthc hervortrat. 
Verf. stellt das „künstliche Erröthen", für welch« 
er noch einige Analogien anführt, in dio Reihe der 
vasomotorischen Reflexe. Als solcher charaderiairt 
es sich schon durch sein rasches Auftreten nnd pr- 
eise Locaiisirung nach einer sehr geringfügigen Hanl 
reizung. Gewisse Zustände (Alter, Geschlecht, by- 
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sterische Erkrankungen) scheinen in gleicher Weise 
die Neigang zum künstlichen Erröthen, wie zur 
Scbamrötbe zu erhöben resp. zn erniedrigen. 

E. Ileabel (7) hat versucht, zunächst durch 
mechanische Reizungen denjenigen Abschnitt des 
centralen Nervensystems festzustellen, welcher als 
Ausgangspunkt allgemeiner Krämpfe ' „Kramp f- 
centrum") zu funetioniren im Stande ist. Verf. 
fand zunächst , dass keiner der vor der Med. obl. ge- 
legenen Hirntheile (Grosshim, Thalami optici, Corpp. 
qnadrigem., Cerebellum), und ebenso auch nicht der 
vorderste Abschnitt der Med. obl. für das Zustande- 
kommen allgemeiner Krämpfe der Rumpf- und Ex- 
tremitäten-Muskeln von wesentlicher Bedeutung ist, 
dass dagegen dio ungefähre, approximativ bestimmbare 
vordere Grenze des Centrums annähernd mit einer 
imaginären Linie zusammenfällt, die den Sinus rhom- 
boideus in eine vordere und hintere Hälfte theilt. 
Die hintere Grenze des Centrums liegt etwa 1 — 1 \ 
Mm. hinter der Spitze des Calamus script. Jede 
Reisung aller anderen Theile des Gehirns und Rücken- 
marks erweist sich entweder ganz erfolglos, oder es 
bat die jedesmalige Reizung bestimmter Stellen , be- 
sonders des Rückenmarks fast stets auch nnr eine ein- 
malige Contraction einer bestimmten Muskelgruppe, 
oder unter ganz besonderen Bedingungen allenfalls 
das Auftreten 2 — 3 leichter und unbedeutender 
Zackungen zur Folge. Auch durch chemische Reiz- 
mittel, z. B. einige Tropfen einer 10 procentigen 
Kochsalzlösung, auf die Med. obl. applicirt, werden 
allgemeine Contractionen hervorgerufen , welche 
freilich von den durch mechanische Reize erzeugten 
in manchen Punkten differiren, was Verf. auf den 
Umstand schiebt, dass die durch- so verschieden 
wirkend-} Reizmittel in den, als centrale Ausgangs- 
punkte der Krämpfe funetionirenden Ganglienzellen 
gesetzten Veränderungen sowohl ihrer Art und Weise, 
als auch ihrem Grade nach verschieden sein müssen, 
mithin auch die Reactionserscheinungen unter diesen 
Verbältnissen nicht dieselben sein können. Die durch 
Picrotoxin bedingten Krämpfe führt Verf. ebenfalls 
anf eine durch diese Substanz bedingte, dircete 
Reizung des verlängerten Markes zurück. Ebenso 
die nach Nicotin und nach Ammoniak auftretenden 
Krämpfe. 

Tosczky (8) berichtet über einen jener ausser- 
ordentlich seltenen Fälle von Priapismus, der 
noch nach dem Tode längere Zeit anhielt. Es 
handelte sich nm einen 43 Jabr alten Mann, bei 
welchem in Folge eines Sturzes Fractur des 4., 5. und 
& Halswirbels mit totaler Paraplegie der unteren Ex- 
tremitäten nebst Anästhesie des Rumpfes eingetreten 
war. Daneben bestand Priapismus, welcher auch 
noch bei dem 6 Tage nach der Verletzung aufge- 
tretenen Tode und bei der 36 Stunden später vorge- 
nommenen Scction vorgefunden wurde. Ausserdem 
zeigte sich, dass das Rückenmark in der oberen Hälfte 
der Halsanschwellung zu einem blutigen , gestriemten 
frei zerquetscht war. Verf. sucht, in Ueberein- 
sümmung mit den von Goltz in dieser Richtung 



angestellten Untersuchungen, den Grund für die 
Ereetion in einer durch die Nervenzerreissuug hervor- 
gerufenen Reizung der gefäßerweiternden Nerven des 
Penis. 

Hitzig' s (9) Beobachtungen über die Reaction 
gelähmter Gefäss muskeln sind in so fern von 
besonderem Interesse, als sie gestatteten, pathologische 
Vorgänge innerhalb der glatten Muskelfasern eines 
wohlumschriebenen Nervengebietes unmittelbar sinn- 
lich wahrzunehmen und sie ausserdem anf die Ver- 
letzung eines bestimmten Nerven zurückzuführen. 

Verf. beobachtete bei drei Fällen im Verbreitungs- 
bezirk des N. axillaris bei motorischer und sensibler 
Lähmung desselben, wenn er das Gebiet der gelähmten 
Muskeln mit starken labilen, galvanischen Strömen reizte, 
dass die Haut, genau entsprechend den Grenzen der An- 
ästhesie, weiss wurde, während die umgebende Haut, so- 
wie der Applicationsort der indifferenten Electrode 
eine purpurrothe Farbe annahmen. Gleichzeitig bestand 
zwischen der weissen und rothen Partie eine enorme 
TemperaturiUfferenz, die anscheinend mehrere Grado be- 
trug. Ueber das anästhetische Gebiet hinaus Hess sich 
die vasomotorische Anomalie ebenfalls verfolgen und 
erschien dort derart, dass kleinere oder grössere, flockige 
Felder verschiedener Farbe mit einander abwechselten. 
Zahlreiche Versuche, welche der Verf. zwecks Erklärung 
dieses sonderbaren Phänomens anstellte, führten ihn zu 
dem Ergebniss, dass alle Reize von längerer Dauer zu 
einer mehr oder weniger ausgesprochenen Gefässdila- 
tation führten, und dass in gewissem Sinne die absolute 
Höhe der Heizwelle vieariirend für deren Länge ein- 
treten konnte. So bewirkte die Application einer Ele- 
ctrode eines starken stabilen galvanischen Strömet und 
ebenso die Application des elektrischen Pinsels, sobald 
derselbe an einer Stelle fixirt wurde, Köthung der Haut, 
sowie ein eigenthümliches, mehr quaddel- als papelför- 
miges, circumscriptes Exanthem. Beides war immer auf 
die Stellen der grössten Stromdichte beschränkt, so dass 
zwischen den Fäden des Pinsels und unterhalb einzel- 
ner Stellen der Elektrode des galvanischen Stromes weisse 
Flecken blieben. Wurde nun nach Beendigung der er- 
sten Reizung mit labilen galvanischen Strömen weiter 
gereizt, so wurde die Röthung intensiver, das Exanthem 
erhabener, und die ursprünglich weiss gebliebenen Heerde 
färbten sich ebenfalls mehr oder weniger. Die Umgebung 
der Electrode wurde hingegen schneeweiss wie bei dem 
ersten Versuch. Nach der Einwirkuns; sehr schwacher, 
stabiler Ströme oder auf mechanische Reizung oder nach 
Befeuchtung der Haut mit Kochsalzlösung trat zunächst 
keine Röthung eiu: sie erschien aber auf die nachher 
angebrachte, labile Reizung mit dem galvanischen Strom. 
Andererseits aber blieb die Reizung der unästhetischen 
Stelle mit dem Inductionsstroin dann erfolglos, wenn 
derselbe durch eine grosse, feuchte Electrode eintrat, 
oder wenn ein als Electrode dienender Drahtstift hin- 
und her bewegt wurde. Es zeigte sich also, dass inner- 
halb der Ausbreitung des gelähmten Axillaris die inten- 
siv gereizten Stellen einerseits und die weniger intensiv 
gereizten andererseits je eine gleichmässige Reaction 
haben. 

Das Verhalten der Gefässo hat Verf. noch bei 
zahlreichen anderen, theils einfach paralytischen, thoils 
trophoneurotischen Vorgängen verfolgt und dabei 
Verhältnisse gefunden, in denen sich der Typus der 
geschilderten Erscheinungen leicht wiedererkennen 
Hess. 

Verf. glaubt, bei der Erklärung der geschilderten 
tatsächlichen Erscheinungen von der Annahme be- 
sonderer dilatirender Nerven absehen und die sämmt- 
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liehen Reizeffecte lediglich auf die ihrer Nervenein- 
ilüsse beraubte Muskulatur beziehen zu dürfen. Dem- 
nach würden die gelähmten Circulärfasern der Gefässo 
ein erhöhtes Contractionsvermögen , aber ein geringe- 
res Dilatationsvermögen besitzen, nnd es könnte die 
Dilatation durch Reize von längerer Dauer demnach 
theilweis© erzwungen werden. 

XII. Allgemeine Pathologie der Rospirations- und 
Circulntionstrsane. Hydrops. 

1) Filehne, Wilh., Ueber das Cheyne-Stokes'sche 
Athinungsphänomen. gr. 8. Erlangen. — 2) Derselbe, Das 
Cheyne - Stokes'scbc Athmunffsphänomen. Berl. klin. 
Wscbr. No 13, 14. — 3) Traube, L., Zur Theorie 
des Cheyue-Stokes'schen Athmungsphänomens. Herl. klin. 
Wochenschr. No. IC, 18. — 4) Filehne, W., Zur 
Cheyne-Stokes'schen Athmung. Berl. klin. Wocbeuscbr. 
No. 32,35. — b) Zimmerhaus, Zur Casuistik des 
Cheyne - Stokes'schen Respirationsphänomens. Wiener 
med. Pr. No. 33. — 6) H eitler, M., Ueber das Cheyne- 
Stokes'scbe Respirationsphänomen. Wiener med. Fresse. 
No. 28, 29- — 7) Hoepfner, Affeclion cerebrale. Phe- 
nomene respiratoire de Cbeyne-Stokes. Gaz. med. do 
de Strassb. No. 9. — 8) Baas, J. H., üeber iuter- 
mittirendes Atbmen. Deutsches Arch. f. klin. Med. 
Bd. 14. S. 609. (Der Fall bietet, abgesehen von dem 
jugendlichen Alter des Individuums — 8 Wochen — 
nichts Bemerkenswertbes. Verf. will statt „Cbcine-Sto- 
kes'sches Phänomen" lieber sagen .iutermittirende Re- 
spiration*.) — 9) Hawtrey Benson, A case of the 
Cheyne-Stokes phenomenon. Dubl. journ. of med. sc. 
Decbr. (Der Fall ist ausgezeichnet durch die lange Dauer 
(27 Tage) des abnormen Respirationsrhytbmus. Keine 
Sectioo, auch sonst nichts Bemerkenswertbes.) — 10} 
Hilner Fothergill, The mutual relations of diseases 
of the beart and respiratory Organs. Med. Times. Dec. 
19. (Nichts Neues.) — 11) Kohts 0., Experimentelle 
Untersuchungen über den Büsten. Virch.'s Arch. Bd. 66. 
S. 191. — 12) Valeur seineiologique du cornage. Gaz. 
des hüp. No. 54. (Kurze Mittheilung zweier Fälle von 
starker, mit heftigem Keuchen (cornage) verbundener 
laryngealer Dyspnoe, bei denen die Autopsie Compression 
und partielle Degeneration des N. recurrens erkennen 
Hess. Also offenbar Stimrabandlähmung.) — 13) Kür- 
ner, M., Die Transfusion im Gebiete der Capillareu 
und deren Bedeutung für die organischen Functionen 
im gesunden und kranken Organismus. Allgero. Wiener 
med. Ztg. 1873. No. 17, 19, 20. 21, 22, 24, 25, 27, 
28, 32, 35, 49-52. — 14) Ebstein, W., Experimen- 
telle Untersuchungen über das Zustandekommen von 
Blutextravasaten in der Magenschleimhaut. Arch. f. ex- 
perim. Pathol. Bd. 2. S. 183. — 15) Nothnagel, 
H , Hirnverletzung und Lungenhämorrhagie. t'entralbl. 
f. d. med. Wissensch. No. 14. - 16) Bau ml er, C, 
Ueber inspiratorisches Aussetzen des Pulses und den 
Pulsus paradoxus. Deutsches Arch. f. klin. Med. Bd. 14. 
S.453. — 17)Macario, Des pulsations abdominales idio- 
pathiques. Gaz. med. do Paris. No. 41, 42. (Bericht 
über eine Anzahl von Fällen mit Abdominalpulsation 
ohne nachweisbare anatomische Veränderungen bei Per- 
sonen mit allerlei anderen anämischen und „nervösen" 
Zuständen.) — 18) Mc Vail, The cause of pulse dicro- 
tism. Med. Times. Sept. 26 und The Glasgow Journ. 
January. — 19) Cherou, De la circulation cerebrale 
et des modifications, que peuvent lui imprimer les cou- 
rants electriques. (iaz. des hüp. No. 8. — 20) Chos- 
sa t, Tl.'., Etüde sur les conditions pathogeniques des 
Oedemes. 8. — 2D Angulo-Beredia, R., Essai sur 
la pathogenie des hydropisies. 8. Paris. — 22) Bueter, 
C, Mittheilungen über globulöse Stase und globulöse 
Pneumonie. Deutsche Zeitschr. f. Chir. Bd. 4. S. 105, 



330. - 23) Rott, Tb., Ueber die Entstehung vod 
Uedem. Berl. klin. Wochenschr. No. 9. — 24) Bro 
chin, A., Lecons dogmatiques sur les hydropisies. Gai. 
des h.'.p. No. 23, 24, 29, 30, 75. (Uebersichtli.he Zu 
sammenstelluug allbekannter Dinge.) — 25) Wilckie 
Burman, A case of gencral idiopatbic euiphysema witb 
fatal issue. Britb. medical Journ. No. 7. 

Filehne (1, 2) konnte das Gh ey ne-Stokes- 
sche Respiration sphänorn en an Kaninchen und 
Runden hervorrufen, indem er dieselben mit sehr 
grossen Dosen Morphinm vergiftete nnd sie darauf 
geringe Mengen Aether und Chloroform inhaliren liess. 
Entsprechend der Annahme T r a u b es über die Ge- 
nese dieser Erscheinung zeigte sich bei diesen Ver- 
suchen, dass die Herabsetzung der Erregbarkeit des 
Respirationscentrums erforderlich ist, am dieses Sym- 
ptom hervorzurufen, dass dieselbe für sich allein aber 
nicht genügt, sondern dass ausserdem auch noch diu 
Erregbarkeit des Athmungscentrnms gesunken sein 
muss unter die Erregbarkeit des vasomotorischen Cen- 
trums. Während nämlich bei normaler Krregbarkeit 
des respiratorischen Centrnms die Kohlensäure aas 
dem Blute stets in so beträchtlicher Menge fort- 
geschafft wird, dass durch eine Anhäufung derselben 
eine Erregung des vasomotorischen Centrums nicht xo 
Stande kommen kann, entsteht bei verringerter Er- 
regbarkeit des respiratorischen Centrnms eine so be- 
deutende Anhäufung von Kohlensäure im Blut, dass 
in Folge davon auch das vasomotorische Centrum er- 
regt wird. Daraus folgt Contraction sämmtlicber peri- 
pherischer Arterien, namentlich auch derjenigen, 
welche das Blut zur Med. obl. führen, nnd in Folge 
davon noch weiter gesteigerte Reizung des in seiner 
Erregbarkeit herabgesetzten Athmungscentrnms. Aber 
trotz der nun erfolgenden RespirationsbeweguDgen 
dauert der Gefässkrampf noch fort, denn 1 . es vergebt 
eine gewisse Zeit, bis das durch die Inspirationen ar- 
terialisirte Blut von den Lungen des Kranken zu sei- 
nem vasomotorischen Centrum gelangt; 2. es erschwert 
dieses letztere sich durch seine eigene Thätigkeit, 
d. b. durch den Gefässkrampf, die Zufuhr des arten- 
alisirten Blutes, und 3. ist der Vorgang der Gefäss- 
innervation ein verhältnissmässig träger. Wegen die- 
ser drei Umstände nimmt trotz der begonnenen Ath- 
mung die Erregung des vasomotorischen Centrums 
und in Folge dessen der Gefässkrampf im respirato- 
rischen Apparat und damit der Athmangsreiz zuerst 
erheblich zu, weshalb die Athemzüge des Patienten 
tiefer und tiefer nnd selbst dyspnoetisch werden. 
Dann in Folge der vermehrten Sauerstoffzufubr Aus- 
gleichung des Gefässkrampfes, Abnahme des Alh- 
mungsreizes nnd Eintritt der Respirationspsase w 
einer Zeit, wo das Blut sich bereits in einem stark 
arterialisirten Zustande befindet, weil noch Respi- 
rationsbewegungen ausgelöst wurden in Folge des 
Gefässkrampfes, wenn bereits die Arterialisirung des 
Blutes eine so bedeutende ist, dass sie für sich allein 
ohne gleichzeitigen Arterienkrampf keine respirato- 
rische Erregung herbeiführen würde. 

Bei den Thieren, welche in Folge der Applic»ti° n 
von Morphium und Chloroform dasCheyne-Stokes- 
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sehe Phänomen zeigten, beobachtete F. im Beginn der 
Aibmangspau.se eine normale Frequenz der Herz- 
schläge ; während der Dauer der Pause nimmt die 
Pulszahl allmälig ab, und schliesslich kommt es in 
manchen Fällen zum Herzsüllstand. Alsdann beginnt 
das Thier zu athmen, und sofort beginnt das Herz wie- 
der zu schlagen ; die Schlagfolge beschleunigt sich 
während der Athmungsperiode und ist zum Schluss 
derselben oder im Anfang der neuen Pause wieder 
normal. Diese Periodicität des Herzschlages hört auf 
nach Durchschneidung beider Vagi, so dass also 
Verlangsamung und Stillstand des Herzens begründet 
sein müssen in einer centralen Vagusreizung. Das 
Respirationsphänomen aber wurde in keiner Weise 
verringert durch die Trennung der Vagi ; der beste 
Beweis dafür, dass dasselbe nicht abhängig ist von 
der durch die centrale Vagusreizung bedingten Ver- 
ringerung der Frequenz der Herzactionen oder des 
völligen Stillstandes derselben. - — Wenn die Athom- 
pause an einem in der angegebenen Weise vergifteten, 
sonst unverletzten Thier eine Zeit lang gedauert hat, 
so findet ein erhebliches Steigen des Blutdruckes statt, 
das auch noch in geringer werdendem Grade während 
der endlich eintretenden, ersten und flachen Athem- 
züge anhält Während der tiefen Athemzüge sinkt 
der Blutdruck und erreicht schliesslich am Ende der 
Respirationsperiode dio ursprüngliche Höhe. Zu der 
Zeit, wo der Blutdruck steigt, sieht man die sicht- 
baren Schleimhäute erblassen und fühlt, wie in den 
Körperarterien die Spannung zunimmt. Zugleich zei- 
gen sich auch die der Erstickung zukommenden 
Pupillenveränderungen : kurz — alle Zeichen der 
inneren Erstickung der übrigen Hirncentren entwickeln 
sieb, und alle anderen ilirncentren sind schon längst 
erregt, wenn endlich der Moment eintritt, wo auch 
das respiratorische Centrum erregt wird, d. h. wo das 
Thier zu athmen beginnt. 

Gegenüber diesen Darlegungen von Fi lehne 
hebt Traube (3) hervor, dass kein genügender 
Grund zu der Annahme vorliege, es sei während der 
Dauer des fraglichen Respirationsphänomens wirklich 
die Erregbarkeit des Atbmungscentrums geringer, als 
die des vasomotorischen Gentrums. Ihm sei es trotz 
tller auf diesen Punkt gerichteten Bemühungen nicht 
möglich gewesen, etwas Anderes herauszubringen, 
als dass „während längerer Athmungspausen öfters 
die Spannung der Arterien zunehme. u Ausserdem 
erklärt T. aber auch die Behauptung für eine unbe- 
wiesene, dass unter normalen Verhältnissen die Erreg- 
barkeit des respiratorischen Centrums eine grössere 
«ei, als die des vasomotorischen, wie denn auch nicht 
anzunehmen sei, dass zwei Nervencentra bei pro- 
portionaler Verminderung der Sauerstoffzufuhr eine 
nicht proportionale Abnahme ihrer Erregbarkeit er- 
leiden sollen. Endlich bestreitet Tr. auch die* Be- 
hauptung File hne 's, nach welcher das Auftreten 
de« Phänomens nicht an das Intactsein der Nn.vagi 
geknüpft sei und hebt hervor, dass Thiere, denen 
' 1u:- Vagi durchschnitten sind, immer, selbst nachdem 
die Trachea ihnen weit geöffnet worden, nicht bloss 



tiefer, als normal, sondern wirklich dyspnoisch ath- 
men. Indessen glaubt Tr. seine frühere Hypothese 
über dieEntstehung desCheyne-Stokes'schenPhänomens 
modifioiren zu müssen, und spricht sich schliesslich 
darüber folgendermassen aus : „Alle Fälle, in denen 
das Cheyne-Stokes'sche Phänomen zum Vorschein 
kommt, haben eine veränderte Erregbarkeit des 
respiratorischen Nervencentrums gemein. Es bedarf 
in Folge dessen einer grösseren Menge von Kohlen- 
säure, als unter normalen Bedingungen, um eine 
Inspiration auszulösen, und damit wachsen die Zeit- 
räume, innerhalb welcher die zur Auslösung einer 
Inspiration nothwendige Kohlensäuremenge sich im 
Blute anhäuft. Am frühesten wird dio zur Erregung 
nothwendige Kohlensäuremenge im Gebiete des Pul- 
monalarteriensystems vorhanden sein, weshalb die 
erste wirksame Erregung des respiratorischen Nerven- 
centrums durch die pulmonalen Vagusfasern erfolgt. 
Von diesen aber wissen wir, dass sie bei noch so 
starker Erregung keine dyspnootische Inspiration zu 
erzeugen vermögen. Daher die flachen, nichts 
weniger, als angestrengten Inspirationen, welche wir 
unmittelbar nach der Pause auftreten sehen. Wird 
allmälig auch im Körperarterienblut der Procent- 
gehalt an Kohlensäure so gross, dass diejenigen sen- 
siblen Nervenfasern wirksam erregt werden können, 
welche von der Haut und von anderen Körperthoilen 
her die Med. obl. in Thätigkeit zu versetzen 
vermögen, so kommt es zu tiefen nnd endlich 
auch zu dyspnoetischen Inspirationen. In Folge der 
beträchtlichen Verminderung aber, die das im Blut 
angehäufte Kohlensäurequantum durch die ausgiebige 
Ventilation der Luftwege erleidet und in Folge der 
Einwirkungen, welche auf die starke Erregung des 
Athemnervencentrums folgt, verlieren die Athemzüge 
sehr bald wieder ihren dyspnoetischen Character. 
Und da die Ermüdung des Athmuogscentrums 
schneller zunimmt, als die in Folge der dyspnoetischen 
Respiration sich wieder ansammelnde Kohlensäure, so 
werden die Athemzüge immer flacher und schliesslich 
null, so dass eine neue Pause beginnt. 

Trotz dieser Einwendungen Traube's will Fi- 
lehne (4) seine Theorie in allen Punkten aufrecht 
erhalten. Er hebt namentlich hervor, dass es unmög- 
lich sei, mittelst der Palpation der Arterie, wie sie am 
Menschen immer nur zur Bestimmung des Blutdrucks 
in derselben vorgenommen werden kann, geringere 
Drucksteigerungen wahrzunehmen, dass er aber bei 
seinen Thierversuchen stets eine Drucksteigerung vor 
dem Beginne der Inspiration manometrisch habe nach- 
weisen können, und theilt ausserdem noch neue Be- 
obachtungen mit, durch welche eine solche, dem Wie- 
dereintritt des Athmens voraufgehende Drucksteige- 
rung erwiesen werden soll. Er theilt einen Fall von 
Ch.-St.scher Respiration bei einem ^jährigen, an Mo- 
ningit. tub. leidenden Kinde mit, bei welchem die 
Fontanelle jedesmal kurz vor Eintritt und während 
des Ansteigens der Respiration eine sehr deut- 
liche Spannungszunahme zeigte, und bezieht die- 
selbe auf eine stärkere Füllnug der intracraniellen 
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Arterion. In einem anderen Falle, wo das Phänomen 
bei einer 38jährigen Frau vorhanden war, gelang es, 
durch Inhalation von Amylnitrit, welches bekanntlich 
die Arterien lähmt, dasselbe zum Verschwinden zu 
bringen. Zur weiteren Begründung seiner Theorie 
machte F. folgendes Experiment. An einem Kaninchen 
legte er den Truncus anonymus und die Arteria sub- 
clavia sinistra frei und fährte unter beide Gefässe Fä- 
den hindurch. Durch Emporbeben der Fadenschlin- 
gen konnte die Blutzufubr zum Gehirn verringert und 
selbst aufgehoben werden. Sobald nun die Schlingen 
allmälig emporgehoben wurden, ward die Athmung 
allmälig tiefer und tiefer, und bei einem, mehrere Se- 
cunden dauernden Gefässverschluss trat Dyspnoe auf. 
Liess Verf. dann durch Senken der Schlingen recht- 
zeitig die ( Kompression allmälig aufhören, so wurden 
die Inspirationen nach und nach flacher und hörten 
schliesslich ganz auf, nachdem die Gefässe in ihre na- 
türliche Lage und Füllung gebracht waren. Der 
Zeitraum, in dem das Thier, ohne zu athmon , dalag, 
betrug bis zu einer Minute. Durch Wiederholung 
der Procedur konnte das Thier beliebig lange in ex- 
quisit Ch.-St.scher Respiration erhalten werden. 
Diese Beobachtung deutet F. folgendermassen. Durch 
die Arteriencompression wird Anämie des respiratori- 
schen Centrums hervorgerufen. Diese veranlasst 
eine Zunahme der Athmungsleistung und schliesslich 
Dyspnoe. Hierdurch bringt das Thier sein Körper- 
blut in den der Apnoe entsprechenden Zustand, und 
sobald durch allmälige Aufhebung des Gefässver- 
schlusses das apnoische Blut wieder in zunehmender 
und schliesslich reichlicher Menge zur Med. obl. fliesst, 
vermindert sich der Reiz zur Athmung allmälig und 
fällt endlich ganz fort - das Thier ist für einige Zeit 
apnoiseb. Auch bei diesem Experiment zeigt die 
Pupille analoge Veränderungen wie im klinischen 
Phänomen : zur Zeit der Dyspnoe ist sie weit, wäh- 
rend der Apnoe eng. 

Ziinmerhaus (5) berichtet über einen Fall von In- 
solation bei einem 39 Jahr alten Bauer, in welchem 
das Cheyue-Stokes'sche Phänomen sehr intensiv entwickelt 
war. Respirationspause von 17 See. Dauer. Während 
der Atbmungsperiode zeitweise sehr starke Dyspnoe mit 
intermittirendem Pulse. Allmäliger l'ebcrgang zur Norm. 
Wiederkehr des Bewusstseins und Genesung. 

H eitler (G) ist der Meinung, dass die verschie- 
denartigsten Unregelmässigkeiten im Respirationstypus 
in das C h eyne-Stok es'sche Phänomen übergehen 
können und dass somit im Wesentlichen eine Ueber- 
einstimmung in den Ursachen der verschiedenen Ab- 
weichungen des Atbmens von der Norm vorhanden 
sei. Auch im einzelnen Falle kann man solche Ueber- 
gänge aus den verschiedensten Irregularitäten im 
Athmungsrhythmus in das Cheyne-Stokes'sche Phäno- 
men beobachten oder auch wahrnehmen, wie dieses 
letztere wiederum in irgend einen andern irregulären 
Rhythmus übergeht. Das Ch.-St.sche Athmen findet 
sich übrigens, wie bereits bekannt, bei den verschie- 
denartigsten Krankheiten und wenn es auch in der 
Regel mit Bewusstlosigkeit und selbst Koma verbun- 



den ist, so bat man doch zuweilen auch Gelegenheit 
dasselbe hui Personen mit vollständig erhaltenem Be- 
wußtsein zu beobachten. B. will ausserdem in den 
Pausen zwischen den einzelnen Athmungsperioden 
nicht einen vollständigen Stillstand des Thorax, son- 
dern leichte undulirende Bewegungen desselben be- 
obachtet haben, welche um so stärker wurden, je 
die Zeit der beginnenden Respiration heranrückte. 
Während der Athmungen sah er oft Zuckungen des 
Gesichts und der oberen Extremitäten ; einzelne Respi- 
rationen sind manchmal von Stöhnen begleitet, In 
Pulse konnte er keine bedeutenden Veränderungen be- 
obachten. 

Hoepfner (7) berichtet über einen Fall von 0«- 
birnkrankheit (Häinorrbagie? Die Section wurde nicht 
gemacht), bei einem 02 jährigen Manne mit sohr aus- 
gesprochenem l'heyne-Stokes 1 sehen Respiratious- 
pbänotnen. Von 5 zu 5 Minuten setzte das Athmen 
für die Dauer von 8 — 10 Secunden bis auf leichte Zwereh- 
fellsbewegungen vollständig aus, dann etwa fünf laa*- 
same, tiefe Atbomxüge, dann rascheres, mühsames, keu- 
chendes Athmen und nach etwa 25 Respirationen all- 
mälige Verlaugsamung bis zur Apnoe. Kleiner, irregu- 
lärer Puls von 110 und darüber, starker Ilerzstoss, Tem- 
peratur 30,8°. 

Kohts(ll) bat die Frage nach .der Entste- 
hung des Hustens einer erneueton experimentel- 
len Prüfung unterzogen. Seine Versuche machte er 
an Katzen und Hunden und zog seine Schlüsse aas 
dem Ausbleibon oder Auftreten der beim Husten cha- 
racteristischen Detonationen, ohne dio Stellung der 
Glottis und des Diaphragmas direct zu beobachten. 

Die Thiere wurden dabei niemals narkotisirt. Zur Er- 
regung des Hustens wurden mechanische (Federbart, 
Sonde, Kneipen. Zerren, Quetschen mit Zange oder Piu- 
cette) oder auch chemische (Chlornatrium und Ammo- 
niak), thermische (Eis) und elektrische Reize ange- 
wendet 

Es ergab sich , dass Hustenreflexe vermittelt wer- 
den durch Reizung der centripetal verlaufenden Fa- 
sern des N. vagus, und zwar wurde der experimen- 
telle Nachweiss geliefert für die Stämme des N. ph»- 
ryngeus, des Laryngens superior und N. vagus. Fer- 
ner trat Husten auf Reizung der peripheren Endaus- 
breitungen des Vagus auf in den folgenden Gebieten: 
Bei Reizung der Schleimhaut des Pharynx, des Larynx 
(der Fossa interarytaenoidea, der Plicaglosso-epiglot- 
tica und Plicae ary-epiglotticae), der Trachea, der 
Bifurcationsstelle und der Bronchien. Ferner bei 
Reizung der Pleura costalis und bei Reizung da 
Oesophagus. Dagegen konnte der experimentelle 
Nachweis für einen sog. Magenhusten nicht gelie- 
fert werden. Endlich gelang es dem Verf. «ach» 
an eiuom kräftigen Hunde durch mechanische Rei- 
zung der freigelegten Med. oblongata unmittelbar 
unter dem Pons dicht neben der Rautengrabe in 
wiederholten Malen deutlichen Husten herbeizuführen. 
Demgemä8s statuirt Verfasser die Möglichkeit eines 
durch directe Reizung der Med. obl. bedingten »cen- 
tralen Hustens." 

Durch Untersuchungen, welche Körner (l«9 
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mittelst eines zu diesem Zwecke construirten Appa- 
rates über die Transfusion im Gebiete der 
Capillaren anstellte, gelangte derselbe zu dorn Kr> 
gebniss, dass jede Flüssigkeitsbewegung durch eine 
Gefässbahn, welche eine Strecke lang mit dünnhäuti- 
gen Wandungen versehen und hier von einem ge- 
schlossenen Räume umgeben ist, hier selbst Transfu- 
sion vermittelt und unausgesetzt eine Vermehrung 
und Drucksteigerung der umgebenden Flüssigkeit be- 
wirkt. Diese durch Transfusion erzeugte Druckstei- 
gerung der ausserhalb der Gefässbahn befindlichen 
Flüssigkeit wird entweder zum Stauungsmoment in 
der Bahn selbst, oder sie muss als Triebkraft Verwen- 
dung finden für abgehende Bahnen, deren Ursprung 
sich im Wirkungsbereiche diesor äusseren Flüssigkeit 
befindet. Sind derlei ableitende Bahnen gegeben, 
so hat die Triebkraft in denselben eine Bewegung 
des flüssigen Inhalts zur Folge, wobei das im Innern 
vorhandene Druckgefälle, somit auch das zwischen 
Triebkraft und Widerständen bestehende Verhältniss 
massgebend wird. Ohne ableitende Bahnen aus dem 
Bezirk der transfundirenden Gefässe ist eine gleich- 
massige, continuirliche Flüssigkeitsbewegong eine 
physikalische Unmöglichkeit. — Der Blntstrom in 
den Capillaren erfolgt, weil in den Endverzweigungen 
der Arterien durch das Zusammenwirken der Herzar- 
beit und des physiologischen Verhaltens der arteriellen 
Bahn überhaupt ein gleichmässiger Druck von be- 
stimmter Höhe unterhalten wird, welcher grösser ist, 
als der Druck in den ersten Anfängen der venösen 
Bahn. Es besteht also in dem mittleren Abschnitt 
der Blutbahn, von den Arterien durch die Capillaren 
in die Venen ein Druckgefälle. Da nun die Capillar- 
wandungen nicht luft- und wasserdicht sind und das 
sie umgebende Gewebe befähigt ist, Wasser aufzuneh- 
men, so kann, mit Rücksicht auf das tbatsächlich vor- 
handene Druckgefälle in den Capillaren ein ununter- 
brochen stattfindender Transfusionsact, mit unaufhalt- 
sam wachsendem Druck der äusseren Flüssigkeit, 
nicht bezweifelt werden. Daraus folgt : Jedes Ge- 
webe, welches seinen Flüssigkeitsgebalt aus Capilla- 
ren bezieht, bedarf zum Schutze der Blutbewegung 
ableitender Bahnen, deren Ursprung sich im Wirkungs- 
bereiche der Capillaren befindet. Die Triebkraft für 
diese ableitenden Bahnen ist der Gewebsdruck und 
dieser stammt aus dem Transfusionsacte. Diese ab- 
leitenden Bahnen sind im menschlichen Organismus 
die Lymphgefässe und die Ausführungsgänge der 
Drüsen. Die Bowegung des Inhalts der ersteren ist, 
wie Verf. durch weitere Versuche zu erweisen unter- 
nimmt, abhängig von der Triebkraft in den Blutge- 
fässen. Die Lymphgefässe selbst verhalten sich bei 
der Bewegung ihres Inhalts völlig passiv. Dies ist 
freilich bei den secrelorischen Thätigkeiten der Drü- 
sen nicht der Fall, aber auch bei ihnen spielt der 
Transfusionsdrnck in seinem Einfluss auf die Fortbe- 
wegung der Secrete eine grosse Rolle. — Verf. ver- 
sacht nun eine grosse Reihe der wichtigsten Krank- 
heitsvorgänge auf Steigerungen oder Veringerungen 

JthfMberlcht der g«»in»ml«n Madiein. 1-7*. Bd. L 



des Druckes in den Capillaren , als auf ihre wesent- 
lichen Ursachen zurückzubezichen, und erstreckt sich 
in seinen vorwiegend theoretischen Raisonnements auf 
die Folgen der Blutdruckveränderungen für das Ner- 
vensystem, die gesammte Musculatur, die drüsigon 
Apparate, die Lymphgefässe und Blutgefässe selbst, 
die Respirationsorgane u. s. w. Auch das Fieber ist 
nach des Verfassers Meinung im Wesentlichen dadurch 
bedingt, „dass der bei gesunkenem Tonus der arteriellen 
Verzweigungen mit der Transfusion parallel verlau- 
fende Diffusionsact und die daraus hervorgehende Be- 
günstigung der Oxydationsvorgänge, neben den Oxy- 
dationsprodueten auch eine entsprechende Steigerung 
der allgemeinen Körperwärme, eine Steigerung der 
Temperatur hervorbringen müsse. Die abnorme Kör- 
perwärme entspringt vorwiegend ans chemischen Pro- 
cessen, allein die denselben zu Grunde liegende 
Hauptbedingung ist der gestörte Mechanismus der 
Blut- und Säftebewegung." — 

Im Anschluß an ältere Versuche von Schiff 
über die Beziehungen gewisser Hirntheilo 
zu den Thätigkeiten und der Ernährung 
des Magens hat Ebstein (14) Experimente ange- 
stellt, bei denen er nach der Methode von Heiden- 
au n , welche auch Nothnagel bereits benutzt hat, 
mittelst einer Pravaz 'sehen Spritze einen Bruch- 
theil eines Tropfens einer gesättigten Chromsäurelö- 
snng in die Hirnsnbstanz injicirte, um so streng um- 
schriebene Verletzungen hervorzurufen. Es zeigto 
Bich, dass Verletzungen in der Substanz der vorderen 
Vierhügel schon im Verlauf von 2-3 Tagen ausge- 
sprochene Veränderungen im Magen hervorrufen, 
nämlich Blutungen in das Schleimhautgewebe von 
verschiedener Grösse und Ausdehnung, starkes Oedem 
der Submucosa. Indessen treten diese Veränderungen 
nicht constant bei Verletzungen der vorderon Vierhü- 
gel auf, und es schien namentlich ciuo gewisse Grös- 
senausdehnung des Heerdes für einen positiven Erfolg 
nothwendig zu sein. Auch Durchschneidungen der 
einen Hälfte der Med. obl. bewirken, wie dies bereits 
von Schiff gezeigt worden ist, gleiche Magenverän- 
derungen. Ebenso hatten aber auch Verletzungen 
des Rückenmarkes einen positiven, und zwar oft einen 
noch viel deutlicheren Erfolg, als Verletzungen des 
Gehirns. Dieselben erstreckten sich vorzugsweise 
auf eine Hälfte des Rückenmarkes, namentlich einen 
Scitenstrang, und worden vorwiegend im Halstbeil, 
aber auch im Brust- und Lendentheil vorgenommen. 
Die gleichen Veränderungen der Magenschleimhaut 
fanden sich aber auch nach längeren Reizungen sen- 
sibeler Nerven, nach Verletzungen des Gehörlaby- 
rinths, Zerstörung der Bogengänge oder nach den 
durch irgend welche Bedingungen hervorgerufenen 
Erhöhungen des Blutdrucks. 

An die Extravasatbildung schliefst sich Corrosion, 
Geschwürsbildung. In einem Falle beobachtete E. 
sogar Perforation des Geschwürs in die Bauchhöhle; 
in einem anderen Falle reichte ein Geschwür bis in 
das Duodenum hinein. 
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Verf. hält es für wahrscheinlich, dass die Ursache 
für alle diese Extravasatbildungen and sonstigen Cir- 
culationsstörangen in einer allgemeinen Steigerang 
des arteriellen Blutdrucks zu soeben sei. — 

Nothnagel (15) fand bei Kanineben, dass neben 
anderen Störuogen sehr starke Hämorrhagien der 
Lunge, namentlich ins Gewebe derselben, auftreten, 
wenn man eine bestimmte Stelle an der Oberfläche 
des Gehirns reizt und zwar nur mit einer Nadel. 
Die Stelle befindet sich in der Nachbarschaft der 
oben auf dem Gehirn vorhandenen Furche. Aehn- 
liches hat bereits Brown-Sequard beobachtet, 
aber bei Verletzung basaler Gebilde. — In analoger 
Weise kann man auch eine Meningitis produciren, 
meist doppelseitig, sehr selten nur auf der Stichseite, 
zuweilen nur auf der anderseitigen Hälfte. — 

Unter dem Namen paradoxer Puls beschreibt 
Kussmaul (s. den Beriebt für 1873, II. S. 137) ein 
regelmässiges, inspiratorisches Kleinerwerden oder 
Verschwinden des Pulses bei gleichmässig fortge- 
hender Uerzaction and hält diese eigentümliche 
Pulsbescbaffenheit für ein charakteristisches Zeichen 
einer zu Schwielenbildung im Mediastinum führenden 
Pericarditis , bei der es nicht bloss zu Verdickung des 
Pericards mit Obliteration des Cavum pericardiale, 
sondern auch zu einer festen Anheftung der äusseren 
Herzbeutel fläche an die Brnstwand nnd zur Bildung 
schwieliger Massen und Stränge im Bindegewebe des 
Mediastinum kommt. Bäum ler (16) theilt nun 
einen Fall mit, in welchem Palsas paradoxns vor- 
handen war, ohne dass, bei gleichzeitiger Abwesenheit 
eines Inspirationshindernisses, eine Mediastinalaffection 
vorhanden war. Freilich war aber in diesem Falle 
noch in so fern eine besondere Differenz von dem 
Kussmaul' sehen vorhanden, als die Herzaction 
ebenfalls eine undulatatorisch nachweisbare Ver- 
änderung zeigte, indem zwar die Herzcontraetionen 
in regelmässiger Aufeinanderfolge fortgingen, an In- 
tensität aber eine Verschiedenheit zeigten, die mit 
der des Pulses zusammenfiel. Es handelte sich in 
diesem Falle am eine umfängliche Pericarditis ohne 
auch nur partielle Verwachsung des Herzens mit dem 
Herzbeutel and bei völlig normaler Beschaffenheit des 
mediastinalen Bindegewebes. Veränderungen derHerz- 
musculatar ebenfalls nicht nachweisbar. — Verf. 
argnmentirt nun so: Das Herz musste sich in Folge 
der Pericarditis fortwährend unter einem erhöhten 
positiven Druck befinden, welcher selbst während des 
Inspiriums das Einströmen des Blutes aus dem Venen- 
system ins Herz, besonders durch die Cava super., 
beeinträchtigte. Das rechte Herz empfing also weniger 
Blut aas den Venen. Der positive Druck und die 
dadurch bedingte Abnahme der Blutzafuhr zum 
rechten Herzen masste während der Exspiration noch 
zunehmen, und demgemäss masste das Herz also im 
Beginn der Inspiration in allen seinen Höhlen blut- 
leer sein, and dadurch wurde das inspiratorische Aas- 
setzen des Pulses bedingt. Jedenfalls wird durch 
diese Beobachtung erwiesen, dass paradoxer Pals auch 
bei blosser Pericarditis ohne Verwachsung des Heraens 



mit dem Herzbeutel , ohne feste Adhärenz des Pen- 
cardiums an das Sternam and ohne Mediastinal- 
affection vorkommen kann. — 

Marey hat beobachtet, dass eine dem Dicro- 
tismus des Pulses analoge Bewegung in elasti- 
schen Röhren um so stärker hervortritt, je grösser die 
Dichtigkeit des flüssigen Inhalts der Röhren ist, so 
dass also Wasser die Bewegung stärker hervorruft, 
als Luft, und Quecksilber wieder stärker, als Wasser. 
Marey hat demgemäss die dicrote Beschaffenheit 
des Pulses aus einem, der Pendelbewegung analogen 
Vorgange hergeleitet. Mc Vail (18) dagegen sarhi 
die Ursache für den Dicrotismus, sowie für jede Mekr- 
schlagigkeit des Pulses, lediglich in der Elasticität der 
Arterienwand und hebt zunächst hervor, da» die 
Arterie sich, wenn sie aasgedehnt wurde, and nun, 
wie bei der Herzdias tolo, die Ausdehnung plötslkh 
nachlasst, in der ersten Zeit mit grösserer Ge- 
schwindigkeit zusammenzieht, und dass diese Ge- 
schwindigkeit um so mehr naeblässt, je mehr die 
Arterie ihrem mittleren Elasticitätsgrade sich nähert. 
Diese Zusammenziehung der Arterien wand erfolgt aber 
nicht eontinuirlich , sondern vibrirend, und zu diesen 
Vibrationen kommen dann noch die Druckwiderstäode 
Seitens des Blutes im Arterieurohr hinzu, um kleinere 
Elevationen des Pulses und somit den Dicrotismus, 
Tricrotismus etc. zu erklären. 

Cheron (19) ist der Meinung, dass bei dem 
Wechsel der intracraniellen Blutmenge 
weniger der Liquor cerebrospinalis betheiligt sei, als 
die in den perivasculären Lymphräumen sich ansam- 
melnde Lymphe und glaubt auf die intracranielle Blut- 
menge einen sicheren Schluss ziehen zu dürfen aus 
dem Füllangsgrade der Retinalgefasse. 

Bei Reisungen des Halssympathicus mittelst des 
aufsteigenden Stroms beobachtete er nun eine Ver- 
änderung der Blutmenge in den Retinalgefassen, 
während bei absteigender Stromesrichtung die Gefäss- 
füllung sehr bedeutend zunahm. Die Durchmesser 
der Gefässe wurden mittelst eines, zu diesem Zweck 
von Nachet construirten Microopbtbalmoscops genss 
bestimmt. Verf. schliesst nun hieraus, dass gleich- 
zeitig mit diesen Veränderungen der Retinalgetasse 
auch die entsprechenden Veränderungen in den Blut- 
gefässen dos Gehirns vorkommen und bezieht — an- 
scheinend jedoch ohne genügende Berechtigung — 
zahlreiche Störungen in der Gehirnthätigkeit auf 
Reizungs- resp. Lähmungszustände des Sympathie» 

Hueter (22) beschreibt in seinen Mittheilongen 
über globulöse Stase and globulöse Pneu- 
nomie die Veränderungen, welche die rotben Blut- 
körperchen des Frosches unter der Einwirkung ge- 
wisser Agontien (Glycerin, Ammoniak, Carbolsinre, 
Chloroform, Kälte, Wärme) erleiden, folgendermassen: 
„Die Formveränderungen besteben in einem Cnregel- 
mässig werden des ovalen Centrums, in Einker- 
bungen und Einkantungen desselben, welche oft con- 
cen irisch gegen die Mitte des Ovals laufen; in Ein- 
faltungen der ovalen Platte, so dass das rothe Blut- 
körperchen zuweilen an ein zu einem Briefcoavert s* 
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die Temperatur herabsetzen, da ja nach des Verf.'s 
Meinung Fieber auch ohne Teinperatursteigerung vor- 
banden sein kann. 

Ran vier und später Hehn hatten im Wider- 
spruch mit den älteren Beobachtungen, namentlich 
Lowers, nacb denen Hydrops durch einfacho 
Venenunterbindung herbeigeführt worden kann, 
gefunden, dass zurErzougung von Oedemen auch noch 
ausser der Venenunterbindung eine Durchschneidung 
der betreffenden Nerven erforderlich ist. Rott (23) 
hat diese Frage von Neuem experimentell geprüft und 
gefunden, dass die einfache Venen Unterbindung Oedem- 
bildung verursachen kann, aber nur, wenn eine 
gewisse Anzahl von Venen unterbinden wurde, dass 
aber die Entstehung des Oedems bedeutend begünstigt 
wird, wenn gleichzeitig die vasomotorischen Nerven 
gelähmt waren. 

Wilkie Burman (25) beobachtete bei einer 40 jäh- 
rigen Idiotin allgemeines Uautemphysem, welches 
am 4- Tage nach einer Angina mit Ulceration an der 
linken Tonsille entstanden war und tödilich endete. 
Die 29 Stunden nach dem Tode angestellte Section er- 
gab ausser dem im Leben beobachteten Hautempbysem 
noch Emphysem des Herzens, der Leber, Milz, Nieren. 
Nirgends war eine Verletzung der Lungen-Pleura oder 
Trachea zu constatiren, ebensowenig irgend eine äussere 
Verletzung. 



sammengefaltetes Papierblatt erinnert ; daneben erkennt 
man rundliche Formen, denen kleine Segmente zu 
fehlen scheinen, und endlich erblasst das Stroma der 
rotben Blutkörpereben ganz, and es bleibt von dem- 
selben nur ein kernartiges Gebilde übrig, welches fast 
wie ein weisses Blutkörperchen aus feinen Körnchen 
zusammengesetzt ist nnd von den normalen weissen 
Blutkörperchen nur durch seinen kleinen Umfang und 
häufig auch durch die ovale Form sich unterscheidet. * 
Lässt man nun die erwähnten Agentienauf dieBaucb- 
haut des Frosches einwirken, so tritt eine Röthung 
derselben ein, welche, wie die mikroskopische Unter- 
suchung (bei auffallendem Lichte leicht ausführbar) 
lehrt, in einer Dilatation der cutanen und subcutanen 
Gefässe begründet ist. Diese Dilatation verbindet sich 
mit einer Stase der in den erweiterten Gefässen ent- 
haltenen Blutkörperchen, und dieselbe muss als die 
Folge dieser Stase anfgefasst werden, nicht als eine Folge 
von der Einwirkung der genannten Reagentien auf die 
Gefässwand, denn man sieht unter dem Mikroskop, 
wie die Blutkörperchen ihre Formen verändern und 
kti den Wandungen, dann aber auch an einander 
hängen bleiben, bis Capillaren, Venen und Arterien 
des Aetzbezirkes erfüllt sind. Diesen Vorgang be- 
zeichnet Verf. als „globulöse Stase 44 . Einzelne Con- 
glomerate von so veränderten Blutkörperchen können 
nuo während des Bestehens der Stase oder nach ihrer 
Lö»ung in die Blutbahn gelangen und hier zu „globu- 
löseo Embolien" 1 führen. 

Globalöse Stase und globulöse Embolie sollen nun 
für zahlreiche krankhafte Vorgänge von grosser Be- 
deutung sein. Die Wirkung der Aetzmittel soll in 
diesen Vorgängen begründet sein, [insofern durch sie 
eine globulöse Stase um den Aetzbezirk herum erzeugt 
wird. Zahlreiche Gifte sollen, in so fern sie form ver- 
ändernd auf die Blutkörperchen wirken, globulöse 
Stase und dadurch die Vergiftungserscheinungen her- 
vorrufen. Chloroform, Aether, Alkohol sollen ihre 
anästhesirenden Wirkungen den durch sie hervorge- 
rufenen globnlösen Stasen in den Gefässen des Gehirns 
verdanken. Ja es scheint, dass alle Agenüen, welche 
überhaupt globulöse Stase erzeugen, durch globulöse 
Embolie in die Gefässe des Gehirns anästhesirend 
wirken können. So scheint es z.B., dass schon warme 
Bäder, vielleicht mit Zusatz von leicht diffusiblen 
Körpern als anästhesireude Mittel benutzt werden 
können. Ein Frosch wurde anästhesirt unter dem Auf- 
treten von globulöser Stase in der ganzen Hant durch 
20 Min. langes Eintauchen'in 5pCt., auf Zimmertem- 
peratur gebrachte Kochsalzlösung. — Fieber und 
Temperaturerhöhung dürfen nicht ohne Weiteres iden- 
tifieirt werden, vielmehr soll Fieber auch ohne Tempe- 
ratursteigerung bestehen können. Zwischen den febri- 
len Allgemeinstörungen und den durch globulöse Staae 
hervorgerufenen Aligemeinveränderungen darf eine 
Parallele gezogen werden, nnd es darf den letzteren 
gewissermasseneine febrile Dignität zuerkannt werden. 
Dagegen würde auch die Thatsache nicht sprechen, 
d*« einzelne, die globulöse Stase erzeugende Mittel 



XIII. Allgemeine Pathtlogie der Verdanungsorsane. 

1) Ewald, A., L'eber Magengährung und Bildung 
von Magengasen mit gelb brennender Flamme. Arch. 
f. Aoat. u. Physiol. S. 217. — 2) Schultz«, Friedr., 
Ucber die Bilduug brennbarer Gase im Magen. Herl, 
klin. Wochenschr. No. 27, "28. — 3)ürcve, C, Studie 
über den Brechact. Bcrl. klin. Wochenschr. No. 28, 29. 
— 4) Anderson. Mc Call, Cliuical lecturo on cases 
illustrative of gastric and cerebral vomiting. Lancet, 
Octoher 24. (Kurze Mittheilung von mit Erbrechen ver- 
bundenen Erkrankungen des Kopfes oder der Organe 
des Unterleibes.) —5) Murchisou, Lectures on func- 
tional derangements of tbe liver. Lancet, March 28, 
April 4, 11, 18,25, May 2. (Uebersichtlichc Darstellung 
von den Symptomen der Pathogenese und der Behand- 
lung der Leberkrankheiten in Form anregender, jedoch 
nichts Neues bietender Vorträge.) 

Bei einem Manne, welcher mit den gewöhnlichen 
Symptomen einer Ma gen ectasie das überraschende 
Phänomen verband, Ructus zu exhaliren, die ange- 
zündet mit heller Flamme brannten, welche nur 
durch ein etwas weissgelbliches Aussehen von der 
Flamme einer gewöhnlichen Lampe unterschieden war, 
aber doch eine solche Lichtstärke besass, dass sie bei 
Tagesbeleuchtung deutlich gesehen werden konnte — 
übernahm Ewald (1) gemeinschaftlich mit Rupstein 
die Untersuchung der Gase und des durch Erbreeben 
oder die Magenpumpe gewonnenen, flüssigen Magen- 
inhalts. 

Die Menge des auf einmal ausgestossenen (Jases be- 
trug zwischen 100 und 150 Ccin. Folgendes siud die 
Resultate der Analyseu, welche sich auf zwei, etwa eiue 
halbe Stunde aus einander liegende „Eruptionen 14 be- 
ziehen, in Volumenprocenten ausgedrückt: 

43« 
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Kohlensäure 

Wasserstoff 

Grubeugas 

Oelbild.-Gas 

•Sauerstoff 

Stickstoff 



1. Portion: 
17,40 
•21,52 
2,71 
Spuren 
11,91 
46,44 



2. Portion: 
20.57 
20.57 
10,75 
0,20 
6,52 
41,38. 



Im flüssigen Mageninhalt wurden aufgefunden 
Milchsäure, Buttersäuro und wahrscheinlich höhere Homo- 
loge, ausserdem Dextrin, Stärke und Albuininate. 

Von besonderem Interesso ist in dem vorliegenden 
Falle das zweifellos constatirte Vorkommen grosser 
Mengen von Kohlenwasserstoffen, wolcho bisher noch 
nicht in Magongasen beobachtet wurden. Um die 
Frage zn beantworten, ob zur Entwickelung der Koh- 
lenwasserstoffe eine besondere Einwirkung der leben- 
den Magenwandang, etwa eine besondere Einwirkung 
des pathologisch veränderter/ Secretes, derCirculations- 
nnd Respirationsverhältnisse nothwendig ist, oder ob 
sich die Bildung von Kohlenwasserstoffen auch ausser- 
halb des Organismus aus dem Mageninhalt oder aas 
der Verbindung desselben mit animalischen nnd vege- 
tabilischen Stoffen verfolgen lässt, wurden 1. reiner 
Mageninhalt, 2. das Filtrat desselben, 3. Mageninhalt 
mit rohem Fleisch, gekochtem Bohnenmehl und auf- 
geweichter Semmel zu gleichen Tbeilen und 4. Magen- 
inhalt mit altem Fleisch, Stärke und Speichel (Beides 
zu einem Brei gekocht; zu gleichen Theilen im Brut- 
ofen bei einer Temperatur von 37-40° C. angesetzt. 
In keinem der sich bei derGährung dieser Flüssigkei- 
ten entwickelnden Gasgemenge befand sich Graben- 
gas oder höhere Kohlenwasserstoffe. Es müssen also 
im Magen noch besondere Bedingungen vorbanden 
sein, unter deren Einwirkung die Entwickelung von 
Kohlenwasserstoffen zu Stande kommt. 

Friedrich Schnitze (2) bringt einen, bereits 
1868 von Fried reich beobachteten Fall von brenn- 
baren Magengasen zur Mittheilang. 

Es handelte sich um einen 25jährigen Mann, der 
bereits ein Jahr lang vor seiner Aufnahme in die Klinik 
mehrfach au Erbrechen gelitten hatte. Eine Magen- 
erweiterung war nachweisbar, krampfhafte Contractionen 
des Mageus traten spontan auf, schwappende Geräusche 
Hessen sich durch geeignete Bewegungen hervorrufen. 
Das Erbrocheno war stark sauer, roch nach Bierhefe, 
enthielt grosse Mengen von Sarcine und Gäbrungs- 
pilzen, und die Gase, welche Patient, besonders zur Zeit 
vor dem Erbrechen, ausstösst, entzünden sich, wenn man 
ihm ein brennendes Streichbolz vor den Mund hält, unter 
einem leichten Knall, und eine, bis selbst über fuss- 
lange bläuliche Flamme wird vor dem Munde des 
Patienten sichtbar. Die Section des etwa 9 Monate nach 
der Aufnahme Verstorbenen ergab starke Magendilatation, 
bedeutende Pylorusstenose in Folge von alten Geschwürs- 
narben. Therapeutische Maassregeln (Kohle, Carbol- 
säure, Glyceriu, Acid. sulph. dil.) hatten keinen Erfolg 
gehabt 

Die Menge der auf einmal ausgestossenen Gase war 
sehr bedeutend, gegen 200, und wenige Minuten später 
sogar 300 Ccm. Die von Carius ausgeführte Analyse 
ergab : 

Kohlensäure . . 20,56 pCt. 28,45 Vol. 
Wasserstoff . . 32,30 „ 31,55 , 
Sumpfgas . . . 0,34 . 0,24 „ 
Sauerstoff . . . 7,36 „ 6,82 , 
Stickstoff . . . 33,44 . 32,94 , 

100,00 pCt 100,00 Vol. 



Schwefelwasserstoff und Phosphor Wasserstoff konn- 
ten nicht aufgefunden werden. 

Stickstoff und Sauerstoff sind in dem Gasgemenge 
nahezu in dem Verhältniss wie in der atmosphärischen 
Luft vorhanden, so dass man sicher annehmen darf, 
dass diese nur der von dem Kranken mitein geschlack- 
ten oder bei ihm noch in der Mundhöhle befindlich 
gewesenen Luft entstammen, besonders, da der kleine 
Verlast an Sauerstoff sich aus der leichteren Absor- 
birbarkeit desselben im Wasser erklärt. Die Gegen- 
wart desSampfgases erklärt sich leicht aas der Entste- 
hung dos Gasgemenges, von Bedeutung ist sein Vorkom- 
menin so geringer Menge nicht Die wichtigen Bestand- 
teile desselben sind nur Kohlensäure und Waaserstoff. 
Es musste sofort auffallen, dass dieselben zu annähernd 
gleichem Volnmem vorkommen, und wenn man sich 
erinnert, dass Kohlensäure weit starker von Wasser 
.absorbirt wird, als Wassorstoff, so läast sich die ver- 
hältnissmässig geringe Menge der ersteren daraas 
erklären. Bei der Bildung von Buttersäure durch 
Gährung entstehen Kohlensäure und Wasserstoff eben- 
falls zu gleichen Volumen, und es wurde daher wahr- 
scheinlich, dass im Magen des Kranken gewöhnliche 
Battersäuregährang stattfinde. Die Untersuchung des 
flüssigen Theils der frisch erbrochenen Maasen bestä- 
tigte diese Vermuthung. Aus dem auf einmal Erbro- 
chenen wurden nahezu 5 Grm. reine Buttersäure ge- 
wonnen. Daneben kamen noch Spuren der höheren 
Homologen derselben vor, Capronsäuro u. a. w., aber 
keine Essigsäure. 

Ganz ähnliche Ergebnisse lieferte die chemische 
Untersuchung in einem zweiten, ebenfalls von Fried- 
reich beobachteten Falle von Magenerweiterung, in 
dem jedoch eine Brennbarkeit der ausgestossenen Gase 
nicht zn constatiren war. Wohl aber war dies mög- 
lich in anderen, analogen Fällen, die namentlich alle 
in demThatbestande der Gastrectasie übereinstimmten. 

Endlich hatte Verf. noch 1S74 Gelegenheit, einen 
in allen wesentlichen Punkten mit den früheren Beob- 
achtungen übereinstimmenden Fall zu untersuchen, 
bei dessen Section die Arterien und Venen des Magens 
an der grossen und kleinen Curvatur nur theilweise 
mit Blut, theilweise aber mit Luft gefüllt waren; 
nebon den genannten Gefässen verliefen noch weitere 
luftgefüllte Canäle (Lymphgefässe), und bei der post 
mortem ausgeführten Punction des Magens strömte 
eine grosso Quantität von Gas aus, welches entzündet 
mit einer etwa halbfnsslangen, hellbläulichen Flamme 
verbrannte. Der Tod des sehr geschwächten und anä- 
mischen Kranken war durch die rasche Auftreibaog 
des Magens vermittelst brennbarer Gase erfolgt, welche 
jedenfalls auf die Respirationsbewegungen hemmend 
einwirken mussten und so die ohnehin schon geringe 
Zufuhr von arteriellem Blut zum Gehirn noch weiter 
herabsetzten und zur tödtlichen Synkope führten. 

Quehl war durch einige Experimente zu dem 
Ergebniss gelangt, dass nach Injection von Apomor- 
phin Erbrechen nicht eintritt, wenn vorher die 
Vagi durchschnitten waren. Damit standen Versuche 
Riegel's im Widerspruch, welche gerade das ent- 
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gegengesetzte Resultat geliefert hatten. Greve (3) 
bat nun durch seine Versuche constatirt, dasa aller- 
dings Erbrechen auch nach Dnrchschneidnng des 
Vago-Sympatbicns eintritt, wenn auch nicht in der 
Rückenlage, nicht bei leerem Magen nnd nicht bei 
künstlicher Atbmung, und dass der Hagen absolut 
keinen Antbeil am Brechacte hat. Das Apomorphin 
ist das am sichersten wirkende Brechmittel und hat 
die weitaus geringsten Neben- und Nachwirkun- 
gen. Nach seiner Injection kann keine Apnoe bewirkt 
werden, wie umgekehrt durch forcirte künstliche 
Athmung der Effect dieses Mittels aufgehoben wird. 
Es existirt ein nervöser Centraiapparat für den Brech- 
set, welcher identisch ist mit dem Athmungscentrum 
oder in der Nähe desselben liegt. Die Bahn , auf 
welcher die Erregung von dem Brechcentrum and zu 
den am Brechact betheiligten Organen sich fortpflanzt, 
Terliuft durch's Rückenmark etwa bis zum G. Brust- 
wirbel. 

IIT. AllgeMeine Pathologie des Blairs und der 

Seerete. 

a. Blut und Lymphe. Pigmente. 

1) Laptschinsky, M., Zur Pathologie des Blutes. 
CtW. f. d. med. Wsch. No. 42. - 2) Lege rot, ü. E., 
Ktudes d'bcmatologie patbologiquo basees sur Pextraction 
d« paz du saug f Variation* ~ de capacitö pour l'oxygene 
par le globule sauguin). 8. — 3) Malassez, Sur la 
rich«3se du sang en globules rouges chez les cancereux. 
L« Progres med. No. 28. — 4)Derselbe, Rechercbes sur 
!a riebesse du sang en globules rouges chez les tuber- 
ultux. Le Progres med. No. 38. — 5) Brouardel, 
l'es Variation» de la quuntite des globules blaues dans 
ic >ang des Variolen*, des blosses et des femmes en 
euuebes. Gaz. med. de Paris. No. 10. — 6) Ossi- 
kovsky. Sur In composition du iang dans la leucemic. 
du. med. de Paris. No. IG. — 7) Emmingbaus, 
II., Physiologisches und Pathologisches über die Ab- 
sonderung und Bewegung der Lymphe. IL Pathologi- 
sch«. Arcb. d. Heilkunde. S. 3(ii». (Zusammenstellung 
zahlreicher älterer und neuerer Beobachtungen, um die 
Kedeurang der Menge und Bcweguug der Lymphe für 
die Genese zahlreicher Krankheitszustände nachzuweisen, 
l'as umfängliche Material, welches aus der Literatur zur 
Begründung der Ansicht des Verf.'s zusammengestellt 
ist, gestaltet eine übersichtliche und kurze Darstellung 
nicht und muss daher im Original nachgesehen werden.) 
- 8) Demangc, ßtude sur la Lymphadenie. Ses 
diverses formes et ses rapports avec les autres diatheses. 
8, aree pl. — 9) Uicbardsoti, On Pigmeut-flakes, 
l'igtneütary -partikles and pi<_ T meut-scales. Philadelpb. 
mtd. times. Nov. 14. (Die von Frcrichs, Meigs, 
Pepper und Anderen im Blut und Harn verschiedener 
Kranken aufgefundeneu Pigment- Partikelchen hält Verf. 
mindestens in vielen Fällen für Verunreinigungen.) — 
10; Finkelnburg, Prüfung auf thierische Pigmente, 
rt*p. Chromogene. Berl. klin. Wocbenscbr. No. 30. — 
Iii Richard son, B. W., On tho pathological rosults 
of pectous chaii'jes in colloidal struetures. Med. Times, 
<>ctober 24, Nov. 7. — 12) PldlZ, P. und Gy örgyai , 
A.. Zur Frage über die Gerinnung des Blutes im leben- 
de Thier. Arch. f. experim. Path. Bd. 2. S. 212. 

Laptschinsky (1) fand bei histologischen Un- 
tersuchungen des Blutes von fiebernden, na- 
mentlich an Infectionskrankbeiten leidenden 
Personen, dass die rothen Blutkörperchen keine 



regelmässigen Geldrollenbalkenzfige, sondern Haufen 
und Klumpen von verschiedener Grosse und Form bil- 
deten. Die einzelnen Blutkörperchen erschienen oft 
wie gequollen und ein wenig trübe, ihre Contonren 
weniger deutlich. Häufig traf Verf. in solchen Fällen 
auch sehr klein:: Blutkörperchen, welche zuweilen in 
Häufchen anscheinend ziemlich fest aneinander kleb- 
ten. Dabei erschienen die farblosen Blutkörper ver- 
mehrt, amöboide Bewegungen derselben waren deut- 
lich und erstreckten sich auch auf die Kerne. - Die 
Stechapfelform der rothen Blutkörperchen beobachtete 
Verf. am häufigsten bei Pneumonie und Pleuritis. Die 
von M. Schnitze als Körnebenhaufen bezeichneten 
Gebilde (nach Riess zerfallene farblose Elemente) 
fand Verf. in grosser Menge nur im Blut von Fiebern- 
den, namentlich in einem Falle von Meningitis tuber- 
colosa mit Diphtheritis. Auffallend gross, aber der 
Zahl nach bedeutend verringert waren die rothen 
Blutkörperchen in einem Falle von Mb. Brightii bei 
gleichzeitiger starker Anämie. — 

Malassez (3) hat Blutkörperchenz ähl un - 
gen in 9 Fällen von mehr oder weniger stark verbrei- 
teter Carcinose angestellt und gefunden, dass die 
Menge der rothen Blutkörperchen durchweg, nament- 
lich aber bei den bejahrteren Kranken eine geringere 
war, dasa ihre Zahl ferner mit der Dauer der Krank- 
heit sinkt. Ausserdem erschienen die rothen Blut- 
körperchen weniger gefärbt, veränderlicher and leich- 
ter im Serum sich lösend und in einem Falle der 
Mehrzahl nach sehr klein. Aus den Blutkörperchen- 
zählungen, welche derselbe Autor (4) in 14 Fällen 
von Lungenphthise anstellte, ergab sieb, dasa die 
Menge der rothen Blutkörperchen zwar nicht constant 
und regelmässig, aber in vielen Fällen doch sehr be- 
trächtlich, selbst bis beinahe auf ein Viertel der Norm 
sinken kann, nnd dass das Allgemeinbefinden der Pa- 
tienten im Allgemeinen zn der Menge ihrer rothen 
Blutkörperchen in so fern im Verbältnisa stand, als 
bei einer Verschlechterung desselben ihre Zahl abnahm 
und umgekehrt. 

Brouardel (5) berichtet über drei Fälle von 
Variola und drei Fälle von grösseren Eiterun- 
gen nach Operationen (ünterschenkelampntation, 
zwei Fälle von Amputatio mammae), in denen 
tbeils durch oberflächliche Schätzungen, theils 
durch genaue Zählungen das Verhältniss der 
farblosen Blutkörperchen zn den rothen 
festgestellt wurde. Es zeigte sich , dass bei Variola- 
kranken sowohl, wie bei den Operirten vor dem Be- 
ginnn der Eiterung die Menge der farblosen ßlutkör- 
per bedeutend vermehrt war, dass aber mit dem Ein- 
tritt der Eiterung eine bedeutende Abnahme derselben 
schnell bemerkbar wurde. — 

Ossikovsky (6) berichtet über die Ergebnisse 
chemischer Untersuchungen des Harns und 
Blutes in einem Falle von linealer Leukämie bei 
einem 40jährigen Manne. Die Harnmenge war an- 
nähernd normal, die Menge der Farbstoffe des Harns 
dauernd verringert, die Reaction desselben stets sauer, 
zuweilen in sehr hohem Grade, sein speeifisches Gewicht 
vermindert, ebenso die Menge des Harnstoffs, während 
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die Harnsäure vermehrt war (im Mittel 1,5 Grm. in 
24 Stunden). Chloride und Sulphate waren vermindert, 
Phosphate in variabler Menge vorhanden. In den letzten 
Wochen vor dem Tode war Albuminurie vorhanden. Im 
Blut wurden grosse Quantitäten von Xanthin, Hypo- 
xanthin und Kreatin gefunden. 

Finkelnburg (10) bat eine neue Methode der 
Prüfung auf thierische Pigmente reap. Chromogene, 
speciell anf Gallen- and Harnfarbatoff in dilnirten 
farblosen Lösungen, wie solche z. H. bei Jauchezatritt 
zu Brunnen- oder Flusswässern entstehen, mitgetheilt. 
Es handelt sich dabei vorwiegend um Ermittelung der 
stickstoffhaltigen Verbindungen. Wenklyn hat 
dieselben dadurch bestimmt, dass er durch Kochen 
mit Kalilange nnd übermangansaurem Kali sämmt- 
licben Stickstoff in Ammoniak verwandelt, welches er 
im Destillate mittelst des Ness 1 ersehen Reagens 
colorimetrisch bestimmt. Fleck benutzt die leichte 
Reducirbarkcit des gelösten Silberozyds gerade durch 
die leicht spaltbaren N- Verbindungen, um die Menge 
der letzteren mittelst eines Titrirverfabrens zu be- 
atimmen. In einigen derjenigen Brunnenwässer, 
welche sieb durch starke Silber-Reduction und durch 
gleichzeitigen Ammoniakgehalt als der Infection ver- 
dächtig zeigen, bildete sich eine röthliche Färbung, 
welche, wie weitere Untersuchungen zeigten, mit der 
Entwickelung eines excrementiellen Farbstoffes zu- 
sammenhing. Dabei stellte sich heraus, dass sowohl 
Harn wie Gallo auaser ihren sichtbaren Pigmenten 
einen bis dahin unbekannten Reichthum an Chromo- 
genen besitzen, deren Aufschliesaung and Entwickelang 
am vollständigsten auf die Weise gelang, dass ihre 
verdünnten Lösungen zunächst mit Salzsäure einige 
Minuten hindurch gekocht, dann mitAetznatronhydrat 
alkalisch gemacht nnd hierauf mit dem Fleck'schen 
Silberreagens im Uebewchusse, 1:10, wieder zum 
Kochen gebracht wurden. 

Unter dem Namen „Pectous change", welcher im 
Deutschen schwer wieder zu geben ist, und etwa so 
viel bezeichnet wie Gerinnung, Niederschlag, Ver- 
dichtung, Erstarrung, Consistenzzunahme, bezeichnet 
Riehardaon (11) ganz allgemein eine Veränderung 
flüssiger, halbflüssiger oder fester Substanzen, bei 
welcher sie ihre Tranaparenz verlieren, dick und un- 
durchscheinend werden. Eine feste transparente 
Membran, wie die Linsenkapsel oder die halbflüssige 
Linse selbst, können diese Veränderung ebensowohl 
eingehen, wie das Ei weiss, der Faserstoff. Graham 
hat diesen Zustand bezogen auf den Uebergang einer 
colloiden Substanz aus dem dünneren und mehr 
activen Verhalten in ein dickeres und mehr passives. 
Gewichts- und Volamsveränderungen finden bei 
diesen Umwandlungen nicht statt. As Beispiele ge- 
brauchte Verf. die Conaistenz- und Transparenz Ver- 
änderungen, welche das Ei durch Erhitzen und der 
Augapfel nach dem Tode erfahren. Colloide Substanz 
befindet sich im Blut und in den Geweben weit ver- 
breitet, kommt auch in den Secreten, und zwar in 
sehr differenter Menge vor und findet sich endlich 
auch im Gewebe des centralen und peripherischen 
Nervensystems. Sie kann im Gehirn zur Gerinnung 



gebracht werden durch Kälte und durch heftige 
mechanische Einwirkungen, z. B. dnrch einen er- 
schütternden Schlag auf den Schädel, wie er beim 
Tödten der Rinder von den Fleischern vorgenommen 
wird. Wenn man Blut, dessen Gerinnbarkeit durch 
Chlorammonium aufgehoben wurde, durch die Mem- 
bran des Dialysatora leitet, so wird es gerinnbar. 
Wenn man ferner zu einem Blut, welchem durch 
kohlensaures Kali die Gerinnbarkeit genommen wurde, 
grosse Mengen von Wasser hinzufügt, so tritt die Ge- 
rinnbarkeit wieder ein. 

Die Gerinnung der „Pectous change" tritt in den 
Geweben mit dem Tode ein, ja das Gewebe ist erst 
von dem Momente ab todt, wo es aus dem colloiden 
Zustand in den geronnenen übergegangen ist, and ein 
fest gefrorener Körper ist nicht ein todler za nennen, 
denn er kann ans dem harten Zustande, in welchen 
er durch die Kälte versetzt worden, noch wieder in 
einen „colloiden* Zustand übergehen. 

Die Reihenfolge, in welcher der Uebergang der 
Organe aus dem colloiden in den geronnenen Zustand 
bei Warmblütern eintritt, ist die nachstehende: 

1. In der Substanz des centralen Nervensystems. 

2. Im Blut, und zwar zuerst in den kleinen Ge- 
fäasen, dann in den grösseren und zuletzt in den 
Herzhöhlen. 

3. In der Muskelsubstanz des linken Herzventrikels 
und bald darauf in der des rechten. 

4. In den unwillkürlichen Muskeln und in den 
kleinen Gefässen. 

5. In den willkürlichen Muskeln. 

G. In der Muskelsubstanz des linken und dann 
des rechten Herzohrs. 

7. In den membranösen Bildungen und zwar ge- 
wöhnlich zuerst in der Cornea. 

8. In der Linse. 

Besonders leicht tritt bekanntlich Gerinnung des 
Blutes ein. Dieselbe soll begünstigt werden durch ein 
Uebermass von colloider Substanz, wie sie hei der 
acuten Entzündung sich findet; ferner durch ein 
Uebermaass von Wasser wie beim acuten Hydrops; 
durch eine Unterbrechung der Blutbewegung, welche 
zu einer vermehrten Reibung führt; durch eine rasche 
Abnahme des Wassers und der Salze des Blutes, wie 
in der Cholera, und endlich durch eine schwache Be- 
wegung des Blutes über eine Fläche wie in einen 
Aneurysma. 

Nachdem Naunyn (s. d. Ber. f. 1873, Bd. I,S. 
271) die schädlichen Wirkungen der Injecü'on von 
lack färb cnem Blut indieGefässe lebender Thiere 
auf die gerinnungserregende Wirkung desselben zu- 
rückgeführt, Högyes (a. d. Ber. f. 1873, Bd. I. S. 
271) aber dieselben in einer oder mehreren giftigen 
Sabstanzen gesucht hatte, welche bei der Zersetzung 
des Blutes frei werden sollten, wurden von Plo» 
und Gy örgyai (12) von Neuem Experimente in die- 
ser Richtung angestellt, bei welchen das Blut durch 
wiederholtes Gefrieren oder durch Aether lackfarben 
gemacht und vor seiner Injection" auf 25 - 30* C er- 
wärmt wnrde. Sie fanden, in Uebereinstimmung mit 
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N auny n , dass nach der Injection sofort Gerinnangen 
im Blat der lebenden Thiere sich entwickeln und, im 
Widersprach mit Högyes, dass in allen Fällen, wo 
der Tod eintrat, anch Gerinnnngen vorhanden waren. 

In einer weiteren Versachsreihe behandelten die 
Verff. die Frage nach den Wirkongen der Injection 
von Blnt ans einer andern Tbierklasse und nach den 
Ursachen des Schwindens der Blutkörperchen des 
transfondirten Blntes nach seiner Uebertragnng. Es 
leigto sich, dass Vogelblnt, in die Gefasse von Kanin- 
chen injicirt, einen höchst deletären Einflass hat, in 
so fern die Thiere fast regelmässig in Folge der Trans- 
fasion sterben nnd zwar zuweilen durch Thrombose 
des Herzens and der Lungenarterie. Die Vogelblut- 
körperchen gehen im Blut des Kaninchens zn Grande, 
ihre Auflösung führt za Imbibition von Blutfarbstoff 
in die Gewebe and Ausscheidung desselben durch die 
Nieren. Die Veränderungen der Vogelblatkörperchen 
bestehen darin, dass dieselben aufquellen, sich abplat- 
ten, dass dann ihrStroma rund und völlig farblos wird, 
dass viele Kerne desStroma völlig verblassen, und dass 
neben einer grossen Zahl von sehr feinen Körnchen 
solche freie Kerne und kernlose Stromata in der Flüs- 
sigkeit amherschwimmen. Die Kerne zerfallen schliess- 
lich körnig za einem massenhaften Detritus. Diese 
Veränderungen der Vogelblatkörperchen lassen sich 
auch ausserhalb des Gefässsystems durch einfaches 
Vermengen der beiden Blutarten hervorbringen. 

b. Harn. Urämie. 

DBirot, J., Essai sur les Albuniines pathologiques. 
S. Montpellier. — 2) Idein, Recherches sur les albu- 
mines pathologiques, les zymases, les inoyens de doser 
I albumine, la naturo de la couenne de l'ascite et l'al- 
terabilite des matieres albuminoides. Compt. rend. 
LXXIX. No. 25. — 3) Warburton Begbie, Albu- 
minuria in cases of Vascularbronchocele and Exophthal- 
roos. Edinb. med. Journ. April. — 4) Senator, II., 
Ueber die im Harn vorkommenden Eiweisskörper und 
die Bedingungen ihres Auftretens bei den verschiedenen 
Nierenkrankheiten, über Uarncylindcr und Fibrinaus- 
sebwitzung. Virchow's Arch. Bd. 60. S. 476. — 5) 
Heynsius, A., Over de in de urine voorkommende 
eiwitverbindungen. Weekblad van het Nederlandsch 
Tijdsrhr. voor Genecskunde. No. 36. — 6) Johnson, 
Ö-> On a rare modification of albumen in the urine. 
Brit med. journ. Nov. 14. — 7) Johnson, George 
S Jh i 1 1 i n g f i e e t , On certain Compounds of albumen 
with the acids. The brit. med. journ. Nov. 28. — 8) 
Burkart, A., Die Harncylinder mit besonderer Berück- 
sichtigung ihrer diagnostischen Bedeutung. Gekrönte 
Prcisscbrift. M. 1 Taf. Berlin. — 9) Esbach, Dosage 
de l'uree; metbode pratique. Bull. ge"ner. de therap. 
15. aoüt. — 9a) Steel, Graham, On a simple 
apparatus for the estimation of Urea by the nitrogen 
process. Edinb. med. journ. Aug. — 10) Baum- 
stark, F., Zwei pathologische HarnfarbstofTe. Arch. f. 
Pbysiol. Bd. 9. S. 568- — 11) Eichhorst, II., Ein 
Beitrag zur Lehre von den Harnsedirocnten. Berl. klin. 
Wochenschr. No. 7. — 12) Abeles, 51., Ueber mini- 
male Mengen von Zucker im Harn. Wiener medicin. 
Wochenschr. No. 21, 22. — 13) Weiss, L., Beiträge 
*ur quantitativen Bestimmung des Zuckers auf optischem 
w ege. Wiener Sitzuugsb. Abth. III. Bd. 69. — 14) 
Bernhardt, M.. Ueber den Zuckcrsticli bei Vögeln. 
Vtrcho»' 8 Arch. Bd. 59. S. 407. - 15)Wickham- 



Legg, Ueber die Folgen des Diabetesstiches nach dem 
Zuschnüren der Gallengänge. Arch. f. experim. Path. 
Bd. 2. S. 384. — 16) Smith, Rob., Notes of a case 
of chylous urine. Edinb. med. Journ. Septbr. (Der 
Beschreibung nach bandelte es sich in diesem Falle 
nicht um chylösen, sondern um eitrigblutigen Harn, 
«elcher unter manchmal sehr heftigen Schmerzen aus 
der linken Niere secernirt wurde.) — 17) Betz, Fr., 
Ueber die Quellen und diagnostisch-therapeutische Be- 
deutung des Schwefelwasserstoffes im Urin. Memorabilien, 
No. 2. (Längere Zeit andauernder Schwefelwasserstoff- 
gehalt des Harns bei saurer Reaction desselben, Prostata- 
myom im mittleren Lappen, Pyelonephritis apostematosa, 
Blasendivertikel, von denen der eiue auf dem durch 
Koprostase stark dilatirten Rectum aufliegt B. meint, 
dass der Schwefelw isscrstoff durch Diffusion vom Rectum 
aus in die Blase gelangt sei.) — 18) Pasteur, Des 
urines ammoniacales. Bull, de l'Acad. de Mf'-d. No. 3. 
— 19) Gosselin et Robin, L'urine ammoniacale et 
la fievre urineuse. Arch. gen. de Med. May, Juin. — 
20) Lailler, A, Note sur la fermentation ammoniacale 
de T urine. Compt. rend. LXXVII1. No. 5. — 2t) 
Gosselin et Robin, A., Rechercbes sur les urines 
ammoniacales, ses dangers et les moyens de les prevenir. 
Compt. rend. LXXV1H. No. 1. — 22) Feltz et 
Ritter, Etüde experimentale sur Fammoniemie. Compt. 
rend. LXXVIH. No. 12. — 23) Rosenstein, S., 
Ueber Ammoniämie. Deutsche Zeitschr. f. pract. M. 
No. 20. — 24) Loomis, A., Acute uraemia. The New 
York med. Record. August 1. (Casuistik und über- 
sichtliche Zusammenstellung der verschiedenen Ansichten 
vom Wesen der Urämie.) — 25) Maclagan, Uraemia 
and the nervons Symptoms of fever. Brit. and for med. 
chir. Review. Jan. p. 186. (Kritische Besprechung 
der verschiedenen Theorien der Urämie ohne Beibringung 
neuer Tbatsachen.) — 26) Taylor, Fr., A case of 
exeretion of urea by the skin. Guy's hosp. rep. XIX. 
(Der Fall betrifft ein Frauenzimmer von 31 Jahren, 
welche an Nierenschrumpfung litt und bei der zwei Tage 
vor ihrem Tode Harnstoffausscheidung im Gesicht und 
an den Händen auftrat. Der Harnstoff liess sich als 
salpetersaures und oxalsaures Salz in charakteristischen 
Krystallen darstellen.) — 27) Ritter, Des matieres 
extractives. Rev. med. de l'Est. No. 1, 2. — 28) 
Picot, Rechercbes ex perimentales sur Paction de Feau 
injectee dans les veines, au point de vue de la patho- 
genie de l'uremie. Compt. rend. LXXIX. No. 1. p. 62. 

Bechamp bat bekanntlich einen besonderen Ei- 
weisakörper im Harn, im Speichel und im Blut 
aufgefunden nnd mit dem Namen Zymase ; Nephro - 
zymase, Sialozymase) bezeichnet. Birot (1, 2) fin- 
det, dass ein analoger Eiweisskörper anch in den ver- 
schiedensten entzündlichen nnd hydropischen Flüssig- 
keiten vorbanden ist, welcher indessen mit dem des 
Blutes keineswegs in allen Punkten übereinstimmte. 
Derselbe wirkt aber ebenso wie alle übrigen „Zyma- 
sen" saccharificirend anf Stärke und wird durch star- 
ken Alkohol (3 Volumen von mindestens 90" starkem 
Alkohol auf ein Volumen Flüssigkeit) niedergeschla- 
gen. Der alkoholische Niederschlag ist in Wasser 
löslich. — Die in diesen pathologischen Flüssigkeiten 
vorkommenden Gerinnsel stimmen mit Fibrin über- 
ein. Unter dem Mikroskop lösen sie sich in kleine 
Organismen („Mikrozymas") auf, und sie sind es, 
welche die Gerinnnngen erzeugen. Wenn man z. B. 
eine ascitische Flüssigkeit durch wiederholte Filtration 
von ihren Mikrozyma's frei macht, so hindert man da- 
durch die Bildung des Gerinnsels. - Die verschiedenen 
albnminoiden Substanzen gehen spontan nicht inein- 
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ander über; eben so wenig wie der Rohrzucker, die 
Stärke nnd das Dextrin. Die Antoren haben mit Un- 
recht die albuminoide Substanz (den Nahrungsstoff) 
verwechselt mit dem, dieselbe in der Regel begleiten- 
den organisirten Ferment (den Mikrozyma's), welches 
sie in der Regel begleitet. Die albuminoiden Sub- 
stanzen bleiben unveränderlich, so lange sie rein sind, 
d. h. so lange sie koino Organismen enthalten, welche 
sich von ihnen ernähren und sie in Folge dessen um- 
ändern. — 

Die Untersuchungen Senator 's (4) über die Ei- 
weisskörper im Harn erstrecken sich im Ganzen 
anf 27 Krankheitsfälle. 

Dieselben bestanden in Stauungsbyperämie, chroni- 
scher diffuser Nephritis, acuter diffuser Nephritis und 
amyloider Degeneration. Nachdem der Harn zur Unter- 
suchung mit Wasser verdünnt worden, bis er ein speci- 
fisches Gewicht Ton 1 ,002 bis 1,003 zeigte, wurde i — 4 
Stunden lang COa durch denselben hiudurchgeleitet. 
Danach entstand in jedem eiweissbaltigen Urin entweder 
eine Trübung oder ein deutlicher Niederschlag, während 
durch die blosse Verdünnung des Harns mit Wasser 
eine deutliche Trübung nicht hervorgerufen wurde. Der 
auf CDs entstandene Niederschlag löste sich vollständig 
auf Zusatz stark verdünnter Salzsäure, sowie einiger 
Tropfen Chlornatriumlösung, ebenso in concentrirter 
Essigsäure und zeigte auch sonst die Eigenschaften der 
Globuline [Hoppe- Sey ler). Der stärkste Gehalt an 
diesem Körper fand sich in deu vom Verf. untersuchten 
G Fällen von amyloider Degeneration. Um die fibrino- 
plastischen Eigenschaften dieses Niederschlages zu prüfen, 
wurde derselbe in der Flüssigkeit vertheilt, mit einer 
Spur Aetznatron geklärt, filtrirt und zu filtrirter Peri- 
cardial und Peritonäalflüssigkeit gesetzt. Schon beim 
Umschütteln trübte sich ausnahmslos die Flüssigkeit, 
und am andern Tage hatte sich ein mehr oder weniger 
reichlicher, flockiger Niederschlag gebildet. .Nächst dem 
Ilame bei amyloider Degeneration schien derjenige bei 
acuter Nephritis reich an Paraglobulin zu sein, während 
sich bei chronischer diffuser Nephritis, von welcher die 
meisten Fälle untersucht wurden, so wenig Paraglobulin 
fand, dass sich häufig gar kein sammelbarer Nieder- 
schlag aus der Trübung absetzte und nur zwei Mal so 
viel, dass ausser den oben genannten Reactionen noch 
die fibrinoplastische Probe gemacht werden konnte. In 
den fünf untersuchten Fällen von Stauungshyperämie der 
Nieren war stets eine geringe Menge durch OOs gefällten 
Eiweisses nachweisbar und hier, wie es schien, im Vcr- 
hältniss zum Eiweissgehalt, mit diesem zu- oder abneh- 
mend. Der von dem Paraglobulin abfiltrirte Harn zeigte 
auf vorsichtigen Zusatz von Essigsäure oft noch eine 
geringe Trübung, die aus Paraglobulin, vielleicht auch 
aus Alkalialbuminat bestand. Zur Prüfung auf Pepton 
wurde zunächst das gewöhnliche Eiwei«s aus dem Harn 
entfernt, dann wurde derselbe mit dem dreifachen Volumen 
Alkohol versetzt und der Niederschlag mit Alkohol aus- 
gewaschen. Die freilich nur geringe Menge des Nieder- 
schlages war doch hinreichend, um festzustellen, dass 
derselbe sich in Wasser löste, mit Salpetersäure gekocht 
sich gelb und auf Zusatz von Ammoniak oder Kali tief 
dunkelgelb färbte, mit Kali und Kupfervitriol erwärmt 
violett wurde uud mit salpetcrsaurem Quecksilberoxyd 
eine starke Fällung und beim Erhitzen rosenrothe Fär- 
bung gab, also die Reactionen des Peptons zeigte. In 
fünf Fällen von chronischem Blasenkatarrh fand Verf. 
bei saurem Urin reichliche Mengen ribrinoplastischer Sub- 
stanz, welche mit Pericardialtlüssigkeit eine dicke, gal- 
lertige Gerinnung bildete. — In einem Falle von Er- 
krankung der narnorgane nach Application von zahl- 
reichen f'antharidenpflastern fand Verf. eine beträcht- 
liche Menge Fibrin im Harn. 



Den Uebertritt des Eiweisses in den Harn glaubt 
Verf. zum Theil durch Circulationsanomalien in der 
Niere erklären zu können. Die Gefässe der Malpighi*- 
schen Körperchen erfahren bei allgemein venöser 
Stauung einen geringeren Spannen gszn wachs, als alle 
anderen Capillaren, und die Secretion wird gleichzeitig 
durch Stauung des Nierensecrets in den Harncanäl- 
cben beschränkt. Dazu kommt eine Herabsetzung des 
arteriellen Druckes, wie sie bei venöser Stanang sehr 
gewöhnlich vorkommt. Das Eiweiss kann demgemäss 
nicht als ein Filtration sproduet aus denGlomernlis an- 
gesehen werden, sondern dasselbe stammt wahrschein- 
lich aus den, nnter hohem Drucke stehenden intersti- 
liellen Gefässen. - Der in reinen Fällen von Amy- 
loidentartung der Malpighi' sehen Canäle entleerte 
Harn ist als eine Mischung von serösem, durch die» 
Knäuel gepresstem, nicht entzündlichem Transsudat 
mit Ham anzusehen. — Die Veränderungen des 
Harns in den verschiedenen Formen der diffasen, 
interstitiellen uud parenchymatösen Nierenentzündun- 
gen setzen sich zusammen aus den Wirkungen des 
veränderten Zu- und Abflusses von Blut in den Knäuel- 
gefässen, so wie in den interstitiellen Gefässen und 
den Wirkungen der Aufstauung von Secret in den 
Harncanälchen. - Von den im Harn vorkommenden 
„albuminösen" Cylindern glaubt Verf. annehmen zu 
müssen, dass sie in allen diffasen Nierenerkrankungen 
nicht Blut- und Exsudatfaserstoff seien, sondern das 
Product einer Ernährungsstörung der Drüsenepi- 
thelien. — 

Heynsins (5) hat bei seinen Untersuchungen 
über die im Urin vorkommenden Eiweisskörper 
die Frage zn beantworten versucht, ob die normal 
im Blut vorkommenden Eiweisskörper bei der Albu- 
minurie auch im Harn angetroffen werden. Dabei 
lässt er die Bcstandtheile der Blutkörperchen unbe- 
rücksichtigt und bezieht sich allein auf die des nor- 
malen Blutplasmas, nämlich: 

1. Fibrinogene Substanz. Sie wird darch 
Kohlensäure und auch durch concentrirte Lösungen 
von Cblornatrium und anderen neutralen Alkalisairen 
niedergeschlagen. 

2. Paraglobulin. Wird durch schwache Säuren 
und verdünnte alkalische Lösungen niedergeschlagen, 
ist in schwachen Lösungen von neutralen Alkalisalzen 
löslich. Der durch schwache Säuren gewonnene Nie- 
derschlag wird mittelst Durcbleitung von Sauerstoff 
aufgelöst. 

3. Alkalialbuminat. Wird durch Kohlensäure 
nicht niedergeschlagen, wohl aber durch Essigsäure 
nnd unterscheidet sich von den beiden genannten Ei- 
weissstoffen dadurch, dass er in Salzlösungen nur wenig 
löslich ist, und dass seine Niederschläge durch Sauer- 
stoff nicht gelöst werden. 

4. Serumalbumin. Kann nach vollständiger 
Ausscheidung der drei genannten Substanzen durch 
Erwärmung auf 70° - 75° niedergeschlagen werden. 
Ans seinen Lösungen wurde es durch Alkohol nie- 
dergeschlagen, nnd dieser Niederschlag ist anfangs 
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io Wasser löslich , aber nach längerer Einwirkung, 
namentlich von absolutem Alkohol vollständig unlös- 
lich. Durch Salpetersäure und Salzsäure wird in 
Löningen von Serumeiweiss ein Niederachlag er- 
zeugt, der sieh im Ueberschuss, namentlich beim 
Erwärmen, langsam löst. 

Senator war durch seine UnterBuchungen über 
die im Harn vorkommenden Eiweisskörper zu den 
nachstehenden Ergebnissen gelangt: 

1. In jedem Harn, welcher coagulables Eiweiss 
enthält, ist ausser Serumalbumin stets auch (Para-) 
Globulin nachweisbar, dessen Menge nicht allein 
tod dem Geaammteiweissgehalte abhängt, sondern 
verschieden sein kann nach den verschiedenen Zu- 
ständen der erkrankten Nieren. Soweit die wenigen 
Beobachtungen schon einen Schluss gestatten, scheint 
von chronischer. Nierenleiden die Amyloidentartung 
den an Paraglobulin verhältnissmäsaig reichsten Harn 
zu liefern. 

2. Alkalialbnminat oder ein Körper, welcher 
aas dem Blutserum nach Aasfällung des Paraglo- 
bulin durch Essigsäure erhalten wird, acheint im 
Harn gar nicht oder vielleicht nur in kleinen Spu- 
ren vorzukommen. 

3. Pepton ist in jedem eiweisshaltigen Harn in 
geringen Mengen vorhanden and tritt (nach Ger- 
hardt) unter Umständen auch in solchem Harn auf, 
welcher kein coagulables Eiweiss enthält 

H. hebt nun hervor, dass die Methoden, durch 
welche S. zu diesen Ergebnissen gelangt ist, keine 
genügende Beweiskraft besitzen, und dass sie na- 
mentlich in Betreff des Paraglobulins, aber auch in 
Betreff des Alkalialbuminats keine sicheren Schlüsse 
gestatten. Er giebt alsdann eine, den Ergebnissen 
seiner früheren Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand entnommene Charakteristik des Sernmalbumins 
und des Paraglobnlins und eines durch Kohlensäure 
und andere schwache Säuren nicht, wohl aber durch 
Zinkoxyd fällbaren EiweisskÖrpers. Das Paraglobulin 
ist nach H. als identisch mit dem Alkalialbnminat 
anzusehen, und mit diesem Körper stimmt auch die 
fibrinogene Substanz überein. 

Dagegen ist Verf. mit Senator darin gleicher 
Meinung, dass 

I. die Eiweisskörper des Harns durchaus nicht 
in allen Punkten denen des Blutplasmas gleich zn 
sein brauchen, 

2. dass die Nierenepithelien zweifellos einen 
Einfluss auf die Secretion überhaupt und auf die 
des Eiweisses im Besonderen haben und 

3. dass die Cylinder nicht durch Transsudation 
aas dem Blutplasma entstehen, sondern vielmehr 
>as dem Protoplasma der Epithelien abstammen. 

Die Ursache für die Albuminurie sachte Heyn - 
s >as nicht allein in verstärktem, venösem Drucke, 
sondern auch in Erkrankung der Nierenepithelien, 
*odareh es geschieht, dass die auch im normalen 
Zustand transsudirende Eiweissquantißit nicht zur 
Ernährung der Epithelien verwendet wird. Der 
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Untergang der Epithelien soll aber auch zu einer 
Abnahme der sanren Reaction führen, und dadurch 
soll dann ebenfalls noch eine Zunahme des Eiweisses 
bedingt werden, indem durch schwache Säuren die 
Eiweisadiffusion durch tbierische Membranen beträcht- 
lich verringert wird. 

Johnson .G) berichtet über die Ergebnisse der 
Untersuchung eines Urins von einem 35jährigen 
Manne, welcher zwei Jahre vorher an Malariafieber ge- 
litten hatte und nun an einer mit Fieber verbundenen 
Entzündung des Schlundes und Kehlkopfes litt, welche 
auf die Anwendung von Chinin rasch vorüberging. Der 
untersuchte Harn war stark gefärbt, schwach sauer und 
trübte sich leicht beim Erhitzen. Die Trübung ver- 
schwand auf Zusatz von Salpetersäure. Einige Tropfen 
Salpetersäure aber erzeugten in dem nicht erhitzten Urin 
einen copiösen, weissen Niederschlag, der sich aber in 
grösseren Mengen von Salpetersäure oder beim Erhitzen 
wieder löste und beim Erkalten oder bei der Neutrali- 
sation des Harns mit Kali nicht wiederersebien. Queck- 
silberchlorid bewirkte einen copiösen, weissen Nieder- 
schlag, der sich beim Erhitzen nicht löste. Cyaneisen- 
kalium machte weder in der Hitze, noch in der Kälte 
einen Niederschlag. In dem der Dialyse unterworfenen 
Harn erzeugte Salpetersäure einen transparenten, gelati- 
nösen Niederschlag, der sich beim Erhitzen löste. Hitze 
allein erzeugte keine Veränderung. Auch Quecksilber- 
chlorid, Silbernitrat und Bleizucker erzeugten gallertige, 
beim Erwärmen unlösliche Niederschläge. 

Stillingfleet Johnson (7) hebt hervor, dass 
in albuminösen Flüssigkeiten durch Zusatz 
geringer Mengen diluirter Salpetersäure ein Nieder- 
schlag zu Stande kommt, welcher sich beim Schütteln 
wieder löst, und dass nun in dem saurem Fluidum 
durch Erhitzen keine, wohl aber durch Zusatz ge- 
ringer Mengen concentrirter Salpetersäure eine Gerinn- 
ung hervorgerufen werden kann. Zar Erklärung dieser 
bekannten Thatsache brachte Johnson das Weisse von 
vier Eiern in einen Dialysator mit einer geringen 
Menge diluirter Salzsäure (Sp. G. 1,0025). Nach 
24. Secunden war das Eiweiss zu einer halbtrant- 
parenten, in kochendem Wasser löslichen Gallerte ge- 
worden. Diese Lösung wurde nicht gefällt durch 
Sublimat, Silbernitrat, Bteizucker oder Alkohol. 
Durch Neutralisation der Säare mittelst Alkalis 
wurde das Eiweiss niedergeschlagen, ein Ueberschuss 
von Alkali löste es in der Kälte wieder auf, aber 
nicht, wenn die Lösung über den Gerinnungspankt des 
Albumens erhitzt worden war. Die Lösung wurde 
ferner niedergeschlagen durch einen Ueberschuss von 
Salpetersäure, Schwefelsäure oder Salzsäure. Im 
Vacuum über Schwefelsäure getroknet, wurde die 
Verbindung zu einer harten, brüchigen, durchscheinen- 
den Masse von hygroskopischer Beschaffenheit, aber 
nicht zerflies8lich. Der Gehalt der im Dialysator mit 
einer Salpetersäure von 1,002 8p. G. gewonnenen 
Verbindung an Salpetersäure betrug in zwei Proben 
C,7 Procent, woraus Verf. scbliesst, dass hier eine 
ganz bestimmte Verbindung von Eiweiss mit Salpeter- 
säure vorliegt, durch welche ein Niederschlag beim 
Erhitzen eines Urins verhindert wird, dem eine geringe 
Quantität von Salpetersäure zugefügt wurde. 

Warburton Begbie (3) macht auf die bei 
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Basedow'scher Krankheit nicht selten auftretende 
Albuminurie aufmerksam, welche eine temporäre 
oder richtiger intermittirende ist. Die Menge des 
Eiweiss ist selten bedeutend, in den meisten Fällen 
sind jedoch nnr geringe Mengen vorhanden. Sie 
verschwindet bisweilen auf Wochen, selbst auf Monate, 
om dann wiederzokehren, während die Symptome der 
Basedow srhcn Krankheit unverändert fortdauern ; 
sie verschwindet dagegen immer, wenn die letzteren 
zurücktreten oder aufhören. In manchen Fällen ist 
das Auftreten der Albuminurie auf die Periode der 
Verdauung beschränkt, unmittelbar nach der Mahlzeit 
auftretend und verschwindend beim Fasten des be- 
treffenden Kranken. In diesen Fällen rührt die 
Albuminurie nicht von einer Complication mit Nieren- 
erkrankung her, da der Urin mit Ausnahme des 
Albumin in mikroskopischer nnd chemischer Beziehung 
ein vollständig normales Verhalten darbietet. W. ist 
der Ansicht, dass es sich dabei um eine dnrch Nerven* 
einflüsse hervorgerufene Erweiterung der Nierengefässe 
handelt, durch welche, begünstigt durch eine mehr 
wässrige Beschaffenheit des Blutes, eine Transsndation 
von Blutserum durch die Malpighischen Gefässknäule 
vorursacht werde. In den Fällen, in welchen die 
Albuminurie nach der Malzeit auftrete, sei die Mahlzeit 
der Reiz, welche die Erweiterung der Nierengefässe 
bewirke. 

Esbach (9) giebt die Beschreibung nnd Ge- 
brauchsanweisung eines einfachen Apparats zur 
quantitativen Bestimmung des Harnstoffs im Urin nach 
der Methode von K n o p und H ü f f n e r mittelst des unter- 
bromigsauren Natron' s (die Beschreibung der Methode, 
welche annähernd genaue Resultate geben kann, ist im 
Orginale nachzulesen). Bei der Verwendung von 
eiweisshaltigem Urin ist das Eiweiss durch Kochen der 
schwach angesäuerten Flüssigkeit zu entfernen. 

Zu demselben Zweck giebt Graham Steel (9) 
einen Apparat an, der mit dem früher von Knop an- 
gegebenen fast vollständig übereinstimmt, ohne dass 
jedoch Knop dabei citirt wird. 

Baumstark (10) untersuchte den Urin eines 
Kranken, welcher an Pemphigus leprosus, com- 
plicirt mit Lepra visceralis, litt. Der Harn hatte eine 
ausgezeichnet dunkelrothe Farbe, welche später 
mehr braunrotb, mitunter fast schwarz wurde. Er 
enthielt sehr bedeutende Mengen von Riechstoffen, 
war immer stark sauer, war frei von besonderen mor- 
phologischen Bestandteilen nnd enthielt weder Ei- 
weiss noch Gallenfarbstoff. Die Harnsäure war ziem- 
lich beträchtlich vermehrt. Der Harn wurde direct 
der Dialyse unterworfen, und es ging durch die Mem- 
bran eine gelbliche Flüssigkeit mit den Salzen, wäh- 
rend ein brauner Schlamm auf der Membran blieb. 
Derselbe loste sich leicht in Natronlauge und Hess 
auf Säurezusatz einen braunen Farbstoff in Flocken 
fallen, während ein anderer mit prachtvoll magenta- 
rother Farbe in Lösung blieb. Wurde der braune 
Farbstoff abfiltrirt nnd das rothe saure Filtrat wieder 
der Dialyse unterworfen, so schied sich auch der rothe 
Farbstoff in Flocken ab. Durch sehr häufige Wieder- 
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holung dieser Operation konnten beide vollkommen 
getrennt werden. Der Verf. bezeichnet den rotheu 
Farbstoff als Urorubrobämatin, den braunen als Cro- 
fuacohämatin. Verf. giebt nun eine genaue Darstellung 
von den Ergebnissen seiner Untersuchung dieser bei- 
den Substanzen, deren Mitteilung hier zu weit fah- 
ren würde. Es ergaben sich daraus mehrfache Aehn- 
lichkeiten mit der Zusammensetzung des Hämatin, so 
dass jedenfalls die Bildung von dem Hämatin nahe 
stehenden Verbindungen im Organismus stattgefun- 
den hat. 

Bei derObducüon des Individuums zeigte sich die 
Milz bedeutend vergrössert, 9 Zoll lang, 5| Zoll breit 
und 2£ Zoll dick, die Pulpa derb und dicht, Farbe 
braunroth, Follikel klein, Gefässe wenig blulhaltig. 
Während des Verlaufs der Krankheit hatte der Mili- 
tumor mit dem Wachsen derselben zugenommen, wäh- 
rend er in den besseren Zeiten auch geringer war. 
Ebenso nahm auch die Degeneration des Blutfarbstoff« 
mit der Krankheit zu nnd umgekehrt. Im Allgemeinen 
zeigte sich, dass, je mehr die Milz erkrankt war, um 
so mehr auch der Blutfarbstoff vermindert war. Diese 
Thatsacben, namentlich auch die braunrothe Farbe der 
Milz, erscheinen dem Verf. genügend, um als Ort des 
„chemischen Krankheitsprocesses die Milz zu kenn- 
zeichnen' 4 . Von ihr aus soll dann der gebildete Farb- 
stoff ins Blut übergehen (das Blut erschien bei einer 
früheren Untersuchung außergewöhnlich dunkel) und 
durch den Harn abgeschieden werden. 

Eich borst (11) berichtet über einen Fall von 
Nierenschrumpfung bei einem 25jährigen Hann, 
in dessen Harn sich Cy lind er in ausserordentlich 
grosser Zahl und von höchst beträchtlicher Länge vor- 
fanden. Dio meisten waren 1 Linie, einige sogar 2 
Linien lang, ihre Breite betrug öfters die eines dicken 
Haupthaares und sie waren eine Zeit lang fast der 
einzige Bestandtheil des 4-G Linien hohen Sedimen- 
tes. Allmälig nahm ihre Menge ab, und sie zeigten 
sich endlich nur noch ganz vereinzelt. Meistens waren 
sie hyalin, ein kleiner Theil war grob granulirt, ein- 
zelne thcils granulirt, theils hyalin, hin und wieder 
fand sieb noch ein Cylinder in zwei Arme getbeilt 
Die Gebilde wurden zerstört durch kaustische Alkalien, 
auch durch Salpetersäure. Essig- oder Salzsäure be- 
dingen eine Quellung und Uebergang der grannlirten 
Form in die hyaline; gegen Schwefelsäure bestand 
grosse Resistenz, dergestalt, dass die Cylinder in einer 
Verdünnung der S0 3 von 1:4 noch nach 48stündiger 
Einwirkung unversehrt angetroffen waren. 

Aböles (12) hebt hervor, dass die Frage, ob 
Zucker im normalen Harn vorkomme, noch 
immer nicht mit Sicherheit beantwortet sei, and das 
es seihst bei einem Urin, welcher geringe Mengen von 
Zucker enthalte, schwierig sei, mittelst der Fehling- 
sehen Lösung den Nachweis desselben mit Sicher- 
heit zu liefern, weil der Harn Substanzen enthalte 
(wahrscheinlich die Farbstoffe), die das gebildete Oxy- 
dul in Suspension erhalten und die Bildung ein« 
Niederschlages selbst bei Anwesenheit von Zocker 
hindern können. Um kleine Mengen von Zocker in 
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Ctin nachzu weisen, empfiehlt Verf., nach der Methode 
von Seegen (s. d. Her. f. 1871, I. S.106 n. für 187*2, 
L 6. 204), den Harn durch Tbierkohle sa filtriren, 
diese auszuwaschen und in dem Waschwasser mittelst 
Fe hl in g scher Losung den Zucker zu bestimmen. 
Verf. glaubt, nach seine Untersuchungen aussprechen 
iq dürfen, daas ein Harn, dessen Waschwasser nicht 
eine an zweideutige Redaction der Fehlin g'schen 
Lösung ergiebt, bestimmt nicht 0,02 pQt., wahrschein- 
lich nicht 0,01 pCt. Zucker enthalte. 

Die Aasscheidung anch geringerer Mengen von 
Zocker knüpft sich, abgesehen vom Diabetes mellitus, 
nur an gewisse Processe, wie dies aus Untersuchungen, 
welche Verf. an 225 Kranken vorgenommen hat, sich 
ergiebt Ausserdem untersuchte er noch den Urin von 
SO Schwangeren und 20 Singenden. Bei den Schwan- 
geren im 9. und 10. Monat fand A. constant Zucker, 
ebenso bei den Säugenden. Dagegen enthielt der Urin 
einer im 6. Monat Schwangeren nur sehr zweifelhafte 
Sparen und in einem Fall von achtwöchentlicher 
Gravidität war kein Zucker zu finden. Ferner fand 
Verf. Zucker bei zwei Epileptikern, und ausserdem 
wurde er noch bei 7 von 34 Geisteskranken nachge- 
wiesen. Spuren von Zucker fanden sich ferner i 

Unter: 

GC Fällen von vorgeschrittener Lunpenphthisc 18 Mal 
6 - - Klappenfehlern des Herzens 4 - 
4 - - Lebercirrhose 3 - 

3 - - Ischialgie 1 - 

1 Fall - Caries 1 - 

1 - - beginnender Myelitis 1 - 

1 - - Chlorose 1 - 

Dagegen fand sich kein Zucker in 1 Falle von 
Tumor im Corp. quadrigeminnm, 1 Fall mit Erschei- 
nungen eines Gehirntumors, 1 Fall von Osteomyelitis, 
2 Tabes, 1 Hirnapoplcxie, 12 Pneumonien, 2 frische 
Plearitiden, 2 pleuritische Exsudate und 7 Fällen von 
Lungenemphysem. 

L.W eis s (13) hat sich bemühet, die beider 
optischen Zuckerbestimmung beobachteten Un- 
regelmässigkeiten auf ihre Ursachen zurückzuführen. 
Zunächst wird gezeigt, dass die Werthe, welche man 
mit dem Biot'schen, hezw. Mitscherlijch'scben 
Saccharometer erhält, wenn man auf die Teinte de 
F«sage einstellt, nicht identisch sind mit den bei dem 
gelben Licht der Na. flamme erhaltenen. Das Verhalten 
heider Werthe zu einander, den für die Na. flamme ge- 
fundenen Werth — 1 gesetzt, ist = 1 : 1,034 bis 
1,04. Ferner wird nachgewiesen, dass der Factor f|, 
der angegeben ist zur Umrechnung der bei rothem 
(d. h. doreb mit Kupferoxydul gefärbtes Glas gegan- 
genem) Lichte gefundenen Werthe in solche für die 
Teinte de passage, bexw. fürNa-Hcbt, in Wirklichkeit 
einen geringeren Werth hat, übrigens der Verschieden- 
heiten der Gläser wegen in jedem Falle bestimmt 
werden muss. — Endlich bespricht der Verf. den 
Einfluss des Harnfarbstoffs. Da die Teinte de passage 
unter keinen Umständen zu benutzen, nnd'Entfärbung 
des Urins ganz unstatthaft ist, so sind hellere Urine 
^i Na. licht zu untersuchen, starker gefärbte mit dem 
Nthen Glase und bei intensiver Beleuchtung. 



Ueber die Piquüre bei Vögeln liegen aus frü- 
herer Zeit nur Angaben von Cl. Bernard und von 
Schiff vor. Der erstere beobachtete als Folgen der- 
selben nur einen „Stillstand der Verdauung", der 
letztere hat sich über das Auftreten von Zocker nach 
derselben nicht mit Bestimmtheit ausgesprochen. 
Bernhardt (14) fand bei seinen, auf diesen Gegen- 
stand gerichteten Untersuchungen zunächst, dass Harn 
und Fäces, welche sich bei Vögeln bekanntlich nicht 
trennen lassen, bei der gewöhnlichen Nahrung der- 
selben zuckerhaltig sind, dass aber det Zucker naeh 
längerer Fütterung mit rohem Fleisch verschwindet, 
nun aber nach der Piquüre zum Vorschein kommt. 
Zum Nachweis des Zuckers dient eine umständliche 
Methode — Extraction mit Alkohol, Eindampfen, 
Fällen mit Bleiessig, Entfernung des überschüssigen 
Bleies durch Sil ., Verdampfen des Filtrats, Extrac- 
tion mit absolutem Alkohol und Verdampfen dieses 
Extractes. Diese Behandlung des Harns und der Fä- 
ces war erforderlich, um andere reducirende Substan- 
zen auszoschliessen. Die Piquüre wurde in der Art 
ausgeführt, dass mit einer feinen Mikroskopirnadel 
etwas unterhalb der Prominenz des Hinterhauptkno- 
cbens zwischen diesem und dem ersten Halswirbel 
eingestochen und durch die untersten Windungen des 
die Med. obl. bedeckenden Kleinhirns auf die Med. 
obl. selbst vorgedrungen wurde. War die Piquüre von 
Erfolg begleitet, so traten auch regelmässig im Be- 
reich des Centrainervensystems erhebliche Störungen 
auf. Oft dauerten allgemeine, gleich nach dem Stich 
eintretende Krämpfe bis zu dem meist im Lauf von 
24—36 Stunden eintretenden Tode an, oft erholten 
sich die Tbiere, nachdem sie in den ersten Tagen 
beim Gehen nach rechts oder links hingefallen waren, 
in einiger Zeit und verhielten sich, wie es schien, 
ausser fortgesetzten leichten Schwankungen beim 
Gehen, normal. 

Wic'kh am-Legg (15) hat, ausgehend von der 
Tbatsache, dass durch einzelne, besonders stark auf 
die Leber einwirkende Gifte, wie Phosphor und Ar- 
senik, der Diabetesstich erfolglos gemacht wird, 
eine Anzahl von Katzen in dieser Richtung unter- 
sucht, nachdem er ihnen vorher den D. choledocbus 
unterbunden hatte. Es zeigte sich, dass 5 oder 6 
Tage nach der Unterbindung eine Reizung der 
.Wand - des 4. Ventrikels nicht das Auftreten von 
Zucker im Urin zur Folge hatte. Eine Anzahl von 
Gegenversuchen an Katzen, mit nicht unterbundenem 
Gallengange, lieferte positive Ergebnisse in Betreff 
des Auftretens von Zucker und somit den Beweis, 
dass das Ausbleiben des Zuckers in den Fällen von 
Ligatur des Dnct. chol. nicht in einer mangelhaften 
Reizung des 4. Ventrikels begründet war. — 

Ueber die Ursache der ammoniakalischen Zer- 
setzung des Harnstoffes in der Blase bat 
sich in der Pariser Academie deMedecine eine längere 
Discnssion entsponnen, an welcher sich ausser 
Pasteur (18) die Herren Gosselin, Bouillaud, 
Ricord, Bouley, Bnssy, Dumas, Chassaignac, 
Biot und Verneuil betheiligcn. Pasteur hält 
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mit grosser Bestimmtheit an der Meinong fest, dass 
die alkalische Gährung des Harns nur anter der Ein- 
wirkung kleiner Organismen zu Stande kommen 
könne und glaubt, dass in denjenigen Fällen, wo 
der Harn auch ohne voraufgegangenen Katheterismus 
in der Blase ammoniakalisch wird, die Batterien durch 
die Urethra eingedrungen waren. Im Uebrigen dreht 
sich die Discussion nur um Fragen, welche in Betreff 
des zur Besprochung gelangten Gegenstandes schon 
mehrfach aufgeworfen wurden. Die Hauptfrage, ob 
ein Crin in der Blase ohne Mitwirkung kleiner Or- 
ganismen ammoniakalisch werden kann, findet keine 
bestimmte Beantwortung. 

Gosselin and Robin (19) haben bei ihren Un- 
tersuchungen über dieWirkungen des ammonia- 
kalischen Urins zunächst hypodermatische Injeo- 
tionen von kohlensaurem Ammoniak bei Meerschwein- 
chen and Kaninchen angestellt. Sie beobachteten 
nach genügenden Mengen regelmässig heftige Convul- 
sionen, bei Meerschweinchen zuweilen Nasenbluten, 
vorübergehende Parese der hinteren Extremitäten, 
nach den* Krämpfen Koma, von einzelnen leichten 
Zuckungen begleitet, Puls und Respiration bedeutend 
verlangsamt, Papillen erweitert and die Cornea an- 
empfindlich. In einigen Fällen war Eiweiss im Harn 
nachzuweisen. Die Temperatur zeigte schon nach 
einer Dosis, welche nicht ausreichte, um Convulsionen 
herbeizuführen, eine geringe Abnahme, eine stärkere, 
wenn Krämpfe eingetreten waren , namentlich dann, 
wenn auf dieselben der Tod folgte. Die anatomischen 
Veränderungen sind nicht besonders charakteristisch, 
neben Hyprämien in verschiedenen Organen tritt als 
besonders constante und deutliche Veränderung die 
dünnflüssige Beschaffenheit des Blutes hervor. Die 
örtlichen Veränderungen nach der hypodermatischen 
Application von kohlensaurem Ammoniak bestehen in 
geringfügigem, sanguinolentem Oedem oder in blutigen 
Infiltrationen, an welche sich zuweilen Eiterungen an- 
schliessen. — Der normale, saure Urin dagegen be- 
sitzt keine entzündlichen oder septischen Eigenschaf- 
ten and erzeugt keine Gangrän. Aach ist es unmög- 
lich , auf dem Wege des Versuchs eine Gangrän her- 
beizuführen darch Druck von infiltrirtem Urin auf die 
Gewebe. Derselbe wird nach hypodermatischen Injek- 
tionen leicht and schnell resorbirt and bedingt in der 
Regel nar eine rasch vorübergehende Temperatar- 
steigerang, wenn nicht etwa sehr grosse Mengen inji- 
cirt wurden, darch welche der Tod hervorgerufen 
werden kann. — Die Wirkungen des kohlensauren 
Ammoniaks sind weit heftiger, wenn es gelöst in nor- 
malem, saurem Urin, als wenn es in wässriger Lösung 
in Anwendung kommt. Im ersteren Falle bedingt es 
andauernde, heftige, febrile Erscheinungen mit tödtli- 
chem Ausgang, schwere Localveränderungen, wie 
Gangrän, Eiterung and einen Symptomencomplex, 
welcher grosse Aehnlichkeit mit dem der sog. Febris 
urinosa besitzt. Der durch Zersetzung des Harnstoffs 
ammoniakalisch gewordene Urin endlich hat noch weit 
heftigere Wirkungen. Er erzeugt rasch starkes Fieber, 
welches grosse Aehulicbkeit bat mit der sog. Febr. 



urinosa, and aach die anatomischen Veränderungen 
der inneren Organe sind von analoger Beschaffenheit, 
wie bei diesem Zustande. In dem Umstände, dass 
der normale Urin, vermengt mit Eiter and Blut, sich 
leicht zersetzt, suchen die Vff. eine Erklärung für die 
Thatsache, dass fieberhafte Erscheinungen auftreten 
können nach Operationen an den Harnwegen, wenn 
auch der Urin vor der Operation sauer war. Aas der 
Differenz in den Wirkungen von Ammoniaklösungen 
in normalem Urin und von spontan ammoniakalischem 
Harn schliessen die Verff., dass die Erscheinungen 
der,. Febris urinosa nicht auf die Ammoniakwirkong 
allein zn beziehen seien. Ihre gleichzeitig über die 
Wirkungen der Benzoesäure bei diesen Zuständen an- 
gestellten Versuche and Beobachtungen an Kranken 
haben sie indess zu Resultaten geführt, welche für den 
Gebrauch dieses, bekanntlich vielfach in dieser Rich- 
tung empfohlenen Mittels sehr einladend zu sein 
scheinen. Sie meinen, dass man dies Medicament bei 
allen, an eitrig-ammoniakalischer Cystitis leidenden 
Personen anwenden müsse, namentlich, wenn sie Ope- 
rationen an den Harnwegen durchzumachen haben. 

Feltz und Ritter (22) thoilen kurz die Ergeb- 
nisse ihrer experimentellen Studien über die Ammo- 
niämie mit. Sie finden, dass durch eine einfache 
Verringerung der Anwesenheit des Harns in der 
Blase bei Thieren mit gesunden Harnwegen ebenso- 
wenig ammoniakalischo Zersetzung des Urins her- 
vorgerufen werden kann, wie dadurch, dass man eine 
mit fauliger Masse imprägnirte Sonde in die Blase 
bringt. Selbst längeres Liegenbleiben einer solchen 
Sonde oder die etwa 12 stündige Anwesenheit von 
einer Lösung eines fauligen Fermentes hat auf den 
Harn nar vorübergehende Wirkungen. Die urämischen 
Erscheiaungen werden von den Verff. nicht auf die 
Resorption von Ammoniak bezogen. Aach glaaben 
sie nicht, dass im Blut selbst Zersetzungen des Harn- 
stoffs in kohlens. Ammoniak zu Stande kommen, 
denn Iojectionen von Harnstoff und Ferment in die 
Blutgefässe bedingen keine urämischen Erscheinungen, 
sondern — falls die Menge des Ferments genügend 
gross ist — nur septieämische Veränderungen. Die 
salzsauren, schwefelsauren, phosphorsauren, weinstein- 
sauren, benzoesauren aod hipparsauren Ammoniaksalse 
bedingen, ins Blat injicirt, Erscheinungen wie das 
kohlensaure Ammoniak, werden rasch durch Urin ad 
Speichel abgeschieden, setzen aber die Fähigkeit 
des Uaemoglobius, Sauerstoff zu absorbiren, herab. 

Lailler (20) will bei Geisteskranken mehr- 
fach ammoniakalischen Harn beobachtet haben, 
ohne dass bei ihnen der Katheterismas aasgeführt 
worden war, oder eine Verletzung in der Nähe der 
Harnwege sieb vorfand. Andererseits blieb, B. B. bei 
Paralytikern, trotz häufigen Katheterisirens der Urin 
andauernd sauer. 

Rosen stein (23) ist der Meinung, dass die bei 
fauliger Beschaffenheit des Harns in den Harnwegea so 
häufig auftretenden, früher meist als Fe bris urinosa 
bezeichneten Erscheinungen - unrcgelmässige Schüt- 
telfröste, stark aasgeprägte gastrische Störungen, 
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Störungen des Bewusslscins, Apathie, Soninolcnz, mus- 
sitirende Delirien, Coma — nicht auf einer Vergiftung 
mit Ammoniak beruhen, und dass deuigemässjder von 
Jaksch nnd Treitz eingeführte Name der Ammo- 
niaemio keine Berechtigung habe. Vielmehr sind 
diese Erscheinungen als die Folgen einer septischen 
Infection aufzufassen, welche begründet ist in dem 
Eintritt kleiner, die Fäulniss des Harns zunächst be- 
dingender Organismen in die Blutmasse. Auch Ver- 
suche an Thieren mit Injection von Ammoniak ins Blut 
sprechen gegen die Annahme, dass den genannten 
Veränderungen eine Ammouiacmie zum Grunde liege. 
Dono die Erscheinungen der Intoxication mit Am- 
mouiak sind durchaus anderer Art, namentlich treten 
bei ihr constant und sehr deutlich heftige Convulsionen 
auf, welche bei der sog. „Amunoniaemie" sehr gewöhn- 
lich fehlen oder nur in geringem Grade vorhanden 
sind. — 

Unter dem unbestimmten Namen der Exjrac* 
tivstoffe des Urins fasst Ritter (27) in Ueber- 
einstimmung mit mehreren andern Autoren (Beale, 
Hepp, Uangton) eine Anzahl heterogener Substan- 
zen zusammen, nämlich Kreatinin, Xantbin, Cystin, 
Hippursäure, Milchsäure, Farbstoffe, und an patholo- 
gischen Substanzen: Eiweiss und seine Derivate, 
Gallensäoren, Gallen- und Blutpigment, Leucin, Zucker, 
Inosit etc. Verf. hebt hervor, dass die Bestimmung 
der Gesammtmenge dieser, bis auf einige Ausnahmen 
Nhaltigen Substanzen klinisch von Bedeutung sein 
künno. insofern sie in sehr vielen Krankheiten be- 
trächtlich vermehrt sind. Zu ihrer Bestimmung be- 
nutzt Verf. folgende Metbode. Er bestimmt zunächst 
die Gesammtmenge des N, dann die Menge des Harn- 
stoffs, der Barnsäure, des Kreatinins und der Ammoniak - 
salze und berechnet die Menge des in ihnen enthalte- 
nen N. Die Differenz würde dann die Menge des in 
den Nhaltigen Extractivstoffen enthaltenen N anzeigen. 
Verf. schlägt auch noch eine andere Metbode vor, 
welche auf dem Schwefelgehalt des Harns basirt. 
Derselbe findet sich zum Theil in den schwefelsauren 
Salzen, zum Theil im Taurin, Cystin und Eiweiss, in 
denen er durch Salpetersäuren Baryt nicht gefällt wird. 
Der in ihnen enthaltene Schwefel kann aber durch ein 
Gemenge von salpetersaurem und kohlensaurem Kali 
an Solphate gebunden werden und ist demgemäss 
ebenfalls einer Bestimmung mittelst Salpetersäuren 
Baryts zugänglich. Vergleichende Bestimmungen der 
durch salpetersauren Baryt fällbaren Substanz vor 
nnd nach der Behandlung mit dem Gemenge von sal- 
petersaurem und kohlensaurem Kali geben daher einen 
Aofschluss über die Menge der schwefelhaltigen Ex- 
tnetivstoffe. 

Picot (28) hat, hauptsächlich in der Absicht, um 
die Theorie T raube's über die Urämie zu prüfen, 
grössere Mengen von Wasser, welches auf 31*'' C. er- 
wärmt war, in die Venen von Hunden und Kaninchen 
injicirt. Die Kaninchen starben, wenn ihnen eine 
Quantität Wasser von bis ihres Körpergewichts 
m die Jogularvene eingespritzt wurde, vertrugen aber 
*eit grössere Mengen, bis zu ,'„, wenn die Ein- 



spritzung in die Saphena erfolgte. Hunde dagegen 
vertrugen noch grössere Mengen, bis zu ' ihres Ge- 
wichts, und starben erst nach der Injection von 1 in 
die Venen, und zwar in Folge von Hfimorrhagie. Die 
Erscheinungen, welche sonst dem Tode vorangingen, 
hatten mit den urämischen keine Aebnlichkeit. Die 
Wirkungen des injicirten Wassers sind der Hauptsache 
nach zu bezieben auf die Veränderungen, welche die 
rothen Blutkörperchen unter seiner Einwirkung erfah- 
ren. Dieselben werden, wie dies längst bekannt ist, 
durch das Wasser in ihrer Stroclur verändert und 
selbst vollständig aufgelöst. Die eigentümliche 
Thatsacbe, dass die zur Herbeiführung des Todes ge- 
nügende Wassermenge eine geringere war bei Injec- 
tion in die Jugnlaris, als bei Einspritzung in die 
Saphena, glaubt Verf. durch die Annahme erklären 
zu können, dass im ersteren Falle der Gasaustausch 
in den Lungen mehr beeinträchtigt werde, als im 
letzteren. Er schliesst aus seinen Versuchen, dass 
Traube's Theorie der Urämie — Oedem und Anä- 
mie des Gehirns — nicht richtig sein könne, da sonst 
nach der Injection so grosser Wassermengen soge- 
nannte urämische Erscheinungen eintreten müssten. 



Budde, V., Om Urämien med särligt Hensyn til 
dens Pathogenese og Therapi. Ugeskr f. Läger R. 3. 
Bd. 17. p. 113, T2S. 153. 

Verf. tritt der Erklärung der Urämie durch eine 
Harnstoffvergiftung entgegen und hebt namentlich 
hervor, dass eine Verminderung der Harnstoffsecretion 
gegen den urämischen Anfall und während dieses 
nicht constant vorkommt. Zwar tritt eine solche Ver- 
minderung ein, wenn die Diurese stark abnimmt; 
in vielen Fällen aber ist diese während der Urämie 
gerade reichlich, und die 4 Fälle, welche Verf. selbst 
genau beobachtet und beschrieben hat, boten alle 
eine reichliche Diurese dar, die 3 ausserdem Aus- 
scheidung einer verhältnissmassig bedeutenden Menge 
des Harnstoffs, nämlich resp. 2. r >,7, 27,6 und 22 Grm., 
unter 25 von Verf. gesammelten Fällen von schwerer, 
tödtlich verlaufender Urämie fanden sich 5 mit reich- 
licher Diurese eben bis zum Anfange des Anfalls, und 
in einem einzelnen Falle stieg die Diurese unter dorn 
Anfalle von 1200 bis zu 2000 Ccm. Darauf wird erwie- 
sen, dass selbst, wenn die Ausscheidung des Harn- 
stoffs sich bedeutend vermindert oder zeitweise voll- 
ständig aufhört, die Urämie keino nothwendige Folge 
ist; sie ist selten in der amyloiden Nierendege- 
neration und kommt nicht in Cachexien, wie der Leu- 
kämie, vor, trotz der sehr oft äusserst sparsamen Harn- 
ausscheidung in diesen beiden Fällen. Endlich ist die 
Urämie auch keino nothwendige Folge der in gewissen 
Krankheiten der Niere und der übrigen Harnwege 
auftretenden, bisweilen langwierigen Anurie; Verf. 
bat selbst eine 40 stündige Anurie ohne darauf folgende 
Urämie beobachtet, und er theilt einen Krankheits- 
fall feiner 24jährigen Frau) mit stark ciweisshaltigem, 
reichlichem Harne (in mehreren Monaten ca. l700Ccm., 
einzelne Male bis zu 2300 Cem.) und bedeutenden 
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Oedemeo mit, in welchem Falle bei jeder Zunahme 
der Oedeme leichte urämische Symptome auftraten, 
während diese bei jeder Abnahme der Oedeme schwan- 
den; 14 Tage vor dem Tode starker Durchfall and 
starkes Erbrechen mit Schwinden der Oedeme and 
sehr sparsamem Harne; in den letzten 132 Stun- 
* den complete Anurie, und in den letzten 
60 Standen auch keine Entleerangen per os 
oder per anam, and trotzdem gar keine 
urämischen Symptome. Die Section ergab: Ne- 
phritis chron. (II. Stad.), Degen, amyl. lienis, Bron- 
chiectasis, Phthis. cavern. pulm. 

Verf. erweist darauf die Unnahbarkeit der Theo- 
rie, welche die Urämie als Folge einer Vergiftung mit 
Extractivstoffen erklärt, sammt der Annahme F r e r i c h s' 
einer Vergiftung mit kohlensaurem Ammoniak , and 
er sacht die Unrichtigkeit der Behauptung Jaccoad's, 
dass klinisch die Intoxicatioosurämie von der durch 
Anämie and Oedem des Gehirnes entstehenden unter- 
schieden und namentlich, dass jene durch anderswo 
fehlende oder nar unbedeutende Oedeme erkannt 
werden könne, za beweisen; denn unter seinen 
25 Fällen von tödtlicher Urämie hat Verf. 6 mit Oedem 
und Anämie des Gehirnes ohne anderswärtige Oedemo 
und 6 andere mit demselben Zustande des Gehirnes 
und mit unbedeutenden anderswärtigen Oedemen ge- 
fanden. 

Verf. schliesst sich daher im Wesentlichen der 
Annahme Traube 's an, dass Oedem und Anämie 
des Gehirnes die Ursache der urämischen Erscheinun- 
gen seien. Um einen Beitrag zur Benrtheilung der 
Häufigkeit dieser Veränderungen des Gehirnes zu ge- 
ben, bat er 25 im Communalhospitale Kopenhagens 
beobachtete Fälle von tödlicher Urämie gesammelt und 
tabellarisch zusammengestellt. In 18 dieser Fälle fan- 
den sich Anämie and Oedem des Gehirnes, in 4 An- 
sammlung von Flüssigkeit theils in den Uirnhöhlen, 
theils in den sabaraebnoidealen Räumen, in 2 Anämie 
allein and nar in einem war das Gehirn normal. 
Diese Statistik stützt also im hohen Grade die Theorie 
T raube's; auch wird für diese Theorie die Beobach- 
tung angeführt, dass Urämie sehr selten nach der Re- 
sorption grosser Hydropen gesehen wird, wogegen es 
Regel ist, dass vor oder gleichzeitig mit der Urämie 
Oedeme, namentlich des Gesichts, erscheinen oder zu- 
nehmen; Verf. tbeilt eine Krankheitsgescbichtc als 
Typus eines solchen Verlaufes mit. 

Dass das Hirnoedem, wie mehrere Verf. annehmen, 
durch eine Vermehrung des Druckes im Arterien- 
systeme entstehen and diese Vermehrung durch eine 
Hypertrophie des linken Herzens bewirkt werden kann, 
wird B. nicht längnen, eben so wenig, dass die uni- 
verselle Hydrämie Einfluss haben kann; in vielen 
Fällen aber ist diese Erklärung nicht hinreichend ; 
B. hat bei seinen Urämikern oft nicht nur keine Hy- 
pertrophie des Herzens, sondern eben Fettdegenera- 
tion, Myocarditis, Pericarditis u. s. w. gefunden; und 
ausserdem hat er beobachtet, dass der Puls nicht, 
wie Andere anführen, gegen den Anfall and während 
dieses voll und hart wird , sondern gerade schwach 



und klein, and dass gleichzeitig der 2. Aortaton 
schwach hörbar ist and der Anschlag der Herzspitze 
geschwächt gefühlt wird. Und dass die Hydrämie 
nicht eine Conditio sine qua non der Urämie ist, ergabt 
sich aus den Fällen, wo die Urämie plötzlich bei Indi- 
viduen mit Granuläratrophie ohne Zeichen abnormer 
Blutmischang oder bei übrigens gesunden Personen 
mit acuter Nierenentzündung entsteht. B. betrachtet 
die urämischen Anfälle als Resultat einer acuten Nie- 
renentzündung, entweder primär auftretender oder in- 
tercurrirender, als einen acuten Shok während einer mehr 
oder weniger chronischen Entzündung ; er hat näm- 
lich selbst constant während des Anfalles eine Ver- 
mehrung der Eiweissmenge , oft Blut, bisweilen Zu- 
nahme der Harncylinder, namentlich der epithelialen, 
gefunden; in den meisten Fällen zngleich häufiges 
Uriniren, Empfindlichkeit der Lendengegend und Len- 
denschmerzen. Das die Urämie bedingende Hirnoedem 
erklärt sieb durch die, mit jeder acuten Nierenentzün- 
dung folgende Disposition zu serösen Exsudativen 
in die verschiedenen Gewebe und Höhlen des Orga- 
nismus; ein häufiger Begleiter des Hirnoedems ist 
Oedem des Gesichts. Um seine Auffassung zu erläu- 
tere und zu stützen, theilt B. 4 Krankengeschichten 
mit, die alle leichte urämische Anfälle während chro- 
nischer Nephritis mit gleichzeitiger acuter Exacerba- 
tion betreffen. Diese genauen Beobachtungen wer- 
den von Eiweissbcstiin mutigen nach S eher e r 's Me- 
thode und von einzelnen Harnstoffbestimmungen nach 
Neubauer's Methode begleitet, 

Therapie. B. empfiehlt drastische Abführungs- 
mittel und namentlich starke Diapborese, ratbet 
grosse Vorsicht beim Gebrauche der diuretischen Mittel 
und des Aderlasses an , betrachtet die Indicaüon der 
Transfusion and der Chloroformeinathmang als sehr 
zweifelhaft, rathet aber, besondere Aufmerksamkeit 
auf die acute Nierenentzündung hinzuwenden : Joeale 
Blutentleerungen, trockene Scbröpfköpfe, warme Um- 
schläge). Den von Benzoesäure beobachteten Erfolg 
erklärt er durch die stimulirendo Einwirkung dieses 
Stoffs auf das Gefässsystem und die dadurch be- 
wirkte vermehrte Blutzufuhr zum Gehirne. In l'eber- 
einstimmung mit der Theorie, der er sich anschliesst, 
verwirft er gegen Schwindel, Ohrensausen u. s. w- 
Eis am Kopfe, Essigumschläge und Blutegel in der 
Schläfegegend zu gebrauchen. 

Job. Möller (Kopenhagen). 



c. Galle. Icterus. 

1) Fcltz et Ritter, Action de sels des aci<f<* 
biliaires. Compt. rend. LXXLX. No 3. - 2j ldem, 
Etudtt oxperimentales sur Pinfluence de injecüons de 
bile sur Torganisme. Compt. rend. LXXVHI. N* " 
— 3) Audigoe, Recherehes experimentales sur Ticter* 
mecanique iiaz. med. de Paris. No. 1,17. — 4) Poncet, 
Expericnces relatives ä l icti-ro bimapheique. Lyon med. 
No. 2. — 5) Naunyn, B., Berichtigung. Pflüg«* 
Arch. Bd. 9. S. 5(>G. (Einige auf die Existenz ew» 
bämotogenen Icterus bezügliche, von Tarchanoff (PÄag. 
Arch. Bd. 9. S. 53) mitgetbeilte, irrthümliche Angab« 
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über frühere Untersuchungen Naunyn's werden von 
diesem berichtigt) — 6) Feltz, V. und Ritter, E.. 
Action sur Peconomie des derives des acides biliaires, 
des maticres colorantes de la bile et de la Cholesterine. 
Compt. rend. f.TCXIX No. 24. 

Feltz and Ritter (1) haben die Cholalsäure, 
die Choloidinsäure, das Dyslysin, dasGly- 
cocoll und das Taarin auf ihre giftigen Wirkun- 
gen untersucht, indem sie die beiden ersten in ihren 
Natronverbindungen, das Dyslysin in gallensaurem 
Natron gelöst und die beiden letzten in wässriger 
Lösung ins Blut einspritzten. Die Experimente er- 
gaben, daas von allen diesen Substanzen nur das Dys- 
lysin eine giftige Wirkung bat, dass aber auch diese 
nur eine sehr geringe ist. Namentlich treten nach der 
Anwendung dieser Substanzen auch niemals bemer- 
kenswerthe Mengen von Blut- and Gallenfarbstoffen 
im Harn auf. 

Auch Bilirubin, Biliprasin, Bilifuscin 
and Bilihamln erzeugen, in schwach alkalischer 
Lösung injicirt, keine heftigeren Störungen ; nur hart- 
näckige Verstopfung und vermehrte Diurese. Diese 
Farbstoffe werden durch den Harn abgeschieden. Icte- 
rus tritt nur nach grossen Dosen und immer nur 
schwach auf, stärker nur nach Toraufgegangener 
Dreteren Unterbindung. — Injectionen endlich von 
Cholesterin erzengen selbst in sehr grosser Menge 
keine anderen Veränderungen, als embolische, woraus 
sich ergiebt, dass auch die grösseren Quantitäten die- 
ser Substanz, welche man im Blut vonThieren findet, 
deren Ductus choledochus durch eine Injection von 
schwefelsaurem Eisen zur Obturation gebracht wor- 
den war, nicht die Ursache für die Erscheinungen 
des Icterus gravis sind. 

Dieselben Autoren (2) haben Einspritzungen 
frischer Galle in die Venen von Thiereu vor- 
genommen und gefunden , dass dadurch Icterus nie- 
mals hervorgerufen wird, wohl aber, wenn die Dosis 
genügend gross war, eine Anzahl schwerer Symptome, 
nämlich Convulsionen, Coma, Anästhesie, Vermindern n g 
derPalsfrequenz und Sinken der Temperatur (um 1° — 
2"), Salivation, Erbrechen galliger Massen, gallige, 
zuweilen blutige Diarrhöon. Im Blutserum treten 
Körnchenkugeln auf, die Blutkörperchen verlieren an 
Elasticität, die Menge des Sauerstoffs im Blut ver- 
ringert sich und die der Kohlensäure nimmt zu. Das 
Blut nimmt geringere Mengen Kohlensäure auf, als 
bei gesunden Thieren. Fett und Cholesterin im Blut 
nehmen zu. Im Harn zeigt sich, nach Injection 
grösserer Mengen von Galle, Eiweiss, ferner zuweilen 
ein dem Indigo ähnlicher Körper und, wenn das 
Thier schnell zu Grunde geht, gelöstes Hämoglobin. 
Gallenfarbstoffe kommen auch nur dann vor, wenn die 
Dosis der injicirten Galle eine sehr beträchtliche war. 
Die glycocholsauren und taurocholsauren Natronsalze 
wirken verlangsamend auf den Puls, erniedrigend auf 
die Temperatur, erzeugen Erbrechen, zuweilen nervöse 
Zufalle , niemals Icterus. Der Harn ist spärlich, die 
absolute Menge des Harnstoffs vermehrt, die der Harn- 
säure vermindert. Im Blut sind Fette und Cholesterin 



vermehrt, und die Absorptionsfähigkeit für Sauerstoff 
ist verringert. Nach der Injection grösserer Mengen 
treten Convulsionen, diarrhoische nnd blutige Stühle 
auf, im Harn findet sich Eiweiss und Blutfarbstoff, 
kein Gallenfarbstoff, keine Gallensäuren. Nach sehr 
grossen Dosen (2—4 Gramm) entsteht Erbrechen, 
starkes Sinken der Temperatur und des Pulses , Con- 
vulsionen, Hämorrhagica, kein Icterus; in dem 
dunkeln, blutig tingirten und albuminösen Harn be- 
finden sich Gallensäuren in geringer Menge, grüner 
Farbstoff und Indican. Im Blute befinden sich Hämo- 
globinkrystalle nnd irreguläre Granulationen. — 

Audigne(3) fand bei einem Hunde, welcher 
19 Tage nach Unterbindung des D. chole- 
dochus unter Convulsionen und, obwohl er in dieser 
Zeit viel gefressen, in sehr magerem Zustand gestorben 
war, bedeutende Dilatation der Gallenwege mit Ein- 
schlussder Gallencapillaren und circumvasculäre Binde- 
gewebs Wucherung;. Im Widerspruch mit Frerichs, 
nach dessen Angabe der Gallenfarbstoff im Harn erat 48 
8tunden und später nach der Unterbindung auftreten 
soll, fand Verf. denselben schon 3-4 Stunden nach 
der Operation in dem oben erwähnten Fall und in vielen 
anderen gleichen Fällen. Den Grund dafür vermnthet 
Verf. in dem Umstände, dass bei Hnnden der D. cho- 
ledochus oft aus mehreren Aesten besteht, welche sich 
erst unmittelbar vor dem Eintritt des Canals in das 
Duodenum vereinigen, so dass bei der Operation einer 
oder selbst mehrere von diesen Aesten von der Liga- 
tur ausgeschlossen bleiben können. 

Poncet (4) hat bei Personen mit starken Contu- 
sionen und Blutergüssen geringen allgemeinen Icterus 
beobachtet, welcher in verschieden langer Zeit nach 
der Verletzung auftrat und zuweilen mit der Verän- 
derung in der Farbe der Extravasate zusammenfiel. 
Er schliesst hieraus, sowie aus einigen Experimenten 
an Thieren, denen er Blut bypodermatisch injicirte, 
dass die ictorische Färbung in derartigen Fällen in 
einer Resorption des veränderten Blutfarbstoffes be- 
gründet sei. Im Harn konnte Gallenfarbstoff nicht 
aufgefunden werden. 

d. Verschiedene Se- und Excrete. Sputa. 
Cysteninhalt. 

1) Juventin, Albert, De l'Ureo dans les vomis- 
sements. 8. — 2) Gazen euve, Natura chimique de la 
matiero dite colloide contenue dans les kystes de l'ovaire. 
<i.v.. med. de Paris. No. 27. — 3) Cazeneuvc et 
Daremberg, Nature du liquide contenu dans les kystes 
spermatiques. Journ. de l'anat. et de la physiol. No. 4. 
— 4) Nepveu, Note sur la presence de tubes byalins 
particuliers dans le liquide spermatique. Gaz. med. de 
Paris. No.3. — 5) Schultze, Friedr., Ueber das Vor- 
kommen reichlicher Mengen von Hämatoidinkrystallcn 
in den Sputis. Virch. Arch. Bd. 61. S. 130. 

Cazeneuve (2) bezeichnet mit dem Namen 
Colloidin eine aus der colloiden Masse eines Ova- 
rialkystomes durch Wasser extrahirbare Substanz, 
welche durch Erhitzen, selbst nach Durchleitung von 
Kohlensäure, nicht gerinnt nnd nicht dialysirbar ist. 
Sie wird durch starken Alkohol gefällt und dieser 
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Niederschlag lost sieb in Wasser. Pikrinsäure, Queck- 
silber-, Silber-, Blei- und Kupfersalze und Alaun 
fällen sie nicht. Gerbsäure dagegen schlägt sie nie- 
der. Die Elementaranalyse ergab C 46,15, H 6,95, 
N 6,00, 0 40,90. — 

Cazeneuve und Daremberg (3) hatten Ge- 
legenheit, die durch Function dreier Samencysten 
entleerte Flüssigkeit zu untersuchen. Eine dieser 
Cysten enthielt die enorme Menge von 2000 Grm. 
Flüssigkeit, eine andere 125 Grm. und die dritte 90 
Grm. Das leicht opalescirende, aber durch die Fil- 
tration klar und farblos werdende Fluidnm enthielt 
viele Spcrmatozoen, von denen einzelne 12 Stunden 
nach der Punction sich noch bewegten, ferner einzelne 
farblose Blutkörperchen. Spec. Gew. 1008-1009. 
Reaction schwach alkalisch. Kein Gehalt an Mucin, 
an fibrinoplastischer oder fibrinogener Substanz. Die 
angesäuerte Flüssigkeit zeigt auf Erhitzen einen leich- 
ten Niederschlag. EinTheil des nach der Trübung erhal- 
tenen Fijtrates wird zum Trocknen eingedampft und 
dann mit Wasser behandelt. Eine in Wasser unlös- 
liche, in vieler Essigsäure aber lösliche, albuminöse 
Substanz bleibt zurück, welche die Verff. für das 
„Spermatin" (Berzelius) halten. Fett war nur 
in Spuren vorhanden, dagegen enthielt die Flüssig- 
keit ziemlich viel Kochsalz, wovon sich im normalen 
Sperma nur sehr geringe Spuren finden, während sie 
andererseits frei war von Phosphaten, welche im 
Sperma vorbanden sind. 

N e p v e u (4) beobachtete in zwei Fällen eigen- 
tb wiü liebe, hyaline Bildungen von ähnlicher Be- 
schaffenheit wie die Nierencylinder immenseblichen 
Sperma. In dem einen Falle bandelte es sich nm 
einen 35jährigen Mann, der früher eine doppelseitige 
Orchitis gehabt hatte. Die Cylinder, deren Breite 
zwischen 0,4 — 0,6 Mm. schwankte, waren transpareut 
und erreichten zum Theil die bedeutende Länge von 
3 bis 5 Ctm. Verf. vermuthet, dass sie aus den Ca- 
nälen der Nebenhoden stammten. In dem zweiten 
Falle war Spermatorrhoe vorbanden, und es wurden 
Cylinder von ähnlicher Grösse und Form beobachtet, 
wie im ersteren Falle. Aebnlicbe Cylinder sind bei 
der Spermatorrhoe schon von Bence-Jones aufge- 
funden worden Sie sind schon durcl ihre viel be- 
trächtlichere Grösse stets mit Sicherheit von den 
Harncylindern zu unterscheiden. 

Friedr. Schnitze (5) hatte in zwei Fällen 
Gelegenheit, grössere Mengen krystallisirten 
Hämatoidins in den Sputis zu beobachten. 

I. Dienstmädchen von 25 Jahren, aufgenommen im 
Febr. 1873, hat von Mitte August bis Ende October 
1872 an Icterus mit starken Schmerzen in der Leber- 
gegend gelitten. Kurze Zeit vor ihrer Aufnahme wie- 
derum Icterus, starker Schüttelfrost, heftige Schmerzen 
in der Lebergegend, Erbrechen und bei ihrer Aufnahme 
in's Hospital Icterus, starkes Fieber, Schmerzen in der 
Lebergegend und der rechten Schulter, Leber ver- 
grössert, Herpes labialis. Am 25. März, nachdem einige 
Tage vorher Nausea bestanden und Erbrechen aufge- 
treten war, Expectoration einer grossen Menge gelber 
Sputa, welche neben Gallenpigment grosse Quantitäten 
von Hämatoidinkrystallen — rhombische Säulen und in 



grösserer Quantität Büschel und Nadeln — , keine elasti- 
sche Fasern uud keine Cholesteriukrystalle enthielt«». 
Das Vorkommen des Hämatoidins in den Sputis dauerte 
noch Wochenlang. Zugleich mit dem Auswerfen der 
gelben Massen verschwanden eine Vorwölbung im rech- 
ten Hypochondrium und rechts unten und vorne aai 
Thorax tympanitischer Schall und deutliches Bruit du 
pot feie neben bronchialem Athem mit amphorischem 
Klange. Später bleiben die Stuhlentleerungen, obwohl 
der Icterus verschwindet, Monate lang frei von Gallen- 
farbstoff. Später wiederum Fieber; Entwickelung eines 
rundlichen, wallnussgrossen Tumors in der Höhe des 
Nabels am unteren Rande der Leber uud am 10. Septbr. 
ein galliger Stuhl. Später hektische Erscheinungen und 
am 23. Decbr. der Tod. — Bei der Section findet sich 
zwischen der rechten Lunge und der Leber eine weite 
Höhle, welche ausgekleidet ist von einer derben, schwie- 
ligen Membran mit eigenthümlichen, gelblichen und gel Ii- 
rötblichen Einlagerungen. Sie steht mit den Bronchien des 
unteren Lappens der rechten Lunge in Verbiuduu;. 
In der Leber ein mehr als apfelgrosser Abscess. Wei- 
tere Untersuchung ergab, dass lie Quelle des Hämatoi- 
dins in dem grossen, zwischen Leber und Lunge ge- 
legenen, penhepatitischen un 1 in die Bronchien perforir- 
teu Abscess gelegen war. Ausserdem Erweiterung der 
Gallengänge durch Gallensteine. Es ist kein bestimmter 
Aufschi U8S zu erlangen über die Frage, ob die Krystalle 
aus Blutfarbstoff oder aus Gallenfarbstoff bestanden. 
Verf. hält jedoch das erstere für wahrscheinlicher. 

2. Laufbursche von 19 Jahren. Pleuritis exsudativa 
von mehr als !jäbriger Dauer, mit Nachlass umfänglicher 
Reste. Sputa mit Hämatoidinkrystallen in Naaeln und 
Rhomben. Massige Schrumpfung der unteren und mitt- 
leren Partien der rechten Lunge, Bronchiectasieu. 
Diese werden als die Quellen für die Häinatoidiucnt- 
Wickelung angenommen. 

Verf. stellt noch kurz eine Reihe von Fällen zu- 
sammen, in denen Hämatoidin in den Sputis vorhanden 
war, aus denen hervorgeht, dass Hämatoidinhaltige 
Sputa bei verschiedenen pathologischen Zuständen, 
und nicht bloss der Lungen und der Pleura vorkommen 
können. 8ie können sowohl in serösen Höhlen and 
auch höchst wahrscheinlich in solchen sich bilden, die 
von einer Schleimhaut ausgekleidet sind, können auch 
aus peritonitischen Abscissen stammen. 

e. Transudate. Perspiration. 

1) Bock, C, Ueber den Zuckergehalt der Oedem- 
flüssigkeiten. Arch. f. Anatom, u. Physiol. 1873. S. G'Ä 
— 2) Ewald, A., Untersuchungen zur Gasometrie der 
Transsudate des Menschen. A. f. Auatom. u. Pbysio. 1 - 
1873, S. M3. — 3) Feinberg, Ueber reflectorisebe 
Gefässnervenlähmung und Rückenmarksaffection, nebst 
Leiden zahlreicher Organe nach Unterdrückung der 
Hautperspiratiou (Ueberfiruissung der Thiere). Virtkv« 
Arcb. Bd. 59. S. 270. — 

Bock (1) hat das hydropische Transsudat 
des Unterbautgewebes mittelst der Trommer'schen 
Probe und der Wismuth-Reaction auf Zucker geprüft 
und, nachdem er durch diese Methoden zu positiven 
Ergebnissen gelangt war, aus dem Transsudat Zacker- 
kali dargestellt, dieses mit Essigsäure neutralish% 
mit Bleizucker im Ueberschuss ausgefällt, das über- 
schüssige Blei durch SH entfernt, das Filtrat abge- 
dampft und endlich den Rückstand in desülUrtcm 
Wasser gelöst. Mit dieser Flüssigkeit worden be- 
weisende Reactionen von Kupferoxyd erhalten, aber 
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nor dann, wenn sehr grosso Mengen von Ocdomflüssig- 
keit zur Untersuchung verwendet wnrden. Mittelst 
Fehling "scher Lösung wurde auch eine Reihe 
qoantitativer Bestimmungen vorgenommen, nach denen 
sich in verschiedenen Transsudaten ein Zuckergehalt 
Ton resp. 0,04 pCt., 0,077 pCt., 0,045 pCt. vorfand. 
Aach im pleuritischen Exsudat und in der Flüssig- 
keit von Cantharidonblasen konnte Verf. Zucker 



Ewald (2) hat im Anschluss an seine Unter- 
suchungen über den CO ..-Gehalt des Urins (s. 
den Ber. f. 1873, I. S. 273.) quantitative Bestimmun- 
gen der in verschiedenen, hydropischen und entzünd- 
lichen Flüssigkeiten enthaltenen Gase vorgenommen, 
bei welchen die Hauptaufmerksamkeit ebenfalls auf 
den Gebalt an CO , gerichtet wurde. Die Flüssigkeiten 
wurden mit Hülfe des mit einem Gummischlauch ver- 
bundenen Troicarts direct über Quecksilber aufgefan- 
gen. Durch die im Original nachzusehendo Versuchs- 
»Ordnung war eino Beimischung von Luft ausge- 
schlossen. — 

Es kamen im Ganzen die Flüssigkeiten von 22 
Kranken znr Untersuchung, welche an verschiedenen 
Formen von Nephritis, an Pleuritis, Hydrothorax, 
Pyopneumothorax, Pericarditis, Peritontis u. Abscess in 
der Bauchhöhle litten. Eine Uebersicht über den Ge- 
halt an Kohlensäure und die Dauer des Exsudates in 
in seinen 22 Fällen giebt Verf. in nachstehender 
Tabelle: 



COs 



Nr. Name 

I Stephan 

i V. BCttcher 

3 W. Bitteber 

4 Schorn 

5 Stephan 
G Minder 

7 Gottschalk 
S Franz I. 
1) Böge 
10 Rotte 

II Pietsebkc 

12 Stechen 

13 Richter 

14 Franz 

15 Thiele 
lt> Stoltenberg 
IT Null 

IS Heinzmanu 

19 Gerstäcker 

20 Murray 
-M Nowack 
« Baldrian 



locker 

16,91 

16,63 

29,9 

14,09 

14,43 

15,9 

14,17 

19,3»; 

13,26 
21,05 
19,54 
33.93 
24,75 
57,20 
4G.31 
29,24 
70.17 
15,73 
14.7f. 
21,46 
805 
7,92 



fest 
6,92 
23,7 
11,85 
19,75 
26.4C 
28,9 
31,28 
35,58 
36,99 
42,79 
42.18 
18,81 
8,67 
4,16 
? 

0,30 
1,68 
2,77 

0,0 
0,0 
0,0 



9 

38' 



4ÖS 

1-20' Exsudate. 

1201 
181)1 



Chron. 
itrige Ex- 
sudate. 

Acute 
/eitripe Ex- 
stuiatc. 

2 11 Reiner Abs- 
- Jeess - Eiter. 

Hieraus würde sich ergeben, dass die Summe der 
in einem serösen oder serös-eitrigen Exsudat ent- 
haltenen C0 2 mit der Dauer des Bestehens desselben 
wächst, aber um so mehr abnimmt, verglichen mit 
anderen, gleich lange bestehenden, je mehr sich die 
Beschaffenheit des Exsudats dem reinen Eiter nähert, 
»elcher letztero die niedrigsten Werthe hat Die Ab- 



Mimme 
23,83 
40,33 
41,75 
33,84 
40,89 
44,80 
45,45 
54.94 
56,25 
61,84 
61,72 
52,74 
33,42 
61,36 

46,3 1(?) 1501 
29,51 
71,85 
18,50 
14,76 
21,46 
8,05 
7,92 



Dauer 
d. Exsud. 
in Tagen 
211 Oüdem- 
60/ flüssigküL 
7 



nähme der Kohlensäure mit der Zunahme der Eiter- 
körperchen im Exsndat ist darin begründet, dass jene 
überhaupt nur sehr geringe Mengen von CO., im Ver- 
gleich zu dem grossen Gehalt des flüssigen Exsudat- 
theiles an derselben besitzen. Das Anwachsen der 
Kohlensäure in den mehr serösen Exsudaten mit der 
Zeit des Bestehens betrifft vorwiegend die festgebun- 
dene, erst durch Zusatz von Säuren anstreibbare CO., . 
Verf. meint, dass zur Erklärung dieser regelmässig 
anftretetonden Thatsachen drei Factoren in Betracht 
kommen, nämlich 1) derUebergang locker gebundener 
CO , in feste, in Folge Ansteigens des Partialdrackcs; 
2) das Hinzutreten kohlensaurer Salze durch Ende- 
smose; 3 die Resorption wässeriger Bestandteile. Die 
Menge der festen CO . sinkt bei den eitrigen Exsu- 
daten continuirlich, so dass sie bei einem Abscosseiter 
= 0 wird. Diese Erscheinung lässt sich in doppelter 
Weise erklären, nämlich 1) durch Zunahme der Alka- 
lesoenz des Eiters und Fähigkeit der Eiterkörperchen 
C0. 2 auszutreiben, ebenso wie dies die rothen Blut- 
körperchen thun. Da aber eine Zunahmo der Alka- 
lescenz sich nicht constatiren Hess, so bleibt noch 
die Möglichkeit übrig, dass die Eiterkörperchen im 
Stande sind, aus Lösung von reinem, einfach kohlen- 
saurem Natron beim Auspumpen CO, auszutreiben, 
in derselbe Weise wie Mineralsäuren. Dies liess sich 
thatsächlich nachweisen. - Geringe Quantitäten von 
0 und N Hessen sich in allen Fällen nachweisen, und 
zwar betrug der Gehalt an 0 + N unt er 1,8 pCt. 
Die Menge dieser beiden Gasarten ist ungefähr dieselbe 
wie im Blutserum und steigt mit der Zunahme der 
Eiterkörperchen gegenüber dem Serum nicht. Daraus 
folgt, dass die Eiterkörperchen keinen 0 enthalten 
oder nur Spuren, also nicht Sauerstoffträger sind, wie 
die rothen. 

Feinberg (3) untersuchte bei einer grösseron 
Anzahl von Kanineben die Wirkungen der Ueber- 
firnissung. Er beobachtete Hautbyperästhesie, 
auf welche Depression nnd Anästhesie folgten, ferner 
erhöbete Reflexerregbarkeit, Tremor, Convulsionen, 
Paralysen, häufig Blasenlähmung. Die Temperatur 
sank bei den nicht eingehüllten Thieren rasch und 
progressiv, selbst bis auf 19 und 20" C. Nach Watte- 
einhüllung dagegen stieg sie manchmal über die Norm 
oder hielt sich lange auf normaler Höhe, um vor dem 
Tode ebenfalls abzunehmen. Die anatomische Unter- 
suchung ergab Hyperämie und Hämorrbagie der Unter- 
haut, der Lungen, der Pleura, des Herzmuskels, der 
Magen- und Darmschleimhaut, der Nieren zugleich 
mit parenchymatöser Entzündung; Extravasate in den 
peripherischen Nerven und den Muskeln und im 
Rückenmark, in welchem sich häufig auch eine inten- 
sive Neurogliawucberung constatiren liess. Alle diese 
Veränderungen glaubte Verf. auf eine allgemeine 
Lähmung der Gefässnerven beziehen zu dürfen, welche 
ihren Grund in dem durch dieUeberfirnissung hervor- 
gerufenen Reiz auf die sensiblen Nerven haben soll. 
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Jkm Pflanzliche Parasiten. 



1) Ihr Vorkommen bei verschiedenen 
Krankheiten mit Ausschluss der Dermatosen. 

1) Baltus, De la naissance et du röte du Lcuco- 
cyte du pus et de la Bacterie. Montpellier med. Nov. 

— 2) Bergmann, Ein experimenteller Beitrag zur 
Lehre von den septischen Entzündungen. Verhandlun- 
gen der deutschen Gesellschaft f. Chirurgie. II. S. 39. 

— 3) Billroth, Untersuchungen über die Vcgetations- 
fnrmen von Coccobacteria septica uud den Antbeil, wel- 
chen sie an der Entstehung und Verbreitung der acci- 
dentellen Wundkrankheiten haben. Versuch einer wis- 
senschaftlichen Kritik der verschiedenen Methoden anti- 
septischer Wundbehandlung. Mit 5 Kupfertafeln. — 

4) Brefeld, Methoden zur Untersuchung der Pilze. 
Würzburger Verhandlungen. Bd. VIII. S. 43-63. — 

5) Burkart, Ein Fall von Pilzembolie. Aus dem Ka- 
tharinenhospital in Stuttgart. Herl. klin. Wochenschr. 
No. 13. — 6) Dalton, Microscopic fungi. The New- 
York medical record. 15. August, p 385—389. (Re- 
capitulation der bekannten Eigenthümlicbkeiten der ver- 
schiedenen Bacterienformen und der parasitären Theorie.) 

— 7) Gubler, Du röle des neocytes dans les meta- 
morphoses des substances organiques et particulierement 
dans la fermentation ammoniacale do 1'urine. Comptes 
reudus de Tacademie. Vol. LXXVIII. No. 15. p. 1054. 

— 8) Haussmann, Micrococcen in den weiblichen 
Geschlecbtstheilen. Centralbl. f. d. medic. Wissensch. 
No. 50. — 9) Heiberg, Hjalmar, Ein Kall von Pan- 
ophthalmitis puerperalis, bedingt durch Micrococcos. 
Ebendas. No. 36. — 10) Henke, Ueber mikroskopi- 
sche Organismen in den Sputis keuchhustenkranker Kin- 
der und über die Wirkung der Chinininhalationen boi 
dieser Krankheit'. Archiv f. klin. Medicin. Bd. XII. 
S. 630— 632. — 11) Hill er, A., Der Antheil derBacterien 
am Fäulnissprocess, insbesondere der Harnfaulniss. Cen- 
tralbl. f. d. med Wissensch. No. 53 und 54. — 12) 
Hueter, Ueber die Veränderungen der rot heu Blutkör- 
perchen durch Sepsis uud durch septische Infection. Ver- 
handlungen der deutschen Gesellschaft für Chirurgie. II. 
S 55. — 13) Klebs, Ueber Micrococcen als Krank- 
heitsursache. Verhandlungen der Würzburger pbysic- 
medic. Gesellschaft Bd. VI. S. 5. — 14) Lede- 
g a u c k , Du röle des organismes parasitaires dans la 
produetion de la necrose. La presse medicale beige. 
No. 12. — 15) Letzericb, Neue Untersuchungen über 
den Keuchhusten, Tussis convulsiva, Pertussis und über 



die Entwickelung desKeuchbustenpilzes. Virchow's Ar- 
chiv. Bd. LX. S. 409. — 16) Leube und Müller, 
3 Fälle von Mycosis intestinalis und deren Zusamineu- 
hang mit Milzbrand. Archiv f. klin. Medicin. Bd. XII. 
S- 517—541. — 17) Martini, Beobachtungen über Mi- 
crococcenembolien innerer Organe und die Veränderun- 
gen der Gefässwand durch dieselben. Archiv f. Um 
Chirurgie. Bd. XVI. Heft 1. S. 157. - 18) Nep- 
veu, Du röle des organismes inferieurs dans les Jesioni 
chirurgicales. Gazette medicale de Paris. No. 47. p 
579. (Resume der bekannten Arbeiten von Cohn, 
Hoffmann, Billroth u. A.) — 19) Derselbe, Duo 
mode particulier d'inoculation de matieres septiques par 
des poussieres organiques. Ibid. No. 26. — 20) Der- 
selbe, De l'existence des micrococcos et des bacteri« 
sur les murs des salles d'hnpital. Ibid. No. 26. — 
21) Orth, Ueber die Form der pathogenen Bacterien. 
Virehow's Archiv. Bd. 59. S. 532. — 22) Panum, 
Das putride Gift, die Bacterien, die putride Infecüon 
oder Intozication und die Septicaemie. Virehow's Ar- 
chiv. Bd 60. S. 301. — 23) Robin, Sur le parasi- 
tisme et la contagion. Comptes rendus. Vol. LXX1X. 
No. 1. p. 16— 20. — 24) Servel, Sur la naissance 
et l'evolution do bacteries dans les tissus organiques mis 
ä l'abri du contact de l'air. Ibid. Vol. LXXIX. So. 22. 
p. 1270 — 1273. — 25) Tiegel, Ueber Coccobacteria 
septica (Billrotb) im gesunden Wirbelthierkörper 
Virehow's Archiv. Bd. 60. S. 453. - 26) Traube 
und Gscheidlen, lieber Fäulniss und den Widerstand 
der lebenden Organismen gegen dieselbe. Sitzungsbe- 
richt der schlesischen Gesell- f. vaterländische Cul- 
tur. Berl. klin. Wochenschr. No. 37. — 27) Wolf f. 
Max, Ueber die Veränderungen der rotheu Blutkörper- 
chen durch Sepsis und durch septische Infection- Ver- 
handlungen der deutschen Gesellschaft f. Chirurgie. U. 
S. 57. 

Die so vielfach discatirto und so wechselvoll be- 
antwortete Frage nach der Natur und der patho- 
logischen Bedeutung der als Micrococcen, 
Bacterien etc. bekannton niederen Orga- 
nismen hat in dem grossen monographischen Werke 
Billroth's (1) zum ersten Mal eine von Grand aas 
aufbauende, alle Seiten des gewaltigen Thema s um- 
fassende Bearbeitung erfahren. In streng methodiwb 
vorschreitendor Betrachtungsweise behandelt B. tri» 



*) Den grössten Tbeil der zu diesem Berichte erforderlichen Vorarbeiten verdanke ich meinem Freunde Herrn 
Dr. Paul Grawitz, zur Zeit Assistenten am pathologischen Institut in Berlin. 

Digitized by Google 



POHFICK, l'FLANZUCHK VSli IHtKUISCHK 1'AltASlTK.N. 



353 



dem zugleich weitblickenden und kritischen Augo des 
Botanikers wie des Pathologen zunächst die Natur- 
geschichte and den vielgestaltigen Entwicklungsgang 
jener kleinsten Gebilde. Erst dann kommt er auf 
ihre Anwesenheit im thierischen Organismns and auf 
ihre Bedeutung für die verschiedenen pathologischen 
Protease, am schliesslich mit der Betrachtang des 
Einflusses der verschiedensten chemischen Agentien 
auf ihre Lebens- and Wachsthamsvorgänge zu en- 
digen. — Tbeils die überwältigende Menge der Be- 
obachtungen and Thatsacben, theils die Complicirtbeit 
der geschilderten Verbältnisse machen es unmöglich, 
den Fussstapfen des Autors an dieser Stelle auch nur 
annähernd Schritt für Schritt zu folgen. Vielmehr 
sollen hier nur die Hauptmomente, die Endergebnisse 
seiner mühevollen Forschungen in gedrängtester Dar- 
stellung einen Platz finden. 

Die in faulenden Flüssigkeiten vorkommenden 
oiedersten Organismen theilt B. in 2 Hauptgrappen, 
in rundlichovale und in rein stäbchenförmige Elemen- 
targebilde. Bei jeder dieser Gruppen lassen sich 
kleine, mittlere und grosse Formen unterscheiden, 
die durch eine amorphe Zwischen- oder Kittsnbstanx 
Glia - zusammengehalten, eine Art Colonie bilden, 
sei es in Gestalt von Haufen - Zoogloea sei es von 
Ketten. Das Wachsthum geschieht entweder durch 
Tbeilong oder durch Vergrösserung der einzelnen 
Glieder, oder endlich so, dass sich Hutterscblänche 
oder-Blasen bilden, und, indem sie platzen, die Coccos- 
reip. Bacterienbrut frei werden lassen. — B. ist der 
Meinung, dass alle die geschilderten Formen genetisch 
zusammengehören und bezeichnet sie darum als Cocco- 
bacteria septica. Dagegen leugnet er jede Beziehung 
tu den Schimmel- und Hefepilzen ; im Gegentheil, es 
scheint eine Art von Ansschliessungsverhältniss zwi- 
schen beiden za bestehen. Höchst bemerkenswerth 
ist die Verschiedenheit in dem Verhalten der einge- 
trockneten Coccobacterien gegenüber Wasser oder 
sonstigen Flüssigkeiten, in die man sie behufs ihrer 
Wiederbelebung überträgt. Während sie nämlich in 
manchen Fällen durch keinerlei Einwirkung zum Er- 
wachen und zur Weiterentwicklung angeregt werden 
konnten, Hessen sie sich in anderen Fällen, trotzdom 
tit der Siedehitze oder der Gefrierkälte des Wassers 
aasgesetzt worden waren, leicht zur Vermehrung brin- 
gen. Diese letzteren Formen nennt B. mit Rücksicht 
auf ihre Tenacität „Dauersporen". 

In den verschiedenen, normalen Flüssigkeiten des 
Körpers, besonders im Herzbeotelserum fand B. häufig 
Coccobacterien ; keineswegs constant dagegen im Lei- 
chenblat von Personen, die an septischen Krankheiten 
gestorben waren, ja selbst nicht in dem eitrigen In- 
halte von Abscesshöblen etc. Als das wesentlichste 
Moment für ihre Ansammlung ergab sich hier wie dort 
mit grosser Wahrscheinlichkeit der höhere oder gerin- 
gere Grad von Verwesung der Theilo. Eine bedin- 
gende Beziehung dieser Organismen zur Gerinnung 
beider Milch, sowie zur alkalischen Gährung des 
Harns darf nicht angenommen werden, da sie hier 
wie dort längst vor dem Eintritte dieses Ereignisses 



nachgewiesen werden können. - Dass Eiter auf ganz 
gewöhnlichen, anscheinend gut granulirenden Wanden 
zahlreiche Coccobacterien enthält, ist bekannt; ebenso 
die Thatsache, dass die Menge der jeweils vorhande- 
nen keineswegs in bestimmtem Verhältnisse steht za 
der Höhe des Fiebers oder sonstigen Allgemeiner- 
scheinnngen des Kranken. Umgekehrt kommen in 
dem Eiter geschlossener Abscesshöhlen Coccobacterien 
vor und besteht kein Fieber , während andererseits in 
ähnlichen Fällen starkes Fieber bestehen kann, ohne 
dass Coccobacterien in dem Eiter angetroffen werden. 
Ebensowenig endlich darf man aas dem üblen Gerach 
des Eiters ohne Weiteres aaf die Gegenwart von Cocco- 
bacterien scbliessen. Ein ganz ähnliches Verbältniss 
besteht beim Erysipel: während nämlich der seröse 
Inhalt der Blasen in der Hälfte der untersachten Fälle 
gar keine Coccobacterien enthielt, fanden sich die 
letzteren mehrmals bei nicht specifiscb.cn Exsudationon 
unter die Epidermis. 

Aus diesen im Organismas anter verschiedenen 
pathologischen Bedingungen gefundenen, parasitären 
Gebilden lässt sieb nun auf dem Wege künstlicher 
Züchtung die ganze Reihe der Coccobacterienformen 
erzeugen, indess ohne dass irgend eine der hiebei er- 
haltenen Entwicklungsstufen gegenüber den bei der 
Fäulniss zu beobachtenden durch ein wesentliches 
Criterium charaetcrisirt wäre. Es ergibt sieb daraas, 
dass nicht einmal für den thierischen Organismus an 
und für sich eine speeifische Erscheinungsweise existirt 
gegenüber der „unbelebten" Natur. Noch viel weniger 
aber darf dies als ausgemacht gelten für bestimmto 
pathologische Zustände oder für einzelne Krankheiten. 

Die Bedingungen, die zum regelrechten Wachs- 
thum der Coccobact. erforderlich sind , sind nur zum 
Theil bekannt and jedenfalls sehr complicirtcr Art; 
das Vorhandensein zersetzbarer organischer Sub- 
stanzen genügt dazu durchaus nicht, was schon daraas 
hervorgeht, dass die Fäulniss mit dem Auftreten jener 
Organismen keineswegs zusammentrifft, oder ihrer 
quantitativen Ausdehnung nach in einer bestimmten 
Proportion dazu steht. — Unzweifelhaft sind für die 
Entwicklung der Organismen am und im tbierischen 
Körper von wesentlicher Bedeutung einmal die An- 
wesenheit von Wasser und Luft and sodann eine 
gewisse Passivität und Ruhelage derjenigen Theile, 
die als Keim- und Wucherungsstätte dienen sollen. 
Aber selbst dann tritt durchaus nicht immer eine 
weitere Vermehrung ein, wie die Versuche von Max 
Wolff beweisen, welcher nach Einführung von 
Pilzkoimen in die Trachea keine septischen Erschei- 
nungen eintreten sah , obwohl er die fraglichen Par- 
tikeln im Blute circulirend wiederzufinden vermochte. 
Auch die zahlreichen Mittheilungen über die Anwesen- 
heit von Bacterien im Blute bei der and jener Krank- 
heit sind gewiss nur mit grosser Vorsicht aufzu- 
nehmen, da es andere, sehr ausgesprochene Fällen von 
septischer Erkrankung gibt, wo sie, wenigstens im 
ganz frischen Blute, unstreitig fehlen. Es scheint 
demnach, dass die „Vitalität* des Organismus von 
einem gewissen bedingenden Einflüsse ist auf die Ver- 
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nichtung, resp. das weitere Wachsthum der im Blut- 
strome kreisenden, wie der in Secreten und Exsudaten 
etc. angesammelten Pilzkeime. Man kann diese 
Tbatsache dem Verständnisse näher rücken, wenn 
man sich mit B. vorstellt, dass die Coccobact. 
ausser Stande soien, die Ei weisskörper 
der Gewebe in der Form, wie sie sich im 
lebenden Organismus befinden, zu assimi- 
liren. 

Damit diese Assitnilirung Platz greifen könne, 
muss ein drittes bis jetzt noch Unbekanntes hinzu- 
treten, welches Billroth als „phlogistisches Zymoid* 
bezeichnet: d. h. ein Körper, welcher im Laufe der 
Entzündung und durch sie selbst entstanden , die Ge- 
websflüssigkeiten, resp. das Blnt, den Eiter etc. fer- 
mentartig anregt, sie zu einem geeigneten und zu- 
gänglichen Boden macht für die Vermehrung der in 
ihnen schlummernden Keime. Bei einer solchen An- 
nahme werden jene, bisher sonst unverständlichen 
klinischen Erfahrungen wohl erklärlich, wo in abge- 
sackton Exsudaten, trotz fehlenden Luftzutritts, die 
Entwicklung von Coccobact. beobachtet wurde. An- 
dererseits wird freilich gewiss nicht in Abrede ge- 
stellt werden können, dass diese infectiösen Stoffe 
gerade durch Coccobacterion verschleppt und somit 
dnreh sie überpflanzt werden können. Aber die 
pflanzlichen Organismen wirken hiebei stets nur 
mittelbar, indem sie als Vehikel des Contagiums 
dienen können. 

Dieses pblogistiscbe Zymold wirkt, wo immer es 
mit gesunden Geweben in Berührung kommt, noch ra- 
scher aber auf kranke, entzündungserregend oder direct 
zerstörend. Durch den somit eingeleiteten Zerfall des 
Gewebes wird der Boden bereitet für das schranken- 
lose Wuchern jener parasitären Vegetationen. - Spec. 
auf die putride Infection übergebend, erklärt esB. für 
sehr wahrscheinlich, dass das bezügliche Gift als ein 
fertiger chemischer Körper in den Organismus gelange, 
um hier, nach Hassgabe seiner jeweiligen Menge, 
eine proportional entsprechende Wirksamkeit zu ent- 
falten : eine Auffassung, die mit der für die septi- 
schen Krankheiten fast allgemein adoptirten Ferment- 
theorie in bewusstem Widerspruch steht. Es würde 
danach ein grundsätzlicher Unterschied zwischen den 
verschiedenen Formen der fauligen Wundkrankheiten 
nicht mehr bestehen, sondern wesentlich blos hinsicht- 
lich der Intensität und dem einmaligen oder wieder- 
holten Sichgeltendmachen der bezüglichen Ein- 
wirkung. 

Das Mass der Wirksamkeit der einzelnen antisep- 
tischen Mittel, über die die Details im Original ver- 
glichen werden müssen, steht in bestimmtem Verbält- 
niss nicht nur zu dem Zurücktreten des üblen Geruchs 
und dem Aufhören des Gewebszerfalls, sondern auch 
zum Verschwinden der Coccobacterien. Allein auch 
bei dieser „Hcilthätigkeit" sind, der hauptsächliche 
nnd wesentliche Angriffspunkt die durch das phlogi- 
stischo Zymoid in Zersetzung übergeführten, organi- 
schen Substanzen des Thierkörpers selbst. 

Unabhängig von den Untersuchungen Billroths, 



kamen Panum, Hiller nnd Tiegel tu Resultaten, 
die in mancher Hinsicht mit denen dieses Forschers 
übereinstimmen und auch sie in das Lager der Anti- 
bacteriker geführt haben. Im Anschluss an eine be- 
reits im Jahre 1856, über die Beziehungen' der parasi- 
tären Organismen zu putriden Processen veröffentlich- 
ten Arbeit (Bibliothek for Läger) wirft Pannm (2*2) 
von Neuem die Frage auf, ob die in gewöhnlichen, 
faulen Flüssigkeiten vorhandenen, mikroskopi- 
schen Organismen als unmittelbare Ur- 
sache der als putride oder septische In- 
fection bezeichneten Symptomengruppe anzusehen 
seien. Da er schon damals selbst durch ein 1 1 Stan- 
den lang fortgesetztes, energisches Kochen nicht im 
Stande gewesen war, fauliger Flüssigkeit ihre bekannt« 
schädliche Wirkung zu benehmen, während die darin 
enthaltenen pflanzlichen Organismen nothwendig ge- 
tödtet sein mussten, — so gelangte er schon zu jener 
Zeit zu dem Schlüsse, dass ihre dcletären Eigenschaf- 
ten nicht den Microc. und Bact., sondern einem an- 
deren leblosen Agens, einem rein chemischen Körper 
zugeschrieben werden müssten. Ehe P. zu seinen 
neueren, diese Annahme stützenden Experimenten über- 
geht, sucht er durch Deductionen die Unwahrschein- 
lichkeit der Lehre darzulegen, welche in den Bacte- 
rien die direct septisch wirkenden Agentien sieht. Er 
erwähnt die von Magen die, Gaspard und Stich 
constatirte Tbatsache, dass im Darmcanal gesunder 
Menschen nnd Thjere eine durch Wasser extrahirbare 
Substanz enthalten ist, welche in das Blut injicirt, 
alle Erscheinungen der Sepsis hervorruft. Den Um- 
stand, dass diese letzteren unter normalen Verhält- 
nissen ausbleiben, bat man freilich grade versucht, 
als Beweis für die moleculäre, unlösliche Natur des 
Giftes zu verwertben. Allein auch körperliche Sub- 
stanzen, selbst Psorospermieneier können durch das 
Darmepithel hindurcbgelangcn, während manche lös- 
liche Dinge, z. B. Curarelösung, ausserordentlich schwer 
hindurebpassiren. Was ferner gegen jene Annahme 
spricht, ist die Tbatsache, dass die Incubationsdaner 
bei den septischen Krankheiten nicht im umgekehrten 
Verhältniss steht zu der injicirten Menge putrider 
Flüssigkeit, was nnter jener Voraussetzung doch der 
Fall sein müsste. Was endlich die klinischen Symp- 
tome bei der septischen Infection betrifft, so sieht P. 
das Gbaracteristische des Verlaufs nicht in der Tem- 
peraturcurve, sondern einmal in der durch Erbrechen 
und Diarrhoe angekündigten Darmaffection, dann dem 
starken Collaps und der Depression des ganzen Ner- 
vensystems, und endlich in dem raschen Eintritt der 
Fänlniss des unvollkommen gerinnenden Blutes. Hie- 
nach sei es klar, schliesst P., dass man durchaus nicht 
berechtigt sei*, aus den Symptomen der Vergiftang 
und namentlich aus dem von der Dosis und der Con- 
centration der injicirten Flüssigkeit abhängigen, zeit- 
lichen Verlauf der Erkrankung, ein Argument für die 
wesentliche Antheilnahme der etwa miteingeführten, 
mikroskopischen Organismen abzuleiten. 

Gegen dieBacterientbeorie lässt sich vielmehr aufs 
schlagendste die Thatsache anführen, dass faulige Flös- 
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sigkeit, die man durch wiederholtes bis cor vollkom- 
menen Klarheit des Filtrats fortgesetztes Filtriren 
bacterienfrei gemacht hat, nichts von ihrer septischen 
Wirkung einbüsst. Von dem gänzlichen Fehlen der 
Bact. überzeugte sich P. vermittelst der stärksten Ver- 
größerungen, wenngleich er mit Cohn nnd Berg- 
mann schon in der vollkommenen Durchsichtigkeit 
der Flüssigkeit allein die Garantie für ihr Freisein von 
tnolecularen Beimischungen erblickt. Eine Wieder- 
holung der Versuche mit putrider Flüssigkeit, die 
stundenlang gekocht worden war, überzeugte P. aber- 
mals, dass das davon erhaltene Destillat zwar sehr 
übelriechend, aber nicht giftig war, während die de- 
letäre Wirkung des Rückstandes nur um ein Geringes 
hinter derjenigen der ursprünglichen Flüssigkeit zu- 
rückblieb. Das klare Filtrat einer 4 Wochen alten 
Fieischmaceration wird eingedampft, und das alkoho- 
lische Extract davon einem Hunde ins Blut injicirt : es 
zeigt sich eine lediglich hypnotische Wirkung. Der 
durch Alkohol nicht extrahirte Rückstand hingegen 
ruft Erbrechen, Stuhlzwang, heftigen Tenesmus, und 
allgemeine Depression hervor, wovon sich die Thiere 
sogar nach Verlauf von 24 Stunden kaum noch erholt 
hatten. Im Hinblick auf solche Ergehnisse hält es P. 
für ausgemacht, dass das putride Gift kein einfacher 
Extractivstoff, sondern ein wirklieber chemischer Kör- 
per sei; der letztere sei das eigentliche deletäre Agens 
bei den septischen Processen, während die Rolle der 
Bact. nur eine accidentelle dabei sei. 

Was die Herkunft dieses putriden Giftes anlangt, 
so möchte P. vermuthen, dass es durch den Lebens- 
process der Bact. erzeugt werde, vielleicht als eine 
Art von Sccretionsproduct (Bergmann). Alle Er- 
fahrungen über das Vorkommen der Bact. im Orga- 
nismus des gesunden Menschen sowohl, wie des kran- 
ken lehren uns wenigstens, dass beides, Bacterien und 
Fäulnissprocesse, in nächster Beziehung zuoinander- 
stehen. Zwar kommen unstreitig auch ohne Zersetzung 
schon Bact. in dem Körper vor; aber ihre Vermeh- 
rung ist stets an das Aufhören des Lebens, sei es aus 
locaien, sei es aus generellen Gründen, geknüpft. 

Im Einklangmit derfrüher mitgetheilten Beobach- 
tung Hill er's (11), dass im Harn, namentlich nach 
Caibolsäorezusatz, reichliche Bacterienentwicklung auf- 
treten kann, ohne dass dadurch Fäulniss desselben 
eingeleitet wird, steht das Ergebniss seiner neuer- 
lichen Untersuchungen über die bedingende Beziehung 
der Bact. zur fauligen Zersetzung des Urins. Auch im 
faulenden Urin entspricht der Grad der Bacterienent- 
wicklung nicht immer der Höhe der Zersetzung, viel- 
mehr können sich beide in einem nahezu umgekehrten 
Verhältniss zueinander befinden. So fällt Harn, in 
einer vorher wohl gereinigten Flasche offen oder ver- 
korkt stehen gelassen, bei Sommertemperatur selbst 
nicht nach 2 Monaten der Fäulniss anheim; dagegen 
ereignete sich dies bei einigen, mit Watte verschlosse- 
nen Flaschen und zwar schon bedeutend früher. 
Trotz dieser Verschiedenartigkeit des Erfolgs stimmten 
doch alle Harnproben darin überein, dass sie schon 
nach wenigen Tagen eine reichliche Bacterienvege- 



tation enthielten. Diese erreichte jedoch nur einen 
gwissen niederen Grad und blieb dann stationär, falls 
nicht danach geflissentlich eine faulige Zersetzung des 
Harns eingeleitet wurde. So lange der offenstehende 
Harn sauer war, wuchsen in ihm Rasen von Penicil- 
lium glaueum und Torulahefe, beim Beginn alkalischer 
Reaction dagegen traten erstere ganz, letztere zum 
Theil in den Hintergrund. Was den Einfluss anlangt, 
den verschiedene chemische Agentien auf die Fäulniss 
ausüben, so verhielten sich Ammoniak und kohlensaures 
Ammoniak negativ. Phosphorsaures Kali nnd Natron, 
sowie weinsaures Ammoniak begünstigten in hohem 
Grade die Entwicklung der Bact., ohne Fäulniss zu 
bedingen. In der Nähe faulenden Harns aufgestellte 
Proben frischen Harns zeigton die colossalsten Bact.- 
massen ohne Fäulniss. 

Es kann demnach die Fäulniss des Harns nicht 
als eine physiologische Stoffwechselerscbeinung der 
Bacterien aufgefasst werden. Die Vegetation der 
letzteren hängt einzig uud allein ab von dem Vorrath 
an assimilirbarem Nährmaterial, welcher in frischem 
Harn nur spärlich zu sein pflegt, erst durch die Fäul- 
niss genügend geliefert wird. Da nun die Bacterien 
ihrerseits ausser Stande sind, die complicirteren (stick- 
stoffhaltigen) Verbindungen im Harne zu spalten, so 
bedarf es, um sie zu ernähren, eines Agens, welches 
diese Zerlegung herbeiführt. Dieses Agens tritt bei 
und mit der Fäulniss in Kraft und daraus erklärt sich 
die zeitliche und räumliche Goincidenz von Fäulniss 
und Bacterien. 

Abgesehen von den im Harn vor sich gehenden 
Zersetzungen beweisen indessen auch Versuche mit 
Hühnereiern, dass Bacterien an und für sich eine fau- 
lige Zersetzung im Eiweiss nicht zu bewirken vermö- 
gen. H. erschließt daraus die Unhaltbarkeit der vi- 
talistischen Theorie ; er ist vielmehr der Meinung, dass 
kleinste Protei'npartikelchen die Fermente der Fäul- 
niss darstellten, indem sie, selbst in Fäulniss begrif- 
fen, durch die Luft dem Substrate zugeführt würden, 
und es dann in die gleiche Zersetzung mit hinein- 
zögen. 

Ebenfalls unabhängig von den Untersuchungen 
Billrot h 's über Coccobacteria septica, aber 
in steter Rücksichtnahme auf seine kurz vor Tie- 
gel' s Aufsatz erschienene Arbeit, erbringt T. (25) 
auf Grund sorgfältiger Methoden des Experimentirens 
den Beweis für das Vorkommen jener Pilzform auch 
im normalen Thierkörper. Es folgt daraus unmittel- 
bar, dass ihre Anwesenheit an und für sich nicht ge- 
nügen kann, um irgend welche krankhafte Processe 
hervorzurufen. Das Verfahren Tiegel's, dessen 
Princip von Kühne herrührt, besteht darin, dass er 
die zur Untersuchung bestimmten Organe, sei es ganz, 
sei es gewisse, mit einem glatten Messerschnitt abge- 
trennte Stücke unmittelbar nach der Entnahme von 
dem frisch getödteten Thiere an einem ausgekochten 
Seidenfaden in siedendes Paraffin tauchte. Durch 
wiederholtes Herausziehen und Erkallenlassen, dann 
erneutes Eintauchen etc. erhielt er eino ziemlich dicke 
Schicht, mit der das Präparat alsdann in eine grös- 
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sero erstarrende Paraffinmasse versenkt wurde. Nach- 
dem so durch die Einwirkung der Siedehitze die pe- 
ripherischen Theile der Präparate verbrüht worden, 
war entschieden eino Garantie dafür gegeben, dass 
etwaige Algenkeime, die durch die Manipulationen 
anf resp. in die äusseren Schichten jener Gewebs- 
stücke gerathen wären, ihre Vernichtung gefunden 
hätten. Bei der Untersuchung des Inhalts dieser Pa- 
raffinklötze, am 4.-12. Tage, fand nun T. in dem 
nicht verbrühten Kerne Algenformen, die er im An- 
schluss an Billroth 's Nomenclatur als Meso- und 
Megalobactcria bezeichnet. Im Pancreas, der Leber, 
der Milz, den Speicheldrüsen, den Lymphdrüsen, dem 
Hoden, dem Muskelfioischo und dem Blute können 
sich im Laufe der angegebenen Frist sehr wohl ßacte- 
rien entwickelt haben. (Die Häufigkeit ihres Vor- 
kommens entspricht der hier innegehaltenen Reiben- 
folge). Die Bacterien waren schon mitHartnack 
7 leicht als cylindrische Körperchen, einzeln oder 
zu zweien aneinanderliegend, meist in Bewegung 
begriffen, zu erkennen. Manche waren quergetheilt; 
jedoch wurden directe Theilungsvorgänge nicht beob- 
achtet. Brachte er ein Klümpchen eines oder des 
anderen derartigen Gewebsstücks in Kochsalzlösung, 
so war schon in 1-2 Stunden eino so reichliche Wu- 
cherung von Bacterien zu Stande gekommen, dass T. 
in diesem Medium das schärfste Reagens für das Vor- 
handensein auch der spärlichsten Keime sieht. Aber 
selbst wenn er auch dieses Criterium zu Hülfe nahm, 
fand er in verschiedenen Tbeilen, so in allzu stark 
gebrühten Pancreasstücken keine Bacterien, während 
gerade dieses Organ sonst einen sehr günstigen Boden 
dafür abzugeben schien. Die interessanten Beziehun- 
gen zwischen den Bacterien und den Pancreasfermen- 
ten formulirt T. dahin, dass im Pancreas gesunder 
Tbiere schon während des Lebens Pilzkeime vorhan- 
den sein können, deren Weiterentwicklung ausserhalb 
des Körpers durch niedrige Temperatur (unter -f- 
10 0 C.) verhindert wird, während die Wirkung der 
ungeformten Pancreasfermente hierdurch nicht alterirt 
wird. Umgekehrt giebt es nach oben hin eine Tem- 
peraturgrenze, jenseits deren die ungeformten Fer- 
mente zerstört werden müssen, nicht aber die Pilz- 
koime. Ganz analog ist das Verbältniss zwischen den 
Bacterien und dem zuckcrbildenden Fermente der Le- 
ber : auch hier findet die Umbildung des Glycogens in 
Zucker unter 10 0 C. statt, wo die Vermehrung der 
Bacterien ausbleibt, während dagegen hohe Tempe- 
raturgrade wohl die Zuckerbildung, nicht aber die 
Bacterien- Vermehrung hintanzuhaltcn im Stande sind. 
— Sowohl in Bezog auf den Punkt, von wo aus die 
Invasion der Pilzkeime in den Körper stattfinden soll, 
als in Bezug auf das Moment, welches trotz ihrer An- 
wesenheit im Blut und den Geweben ihr schranken- 
loses Umsichgreifen verbindert, schliesst sich T. der 
Ansicht Billroth's an: als Locus invasionis betrach- 
tet er den Darm und als das ihrem Wachsthum im 
gesunden Thierkörper entgegenstehende Moment ihre 
Unfähigkeit, sich die Eiweisskörper in der Form, in 



der sie im lebenden Organismus erscheinen, zu assi- 
niiliren. 

Traube und Gscbeidlen (26) sachten die 
Frage zu entscheiden, ob und inwieweit der lebende 
Thierorganismus in seinem Innern Fäul- 
nissbacterien zu vernichten im Stande sei 
Kaninchen und besonders Hunde vortragen die In- 
jection erheblicher Mengen Bact.- haltiger Flüssigkeit 
ins Blut ohne dauernden Nachtheil. Sehr grosse 
Mengen können nicht völlig unschädlich gemacht 
werden ; sie führen früher oder später zom Tode, und 
man kann sich dann von der Lebensfähigkeit der im 
Blute enthaltenen Keime fiberzeugen. Dagegen fault 
das den ersteren entzogene Blut selbst nach Monaten 
nicht, ein Beweis dafür, dass die Zerstörung der 
Bact. sehr schnell erfolgt. Als ein Bestandtheil des 
lebenden Blutes, welches die Fähigkeit besitzt, Bact 
zu vernichten, betrachten T. und G. vermntbungswetse 
den ozonisirten Sauerstoff der rothen Blutkörperchen, 
während bekanntlich gewöhnlicher Sauerstoff die 
Fäulniss ungemein befördert Ebenso feindselig 
wie das circulirende Blut sind dem Leben und dem 
Wachsthum der Fäulnissbact. auch gewisse Secrete. 
vor Allem der Magensaft. — Der lebende Organismus 
verhält sich also durchaus anders wie der todte, der 
bereits durch die kleinsten Mengen jener Bact. in 
seiner ganzen Masse in Fäulniss versetzt wird. Von 
diesen Fäulnissbact. durchaus verschieden sind nun 
die contagiösen Bact., welche sich im Gegentbeii 
innerhalb desOrganismus aufs Rapideste vermehren 
und darum schon in kleinster Menge eingeführt, sehr 
deletär wirken können. Dieser Gegensatz zeigt sich 
auch darin, dass die ersteren die Wirksamkeit der 
letzteren aufzuheben im Stande sind. 

Brefeld (4) weist auf die zahlreichen 
Fehlerquellen hin, welche der Beurtheüung der 
Continuität der Pilzentwickelung, seibat bei soge- 
sogenannten Reinculturen entgegenstehen. Denn es 
muss unbedingt die sorgfältigste Vermeidung jeder 
Verunreinigung sei es aus der Luft, sei es aas dem 
Nährsubstrat selbst gefordert werden. Von den zwei 
Wegen, der Einzel- und der Massencultur wird der 
erstere so eingeschlagen, dass man auf dem Object- 
träger isolirte Sporen in einer durchsichtigen 
Culturflüssigkeit, wohlgeschützt gegen Verunreinigun- 
gen aus der Luft, sich vermehren lässt. Behufs dw 
Isolirung suspendirt sie B. in Wasser und nimmt tob 
dieser Emulsion eine kleine Probe auf den Objecttrs- 
ger, aus der dann nachträglich alle Sporen bis auf den 
einen weggewischt werden müssen. Sind die Formen 
zu klein, um dies ausführen zu können, so lässt ex sie 
zuvörderst in einer Flüssigkeit ankeimen, wobei sie 
bis zum doppelten oder dreifachen Umfang anschwel- 
len. AlsCulturfiüssigkeiten empfiehlt er Abkochungen 
von Pferdemist, getrockneten Birnen, getrockneten 
Weinbeeren und Pomeranzen. Diese auf 100" erhitz- 
ten Mischungen halten sich nach vorgängiger Filtra- 
tion in beliebigem Concentrationsgrad jahrelang. L 11 
fremde Sporen fern zu halten, bettet er das ganze 
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Gbject in Gelatine ein oder benutzt eigens constrnirte 
Objectträger. Diese Objectträgercaltur erweist sich 
häufig als unzulänglich, besonders wo es sich am län- 
gere Entwicklungsstadien oder nm Gährungsvorgänge 
handelt. So tritt z. B. das Penicilliom bei dieser Me- 
tbode nor in seiner ungeschlechtlichen Form auf und 
erzeugt erst nach völligem Luftabschluss Ascosporen, 
ähnlich denen der Tuberaceen. Um auch diese an- 
deren Metamorphosen beobachten zu können, bedarf 
es - genau unter denselben Caotelen - der Massen- 
cnltar, die sich indess immer an eine vorhergegangene 
Objectträgercultur anzuschließen hat. Was speciell 
die Schizomycetenformen anlangt, so ist B. für jetzt 
der Ansicht, dass wir vorläufig wenigstens an der 
Grenze unseres Wissens und Könnens stehen bei Orga- 
nismen, an denen man ihrer ausserordentlichen Klein- 
heit wegen dircetc Theilnngsvorgänge nur unvollkom- 
men zu beobachten vermag, die man also häufig nicht 
Ton nnorganisirten Partikeln unterscheiden kann, wie 
sie beim Zerfall der Gowebe als Zellentrümmer auf- 
zutreten pflegen. 

Gegenüber diesen im vollen Bewusstsein der gros- 
sen Schwierigkeit der vorliegenden Fragen unternom- 
menen kritischen Forschungen steht eine Reihe von 
Arbeiten, die dem bis vor kurzem herrschenden Ge- 
dankengange folgend meist zu Resultaten gelangten, 
die den eben vorgeführten direet zuwiderlaufen. Die 
rein specnlativen Betrachtungen von Baltus (1) 
gipfeln in dem Satze, dass die von ihm als „Micro- 
xyma* bezeichneten kleinsten Organismen aus dem 
Zerfall von Eiterkörperchen and von Bacterien her- 
vorgingen. Die Eiternng ist seiner Ansicht nach ein 
Gihrnngs Vorgang, angeregt durch Bacterien. 

Aach Ledegaack (14) sieht es als unzweifelhaft 
an, dass eine ganze Reihe von Anflösnngsvorgängen 
an Geweben wie an Zellen durch parasitäre Organismen 
eingeleitet und bedingt werden. Der Modus ihrer 
Einwirkung sei entweder derartig, dass die Zellen 
durch Compression seitens der wachsenden Parasiten 
aaseinandergedrängt, oder aber dass ihre Substanz 
dorch dieselben direet zertrümmert and zerstiebt 
würde, und so durch die fortschreitende Wuchernng 
eine vollige Auflösung des Protoplasmas erfolge. Da- 
neben unterscheidet er noch eine fermentartige Wir- 
kung, welche lebhafte Oxydationsvorgängo hervorrufe, 
und endlich drittens eine inanitionsartige Wirkung, 
indem die Parasiten durch die Anziehung des zu ihrem 
Wtcbsthnme nothwendigen Ernährungsmaterials den 
Leib der Zellen aafzehrten. Die im Eiter and in 
jiochigen Flüssigkeiten vorkommenden, kleinsten 
Organismen lässt er hervorgehen aus der Auflösung 
der Sporen der verschiedensten gröberen Formen : 
das Protoplasma dieser Sporen zerfalle in anzählige 
feinste Partikelchen, die nun als bewegungsfähige 
Elementargebilde ein selbstständiges Leben weiter 

Um die Unabhängigkeit der Bact. von der at- 
EQosphrärischen Luft und den darin snspendirten 
Keimen nachzu weisen, benutzte Servel (24) die be- 
kannte Erfahrung, dass grosse Gewebsstücke, in Chrom- 



säure gelegt, nur in ihren äusseren Schichten erhärten, 
während die inneren der Fäulniss anheimfallen. Er ent- 
hauptete Hunde über Glasgefässen in der Weise, dass der 
Kopf in die letzteren anmittelbar hineinfiel. Nach G 
Tagen sind die Rindenschichten bereits vollständig 
erhärtet, während die inneren in Fäulniss übergegan- 
gen sind und zweifellose Bact. beherbergen. 
Dasselbe konnte S. für die Leber und die Niere fest- 
stellen, deren Hylus vorher abgebunden worden war. 
Aus diesem Befund schliesst S., dass einerseits die 
Bacterienentwicklang unter völligem Luftabschluss 
stattfinden könne, und dass anderseits die erhärtende 
Eigenschaft der Cbromsäure auf einer Vernichtung der 
das Leben der Organe überdauernden Organismen, 
der Bacterien, beruhe. 

Gnbler (7) glaubt, dass die Zersetzung des in 
der Blase stagnirenden Urins keineswegs immer durch 
solche pflanzliche Organismen erklärt zu werden ver- 
möge, welche von Aussen in das Cavum vesicae hin- 
eingelangt seien. Für die nach seiner Ansicht zahl- 
reichen Fälle, wo ein derartiger Modus aasgeschlossen 
worden kann, müsse man entweder mit Bouillaad 
annehmen, dass eine vermehrte Ausscheidung von 
kohlensanrem Ammoniak aas dem Hinte stattfinde, 
die alsdann eine rapid zersetzende Wirkung auf den 
Harn ausübe. Wahrscheinlicher dünkt G. aber die 
Meinung von Verneuil, dass die in der Blaso stets 
vorkommenden weissen Blutkörperchen, „Leucocytes", 
oder abgelöste juoge Epitbelzellen, „Neocytes". jene 
Umwandlang einleiteten. Die letztere würde dann 
als ein directer Ansfluss der vitalen Thätigkeit jener, 
in der Flüssigkeit fortlebenden Zellen zu betrachten 
sein, ähnlich wie dies für die Verdaaungssäfte seitens 
des Magen- oder Darmepithels angenommen wird. 
Die Thatsache, dass in den enteren, von Parasiten- 
bildung begleiteten Fällen die Umsetzung viel rascher 
erfolge, als da, wo sie fehlen, erklärt G. ans dem 
Vermögen der Pilze, sich sehr rasch za vermehren 
einerseits und dem baldigen Absterben jener verschie- 
denen Zellformen andererseits. 

Bezugnehmend auf die Verhandinngen der zur 
Abhülfe der Weinrebenkrankheit und der Rinderpest 
eingesetzten Commission hebt Robin (23) hervor, 
dass es nicht nur vom theoretischen Standpunkte ans 
anzulässig sei, die contagiösen und die parasitären 
Krankheiten als vollständig einander entsprechend 
aufzufassen, sondern dass anch mit Rücksicht auf die 
Bekämpfung des Uebels sehr viel darauf ankomme, 
beide Dinge auseinander zu halten. Im Gegensatz dazu 
hält Dnmas (ebendas.) diese Unterscheidung für 
überflüssig, ja für schädlich insofern, als man dann 
für die ganze Zeit, wo die Pbylioxera geflügelt ist — 
vom Jnli bis zum November — an der Vertilgung 
der Höhenkrankheit würde verzweifeln müssen. 

Nepvea (19) bringt neue Beispiele für die be- 
kannte Thatsache bei, dass schon in den ersten Stan- 
den nach einer Verletzung, anabhängig von dem Ein- 
flüsse eines Verbandes oder sonstiger Manipulationen, 
Bacterien in der Wunde auftreten können. Nach sei- 
ner Ansicht sind es besonders gewisse Gewerbe, die 
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vormöge der Verunreinigungen der die betreffenden 
Individuen umgehenden Atmosphäre vor Anderen dazn 
disponiren. 

Ein weiterer Artikel (20) ist dem Nachweis der 
Micrococceu an den Wänden and den Fussböden der 
Krankensäle gewidmet. 

Bergmann (2) bestätigt die Angabe, dass die 
Bact. nicht nur als Bestandteile verschiedenartiger, 
fauliger Flüssigkeiten infectiös wirken, sondern auch 
dann, wenn sie in einer indifferenten Cultnrflüssigkeit 
erwachsen sind. Als Beweis dafür, dass die Bact. der 
eigentlich schuldige Theil seien, hebt er die Thatsache 
hervor, dass die oberen, Bact. freien Schichten der 
Flüssigkeit jene deletäre Wirksamkeit nicht besässen. 
Völlig im Einklang damit standen auch die Resultate, 
welche B. nach der Iujection einer Bact.- haltigen 
Oelemulsion erhielt. Während dieser Eingriff sonst 
ganz harmlos verlaufen kann, sah er hier stets mehr 
oder weniger ausgedehnte Pneumonien entstehen, 
welchen die Thiere erlagen. An diese mitunter deut- 
lich keilförmigen Ilerde in der Lunge schliesst sich 
nicht selten eine weiter um sich greifendo Entzündung 
an; in anderen Fällen bleiben sie localisirt und er- 
weichen. Hueter unterstützt die Auffassung dieser 
Herde als septischer durch den Hinweis darauf, dass 
er bei septisch inficirten Fröschen ganz analoge, freilich 
nur pnnetförmige gesehen habe. Dem gegenüber 
erklärt Max Wolff, dass er bei der Injection bact.- 
haltiger Flüssigkeit per tracheam, sowie bei Inhalation 
von Bacterienstaub mittelst des Richard so n' sehen 
Apparats keine speeifischen Veränderungen des Lungen- 
gewebes beobachtet habe. Hueter macht darauf 
seinerseits auf das Flimmerepithcl der Bronchien auf- 
merksam, dem es seiner Ansicht nach Tbiere und 
Menschen einzig und allein verdanken , dass sie nicht 
schon längst an Entzündungen der Luftwege oder des 
respiratorischen Parencbyms zu Grunde gegangen 
sind. Wolff hält diese Anschauung zumal für die 
mit selbstständiger Bewegung begabten Bact. für 
durchaus hypothetisch. Im Uebrigen hat er, obgleich 
er das Epithel durch vorausgeschickte, reizende Ein- 
spritzungen zerstört hatte, doch aus der naebherigen 
Einführung von Bact. in die Luftwege nichts Uebles 
entstehen sehen. Auch nach Einspritzung pilzhaltiger 
Flüssigkeiten ins Blut sah er die Lunge vielfach ge- 
sund bleiben. — 

H neter (12) thcilt die inzwischen in seinem 
Handbuch der allgemeinen Chirurgie ausführlicher 
dargelegten Ansichten mit über das Eindringen von 
Monaden in die Substanz der rothen Blutkörpereben, 
worauf er die Sternform der letzteren zurückführt. 
Setzt man zu normalem frischem Blut, sei es vom 
Menschen, sei es von Hunden, monadenbaltige Flüssig- 
keit, so zeigt sich nach kurzem Schütteln im Reagens- 
gläschen, dass zuweilen fast alle, oder die grosse 
Mehrzahl, jedenfalls aber eine beträchtliche Menge 
rother Blutkörperchen eine gezackte Form angenom- 
men haben. Die Zahl der Zacken und der Monaden 
scheint annähernd die gleiche zn sein ; bis zn 20 und 
mehr werden in einer nnd derselben Zelle beobachtet. 



Der Einwand , dass die Sternform durch die mecha- 
nische Wirkung des 8chüttelns oder durch den chemi- 
schen Einfiuss der Zusatzflüssigkeit hervorgebracht 
werde, widerlegt sich dadurch, dass der Zusatz von 
Serum - Kochsalzlösung oder von Urin zu Blut keine 
oder nur spärlichere Zacken zu Wege bringt. (Con- 
trolversuche mit monadenloser septischer Flüssigkeit 
werden nicht erwähnt). Auch Froschblutkörperchen 
nehmen Monaden auf, aber ohne ihre Gestalt zu än- 
dern. Exponirte H. frisches Blut der F&oJnlss, so sah 
er als erste Veränderung das Zackigwerden der rothen 
Blutkörperchen, ohne dass im Serum noch Bact. nach- 
weisbar waren. Behandelte er nun eine Probe hier- 
von auf dem Objectträger mit Wasser , so erschienen 
alsbald in dem Plasma Bact., welche offenbar doreb 
die Auflösung der rothen Blutkörperchen frei gewor- 
den waren (Trümmer der durch den Wasserzusati 
zerstörten farblosen Zellen? Ref.). Um zu entscheiden, 
ob die fraglichen Körnchen wirklich in der Substant- 
iier rothen Blutkörperchen lägen , oder etwa bloss an 
der Oberfläche hafteten in den zwischen den Zacken 
gelegenen Vertiefungen, unterwarf H. eine grössere 
Menge septischen Bluts auf der Centrifugalmaschine 
einer starken Rotation so lange, bis sich Blutkörper- 
chen und Serum völlig von einander geschieden hatten. 
Den Umstand, dass sich nunmehr die letzere, fast 
frei von Monaden erwies, betrachtet er als einen „ziem- 
lich scharfen Beweis« dafür, dass sie dem Leibe der 
rothen Blutkörperchen selbst angehörten. 

Max Wolff (27) vermisst in den Argumentatio- 
nen Hüter's den Nachweis, dass jene kleinsten 
Körnchen wirklich lebende Organismen seien. Nach 
seiner Meinung sind sie vielmehr tbeils als die opti- 
schen Querschnitte der von oben gesehenen Zacken 
anzusehen, theils als (amorphe) körnige Niederschläge 
aus derSubstanz der Blutzellen selbst. Für die letztere 
Auffassung spricht es, dass W. mehrfach bei septisch 
inficirten Thieren im frischen Blute zahlreiche Körn- 
chen auffinden konnte, welche sich bei stärkster Ver- 
grösserung als Hämatokrystallintetraeder herausstell- 
ten. Es scheint demnach unter dem Einflösse der sep- 
tischen Infection die Krystallisationsfähigkeit des Hae* 
moglobins der Blutzellen eine beträchtliche Steigerung 
zu erfahren. Heine (ebenda) theilt im Anschlösse 
daran eine^ Beobachtung mit, wo er nach In- 
jection gefrorenen Blutes, in dem noch keine Bad 
vorhanden waren, eine bedeutende Temperatursteige- 
rung und eine schwere Störung des Allgemeinbefin- 
dens eintreten sah. Erst am nächsten Tage zeigten 
sich, mit dem deutlicheren Hervortreten von Fäulnis*- 
erscheinungen, Bact. in dem Reste der Injectionsflös- 
sigkeit. Er glaubt danach, dass die Bact. nicht die 
Conditio sine qua non darstellen könnten für das Auf- 
treten fieberhafter, resp. septischer Erscheinungen. 

Orth (21) hält M. Wolff gegenüber fest an sei- 
ner früher ausgesprochenen Ansicht, dass bei Pyämie, 
Puerperalfieber etc. stets nur Kugelbact., keine Cylin- 
derformen im Körper vorkommen. Wolff wirft W 
vor, mit Wundsecrct experimentirt zu haben, in d em 
sich in Folge vorhergegangener Verunreinigong* D * 
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Stäbchenbacterien sehr leicht entwickeln könnten, 
dass demnach Impfversuche mit einem solchen Mediam 
unzuverlässig sein müssten. Der Angabe Wolf f's, 
dass in jedem Wundsecre: Pyämischer Stäbchenbact. 
zugegen seien, tritt er mit der Behauptung entgegen, 
diss er seinerseits öfters rein nnr Kngelbact. ohne 
Beimengong anderer Formen angetroffen habe. — 
Im Anschlags an diese wesentlich polemischen Erörte- 
rungen gedenkt 0. einer Erscheinungsweise der Bact., 
welche es gestattet, ihre Anwesenheit im Hinte schon 
mit blossem Ange zu erschließen, nämlich ihre Loca- 
iisation in den Harncan Kleben , namentlich den ge- 
streckten der Harkkegel. Die dadurch erzengten, be- 
reits von v. Recklinghansen geschilderten Herde 
liegen meist in der Nähe der Papillen als kleine, graue 
oder grangelbliche Streifchen, welche sich in ihrem 
gröberen Aussehen an den Kalkinfarct oder an ge- 
wisse Stadien des Nierenabscess.es anscbliessen, aber 
dnreh eine mehr oder weniger pralle, öfters zar Aus- 
buchtung des Lumens führende Anfüllung der Harn- 
caoälcben mit Kngelbact. gebildet werden. Die Epi- 
tbelien in der Umgebung sieht man fettig entartet, 
»ber ganz abweichend von dem characteristiseben Aus- 
sehen jener parasitären Anhäufungen. Die genannte 
Affection der Nieren , nicht >a verwechseln mit der 
bei Nephrite ascendante auftretenden Pyelonephritis 
bacteritica, wie sie Klebs geschildert hat, reicht 
nach 0. aus, am bei sonst negativem Sectionsbefund 
dem Fall den Stempel der Sepsis aufzudrücken. Eine 
Reihe von Betrachtungen ist schliesslich dem Problem 
gewidmet, wie man sich trotz der morphologischen 
t'ebereinstimmung und den vielfachen Uebergängen 
zwischen den verschiedenen Erscheinungsformen der 
Pilze die snpponirte Specificität ihrer pathologischen 
Wirksamkeit auf den Thierkörper zu erklären im 
Stande sein möchte. 

Klebs (13) unternahm, ausgehend von seinen 
bei der Rinderpest und den Pocken gewonnenen Er- 
fahrungen, dass die Anordnung und Weiterwncherung 
der Bact. für jede der verschiedenen infectiösen 
Krankheiten eine eigenartige sei, eine Reihe von Cul- 
turen mit Keimen , welche bei jenen verschiedenen 
Krankheiten in den Flüssigkeiten und Geweben ent- 
halten sind. Zum Zweck der Reingewinnung der Keime 
wurde der aus den Organen gepresste Saft mit Hülfe 
der Banse n'schen Luftpumpe durch Thonzellen fil- 
trirt, der Rückstand wiederholt ausgewaschen und 
dann diese aus Hicrococcen und wenigen elastischen 
F»sern und Kernen bestehende Hasse in eine Hicroc- 
freie, 20procentige Lösung von weinsaurem Ammoriak 
gebracht. Nachdem hier eine Vermehrung eingetre- 
ten, wird eino Probe davon isolirt und von Neuem 
wachsen gelassen und diese Procedur mehrfach so 
lange wiederholt, bis alle jene Beimischungen ent- 
lernt, nur noch Hier, allein übrig sind. Dann werden 
«m in Leimgallerte eingetragen and sofort in za- 
««bmelzbare microacopische Glaskammern eingeschlos- 
Kn. Im Verlaufe dieser sog. fractionirten C ul- 
naren stellte sich nun wirklich heraas, dass die von 
T erschiedenen Krankheiten stammenden Organismen 
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eine durchaus verschiedene Entwicklung erfuhren. 
Dieses Ergebniss erscheint Klebs wohl geeignet, 
eine naturwissenschaftliche Grundlage für die Annahme 
zuliefern, dass morphologisch identiscbeGebilde dennoch 
innerlich verschiedenartige, pathologische Processe er- 
zeugen können. Das aus einem solchen Ergebniss mit 
logischer Conseqnenz sich aufdrängende Postulat, dass 
es dann wenigstens möglich Bein müsste, vermittelst 
der Uebertragung der jeweils speeifischen Organismen, 
sei es die eine, sei es die andere speeifisebe Infections- 
krankheit künstlich zu reproduciren, betrachtet indes- 
sen K. selbst nur erst für die septischen Processe als 
erfüllt. 

Haasmann (8) brachte Hicrococcen, die inHilch 
zugleich mit Oldinm lactis gewachsen waren, in die 
Vagina von Hädcben and schwangeren Frauen , ohne 
irgend welche schädliche Folgen danach auftreten 
zu sehen. 

Burkart (5) theilt einen Fall von acutem Ge- 
lenkrheumatismus mit, der durch Complication mit 
acuter Endocarditis lethal endigte. 

Bei der Section zeigte sich eine ulceröse Affection 
der Aortenklappen und eines Tbeiles der Vorhoffläche 
der Mitralis. Alle diese Stellen sind bedeckt mit einer 
rahmartigen, wie eingedickter Eiter aussehenden Masse, 
die ganz aus Kugelbacterien besteht Ausserdem finden 
sich zahlreiche metastatisebe Herde in der Milz, den 
Nieren, dem Gehirn und dem Herzfleisch und im Innern 
dieser kleinen Abscesse lassen sich ebenfalls Bacterien 
nachweisen. 

Auf Grund dieses letzteren Befundes lässt B. die 
geschilderten Herde durch eine Verschleppung der 
den Herzostien ansitzenden Parasitenhaufen entstan- 
den sein, die binweggeschwemmt wurden und eine 
Verstopfung weit entfernter Gefässe bedingten. Als 
die Quelle, von der aus die Bacterien in das Blut and 
von da zum Herzen gelangt seien, siebt B. den Darm 
an, von dem aus eine Resorption stattgefunden haben 
müsse. Die letztere, schon an und für sich sehr plau- 
sible Vermuthung werde speciell in dem vorliegenden 
Falle doppelt wahrscheinlich, da bei der Kranken 
schon früher gastrische Störungen bestanden, and da 
bei der Untersuchung des Darms mehrfach hämorrha- 
gisch infiltrirte Partieen in der Schleimhaut vorgefun- 
den wurden. 

In mancher Hinsicht ähnlich ist der von Hjal- 
mar Heiberg (3) mitgetheilte Fall. 

Eine 31jährige Frau starb im achten Wochenbett 
unter den Erscheinungen einer septischen Infection, in 
deren rapidem Verlauf sich eine Panopbthalmitis ausge- 
bildet hatte. Die Section ergab an den Beckenorganen 
eine eiterige Thrombophlebitis am Collum uteri und 
Abscessbildung im rechten Eierstock. Ausserdem zeigte 
sich aber an dem vorderen Zipfel der Mitralis nächst 
dem Schliessungsrande eine 1 Ctra. grosse, schlaffe Ex- 
crescenz, in deren Nähe einige grauliche „diphtheritische" 
Flecken sichtbar sind; eine ganz ahnliche, trübe Infiltra- 
tion von geringerem Umfange sass an der gegenüber- 
liegenden Fläche des hinteren Zipfels. Die Herzmuscu- 
latur enthielt eine Unzahl punktförmiger Abscesse; eben- 
solche waren in der stark geschwollenen Milz und in 
den Nieren wahrzunehmen. An allen genannten Partien 
wurde bei der mikroskopischen Untersuchung die An- 
wesenheit vou Micrococcencolonien (Gliacoccos Bill- 
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roth) festgestellt, ja sogar der obturirende Thrombus 
eines kleinen Gefässes (einer Vene?) der l'terusscbleim- 
haut bestand wesentlich aus solchen parasitären Gebil- 
den. Die Untersuchung des Auges zeigte starke Horn- 
hauttrübung und Abstossung ihres Epithels; die vordere 
und die hintere Kammer, sowie der Cnnalis Pctiti mit 
Eiter gefüllt; der Glaskörper in seinen peripherischen 
Partien ebenfalls eiterig intiltrirt; in der Retina mehrere 
Haemorrhagien. Mikroskopisch erwiesen sich die Spal- 
ten der Hornhaut in grosser Ausdehnung mit Rundzellen 
gefällt; in den peripherischen Schichten, besonders dicht 
vor der Membrana Descemet! waren die Lücken spindel- 
förmig verbreitert, mit eng gedrängten Micrococccnhaufen 
vollgepfropft, die durch ihre gelbbräunliche Farbe und 
ihren Widerstand gegen die üblichen Reagentien sehr 
prägnant hervorstechen. Auf Flächenschnitten sieht 
man dies vielfach verzweigte und communicirende 
System von Hohlräumen wie injicirt mit Bacterien. Sehr 
auffallend war H. die Trübung des Protoplasmas der 
Zellen im Gewebe; indess will er sin nicht ohne Wei- 
teres auf die Gegenwart von Bacterien innerhalb des 
Zellenleibes zurückzuführen. In der Chorioidea fanden 
sich ebenfalls wieder intravascnläre Bacterien- Anhäu- 
fungen als obturirende Pfropfe, noch deutlicher war dies 
an zahlreichen arteriellen Uebergangsgcfässen der Re- 
tina: in einem derselben bemerkte H. 7 solche „Throm- 
ben* hinter einander in einer Reihe. 

Es kann demnach wohl kaum bezweifelt werden, 
dass hier eine Verschleppung von Bacterien die Ur- 
sache einer septischen Panophtbalmitis geworden sei. 
Gestützt auf die vorliegende und frühere Beobachtun- 
gen über die Natur der Klappenvegetationen am Her- 
zen sieht H. in dem Vorgang dieser Metastase das 
Wesen aller septischen Krankheiten. 

Die Mittheilung von Martini (17) knüpft sich 
an die Demonstration von Nierenpräparaten, welche 
die zuerst von Recklinghansen geschilderte Ein- 
wanderung von Bacterien in ihre Gefässe und Canäl- 
chen erkennen lassen. M. schildert, wie sie bei En- 
docarditis, PySmie, Puerperalfieber etc. vom Blut- 
strom mitgeschleppt in das Vas afferens oder die 
Schlingen des Glomerulus gelangen, dieselben ver- 
stopfen, weiterbin in die Harncanälchen selbst ein- 
dringen, dieselben ausdehnen oder zerstören, endlich 
das ausstossende Gewebe in Entzündungsznstand ver- 
setzen und nicht selten zum Zerfall bringen. Mit 
diesem Vorgange bringt M. eine eigentümlich fein- 
körnige Art von Cylindern in Beziehung, wie sie im 
frischen Harn solcher Kranken beobachtet werden. 
Diese Cylinder sind ausgezeichnet dnreh die Gleich- 
mässigkeit und den starken Glanz ihrer körnigen Grund- 
lage und verhalten sich auch sonst wie Bacteriencon- 
glomerate. In der Leber ist diejenige Stelle, wo sich 
die interlobolären Gefässe in Capillaren auflösen, der 
Locus praedilectionis für ihr Festhaften und ihre 
Weiterentwicklung. — Auch bei grösseren Gefässen 
kann man dieses Eindringen der Micrococcen in die 
Wandung und demnächst das Lumen deutlich verfol- 
gen. Bei der eitrigen oder jauchigen Otitis interna 
oder media bat M. in der Adventitia der Art. basilaris 
Microc. nachgewiesen, ja in der Media einen ganz 
durch sie gebildeten Absccss, während die Intima 
schon vor dem Durchbroch dieser Eiterhöble einen 
rahmigen Belag der entsprechenden Stelle erkennen 
liess, welcher wesentlich wiederum aus Microc. be- 



stand. Auf einen ähnlichen Vorgang sind die milia- 
ren Lungenherde bei Rachendiphtherio zurückzufüh- 
ren, die M. mit Bill roth in Folge des Eindringens 
der Microc. in die Halsvenen zu Stande kommen lässi 
nicht auf dem Wege der Inhalation and des Weiter- 
kriechens innerhalb der respiratorischen Caniile. — 
Die Entdeckung Letzerich 's, dass der Keuchhusten 
gleich der Diphtheritis von einem speeifischen Pili 
abhängig sei, der durch Impfung übertragen, durch 
Chinininhalation vernichtet werden könne, wird hier 
(15) durch eine ausführliche Beschreibung der mor- 
phologischen Charactere und des Entwicklungsganges 
jenes Parasiten vervollständigt L. cultivirte Micro- 
cocccnrason, an welchen es zur Bildung kleiner Ed- 
gelbacterien und Plasmakageln gekommen war. Die 
Kugelbacterien vermehren sich dann einmal durch 
Tbeilung, anderenteils vergrössern sich die einzelnen 
aus sich selbst. Im Verlaufe dieser letzteren Art des 
Wachsthums wandeln sie sich in waebsglänzende 
Protoplasmakugeln um, die allmälig trübe werden 
und dann zuerst eine streifige Differenzirung, sehr 
bald zahlreiche punktförmige Körperchen (Kugelbacte- 
rien) gewahren lassen. Durch Platzen dieser nun 
zur „Micrococcusblase" umgewandelten Protoplasma 
kugeln werden die in ihnen enthaltenen Microc. ent- 
leert. Die Micrococcusblasen des Keuchhustenpilzes 
sind kleiner als die des Diphtheritispilzes und ihr 
Entwickelungsgang ist bei Weitem langsamer. Je 
nachdem diese Pilze nun von dem Larynx aus in die 
Luftröhre, die kleineren Bronchien oder die Lungen- 
alveolen gelangen, rufen sie die verschiedenartigen 
Erscheinungen des einfachen Keuchhustens, der Bron- 
chitis capillaris und der katarrhalischen Pneumonie 
hervor. 

Henke (10) hat ebenfalls den „Keucbhusten- 
pilz" gefunden. In dem Bronchialsecret acut erkrank- 
ter Kinder fielen ihm ausser Eiterkörpereben eigeo- 
thümlich beschaffene Rundzellen auf, die in gewöhn- 
lichem Bronchialschleim nicht vorkommen sollen. 
Dieselben waren dadurch aasgezeichnet, dass die grö- 
beren Körnchen ihres Protoplasmas in lebhafter Be- 
wegung begriffen waren, also parasitäre Organismen 
darstellten. Durch Zusatz von Chininlösungen konnte 
diese Bewegung rasch zum Verschwinden gebracht 
werden. Aus dieser wohlbekannten Thatsacheer- 
giebt sich, wie H. meint, die Indication, bei Kench- 
hustenkranken Cbininbalationen anzuwenden. Die 
nicht minder bekannte Thatsache, dass ein solch« 
Verfahren nur zweifelhafte oder gar keine Besserang 
hervorbringt, erklärt er aus der Klebrigkeit der SpnU, 
wodurch eine genügende Einwirkung der medicamen- 
tösen Flüssigkeit auf jene pilzhaltigen Zellen hintan- 
gehalten werde. 

Der erste der von Leu be und W. Müller (16) be- 
schriebenen Fälle von Mycosis intestinalis betraf einen 
50 jährigen, sehr kräftigen Mann, welcher 2 Tage nach 
dem Genüsse der noch halb rohen Lober einer Zie?« 
unter heftigem Erbrechen erkrankte, sehr rasch colla- 
birte und nach weiteren 2 Tagen eyanotisch zu Grund« 
ging. Die Section ergab den für die Mycosis intesti- 
nalis characteristischen Befund im Magen und Dann 
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ranal io ziemlich ausgesprochener Weise. In jenen 
antbraxartigen Anschwellungen des Yerdauuugstractus 
reifte sich das Gewebe dicht mit Bactericn, meistens 
SläL>chenformen infiltrirt, und ebenso waren sie reichlich 
angehäuft in der Pulpa der Milz, in dem Blute der ver- 
H-biedensten Regionen, besonders in dem Protoplasma 
i!cr weissen Rlutkörpcrchen, spärlicher in den Lungen 
:uj Bereich kleiner Sugillationen wahrzunehmen. Nach- 
tragliche Erkundigungen stellten es denn heraus, dass 
die fragliche Ziege bereits dem Verenden nahe gewesen 
»ar und den Verdacht auf Milzbrand erweckt hatte, als 
sie geschlachtet und von dem Patienten verzehrt wurde. 

Durch den Verlauf der Impfungen an Kanineben 
wurde diese letztere Vermuthang, wie L. und M. 
glauben, völlig bestätigt: denn sowohl die Einbrin- 
gung von Blot, wie von geschabter Pustelmassc unter 
die Haut führte nach 1 — 7 Tagen den Tod der Ver- 
suchsthiere herbei. Bei der Section fehlten zwar im 
Verdauungstractus die characteristischen Erscheinun- 
gen; dagegen Hessen sich im Blute nnd den verschie- 
densten Geweben mehr oder weniger zahlreiche Ku- 
gel- und Stäbchenbacterien nachweisen. M. hält diese 
Befunde für genügend, um daraus rückwärts auf die 
Milzbrandnatur der Krankheit der Ziege zu schliessen. 

In dem 2. Falle handelte es sich um einen 24jäh- 
rigen Gärtner, bei dem zunächst eine schwarzblaue An- 
schwellung in der rechten Kniekehle hervorgetreten 
war. Dazu gesellten sich ähnlich gefärbte pocken- 
ihrJiche Eruptionen in der Mundhöhle, an der Na- 
sensebeidewand , der hinteren Wand des Kachens 
und dem linken Mittelfinger. Zugleich bestanden 
Schmerzen auf der Brust, massige Dyspnoe und blutiger 
Auswurf, der sich bis gegen das Lebensende noch mehr- 
fach wiederholte. Unter andauernder Verschlimmerung 
des Allgemeinbefindens traten dann an der Baut des 
ganzen Körpers zerstreute blauschwarze Knoten auf und 
nach wenigen Tagen erfolgte der tüdtliche Ausgang. 
I>ie Section zeigte im Magen eine Reihe von blutigen 
SufFusionen, das Ileum frei, im Rectum eine Anzahl 
braunrolher Pusteln mit Verschorfung im Centrum. Die 
mikroskopische Untersuchung Hess in den Knoten der 
Zunge und des Mastdarms, in der Milzpulpa und den 
weissen Blutkörperchen zahlreiche Bact. wahrnehmen, 
nicht aber in dem Plasma des Blutes. 

Der 3. Fall ist einmal dadurch ausgezeichnet, dass 
zugleich Miliartuberculose der Lungen vorbanden war, 
sodann aber dadurch, dass der Milzbrand selbst geheilt 
wurde. Während der 27jährige Patient an jener pneu- 
monischen Affection im Krankenhause daruiederlag, 
stellte sich ganz plötzlich eine heftige Blutung aus dem 
Monde ein und zugleich entdeckte L. 3 punktförmige Sugil- 
lationen an der Unterlippe, die unglaublich rasch zu einem 
ausgedehnten Infiltrat zusammenflössen. Ungeachtet der 
Erreichung von 1 Gr. Carbolsäure innerlich und 2 Gr. 
Chinin pro die, sowie fortgesetztem Actzen mit Carbol- 
öuTelösung (zu gleichen Theilen C. uud Wasser) kehr- 
ten die Blutungen dennoch wieder, damit verbanden 
«ich solche aus der Nase, welche durch die Einführung 
>on chiningetränkten Tampons bekämpft wurden, und 
»us den Nieren. Unter dieser Behandlung besserte 
tich der Zustand bedeutend; die hämorrhagischen An- 
schwellungen zertheilteu sich und die Blutungen swtirten. 
Aber gleichwohl bestand das Fieber fort, die Zeichen 
de» Luugenleidens traten wieder mehr in den Vorder- 
grund und so erlag der Kranke schliesslich einer rechts- 
ten Pleuropneumonie. 

ünstreitig war hier die Infection durch das Bett 
and die Matratze des 2. Patienten erfolgt, woraus her- 
vorgeht, dass die bis jetzt noch bezweifelte Uebcrtra- 
grog des Milzbrandes von Mensch zu Mensch in der 



That Platz groifen kann. Auch insofern ist dieser 
3. Fall ungewöhnlich, als die znerst und die dauernd 
einzig ergriffenen Partien nicht der äusseren Haut, 
sondern dem mucösen Ucberzug der Mundhöhle an- 
gehörten; endlich noch dadurch, dass die Incubations- 
dauer hier über 5 Wochen betrag, falls man nicht mit 
L. eine so lange dauernde Teuacität des Contagimus 
annehmen will. — Die Obdnction lieferte den er- 
warteten Befund einer sehr ausgebreiteten Lymph- 
drüsenverkäsung und älterer und frischerer pneumo- 
nischer Processe. Von Residuen des Milzbrandes war 
Nichts mehr aufzufinden, falls nicht etwa die An- 
wesenheit einer starken Schwellung und Blutunter- 
laufung der Schleimhau ., des Dünndarms in Zusammen- 
hang damit zu bringen sein sollte. 

2) Ihr Vorkommen bei Dermatosen. 

1) Davin, Correspoudance a Mr. le Sourd. Gaz. 
des höpitaux. No. 101. — 2) Hiller, Arnold, Eine 
acute Pilzinvasion in das Stratum mueosum der Haut, 
ausgehend von eiuer Onycbomycosis. Berl. klin. 
Wochenschr. No. 20. — 3) Logie, Note sur la pelade. 
Arch. med. belg. Septembre. — 4) Malassez, Note 
sur le Champignon de la pilyriasis simple. Arcbives de 
Physiologie normales et pathologiques. No. 4 u. 5. — 
5) Derselbe, Note sur le Champignon de la pelade. 
Ibidem. Mars et Mai. — G) Mi c hei so n, Uebertragung 
des Herpes tonsurans von einem an Herpes und Scabies 
leidenden Thiere auf den Menseben. Berliner klin. 
Wochenschrift. No. II und 12. 

Die Hille r'sche Beobachtung (2) scbliesst sich 
am nächsten an die soeben betrachteten, septischen In- 
fectionen, indem sich hier einmal etwas ganz Aehnli- 
chos an einer gewöhnlich sehr geschützten Stelle der 
äusseren Bodcckangen ereignete. 

Bei einem Soldaten, welcher schon wiederholt an 
entzündlichen Schwellungen des Nagelgliedes einzelner 
Finger gelitten hatte, sah U., wie sich von einer etwa 
stecknadelkopfgrossen schwarzen Stelle nahe dem Nagel- 
rande aus eine neue Entzündung entwickelte, die mit 
der Abstossung des Nagels endigte. Dabei war das 
ganze Endglied des Fingers beträchtlich infiltrirt, etwas 
gerötbet, die Oberhaut des ganzen Theils durch eine 
wässrige Flüssigkeit abgehoben, wie sie sich auch unter 
dem Nagel selbst angesammelt, ihn allmälig unterminirt 
und gelockert hatte. Die durch die Punktion entleerte 
Flüssigkeit enthielt zahlreiche Mycelien und Frucht- 
träger mit reifen Sporangien, sowie freie Sporen von 
Mucor mucedo; die ausserdem darin herumschwimmen- 
den Flocken und Fetzen bestanden aus mehr oder we- 
niger dünnen Reteschichtcn, welche ganz von den Pilzen 
durchsetzt waren. Genau dieselben Bestandteile ent- 
hielt auch jener schwarze Fleck nahe dem Nagelrande. 

H. sieht die bei dem ungewöhnlich unsauberen 
Menschen vorhandenen Anhäufungen organischer Sub- 
stanz unter dem Nagel als den Ausgangspunkt der 
geschilderten Pilzbildung an; von hier aus seien die- 
selben unter das Nagelbett vorgedrungen, wahrschein- 
lich begünstigt durch eine vorherige mechanische 
Trennung von Bett nnd Nagel in Folge einer unbe- 
deutenden Verletzung, etwa dem Hineingerathen eines 
Splitters. 

In einem kurzen Schreiben macht Davin (1) 
darauf aufmerksam, dass neuerdings von einem engli- 
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sehen Tbierarzte Dagaid mehrere Fälle einer eigen- 
tbümlichen, idiopathischen Erkrankung von Händen 
beschrieben worden seien, mit ganz demselben Cha- 
racter wie die, welche 1845 Grnby nach künstlicher 
Uebertragang von Acaros follicnlaris des Menschen 
auf Hände hervorgebracht hatte. Diese schwere Haut- 
nnd Allgemeinerkrankung, von welcher alsbald alle 
übrigen in demselben Stalle befindlichen Hunde ange- 
steckt wurden, giebt sich äusserlicb kund durch Aus- 
fallen der Haare, sowie Abschilferung und vielfache 
Acneartige Eruptionen auf der Haut. Unter fortschrei- 
tender Abmagerung gehen die Thiere entkräftet zo 
Grunde. Die inneren Organe werden unbetheiligt ge- 
funden ; dagegen zeigt sich an der Haut enorme Dila- 
tation der Haarfollikel und der Talgdrüsen duch Aca- 
ros folliculorum ; Atrophie der Papillen und Wurzel- 
scheiden, deren Umgebung in einem Falle mit kleinen 
Rundzellen dicht infiltrirt war. Aber auch in den 
tieferen Hautschiebten kamen zellige Anhäufungen, ja 
sogar subcutane Abscesse zur Beobachtung. 

Für die schon öfter constatirte Tbatsacbe, dass 
unter günstigen Umständen Ausschläge von Thieren, 
besonders Hausthieren auf den Menschen fibertragen 
werden, liefert die Beobachtung von Michel so n (6) 
eine weitere Bestätigung. Derselbe sah von einer an 
der Räude leidenden Katze eine ganze Familie, zuerst 
die 3 Kinder nnd dann die beiden Eltern angesteckt 
werden in Form eines nach Aussehen wie nach mikro- 
skopischem Befund völlig mit dem Herpes tonsurans 
übereinstimmenden Exanthems. Ausser den verschie- 
denen Entwicklungsstufen des Trichophyton tonsurans 
fanden sich aber in den Kroaten der Katze auch Krätz- 
milben in ziemlicher Zahl, über und über bedeckt mit 
Pilzmassen, fehlten dagegen völlig in den Efflorescen- 
zen der befallenen Personen. - Um die Frage zu ent- 
scheiden, warum nurdie eine dieser contagiösen Krank- 
keiten übertragen worden sei, unternahm M. mehrere 
Impfungen anf den Menschen, indem er die Katzen- 
borken mit der Haut der Vorderarmes gesunder 
Männer in länger dauernde Berührung brachte. Da- 
raufbin stellte sich znerat ein deutlicher Krätzeaus- 
scblag ein nnd alsdann folgte, einige Zeit nach dessen 
Verschwinden, eine Herpeaeruption an derselben Stelle. 
Aus diesem Resultat, zuaammengehalten mit der 
Thatsache, dass von den kranken Kindern entnommene 
Schuppen keine Reaction hervorriefen, schliesst M., 
dass die Herpespilze an nnd mit den Krätzmilben 
übertragen worden seien. 



Durch das nachträgliche Hervortreten eines Her- 
pesflecks an einem von der Impfstelle ganz entfernten 
Punkte, nämlich in der Achselhöhle, wurde diese 
Hypothese zwar wahrscheinlich genug; indessen ist 
der directe Nachweis der Anwesenheit der Krätzmilben 
grade an jenen afficirteu Stellen für keinen jener 
Fälle noch erbracht worden. 

Malassez (5)vertheidigt gegen die abweichend« 
Ansicht vonllebra, Bazin n. A. die von Gruby 
statuirte, parasitäre Natur des Porrigo decalvans, als 
dessen Causalmoment er das von diesem Forseber 
entdeckte Microsporon Audouini betrachtete. Die vor 
solchen kahlen Stellen entnommenen Epidermisscbop- 
pen zeigen auch nach sorgfältiger Reinigung in Aether 
und Alkohol grössere und kleinere, ausgesprochen 
rundliche Körperchen, welche stark lichtbreebend. 
doppelt contonrirt und nicht selten mit einem knos- 
penartigen Answucbse verseben sind. Spärlicher fin- 
det man ebendieselben Formen auf der Oberfläche der 
Haare, wo sie nicht dem eigentlichen Haarschafte, son- 
dern den demselben anhaftenden Epidermisschoppen 
aufsitzen. Aber auch an Scbnittpräparaten der Haut 
selbst finden sie sieb, jedoch nur in der obersten Epi- 
dermislage, nie im Rete Malpighi oder in den Haar- 
bälgen selbst, höchstens am Eingange in dieselben, 
wo zugleich der Haarkörper verdickt zu sein pflegt. 
Viele Haare sind abgebrochen, andere entfärbt. Zu 
ganz ähnlichen Resultaten kam M. bei der Unter- 
suchung der Hant in Fällen von Pityriasis simplei 
(4). Die hier gefundenen Formen sind aber im Gegen- 
satz zu den eben geschilderten länglich und fast ton- 
staut durch Sprossenbildung ausgezeichnet. 

Nach den Angaben von Malassez hat Logie (3) 
in einem Falle von Alopecie die Epidermisschoppen 
der befallenen Theile der Kopfhaut untersacht and 
die von Jenem geschilderten Sporen ebenfalls aufge- 
funden. Seine Untersuchungen der Haare gaben ein 
negatives Resultat; Hautstückchen zu erhalten war 
überhaupt nicht erreichbar. Da er an der Haut seiner 
eigenen Brust, welche der Sitz eines Pityriasis versko- 
lor-Ausschlages war, durchaus ebenso gestaltete Orga- 
nismen in der Epidermis nachweisen konnte, so 
schliesst er, dass diese morphologisch miteinander 
übereinstimmenden Sporen auch ihrem inneren Wesen 
nach identisch seien, nnd dass es nur der verschiedene 
Nährboden sei, der so verschieden geartete Hurt- 
affectionen aus ihnen hervorgeben lasse. 



a) Nematoden. 

1) Cobbold, Spencer, A lecture on the treat- 
ment of threadworm. Tbe british medical Journal, 
7- Februar. -- 2) von Dirke, Ueber Trichinenerkrau- 
kuntj mit Ansrbluss eines Falles. Dissert. Berlin. — 
3) K n och, Triebinen in Russland. Virchow's Archiv 
Bd. 5t», S. 528. 

Cobbold (1) hebt die Wichtigkeit propbylacti- 
scher Massregeln gegen Oxyoris vermicularis hervor, 



B Parasiten. 

da es erfahrungsgemäss in manchen Fällen, trotz der 
wiederholten Darreichung der verschiedensten Antbel- 
minthica, nicht gelingt, die Würmer sämmtlich zn ent- 
fernen. Um also wenigstens die Möglichkeit einer 
weiteren Ansteckung ausznsch Ii essen, ist auf die Aus- 
wahl der Diät besondere Achtsamkeit zu verwenden. 

Knoch (3) hat bei einer, 7 Personen betreffenden 
Hausepidemie in St. Petersburg die Anwesenheit von 
Trichinen im Muskelfleische eines der Erkrankten 
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constatirt. Die Zeichen der Infection waren, wie «ich 
genau Terfolgen lies«, bald nach dem Genosse von 
Schinken nnd Braonschweiger Wurst hervorgetreten; 
die Dntersuchnng dieser FleUchtheile selbst war aber 
resultatlos geblieben. 

v. Dirke (2) vertritt den Vorschlag T raube's, 
bei der Trichinose nnd zwar während des Stadiums 
der Invasion der Parasiten, graue Salbe in die Haut 
über den jeweils afficirten Muskeln einzureiben, um 
dadurch gleichzeitig anthelmintisch und antiphlogistisch 
einzuwirken. In dem bezüglichen Falle stellte sich 
danach eine länger anhaltende Scbmerzhaftigkeit und 
alsbald Speichelfluss ein; der scbliesaliche Verlauf 
war jedoch ein günstiger. 

b) Cestoden. 

1) Arnould, Sur le tünia d'Algeric, ä propos de 
la note de Mr. le docteur Cauvet. Gazette mediale, 
No. 34. p. 425. — 2) Boechat (de Fribourg), Sur un 
cas de vers intestinalis chez l'homme. Ebenda, p. 581. 

— 3) Bresben, Zwei Fälle von Echinococcus. Bcrl. 
klin. Wochenschrift, No. 31. S. 381. — 4) Brouardel, 
Oure definitive du tinia par la methode de Mr. La- 
boulbene. Gazette des höpitaux, p. 123. — 5) Cau- 
vet, Note sur le tenia d'Algerie. Gazette raedicale de 
Paris No. 33. — 6) Cobbold, Spenco'r, A lecture on 
the proper method of treating tapeworm. British medieal 
Journal, Jan. 3. — 7) Derselbe, Addendum to a 
lecture on the treatment of tapeworm. Ebenda 24. Jau. 

— S) Fritsch, Zur differentiellen Diagnose von Taenia 
-oUutn und Taenia mediocauellata. Berliner klinische 
Wochenschr. Nr. 37. — 9) Robinski, Das Vorkommen 
der Taenia mediocanellata in Berlin. Ebenda No. 37. 

— 10) Spire, Efficacite de l'extrait ethe're de fougere 
mäle dans le traitement du ver solitaire. Revue medi- 
eal« de Test No. 11 (Nochmalige Empfehlung des Ex- 
tractum filicis maris aethereum.) — 11) Vital, Les 

ä l'höpital militaire de Constantine. Gazette 
de Paris, No. 22 u. 23. 



Caavet (5) theilt auf Grund ausgedehnter Be- 
obachtungen in Algerien mit, dass der dort allgemein 
herrschende Glaube der Aerzte vom alleinigen Vor- 
kommen der Taenia solium unzutreffend sei. Viel- 
mehr kommt daselbst in der Provinz Constantine und 
ebenso, wie ans den Schilderungen von Pruner Bey 
hervorgebt, auch in Syrien, nicht minder die Taenia 
mediocanellata vor. Derjenige Organismus, in welchem 
die letztere ihren Jugendzustand durchmacht, ist nach 
seiner Ansicht der Mensch selbt. Diese durchaus ab- 
weichende Meinung stützt sich auf einen einzigen Fall, 
wo C. in dem Zwerchfell eines Kindes eine Blase fand, 
an deren Innenwand ein Embryo aufsass, welcher 
! grosse Saugnipfe, aber keinen Hakenkranz trug. 

Dieser Auffassung gegenüber erzählt Arnould 
(1), daas er hei der Zerlegung eines zur Mahlzeit auf- 
getragenen Rinderbratens auf eine Reihe von Blasen 
gestossen sei, die hakenkranzlose Thiere enthielten. 
Im Einklänge mit der bis heute allgemein üblichen 
khre betrachtet er dieso Parasiten des Rindes als den 
Jogendzustand der T. mediocanellata. 

Aus der von Vital (11) gelieferten Entozoen- 
Staüstik der Provinz Algier aus den Jahren 1866 bis 
1874 geht hervor, dass die T. mediocanellata dort die 
°«i weitem häufigste Form ist und besonders bei den 



Arabern durchaus praevalirt. Die T. solium, welche 
er vom Speckgennss herleitet, fehlt bei Juden und 
Muselmännern fast ganz. Auch der Echinococcus ist 
nicht selten, sowohl bei Europäern, wie] bei Eingebo- 
renen, bei letzteren aber unverhältnissmässig viel 
häufiger. Das bei weitem am meisten ergriffene Organ 
ist die Leber, dann folgen die Milz, daa Bauchfell, 
die Lungen, die Nieren und das Gehirn. 

Robinski (9) hebt das häufige Vorkommen der 
Taenia mediocanellata in Berlin hervor. In den von 
ihm beobachteteten Fällen Hess sich die Entstehung 
des Parasiten mit Wahrscheinlichkeit auf den wieder- 
holten Genuss von rohem Rindfleisch zurückführen. 

Fritsch (8) bespricht in sehr übersichtlicher, 
durch Zeichnongen erläuterter Darstellung die be- 
kannten Differenzen zwischen den beiden Band- 
wurmarten. 

In dem ersten der von Bresben (3) mitgetheilten 
Fälle war über dem M. pectoralis eine taubeneigrosse, 
deutlich fluetuirende Geschwulst vorhanden, aus der zu- 
erst Eiter und dann auf Druck eine Echinococcusblase 
entleert wurde. In dem zweiten war der Bulbus durch 
eine aus der Tiefe der Orbita hervordringende Ge- 
schwulst vorgetrieben; es bestand starke Chemosis der 
Bindebaut und Schwellung der Augenlider, besonders 
der oberen- Ueberdiess trat ein mit Insensibilität ver- 
bundenes Geschwür an der Hornhaut auf. Die lucision 
bewirkte nur ein unvollständiges Zurückgehen dieser 
Symptome und eine bloss massige Erleichterung des 
schwer gestörten Allgemeinbefindens. Bei weiterem Vor- 
dringen des Messers wurde dann aber eine Echinococcus- 
blase aus dem Grunde der Orbita berausbefördert ; allein 
trotzdem trat am sechsten Tage nach der Operation der 
Tod ein unter den Zeichen einer Basilarmeningitis. Ein 
Sectionsbefund konnte nicht erhalten werden. 

Der von Boechat (2) geschilderte Fall ist zu- 
nächst dadurch bemerkenswerth, dass sich in einem 
und demselben Individuum gleichzeitig ein Exemplar 
von Bothriocephalus latus und von Taenia solium 
vorfand. Ausserdem waren aber an zahlreichen Glie- 
dern des 16 Meter langen Bothriocephalus zahlreiche, 
in der Längsrichtung verlaufende Lücken und Spalten 
zu bemerken, von denen sich B. vorstellt, dass sie 
durch das Herausfallen von Eiern entstanden seien. 
Besonders gegen das hintere Körperende hin conflnir- 
ten dieselben in solchem Umfange, dass schliesslich 
eine völlige Längstheilong des Thieres in 2 schmale 
Stränge zu Stande kam. 

Der von Cobbold (6) mitget heilte Krankheits- 
fall, der mit einer vollständigen Austreibung des un- 
versehrten Wurmes endigte, hat einzig und allein da- 
durch Interesse, dass das betreffende Thier bereits 
16 Jahre hindurch getragen worden war. Bei einem 
anderen Kranken soll dies sogar 20 Jahre lang der 
Fall gewesen sein. 

Das von Brouardel (4) angewendete Heilver- 
fahren beruht weniger anf der Neuheit der Mittel, als 
auf der Eigenartigkeit des Vorgehens. Er giebt ein 
starkes Granatwnrzelrindcndccoct (60 - 90 Grm. in 
2 Glas Wasser 24 Stunden macerirt, dann zum halben 
Volumen eingedampft) in 1 — 3 Portionen. Sobald 
der Patient ein Gefühl von Wühlen im Leibe oder 
eines sich ballenden Körpers verspürt, giebt B. sofort 
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15 — 16 Grm. Oleum Ricini, um dem Bandwurm, 
dessen Kopf sich von der Darmwand gelost bat, nicht 
Zeit zu lassen, sich vor der vollen Austreibung wieder 
fest xu sangen. Die Erfolge waren bei diesem Vor- 
geben insofern vollständigere, als der Kopf immer mit 
entleert wurde. 

c) Trematoden. 

Sonsino, Prospero, Ricercbc intorno alla Bilharzia 
haematohia in relazione colla ematuria enderoica dell' 
Egitto e s«. .tri intorno ad un nematoideo trovato nel 
sangue umano. Estratto dal Rendiconto della K. Acade- 
raia dello Scienze fisiche o matematicbc, Fascicolo sesto. 
Giugno 1874. 

Sonsino giebt zunächst eine ausführliche, durch 
Abbildungen erläuterte Beschreibung des Distomum 
baemotobium, welches er im Urin und auch im Biote 
der Unterleibsvenen häufiger zu untersuchen Gelegen- 
heit hatte. In den Fällen seiner Beobachtung handelte 
es sich fast ausschliesslich um jugendliche, männliche 
Individuen, welche sich, abgesehen von diesem Leiden, 
durchaus wohl fühlten. Bemerkenswerth ist noch, 
dass es keineswegs bloss Eingeborene, sondern auch 
Eingewanderte und unter den Ansässigen auch Juden 
betraf, welche bekanntlich eino von der der Musel- 
männer sehr verschiedene Lebensweise führen. 

Im Anschluss an diese Mittheilung, welche so- 
wohl nach der pathologischen Seite, als hinsichtlich 
der Naturgeschichte des Parasiten nichts wesentlich 
Neues bringt, berichtet S. über die von ihm gemachte 
Entdeckung eines anderen Entozoen im Blute dersel- 
ben Personen, nämlich einer Nematodenart, deren 
zoologische Cbaracteriairungibm bisher noch nicht voll- 
kommen gelungen ist. (Er vermuthet, dass die von 
ibm gesehenen Exemplare nur dem Jugendzustande 
des Thieres entsprochen hätten.) In einem Bluts- 
tropfen, den er unter allen Cautelen aus einem Finger 
durch Stich entnommen hatte, fand er in 2 Fällen 
kleine Ascaris-ähnliche Würmer in lebhaftester Bewe- 
gung, die ziemlich genau den Durchmesser eines 
rothen Blutkörperchens hatten, und die daber ohne 
besondere Schwierigkeit im Blntstrom zu kreisen im 
Stande sein mögen. S. wirft die Frage auf, ob dieso 
Formen nicht etwa dem Jugendzustande des Ancbylo- 
stomum duodenale (Dochmius s. Strongylus duodenalis 
der Autoren) entsprechen könnten , welches ja, nach 
den Sectionshefunden von Bilharz und Griesin- 
ger, in Aegypten so häufig im Dünndärme ange- 
troffen wird. — Die in Rede stehenden Formen stim- 
men, so weit sich dies aus den beigegebenen Abbildun- 



gen übersehen lässt, und wie L. selbst vermuthet, mit 
dem aus Ostindien beschriebenen Nematoden übereio, 
welchen Lewis unabhängig hiervon im Blute und im 
Urin von Cbylurikern entdeckt und als Hämatozoon 
oderFilaria sanguinis humani benannt hat (vergl. den 
Jahrcsb. pro 1873, Bd. L, S. 638 ff.). 



1) Heiberg, P. V. (Tbisted\ Odo Leptus autu- 
mnalis Nordiskt medteiuskt Arkiv. Bd. VI No. 25. 
— 2) Waldenstrüm, J. A , En ilaggmask (Lumbricw 
communis, var. eyaneus) afgangen per vagiaam. I i-. 
läkarefGren fürb. Bd. ü. S. 78. 

Heiberg (1) berichtet von einer unter dem Na- 
men „Augustknoten" im Städtchen Thisted im nörd- 
lichen Jütland unter den Einwohnern wohl bekannten 
Epidemie, welche daselbst jährlich vom Juli bis zom 
September herrscht, und als deren Ursache er des 
Leptus autumnalis erkannt hat. Er giebt eine Ab- 
bildung dieses Parasiten. Das mit dem Leiden fol- 
gende heftige Hautjucken ist oft, besonders bei Kin- 
dern, von Fieber begleitet. 

Die Verbreitung und Intensität der Krankheit 
wird durch Wärme begünstigt, bei kalter Witterung 
mindert sie sieb. Am meisten werden Vorderarme, Un- 
terschenkel und Hals angegriffen. H. fand zuerst des 
Parasiten bei einer Dame, die an einer Gehirnkrank- 
heit litt, welche mit fast vollständigem Verlust des 
Hautgeföhls verbunden war, weshalb sie nicht wie 
andere Erkrankte den Hautausschlag zerkratzt hatte. 
Die von H. beobachteten Parasiten entsprachen alle 
der von Gudden beschriebenen, kleineren Form des 
Leptus. Er hält ihn für einen zufälligen Gast beim 
Menschen und vermuthet, dass er möglicher Weise 
regelmässig auf Vögeln schmarotzt. 

(2) Von oinem älteren Weibe, welches von Cancer 
mammae und Rheumarthritis deform ans sehr entkräftet 
war und seit etwa einem Jahre an einem eigentbaml:- 
chen Jucken der üescblecbtstheile gelitten hatte, giof 
ein 100 Mm. langer Wurm ab, wonach das Jucken sich 
einstellte. Eino genauere Untersuchung des Uerrn G. 
Eisen erwies, dass der Wurm mit dem in der Erde 
lebonden Lumbricus communis, var. eyaneus (Bof fair- 
ster) übereinstimmte, nur mit dem Unterschiede, dass 
er etwas beller und mehr durchscheinend war, und 
dass an der untern Seite 4 Wülste waren, anstatt l 
Bemerkenswert!] ist es,- dass der Wurm einen garuefi 
Monat im Wasser leben konnte, während der gewöhn- 
liehe Regenwurm nach Verlauf eines halben Tages darin 
stirbt. 

H. Brabbe (Kopenhagen). 
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Allgemeine Therapie 
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Allgtneiaes. 

1) Tarbien, D'une forme* particulkre ile la mi*.li- 
CttiOQ reconstituante. Gaz. des hop. No. 47. - 2)Char- 
pi^noa, Note pour sesvir a l'histoire des iujeetions 
teineuses. Gaz. med. ile Paris No. 19. (Bemerkt, dass 
nach einem iu Orleans vorgefundeneu Jlanuscripte ein 
ticer Ar/t. Godofroy, Schoo im 17. Jabroanderl 
medicamcntüser Infusionen in die V. basilica Erwähnung 
thue. und zwar eines ,Medicamentum purgans" bei Epi- 
lepsie und bei Lues — viel leicht Calomel ('00 - 3) Parkes, 
Ou some point-s in tbe dietetkal treatment of disease. 
Laucet p. 724, 758. (Empfiehlt besonders die Darreichung 
von Alkohol und Spirituosen Getränken als appetithe- 
f.'.rderndea Mittel.) — 4) Fiuuy, Rest, a therapeutic 
aj?ent in tbe treatment of disease, more particularly of 
disease in tbe circulatory System. Dubl. Journ. of med. 
Febr. — 5) Froschauer, Justiuian, v., Studien 
und Experimente, die Vorbauuug der Ansteckungskrank- 
heiten betreffend. Wien. — 6) Beneke, Ein Wort über 
Herrn Hartenstein s Leguminose. Beil. klin.Wochen- 
schrift No. 22. — 7) Schüssler, Abgekürzte Therapie, 
gegründet auf Histologie und Cellularpatholojrie. Olden- 
burg. — 8) Beneke, Zur Lehre von der Differenz der 
Wirkung der Seeluft und der Gebirgsluft. Deutsches 
Archiv I. klin. Med. Bd. XIII. Heft 1. u 2. S. 80. — 
!)) Liegey, Quelques observations destiuees ä montrer 
que l'emploi ext«5ricur des Corps gras peut, dans cer- 
taines circonstances, determiner de facheuses raetastases. 
Journ. de med. de Bruxelle. p. 537. — 10) Bögin, 
Emptoi du vin dans les maladies aigues et cbroniqes. Gaz. 
dts hop. No. 138. p. 10<W. 

Tarbio n's (1) „besondere Form der Media- 
tion reconstituanto" läuft auf die Empfehlung 
eines eisen - und chininhaltigen Weins oder Syrups 
von Are ad und einer anderen von demselben Phar- 
naceuten angegebenen Composition hinaus, die auf 
•30Grm. 3 Grm. Chininwein u. 27 Grm. löslicher Fleisch- 
bertandtheile enthalten soll. 

Finny (4) bemüht sich, den heilsamen, sowohl 
cantiven wie^ auch prophy lactischen Einfluss der 
Ruhe bei verschiedenen Krankheitszuständen, na- 
mentlich des Circulationsapparats, nachzuweisen, wo- 
bei er jedoch die Beruhigung der Herztbätigkeit 
(»eardiac reat"), die in gewissen Fällen auch durch 
Venäsectionen, Digitalis, Morpbiuminjectionen, Chloro- 
form nnd andere Sedativa herbeigefübrtwird, im Auge 
hit Einzelne Fälle von Mitralstenose , von acuter 
Nephritis, von Herzdilatation mit Emphysem, Leber- 



vergrössernng und allgemeinem Anasar ca, von nervösem 
Astbma mit pnlmonärerStase sollen die Richtigkeit des 
aufgestellten Princips bestätigen, enthalten übrigens 
sonst nichts besonders Interessantes. 

Die kleine Abhandlung von Froschauer (5) 
soll den Zweck haben „für die Bedentnng der Orga- 
nisation einer medicin ischen Statistik bei- 
zutragen, und die öffentlichen Sanitäts- Verweser mit 
Hinweis auf die gefühlte Ohnmacht zur Hintanhalrung 
dor in unserer verkehrreichen Zeit sich so häufig wie- 
derholenden Seuchenwuth, zur Anstellung diesbezüg- 
licher, oventuell nicht erfolglos ausfallender Experi- 
mente zu veranlassen" n. s. w. Die eigenen Experi- 
mente von F. beziehen sich auf Schwefelwasserstoff, 
sowie auf Arsen und Kohlenoxyd. Von dem Schwefel- 
wasserstoff glaubte F. auf Grund der bei Epidemien 
von Blattern nnd Cholera gemachten Erfahrungen an- 
nehmen zu dürfen, dass er sich zum Schutze vor Epi- 
demien eigne, da er dem bezüglichen Ansteckungs- 
stoffo in der Beeinflussung des Organismus zuvor- 
komme, und fand diese Annahme durch Versuche an 
geimpften Lämmern bestätigt, insofern dieselben durch 
Schwefelwasserstoff vor dem Erkranken an den Pocken 
geschützt wurden. (Die Atmosphäre, welcher die 
mit Schafpockenlymphe geimpften Thlere ausgesetzt 
wurden, enthielt noch nicht öV ö pCt. Schwefelwas- 
serstoff). - F. wandte nun ferner statt des Pocken- 
giftes ein chemisches Gift (Cyankalium) an, indem er 
Kaninchen, die zuvor eine nicht todtliche Dosis von 
Natronarsenat, Kohlenoxyd, oder Schwefelwasserstoff 
erhalten hatten, eine absolut tödtlicbo Dosis von Cyan- 
kalium beibrachte. Die angestellten Versuche sollen 
ergeben: „1) dass entsprechende, nicht absolut todt- 
liche Mengen von Arsen, Kohlenoxyd, Schwefelwas- 
serstoff Kaninchen für eine ceteris paribus absolut 
tödtlichc Cyankalinm-Intoxication mehr weniger „in- 
disponirt" machen können; 2) dass Schwefelwasserstoff 
die „Indisposition" hierzu am raschesten und auffäl- 
ligsten stellt, diese aber in gemeiner Luft vor Ablauf 
der zweiten Stunde verloren geht; 3) dass Kohlen- 
oxyd die „Indisposition" hierzu später als Schwefel- 
wasserstoff stellt, diese aber über die vierte Stunde in 
gemeiner Luft noch andauern kann." - 
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Beneke (6) bespricht eine von Hart enstein 
in Nieder wiesei unter dem Namen -Leg um in ose" 
in den Handel gebrachte Mischang von Leguminosen 
und Cerealienmehl, welche mit ihrer, durch äusserst 
feine Vertheilung bedingten Verdaulichkeit einen be- 
deutenden Nährwerth verbindet, nnd daher als Nah- 
rungsmittel für Kranke besonders geeignet ist. 

In vier verschiedenen Mischungen stehen die N hal- 
tigen Substanzen zu den N freien, annähernd im Ver- 
hältnisse von 1 : 2,3; 1 : 3,3; 1 : 3,9 und 1 : 4,8: — 
entsprechend den Verhältnissen, die sich beim Ocbsen- 
fleiscb, der Kuhmilch, der Muttermilch und der ein- 
achen gemischten Kost des Erwachsenen findet. Der 
Gehalt an anorganischen Bestandteilen genügt bei 
Kocbsalzzusatz für die Bedürfnisse des Organismus. Der 
Gehalt an bygroscopischem Wasser beläuft sich auf 
10—12,7 pCt; der Fettgehalt auf nahezu 3 pCt. — Ist 
eine reichlichere Fettnahrung wünschenwertb, z. B. bei 
atrophischen Kindern, Phthisikern und Reconvalesceuten, 
so kann man das erreichen, indem man der fertigen 
Suppe noch 1 — 2 TheelütTel voll Milchrahm zusetzt , was 
der Suppe zugleich einen angenehmeren Geschmack 
giebt (Letzteres kann ausserdem durch Zusatz von etwas 
Kerbel oder Kümraclsamen während des Kochens cffec- 
tuirt werden) 

Liege y (9) behauptet auf Grund mehrfacher Be- 
obachtungen, dass Einreibungen fetter Sub- 
stanzen mit oder ohne medicamentöse Zusätze (auch 
von blossem Oleum olivarom) gefährliche nervöse 
Zufälle, wie Zittern, Tetanus, Apoplexie u. s. w. zur 
Folge haben konnten ! Auch Collodiam soll zuweilen 
ähnlich wirken. Ob die mechanische Verhinderung 
der Transpiration oder die verminderte Wärmepro- 
duction (?) u. s. w. dabei In Betracht komme, will L. 
dahingestellt lassen. 

Begin(lO) empfiehlt die Anwendung von 
Wein — besonders von tannin- und alkoholhaltigen 
Weinen — bei Pneumonie, Typhus, adynamischen 
Fiebern nnd Intermittens. 

Hydrotherapie. 

' 1) Winternitz, W., Klinik für Hydrotherapie. 
Erfahrungen, gesammelt in dem Quinquennium 1869 
bis 1873 in der Wasserheilanstalt in Kaltenleutgeben. 
Wiener med. Presse No. 10, 11, 13, 16, 19, 21. — 
2) Schüller, Experimentalstudien über die Verände- 
rungen der Gehirngefässe unter dem Einflüsse äusserer 
Wasserapplicationen. Deutsches Arth. f. klin. Medicin, 
Band XIV. S. 566. 

Aus dem Berichte von Winternitt (1) mögen 
die comparativen Heilresultate bei verschiedenen 
Krankheitsgruppen hervorgehoben werden. Das gün- 
stigste Resultat wurde erzielt bei Haut-, Muskel-, 
Knochen- nnd Gelenkkrankbeiten (57,7 pCt. geheilt) ; 
demnächst bei Blutkrankheiten (55,8 pCt.), Unterleibs- 
krankheiten (55,5 pCt.), ürogenitalleiden (43,3 pCt.), 
Cireulations- nnd Respirationskrankheiten (39,6 pCt.), 
Nervenkrankheiten (28,1 pCt.). Werden Heilungen 
und Besserungen zusammengerechnet, so ergeben Ko- 
spirations- nnd Girculationskrankheiten die günstig- 
sten Erfolge (93,4 pCt ); dann Digestionskrankheiten 
(90,5 pCt.), Blutkrankheiten (90,4 pCt ), ürogenital- 
leiden (84,8 pCt), Nervenkrankheiten (76,3 pCt.). — 



EM EINE THERAPIE. 

Speciell werden n. A. mehrere Fälle 




mitgetheilt, in denen eine beruhigende Wirkung erzielt 
wurde, namentlich von Melancholie and circulirer 
Psychose. 

Schüller (2) beobachtete bei Versuchen« 
Kaninchen nach Kaltwa sserappli cation stets 
primäre Erweiterung, nach Warmwasserapplicatjoii 
dagegen eine primäre Verengerung der Pia-Gefässe. 
Diese Veränderungen sind wesentlich bedingt durch 
den vermehrten oder verminderten Zafluss des Blut« 
nach den Pia-Gefässen in Folge der Einengung oder 
Ausdehnung des peripheren Stromgebietes in der Hut. 
Herz- und Respirationsbewegungen betheiligen sieh 
nur indirect daran, insofern sie als bald fördernd, bald 
hindernd darauf einwirken können. Der reflectorisehe 
Einfloas der thermischen Reizung der Hautnerven uf 
die Piagefässe ist für diese Erscheinung von unter- 
geordneter Bedeutung; erwirkt eher hemmend ein. 
Weiterhin folgt auf die anfängliche Erweiterung eine 
secundäre Verengerung und umgekehrt: Verhältnisse, 
welche bei rascher Unterbrechung der Wa&serapplia- 
tion bald wieder zur Norm übergehen, bei lange fort- 
gesetzter Procedur dagegen meist in zunehmende Ver- 
engerung resp. Erweiterung. — Dieselben Verhält- 
nisse gelten (nach den von S. an Gesunden nnd Kran- 
ken angestellten Untersuchungen) auch beim Menschen; 
sie sind praktisch verwerthbar bei gewissen Störungen 
des Gehirns, besonders bei anomalen Verhältnissen 
des Lymph- und Blutgehaltos und der Gefasse des- 
selben , wie endlich bei gewissen functioneilen Alte- 
rationen des Nervensystems. Heilsame Verwerthnng 
finden die Wasserapplicationen namentlich bei Anä- 
mie, wie bei arterieller und venöser Hyperämie, bei 
geistiger Erschöpfung, nervöser und fieberhafter Schlaf- 
losigkeit. Bei Geisteskrankheiten ist eine „methodi- 
sche" Wasserbehandlung nicht zulässig; nur gegen 
einzelne Symptome können unter Umständen gewiae 
Formen derselben in Anwendung kommen. 

Aniiphlusose. (Bktentilehnngen. Kälte.) 

1) Loeffler, F., Ueber den Eintluss der Blutent- 
ziehuugen auf den Organismus. Dissert. Berlin. — - 
Bouchardat, Du froid dans les maladies aigues. BuJi. 
gen. de ther. 30. Sept. p. 241. — 3) Uuchard, Del» 
tiüvre et des bains froids. Union mtdicale 7, 11, 16, IS- 
April, 14. Mai. - 4) Richardson, On bloodleto? 
as a point of scientific practice. Med. Times and Gu 
29. Aug. p. 229; 5. Sept. p. 257; 19. Sept. p. 333; 
3. Oct. p. 397. — 5) Richardson, On the applicatiw 
of cold to the cervical regiou for tho reduetion of pj" 
rexia. Med. Times and Gaz. 21. März. p. 312. — 6) 
Choraszowski, Untersuchungen über den Eioflu5s de* 
Aderlasses auf die Körpertemperatur. Dissertation. 
Greifswald. 

Die Abhandlung von Bouchardat (2) enthält 
nur Bekanntes; höchstens ist die dringende Empfeh- 
lung der kalten Luft als eines antiphlogistischen 
Agens hervorzuheben. Die glücklichen Erfolge der 
Venülation bei purulenter Infection, Puerperalfieh« 
u. 8. w. schreibt B. nicht der Lufterneuerung, sondern 
der Kälte der zugeführten Luft zu ! 
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Aach aas der Abhandlang von Hochard (3) ist 
nichts 2a bemerken, als der Gegensatz, welchen der- 
selbe zwischen der deutschen (oder Brand 'sehen) 
Methode der Kaltwasserbehandlung nnd der 
französischen Methode statairt, and das daran ge- 
knüpfte Bestreben, auf Grand mehrerer Pablicationen 
von Jacqucz , Warner (1849, 1851, 1855) und von 
Leroy (1852) den Franzosen die Priorität der Kalt- 
wasserbehandlung bei Typhus etc. zu vindiciren. Das 
Eigentümliche der französichen Methode im Gegen- 
utze zur deutschen soll in der continuirlich fortgesetz- 
ten Anwendung kalter Umschläge (auch verbunden 
mit kalten Klystireo, kaltem Getränk u. s. w.) be- 
steben, und giebt H. dieser Behandlungsweise natür- 
lich fast für alle Fälle den Vorzug. 

Richardson(4) bespricht, anknüpfend an einen 
ton Paget in Norwich gehaltenen Vortrag, kurz und 
mit Berührung einzelner Beispiele die Wirkungen 
des Aderlasses bei Hitzschlag, bei „mechani- 
schem Shok u , Blitzschlag, acuter pneumonischer Con- 
gcstion, progressiver Pneumonie, Convulsionen und 
Coma in Folge von Eclampsia inter partum oder Urä- 
mie, spasmodischen Schmerzen, Blutüberfüllung des 
rechten Herzens, Lungen bin tung und Apoplexien. 
Aas den gewählten Beispielen zieht R. den Schluss, 
daas die jetzt herrschende Abneigung gegen Aderlässe 
im Allgemeinen unmotivirt, und das Mittel häufig im 
Stande ist, lebensrettend zu wirken. 

In einer andern Abhandlung (5) berichtet Ri- 
ebard son über einige Versuche, welche die Wirkung 
localer Aetherirrigationen auf die Körper- 
temperatur tjoi Thieren zum Gegenstand hatten. Eine 
Herabsetzung der Temperatur wird in ausgiebigstem 
Masse herbeigeführt durch Application der Aether- 
doache entweder auf die Herzgegend oder auf die 
Cervicalgegend ; die Temperaturabnahme beträgt 1 — 
1 j° F. — Da die Application auf die Herzgegend, 
sowie aoeh die plötzliche Einwirkung der Kälte auf 
die Cervicalgegend leicht Depression der Herzthätigkeit 
zur Folge hat, so ist eine langsamere Einwirkung der 
Kälte, and zwar ausschliesslich auf die Cervicalregion, 
wünschenswerte Um diese zu ermöglichen, liess R. 
einen (im Originale beschriebenen und abgebildeten) 
Apparat constmiren, welcher auch bei fieberhaften 
Zuständen am Menschen mit Vortheil angewandt ward; 
er besteht aas einem rund über den Hals gelegten 
Gammibeutel, durch welchen ein Strom von Eiswasser 
beständig hindurch geleitet werden kann, indem der- 
selbe durch eine Röhre aus einem höher gestellten 
Reservoir in den Beutel hinein und dann wiederum 
durch ein Rohr in ein, auf dem Boden des Zimmers 
befindliches Gefäss abfliesst. Das Reservoir fasst 4 
Quart Wasser, welche Quantität gewöhnlich für eine 
Stunde genügt, nnd, wenn sich Eisstücke im Reservoir 
befinden, immer wieder benutzt werden kann; die 
Stärke des Zuflusses kann durch einen Stopfhahn an 
der Austrittsstelle der Röhre aus dem Reservoir regu- 
Brt werden. 

Choraszewski (6) fand bei Kaninchen und 
Händen nach dem Aderlass stets eine Abnahme 
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der Temperatur, der in einzelnen Fällen eine 
geringe Steigerung voraufging (Folge der Anstreng- 
ungen des Versuchstieres?). Die Abnahme betrug 
zwischen 0,3 — 1,8" G., durchschnittlich 1,0 und beruht 
auf der Verminderung der Sauerstoffträger; nach 
einigen Sinnden folgt darauf eine, die Anfangs- 
temperatur ubersteigende, durch vermehrte Wärme- 
produetion bedingte Temperaturzunahme. 

Beisse Bader. Saaabäder 

1) Flemming, Ueber Anwendung heisser Sand- 
bäder von längerer Dauer. Deutsche Klinik No. 18. — 
2) Lasegue, Des bains chauds. Arch. gen. November, 
p. 513. 

Flemming (1) benutzt künstlich erwärmte 
Sandbäder von 38—45" R., von 20-90 Minuten 
Daner, als Voll-, Halb- oder Localbäder. Die Wir- 
kuug ist zunächst grösserer Blutreichthum und Tem- 
peraturerhöhung der bedeckten Haut, steigend mit 
der Temperatur und Menge des Badesandes; beschleu- 
nigter Stoffwechsel, Anregung zu rascherer Resorp- 
tion von Exsudaten, Ableitung des Blutes von tiefer 
gelegenen Organen nach den von Sand umgebenen 
Theilen. Dass die oben genannten Temperaturen 
hier (wie bei trocken- warmen Luftbädern) ohne Be- 
lästigung ertragen werden, beruht auf der, im Ver- 
hältniss zur feuchten Wärme langsameren, gleichwohl 
aber intensiveren Einwirkung. Man kann die hohen 
Temperatargrade zu Localbädern lange Zeit, selbst 
stundenlang verwenden ; bei Vollbädern sind sie da- 
gegen fast immer ausgeschlossen. Bei Affectionen 
der unteren Extremitäten kommen Sitzbäder zur An- 
wendung, gewöhnlich von 38—40 0 R. ; alle 20 Mi- 
nuten werden auf die leidenden Theile 8 — 10 Kilogr. 
heisseren Sandes (40—45°) nachgeschüttet, die ihre 
Wärme natürlich nur der nächsten Umgebung mit- 
theilen. Solche Halbbäder können, z. B. bei Ischias, 
60 Minuten und länger fortgesetzt werden ; Localbä- 
der (z. B. eines Armes) zwei Stunden, mit zweimali- 
ger täglicher Wiederholung. Am besten bewährt sich 
das Verfahren bei Ischias, bei Auftreibungen des Kno- 
chengewebes rheumatischen oder scrophulösen Ur- 
sprunges, überhaupt zur Aufsaugung von Exsudatio- 
nen ; bei Rheumatismus der Muskelscheiden passen 
sie dagegen nur für robuste Individuen und in hart- 
näckigen Fällen, während in leichteren Fällen Kiefer- 
nadeldecoctbäder bessere Dienste leisten. 

Aerothertple. 

1) v. G übe, Ein pneumatischer Doppelapparat zur me- 
chanischen Behandlung der KespiratioDskrankheiten. Berl. 
klin. Wochenschrift. No. 4. — 2) Waldenburg, Einige 
Bemerkungen zum transportabel pneumatischen Apparat. 
Ebendas. — 3) Frankel, ß., Demonstration eines 
pneumatischen Apparats. Sitzung der Berl. medizin. 
Oes. vom 21. Jan. 1874. Berl. klin. Wochenschrift 
No. 14. — 4) Biedert, Ein billiger pneumatischer 
Apparat mit glcichmässiger Wirkung und unbegränzter 
Wirkungsdauer ( Kotation«ipparat). Herl. klin. Wochensch. 
No. 2t). — 5) Sommerbrodt, Beiträge zur Würdigung 
des Waldeuburg'scheu pneumatischen Apparats. Berl. 
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Mio. Wochenschr. No. 31. — 6) Stork, Demonstration 
eines Atbmungsapparats. Sitzung der k. k. Ges. Wien. 
Aerzte vom 23. und 30. Jannar 1874. Anzeiger der k. 
k. Ges. Wien. Aerzte. No. 16 und 17. — 7) Walden- 
burg, On a portable pneumatic apparatus for tbe me- 
chanical treatment of diseases of tbe lungs and beart. 
British med. journ. p. 477. (Kurze Uebersicbt.) — 8) 
Labadie-Lagrave, Aerotherapie, nouvel appareil 
pneumatique transportable pour le traitement des mala- 
dies des voies respiratoires ; effets de l'air comprime et 
de l'air rarefie. Gaz. bebdom. No. 7 (nur Referat aber 
den Waldenburg sehen Apparat. — 9) Stürk, Ein 
neuer Atbmungsapparat. Wien. Wiener med. Wocbenschr. 
No. 520. S. 24. — 10) y. Cube, Der pneumatische 
Doppelapparat und das combinirte Verfahren bei der 
mechanischen Behandlung der Respirationsorgane. Wien, 
med. Wochenschrift No. 28 u. 21». — 11) Treutier, 
Wien. med. Wocbenschr. No. 33. — 12) Frankel, B., 
Ein einfacher pneumatischer Apparat. Centralbl. No. 44. 

— 13) Dührssen, Zur mechanischen Wirkung des 
transportabel n mechanischen Apparates. Deutsche Klinik. 
No. 16. — 14) Högyes, Kurze Mittheilung über das 
Bunson'sche Wassertrommelgebläsc, als künstlichen 
Atbmungsapparat zur Ausgleichung der Athmungsinsuf- 
ficienzen. — 15) Sommerbrodt, Zur Behandlung des 
Bronchialcatarrhes mit comprimirter Luft. ßerl. klin. 
Wochenscbr. No. 15. — 16) v. Liebig, Der Gasaus- 
tausch in den Lungen unter dem erhübten Luftdrucke 
der pneumatischen Kammer. München. — 17) Schnitz- 
ler, Ueber die tbeiapeutische Anwendung verdichteter 
und verdünnter Luft bei Langen- und Herzkrankheiten. 
Wien- med. Presse. No. 14, 15, 19, 21, 23. — 18) 
Sannes, Bebandeling van sommige longaandoeringeu 
met gecomprimeerde of verdunde lucht door middel van 
Waldenburg^ pneumatisch apparat. Weekblad van 
het Nederlandsch tijdschrift voor geneeskunde. No. 45. 

— 19) Haenisch, Zur Wirksamkeit der pneumatischen 
Behandlungsweise. Deutsches Arch f. klin. Med. XIV, 
S. 445. 

v. Cube (1) sachte, von dem Haake'schen 
Apparate ausgehend, demselben zunächst eine grössere 
Leistungsfähigkeit in Bezug auf Luftvolumen and 
Spannung, sowie eine grössere Constanz der Wirkung 
zu geben; sodann die Möglichkeit einer combinirten 
Anwendung* weL-vj , durch alternirende Unterstützung 
der einzelnen Respirationsphasen. 

Der von Cube nach diesen Principien construirte 
Apparat hat im Wesentlichen folgende Beschaffenheit: 
Auf einer 1,60 Meter langen, 0,75 Meter breiten Boden- 
fläche erheben sich 3 senkrechte Säulen von 3 Meter 
Höhe, die oben durch einen Querriegel verbunden sind. 
Zwischen diesen Säulen werden die In- und Exspira- 
tionsapparate aufgestellt, deren jedes ein Wasserreser- 
voir und "eine Glocke bildet. Erstens besteht aus einem 
unten geschlossenen Cylinder von Zinkblech, der zur 
Verstärkung äusserlich mit 3 eisernen Reifen umgeben 
ist; in derselben ist ein zweiter Zinkcylinder von kleine- 
rer Hübe eingesetzt, so dass ein ringförmiges Gcfäss 
entsteht, zu dessen Füllung etwa 153 Liter Wasser er- 
forderlich sind. In diesem Ring ruht die, ebenfalls aus 
Zinkblech gefertigte Glocke, deren senkrechte Auf- und 
Niederbewegung durch zwei in Schienen laufende Leit- 
rollen vermittelt wird. Während nun die Glocke des 
Exspirationsapparates einfach durch entsprechende- Ge- 
gengewichte aufgezogen und so der luftverdünnte Raum 
erzeugt wird, ist dagegen die Glocke des Inspirations- 
apparates mit einer einfachen Vorrichtung zum Aufwin- 
den desselben versehen. Sowohl In- als Exspirations- 
apparat haben am Boden der durch Hähue zu ver- 
scbliessenden Röhrenleitungen, wovon 2 durch den Boden 
der Reservoire mit dem inneren Lufträume communiciren, 
der dritte aber nur mit der Seitenwand, und zum Ab* 
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lassen des Wassers dient. Bei dem Inspiration&appiru 
führt eine der beiden Luftröhren in's Freie, die ändert 
zu dem sogenannten Operationstisch, woselbst sie 
der vom Exspirationsapparate kommenden Röhre 
einen gemeinschaftlichen Habn zusammenläuft 
ist so eingerichtet, dass seine Auslassüffnung durch eiu 
Vierteldrehung abwechselnd mit dem einen und mit dem 
andern Rohre communicirt (Die weiteren Details mäim 
aus dem Originale entnommen werden, welchem %u6 
eine Planansicht des Apparates beigefügt ist) 

Waldenburg (2) bemerkt im Anschlüsse aa 
Cnbe's Mittheilung, dass der Zweck, comprimirte 
Luft zu inspiriren und anmittelbar darauf in verdünnte 
Luft zu exspiriren, sich an seinem transportabeln 
Apparate sehr einfach erreichen lasse , wenn man dea 
Hahn der Maske an der Oeffnnng, welche sonst roh 
der äusseren Atmosphäre communicirt, mit einer 
kleinen Röhre versehe und mit derselben den Schland 
eines zweiten pneumatischen Apparates verbinde. 
Obwohl hierdurch der höchste Grad der Longen- 
Ventilation ereicht wird, ist das Verfahren aber tu 
praxi doch bedenklich, theis weil es das Lungen- 
parenchym einer zwischen zwei Extremen schwankendes 
Leistung (übermässige inspiratorische Ausdehnnc: 
und exspiratorische Retraction) aussetzt — noch meto 
aber der dadurch bedingten, abnormen Arbeit de? 
Herzens und gestorten Circulationsverhältnisse wegen. 
Nur bei einer einzigen Krankheit könnte sowohl die 
Inspiration comprimirter, wie die Exspiration in ver- 
dünnte Luft unter Umständen indicirt sein , nlmlid 
bei Lungenemphysem mit starkem Bronchial catarrb; 
hier erhält man aber auch vorzügliche Resultate, wem 
zuerst die Inspiration mit comprimirter Luft, erst 
später nach einer Pauso die Exspiration in verdünnte 
Luft, and schliesslich noch einmal das erstere Ver- 
fahren für sich angewandt wird. 

Fränkel (3) demonstrirte einen pneumati- 
schen Apparat, welcher einfacher and billiger ist 
als der von Waldenburg angegebene (Preis 10 bii 
11 Thaler.) 

Er stellt eine Art Trommel dar, 19 Ctm. hoch. 51 
Ctm. breit, mit membranöseu Wänden, und an Stellt 
des Fells mit Brettern versehen, die durch 4 inwenihf 
angebrachte Spiralfedern von einander gehalten werdet 
Das Ganze ist mit gummirter Leinwand luftdicht ver- 
schlossen; nur an einer Stelle ist ein Gummiscblatki 
eingelassen, der mit der vor den Mund zu haltendes 
Maske communicirt. Belastet man eine Seite des Ap 
parates (z- B. durch das Gewicht des Kranken selb«, 
so wird die in demselben enthaltene Luft comprröwt 
und entweicht durch den Gummiscblauch ; entfernt mas 
die Belastung, so kommt die Elasticität der Federn iur 
Geltung, die oben und unten befindlichen Bretter werden 
von einander gedrängt, die Luft wird verdünnt und an- 
gesogen. — F. fügt hinzu, dass der Apparat allerdings 
weniger dauerhaft sei, als der Waldenburg'sche, auch 
Zug und Druck dabei nicht constant seien, sondern roc 
ihrem Maximum ziemlich rasch auf das Minimum ab- 
sinken; auch genügen wenige Atbemzüge, um den Ap- 
parat zu füllen oder zu leeren. 

Aach Biedert (4) beschreibt einen App*"t, 
der durch seine Handlichkeit, geringe Grösse und 
Billigkeit (cra. 12 Thaler) dem Waldenburg'**» 
vorzuziehen sein soll. 

Derselbe ist von cylindrischer Form, 50 Ctm. k«i. 
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22 Ctm. breit, bat oben uml unten eiueu \\ Ctin. dicken 
Holldeckel und Wände, die durch eine Pappeinlage ge- 
nügend fest und durch Guinmirung luftdicht gemacht 
sind. Der untere Deckel ist von einem Gummischlauch 
durchbohrt, der luftdicht eingefügt ist und durch einen 
Spiraldrabt beim Biegen am Zusammenklappen verhin- 
dert wird. Der obere Deckel trägt zwei gekreuzte Rie- 
men zur Aufnahme der (in Bleiplatten bestehenden) Ge- 
riete. — Der zweite Theil des Apparates ist ein Eisen- 
eestell, bestehend aus je 2 sich gegenüberstehenden 
dickeren und dünneren Eisenstangen, die oben in einen 
flachen King eingenietet sind; am unteren Ende der 
Stangen ist der Boden des Cylinders mittelst vorstehen- 
der Oesen fest angeschraubt Der obere Deckel ist in 
dem Gestell verschieblich, unter Leitung von 2 Röhren- 
(ührungen, weiche die dünneren Stangen umfassen: zu 
deren Unterstützung sind noch 2 nach aussen offene, 
fliehe Führungen an den dickeren Stangen vorbanden. 
Diese haben in der Mitte ihrer Länge nach aussen vor- 
stehende Eisenzapfen; vermittelst derselben als Axcn ruht 
der Apparat auf eisernen Trägern, die in eine breite 
Holiplatte eingelassen sind, und kann in diesen durch 
> Handgriffe gedreht . werden. — Dreht man, nach ge- 
sehener Belastung (7^ — 30 Pfund), den oberen Theil 
Dich abwärts, so sinkt das Gewicht, und der < ' \ linder 
fallt sich mit Luft Dann wird wieder zurückgedreht, 
»ihrend der Kranke den Schlauch zwischen den Fin- 
dern comprimirt, bis er seine Inspiration durch das 
Suüdstück des Gummischlauchs beginnen kann, wodurch 
er eine von dem nachsinkenden Gewicht gleichmäßig 
tomprimirte Luft einzieht. Während der Kranke in die 
freie Luft exspirirt, wird durch Drehung der Cylinder 
wieder gefüllt und beginnt durch Zurückdrehen seine 
Leistung von Neuem. Mittelst geeigneten Verfahrens 
Linn man auch die Exspiration in verdünnte Luft be- 
wirken, oder alternirend comprimirte Luft einathmeu 
und nach Umdrehen des Apparates direct wieder in ver- 
dünnte Luft ausathmen lassen- (Vgl. die genauere Be- 
schreibung im Original, woselbst auch eine Zeichnung 
der einzelnen Theile des Apparates.) 

Sommerbrodt (5) veröffentlicht 4 Fälle, die 
mit dem Waldenborg'schen Apparate in sehr er- 
folgreichet Weise behandelt wurden. 

1) Rechtsseitiger Spitzencatarrh bei einer 22 jährigen 
Dame; Inhalationen comprimirter Luft, 3 Monate hin- 
durch. Die Zeichen des Spitzencatarrh s schwanden, die 
vitale Capacität stieg von 2000 anf 2200 Ccm., der ne- 
j.itivr Inspirationsdruck von 40—44 auf 1*22 Mm. 2) 
Chronischer Catnrrh der grösseren Bronchien bei einem 
14 jihrigen Knaben; Inhalation comprimirter Luft ; schon 
•.lach wenigen Tagen Verschwinden des Hustens, Heilung. 
5) Chronischer Catarrh der Trachea und der Bronchien 
bei einem Mann; nach 12 maliger Inhalation comprimir- 
ter Luft völlige Heilung. 4) Hochgradiges Luugenem- 
pbjsem bei einem 40jährigeu Pfarrer. Inhalation com- 
primirter, darauf Exhalation in verdünnte Luft ; schliess- 
lich wieder Inhalation comprimirter Luft. Rasche Be- 
seitigung der subjectiven Beschwerden, besserer Schlaf, 
Anwachsen des positiven Exspiratiousdruckes von 30 auf 
SO - 88 Mm. ; erhebliche Verbreiterung der Leber- und 
Hendämpfung in Zeit von 5—6 Wochen. Der günstige 
Erfolg dauerte zwei Monate nach Entlassung des Kran- 
ken noch ungeschwächt fort. 

Stork (6) demonstrirte einen neuen Athmungs- 
apparat Derselbe besteht aus einem Kessel, der durch 
eine senkrechte, nicht ganz auf den Boden reichende 
heidewand in zwei Hälften getheilt wird. Die eine 
Hälfte ist nach oben luftdicht abgesperrt und communi- 
cirt nur unten mittelst eines Spaltes mit der offen ge- 
bliebenen Hälfte des Kessels. Der zur Hälfte mit 
Walser gefüllte Kessel ist um eine horizontale Axe dreh- 
v *r; die Gelenke befinden sich unter dem Niveau des 
Wassers. Durch Neigung des Kessels nach der offenen 



Seite stürzt aus der abgeschlossenen Kesselhälfte das 
Wasser in die offene, wodurch die Luft in jener ver- 
dünnt wird. Im nächsten Moment schwingt durch einen 
leichten Fingerdmck der Kessel wieder in seine Gleich- 
gewichtslage, oder etwas darüber hinaus nach der an- 
deren Seite; dann tritt das Wasser aus der offenen 
Kesselhälfte in die geschlossene, wodurch die Luft da- 
selbst comprimirt wird. Mit diesem durch das Wasser 
abgeschlossenen Kessel communiciren zwei nach aussen 
mündende Röhren: das erste grössere Rohr, mit einem 
langen Kautschukschlaucbe versehen, ist das Respirations- 
robr; das zweite, kürzero Röhrchen enthält ein Ventil. 
Bei der Schwingung nach der Seite des geschlossenen 
Kessels wird Luft in die Lunge getrieben, beim Schwin- 
gen nach der entgegengesetzten Richtung bewirkt die im 
Apparat erzeugte Luftverdünnung eine künstliche Exspi- 
ration, so dass die Lunge vollkommen ventilirt wird. 
Nach jeder Exspiration wird das Mundstück von Nase 
und Mund für kurze Zeit abgehoben. Diese Pause ge- 
nügt, um die atmosphärische Luft in die geschlossene 
Kesselhälfte zu treiben, deren Luft noch immer eine be- 
deutend geringere Spannung hat, als die äussere Atmo- 
sphäre. Aussen am Kessel befindet sich ein Manometer 
zur Messung des Druckes. (In der Discussion wurden 
gegen die Zweckmässigkeit des Apparates von Schnitz- 
ler, Flamm, Schreiber verschiedene Bedenken er- 
hoben, die Stork zu entkräften versuchte.) 

In einer späteren Pablicaüon (9) giebt Stork 
eine ausführlichere Beschreibung und Abbildung 
seines Apparates. 

v. Cube (10) sucht die von Waldenburg gegen 
sein combinirtes Vorfahren erhobene Bedenken tu wi- 
derlegen und erläutert die Vorzüge der combinirten ge- 
genüber der von Waldenburg angewandten einseiti- 
gen Methode in Fällen, wo eine methodische Entfal- 
tung dor Lungen zur Hebung der durch Krankheiten 
herabgesetzten Elasticität derselben and eine ergiebige 
Langenventilation beabsichtigt werden. Unter 37 
Fällen, welche ausschliesslich mittelst des combinirten 
Verfahrens erfolgreich behandelt worden, waren 13 
Individuen mit phthisischer Disposition, 6 Fälle von 
einfacher Phthise mit massigen Infiltrationen und zeit- 
weisem Fieber, 5 von Emphysem, 2 von Bronchial- 
asthma, 3 von Co mpression satelecta.se nachplenritischen 
Exsudaten, 8 von Bronchialcatarrhen mit meist starker 
Secretion (worunter 5 medicamentöse Einathmungen 
durch die am Apparate angebrachte Vorrichtung vor- 
nahmen). Besonders günstig zeigte sich das Verfahren 
als Prophylacticum gegen Phthisis; bei einem Knaben 
bewirkten 4 Wochen hindurch fortgesetzte, tägliche 
Sitzungen von 15 — 20 Minuten nicht nur grössere 
Athmungscapacität, sondern auch eine ganz auffallende 
Hebung der allgemeinen Ernährung. — Als besonders 
vortheilhaft betrachtet C. die Einschaltang eines 
Druckregulators in die RÖhrenleitong für comprimirte 
Luft (zwischen Apparat and gemeinschaftlichen Hahn), 
um ein Mundstück mit beliebig grosser Oeffnang fär 
die Exspiration benutzen zu können, in Fällen, wo 
eine möglichst vollständige Exspiration beabsichtigt, 
dieselbe aber durch die für die Inspiration eingestellte 
kloine Oeffnang des Mundstückes erschwort wird. 

Treatler (12) beschreibt einen verein- 
fachten pneumatischen Apparat, in dem die 
Compression und Verdünnung der Luft durch hydro- 
statischen Druck hergestellt wird. Letzterer wird 
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dadurch erzengt, das« Niveau-Differenzen zwischen 
zwei zur Hälfte mit Wasser gefüllten Gefässen, die 
an ihrem unteren Ende durch einen Schlauch ver- 
bunden sind, hervorgebracht werden. 

Auch Fränkel (13) suchto unter Anwendung 
desselben Princips einen billigen Apparat her- 
zustellen, der womöglich dem Kranken selbst die 
Bewegung der Gefässe und dabei fortwährendes 
Respiriren gestattet. 

Derselbe besteht wesentlich aus 2 Gefässen, die 
durch eiu starkes Gasrohr, dem sie aufsitzen, und welches 
die Stelle des Schlauches vertritt, mit einander ver- 
bunden sind. Das Gasrohr selbst ruht in der Mitte be- 
weglich auf einem Lager, so dass durch Schaukeln des- 
selben Niveau-Differenzen in den mit Wasser gefüllten 
Gefässen entstehen. (Nähere Beschreibung ist vorbe- 
halten.) 

Dührsscn (13) bekämpft einige, der von 
Waldenburg hinsichtlich der mechanischen 
Wirkung des pneumatischen Apparates 
auf Herz nnd Blutcircnlation gezogenen Folgerungen 
(vgl. Jahresb. f. 1873 S. 280). Durch dio Ein- 
athmung comprimirter Luft und die davon herrührende 
Spannnngszunahme im Aortensystem müsse auch der 
venöse Kreislauf befördert, der gehinderte Abfluss 
des Venenblutes in das Herz bei Veränderung des 
negativen Druckes ausgeglichen werden. Die Wir- 
kung des Einathmens verdünnter Luft könne nicht in 
einer Entlastung des grossen, einer Blutüberfüllung 
des kleinen Kreislaufes (wie Waldenburg will) 
besteben, da der erleichterte ZnSuss aus der Lungen- 
arterie in dio Lungen durch die verminderte Arbeits- 
kraft des rechten Ventrikels bei vermehrtem Lungen- 
zug ausgeglichen werden , andererseits auch der Ab- 
fluss aus den Gapillaren in dio Lungenvenen des ge- 
ringeren Druckes wegen erleichtert sei. Es bleibt 
also bei Einaihmung comprimirter Luft als resultirende 
Wirkung eine Erweiterung des Thorax und Unter- 
stützung des Kreislaufes; bei Einathmung verdünnter 
Luft eine Verengerung in den unteren, Erweiterung in 
den oberen Abschnitten desThorax (durch Anstrengung 
der accessorischen Inspirationsmuskeln). - Schliess- 
lich thellt D. einen Fall von Schussverletzung der 
linken Lunge mit, in welchen regelmässige Athmungs- 
übungen eino Zunahme der Lungencapacität (von 
3100 auf 3900 Ccm.) herbeiführten. 

Högyes (14) benutzte zur Ausgleichung chronischer 
Athmungsinsufficienzen bei Kranken (wie schon fiüher 
behufs künstlicher Respiration bei Thieren) das Bunsen'- 
sche Wassertrommelgebläse, das einerseits eine 
genügende Menge verdichteter Luft giebt, andererseits 
diese auch schnell wieder abgiebt. und eine Regulirung 
der Blasewirkung (also des Grades der Luftver- 
dichtung), ebenso wie der Saugwirkung gestattet. Es 
wurden zwei solcher Apparate angewandt, und zwar von 
dem einen nur das Blaserohr, von dem anderen nur die 
Saugwirkung, um stets frische condensirto Luft zuzu- 
führen und die ausgeatbmete Luft nicht wieder in den- 
selben Apparat zurückkehren zu lassen. Mit Hülfe einer 
zur Regulirung der Blase- und Saugewirkung (mittelst 
Quecksilber-Manometer) zusammengestellten Vorrichtung 
kann man entweder die Einathmung, oder die Aus- 
athmung, oder beide zugleich erleichtern. Da das 
Bunsen'sche Wassertrommelgebläse die condensirte Luft 



ununterbrochen liefert, und, wenn einmal aufgestellt, 
bloss mit einem Habnumdrehen in Tbärickeit zu ttüts 
ist, so lässt sich nach H. kaum ein bequemerer Apparat 
zur Production verdünnter und condensirter Luft ror- 
stellen. 

Sommerbrodt (15) berichtet eingehender über 
3 Fälle, in welchen die Anwendung comprimirter 
Luft sich besonders heilend erwies; zwei vonEmpby- 
sem, der dritte von anfallweiso (alle 4. Wochen) auf- 
tretendem Asthma bei einem noch nicht menstruirtea 
19jährigen Mädchen. 

v. Li obig (16), der bereits früher Hittbeüungeo 
über die mechanischen Wirkungen des er- 
höhten Luftdrucks auf den Körper mitgeteilt 
hatte, stellt neuerdings Versuche an zur Bestimmt;: 
des in der pneumatischen Kammer absorbirten Suw- 
stoffs, aus denen eine relative Zunahme der 
Sauerstoff re sorption hervorgeht. Die Bet- 
ätigung der Sanerstoffaufnahme durch erhöhten Lcft- 
druck erleichtert das Verständniss vieler, bei Kno- 
ken beobachteten Erscheinungen, namentlich die Wir- 
kung der pneumatischen Kammer bei chronisch 
Bronchialcatarrhen und Lungenemphysem, Asthma; 
bei Urämie durch Blutverluste, Krankheiten oder 
Säfte verlnste und bei Amenorrhoeen. Ausser dieser 
chronischen Wirkung des erhöhten Luftdruck! 
kommt auch dio mechanische in Betracht, die 
einen leichteren Rückfluss des Blutes nach dem Her- 
zen und ausserdem einen Druck auf die CapillargefisK 
bewirkt; auf ihr beruht der Nutzen bei neuralgisch« 
Zuständen, besonders am Kopfe, bei capilliren Bio- 
tangen der Nase und Lunge , bei acuten Caturben 
des Kehlkopfs, der Bronchien, Nase und Ohren, sowie 
auch bei Keuchhusten. 

Schnitzler (17) beschreibt einen transporUbph 
Respirationsapparat, der nach dem Princip it< 
Hutchinson'scben Spirometers constnürt ist; derselbe^: 
ausserdem mit einer Vorrichtung zur Bestimmung A'J 
ausgeathmeten Kohlensäure, sowie zur Zuleituof; ra 
Sauerstoff und anderen Gasen versehen. (Vgl. «Ii« B»- 
schreibung und Abbildung im Original.) 

Die therapeutischen Resultate sind, wie S. be- 
merkt, nicht durchweg in üebereinstimmung mit den 
theoretischen Ded uetionen von Waidenborg md 
den darauf basirten Indicationen. Bei Henhwi- 
heiten sah S. überhaupt bisher nur sehr geringe Er- 
folge (höchstens vorübergehende Besserung) — te* 
überraschendere dagegen bei Lungenkrankheitea. 
Speciellere Mittheilangen darüber behält sieh S. tci 

Haenisch (19) controlirto die Wirkung« 
des Wal den bürg 'sehen Apparates mittelst der 
graphischen Methode durch Aufnahme vos 
Puls- und Rcspirationscurven. Erstere wurden mit 
dem Marey sehen Spbygmographen (an der Art. 
radialis) — letztere mit dem Riegef sehen einfacher, 
Stethographen gewonnen. Bei Einathmung verdich- 
teter Luft wurde die systolische Elevation der Pols- 
curven höher, der Rückstosselevation des absteigender 
Curvenschenkels weniger ausgesprochen ; umgekehrt 
nach dem Ausatbmon in verdünnte Luft: hier w 
die systolische Elevation geringer, die Rückstoswle- 
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vation relativ deutlicher und hoher. Dieses Resultat 
»igte sich schon bei Gesunden, noch entschiedener 
bei Klappenfehlern des Herzens (Ins. der Miiralis mit 
oder ohne Compensationsstörung). In Fällen von 
Mitralfehlern mit mehr oder minder erheblicher Com- 
pensationsstörung lässt sich durch fortgesetzte Ein- 
atmung comprimirter Luft nachhaltige Besserung be- 
wirken. Von Krankheiten der Respirationsorgane 
behandelte U. bisher acute und chronische Broncbial- 
catarrhe und Lnngenempbysem mit nicht nur vorüber- 
gehendem, \ sondern zum Theil auch bleibendem Er- 
folge. Chronische Bronchialcatarrbe, welche Monate 
lang bestanden hatten, worden durch 5-8 Sitzungen, 
in welchen verdichtete Luft eingeatbmet wurde, er- 
beblich gebessert resp. ganz gebeilt. Anch in 12 
Fällen von nachweisbarem, substantivem Emphysem 
wurde erhebliche Besserung oder Heilung erzielt. Die 
stenographischen Carven zeigten beim Beginne der 
Behandlung alle characteristischen Eigentümlichkei- 
ten der Emphysemcurve (plötzlicher Uebergang aus 
In- in Exspiration, spitzer Winkel, saccadirtes Exspi- 
riom), während sie am Schlüsse der Behandlung mehr 
oder weniger normal waren. 



Krünnicho, A., Beretning fra A. Rasniussen's 
mediko-pneumatiske Anstalt i 1873. Ugeskr. f. Läger. 
R. 3. Bd. 17. 8. 251. (In der lnedico-pneuinatischen 
Anstalt wurden 1 1 7 Personen behandelt, von denen 80 
in chronischen Scblehnbautaffectionen mit ihren Com- 
f-lkationen oder Folgekrankheiten litten: von diesen SO 
wurden 42 geheilt oder wesentlich gebessert.) 



Juh. flüller (Kopenhagen). 



Hypodfraatisehe Injektion. 

i; Camerer, Bemerkungen über die subcutane In- 
jeclion von Blut im Verhältnisse zur Transfusion. Med. 
fonespondenzbl. des Württemb. ärztl. Vereins. Band 
XLIV. Xo. 30. ((.'. äussert Bedenken gegen die von 
Karst vorgeschlagene Einspritzung von defibrinirtem 
Blut in das Unterhautzellgewebe; er meint, dass dabei 
»ohl nur das Serum sogleich resorbirt würde, die Blut- 
körperchen aber uur als Detritus und dass es daher 
mckmässiger wäre, überhaupt nur Serum ohne Blut- 
t>j«rchen zu injiciren, zumal letztere, wie alle suspen- 
Jirten Körper, bei der Injektion zu Abscedirungeu An- 
gtr>en könnten ) — 2) Lubanski, Quelques mots 
HU les injeotions hypodermiques de Solutions composees 
M aotamment de la Solution saturee de sei marin. Union 
amicale No. 10«. 3. Sept. — 3) Schütz, Ueber sub- 
fQ'^ne Horphiuminjectionen. ^rager Vierteljahrsschr. 

II. S. 103. — 4) Pauli, Ueber hypodermatische 
Injectionen. Deutacbo Klinik No. 7. — 5) Sansom, 
0» celatine disks containing alcaloids for hypodermic 
administration. Med. Times and Gaz. 31. Oct p. 494. 
— 6) Landenberger, Mittheilungen über ein neues 
Wfahren der Uebertratrvug vou Blut. Württemb. med. 
Conespondenzbl. XLIV. No. '20. — 7) Bumüller, 
Weitere Mittbeilungen zur subcutanen Blutübertragung. 
Württemberg, medicin. Correspoudenzbl. No. 39. — S) 
Lederer, Ueber hypodermatische Injectionen. Wiener 
ad. Presse, 23. — ü) Rezek, Ueber hypodermatische 
sjMionen. Wiener med. Presse. 10, 11, 12. — 10) 
liKussion in der Soc. de med. de Paris vom 24. Oc- 
^ter. üax. des höp. 



Lubanski (2) von der irrigen, längst wider- 
legten Vorstellung eines Antagonismus zwischen 
Morphium und Belladonna aasgehend, assoeiirte beide 
Mittel mit einander — wie dies übrigens schon vor 
vielen Jahren, z. B. von Brown-Sequard, ge- 
schehen ist — um den Eintritt von Naxcose zu ver- 
hindern. Benutzt wurde eine Lösung von 1,0 Morph, 
hydrocbl. in 20,0 Wasser and von 0,2 Atrop. sulf. in 
20,0 Wasser; von der ersteren Lösung worden 20 
Theile auf 1 Theil der Atropinlösang genommen. 
Zuweilen wurde auch eine schwächere Atropinlösang 
angewandt; auch combinirte L. mit der Morphiam- 
lösang eine Narceinlösang (von 1 : 10) und behauptet, 
dass die Injection einer solchen combinirten Lösung 
weniger schmerzhaft sei, als die einer einfachen 
Narceinlösang. Eine Combination von Morphium- 
and Chininlösang erwies sich gegen Fieber und Nacht- 
schweisse wirksam. Endlich macht L. auf die In- 
jection gesättigter Kochsalzlösungen aufmerksam, die 
er (auf Nelaton's Veranlassung) zuerst bei einer 
Kranken mit Distorsion der Ligamenta der Artienlatio 
sacro-iliaca dextra in der Umgebung des Gelenkes 
vornahm. Dieselben hatten u. A. jedesmal die Wir- 
kung, eine Besserung des Appetits und der Verdauung 
hervorzurufen ; auch zeigten sie sich bei Diarrhoen 
der Phthisiker von gunstigem Einflüsse, üebrigens 
wurden niemals örtliche Entzündungen, kaum Schmers 
durch diese Injectionen veranlasst. 

Schütz (3) berichtet über günstige Erfolge der 
Morphium-Injectionen bei Cardialgie, ander- 
weitigen Neuralgien, Coliken and colikähnlichen Zu- 
ständen (Colica stercoralis, Gallensteine, Menstroal- 
colik) ; ferner bei Carcinomen, Orchitis, Cholera, Dys- 
enterie, Singaltas, Herpes zoster, stenocardischen An- 
fällen, Cepbalalgien. Ans den allgemeinen Bemerkungen 
ist höchstens hervorzuheben, dass S. den „vollen 
Dosen" den Vorzog giebt, worunter er mindestens 
0,024 Morphium versteht; nur bei nervösen, zarten 
oder schwächlichen Individuen kann aas Kingheits- 
rücksichten mit einer kleineren Dosis begonnen wer- 
den ; die volle Dosis kann ohne Nachtheil 2 bis 3 mal 
in 24 Standen wiederholt werden. 

Der Aufsatz von Pauli (4) enthält einige Ab- 
schnitte von Petrini s Brochüre „Des injections 
hypodermiques de chlorhydrate de medecine" (Paris 
1871), frei übersetzt and mit Anmerkungen versehen, 
die übrigens nichts Neues enthalten. 

Sansom (5) will an Stelle der Alcaloidlösnngen, 
die bei angenblicklichem Erforderniss nicht immer 
schnell genug zur Haud sind, kleine Gelatine- 
blättchen benatzen, welche je ein j Gran Morphium 
oder r \ „ Gran Atrop. solf. enthalten. Dieselben lösen 
sich sofort in 2 — 3 Tropfen warmes Wasser and 
können auf die Weise bequem injicirt werden, wäh- 
rend sie sich im trockenen Zustande anbegrenzte 
Zeit aufbewahren lassen. 

Landenberger (G) machte In 3 Fällen an 
Menschen die von Kerst (vgl. Jahresb. f. 1873) em- 
pfohlenen Injectionen von Blut ins Unterhaut- 
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Zellgewebe; und zwar wurde frisches defibrinirtcs 
Thierblut dazu benutzt. 

Im ersten Falle handelte es sich um einen Kranken, 
der in Folge acut entstandener Unwegsamkeit des Darm- 
rohrs sehr collabirt war; es wurden mittelst einer Pravaz'- 
schen Spritze 8 Grm. Kalbsblut subcutan injicirt. Die 
Resorption geschah rasch und vollständig, örtliche 
Reaction folgte nicht; der Kranke befaud sich besser, 
die Temperatur stieg um einen Grad, der Puls wurde 
deutlicher, das Erbrechen Hess nach, so dass etwas 
Nahrung beibehalten werden konnte; doch hielt die 
Besserung nur 48 Stunden an, um danu rascherem 
Collapsus Platz zu machen. — L. meiut, das man dieses 
Verfahren in grösserer Dosis und häufiger bei chroni- 
schen Krankheiten, z. B. Phthisis, würde anwenden 
können. Bei einer marantischen Kranken im asphyeti- 
schen Stadium der Cholera bewirkten die Einspritzungen 
nur eine grosse Sugillation; bei einer Phthisica im 
letzten Stadium waren die Djjectionsstellen als lebhaft 
rosenrot be Inseln bemerkbar und 24 Stunden auf Druck 
emfindlich, wie dies übrigens auch nach Morphium- 
Injectionen bei der Kranken der Fall war. 

Bumüller (7) injicirte ebenfalls Blut und zwar bei 
einem an Coxitis leidenden Hospitaliten, zwei Tage vor 
dem Tode in 2 Sitzungen etwa 30 Spritzen voll Kälber- 
blut; bei einem wassersüchtigen, mit Emphysem und 
allen Nachwehen der Pericarditis (nach Rheumatismus 
acutus) behafteten Manne ungefähr ebensoviel. Hier 
trat Oefässsturm und Schüttelfrost ein; Appetit und Er- 
nährung wurden deutlich gebessert. Bei einer jungen 
Dame, die nach Exatirpation eines Uteruspolypen an 
septischem Fieber litt, wurden 20 Einspritzungen von 
frischem Lammblut angewandt; der Puls hob sieb, die 
Temperatur sank nach jeder Injection um 0,3—0,4° C. ; 
jedoch erfolgte der Tod. In diesem Falle wurden alle 
eingespritzten Blutmengen in der ersten halben Stunde 
resorbirt, sogar den Tag vor dem Tode. 

Loderer (8) mach', über Injectionen im 
Allgemeinen einige sehr platte Bemerkungen ; er 
warnt vor stärkeren Injectionen, da er einmal bei 
xwei rasch auf einander gemachten Einspritzungen 
(jedesmal ca. \ Gran Morphium!) stürmische Erschei- 
nungen beobachtete. 

Rezek (9) schlägt für „bypodermatische Injec- 
tion tt die kürzere Bezeichnung „Dermencbysis" vor. 
— Er berichtet sodann einen Fall von erfolgreicher 
Atropin-Injection, bei einer (durch Einspritzungen 
hervorgerufenen) Morphiumintoxication, nnd schliesst 
daraus, dass Atropin ein wirksames Antidot gegen 
Morphium sei, nnd dass man dasselbe bei constatirter 
Morphiumvergiftung anwenden könne, ohne die ge- 
fahrdrohenden Erscheinungen befürchten zu müssen, 
wie sie nach sonstiger Atropin-Injection aufzutreten 
pflegen. — Endlich beobachtete er günstige Wirkung 
von Ergotin-Injeetionen bei Lnngenempbysem (Erleich- 
terung der Athembeschwerden) ; in einem Falle von 
Haemoptoe bewirkte das Mittel einen epileptiformen 
Anfall mit nachfolgender Ohnmacht — wahrscheinlich 
in Folge der Einwirkung auf die Gofässe nnd dadurch 
bedingte Anämie des Gehirnes. 

In der Discussion in der pariser Soc. de med. (10) 
werden verschiedene gefährliche Zufälle nach 
subcutanen Injectionen erwähnt. Duroziez citirt 
einen Fall, wo bei einem S4jäbrigen Manne mit ein- 
geklemmter Hernie Injection von 0,03 Morphium den 
Tod herbeigeführt haben soll. — Polaillon und 
Blondeau behaupten, dass in manchen Fällen blosse 



Wassereinspritzuiig ebenso c&lmireud wirke, wie Mor 
phiuminjection, z. B. bei Ischias, schmerzhaften Muskel 
krumpfen, besonders durch l/'terus-Contractiouen; r&.± 
Blondeau soll im Momente der Wassereiuspritzucp 
ein heftiger Schmerz entstehen, dem Erleichterung folgt 
Peter erwähnt, dass Krishaber nach Morpkiuc- 
Injection bei einem jungen Mädchen mit Phthisis latjBfN 
fast augenblickliebe Syncope beobachtete ; dieselbe h- 
sebeinung trat auch ein, als bloss Wasser injicirt wurde. 
P. selbst sah nach einer Atropin -Injectiou sofortig 
Ohnmacht ohne Erscheinungen derBelladonna-lnloxkaijoi 
auftreten. 



Formenti, A., Injezioni ipodermiche di catomeli: 
nella cura delle polmoniti. Gazetta medica Itaiüiu 
Lombardia No. 32. 

F. will in der subcutanen Injection von lO^ft 
Ctgr. Calomel (in 1 Grm. Wasser) bei der Behandlncf 
von Pneumonien insofern gute Resultate erzielt haben, 
als alle subjectiven Beschwerden des Kranken alsbald 
nachliessen, und sogar objectiv die Untersuchung ein 
Zurückgehen der Infiltration constatiren konnte. 

Bernhardt (Berlin). 



Galraaisehe Einführung von r'lüssigktilei. 

Münk, H., Ueber die galvanische Einführung dinV 
renter Flüssigkeiten in den unversehrten lebenden Or?i 
nismus. Reichert's und Du Bois-Reymond's Archiv 1872. 
Heft 5 S. 505-516. 

M. stellte eine Reihe höchst interessanter orjd 
werthvoller Versuche an, zur Entscheidung der Fragt, 
ob es möglich sei, mit Hülfe der Electricität differente 
Flüssigkeiten durch die unversehrte Haut dem leben- 
den Körper zuzuführen. Bekanntlich ist dies bereiti 
früher vielfach angostrebt worden; die angeblich er- 
haltenen, positiven Resultate haben sich aber immer 
(wie z. B. neuerdings noch bei Gelegenheit der sog. 
electrolyti8chen Joddnrchleitung) als Täuschungen er- 
wiesen. Die bisherigen Metboden waren verfehlt, dar 
fast immer nur die electrolytische, nicht aber die 
catapborische Wirkung in Erwägung kam, und jtet 
(wie M. zeigt) für den fraglichen Zweck nichts leisten 
kann, während diese in der Enge der Poren an dea 
thierischen Theilen gerade recht günstige Bedingun- 
gen findet. Es kann sich aber von vornherein nur am 
ein Einführen der angelagerten Flüssigkeit in den 
Körper - nicht etwa um ein Durchdringen von Kör- 
pertheilen oder Gliedmassen handeln, für welches 
letztere schon das Bestehen der Circulaüon allein ein 
unüberwindbares Hinderniss bietet. 

Ein anderer Fehler der früheren Versuche bestand 
darin, dass die einzuführende Substanz fast ausschliess- 
lich als negative Etectrode an den thierischen Theil 
gebracht wurde, während zur Erzielung eines cattpoo- 
rischen Effectes umgekehr die positive Electrode bitte 
angewendet werden müssen. Ferner ist auch« ge- 
ringe Stärke des Stromes, oder auch dio Constanz der 
Stromrichtung der Einführung binderlich, weil die 
Geschwindigkeit der Flüssigkeitsfortführung regelofc- 
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«ig mit der Zeit abnimmt. (Diese Fehlerquellen treffen 
o. A. die von Pelican nnd Savolieff angestellten 
Versuche). — Man muss daher die Substanz an 
beiden Electroden anbringen, und mit der 
Stromrichtung von Zeit zu Zeit wechseln. 

M. bediente sich zu seinen Versuchen zweier d u 
Bois'scher Zuloitangsröhren mit Thonpfropfen, der 
Thon wurde mit der einzuführenden Substanz ange- 
rieben : bei den Kaninchen- Versuchen mit einer con- 
centrirten wässerigen Lösung von salzsaurem Strych- 
nin, bei den Versuchen am Menschen mit einer con- 
centrirten wässrigen Lösung von schwefelsaurem 
Chinin. Den auf den Rücken gebundenen Kaninchen 
worden die Electroden an der medialen und vorderen 
Fläche des Oberschenkels (nach Entfernung der Haare) 
angelegt; bei sich selbst brachte M. die Electroden 
einander gegenüber an der vorderen and hinteren 
Seite des Vorderarms an. Die Berührungsfläche von 
Thon und Baut war überall kreisrund, von 10 — 12 
Mm. Durchmesser. Die Säule bestand beim Kanin- 
chen ans 10 — 18, beim Menschen aus 10 Grove'schen 
Elementen. Die Dauer der Durcbstrümung schwankte 
zwischen 15 — 45 Mintaten ; alle 5 — 10 Minuten wurde 
mit der Stromrichtong gewechselt. Die Strominten- 
siv (an der Boussole beobachtet) wnchs nach jeder 
Schliessung anfangs rascb, dann allmälig verzögert; 
nach jeder Wendung erfolgte wiederum das Gleiche, 
wahrend bei zu langem Beharren bei derselben Rich- 
te Stromintensität zuletzt sank. Nach 20 — 30 
Minuten konnte er durch Wechsel der Stromrichtung 
nur noch einen schwachen Zuwachs oder gar keine 
Steigerung erzielen. 

Die Reflexerregbarkeit der Kaninchen war bei den 
Strychninversuchen nach 10 — 15 Minuten bereits 
merklich erhöht; nach 20 — 25 Minuten traten spon- 
tane Krampfanfälle ein , dio an Intensität und Häufig- 
keit allm&lich zunahmen. Ein Thier, bei dem der 
Strom (18 Gr.) 45 Minuten dnrcbgeleitet war, zeigte 
nach dem Losbinden unausgesetzt die heftigen An- 
falle bis zum Tode, der J Stunde später erfolgte. Die 
Thiere, welche früher freigelassen wurden, erholten 
sich and kehrten in 2 — 4 Stunden zum normalen Zu- 
stande zurück. — Beim Menschen Hess sich nach 
18- 30 Minuten langer Durchatrömung im Harne der 
nächsten J2 Stunden Chinin nachweisen (der Harn 
mit Ammoniak versetzt; der ausgewaschne Nieder- 
schlag mit Aether extrahirt; der Rückstand beim 
Verdunsten des Aethers zeigte in wässriger Lösung 
charaderistische Verhalten gegen Ammoniak und 
Schwefelsäure). Wurde Jodkalium angewendet, so 
enthielt der Harn 30 Minuten später sicher Jod 
(Probe mit Stirkekleister und Salpetersäure); die 
Jodmenge erreichte nach 5 — 6 Stunden ihr Maximum, 
und sank dann allmälig; sie entsprach ungefähr 
«iner inneren Darreichung von 0,025 Jodkalium. Die 
Epidermis zeigte bei den Thier- und Menschenver- 
iuehen niemals eine Verletzung. — Wurden Control- 
venuche mit Strychnin-Electroden ohne Durchleitung 
des Stromes bei Kaninchen angestellt , so zeigte sich 
selbst nach Stunden keine Vergiftungserscheinnng. 



Es gelingt also zweifellos in der ange- 
gebenen Weise durch die cataphorische 
Wirkung des Stromes differente Flüssig- 
keiten dem unversehrten lebenden Organis- 
mus einzuverleiben. Die Wirkung lasst sich 
für Heilzwecke durch Vergrösserung der Gontactfläche 
nnd durch Einschaltung mehrerer Electrodenpaare 
hinter einander beschleunigen und vermehren. Immer 
kann nur eine allgemeine, keine Örtliche Wirkung 
erzielt werden; jene würde aber gegenüber den ge- 
bräuchlichen Applicationsweisen den Vorzog nahen, 
dass sie nur allmälig, mit sehr langsamer Steigerung 
eintritt; natürlich kann sie auch nach beendeter 
Dnrchströmong noch anwachsen, in Folge der Re- 
sorption der in der Haut verbliebenen Substanz, so- 
lange diese Resorption an Geschwindigkeit die Se- 
cretion der Substanz übertrifft. 

lassei -EUspritiug in Hase und Dur« 

(„Wassereingätse"). 

Hefrar, Ueber Einführung der Flüssigkeiten in Darm 
und Harnblase. Berl. Uia. Wochenschrift Nr. G. u. 7. 

Hegar empfiehlt zu „Wassereingüssen" in 
die Hohlorgane des Unterleibes an Stelle der bisher 
angewandten Instrumente (Spritzen, Clysopomp, Irri- 
gateur) ausschliesslich den „Trichterapparat" (vgl. 
die Beschreibung desselben im letzten Jahresberichte 
S. 284) und erörtert nochmals die Principien, die 
Technik, speciellen Indicationen und Cautelen dieses 
neuen Verfahrens. Aus den, speciellen Heilzwecken 
dienenden Modifikationen ist Folgendes hervorzuheben: 
1) Will man den Dickdarm seiner ganzen Länge cach 
von angesammelten Fäcalmassen befreien, so werden 
etwa 2 Liter Flüssigkeit eingegossen; bei harten Fä- 
ces lässt man die Flüssigkeit mit geringem Druck, 
nötigenfalls unter Zuhülfenahme der Positionen mit 
schwachen intraabdominellen Druck, einlaufen und 
derartige Positionen auch nach geschehenem Eingüsse 
noch beibehalten. 2) Wird die einfache Clysürwir- 
kung beabsichtigt, so werden \ - 1 Liter unter stär- 
kerem Druck, also sogleich mit Erhebung des Trich- 
ters, eingegossen. Die Position ist hier gleichgütig ; 
medicamentöse Zusätze sind meist überflüssig. 3) 
Will man einen, von stärkeren Fäcalmassen zuvor ge- 
reinigten Darm ausspülen, so benutzt man eine Posi- 
tion mit geringerem abdominellem Drucke, z. B. hori- 
zontale Rückenlage mit angezogenen Schenkeln, und 
giesst langsam mit möglichst geringem Drncke 3-4 
Liter lauwarmen Wassers ein. 4) Will man Medica- 
mente zur Resorption bringen, so ist das Verfahren 
verschieden nach der Quantität des Lösungsmittels. 
Bei sehr geringen Mengen ist eine vorhergebende 
Auswaschung nnd Entleerung des Darms nicht er- 
forderlich, die Position meist irrelevant. Bei grösseren 
Quantitäten, verdünnter Lösung, Nahrungsmitteln oder 
muss der Einguss unter möglichst geringer, mechani- 
scher Reizung vor sich gehen; daher ist auf geeignete 
Position, schonendes Einführen des Rohres, geringen 
Druck während des Eingiessens zu achten, häufig auch 
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eine vorherige Auswaschung des Darms vorzunehmen. 
Bei Tumoren im Unterleib und Becken, überhaupt bei 
erhöhtem intraabdominellem Drucke empfehlen sich 
Bauchlagen, Rückenlagen und ihre Combinationen. 
Füllung des Darms mit Luft (zuweilen diagnostisch 
von Werth) kann nach Entfernung des Trichters durch 
Einblasen von Luft in den Schlauch hervorgebracht 
werden ; sie ist ungleich reizender als Wassereingies- 
sung, macht andauernde Kolikschmerzen. 

Anch bei der Localtherapie der Blase lässt sich 
durch den Trichterapparat der mechanische Reiz des 
Eingiessens auf ein Minimum reduciren. Man kann 
die Blase so langsam entleeren, wie man will, indem 
man den mit lauwarmem Wasser gefüllten Trichter 
all malig senkt und die Flüssigkeit überlaufen lässt; 
man kann den Trichter erheben, langsam lauwarmes 
Wasser eingiessen, wieder senkeu, abfliessen lassen, 
nnd so die Blase allmälig anspülen. Will man die 
Blase allmälig ausdehnen, so kann dies in jeder Posi- 
tion durch langsames Heben des Trichters bei Zugies- 
seu neuer Flüssigkeit geschehen. Nimmt man Posi- 
tionen mit geringem abdominellem Druck zu Hülfe, so 
kann man selbst eine Blase von sehr weniger Capacität, 
oder die hypertrophisch ist und auf leichte Reize mit 
verstärkter Action des Detrusor reagirt, mit Flüssig- 
keit füllen, was bei den sonst üblichen Verfahren voll- 
ständig misslingt. Dasselbe Manövre empfiehlt sich 
auch bei schrumpfenden Entzündungsproducten in der 
nächsten Umgebung der Blase, Narbenbildung nnd 
geheilten Defecten bei Blasenscheidenfisteln. — 
Schliesslich erwähnt H., dass der Trichterapparat von 
Dr. Jorger in Offenburg zur Transfusion benutzt 
worden sei. Vielleicht lasse er sich auch zum Er- 
sätze des fehlenden Fruchtwassers bei Querlagen ver- 
werthen. 



a) Allgemeines. Instrumente, Technik etc. 

1) Bouley, Sur un appareil imagine par M. Mon- 
coq, pour operer la trausfusion du sang. Comptes ren- 
dut de l'acad. LXXVI1I No. 13, p. 868. (Glasspritze, 
wobei der Stempel mit einer graduirten Zahnstange ver- 
sehen ist und durch Schraubendrehung in Bewegung ge- 
setzt wird ; indem man abwechselnd den Stempel um eine 
halbe Drehung erhebt und senkt, soll das rhythmische 
Einströmen des Blutes in Folge der Herzaction nachge- 
ahmt werden ! Der basale Theil der Spritze kann durch 
einen Trichter direct das aus der Vene der blutspenden- 
den Persern kommende Blut aufuehmeu, oder noch besser 
durch Vermittelung eines schrüpfkopfartig auf der Ader- 
lassvene aufsitzenden und der Spritze sich anschmiegen- 
den Saugnapfes, in welchen das Blut zunächst einströmt, 
ehe es durch Schraubendrebung weiter in die Spritze 
und endlich in die Vene des Blutempfängers befördert 
wird*).) — 2) Mathieu, Observations relatives a une 
communication recente de M. Bouloy sur l'appareil de 
M.Moncoq pour la transfusion du sang. Comptes rendus 
LXXVIII. No. 15, p.1027. (Erklärt, dass der Boulcy- 
sche Apparat nur eine Modifikation seines eigenen In- 
strumentes sei). - 3) Behier, De la transfusion du sang. 

t 



* Also wie bei dem Apparate von Roussel (vgl. 
Jahresber. für 1872 S. 284.) 



Gaz. hebd. 13. Febr., No. 7, p. 91». (Nichts Neues ; glück- 
licher Krfolg in einein Falle von'tiefer Anämie nach 
Metrorrhagie". — 4) Moncoq, Transfusion instantanee du 
sang, Solution tbeorique et pratique de la transfusion 
immediate chez les animaux et chez l'homme. Paris. — 
5) Rapport sur des appareils destines ä operer la trans- 
fusion du sang, presentes ä Pacadc'mie par M. Moncoq 
et M. Matbieu: juestion de priorite. Comptes rendus 
LXXVIII, p. 1266. — 6) Bouley, Nouvel appareil 
pour la transfusion du sang, propose par M. Matbieu. 
Ibid. p. 1391. — 7) Trepper und Nagel, ein Beitrag 
zur Transfusion. Berl. klin. Wochenschr. No. 34. — 
S) Behier, Bull, de Pacad. de med. No. 20, p. 453. 
(Derselbe Mathieu 'sehe Apparat wie bei 6.) — 
9) Colin, Ibid. No. 21 (Sitzung vom 26. Mai) p. 472; 
Discussion (Behier, Broca, Guerin, Dolbeau u. A ) \ 
(betrifft ebenfalls einen von Colin vorgelegten Apparat). 

— 10) Albini, Deila trasfusione direttn del sangue 
e nuova cannula per pratkaria. II Morgagni disp. I. 
p. iy. (Beschreibung eines neuen Apparates.) — 
11) Postempski. Poche parole in risporta ad una nota 
pubblicata dal Prof. Vizioli intomo la trasfusione del 
sangue. II Morgagni disp. VII. p. 513. — 12) Broca, 
Bull, de Pacad. de med. (Sitzung vom 14. Juli) p. 628 
(Apparat.) — 13) N icolas- D ur anty , De la trans- 
fusion du saug. Gaz. hebdom. de med. et de chir. No. 9 
p. 130 — 14) Thiry, Appareils pour la transfusion du 
sang. Gaz. hebdom. No. 26, p. 417 (reclamirt für Casse 
die Priorität des zuletzt von Mathieu beschriebenen 
Apparates; vgl. G). — 15) Chadwick, Transfusion. 
Boston med. and surg.journal No. 2, Vol.XLI, 9. Juli. 
(Historische Uebersicht; Abbildung des Avcling'schen 
Apparates.) — 16) Madge. <)n transfusion of blood. 
British med. Journal. JO. Jan., p.42. (Nichts Neues.) — 
17) Aveling's apparatus for immediate trausfusion. 
New York med. record, I.April p. 190. — 18) Görger, 
Aerztl. Mittheilungen aus Baden XXVIII No. 9, S. 72. 

— 19) Stroinski, lieber die künstliche Vermehrung 
der Blutmasse und ihre Folgen. Diss. Greifswald. — 
20) Du Cornu, Ueber die Wiederübertragbarkeit des 
längere Zeit aus dem Körper entfernten Blutes. Diss. 
Greifswald. — 21) Hoffmann, Jos., Ueber Trans- 
fusion des Blutes Wiener med. Presse, No. 31, 32, 35, 
37, 40, 42 (nur historisch.) — 22) Fryer, A few re- 
marks on the transfusion of blood with a modificaüon of 
the Apparatus of Ave ling. New York med. record. 
15. April, p. 201. (Unwesentliche Veränderungen, zum 
Theil dazu dienend, den Aveling'scben Apparat auch 
für indirecte Transfusion brauchbar zu machen.) — 

Die Vorlegung eines von Moncoq angegebenen 
Transfusionsapparats in der pariser \ ad. de med. 
durch Bouley (1) hat einen grossen literarischen Staub 
aufgewirbelt. Der Instrumentenmacher Mathieu vindicirte 
sich die Priorität dieses Apparats, wogegen Moncoq pro- 
testirte; die Academie ernannte nun eine aus den Herren 
Bouillaud, Gosselin uud Bouley zusammengesetzte 
Commission zur Entscheidung dieser Prioritätsansprüche, 
welche beiden Thcilen gleich viel oder gleich wenig 
Recht gab. Mathieu (6) antwortete darauf durch Vor- 
legung eines neuen Apparats, bei welchem -jeder Mecha- 
nismus ausgeschlossen ist", weder Spritzenkolben noch 
Stempel zur Benutzung kommt, sondern das Blut aus 
dem Trichter durch Vermitteluug eines Kautschukballons 
in einen Glasrecipienten eiufliesst. Nachdem letzterer zur 
Hälfte gefüllt ist, wird durch Zusammendrückung des 
des Ballons Luft in den Recipienten, und ein Theil des Blu- 
tes somit aus demselben in die Vene getrieben, worauf die 
Elasticität des Ballons in umgekehrtem Sinne aspiratorisch 
auf die im Respirator enthaltene Luft einwirkt und ein rela- 
tives Vacuum hervorruft An diesen Apparat knüpften sich 
weitere Verbesserungsvorschläge von Colin und Broca; 
von anderer Seite wurde das geistige Eigenthumsrecbt 
anf denselben durch Thiry für Casse lin Brüssel) in 
Anspruch genommen (vgl. Jahresber. 1873. S. 282). 
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Trepper and Nagel v 7) beobachteten beiVer- 
sQcben mit directer Blutübertragung bei 
Händen, dass in derlnterpositionsröhre eine Gerinnung 
auch dann nicht eintrat, wenn sie 20-30 Secunden 
die Deberleitung unterbrachen. Sie stellten nun die 
Frage, wie lange and wie oft man solche Unter- 
brechungen machen könne, ohne dass Gerinnung ein- 
trete, und machten zur Entscheidung dieser Frage eine 
Doppeltransfusion beim Hunde (Deberleitung aus der 
Carotis des ersten in die V. cruralis des zweiten Hun- 
des, und umgekehrt). Der Blutauatausch erfolgte un- 
gehindert mindestens 10 Hinuten, alsdann trat eine 
Gerinnung in der Interpositionsröhre ein, und zwar 
war dieselbe in den Glasröhren vollständig, während 
in den Gnmmiröhren das Blut flüssig geblieben war. 
— Einem Hunde wurden während der Doppeltrans- 
fusion 0,01 Strycbn. nitr. subcutan injicirt; er bekam 
uach 3 Minuten Zuckungen, das überströmende Blut 
wurde dunkel gefärbt, es erfolgte Opisthotonus und 
Tod. Kaum 5 Minuten nach dem Beginne der Ver- 
giftungasymptome bei dem ersten Hunde bekam auch 
der andere Hund dieselbon Erscheinungen und starb, 
obwohl man die Glasröhre aus seiner V. cruralis gleich 
beim Opisthotonus des ersten Hundes entfernt hatte. 

Postempski (11) vertheidigt den von ihm 
angegebenen Transfusionsapparat gegen die 
Vorwürfe vonVizioli, wonach derselbe weder Luft- 
eintritt, noch Gerinnung verhindere, noch auch eine 
genaue Messung der Blutmenge gestatten soll. Auch 
erklärt sich Postempski gegen die Transfusion von 
Blut verschiedener Thierarten, wogegen Vi zio Ii sich, 
gestützt auf einen Fall von Lammbluttransfusion beim 
Menschen, zu Gunsten derselben ausspricht (vgl. u.). 

Nicolas-D uranty(13) versucht zu zeigen, dass 
die E r wärmung des Blutes nicht nötbig sei, um 
die Coagulation desselben zu verhüten ; im Gegentbeil 
wurde die Gerinnung durch Kälte (7-10° C), selbst 
bei gleichzeitigem Contact mit der Luft, verzögert. 
Das abgekühlte Blut behält seine belebenden Eigen- 
schaften, und ist daher nach D. zur Transfusion weit 
geeigneter, als defibrinirtes Blut. Viele, zur Verhütung 
der Gerinnung etc. speciell angegebene Apparate 
werden dadurch entbehrlich. (Die Versuche von D. 
beziehen sich nur auf Kaninchen.) 

Der Apparat von Aveling (17) zur directen Trans- 
fusion besteht aus einem kleinen, ca. 2 Drachmen hal- 
tenden Gummiballon, an dessen Enden jederseits ein 
Gummischlaucb von 6 — 7 Zoll Länge befestigt ist; an 
den anderen Enden beider Gummischläuche sind Stopf- 
bäbne angebracht Ein silbernes Röhrchen dient zur 
Einführung in die Vene des Patienten, ein zweites in 
die Vene des Blutspenders. (Der Apparat wird von 
Tiemann in New- York angefertigt) Als besondere Vor- 
teile bezeichnet A. die ün Wahrscheinlichkeit einer Coa- 

Silation, sowie die Einfachheit, Compendiosität und 
üligkeit des Apparates. 

Görger (18) berichtet von einem Falle von 
Transfusion nach einer Oberschenkelamputation 
mittelst eines einfachen Trichterapparates mit geboge- 
ner Einstichnadel am Kautschukschlauche. (Nähere 
Angaben fehlen.) 

Stroinski (19) kam auf Grund von Versuchen 



an Hunden zu dem Resultate, dass eine Vermehrung 
der Blutmasse innerhalb massiger Grenzen nicht so 
schlimme Folgen hat, wie bisher geglaubt wurde. 
Plötzliche und grosse Vermehrung der Blutmasso be- 
wirkt dagegen Hyperämie, zuweilen capillare Blutun- 
gen, mannigfaltige Störungen der Circulation (beson- 
ders verstärkte HerzacÜon), Respirationsbeschleuni- 
gung, Erweiterung der Pupille, Exophtalmua (durch 
Ueberfüllung der Ge fasse hinter der Tenonschen Kap- 
sel) ; Temperatur entweder gleich oder vermindert ; 
Digestionsstörungen, namentlich Appetitmangel; ent- 
sprechende Verminderung der Harnstoffausscheidung, 
Albuminurie zwei oder drei Tage hindurch, zuweilen 
Gallenfarbstoff und reichlicher Gehalt an Indican (letz- 
terer jedoch vielleicht als normaler Bestandteil des 
Hundeharns zn betrachten). 

Dn Cornu(20)fand bei Versuchen an Kaninchen 
und Hunden, dass Blut, welches längere Zeit, selbst 
mehrere Tage, aus dem Körper entfernt gewesen ist, 
nach der Transfusion nicht sofort zu Grunde geht, 
sondern jedenfalls noch einer gewissen Verwerthung 
in dem neuen Organismus fähig ist. Wichtig ist hier- 
bei die Art der Aufbewahrung des Blutes ; während 
das bei 12-15° R. aufgehobene Blut schon nach 35- 
stündiger Entfernung aus dem Körper die Symptome 
der Zersetzung im Organismus zeigte, war dagegon 
Blut, welches im Eiskeller gestanden hatte, nach 
mehrtägiger Aufbewahrung noch geeignet geblieben, 
vom Körper vollständig verarbeitet zu werden. 

b) Mensehenbluttransfusion. Casuistik. 

1) Hüter, Casuistische Mittheilungen aus der chi- 
rurgischen Klinik der Universität Greifswald. Deutsche 
Zeitschrift für Chirurgie. Bd. IV. S. 578. — 2) Peters, 
Die arterielle Transfusion uud ihre Anwendung bei Er- 
frierung. Dissert. Greifswald. — 3) Berns, Ueber den 
Einfluss der Transfusion bei fieberhaften Zuständen von 
Menschen nnd Thieren. Verhandlung, der Deutschen Ges. 
für Chirurgie. II. S. 116. — 4) Berns, Beiträge zur 
Transfusiouslebre. Freiburg. — 5) Barker, Fordyce, 
Transfusion. New-York. Academy of medicine. 15. Jan. 
New-York med. record. 1. April, p. 187. — 6) Kalusche, 
Ueber arterielle Transfusion defibrinirten menschlichen 
Blutes bei Darmblutung im Verlauf von Typhus abdo- 
minalis. Dissert. 11. Januar 1875. Greifswald. — 
7) Morton, On transfusion of blood. Americ. Journ. 
of med. sc. Juli. — 8) Leidesdorf, Anzeiger der k. 
k. Ges. der Aerzte in Wien. No. 18. 9) Postempski, 
La trasfusione del sangue, tesi premiata dalla facolta 
medica de Roma. 1373. — 10) ldem, Relatione di 
cinque trasfusioni di sangue operate in Roma. II Mor- 
gagni. Disp. IL p. 121. — 11) Vizioli, Nota sulP 
antecedente memoria. Ibidem, p. 127. — 12) BtShier, 
Transfusion du sang oper4 avec succes cbez une jeune 
femme atteinte d'une anemie grave consecutive ä des 
pertes uterines. Bull. gen. de ther. 15. März. p. 193. 
30. März p. 247. — 13) Bouley, Sur une Operation 
de transfusion de sang faite par M. Behier ä mOtel- 
Dieu. Comptes rendus LXXVIII. No. 12. p. 777. 
(Derselbe Fall war bei 12.) - 14) Behier, Gaz. de 
hop No. 16. 31. (Ebenso.) — 15) Casse, De la trans- 
fusion du sang, Observation». Presse med. belg. No. 4C. 
48. — 16) Barnes, A contribution to the theory and 
practice of transfusion. Lancet. 3. Jan. p. 6. — 17) 
Gross, La transfusion du sang. Revue med. de Test. 
No. 9. p. 317. — 18) Kalis.- her, Ueber die Traus- 
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fusion und ihre Anwendung auf die Cholera. Dispert. 
Berlin 1873. — Ii)) Brochin, Un nouveau cas de 
transfusion. Gaz. des h6p, No. 138. — 20 1 Howe, 
A new method for the transfusion of blood. New- York 
med. record. 1. April. — 21) Highmore, Practical 
remarks on an overlooked source of blood-jupply for 
transfusion in post-partum haemorrhage. Lanret. 17. Jan. 
p. 89. 

Hüter(l) erörtert - in Anknüpfung an die, den- 
selben Gegenstand behandende Dissertation v. Peters 
(2) — die Anwendbarheit der arteriellen Trans- 
fusion bebufs Widerherstellung der norma- 
len CircnUtion in erfroren enGe webstheilen. 
Der folgende,, von H. operirte Fall schien eine gün- 
stige Wirkung der Transfusion in dieser Richtung zu 
bekunden. 

Ein 44jäbriger Arbeiter machte bei Thauwetter, 
wahrend noch Schnee lag, einen Marsch von mehreren 
Meilen, übernachtete dann auf dem Boden einer Dorf- 
schenke und bekam eine Erfrierung beider Füsse- Bei 
Aufnahme in der Klinik zeigte sich beiderseits tiefblau- 
rothe Verfärbung, rechts nur an den Zehen, links bis 
über die Mitte der Metatarsalgegend hinausgebend; die 
Theile waren kalt, an&sthetiscb, auf Nadelstiche floss 
aus denselben eine * lackfarbene Flüssigkeit. Durch Ader- 
lass wurden an der V. basilica 350 Gramm Blut ent- 
leert, defibrinirt und filtrirt; danu (in Narcose) die linke 
Art. tibialis post. freigelegt und die Transfusion aus- 
geführt. Schon auf dem Operationstische zeigte sich ein 
Erfolg: Die Haut wurde mehr röthlich tingirt, die Tem- 
peratur stieg, auf Einstich entleerte sich ein Tröpfchen 
arteriellen Blutes. Auch der weitere Erfolg war befrie- 
digend: die fünfte Zehe wurde völlig belebt, nur die 
erste ging vollständig verloren, von den übrigen stiessen 
sich nur 1. und 2. Phalanx necrotisch ab, nachdem sich 
vom Metatarsus her eine üppig gr&nulirende Demarkations- 
linie gebildet hatte. Diese war offenbar durch die 
Transfusion weiter nach vorn geschoben und (im Ver- 
gleiche zur rechten Seite) sehr beschleunigt. Rechts trat 
langsame Abstossung der necrotiscben Zebentbeile und 
sebr unregelmässige Stumpfbildung ein. PaUent wurde 
mit gut funetionirenden Füssen entlassen. Epikritisch 
bemerkt n., dass er an der arteriellen Transfusion nach 
den gemachten Erfahrungen festhalten müsse (mit allei- 
niger Ausnahme der Transfusion bei Moribunden, wo 
kein fühlbarer Puls an Radialis oder Tibialis post mehr 
vorhanden); ebenso auch an der Verwendung defibrinir- 
ten menschlichen Blutes. 

In einem zweiten Falle von Erfrierung sämmtlicber 
Zehen, wobei sehr heftiges Fieber bestand,*' das auch 
nach Exarticulation aller 10 Zehen fortdauerte, wurde 
die Transfusion zu antipyretischen Zwecken ausgeführt 
(280 Gramm ; Art. radialis). Der Erfolg war sehr be 
friedigend ; sofortiges Sinken der Temperatur, Genesung. 
Es reiht sich dieser Fall also an die antipyretischen, 
erfolgreichen Transfusionen von Alban esc, Wilke u. 
H. selbst an- 
Berns (3) berichtet zunächst ober eine erfolg- 
roicheTransfusioninder Freiburger chirurgischen 
Klinik bei einem, nach Amp. femoris sehr anämisch 
gewordenen, 13 jährigen Knaben. Es wurden in 
10 Minuten 100 Grm. defibrinirten Menschenblntes 
eingespritzt. Schon nach der ersten Spritze war der 
belebende Einfluss nicht zu verkennen, und bald kehrte 
die Besinnung zurück; die gefahrdrohende Anämie 
konnte als beseitigt gelten, der weitere Verlauf war 
günstig. - So sehr B. die Transfusion bei den Folge- 
zuständeu acuter und chronischer Blutungen empfiehlt, 



für so zweifelhaft betrachtet er ihre Indication bei 
fieberhaften, bes. soptieämischen und pyämiscben Zu- 
ständen. Zur Prüfung ihres Werthes wurden Ver- 
suche an Kaninchen und Hunden angestellt, die durch 
subcutane Einspritzung von faulendem, Bacterienhalti- 
gem Blute in den Zustand der Septicämie versetzt 
wurden. Kaninchen bekamen je nach der Grösse 
1 Ccm. septisches Blut, Hunde dem Gewichte 
entsprechend mehr. Es wurden je 3 Thiere zusammen 
benutzt; bei dem am stärksten fieberden wurde die 
Transfusion gemacht, der zweite diente zur Controle; 
das dritte (gesunde) Thier gab sein Blut her. Die 
Transfusion geschah in Form directer Ueberströmung 
aus der Carotis in V. jngnlaris, die 10 - 45 Secunden 
fortgesetzt wurde. Die Schlüsse aus den (26) an Ka- 
ninchen gemachten Versuchen sprechen nicht zn 
Gunsten der Transfusion; weder war in der Mehrzahl 
der Fälle ein directer Nutzen in Bezug auf Temperatur, 
Allgemeinbefinden n. s. w. erkennbar wurde, nocbjdie 
Lebensdauer verlängert, im Gegentheil war dieselbe, 
wenn auch nicht viel, so doch in etwas derjenigen der 
Controlthiere nachstehend. Auch aus den (5) Ver- 
suchen an Hunden lässt sieb nichts Bestimmtes zu 
Gunsten der Transfusion ableiten. In 2 Fällen starb 
das Controlthier, während die transfundirtenVersuchi- 
thiere am Leben blieben ; in 2 anderen Fällen fand 
das Umgekehrte statt; im letzten Falle blieben beide 
Thiere am Leben und zeigten keinen auffälligen Unter- 
schied. — Schliesslich erwähnt B. noch kurz zweier, 
bei Pyämie am Menschen ausgeführter Transfusionen 
(nach Amputation des Unterschenkels wegen Fractur, 
resp. des Vorderarms wegen Caries). Beide Fälle 
endigten in wenigen Tagen tödtlicb, während auch 
die nächsten Folgen der Transfusion nicht derartig 
waren, dass man von einem eigentlichen EinfluBS der 
Transfusion sprechen konnte. 

In der Discussion über die Transfusion seitens der 
deutschen Ges. für Chirurgie — vgl. u. c. 10 — be- 
merkt Hüter mit Beziehung auf den Berns'schen Vor- 
trag, dass Kaninchen für derartige Versuche sehr unge- 
eignet seien, da die Temperatur bei ihnen hin und 
her schwanke und schon durch Anfassen und Aufbinden 
um 1—2 Grad verändert werde; überhaupt könne die 
Verfolgung der Temperatur allein keinen ganz sicheren 
Massstab für die fieberhafte Erkrankung abgeben, wo 
vielmehr eine Reihe von Störungen zu berücksichtigen 
seien. Das Sinken der Temperatur am Menschen bei 
der antipyretischen Transfusion sei durch die Erfahrungen 
von H. selbst, Albanese und Wilke zweifellos er- 
wiesen. 

Fordyce Barker (5) berichtet, nach einer histo- 
rischen Uebersicht, kurz über 6 in New-York ge- 
machte Transfusionen, wovon keine erfolgreich ; eine bei 
Häinorrbagie in Folge von Exstirpation eines Uterus- 
polypen (gleichzeitig Brigbt'sche Nierendegeneration), 
die zweite bei Hämorrhagia post partum, die dritte bei 
Gastritis, die fünft« bei grosser Entkrautung durch Ovario- 
tomie. Im Anschlüsse an diese Mittheilung berichtet 
Austin Fl int über eine, von ihm 1860 in New-Orleans 
gemachte Transfusion bei einer schon moribunden 
Patientin (die Art der Erkrankung war ihm nicht be- 
kannt, da er nur hinzugerufen wurde, um die Operation 
auszuführen; das Leben wurde dadurch um 12 bis 16 
Stunden verlängert). 

Kalusche (6) theilt einen Fall von arterieller 
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Transfusion defibrinirten Blutes mit, die 
(von Hüter) bei einer 37jährigen Dame wegen pro- 
fuser Darmblutung im Verlaufe von Typhus abdomi- 
nalis ausgeführt wurde. Der Erfolg war günstig ; die 
Kranke befand sich zur Zeit der Mittheilung in fort- 
schreitender Reconvalescenz. 

Horton (7) beschreibt zunächst seinen Trans- 
fusionsapparat (zur Anwendung defibrinirten Blutes) 
und berichtet dann über drei, von ihm ausgeführte Trans- 
fusionen: Die erste bei einer Person mit hämorrhagi- 
scher Diathese, die aus einer grösseren Wunde an Ober- 
lippe und Wange fortwährend blutete; es wurde die 
Carotis comm. unterbunden, dann transfundirt; der Tod 
erfolgte jedoch in Folge von Ruptur der V. jugularis 
interna, zwei Wochen später. Im zweiten Falle handelte 
es sich um Carcinoma ventriculi mit Leucocythämie und 
hochgradiger Prostration; die Transfusion bewirkte Er- 
leichterung, der Kranke starb nach 4 Monaten an dem 
Magenleiden. Der dritte Fall betraf ein lljähriges 
Mädchen mit Petechien, wiederholter Epistaxisund Blasen- 
blutung; die zweimal innerhalb 6 Wochen ausgeführte 
Transfusion bewirkte rasche Erholung und Genesung. — 
M erwähnt ferner kurz 4 Fälle aus der Praxis von 
Allen (Hydraemie und Hämorrhagia uteri; srofulöse Dia- 
tbese mit profuser Nasenblutung; Quetschung der unteren 
Extremität; Dannblutung.) Dieselben verliefen sätnmt- 
lich letal, obgleich die Transfusion zum Theil einen vor- 
übergehenden Erfolg hatte. • 
Leidesdorf (8) macht eine kurze, vorläufige Mit- 
teilung über eine mit dem RoussePschen Apparate 
vorgenommene Transfusion bei einem 23jihrigen, 
mimischen, mit stuporöser Melancholie und Catalepsie 
behafteten Kranken, dessen Pulsfrequenz 45, Temp. 36,5 ; 
nach der Transfusion (108 Gramm, von Vene zu Vene) 
«ieg der Puls auf 75, am Abend auf 95 bei einer Tem- 
peratur von 39,5. Der Kranke fühlte sich ziemlich 
behaglich, nahm mit Appetit Nahrung, und blieb auch 
den nachfolgenden Tag in gebessertem Zustande, ob- 
gleich man bereits wieder einen trägeren Gedankengang 
«ahrnehmen konnte. 

Postempski (10)' berichtet über 5 Fälle von Trans- 
fusionen: 1) bei Anämie durch Sumpfcacbexie ; 2) käsiger 
Pneunomie; 3) Carcinoma uteri: 4) Ulcus ventriculi, 
Stenose des Pylorus ur.il Magendilatation; 5) Werl- 
hof 'scher Krankheit Der augenblickliche Effect war in 
allen Fällen ein günstiger; der letzte Fall endete jedoch 
letal in Folge recidivirender Blutungen. — Der Opera- 
tionsmodus war der directe, venöse Menschenbluttrans- 
fusioD, mit dem von Postempski angegebenen Apparate. 

Behier (12) tranafundirte bei einer jungen Frau, 
die in Folge einer profusen Metrorrhagie (wahrscheinlich 
nach Abortus) dem Tode verfallen schien. Es wurden 
ca. 80 Gramm defibrinirten Blutes eingespritzt. Die 
Kranke erholte sich, und genas vollständig. - Behier 
knüpft daran einige Bemerkungen, dass man reines, un- 
defibrinirtes, nicht abgekühltes Blut einspritzen müsse; 
dass die Transfusion langsam gemacht werden müsse, 
und dass immer nur ein kleines Blutquantum injicirt 
■erden dürfe. Der benutzte Apparat war der Mon- 
coq'sche mit der von Mathieu herrührenden Modifica- 
hon (vgl. oben, a, 6). 

Casse (15) theilt 7 Fälle mit; der siebente bezieht 
sich auf eine Beobachtung von Mancini in Foligno 
hämorrhagische Diathese; anfangs Menschenblut-, später 
Lammblut-Transfusion: nach der letzteren Härnorrhagie 
»us der Venenwunde und grosse Erschöpfung). In den 
übrigen Fällen bandelte es Bich um Chloro- Anämie, Blu- 
tung hei Uterus-Carcinom , oder allgemeine Schwäche 
mit hartnäckiger Diarrhoe und Erbrechen. 

Es wurde bald Menschenblut (und zwar defibrinir- 

ta), bald Hammelblut transfundirt. C. schliesst aus 

diesen Beobachtungen und aus einigen Thier versuchen, 



dass man sowohl Menschenblut anwenden könne, wie 
auch Thierblut, falls die Blntkörperchen des letzteren 
einen kleineren Durchmesser haben, als beim Men- 
schen ; dass das Eindringen einiger Luftblasen nicht 
schädlich sei ; dass die Temperatur des eingespritzten 
Blutes nicht höher sein dürfe, als die normale , wohl 
aber niedriger sein könne; dass die Transfusion nicht 
im Stande sei, das Leben bei mangelnder Nahrung 
längere Zeit zn fristen ; dass die Wirkung defibrinir- 
ten nnd arterialisirten Blutes anendlich viel grösser 
sei, als die des venösen Blutes bei directer Einführung 
u. s. w. - 

Barnes (16) machte die Transfusion bei einer Hae- 
morrhagia post partum; die Patientin befand sich in 
höchster Prostration, alle Nahrung wurde ausgebrochen. 
Es wurde defibrinirtes Blut, das zudem mit einer Lösung 
von Natr. phosph. vermischt war (im Ganzen circa 
6', Unzen) langsam in eine Armvene eingespritzt. Es 
erfolgte eine augenblickliche Erholung, jedoch trat be- 
reits 3 Stunden darauf der Tod ein. (In den epicriti- 
schen Bemerkungen erklärt B. es u. A. für zweckmässig, 
das transfundirte Blut, wie es in seinem Falle geschehen, 
mit Salzlösungen zu verdünnen). 

Gross (17) theilt im Anschlüsse an den oben er- 
wähnten Hehler \>ehea Fall eine Beobachtung mit, die 
von Bern he im (im Hospital Saint Charles zu Nancy) 
gemacht wurde. Es handelte sich um einen 52jährigen 
Mann mit äusserster Anämie in Folge von abundanter 
Eaematemesi8, bedingt durch Ulcus ventriculi. Die 
Transfusion (120 Gramm defibrinirten Blutes) bewirkte 
während 9 Tagen sehr beträchtliche Besserung; dann 
aber erlag der Kranke unter einem hinzutretenden, vier- 
tägigen Fieber. Die Section ergab von Seiten des Ge- 
fässapparates keine Abnormitäten; dio geöffnete Vene 
zeigte normale Wandungen, im unteren Ende ein 6 — 7 
Mm. langer, fibrinöser, fest anhaftender Thrombus. 

Kali sc her (18) theilt zwei Fälle von Transfusion 
defibrinirten Blutes bei Cholera (aus dem Lazarethc in 
Moabit) mit, von welchen der eine lebenserhaltend 
wirkte: ausserdem enthält die Dissertation eine Statistik 
der bisher bei Cholera ausgeführten Transfusionen. 

Blondeau (19) transfundirte bei andauernder Hä- 
morrhagie in Folge von Abortus 65 Gramm defibrinirten 
Blutes mit dem Colin'scben Apparate. Augenblick- 
licher Erfolg; Tod sechs Tage später. 

Howe (20) operirte bei einer 40jährigen, durch 
Epistaxis sehr anamisch gewordenen Frau; das einge- 
spritzte Blut war mittest Aspirateur aus der Vene eines 
gesunden Mannes entnommen. Die Kranke erholte sich 
und genas vollständig. 

Highmore (21) schlägt vor, in Fällen von Haemor- 
rbagia post partum, wenn anderes Blut nicht zu er- 
halten, das von der Patientin verlorene Blut selbst zu 
defibriniren und zur Wiedereinspritzung zu verwenden. 
Ein von ihm mitgetheilter Fall, der letal verlief, wäre 
nah seiner Meinung auf diese Weise vielleicht zu retten 
gewesen. 

c. Thierbluttransfusion. Casuistik. 

1) Gesellius, Zur Thierblut - Transfusion beim 
Menschen. St. Petersburg. — 2) Hasse, Die Lamm- 
blut-Transfusion beim Menschen. 1. Reibe, 31 eigene 
Transfusionen umfassend. St. Petersburg. — 3) Steiner, 
Zwei Tbierblut- Transfusionen nach einer Amputation des 
Oberschenkels. Wiener median. Wochenschr. No. 16. 
S. 30^. — 4) Beige 1, Eine Bluttransfusion vom Lamm 
/.um Menschen. Wiener med. Wochenschrift No. 23. 
S. 492. — 5) Fiedler und Birch-Uirschfeld. Zur 
Lammblut-Transfusion. Deutsches Archiv für klin. Med. 
Bd. XIII. Heft 6. S. 545. - 6) Ueyfeldor, Zur 
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Lebre von der Transfusion. Deutsche Zeitschrift für 
Chirurgie. Bd. IV. S. 369, 496. - 7) Beige I, Ueber 
die ersten Transfusionen vom Thier zum Menschen. 
Wiener med. Wochenschr. No. IG. S. 331. (Historische 
Notiz über die zwei von King 1667 und 1668 ausge- 
führten Lammblut-Transfusionen.) —8) Küster, Ueber 
arterielle Thierblut-Transfusion. Verhdlg. der deutschen 
Ges. für Chirurgie. II. S. 90. — 9) Hasse, Ueber 
Lammblut-Transfusion. Ibid. S. 110. — 10) Discussion 
über die Transfusion (H fiter, v. Langenbeck, Maas, 
Sander, Küster, A. Martin, Thiersch, Hasse). 
Ibid. I. S. 35 bis 48. — 11) Klingel böffer, Vier 
Fälle von Transfusion am Menschen. Berl. klinische 
Wochenschr. No. 34. — 12) Brü gel mann, Ein Kall 
von Pbtbisis pulmonum, durch Inhalationen und eine 
Lammblut-Transfusion geheilt. Ibid. No. 32 bis 34. — 
13) Schliep, Fall von directer arterieller Thierblut- 
Transfusion. Berl. klin. Wochenschr. No. 3. — 14) 
Ha 88e, Einige Bemerkungen über LammblutTrans- 
fusion und über den Apparat des Herrn Dr. Paul 
Schliep. Ibid. No. 8. — 15) Roussel, Bemerkungen 
zu dem Aufsatze des Herrn Dr. Schliep über dirocte 
Thierblut-Transfusion. Ibid. No. 14. — 16) Sander, 
F., Zür Lammblut-Transfusion. Ibid. No. 15 und 16. — 
17) Ponfick, Ueber die Wandlungen des Lammblutes 
innerhalb des menschlichen Organismus. Ein Beitrag 
zur Lehre von der Transfusion. Ibid. No. 28. — 18) 
Heller. Beitrag zur Statistik der Thierblut-Transfusionen. 
Ibid. No. 32. — 19) Thum, Directe Lammblut-Trans 
fusion. Ibid. — 20) Geissle und Wentzel, Eine 
Lammblut Transfusion. Aerztl. Mittheilungen aus Baden. 
XXVUI. No. 9- — 21) Schmidt, Zur Transfusion bei 
chronischen Krankheiten. Ibid. No. 17 und 18. — 22) 
Masing, Zwei Transfusionen. Petersb. medicin. Zeit- 
schrift. N. F. IV. Heft 1. S 68. - 23) Hasse s 
29 Lammblut-Transfusionen, mitgetheilt von Dr. Ey- 
selein. Deutsche Zeitschrift f. pract. Medicin. No. 35 
und 36. — 24; Luciani, Metodo sicuro per la tras- 
fusione diretta del sangue da animale all' uomo. Rivista 
clinica di Bologna. Juli. — 25) Vizioli, Intorno un 
altro caso di trasfusione diretta di sangue in dorna 
anemica, operata dal professore Albini. II Morgagni. 
Disp. IX. p. 673. — 26) Sowinski, Experimentelle 
Beiträge zur Lehre von der Transfusion mit dem Blute 
verschiedener Species. Diss. Greifswald. — 27) Bart - 
k o w s k i , Experimentelle Untersuchungen über die Trans- 
fusion von Vogelblut in Säugethiere. Diss. Greifswald. 
— 28) Ca sei Ii, Cousiderazioni sulla trasfusione del 
sangue c nuova cannula per eseguirla. Bull, della soc. 
med. di Bologna. Nov. — 29) Thum, Nachtrag zu 
den mitgetheilten Fällen von Lammblut - Transfusion. 
Berl. klin. Wochenschrift. No. 52. S. 658. 

Steiner (3) transfundirte bei einem wegen Knie- 
gelenk- Caries im Oberschenkel amputirten und nach der 
Operation sehr herangekommenen Patienten. Da ein 
Lamm (wegen der Osterfeiertage) nicht zu beschaffen 
war, wurde das au» der Carotis entnommene Blut eines 
gesunden Hundes benutzt; directe Ueberleitung mittelst 
einer Glasröhre in die V. eephalica des Kranken. Nach 
15 Secunden (nachdem ca 25 Grm. übergeströmt waren) 
wurde die Transfusion durch vehemente Bewegungen des 
Thieres unterbrochen. Der Kranke empfand etwas Be- 
ängstigung und Druckgefühl auf der Brust; eine halbe 
Stunde später trat Schüttelfro.4 ein. Abends war der 
Puls erheblich kräftiger. Am folgenden Tage wurde die 
Transfusion mit Lammblut, übrigens in derselben Weise, 
wiederholt. Nach 50 Secunden wurde der Kranke un- 
ruhig, sein Gesicht röthete sich; Druckgefühl und Be- 
ängstigung; Puls anfangs klein, dann voller und rascher. 
Da die Symptome zunahmen, wurde nach 90 Secunden 
die Transfusion sistirt; etwa 150 Grm. waren überge- 
flossen. Nach \ Stunden leichter Schüttelfrost. Abends 
kräftigerer Puls. Harn in der Nacht röthlich, aber ohne 
abnorme Bestandteile Am 2. Tage verfiel der Kranke 



unter dem Einflüsse septieämischer Infection, es trat 
Thrombose der V. femoralis ein, und am 7. Tage er- 
folgte der Exitus letalis. Bei der Section zeigte sich in 
der zur Transfusion benutzten, rechten V. eephalica 
mediana eine leichte Phlebitis und ein vereiternder 
Thrombus; links in der völlig normalen Vene ein kleiner 
derber Thrombus. In den inneren Organen keine em- 
bolischen Befunde. 

Beigel (4) machte die Transfusion bei einer 30jih- 
rigen Frau mit Carcinoma uteri et vaginae und sehr 
heruntergekommenem Aussehen. Die Carotis eines Lam- 
mes wurde mit der rechten V. mediana der Krankes 
durch die von Gesellius angegebene Interpositions- 
rühre in Verbindung gebracht; es wurden ca. 5 bis 
6 Unzen transfundirt. lieber den Erfolg Hess sich zur 
Zeit der Publication noch kein Urtheil fällen. B be- 
schreibt bei dieser Gelegenheit eine nach seiner Angabe 
verfertigte Pincette mit vorderem, rechtwinklig gebogenem 
und kegelförmigem Ende, um die Interpositionsröhre be- 
quemer in die Carotis des Latrmes einführen zu können. 

Fiedler und Birch-Hirschfeld (5) kamen auf 
Grund zahlreicher Operationen zu Resultaten, welche der 
Lammblut- Transfusion, namentlich bei Tuberculosen, in 
hohem Grade ungünstig sind. Die Operationen wurden 
zunächst bei 6 Kranken angewandt, welche an chroni 
scher (tuberculöser) Lungenentzündung mit hochgradiger 
Anämie und mehr oder weniger Störung des Allgemein- 
befindens litten; in 4 Fällen bestand nur wenig aus- 
gedehnte chronische Pneumonie, resp. Poribronchitis, in 
e*nem Falle cavernöser Zerfall, in einem schwielige In- 
duration mit Bronchectasien. Trotz dieser Verschieden- 
heiten waren die Reactionserscheinungen bei allen Kran- 
ken ziemlich gleichartig, besonders das Verhalten der 
Körpertemperatur; immer trat sofort nach der Operation 
eine merkliche, zum Theil sehr beträchtliche Steigerung 
der Temperatur ein (unabhängig von der transfundirten 
ßlutmenge, die zwischen 50 und 150 Grm- schwankte , 
die nach Ansicht der Verff. wahrscheinlich dem Reize 
des arteriellen Thierblutes auf die Gefässwand und tiie 
vasomotorischen Nerven zuzuschreiben ist. Nach 2 bis 
6 Stunden kehrte die Temperatur zur Norm oder zur 
früheren Höhe zurück, aber dann folgte in der Mehrzahl 
der Fälle ein mehr oder weniger tiefer und rapider Ten- 
peratur-Collapsus. Diese Schwankungen verliefen in 
16 bis 24 Stunden. Aehnlich verhielt sich der Puls. 
In allen Fällen wurde ferner \ bis 1 Stunde nach der 
Operation Schüttelfrost beobachtet, dem lebhafter Schweis* 
folgte; ausserdem Kreuz- und Leibschmerzen, Cebelkeit 
(in 2 Fällen Erbrechen). Einzelne Kranke fühlten sich 
vorübergebend in den ersten Tagen nach der Transfusion 
etwas wohler, schliefen leichter, hatten mehr Appetit, 
doch trat eine eigentliche Besserung niemals ein; der 
Process in den Lungen nahm seinen ungestörten Fort- 
gang; das Körpergewicht nahm nicht' zu, in mehreren 
Fällen sogar ziemlich rasch ab. In drei Fällen waren 
die Allgemeinerscheinungen stürmischer, es trat Hämat- 
urie auf, und (vom 5. bis 7. Tage) eine, über den 
ganzen Körper verbreitete Urticaria. Von diesen 3 Fällen 
endeten 2 letal (die Section ergab in dem einen der- 
selben auch Verbreiterung und Fettdegeneration der 
Nierenrinde) ; im dritten Falle stand der letale Ausgang 
bei der Publication nahe bevor. — Die Verff. erwähnen 
femer, dass in Dresden noch achtmal die Lammblut- 
Transfusion bei Tuberculosen zur Anwendung gekommen 
sei ; in keinem dieser Fälle wurde ein günstiger Erfolg 
constatirt; drei von Hasse selbst operirte Kranke waren 
bereits gestorben. 

B. und F. erklären, dass sie es für nnrer- 
antwortlich halten würden, bei Phtbisikern 
fernerhin ein Vorfahren anzuwenden, wel- 
ches für die Kranken lästig and schmort- 
haft, entschieden nicht ungefährlich ist« 
nnd dem sie nach ihren Beobachtungen nicht 
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den mindesten therapo utischon Werth bei- 
messen können. - Woiter berichten die Verff. einen 
von Winkel operirten Fall von Lammblut-Transfu- 
sion bei puerperaler Pyämie, der letal verlief nnd für 
die Nutzlosigkeit der Transfusion bei hochgradiger, 
I wimischer Infection einen neuen Beleg lieferte. Bei 
der Section wurden Blutungen in beiden Pleura-Höh- 
len gefunden, welche die Verff. als Folge der Transfusion 
ansehen. Endlich wird ein Fall von Lammblut- Transfu- 
sion wegen Anämie durch Magen-Hämorrhagie bei 
einer 22jährigen Dame (Operateur Dr. Bischoff) 
mitgetheilt, in welchem eine günstige Wendung der 
Ifagenkrankheit eintrat, die jedoch nach Meinung der 
Verff. ganz ohne causalen Zusammenhang mit der 
Transfusion stand. 

Die Frage, ob bei überhaupt indirecter Transfusion 
die Lammblntüberleitung (Hasse) oder die Infusion 
defibrinirten Menscbenblutes vorzuziehen sei, sehen 
8. and F. als noch offen an; ihre Entscheidung hängt 
davon ab, ob das übergeleitete Thierblut zu Grunde 
geht, oder analog dem Menschenblute fortfunetionirt. 
Nach einigen von B. und F. angestellten Versuchen 
lösen sich Lammblutkörperchen in menschlichem Serum 
nicht auf, sondern höchstens ist eine leichte Qaellung 
and ein Erblassen bemerkbar. Auch eine Auflösung 
der Henscbenblutkörperchen in Hammelserum ist 
selbst nach 4-5 Tagen nicht zu constatiren; sie wer- 
den nur runzelig, der Rand oft etwas zackig. Die be- 
obachteten Differenzen sind wahrscheinlich auf den 
verschiedenen Salzgebalt des Serums zu beziehen, 
da das Serum der Herbivoren salzhaltiger ist, als das 
der Omnivoren und besonders der Carnivoren. — 

Hey fei der (6) theilt uns mit, dass man Dr. 
Boasse 1 nach Petersburg berufen hat, um seinen, 
auf der Wiener Ausstellung prämiirten Transfusions- 
apparat (vgl. Jahresbericht für 1872 S. 284.) zu de- 
monstriren, und dass er selbst den Auftrag erhielt, die 
Roussef sehen Transfusionen in den Hospitälern zu 
vermitteln, zu beobachten und darüber zu referiren. 
Die Einzelheiten des Berichtes in Betreff der Technik 
etc. bieten um so weniger allgemeines Interesse, als 
sie sieb ausschliesslich auf Anwendung des Roussef - 
sehen Transfuseur bermelique beziehen. Bei Thier- 
bhnbenutzung wnrde meist arterielles Blut angewandt, 
nur einmal venöses Lammblut (bei einer herun- 
tergekommenen Geisteskranken); die Erscheinungen 
kamen hier vollkommen denen bei Transfusion mit 
venösem Menschenblute gleich, weder Atbemnotb, 
noch Schmerz in der Stirngegend, Hämaturie, Albumi- 
narie etc., noch heftiger Schüttelfrost und Fieberanfall 
folgten. Es scheint demnach, da?s nicht das T hier- 
hin, sondern das A r t er i e n blnt jene perturbatorischen 
Erscheinungen bei der immediaten Lammblut-Trans- 
fosion herbeiführt. - Als Hauptindication betrachtet 
B. Blutmangel darch acuten Blutverlust, daneben 
Btutarmntb und Blutverdünnung durch chronische 
Ktankheitsprocesae ; u. A. sah er heilende Wirkung 
bei Scorbut und bei Eiterheerden (namentlich in einem 
Füle von Psoas- Abscess) ; ausserdem sieht er auch 
eine prophylactische Transfusion vor blutigen Opera- 



tionen bei sehr anämischen Subjeeten, sowie eine un- 
terstützende Transfusion bei Verhungernden als ratio- 
nell an. Thierblut scheint nach ihm nicht anders zu 
wirken, als Menschenblut ; arterielles Blut wirkt ener- 
gischer, belebender als venöses, und ist daher, wo es 
sich um Belebung und Amelioration handelt, vorzu- 
ziehen. — Im Ganzen wurden von Roussel und H. 
gemeinschaftlich 25 Transfusionen ausgeführt; darun- 
ter 6 .. welche nur zur Demonstration des Verfahrens 
dienten" („Transfusio demonstrativa"), während die 
übrigen tbeils der „palliativen", theilsder „curativcn u 
Transfusion angehören. H. theilt ausführlicher mit die 
ausgeführten curativon Transfusionen bei Psoas-Abs- 
cess; bei hochgradiger Anämie, Empyem und Nephritis 
parcncbymatosa ; bei Leukämie; Anämie durch Hä- 
morrhagie eines Uterusfibroids ; Anämie nach Darmblu- 
tungen; anämischem Scorbut; sowie bei Scorbut und 
Epithelialkrebs der Unterlippe. Palliative Transfusio- 
nen wurden vorgenommen wegen einer, durch Opera- 
tion (Sarcom-Exstirpation) gesteigerten Anämie; bei 
Inanition in Folge eines Fibroma retropharyngeale; 
Anämie nach Typhus; Kniegelenkvereiterung; Caries 
des Eübogengelenks; Anämie nnd Miliartuberculose ; 
Geisteskrankheit; Anämie nach Pneumonia duplex und 
blutiger Diarrhoe bei einem zweijährigen Kinde. 

Küster (8) machte directe Transfusionen 
von Thierblut, anfangs nach der Hasso'schen 
Methode, später aber, bei 14 Operationen an Menschen, 
in Form der arteriellen Transfusion. Als den directen 
Transfusionen anhaftende Bedenken bezeichnet K. 
zunächst die Möglichkeit des Eindringens von Luft 
und Gerinnseln ; sodann die Ungenauigkeit und Cn- 
controlirbarkeit der Dosis. Als Apparat diente, mit 
einer Ausnahme, der Transfusor von Schliep (vgl. 
unten), welcher nach den genannten Seiten bin die 
möglichste Garantie darbietet, die Operation in jedem 
Augenblicke zu unterbrechen gestattet, und mit einigen 
Cautelen leicht rein erhalten werden kann. — Die 
Krankheiten, welche zur Transfusion Veranlassung 
gaben, waren: Olerschenkelschussfractur mit amy- 
loider Degeneration der Nieren (1 Fall); Phthisis 
pulmonum (6 Fälle, worunter 1 mit Mastdarmfistel, 
1 mit Fingercaries complicirt); Typhus mit Darm- 
blutungen (1 Fall). Zehnmal wurde die Art. radialis, 
zweimal die Tibialis postica benutzt. Einmal wurde 
eine directe üeberleitung von Arterie zu Arterie 
(doppelt - arterielle Menschenbluttrans- 
f usion) und zwar in einem Falle von Beckencaries bei 
einem 20jähr. Mädchen vorgenommen; es wurde eine 
grosso Quantität, ca. 250 Ccm. Blut, übergeführt, ohne 
dass irgend ein beunruhigendes Symptom eintrat ; erst 
nach einer Stunde Schüttelfrost mit Temperatur- 
Steigerung bis zu 39,2. (Später machte K. die 
doppelt- arterielle Monschenbluttransfusion noch in 
zwei anderen Fällen, bei Typbus und bei Metrorrhagie ; 
im letzteren Falle worden in 2 Operationen zusammen 
ca. 1 Pfund Blut transfundirt, doch erfolgte keine 
wesentliche Hobung des Pulses, und der Kranke starb 
7 Stunden nach der 2 Transfusion.) Endlich wurde 
einmal eine doppelt - arterielle Transfusion 
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mit ventilirtem Hammelblute vorgenommen, 
bei einem 58 jährigen Manne, der an Kniegelenkcaries 
litt and dem daher das Kniegelenk resecirt worden 
war. Der durch Shok nach der Rescction fast 
moribunde Patient erholte sich in Folge der Trans- 
fasioo (220 Ccm.) vorübergehend , erlag aber am 
dritten Tage. 

Hasse (9) glaubt nicht, dass in Beinern Apparat 
Gerinnung des arteriellen Blutes, zumal des Lamm- 
bl utes, leichter eintreten könne, als in einem andern ; 
jedenfalls sei jede eintretende Gerinnung sofort wahr- 
zunehmen. Bei der directen Lammbluttransfusion ist 
es noth wendig, einen völlig blutleeren Gefässabschnitt 
sowohl an der Carotis des Lammes, wie an der Vene 
des Patienten herzustellen , bevor man die Glascanüle 
in diese Gefässe einbindet. Der Verschluss an der 
centralen Stelle kann am besten durch Digital-Com- 
pression, ausserdem durch Instramente (Arterien- 
pi Ivetten mit gekreuzten Branchen, oder eine federnde 
Arterienklemme von Silberdraht, resp. Venenklemmo 
aus etwas dünnerem Drahte) bewirkt werden ; an der 
Vene auch durch Ueberstreifen eines Gummiringes, 
wobei das Gefäss gar keine Zerrung erleidet. — 
Phlebitis hat H. (in 40 Operationsfällen) niemals 
beobachtet Die intra- and posttransfusionellen Er- 
scheinungen sind im Allgemeinen übereinstimmend, 
lassen sich aber nach dem Deberwiegen einzelner 
Erscheinungen in verschiedene Gruppen sondern. Der 
Pols ist zu Anfang der Transfusion gewöhnlich lang- 
sam und hart, später beschleunigt und klein, gegen 
Beginn des Hitzestadiums wieder voll and weich. Den 
Druck, unter welchem das Blut aas der Lamm-Carotis 
in die Vene einfliesst, fand H. angefähr einer Wasser- 
säule von 4— 5 Fuss Höhe (oder 110 Mm. Quecksilber) 
entsprechend. 

In der Discnssion (10) spricht sich H fiter dahin 
aas, dass entgegengesetzt der Ansicht von Gesellin s, 
die Defibrination des Blutes unter Umständen nicht 
bloss gestattet, sondern sogar geboten sein könne. 
Er erörtert ferner die Frage, ob Thierblut zulässig 
ist oder nicht, and glaubt, dass die Lammbluttrans- 
f asion , wenn sie auch nicht so gefahrvoll sein sollte, 
als man sie geschätzt hat, doch dem Menschen kein 
Vollblut, sondern im schlimmsten Sinne des Wortes 
ein Thcilblut zuführe, indem die rothen Blutkörperchen 
dabei ziemlich rasch zu Grunde za geben scheinen. 
Auch die Wahl des Thieres sei (nach den Versuchen 
vonLandois) nicht gleichgültig, da die normalen 
Blutkörperchen gewisser Thierarten durch das Serum 
anderer Thierarten aufgelöst werden. Sander hebt 
za Ungunsten der Thierbluttransfusion das derselben 
folgende Fieber hervor; er selbst beobachtete bei 
einem Phtbisiker (ohne Gehirnstörung) eine Temperatur 
von 42,0 0 C ; in einem andern Falle trat neben dem 
Fieber starker hämatogener Icterus auf, Albuminurie 
und Hämaturie, grosse Schwäche, von der sich der 
Kranke allerdings erholte, die aber binnen 8 Tagen 
eine Gewichtsabnahme von ca. 10 Pfand herbeiführte. 
- Thier sch erklärt die Frage der Lammblntver- 
wendong noch nicht für spruchreif, macht aber darauf 



aufmerksam, dass es Lämmer giebt, die als gesand 
geschlachtet werden, trotzdem aber an pyämisch- 
chronischen Gelenkaffectionen leiden und Infeetions- 
erscheinungon hervorrufen können. 

Klingelhöffer (11) berichtet über 4, im Rochus- 
Hospital zu Mainz ausgeführte Transfusionen. Die erste 
war eine indirecte Menschenbluttransfosion bei Ulcus 
rot und um mit Uaematemesis und gleichzeitiger Leber- 
cirrhose, der Patient starb plötzlich 5 Tage nach der 
Operation. Die 3 übrigen Fälle waren directe Lamm- 
bluttransfusionen nach der Hasse'schen Methode: 1) 
bei Eiterung in Folge von Vorderann-Amputation (vor- 
übergehende Besserung des Appetits und der Kräfte; 
dann wieder Verschlimmerung); 2) bei Lungenphthise 
(keine Veränderung des Zustande»); 3) bei Hysterie; 
hier trat während der Operation ein hochgradiger Col- 
lapsus ein, der die Kranke in höchste Lebensgefahr 
brachte, mit bedeutender Abschwächung der Herzthütig- 
keit, Kälte der Extremitäten, Cyanose; in den nächsten 
4 Tagen bestand Hämoglobinurie, in den folgenden 3 
Wochen noch Albuminurie; femer zeigte sieb am 5. Tage 
ein ausgebreitetes, fleckiges Erythem an Rumpf und Un- 
terschenkel. Die Wirkung auf das sonstige Befinden 
war bei der Patientin ebenfalls ungünstig; es trat Uebel- 
keit und anhaltendes Erbrechen ein, dadurch bedeuten- 
des Sinken des Kräftezustandes, so dass die Kranke sieb 
nur langsam wieder erholte- 

B rügelmann (12) giebt die Geschichte eines Falles 
von Phthis : s pulmonum, der ausser mit Inhalationen von 
Natr. chloratum, Inselwasser, Liq. ferri sesquichl. auch 
mit einer Lammbluttransfusion behandelt wurde. Der 
Gesammterfolg war ein günstiger (Besserung des Hustem 
und Auswurfs, Verkleinerung der vorhandenen Dämpfung, 
wahrscheinlich Schwartenbildung). Hervorzuheben ist, 
dass mehrere Stunden nach der Transfusion in dem 
Blute des Kranken zahlreiche Lamrablutkörperchen w 
finden waren, gleichzeitig auch eine Unmasse von zu 
Grunde gehenden, geschrumpften Menschenblutkörper- 
chen ; nach 2 Tagen waren dagegen absolut keine Latnm- 
blntkörperchen mehr vorhanden. B. glaubt unter diesen 
Umständen die Hauptwirkung nicht den Blutkörperchen, 
sondern dem mit übertragenen Fibrin vindiciren iu 
müssen! — Anhangsweise berichtet E. über 15 von ihm 
ausgeführte, directe Lammbluttransfusionen: 1 bei Aui- 
mie, l bei primärer Gehirn-, Darm- und Lungentuber- 
culose; 4 bei chronischer catarrhalischer, 5 bei chroni- 
scher eiteriger Pneumonio mit Verdacht auf Tuberculose; 
und 4 bei ausgesprochener Tuberculosis pulmonum. 

Schliep (13) tbeilt einen Fall von directer 
arterieller Thierblut - Transfusion aas dem Augusts- 
Hospital in Berlin mit, der eine Schassfractur des 
Oberschenkels betraf (auch in dem, unter 8 referirten 
Vortrage von Köster erwähnt). Es wurde hierein 
Apparat angewandt, der dazu dienen sollte, die Ueber- 
leitung von der Arterie des Hammels zur Art. radialis 
des Patienten nicht nur geschwinder and sicherer, 
sondern auch in einer stets bestimmbaren 
Quantität zu bewirken. 

Der Apparat besteht aus einer, nach Art der engli- 
schen Magenpumpe gefertigten, kleinen Spritze mit 2 
OetTnungen nebst Gummischläuchen und 2 silbernen Ca- 
nülen; die letzteren sind abschliessbar, die für den Pa- 
tienten bestimmte ist vorn schräg abgeschliffen, um die 
Einführung zu erleichtern, und der Hahn dabei auch 
seitlich in Form eines T gebohrt, so dass der zustro- 
menden Flüssigkeit jeden Augenblick durch Dre- 
hung des Hahns Abfluss nach aussen gegeben wer- 
den kann, kurz bevor sie den Patienten wirklich er-r 
reicht. Auf diese Weise kann die Operation zu jtdtf 
Zeit unterbrochen werden, ohne dass mau die Bildun 
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von Gerinnungen im Apparate zu befürchten braucht. 
Die Spritze enthält eine Unze und ist mit einer Gra- 
duirung versehen, da immer nur kleine Quantitäten 
(etwa 2 Drachmen) auf einmal übergeführt werden — in 
Zwischenräumen von 5 zu 5 Secunden — , um das Blut 
möglichst kurze Zeit ausserhalb des Gefässes zu lassen, 
und um der unter natürlichen Verhältnissen durchge- 
triebenen Blutmenge möglichst nahe zu bleiben. (Das 
Verfahren ist durch eine Abbildung erläutert.) Das 
Instrument kann auch zu anderen chirurgischen Zwecken, 
z. B. als Aspirateur, benutzt werden. 

Hasse (14) erwähnt in Anknüpfung an die 
Schliep'sche Mittheilong, da&s er seit dem Mai 1873 
die direote Lammblnttransfnsion 23 mal ausgeführt 
habe. Dieselbe gelang stets vollkommen. Gerinn- 
selbildnng in den Canüien tritt ein, wenn vor Beginn 
der Transfusion Blnt in denselben sUgnirt; sie wird 
daher verhütet, indem man das Blutgefäss so lange 
comprimirt, bis die Transfusion selbst beginnt. Dringt 
vorher Blnt in die Canüien ein, so müssen dieselben 
sofort entfernt nnd durch neae ersetzt werden. — 
Der Druck in der Garotis des Lammes entspricht einer 
Wassersäule von 4-5 Fnss Höbe. Das arterielle 
Lammblnt dringt daber bei directer Ueberleitnng 
dnreb einen möglichst kurzen Röhrenapparat mit weit 
grösserer Gewalt in das Gefässsystem des Patienten 
ein, als dies bei der indirecten Transfusion mittelst 
der gebräuchlichen Spritzen der Fall zu sein pflegt. 
Dieser Umstand bewirkt einerseits einen Theil der oft 
eintretenden, stürmischen Reactionserscheinnngen — 
berechtigt aber andererseits auch data, die directe 
arterielle Transfusion (wo dieselbe indicict erscheint) 
ohne einen treibenden Zwiscbenapparat auszuführen. 
Den Seh I io p 'sehen Apparat hält H. nicht für ganz 
angefährlich, da die metallenen Canüien die Controle 
verhindern, and in dem kleinen Theile unterhalb des 
rerscbliessenden Hahnes sich Coagnla bilden können, 
die dann in den Kreislauf eingespritzt werden. 

Roussel (15) macht ebenfalls die Bemerkung, 
dass bei dem Sc hliep' sehen Verfahren, welches ein 
continuirlicbes Einströmen des Blates nicht zalässt 
and stets kurze Unterbrechungen der Transfasion er- 
heischt, leicht Gerinnungen hinter dem Sperrhahn 
entstehen and in die Gefässe des Patienten bineinge- 
presst werden können. Aach sei es rathsam, Canü- 
ien aas Hartgummi statt silberner zn verwenden, weil 
die Berührung des Blates mit den Metallwänden der 
Canöle electro-catalytische (? Ref.) Erscheinungen 
hervorruft, welche eine rasche Gerinnung des Blates 
erzeugen. Statt der complicirten Pnmpe empfiehlt 
R. einen einfachen, ovalen Gummiballon mit 2 Ven- 
tilen, wie solcher bereits einen Bestandteil des von 
R. angegebenen und anderweitig beschriebenen 
»Transfuseur direct" bildet. 

Sander (16) bat, nach dem Beispiele von Hasse, 
bei 7 Phthisikern die LammblattraDsfosion vorgenom- 
men. Hinsichtlich des Erfolges schlieast er, dass 
Phthiaiker eine vorübergehende Besserang, nament- 
lich durch Hebung des Appetits and der Ernährung 
(wahrscheinlich in Folge von Verbesserung der Ver- 
dsuangssäfte) erfahren. Ob eine dauernde and voll- 
ständige Heilung, vielleicht bei erst beginnender Tu- 



bercalose, za erzielen ist, bleibt vorläufig fraglich. 
(Ueber einen Fall, in dem die Lammblattransfusion 
hochgradiges Fieber und Nierenaffection zur Folge 
hatte, ist bereits anter 10 berichtet worden). 

Ponfick (17) constatirte bei Versuchen mit Ein- 
spritzung fremden Blates bei Hunden, dass das über- 
tragene Blut za einem gewissen Theile zerstört and 
durch den Harn wieder ausgeschieden wurde. — Er 
erwähnt ferner einen Fall von Blutung (durch Reten- 
tio placentae) and puerperaler Endometritis nebst 
Herzverfettung, in welchem von Schatz die Lamm- 
bluttransfusion in der gewöhnlichen Weise ausgeführt 
wurde ; die Patientin verfiel noch während der Opera- 
tion in tiefes Coma nnd starb nach 20 Minuten. Die 
mikroskopische Untersuchung des Blutes, in 
den verschiedensten Körperregionen, ergab überein- 
stimmend: einmal die Zerbröckelang oder das 
Zerfallen von rothen Blutkörperchen in 
eine Unzahl grösserer and kleinerer 
Fragmente, and sodann die Aufnahme eines 
Theiles der daraus hervorgegangenen Zel- 
lentrümmer, vielleicht auch unversehrte 
Zellen in den Leib der farblosen Elemente. 
„ Diese beiden Erscheinungen wird man, dünkt mich, 
wohl kanm anders, denn als Zeichen dafür auffassen 
können, dass eine gewisse Gruppe rother Blutkörper- 
chen als solche, d. h. als Vermittler des Gasaus- 
tausches, im Untergehen begriffen sind, um einzig als 
Stoffwechselfutter noch verwandt zu werden." Ob die 
Fragmente auf zerbröckelnde Lamm- oder Menschen- 
blutkörperchen zurückzuführen seien, wagt P. noch 
nicht mit Sicherheit zu entscheiden; jedenfalls aber 
sei die Behauptung von Hasse — dass die alters- 
schwachen Blutkörperchen des Patienten es seien, 
welche zu Grunde gingen und das Material für die 
Hämaturie abgäben, während die Lammblutkörper- 
eben an ihrer Stelle als Vermittler des Gasaustausches 
fungirten - bis jetzt gänzlich unerwiesen. 

Heller (18) machte die Transfusion nach Hasse 
bei einem 24jäbrigcn, anTarcinoma ventriculi leidenden 
und durch Haematemesis äusserst collabirten Kanonier. 
Die übergeführte Blutquantität betrug 360—400 Gramm. 
Unmittelbar nach der Operation war der Puls voller 
und kräftirar, die Frequenz wie vorher 120; das Gesicht 
blieb bloss. Nach \ Stunde Schüttelfrost; die Tempera- 
tur stieg binnen 2 Stunden bis auf 40,2; Pat. klagte 
über Respirationsbeklemmung und Durst Grosse Un- 
ruhe, Gefühl von Druck in der Sternalgegend. Genau 
5 Stunden nach der Transfusion trat plötzlich der Tod 
ein; die Temperatur betrug eine Viertelstunde vor dem 
Tode noch 40,0. — Der Magen enthielt bei der Section 
1500 Gramm dunkelbraunrother Flüssigkeit mit einem 
Boden von kaffeesatzähnlicher Beschaffenheit. Die 
Operation beschleunigte wahrscheinlich den tödtlichen 
Ausgang „sei es nun an sich, oder dadurch, dass eine 
neue Hagenblutung in Folge des durch stärkere Füllung 
der Gefässe erhöhten Blutdrucks eingetreten ist" 

Thum (19) beschreibt eine Transfusion nach Hasse 
bei einem 36jäbrigen Manne mit vorgeschrittener Lun- 
genphthise. Es trat relative Besserung ein (Zunahme 
des Appetits und Kräftegefübls ; Verminderung von 
Husten, Auswurf und Schweissen). Der Urin enthielt 
am Tage nach der Transfusion Blutkörperchen und 
Blutfarbstoff, in den nächsten Tagen noch Eiweiss. — 
Ausserdem machte T. noch 4 Lammblut-Transfusionen, 
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und zwar 3 bei Phthisikern (wovon zwei gebessert wur- 
den, der Dritte nach 4 Wochen starb) und eine bei 
acuter Anämie durch profuse Metrorrhagie; die Operation 
wirkte hier lebensrettend uud bewies, dass Lammblut 
vollkommen zum Ersatz des menschlichen geeignet ist. 

Geisiler und Wenzel <20) machten die Lamm- 
blut-Transfusion bei einem jungen Mann aus einer Bluter- 
familie, der durch Blutungen per os und per anum sehr 
erschöpft war. Während der Operation schlug Patient 
die Augen auf, klagte über Oppression ; nach • Stunden 
Schüttelfrost, Temperaturzunahme. Im weiteren Ver- 
laufe zunehmende Erholung. 

Schmidt (21) referirt zunächst über 7 Fälle von 
Lammblut -Transfusion (nach Hasse's Methode) bei chro- 
nischen Krankheiten: öPhtbisis pulmonum; 1 chronischer 
Magen- und Darmcatarrh; 1 Decubitus und Septicämie 
nach Abdominaltyphus. Unter den 5 Fällen von Lungen- 
tuberculose war nur in einem einzigen Stillstand des 
Processes zu constatiren; auch hier war aber der Ein- 
fluss der Transfusion überaus zweifelhaft. In 3 Fällen 
war kein güustiger Umschwung zu bemerken; im letzten 
Falle wurde im Gegeutheile durch die Transfusion der 
tüdtliche Ausgang beschleunigt. In dem Falle von 
Gastrointestinalcatarrh mit Anämie zeigte sich keine 
Bessernng: der Fall von Abdominaltyphus endete nach 
4 Tagen tödtlich. — Anhangsweise berichtet S. noch 
über 10 Fälle von Transfusion mit defibrinirtem Men- 
schenblut bei chronischen Krankheiten: darunter 8 Mal 
veuöse, 2 Mal arterielle Transfusion. Zwei Fälle von 
hochgradiger Anämie nach Dysenterie wurden gebeilt. 
Zwei Septicämien nach Oberscbeukelamputation und 
complicirter Fractura cruris mit Thrombose starben. 
Eine Kachexie nach mehrjähriger Malaria blieb unge- 
bessert. Eine Anämie nach Variola wurde gebessert; 
Anämie nach Typbus geheilt; mehrjährige Chlorose, 
ungebessert; Anämie und Muskelatraphie nach Rheumat 
art. chron. ebenso; beginnende Luugentuberculose, des- 
gleichen. 

Masin g (22) theilt einen Fall mit, in dem zwei 
Lammblut-Transfusionen gemacht wurden. Der 
Patient war ein I9jähriger Bauer, der nach einer Blasen- 
ste inoperation (Seitensteinschnitt) sehr heruntergekommen 
war, mit Erysipel in der Umgebung der Wunde, re- 
mittirendem Fieber, Decubitus, uud Symptomen beginnen- 
der Verfettung des Ueizfleisches. Die erste Transfusion 
(directe Ueberleitung aus der Art. femoralis eines Schaf- 
bockes in die V. saphena magna) bewirkte einige 
günstige Veränderungen, besseren Schlaf, Hebung des 
Appetits und Ausbleiben der Diarrhoen; die Beschaffen- 
heit des Fiebers blieb dieselbe, das Erysipelas und der 
Decubitus machten Fortschritte. Am Röcken bildete 
sich ein grosser Abscess, die Kräfte sanken wieder trotz 
fortdauernden Appetites. Nach 12 Tagen wurde daher 
die Transfusion wiederholt. Derselbe Schafbock diente 
als Blutspender; uie Injection geschah in eine Vene 
des rechten Handrückens. Nachdem 1^ Minuten das 
Blut übergeströmt war, erweiterten sich plötzlich die 
Pupillen des Kranken, sein Gesicht wurde eyanotisch. 
Sofort wurde die Transfusion unterbrochen, doch breitete 
die Cyanose sich rasch weiter aus, der Puls schwaud, 
und aller Gegenmittel (Uebergiessuugen, künstliche Re- 
spiration, Trachcotomie) ungeachtet erfolgte der Tod. 
Die Ursache desselben blieb trotz sorgfältig ausgeführter 
Section unaufgeklärt Ein Lufteintritt in die Vene hatte 
nicht stattgefunden; auch Embolien von ßlutgerinnseln 
fanden sich nicht vor. Die Herzhöhlen waren fast leer, 
Gehirn und Lungen anämisch. In den Nieren fanden 
sich viele kleine Infarcte, die möglicherweise durch sehr 
kleine Blutgerinnsel bei der ersten Transfusion entstanden 
sein konnten — wahrscheinlicher aber mit dem jahre- 
langen Reiz, den die Blasensteine auf das uropoetische 
System ausübten, im Zusammenhang gebracht werden 
mussten. 

Ey seiein (33) berichtet ausführlich über eine von 
Hasse ausgeführte Lammblut - Transfusion bei einer 



33jährigen, durch Uterinbluluugen und eine traumaüj-b 
entstandene Blutung aus der Art tibialis post sehr er- 
schöpften Dame. Operation und posttransfusionelle Er- 
scheinungen wie gewöhnlich; keine Hämaturie und Al- 
buminurie ; dagegen trat am G. Tage ein leichter Ictem> 
am ganzen Körper ein, der am 8. Tage wieder ver- 
schwunden war. Das Befinden der Patientin bewerte 
sich in mehrfacher Hinsicht; ruhigerer Schlaf, Zunahm* 
der Kräfte. — Denlcterus glaubt E. nicht (wie Sander 
vgl. oben) als einen hämatogenen auffassen zu tauten, 
äussert aber über die Entstehung desselben keine t* 
stimmte Ansicht. 

Vizioli (25) theilt einen Fall von Lammblut- 
transfusion mit, die Albini bei einer 40jäbrt£es 
Dame (wegen Anämie durch schwere hämorrhagiifb* 
Metritis) ausführte. Die Operation (directe Ueberleit<it. t ; 
von Arterie zu Vene mittelst des Albini'scben Appj 
tes) gelang vollkommen- üeber die consecutiven Er- 
scheinungen macht V. keine Angaben. Die Kranke be 
fand »ich in stetiger Besserung, so dass sie den nieiiit- 
folgenden menstrualen Blutverlust ohne Nachtheil er- 
trug und in ihre Heitnath zurückreisen konnte. 

Bartkowski (27) fand — bei Versuchen, die 
unter Leitung von Landois angestellt wurden 
dass die Blutkörperchen von Vögeln (Tauben, Paten] 
im Blute von Hunden und Kaninchen funetiont- 
unfähig sind. Die Transfusion mit Vogelblut wirtos 
bei Säugethieren nicht belebend; dieThiere entleerten 
stets nach der Transfusion albumin- und himoglobin- 
haltigen Harn; die Vogelblutkörperchen waren nici 
einer gewissen Zeit (bei Hnnden schon nach 2 Mina- 
ten, bei Kanineben nach 25 Minuten bis 46 Standen) 
nicht mehr aufzufinden, während sie vorher ixt den 
Capillaren angetroffen wurden ; die Blutproben «igten 
nach dem Gerinnen rothes lackfarbenes Serum, wäh- 
rend sie vor der Transfusion belies ungefarbtesSerea 
enthielten. Endlich ergaben auch Versuche ausserhalb 
des Thierkörpeis, dass sich die Vogelblutkörpercbeo 
im Säugethierblutserum auflösten. 

Caselli v 28) beschreibt ausser einem neuen 
Transfusionsinstrumente auch eine grössere Annhl 
theils von ihm selbst, tbeüs von Anderen damit aus- 
geführter Operationen, jedoch in sehr aphoristischer 
Weise. Es werden im Ganzen 17 Fälle erwähnt; einet 
derselben (Pellagra) endete tödtlich. In sämmt- 
lichen Fällen wurde Lammblut (theils arterielles, tbefc 
venöses) benatzt und direct übergeleitet. 

Thum (29) berichtet nachträglich, da» die 
sämmtlichenPhthisiker, bei welchen er die Latnmblot- 
transfusion machte (19), inzwischen gestorben seien- 
Seine, an diesen und noch einigen anderen Fällen ge- 
machten Erfahrungen ermuthigen ihn nicht zur Fort- 
setsang dieser Behandlungsmethode. Soweit der vor- 
übergehend gebesserte Kräfteznstand Einfluss auf die 
Phthise hat, bessein sich deren Erscheinungen; bei 
Nachlass dos Reizes, oder wenn die problematische 
Verbesserang des Blutes vorüber, tritt jedoch meist 
am so rascherer Verfall ein. 

Gymnastik (Nassage). 

1) Graham, Douglas, Massage. Philad med 
surg. reporter, 5. Sept. Vol. XXXI. No. 10. tjUjg 
meine Uebersicht uud auf einzelue Fälle begründe« 
Empfehlung der Massage bei rheumatischer Gicbt, Rbeu- 

Digitized by Google 



HCLENBURO, ALLG :MK1KK THKIUPIK. 



383 



rastismus, Verstauchung und bei Paralyse (Hemiplegie, 
Paraljsis essentialis). — 2) Berg lind, Ucber die 
Mi^age. Petersb. med. Zeitschr. N. F. IV Heft 5. 
— 3) I'ally, Du traitetnent des hypotrophies et des 
itrüpbief. Journal de therapeutii|ue No. G, 7, 13, 14 ff. 

Berglind (2) spricht sieb sehr günstig über die 
neuere, durch Mezger in Anwendung gebrachte 
Methode der Massage aus. Ihre Wirkung bei 
acut entzündlichen Zuständen besteht in Beförderung 
der Resorption (durch von der Peripherie zum Gentram 
fortgehende Streichungen), Beschleunigung der Cir- 
ralation, Herabsetzung der Scbmcrzhaftigkeit and der 
Temperatur. Bei chronischen Entzündungen benutzt 
man eine andere Art von Manipulationen, die eine viel 
stärkere mechanische Einwirkung auf die ergriffenen 
Tbeile aasüben. Aach hier werden mit der einen 
Hand centripetale Streichungen gemacht, mit der 
inderen aber zugleich stark circuläre Reibungen aus- 
geführt, um die neugobildeten Blutgefässe in den 
byperplastischen Geweben zu zerdrücken. Die flüssi- 
gen Bestandtheile der so erzeugten Extravasate wer- 
den absorbirt, and die ihres Ernährungsmaterials zum 
grossen Theil beraubten, byperplastischen Gewebe 
verfallen der regressiven Metamorphose. Ebenso auch 
bei den durch Granalationsbi) düngen cbaracterisirten, 
fongösen Formen chronischer Gelenkentzündungen. 
Soppuration entsteht bei vorsichtiger Ausführung die- 
ses Verfahrens niemals. 

Wo es sich nm eine Anregung paretischer oder 
paralytischer Muskeln handelt, kann die Massage zur 
Auslösung von Contractionen und zur Erhöhung der 
Vitalität in den erkrankten Organen benutzt werden. 
B. beruft sich hier auf Heidenhain 's Tetanomotor, 
Schiffs idiopathische Muskelcontractionen, und be- 
hauptet, dass durch eine bestimmte Form der Massage 
Tapotement) derselbe Effect, z.B. bei Bleivergiftung, 
hervorgerufen werden könne. (Gerade bei der Blei- 
lihmang ist aber, wie Ref. gezeigt hat, die mecha- 
nische Erregbarkeit der gelähmten Muskeln zuweilen 
eine abnorm erhöhte)*). Gleichzeitig kann durch eine 
andere Art der Massage, durch Knetung (Petrissage), 
die Vitalität in einer atrophischen oder paralytischen 
Moskelpartie erhöht werden, indem eine raschere 
Blutärculation und eine gesteigerte Zufuhr von Er- 
nährungsmaterial dadurch hervorgebracht wird. Die 
nach Muskelanstrengung eintretende Ermüdung kann 
daher durch Knetang ebenfalls gehoben werden, da 
sie wesentlich auf einor 1 Anhäufung von Umsatzpro- 
dacten des Muskelstoffwechsels beruht. 

Die Behandlung mittelst Massage wird zweimal 
täglich, in Pausen von 3 — 4 Standen, vorgenommen ; 
durchschnittlich jedesmal 6—10 Minuten. Daneben 
»ind die Kranken (auch dio an acuten Gelenkkrank- 
beiten leidenden!) anzuhalten, sich je nach ihrer 
Fähigkeit Bewegung zu machen. Man unterscheidet 
folgende Hauptformon der Massage: Effleurage, 



*) Zur Galvanopatholojjie und Therapie der Lähmun- 
gen. Berl. kliu. Wochcnschr. 1868. No. 

Jttr*,b«rirhl der getunatM Vr licln. lSit. Bd. I 



Massago ä friction, Petrissage, Tapote- 
ment. Unter Effleurage vorsteht man eine leise, ganz 
oberflächliche und langsame Streichung über den er- 
krankten Theil in der Richtung der Lymphgefässe und 
Nerven, d. h. von der Peripherie zum Centrum, die 
mit der flachen Hand ausgeführt wird. Die Massage 
ä friction besteht in tbcils circulären , theils centripe- 
talen Reibungen. Die Petrissage besteht darin, dass 
man mit den Händen eine Muskelpartie fasst, dieselbe 
and ihre Umgebung hebt, und dann zwischen den 
Händen knetet; abwechselnd reibt man dieselbe 
Muskelpartie mit der flachen Hand, indem man quer 
durch die Haut einen Druck auf dieselbe ausübt. Un- 
ter Tapotement endlich versteht man das Schlagen 
und Klopfen eines Körpertheils, entweder mit geball- 
ter Hand (um auf tief gelegene Theile zu wirken), 
oder mit flacher Hand (auf die Haut selbst), oder mit 
der hohlen Hand, um durch cornprimirte Luft auf die 
Haut einzuwirken (Tapotement ä fair comprime). Bei 
Neuralgie kann man das Tapotement auch mit einem 
kleinen Elfenbeinbammer oder einem gewöhnlichen 
Percussionshammer ausüben. 

Contraindicirt ist die Massage bei vorgeschrittenen, 
pathologisch-anatomischen Veränderungen, namentlich 
bei Gelenkkrankheiten, die vom Knochensystem aas- 
gehen oder die Knochen und Knorpel in bedeutendem 
Grade secundär afficirten (Ostitis, Osteomyelitis, Ar- 
thritis deformans, Ankylosen mit Knochenverwach- 
sung, Fracturen in der Nähe des Gelenks a. s. w.) - 
auch bei hochgradiger Moskelatrophie. Die oberfläch- 
lich gelegenen Gelenke (z. B. Kniegelenk) eignen sich 
für M. -Behandlung besser, als die tieferen (Hüftgelenk). 
Das acute Stadium der Krankheiten ist niemals ein 
Hinderniss, gewährt im Gegentheil gerade die gün- 
stigsten Chancen. Speciell eignen sich unter den Ge- 
lenkkrankheiten namentlich die acute and chronische 
Synovitis und Perisynovitis (besonders traumatische 
Synovitis des Fussgelenks) ; anter den Muskelaffectio- 
nen acute und chronische Muskelrheumatismen, Ent- 
zündung, Muskelhyperextension, Lumbago, auch Ten- 
dovaginitis in den Sehnenscheiden der Finger; sodann 
Neuralgien oberflächlicher Nerven und peripherische 
Paralysen. — Eine grössere Anzahl von Beobachtun- 
gen, zum Theil aus der Praxis von Mezger, zum 
Theil von Berghmann und Helleday (in Stock- 
holm) oder von Berglind selbst, liefert für das Vor- 
hergehende specielle Belege. 

In ähnlichen und zum Theil übereinstimmenden 
Erörterungen bewegt sich auch die Arbeit von Daily 
(3). Aach er empfiehlt zur Beförderung der Resorp- 
tion neoplastischer Gewebe oder abnormer Umsatz- 
produete u. s. w. gewisse, als Ecrasement, Pression 
mobile centripete, Malaxation bezeichnete Manipula- 
tionen; bei „Engorgcment", falls keine Neigung zur 
Suppuration vorhanden, besonders die Knetung. — 
Bei Zuständen verminderter Ernährung (Hypotrophie) 
ist ausserdem eine Behandlung durch wärmereguli- 
rende Mittel, trockene oder feuchte Schwitzbäder, Hy- 
drotherapie u. s. w. und durch Electricität einzulei- 
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ten, was D. auch zu ausführlicheren, übrigens nichts 
Neues enthaltenden Excursen über die Wirkungsweise 
dieser Agentien veranlasst. 



1) Kjor, F., Om ßebandliug af nogle Former af 
Synovit med Massage. Norsk Magaz. f. Lägevid. R. 3. 
Bd. 3. Side 161. N. m. A. Bd. 6. No 8. S. 28. — 
2) D räch man ti, Massage. Ugestr. f. Läger 3. Bd. 
XVI. S. 417. — 3) Berghuian, Fall af neuralgier, 
hotade modelst Massage. Hygiea. 1873. Sv. läk. 8ällsk. 
Fort. S. 247. Nord. m. Ark. Bd. G. No. 17. — 
4) Rossander, Skrifvarekrarap, botad med Hassago 
og Stryknin ingektioner. Hygiea. 1873. S 397. Nord, 
m. Ark. Bd. 6. No. 8. — 5) Drachmann, Kasuistiske 
MedueleKer om Massage. Ugeskr. f. Läger. II. R. XVIII. 
No. 16, 17. — 6) (iottlieb, Meddelelser om Massage. 
Ugeskr. f. Läger. 3 R. XVIII. No. 29, 30. — 7) 
Johnsen, Bidrag til Massage. Behandlingens Statistik. 
UospiL's Tideude. 2. R. No. 49. S. 770. 

Die verhältnissmässig ziemlich reichhaltige Lite- 
ratur über die von Dr. Mezger in Amsterdam in die 
chirurgische Praxis wieder eingeführte, sogenannte 
Massage enthält ausser einer physiologischen Begrün- 
dung der Wirksamkeit des Mittels, eine sehr umfang- 
reiche Casuistik, die, als Leitfaden zur Feststellung 
der Indicationen nnd Contraindicationen des Mittels 
einen nicht geringen Werth besitzt. 

Es sind vorzugsweise Gelenkkrankheiten, nnd 
unter diesen die verschiedenen Formen von Synovitis, 
sowohl einfacher acuter, als chronischer und hyper- 
plastischer, mit Ausnahme der suppurativa, die mit 
gutem nnd mitunter überraschendem Erfolge behan- 
bandelt worden sind. Unter 22 von Drachmann 
(5) veröffentlichen Fällen waren 14 Gelenkkrankheiten, 
wovon 9 das Knie-, 2 das Schulter-, 2 das Fuss- nnd 

I das Hand-Gelonk betrafen. Unter Gottlieb's (6) 

I I Fällen sind 7 Gelenkkrankheiten, und der von 
Johnsen (7) gelieferte Beitrag zur Behandlnngs- 
Statistik mit Hassage enthält onter 81 Fällen 49 Ge- 
lenkaffectionen, wovon 34 geheilt nnd 16 gebessert. 
Ausser Gelenkkrankheiten sind es Myositen, Tenosy- 
niten. Neuralgien und Mogigraphien (Schreibekrampf), 
die mit eben so gutem Erfolge durch Massage be- 
kämpft werden. Unter diesen letzteren verdienen 
einige Fälle näher erörtert zn werden. 

Berghman (3) veröffentlicht drei , vermittelst 
Massage geheilte Fälle von Neuralgie. 

Der erste Fall betraf eine 40jährige Frau, die seit 
4'. Jahren an einer schweren Neuralgia ulnaris gelitten. 
Die Schmerzen waren so heftig, und das Unvermögen, 
die mindeste Arbeit zu verrichten, so vollständig, dass 
sie seit IG Monaten in einem Krankenhause für unheil- 
bare Krankheiten aufgenommen war. Bei der Unter- 
Hebung befand sich der Nerv ulnaris in seiner ganzen 
Ausstreckung, aber besonders in der Nähe des Ellen- 
bogens, äusserst schmerzhaft. Nach mehrmonatlicher 
Anwendung von Massage war sie schmerzfrei und voll- 
ständig arbeitsfähig. 

Der andere Patient war ein 54jähriger Mann, der 
seit b Jahren an einer Neuralgia trigemini der linken 
Gesichtsbälfte gelitten. Die Schmerzen kamen jede 



5 Minuten am Tage und störten unaufhörlich seinen Schlaf 
in der Nacht und waren höchst intensiv. Nach Gtägi- 
ger Behandlung erhielt er eine schmerzfreie Zeit von 
\ Stunde, nach weiteren 3 Tagen Behandlung waren die 
schmerzfreien Intervalle zu 2 Stunden vermehrt, und 
nach 10 Tagen waren die Schmerzen völlig aufgehoben. 

Der dritte Fall betraf eine 80 jährige Frau, die mehr 
als 2 Jahre an den gewöhnlichen Symptomen der Gony- 
godyuie gelitten hatte. Nach achttägiger Behandlung 
war sie von ihrem Leiden vollständig befreit und ist 
seitdem vollständig gesund gewesen. 

Rossander (4), Drachmann (5) nnd Gott- 
lieb (G) führen ein jeder einen Fall von geheiltem 
Schreibekrampf an. 

R.'s betraf einen 32 jährigen Schreiber, der seit 3 Jahren 
von diesem Uebel gelitten, das zu einem so hohen 
Grade gestiegen war, dass er es nicht vermochte, zwei 
Buchstaben neben einander zu schreiben. Sonst hatte 
er gute Kräfte in dem Arme, dessen Muskulatur kräftie 
entwickelt war Ausser Massage wurden in diesem Falle 
subcutane Injectionen mit 1 pCt. Lösung von Nitras 
strychnei, wovon 10 bis 12 Tropfen täglich, in Anwen- 
dung gezogen. Nach 4 wöchentlich«- Behandlung war 
das Uebel völlig gehoben. 

D.'s Fall betrifft eine GOjäbrige Dame, die Gräfin 
D., die seit 8 Jahreu an Schreibekrampf und krampf- 
haften Zuckungen, sowohl des Ober- als Unterarms ge- 
litten. Sie kann weder schreiben, noch kleinere Gegen- 
stände mit der rechten Hand festhalten. Auf der Mitte 
der Beugeseite des Unterarms, im Verlaufe des Nerv, 
inedianus, fühlt man in der Tiefe eine kleine, spindel- 
förmige, glatte Geschwulst, die bei Druck schmerzhaft 
und bei einem verstärkten Drucke eine schnurrende, 
schmerzhafte Empfindung in dem Mittel-, Zeigefinger und 
Daumen hervorbringt. Viele, verschiedenartige Mittel, 
u. A. Elcctricität, Bäder und Einreibungen, sind ver- 
gebens angewandt woAlen Nach einer zweimonatlichen 
Massage-Behandlung, ohne Anwendung anderer Mittel, 
konnte die Patientin schreiben und alle feineren Hand- 
arbeiten, ohne müde zu werden, ausführen. Das Neurom 
war nur kaum fühlbar. 

Die von G. mitgetheilte Krankheitsgeschichte betrifft 
eine Frau, 52 Jahre alt, die seit 9 Jahren an dem Uebel 
gelitten. Während sie in 2 Jahren täglich bis 9 Stunden 
schreiben musste, fiel die Feder ihr plötzlich aus der 
Hand, die nachher, bei jedem Versuche die Feder wieder 
zu halten, stark zitterte. Der Zeigefinger der rechten 
Hand wurde seitdem ganz unfähig, die Feder zu halten, 
und der Mittelfinger wurde auch, doch im geringeren 
Grade, in gleicher Weise afficirt, wohingegen der Daumen, 
unterstützt von dem 4. und 5. Finger, noch gebraucht 
werden kann. Sie ist schmerzfrei, aber fühlt Ameisen- 
kriechen an der Dorsalfläche der 2 afficirten Finger. 
Bei dem Versuche, mit der linken Hand zu arbeiten, 
sind die nämlichen Symptome, nur im milderen Grade, 
eingetreten. Oedematüse Schwellung beider Oberextre- 
mitäten; in dem 1. und 2. Mittelcarpulraum und davou 
weiter aufwärts zwischen den Muskelinterstitien der 
ganzen Oberextremität, finden sich zerstreute Partien 
von infiltrirtem Bindegewebe, die beim Drucke schmerz- 
haft sind; auf der rechten Seite am stärksten ausge- 
sprochen. Bedeutend abgestumpftes Gefühl des 2. und 
3. Fingers rechter Hand. 

Nach 37 Sermen wird die Kranke entlassen. Die 
Hand ist völlig normal ; nur bei forcirtem Schreiben 
kann sich ein leichtes Ermüdungsgefühl einrindeu. 

Ausserdem sind mehrere Fälle von langdaueruder 
Ischias sowohl von D., G. und J. mit dem besten Er- 
folge behandelt. 

Drachvann (Kopenhagen). 
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Bibliographie. — Lehrbücher. 

1) *Pauly, Alphonse, Bibliographie des siences 
roedicales- 3me et deruier fascicule. Paris, gr. 4. vou 
p. 1092—1758. Das Autoren- Verzeichuiss 88 SS. Vor- 
rede von A Pauly und Uebcrsieht der Einteilung 
IX. SS. — 2) Encyclopaedia britanuica. Der I. Band 
erschienen. — 3) "Revue bibliograpbi<]ue de Philologie 
et d'Histoire Kecueil meusuel public par la librairie 
Eruest Leroux. No. I. 15. Mai. — 4) Tjfalvy, 
Ch. E. de, Revue de Philologie et d'Etbnographie, avec 
le concours de M. II. d'Abbadie. Lucien Adam 
etc. Paris. T. I. — 5) Riviata bibliogratica italiana. 
ed. Croce, Roma Eine kritische Rundschau, bis jetzt 
März) 3 Nummern. Die Bibliografia d' Italift, ist bloss 
eine buchhändlerische Aufzählung der Neuigkeiten.) — 
6) L'Italia sotto Taspetto fisico, storico, letterario; bis 
jetzt 500 Lieferungen ä 4 Bogen gr. 4. Milano. 
VallardL Eine Encyclopaedie (von gelehrten Fach- 
minnern). I. Abth. : dizionario corografico, bis jetzt 5 
Bände. II. I trattati speciali: Geschichte der Literatur, 
Kunst, Geologie, Mineralogie, Botanik, Zoologie, Stati- 
stik, Klimatologie, Mediciniscbe Geographie, Agriculrur. 
Nebst einer Geschichte der altrömischen und der itali- 
schen Literatur.) — 7) Bibliografia medica. Napoli, 
L Heft von Detken und Rocholl. Erscheint von nun 
an monatlich; alle Neuigkeiten Italiens, Frankreichs, 
Spaniens, Americas ) — 8) Steiger, E., 1874. The perio- 
dical Literatur« of tbe United States of America. New- 
York 1873, VII, 139. in 900 Nummern mit einem 
Index of subject-roatters. Real-Catalog aller Gegen- 
stände, wissenschaftlich und vortrefflieb. Beigefügt: 
Specitnen of an Attempt at a Catalogua of Original 
American Books VI. 14.) — 9) *Catalogue of tbe 
library of the Surgeon general Office, United States 
Army. 3 Vol. 4. Washington 1873 74. Governement 
Printing Office. — 10) *Haeser, Prof. II., Lehrbuch 
der Geschichte der Median 1 und der epidemischen Krank- 
heiten. 3te völlig umgearbeitete Auflage. I ßaud. 
Geschichte der Medicin. 4 Lief, erschienen (G40 SS). 
Jena, gr. 8. 

Wir haben in den früheren Jahresberichten (für 
1872 8.262 and 1873 &287) Beginn und Fortsetzung 
der grossartigen Unternehmung von Pauly (^bespro- 
chen; wir bezeichnen mit Freude die Beendigung ihres 
wichtigsten Theiles. Leider ist, wie wir schon früher 
fürchteten, die Einleitung von Daremberg aus- 
gefallen. 

Bei Beginn der Arbeit hat der Herausgeber sich 
not auf die Geschichte der Medicin und die wichtigs- 



ten Druckwerke des 15., 16. und 17. Jahrhunderts, 
eigentlich auf einen Katalog der reichen Bibliothek 
Darem borg 's 'jetzt vom Staate angekauft) beschran- 
ken wollen. 

Zufällig fiel ihm ein Artikel von Amedee Latour 
in derünion medicaie von 1862 über Rozier's Essay 
d une bibliotheque universelle de medecine in die 
Hände, und er fasste den grossen Plan, der jetzt zur 
Hälfte glücklich realisirt ist. 

Die vier grossen Abschnitte umfassen Bibliographie, 
Biographie, Geschichte der Epidemien, mediciniscbe 
Geographie. Aus den einleitenden Worten des uner- 
müdlichen Verfassers sehen wir, dass die zweite 
Abtbeilung: die gesamtste gedruckte Literatur der 
Medicin bis 1700 mit einer genauen und detaiilirten 
Beschreibung der Incunabein umfassen wird. 

Möge sie bald folgen ! Die Medicin wird dann ein 
historisch- bibliographisches Werk besitzen, wie es 
wohl keine andere Disciplin aufzuweisen vermag. Das 
3. vorliegende Heft enthält: Fortsetzung (S. 1089) 
der Literatur der Geschichte der einzelnen Krankhei- 
ten (Buchstabe S), Geschichte der Impfung nach den 
Ländern bis 8. 1140. — Die Literatur der Syphilis 
unter Art.: Veneriennes(Affections) v. 1140 bis S. 1155 
und von da bis S. 1158 nach den einzelnen Ländern 
— 8. 1160, die Geschichte der Gebartshilfe and der 
Gynaekologie, Ovariotomie and der Krankheiten der 
Neugeborenen, 8. 1200 die Geschichte der Militair- 
Medicin; 8. 1222 die Geschichte der Materia medica 
und Pharmacie, 8. 1261 die Geschichte der Wasser- 
Heilkunde, S. 1266 die Geschichte der Mineralbäder, 
1267 die Geschichte der astrologischen, magischen und 
alchy mistischen Medicin, 1269 Geschichte der Homoe- 
upathie, 1272 Geschichte der gerichtlichen Medicin u. 
der Toxikologie, 1275 Geschichte der Thierheilkunde, 
1283 Geschichte der Spitäler. S. 1319 beginnt die IV. 
Abtheilung des Werkes: Die Geschichte der 
Epidemien. — Im Allgemeinen uud nach Orten 
und Gegenden bis 8. 1359 - Geschichte der einzelnen 
Seuchen - a) der Pest S. 1361-1411, b) des Schweiss- 
fiebers S. 1412 bis 19, — c) des Typhus 1420 bis 25 
d) des Gelbfiebers S. 1426-54 u. endlich e) der Cholera 
1456 1556. V.Abschnitt: Geographie medicaie: 
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a) Allgemeines bis S 1Ö70, b) medicioische Topo- 
graphie nach dem Alphabete darch alle Erdtheile 
v. Abbeville bis Zwölf-Hagrein (bei Bozen) 8. 
1700, — c) Endemien von S. 1710 ebenso geordnet 
von Abyssinien bis Zibans (Nordafrica) S. 1758. Mit 
einem Antoron- Register b\ Bogen stark schliesst das 
kolossale Werk. 

Der Katalog der Bibliothek des militär-ärztlichen 
Departements der nordamoricanischen Regierung (9), 
ein Prachtwerk, das nicht in den ßnchhandel gekom- 
men and gewissermassen ein Seitenstück zu Paulys 
Werk ist . Herausgeber ist der Bibliothekar John 
Billings, Militär-Arzt in der N. A. Armee. Die 
Bibliothek nmfasst 40,000 Bände, der Katalog giebt 
an 50,000 Autoren. Die letztere, grössere Anzahl 
ist die Folge einer gewaltigen Sammlung von medici- 
nischen Flugschriften in 713 Bänden und einer Samm- 
lang Dissertationen der Universitäten von Paris, Mon- 
pellier und Strassbarg in 700 Bänden. 

Der I. Band (IV. u. 1193 SS. 1873) u. der II. Bd. 
(956 SS. 1874) enthalten die Autoren nach dem 
Alphabete. Der III. Band als Supplementband (X u. 
319 S. 1874) enthält die anonymen Schriftsteller 
v. S. 1 — 69; Die Verbandlongen med. Gesellschaften 
(70-110); Die Berichte von Anstalten nnd Spitälern 
(111—227); endlich die Zeitschriften von S. 227 bis 
Ende. — 

4000 Dissertationen stammen aas der Congress- 
Bibliolhek; sie sind mit dem Bachstaben C be- 
zeichnet. 

Der Katalog ist ein Meisterwerk in seiner Art ; 
die Genauigkeit und Vollständigkeit der Bibliogra- 
phischen Angaben ist musterhaft. 

Es erfasste Ref. ein eigenes Gefühl, als er das 1. 
Heft der seit lange ersehnten 3. Auflage von Häser's 
Lehrbuch (10) zur Hand nahm, erwägend, wie er vor 
nun 30 Jahren die erste Auflage (Jena 1845) in den 
österreichischen medizinischen Jahrbüchern frendig 
begrüsste. 

Hatten wir damals schon ein auf eigenen For- 
schungen gegründetes, beide Diseiplinen verschmelzen- 
des, aber nicht gleichmässig behandelndes Lehrbuch 
der Geschichte der Heilkunde und der Volkskrankheiten 
vor ans, so brachte die 2. Auflage (I. Band 1853 und 
II. Band 1865) ein nach beiden vollständig getrennten 
Richtungen ausgearbeitetes Werk. Dieser Plan der 
Trennung beider Gegenstände ist in der neuen Aas- 
gabe, die auf 3 Bände berechnet ist, beibehalten. Es 
liegen bis jetzt 4 Lieferangen des I. Bandes vor — 
das gewissenhafte Streben vollständig zu sein, ist aus 
jedem Abschnitte ersichtlich. — Das erste Bach um- 
fasst das Alterthum, d. h. die vorgriechiachen Cultur- 
völker und die Griechen und Römer bis zum Sturze 
des weströmischen Reiches. Nach einigen einleiten- 
den Worten, worin unter Andern Spiegel's Ansicht 
vom ürsitze der Arier am Kaukasus erwähnt wird, be- 
ginnt die Geschichte mit derMedidn der Inder, welche 
eingehend und ausführlich behandelt wird (bis S. 38). 
Die Heilkunde der alten Perser und Ghaldäer (S. 39 
bis 40) und die der Chinesen (S. 40 — 43) wird kurz 



besprochen. Mit S. 44 beginnt die Heilkunde der 
Aegypter, ausführlich (bis S. 58). Die Heilkunde 
der Israeliten (S. 59 — 61) wird kürzer behandelt 
Mit S. 62 beginnt .die Geschichte der Heilkunde bei 
den Griechen. D i esc erschöpfende Darstellung schiie«t 
mit einer Uebersicht der praktischen Leistungen der 
Alexandriner (8. 249 - 253). Die nun folgende Ge- 
schichte der Heilkunde der Römer von der ilteita 
Zeit bis ins vierte Jahrhundert p. Chr. schliefst 
(S. 390 - 426) mit einer ausserordentlich eingehen- 
den Abhandlang über die äusseren Verhaltnisse da 
ärztlichen Standes in Rom (wurde auch in einem Se- 
parat-Adruck verbreitet), Unterricht, bürgerliche 
lang, Specialisten, Honorare, amtlicheStelluog, Militär- 
Medicinalwesen und endet mit dem Verfalle des ärzt- 
lichen Standes in der Kaiserzeit. 

Die 3. Lieferung enthält noch einen Theil des \) 
Buches: das Mittelalter, welches den Zeitnas 
vom Sturze des weströmischen Reiches bis zum Cm«- 
gange der byzantinischen Herrschaft umfassen wird. 

- Zuerst, 8. 421, wird die ganze byzantiuisch-medi- 
cinisebe Literatur behandelt, welche mit einet sehr 
eingehenden, retrospectiven Zusammenfassung der 
Leistungen des Alterthums auf dem Gebiete der prak- 
tischen Heilkunde abschliesst (8. 487 - 546). - 5 
547 - 603 folgt die Heilkunde bei den Arabern, tt 
jetzt die vollständigste Zusammenstellung dieser Lite- 
ratur-Epoche. 8. 604 beginnt die Geschichte der 
Heilkunde während des Mittelalters im Abendland*, 
welche 8. 640 bis zur Besprechung der Werke der 
heil. Hildegardis gelangt ist. 

Möchte der rastlose Verfasser uns recht bald die 
Fortsetzung und so ein Vollendetes in jedem Sinne 
geben. - Wenn wir hier mehr unserem Verlangen 
nach der Fortsetzung als der kritischen Würdigen: 
des Gebotenen Aasdruck leiben, so ist es, weil wir 
dies uns bis zar Vollendung des ersten Bandes ror- 
behalten. Das aber ist jetzt schon unbestreitbar, dass. 
wenn das Werk in dieser Vollständigkeit fortgesetß 
wird, und wenn mit dieser sorgfältigen Benutzung der 
neuesten Hilfsquellen auch die Geschichte dernenesiec 
Zeit selbst verbunden wird, das Studium der Ge- 
schichte der Medicin ebenso einer neuen Phase ent- 
gegen gebt, wie es beim Erscheinen der Geschichte 
von Sprengel stattfand. 

Allgenelnes. 

1) "Virchow, Die Naturwissenschaft in ihrer R 5 - 
deutung für die sittliche Erziehung des Menschen. Tit- 
blatt d. Naturforscher- Vers, zu Wiesbaden 1873 - 
2) Tyndall, John, Religion und Wissenschaft. Re-1? 
vor der British Association zu Belfast geh.; autor. l'er>r- 
setzung. Hamburg gr. 8., 57 SS. — 3) Reynolds. 
John Rüssel, Ueber die med. Forschung Brie mtz. 
Journal, 15. August. — 4) Wardell, .1. R-, IWwrda 
Fortschritt der Medicin Brit. med. Journal. Mai 9. 

— 5) *Fick, Ueber den Einrhiss der Medicin aaf d* 
Recht. Vorlesung Reh. in Zürich 1872. Hildebrand'- 
Jahrb. f. Natur, u. Statistik, Band XVIII. Sep -Abdruck. 
Jena IZT% - 6) »Wundt, W., Ueber die AuffiK 
der Philosophie in der Gegenwart. Rede geh. zum An 
tritte des öffentl. Lehramtes der Philosophie an der 
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Hochschule in Zürich. Leipzig. — 7) •Liebig's, 
Justus v.. Ansichten über den Lebensursprung und 
,lie Descendeiutbeorie. Erster Artikel in Moritz Wag- 
ners naturwissensch. Streitfragen. Allgem. Zeit. Beilage 
So. 76: - 8) *Lange, Fr. A., Geschichte des Mate- 
riiJismus und Kritik seiner Bedeutung in der Gegenwart, 
i term-Aufl gr.8. Lpz. I. XIV. u. 434 SS. (1873). II. L. H. 
30H SS- — 9» *Fechner, G. Th , Einige Ideen zur Schö- 
pfung- u. Entwicklungsgeschichte der Organismen. Lpg. 
1ST3. 8 VI. 108 SS. — 10) »Snell, R., Ueber natur- 
wissenschaftliche und ärztliche Standpunkte dem Unter- 
ruhUwesen unserer Zeit gegenüber. Tagblatt der Naturf. 
Versamml. 1373 zu Wiesbaden. — 11) Jackson, 
A. Davis, Der Arzt. Harmonische Philosophie über den 
l'rspraug und die Bestimmung des Menschen, sowie über 
Gesundheit, Krankheit und Heilung. Leipzig L873. 
Spiritistische Offenbarung!) - V2) Ella, Sam., Ueber 
at Mediän und Chirurgie auf den Südsecinseln. Med. 
Tiuu-s and Gaz. Jan. No. 10. — 13) Bartolow, H , 
Der Arzt in der modernen Novelle. The Clinic V. 23. 
p. 265. Dec. 1873. — 14) *St ricker, \V., Ueber 
populäre medirinische Literatur. Virchow's Archiv Bd 59 
p. 303 (Ueber alte Ausgaben der Destillirbücher 
NM Brunswick die älteste 1481 von Vogter 1532 — und 
Schriften über Geschlechtskrankheiten. Nach dem Mess- 
Uimorial des Frkf. Buchhändlers Michael Härder 1569, 
«rausgegeben von E. Kel ebner und R. Wülcker, 
Frkf. a. M. 1873. 4to. — Nach eigenen Nachforschun- 
gen: Ueber die älteren Ausgaben v. Alb. Magnus: De 
secretis mulierum und Venette's Tableau de l'araour. 
['er Name des Verf. wird erst in der Vorrede der Aus- 
übe Ton 1696 iCologne) genannt — Zu deu ersteren 
Schriften wäre noch zu nennen: Das Buch des merk- 
■ürdigen Wiener Arztes und Universitätslehrers Mithael 
Pttl v. Scbrik (um 1472) -Von den gebrannten Wassern* 
IM 1479 bis 1500 erschienen, 9 Ausgaben, 2 zu Ulm 
übrigen zu Augsburg (vid. Hain, Repert-bibl. IL 2, 
p. 297 J. — Auch die Kochbücher dieser Zeit liefern 
Beitrüge zur Volksmedicin, so jenes des löten Jahr- 
imulerts: .Ein Buch von guter Spise". (Biblioth. 
du lit. Verein v. Stuttg. Bd. DL) 

Alterthan. 

1) *Hehn, Victor, Cultur pflanzen und Hausthiere 
in ihrem Uebergange aus Asien nach Griechenland und 
Italien, sowie in das übrige Europa. Histor. linguist. 
Skinen 2te umgearb. Auflage, Berlin gr. 8, III. und 
5.WSS. - 2) «Cassel, F., Morgen- und Abendland. 
Wiensen. Studien 1. Kaiser u. Kaiserthrone in Ge- 
richte, Symbol u. Sage. 8. — 3) Lindsay, T. S, 
Btstory of merchant Shipping and ancieut commerce. 
London L u. II. (Wird 4 Bände umfassen, mit zahl- 
reichen Abbildungen (das erste systematische Werk 
ätwr diesen Gegenstand.) I. Bd. geht von den ältesten 
/.eiwn bis zum lOten Jahrhundert. Cap. 8 ist eine ge- 
ehrte Abhandlung über die Galeeren der Alten.) — 
4 ■ *M aller, Max, Einleitung in die vergleichende Re- 
ligionswissenschaft. Vier Vorlesungen an der Royal 
Institution in London gehalten, nebst zwei Essays .Ueber 
falsche Analogien und über Philosophie der Mythologie". 
Druiscb. Strassb. gr.8. — 5,i Osenbrüggen, Der Wan- 
J^rtrieb in der Culturgescli. Zeitschr. f. deutsche Cultur- 
EMtk t. Müller. 2. Jahrg. — 6) Asbjörnsen, Nors- 
ke» Folkeeventyr (Nordische Volkssagen). Zur Geschichte 
Jtr Sagenwanderuug aus Asien. — 7) Fabretti, Ueber 
die Lebensdauer der alten Etrusker. Moleschott, Unter- 
suchungen. XI. 4. p. 390. - 8) nankel, H . Zur Ge- 
richte der Mathematik im Alterthuui; und Mittelalter. 
Leipzig, gr. 8. 1 u. 410 SS. 

Die erste Auflage von Hehn 's trefflichem Werke 
(1) warde in diesen Jahrbüchern (f. 1870 S. 153) 
»ojfübrlich besprochen — Die neue Auflage ist be- 
ratend vermehrt, vor Allem durch die Geschichte 



des Pferde« im Alterthume. Der Verfasser geht von 
der Ansicht aas, das Pferd sei von den Turaniern zu 
den Cu lturvf.il kern nach der Wanderung der Indo- 
Europaer gekommen. Auch hält er (pag. IV.) gegen 
Grisebach (in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1872, 
Stuck 5) fest an der späten Einführung deB Kastanien- 
banmes sowie der Citrone in Süd-Europa. — Er 
wiederholt, dass aus diesem über und über waM be- 
deckten Lande an der Hand des Menschen ein mit 
orientalischen Küchengewächsen reichlich bepflanztes 
hervorgegangen , dass Italien noch zur Zeit der römi- 
schen Erinnerung dichte, dunkle Wälder von unge- 
heurem Umfange besessen, und diese später durch 
Garten-Cultur verdrängt wurden. Die Sommerregen 
waren früher dadurch doch häufiger, und das ein- 
wandernde Hirtenvolk fand innerhalb der Waldregion 
zahlreichere Wiesen als es später gab, wo Italien nach 
Varro ein grosser Banmgarten geworden, und die 
Thiere mit Laub gefüttert werden mussten. 

Erhält ferner aufrecht, dass Myrthe, Lorbeer und 
Oleander am Mittelmeere nicht Folgen selbständiger 
Veränderungen, sondern der Fahrten der phönicischen 
Schiffer sind. 

Die linguistischen Untersuchungen Alphonse 
DeCandolle's nennt Verfasser gänzlich unkritisch 
und werthlos. 

Dass Heer (über Flachs und FUchscultur im 
Alterthume; Neujahrsblatt, herausgegeben von der 
Naturforscher- Gesellschaft auf das Jahr 1872) und 
dass Andere in den ältesten Tuffen am Fusse des 
Aetna, Myrthe, Lorbeer und Mastix fanden, dass in den 
Schichten der Provence Feige oder Olive, dass in 
der Tertiaer- oder Quaternaer- Zeit Europas, Haus- 
huhnknochen (der zoolog. Garten 1874 S. 28) vor- 
kommen, sei bedeutungslos für die in hist orischer 
Zeit sich entwickelnde Cultur, wenn nicht ein ununter- 
brochener Zusammenhang dieser Ur - Epoche mit der 
geschichtlichen nachgewiesen werde. — An der 
arischen Einwanderung ans Hocbasien hält er fest 
and verspottet den modernen Einfall, die Wiege der 
Arier nach Europa zu verlegen (p. VIII). (Ref. hat in 
seiner oben genannten Besprechung auf die römische 
Stelle über Ficus hingewiesen, sie werden in Hön- 
ze n s Werk : Acta fratrum arvalium quae supersunt, 
Berolini 1874 genau angegeben p. 141 : quod in 
fastigioaedis Deae Diae ficus innata esset etc. — p. 142. 
Die übrigen Stellen bei den römischen Schriftstellern. 
Dass der wilde Feigenbaum schon Homer be- 
kannt and die Cultur- Feige nicht von ihm stammt, 
sagt Hehn ausdrücklich ; sie kam mit der griechi- 
schen Colonisation nach Unter- and Mittel - Italien ; 
S. 501 leitet er das gothische Smaka, für Feige von 
ctxjxov (mit Digamma in früher Zeit) ab. (Die Nor- 
mannen nannten wohl schon im 10. Jahrhundert die 
Feige Figia ; Figia kartha hiess die Sacht nach Feigen, 
die sie in Italien kennen gelernt, Ref.) 

China und Jap». 

Plath, Die Landwirthschaft der Chinesen und Japa- 
nesen im Vergleiche zu der europäischen. L gr. 8. 



Digitized by Google 



388 



SKM8M4N>, GBSCHICHTK DKK MEDIUM UND UKll k !1 > h H KU KS . 



Aegypten. 

1) •Report of the Proceedings of thc socond interna- 
tional Congress of Orientalistes held in London 1874. 
London. 4. VIII. 58 pp. — 2) • Prospeclus. Papyros 
Ebers, conservirt in der Universitätsbibliothek zu Leip- 
zig. Ein hieratisches Handhuch altägyptischer Arznei- 
kunde, herausgegeben mit Einleitung und der Ueber- 
setzung der vorkommenden Krankheiten versehen von 
Georg Ebers. Mit einem vollständigen hieroglyphisch- 
lateinischen Glossar von Ludwig Stern. 2 Bde. mit 
109 Taff, und Text in Folio. — 3)»Büdinger, Aegy- 
ptische Einwirkung auf hebräische Cultur. Sitzungsbe- 
richt der kais. Akadomie der Wissenscb. Band LXXIL 
S. 451-480. Bd. LXXV. Heft I S. 7-59. Schluss 
1S73. (S. 33 ff. Die Aussätzigen.) — 4)* Derselbe, 
Zur ägypt. Forschung Herodots. Aus dem Sitzungsbe- 
richte der kais. Akademie der Wissensch. Band LXX.VI. 
S. 563 ff. Seperat- Abdruck 1873. 

In der bamitischen Section des Congresses sprach 
Dr. Eber« (2) über den von ihm für die Heraus- 
gabe vorbereiteten medicin. Papyrus (vergl. Jabresb. 
f. 1873 8. 290), der nicht nur wundervoll erhalten, 
sondern anch der einzig vollständig erhaltene 
Papyrus aus der Zeit der Pharaonen und der zweit- 
grösste ist. — Der Mitarbeiter von Ebers, Dr. Lud- 
wig Stern hat in dem handschriftlichen Werk© des 
arabischen Arztes Abu Sahl Isa ibn Jabja el 
Messihi (also eines Christen, Ref.) Stellen gefun- 
den, welche dem Papyrus Ebers entstammen, nnd 
welche ans dem „Bnch des Hermes" citirt werden. 

Wir haben den Prospect (2) der Verlagshand- 
lung wie eine eigene Schrift angeführt, weil er that- 
sächlich werthvolle Angaben und ein prachtvolles 
Facsimile des so merkwürdigen Originales enthält. 

Babjlonien und Assyrien. 

1) »Lenormant, Fr., Lea sciences occultes en Asie. 
La Magie chez les Chaldeens et les origines accadiennes. 
Paris, gr. 8. X et 3G3 pp. — 2) 'Derselbe, Les pre- 
mieres civilisations. Etudes d'bistoirc et d'archeologie. 
T. I. IL Paris. 8. VIII. 401 et 437 pp. - 3} »Schrä- 
der, Die Höllenfahrt der Istar. Ein altbabylonisches 
Epos nebst Proben assyrischer Lyrik. Text, Uebersetxung, 
Commentar und Glossar. Glessen. 8. 153 SS. 

Als vor etwa drei Decennien Rieh eine Kiste von 
massigem Umfange in das britische Museum brachte, 
schrieb Layard dazu: „Darin ist Alles, was von 
Ninive und Babyion geblieben ist," — nnd jetzt be- 
sitzt dasMusenm die Bibliothek Sardanapals, Tausende 
von gebrannten Thonplatten mit fast mikroskopischer 
Schrift bedeckt; eine Literatur aus anderthalb Jahr- 
tausenden aus allen Disciplinen des menschlichen 
Wissens — die in neuester Zeit in rascher Entwick- 
lung fortschreitende Entzifferung der Keilschriftarten 
macht uns so eine bisher unbekannte Literatur 
eines Bekannten alten Culturvolkes, - aber auch eine 
höchst merkwürdige, diesem vorausgegangene Cultur 
eines bisher unbekannten Volkes zugänglich. Beson- 
ders sind die Werke Lenoi mant's, wie die Schrift 
Schradens (3) welche für die medicinischo Daemo- 
nologie, für die Geschichte der Zaubersprüche und 



Krankheitszauber, für die Namen von Krankheiten 
nnd KÖrpertheilen von mannigfachem Interesse, 

Vom Anfange des 2. Jahrtausends vor Chr. Geb. 
ist dio Geschichte der Euphratländer nan sicher ge- 
stellt, und die Berichte der Bibel über Assur and 
Babel auf merkwürdige Weise bestätigt. 

Indische lenMeln. 

Roth, R., Indische Medicin. Des Württembergischea 
ärztlichen Vereins Correspondenz-Blatt 33, 34, 35. Stuttg. 
44. Bd. 

Griechische lediein. 

1) Wachsmuth, C, Die Stadt Athen im Alter- 
thiim. L Band. Leipzig. 8. (Städtisches Leben in Haus 
und Forum, Heiligthümer und Festlichkeiten, öffentliche 
Anlagen, Wohnungen, Familie.) —2) Hol ms, Geschichte 
Siciliens im Altenlünne. 2 Bände. Leipzig. (Von 500 
bis 2t!4 v. Chr.) — 3} Curtius, Ephesos. Ein Vor- 
trag im wissenschattl. Vereine zu Berlin, gehaltcu den 

7. Febr. 1874. Mit 2 Lithographien. Lex.-8. 39 SS. - 
4) Silberschlag, Ueber die Sanitätspflege von Seite 
fies Staates im klass. Alterthumo. Jahresschrift für öf- 
fentliche Gesundheitspflege. VI. Jahrg 4. Heft. S. SSL 

— 5) Schmidt, Moritz, Die Inschrift von Idaliou 
und das Kyprisehe Syllabar. 8 Jena Eine epigraphi- 
phische Studie. (Ein Arzt Onesilos, Mitte des 4. Jahr- 
hunderts v.Chr.) VI u. 102 SS. — K) Grassberger, 
Erziehuug und Unterricht im class. Alterthume. (4. Bd) 

— 7) »Koerte, Ueber Personifikationen psychischer 
Affecte in der späteren Vasenmalerei, gr. 8. (Personi- 
fication der Raserei als Lyssa, Mania, Oistros u. s. «.) 

— 8) Gasquet, J. R„ Die Geisteskrankheiten auf dem 
Theater der Griechen. Jouru. of med. sc. XIX. Jan 
p. 532. XX. April, p. 44. Forts. (Vide Jahresbericht 
für 1873, S. 292.) - 9) Herchor, R., Epistolographi 
graeci recens. Paris 1873. (S. 289 ff. stehen die Uip- 
pokr. Briefe.) — 10) »Ibering, H. v., Ueber extreme 
Breite der Schädel. Mittheilungen aus dem Göttinger 
anthropolog. Vereine. Leipzig. 1. Heft. (Zu Hippokra- 
tes über die Nähte.) — II) Schlottmann, Const., 
Das Vergängliche und Unvergängliche in der mensch- 
lichen Seele na^h Aristoteles. Halle, gr. 8. 57 SS. - 
12) »Schlüter, C. B., Aristoteles' Metaphysik, eine 
Tochter der Sankhya-Lebrc des Kapila. Eine indisch- 
griechische Studie, gr. 8. !>6 SS. Münster. — 131 
»Kirchner, Oscar, De Theophrasti libris phytologici«. 
Particula prima. Diss. Vratislaviae. 8. 51 SS. - 14) 
»Derselbe, Die botanischen Schriften des Theophr»?t 
von Eresos. Vorarbeiten zu einer Untersuchung über 
Anlage, lilaubwürdigkeit und Quellen derselben. Jahr- 
bücher f. class. Philologie von Fleckeisen. Supple- 
mentband. 3. Heft. S. 451—539. - 15) »Mordt- 
mann, Ueber Tadmor (Palmyra) und seine antike Heil- 
quelle. Augsb. allgem. Zeit. Beil. 19. Febr. No. 50 — 54. 

— 16) »Küppers, J , Der Apoxyomenos des Lysipp 05 
und die griech. Palaestra. Samml. gemeinverst. wissenseb. 
Vorträge (Vi roh ow und Holtzendorff). 191. Heft 

8. 56 SS. - 17) »Blümer, Dilettanten, Kunstliebhaber 
und Kenner im Alterthume. Virchow u. Boitzen' 
dorff, populär-wissensch Vorträge 1873. Heft No. 17» 

— 18) »Lüders, Otto, Die Dionysischen 

Künstler. 

Nebst 2 Taff. und Anhang. Berlin, 1873. IV. 200. 
8. (Vorzüglich über das ( ienossenschaftswesen in Grie- 
chenland überhaupt. Zahl, Zweck, Organisation der Ver- 
eine.) — Dazu: Ii)) Foucart, 1\, De collegiis sceai- 
corum artifinim apud Graooos. Lutetia Parisiorum 1S7A 
8 VII et 10«; pp. (Ueber die Techniten-ColJegieo und 
ihren sacralen Charakter, Kntstchuug dieser Corporat»- 
neu, Verhältniss zum Orakel von Delphi u. s. «•) - 
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20) Stephan i, Rudolpbi, Die Schlangenfütterung der 

«irphischen Mysterien. Silberscbale im Besitze des Gra- 
fen Struganoff. St. Petersburg 1873. Fol. 24 SS. 
mit 3Taff. (Die Schale diente bei der Fütterung.) — 21) 
•Mnemosyne. Collegerunt C G. Cobet. 8. Not. Ser. II. 
L B. 

Mit Freude begrüssen wir das Streben Oscar 
Kirchner 's (13 and 14), den grossen Schüler 
des Aristoteles, dessen Bedeutung nach jeder 
Richtung, der ethischen, philosophischen und 
satarwissenschaftlichen, man erst in neuerer Zeit 
w würdigen beginnt, — in seiner Stellung zu den 
Naturbescbreibern vor ihm and als selbständigen For- 
scher gründlich zu erörtern. Er bat uns bis jetzt mit 
einer Dissertation and einer vorbereitenden Abhand- 
lung beschenkt. 

Die sorgfaltigen Erörterungen von Ernst Meyer 
in seinem Meisterwerke (Geschichte der Botanik) und 
too Brandis in der grossartigen Geschichte der 
griechisch-römischen Philosophie (4. Theil) über die 
Forscherreisen Tbeophrast's (gegen Sprengel, der 
ihn ausser seiner Vaterstadt kaum eine andere Pro- 
nox als Attica and Euboea kennen lässt) werden von 
Neuem geprüft. Die Dissertation (13) bespricht Cap. I. 
die Handschriften ; Gap. II. die Vollständigkeit und die 
Echtheit des Werkes, die Frage, ob die Hist. plant. 
10 oder 9 Bücher umfasste, und die Echtheit des 6. 
Boches de Causis pl.; — die Abhandlung (14) be- 
spricht zuerst ausführlich die beiden ersten Capitel 
der Hist, welche wohl von keinem Erklärer genau 
rmtanden wurden. Sodann werden die Länder be- 
sprochen, von welchen K. glanbt zeigen zu können, 
da« sie Theopbrast bereist hat (S. 4G3) : Aegypten, 
Arkadien, Boeotien, Eaboea, Kreta, Macedonien and 
Thessalien. Wir können auf die wichtige Arbeit hier 
nicht weiter eingehen, sie ist bahnbrechend nach vie- 
len Richtungen. Möchte der Verf. bald die Fortsetzung 
geben. ! 

loaitehe und römisch-griechische ledieii. 

1) Ein Capitel anthropologischer Archaeologie. Vor- 
trag, gehalten 14. November 1873. Augsburger allgem. 
Zeitung. Beilage No. 4'» bis 46 Schluss. (Besonders 
likxr Bronze-Nagel in i mischen Gräbern als Symbole 
und Zanbermittel. wie über das Nägelcinschlagcn bei 
Epidemien.) — 2) *Henzen, Acta fratrum arvalium, 
QVM snpersunt. Berolini. gr. 8. (Das Lied der Arval- 
lräder ist das älteste Document der römischen Sprache. 
I'iese uralte sacrale Institution steht in einem eigen- 
tümlichen Verhältnisse zur Culturgeschiebte Roms. Wir 
Üben das Werk schon oben citirt.) — 3) »Bücher, 
Carl, M., Die Aufstände der unfreien Arbeiter 143—129 
»• Chr. n. Frankfurt a. Ii. (Geistvolle, gelehrte und 
umfassende DarstellungderScIavenaufstände zur Gracchen- 
«it) — 4) *Boissier, G. , Les femmes ä Korne, leur 
education et leur r61e dans la societe romaine. Revue 
de deux mondes. I. decembre 1873. — 5) 'Foehren- 
^bwarz, Die Krankheit des römischen Ritters Pom- 
P'Uiua Atticus bei Cornelius Nepos. Wiener allg. med. 
Zeit. Xo 2. (Atticus, der Freund Cicero's, sei am 
Mi^tdarmkrebs gestorben.) — 6) *Petrequin, S. C, 
Nonvelles recherches bistoriques et critiques sur Petrone, 
wivies d etudes litteraires et bibliographiques sur le 
%rieon. Paris et Lyon. 1861». 1. Vol. 8. 192 pp. 

Besprechung des Werkes in der Gazette hebdom No 5. 

1 Serie. T. XI; — 7} * W iedermeistcr, Der Cä- 



saren-Wahnsinn der Julisch - Claudiscben Imperatoren- 
familie, geschildert in den Kaisern Tiberius, Caligula, 
Claudius, Nero. Hannover, gr. 8. XII. 30C. — 8' 
*Mayboff, Novae lucubrationes Plinianae. Sep.-Abdruck 
aus dem Projrr. d. Vitzth. Gymnas. Dresden. Lipsiae. 
8. 104 SS. (Die Lucubrationen (frühere 1 Sti "» erschienen) 
betreffen die Bücher 7 bis 15, also Anthropologisches, 
Zoologisches und Botanisches. Sie werden den 2. Band 
der Jan 'sehen Ausgabe bilden. Verf. glaubt die Schriften 
des Arztes Sextius Niger seien dem PI. vorgelegen.) — 
9) *Briau Rene, Arcbiatres. Gaz. hebdom. de Med. 
11. Sect. XI 50. (Aus dem Dictionnaire des antiqui- 
tes Grecques et Romaines von Darein berg et Saglio) 
Vergl. .labresber. f. 1873, S. 291.) — 10) 'Die Schleu- 
dergeschosse der altrömischen Krieger. Ausland No. 25. 
— 11) "Droysen, II., Das Militair-Medicinalwesen der 
römischen Kaiserzeit. Sep -Abdruck aus Heft L der 
deutseben militair-ärztl. Zeitschrift III. S. 38. (Nach 
den 2 Elementen der Krankenpflege bei der Truppe und 
der Einrichtung der Lazarethe der Land- und Schifls- 
truppen; am Ende die Liste der Namen der Aerzte und 
Inspectoren.) (Optiones valettid.) — 12) * Baum gart, 
n., Aelius Aristides als Repräsentant der sophistischen 
Rhetorik im 2. Jahrhunderte der Kaiserzoit. Leipzig, 
gr. 8. VIII. 240 SS. (Entgegen Welcker in der 
meisterhaften Abhandlung über den berühmten Kranken 
und seine heiligen Reden sieht B. in ihm den berech- 
nenden Sophisten und Redekünstler, nicht den gläubigen, 
begeisterten, hypochondrischen Apostel des allmächtigen 
Asklepios, ihm sind die zur Schau getragene Orthodoxie, 
untermischt mit theosopbiscben und pantheistiscb ge- 
färbten Ideen, das Wesen der damaligen Sophistik ) — 

13) *Muellerus, Iwanus, Galeni libellum qui in- 
scribitur: ort uqiaiog farpö? xui (pikdcoyoc. recen- 
suit et explanavit. Progr. Erl. 1873. 4. 28 SS — 

14) *Idem, Galeni libellum, qui inscribitur: mgi t%Q 
Tit%t(t)<; nur ifSiuir ßißkfwv, recensuit. et explanavit. 
4. 27 SS. — 15) Mdcm, Quaestiones criticae de 
Galeni libris: flfg( xwv xutf ' lnnoxQtnr t v xui 
//kriiwvu doyfiurwv. Progr. Erl. 1871. 19 SS. 4. und 
1872 speeimen alterum. 4. 23 SS. — 16) *Idem, 
Claudii (ialeni: De placitis Hippocratis et Piatonis libri 
novein. Recensuit et explanavit. Vol. I. Prolegotnetia 
critica text. graec. adnotationem critieam versionemque 
continens. Lipsiae. gr. 8. V. III. 827 SS. — 17) 
Volk mann, In Sextum Empiricum. Jahresbericht für 
klass. Philologie. Ed. Flekeisen. 4. Heft. S. 831. — 
18) 'Christ, W., Ueber Flavius unter Diocletian. Zu: 
De ponderibus et mensuris (dem Priscian zugeschrieben). 
Rhein. Museum f. Philologie. XX. S. 70 — 19) 
Aelius Promotus. (Die Gazette höbdomadair> 1873, 
p. 340, gab den Inhalt des Dynameron des Ae. P., 
dessen medic. Abhandlung Daremberg zu Venedig ent- 
deckt hatte, und wovon auch M. Ch. Emile Ruelle 
Auszüge nach Manuscripten des Escurial brachte. Es 
folgt hier eine französische Ueberselzung vonRhode's 
Artikel im Rhein. Museum. Band XXVIII. 1873. 
Vergl. Jahresbcr. f. 1873. S. 293.) — 20. Apici Coeli 
de re coquinaria libri decem. Novem codicum ope 
adjutus auxit, restituit Chr Theoph. Schuch. 2. edit. 
Heidelberg. 8. 202 SS. (Wohl nur eine neue Titel- 
ausgabe der 1. von 1857.) — 21) 'SousDr. G., Histoire 
de la Jludecine ä Bordeaux pendant les premiers siecles 
de l'öre chretienne. Le Bordeaux medical No. 36. 
(6 Sept ), 37, 38. (Ueber Julius Ausonius, Siburius 
uud besonders über Marcellus Empiricus.) — 22) 
Krakauer, G., Das Verpflegungswesen der Stadt Rom 
in der spät. KaiserzeiL Leipzig. 8. 59 SS. — 23) 
Sathas Coustantin, Bibliotheca graeca medii aevi. 
4 Volura. bis jetzt erschienen Der 4. Band enthält 
Michael Psellus (Eiu Jahrhundert der byzantin. 
Geschichte von 976- 1077.) 

Ein halbes Jahrhundert hindurch hielt das Studium 
der Hippokratis'lien Schriften die gelehrte tnedicinische 
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Welt in Bewegung. Mit den grossartigen Leistungen, 
welche von Li ttre einerseits, von Ermerins anderer- 
seits begrenzt worden, ist eine begreifliche Ruhe einge- 
treten ; dafür scheint der andere Heros der alten Me- 
diän an die Reibe zn kommen. Wenn Ilippokrates der 
Wegweiser für die Bahn ist, so ist Galen der Mark- 
stein derselben für das Altertbam; über ihn hinaus 
ist es höchstens zo vereinzelten Andeutungen gekom- 
men. Aber dieser Markstein steht an der Grenze 
zweier Weltepochen, und Anschauungen einer neuen 
Zeit kündigen sich hier unverkennbar an. Galen ist 
dadurch nach Aristoteles vielleicht die wichtigste Er- 
scheinung auf dem Gebiete der Culturgeschicbte des 
Alterthums. Wie diesem sind ihm fast alle Gebiete 
des menschlichen Wissens, von der Philosophie bis 
zur Grammatik vollständig geläufig, und wenn bei 
Aristoteles das medicinische Wissen gewissermasseu 
den fernen Hintergrund bildet, aus dem die grossen 
philosophischen und naturhistorischen Forschungen 
hervortreten, so bilden diese bei Galen den Hinter- 
grund seiner medicinischen Leistungen, nicht ohne 
manchmal sehr deutlich hervorzutreten. 

Ref. hatte in den früheren Jahresberichten schon 
der neuen Galen betreffenden Schriften erwähnt. 
Der gelehrte Iwan Müller hat nun den Plan 
zu einer selbständigen neuen kritischen Bearbeitung 
der Galen'schen Werke gefasst und mit richtigem 
Instincto als grössere Leistung eines der merkwürdig- 
sten daruner (16) in Angriff genommen. 

Galen's Schrift über die Lehren des Hippokrates 
und Plato gehört in jenen oben bezeichneten Kreis. 
Voraus gingen in den Jahren 1871-72 zwei Disser- 
tationen darüber (14-15). Der erste Theil des Werkes 
selbst, Prolegomena griechischen Text, lateinische 
üebersetzung der 9 Bücher und kritische Noten 
enthaltend und nicht weniger als 1800 Correcturen 
des Kuehn'schen Textes zeugen von der Gewissen- 
haftigkeit der Arbeit. 

Ref. hofft diese eingehender nach Erscheinen des 
2. Theiles, welcher die Erörterungen über den Inhalt 
enthalten wird, zu besprechen. Das lange vernach- 
lässigte Schriftchen Galen's: dass der beste Arzt 
auch Philosoph sei (13) und jenes von der Ordnung 
der eigenen Schriften (in welcher Reihe G. nämlich 
wünscht, dass sie von seinen Schülern gelesen wer- 
den) (14) erschienen in der Zwischenzeit. Die erste 
Schrift giebt den Text und eine Erörterung des In- 
haltes, die zweite beides und zugleich eine lateinische 
üebersetzung. 

Orientalisch« fledicin. 

1) Brandes, Abhandlung zur (ieschirhtc dos Orients. 
8. — 2) Mehren, M. A. T., Costr.ographie do Scheins 
ed-bin Abou Abdallah Mobamme 1 ed-Dimichqui, tra- 
duite de FArabo cn Francais et ue.Ltnpagne^e de notes 
par . . . Dieses geographische Werk giebt im 2. Cap. 
die ausführlichste Abhandlung über Mineralien und 
Edelsteine, die wir bisher in der arabischen Literatur 
besitzeu wahrscheinlich ans Teifaschi.) 3) 'Berthe- 
rtttd, B. L., Hygiene Musulmane. _'iu. udit. Algerie. 



Paris. (Sep. Abdruck aus dem Journal le Mobacber. Eine 
für die algerische Bevölkerung bestimmte, populäre Ab- 
handlung, wel--belb51zuer.it publicirt wurde.) 8. 69S&, 
arab. u. franz. — 4) *Leclerc, Lucieu, Les origines 
de la medecino arabe. üaz. med. de Paris, No. 3, !5, 
18, 32, 35. (Ende.' Fortsetz, der früheren Arbeit vide 
Jahresber. f. 1S73 S ?!>5. Xo. 3. MMecins d'Egypte <?t 
de Syrie 15, 18. Nsuvieme Siede, des traductioti* eu 
general et de la culture du Grec dans l'Asie centrale, 
Nr. 32, 35, Les tradueteurs — 5) 'Derselbe, Ahtd- 
casis. sou oeuvre pour la premiere fois reconstitu««. 
Gaz. uebd. No. 34, 3C. (Scbluss) - fi) Derselbe. Abd- 
er Ra-isaj? ed Djeiairy kachef-er-Koumouz, Kevelatie-ns de» 
»'nigmes, Traitö de matiore medicale, trad. et annote par . . . 
Paris. 8. — 7) *Müller, A., Die griechischen Philo- 
sophen in der arabischen IVberlieferuug. Halle l$~e. 
(Sep.-Abdruck aus der Festschrift des 50jährigen Docfcr- 
Jubiläums v. Ilernhardy. 8. 59 SS. Ist eine Ueber- 
seUung der auf die griechische Philosophie bezügliche 
Artikel iu dem Fihrist. 2. Bd. Leipzig 1871 11. 
Mit vielen eigenen Anmerkungen. — S *S- h Ummer, 
Job. L , Terminologie Medico-Pharmaceutique et Amhrc- 
pologique, — Franvabe-Peisaiie avec traduetion An- 
glalse et Allemande du terrae* Fraucais, ludications de* 
lieiix de proveuauce des prinrpaux proJuits aniinaux et 
veg.'taux, details nouveaux sur le gisement des plusiear. 
minerais important?, sur les prinzipales eaux mineralev 
sur la therapeutiquo indigene et sur les maladies eo- 
demiques et particulieres les plus interessantes de* hi- 
bitants de la Perse, par . . . Aucien Professeur de M-r- 
decine au College Polytecuique de Perse, Medecin prin- 
cipal et Colone! titulaire de Parinee persane, MecWin 
Sandair de Teheran, decore de l'orde du Lion et du SoleiJ 
de Perse, commaudeur de Pordre Imperial de St. Stanis- 
las. Teheran, fol. 4 Bl. u. 570 SS. 

Le Clerc hat 18G1 (Paris), die Chirurgie 
des Abulcasis (Abulkassem Cbalaf ben Abbzs 
Alzarahvi) in französischer Üebersetzung herausgege- 
ben. Hier (5) finden wir aber eine vollständig neue, 
kritische Untersuchung über diese Chirurgie and über 
dasGesammtwerkA.'s,von deren Resultaten Le Clerc 
damals selbst nichts ahnte ; die Chirurgie ist bekannt- 
lich nur ein Theil des Gesammtwerkes el tesrif. Es 
sind neue wichtige Erörterungen über die Zeit von 
A.'s Leben, über die gleichzeitigen und späteren 
Aerzte der Araber, die ihn nennen (entgegen Freind's 
Behauptung) — über die Verbreitung seines grossen 
Werkes im Abondlandc und dessen Benützung im 
Mittelalter. Dieses kannte es unter dem Titel Alsaha- 
ravius, daher es häufig hoisst: „dicit AbalcasU in 
Azaravio". Dieses grosse Werk besteht ans 30 
Abhandlungen. Selbst der Titel Tesrif wurde 
bisher nicht richtig verstanden (im Mittelalter Liber 
servitoris als Üebersetzung des hebräischen Titels). 
Aus den hebräischen Uebersetzungen gelang es Le 
Clerc denlnbalt des Gesammtwerks zu reconstruiren, 
dessen erstes Buch (Abhandlung) dieTbeorica ist, das 
zweite die Practica, das 30ste die Chirurgie. Das 28ste 
hiess Liber Servitoris — also Alles, was wir bisher 
haben, sind nur Fragmente des grossen Werkes. 

Noch zu Schenck's Zeiten (IG. Jahrh.) war der 
ganze Tesrif vorhanden, u. vielleicht existiren noch in 
England Exemplare. Die Bibliotheque Nationale besitzt 
in hebräischer Üebersetzung die Hälfte, und zwar 1. u. 
2. und 18. bis 30. Buch; dio Bodlcjana in eben sol- 
cher das ganze Werk. Im British Museum befindet 
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(Der 7. Band der Quellenschriften für Kunstgeschichte 
des Mittelalters und der Renaissance. Wir werden das 
sehr merkwürdige Werk, das schon Leasing s Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen, nach dem Erscheinen des 
zweiton Bandes besprechen.) — 13) * Perger, W., 
(ieschichte der deutschen Mystik im Mittelalter. [. Theil. 
Geschichte des d. Mittelalters bis zum Tode M. Ekhart's. 
Leipzig. 8- 188 SS. (Verf. beginnt mit den Schriften 
der A. Hildegardis und der Elisabeth von Schönau. 
Su's: Scivias und Liber divinorum operum seien 
verdächtig.) Die Physica wird als nicht in diesen 
Bereich gehörend, nicht besprochen. — Ueber die Un- 
echtheit mancher Schriften der St. H. schon bei Chou- 
lant.) — 14) "Chercau, A., Les origines de Tancieiiue 
faeuke de Medeciue de Paris. I/union mödical, 7. Dccbr. 
15. Dec, 22. Dec Ende. (Die Dokumente beginnen mit 
1213. Gelehrt wurde schon früher.) — 15; "Scherer, 
Wilhelm, Beiträge u. Zusätze zur Geschichte «les 
geistigen Lebens in Deutschland u Oesterreich. Berlin. 
8. 430 SS. (S. 124 ff. Das geistige Leben im Mittelalter 
in Oesterreich.; - UV/ *Wattenbach, \\\. Deutsch- 
lands Gesehichtsquelleu im Mittelalter bis zur Mitte des 
13. Jarhunderts. 3. umgearbeitete Aufl. Berlin, 2 Bde. 
(Dazu: Lorenz, O., Deutschlands Geschicbtsqnellen im 
Mittelalter, von der Mitte des 13 Jahrhunderts bis zum 
Ende des 14. (Im Auschluss an Watteubach's Werk.) 
1870- & 337 SS.) 



sich wahrscheinlich das arabische Hanascript voll- 
ständig. 

Die bisher unbekannte Stelle ans der Practica, die 
LeClerc über Ltthotripeie anführt, ist sehr merk- 
würdig. 

Der Titel: Liber Senritoris kommt nicht dem 
Boche über die Zubereitung der Simplicia zu, sondern 
dem Buche von den zusammengesetzten Arzneimitteln, 
dem Antidotarium des Mittelalters. (Auch in Wien 
wurde nach jenem Werke gelesen. Ref.) Es ist voll 
der wichtigsten und bedeutendsten Angaben. Sein 
Verhältniss zu Ibn el Awwam (Liber agricultnrae) 
ist merkwürdig; auch einige interessante, bis jetzt un- 
bekannte Abbildungen finden sich darin. 

Dr. Schlimmer (8) lebt seit vielen Jahren in 
Persien ; der Sprache vollkommen mächtig, bietet er 
uns hier ein überreiches Lexicon der Mat. med. Orient., 
der Producte der Krankheiten u. s. w. Persiens. Die 
französische Vorrede ist 2 Blatt stark, worauf eine 
Seite Abbreviaturen und Erklärungen. Dann kommt 
das Lexicon von Abandon bis Zygophyllum, zuletzt 
ein 33 Seiten starkes, vollständiges, persisches 
Sach- und Namenregister zur Auffindung im Werko. 
In Betreff der arabisch-persischen Benennungen der 
Arzneipflanzen ist Verfasser durchaus zuverlässig. 
Das Werk ist für das Studium der arabischen Aerzte 
von grosser Wichtigkeit, der Preis für ein orientali- 
sches Druckwerk höchst massig (15 Francs). 

Dus "ittelalter im Allgemeinen. 

1) *Ebert, A., Allgemeine Geschichte der Literatur 
des Mittelalters im Abendlande. 1. Baud. Geschichte 
der cbristl. lateiu. Literatur von ihrem Anfange bis zum 
Zeitalter Karl'» d. Gr. Leipzig. 8. XII. 044 SS. 1. Buch 
von Minutius Felix bis auf Constantius. 2. Buch, 
v. C. bis zum Tode des heil. Augustinus. 3. Bd. v. A'.s 
Tod bis Carl d. Gr. - 2) Bäk meist er, Keltische 
Briefe, herausgegeben von 0. Keller, Strassburg. 8. 
134 SS. (Ueber Körper und Körpertbeile u. s. w., Er- 
läuterungen zu Dioskorides und Marcellus Burdigalensis.) 

— 3) Behrend, Lex Salica, herausgegeben von — 
nebst Capitularien zur Lex Salica, bearbeitet von Bo- 
retius. 8. — 4) *Les femmes anglaiscs an moyenäge. 
Gaz. de bopitaux. No. 131. Nach Chamber* s Journal. — 
5) 'Stubbs W., The constitutional history of England, 
in its origin and development. Vol. 1. Oxford. — ü) 
*Wright Tb., Tbe homes of other days. A history of 
domestic manners and Sentiments in England from the 
earliest known period to modern times. London 1871. 8. 

— 7) »Wright Thomas, A history of the english 
culture from tbe earliest known period to modern times. 
New edition. London. 8. XV , 501 pp. — 8) 'Gidel, 
Ch., Histoire do la litteraUire fransaise depuis son ori- 
Riue jusqu 1 ä la renaissance. — 9) *Dantier, A., 
L'ltalie, Etudcs historiques. Venise, 2 Bde. I. Bd.: Die 
Invasion der Gothen, die Normannen, — Kampf zwischen 
Kaiser und Papstthum. U. Band : Die Mediei, Savona- 
rola, Borgia, Macchiavelli- (.Vgl- dessen frühere Schrift 
über die Italien. BenedictinerklösterO — 10) Vinet, 
L'art et l'archeologie. Paris. — U) Lab arte, Jules, 
Histoire des arts industriels au nioyen :*ige et a Tepotpie 
de la renaissance. iDas grosse Werk ist mit diesem 
4. Bande beendigt. Die deutsche Literatur fehlt ganz.) 
Paris. - 12) T h eop h il us . Presbyter, Schcdula diver- 
«ruo artium, ed. A. Ilg. I. Bd. Wien 8. 400 SS. 

J»hresb»richt d«r g«s»nimttn Medkio. Ib74. Bd I- 



Wenn uns durch Stubbs (5) zum ersten Male 
die Entwicklung der englischen Institutionen, von 
ihrer ersten Erwähnung bei Caesar bis zur Magna 
Charta in einer, von keinem früheren Geschichtsschreiber 
erreichten Vollständigkeit und einer meisterhaften Ent- 
wicklung ihres Verhältnisses zu den , das englische 
Volk zusammensetzenden Racenelementen gegeben 
wird, so haben wir in den Werken von Wright 
(6 und 7) unschätzbare Schilderungen dieses Volks- 
lebens selbst. (7) ist die vermehrte Auflage von : The 
history of domestic manners etc. London 18G2 (auch 
das Werk: Womankind in West-Earope from tbe ear- 
liest times to the 17tb. Century, London 1869 gehört 
hierher). Obiges Werk endet mit dem 15. Jahrhun- 
dert, schildert Schule, Haus, Küche u. s. w. Doch 
fehlt die Schilderung der englischen Geistlichkeit 
im Mittelalter, wozu so reiche Quellen bei Johann 
v. Salisbury, Matthaeus von Paris, Walther 
Mapes, in neuerer Zeit in Walter Scott's 
Werken so wie in Philipps Abt von Tottenham 
u. s. w. — (8) ist ebenfalls eine neue Auflage 
mit zahlreichen Holzschnitten nach altem Bildern. 
Es beginnt mit der Anglo-sächsischen Periode 
Cap. IV., Nahrungsmittel und Küche, C. V. Garten 
und Blumen. - Normannenzeit: Cap. VII. Nahrung 
und Küche, Cap. IX. Hausschule - Englische Zeit, 
Nahrung und Küche abermals Cap. XVIII., Erziehung, 
Gelehrte, Cap. XIX. Englische Köche, Geschichte der 
Leckerei, Cap. XX., Mangel an Reinlichkeit, Cap. 
XXIII., Staat, Gesellschaft, Wissenschaften. Unterricht 
im Latein findet fast durchgängig Statt. Lateinische 
Versus memoriales. Cap. XXVI., Bäder, Behandlung 
der Kinder. Die Personen sitzen in Badewannen, 
Speisen und Getränke anf Tischchen vor sich (wie in 
den deutschen Holzschnitten des 15. und IG. Jahrb.); 
die Kinder werden gewickelt (was die Engländer jetzt 
verabscheuen). 

50 
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Das iwelfte Jahrhundert. 

•Wegele, Würzburg im 12. Jahrhundert. Zeitschr. 
für deutsche Culturgeschichte. Herausg. v. Müller. 
2. Jahrgang. 

Das dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert 

1) *Zeller, J., Les Tribuns et les Revolutions en 
Italic: Ärnauld de Brescia, Nicolas Rienzi, Michel 
Lando, Masaniello. Paris. 12to. IV. in 385 pp. 
(Ueber Procida p. 1—79, Z. sagt von diesem Ante, er 
sei kein Tribun, sondern ein Staatsmann gewesen.) - 2) 
Ruteboeuf (wohl ein Nom de plume), 2. ed. 
Vol. I. (Bibl. clievirienne). ( Troubadour, Satyriker wichtig 
für die Sittengeschichte.) 

Vom dreizehnten Jahrhundert bis auf die 
neneste Zeit. 

*ßlanck, A., Die mecklenburgischen Aerzte von der 
ältesten Zeit bis zur Gegenwart mit kurzen Angaben 
über ihr Leben und ihre Schriften, gr. 8. Schwerin 
XII. 255 SS. (Beginnt mit dem 13. Jahrb. Erster 
Magister ward Johannes phisicus als Clericus in einer 
Urkunde vom 20. Mai 1236. Die Titel Licentiatus in 
Medicinis erst seit 1406. 1420, also nach Stiftung der 
Universität von Rostock erscheint ein Doctor in Medicinis.) 

Das rierzehntc Jahrhundert. 

1) 'Die Pluemen der Tugend von Hans Vintler, 
herausgegeben von T. v. Zingerle. Innsbruck, gr. 8. 
X X X I II. 403 SS. (Die Freiheit seiner Anscbaungen 
(über Fiebervertreiben, Hexenfahrten u. s. w.) ist von 
hohem Interesse. Der Dichter führt uns den ganzen 
Volks- und Aberglauben jener Zeit vor, besonders vers. 
7595 — 8497. Vergl. Oervinus, Geschichte der deut- 
schen Dichtung, 1871, II. S. 614. (Wären die Ansichten 
des freidenkenden Tyroler Dichters, der die „fiori di virtu" 
in deutschen Versen (10,172) bearbeitete, verbreiteter 
gewesen, es würden weniger Menschen verbrannt und 
gefoltert worden sein. Ref.) — 2) 'Geiger, Ludwig, 
Petrarca, Leipzig 8. (zur 5. Saecular-Feier). 

Vom vieraehnten Jahrhunderte bis auf die 
■eieste Zeit. 

•Monteil, Alexis, La Medecine en France, Hom- 
mes et doctrines depuis l'antiquite jusqu' ä nos jours. 
Avec introductions, notes et Supplement, par A. LePi- 
leur. Paris 12mo., 438 SS. 

Die Werke von A. M. (geboren 1770) worden 
noch vor 30 Jahren in den französischen Schulen 
als Prämien- Bücher vertheilt, besonders Industrie 
francaise et les gens de metiers - Histoire agricole 
de la France etc. - (die einseinen Theile seiner 
Histoire des Francais des divers etats) - sie werden 
in neuer Zeit neu aufgelegt, — so das vorliegende, 
welches Le Pileur mit einer historischen Einleitung 
von der ältesten Zeit angefangen (la Medicine en 
France avant le 14. Siede} versehen hat. Mit diesem 
Jahrhunderte beginnt Mon teil' s Werk, u. endet mit 
dem 18. Es sind eigentlich „medicinische und kul- 
turgeschichtliche Bilder aus fünf Jahrhunderten. * Das 
Buch ist voll der interessantesten Notizen nnd Erzäh- 
lungen. Das 10. Jahrhundert hat Le P. hinzugefügt, 
wie die Noten zom 18. Leider hat er dafür die zahl- 
reichen Quellenangaben M.'s weggelassen. Auf dem 



Titel blatte ist der Sie gel sie in eines römischen Augen- 
arztes abgebildet, der 1830 bei St. Evroalt gefunden 
wnrde. Sichel schreibt davon, bat ihn aber nicht 
gesehen. 

Das vierzehnte and fünfzehnte Jahrhundert. 

Schult/e, Fritz, Georgios Gemistos Plethon. Jena. 
XII 320 SS. (1. Dor Band der Geschiebte der Phi- 
losophie der Renaissance.) Vergleiche dessen Dissen. . 
G. G. PI. und seine reformatorischen Bestrebungen. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Philosophie der früheren 
Renaissance. Jena 1871. — Ferner die Abhandlung von 
Giacomo Leopardi: Discorso iu propositodi una orazione 
greca di Pletone. 

Das fünfzehnte Jahrhundert. 

I 

1) Gruyer, G., Jeröme Savonarola et son temps, 
traduit de l'italien de Pasquale Villari. II. T. Paris, 
(IV.: Marsilius Ficinus und die platonische Akademie 
(p. 85 ff.), als Vorläufer der Philosophie des Giordanu 
Bruno.) - 2) Reumont, A. v., Lorenzo de' Medici. il 
Magnifico. Leipzig 2 Bnde., I. Bnd. XXIII. 606 SS. 
(II. Bnd. XVIII. u. 604 SS.) — 3) »Genai storici nell' 
Universitä di Torino 1873. I. T. 4. — Dazu 4) 'Müller, 
Herrn., Johannes Horgott, Rector der Universität Turin, 
im J. 1454. Magazin f. d. Literatur des Auslände« 
Nr. 45, 1873, S. 664. — 5) Ziegler, Alex., Regio- 
montanus (Jon. Müller von Königsberg in Franken.) 
Ein geistiger Vorläufer des Columbus. 8. Dresden. 103 
SS. - 6) Varnhagen, F. A. de, Barfio de Porto 
Seguro. Ainda Amerigo Vespucci. Novo» estudios e 
acbegas espocialmente em favor da interpretacao dada 
ä sua primera viagem 1497 — 98 as costas do Yucatan 
9 Golfo Mexioano. Fol. 8 SS. Wien 1874, Gerold, mit 
einer Tafel (Facsimile nach der Mappa mundi v. Ruysch.) 
(Ein Programm.) 

Aas dem reichen Inhalte v. Reo m ont's (2) 
Lorenzo, der Prächtige, siehe Bezügliches : Das ganze 
4. Buch (des 1. und 2. Bandes), welches die Ueber- 
schnft trägt: „Die Medici im Verhältniss zur Literatur 
und Kunst* - 1. Band; 1. Abschnitt a) Anfänge des 
Humanismus, b) die Florentiner Humanisten, c) Pia- 
tonismos, Marailio FicWs Jugend, d) Bibliothek nnd 
Bachhändler, e) Vulgaerspracbe; im 2. Theil Fort- 
setzung des 1. Abschnittes, a) Lorenzo als Dichter 
(die Falkenjagd), b) Marsilio Ficino, c) Luigi Polci 
und Angelo Poliziano, d) Versammlungsort der Pla- 
tonischen Akademie, e) Ermolao Barbaro und Pico 
von Mirandola, f) Universität Pisa. Bücherdrack 
Exacte Wissenschaft. Paolo Toscanelli etc. 

(Es ist das vollständigste Gemälde des XV. Jahr- 
hunderts des Quattrocento, wie es die Italiener nen- 
nen. Höchst merkwürdig ist der Brief des 17jähri- 
gen Lorenzo an den Prinzen Friedrich von Neapel 
über die poetische Literatur Italiens. Ref.) 

Das 15. und IC. Jahrhundert. 

1) 'Gregorovius, Ferdinand, Lucrezia Borfi» 
nach Urkunden und Correspondenzen. 2 Bd. gr. 8 
Stuttgart. (Mit der Schilderung der allgemeinen, künst- 
lerischen und litterariseben Zustände Roms zu Ende des 
15. Jahrhunderts. Ein merkwürdiger Brief Lucrezia's an 
Elisabeth Este mit zwei Falken „per Carlo mio Came- 
rieredileeto* steht bei Hammer- Durpstall, Falkncrklee S. 80. 
Ref. - 2) 'Grotbe, IL, Lionardo <\a Vinci alf> Ingenieur 
und Philosoph. Ein Beitrag zur Geschichte der Technik 
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und der med. Wissenschaften. Berlin. 4. Damit vergl.: 
Lionardo da Vinci in der „Italia*, herausgegeben ton 
Hillebrand. Leipzig. S. 140. Notizen über L. d. V. 
nach einer neu aufgefundenen Vita. Ueber seiue ana- 
tomischen Studien. 

Ifi. Jahrhundert. 

1) *ToMin, II., Des Arztes M. Serveto Lehrer in 
Lyon, Symphorien Champier. Virch. Archiv LXL S. 377. 
1874. — 2) •Ullersperger, Garcia da Orta, der Arzt 
und Louis de Camoens, der Dichter. Deutsche Klinik 
Nr. 50 — 51. (Nur 6 Exemplare des Originals os colo- 
quios erhalten Folge des Schiffbruchs beim Trans- 
port. Ein früheres Werk über die Droguen des Orients 
ist ganz verloren. Er hat selbst die coloquios ins 
Lateinische übersetzt. Clusius änderte die dialogische 
Form, Hess die Anwendung weg und setzte Noten 
hinzu. Die Vorrede zur ital. Uebersetzung vou »Annibale 
Briganti Marrucino da civita di Cbieti dottore e medico 
eccellentissimo" ist vom 25. April 1575 datirt. Ref.) — 
;5) *Noel du Fail, Sieur de la Herrisage, Oeuvres 
facetieuses. Paris. (Bible elzevirienne.) — 4) *Loeher, 
Franz v., Geschichte des Kampfes um Paderborn, 
1597 — 1004. Berlin. (Verein für deutsche Literatur.) 
XVI. 372 SS. 8. (Wichtig für die Sittengeschichte.) 

— 5) 'Koerber, Geschichte der schlesischen Gesell- 
schaft für vaterländ. Cultur. Festgruss an die 47. 
Naturforscher - Versammlung zu Breslau. Breslau- 8. 
15. SS- — 6) *Hehle, Jacob Locher, Philomusus, 
Der schwäbische Humanist (1471 — 1528), eine cultur- 
u. literarhistorische Skizze, 2 Tbl. — 7) 'Feugere, G. 
Erasmus, Krudes sur la vie et ses ouvrages. Paris, gr. 8. 

- 8) Perschmann, Th., Johannes Clajus, der Aeltere, 
Leben und Wirken. Nordbausen, gr. 8. 56 SS. — 

9) Pattison Mark, Casaubonus, Oxford. (Der grosse 
Pbilolog und Kritiker des ersten Jahrhunderts des Hu- 
manismus. Uebersetzer des Theophrast u. s. w.) — 

10) Fiorentino, F., Bernardino Telesio ossia studi 
storici so Pidea della natura nel resorgimento italiano. 
2 Vol. Firenze 1872—74. (Ein Buch über den Ver- 
fasser des epochemachenden Werkes „sulla natura delle 
rose' muss die ganze Geisteskultur des 16. und 17. 
Jahrhunderts beleuchten. Das erste Buch bespricht die 
Cosentinische Akademie, das 2. die Philosophie des T. 
Das 3. die Idee der Natur v. Telesio. Giordano Bruno, 
Thomas Campanella, Galilei. 4 Documenti.) — 11) 'Ge- 
nau d, P., Levensscbetz van Cornelia van Kiel (Kilianus). 
Antwerpen 8. 52. SS. (Der grosse Lexicograph und Cor- 
rector der Plantinischen Druckerei, Freund des Clusius.) 
~ 12) 'Horawitz, Ad, Caspar ßruschius. Ein Bei- 
trag zur Geschichte des Humanismus und der Refor- 
mation. Handbuch v. Verein f. Geschichte d. Deutschen 
in BOhmen. Leipzig. VIII. 272 SS. 8. - 13) »Hora- 
witz, Ad., Beatus Renanus. Wien. Sitzb. k. Akad. 
Bd. 70. S. 189. (1872.) Bd. 71. S. 643. Bd. 72. S. 323. 
(1873.) (Teubner stellt die Publication der unedirten 
Correspondenz dieses Freundes und Biographen von 
Erasmus in Aussicht) — 14) 'Busch, T. A., Jnventar 
einer Fugger'scben Hauseinrichtung. Zeitschrift d. bist. 
Vereins für Schwaben und Neuburg. (Verzeichnis des 
Besitzes der 3 in Padua studirenden Söhne. — Beat. 
Rhenanus beschreibt das Haus, den botauischen Garten 
u. s. w. Vergl. Gartenlaube Nr. 13. Bibliothek 15000 
Stücke.) — 15) 'Rittmann, Neuere Studien auf dem 
Gebiete der Geschichte der Mediein. Paracelsus. Wien. 
«%. Zeitung. Nr. 21, 23, 24, 26, 28, 25), 30, 31, 34, 
35, 36. — 16) Aiibcrt, Hermann, Shakespeare 
als Mediciner. Worte, in der Aula der Universität am 
3. Febr. 1873 gesprochen und mit Anmerkungen ver- 
sehen. Rostock. 1873. gr. 8. .11 SS. (Sh. als Kechtsge- 
lebrter. (Lord Campbell 185'.».) — Sb. als Buchdrucker. 
(Blades 1872.) — Sb. als Arzt. (Buckuill 1860.) vergl. 
Perger, A. v., die Flora Sh.'s. Wien 1870- - Sh. 
»1s strenggläubiger, echt christlicher Aestbetiker (Dr. 



Hager: Die Grösse Sb.'s. Vortrag. Freiburg im Br. 
1873.) u. w. Ref.) - 17) »Schmidt, Adolph, Er- 
wiederung auf Maurenbrccher's Besprechung meiner Ar- 
beit über Don Carlos in Nr. 40 der Jenaer Lü- Zeitung. 
Beilage dieser Zeitung zu Nr. 51. vergl. Preus. Jahrb. 
Bd. 25. (1872.) Zur neuen abgekürzten Pariser Ausgabe 
von Gachard's Werk über D. C. von 1863. Bruxelles. 
2 Bde. Krankheit — Operation und Verhältniss Vesal's 
zu den spanischen Acrzten u. s. w. (Guardia hat nach- 
gewiesen, dass D. C nicht trepanirt wurde, sondern die 
innere Lamelle intact blieb, vergleiche: Die Memoiren 
des Grafen de Melito. Stuttg. 1866. 2. Band. S. 272. 
Dem Grafen wurde der Sarg geöffnet, er fand den oberen 
Tb eil des Schädels durchsägt; ferner: Dr. Hefmann 
Friedberg, Ueber die Zurechnungsfähigkeit des In- 
fanten D. C Vortrag in der schlcs. Gesell, für vatcrl. 
Cultur. 1871. Ref.) - 18) Maxwell, Stirling, 
Andreae Vesalü, Tabulae Anatomicae sex litbogr. (sind nur 
in 30 Exemplaren abgezogen.) Die sehr seltenen Original- 
tafeln sind (1538 fol ) zu Venedig erschienen. (Vergl. 
Choulant, Geschichte der anat. Abbildung. 1852.) — 
19) 'Virchow.R., Bartolommeo Eustachio. Virch. Arch. 
60- Band. S 151. (Ueber die Entdeckungen und anat. 
Tafeln E.'s, zugleich Einladung zu Beiträgen für das 
in der Vaterstadt des grossen Anatomen zu errichtende 
Monument (Einsendung an das Muncipio di Sanseverino- 
Marche. Commissione pel monumento.) „E., obgleich eiu 
Gegner Vesal's, war ein Mann des Fortschritts und einer 
derjenigen, welche das unsterbliche Werk Morgagnis 
vorbereiten halfen.") 

Das 17. Jahrhundcrl. 

1) »Marx, K. F. H., Zur Anerkennung des braven 
Arztes Dr. Daniel Ludwig, des Reformators der 
Pharmakologie und Pharmacie. Aus dem 20. Bande der 
Abhandlungen der k. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, gr. 4. 
32 SS. — 2) 'Derselbe, Konrad Victor Schnei- 
der und die Katarrhe. Aus d. Abhandl. der Ges. d. 
Wiss. zu Göttingen, gr. 4. — 3) Guerike, Otto von, 
Bürgermeister der Stadt Magdeburg. Ein Lebensbild 
aus der deutschen Geschichte des 17. Jahrb. von Fr. 
W. Hoffmann, Verfasser der Geschichte der Stadt 
Magdeburg. (Besonders der Abschnitt des Buches: Otto 
v. Guerike als Physiker.) — 4) Aveling, Biogra- 
phische Skizze über W. Harvey. Obstctr. Journal 1. 
1. April p. 23: Juni p. 181 -7; October p. 44*J. — 
5) West Charles. Ueber Ilarvey. British med. 
Journal, Juli 4. 6) Czerny, A., Ein Tourist in 
Oesterreich während der Schwedenzeit. Aus den Papie- 
ren des P. Reginald Mobner, Benedictiner von St. 
Ulrich in Augsburg. Linz. gr. 8. (Einiges über Spi- 
täler und Seuchen. Er trifft einmal vielhuudert Bettler 
beisammen und zählt darunter 300 Blinde.) 

»as 17. und 18. Jahrhundert. 

•Papillon, Fernand, Leibnitz, Pbysiologiste, 
Naturaliste et Mddeein. Gaz. hebdom. de Med. No. 1, 
3, 4 Schluss. 

Bas 18. Jahrhundert. 

1) 'Meyer, Max, Ritter v., Die Papstwahl Iuno- 
cenz XIII. Wien. gr. 8. 115 SS. (Ueber Papst Cle- 
mens 1 XL Behandlung und Tod, seinen Leibarzt Lancisi 
u. s. w.) — 2) Ravaissons, Archives de la Bastille, 
documents inedits, rccucillis. 6 vol. Paris. (Documenten- 
reihe aus der Zeit Ludwig XIV Die Vergiftungspro- 
cessc im 6. Theil. Die ganze junge Aristokratie ist 
darin verwickelt. Die Voisiu als Hauptfigur. Madame 
de Müntes) an compromittirt.) — 3) Gottschall, Der 
neue Plutarch. Biographien hervorragender Charaktere, 
herausgegeben von — . L Bd. Leipzig. No. 4 enthält: 
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Voltaire von Rosenkranz. — 4) Memoire of Mrs. Bar- 
bauld, ed. I»y A Lat le Breton. London. (Ueber 
Darwin, deu Grossvater. 51 *Bodeuiann, E., Julie 
von Boudeli und ihr Freundeskreis, Wieland, Rousseau, 
Zimmermann, Lander, Leuehsenring, Usteri etc., nebst 
bisher unged ruckten Briefen der Bondeli an Zimmer- 
mann und Usteri. Hannover. 8. VIII, »73 SS. — 
6) * Brück, A. T. (aus Osnabrück), Hogarth, Consultation 
of Physicians. Wiener med. Presse, XV. Jahrg. No 1. 
(Mit einer recht gelungenen Abbildung des satyrischen 
Bildes. Wir werden auf den geistvollen Ausleger bei 
Goethe's naturw. Corrcspondenz noch zu sprechen 
kommen.) — 7) Lonsdale, Henry, The Worthies of 
Outnberiaud. John Dalton. London (Das Leben des 
grossen Chemikers. i — 8) "Beclard, J., Eloge de M. 
Louis. Gazette des hüpitaux. No. 33. — 1») *Eine 
wunderbare .Erscheinung im Leipziger Rosenthal. Zum 
hundertjährigen Gedächtnis« eines alten Schwindels, 
tiarteulaube No. 41. S. 662 ff. (Leben und Tod 
Schrüpfer's.) 

Diese Sammlang von Briefen (5) führt uns in 
den tonangebenden Kreis der 2. Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ein, in dem Fräulein Julie: von Bon- 
deli mitherrschte, „die alte and würdigsteFreandin" 
des Magas im Norden (vgl. J. G. Harn man, heraasg. 
v. Gildemeister U. Bd. S. 271). Eine Composition 
von Weib, Genie and Philosoph nannte sie Wie 1 and, 
der in seinem für die B. verhängnissvoll gewordenen 
Verhältnisse zo ihr, vielmehr von dem enteren als 
von den zwei anderen zu haben schien. Für ans 
besonders wichtig ist der bis jetzt anbekannte Brief- 
wechsel mit Zimmermann, dem berühmten Arzt 
und grossen Hypochonder. Der Brief, in welchem 
die B. ihm das Stadium der Mathematik als das beste 
Mittel gegen Hypochondrie verordnet, ist merkwürdig, 
auch wenn er von einer Fraa stammt, welche wie diese 
mit 20 Jahren „die Morgenstanden damit zubrachte, 
über Zeit, Raum and Entelechie nachzudenken." 

Das IS. und 19. Jakrhnndert. 

t) "De Can d olle, AI phonse , histoire des Sciences 
et de Savants depuis deux sie-cles, suivie d'autres ctu- 
des sur des sujets scientiti<|ues, en particulier sur la 
selection dans lYspcce humaine. Gent 1873. VII. gr. 8. 
482 SS. (Geschichte der Pariser Academie und ihrer 
Wechselwirkung mit der Berliner und Wiener., — 2) 
The Life of John Warren M. D. Surgeon-General duriug 
the War of Revolution. By Edward Warren M. l>. 
Boston. (Die Biographie des Vaters vom Sohne. J. 
War ren erlebte noch den zweiten Krieg und den Frie- 
densschluss von 1815.) — 3) *Johaun Benjamin 
Erhard (Autobiographie des berühmten Arztes und Phi- 
losophen). In: Varnhagen v. Ense, ausgew. Schuften. 
15. u. 16. Band. Zweite Abtheilung der biographischen 
Denkmale. 9. u 10 Band. Leipzif. XML u. 312 S.S. 
V u. 23S SS. 3. verm Aufl. (Wiederabdruck des sel- 
ten gewordenen Buches) — 4i Dureau, A, Zur Ge- 
schichte der Akad. der Mediciii zu Paris. Gaz. med. 
de Paris. No. 48 u. 49. 

Das 19. Jahrhundert. 

1) 'Suriugar, P.II, Byzuuderlieden betreffende het 
leven van D ü. C. B Suringar. Nederl Tyd. vorGeneesk. 
Afd. Vi. p. 67 ff — 2)*Goethe, Naturwissenschaftliche 
Correspond ,herausg. v. F.TIi. Bratranek. 1 B4.LXXXIX. 
400 SS. IL 424 SS. — 3) *Varubagen von Ense. Aus 
dem Nachlass. Briefe von der Universität iu die Hei- 



matb. Leipzig, (üniversitätsleben und literar. Zustinde 
im Anfange des 19. Jahrhunderts in Briefen des jung 
verstorbenen Arztes Adolf Müller an seinen Vater ge- 
schildert.) — 4) Onimus, Ueber das Leben und die 
Arbeiten von Charles Legros. Journal de 1' Anatomie 
et de la Physiologie. X. 2. p. 113. Mars et Avril. - 
5) Lasegue, Ch., Ueber Cniveilhier, sein wissenschaft- 
liches Leben und seine Werke. Archive generale. 6. Ser. 

XXIII. p 594. Mai. — 6) G ran vi II e, A. B., Auto- 
biograpby of — , ed. with a brief aecount of the last 
years of bis Life, by Paul i na B. G ran v i 1 le. 2 vol. 
London. -- 7) Spach, Ludwig, Moderne Culturzu- 
stände im Elsass. Strassburg. 3. Band (.Der letzte Auf- 
satz : David Richard und das Irrenhaus zu Stephansfeld 
(bei Strasburg) Richard, Arzt und Director daselbst 
.seit 1S40, führt Feldarbeit bei den Irren ein u. s. w.) 

— 8) Steiner, Franz, Aus den Erinnerungen mei- 
ner Wandeizeit. Wiener med. Wochenschr. No 20,27. 

— 9; Matthew, Arnold, Higher schools and Univer- 
sities iu Germany. London. — 10) 'Vircb OW, R , 
Schottische Ansprüche. Vircb. Arch. 59 . Bd. 3 lieft. S.305ff. 

— 11) Mohn Stuart Mill Auguste Comte u. der Positivis- 
mus. Aus dem Englischen übersetzt von Elise Goin- 
perz. (D. Band von J. S. Mill's gesammelten Werkeu.j 
Autor. Uebers. unter Red. von Prof. Dr. Th. Gom- 
perz. Leipzig. S. 1 — 141. — 12) *U llersperger, 
Ein Blick auf die Medicin in Spanien. 6. Artikel. (Die 
neue Zeit mit einem Rückblick auf die Vergangenheit, 
zur Würdigung gegen ungerechtes Urtheil.) Virch Arch. 
Bd. «0. S. 50f» ff. — 13) »Bock, C. E., Mein Lebens- 
bild Cbis 1854:. Gartenlaube No. 30. — 14) 'Felix 
v. Niemeyer, von Dr. Fr. Keppler. Gartenlaube No. 
32. — 15) Beueke, Justus Liebig, Verdienste um För- 
derung der praktischen Medicin. Gedächtnissrede. Cassel. 
8. 24 SS (Ueber die zahlreichen Entdeckungen und 
neuen theoretischen Gesichtspunkte, die L. der prakti- 
schen Medicin brachte, und welche noch jetzt nicht ver- 
werthet sind.) — 16) *Reitlinger, E., Freie Blicke. 
Pop. -wisseusrhaftl. Aufsätze. Allgem. Verein für deut- 
sche Literatur. Berlin. 8. XII, 34(5 SS. Unter An- 
derem über Copernicus, Kepler, Galilei, Arago, A. v. Hum- 
boldt, Rokitansky.) - 17) 'Zur Erinnerung au die Feier 
des 70. Geburtstages von Prof. C. Rokitansky, am 
19 Februar 1874. Wien. Lcx-8. 33 SS. (Abdruck 
aus dem 26 Bd. v. Wurzbach's biogr. Lexicon.) — 
18) 'Heschl, K., Rokitansky und die Grundlage der 
wissenschaftlichen Medicin. Wiener med Wochenschr 

XXIV. No. 7. S. 135. — 19) *v. Düring'* Album, 
von Paul Nierney er. Berlin. Programm zur Jubi- 
läumsfeier des gen. Hamburger Arztes. — 2ü) 'Tjn- 
dall, John, Fragmente aus den Naturwissenschaften. 
Mit Vorwort und Zusätzen von II elmhol tz. Braun- 
schweig, gr. 8 XXI, 598 SS. (Mit wichtigen Bei- 
trägen zum Leben Faraday's und zu R. Meyer von Heil- 
bronu, dem Entdecker des Gesetzes der Erhaltung der 
Kraft. Jener der grösste verstorbene Experimentator, 
dieser der grösste lebende Denker der Physik Ret.) 

Gerard Conrad Bernard Saringar (1) war 
zu Lingen am 8. April 1802 geboren. Mit grösstem 
Eifer and Erfolg verlegte er sich auf das Stadium der 
classischen Sprachen , trieb dann vorzüglich anter 
Sandifort Anatomie and Physiologie, hörte 
Clinicum bei Kraus, „der mehr Phantasie als Be- 
sonnenheit hatte und mehr Narcotica verwandte als 
nothwendig war." 1824 promovirte S., ging 
Paris; hier frequentirte er besonders Dapnytren 
and Lisfranc, kehrte nach Leiden zurück and las 
hier Anatomie, Chirurgie, Physiologie, comparative 
Anatomie, medicinischeEncyclopädie and Methodologie, 
hielt Klinik im Spital von St. Peter und las noch 
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Tberapia generalis and Pharmacologie. Diese allseitige 
Uoennädliebkeit erstreckte sich auch auf die schrift- 
stellerische Tbätigkeit. Zu Ende der Abbandlang 
werden 44 Nummern aufgezählt. Darunter sind fol- 
gende, sich auf die Geschiebte der medicinischen 
Facultät von Leiden beziehende: 

In obitu Jacobi Cornelii Broers. L. B. 1847, 8°. 
- Memoria Gerardi Sandifort, defuneti die XI mo. 
Maji 1848 L. B. Amsterd. 1848. 8. — Die ersten 
Lebrer der Heilkunde an der Hochschule zu Leiden. 
Historische Beiträge; in: Nederlandsche Tijdschr. vor 
Geneesknnde 1860 S. G41— 655. - Der medicinische 
Unterricht zu Leiden, in dem Beginn im 17. Jahrh. 
Ibidem 1861, S. 641—648. - üeber den Beginn 
der vorbereitenden und Hilfswissenschaften der 
medicin. Stadien an der Hochschule tu Leiden wäh- 
rend des ersten halben Jahrhunderts ihres Bestehens, 
vorzüglich über den Anfang und die ersten Schick- 
sale des botanischen Unterrichtes. Ibid. 1861, 8. 
121-138. - Die früheste Geschichte des anatomischen 
Unterrichtes zu Leiden. Ibid. 1861, S. 383 -394. - 
Entstehung des klinischen Unterrichtes unter Henr- 
ikas and Schrevelias. 1637. Zustand der 
übrigen Fächer nm die Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Ibid. 1862, S. 515-532. — Der medicinische Unter- 
richt von Alhort Kijper and Jobannes An- 
tonida van der Linden. Die anatomische Schule 
vonHorne. Ibid. 1863, S. 193-206.- Die chemiatrische 
Schule von Sylvias. Die Verdienste dieses Lehrers 
als Anatom und sein practisch-medicinischer Unter- 
riebtim academ. Siechenbause zu Leiden (1658-1672). 
Ibid. 1863, S. 497-510.- Einflass derCartesianischen 
Philosophie auf den naturhistorischen and medicinischen 
Unterricht an der Leidener Hochschule. Ibid. 1863, 
8. 497-510. — Die medicinische Facultät zu Leiden, 
Ende des 17. und Anfangs des 18. Jahrhunderts, 
Lucas Schacht und seine Amtsgenossen. Ana- 
tomischer Unterricht von Drelincourt, Nuck und 
Bidloo. Ibid. 1864, 8. 561-586. - Die Leiden'schen 
Hochschullehrer in den Naturwissenschaften, besonders 
in der Botanik und Chemie nach dem Tode von 
Sylvias und vor Boorbave's Ernennung zum Pro- 
fessor der Chemie. (1672-1718). Ibid. 1865, 2. Afd. 
S. 275-306. — Die medicinische Facultät zu Leiden 
im Beginne des 18. Jahrb. Boerhave und seine 
Amtsgenossen. Ibid. 1866, 2. Afd., 8. 1 —39. -— 
Der theoretisch-medicinische Unterricht Boerhave 's. 
Die klinischen Vorlesungen B/s und seines Amts- 
genossen Hermann Oosterdyk Schacht. Ibid. 
1»66, 2. Afd., 8. 199-225. - Verfall des klinischen 
Unterrichtes nach Boerhavo's Tod. — Adrian 
van Royen als Lehrer der Botanik and Medicin. 
Würdigung des dynamischen Elementes in der Lehre 
von Gaubius und Friedrich Winter. Peter 
van Musschenbrook als Lebrer der Physik. 
Ibid. 1866, 2. Afd., S. 256 —283. — Die Schule 
des Bernhard Siegfried Albinns. Ibid. 1867, 
2. Afd., S. 1-21. — Die Anschaffung einer Samm- 
lung natnrhistorischer Gegenstände für den academ. 
Unterricht um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Erster 



abgesonderter Vortrag über Naturlehre durch den 
Hochschullehrer A 1 1 am and und über Zoologie durch 
Le Francy van Berkhey. Ibid. 1867, 2. Afd., 
8. 265 -284. - Die Repräsentirung der pathologischen 
Anatomie durch Gualtherus van Doeveren and 
Eduard Sandifort. Ihre Amtsgenossen Frie- 
drich Bernhard Albinus and David van 
Royen. Ibid. 1868, 2. Afd, S. 1—24. — Her- 
stellung des klinischen Unterrichtes im Jahre 1787. 
Ankauf eines dafür bestimmten besonderen Gebäudos. 
Die practiseben Vorlesungen von Osterdyk und 
Paradys neben der medicinischen Klinik und der 
geburtshülfliche, practische Unterricht von Meinard 
Simon du Pui. Der theoretische Unterricht der 
drei genannten Lehrer. Ibid. 1869, 2. Afd., 8. 121 - 156. 
— Der Unterricht in den Naturwissenschaften an 
der Leidener Hochschule während des dreissigjährigen 
Zeitraumes von 1785-1815. Ibid. 1870, 2. Afd, 
S. 1—75. 

Es ist wohl seit langem kein Werk erschienen 
mit einer solchen Fülle von bisher wenig oder ganz 
unbekannten Daten für die Entwicklungsgeschichte 
aller naturwissenschaftlichen Disciplinen unseres Jahr- 
hunderts, von der Mineralogie und Meteorologie bis zur 
Physiologie, als das von Bratranek(2) herausgegeb. 
Kaum ein Name fehlt aus dem Kreise der damals be- 
rühmten oder bald berühmt gewordenen Forscher, die 
alle von Goethe angeregt oder ihn anregend sich 
zeigen. Johannes Müller führt sich (I. 393) als 
Unbekannter „dem neuen Bunde" angehörend ein. 
Auch der kleine Briefwechsel mit Purkinje ist 
merkwürdig genug. 

Die geistvolle und gelehrte Einleitung schildert 
Goethe's Bedeutung als Naturforscher. Ref. verweist 
auf seine Darstellung der Wichtigkeit dieser Correspon- 
denzin Behm's geogTaph. Jahrbuch (V. Band, Gotha 
1874, S. 367). Es sei hier gestattet, zwei Männer dieses 
Kreises, von denen der gelehrte Herausgeber keine 
biographischen Daten angibt , wie dies bei allen übri- 
gen meist sehr eingehend der Fall ist, zu besprechen, 
da der Zufall es wollte, dass Ref. mit dem Einen in 
langjährige freundschaftliche Berührung kam, der An- 
dere, jetzt noch in hohem Alter als praktischer 
Arzt und geistvoller mediciniacher Schriftsteller tbätig, 
in diesen Jahresber. von ihm Öfters genannt wurde. 
Blumonbach führt I. S. 59 „den vielgebildeten 
Goethevorehrer, seinen werthen Hausfreund K , einen 
jungen Engländer Namens Banfield bei Goethe 
brieflich ein. Später viele Jahrein Wien lebend, schuf B. 
hier sich ein freundliches Heim ; geistig wie körperlich 
eine liebenswürdige Persönlichkeit; ging er trotz des 
Ballastes einer vielseitigen Gelehrsamkeit leichten 
Schrittes durch die Welt, eine heitere Elasticität auch 
bei manchmal schwerem Drucke bewahrend. In eng- 
lische Dienste getreten, machte die Cholera im Krim- 
kriege seinem Leben im kräftigsten Mannesalter, fern 
von den Seinen, ein Ende. Seine gelehrte Dissertation: 
De montinm apud antiquissimas gentes cultu. Viennae 
1834, seine englischen Werke: The Organisation of 
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industry (Vorlesungen gehalten in Cambridge 1848) 
2 ed. London and The beauties of the Poets of great 
Britans 2 Vol., Brannschweig, V i e weg: sengen von 
seinem Geiste and seiner vielseitigen Gelehrsamkeit. 
- Hit zwei originellen Abhandlangen fährt sieb in 
einem Briefe an Goethe (I. 8. 70 ff.) Dr. A. Th. 
Brück aas Osnabrück im Jahre 1825 ein. 1) Ueber 
Eindruck nnd Ausdruck des Menschenauges;- 2) über 
einen Aufsatz von Cadet de Vanx: De l'atmosphere 
de la femme et de sa puissance. - Br. ist der greise, 
noch rastlos thätige Arzt nnd Schriftsteller, der seit 
1829 stets im Sommer in Driburg ist, der Ueber- 
setzer von Bacon's Organon, Leipzig 1830, Verfasser 
der balneologischen Aphorismen, 2. ed. Osnabrück 
1872, dessen Priorität in Bezug auf Vertigo stomacale, 
Agoraphobie und Schreibekrampf Ref. in diesen Jah- 
resberichten besprochen hat. Das Verständniss für 
Physiognomik und Kunst, das uns aus den Goethe- 
briefen entgegentritt, bewährt sich jetzt wieder in dem 
oben angeführten Aufsätze über Hogarth. 

Wie Dr. Br. dem Referenten mittheilte, reiste er, 
bald nach Absendung seines Briefes an Goethe, nach 
St. Petersburg berufen, durch Weimar, konnte aber 
Goethe, der krank war, nicht sehen. Die Reise litt 
kein Verweilen and es ergab sich keine weitere An- 
knüpfung. 

Eine scharfe und wohlverdiente Zurechtweisung 
Hugh Bennet's durch Vircho w (10), wegen des 
Prioritätsstreites über Leukaemie, so wie Aufdeckung 
der Umtriebe Lonsdale's, des Biographen John 
Goodsir's und dessen Bruder Rev. Jas. Goodsir 
in Verbindung mit Robin. — Verf. hat Goodsir's 
V erdienste nirgends verschwiegen, er bat seiner über- 
all erwähnt, wo es sich gebührt. Aach Küss ist als 
ein Vorläufer der Zellentheorie, nicht als Begründer 
zu nennen. Der Gedanke von dem selbständigen 
Leben der Zelle gebührt Schwann. So werden 
Robin's Verdächtigungen gehörig abgefertigt (die 
ähnlichen Chauvin 's sind schon in diesen Jahres- 
büchern für 1871 8. 254 besprochen worden). Die Zu- 
rechtweisung des Theologen Goodsir, hinter dem 
wohl Robin steht, ist mit geistvoller Ironie so milde 
ausgefallen, wie das Verfahren des Dieners Gottes — 
hätte sein sollen. Der Artikel ist ausserdem von 
hoher Wichtigkeit für die innere, wir möchten sagen, 
für die Seelengoschichte der Cellularpathologie. 

Die Comte'sche Philosophie ist für die Entwick- 
lungsgeschichte der Medicin vor Allem durch Littre" 
so wichtig geworden, dass wir anf dieses Heisterstück 
Hi irscher Darstellung (11), welches die Ueber- 
setzung so vortrefflich wiedergiebt, aufmerksam 
machen müssen. Wir nehmen hier Anlass, auf diese 
vorzügliche üebersetzang der Werke Hill'», welche 
bis zum 12. Bande gediehen ist, hinzuweisen. 
Wer weiss nicht, dass L i e b i g einst die erste deutsche 
üebersetzang von Hill's Logik als eine Errungen- 
schaft für die Entwicklung der Naturwissenschaften 
begrüsste, dass Helmholtz seine empiristische 
Theorie der sinnlichen Wahrnehmung hauptsächlich 
auf die logischen Ansichten Hill's gründete. Die 

"X 
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deduetive und induetive Logik, v. Prof. G. selbst über- 
setzt, and mit wichtigen Anmerkungen versehen, bil- 
det den 2. bis 4. Band des gesammten Werkes. 

Cohn, F., Die Entwicklung ,der Naturwissenschaft 
in den letzten 25 Jahren. Vortrag (zur Feier der sohle*. 
Gescb f. vaterl. Kultur im Jahre 1871). Breslau 1872. 
2. Aufl. 3C SS. 

Geschichte der Physik. 

Schweigger, J. S. C. ist der Entdecker des 
Elektro-Magnetismus, während Dr. Hans Christ Oerstd 
irrthümlich dafür angesehen wird- Berlin. 8. 16 SS. 

Geschichte der klimatologic 

•Richter, H. E., Bericht über med. Meteorologie 
und Klimatologie. Schmidt Jahrb., Heft 7. Schlug 
No. 10. Bd. 164. 

Geschichte der Botanik 

1) Koerber, G. W., Zur Abwehr der Schwen- 
dener-Bornet'schen Flechtentheorie. 8. 30 SS. Bres- 
lau. — 2) *Cohn, Ferd., Botanische Probleme. Deut- 
sche Rundschau, herausgegeben von Rodenberg. I. Bd. 
I. Heft. (Kurze geistvolle Uebersicht der wichtigstes 
Momente der Gesch. der Botanik vonTheopbrast bis auf 
unsere Zeit.) — 3) •Kern er, A., Die botanischen 
Gärten, ihre Aufgabe in der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Innsbruck. 8. 42 SS. 

Kern er hat die Gabe des Humors (vgl. Gate 
und schlechte Arten 1866) wie den Spürsinn des 
echten Naturforschers (vergl. Die Schatzmittel des 
Pollens gegen die Nachtheile vorzeitiger Dislokation 
u. s. w. 1873) . Dass er an ganz specielle Vorwürfe 
die weitgreifendsten Erörterungen zn knüpfen weiss, 
sehen wir hier (3), die Geschichte der Botanik zieht 
mit der Geschichte der botanischen Gärten vorüber, 
wir sehen die höchsten Aufgaben dieser Wissenschift 
als Forderangen, die an solche Institute zu stellen 
sind Er hat dies praktisch bewährt als Schöpfer 
des botanischen Alpengartens, der 1869 den Naturfor- 
schern ein Gegenstand hohen Interesses war. 

Geschichte 4er Chemie. 

1) *Kopp, H., v., Die Entwicklung der Chemie in 
der neueren Zeit. (Der 10. Band der Geschichte der 
Wissenschaft in Deutschland) a.u d.T., Die Entwickle? 
der Chemie. München 1873. 8. XXn. u. 854 (Srbluss. 

— Der Abschnitt von S 607- 854 erschien später (1874». 

— 1. Abschnitt: Kurze Uebersicht der Entwicklung der 
Chemie vom Alterthum bis vor Ende des 17. Jahrhun- 
derts. S. 1— 33. 2. Absrhn. beginnt mit Boy le und geht 
bis Lavoisier. - 2) *Erlenmeyer, Ueber den Em- 
Süss des Frhr. v. Liebig auf die Entwicklung der reinen 
Chemie. München. Vorl. d. Akad. — 3) Pettenkofer. 
M. v., J. Frh v. Liebig, Zum Gedächtniss. Rede 
Geh. 28. März. München. — 4) Vogel, D., J. Frhr. 
v. Liebig, als Begründer der Agricultur-Chemie. * 

— 5) *B«den und Abhandlungen von Justus von 
Lieb ig. Leipzig u. Heidelb. Herausg. vom Sohne Dr. 
G. v. Liebig u. M. Carriere, von welchem auch da* 
Vorwort. — (Mit der Schrift über den Zustand der Che- 
mie in Oesterreich 1838 beginnend und chronologisch 
geordnet, darunter die gesammten Reden und AoM&« 
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über Bacon, 
machten.) 



die ihrer Zeit so viel Aufsehen 



1) Pharmakographia. A history of tbe principal drugs 
of regetable origin met with in Gre&t Britain and 
British India: by A. Flükiger et Dr. Hanbury. Lon- 
in XX. 74. 8. (Aebnlich der Uist. nat. des drogues 
simples t. Guibourt u. Plancbon; nicht so vollständig, 
aber kritischer und für Historiker wichtig.) — 2) •Fre- 
cking. Carl, Grundzüge der Geschiebte der Pbar- 
macie und derjen. Zweige der Naturwissenschaften, auf 
welchen sie basirt. Göttingen. 8. 320 SS. — 1. Abtb.: 
Em Aaszug .ms dem bekannten, unkritischen Werke 
ton Philippe, mit überflüssigen Zusätzen in der 2. Abtb. 

- 3) 'Schroff, Carl jun., Beiträge zur Kennt- 
nis der Antiarinwirkung auf die Kreislauforgane. Sep - 
AMruck aus den med. Jahrbüchern. 3. Heft. S. 25 SS. 

— 4) 'Schroff, sen., Zur Berichtigung der irrtbürn- 
lichen Angaben im Jahresbericht für Pharmakologie und 
Toxikologie für 1873 und Jahresbericht über den Fort- 
schritt der Pharmakognosie, dass bei den Versuchen 
mit Bjoscyamus u. Hyoscyamin Convulsionen vorkamen. 
Zeitschr. des allg. Oesterr. Apotheker- Vereins. No. 32.— 
jj'Hamm, W., Das Weinbuch. 2. gänzlich umgearb 
und bedeutend vermehrte Aufl. mit 40 Abbildungen. 
XXVül. 589 SS. - (Das ebenso celehrte, wie unter- 
teilende Werk bat in beiden Hinsichten noch gewonnen.) 



Geschlehle der -Balaewltgie and der Kurort«-. 

1) 'Flechsig, B., Bericht über die neueren Lei- 
stungen auf dem Gebiete der Balneologie. Schmidt's 
Jahrb. Bd. 162 (No. 4.) S 84 ff. - 2) Löw, C, An- 
ton, Kurzgefaßte, aber vollsändige Chronik der welt- 
berühmten Cur- und Badestadt Karlsbad seit deren Ent- 
erbung bis auf unsere Tage Aus Urkundeu und ver- 
lissl. Quellen geschüft. Carlsbad. 8. 300 SS. - 3) 
Husemann, A., Der Kurort St. Moriz Zürich. 

Abschn. Geschichte der Quelle (seit Paracelsus). — 
4l 'Vater, Ritter v. Artens, Die allgemeine Elektri- 
kern und centrale Galvanisation (Geschichte). Wien, 
illg. med. Zeit. No. 21 ff. — 5) Erismaun, Adolf, 
Johann Sigismund Hahn und das kalte Wasser im 
Jahre 1743. 8. Aarau 1873. 28 SS. 6) »Czörnig, 
Freiherr v., Oesterreichs Nizza. Die Stadt Görz zunächst 
als klim. Kurort. Topogr. historisch, statist. Wien 8. 
IV. 142 SS. m. 1 Plan. 

fernhielte der Anatomie uid der E«twiekel»ga- 

lehre. 

1) Bis, W, üeber die Entdeckung des Lymph- 
JjJtems (ünivers. Programm). Leipzig. 4. 19 SS. — 2) 
Mordtmann, üeber zusammengewachsene Zwillinge, 
üai. med. d'Orient. (üeber Zwillinge in Konstantinopel 
am 744 p. Chr. n. u. ein ähnlicher Fall um 963 p Chr. 
iq Aleppo. Aus Sojati's Geschichte der Kbalifen.) — 
3 'Mayrbofer, Carl, üeber die Entstehung des Ge- 
flechtes beim Menseben. Sep. Abdruck der W. med. 
fW 8. 56 SS. 



1) *BezoId, W. v., Die Farbenlehre in Hinblick 
auf Kunst und Kunstgewerbe. II. 63 Z. u 9 Tfln. 
IX 236 SS. — 2) 'Nuss baumer, F. A., Ton und 
Farbe. Wissenschaftliche Mittheilungen aus dem akad. 
Vereine der Naturhistoriker in Wien. Bed. v. Nuss- 
feaumer Wien. 2. Heft. S. 3 ff. S. 21. Geschichte der 
Fwbenscala und des Farbenclaviers (seit Newton.) — 



3) Neubauer, Liebig in seiner Bedeutung für die 
physiologische Chemie. Tageblatt der 46. Versammlung 
der Naturforscher u. Aerzte in Wiesbaden. 1873. — 4) 
Bischoff, v., üeber den Einfluss des Frhr. v. Liebi.'g 
auf die Entwicklung der Physiologie. Denksch. München. 

Geschichte des Diagies.lk. 

1) 'Niemeyer, Paul, Physikalische Diagnostik, 
einschliesslich der physikal. und hygieu. üntersuchung. 
Mit 87 Zeichn. Erlangen. 8. XII. in 332 SS. (Keich an 
historischen Notizen) — 2)*Proksch, üeber Endoskopie 
und Urethroskopie. Separatabdruck aus No. 18 u. 19 d. 
med. chir. Centralbl. 8. 10 SS Vergleiche: — 3) 
•Stein, üeber ürethroskopie. Tagblatt ' v Sect. f. Chi- 
rurgie) der Naturforscher Versammlung zu Wiesbaden 
1873 und Berliner med. Wochenschrift. 19. Januar. — 

4) 'Bosen thal, M., Untersuchungen und Beobachtun- 
gen über das Absterben der Muskeln und den Schein- 
tod. Sep.-Abdr. aus den Wien. med. Jahrbüchern. 1872. 
IV. Heft. (S. 6 ff., die Geschichte der Auwendung der 
Elektricität zur Erkennung des Scheintodes vor und 
nach der Entdeckung der Galvanisirung seit dem 
Jahre 1781.) 

trschichtf der Chirargie. 

1) Uaeser, Nachträgt. Bemerkungen (Zur Bündtb- 
Ertz'net.) Sitzungsber. d. bayr. Akad München S 231. 

— 2) 'Boeckel, Eug. , Un Fragmeut de l'bistoire 
chirurgicale avec une plancbe lithogr. Gaz med. de 
Strasbourg, No. 2. — 3) Boeckel, J., Examen critique 
des doctrines de la Trepanation dans les plaies de tete. 
gr 8. VI. u. 70 p. avec 4 grav.. Strasbourg. Treuttel. 

— 5) Kuhn, La Clinique chirurgicale de Dupuytren. 
Documents inedits pour servir ä Phistoire de cette 
clinique pendant les annees 1827 — 28, 29 et 30. — 
Gaz. mt-d de Paris No. 2. Schluss. Fortsetzung 4 in 
No. 48 u. 52, 1873 - vide Jahresbericht für 1873 S 304. 

— 5) Koch.W., Historisches über die Behandlung der 
Lungencavernen. Berliner klin. Wochenschrift. 20. April 
(nach der Hipp. Paracenthese erst seit Schenk (16. Jahrb.) 
Versuche durch äussere Mittel die Oeffnung nach aussen 
einzuleiten, seit E. Barry 1726 wieder die Incision.) 

— 6) Rochard 1 , J., üeber franz. Chirurgen der Gegen- 
wart (Malgaigne, N4laton,Denonvilley). L Union, 
120. — 7)Corradi, Alfonso, Dell' antica autoplastica 
italiana. Memoria letta nell' aduranza del 2 Luglio. 
4. 43 SS. (Sep. A.) von p. 35 angef. Documenti. — 
8) *Hoffmann, Jos., Die Transfusion des Blutes, eine 
historisch kritische Skizze. Wiener med. Presse Nr. 32. 

Boeckel (2) behandelt vorwaltend die Fabri- 
kanten von chirnrgiachen Instrumenten zu Strassburg 
seit dem Ende des 17. Jahrhunderts. Dazn die Abbil- 
dung einer Adresataiel des ersten von ihnen mit der 
Aufschrift: Henri Conrad H. Contelie (maitre 
Coutelier) fait tontes Sortes d' Instruments de Chir- 
urgie 1698 mit Abbildungen von Instrumenten, da- 
runter, wie B. sagt, das merkwürdigste der grosse 
Dilatatenr mit Schraube und drei Armen, ähnlich dem 
Dilatateor anal de Weiss (de Londres) „ü somit 
sana donte ä elargirdesplaies fistnlenses peat-ßtreans« 
de specalnm. " Das entere sicher nicht ; aber wohl 
sicher das zweite — ähnliche Instrumente gab es schon 
ein Jahrhundert früher, anfallend ähnlich der in 
Pompeji gefundenen Dioptra magna der Alten zur 
Inspection der Vagina, welche Weiss eben nachahmte. 

Corradi's kleine Schrift (7) ist ein kleines 
Meisterstück, mit der Gründlichkeit eines Deutschen 
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and mit dem Feuer des Italieners geschrieben. Die 
Entwicklung und die Geschichte der Rhinoplastik, 
die hohe Bedeutung Tagliocozzfs und die Zurück- 
weisung der gegen ihn gerichteten Angriffe sind treff- 
1 ich durchgeführt, interessant ist die Rettung des so 
vielfach geschmähten Fioravanti. 

Geschichte der Krir-smedlrln. 

1) *Froelicb, H, Zur Bücherkunde der inilitär. 
med. Wissenschaft. Berlin gr. 8., 5G SS. — 2) »Der- 
selbe. Heber eine, die Kriegschirurgie des Mittelalters 
betreffende Entdeckung. Deutsche mil. ärztl Zeit sehr. 
3. Jahrgang. Heft 11, 1874 S. 583 ff. (V. weist nach, 
was bis jetzt übersehen worden, dass in der Bündth- 
Ertznei Pfoisprundt's von Behandlung der Schusswunden 
durch Feuergewehr die Bede sei, also vor 1460.) — 
3) •Derselbe, Geschichtliches der Militär-Mcdioinal- 
Verfassung Viertesjahrsschrift für gerichtliche Medicin. 
N. F. XXI S 81. — 4) Smart, Will., Bemerkungen 
über den är/tüchen Dienst im Heere und in der See- 
macht Englands von Heinrich VIII. bis zur Restauration. 
Brit. med. Journ., Februar 7, 14, 21, 28. - 5) Mac 
C o r m a c , Will., Souvenirs dun Chirurgien d'atnbulauce 
iSedau, Balon. Buzailles u. And. p. Moraehe.) Patis 
1872. — C) *Morache, G., Traite d"H ytriene militaire 
avec 175 figures. Paris gr. X. in 1040 pp. (§ 1. 
Die französ. Armee vom ti. Jahrb. bis auf Louvois. — 
§ 2. fp. 5} von Louvois bis zur Revolution u. 8. w. 
p. 433 Geschichte der Lager seit der röm. Zeit) — 
7) •Billroth, Th., Historisch kritisch. Studie über 
den Transport der im Felde Verwundeten und Kranken 
auf Eisenbahnen. Wien gr. 8. mit 1 Tri. IV. ä 203 SS. 
(auch als 1. Theil von: Billroth und Mundy, Ueber 
den Transport der im Felde Verwundeten und Kranken.) 
— 8) Waltz, Erlebnisse eines Feldarztes der badischen 
Division im Kriege 1870 — 71. Heidelb- 8. 1873. — 
9) Grimm, Reiseeindrücke eines russ. Militär- Arztes 
während der Expedit in Khiwa. Russische Revue, 3. Jahr- 
gang 2. Heft. — 10) *The Medical and Surgical history 
of the war of the rebellion 1861 — 65. Prepared in 
aecordance with aets of congress under the de direction 
of Surgcon General Joseph N. Barums U. 8. A. 4. 
Washington 1870 bis 71. 6 Vol. — 11) Fröhlich, IL, 
Aufzähl, der bisher erschienen setbstsliindigen militair- 
tratlichen Schriften. Deutsche milit.-ärztl. Zeitschrift. 
6. Heft 1873. — 12) Derselbe, Die litcr. Anfänge 
der milit.-medie. Einzeldisciplin. D. Militairarzt. (Beil. 
d. med. Wochenschr.) Wien 1873. No. 3. — 13) Der- 
selbe. Hieron. Braunschweig am Ende des 15. Jahrh., 
über Schusswunden. D. Militairarzt. No. 15. 1873. 
(Vgl. Choulant graphisch. Incunabeln. S. 75. Ref.) 

Ks sind von diesem Prachtwerke , welches ti 
Bande stark ist, nur die zwei ersten im Jahresbericht 
für 1873 S.304 angezeigt worden. Sie gehören wie der 
oben besprochene Catalog zu den von der nordamerik. 
Regierung an Universitäten nnd Anstalten vertheilteD. 
In Bezug auf die früher genannten Theile möchten 
wir hinzusetzen. Vol. I. (die medicinische Kriegsge- 
schichte) zerfällt in 2 Abtheil. Einleitung XLVII. SS. 
Heransgeber W o|o d w a r d, dann a. Geschichte der weis- 
sen Trappen , b. Geschichte der farbigen Truppen. 
72GSS. Ein Anhang enthält diejvon den Militärstationen 
eingesendeten Berichte a. noch verschiedene Documente 
365 SS Vol. II. CLV a. 650 SS. (chirurgische Kriegs- 
geschichte) herausgegeben von G. Otis behandelt die 
Kopf- und Brustverletzangen. Prachtvolle Abbildungen, 
colorirt, photographirt, Holzschnitte etc. In der Ein- 



leitang die Aufzählung der in den Schlachten oder 
später getödteten Aerzte (eine gewaltige Zahl) und 
die noch viel grössere von Verwundeten - zuletzt ein 
Register XIV SS. - Hierzu kommen noch, wie er- 
wähnt, 4 Bände unter dem Titel Circulars zurVerthei- 
Inngan die Militärärzte. Circolarl. (4to. 1868 XXXIX. 
nnd 156SS.) vom 10. Juni 1866 datirt: Report on epi- 
demic Cholera and Yellow fever in the army du- 
ring the Yoar 1867. - Circ. II. (4. 1869. 141 SS.) 
vom 2. Jaen. 1869. A report on Excisions of the head 
of the femnr for gunshot injury. - Circ. III. ed. Otis 
mit Abbildungen (4to. 1871. 296 SS.): A report of 
surgical cascs treated in the army from 1865 to 
1871, - Circ. IV. (4to. 1870. XXXIII. und 482 SS.): 
A report on Barraks and Hospitals with descriptions of 
military Posts. — Es ist nichts ähnliches früher er- 
schienen, weder solchen Characters, noch solcher Aus- 
dehnung. Die Berichte über die englische Armee im 
Krimkriege und die Berichte des Dr. Chenu über 
denselben Krieg sind bis dahin die einzigen nationalen 
Publicationen über Militärmedicin und Chirurgie. 

Geschichte der Geburtshülfe. 

1) * Wells, Spencer, Die Krankheiten des Eier- 
stock-, übersetzt von P. Grenser. Leipzig gr. 8 XII. 
:i.*»U SS. iPag. 217—37. Geschichte von den Griechen 
bis auf die neueste Zeit, eingehend und genau.t - 
2) Gorham, John, Zur frühesten Geschichte der 
Ovariotomie. The Lancet L 13. März — 3) Jackson, 
John D. , Zur Geschichte der Ovariotomie. Brit. med. 
Journal, April 4, p. 407. — 4) Matt ei, A., Notice 
historique sur la »carte* de Medecine ä Strasbourg, con- 
siderec surtout au point de vue de l'obstetrique. Paris 
1872 8 22 pp 'Vom 16. Jahrh. bis auf die neue Zeit- 
(Die frühere Zeit weist durchgängig deutsche Namen 
auf. Die berühmten Lehrer sind Deutsche. Die 92 
Dissertationen <;v. 1711 — 1789, geben nur deutsbe 
Namen, die von 1802 bis 1S34 fast durchaus Franzosen.) 
— 5) *Corradi, Alf., Dell' ostetricia in Italia daKa 
motu dcllo scorso secolo tino al presente. Commeniano 
in risposta al proL'ramma di COfiCOTM della Societii med. 
ebirurfica dt Bologna, per Panno 1871, e premiaro «laiis 
soeiet.i medesima. P. I. Bologna 4. 378 pp. - 6) Mül- 
ler, L.« Zur Geschichte der Placenta praevia. Deutsche 
Zeit f. prakt. M. 21 --.'5. — 7) Se nogo w i tz , S., Zur 
Geschichte der Synchondro'.oraie. Berlin, klin. Wochen- 
schrift XL 19. — 8) Sean, J. de etürdy, L, Hystero- 
tomie. De l'ablation partielle ou totale de Futerus par H 
Gastrotoinie. Paris 1873 gr. 8. VI 228 pp. (S. I einigt 
histor. Notizen.) 

Das Werk Corradi's (5) ist auf 4 bis 5 Binde 
berechnet. Die Geschichte und Literatur der Geborts- 
hülfe in Italien von der Hitte des 18. Jahrhunderts 
bis Ende and die Geburtshülfe in Italien als Wissen- 
schaft and Kunst im 19. Jahrhundert, in welcher 
Weise hat die anglaubliche Arbeitskraft C.'s die- 
ses Programm gelöst! Schon seine Geschichte der 
Epidemien in Italien, wovon der 4. (letzte) Band 
nächstens erscheinen soll, wie seine Geschichte der 
Chirurgie in Italien vom Ende des vorigen Jahrhun- 
dert bis anf die neueste Zeit die Bewunderung 
erregen. Es wird uns nicht nur die Geschichte 
der Schulen und Ansichten (die Wissenschaft:, 
sondern auch die der Kunst (Ausübung) in der voll- 
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ständigsten Literatur u. in Form einer Statistik aller Fälle 
(mit Aetiologie, Verlauf, Ausgang a.s. w.) in tabellari- 
scher Gestalt gegeben. Eine Geschichte der Wissenschaft 
u. zugleich eine Statistik ihrer Casuistik innerhalb einea 
Jahrhunderts. Die Einleitung bespricht die 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, die zweite a. die Schalen von 
Turin, Bologna, Padua und Venedig, - Hailand mit 
Paria - Florenz, Modena, Rom , Neapel ; b. die Lite- 
ratur dieser Zeit. - Die Geschichte des 19. Jahrhun- 
derts beginnt (S. 51) I. mit der Geschichto der ge- 
burtshülfl. Institute und des Unterrichts; dazu eine 
Tabelle über diese Anstalten, ihre Gründer, 
Leiter and die Literatur darüber; II. die Literatur 
nach den einzelnen Gegenständen in 4 Abtheilungen 
a. Conception u. Schwangerschaft, b. Gebart, c. Puer- 
perium, d. Behandlung der Neugebornen. - Dieser 
Band umfasst die 2 ersten Abtheilangen. Wir kön- 
nen auf die erschöpfende Darstellung, die stets mit 
Hinweisung auf die gleichzeitige Literatur anderer 
Linder verbanden ist (deren Sprachen alle dem Verf. 
geläufig sind) nur hinweisen. Bei jedem Kapitel sind 
tabellaraiiache Zusammenstellungen, z. B. die über 
extrauterine Schwangerschaft (p. 251) auf 23 Tafeln, 
im Ganzen 80 Fälle bei 75 genannten Autoren, (da 2 
anonym and auf Manzoni 4 Fälle kommen). 

Geschichte der Angenbeilknide. 

I) Schrön, H., Die Schieloperation vor ihrer Er- 
findung durch Diefenbach, eine histor. Studie. Gräfe's 
Archiv XX. I. S. 151. — 2) 'Mathias, Organ für 
Taubstumme und Blinde Nr. 1 et 2. (Gegen Schott, 
dass Wolf VI. in Meiumingen nicht das erste Blinden- 
institut errichtet bat. Vide Jahresbericht f. 1873, S. 305.) 
— 3) 'Illing, Beitrag zur Casuistik der Transplanta- 
tionen im Gebiete des Auges. Wiener allgem. med. 
Zeitung No. 32. Wien gr. «., 18 SS. (Geschichte der 
Transplantat, in Bezug auf Ophthalm. seit Lawsou.) — 
41 Uock, Fall von Cysticercus cellulosae unter der 
Bindehaut des Augapfels. Mittheil, des ärztl. Vereins in 
Wien. Bd. III. No. 6. (Geschichtliches über diese Fälle 
seit lSttfi.) 



Uvchirhte der Syphilis und der Hautkrankheiten. 

1) Lancereaux, E. , Leber die geograph. Ver- 
breitung der Syphilis. Gaz. de Paris, 44. — 2) 'Syphilis. 
Zur Geschichte derselben. Deutsche Klinik, 49, 51. 1873. 

- 3) Zeissl, Therapie der Syphilis. I. Historische 
Skizze der Entwicklung der verschiedenen antisyphiliti- 
s<-ben Behandlungsmethoden. Aus der unter der Presse 
befindlichen 3. Auflage des Lehrbuches der ven. Krank- 
heiten. Allgem. Wiener med. Zeitung No. 33 — 4) 
'Proksch, J. K., Antimercuriaüsmus in der Syphilis- 
Therapie, literarhistorisch betrachtet. Erlangeu VI. 189 
SS. — 5) 'Hermann, Josef, Ueber die Wirkung 
fies Quecksilbers auf den menschl. Organism. I. 108 SS. 
Teschen 1873 4-: mit 4 cbromolithiscben Tafeln. (Un- 
pev'bnlicbe Prachtstücke. Der Text das Gewöhnliche.) 

— ti) Wortabet, John, Ueber die Aleppo-Krankheit. 
[Furunkel mit ringförm. Psoriasis.) Med. Times and 
Gaz. Jan. No. 24. 

Geschichte der inneren Krankheiten. 

1) 'Aufrecht, E., Zur Lehre von der Tuberculose. 
Fortsetzung des früheren Berichtes über Literatur und 
Jahit.berlcbi der geumot» Medicln. 1874. Bd. 1. 



Geschiebte dieser Lehre bis auf die neueste Zeit (incl. 
seiner eigenen Ansicht). ScbmidPs Jahrb. 6. Heft, S. 
297 ff. — 2) Biermann, A., Hochgebirge und Lungen- 
schwindsucht- Ein Beitrag zur Klimatologie. Leipzig 
gr. 8. VII. 142 SS. — 3; Kuauthe, Theodor H., 
Ueber Lungenempbysem (auch die histor. Darstellung 
der Theorien enthaltend). Schmidt's Jahrb. Heft 8, S. 
169 ff. — 4) 'Berger, Oscar, Zur Pathogenese der 
Hemicranie. Virch.'s Arcb. 59. Bd. S. 315 ff. (Ge- 
schichte ihrer Theorie seit 1860 und Rückblicke.) — 
5) Meissner, H., Beiträge zur Lehre von dem Krebs. 
Nach den neueren Untersuchungen und Beobachtungen. 
Fortsetz, des früheren Berichtes bis auf die neueste Zeit. 
Schmidt 's Jahrb. S. 57 ff. 1. Heft. 

Geschichte der Psychnlngie, Psychiatrie und der 
Geisteskrankheiten. 

1; 'Darwin, Charles, Der Ausdruck der Gemüts- 
bewegungen bei den Menschen und Thieren. The ex- 
pression of the emotions in man and aniruals. London 
T872. Aus dem Engl Stuttgart 1872. gr. 8. VIII. 
3S4 SS. In der Einleitung nur Literatur und Geschichte, 
(Es ist wenig übergangen von Neueren, U.A.: Das Werk 
vonAgnese Schobest. Redeu. (ieberde. Lpz. lS61,vgl. 
meine Abhandlung in Benin s Geograph. Jahrb. V.ßd. Gotha. 
S 369.) — 2) 'Emmert, E., Gesichtswahrnehmungen 
und Sinnestäuschungen. Pop.-wissensch. Vortrag. Bern. 
55 SS. — 3) Bain, Geist und Körper. Die Theorien 
über ihr gegenseitiges Verhältniss. Intemation. Bibl. 
3. Band. Leipzig. — 4) Kapp, Ludwig, Die Hexen- 
processe und ihre Gegner aus Tyrol. (Von Henricus 
Institoris angefangen, der in Tyrol als Hexenrichter 
angestellt war, bis auf die neueste Zeit ) — 5) * Ver- 
gleiche den Hexenprocess im Jahre 1S36. «Ein finsterer 
Winkel im deutschen Reiche*, Gartenlaube No. 12, und 
ebenfalls nach authentischen Acten, Gartenlaube No. 51 
und 52: „Ein Häkcrlingsschneider als Apostel". — 6) 
'Kummer, Carl Ferdinand, Die Jungfrau von 
Orleans, in der Dichtung. (Shakespeare, Voltaire, Schiller ) 
Wien, gr. 8. II. 41 SS. (Geistvolle Darstellung der 
verschiedenen nationalen Gesichtspunkte in der Behand- 
lung der drei Dichter.) — 7) 'Schoen, Bruno 1\, 
Dr. M. Luther aus dem Standpunkte der Psychiatrie 
beurtheilt. Wien. 8 —8) Ilawkes, T., J. J.Rousseau, 
eine psychologische Studie. Journ. of nient. S. XX. 
p. 60. — 9) Kram er, Der Heilmagnetismus, seine 
Theorie und Praxis. 2. vermehrte Auflage. Landshut. 
86 SS. 16. (Geschichte des Heilmagnetismus und die 
Hexenverfolguug - gegen Nothnagel^ Vortrag über 
Wundercuren, worin der Heilmagnetismus eine Täuschung 
genannt wird. — 10) Meyer, 0., Ueber magische Med. 
Med. Centraizeitung. 30. Jahrg. S. 65. — 11) *L unier, 
L. M., Inspecteur general de Service des alienes et du 
service sanitaire des prisons en France. De l'influence 
des grandes commotions politiques et sociales sur le 
developpement des maladies mentales. Mouvements de 
l'alienation mentale en France pendant les annecs 1869 
ä 1873. Paris. 8. III. 291 pp. (L. hatte in seiner 
amtlichen Stellung Gelegenheit, sich die statistischen 
Daten und die wichtigeren Fälle von den Irrenärzten 
zu verschaffen. 386 Fälle sind geschildert.) — 12) 
'Vircbow, R., Das Wunder. Tageblatt der 47. Vers, 
der Naturf. u. A. zu Breslau. — 13) ' Wallace, A. R., 
Die wissenschaftliche Ansicht des Uebernatürlichen. 
Deutsch v. Nitt ig. Leipzig. 8. (Der berühmte Natur- 
forscher ist — Spiritist.) — Vergl. 14) Lommatsch, 
Sehleiermarher's Lehre vom Wunder und vom 
Uebernatürlichen. Berlin 1872. 

Geschichte der allgesseinen Pathologie. 

1) 'Meissner, H., B-iträge zur Helminthologie 
und Parasitenlehre nach neueren Mitteilungen. Schmidt's 
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Jahrb. No. U. S. 185. 164. Band. - 2) »Kaposi, 
M., Ueber den gegenwärtigen Stand der Lehre von den 
ätiolog. Beziehungen kleinster Organismen (Micrococcus) 
zu den Infectiontkrankbeiten. Vortiag geh. im ärztl. 
Vereine in Wien, 22. April 1874. (Sep. -Abdruck aus 
der Vierteljabrssohr. für Dermatologie und Syphilis. 
Wien. 8. 33 SS.) — 3) Tyndall, Fragmente (oben) 
S. 344. Die Keimtheorie der ansteckenden Krankheiten. 
— 4) 'Cohn, F., Unsichtbare Feinde in der Luft. 
Tagbl. d. 47. Vers d. d. Naturf. u. Aerzte zu Breslau. 
Breslau. VIII "280. 4. — 5) Fox, Ozone and anto- 
zone, tbeir history and Nature. London 1873. — 6) 
•Billroth, Th., Untersurhungen über die Vegetations- 
formen der Coccobacteria septica und den Antheil, wel- 
chen sie an der Entstehung und Verbreitung der acci- 
dentelleu Wundkrankheiten haben. Versuch einer wissen- 
schaftlichen Kritik der verschiedenen Methoden antisepti- 
scher Wundbehandlung. Mit 5 Kupfertafeln und Holz- 
schnitten. Berlin. Fol. XIV 444 SS. 



df schichte der Seichen. 

1) 'Schleich, M , Beiträge zur Müncheuer Sanitäts- 
Chronik. Augsb. Allg. Zeit. Beilage 1 Xo. 62., IL 
No. 64. (Aus der .Seuchengeschichte des Alterthums und 
des 30jährigen Krieges.) — 2) Manofsky, Victor, 
Ueber Epidemien im Mittelalter mit Rücksicht auf ihr 
Herrschen in Böhmen. Böhm. Correspondenzblatt IL 10. 
S. 16. — 3) Cheveau, A., Les ordonnance» faites et 
publiees ä son de trompe par les carrefours de cette 
Villa de Paris pour e 1 viter le danger de peste 1531, 
precedees d'une etude sur les epidemies parisiennes. 
148 p. K. 8. Paris. — 4) Lawson, Robert, Ueber 
die Epidemien zu Ende der 60. Jahre und Anfangs der 
70. Jahre des 19. Jahrhunderts. Transact. of Epidem. 
society III. 2. p. 310. — 5) *Facen Jacopo, La 
peste ä Sorriva. Stralcio del medico distrettuale, dedicato 
al prof. Alfonso Corradi. Gaz. ita). Lombardi No. 44, 
46 Schluss. — 6) Tholozan, J. D., Ueber die Ent- 
wicklung der Pest in Gebirgsgegenden und auf Hoch- 
ebenen in Europa, Asien und Afrika. (Epidem. Soc.) 
British med. Journal, Dec. 20. Xo. 726. 1873. — 
7) Derselbe, Ueber die Bubonenpest in Meso- 
potamien. Gaz. de Paris. Xo. 11. p. 139. — 8) Mar- 
roin,C Situation sanitäre de l'Orient. Gaz. med de 
TOrient. Ueber die Pest in der Türkei. Vergl. Allgem. 
Zeit. Beilage. 7. Xovbr. — 9^ NJietl, Fr. v., Ge- 
drängte Uebersicht meiner Beobachtungen über die Cho- 
lera vom Jahre 1831 bis 1873. München VI. u. 56 SS. 
(Gedrängte Zusammenstellung seiner Arbeiten seit 1881*) 
— 10) Geissler, A., Bericht über den Typhus 
(Fortsetzung der Uebersicht liter. uud histor. v. Bd. 156. 
seit den drei letzten Jahren. Schmidt Jahrb. S. 185. 
2. Heft. — 11) Koerber, J. M., Der Typhus abdomi- 
nalis auf der Abtheil, des Prof. v. Lindwurm im allgem. 
Krankenbaus zu München von 1870 — 73 incl. gr. 8. 
36 SS. München. — 12) »Boeck, Caesar, Brevig. 
Beretning ora Typbus exanthem. paa Sarpsborg i Aarene 

1871 og 72 tilligemed en kort oversigt over denne 
Sygdoms optraeden i Norge i de senere Aar. Sep.-Ab- 
druck 8«> X. M. f. Lägevid. IV. B., 5. Heft. 44 SS. mit 
Tabellen. — 13) *Seitz, Fr, Die Krankheiten, beson- 
ders das typhöse Fieber zu München während d. Jahres 
1872. Bayer, ärztl Int. Blatt, XX. 51, 52, 1873. - 
14) 'Robinski, Severin, Das Gesetz der Entstehung 
und Verbreitung der contag. Krankheiten u. dereu Be- 
kämpfung. Berlin, gr. 8. 3. Aufl. S. 94. ff. tGeschicht- 
liches über den exanthem. Typhus.) — 15) Ferrini 
Giovanni, Ueber die Diphtherie zu Tunis im Jahre 

1872 u. 73. Lo sperimentale XXXIV. 7. p. 11. — 
16) Ramos, Ueber das Gelbfieber in Brasilien. Gaz. 
des H6p. Xo 81. p. 666. Xo. 87. p. 691. — 17) 
Pissin, Die beste Methode der Scbutzpockenimpfung, 



gekrönte Preisschrift. Berlin, gr 8. IV. 179. — 1 >) 
llllersporger. J. B., Xosologischer Standpunkt des 
Beri-Beri als Krankheit und Epidemie. Monatsschr ft 
für med. Statist. Xo. 2. 

Dr. Boeck (12) bat die Güte gehabt, Refcr. eine 
deutsche UeberseUung des schwedischen Berichtes 
dieser interessanten Flecktyphus-Epidemie von 1871 
— 72 za Sarpsborg zukommen zu lassen , wir gelwn 
den Auszog hier. Die Einschleppung war trotz 
häufiger Nachforschungen nicht nachweisbar. Es 
worden 118 Individuen der ärmsten Klasse, welche in 
27 Wohnungen zerstreut waren, befallen. Die Epide- 
mie dauerte vom März 1871 bis zum April 1872. Der 
letzte Patient wurde am 13. April 1872 in das Laxareüi 
gebracht. Von besser situirten Personen erkrankte 
nur der Arzt und ein Pharmacent, welcher auch mehr 
als andere der Infection ausgesetzt war. Eine arme, 
dem Proletariate angehörige Familie brachte dor:h 
ihre zahlreichen Verbindungen in der Stadt die Krank- 
heit in 9 verschiedene Häuser, worauf die Epidemie im 
December 1871 und im Jänner 72 stärker um sich 
griff. Die im letzteren Monate eingetretene, bedeutende 
Abnahme ist den energischen Massnahmen der atädt. 
Sanitäts-Commission zuzuschreiben. 

Erwähnenswerth ist, dass in den Jahren 1842— 
43 in Christiania der T. exantbematicus neben dem 
übrigens weit häufigeren Abdom. - Typhus vorkam. 
Zur Annahme eines gleichzeitigen Vorkommens in 
anderen Gegenden Norwegens wurde kein Anhalts- 
punkt gefnnden. Nach fast spurlosem Verschwnnden- 
sein durch mehr als 20 J. trat er wieder 1865 sowohl 
in der Hauptstadt Norwegens, als auch im äossersten 
Norden und in den nordöstlichen Grenzdistrikten aaf. 
Im Jahre 18G8 scheinen diese Epidemien caiminirt za 
haben (im östlichen Bezirke Vads allein wurden im 
genannten Jahre 326 Fälle behandelt), worauf die 
Epidemie abgenommen hat, aber noch im Jahre IST 1 
nicht verschwunden war und wahrscheinlich heute die 
Krankheit sporadisch noch vorhanden ist. 

Ans dem Auftreten, der Verbreitung nnd aus 
einzelnen nachweisbaren Fällen von Einschleppong 
ist der Schluss zu ziehen , dass das Wiederaoftreten 
des exanthematischen Typhus dem Import ans Schweden 
zuzuschreiben sei, wo seit 1863 in den drei nördlichsten 
Lans die Erkrankungsziffern von 33, 17, 141 im Jahre 
1868 in Westerbottens Laen allein anf 3322 gestiegen 
war, während die in Norwegen vorkommenden Epide- 
mien sonst nur in ganz kleinen Herden vorgekommen 
sind, bei welchen der Import nur zum Tbeile nach- 
weisbar gewesen. — Noch enthält die Arbeit 
Differential - Diagnostik des Typhus exanthematicus 
nnd abdominalis, einige Krankengeschichten nnd 
Temperatnrcurven. 

beschichte der Thierarzneikunde. 

•Falke, E., Bericht über die neueren Leistungen 
auf dem Gebiete der Thierarzeneikunde. (Fortsetzung 
Scbmidt's Jahrb. 152. Bd. 161. Bd. Heft 2. 
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Geschichte 4er Krankenpflege. 

1) *Wernher, A., Die Armen- und Krankenpflege 
der geistlichen Ritterorden in früherer Zeit. Virchow's 

- Holtzend.'s Samml. popul.-wissensch. Vorträge. Heft 
213. — 2) Maxime du Camp Paris, 8es organes, ses 
fonctions et sa vie. Tome 4. 8. Paris. (Behandelt 
die Armuth, die öffentliche Hülfe, die Spitaler, die 
Findelkinder, die Armenversorgungsbäuser, Bicetre und 
Salpetriere, die Irren. Die Aufsätze standen schon in 
der Revue de deux mondes und sind in den früheren 
Berichten erwähnt worden ) — 3) Geschichte des Uospitium 
Sancta Sanctorum zu Rom v. Möns Ant Altieri. 
(Enrico Narducci intorno alla vita ed agli scritti di M 
A Altieri Roma.) — 4) Casati, L'ospedale dei porci. 
Arebivio storico lombardo Im fascicolo I. angekündigt. 

— 5) Ackermann, Adolf, Literarischer Wegweiser 
für die Öffentliche Gesundheitspflege und das Wohl des 
Menschen. Enthaltend die Schriften und Journal-Artikel 
der letzten 20 Jahre. (1854—74.) München, gr. 8. 
33 SS. — 6) Finkelnburg, Die öffentliche Gesund- 
heitspflege Englands, nach ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung und gegenwärtigen Organisation. Bonn. gr. 8. 
VII 221 SS. — 7) Sonderegger, D., Vorposten der 
Gesundheitspflege im Kampfe um das Dasein der Ein- 
zelnen und ganzer Völker. Berlin. — 8) 'Sil b er- 



schlag, Viertel jahraschrifi für öffentliche Gesundheits- 
pflege. VI. Heft 4. S. 561. — 9) • Ritt mann, Ge- 
schichtlicher Beitrag zur internationalen Sanitäts-Con- 
ferenz in Wien. Allgem Wiener med Zeit No. 31, 32, 
33 Schluss. — 10) •Brunetti, Lodovico, Die Ver- 
brennung der Leichen. Mit 2 litbographirten Tafeln. 
Padua 1873. 

GeaehJehle der Statistik. 

1) Valerius, A., Mortalitäts-Statistik der Stadt 
Arlon vom 1. Januar 1855 bis 1. December 1873. 
Journal de Bruxelles LV1II. p. 469. Mai. — 2) 
Hirschfeld, G. v., Geschichte der Statistik der Frucht- 
barkeit, Sterblichkeit und allgemeinen Entwicklung der 
im Rheinlande und Westpbalen, sowie in den zum 
Niederrhein gehörigen Städte- und Land-Bürgermeistereien 
seit 1816 (und resp. 1771). Correspondenzbl. des nieder- 
rhein. Vereines für öffentl. Gesundheitspflege. III. 3 
und ,4. — 3) Kjerulf, T., Beiträge zur med. Statistik 
Norwegens während der Jahre 1866 bis 1870. Monatsbl 
f. med Statistik 10, 11. — 4) Froelich, H., Statisti- 
sche Rückblicke auf das sanitäre Verhalten des XII. (k. 
säcbs.) Armee-Corps im J. 1873. — 5) Quetelet, 
Lambert Adolf Jaques, Nekrolog, feierliche Sitzung 
der Akademie am 30. Mai. Wien. 



Medicinische Geographie und Statistik. 

Endemische Krankheiten 

bearbeitet von 
Prof. Dr. A. HIRSCH in Berlin. 



A. UlerilHiilMclie C2eogra|»hle und Statistik. 



I. Zw all -cur inen nie dir inisrhen Ceagraphie und 
Stilistik und xur geographischen Pathalogie. 

1) Hirschberg, J., Die mathematischen Grund- 
lagen der mediciniseben Statistik elementar dargestellt. 
Leipzig. 8. 95 SS. 2) La statistique medicale. Gaz. 
hebd. de med. No. 13, 14 — 3) Bockendahl, Das 
Oesetz über die Beurkundung des Personenstandes. 
Vierteljahrsschrift für gerichtliche Med. S. 99. — 4) 
Körösi, J., Welche Unterlagen hat die Statistik zu 
beschaffen, um richtige Mortalitäts-Tabtllen zu gewinnen. 
Berlin 8. 70 SS. Mit 3 Taff. 5) Puech, A., 
Des aecouebemens multiples en France et dans les prin- 
zipales coutrees de l'Europe. Annal. d'hyg. publ. Janv. 
P- 197. — 6) Wolff, A., Untersuchungen über die 
Kindersterblichkeit. Medicinisch-statist. Beitrag z. öffentl. 
Gesundheitspflege unter Bcrücksicht. der Verhältnisse in 
Erfurt. Mit 7 (lith.) Erläuterungs Taff. gr. 8. Erfurt. 
~ 7) Ploss, H., Studien über Kindersterblichkeit. 
J»brb. für Kinderheilkd. VII. Heft 2. S. 156 - 8) 
J°gel, Zur Kindersterblichkeitsfrage. Bayer ärztl. 
Intelligenzbl. No. 40, 41. — 9) Kruger, Beitrag zur 
Sterblichkeitsstatistik der Neugeborenen in Bayern. Kin- 



dersterblichkeit von 1861 2-1873 incl. des k. Bezirks- 
amts Schongau in Oberbayern. Bayer, ärztl Intelligenzbl. 
No. 45. — 10) Devilliers, Rapport sur l'bygiene de 
l'enfance pour Fannee 1872 Bull, de FAcad. de med. 
No. 5. - 11) Bertberand, E., De Finsensibilite 
pbysiologique de PArabe. Gaz. med. de FAlgerie No. 12. 
p. 140. — 12) Stockton-Hough, J., On the relative 
influence of city and coun»ry life on longevity. New- 
York med. Record. Jan. 15. p. 55 — 13; Jobert, 
A., De Finfluence de la race dans les maladies in- 
fectieuses. Gaz. med. de FAlgerie No. 2. — 14) Paul y , 
P. Cb., Climats et endemies. Esquisses de climatologie 
compareV Paris 8. — 15) Altschul, A., Statisti- 
scher Sanität«- Bericht der k. k. österreichischen Kriegs- 
marine für das Jahr 1872. Wien. 8. - 16) Leudes- 
dorf, M., Nachrichten über die Gesundheitsverbältnisse 
in verschiedenen Hafenplätzen. 8. Heft. Hamburg, 
kl. 4. 117 SS. — 17) Bergmann, F. A. G., Om 
Lunginflammationens och Luftvägskatarrernas Etiologi. 
Upsala Läkareförenings Forhdl. X. - 18) Klin- 
ger, Ueber das Vorkommen der entzündlichen Lungen - 
krankbeiten in Bayern Bayer, ärztl. Intelligenzbl. 
No. 35, 36. — 19) Cless, Ein Vorschlag zu gleich- 
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massiger Behandlung der Statistik der Phtbisis. Viertel- 
jahrsscbr. für öffentl. Gesundheitspflege. Heft 4. S. 614. 

— 20) v. Corval, Ein Beitrag zur Beurtheilung der 
Einwirkung der Höhenlage auf die Entwicklung der 
Phthisis. Vierteljahrsscbr. für öffentl. Gesundheitspflege. 
Heft 1. S. 51. — 21) Cameron, J. C, Tropical 
dysentery. Lancet Jan. 3. p. 7. — 22) IIa wk ins, 
C, Origin of vesical calculus. Lancet Aug. 22. p. 289. 

— 23) Cohn, Herrn., Vorarbeiten f. e. Geographie der 
Augenkrankheiten. Nebst e. an alle Augenärzte geriebt 
Fragebogen, gr. 8. Jena. — 24) Katz, Beitrag zur 
Bliudenstatistik. Berliner klin. Wochenscbr. No. 23, 24. 

— 25) Decroix, E., De l'existence de la rage eu 
Orient. Gaz., med. de l'Algerie No. 8. p. 26. — 2G) 
Colin, L., Epidemie» et milieux epidemiques. Anual. 
d'hyg. publ. Octbr. p. 300. (Noch nicht beendet.) — 
27) Pearse. W. U., Some illustrations of epidemics. 
Lond. med. Times and Gaz. Jan. 17. p. G4. Jan. 24. 
p. 94. (Unbedeutend.) 



II. Zir specleUen ■edicinisrhei Geographie und 
Statistik. 

a) Italien: 28) Agostini, A., La costituzione 
fisica della popolazione della proviueia di Verona etc. 
Annali univ. di Med. Diebr. p. 478. — 29; Douati, 
P., Un trieunio in condotta a Casaleona. Annali univ. 
di Med. Gennajo. p. S. — 30) Manganotti, A., 
Considerazioui sul cliina e sulle condizioni igieuiche della 
cittä di Mantova. Annali univ. di Med. I.uglto. p. 24. 

b) Frankreich: 31) Besnior, E., Rapport de la 
commissiou des maladies regnautes (a Paris Octobre 
1873 - Septembre 1874). L'ünion medicale No. 15, 
17, 57, 59, 94, 95, 138, 139, 141, 143. — 32) Leguö, 
G-, Documenta pour servir ä l'bistoire medicale des 
possedees de Loudun. Paris. — 33) Fouteret, 
Tableau des maladies qui ont regne pendant l'hiver 
1873-74. Lyon medical No. 11. p. 72. 

c) Belgien: 34) Resume annuel du mouvement de 
la population de Bruxclles (1873). Bull, de l'Acad. de 
M«Jd. de Belgique. VIII No. 3 p. 330. 

d) Deutschland: 35) Li ev in. Die Sterblichkeit 
in Danzig im Jahre 1873. Danziger Zeitung. Febr. 10. 
No. 8356 — 36) Gencralbericht über das öffentliche 
Gesundheitswesen der Provinz Schleswig-Holstein für die 
Jahre 1871- 1873. 3 Hefte. Kiel 1872—1874. 4. - 
37) Bericht des Medieiual-Inspeetorats über die medi- 
cinische Statistik des llamburfrischen Staates für das 
Jahr 1873. Nehst einer Beilage. 8. — 38) Die Sterb- 
lichkeit in Breslau im Jahre 1873. Monatsbl. f. med. 
Statistik. (Beil. zur deutschen Klinik ) No 3, 4, 5, 6, 
7, 8, 9. - 39) Müller, E. H., Die Sterblichkeit Ber- 
lins im Jahre 1873. Monatsbl f. med. Statistik (Beil. 
zur deutsch Klin.) No. 9, 10. — 40) Albu, J., Die 
Sterblichkeit Berlins im Jahre 1873. Allg. Zeitschr. f. 
Kpidemiol. Heft 4. S. 270. - 41) Flinzer, Beitrag 
zur med. Statistik. Viertel jahrsschr. für gerichtl. Med. 
April S 269, Juli S. 82. — 42) Pfeiffer, L, Die 
Mortalitäts-Statistik des Allg. ärztl. Vereins von Thürin- 
gen in den Jahren 1869—1873. Allgem. Zeitschr. für 
Epidemiologie. Heft 5. S. 365. (Noch nicht beendet.) 

— 43) Schmidt, Mortalitäts-Statistik der Gemeinde 
Essen. Correspondenzbl. des Niederrhoin. Vereins für 
öffentl. Gesundheitspflege. III. S. 7. — 44) Mortali- 
tats-Statistik der Gemeinde Mörs. Ib. S. 12. — 45) 
Mortalitäts-Statistik der Gemeinde Langenberg. Ib. S. 15. 

— 46) v. Hirsch feld, G., Geschichte und Statistik 
der Fruchtbarkeit, Sterblichkeit und allgemeinen volks- 
wirtschaftlichen Ent Wickelung in Rheinland und West- 
phalen . . . seit 1816 (resp. 1771) Ibid. S. 33, 113 

— 47) Mortalitäts-Statistik der Gemeinde Asseln. Ib. 89. 

— 48) Mortalitäts - Statistik der Gemeinde Barmen. 
Ib. 92. — 49) Mortalitäts-Statistik der Gemeinde Wülf- 
rath. Ib. 97. — 50) Mortalitäts-Statistik der Stadt 



Solingen. Ib. 1H). — 51) Mortalitäts-Statistik der Stadt 
Boppard. Ib. 183. 52) Mortalitäts-Statistik der lie- 
meinde Reinscheid. Ib. 190. — 53) Jahresbericht über 
die Verwaltung des Medicinalwesens ... der Stadt 
Frankfurt a. M. XVII Jahrg. 1873. Frankfurt a. M. 
8 235 SS. — 54) Mittheilungen, Statistische, Heber 
den Civilstand der Stadt Frankfurt a. M. im Jahre 187.1 

— 55) Helwig, A.. Beiträge z. Mortalitäts-Statislik d. 
Stadt Mainz. II. Die Sterblichkeit in den Jahren UK9 
bis 1873 4. Mainz. — 56) Jahresbericht, Medicinivb- 
statistischer, über die Stadt Stuttgart vom Jahre 1873. 
Herausgeg. vom Stuttg. ärztlichen Verein. Stuttg. 8. 
64 SS. 57) Burkart, Die Sterblichkeitsverhältnwie 
Stuttgarts im 19. Jahrb. u. ihre Beziehung zu den Fragen 
der öffentl. Gesundheitspflege, gr. 8. Stuttgart. (Vergl. 
Jahresbericht 1873. I. 322.) — 5S) Köstlin, 0„ 
Liebersicht der Krankheiten, welche während des Jahres 
1872 zu Stuttgart geherrscht haben. Württemb. med. 
Correspondenzbl. No. 19. — 59) Frölich, Bericht uber 
die Sterblichkeit in Stuttgart im Jahre 1873. Württemb. 
med. Correspondenzbl. No 24, 25, 26. — 60) r. Hauff, 
Medicinaljahresbericbt aus dem Obcraintsbezirk Rirchheim 
vom Jahre 1873. Württemb. medicin. Correspondembl. 
No. 16 bis 18. — 61) Volz, Die Stcrblichkeitsverhält- 
nisse Ulms. Württemb. med. Correspondenzbl. No 32, 33. 

— 62) Majer, C. Fr., Generalbericht üb. d. Sanitäts- 
Verwaltuug im Königr. Bayern Im Auftr. d. k. bayer. 
Staatsmiuist. d. Innern aus aratl. Quellen bearb. 8 Bd. 
die Jahre 1870—72 umfassend. Mit 12 Tab. gr. 8, 
München. — 63) Majer, C, Wasserscheu iu Bayern 
während 1872 Bayer, ärztl. Iutelligenzbl. No. 34. — 
64) Popper, M., Versuch einer med. Topographie von 
Prag. Prager Vierteljahrsschr. für pracU Beilkutide. 
Bd. I., II. 

e| Britannien: 65) Sander, F., Die sanitären 
Zustände der Insel Helgoland. Vierteljahresschr. für 
öffentl. Gesundheitspflege, Heft 2. S. 254. — 66) Tripe, 
Od density of population and other cau.ses which affecte 
tbe rate of mortality in the metropolis. Lond- med. 
Times and Gaz. March 14. p. 304. — 67) Cadge, G, 
Ueber Urolithiasis in Norfolk (Address in surgery). Lan- 
cet Aug. 15. p. 231. Brit. med. Journ. Aug. 15. p. 207. 

— 68) Insanity in Scotland. Lancet Octbr. 10 p. 533. 

f) Island: 69) Finscn, Jagttagelser angaaende 
Sygdomsforholdene i Island. Kjöbenhavu. S. 177 SS. 

g) Indien: 70) Fayrer, J., On certain pbysirai 
causes that influence the climate and public healtb of 
India. Lancet July 4. p. 10. — 71) Derselbe, Clini- 
cal and pathological Observation» in India. Lond. 1873 
8. 648 pp. — 72) Cornish, W. R., Report on tbe 
census of the Madras Presidency, 1871. Madras 1874 — 
73) Letters from Madras. Lond. med. Times and G«- 
Jan. 3. p. 17, April 11. p. 406, April 25. p. 457, Mar 

2. p. 486, May 9. p. 510. 

h) Hinterindien, iud. Archipel: 74)v.Leent. 
Contributions a la geographie medicale des possessio!» 
Neerlandaises des Indes orientales. Arch. de med. na'. 
Janv. p. 5. Febr. p. 65. Novbr. p. 273. — 75) Key, 
H., Dysenterie de Cochinchinie etcholera. Gaz hebdoin. 
de med. No. 29. p. 462. 

il Japan: 76) Stricker, W., Der künstlich er- 
regte Abortus in Japan. Virchow's Archiv Bd. 
S. 270. 

k) Algier: 77) Beruard, Ch., Les Portugals en 
Algerie, au point de vue de la patbogenie. Gaz. mvd. 
de l'Algerie No. 5. - 78) Gaue her, L., Sur Tempi»- 
cement des villages projetes dans la circonscription 
d'Ain-Temoucbent. Gaz. med. de l'Algerie No. 4. — 
79) Vital, A., La commune de Bugead (Algerie, Prov. 
de Constantine'', son milieu, sa population exceptionelle 
etc. baz. m ed. de Paris No. 6,8, 10.— 80) Feuillel, 
La phthisio en Algerie. Gaz. med. de l'Algerie No 2, 

3, 4, 5, 6, 7. (Schluss des Artikels vom vorigen Jahre ) 

— 81) Meurgey, La phtbiaie et la fievre intermittentf 
dans la circonscription de Soukharaa. Gaz. med. de 
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lAlperie No. 12 p. 136. — S2) Conlondon-Rougier , 
La pbthisie dans In circonscription d'Ain-Tedeles. Gaz. 
med. de l'Algerie No. 1 1 p. 122. - 83) Bertherand , 
A., Proprietes taenifuges de semences de citrouille. Gaz. 
mi de l'Algerie Nr. 4. — 84) Cuigiiet, F., Ophthal- 
mie d*Algerie. Lille. 

1) Abessinien und Egypten: 85) Blanc, II., 
Notes me\iicales recueillies durant une mission diplo- 
matique en Abyssinie. Gaz. bebd. de med. No. 9, 10, 
13. 15, 16, 18, 19, 21, 22, 23.- 86) Flower, W. H., 
Notes of experiences in Epypt. Brit. med. Journ. 
Sptbr. 19. 26. Octbr. 3. (Unbedeutend.) 

m) Westafrika: 85) Röwo, S-, African fevers. 
Lancet May 30. p. 783. — 88) Donnet, J. J. L., 
Notes and praclical observations upon the remittent 
fever and dysentery of the Gold Coast. Lancet Febr. 
Ii p. 227. - 39) Gordon, C. A., Life on the Gold 
Coast. Lond- — 90) Colin, L., L'expedition 
anglaise de la cote d'Or. Gaz. bebd. de med. No. 3 4. 

- 91) Letter from the Gold Coast. Lond. med. Times 
and Gaz. April 4. p. 380. April 18. p. 434. — 92) 
üore, A. A., Leaves from my diary during the Asban- 
tN war. Brit. med. Journ. March 21 p. 376, April 4. 
p. 146, April 18. p. 507, May 2. p. 571, Juni 20. p. 
SOI, Sptbr. 5. p. 301. 

n) Südafrika: 93) Grey, G., On berb-poisoning 
it the Cape of Good Hope. Brit. med. Journ. Aug. 8. 
P 168. 

Ol Nord- Amerika, Westindien: 94) Buck, 
A H., An inquiry into tbe canses of 1000 deatbs being 
tbe mortality experience of a life insurance Company 
in the city of New- York. New-York med. Kerord. 
Jonuary 15. — 95) Wells, Report on Meteorology 
and Epidemics. Amer. Journ. of med. Sc. April p 424. 
(Sehr normale Witterungs- und sehr günstige Gesund- 
beitsverbältnisse.) — 96) Horsey, C. W., Remarks 
on the climate of Florida. Amer. Journ. of med. Sc. 
April p. 382. — 47) Girard la Barceric, Station 
Lavale des Antilles et de Terre-Neuve, reuseignements 
re--ueillis pendant la campagne de la fregate la Minerve 
1S72). Arcb. de med. navale Aoüt p. 81. (Unbedeutend.) 

p) Süd- Amerika, Süd-See-Inseln: 98) Galt, 
F. L , Medical notes on a trip through the Pampa 
del Sacramento, Peru. Amer. Journ. of med. Sc- April, 
p. 396. - 99) Ella, S., Native medicine and surgery 
in tbe South Sea islands. Lond. |med. Times and Gaz. 
Jan. 10. p. 50. (Ohne wissenschaftliches Interesse.) 

— 100) Fournier, A., Station navale de Tocean pa- 
cifique, renseiguements recueillis pendant la campagne 
de la fr*gate la Flore (1870-72). Arcb. de med. navale. 
Sptbr. p. 145. Octbr. p. 209. 

q) Australien: 101) Abbott, F., Results of five 
jears meteorological observations for Hobart Town. 
1872. foL 37 pp. — 102) Moore, J. W., Climate and 
*ital statistics of Tasmania. Dubl. Journ. of med. Sc. 
Febr. p. 151. 



III. klimatische Kurorte 

103) Schivardi, P., Studj di climato-terapia. Gaz. 
med. Lombardia No. 12. 13. 14. (Allgemeine Betrach- 
lungen.) — 104) Rossknecht, J., Geheilte Lungen- 
schwindsucht in der Höhenstation SL Blasien. Aerztl. 
Mittheil. aus Baden. No. 5. — 105) Schimpf f, Davos 
als Winteraufenthalt für Lungenkranke. Berl. klin. 
Wochenschr. No 3.5. - 106) d'Hercourt, G., Exameu 
tririque de l'influence que le sejour sur le littoral 
franco-italien exerce sur la marche de la phthisie pul- 
moaaire, Gaz. des h6p. No. 87. p. 692. — 107) Ste- 
venson, J. R., Tbe „pines" of New-Jersey as a resi- 
dent for patients witb pulmonary disease. Philad. med. 
Times. Aug. 29. p. 759. — 108) The meteorology of 
Colorado. Philad. med. and surg. Reporter. Jan. 2. p. 18. 



— 109) Whitehead, W. R., Remarks on the climatie 
influence of Colorado in the eure of asthnia. Americ. 
Journ. of med. Sc April, p. 388 — 110) Corsica- 
Laucet. Sptbr. 5. p. 360 — III) Redte!, A., Einige 
Bemerkungen über klim. Kurorte . . . und den Kurort 
Davos im Besondern. Arcb. für klin. Med. XIII S. 620. 

— 112) Lender, Ein Luftkurort der Wüste. Deutsche 
Klin. No. 49. — 113/ Thomas, H. J., Pisa als kli- 
matischer Winterkurort Ebendas. No. 27 31. 32. — 
1 14; Clar, K., Lungenkranke in Gleichonberg. Wien, 
med. Presse. No. 34. 

I. Allgemeines. Geographische FathtUgle. 

Hirschberg (1) entwickelt die anf mathemati- 
scher Grundlage, resp. anf der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung beruhenden Principien der medicini- 
schet) Statistik, während Dechambre (2), im 
Anschlösse an die von Beclard in der Academie 
de Medecine auf Louis gehaltene Gedächtnissrode, 
in welcher die Verdienste desselben um die medici- 
nische Statistik hervorgehoben worden sind, den 
Werth nnd die Grenzen dieser Wissen- 
schaft in einem reflectirenden Artikel bespricht. 

Koros: (4) untersucht im Auftrage der inter- 
nationalen statistischen Commission die der Statistik 
notbwendigen Unterlagen für die Beschaffung 
richtiger Mortalitita-Tabellen und verlangt 
hierfür, 1) dass in die Bevölkerungsregister ausser der 
eben vorhandenen Bevölkerung auch diejenigen Per- 
sonen aufgenommen werden, welche im Momente der 
Zählung zeitweise abwesend sind, 2) dass für jede, in 
das Bevölkerungsregister eingetragene Person Vor- 
und Zuname (bei Frauen auch Geburtsname), Ge- 
schlecht, Geburtsjahr, Confession, Geburtsort nnd Be- 
schäftigung, ferner Dauer des Aufenthaltes im Orte 
angegeben sei, 3) dass die Meldung jedes Todesfalles 
unter Angabe des Vor- nnd Zanamens (bei Frauen 
auch Geburtsnamens), Geschlechts, Geburtsjahres, Ge- 
burtsortes, der Confession und Beschäftigung, ferner 
des Todestages erfolge, 4) dass die Eintragung des 
Todesfalles in das Bevölkerungsregister unter An- 
merkung des Todestages geschehe. — Als wünschens- 
werth wird bezeichnet, 5) dass den Beschlüssen des 
Londoner internationalen statistischen Congresses ent- 
sprechend, bei den Volkszählungen Einsicht in die 
Familienpapiere genommen werde, in welchem Falle 
der Name und der Geburtstag des Betreffenden aus 
diesen Papieren einzutragen wäre, 6) dass für den 
Fall, dass in den Registern auch die Civilstands- Ver- 
änderungen in Evidenz gehalten werden, bei den 
Todtenmeldnngen auch der Civilstand der Verstorbe- 
nen angegeben werde. 

Verf. zeigt, in welcher Weise die so gewonnenen 
Daten nach einer von ihm entwickelten Metbode für 
die Bevölkeruugs-Statistik zu verwerthen sind, ent- 
wickelt die Vortheile seiner Methode vor denen von 
Herrmann, Wargentin und Farr befolgten und 
spricht im Namen der internationalen statistischen 
Commission den Wunsch aus, dass überall, wo Bevöl- 
kerungsregister geführt werden, die in denselben ent- 
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baltenen Daten zur Construction von Mortalität?tabel- 
len verwerthet werden mögen, und dass diese Morta- 
litätsbeobacbtungen sieb auf den Theil der Bevölke- 
rung, der wenigstens 3 Jahre hindurch im Orte der 
Beobachtung anwesend gewesen ist, und auch auf die 
im Orte geborenen und vor 3 Jahren daselbst verstor- 
benen Kinder erstrecken mögen. 

Bockendahl (3) hält es im Interesse der Medi- 
einalbeamten für geratben, dass denselben nach jeder 
Volkszählung Verzeichnisse der Einwohner der ihrem 
Bezirke angehörigen Gemeinden mit möglichst genauer 
Angabe der Einwohnerzahlen nach den einzelnen Al- 
tersclassen n. s. w. eingehändigt, und die von der 
Beurkundung des Personenstandes gewonnenen Re- 
sultate in möglichst kurzen Zwischenräumen zur 
Kenntniss derselben gebracht werden, indem sie da- 
durch am meisten befähigt werden, ein Urtheil über 
den Gesundheitszustand dieser Bezirke zu gewinnen. 
Besonders nachahmenswert!) erscheinen dann in die- 
ser Beziehung« auch die, in §7-12 der sächsischen 
Verordnung über Leichenschau enthaltenen Bestim- 
mungen. 

Puech (5) untersucht die relative Häufigkeit 
des Vorkommens von multiplen Geburten 
in den einzelnen Departements von Frankreich nnd 
den Hauptstaaten Europas. Bezüglich Frankreichs ent- 
wickelt er das fragliche Verhältniss aus einer Zusam- 
menstellung der 8jährigen (1858—1885 incl.) statisti- 
schen Erhebungen, denen zufolge in ganz Frankreich 
unter 8,468,715 Geburten 368,556 Todtgeburten und 
unter den 8,298,226 Lebend gebornen 83,720 Zwillings- 
1005 Drillings- und 4 Quadrupel-Geburten waren. Ver- 
gleicht man diese Verbältnisse in den einzelnen De- 
partements des Landes, so zeigt sich, dass im Allge- 
meine multiple Geburten in den nördlichen Districten 
am häufigsten, seltener in den centralen, amseltensten 
in den sudlichen Departements vorkommen, dass Bich 
jedoch in den einzelnen Theilen dieser drei Zonen 
grosse Differenzen zeigen, dass namentlich in einzel- 
nen Departements des Nordens multiple Geburten eben 
so selten, wie in einzelnen der südlichen Zone häufig 
sind, dass jedenfalls weder klimatische nochNahrungs- 
noch Racen - Verhältnisse über die geographische 
Verkeilung der multiplen Geburten in Frankreich 
Aufschluss zu geben vermögen, dass diosen Einflüssen 
jedenfalls nur eine indirecte oder untergeordnete Be- 
deutung zukommt, dass dagegen ein ziemlich constan- 
teB Verhältniss zwichen der Fruchtbarkeit der Frauen 
eines Departements und der Häufigkeit der multiplen 
Geburten besteht, dass mithin diese physiologische 
Anomalie um so häufiger angetroffen wird, in jo kür- 
zeren Intervallen die Geburten bei denFrauen erfolgen. 
Nicht ohne Interesse ist folgende, vom Verf. ge- 
gebene Zusammenstellung von der relativen Häufig- 
keit der multiplen Geburten in den einzelnen Staaten 
Europas : 





kommt 


Iii U< . OUMlcll 


eine Zwillings- 
gebnrt 


eine Drillings- 
gebuit 




auf einfache Geburten 

• 


•Russland . . . 


50,05 


4054 


•Irland .... 


64 


4995 


ileckleuburg- 

Scbwerin . . . 






68,9 


6436 


Sachsen .... 






Norwegen .... 


81,6-2 


5442 


Wittenberg . . . 


8C,2 


6464 


Preusacn .... 


89 


7820 


Kaden 


89 


G575 


'Oesterreich . . . 


94 




♦Schottland . . . 


95 




Frauk reich . . . 


99 


825C 


•Schweiz .... 


102 




•England .... 


116 


G720 



*) Aus den mit * bezeichneten Staaten liegt eine 
uicht genügende Zahl von Beobachtungen vor. 



Bemerkenswert!) ist die, aus dieser Zusammenstel- 
lung hervorgebende, vom Verf. auch für die einzelnen 
Departements Frankreichs nachgewiesene Tbatsache, 
dass die Frequenz der Drillingsgeburten in den ein- 
zelnen Ländern in einem nahezu geraden Verhältnisse 
zu der der Zwillingsgebarten steht. 

Ploss (7) stellt an dieSpitzo seiner interessanten 
Untersuchungen über die Kindersterblichkeit 
den Grundsatz, dass „Wohlstand nnd Intelligenz der 
Bevölkerung unbestritten die einflussreichsten Momente 
für die Kindersterblichkeit 1 - abgeben'; die Statistiker 
sind demnach vollkommen berechtigt, in der Kinder- 
sterblichkeit einen wichtigen Factor für die Beurtheilung 
des allgemeinen Culturzustandes der Bevölkerung zu 
finden, und wenn Verf. in einer früheren Arbeit über 
Kindersterblichkeit in Sachsen den Nachweis geführt 
bat, dass dieselbe in einem bestimmten Verbältnisse 
zur Bodenerhebung der einzelnen Districte des Landes 
steht, so ist es eben nicht dieses physicalische Moment 
an sich, welches auf die Mortalität entscheidend wirkt, 
sondern die mit demselben Hand in Hand gehenden, 
hygienischen und Cultur- Verbältnisse der Bevölkerung 
desselben. Vielleicht nirgends in der Welt, sagt Verf., 
tritt auf kleinem Torrain in so ausgeprochener Weise, 
wie in Sachsen, die Erscheinung ta Tage, dass im 
grossen Ganzen die Districte mit vorwiegendem Land- 
bau, diejenigen mit vorwiegender Industrie und die 
Districte mit gemischter Arbeit auf verschiedenen Bo- 
denerhebungen liegen ; während nun in den höher ge- 
legenen, zumeist Fabrik-Gegenden des Erzgebirges 
eine höhere Kindersterblichkeit neben grösserer Fracht- 
barkeit herrscht, zeigt sich das umgekehrte Verhältniss 
in den niedrig gelegenen, fruchtbaren, Ackerbau trei- 
benden Gegenden des Landes. — Die Höbe der Kin- 
dersterblichkeit steht hier im engsten Zusammen- 
hange mit der ungenügenden Pflege der Kinder in den 
Fabrikdistricten, nicht mit der Elevatiou oder dem 
Clima,da sich an vielen hochgelegenen Orten Sachsens 
nnd anderer Länder, wo unter dem Einflüsse grösserer 
Wohlhabenheit und Intelligenz eine bessere Kinder- 
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pflege statt bat, das Mortalitätsverbäitniss der Kinder 
sieb weit günstiger gestaltet. Weitere Beweise für den 
entscheidenden Einfloss dieses Momentes auf die 
Sterblichkeitshöhe bringt Verf. ans der Sterblichkeits- 
Sutistik in Baden, Würtemberg nnd Bayern bei; 
inch zeigt er, dass im Lanfe der Zeit in einzelnen 
Localititen (Berlin, Frankfurt a. M., Leipzig, Wien, 
Danzig o. A.) wie in ganzen Ländern (den Thüringi- 
schen Staaten, Bayern) die Kindersterblichkeit eine 
aümilige Zanahme erfahren bat, nnd dass meteorolo- 
gische, resp. jahreszeitliche nnd Witterungs- Verhält- 
nisse insofern wesentlich znr Mortalitäts- Grösse in der 
Kinderwelt beitragen, als sie einen nacbtheiligen Ein- 
fluss aaf die derselben za Theil werdenden Nahrungs- 
mittel ausüben, was sich namentlichin der Vertheilang 
der dorch Ernährungsstörungen herbeigeführten Todes- 
fälle in den einzelnen Monaten des Jahrs aasspricht. 

Als das Hauptmittel, eine Verminderung der Kin- 
dersterblichkeit herbeizuführen, bezeichnet Verf. eine 
Verbesserung der socialen Lage und Verbreitung bes- 
serer Kentnisse über die Kinderpflege im Volke; dass 
gemeinnützige Bestrebungen und Humanitäts- Vereine, 
wenn auch nur in beschränktem Kreise, ein wesent- 
liches FÖrdernngsmiltel biefür abzugeben geeignet 
sind, soll übrigens nicht in Abrede gestellt werden. 

Den hier entwickelten Ansiebten über die Ursachen 
der hohen Kindersterblichkeit gegenüber legt Vogel 
(8) nach den, von ihm während einer 20jäbrlgen 
Amtstätigkeit in dem bayr. Bezirke Bichel (im süd- 
westlichenTheile desBezirksamtesTölz gelegen)gemach- 
ten Erfahrungen ein besonderes Gewicht auf die intra- 
otcrinale Ernährung des Kindes, resp. auf das Verhalten 
and den Gesundheitszustand der Frau während der 
Schwangerschaft und den Einfluss dieses Momentes 
auf die Widerstandsfähigkeit der Neugeborenen gegen 
die anf ihn wirkenden äusseren Potenzen, diesem Ge- 
sichtspunkt ist daher bebufs Verminderung der Kin- 
dersterblichkeit eine ganz besondere Aufmerksamkeit 
zqiq wenden. 

Anders und im Einverständnisse mit Ploss ur- 
theilt Krugor (9) nach den, innerhalb einer 13jäbri- 
gen Periode (1861 — 1873) im bayr. Bezirksamte 
Scbongau (Oberbayern) gemachten Erfahrungen, denen 
zufolge viel weniger in den klimatischen Verbältnissen 
der Provinz oder in den ärmlichen Existenzmiteln 
der mit Noth und Elend kämpfenden Bewohner der- 
selben, noch in der körperlichen Schwäche der Mütter, 
als vielmehr in der durchaus verkehrten Ernährungs- 
weise, in der mangelhaften Wartung und Pflege der 
Neugeborenen die Ursache der wahrhaft exorbitanten 
Kindersterblichkeit im südlichen Bayern gesucht wer- 
den muss. — Eingewurzelte Vorurtbeilc, Unwissen- 
heit, Aberglaube verhindern eine richtige Erkenntniss 
der Hütter von dem, was den Ncugebornen Noth thut, 
and dem meist ohnmächtigen Arzte bleibt nur das 
Staunen, dass die, das erste Lebensjahr überdauernden 
iöpCt. der Neogeborenen den harten Kampf ge- 
gen die groben Fehler in ihrer Pflege siegreich 
bestehen. 

Ein vortrefflicher Beilrag zur Lehre von den U r- 



sachen der Kindersterblichkeit liegt in der 
Schrift von Wolff (6) vor. Ref. muss sich darauf be- 
schränken, aas derselben dasjenige hervorzuheben, 
was Verf. betreffs der bezüglichen Verhältnisse für 
dio Stadt Erfurt ermittelt hat. — Ueber die Frage, 
ob die Kindersterblichkeit in der neueren Zeit gegen 
früher eine Za- oder Abnahme erfahren hat, herrscht 
unter den Statistikern bekanntlich Widerspruch; für 
Erfurt hat sich dies Verhältniss folgendermassen ge- 
stellt : 









es starben im Aller 




wurden geboren : 


von 0 — 14 Jahren: 


von 


1781 -HO 


4998 


1659 = 0,331 pCt. 




1701-1800 


51)44 


2258 = 0.378 , 




1818—24 


4766 


1625 a= 0,340 , 




1850- GO 


10817 


420G = 0,387 , 


- 


18G1-70 


13712 


50S8 = 0,458 , 




1871-74 


4015 


1883 = 0,384 , 




Es ist hier mitbin eine ganz entschiedene Zunahmo 



der Kindersterblichkeit nachweisbar, und zwar er- 
scheint das Verhältniss noch günstiger, als es factisch 
war, da der Zuzug der Kinder wesentlich hinter der 
Auswanderung derselben zurückblicb. Dio Annahme, 
dass einen Maassstab für das materielle Wohlbefinden 
einer Bevölkerung die Anzahl der Geburten abgiebt, 
findet in Erfurt seine Bestätigung, wenn man dio 
Preise der Nahrungsmittel in den einzelnen Jahren 
mit der Geburtsziffer der denselben entsprechenden 
Jahre vergleicht; dieser Einfluss von Notbjabren spricht 
sich aber nicht weniger' bestimmt in den Sterblichkeits- 
verhältnissen des kindlichen Alters aus, indem die bei 
günstigen Nahrangszuständen gezeugten Kinder ein 
günstigeres Mortalitätsverbäitniss zeigen, als die unter 
ungünstigen Umständen gezeugten. In den Jahren 
1850—59 starben von der Altersklasse bis zum voll- 
endeten 1. Lebensjahre im Mittel '20,4 pCt., in den 
Jahren 1860-69 22,1 pCt. und in den Jahren 1870-74 
sogar 28,7 pCt. Für die Beurtbeilang der Frage, in 
wie weit dio Ehe unter Blutsverwandten von Einfluss 
auf dio Lebensfähigkeit der Kinder ist, giebt die Bio- 
statik von Erfurt nur ungenügendes Material; bemer- 
kenswerth ist, dass von 33 innerhalb der letzten Jahre 
in das Taubstummeninstitut daselbst aufgenommenen 
Individuen 5 aus Ehen unter Blutsverwandten stam- 
men, eines derselben aach noch einen taubstummen 
Bruder im elterlichen Hause hat. — Von sehr ent- 
scheidender Wichtigkeit für die Lebensfähigkeit der 
Kinder sind die äusseren Lebensverhältnisse der Eltern. 
Dio geringere Sterblichkeit unter Juden überhaupt 
(das mittlere Lebensalter derselben beträgt im 20jäh- 
rigen Mittel in Erfurt 32, unter Christen dagegen nur 
27,15Jabre) tritt auch in der Kindersterblichkeit anter 
denselben hervor, indem dieselben im Alter bis zum 
14. Lebensjahre, mit Ausschluss der ausserehlich Ge- 
borenen, nur 0,198 der Geburten, unter den christ- 
lichen Kindern dagegen 0,409 beträgt; nur zum klein- 
sten Theilc ist diese bedeutende Differenz auf Religions- 
und Cultusverscbiedenheiten, wesentlich ist sie auf die 
günstigen äusseren Verbältnisse zurückzuführen, unter 
welchen der jüdische Theil der Bevölkerung Erfurt s 
lebt. In dem hier genannten Momente ist die Ursache 
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der äusserst angünstigeo Mortalitätsverbältnisse anter 
den ansserehelich Geborenen za suchen, and nicht 
weniger deutlich spricht sich der Einfluss derselben 
such in der Sterblichkeit unter den, den verschiede- 
nen Volk ak lassen angehörigen Kindern aus: Von den 
in den Jahren 1854 — 1874 Geborenen betrug die Zahl 
der ausserehelichen Geburten 1952, die Zahl der Ge- 
burten de« Arbeiterstandes 13,300, des Mittelstandes 
8268, der höheren Stände 2894 ; diesen Zahlen stehen 
die Sterbefälle mit resp. 1134, 6365, 2526 und 426 
gegenüber, so dass von den ausserehelichen 0,686, 
vom Arbeiterstande 0,478, vom Mittelstande 0,305, von 
den höheren Ständen 0,113 der Geborenen gestorben 
waren, mithin nach 14 Jahren von 1000 Geborenen 
der ausserehelichen 314, des Arbeiterstandes 522, des 
Mittelstandes 695, der höheren Stände 882 noch leb- 
ten; die Sterbeziffer der Judenkinder mit 0,198 bildet 
somit das arithmetische Mittel zwischen der Kinder- 
sterblichkeit in den mittleren und höheren Ständen, 
ein Beweis mehr, dass dieselbe wesentlich von der 
socialen Lage der Eltern abhängig ist. — Ueber den 
Einfluss der Jahreszeiten auf die Kindersterblichkeit 
in Erfurt geben folgende Daten Aufschluss: Während 
von der Gesammtsterblichkeit der Bevölkerung, mit 
Ausschluss der Altersklassen von 0-14 Jahren 

auf Frühjahr 24,1, auf Sommer 22,4, auf Herbst 29,6, 
auf Winter 23,9 

kommen, starben 







mer. 
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im Alter ton 0—1 Jahr 


0,281 


0,273 


0,235» 


0,207 
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0.247 


0,235 


0,28?» 


0,235 


, . . 6-10 „ 


0,226 


0,258 


0.316 


0,200 


, . , 12- H . 


0,261 | 0,203 


0,360 


0,176 



Es geht hieraus hervor, dass, je älter die Kinder 
werden, sie sich bezüglich der Häufigkeit der Todes- 
fälle in den einzelnen Jahreszeiten um so mehr der 
Sterblichkeit unter den höheren Altersklassen an- 
schliessen. — Wärmere Sommer erhöhen, wie Verf. 
zeigt, die Kindersterblichkeit im Allgemeinen, wäh- 
rend ein Einfluss der Wintertemperatnr in dieser Be- 
ziehung Bich nicht in entsprechender Weise bemerklich 
macht ; auch «wischen der Masse der Niederschläge 
und der Mortalität im Kindesalter lässt sich hier ein 
stabiles Verbältniss nicht nachweisen. Bezüglich des 
so entscheidenden Einflusses der Ernährungsweise der 
Kinder auf die Sterblichkeit derselben gilt für Erfurt 
dasselbe, was von allen Statistikern bisher nachgewie- 
sen und geltend gemacht worden ist; auch hier wird 
die Zahl derjenigen Mütter, welche ihre Kinder an 
der Matterbrust selbst zu nähren im8tande sind, immer 
geringer, während die anstatt dessen den Kindern ge- 
reichte Kubmilch immer schlechter wird. — Weiter 
weist Verf. den bedeutenden Einfluss nach, welchen 
der Aufenthalt der Kinder in überfüllton, schlecht ge- 



lüfteten Wobnungen und der Mangel der Abhärtung 
derselben gegen Witterungseinflüsse auf die Kinder- 
sterblichkeit ausübt, und wie viele Gefahren die 
mangelhafte Hygiene in den Schulen für Leben und 
Gesundheit des kindlichen Alters mit sich führt. Dass 
alle diese, die Kindersterblichkeit beeinflussenden Mo- 
mente sich in den verschiedenen Altersklassen in sehr 
differenter Weise geltend machen, ist selbstverständ- 
lich, und zwar zeigt die Statistik, dass, je jünger dai 
Individuum ist, es um so schwerer von denselben be- 
troffen wird; es starben in Erfurt von 1000 Kindern 
der entsprechenden Altersklasse 

von 0—1 Jahre 244 
, 1-2 . 7fi 
. 3-5 „ 87 
, 6-10 „ 45 
, 11-14 , 15, 

so dass also die Sterblichkeit der Kinder im 1. Lebens- 
jahre 4,2 mal so gross als im 2. und 132,7 mal so 
gross als im 14. Lebensjahre ist; was hier aber von 
den Lebensjahren gilt, zeigt sich in nahezu gleicher 
Weise von den einzelnen Monaten des ersten Lebens- 
jahres. Sehr verschieden gestaltet sich die Kinder- 
sterblichkeit in den einzelnen Altersklassen für die 
verschiedenen Stände; setzt man die Geburtszahl in 
den höheren Ständen = 1, so beträgt dieselbe für die 
Mittelstände = 2,84 , für die Arbeiterstände = 3,54 
nnd für die ansserehelich Geborenen = 0,67. Hier- 
von starben, die Sterblichkeit in den einzelnen 
Altersklassen unter den höheren Ständen wieder = 1 
gesetzt, 

in der Altersklasse Mittelstand Arbeiterstand Ausserehe!, 
von 0—1 Jahr 1,94 3,42 3,95 

, 1-2 , 2,89 6,05 2,89 

2,50 5,2a 1,61 

2,92 5,83 1*68 

1,37 3,12 0,37 

Am ungünstigsten sind demnach die Kinder der 
Arbeiterstände, am günstigsten die der höheren Stände 
gestellt. - Die Untersuchung des Einflusses der Jah- 
reszeiten auf die Sterblichkeit in den verschiedenen 
Altersklassen ergiebt das auffallende, von fast allen 
andern Städten abweichende Resultat, dass in der 
ersten Altersklasse im Frühjahr die grösste, im Winter 
die geringste Sterblichkeit herrscht, indem dieselbe 20, 
resp. 20 pCt. beträgt, während Sommer und Herbst 
mit resp. 27 und 24pCt. betheiligt sind. - Ueber du 
Vcrhättniss der Todesursachen zur Gesammtsterblich- 
keit des kindlichen Alters giebt folgende Tabelle Auf- 
schluss: es erlagen an 

Von Von 
1000 gebore- 1000 gestor- 
nen Kindern, benen KU 
Ernährungskrankheiten .... 169,08 431,68 
Acut. Kr. d Respirationsorgane 95,51 234,87 

Tubcrculose 35,57 90,1*7 

Infektionskrankheiten 30,58 78,07 

Hirnkrankheiten 26,86 68,20 

Acuten Exanthemen 26,55 67,73 

Verschiedenen anderen Krankb. 13,85 28,48 

Bezüglich der speciellerm Daten über das Ver- 
der Todesursachen je nach den einzelnen 



3-i 
6-10 „ 
U—14 . 
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Altersklassen, Jabreszeiten a. s. w. muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden, nur eine, die Bedeutung der 
Vaccination illostrirendeThatsaehe soll hier noch her- 
vorgehoben werden: Vom 1. Januar 1870 bis 1. Mai 
1871 sind inErfnrt 2105 Kinder geboren worden, durch 
Tod ond Auswanderung wurde diese Zahl auf 1428 
vermindert, von diesen waren bis zum 1. Mal etwa 
350 Kinder vaccinirt, 1070 ungeimpft; an Blattern 
erkrankten im Jahre 1871 unter den Kindern vom 
0-1. Lebensjahre 89, darunter 9 geimpfte und 80 un- 
geimpfte, von den ersten starben 5 = 55 pCt., von 
den letzteren SO = 65 pCt. — Das Ziel der öffent- 
lichen Gesundheitspflege, sagt Verf. am Schlüsse sei- 
ner vortrefflichen Arbeit, ist Verlängerung des Men- 
schenlebens durch Verminderung der Kindersterblich- 
keit; hierin gipfeln die sämmtlichen sanitären Mass- 
regeln, welche die Stadt Erfurt in richtiger Erkenntniss 
der Notwendigkeit derselben ergriffen hat; der Erfolg 
wird sich durch Zahlen nach wenigen Jahren nach- 
weisen lassen. 

Bertherand (H)theilt einen Fall von schwerer 
Verletzung eines Arabers (Pferdebiss in die Band) 
mit, der schnell und ohne Reactionserscheinungen oder 
sonstige schwere Zufälle verlief, um den Beweis zu 
fähren, dass die geringe Sensibilität des 
Arabers, welche sich in der Leichtigkeit ausspricht, 
mit welcher derselbe Schmerz, Hunger und mannig- 
fache andere Entbehrungen, Ermüdung u. s. w. er- 
trägt, nicht weniger in der leichten und schnellen 
Heilang von Wunden und den gewöhnlich gering- 
fügigen, fieberhaften Zufällen, welche dieselben be- 
gleiten, einen Ausdruck findet Worin dieses eigen- 
ihomliche physiologische Verhalten begründet ist, 
lässt Verf. dahin gestellt. 

Das achte Heft der v.Leudesdorf (IG) gemachten 
Nachrichten über die Gesundheitszustände in verschie- 
denen Hafenplätzen enthält, wie die früheren Samm- 
langen, eine Reihe interessanter Mittheilungen, zu- 



meist nach ärztlichen Berichten ; es soll über dieselben 
weiter unten an den betreffenden Stellen reforirt 
werden. 

Klinger (18) hat Untersuchungen über das Vor- 
kommen und die Aetiologie der entzünd- 
lichen Krankheiten der Athmungsorgane 
(Bronchien, Lungen und Pleura) auf Grund der in 
den Jahren 1868-1872 in Bayern ermittelten Sterb- 
lichkeitsverhältnisso an diesen Krankheiton angestellt, 
und zwar glaubt er, dass, da acute Bronchitis haupt- 
sächlich nur im Kindes- und im höheren Alter einen 
tödtlichen Verlauf zu nehmen pflegt nnd Pleuritis sel- 
ten einen letalen Ausgang hat, die von ihm auf dem 
genannten Wege ermittelten Daten wesentlich auf die 
verschiedenen Formen von Pneumonie bezogen wer- 
den können; er bedient sich in seiner Darstellung 
daher immer des Namens Pneumonie, worin Ref. ihm 
folgt (wiewohl derselbe die Voraussetzungen des Verf. 
nicht ganz zu theilen vermag). - Innerhalb der ge- 
nannten 5 Jahre sind in Bayern 53,743 Individuen 
an Pneumonie erlegen, im jährlichen Mittel 10,748, 
so dass auf 10,000 Einwohner 21,4 tödtliche Pneumo- 
nien kommen ; von der ganzen Summe kommen auf 
das Jahr 1868 10,036 = 18,6 pCt., auf 1869 11,220 
= 20,8 pCt., auf 1870 11,072 = 20,6 pCt., auf 1871 
11,713 = 21,8 pCt., auf 1872 9702 == 18 pCt. Diese 
verschiedene Frequenz der Krankheit in den einzel- 
nen Jahren spiegelt sich in gleicher Weise auch in 
den einzelnen Regierungsbezirken und Orten des Lan- 
des ab, so dass man zu der Annahme des Einflusses 
einer auf wechselnde atmosphärische (Temperatur- 
und Feuchtigkeits-) Verbältnisse beruhenden Consti- 
tutio annua zu schlicssen berechtigt ist, von welcher 
(die Häufigkeit oder) Gefährlichkeit der Krankheit ab- 
hängig ist. - Auf die einzelnen Jahreszeiten der ge- 
nannten 5 Jahre vertbeilen sich die Todesfälle an 
Pneumonie in folgender Weise : 



Jahr 


Tödtliche Fälle von Pneumonie im 


Von 100 Todesfällen kommen 


auf den 


Winter 


Frühling 


Sommer 


Herbst 


Winter 


Frühling 


Sommer 


Herbst 


1868 


2912 


3531 


1418 


2175 


29,0 


35,1 


14,1 


21,1 


1869 


3605 


3679 


1806 


2130 


32,1 


32,7 


16,0 


19,0 


1870 


3732 


3411 


1684 


2245 


88,7 


30,8 


15,2 


20,2 


1871 


3890 


3847 


1986 


2050 


33.2 


32,8 


16,3 


17,7 


1872 


2899 


3433 


1G4G 


1724 


29,8 


35,2 


16,9 


17,7 


Summe 


17038 


17901 j 


8480 


10324 


31,9 


33,3 


15,7 


19,2 



Hiernach kommen \ aller tödtlichen Pneumonieen 
(65,2 pCt.) anf Winter und Frühling und \ (34,8 pCt.) 
auf Sommer nnd Herbst. Dieses Resultat stimmt mit 
den, von Ziemssen entwickelten Gesetzen über das 
zeitliche Verhalten von Pneumonie in Norddeutsch- 
land im Allgemeinen überein, nur zeigt in Bayern der 
Winter und Frühling eine ziemlich gleiche Belastung, 
während in Norddeutschland Todesfälle an Pneumonie 
im Frühling häufiger als im Winter sind, und wäh- 
in Bayern das Minimum der Krankhcitsfrequonz 

J»fcr*lberlenl der gesäumten Me.lirin 1874. B<1 J 



in den Sommer fällt, trifft dies in Norddeutsch! and 
auf den Herbst. Dass Nord- und Nordostwinde einen 
besonders fordernden Einfloss auf das Vorkommen 
von Pneumonie äussern, bestätigt sich nicht durch- 
gängig, dagegen scheinen schnelle und starke Tem- 
peratursprünge das Auftreten der Krankheit wesent- 
lich zu begünstigen. Dass das Klima an sich für die 
vorliegende Frage ohne Bedeutung ist, weiset Verf. an 
dem Verhalten der Pneumonie in München und Würz- 
burg nach, indem München, das ein ranes Klima hat 
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und allen Winden zugängig ist, eine viel geringere 
Pneumoniefrequenz zeigt, als Würzburg, das sieb 
eines milden Klima's erfreut nnd nacb allen Seiten 
gegen die Einwirkung der Winde ziemlieh geschützt 
ist. — Bezüglich der Verkeilung der Krankheit un- 
ter den einzelnen Lebensaltern gelangt Verf. nach 
den ihm vorliegenden, statistischen Angaben zu dem 
Schlüsse, dass die Altersclasse bis zum vollendeten 
ersten Lebensjahre am meisten, demnächst die Alters- 
classen von 2-5 Jahren and vom 61. Lebensjahre 
besonders gefährdet sind, die Altersclasse von 6 — 40 
Jahren die besten Chancen [bietet. — Bezüglich des 
Geschlechtes machen sich auffallende Differenzen in 
der Häufigkeit der Krankheit nicht bemerklich. — 
Von sehr wesentlichem Einflüsse auf die Pneumonie- 
Frequenz sind örtliche and äussere Lebensverhältnisse 
and zwar nicht bloss die verschiedenen hygienischen 
Zustände (schlechte Lebensweise, enge, dumpfe, 
feuchte Wobnungen, ungenügende Nabrang), sondern 
auch die geographische Lage des Ortes, Elevation, 
Temperatur- and Feachtigkeitsverhältnisse der Luft 
und des Bodens, u. a. Wie bei den Infectionskrank- 
heiten zeigen sich auch hier individuelle, örtliche und 
zeitliche Bedingungen für das Vorkommen der Krank- 
heit, nur treten sie bei Pneumonie prägnanter, als bei 
jenen hervor, ohne übrigens vollkommenen Aafscbluss 
über die Pathogenese dieser Krankheit za geben. 

v. Corval (20) hat, and zwar auf Grund der 
Mortalitäts- Verhältnisse während der Jahre 1869-1872 
im Grossherzogtbum Baden, die Frage nach dem 
Einflüsse der Höhenlage auf die Frequenz 
von Phthisis einer Untersuchung unterzogen. 
Verf. geht dabei von der Voraussetzung aus, dass, 
wenn der Annahme zufolge Schwindsucht in gewissen 
Elevationen nicht mebr vorkommt, und der Grund 



hiefür in den climatiseben Verhältnissen hochgelegener 
Gegenden, and zwar in der Gesammtheit oder in 
einzelnen Factoren derselben gelegen ist, sieb bei einer 
Vergleichang des Vorkommens der Krankeit fort- 
schreitend von gerigeren zu höheren Elevationen eine 
dem entsprechende allmälige Abnahme derselben zeigen 
muss, vorausgesetzt, dass die übrigen socialen Ver- 
bältnisse (Beschäftigung, Ernährung, Lebensweise 
u. s. w.) überall möglichst gleichartig sind. — Baden 
giebt biefür ein besonders geeignetes Untersuchungs- 
object ab, da es auf einen verhältniasmässig kleines 
Raum zusammengedrängte Gegenden mit bedeutenden 
Erbebangsdifferenzen bietet, and die Beschäftigung?-. 
Ernährangs- aad sonstigen Lebensverhältnisse der 
Bewohner in jenen einzelnen Theilen des Landes 
wenig von einander differiren. — Das der Unter- 
suchung zu Grunde liegende Material erstreckt sich 
über 1581 Städte, Dörfer und Colonien, mit einer 
Gesammtbevölkerung von 1,422,860 Bewohnern, anter 
welchen in den genannten 4 Jahren 17,745 Todes- 
fälle an Schwindsucht vorgekommen sind. Je nach 
der Elevation unterscheidet Verf. anter jenen 15«1 
Ortschaften 

mit Ortschaften u. Einwohnern 

I. Gruppe von 330—1000' 750 933,773 

II. • „ 1000—1500' 

III. . „ 1500-2000' 

IV. „ , 2000-2500' 
V. „ „ 2500-3000' 

VI. , „ über 3OO0' 

Eine vergleichende Zusammenstellung der Be- 
völkerungs-, Geburts-, Sterblichkeitsverhältnisse im 
Allgemeinen und der Mortalität an Schwindsucht ins- 
besondere innerhalb dieser einzelnen Gruppen ergiebt 
folgende Resultate: 
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160 
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224,210 
Bl,066 

104,289 
59,155 
20,307 
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Man überzeugt sich aus dieser Tabelle, dass hier 
in der That eine mit zunehmender Höhe steigende 
Abnahme der Schwindsucht statt hat, namentlich be- 
stimmt ausgesprochen in dem Verhältnisse der Krank- 
heitsfrequenz zur Zahl der Bewohner, nnd dass das 
Resultat nicht etwa ein durch die Verhältnisse in den 
grossen Städten getrübtes ist , zeigt Verf., indem er 
in 3 weiteren Tabellen die relative Häufigkeit der 
Krankheit in den einzelnen Gruppen mit Ausschluss 
der Städte über 3000, über 5000 und über lOOiX) 



Einwohner berechnet and immer genau dieselben 
Verhältniss-Zahlen erhält. — Die Sterblichkeit an 
Schwindsucht in Baden beträgt etwa '/,„ sämmt- 
licher Todesfälle; so massig sich das Verhältnis! 
anderen Länder (Bayern, Belgien, Cant. Genf) gegen- 
über gestaltet, gilt doch auch hier von ihr, dass sie 
zu den verderblichsten Krankheiten gezählt werden 
muss, indem ihr alljährlich mebr Opfer erliegen, als den 
mörderischsten Epidemieen. — Verf. zieht aus seinen 
Untersuchungen den Schlasa , dass die Erkrankungen 
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an Lungenschwindsucht mit zunehmender Höbe des 
Ortes abnehmen, d. h. dass in der höheren Lage eines 
Ortes allein schon einer der bedeutendsten Factoren 
zur Verhinderung der Entwickelung der Lungen- 
schwindsacht za suchen ist. 

Im Anschlüsse an diese Untersuchungen spricht 
Cless (39) den wohl berechtigten Wunsch aus, dass 
bei ferneren statistischen Forschungen über 
die Frequenz von Phthisis das Verhältniss 
der Zahl der Todesfälle an dieser Krankheit zur Ge- 
sammtzabl der Einwohner and zur Gesammtmortali- 
sät bestimmt werde, und dass nicht nur, wie v. Cor- 
val gethan, die jüngste Altersklasse, sondern die 
ganze Periode der Kindheit bis zum 15. oder 16. 
Jahre Tollständig ausser Rechnung gelassen werde, da 
dieselbe in der Statistik der Phthisis eine äusserst 
geringe Rolle spielt; nur so würde man den 
wahren Ausdruck für die Verbreitung (resp. Häufig- 
keit) der Krankheit in einer Bevölkerung finden, and 
es dürfte sich auch noch weiter empfehlen, da, wo 
das Material vorliegt, die Berechnung in Bezug auf die 
verschiedenen Stufen des erwachsenen Alters, nach 
Qoinquennien oder Decennien, auszudehnen. 

Cameron (21) macht darauf aufmerksam , dass 
die Tödlichkeit der Ruhr in den Tropen 
viel grösser ist , als die (englischen) militär-ärztlichen 
Erkrankungs- und Todtenlisten ergeben , da die Ein- 
tragungen in dieselben in mehrfacher Beziehung un- 
genau sind. — So wechselnd das Gepräge der ver- 
schiedenen, tropischen (Malaria-) Fieber ist, so gleich- 
artig gestaltet sich in allen Fällen das Bild der Ruhr, 
die nnter allen Umständen, selbst wenn sie in der mil- 
desten Form auftritt, als eine der gefährlichsten Tro- 
penkrankheiten angesehen werden muss; gilt dies 
schon für diejenigen Fälle, in welchen die Ergriffenen 
kräftige, gesunde, wohlgenährte Individuen sind, so 
noch in einem viel höheren Grade von denjenigen 
Fällen, wo sich das Leiden bei Individuen entwickelt, 
welche durch Krankheit, besonders Scorbut, mangel- 
hafte Nahrungsmittel, den Einfluss ungünstiger Witte- 
rungsverhältnisse u. s. w. heruntergekommen und ge- 
schwächt sind. - Eine der wichtigsten Bedingungen 
für einen glücklichen Ausgang der Krankheit ist ab- 
solute Schonung des Individuums and Ruhe, resp. 
Aufenthalt im Bette, ferner sorglichste Ueberwachung 
und Untersuchung der Darmentleerungen und äusserste 
Vorsicht bei Entlassung des Kranken, da Rückfälle 
ausserordentlich leicht erfolgen und die schlechteste 
Prognose geben. Seine reichen Erfahrungen über die 
zwekmässigte Behandlungsmethode der tropischen Ruhr 
verspricht Verf. in einem zweiten Artikel zu geben. 

Decroix (25) theilt einschreiben des Doctor 
Varthaliti aas Constantinopel mit, in welchem der- 
?elbe die an ihn gerichtete Frage über das Vorkom- 
men, die Häufigkeit und die spontane oder contagiöse 
Genese der Hundswuth im Oriente beantwortet. 
- Ueber das Vorkommen der Krankheit daselbst kann 
nach den, vom Briefsteller selbst gemachten Erfahrun- 
gen kein Zweifel sein, eben so wenig über ihr spon- 
Unes Entstehen, aber sin ist im Ganzen selten, und 
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zwar, wie Verf. glaubt, weil dio Hunde sich im Oriente 
in voller Freiheit befinden und sich daher den ge- 
schlechtlichen Genüssen (aus deren Beschränkung man 
die Entwickelung der Krankheit abzuleiten pflegt) un- 
gehindert hingeben können. — D. spricht die Ver- 
muthung aus, dass die Seltenheit der Hundswuth im 
Orient nur scheinbar ist, da bei der mangelhaften Or- 
ganisation der Veterinair-Polizei daselbst zahlreiche 
Fälle der Krankheit sich der Kenntnissnahme entzie- 
hen dürften. 

Katz (24) entwickelt die Grandsätze, nach wel- 
chen gelegentlich der Volkszählungen das Material für 
Bearbeitung einer Blinden-Statistik zu beschaffen 
und die Cautelen, anter welchen das Material za be- 
nutzen ist. Als Beispiel des von ihm hierfür vorge- 
schlagenen Verfahrens veröffentlicht er die Resultate 
der Erhebungen, welche er selbst auf Grund der bei 
der letzten Volkszählung ermittelten B I in den: Sta- 
tistik im Regierungsbezirk Düsseldorf ge- 
wonnen hat. 

Nach den officiellen ZähUxarten befanden sich da- 
selbst bei einer Totalbevölkerung von 1,338,065 Indi- 
viduen 1117 Blinde, d. h. 1:1190; in 36 Fällen lag 
der Angabe ein Irrthum za Grunde, es blieben somit 
1081 Blinde, von welchen 3 im Jahre 1778, 47 in den 
Jahren 1780—1790, 147 in den Jahren 1790—1800, 
215 in den Jahren 1800— 1810, 18» in den Jahren 
1810—1820, 165 in den Jahren 1820—1830, 120 in 
den Jahren 1830—1840, 107 in den Jahren 1840 bis 
1850, 50 in den Jahren 1850—1860 und 40 in den 
Jahren 1860 — 1871 geboren waren; von den erblin- 
deten waren 336 verheirathet, 259 verwittwet, 486 
ledig. 

Von sämmtlichen Erblindeten kommen 
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Die grosse Prävalenz der Erblindung in den hö- 
heren Altersklassen tritt noch prägnanter hervor, 
wenn diese relativen Erkrankangsgrössen auf die den 
einzelnen Altersklassen entsprechende Bevölkerungs- 
gTösso berechnet werden, welche sich nach der Volks- 
zählung im Jahre 18G7 so gestaltete, dass von der 
Totalbevölkerung Preussens 
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Von den 10S1 Blinden waren in l\ Jahren (1871 
bis 1873) 171 gestorben, d. b. im jährlichen Mittel 
10,4 pCt., von jenen 171 gehörten jedoch 126 den 
Altersklassen vom 70.— 100. Lebensjahre an, ; so dass 
sich das Sterblichkeitsverhältniss unter den Blinden 
im Allgemeinen ganz so verhält, wie bei der Gesammt- 
bevölkerung. — Unter 810 Blinden, bei welchen der 
Grad der Erblindung genauer festgestellt werden 
konnte, waren 421 (51,9 pCt.) absolut amaurotisch, 
144 (17,7 pCt.) konnten Hell und Dunkel unterschei- 
den, 254 (30,2 pCt.) erkannten Bewegungen der Hand, 
Zahl der Finger u. s. w. in nächster Nähe. — Die 
Dauer der Erblindung betrug bei 239 vom 1.-5., bei 
216 vom 5.-10., bei 118 vom 10.-15., bei 82 vom 15. 
bis 20., bei 65 vom 20.-30", bei 47 vom 30.-40., bei 
23 vom 40.-50., bei 20 vom 50.-70. Jahre. — Die 
Ursache der Erblindung in jenen 810 Fällen war 102- 
mal (12,5 pCt.) Atrophia nerv, opt., 24mal (2,9 pCt.) 
Amotio retinae, 35mal (4,3 pCt.) Glaucom, 92mal 
(11,3 pCt.) Iridochoroiditis, 33mal (4,0 pCt.) chron. 
Iridokyklitis, 89mal (10,9 pCt.) Cataract, I22mal 
(15,0 pCt.) Keratitis, 171mal (21,1 pCt.) Pannus trach., 
41mal (5 pCt.) Ophtbalm. neonat., 81 mal (10 pCt.) 
Traumen oder sympath. Opbtbalmieen, 20mal (2,4pCt.) 
angeborene Augenkrankheiten. — Bezüglich der spe- 
ciellen Angaben über diese Erblindungs-Ursachen, so 
wie der Verfahrungsarten, ein möglichst vollständiges 
und brauchbares Material für weitere, derartige Unter- 
suchungen zu gewinnen, muss auf das Original ver- 
wiesen werden. 

II. Speelelle med ionische Geographie. 

I. Europa, 
a. Italien. 

Agosti ni(28)giebt einen kurzen, med icinisch- 
topographischenAbrissd er Provinz Verona. 
Zwischen 45" 4 und 45 u 42 NB. und 28" 22 und 
29 0 27 OL. (v. Ferro) gelegen, im Norden von den 
Rhätiscben Alpen, im NO. von der Provinz Vicentina 
begrenzt, bildet dieselbe eine von Norden nach Süden 
abfallende Ebene, welche südlich und östlich in eine 
reich bevölkerte Niederung ausmündet; die Flüsse 
haben zumeist einen schnellen Lauf, nur in den 
grossen Thälern ist der Fall derselben weniger stark, 
und eben dies trägt wesentlich zur Fruchtbarkeit des 
Bodens daselbst bei. Der grösste Längsdurcbmesser 
der Provinz geht von NW. nach SO. und beträgt 95 
Kilometer, der grösste Breitendurchmesser von W. 
nach 0. 50 Kilometer; nach dem Census vom 31. De- 
cember 1871 betrag die Zahl der Bewohner 367,437, 
welche in 113 Communen leben und deren Vermögen 
(geschätzt) 8,973,597 Lire beträgt. — Die Provinz 
zerfällt naturgemäss in 3 Zonen : die obere, nördliche, 
mit 57 Communen und einer Bevölkerung von 
121,678 Seelen, ist gebirgig, reich an fruchtbaren 
Thälern; die mittlero umfassf, einschliesslich der 
Stadt Verona, 19 Communen mit 131,400 Bewohnern 
und bildet ein wellenförmiges Terrain ; die dritte mit 



37 Communen und einer Bevölkerung von 114)355 
Bewohnern nimmt die oben erwähnte, meist fruchtbare 
Niederung ein. Das Klima ist in den beiden unteren 
Zonen durch Gleichmässigkeit ausgezeichnet, die 
meteorologischen Verhältnisse der Stadt Verona geben 
einen ziemlich zuverlässigen Maasstab für die Bear- 
theilung der Witterungsverhältnisse der ganzen Pro- 
vinz ab: nach 73jährigen Beobachtungen (1788-1860) 
beträgt die mittlere Jahrestemperatur 14,08 " C, die 
niedrigste — 15 0 (im December 1788), die höchste 
38,12 (im Juni 1860), nach 22jährigen Beobachtungen 
(1851—72; berechnen sich diese Werthe auf 13,93, 
—13,12 (Winter 1854) und 39,80 (im Jahre 1870). Der 
mittlere Barometerstand betrug nach 66 jährigen Beob- 
achtungen (1788—1853) 0,755 Millim. (nach & 
jährigen 0,754), der niedrigste 0,742, der höctatt 
0,767 (resp. 0,726 und 0,779); Regen fiel im jährlichen 
Mittel (1788-1853) 771 Millim. (in den Jahren 1851- 
72 betrug der jährliche Niederschlag im Mittel 0,780), 
und zwar schwankte die jährliche Regenmenge zwischen 
0,755 und 0,951. — Schnee fällt selten. Unter den 
Winden sind die aus 0. und W. vorherrschend; in 
den beiden nördlichen Zonen wechseln die Winde 
häufig, und nicht ohne Grund ist die Stadt Veron» 
wegen ihres unbeständigen Klimas berüchtigt In 
der unteren Zone und im östlichen Theile der mitt- 
leren ist der Boden fruchtbar, in den andern Districten 
nur wenig ergiebig; Hauptbeschäftigung der Bewohner 
ist der Landbau, die Erzeugnisse sind dieselben, wie 
in den übrigen Gegenden Nord-Italiens. — Haopt- 
nahrungsmittel ist Mais, von dem vielleicht 30pCt. der 
Bevölkerung der Provinz lebt. Einen grossen Vorzog des 
Landes bietet das vorzügliche Trinkwasser ; eine Aus- 
nahme hiervon machen die niedrig gelegenen Ebeaen 
mit Reisbau und einige Tbäler mit stagnirenden 
Flüsseu. - Ueber die moralischen Eigenschaften der 
Veroneser fällt Verf. ein im Allgemeinen sehr gün- 
stiges Urtheil ; als Beweis hiorfür macht er den Um- 
stand geltend, dass unter 75,669 Geborten (in den 
Jahren 1867—1872) nur 2644 unehelich geborene 
Kinder waren. Weniger gut scheint es mit dem 
Schulunterricht zu stehen; im Schuljahre 1871-72 
zählte man in der Provinz 577 Elementarschulen mit 
16,294 Schülern und 13,885 Schülerinnen, der jähr- 
liche Kostenaufwand für diese Anstalten betrug 
385,335 Lire; im Jahre 1873 war die Zahl der 
Schüler auf 18,383, der Schülerinnen auf 14,783, die 
Unterhaltungskosten der Scholen auf 425,026 Lire 
gestiegen; von 121,292 Bewohnern des Districtes von 
Verona konnten 61,466 d. h. die Hälfte nicht lesen. 
— Bei einer Bevölkerung von (geschätzt) 370,000 
Individuen betrag in den Jahren 1867-1872 die Zahl 
der Geburten 75,169, die der Todesfälle 57,886. - 
Mit Ausnahme der Cholera-Epidemie des Jahres 1855 
und der Blattern-Epidemie vom Jahre 1871 ist die 
Provinz innerhalb der letzten Decennien von schweren 
Epidemieen ganz verschont gewesen, aoeh ist sie im 
Ganzen frei von verderblichen endemischen Krank- 
heiten, eigentlich vorherrschend sind nur Malaria- 
fieber in der südlichen Zone und Krankheiten der 
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Athmungsorgane in der Stadt Verona und in den 
nördlichen Theilen der Provinz. Scrophnloso 
kommt selten vor, etwas häufiger Rachitis, beson- 
ders in der Stadt Ferona. Eines der verderblichsten 
Leiden ist hier Lungenschwindsucht; im Jahre 
1857 waren bei einer Gesammtsterblichkeit von 1750 
Individuen 118, im Jahre 1873 bei einer Mortalität 
von 2073 229 an Schwindsucht erlegen ; bringt man 
die Todesfälle in den Altersklassen unter 10 Jahren 
in Abrechnung, so beträgt die Sterblichkeit an Phthise 
hier 16,83 pCt. der Gesammtmortalität. — Wie in 
anderen Districten Oberitaliens ist auch in der Provinz 
Verona Pellagra endemisch, besonders in den ärm- 
lichen Bezirken der nördlichen Zone; als Beweis 
für die Häufigkeit der Krankheit möge der Umstand 
dienen, dass in den Jahren 1847-1861 in dieCentral- 
Irrenanstalt von S. Servolo in Venedig 1070 Fälle 
von pellagröser Manie aus dem Venetianiscben aufge- 
nommen worden sind. 

Donati (29) macht speciellere Mittheilungen über 
die medicinisch-topographischen Verhält- 
nisse der in der südlichen Zone der Provinz Verona 
gelegenen Commune vonCasaleone, die einen 
Umfang von 3702 Hectaren und eine Bevölkerung von 
etwa 3000 Seelen hat; in den Jahren 1862-1872 ist 
die Einwohnerzahl um 570 gestiegen und zwar wesent- 
lich durch Ueberschüsse der Geburten über die Todes- 
fälle. Am 1. Januar 1872 lebten in der Commune 
1474 Männer (darunter 829 unverheiratete und Kna- 
ben, 568 Verheiratete, 77 Wittwer) und 1545 Weiber 
(160 Wittwen); in den einzelnen Altersklassen zählte 
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Die fast ausschliessliche Beschäftigung derBcwoh- 
bildet der Landbau, Hauptnahrungsmittel ist die 
Polenta, demnächst Reis, Hülsenfrüchte, Gemüse and 
vorzugsweise Fische ; Fleisch kommt nur ausnahms- 
weise einmal auf die Tafel. - Unter den in Casaleone 
endemisch herrschenden Krankheiten nehmen Mala- 
riafieber in den verschiedensten Formen die erste 
Stelleein; unter 2093 Kranken, welche D. in einem Zeit- 
räume von 3 Jahren (1870-73) daselbst zu behandeln 
Gelegenheit gehabt hat, waren 536 Malariakranke und 
zwar 126 Fälle von Febr. interm. quotidiana, 310 Febr. 
interm. tert., 24 Fälle von Quartana, 52 Fälle mit un- 
regelmässigem Verlaufe, 3 Remittentes, 3 Perniciosae 
and 17 Fälle von Malariacacbexie ; auf die einzelnen 
Monate vertheilten sich diese 536 Fälle in der Weise, 
dass auf 
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kamen. Die beiden Geschlechter litten gleichmässig 
häufig, ebenso die verschiedenen Klassen der Bevöl- 



kerung, nur 1 Fall (von Malariacachexie bei einem 
9jährigen Mädchen) verlief tödtlich ; in ' sämmtlicher 
Fälle erfolgten wiederholte Recidive; Hauptmittel bei 
der Behandlung war Chinin. - Von typhösen Fie- 
bern (Typhoid) beobachtete D. nur 20 Fälle, von 
welchen 16 in den Monaten September — November 
1872 und zwar zum grössten Theile auf eine Strasse 
beschränkt vorkamen. — Masern und Scharlach 
herrschten gleichzeitig epidemisch von November 1870 
bis Juli 1871 und von December 1872 bis Februar 
1873 ; in beiden Epidemieen erlagen 3 Kinder an Masern, 
4 an Scharlach. Von Blattern ist trotz der verbrei- 
teten Epidemie im Jahre 1871 Casaleone ganz ver- 
schont geblieben. — Pellagra ist innerhalb der 3 
Jahre 16 Mal (8 Männer, 8 Frauen) zur Beobachtung 
des Verf. gekommen ; in einigen Fällen hat die von 
Lombroso vorgeschlagene Arsenikbehandlung sehr 
günstige Resultate gegeben. — Auffallend selten und 
gutartig hat Verf. Scrophulose (in 16 Fällen) an- 
getroffen. - Von Diphtherie hat er 31 Fälle (19 in 
der Zeit von November 1871 bis Mai 1872 und 12 von 
September 1872 bis Februar 1873), zumeist bei Kin- 
dern im Alter von 3-11 Jahren, bebandelt. — An 
chronischer Pneumonie und Lungentuberculose (d. h. 
an [Lungenschwindsucht) waren 22 Individuen er- 
krankt, von welchen zur Zeit der Berichterstattung 
bereits 15 erlegen waren. — Die Gesammtsterblich- 
keit der Bevölkerung innerhalb des 3jährigen Zeit- 
raumes betrug 206 (darunter 13Todtgeborene); inner- 
halb der ersten 2 Lebensjahre waren 61, in der Alters- 
klasse von 2-10 Jahren 31, in der vom 60.-70. Jahre 
22, in dem vom 70.-80. Lebensjahre 26 erlegen — 
offenbar sehr günstige Verhältnisse. 

Die Mittheilungen von Manganotti (30) über 
dio climatischen , Bevölkerungs- undhygie- 
nischen Verhältnisse der StadtMantua sind 
vorzugsweise darauf berechnet, die Unterschiede nach- 
zuweisen, welche Mantua und Verona in den genann- 
ten Beziehungen bieten. - Mit Hinweis auf die be- 
reits aus dem Berichte von Agostini (vergl. oben) 
bekannten, meteorologischen Verhältnisse in Verona 
beschränkt sich Ref. darauf, bezüglich Mantua 1 s fol- 
gende Daten anzuführen: nach 43jährigen Beobach- 
tungen beträgt die mittlere Barometerhöhe hier 0,760, 
die mittlere Jahrestemperatur 13*43, die niedrigste 
Temperatur wurde im Jahre 1854 mit — 13°7, die 
höchste im Sommer 1861 mit 38"6 C. beobachtet, der 
Himmel ist im Mittel an 133 Tagen heiter (in Verona 
an 114), an 99 Tagen bedeckt; die jährliche Regen- 
menge beträgt in Mantua 635-650 Mm. — Aus den 
vom Verf. mitgetheilten Daten über die Bevölkerungs- 
bewegung in Mantua während der Jahre 1843—1857 
geht hervor, dass bei Einwohnerzahl von (rund) 
30,000 Seelen im jährlichen Mittel 860 Todesfälle vor- 
gekommen sind und sich das mittle Lebensalter der 
Individuen auf 32 Jahre berechnet. Besonders grosse 
Verluste haben die Cholera - Epidemien in den Jahren 
1836, 1849 nnd 1855, sowie die Blattern-Epidemie des 
Jahres 1 871 in beiden Städten herbeigeführt, immer aber 
ist Verona mehr heimgesucht gewesen, als Mantua. 
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b. Frankreich. 

Der von Besnier (31) erstattete Commissions- 
bericbt über die in Paris vorherrschenden 
Krankheiten amfasstdie Zeit vom October 1873 bis 
September 1874. — Die Witterung war während des 
ganzen Jahres durch ungewöhnliche Milde ausge- 
zeichnet, vorherrschend waren Winde von W., in der 
Zeit von April bis September war die Witterung durch 
sehr starke Temperatnrwechscl getrübt, nur von 
October bis December 1873 und im Juli und Septem- 
ber 1874 fielen starke Regen, die Monate Januar bis 
März waren arm an Niederschlägen, vom April bis 
Juni herrschte anhaltend Trockenheit. — Die Krank- 
heitsverhältnisse, besonders in der Zeit von October 
bis März gestalteten sich äusserst günstig, in dem fol- 
genden Halbjahr traten schwerere Krankheiten häufi- 
gor auf, die Sterblichkeit aber erreichte auch in die- 
ser Zeit eine nur massige Höhe. - Eine eigentliche 
epidemische Verbreitung haben nur Masern gefun- 
den, welche vom October bis Juni herrschten; die 
vom October bis März in massiger Häufigkeit vorkom- 
menden diphtherischen und croupösen Erkran- 
kungen zeigten in den folgenden C Monaten oine 
sehr bedeutende, für die betreffende Jahreszeit (Juli 
bis September) sogar ganz ungewöhnliche Zunahme, 
und gleichzeitig machte sich acuter Gelenkrheu- 
matismus in ungewöhnlicher Häufigkeit und Bösar- 
tigkeit bemerklich. Nicht selten wurde in derselben 
Zeit Pneumonie, Pleuritis und besonders 
Keuchhusten beobachtet; von April bis Septem- 
ber herrschten endlich Malaria fieb er in einer fast 
epidemischen Verbreitung. — Die Sterblichkeit an 
Puer peralerkrankungen während des Jahres 
1873 betrug in den Hospitälern 3,82 pCt. der 
Entbundenen (5094 mit 229 Todesfällen), unter den 
ausserhalb der Hospitäler von Seiten der öffentlichen 
Sanitätspflege durch Hebeammen Entbundenen 0,35 
pCt. (11,831 mit 42 Todesfällen). — Interessant ist 
ist eino kleine Epidemie von Pemphigus unter 
den Neugeborenen in den Entbindungssälen der 
Charite, über welche Homo He berichtet. Sie brach 
am 1. Juli aus und erreichte im August eine solche 
Höhe, dass nur wenige der Neugeborenen verschont 
blieben; die letzten Fälle kamen Mitte September 
vor. Der Ausschlag brach zwischen dem 3. bis 6. 
Tage nach der Geburt aus und zwar entweder gleich 
vollständig, oder es erfolgten noch 1-2 Wochen lang 
Nachschübe. In den leichtesten Fällen zeigte sich 
nur eine kleine* gelbliche, mit einer leicht alkalisch 
reagirenden Flüssigkeit gefüllte und mit einem Ent- 
zündungshofo umgebene Blase, welche platzte, wor- 
auf sich die lebhaft geröthete, erodirte Stelle mit einer 
zarten, bräunlichen Kruste bedeckte, oder es kam zu 
bedeutenderen Exulcerationen ; bei den meisten Er- 
krankten war das Allgemeinbefinden in keiner Weise 
gestört, nur ein Kind erlag, die Autopsie ergab kein 
positives Resultat. Impfungsversuche mit dem In- 
halte der Pemphigusblasen blieben ohne Erfolg; für 
ein Contagium (bei directer Berührung) scheint der 



Umstand zu sprechen, dass zwei Mütter, welche ihre 
erkrankten Kinder pflegten, kleine Pemphigusblueo 
im Gesichte bekamen. Uebrigens war der Gesund- 
heitszustand der Entbundenen zu^Zeit dieser Epide- 
mie ein durchaus günstiger. — Nachträglich erklärt 
Homolle, dass während der Dauer der Epidemie 
79 Geburten vorkamen, und dass zur Zeit derselben 
Varicellen nicht beobachtet worden sind ; der Ab- 
schlag kam an den verschiedensten Stellen des Kör- 
pers vor, nur in der Handfläche und auf der FusssohJe 
hat er sich in keinem Falle gezeigt, am häutigsten 
hatte er seinen Sitz am Halse, am Rumpfe) und an 
den Hinterbacken. 

c. Belgien. 

Ueber die Bevölkerungsbo wo gnng in Brüs- 
sel während des Jahres 1873 liegen folgende 
Mittheilungen (34) vor: Am 1. Januar betrug die Be- 
völkerung (geschätzt) 185,000 Seelen, während des 
Jahres kamen G200 Geburten (3137 M., 3063 W.) vor. 
darunter 1599 uneheliche (785 M., 614 W.) und 141 
Zwillingsgeburten (109 eheliche, 32 uneheliche). Die 
Zahl der im Jahre geschlossenen Ehen betrug 1772; 
gestorben sind (ausschliesslich 405 Todtgeburten) 
5377 (2822 M., 2555 W.), d.h. 272 weniger, als nach 
dem 10jährigen Mittel der Mortalität in Brüssel. Die 
grösste Zahl der Geburten (528-537) fiel in den Januar, 
März, December und Februar, die kleinste (499-482) 
in Juni, November, August, die grösste Zahl der To- 
desfälle (480-511) in März, Mai, Augost und Decem- 
ber, die kleinste (390-419) in September, October, 
November. - Die relativ grösste Zahl der Todesfälle 
war durch Schwindsucht bedingt; es erlagen dieser 
Krankheit 783 Individuen, d. h. 169,5 pro M. der 
Gesammtmortalität oder 42,5 auf 10,000 Lebende. 

d. Deutschland. 

Dem Berichte über dio Sterblichkeitsver- 
hältnisse in Danzig während des Jahres 
1873 von Lievin (35) zufolge sind daselbst bei einer 
Bevölkerung von (geschätzt) 72,463 Seelen 11*11 In- 
dividuen (darunter 752 Kinder unter einem Jahr alt) 
erlegen, die Mortalität beträgt somit 2,679 pCt. der 
lebenden; dieses äusserst günstige Verbältniss (gegen 
frühero 3,487 pCt.) dürfte nicht ohne Grund auf die 
Amelioration der öffentlichen Hygiene nach Beschaffung 
reinen Trinkwassers und Anlage einer allgemeinen 
Canalisation zurückgeführt werden. So günstig sieb 
die Sterblichkeit im Allgemeinen gestaltet hat, so 
grosse Proportionen bietet die Kindersterblichkeit, 
indem dieselbe gegen 36,09 pCt. der GesammUterb 
lichkeit in den Jahren 1863-69, 38,69 pCt. im Jahre 
1870 und 31,15 pCt. in den Jahren 1871—72 wieder 
auf 38,79 pCt. angestiegen war. — Von Epidemien 
ist die Stadt in diesem Jahre ganz verschont geblie- 
ben; die Cholora, welche in einigen unmittelbar be- 
nachbarten Orten sehr heftig herrschte, hat in Danrig 
nnr 91 Opfer gefordert. Dio grösste Sterblichkeit (156) 
ist durch Lungenschwindsucht und durch acute Erkran- 
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kongen der Athmungsorgane (135) herbeigeführt wor- 
den ; an Ernährangskrankheiten der Kinder nnter 2 
Jahren erlagen 236, an Typhoid 30, an Pnerperal-Er- 
krankongen 20, an Diphtherie 27. - Verf. führt aas 
den verschiedenen Theilen der Stadt 41 Häuser mit 
überwiegend grosser Sterblichkeit namentlich auf, 
in welchen von der 2209 Seelen zählenden Bevölke- 
rung 228 erlagen, welche also eine faktische Decimi- 



rung der Bewohnerschaft gehabt haben ; die Kinder- 
sterblichkeit botrng hier 57,89 pCt. der Gesammtmor- 
talität. 

Ans den vorliegenden Gencralberichten (36) über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Pro- 
vinz Schleswig-Holstein in den Jahren 
18 71-1873 entnimmt Ref. folgende Daten : Bei 
einer Bevölkerung von 



wurden geboren: 



095,750 Einw. in der Provinz 
28,913 = 29,0 p. H. 
23,958 = 24,0 p. M. 
= 1 : 1,21 



673,520 auf dem Lande, 322,230 in Städten 
19,237 = 28,6 p. M. 9,686 = 30,0 p. M. 
14,130 = 20,8 p. M. 9,828 = 30,5 p. M. 
= 1,136 = 1,099 



Auf 1000 Geborene 



in den Städten 

auf dem flachen Lande 
I'roTÜu 



Knaben. 
519,2 
518,8 
518,9 



Mädchen. 
480,8 
481,2 
481,1 



Lebend- 
946,7 
954,2 
951,7 



Todgeboren. 

53,3 
45,8 
48,3 



Ehclich- 
881,1 
966,5 
911,2 



unehelich gebore 
118,9 
75,5 
88,8 



Die grösste Sterblichkeit wurde herbeigeführt: 



l) durch Krankheiten im 1. Lebensjahre. . . . 

bj „ acute Infectionskrankheiten 

c) . Scrofeln, Tuberkeln, Krebs, Diabetes 

d) „ Krankheiten des Nervensystems . . . 
t) , der Athmungsorgane . . 



Schleswig 

Zabld.Todten auflOOOTodte 

268 89,0 
793 263,4 
715 237,5 
349 115,9 
95,0 



Holstein 

Zabld.Todten auflOOOTodte 

1028 111,5 

3085 334,6 

1616 175,3 

802 87,6 

940 101,9 



Von 100 Gestorbenen kommen auf die Alters- 
kiasse bis zum vollendeten 1. Lebensjahre 23, anf die 
Altersklasse vom 1.-5. Jahre 18, vom 5.-50. Jahre 23, 
vom 50.-70. Jabre 20, über 70 Jahre 15. - Die Witte- 
rung des Jahres 1871 zeichnete sich im Allgemeinen 
durch niedrige Temperatur und Trockenheit ausj Jnli 
und August waren warm (etwas über das Normale), 
die Monate Jani bisOctober massig feucht Epidemisch 
herrschte: 1. Cholera; sie brach Anfangs October in 
Altona aus und herrschte daselbst bis Ende October, 
wir jedoch nur massig verbreitet (105 Todesfälle an 
Cholera und 186 an Brechdurchfällen, worunter 179 
bei Kindern); in anderen Orten der Provinz kamen 
nur vereinzelte Cholerafällo vor; 2. Blattern, 
eigentlich epidemisch nur in Altona, Wandsbeck, Rends- 
burg, Itzehoe, Schleswig, Kiel und einigen Dörfern; 
die Zahl der Blatternfälle in der ganzen Provinz be- 
trog 10,470, darunter 1309 Nichtvaccinirte, von denen 
003 (46,1 pCt.) erlagen, 8417 einmal Vaccinirte, von 
824 (9,7 pCt.) starben und 105 Revaccinirte, 

Knaben. Mädcheu. 
in den Städten 511,6 488,4 
auf dem Lande 517,8 482,2 
in der Provinz 515,7 483,4 

Die grösste Sterblichkeit wordo herbeigeführt: 



mit einer Sterblichkeit von 4 (3,8 pCt.); auf 1000 Be- 
wohner waren 17,6 an Blattern erkrankt und 2,7 ge- 
storben; 3. Wechsel fit her in massiger Häufigkeit; 
4. Scharlach, besonders in einzelnen Gegenden Schles- 
wigs, wo von 1504 Erkrankten 273 = 18 pCt. erle- 
gen sind; 5. Typhoid in den Monaten September 
und October in Altona epidemisch (100 Todesfälle), 
übrigens in der ganzen Provinz endemisch herrschend ; 
6. Diphtherie mit 83 Todesfällen in Schleswig und 
263 in Holstein. - An Croup mit 41 Todesfällen in 
Schleswig und 90 in Holstein. - 

Im Jahre 1872 betrug die Zahl der Geburten 
34,243, d. h. 32,8 p. M. der Bevölkerung und zwar 
32,1 auf dem flachen Lande und 34,0 in den Städten, 
dagegen betrug die Sterblichkeit 23,424 d. h. 21 p. M. 
der Bevölkerung (20,0 auf dem flachen Lande, 25,7 
in den Städten) ; demnach würden kommen auf 1 To- 
desfall an Geburten in der Provinz 1,49, auf dem 
Lande 1,60, in den Städten 1,32. - Anf lOOOGeborne 



Uneheliche Geburten. 
118,4 

72,7 
88,3 



Todtgebore 
49,9 
44,1 
46,1 



») durch Krankh. im 1. Lebensjahre 

b) . Infectionskrankheiten 

c) , Scrofeln, Tuberkeln u. a. 

d) , Krankh. d. Nervensystems 
•) a d. Athmungsorgane 



Schleswig. 

Zahl d. Todten auf 1000 Todte. 

451 135,4 

726 218,0 

768 230,6 

288 86,2 

346 103,9 



Holstein. 



Zahl 



d. Todten 
1567 
1846 
1656 

519 

806 



auf 



1000 Todte. 
194,2 
228,9 
205,3 

64,3 

99,9 
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Die Witterang dos Jahres 1872 zeichnete sich 
durch grosse Milde aus; während des Winters wehten 
anhaltend feuchte Winde aus SO., wobei die Tempe- 
ratur sich stet« über 0 hielt, der Frühling war mild 
und feucht, der Sommer kühl, massig trocken, der 
Herbst warm und regenreich; die Jahrestemperatur 
war um 1,8° R. höher, die relative Luftfeuchtigkeit 
um 3,3 pCt. und der Niederschlag um 4" grösser als 
im Vorjahre. - Epidemisch herrschton: 1) Blattern, 
welche als Epidemie im Mai erloschen; 2) Diph- 
therie und Croup, fast über die ganze Provinz mit 
grosser Bösartigkeit verbreitet ; zur amtlichen Kennt- 
niss sind 502 Fälle von Croup mit 135 Todesfällen und 
4088 Fälle von Diphtherie mit 507 Todesfällen ge- 
kommen; 3) Keuch husten, ebenfalls in allgemeiner 
Verbreitung epidemisch und mit einer Sterblichkeit von 
7-8 pCt. der Erkrankten verlaufend; 4) Schar lach, 
nur noch an einzelnen Orten epidemisch, ebenso 5) 
Masern ; 6) Wechselfieber, häufiger als im Vor- 
jahre, so dass in Schleswig 9,1, in Holstein 10,2 pCt. 

Madeheu. 
486,9 
481,7 
483,5 



Knaben, 
in den Städten 513,1 
auf dem Lande 518,3 
in der Provinz 516,5 



der Bewohner als erkrankt angemeldet worden sind. 
— Von Solbstmord sind 235 FäUe zur Anzeige 
gekommen; als Ursache desselben ist geltend gemacht 
Gemüthsleiden in 132 Fällen, Tranksucht in 21 Fällen, 
Noth 18mal, Furcht vor Strafe 17mal, körperliches 
Siechthum 11 mal; ausgeführt wurde das Verbrechen 
161 mal durch Erhängen, 49inal durch Ertränken. 
lOmal durch Erschiessen, je 3mal durch Vergiftung 
und Halsabschneiden, je lmal durch Sturz, Verblutung 
und Hunger und Frost. Unter den Selbstmördern 
waren 7G,2 pCt. Männer und 23,8 pCt. Weiber. - 

Im Jahre 1873 betrug die Zahl der Gebarten in 
der Provinz 34,182, d. h. 32,7 p. M. der Bevölkerong 
and zwar 31,0 auf dorn flachen Lande, 39,2 in Städ- 
ten über 10,000 Einwohner und 23,3 in Städten unter 
10,000 Einwohner, dagegen betrug die Sterblichkeit 
23,814, d. b. 22,3 p. M. der Bevölkerung (20,5 auf 
dem Lande, 28,8 in Städten über und 23,3 in Städten 
unter 10,000 Einw.). 

Auf 1000 Geborene kamen : 

Todtgeborene. Uneheliche Geburten. 



46,0 
45,4 
45,6 



123,2 
75,7 
93,0 



Die grösste Sterblichkeit wurde herbeigeführt 



a) durch Krankh. im 1. Lebensjahre 

b) , acute Infectionskrankh. 

c) „ Scrofeln, Tuberculose u. a. 

d) , Krankh. d. Nervensystems 

e) „ „ d. Athmungsorgane 

Die Zahl der S e 1 bstmord e betrag 221 ; als Ur- 
sache desselben angegeben 11 3mal Gemüthsleiden, 26- 
mal Tranksucht, 13mal körperliches Siechthum, 12- 
mal Noth, lOmal Furcht vor Strafe; ausgeführt wurde 
das Verbrechen 146mal durch Erhängen, 52mal durch 
Ertränken, Ii 'mal durch Erschiessen, 9mal durch Hals- 
abschneiden, 2mal durch Vergiften, je lmal durch 
8torz und Leibaufschneiden. Unter den Selbstmör- 
dern waren 162 Männer und 59 Weiber. — Epide- 
misch haben geherrscht: 1) Cholera, jedoch nur in 
sehr massigem Grade, so dass nur 277 Cholerafälle 
mit 65 pCt. Mortalität zur Anzeige gekommen sind ; 
2) Diphtherie und Croup, sehr verbreitet und mör- 
derisch ; an Diphtherie sind aus Schleswig 1830 Fälle 
mit 272 Todten, aas Holstein 2372 Fälle mit 340 Tod- 
ten, an Croap aas Schleswig 132 Fälle mit 33 Todten, 
aas Holstein 344 Fälle mit 105 Todten angemeldet; 
mehr als die Hälfte aller Fälle an Kranken und Tod- 
ten fiel auf die ersten 5 Monate des Jahres; 3) Ma- 
sern, die verbreiterte Epidemie, aber gutartig ver- 
laufend; 4) Keuchhusten, weniger allgemein als 
Masern; 5) Scharlach war an einzelnen Orten epi- 
demisch; 6) Typhoid in zahlreichen Hausepidemien 
7) Wechselfieber, im Allgemeinen häufiger als im 
Vorjahre, besonders im Mai und September vorherr- 
schend ; aas Schleswig sind 4572, aus Holstein 7072 
Erkrankangafälle an Malariafiebern zur Anzeige ge- 
kommen. Bezüglich der Witterungsverhältnisse ist 



S chle 


swig. 


H o 1 8 t e i n. 




d. Todten 


auf 1000 Todte. 


Zahl d. Todten auf 


1000 Todte. 


449 


129,2 


1789 


205,9 


770 


221,6 


1677 


193,0 


830 


238,9 


1704 


196,1 


243 


69,9 


497 


57,2 


395 


113,7 


1124 


129,3 



zu bemerken, dass auch dieses Jahr sich durch relativ 
hohe Temperatur auszeichnete; besonders war der 
Winter gelinde, der Frühling weniger warm als nor- 
mal, Sommer und besonders Herbst sehr warm; Nie- 
derschläge waren sehr reichlich, man zählte 110 hei- 
tere, 183 Regen-Tage, an 72 Tagen bedeckten Himmel. 

Ref. hat den vorliegenden, vom Regierungs-Medi- 
cinalratb Bockendahl bearbeiteten Generalberichten 
nur einige der wichtigsten Daten aus dem, die medici- 
nische Statistik behandelnden Theilo entnehmen kön- 
nen ; um so mehr hält er es für seine Pflicht, die 
Herren Medicinal-Beamten auf diese vortreffliche Ar- 
beit und namentlich auf die in derselben gegebene 
Darstellung über die Handhabung der öffentlichen 
Gosundheits- und Krankenpflege in der Provinz SchJes- 
wig-ilolstein aufmerksam zu machen. 

Nach dem amtlichen Berichte (37) über die Me- 
dicinal-Statistik des Hamburgischen Staa- 
tes im Jahre 1873 sind daselbst bei einer Bevölke- 
rung von 348, 127 Seelen 13,650 Geburten (39,7 p. M ) 
vorgekommen, darunter 616 Todtgeborene; die Zahl 
der ehelich Geborenen betrug 12,342, die der unehelich 
Geborenen 1308, unter den ersten waren 43 p. M . 
unter den letzten 72 p. M. todt geboren. - Die &M 
der Sterbefälle betrug 10,563, d. b. 30,3 p. M. d« 
Bevölkerung gegen 26,7 im Vorjahre; diese Steige- 
rung der Mortalität ist wesentlich durch die Cholera- 
Epidemie bedingt gewesen. Aus der Altersklasse 
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bis um vollendeten 1. Lebensjahre sind 3165 Indivi- 
duen gestorben, diese Mortalität beträgt 28,4 pCt. der 
Gesammtstcrblichkeit; von den im Jahre 1873 lebend 
geborenen 13,1% Kindern sind noch in demselben 
Jahre 2105 d. h. 16,7 pCt. gestorben. Bezüglich der 
Todesursache ii nehmen, abgesehen von der Alters- 
klasse bis zum zweiten Lebensjahre, die ersten Stellen 
ein 





Zahl 


auf 


auf 




der 


1 000 Ver- 


10,000 




Todesfälle 


storbene 


Lebende 


Schwindsucht . . . 


1207 


11,43 


34,671 




1001 


9,48 


28,754 


Acute Krankheiten d. 






Athtnungs-Organe . 


789 


7,47 


22,664 


Diphtherie u. Croup. 


341 


3,23 


9,761 


Schlagfluss .... 


342 


3,24 


9,824 



Innerhalb der einzelnen Jahreszeiten (Winter, 
Frühling, Sommer, Herbst) gestaltete sich die Sterb- 
lichkeit, anf 1000 Lebende berechnet = 6,99: 7,35: 
10,41: 6,40; die grösste Sterblichkeit fiel in den Au- 
gust (4,94) und September (3,14) d. h. zur Zeit des 
Vorherrschens von Cholera. — 

Eine grosse Zahl sehr ausfährlicher Tabellen über 
die einzelnen Sterblichkeitsverhältnisse 'macht diese, 
von dem Medicinal-lnspector Dr. Kraus bearbeitete 
Statistik in hohem Grade beachtenswerth. 

Dem Berichte (38) über die Sterblichkeits- 
verhältnisse in Breslau vom Jahre 1873 sind 
folgende Daten zn entnehmen : Bei einer Bevölkerung 
von (geschätzt) 215,000 Seelen sind daselbst, aus- 
schliesslich 322 Todtgebnrten, 7097 Todesfälle vorge- 
kommen ; die grösste Sterblichkeit fällt in die Monate 
August, Juli (mit resp. 849 und 821 Todesfällen), die 
kleinste (mit resp. 494 und 491 Todesfällen) in Oc- 
tober und Februar. Den Altersklassen nach betrug 
die Sterblichkkeit bei Kindern im Alter bis zum 
L. Jahre 40,38, vom 1.— 10. J. 12,98, vom 10.— 20. 
J. 3,03, vom 20.— 30. J. 7,51, vom 30.— 40. J. 7,31 
vom 40.— 50. J. 8,52, vom 50.— 60. J. 7,11, vom 
60.— 70. J. 6,45, vom 70 —80. J. 4,65, vom 80. bis 
90. J. 1,47, vom 90.— 100. J. 0,12 pCt. der Gesammt- 
mortalität. Abgesehen von den Todesfällen an Ab- 
zehrung, Cholera infantum, Krämpfe u. s. w. ist die 
grösste Sterblichkeit herbeigeführt dnrch Lungen- 
schwindsucht (9,86 pCt. der Gesammtmortalität), acnte 
Erkrankung der Athmungsorgane (4,64 pCt.), chron. 
Lnngenkrankheiten (3,98 pCt.)Schlagflnss (4,50 pCt.) 
Gehirnentzündung (3,89 pCt.). — Die Zahl der Ge- 
burten betrug 9540, der Ueberschuss der Geborenen 
über die Gestorbenen 2041. — 

Ceber die Sterblichkeit Berlin'sim Jahre 
1S73 liegen die Berichte von Müller (39) und Albu 
(40) vor. — Nach Müller, der die Einwohnorzahl 
Berlins am Ende d. J. anf 937,000 angiebt, betrug die 
Zahl der Geburten, einschliesslich 1562 Todtgebnrten, 
36,281 (18,660M. 17,261 W.), es kamen also auf 1000 
Einwohner 38,72, oder abzüglich der Todtgeborenen, 
37,05 Gebarten; die Zahl der Todesfälle betrag 
28,078, so dass auf 1000 Einw. 29,64, abzüglich der 

Jatu«*t»rieJtt d.r gouimteo M.diciu. 1874. Bd. I. 



Todtgeborenen, 28,29 Todesfälle kommen. Die 
Maxima der Todesfälle (mit 1381, 1118 and 1117) 
fallen auf die Monate September, AuguBt und Juli, 
die Minima (mit 999 und 951) anf December nnd No- 
vember. — Das Sterblichkeitsverbältniss in den ein- 
zelnen Revieren ist abhänig von der grösseren oder 
geringeren Zahl der Geburten (resp. der Kindersterb- 
lichkeit), und die grösste Sterblichkeit, sowie die 
grösste Zahl der Geburten fällt anf die, von der ärm- 
sten Bevölkerung bewohnten Stadtgegenden. — Die 
grösste Sterblichkeit war bedingt dnrch Cholera in- 
fant. (4358 Todesfälle), Lungenschwindsucht (3053) 
nnd entzündliche Erkrankungen der Athmungsorgane 
(1940); Selbstmord kam 217mal (151 bei M., 66 bei 
W.), Todtschlag oder Mord dagegen nur 5 mal vor. - 
Die Angaben des Herrn Alba differiren von diesem 
(amtlichen) Berichte in mehreren Punkten; übrigens 
beschäftigt sich Verf. vorzugsweise mit dem Nach- 
weise, dass dievonPettenkofer entwickelte Lehre 
von dem Einfluss der Bodenfeuchtigkeit auf das Vor- 
kommen von Typhoid, welche Virchow adoptirt 
hat und auch in eine gewisse Beziehung zur Kinder- 
sterblichkeit zu bringen geneigt scheint, sich für Ber- 
lin nicht bewahrheitet; übrigens plaidirt er für Anlage 
von Säuglings-Asylen nnd für Unterstützung der Be- 
strebungen des Kinderschutzvereines. 

Schmidt (43) giebt eine topo graphisch- 
physiographische Skizze der Gemeinde 
Essen. - Die Stadt, in einer Erhebung zwischen 57 
bis 88 Meter über dem Amsterdamer Pegel, liegt anf 
diluvialem, sandhaltigen Lehm, der nur in den Tbal- 
senkungen von vegetabilischem Detritus überlagert ist; 
anf die etwa 3' mächtige Lehmschicht folgt Sand von 
5-40' Mächtigkeit nnd darauf das von 0. nach W. 
streichende Steinkohlengebirge, im Norden der Stadt 
durch der Kreideformation angehorige Schichten, im 
Süden durch eino Schicht Grünsand von dem Diluvium 
getrennt. Der Boden der Stadt ist sehr rissig, daher 
stark drainirt, aber auch mit Abfallstoffen reichlich 
imprägnirt; der Wasserbedarf wird zumgrösstenTboile 
durch filtrirtes Ruhrwasser gedockt, der Abfluss er- 
folgt theils durch einen Bach, theils dnrch ein Canal- 
netz; zur Aufnahme der Faecalmassen bestehen Senk- 
gruben, welche durch Abfuhr geräumt werden. Das 
Klima ist durch gleichmässige Milde und Feuchtigkeit 
ausgezeichnet. Ueber die Bevölkerungs- und Sterb- 
lichkeitsverhältnisse von Essen im Jahre 1872 giebt 
die beiliegende Tabelle Aufschluss. (Siehe umseitig.) 

Den Haupteontingent zur Mortalität gaben Er- 
krankungen an Schwindsucht (345 Todesfälle), Blat- 
tern (257) und Typhoid (147); im kindlichen Alter 
erlagen an Lebensschwäche 145, Brechdurchfall 137, 
Eclampsie 513. 

Ueber die topographisch - physiographi- 
schen Verhältnisse der Gemeinde Mors be- 
richtet Nathosius (44). — Die Stadt, in der nie- 
derrheinischen Ebene auf welligem Terrain gelegen, 
an den niedrigen Punkten den Ueberschwemmungen 
des Rheins ausgesetzt, ist sehr unrogelmässig angelegt, 
zumeist mit engen, gewundenen Strassen nnd nur 
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mangelhaft drainirt ; der diluviale Boden liegt einer Ueber die Mortalitätsstatistik (45) der 

Kiesschicht von bedeutender Mächtigkeit auf, die theils Gemoinde Langenborg während des Jahres 1 872 



sand-, theils lehm- oder thonhaltig ist, auf welche 
mächtige Triebsandlager und endlich Koblengebirge 
folgt. — Das Brunnenwasser ist kalk-, zum Tbeil 
auch eisenhaltig und nicht frei von organischen Be- 
standteilen. Die Bevölkerung der Gemeinde im Jahre 
1871 betrug 5989 Seelen, die Sterblichkeit in der Zeit 
vom 1. Juli 1871 bis 31. December 1872, einschliess- 



giebt die beiliegende Tabello die wichtigsten Daten. 
— Dasselbe gilt von der von Eskuchen (47) mitge- 
theilten Sterblichkeitsstatistikder Gemeinde 
Asse In (Kreis Dortmund) während der Jahre 
1872 und 1873, sowie von den Mortalitäts- Ver- 
hältnissen der Gemeinden Barmen (4$). 
Wülfrath (49), der Städte Solingen (50) and 
Boppard (51) und der Gemeindo Remscheid 



lieh 2 Todtgeburten, 178; die Sterblichkeit war 
vorzugsweise durch Schwindsucht (28), Ruhr (25), (52) aus dem Jahre 1873, resp. 1872 and 73. 
Cholera Infant. (22) und Blattern (17) bedingt. 

Bevölkerung*- und Sterblicbkeitsverbältnisse nach den einzelnen Alterklassen. 

1) In der Gemeinde Essen. 
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In der Gemeinde Langenberg. 
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3. In der Gemeinde Asseln. 
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4. In der Gemeinde Barmen. 
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Unter den Todesursachen nimmt, abgesehen von 
Cholera infant., Abzehrung. Krämpfe a. a. Kinder- 
krankheiten, Langenschwindsucht eine der ersten Stel- 
len ein; die relativ grosse Sterblichkeit in Asseln ist 
durch eine Rohr- nnd Scharlach-Epidemie bedingt, 
die daselbst 1873 geherrscht haben ; bemerkonswerth 
sind ferner für Barmen 227 Todesfälle durch acute 
Erkrankungen der Atbmungsorgane und 132 Todes- 
fälle dnreh Keuchhusten, für Solingen 110 Todesfälle 
durch Blattern. Relativ häufig waren Todtgeburten 
in Binnen (183), Solingen (82) und Romscheid (79). 




Dem Jahresberichte über die Verwaltung dcsMc- 
dicinalwesens in der Stadt Frankfurt a. M. (53) ent- 
nimmt Ref. folgende Daten über die Witternngs-, 
Gesundheits- und S terb Ii chk ei t s v erhäl t- 
nisse in Frankfurt a. M. während des Jah- 
res 1873. - Die mittlere Jahrestemperatur betrug 
8,32 (gegen 7,95 im 25jährigen Mittel), die mittleren 
Temperaturen der einzelnen Jahreszeiten waren im 
Winter -f- 2,40 (gegen 6,86), Frühling 7,50 (gegen 
7,80), Sommer 15,88 (gegen 15,24) nnd Herbst 8,07 
(gegen 7,93). Der Luftdruck betrug im Mittel 334,49" 
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übertraf den 25jährigen Durchschnitt von 333,89" 
also um ein beträchtliches; der hoho Barometerstand 
fällt vorzugsweise in den Sommer, znm Theil auch in 
den Herbst, während er im Winter riemlich bedeutend 
hinter dem 25 jährigen Mittel zurückblieb. Mit Aus- 
nahme -der Monate Februar-April herrschten anhal- 
tend Winde aus SW., SSW. oder WSW., im Februar 
wehte NNW., im Märe 0., im April N. — Die Zahl 
der heiteren und balbheiteren Tage betrug 156, der 
traben 209 ; an 152 Tagen fiel Regen und Schnee ; 
die Menge der Niederschläge betrug 19" 5,75'", blieb 
also um 4" 1,70'" hinter dem Mittel zurück. Der Stand 
des Grundwassers war im Anfange des Jahres ein 
ziemlich hoher und fiel von da an ziemlich constant 
bis gegen Ende des Jahres mit nur geringen Schwan- 
kungen. — Der Bevölkerungszustand Ende December 
1872 betrug ca. 99,000 Seelen, dazu kamen 1873 durch 
Ueberschuss der Zugezogenen über die Fortgezogenen 
4333 und durch Ueberschuss der Geburten (2769) über 
die Todesfälle (2102) 667, so dass die Bevölkerung 
der Stadt am Schlüsse des Jahres ca. 104,000 Seelen 
betragen hat. Unter den 2769 Geborenen waren 2425 
eheliche, 344 uneheliche Kinder, unter den ersten 
waren 74, unter den zweiten 20 Todtgeborne, das 
männliche und weibliche Geschlecht verhielt sich un- 
ter den Lebendgeborenen = 1402 : 1273, unter den 
Todtgeborenen = 53 : 41. — Todesfälle, einschliess- 
lich der Todtgeborenen, zählte man 2102, die Morta- 
litätsziffer würde sich demnach, bei Einschluss der 
Todtgeborenen, auf 20,7 und zwar im männlichen Ge- 
schlcchto auf 23,1, im weiblichen auf 18,5 p. M. stel- 
len. Von den Gestorbenen gehören 692, d. h. nahe 
33 pCt. der Gesammtmortalität, der Alterska&se bis 
zum vollendeten 5. Lebensjahre an. Unter den Todes- 
ursachen stehen Schwindsucht (340 Fälle), entzünd- 
liche Erkrankungen der Athmungsorgane (182), Atro- 
phie der Kinder (116), Cholera infant. (117), Alters- 
schwäche (98), Herzkrankheiten (71), Apoplexie (65) 
und Typhoid (63) in erster Reihe. Die grösste Sterb- 
lichkeit fällt in den Frühling. Durch Selbstmord en- 
deten 25 (10 durch Erhängen, 9 durch Erschlossen, 
3 durch Ertränken, je 1 durch Erstechen, Halsab- 
schneiden und Ueberfahren). - Von 503 Kindern, 
welche innerhalb des ersten Lebensjahres gestorben 
sind, erlagen 73 (15 pCt.) schon innerhalb der ersten 
Woche. — Eigentlich epidemisch hat nur Typhoid, 
und zwar in massiger Verbreitung und wenig bösar- 
tig, und Keuchhusten geherrscht, dem 41 Kinder 
erlagen. — 

Uebor die Witterungs- und Krankheits- 
verhältnisse Stuttgarts im Jahre 1872 be- 
richtet Köstl in (58). — Die ersten 4 Monate des 
Jahres zeichneten sich durch Milde der Temperatur 
und Trockenheit aus, im Mai, der wie Juni kühl war, 
fielen reichliche Niederschläge , im Juli steigerte sich 
die Temperatur, worauf wieder kühle Witterung im 
August folgte, September war warm, October von 
mittlerer Temperatur, die beiden letzten Monate des 
Jahres auffallend milde und reich an Niederschlägen. 
— Entzündliche Erkrankungen der Ath- 



mungsorgane, bes. Pneumonie prädominirte im 
Frühling, namentlich während der kühlen Witterung 
des Mai und Juni. - Die Blatternepideoie der 
Vorjahre erlosch in den ersten Monaten dieses.] ihres, 
gegen Ende derselben traten Masern und vor den- 
selben Keuchhusten epidemisch auf. — Lieber die 
Typhoid-Epidemie im Anfange des Jahres 1872 
hat Verf. schon an einer andern Stelle berichtet (rgL 
Jahresb. 1873 U. S. 251); gegen Ende des Jahres 
(November) trat die Krankheit von Neuem epidemisch 
auf, so dass bis zum 1. Januar 217 Fälle bekanntge- 
worden waren. Diese Epidemie unterschied sich ton 
der vorigen dadurch, dass die Krankheitsfälle zer- 
streut über die ganze Stadt vorkamen, ohne da» nun 
irgend wie locale Verhältnisse als Ursache der Krack 
heit zu entdecken vermochte. 

Ueber die Witterungs-, Bevölkerongi- 
und Krankheitsverhältnisse in Stuttgart 
während des Jahres 1873 liegen Mittheiloaft: 
in dem Jahresberichte des dortigen arztlichen Verein 
(56), auserdem ein Mortalitätsbericht aus dem ge- 
nannten Jahre von Frölieh vor. — Dem Winter, 
welcher im December und Januar sehr mild gewesen 
war, folgte ein kalter Februar; im März bemebte 
warme Witterung, April und Mai hatten niedrige 
Temperatur; erst im Juni stieg dieselbe und erreichte 
im Juli und August eine ungewöhnliche Höhe; dam 
folgte in den nächsten 3 Monaten milde Witterung 
und der December schloss das Jahr mit ziemlicher 
Kälte. Die Niederschläge waren bis znm März gering 
gewesen , in den nächsten 4 Monaten fielen reichiiehs 
Regen, vom August an begann eine stetige Ver- 
minderung der Niederschläge bis zum December. - 
Bei einer Bevölkerung von ca. 90,000 Seelen wurden 
in dem Jahre 3793 Kinder (1911 K. 1882 M.) d.h. 
42 p. M. der Bevölkerung geboren, darunter 654 un- 
eheliche. Todtgeboren waren 177 (91 K. 86 M.). - 
Ehen wurden im Jahre 989 geschlossen. — Die Zahl 
der Todesfälle (einschliesslich der Todtgebornen) be- 
trug 2354 (1273 M. 1081 W.) d. h. 24 p. M. der Be- 
völkerung; 41,7 pCt. der Sterblichkeit kommt ul die 
Altersklasse unter 1 und 8,3 pCt. auf die vm 1-4 
Jahren; die in den ersten 3 Lebensmonates Ge- 
storbenen betrugen 58 pCt. der Gesammtsterblicbkeit 
im 1. Lebensjahre. Die höchste Sterblichkeit fällt 
auf den August (mit 266), die niedrigste auf October 
und November (mit resp. 137 und 132 Todesfällen); 
die Sterblichkeit in den Monaten Juli — September 
betrug 37 pCt. der Gesammtmortalität. Das Mui- 
mum der Greisensterblichkeit (über 60 J.) fällt suf die 
Monate Januar — März, das Minimum auf Juli - 
September. — An Typhoid erlagen währenddes 
Jahres 46 Individuen , davon 22 im Januar und 
Februar ; in den Krankenanstalten der Stadt wurdet 
im Jahre 105 Fälle von Typhoid (davon 45 m 
Januar — März) aufgenommen, von welchen Ver- 
lagen ; diesem Sterblichkeitsverhältnisse gemäss wirec 
in der Stadt während des Jahres 300 Fälle tm 
Typhoid vorgekommen. Die Krankheit war ipo«di*i 
über die ganze Stadt zerstreut, ohne dass sich irgend 
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welche besondere Inf ectionsheerde nachweisen liessen.- 
Die Masern e p id e mie , welche Ende 1872 begonnen 
hatte, dauerte während der ersten 3 Monate dieses 
Jahres fort; von 40 Todesfällen an dieser Krankheit 
entfallen 37 auf diese Zeit. — An Croup und 
Diphtherie erlagen 24, die meisten Todesfälle an 
diesen Krankheiten kamen in der kalten Jahreszeit 
(März, April, October, December) vor. — An Menin- 
gitis starben 187 Individuen, darunter 98 Kinder, 
an Pneumonie 137 (davon 110 in den Monaten 
Janaar — Mai und November — December). — An 
Lungenschwindsucht erlagen 248 Erwachsene, 
darnnter 226 im Alter von 15—59 Jahren , so dass 
durch diese Krankheit 34 pCt. der Gesammtsterblich- 
keit in dieser Altersklasse bedingt ist ; in der Alters- 
klasse zwischen 20 — 40 Jahren steigerte sich das 
Mortalitätsverbältniss auf 44,5 pCt. - Das Ver- 
hältuiss der Phthisiker im männlichen und weiblichen 
Gescblechte gestaltet sich => 41 : 30. — Tod durch 
Selbstmord kam 20 mal (18 M. 2 W.) vor, und 
xwar 7 mal dnrch Erhängen, 6 mal durch Erschlossen, 
je 2 mal durch Ertränken und Vergiften, je 1 mal 
darch Erstechen und Hinabstürzen ; als Motiv des Ver- 
brechens wird 13 mal Geisteskrankheit, 4 mal Schulden 
und schlechter Lebenswandel, 2 mal Liebesgram, 1 
mal Furcht vor Syphilis angeführt. — Tod durch 
Unglücksfälle erfolgte 27 mal. — In der kind- 
lichen Altersklasse führte B rech rühr eine enorme 
Sterblichkeit herbei; von 237 dieser Krankheit er- 
logenen gehören 214 der Altersklasse unter 1 Jahr an, 
von den 237 Todesfällen entfielen 187 auf die Monate 
Juni — September. 

Vola (61) theilt folgende Daten über die 
Sterblicbkeits Verhältnisse Ulms im Jahre 
1873 mit. — Nach der letzten Volkszählung (1871) 
betrug die Bevölkerung der Stadt 26,290 Seelen, da- 
rnnter 20,935 im Alter über 14 Jahre; im Jahre 1873 
sind daselbst, mit Einschluss von 40 Todtgebornen, 
S78 Individuen erlegen, darnnter 389 im ersten 
Lebensjahre = 46,4 pCt. der Gesammtsterblichkeit. 
Die Ursachen dieser enorm hohen Kindersterblichkeit 
sind hier dieselben, wie in ganz Würtemberg. Das 
Maximum der Sterblichkeit fiel in die Monate März, 
August, September und November; im August allein 
erlagen 71 Kinder im ersten Lebensjahre. Im Alter 
von 2—15 Jahren starben 91 Individuen = 10,85 
pCt. der Gesammtmortalität ; das Maximum der 
Sterblichkeit unter der Bevölkerung über 14 Jahre 
fiel in die Monate Janaar -März, das Minimum in die 
Sommermonate. — Unter den Todesursachen spielt 
Typhoid, das sonst in Ulm ausserordentlich häufig 
ist, eine sehr geringe Rolle (es sind nur 7 Todesfälle 
w dieser Krankheit verzeichnet); Verf. bemerkt, dass 
in Ulm, im Gegensatze zu München, das Typhoid zur 
Sommerzeit, d. b. zur Zeit des höchsten Standes des 
Grundwassers daselbst prävalirt, und zwar sprechen 
hierfür nicht bloss die in der Stadt, sondern auch in 
den Civil- und Militärbospitälem gemachten Erfah- 
rungen. > — An Lungenentzündung sind 61 In- 
dividuen, an Schwindsucht 99 erlegen; nach 



10jährigen Beobachtungen beträgt die jährlich vor- 
kommende Zahl von Todesfällen an dieser Krankheit 
8 pCt. der Gesammtmortalität. — Bemerken swerth 
endlich sind die zahlreichen Todesfälle (34) an chro- 
nischen Herzkrankheiten. 

Majer (C3) macht Mittheilungen über das Vor- 
kommen der Hydrophobie in Bayern. Seit 
dem Jahre 1839 — 40 sind in Bayern verlässliche Er- 
hebungen über die durch Lyssa herbeigeführten 
Todesfälle gemacht worden; innerhalb der nächst- 
folgenden 26 Jahre d. b. bis zum Jahre 1865 sind im 
Ganzen 109 Personen an Wasserscheu gestorben, von 
denen jedoch auf die ersten 13 Jahre allein 89, auf 
die letzten 13 nur 20, auf die 9 jährige Periode von 
1856 — 1865 sogar nur 7 Sterbefälle kommen. Man 
glaubte sich demnach der Hoffnung auf ein allmäliges 
Verschwinden dieser Krankheit hingeben zu können, 
allein schon im folgenden Jahre begann eine nahezu 
epizootisches Auftreten der Hundswutb, das noch bis 
auf die Gegenwart fortdauert, so dass noch im Jahre 
1872 an Hydrophobie 18 Individuen erlagen , und, in 
den 7 Jahren von 1865/6 bis 1872 im Ganzen 148 
Fälle Von Wasserscheu zur Anzeige gekommen sind. Es 
scheint, dass die Krankheit eine Reihe von Jahren 
hindurch epizootisch herrscht, um dann wieder für 
mehrere Jahre sich nur in vereinzelten Fällen zu 
zeigen. Merkwürdig ist, dass, wie die folgende Zu- 
sammenstellung zeigt, Hydrophobie in einzelnen Ge- 
genden Bayerns, besonders in Süd-Bayern, viel häufiger 
ist, als in andern i es starben nämlich an Wasser- 
scheu in den Jahren 1865-72 in ganz Bayern 148 
Personen, davon in : 



Oberbayern 54 

Niederbayern 19 

Pfalz 6 

Oberpfalz 19 



Oberfranken 4 

Mittelfranken 19 

Unterfranken 3 

Schwabea 24 



Der Verf. glaubt, dass aus Gründen der Humanität 
nichts mehr zu wünschen wäre, als die Einführung 
einer ergiebigen Hundesteuer, um die allerdings beide 
Kammern des Landtages und später mehrere Gemein- 
den petition irt haben, bis jetzt aber vergeblich. 

Popper (64) giebt eine recht vollständige Ueber- 
sieht über die medicini sch-topographischen 
Verhältnisse von Prag. — Der geologischen 
Beschaffenheit nach gehört der Boden der Stadt und 
der sie umgebenden Höhenzüge der silurischen For- 
mation und zwar fast ausschliesslich der Qaarzit- Etage 
an, der grösste Theil der Stadt aber liegt anf Grau- 
wackesebiefer, der von mehr oder weniger mächtigen 
Lagern eines porösen, zur Aufnahme organischer 
Stoffe sehr geeigneten Alluviums, nur an wenigen 
Punkten von einer wenig mächtigen Schicht von un- 
durchlässigem , der Diluvialformation angehörigen 
Letten oder Lebm überlagert ist. Das Terrain der 
Stadt ist bekanntlich ein stark welliges, so dass ein- 
zelne Theile, besonders die am linken Ufer der Mol- 
dau gelegenen, gegen den Fluss stark abfallen and 
das Verhältnis» der Erhebungen der einzelnen Stadt- 
quartiere sich zur Altstadt und Josephstadt ass 1 ge- 
setzt, wie 3 (obere Neustadt) 4 (Hradschin) and 6 
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(obere Kleinseitc) verhalten. — Bestimmungen der 
Grandwasserverhältnisse, desKohlensänregehaltes der 
Grandluft and der Bodentemperatur sind in Prag bis 
jetzt nicht in ausreichendem Maasse angestellt. — 
Die mittlere Jahrestemperatur von Prag beträgt 7 "66 
R., die des Frühlings = 7 0 51, des Sommers 15° 54, 
des Herbstes 7" 97, des Winters 0" 37: die mittleren 
Temperataren verschiedener Jahre weichen in Prag 
höchstens um 3 U 5 von einander ab. Nach 5tägigen 
Bestimmungen fällt das Minimum der Temperatur 
in Prag in die 2. Woche des' Janaar (mit — 2" 17), 
das Maximum in die erste Woche des Aagust (mit 
IG 0 G5). — Unter den Winden herrscht in Prag der 
W., demnächst 8W. und NW. vor, der kälteste Wind 
daselbst ist N., im Winter NO., im Frühling and 
Herbst N., im Sommer NW., der wärmste ist S., im 
Winter SW., im Frühling S., im Sommer SO., im 
Herbst SW. Im Frühling und Herbste ist die Wind- 
richtung am veränderlichsten. — Dor mittlere Baro- 
meterstand in Prag ist 329,70, die beiden Maxima 
(330,10 und 330,20) fallen in den Januar and Sep- 
tember, die beiden Minima (329,20 und 329,50) in 
den April und November. — Die mittlere jährliche 
(absolute) Dampfmenge beträgt in Prag 3'" 02, im 
im Janaar ist sie am niedrigsten, steigt allmälig bis 
zum Maximum (4"' 60) im Juli and sinkt dann 
wieder ebenso allmälig herab; die relative Feuchtig- 
keit der Luft verhält sich umgekehrt, sie ist am 
höchsten (83 pCt.) im Janaar, sinkt allmälig auf das 
Minimum (G3 pCt.) im Juni, bleibt auf diesem nie- 
drigen Stande wahrend des Jali und August und 
steigt dann wieder auf. — Die Durchschnittszahl der 
nebligen Tage beträgt für Prag 81 (von denen | auf 
Herbst und Winter fallen), die der reguigten 1G1 (die 
sich ziemlich gloichmässig auf die einzelnen Monate 
vertheilen); die meisten Niederschläge kommen im Juni 
und Jali, die wenigsten im September und October 
vor; die Menge der jährlichen Niederschläge beträgt 
14"' (Par.), im Juni steigt dieselbe auf 24"', im 
Februar fällt sie auf 6'". — Ein grosser Uebelstand 
für Prag liegt in der mangelnden Regulirung des 
Moldau-Bettes, so dass bei Hochwasser leicht lieber- 
fluthung eintritt, und ein nicht kleiner Thcil der 
Stadt den periodischen Inundationen ausgesetzt ist; 
abgesehen von anderen Missständen wird dadurch 
der Untergrand der Häuser in den überschwemmten 
Strassen nicht nur stark durchfeuchtet, sondern auch 
in Folge der Rückstaaang des Flasses in die Abzugs- 
canäle mit Zersetzangsstoffen imprägnirt and das 
Brunnenwasser verdorben. Das Flasswasser, welches 
durch Rührenleitungen in die Stadt geführt wird, 
dient nur als Nutzwasser, zum Trinken and für 
culinarischo Zwecke wird das Wasser aas Bronnen 
and Qaellen genommen, die zum grössten Theil vom 
Grundwasser, in den niedrig gelegenen Theilen aber 
zumeist vom Flusse gespeist werden; die in den 
Niederungen befindlichen Bronnen geben bis in das 
Alluvium, die in den höher gelegenen Theilen der 
Stadt bis auf den Schiefer hinab. Im Ganzen ist das 
Trinkwasser sehr schlecht; die neuesten Unter- 



suchungen, die an 30 Brunnen angestellt worden sind, 
haben enorm hohe Gehalte des Wassers an Chloriden 
ond Nitraten ergeben. Die bis in den Schiefer ge- 
führten Bronnen scheinen noch schlechteres Wasser 
zu geben, als die in das Allnviam reichenden. Von 
einem Projecte, die Stadt mit gutem Trinkwasser 
mittelst einer Wasserleitung zu versehen, ist zur Zeit 
noch keine Rede. — Einen grossen Uebelstand bietet 
ferner die Anlage von Schlachthäusern ond den mit 
den Schlächtereien in Verbindung stehenden Gewerben 
mitten in den bevölkertsten und eng gebauten Stadt- 
theilen , eine der gross ton Miseren aber giebt das zur 
Abführung der Fäcalmassen bestimmte Canalsystem 
ab, das aus verlängerten Kothgruben besteht und den 
Inhalt in die Moldau führt; Verf. entwirft ein voll- 
ständiges, drastisches Bild dieses Systems , das in 
Verbindung mit der mangelhaften Strassenreinignog 
(im Jahre 1871 waren zur Säuberung von 289 Strassen 
219 Personen mit 15 Bespannungen angestellt gewesen) 
die hygienischen Zustände der Bevölkerung in hohem 
Grade beeinträchtigen muss. - Prag zählt (nach der 
der letzten Volkszählung im Jahre 1869) 157,713 Ein- 
wohner, welcho 3448 Häuser bewohnen, so dass auf 
je ein Haus 4G Bewohner kommen. Zur Beurtheilung 
der körperlichen Entwickelang der Bevölkerung Prags 
giebt der Grad der Webrtüchtigkeit einen einiger- 
maassen brauchbaren Maasstab; während nun nach den 
Recrotirangslisten der österreichischen Armee aas den 
Jahren 1869—71 die Zahl der Diensttauglichen im 
Mittel 29,8 pCt. der Untersachten ergeben, worden von 
den einheimischen und den auswärts gestellten Pragern 
nur 20, 1 pCt. als diensttauglich befanden, dagegen 22 pCt. 
wegen üntermaass, die übrigen wegen Schwäche und 
körperlicher Gebrechen zurückgestellt. — Nach 2i> jäh- 
rigen Erbebongen kommt alljährlich auf 22 Bewohner 
eine Gebart and aaf 22 Gebarten eine Todtgebart; 
dass Verhältniss der Gebornen im männlichen ond 
weiblichen Geschlechte gestaltet sich = 3:2. Die 
Zahl der unehelich Geborenen beträgt HpCt. (!) 
sämmtlicher Gebarten, davon kommen jedoch 80pCt. 
aof dieLandesgebäranstalt, in welcher viele Geschwän- 
gerte aus der Landbevölkerung Aufnahme finden, so 
dass von den anehelichen Gebarten nar etwa 24 pCt. 
für die Präger Bevölkerung selbst übrig bleibt. - Mit 
Aosschluss der Todtgebornen kommen in Prag jähr- 
lich auf 1000 Lebende im Mittel 45 Todesfälle, sos 
der Altersklasse von 0-15 Jahren gestaltet sich dies 
Verhältniss auf nahe 70 p. M., in den höheren Alters- 
klassen aof 34 p. M. ; 37pCt. der Gesammtmortalität 
kommt aof das erste Qoinqoeniom, 27pCt. auf das 
erste Lebensjahr. 

Unter den Todesorsachen im kindlichen Lebens- 
alter stehen angeborene Schwäche, Katarrh der 
AthmongBorgane, Croup, Darmkatarrh, 
Scropholose o. andere Em ährongskrankbei- 
ten und Krankeiten des Gehirns voran.— 
Unter den Erwachsenen betragen Todesfälle an Lnn- 
genschwindsocht 28— 30pCt. der Gesammtmor- 
talität; Typhoid ist endemisch, besonders im Winter 
und Frühling, am bäafigsten nach Hochwässern, und 
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bedingt (nach Beobachtungen in den letzten 3 Jahren) 
2 pCt. der Gesammtsterblichkeit. Flecktyphus hat 
seit 1847 in den Jahren 1855 (sehr heftig) und in den 
Jahren 1867, 68 und 69 epidemisch geherrscht: Mala- 
riafieber sind in Prag im ganzen selten, ebenso 
herrscht Ruhr selten epidemisch, die Cholera bat in 
den Jahren 1831, 1836, 184«), 1850, 1851, 1866 o. 1872 
daselbst eine epidemische Verbreitung gefunden. 
Blattern haben nach jahrelangem sporadischem Vor- 
kommen erst wieder in den Jahren 1872-73 in hefti- 
ger Weise epidemisch geherrscht. 

d. Britanien. 

Cadge (67) macht auf die bereits mehrfach be- 
sprochene Prävalenz von Urolithiasis in der 
Grafschaft Norfolk aufmerksam, wobei er gleich- 
zeitig die Resultate seiner Untersuchungen über die 
Häufigkeit der Krankheit in den einzelnen Gegenden 
Britaniens mittbeilt; es liegen diesen Untersuchungen 
einerseits die Berichte des Registrar- General für die 
letzten 5 Jahre, anderseits die von ihm erbetenen Be- 
richte aus den Grafschaft-Hospitälern zu Grunde. — 
Den allgemeinen Mortalitätslisten aus den Jahren 
1867-71 zufolge waren jährlich im Mittel an Uroli- 
thiasis gestorben in 

oder 

Lebende aller Todes- 
fälle 

England und Wales 200 d. b. 1 : 100,331 1 : 2,407 
Schottland ... 59 . Li 51,903 1:1,200 
Ireland .... ST . 1 : 214,740 1 : 3,;554 

Hiernach scheint es, dass die Krankheit in Schott- 
land doppelt so häufig als in England und 4 Mal häu- 
figer als in Irland ist. In den nördlichen Grafschaften 
von Schottland kommt bei annährend gleicher Bevöl- 
kerung die Steinkrankheit viermal hänfiger als in den 
südlichen Grafschaften vor, auch in Irland gestaltet 
sich die relative Krankheitsfrequenz in den nördlichen 
nnd südlichen Grafschaften = 3:1, nnd dio gleichen 
erheblichen Differenzen in der Häufigkeit des Leidens 
lassen sich in den einzelnen Grafschaften Englands 
nachweisen, wie die folgende statistische Zusammen- 
stellung zeigt ; es erlagen an Stein innerhalb der ge- 
nannten 5 Jahre in 



Norfolk 50 = 1 i 42,744 der Bevölkerung 

Huntingdou .... 5 = 1: 59,137 do. 

Kent 45 = 1 : 00,585 do. 

Sussex 30 = 1: 01,139 do. 

Buckingbam. ... 12 = 1 : 61,335 do. 

York (W. R.) . . . 94 = 1 : 01,405 do. 

Leicestcr 19 = 1 : 04,115 do. 

Wales 74 = 1: 78,140 do. 

Warwick 48 = 1 : 05,070 do. 

Sbrop 20 = 1 : 00,750 do. 

Suffolk 25 = 1 : 07,081 do. 

Hartford 13 = 1 : 08,250 do. 

London 201 = 1 : 09,500 do. 

Cambridge 13 = 1 : 09,845 do. 

York (N. and K.K.) 34 = 1 : 71,475 do. 

Worccster 23 = 1 : 73,100 do. 

StafTord 57 = 1 : 76,965 do. 

Xortbamptoii ... 14 = 1: 82,525 do. 

Berk 11 = 1 : 93,470 do. 

Weatmoreland . .. 3 = 1: 101,575 do. 



Middlesex 9 = 1: 101,005 der Bevölkerung 

Laneashire .... Ol = 1 1 108,145 do. 

Derbysbire .... 12 = 1 : 122,485 do. 

Nottingham .... 13 = Ii 124,530 do. 

Glocester 18 = 1:135,705 do. 

Bedford 5 = 1: 140,479 do. 

Oxford 6=1: 112,090 do. 

Northumberland. . 12 = 1: 142,925 do. 

Will 8 = 1: 145.010 do. 

Essex 13 = 1: 140.040 do. 

Hersford 4 = 1: 150,900 do. 

Dorset 6 = 1: 151,825 do. 

Surrey 13 = 1 : 183,150 do. 

Sommerset .... 12 = 1:193.070 do. 

Devon 15 = 1 : 190,420 do. 

Hempshire 11 = 1:207,570 do. 

Durham 11 = 1: 240,420 do. 

Cumberland .... 3 = 1:312.125 do. 

Cornwall 5 = 1: 304.846 do. 

Cheshire 8 = 1: 425,520 do. 



Nahe dieselben Resultate erhält man, wenn man 
die relative Häufigkeit des, Vorkommens der Krankheit 
in den einzelnen Grafschaften aus der Zahl der in dio 
Grafschafts-Hospitälcr aufgenommenen Steinkranken 
innerhalb eines bestimmten Zeitabschnittes berechnet. 
- Die Seltenheit oder Häufigkeit der Krankheit in den 
einzelnen Gegenden muss selbstverständlich von loca- 
len oder endemischen Ursachen, von der geographi- 
schen Lage, dem Boden, dem Clima, der Nahrung ab- 
hängig sein. — Verf. untersucht, welches dieser Mo- 
mente in Norfolk solche Eigentbümlichkeiten bietet, 
dass man gerade In ihm die Ursache der Prävalenz 
des Urolithiasis daselbst zu erblicken vermöchte; dass 
das Clima in dieser Beziehung jedenfalls nur von ge- 
ringem Einflüsse sein kann, liegt auf der Hand, eben- 
sowenig kann sich Verf. mit der Annahme einver- 
standen erklären, dass das in jener Gegend eigen- 
tümlich zubereitete Brod irgend eine Beziehung zur 
Krankheitsgenese hat, dagegen glaubt er ein ganz be- 
sonderes Gewicht auf die mangelhafte Ernährung der 
Kinder mit Milch legen zu müssen und zwar besonders 
in Anbetracht des Umstandes, dass, so häufig die 
Krankheit bei Kindern armer Leute vorkommt, so 
äusserst selten dieselbe in wohlhabenderen Familien an- 
getroffen wird; auch der daselbst allgemein verbreitete 
Biergenuss dürfte nicht ohneEinfluss auf die Häufigkeit 
von Urolithiasis sein, und schliesslich macht Verf. auf 
den anhaltenden Gebrauch des harten (kalkhaltigen) 
Wassers und auf die Erblichkeit als veranlassende Mo- 
mente für das so häufige Vorkommen von Stein in 
Norfolk aufmerksam. 

e. Island. 

Finsen(69) giebt, im Anschlasso an das be- 
kannte Werk von Schlei sner, interessante Mit- 
theilungen über die Krankheitsverhältnisso 
an f Island nach 10jährigen Erfahrungen, die er als 
Districtsarzt im nördlichen Distrlcte des Nordamts (dio 
Gerichtsdirectorate von 0 f j o r d und Thingoe mit 
einem bewohnten Areal von 181 Qu. Meilen nnd 
10,144 Einwohnern umfassend) gemacht hat, in welcher 
Zeit 7539 Krankheitsfälle zu seiner ärztlichen Kennt- 
niss gelangt sind. — Eino sehr hervorragende Rolle 
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anter den in Island vorkommenden Krankheiten spie- 
len die Infectionskrankbeiten, welche in den 
höchst ungünstigen hygienischen, besonders häuslichen 
Verhältnissen, unter welchen der grösste Theil der 
Bevölkerung Island's lebt, eine reiche Nahrung finden. 
Zn den daselbst am häufigsten vorkommenden In- 
fectionskrankbeiten müssen vor allem typhöse Fie- 
ber gezählt werden ; innerhalb des 10 jährigen Zeit- 
raumes (1856—1866) bat Verf. 3 mehr oder weniger 
begrenzte Epidemien dieser Krankheit (1857, 1858 
u. 1865) und eine über den ganzen District verbreitete 
Epidemie beobachtet, welche ununterbrochen vom 
Frühling 1859 bis zum Sommer 1861 geherrscht, sich 
übrigens von Süden oder Westen her über die ganze 
Insel verbreitet hat. Wie verderblich diese Epidemie 
gewesen ist, geht daraus hervor , dass, während die 
jährliche Sterblichkeit auf der Insel im Mittel 2,3 pCt. 
der Bevölkerung beträgt, dieselbe im Jahre 1859 auf 
3,8, im Jahre 1860 auf 4,9 pCt. gestiegen war und 
noch im Jahre 1861 die relativ bedeutende Höhe von 
3,5 pCt. erreichte. — Die in Island gewöhnlich vor- 
herrschende Form typhöser Fieber ist das Typhoid, n. 
zwar gehören demselben die oben genannten, beschränk- 
ten Epidemien an, während die grosse Epidemie dem 
exanthematischen Typhus zugezählt werden muss, wie- 
wohl, und zwar besonders gegen Ende der Epidemie, 
zahlreiche Fälle von Typhoid gleichzeitig zur Beobach- 
tung kamen. — Die typhösen Fieber herrschen auf 
Island vorzugsweise während der kälteren Jahres- 
zeiten, im Sommer (so Auch in der Epidemie des 
Jahres 1860) macht sich stets ein Nachlass der Krank- 
heitsfrequenz bemerklich; die Sterblichkeit beträgt 
nach den vom Verf. gemachten Erfahrungen ca.l5pCt. 
der Erkrankten ; die äusserst ungünstigen, hygienischen 
Verhältnisse tragen sehr wesentlich zu dieser hoben 
Mortalität bei. — Zu den auf Island epidemisch oder 
sporadisch häufiger vorkommenden Infecüons-Krank- 
heiten gehört ferner Dysenterie; von 59, vom Verf. 
in drei kleinen Epidemien behandelten Ruhrfällen 
endeten 4 (6,7 pCt.) tödtlich. — Ganz eigenthümlich 
für die Krankheitsverhältnisse Islands ist das überaus 
häufige Vorkommen von Influenza-Epidemien, wel- 
che zumeist über die ganze Insel und so allgemein ver- 
breitet vorherrschen, dass nur wenige der Bewohner 
von der Krankheit verschont bleiben ; Verf. hat drei 
Epidemien (in den Jahren 1862, 1864 und 1866) 
beobachtet. Die Krankheit verbreitet sich der 
Regel nach vom Südland aus und zwar im An- 
fange des Sommers; Witterungsverhältnisse resp. kühle 
Temperatur dürfte weniger in Bezng auf die Genese 
als auf die Schwere der Krankheit von Einfiuss sein ; 
die Verbreitung der Epidemie erfolgt äusserst schnell, 
so dass binnen 14 Tagen gewöhnlich die ganze Insel 
ergriffen ist, die Dauer derselben beträgt im Ganzen 
6-8, an den einzelnen Orten 4-6 Wochen. Kanm 
irgend eine der in Island endemisch herrschenden 
Krankheiten beeinflusst die Sterblichkeit des Landes 
in einem so hohen Grade, wie diese Influenza; Hj al- 
te Ii n veranschlagt den durch dieselbe in den letzten 
50 Jahren herbeigeführten Menschenverlust auf 10,000; 



in der Epidemie des Jahres 1862 erlagen der Krank- 
heit 2,37 pCt. der Bevölkerung, ganz enorme Opfer 
forderte sie in der Altersklasse bis zum vollendeten 
ersten Lebensjahre (18,6 pCt. aller Lebenden) und in 
der über 70 Jahre (13,2 pCt.), demnächst in den AI- 
tersclassen von 60-70 (8,15 pCt.), 50-60 (4,4 pCt.) 
und von 5-10 Jahren (3,02 pCt.); übrigens gestaltet 
sich die Sterblichkeit in den einzelnen Kirchspielen 
sehr verschieden (von 0,4-6,3 pCt.). — Ausser der 
Influenza beobachtet man in Island nicht selten ein 
epidemisches Vorkommen von acuten En tzünd en- 
gen der Athmung8organe ebenfalls in allgemei- 
ner Verbreitung; Verf. hat zwei derartige Epidemien 
beobachtet. — Diphtherie bat sich auf Island als 
Epidemie znm ersten Male im Sommer 1860 gezeigt; 
die Krankheit soll ihren Ursprung im Ostamt genom- 
men haben, möglicherweise von den Färöer, wo Diph- 
therie damals herrschte, durch englische oder franzö- 
sische Schiffe eingeschleppt, und hat sich als Epidemie 
bis zum Jahre 1864 erhalten. Verf. hat in der ge- 
nannten Zeit 294 Fälle von Diphtherie, zu einem nicht 
kleinen Theil unter exquisit typhösen Erscheinungen 
verlaufend, beobachtet; die Fälle waren über die bei- 
den Geschlechter gleichmässig verbreitet, die relativ 
gröaste Zahl der Erkrankungen fiel in die Altersdasse 
von 15—20 Jahren (5,1 pCt. der Lebenden), im Gan- 
zen verlief die Krankheit übrigens ziemlich milde, so 
dass Verf. nur 35 (11,9 pCt der Erkrankten) verlor. 
— Croup ist Verf. in 60 Fällen vorgekommen, von 
welchen 39 (65 pCt.) erlagen. — Blattern, Ma- 
sern, Scharlach und Keuchhusten sind in Is- 
land nicht ständig, sondern treten nur nach Einschlep- 
pung von aussen her auf; Verf. hat während der 10 
Jahre seines Aufenthalts daselbst keine dieser Krank- 
heiten zu sehen bekommen. — Malar iafieber 
kommen äusserst selten vor; Verf. hat bei eingebor- 
nen Isländern nur 5 Fälle, ausserdem 4 eingeschleppt« 
Fälle bei dänischen Matrosen behandelt ; diese Immunität 
erklärt sieb nicht etwa aus Mangel an Sumpf land, da 
Island an Sümpfen sehr reich ist, wahrscheinlich aas 
der relativ niedrigen (Sommer-, Ref.) Temperatur. — 
Delirium tremens ist, wie schon Schleisner 
erklärt hat, auf Island äusserst selten ; Verf. hat nur 2 
Fälle von chronischem Alkoholismus bei Eingebornen 
beobachtet. - Aussatz ist in dem Theile der Insel, 
in welchem F. gelebt hat, seltener, als in anderen 
Gegenden ; er hat 22 Fälle der Krankheit behandelt, 
von denen ein Theil aus anderen Districten dahin ge- 
kommen war. Alle diese Fälle gehörten der knotigen 
Form an, einzelne waren gleichzeitig mit anästheti- 
schen Erscheinungen complicirt. Als die Ilauptur- 
sache der Endemie bezeichnet Verf. die Vererbung 
des Leidens. - Von Sc or bot, der früher, besonders 
als Hnngerseuche, sehr häufig auf Island epidemisch 
geherrscht hat, sind Verf. nur 13 Fälle vorgekommen, 
ebenso ist Krebs selten, dagegen wird Scrophu- 
lose häofig beobachtet (von Verf. in 212 Fällen) und 
zwar auf allen Punkten der Insel, ohne Zweifel 
durch die äusserst ungünstigen hygienischen Verhält- 
nisse, in welchen ein grosser Theil der Bevölkerung 
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der Insel lebt, wesentlich gefördert. Aach Chlorose 
ist daselbst ein sehr verbreitetes Leiden (Verf. hat 
316 Fälle der Krankheit bebandelt), dagegen kommt 
Syphilis äusserst selten vor. (Verf. hat innerhalb 
der 10 Jahre nur 5 Fälle bei Ausländern beobachtet.) 
- Eis sehr verbreitetes Leiden Islands ist bekanntlich 
die Eehinococcen-Krankheit; Verf. hat 298 
Fälle derselben beobachtet, in 255 Fällen hatte der 
Parasit 176 mal in der Leber seinen Sitz, 54 
mal in der Peritonealhöhle, 7 mal in der Lnnge, 
3 mal in den Nieren, je 2 mal in der Milz, der Regio 
supraspinata nnd axillaris. Unter den 255 Erkrank- 
ten waren 74 Männer nnd 181 Franen. Auffallend 
ist das verhältnissmässig sehr seltene Vorkommen von 
Echinococcen in den Langen bei Menschen, während 
diese Organe bei den Wiederkäuern, besonders bei 
Scbaafen nnd Kühen auf Island ausserordentlich häu- 
fig den Sitz des Parasiten abgeben. Auf welchem 
Wege der Parasit in den menschlichen Organismus 
eindringt, vermag Verf. nicht zu entscheiden, die sehr 
engen Beziehungen des Isländers zn seinen Händen 
aber lassen eine Uebcrtragung sehr leicht begreiflich 
erscheinen, jedenfalls ist es s^hr bemerkenswertb, 
dass dem Verf. von Hörensagen - nicht ans eigener 
Erfahrung - nur ein Fall der Krankheit in dem Theil 
der isländischen Bevölkerung bekannt geworden ist, 
der in wohl eingerichteten Häusern lebt, einen civili- 
sirten Haushalt führt und in allen Beziehungen Rein- 
lichkeit beobachtet, und daher erscheint es keines- 
wegs unmöglich, durch eine zweckmässige Prophylaxe 
die Frequenz der Krankheit in Island anf ein solches 
Maass zurückzuführen, wie man es in andern Ländern 
antrifft. — Verhältnissmässig selten sind acute und 
chronische Erkrankungen derAthmungs- 
organe (abgesehen von den zuvor erwähnten, epi- 
demisch vorkommenden) ; innerhalb eines Decenniums 
hat Verf. nur 156 Fälle von acuter Bronchitis, 76Fälle 
von Pneumonie, 38 Fälle von Pleuritis und 23 Fälle 
von chronischem Catarrh angetroffen. Dasselbe gilt 
von Lungenschwindsucht, die Verf. nur G Mal, 
und zwar nur 4 Mal bei Eingeborenen, vorgekommen 
ist; dass sich die Isländer nicht einer Immunität von 
dieser Krankheit erfreuen, geht daraus hervor, dass 
sie bei einem längeren Aufenthalte ausserhalb des 
Landes, so namentlich in Dänemark, nicht selten an 
Schwindsucht erkranken, wahrscheinlich liegt die Ur- 
sache von dem seltenen Vorkommen des Leidens in 
Island in den günstigen klimatischen Verhältnissen, 
resp. der gleichmässigen Temperatur, vielleicht auch 
in der vorwiegend animalischen Nahrung, vor Allem 
aber in dem relativ seltenen Vorkommen acuter und 
chronischer Catarrhe, das sich ebenfalls aus den gün- 
stigen klimatischen Verhältnissen erklärt; Verf. glaubt, 
dass sich Island recht wohl als klimatischer Curort für 
Pbthisiker oder Solche, welche eine Anlage für diese 
Krankheit verrathen, empfehlen dürfte. Von E n t h e I- 
minthen kommt auf Island Oxyuris vermicula- 
ris häufig vor, dagegen hat Verf. von Ascaris lum- 
brieoides und Taenia nur je einen Fall gesehen; 
das seltene Vorkommen von Taenia erklärt sich aus 
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dem Abscheu, den die Isländer vor dem GenuBse von 
Schweinefleisch haben. — Sehr häufig sind Men- 
struations-Anomalien und zwar im Zusammen- 
hange mit Chlorose und Leucorrhoe. Organisohe 
Erkrankungen des Nervensystems gehören 
in Island zu den seltensten Leiden; Aplopexie bat 
Verf. nnr -mal. Meningitis nur einmal gesehen. 
Häufiger schon sind Geistesstörungen, von wel- 
chen Verf. 55 Fälle beobachtet hat, am häufigsten 
aber Neurosen und zwar namentlich Neuralgien 
(430 Fälle) nnd andere Sensibilitäts-Neorosen, beson- 
ders Hysterie (100 Fälle). Eine eigenthümliche Form 
von Neurose, die an Schreibekrampf erinnert, kommt 
in Island unter dem Namen „Handardofi", d. b. 
Gefühlsverlust der Hand, häufiger vor; die 
Kranken, und zwar vorwiegend Frauenzimmer, klagen 
über ein stechendes oder prickelndes Gefühl, das sich 
von den Fingern über die Hand bis gegen den Vorder- 
arm, zuweilen bis gegen die Schulter erstreckt und 
zumeist mit einem Sensibilitätsverlnste verbunden ist, 
ohne dass sich dabei in den Temperatur- und Ernäh- 
rnngsverhältnissen des erkranktenTheiles irgend welche 
Veränderungen nachweisen Hessen. Verf. vermuthet, 
dass es sich bei dieser Krankheit um übermässige 
Anstrengung der Finger beim Ziegenmelken, Heu- 
macben und Spinnen handelt; über die Ursache des 
Vorkommens derselben bei Männern und Kindern 
weiss Vf. nichts zu sagen. — Der für die isländische 
Bevölkerung früher so verhängnissvolle Trismus 
neonatorum hat in der neueren Zeit bekanntlich 
in Folge einer verbesserten Kinder-Hygiene wesentlich 
abgenommen, kommt aber an einzelnen Punkten in 
Folge äusserst ungünstiger hygienischer Verbältnisse 
noch immer in erschreckender Häufigkeit vor, so u. A. 
auf Grimsoe, wo von den im Mittel jährlich 3 Neuge- 
borenen gewöhnlich 2 durch Trismus zu Grunde gehen. 
Krätze ist, wenn auch nicht in dem Umfange wie 
früher, doch noch immer sehr häufig; Verf. hat 236 
Fälle der Krankheit beobachtet. — Zu den am häu- 
figsten vorkommenden Leiden gehört ferner Rheu- 
matismus, von acutem Gelenkrheumatismus aber 
hat Verf. nur 20 Fälle gesehen. 



f. Polen. 

Lipinski, W. t Medicinische Stalistik des Kreises 
Grojec (im Königreich Polen), üazela lekarska 1873. 
XVIII. 3. 5. 6. 12. 13. 

Der Bericht, dessen Einzelheiton sich nicht resu- 
miren lassen, enthält den Ausweis der Geburten, der 
Sterblichkeit im Allgemeinen (welche 47,9 per Mille 
betrug!) sodann die durchschnittliche Witterung, die 
Aufzählung der herrschenden Krankheiten ; specieilere 
Nachrichten über die Pocken (an denen von 47,182 
Einwohnern 904 erkrankten und 593 starben), endlich 
einen statistischen Ausweis über die im Kreiskranken- 
bause behandelten Kranken (deren 378 behandelt 
wurden, wovon 50 starben). 

Ot-Hlnzcr (Krakau). 
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2. Asien, 
a. Indien. 

F a y r e r (70) macht auf ein neuerlichst erschie- 
nenes Werk von Corbett: „On the ciimate and re- 
sources of Upper India*, aufmerksam, in welchem der- 
selbe nachweist, dass in Ober-Indion Clima nnd 
Hoden in der neuesten Zeit wesentliche Verände- 
rungen erfahren haben, dass Hitze und Trockenheit 
zugenommen hat und ebenso die Gesundheitsverhält- 
nisso und die Productivität des Bodens erheblich ge- 
litten haben. Dio Ursachen dieser Erscheinung findet 
C. in der fortdauernden Drainage des Bodens, welche 
häufige Ueberschwemmungen der niedrig gelegenen 
Thcile des Landes von Seiten der angeschwellten 
Flösse oder Sumpfbildung daselbst zur Folge haben, 
ferner in der mangel- und fehlerhaften Bodencultnr, 
in den übertriebenen Ausholzungen, und endlich in 
der künstlichen Irrigation des Bodens durch Canäle. 

Aehnliche Klagen sind bereits früher ausgespro- 
chen nnd als Ursache der ganz enormen Zunahme der 
in vielen Gegenden Indiens beobachteten Frequenz 
von Malariafiebern geltend gemacht worden; einen 
weiteren Beitrag hierzu finden wir in dem amtlichen 
Berichte (16, S. 24) über die in den Hugly- und 
Bnrdwan-Di8tricten herrschenden Fieber, 
die seit etwa 10 Jahren eine enorme Verbreitung ge- 
wonnen haben, sehr mörderisch verlaufen (so dass 
u. A. in einem Dorfo mit 600 Einwohnern innerhalb 
der letzten 3 Monate des Jahres 1871 100 Individuen 
der Krankheit erlegen sind) und auch in den Jahren 
1872 und 1873 fortwährten; innerhalb 3 Jahren ist in 
Folge dessen dio frühere Bevölkerung von Burdwan, 
die 40,121 Seelen gezählt hat, auf 32,687 zusammen- 
geschmolzen, und im Monat April allein haben 114,042 
Individuen in den gesammten Districten ärztliche 
Hülfe vorlangt. 

Eine interessante Thatsachc ist die immer mehr 
Geltung gewinnende Ueberzeugung, dass Typhoid 
in Indien ebenso häufig und eben so mörderisch 
wie unter gleichen Verhältnissen in Europa vorkommt; 
in dem militär-ärztlicben Berichte aus Bengalen vom 
Jahre 1«72 (Army medical reportsfor the year 1872. Vol. 
XIV. p. 143) heisst es: „Mit Ausnahme von Cholera 
ist Typhoid hier die mörderischste Krankheit** ; von 
einigen Seiten wird allerdings behauptet, dass die 
Praevalcnz von Typhoid in Indien in der neuesten 
Zeit auf eine Einschleppung des Krankheitsgiftes von 
Europa her zurückzuführen sei, andere Aerzte aber 
nehmen, und, wie Ref. glaubt, mit viel grösserem 
Rechte, an, dass dieso Zunahme in der Häufigkeit der 
Erkrankungs- und Todesfälle an dieser Krankheit 
nur eine scheinbare, und lediglich dio Folge einer 
sorgfältigeren Diagnose ist. (Schon vor 10 Jahren 
hat Ref. seine Ueberzeugung gegen Morehead u. A., 
welche behaupteten, dass Typhoid eine in Indien ganz 
unbekannto Krankheit sei, dahin ausgesprochen, dass 
man dasselbe in der grossen Gruppe der „continued 
fovers tt der indischen Aerzte zu suchen habe). 



Dem amtlichen Berichte des Gesundheitsbeamten 
Fabre-Tonnerre (16. S. 18.) entnimmt Ref. folgende 
Datenüber dieBeVölkernngs-und Gesundheits- 
verhältnisse 1 8 72 in Calcutta: Nach der letz- 
ten Volkszählung (25. Januar 1872) betrug die Bevöl- 
kerung daselbst 447,601 Seelen (299,857 M. und 
147,744 W. = 100:49,27), darunter 291,194 Hindns 
(189,422 M. 101,772 W.), 133,131 Mubamedaner 
(96,260 M. 36,871 W.), 869 Buddhaisten (622 M. 247 W.) 
und 21,356 Christen (12,917 M. 8439 W.). In der Be- 
völkerung wurden 311 Geisteskranke, 449 Taubstumme, 
793 Blinde und 324 Aussätzige gezählt. - Die Zahl 
der Todesfälle betrug in diesem Jahre 11825 (26,4 
p. M. der Bevölkerung), und zwar erlagen an Fie- 
bern 5003 (42 p. M. der Gestorbenen), an Ruhr 11*4 
(10,0 p. M.), an Cholera 1142- (9,7 p. M.), an 
Diarrhoe 625 (5,3 p. M.), an Blattern nur 18. — 
Das ganze Jahr hindurch herrschte Dengue epide- 
misch, Fieber kamen vorzugsweise im December, 
demnächst in April, August, September und Novem- 
ber, Cholera ebenfalls im December, Ruhr im Januar, 
November und December vor; am verderblichsten 
war December (mit 1655 Todesfällen), demnächst 
November (1437), October (1066), August (1014), 
Januar (970) und September (978), am günstigsten ge- 
stalteten sich die Sterblichkeitsverbältnisse im Jani 
und Juli (mit resp. 616 und 785 Todesfällen). - An 
Lungenschwindsucht sollen 314, an anderen 
Erkrankungen der Athmungsorgano 251 er- 
legen sein; Selbstmord ist 28 Mal verzeichnet. 
(Dass diesen Angaben keine absolute Verlässlichkeit 
zukommt , bedarf kaum der Erwähnung, allein es ist 
doch erfreulich, dass hier ein Anfang zu statistischen 
Erhebungen gemacht worden ist, denen von Seiten 
der Bevölkerung, wio es scheint, ein erheblicher Wi- 
derstand nicht entgegengesetzt wurde. Die Zählung 
ist durch 350 Personen vorgenommmen worden. Die 
Registration der Todesfälle soll, wie der Gesundheits- 
beamto ausdrücklich erklärt, durohaus zuverlässig 
sein.) 

In den medicinischen Briefen aus Madras 
(73) liegt eine Fortsetzung der im vorigen Jahre ver- 
öffentlichen Mittheilungen über sociale und patholo- 
gische Zustände aus der genannten Stadt vor. — In 
den Jahren 1871 und 1872 betrog die Zahl der in 
das Hospital aufgenommenen Kranken 50 pCt. mehr, 
als in früheren Jahren ; die Ursache dieses enormen 
Zuwachses lag in dem allgemeinen Vorherrschen von 
Denguo, an welcher Krankheit nicht weniger als 
350 Europäer und 596 Eingeborne leidend Aufnahme 
fanden.- Ein in Madras ausserordentlich häufiges Leiden 
ist Gnineawurm, der5-10pCt.derin dasallgcmeine 
Hospital aufgenommenen Krankheitsfälle ausmacht. 
Uebcr dio Einwanderung des Parasiten durch die Haut 
an einer Stelle, an welcher dieselbe mit Wasser 
oder feuchtem Boden in Contact gekommen ist, kann 
kaum ein Zweifel bestehen; so erkrankten vor einiger 
Zeit fast alle Arbeiter aus einer Wagenfabrik in Ma- 
dras an Dracunculus, welche einen kleinen Strom, 
der zur Fabrik führte, zu durchwaten pflegten und die 
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Zahl der Fälle verringerte sich von dem Augenblicke 
an, nachdem ein Steg über das Wasser geführt war. 
Die Eingeborenen, welche mit nackten Füssen umher- 
gehen, leiden daher auch viel mehr an der Krankheit, 
als Europäer; von 745 innerhalb der letzten 4 Jahre 
im Hospital bebandelten Dracunculus-Kranken waren 
G91 Eingeborene. Die bei weitem grösste Zahl der 
Fälle (449) kamen in den Monaten Mai bis Augost, 
die geringste (47) in den Monaten December bis Fe- 
bruar zur Beobachtung. - Bandwurm kommt in 
Madras selten vor. - Bei der Behandlung der Ruhr 
haben sich grosse Dosen Ipecacuanba (zu 25 Gran alle 
6-12 Stunden gegeben) sehr bewährt; der Kranke er- 
hielt zuerst ein Opiat (20-25 Tropfen Laudanum) und 
eine Stunde später Ipecacuanba, die so lange fortge- 
geben wird, bis die Ausleerungen eine hellbräunliche 
Färbung (das Zeichen eintretender Besserung) anneh- 
men. - Eine der tödtlichsten Krankheit in Madraa ist 
Leberabsecss; die Krankheit ist keineswegs, wie 
behauptet worden ist, die Folge unmässigen Brannt- 
weingenusses (Cornish hat in derartigen Fällen 
stets Lebcrcirrhose gefunden); über die eigentliche 
Ursache der Krankheit herrscht noch Dunkel, dass sie 
zuweilen mit Ruhr in Verbindung steht, scheint aus- 
gemacht. - 

b. Hinterindien. Indischer Archipel. 
Ueber die Witterungs- und Krankheits- 
verhältnisse in Bangkok liegt ein Consulats- 
Bericht (S. 6. S. 29.) vor. — Die mittlere Jahrestem- 
peratur in Bangkok beträgt nach 10jährigen Beobach- 
tungen 21°82 R. ; die mittleren Temperaturdifferenzen 
machen den einzelnen Monaten sind sehr gering (von 
19"81 im December - 23*04 im April); extreme Tem- 
peraturen von resp. 28°90 (im März und April) und 
10"0 (im Januar) werden höchst selten erreicht, da« 
Thermometer steigt nicht mehr als 3 - 5mal jährlich 
bis 28" und fällt vielleicht 2 - 3mal unter 14°; die 
beissesten Monate (April und Mai) sind wegen der 
heissen Nächte von Fremden schwer zu ertragen. 
Thau fällt nur in sechs Monaten während des NO.- 
Monsun (Mitte October - Mitte April) ; die Regenzeit 
fällt in den SW. Monsun (Mai - October), im Mittel 
monatlich an 18 Tagen. -- Für Europäer ist das Klima 
von Bangkok ein in hohem Grade verderbliches, na- 
mentlich giebt es für europäische Frauen vielleicht 
kaum einen gefährlicheren Aufenthalt, als den in Bang- 
kok. — Dysenterie, Cholera und Blattern 
gehören zu den vorherrschenden Infectionskrankheiten, 
Malariafieber (im Mai auftretend) sind unter Eu- 
ropäern nicht häufig und selten tödtlicb. — Syphi- 
lis ist nnter den Prostituirten, welche keiner Con- 
trole ; unterliegen, sehr verbreitet und ist bei den 
durch das Klima geschwächten Europäern schwer zu 
heilen. 

Rey(75) erklärt nach seinen, über Cholera und 
Ruhr in Cochinchina gemachten Erfahrungen, 
dass die tropische Ruhr nichts anders als eine chro- 
nische Form von Cholera ist, und dass eine streng 
durchgeführte Milchkur, welche sich gegen Ruhr sehr 



wirksam gezeigt hat, auch bei der Behandlang der 
Cholera der grössten Beachtung werth erscheint. 

Von v. Leent (74) liegt ein ausführlicher Bericht 
über die modicinisch- to pographischen Ver- 
hältnisse der Insel Sumatra nach Mittheilun- 
gen der Proff. Hollander und Miquel vor. - Die 
Insel besteht ans 3 — 4 Reihen parallel laufender und 
durch tiefe Thäler von einander getrennter Gebirgs- 
züge, welche bis zu einer Höhe von 3-GOOO' aufstei- 
gen ; im Osten und Westen werden dieselben von 
einer alluvialen Küstenzone begrenzt, die dort eine 
Breite von 20, hier von 150 Meilen hat und von zahl- 
reichen, zum Theil reissenden Küstenströmen bewäs- 
sert ist. Geognostisch gehört das Land der vulkani- 
schen Formation an; man findet noch viele rauchende 
Krater, und ebenso geben die, an verschiedenen Punk- 
ten der Insel vorkommenden, heissen Quellen und 
Solfataren Zeugniss von dem Charakter des Bodens. 
Vorherrschend ist Tracbyt-Gestein, an den Küsten 
tritt Basalt auf, hie und da tritt Granit zu Tage, der, 
wie M ü 1 1 e r annimmt, eine Fortsetzung der grossen 
Granitkette ist, die sich vom Himalaya bis nach der Halb- 
insel Malacca erstreckt ; gerade durch den Granitboden 
soll sich Sumatra geognostisch wesentlich von Java unter- 
scheiden. An sehr vielen Punktender Insel findet man 
Sedimentär -Gesteine, im Westen auch eine Bergkette 
von Kalkstein, die sich bis zu 3000' erbebt. Die 
Alluvial -Bildungen an der Küste, die ihren Ursprung 
den Gebirgsströmen verdanken, erheben sich nur wenig 
über das Niveau des Meeres und sind häufigen Ueber- 
schwemmungen ausgesetzt; in den Hochebenen trifft 
man mehrere Seen an. Klimatisch ist Sumatra als 
eines der heissesten Tropenländer zu bezeichnen; 
namentlich gilt dies von den Küstenstrichen, während 
die dichten Wälder des Binnenlandes und die reich- 
lichen Niederschläge daselbst die Temperatur etwas 
ermässigen. An der Westküste beträgt die mittlere 
Jahrestemperatur 26° 49 C, die mittleren monatlichen 
Differenzen differiren kaum um 1°, die beissesten 
Monate sind März , Mai und September, die kältesten 
April, August und October; an der Ostküste ist die 
mittlere Jahrestemperatur 26"9, der Unterschied 
zwischen den heissesten (Mai) und kältesten (August) 
Monaten beträgt hier 1 0 1 5 C. ; in den Hochebenen 
ermässigt sich die mittlere Jahrestemperatur bis auf 
23"0 (in einer Elevation von ca. 8000 ')• — An der 
Westküste ist die relative Luftfeuchtigkeit sehr gross 
(sie schwankt zwischen 78 — 86", selten erreicht sie 
ein Minimum von 50") und die Niederschläge sind 
hier enorm, am reichlichsten im October und December 
(im Mittel 587 Mm.), am sparsamsten im Februar und 
Juni (mit resp. 2M und 263 Mm.). — Stürme sind 
häufig und treten zu ganz unregelmässigen Zeiten auf, 
dagegen ist die Windrichtung eine sehr regelmässige : 
Morgens 6 Uhr weht NO. oder 0., in den Monaten 
März, April und October häufig SO.; von 9 Uhr Vor- 
mittags wehen zumeist Winde aus S. , besonders 
WSW., um 3 Uhr Nachmittags ist constant OSO., um 
10 Ubr Abends fast ebenso constant ONO.; in der 
Regeuzeil ist die Windrichtung an der westlichen und 
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nördlichon Küste starkem Wechsel unterworfen. Auf 
der Ostküste sind die Monate December bis Februar 
die feuchtesten, Mai bis August die trockensten; von 
November bis Marz herrschen hier Winde ans W. and 
NW., von Mai bis September aus 0. oder 80. vor. — 
Die eingeborne Bevölkerung von Sumatra gehört zum 
Theil der Malayischen, zum Theil der Batta-Race an; 
ausserdem leben daselbst Chinesen, Araber and andere 
Orientalen , welche sich zumeist des Handels wegen 
auf Sumatra aufhalten. Die Bevölkerungsgrösse der 
Insel lässt sich nur annähernd bestimmen ; nach der 
letzten Zählung lebten auf Sumatra and den benach- 
barten Inseln 2000 Europäer, 6200 Chinesen, 6170 
Orientalen (Bengalen, Araber u. s. w.) and 2,203,050 
Eingeborene. — Die auf der Ostküste der Insel ge- 
legene Residenz Palembang erfreut sich bezüglich 
der Gesundheitsverhältnisse eines günstigen Rufes; 
vorherrschend sind hier Malariafieber, die jedoch 
selten einen bösartigen Cbaracter annehmen, Rohr, 
häufig epidemisch auftretend, Leberleiden, die 
jedoch in der letzten Zeit seltener beobachtet worden 
sind, Blattern, besonders im Binnenlando ab and 
za mörderisch, seit der immer allgemeiner werdenden 
Vaccination aber an Heftigkeit nachlassend. Sehr 
verbreitet ist Syphilis, die im Binnenlande furcht- 
bare Verheerungen anrichtet; Aassatz kommt nicht 
selten vor, Krankheiten der Haut und Fram- 
boesia werden hautig angetroffen. Auffallend ist 
die grosse Zahl von Kröpfigen und Blinden; 
namentlich ist es die Ophthalmoblennorrhoe, welche 
unter den Eingeborenen sehr verbreitet, den Verlast 
des Sehvermögens herbeiführt. 

c. China. Japan. 
Den amtlichen Berichten der englischen Aerzte 
über die Gesundheitsverhältnisse in den 
dem Handel geöffneten Häfen China's 
während der letzten 2 Jahre (16. S. 33 ff.) 
entnimmt Ref. folgende Daten: In Amoy herrschte 
1872 eine über die ganze Bevölkerung verbreitete 
Dengue-Epidemie, welche gegen den Winter zu 
erlosch, und der sich eine höchst verderbliche 
Sy pb ilis- Epid emie anschloss. — Tsche-Fae 
hat in den Jahren 1872 and 73 seinen Raf als Sani- 
tarium für die chinesische Küste bewährt; auch in 
Tien-Tsin haben sich die Gesundheitsverhältnisse 
unter dem europäischen Theilc der Bevölkerung sehr 
günstig gestaltet. — Auf Taiwan-Fo (Formosa) 
trat Dengue im October 1872 auf und verbreitete 
sich über beinahe die ganze Bevölkerung der Stadt; 
in deu Landdistricten litten die Bewohner weniger 
allgemein. In der Zeit vom April 1872 bis 
März 1873 wurden im Hospitale in Taiwan-Fo 718 
Fälle von Malariafieber behandelt, und zwar 649 Fälle 
in den Monaten Mai - December, die Akme der Epidemie 
fiel in die Monate Juni nnd Juli mit 244 Fällen, in 
eben dieser Zeit verlief die Krankheit vorwiegend mit 
adynamisebem Chracternnd ging in der Reconvalesccnz 
häufiger in Ruhr über. Dem Typos nach gestaltete 
sich das Fieber in 309 Fällen (43,04 pCt.) als quoidiana, 



in 14?Fällen (20,33 pCt.) als tertiana, in 108FälIen(15,04 
pCt.) als quartana, in 155 Fällen (2l,59pCt.) alsFebris 
remittens. — Deber die Gesundheitsverhältnisse in 
Shanghai lauten die Berichte sehr günstig ; beson- 
ders werden die, durch Drainage des Bodens in den 
Vorstädten und grössere Reinlichkeit in den euro- 
päischen Ansiedelungen erzielten, sanitären Erfolge 
hervorgehoben, darauf hingewiesen , dass die vorzüg- 
lichen Wegeanlagen in der Umgebung der Ansiedlong 
Ausflöge ins Land gestatten, was für die ErfrischoDg 
der Fremden von hohem Werthe ist, und die Ver- 
sicherung hinzugefügt, dass der Aufenthalt in Shangai 
für Europäer mit keinen besonderen Gefahren ver- 
bunden ist, sich jedenfalls weit mehr als der an vielen 
andern Orten China's oder Indien s empfiehlt. 

Stricker (76) macht auf eine Mittheil nng von 
Ho ff mann (in Mittheilungen der deutschen Gesell- 
schaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens. Yoko- 
hama 1874 IV. 28) aufmerksam, wonach künst- 
liche Erregnng des Abortus in Japan geaeti 
lieh nicht gestattet ist und in den besseren Gesell- 
schaftskreisen für eine grosse Schande gilt, dennoch 
aber von unwissenden Hebeammen durch Einlegen 
der etwa federkieldicken Warzel von Achyrantis 
aspera zwischen Uterus und Eihäute oder von Seiden- 
fäden in den Muttermund oder auch durch Sprengung 
der Eihäute vermittelst zugespitzter Bambusstäbe viel- 
fach ausgeführt wird. 

3. Afrika. 
1. Algier. 

Bernard (77) erklärt, dass unter allen Ein- 
wanderern sich die Portugiesen am leichtesten 
und schnellsten in Algier aeclimatisiren; 
zum Theil trägt die körperliche Kräftigkeit, sehr 
wesentlich aber auch ihre Nüchternheit und Rein- 
lichkeit, sowie ihre Arbeitslust dazu bei, welche sie 
eben davon abhält, sich den gewöhnlichen Aus- 
schweifungen der Einwanderer hinzugeben. Sie sind 
den endemischen Krankheiten des Landes weniger 
häufig unterworfen, als andere Fremde, erkranken 
weniger schwer und leiden seltener an chronischen 
Nachkrankheiten als diese. Aus der zweckmässigen 
Lebensweise der Portugiesen in Algier erklärt «ich 
auch der Umstand , dass die Kinder derselben die für 
das kindliche Alter daselbst so gefährliche Dentition« 
periode meist glücklich überstehen. 

G a u ch e r (78) berichtet über die im Districte von 
d'AIn-Temouchent (Provinz Constantine) 
vorherrschenden Krankheiten, unter welchen 
Malariafieber voranstehen; wenn auch za allen 
Jahreszeiten vorkommend , zeigen sie sich namentlich 
verbreitet im Spätsommer und Herbste, wenn aol 
einen mässig trocknen Herbst und Winter starke 
Niederschläge im Frühling und Sommersanfang 
folgen; fast in allen Fällen ist Erkältung als Cansa 
occasionalis für das Auftreten dieser Krankheit nach- 
zuweisen. — Sehr verbreitet ist ferner Conjuncti- 
vitis, besonders gegen Ende des Sommers; so leicht 
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die Krankheit örtlichen Blntentziehungen weicht, so 
rerderblich für das Ango kann sie bei Vernach- 
lässigung werden. — Ruhr zeigt sich jetzt viel sel- 
tener als früher, 0. bat sie nie in epidemischer Ver- 
breitong beobachtet. - Die indem Bezirke bestehenden 
3 europäischen Centren, die Stadt Arn - Temouchent 
and die Dörfer Rio-Salado nnd Ain-Kial sind wenig 
zweckmässig angelegt, an allen 3 Orten herrschen 
Fieber endemisch. 

Sehr viel günstiger ist das Bild, welches Vital 
(79) ron den Gesnndheitsv erhältnissen der 
Gemeinde Bngeand (Provinz Constantine) ent- 
wirft. Der Ort, 13 Kilometer von Bona entfernt, 
872 Meter hoch, anf festem Gestein (Glimmerschiefer 
and Gneis), mit einer darauf gelagerten Schicht stark 
durchlässigen Detritus gelegen, ist bisher von allen 
grossen Epidemien, welche Bona heimgesucht haben, 
so wie von den daselbst endemisch herrschenden 
Krankheiten verschont geblieben; za den häufiger 
vorkommenden Krankheiten gehören Blattern, Hasern, 
Angina, entzündliche Krankheiten der Athmungs- 
organe nnd Rheumatismen. Die Bevölkerung besteht 
nor aas Europäern nnd zählt 359 Seelen ; die Sterb- 
lkbkeitsverhältnisse haben sich bis jetzt äusserst 
günstig gestaltet. 

Fe oi 11 et (80) theilt die Resultate der Untersu- 
chungen mit, welche von Seiten der cjimatologiai hen 
Gesellschaft von Algier über das Vorkommen von 
Schwindsucht in Algier angestellt worden sind. 
Veranlassung zu diesen Untersuchungen hat F. selbst 
gegeben. — Derselbe traf, an Lungenschwindsucht, 
die er im Norden Frankreichs acquirirt hatte, leidend 
im Jahre 1845 als Militairarzt in Algier ein : er bat 
sich hier allen Anstrengungen des Dienstes unterzo- 
gen, sich allen Witterungsverhältnissen ausgesetzt und 
ist dennoch nach 3jährigem Aufenthalt in den Sumpf- 
gegenden Algiers von seinem schweren Leiden geheilt 
gewesen; die Diagnose der Krankheit, an welcher er bei 
seinem Eintreffen daselbst litt, ist durch gründliche 
Untersuchungen mehrerer Aerzte sicher gestellt und 
wird auch durch den Umstand bestätigt, dass während 
<eines Aufenthaltes in Algier zwei Hitglieder seiner 
Familie in Frankreich an Lungensucht gestorben sind. 
— In der vorliegenden Arbeit werden die mit der 
grössten Sorgfalt angestellten, 30 Jabre lang fortge- 
setzten Erhebungen über die vorliegende Frage in 
iller Vollständigkeit und in extenso mitgetheilt, und 
ans denselben vom Verfasser folgende Schlüsse ge- 
logen: 

1) Die Zahl der Todesfälle an Schwindsacht ist 
in Algier viel kleiner, als in Europa; sie beträgt un- 
gefähr ! der in Frankreich und England vorkommen- 
den: unter einer Bevölkerung von im Mittel 200,000 
Europäern sind während einer beinahe 15jährigen 
Periode im Ganzen 68,604 Todesfälle und darunter 
<>U0, d. h. 7,4 pCt. der Gesammtmortalität, durch 
Schwindsucht bekannt geworden; von dieser Zahl 
kommen noch 853 Fälle in Abzog, in welchen die In- 
dividuen bereits erkrankt eintrafen, so dass sich das 
Verhiltniss auf 6,2 pCt. reducirt. Es geht hieraus 



unwiderleglich hervor, dass Schwindsucht in Algier 
selten entsteht und dass das beginnende Leiden unter 
dem Einflüsse des Climas von Algier schwindet oder 
doch wesentlich gebessert wird. 

2) Für Schwindsüchtige ist der Aufenthalt in Ha- 
Iariagegenden unzweifelhaft heilsam, und daher em- 
pfiehlt sich für dieselben das Verweilen auf der litto- 
ralen Zone von Atgier, wo sich die heilsamen Wir- 
kungen des tonisirenden Seeclimas mit denen der 
Snmpfluft vereinigen. 

3) Die bei den Eingeborenen Algiers selten vor- 
kommende Schwindsucht nimmt, wenn sie auftritt, in 
Folge der unzweckmässigen Lebensweise nnd oft un- 
ter dem gleichzeitigen Einflüsse von Syphilis einen 
rapiden Verlauf; das Clima ist dafür nicht verant- 
wortlich zu machen. 

4) Selbst Fälle von weiter vorgeschrittener Lun- 
genschwindsucht können durch den Aufenthalt in Al- 
gier zur Heilung kommen oder doch so weit gebes- 
sert werden, dass die Lebensdauer des Kranken erheb- 
lieh verlängert wird. 

5) Bedingungen, welche die Heilang oder Bes- 
serung der Lungenschwindsüchtigen in Algier za for- 
dern vermögen , sind : anhaltender Aufenthalt in 
frischer Luft, frühes Aufstehen, Verweilen ausserhalb 
der Städte oder sehr ungesunder Halariagegenden, 
Aufenthalt während des Winters im Littorale, wäh- 
rend des Sommers auf der Hochebene, Vermeidung 
des Einflusses von N.- und NW.- Winden, Nüchtern- 
heit der Lebensweise in jeder Beziehung, eine den 
Kräften des Kranken entsprechende Beschäftigung 
und möglichste Heiterkeit des Geistes. 

Eine weitere Bestätigung der hier ausgesproche- 
nen Ansichten über das seltene Vorkommen von 
Lungenschwindsucht in Algier giebt Heur- 
gey (81) nach den von ihm und seinen Vorgängern 
während einer 6jährigen Periode in dem Districte 
von Soukharas (Prov. Constantine) gemachten Erfah- 
rungen, und in gleicherweise artheilt Coulondon- 
Rougier(82) zufolge mehrjähriger Beobachtungen 
in dem Districte vonAin-Tedeles (Prov. Oran), 
indem er seine Ueberzeugung dahin aasspricht, dass 
das Klima von Algier, und namentlich das Küsten- 
klima einen sehr beilsamen Einfluss auf Lungen- 
schwindsüchtige ausübt und unter Umständen selbst 
eine Heilung der Krankheit herbeizuführen vermag. 

Bertherand (83) macht auf das überaas häu- 
fige Vorkommen von Taenia in Algier, und 
namentlich in der Provinz Bona aufmerksam und em- 
pfiehlt die Kürbis-Saamen als ein mehrfach bewährtes 
Mittel gegen die Krankheit. 

b. Abessinien. 

Blanc, welcher die unglückliche Expedition znra 
König Theodor os von Abessinien behufs Befreiung 
des gefangenen Capitain Cameron mitgemacht hat und 
zwei Jahre als Gefangener von Theodoros zurück- 
gehalten worden ist, theilt in dem vorliegenden Be- 
richte die von ihm während dieser Zeit gemachten 
Beobachtungen über die Krankheitsverhält- 
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nisse in Abesainien mit. — Massawah schildert 
er als einen elenden, schmutzigen Ort mit einem für 
die Europäer entnervenden Klima; der Mangel jeden 
europäischen Comforts, namentlich der absolute Man- 
gel eines auch nur cinigermassen geniessbaren Was- 
sers, dazu die anhaltend sehr hohe Temperatur und 
Trockenheit der Luft machen den längeren Aufenthalt 
daselbst für den Fremden unerträglich und führen, 
wenn auch nicht gerade tödtliche Krankheiten, doch 
hoho Grade von Schwäche und eine grosse Geneigt- 
heit zu tropischen Krankheiten herbei. Die Bevölke- 
rung, eine Miscbrace aus Türken, Arabern und Afri- 
kanern, ist wenig kräftig und Krankbeitseinflüssen 
schnell erliegend; schon im 35. Jahre beginnen die 
Männer grau zu werden, im 40. sind sie Greise; die 
Frauen verbeiratben sich im 10. oder 12. Jahre und 
schon nach dem 20. beginnen sie zu verblühen. Die 
mörderischste Krankheit in Massawah sind die Blat- 
tern, welche alle 10 Jahre epidemisch herrschen 
sollen; die Vaccination ist noch nicht eingeführt, da- 
gegen wird die Inoculation geübt. Die Cholera ist 
hier zum ersten Male im Jahre 18GG aufgetreten. — 
Auf der Reise von der Küste durch den Sudan bis 
nach der Abessinischen Hochebene hatte Verf. viel- 
fach Gelegenheit, sich von den schädlichen Wirkun- 
gen des Genusses von dem Wasser zu überzeugen, das 
aus den meist seichten, stagnirenden Flüssen in Ma- 
lariagegenden genommen war ; während er sdbst und 
einer seiner Gefährten, welche das Wasser nur ge- 
kocht und riltrirt genossen, vollkommen gesund blie- 
ben, erkrankten der dritte Gefährte und zahlreiche 
Individuen aus ihrer Begleitmannschaft, welche diese 
Vorsichtsmassregeln nicht beobachteten, an Malaria- 
fiebern, Diarrhoe oder Ruhr. Gegen die Malariafieber 
wurden Chinin und Alcoholica, gegen Ruhr grosse 
Dosen ipecacuanha mit dem besten Erfolge angewen- 
det. — Die Krankheitsverhältnisse in Abessinien sind 
wesentlich beeinflusst von der geographischen Lage 
des Landes; in den engen, heissen Thälern herrschen 
die tropischen Krankheitsformen vor, auf den Hoch- 
plateaus nehmen die Krankheiten den Charakter der 
den gemässigten Breiten eigentümlichen an; da das 
Land durchweg tropisch gelegen ist, erscheint es be- 
greiflieb, dass man in Höben von 8000' ein so gemäs- 
sigtes und angenehmes Klima mit den demselben 
entsprechenden Krankheiten, wie im centralen Europa, 
antrifft. — Die unter den Bewohnern des Landes so 
überaus häufig vorkommenden Hautkrankheiten , und 
namentlich Krätze, werden durch den absoluten Man- 
gel an Reinlichkeit des Körpers wesentlich gefördert; 
der Abessinier hält es für ausreichend, sich im Laufe 
des Jahres nur ab und zu einmal zu waschen, und 
Verf. erregte durch die häufigen Waschungen, welche 
er vornahm, den Verdacht, ein Muselmann zu sein. — 
Unter den Soldaten des Kaisers Theodoros fand Verf. sehr 
viele mit Herpes circinnatus behaftet; auch traf 
er zahlreiche Fälle von Lepra, besonders unter den 
Bewohnern der Küsten des Tana-Sees, an ; auch hier 
glaubt man die Ursache der Krankheit in dem anhal- 
tenden Genüsse von Fischen suchen zu dürfen. Sehr ver- 



breitet sind ferner Augenentzündungen, die übri- 
gens einem einfachen Verfahren leicht weichen ; dagegen 
sind Lungenkrankheiton sehr selten, und trotz- 
dem Verf. Tausende von Kranken gesehen, untersucht 
und zum Thoil behandelt bat, ist ihm nicht e i n Fall 
von Lungenschwindsucht vorgekommen, trotzdem 
leichtere und schwerere Bronchialkatarrbe während der 
Regenzeit sehr häufig sind ; Verf. glaubt hierin eine 
Bestätigung der Annahme finden zu dürfen, dass in 
hohen Elevationen eine Immunität von Schwindsucht 
sich geltend macht. Fast die ganze Bevölkerung 
Abessiniens leidet an Taenia, glücklicherweise er- 
freut sich das Land in der Koosso eines höchst wirk- 
samen, einheimischen Mittels gegen diese Krankheit. 
Ohne Zweifel liegt der Grund für diese allgemeine 
Verbreitung des Bandwurms in dem Gebrauche, das 
Fleisch roh zu geniessen. - In den Thälern und tiefer 
gelegenen Ebenen herrschen Malariafieber ende- 
misch, die Intensität und Bösartigkeit wechselt mit 
der mehr oder weniger hohen Lage der Oertlichkeit, 
die schwersten Formen trifft man in den tiefeinge- 
schnittenen, heissen, mit reichem Pflanzenwuchse be- 
deckten Thälern und an den sumpfigen Ufern des 
Tana-Sees an. Blattern gehen in Abessinien fast 
niemals aus; der, vom Verf. versuchten, allgemeinen Ein- 
führung der Vaccination an Stelle der daselbst gebräuch- 
lichen Blattern- Inoculation, trat der Umstand hindernd 
entgegen, dass sich die Eltern der vaccinirten Kinder 
nicht dazu entschliesson wollten, die Lymphe von den- 
selben abnehmen zu lassen. — Masern und Schar- 
lach herrschen zuweilen epidemisch, Verf. bat jedoch 
nicht Gelegenheit gehabt, die Krankheiten während 
seines Aufenthaltes in Abessinien zu sehen. - Die 
Cholera hat in Abessinien zum erstenmale im Jahre 
1856, sodann lHGU, und zwar von Massawah einge- 
schleppt, geherrscht. - Scrofulose ist in den tiefer 
gelegenen Ebenen sehr verbreitet, besonders in einer 
an Massawah angrenzenden Provinz des Landes, wo 
auch Kropf endemisch herrscht. - Furchtbare Ver- 
heerungen richtet in Abessinien Syphilis an, und 
niai* geht nicht zu weit, wenn man die Zahl der 
Syphilitischen auf der ganzen Bevölkerung veran- 
schlagt; die Krankheit bietet in ihrem Verlaufe hier 
das Eigentbümlicho, dass nur höchst selten Erkran- 
kungen der Haut vorkommen, während geschwörige 
Zerstörungen derSchleimhäute, Plaques, Iritis, Gummi- 
gesehwülste, Knochenleiden u.s. w. zu den häufigsten 
Erscheinungen gehören. 

c. Westafrika. 
Die vorliegenden Mittheilungen über die medi- 
cinisch-topograpbiseben Verbältnisse der 
Goldküste (Guinea) verdanken ihren Ursprung 
lediglich dem Kriegszuge, welchen die englische Re- 
gierung im vergangenen Jahre gegen die Ascbanti zu 
unternehmen gezwungen war. Sieht man von dem 
allerdings sehr erheblichen Gewinne ab, den die Mi- 
litär-Hygiene aus diesem Ereignisse gezogen hat, so 
kann man nicht behaupten, dass die medicinisebe 
Wissenschaft durch diese Mittheilungeu wesentlich ge- 
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fordert worden ist, dass dieselben einen Fortschritt in 
der Erkenntniss medicinisch-topographischer Gegen- 
stände den elastischen Arbeiten eines B oyle, Da- 
niel, Bryson n. a. gegenüber bekundeten. Ref. 
glaubt daher seiner Aufgabe zu genügen, wenn er zur 
Charakteristik der vorliegenden Schriften bemerkt, 
dass zwei derselben, die Arbeiten von Gordon (89) 
and Colin (90), den Gegenstand von einem allge- 
meinen Gesichtspunkte behandeln, der Bericht von 
Gore (92) eine interessante Darstellung der auf der 
Expedition persönlich erlebten Ereignisse nach Auf- 
zeichnungen aus dem von ihm geführten Tagobuche 
enthält, ohne jedoch wesentlich neue Gesichtspunkte 
zu bieten und die Arbeiten von Rowe (87), Donnet 
(H8) sowie die Briefe in der Lond. med. Times (91) 
Mittheilungen über die an der Goldküste herrschenden 
Malariafieber und Ruhr geben. - Rowe giebt unter 
Anführung der betreffenden Daten den Nachweis, 
dass auch die Afrikanischen Malariafieber in ihrem 
Verlaufe den remittirenden Charakter nicht verkennen 
lassen und zwar Temperaturschwankuogen von 2" F. 
and darüber zeigen. - Die von Don n et mitgetheilten 
Beobachtungen bat derselbe an einer aus 110 Mann 
bestehenden Marine-Abtheilung gemacht, von welchen 
12 während des Feldzuges an Fieber oder Ruhr erla- 
gen, 21 in Cape Coast Castle zurückblieben und 77 
nach beendetem Kriege nach England zurückkehrten, 
zum grössten Theil jedoch einem so geschwächten 
Zustande, dass sie den Dienst nicht antreten konnten. 
Die 'Witterungsverhältnisse hatten sich für die Expe- 
dition insofern sehr ungünstig gestaltet , als die heisse 
Jahreszeit einen ganzen Monat länger als gewöhnlich 
anhielt, die Truppen hatten daher unter ausnahms- 
weise gefährlichen Umständen zu operiren, und die 
Erkrankungen, 40 Fälle von remittirendem Fieber 
and 19 Fälle von Ruhr, traten auch bei solchen Indi- 
viduen auf, deren Gesundheitsverhältnisse unter den 
Entbehrungen und Anstrengungen stark gelitten hatten. 
— In allen Fieber-Fällen war biliös-schleimiges Er- 
brechen, das häufig den stets plötzlich und heftig er- 
folgenden Krankheitsanfall bezeichnete; das Fieber 
verlief exquisit remitternd, mit Temperaturdifferenzen 
von 2 — 3 U (F.) und darüber, in einigen Fällen trat 
Delirium auf, in allen wurde Milzgeschwulst be- 
obachtet. In zwei, unter schweren Hirnerscheinun- 
gen (Coma) tödtlich verlaufenen Fällen fand D. die 
Darmschleimbaut durchaus normal, die Milz gross, 
weich, leicht zerreissbar, die Leber geschwellt, die 
Leberzellen auffallend blass, mit Oeltropchen gefüllt, 
zwischen denselben duDkelgefärbte, amorphe Körnchen 
in grosser Masse, ferner Oeltröpfchen und sehr zahl- 
reiche Bacterien. - In den Ruhrfällen machte sich am 
meisten die äusserste Prostration der körperlichen und 
geistigen Kräfte bemerklich ; trotzdem endeton von 19 
nur 3 Fälle tödtlich. Die anatomische Untersuchung 
wgab die bekannten Veränderungen auf der Dickdarm- 
schleimhaut. - In einzelnen Fällen trat Fieber und Ruhr 
combioirtauf, und zwar entweder gleichzeitig oder auf- 
einander folgend ; D. glaubt nicht , dass man darum 



berechtigt sei, beido Krankheiten ätiologisch zu iden- 
tificiren. 

d. Süd-Afrika. 

Grey (93) macht auf die häufig vorkommenden 
Vergiftungen von Colonisten in Südafrika 
durch Buschmänner oder Kaffern aufmerksam; 
in dorn kleinen Districte Cradock mit nur 12,228 Be- 
wohnern sind innerhalb der letzten 8 Jahre 1 1 Fälle 
dieses Verbrechens znr Kenntniss der Behörden ge- 
langt, und diese Zahl dürfte kaum der Hälfte des 
wirklichen Thatbestandes entsprechen. Das Motiv 
für die That ist zumeist Rache, und zwar, wie Verf. 
an einem von ihm ausführlich mitgetheilten Falle 
zeigt, oft bei geringfügigen Veranlassungen. — Als 
Vergiftungsmittels bedienen sie sich des Strycbuins, 
da fast in allen Haushaltungen kleine Quantitäten die- 
ses Giftes zum Tödten der wilden Thiere gehalten 
werden, oder der Knollen verschiedener giftiger Irideae, 
besonders aus der Gattung Moräa. — 

4. Amerika. 

a. Nord-Amerika. 

Ueber die Bevölkerungsbewegung und 
die Krankheitsverhältnisse des Jahros 1873 
in New- Orleans liegt ein ausführlicher Bericht des 
Gesundheitsamtes der Stadt (IG. S. 49) vor. - Bei 
einer Bevölkeruug von 200,000 Seelen betrug die Zahl 
der Geburten ungefähr 8000 (40 p. M.), die der To- 
desfälle (incl. der Todtgeborenen) 7505 (37,5 p. M. 
der Bevölkerung) ; unter den Weissen war dio Sterb- 
lichkeit 31,52, unter den Farbigen 43,68 p. Mille ; 
im Alter unter 1 Jahre betrug sie 20,51 pCt. der Ge- 
sammtmortalität; die grösste Sterblichkeit (28 pCt.) 
fiel in die Monate April - Juni, demnächst (25 pCt.) 
in Juli - September. - Unter den Todesursachen 
nahmen die erste Stelle ein Blattern (6,73 pCt.), Ma- 
lariaficber (5,88 pCt.), entzündliche Krankheiten der 
Lungen (4,44 pCt.), Trismus neonat. (3,41 pCt.), Cho- 
lera (3,21 pCt.), Gelbfieber (3,1 pCt.) und Ruhr 
(2,04 pCt.). — Gelbfieber herrschte in sehr mässi- 
ger Beschränkung (388 Erkrankungsfälle mit einer 
Mortalität von 58,25 pCt.) vom 4. Juli bis 19. Novem- 
ber; die meisten Fälle kamen im September (108) 
und October (70) vor. Unter diesen 388 Gelbfieber- 
Fällen sind 5S auf Schiffen beobachtet worden, und 
von diesen endeten 33 tödtlich. - Der ersto Fall von 
Gelbfieber betraf den Steuermann eines spanischen 
Schiffes, das am 24. Juli von Havanna eingelaufen 
war ; in den ersten 33 Fällen ist, etwa mit Ausnahme 
von 2 oder 3 Fällen, ein directer oder indirecter Zu- 
sammenhang mit inficirten Schiffen oder den inficirten 
Districten, wo dieselben ankerten, nachweisbar. Sehr 
gründliche Desinfectioo eines inficirten Heerdes mit 
Carbolsäure hatte das Erlöschen der Krankheit zur 
Folge. (Ob post hoc ergapropter hoc, bleibt fraglich.) 
Ueber das Haften der Krankheit an einzelnen Schiffen 
und die Verschleppung derselben durch sie werden 
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mehrere Beispiele angeführt. Von den 13 Sanitäts- 
Beamten, welche die Desinfection der Schiffe a. a. 
leiteten und ausführten, erkrankte keiner, wiewohl 
sie, bis auf ein Individuum, nicht aeclimatisirt waren, 
es wird dabei die Frage aufgeworfen , ob diese Leute 
nicht in der beständigen Handhabung der Desinfec- 
tionsmittel Schutz gegen die Krankheit gefunden ha- 
ben. Deberbaupt wird auf sehr energische Desinfec- 
tion, als Schutzmittel gegen Gelbfieber, ein grosses Ge- 
wicht gelegt und in dieser Beziehung namentlich dar- 
auf aufmerksam gemacht, dass in New-Orleans das 
Desinfectionsverfabren in grossem Maassstabe Anfangs 
September, d. h. zu der Zeit ausgeübt wurde, in wel- 
cher die Krankheit in Streveport (vergl. den Artikel 
über Gelbfieber in Bd. II des diesjährigen Berichtes) 
auf die Akme gestiegen war und in Memphis ihr 
Maximum erreichte, und dass später noch viele Städte 
in Louisiana und Texas von Gelbfieber schwer heim- 
gesucht wurden, während sich die Krankheit in New- 
Orleans auf einer sehr massigen Höhe erhielt. - New- 
Orleans war die erste Stadt in den V. S. von Nord- 
Amerika, welche im Jahre 1873 von Cholera ergriffen 
wurde ; der erste Fall kam am 9. Februar, der letzte 
am 21. November vor; die grösste Zahl der angemel- 
deten Erkrankten (259) fiel in die Monate April (90) 
und Mai (125), in den übrigen Monaten zeigten sich 
nur vereinzelte Fälle der Krankheit ; besonders gross 
war die Sterblichkeit unter den Schwarzen. Auch 
die sehr massige Verbreitung, welche die Cholera in 
New-Orleans gefunden, wird auf Desinfection zurück- 
geführt, offenbar mit Unrecht, da in dem Berichte 
ausdrücklich erklärt wird, dass in der bei weitem 
grössten Zahl der Fälle weder von einer ärztlichen 
Inspection noch viel weniger von Desinfection die 
Rede gewesen ist. Sehr mörderisch haben Blattern 
geherrscht und zwar das ganze Jahr hindurch, am 
bösartigsten in den ersten 5 Monaten des Jahres, in 
welchen 912 Erkrankungen (70,2 pCt. aller Blattern- 
kranken) zur amtlichen Kenntniss gelangt sind; in der 
Zeit von Juni - October sind 133, in November und 
December 254 Blattern- Fälle angemeldet worden ; zur 
Zeit, als das Gelbfieber culminirte, hatten die Blattern 
auffallend abgenommen. 

Fournier (100) giebt in seinem Reiseberichte 
einige Mittheilungen zur medicinischen Stati- 
stik von San Francisco (Californien). - Die 
Bevölkerung der Stadt betrog im Jahre 1870-71 etwa 
150,351 Seelen, davon erlagen in dem genannten 
Jahre 3214 == 21,4 p.M. der Bewohner, und zwar 518 
(16,13 pCt. der Gestorbenen) an Schwindsucht, 245 
an anderen Krankheiten der Atbmungsorgane, 165 
an Malaria- und typhösen Fiebern, 143 an Krankhei- 
ten der Verdauungsorgane, 62 an Scharlach, 34 an 
Diphtherie; die grösste Sterblichkeit fiel in die Mo- 
nate October (309) und November (347), die kleinste 
in die Monate Mai (226) und Juni (221). Nach ^jäh- 
rigen Beobachtungen beträgt die mittlere Jahrestem- 
peratur 13",33 C, di\ mittlere Temperatur des beis- 
sesten Tages 25",55, des kältesten Tages 2'77, die 
mitüere Quantität der jährlichen Niederschläge 21,50 " 



(engl.). Nach den Sterblichkoitsvcrhältnisaen beur- 
t heilt, gehört San Francisco zu den gesundesten Städten 
der ü. S. von Nordamerika; ihr schliessen »eh in 
dieser Beziehung Sacramento und Boston (mit je 24 
p. M.) und Chicago (mit 24,5 p. M.) an, während die 
jährliche Mortalität in Philadelphia 25,5, in Baltimore 
27,1, in New- York 29,3 beträgt und in New-Orleani 
die enorme Höhe von 37,6 p. M. der Bevölkerung 
beträgt. 

b. Süd-Amerika. 

Demselben Berichte von Fournier (100) ent- 
nimmt Ref. die folgenden Daten über die Bevölke- 
rungs- und Gesundheits Verhältnisse eini- 
ger Städte von Süd- Amerika. 

Valparaiso mit 80,000 Einwohnern hat toi 
Aufnahme von armen Kranken ein allgemeines Hospi- 
tal mit nur 400 Betten; im Jahre 1870-71 worden in 
dasselbe 5185 Kranke aufgenommen, von denen 1133 
erlagen; im Jahre 1871-72 betrug die Zahl der Auf- 
genommenen 4798 mit einer Sterblichkeit von 10»; 
die enorme Mortalität in dem Krankenhause erklärt 
sich theils aus den höchst mangelhaften, hygienischen 
Einrichtungen desselben, theils aus dem Umstände, 
dass bei der sehr beschränkten Bettenzahl nur schwere 
Fälle daselbst aufgenommen werden; die meisten 
Todesfälle waren durch Schwindsucht (396), Pneu- 
monie (173), Ruhr (97) und Syphilis (52) bedingt. - 
Ein besonderes Lazareth besteht für Annahme von an 
Blattern Erkrankten, der eigentlichen Pest der 
Weststaaten Süd-Amerikas, sowie der Argentinischer 
Republik. Im Jahre 1865 wurden in diesem Hospitale 
3757 Blatternkranke behandelt, von denen 725 star- 
ben , ebenso hat die Krankheit in den Jahren 1870— 
1872, und zwar nicht blos in Valparaiso, sondern in 
ganz Chile und namentlich verbreitet in San Jago, 
epidemisch geherrscht. Die bisherigen Bemühungen 
der Behörden, die Vaccination und Revaccination all- 
gemein einzuführen, haben bis jetzt nur einen gerin- 
gen Erfolg gehabt. 

Mejillones (in Bolivia) ist innerhalb der letz- 
ten 3 Jahre , resp. nach Entdeckung der SilberaiMO 
von Caracoles, ein sehr besuchter Hafenplatx gewor- 
den ; der Ort liegt in einer trockenen, sandigen, ab- 
solut sterilen Ebene, und zählt jetzt eine Bevölkeren; 
von 2-3000 Seelen ; die Temperatur ist trotz der tro- 
pischen Lage gemässigt, Regen fällt hier niemals. Die 
Gesundheitsverhältnisse der Bewohner des Ortes sind 
in Folge der climatischen und Bodenverhältnisse 
günstig. 

Callao mit seinen 30,000 Bewohnern leidet 
ebenso an den ungünstigen cümatischen und Bodec- 
(es liegt in einer sumpfigen Ebene), wie an den 
äusserst mangelhaften hygienischen Verhältnissen 
schwer; Ruhr, Leberleiden, hartnäckige Mala- 
riafieber und Typhoid herrschen endemisch, 
Gelbfieber hat bereits zweimal epidemisirt. Vor 
1852 war diese Krankheit in Peru ganz unbekannt, 
erst seit der Zeit, in welcher der Verkehr mit deo 
östlichen Gegenden Amerikas lebhafter und besonders 
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durch Dampfschiffe bin beschleunigter geworden ist, 
hat Gelbfieber sich hier gezeigt. - Bekanntlich bildet 
Peru den endemischen Sitz der Verruga- Krank- 
heit, und xwar sind es die tief eingeschnittenen 
Thäler des peruanischen Hochlandes, wo sie vor- 
herrscht. Nach den vom Verf. gemachten Beobach- 
tungen gleicht das Uobel im ersten Grade der Ent- 
wicklung einer kleinen Teleangiectasie, allmälig bil- 
det sich eine kleine, bohnengrosse, lebhaft geröthete 
Geschwulst mit abschuppender Oberfläche; allmälig 
vergrössert sich dieselbe, wird derber, Druck bringt 
weder in der Form noch in der Färbung eine Verän- 
derung hervor, und so bildet sich schliesslich eine 
zylindrische oder mehr rundliche, zuweilen auch un- 
regelmässig gestaltete Warze , die an ihrer Oberfläche 
der Epidermis beraubt ist und die Quelle profuser, 
schwer zo stillender «Blutungen wird, zuweilen fun- 
gös entartet und schliesslich eitrig zerfällt, andere 
Male eine bedeutende Grösse erlangt und sich alsdann 
wie eine an Blutgefässen reiche, sarcomatöse Geschwulst 
darstellt. — Die Ursachen dieser eigentümlichen 
Krankheit sind noch in Dunkel gehüllt; Verf. hält das 
allgemeine Vorurtheil, dass sie nach dem Genüsse des 
Wassers aus gewissen Quellen (agua de verrugas) ent- 
steht, für nicht begründet; ob die Krankheit etwas 
mit der Framboesia (Pian) gemein hat, lässt er dahin- 
gestellt. 

Galt (98) berichtet über eine mehrmonatliche 
Reise, welche erin den Peruanishen Pampas den 
Sacramento aufwärts bis zur Einmündung des Pichis 
and Palcaza in den Pacbitea, Nebenfluss des Ucayali, 
gemacht hat. - An den Ufern des Ucayali findet man 
als die Ueberbleibsel der Niederlassungen von Barfüs- 
sermönchen, die vor langer Zeit als Missionaire hier- 
her kamen , noch 3 wenig bevölkerte Ortschaften, die 
von einer Mischrace von Weissen und Rotbhäuten, 
einem kräftigen Menschenschläge, bewohnt werden 
und sich sehr günstiger Gesundheitsverhältnisse er- 
freuen. — Malariafieber scheinen daselbst sehr 
selten vorzukommen, dagegen sind Diarrhoe und 
Ruhr in den Sumpfdistrikten des Amazonenstroms 
und seiner Nebenflüsse sehr häufig und bösartig, we- 
niger wobl in Folge climatischer und Bodeneinflüsse, 
als verkehrter Lebens- und Nahrangsweise. Eine Haupt- 
plage der Bewohner der Pampas, und zwar sowohl 
der weissen als der farbigen Race, sind Hautge- 
schwüre, welche sich aus Bohnen-grosscn, harten, 
zuweilen schmerzhaften Knoten entwickeln und nach 
Heilung leicht recidiviren. - Besonders verderblich 
werden die Darmaffectionen dem kindlichen Alter, 
unter welchem eine grosse Sterblichkeit herrscht, und 
grade diese Mortalität in den Altersklassen bis zum 
5. Lebensjahre ist es, welche den allmäligen Unter- 
gang der indischen Race in jenen Gegenden bedingt, 
trotzdem die Zahl der Geburten nicht unbedeutend 
ist; hohes Alter ist dort selten. - Syphilis ist nach 
jenen Gegenden noch nicht gedrungen. - Zu den be- 
sonders häufig vorkommenden Leiden unter den Ein- 
gebornen daselbst gehören Augenentzündungen, 
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für deren Entstehen Verf. keine bestimmte Veranlas- 
lassung ausfindig machen konnte. 

5. Australien. 

Ueber die Bevölkerungsverhältnisse von 
S üd-A ustralien (Adelaide), mit specioller Berück- 
sichtigung des Jahres 1873 liegt ein Auszug aus dem 
Berichte des Registrar- General (16. S. 80) vor. - Die 
Bevölkerung betrug am Schlüsse des Jahres 198,257 
Seelen (101,743 M. 90,514 W.), sie hat seit dem Jahre 
1864 um 57,841 Individuen, also um mehr als 41 pCt. 
zugenommen nnd zwar wesentlich (um 34,636) durch 
Uebersebass der Geburten .über Sterbefälle. 
Die Zahl der Geburten im Jahre 1873 betrug 71 07 
(3602 M. 3505 W.), die der Todesfälle 2631 (1481 M. 
1150 W.); bemerkenswert ist, dass die Verhältniss- 
zahl der Geburten zur Bevölkerung von Jahr zu Jahr 
geringer geworden ist. Von den Gestorbenen starben 
im Alter unter 5 Jahren 51 pCt. ; auf 100 Geburten 
kamen 13,9 Todesfälle bei Kindern unterhalb des 
ersten Lebensjahres. Die grösste Sterblichkeit wurde 
bedingt durch Schwindsucht (5,82 pCt. der Gesammt- 
mortalität) und durch andere Krankheiten der Ath- 
mungsorgane (10,72 pCt.), demnächst durch Krank- 
heiten desGefässsystems (4,41 pCt.), Ruhr (4,33 pCt.), 
Diphtherie und Croup (3,99 pCt.)und Typhoid (2,58 
pCt.). Selbstmord kam 10 Mal zur amtlichen Kenntniss. 

Moore (102) berichtet über das Klima und 
dio Bevölkerungsverhältnisse von Tas- 
mania. — Die Insel, in 40° 40' und 43° 40' S. B. 
nnd 144° 30' und 148° 30' W.L. gelogen erfreut sich 
eines gemässigten Insular-Klimas; die mittle jähr- 
liche Temperatur (nach 30jährigen Beobachtungen) 
beträgt 54° 72 F., die mittlere Temperatur im wärm- 
sten Monate (Januar) 62° 69, im kühlsten(Juli) 46° 07; 
in der Hauptstadt (Hobart Town) kommt einigermas- 
sen starker Frost selten vor, Schnee bleibt in den 
Ebenen niemals liegen ; in den gebirgigen Gegenden 
und auf der centralen Hochebene herrschen allerdings 
strenge Winter; im Sommer erreicht die Temperatur 
bei N.-Winderi, die von der australischen Ebene her- 
wehen, zuweilen eine bedeutende Höhe, so dass das 
Quecksilber bis auf 100" F. im Schatten steigt. — 
Während der kältesten Monate (Mai - August) wehen 
fast anhaltend NW.- Winde, im Frühling wechseln 
Winde aus NW. und SO. (Passate), mit Beginn des 
Sommers geht der Wind nach S. um, und im Herbst 
wird wieder NW. vorherrschend. — Der mittlere 
jährliche Barometer -Stand in Hobart-Town beträgt 
29,850", das Maximum erreicht der Luftdruck im No- 
vember (30,065"). — Der Tbaupunkt welchselt von 
50° 51 im Februar bis 40° 03 im Juli, so dass er also 
noch im kältesten Monate 6° unter der mittleren Luft- 
temperatur bleibt. Die jährlichen Niederschläge be- 
tragen im Mittel 22,71", im Westen der Insel steigen 
sie in einigen Distrikten bis auf 75"; die stärksten 
Niederschläge kommen im Frühling vor. Regentage zählt 
man im Mittel 140, von denen jedoch nur 25 auf die 
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Monate Januar - März kommen. Die Bevölkerung ist 
von 81,41)2 im Jahre 1857 auf 89,977 im Jahre 186] 
und 99,328 im Jabre 1870 gestiegen und besteht jetzt 
fast nur ans Europäern ; die eingeborene Race ist voll- 
ständig ausgestorben (im Jabre 18G7 waren nur noch 
2 Eingeboreno übrig geblieben). Die Geburtsziffer be- 
trägt nach 16jährigen Beobachtungen im Mittel 34 p. 
Mille der Bevölkerung; sie hat in den letzten Jahren 
in Folge massenhafter Auswanderung erwachsener 
Männer in die Golddistrikte wesentlich abgenommen 
(von 40 p. M. im Jahre 1S57 auf 35 im Jahre 1861 und 
90 im Jahro 1870). Von den 99,328 auf Tasmania le- 
benden Individuen sind 59,119 daseibat geboren. 
Die Sterblichkeit betrug im Jahre 1857 17,5, sie fiel 
im Jahre 1861 auf 16,25, im Jahre 1869 auf 13,5, im 
Jahre 1870 auf 14 und im Jahre 1871 auf 13,25 p. M. ; 
diese ausserordentlich günstigen Sterblicbkeitsverhält- 
nisse erklären sich wesentlich aus der geringen Mor- 
talität in der Altersklasse bis zum vollendeten 5. Le- 
bensjahre, indem im Jahre 1870 die Sterblichkeit in 
derselben nur 29 p. Mille der Lebenden betrug, dem- 
nächst aus der geringen Zahl von Todesfällen durch 
zymotische Krankheiten (Blattern und Cholera sind 
hier noch ganz unbekannt) und aus dem relativ selte- 
nen Vorkommen von Schwindsucht und andern, beson- 
ders tödtlichen Krankheiten der Athmungsorgane. - 
So muss Tasmania bezüglich der Gesundheitsverhält- 
nisse der Bevölkerung zu den am meisten bevorzug- 
ten Gegenden der Erdoberfläche gezählt worden. 
(Moore bat, wie er erklärt, die hier mitgetheilten 
Thatsachcn der Schrift von Abbott (101) ent- 
nommen, welche Ref. nur aus einem Auszuge in Med. - 
chir. Review 18740ctober p. 435 kennen gelernt hat.) 

III. klimatisch« kirerte. 

Rossknecht (104) empfieht St. Blasien 
(Schwarzwald, 3100' hoch gelegen) als geeigneten 
Sommeraufenthalt für klimatische Kur bei 
Lungcnsoh windsüchtigen. 

Clar (114) machtauf das südlich-subalpin o 
Klima des Badeortes Gleichouberg (Steyer- 
mark) aufmerksam, das in Vereinigung mit dem Ge- 
brauche der dortigen alkalisch -muriatischen und 
Eisensäuerlinge den Ort zur klimatischen Kur bei 
Krankheiten der Athmungsorgane ganz be- 
sonders empfeblenswerth erscheinen lässt. 

Schimpff (105) widerlegt die mannigfachen Bo- 
denken, welche gegen Davos als Winterauf ent- 
halt für Lungenkranke erhoben worden sind ; 
namentlich erklärt er die Behauptung, dass der Ort 
heftig wehenden Winden ausgesetzt sei, insoweit für 
unbegründet, als die Zahl der Tage, an welchen die 
Kranken sich im Freien aufzuhalten vermögen, in Da- 
vos nicht kleiner ist, als in anderen klimatischen 
Kurorten ; dass die täglichen Temperaturwechsel sehr 
stark sind, muss zugegeben werden, allein S. macht 
darauf aufmerksam, dass die Kranken von denselben 
nicht getroffen werden, da sie erst um 10 Uhr Vor- 
mittags, wenn die Sonne schon eine Stunde lang oder 
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noch länger ihren Einflnss auf die Temperatur geäus- 
sert, ins Freie kommen und Nachmittags wieder das 
Zimmer aufsuchen, sobald die Sonne hinter den west- 
lichen Berggipfeln verschwindet; dio Behauptung end- 
lich, dass die Kranken in Davos häufig von Lungen- 
blutungen befallen werden, bezeichnet S. als unbe- 
gründet, indem die Erfahrung gelehrt hat, dass dieser 
unangenehme Zufall hier nicht häufiger vorkommt, als 
an anderen Orten, dass er nur bei etwa 4 -5 pCt. nnd 
zwar nur bei Kranken beobachtet wird, die erst kurze 
Zeit in Davos verweilen, während sich nach längerem 
Aufenthalte daselbst Blutung nur äusserst selten zeigt. 
Neben dem günstigen Einflüsse des Klima's kommt in 
Davos noch die roborirende Diät mit reichlichem 
Milch-, Fett- und Weingenuss und die Anwendung 
kalter Douchen und kalter Abreibungen als therapeu- 
tische Agentien in Betracht. Besonders indicirt ist 
die Kur daselbst bei Disposition zur Pththisis, ferner 
bei chronischen Spitzencatarrhen, chronischen Pneu- 
monien, bei Compression der Lungen durch pleuri- 
tischo Exsudato und den durch plcuritische Adhäsio- 
nen hervorgerufenen Folgezuständen ; contraindicirt 
ist der Aufenthalt in Davos in solchen Fällen, wo be- 
reits bedeutende Zerstörungen der Lungen bestehen 
und anhaltende Nachschübe erfolgen, da derartige 
Kranke dort schnell zu Grunde gehen. Als Zeit des 
Aufenthaltes empfiehlt Verf. die Monate November 
bis März ; dann müssen die Kranken den Ort verlassen 
und eine Uebergangsstation für den Frühling aufsu- 
chen. Schliesslich wird bemerkt, dass vorläufig für 
die Unterbringung von 400 Kranken in ausreichend- 
ster Weise gesorgt ist, und dass auch junge Leute, 
die wegen Disposition zur Schwindsucht einen länge- 
ren Aufenthalt in Davos zu nehmen gezwungen sind, 
daselbst eine geeignete Aufnahme in einem mit einer 
Schule ausgestatteten Pensionate finden. 

Redtel (111) kann in dieses absolut günstige 
Urtheil über Davos als klimatischen Kurort 
nicht einstimmen. Wenn auch zahlreiche Phthiaiker 
dort gebessert oder selbst geheilt worden sind, so sind 
doch unzweifelhaft auch viele einem frühzeitigen Tode 
erlegen, oder sie haben den Ort in erheblich ver- 
schlechtertem Zustande verlassen müssen. Kein kli- 
matischer Kurort, sagt R., giebt zu schweren Erkältun- 
gen so leicht Veranlassung, wie gerade Davos, und 
daher ist der Winteraufenthalt daselbst für Kranke 
mit schweren, catarrhalischen Bronchial- oder Laryn- 
gcal- Leiden entschieden zu widerrathen. Ein anderer 
grosser Uobolstand liegt in der Schwierigkeit, bei Miss- 
erfolgen den Ort während des Winters zu verlassen. 
Auch gegen die ärztliche Ueberwachung der Kranken, 
den Comfort und die socialen Lebensverhältnisse las- 
sen sich manche schwere Bedenken erheben, vor 
Allem aber fehlt es vorläufig noch absolut an bestimm- 
ten Indicationen für den Gebrauch dieses Kurortes, so 
dass ein endgültiges Urtheil über den Werth desselben 
nicht abgegeben werden kann, Davos also vorläufig 
eine Versuchsstation bleibt, deren erhebliche Mängel 
und Gefahren sich der Arzt, bei Empfehlung der- 
selben, vergegenwärtigen muss, und über deren Werth 
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erst weitere Erfahrungen and statistisch gesammelte 
Ergebnisse endgültig entscheiden können. 

In einer der Societe de Medecine in Paris vorge- 
legten Denkschrift spricht sich d ' H a r c o u r t (106) nach 
den von ihm in Monaco gemachten Erfahrungen un- 
günstig über den Einflass des Aufenthaltes an 
der französisch - italienischen Küste auf 
Lungenschwindsüchtige ans, und zwar sind es 
nicht sowohl die klimatischen Verhältnisse der Gegend 
an sich, als vielmehr der hohe Ozon- und Kocbsalz- 
gehalt der Seeluft, den er biefür verantwortlich macht ; 
hieraus, sagt H., erklärt sich die reizende Wirkung 
der Seeluft auf die Bronchialscbleimhaut und eben 
daraus der ungünstige Verlauf, den die Lungenerkran- 
kang nimmt, und der noch dadurch gefördert wird, 
dass Affectioncn der Verdauungsorgane, besonders an- 
haltendes Erbrechen und colliquative Durchfälle hin- 
zutreten, welche das tödliche Ende beschleunigen. - 
Hit Recht bemerkt hiergegen der Berichterstatter 
Leudet, dass an vielen klimatischen Kurorten der 
Mittelmeerküste, so namentlich auf den Hyeren, in 
Cannes, Mentone, einzelnen Quartieren von Nizza u. a. 
diese ungünstigen Momente durch die Milde und 
Gleichmässigkeit des Klimas, den Schutz vor Winden, 
massige Trockenheit der Lnft n. s. w. vollkommen 
aufgehoben werden, und dass andererseits jene rei- 
zende Eigenschaft der Seeluft unter Umständen einen 
günstigen Einfiuss auf den Krankheitsverlauf zu äus- 
sern vermag, dass es übrigens vor Allem darauf 
ankommt, zu individualisiren und dass Allgemeinbe- 
finden des einzelnen Kranken, sowie die Form des 
Localleidens zum Massstabo für die Verordnung eines 
bestimmton klimatischen Kurortes zu nohmen. 

Thomas (113) mnss nach den, von ihm in den 
letzten Jahren gemachten Beobachtungen den Ruf, 
dessen sich Pisa als klimatischen Kurortes 
früBer in so hohem Grade erfreut hat, als einen wohl- 
berechtigten bezeichnen. Das Klima zeichnet sich 
durch Milde und ausserordentliche Gleichmässigkeit 
der Temperatur, dnreh hohen, nur geringen Schwan- 
kungen unterworfenen, relativen Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft und starken, ziemlich gleichmässigen Luft- 
druck aas, Epidemien haben in Pisa nur selten und 
meist milde verlaufend geherrscht, für Wohnung, Bekö- 
stigung und andere persönliche Bedürfnisse desFremden 
ist in ausreichender Weise gesorgt, und dasRenomme, 
langweilig zu sein, in welchem Pisa steht, ist keines- 
wegs begündet, da dem Fremden in künstlerischer, 
wissenschaftlicher, ästhetischer und landschaftlicher 
Beziehung Ausreichendes zu seiner Beschäftigung und 
Zerstreuung geboten ist. Die zweckmässigste Zeit 
für den Aufenthalt daselbst ist von Anfang November 
bis Ende März; indicirt ist derselbe bei chronischen 
Catarrhen der Respirationsorgane, bei chronischen 
Pneumonien, bei Haemoptoe in Folge verschiedenarti- 
ger Reizungszustände der Athmungsorgane, bei chro- 
nischer Pleuritis, bei Herzfehlern ohne Compensations- 
störungen, bei crethischer Scrophulose, Neuralgien 
and den verschiedenen Formen nervöser Reizbarkeit 
(Hysterie u. a.), contraindicirt bei grossen Schwäche- 



zuständendes Kranken, bei chronischen Rheumatismen 
mit Atonie, bei Darmcatarrhcn und bei Milz- und 
Nierenkrankoiten. 

In einer an die Lancet gerichteten Zuschrift (110) 
wird über Ajaccio als klimatischen Kurort 
ein im Ganzen sehr günstiges Urtheil gefällt. Die 
Stadt, in landschaftlich schöner Lage, erfreut sich 
eines milden, gleichmässig feuchten Klimas, ist vor 
Winden aus 0. und N. ganz geschützt, Malariafieber, 
welche an vielen Punkten der Insel und so auch in 
der Umgebung der Stadt endemisch herrschen, kom- 
men in der Stadt selbst in Folge ihrer Bodenverhält- 
nisse (granitischer Detritus von grosser Durchlässig- 
keit) nur vereinzelt vor, und wenn dem Fremden hier 
auch nicht der Luxus geboten wird, den er an der 
Riviera zu finden gewohnt ist, so fehlt es doch nicht 
an dem nötbigen Comfort. Einen nicht unwesentlichen 
Vortheil des Aufenthaltes in Ajaccio dürfte mancher 
Kranke endlich in dem Umstände finden, dass das 
Leben dort erbeblich billiger ist, als an den meisten 
andern, südlichen, klimatischen Kurorten. 

Stevenson (107) macht auf die im Staate 
New Jersey längs der atlantischen Küste von Cape 
May County bis Monmonth County sich erstrecken- 
den, an Pinns inops reichen, und daher unter 
dem Namen der „Pinea" bekannten Waldun- 
gen als einen vortrefflichen Kurort für Lungen- 
kranke aufmerksam. Das Klima ist hier milder als 
in den in gleicher Breite westlich gelegenen Land- 
schaften, es zeichnet sich namentlich durch Milde der 
Sommer- und Wintertemperatur aus, und die vom 
Verf. in den Jahren 1863 — 64 gemachten und neuer- 
lichst von andern Acrzten dos Bezirkes bestätigten 
Beobachtungen rechtfertigen das günstige Renomme, 
dessen sich dieser Theil • der nördlichen Staaten der 
U. S. schon früher als ein vortrefflicher climatischcr 
Kurort erfrent hat Durch die Eisenbahnen, welche 
dieses Gebiet jetzt durchschneiden, ist es dem Ver- 
kehr mehr geöffnet und dürfte namentlich geeignet 
sein, dem weniger reichen Thcile der Bevölkerung 
der östlichen Staaten einen Ersatz für die klimatischen 
Kurorte in Florida, Colorado und Minnesota zu ge- 
währen, welche, abgesehen von der Beschwerlichkeit 
der weiten Reise, bedeutende Geldopfer von den Be- 
suchenden fordern. 

Horsey (96) tadelt das kritiklose Verfahren der 
Acrzto bei Empfehlung der klimatischen K urort'o 
in Florida bei Lungenkrank bei ten. da gerade die 
gebräuchlichsten desselben, Jacksonville, Hibernia, 
Magnolia u. A. am St. John Flusse und Fernandina 
und St. Angustine an der atlantischen Küste klimatisch 
durch sehr hohe Grade von Luftfeuchtigkeit, starke 
tägliche Temperaturwechsel während der heissen 
Sommermonate, nicht selten auftretende, kalte Winde 
aus N., nichts weniger als günstig characterisirt sind. 
Sehr viel zweckmässiger erscheint es ihm, Lungen- 
kranke nach dem Binnenlande von Florida, besonders 
nach den an Ficbtenwaldurgen reichen Districten, 
bes. den Städten Gainesville, Micanopy, Ocala und 
Brook8villo zn senden, die in mässiger Elevation alle 
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diejenigen klimaüscbon Verhältnisse bieten, welche 
eine Gegend zum Aufenthalte für Lungenkranke ge- 
eignet erscheinen lassen, besonders für solche, die an 
chronischen (käsigen) Pneumonien leiden ; H. spricht 
aus der Erfahrung, welche er nach einem Winterauf- 
enthalte in Gainesville an sich selbst gemacht hat. 

Cnter den für klimatische Kuren am häufig- 
sten benützten Gegenden Nordamerikas erfreut sich 
das Colorado-Territorium in der neuesten Zeit 
eines ganz besondern grossen Rufes. — In einem der 



diesen Gegenstand behandelnden Artikel (108) des ver- 
gangenen Jahres wird namentlich auf die dem genann- 
ten Zwecke besonders entsprechenden geologischen und 
klimatischen Verhältnisse von Colorado Springs in 
einer Elevation von nahe 6000' hingewiesen, und 
Whitebead (109) führt speciell eine grössere Zahl 
von Beobachtungen über den günstigen Einfluss auf, 
welchen das Klima von Colorado auf Asthmatiker 
äussert. 



1. Kropf und Kretinismus. 

1) Payr er, J., Ou hronchocele. Lancet. Octbr. 24. 
p. 580. Octbr. 81. p 017. — 2) Nivet, V., Gohr« 
endemique et epidemique. Gaz. hebd. de med. No. 4. 
p. 55. — 3) S lipo wie*, P., Essai sur l'origiue du 
goitre endemique. Gaz. hebd. No. 2. 29. Marseille med. 
1873. Septbr. 20. — 4) Michaud, Observation« sur 
le goitre epidemique de la garnison de Saint-Ktienne 
(1873). Gaz. med de Paris. No. 2. 6. — 5)Parcbappe, 
Max, Etüde sur le goitre et le cretinisme. Documents 
mis en ordre et annotes par L. Lunier. Paris. 8. 252 pp. 

— 6) Garrigon, F., L'endemie du goitre et du cre- 
tinisme envisagee dans les Pyrenees au point de vue 
de ses rapports avec la nature geologique du sol. Gaz. 
bebdom. de med. No. 17. 18- — 7) Wilson, J. B., 
Some inquiries into tbe causes of goitre and circum- 
stances under which cretinism is developed. Lond. med. 
Times and Gaz. Decbr. 19. p. 692. — 8: Klebs, üeber 
Cretimsmus und Mikrocephalie. Verband!, der Würzb. 
phys.-medinischen Gesellsch. VI. S. XVIII. Süzungsber. 

— 9) Derselbe, Beobachtungen und Versuche über 
Cretinismus. Archiv für experimentelle Pathologie. II. 
S. 10. 425. — 10) Bürde), E., De la deflönerescence 
palustre. LTnion med. No. 102. 109. 113. 127. 130. 142. 

Die von Lanier herausgegebene Schrift von 
Parchappe(5) über Kropf und Cretinismus 
behandelt wesentlich die Aetiologie und Prophylaxe 
dieser Krankheiten. - Der Verf. wurde im Jahre 1860 
zum Mitgliede der Commission ernannt, welche der 
Kaiser Napoleon zur Untersuchung des Vorkom- 
mens dieser Krankheiten zunächst in dem jüngst 
annectirten Savoyen eingesetzt und deren Aufgabe er 
später auf eine über ganz Frankreich'ausgedebnte, 
derartige Untersuchung erweitert hatte. Parchappe 
legte der Commission nach ihrer Constituirung die 
Resultate seiner früheren Untersuchungen über den 
sie beschäftigenden Gegenstand als Programm ihrer 
Beratbungen und Forschungen vor; die Commission 
aeeeptirte das Anerbieten, beschloss ihre Arbeiten aber 
erst im Jahre 1870, nachdem P. schon im Jahre 1866 
gestorben war. Lunier veröffentlicht nun in der 
vorliegenden Schrift das P.'sche M^moir, indem er 
dasselbe redigirt and mit Noten versehen hat. - Es 
wird aus dem hier Hitgetheilten erklärlich, dass die 
Arbeit heute etwas antiquirt, jedenfalls von den den- 
selben Gegenstand behandelnden Arbeiten von St. La- 
ger und Baill arger überholt ist; übrigens ist sie 
wesentlich kritischer Natur, indem der Verf. die An- 
siobiftn seiner Vorgänger über die einzelnen den Ge- 



genstand betreffenden Fragen zusammenstellt und 
kritisch beleuchtet, and bietet weder neae positive 
Thatsachen, noch neue Ansichten. 

Garrigon (6) bat, wesentlich auf die Unter- 
sachaogen von St. Lager (vergl. Jahresbericht 1868 
Bd. I., S. 287) gestätzt and im Anschlösse an früher 
von ihm angestellte Beobachtungen (vergl. ebd. S. 288), 
Untersuchungen über das Verhältniss des mine- 
ralogischen Gehaltes des Bodens za dem 
endemischen Vorkommen von Kropf und 
Cretinismus in den Pyrenäen angestellt und 
gelangt dabei za dem Schiasse, dass die Krankheiten 
(zum wenigsten Kropf) ausschliesslich in Gegenden 
mit magnesiahaltigem Gestein < auf Serpentin, Horn- 
blende, DiurKgesteln, magnesiahaltigem Schiefer und 
Gyps, Talkgestein o.a.) vorkommen, dass die aus sol- 
chem Boden kommenden Wässer anzweifelhaft in 
der nächsten Beziehung zur Krankheitsgenese 
Btehen, wenn auch nicht in Abrede gestellt werden 
kann, dass auch andere Bodenerzeugnisse eine ihnen 
dnreh den Boden mitgetheilte, morbifike Eigenschaft 
besitzen, dass ferner anter den, in den kropfzeugenden 
Wässern in Lösung enthaltenen Substanzen (Efeen- 
snlpbür, Magnesiasalze und Silicate) höchst wahr- 
scheinlich die Magnesiasalze (bes. die Magnesia- 
Silicate) in Verbindung mit einer gewissen (nicht 
näher bekannten) organischen Substanz die eigent- 
liche Krankheitsarsache abgeben, and dass Dasjenige, 
was hier in Bezug auf das Vorkommen von Kropf 
(and Cretinismus) in den Pyrenäen ermittelt ist, aoeh 
für alle übrigen Gegenden gilt, in welchen die Krank- 
heit endemisch herrscht. Cretinismus, behauptet 
Verf., ist entweder die Folge einer anhaltenden (oder 
intensiveren) . Einwirkung dieser Krankheitsursache 
selbst; oder er entwickelt sich in der Nachkommen- 
schaft kröpfiger Eheleute. Zweckmässige hygienische 
Maassregeln und Jod sind die besten Mittel, am die 
giftigen Eigenschaften jener krankheitzeugenden 
Substanz unschädlich za machen. 

Slipewicz (3) zieht aas seinen Beobachtungen 
don Schluss, dass eine wesentliche, vielleicht di« 
alleinige Ursache des endemischen Kropfes 
in dem Genüsse eines schwefelsauren Baryt-baltigen 
Trinkwassers gesacht werden muss. Die chemische 
Analyse von Quellwassor, welches Trümmergestein 
von Keaper-Mergel (? Marnes aptiennes) dnreh- 
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fliesst and dabei auswäscht, zeigt einen Gebalt an 
Kalk-, Magnesia- und Baryt-Sulfat und an Kohlen- 
säure; je länger der Weg ist, auf welchem das Quell- 
wasser in diesem Gestein fliesst, um so intensiver 
wird seine Kropferzeugende Wirkung ; Qaellwasser, 
das aus Kreide- oder der Neocom- Formation angehö- 
rigem Boden kommt und dann eine Mergelschicht 
durchsetzt, erlangt dadurch ebenfalls Kropferzeugende 
Eigenschaft, dagegen sind die Wässer aus gegrabenen 
Bronnen, welche nur bis auf den Mergel dringen und 
ron den oberflächlichen Niederschlägen gespeist werden, 
unschädlich, und ebenso verlieren die aus dem Mergel 
kommenden Wässer ihre pathogenetischen Eigen- 
schaften, sobald sie nachher noch eine Strecke lang 
durch andere Bodenarten fliessen. (Weshalb es denn 
aber gerade der Baryt-Gebalt jener Wässer ist, welcher 
die Ursache der Kropfgenese abgiebt, hat Verf. uner- 
örtert gelassen Ref.) 

Fayrer (1) theilt einige Notizen über das Vor- 
kommen und die Ursache von endemischem 
Kropf in Indien mit. — Die Krankheit herrscht 
in einzelnen Gegenden Indiens in ungeheurem Um- 
fange, so namentlich in dem, am Abhänge sich weit- 
hinziehenden, sumpfigen, Malaria - reichen Wald- 
district dos Terra:, wo lOpCt. der Bevölkerung kröpfig 
ist. Verf. hält die Annahme, dass der Genuss kalk- 
haltigen Wassers die Ursache der Kropfgenese ist, für 
beachtenswerth - und gerade die Bodenverhältnisse 
im Torrai machen es im höchsten Grade wahrschein- 
lich, dass das Trinkwasser hier einen starken Gehalt an 
Kalk hat, — allein er glaubt, dass jedenfalls noch 
andere Einflüsse hinzukommen müssen, und nament- 
lich legt er in dieser Beziehung ein besonderes Ge- 
wicht auf Malaria, welche unter gewissen Umständen 
eben sowohl Schwellungen der Thyreoidea, wie unter 
andern gewöhnlichen Milzschwellung herbeiführen 
kann. - Auffallend ist der Umstand, dass, im Gegen- 
satze zu den Kropfdistricten der Schweiz und anderer 
Länder, in den Kropfgegenden Indiens und nament- 
lich im Terrai Cretinismus äusserst selten angetroffen 
wird, so dass n. a. nach den Beobachtungen von 
Greenhow auf 300 Kröpfige nur ein Fall von Im- 
becillität, aber nicht eigentlicher Cretinismus vorkommt. 
- Alle Racen sind der Krankheit gleichmässig unter- 
worfen und kein Alter erfreut sich einer Immunität 
von derselben ; am häufigsten scheint sie in den Alters- 
klassen von 20-40 Jahren zu sein. Ueber das Vor- 
kommen von Kropf bei kleineren Säugethieren (Hunden, 
Ziegen, Schafen) liegen zahlreiche Beobachtungen 
▼or. - Therapeutisch nimmt Jod bei der Behandlang 
des endemischen Kropfes die erste Stelle ein ; beson- 
ders wirksam sollen sich Einreibungen von Quecksilber- 
jodid in Salbenform (9 Drachmen des Jodids auf 
3 Pfd. Fett) gezeigt haben : die Salbe wird Morgens 
früh in einer der Geschwulst entsprochenden Quanti- 
tät etwa 10 Minuten lang eingerieben und Nachmittags 
die Einreibung wiederholt, wobei man den Kranken 
darauf aufmerksam zu machen bat, dass er die Salbe 
nicht abwäscht, sondern sie vollständig der Resorption 
äberlisst, die gewöhnlich erst am 3. Tage erfolgt ist. 



In leichten Fällen ist die Kur damit gewöhnlich be- 
endigt, nur bei sehr grossen Kröpfen ist man ge- 
zwungen, das Verfahren nach längerer Zeit zu wieder- 
holen. Sehr harte Kröpfe widerstehen dieser Behand- 
lungsweise, auch ist sie nicht ganz frei von manchen 
Inconvenienzen, so hat sie in manchen Fällen sehr 
starke Hautentzündung, in andern beschwerlichen 
Ptyalismus veranlasst. In einem sehr schweren Falle, 
in welchem durch den Druck des Kropfes gefährliche 
8ymptome hervorgerufen waren, hat F. Gefässunter- 
bindung (an zwei oberflächlich gelegenen, stark er- 
weiterten Gelassen, wahrscheinlich den Artt. thyroid. 
super,) versucht, aber nur einen momentanen Still- 
stand des Wachsthnms der Geschwulst beobachtet. — 
Verf. hält das oben beschriebene Verfahren mit dem 
inneren Gebrauche von Chinin, Eisen und - mit Rück- 
sicht auf die Malaria (?)- Natur der Krankheit — 
Arsenik für sehr beachtenswerth. 

Wilson (7) bespricht das Vorkommen und 
die Ursachen von Kropf an den Abhängen 
desHymalaya nnd die Verhältnisse, nnter 
welchen sich daselbst Cretinismus ent- 
wickelt. - Die Beobachtungen beziehen sich auf 
den hügeligen District von Bhagsoo (Pandjab), in 
32° NB. und 76° L., 6100' hoch gelegen, mit 
steinigem, in den Thälern von einer Alluvialschicht 
bedeckten, fruchtbaren Boden und zwar speciell auf 
ein, etwa 3000' hoch gelegenes Thal, wo Verf. die 
im folgenden mitgetheilten Verhältnisse in einem 
Umkreise von 10 (engl.) Meilen und an 100 willkür- 
lich herausgegriffenen Individuen festgestellt bat. Die 
chemische Untersuchung des daselbst gebranchtenTrink- 
wassers aas verschiedenen Quellen hat eine fast 
absolute Reinheit desselben von organischen Stoffen 
und einen geringen Gehalt an mineralischen Bestand- 
teilen ergeben, so dass hier jedenfalls kalkhaltiges 
Trinkwasser nicht als Ursache des Vorkommens von 
Kropf and Cretinismus bezeichnet werden kann; da- 
gegen logt Verf. in aetiologischer Beziehung ein beson- 
deres Gewicht auf die körperlichen Anstrengungen 
beim Ausführen von Arbeiten in der gebirgigen Gegend, 
wodurch Circulationsstörungen hervorgerufen werden, 
und zwar schliesst er dies wesentlich daraus, dass 
mehr als die Hälfte der Krankheitsfälle Arbeiter be- 
treffen und die Krankheit sich zumeist erst in dem 
Lebensalter (12. -20. Jahre) za entwickeln anfängt, in 
welchem das Individuum in jenen Gegenden sich den 
körperlich anstrengenden Arbeiten zu unterziehen be- 
ginnt. Die Frage, unter welchen Verhältnissen sich 
bei der Nachkommenschaft kröpfiger Eltern Cretinis- 
mus entwickelt, lässt Verf. vorläufig unbeantwortet. 

Klebs (8, 9) theilt die Resultate seiner Unter- 
suchungen über die Pathogenese von Creti- 
nismus in Unterfranken mit. Die auf gewisse 
Districte Unterfrankens, namentlich den westlichen 
Abhang des Steigerwaldes beschränkte Krankheit tritt 
daselbst noch immer in ziemlich zahlreichen, neuen 
Fällen auf; auffallend ist der Umstand, dass nur eine 
schmale Zone an der Westseite des Stoigerwaldes zu- 
nächst dem Steilabfall den eigentlichen Sitz der 
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Krankheit bildet, während dieselbe weiter nach Westen 
hin an Frequenz wesentlich abnimmt and karz vor 
dem linken Mainufer ganz erlischt, and aach die auf 
der Hohe des Steigerwaldes, so wie aaf der östlichen 
Abdachung gelegenen Ortschaften von der Krankheit 
ganz frei sind. - Pathologisch-anatomisch benrtheilt, 
characterisirt sich Cretinismus als vorzeitiges Aufhören 
der Knoehenbildang, vorzugsweise an den Diaphysen- 
grenzen, wo eben die normale Knochenwacherang 
fehlt (die bei Cretins nachgewiesenen Synostosen 
sind eben nicht Ursache, sondern Begleiter- 
scheinung des allgemeinen Krankheitsprocesses) 
und durch eine dieser allgemeinen Hemmung 
des Längswachsthumes der Skelettheile gegenüber- 
stehende, hyperplastische Entwicklung der Weich- 
theile, namentlich der äusseren Haut, der Schleim- 
häute des Mundes, des Rachens and der Zange, viel- 
leicht aach des Hirnes, wiewohl gerade diese and mit 
ihr jede nervöse Störung (Cretinismas ohne Idiotie) 
fehlen kann. Demnach ist Cretinismus als eine eigen- 
tümliche Ernährungsstörung des wachsenden Organis- 
mus aufzufassen, welche innerhalb bestimmter Bezirke 
in wechselndem Umfange vom Berg zum Thal vor- 
kommt and die Vermathang rechtfertigt, dass die 
Ursache der Krankheit in gewissen, im Trinkwasser 
gelösten Stoffen liegt. — Nicht zu verwechseln 
mit Cretinismas ist Mikrokephalie, welche nur 
sporadisch vorkommt, eine Hemmungsbildung darstellt 
und genetisch auf anomalen intrauterinen Druck zu- 
rückzuführen ist. sich also der grossen Reihe der 
Druckatropbien anschliesst. — K. bat die hier ent- 
wickelten Ansichten über die Genese and Katar des 
Cretinismus in dem ersten Artikel (8) karz angedeutet; 
eine weitere Ausführung derselben findet sich in der 
zweiten Veröffentlichung (9). Wahrscheinlich, sagt 
Verf., handelt es sich bei der Genese von Cretinismus 
um eine Schädlichkeit, welche aaf die Weichtbeile 
and das Knochensystem in gleicher Weise einwirkt, 
wobei dann das verschiedene Verhalten der Theile 
als weiterer Folgezustand aufzufassen wäre, welcher 
von dem Baue and der Zusammensetzung derselben 
abhängig gedacht werden könnte ; andererseits deutet, 
wie bemerkt, das Verbreitungsgebiet der Krankheit 
darauf bin, dass die Ursache in gewissen Bodenver- 
hältnissen, resp. in den durch dieselben bedingten 
Eigentümlichkeiten des Trinkwassers zu suchen ist. 
Die Aufmerksamkeit des Verf. wandte sich zunächst 
dem Kaligehalte desselben zu, allein die darauf 
hin angestellten Untersuchungen fielen negativ 
aus; sodann glaubte er diejenigen Bestandteile des 
Brunnenwassers berücksichtigen zu müssen, welche 
zam Aufbau des Organismus dienen, vor allem der 
Gehalt des Wassers an Kalksalzen. Man könnte an- 
nehmen, sagt K., dass durch eine reichliche Einfüh- 
rung desselben die Entwicklung der Marksubstanz mit 
ihren Blutgefässen beeinträchtigt and die Nahrungs- 
zufohr zu der knorpligen Anlage des Knochensystems 
beschränkt wird, indem eine vorzeitige Kalkablage- 
rung die innere Ausdehnung der zelligen Elemente 



des Knorpel gewebes theils mechanisch, theils in Folge 
mangelhafter Nahrungszufuhr beeinträchtigt. 1 Eine Be- 
gründung dieser Hypothese aaf dem Wege des Expe- 
rimentes behält sich Verf. vor, dagegen findet er zu- 
nächst eine Bestätigung derselben in den Resultaten, 
welche die chemische Untersuchung des Trinkwassers 
auf Kalkgehalt in den vom Cretinismus heimgesuchten 
und den von demselben verschonten Gegenden des 
betreffenden Bezirkes im Steigerwalde ergeben hat, 
indem sieb, wie K. zeigt, eine höchst auffallende 
Coincidenz der localen Verbreitung des Creti- 
nismas mit gypsreichem Wasser herausstellt. 
— Mit der Anschauung, dass der Cretinis- 
mus - Genese dio Einwirkung eines speeifischen 
Miasma zu Grunde liege, kann sich Verf. nicht ein- 
verstanden erklären. Weiter theilt Verf. die Resultate 
seiner Untersuchungen über die histologischen Ver- 
hältnisse des epiphysären Knochenwacbsthums unter 
normalen Verhältnissen, bei Rachitis und Cretinismos 
mit, wobei er nachweist, dass in allen Fällen die 
Knorpelzellen an der Mark- und Knochenzellbildung 
in hervorragender Weise betheiligt sind, and dass die 
Knorpelelemente weder unter normalen noch unter 
pathologischen Verhältnissen untergehen, ja noch mehr, 
dass dieselben, wenn sie nicht vollständig zur Mark- 
und Knochenbildung verwandt werden, zur Bildung 
der Riesenzellen des Markes dienen. Indem Verf. nun 
die feineren histologischen Vorgänge nach den genann- 
ten drei Richtungen hin schildert, zeigt er, dass sieb 
die wesentlichen Eigentümlichkeiten des rachitiseben 
Processes genetisch dahin zusammenfassen lassen : Die 
Zellen in der Wacherangszone des Knorpels entwickeln 
sich, indem denselben von den Blutgefässen eine qualita- 
tiv und wahrscheinlich auch quantitativ veränderte Er- 
nährungsflÜ8sigkoit zugeführt wird, in anomaler (byper- 
plastischer) Weise („bydropische Veränderung"), und 
ebenso nimmt die Grundsabstanz zu ; die Knoehenbil- 
dang beginnt in den geschlossen bleibenden Knorpel- 
höhlen, in welchen das zu diesem Processe notwen- 
dige, in diluirter Form zu geführte Ernährangsmaterial 
sich aasscheiden kann, während die Zellen der er- 
öffneten Knorpelhöhlen zwar gewisse Eigenschaften 
der Osteoblasten zeigen, in der Regel aber (bei Forl- 
dauer des Krankbcitszeugenden Einflusses) sich in 
Bindegewebszellen umwandeln. Umgekehrt ist dagegen 
das Verhalten bei Cretinismus; hier bleibt das Stadium 
der Knorpelzellenentwickiang dürftig, aach die Zwi- 
schensubstanz nimmt dabei nicht zu, ja sie wird so- 
gar, indem sie Kalksatze aufnimmt, härter and wider- 
standsfähiger; erst allmälig zeigt sich in den atrophi- 
schen Knorpel- and Markzellen eine Lebensäusserung, 
ausgesprochen in Vermehrung derselben und Ein- 
schmolznng der verkalkten* Grundsubstanz, auf welche 
dann die Bildung der Knochensubstanz in gewöhn- 
licher Weise nachfolgt. - Es bleibt noch die Beant- 
wortung der Frage übrig, welche Momente es sind, 
die eine solche Atrophie derKnorpclzellen im jugend- 
lichen Alter bedingen, resp. die regelmässige Ent- 
wicklung der von der Knorpelgrnndsnbstanz cinge- 
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schlossenen, zelligen Elemente verhindern. Diese 
Frage verspricht Verf. in einem nächsten Artikel zu 
behandeln. 

Bnrdel (10) bemüht sich den Nachweis zn füh- 
ren, dass der Cretinismus lediglich die Folge 
der Einwirkung des Sumpfgiftes auf den Orga- 
nismus nnd zwar auf das Nervensystem dos in der 
Entwicklung befindlichen, kindlichen Organismus ist, 
und dass diese Entartung wesentlich durch die mit 
der socialen Misere verbundenen, schwächenden Mo- 
mente gefördert wird. 

Nivet (2), dessen Monographie über epidemischen 
Kropf im vorj. Jahresb. (Bd. I, S. 341) besprochen 
worden ist, erklärt sich mit den von Baillargor 
ausgesprochenen Ansichten über die Ursachen des 
endemischen Kropfes (vgl. Bd. 1, S. 340) einverstan- 
den, allein die Behauptung desselben, dass endemi- 
scher nnd epidemischer Kropf identische 
Krankheiten seien, findet N. nicht gerechtfertigt. 
Vom aetiolgischen Standpunkte beurtheilt, dürfte man 
den endemischen Kropf als eine Infections-, den epi- 
demischen als eine Erkältungskrankheit ansehen, in- 
dem die wesenlichste Veranlassung zur Entwicklung 
desselben (nach N s. Voraussetzung) in der Einwir- 
kung kalter Luft auf den Hals bei erhitztem Körper, 
so wie des Genusses kalten Trinkwassers unter den- 
selben Verhältnissen gesucht werden muss ; in patho- 
logischer Beziehung aber unterscheiden sich beide 
Krankheiten dadurch von einander, dass endemischer 
Kropf stets langsam verläuft, häufig hereditär ist und 
nur, wenn überhaupt, einer sehr lange fortgesetzten 
Behandlung weicht, während epidemischer Kropf sich 
unter den genannten Einflüssen schnell entwickelt, 
niemals erblich ist und, wenn frühzeitig einer Behand- 
lung unterworfen, schnell zu heilen ist. 

Michaud (4) berichtet über die von ihm be- 
obachtete Kropf- Epidemie unter der Garni- 
son von Saint-Etienne im Jahre 1873. — 
Die Epidemie unterschied sich von den zahlreichen, 
früher beobachteten durch die enorme Verbreitung, 
welche sie erlangte, indem von dem Effectiv-Bestande 
der Garnison von ca. 1400 Mann 280 d. h. \ er- 
krankten. Verf. selbst hat in dem von ihm geleiteten, 
Hospitalo 50 Fälle behandelt. — Die Epidemie nahm 
im Anfange des Frühlings ihren Anfang; die ersten 
Kranken kamen im April ins Hospital, in den folgenden 
beiden Monaten zeigten sich nur vereinzelte Fälle, in 
den Monaten Juli und August steigerte sich die Zahl 
der Aufgenommenen sehr bedeutend, auch in den 
ersten Tagen des September kamen noch neue Fälle 
vor und von da an erlosch die Epidemie. — Sym- 
ptomatologisch kennzeichnete sich das Leiden durch 
schmerzloso Anschwellung der Thyreoidea, die anfangs 
weich, später härter erschien nnd zumeist Druck- 
erscheinungen auf den Larynx und die grossen Hals- 
gefässe hervorrief, zuweilen allerdings dem Kranken 
so wenig Beschwerde verursachte, dass er von seinen 
Cameraden erst auf die Geschwulst aufmerksam ge- 
wacht wurde. In 50 Fällen waren beide Lappen 23 
m *l, der rechte Lappen allein 10 mal, der mittlere 
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Uppen allein 3 mal ergriffen. — In ätiologischer Be- 
ziehung legt Verf. das Hauptgewicht auf die mecha- 
nisch (durch Circulationsstörungen) herbeigeführte 
Schwellung der Schilddrüse in Folge sehr anstrengender 
körperlicher Bewegungen, speciell forcirter Märsche in 
gebirgigen Gegenden neben unzureichender Ruhe nach 
der Anstrengung und mangelhafter Nahrung. — Zur 
Begründung dieser Theorio führt Verf. die von ihm 
in den Jahren 1872 und 1873 gemachten Beobacht- 
ungen an. — Im ersten Jahre waren die L'ebungen 
sehr massig, beschränkten sich nur auf einige 
militärische Märsche während des Herbstes, und in 
diesem Jahre kam nicht ein Fall von Kropf vor; im 
Jahre 1873 begannen die Uebungen schon im Frühling, 
danerten während der Sommerbitze fort, waren ausser- 
ordentlich anstrengend nnd, was besonders beachtens- 
wert!), — die Zahl der Kropf-Fälle in den einzelnen 
Trnppentheilen stand im geraden Verhältnisse zu 
den Anstrengungen, welche sie im Dienste gehabt 
hatten, während die Officiere, welche von den Be- 
schwerlichkeiten bei dem Marsche nicht betroffen 
waren, von der Krankheit ganz verschont blieben ; 
dass die Truppen anderer Garnisons-Orte, so z. B. 
von Lyon, von Kropf nicht litten, erklärt sich daraus, 
dass hier ein ebenes Uebungsterrain ist, während die 
Märsche in der Umgebung von St.-Etienne auf bergigem 
Terrain gemacht werden, und dass gerade bei dem 
schnellen Ansteigen von Höhen sich nicht nur active 
Congestionen (Fluxionen) gegen die Thyreoidea bilden, 
sondern auch in Folge der damit verbundenen 
Athmungsanstrengungcn Rückstauungen gegen die 
Jugular- Venen und somit gegen dio Venen der Schild- 
drüse eintreten. — Im Anfange haben derartige 
Circulationsstörungen nur einen vorübergehenden Ein- 
fluss auf Schwellung der Drüse , allmälig aber ent- 
wickelt sich unter den anhaltend fortgesetzten 
hyperämischen Zuständen eine dauernde Ernährungs- 
störung und Hypertrophie derselben, wie sich dieselbe 
Erscheinung u. a. in der Milz bei Malariafiebern nach- 
weisen lässt. — Das Trinkwasser kann im vor- 
liegenden Falle durchaus nicht als Krankheitsursache 
beschuldigt werden , da dio Truppen das Trinkwasser 
aus demselben Reservoir beziehen, das auch für den 
Gebrauch der Civil- Bevölkerung der Stadt dient und 
dasselbo absolut rein ist. — Eben so wenig, wie mit 
der Trinkwasser-Theorie, kann sich Verf. mit der 
(oben besprochenen) Ansicht von N»i v e t befreunden, da, 
abgesehen von andern gegen dieselbe geltend zu 
machenden, erheblichen Bedenken, nicht zu begreifen 
ist, weshalb die Erkältungsursache gerade auf die 
Schilddrüse und nicht auch auf andere benachbarte, 
für Erkältungseinflüsse in einem weit höheren Grade 
empfängliche Theile (den Rachen, Kehlkopf, Bronchien 
u. s. w.) einwirken sollte. Eino wesentliche Stütze 
für die von ihm entwickelte Theorie von der Krank- 
keitsgenese findet Verf. endlich in dem Umstände, 
dass, während die Behandlung mit Jod durchans un- 
günstige Resulate ergeben hat, das von ihm einge- 
schlagene therapeutische Verfahren, absolute körper- 
liche Ruhe neben dem Gebrauche tonisirender Mittel 
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(Do iicben, Chinin, Eisen) nnd kräftiger Diät, von 
einem sehr viel besseren Erfolge gekrönt worden ist. 

2. Aussatz. 

1) Gaskoin, G., ()n lepra Graecortim. London med. 
Times and Gaz. Febr. 21. p S06. — 2) Carter, H-, 
V., Report on leprosy aud leper asylums in Norway. 
London. — 3) Scheiber, S. H, lober zwei in Ru- 
mänien beobachtete Lepra-Fälle. Vierteljahrschr für 
Dermatologie. S. 3ü3. — 4) Lisboa, J. C, Papers on 
leprosy. Bombay. — 5i v. Someren, W. J., The leper 
hospital, Madras, with an aecount of the latest remedie.s 
proposed for leprosy and their results. Lond med. 
Times and Gaz. March. 28. p. 342. April 4 p. 3G1). 
April 18. p. 421. — 6) Derselbe, ContagioiLsness of 
leprosy. Ibid. April 4. p. 384. — 7) Schlimmer, J. 
L., Le leprcux de la foröt du Taleche. Gaz. heb. de 
med. No. 41. Feuilleton. — 8) Adams, A. L, Ele- 
phantiasis in New Brunswick. Lancet. Dcbr. 12. p. 825. — 
9) Gaskoin, G., On leprosy and lupus as signs of in- 
nutrition. London med. Times and Gaz Sptbr. 5. p. 258 

— 10)Renault, A., Observation de lepre anesthesique, 
devenue plus tard tuberculeuse. L' Union med. No- 13. 
(Unbedeutend.) — 11} Milroy, G., On the treatment 
of leprosy. Lond. med. Times and Gaz. May 30. p 584. 

— 12) Cures for Leprosy. Lancet . Dcbr. 19. p. 88»; — 
13) Dougall, J., Report on the treatment of leprosy 
with (iurjun oil. Calcutta. 8- 38 pp. — 14) On the 
treatment of leprosy with Gurjun oil. London med. 
Times and Gaz. Novbr. 21. p. 58G. 

Schreiber (3) macht anf das wenn auch sel- 
tene Vorkommen von Aassatz in Rumänien 
aufmerksam, indem er zwei von ihm daselbst be- 
obachtete Fälle mittheilt. Beide Fälle betrafen Wal- 
lachen (einen 36jährigen Mann aus Bukarest und 
einen 15jährigen Studenten aas Braila); in keinem 
dieser Fälle war Erblichkeit nachweisbar, in beiden 
verlief die Krankheit in der knotigen Form. Die 
Schilderung, welche Verf. von den Erscheinungen 
im Leben und (im ersten Falle) post mortem giebt, 
lassen an der Richtigkeit der Diagnose keine Zweifel. 

Die mikroskopische Untersuchung der Knoten zeigte 
den klein-cellulären Bau der Aussatz-Knoten mit noch 
vielfach gut erhaltenen, einkernigen Zellen und ein nur 
schwach entwickeltes bindegewebiges Stroma, die rechte 
Hand fehlte ganz (dieselbe war allmählich durch Lepra 
mutlans zerstört und noch bei Lebzeiten durch Exarti- 
culatio spontanea abgefallen), und der eitrige Zerfall war 
bereits auf das untere Drittheil des Vorderarms vorge- 
schritten, die Knochen oecrotisirt; ähnliche Zerstörungen 
fanden sich in der rechten und linken Planta pedis. 
Ausserdem fanden sich Lepraknoten im Schlünde, in 
der Trachea, im Larynx, im Magen und Dünndarm. — 
Im 2. Falle sassen die Knoten in der Haut des Stammes 
und der oberen Extremitäten, besonders gehäuft aber an 
den Augenbrauen und am Kinn (Leontiasis), sodann 
am harten und weichen Gaumen. Ein Theil der Knoten 
war mit Krusten bedeckt, nach deren Entfernung eine 
dunkelrothe blutende Oberfläche zurückblieb. — Das 
Allgemeinbefinden des Kranken war übrigens ungestört. 

Von den, wie es scheint, nicht im Bachhandel 
erschienenen Arbeiten von Carter (2) und Lisboa 
(4) über den Aussatz in Bombey giebt More- 
head (in Edinburgh medical Journal 8ptbr. p. 256) 
einen kurzen Auszug. - Die Schrift von Lisboa 
gehört einer früheren Zeit an, als Verf. auf 
Veranlassung von Morehead die damals erschie- 



nene klassische Arbeit von Danielssen undBoeck 
gründlichen Untersuchungen über den Aassatz im 
Bombey-Hospitale zu Grunde legte ; so viel M. weiss, 
ist Lisboa der erste gewesen, der den Nachweis 
geführt hat, dass die Lepra mutilans nicht nur anf 
Caries oder Nekrose, sondern in andern Fällen aud. 
auf eine allmälig Bich entwickelnde interstitielle 
Absorbtion des Knochengewebes beruht. - Die Mit- 
theilungen von Carter betreffen die von ihm io 
der neuesten Zeit (seit 1860) gemachten Beobach- 
tungen über Aussatz in Bombay. Im Gegensätze so 
dem in Norwegen ermittelten Verbältnisse über die 
relative Häufigkeit der beiden Formen der Krank- 
heit (70 pCt. knotige and 30 pCt. anaesthe- 
tische Fälle) findet C. das Verhältniss in Bomb» 
umgekehrt, resp. die Zahl der Fälle von anästhe- 
tischem Aassatz doppelt so häufig als von knotigem. 
- Bezüglich der Krankheitsgenese ist C. zu der 
Ueberzeugang gelangt, dass dieselbe weder von 
endemischen noch von hygienischen Einflüssen ab- 
hängig , sondern wesentlich, wenn nicht ans- 
schliesslich darch Erblichkeit bedingt ist. Dieselbe 
Ansicht hat jetzt auch in Norwegen, wie Verf. auf 
einer Reise dahin erfahren hat, allgemeine Geltung 
gefunden. C. glaubt daher, dass eine systematisch 
durchgeführte Sequestration der Aussätzigen das ein- 
zige Mittel zur Vertilgung der Krankheit in toto 
abgiebt. 

v.. Someren (5) berichtet über die Einrichtung 
des Lepra-Hospitales in Madras, wo im Fe- 
bruar 1874 im Ganzen 107 Aussätzige aufgenommen 
waren, darunter 26 Europäer (20 M. 6 W.) und 81 
Eingeborne (57 M. 24 W.) ; der gewöhnliche Bestand 
flactuirt zwischen 90 and 118. Im Jahre 1873 wurden 
daselbst 226 Kranke behandelt, von denen 43 
(16,16 pCt.) erlagen. Von 628 vom Verf. zusammen- 
gestellten Fällen gehörten 259 (41,24 pCt.) der kne- 
tigen und 369 (58,76 pCt.) der anästhetisebeo Form 
an; wiewohl beide Formen vereinzelt vorkommen, 
haben sie doch mehrere Symptome (Depilation der 
Augenwimpern und Augenbrauen, Heiserkeit, Leueo- 
derma, Geschwürsbildung und Mutilation der Extremi- 
täten-Enden) mit einander gemein und in jedem Falle 
von knotigem Aassatze treten im späteren Verlaufe 
desselben ausgesprochene anästhetische Erscheinungen 
auf; S. erklärt, dass die Mutilation bei der knotigen 
Form durch Ulceration, bei der unästhetischen mehr 
durch interstitielle Absorption erfolgt. Intercurreote 
Krankheiten bedingen in der ersten Form einen 
schnelleren Verfall des Individuums als in der zweiten, 
daher die Unterschiede in der Dauer des Leidens. 
Eine sehr häufige Complication des Leiden» bilden 
Hautkrankheiten, besonders Psoriasis, Eczem, Scabies 
und Ichthyosis. Unter 495 Fällen war 71 Mal Erblich- 
keit entschieden nachgewiesen. — Die Untersuchung 
des Urins in 100 Fallen ergab 76 Mal ein speeifiisches 
Gewicht desselben von nur 1000— 1008, 40 Mal Ei- 
weiss-Gehalt, ein Mal Zucker, in 37 Fällen starken 
Gehalt an Phosphaten; 42 Mal rcagirto der Harn «II'*- 
liscb, 2 Mal sauer, in den übrigen Fällen war neu- 
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traie Reactioo. — Morphea alba kommt bei den Aus- 
sätzigen in Madras keineswegs häufig vor ; nnter den 
108 Kranken, welche xnrZeit der Beobachtung im Hos- 
pital lebten, fand Verf. aienar in 15 Fällen und in man- 
chen von diesen war die Diagnose noch zweifelhaft. 

Bezüglich der Behandlung der Krankheit hat Verf. 
nch bereits früher dabin ausgesprochen, dass gute Nah- 
rung, frische Luft, Reinlichkeit in der Kleidung and 
mänige körperliche Bewegung einen günstigeren Hin- 
dus» auf den Krankheitsverlauf äussern, als die zahl- 
reichen übrigen, gegen Aussatz angepriesenen Mittel; 
daneben empfiehlt sich der innere Gebrauch von Eisen, 
Jodpräparaten and Oleom jecoris Asclli nnd äusser- 
lich bei trockener, rissiger Haut Öleinreibungen oder 
der Gebranch von Schwefeldampfbädern, anter Um- 
ständen Ca tap las men. Bei den bei Aussätzigen so 
häufig vorkommenden intercurenten Krankheiten muss 
man mit dem Gebrauche schwächender Mittel, besonders 
Quecksilber, sehr vorsichtig sein. Später gemachte 
Erfahrungen haben Verf. in dieser seiner Ansicht von 
der zweckmässig teu Behandlungsweise Lepröser voll- 
kommen bestärkt; er bat alle die gerühmten Specific« 
(asiatische Pillen ans Arsenik-Protoxyd und dem Pul- 
Ter der Wurzel aas Calotropis gigantea bestehend, 
Solotio Fowleri, Arsenjodid, den Dono van "sehen 
Liquor, üydrocotyle nigra n. a.) versucht, ohne jedoch 
too der Wirksamkeit derselben überzeugt worden zu 
sein; in den letzten Jahren hat er Einreibungen mit 
Cirbol-Oel, ferner, auf Empfehlung von Fox, Chinin 
mit iotercorrent gereichten Abführmitteln, Kalkphos- 
pbat, das von Beaaperthuy empfohlene Verfahren 
(vergl. Jahresbericht 1869 I. S. 312, 1870 I. S. 256, 
1871 I. S. 291, 1873 I. S. 346), schliesslich aoeh Car- 
bolsäure in Dampfform versucht, mit keinem aller die- 
ser Mittel aber einen entschiedenen Erfolg erzielt. 
Neuerlichst hat er angefangen, Versuche mit dem so 
dringend empfohlenen Gurjun-Ocl (vergleiche unten) 
anzustellen; den Erfolg dieser Versuche wird S. später 
mittheilen. 

In einem zweiten Arükel (6) spricht sich v. So- 
meren mit aller Entschiedenheit gegen die Conta- 
giosität von Aussatz aus, bezüglich der Uebertra- 
?ung der Krankheit durch den geschlechtlichen Ver- 
kehr vermag er vorläufig nicht mit Sicherheit zu ur- 
theileo, allein alle von ihm bis jetzt gemachten Be- 
obachtungen sprechen dagegen, ebenso haben alle bis- 
herigen Versuche einer Uebertragung der Krankheit 
durch das Blut Aussätziger und durch den aus Lepra- 
Geschworen genommenen Eiter negative Resultate er- 
geben. 

Schlimmer (7) berichtet über einen unter dem 
Gebrauche der asiatischen Pillen (wesentlich Arsenik- 
Protoxyd) glücklich geheilten Fall von Aassatz. Er- 
wähnung verdient hier nur der vom Verf. hervorge- 
hobene Umstand, dass die Lepra in Persien eine 
nur geringe Verbreitung gefunden hat und als ende- 
misches Leiden vorzugsweise in Zendschan (in der 
gebirgigen Provinz Irak Adschemi) herrsehen soll. 

Adams (8) glaubt dem medicinischen Publicum 
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etwas ganz Neues mitzutheilen, wenn er auf das en- 
demische Vorherrschen von Aussatz anter 
der normannischen Bevölkerung von Glou- 
cester County, New-Brunswick, aufmerksam 
macht und hinzufügt, dass ihm ausser einer amtlichen 
Mittheilung der DDr. Bayard und Wilson aas St. 
John vom Jahre 1847 keine Nachrichten über diese 
eigenthümliche Tbatsacbe an sich und in ihren Details 
bekannt geworden sind. Ref. erlaubt sich, Herrn A. 
darauf aufmerksam zu machen, dass Alles, was er 
über die Verschleppung der Krankheit dnreh Nor- 
mannen, die vor mehr als einem Jahrhundert nach 
Akadien ausgewandert sind, über die weitere Fort- 
pflanzung der Krankheit nnter denselben durch Ver- 
heiratung, über die Nicht- Contagiosi tat von Aussatz 
a. s. w. berichtet, schon sehr vollständig von seinen 
Landsleuten Skene (in Lond. med. Gaz. 1844, Juni, 
p. 353,) Boyle (ibidem, Aognst, p. 609) and Alex- 
ander (L'Acadie. Lond. 1849 II. 220) mitgetheilt 
worden ist und Ref. den Gegenstand ebenfalls (in 
seiner historiscb.-geogr. Pathologie L S. 322) behan- 
delt bat. 

Milroy (11) spricht seino volle üebereinatim- 
mung mit den von v. Someron (vergl. oben) ge- 
äusserten Ansichten über die Behandlung von 
Aassatz aas, mit dem Bemerken, dass auch Pon- 
pinel de yalence, Arzt am Lepra - Hospital auf 
Mauritius, dem Verfahren von Beauperthoy nur ein 
bedingtes Lob spendet. 

Zu den zahlreichen, als Spocifica gegen Aas- 
satz empfohlenen Heilmitteln ist in jüngster Zeit das 
von Dongall (1 3) für gleiche Zwecke eingeführte Gnr- 
j an-Oel hinzugekommen. Verf. lernte das Mittel, den 
oelig- harzigen Saft von Bäumen aus der Pfianzenfa- 
milie der Dipterocarpeen, bei seiner Ankunft auf den 
Andaman- Inseln kennen, wo dasselbe therapeutisch 
bei Gonorrhoe nnd verschiedenen Erkrankungen der 
Schleimhäute im Gebrauche war und versuchte es bei 
der Behandlung der im höchsten Zustande der Ver- 
wahrlosung nnd des Elends daselbst lebenden Aas- 
sätzigen. Anfangs wandte er es in Emulsion, später 
mit Kalkwasser gemischt, sowohl innerlich als äusser- 
lichan; für den inneren Gebrauch verordnet er von dem 
Safte und Kalkwasser gleiche Theile nnd lässt davon 
Morgens und Abends eine halbe Unze nehmen, zum 
äusseren Gebrauche wird ein Theil des Saftes auf 3 
Theile Kalkwasser genommen , die Mischung muss so 
lange geschüttelt werden, bis sich beide Stoffe in 
Form einer Emulsion vollkommen gemischt haben. — 
Die Art der Anwendung dieses Mittels bestand darin, 
dass die Kranken sich früh Morgens im Flussbade den 
ganzen Körper mit feiner Erde stark abscheuerten, 
dann 4 Drachmen der Mischung innerlich nahmen und 
and mit dem Linimente sich mehrere Standen lang 
die Haut stark einrieben ; Abends wurde eine zweite 
Dosis innerlich gonommen. — Das Mittel wirkt diä- 
tetisch und etwas abführend, stört in keiner Weise 
die Verdauung, und unter dem äusseren Gebrauche 
tritt allmälig eine Erweichung, Verkleinerung und 
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schliesslich eine Abstossung der Knoten ein, ohne dass 
sich irgendwie eine Hautreizung bemerklich macht. 
Von 24 in dieser WeiBe innerhalb G Monate behandel- 
ten Kranken hat das Mittel auch nicht bei einem seine 
Dienste versagt, die Geschwüre sind sämmtlich geheilt, 
den grössten Nntzen aber hat dasselbe bei der anaestbe- 
tischen Form der Krankheit geschafft. - Die hier er- 
wähnten Resultate sind erzielt worden, ohne dass in 
Bezug auf die Diät und das ganze hygienische Ver- 
halten der Kranken irgend eine Veränderung getroffen 
war. - In einem zweiten Berichte (14), der 8 Monate 
später als der erste abgegeben ist, erklärt D M dass 14 
der von ihm in der oben angegebenen Weise beban- 
delten Kranken so weit hergestellt sind, dass man 
fast von einer Heilung sprechen kann, dass sie nament- 
lich im Stande sind, leichte Arbeiten zu verrichten 
und dem bürgerliehen Leben wiedergegeben werden 
können, und dass auch bei den übrigen unzweideutige 
Zeichen der Besserung sich bemerklich machen. 

Eine sehr günstige Beurtbeilung der Dongall'- 
schen Behandlung des Aussatzes hat Dr. Lethbridge, 
der sich von dem Zustande der von D. behandelten 
Kranken an Ort und Stelle überzeugt bat, in einem 
Berichte (12) an das Indische Gouvernement abgege- 
ben. Neuerlichst hat auch Duckworthin einigen 
Fällen von Aussatz Versuche mit der Wirkung des 
Gurjun-Oels angestellt und über die Resultate dersel- 
ben im X. Bande der St. Bartholomew's Hospital-Reports 
berichtet. Ref. hat diese Arbeit leider noch nicht er- 
halten, ersieht jedoch aus einer kurzen Notiz über 
dieselbe, dass „die Wirksamkeit des Mittels eine im 
Allgemeinen zufriedenstellende ist", dass .dasselbe 
jedenfalls Beachtung verdient, wenn es auch keines- 
wegs als ein Specificum gegen Aussatz angesehen 
werden kann". 



1) Dan iclsscn, Lungegaards bospitalets Yirksom- 
hed i Trcaarct 1871—73. Norsk. Mag. for LSgevidensk. 
IV. Heft G. p. 3 IS. — 2) Hansen, Undersägelser 
aagaaende Spedalskhedcns Aarsager. Ibd. Heft 9. 

Danielsaen (1) liefert wieder eine Uebersicht 
der „Wirksam keit des Lungegaardsbospi- 
tal" im Tricnninm 1871-73 (vgl. diesen Bericht für 
1871); welches hauptsächlich zur Aufnahme der Aus- 
sätzigen eingerichtet ist. - 1871 fanden sich in der 
Curabthcilung 48 solche, von denen 12 neue zugekom- 
men; 12 hatten die knotige, 32 die anästbeliscbe 
und 4 die gemischte Form. 1872 wurden 8 neue 
Fälle eingelegt, von denen 3 knotig, 5 anästhetisch. 
1873 fanden sich 4.3 Aussätzige, von denen 10 neu 
zugekommene, 4 knotig, G anästhetisch. In der Pflege- 
Abtheilung fanden sich 1871 48 Aussätzige, 1872 
46, 1873 43, von welchen letzten 14 die knotige, 21 
die anästhetische und 8 die gemischte Form hatten. 

Der Zugang von neuen Fällen vom Aussatze ist 
in Allem geringer gewesen, und die Krankheit scheint 
in Norwegen im Ganzen im Abnehmen begriffen. 
Cur-Versuche sind im Ganzen an 28 angestellt, von 
denen ö (anästhetischc) geheilt sein sollen. Die 



(im Ganzen bei 52 Individuen angewendete) krystal- 
lisirte Carbolsäuro ist kaum wirksam gewesen, eben- 
so wenig der reine Phosphor (3 Falle). Die (in 5 
Fällen) angewendete Kreuznachcr Mutterlauge gab 
auch nur negative Resultate. Daniolssen hat ferner 
eine Reibe von (5) Versuchen mit den in den letzten 
Jahren gerühmten Gashe weuroöl, nach der Me- 
thode von Beaupertuy angewendet, angestellt; die 
detailirt referirten Versuche waren sehr unbefriedi- 
gend. Die in dem früheren Berichte schon erwähnten 
Temperaturmessungen sind weiter fortgesetzt, und 8 
hierhin gehörende Fälle ausführlich referirt, in wel- 
chen innere Organe (besonders die Milz), in das Lei- 
den gezogen waren; 4 von denselben endeten 
todtlich und die Seetionsergebnisse bei denselben wer- 
den genauer gewürdigt, bei denselben tritt die (acute) 
Tuberculose in den Vordergrund. Es werden danach die 
Krankengeschichten der (12) geheilten Fälle referirt; 
und schliesslich (20) graphische Darstellungen der an- 
gestellten Temperaturmessungen geliefert. 

Hansen (2) hat auf Kosten der norwegischen 
medicinischen Ges. in Christiania eine Reise gemacht 
um die Actiologie des Aussatzes zu erfor- 
schen und hat einen grosseren Bericht darüber ge- 
liefert. Der Verf. resumirt erst die Auffassungen der 
früheren Verff., von denen einige den Aussatz als 
eine nicht speeifische nnd erbliche Krankheit, andere 
denselben als eine nicht speeifische u. nicht erbliche, 
wieder andere solchen als eine speeifische, miasma- 
tische und nicht erbliche Krankheit, und endlich noch 
andere als eine speeifische, contagiosa und erbliche 
Krankheit angesehen haben. Er behandelt dann im 
Allgemeinen die Erblichkeit»- Verhältnisse bei Krank- 
heiten u. abnormen Zuständen u. deducirt, dass die sog. 
„hereditäre" Syphilis nicht von Erblichkeit herrühre, 
sondern von Ansteckung, deshalb existire auch kein 
Atavismus bei der Syphilis. „Erblich sind die Krank- 
heiten, die auf einem Bildungsfehler beruhen, der in 
irgend welcher unspeeifischen Weise veranlasst oder 
hervorgerufen ist. Die durch ein speeifisches Gift 
hervorgebrachten Krankheiten, das auch meisten» 
ganz bestimmte typischo Störungen in den normalen 
Functionen des Organismus hervorruft, sind ent- 
weder ansteckend oder nicht; ist die Krankeit an- 
steckend, dann kann sie dadurch aufs Ei im Uten» 
übertragen werden, ist aber nicht erblich ; ist die 
Krankeit nichtansteckend (Ergotismus, Pellagra), dann 
wird sie nie anf die Nachkommenschaft übertragen." 
Die Erblichkeit ist dem Verf. zufolgo ein Zeichen der 
Nicht-Specificität, und das Anstecken ein Kriteriom 
der Specificität. — Danielssen, Bock, Högb, 
Bidenkap und Hjorth sind der Meinung, dass 
der hauptsächliche Factor beim Enstehen des Aus- 
satzes das elende Leben der Bauern und die starken 
Tempcraturwechsel, denen sie ausgesetzt sind, 
wären. Buch holz leitet die Krankheit von einer 
„Stagnation im Volksleben" und von daraus folgen- 
der Degeneration der Geschlechter her. Der Verf. 
liefert hier eine eingehende Kritik dieser Anschauun- 
gen und zeigt ihre Haltlosigkeit. Er geht darauf zu 
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Elemente die Ansteckung der Krankheit erfolgt, sei 
unmöglich. — Der Arbeit schliesst sich eine Reihe 
von 60 Familien-Tafeln an, welche die aussätzigen 
und nicht - aussätzigen Glieder der Familien nacb- 

R. Berjtk (Kopenhagen). 



3. Beri-Beii. 



1) H in t eguiaga, Lettre sur !e beriberi. Gaz. med. 
de Paris No. 3. — 2) Ullerspersre r, J. B.. Neuester 
nosologischer Standpunkt des Beri-Beri als Krankheit u. 
als Epidemie. Monatsbl. für med. Statist. (Beilage zur 
Deutsch. Klin.) Nr. 2. 

Minteguiaga(l) berichtet kurz über eine von 
ihm auf zwei Plantagen in der Nähe von Palmira 
(Cuba) beobachteten Beriberi- Epidemie unter 
den Sclaven ; die Schilderung der Krankheitserschei- 
nungen ist ganz oberflächlich, Leichennntersuchnngen 
sind nicht gemacht. Die Krankheit verlief auf der 
einen Plantage mit 75, auf der andern mit 60 pCt. 
Mortalität der Erkrankten. 

DUersperger (2) theilt einige von Alvarenga 
beobachtete Fälle von Beriberi mit, welche derselbe 
theils in Rio de Janeiro, theils in Lissabon bei Kran- 
ken, die aus Brasilien dahin gekommen waren, beob- 
achtet und über welche derselbe in der Gaz. med. de 
Lisbon 1873 berichtet hat. In mehreren dieser Fälle 
machten sich sehr ausgesprochene Erscheinungen einer 
Myelopathie (Parese der Extremitäten, Ameisen- 
kriechen, Anaesthesie nnd Analgesie der Haut u. a.) 
neben Oedem, starker Abmagerung, anorganischen 
Herzgeränschen und anderen der Krankheit eigen- 
tümlichen Erscheinungen bemerklich. Therapeutisch 
bewährte sich in einigen Fällen kräftige Diät nnd die 
Anwendung tonisirender und excitirender Mittel. 

4. Pellagra. 

1) Gcmma, A. M., Süll' etiologia della pellagra. Gaz. 
med. Lombard. No. 7. 8. — 2) Miconi, G., Sulla 
etiologia della pellagra. Gaz. med. Lombard. No 23. 
p. 181. — 3) Milani, G., Caso di pellagra, Gaz. med. 
Lombard. No. 23. — 4) Tainburini, A-, Le tras- 
fusione del sangue nolla pellagra. Lo sperimentale. 
Agosto p. 186. 



einer kritischen Beleuchtung der vorliegenden (Boeck) 
Angaben über die Erblichkeit der Krankheit über, 
welche sich hauptsächlich darauf beziehen, dass meh- 
rere Aussätzige häufig in derselben Familie vor- 
kommen, im Ganzen aber doch kanm in mehr als 
J-J von allen Fällen; es wird eine kleine Reihe von 
hierbin gehörenden Erfahrungen aus Bergen referirt, 
in welchen Ansteckung die Veranlassung zur Erkran- 
kung gegeben haben soll. Der Verf. liefert dann eine 
(wenig erfreuliche) Darstellung der Lebens- und Un- 
rein lieh k ei ts- Verhältnisse der norwegischen Bauern 
und Fischer nnd zeigt und erläutert mit Beobach- 
tungen, wie diese Verhältnisse im höchsten Grade An- 
steckung und Verbreitung von ansteckenden Krank- 
heiten befördern können. Es folgt dann ein Referat über 
eine Reihe von Aussatz-Fällen, in denen jedenfalls in- 
timeBerührnngen von früher Gesunden mit Aussätzigen 
stattgefunden haben, und bei denen keine Erblichkeit 
nachgewiesen werden konnte. Schon Ho Imsen hat 
hervorgehoben, dass der Aussatz nicht an die Ge- 
schlechter, sondern an die Loyalitäten gebunden sei, 
und zwar der, durch ferner gelieferte Mittheilungen 
gestützten Ueberzeugung Hansen s nach durch An- 
steckung. Dann folgt eine (von Hartwig ausge- 
arbeitete) statistische Uebersicht aller in Norwegen seit 
1851 vorgekommenen Fälle von Aussatz, welche von 
den Jahren ab aufgeführt sind, in denen die Krank- 
heit zuerst aufgetreten zu sein scheint Aus derselben 
geht hervor, dass die Zahl der Aussätzigen in den 
ersten Decennien dieses Jahrhunderts (bis etwa 2800) 
gewachsen war, das sie zwischen 1850 — 1860 sich 
fast unverändert bewahrt und seitdem wieder ab- 
genommen hat, sowohl was die ganze Zahl der Aus- 
sätzigen betrifft als in Bezug auf den jährlichen 
Zugang (190 — 160). Dieses Factum leitet der Verf. 
von der stärkeren Aufnahme in die Stiftungen für 
Aussätzige oder also von der Isolation ab. Ist der 
Aussatz somit eine speeifischo nnd ansteckende Krank- 
heit, so konnte erwartet werden, dass er wie die 
Syphilis anch anf die Nachkommenschaft überginge. 
Darüber liegen bisher aber keine sicheren Er- 
fahrungen vor, die meisten Kinder erkranken erst 
nach dem fünften Lebensjahre ; in Beziehung auf die 
Möglichkeit jener Ueberführnng hebt der Verf. das 
ihm zufolge fast immer vorkommende nnd früh ent- 
wickelte Leiden der Hoden hervor. - Die vom Verf. an 
Kaninchen vorgenommenen Inoculationsversnche haben 
nur negative Resultate gegeben. Anf die vom Verf. mit 
dem Bluto Aussätziger vorgenommene Untersuchungen 
legt er selbst kein grosses Gewicht, betont jedoch das 
constante Vorkommen von den „braunen Elementen", 
die er schon früher (1873) beschrieben hat, und die 
vielleicht Zellen sind, die Zoogloea-Massen einschlies- 
sen. Die mit diesen Körperchen (so wie mit den anch 
in den Knoten vorkommenden, stabförmigen Körper- 
chen) angestellten Cultnrversucho sind ohne bestimmtes 
Resultat geblieben. Der Vf. hebt noch hervor, dass die 
verdienstvolle Arbeit (1869) von Drognat-Lan dro 
auch die Contagiosität des Aussatzes bestätige. 
Augenblicklich zu bestimmen, wie und durch welche 



Gemma (1) sieht sich durch die letzten Erklä- 
rungen von Lombroso (vgl. den vorjähr. Jahres- 
bericht I. S. 348) in dem Streite über die Aetiolo- 
gie der Pellagra veranlasst, noch einmal die Gründe 
hervorzoheben , welche gegen die von Balardini 
und Lombroso behauptete Theorie von dem Ur- 
sprünge der Krankheit aus dem Genüsse von verdor- 
benem, rosp. Epiphyten-haltigem Mais sprechen ; als 
solche werden namentlich folgende Thatsachen geltend 
gemacht: 1) die Krankheit kommt in Gegenden vor, 
wo Mais gar nicht genossen wird nnd fehlt in solchen, 
wo Mais ein gewöhnliches Nahrungsmittel der Bevöl- 
kerung bildet; 2) man hat Fälle von Pellagra bei 
Säuglingen beobachtet; 3) Pellagra ist eine erbliche 
Krankheit, wie Scrofulosis und Tuberculosis und kann 
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daher nicht, wie Lomhroso gethan, mit Alkoholis- 
mos und Mercarialismos verglichen werden ; 4) der 
hartnäckige and viele Jahre daaernde Bestand der 
Krankheit verträgt sich nicht mit der Annahme, 
dass derselben ein in den Organismus eingeführtes 
Gift za Grande liegt, am so weniger, als dieselbe auch 
noch und selbst während des ganzen Lebens des In- 
dividuums fortbesteht, trotzdem dasselbe den Gennss 
der suspecten Substanz aufgegeben hat ; 5) unter Um- 
ständen erlischt Pellagra spontan, trotzdem der Kranke 
fortdauernd von der Polenta Gebrauch macht; G) dio 
Krankheit tritt in so wechselnden Formen auf, dass 
man nicht wohl an ein einheitliches, specifisches Gift 
als Ursache derselben zu denken berechtigt ist; 7) das 
auf Veranlassung des Verf. untersuchte Mehl, dessen 
sich die Pellagröscn bedient hatten, wurde auffallend 
arm an albnminoiden Substanzen gefunden; 8) die 
Erscheinungen nach dem Genüsse von verdorbenem 
Mais tragen nur den Character einer Reizung; 9) das 
erste Auftreten von Pellagra fällt nicht mit dem An- 
bau von Mais, sondern, wie Robolotti gezeigt hat, 
mit den gesteigerten Ansprüchen an die Arbeitskraft 
der Bevölkerung zusammen; 10) zahlreiche Verhält- 
nisse in dem Leben der lombardischen Bevölkerung 
tragen dazu bei, den Organismus zu deterioriren. — 
Miconi (2) nimmt Lombroso gegen die in 
diesem Artikel von Gemma erhobenen Beschuldi- 
gungen von Irrthümern und willkürlichen Behauptun- 
gen in Schutz, ohne jedoch neue Thatsachen beizu- 
bringen. 

Der von Tamburini(4) mitgetheilte Fall be- 
trifft eine 40jährige, anManiapsllagrosa leidende 
Frau, bei welcher wegen äusserster Erschöpfung und 
drohenden Collapses Transfusion versucht wurde. 

Die erste Transfusion mit directer Ueberführung des 
Blutes (etwa 60 Gramm) aus der Vene eines Lammes in 
die Vena mediana der Kranken wurde am 9. April aus- 
geführt; bis gegen den 18. hatte sich der Zustand der 
Frau so wesentlich gebessert, dass an diesem Tage eine 
zweite Transfusion und, da die Krankheitserscheinungen 
sieb wesentlich ermüssigl, der Puls sich gehoben und an 
Frequenz zugenommen, dio Delirien und Diarrhoe aufge- 
hört hatten, die Kranke so besinnlich geworden war, 
dass sie ihren Zustand erkannte und selbst nach Wieder- 
holung der Operation verlangte, am ?,. Mai oino dritte 
Transfusion gemacht. Diesmal war der Erfolg nicht so 
günstig; es entwickelte sich Fieber, der Appetit, welcher 
sich gehoben hatte, verlor sich wieder, es traten aufs neue 
Diarrhoen ein, die Delirien kehrten wieder, der Verfall 
nahm zu und so sah man sich veranlasst, am 21. Mai 
eine vierte Transfusion und zwar diesmal aus etwa 60 
Gramm arteriellen Blutes zu machen, allein ohne Erfolg, 
so dass die Kranke 4 Tage später im Zustande äusserster 
Erschöpfung erlag. Die Section ergab wesentlich Blut- 
leere der Schädelknochen, der Hirnhäuto und dor Hirn- 
substanz, welche erweicht und leicht zerreisslich war, 
geringen Serumgehalt in den Hirnventikeln, das Herz an 
der Oberfläche stark mit Fett überwachsen, die Aorta 
oberhalb der Valvulae semilunares atheromatüs, die Leber 
voluminös, weich, leicht zerreisslich, von gelbröthlicher 
Färbung, auf dem Durchschnitte von gelben Flecken 
inselartig durchsetzt, die Milz um das Dreifache ver- 
grüssert, bis zum Zerfliessen erweicht, die Nieren an der 
Oberfläche und auf dem Durchschnitte von gelblich röth- 
licher Substanz, in der rechten Niere die Corticalsubstanz 
bedeutend geschwellt, die Pyramidal Substanz atrophisch. 



Die mikroskopische Untersuchung ergab die Ganglien- 
zellen in der Corticalsubstanz des Gehirns etwas getrübt, 
die Muskelsubstanz des Herzens im Zustande der braunen 
Atrophie, die Muskelfasern mit zahlreichen tbeils gehäuft, 
theils zerstreut gelagerten Pigmentkörnern von gelber 
Färbung durchsetzt, die Streifung zum Theil geschwun- 
den, die Leber fettig degenerirt, das Epithel der Tubuli 
contorti in den Nieren zum grössten Theil fetthaltig, 
zum Theil vollständige fettige Degeneration. 

T. macht darauf aufmerksam, dass die an der 
Leiche nachgewiesenen, wesentlichen, anatomischen 
Veränderungen (Atherom der Aorta, 1 ; Erkrankung der 
Herzmusculatur, fettige Degeneration der Leber und 
der Nieren, atrophischer Zustand der Darmschleim- 
baut) alten Datums waren und eino Heilung oder auch 
nur dauernde Besserung des Zustandes der Kranken 
absolut unmöglich machten, dass aber anderseits der 
Erfolg der Transfusion ein, wenn auch vorübergehen- 
der, doch so günstiger war, dass man sich von dem- 
selben in ähnlichen Fällen mehr versprechen dürfte, 
wenn die Krankheit nicht bereits bis zu dem Grade 
der Entwickelung, wie in dem vorliegenden Falle, ge- 
diehen ist. 

5. Endemische Haematurie. 

Crevaux, J., Hämaturie ehyleuse ou graisseuse des 
pays chauds. Arch. de me\l. navale Sptbr. p. 165. 

Verf. giebt mit Benutzung des von ihm selbst be- 
obachteten Falles von Haemturia chylosa (vgl. 
Jahresbericht 1872 I. 8. 331) eine kurze, aber vollstän- 
dige Darstellung der Krankheit vom geographischen, 
ätiologischen, pathologischen und therapeutischen 
Standpunkte, nach bereits bekannten Quellen bear- 
beitet. 

6. Beulo von Aleppo. 

Wortabet, J., Aleppo-button, Aleppo-evil , Mal 
d'Alepp. London med. Times and Gaz. Jan. 24. p. 93. 

Verf. theilt in einem Briefe an Milroy einige 
Notizen über diese eigenthümliche Krankheit mit - 
Sie kommt in verschiedenen Gegenden Syriens, am 
häufigsten aber in Mesopotamien, und zwar vorzugs- 
weise verbreitet und bösartig an den Ufern des Eo- 
phrat und Tigris vor, so namentlich in Bagdad, Mos- 
sul, Berejik und Aintab, auch in Aleppo, das an einem 
Nebenflusse des Euphrat liegt. Gerade dieser Da- 
stand hat zn der (wie es scheint, wenig gerechtfertig- 
ten, Ref.) Ansicht Veranlassung gegeben, dass der 
Genuss des Wassers aus diesen Flüssen die Ursache 
der Krankheit abgiebt, und dass die in Aleppo leben* 
den Fremden, welche den Genuss des Flusswassers 
meiden, von der Krankheit verschont bleiben. Verf. 
weiss über die Aetiologie des Leidens nichts weiter 
zu sagen, und was er über den Verlauf und die Ge- 
staltung der Krankheit mittheilt, ist längst bekannt 
In den Gegenden, in welchen die Beule endemisch 
herrscht, bleibt kein Eingeborener von dem Uebel ver- 
schont, nnd auch fast alle Fremde, welche dahin kom- 
men, werden oft schon nach einem sehr kurzen 
Aufenthalte von demselben befallen. Bei Erwacbsc- 
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Den hat die Affection zumeist an den Handgelenken, 
am Fnssgelenke und an der Dorsalfläche der Hände 
and Füsse ihren Sitz, übrigens sonst am häufigsten 
im Gesichte. Verf., der viele Jahre in Aleppo gelobt 
bat, ist von der Krankheit verschont geblieben, und 
auch Versuche mit Inoculation des Eiters blieben bei 
ibm ohne Erfolg; er hält die Krankheit in keiner 
Weise für übertragbar. - Die verschiedenen Heil- 
mittel, welche gegen die Beule empfohlen worden 
sind, haben sich nutzlos erwiesen; auch die Anwen- 
dung von Aetzmitteln, - Silbersalpeter oder Essigsäure 
- hat nur einen vorübergehenden Erfolg. 

7. Endemische Geschwüre. 

Treille, 0., De l'ulcere pbagedenique des pays 
chauds. Arch. de med. navale. Avril p. 193. Mai 
p. 257. 

Verf. giebt eine ausführliche Bearbeitung des 
Gegenstandes, jedoch nur nach älteren Berichten fran- 
zösischer Aerzte; eigene Beobachtungen über densel- 
ben scheint er nicht gemacht zu haben. 

8. Tinea von Tokelau. 

Fox, T., On Tokelau ringworm and its fungus. 
Lancet Aug. 29. p. 304. 

Unter dem Namen „Tokelau -ringworm" oder 
J.afa Tokelau" herrscht auf den Samoa- Inseln eine 
eigentümliche Hautkrankheit, auf welche zuerst Dr. 
Tarne r aufmerksam gemacht hat, mit dem Bemer- 
ken, der Name der Krankheit deute den Ort an, von 
welchem dieselbe nach Samoa eingeschleppt worden ist. 
Der von ihm gegebenen Schilderung nach handelt es sich 
um ein schuppiges Exanthem, ähnlich der Ichthyosis, 
von der es sich wesentlich aber dadurch unterscheidet, 
dass die Schoppen in concentrischen Ringen, etwa \ Zoll 
von einander entfernt groppirt stehen. Neuerlichst 
hat Fox die von der Haut der Kranken abgekratzte 
nnd ibm zugesandte Masse mikroskopisch untersucht 
nnd die Ueberzeugung gewonnen, dass die Krankheit 
parasitärer Natur ist; er fand in den Hautfetzen einen 
in grosser Masse eingelagerten Pilz, der aufs Lebhaf- 
teste an Tryehopbyton erinnert, wiewohl Verf. vor- 
läofig darüber nicht zu entscheiden wagt, ob das in 
Frage stehende Leiden mit Tinea circinnata identisch, 
oder ob der Pilz eine dem Trichophyton nahe stehende, 
üppiger entwickelte Pilzform ist. 

9. Madura-Fuss. Mycetoma. 

1) Dow nie, K M., Madura fort disease, mycetoma 
nf India. (Ind. med. Gaz.) Med. Press and Ciivular. 
hn. 14. p. 2S. — 2) Carter, II. V., On the nature 
of mycetoma, or the fungus disease of India. Lancet 
Jaly It. p. 44. July 25. p. US. 

Dow nie (1), welcher in einem Falle von Myce- 
toma Amputation des erkrankten Gliedes gemacht und 
die anatomischen Veränderungen in dem Stumpfe den 
früheren Mittheilungen hierüber vollkommen ent- 
sprechend gefunden hatte, übergab das Präparat den 
Herren Cunningham und Lewis zur mikroskopi- 



schen Untersuchung, welche beide übereinstimmend 
erklärten, dass sie in demselben unter gleichzeitiger 
Anwendung geeigneter Reagentien nur Fettkrystalle, 
Oelkügelchen und Markkanälchen (myelone tnbes), 
dagegen keine Spur eines wirklichen Pilzelementes, 
Zellen, Sporen oder Mycelium, gefunden haben; die 
genannten Forscher schliessen sich daher der Ansicht 
von Hogg (vgl. Jahresber. 1871 I. S. 300) an, wel- 
cher nach Untersuchung mehrerer Präparate von Ma- 
dura-Fuss erklärte, dass in denjenigen Fällen, in wel- 
chen man in denselben parasitäre Gebilde (Algen) 
findet, dieselben nicht die Ursache der Krankheit, son- 
dern erst später in den Krankheitsherd eingedrungen 
aind. 

Carter, bekanntlich der Erste, welcher diese, 
unter dem Namen Madura-Fuss bekannte, von ibm 
spater als „Mycetoma* bezeichnete Krankheit gründ- 
lich studirt, dieselbe als ein eigenthümliches Leiden 
erkannt und sich für den parasitischen Character der- 
selben ausgesprochen, vertheidigt in dem vorliegenden 
Artikel (2) diese seine Ueberzeugung von der Natur 
der Krankheit gegen die bisher erhobenen Bedenken. 
Dass hiereine in verschiedenen Gegenden Indiens eigen- 
thümliche Krankheit vorliegt, geht daraus zur Evidenz 
hervor, dass fast sämmtliche Beobachter derselben sich 
veranlasst gesehen haben, sie mit einem besonderen Na- 
men zu bezeichnen, und dass alle Versuche, das Myce- 
toma mit einer der bekannten europäischen Krankheits- 
formen zuidentificiren, bisher negativ ausgefallen sind. 
Alle Beschreibungen, welche von verschiedenen For- 
schern, auch solchen, welche der Ansicht Ca rter's 
von der parasitischen Natur der Krankheit nicht bei- 
stimmen, von der Gestaltung und dem Verlaufe der- 
selben gegeben worden sind, lassen die Idee, dass es 
sich hier lediglich um Caries oder Necrose der Fuss- 
wurzel- oder Unterschenkelknochen handelt, auch nicht 
im Entferntesten aufkommen; man findet im Knochen 
eben keine Spur einer eitrigen oder brandigen Zer- 
störung, sondern derselbe erscheint erweicht und mit 
zahllosen fistulösen Gängen durchsetzt, welche sämmt- 
lich nach aussen hin münden. Eben so wonig lässt 
sich die Behauptung aufrechterhalten, dass die Krank- 
heit scrofulosen oder tuberculösen Ursprunges sei, da 
die sorglichste Untersuchung weder den einen noch 
deu andern dieser Processe im Knochen oder den 
Weichthellen nachgewiesen hat, und was endlich die 
Ansicht anbetrifft, dass das Leiden dem Ulcus perfo- 
rans pedis von N e 1 a t o n entspricht, so kann dieselbe nur 
von Denjenigen vertheidigt werden, welche Madura- 
Fuss nicht kennen. Es ist überhaupt ein Irrthum, sagt 
Carter, den Beginn des Leidens in die Knochen zu 
verlegen; wenn man Gelegenheit hat, die Krankheit 
in ihrem Beginne zu beobachten, so überzeugt man 
sich, dass fast in allen Fallen die Weichtheile zuerst 
ergriffen sind. — Dass es mehreren Beobachtern nicht 
gelungen ist, in den ausgeschiedenen, Fischlaich-ähn- 
lichen Massen Pilzelemente zu finden, erklärt C. da- 
raus, dass sie die fraglichen pflanzlichen Gebilde in 
einer zu frühen oder zu späten Zeit ihrer Entwicklung 
gesehen und daher das denselben Characteristische 
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nicht erkannt Laben. — Was endlich den ton ein- 
zelnen Seiten erhobenen Einwand gegen die Cache 
Theorie anbetrifft, dass der Pilz erat apäter in die 
erkrankten Theile eingewandert ist nnd sich in den- 
selben entwickelt hat, so erklärt Verf., dass man bei 



Madnra-Fuss ein solches praeexiatirendes Leiden anch 
nicht in einem Falle nachzuweisen im Stande ist. - 
Er halt darnach seine zuerst aasgesprochene Ansicht, 
dass Mycetoma eine Krankheit sni generis and rein 
parasitischer Natur ist, in allen Punkten aufrecht. 



Nachtrag 

zn dem Bericht über 

Geschichte der Medicin und der Krankheiten. 



Oe.ttinger (Krakau), Einige Erinnerungen aus der 
frühreren Geschichte der Krakauer medicinischen Facul- 
tät. Przeglad lekarski No. 44 u. 46. 

Die begonnene und im folgenden Jahre fortzusetzende 
Arbeit geht auf die beiden königlichen Gründungs- 
urkunden zurück, von denen die ältere im Jahre 1364 
vom Könige Kasimir dem Grossen erlassene der Uni- 
versität ein weltliches Gepräge und demgemäss auch eine 
entsprechende Organisation mit besonderer Berücksich- 
tigung des römischen Rechts und der medicinischen 
Wissenschaften verlieb. Durch den frühzeitigen Tod des 
Gründers im Jahre 1370 kam leider sein schönes Werk 
nicht zur völligen Ausführung. Und als im Jahre 1400 
der erste Jagiellone Wladislaus die Hochschule wieder 
aufrichtete, veränderte dessen Restaurationsurkunde, trotz- 
dem sie ganze Sätze der früheren entlehnte, den welt- 
lichen Charakter der Anstalt in einen überwiegend geist- 
lichen, fast klösterlichen. Dass die erstere dem Auf- 
schwünge der medicinischen Disciplinen viel günstiger 
zu werden versprach, als die zweite sich thatsächlich 
erwies, wird hier von vorn herein angedeutet und soll 
nachträglich ausführlich auseinandergesetzt werden. 

Oet tinger, J. (Krakaul, Aerzte als Astronomen in 
Polen. Przeglad lekarski XIII. 15. 

Aus Veranlassung einer Nachricht über ein astrono- 
misches Privatobservatorium, welches gegenwärtig von 
einem Arzte, H. Gedrzejewicz in Plonsk (Königreich 
Polen), gegründet wurde, zählt 0. aus dem XV., XVI. 
und XVII. Jahrhunderte mehrere polnische Aerzte auf, 
welche zugleich Astronomen waren, und zu welchen auch 
der weltberühmte Nicolaus Kopernik gehört 

1) Skobel (Krakau), Franz Kostecki. Przeglad lek. 
No. 5, 6, 7. — 2) Derselbe, Georg Christian Arnold. 
Ibid. No. 12. - 3) Derselbe, Dr. Lndw. Gasiarowski. 
Ibid. No. 19. — 4) Derselbe, Dr. Jos. Jakubowski. 
Ibid. No. 35. - 5) Derselbe, Dr. Ludwig Bierkowski. 
Ibid. No. 37. 

Biographische Skizzen von Aerzten, von welchen die 
beiden zuerst genannten vorwiegend noch zum vorigen 
Jahrhunderte, die letzteren zum gegenwärtigen gehören. 
Sie haben sich theils als Schriftsteller, thoils als Univer- 
sitäts-Professoren oder Sanitäts-ßeamte Verdienste in 
Polen erworben. Arnold und Bierkowski sind auch 
in der deutschen medicinischen Literatur bekannt. Jener 
uud Gasiorowski haben auf dem Gebiete der Geschichte 
der Medicin in Polen viel geleistet. 

Talko, J. (Lublin), Ein Beitrag zur Geschichte der 
Medicin im alten Polen. Medycyna Bd. II. No. 3. 
S. 41-45. 

Kurze Notizen über 1) ein mangelhaftes Exemplar 
eines raren, in der polnischen Literatur schon bekannten 
und beschriebenen, im Jahre 1534 in Krakau gedruck- 
ten Kräuterbucbes des Stephan Falimierz vel Chwalimierz 
(eine polnische Uebersetzung des im Jahre 1491 zum 
ersten Male in Mainz im Drucke erschienenen Ortus 
Sanitatis, mit einigen daraus excerpirten Recept-For- 
mein) ; 2) über die ärztliche Charlatanerie, welche zur 



Zeit des letzten polnischen Königs Stanislaus Augusius 
ihr Unwesen trieb und meistens von ausländischen Aben- 
teurern mit glänzendem Erfolge geübt wurde; 3! über 
eine dem Leiharzte desselben Königs, Johann von Bckler 
vom Krakauer Domkapitel zu Theil gewordene Aus- 
zeichnung. Die beiden letzteren Nachrichten siud ge- 
druckten historischen Werken entlehnt. 

Zulinski, Thaddacus (Lemberg). Die Lehrsätze 
der Andr. Sniadecki'schen „Theorie der organischen 
Wesen", beurtbeilt vom Standpunkte der heutigen phy- 
siologischen Auffassung. Jahrbücher der Posener Ges. 
der Freunde der Wissenschaft. Medicin Section. Bd. 
VHL S. 121-247. 

Eine fleissige, mit wissenschaftlichem Ernste bear- 
beitete, wenn auch von einer gewissen Parteilichkeit 
nicht ganz freizusprechende Studie. In der Einleitung 
wird das wissenschaftliche Erfordernis« hervorgehoben: 
die gesammelten und zersplitterten Resultate der in un- 
endliche Details sich verlierenden und die herrschende 
Richtung kennzeichnenden Forschung unter allgemeine, 
die gesonderten Thatsachen geistig verbindende Gesichts- 
punkte zu bringen. Die Sniadecki'sche Theorie der 
organischen Wesen, welche dies Problem am erfolgreich- 
sten bisher zu lösen versuchte, ist, trotzdem dieselbe 
bereits vor 70 Jahren zum ersten Male veröffentlicht 
wurde, doch noch zu wenig bekannt und gewürdigt, mit- 
unter ist sie auch verkannt und missverstanden worden. 
Der Verf. übernahm es daher, in 10 Abschnitten den 
hohen, von gewiegten Autoritäten, wie Job. Müller 
und Wunderlich anerkannten Werth dieser Lehre, 
durch comparative Zusammenstellung der Hauptlebrsätze 
derselben mit den durch entsprechende Citate bekräftig- 
ten Principien bewährter Naturforscher der neuen und 
neuesten Zeit wie Liebig's, A. v. Humboldt'«, Joh. 
Müller 1 », Claude Bernard's, Quatrefages', Lon- 
get's, Helmholtz', Tyndall's u. A. darzulegen. 
Dabei poleroisirt die Schrift gegen die Ausschreitungen 
des crassen Materialismus und des sogen. Positivismus, 
welcher kühne Hypothesen und unerwiesene Behauptun- 
gen im Widerspruche mit den eigenen, nur reine That- 
sachen angeblich anerkennenden Grundsätzen, gleich 
unerschütterlichen Axiomen oder vielmehr unläugbaren 
Dogmen aufstellt und auf dieser bodenlosen Grundlage 
seine materiellen Luftschlösser, die nicht minder phan- 
tastisch und wesenlos, wie die metaphysischen sind, auf- 
führt. Der Verf. glaubt auch den gefeierten Mann so- 
wohl gegen seine Gegner, die seine Theorie für veraltet 
halten, wie auch gegen seine unberufenen Verehrer, 
welche ihm die Grundsätze ihres einseitigen Positivis- 
mus vindiciren wollen, in Schutz nehmen zu müssen. 

Zielewicz, J., Zur Geschichte der Epidemien im 
alten Polen. Jahrbücher der Posener Ges. der Freunde 
der Wiss. Bd. VIII. S. 1 IG. (Ein populärer Vor- 
trag über die Ursachen, Erscheinungen und Behandlung 
mit Inbegriff der öffentlichen Sanitätsmassregeln der 
grosseu Volkskrankheiten im alten Polen.) 

Orltlnger (Krakau:. 
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AllgCUeiaes, 

1) Nothnagel, Hermann, Handbuch der Arznei- 
mittellehre. 2. Auflage. Berlin. XIV. und 748 SS. gr. 8. 
— 2) Kühler, IT, Handbuch der physiologischen Thera- 
peutik und Materia inedica. Erste Hälfte. Güttingen, 
gr. 8. S. 1—480. (Als erster Versuch der Begründung 
der Therapie auf die Resultate physiologischer, moderner 
Forschung beachtungswertb und durch umfassende, gründ- 
liche, literarische Studien eharakterisirt.) — 3) Roth, 
Die Arzneimittel der heutigen Medicin mit Formeln ihrer 
Anwendung und einem therapeutischen Repetitorium als 
Anhang Taschenbuch für Aerzte. 2. nach der deut- 
schen Pharmakopoe umgearbeitete, durch einen Auszug 
aus der k. Preussischen und Bayrischen Arzneitaxe ver- 
mehrte Auflage. Würzburg. VIII. u. 269 SS. 8. — 4) 
Kohlmann, Benno, und A. v. Loeseke, Compen- 
dium sämmtlicber Medicamente, sowie der technisch 
wichtigsten Gifte, Chemiealien, Droguen und Mineralien 
nach ihrer Abstammung, Zusammensetzung, Darstellung 
und Verwendung. Zum Gebrauche für Aerzte, Apothe- 
ker, Droguisten etc. nebst einer Tabelle der wichtigsten 
Gifte und ihrer Gegenmittel. Leipzig. (1875). 494 SS. 
nebst einer Tabelle. — 5) Garrod, Alf. Baring, The 
essentials of materia medica and therapeutics, revised 
and edited under the supervision of the author by 
B. Buchanan Baxter. 4. edit. 544 pp. 8. London. 
~ 6) Stille, A., Therapeutics and materia medica. 
A systeraaüc treatiee on the action and uses of medi- 
zinal agents, including their description and bistory. 
rourth edition, thoroughly revised and enlarged. In 2. 
jolumes. Philadelphia. 968 und 976 pp. gr. 8. — 7) 
Wood, H. C <} Therapeutics, materia medica and toxi- 
»•ology, wifb especial reference to the application of the 
physiological action of drugs to clinical medicine. Phila- 

J«hre»b«rlehl J«r gittmmUn Medicin. 1874. Bd. L 



delpbia. 8. 578 pp. (Im Ganzen recht gelungen und in 
ähnlicher Weise, wie das obengenannte Köhler'sche 
Werk, die moderne Physiologie berücksichtigend.) — 
8) W.i.nl. H. C. jun., Therapeutics, materia medica, 
and toxicology. Philadelphia 8. 578 pp. —9) Tuson 1 , 
Richard V., A pharmacopoeia, including the outlines 
of materia medica, for the use of practitioner9 and 
students of veterinary medicine. 2. edition. London. 8. 
340 pp. — 10) Thorowgood, John C, The students 
guide to materia medica in aecordance with the latest 
issue of the British Pharmacopoeia. London 322 pp. 12. 
— 11) Burness, Alexander G., and F. J. Maver, 
The specific action of drugs on the healthy system : an 
index to their therapeutic value as deduced from experi- 
ments on men and animals. London. 184 pp. 8. — 12) 
Bourt, W. IL, Characteristic materia medica. 2. edit. 
8. 541 pp. New-York. — 13) Stone, W. Dowett, 
Epitome of therapeutics. 8. London. — 14) Southall, 
W, The organic materia medica of the British Pharma- 
capoeia, systematically arranged, together with brief 
notices of the remedies contained in the Indian and 
United States Pharmacopoeias. 78 pp. 8. London. — 
15) Ringer, Sidney, A handhook of therapeutics. 
4. ed. 8. 630 pp. London. — 16) Pereira, Elements 
of materia medica and therapeutics, edited by Robert 
ßentley and Tbeophilus Redwood. With an 
appendix containing the new medicincs included in the 
editions tho the British Pharmacopoeia of 1867, publisbcd 
by tbc medica! Council in 1874, and commentaries thereon 
by the editors. 1114 pp. 8. London. — 18) Paine, W., 
New school remedies and their application to the eure 
of diseases including those of women. children, and 
surgery, designed for physicians, surgeons, students of 
medicine and families. 633 pp. 12. Philadelphia. — 19) 
Trousseau, A., et H. Pidoux, TraitA de therapeuti- 
que et de matiere medicale 8. edition, revue et aug- 
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ineute* sous les yeux des auteurs par Const. Paul. 
2. tirage, avcc corrections. 2 vol. 8. CXVI. u. 1946 pp. 
Paris.-- 20) Rabuteau, A., Elements de thcrapeutiqu'e 
et do pharmacologie. 2. Edition, revue et 'augmeritec. 12. 
VIII. u. 117a pp. Paris. — 21) Gloncr, J. C, Nou- 
veau dictionnaire de thcrapeutiquc, comprenant l'expose 
des diverses tnethodes de traitemcnt employees par les 
plus celebres practieiens pour chaque maladie. VIII. u. 
308 pp. 18. Paris. — 22) Heckel, E., Histoire medi- 
cale et pbarmaceutique de principaux agents medicamon- 
teux introduits en therapeutique depuis ces dix deruieres 
annees. 8. Paris. (Weder vollständig noch erschöpfend.) 

— 23) Rabuteau, A., Elementos de terapeutica y 
farmacologica. Traducidos al castillano por Jose Saenz 
y Criado y Tomas Jaurreguy y Echave. Madrid. 
IV. 778 pp. — 24) Rodriguez, Alonso, Cotnpendio 
de terapeutica general, tnateria medica, y arte de recetar, 
corapuesto con presencia de las obras y trabajos de los 
majores professores espauoles y extranieros. 2. edi\\ao, 
revisada, corrigida y notablemente aumentada, illustr. 
con grabados. Madrid. VIII. 0. 872 pp. 8. — 25) Ba- 
lestcr, A., Resumen de terapeutica, tnateria medica y 
arte de recetar. Madrid. 160 pp. 4. — 26) Cantaui, 
Arnoldo, Manuale di materia medica e terapeutica 
basata specialmento sui recenti progressi della tisiologia 
o della clinica. Trattato pratico II. Fase. 29. 8. p. 
401—448. Milano, Napoli, Palermo, Roma. (Ein vor- 
zügliches Buch, dessen laugsames Erscheinen sehr zu 
bedauern ist.^ — 27) Dadea, Bernardino, Compendio 
di materia medica pura c di terapeutica. Materia medica 
pura. Vol. I. Fase. 7—8. 9-16. 8. p. 480—1280. 
Toriuo 1873. 1874. — 28) Makhzan al Adwuja, 
Magazine of medicaments. A medical dictiouary in 
Persian, by Mir Muhammed Hussein al Khuräsüni 
Shiräzi. Folio p. 582. Bombay, a. II. 1283. — 29) 
Soubeiran et Dabry do Thiers ant, La matiere 
medieale che/, les Chinois. 8. X. u. 323 pp. Paris. — 
30) Waring, Edward John, Remarks on the uses of 
some of the bazaar mediciues and common medical plants 
of India. 2. edition. London. 12. 230 pp. — 31) Muter, 
John, A key to organic materia medica adapted for 
us 6 in the museum of the South London school of 
pharmaey, compiled for the students. 150 pp. 8. Lond. 

— 32) Flückigov, F. A., und Daniel Haubury, 
Pharm acographia. A history of the principal drugs 
of vegetable origin met with in Great Britaiu and British 
India. VIII. und 704 pp. London. (Das gründlichste 
und gediegenste aller pharmakoguostischeu Werke ) — 

33) Planchoa.G., Tratte pratique de la d.'terminatiuu 
des drogues simples d'origine vegetal avec gravures dans 
le texte. Fase. I u. 2. VII. u. 664 pp. 8 Paris. — 

34) Wigand, Albert, Lehrhuch der Pharmakognosie, 
mit besonderer Rücksicht auf die Pharmacopoea Ger- 
manica, sowie als Anleitung zur naturhistoriseben Unter- 
suchung vegetabilischer Rohstoffe. 2. umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mit 175 Holzschnitten Berlin. XII. 
und 412 88. gr. 8. (Sehr brauchbar ) — 35) Garcia, 
Romeo P., Appuntes de la> lecciones de materia far- 
maceutica vegetal. 320 pp. IV. Madrid. — 36) The 
British Pharmacopoeia. II. Ldition, with editious. 12. 
468 pp. London. — 37) Hager, Hermann, Commen- 
tar zur Pharmacopoea Germanica. Mit zahlreichen in den 
Text gedruckten Uolzschnitten 20. u. 21. Lieferung. 
Berlin. S 785-977. (Bildet das Schlussheft des treff- 
lich gearbeiteten, auch für den Arzt werthvollen Com- 
roentars.) — 38) Rabow, Die gebräuchlichsten Arznei- 
verordnungen der medicinisehen Klinik und Poliklinik 
zu Strassburg. Strassburg VI. und 41 SS. gr. 16. — 
39) Schmidt, Th. , Compendium der geneesmiddelleer, 
met 228 tuschen den text gedrukte voorsebriften. P.e- 
werkt, in verband inet ile pharmacopoea Neerlandica 
ed. altera, naar de 2. hoogduitsc.he uitgave door 
J. Broeksmit. Nieuwe Titeluitgave. Ma»sluis. IV. n. 
188 pp. 8. — 40) Meadows, Alfred, Prescribers 
compauion. 3. edition. 270 pp. 32. London. — 41) 



Kirhy, E. A., A formulary of sclected remedies, with 
therapeutic aunotations; adapted to the requiremcnis of 
general practice, hospitals, disperisaries. parish infiruia- 
ries, lunatic asylums and other public institutions, with 
index of diseases and remedies, diet tables- 148 pp. S. 
London. — 42) Griffith, It. E., A universal formu- 
lary containing the inetbods of preparing and admi- 
nistcring offlcinal and other mediciues. 3. edit. by 
John M. Maisch. 8. London uud Philadelphia. — 43) 
Rodrigues, Alonso, Compendio del arte de recetar. 
redactado con presencia de las mejores obras de texto, 
ebn ejemblos de formtilas tomados de la farmacopea 
espauola. 72 pp. IV. Madrid. — 44) Chernoviz, 
P. L., Forratdario ou guia medica contendo a descripi.iu 
dos medicamentos, as doses, e as molestias ein que j>ao 
empregados, as plantas medicinaes indigenas do Brasil, 
as ai-'uas mineracs, as cscolha das melores formulas, as 
symptomas e o trattameuto resumido das molestias i 
muitas informacoes uteis. Nona edieao, completameutc 
refundida, e augmentada com medicamentos novos 
S!78 figuras intercaladas no texto. 16. VIII u. 1252 pp. 
Paris. — 45 ► Mohr, Friedrich, Chemische Toxieo- 
logie. Anleitung zur chemischen Ermittlung der Gifte. 
Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. Braun- 
schweig. 8. VIII. und 140 SS - 46) Hermann. 
Ludimar, Lehrbuch der experimentellen Toxicolope. 
Berlin. X. und 396 SS. gr. 8. (Als Ergänzung anderer 
Handbücher der forensischen und klinischen Toxikologie 
empfchleiuwerth und für physiologisch - toxicologische 
Studien ausserordentlich brauchbar.; — 47) Reese, J.J., 
Mauuel of toxicology designed for Student and practi- 
tioner. Philadelphia. XVI. u. 507 pp. 8. — 48) Ross- 
bach, Michael Joseph, Pharmakologische Unter- 
suchungen. 11.2—4. gr. 8 S. 31 — 244. (Dio einzelnen 
Arbeiten werden im specielleu Theile referirt werdca.1 

II. Eimelne IIHImUtel und Gifte. 

A. Pharmakologie aod Toxikologie der unorga- 
nisebea Stoffe und ihrer Verbindungen. 

1) Sauerstofl. 

1) Ananoff, Tiflis, l'eber die Wirkung von Sauer- 
stoffgas auf die erhöhte Reflexerregbarkeit. Central!!, 
für die med. Wiss. No. 27. S. 417. -- 2) Schuhe-, 
(Heidelberg, Ueber die örtliche Wirkung des Eises. Aren, 
für klin. Med. XIII. S. 500. 

Nach Ananoff (1) bleiben bei strychninisirten 
Thieron die tetanischen Krämpfe unter Anwendung 
künstlicher Athmung nur dann aus, wenn dieselben 
dem Einflüsse reinen Sauerstoffs, nicht aber verstärk- 
ter Zufuhr atmosphärischer Luft unterworfen werden. 
Diese Versuche scheinen dio von Rossbach über 
dio Einwirkung der künstlichen Respiration bei Tetanis 
toxicus erhaltenen Resultate einigermassen zu be- 
stätigen, gegen welche übrigens neuerdings von 
Filehne (vgl. den diesj. Bericht über Physiologie) 
Einsprache erhoben ist 

Schnitze (2) constatirte durch Thierversuche, 
bei localer Application von Eis auf das Abdomen die 
Temperatur in der Bauchhöhle sinkt, ohne das* et*i 
durch collaterale Hyperämie eine Tetnperatursteicenm;.' 
vorausgeht, und dass das Sinken in der Tiefe der Bauch- 
höhle nach einer bestimmten Zeit nicht weiter zunimmt- 
Die Temperaturherabsetzung ist in der Nahe der Ein- 
wirkt! ngsstelle der Kälte am grössten und kann t- H. 
«wischen den Muskeln über 10°, bei einer Entfernung 
von 2 ('tu», fast 2° betragen, während in der Tiefe der 
Bauchhöhle ein Sinken um 0,2—0,4° und im Mastdirm 
um etwa 0,2° innerhalb 20 Min. stattfindet. Bei »in- 
seitiger Application sank die Temperatur zunächst as 
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der betreffenden Seite. Schultz? ist der Ansiebt, dass 
die Wirkung des Eises in ähnlicher Weise auch in 
anderen Körperhöhlen Tcmperaturcrniedrigungen hervor- 
zurufen im Stande sei, zumal im Thorax und im Gehirn, 
da die Daraigasc die Wärme scheinbar schlechter leiten, 
als das von Flüssigkeit durchtränkte Gehini und eine 
infiltrirte Lunge. 

2) Schwefel. 

1) Landouzy. Tentativo d'empoisonnement; em- 
poisonnement par l'acide sulfurique; anemie; transfusion 
du sang: mort par inanition. Union med. 9. p. 99. 
(Yergiftung eines 18 j. M. mit 1 Esslöffel Schwefelsäure, 
glückliche Beseitigung der ersten Intoxicationsphänomene, 
5 Wochen später Wiederauftreten heftigen Erbrechens, 
so dass Nahrungsmittel nicht beibehalten wurden: 
2 Monate lang Erhaltung des Lebens durch Klystire 
von Bouillon und Eiern, dann, als dieselben nicht mehr 
gehalten wurden, Transfusion von 150 Gr. nicht defi- 
brinirten Blutes: Tod 42 Stunden nach der Operation, 
nachdem die erheblich gesteigerte Zahl der Blutkörper- 
chen wieder auf die vor der Transfusion bestandene 
Zahl gesunken war; die Section wies ein fast vernarb- 
tes Geschwür am Pylorus und fleckige Hyperämie an der 
grossen Curvatur, ausserdem noch rothe Hepatisation 
des unteren Lappens der r. Lunge nach.) — 2) Rin- 
ger. Siduey, On sulphide of potassium, sulphide of 
sodium and sulphide of calcium. Lancet. Febr 21. p.264. 

Ringer ("2) empfiehlt den Gebrauch der Sal- 
ti de in verschiedenen Affectionen, wo es darauf an- 
kommt, entweder entzündliche Erscheinungen zu 
mildern und das Eintreten von Eiterung zu verhüten 
oder bei bereits eingetretener Suppuration die Elimi- 
nation des Eiters zu fördern. Oertlich applicirt be- 
währen sie sich als entzündungsbeschränkend, beson- 
ders bei Acne indurata, intern (zu 6 Mgm. Calcium 
solfuratum 1 — 2 stdl.), namentlich bei tiefsitzenden 
Drüsenvereiterungen, bei A bscessen der ßrnstdrüse, 
wo dasMedicament in der Regel die Scbmerzhaftigkeit 
herabsetzt nnd nur ganz ausnahmsweise zu steigern 
scheint, ferner bei Furunkeln und Carbunkeln, deren 
Secret eine gute Beschaffenheit annimmt, bei Unter- 
bantzellgewebsabscessen scrophulöser Kinder, bei 
scrophulösen Geschwüren und den Residuen von 
Drüsenvereiterung am Halse, endlich selbst bei Spina 
ventosa. Minder günstig war der Erfolg des Mittels 
bei Bubonen, während bei den tiefsitzenden Furunkeln 
and Abscessen der Diabetiker überall kein Nutzen 
erkennbar war. 

Bei Furunkeln und Carbunkeln benutzt R. in der 
Regel örtlich ein Belladonnaliniment, dick aufgestochen 
und Kataplasmen. Bei Acne indurata gebraucht er 
vorzugsweise Jodschwefel in Salbenform, wodurch frisch 
entstandene Knoten in wenigen Stunden abortiv zn 
(»runde gehen, suppurirende rasch zur Ausstos*ung des 
Eiters geführt werden. Bei Acne rosar-ea soll die Salbe 
dick aufgelegt die Umgehung vor Entwicklung der Eru- 
ption schützen. Auch bei Bromacne vindicirt ihr Rin- 
der einen verkleinernden Einflus« auf die Knoten. 



3) Jod. 

I) Personno, Essai do liodnre de potassium ä 
laide des liqueurs titrees. Bull, de TAcad. de med. 50- 
P- U-8. — ■ Mehu, Note sur la preparation du coton 
»od«. Rapport de Mr. Delpech. Ibid. 25. p. 572. — 
•'.) M'Sweeny. Jos. 1'., Jodide of potassium and car- 



bonatc of ammonia in the treatment of Syphilis. Brit. 
med. .lourn. Jan. 10. — 4) Dubois, Emile, Contri- 
butions k Pusago externe de la teinture <l"iode (masque 
de ferames eneeintes, cephale'matome). Gaz. hebdom. 
de med. et chir. Nov. tj. 45. p.715. — 5)Caspari, 0., 
Das Jod als brechenstillendes Mittel. Deutsche Klin. 9. 
S. G9. (Wendet seit 30 Jahren das von Rademachcr 
empfohlene Jod mit Erfolg in hartnäckigen Fällen von 
Erbrechen an.) — 6) Buch heim, R„ Ueber die Wir- 
kung des Jodkaliums. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharm. 
III. H. 2. S. 104. — 7) See, On Ü>e mode of action 
of iodine and its preparations. Med. Times and Gaz. 
Febr. 14. p. 174. Apr. IS. p. 419. (Vortrag.) — 8) 
Kaeramerer, Hermann, Ueber die arzneiliche Wir- 
kung des Jodkaliums und des Sublimats. Arch. f. path. 
Anat. u.Physiol. LIX. S. 459. — 9) Derselbe. Ueber 
die Zerlegung des Jodkaliums im Organismus. Ibid. LX. 
S. 52G. - 10) Binz, Die Zerlegung des Jodkaliums 
im Organismus. Arch. f. pathol. Anat. und Physiol. LXII. 
1. S. IST. 

Das Verfahren von Person ne (1), den Gebalt des 
Jodkaliums des Handels mittelst einer titrirten Lösung 
von Quecksilberchlorid, welche man einer Jodkalium- 
Solution bis zum Erscheinen eines rothen Präcipitats 
hinzufügt, zu bestimmen, wird vonPogiale für äusserst 
zuverlässig erklärt und wird durch die Gegenwart von 
Brom und Chlorkalium oder von kohlensaurem Kali nicht 
beeinträchtigt. 

Möbu (2) hat jodirto Baumwolle (coton iode) 
in sehr zweckmässiger Weise so dargestellt, dass bei 
der Application Jod nur in Dampfform entweicht, indem 
er wohlgereinigte Baumwolle mit 8 pCt. fein gepulver- 
tem, reinen Jod in einer verschlossenen Flasche im 
Wasserbade, l>is die Baumwolle eine dunkelbraune, ho- 
mogene Farbe angenommen hat, behandelt. Das Prä- 
parat, das zur Verhinderung der Verflüchtigung deR 
Jods nach aussen unter Wachsleinwand applicirt wird, 
ruft eine Dermatitis mit Vesication hervor, welche in 
etwa 2 Stunden ihre höchste Höhe erreicht, wobei an- 
fangs rothe, später braune Färbung resultirt und auf 
welche Abstossung der Epidermis folgt. Für die, übri- 
gens keineswegs neue Application des Jods als deri- 
virendes Vesicans in dieser Form in geeigneten Krank- 
heitsfällen (Drüsenanschwellung, Rheumatismus, Pleuritis) 
scheint die Erfahrung von Desormeaux, Guyon. 
Chauffard, Delpech u. A., von denen der Letztere 
die Jodbaumwolle auch zur Desinfection schlecht aus- 
sehender Wunden und zur Jodinhalation geeignet be- 
trachtet, zu befürworten. Uebrigons ist jodirte Baum- 
wolle in England durch Grcenslagh lange Jahre iu 
Gebrauch. 

Dubois (3) sah die durch an Blasenpflastern 
hervorgebrachte Hautverfärbung und in mehreren 
Fällen während der Gravidität sich entwickelndes 
Chloasma unter Bepinsclung mit Jodtinctnr rasch 
verschwinden und empfiehlt wiederholtes Bestreichen 
mit Jodtinctur auch gegen Kopfblutgescbwulst neu- 
geborener Kinder als rascher zum Ziele führend, als 
Kräuterwein oder Arnikatinktur. 

M'Sweeny (4; empfiehlt bei Syphilis eine Combi- 
nation von Jodkalium mit kohlensaurem Ammoniak und 
räth statt der Steigerung der Jodkaliumgaben Zusatz 
von Ammonium carhonicura zu demselben, wodurch die 
Wirksamkeit des ersteren erhöht werde, so dass 5 Gran 
Kai. jod. mit 3 Gran Aromon. carb. wie 8 Gran Jod- 
kalium wirken. 

Kämmerer (8) versuchte, da ihm bei einer 
CornealtrübungdicEinträufelungvon Jodkalinmsolution 
nach 4 5 Stnnden plötzlich die heftigsten Schmerzen 
hervorrief, was von freiwerdender Jodwasscrstoffsiinre 
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herzurühren schien, diesem Uebelstande durch gleich- 
zeitige Anwendung von Natron bicarbonicum im 
Collyrium abzuhelfen und fand bei weiteren Ver- 
suchen, dass auch die Auflösung von Jod in Jodkalinm- 
solution bei Zusatz des Alkalicarbonats vom Auge 
sehr gut ertragen wird, nnd gelang es ihm durch con- 
seqoente Anwendung der letztgenannten Losung nicht 
allein die Cornealtrübungen aufzubellen, sondern auch 
eine bestehende Synechie zu beseitigen. Da Lngol's 
Lösung sich leicht zersetzt nnd mit Natr. bicarb. im 
Sommer leicht schimmelt, ist Verordnung nnr auf kurze 
Zeit möglieb. 

Ueber die Wirkungsweise des Jodkaliums 
resp. die Veränderungen, welche dasselbe im Organis- 
mus erleidet, sind von verschiedenen Forschern Theorien 
aufgestellt . die bei der Wichtigkeit des fraglichen 
Medicaments hier erörtert werden müssen, zumal da 
sie auch einiges tbatsäcbliche, neue Material enthalten. 
Im Wesentlichen gründen sie sich alle auf die A b- 
spaltung von Jod innerhalb des Organismus, 
divergiren dagegen in Bezug auf die Angriffspunkte 
des freigewordenen Jods, als welche bald das Blut 
(Kämmerer), bald Blut nnd Gefässwandungen 
(Buchheim), bald die entfernten Organe (Bin«, 
Söe) angesehen werden. 

In Deutschland hat zuerst Kaemmerer (8) die 
Jodkaliumwirkung zum Gegenstande der Besprechung 
gemacht, indem er auf die bekannte Zerlegbarkeit des 
Jodkaliums durch Ozon oder Blutsauerstoff einerseits 
und in verdünnter wässeriger Lösung durch Kohlensäure 
in Jodwasscrstoffsäure und saures kohlensaures Kali und 
die Zersetzung der JodwasscrstofFsäure durch gewöhn- 
lichen Sauerstoff in Jod und Wasser hinweist, welche 
Veränderungen in länger aufbewahrten Jodkalium- 
solutionen oder jodhaltigen Mineralwässern häufig vor- 
kommen, und ausserdem hervorhebt, dass beim Versetzen 
einer verdünnten Lösung von kohlensaurem Kali mit 
einer verdünnten Lösung von Jod in Jodkalium keine 
Spur von Jod frei wird und keine Kohlensäureentwick- 
lung erfolgt. K. glaubt eine Veränderung im Magen 
weder durch HCl, noch durch 0, noch durch Eiweiss- 
stoffe, Zucker, Stärkemehl u. s. w. für wahrscheinlich an- 
sehen zu müssen, was übrigens für die weiteren Schick- 
sale gleichgültig ist, da sich sonst im Magen derselbe 
Stoff bilden roüsste, welcher sich aus dem Jodkalium im 
Blute unter dem Einflüsse der dort entwickelten, reich- 
lichen Menge Kohlensäure und des Blutsauerstoffs bilden 
müsse, nämlich Jodwasserstoffsäure, aus welcher dann 
durch 0 Jod frei werde. Von diesem Jod nimmt 
Kaemmerer weiter an, dass es auf die organischen 
Bestandteile des Blutes wirkt, indem es auf doppelt- 
kohlensaures Kali nicht einwirkt und, wenn es etwa mit 
dem Kaliumphosphat zur Bildung leicht reducirbarer, 
unterjodiger Säure führte, die letztere vermöge Oxydation 
organischer Substanz wieder in Jod übergeführt wird. 
Das Jod macht dann nach K. seine Affinitäten zu orga- 
nischen Körpern vermöge des Vorhandenseins in statu 
nasceudi um so eher geltend, und zwar zuerst auf 
etwaige Fermente und miasmatische Stoffe, dann auf die 
Fibrin- und Eiweissstoffc, weniger auf die Fette. Diese 
Wirkung besteht in einer Substitution des Wasserstoffs, 
wobei der austretende Wasserstoff sich stets mit einem 
anderen Theile des freien Jods zu Jodwasserstoffsäure 
verbindet. Indem die Jodsubstitutionsproducte sofort 
wieder zerfallen, wird nach K. der Verband der einzelnen 
Atome in den Molecülen der organischen Verbindung 
gelockert und ihre Verbrennung durch Schaffung gün- 
stiger Angriffspunkte für den Sauerstoff ungemein er- 



leichtert. Eine wirkliebe Jodverbindung mit organischen 
Substanzen bildet sich aber de facto nicht, vielmehr 
findet unter gleichzeitigem Zerfalle der organischen Ver- 
bindungen stets Wiederauftreten von Jodwasserstoffsäur* 
statt, das wieder in Jod übergeht, welches wieder in 
gleicher Weise wirkt, so dass, indem sich dieser Wechsel 
bis zur Ausscheidung (als Jodkalium, Ref.) wiederholt, 
ein Molecül Jod eine grosse Menge von Eiweissstoffen 
zu zersetzen vermag. Dem Kalium oder der Löslichkeit 
der Fibringerinnsel in Jodkalium schreibt K. keine 
Wirkung bei der Action des Jodkaliums zu, die er für 
völlig identisch mit der localen des freien Jods be- 
zeichnet. 

In Bezug auf die Frage, was aus dem Kalium de* 
Jodkaliums werde, hebt K. hervor, dass, wenn die Ab- 
spaltung durch COi geschehe, die Bildung von Kalium 
carbonat, resp. Kaliumbicarbonat unzweifelhaft resultiren 
müsse, dass dagegen, wenn der Blutsauerstoff das Jod 
frei mache, nicht Kaliumoxyd entsteheu könne, welch« 
sofort das Jod unter Bildung von unterjodigsaurem 
Kali oder von Jodkalium und jodsaurem Kali in Lösung 
bringt. K. supponirt daher die Bildung von Kalium- 
superoxyd, das als ebenfalls leicht oxydirend auf 
organische Stoffe wirkender Körper die Einwirkung des 
Jods unterstützt und nach Abgabe von 0 zu Kali wird, 
welches dann mit COs zu Kalicarbonat oder Bicarbonat 
wird. K. glaubt, dass die Theorie mit der n ich seiner 
Ansicht in Folge von Jodkaliumgebrauch auftretenden 
Anämie, Abmagerung und Temperaturerhöhung überein- 
stimme. 

Buch beim (6) hebt in seiner Besprechung der 
Wirkungen des Jodkaliums zuerst das grosse Diffusion 1 «- 
vermögen des Salzes, welches dem des Chlornatriums 
ziemlich gleich ist, dagegen vom Bromkalium, Chlor- 
kalium und Kalisalpeter überlroffen wird, hervor, auf 
welchem die leichte Resorption in den oberen Partien 
des Tractus und die fehlende oder geringere Einwirkte 
auf die Darmperistaltik einerseits, die leichte Abgabe an 
die Gewebe vom Blute aus und die nicht vollständig 
Ausscheidung durch die Nieren in 24 Stunden beruht. 
Gemeinsam mit dem Kochsalz ist dem Jodkalium auch 
die Beziehung zu den Schleimhäuten, deren Secret da- 
durch verflüssigt wird, und die Uervorrufung von Dur>t, 
selbst wenn die Application nicht per os geschieht, 
welches letztere Phänomen B. auf eine zeitweilige Ver- 
minderung der Secretion der Rachenschleimbaut bezieht, 
deren Ursache bis jetzt nicht aufgeklärt ist. Weiterhin 
theilt Jodkalium die Wirkungen der Kalisalze in grosso 
Dosen, wobei jedoch noch andere Erscheinungen sieb 
gelfeud machen. Im Magen macht die Chlorwasserstoff- 
säure Jodwasserstoffsäure frei, die jedoch im Dünndarm 
rasch wieder neutralisirt wird; ein Freiwerden von J*' 
im Magen giebt B. nicht zu und schreibt den grossen 
Jodgehalt, welchen E. Rose im Erbrochenen einer 
Kranken, welche Lugol'sche Lösung in eine Ovariency»t< 
injicirt erhalten hatte, dem Umstände zu, dass in Folff 
des Erbrechens die Secretion des Magens gesteigert war 
und deshalb die Ausscheidung gerade durch den Magen, 
nicht durch den Harn geschah. (Uebrigens verhält sich 
wohl Kaliumpolyjodid kaum genau so, wie Jod- 
kalium. Ref.) Schon 1856 machte Buch heim darauf 
aufmerksam, dass frischer Speichel Jodkaliuinstirke- 
kleister bei Anwesenheit von etwas verdünnter Schwefel- 
säure bläut, was mit der Gegenwart von salpetrigsaurem 
Ammoniak (Scbocnbein) oder Ozon (Buchheim und 
Sartisson) in Zusammenhang steht. Die Anwesenheit 
des Ozons auf der Schleimhaut der Luftwege (wohl 
folge der reichlichen Wasserverdunstung) macht eine 
Zersetzung des bei Jodkaliumzufuhr dort abgeschiedenen 
Jodkaliums und Freiwerden von Jod möglich, weleoes 
mit den eiweissartigea Stoffen sich verbindet und, wenn 
es in grösseren Mengen sich findet, das Auftreten »er 
Coryza e jodio und analoger Phänomene erklär"« 1 
macht. Auch das Jodexanthem erklärt Buchbein) aus 
der Einwirkung des Ozons auf das im Schweisse 4» 
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tiirte Jodkalium. Auch im Blute ist bei Anwesenheit 
von Jodkalium bei Abgabe des Sauerstoffs seitens der 
rothen Blutkörperchen Freiwerden von Jod anzunehmen, 
obschon sich der Nachweis des freien Jods nicht wohl 
führen lässt, da das Jod sofort mit den dasselbe um- 
gebenden Eiweissstoffen Substitutionsproducte bildet. B. 
nimmt daher an, dass die Hälfte des freiwerdenden Jods 
eine äquivalente Menge Wasserstoff ans dem Eiweiss 
verdrängt, während dieser mit der anderen Hälfte des 
Jods Jodwasserstoffsäure bildet, die sich mit den Alkalien 
des Blutes vereinigt, welche letzteren auch auf das ge- 
bildete Jodalbuinin zersetzend einwirken, so dass das 
Kiweiss reintegrirt wird und weiteres Jodalkali entsteht 
Gegen Kaemmerer's obenerwähnte Theorie betont 
Buchhein), dass freie Jod wasserstoffsänre im 
Blute durchaus nicht denkbar sei und bezweifelt im Hin- 
blick auf die therapeutischen Erfahrungen die Zerstörung 
der Miasmen und ebenso, wegen der geringen Jodmengen, 
die Lockerung der Eiweisskörper im Blute, wofür frei- 
lich wegen der auch von K. angenommenen, fortwähren- 
den Bindung und Freimachung von Jod eine Erklärung 
geboten sein könnte- Die weiteren Folgerungen Kaem- 
merer's aus der vermeintlichen Zerstörung eines Theils 
der eiw eissartigen StofTc weist Buch he im mit Recht 
zurück, da die von K. behauptete Abmagerung und 
Steigerung der Körperwärme nicht dem Jodkalium zu- 
kommen, auch die dabei notbwendig resultirende Harn- 
stoffvermehrung durch das Mittel nicht bedingt wird. 

Im weiteren Verfolge seiner Arbeit hebt Buch he im her- 
vor, dass das Freiwerden des Jods im Blute in unmittelbarer 
Nähe der Gefässwand stattfindet und diese von dem Vor- 
gänge um so mehr berührt wird, in je vielfachere Be- 
rührung dio einzelnen Blutkörperchen mit der Gefäss- 
wand kommen, und je lebhafter Sauerstoff frei wird. 
Weun sich somit die grösste Wirkung in den kleinsten 
Arterien und Capillaren geltend macht, so ist der grosse 
Oefäasreichtbum der Schilddrüse (zumal im hypertrophi- 
schen Zustande) besonders geeignet, dieselben in diesem 
Organe hervortreten zu lassen. Aehnlich verhalten sich 
Lymphdrüsen und Speicheldrüsen, freilich auch die Milz, 
deren Beeinflussung durch Jodkalium minder bekannt 
ist (überhaupt aber wohl alle im chronisch entzündlichen 
Zustande befindlichen Organe). Dio Reizung der Gefäss- 
wand ist zwar rasch vorübergehend, kann sich aber bei 
der Regeneration des Jodalkalis und Wiederzersetzung 
l'is zur Elimination häufiger wiederholen. B. supponirt, 
dass es bei kleineren Dosen sich nur an den prädisponir- 
ten Organen zeige, bei grösseren im ganzen Gefäss- 
systeme hervortrete und Circidatioushemiuniss (Arterien- 
krampf und Cyanose, welche Ref. lieber als Kaliumwir- 
kung auffassen möchte, bei Vergiftung) bedinge. 

Binz (10) hebt gegen d. K aemmerer'scbe Theorie — 
was übrigens auch gegen die Buchheim'sche gilt — 
wobl mit Recht hervor, dass sie zu sehr Gewicht auf 
das Blut und zu wenig Gewicht auf die Gewebe legt, in 
denen der eigentliche Sitz der Oxydation ist und die 
Umwandlung des Sauerstoffs in Ozon erfolgt, so nament- 
lich in den Lymphdrüsen, welche als Dauptsitz der 
'hroniseben Infectiouskraukheiten zu betrachten sind. 
Nach Biaz bewirkt Protoplasma bei Gegenwart von 
Kohlensäure sogleich oder nach 4—5 Minuten Frei- 
machen von Jod aus Jodkaliumlösung, während weder 
Kohlensäure noch Protoplasma für sich rasch zerlegend 
auf Jodkalium wirken. Die Spaltung erfolgt nicht nach 
dem Erwärmen des Pflanzenwassers, während Speichel 
auch nach dem Erwärmen Jod frei maebt, und ist daher 
»tt ersteretn als Fermentwirkung zu betrachten. Gegen 
die von Kaemmcrer iu einem zweiten Artikel (9) auf- 
geteilte Ansicht, dass die von Binz früher supponirte, 
gleichzeitige Bildung von neutralem Kalicarbonat und 
freiem Jod nicht möglich sei, weil dabei sofort Jodkalium 
»nd jodsaures Kali entstehe, macht Binz den Einwand, 
dass Bildung dieser Salze keineswegs sehr rasch geschehe, 
glaubt aber, dass allerdings nicht einfach kohlensaures 
K»U, sondern Kaliumbicarbouat resultire, welches 



sich freiem Jod gegenüber, wie ihn eigene Versuche 
lehrten, fast indifferent verhält. 

Auch See (7) spricht die Ansicht aus, dass das Jod - 
kalium weniger im Blute, als in den entfernten Organen 
wirke und hält eine Vermehrung des Harnstoffs unter 
Jodkaliumgebrauch für unerwiesen. 

4) Brom. 

1) Neumann, Jsidor, Ueber Bromkaliausschläge. 
Anzeiger der Gesellscb. der Aerzte in Wien. 30. S. 1*23. 
1873. Dec. 4. No. 9. •— 2) Besnier, Erneste, Sur 
deux applications nouvelles du bromure de potassium. 
Bull, de therap. Sept. 15. p. 224. — 3) Bailey, F. K., 
i.Knoxville, Teun.), Bromide of potassium. Philadelphia 
med. and surg. Reporter. Sept. 12. p. 201. (Empfiehlt 
Bromkalium in Dosen von 0,5 (im. bei Dysenterie und 
Diarrhoe, bei Menorrhagie, Leukorrhoe und Strangurie im 
Gefolge von Tripper, doch sind die Heileffecte völlig 
problematisch, da stets andere wirksame Medicamente 
(Opium, Seeale cornutum) gleichzeitig angewendet wurden.) 
— 5) Beruard, Charles (Bordj Menaiel), De Faction 
du bromure de potassium sur les engorgements de la 
rate. Gaz. med. de TAlgerie. Juill 15. — 6) Schwarz, 
J., Bromkaliumexanthem. Wien. med. Presse. 37. S. 859. 
38. S. 889. — 7) Binz, The tberapeutic employment 
of bromide of potassium. Practitioner. Jan. p. Ii. — 

8) Anstie, F. E., The english stand point respecting 
the value of bromide of potassium. Ibid. Jan. 19. — 

9) WarbuVton Begbie, J. (Edinburgh), The bromide 
question. Ibid. Febr. p. 95. — 10) Bligh, John W. 
(Montreal), The bromide of potassium in the treatment 
of gonorrhoea. Ibid. p. 100. — 11) Hollis, Ainslie 
W., Bromide of sodium. Ibid. Apr. p. 297. (Zur Ab- 
wehr einer Kritik von Binz.) — 12) Mickle, W. J., 
Notes on potassic bromide. Ibid. June. p. 419. 

Neu mann (1) hat zwei neue Fälle des von ihm 
beschriebenen Bromexanthems (Ber. f. 1873, L 
357) beobachtet, in deren einem (bei einem 10jährigen 
Knaben) dasselbe schon nach dem Gebrauche von 4', 
Drachmen Bromkaliam and 24 Tropfen Chlorbrom 
auftrat. Die Bromacne unterscheidet sich nach N. von 
der Jodacne durch ihre Persistenz, ihren grosseren 
Umfang and das Fehlen eines Entzündungshofes; auch 
ist das Hervorwölben der Follikel als halbkugelför- 
mige, mit zahlreichen Comedonen versehene Ge- 
schwülste nach Jod niemals beobachtet. Characteri- 
stisch für den Bromaasschlag hält er die grossen, 
anfangs durch weisse, später durch gelbe Punkte ge- 
trübten Blasen und die drüsige Beschaffenheit der 
Knoten nach Entfernung derEpidermishülle. In einem 
Falle sab N. Geschwüre, deren Basis zahlreiche papil- 
läre Wacherangen zeigte. Aach Schwa rz (6) hat 
zwei Fälle von Bromkaliamexanthem beschrieben, wo 
die Ursache am so klarer ist, als eine Rückbildung 
der Knoten nach dem Aassetzen des Mittels erfolgte 
and nach der Wiederaufnahme desselben der Ausschlag 
wieder auftrat. 

Besnier (2) empfiehlt das von Peyrand ange- 
gebene Verfahren, fungöse and hyperplastische Wund- 
flächen, welche keine Tendenz zur Vernarbnng zeigen, 
mit Bromkaliumpulver zu bestreuen, indem er dasselbe 
in einem Falle von ulcerirtem Liehen hypertropbicns 
mit Erfolg benatzte. 

Ch. Bernard (5) räih auf Grandlage von 38 
Beobachtungen den Gebrauch von Bromkaliam (zu l- 

Digitized by Google 



450 



HC SEM ANN, PHARMAKOLOGIE CND TOXIKOLOGIE. 



3 Grro. pro die) gegen Miliaris ch wcl Inn g an, wo 
das Mittel sowohl bei Fieberkuchen, welche dem Ge- 
brauche des Chinins nicht weichen, als bei Milztumo- 
ren, denen kein Fieber vorausging, sich bewährte. 
Auch bei Hypertrophie der Leber erzielte Bornard 
bedeutende Besserung vermittelst Brom kalium* 

Anstio (8) gibt in Folge des von Binz (7) ge- 
äusserten Zweifels von der Wirksamkeit des Broinka- 
liums der aus praktischen Erfahrungen in englischen 
Irrenanstalten abgeleiteten Anschauung Ausdruck, dass 
das Mittel von allen Antileptica das zuverlässigste ist. 
Anstie stimmt mit Hughlings Jackson dahin über- 
eil), dass Bromkalium allerdings nur ausnahmsweise voll- 
ständige Heilung der Epilepsie bedingt, dass es aber bei 
anhaltendem Gebrauche uud gleichzeitigem, angemessenem 
diäetetischem Verhalten ausserordentlich lange anfallsfreie 
Perioden herbeiführt und fast ausnahmslos Zahl und 
Intensität der Paroxysmal verringert. -Die hypnotischen 
Effecte des Bromkaliums hält Anstie für nicht so be- 
deutend, als von manchen Seiten geglaubt wird. Nur bei 
Deliritim tremens glaubt er, dass die Darreichung von 
20 — .30 Gran, 2 — 3 stündlich, sowohl curat ir als prophy- 
laktisch wirksam ist, während Schlaflosigkeit alter Leute 
und Insomnie aus psychischer Erregung in der Hegel 
dadurch verschlimmert wird, Hughlings Jackson 
erklärt Bromkalium für ausserordentlich werthvoll bei 
Convulsionen kleiner Kinder, vorausgesetzt, dass keine 
acute Anämie vorhanden ist, uud Anstie sah vorzüg- 
liche Wirksamkeit desselben in verschiedenen Fällen 
von Neuralgie, namentlich solchen, welche mit sexuellen 
Leiden oder ( irculationsstörung sich verbinden. Die auf 
mehrere lausendo von Fällen sich erstreckenden Be- 
obachtungen aus englischen Irrenhäusern und Kraukon- 
anstalten lassen nach Anstie durchaus keinen Zweifel 
an der krampfstillenden und sedativen Wirkung des 
Mittels, während über andere Bromverbiuduugeu ein aus- 
reichendes beweiskräftiges Material nicht vorliegt. Dass 
Bromkalium ausschliesslich als Kalisalz wirke, bezweifelt 
Anstie, da nach seiner Erfahrung kohlensaures und 
salpetersaurrs Kali bei Epilepsie ohne Wirkung sind. 
Die durch das Mittel hervorgerufenen Nebenerscheinun- 
gen, wie Acne, Verwirrung der Gedanken und Abnahme 
des Gedächtnisses bat A. auch wiederholt nach Brom- 
natrium gesehen, welchem A. nicht alle antileptische 
Wirkung absprechen möchte. Watburton Begbie (1») 
spricht sich in gleicher Weise mit grosser Entschieden- 
heit für die Heilwirkung des Bromkaliums aus, von 
welchem er wiederholte wirkliche Heilungen von Epilepsie 
constatirte, und das er als Ilyjmoticum bei Schlaflosig- 
keit im Beginue von Geisteskrankheiten sehr hoch stellt, 
da es auch noch ausser Schlaf Beruhigung schafft- Bei 
Insomnie in Folge von fortgesetzten, deprirairenden, 
psychischen Eindrückungen oder Ueberanstrengung fand 
er Bromkalium ebenfalls von ausserordentlichem Nutzen 
und selbst bei Schlaflosigkeit alter Leute nicht immer 
schädlich; in letzterem Falle scheint ihm das Vorhanden- 
sein atheromatöser Degeueration eine Contraiudication 
zu bilden. Warburton Begbie betont die Verstärkung 
der Wirkung dr-s Chlorals durch Bromkaliumzusatz, welche 
Combination ihm besonders günstige Resultate bei Puerpe- 
ralmanie gab. Auch constatirt er günstige Wirkung bei 
Dipsomanie, bei Wadenkrämpfen, selbst im Verlaufe der 
Cholera und bei spasmodischem Asthma (hier mit Jod- 
kalium und Arsenik ), bei Incontinentia urinae im Kin- 
desalter, bei hysterischen Convulsionen, bei Gonorrhoe 
und bei nichtbösartigen Dypertrophieu der Leber und 
Milz, bei ersteren namentlich im Zusammenhange mit 
Alkoholwirkung. Die Anwendung bei Gonorrhoe wird 
auch von Bligh (10) beffirwortet, welcher die Effecte 
desselben auf die durch Bromkalium herbeigeführte Ver- 
minderung derSecretion im Allgemeinen, auf die herab- 
setzende Action auf die Nerven der Schleimhäute, auf 
die Vermehrung der Diure.se uud auf die Herabsetzung 



des Geschlechtstriebs bezieht. Bligh (10) giebt das 
Bromkalium theils innerlich (zu 15—20 Gran dreimal 
täglich mit kohlensaurem Kali und Aqua camphorael 
und als Injection (I Th. in 2 Th Glycerin und '20 Tb. 
Aqua destillata). Die besten Erfolge giebt das Mittel 
bei Priapismus und Chorda. 

Mickle (12) glaubt, dass der therapeutische Werth 
des Bromkaliums sich besonders deutlich durch die 
Besserung, welche in einzelnen Fällen von inveterirter 
Epilepsie mit Idiotismus durch das Medicament erhalten 
wird, zu erkennen giebt. In 4 derartigen, ausführlich 
von ihm tnitgetheilten Fallen wurde die Zahl der epi- 
leptischen Anfälle am Tage, welche in den beiden der 
Bromkaliumbebandlung vorausgehenden Monaten 48 resji 
00 betragen hatte, während des darauf folgenden Mo 
nates, wo sie täglich 2 mal 40 Gran Kalium bromatum 
erhielten, auf 18 herabgesetzt, womit gleichzeitig eine 
Verringerung der Irritabilität und der maniakalisrliin 
Erregung, sowie des bestehenden Stumpfsinns, in zwei 
Fällen auch Zunahme des Körpergewichts erfolgte. Di« 
eine Stunde nach dem Einnehmen ermittelte Pulsfrequew 
war bei den betreffenden Patienten um 10 — 12 Sehlis« 
gesteigert, und will M. überhaupt ein ziemlich schwan- 
kendes Verhalten der Pulsfrequenz nach therapeutische 
Gaben Bromkalium beobachtet haben. Von 34 Gesundes 
zeigten 20 eine Stunde nach dem Einnehmen eine gr- 
ringere, 13 eine höhere Pulsfrequenz, bei 4 blieb die- 
selbe normal. Auch die Temperatur schien im Allge- 
meinen bei den 4 Idioten etwas höher bei Bromkalium 
behandlung zu sein. Hinsichtlich der Anwendung »1«« 
Mittels bei maniakalischer Aufregung in acuten und 
chronischen Fällen fand M. Tagesgaben von 2 — 4 Drach- 
men in getheilten Dosen ohne besondere Wirksamkeit, 
wie es sich ihm auch als Hypnoticum in solchen Fäller. 
nicht bewährte, wenn es für sich dargereicht wurde; da- 
gegen fand auch er eine wesentliche Verstärkung der 
hypnotischen Effecte des Chlorals bei Maniakaliscben 
und Melancholischen durch Zusatz einer entsprechenden 
Menge Bromkalium. 

5) Stickstoff. 

1) Barnes, H. .1., (Boston), Nitrous oxide gas. Boston 
med. and surg. Journ. Nov. 26. p. 511. — 2) Nus- 
baum, Narkose mit Stickoxydulgas. 280 Experimente. 
Sitzungsber. der Gesellsch. Deutsch. Chirurg. II. S. 92. — 
3) Funke, 0. und Deahna, A, Ueber die Wirkwi: 
des Ammoniaks auf den thierischen Organismus. Arci. 
für die ges. Physiol. IX. H. 8. u. 9. S. 416. - 4! 
Colin, Experiments sur les ammoniacaux. Bull, de 
l'Acad. de med. 31. p. 670. (Verwirft mit Recht die 
Anwendung der Ammoniakalien bei putriden AffcctioneD, 
weil bei Inoculation des Milzbrandgiftes weder dunh 
sofortige Application von kaustischem Ammoniak noch 
durch Injection von Liquor Ammonii acetici in die Um- 
gegend der Inoculstionsstelle die Entwicklung des 
Milzbrandes gebindert wird, seihst wenn die Dosen 
toxisch wirken.) — 5) Lange, Ferdinand, Unter 
suchungen über da« Verhalten der Ammoniaksahe im 
thicrischen Organismus. Arbeiten aus dem pbarroalw 
logischen Institut der Universität Dorpat Arch. f. ex 
perimentelle Pathol. und Pharmakol. II. FL 5. S. 564- 
6) Derselbe, Physiologische Untersuchungen über das 
Verhalten der Ammoniaksalze im thiorischen Organis- 
mus. Diss. Dorpat. 

Das Stickstoffoxy dol findet einen warmer 
Vertheidiger in Barnes (1), welcher auf Grund vier- 
jähriger eigener und der 10 jährigen, auf 15000 Be- 
obachtungen gestützten Erfahrungen der Zahnärzte 
Ball und Fitch dasselbe in geeigneten Fällen über 
den Aether stellt, weil es rascher Anästhesie bedingt, 
angenehmer zu inhaliren ist, selten Erbrechen im Ge- 
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folge hat, keine Feuersgefabr bedingt und verbältniss- 

mässig wohlfeil ist, auch die Effecte weit rascher (in 

3 4 Minuten) vorübergehen. 

Als die Zeit der Inhalationsdauer fanden Bull und 
Fitch durchschnittlich Min., entspr. 20—100 

Inhalationen und 3—4 Gallonen Gas ausreichend. Voll- 
ständige Refractaere kameii ihneu nur I Mal vor, da- 
gegen häufiger Individuen, welche im Aufregungs- 
Stadium nicht zum Weiterathmen des Gases bewogen 
werden konnten. Wirkliche Asphyxie ist nach Harnes 
äusserst selten und kann leicht durch Zulassen von 
Luft vermittelst einer halben Drehung des Hahnes an 
dem von ihnen benutzten Apparate vermieden werden. 
H. hat die Pat. längstens 10 Minuten unter dem Ein- 
flüsse des (iases gehalten und dasselbe hei Entfernung 
von eingewachsenen Nägeln, Ueberbeinen und analogen 
kleinen Operationen benutzt. 

Beschränkter ist das von Nus sbaum (2) nach 
280 Experimenten dem Gase gespendete Lob , indem 
er das Gas zwar als angenehme Narcose hervorrufend, 
für zarte Constitutionen gewisss Vorzüge besitzend, 
für den Chirurgen aber als eino Plage und gleichzeitig 
als unzuverläsaig nnd als nicht ungefährlich bezeich- 
net. Nussbaum hat in 37 Fällen starke Aufregung 
and Cyanose ohne nachfolgende Anästhesie beobach- 
tet, so dass nachträglich Chloroform angewendet 
werden musste, und fast immer „erschreckende" Cya- 
nose wahrgenommen und theilt auch einen in seiner 
Praxis vorgekommenen Todesfall im Verlaufe 
der Stickoxydulnarkose mit, bei welchem es 
freilich auch zweifelhaft bleibt, ob das Gas die Ursacho 
des Todea war. 

Her Fall betrifft einen starken Trinker, welcher 
6 Wochen zuvor eine urämische Iutoxicatiou durch' 
gemacht, und an welchem N die Houtonniere ausgeführt 
hatte. N. führte bei demselben 53 Mal Hougies uutcr 
i'hloroformnarkose ein: als auf Wunsch des Pat zum 
54. Male das Chloroform mit Stickoxydul vertauscht 
»ar, bekam der Kranke tiefdunkle Cyanose und er- 
wachte nicht wieder, obschon er noch 50 Minuten selbst- 
-tändig und noch 15 Minuten unter Faradtsation der 
Phreuici tief athmete. Bei der Section fand Voit im 
Uerzblute alle Blutkörperchen zerstört und in eine schmie- 
rige Lackfarbe aufgelöst, was doch gewiss nicht Folge 
des Stickoxyduls sein kann. 

Ceber dio Wirkungsweise der Ammonia- 
kalien liegen zwei neue physiologische Arbeiten vor, 
von denen eine von Funke in Verbindung mit 
Deahna (3) ausgeführte das kaustische Ammo- 
niak, die andere von Böhm und Lange (5) das 
kohlensaure und schwefelsaure Ammon iak 
und das Chlorammonium zum Gegenstande haben, 
welche zwar in den meisten Punkten übereinstimmende 
Ergebnisse, jedoch in manchen auch Abweichungen 
geliefert haben. 

Bei tracheotomirten Katzen konnte Lange nach 
allmäliger Injection nach 1 — 15 Ccm. 10 pCt. Lösung 
von kohlensaurem Ammoniak oder Salmiak in die 
Venen in der Exspirationsluft, mochte derselbe 
1 Stunde oder 4^4 nach der Infusion geathmet sein, 
kein Ammoniak entdecken, selbst nicht nach vorheri- 
gst Unterbindung der Nieren. In dem unmittelbar der 
Arterie entnommenen und defibrinirten Blute consta- 
tirte Lange eine Bindung des vorher in die Venen 



injicirten, kohlensauren Ammoniaks, indem das Rlut 
beim Erwärmen eine viel höhero Temperatur (oft HO- 
*.HV) erforderte als Blut, welchem nach der Entziehung 
kohlensaures Ammoniak beigemischt war (35—40*), 
selbst das Blut normaler Thiere giebt bei geringerer 
Erwärmung freies Ammoniak ab (GO-65"). Im Harn 
der mit Ammoniumcarbonat vergifteten Thiere war 
bei der sauren Beschaffenheit desselben an das Vor- 
bandensein freien Ammoniaks nicht zudenken. Lange 
neigt sich der Ansicht zu, dass das Ammoniak mit 
Carbaminsäure zu Harnstoff sich verbinde. 

Die Ammoniaksalze haben bei Injection toxischer 
Mengen in die Venen dieselben entfernten Wirkungen 
wie das kaustische Ammoniak und weichen nur in 
quantitativer Hinsicht unter einander ab, indem das 
Chlorammonium giftiger als das Carbonat erscheint 
(durchaus der stoechiometrisch berechneten Ammonium- 
menge entsprechend Ref.) Als das auffallendste Phä- 
nomen constatirten Lange einerseits und Funke 
andererseits mehr oder minder heftigen Anfall von 
Convulsionen, in welchem nach Zufuhr grösserer Gift- 
mengen die Thiere auch unmittelbar zu Grunde gehen 
und der die gesammte Musculatur des Körpers betrifft. 
Nach Lange geben die Krämpfe offenbar vom Rücken- 
marke aus, indem sie, wie Funke ebenfalls fand, 
auch bei Thier n , deren Halsmark durchschnitten ist, 
auftreten und erfolgen rascher nach Ammoniumcarbo- 
nat als nach Salmiakinjectiou. 

Funke und Deahna, welche die tetanischen 
Krämpfe bei subcutaner Injection von verdünntem Aetz- 
ammoniak bei Fröschen sehr intensiv, jedoch nur stets 
auf einen Anfall sich beschränkend, sahen, während sie 
bei Kaninchen bei subcutaner Injection nur gesteigerte 
Keflexaction und Dyspnoe (nach 2—3 Ccm. von aa 
Aetzainuioniak und Wasser), wohl aber bei Injection 
5 pCt. Lösung in das Blut heftigen Tetanus beobach- 
teten, schliessen eine periphere Wirkung auf Muskeln 
und Nerven nach ihren FrOSChver Suchen, wonach ein- 
seitige Ligatur der Iliaca nicht, wohl tther Dtirchscbnei- 
duug des Plexus ischiadious die Krämpfe in der betr. 
Extremität aufhebt und die directe Zuleitung von Am- 
moniaklösung zur Hiuterextremitäl nicht Tetanus, son- 
dern bloss ribrilläre Zuckungen hervorruft. Nach Dureb- 
icbneldung des Halsmarkes findet in Hinsicht auf den 
Tetanus eine Differenz nur insoweit statt, als die Glied- 
masseu nach vorn statt nach hinten gezogen werden; 
auch bleibt die Steigerung der Keflexaction dieselbe. 
Die Wirkung entspricht hiernach vollkommen der des 
Strjchnins, und ist der Unterschied, dass nur ein ein- 
ziger Anfall von Tetanus nach Ammoniak erfolgt, wohl 
durch die rasche Einwirkung auf die Leistungsfähigkeit 
der peripherischen Nerven zu erklären. 

Die Erregbarkeitssteigerung der nervösen Centra, 
von denen die Erregung der motorischen Nerven aus- 
geht, und in denen die reflectorische Ucbertragung von 
sensibeln Bahnen auf erstere übergeht, ist nach Funke 
so enorm , dass auch bei stark curarisirten Thieren 
Krämpfe und Rcflexzuckungen durch Ammoniak her- 
vorgerufen werden. Ob dio Reizung eine diruete oder 
eine refloctorischo ist, lässt F. unentschieden. 

Eino ähnliche starke Erregung bewirkt Ammoniak 
nach Funke und Deahna auch in Hinsicht auf das 
vasomotorische System. Bei Fröschen ruft dasselbe 
rasche, hochgradigste Verengerung der Arterien in der 
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Schwimmhaut, minder ausgesprochen und nicht con- 
stant in dcnLungengcfässen, bei Kaninchen Erblassen 
der Ohrgefässe hervor, worauf langsam Weiterwerden, 
das bisweilen über die Normalweite hinausgeht, folgt. 
Nach stattgefundener Erweiterung können neue Dosen 
wiederum Contraction bedingen, doch tritt dieselbe 
träger and minder ausgesprochen auf. Die Gefäss- 
contraction muss nach Funke 's und De ah na 's Ver- 
suchen vorwaltend vom vasomotorischen Hauptcen- 
trum abhängig sein, da nach Durchtrennnng des Hals- 
markes die Contraction niemals in so hohem Grade 
auftritt, wie bei intactem llalsmark. Durchschneidung 
des Plexus ischiadicus gab zweifelhafte Resultate. 

Sowohl Funke als Lango fanden am curarisir- 
ten, als am nicht curarisirten Thiere ein bedeutendes 
Steigen des Blutdruckes durch Ammoniakalien, wobei 
nach Lange das Chlorammonium das Carbonat und 
Sulfat an Intensität der Wirkung übertrifft; doch wei- 
chen die Erklärungen über das Zustandekommen des 
Phänomens ab. 

Nach Lange erfolgt bei Hunden und Katzen, nach 
Injection von 1—3 Dgm. der Ainuioniaksalze nach einem 
vorübergehenden Absinken jähes Ansteigen, gleichzeitig 
mit bedeutender Steigerung der Pulsfrequenz, 
und erreicht der Blutdruck rascher sein Maximum, als 
er zu seinem ursprünglichen Niveau zurückkehrt, so dass 
eine mehr oder minder andauernde Erhöhung des Mittel- 
druckes stattfindet: spater erfolgt in 1 — 10 Min. Sinken 
unter die Norm. Durchtrennung des Halsmarkes änderte 
das typische Verhalten des Blutdrucks nicht. Die Ver- 
hältnisse des Blutdruckes traten am prägnantesten bei 
curarisirten Thieren, die Pulsbeschleunigung bei Thicren 
mit niederer oder mittlerer Pulszahl am deutlichsten zu 
Tage; auch letztere wurde durch Halsmarksdurchtren- 
nung nicht geändert Das Verhalten der Nn. vagi bei 
peripherer Reizung wich niemals von der Nonn ab. 
Lange hält die Blutdrucksteigerung für unabhängig 
vom vasomotorischen Centrutn und von den Convulsionen 
und lässt den Anthcil der Herzaction und des Arterien- 
tonus an derselben unentschieden, das Verhalten der 
Pulsfrequenz erklärt er als den Beziehungen derselben 
zur Höhe des Blutdruckes entsprechend und erachtet für 
erstere deu Einfluss spinaler, accelerircndcr Nerven wahr- 
scheinlich. — Im Gegensatze hierzu betrachtet Funke, 
de -.so n Versuche an curarisirten Kaninchen unternommen 
sind, den Blutdruck in doppelter entgegengesetzter 
Weise beeinflusse, einmal durch die mächtige Erregung 
des vasomotorischen Nervensystems, dann durch eine be- 
trächtliche Erregung der Hemmungsfasern des Vagus, 
welcher letztore jedoch durch erstere bedeutend über- 
compensirt wird. Nach F. findet das Steigen des Blut- 
drucks bei herabgesetzter Pulsfrequenz statt und 
kann auf grosser Höhe, trotz Sinken der Herzschlagzahl 
auf •/.-> bleiben und später nach Vagusdurchschneidung 
bei starker Pulsbeschleunigung noch weiter steigen. Die 
danach anzunehmende, centrale Vagusreizung hält 
F. für die Ursache der anfänglichen, vorübergehenden 
Druckerniedrigung, welche bei durchschnittenen Vagi 
/war bisweilen vorkommt (in Folge von Reizung der 
peripheren VagusendigungenV dann jedoch stets eine 
ausserordentlich geringe ist. Eine Erhöbung der Arbeits- 
leistung des Herzens konnte F. weder beim Kaninchen, 
noch beim Frosche constatireu. Die Widersprüche in 
deu Beobachtungen erklären sich vermuthlich aus der 
Differenz der Versuchstiere. 

Auch in Bezug auf die Veränderung der Athmung 
ergeben sich zwischen Lange's nnd Fanke's Be- 
obachtungen erhebliche Widersprüche, doch stimmen 
beide Forscher darin überein, dass das Atbmungs- 



centram durch Ammoniakalien in einen abnorm hohen 
Erregungszustand vorsetzt wird. 

Nach Lango beginnt bei Kaninchen, Hasen und 
Katzen wenige Stundeu nach der Injection die Albem- 
veränderung mit einem, wenige Secuuden dauernden, in 
spii atopischen Athmungsstillstande, worau sich in der 
Regel rasch der auch das Zwerchfell mitafticirende Te- 
tanus schliesst, nach dessen Aufhören bei mittleren Gift- 
mengen eine sehr lange anballende, enorme Beschleuß 
gung ohne dyspnoitischen Charakter, bei starken Gift 
mengen zunächst beträchtliche Kelardation und dam 
erst die genannte Acceleration eintritt. Durchschnciduiy 
der Vagi nach eingetretener Beschleunigung vermag nao: 
L. die Frequenz der Athmung nicht so herabzudrüekeu. 
noch letzterer einen dyspnoischen Charakter zu verleihet, 
wie beim unvergifteten Thiere; vorherige Vagusdurch- 
schneidung lässt den kurzdauernden Rcspirationsstill- 
stand ausfallen, und erfolgt dabei die anhaltende lk- 
schleunigung der Athmung und das Schwindcu der von 
der Vagussection herrühreuden Dyspnoe erst nach mehre 
ren Minuten, während kurz nach der Injectiou zunächst 
nur eine vorübergehen le Acceleration folgt, Reizung de» 
centralen Vagusstumpfes verhält sich wie gewöhnlich. 
Lange supponirt hiernach so hochgradige Erregung der 
respiratorischen Centra, dass selbst der im normal« 
Zustande durch den Vagus zum Gehirn geleitete Insp ;• 
rationsimpuls gar nicht oder nur vorübergehend zu?i 
Ausdrucke kommt, aber bei Erhöhung der Dosis in 
Lähmung umschlägt, während er den anfänglichen in- 
spiratorischen Stillstand von vorübergehender Erregung 
der Vagusenden in der Lunge abzuleiten geneigt ist. - 
Funke's Beobachtungen weichen darin ab, dass erden. 
Anfänglichen Respirationsstillstand in vielen Falles, 
namentlich nach kleineren Dosen, vorübergehende Be- 
schleunigung und Verflacbung der Respirationen vorauf- 
gehen und nach dem Stillstande eine Periode beträcht- 
lich vertiefter und mehr oder minder beschleunigter 
Athemzüge (von höchstens 1 Minute Dauer) bis mit 
Eintritt der Krämpfe folgen sah, während er in den 
Krämpfen unregelmässiges Athmen oder bei ausgebilde- 
tem Tetanus einen zweiten Athemstillstaud wahrnahm, 
aus welchem die Respiration entweder allmälig mit 
vereinzelten heftigen Iuspirationsstössen, oder plötzlich 
mit enorm vertieften Athemzügen wieder in Gang kommt. 
Nach Vagusdurchschneidung beim vergifteten Tbiere sah 
Funke mit Ausnahme eines einzigen Falles stets die- 
selbe Verhalten der Resp., wie beim vergifteten TW** 
mit intacten Vagi ; auch trat in seinen Versuchen b« 
vorheriger Vagusdurchtrenuung stets der primäre Ke- 
spirationsstillstand prägnant ein, dem eine mehr od« 
minder lange, anhaltende Periode colossal verstärkter 
Athemzüge folgte, welche den mittelst des Marey 'sehen 
Cardiographeu erhaltenen Athemcurveu den Charakter 
der Wurf bewegnn gen aufdrückten und aus einer st«? 
weisen, tiefen Inspiration mit unmittelbar sich dar» 
schliessender, ebenso tiefer, gewaltsamer Exspiration be- 
stehen, denen dann eine Pause von verschiedener I>a'J< r 
(bis S) See./ folgte. Die Athmung tnig in dieser PcrM* 
abdominellen Charakter und war gewöhnlich anfanc> 
beschleunigt, bisweilen aber auch selbst verlangsamt. 
Hierauf gestützt nimmt F. eine Reizung oder Erhibunl 
der Erregbarkeit de» respiratorischen Centrum« »»> 
welche auch auf die expiratorischen Bahnen sich er- 
streckt und wahrscheinlich als direetc Wirkung, i» l> er 
nem Falle aber als Reflex durch die Bahn des Vif* 
anzusehen ist. Den primären Stillstand bloss von einer 
Reizung der peripheren Vaguscndeu iu den Lungen ab- 
zuleiten, scheint das Eintreten desselben auch bei durch- 
schnittenen Vagi zu verbieten. Funke nimmt desiw- ri 
sowohl eine peripherische als eine centrale Reizung des 
Vagus an, welche hei unversehrten Vagi beide in Be- 
tracht kommen, während in Folge des Wegfallen« 
ersteren bei Vagusdurchschneidung der Respirations- 
stillstand erst später zu Stande komme. 
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6) Phosphor. 

1) Routb, C. H. F., On some new preparations of 
pbospborus, witb general remarks on their valuc aa 
therapeutical agents. Med. Press, and Circ. June 3. 
p. 461. — 2) Thompson, Ashburton, General Ob- 
servation» upon tbe medicinal employraent of free phos- 
phorus. Brit. med. Journ. Nov. 7. p. 585. — 3) 
Brunton, John, A note on the action of phosphorus 
as a stimulant. Lancet, Ort. 31. p. 621. — 4) 
Thompson, J. A. t Free pbospborus in medicine. With 
special reference lo its use in ncuralgia. London. 8. 
f Vgl. vorj. Ber. I. S. 361.) — 5) Derselbe, On the 
medicinal dose of free pbospborus. Med. Times and 
Gas. Febr. 28. p. 231. March 21. p. 313. - 6) 
Laboulbene, A., Empoisonnement par le pbosphore 
des allumettes chimiques, gut'rison au moyen de l'essencc 
de terebenthine. Gaz. hehrfoin de med. 33 p. 524. 
(Wiederherstellung einer Frau, welche sieb mit einem 
Aufgüsse von 2 Packeten gewöhnlicher Zündhölzchen - 
ein mit der gleichen Menge gemachter wässeriger Auf- 
guss enthielt nach chemischer Analyse 8 l'gm. Phosphor 
— vergiftet hatte, wovon jedoch ein grosser Tbeil durch 
spontanes Erbrechen entleert wurde, hierauf ein Brech- 
mittel und Magnesia, dann einen Julcp mit 30 Grm. 
Spiritus Terebinthinae erhielt; oie Symptome waren 
wesentlich gastrischer Natur, namentlich weisser Zungen- 
belag (Folge der Magnesia?) und Diarrhoe, der Puls un- 
bedeutend beschleunigt, kein Icterus. Nach Ansicht des 
Kef. ist hier irgend ein Nutzen des Terpenthinöls gar 
nicht ersichtlich, und der glückliche Ausgang ausschliess- 
lich Folge der spontanen und künstlich provocirten 
Emese.) — 7) Schulze, Otto, Die acute Phospbor- 
vergiftung. Diss. Berlin. 1873. 8. 31 SS. (Nichts 
Neues.) — 8) Leube, Acute Phosphorvergiftung , starker 
Icterus mii Anschwellung der Leber, Fehlen der Gallen- 
läure im Urin, Heilung. Correspondeuzbl. d. Thüringer 
Aerzte. 5. — 9) Jacobsobn (Rerlin), J. Acute Phosphor- 
tergiftung durch 1000 Zündhölzchen, Icterus, Cerebral- 
lymptome, Heilung. Dtsch. Zeitschr. für pract. Med. 49. 
S. 467. — 10) Depaire, Sur l'emploi de l'essence de 
terebentbine comme antidote du phosphore. Bullet, de 
l'Acad. de med. de Belgique. 5 p. 551. — 11) 
Rommelaere, De l'empoisounement par le phosphore 
et de son traitement par l'essence de terebinthine de 
France Ibid. 13. p. 11S4. - 12) Savory, William 
Scovell, A case of necrosis of tbe jar and other bones 
from the fumes of phosphorus. Med. chir. Transact. 
Vol. 157. p. 187. — 13) Nowak, J. und Kratscb- 
mer, Ueber die Phosphoisäure als Reagens auf Alka- 
loide. Sitzungsber. der Wiener Akad 1873. LXVI1I. 
Abth. 3 S. 205. 

Die Phosphortherapie scheint in neuester 
Zeit in Grossbritanien wieder grössere Dimensionen 
anzonehmen, namentlich in Folge mehrfacher Empfeh- 
lungen von Ashbnrton Thompson (vgl. vorj. Ber. 
I. 361), welcher neuerdings wieder (2) den Phosphor 
als Tonicam and Stimulans in typhösen Zustän- 
den und bei Hirnerweichang rahmt, während 
Roath (1) bei frühzeitigem Verfall der geistigen 
Fähigkeiten nnd Ueberanstrengnng den im Gehirn 
verloren gegangenen Phosphor durch frische Zufabr 
von aussen ersetzt haben will and das Mittel in 
einer grossen Zahl von Krankheiten, selbst bei Krebs, 
für wirksam hält. 

Nach Thompson treten nach einer oder mehreren 
stimul irenden Gaben Phosphor ( V i2 Gran) in weni- 
gen Minuten Wärmegefübl über den ganzen Körper, 
Vollerwerden des Pulses bei nicht verstärkter Contraction 
der Arterie, Zunahme der Eigenwärme, Röthung des Ge- 
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siebtes und Perspiration, oft von Hautjucken begleitet, 
ein; der Urin wird in ungewöhnlicher Menge abgeson- 
dert, rotb von Farbe und sedimentirt; auch nimmt er 
oft einen eigentümlichen Veilchen- oder Schwefelgeruch 
an und pbosphorescirt mitunter. Der Appetit nimmt 
trotz der nach der 1. Dosis entstehenden Nausea zu; 
ebenso wird die Stimmung heiter; in einzelnen Fällen 
soll Tremor oder selbst klonischer Krampf eintreten. 
Solche stimulirende Gaben empfiehlt Thompson nach 
ausserordentlichen körperlichen und geistigen Anstren- 
gungen, bei Adynamie im Verlaufe acuter Fieber und 
zur Wiederhervorrufung zurückgetretener Exantheme, 
auch bei Neuralgien, namentlich solchen, welche nach 
dem Stillen oder nach Blutungen auftreten, aber auch 
bei Neuralgien in Folge von Erkältung. In diesen 
Fällen ist Phosphor in alkoholischer (vgl. Ber. für 1873, 
I. 361) oder in ätherischer Solution zu geben, welche 
letztere bei Adynamie zweckmässig benutzt werden soll, 
wo Thompson selbst bis zu $ Gran 2stündlich reicht. 
Zwei Fälle von Adynamie im Verlaufe von Ueolyphus, 
welche durch Dosen von ',, Gran Phosphor in ätheri- 
scher Lösung günstig verliefen, hat John Brunton (3) 
mitgetheilt. 

Als Toni cum ist der Phosphor nach Thompson 
in kleineren Dosen längere Zeit typisch zn verabreichen 
und kann nach Erfahrungen von Willis E. Ford bei 
Dementia zur Erhöbung des Tonus im Kreislaufe und 
zur Erhaltung der normalen Körperwärme dienen. Der 
Phosphor soll nach Routh, in dieser Weise dargereicht, 
ein solches Gefühl von Wohlbehagen und Wärme er- 
zeugen, dass es schwer fällt, die Patienten von dem 
Gebrauche desselben zu entwöhnen, was Thompson 
selbst freilich in praxi nie vorkam. Das Bestehen einer 
Idiosyncrasie gegen Phosphor läugnet Thompson, 
wenn es auch Personen gebe, welche verhältnismässig 
schlecht Phosphor toleriren. Ob es Personen giebt, 
welche in Folge von geriugerm Phosphorgehalt ihres 
Körpers mehr Phosphor toleriren als andere, lässt 
Thompson ebenfalls unentschieden. Für die kleinen 
Phosphordosen, von denen Thompson nicht allein 
Wiederherstellung verlorener Nerveukraft, sondern auch 
Wiederaufbau von Nervenelementen erwartet, eignen sich 
besser als Lösung Pillen aus höchst fein vertheiltem 
Phosphor oder Phosphorzink, wobei von ersterem l /lO0 
bis 'so Gran, höchstens i 38 Gran 3 mal täglich von 
letzterem zur Anwendung gebracht werden kann. Als 
gutes Vehikel empfiehlt Thompson Leberthran, wel- 
ches die tonisirende Action wesentlich unterstützt und 
das Mittel nicht alterirt. Bei stimulirenden Dosen ist 
eine Steigerung unvermeidlich, da sich rasch Toleranz 
entwickelt. 

Routh (1) benutzte in seiner Praxis zuerst die von 
Hammond angegebene Emulsion aus Phosphor (mit 
Mandelöl und Gummi bereitet), wovon er eine, 1 »4 Gran 
Phosphor entsprechende Menge verabreichte. Bei ein- 
zelnen Personen bedingt indess schon 1 36 Gran, in dieser 
Weise verabreicht, starke Uebelkeit, Schwäche und Ge- 
sichtsblässe, so dass die Kur am zweckmäßigsten mit 
1 48 Gran zu beginnen und die Gabe täglich um Vsco 
Gran bis zu \'u zu steigern ist; selbst schwächliche Per- 
sonen toleriren Vs6 Gran in Leberthran. Intensives 
Brennen im Darmcanal , welches bei Einzelnen nach 
Phosphor auftritt, betrachtet Routh als Zeichen der 
Sättigung des Organismus. Bei Spermatorrhoe fand 
R. Phosphor bisweilen schädlich und deu Samenfluss 
vermehren, weshalb er hier gleichzeitig örtlich adstrin- 
girende Injectionen benutzt. Grossen Nutzen sab R. 
auch bei Ekzem, Acne und chronischen, insbesondere 
mit Uterinleiden verbundenen Neuralgien; bei Krebs 
schwand danach die Schmerzhaftigkeit, auch hörte danach 
das Wachsthum auf. Trockenheit im Schlünde, welche 
sich bisweilen ähnlich wie nach Belladonna einstellt, 
Bilios;r i und Icterus verschwinden nach Aussetzen des 
Mcdicament8 in wenigen Tagen. Kopfweh als Neben- 
erscheinung zeigt, wenu dasselbe auch am 2. oder 3. 
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Tage fortdauert, eine Intoleranz (fegen das Mittel an, 
von welchem dann nur äusserst kleine Dosen gegeben 
werden müssen. Tbierische Fette scheinen zur Her- 
stellung der Emulsion geeigneter, und soll rine so be- 
reitete Lösung minder leicht zu Intoxication führen. 
Vom Phospborzink, welches Routh ebenfalls für 
ein wirksames Präparat erklärt, giebt er 1 Gran 
3 mal täglich nach der Mahlzeit. Auch dies Medicament 
verschlimmerte bisweilen Spermatorrhoe. Bei Krank- 
heiten auf intermittirender Grundlage empfiehlt Routh, 
da Phosphor sich ihm bisweilen noch nach Fehlschlagen 
von Arsenik bewährte, ein von ihm als t'hloropbos- 
phide of arsenic bezeichnetes Präparat, welches durch 
Einwirkung von Chlorwasserstoffsäure auf fein vertheil- 
ten Phosphor und Arsenik erhalten wird, ohne beson- 
deren Geruch und von angenehmem Geschmacke ist und . 
Zusatz von viel Wasser verträgt Die Verbindung ist 
so locker, dass beim Verdunsten auf heissen Kohlen der 
Phosphor entweicht. R. giebt von seinem Präparate, das 
in der Unze 1 Gran Arsenik und 1% Gran Phosphor 
enthält, und für welches manche Patienten geradezu eine 
Leidenschaft fassen, 15-20 Tropfen bei Neuralgien 
und Intermittens. Es soll von allen Pho.sphorpräparaten 
am wenigsten leicht Störungeu der Leberfunction machen. 
Endlich benutzt R. Phosphorsyrup, der in jeder Drachme 
V«o Gran enthält, zu 1 Theelöffel voll. 

Für Phosphoröl will Thompson (5) wegen der 
grossen Gefährlichkeit die Dosis von 1 <o Gran Phosphor 
2 mal täglich nicht überschritten wissen; doch erscheint 
ihm das Präparat namentlich wegen der dadurch be- 
dingten Diarrhoe völlig verwerflich. Phosphortincturen 
sollen wegen leichter Zersetzbarkeit möglichst oft frisch 
bereitet werden; Zusatz von Glyccriu mindert die Zer- 
setzlichkeit sehr. Die Darreichung der Phosphorpräparatc 
soll stets bei vollem Magen geschehen. Hei längerer 
Darreichung ist eine alle 14 Tage statthabende Pause 
zweckmässig. Als Maximaldosis für fein vertheilten 
Phosphor statuirt Thompson 1 r> (iran »mal täglich, 
für Phosphor in Alkohol, Acther oder Chloroform gelöst, 
Gran 4 stündlich und für Phospborzink $ Gran 
2 stündlich. 

Aus der diesjährigen Casuistik des Phospho- 
rismus acu tu 8 ist ein Fall von Jacobsohn (t>) hervor- 
zuheben, wo Genesung unter den ungünstigsten Ver- 
hältnissen erfolgte, indem die Vergiftete nicht allein 
eine sehr grosse Mengo Phosphor i die Köpfe von 1(100 
Zündhölzchen in kaltem Kaffee ) genommen, und gleich 
nach der Vergiftung fette Substanzen (Oel und Milch), 
später antidotarisch Magnesia erhalten hatte und sich 
nicht allein äusserst starker Icterus, sondern auch hoch- 
gradige cerebrale Symptome entwickelten, so dass Pat. 
vom 8. bis 11. Tage in beständigem Sopor lag und hin 
und wieder Wuthanfälle bekam, in denen sie nur mit 
Mühe gebändigt werden konnte. Der Icterus war an der 
Conjunctiva bereits 14 Stunden nach der Ingestion des 
Giftes deutlich, was ebenso wie die gesteigerte Puls- 
frequenz, die stets über 80 (bis auf einen Tag) betrug, 
zu den exceptionellen Erscheinungen gehört. Im Urin 
wurde Gallenfarbstoff und in einer späteren Periode der 
Intoxication auch Eiweiss in geringer Menge nachge- 
wiesen. In einem Falle von Leube (8), wo die Phos- 
phorkuppen der Zündhölzchen aus drei Streichholzbüchsen, 
mit Wasser angerührt, von einem Melancholiker ver- 
schluckt waren, erfolgte ebenfalls Genesung, obschon 
erst etwa 10 Stunden nach der Ingestion sich Erbreeben 
einstellte, welches sich in den folgenden Tagen so oft 
wiederholte, dass am 3. Tage in den Excrcmenten kein 
Phosphor chemisch nachweisbar war. Auch hier bestand 
starker Icterus, und enthielt der Urin Anfangs Eiweiss, 
später Galleefarbstoff und eine geringe Menge Tyrosin, 
dagegen kein Leucin und keine Gallen säuren Als 
selteneres Vorkotnmniss ist in diesem Falle auch ein 
quaddelartiges, Orangerothes Exanthem, das sich am 5. 
Tage imEpigastrium, an den Oberschenkeln und an den 
Armen ausbildete, hervorzuheben. 



In Folge eines Berichtes von De pa ire (10) im 
Namen der zur Entwerfung einer neuen Auflage der 
belgischen Pharmakopoe über sechs zum Theil in sehr 
wenig concludenter Weise angestellte Thierversache, 
wonach sich dieselbe für berechtigt hält, das Ter- 
pentin nöl für eine bei Phosphorvergiftung in keiner 
Weise antidotarisch wirkende Substanz zu erklären, 
hat Romme Iaere (11) eine grössere Reihe von Ver- 
suchen anternommen, welche die früher von H. Köh- 
ler in Bezug auf die antidotarische Verwendbarkeit 
des nicht recti fici rten Terpenthinöls in ihrem 
ganzen Umfange bestätigen. Rommelaere hat nicht 
allein das Vorhandensein einer chemischen Verbindung, 
welche das gewöhnliche Terpenthinöl des Handels 
(R. benutzte Bordeaux -Terpenthinöl) mit Phosphor 
eingeht, während rectificirtes Terpenthinöl eine solche 
nicht bildet, gemäss Köbler's Angaben gefunden, 
sondern aach deren Ungiftigkeit in einer Dosis von 
1 Grm. constatirt und in zahlreichen Versnchen an 
Hunden die Lebensrettung derselben durch gewöhn- 
liches Terpenthinöl bewirkt, wenn ihnen tödtliche 
Dosen (1,08-3,07 Grm. auf lOOKgrm. Körpergewicht) 
Phosphor beigebracht waren, und selbst wenn die In- 
gestion des Gegengiftes mehrere Standen nach der Bei- 
bringung des Phosphors in Substanz applicirt wurde. 
Ungünstige Resultate erhielt R. mit Terpenthinöleuiul- 
sion. In Hinsicht auf die Gefährlichkeit der einzelnen 
Phosphorpräparate gibt R. an, dass die zum Vergiften 
der Ratten benutzte Phosphorpaste am heftigsten 
wirke, indem sie höchst intensive Entzündung hervor- 
rufe, dass das Phosphoröl und der in Schleim mittelst 
Eigelb suspendirte Phosphor besser tolerirt werden, 
während eine emulgirte Lösung von Phosphor in Man- 
delöl viel energischer, als einfache Phosphoremnlsion 
oder Oleum phosphoratum wirken soll (vgl. oben auch 
die Angaben von Routh über dieses Präparat). Die 
von Rommelaere für die antidotarische Verwen- 
dung des nicht rectificirten Terpeuthinüls angeführte 
Statistik, wonach unter 17 Fällen, bei denen diese 
Behandlungsweise stattfand, nur 3 tödtlich verliefen, 
darunter einer, wo das Mittel erst am 6. Tage der 
Vergiftung angewendet wurde, ist insofern ohne Be- 
deutung, als dabei der ingerirten Phosphormenge keine 
Rechnung getragen ist. Erwähnenswerth ist noch, 
dass das Terpenthinöl intern (zu 2-3 Grm. stündlich) 
in einer Lütticher Phosphorbroncefabrik in Zeiten, wo 
die Arbeiter der massenhafteren Einwirkung von Pbos- 
phordämpfen exponirt sind, als PropbylacUcum mit 
anscheinend günstigstem Erfolge verwendet wird. 
Rommelaere willübrigens im Phosphorismus aentoj 
ausser fetton Stoffen auch Alcoholica vermieden wissen, 
weil ihm ein Hund, dem er in Alkohol gelöste terpen- 
thinphosphorige Sänre beibrachte, zu Grunde ging. 

Bei Gelegenheit der Discussion des Vortrages von 
Depaire in der Belgischen Academic de um!, nucnle 
Thierncsse Mittheilung über Versuche, welche er n>ii 
Crocq und Casse über die antidotarische Benutzung 
des Sauerstoffs, in dessen Anwesenheit im nicht rec- 
tificirten Terpenthinöl sie den eigentlichen Werth W 
letzteren als Gegengift des Phosphors sehen, bei Phos- 
phorismus acutus ausgeführt hat. Thiernesse u" J 
Casse haben zuerst die Transfusion stark sauer- 
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stotfhaltigen, defibrinirten Blutes bei Vergiftung mit 
Phosphorpastc ausgeführt, doch war der Erfolg wegen 
der örtlichen Läsionen ein unbefriedigender. Dagegen 
wurden von 6 Hunden, denen 10 Grm. Phosphoröl in 
die Venen inj sei rt war, durch directe Einleitung 
von Sauersloffgas in das Blut 4 gerettet. Thier nesse 
und Crocq benutzten innerlich Sauerstoffwasser, 
womit sie in 2 Fällen i unter 4) günstige Effecte er- 
zielten. Die versprochene Fortsetzung dieser Versuche 
ist sicher nicht ohne Interesse. 

Die Casuistik der Pbosphornekrose wird 
durch Savory (12) um einen Fall aus dem Bartholo- 
mews-Hospital bereichert, der sich einestheils durch 
die enorme Ausdebnnng der Nekrose, anderntbeils 
durch die vollständige Reprodnction des Unterkiefers, 
welcher dem zahnlosen Kiefer eines alten Mannes voll- 
kommen glich, auszeichnet. 

Die Entblössung von Periost und Necrose betraf 
beide Oberkiefer, das ganze rechte Wangenbein und dio 
an den Oberkiefern grenzende Partie des linken, das 
ganze rechte und einen Theil des linken Gaumenbeins, 
beide untere und die rechte mittlere Muschel, die Pro- 
cessus angulares des rechten Stirnbeins und die au 
Thrillen- und Nasenbein stossende Partie desselben, 
beide Ossa nasalia und lacrymalia (links weniger) mit 
Ausnahme der Basis, rechts die Lamina interna und 
den vorderen Theil der Lamina externa der Processus 
pterygoidei des Keilbeins, endlich beiderseits das Os 
planum des Siebbeins, die Lamina perpendicularis des- 
selben und den Voiner, mit Ausnahme eines kleinen 
Streifens. Der betr. Pat. war 4 Jahre lang iu einer 
/.ündbolzfabrik, 3 Jahre mit dem Ttansport frischer 
Zündhölzer und 1 Jahr mit Bereitung der Phosphor- 
masse beschäftigt. 

Nowak und Kratschmer (13) empfehlen die 

Phosphor sänre als Reagens auf verschiedene AI- 

kaloide, mit denen dieselbe tbeils Farben-, theila Ge- 

ruchsreactionen gibt. 

Brucin löst sich leicht zu einer farblosen Flüssig- 
keit, weiche mit fortschreitendem Erwärmen anfangs 
blassgelblich, hierauf röthlichbraun, dann aber schön 
grüngelb und schliesslich wieder braungelb wird. Bat 
man sehr vorsichtig erhitzt, bis die Flüssigkeit eben 
gelblich zu werden beginnt, so gelingt es bei einiger 
Uebung und Aufmerksamkeit, einen Zeitpunkt zu treffen, 
in welchem man in dem gelben Tropfen einen schönen, 
zart rosenrothen King oder Fleck wahrnimmt, wenn man 
das Uhrglas auf eine weisse Unterlage stellt. Narcein 
ist durch den üebergang von Gelb in's Rothe und Roth- 
braune ausgezeichnet, die letztere Farbe wird überdies 
durch Ammoniak wieder in Gell) zurückgeführt. Thebai n 
und Co 1 chic in unterscheiden sich zwar nicht von ein- 
ander, wobl aber von den anderen durch die, bis zum 
Beginne der Verkohlung andauernde, goldgelbe Farbe. 
Chinin und Chinoidin lassen sich gar leicht erkennen: 
die in der verdünnten Säure hervortretende Fluorescenz 
verschwindet bei weiterer Concentration, und es stellt 
sich ein deutliches Grün ein. Veratrin löst sich 
farblos, wird beim Erhitzen zuerst am Rande, später 
überall prachtvoll roth. Bei genauerer Betrachtung zei- 
gen »ich die gefärbten Stelleu dichroitisch: sie sind im 
auffallenden Lichte grün. Sab ad iiiin verhielt sich 
«enau so wie Veratrin De Ip hinin löst sich farb- 
los; beim Erhitzen werden zuerst die Ränder, dann der 
ganze Tropfen röthlich, in's Violette ziehend. Bewegt 
man das Ubrgläschen hin und her, so gewahrt man so- 
fort einen sehr schönen Dichroismus: Im auffallenden 
Lichte ist die Farbe papageigrüu, im durchfallenden 
pfirsichroth. Solaniu zeigt beim Erwärmen mit Phos- 
phorsiure ein Himbeerroth, wie es sonst bei keinem AI- 
Moide auftritt. Gleiche oder ähnliche Reactionen liefert 



bekanntermassen auch dio Schwefelsäure mit einzelnen 
Alkaloiden. Demnach würden Nowak und Kratsch- 
mer die Phosphorsäure der Schwefelsäure vorziehen, 
wenn es sich darum bandelt, die allzu energische Ein- 
wirkung der Schwefelsäure zu vermeiden und reine Far- 
bentöne zu erhalten (Narcein und Solanin), ganz beson- 
ders aber, wenn noch ein bestimmter Geruch als Kenn- 
zeichen dienen soll. Solche entwickeln sich bei Aco- 
uitin, Narcotin, Papaverin, Porphyroxin, So- 
lanin und A tropin. Jede derselben verbreitet einen 
speciell nur ihr eigenthümlichen und deshalb für sie 
charakteristischen, übrigens schwer deflnirbaren Geruch, 
nur der des Papaverin ähnelt dem des Narcotin, ist je- 
doch bei weitem schwächer. N. und K. schien der Ge- 
ruch bei Papaverin und Narcotin dem des Steinklees 
oder Benzoeharzes, boim Solanin der Petersilie, beim 
Aconitin dem der Erdbeeren, beim Porphyroxin den 
Abkochungen gedörrter Zwetscben und beim Atropin 
dem Jasmin am ähnlichsten zu sein. '/( Mgm. von jedem 
Alkaloid genügt, um eine deutliche Wahrnehmung zu 
erhalten; bei Naredtin reicht hierzu schon 1 /m Mgm. 
aus. Eine besondere Bedeutung legen N. und K. der 
Phosphorsäure als Reagens auf Atropin bei, welches 
ebenfalls schon zu 1 io Mgm. deutlich starken Jasmin« 
geruch giebt. indem die Gulielmo'sche Geruchsreaction 
mittelst Schwefelsäure viel schwächer und vorübergeben- 
der ist und selbst bei der Modifikation dieser Reaction 
von Pfeiffer und Herbst (Eintragen des Alkaloids 
in eiu auf 150° erhitztes Gemenge von conc. Schwefel- 
säure und molybdänsaurem Ammoniak und Einspritzen 
einiger Tropfen Wasser) der characteristische Geruch 
nur momentan sich geltend macht. 

Das Auftreten röthücher oder violetter Farbe durch 
Phosphorsäure, welches bisher als Kriterium für Aconitin 
galt, beobachtet man, wenn auch nicht immer in gleicher 
Nuance, was wohl sehr häufig theils von der verwendeten 
Menge der Substanz, theils von den Zufälligkeiten beim 
Erhitzen abhängt, bei zu vielen Alkaloiden, als dass 
dieselbe für ein Charakteristiken angesehen werden könnte : 
so verhalten sich das Strychnin, Narcotin und Codein 
ganz gleich. Morphin und Pikrotoxin sehr ähnlich. N. 
und K können Otto uicht beipflichten, nach welchem 
Digitalin und Delphinin bezüglich ihrer Phosphorsäure- 
reaction dem Aconitin am nächsten stünden, da das 
Digitalin durch Phosphorsäure anfangs gelb und dann 
bräunlich wird, das Delphinin den sehr kennzeichnenden 
Dichroismus zeigt. 

7) Silicium. 

Batty, FawcettR., Upon the medicinal properties 
of silica in Cancer, fibroid tumours and diabetes. 
Edinb. med. Journ. Nov. p. 419. 

Batty will durch Darreichuug von Kieselsäure 
bei Krebs und Diabetes günstige Effecte insofern 
erzielt haben, als nach längerem Gebrauche von täglich 
2 Mal 1 Gran bei ersterem Linden mg der Schmerzen 
und in einzelnen Fällen Verkleinerung der Geschwülste, 
bei letzterem Feuchterwerden der Haut, Abnahme des 
nächtlichen l'rindrangs und ;Besserung des Allgemein- 
befindens sich einstellt. B. weist auch auf die angeblich 
vorzügliche Wirkung der Bethesda Wasser von 
Wankcsha in Wiskonsin und der Missisquoi 
Springs von Franklin in Vermont hin, welche die- 
selben bei Krebs und Diabetes, ausserdem bei Albu- 
minurie entfalten und dem auffallend starken Gehalte an 
Kieselsäure verdanken sollen. Kieselsaures Kali 
hatte bei Diabetes nicht die günstigen Effecte wie die 
Kieselsäure, welche B. in Trochisken darreicht 

Arsenik. 

1) Cbarcot, Des injections sous-cutanees arseni- 
cales. Progres med. 18. p. 245. (Verwirft die von A. 
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Eulen bürg angegebene Subeutaninjcctiou von Solutio 
Fnwleri nach Versurhen an 4, an Paralysis agitans lei- 
denden Frauen (mit Dosen von 0,17—0,4 längs der 
Wirbelsäure injicirti; Veränderungen von Mund und 
Magen fehlten — nur in 1 Falle galliges Erbrechen — ; 
ebenso blieb Schlaf und Temperatur unverändert: Gang, 
Zittern und Schwäche wurden nicht gebessert; dagegen 
traten örtlich bei Allen schmerzliche Verhärtungen, in 
einem Falle Abscedirung, in einem anderen Oarbunkel 
auf. Die Induration stellte sich auch nach Li Tropfen 
Solutio Fowleri subcutan injicirt ein.) — 2) Böhm, K., 
Beiträge zur Kenntnis« der physiologischen Wirkung 
der arsenitjen Säure. Zum Theil nach Untersuchungen 
von S. l'uterbcrger. Arch. f. exper. Pathol. und 
Pharmakol. II. H. 2 und 3. S. S9. — 8) Interber- 
ger. Simon, Leber Wirkung der arsenigen Säure auf 
die Organe des Blutkreislaufs und den Darintractus. 
Dorpat. 1873. Dissert. — - 4} Johann söhn, Nicolai, 
Leber die Einwirkung der arsenigen Säure auf Gährungs- 
voreänge. Arbeiten aus dem pharmakol. Laboratorium 
zu Dorpat. Arch. f. exp. Pathol. und Pharmakologie. 
H 2 u. 3. S. 9S>. — 5) Johannsohn, N., Meletemata 
de acidi arsenicosi effieacia Diss. Dorpat. — ti) Leh- 
mann, W. L., Het arsenigzuur als geneesmiddel 
bij Diabetes mellitus. Amsterdam 1873. Dissert. (Mit 
3 Ourventafeln t. — 7) D. E. IL, Arsenical poisonirtg. 
Med. Times and (iaz. Jan. 10. p. 52. (Mittheilung über 
eine chronische Arsenik voi giftung des Verf. durch fort- 
gesetzten Aufenthalt in einem Zimmer, mit einer grünen 
Tapete beklebt, in der chemisch ein starker Arscngehalt 
nachgewiesen wurde: die Erscheinungen bestanden in 
permanenter Coryza, Verstopfung der Nasenlöcher und 
heftigen asthmatischon Anfällen bei schlechtem Aus- 
sehen, aber sonst ziemlichem Wohlsein und scheinen 
von der sehr stark verstäubenden Giftmasse bedingt zu 
sein.) — 8) Holm, A., (Gefle), Betrachtungen über 
chronische Arsenvergiftungen. Deutsche Klinik. 31. 32. 
(Nach den Upsala Läkareförenings Förhandl.) — 9) Al- 
butt, t'lifford, The influence of the nervous System 
and of arsenic upon the nutrition of the skin. Practit. 
Nov. p. 319. 

Nach Versuchen von Böhm and Unterberger 
(2) über die Wirkung der arsenigen Säure auf die 
Circulation folgt hei Hunden und Katzen auf Injection 
wässeriger Losung arseniger Säure in eine Vene in 
einigen Minuten alltnälige Abnahme des mittleren 
Blutdrucks, deren Grösse in geradem Verhältnisse zur 
angewandten Arsenmenge steht und welcher niemals 
eine Steigerung des Blutdrucks vorausgeht. Sie ist 
nur nach kleinen Giftmengen (0,005-0,03 Grm.) vor- 
übergehend, sonst bleibend. Der Blutdruck kann 
dabei auf einen Werth herabsinken, der noch unter 
dem Niveau steht, das man nach der Durchschneidung 
des Halsmarkes beobachtet. Die Pulsfrequenz ist 
gleichfalls vermindert, namentlich unmittelbar vor 
dem Tode des Thieres, wobei Zunahme der Excursion 
des einzelnen Herzschlages eintritt. Das ganze Herz 
setzt nach dem Tode seine Contractionen regelmässig 
noch einige Zeit fort. Electrische Reizung der Vagi 
Hess Herzstillstände bis zum Tode des Thieres trotz 
gesunkenen Druckes immer auf's Deutlichste eintreten. 
Vagusdurchschneidung ist ohne Wirkung; dagegen 
bleibt sowohl die reflectorische als die direrte Reizung 
des vasomotorischen Centrums ohne Wirkung an einem 
Thiere, dessen Blutdruck durch Arsen erniedrigt ist. 
Auch die Reizung des N. splanchnicus verliert bei 
mit Arsen vergifteten Katzen ihren Effect vollständig. 
V 



Bei Kaninchen erzengt arsenige Säure ebenfalls hoch- 
gradiges Sinken des Blutdruckes, dagegen behält die 
Reizung des Sympathien« auf die Lumina der Ohr- 
gefässe in allen Stadien der Arsenvergiftnng ihre 
Wirkung, ja diese ist sogar noch mehrere Minuten 
nach dem Tode des Thieres deutlich wahrznnehmeD. 
Hiernach scheint nicht sowohl eine allgemeine Gefäss- 
lähmung, als eine besonders lähmende Wirkung auf 
die Unterleibsgefässe stattzufinden, wie solche bei 
Kaninchen sich direct nachweisen lässt, indem die 
Ramificationen der Gefässo bei den mit Arsen ver- 
gifteten Thieren nicht wie sonst bei Reizung des 
Ualsmarks erblassen. Dieser Zustand der Abdominal- 
gefässe ist an dem Sinken des Blutdrucks in erster 
Linie betheiligt, weil bei Arsenthieren Compression 
der Bauchaorta bedeutende Steigerung des Blutdruck? 
hervorbringt. Neben der Lähmung der Gefässe de* 
Unterleibes, die sich auch bei allen Sectionen tod 
Arsenthieren durch enorme Stauungshyperämie aller 
Blutorgane zu erkennen giebt, gehört aber auch eine 
Verminderung derHerzenergie zu den charakteristischen 
Arsenwirkungen, wenn die letztere auch der erstcren 
gegenüber in ihrem Antheil an der Druckerniedrigong 
in den Hintergrund tritt. Das durch Zuleitung de* 
Bluts von einem fremden Thicro im normalen Zu- 
stande auftretende Steigen des Blutdrucks zeigt sieb 
bei Arsenthieren nicht. 

In Hinsicht auf die Einwirkung der Einführung 
arseniger Säure in die Venen und in den Magen 
überzeugten sich Böhm und Unterberger, das« 
man nach den Leichenbefunden niemals im Stande 
ist, zu constatiren, welches von beiden Thieren du 
Gift durch den Magen oder das Blut erhalten hat, ji 
dass auch die Erscheinungen während des Leben* 
sich vollständig decken und der einzige Unterschied 
darin besteht, dass die kleinste letale Dose bei der 
Application per os noch nicht genügt, am direct in 
eine Vene gespritzt ein gleiches Thier zu tödten, and 
dass bei letzterem Applicationsmodus der Tod immer 
etwas später erfolgt als bei der Vergiftung durch den 
Magen. 

Die Magenschleimhaut der auf die eine oder ander? 
Weise durch Arsen getödteten nunde fanden sie ia 
ihrer ganzen Ausdehnung dunkelblutroth tingirt, be- 
deutend geschwellt und von sammetartigem Ansehen: 
die Röthung erstreckt sich stets nur nuf die oberfläch- 
lichsten Schichten der Mucosa, während in der Sero« 
des Magens ausser eiuer auffallenden Füllung der 6V 
fasse in der Regel zahlreiche grössere Ekchyraosirunp« 
vorhanden waren. Snbstanzverluste auf der Mapen- 
mucosa fehlten stets: ebenso Degeneration der Mapen- 
drüsen. In der Länge des Darmcanals überzog die 
Schleimhaut in ihrer ganzen Ausdehnung eine ca. I Ho 
dicke, gelb gefärbte, gallertige, aber doch nicht oon«- 
stente Membran, deren mikroskopische Untersuchung 
aus zahllosen Eiterzellen zusammengesetzt erscheinen 
liess, die in ein structurloses Matt rial eingebettet sind- 
Die Membran war leicht in langen Stücken ablösbar, 
darunter die Mucosa des Darms in der Kegel mit kl«- 
neu punktförmigen Ekchymosen besetzt. Die Zollen 
waren stark geschwellt und au ihrer ganzen Oberfläche 
ihres Epithels beraubt; in ihrer Suhstanz gleichfalls 
zahlreiche Eiterzellen eingebettet. Substanzverluste oder 
grössere Blutaustretungen fanden B. und U. im Ü»r°< 
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niemals. Leber und Nieren waren niemals fettig degc- 
nerirt, Coustaut fanden sich Ekchjmosen im Endocard 
des linken Ventrikels, häufig auch auf den übrigen 
serösen Membranen. 

Im Darminhalto fanden B. and U. bei Einführung 
in die Gefässe in 3 Fällen anzweideutig Arsen, immer 
von so geringer Intensität , dass die Absonderung des 
im Blate befindlichen Giftes in das Darmrohr die 
gastroenteriüscben Erscheinungen nicht erklärt. Die 
Analogie des Arsenicismus mit der asiatischen Cho- 
lera und den Wirkungen des Sepsins lassen es nach 
Böhm viel wahrscheinlicher erscheinen, dass Arsenik 
überhaupt nur vom Blute aus wirkt, und dass vielleicht 
die Lähmung der Abdominalgefässe für das Zustande- 
kommen der Darmentzündung von Bedeutung ist. 

Versuche von Böhm und Johannsohn (4) be- 
stätigen die frühere Angabe von Buchheim und 
Sa vi t sc h, dass die arsenige Säure die Gährungs- 
fähigkeit der Hefe nicht anmittelbar zerstört. Weiter 
fanden sie, dass die' arsonige Säure den zeitlichen 
Verlauf des Gährungsprocesses derart modificirt, 
dass die Gährnng in den ersten beiden Tagen durch 
das Gift bedeutend gehemmt wird, diese Hemmung 
aber in den folgenden Tagen mehr and mehr nach- 
lässt, so dass, wenn man anter sonst gleichen Bedin- 
gungen hergestellte, arsenfreie und arsenhaltige Ge- 
mische mit einander vergleicht, der in den ersten 
Tagen beobachtete, bedeutende Unterschied in den die 
Quantität des vergohrenen Zuckers anzeigenden Zah- 
len sich ca. am 4. Gährangstage nahezu vollständig 
aasgeglichen hat. Die Gährongshemmung war um 
so grösser, je grösser die angewandte Menge des Gif- 
tes war, doch trat aach bei der grössten Giftmenge 
(1,5 Grm.) immer noch eine nachweisbare Vergährung 
von Zucker ein, doch erfolgte die vollständige Aus- 
gleichung in den späteren Tagen nicht mehr. Eine 
bereits im Gange befindliche Gäbrung wird durch Zu- 
satz von arseniger Säure auf einige Zeit beinahe voll- 
ständig sistirt. Nach Ablauf dieser Zeit tritt die Gäh- 
rnng, wenn auch mit sehr geminderter Lebhaftigkeit, 
wieder anf. Die Hemmung ist in diesem Falle, wo 
also das Gift auf die bereits in Tbätigkeit begriffenen 
Zellen einwirkt, eine stärkere als dann, wenn das 
Gift mit den Zellen vor dem Beginn der Gährnng ver- 
mischt warde. Alle diese Versachsresultate machen 
es wahrscheinlich, dass die arsenige Säure nicht che- 
misch auf die Hefe einwirkt, sondern die vitale Tbä- 
tigkeit der Hefezellen auf eine Zeit herabsetzt. 

Wird Schwefelwasserstoff durch Hefe nach Ein- 
wirkung von arseniger Säare geleitet, so färben sich 
die Zellen, welche also das Gift durch Endosmose auf- 
genommen haben, gelb. Die Uefezollen werden bei 
längerer Eiuwirkung doppelt contourirt, verlieren all- 
Jnälig ihre platten Contouren und erleiden nach und 
nach eine Art der Degeneration, die mikroskopisch 
mit der fettigen Entartung zelliger Gcbildo Aehulich- 
keit hat. Längeres Hinstellen von Hufe mit Lösung 
irseniger Säuro vernichtet die Hefewirkung total, je- 
doch erst allmälig, entsprechend der Zeit dor Einwir- 
k <"»g Geringere Mengen lassen die Vermehrung in 



geeigneter Nährfiussigkeit noch in sehr beschränktem 
Masse zu, grössere machen sie vollständig unmöglich. 
Beim Hinstellen von Hefe mit Wasser und Lösung ar- 
seniger Säure findet auf der Oberfläche keine Schim- 
melbildung, dagegen die Bildung von Zoogloeaformen 
and Kugelbacterien statt. In Pas tear 'scher Nähr- 
flüssigkeit (Lösung von weinsaurem Ammoniak, He- 
fenasche, Zucker und Bierwürze) für Hefezellen scheint 
die arsenige Säure einen günstigen Boden für Bacte- 
rienentwicklang abzugeben, aber auch Schimmelbil- 
dang kommt vor. Bei diesen letzterwähnten Versu- 
chen trat einige Male Entwickelung von Arsenwasser- 
stoff auf, jedoch niemals, wenn sich Schimmelpilze 
bildeten, sondern nur, wenn Bacterium Termo zugegen 
war, deren vitale Tbätigkeit (Entziehung von Kohlen- 
stoff und Sanerstoff aus den umgebenden Medien) mit 
der Bildung des Arsenwasserstoffs in Zusammenhang 
zu stehen scheint. Sehr begünstigend war übrigens 
für letztere die Anwesenheit von Zacker, obschon 
auch ohne solche bisweilen Arsenwasserstoff auftrat. 
J. und B. bemerken hierbei, dass Pancreasinfase mit 
arseniger Säure Monate lang hingestellt werden kön- 
nen, ohne einen Gerach nach Arsenwasserstoff zn zei- 
gen oder zu faulen. 

Weitere Studien über die Einwirkung der arseni- 
gen Säure auf die Fermente der Ammoniakgäbrung 
des Harns und der Milchsäuregäbrang scheinen darzu- 
thun, dass die arsenige Säure aaf die Entwickelung 
desMicrococcusurae und des Milchsäureferments 
hindernd, dagegen aaf die des Mucor mucedo günstig 
einzuwirken scheint, sowie, dass mit dem Eintritt der 
alkalischen Reaction die Fermentbacterien eine rasche 
Abnahme erleiden. Die Fortpflanzung des Mucor mu- 
cedo geschah in den mit Arsen versetzten Flüssigkei- 
ten nur durch Conidien. Schliesslich wird erwähnt, 
dass die arsenige Säure auf die Tbätigkeit der Fer- 
mente, welche in den bitteren Mandeln und im Senf- 
mehl enthalten sind, absolut keinen Eiufluss hat. 

Lehmanu (0) bat auf der Klinik von Herz iu 
Amsterdam Versuche mit Arsenik bei Diabetikern ange- 
stellt und gefunden, dass man dadurch die Zuckermenge 
im Kam allerdings herabdrücken kann, jedoch weder 
sicher noch ohne Störung des Befindens, so dass Fleisch- 
diät bessere Resultate (jieht. Bei Thieren verminderten 
grosse Dosen Arsen die (llycogenmenge in der Leber, 
kleine dagegen nicht erheblich. Die Leber mit Arsen 
vergifteter Thiere verhielt sich mit derjenigen hungern- 
der Thiere insofern gleich, als bei Einspritzung von Zucker 
in die Vena mesaraica weit mehr Zucker in den Urin' 
übergeht, als bei normalen Thieren. 

Clifford Allbutt (!t) glaubt, dass eine grosse 
Zahl von Hautausschlügen, namentlich von Ekzem und 
Psoriasis nicht als LocalaftVtionen, sondern als vom 
Nervensystem abhängig aufzufassen seien, was sich häutig 
durch gleichzeitig«! Vorkommen von Nervenaffectiouen 
(Migraine, (iastralgie, Epilepsie u. a.) zu erkennen Rebe, 
dass gerade bei solchen neurotischen Hautkrankheiten 
sich Arsenik als Heilmittel bewähre, während es bei 
nicht vom Nervensystem abhängigen HautafTectionen un- 
wirksam bleibe. 

ü) Osmium. 

Vulpian et Raymond. Ktnpoisouuemeut nar 
l'acide osmique. Oaz. we I. de Paris. 28. p. 356. 
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Die Osmiumsäure, deren Giftigkeit bereits 
durch Fremy angegeben wurde und deren irritirendc 
Action auf die Respirationsschleimhaut und dieAugen- 
bindebaut von Sainte-Clairc-Deville a. Debray 
an sich selbst beobachtet ist, gab zu einer höchst in- 
teressanten, tödlich verlaufenen Intoxication bei einem 
Arbeiter in Laboratorium von St. Claire-Deville 
Veranlassung, welcher mit derTrennung des Osmiums 
von Platin und Iridium mehrere Monate beschäftigt 
war. — 

Di* Manipulation de» Vergifteten bestand iu dem 
Behandeln eines Platinblocks mit salpetersaurem Baryt 
und Zersetzung des gebildeten osmiumsaurcu Baryts 
durch Salpetersäure, wobei zum Schutze vor der Er- 
wirkung der Osmiumsäure Schwefelwasserstoff- Sehwefel- 
ammoniuui in Anwendung gezogen wurde. Die erste 
Einwirkung der Säure machte sich auch hier ati der 
Bindehaut geltend, indem die geringste Spur, welche 
damit in Berührung kam, heftige Schmerzen erzeugte; 
jedesmal wenn eine solche Einwirkung stattgefunden 
hatte, war der Schlaf in der darauf folgenden Nacht 
ausserordentlich tief. Nach einem Monate bekam Pat. 
einen squainösen Hautausschlag auf den Hüuden und 
am unteren Theile de> Vorderarms, in geringem Grade 
auch im Gesichte; ferner stellten sich wiederholte Coliken 
und Durchfälle ein, die 6—10 mal im Tage wieder- 
kehrten und jedesmal mit der Entleerung von 2 — 3 
Ccntilitcr Blut endigten. Dazu kamen häutiges Alp- 
drücken, continuirlicbe starke Kopfschmerzen, welche 
ihm den Schlaf raubten, endlich nach ca. viermonat- 
licher Beschäftigung Nausea, heftige Dyspnoe und wieder- 
holte Frostanfälle bei enormer Abgeschlageuheit und 
Fieber. Es entwickelte sich eine Pneumonie, welche 
bald diese, bald jene Partie der Lungen ergriff und in 
8 Tagen dem Leben des Krankeu ein Ende machte. 
Im Urin wurde während der Behandlung im Hospital 
Eiweiss nachgewiesen: die Nieren fanden sich bei der 
Section im Zustande chronischer Entzündung. 

10) Silber. 

1) *Duguet, Note sur un cas d'argyrie eons<Vutif 
ä ilcs cauterisations repetees de Ja gorge avec le nitrate 
d'argent. Gax. med. de Paris. 28. p. 351. — 2) 
Bouilhon, M. E., Preparation des crayons de nitrate 
d'argent. Bull. gen. de Therap. Fevr. 15. p. 123. — 
3) Koebel, G. (Ebingen), l'cber Höllensteinbehand- 
hing. Memorabilien. 1. S. 33. (Behandelt die Ver- 
änderungen des Silberuitrats im Körper, ohne neue Ge- 
sichtspunkte.) 

Die Möglichkeit des Auftretens von Algyrie nach 
Anwendung von Uöllonstein im Pharynx als 
Aetzmittel wird durch zwei Fälle, deren einer von 
Duguet (1), der andere von Krishaber beobachtet 
wurde, ausser Zweifel gesetzt. 

In dem einen war gegen chronische Angina zuerst 
von einem Quacksalber etwa 50 mal im Laufe eines 
Jahres, dann im Verlaufe von 2 — 3 Jahren von der 
Patientin selbst etwa bü mal die Aetzung mittelst des 
Hollenstiftes ausgeführt, und entwickelte sich die blaue 
Verfärbung besonders stark im Gesicht und mit ab- 
nehmender Intensität am Halse und der oberen Bauch- 
hälfte; auch waren Velum palatinum und Pharynx, nicht 
aber die übrigen sichtbaren Schleimhäute blaugrau ge- 
färbt; ein Saum am Zahufleischraude bestand nicht. In 
dem Falle von Krishaber waren die Cauterisationen, 
deren Zahl nicht bekannt ist, mit Lapislösung von un- 
bekannter Stärke gemacht, und betraf die Argyrie be- 
sonders Gesiebt und Hände. 

Die Entstehung des Leidens isf wohl dem in Du- 



guet' s Falle mit Sicherheit festgestellten Verschlucken 
der Aetzungsproducte (Silberalbuminat), nicht aber der 
Resorption am Orte der Cauterisation zuzuschreiben. 

Bouilhon (2) empfiehlt zur Vermeidung der Ent- 
stehung eines basischen Silbernitrats beim Schmelzen 
von Argentum nitricum, 20 < Jrm. des letzteren mit '»-»; 
Grm dest. Wasser und etwa 1 Grm. reiner Salpeter- 
säure in einer Porcellanschale so zu erhitzen, da» 
Ueberhitzung der Ränder nicht stattfindet und, sobald 
das Schmelzen begonnen, nur massig zu erhitzen unl 
die nicht im Fluss befindlichen Krusten stets von den 
Wänden der Schale loszulösen, wodurch mau zu einem 
mattweissen und nicht brüchigen Höllenstein von tor- 
zü^lichcr Qualität gelangt. 

11) Quecksilber. 

I Armaingaud, A. (Bordeaux), Le mercure en- 
graissc-t-il? Bordeaux med. Nov. 3. 45. p. 353. — 
2) Wilbouchewitch. De Tiutlueuce des preparation-; 
mercurielles sur la richesse du sang en globules rou^e* 
et en globules blaues. Arch. de la physiol. norm, et 
patliol. U5. p. 50!). — 3) Bollini, Ranieri 
(Florenz), Contributo aila storia terapeutica degli bro- 
muri e ioduri di mercurio. Lo Speriinentalc. Avrile. 
p. 372. — 4) Stevenson, Thomas, Poisouiug b] 
white preeipitate. Guy's Hosp. Rep. XIX. p. 415. 
— 5) Loewy, A., Vergiftung mit Quecksilberchlorid; 
Tod nach 9 Tagen. Wien. med. Presse 34. S. 794. - 
6) Kaommerer, U., Ueber dio arzneiliche Wirkungs- 
weise des Jodkaliums und des Sublimats. Arch für 
pathol. Anat. und Physiol. LIX. S. 459. 

In Folge einer Beobachtung an einem Syphiliti- 
schen, welcher nach Einleitung einer Sublimatcur in 
auffallendem Grade fett wurde, ohne dass dafür irgend 
ein anderer Umstand eine Erklärung bieten konnte, 
hat Armaingand (1) Versuche an Kaninchen, die 
anfangs 0,1, dann allmälig 0,2 — 0,6 Mgm. Sublimat 
erhielten, angestellt, wobei die Versuchstiere, trotx- 
dem Appetitmangel nicht eintrat, abmagerten und bis 
zu dem constant' eintretenden Tode selbst ' ihres 
Körpergewichtes einbüssten. A. hält hiernach die 
Theorie von Rabuteau, dass auch das Quecksilber 
ein Sparmittel sei, für widerlegt und bestreitet eine 
analoge Action aller Substanzen, welche gleichzeitig 
auf Blutkörperchen und Blutserum einwirken. 

Wilbouchewitch (2) ist bei Zählungen der 
Blutkörperchen bei Syphilitischen, welche einer Qoeck- 
silberbebandlung (innerlich Sublimat oder gelbes Jod- 
qnecksilber) im Hop. du midi unterzogen wurden nod 
an Kaninchen, welche Quecksilber erhielten, wobei er 
sich der Zäblungsmethode von Malassez bediente, 
zu eigenthümlichen Resultaten gekommen. Während 
er in der Zeit seiner Versuche bei gesunden Personen 
im Cubikmillimeter Blut 4,200,000— 6,477,000 rotbe 
Blutkörperchen auf 61)00-8550 weisse Blutkörperchen 
zählte, fand sich auch bei Syphilitischen die Zahl ge- 
ringer, im Durchschnitte 4,32 1 500 rothe auf 7570 weisse 
Körperchen, und mit Tendenz zur Abnahme verban- 
den; wird nun die Behandlung eingeleitet, so steigt 
die Zahl der rothen anfangs, später aber stellt sieb 
bei fortgesetzter Quecksilbereinfuhr wieder Verminde- 
rung der Zahl ein, um dann mit dem Aufhören der 
Quecksilberbebandlnng wieder zur Norm zurückzu- 
kehren. Bei Darreichung kleiner Dosen MercuriaUen 
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an Thieren zeigte sieb stet« Abnahme der rotben 
Blutkörperchen, welche mit weiterer Zufuhr stets zn- 
nabm and bei Steigerung der Dosen mehr wachs, als 
es dem Verhälnisse der Gabensteigernng entsprach, 
während nach Aussetzen der Zufahr die Blutkörper- 
zahl zur Norm zurückkehrt. 

B e 1 1 i n i (3) hat, wie früher über Calomel (Ber. f. 
1873. I. 364), Versuche über die Veränderungen der 
Brom- und Jod verbindu ngen des Queck- 
silbers im Organismus angestellt und ist dabei zu 
dem Ergebnisse gelangt, dass Quecksil berjodür 
und Qa ecksilberbromür sich dem Calomel ana- 
log verhalten. Beim Schütteln beider Verbindungen 
mit Salzsäure, welche auf Calomel nicht wirkt, bildet 
sich bei beiden eine sehr geringe Quantität einer lös- 
lichen Hercarverbindung; den Cbloralkalten und der 
Milchsäure gegenüber verhält sich gelbes Jodqueck- 
silber and Calomel gleich, während Qaecksilberbromür 
etwas mehr lösliche Quecksilbervorbindung giebt, die 
sieb Eiweiss und kohlensauren Alkalien gegeuüber 
wie Mercurdoppelsalze verhält. Auch bei Behandlung 
mit kohlensauren Alkalien resultirt aus Jodür und Bro- 
mür eine gelöste Morcurverbindung, auf deren Bildung 
die Gegenwart von Cbloralkalien nicht störend wirkt. 
Mit den meisten Proteinverbindnngen in Contact ge- 
bracht, findet beiQuecksilberbromür und Quecksilber- 
jodür Redoction zu Quecksilbermetall neben Bildung 
einer löslichen Quecksilberverbindung, die am meisten 
beim Brotnür und beim Calomel, weniger beim 
Jodür beträgt, Eiweiss nicht coagulirt und von kohlen- 
sauren Alkalien nicht gefallt wird. Auch thierischer 
Leim wirkt auf die in Rede stehendon Verbindungen 
in gleicher Weise, obschon er auf Calomel ohne Ein- 
fluss ist. Bellini schliesst aus diesen Thatsachen, 
dass das Calomel, weil weniger in Lösung übergehe, 
minder starke örtliche und entfernte Action haben 
könne, und will die stärker irritirende Action des 
ßromürs und Jodürs auf den Magen von der stärkeren 
Einwirkung der Salzsäure herleiten. Natürlich muss, 
wenn diese Anschauungen richtig sind, auch das Bro- 
mür intensiver wirken als das Jodür. Verdünnte orga- 
nische Säuren (Weinsäure, Essigsäure, Citronensäure) 
bilden nur mit dem Bromür eine geringe Menge eines 
löslichen Doppelsalzes. (B. glaubt, dass das Trinken- 
lassen von sauren Getränken bei der Darreichung des 
Jodürs, wenn dieselben gleichzeitig ingerirt werden, 
durch Neutralisation des Darmsaftes störend auf die 
Bildung von Quccksilberdoppelsalz wirke, während 
bei späterer Einführung sie sich mit der gebildeten 
Quecksilberoxydverbindung verbinden und dadurch 
giftig wirken.) Magnesia usta und carbonica ist 
nachB. auf das Jodür ohne Einwirkung, wirkt dagegen 
auf das Bromür wie kohlensaure Alkalien. Gegen 
Ammoniak und Ammoniaksalze, Schwefel, Hyposulfite 
o. a. Substanzen verhalten sich Quecksilberjodür und 
Bromür wie Calomel und gilt das Cave, welches B. 
für dieses gab (Ber. für 1873. I. 365) auch für die 
beiden, in Rede stehenden Mercorialien. Beide bedin- 
gen, zu 2 Dgm. unter die Haot gebracht, locale Ent- 
sendung und Abscedirung; im Eiter ist in Folge der 



Einwirkung der Eiweisskörper, des Kochsalzes nnd 
der Alkalicarbonate die Anwesenheit einer gelösten 
Quecksilberverbindung nachweisbar. Aeusserst rasch 
tritt die Abscessbildung ein, wenn die Versuchstiers 
vorher innerlich Jod- oder Bromkalium oder auch Sul- 
fite oder Hyposulfite erhalten ; auch kommt es dann 
leichter zu Diarrhoe als Ausdruck entfernter Wirkung. 
Das Verhalten ist auch hier ganz, wie beim Calomel. 

Quecksilberjodid giebt nach Bellini im 
Contact mit Milchsäure fast die nämliche Menge ge- 
löstesQuecksilbersalz wie Jodür und Bromür, dagegen 
mit Alkalichlorüren eine viel grössere. Kohlensaure 
Alkalien verwandeln ersteres in Qnecksilberoxyd und 
lösliches Doppelsalz, dessen Menge ziemlich gleich der 
beim Jodür und Bromür entstehenden ist. Die Bildung 
des löslichen Doppelsalzes erfolgtauch beim Contact mit 
EiweissstofTen. Quecksilberbromid giebt mit 
Chloralkalien und Chlorwasserstoffsäure mehr gelöstes 
Mercursalz als Quecksilberjodid, mit kohlensauren 
Alkalien und Albuminaten dieselbe Menge. Die irri- 
tirende Action beider Verbindungen im Magen erklärt 
Bellini so, dass das Doppelsalz in Gegenwart von 
Säuren Eiweiss coagulirt, und folgert er aus seinen Ver- 
suchen, dass das Bromid viel energischer wirken muss 
als das Jodid, weil es fast vollständig im Magen in 
lösliches Salz verwandelt wird. Dass aber im Uebri- 
gen dasselbe Verhalten wie das des Bromürs und Jo- 
dürs z. B. bei gleichzeitiger Einführung von Milch 
existiro, ist doch wohl nicht aus Experimenten abgeleitet. 
Bei Application auf Wunden oder in das Unterbaut- 
bindegewebe ätzt Bromid intensiver als Jodid, was 
Bellini auf die im Contact mit Chloralkalien resul- 
tirende, grössere Menge löslichen Quecksilbersalzes be- 
zieht. Bei Thieren, welche vorher reichlich Jodkalium 
oder Bromkalium erhielten, bewirkt die subcutane 
Application von Bromid und Jodid weit rascher und 
intensiver Entzündung und Corrosion. 

Die Wirkung der Calomeleinstreuungen 
bei Augenleiden durch Bildung von Sublimat be- 
weist Kaemmerer(6) durch die Analyse des Harns 
verschiedener, in der angegebenen Weise behandelter 
Patienten, in welchem der electrolytische Nachweis 
von Quecksilber constant gelang. In Hinsicht auf die 
Wirkung des Quecksilberchlorids weist K. dar- 
auf hin, dass Mischungen von Sublimat mit oinem 
grossen Ceberschusse von Uühnereiweiss bei 30-40° 
in 6 — 12 Stunden auf Zusatz von Ammoniak den für 
Quecksilberoxydulverbindungen characteristischen Nie- 
derschlag geben, so dass das eine Cl-Atom freigewor- 
den und substituirend oder durch Wasserzersetzung 
oxydirend auf die Eiweisskörper gewirkt haben muss. 
K. siebt hierin eine Analogie mit dorn Freiwerden des 
Jod nnd Jodkalium (vgl. Jod). 

Stevenson (4) theilt einen tödtlich verlaufenen 
Vergiftungsfall mit weissem Quecksilberpräcipi- 
tat, in grosser, nicht genau lickaunter Menge genommen, 
mit, wo bei Lebzeiten profuse Salivation und Ulceration 
de» Zahnfleisches beobachtet wurde und der Tod in ca. 
1 Woche durch Erschöpfm/ crfolpte Post mortem 
fand sich, ausser (ieschwui Ouklunc und Foetidität im 
Munde. Kccbyinosirung der Magenschleimhaut, chronische 
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Entzündung im Dünndarm undOoecum, Splenisation des 
unteren Lappens der linken Lunge bei normalem Ver- 
halten von Hera, Leber, Nieren und Gehirn. Eine von 
Loewy (5) beschriebene Selbstvergiftung mit Sublimat 
in Pulverform, welche in 9 Tagen den Tod zur Folge 
hatte, ist interessant durch die bis zum 4. Tage an- 
haltende Anurie, welche auf das sonstige Befinden des 
Vergifteten keinen besonderen Einfluss auszuüben schien, 
und die massenhafte Entleerang abgegossener Scbleim- 
hautpartien des Magens und Darmcanals, woraus un- 
unterbrochene Darmblutungen bis zum Tode resultirten, 
mit deren Beginn die Temperatur sank (bis 33,4° am 
•2. Tage vor dem Tode) bei ziemlich gleichbleibendem 
Pulse (76), um vor dem Tode wieder über die Norm zu 
steigen; in den 3 letzten Tagen war die Herzaction 
sehr verstärkt. Die genommene Giftmenge betrug 1 bis 
1', Grm. Sublimat; der in den letzten Tagen gelassene 
Harn enthielt Eiweiss, jedoch nur in geringer Menge. 

12) Kupfer. 

1) Bucquoy, Du signe pathognomique dans les 
intoxications cuivrouses. Union med. 9. p 1 04. (Bericht 
einer Commission der Societe" des höpitaux.) — 2) 
Bai 11 y (Chambly), Du signe pathognomonique de Pin- 
toxication euivreuse. Union med. 6. p. 61. — 3) 
Bergeron, Poisoning by sulfate of copper. Brit. med. 
Journ. Sept. 26. p. 407. — 4) Bergeret und 
Mayencon, Recherche du cuivre dans les humeurs et 
les tissus par la methode electrolvtique; absorption, eli- 
mination, diffusion bistologique. Journ de l'Anat. et 
de la Physiol. 1. p. 89. 

In Folge einer Mittheilung von Bai 11 y (2) über das 
Vorbandensein eines sog. Kupfersaumes als eines 
charakteristischen Zeichens chronischer Kupfervergiftung, 
welchen der genannte Arzt nicht allein als Arzt in einer 
grossen Kupfergiesserei wiederholt bei Arbeitern, son- 
dern auch bei anderen, an chronischem Cuprismus leiden- 
den Personen, z. B. einer, in Folge täglichen Scheuerns 
von kupfernem Kochgeschirr erkrankten Köchin und an 
zwei, in Folge von Putzen kupferner Gewichte resp. 
Knöpfe in gleicher Weise afficirten Männern antraf, bat 
Bucquoy (1) in den Kupferwerkstätten des Faubourg 
St. Antobe constatirt, dass der fragliche Saum bei allen 
Kupferarbeiteni vorkommt, wenn dieselben längere Zeit 
dem Einflüsse in der Luft verbreiteten Kupferstaubes 
ausgesetzt siud, somit für die Diagnose des Cuprismus 
chronicus nicht direct von Bedeutung ist. Bucquoy 
tadelt die Bezeichnung Kupfersaum, weil es sich nicht 
wie beim Bleisaum um eine Verfärbung des Zahnfleisches 
handelt, sondern um eine blaugrüne bis dunkelblaue 
Färbung an der Basis der Zähne in beiden Kiefern, 
besonders der Eck- und Schneidezähne, während das 
Zahnfleisch in Folge chronischer Entzündung geröthet 
ist NachBailly verschwindet die grüne Färbung selbst 
in mehreren Monaten nach Beseitigung der Noxe nicht 
völlig; Sulfocyankaliumlüsung führt sie schnell in Braun 
über. Dass es sich dabei um Ablagerung von elimi- 
nirtem Kupfer handle, wie Bailly will, bestreitet 
Bucquoy wohl mit Recht, wie er auch den Bleisaum 
auf von aussen zugeführte Metallpartikel bezieht. Die 

— wie früher von Gombault (vgl. vorj. Ber. I. 368) 

— auch von Buc juoy beobachtete Verfärbung der 
Lippen bei einzelnen Bleikranken entspricht nach B. 
mitunter vollständig dem schiefergrauen Saume des 
Zahnfleisches, was offenbar für die Entstehung aus der 
direct am Zahnfleisdtrande deponirten Bleiverbindung 
spricht. 

Die Mittheilung von Bergeron (3) betrifft den Gift- 
mord von Moreau, welcher zwei Frauen mit Kupfer- 
vitriol ums Leiten brachte. Von Interesse ist die auf- 
fallend gute Conserviruug des einen, nach 7 Monaten 
exhumiiten Leichnams und das Auflinden von Kupfer- 



sulfat in Leber und Nieren beider Vergifteten. Der 
vierte Tbeil der Eingeweide enthielt in dem einen Falle 
30, in dem andern 21 Mgm. Kupfer. Nach Analyse von 
Bergeron an 14 menschlichen Leichen beträgt der 
normale Kupfergebalt höchstens 1 Mgm. 

Mayencon and Bergeret (4) erprobten das 
electrolyüsche Verfahren auch beim Nachweise des 
Kupfers in Organen und Flüssigkeiten nach Einführung 
von Kopfersalmiak. 

Dieselben bedienten sich eines Aluminium- und 
Platinelements, indem sie, nachdem dasselbe eine Zeil 
lang inThätigkeit gewesen, den wohl abgewaschenen Pia- 
tindraht der Einwirkung von Chlor aussetzten und danach 
auf ein mit Ferrocyankaliumlösung imprägnirtes Papier 
brachten. Der auf letzterem erzeugte, braunroibe, me- 
tallische Strich wird erhalten, wenn die zu untersuchen- 
den Liquida 1 ioooouo Cu. enthalten. Der Nachweis gelang 
im Urin von Cboreakranken, denen Kupfersalmiak in 
steigender Dosis, von 1 Cgm. beginnend, gegeben wurde, 
constant und selbst nach den kleinsten Gaben, ferner 
in allen Organen einer an Diabetes iusipidus leidenden 
Frau, welche in den dem Tod vorausgebenden Tagen 
24 Cgm. Kupfersalmiak nahm, (hier am meisten in Gebirn 
und Leber,) endlich in den Organen eines Kaninchens 
(nach 20 Cgm.), wo ebenfalls Leber und Hirn die grösate 
Menge aufwiesen. Das Metall fand sich bei den Chorea- 
krauken noch 10 Tage nach Cessiren der Mediation, 
ebenso bei Kaninchen 12 Tage nach der Darreichung 
(im Urin und in den Organen). 

13) Blei. 

1) Grehant, ProceMe pour determiner la uature de 
certaines colorations de tissus produites par le plomb. 
Arch. de physiol. norm, et pathol. 1873. 6. p. 747 - 
2) Manouvriez, CL, Intoxication saturnine locale. 
Gaz. des Höp. 37. p. 290. — 3) Troisier und La- 
« g ränge, Recherche de plomb dans Fencephale dun 
ouvrier etameur. Gaz. med. de Paris 5. p 62. — 4] 
Southwell, L. J., Lead poisoning. Lancet. July 11. 
p. .')3. ; Weist auf das häufige Vorkommen von Bleier- 
krankuugen in einzelnen Londoner Farben- und Blei- 
weissfabriken hin.) — 5) Bergeron, G., und Lbüte.L. 
Sur un cas d'empoisennoment par le plomb. Compt. 
rend. LXXVIII. 24. p. 1705. — 6) Brouardel, In- 
toxication saturuine. Mouvement med. 4. p. 27. 6. p. 41- 

— 7j Wandel, Franz, Leber Bleivergiftung. Berlin. 
1873. Diss 31. SS. — 8; Daremberg, De la presenee 
du plomb dans le cerveau. C-ompt. rend LXXVIII. % 
p. 1863. — 9) Berger, Oscar, (Breslau), Ein Beitrag 
zur Lehre von der Eticepbalupathia saturuina- Berl. klifl. 
Wochenscbr. 11. S. 122. — 10) Dahmann, Ferd., 
Ueber die Genese und das Wesen der saturninen Er- 
krankungen. Diss. Berlin. 30. SS. (Ohne wesentlich 
Neues. - 11) Mal assez, M. L., Rechercbes sai 
l'anemie saturuine. (Note lue ä la Soc. de Biologie. 
Dec. 6. 1873.) Gaz. med. de Paris, 1. p. 4. 2. p. 13. 

— 12) Hutchinson, James H., On two cases in 
which cerebral Symptoms were produced by the us« ot 
white lead as a cosmetic Philadelphia med. Times. Jan. 
17. — 13) Manouvriez, Rechercbes cliniques surl'ia- 
toxication saturnine locale et directe par abaorptiot 
cutanöc. Paris. 8. — H) Shearman, E. J (Rother- 
ham), Two cases of lead poisoning, with very large 
quautities of albumcn. Practitioner. Apr. p. 2'iG. - 
15) Böhm, Fr. (Stadtlauringeu), Ein Fall von Bleiver- 
giftung. Bayr. ärztl. IntellbL S. 77. — 16] Popp 
(München), Bleivergiftung mit Gesichts- und üelwrs- 
hallucinationen. Ibid. S. 357. 

In dem im vorjährigen Ber. (L S. 368) erwähnten 
Falle von (iombault, welcher durch schiefergraue Fär- 
bung an den Lippen sich charakterisirte, wies G rebaut 
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(1J als Ursache der letzteren Schwcfclbei dadurch nach, 
dass er durch Sauerstoffwasser Weissfärbung in Folge 
der Bildung von Bleisulfat bewirkte, die unter Einwir- 
kung von Schwefelwasserstoff durch Reproduktion des 
Bleisulfürs wieder in Schwarz sich verwandelte. 

Hanouvriez (2) hat in Pariser Hospitälern 30 
Fälle von Bleivergiftung gesammelt, am einen localen 
Einfluss des Bleis nachzuweisen. In 3 Fällen fanden 
sich weder Koliken und Obstipation, noch der Blei- 
jaam, in 3 keine Abdominalsymptome bei schwachem 
Bleisaum, in einem fehlten erstere bei bestehendem 
ausgeprägten Zahnfleiscbsaum; bei 2 war der Saum 
ausgeprägt, dagegen der Darm sehr wenig afficirt. 
Lähmnngserscheinangcn machten sich stets an den 
Stellen geltend, welche am meisten mit den Bleiprä- 
paraten in Contact gekommen waren ; so bei Anstrei- 
chern stets am Vorderarme, und zwar bei den Rechts- 
händigen stets rechts, bei den Linkshändigen immer 
links. Von 9 Bleiweissarbeitern hatte einer, welcher 
das Bleiweiss mit den Füssen zn stampfen hatte, 
Lab mang der unteren Extremität; bei 2, welche 
ihre Arbeit mit der linken Hand verrichten mussten, 
war die linke Seite, bei den übrigen 6 Rechtshändigen 
die rechte Seite gelähmt. In einem Falle wurde der 
hemmende Einfluss der Kleidungsstücke auf das Ein- 
dringen des Bleistaubes mit Sicherheit constatirt. Auch 
Gesichts- and Gehörsstörangen hatten ihren Sitz vor- 
waltend an der gelähmten Seite; in einigen Fällen 
bestand gekreuzte Lähmung der Gesichtsmaskeln and 
der Glieder, wobei das Gehör an der nämlichen Seite 
wie die letzteren, das Ange an der Seite der mimischen 
Lähmang afficirt war. Inwieweit diese Untersuchungen, 
welche sowohl für die Therapie als für die Hygiene 
nicht ohne Werth sein würden, zuverlässig sind, müs- 
sen weitere statistische Erhebungen lehren ; doch ist 
das von Manouvriez (13) hervorgehobene Auftreten 
von Anästhesie vor der Paralyse am Orte der letzteren, 
wie Brouardel (6) richtig bemerkt, in keiner Weise 
constant, und ebenso fällt das Experiment am Thiere 
negativ aus, während in Bleiweissfabriken lebende 
Thiere nicht selten Saturnismas bekommen. 

Troisier und Lagrange (3) fanden bei einem 
Ziungiesser, welcher wiederholte Anfälle von Colica 
satumina, jedoch niemals Himerseheiuungen gehabt hatte, 
jedoch bereits seit \ Jahre vor seinem durch Magen- 
krebs erfolgten Tode nicht mit Blei in Berührung ge- 
kommen war, eine relativ grosse Menge (mehrere Cgm.) 
Blei im Gehirn, während die Leber nur Spuren und das 
Rückenmark kein Blei enthielt. Ebenso haben Bergeron 
und L'Höte 5) in einem Falle von Saturnisinus den 
Nachweis von Blei, uud zwar in wägbaren Mengen, im 
'■«hirn geliefert. Die betr. Vergiftung, welche bei Jeu 
meisten Bewohnern eines Gutes (26 Personen; im De- 
partement Seine-et-Marnc vorkam, bildet gewissermassen 
den Uebergang von der chronischen zur acuten Intoxi- 
kation, indem die Erkrankungen den Charakter eines 
bffioMI Typhoids trugen uud waren durch den Genuss 
»"ü Butter veranlasst, welche in bleihaltiger Salz- 
lake (im Liter eine 2,3—7,5 Gm. Acetat entsprechende 
Bleimence enthaltend) aufbewahrt wurde. Das Blei war 
in der Sahlake in Folge der Einwirkung des Salzes auf 
Bleizucker als Chlorür (oder als Doppels«! von ('blorblci 
und Chlomatriiim) vorhanden. Auch Dareinberg (S) 
fand Blei im Gehirn eines Kranken von Bouchard, 

Jibreiberirhl <i*r K<:»»iuiiit«-r> Urilirin. 1871. Bd. I 



welcher gleichzeitig an Saturnismus und Mercurialismus 
(vgl. Ber. f. 1873. I. 3tMj litt. 

Eine höchst interessante Suite von Fällen, welche 
wahrscheinlich alle oder zum grössten Thoil der Ence- 
phalopathia saturnina angehören, ermittelte Berger 
(0) in einer Töpferfamilie, woraus namentlich auch ein 
prädisponirender Einfluss des Bleis auf die Entstehung 
von Hirnapoplexien hervorzugehen scheint. 

Die Veranlassung zu Berger 's Studien gab die an 
Hemiplegie leidende Ehefrau eines Töpfers, welcher das 
Geschäft von seinem Schwiegervater übernommen hatte, 
der wiederholt an hartnäckigen Bleikolikeu und ausser- 
dem viele Jahre lang au periodischen Anfällen von Kopf- 
krampf litt, welche mit deu heftigsten Delirien sich ver- 
banden und neben denen Paroxyj-men stundenlang an- 
haltender Bewußtlosigkeit vorkamen. Eine Schwester 
der von Berg er behandelten Patientin und der einzige 
Sohn der ersteren starben frühzeitig apoplektiseh Auch 
die Mutter derselben wurde nach mehrfachen Anfällen 
von Bleikolik in ihrem 13. Jahre hemiplegisch. Von 
den ü Geschwistern starben -1 in den ersten Lebens- 
jahren, alle an Krämpfen, ein 14jähriger Bruder am 
Starrkrampf. Ein Bruder, der eine eigene Töpferei eta- 
blirt hatte, starb mit 43 Jahren, nachdem er im letzten 
Halbjahre seines Lebens drei Schlagaufälle Überstauden 
hatte; derselbe litt wiederholt an Bleikoliken, theilweise 
schon als Kind. Ein Bruder, der ebenfalls die Töpferei 
erlernt und zu verschiedenen Malen die Bleikolik durch- 
gemacht hat, erlitt auch einen leichten apoplektischen 
Aufall (Hemiparesis dextr.). Ein 50 jähriger Bruder, 
ebenfalls Töpfer, ist in Folge eines im 41. Jahre er- 
littenen Schlafranfalles an seiner linken Körperhälfte ge- 
lähmt und soll öfters an Bleikoliken uud Gliederreissen 
gelitten haben. Die Kinder der Geschwister der Patien- 
tin sind alle kränklich, die Mehrzahl derselben leidet an 
epileptoiden und choreatischen Zufällen, mehrere sind 
im Alter von G— 10 Jahren nach kurzem Krankenlager 
an allgemeinen Krämpfen gestorben. Auch der ebenfalls 
aus einer Töpferfamilie stammende Mann der Patientin 
bekam nach mehrmaligen Koliken einen leichten Schlag- 
anfall mit Hemiparesis dextr. und Verlust der Sprache, 
von dem er sich jedoch nach mehreren Wochen voll- 
ständig erholte. Sein Bruder, auch- Töpfer, leidet an 
Extcnsorenlähmung beider Vorderarme, eben daran litt 
seine Mutter, die überdies von einem Schlaganfallo mit 
Hemiplegia dextr. betroffen wurde; der Vater starb au 
allen Extremitäten paralysirt und mit diffusem Tremor 
behaftet. In der betreffenden Töpferfamilie wurden schon 
die Kinder damit beschäftigt, die Thougefässe zu gla- 
siren und aus dem möglichst luftdicht verschlossenen 
Brennofen die darin gebrannten Gefässe herauszuholen. 
Ausserdem geschieht die Arbeit in denselben Bäumen, 
in denen mau isst uud schläft, wo auch die mit Glätte 
übergosseuen Geschirre längere Zeit, zum Trocknen auf- 
gestellt blieben. Auch beim Mahlen der Stückglätte und 
beim Zurichten der pulverisirten Bleiglätte werden die 
Kinder verwendet. 

Zwei Fälle von Bleivergiftung in Folge des täglichen 
Genusses von Wasser, welches in einer bleierneu Cisterne 
gesammelt und durch Bleiröhren geleitet wurde, werden 
von Shearmau (14) mitgetheilt, weil in denselben 
neben sonstigen, etwas dunklen Symptomen eine auf- 
fallend grosso Menge von Eiweiss im Urin sich fand, welches 
unter dem Einflüsse von Jodkalium bei cessirender Zu- 
fuhr des bleihaltigen Getränks sich ailmälig venniudette, 
der Urin war in diesen Fällen bleihaltig. 

II utc hinsoii (12: beschreibt drei Fälle von Sa- 
turnismus chronicus in Folge äusseren Ge- 
brauches von Bleipräparaten als Cosmeticum. In 
dein einen erfolgte der Tod nach vorausgegangenen, epi- 
leptiformen Convulsionen; die Section wies Hyperämie 
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der Hirnhautgefasse, Anämie des Gehirns und Verfär- 
bung der grauen Substanz nach. In allen 3 Fällen war 
der Blcisaum und Obstipation, in 2 auch Kolik vorhan- 
den. In den beiden mit Convulsionen verbundenen Fäl- 
len kam es auch zu Amaurose mit materieller Verände- 
rung des Opticus-, im 3. Falle bestand die charakteri- 
stische Lähmung der Extensoren. Jodkalium wirkte in 
•2 Fällen günstig, beeinflusste jedoch die Amaurose nicht. 
Das Blei war als Bleiweiss in Schminke verwendet. 
Auch Wandel (7) beschreibt — neben einem Falle 
von Complication von Bleilähmung mit Delirium tremens 
— einen unter Westphal in der Berliner Charit« be- 
obachteten Fall von Bleilähmung und Encephalopathia 
saturnina in Folge des Gebrauches von Bleiweiss zum 
Schminken; die Enzephalopathie äusserte sich in einem 
mehrtägigen Wechsel von Delirium und Sopor, verlief 
aber günstig. 

Böhm (15) beschreibt einen Fall von Krysipclas mit 
metastatiseber Entzündung bei eiuem gleichzeitig an Sa- 
turnismus chronicus leidenden Manne, wo die chroni- 
schen Vergiftungsorscheiuungen (Kolik, Tremor) auf da« 
Einathmen von Bleidämpfen zurückgeführt werden, davon 
herrühren, dass im Schlafzimmer des Kranken etwa \ 
Jahr lang mehrere Töpfe mit Bleiweiss aufgestellt waren, 
welche später zum Anstriche dienen sollten. 

Popp (IG) berichtet einen zweifelhaften Fall von 
Bleivergiftung, welcher erst 3 Monate nach der Zube- 
reitung von Glasur für Ofeukacheln , wobei Bleiweiss 
verwendet wurde, welches sich in starken weissen Wol- 
ken verflüchtigte, auftrat, vielleicht aber durch den fort- 
währenden Aufenthalt in dem betreffenden Arbeitsraume 
sich erklärt. Auffallend war im Verlaufe der Affection 
das Auftreten von Gehürshallucinationcn und Verfol- 
gungswahn, welcher nach einer Dosis Chloralhydrat ver- 
schwand. 

Nach Malassez' Untersuchungen im H6p. 
Necker (11) über die Zahl der rothen Blutkörperchen 
bei 11 an chronischer Bleivergiftang leidenden Indi- 
viduen, deren Aafnahme in Folge acuter Exacerbatio- 
nen erfolgte, ist die Menge der rotben Blutkörperchen 
bei Bleikranken beträchtlich vermindert (2,200,000- 
3,700,000 im Ccm. statt 3,500,000 beim Weibe und 
4,500,000 beim Mann). 

Die geringste Zahl fand sich bei einem Bleiweissar- 
beiter, die grössto bei Anstreichern; die Zahl war um 
so niedriger, je länger die Beschäftigung mit Blei ge- 
dauert hatte. Eine Beziehung zur acuten Erkrankung 
(Kolik, Paralyse) bestaud nicht: doch zeigten die Para- 
lytiker die ausgesprochenste, die an Arthralgie Leiden- 
den die geringste Verminderung der rothen Blutkörper- 
chen, während bei Bleikolik sehr bedeutende Schwan- 
kungen vorkommen. Die Beseitigung der acuten Ex- 
acerbation steht nicht im Zusammenhange mit der 
Besserung der Blutbeschaffenheit, welche vielmehr nur 
sehr laugsam eintritt. Bei Anwendung vun Abführmitteln 
tritt eine vorübergehende Zunahme der rothen Blutkör- 
perchen ein, jedoch wohl nicht In Folge von Neubildung, 
sondern einfach scheinbar vermöge grösserer Concentra- 
tion der Blutflüssigkeit. Jodkaliumbehandlung rief keine 
Vermehrung hervor, wohl aber Jodeisen. 

Neben der Abnahme der Zahl der rothen Blutkör- 
perchen findet sich nach Malassez eine Volumszu- 
nahme derselben, welche auch nach Beseitigung der 
acuten Anfälle nicht sofort verschwindet, übrigens 
nicht im Stande ist, die geringere Zahl der Blutkör- 
perebon zu compensiren. In einem Falle hielt sich die 
Vermehrung de« Volumens noch eine Zeit lang nach 
der Beseitigung der Blutkörperchenverminderung. 
Malassez hält die Volumsvcrmchrnog fürdieUrsacho 
einer verminderten Finidität des Blutes, welche not- 



wendig zu einer Verlangsamung der Circulation führt, 
für welche freilich bei der Imprägnation des Blutes 
mit Blei noch andere Gründe vorbanden sind. Nach 
Versuchen von Malassez und Potain passirt Blut- 
serum , welches 1 pro Mille Bleiacetat enthält, durch 
Haarröhrchen viel langsamer, als normales Serum. 
Endlich fand Malassez, dasa die Blutkörperchen 
Bleikranker weniger leicht bei Mischung mit künst- 
lichem Serum sich verändern, als normale Blutkörper- 
chen, und dass dieses Verhalten schwindet, sobald 
Zahl und Volumen wieder zur Norm zurückgekehrt 
sind. Den Grund für die Verminderung der Blutkör- 
perchen sucht M. in einer verminderten Bildung der- 
selben, welche ihrerseits auf eine Imprägnation der 
Gewebe mit Blei zurückzuführen ist. 

14) Thallium. 

Rabuteau, Effeta toxiques dutballium. Gax.hebdoro. 
de med. 18. p. 2i»3. (Societe de biologie). 

Nach einigen Froschversuchen glaubt Rabuteao 
das Thallium in seiner Wirkung dem Kaliom, dem 
Kupfer und dem Quecksilber am nächsten stehend und 
als ein Muskel- und Herzgift ansehen zu müssen. Die 
Analogie mit dem Quecksilber betont auch Henocqoe 
im Hinblicke auf frühere, mit Hayem unternommene 
Versuche an Meerschweinchen, welche nach kleinen 
Dosen Jodthallium Zittern, Coordinationsstörung und 
ausgesprochenen Collaps bekamen und nach dem Tode 
Enteritia und starke Hyperämie der Lunge und Leber 
darboten. 

15) Zink. 

1) Tue k well, A. M. (Oxford), A case of suirukl 
poisoning with Burnetts fluid. Brit. med. Journ- 
Sept. 5. p. -207. — 2) Pope, B. F, Is central pari 
lysis one of the toxica! effects of the sulfate of im. 
Philad. med. Times. Nov. 14. p. 103. (Eintreten von 
Hemiplegie kurz nach Einspritzung einer Ziuksulfatlösunj 
in die Vagina, offenbar ganz ohne Zusammenhang; 1 

Der von Tue k well (1) beschriebene Vergiftungä- 
fall durch Burnett's desinfecting fluid, voo 
welchem ein _1 jähriges Mädchen eine nicht za be- 
stimmende Menge geschluckt hatte, bietet manchem 
teressante Punkte in symptomatologischer und anato- 
mischer Hinsicht, ist aber namentlich dadurch merk- 
würdig, dass es 75 Tage hindurch gelang, durch Kly- 
stiero das Leben zu erhalten, während welcher Zeit 
sie innerlich nur Eiswasser und Orangensaft geno?s 
und nur drei Mal Stuhlgang hatte, 

Syraptomatokigisch ist vou Interesse, dass Pat ke' ßt> 
Verätzung an Lippen und Zunge hatte, während ell«f 
dings am weichen Gaumcn^Dipbtheritisähnliehe Merabrauen 
constatirt wurden, und dass etwa 3 — 4 Wochen nacb 
der Vergiftung tetaniforme Convulsionen der Arme obue 
Verlust des Bewusstseins auftrateu, wiihreud kuri vor 
dem Tode wohl in Folge der Inanition) Petechien a« 1 
der Körpcroberfläehe in Menge sich bildeten. Aus dem 
Sectionsbefunde ist hervorzuheben, dass die ganze 11»' 
geuschleinihaut hochroth, erweicht und verdickt »ar unJ 
im Fundus ein tiefes, jedoch in Folge voo Verlötbun? 
mit der Milz nicht perforirendes (iesebwür sich fand, 
dass die Entzündung auch auf den Dünn und Dickdarm 
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sieb fortsetzte, und das* Leber, Pankreas und Nieren 
viel Fett enthielten, ohne dass jedoch die mikroskopi- 
sche Structur geändert war, während in den Muskeln 
wirkliche fettige Degeneration bestand. Die letzteren 
Veränderungen sind wohl mit Tue k well auf die Iua- 
nition zurückzuführen. 

16) Eisen. 

1) Gallard, T, La Chlorose et lä phthisie pulmo- 
nale; efficaci: des preparations ferrugineuses. Union 
med. 117. p. 481. (Gegen Trousseau's Ansicht von 
der Schädlichkeit der Eisenpräparate bei Phtbisis). — 
2) Dietl, M. J. und Heidler, C, Edler von Heilborn, 
Zur Frage über die Resorption von Eisenverbindungen. 
Prager Vierteljahrschr. Bd. iL S. 8y. — 3) Jandours, 
l'eber ältere und neuere in der Mediän gebräuchliche 
Eisenpräparate. Ebendas. Bd. 4- S. 71. — 4) Be- 
champ, J., Des peroxychlorures de fer au point de vue 
medical, chinirgical et toxicologique. Montpellier mudi- 
cal. Juillet. p 67. — 5) Hol man, Constantme 
(Reigate), Cases illustrating the use of perchlerido of 
iron to arrest post- partum haemorrhage. Brit. med. 
Journ. May 2. p. 573. (Nur easuistiseb.) 

Dietl und Heid ler (2) treten der Angabe von 
Lassana, dass die Elimination des Eisens durch die 
Leber erfolge, entgegen, da sie selbst bei Einführung 
unlöslicher Martialien Eisen im Urin bei Hunden und 
Menschen zur Evidenz nachwiesen. Sie betonen fer- 
ner, dass auch Eisenoxyd- Albuminate löslich 
sind, wenn geringe Mengen freier Säuren oder ge- 
eigneter Salzlösungen oder Alkalien darauf einwirken. 
In Peptonen erzeugt Eisenchlorid keinen Niederschlag 
so dass auch diese als Lösungsmittel für Eisen dienen 
können. Ferner betonen sie, dass die Anwesenheit von 
Albnminsubstanzen die gewöhnliehen Reactionen auf 
Eisen erheblich modificirt and z. B. die Rhodanreac- 
tion ganz aufhebt. Aehnliche Abweichungen gelten 
für die Löslichkeitsverhältnisse, so dass z. B., wäh- 
rend frischgefalltes Eiseuphosphat sich nicht in Albu- 
min löst, Eisenalbaminat durch pbosphorsaures Natron 
sofort gelöst wird. 

Als ein vorzügliches Eisenpräparat empfiehlt Be- 
champ (4) das Eisenoxydchlorid mit «Atomen 
Fe,0 3 , entsprechend der Formel Fe.jCl a , 8 Fe.,0.,, 
welches vor den übrigen Eisenoxychloriden mit gerin- 
gerem Gehalt an Eisenoxyd sich durch grössere Halt- 
barkeit aaszeichnet und fast kaum adstringirend 
schmeckt. Speichel fällt daraas Eisenoxyd ; in einer 
Mischung mit solchem bildet sich beim Stehenlassen 
bei 30-40° in 1 Stunde eine kleine Menge Eisenoxy- 
dulsalz. Mit Magensaft zusammengebracht, tritt so- 
fort Fällung von Eisenoxyd ein, nnd schon nach 30 
Secunden ist Eisenoxydol (Eisenchlorür?) nachweis- 
bar, welches auch im Contact mit Zacker, Amylam 
nnd Eiweiss eintritt, jedoch erst in 24 Stunden. Mit 
letzteren erfolgt die Reductionjbci Eisenchlorid rascher, 
mit Magensaft in gleichen Zeiträumen, während Eisen- 
weinstein and Eisenammoninmcitrat selbst nach meh- 
reren Stunden durch Contact mit allen genannten Sub- 
stanzen nicht zur Bildung von Eisenoxydulsalzcn füh- 
ren. Bechamp nimmt hiernach an, dass das Eisen- 
oxycblorid durch das in ihm enthaltene Eisensesqui- 
chlorid wirke, welehes jedoch, weil in statu nascendi, 



eine verstärkte Resorption erfahren müsse. Vor dem 
Eisenchlorid besitzt es nach den in Montpellier 
von Combal, Baille u. A. gemachten Erfahrungen 
den unbestrittenen Vorzug, dass es sehr leicht and 
lange vom Magen tolerirt wird, ohne Digestion und 
Appetit zu stören, welche es vielmehr in vielen Fällen 
bessert. Dass das Mittel durch das Eisenchlorid 
wirkt, scheint auch das Factum za beweisen, dass es 
bei Diarrhöen und Haemorrbagien von günstiger Wir- 
kung ist, obschon dem Eisenoxychlorür jede Causticität 
abgeht. 

Das von Bechamp als Peroxychlorure de fer 
officinale bezeichnete Präparat, welches im Ccrn. 
5 Cgm. Eisen enthält, wird zu 5 — 10 Tropfen 2 mal 
täglich unmittelbar vor der Mahlzeit gegeben, am besten 
auf Zucker ohne Zusatz. Man darf es nicht mit Zucker- 
syrup verordnen, weil dieser redueirend wirkt, wodurch 
das Präparat den unangenehmen styptischen Geschmack 
der Eisenoxydnlsalze bekommt. Aus demselben Grunde 
darf es nicht iu verkorkten Gläsern dispensirt wer- 
den, da Kork redueirend wirkt. 

Bechamp hält das Eisenoxychlorid auch als äus- 
seres Haemostaticum für chirurgische Zwecke geeignet, 
um dabei Aetzung zu vermeiden. Das Coagulam ist 
lockerer und weicher als das durch Eisenchlorid im 
Blute bewirkte and fällt bei Fe 2 Cl 3 , 8 Fe.jCI, locke- 
rer als bei Fe jCl 3 , Fe,0, oder jedem anderen Eisen- 
oxychlorid mit weniger Eisenoxyd, fester u. härter als 
bei Oxychloriden mit 9 — 28 Atomen Fe,,0, aus. 
Schliesslich macht B. darauf aufmerksam, dass, indem 
man durch kohlensaure Alkalien aas dem Eisenoxy- 
chlorid das Eisenoxyd fällen kann, man in der gleich- 
zeitigen Darreichung von Eisenoxychlorür and Natron- 
carbonat eine Methode zur Bekämpfung der Arse- 
nikvergiftung besitzt. (Ref. bemerkt, dass Be- 
ch a m p 's Präparat dem bei uns vor mehreren Jahren 
warm empfohlenen Ferrum dialysatum chemisch 
sehr nahe steht.) 

Jandours (3) verwirft mit Recht das Ferrum re- 
duetum, da, wenn man das gewöhnliche Eisenpulver 
in einem hinreichenden Grade der Feinheit darteilt, sich 
davon in derselben Zeit und demselben Lösungsmittel 
eine gleiche Menge auflöst, wie von dem durch Reduction 
gewonnenen Eisen. Bereitet man eine Lösung von Chlor- 
wasserstoff, die denselben Sättigungswerth hat, wie der 
saure Magensaft bei seinem erfahrungsgemäss günstig- 
sten Verdauungsverbältniss und lässt diese auf Eisen- 
oxyduloxyd, Eisenoxyd und kohlensaures Eisen während 
eines gleichen Zeitraumes einwirken, so löst sich am 
meisten von dem Ferrum carbon. sacch., weniger vom 
Ferrum hydrogenio reduet. und Ferrum alcoholisatum, 
doch von diesen beiden fast gleichviel; am wenigsten, 
und zwar bedeutend weniger bei Ferrum oxydato-oxy- 
dulatum und Ferrum oxydatum praeeipitatum. Es kön- 
nen demnach alle sonstigen unlöslichen Präparate mit 
Vortheil durch ein gut bereitetes Ferrum carbonic. 
saccharatum ersetzt werden Am schnellsten erfolgt die 
Lösung von Eisenoxydulcarbouat und Eisen- 
oxyd Ii ydrat unmittelbar nach der Ausfüllung, worauf 
die Anwendung der Ii laud 'sehen und ähnlichen Pillen 
beruht, welche übrigens durch gut bereitetes verzucker- 
tes Eisencarbonat ersetzt werden können, welches man 
frischgefällt in Pillenform bringen kann. Ueber das 
Natriumferropyrophosphat giebt J. au, dass dasselbe 
wegen seines bitterlich salzigen Geschmackes, wenn es 
fein zerriebeu für sich allein genommen wird, dem Kran- 
ken ziemlich unangenehm schmeckt, dasselbe daher am 
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besten mit Zucker, etwa im Verhältnis von 1:2 zu ver- 
ordnen ist. Obschon das Doppelsak löslich ist und beim 
Vermischen mit Pflanzenalbumin keine Fällung giebt, 
ist es doch wahrscheinlich, dass im Darm wenigstens 
theilvreise Umwandlung in gewöhnliches Phosphat statt- 
findet, welches frisch gefällt von Säuren leichter ange- 
griffen wird, als getrocknet und gepulvert, mitunter 
möchte auch die mild eröffnende Wirkung des Natrium- 
salzes in Betracht kommen. Mit dem Decocto sowohl 
der grauen wie gelben Chinarinde giebt es Nieder- 
schläge. Von den löslichen Salzen bezeichnet J. ala 
durch einen milden Geschmack ausgezeichnet Ferrum 
citricum und Tiuct. ferri pomati. Das Ferrum ci- 
tricum rindet man mitunter im Handel nicht vollständig 
löslich und den Kückstand, der vom Wasser nicht an- 
gegriffen wird, oft selbst widerstandsfähig gegen ver- 
dünnte Säuren: die Tinctura ferri pomati enthält nur 
den geringeren Theil der im Extracte vorhandenen Eisen- 
salze, und der Arzt ist über den Eisengehalt dieser 
Tinctur nicht unterrichtet, da letzterer schon im Extract 
ziemlich variireu kann. Ferrum lacticum und aco- 
ticum sind wegen ihres stark tintenhaften Geschmackes 
minder empfehlenswert!), minder schlecht schmeckt der 
Eisenweinstein. Besonders empfiehlt J. das reine Eisen- 
tartrat (Ferrum tartaricum), durch unmittelbare Einwirkung 
von Weinsäure auf Eisen in Form eines feinen Pulvers 
erhalten, das aus kleinen Krystallcn besteht, in Wasser 
sich nur wenig löst, während es durch hinzugesetzte 
Salzsäure gelöst wird. Es ist fast geschmacklos und 
hat eine constante Zusammensetzung Fe C« Iii 0« — 
Fe OC4 Ui Ch mit 3Ü pCt. Eisenoxydul, entsprechend 
30V pCt. Eisen. Für die weinsauren Eisendoppelsalze 
in Lösung empfiehlt J.: Up. Natrii hydrocarbonici Grm. 
1,5; solve in aquae Grm. 280; adde ferri sulphurici cryst. 
Grm. 2,19] liquore supernatante defuso, praeeipitatum 
injice in lagenam firmam, quao acidi tartari Grm. 1,1 
in aquae frig. Grm. 240 soluta continet; adde natrii 
hydrocarbonici Grm. 1,4(5; leniter solve, ut acidum car- 
bonicum iu liquore maneat et adde: Syr. simpl. Grm. 
35; Elaeos. citri Grm. 4. Die auf Metall berechnete 
Eisenquantität beträgt 44 Dgm , die Menge des Wassers 
kann geringer genommen werden, wenn die Arznei eisen- 
haltiger gewünscht würde: sie hat, wenn sie nicht lauge 
steht, einen prickelnden Geschmack und giebt auch, 
wenn die Kohlensäure theilweise schon entwichen ist, 
keinen Niederschlag, weil das Eisen dann durch dio 
Weinsäure in Lösung gehalten wird. Mit den obigen 
Angaben von Bechamp stimmt die Angabe von J. 
über Ferrum dialysatum, dass die coagulirende Kraft bei 
dem gewöhnlichen Eisenchlorid grösser als bei ersterem 
ist. In der ärztlichen Vorschrift ist die Eisenmenge zu 
bestimmen, z. B.: Rp. Solutionis ferri dialysati 2 vel 
3 pCt. ferri oxydati continentis grammata 100. Von 
dem löslichen Eisonsaccbarat würde nach J. eine 
Form, die flüssige mit 1' 10 pCt. Eisen, als officinell ge- 
nügen, weil man bei dieser leicht die gehörige Be- 
schaffenheit sehen kann, während bei der trockenen Form 
das Eisenoxyd nicht als Saccbarat gebunden, sondern 
nur auf irgend eine Art mechanisch gemengt unterscho- 
ben werden könnte , dessen Assimilation schwerer ist. 
Dio Verbindung der Oelsäure mit Eisenoxyd verwirft J. 
als Eiselimittel wegen der Schwierigkeit der Kcsorption 
und glaubt auch die Verwendung als Adstringens und 
Antisepticum für ersetzbar durch bessere Mittel halten 
zu müssen. 

17) Chrom. 

Linstow, L'cber tödliche. Vergiftung durch chrora- 
saures Bleioxyd. Vierteljahrschr. für gerichll. Med. 
Juli. S. 80. 

Eine Vergiftung durch chromsaurcs Bleioxyd wird 
von Linstow berichtet and betrifft zwei Kinder, 



welche 4 Standen nach dem Verzehren einer theil- 
weise mit Chromgelb gefärbten Traganthmasse unter 
heftigem und wiederholtem Erbrechen erkrankten and 
im Laufe von 2 — 5 Tagen za Grande gingen. AU 
Todesursache wurde dio Alteratioa der Magenschleim- 
haut, welche namentlich in dem zuletzt tödtlich ver- 
laufenen Falle aufgelockert und abgelöst, sowie mit 
Extravasaten besetzt erschien, nachgewiesen. Aach 
das Duodenum war in gleicher Weise afficirt, die che- 
mische Analyse konnte kein metallisches Gift mit 
Ausnahme von einer Spur Kupfer in der Leber con- 
statiren. Nach den Untersuchungen der mit Chrom- 
gelb gefärbten Conditorwaaren konnten die beiden 
Kinder zusammen nicht mehr als 2 Cgm. Chromgelb 
erhalten haben, woraus L. zu dem Schiasse gelangt, 
dass das Chromgelb za den intensivsten Giften gehöre, 
welches sich in seiner Wirkung dem Phosphor und 
der arsenigen Säare anschliesso und deshalb zur 
Färbung von Backwerk auf alle Fälle za verbie- 
ten sei. 

18) Calcium. 

Mercadier, De quelques indications speciales <k 
pbosphate de chaux. Gaz. des Höp. 45. p. 853 
(Empfiehlt statt des gewöhnlichen phospborsauren Kalks 
das sog. Chlorhydrophosphate de chaux, eia 
Gemenge von Calcaria phosphorica und Cblorcalcium, 
welches namentlich bei Scrophulose, Tuberculose ui.il 
Chlorose durch Besserung der Verdauung ausge- 
zeichnete Dienste leisten soll. 

19) Magnesium. 

Luton, Effets purgatives des injections soiucutaneei 
des sels de magnesie, Gaz. bebdom. de med. et d« 
chir. 28. p. 455. 

Luton hat zuerst an sich selbst, dann an drei 
an Obstipation leidenden Patienten Subcutaninjection 
von Bittersalz gemacht, von dem sich schon 1 Dgm. 
aasreichend erwies. Nach Thier versuchen von V u 1 p ia I 
und Carville ist dies Verfahren, das L. noch nach 
vergeblicher interner Anwendangvon Pargantien wirk- 
sam fand, mit dem Uebelstande verbanden, dass es 
lebhaften Schmerz und Abscedirang an der InjecÜons- 
stelle bedingt. 

20) Alkalimetalle. 

1) Labor de, I. V., Etüde comparative de l'dctm 
physiologique des chlurates do potasse et de soude, des 
bromures de potassium et de soilium: deduetions reU- 
lives ä l'cmploi thörapeutique compani de ces subsun- 
ces. Bull. gen. de Tberap. Sept. 30. p. 247. Od. I& 
p. 315». Ort. 30. p. 354. — 2) Rabuteau, A., I* 
l'elimination des chlorates en general; de l'analyse 
qualitative et quantitative de sels de ce genre et de» 
chlorures; experiences nouvelles sur le mode d'e'limiw*" 
tion du chlorate de soude. (iaz. med. de Paris. 46- 
p. ."illS. - 3i Aubert, IL, und A. Dehn (Ko>toekl, 
Ueberdie Wirkung des Kaffees, des Fleischextract» 
und der Kalisalze auf llerzthätigkeit und Blutdruck. 
Arch. für die gesammte Physiol. IX. U. 2. und 3.S. 113. 

Laborde (l) weist durch Versuche au Hunden dif 
Differenz der Wirkung des clilursaureu Kali uud 
Natron bei Einführung in das Blut (Cruralvene; nach. 
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Als Symptome der Action des ersteren anfängliche Be- 
schleunigung, spätere Verlangsamung des Herzschlages 
und der Respiration, Sinken der Temperatur, Somnolenz 
und Abgeschlagenheit von mehreren Stunden Dauer, so- 
wie Salivation und vermehrte Absonderung von Bron- 
cbialschleim; sowohl iu letzterem als im Speichel und 
Urin wurde das chlorsaure Salz, bald nach der Injection 
nachgewiesen. Chlorsanrcs Natron erzeugt selbst in 
doppelter Menge keine der genannten Phänomene ausser 
etwas Acceleration des Herzschlages und weit schwächerer 
Vermehrung der Speichelseeretion ; auch ist die Reaction 
auf Chlorate im Speichel nicht so evident 

Die von Barthez aufgestellte Behauptung, dass 
das chlorsaure Natron ein grösseres Lösuugsvermögen 
für Croupmembranen besitze als chlorsaures Kali, hält 
Labor tle für abgeleitet aus fehlerhaften Versuchen, 
indem das nach L.'s Versuchen auf Blutkuchen tm.l 
Dipbtheritismembranen äusserst lösend wirkende Kali 
chloricum leicht aus seiner Lösung auscrystallisirt, die 
dadurch viel von ihrem Lösungsvermögen einbüsst, und 
hält L. wohl mit Recht bei Harthezj, therapeutischen 
Erfolgen bei Croup mit Natron chloricum die durch die 
directe Einführung der Salzlösung bedingte Irritation 
und den refleeforischen starken Husten für weit wirk- 
samer durch mechanische Entfernung, als die doch in 
wenigen Secunden offenbar nicht erfolgende Lösung der 
Membranen auf chemischem Wege. L. glaubt, dass die 
letztere viel leichter durch das auf der Respirations- 
scbleimhaut nliminirte chlorsaure Kali sich erkläre, da 
er in dem Bronchialsecret tracheotomirter Kinder fast 
ebensoviel chlorsaures Kali eliminirt fand, als durch den 
Speichel, was er auch durch Thierversuche bestätigen 
konnte. 

Rabuteau (2) hat das übliche Verfahren zur 
Titrirung von chlorsauren Verbindungen zur Bestimmung 
derselben im Urin dahin modificirt, dass er die betr. 
Trinquantität in einer Platin- oder Porcellanschale mit 
etwas rein«m Kali oder Natron versetzt, zur Trockne 
verdunstet, den Rückstand zum Rothglühen erhitzt und 
danach in destillirtem Wasser auflöst, das alkalische 
Filtrat mit Essigsäure bis zur sauren Reac- 
tion versetzt und nun in gewöhnlicher Weise mit 
Ilöllenstein und ebromsaurem Kali ritrirt. Vollkommene 
Neutralität der Lösung, wie sie vorgeschrieben wird, ist 
nach R. unnötbig 

Aubert nnd Dehn (3) suchen darzuthun, dass 
Kaffee und Fleischextract wesentlich durch ihren Ge- 
balt an Kali auf das Herz wirken. Im Kaffecfiltrat 
fanden sie 2,052-2,344 pCt. Chlorkaliam neben 0,112 
-0,138 pCt. Chlornatrium; im Liebig'schen Fleisch- 
extract 15,73 pCt. Chlorkalium neben 4,27 pCt. Chlor- 
natriam. In Hinsicht auf dio Wirkung der Kalisalze 
fanden A. u. D., dass die tödtliche Dosis sehr scharf 
begrenzt ist and bei den einzelnen Salzen genau dem 
Gehalte derselben an Kalium entspricht, wenn man 
dieselbe auf 1 Kgm. berechnet. Als tödtliche Dosis 
ergaben sich für 1 Kgm. Hund : 

Mgm. mit Kaliumgchalt 

Chlorkalium zwisch. 13,6 u. 10,G 7, 15-5.« 

Schwefelsaures Kali „ 13,0 „ D (5.0 -4,1 
Salpetersaures Kali „ 21.8, 15,8 8,29 -6,4 
Puosphorsaures Kali „ 87,0 . 24,5 7,8 - 7.02 
Essigsaures Kali . . . Iti.O , 13,7 (5,4 —5,5 



Fleischext ract 



7.^,0 , 57,0 t;,2 -4,8 



Fleischoxtractasi-be • a — * — 7,ti — 7,1 
Kaffee u. Kaffeeasche „ — „ — 6,6 —5,» 

Würden sich diese Differenzen nicht etwa aus der 
verschiedenen Constitution derVersnchsthiere erklären, 
so wäre als giftigste Verbindung das schwefelsaure 
Kali obenan zu stellen, während die übrigen in nach- 



stehender Reihenfolge anzuordnen sein würden: 
Fleischextract, essigsaures Kali, Kaffecfiltrat und 
Kaffeefiltratasche, salpetersaures Kali, Chlorkalium, 
Floischextractasche und phosphorsaures Kali. Aus der 
Gleichheit der Wirkungsintensität des Kaffeefiltrats 
und der Kaffeefiltratasche ergiebt sieb, dass das in 
ersterem enthaltene Coffein auf die tödtliche Wirkung 
ohne Einflass ist. Die Differenz des Fleischextracts 
und der Fleischasche beruht vielleicht darauf, dass 
das Kali in beiden in einer anderen Verbindung vor- 
handen ist. 

Auf tödtliche Dosen Kalisalze erfolgt bei Injection 
in die Jugularis der Herzstillstand in wenigen Secun- 
den, jedoch nicht ganz plötzlich, sondern nach vor- 
gängigem Sinken des Druckes, dem bisweilen gcringo 
Drucksteigerung vorausgeht, Abnahme der Wellenhöhe 
und bedeutende Abnahme der Pulsfrequenz. Das Herz 
zeigt im Stadium des gesunkenen Blutdrucks vor dem 
völligen Stillstande eigentümliche, oft über 10 Secd. 
anhaltende Convolsionen, nach deren Aufhören meh- 
rere Minuten lang anfangs rasche, später etwas lang- 
samere, bald von oben nach unten, bald umgekehrt 
verlaufende Wellenbewegungen sich geltend machen, 
die durch mechanische und electrische Reize auch nach 
dem Cessiren wieder hervorgerufen werden können. 
Auch bei nicht tödtlichen Dosen kommen klonische 
Herzkrämpfe vor. Durchspülung des Herzens mit 
frischem Blute bringt keine Wiederbelebung des mit 
Kali vergifteten Herzens zu Wege. In dem Stadium 
der Herzkrämpfe, welche auf die Fortbewegung des 
Blutes ohne Einflass sind , füllt sich die rechte Herz- 
bälfte mit Blut, während die linke klein und blass 
wird, ein Umstand, welcher das sehr bedeutende Stei- 
gen des Blutdrucks nach dem Aufhören der Herz- 
krämpfe bei nicht letalen Dosen erklärt. A. und D. 
nehmen hiernach an, dass die Kalisalze die Muskel- 
substanz nicht lähmen, sondern ein besonderes Coor- 
dinationscentrum des Herzens stören. 

Ueber die Wirkung der Kalisalze bei nicht tödt- 
lichen Gaben fanden A. and B , dass kleine Dosen 
(unter 3 Mgm. Kalium per Kilo) stets nur Steigen des 
Blutdruckes mit gleichzeitiger oder bald darauf folgen- 
der Verlangsamang der Palsationen bedingen, wäh- 
rend grössere Gaben zuerst ein mehr oder minder 
starkes Sinken des Blutdrucks and hierauf Steigen 
desselben hervorrufen. Abweichend wirkt nur über- 
mangansaures Kali, auf welches auch bei kleinen 
Mengen Verminderung der Wellenhöhe bis zu schein- 
barer Pulslosigkeit bei sehr unbedeutenden Senkungen 
nnd nach geringeren Steigungen des Druckes resaltirt. 
Am dauerndsten ist die Wirkung des kohlensauren 
Kali, worauf vielleicht die grössere Letalität des im 
Organismas in'Kalicarbonat sich umwandelnden essig- 
sauren Kali beruht, während bei anderen Kalisalzen 
die Wirkung auf Blutdruck und Pulsfrequenz schon 
in 2 — 4 Min. verschwand. Kaffeefiltrat und dessen 
Aschenlösung, Fleischextract und Fleischextractaschen- 
lösung verhalten sich wie die letzteren. Die bei den 
Kaliverbindangen hervortretende Drucksenkung kann 
nicht als die Folge verminderter Frequenz des Herz- 
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schlags abgeleitet werden, da sie auch mit einer un- 
veränderten oder vermehrten Frequenz einhergehen 
kann und andererseits tritt nach erreichtem höheren 
Druckstande Verminderung der Pulsfrequenz ein. 
Versuche mit Atropin zeigten, dass die Hemmungs- 
nerven keine besonders wichtige Rolle bei der Kali- 
vergiftung spielen, bei welcher auch die Blutgefässe 
und ihre Nerven entschieden unbetbeiligt sind. 

Aubert und Dehn vindiciren hiernach den Kali- 
salzen eine doppelte Action auf das Herz, dessen Lei- 
stung durch kleine Dosen gesteigert wird, wodurch die" 
Steigerung des Blutdrucks resultirt, während sie bei 
grossen Dosen, wo neben Sinken des arteriellen Drucks 
Irregularität der Herzbewegungen eintritt, auf eine Stö- 
rung des von ihnen statuirten, nenüsen Centrums, wel- 
ches die bestimmte Reibenfolge der Herzbeweguneeu 
dirigirt, beziehen. A. u. D glauben eine gleichzeitige 
Erregung der Herzenergie und Coordinatiousstörung in 
den, mehrmals von ihnen erhaltenen, arhythmischen 
Curven erblicken zu müssen, welche stets auftraten, 
nachdem eben die höchste Druck höhe erreicht war, und 
die sie von einer ungleichmässigen Abgabe von Blut 
seitens des rechten Ventrikels oder seitens des linken 
Vorhofs an den linken Ventrikel ableiten. Die Yerff. 
heben hervor, dass eine Abstumpfung gegen die Kali- 
wirkung auch bei Einführung in die Venen stattfindet, 
welche jedoch auf die Grösse der tödtlichen Dosis ohne 
Eiufluss ist. Ferner betonen A. u. D. das Vorkommen 
wiederholter Drucksenkungen nach einer Inject ion, welche 
vielleicht ihre Erklärung iu einer ungleichmässigen 
Mischung des Blutes mit der injicirten Kalisalzlösung 
findet. Eine curoulative Wirkung kleiner Dosen, wie sie 
Guttmann früher behauptete, konnten Aubert und 
Debn niemals constatiren. 

Bezüglich der Natronsalze bestätigen Aubert 
nnd Dehn, dass dieselben auch bei Einspritzung sehr 
grosser Dosen in das Blut (30 Mgm. Natrium per Kilo) 
nicht tödtlich wirken , fanden aber ausserdem , dass 
manche Natron salze, namentlich salpetersanres Natron, 
essigsaures Natron nnd Chlornatrium im gleichen 
Sinne wie Kaliverbindungen auf das Herz wirken, 
wobei die in der Verbindung enthaltene Menge Natrium 
nicht massgebend für die Intensität ihrer Wirkung 
erscheint, da salpetersaures nnd essigsaures Natron 
viel intensiver alsCblornatrium einwirken. Bei andern 
Natronsalzen (Jodnatrium, phosphorsaures Natron, 
schwefelsaures und kohlensaures Natron) wurden Druck 
und Pulsfrequenz nicht beeinflusst, doch sind in diesen 
Versuchen verbältnissmässig geringe Mengen der be- 
treffenden Salze injicirt. 

B. Pharmakologie und Toxikologie der organi- 
schen Verbindungen. 

a) Künstlieh darstellbare Kohlenstoff- 
verbindungen. 

1) Kohlenoxyd. 

1) Meyer, Intoxication par les vapeurs de cbarbon. 
Gaz. med. de Strasbourg. 2. p. 19. (Ohne Bedeutung.) 
— 2) Jacobs (Köln\ Vergiftung durch Leuchtgas. 
Berl. klin. Wochenschr. 27. S. 322. — 3) Balfour, 
John, Death from inhalation of the producta of com- 
bustion in an open fire place with a ebimney. Edinb. 
med. Journ. Jan. p. G10. — 4) Nickels (Ochsenfurt), 
Ein Fall von Vergiftung durch Koblenoxydgas. Bayr. 
Illd. Correspbl. 11. S. 135. (Vergiftung von drei Per- 
sonen durch die Dämpfe glühender Kohlen aus einem 



nicht ziehenden Ofen.) — 5) Taylor, William, Gase 
of poisoning by coal-gas. Ediub. med. Journ. July. 17. 

Nicht ohne Interesse ist eine von Jacobs (2) be- 
schriebene Vergiftung von drei Personen durch Leucht- 
gas, welches aus einer Oeffuung in dem Hauptleitungs- 
rohro der Strasse durch einen alten Abzugscanal in deo 
Keller des ca. 50 Schritt von dem Robr entfernten 
Hauses, in dessen Erdgeseboss das Schlafzimmer sich 
befand, gedrungen war, theils wegen der Aetiologit. 
theils wegen der Symptomatologie, indem nach gelun- 
gener Wiederbelebung der Trismus noch längere Zeit 
(24 — 4S Std.) bei allen Vergifteten anhielt und bei der 
eiuen Vergifteten sich später eigentümliche, tropbische 
Veränderungen der Haut und der epidermoidalen Ge- 
bilde (Gedern, gelbbräunlicbe Hautfärbung, Trockenheit, 
Abschuppun;, Gangrän an mehreren Stellen t geltend 
machten. Bei derselben Patieutin kam es auch zu in- 
tensiven, paroxystiscb auftretenden Schmerzen im linken 
Bein, gleichzeitig mit Zucken verbunden, welche offen- 
bar mit Störungen in der Medulla spinalis zusammen 
hingen. In der Asphyxie war die Temperatur bei allen 
Patienten erhöht, der Puls bei 2 verlangsamt und bei 
der 3. enorm beschleunigt. In demSchlafraume brannte 
in der fraglichen Nacht (Januar) eiue Lampe ungestört 
fort. Jacobs reiht an diesen Fall einen zweiten, M 
der Tod zweier Personen durch Leuchtgas erfolgte, das 
aus der Gasleitungsröbre bei nicht völlig geschlossenem 
Erahnen entwichen war. 

Zu den Vergiftungen mit Leuchtgas gehört auch ein 
von Taylor (5) beobachteter Fall, wo in Folge des 
OlTenbleibens eines Gasbrenners der Tod eines robusten 
Mannes eintrat, obschon nach der von Taylor ge- 
machten, approximativen Berechnung die Zimmerluft 
höchstens 3 pl't. Kohlengas enthielt. Taylor erwähnt 
dabei einige Fälle, wo durch das aus einer beschädigten 
Röhre ausströmende Gas der Tod von Arbeitern io 
äusserst kurzer Zeit erfolgte. Aehnliche Leucbtgasver- 
giftungen beobachteten auch Maclagan und Pirie in 
Dundee, wo der Tod einer ganze Familie durch Ab- 
strömen des Leuchtgases erfolgte, obschon das Fenster 
in dem betreffenden Schlafzimmer etwas geöffnet war. 
Watson beobachtete einen analogen Fall, wo das Gas 
aus einer ziemlich entfernten Oeffnung der Röhrenleitung 
auf der Strasse sich entlang der Rühren einen We? in 
ein Gebäude bahnte und mehrere Personen vergiftete. 
Taylor weist auf die Gefahren bin, welche die bis- 
herige Praxis in der Behandlung der Gasleitungsröhren 
mit sich bringt nnd findet es dringend nothwendig, dass 
das Gas jede Nacht im Gasometer abgesperrt werde, 
periodische Untersuchungen der Röhren stattfinden, all« 
elastischen und insbesondere Kautschukröhren vermieden 
werden, endlich die Leitung von Gasröhren in Schlaf- 
zimmer und bewohnte Räume ohne gutziebenden Ka- 
min und tüchtige Ventilation auf alle Fälle unterbleiben 
solle: ebenso befürwortet er ein besonderes Röhren- 
system für Strassenbcleuchtung und die Absperrung 
des Gases im Hauptgasometer während des ganzen 
Tages, um den Druck in den Röhren zu vermindern 
und so das leichtere Zustandekommen von Leckwerdeo 
der Röhren zu vermeiden. In dem von Taylor mitge- 
theilten Falle war übrigens die Vergiftung durch die 
eigene Unvorsichtigkeit des Vergifteten beim Zuschrauben 
der Gasrohre veranlasst. 

In einem von Balfour (3) mitgetheilten Falle von 
Vergiftung zweier Personen mit Kohlenoxyd, von denen 
der eine letal verlief, ist der Umstand bemerkenswert!), 
dass das geräumige Schlafzimmer einen gut ziehenden 
Kamin und Schornstein besass, und dass wahrscheinlich, 
da die Nacht des Ereignisses eine sehr stürmische war. 
der scharfe Wind das winzige Feuer im Kamin nicht 
zur vollen Flamme kommen Hess und den unvollstän- 
digen Verbrennnngsproducten den Weg durch den 
Schornstein versperrte. 
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2) Schwefel kohle natofi*. 

ßernard, Cb., Anesthesie locale par le sulfure de 
rarbone. Gaz. med. 3. p. 27. (Extraction von Glas- 
tplittern und Spaltung eines Carbunkels unter lokaler 
Anesthesie durch Verstäubung von Schwefelkohlenstoff.) 

3) Aethylalkohol. 

1) Albertoni, Pietro und Lussana, Feiice, 
Süll' alcool, sulP aldcide e sugli ctere vinici. Lo Speri- 
mentale. Ott. p. 468. Nov. p. 563. Diceuibre p. 7 22. 
— 2) Falin, De l'alcool. de Paetion physiologique. 
Add. de la Soc. de med. d'Anvers. Jan. p. 13. Fevr. 
et Mars. p. 05. Avr. p. 177. May et Juin. n. 233. 
Juill. p. 345. Aoüt. p. 417. Sept. et Oct. p 473. - 
3) Lewin, L., Ueber die Wirkung des Alkohols auf 
den thierischen Organismus. Ontralbl. f. die med. 
Wissensch. 38. S. 593. — 4) Binz, On some effects 
4 alcohol on warmblooded animals. Journ of anatouiy 
iui pbysiol. May. p. 233. — 5) The action of alcohol. 
Brit. med. Journ. Apr. 4. p. 457. — 6) Lucas, Tho- 
mas, The physiological and chemical action of alcohol. 
Brit. med. Journ. Nov. 14. p. 612. (Raisonnement.) — 
7) Strassburg, Gustav (Bremen), Experimenteller 
Betrag zur Wirkung des Alkohols im Fieber. Arch. für 
pjtbol. Anat. LX. S. 471. — 8) Knecht (Waldheim), 
Tod durch acute Alkoholvergiftung. Arch. f. Heilkunde. 
H. 1. S. 82. (Tod eines 5jährigen, an Rachitis leidenden 
und mit hydrocephalischer Kopfbildung behafteten Knaben 
nach dem Genuas von Branntwein, etwa 24 Stunden 
nach der Iutcxication erfolgend; das Vergiftungsbild 
bestand in klonischen und tonischen Krämpfen mit 
fleichzeitigem Sopor, der durch kalte Douchen nur kurze 
Zeit zu beseitigen war; die Pupille war anfangs verengt, 
«fiter dilatirt und reactionslos ; das Erbrocheue roch noch 
in 12 Std. nach Branntwein.) — 9) Kerr, George, 
The use of alcobol medicinally and socially. Philad. 
med. Times. Febr. 28. p. 337. (Tritt mit Entschieden- 
heit gegen die früher von ihm selbst mit Vorliebe ge- 
übte Fieberbehandlung mit Spirituosa auf, nach deren 
Aufheben er geringere Mortalität und raschere Genesung 
erfolgen sah und weist unter Mittheilung zweier Fälle 
auf die Gefahren hin, dass die mit Spirituosen Behan- 
delten der Trunksucht zum Opfer fallen.) — 101 Gar- 
man, William, C, On habitual drunkenness Brit. 
med. Journ. July 25. p. 101. — 11) Magnau, De 
l'alcoolisme. Des diverses formes du delire alcoolique et 
de leur traitement. Gaz. hebdoin. de med. et de chir. 
18. p. 294. — 12) Thornley, I. G., Alcoholism. or 
wme of the effects of alcohol on the nervous system. 
Med. Press and Circ. Apr. 1"'. — 13) Rüssel 1 , James 
\ Birmingham), Remarks on alcoholism from a clinical 
pcint of view. Brit med. Journ. Nov. 14. p. 607. — 
14) Carpentier, De l'alcoolisme chronique; Epilepsie, 
iD'irt; autopsie: bemorrhagie meningee considerable, 
meningite, bepatite, gastroduodenite chroniques; degene- 
re»cence graisseuse du coeur et des rcins. Presse med. 
Beige. Fevr. 8. 10 p. 73. — 15) Lendet, De l'alcoo- 
lisme dans le» classes aisees. Gaz. des böp 106. p. 841. 
- 16) Magnan, De l'etat de la temperature d'une 
attaqne apoplectiforme dans un cas de paralysie generale. 
Gaz. med. 22. p. 282. — 17) Sutherland, U., Al- 
eubolism in private praxis. Brit. med. Journ. Nov. 14. 
p. 610. — 18) Anstie, Francis, E., Final experi- 
mental researches on the elimination of alcohol on the 
body. Practitioner. July. p. 15. 

Albertoni nnd Lnssana (1) haben eine grössere 
Anzahl von Thierveranchen über die Action des Al- 
kohols angestellt, wobei sie in Bezug auf den Grad 
der Giftigkeit eine Beziehung derselben za der ver- 
miedenen Entwickeln ng des Gehirns in den einzelnen 



Thierklassen constatirten. Während beim Menschen 
(nach den von dem Verf. an sich selbst nnd verschie- 
denen Padnaner Stndenten angestellten Experimenten) 
Weingeist (von 38" Baume) Erscheinungen in der 
Menge von 0,4 Grm. auf 1000 Grm. Körpergewicht 
hervorbringt, welche sich auf die psychische Sphäre 
beziehen , und 2,4 Grm. auf 1000 Grm. Gewicht mo- 
torische Störungen produciren : erzeugt derselbe bei 
Hunden Symptome seitens der Motilität in einer Gabe 
von 1^ Grm. auf 1000 Grm. Körpergewicht (sowohl 
vom Magen ans, als bei directer Application in die 
Venen) und führt bei Ingestion per os zu 6 Grm. per 
Kilo den Tod herbei. Bei Vögeln, Hühnern und 
Tauben wird die Motilität durch Mengen von 3 Grm. 
perKilo gestört und Bewegung und Bewusstsein durch 
4- 5 Grm. per Kilo gelähmt. Frösche ertragen ohne 
Befindensänderung eine Quantität, welche ,/ 0 0 ihres 
Körpergewichts entspricht; und sterben erst von Men- 
gen, welche etwa ,* 0 ihres Körpergewichtes be- 
tragen. 

Bei Injection von diluirtem Aethylalkohol in die 
Venen bei Bunden sahen A. und L. niemals Erbrechen 
eintreten, welches bei Einführung in den Magen sehr 
häufig war. In Bezug auf die örtlichen Wirkungen 
fanden die Verff., dass absoluter Alkohol diffuse Schorfe 
an der Binterwand des Pharynx, im Oesophagus und im 
Magen nebst Entzündung der Wandungen bedingt und 
die localen Erscheinungen meist in umgekehrtem 
Verhältnisse zu den allgemeiueu Symptomen stehen. 
Bei gefülltem Magen treten locale Läsionen minder stark 
hervor. Auch mit gleichen Tbeilen Wasser verdünnter 
Weingeist erzeugt bei Bunden Schmerzen, Schorfbiduug 
und Extravasaten in deren Magen und bedingt Abnahme 
der Fresslust, Abmagerung und Tod in Folge vou Ina- 
nition, wofür der bei der Section constatirte, contrahirte 
Zustand des Magens die genügende Erklärung bietet. 
20 pCt. Alkohol erzeugt vorwaltend Allgemeinerschei- 
nungen und bedingt nach dem Resultate der von A. 
und L. angestellten Vivisectionen in sehr kleinen Dosen 
Förderung der Digestion, welche nach berauschenden 
Dosen gestört wird, während absoluter Alkohol die Di- 
gestion völlig aufhebt. 

In Hinsicht auf die Resorption des Alkohols consta- 
tirten A. und L., dass nach Durchschneidung der Vagi 
die entfernten Erscheinungen in derselben Weise, jedoch 
— wohl in Folge der durch die Vagussection bedingten 
Anämie der Magenschleimhaut — später auftreten, so 
dass sich Alkohol in dieser Beziehuug wie andere Neu- 
rotica verhält. Beim Einbringen von Weiugeist in eine 
Darmschlinge verspätet sich der Eintritt der Vergiftungs- 
erscheinungen ebenfalls. Vom Rectum aus ist die be- 
rauschende Gabe bei Hunden eine höhere (2* Grm. pr. 
Kilo), während örtliche Reizung hier selbst, noch bei 
12,5 pCt. hervortritt; noch höher stellt sich die Dosis 
bei subcutaner Injection (3,4 Grm. pr. Kilo), wobei 
50 pCt. Alkohol noch irritirend wirkt Vom Peritoneum 
sind dieselben Mengen wie bei interner Einführung zur 
Berauschung nöthig; doch erfolgen die Symptome rascher; 
20 pCt. Weingeistdilutionen wirken nicht entzündlich 
auf das Bauchfell. Analog verhält sich die Bronchopul- 
monarscbleimhaut bei Injection von Weingeistverdün- 
nungen. Durch Inhalation von Gemengen atmosphärischer 
Luft und Weingeistdämpfen konnte bei Thiercn keine 
Intoxication herbeigeführt werden. 

Bezüglich der Elimination des Weingeistes 
betonen A. nnd L., auf Grundlage ihrer Versuche die 
Winzigkeit der durch Lungen, Haut und Urin aus- 
geschiedenen Weingeistmengen nnd zeigen, dass Eli- 
mination durch die GaUe überhaupt nicht stattfindet. 
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Eine Veränderung des Blntes bei directer Injection 
von 50 pCt. Alkohol im Verhältnis! von 1 Grm. Al- 
kohol absoluta* auf 1000 Grm. Körpergewicht resultirt 
nicht; ebenso wirkt verdünnter Alkohol anf Blut- 
körperchen ausserhalb des Körpers wesentlich anders 
wie Wasser. Die Sensibilität wurde in den Versuchen 
von A. und L. stets ziemlich lange erhalten gefunden 
und schwand erst nach dem Aufgehobensein des Be- 
wusstseins, der willkührlieben Bewegung und der 
Reflexe, meist vollständig nur bei stark toxischen und 
letalen Gaben, so dass A. und L. den Alkohol nicht 
als zur Gruppe der eigentlichen Anaesthetica gehörig 
ansehen, indem er auf die einzelnen Partien der Ner- 
ven contra grade in umgekehrter Richtung wirke 
und in berauschenden und nicht toxischen Dosen 
Hirnhyperämie erzeuge, während Aether Anämie des 
Grosshirns bedinge. Bei toxischen Dosen Alkohol 
wollen die Verff. einen gewissen Grad von Anämie 
des Gehirns gesehen haben. 

Als Ergebniss ihrer sphygmographiseben Versuche 
bei gesunden Personen, welche 100 — 150 — 200 Grm. 
Alkohol in Dilution erhielten, bezeichnen A. und L. 
eine bedeutendere Höhe der ansteigenden Linie und 
ausgesprochenen Dicrotismus, sowie die Coincidenz 
dieser Phänomene mit der Alkoholwirkung, welche 
beide zu derselben Zeit ihr Maximum erreichen, end- 
lich die Rückkehr des Pulses zur Norm oder selbst 
ein Sinken unter dieselbe nach dem Verschwinden der 
Wirkungen. Die Pulsfrequenz erscheint anfangs um 
3 — 4 Schläge in der Minute gesteigert. Die grössere 
Höhe der aufsteigenden Linie erachten sie auf der 
subjectiv und objectiv (cardiographiach) nachweisbaren 
Steigerung der Energie des Herzschlages beruhend, 
in welcher Beziehung sie den Alkohol mit der Digi- 
talis in eine Linie stellen und dessen Anwendung hei 
Asystolie befürworten. Als secundäres Phänomen be- 
zeichnen A. und L das den Dicrotismus voranlassende 
Sinken des Blatdruckes, welches auf der Erweiterung 
der Gefässe, die sie an der Froacbschwimmhaut con- 
atatirten, beruht. Bei ihren eigenen manometrischen 
Versuchen bei Hunden fanden sie übrigens Blutdruck- 
steigerung bei physiologischen und Sinken bei toxischen 
Doson. In Hinsicht der Temperatur beobachteten sie 
beim gesunden Menseben keine constante Veränderung 
durch physiologische Weingeistdosen, überwiegend je- 
doch unbedeutende Abnahme, in einzelnen Fällen 
Zunahme um wenige Decigrade, bisweilen gar keine 
Veränderung; bei Hunden, Meerschweinchen, Tauben 
und Hühnern stets Abnahme um ] bis mehrere Grade 
der Gabengrösse entsprechend. Die Verff. wollen die 
verschiedene Wirkung des Alkohols auf die Temperatur 
daraus erklären, dass der Alkohol an sich, soweit er 
unverändert im Blute und in den Geweben verweilt, 
durch Hemmung der Oxydationsprocesse temperatur- 
erniedrigend wirkt, dagegen durch seine Umwandlung 
vermöge Oxydation wärmebildend sei. Die Wärme- 
abnabme ist nach Ansicht der Verff. ausserdem noch da- 
von abhängig, dass er alsNervinum dieNerven-Muskel- 
arbeit fördert, wodurch Wärme consumirt resp. in 
Kraft umgesetzt wird und dass er durch Anregung 



der Haut- und Lungenthätigkeit die Wärmeabgabe 
fördert. 

Bezüglich der Verbrennung der im Organismus 
destruirten Partie des Alkohols neigen sich Alber- 
ton i und Lnssana der Ansicht zu, dass dieaelbe all- 
mälig geschieht und dass dabei als Zwiscbenproduct 
Aldehyd auftritt. Das Nichtauffinden von Aldehyd 
im Blute nach Alkoholingestioo beweist nichts gegen 
die Bildung des Aldehyds, welcher nach A. und L 
zwar aus Gemengen mit organischen Substanzen recht 
gut isolirt werden kann, dagegen bei directer Ein- 
spritzung in das Blut von Thieren nur sehr kurze Zeit 
nach dem Nachlassen der dadurch bedingten, aspby- 
ktischen Erscheinungen, und auch nur in einzelnen 
Versuchen nachgewiesen werden kann und selbst in 
der Exspirationsluft der Nachweis des Aldehyds nicht 
immer möglich ist. A. und L. glauben, dass die Bil- 
dung von Aldehyd aus dem Alkohol im Leberkreis- 
laufe : stattfinde und erklären damit das von ihnen 
gefundene eigentümliche Resultat, dass die Wirkung 
der Spirituosa bei Einführung in den Magen sich ver- 
stärkt, so dass er von dort aus intensiver einwirkt als bei 
directer Einführung in eine Körpervene. Wird dagegen 
Weingeist durch eine Vena mesaraica gegen die Leber 
zu injicirt, so ist die zur Hervorrufung des Rausches 
erforderliche Dose eine geringere; auch tritt dann viel 
leichter Anästhesie ein, z. B. nach 0,71-1,0 Grm. pr. 
Kilo Hund, während bei Infusion von 1,5 Grm. die 
Sensibilität intact bleibt. Vom Aldehyd bedingt, di- 
rect in das Blut gebracht, schon 1 Grm. Trunkenheit 
und Anaegthesie, während grössere Mengen io 
Paralyse und Asphyxie führen. Die Duchek'sclie 
Theorie, dass die Wirkung des Weingeistes überbau: • 
auf Aldehybildung beruhe, adoptiren A. und L. kei- 
nesweges, da immer nur eine geringe Menge in den 
genannten Körper sich umwandle. 

Auf die von A. und L. gemachten Angaben über 
Verminderung des ausgeschiedenen Harnstoffes ist weni- 
ger Gewicht zu legen, als die Zufuhr der Speisen nicht 
besonders geregelt zu sein scheint und ausserdem di« 
Differenzen des Mittels der Ausscheidung iu den 4 Al- 
koholtagen und den 4 freien Tagen nicht eben erheb- 
lich sind (1CG2G Grm. in letzteren und 15,151 Grm. 
bei Genuss von 75 Grm. Spiritus in Verdünnung). Vom 
Aldehyd fanden A. und L., dass derselbe ein analoge 
conservirendes und fäulnissverbinderndes Vermögen in 
Bezug auf Eiweissstoffe besitzt, wie der Alkohol, so d&>) 
1 — 3procentige Lösungen die Zersetzung von Fleisch. 
Hirn u. s. w. verhüten und auch die Dämpfe sich ann- 
septisch wirksam erweisen. Nach verschiedenen Ver- 
suchen an Hunden beträgt die letale Dosis pr. Kilo bei 
directer Einführung in das Blut 0,7 und die berauschende 
Dosis weniger als 0,3 Grm. und lassen sich die Ver- 
giftungserscheinungen nach den angewandten Giftmeogeii 
in ein Stadium der Excitation, ein Stadium der Trunken 
heit und ein Stadium der Asphyxie trennen. Die Thiere 
erholen sich, wenn die Injection in die Drosselader nur 
so lange fortgesetzt wird, bis das Versuchsthier einen 
eigentümlichen Schrei ausstösst, während im Fall«, 
dass die Injection fortgesetzt wird, die Respiration stiil- 
steht, und die schwachen und frequenten, aber regel- 
mässigen Herzcontractioneu allmälig ccssiren. Per oi 
eingeführt, erzeugt Aldehyd die nämlichen Erscheinun- 
gen, jedoch erst in Jimal so starker Dosis, daneben in 
Folge seiner coagulirenden Wirkung auf Albumin»«* 
auch heftige Irritation und Verätzung der Mucosa; Vagus- 
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durchschneidung verzögert auch hier den Eintritt der 
entfernten Action. Vom Uutcrbautzellgewebe aus wird 
Aldehyd auch in Verdünnung schlecht resorbirt, wirkt 
aber örtlich stark kaustisch. Die Dämpfe wirken bei 
Thieren beschleunigend auf die Respiration, reizen zu 
Tbräneu und bedingen rasch vorübergehende Berauschung. 
Unverdünnt coagulirt Aldehyd Blutserum und kann bei 
Infusion zu Embolie führen, während die Coagulation 
be; Dilution mit gleichen Theileu Wasser nur gering ist 
uud bei Zusatz von 3 Theilen ganz wegfällt, während 
selbst öprocentigc Lösungen auf Schleimhäute irritirend 
wirken. Die Blutkörperchen werden bei directem Con- 
tact mit Aldehyd in eine gleichförmige, amorphe Hasse 
verwandeil, Dilutionen mit Wasser bedingen Veränderung 
der Form, Aldehyddämpfe sind ohne jedeu Einfluss 
darauf. Auf den durch grosse Dosen Aldehyd hervor- 
gebrachten Stillstand der Respiration erfolgt Beschleu- 
nigung der Athemzüge, wie solche durch kleine Dosen 
in enormer Weise stets von vornherein hervorgerufen 
whd. Im Stadium der Excitation ist die Zahl und 
Energie der Herzschläge gesteigert; bei Eintritt von 
Asphyxie ist die Pulszahl unverändert, ebenso der 
Rhythmus, dagegen ist in dieser Zeit electrische Reizung 
der Vagi ohne Einfluss auf das Herz, der sich erst 
gleichzeitig mit der Wiederkehr spontaner Athmuug 
wieder geltend macht, ohne dass jedoch, so lange die 
Aldehyd Wirkung andauert, wirkliche diastolische Still- 
stände dadurch hervorgerufen werden Diese Wirkungs- 
losigkeit der Vagusreizuug macht sich sowohl bei in- 
tacteu, als bei durchschnittenen Vagi geltend, und ist 
somit eine centrale und peripherische Lähmung der Vagi 
durch Aldehyd anzunehmen. Der Blutdruck ist im 
Stadium der Asphyxie ebensowohl, wie im Excitations- 
stadium erhöht; Vagusreizung nach Wiederkehr der 
Albmung bedingt Sinken desselben. Ein Einfluss auf 
die Temperatur macht sich bei Gaben Aldehyd, welche 
nur vorübergehenden Rausch bedingen, nur in sehr ge- 
ringem Maasse geltend; bei stark berauschenden Dosen 
sinkt die Eigenwärme, noch mehr im Stadium der nach 
der Asphyxie auftretenden Asphyxie, am meisten im 
Stadium der Asphyxie selbst. Mit dem Schwinden der 
Aldehydwirkung bebt sich auch die Temperatur wieder. 
A. und L. bezeichnen hiernach den Aldehyd als eine 
dadurch ausgezeichnete Substanz, dass sie die cerebro- 
spinalen Functionen lähmt, ohne das Herz selbst zu 
afficiren, und weisen auf die dadurch bedingte rapide 
und complete Anästhesie hin, welche weder mit Er- 
brechen, noch mit Convulsionen sich complicire und 
heben die grosse Ungefäbrlichkeit des Mittels hervor, dessen 
grösste, asphyk tisch wirkende Dosen bei 30 Hunden nur 
2 mal tödüicb waren, und welches auf das Herz nicht 
paralysirend wirkt und den Blutdruck geradezu steigert, 
während sie andererseits in dem Sistiren der Respiration 
einen Nachtheil erblicken, der durch die Unsicherheit der 
Dosirung in Folge leichter Zersetzlichkeit noch gesteigert 
wird. Eine Reizung der Bronchialschleimhaut uud 
Hustenreiz durch Einathmung von Aldehyd läugnen A. 
und L. vollständig. Die dadurch erhaltene Anästhesie 
fanden sie bei trepanirten Thieren stets mit Hirnanämie 
verbunden. 

Albertoni und Lussana haben auch aber die 
im Weine enthaltenen, ätherartigen Ver- 
bindungen Versuche angestellt, wonach dieselben 
für die Wirkung des Weins völlig indifferent in sein 
scheinen. Oenanthäther brachte bei Menschen zu 
> — 1 Grm. ausser einer öligen Geschmacksempfindung 
und anscheinender Förderung der Digestion keinerlei 
sobjective und objective Symptome hervor; ebenso 
wenig zu 1 Grm. bei Vögeln und Säugethieren ; bei 
Kniführung in die Venen resultirte Dyspnoe und bei 
grossen Dosen asphyktischer Tod dnreh Embolie der 
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Lungencapillareo. Buttersäure- Aether wirkte caustisch 
auf die Mund- und Rachenscbleimhaut, jedoch selbst 
zu 3-5 Grm. bei Säogern und Vögeln sonst in keiner 
Weise ein; ebenso blieb Essigäther, sn 1 Grm. in- 
tern oder in das Blut gespritzt, ohne jeden Effect. Die 
Temperator zeigte bei allen drei Aethern nicht die 
mindeste Veränderung. 

Während Binz (4) die Resultate seiner Forschungen 
über den Alkohol als Antipyreticum in einem neuen 
Gewände vorführt, sucht Falin (2) auf Grundlage ver 
schiedener Krankengeschichten aus Pariser Hospitälern 
und aus eigener Praxis darzuthun, dass günstige Wir- 
kung der Spirituosen in fieberhaften Krankheiten nur 
auf der excitirenden oder narkotisirenden Action der- 
selben beruhe, indem sie einestheils bei Trinkern, die 
dadurch zu ihrem normalen Zustande der Excitation zu- 
rückgeführt werden, sie'] bewähren, während bei nicht 
an Alkohol Gewöhnten, z. B. im Verlaufe von Pneu- 
monie, unter Behandlung mit Spiritus nicht selten un- 
erwartet asphyktischer Tod erfolge und andererseits, 
indem die Spirituosa bei Tuberculose, vermöge der durch 
sie gesetzten Narkose die Metamorphose verlangsamen, 
ohne auf den Krankheitsprocess überall einzuwirken. 
Selbst bei Adynamie im Verlaufe fieberhafter Affectionen 
bezweifelt F. die Vorzüge der Spirituosa, umsomehr, als 
z. B. in Fällen von extremer Schwäche im Verlaufe von 
Pneumonien Tartarus stibiatus sich von der vorzüglich- 
sten Wirksamkeit erweise. In Hinsicht auf die physio- 
logische Action des Alkohols spricht F. sich dabin aus, 
wobei er sich freilich ni<-ht auf eigene Versuche stützt, 
dass kleine Dosen vermöge ihrer Verbrennung im Körper 
Steigen der Temperatur und Zunahme der Kohlensäure- 
Ausscheidung bedingen, während grosse Dosen .die 
organi>chen Functionen lähmen oder suspendiren uud 
einen Zustand von Unthätigkeit erzeugen, wo das Thier 
keine Kohlensäure mehr erzeugt und durch Abgabe 
seiner Wärme an das umgebende Medium" (? Ref.) 
seine Temperatur sinkt. 

Lew in (3) hat bei längerer Zufuhr von verdünntem 
Alkohol (380 Ccm. 92 pCt. Alk. in 2 Mon. 6 Tagen) 
Pachymeningitis baemorrhngica ext. bei einem Kaninchen 
beobachtet und bei Kaninchen, Hühnern und Fröschen 
nach Alkohol anfänglich Steigen, dann Sinken der Puls- 
frequenz um wenige Schläge, sowie stetige oder un- 
regelmässige Abnahme der Athemfrequenz, ferner bei 
gesunden und mit putridem Hi er inficirten Kaninchen 
Tempcraturabfälle, die bei grossen Dosen mehrere Grade 
betrugen, constatirt. Endlich sah L. durch Dosen von 
Alkohol, welche den Inhalt eines Weinglases nicht über- 
schritten, in intermittirenden Fieberanfällen Sinken der 
Temperatur und zeitweises Ausbleiben der Anfälle. 

Strassburg (7) schliesst aus 2 Fällen von fieber- 
haften Krankheiten (Erysipelas, Febris hectica), wo 
100 Ccm. Spir. vini rectificatus oder dieselbe Menge 
Cognac entschieden Abfall der Fiebertemperatur beding- 
ten, die er dagegen bei einem Gesunden selbst durch 
200 Grm. Cognac nicht erzielte, dass die Benutzung von 
Alkohol in nicht zu kleinen Gaben als Antipyreticuin 
statthaft sei, wobei er, wie auch Binz (4), vor der An- 
wendung fuselhaltigen Alkohols warnt. 

Anstie (18), welcher früher, durch gemeinschaft- 
liche Untersuchungen mit Dupre zu dem Resultate ge- 
langt war, dass bei Einführung von Alkohol nur sehr 
geringe Mengen wiedeium im unveränderten Zustande 
ausgeschieden würden, hat neuere Versuche in Bezug 
auf die Weingeistausscheidung an Hunden unter Be- 
nutzung des Pettenkofer'schen Respirationsapparats 
angestellt, welche die früheren Resultate im vollkomme- 
nen Masse bestätigen. So betrug nach Einführung von 
circa 48 Gran Alkohol die gesammte eliminirte Wein- 
geistmenge nur Vs Gran, in einem andern, wo im Laufe 
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vou 10 Tagen 2000 Grau Alkohol ingerirt wurden, um 
letzten Versuchstage nur 1,13 üran und wurden boi 
diesem Versuchstiere, welches 2 Stunden nach der 
Ingestion von 95 Gran getödtet wurde, bei äusserst 
sorgfältiger Untersuchung nur 23,6 Gran aufgefunden. 
Diese Versucho beweisen also zur Evidenz, dass bei ge- 
wöhnlichen, nicht berauschenden Gaben spirituüser Ge- 
tränke eine fast vollständige Destruction stattfindet, und 
dass auch bei fortwährendem Gebrauche spirituüser Ge- 
tränke eine Anhäufung von Weingeist in keiner Weise 
stattfindet. Anstie macht darauf aufmerksam, dass die 
von Erwachsenen ohne Schaden tolerirte Menge von täg- 
lich G0O Gran eine sehr grosse Menge von Kraft zu er- 
zeugen im Staude sei, welche nicht unter der Form von 
Wärme auftritt, , dass die Production von Kraft von 
grosser Bedeutung sein muss, well die Umwandlung in 
verhältuissmässig kurzer Zeit stattfindet und dass es 
höchst merkwürdig sei, wenn diese producirtc Kraft 
ohne jede Eiuwirkuttg auf den Organismus selbst bliebe. 

Neue Versuche von Parkes über die Einwirkung 
von Spirituosen auf Herz. Athraung und Körperwärme 
bei Gesunden unter Anwendung von Brandy bei gleich- 
bleibender Diät, wobei die Dosis von ; Unze bis 
G Unzen gesteigert wurde, ergaben niemals Steigen der 
Temperatur, vielmehr ein sehr schwaches Sinken von 
niemals mehr als 0,35° Fahr., was übrigens, da die 
Versuchspersonen im Bette lagen, wo Wäru e durch 
Verdunstung nicht verloren peht, wohl auf eine ver- 
minderte Wärmeproductiou zu beziehen ist. Auch bei 
Fasten und completer Kuhe betrug der Temperaturabfall 
nicht über ,° Fahrenheit Am grössten war derselbe 
2 Stunden nach der Darreichung, während er nach 3 
Stunden verschwand. Bei gleichzeitiger Darreichung mit 
Speisen oder körperlicher Bewegung faud ein Einfluss 
auf die Temperatur nicht statt. Die Pulsfrequenz wird 
durch Alkohol eine Zeit laug um 5- 10 Schläge erhöht, 
und zwar sowohl bei Ruhe als bei Bewegung, später 
findet ein geringes Sinken unter die Normalzabl statt; 
der Puls wird voller und weicher, und der Sphygmo- 
graph und die Röthung der ilaut weisen Erschlaffung und 
Erweiterung der Arterien und Capillaren nach. Die 
Respiration blieb ziemlich unverändert, bisweilen wur- 
deu die Athemzüge etwas weniger zahlreich und tiefer. 
Möglicherweise bieten diese Versucbsresultate eine Er- 
klärung für die wärmende und kühlende Action der 
Spirituosa, indem die beschleunigte Zufuhr von Blut zu 
den Hautcapillaren das liefühl einer grössern Wärme- 
empfindung veranlasst, während im Innern ein Sinken 
der Eigenwärme statthat (4\ 

Gar man (10) plädirt für die Errichtung von 
staatlich organisirten Asylen für habituelle Trinker, 
indem er nnter Berücksichtigung der als Dipsomanie 
bezeichneten Form dos Alcoholismas chronicus die 
habituelle Trunksucht als ein psychisches Leiden auf- 
gefasst wissen will, das übrigens in England sehr um 
sich gegriffen hat, da es sich nicht allein bei allen Stän- 
den und Geschlechtern findet, sondern auch die Sta- 
tistik die respectable Zahl von (500,000 Trinkern neben 
60,000 anderweitig in Folge von Alkoholmissbranch 
psychisch Gestörten nnd dieselbe Zahl jährlich in 
Folge von Trunk Umkommender in England nnd 
Schottland nachweist. 

G. führt einen Fall aus eigener Praxis an, wo mit 
Sicherheit die Verordnung von Alkohol (Brandy mit 
Sodawasser bei eiuer, an nicht zu stillendem Vomitus 
gravidarum leidenden Dame) die Gelegenbeitsursache zum 
Trünke war und ist der Ansicht, dass die in England 
bekauntlich viel als Medicin verordneten Spirituosa nur 
mit grösster Vorsicht und Umsicht anzuratben seien. 
Ferner weist er auf die Unmöglichkeit der Heilung 
innerhalb der Familie hin, die stets von den Trinkern 



belogen uud getäuscht wird, und führt dabei eiuen FaO 
an, wo die vom Trünke entwöhnte Frau eines Arzt-s 
zur Opiumtinctur griff, die sie ihrem Manue entwendet? 
oder von Coilegeu dosselben unter falschen Vorwämka 
eutlehnte. Endlich hebt er die Erblichkeit der Intern - 
peranz und die Beziehungen zu anderen Geisteskrank- 
heiten hervor, so dass z. B. häufiu von 2 Brüdern der 
eine geisteskrank, der andere Trinker sei und die Kin- 
der excentrischer Väter und Mütter oft an den Trun» 
kämen. 

Zu den nämlichen Anschauungen ist auch Russe! 
( 13) bei Betrachtung der Dipsomanie von klinischem 
Gesichtspunkte aus gelangt. Wie derselbe hervorhebt, 
gehen dem Ausbruche der Trunksucht in vielen Fällen 
Geisteskrankheiten voraus and nach den Erfahrungen 
von Crichton Brown ist in \ der Fälle, wo die 
Geisteskrankheit auf Trunk zurückgeführt wird, erb- 
licher Wahnsinn zu constatiren. Die bei nervösen 
Störungen so überaus häufige Periodicität ist bei der 
Dipsomanie ebenfalls sehr ausgesprochen , so da» 
nach Beobachtung von Mcnld ein derartiger Kranker 
30 Mal in 10 Jahren in eine Privatirrenanstalt kam. 
Die veranlassende Momente für psychische Störungen 
und Dipsomanie sind dieselben; auch acheint das 
Sinken der Moralität und der Willenskraft bei Dipso- 
manen auf psychische Störung hinzudeuten. Der 
hereditäre Einfluss ist auf die Entwicklung der Trunk- 
sucht so gross, dass z. B. von 315 Insassen des New 
York State Inebriate Asylum 125 von dem Trünke er- 
gebenen Eltern abstammten. Für das gleichzeitige 
Vorkommen von Geisteskrankheit und Trunksucht bei 
verschiedenen Gliedern einer und derselben Familie 
werden von Russell verschiedene, sehr instruetive 
Beispiele angeführt. R. glaubt, das Zusammenvor- 
kommen von Geisteskranken, Hysterischen, Epilep- 
tikern und Dipsomanen darauf zurückführen zu müssen, 
dass die Herrschaft der höheren Centra über die niedri- 
geren aufgehoben wird, und dass je nach der prin- 
lenten Action dieser oder jener Centren verschiedene 
Formen der Erkrankung resultiren können. R. con- 
statirte in 44 Familien von 48 Epileptischen und io 11 
Familien von 20 Hypochondern Fälle von Alcoholica-« 
und hat ebenfalls wie G. Fälle beobachtet, wo die 
medicinaie Darreichung von Spirituosen zu Trunksucht 
führte; doch glaubt er, dass dazu der Gebrauch der- 
selben als Antipyreücnm viel weniger leicht als der in 
der Reconvalescenz oder bei nervösen Störungen führe. 
Besonders günstig für die Entwicklung des Leide» 
hielt R. eine Art von Neuralgie der Abdominalgangliea, 
die sich durch verschiedene unangenehme Empfindan 
gen und namentlich durch Anwandlungen tod 
grosser Erschöpfung zu erkennen giebt. Grade solche 
Fälle führen nach R. anter Umständen auch leicht im 
Gewöhnung an subcantane Morphininjectionen. - Für 
das hauptsächlichste Symptom geheimen Trinken» er- 
klärt R. Appetitverlast und hartnäckiges Erbrechen, 
besonders beim Aufstehen, während die Zunge oft 
vollkommen normales Verhalten zeigt. 

Wie Garmau und Russell, hebt auch Suther- 
land (17) unter Mittheilung mehrerer Fälle von Mwia 
e potu uud von Dipsomanie (in einem Fall mit dem ö> 
nuss von täglich G Drachmen Laudanum combinirt) du 
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Zunahme des Alcobolismus in den bessern Ständen her- 
vor und fordert die Einrichtung von Asylen für habituelle 
Trinker. 

Nach L endet (15) kommt bei Trinkern in höhe- 
ren Ständen anverhältnissmässig häufiger Lebercirrhose 
vor, als bei Potatoren der ärmeren Ciasse, bei denen 
Magenaffectionen und Fettleber sich vorzugsweise 
finden. Eine Beziehung der Cirrhose za der Art der 
genossenen Spirituosa (Genever) konnte L. nicht 
constatiren. 

Magnan (11) statuirt in seiner neuen Preisschrift 
über Alcobolismus verschiedene neue Formen des Alco- 
bolismus, so die im vorjährigen Bericht erwähnte He- 
mianaesthesia alcoholica, welche indessen doch wohl nur 
als Folge gewisser Localprocessc im Gehirn, die anch 
durch andere Ursachen bedingt sein können wie durch 
Alkohol, anzusehen sind, und ein Delirium tremens febrile, 
in welchem der Fieberzustand ein idiopathischer sein 
soll, und wobei Temperatur von 43° vorkommen kann. 
Da in dieser Form tonische und klonische Krämpfe vor- 
kommen, ist es fraglich, ob nicht vou diesen die Fieberer- 
scbeinungen abzuleiten sind. Im Uebrigen sind Mag- 
nan's Anschauungen und Versnche über Alkoholwirkung 
aus früheren Referaten bekannt. 

Thornley (12) beschreibt einen Fall von Coina mit 
epileptiformen Convulsionen nach starkem Trünke bei 
einer habituellen Trinkerin, wo nach Wiederkehr des 
Bewusstseins ein fieberhafter Zustand folgte, bis nach 9 
Tagen abermals Coma von 2 Tagen Dauer mit Hemi- 
plegie eintrat, welche übrigens ebenfalls sich verlor. 

Zur Casuistik des Alcobolismus chronicus 
bringt Magnan (IG) einen Fall, wo nach mehrjährigem 
Trünke allgemeine Paralyse mit fortdauernden Delirien 
und Verfolgungswahn neben Grössen Wahn sich entwickelte 
und der Tod in Folge eines apoplektischen Anfalls ein- 
trat, bei welchem eine Erhöhung der Temperatur nicht 
statthatte, wie solche in der Regel bei Apoplexien von 
Paralytikern sich findet, während die Pulszahl vou der 
Zeit des Anfalles bis zum Tode an Frequenz zunahm. 
Die Section. constatirte fettige Degeneration der Leber 
und Nieren neben den der allgemeinen Paralyse auge- 
hörigen Zeichen chronischer Entzündung. 

In dem von Caperntier 1. 14) aus der Klinik von 
Croeq mitgetheilten Falle von Alcobolismus chronicus, 
wo der Tod unter epileptiformen Erscheinungen erfolgte, 
ist der b»ei der Section neben Fettleber u. a. Erschei- 
nungen von Alcobolismus gefundene Bluterguss zwischen 
den Meningen wahrscheinlich traumatischen Ursprunges 
und nicht directe Folge des Trunkes, obschon die epilepti- 
formen Krämpfe direct nach dem (ienusse von I Liter 
Genever auftraten. 

Für die von Batailhe angegebene Methode der 
Behandlung von Wunden mit Alkohol oder alkoholi- 
schen Tincturen spricht sich Fal in (2) aus, da da- 
durch in Fällen, wo kein Substanz verlost stattgefun- 
den, Heilung durch prima intentio eintritt, während 
bei stattgehabtem Substanzverlust stets raschere Hei- 
lung nach stattgehabter Suppuration erfolge. F. for- 
dert indess, dass eine directe Berührung der ganzen 
Wundfläche mit dem Spiritus stattfinde, weil es an 
den nicht bespülten Partien sehr leicht zu Suppuration 
komme. Das Verfahren erscheint auch bei Amputa- 
tionen sehr nützlich. 

4) Chloroform. 

1) Witte, Carl (Greifswald), Untersuchungen über 
die Einwirkimg des Chloroforms auf die Blutcirculatiou. 
Deutsche Zeitscbr. f. Chirurg. IV. S. 518. - 2) Clover, 



J. T., A case of fatal syncope during the administration 
of Chloroform. Brit. med. Journ. June 20. p. 817. 
Med. Times and Gaz. June 27. p 693 (Todesfall durch 
Chloroform, vor Beginn der Operation, mehrmaliges Er- 
brechen; die eigentliche Todesursache scheint in der Zu- 
fuhr zu concentrirter Chloroformdämpfc gelegen zu haben, 
welche durch einen gewiss sehr unzweckmässigen Appa- 
rat, vermittelst dessen durch einen mit dem Fussc zu 
tretenden Blasebalg ein Luftstrom durch Chloroform ge- 
trieben wird, verschuldet wurde.) — 3) Heiberg, 
Jacob, Ein neuer Uandgriff bei der Chloroformirung 
Berl. klin. Wochenschr. 30. S. 449. 52. S. 657. — 4) 
Langenbuch, Zum neuen Handgriff bei der Chloro- 
forinnarkose. Berl. klin. Wochenschr. 42. S. 529. — 
5 Campbell, Conduite ä tenir dans uu accident ehloro- 
formique. Union med. 27. p. 365. — 6)Cormack, Sir 
John Rose, Report of a case of recovery from appa- 
rent death iuduced by the inhalation of Chloroform. 
Brit. med. Journ. Aug. 22. p 237. — 7) Heiberg, 
Jacob (Christiania j, A new expedient in administering 
Chloroform. Med Times and Gaz. Jan. 10. p. 36. — 
8 Sims, Marion J., On Nelaton's roethod of resusci- 
tatiun from chloroforin narcosis. Brit. med Journ. Aug. 
22. p 239. — 9} Taylor, Charles Bell (Notting- 
ham). Practical observatious upou modern anaesthetics. 
Med. Press, and Circular. Jan. 28. p. 67. 10) Camp- 
bell. Charles James (Paris), Ou obstetrical effort 
during cbloroformic anaestbesia. Practitioner. May. p. 351. 

- 11) Sänger, W. M. n. (Groningen', Chloromethyl 
en Chloroform. Weekbl. Nederl. Tijds'-br. voor geneesk. 
32. p. 181. - 12) Derselhe, Chloromethyl und 
Chloroform Berl. klin. Wochenschr. 38. S. 469. — 
13) Allics, Oscar H., Some remarks upon the rela- 
tive strength of Chloroform and ether witb biuts upon 
their use as anaesthetics Pbilad. med. Times. Dec. 5. 
p. 145. — 14) Dawson, B. F., The use and compa- 
rative merit of the bichloride of methylene as an 
anaestbetic. New- York med Ree. May 15. p. 253. — 
15) Rigden. Walter, On the after effects of tbe in- 
baiation of Chloroform and ether. Lancet. Oct. 31. p. 620. 

— 16) Bahrdt, Robert, und Wohlfarth, Ernst 
(Leipzig), Chloroformvergiftung durch Aspiration in die 
Luftwege und Bildung von Pneumonien und eigen - 
thümlicben Excavationeu in den Lungen. Arch der 
Heilkunde. H. 5 u. 6, S. 430. — 17) Brochin, Em- 
poisonnement chloroformiqne Gaz. des Höp. Sept. 106. 
p. 842. — 18; Bartholow, Roberts, On the deep 
injection of Chloroform for the relief of tic douloureux. 
Practitioner. July. p. 9. 

Witte (1) hat nnter Haeter Versuche über die 
Einwirkung des Chloroforms auf das Blut und die 
Circulation angestellt, auf welche er die Ansicht ba- 
sirt, dass das Zustandekommen der Narkose minde- 
stens theilweise mit einer Formveränderung der rothen 
Blutkörperehen im Zusammenhang stehe. 

Wird Blut unter dem Mikroskope vorsichtig mit 
Chloroform versetzt, so quillt beim Contacte der Blut- 
körperchen mit demselben der Rand der ersteren 
ringsum auf, bis durch Confluenz der quellenden 
Randmasse eine Kugelform sich gebildet hat, worauf 
aus den gequollenen Körperchen 8-10 und mehr Fort- 
sätze von erheblicher Länge und Dicke, welche an 
ihren periheriseben Endigungen eine kolbenför- 
mige Anschwellung zeigen, ansebiessen. Nach Witte 
zeigt das Blut aach anter Einwirkung von Ammoniak, 
Aether, Alkohol ähnliche Formveränderangen, welche 
sich jedoch von den durch Chloroform bewirkten ohne 
Schwierigkeit unterscheiden lassen. Die fraglichen 
Alterationen zeigen sich an Menschen-, Kaninchen- 
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oder Froschblut und sind nicht durch rasche Verdun- 
stung zu erklären, da die betreffende ßlntkörperchen- 
veränderung in jedem Blutstropfen nachweisbar ist, 
welcher einem chloroformirten Individuum entnom- 
men ist. 

Bringt man auf die Bauchhaut eines Frosches 
einige Tropfen Chloroform, so tritt intensive Rothfär- 
bung der bepinselten Stelle, nach wenigen Minuten 
vollständige Anaesthesie ein. Die Röthung erweist 
sich bei mikroskopischer Untersuchung als strotzende 
Anfüllung der manchmal bis auf das Doppelte ihres 
Calibers ausgedehnten Hautcapillaren mit rothen Blut- 
körperchen und völliger Stillstand der Circulation in 
denselben, während letztere in den angrenzenden 
Hautpartien im Gange bleibt. Mit dem Verschwinden 
der Narkose, welche ca. 10 Minuten dauert, bildet 
sieh auch ganz allmälig die Circnlation wieder aus, 
welche nur in einzelnen Capillaren einige Stunden 
lang fehlen kann. Auch durch die Zuleitung von 
Cbloroformdämpfen zu einer Extremität kann bei Frö- 
schen Narkose herbeigeführt werden. Die durch das 
Chloroform bedingte, globolöse Stase führt auch zu 
globnlösen Embolien, indem die chloroformveränder- 
ten Blutkörperchen von der Applicationsstelle fortge- 
spült werden und an einer Stelle des Kreislaufes, ge- 
wöhnlich an einer Bifurcation haften bleiben, wonach 
eine Aufhäufung anderer Blutkörperchen an dieser 
Stelle erfolgt und globulöse Stase auch in entfernten 
Stromgebieten zu Stande kommt, wovon sich Witte 
und Hueter am Frosche zu üborzeogen Gelegenheit 
hatten. Das Auftreten globnlärer Stase in den Ca- 
pillaren der Gehirncentron betrachten Huetor und 
Witte als Ursache der Narkose, und glauben diesel- 
ben daher, dass, um die Gefahren solcher Embolien 
zu beseitigen, eine Beeinflussung der Circulationsvor- 
hältnisse auf mechanische Weise in der Art nöthig 
sei, dass es der Herzkraft leichter wird, die Stasen in 
den Hirncapillaren zu überwinden. Dieselben über- 
zeugten sich durch zahlreiche Versuche, dass die Stel- 
lung von Fröschen mit hinabbängendem Kopfe das 
Aufhören der Narkose begünstigt, wie sie auch fan- 
den, dass bei umgekehrt gehaltenen Fröschen die 
Narkose viel später eintrit, als bei aufrechter Stellung. 
Aehnliche Versuchsresultate wurden auch bei Kanin- 
chen erhalten, bei welchen ebenfalls durch Hepin se- 
iung der Haut mit Chloroform Narkose erzielt werden 
kann. Witte spricht sich danach dabin aus, dass 
es möglich sei, durch einfache Lagerung des Chloro- 
formirten mit herabhängendem Kopfe drohende Lebens- 
gefahr abwenden zu können. 

Noch von zwei anderen Seiten wird als bestes 
Hülfsmittel bei Chlor oformasphy xie die 
Inversion d.h. das unmittelbare Emporheben des Pat. 
an den Beinen mit herabhängendem Kopfe empfohlen. 
Nach Campbell (5), der dies Verfahren in einem 
Falle, wo Marion Sims und Nelaton gegenwärtig 
waren, erfolgreich anwandte, ist Nelaton der Vater 
dieses Verfahrens, welches die von CI. Bernard und 
Gubler als Ursache der Chloroformsynkope ange- 
sehene Hirnanämie beseitigen soll. In dem fragli- 



chen Falle, wo es sich um eine Blasenscheidenfistel 
Operation bandelte, wurde nach Mari ou Sims (1») 
das Verfahren dreimal wiederholt, da zweimal nach 
dem Wiederhinlegen in horizontaler Position Respira- 
tion und Puls auf's Neue cessirten, bis schliesslich das 
Umkehren so lange fortgesetzt wurde, bis die P»t 
zum Bewusstsein zurückgekehrt war. Marion Sias 
hat noch einen zweiten Fall, wo die Synkope durch 
eine Mischung von Aether und Chloroform bedingt 
war, durch dasselbe Verfahren Lebensrettung erziel- 
nnd ist der Ansicht, dass ein ähnliches Verfahren viel 
leicht bei drohender Todesgefahr in Folge von llirn- 
anämie im Verlaufe von Haeinorrhagia post partan 
anzuwenden sei. Uebrigens plädirt Marion Sims(v 
für den Aether, der niemals solche Erscheinungec 
mache, und glaubt, wie dies auch Campbell (W) 
nachzuweisen sucht, dass für den Umstand, dass Chlo- 
roform bei Geburten noch nie böse Zufälle hervorge- 
bracht habe, die durch die Wehenthätigkeit bedingte, 
intermittirende Verstärkung der Blutzufuhr die Kr 
klärung biete. Dieselbe Erfahrung wie Campbell 
machte auch Cormack (6) in einem im Hartford 
British Hospital zu Paris vorgekommenen Falle tot 
Chloroformasphyxie, wo ebenfalls mehrmals die Iii- 
version vorgenommen werden musste. Der Fall hr. 
insofern ein besonderes Interesse, als die hysterisch« 
Patinntin nach der mit der grössten Behutsamkeit vor- 
genommenen Chloroformirung erst am 3. Tage ihr 
vollständiges Bewusstsein wieder erlangte. Uebrigens 
muss man bedenken, wie Richard 8 on in einer Zo- 
schrift an Cormack hervorhebt, dass in allen Fällen 
gleichzeitig in der invertirten Stellung künstliche 
Respiration angewandt wurde, welche freilich in dem 
Cormack'schen Falle in horizontaler Lage keinen 
Erfolg hatte. Cormack empfiehlt deshalb geradeis 
die Combination der Inversion mit der künstlichen 
Atbmung und anderen Hülfsmitteln (Senfteige, Hervor- 
ziehen der Znnge n. s. w.). Richardson bezieht 
die Effecte vor Allem auf die nach seinen Thierver- 
suchen durch Umkehrung des Körpers erfolgende 
Füllung des rechten Ventrikels mit Blot und die bei 
Verbindung mit künstlicher Respiration erfolgende 
Wiederherstellung des Lungenkreislaufes; doch hat er 
selbst bei Thierversuchen keine besonderen Resolut« 
erzielt Die langsame Wiederherstellung des Be- 
wusstseins kommt nach Richardson 's Erfahrung 
nicht allein nach Chloroform, sondern auch ox- 
Stickstoffoxydul vor und wird vorzugsweise bei 
hysterischen Personen beobachtet. 

Jacob Helberg (3) empfiehlt bei Chloroform 
asphyxie statt Hundklemme und Hervorziehung der Zun:'' 
das von ihm für ueu gehaltene Hervorgehen des Unter 
kiefers in toto durch folgenden Handgriff: Man steht 
hinter dem liegenden Patienten, setzt die beiden D«""* 1 
an der Symphyse des Unterkiefers an, drückt das i* elt<: 
Glied der gebogenen Zeigefinger hinter den Dinier" 
Rand der aufsteigenden Aestt- des Unterkiefers, so 
man den ganzen Knochen zwischen seinen beiden run- 
den festhält und zieht denselben mit Kraft direct naei 
vorn, was am besten gelingt, wenn man sich vorstellt, 
dass man durch diesen Griff den ganzen Kopf u nd 
Körper in die Höhe heben wollte. Bei dem CW* 
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formirten gleitet dann der Kopf neben dem Tuberculum 
mit einem fühlbaren Ruck hervor und stellt sich die 
untere Zahnreihe vor die obere, worauf sofort tiefe und 
vollständige Athemzüge folgen. Dieser Handgriff, dessen 
günstige Artion H. auf Kmporziehen der Epiglottis be- 
ziehen will, ist, wie Langenbuch (4) nachweist, schon 
längere Zeit von Esraarch geübt. Letzterer hat, 
wie Heiberg in einein weiteren Artikel antriebt, den 
Haudgriff 18(54 von J 8. Linie gelernt, ist jedoch 
nicht der Ansicht, dass derselbe alle anderen Mani- 
pulationen und namentlich das Hervorziehen der Zunge 
unnöthig mache, indem nicht selten bei beginnender 
Asphyxie die Zahureihen durch Muskelkrampf so fest 
aufeinander gepresst sind, dass man zur Zungenzange 
greifen muss, um die Zahnreiben auseinander zu drängen 
und die Zunge hervorzuziehen. Die Wirkung ist nach 
Esraarch die, dass durch Anspannung der Ligamenta 
glosso-epiglottica die Epiglottis und die Arcus glosso- 
palatini nach vorn gezogen werden und das Inter.-titium 
arcuarium nicht geöffnet wird. Ileiberg glaubt, dass 
in den von Ksmarch angegebenen Fällen, wo der 
Handgriff nicht practicabel ist, man durch weitere Dar- 
reichung von Chloroform einen Erschlaffungszustand der 
Kiefermuskeln herbeiführen muss, wenn nicht bestehende 
I.ividität des (Jesichts und der Lippen dies verbietet, 
l'eberhaupt hält Heiberg einen solchen Kiefermuskel- 
krampf nicht für gefährlich und keineswegs das Aus- 
setzen der Narkose erheischend. 

AI Iis (13) benutzt einen äusserst einfachen Inhala- 
tionsapparat, bestehend aus 2 an der Spitze zusammen- 
hängenden Zinntrichtern, von denen der obere kleinere 
zur Aufnahme des Chloroforms dient und durch eine 
Röhre mit dem unteren grösseren in Verbindung steht, 
nin welchen bei der Benutzung unten ein Hand- oder 
Taschentuch gespannt wird : der untere Umfang des 
grossen Trichters deckt fast den Mund und die Nase. 
Der einfache Apparat ermöglicht stetes Zutreten atmo- 
sphärischer Luft und tropfenweise Abmessung des Chloro- 
forms, welches vollständig geathmet wird, so dass kein 
Verlust eintritt. Kür Aether genügt der Apparat nicht 
und muss die Verdunstungstläche vergrößert werden, 
weshalb sich A. hier einer Art Drahtmaske bedient, 
/wischen dessen einzelne, parallel stehende, etwa i Zoll 
von einander entfernten Drähte Bänder hindurebgeführt 
werden, durch deren Intervalle die Luft streichen kann. 
A- lässt zuerst wenige Tropfen inhaliren , um jeden 
Hustenreiz zu vermeiden und schüttet erst später grössere 
Mengen zu. Die Anästhesie erfolgt unter Gebrauch 
dieses Apparates in 3 Minuten und erfordert weniger 
als 2 Unzen Aether. Für die Privatpraxis empfiehlt A. 
das Tuch und ein gleich grosses Stück Papier mit 
einander zu falten, um so beim Benetzen mit dem 
Anästheticum nur eine einzige Schiebt nass zu haben 
und anfangs nur wenige Tropfen, später höchstens 4 Grm. 
aufzuschütten, weil der Aether sonst in den Falten 
zurückgehalten wird. Von Schwämmen eignen sich 
gröbere viel besser als feine zur Evaporation. A. warnt 
vor dem als Cbloric Ether bezeichneten Gemenge von 
Aether und Chloroform und bezeichnet nach Versuchen 
an 5 Personen das Chloroform als 1 1 4 r, mal so stark, 
wie Aether wirkend, indem bei Anwendung des be- 
schriebenen Apparats durchschnittlich 1 ', Drachmen 
Chloroform bei Erwachsenen zur completen Anästhcsirung 
genügen. 

Saenger (12) hat in der Groninger gynäkologischen 
Klinik das von Richardson und Spencer Wells 
sehr empfohlene Chi oromelhyl in ausgedehnter Weise 
in Anwendung gezogen und spricht sich dahin aus. dass 
Würgen und Erbrechen, sowohl während, als nach der 
Chloromethylnarcose gleich häufig wie bei Chloroform 
vorkommt, dass dagegen die Anästhesie auch ebenso tief, 
w 'e bei letztgenanntem Mittel ist und in derselben Zeit 
durch dieselben Mengen hervorgerufen wird, endlich, dass 

sich auch zur Fortführung der Narcose eignet. Vor- 



züge vor dem Chloroform konnte Saenger nicht ent- 
decken. 

Etwas günstiger spricht sich Dawson (14) über das 
von ihm in 31 Fällen in Anwendung gezogene Methy- 
lenbichlorid aus, indem die Anästhesie danach durch- 
schnittlich schon in 2 Minuten (nur in einem Falle, wo 
Aether keine Anästhesie bedingte, musste das Mittel 
8 Minuten inbalirt werden) eintrat, die Wiederherstellung 
aus der Narcose rasch erfolgte und der anfangs be- 
schleunigte Puls, ebenso wie die Respiration, während 
der ganzen Narcose von der Norm nicht abwich. 
D awson scheint das Metbylenbichlorid, das er in 5 Fällen 
von Ovariotomie und in mehreren Fällen von schweren 
Operationen am Uterus benutzte, für minder gefährlich 
als das Chloroform zu halten. 

Ch. Taylor (9) beschreibt zwei Fälle, wo Chloro- 
form zu Collaps führte, and die beabsichtigte Opera- 
tion unter Aetbernarkose vollzogen wurde nod er- 
klärt den Aether für das gefahrloseste Anästheticom, 
welchem sich zunächst der Methyläther, der jedoch 
sehr häufig Erbrechen erregt, anschliesst. Bei alten 
und schwachen Personen empfiehlt T. zur Vermeidung 
der unangenehmen Empfindungen, welche Aetherinha- 
lation anfangs erregt, die Narkose mit Aethylätber ein- 
zuleiten und nachher mit Aether fortzusetzen. Metby- 
lenbichlorid ist dagegen da zu verwenden, wo rasch 
Narkose erzielt werden soll, erfordert aber genaue 
Ueberwachung des zu Narkotisirenden, obschon es 
nach T. etwas weniger gefährlich als Chloroform sein 
soll. Nansea von 24atündiger Dauer, wie sie Chloro- 
form bisweilen bedingt, kommen nach T. bei Aether, 
Metbyläther und Metbylenbichlorid nicht vor. 

Ueber die unangenehmen Nach Wirkungen d es 
Chloroforms, u. a. Auästhetica giebt Rigden 
(15) Daten nach 5jährigen eigenen Erfahrungen, wonach 
er einen Vorzug des Metbylenbichlorids vor dem Chloro- 
form nicht statuiren will, während ihm die vonCIover 
proponirte Anästhesirung mit Aetber und Stickoxydul, 
welche übrigens einen voluminösen Apparat erfordert, in 
dieser Beziehung Vorzüge darzubieten schien. Rausch- 
artige Erscheinungen beobachtete R. im Stadium der 
Reconvalescenz aus der Narkose nur bei Trinkern und 
Hysterischen, niemals über \ Stunde anhaltend; fast 
allgemein kam Blässe und Angegriffensein vor, wenn 
auch keine Operation stattgefunden, ebeuso 1 — 2 Stun- 
den langer Verlust des Appetits. Von 569 Cbloro- 
formirten zeigten 32,86 pCt. Nausea und Erbrechen, das 
jedoch in der Hälfte der Fälle nur unbedeutend ist und 
in 1 — 2 Stunden verschwindet. Bei grösseren Opera- 
tionen ist es häufiger als bei kleinen (Verhältniss von 
12 : S); am häufigsten scheint es bei Operationen an 
den weiblichen Genitalien zu sein. Das Erbreeben ist 
sehr an die Individualität geknüpft und tritt bei Per- 
sonen, welche früher bereits Chloroform inhalirten. sel- 
tener ein. Das Benutzen von Apparaten scheint ohne 
Einfluss auf die Häufigkeit des Erbrechens. Zur Ver- 
hütung des Chloroformerbrechens empfiehlt R. neben der 
Enthaltung von Fleisch in den der Operation vorher- 
gehenden Stunden und der Darreichung von etwas Brandy 
Stunde vorher (nicht später!), besonders ruhiges Ver- 
halten des Pat. beim Inhaliren und Vermeidung von 
Erschütterung nachher; Opium und namentlich Morphin 
(auch subcutan injicirt) steigern die Tendenz zum Er- 
brechen, welche dagegen durch gleichzeitige Injection 
von Morphin uud Atropin gemindert wird. In deu ersten 
Stunden nach der Operation ist absolute Ruhe nöthig. 
Gegen das einmal eingetretene Erbrechen erwies sich 
R. Bisrouthum und Blausäure am wirksamsten. Beim 
Aether kommt Erbrechen nicht in so aubaltender Weise, 
wie beim Chloroform vor; in R.'s Statistik war es sogar 
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häufiger. Kopfweh tritt entschieden häufiger als nach 
Chloroform auf, ein gewisser Grad von Aufregung folgt 
bei der Hälfte der Aetherisirten. Häufig beobachtete R. 
Salivation und Irritation der Bronchien nach Aeiher, 
welche jedoch selten über \ Stunde anhielt. In 1 1 Fällen 
von Ovariotomie, wo Chloroform angewendet wurde, trat 
3 mal starke und 6 mal unbedeutende Emese ein; von 
2 ätherisirten Patientinnen dieser Art erbrach die eine 
stark, die andere nicht 

Bartholow (18) empfiehlt bei Tic doulooreux 
die Einspritzung von 10 - 20 Tr. Chloroform in die 
Nähe des Foramen infraorbitale, wonach sofort eine 
mehrere Minuten anhaltender, nicht unbeträchtlicher 
Schmerz, dann aber Taubheit und Anästhesie der Lip- 
pen und Wangen auf die Daner von 8 Tagen eintritt. 
Die die letztere begleitende Anschwellung und Indu- 
ration ist ebensowenig wie die bisweilen hervortreten- 
den allgemeinen Erscheinungen (Schwindel, Sopor) 
ohne besondere Gefahr. Bei einem Selbstversuche 
von B. brachte tiefe Einspritzung von Chloroform in 
die Wunde 3 Monate anhaltende Anästhesie und Taub- 
heit in einer von der Etnatichstelle bis xur Fusssohle 
verlaufenden Partie von zwei Zoll Querdurchmesser 



Ein eigentümlicher Fall von Chloroformven:. 
wahrscheinlich bedingt durch Aspiration vou Chloroform 
iu die Luftwege, wird von Bahrdt und Wohlfarth 
(IG) aus der Klinik von Wunderlich mitgetheilt und 
bat ein besonderes Interesse durch den Sectionsbefund, 
welcher neben capill&rer Hyperämie des Gehirns phle- 
gmonöse Entzündung der Schleimhaut der Trachea und 
Bronchien und croupöse Entzündung des Lungengewebes 
mit Abschuppung des Flimraerepithels und tbeilweiser 
Aspiration des letztereu in die kleinsten Bronchien, 
Eiterung der letzteren und blasige Ectasien, sowohl der 
Bronchiolen als der Alveolarendigungen, deren Wandun- 
gen keine Structurveränderungen zeigten, der Lungen- 
infiltration entsprechend, wahrscheinlich durch directe 
Einwirkung des eingedrungenen Chloroforms entstanden 
— nachwies. Auch die Symptome sind von Interesse, 
insofern der anfangs angeblich bewusstlose und stertorös 
athmende Kranke im Hospital das Bild eines Maniakali- 
schen darbot, bei dem jedoch die Sprache vollkommen 
fehlte, während die Sensibilität und Reflexerregbarkeit 
in normaler Weise sich verhielt. 

Brochin (17) theilt nach Lendet einen Fall mit, 
wo bei einem in Haft befindlichen Trinker, der sich als 
Substitut des Alkohols des Chloroforms in Form von 
Inhalationen bediente, die Anwendung von - Cgm. Hx 
tractum Opii Anästhesie hervorrief, welche nicht nur 
die Vornahme eiuer Operation ermöglichte, sondern selbst 
24 Stunden anhielt. B. ist übrigens selbst Zeuge eines 
Todesfalls gewesen, welchen die combinirte Anwendung 
von Laudauum und Chloroform in einem Anfalle von 
Neuralgie verschuldete. 

5) Jodoform. 

Lincoln, R. P., Jodoform in diseases of the tbroat 
and nares. New York med. Record. 1873. Sept. 15. 
p. 449. (Führt mehrere Fälle an, wo sich Jodoform, 
in Pulverform applicirt, bei Geschwüren der Nase, des 
Pharynx und des Larynx bewährte; syphilitische Ulcera- 
tionen sollen dabei am leichtesten heilen, doch auch bei 
Geschwüren anderer Art die Vernarbung wesentlich ge- 
fördert werden.) 

6) Chloral. 

1) Rokitansky, Prokop, lieber den Einfluss des 
Chloralhydrat* auf die Reizbarkeit des Nervensystem«. 



Oesterr. med. Jahrb. H. 3 u. 4. S. 294. — 2) Fein 
V. und Ritter, £., De l'action du chloral sur le samr, 
Compt. rend. LXXIX. 5. p. 324. — 3) Hirne. 
Georges, De l'action du chloral comme autifermers- 
tescible. Bull, di l'Acad. de med. 7. p. 119. - 4) 
Tomaszewicz, A., Wirkung des Chlorais und der 
Triehloressigsäure. Arch. für die gesammte Physiol. IX. 
H. 1. S. 35. — 5) Lissonde, L , Du chloral hydrat* 
e'tude chimique, pbysiologique et iherapeutique. Paris. 
8. — 6) Kyasson, L'action comparec du chloral et du 
chloroforme. Journ. de l'anat. et de la physiol. No 1 
p. 84. (Theorie und Raisonncment, ohne neue Momente. 

— 7J M'Kendrick, John G (Edinburgh), Compin 
live Observation» on the physiologieal action of chlort 
and brotnal hydrates, and jodoform. Ediiib. med. Jourti. 
July- p. 1 — 8) Keen, W. W., The anatomkal. 
pathological and surgieal uses of chloral. Philad. me>i 
Times. March 21. p. 385 — 9) Steel, A. B., Chiori 
as au auaesthetic during labour. Laucet. March 7. 
p. 353. — 1") Play fair, W. S., 'bioral as an an 
aesthetic during labour. Ibid. Febr. 21. p 263. - 
11) Ore, De lanestbesie produite chez l'homrae par 
injections de chloral dans les veines. Tetanos trauma 
tique traite par les injections; guerisoa. Compt renl. 
LXXVIU. No. 9. p. 651. - 12) Idem, De lau 
esthesie produite chez l'homme par les injections <;V 
chloral dans les veines. Compt. rend. LXXVIU. " 
p. 515- - 13) Idem, Anestbürie produite par 1 injeewn 
intra-veineuse de chloral, dans un cas d'evidement du 
tibia et d'ovariotomie ; acidite de la soluiion de chloral 
moyens de la neutraliser. Ibid. LXXIX 24. p. 14h 

— 14) Idem, Tetanos: injections intra-veineuses ie 
chloral. Gaz. des Höp. 77. p. 611. — 15) Idem. 
Ane>thesie prodnite p^r l'injection de chloral dans le> 
veines pour Pablatioc d'une tumeur cancereuse du testi- 
culc gauche. Compt. rend. LXXIX. 7. p. 531. — IG) 
Idem, Röseetion partielle du cnlcaneum; anesthe-t* 
absolue produite par une injection intra-veineuse de 
chloral ; cessation iinmediate de l'anestheste apr«s l'ope- 
ration, par lapplication des courants electriques. 
LXXVIU. 18. p. 1311. — 17) Deneffe und Wetter 
(Gant), Auesthesie par injection intra-veineuse du chM 
a la methode de Mr. le professeur Ore: ablation d'un 
cancer du rectum. Presse med. Beige. 44. p. 84(. 
Ann. de la Soc. de med. de Gand Ocf. p. 192. Bull 
de l'Acad. de med. de Belg. 7. u. 8. p. 809. - M> 
Idem, Nouveaux cas ri'anesthesie par injection d< 
chloral dans les veines. Ann. de la Soc. de Med Je 
Gaud. Nov. p. 246. — 19) Idem, Nouveau W 
d'anesthesie par injection iutra veineuse de chloral sel»u 
la methode de Mr. le prof. Ore. Bull, de l'Acad b 
Med. de Belg. 10 und 11. p. 1064. — 20) Disco»«» 
sur le chloral. Bull, de l'Acad. de Med. 22, 23, 24, 21 
p. 511, 533, 539, 613. — 21) DiscQSSlOB sur Ytafki 
du chloral dans le traitement du tetanos. (Societe de 
Chirurgie.) Gaz. des Höp. 20, 21, 22, 26. — 22 Fora», 
De l'anesthesie chirurgicale. Gaz. des Höp. 145. p. 11^ 

— 23) Prical, Franz Mlasovie), Uebcr die Wirkung 
des Chloralhydrats im Vergleiche zu Morphium W 
Delirium potatorum nach erlittener schwerer Verletz«"?- 
Wiener med. Presse. 47. S 1113 (Fall von Säufer- 
delirium, durch 2 Dosen von 4 Grm. Chloralbydrat ee- 
heilf, nach vergeblicher 3 tägiger Anwendung von 0.4 
0,5 Grm. Morphin pro die.) — 24) Megniu. Emplj' 
du chloral chez un cheval atteint de tetanos. Bull, de 
l'Acad. de med 24. p. 533. — 25) Burne?« 
Alexander G., Hvdrate of chloral. Med. Press »-1 
Circular. July 29. p. 86. - 26) Liebreich, 0*«'< 
Ueber das Chloralbydrat und seine medieinisebe An- 
wendung. Berliner kün. Wochensehr 5. S. 50 ~ 
Leviustein, Fall von Chloralvergiftung. Kerl. * lm - 
Wochensehr. 1. S. 9. (Selbstvergiftung mit -'4 brm 
Chloralhydrat ; anfangs ruhiger Schlaf, dann Clg* 
welche bei Faradisation iler Phrenici wich, bei Sinke' 1 
der Herzthätigkcit Einspritzung von 3 Mgm. Strjfbnifl, 
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worauf Trismus und Pupillenerweiterung eintrat, später 
nochmals Faradisation der Phrenici wegen Cyanose ; Ge- 
nesung nach 30— 3G stündigem Schlaf: die Temperatur 
war in der Vergiftung auf 33,9 gesunken.) — 28) Win n, 
J. M., Poisoning by chloral. Lancet, March 7. p. 354. 
— 29) Anstic, Singular case of chloral poisoning. 
Practitioner. Febr. p. 104. — 30) Brunton, T. Lau- 
der, Effect of warmth in preventing death from chloral. 
Journ. of Anat. and Physiol. May. p. 333. 

P. Rokitansky (1) bezeichnet nach physiolo- 
gischen Untersuchungen das Chloralhydrat als ein 
Hercgift, das, wenn es in bestimmten Dosen dem Her- 
zen direct einverleibt wurde, durch Stillstand des 
Herzens tödtet, während, wenn man die gleiche Dosis 
auf demselben Wege in mehreren Absätzen mit Inter- 
vallen von je mehreren Socanden injicirt, der Herz- 
schlag nicht sofort aufhört, und bei letaler Dosis immer 
erst die Athmang und dann der Herzschlag cessirt. Letzte- 
res ist noch viel deutlicher, wenn man eineCanale ineine 
Arterie einbindet und gegen die Peripherie zuspritzt. 
Bei rapider Injection durch die Jugularis sinkt der 
Druck plötzlich auf die Abscissenaxe , und die Herz- 
pulse schwinden, während bei langsamer Einspritzung 
gleicher Dosen der Abfall ein allmäliger ist, und die 
Herzpnlse dabei deutlich bleiben. Die Ursache der 
Wirkung auf das Herz ist, da, dasselbe elektrisch 
reizbar bleibt, nicht auf den Herzmuskel, sondern 
auf die Nerven zu bezieben, wobei die peripheren En- 
den der Hemmungsfasern nicht gelähmt sind. Die 
Annahme jedoch, dass der Stillstand durch eine Er- 
regung des peripheren Hemmungsapparates erfolge, ist, 
da bei grossen Dosen der Stillstand definitiv ist, un- 
zulässig und muss eine Einwirkung auf den motorischen 
Nervenapparat des Herzens supponirt werden. Ferner 
verringert nach R. das Chloralhydrat die Erregbarkeit 
der motorischen Centra der Athem - nnd Stammes- 
mnskeln, indem cbloralisirte Thiere sich in vielen 
Stücken genau so verhalten, wie diejenigen mit vom 
Gehirn abgetrennter Medulla oblongata und wie diese 
ohne Krämpfe zu Grunde gehen. In dritter Reihe ver- 
mindert es die Erregbarkeit der vasomotorischen Cen- 
tra, indem es nicht nur den Blutdruck, sondern auch 
die Reflexerregbarkeit der Vasomotoren herabsetzt, ja 
ganz vernichtet. Reizung der Grosshirnhemisphären, 
des Bodens der Rautengrnbe und des Rückenmarks 
erzeugt keine Steigerung bei intensiver Choralwirkung, 
während elektrische Reizung des Rückenmarkes noch 
stets kräftige Zuckungen vonStammesmnskeln bedingt. 

Die bei Einspritzung von Chloralhydrat in die Ar- 
terien erhaltenen Athemcurven gleichen sehr den bei 
Abtrennung des verlängerten Markes von der Varols- 
brücke erhaltenen mit steil ansteigender, activer Exspi- 
ration beginnend und mit einer nicht eben so rasch ver- 
laufenden, passiven Inspiration endigend Diese Curvcn, 
vermutblich Folge der verminderten Erregbarkeit des 
Athemnorveuceutrums hält Rokitansky nicht für iden- 
tisch mit dem Che yne- S to k es 'sehen Athmungstypus- 

Nach Feltz und Ritter (2) führen 20 pCt.ige 
Chlorallösnngen bei Injection in die Venen den Tod 
*on Hunden herbei, wenn die Dosis 2. r ) Cgrm. pro 
Kilo überschreitet, wobei die Temperatur um einige 
Zehntclgrade, selten um 1" fällt, die Respiration, an- 



fangs beschleunigt, langsamer und tetaniform wird, 
Blässe der Schleimhäute und Pupillenerweiternug eir> 
tritt, die Herzschläge frequenter und irregulär werden 
und kurz nach der Respiration ceasiren und die Re- 
flexaetion kurz nach dem Bewusstseiu schwindet. Wer- 
den all mal ig Gaben, welche Anästhesie bedingen, bei 
Wiederkehr der Reflexation eingespritzt, so erfolgt 
der Tod in 24-30 Stunden unter allmäliger Verlang- 
samung des Athmens, Acceleration des Herzschlages 
und enormem Sinken des Blutdrucks und der Tempe- 
ratur (um 6"), anfangs besteht Salivation, welche 
später schwindet. Der Urin bleibt sauer, enthält 
Haemoglobin, aber keinen Gallenfarbstoff, bisweilen 
Glycose (durch Gährung nachgewiesen). F. und R. 
constatirten wiederholt Ecchymosen auf der Schleim- 
haut des Tractus, niemals Infarkte der Lunge, Leber 
und Nieren. Die Blutkügelchen erschienen ihrer 
Elasticitat beraubt, das Plasma rothgefärbt; die Ab- 
sorptionsfähigkeit des Bluts für Sauerstoff ist bedeu- 
tend verringert. Bei Wiederherstellung der Thiere 
verschwindet die Ataxie der Bewegungen zuletzt. In 
der Exspirationslnft findet sieb mit Bestimmtheit Chlo- 
ral, daneben eine andere organische Substanz, deren 
Natur nicht verificirt werden konnte, dagegenkein 
Chloroform. 

Gegen die übrigens schon seit längerer Zeit von 
den meisten Pharmaka logen aufgegebene Liebreich 1 
sehe Theorie, dass das Chloralhydrat seine Wirkung 
dem im Blute angeblich abgespaltenen Chloroform ver- 
danke, ist eine unter L. Hermann gearbeitete Studie 
von A. Tomaszewicz (4) gerichtet, in welcher die 
Angabe von Hammarsten und Rajewsky, dass 
die Exspirationslnft chloralisirter Kaninchen kein 
Chloroform enthält, auf Grund wiederholter Versuche, 
bei denen die Hoffmann'sche Isocy anphonyl- 
reaction in Anwendung gezogen wurde, bestätigt 
wird. In dem Urin von Geisteskranken', welche 
Abends 4-6 Grm. Chloralhydrat erhielten, wurde die 
Anwesenheit von Chloral, dagegen nicht von Chloro- 
form dargethan, indem derselbe die Hoffmann'sche 
Reaction nicht bei saurer, wohl aber bei alkalischer 
Reaction gab. Der empfindlichste Schlag gegen die 
Liebreicb'sche Theorie ist der von Tomasze- 
wicz gelieferte Nachweis, dass Trichloressig- 
säure, welche im Blute analog dem Chloral Chloro- 
form Hefern müsste, zu 2-4 Grm. völlig unwirksam 
auf Kaninchen ist und das trichloressigsaure Natron 
in seiner Wirkung sich wie Chlornatrium und essig- 
saures Natron verhält. 

M'Kendrick (7) hat mit Bromalbydrat Ver- 
suche an Kaninchen und Fröschen angestellt, um die 
Wirkung desselben mit Chloralhydrat und Jodo- 
form zu vergleichen. Hiernach ist die Giftigkeit des 
Bromalbvdrats bedeutend grösser, als die des Cbioralhy- 
drats, indem die letale Dosis beim Kaninchen nur 4 — 5 
Gran beträgt. Symptomatologisi h unterscheidet sich 
sich Bromalbydrat vom Chloralhydrat dadurch, dass es 
keine Hyperästhesie und nur im Zustande des tiefsten, 
stets zum Tode eudipenden Coma Anästhesie bedingt, 
dass es bei Weitem stärker verengend auf die Pupille 
wirkt nnd weniger das grosse Gehirn als das Kleinhirn 
und das Rückenmark afficirt, in Folge wovon Opistho- 

Digitized by Google 



476 



HÜ8KMANN, PHAUMAKOl OGIR UND TOXIKOLOGIE. 



tonos häufig beobachtet wird, endlich dass es fast eon- 
staut Speichelfluss erregt, was Chloralhydrat nur aus- 
nahmsweise tbut Eine Differenz des Sectionsbefundcs 
ist die regelmässig beim Bromalbydrat beobachtete Er- 
giessung von Flüssigkeit in die KÖrperböhlen. 

Von den durch M'Kendrick genauer studirten 
Erscheinungen der Brom&lwirkung heben wir hervor, dass 
anfänglich leichte Contraction, später starke Dilatation, 
welche in Genesungsfallen allmälig wieder einer Con- 
traction Platz macht, auftritt, und dass im Stadium der 
Dilatation die Reizbarkeit des Sympathicus nicht aufge- 
hoben ist, so dass eine Einwirkung auf das vasomoto- 
rische Centrum im verlängerten Mark nicht zweifelhaft 
erscheint. Die Pupillencontraction, welche am intensiv- 
sten in der Periode der klonischen Krämpfe ist und mit 
Hyperämie der Irisgefässe einhergeht, entspricht der Zeit 
nach der Gefässdilatation und kann wegen ihrer ausser- 
ordentlichen Intensität nicht als Folge von Paralyse des 
Sympathicus aufgefasst werden. Die Reihenfolge der 
centralen Erscheinungen ist derartig, dass nach einem 
Stadium ausgesprochener Inanition, welches theils auf 
Reizung des Ürosshirns, theils auf unangenehme Em- 
pfindungen des Thieres zurückzuführen ist, wankender 
Gang und Verlust der willkürlichen Bewegung folgt, 
worauf schliesslich Convulsionen eintreten: die Irritabi- 
lität der peripherischen Nerven ist nicht verändert. Die 
Wirkung auf das Herz zeigt sich bei sehr kleinen Dosen 
in Abnahme der Pulsfrequenz; bei öfterer Wiederholung 
derselben entsteht anfangs Acceleration und später Ab- 
nahme der Herzth&tigkeit, eine sehr grosse letale Dose 
bringt rasch systolischen Herzsrillstand zuwege. Bei 
der Einwirkung auf das Herz seheint der Vagus unbe- 
teiligt. Reizung des Sympathicus verstärkte die Herz- 
action und bedingte Contraction der Kranzgefässe des 
Herzens. Auf das ausgeschnittene Froschberz wirken 
sehr diluirte Lösungen in Serum etwas verstärkend, con- 
centrirte rasch sistirend. Die excessive Vermehrung der 
Speichelsecretion, welche selbst das Leben des Thieres 
durch Erstickung gefährden kann, wird durch Atropin 
aufgehoben und verringert sieb allmälig im Laufe der 
Intoxication, wenn dieselbe nicht zu rasch tödtlich verläuft, 
weshalb M' K endrick sie einer Paralyse der Sympathicus- 
zweige in der Parotis und einer Reizung der von der 
Chorda tympani abstammenden Nerven zuschreibt Die 
in den Lungen bei der Section constant gefundene, mas- 
senhafto, mucöse Flüssigkeit ist nicht, wicRichardson 
will, Folge der Abkühlung der Temperatur, welche Bro- 
malbydrat bedingt, weil auch bei künstlicher Erwärmung 
der Thiere sie eintritt. 

Jodoform unterscheidet sich vom Chloral und Bro- 
mal durch seine geringere Einwirkung auf die Pupillen 
und eine eigentümliche Irritation der Nasenscbleimbaut. 
Hyperästhesie, Convulsionen und Exsudate in den Kür- 
perhöblen bedingt es nicht 10 Gran subcutan injicirt 
bewirken bei grossen Kaninchen 4 stundigen Schlaf, 12 
Gran tödten dieselben in Stunden. 

Playfair (10) empfiehlt bei Geburten statt des 
Chloroforms, welches nach seinen Erfahrungen häufig 
die Stärke der Uteruscontractionen — nach Steele 
jedoch nur die Expalsionswehen — verringert 
and das Gebartsgeschäft verlängert, auch Tendenz zu 
Blutungen nach der Geburt hinterlässt, Chloral anzu- 
wenden, welches die Schmerzen beseitigt, ohne beson- 
dere Nebenerscheinungen za machen nnd welches, 
namentlich gegen Ende des ersten Stadiums gegeben, 
wenn vor Riss der Eihänte and completer Erweite- 
rung des Muttermundes die Wehenthätigkeit minder 
wirksam wird, wo danach Schlaf erfolgt, in welchem 
die Wehenthätigkeit angestört fortgeht (was bei An- 
wendung von Opiaten nicht der Fall ist) and zugleich 
bestehende Rigidität des Cervix uteri behoben wird. 



1 



Die Dosis richtet sich nach den Verhältnissen; ge- 
wöhnlich giebt Playfair, wenn die Schmerzen hef- 
tig werden, 2 Gaben von 1 Grm. binnen 20 Minuten, 
denen er nach \ Std. eine dritte von \ Grm. folgen 
lässt. Barne8S (25) will bei Gebarten das Cblonl 
nur mit grösster Vorsicht benatzt wissen, da es einen 
ungünstigen Einfluss auf das Kind habe. 

Die antiseptischen Wirkungen des CM» 
rals werden von Keen (8) nach Versuchen mit 
Fleisch, pathologischen Präparaten and Leichen be- 
stätigt; ja er empfiehlt sogar das Mittel als du best'. 
Präparat zur Injection in Leichen zur Aufbewahre 
bei nicht zu heisser Jahreszeit, wozu \-\ Pfand Ufr 
reicht. K. rühmt dem Mittel, das allerdings etwa S 
mal so theuer wie Zinkchlorid und Arsen za stehen 
kommt, nach, dass es die Farbe der Tbeile und ihr* 
natürliche Consistenz mindestens 3 Monate erhalte od 
weder, wie Zinkchlorid, zu Verhärtung, noch wie Arsen 
za Erweichung (and za Intoxication) führe, ud 
manche andere Inconvenienzen des Zinkchlorids (Ver- 
derben der Messer u. s. w.) nicht tbeile. Ferner 
fiberzeugte sich Keen davon, dass Drin, Eitor, Blut, 
Hydroceleflüssigkeit durch den Zusatz geringer Men 
gen von Chloral (1 : 100), am besten in KrystaJlen, 
lange Zeit vor Fäulniss geschützt werden. Endlid 
bewährte es sich ihm bei der Behandlung putrider 
Geschwüre, wo es rasch desodorisirend and gleichzei- 
tig stimalirend wirkt, übrigens höchstens in 2 pCt 
Solution angewendet werden darf, weil es sonst sc 
stark irritirend wirkt; der Heiltrieb scheint dud 
diese Behandlung nicht gefördert zu werden. Bei 
Ozaena, Gonorrhoe nnd analogen Leiden der Schleie 
baute ist höchstens 1 pCt. Lösung verwendbar. 

Ore" (11— IC) ist in Folge seiner im Jahrober. 
für 1872 mitgetheilten Versuche an Thieren auf die 
Idee gekommen, die Injection von Chloralhydrat is 
die Venen zur Hervorruf ung von Anästhesie betais 
Vornahme chirurgischer Operationen zu empfehlen. 

Ore" hat dasselbe z. B. in einem Falle, wo freier 
Chloroform Asphyxie und einen mehrtägigen Zo»tiai 
von Nervosität bedingte, mit Erfolg bei Exitirpaiwa 
eines krebsartigen Tumors des Hodens benuüt 
r er durch Injection von 12 Grm. (in 180 Grm. Wi»«#r 
gelöst) in die Saphena schon in 7 Min. die compleies'e 
Anästhesie, welche 3 Stunden anhielt uud dann eiwm 
ruhigen Schlafe von mehreren Stunden Dauer Pitt 
machte, erzielte. Weder in diesem Falle, noch bei 'i*r 
Extraction eines Sequesters bei einem Kranken, bei »ri- 
ehen die Injection zwei verschiedene Male Tollrogü 
wurde, noch bei einer Frau, bei der eine Oviriencj*« 
operirt wurde, kam es zu Phlebitis, obschon in dra 
einen Falle das Chloralhydrat entschieden sauer <nr 
und bei der Application ein intensives Brennen berter- 
rief, weshalb Ore eine Neutralisation mit wenigen Trop- 
fen einer Lösung von Natron earbonicum anriith 
Ferner hat Ore (11) in einem Falle von Tetanus tnu 
maticus dreimal die Iufusion von Chloralhydrat zu 10 
Crm. in 24 stündigen Iutervallen ausgeführt und dadurch 
vollständige Anästhesie und Muskelerschlaffung errult: 
der Kranke genas, ohne dass es zu der von Oos sehn 
u. A. befürchteten Phlebitis kam. Dagegen bildete sB 
an der Einstichstelle, wo das Chloralhydrat in da* sub- 
cutane Bindegewebe gedrungen war, ein Abscess. 0. 
schliesst aus seiner Beobachtung, dass es bei Tetao'K 
durchaus unnöthig ist, während des ganzen Verlaufe 
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Chloral in das Blut zu injiciren, da es sich nicht darum 
handle, den Kranken in steter Narkose zu halten, son- 
dern dio Reflexerregbarkeit herabzusetzen und momen- 
tan Sensibilität und Motilität zu lähmen, zu welchem 
Zwecke stets grosse Menden (10 Grm.) zu infundiren 
seien. In einem zweiten Falle von Tetanus erreichte 
Ore (14) ebenfalls Beruhigung; doch war der \ . :aug 
desselben kein günstiger, was Ore dem zu kurze Zeit 
fortgesetzten Gebrauche der Chloralinfusion zuschreibt. 
In einem Falle von Nekrose gelang es Ore (16) nach 
beendigter Operation den tiefen Schlaf des Kranken 
durch Faradisation des Phrenicus auf der Stelle zu sisli- 
ren, worauf noch I Stunde ein rauschäbulicher Zustand 
anhielt. Für die Ausführung der Infusion bedient sich 
0. stets der subcutanen Einführung der Troieart- 
spitze seiner 15 Grm. fassenden Spritze, welche im In- 
nern mit einer Vorrichtung versehen ist, um etwaige feine 
Flocken in der zu infundirenden Lösung aufzufangen. 
0. verwirft die Entblößung der Vene wegen zu befürch- 
tender Phlebitis und hält es geboten, nach Eintritt des 
Schlafes jede weitere Injek tion als nutzlos zu vermeiden. 
Selbst das Vorhandensein vou Lungenaffoctionen (Em- 
physem und Broncbialkatarrh) hält 0. nicht für contra- 
indicirend, da er bei einem mit. diesem Leiden behafte- 
ten, 62jährigen Manne die Exstirpatio bulbi ohne Ge- 
fahren vornahm, und glaubt, dass man die Injection in 
mindestens 10 Minuten beendet haben inuss, weil sonst 
ein Theil des Chlorals rasch eliminirt werde und un- 
wirksam bleibe. Er bevorzugt eine grosse Armvene, 
weil am Arme weniger häufig Varicositäten vorkommen. 

Vulpian (21) sah bei Hunden, denen er Chloral in 
die Venen injicirte (3 6 Grm.), in einzelnen Fällen 
Ilaematurie 20 Min. bis 1 Std. nach der Injection ein- 
treten, welche offenbar von Ekchymosen in den Nieren, 
welche die Section «onstatirte, herrührten, und sieht in 
der Möglichkeit des Vorkommens solcher Läsionen beim 
Menschen einen Grund gegen die Methode von Ore. 
Von 60 — SO Hunden zeigten 3 diese Erscheinung. In 
anderen Fällen trat dagegen trotz vorsichtigster Injection 
plötzlicher Tod durch fast gleichzeitigen Stillstand von 
Herz und Athmung ein, selbst bei Injection von nur 
i Grm., und konnte durch kein Mittel das Leben wie- 
der zurückgerufen werden. Die von Mialhe behaup- 
tete Unschädlichkeit der Infusion sehr verdüuuter Lösun- 
gen von Cbloralhydrat, weil dieselben nicht coagulirend 
auf Eiweiss wirken, existirt nach Girat dös nicht, da 
in den betreffenden Thiervorsuchen das Chloral äusserst 
dihiirt benutzt wurde; doch ist die Solution 20 pCt.) 
nach Dafürhalten des Referenten nicht eben schwach zu 
nennen, und bestimmt würde man mit 8—10 pCt. Lö- 
sung sicherer zu Wege gehen. Nach Colin existirt die 
Gefahr der Embolie selbst bei Lösungen, welche Eiweiss 
anscheinend nicht fällen, da beim Zusammenbringen mit 
Eiweiss mikroskopisch stets kleine Flocken in der Flüs- 
sigkeit nachzuweisen sind. 

Das Verfahren von Ore scheint übrigens in Frank- 
reich viel Aufsehen gemacht zu haben and ist der 
Gegenstand einer ausführlichen Discnssion in der So- 
dete de Chir. (2) nnd in der Acad. de Med. (22) ge- 
worden, in welcher man einstimmig dasselbe als ab- 
surd bezeichnet and die Gefahren der Phlebitis and 
Embolie, sowie der Syncope hervorhebt, welche die 
Infusion von Chloral bedingt, gegen welche Angriffe 
jedoch sowohl Ore als Deneffe und Wetter anter 
Hinweis auf das Fehlen der Phlebitis, Syncope and 
Embolie in allen ihren Beobachtungen protestiren. 
Der geringe Kern, der sich aus dieser Riesenfracht 
von Discassion aasschälen läast, ist folgender: 

Colin, welcher eine grössere Reihe von Thierver- 
«nchen über die Infusion und Subcutauitijection vou 
Chloralhydrat angestellt ha», ist zu dem Resultate ge- 
J»br«h«ri<-ht drr *»«»mmtrB Medirln 1874. B.I. I. 



kommen, dass allerdings sehr hohe Dosen ertragen wer- 
den, wenn die Injection uit Vorsicht und Bedacht aus- 
geführt wird, dass aber im entgegengesetzten Falle 
leicht plötzlicher Tod durch Syucope erfolgt, welcher 
Umstand gegen die Anwendung beim Menschen sprechen » 
soll, weil die Resistenz des Herzens bei den Einzelnen 
sehr variire und sich nicht von vorn berein genau be- 
stimmen lasse. C. glaubt dagegen, dass es möglich sei, 
durch Suhcutaninjection erhöheter Gaben Chlroalbydrat 
ohne diese Inconvenienz complete Anästhesie zu er- 
zielen, indem bei einer tödtlichen Dosis von 25 Cgm. 
Cbloralhydrat pr. Kilo bei Infusion 28—33 Cgm. bei 
Suhcutaninjection tolerirt werden; doch spricht er auch 
die Subcutauinjection von schweren Vorwürfen nicht 
frei, da dieslbe in Folge der localen Irritation durch 
dieselbe bei Ausführung in der Nähe von Gelenken 
leicht zu Gelenkentzündung und am Halse vermöge der 
leichten Diffusibilität des Cblorals zu Reizung des Vagus 
und Recurrens, zur Paralyse des Oesophagus und zu 
Asphyxie Veranlassung gebe. Uebrigens fand Colin 
die locale irritirende Action nach Thierspecics und In- 
dividualität sehr verschieden. Die Dauer des Schlafes 
kann nach C. auch bei Suhcutaninjection selbst 24—36 
Stunden betragen. Temperaturabfalle kamen dabei 
selbst um 10° vor und sind nach C. auch in nicht le- 
talen Fällen von der Art, dass die Gefahr des Entstehens 
von Pneumonie und Bronchitis nahe liegt. 

Colin giebt bei Gelegenheit der Discussiou über 
Chloral Notizen über die Mengen verschiedener Substanzen, 
welche, in die Venen injicirt, letal bei Pferden wirken: 

Brechweinstein: 8 Grm. (i n 5—6 Std. tödtlich) 

Kupfervitriol: 8—20 Grm. 

Zinkvitriol: 20 Grm. in einigen Minuten tödtl.) 

Eisenvitriol: mehr als 10 Grm. 

Chromsaures Kali: 12 Grm. (Tod in 8 Minuten 
unter Convulsionen). 

Wässrige Lösung von Quecksilbcrsublimat 
wirkt fast momentan tödtlich. Veratrin tödtet bei 
Infusion Hunde in wenigen Minuten Natron sulfu- 
ricum und Magnesia sulf urica werden bei Injection 
in das Blut nicht in purgirenden Dosen ertragen : 150 
Grm. Magnesia sulf urica bedingen bei dieser Application 
den Tod eines Pferdes nach Voraufgehen von Zittern, 
Flankenschlagen, Beschleunigung des Pulses, Steigen 
der Hauttemperatur, Schweiss, wiederholten flüssigen 
Dejectioneu, Salivation und Prostration. 

Cruveilhier (22) hat in einem Falle von Tetanus, 
wo die Infusion von Chloral übrigens erst sehr spät 
erfolgte, keine Lebonsrettung erzielt und in den 
Gelassen Embolien constatirt, obschon er sich einer di- 
luirteren Lösung (1 : 5) bediente als Ore, welcher ur- 
sprünglich gleiche Theile Chloral und Wasser injicirte, 
übrigens später ebenfalls mehr verdünnte, weil nach 
seinen Thierversuchen die Lösung um so leichter 
Athembesehwerden verursacht, je ölartiger deren Be- 
schaffenheit ist. Uehrigens empfiehlt Ore zunächst nur 
1 Grm. zu injiciren, um dessen Einwirkung auf das zu 
operirende Individuum festzustellen und tadelt die von 
Cruveilhier empfohlene Blosslegung der Vene zum 
Zwecke der Infusion, die sich z. B. bei Tetanus, wo 
man vielleicht in 6-7 verschiedene Venen injiciren 
müsse, gar nicht ausführen lasse weshalb die subcutane 
Ptinetion der Vene, deren Getroffensein das ausfliessende 
Blut laicht beweist, vorzuziehen sei. Auch Tillaux 
hat das Auftreten von Gerinnungen nach Choralein- 
spritzung (Lösung von 33 pCt) bei einem Tetaniker 
beobachtet, welcher trotz des Verfahrens unterlag, und 
zwar nicht nur in der Vena basilica, welche in diesem 
Falle mehrmals zur Injection benutzt worden war, son- 
dern auch in der Vena axillaris und im Herzen (r. 
Vorhof, 1. Ventrikel), wobei er dio Entstehung derselben 
bei Lebzeiten für zweifellos hält. 

Ein grosses Interesse für das Verfahren von Orö 
haben Deneffe und van Wetter (17— Ut) an den Tag 
gelegt, welche dasselbe zuerst zur Exstirpation eines 
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Carcinoma recti benutzten. Der Erfolg war günstig, docb 
mussten 7J Grm. injicirt werden, um vollkommene 
Anästhesie zu erhalten Die Anästhesie hielt noch zwei 
Stunden nach Beendigung der Operation an, während 
der Schlaf noch 9 weitere Stunden dauerte und Ten- 
denz zum Schlafe auch am folgenden Tage fortbestand. 
Schmerzen an der operirten Stelle traten erst am 2. Tage 
nach der Operation ein. Eiuen ebenso glücklichen Ver- 
lauf hatte das Verfahren in einem weiteren Falle von 
Deneffc und Wetter, wo eine Krau, an der die 
Operation des Entropium nach Thiry ausgeführt wer- 
den (tollte, allmälig Üi Grm (anfangs 4 Grm. in 4'; 
Min., wonach bereits Anästhesie der l'oruea entstand, 
während nach weiterer Infusion von 1 Crm. vollständige 
Anästhesie eintrat) durch die Vene erhielt und darnach 
7 Stunden schlief Dieselben Resultate erhielten sie 
auch bei 4 anderen Fullen, wobei sie übrigens nie die 
Dosis von 8 Gim. überschritten, und ge>tützt auf ihre u. 
0 res Erfahrungen vindiciren sie der Anästhesiedurch Chlo- 
ral entschiedene Vorzüge vor der Chloroformanästhesie,darin 
bestehend, da«s erstere stets so rasebeintrete, wie es der 
Operateur wulie, und dass auch deren Dauer iu dem 
Belieben des letzteren stehe, dass die Anästhesie unter 
Anwendung einer bestimmten Dosis erfolge und weder 
mit Excitation noch mit Erbrechen verbunden sei. 
Uebrigens fand sich in einem Falle, wo Deneffe und 
van Wetter das Chloral iujicirten. in dem zuerst ent* 
leericu Urin etwas Eiweiss uud Blut in geringer Menge, 
was nach deu oben erwähnten Beobachtungen von 
Voisin wohl Folge des Verfahrens ist, jedoch zu keiner 
Inconvenienz führte, da schon 3 Stunden später der 
Harn seine normale Beschaffenheit angenommen hatte. 
In dein letzerwähnten Falle, wo das Choralhydrat in 
diluirterer Form als sonst zur Anwendung kam, ban- 
delte es sich um eine Operation an den Augen, in wel- 
chem Falle D. und W. das Verfahren für vorzugsweise 
indicirt erachten, weil es viel leichter als die Chloro- 
forminhalation zur Anästhesie der Cornea führe. 

M e g n i n (24) hat Chloral bei einem an Trismus lei- 
denden Pferde im Klystier mit dem Erfolge angewendet, 
dass die Muskeln weniger steif wurden und das Thier 
zu fressen vermochte; doch erfolgte der Tod in Folge 
von Entzündung der Bronchien und Trachea durch Snf- 
focation, welche Erkrankung M. auf Rechnung der Eli- 
mination der ingerirten grossen Chloralmengen |&0 Grm 
pro die zu setzen geneigt ist. Pferde scheinen übrigens 
sehr grosse Dosen Chloral zu ertragen, wenigstens über- 
stand ein Pferd in Versuchen von IBurness 2 mal 
die interne Application von 4 l'nzen, obschon beide 
Male mit Intoxicationssymptomen, welche das eine Mal 
in Excitation mit darauf folgender Depression, Purgiren 
und Mydriasis, das zweite Mal in completer Anästhesie 
und Sinken der Terop und des Herzschlages bestand. 

Einen etwas weniger zweideutigen Gebrauch als 
Ore macht Forne (23) vom Cbloralhydrat, indem er 
eine gewöhnliche hypnotische Gabe Cbloralhydrat der 
Anwendung der Chloroforminhalationen, die somit im 
Schlafe instituirt werden, vorausschickt. Die Fälle, 
aus denen F. schliesst, dass dadurch mehrstündige 
Narkose erzielt werde und dazu nur sehr geringe 
Mengen Chloroform erforderlich seien, sind leider 
noch sehr gering an Zahl, um ein endgültiges Urtheil 
zu fällen; doch ist die Möglickkeit, durch Anwendung 
des Chloroforms im Schlaf.- die Gefahren der Furcht 
und des Shok zn vermindern, kaum fraglich. 

Nach Liebreich (2ti) ist das Chloral in einzel- 
nen Ländern wegen der Unreinheit des Präparats in 
Ven-uf gekommen. Als unzweckmässig bezeichnet er 
das Chloral in Plattcnform, welches trotz des richti- 



gen Siedepunktes und Zntreffens der zn Reinheit 
notwendigen Reactionen, selbst des Chlorgehalts, 
schädliche Substanzen von vorn herein beigemengt oder 
durch die leichte Zereetzlicbkeit der Platten gebildet, 
einachliesst. Die Verunreinigungen sind häufig chlor- 
haltige Substanzen, welche mit Alkalien oder mit 
Wasser allein Salzsäure abspalten und bei Thieren in 
relativ kleiner Menge den Tod verursachen können 
Bei der Anwendung beim Menschen wächst das Sta- 
dium der Excitation enorm. Andererseits hat Lieb- 
reich beobachtet, dass die schlafbringende Kraft des 
Cbloralhydrats in Platten energischer sein kann, alt 
bei ganz reinom Cbloralhydrat, docb gelang es ihm 
bisher nicht, die dies bedingende Beimengung zn fin- 
den. Zu diesen Verunreinigungen kommt für das 
Chloral in Platten noch der Debelstand, dass reines 
Chloralbydrat in Platten plötzlich nnd meistens nnter 
Ausstosscng von Salzsänregas eine Dmlagernng erlei- 
det Das allein anzuwendende, krystallisirte Cbloral- 
hydrat ist völlig salzsäurefrei nicht za erhalten, in- 
dessen schadet eine solcbo geringe Beimengung the- 
rapeutisch durchaus nicht. Nach Liebreich ist 
nicht die Gegenwart von Salzsäure, sondern deren 
allmälige Zunahme im Lanfe der Zeit das Gefährliche 
beim Chloral, ebenso nicht saure Reaction des Chlo- 
rais an sieb, sondern deren allmählige Zunahme, in- 
dem auch reines Chloral durch Oxydation in Trichlor- 
essigsaure sich umwandelt, wodurch eine Abnahme 
der hypnotischen Wirkung erfolgt, während bei un- 
reinem Cbloralhydrat durch Bildung schädlich ge- 
chlorter Substanzen mit einer stets grösser werdenden 
Acidität, perverse Wirkung des Präparats bedingt 
wird. 

Die Gefahren, welche der unbeschränkte Verkauf des 
Cbloralsyrups in England bedingt, betont Winn '2$ 
unter Mittheilung eines Falles von Intoxication durch 
denselben, wo rompletes Coma in Folge von dem Kic- 
nehmen von 7 Theelöffeln (etwa 70 Gran Chloral ent- 
sprechend) entstand. 

Anstie (21)) beschreibt einen Fall von chronischer 
Chloralvergiftung, wo der Patient anfangs 2 Monate hin- 
durch 2 Grm. consumirte, dann wegen eingetretener 
Augenentzünduntr 4 Monate hindurch alle :i — 4 Aben« 
4 Grm. nahm, hierauf weitere 4 Mouate täglich lö Grau 
ja einmal sogar über 30 Grm. gebrauchte. Die Hanpi 
erscheinungen waren ausser dem beim Genüsse ton 
Alkohol hervortretenden Rotliwerden des Gesicht* un>J 
Halses eigeutbümliche Schmerzeu in der Gegend der Ge- 
lenke, Suffusion der Augen und gebrochene Sprache w» 
bei Trinkern, sowie Schwäche der Muskeln, welche all« 
bei dem Aufgeben der Gewohnheit allmälig sich ver- 
loren. Aurh in einem zweiten Falle scheint der habi- 
tuelle Gebrauch von Chloral als Schlafmittel zu partiell« 
Paralyse geführt zu haben. 

Brun ton (30) weist durch Thierversuche nach, 
dass in Watte eingewickelte und dadurch vor Wirme- 
vcrltist behütete Tbiere viel mehr Chloral vertragen, 
als unter gewöhnlichen Vorhältnissen, und dast die 
Erholung von Chloralvergiftung weit rascher erfolgt, 
wenn die Tbiere in einer hohen Temperatur verblei- 
ben oder in ein warmes Bad gebracht werden. B. 
räth daher bei Chloralismus acutus dringend die An- 
wendung von Wärmflaschen (namentlich auch in der 
Herzgegend zur Stimulirung der Herzaction) an. 
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7. Crotonchloral. 

1) Bouchut, Du erotou-ehloral corapare au chloral 
chez Ick enfaus. tiaz. des IIöp. 141. p. 1122. — 2) 
Worms, Jules, Note sur l'action tlu eroton-chloral. 
Bull. gen. de Therap. Muy 30. p. 447. — 3) Yco, 
J. Burney, The properlies, actio» and uses of croton- 
chloral hydrate. Lancet Jau. 31. p. 159. 

Nach Bouchat (1) ist Crotonchloral dem Chlo- 
ral bei Kindern in »einer Wirksamkeit nicht gleich, 
bedingt vielmehr in Dosen, in denen Chloral Hypnose 
und Anaesthesie bewirkt, nur Hypnose ohne Anä- 
sthesie, and hat höchstens den Vorzug eines etwas 
besseren Geschmackes. 

Worms (2) wandte aas Berlin bezogenes Cro- 
tonchloral (in Wasser and Glycerin gelöst) als Hypno- 
tienm an, jedoch keineswegs mit völlig befriedigendem 
Erfolge, da es von Frauen constant erbrochen wurde, 
während es in Fällen, wo der Magen es tolerirte, 
allerdings in Gaben von , — j Grm. Schlaf hervor- 
rief. Hypodermatisch erzeugte Crotonchloral Entzün- 
dung, aber keinen Schlaf. 

Y e o (3) hat Crotonchloralbydrat in einer grösse- 
ren Anzahl von Fällen verschiedener Krankheiten in 
Anwendung gezogen und vindicirt demselben aasge- 
zeichnete Heileffecto bei Trigeminus-Neuralgien und 
palliativen Erfolg bei hartnäckigen Neuralgien anderer 
Theile, ferner einen gewissen Nutzen bei diffusen 
Muskelschmerzen, während er das Mittel bei Rheuma- 
tismus and hysterischen Schmerzen und Nervenstö- 
rongen, etwa mit Ausnahme von Dysmenorrhoe, für 
wenig wirksam erklärt. Bei Krampf und Reizbusten, 
zumal auch bei nächtlichem Hasten Schwindsüchtiger 
fand er Crotonchloral von vorzüglichster Wirksamkeit, 
während der hypnotische Effect des Mittels bei klei- 
nen Dosen sehr verschieden ausfiel, so dass bei zarten 
Franen oft 2 Gran Schlaf bedingten, während bei ro- 
busten Männern häafig 10 Gran anwirksam blieben. 
Als Anodynum empfiehlt Yeo Dosen von 2—5 Gran 
stündlich oder 2 Gran halbstündlich und rätb, die Gabe 
von 15 Gran nicht zu überschreiten, da bei Thieren 
(Katzen) schon 12 Gran epileptiforme Krämpfe und 
Tod herbeiführen können. Yeo giebt das Mittel in 
Pillenform oder Lösung, in ersterer mit gleichen Thai- 
len Rosenconserve, in letzterer mit 4 Tb. Glycerin 
end 12 Th. Aq. destillata. 

8. Amylnitrit. 

I) Berger, Oscar, Ueber Amylnitrit. Deutsche 
Zeitechr für prakt. Med. Nov. 14. S. 395. — i) La- 
deudorf, August, Ueber das Verhalten der Kopf- 
temperatur bei Auiylnitr-itinhalationcn. Berliner kl in. 
Wochenscbr. 43. S. 537. - 3) Fi lehne, Willi., Ueber 
den Einfluss des Amylnitrits auf (tefässtonus und Her/, 
schlag. Arcb. für die jres. Physiol. IX IL 8. und 9. 
S. 470. — 4) Pick, Robert, Ueber das Amylnitrit 
und seine therapeutische Anwendung. Berlin, ff. 8. — 
5) Fuckel (Schmalkalden). Zur therapeutischen Anwen- 
dung des Amylnitrits. Deutsches Arch. für klin Med. 
XIV. H. 1. S. 14«. - ß) Browne, Crichton (West 
Riding Asylum), Notes ou the nitrite of Atnyl. Practi- 
tiooer. Sept p. 179. 



Berger (1) bestätigt auf Grundlage von Ver- 
suchen, welche an Thieren mit durchschnittenen Vagi 
und völlig durchtrenntem Halsmark mit Amylnitrit 
(im Gemenge mit atmospb. Loft) direct in die Respi- 
rationsorgane geleitet, angestellt wurden, die Angabe 
Brunton's, dass die durch Amylnitrit bewirkte Blut- 
druckerniedrigung unabhängig von dem in der Med. 
obl. gelegenen, vasomotorischen Centrum eintreten 
kann. Bei Sectionen mit Amylnitrit getödteter Tbiere 
fand B. constant dunkle Färbung des arteriellen Blu- 
tes, reichliche, nach Amylnitrit riechende, seröse 
Transsadationen in Brust- und Bauchhöhle und sehr 
beträchtliche Hyperämio der Leber. Ueber die thera- 
peutische Anwendung giebt B. an, dass es keineswegs 
in allen Fällen von Hemicrania angiospastica selbst 
nur palliativ nützt und auf die Grösse der Intervalle 
und auf die Krankheit selbst irgend einen Ein- 
fluss nicht ausübt. In 12 Fällen von Epilepsie, bei 
denen B. das Mittel gab, wurden die Anfälle dadurch 
nur in 3 Fällen coupirt, ein Einfluss auf die Krank- 
heit selbst mit Sicherheit niemals constatirt. Entschie- 
den nützlich war es in 2 Fällen von schweren Ohn- 
mächten und in 2 Fällen von Angina pectoris, wäh- 
rend bei Asthma bronchiale , hysterischen Convulsio- 
nen und in einem Falle von Tetanie negative Resultate 
erhalten wurden. 

B. dringt auf Reinheit des anzuwendenden Amyl- 
nitrits, das in den Apothek«i meist sauer ist, wovor 
man es am besteu durch kleine Zusätze von ausge- 
glühtem Uhlorcalcium und Magnesia usta schützt. 

Nach 40 Versuchen, welche Ladendorf (2) zu 
Tageszeiten anstellte, wo die normale Steigerung der 
Temperatur als etwaige Fehlerquelle möglichst aus- 
geschlossen ist, ergiebt sich bei Amylnitritinhalation 
constant Steigerung der Kopftemperatur, die im All- 
gemeinen bei niederer Temperatur beträchtlicher aus- 
fällt als bei höherer und meistens noch nach 1 — 2 
Stunden zu constatiren ist. Dieselbe tritt im Durch- 
schnitt schon im Verlaufe der zweiten Minute deut- 
lich ein, steigt je nach der Güte des Präparates und 
der Höhe der Dosen mehr oder weniger und hält sich 
auch längere Zeit hindurch auf höherer Stufe. Wie 
in der Mundhöhle, ergab sich auch eine, mit der Nach- 
haltigkeit der Wirkung auf das Innigste correspondi- 
rendo Steigerung der Axillartemperatur. 

L. will die seitens der Temperatur und des Pulses 
sieb ergehenden Veränderungen aus Alteration des Blutes 
herleiten, indem bei Annäherung eines mit Amylnitrit 
getränkten llolzstäbchens an einen Tropfen frischen 
Menschenbildes sofort unabhängig von den Strömungen 
im Serum eine stürmische Bewegung eintrat, indem sich 
die Blutkörperchen aus der Nähe des Stäbcbcus mit 
grösster < ieschwindigkeit entfernten und im Bogen etwas 
weniger schnell an ihren alten Platz zurückkehrten, um 
sofort in rasender Eile dasselbe Spiel von Neuem zu 
beginnen, allmälig wurden die zu äusserst befindlichen 
Blutkörperchen blasser unter Aufquollen In directem 
Contacte wandelte Amylnitrit die Blutkörperchen nach 
einer kurzen Periode der Aufquellung unter stürmischer 
Bewegung zu verschieden grossen, homogen gefärbten, 
physalidenähiilichen, lackrothen Körperchen von kugel- 
förmiger (iestalt um. In ähnliche Bewcguug wurden 
die Blutkörperchen durch aetherische Oele, Chloroform 
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und Alkohol versetzt. Indicirt hält L. da« Amylnitrit, 
wo durch Herabsetzung der Kopftemperatur krankhafte 
Erscheinungen hervorgerufen werden, so gegen die Kopf- 
schmerzen der Cblorotischen und (regen diejenigen Fälle 
von Epilepsie, in denen die Anfälle bei subnormalcr 
Körper- und speziell Kopftemperatur auftreten. In einem 
Falle trat nach vierwöchentlichem Gebrauche von Aroyl- 
nitrit Husten ein. Der Schlaf war in der folgenden 
Nacht sehr gut, Gelhsehen kam häufig vor. In Bezug 
auf die Vornahm» der Inhalation empfiehlt L. die naut 
und besonders das Lippenrotb vor der directen Berüb- 
rung mit der Flüssigkeit m bewahren, da relativ häufig 
Bläschenbildung hei zu innigem Coutact eintritt. 

Filehne (3) hält die Anrieht Lander Bron- 
ton's, dass das Amylnitrit die Gefässnerven periphe- 
risch l&bme, nicht erwiesen, weil nach Durchscbnei- 
dung des Halsmarks durch die im Rückenmark bele- 
genen, vasomotorischen Centren weitere Innervation 
der Gelasse stattfinde, nnd kann weder die von Pick 
nachgewiesene Eigenschaft des Amylnitrits für quer- 
gestreifte Muskelfasern als eine Stütze für Brnnton's 
Anschauung betrachten, da eine ähnliche Wirkung auf 
glatte Muskelfasern nicht nachgewiesen ist, noch dio 
weiter unten zn erwähnenden Versuche von Schüller 
über die Veränderung der Obrgefässe unter dem Ein- 
flüsse des Amylnitrits nach Ausreissung des 8ympathi- 
cus als beweiskräftig ansehen, da vasomotorische Fa- 
sern auch von anderen Nerven her zum Kanincben- 
ohre gelangen. F. bestreitet die Angabe von Pick , 
dass die durch Amylnitrit bedingte Röthnng ganz all- 
mälig nach der unteren Körperbälfte zu abnehme 
und hebt hervor, das dieselbe in der Regel in der 
Mitte der Brust scharf begrenzt aufhört und somit 
diejenigen 8tellen der Haut, über welche die Scham- 
röthe sich verbreitet, einnimmt, wonach a priori eine 
Lähmung des nervösen Centralmechanismus, welche 
die Arterien dieses Bezirks innerviren , plausibel er- 
scheint. Bei tracheotomirten Kanineben tritt beim Vor- 
halten eines mit Amylnitrit getränkten Watten- 
pfropfes vor die Oeffnnng der Canüle in der Entfer- 
nung von \ Cm. fast unmittelbar Erweiterung der 
Obrgefässe ad maximum ein , deren Daner durch fer- 
neres, vorsichtiges Darreichen beliebig verlängert wer- 
den kann, während, wie sich Filehne am gefenster- 
ten Thorax überzeugte, die der Dampfaufnahme fähi- 
gen Gefäase der Lunge, wie die stromabwärts von ihnen 
gelegenen Blutgefässe dorch Amylnitrit nicht direct er- 
weitert werden. Wird der Sympathicus der einen Seite 
durchschnitten und nach Ausbildung der Obrgefässcr- 
weiterung das peripherische Ende der Nerven so lange 
mit Indurtionsströmen .gereizt, bis das Ohr der ent- 
sprechenden Seite den mittleren Contractionszustand 
wie am Ohre der andern Seite darbietet, so tritt auf 
Amylnitriteinathmung wohl an den normal innervirten 
Ohrgefässen, nicht aber an dem Ohr der verletzten 
Seite Erweiterung ein, woraus Filehne den Schlnss 
zieht, dass die Blutgefässe während der Amylnitrit- 
einwirkung ihren normalen Tonus beibehalten, ebenso 
die vasomotorischen Nerven von ihrer Erregbarkeit 
nichts einbüssen, sondern auf letztere vom Centrum 
her keine Erregungen mehr übertragen werden, so 
dass also Amylnitrit in der Tbat eine Lähmung resp. 
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Herabsetzung der Erregbarkeit der centralen vasomo- 
torischen Organe bedingt. 

Ueber die Veränderungen der Herzaction durch 
Amylnitrit bestätigte Filehne bei Fröschen die lang- 
same Herabsetzung der Herzschlagzahl nnd die raschere 
Lähmong bei directer Application auf das Herz, beson- 
ders bei Einbringung auf dio Innenfläche desselben, 
fand dagegen beim Kaninchen constant eine Vermeh- 
rung der Pulsfrequenz nach kleinen Mengen nm fast 
50 pCt., wie solche bekanntlich beim Menschen auch 
hervortritt. In gleicher Weise wurde auch die Respi- 
rationsfrequenz um 30—50 pCt. gesteigert. Die Ur- 
sache der Herzbeschleunigung liegt nach Fil ehne in 
der Aufhebung des Vagustonus, wofür von vorn her- 
ein die differente Wirkung bei Warm- und Kaltblütern 
spricht, und was F. experimentell nachwies, nach 
Durchschneidung der Vagi eine Aenderung der Puls- 
zahl nicht erfolgt. 

F uckel ;")) hat vom Amylnitrit hei Migraine sehr 
gute, bei Melancholie sehr zweifelhafte Dienste gesehen, 
empfiehlt dasselbe aber vorzugsweise dringend bei Car- 
dialgie, bei welcher wenige Secunden nach dem Kin- 
athmen die Schmerzen vollkommen schwinden und bei 
späterer Wiederkehr in gleicher Weise unter dem Ein- 
flüsse des Mittels weichen. Bei perforirendem Magen- 
geschwür ist es ohne Wirkung. Sehr gute Dienste leistet 
Amylnitrit ferner bei Neuralgien, welche die Menstrua- 
tion begleiten, endlich in einem Falle von Tetanie, wo 
nach 3 mal täglich 2 Tropfen Amylnitrit die Anfäl/e 
vollständig beseitigt wurden und auch durch Compres- 
sion der grossen Nerven- und Gefässstämme nicht mehr 
hervorzurufen sind. 

Cr ichton Browne (6) giebt als ein eigenthüm- 
lichcs Phänomen der Wirkung von AmylnitritinhalationcD 
in comatösen Zuständen, besonders im Status epilepti- 
cus, das Auftreten von Gähnen an, welches auch an 
Thieren hervortritt und durch kein anderes Stimulans 
(Chloroform. Aether, Ammoniak) hervorgerufen wird. In 
mehreren Fällen bleibt es beim Oeffnen des Maule«, 
ohne verlängerte Inspiration. Letzteres ist Regel, wenn 
das Amylnitrit im tiefen Schlafe befindlichen Personen 
beigebracht wird, bei denen nur ganz ausnahmsweise 
ausgebildetes Gähnen erfolgt und meist nur ein Senken 
und Wiederheben des Unterkiefers und ein Bewegen der 
Lippen auftritt Subcutane Injection von Amylnitrit rief 
das Gähnen nicht hervor. Cr ich ton Browne schreibt 
hiernach der Amylnitritinlialation eine spec. Action aaf 
die uiotoirscben Centreu des Mundes zu, welche ent- 
weder eine reflectorische ist, oder durch das vasomo- 
torische Nervensystem vermittelt wird, wofür das mit 
den fraglichen Bewegungen gleichzeitig eintretende Kr- 
röthen spricht. 

9) Oxalsäure. 

Stevenson, Thomas, Poisoning by binoxalate 
of potash. Guy's Hosp. Rep. XIX. p. 416. (Glück- 
lich verlaufene Selbstvergiftung mit einer ungenau be- 
kannten Menge Sauerkleesalz; Verlust des Bewußt- 
seins in 2— '.i Minuten; antidotarische Behandlung mit 
Kalk, später Anwendung der Mageupumpe.) 

10) C) an Verbindungen. 

1) Jacquemin, K.. Recherche t»xicolopiq«e ^ B 
eyanure de potassium en presence de eyanuros doi'Me» 
non toxiques Compt. rend. LXXX. 85. p "~ 
2) Böhm und Knie, Ueber die physiologischen Wir- 
kungen der Blausäure und über den angeblichen An- 
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tagonismus vou Blausäure und Atropin. Aren, 
für exper. Patbol. und Pharmakol. II. 11. 2 u. 3. S. 210. 
— 3) B ö h m , Oti the physiological action of hydroeyanic 
aeiü and the assumed antagonism of hydroeyanic arid 
and atropine. With remarks by theeditor (Austie.) 
Fractitiouer. Sept. p. 168. 

Um Cyankalium neben ungiftigen Doppelcyanüren 
im Organismus aufzufinden, benutzt Jncquemin (1) 
die Eigenschaft des Cyankaliums, sich mit unterscbwerlig- 
sauren Salzen in Sulfocyankalium zu verwandelu, welches 
durch seine Reaction mit Eisenchlorid leicht erkannt 
werden kann. Gelbes Blutlaugeusalz giebt beim Erwär- 
men mit unterschwefligsaurem Natron keiue Sulfoeyau- 
verbiiidung. Jacquemin räth daher bei einer gericht- 
lich-medicinischen Expertise, wo es sich darum handelt, 
den Nachweis ton Cyankalium zu führen, die zu unter- 
suchenden Massen mit einer hinreichenden Menge Wasser 
zu verdünnen und nach geschehener llaceration zu fil- 
triren, das Filtrat mit Natron zu neutralisiren und einen 
Theil desselben mit 2-3 Grm. untercblorigsaurem Na- 
tron zu kochen, nach dem Erkalten schwach mit Salz- 
säure anzusäuern und mit Eiseuchlorid auf Sulfocyan- 
natrium zu prüfen. Ausserdem lässt sich zur Constatirung 
von Cyankalium bei Anwesenheit von Doppelcyanüreu 
auch die von Braun zum Nachweise ton Cyanwasser- 
atoffsäure benutzte Pikrinsäure verwenden, da gelbes 
Blutlaugensalz die fragliche Reaction nicht stört und 
mit Pikrinsäure pikrinsaures Kali und Ferrocyanwasser- 
MofFsäure bildet. Jacquemin verfährt so, dass er einen 
Theil des filtrirten Macerats in einer Porzellanschale 
nach Zusatz einiger Tropfen Pikrinsäurelösung auf 50 
bis G0° erhitzt uud, sobald in Folge der Bildung von 
isopurpursaurem Kali llothfärbuug auftritt, ein Stück 
eines weissen Wollfadens eintaucht und eine Viertel- 
stunde in der Flüssigkeit lässt. Der nach Auspressen 
und Abwaschen dunkelgranatroth gefärbte Wollfaden 
kann als Corpus delicti dieneu. Das letztere Verfahren 
ist jedoch nicht anwendbar, wenn in Folge von Fäulniss 
Schwefelamuiouium zugegen ist, weil dadurch die Pikrin- 
säure in Pikramius&ure, welche möglicherweiser mit Iso- 
purpursäure verwechselt werden könnte, verwandelt wird. 
Als bestes Corpus delicti bezeichnet Jacquemin 
übrigens das Cyausilber, um daraus Cyan zu entwickelu 
und mit der charakteristischen Purpurllamme verbrenneu 
zu lassen. Um Cyansilber bei Anwesenheit von Doppel- 
cyanüren zu erhalten, benutzt J. die Eigenschaft der 
Kohlensäure, das Cyankalium in Cyanwassorstoffsäure 
und Kalicarbouat zu /ersetzen, dagegen auf Ferro- 
cyankalium und ungiftige Doppelcyanüre überhaupt in 
keiner Weise einzuwirken. Jacquemin leitet da- 
her in die neutralisirte uud im Wasserbade auf 40 
bis 50 Grad in einer Retorte erwärmte Macerations- 
flÜBsigkeit langsam einen Strom gereinigter Kohlensäure, 
welcher mit der durch ihn fortgerissenen Cyanwasser- 
stoffsäure durch'.' Liebig'sche Kühlrohre streicht, deren 
erstes destillirtes Wasser zur Aufiangung der Cyunwasser- 
stoffsäure enthält, während in dem zweiten eine ver- 
dünnte und leicht saure Lösung von Argentum nitricum 
sich befindet, um die der Verdichtung in destillirtem 
Wasser entgangene Cyanwasserstoffsäure als Cyansilber 
niederzuschlagen. 

Nach Böhm und Knie (2) ist das Atropin nicht 
als Antidot der Blausäare anzusehen, weil die Wirkungs- 
bezirke beider Gifte ganz vorschieden sind und weil 
es in Versuchen sich weit schlechter als künstliche 
Respiration bewährte 

B- und K. fanden, dass die stärksten Katzen sicher 
und in wenigeu Secunden zu Grunde gehen, wenn man 
ihnen 0,2 Ccm. Blausäure (entspr. 2 Mgin. wasst-rfreier 
Blausäure) in die Jugularvene eingespritzt. In vielen 
Fällen trat der Tod schon nach Anwendung von 0,1 oder 
0,15 Ccm. ein. Die durch Blausäure bedingten Re- 



spirationsstörungeu traten bei Katzen ungefähr 3—5 
See. nach Injection ein und begiunen damit, dass auf i 
bis 4 sehr tiefe und mühsame Athemzüge eiue Reihe 
sehr stark beschleunigter Athemzüge folgt, die bald nur 
5, bald 15 20 Secuuden dauert und wobei die Exspi- 
ration ganz entschieden krampfhaften Charakter wie nach 
schwacher Reizuug des Nervus laryngeus superior zeigt; 
unmittelbar darauf erfolgt heftiger, allgemeiner Tetanus, 
mit sofortigem Ausgaug in Tod oder nach dem Tetanus 
bei kleineren Dosen eine der Giftmenge proportionale 
Respirationspause, die nicht Folge von Inspirationskrampf 
sein kann, da die nächste Tboraxbewegung, die auf einen 
solchen Stillstand folgt, immer eine Inspiration ist Er- 
folgt der Tod später, so tritt er nach mehreren, durch 
lange Intervalle getrennten Athmungen ein, wahrend im 
entgegengesetzten Falle die Pausen zwischen den Ath- 
mungen, welche auch jetzt noch ein deutliches Ueber- 
wiegen der Exspiration erkennen lassen, allmälig 
immer kleiner werden und ein Zeitpunkt eintritt, wo 
allerdings die Inspirationen auffallend in die Länge ge- 
zogen erscheinen, jedoch keineswegs mehr als die Ex- 
spirationen Es fehlen somit krampfhafte Inspirationen, 
wie sie früher Preyer angab, bei Katzen vollständig. 
Nur wenn die Thiere nach Vergiftung mit sehr grossen 
Giftmengen im tetaniseben Anfalle zu Grunde gehen, 
findet man daa Zwerchfell nach Eröffnung der Bauchhöhle 
in Inspirationssteliung, iu Contractiou. 

Durchschneidang der Nervi vagi ist nach Böhm und 
Knie ohne jeden Einfluss auf den Verlauf der Blau- 
säurewirkung, gleichviel, ob sio vor oder auf der Höbe 
der Vergiftung ausgeführt wird. Schwache oder 
starke centripetale Reizung des Vagus ist im Stadiuni 
des Respirationsstillstandes ohne jeden Effect; starke 
Reize erzeugen anfänglich nur Vermehrung und Ver- 
flachung der Athemzüge und später erst den bei nor- 
malen Tbieren zu beobachtenden Inspirationskrampf. 
Hiernach bewirkt die Blausäure die Reapirations- 
störongen in keiner Weise durch die Vagi, sondern 
central, indem sie die in der Medulla oblongata ge- 
legenen Respirationscentren nach einer kurz dauernden 
Reizung entweder vollkommen lähmt oder auf eine 
minimale Erregbarkeitsstufe berabdrückt, welche nach 
dem allmäligen Verschwinden des Giftes aus dem 
Blute nach und nach auch wieder dem normalen Ver- 
halten Platz macht. 

Bei curarisirten und künstlich respirirenden Katzen, 
ebenso bei nicht curarisirten und tracheotomirten 
Katzen bewirkt Blausäure rasches Sinken des Blut- 
drucks bis zum Niveau des Blutdrucks bei durch- 
schnittenem Ualsmark und darunter und gleichzeitig 
sehr erhebliche Pulsverlangsamung , dagegen keine 
Herzstillstände. Alle diese Erscheinungen erfolgen 
sowohl bei unversehrten als durchschnittenen Vagis. 
Der Tod kommt nicht zu Stande durch Lähmung des 
Herzens, da bei Tbieren, die darch künstliche 
Respiration vor der Asphyxie geschützt sind, das Herz 
bis zuletzt noch sieb iu allen seinen Tbeiien contrahirt. 
Böhm and Knie beziebn deshalb folgerichtig die 
Blutdruck Verminderung auf Lähmung des vasomotori- 
schen Centrums. Derselben geht in der Regel eine 
kurzdauernde Blutdrucksteigerung im Anfang der 
Vergiftung voraus, als Ausdruck einer vorübergehenden 
Reizung des Gefässnervencentrums, welche mit dem 
analogen Verhalten des Respirationscentrums wie das 
allmälige Wiederansteigen des Blutdrucks bei fort- 
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gesetzter künstlicher Respiration mit dem allmäligen 
Wiedererwacben der Respirationsthätigkeit überein- 
stimmt. Die Pulsverlangsamung betrachten Böhm 
nnd Knie vorwaltend als Folge des Hlntdrucksinkens. 

Die Versuche über die Wirkung der künstlichen Re- 
spiration bei der Blausäurevergiftung bestätigen die gün- 
stigen Effecte derselben, doch gelang die Lebensrettung 
keineswegs bei allen Thieren nach letalen hosen. In 
den günstigen Fällen erfolgte die Rückkehr der will- 
kürlichen Athroung lange vor der Rückkehr der Reflex- 
erregbarkeit, während Respirationsthätigkeit und Steigen 
des Blutdrucks vollkommen parallel verliefen. 

11) Carbolsäure. 

1) Radcliffe, S. J, Memoranda of tbe effecU of 
carbolic acid in a large dose. Philad. med. Tim^s. 
Jan. 3. — 2) Uaynes, R John, Are the eonvulsions 
of carbolic acid poisoning cerebral or spinal in tbeir 
origin. Philad. med. Times. March 28. p. 407. — 3) 
Hiller, Arnold, Zur Pathogenese des Carboiharns 
und Gährunsrserscheinunuen desselben. Deutsche Klin. 4. 
S. 28. 5. S. 33. — 4) peclat. Tratte de Paci-Ie pbe- 
nique appliquee a la mediane. 2. Mition. Baris. 12. — 
5) Derselbe, De la curation de quelquesunes des ma- 
iadies les plus frequentes ou les plus graves de l'espece 
bumaine au moyen de l'acide phenique. Paris. — (!) 
Winslow. W H., Poisoning by carbolic acid Philad. 
med- Times. Sept 2b\ p. 817. - 1) Hagen (Insheim), 
Erfolgreiche subcutane Carbolsäureinjectionen bei Ent- 
zündungen. Zeitschr. f. pract. Med. 23 S. 202. — 
8) Jacquemin, E., Recherche analytique et toxicolo- 
gique de l'acide phenique. Rev. med. de l'Eat. 5 p. 195. 

Hayn es (2) bestätigt die Angabe von Labbee, 
dass die durch Carbolsäure hervorgebrachten Con- 
vulsionen vom Gehirn ausgehen, indem sie nach 
völliger Durchtrennung der Medulla spinalis in den 
unterhalb der Trennungsstclle belegenen Muskeln 
nicht auftreten. 

Hil 1er (3) ist der Ansicht, dass der Carbolsäure- 
harn nach externer Application des Mittels zum Wund- 
verband nur dann eintrete, wenn tiefe oder ober- 
flächliche Nekrose der Granulationen und Sepsis sich 
entwickle, oder wenn Carbolsäure auf mortificirtes 
Gewebe applicirt wird, z. B. bei Verbrennungen, wo 
nach Hiller' s Beobachtungen der dunkelgrüne Harn 
sich sehr rasch entwickelt, um beim Eintreten gesunder 
Granulationen zu schwinden. H. sah Carbolharn, 
welcher ausnahmsweise auch eine grasgrüne Farbe 
zeigte, nur nach Verbänden, nicht aber bei Sub- 
entaninjection oder innerlicher Verabreichung der Car- 
bolsäure eintreten; das Vorhandensein febriler Pro- 
cesse begünstigt das Auftreten nicht, und Albuminurie 
steht nicht damit in Verbindung. Dass übrigens 
Carbolharn nicht bei jeder Application von Carbolsäure 
auf brandige Partien entsteht, wird von H. zagegeben. 
Als anfallende Erscheinung des Carboiharns bezeichnet 
H. das Verhalten beim Kochen mit Salpetersäure, wo- 
durch derselbe anfangs hellgelb, dann nach längerem 
Kochen schön dunkelroth, schliesslich schwarzroth 
wird. Raachende Salpetersäure entfärbt zu wenigen 
Tropfen die Flüssigkeit anfangs und giebt ihr dann 
eine gelbe Färbung, welche Zusatz von Kalilauge im 
Ueberschuss in Blutroth oder Braunroth verwandelt. 
Die rein grasgrüne Modification des Carboiharns wird 



durch Erwärmen mit Salpetersäure hell violett; die 
Färbung verschwindet beim Erkalten. Harn von 
Personen, welche intern Phenylsäure erhielten, oder 
mit Carbolsäure versetzter Urin zeigt diese Keactionen 
nicht. Beim Hinstellen von Carbolharn an der Luft 
entsteht nach 2 — 3 Tagen oben eine irisirende, mem- 
branartige Schicht und am Boden leicht wolkige Trü- 
bung unter Zunahme der sauren Reaction, und macht 
die olivengrüne Farbe vom 4. bis 6. Tage an einer 
trüb brannen Farbe unter weiterer Zunahme der 
Säure Platz. In der oberen Membran und io der 
unteren Schicht finden sich Kugel- nnd Cylinder- 
bacterien, daneben fadenförmige Kugelreihen von der 
Form der Leptothrixfäden, theils frei nnd lebhaft 
oscillirend , theils häutig angeordnet. Trotzdem er- 
hält sich die saure Reaction auch noch in der folgenden 
Zeit, wo, von der Oberfläche beginnend, gegen den 
8. bis 10. Tag aufs Nene braunschwarze, fast tintige 
Färbung auftritt, um welche Zeit die organischen 
Formelemente sich wenig verändert zeigen , nur da» 
sich noch wenig vereinzelte Bactorien finden, vielmehr 
in die Zoogloeaform verschmolzen sind. Selbst bei 
ö monatlicher Aufbewahrung wird der Carbolharn 
nicht alkalisch. Diese Immunität des Carboiharns 
gegen Fäulniss bei starker Entwicklung von Scbizo- 
myceten ist um so auffallender, als nach Hiller'» 
Versuchen mit Carbolsäure künstlich gemischter Urin 
gleichzeitig mit gewöhnlichem Urin nnter verhältniss- 
mässig wonig reichlicher Entwicklung von Bacterien 
alkalisch wird und fault. 

Zum Nachweise der Carbolsäure empfiehlt 
Jacquemin (8) eine neue Reaction, welche aus der 
leichten Ueberführbarkeit der Carbolsäure in Natrium- 
erythrophenat, ein blaues Salz von ausserordentlich 
starkem FärbnngsvermÖgen beruht. 

Versetzt man gleiche Gewichtsmengen Phenylsäure 
und Anilin mit unterchlorigsaurem Natron, so färbt sich 
die Flüssigkeit dauernd dankelblau; die Farbe gebt 
durch Säuren vermöge freiwerdender Erythrophensäure in 
Roth über und wird durch Sättigung mit Basen wieder 
regenerirt. Chlorkalk giebt dieselbe Reaction, aber wegen 
Eintreten von Fällung nicht so deutlich. Die Reaction 
ist mindestens 30 mal so empfindlich, wie die mit schwe- 
felsaurem Eisenoxyd und ist noch bei Lösungen *oa 
1 : 1,600000 deutlich. Da diese Reaction durch Gegen- 
wart nicht gefärbter organischer Substanzen nicht alte- 
rirt wird, erscheint es möglich, bei dem Nachweise der 
Carbolsäure in organischen Geweben und Flüssigkeiten 
die zeitraubende Destillation vollständig zu umgehen 
und z. B. beim Nachweise im Blute in der Weise M 
verfahren, dass man 100 (irm. Blut mit einem Gemen«« 
von 2 Grm. Schwefelsäure und Ü8 Grra. destillirtem Wis- 
ser behandelt und nach 1 stündigem Contact durch ein 
benetztes Leintuch seiht, die durch Decantbiren gerei- 
nigte Colatur mit gleichem Volumen Alkohol versetzt 
und filtrirt, dann das Filtrat, sobald 30 Ccm. gesammelt 
sind, mit kohlensaurem Natron sättigt uud einige Zehn- 
teltropfeu Auiliu und Liquor Natri hypochlorosi zufaßt, 
worauf sich zuerst am Boden eine gelbe, später durch 
Grün in Blau übergehende Färbung zeigt Das unter- 
chlorigsaure Natron darf nicht in zu geringen Mengen 
zugesetzt werden. Im Falle ein negatives ResulUt 
* erhalten wird, weil Carbolsäure in zu geringen Mengen 
vorhanden ist, lässt sich durch Ausschütteln mit F£J" 
leum rectificatum von KO° Siedepunkt eine eoncentnr- 
tcre Solutiou erlangen In ähnlicher Weise ist die Car- 
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bolsäure auch iu anderen Theilen des Organismus und 
in den Secreten 7.u entdecken. 

Jacquemin hat mittelst dieser Rcaction direct in 
der Milch einer Kuh, welche mit Carbolsäure wegen 
einer Wunde behandelt war, die Carbolsäure nachge- 
wiesen. Auch lässt sich die Reaction zum Nachweise 
in Carbol säureseifen, wo die Eiseupersulfat reaction nicht 
gelingt, mit Erfolg benutzen, ebenso bei Lösungen in 
fetten Oelen (nach zuvoriger Verseifung). 

Interessant ist eine in Lützelhausen vorgekommene, 
von Jacquemin erwähnte Verletzung von Fabrikarbei- 
tern durch eine zum Schmieren der Maschinen benutzte 
Substanz und eine andere zum Klären dieser Maschinen- 
schmiere beuulzte Flüssigkeit, wonach Schorfe auf den 
Armen und mitunter auch im Gesichte und an anderen 
Körpertbeilen auftraten. Nach Jacquemin'« Unter- 
suchung war die Klärflüssigkeit nur schweres The'eröl 
mit vieler Carboläure, das Maschinenfett eine Lösung 
von Kali-Rübölseife mit Petroleum, mit freiem Rübül 
gemengt. 

Winslow(6) beschreibt zwei Fälle von Ver- 
giftung mit Carbolsäure, von deoen indes» der erste, 
wo bei einem Erwachsenen eine wässrige Lösung von 
5 Tropfen Nausea und mehrstündigen Schwindel be- 
dingte, kaum zu den Intoxicationen gehört und nur 
dadurch etwas Interesse gewährt, dass die Application 
eines Brechmittels erst nach 8 Stunden Wirkung ge- 
habt zn haben scheint. Interessanter ist der 2. Fall, 
wo ein 2jähriger Knabe etwa 8 Grm. der darch ihren 
schlechten Geruch ausgezeichneten Calvertschen Car- 
bolsäure No. 4 verschlackte und sofort mit einem 
Schrei hinstürzte, dann trotz der sofortigen Darreichung 
von 4 Unzen Kalkwasser und 1 C. Ol. Oliv, in tiefes 
Coma mit Cyanose und Mydriasis verfiel. In diesem 
Falle war auch das Vorhandensein von klonischen 
Convulsiouen und Glottiskrampf, später auch von 
totaniformen Anfällen bemerkensworth, nichtsdesto- 
weniger erfolgte nach 2' Std. Rückkehr desBewusst- 
seins und unter weiterer Anwendung von Calcaria 
saccharata temporäre Herstellung. Hervorzuheben ist 
auch die profuse Perspiration und Salivation, sowie 
die eine Zeit lang zurückbleibende Laryngitis, welche 
schliesslich dem Leben des Kindes (in 20 Stunden) 
ein Ende machte. 

In dem von Radcli/fe Ii) mitgetheilten Falle 
brachte der Genuss von } Drachme Carbolsäure (in 8 
Th. Wasser gelöst und mit einer Lösung von Alkali- 
carbonat gemischt, kurz nach dem Frühstück genommen) 
ausser Nausea, Erbrechen, Nasenbluten und gelindem 
Taumel keine Erscheinungen zuwege. 

Hagen (4) theilt mehrere Fälle mit, wo die 
Sobcutaninjection 2pCt. Carbolsäurelösung sich bei 
Entzündungen und Eitertingen, insbesondere auch bei 
entzündlichen Röthnng und Schwellung der Fauces, 
des Pharynx und des Kehldeckels und croupösen Phä- 
nomenen bewährte. Sehr günstig wirkte dieselbe 
Medication bei entzündlicher Schwellung der Cervi- 
caldrüsen, auch bei Masern bei einem 2 jährigen Kna- 
ben. Weiter hat Hagen eine Anzahl croupöser Pneu- 
monien, besonders bei älteren Leuten, u. eine doppel- 
seitige, alle mit recht günstigem Erfolge mitlnjectio- 
nen behandelt. 



12) Nitrobenzin. 

Limusict, Th., Observation d'un cas d'empoi- 
sonnement par la uitrobenzine. Uniou med. 17. p. 210. 

Limasset (1) beschreibt einen Fall von Into- 
xication, welche durch äussere Application 
von Nitrobenzin, als Einreibung bei Krätze ge- 
braucht, hervorgerufen wurde und sich durch die 
Lividität des Gesichtes und der Hände, Kopfschmerz, 
Schwindel, Uebelkeit, Erbrechen rotbgefärbter Massen 
und Bittermandelgeruch des Atbems auszeichnete, 
übrigens günstig verlief. Noch am 4. Tage soll der 
Auswurf nach Bittermandeln gerochen haben. Ob 
Nitrobenzin wirklich, wie L. behauptet, in Frankreich 
viel als Krätzmittel benutzt wird, scheint nach dieser 
Erfahrung sehr dubiös. 

13) Anilin. 

Jacquemin, K Quelques considerations sur la 
recherche analytique et toxicologique de l'aniline. Rev. 
med. de l'Est. 10. p 359. (Rein chemisch.) 

14) Diazobonzol. 

Jaffe, Die physiologischen Wirkungen des Sal- 
petersäuren Diazobenzols. Arch. für exper. 
Pathol und Pharmakol. II. H I. S. 1. (Vgl. Ber. für 
1873. I. 383). 

15) Petroleum. 

Gibruth, Note on case of a woman wbo swallowed 
a pintof paraff in-oil. Edinb. med. Journ. Nov. p. 435. 
(Bei einer zarten Frau, welche zur Stärkung 1 Pintc — 
ca. 600 Grm. — Porter consumirte, sich aber vergriff und 
statt dessen dieselbe Quantität Paraffin- Gel zu sich 
nahm, stellte sich ausser Kälte der Extremitäten und 
Brennen im Epigastiium kein nennenswerthes Intoxi- 
cationsphänomen ein; die nicht näher untersuchte Drogue 
soll von mildem, süsslichem Geschmacke gewesen sein. 
War es wirklich Petroleum?) 

16) Trimethylamio. 

Peltier, G., De la trimetbylamine et de son usage 
therapeulique dans le traitement du rhumatisme arti- 
culaire aigu. Progrcs med. 2. p. 17 

Ans einer Zusammenstellung Peltier's über die 
bisherige Anwendung von Trimethylamin im acuten 
Rheumatismasergiebt sich, das von 38 Fällen 22 in we- 
niger als 8 Tagen und 10 vor Ablauf von 14 Tagen 
genasen, und glaubt P., dass die Erfolge noch weit 
günstiger werden, wenn man statt der Base das chlor- 
wasserstoffsaure Salz in Anwendnng zieht, als dessen 
hauptsächlichste und günstige Effecte Herabsetzung 
der Schmerzen, der Entzündung und des Fiebers zu 
bezeichnen seien. 

b) Pflanzonstoffe und deren Derivate. 
1) Fungi. 

1) Finckh (Urach), Vergiftung durch den Boletus 
Satanas Lenz. Württemb. med. Correspbl. 35. S. 27G. 
— 2) Stevenson, Poisoning by mushrooms. Guy 's 
Hosp. Rep. XIX. p. 417. — 3) Sedgwick, James, 
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A case* of poisoniug by mushrooms. Brit. uicü. 
Jouru. Oct. 10. p. 46t. (Vergiftung durch eiue nicht 
näher festgestellte Pilzspcnes; die nach ca. G Stunden 
eintretenden lutoxicatiouserscheinuugen bestanden in 
Krämpfen der Arme und Heine und Dyspnoe; Genesuug 
nach einem Brechmittel, welches fast das ganze l'ilz- 
geriebt wieder entleerte.) — 4) Brunton, LauderT., 
Atropia as an antidote to poisonous mushrooms. Brit. 
med Journ. Nov. 14. p. 317. — 5) Prevost, J. L. 
und Monnier, Denis, Note relative a l'action phy- 
siologique de la muscariue, principe toxique de 
l'Agaricus muscarius. Gaz. med. de Paris. 11». p. 243. 
Compt rend. LXXIX. C p 381. — 8) Wernich, A, 
Einige Versuchsreihen über das Mutterkorn. Berlin. 8. 

— 7) Derselbe, Ucbcr den wirksamen Bestand- 
teil des Mutterkornes Centralbl. f d. med. Wissensch. 
58. S. 915. - 8) Derselbe, Ueber Prüfung und Her- 
stellung brauchbarer Ergotiopräpaiate. Berl. klinische 
Wo.henschr. 13. S. 151. — 9) Buchbeim, R., Ueber 
den wirksamen Bestandtheil des Mutterkorns Arch. für 
exper. Pathol. und Pharmakol. III. H. 1. S 1. — 10) 
Rossbach (Würzburg), Einwirkung verschiedener Mut- 
terkornpräparate auf das Her/. : zugleich im Beitrag zur 
genauem Erkenntniss der irregulären Herzbewegungen. 
Verhdl. der Würzb. physikal Gesellscb. VI. S. 19. — 

— 11) Koehl er, H., Vergleichend experimentelle Unter- 
suchungen über die physiologischen Wirkungen des 
Ergotin Bonjean und des Ergotiu Wiggers. Arch. 
für pathol. Anat. LX. S. 384. 12) Derselbe, Ueber 
die Wirkungen der Mutterkornpräparatc. Halle. 8. — 
13) Her ma nid es, S. R., Uypodermatische Methood 
van ergotine-aauwending. Nederl Tijdschr. \ooi Geneesk. 
Afd. II. p. 34 — 14 Clarke, Francis, E., A few 
remarks on the hypotlermic exbibition of ergolin. Med. 
Press and Circ. Jan. 28. p. II.». - 15» Wood, II. C, 
Contribution to our knowledge of the vaso motor actiou 
of ergot. Philad med. Times. May IG. p. 519 

Unter der diesjährigen Casuistik der Pilz- 
vergiftung findet sich auch ein Fall von Intoxication 
durch den Satanspilz, von wolchem einige Stücke 
roh verzehrt worden zu sein scheinen; dieselbe ver- 
lief günstig unter den Erscheinungen von Erbrechen 
und wiederholter Diarrhoe und nachfolgendem Collaps 
und 2 tägiger Schwäche, ohne dass Arzneimittel ange- 
wendet worden (1). Noch interessanter ist ein von 
Hicks beobachteter und von Stevenson beschrie- 
bener Fall von Pilzvergiftung (2), welcher dem Aga- 
ricua stercorarios L. zugeschrieben wird, viel- 
leicht aber wohl durch A. semiglobatus Batseh, 
der jenem sehr ähnlich ist, veranlasst wurde, woil er 
beweist, dass ausser dem Fliegenpilze auch noch an- 
dere, rein narkotisch wirkende Hymenomyceten exi- 
süren. 

Der Pilzconsument, ein kräftiger Mann, hatte von 
den auf einem Runkelrübenfelde erbeuteten Schwämmen 
etwa so viel, wie eine Pinie fassen konnte, gegessen 
und bekam \ Std. später leichte Nausea, etwas Oppres- 
sion der Brust, Schmerzen im Vorkopf und Schwindel ; 
der Versuch zu lesen misslang, der Gang war wankend, 
fl. fand ihn 3 Std. später in unvollständigem Stupor 
mit erweiterten und reactionlosen Pupillen und 
verlangsamtem, schwachen Pulse 55 — 60/ ; nach dem 
Erwecken folgten dann Unruhe, Schlagen mit den Ar- 
men, Umherlaufen und Excitation, gleichzeitig bei Zucken 
der Gesichtsmuskeln, dann wieder ein Zustand von Er- 
schöpfung und Lethargie. Emetica stellten ihn wieder 
her. Jede Dannreizung fehlte. 

Brun ton (4) erklärt die bei Pilzvergiftungen 
vorkommende Dyspnoe aus einer von ihm bei Thier- 



versuchen constatirteo Contraction der Lungengefässe, 
welche eine Aufstauung des Bluts im rechten Herzen 
u. den Venae cavaou. eine Verkleinerung des Lumens 
des linken Ventrikels bedingt. A tropin bebt diese 
Erscheinungen beim Thiero fofort wieder auf. 

Nach Versuchen von Prevost und Monnier 
(.*>) wird der durch Muscarin hervorgerufene Herl- 
stillstand nicht allein durch Atropin und DigiUlln, 
sondern auch durch Calabarextract, nicht aber durch 
Strychnin, Äpomorphin, Morphin und Curare aufge- 
hoben. Die Lymphherzen überdauern die Thätigkeit 
des Blutherzens, auf welchen Umstand P. und M. die 
auch nach dem Herzstillstände fortdauernde Resorption 
beziehen. Ausser der bekannten Vermehrung der 
der Speichel- und Thränensecretion fanden die Verff. 
auch eine beträchtliche Zunahme des pancreatischen 
Saftes durch Einspritzung von einigen Mgm. Muscarin 
in das Blut, welche durch nachträgliche Atropinein- 
spritzung aufgehoben wurde. In gleicher Weise ver- 
hält sich der Ausfluss der Galle, während nach direk- 
ten Beobachtungen an den künstlich blossgelegten 
Ureteren eine Veränderung der Urinsecretion durch 
Muscarin zu Wege gebracht wird, die bei grossen 
Dosen ganz aufhörte, durch nachträgliche Einspritzoog 
von Atropin aber sich wiederherstellt. 

Nach Wernich (0) wirkt das Mutterkorn nicht 
contrahirend auf die Muskel wand der Arterien oder 
überhaupt auf organische Muskulatur, wie man bisher 
im Allgemeinen annahm, sondern im Gegentheil her- 
absetzend auf den Tonus der Gefässe, vor Allem der 
Venen, so dass in den letzteren sich das Blut anhäuft, 
während die Arterien leerer werden und so einen secon- 
dären Contractionszustand zeigen. 

W. basirt seine Ansicht auf die mikroskopischen 
nnd makroskopischen Befunde au Vorsuchsthieren ond 
auf eine kritische Betrachtung der mit Bezug auf den 
Blutdruck nach Ergotineinspritzongen angestellten 
Versuche, nach denen eine primäre Erhöhung des 
Druckes nicht bewiesen ist, vielmehr ein primäre« 
Absinken des Druckes in den Arterien und dann erst 
eine allmälige Erhebung stattfindet, womit auch 
Wernich's eigene manometrische Versuche überein- 
stimmen; endlich dass bei der Annahme einer activer 
Zosammcnziehung der Arterien es unmöglich sein würde, 
die Heilwirkung von subcutanen Ergotininjectionen 
auf Aneurysmen physikalisch zu erklären. Den Effect 
der subcutanen Anwendung des Mittels bei Varicen 
und Mastdarmvorfall leitet Wernich her aas der 
vermehrten Thätigkeit des Herzens und secundären 
Beschleunigung in allen Gofässgebieten, welche dem 
primären Effecte zu folgen pflegt und stagnirenden Ge- 
fässinhalt in Bewegung zu bringen geeignet ist. 

Auf Grundlago seiner bereits im vorj. Bericht re- 
ferirten Studien über das active Princip des Mutter- 
korns verwirft Wernich (7) die Anwendung des 
alkoholischen Extracts voUständig und empfiehlt statt 
des officinellcn Bonjean'schen Extracts ein dialysir- 
tes, wässriges Extract des vorher mit Aother und Al- 
kohol behandelten Mutterkorns als besonders zu snb 
cutaner Injoction in wässriger Lösung (1 : 10j sich 
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eignend. W. constatirt, dass diese Lösung, viel 
schneller rosorbirt wird als die des officinellen Er- 
gotins, vor welchem es auch die Vorzüge leichterer 
Löslichkeit and grösserer Haltbarkeit besitzt. Aach 
ruft die Injection nar geringe Schmerzen hervor. 

Nach Buch he im (9) enthält das Mutterkoruextract 
mikroskopische, durchscheinende, kugelige Massen und 
zahlreiche Krystalle, welche letzteren aus saurem phos- 
phorsaurem Kali bestehen, und zeigt gewöhnlich eine 
auffallend stark saure Reaction, welche auf der An- 
wesenheit von Milchsäure beruht, die offenbar aus der 
Mycose des Mutterkorns entsteht, uud die unter dor 
Einwirkung leimähnlicher Substanzen bisweilen schon 
im Mutterkorn oder im Extract beim Aufbewahren des- 
selben gebildet wird. B. legt dor freien Säure die 
Schmerzen bei der subcutanen Iujection des Mutterkorn- 
extracts zur Lust und räth zur Vermeidung derselben 
die zu den Einspritzungen bestimmte Extractlösung 
durch etwas Natronlauge vorsichtig zu neutralisiren. 
Trimethylamin fand B. stets, jedoch nur in geringen 
Mengen, im Mutterkorn, daneben auch Leucin, aber kein 
Tyrosin. Das wirksame Princip des Mutterkorns, welches 
die Gefässc in der Froschscbwimmhaut zur Contraction 
bringt, ist nach Buch b, ei m ein Umwandlungsproduct 
des Roggenklebers und wird erhalten, indem man das 
mit Bleiessig gereinigte Mutterknrnextract längere Zeit 
mit überschüssigem Kalkhydrat erwärmt, bis die Am- 
moniakentwicklung aufhört, aus dem Filtrat den Kalk 
durch etwas überschüssige Oxalsäure fällt, die Flüssig- 
keit zur Syrupsconsistenz eindampft, den erhaltenen 
Rückstand in verdünntem Weingeist löst, und ihn durch 
Aether fällt. Die conc. wässrige Lösung des Nieder- 
schlages setzt beim Stehen in der Luft neue Leucin- 
raassen ab, schäumt beim Eindampfen im Luftbade bei 
einer etwas über 100° gehenden Temperatur stark unter 
Entwicklung von Dämpfen und hinterlässt endlich einen 
festen, dunkelbraunen Rückstand, der sich nach dem 
Erkalten über Schwefelsäure auch pulvern lässt, jedoch 
sehr rasch aus der Luft Wasser anzieht nnd zu einer 
klebrigen Masse zusammenbackt. Beim Erhitzen auf 
Platinblech bläht sich derselbe sehr stark auf und giebt 
eine schwer verbrenuliche Kohle, die nach längerem 
Glühen eine geringe Menge Asche zurücklässt. Hiernach 
hat diese Substanz, welche B als Ergotin bezeichnet, 
in ihrem Verhalten die meiste Aehnlichkeit mit dem 
thierischen Leim, von dem sie sich jedoch durch ihre 
lebhafte Anziehung zu dem Wasser, wodurch nicht nur 
ihre ZerfUesslichkeit, sondern auch die Eigenschaft be- 
dingt wird, durch die Scheidewand des Dialysators hin- 
durchzugehen, sowie üirch ihre etwas grössere Löslich- 
keit in Weingeist, wohl auch durch die mangelnde 
Fähigkeit zu gelatinisiren, unterscheidet. Mit Gerbsäure 
giebt das Ergotin, ebenso wie der Leim, einen flockigen, 
an dem Boden des Gefässes sich zu einer pechartigeu 
Masse zusammenballenden Niederschlag; beim weiteren 
Zusätze von Gerbsäure wird jedoch der Niederschlag 
, mehr pulverig und heller gefärbt. Das weitere eigen- 
tümliche Verhalten der abfiltrirten Flüssigkeit, wonach 
dieselbe mit einer frischen Portion Ergotin oder Leim 
einen Niederschlag erzeugt und in der neutral reagiren- 
den Flüssigkeit durch Zusatz ein« s Tropfens Ammoniak- 
lösung ein neuer Niederschlag hervorgerufen wird, ge- 
stattet völliges Ausfällen des Ergotins nicht Die mit 
der leimartigen Substanz gebildete Gerbsäureverbindung 
ist eine sehr festo und wird selbst bei Lösung in Essig- 
säure oder Oxalsäure und Eintragen in erwärmte, über- 
schüssige Kalkmilch nicht zersetzt. Auch Chlor fällt 
denselben, doch ist der Niederschlag von dem durch 
Chlor im thierischen Leim entstehenden insofern ver- 
mieden, als auf Zusatz von Säuren zu der ammoniaka- 
'ischen Lösung ein brauner, flockiger Niederschlag, der 
nach dem Trocknen ganz ähnliche Eigenschaften zeigt, 
«»«das Wiggerssche Ergotin und vielleicht mit dem- 

'«tWMberlch» d«r gcs*mmt«n Media,, 1874. Bd. I 




selben identisch ist, entsteht. Buchheim hält sein Er- 
gotin für identisch mit dem von Wiggers im Mutter- 
korn aufgefundenen Osmazom, welches übrigens, wie 
Ref. bemerken muss, nach einer Privatmittheilung von 
Wiggers keine toxischen Eigenschaften besitzt. Ob 
das Buch heim 's che Ergotin wirklich das gefasscon- 
trabirende Princip darstellt oder dasselbe nur beigemengt 
enthält, und ob im Wesentlichen mit Buchheim 's Er- 
gotin ein und dieselbe Substanz und ob Wenzell's 
Alkaloide nur durch eine grössere oder geringere Bei- 
mengung von Ammoniak davon verschieden sind, kann 
Ref noch nicht als völlig erwiesen erachteu! Eine Sub- 
stanz von den Eigenschaften des Wiggers'schen Ergotin, 
leicht löslich in verdünntem Weingeist und Alkalien, 
unlöslich in Wasser, bekam Buchheim, indem er den 
Niederschlag, welcher aus dem Mutterkornextracte nach 
Entfernung des mibhsauren Calciums durch Blciessig 
erhalten war, mit Schwefelwasserstoff behandelte und das 
gebildete Schwcfelblei zuerst mit Wasser, dann mit 
Weingeist auszog. Von Buch heim 's Ergotin unter- 
scheidet sich dasselbe nur durch Fällbarkeit durch Blei- 
essig. Löslichkeitsverhältuisse, sowie dadurch, dass ihm 
die Wernich'schc Reaction auf die Froschscbwimmhaut 
nicht zukommt. B. ist geneigt, diese Substanz eben- 
falls als Umwandlungsproduct des Roggcnklebers anzu- 
sehen Auf Grundlage dieser Untersuchungen glaubt 
Buch heim die Mutterkornstoffe in analoger Weise, wie 
die Producte der Fäulniss eiweissartiger Körper ent- 
stehend ansehen zu müssen und nimmt eine Analogie 
zwischeu dem Mutterkorn oder putriden, septischen 
Stoffen an. 

Rossbach (10) ist bei Thierversachen mit 
Wigger s'schem Extract and Ecbolin von Wen- 
zen za dem Resultate gekommen, dass beide Präpa- 
rate eine übereinstimmende Wirkung entfalten, and 
scbliesst daraas, dass die wirksamen Bestandteile 
des Matterkorn sowohl im alkoholischen, wie im wäss- 
rigen Aaszag enthalten sind. Bei Weitem die con- 
stantesten and characteristischsten Wirkungen zeigte 
das Ecbolin and zwar auch in viel kleineren Dosen 
als das Wigger s'sche Ergotin. Das Ecbolin bewirkte 
nach Rossbacb in Dosen von 1 Cgm. an constant 
höchst characteristische Veränderungen derHerzaction. 
Vor Allem zeigt sich der Ventrikel als der am meisten 
angegriffene TheU des Herzens, insofern nicht allein 
seine Palsationen langsamer worden, als die der Vor- 
höfe (1 Ventrikelcontraction anf 2 Vorhofpulsationen), 
sondern auch die Ventrikelcontractionen bedeutend 
schwächer werden, als die der Vorhöfe nnd charak- 
teristische Veränderungen in der Art and Weise der 
Contraction zeigen, während die einzige Irregularität 
an den Vorhöfen in abwechselnder Contraction der- 
selben besteht. 

Am Ventrikel verfallen ein oder mehrere Abschnitte 
der Kammer in bleibende diastolische Erschlaffung, aus 
der sie selbst auf Einwirkung mechanischer oder elec- 
trischer Reize nicht mehr zu erwecken sind, ein anderer 
Abschnitt des Ventrikels setzt dagegeu die regelmässig 
rhythmischen Contractionen unbeirrt um die gelähmten 
Abschnitte fort. Dieser letztere ist nicht immer der- 
selbe, indem bisweilen die ganze Mitte des Veutrikels 
fortpulsirt, während die Ventrikelbasis und Spitze ge- 
lähmt ist, bisweilen die rechte oder die linke Hälfte des 
Ventrikels in dauernden, diastolischen Stillstand verfällt. 
Nach einiger Zeit wird die Diastole des sich noch con- 
trahirenden Abschnittes immer unvollkommener, so dass 
derselbe nicht mehr in derselben Weise vom Blut aus- 
gedehnt uud roth gefärbt wie der gelähmte Abschnitt 
erscheint. Der Process der unvollkomumen Erschlaffung 
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wird immer stärker, uud nach 24 Stunden ist dkstr Ab- 
schnitt in der Diastole tief unter das Niveau des dia- 
stolisch stillstehenden Stückes gesunken und zwar nicht 
in allmäligen Uebergängeu, sondern scharf abge- 
schnitten. Liegt diese Partie in der Mitte de» Ven- 
trikels, so erseheint die ausgedehnte und gelähmte Herz- 
spitze von der ausgedehnten Ventrikelbasis gradezu ab- 
geschnürt, während, weun der Process die eine Ilälfte 
des Ventrikels betrifft, derselbe zuletzt als kleiner, 
blasser Anbang der stark ausgedehnten und durch Blut 
roth gefärbten, gelähmten anderen Hälfte sich darstellt. 
Neben dieser irregulären Herzbewegung, welche Tage 
lang bis zum Tode andauert, somit durch eine blei- 
bende Veränderung der Ventrinelsubstanz bedingt scheint, 
existiren noch verschiedene, temporäre, unregelmässige 
Herzbewegungen am Ecbolinhorzen, von denen Ross- 
bach ;> nauptypeu unterscheidet, nämlich 1) eine 
eigentliche, der Darmbewegung homologe, peristaltische 
Bewegung, die jedoch am Ecbolinherzen selten ist; 
2) eine der peristaltiscben ähnliche, aber dadurch be- 
dingt, das» die Diastole des Ventrikels nicht mit der 
Vorhofsystole zusammenfällt, und dass der Ventrikel 
längere Zeit nach der Vorhofsystole noch in einem 
schwach contrahirten Zustande verharrt; 3) förmlicho 
Herzkrämpfe, indem der Ventrikel s< hon, bevor er ganz 
gefüllt ist, durch kräftige t'ontracliouen seinen Inhalt 
vergeblich auszutreiben sucht, wonach durch starke par- 
tielle Contractionen das Blut von einem Winkel des 
Ventrikels in den andern getrieben wird; 4) eine Modi- 
fikation dieser Herzbewegung, darin bestehend, dass die 
Systole nicht auf einmal den ganzen Ventrikel, sondern 
nur die Hälfte ergreift, woran sich dann 5) ungleich- 
zeitige Diastole der Vcntrikelhälftcn oder verschiedener 
Veutrikclstellen schliesst. Weiterhin fand Rossbach, 
dass nach Durchschneiden beider Vagi Ecbolin dieselben 
Erscheinungen wie ohne Durchschneidurg erzeugt, in 
allen Fällen verloren die vorher auf ihre Reizbarkeit ge- 
prüften Vagi durch Ecbolin dieselbe vollkommen. Rei- 
zung am Venensinus und am Vorhof rufen keinen dia- 
stolischen Herzstillstand hervor. 

Als Grund für die eigentbümliche, dauernde Ver- 
änderung der Herzthätigkeit durch Ecbolin, namentlich 
in Bezug auf das differente Verhalten der Vorhöfe und 
der Ventrikel nimmt Rossbach directe Einwirkung auf 
den Herzmuskel selbst au; für die übrigen, vorüber- 
gebenden Irregularitäten vermuthet er bei ihrer grossen 
Differenz auch verschiedene Ursachen, nie überhaupt die 
nach <?en verschiedensten Giften hervortretenden Arhyth- 
mien der Pulscurvan um so weniger aus einer Ursache 
abzuleiten sind, als directe Beobachtung des Herzens 
eine Gleichartigkeit der Veränderung bisher nicht nach- 
gewiesen hat. 

Zu etwas abweichenden Resultaten, ist insbeson- 
dere inBezng auf das Wiggers' sehe Ergotin, Köh- 
ler (11) bei Versuchen über die Einwirkung des 
Wiggers'scben nnd Bonjean'schen Ergotins auf 
Herz, Blutdruck, Respiration, Nerven und Muskeln 
gelangt. Danach reizt Ergotin Bonjean die im 
Herzen gelegenen Hemmungscentren nnd das vaso- 
motorische Centrnm in der Hedolla oblongata; Puls- 
verlangsamung, Verengerung des Lumens der Arteri- 
olen und Blutdrucksteigerung sind die Folgen hiervon. 
Sehr grosse Dosen bedingen sofortige Herzlähmnng, 
wobei auch die Herzmusculatur für Inductionsströme 
nnerregbar wird. Dem Ergotin Wiggers gehen 
diese Wirkungen auf Herzbewegung und Blutdruck 
gänzlich ab. Dagegen äussern die Bestandteile des 
Ergotin Wiggers, von welchem jedenfalls nur mi- 
nimale Spuren in das wässerige Mutterkorn - Infus 
übergehen, Wirkungen, welche denen der Narcotica 



acria an die Seite zu stellen sind. Nicht nur scheint 
die nach grossen Gaben Mutterkorn beobachtete 
Reizung der Mucosa des Magens und Darms von die- 
ser Einwirkung abzuhängen, sondern die mit Ergotin 
Wiggers vergifteten Thiere verfallen auch in tonische 
Krämpfe und werden durch heftige Convulsionen er- 
schüttert. Diese Erscheinungen wurden nie nach 
Einverleibung auch sehr grosser Dosen Ergotin 
Bonjean wahrgenommen. Die Temperatur wird 
durch die Bestandteile bei den Ergotin-Species her- 
abgesetzt. Beide bedingen auch Retardation der 
Respiration; Ergotin Wiggers wirkt in dieser Hin- 
sicht energischer, als Ergotin Bonjean. Nur bei« 
Hunde wird die Respiration nachlnjection von Ergotin 
Bonjean äusserst frequent. Ergotin Bonjean 
setzt die Erregbarkeit der peripheren motorischen 
Nerven , wenn es mehr oder weniger direct damit in 
Berührung kommt, herab, Ergotin Wiggers dagegen 
erhöht ihre Erregbarkeit. Die Pupille wird durch 
beide erweitert; doch wurde auch Myosis beobachtet 
Beide Arten Ergotin vermindern die Erregbarkeit der 
peripheren sensiblen Nerven. Auf die quergestreiften 
Muskeln äussern beide Arten Ergotin keinerlei dele- 
tären Einfluss. 

Köhler folgert aus seinen Versuchen, dass in 
allenFällen, wo die gefässcontrabirende(hämostatische). 
pulsversangsamende , temperatur- und reflexberab- 
setzendo Wirkung des Mutterkorns therapeutisch indi- 
cirl ist, man sich ausnahmslos das Ergotin Bonjean, 
in welches keinerlei, die Eigenschaften eines Nareo- 
ticum acre zeigenden Bestandteile der Drogae über- 
gehen, zu bedienen habe. Ergotin Wiggers ist als 
Hämostaticum unbrauchbar und steht seiner scharf 
narcotisch wirkenden Bestandteile wegen auch als 
temperatur- und reflexherabsetzendes Mittel dem Er- 
gotin Bonjean nach. Sofern vielleicht die erhöhte 
Erregbarkeit der peripheren motorischen Nerven, 
welche die in Alkohol übergehenden Bestandteile 
dos Mutterkorns bedingen, bei der wehenbefördernden 
Wirkung des Mutterkorns (neben dem urämischen 
Reiz, Wer nich) eine Rolle spielt, dürfte, um Wehen 
hervorzurufen, Mutterkorn in Substanz dem Ergotin 
Bonjean vorzuziehen sein. 

Ueber das Verhalten des Blutdruckes bei Ergotin- 
Einspritzung in die Vcneu gibt Wood (13) an, dt^ 
bei Anwendung grosser Dosen gemäss den Angaben von 
Holmes zuerst ein plötzliches Absinken des Druck, 
dann Steigen desselben folgt, während colossale Doxn 
den Druck permanent herabsetzen. Die Theorie des All- 
sinkens, welche Holmes dabin aufstellie, dass die Cod- 
traction der Lungengefässe, welche nicht geuügende Zu- 
fuhr von Blut zum linken Herzen veranlasste, momentan 
die Einwirkung der Gefässeontraction im übrigen Kür 
per überwiege, hält Wood für unrichtig, weil narb 
seinen Versuchen die Gefässcontraction vom vasomotori- 
schen Ceutrum abhängig ist und nach Halsmarksduroh- 
trennung ausbleibt, weil damit eine besondere Actio» 
auf die Lungencapillaren ausgeschlossen scheint. Bei 
subcutaner Application tritt die Blutdrucksabnahme nicht 
ein. Da Ergotin in grösseren Dosen ein Herzgift ist, 
hält Wood die paralysirende Action colossaler Dosen 
auf das Herz für geeiguet, das anfängliche Sinken 4** 
Blutdrucks zu erklären. Injection von Ergotin in die 
Carotis gab keine unzweideutigen Resultate. 
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Hermanides (13) giebt eine grössere Anzahl 
neuer Belege für die günstige Wirkung der subcuta- 
nen Injection von Ergotin ans eigener Praxis und 
aas derjenigen von Thomas und Tilanus. Thomas 
hat das Verfahren bei Menorrhagie und Metrorrhagie 
ohne Structurveränderung des Uterus mit befriedigen- 
dem Erfolge benutzt; in einem Falle, der allen andern 
Mitteln trotzte, stillte es die Blutung rasch, doch repe- 
tirte dieselbe später, ohne dass das Ergotin mehr als 
eine Abnahme derselben bewirken konnte. Auch bei 
Blutungen in Folge von Uteringeschwülsten war es 
nicht wirkungslos und beseitigte den Fluor, doch kam 
Thomas ein Fall von Verschwinden des Tumor nicht 
vor. Seit der Anwendung der Ergotininjection bei Blu- 
tungen postpartum hat Thomas nur eine einzige 
derartige Patientin, jedoch erst mehrere Stunden nach 
Stillang der Blutung, verloren. Tilanus hat in ein- 
zelnen Fällen von Varicen von Ergotin Erfolg gesehen, 
dagegen eine vollsändige Beseitigung von Aneurys- 
men nicht damit erzielt; bei Epitheliom und Fibro- 
myom des Uterus Hess es im Stich, auch liess der 
heftige Schmerz des Verfahrens die häufige Wieder- 
holung nicht zu und blieb die deshalb versuchte in- 
terne Application erfolglos, während bei Metrorrbagia 
post partum die vorzüglichsten Resultate erzielt wur- 
den. Auch Hermanides stellt unter den Affectionen, 
gegen welche er Ergotin-Injectionen indicirt hält, Me- 
trorrbagia post partum und post abortum oben an und 
beatätigt in einem Falle hartnäckiger Menorrhagie die 
Angabe Swidersky's, dass nicht nur die Blutung 
gestillt werden kann, sondern auch purnlentes Uterin- 
secret danach eine mehr schleimige Beschaffenheit an- 
nimmt. H. glaubt aber auch, dass bei Wehenschwäche, 
da wo überhaupt Mutterkorn indicirt sei, die Ergotin- 
injection der internen Application vorzuziehen sei, 
weil dadurch die zur Hervorrufung der Wirkung 
nöthige Menge rascher ins Blut gelange, weshalb er 
auch gerade hier eine möglichst grosse Dose anrätb. 
In einem Falle erzeugte das Mittel bei zu frühzeitiger 
Application Krampfwehen Sehr günstig erwies es sich 
bei Blutungen anderer Organe, wie z. B. in H.'sPraxis 
hei mehreren Fällen von Blutung aus Typhusgeschwü- 
ren, Magengeschwür, Epistaxis, wo andere Mittel im 
Stiche Hessen, und glaubt H., dass, wie der Uterus, 
■o auch der Darm, wegen der vielen, darin enthalte- 
nen, glatten Muskelfasern besonders kräftig auf Ergo- 
tin reagire. Selbst in 1 Falle von Morbus maculosus 
gab das Verfahren günstige Resultate. Besonderes Ver- 
trauen setzt H. in die Ergotininjection bei Apo- 
plexien, wo ihm die Wiederherstellung in einem 
Falle ausserordentlich rasch gelang und wo die An- 
wendung nicht die Schwächung bedingt, welche der 
Aderlass mit sich führt. H. glaubt, dass auch die 
Nebenerscheinungen, welche man nach Injection grös- 
serer Gaben Ergotin eintreten sieht (Schwindel, Blässe 
des Gesichts, später Schlaf), von Gefässcontraction im 
Hirn abhängen und für das betreffende Verfahren bei 
Blutschlagflüssen sprechen und andererseits die mit 
der Arterienverengung verbundene Beschleunigung 
der Circulation die Resorption des Extravasats fördere. 



Ferner sahH. Erfolg bei Varicen undTeleangiectasien, 
doch schreibt er in dem letzten Falle die Heilung der 
durch das Mittel gesetzten Entzündung zu. Weiterhin 
fordert er zu Versuchen mit parenchymatöser Einsprit- 
zung bei Geschwülsten, namentlich Angiomen und 
Myomen, auf. Auch gegen Schleimhautblennorrhoe und 
bei Pneumonie hatte er Erfolge ; doch läset Herma- 
nides selbst für letztere die Möglichkeit einer spon- 
tanen Genesung zu. Die durch Ergotineinspritzung 
häufig bedingte Abscedirung trat auch in einigen Fäl- 
len von Hermanides, welcher sich einer Lösung 
von ITheil Bonjean's Extract in aa. 3 Theilen Gly- 
cerin und Wasser und 1 Theil Spiritus bediente, ein 
und muss als die Folge eines Bestandtheils des wäas- 
rigen Mutterkornextractes angesehen werden, da weder 
unreines Glycerin, noch in Wasser suspendirte, schwer- 
lösliche Stoffe ; Kisenoxydul , Schwefel) eine derartige 
hochgradige Reizung erzeugen. H. macht auch auf 
die obstruirendo und dieDiurese beschränkende Action 
des Ergotins aufmerksam , welche in manchen Fällen 
die Anwendung contraindiciren könne. 

Hermanides hat auch st>hygmograpbi»cbe Unter- 
suchungen über Ergotinwirkuug angestellt, welche im 
Wesentlichen die früheren Angaben von Potel bestä- 
tigen, über die Frage, ob die Wirkung local oder all- 
gemein sei. damit aber keine Entscheidung erzielen 
können. l)io Pulsfrequenz fand er bei alleu Patienten 
mit Ausnahme eines einzigen Falles vermehrt. An deu 
Zutigen curarisirter Frösche Kana teuiporaria) über- 
zeugte sieb H. von der contrahirenden Wirkuug des 
Ergotius auf die Arterien; bei grossen Dosen — 1 Gran) 
stellte sich sebou nach 6 Minuten Verengung mit schein- 
' barer Verdickung der Arterienwand ein, bei kleineren 
später und mit Ei Weiterung abwechselnd. Die Thtere 
starben früher, wenn sie Ergotin erhielten, als curarisirte 
Frösche, so dass der von Huizinga vermuthete Anta- 
gonismus beider Substanzeu nicht bestätigt wird. Die 
Contraction war bisweilen sehr beträchtlich (um \ des 
Lumeu), jedoch verschieden bei einzelnen Thieren, und 
betraf sowohl kleine als grosse Gefässe, auch die Venen, 
jedoch lerzterc nicht constant. 

Für die bypodermatische Injection von Bonjean's 
Ergotin bei Metrorrhagien im Verlaufe von Abortus 
führt Clarke (14) zwei sehr verzweifelte Fälle «n, bei 
denen das Verfahren in kurzer Zeit die Blutung stillte 
(in dem einen Falle unter Expulsion eines zweiten Ovum ) ; 
in dem 1 Falle blieb die Einstichsstelle 1—2 Tage 
empfindlich und gereizt. 

2) Gramineae. 

Dusquencl. Sur la diastase et les preparations. 
Bull, de Therap. Juill. 15. p. 71. 

Dusque stiel legt dar, dass bei Malzpräparaten eine 
fördernde Wirkung auf die Verdauung der Amylaceen 
nur dann zu erwarten ist, wenn dieselben Diastase ent- 
halten, und will deshalb das Malzextract durch Digestion 
von hellem (bei 40° getrocknetem; Malz bei 40° und 
Abdampfen im Wasserbade bei 50—60° dargestellt 
wissen. Bei Störungen der Amylumverdauung empfiehlt 
er ein solches Malzextract in Pastillen von 1—2 Grm. 
Schwere oder helles Malzpulver zu \ — 1 Grm. oder die 
Diastase selbt zu 0,1—0,2 Orm. Als Syrupus malti 
verwendet er eine Mischung von 1 Th. Malzextract mit 
10 Th. Syr. simpl., welche, mit 10 Th. Malagaweiu ver- 
setzt, ein" wohlschmeckendes Elixir malti bildet. Nach 
Duqucsnel's Versuchen wird die Zuckerbildung durch 
Diastase, durch Magnesia, China- und Jodtinetur, sowie 
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durch Mineralsäure aufgehoben uder in hohem Grade 
verringert, weshalb diese bei der Darreichung von Malz- 
präparaten zu meiden sind; minder bedeutend ist der 
Einfluss von Eisenlactat und Eisentartrat. 



3) Orchideae. 

1) Rosenthal, L., lieber Vergiftung durch Vanille- 
Eis. Berl. klin. Wochcnschr. 10. S. 115. — 2} Fer- 
ber (Hamburg), Vergiftung mit Vanille- Cn-rac. Ärch. 
der Heilkunde. H. 3 u. 4. S. 361 

Bei der im vorigen Jahresbericht erwähnten Ber- 
liner Vanille-Eis- Vergiftung hat, wie Roscnthal (1) 
mittheilt, die vonSchädler vorgenommene chemische 
Untersnchnng ergeben, dass dabei eine Verfälschung 
der Vanille- Schoten mit Cardol nicht vorlag. Ver- 
die R. in Gemeinschaft mit Schädleran 
und Katzen angestellt, hatten negatives 
Resultat sowohl beim Füttern mit Abkochungen einer- 
seits der Schale, andererseits der Palpe von Vanille, als 
beim Einflössen von giftigem Vanille-Eis. Es ist das 
um so auffallender, als in der Beobachtung Rosen - 
thafs die Erkrankung eines Hundes nach dem 
Vanilleeis unter den nämlichen Symptomen (Erbrechen 
und Diarrhoe) vorkam, wie sie beim Menschen be- 
obachtet wurden. Bei den am heftigsten Erkrankten 
traten zu den choleriformen Erscheinungen starke 
gastralgische and enteralgische Symptome, wobei zu- 
gleich die Pupille mässig dilatirt war und nur schwach 
auf Lichtreiz reagirte. In einem Falle persistirte nach 
Beseitigung der übrigen Symptome Schmerzhaftigkeit, 
sowie ein Gefühl von Brennen im Schlünde und Gau- 
men, wo man noch am dritten Tage eine Anzahl ge- 
rötheter und entzündeter Flecke gewahrte. Beimengung 
von Metallen zu dem giftigen Eis ist völlig ausge- 
schlossen. Für die Vanille als Ursache der Vanilleeis- 
vergiftnng im Allgemeinen spricht nach Rosenthal 
besonders der Umstand, dass die Vanille in einer 
jnditorei, welche wegen daselbst vorge- 
Vanilleeis-Vergiftung aufgegeben wurde, 
später in Bergen die nämlichen Erscheinungen her- 
vorbrachten. Die auf der Vanille vorhandenen Kry- 
stalle sind nicht als schuldig zu betrachten, da die 
Vanilleschoten der Berliner Conditorei gar keine Kry- 
stalle hatten. Rosenthal wirft schliesslich die Frage 
auf, ob vielleicht, da die Vanilleschoten unreif ge- 
sammelt und in der Sonne dem Nachreifen unterzogen 
werden, in einigen Schoten der Nachreifungsprocess 
nicht vollständig vor sich gehe und unreife Schoten 
die üblen Zufälle hervorrafen. 

Ferber (2) hat mehrere Male Vergiftungen durch 
Vanillecremetorte und sonstiges mit Vanillecreme ge- 
fülltes Backwerk (sog. Othellos) beobachtet, ist jedoch 
der Ansicht, dass nicht sowohl die Vanille, als viel- 
mehr ein Zersetzungsprnduct des zum Vanillecreme 
und Vanilleeis, nicht aber zum Fruchteis verwendeten 
Eigelbs Ursache der Vergiftung sei, da einerseits die 
von ihm beobachteten Vergiftangsfälle sich sämmtlich 
an Tagen ereigneten , wo Gewitterschwüle herrschte 
und andererseits choleriforme Erscheinungen auch 
nach dem Genüsse von Mayonnaise-Sauce beobach- 



tet sind, welche nur aus Eigelb, Oel und Essig be- 
steht. 

4) Irideae. 

Pelioux de Savignac, Le safran. ses proprit-t« 
physiologiques et therapeutiques; formules pour sou 
emploi. Bull. gen. de Therap. May 15. 30. p. 393. 
452. (Naturhistorische, pharmakognostiscbe und phar- 
makodynamische Betrachtung des Safrans, welrheü Verl. 
nicht im Laudanum liquidum missen möchte . da dtf* 
selbe sowohl die styptiscuc als die hypnotische Wir- 
kung des Opiums unterstützen soll, wofür Ref. übrieen> 
exactc Beweise vermisst, und welchen er uamentlioh 
als Antihystericum und Emmenagoguni innerlich und 
als die Vernarbung von Geschwüren förderndes und a.U 
schmerzlinderndes Mittel (bei Augonent/.ümhingen und 
zahnenden Kindern) ausscrlich wieder mehr angewandt 
möchte.) 



5) Melanthaceae. 

1) Liseombe, Therapeutic value of Veratrum 
viride. Philad. med. and surg. Kep. Sept. 2(>. p. 257. 
(Empfehlung von Tinct. Vcratri viridis und Morphin ab- 
wechselnd bei Peritonitis, wobei die Nieswurztinctur drei- 
stündlich mit Ii Tropfen beginnend und jedes Mal um 
1 Tropfen steigend, bis Kausea eintritt, gegeben werdeu 
soll). — 2) Wood, H. C. (Philadelphia), An investi- 
gation upon the action of Veratrum viride lipon iht 
eirculatiou. Philad med. Times. Aug. 22. 29. Sept. 5. 
12. pp. 737. 753. 76i>. 785. 

H. C. Wood (2) hat die vor mehreren Jahren 
von ihm ausgeführten Versucho mit den Alkaloiden 
von Vera tr um viride mit grösseren Quantitäten 
und reineren Präparaten (die Trennung, der beiden 
Alkaloide Viridin and Veratroidin ist leicht, während 
die völlige Befreiung von dem nach Wood unwirk- 
samen Harze fast unmöglich ist) wiederholt. Die 
Wirkung des Veratroidins auf die Gircnlation (Ver- 
langsamung des Pulses und Herabsetzung des Blut- 
drucks) ist auf verschiedene Actionen des Alkaloids 
zurückzuführen, muss aber im Ganzen als der auf die 
Respiration gerichteten Wirkung subordinirt betrach- 
tet werden. In kleinen Dosen erregt Veratroidin die 
Hemmangsnerven oder Hemmungscentren des Herzens: 
hinreichend grosse Dosen lähmen dieselben. Das Al- 
kaloid besitzt einen gewissen herabsetzenden Einfluss 
auf den Herzmaskel oder die mascalomotoriseben 
Ganglien; dieser Einfluss macht sich jedoch nur dann 
geltend, wenn Veratroidin direct auf das Herz gebracht 
oder eine Dosis angewendet wird, welche die zur 
Herbeiführung von Stillstand der Respiration erforder- 
liche Giftmenge erheblich überschreitet. Auch auf 
denSympathicus wirkt Veratroidin herabsetzend, doch 
ist sein Einfluss auf denselben viel weniger intensiv, 
als der auf den Vagus gerichtete. Bei Unterhaltung 
künstlicher Respiration kann das Gift in Mengen ver- 
abreicht werden, welche Lähmung des 
Centrums bewirken. Das von Mitchell in 
viride aufgefundene Jer vi n stimmt in seiner Wirkung 
auf Blutdruck and Pulszahl mit dem von Bullock 
aufgefundenen Viridin überein. Das Viridin wirkt anf 
die Circulation viel energischer als Veratroidin. Die 
dadurch herbeigeführte Verlangsamung des Pulse« 
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beruht auf einer directen, stark deprimirenden Ein- 
wirkung anf den Herzmuskel and das vasomotorische 
Centrain, während dieHemmangs- undBeschleunigungs- 
nerven gar nicht oder kaum afficirt erscheinen. 

J ervin aas Veratrum album schien in den da- 
mit von Wood angestellten Versuchen eine vom Vi- 
ridin verschiedene Wirkung zu besitzen, indem es 
einestheils weit weniger heftige Convulsionen bedingte, 
andererseits durch Erregung der Vagi den Puls ver- 
langsamte, während es nach Durchschneidung dersel- 
ben die Herzaction herabsetzte, ohne die Herzschlag- 
zahl zu verringern. 

Die Wirkung von Veratrum viride muss als die 
Resultante der Äction das Veratroidins und Viridins 
angesehen werden and daher nach dem verschiedenen 
Gehalte an diesen Alkaloiden differiren. Nach Bul- 
lock überwiegt darin das Viridin, nach Mitchell 
das Veratroidin. Sicher wirkt Voratrum viride als 
Antipyretieum häufig günstig, ehe eine Pulsverlang- 
samung dadurch zu Stande kommt. Ganz irrationell 
istdieAnwendungdieserDrogue offenbar in asthenischen 
Fiebern. Eine Analogie seiner Action mit der der 
Venaesection, indem es durch Erweiterung der Capil- 
laren im ganzen Körper den Blutgehalt entzündeter 
Theile verringert; ist nach Wood unverkennbar. 

6) Taxineae. 

1) de Ridder, L, Deux cas d'cmpoisonncinent de 
cbevaux par l'ingestion des feuilles et des extremites 
de branebes de Vit coinmuu ou bois d'Espague (Taxus 
baccata L.)- Bull, de la Soc. de Med. de Gand. Aöut. 
p. 359. — 2) Morel, Jules, Rapport sur le travail 
qui precede. Ibid. p 3(57. 

De Ridder (1) betout die Giftigkeit der verschie- 
denen Theile von Taxus baccata unter Hinweis auf 
eine zu Waereghein vorgekommene, letale Vergiftung 
zweier Pferde durch das Fressen von verbältnissinässig 
geringen Mengen Eibenblätter (20-30 Grm.) und die 
einer Baminelhecrde, welche auf einem von eiuer Pro- 
fession benutzten und mit Taxus bestreuten Wege das 
Gift acquirirt hatte. Von grösserem Interesse ist wegen 
der bestrittenen Giftigkeit der Taxusfrüebte die von 
de Ridder beobachtete Vergiftung eines Mädchens von 
5 Jahren durch dieselben, wobei Ahgeschlatfenheit, Auf- 
treibung des Epigastriums, Erbrechen und Verlang- 
samung des Pulses die Erscheinungen bildeten und der 
Verlauf ein günstiger war. 5 Grm. Taxusblätter tödten 
nach de Ridder ausgewachsene Kaninchen, bei denen 
die Sectios Hyperämie der Luugen. der Leber, Nieren 
und des Gehirns nachweist. 

7) Cupuliferae. 

Miall, Ph , On the local use of taunin. Brit. 
med. Journ. Nov. 7. p. 587. 

Miall empfiehlt als locales Styptieuin eine Lösuncr 
von 8 Th. frischem Tannin in b" Tb. destillirtem Was- 
ser, welche sich besonders zum Verbände von Wunden 
und Geschwüren (dick aufgepinselt, wo es wie Collo- 
dium bald eine Haut bildet;, bei eingewachsenen Nägeln, 
bei wunden Brustwarzen (mit aua Wasser verdünnt), 
bei vergrößerten Tonsillen, ferner zur Entfernung von 
Teleangiektasien, nicht zu grossen Ohrpolypeu eignet. 
Guten Erfol? sahjMiall ferner bei chronischem, phlegmo- 
nösem Erysipel der unteren Extremität, weniger bei 
acutem Erysipelas. 



8) Laurineae. 

1) Bourneville, Physiological and therapeutical 
researches on the monobromide of camphor. Practi- 
tioner. Aug. p. 112. — 2) Derselbe, Note sur quel- 
ques points de l'action physiologiquo du bromure de 
camphre. Progres med. 25. p. 357. 3) Derselbe, Du 
bromure de camphre; proprietes physiologiques et thera- 
peutiques. Gaz. des Hop. 101. p. 804. Union med. 
135. p. 711. — 4) Pollack, Eduard, Eine Kampber- 
vergiftung. Wien. med. Presse 12. S. 258. (Günstig 
verlaufene Iutoxicatiou eiuer Frau mit 2 Esslöffel voll 
mit etwas Branntwein angefeuchteten Campbor, als Pro- 
phylacticum des Familienzuwachses genommen, worauf 
zuerst Erbrechen und Ohnmacht, dann Ohrensausen, 
Schwindel, Brustbeklemmung und zeitweises Einge- 
schlafenseiu der Beine und leichte Krämpfe bei kühler 
naut und vollem Pulse, später ruhiger Schlaf eintrat; 
Drin nach Camphor riechend, dagegen nicht der Schweins; 
Muskelsch wache und mangelhafte Verdauung noch drei 
Wochen anhaltend.) — 5) Lederer, C (Horik), Eine 
Kamphervergiftuug Ibid. 6. S. 131- (Vergiftung eines 
Erwachsenen durch Camphor in Substanz; Genesung 
nach Anwendung eines Brechmittels; Urin und Schweiss 
n»ch Camphor riechend.) — 6) Lawson, Robert, 
Neurotic medicines, with special reference to camphor 
and its monobromide. Practitioner. Dec. p. 338. 

Aus Versuchen an Meerschweinchen und Katzen, 
welcheBour neville(l)mitMonobrom camp hör 
subcutan injicirt anstellte, ergiebt sich als constantes 
Resultat Vermindernng der Pulszahl in sehr erheb- 
lichem Maasse, entsprechend der Dose, ohne Irregu- 
larität des Herzschlages, ferner deutliche Abnahme 
der Atbcmfrequenz bei regulärem Typus and Respi- 
rationen und Sinken der Temperatur, welches schon 
bei kleinen Dosen (j-1 Decigrad) deutlich ist and 
bei letalen Gaben mehrere Grade beträgt. Der Brom- 
camphor übt besonders einen narcotisirenden Einfluss 
auf Thiere aus und erzeugt keine Toleranz, vielmehr 
entsteht bei Meerschweinchen nach längerer Darrei- 
chung rapide A bmagerung. In therapeutischer Beziehung 
hat Bourneville (2) von der internen Darreichung 
des Bromcamphors (zu 1 2 Grm. pro die) bei Epi- 
lepsie die Anfälle an Zahl und Intensität abnehmen 
gesehen; auch bewährte sich in Pariser Hospitälern 
das Medicament bei Hysterie nnd Dyspnoe, selbst im 
Gefolge organischer Fehler des Herzens oder der 
Aorta, wo man dasselbe, von 4 5 Dgm. im Tage be- 
ginnend, in allmälig steigenden Dosen administrirte. 

Bourneville'« Beobachtungen finden Bestätigung 
in den meisten Punkten durch Untersuchungen von 
Lawson (<!), welcher jedoch auf die Unzuträglicbkeiten 
hinweist, die aus der Sohwerlöslicbkeit des Monobrom- 
camphers resultiren. Selbst aus Spirituosen Lösungen 
wird derselbe durch Magensaft gefällt, wodurch er eine 
irritirende Wirkung auf die Magenschleimhaut auszuüben 
ia den Stand gesetzt wird, ein Umstand, welcher viel- 
leicht die von Bourneville bei Säugetbieren nach 
längerem Gebrauche beobachtete Abmagerung erklärt. 
Die Schwerlöslichkeit des Monobromcampbers ist auch 
ein Grund gegen die Auwendung desselben in subcutaner 
Injection, welche freilich keine Entzündung, aber doch 
lebhaften Schmerz hervorbringt. Beim gesunden Men- 
scheu können Dosen von 10 — 20 Gran Mouobrom- 
campher eine Herabsetzung des Pulses um 16 bis 18 
Schläge und eine unbedeutende Erniedrigung der Tem- 
peratur uud der Respiration sfrequenz bedingen, ohne 
dass dabei die cerebralen Functionen eine Störung er- 
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litten. Ganz die nämlichen Erscheinungen rief übrigens 
bei derselben Versuchsperson Campher in [0 gränigen 
Dosen hervor. Auch bei Kaninchen erzeugen nicht zu 
grosse Gaben Monobromcampher in der Regel Reduetion 
des Pulses, der Respiration und der Temperatur, doch 
ist namentlich die Einwirkung auf letztere nicht con- 
stant. Eigentliche Hypnose trat dabei nicht ein, wohl 
aber wiederholt Stupor: ein Einfluss auf die Pupille 
wurde nicht bemerkt. Lawson hat den Monobrom- 
campher bei verschiedenen Füllen von Manie als Seda- 
tivum mit nicht befriedigendem Erfolge versucht, bei 
Einzelnen trat auf die Darreichung grösserer Dosen in- 
tensiver Magenkatarrh von 14 Tagen Dauer ein, viel- 
leicht weil das Mittel bei nicht gefülltem Magen in An- 
wendung kam. , 

9) Monimiaceae. 

Dujardin-Beaumetz et Verne, Claude, Etüde 
sur le boldo. Bull. gen. de Therap. Fevr. -.»8. p. lt.5. 
Mars 15. p. '21'.». 

Das von Dujardin-Beaametz and Verne 
untersuchte neue Heilmittel stammt von dem chile- 
nischen Banmo Penmus Boldus Molina s. Peumus 
frag ran s Pers. and steht in seinem Vaterlande bei 
Leberleiden in Ansehen. Nach Verne enthält es ein 
wenig in Wasser, leicht in Weingeist, Chloroform und 
canBtischen Alkalien lösliches Alkaloid, Bold in (zu 
t \ pCt.) nnd ein ätherisches Oel (in mehr als 2 pCt.). 
Zar medicinischen Anwendung sind alkoholische Aus- 
zöge (Tinctur , Wein), von denen einzelne durch an- 
genehmes Aroma sich auszeichnen, zweckmässig. Thier- 
verBache mit Extract nnd Tinctor gaben kein sehr 
concladentes Resultat, da die beobachteten Erschei- 
nungen, Sinken der Temperatur um and leichte 
Narcoae, wenigstens zum Theil dem als Vehikel be- 
natzten Spiritus zugeschrieben werden können. Das 
ätherische Oel bedingte in 2Grm. bei Hunden Geruch 
des Urins nach Boldo, in grösseren Gaben Erbrechen 
nnd Diarrhoe. Beim Menschen ruft 1 Grm. Boldo- 
tinetar zunächst dieselbe Empfindung im Munde, 
welche bei Pfeffermönz nnd anderen Labiaten sich 
manifestirt, dann Gefühl von Wärme im Epigastrinm 
and Beschleunigung des Pnlses, Steigerung des Appe- 
tits und Besserung der Digestion hervor; 2 Grm. 
machen Erbrechen, Diarrhoe und Brennen im Magen. 
3-4 Dgrm. Boldoöl in Capseln erzeugen Brennen im 
Magen, Nausen, Ructus nnd Vermehrung der Diurese, 
wobei Drin and Ractas nach Boldo riechen ; bei Gaben 
über 4 Drgm. kommt es zu Erbrechen nnd Durchfall, 
welche auch bei prolongirtem Gebrauche kleiner Gaben 
resultiren. Dujardin-Beaumetz benutzte auf Grund- 
lage dieser Versuche Boldo (in Form von Wein und 
Tinctur) als Excitans bei Dyspepsie and Schwäche- 
zuständen mit Erfolg, wobei jedoch Dosen über 2 Grm. 
wegen des dadarch bedingten Erbrechens zu meiden 
sind, ferner das ätherische Oel, während der Mahlzeit 
gegeben, wodurch die Irritationsphänomeno sich er- 
heblich mildern, mit sehr raschem Erfolge beiCystitis. 
Nach Mitthoilung des französischen Gesandten in Cbilc 
soll sich Boldo besonders bei einer epizootischen Leber- 
affection von Schafen (Distoma?) bewährt haben. 



10) Urticeae. 

1) Schroff, Carl v., lieiträge zur Kenntnis* >ki 
Antiarinwirkung auf die Kreislaufsorgane. Oesten. mtL 
Jahrb. U. 3 und 4. S. 259. 2; Müller. J 0i , 
Beitrüge zur Antiarinwirkung. Diss. Beru. 1S73. 

Jos. Müller (2) weist in einer unter Valentin 
gearbeiteten Studio über die Wirkung des Antiatis 
nach, dass das Verhalten der Pulsfrequenz, die er bä 
Antiarin im Anfang der Vergiftung vermehrt fand aod 
der zeitliche Verlauf der Vergiftung bis zum Eintriu 
des Herzstillstandes nicht wesentlich geändert wird, 
mögen die Vagi allein oder zugleich mit den Sje- 
pathicis durchschnitten sein oder nicht, wenn 4, 8,3? 
Stunden nach der Durchschneidung der betreffende 
Nerven Antiarin (zn 2 Mgrm.) in die Drosselader i> 
jicirt wird. Hiernach leugnet er eine Acüon auf dk 
Nervencentra und hält, zumal gestützt auf Venwfct 
an ausgeschnittenen Froscbherzen, dieselbe für eine 
rein örtliche, für welche die Ventrikel empfängliche 
sind als die Vorhöfe. In einer zweiten Versuchsreihe 
ergab sieb, dass bei directer Injection in die Ventrikel 
des noch tbätigen Herzens durch Erstickung getödteut 
junger Kaninchen Antiarin (zu 0,0(X)05 -0,0001 Grm., 
sogleich oder nach wenigen Secunden Stillstand der 
Ventrikel bei noch einige Zeit fortdauernder Tätig- 
keit der Vorhöfe hervorruft, jedoch nicht rascher, als 
es Opium oder Morphin bei derselben Appücatioo- 
weise bewirken. 

C. v. Schroff jun. (1) gelangte bei Verweis 
mit vollkommen reinem Antiarin an 23 Haodeo, da 
1-2 Mgrm., und an 44 Kaniuchen, die 0,1-1 Mgn 
des Gifts in frischer wässriger Lösung in das Gefis 
system gebracht erhielten, zn folgenden Resultalec 
Antiarin in das Blut gespritzt hat eine Blatdrucksta- 
gerung und eine, in der Regel im letzten Stadium der 
Antiarinwirkung, selten früher, auftretende ArfaTthmie 
der Herzthätigkeit zur Folge. Es verringert die Er- 
regbarkeit der peripheren Enden dor Hemmongsfajera 
der Vagi. Beide Befunde waren an Kaninchen ab- 
gesprochener als an Hunden. Ferner bewirkt du 
Antiarin erhebliche Blntdruckssteigerung aoehurh 
Abtrennung des Halsmarkes, doch ist diese viel los- 
gesprochener bei Hunden als bei Kaninchen (unge- 
kehrt wie beim Strychnin). Die von Schroff erbe- 
tenen Drucksteigerungen von 100 - 130 Mm. Queck- 
silber lassen sich nicht allein aus der veränderter. 
Herzthätigkeit erklären und müssen daher, da die Mt- 
dalla oblongata ausgeschlossen ist, in einer erregender. 
Action des Antiarins auf ausserhalb des verlängerten 
Markes belegene Vasomotoren bezogen werden. Dia 
das Antiarin auf die motorische Centra des Henem 
wirkt, beweist die Arhythmie des Pulses, welche aech 
bei durchschnittenen Halsnerven und getrenntem Hals- 
mark mit UDd ohne Drucksteigerung auftritt, und 
der mit dem Aufhören der Herzschläge einbergehende 
Abfall des Blutdrucks bis auf die Absrissenaxe. 

Die Arhythmie' durch Autiarin verhält skh Ijm 
Schroff verschieden, indem bald der Blutdruck dea 
mit der künstlichen Athmung einhergehenden Scbtu 
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kangen des Luftdrucks im Thorax nicht mehr regelmäs- 
sige Folge leistet, bald auf eine Anzahl intensiver Herz- 
pulse eine solche äusserst schwacher Schläge folgt, bald 
wirkliche Herzpauseu vorhanden zu sein scheinen. Sie 
ist in der Regel Vorbote des Todes, der wahrscheinlich 
zunächst durch Stillstand des Herzens erfolgt. Während 
des rapiden, terroinalWt Druckabfalles bewirkt Isehiadi- 
cusreizung beträchtliche Druckerhöhungen. Die Zeit- 
dauer der Vergiftung bis zum Eintritt des Herztodes 
verhält sich nach der Dosis und Individualität verschie- 
den (bei Kaninchen nach Dosen von 0,2 — 0,3ß Mgrm. 

2- 12 Min., bei Hunden nach 1 Mgrm. durchgängig 

3- 9 Min.), ist dagegen unabhängig davon, ob die Ein- 
spritzung central oder peripher gemacht wurde. 

11) Euphorbiaceae. 

Ellis, Edwin, What is the poisonous dose of 
croton oil. Amer. Journ. of med. Sc. Apr. p. 416. 

Eine unberechtigte Eigentümlichkeit in Amerikaiii' 
sehen Schenken ist ohne Zweifel das Verfahren, herunter- 
gekommenen und nicht mehr zahlungsfähigen Gästen im 
Whisky grosse Quantitäten Crotonöl beizubringen, 
welche dieselben einige Zeit lang zur Einstellung ihrer 
Orgien nötbigen. In Ashland in Wisconsin kam in 
Folge davon die tödliche Vergiftung eines solchen habi- 
tuellen Trunkenboldes vor, welcher etwas weniger als 
2 Drachmen Crotonöl in dieser Weise bekommen hatte 
und kurz danach stark erbrochen, aber nicht abgeführt 
hatte und beim Heimgehen ohne Zeugen verschieden 
war. In der Leiche fand sich hochgradige Entzündung 
des Magens, Duodenums uud des Dünndarms und hand- 
grosse Abrasion der Schleimhaut, auch wurde die Gegen- 
wart des < 'rotonöls im Magen auf physiologischem Wege 
dargethan, indem das abgeschiedene Oel den bekannten 
Ausschlag auf gesunder Haut hervorbrachte. Es wird 
behauptet, dass derartige Trinker 15 Grro. Crotonöl ohne 
Schaden ertragen haben. 

12) Labiatae. 

Delioux de Savignac, L'esscnco de menthe et 
ses proprietes anlalgiques. Gaz. med. de Paris. Aoüt 
22. p. 424. 36. p. 447. 39. p. 483. Union med. 43. 
p. 557. 4C. p. 597. 48 p. G39. 

Delioux de Savignac widmet der schmerz- 
stillenden Wirkung der Pfeffermünze und insonderheit 
des Pfeffermünzöles einen begeisterten Artikel, worin 
er darlegt, dass bei interner Anwendung nicht allein 
bei Gastralgio und Enteralgie, sondern auch bei Schmer- 
zen entfernter Organe Linderung durch Mentha pipe- 
rita geschafft wird. Bei directem Contact soll sie den 
Opiaten sogar vorzuziehen sein, zumal in Verbindung 
mit Aether, zu welchem Zweck er vorzugsweise eino 
Lösung von 1 Tb. Oleum Menthae in 9 Th. Aether 
befürwortet. Noch besser zeigen sich die antalgiscben 
Wirkungen der externen Application bei Neuralgien, 
zumal am Kopfe und im Gesichte, wozu er die betref- 
fenden Stellen mit einem Stücke Watte, welches mit 
Pfeffermünzöl getrinkt ist, reiben und hierauf mit 
Watte bedecken lässt, bis der Schmerz aufhört. Bei 
wanderndem Schmerze verfolgt Delionx denselben 
mit dem Wattepfropf. Als ein eigentümliches 
Phänomen bezeichnet D. die bei Einreibung in der 
Umgebung des Auges constant auftretende Schär- 
fang des Gesichts, welche vielleicht die Anwen- 
dung bei Amblyopie indiciren möchte. Tiefer sitzende 



Neuralgien werden durch das Verfahren, wozu De- 
lioux stets englisches Pfeffermünzöl benutzte, weni- 
ger günstig beeinflasst. Dagegen wirkt hier subcutane 
Injection von Pfeffermünzwasser sehr günstig, welches 
D. auch als Vehikel für subcutane Einspritzung von 
Morphin vorschlägt. Aach bei gichtischen nnd rheu- 
matischen Schmerzen ist das angegebene Verfahren 
anwendbar. Uebrigens benutzen schon lange die Chi- 
nesen das im Pfeffermünzöl enthaltene Stearopten als 
örtliches, schmerzlinderndes Mittel. Delionx über- 
zeugte sich, dass an den Stellen , wo die Application 
stattfindet, auch die Sensibilität eine Herabsetzung er- 
fährt und will bei Hyperaesthesien der Bronchial- und 
Laryngealschleimhaut und bei Proritus vaginalis von 
der Anwendung von Pfeffermünzpräparaten Erfolg ge- 
sehen haben. Vielleicht beruht auf dieser Herabset- 
zung der Sensibilität auch ein Tbeil der geschmacks- 
verdeckenden Wirkung der Mentha piperita. 

13) Scrophularineae. 

1) Brunton, Lauder T. und Power, II. Diurc- 
tische Wirkung der Digitalis. Ceutralbl. für die med. 
Wissensch. 32. S. 497. — 2) Maguin, J., Empüi- 
sonnement accidentel par la digitaline: gueiison. Gaz. 
hebdom. de med. et de chir. 30. p. 480. - 3) Du- 
roziez, P., Du delire et du coma digitalique. Gaz. 
hebdom. de med. 49. p. 780. 4) Depaire, Kapport 
de ia commission ä lauuelle a ete reuvoyc- McbtatulOB 
de digitaline cristallisee soiimis k l'Academie par Mr. 
Nativelle. Bull, de TAcari. de med. de Belgique. 
VIII. 4. p. 397. — 5 Scbmiedeberg, 0., Unter- 
suchungen über die pharmakologisch wirksamen Bestand- 
teile der Digitalis purpurea L. Aren, für exper. Pathol. 
und Pharmakol. III. II. I. S. 16. — 6) Böhm. Die 
Nativelle'scben Digitalispräparate in chemischer und 
physiologischer Beziehung. Nach Untersuchungen von 
Nicolai Görz. Arcb. für exper. Pathol. und Pharma- 
kol. IL 2. S. 123. (Vgl. Ber. für 1873. L 391.) — 
7) Rabute au, L'action irritative de la digitaline. Soc. 
de Biologie. Gaz. de med. do Paris. 109. — 8) Du- 
roziez, L'action de la Digitaline. Soc. de Therap. 
Gaz. des HÖp. 139. 

Brunton und Power (l)tretender allgemeinen 
Annahme, dass die diabetische Wirkung des Digitalins 
von Blatdracksteigernng abhängig sei, entgegen, in- 
dem sie bei Injection bedeatender Digitalindoscn in 
die Venen die Harnsecretion abnehmen oder schwin- 
den sahen, während der Blutdruck am höchsten war, 
dagegen wieder eintreten, sobald der Druck zu sinken 
begann oder meist erst, wenn derselbe unter die Norm 
gesunken war. Sie vindiciren daher dem Digitalin 
eine erregende Wirkung auf das vasomotorische Ner- 
vensystem im Allgemeinen und auf die vasomotori- 
schen Nerven der Nieren im Besonderen, und dass es 
eine massige Contraction in den Gcfässen des Körper- 
kreislaufes und eine übermässige Contraction der 
Nierenarterien bedingt, in Folge welcher der Urin zu 
fliessen aufhört, dass aber mit den Nachlassen des 
Reizes des vasomotorischen Centroms der Blutdruck 
in den Nierenglomerali noch eine Zeit lang über dem 
Niveau des Blutdruckes in den übrigen Körperpartien 
bleibt. Für letzteres seheint den Verff. auch der 
Elweissgehalt des Urins zu sprechen. 
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Rabutcau (7) bestreitet die local irritirende 
Eigenschaft bei Digitalis, weil er an sieb beim Kauen 
von Digitalisblättern bis zum Beginn der nanseösen 
Wirkung keine Veränderung der Mundschleimhaut 
und insbesondere auch keine schmerzhafte Kmpfindnng 
wahrnahm nnd weil er bei halbstündlichem Contact 
von Nativelle'schem Digitalin mit der Conjunctiva 
bei Meerschweinchen nicht die geringste Irritation ein- 
treten sah. 

NachDnrozicz (3) bedingt Digitalis viel häufiger, 
als angenommen wird, Delirien, welche oft wegen ihres 
Auftretens in der Nacht übersehen werden, und be- 
sonders bei Anwendung grosser Dosen und continuir- 
licher Darreichung des Mittels erscheinen. D. ist der 
Ansicht, dass in manchen Fällen von Rheumatismus 
acutus, wo man das Auftreten der Delirien dem Krank- 
heitsprocesse zur Last lege, die Darreichung der Fin- 
gerhutpräparate daran schuld sei. Nach 20 von D. 
zusammengestellten Fällen, in denen im Verlaufe von 
Digitalisbehandlung sich entweder das Fingerhut-De- 
lirium einstellte oder plötzlicher Tod aus unbekannter 
Ursache erfolgte, hält Duroziez den Gebrauch na- 
mentlich bei Anämie für gefährlich, wie solche bei 
Lebercirrbose, Morbus Brighti u. s. w. sich findet nnd 
bebt hervor, dass Personen mit Gelenkrheumatismus, 
Aorteninsufficienz und Fettherz Digitalis schlecht er- 
tragen, während bei Delirium tremens, Typhus und 
Mitralisinsufficienz das Gegentbeil der Fall ist. Be- 
sondere Kennzeichen der Digitalis-Delirien giebt D. 
nicht ; doch ist das Eintreten von Blässe ein sichereres 
Kriterium, als der Puls, welcher in den meisten Fäl- 
len 80 Schläge, in einzelnen mehr, nur ausnahmsweise 
weniger hat. 

Abgesehen von den Digitalisdelirien vindicirt D. der 
Digitalis bei Krauken noch eine Reihe Unannehmlich- 
keiten und Gefahren, welche zum Theil freilich im hohen 
Grade übertrieben sind. Wenn es auch richtig sein 
mag, dass Tagesgaben von 45 Grm. Digitalistinctur den 
Tod von Individuen herbeiführen können, welche an 
Delirium tremens leiden, besonders, wenn die Patienten 
gleichzeitig mit Fettentartung des Herzens behaftet sind, 
so können doch die angeblich von D. unter Digitalis- 
gebrauch beobachteten Ausschwitzungen in Lungen und 
Pleura wohl kaum dem Fingerhut zur Last gelegt wer- 
den, ebenso wie auch die Zurückführung von manchen 
Psychosen, z B. von Delirien bei Herzkranken auf Digi- 
talis und die Annahme einer Amaurose durch Finger- 
hutgebrauch als höchst problematisch angesehen werden 
müssen. Dasselbe gilt, wie dies in einer über D.*s An- 
sichten in der Soc. de Med. de Paris stattgehabten Dis- 
cussion von Peter hervorgehoben wurde, von der bei 
Herzkranken vorkommenden Oppression; Duroziez will 
sagen in manchen Fällen einen durch Digitalis hervor- 
gebrachten, dem Typhus täuschend ähnlichen Zustand, 
eintreten gesehen haben. 

lieber die Formen, in welchen Digitalis zur An- 
wendung gebracht werden kann, giebt Duroziez (8) 
an, dass alkoholisches Extract weit intensiver als wässeri- 
ges wirkt, so dass, wenn ersteres zu 1 2 Dgm. schlecht 
ertragen wird, von letzterem 3 Dgm- gegeben werden 
können, ohne Nausea zu erregen, wie überhaupt die aus 
wässerigen Fingerhutauszügeu erhaltenen Digitalisprä- 
parate weit besser tolerirt werden. Die endermatisebe 
Application vou Digitalispulver kommt in vielen Fällen 
nicht zur Geltung, weil die Patienten dieselben schlecht 
aushalten, in anderen Fällen erzeugt 



Sinken der Pulszahl Koliken und Diarrhoe. Letztere 
treten auch nach Klystieren vou Digitalisaufgüssen (ton 
der Stärke der zum inneren (Jobrauche bestimmten) ein ; 
auch beobachtete Duroziez. nach Digitalisklystieren eine 
Brachiointercostalneuralgie. welche er auch früher nach 
Fingerhutpräparaten wahrgenommen zu haben angiebt 
Die grösste Intensität der Wirhing zeigen nach Du- 
roziez Digitalistinctur und die reinen Fingerhutstoffe. 
D. dringt auf sorgfältige l'eberwachung der mit Finger- 
hut behandelten Patienten und auf sorgfältigste Dosiruiij 
der einzelnen Präparate, welche in verschiedenen Vor- 
schriften einzelner Aorzte ausserordentlich variiren. Nati 
D. reichen — 2 Dgm. guter, wirksamer Fingerhut- 
blätter zur Erzielung antipyretischer Effecte aus. Du- 
roziez weist darauf hin, dass manche in Frankreich 
gebräuchlichen Präparate, z. B. der Vin diuretique des 
Hötel-Dieu nach den Handbüchern in Dosen gereicht 
werden soll 50 - 150 Grm. pro die)i in welchen die- 
selben geradezu tödtlich wirken, und dass auch ein 
Unterschied zwischen den durch Maceration und Infusion 
gewonneneu Präparaten eiistirt. 

Magnin (2) beschreibt einen Fall von Vergiftunz 
durch 15 Grauules de digitaline (entsprechend 15 Mgui. 
Digitalin von Homolle), wonach sofort Präcordiii- 
angst, kalter Schweiss und Nausea, nach 6 Stunden Er 
brechen, das sich sofort bei Iiigestion von Flüssigkeiten 
wiederholte, neben Abgeschlagenheit und Schwäche ein 
stellte; die Pulszahl war anfangs ziemlich stark beschleu- 
nigt (104), später verlangsamt (G0 resp. 72}. Von 
Interesse ist die beträchtlich gesteigerte Diurese in den 
ersten 24 Stunden, worauf am folgenden Tage voll- 
ständige Suppresio urinae eintrat, und die ausserordent- 
lich starke Empfindung von Bitterkeit im Munde, welche 
auch nach Beseitigung der übrigen Symptome eine Zeit 
lang anhielt. 

Depaire (4) erstattet in der Belgischen Acade- 
mie de medecine einen Bericht über das Na ti volle- 
sehe krystallisirte Digitalin, welche, gestützt anf Ver- 
suche der Commission zur Entwerfnng einer neuen 
Auflage der Belgischen Pharmakopoe, insbesondere 
von Crocq nnd Thiernesse, kein günstiges ürtheil 
über dieses Präparat als Medicament fällt nnd in prac- 
tischer Beziehung dem Digitalin von Homolle und 
Qaevenne den Vorzug giebt. Der Bericht betont, 
dass das Nativello'sche Präparat wahrscheinlich 
kein völlig reiner Körper sei, sondern aus langen, 
prismatischen Nadeln nnd dünnen, irregulären Lamel- 
len bestehe (vgl. unten die Angaben von Schmiede- 
berg). 

Die betr. Versuche, an Hunden mit subcutaner Iu 
jection, wobei das Nativello'sche Digitalin entweder 
fein vertheilt in Wasser oder in alkoholischer Lösunf 
applicirt wurde, ausgeführt, Hessen eine Action erst hei 
1 — 5 Cgm. in entschiedener Weise hervortreten. (Wl 
Thierversuche sind nach Ref.'s Dafürhalten ebensowenig 
concludent, wie die an 2 Menschen angestellten Ver- 
suche, welche mit grosser Nonchalance entweder ange- 
stellt oder referirt sind.) 

Eine wesentliche Modifikation unserer Kenntnisse 
über die Digitalisstoffe verdanken wir Schmie- 
de berg (5) durch die chemische Untersuchung des 
Deutschen Digitalins, welche darthun, das« das- 
selbe aus einem Gemenge von 7 — 8 verschiedenen 
Substanzen, unter denen sich nicht weniger als 4 phar- 
makologisch wirksame finden, besteht, denen sieb als 
weiterer Digitalisbestandtheil ausserdem der wirksame 
Antheil des Nati vclle'schen Digitalins anreiht, der 
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in den als lösliches DigiUlin bezeichneten Handels- 
sorten nicht enthalten zn sein scheint. 

Die Untersuchungen betreffen Digitalin von Wöhr- 
lin in Strassburg, welches aus den in den Voosen 
gesammelten Samen der Digitalis purpurea in der Weise 
gewonnen wird, dass der mit Alkohol von 50 pCt. be- 
reitete Auszug nach deir Verjagen des Alkohols im 
Vacuum und nach dem Reinigen der Flüssigkeit mit 
essigsaurer Bleilösung durch Gerbsäure gefällt und der 
Niederschlag durch Zinkoxyd zersetzt wird uud welches 
eine mehr oder weniger gelbliche, im gepulverten Zu- 
stande weisslicbe, im Wasser bis auf einen geringen 
Rest in allen Verhältnissen lösliche Masse, die zu 2— 3 
II gm. den charakteristischen, systolischen Stillstand des 
Froscbherzens hervorbringt, ferner Digitalin von Fei- 
te n in Rüsselheim a M., deren Pigment sich nicht so 
völlig in Wasser löst, und Digitalin von Merck. 

Nach Schmiedeberg sind als genuine, pharmako- 
logisch wirksame Substanzen, deren Zersetzungsproducte 
die Hauptmasse der übrigen Bestandteile der Digitalin- 
arten und wohl auch der Digitalis bilden, eine dem Saponin 
in Bezug auf Eigenschaften und Wirkungen sehr ähn- 
liche Substanz, die er in Analogie mit jenem Digi to- 
nin nennt, das im Wasser unlösliche Digitalin, wel- 
ches den wirksamen Bestandteil des von Horn olle 
„Uigitaline" genannten Präparates bildet, das Digitalein, 
welches sich von dem vorigen hauptsächlich durch seine 
Leichllöslicbkeit in Wasser unterscheidet, endlich das 
Digitoxin, der am stärksten wirkende Bestandteil der 
Digitalis, aus dem hauptsächlich das krystallisirbare 
Nativelle'sche Digitalin besieht, zu betrachten. 

Von den genannten Stoffen bildet das Digitonin in 
den meisten Fällen die Hauptmasse des käuflichen, lös- 
lichen Digital; i aus welchem es in verschiedener Weise 
Lsolirt werden kann. Dasselbe stellt eine weisse, nur in 
compacten Stücken schwach gelblich gefärbte, amorphe, 
brückliche und leicht zerreibliche, nicht hygroskopische 
Masse, die im Wasser vollkommen klar und in allen 
Verhältnissen, nur wenig in kaltem, absoluten Alkohol, 
leichter in kochendem, sehr leicht in wässerigem Alko- 
hol, ebenso in einer Mischung von Alkohol löslich, da- 
gegen in Chloroform, Aether und Benzol unlöslich ist, 
dar. Concentrin? Salzsäure löst Digitonin farblos; die 
Lösung wird allmälig gelblich und uimmt bei anhalten- 
dem Kochen, wobei sich eine flockige Masse ausscheidet, 
eine granat- oder violcttrothe Färbung an, die bei Ge- 
genwart von Brom verschwindet und einer gelblichen 
Platz macht. Auch beim Kochen mit schwach verdünn- 
ter Schwefelsäure (1:2—3) tritt die granatrothe Färbung 
in der schönsten Weise ein. Durch diese Reaction un- 
terscheidet sich das Digitonin von dem Saponin, wel- 
ches, in ähnlicher Weise gereinigt, beim Kochen mit 
jenen Säuren nur eine gelbliche Färbung annimmt. Bei 
Berührung mit concentrirter Schwefelsäure färbt sich das 
Digitonin braunrot und löst sich allmälig in der Säure 
mit derselben Farbe, die durch Brom kaum merklich 
verstärkt wird. Saponin wird durch die Einwirkung von 
concentrirter Schwefelsäure dunkelroth und nimmt all- 
mälig eine tief violett-rothe Färbung an. Das Digitonin 
spaltet sich beim Kochen mit sehr verdünnten Miueral- 
säuren, schwerer mit concentrirter Essigsäure, zunächst 
in zwei nicht krystallisirbare. in Wasser unlösliche Pro- 
duete, welche Scmiedeberg als Digitoresin und 
Digitonein bezeichet, während die wässerige Flüssig- 
keit Kupferoxyd in alkalischer Lösung schon bei massi- 
ger Temperatur reducirt. Es ist somit ein stickstofffreies 
Glykosid, welchem nach Sehmiedebert; , s Analyse 
die Formel Cji H:.3 Oh oder t'ji Hss zuzukommen scheint. 
Die zweite Formel unterscheidet sich von der von Roch- 
iert er für das Saponin angegebeneu (Ciu U..4 Ois) durch 
ein Minus von CH (). D< ch hat Rochleder ein Sapo- 
nin analysirt, das im Mittel von 3 Verbrennungen . r »3,14 
C und 4,59 H ergab, welche Zahlen mit den beim Di- 
gitonin gefundenen gut übereinstimmen. 

Jrirwb«richt <t«r gestmmten Mcdki». 1871. Hd. L 



Das Digitoresin, durch Ausschütteln einer mit 
Salzsäure im Wasserbade behandelten Digitoninlösung 
erhalten, ist eine zuweilen farblose, meist jedoch schwach 
gelbliche, harzartige Masse, die von Chloroform und Al- 
kohol leicht und auch von Wasser ein wenig gelöst 
wird. Mit sehr concentrirter Schwefelsäure bildet das 
Digitoresin eine gelbbraune Lösung, die auf Zusatz von 
Bromkalium. nur dunkler wird. Mit nicht völlig con- 
centrirter Schwefelsäure nimmt die Lösung durch Brom- 
kalium eine fleischrothe Farbe an. Das Digitoresin 
scheint ebenfalls glykosidLsche Natur zu besitzen, doch 
rcsultirt weder beim Behandeln mit concentrirter Salz- 
säure oder Schwefelsäure, noch auch beim Erhitzen des 
Digitoresins eine krystallinische Verbindung. 

Das Digitonein bildet nach dem Trocknen eine farb- 
lose, gummiartige, in Wasser, Aether und Chloroform 
unlösliche Masse, die auch in kaltem, absolutem Alkohol 
sehr schwer, leicht in kochendem, besonders wässerigem 
Alkohol und in Chloroform-Alkohol löslich ist. Aus der 
Lösung in wässerigem Alkohol scheidet es sich auf sehr 
allmäligeu Zusatz von Aether in Form kleiner, ziemlich 
stark lichtbrechender Kügelchen aus, die keine krystal 
lin Ische Structur zeigen. Auch das Digitonein ist ein 
Glykosid Nach stärkerem Kochen des Digitoneins mit 
ganz concentriiter Salzsäure nimmt die Flüssigkeit, ähn- 
lich wie bei der gleichen Behandlung des Digitonin, eine 
violette oder violcttrothe Färbung an. Durch Erwärmen 
von Digitonein mit massig verdünnter Schwefelsäure 
(1:2 — 3) erhält man eine schöne, kirschrothe Lösung; 
bei Anwendung von concentrirter Schwefelsäure ist die 
letztere schwärzlich braun und fluorescirt schwach in 
Grün. Die letztere Erscheinung tritt bei gleicher Be- 
handlung in prachtvoller Weise bei dem mit Säuren re- 
sultirenden Spaltungsproducte des Digitoneins ein. Die 
im durchfallenden Lichte braune Lösung erscheint bei 
auffallendem Sonnenlicht schön dunkelgrasgrün gefärbt. 
Dieses Spaltungsproduct, von Sch. Digitogenin ge- 
nanut, bildet bei völliger Reinheit farblose Nadeln oder 
feine vierseitige Säulen, welches sich sehr leicht in Chloro- 
form, schwerer in Aether und absolutem Alkohol, leicht 
in kochendem Alkohol löst, aus dem es sich bei einiger 
Concentration der Lösung bald wieder krystalliniscb aus- 
scheidet. In Wasser ist es völlig unlöslich. In kochen- 
dem, käuflichen, rectificirten Benzol löst es sich nur 
wenig. Von Kali- und Natronlauge wird Digitogenin 
nicht gelöst; ebensowenig von kochender concentrirter 
Salzsäure, die auch keine Färbung hervorbringt 

Ein mit dem Digitogenin im Wesentlichen überein- 
stimmendes, jedoch mit demselben nicht identisches Pro- 
duet wurde durch eine Art von Gährungsprocess aus 
dem Digitonin erhalten Sch. nennt dasselbe Para- 
digitogenin. Diese Substanz konnte beim Erhitzen 
des rohen W öh rl in'schen Digitalins bei Gegenwart von 
Wa«ser im zugeschmolzenen Rohr auf 210 — 220° C. er- 
halten werden. Aus Lösung in Benzol scheidet es sich 
in Form sehr langer und feiner, blendend weisser, iso- 
lirter Nadeln aus und unterscheidet sich vom Digitoge- 
nin ausserdem dadurch, dass es beim Befeuchten mit 
concentrirter Schwefelsäure schon in der Kälte sofort 
rothbrauu wird. Eine Umwandlung des Paradigitoge- 
nins in das Digitogenin oder umgekehrt gelang nicht. 

Das Paradigitogenin bildet einen Bestandttheil des 
käuflichen, krystallisirten Nativclle'schen Digitalins und 
scheint identisch mitHoroolle's und Quevcnne's Di- 
gitalose. Dagegen scheint „ 1 e D ig i t a I i ue " von Ho- 
rn olle und Quevennc, sowie von Kos mann im We- 
sentlichen Digitonein gewesen zu sein, während das 
Digitaliretiu des letzteren mehrere Spaltungsproducte des 
Digitonins, darunter vielleicht das Digitogenin, sowie an- 
derer Digitalisbestandthcile vermutlich enthielt. Die 
Spaltungsproducte des Digitonins fehlen in keiner der 
gegenwärtig im Handel vorkommenden Digitalinsorten 
und finden sich wahrscheinlich schon vorgebildet in den 
Blättern. 

Das von NativeUe beschriebene Digitin findet 
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•ich ebenfalls in dem Wöbrlin'sehen Digitalin. Es un- 
terscheidet sich von dem Digitogenin und Paradigitoge- 
nin ausser durch andere Eigenschaften durch seine Un- 
löslichkeit in Chloroform, Aether und Benzol, lieber 
seine Zusammensetzung und Genese sind von Sch. keine 
Untersuchungen angestellt worden. 

Das Digitalin, welches den wesentlichen Bestandtheil 
von Homolle's und Quevenne's Digitaliue bildet und 
neben dem Digitalein die cbaracteristische üerzwirkung 
der kauflichen, löslichen Digitalinsorten bedingt, ist in 
den letzteren nur in geringer Menge enthalten, die 2—3 
pCt. kaum übersteigen dürfte. Obgleich es in Wasser 
fast unlöslich ist, so wird es doch bei Gegenwart von 
Digitonin und Digitalein von diesen zum Theil in Lösung 
gehalten. Das reine Digitalin bildet nach dem Trocknen 
eine farblose oder schwach gelblich getärbte, in Folge 
des Ancinanderklebens der einzelnen Digitaliukügelchen 
aus grösseren oder kleineren, leicht zerreiblichen Stücken 
bestehende Masse, die kaum in kaltem, etwas leichter in 
kochendem Wasser, leicht in Alkohol und einem Ge- 
misch von Chloroform und absolutem Alkohol, sehr we- 
nig in Aeiher und Chloroform löslich ist. Aus allen 
diesen Lösungen scheidet es sieb nur allmälig wieder 
aus. Auch in verdünnter Essigsäure ist es besonders in 
der Wärme in bedeutenden Mengen löslich; beim Neu- 
tralismen der Säure scheidet sich nur ein Theil sofort 
wieder auv Das Digitalin spaltet sich schon nach kur- 
zem Kochen seiner alkalischen Lösung mit sehr ver- 
dünnter Salzsäure leicht in Glykose und in Digitaliresin, 
eine harzartige Substanz, die in ihren Eigenschaften im 
Wesentlichen mit dem Digitoresin übereinstimmt und 
sich von diesem besonders dadurch unterscheidet, dass 
sie mit concentrirter Schwefelsäure und Brom unter allen 
Bedingungen eine viel intensivere rolhe Farbenreaction 
gibt, als das Digitoresin. Dieses Spaltungsproduct ist 
dadurch interessant, dass es sehr starke pharmakologische 
Wirkungen besitzt, indem es an Fröschen zunächst hef- 
tige Convulsionen und sodann rasch Muskellähmung her- 
vorbringt, wozu, obgleich es im Wasser in kaum merk- 
licher Mengo löslich ist, dennoch 1—2 Ccm. wässriger 
Lösung genügen. Auch das Digitaliresin scheint ein 
Glykosid zu sein, das sich beim Kochen mit concentrir- 
teren Säureu in Glykose und einen unwirksamen 
harzartigen Körper spaltet, welcher in Bezug auf 
seine Eigenschaften, selbst in seinem Verhalten zu con- 
centrirter Schwefelsäure und Brom mit dem Digitaliresin 
grosse Uebereinstiromung zeigt. Dieses unwirksame Spal- 
tungsproduct bildet sich auch von vorne herein beim 
Kochen des Digitalins mit concentrirteren Säuren. 

Das Digitalin giebt besonders schön die Bromsehwe- 
felsäurereaction und entspricht der Formel CsHsOs; 
in der als Digitaline chloroformique d'Homolle et 
Quevenue in den Handel kommenden Digitalinsorte 
finden sich neben dem Digitalin. welches die Hauptmasse 
bildete, ansehnliche Mengen von Paradigitogenin, ferner 
fanden sich darin geringe Moniten von Digitonein, end- 
lieh noch ansehnliche Mengen einer harzartigen Substanz, 
die durch ihre Löslichkeit in Chloroform und Aether, 
sowie dadurch, dass die heiss concentrirte, wässrige Lö- 
sung, die sehr wenig feste Bestandteile enthält, an Frö- 
schen Convulsionen und Muskellähmung hervorbringt, 
sich als Digitaliresin oder die analogen Zersetzungspro- 
duete des Digitaleins und Digitoxins characterisirt. Die 
Gegenwart solcher, in Chloroform leicht löslicher Producte 
erhöht auch die Löslichkeit des Digitalins in dieser Flüs- 
sigkeit in bedeutendem Grade. Das Digitaletin von 
Walz, welches er anfangs Digitalin genannt hatte, so- 
wie das gleichnamige Präparat von Delffs scheinen im 
Wesentlichen Digitalin und daneben Digitonein enthalten 
zu haben. 

Das Digitalein hat mit dem Digitonin die leichte 
Löslichkeit in Wasser, das starke Schäumen dieser Lö- 
sung, ihre Fällbarkeit durch Bleiessig und Ammoniak 
und Gerbsäure gemeinsam, während es in seinem Ver- 
halten zu concentrirter Schwefelsäure und Brom und in 



Bezug auf seine Spaltung beim Kochen mit verdünnter 
Sänre mit dem Digitalin eine grosso Uebereinstimmung 
zeigt. Von dem Digitonin unterscheidet sich das Digi- 
talein durch seine Leichtlöslichkeit in absolutem Alko- 
hol. Das beim Kochen mit verdünnter Salzsäure ent- 
stehende Spaltungsproduct ist dem Digitaliresin in Bezug 
auf Eigenschaften und pharmakologische Wirkungen so 
ähnlich, dass die Identität beider nicht unwahrscheinlich 
ist. Auch die weitere Umsetzung in einen unwirksamen 
harzartigen Körper, der in ausgezeichneter Weise die 
Bromschwefelsäure-Reaction giebt, hat dieses Spaltungs- 
product des Digitaleins mit dem Digitaliresin gemein 
Die pharmakologischen Wirkungen des Digitaleins stie- 
men vollkommen mit denen des Digitalins überein. 
Schmiedeberg 's Digitalein entspricht dem löslichen 
Digitalin von Walz und dem von Nativelle als Digi- 
talein bezeichneten Körper 

Das Digitoxin, welches den Hauptbestandtheil des 
Nati velle'schen Digitaline crystallisee bildet, fand 
Schmiedeberg auch in geringer Menge in einem IS":' 
von Merck in Darmstadt bezogenen Präparate, das spä- 
ter nichl mehr von dieser Firma erhalten werden konnte. 
Nach dem von Schmiedeberg angegebenen Darstel- 
lungsverfahren erhielt er aus mehr als 20 Kilogramm 
trockner Blätter nicht mehr als 2— 2£ Grm. reiner Sub- 
stanz. In reinem Zustande bildet es eine farblose, fast 
perlmulterglänzende Masse, die beim Auskrystallisiren 
aus absolutem Alkohol unter dem Mikroskop aus feines 
Nadeln zusammengesetzt erscheint, während sie in an- 
deren Fällen, besonders bei langsamer Ausscheidung ans 
chloroformhaltigem Alkohol Conglomerate von überein- 
ander gehäuften, vierseitigen, dünnen Tafeln bildet, die 
sich nur in Form von unregclmässigen Brucbtheilen iso- 
liren lassen. In Wasser ist das Digitoxin ganz unlös- 
lich, so dass es demselben auch beim Kochen keinen 
bitteren Geschmack ertheilt. In Chloroform löst es sich 
in sehr reichlichen Mengen, jedoch nicht sehr rasch und 
schwerer, als das Nativelle'sche Digitalin. In Aether 
ist es wenig löslich, leichter in kaltem, absolutem Alko- 
hol, sehr leicht in heissem. Aus der heissgesättigtea 
Iiösung in absolutem Alkohol scheidet es sich nur all- 
mälig wieder aus. In Benzin ist es ganz unlöslich Mit 
Säuren spaltet es sich nicht Es ist stickstoffrei. Bein 
Erhitzen mit concentrirter Salzsäure tritt die charakte- 
ristische, intensiv gelbe oder grüne Färbung ein; nach 
dem Verdünnen schwindet die Färbung theilweise, ood 
es scheidet sich eine gelbe oder gelbbraune, banarufe 
Substanz ab, welche Sch. Toxiresin nennt und die sich 
in Aether, Alkohol und Chloroform leicht löst. Concen- 
trirte Schwefelsäure löst kleinere Mengen des Digitoxin 
mit bräunlicher oder grünlichbrauner, grössere mit 
schwarzbrauner Farbe, die durch Brom keine besondere 
Veränderung erleidet. Auch beim Erhitzen scheint ach 
Toxiresin zu bilden, welches sich übrigens auch im Di- 
gitalin von Nativelle findet. Gegen concentrirte Sah- 
säure in der Hitze, sowie gegen concentrirte Schwefel- 
säure und Brom verhält sich das Toxiresin, wie dss 
Digitoxin. Durch Einwirkung stärkerer Säuren in der 
Hitze geht es in eine unwirksame, harzartige Suhstan; 
über, die ebenfalls in Wasser in geringer Menge löslich 
ist. Es enthält mehr G und H, als Digitoxin und ist 
von toxischer Wirkung auf Frösche, bei denen e» n- 
nächst Convulsionenen mit darauf folgender Muskellin- 
mung hervorbringt, ohne systolischen Herzstillstand H 
erzeugen. 

Auf Grund seiner Untersuchungen glaubt 8cbmie- 
d oberg den reinen Digitalisstoffen eine sehr günstige 
Zukunft voraussagen za können. Am meisten würde 
sich für den practischen Gebrauch da« Digitoxin eig- 
nen, welches schon in sehr geringen Mengen die ch»- 
racteristischen Digitaliswirkungen hervorbringt ood 
trotz seines spärlichen Vorkommens in den Pflanzen 
ohne grossen Vorlast verbältnissmässig leicht o»d 
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sehr rein dargestellt werden kann. Allein die völlige 
Unlöslichkeit desselben in Wasser bringt im Zusam- 
menhange mit den kleinen Quantitäten, die zur Her- 
vorrufang der Arxeneiwirkungen erforderlich sein 
würdon, grosse Unregelmässigkeiten in den Resorp- 
tionsverhältnissen hervor, so dass man kanm im Stande 
sein dürfte , die Stärke der Wirkung in der erforder- 
lichen Weise zu regeln. Das Digitalin und das Digi- 
talein, die von diesem Uebelstande frei sind, da auch 
das erstere in Wasser etwas löslich ist und beide erst 
in viel grösseren Gaben die Wirkungen hervorbringen, 
sind zn schwierig rein darzustellen, um mit Vortheil 
prac tisch verwerthet zn werden. 

14) Solaneae. 

1) Wilson, J. C . Observations on tho hypodetmic 
use of atropiu in museular rigidity, rheumatic and 
myalgic. Philadelpb. med. Times. 7. p. 81 — 2 Dis- 
kussion du rapport sur lo travail de Mr. Morel, in- 
titule: Trois cas d'empoisonneuieut par la Mladonne. 
Bull, de la soe. de med. de Hand. Janv. (Handelt haupt- 
sächlich über die Wirkung des Tannins als Antidot 
des Atropins und führt eine grössere Anzahl von Ver- 
giftungen mit Atropin und atropinhaltigen Substauzen 
an, in denen Genesung unter keiner oder selbst homöo- 
pathischer Behandlung eintrat i. — :>) II über (Mem- 
mingen), Ein Fall von Belladonnavergiftung mit Meteoris- 
mus. Bayr. ärztl. Intelligenzbl. 47. S 454. — 4) Cro- 
las, Empoisounement par le sulfate d'atropine; traite- 
meut par l'opium et le tannin; guerison. Lyon med. 19. 
p. 30. (Vergiftung eines 3jäbrigen Knaben durch 
11 Granules von 1 Mgm. Atropingehalt: Genesung unter 
Anwendung von Opium und Gerbsäure, von denen eine 
unmittelbare Wirkung aus der Kraukengeschichte nicht 
ersichtlich ist, in ,2 Tagen). — 5) Fleisch mann, 
Ludwig, Belladonnaintoxicatiou bei einem 6jährigen 
Kinde. Wien. med. Presse. 14. S. •>*J4. - 6) Har- 
nack, Erich, Uebor die Wirkung des Atropins und 
Physostigmins auf Pupille und Herz. Aren. f. experi- 
mentelle Pathol. und Pharmacol. IL H. 5. S. ÖÜ7. - 
7) Kspinouse, Empuisonnement par le Datura 
Stramonium. Bordeaux medical. 18. p 137. (Ver- 
giftung eines Mannes durch einen Aufguss von Stech- 
apfelblättern, welche für ein anderes asthmatisches 
Mitglied der Familie zum Rauchen bestimmt und mit 
Flores pectorales verwechselt waren, unter den gewöhn- 
lichen Erscheinungen.) — 8) Campbell, Macfie, W., 
Symptoms of poisoning after a comparatively small dose 
of henbane. Lancet. Dec. 5. p. 797. (Acute Vergiftung 
eines an Spirituosen gewöhnten Mannes mit 7', Drachme 
Tinctura Hyoscyami, unter gewöhnlichen Symptomen 
^erlaufend) 

Wilson (1) fand in 7 Fällen die von DaCosta 
empfohlene Sobcutaninjection von Atropin bei Myalgie 
und rheumatischen Schmerzen ausserordentlich wirk- 
sam. Die Metbode rief bei Einzelnen ausser den ge- 
wöhnlichen Atropinerscheinungen Diarrhoe, niemals 
Exanthem hervor. Als za injicironde Menge empfiehlt 
W, 1 Mgm. ; weniger bleibt wirkungslos. Acute Fälle 
von Rheumatalgia muscularis werden durch Morphin 
besser als durch Atropin, chronische besser durch 
letzteres beeinflusst. Selbst bei Structurvoränderungen 
ist das Mittel nicht ganz ohne Nutzen, weil es die 
Hölfamuskeln in den Stand sotzt, die gewohnten Be- 
wegungen auszuführen. Die von H. C. Wood propo- 



nirte, directe Injection in die Muskeln erklärt W. für 
absolut unnöthig, da nach DaCostas Erfahrungen 
nicht einmal in unmittelbarer Nähe des afficirten Mus- 
kels eingespritzt zu werden braucht. 

Haruack (G) wirft die Frage auf, ob die von 
Rossbach und Fröhlich (vgl. vorig. Ber.) nach mi- 
nimalen Mengen Atropiu gesehene Pupilleuverengerung 
nicht «lern Reiz der direct iu das Auge gebrachten 
Flüssigkeit auf refiVtoriscbetn Wege ihre Entstehung 
verdaukt und ob die bei Physostiginin von denselben 
Forschern beobachtete Mydriasis nach grossen Dosen 
dem Physostiginin selbst zukommt, oder irgend einem, 
iu dem angewandten Präparat enthaltenen, fremden Be- 
standteil zuzuschreiben sei. Reines Pbysostigmin und 
verschiedene andere Calabarpräparate vermögen nach 
Harnack die durch Atropin erweiterte Pupille ad mi- 
uimum zu verengern. Auch die Resultate in Bezug 
auf die Wirkung des Atropins auf das Herz, welche 
Rossbach und Fröhlich erhielten, sucht Harnack 
von einer Fehlerhaftigkeit der Methode abzuleiten, in 
specie der Anwendung von Winterfröschen, deren Herz- 
action an sich geschwächt ist, femer iu Hinblick auf die 
bedeutenden mechanischen Insulten, vor Allem die di- 
recte Application des Giftes auf oder in das Herz und 
die häufigen elektrischen Reizungen, wodurch sich die 
kurz nach der Giftapplication und später beobachteten 
Herzstillstände erklären sollen. Nach seinen eigenen 
Versuchen, welche zwar auch an Winterfröschen, aber 
unter Vermeidung der angegebenen Fehlerquellen aus- 
geführt wurden, hält Harnack die früheren Erfahrun- 
gen über die Hinwirkung des Atropins auf das Frosch- 
herz fest. Nach Injection kleiner oder mittlerer Dosen 
bleibt die Frequenz des Herzschlags entweder unverän- 
dert, oder sie erleidet eine mehr oder weniger erheb- 
liche Beschleunigung, welche geringen quantitativen 
Differenzen sich sicher auf einen Unterschied in der 
Höhe des jeweiligen Vagustonus beziehen lassen. Bei 
längerer Dauer des Versuchs oder bei Anwendung 
grosserer Dosen tritt eine allmälige Verlangsamuug der 
Herzaction (wohl durch Lähmung des Herzmuskels?) 
ein. Diastolische Stillstände lassen sich durch mecha- 
nische Ursachen Blutstauung im Herzen bei behinderter 
Circulntiou) oder durch Ermüdung des Herzens bei 
elektrischer Reizung leicht erzielen. Nach Verlangsamung 
der Pulsfrequenz und Absehwächnng der Systolen durch 
Einbringung von Muscarin bewirkte die Einführung 
minimalster Gaben Atropin keine Zunahme der Verlang- 
samung, geschweige denn einen diastolischen Stillstand» 
sondern fast momentan nach der Injection Steigen der 
Pulsfrequenz auf oder über die normale Höbe, während 
zugleich die Systolen kräftig wurden Muscarinstillstand 
wurde durch die Injection von 1 s>> Mgm. aufgehoben 
und die Pulsfrequenz in kürzester Zeit wieder auf die 
normale Höhe gesteigert. Hiernach hält sich Harnack 
berechtigt, jede erregende Wirkung des Atropins auf 
den Vagus in Abrede zu stellen. 

In Bezog auf die Belladonnavergiftung ist ein 
Fall von Fleisch mann (5) beaebtungswertb , in 
welchem bei einem Ojährigen Kinde Intoxicationser- 
scheinnngen schon nach 2 Tropfen ßelladonnatinctar 
(Worzeltinctnr nach der Pharmacopoea Austriaca) ein- 
traten, obschon nnter gewöhnlichen Verhältnissen von 
oinem Kinde in dem angegebenen Alter mindestens 
die doppelte Menge ohne Schaden genommen wird. 

Huber ['.)< macht auf Meteorismus als Symptom der 
IJelladonnavcrgiftnng aufmerksam, welches ihm bei einem 
4jährigen Kinde neben Mydriasis und Fxcitation in aus- 
gesprochener Weise vorkam. H. bezieht dasselbe auf 
Lähmung der Darmmuskeln. 
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15) Convolvulaceae. 



Spengel, L., Scauimoniuin in pharmacognostisch- 
medicinischer Hinsicht. Zugleich eine Zusammenstellung 
der bis in die neueste Zeit hierüber gesammelten Er- 
fahrungen. Preisgekrönt von der Hagen-ßuchholz'schen 
Stiftung. München. 8. 37 SS. 

Spengel spricht sich in seiner vorzugsweise der 
Zusammenstellung des literarhistorischen Materials über 
Scammonium gewidmeten Preisschrift dahin aus, dass 
in den Apotheken des Deutschen Reiches darauf hin- 
gewiesen werde, aus der Radix Scammoniae purus das 
Scammonium selbst zu bereiten, indem lediglich auf 
diese Weise ein constantes Präparat erzielt wird, das 
den Pbarmaceuten und Patienten vor Betrug sicher zu 
Stellen im Stande ist. Die Darstellung des Harzes 
müsste genau nach Vorschrift der Pbarmacopoea Ger- 
manica erfolgen, nämlich in demselben Verhältnis» wie 
Res. Jalapae. Ueber die Wirkung dieses Harzes giebt 
er nach mehrfachen Beobachtungen uud Versuchen nur 
wenig an. Die Dosis für gewöhnliches Bedürfniss dürfte 
in 0,(5 Grm. bestehen, welche Gabe bei einem erwach- 
senen Individuum immer einige Stuhlentleerungen be- 
wirkt. In einem Alter von 15 Jahren sind 0,3(>, bei 
einem Kinde von 7-10 Jahren 0,24, bei einem zwei- 
jährigen Kinde 0.12, bei einem von einem Jahre 0,00 
Grm. an passender Stelle. 

16) Gentianeae. 

Fitruriredo di Moncorvo, De faction de Ia 
gentianc associee ä Tacide sulfurique. Gaz. med. de 
Paris. 6. p. 63. (Empfiehlt nach Beobachtungen im 
Misericordia - Hospitale zu Valencia als vorzügliches 
Tonicum die auch in den Vereinigten Staaten benutzt« 
Verbindung der Gentiaua mit Schwefelsäure in der For- 
mel: Infusi Gentianae Grm. 150, Tinct. Gentiauae Grm. 
30, Acidi sulfur diluti Grm. 8.) 



17) Apocyneac. 



l 



Hui!, W. C, The therapeutics of Gelseminum. 
Philadelphia med and surg. Rep. Jan. 24. p. 71. — 
2) Mackey, Edward, Birmingham, Gelseminum sem- 
pervirens (yellow jessamine) in facia neuralgia. Brit 
med. Journ. May 2. p 576. — 3- Sawyer, James, 
The employment of Gelseminum. Ibid. — 4) Bou- 
telle, Case of fatal poisoning by an overdose of Gel- 
seminum 8empervireus. Boston med. Journ OcL 1. 
p. 321. — 5) Mc. Gangbey, Remarks dn the use of 
Gelseminum in the treatment of intermittent fever and 
irritable bladder. Philadelphia med. Times. March. 7. 
p.354.— (>)Valentiu. G., Die Giftwirkungen des Kombi. 
Ztscbr. für Biologie. X. H. 2. S. 133. 

Holl (1) bestreitet auf der Basis von 1000 Be- 
obachtungen jeden Werth von Gelseminam bei in- 
flammatorischen und congestiven Zuständen , vindicirt 
ihm geradezu schädliche Effecte bei bestehender Gon- 
gestion und will die Anwendung auf einfache Fieber 
beschränkt wissen, wo es indessen nur dann günstig 
wirkt, wenn ea in starken Dosen, nm physiologische 
Effecte hervorzubringen , gegeben wird. 8olche sind 
Schwindel, leichtes Delirium, Popillenerweiterong, 
Amblyopie, Diplopie, Congestio ad capat, allgemeine 
Prostration, Hnskelrelaxation and Diapborese. Da 
die Congestion sich zuerst geltend macht, glaubt 
Holl eine Wirkung auf den Sympathien! , von der 
die cerebralen Erscheinungen abhängen, annehmen 



Mackey (2) und Sawyer (3) bestätigen die aus- 
gezeichneten Erfolge einer aus Gelsemium sempervirem 
bereiteten Tinctur (zu 5—20 Tropfen mehrmals tätlich) 
gegen Trigeminusneuralgie im Zusammenhang»« mit 
cariösen Zähnen. Nur in 1 Falle (nach Anwendung dii 
Americanischen Fluid Extract) sah Mackey Tnlbuaj 
des Gesichts und Prostration als Folge des Mittels. 

Nach Mc Gangbey (5) ist Gelseminum ein aus- 
gezeichnetes Adjuvans des Chinins in Fällen von 
Intermittens , besonders bei nicht deutlich ausge- 
sprochenem Typus, doch müssen Gaben von physi- 
ologischer Wirkung gebraucht werden, die ein Herab- 
sinken der Augenlider bedingen. Bei Irritabilität der 
Blase soll es in Verbindung mit Bromkalium von sehr 
günstigem Effecte sein. 

In dem von Bou teile (4) beschriebenen Vergif- 
tungsfalle nahm ein 24jähriger Manu einen Theel'.ffci 
voll Fluid extract of Gelsemine und 15 Min. später eines 
zweiten, wodurch die bestehenden neuralgischen Schmer- 
zen beseitigt wurden, jedoch nach h Stunde wanken- 
der Gang, heftige Athemnoth uud bewusstlose* Hin- 
stürzen mit tödtlicbem Verlaufe iu 3 Stunden erfolgte: 
Excitantien und küustliche Resp. wurden erfolglos tt- 
nutzt. Blut flüssig, dunkel, Magenschleimhaut hyper- 
äiniscb, sonst keine pathologischen Veränderungen. 

Ueber die Wirkung des Kombi giftes hat Valen- 
tin (6) mit einem von Fräser erhaltenen Aaszog« 
Versuche an Fröschen angestellt. Unter die Haut 
Substanz applicirt, hatte es zu 1 Mgm. keine Wirkung, 
dagegen reichte in der Regel 1 9 Mgm. des in WeiD- 
getst aufgelösten and dann mit vielem Wasser ver- 
dünnten Kombiauszuges zur Tödtung eines Frosche*, 
bei kleinen Tbieren schon '/> „ — '/, , Mgm. hin. 
1 / 1 1 — Vi 4 Mgm. bewirkte bei kräftigen Fröschen 
nur vorübergehende Lähmung. Von einer verdünnten 
Glyeerinlösung tödtete schon '/i i Mgm. Die Ver- 
suche stellen, wie die früheren von Fräser, das Kombi 
als Uerzgift, zugleich aber auch als ein dem centralen 
Nervensysteme und der Reizbarkeit der peripherischen 
Nerven und der Muskeln schädlichen Körper bin. 
Atroph) beeinflusst die Herzwirkung nicht. Gaben, 
welche das Herz eines Frosches nach 1 — 1\ Stunden 
zum Stillstend bringen, erzeugen keine augenblick- 
liche Wirkung, wenn sie in die Kammer eingespriül 
werden. In stark verdünnter Lösung von Kombi- 
Auszug schlagen ausgeschnittene Froschherzen un- 
gefähr 18 Minuten lang fort, beantworten aber an- 
mittelbar darauf weder mechanische Erregungen noch 
sehr starke Schläge des Magnetelectromotors. Die 
Muskelfasern zeigen die gewöhnlichen positiven nnd 
die in der Vorhofsscheidewand verlaufenden Nerven 
den richtigen negativen Charakter der Doppelbrechung 
in Bezug auf die Längsachse. Ein Zusatz von Atro- 
pin ändert auch hier die Erscheinungen nicht in 
wesentlicher Weise. Die hinteren Lympbberzen de« 
Frosches stehen still, ehe das Thier die Fähigkeiten 
der Reflex- und der Willkürbewegungen verloren 
bat, klopfen aber länger als das Blutgefässhen. Der 
Blutlauf stockt zuerst in den feinen Haargefissen; 
dabei bleibt das Blut in hohem Grade flüssig, wenn 
auch die Gefässe keine unbewegliche Schicht mehr 
darbieten und mit Blutkörperchen längs ihres g»nien 
Querdurchmeasers angefüllt sind. 
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Die Keblbcwegungcn können sieb noch lange 
nach dem Stillstande des Herzens erhalten. Die 
Flimmerbewegung und die Unruhe der Spermatozoiden 
sind unversehrt und danern Tage lang fort. Die 
Erscheinungen , welche das Nervensystem and die 
Muskeln darbieten, sind wesentlich different, je nach- 
dem man grössere oder kleinere Gaben verabreicht 
hat. Bei Vergiftung mit kleinen Gaben erhält sich 
die Reizbarkeit der Nerven nnd vorzugsweise der 
Muskeln längere Zeit. Die Empfänglichkeit der 
Nerven für schwächere oder stärkere Kettenströme 
verliert sich bedeutend früher als die für die Schläge 
des Magnetelectromotors. Letztere erzengen noch, 
wenn auch schwache und langsame Verkürzungen, 
nach 24 - 36 Stunden, so wie sie dnreh die Muskel- 
masse selbst geleitet wurden. Grosse Gaben führen 
dagegen eine rasche Abnahme der letzten Stnfen der 
Empfänglichkeit der Nerven sowohl als der Muskeln 
herbei, indem aber die Wirkungsweise der Muskeln 
nur quantitativ, nicht qualitativ geändert erscheint. 
An Nerven , welche auf Kettenstrom und Magnet- 
electromotor nicht mehr reagiren, findet sich nicht 
nur ein richtiger Nervenstrom, sondern auch eine 
verhältnissmässig bedeutende, negativo Schwankung 
selbst 24 Stunden nach der Vergiftung. Auch im 
Uebrigen erhält sich der Electrotonus in späterer 
Zeit ähnlich wie bei decapitirten Fröschen. 

18) Loganiaceae. 

1) de Stefani, G., Fatti clinici eomprovanti i pro- 
•litfiosi effetti dello estratto alcoolico di noce vomica 
propinato ad alte dose nelle svariatc forme di malattie 
nervöse, acute e cronieho. Lo Sperimeutale. Maggie 
p. 503. .Ohne Bedeutung.) - 2) Cameron, Cb. A. 
(Dublin), Post mortem appearances in cases of poisoning 
by stryclmine. Med. Press and Circ. Febr. 25. p. 153. 
I Starke Lividität des Gesichtes, so dass die Farbe fast 
'ior eines Negers entsprach, und ausgesprochene Bogen- 
krümmung der Wirbelsäule bei einer exhumirten Leiche, 
in deren Eingeweiden C. 1 Grau Stryebnin auffand.) — 
3) Mayer, S. (Prag), Die Wirkungen des Stryehnins. 
Aren, für experim. Pathologie und Phaimakol. II. ü. 6. 
S. 468. (Nur polemisch.) — 4) Falck , F. A., Die 
Wirkungen des Stryehnins. Verwahrung. Ibid. III. H. 1. 
S. 77. (Replik auf die vorhergebende Notiz.) — 5) 
derselbe, Die Wirkungen des Strycbuins. Sammlung 
klin. Vorträge, herausg. ton Volkmann. — C) Der- 
selbe, Toxikologische Studien über das Stryebnin. 
v ierteljahrschr. für ger. Med Apr. S. 193. July S. 12. 
— 7) Goroebofzeff, N Orenburg), Versuche mit 
Stryebnin. Deutsche Klinik. 40. S. 316. — 8) Kelp, 
Strychnin bei Enuresis. Arch. für klin. Med. XIV. 
8. 432. — 9] Harle y, L. G. (Wooster, Ohio), Stychnia 
äs a tnedicine and a poison. Philad. med. and surg. 
Rfp Jan. 31. p. 95. (Theilt verschiedene Fälle mit, 
welche die U eil Wirkung des Stryehnins bei Chorea, 
Hemicranie, Cephalalgie und Facialisparalyse erläutern, 
und 2 Fälle von Strychnismus acutus i Mordversuche 1 , 
von denen der eine, bei einem 11jährigen Kinde, unter 
Gebrauch mehrerer Dosen von l Gran Morphin günstig 
verlief.) — 10) Shann, Gase of poisoning by Liquor 
Strychniae: recovery. Laneet. Oct. »4. p. 587. (Ver- 
leitung eines Gjährigen Knaben, welcher vorher mit 
»'«inen Ilosen Liq. Strychniae von Paraplegie gebeilt 
* M > mit 54 Tropfen Liq. Strychniae, entspr. \ Gran 
^ryebnin. Wiederherstellung unter Gebrauch vou Zink- 
«üphat und Chloroform.) - 



Eine grosse Suite von Versuchen über die Action 
de» Stryehnins bei verschiedenen Thieren liegt von 
F. A. Falck (6) vor, darch welche namentlich die 
Angaben über die Resistenz der einzelnen Thierspecies 
modificirt werden, wie das die folgende Tabelle aus- 
weist : 







Auf 1 Kilogramm 






Thier berechnet: 


Thier- 




höchste 


niedrigste 


.Species 


Stelle 


experimen- 


experimen- 




tirte aletale 


tirte letale 






Dosis in Mgrra. 


Weissfisch 


Subcut. Zellstoff 


t;,25 


12,5 


Frosch 


n ■ 


2,00 


2,1 


Ringelnatter 






23,1 


Taube 


" Kropf 


10,0 


15,0 


Hahn 


• 

Subcut. Zellstoff 


50,0 


50,0 




1,0 


'40 


Igel 






2,97 


Kaninchen 


■ * 


0,5 


0,G 


Katze 


• ■ 




0,75 


Hund 


■ ■ 




0,45 




Magen 


2^> 


3,9 




Rectum 




.2,0 



Hiernach ist der Frosch keineswegs das toleran- 
teste Thier für das Stryebnin; das Kaninchen ist so- 
gar 4 mal empfindlicher; an dieses reiht sich bezüg- 
lich der Toleranz oder Nichtoleranz die Katze nnd 
der Hund an , die wahrscheinlich einen ganz gleichen 
Grad von Receptivität besitzen. Der Hahn ist etwas 
weniger empfänglich, als jedes der Säugethiere. Am 
schlimmsten verhalten sich in dieser Beziehung die 
kaltblütigen Tbiere , namentlich der Frosch , die Rin- 
gelnatter und der Weissfisch Interessant ist, dass 
beim Hunde die Harnblase nicht fähig ist, Stryebnin 
zu resorbiren, so dass selbst 11 und 30 Mgm. Strych- 
ninsalx keine Vergiftung hervorriefen. 

Goroebofzeff (7) theilt als Resultate seiner Ver- 
suche über Stryebnin mit, dass erwachsene Hunde, 
denen ' Gran Strychninnm sulforicum in Pulverform 
oder concentrirter Lösung nach vorheriger Ligatur des 
Oesophagus in die Mundhöhle gebracht wird, in 4 Mi- 
nuten zu Grunde gehen , während das Gift bei Ein- 
bringung derselben Dosia und der nämlichen Form 
in den Magen erst in 50 Minuten tödtet. Wird die 
Vena jagularis zweier Hunde so mit einander verbun- 
den, dass das Blut des einen Hundes in den Körper 
des andern strömt, so stirbt bei Application von Stryeb- 
nin in die Mundhöhle derjenige Hund, welcher das 
Gift direct erhielt, während bei Einführung des Giftes 
in die Vena facialis derjenigen Kopfhälfte, welche der 
Vena jngalaris entspricht, aus der das Blut zu dem 
andern Hunde fliesst, der direct vergiftete Hand nicht 
stirbt, wohl aber der andere, und bei Einführung in 
die Gesichtsvene der andern Seite beide Thiere zu 
Grunde gehen. Kaninchen gehen bei Vergiftung von 
der Mundhöhle aus erst in 20 Minuten zu Grunde, 
Frösche und Vögel sterben eher nach Einführung in 
den Magen als nach Application in die Mundhöhle. 
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Bei der Vergiftung durch die Mundhohle sowie auch 
durch den Magen hat die Vergrößerung der toxischen 
Dosis des Giftes augenscheinlich keinen Einfluss auf 
die Geschwindigkeit der Vergiftung. Bei der Intexi- 
cation der bis zur Ausführung der Experimente in 
freier Luft bei 20 oder 25 u Kälte sich befindenden 
Hunde durch die Mundhöhle erfolgt der Tod nicht 
nach 4 oder 5 Minuten, wie gewöhnlich, sondern erst 
nach 10 oder sogar nach 15 Minuten. Zwei bis drei 
Monate alte Hunde starben bei der Vergiftung durch 
die Mundhöhle in 3 Minuten, doch zeigen sich die 
Vergiftungssymptome schon sehr deutlich nach einer 
Minute. Bei der Vergiftung 2 — 3 Tage alter Hunde 
erfolgen die toxischen Symptomo auch nach 1 oder 2 
Minuten, aber bei diesen Symptomen und dabei den 
allerschwersten leben sie noeb mehrere Stunden, wenn 
das Strycbnin, anstatt in die Mundhöhle eingeführt zu 
werden, subcutan injicirt wird. Bei der Unterbindung 
der Vena cava posterior oder der beiden Venae jugu- 
lares bei erwachsenen Hunden wirkt Strycbnin auf 
dieselben wie auf 2 Tage alte Hunde. Durch die 
chemische Analyse kann Strycbnin nicht im Blute 
der durch die Mundhöhle mit diesem Gifte vergifteten 
Hunde nachgewiesen werden. 

Kelp tbeilt 2 Fälle von En uresis nocturna mit, 
wo die subcutane Injection von Strycbnin (Vir, \ Gran 
Strychninnitrat) in der Kreuzges.' 1 *™' das Leiden in einem 
Falle vorübergebend, in dem andern dauernd hob. 

19) Asclepiadeae. 

Riegel, Franz (Cöln), lieber die therapeutische 
Anwendung der Cundurangorinde. Herl klinische 
Wochenschr. 35. S. 429. 36 S. 444. 

Riegel hat in mehreren Fällen von Magenkrebs, 
welche er im Cölner Bürgerspital mit Cundurango 
längere Zeit hindurch behandelte, niemals eine Ein- 
wirkung auf die Neubildung ausüben sehen ; dagegen 
trat in mehreren Fällen höchst prägnant während des 
Condnrangogebrauches Besserung der Digestion und 
der Allgemeinerscheinungen ein, weshalb Riegel das 
Mittel zwar wohl als kräftiges Stomachic um, aber nicht 
als Specificum gegen Krebs angesehen wissen will. 
Die Echtheit des Präparates, welches zur Anwendung 
kam, war verbürgt. 

20. Synanthereae. 

1) Gibbons (Alabneda), Contribution to the raedi- 
cal botauy of California. Grindelia. Philadelphia med. 
and surg. Reporter. Sept. 19. p. '22.0. — 2) Caspar i, 
0., lieber die Radix Artemisiae Deutsche Klinik 
32. S. 251. (Heilung epileptiformer Krämpfe durch Bei- 
fuss wurzel.) 

Gibbons (1) giebt eine Beschreibung der Cali- 
fornischen G rindelia rob asta Nutt., welche übri- 
gens in ihren Eigenschafton nicht ganz mit der Be- 
schreibung Nu Kall 's übereinstimmt und nach Gib- 
bon 's Angabe selbst in den Apotheken von San Fran- 
cisco oft mit anderen Species von Grindelia oder in 
verkümmerten Exemplaren sich findet. Seit der Em- 
pfehlung der Pflanze als Antiasthmaticum durch A y r e r 



hat Gibbons eine grössere Anzahl von Fällen ge- 
sammelt, in denen dieselbe sowohl bei nervösem 
Asthma als bei asthmatischen Beschwerden in Folge 
von chronischer Bronchitis sich bewährte; auch fand 
er sie bei Keuchhusten (hier besonders durch die da- 
von bedingte Emese) und bei diversen catarrhalisclien 
Leiden der Respirationsorgane entschieden von Werth 

G. gibt die Grindelia in Form eines eigenthümlick 
bereiteten Extracts, den er durch wiederholtes Digeriren 
der Blütheuköpfe und endständigen Blätter in eint* 
Boraxlüsung und Eindampfen gewinnt, oder in wassrigem. 
ebenfalls mit Boraxzusatz bereitetem Aufgusse. Die 
Dosis des Extracts beträgt 1-2 Dgm. 3 mal täglich. 

t 

21 ) Rubiaceen. 

1) Heubach, Einwirkung des Chinins auf du 
Nervensystem. Centralis, für die med. Wissensch. 4J 
S. «73. — 2; Mettenheim er, C, Beitrag zur Lehr? 
von den Wirkungen des Chinins, besonders grösser« 
Gaben desselben. Memorabilien. 9. S. 389. — 3> 
Chirone, Viuceuzo, Meccauismo di azione deL 
chiuina sul sisteina circolatorio ed azione sulla fibn 
muscolare in generale. Lo Sperimentale. Agosto p. IM 
Sctt. p. 257. Die. p. 618. — 4) Strassburg, Cebtr 
die Ausscheidung der Kohlensäure nach Aufnahme tos 
Chinin. Arch. für exper. Pathol. und Pharmakol. II 
H. 5. S. 334. — 5) Bochefontaine, Recherche 
experimentales relatives ä la contracting de la rate, i 
l'action du sulfate de quinine Paris. 8. — 6] 
Scharrenbroicb, C. (Cannobio), Sullo stato attuik 
delle cognizioni tnediche relative alla chiuina. Ana 
univ. di med. Marzo. p. 449. (Kurze Darstellung d?- 
Biuzschen Arbeiten über Chinin für Italicner.) — '', 
De Ranse, F, De faction du sulfate de quinine nr 
Puterus. Gaz. mdd. de Paris. 43. p. 529. — 8) 
Allbutt, Clifford, On the antipyretic action of qut- 
nino. Praetitioner. Jan. p. 29. — 9) Caro, S»l- 
vatore (New- York:, The action of quinine as a oard:* 
sedative in arresting internal baemorrhage. Neir-York 
med. Reeord- June 1. p. 285. — 10) Schmiede- 
berg, 0., Ueber die Verschiedenheit der Coffeinwirkunj 
an Rana .u mpuraria L. und Rana esculeuta L- Arch. 
für experim Pharmakol. und Pathol. II. H. 1. S. fii 
— Iii I*o lieh ro nie, C. A., Sur l'action tberapeutiqw 
et phvsiologique de Tipecacuanha et de son alcaloidt'- 
Gaz. des Höpit. 115. p. 916. — 12) Chouppe.H-, 
Recherches therapeutiques et physiologiques sur l'ipeca. 
Gaz. hebdom. de med. 45 p. 726. — 13) Gm-uMi 
de Mussy, Noel (Paris), Some observations on tke 
local action of Ipeeacuanha. Praetitioner. Sept. p. 1> V 

Hönbach (1) gelangte bei seinen unter Bim 
angestellten Versnchen mit Chininnm amorphum ma- 
riaticum (zu 0,004-0,015 subcutan injicirt) xn den 
Resultate, dass die Reflexerregbarkeit von kleinen 
Dosen nicht herabgesetzt, sondern erhöbt, von grösse- 
ren Dosen anfangs erhöht, später herabgesetzt wird; 
doch ist in letzterem Falle Herabsetzung als eineFolge 
der Herzparalyso anzusehen. Ganz grosse Dosen be- 
einflussen nach Heubach nicht nur Athmung und 
Herzthätigkeit, sondern vernichten überhaupt «ehr 
schnell alle Zeichen von Lebenstbitigkeit und damit 
auch die Reflexerregbarkeit. Gegenüber der Angst» 
vonChaperon (vgl. Ber. für 1869 I. 8. 362), du» 
bei mit Chinin vergifteten Fröschen die Refleierreg- 
barkeit sich normal, ja sogar oft erhöht zeigt, nach- 
dem der Calamns scriptorins durchschnitten, und diss 
die Reflexdepression nach Chinineinspritxnng nicht atf 
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Herabsetzung der Erregbarkeit der Reflexapparate im 
Rückenmarke, sondern anf Erregung reflexhenimen- 
der Centra im Hirn beruhe, fand Henbach bei sei- 
nen in gleicher Weise angestellten Experimenten con- 
stant Sinken der Reflexthätigkeit. Endlich constatirte 
Henbach in Bezog auf Todesursache bei Chininver- 
giftnng, dass bei Fröschen nnd Warmblütern zuerst 
die Äthmong stillsteht nnd die in Folge dessen bei 
letzteren drohende Herzlähmung durch künstliche 
Respiration verzögert werden kann, so dass bei Ein- 
leitung der letzteren das Herz noch ober 2 Standen 
hindareh palsirt, wonach nicht directe Vergiftung des 
Herzens, sondern in erster Reihe eine Lähmong der 
Respiration Todesursache bei grossen Chinindosen ist. 

Chirone (3) giebt nach einer Darlegung der 
physiologischen Verhältnisse der Herzaction und der 
bisherigen Stadien über die Einwirkung des Chinins 
auf die Cirealation die Resultate seiner unter Claude 
Bernard mit Chinin angestellten Versuche. An den 
kleinen Ge fassen constatirte er niemals Verengerung, 
sondern stets Erweiterung, anfangs mit Beschleuni- 
gung der Circulation, später mit all mä liger Verlang- 
samung bis zum completen Stillstände. Bei go- 
fensterten Fröschen rief subcutane Application von 
Chinin stets Abnahme der Herzschiagzahl hervor, nnd 
zwar am so mehr, je höher die Normalsabi war, 
später kurzdauernde Beschleunigung und schliesslich 
wieder Abnahme bis zum Tode; die Evolutionen des 
Herzens worden dabei zuerst verstärkt, später prä- 
dominirte die Diastole über die immer schwächer 
werdende Systole, und schliesslich trat bisweilen 
Dicrotismus der Diastole ein. Auch bei sich selbst, 
sowie bei Händen und Kaninchen, constatirte Chirone 
Verlangsam ung des Herzschlages; doch kam aus- 
nahmsweise , namentlich bei Hunden und unter An- 
wendung kleiner Dosen Beschleunigung vor. Bei 
Untersuchungen des Blutdrucks, welche theilweise 
mit Ludwig's Kymographion, theilweise mit dem 
Apparate von Fick ausgeführt wurden, fand Chirone 
selbst nach Infusion von nur 15 Cgm. Chininbisulfat 
eine Abnahme des arteriellen Drucks zugleich mit 
erheblicher Abnahme der Höhe der Oscillationen des 
Herzens. Nur bei kleinen Dosen fand sich auch ein 
leichtes Steigen des Blutdrucks. Bei allen Versnchs- 
thieren constatirte Chirone enorme Dilatation des 
Herzens und Ueberfüllnng der Venen in allen Körper- 
höhlen bei Leere der Arterien. 

Nach Versuchen von Strassbnrg (4) über den 
Einfiuss des Chinins auf die Kohlensäurcansscheidong 
bewirkt das Alkaloid bei fieberfreien Kaninchen in 
mittelstarken Dosen , welche die Temperatur deutlich 
herabsetzen, keine Abnahme der exhalirten Kohlen- 
säure. - Bei fiebernden Kaninchen wird unter dem 
nämlichen Einfiuss die Ausscheidung der Kohlensäure 
welche in den Controkersuchen durch die Folgen der 
Tracheotomie stets eine Verminderung erfährt, viel 
weniger vermindert. - Der Verbrauch an Sauerstoff 
wurde durch das Chinin in keiner Constanten Weise 
verändert. 

Die Einwirkung des Chinins auf den Uterus 



findet auch in diesem Jahre wiederholt Besprechung. 
Während Metteuheirner (2) und Duboue* 0) Fälle 
mittheilen, aus denen sie eine ekbolische Action des 
Mittels folgern, hebt Bürdet 7), unter Beifügung einer 
Krankengeschichte, die günstige Wirkung des Al- 
kaloids zur Verhütung toxi Abortus hervor und 
will die Beschuldigung, welche dem Chinin in Fieber- 
gegenden gemacht wird, dass es bei Schwangeren häufig 
Abortus oder Frühgeburt bedinge, von demselben auf 
das Sumpfmiasma abgewälzt wissen. Ebenso istChiara 
(7) auf Grund von 40 Beobachtungen zu dem Schlüsse 
gelangt, dass Chinin keine speeifisrbe Action als Abor- 
tivum besitze, dass es bei künstlicher Frühgeburt weder 
für sich, noch als Adjuvaus mechanischer Mittel etwas 
leiste und dass bei Wehenschwäche, zumal bei geringer 
Beckenverengung, nicht« damit auszurichten sei, ja dass 
bei Schwangeren das Mittel in geeigneten Fällen nicht 
allein ohne Scheu gereicht werden dürfte, sondern 
geradezu das beste Prophylacticum des Abortua sei, 
endlich, dass es das Eintreten von Puerperalkrankheiten 
in keiner Weise präjudicire. In einem Falle, wo Hae- 
morrhagia uteri und Wechselfleber complicirt waren, 
stillte nach de Ranse (7) Chinin die Blutung nicht, 
wohl aber Mutterkorn. Sistach (7) behauptet, in Algier 
wiederholt das Auftreten von Uterinblutungen nach 
Cbiningebrauch beobachtet zu haben 

Caro (9) beschreibt einen Fall von Epistaxis, 
welche durch keines der gebräuchlichen Haemostatica 
gestillt werden konnte, dagegen dem Gebrauche von 
Chinin wich, welches C. wegen gleichzeitig bestehender 
Palpitationen anzuwenden sich veranlasst sah; doch 
bedurfte es grosser Gaben und längerer Darreichung, 
so dass Pat. in 12 Tagen 521 Gran Cbininsnlfat con- 
sumirte. Das einzige Symptom war Sinken der Tem- 
peratur (nach lOgränigen Dosen auf 35° im Rectum), 
welchem eine subjectivo Kälteempfindung entsprach. 
C. verwendete Chinin mit demselben Erfolge auch bei 
Herzhypertrophie and davon abhängiger, copiöser 
Haemoptysis (zu 5 Gran 4 stdl.), wo Mutterkorn, 
Eisen und Schwefelsäure im Stiche lieasen, desgleichen 
auch bei Metrorrhagie, und glaobt, dass die Wirkung 
vorzugsweise auf der Herabsetzung der Hersthätigkeit 
durch grosse Cbiningaben berohe, von welcher er sich 
auch durch Thierversuche überaeogte. 

A IIb ott (8) hat Chinin sls Antypyreticom seit 
15 Jahren wiederholt, zoerst beim Typhös, dann bei 
anderen fieberhaften Krankheiten angewendet und ist 
dabei zu dorn Resultate gelangt, dass es bei septischem 
Fieber (Py&mie, Rothlauf u. s. w.), in Tagesgaben 
von 20-60 Gran gereicht, von Nutzen sei, wo es die 
periodischen, abnormen Temperatorerhöhongen oft 
vollkommen beseitigt. Aach bei hectischem Fieber 
fand Allbatt Chinin mitunter von günstigem Ein- 
flüsse auf die Temperatur, dagegen von minder gün- 
stigem aof das Allgemeinbefinden, wenn nicht die 
Tagesgabe auf 5—10 beschränkt wird. Endlich be- 
währte es sich, wenn im Verlaufe spec. Fieber sep- 
tische Pro cesse, z. B. in Folge von Aufsaugung putrider 
Materien bei Angina scarlatinosa oder bei typhösen 
Darmgeschwüren sich geltend machen, in vorzüglicher 
Weise. In speeifischen Fiebern fand A. dagegeu das 
Chinin von nicht so erheblichem Effect, iqdem es bis- 
weilen selbst in enormen Gaben die Temperaturcurve 
nicht herabdrückt, oder wenn es dies auch in geringer 
Weise zu Stande bringt, sich nachträglich eine Tem- 



Digitized by Google 



000 



HCSKMAI.N, PHARMAKOLOGIE UND TOXIKOLOGIE. 



peraturerhohung ausbildet, welche durch Chinin keine 
Reduction erfährt. Im Beginne des Typhus, der 
Pneunomie und des acuten Rheumatismus leistet Chinin 
erheblich weniger als Eisbeutel und kalte Bäder, wäh- 
rend das Alkaloid sich besonders gegen das Ende 
dieser Affectionen bewährt und hier namentlich das 
Auftreten intercurrenter hoher Temperaturen, welche 
nicht sowohl ans Sepsis, als ans einer Schwächung 
der Wärmeregulatoren des Organismus hervorgehen, 
bei mehrtägiger Darreichung von 5 Gran Morgens ver- 
hütot. Von der Unschädlichkeit des Chinins in hohen 
Dosen fiberzeugte sich Allbutt, indem er häufig 
3 — 4 Drachmen binnen 24 Stunden verabreichte, die 
manchmal, wenn antipyretischer Effect erzielt wurde, 
keine Spur von Cinchonismus bedingten. Den Haupt- 
nutzen des Chinins erkennt A. hiernach in solchen 
Fällen, wo das Fieber mehr den remittirenden und 
intermittirenden Character trägt und bei Blutver- 
giftungen da, wo die Temperatur zwischen 38 und 
40" schwankt. 

Nach Schmiedeberg (10) erzeugt Coffein hei Raua 
temporaria nur die von Johann sen beschriebene Rigi- 
dität der Muskeln ohne Tetanus und erst 2 — 3 Tage 
nach der Vergiftung erfolgt Steigerung der Reflexaction, 
während das Alkaloid bei Itana eseulenta charakteristi- 
schen Retlextetauus und erst nach einigen Tagen Muskel- 
rigidität erzeugt. Dieser Unterschied zeigt sich sowohl 
bei Sommer- als bei Winterfröschen und ist wohl von 
einer Verschiedenheit der chemi-«hcn Zusammensetzung 
des Muskels bei beiden Froscharten abhängig, während 
das Rückenmark, wie da> Verhalten gegen Strychniu 
zeigt, wahrscheinlich keine Differenzen darbietet. 

Polichronie (11) will du Emetin als das 
einzige active Princip der Ipecacuan b a betrachtet 
wissen und leitet davon auch die günstigen Wir- 
kungen der letzteren bei Dysenterie nnd Diarrhoen 
(Cholera infantum, Diarrhoe der Phthisiker) ab, wo 
namentlich die Anwendung in Klystierform ihm aus- 
gezeichnete Dienste leistete. Auch alsAntisudorificum 
bewährte sich ihm das Mittel. Als Todesursache bei 
Vergiftung von Thieren mit Emetin bezeichnet P. 
einerseits die starke Prostration, welche es bedingt, 
andererseits die dadurch gesetzte intensive Enteritis. 
Da dem Emetin eine zusammenziehende Wirkung auf 
die Gef&sse abgeht, wie P. sich durch Messungen des 
Blutdrucks überzeugte, achliesst P,, dass die günstige 
Action der Ipecacuanhaklystiere auf einer substitutiven 
Action beruhe, wobei er freilich ganz ausser Acht 
lässt, dass die Brechwurz eine den Gerbsäuren analoge 
Säure, die Ipecacuanbasäure, enthält, deren reich- 
liches Vorkommen in Aufgüssen die styptische Action 
weit richtiger erklärt. Die emetische Action des 
Emetins erklärt P. richtig als eine locale, da er sie 
bei der Vagusdurchschneid ung nicht gesehen, wohl 
aber nach Apomorphin nnd Brech Weinstein (? Ref.), 
und da Emetin, durch die Carotis dem Gehirn direct 
zugeleitet, kein Erbrechen hervorruft. Auch die 
schweissbeschränkende Wirkung hält P. für Folge 
einer directen Reizung der Schweissdrüsen bei Elimi- 
nation des Emetins. 

Die ausgezeichneten Erfolge von Ipecacuauha- 
klystieren, jedoch in relativ starken Dosen (täglich 



2 Klystiere eines Aufgusses von U Grm. Rad. Ipecac. 
auf .00 Grm. Colatur^ wird von Cbouppe und Bour- 
don (12) gegen Durchfälle bei Phthisikern sehr ge- 
rühmt, ebenso bei Diarrhoea infantilis; doch sollen die 
Brechwurzklystiere bisweilen Entzündung des Mastdarm 
hervorrufen. 

Auch Gueueau de Mussy (13) spricht sich mit 
Vorliebe für die Behandlung der Dyseuterie mit KIy*tiereu 
von Brechwurzelaufgüssen (4 Grm. auf 150 Grm.) au» 
und empfiehlt ausserdem bei chronischen Entzündung 
der Conjunciiva und Cornea die Application eines De- 
• »• '•' » Ipecai uanhae (2 Grm. auf lf»0 Grm.":. «4ir 
Rebaudluiigsweisc er »owohl selbst, als besonders <j a 1 e 
zowsky vorzüglich bewährt fand 

22) UmbellifW. 

1) Morgan, J., Overdose of sumbul tineture. Med. 
Press and Circul. Jan. 21. p. 6. — 2) Kennedy. 
Henry, Further observations ou the us*e of hemloci. 
Dubl. Journ. of med. Sc. p 67. — 3) T rojanowsky, 
C, Zur Wasserschierlingwurzelvergiftung. Dorpat. tnd 
Ztschr. V. H. 3. S. 131. 

Ein von Morgan (I) mitgetheilter Fall von In- 
toxiation durch eine grosse Dosis Sumbultinctar 
ist deshalb von Interesse, weil die Sumbulwurzel bis- 
her als Gift nicht bekannt geworden ist. 

Einem au Insomnie und Nervosität leidenden Mann 
war eine Mischung von ' Unze Tiuctura Sumbul: 
G Unzen Mixtura Camphorae und aa. 2 Drachmen Spi:. 
Ammoniae aromaticus und Spir. aether. vorordnet, wovon 
der 6, Theil genommen werden sollte; doch consumine 
der Kranke, als danach kein Schlaf erfolgte, den ganzen 
Rest, wonach er sich am folgenden Tage sehr ver»irn 
zeigte und am Nachmittag, bei wachem Zustand, gro*^ 
Tendenz zum Schnarchen und das Gefühl, als ob ibc 
seine Beine nicht mehr zu eigen seien, entwickelte, w 
gleich mit einem allgemeinen Kribbelgefühl und starken 
Gerüche des Athems und der Perspiration nach der Mix- 
tur. Die Erscheinungen verloren sich unter Anwendung 
von starkem Kaffee und ambulatory treatment in einig« 
Stunden. 

Kennedy (2) tritt für die medicinische Anwendung 
der Schierlingspräparate in die Schranken, von 
denen er namentlich bei chronischem Rheumatis- 
mus Heilerfolge und bei chronischer Bronchitis 
und Phthisis Besserung des Allgemeinbefindens, die be- 
reits in 14 Tagen sich geltend macht, endlich bei Ischurie 
und Dysurie den eutschiedeusten Nutzen sab. K. ver- 
wendet in der Kinderpraxis das Extractum Conii. bei 
Erwachsenen den in England officinellen Succus Coni; 
(zu 2—8 Drachmen 3 Mal täglich », welchen beiden er 
tonisirende und ano lync Wirkungen beilegt, von denen 
die erstere sich besonders auch bei sernphulüsen Indi- 
viduen mit Drüsenanschwellungen und Ophthalmie:: 
manifest iren 

Trojan owsky (3) bat ein gerichtsärzth'ches 
Gutachten über einen im Werro schen Kreise in Ir- 
land vorgekommenen Fall von Selbstvergiftung 
mitWa8serschierlingworzel, in welchem bei 
der Section Wurzelstückchen von Cicuta aqaatici 
mit Sicherheit constatirt wurden , erstattet and an die 
Mittbeilung desselben eine Darlegung der Verhältnis« 
der Wasserschierlingvergiftung zum Theil nach eignen 
Versuchen geknüpft. Als neu dürfte besondere Her- 
vorhebung verdienen, dass das Gift der Cicota einen 
hemmenden Einfluss auf den Fäulnissprocess aosiibt, 
und dass gastroenteritische 8ymptome nicht wesentlich 
dem Intoxicationsbildc angehören, das (bei Thieren 
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wenigstens) durch klonische Krampfanfulle besonders 
gekennzeichnet wird. 

In dem fraglichen Vergiftungsfalle, wo die Vergif- 
tungserscheinungeu bei Lebzeiten nicht beobachtet waren, 
übrigens Erbrechen stattgefunden zu haben scheint, fehlte 
Röthung oderEutzünduug der Magen- oder Dannsehleim- 
baut vollständig, und war trotz nicht kalter Witterung 
in 9 Tagen weder Leichenverfärbung noch Gasauftrei- 
bung und Lockerung der Kopfhaare erfolgt. Sonstige 
Befunde waren Hyperämie dor Lungen, der grossen 
venösen Bruststämme und namentlich auch der Gehirn- 
häute und des Gehirns, auffallend dunkle, flüssige Be- 
schaffenheit des Blutes und Fehlen aller Coagula, Leere 
beider ITerzhälften bis auf den rechten Vorbof bei nor- 
malem Verhalten der übrigen Organe (trotzdem dass der 
Vergiftete dem Branntweingenusse ergeben war und das 
Vertrinken seines Meblvorraths in Wirtbshäusern das 
Motiv zum Selbstmoid abgab.) Bei den von Troja- 
nowski augestellten Versuchen an Katzen und Hun- 
den, wobei wässriges und alkoholisches Extract zur Be- 
nutzung kam, fand sich nach kleineren Dosen Unruhe, 
Würgen, Erhöhung der Puls- und Athemfrequenz, Zit- 
tern und leichte Muskelzuckungen, bei grösseren Men- 
gen trat der Tod innerhalb weniger Stunden eiu. Er- 
brechen erfolgte nur, wenn das Gift kurz nach dem 
Fressen beigebracht wurde; ziemlich constant war ver- 
mehrte Speichelabsonderung bis zur Salivation, früh- 
zeitig wurde der Gang taumelnd uud unsicher. Bewusst- 
losigkeit und Empfindlosigkeit war nur gegen Scbluss 
des Lebens zu beobachten; in den krampf freien Pausen 
sowohl als während der Krämpfe bestand Schmerz- 
empfindung, auch war das Sehvermögen ungetrübt und 
die Iris auf Lichtreiz reagireud. Dein Beginn der 
Krämpfe kurz voraufgehend war ein lauter Aufschrei, 
wie solcher auch bei Menschen (Fall Kobiella) vor- 
kommt; ferner Zunahme der Puls- und Atheinfrequeuz, 
sowie Arhythmie des Herzschlages; die klonischen Oon- 
vulsionen selbst verbinden sich mit Schäumen des Mun- 
des und beginnen an den Kopfmuskoln oder an Kopf- 
und Nackenmuskeln und ergreifen später den ganzen 
Körper. Die Respiration soll die Herzschläge manch- 
mal überdauern. Bei allen Versuchstieren, zumal bei 
frühzeitig gemachter Section, constatirte Trojanowsky 
starken Blutreichthum und Vermehrung des Serum- 
gehaltes in der Schädel- uud Rückeumarkshöhle und 
Integrität des Tractus. Auch bei den vergifteten Thie- 
ren wurde bei Stägiger, resp. 4wöcbentlicher Aufbewah- 
rung Abwesenheit der Fäulniss constatirt. Mit Cicuta- 
extract behandelte Kindt! tischst ücke hielten sich mehrere 
Monate unverändert. 

Trojanowsky ist geneigt, mit van Ankum 
das giftige Princip der Wasserschierlingswurzel in 
einem harzartigen Körper zu suchen, indem einerseits 
das wässrige und alkoholische Extract schon vor dem 
Eindampfen ein sehr trübes Ansehen, wie bei einer 
Harzemulsion, darboten, andererseits nach dem Ab- 
destilliren des Spirituosen Extracts der abdestillirte 
Spiritus deutlich den characteristiseben, sellerieartigen 
Wasserscbierlingsgoruch hat, während der trübe Rück- 
stand, welcher ungleich stärker toxisch wirkte, als 
das wässrigo Extract, andersroch und amorphe, dunkle, 
grünbraune oder gelbbraune, weiche, barzäbnlicbe, 
in Wasser nicht, in Aether wenig, in Alkohol voll- 
kommen losliche Körnchen einscbloss. Das Gift scheint 
In dem Milchsaft seinen Sitz zu haben, welcher Frösche 
bei Application auf den Rücken in tetanische Krämpfe 
▼ersetzt. Frische Wurzeln wirken weit stärker als 
*elke oder getrocknete. Znr Herstellung des Nach- 

Jabre.barieht der («lammten Medicin. 1674. Bd. I. 



weises einer Wasserscbierlingsvcrgiftung in forensi- 
schen Fällen erachtet T. ausser dem pharmakognosti- 
schen Nachweise besonders den physiologischen 
(Thierversuche) für wichtig und vindicirt der Hirn- 
hyperämie, der Fluidität des Blutes und dem späten 
Eintritte der Fäulniss eine besondere Bedeutung für 
den anatomischen Nachweis der Cicuta-Vcrgiftnng. 

23) Berberideae. 

1) Kobryner (Castel Sarrasin), De l'action thera- 
peutique du podophyllin. Bull. gen. de therap. Deco. 31. 
p. 546. (Empfiehlt Podophylliu zu 2—3 Cgrm. mit 
1 Cgnn. Extr. Belladonnae bei habitueller Obstipation, 
warnt vor drastischen Dosen (über (1 Cgrm.), obschon 
dieselben niemals entfernte Erscheinungen bedingen.) — 
2) Marchant, G., Nouvelles recherches sur Je podo- 
phylline. Bull. gen. de Therap. Aoüt. 30. p. 165. - 

Nach Beobachtungen an 40 Kranken, welche bei 
Obstipation mit Podophyllin bebandelt wurden, 
erfolgt die Wirkung dieses Abführmittels nach Mar- 
chant in 7-19 Stunden, ohne dass dabei die Höhe 
der angewandten Gabe (1-3 Cgm.) besonders influirt 
Nur sehr selten stellen sich Colikschmerzen ein, meist 
nur leichtes Ziehen in den Eingeweiden ; bei insuffi- 
cionter Dosis anch wohl Stohldrang ohne Leibesöffnung. 
Die Stühle sind nur nach sehr hohen Dosen diarrhoisch, 
nach 1-3 Cgrm. dagegen halbflüssig und enthalten 
Galle; Nebenerscheinungen wurden nicht beobachtet. 
Zur Beseitigung habitueller Obstipation giebt M. eine 
Pille aus 3 Cgrm. Podophyllin, 2 Cgrm. Extr. Hyo- 
seyami und 2 Cgrm. Sapo med. und wiederholt diese 
Gabe, ohne mit der Dosis zu steigen, in Intervallen 
von 12-24 Stunden, bis Wirkung eintritt; will diese 
nicht erfolgen, so verkleinert man die Intervalle auf 
8 und später GStunden. Haben sich Stühle eingestellt, 
so regelt man den Stuhlgang durch Darreichung einor 
Pille zu einer bestimmten Stunde, am besten Abends, 
und setzt dies 14 Tage fort. 

24) Ranunculaceae. 

Rabuteau, A, Contribution ä l'etude des effets de 
la delphine. Gaz. med. de Paris, p. 428. 

Rabuteau gelangt auf Grundlage einiger an 
Hunden und Fröschen mit Delphin in angestellten 
Versuche zu dem Resultate, dass das Alkaloid die 
motorischen Nerven lähmt, dagegen die Muskeln, so- 
wohl quergestreifte als glatte, intact lässt, zugleich 
aber anch die Sensibilität beträchtlich herabsetzt. 

25) Papaveraceae. 

1) Martin, W. D, The opium habit. Philadelphia 
med. Times Jan. 10. p. 231. — 2) Fiedler, A. 
(Dresden), Heber den Missbrauch subcutaner Morphium - 
injeetionen. Deutsche Zeitschr. für praktische Medicin. 
27. 28. S. 231. 239. — 3, Lew in, L. (Berlin), Ueber 
Morphiumintoxicationen. Ebenda«. 28. 8. 241. — 4) 
Mattison, J. B., (C'liester), Opium intoxication. Philad. 
med. and surg. Rep. July 4. p. 3. (Fall eines Mannes, 
der weijen Ischias hypodermatisch täglich 5 15 Gran 
Morphin fünf Jahre hindurch nahm, wo die allmüligo, 

G4 
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anter Leitung des Arztes versuchte Entwöhnug miss- 
lang.) — 5) Martin, Aimc, Injection sous-outanw; 
de la cblorhydrate de morphine. Gaz. do hüp. 42. 43. 

— 6) Renault, Alexandre, Influence des injedions 
sous-cutanees de cblorhydrate de morphine contre la 
dyspnee. Union, med. 66. 69. pp. 693. 926. — 7) 
Burness, Alexander G., Strychuine as an antidote 
to opium-poisoning. Med. Press and Circ. Oct. 14. 
p. 333. — 8) Garrison, James B. (Arkansas), Hy- 
podermic injection of coffea in opium poisoning. Pbil 
med. and surg. Rep. Febr. 7. p. 111. (Glücklich ver- 
laufener Fall von Intoxication mit 10 — 20 Gran Mor- 
phinsulfat, aus Versehen .«tatt Chininsnlfat genommen, 
wobei ausser Belladonna, künstlicher Respiration u. s. w. 
auch 1 Pinte starker Kaffee subcutan injicirt wurde, 
ohne dass jedoch die Krankengeschichte einen Zusam- 
menhang zwischen dieser Manipulation und der Genesung 
nachwiese}. — 9) Lente, Frederick D., (Cold 
Spring), Gase iilustrating tbe antagonistic effects of 
atropia and morpbia, with remarks. Ncw-York med. 
Record. Jan. 1. p. 8. — 10) Smith, Curtis T. 
(Middleport, Ohio\ Opium ver*us Belladonna, witb cases 
of poisoning. Philadelphia med. and surg. Reporter. 
Nov. 14. p. 381. Nov. 21. p. 401. - 11) narwood, 
C, Remarkable case of narcotisation. Ibid. May 9. p.423. 
(Vergiftung eines 19tägigen Säuglings mit annähernd 
i Gran Morphin, welche in dem vorher von der Wär- 
terin für sich benutzten Theelöffol zurückgeblieben war, 
günstiger Ausgang unter Auwendung von Kaffee, Fara- 
disation und Atropin, von welchem jedoch nur sehr ge- 
ringe Mengen in Anwendung kamen.) — 12) Lautier, 
Empoisonnement par la belladonne, [conjure par le Sul- 
fate de morphine en injection sous-cutanee. Gaz. des 
höp. G5. p. 515. (Vergiftung durch Belladonnasuppo- 
sitorien unter den Erscheinungen von Hallucinationeu, 
Delirien und Mydriasis; Schwinden der Delirien, welche 
von der Umgebung als Anfänge psychischer Störungen 
angesehen waren, nach Subcutaninjection von 3 Mgm. 
Morphinsulfat). — 13) Ramsey, J. S., Case of sup- 
posed opium poisoning: use of atropia. Philad. med. 
Times. Sept. 19. p. 791. (Obce Bedeutung.) - 14) 
Poole, S., Wordsworth, Atropine as an antidote to 
morpbia. Practitioner. Oct. p. 251. (Intoxication durch 
1 |Gran Morph, hydrochlor. subcutan injicirt, tiefes 
Coma; Atropin zu \ Gran subcutan, daneben Haut- 
reize, deren Application im Epigastrium besonders 
günstig gewirkt zu haben scheint.) — 15) U use mann, 
Tb., Beiträge zur Diagnostik der acuten Vergiftung mit 
Morphin. Deut. Küu. 1, S. 5. 3, 8. 19. G, S. 49. 10, S. 73. 

— 16) Myrtle, A. S., Case of poisoning by codeia. 
Brit. med. Journ. Apr. 11 p. 478. — 17) Moore, S. 
W., The therapeutic uses of codeia. Ibid. May. 2. p. 576. 
(Nichts Neues.) — 18) Falck, C. Ph., Beiträge zur 
Kenntniss der Wirkungen des Laudanins. Deutsche 
Klin. 38-42. — 19) Moeller, De l'apomorphine. 
Bull, de l'Acad. de med. do Belgique. G. p. 749. — 
20) Coyne et Budin, Recherches ex perimentales sur 
certains effets de l'apomorphine pendant l'anesthe'sie chlo- 
roformique. Gaz. med. de Paris. 52. p. 649. — 21) 
Dujardin-Beaumetz, Note sur l'action tberapeu- 
tique de l'apomorphine. Bull. gen. de Therap. Oct. 30. 
p. 345. — 22) Munnich, A. J., Apomorphine als 
emetikum. Weckbl. van het Nederl. Tijdschr. voor 
Geneeskonde. No 8. p. 110. — 23) Harnack, Erich, 
Ueber die Wirkungen des Apomorpbins am Säugethiere 
und am Frosche. Arcb. für experim. Pathol. u. Pharm. 
II. H. 4. S. 254. — 24) David, C, Note sur l'action 
physiologique de l'apomorphine. Compt. rend. IX XIX. 
8. p. 537. — 25) Harnack, Erich, Ueber diu Wir- 
kung der Emetica auf die quergestreiften Muskeln. Arch. 
für exper. Pathol. und Pharmakol. III. H. 1. S. 44. — 
2G) Jurasz, Apomorphin als Expectorans. Centralbl. 
für die med. Wisseuscb. 32. S. 499. 

Die in America anscheinend immer zunehmende 



Unsitte des Opiumessens beobachtete Martin (1) 
wiederholt bei Aerzten, Lehrerinnen and selbst bei 
Bauerfrauen, welche dasselbe als Excitans nehmen. 
M. spricht sich für die plötzliche Entziehung des 
Opiums trotz der dadurch bisweilen hervorgerufenen, 
inneren Eotzündangen (Pneumonie) and die von 
Fleming angegebene Behandlang der beunruhigen- 
den Symptome mit Tinct. Lapuli and Acidam phos- 
phoricum aas. 

Fiedlor (2) macht mit Recht darauf aufmerksam, 
dass bei subcutaner Application des Morphiums gros« 
Vorsicht anzuwenden ist, dass man sich besonders sehr 
hüten muss, den Kranken daran zu gewöhnen, und da« 
es die grössten Gefahren mit sich bringt, wenn der An' 
die Injectionsspritze aus der Hand gibt uud sie datm 
der Willkür des Kranken oder seiner Angehörigen über 
lässt, wo dann bald die Erscheinungen des chronisches 
Meconismus eutstehen. F. rügt die von Niebtärzteu (re- 
übte, jetzt äusserst gebräuchliche Application und Er 
zielung kleiner Effecte energisch. Derselbe kennt eine 
Familie, in der Ii Mitglieder keinen Tag ohne Morphium 
einspritzune verbrachten und ein 4tes täglich Chloral- 
hydiat nahm, weil es ihm unae.stheti.sch erschien, die 
Haut durch Stiche zu durchlöchern. Es jjibt Kranke 
die an einem grossen Theile ihrer erreichbaren Kürper- 
oberflfichc wie lätowirt aussehen, die mit Ekzem und 
Abscesseu, nur hervorgerufen durch die fortwährend« 
und Monate, ja Jahre laug fortgesetzten Injectionen be- 
deckt sind und die schliesslich nicht mehr wissen, » 
sie in Zukunft die Iujectionsnadel einsenken solin 
Ueber die schädlichen Folgen des Missbrauches bemerkt 
F., dass sich sehr oft eine successive eintretende Ver- 
änderung des gesammten psychischen Lebens einstellt, 
so dass dieselben in der Regel gleichgültig und trit'f 
werden, nicht einen eigenen Entschluss zu fassen ver 
mögen, Gedächtniss und Energie verlieren, häufig W- 
kehrtes Zeug sprechen, Halluzinationen und Illusionea 
bekommen. Der Geschlechtstrieb verliert sieb, der Appetit 
schwindet, ihr Wachen ist ein halber Schlaf, das Schlafen 
ein unvollkommenes Wachen: dio Hautfarbe wird blas* 
und fahl, der Gcsichtsausdruck gleichgillig, die Kraulen 
magern ab; die Augen sind ausdruckslos und rer- 
schwömmen, die Sprache ist schwach und klanglos, die 
Pupillen eng oder ungleich, die Zunge zittert, der GuüJ 
ist schwankend, ihre Gedanken sind nur auf die Ein- 
spritzung und auf die Dosis, die sie das nächste it- 
zu injiciren gedenken, gerichtet. Hierzu kommen spiw 
iu Folge von Gewöhnung oder Verringerung der I^-'t* 
die bedenkliebsten Exaltationszustände, wo der Kranke 
seine Umgebung und # sich selbst nicht mehr kennt, 
schreit und schlägt und mit Ungestüm die gewobn» 
Einspritzung fordert. Diese raaniakaiischen Zustand: 
wechseln oft mit psychischer Depression, die dann »je- 
der längere oder kürzere Zeit anhält. In einzelner 
Fällen entwickelt sich nach F. durch den Morphiutu- 
missbrauch eine speeifische Morphiumpsycbose, 
die grössto Aehnlicbkeit mit der gewöhnlichen Cerebral- 
paralyse hat, sich aber von dieser hauptsächlich dadurch 
unterscheidet, dass eine Heilung resp. Besserung enielt 
werden kann, sobald der Morphiummissbraucb aufhört, 
dass die Kranken sich ihres Zustandes vollkommen he- 
wusst sind und die Ursachen, welche denselben benor- 
riefen, genau kennen. Zum Beweise dieser Angaben 
tbeilt Fiedler 6 genaue Krankengeschichten mit, denen 
er noch mehrere von Hamann und Lehmann beob- 
achtete anreihen zu können erklärt. 

Auch Lewin (3) beschreibt einen analogen Fall, 
wo der betreffende Patient in 5 Monaten im Ganzen 
120 Flaschen Morphium von der Coneentration 0,2 :M 
Aq. dest-, nicht gerechnet die Morphiumpulver, 'po 
denen er in den letzten 14 Tagen 5-6 allabendkc 
einnahm, cousumirte und danach ebenfalls einen Zu- 
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stand psychischer Aufregung neben Störung der Sprache, 
Tremor und Coordinationsstöruugen bekam, die erst nach 
Beseitigung des Morphins schwanden. 

Aime Martin (5) fand bei sphygmographischen 
Versuchen, das.« Subcutaninjection von Morphin, auch 
in kleinen Dosen, constant die Energie des Pulsschla- 
ges enorm vermindert und den arteriellen Blutdruck 
herabsetzt. Es zeigt sieb dies besonders in den ersten 
20 Minuten, dauert aber gegen 1 Stunde, bei grösseren 
Dosen selbst 3-4 Stunden. Aach die Pulszahl nahm 
in M.'s Versuchen regelmässig in der ersten halben 
Stunde um 4-8 Schläge ab und bei Gesunden und 
nicht Fiebernden auch die Temperatur um \ -.{ 
nicht aber bei Fiebernden. 

Bei Nervenaffectionen will Martin nur grosse 
Dosen von Morphinhydrochlorat angewandt wissen, 
um so mehr , als dieselben im Allgemeinen besser er- 
tragen werden und als bei Martin selbst wohl ver- 
dünnte Lösungen (1: 100-150), nicht aber concentrir- 
tere(l : 25) locale Irritation bedingten, wie auch diluirte 
Lösungen viel mehr Brennen und Schmerz bedingen, 
während concentrirtere durch ihre Einwirkung auf die 
Nervenendigungen schmerzlindernd wirken. Als 
zweckmüssigsto Dosis bezeichnet M. 1 Cgrm., welche 
nöthigenfalls auf 2—3 Cgrm. gesteigert werden kann. 
M. fand, dass zur Beseitigung von Neuralgien nicht 
die zur Stillung des Schmerzes im Anfallo angewand- 
ten Injectionen genügen, sondern dass dieselben prae- 
ventiv gemacht werden müsson. Uebelkeit und Indi- 
gestion resnltiren nur nach den ersten Injectionen und 
schwinden schon nach der 4. Wiederholung vollkom- 
men (? Ref.). Von Neuralgien abgesehen, wo M. die 
Morphininjection für infallibel hält, wandte er sie 
auch mit Erfolg beiOppression im Gefolge von Asthma 
oder Herzfehlern an. Gerade in Bezug auf Dyspnoe 
referirt auch Ren ault (4) verschiedene Fälle, welche 
den Gebrauch der Morphininjection als heilsam erken- 
nen lassen und in denen neben der Abnahme der 
Athemnoth sich auch eine Verminderung der Athem- 
frequenz bemerkbar machte. , 

Nach Bnrness(7) ist nicht Atropin, sondern 
Strycbnin der eigentliche Antagonist des Morphins, 
indem Hunde und Pferde sehr starke Gaben beider 
Alkaloide bei combinirter Anwendung (Pferde z. B. 
1 \ Gran Strychnin und 10 Gran Morphin) ertragen. 
Der stricte Beweis für diese Behauptung fehlt freilich ; 
doch ist es immerhin auffallend, dass z. B. das Ver- 
snchspferd nach combinirter subcutaner Application 
von 1 Gran Strychninnitrat und 8 Gran Morphinacctat 
ausser etwas Pupillenerweiterung (?) und Sinken der 
Pulszahl keine Vergiftungssymptome darbot. 

Lcnte (4) beschreibt einen Kall, wo in Folge eines 
Versebens statt Chininlösung etwa 2 Gran Morphium 
und i ii Gran Atropin bei einer sehr schwächlichen Frau 
subcutan injicirt wurden, wonach Schwäche und Schwin- 
del, später auch Pupillardilatation, jedoch erst nach 4 
Stunden ein comatöser Zustand sich entwickelte, welcher 
jedoch nur 2 Stunden anhielt. Von Atropinsymptomen 
,r »t Trockenheit des Mundes und Beschleunigung des 
*'«lses ein. 

Curti« Smith (10) giebt eine Statistik der seit 



18t>6 mit und ohne Belladonna behandelten Opiumver- 
giftuogeu und der mit Opium bebandelten Belladonna- 
vergiftungen, welche nach Ansicht des Verf. für die 
antagonistische Behandlung leider Intoxicationen plai- 
diren soll. 

Eine früher von Fitz aufgestellte Tabelle von Opium- 
vergiftung (1800 — 186«) ergab auf 74 ohne Belladonna 
behandelte Fälle von Opiumvergiftuug 15 Todesfälle 
gleich 20,3 pCt. und auf 17 Fälle, bei denen Belladonna 
in Anwendung gezogen wurde, 4 Todesfälle, entsprechend 
23,5 pCt.; eiue zweite, auf Belladonnavergiftung bezüg- 
liche Tabelle von Fitz ergab ohne Opiumbebaadlung 
2 Todesfälle unter 15, entsprechend 11,8 pCt. und mit 
Opiuinhehandlung einen Todesfall, entsprechend 8i pCt. 
unter 13. Unter 74 von Smith gesammelten Opium 
vergiftungen, bei denen Belladonna in Anwendung kam, 
starben nur 4, entsprechend 5,5 pCt., während von 11 
ohne Belladonna Behandelten 3 zu Grunde gingen. In 
30 Fällen war Belladonna das einzig angewendete Medi- 
cament, in 15 war es bei der gemischten Behandlung 
offenbar von Bedeutung für deu günstigen Ausgang: in 
G blieb es ohne jede Wirkung, und in deu übrigen 23 
Fällen war die Behandlung eine so complicirte, dass 
über deu Werth dos Antidots ein sicheres Urtheil nicht 
gegeben werden kann. Sinith's Statistik des Atropi- 
nismus uinfasst 32 mit Opium behandelte Fälle, wovon 
2 indess kaum unter diese Kategorie fallen und 4, ent- 
sprechend 13,3 pCt., tödtlich verliefen; in 15 Fälleu 
war Opium das ausschliesslich benutzte Mittel, in 6 Fäl- 
len von gemischter Behandlung erwies es sich von ent- 
schiedenem Nutzen, in 6 Fällen blieb e« ohne Wirkung 
und in 6 anderen war dieselbe zweifelhaft Smith ist 
hiernach der Ansicht, dass Belladonna eines der besten 
Hülfsmittel bei Opiuraver^iftung darstelle und umgekehrt, 
dass es indessen ungerechtfertigt erscheine, neben deu 
Antidoten nicht auch die übrigen als bewährt erkannten 
Methoden in Anwendung zu bringen. 

Ref. (15) weist auf die Schwierigkeiten hin, 
welche manche Fälle von Meconismus und Morphinis- 
mus acutus bezüglich der Diagnostik darbieten, wäh- 
rend in anderen, z. B. in einem dabei mitgetheilten, 
glücklich unter alleiniger Anwendung eines Brechmit- 
tels and des Ainbulatory treatment ohne Benutzung 
irgend eines Antidots geheilten Falle von Vergiftung 
eines Chemikers mit '/> ( ' rra - Morphin, sowohl die 
Anamnese als die Congruenz aller Vergiftungserschei- 
nungen absolut keinen Zweifel lassen. Die Schwierig- 
keiten der Diagnose treten besonders in dem Falle 
hervor, dass der Arzt in dem Stadium comatosuni der 
Vergiftung gerufen wird, und Rückkehr zumBewusst- 
sein nicht stattfindet und können selbst in Fällen, 
wo der Opium- resp. Morphingenuss, jedoch nicht die 
Dosis, nachgewiesen wird, durch den Sectionsbefund 
erhöht werden, wie dies aus einem von Ref. ausführ- 
lich erörterten Stockholmer Falle zur Evidenz hervor- 
geht, wo die colossale Hirnhautbyperämie neben An- 
wesenheit von Tuberkeln in den Pleuren zu einer 
Verwechslung mit beginnender Meningitis tuberculosa 
Veranlassung gab. Ref. weist nach, dass manche der 
als Symptome des Morphinismus bezeichneten Neben- 
erscheinungen völlig von äusseren Umständen depen- 
diren, wie z. B. die Ischurie von der stattgehabten 
Urinentleerung und der Quantität der eingeführten 
Getränke, andere fehlen können, weil sie, wie das 
meist sehr spät, in einzelnen Fällen aber auch als 
erstes Symptom auftretende Hautjucken, als subjectivo 
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Empfindungen im Görna nicht zur Geltung gelangen 
können. Weiter wird ausgeführt, dass ohne das Vor- 
handensein von Myosis eine sichere Diagnoso aof 
Morphinismus nicht zn stellen ist, dass aber dieses, 
wie Ref. betont, bei verschiedenen Thiorspccies nicht 
zu beachtendes Symptom kurz vor dem Tode einer 
Mydriasis Platz machen kann, während es, wie das 
der besprochene Fall beweist, ausnahmsweise anch den 
Tod fiberdauert nnd dann zu einem anatomischen Kri- 
terium des Meconismns acutus werden kann. Endlich 
erörtert Ref. die Schwierigkeiten , welche sich bei 
Beurtheilungplötzlicher Todesfälle, zumal bei Kindern, 
welche zuvor Opium oder Morphin als Medicament er- 
halten hatten , ergeben und führt einen ihm zur Be- 
gutachtung vorgelegten Fall an, wo die Ergebnisse 
der Section und die äusseren Umstände mit Sicherheit 
die Nichtexistenz einer Morphinvergiftung darthaten. 
Ref. rügt das Fehlen von Maximaldosen für Kinder 
in der Pharmakopoe, wodurch es möglich wird, dass 
Verordnungen von 2 — 4 Cgm. Opium für Kinder im 
ersten Lebensjahre auf der Apotheke ausgeführt wer- 
den und empfiehlt, in der Kinderpraxis als hustenreiz- 
linderndes Mittel statt der Opiate stets Belladonna 
und Hyoscyamus oder Brompräparate zu geben und 
bei Brechdurchfällen kleiner Kinder Opium (am besten 
in der Form der Tinctura Üpii crocata, welche in 
Folge des schlechteren Extractionsmittela and des 
Ausziehens gerbstoffhaltiger Aromatica in gleichen 
Gewichtsmengen etwas schwächer als Tinctura 
Opii simplex wirkt) nur nach vorheriger Erfolglosig- 
keit anderer Styptica nnd in nicht grösseren Mengen 
als 5 Mgrm. zn geben, bei welcher Dosis Ref. einmal 
starkes Sinken der Athemfrequenz und Cyanose bei 
gleichbleibender Papille beobachtete. 

Myrthe (IG) tbeilt einen durch Codein bedingten 
Fall von Vergiftung mit, welcher bei einem Diabetiker 
in Folge einer ihm verordneten Pille (Bolus), welche 
4 Gran Codein und 1 is Gran Strychnin enthielt, vor- 
kam und sich anfangs durch einen gelinden Zustand 
von Aufgeregtheit, später durch intensive Uebelkeit, Con- 
traction der Pupille und Symptome des Collapsus äus- 
serte, worauf nach stattgefundenem Erbrechen Schlaf ein- 
trat. Hei einem späteren Versuche fand sich auch die 
Dosis von 1 Gran als zu hoch, während k Gran meh- 
rere Monate ertragen wurde und einen günstigen Ein- 
fluss auf die Glycosurie, welche völlig beseitigt worden 
zu sein scheint, ausübte. 

Falck (18) hat mit Landanin zahlreiche Ver- 
suche an Repräsentanten aller Wirbelthierclassen an- 
gestellt, von denen er die an Säugern ausgeführten 
in ausführlicher Weise beschreibt. Von Säugethieren 
zeigten sich Hunde, Katzen und Kaninchen gegen das 
Gift empfänglich, und scheint eine 25 Mgrm. über- 
steigende Dosis per Kgrm., dem betreffenden Thiere 
subcutan applicirt, als letale Gabe betrachtet werden 
zn müssen Hiernach ist das Landanin für Sängethiere 
giftiger als Morphin und Codei'n, dagegen weniger gif- 
tig als Thebai'n, welches schon zu 12 Mgrm. Säuge- 
thiere subcutan tödtet. Von dem Sectionsbefnnde ist 
das dunkelrothe Blut, welches auch im linken Herzen 
sich findet, hervorzuheben. Das Landanin gehört zu 
den convalsionserregenden Opiamsikaloiden and er- 



zeugt in grösseren Dosen constant Tetanus and Tris- 
mus nach Art des Strychnins and Brncins, während 
bei kleineren Mengen Steigerung der Athemfreqaem 
und Injection der Kaninchenohren hervortritt. Die 
Herzthätigkeit wird erst später als die Nervencentren 
afficirt, von denen Falck das vasomotorische nnd 
respiratorische Centrum als primär betroffen betrach 
tet, während er die Krämpfe als irradiirte ansiebt 
welche durch übermässige Erregung des respiratori- 
schen Centrnms hervorgerufen werden. 

Ueber die therapeutische Verwendnng d^ 
Apomorphins liegen in diesem Jahre mehrere Ar 
beiten aus Belgien und Frankreich vor, welche jedod 
die Deutschen Erfahrungen nicht wesentlich alterireL 
Moeller (19), der in der Berliner Cbarite und in dfl 
Klinik von Wunderlich das Mittel auwenden sst. 
gibt ausser Versuchen an Thieren und Menschen frühen- 
Experimentatoren auch einzelne eigne Versuche, wo sie: 
Apomorphin subcutan als Brechmittel bewährte; nur i: 
einem Falle brachten 5 Mgm. 3 Minuten nach der kr 
jeetion bei einem 63jährigen Manne nach vorgängigrr 
Nausea plötzliche Blässe des Gesichts, Trübung J<- 
Sehens, kleinen Puls und Agitation, jedoch nur von l 
Minuten Dauer, hervor, und wiederholten sich dies« Zo- 
fälle, welche wohl mit dem Nichteintiitt reichlichen Er- 
brechens zusammenhängen und neben welchen Gabor 
und Silivation vorkam, nochmals, u;n später einem Zu- 
stande von Sotnnolenz und Schwäche der Beine Platz n 
machen, welcher sogar die Anwendung von schwarz«: 
Kaffee erforderte. 

Dujardin-Beaumetz (21) hat bei ausgedehnte 
Versuchen im Hop. de la Pitie sich von der identiscrV: 
Wirkung des Apomorphins von Macfarlan und eitw* 
von Wurtz erhaltenen Pariser Präparats überzeugt, W 
auch in Bezug auf die schwächere Action der grünge^ 
wordenen Lösungen, wodurch sich das Englische Prä- 
parat nach Harnaek von dem Deutseben Apomorpt i 
unterscheidet, zu gelten scheint. Eine vollkomnx^ 
Lösung der Präparate in Wasser erhielt Dujardia- 
Boaumetz nicht, doch erzeugte auch die Injection du 
nicht coraplet in Lösung gebrachten Apomorphins keic 
örtliche Reizung bei subcutaner Injection. Der Eintritt 
des Erbrechens, das bei 2—3 Mgm. durch blosse Htm 
ersetzt wird, ist theils der Zeit nach an die Dosis, Heft 
an die Resorptionsfähigkeit gebunden und scheint bei 
alten Leuten später zu erfolgen. Als besonderes Syn 
ptom, welches nicht a\if Verunreinigung des Pripara?- 
noch auf die Folgen des Erbrechens zurückzuführen ist 
bezeichnet D.-B. die nach dejui Brechacte auftreten*, 
unwiderstehliche Neigung zum Schlaf. D.-B. hat dir 
Versuche von David über die Beschränkung der Apo- 
morphinwirkung durch Hypnotica wiederholt und gefun- 
den, dass auch in der Morphinnarkose das Mittel W 
Erbrechen bedingte und somit bei dieser Art Vergifte 
nicht als Emeticum brauchbar ist. In 2 Fällen MJ 
Pneumonie, wo übrigens der Tod wenige Stunden spi'« 
in Folge von Asphyxie erfolgte, blieb Apomorphin. viel- 
leicht weil es nicht rosorbirt wurde, ohne Wirkung, N 
dass die Anwendung der Subcutaninjection wenig*«« 
in comatösen Zuständen misslicb erscheint. D.-B. ruhmi 
Apomorphin sehr bei Hronchitis, Angina tonsillaris udJ 
leichtem Gastricismus, während er in schweren gastrische: 
Störungen Apomorphin für minder geeignet als Brecfc- 
Weinstein und Ipecacuanha hält. In einem Falk* «" 
Magenkatarrh, wo 1 Cgm. subcutan bei einem höchst 
kräftigen Individuum eingespritzt wurde, trat Stade» 
galliges Erbrechen iu 1 Minute und in 5 Minuten bW? 
lieber Collaps ein, welcher die Anwendung der Electri- 
cität nothwendig machte; hier scheint, da die Einstich 
stelle sehr blutete, die Injection in ein Gefäss gedrungen 
zu sein. 

Munnich (22) wandte ia einem Falle von; 
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glottidis Apomorphin 2 mal zu 7 und 5 Mgm. subcutan 
mit Erfolg an; doch entstand beide Male entzündliche 
Verhärtung der Einsticbstelle. was bei sehr häufig ange- 
wendeten Subcutauiujectionen von Morphin nur ein ein- 
ziges Mal bei der Kranken vorgekommen war. 

Wie schon früher Fronmül 1 er, empfiehlt jetzt auch 
Juras z (26) Apomorphin als Expectorans innerlich zu 
0,001—0,003 pro dosi in Mixturen, wobei Nausea nur 
nach dem 1. Esslöffel voll eintritt; 

Coyne und Budin (20) sahen bei chlorofor- 
mirten Tbieren die Wirkung des Apomorphins ent- 
weder verzögert oder erst nach dem Erwachen ein- 
treten oder völlig ausbleiben. In den Fällen, wo 
Erbrechen eintrat, bedurfte es indess stets grösserer 
Dosen, und erfolgt dasselbe erst nach 15 Minuten. 
Bei den Hnnden, welche nicht erbrachen, stellte sich 
am folgenden Tage seröse Diarrhoo ein, welche rasch 
sanguinolent wurde und selbst den Character der 
Uämorrhagie annahm, die selbst zum Tode führte, 
und, wie Vivisectionen zeigten, mit Schwellung und 
hochgradiger Hyperämie des Dünndarms, die in den 
oberen Partien am intensivsten, unten mehr stellen- 
weise auftrat, in Verbindung stand. 

Eine Erweiterung der bisherigen Kenntnisse über 
die physiologische Action des Apomorphins 
verdanken wir Uarnack (23), dessen Versuche an 
Fröschen, Kaninchen und Hnnden mit Apomorphin 
von Merck und Marquard angestellt worden, die 
sich in ihrer Wirksamkeit ziemlich gleich verhalten. 
Von beiden wurde die Lösung nach einigen Standen 
schön grün, ohne an Wirksamkeit zu verlieren : ja 
U. beobachtete sogar eine nicht minder sichere Wir- 
kung von einer Lösnng, welche bereits ein Jahr lang 
in einem leicht verschlossenen Glase gestanden, und 
eine intensiv schwarzgrüne Farbe angenommen hatte. 
In Hinsicht auf das Verhalten des Pulses bei Apomor- 
phin constatirte Harnack kurz vor dem Eintritt des 
durch Apomorphin hervorgerufenen Brechactes eine 
erhebliche Steigerung der Pulsfrequenz nm 48 resp. 
;i f pCt., während der Blutdruck keine nennenswerthon 
Veränderungen zeigt (166 : 164^; 139 : 139J). Eben- 
so erfuhr die durch 0,001 Atropin am 108 pCt. ge- 
steigerte Pulsfrequenz durch den Eintritt des Brechactes 
nach Injection von 0,001 Apomorphin noch eine wei- 
tere Steigerung nm 10 pCt. Die durch den Eintritt 
des Brechactes bedingte Pulssteigerung war von einer 
Steigerung des Blutdrucks nicht begleitet, und die 
durch Einführung von Atropin gesteigerte Pulsfrequenz 
wurde durch den Eintritt des Brechactes erheblich 
vermehrt, ohne dass der Blntdruck dabei stieg. Alle 
diese Ergebnisse sprechen für künstliche Reizung der 
nerzbeschleunigenden Nerven als Ursache der bekannt- 
lich auch bei anderen Brechmitteln auftretenden Puls- 
freqoenzsteigerung. 

In einer weiteren Versuchsreihe constatirte Har- 
nack, dass das Apomorphin bei Kaninchen eine un- 
gemein heftige Wirkung ausübt, indem Gaben von 
lu-30 Mgm. schon genügten, sicher den Tod herbei- 
zuführen, während eine Dosis von ! 3 -10 Mgm. die 
Functionen des Körpers sehr eingreifend verändert. 
Dasselbe erzeugt bei demselben ein Vergiftangs- 



bild, welches auf eine Erregung zahlreicher Centren 
des Gehirns nnd der Medulla oblongata, namentlich 
der motorischen , zum Tbeil wohl auch der sensiblen 
Sphäre angehörig, deutet und durch hochgradige Er- 
regung and beständige Bewegung des Thieres, un- 
ausgesetztes Kauen und Nagen, heftige Schreckhaftig- 
keit, die enorme Zunahme der Respirationsfrequenz, 
endlich bei grosson Dosen durch heftige convulsivische 
Bewegungen sich characterisirt. 

Die von Harnack genauer untersuchte Wirkung 
des Apomorphin anf die Respiration tritt bei subcutaner 
Application in grösseren Dosen etwa 2 Minuten nach 
der Injection anf, wobei die Respirationsfrequenz zu- 
erst vermehrt, später verlangsamt wird , womit dann 
zugleich der Respirationstypns durch die eintretenden 
Convnlsionen bedeutend unregelmässig wird ; weitere 
Injectionen vermögen die Respirationsfrequenz wieder 
auf kurze Zeit über die Norm zo steigern, am die- 
selbe bald anter die Norm sinken zu lassen ; endlich 
nimmt die Respirationsintensität ab, die Athmung 
stockt und der Tod erfolgt. Im Gegensatze hierzu 
erhöht die Injection ins Blut sofort die Respirations- 
frequenz um das Zwei- bis Dreifache, während bald 
darauf eintretende Convnlsionen zugleich die Athmung 
nnregelmässig machen ; nachdem allmälig die Respi- 
rationsfrequenz etwas abgenommen, ist eine weitere 
Einführung einer kleinen Dose Apomorphin ins Blut 
nicht mehr im Stande, die Respirationsfrequenz weiter 
zu steigern, während dieser Erfolg bei Einführung 
einer grösseren Dose (12 Mgm.) auf kurze Zeit ein- 
tritt. Weiterhin nehmen Frequenz nnd Intensität der 
Athemzüge ab, bis Respirationsstillstand erfolgt. Die 
danach dem Apomorphin zukommende Steigerung der 
Respirationsfrequenz and Intensität ist von den 
Convulsionen unabhängig nnd tritt bei Vagus- 
durchschneidung ebenfalls ein, so dass ein directer 
Reiz anf das Respirationscentrum, dem jedoch 
nach einiger Zeit eine Herabsetzung der Erregbarkeit 
des Centrums bis zur Lähmung folgt, anzunehmen ist. 
Durch Chloral wird das Verhalten der Respiration 
nicht geändert (mit Ausnahme der fortbleibenden 
Irregularität), während dadurch die Convnlsionen 
wegbleiben nnd das Thier selbst in den Stand gesetzt 
wird, grössere Mengen (selbst die 20 fache Menge der 
sonst bei subcutaner Einführung letalen Dosis direct 
in das Blut applicirt) von Apomorphin zu ertragen. 
Wird Kaninchen Apomorphin sehr allmälig in kleinen 
Portionen während der Chloralnarcose ins Blut ge- 
bracht, so hat jede der anfänglichen Injectionen eine 
erhebliche Steigerung der Respirationsfrequenz zur 
Folge, schliesslich aber tritt ein Punkt ein, von wel- 
chem an die nächsten Injectionen keinen Einfluss 
mehr auf die Athmungsfrequenz haben und wo, wenn 
man noch die Einführung \ od Apomorphin ins Blutfort- 
setzt, jede neue Injection eine Verlangsamung der 
Athemfrequonz, endlich Respirationsstillstand bewirkt. 
Chloroformirt man ein Kaninchen, welches sich im 
Erregungsstadium der Apomorphinwirkung befindet, so 
macht sich der Einfluss des Chloroforms auf das Herz 
ungehindert geltend, aber es gelingt nicht oder doch 

Digitized by Google 



506 HUSKMANN, PHAHMA ROLOGIK UND TOXIKULOGIK. 



sehr schwer, eine Lähmung der Centren der Bewegung 
and des Bewusstseins herbeizuführen. Das Resultat 
lange fortgesetzten Ghloroformirens ist nur das, dass 
die Erregung des Thieres nachlässt. Bei dem so be- 
ruhigten Thiere scheint bei erneuter Einführung von 
Apomorpbin die Erregung erst dann einzutreten, wenn 
jede Chloroformwirkung völlig verschwunden ist 
Nach einmaliger Einführung colossaler Dosen (25— 
50Mgm.) wird das Respirationscentrum fast momentan 
gelähmt. 

Die von Grimm behauptete Identität des Respi- 
rationscontroms und brechenerregenden Centrums 
stellt Harnack in Abrede, weil auch bei künstlich 
respirirenden Thioren Apomorphin Brechbewegun- 
gen erzeugt und bei Hunden, die durch Chloroform, 
Chloral oder Morphium in eine absolute Narkose ver- 
setzt worden waren, so dass nur die Respiration und 
der Herzschlag ungehindert weiter ging, während alle 
anderen Functionen nervöser Centraiorgane völlig 
aufgehoben waren, Apomorphin kein Erbrechen be- 
dingt, obschon auch bei Hunden eine Erregung 
des Respirationscentrums durch das Mittel zu Stande 
kommt. 

Auch bei Fröschen constatirte Harnack, ent- 
gegen den Angaben früherer Experimentatoren, eine 
Einwirkung des Apomorphins, und zwar einmal auf 
die Centren der willkürlichen Bewegung, dann auf 
die quergestreiften Muskeln. Erstere scheinen zuerst 
eine Reizung zn erfahren, wofern nicht die anfängliche 
Erregung des Thieres dem mit der Injection verbun- 
denen Schmerz ihre Entstehung verdankt; werden 
aber sehr bald complet gelähmt, so dass das Thier 
nicht mehr im Stande ist, irgend eine willkürliche 
Bewegung auszuführen, während die Reizbarkeit der 
motorischen Nerven und Muskeln fortbesteht. Später 
macht sich die Action auf die quergestreiften Muskeln 
geltend, welche in ihrer Erregbarkeit herabgesetzt, bei 
grösseren Dosen total gelähmt werden. Letzteres ge- 
schieht fast momentan bei Einbringung des Giftes in 
die Muskelsubstanz selbst. Die lähmende Wirkung auf 
die Muskeln verbreitet sich local von der Injections- 
stclle aus und ergreift zunächst die benachbarten 
Muskeln, allmälig erst die entfernteren und bleibt in 
nnterbundenen Extremitäten in den Muskeln aus. Sie 
findet sich bei Rana esculenta und R. temporaria und 
ist nicht mit Starre verbunden. 

Die Wirkung des Apomorphins auf die querge- 
streiften Muskeln, deren Erregung schon durch 1 — 
5 Mgrm. sehr herabgesetzt wird, kommt auch andern 
Brechmitteln zu, so nicht allein, wie schon früher be- 
kannt war, dem Brechweinstein nnd Emetin, sondern, 
wie Harnack zeigt, auch dem Cyclamin, nach 
diesem jedoch nicht so rasch und auch erst nach rela- 
tiv grösseren Dosen, und dem wirksamen Princip von 
Cynanshum Vincetoxicum S., dem Asclcpiadin, 
welches eine amorphe, harzartige, schwach gelblich 
gefärbte Masse bildet, die sich in Alkohol und Aether 
sehr leicht, in kaltem Wasser schwer, leichter in heis- 
sem löst und mit concentrirter Salzsäure eine anfangs 
gelbgrüne, später tiofgrüne Farbe giebt. 



In einem weiteren Aufsätze zeigt Harnack (25), 
dass die Einwirkung, welche das Apomorphin auf die 
quergestreiften Muskeln zeigt, auch noch einer Reibe 
anderer Brechmittel zukommt, so dass ein inniger 
Zusammenhang zwischen breebenerregender und mo*- 
kelläbmender Wirkung zu bestehen scheine. H. de- 
monstrirt eine solche Wirkung zunächst an den Kupfer- 
salzen, wobei er sieb eines Doppelsalzes, des wein- 
sauren Kupferoxydnatron, bediente, weichet 
schon in der \ — : j Mgm. Kupferoxyd entsprechend« 
Menge im Laufe mehrerer Standen, bei grössere: 
Gaben in weit kürzerer Zeit, bei Fröschen completi 
Lähmung aller willkürlichen Muskeln bedingt, ohn? 
Todtenstarre zu veranlassen. Rana esculenta od 
Temporaria verhalten sich in gleicher Weise, äs 
Herzmuskel wird verhältnissmässtg früh afficirt, und 
vor dem Eintritte der* Paralyse erscheinen rege! 
massig fibrilläre Muskelzuckungen. Bei Kaninehe: 
erfolgt der Tod schon nach 5 Cgm. Knpferoxyd sub- 
cutan oder 1 — 1\ Cgm. bei directer Einspritzung b 
das Blnt; auch hier ist Lähmung and frühzeitige« 
Erlöschen der directen Reizbarkeit der willkürlich;: 
Muskeln vor dem Tode des Thieres unverkennhti 
während Wirkungen auf nervöse Centra duretaa 
nicht eintreten. Hunde, welche nach 4 Dgm. Kupfer 
oxyd subcutan nnd \ Dgm. bei Injection in das Bio' 
zu Grunde gehen, zeigen die nämlichen Erscheinung?: 
erbrechen aber bei dieser Applicationsweise nicht 
wobl aber bei Dosen von 6-7 Cgm. innerlich, womit 
ein neuer Beweis dafür gegeben ist, dass die 
Kupfersalze ihre emetische Wirkung einer örtlichen 
Action auf die Magenschleimhaut verdanken. |U 
Versuchen mit py rophosphorsaurem Zink- 
oxydnatron nnd baldriansaurem Zinkoiji 
constatirte Harnack dieselben Effecte, doch wareo 
sowohl zur Herbeiführung von Erbreeben als zun 
Zustandekommen der Maskelwirkung grössere Do«o 
erforderlich , so dass beim Kanineben die letale Pos 
8-9 Cgm. Zinkoxyd beträgt, während bei Hunden, in 
die Vene eingespritzt, eine 7-8 Cgm. Zinkoxyd ent- 
sprechende Menge von baldriansaurem Zink and tat 
10-12 Cgm. enthaltende Quantität von dem erwähntes 
Doppelsalze in 5-20 Min. tödtlich ist. Experiment*, 
welche H. mit Salzen anderer Metalle anstellt«, 
bringen ihn zu der Ansicht, dass von denjenigen 
Metallsalzcn , die nicht eine intensive Localwirkaif. 
ausüben , nur denjenigen eine ausgesprochene, bereit-« 
nach minimalen Mengen eintretende Wirkung auf des 
quergestreiften Muskel zukommt, die eine spe: 
brechenerregende Action besitzen. 

Gegen Lösung von unters chwefligsaurem BP- 
oxydnatron, selbst bei sehr grossen Dosen (50 
Bleioxvd entsprechend) und gegen weius aures Zint 
oxydulnatron verhielten sich Frösche in Hinsicht k 
die (piergestreiften Muskeln indifferent. Quecksilber»».« 
hält Harnack für weuig geeignet, da seihst Popp' 
salze zu stark örtlich irritirend wirken: doch rufen Qw*' 
silberjodide, Jodnatrium und pyroph-ispborsaures Queck- 
sil berox yd ul -Natron, welche bei Hunden scher, a 
sehr kleinen Dosen (5 t'gm. Quecksüberoiydu! entspre- 
chend) Erbrechen erregen, bei Fröschen ra>cb mt- 
ineine Paralyse sänimtücher Functionen und Vutntf 
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barkeit der todtenstarr gewordenen Muskeln hervor. 
Schwefelsaures Manganoxydul fand Harnack bei Hun- 
den nicht emetisch und bei Fröschen zwar die Scnsibi- 
bilität und Reflexerregbarkeit bedeuteud herabsetzend, 
aber die Muskeln und peripherischen Nerven nicht läh- 
mend. 

Von vegetabilischen Substanzen erwies sich das 
Äsaron als abgezeichnet mnskel lähmendes Mittel 
bei Fröschen (zu 10 Mgm). Auch Colcbicin wirkt in 
ähnlicher Weise, jedoch erst zu 50 Mgm. und 
ziemlich spät. 

Bezüglich des Apomorpbins giebt Harnack nach 
neueren Versuchen an, dass auch beim Hunde nach 
grossen Dosen ein ähnliches Vergiftungsbild wie beim 
Kaninchen eintritt. 

Versuche von David (84) mit chlorwasserstofffreietn 
Apomorphin von Duvernoy in Stuttgart, dessen eme- 
tische Action auch beim Grün werden der Lösung nicht 
abnahm, ergaben als emetische Dosis für Hunde 5 — 2 
Mgm., während bei Katzen in einzelnen Fällen 2 Mgm. 
wirkten, in anderen selbst 85 Mgm. unwirksam blieben, 
und bei Tauben mindestens 4 Mgm. nothwendig sind. 
Beim Menschen genügten D— 4 Mgm., um in t! Minuten 
reichliches Erbrechen zu bedingen. Chloroform verzö- 
gert den Eintritt des Erbrechens bis zum Erwachen des 
Thieres. Chloral und Morphin verhindern bei Thieren 
das Zustandekommen des Erbrechens ganz; doch tritt 
dasselbe bei Opiophagen ein. Vagusdurchsehneidung 
\ erhindert das Erbrechen nicht, eben>o wenig ein asphy- 
ktischer Zustand, wohl aber Inhalation von Sauerstoff. 
Bei Tauben, Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen und 
Hatten ruft Apomorphin eigentümliche l nruho und 
Kxcitatiou hervor, welche nicht auf Rechnung der Nau- 
sea gebracht werden kann, da sie bei Katzen und Tau- 
ben auch mit dem Eintritte des Erbrechens nicht schwin- 
det und durch Emetin und Brechweinstein nicht erzeugt 
wird. Bei entbirnten Tauben tritt die Excitution nicht 
ein. Die durch Apomorphin erzeugten rau>ouäbulichcn 
Effecte bei diesen Thieren ruft Morphin nicht hervor 
und vermag sie nicht aufzuheben, dieselben dauern 1 
bis 11 Stunden, bei Meerschweinchen selbst 2 Std. und 
-ind von Salivation begleitet. 

26) Erythroxyleae. 

1) Ben nett, Alexander, The pbysiological action 
of coca. Brit. med. Jouru. Apr. 18. p. 510. — 2) Ott, 
Cocain, Veratrin and Gelsemium. Toxicolo^ical re- 
searches. 6G. pp. und '2 sphygmogrophische Tafeln. 
Philadelphia. 

üeber die physiologische Wirkung des Cocains 
tind V er atr in s, sowie von Gelsemium semper- 
virens hat Ott (2) eine grossere Anzahl von Ver- 
suchen angestellt, die er in einer besonderen Brochüre 
veröffentlicht. Nach Ott's Froschversuchen bedingt 
Cocain in kleinen und grossen Dosen Verlust der 
Coordination und Abnahme der Motilität, ohne dio 
Vorderstränge des Rückenmarks zu lähmen. In klei- 
nen Dosen erhöht es dio Sensibilität, so dass auf die 
schwächsten Reize allgemeine Convnlsionen auftreten, 
während grosse Dosen* die Function der Hinterstränge 
nod der sensibeln Nerven vernichtet. Dio nämlichen 
Effecte treten auch bei Kaninchen und Hunden ein, 
*o bei allmäligcr Einführung des Alkaloids der Tod 
durch Respirationsstillstand eintritt, während bei Ein- 
spritzung grosser Dosen in die Jugularis Respiration 
lud Herz gleichzeitig cessiren. Die von Buchheim 



und Eisenmenger beobachtete Verlängerung der 
Muskelcontractionen durch Cocain wird von Ott be- 
stätigt, ferner bewirkt Cocain constant Mydriasis. 
Bei Kaninchen erzengt dasselbe anfangs gleichzeitiges 
Fallen der Pulsfrequenz nnd des Blutdrucks, später 
Steigen beider; manchmal nimmt die Pulsfrequenz 
sofort zu, während der Blotdrack fällt. Bei Hunden 
tritt nach kleinen Dosen fortwährendes Sinken des 
Blutdrucks und der Horzschlagzahl ein, grossen Dosen 
gegenüber verhalten sich Hunde wie Kaninchen. 
Vagusdnrchschneidong und Lähmung der peripheri- 
schen Vagusendigungen durch Atropin beben das Sin- 
ken des Blutdrucks nicht auf. Auch bleibt nach 
Dorchschneidung des Vagus und Sympathicus und 
Dnrcbtrennnng des Halsmarks die Wirkung die näm- 
liche. Der Effect des Sympathicus und des Vagus auf 
Herz wird durch Cocain nicht aufgehoben; Reizung 
des Ischiadicus bedingt stets Steigen derPulzfrequenz 
und des Blutdrucks. Die Phänomene erklären sich 
somit aus einer directen Wirkung des Cocains auf 
das Herz und die Herzganglien, doch scheint auch das 
vasomotorische Centrum an der Veränderung des Blut- 
drucks betheiligt. Dnrchscbneidung des Halsmarks 
bei einem mit Cocain vergifteten Thiere setzt den 
Blutdruck in gleicher Weise wie bei normalen Thieren 
herab. Während des Sinkens des Blutdrucks ist die 
Diastole verlängert, was für eine Wirkung auf den 
Herzmuskel zu sprechen scheint. Auf die Respiration 
wirkt Cocain anfangs vermehrend, später herab- 
setzend, wobei der Vagus unbetheiligt ist; die Tem- 
peratur sinkt anfangs, nm später zu steigen. 

Ott hat auch Sclbstversuche mit Cocablättcrn an sich 
selbst angestellt, wonach zuerst vermehrte Absonderung 
von Speichel und erhöhtes Wärmegefühl im Munde, wel- 
ches sich bis zum Magen ausdehnte, ebenso der Haut 
und scheinbare Zunahme der Körperkraft erfolgte, nach 
t\ Std., nachdem 0. 10 Grm. gekaut hatte, geringe Be- 
einträchtigung der Coordination und eine Art Parese 
mit Neigung zu Träumereien, Kopfschmerz, Ohrentönen 
und geringe Pupillenerweiterung, später Somnolenz und 
Kopfweh eintraten; der .Schlaf in der folgenden Nacht 
war unruhig und trat erst sehr spät ein, auch kehrte 
das Kopfweh an folgendem Tage wieder. Puls und Tempe- 
ratur waren gesteigert. In einer fünf Tage hindurch 
fortgesetzten Versuchsreihe mit Cocablätteru fand Ott 
bei sich die Harnmenge vermindert, ebenso die Quantität 
des ausgeschiedenen Harnstoffs und Kochsalzes, während 
das Körpergewicht um \ Pfund zunahm und Schwefel- 
und Phosphorsäure in normaler Weise ausgeschieden 
wurden. Im Urin scheint Cocain vorhanden gewesen 
zu sein. 

In Bezng auf Veratrin bestätigt Ott die Angabo 
von Fick und Böhm, dass der Nerv bei der Ver- 
längerung der Muskelcontractionen unbetheiligt ist u. 
hinsichtlich der Wirkung von Gelsemium sempervirens 
schliesst er sich der Ansicht von Bartholow an, 
wonach dasselbe zu den exspiratorischen Giften ge- 
hört. Gelseminm bewirkt Mydriasis und Sinken der 
Temperatur, anfängliches Steigen der Pulsfrequenz 
und Sinken des Blutdrucks, welcher auf Ischiadicus- 
reizung wieder steigt; die Füllung der Obrgefässe 
variirt sehr. 

Alexander Benuett (1, hat wiederholt an sich 
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selbst und anderen Personell Cocablätter in Quantitäten 
von 1 — 8 Drachmen in Form von Aufguss oder im Ex- 
tract in Anwendung gebracht, auch die Blätter nach Art 
der Indianer gekaut, jedoch bei keiner Applications- 
weise neunenswerthe Effecte erhalten; beim Kauen trat 
höchstens ein Gefühl von Jucken auf der Zunge ein. 
Diese negativen Resultate wurden mit verschiedenen 
Sendungen Cocablätter stets in derselben Weise erhal- 
ten. Nach seinen unter den allgemeinen Studien ge- 
nauer zu referirenden Versuchen reiht sich das Cocain 
in seiner Wirkung genau dem Coffein und Theobro- 
min an. — 

21) Lorantbeae. 

Dixon, Joseph, Gase of poisoning by berries of 
the roistletoe; recovery. Brit. med. Journ. Febr. 21. 

Dixon beschreibt einen Fall von Narkose bei 
einem 14jährigen Knaben, welche nach Anwendung 
von kalten Begiessnngen einem Zustande von Auf- 
regung Platz machte, der später in gesunden Schlaf 
überging; als Ursache der plötzlichen Erkrankung 
konnte nur der Genuss von Beeren von Viscum 
album L., welche sich in dem künstlich erzielten 
Erbrochenen fanden, angenommen werden, was die 
Frage aufwerfen lässt, ob die in älterer Zeit dem 
Mittel zugeschriebenen Heileffecte bei Nervenkrank- 
heiten nicht neuerdings mit Unrecht angezweifelt Bind. 

28) Rutaceae. 

1) Coutinho, S. (Pernambuco), Note sur un nouveau 
medicament diaphon'-tique et sialogogue: le Jaborandi 
du Bresil. Gaz. bebdom. de med. et de chir. 15. p. 
239. Journ. de Therapeutique. 5. p. 161. — 2; Ra- 
buteau, A., Contribution ä letude du Jaborandi, nou- 
vel agent sudorifique et sialagogue. Union med. p. 584. 
— 3) Robin, A., Etüde sur le jaborandi. Journ. de 
Therap. 23. p 881. 24. p. »30. — 4) Ball, Benja- 
min et Hardy, Sur l'actiou physiologique du Jaborandi 
au point de vue de l'excretion de l'uree. Qaz. med. 
de Paris. 47 — 5) Gubler, Remarques sur la note 
de Mr. Coutinho sur le Jaborandi. Journ. de Therap 
5. p. 1C5. — 6) Ringer, Sydney, and Alfred 
Gould, On Jaborandi. Practitioncr. Dec. p. 387. 

Mit dem Namen Jaborandi wird eine von 
Coutinho (1) aus Brasilien nach Paris mitgebrachte 
Drogue bezeichnet, welche nach der Entdeckung des 
genannten Arztes ein wirkliches Diaphoreticum dar- 
stellt, dessen Activität nicht von der Wärme des be- 
nutzten Vehikels abhängt. Nachdem Versuche auf 
der Klinik von Gubler (5) die Angaben Co utin- 
h o's bestätigt hatten, wurde die Drogue von Bail- 
lon als die Blätter and Zweige der in der Provinz 
San Paolo wachsenden Rulacce Pilocarpus 
pinnatns Lern, erkannt, welche die Eingeborenen 
dort gegen Scblangenbiss und bösartige Fieber an- 
wenden, und nach Zufuhr neuer Quantitäten ans 
Brasilien in ausgedehnter Weise von A. Robin (3) 
an Kranken versucht. Auch Rabuteau (2) und 
Ball und IIardy(4) bestätigten die starke, schweiss- 
treibende and sialagoge Action des Büttels. 

In seinem ersten Artikel über Jaborandi bezeichnet 
Coutinho die Dogue als von einem in den nördlichen 
Provinzen Brasiliens im Innern wvLonden Strauche 
mit lorbeeräbnlicben Blättern herrührend. Die Blätter 



riechen nur beim Zerreiben zwischen den Fingern 
schwach aromatisch und schmecken etwas scharf, nicht 
bitter. Als Gebrauchsweise empfiehlt er, die Blätter 
und kleinen Zweige zerkleinert zu 4—5 Grm. mit 1 Tass« 
heissen Wassers infundiren zu lassen und den Aufeu^ 
im Bette gut zugedeckt zu consumiren, worauf schon in 
10 Minuten Schweisse auftreten sollen, welche 4—5 
Stunden dauern und von solcher Intensität sind, da«* 
die Wäsche mehrmals gewechselt werden muss. Gleich- 
zeitig tritt reichliche Absonderung von Speichel und 
Bronchialschleim auf, oft von solcher Stärke, das* die 
in 2 Stunden ausgeschiedene Flüssigkeit mehr als 1 Liter 
beträgt und das Ansammeln derselben das Sprechen un- 
möglich macht. In seiner Note zu diesem Aufsatze be- 
stätigt Gubler (5) Coutinho's Angaben, wobei er 
ausdrücklich hervorhebt, dass erhöhete Temperatur de? 
Aufgusses und selbst das Liegen im Bett für das Zu- 
standekommen der Diaphorese keine nothwendigen Vor- 
bedingungen sind und somit das Mittel vermöge direct?r 
Reizung der Schweissdrüsen wirke. Der Name Jaborandi 
wird nach Gubler in Brasilien vorzugsweise für eine 
Scrophularince, Gratiola Monneri gebraucht, währenc 
als Jaborandi namentlich diverse Species der Gattun: 
Piper benannt werden, unter denen Piper reticulatum L. 
und eine andere Art in ihren Früchten und Zweimen 
geschätzte Sialagoga bei den Eingeborenen Brasilien« 
sind, wie überhaupt. Iaborandi und Jamborandi General 
benennungen für scharfstoffige Yegetabilien sind. Nach 
A. Hob in (3) geben die echten Jaborandiblätter eis 
aromatisches und stark pfefferartig schmeckendes Destt. 
lat; dagegen ist der Rückstand bei Verdunstung eine« 
wässerigen Aufgusses ohne aromatischen Geruch un; 
von schwach scharfem, etwas zuckerartigem Geschmaeke \ 
mit bitterlichem Nachgeschmäcke- Die activen Prinripien 
der Blätter werden von Alkohol aufgenommen (neben 
einem smaragdgrünen, sehr stabilen Farbstoffe). Nach 
Robin zeigt sieh die Wirkung der Jaborandiblätter ac 
intensivsten, je frischer dieselben sind ; auch ist die Zei*. 
der Einsammlung für die Wirkung von Bedeutung, in- 
dem sehr junge Blätter nach Coutinho nicht diapho- 
retisch wirken. Die leicht ablösbare, graubraune Rinne 
besitzt einen an unreife Orangen erinnernden Geruch 
und beim Kauen anfangs einen ähnlichen, aber schwä- 
cheren Geschmack, als die Jaborandiblätter; später wird 
derselbe scharf uud pfefferig wie bei Pyretrum. Ein 
Aufguss der Rinde ist nicht aromatisch, besitzt eine 
braunrothe Farbe und eiuen faden Geruch und Ge- 
schmack ; au Weingeist tritt sio wenig Farbstoff ab, «la- 
gen besitzt ein mit Alkohol gemachter Auszug entschie- 
dene Schärfe. Da auch ein wässeriger Aufguss der 
Rinde disphoretiscb wirkt, obschon in schwächerem 
Grade als die Blätter, erachtet Robin das scharfe, in 
Alkohol lösliche Princip für unbetheiligt an der hl-r 
randiwirkung. 

Bezüglich der Dosen giebt Robin an, dass ein Auf- 
guss von 4 Grm. Jaborandiblätter auf 125 Grm. Coia- 
tur die mittlere Gabe für den Erwachsenen sei, welche ün 
Nothfalle, besonders bei wiederholtem Gebrauche, auf 
5-6 Grm. gesteigert werden kaun: bei leicht schwitzen- 
den Individuen genügen 2 Grm., bei Frauen 3—4 Grm. 
Auch hei Kindern ist Jaborandi, jedoch nur zu 1-- 
Grm. verwendbar; höhere Gaben (3—4 Grm.) können 
eiuen beunruhigenden, adynamischen Zustand herbeifüh- 
ren. Ein wässeriger Aufguss der vorher mit 

Alkohol 

macerirten Blätter wirkt stärker als ein 

gewöhnlicher 

Aufguss. Von der Rinde sind 3—6 Grm. erforderlich, 
um ein schweisstreibendes Infus zu liefern. Wässeriges 
Extract wirkt besser als die entsprechende Menge Blät- 
ter und kann zu 0,9 — 1,5 Grm. iu versüsstcr, wässerteer 
Lösung gegeben worden. Hiernach scheint also d» s 
flüchtige Princip bei der Wirkung des Jaborandi HB 
wesentlicher Bedeutung zu sein. Robin gab Jaborandi 
vorzugsweise innerlieb uud zwar, entsprechend den an- 
gegebenen Dosen, auf einmal in frisch bereitetes und 
warm getrunkenen Aufgüssen, oder in vorthciltcn Vost<>< 
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wo jedoch die Gesammtgabe um die Hälfte erhöbt «er- 
den iiiuss. Bei dem Gebrauche voller Gaben muss der 
Kranke nüchtern sein, weil sonst leicht Uebelkeit und 
Erbrechen ensteht; der in grosser Menge abgesonderte 
Speichel muss entfernt werden, was am zweckmässigsten 
durch Lagerung auf die Seite geschiebt. Zu rasche Ab- 
kühlung ist zu vermeiden, weil dann leicht Schüttelfrost 
und selbst Kolik eintritt. 

In Bezug auf die Erscheinungen stimmen die An- 
gaben Robin's im Wesentlichen mit den oben gemach- 
ten Angaben von Gubler überein. Dem Auftreten des 
Schweisses geht Rothwerden des Gesichts und Klopfen 
der Schläfen voran. Zuerst kommt die vermehrte 
Schweisssecretion an der Stirn vor; dann tritt die Sali- 
vation ein und hierauf folgt Diaphorese am übrigen 
Körper. An der Vermehrung der Secretionen partici- 
piren auch die Thränendrüsen, die Nascnschleirohaut 
und die Drüsen der Schleimhaut des Pharynx, der Luft- 
röhre und der Bronchien. Das Maximum der Secretions- 
vermebrung wird etwa nach \ Stunden erreicht und 
dauert 30 — 40 Minuten. Die Erscheinungen sind von 
einer leichten Contraction der Pupille und meist von 
Wohlbefinden, in anderen Fällen vou Abgeschlagenheit 
begleitet. Nach 5 4 — 1 U Stunden vermindern sich die 
Secretionen und zwar zuletzt der Schweiss. Nach dem 
Verschwinden derselben werden die Schleimhäute ausser- 
ordentlich trocken; es tritt lebhafter Durst und ein Ge- 
fühl von Abgeseblagenheit, sowie Scblafneigung ein. 
Nur in sehr seltenen Fällen (ca. 2 pCt.) bedingt Jabo- 
randi ein Gefühl von Schwindel. Die Zeit des Eintritts 
des Schweisses schwankt zwischen 5 und 60 Minuten 
und beträgt in der Regel 20 — 25 Minuten; ein bestimm- 
ter Grund für diese Variationen, welche auch hinsicht- 
lich der Dauer der Wirkung sich linden, war in den 
Krankheitszuständeu nicht gegeben. Die Menge des 
secernirten Schweisses beträgt ca. 300—500 Ccm. In 
einzelnen Fällen werden 4 — 5 Hemden während der 
Jaborandieinwirkung durchnässt. Am intensivsten tritt 
die Diaphorese bei Rheuinatismuskranken, minder leicht 
bei Albuminurie ein. Ebenso wird dieselbe bei Indi- 
viduen mit Obstipation schwierig hervorgerufen, während 
Bleikranke leicht schwitzen. In einzelnen Fällen bleibt 
die Wirkung fast ganz aus, weil die Krauken das Mittel 
in der ersten Viertelstunde erbrechen; ebenso scheint 
ein gewisser Grad von Gewöhnung bei Einzelnen statt- 
zufinden, dagegen kommt vollständiges Ausbleiben höchst 
ausnahmsweise vor und ist von Robin in 'J0 Füllen 
nur einmal bei einem Patienten, welcher wiederholt vor- 
her spontan geschwitzt hatte, beobachtet, in welchem 
Falle jedoch die Einwirkung auf die Speicboldrüsen sich 
geltend macht. Der Schweiss tritt an den gefäßreich- 
sten Partien (Kopf, Gesiebt) am intensivsten hervor und 
i»t anfangs sauer, später auf der Höhe der Absonderung 
neutral und schliesslich schwach oder stark alkalisch, 
stets von Epithelien und Ketten trübe, sehr wässerig und 
von geringem Gerüche, in einzelnen Fällen nach Jabo- 
randi riechend, in anderen stärker als gewöhnlich duftend, 
was Robin auf eine Einwirkung des Jaborandi auf die 
Talgdrüsen bezieht. Im Schweisse findet sich eine 
grössere Menge von Harnstoffen (2,5-2,9 pr. Mille). 
Ebenso sind die Chlorüre vermehrt; kohlensaure und 
phosphorsaure Salze finden sich spurenweise, Sulfate 
fehlen, in einzelnen Fällen entwickelte sich nach starken 
Jaborandigaben an den folgenden Tagen Tondenz zu 
profusen Schweisscn, vielleicht mit der Krankheit (Rheu- 
matismus acutus) im Zusammenhange stehend. Bei 
Thieren (Hunden, Meerschweinchen, Pferden) rief Jabo- 
randi keinen Schweis« hervor, dagegen trat bei Hunden 
eine bedeutende Vermehrung des Secrets der am After 
belegenen Talgdrüsen hervor. 

Was die Vermehrung der Speicbelsccretion anlangt, 
'o geht derselben in der Kegel ein tiefühl von Wärme 
im Munde und seltener von Völle in der Unterkiefer- 
gegend voraus, und tritt dieselbe in der Regel vor dem 

Jahrttbericht der gc>«iiinit«n Mrdidn. 1874. Bd. I. 



Körperschwoisse, in 1 10 der Fälle später auf; ebenso 
schwindet sie etwas früher. Das Maximum, welches sie 
in o0— 60 Minuten erreicht, hält 36—40 Minuten an 
und geht mit einem Wärmegefühl im Munde und einer 
leichten Schwellung der Submaxillardrüscn einher. Die 
abgesonderte Menge Speichel schwankt zwischen 100 und 
1100 Ccm., wovon *] auf der Höhe der Wirkung abge- 
schieden werden. Ein bestimmtes Verhältniss zur Dia- 
phorese wurde nicht ermittelt. Der abgesonderte Speichel 
bietet in seinem Verhalten grosse Aehnlichkeit mit dem 
Submaxillarspeicbel nach Durchschueidung des Sym- 
pathicus, ist klebrig, fdtrirt langsam, ist später sehr 
flüssig, verliert nach wiederholtem Filtriren seine Visco- 
sität und trübt sich nach einigen Stunden, wonach er 
sich mit einem gläuzenden, irisirenden Rahm, der aus 
Kalkcarbonat, organischer Materie und zahlreichen Vi- 
brionen besteht, überzieht. Sein spezifisches Gewich 
beträgt im Mittel 1,0045. Der Speichel bläut im An- 
fange und gegen das Ende des Experiments eiiendsch 
geröthetes Lakmuspapier und enthält Carhonate, Sulfate, 
Phosphate und Chtoiüre von Natrium, Kalium und Cal- 
cium, reichlich namentlich kohleusaure Salze und Chlo- 
rüre. Er enthält Ptyalin und besitzt eine sehr starke 
zuckerbildende Wirkung Sulfocyankalium ist reichlich 
vorhanden ; die Chlorüre bilden 1,4 pr. Mille (gegen 
0.84 pr. Mille im normalen Speichel); Harnstoff findet 
sich reichlich im Speichel. 

Nach vorläufigen Versuchen von Rabuteau (4) ent- 
halten die Jaborandi- Blätter eiuen flüchtigen Riechstoff 
und einen in Wasser und Alkohol löslichen Bitterstoff, 
welcher keine Fällung mit Kaliumbijodid und Kalium- 
quecksilberjodid giebt. Die diaphoretische und sialagoge 
Wirkung des Mittels nahm R. an sich selbst nach einem 
Infus von 2—3 Grm. wahr. 

Ball und Hardy (5) bezeichnen nach mehreren 
Versuchen an Kranken unter Anwendung von Jaborandi 
Harumenge und Harnstoffausscheidung verringert. Auch 
im Schweiss und Speichel wurde Harnstoff, jedoch in 
ganz geringen Mengen {im Schweiss durchschnittlich 
114 Cgm.) coustatirL 

Sidney Ringer (6) hat Jaborandi bei 4 Knaben 
zwischen 8 uud 12 Jahren im Aufgusso von 30 Gran 
mit dem Rückstände versucht, mit dem Resultate, dass 
bei 3 im Laufe von 10-30 Minuten Schweiss und Sali- 
vatiou eintraten, welche eine Stunde lang in profuser 
Weise anhielten und in geringerer Menge 2 — 2fc Stun- 
den fortdauerten. Bei dem einen Knaben kam es nur 
zu Salivation. bei einem anderen neben reichlichem 
Schweisse und geringer Salivation zu Vermehrung des 
Bronchialsecrets und lockerem Husten- Bei Allen sank 
die Temperatur um 0,6 — 1°, entweder sofort oder nach 
40— SO Minuten, und. hielt dieses Sinken mehrere Stun- 
den an; der Puls wurde stets beschleunigt, und dauerte 
die Pulsfrequenz, welche in 25 — 80 Minuten am stärk- 
sten war, über 4 Stunden, gleichzeitig wurde der Puls 
voll und in einem Falle, wo lutermitteuz desselben be 
stand, normal. Ein bestimmter Zusammenhang zwischen 
dem Sinken der Temperatur und der Pulsbcschleuni- 
gung konnto nicht nachgewiesen werden. Mit der Per- 
spiration verband sich stes Röthung des Gesichts, der 
Ohren und des Halses. In drei Fällen rief Jaborandi 
Schlafneigung und Uobelkeit hervor, in dem Falle, wo 
Schweiss nicht eintrat, erfolgte einmaliges Erbrechen 
ohne Nausea. Auffallend war, dass bei Messungen der 
Temperatur an verschiedenen Körperstellen die Eigen- 
wärme in der Achselhöhle constant höher als im Rec- 
tum war. 

Die getrockneten Blätter von Pilocarpus piuatifolius 
aus dem botanischen Garten zu Kew brachten im Auf- 
güsse von 30 Grm. keinen Schweiss hervor und hatten 
auch nicht den dem Jaborandi zukommenden Geruch, 
weshalb Ringer uud Mat t indale die Identität dieser 
Pflanzen bestreiten. 
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29) Suinachineae. 

1) Matheson, A. C. (Alabama), Treatmcnt of poi- 
soning by Rhus Toxicodendron witb linsead oil and 
lime-water. Amer. Journ. of med. Sc. Jan. p. 118. — 
2) De Witt, Poisoning by Rhus Toxicodendron. Ibid. 
p. 117. — 3) Humphreys, Charles, Sulfate of zinc 
in the treatment of poisoning by Rhu» Toxicodendron 
and Rhus radicans. Ibid. July. p. 160. 

Matheson (1) hat das bekanntlich bei Verbren- 
nungen so vorzügliche Liniment ans Oleum Lini und 
Aqna Calcis auch bei der durch Rhus Toxicoden- 
dron verursachten Vergiftung versucht. 

Nach H umphrcys (3; ist das beste Mittel gegen 
die durch den Giftsumach bedingte Dermatitis Zink- 
vitriol (15 Grm. in 1 \ Pfd. Wasser gelöst), wonach 
das Jucken nnd Brennen sehr rasch schwindet und 
schon in 24-36 Std. Desquamation eintritt, was II. 
selbst in sehr schweren Fällen, wo enorme Anschwel- 
lung des Scrotom oder des Praeputiums oder erysi- 
pelatöse Schwellung der Augenlider nnd des Gesichts 
bestand, constatirte. De Witt (2), welcher besonders 
den Mangel constitutioneller Störungen (Fieber) bei 
der hochgradigen Schwellung der Haot bei Giftsumach- 
wirkung auffallend findet, sah günstige Erfolge von 
einer Solution aus 60 Grm. Glycerin, 2 Grm. Tinct. 
Jodi, 2 Grm. Cabolaänre und 4 Dgm. Morpbinsulfat. 

30) Myrthaceae. 

i) Mees (Groningen 1 , Beiträge zur Wirkung von 
Eucalyptus globulus. Arch. für klin. Med. XIII. S. 638. 
— 2) .Schlaeger, Her mann, Experimentelle Unter- 
suchungen über die physiologische Wirkung von Euca- 
lyptus globulus. Diss. 8. 40 SS. Güttingen. 

Mees (1) hat mit Eucalyptusöl Versuche über 
dessen Einfluss auf Fäulniss- und Gährungsprocesse 
angestellt, woraus sich ergiebt, dass der Zusatz von 
2pCt. Oleum Eucalypti in der Regel den Fäulnisspro- 
cess hemmt und die vorhandenen Bacterien ver- 
nichtet, dass dagegen 1 pCt. Eucalyptol nicht im 
Stande ist, die alkaliache Harngährong aufzuheben, 
was übrigens Chininum bydrochloratum ebenfalls nicht 
thnt, und dass Hefegährung schon bei Anwesenheit 
von i pCt. Eucalyptol aufgehoben wird, während 
Chinin in gleicher Menge diesen Erfolg nicht hat. 
Da nach weiteren Experimenten von Mees Eucalyptol 
• im Verhältniss von ,V pCt. nach 15 Min., von ^ pCt. 
unmittelbar die Contractilität der weissen Blutkör- 
perchen vernichtet, untersuchte M. die Einwirkung 
des Mittels auf Entzündung am Froschmesenterium 
und fand, dass nach -18 stündiger Dauer des Versuchs 
unter der Einwirkung des verdampfenden Eucalyptols 
keine Auswanderung weisser Blutkörpercher stattfindet. 
M. will auch gefunden haben, dass bei subcutanen 
Injection von Eucalyptol bei Kanineben Eiterung der 
Einstichstelle nicht eintritt. Thiere, welchen bacterien- 
haltende Flüssigkeit oder Eiter unter die Haut ge- 
spritzt wurde, bekamen bei gleichzeitiger Einführung 
von Eucalyptol eine weniger erhebliche Steigerung 
der Temperatur als ohne das Medicament; die Diffe- 

* iv 



renz betrug 1,1°. Von 35 Intermittensfällen von dem 
verschiedensten Typus wurden 13 durch Eucalyptus 
geheilt, während bei 10 das Mittel erfolglos btieb und 
in dem Rest der Fälle die Wirkung nicht sicher ge- 
stellt werden konnte; von einzelnen Kranken war 
schon früher Chinin ohne Erfolg gebraucht. Bisweilen 
wurde nach Verbrauch von 80 Grm. Tinct. Eucalypti 
schon der nächstfolgende Fieberanfall coupirt, manch- 
mal der Fiebertypus geändert. Bei symptomatischen 
Fiebern, namentlich Phtbisis, übte das Mittel in aas- 
gesprochenen Fällen eben so wenig Wirkung wie 
Chinin und andere Antipyretica. 

Bei subcutaner Injection von Eucalypti bei Kanin- 
chen erhielt Schlaeger (2) niemals eino Herabsetzung 
sondern stets eine Steigerung der Körperwärme, welche 
meistens mehrere Tage anhielt, obschon an den Injec- 
tionsstellen nur eine leichte Rötbung, uiemais jedoch 
eine tiefere Verletzung sich zeigte. Aebnlieb verhält 
sich das Eucalyptusöl Huuden gegenüber, wo nebsn 
Temperaturerhöhung Absccssbilduug constant ist. Nach 
Injection von 1,5—3,0 Eucalyptol in den Magen Ki 
Kauincben und von 15,0 Decoct. fol. Eucalypti und 
25.0 Tinctura Eucalypti bei Hunden erhielt Sch. in 
allen Experimenten eine deutliche Abnahme der Innen- 
wärme des Körpers, meist immer mit gleichzeitiger Ver- 
langsamung der Respiration. Nach Einspritzung fon 
Decoct. folior. Eucalypti (5—20 Grm.) oder Eucalyptol 
(5 Dgrm. — 1 Grm.) in die Schenkclvene erfolgte bei 
Hunden Verlangsamung der Uerzaction und Sinken des 
Blutdrucks. Die Herabsetzung des Blutdrucks erfolgt 
auch nach Vagusdurchschneidung oder nach Lähmung 
der Vagusendigungen durch Atropin, ebenso nach Durch- 
schneidung der Medulla spinalis, so lass eine lähmende 
Einwirkung auf das Herz selbst oder auf den musculo- 
motorischen Nervenapparat anzunehmen ist, wofür aneb 
das Verhalten des ausgeschnittenen Froschherzens spricht. 
Sch. bezieht die Temperaturerniedrigung auf eine Ver- 
minderung des StotTwechsels, die er freilich nicht direci 
constatirte. Ferner bestätigte Sch. auch die milz»er- 
kleinernde Action des Eucalyptols bei Hunden. Das 
arterielle Blut der durch Eucalyptolvergiftung getödteten 
Thiere war von dem venösen Blute kaum zu unter- 
scheiden. Ein gleiches Resultat erhielt Sch. beim 
Schütteln frischen arteriellen Blutes mit wenigen Tropfen 
Eucalyptol. 



31) Papilionaceae. 

1) Gürtler, A, Des urines pseudo-ieteriques p" 
öliminatiou de la matiere colorante du sene et du pb«- 
nomeuc general de l'absorntion des substanecs punri- 
tives. Journ. de Tberapeutique. 4. p. 133. - i) 
Martin- Damouretto, Contribution ä l'etude de l'an- 
tagonisrue et de la tolerance; antagonisme de l'eserine 
avec elle-meme et avec Patropine; regle relative a fem- 
ploi du sulfate d'eserine dans le tetanos. Journ. de 
Therap. Lp. 13. 2 p.53. \\. p. 91. 5 p. 167. 6. p. 207. 
7. p. 253. — 3) Rosshach, M. J., Der Antagonismus 
in der Wirkung des Atropin und Physostigmin auf die 
Speichelsej;retion und die Gesetze des physiologischen 
Antagonismus Verhandig. der Würzb. physik. med. 
Geteilten. VII. S. 21. - 4} Munro, W. (St Kitts). 
Of various therapeutic uses of calabar beau, especially 
in tic. Brit. med. Journ. Oct. 31. p. 549. — 5) Ringer, 
Sydney, A successful case of traumatic tetanus treated 
by large doses of calabar bean. Practitioner Nov. p. 3ÜS. 
— 6) Kirchner (Kiel), Revisionelle Betrachtungen iur 
Arzneimittellehre- Berl. klin. Wochenschr. 49. S. 613. 
Der Copaivabal sam. (Gute Zusammenstellung de» 
vorhaudeuen literarischen Materials.) 
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Gabler (1) weist auf die eigenthümliche Fär- 
bong des Urins nach dem Einnahmen von Sennes- 
blättern bin, der bei starker Coloration braun nnd an 
den Rändern grün reflectirend aassiebt and bei Zu- 
satz von Ammoniak oder Kali lebhaft roth wird, was 
für die Anwesenheit von Chrysopbansäore zu sprechen 
scheint. Die Färbung ist am aufialligten, wenn grosse 
Gaben Senna nur geringe purgirende Effecte haben 
und gleichzeitig die Diärese eine geringe ist. 

Martin- Da mourotte (2) ist bei Versuchen 
mit Eserinsu lfat zu verschiedenen, von den An- 
gaben von Fräser u. A. abweichenden Ergebnissen 
gelangt and bezeichnet als Hauptwirkungen desselben 
Steigerung der Muskelirritabilität , Erhöhung der Re- 
flexaction and Lähmung der peripherischen Endigun- 
gen der motorischen Nerven. 

Auf die Steigerung der Muskelirritabiliät Ijczieht 
M.-D. die durch die Calabarbohue bedingten fibrillä- 
ren Muskel zuckuugen, welche nicht von einer Er- 
regung der peripherischen Nervenendigungen abgeleitet 
werden können, weil sie auch bei curarisirten Thieren 
eintreten. Dieselben treten auch nach Durchschueiduna 
der Nerven, dagegen nicht in Extremitäten nach üefäss- 
ligatur auf. Sehr grosse toxische Dosen zerstören die 
Muskelirritabilität und bedingen dadurch den Tod durch 
Herzstillstand. Zur Lähmung der motorischen Nerven- 
endigungen sind keine Dosen, welche Convulsionen er- 
regen, erforderlich: doch tritt die Paralyse viel später 
als bei Curare und bei krampferregenden Dosen erst 
nach dem Nachlassen der Reflexaction ein; dieselbe be- 
ginnt an den Unterextremitäten und dehnt sich all- 
mälig nach dem Kopfende zu aus, bis sie durch Läh- 
mung der Athemmuskeln dem Leben ein Ende ex 
asphyxia bereitet. Im Momente des Respiration>-tiIl- 
standes sind die Hirnnerven (Oculomotorius. Vagus ) und 
der Sympathicus noch nicht gelähmt. M.-D. weist auf 
das lange Iutervall zwischeu der Lähmung der Extre- 
mitäten und der Respirationslähmunp hin, woriu er 
einen Vorzug der Calabarbohue vor dem Curare bei der 
Behandlung des Tetanus erblickt. Die durch E*crin be- 
dingten Krämpfe sind bei Säugethiereu und Vögeln in 
Folge des baldigen Eintrittes der Asphyxie oder Parese 
von kurzer Dauer; die von Fräser u. A. behauptete 
Lähmung der Reflexaction des Rückenmarks exi-tirt 
nicht, da bei einseitiger Artcricnligatur die fragliche 
Seite bei Irritation Reflexe hervorruft; bei nachträglicher 
Strychninisirung erfolgen in der geschützten Extremität 
Zuckungen, ebenso nach zuvoriger Decapitation Reaction 
auf Reize in der von der Ligatur betroffenen Extremität. 
Hiemach leitet M.-D, die Paralyse bei Calabarvergif- 
tung ausschliesslich von Lähmung der Nerveueudigungeu 
ab. Bei fractiouirten Dosen erhält man nur die Lähmung, 
nicht die Steigerung der Reflexaction. In üinsicht auf 
die Myosis durch Eserin ist M.-D. der Ansicht, dass 
dieselbe vom Oculomotorius und Sympathicus unab- 
hängig sei und durch Reizung des Sphincter bedingt 
werde. 

Indem Eserin die Muskelirritabilität und die 
Rückenmarksfunction (bei grossen Dosen) steigert 
nnd die motorischen Nervenendigungen (in kleinen 
Mengen) lähmt, erscheint dasselbe gewissermassen als 
win eigener Antagonist, und es erklärt sich in dieser 
Weise, dass die verschiedensten Thiere (Frösche, 
Sperlinge, Säogethiere) durch eine einzige grosse Do- 
sis unter convolsivischcn Erscheinungen zu Grunde 
gehen, während dieselbe Giftmenge in verschiedenen 
Einteldosen nur Läbmangserscheinungen prodacirt, 
welche von denselben überstanden* werden. Während 



z. B. 2'ls Mgm. auf 1 mal injicirt ein Kaninchen anter 
heftigen Convulsionen tödten, kann die 4 fach grössere 
Menge in getheilten Gaben pro die injicirt worden, 
and in dem daraus resultirenden Zustande der Läh- 
mung der motorischen Nervenendigungen können dann 
anch grössere Mengen (4 Mgm.) beigebracht werden, 
ohne Krämpfe zu bewirken. Martin-Damourette 
fordert deshalb bei der Anwendung der Calabarbohue 
gegen Tetanus nicht nur die Vertheilung in kleine 
Gaben, sondern auch continuirliche Darreichung der- 
selben, um permanente Muskelerschlaffnng zu bekom- 
men. Wird ein längerer, freier Zeitraum gelassen, so 
kann die gewöhnliche letale Dosis den Tod herbei- 
führen. Rothkehlchen nnd Sperlinge gehen schon von 
4 lü Mgm. Eserinsulfat an Krämpfen zu Grunde, wäh- 
rend sie J /io Mgm. überstehen. 

In ähnliche Weise wie Fräser an Kaninchen hat 
Martin-Damourette an Sperlingen und kleinen 
Vögeln don Antagonismus von Atropin und Physostig- 
min studirt und ist dabei zu dem Resultate gelangt, 
dass die Wirkung toxischer Dosen von Eserinsulfat 
durch kleine Dosen Atropin abgeschwächt resp. auf- 
gehoben wird, während bei kleinen Dosen beider 
Gifte keine Neutralisation ihrer giftigen Effecte ein- 
tritt, vielmehr die Versuchstiere danach zu Grunde 
geben können. M.-D. erklärt diese Facta so, dassauch 
Atropin eine doppelte Wirkung, und zwar in kleinen 
Dosen eine paralysirende und in sehr grossen Dosen 
eine couvulsionserregende, besitze, von denen jedoch 
die erste stets prävalirt, und dass, wenn man grossen 
krampferregenden Gaben von Eserin peripberisch- 
paralysirende von Atropin entgegensetze, dadurch eine 
Wiederherstellung erfolgen könne, während bei star- 
ken, aber an sich nicht tödtlichen Dosen beider Gifte 
die krampferregende Wirkung beider Gifte sich sum- 
mirt und asphyktischer Tod eintritt. Wird zuerst Atro- 
pin einverleibt oder wird das Eserin hinreichend lange 
Zeit vorher angewendet, so dass die Steigerung der 
Reflexaction im Schwinden begriffen ist, so tritt eine 
Retardation des Beginns der Convulsionen ein. Eine 
weitere Möglichkeit für den Tod nach Injection von 
Eserin und Atropin ist übrigens auch durch die Sum- 
mirung der paralysirenden Effecte beider Gifte ge- 
geben, wodurch dann ebenfalls Tod durch Asphyxie 
erfolgen kann, wie dies Verf. z. B. an Katzen beob- 
achtete. Bei Fröschen kann nach M.-D. sowohl die 
spinal-excitirende als die peripherisch-paralysirende 
Action des Atropins und Eserins sich summiren. 

In therapeutischer Hinsicht schliesst Martin- 
Damourette aus seinen Versuchen, dass man, wäh- 
rend die antidotarische Bentzung des Atropins bei 
Calabarvergiftung grosse Vorsiebt erfordere, von einer 
Combination beider Substanzen Günstiges beim Teta- 
nns erwarten dürfe, wo die vorherige oder gleichzei- 
tige Application kleiner Mengen Atropin der etwaigen 
Steigerung der Reflexaction dnreh Eserin vorzubeugen 
im Stande sei. 

In einer weiteren Stndie über den Antagonismus 
von Atropin und Physostigmin bestätigt Rossb ach (3) 
die von Heidenhain gefundene Lähmung der se- 
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crelorischen and das Intactbleiben der hemmenden 
Chordafasern darch Atropin. Dagegen wurde die Läh- 
mang, selbst bei so starker Pbysostigminapplication, 
dass heftige Pbysostigmindyspnoe eintrat, nicht geho- 
ben, so dass nach R. aach hier kein doppelseitiger 
Antagonismus zwischen beiden Giften besteht. R. 
glaubt, dass Heidenhain durch ein auch ohno ein 
Gegengift von selbst eintretendes, rasches Verschwin- 
den der Atropin- Chordawirkung getäuscht wurde. 
Auf Grundlage aller seiner, theils allein, theils mit 
Fröhlich unternommenen Versuche formnlirt R. so- 
dann folgende Sitze über den Antagonismus im All- 
gemeinen. 

Es giebt keinen doppelseitigen, physiologischen Anta- 
gonismus zwischen den Wirkungen zweier Gifte im 
Sinne von Plus und Minus, weder auf die Function 
einzelner, scharf begrenzter Organtheile, noch auf die 
Rettung des Lebens. Wirken zwei Gifte auf denselben 
engbegrenzten Organtheil bei einer gewissen Dosirung im 
entgegengesetzten Sinne, das eine lähmend, das andere 
erregend, so hebt nur das lähmende Gift die Einwirkung 
des erregenden Giftes auf dieses Organ auf, aber meist 
nicht so, dass dieses Organ ad integrum restituirt wird, 
sondern nur so, dass es, weil gelähmt, seine Erregung 
und Reizbarkeit verliert. Es fehlt jeder exacte oder auch 
nur annähernde Beweis, dass ein durch ein Gift erregtes 
Organ durch ein anderes Gift zu seiner normalen Erreg- 
barkeit zurückgeführt werden könnte. Das einen engbe- 
grenzten Organtheil erregende Gift dagegen hebt unter 
keinen Umständen die vorhergegangene Wirkung eines 
lähmenden Giftes auf. Es fehlt auch jeder exacte Be- 
weis, dass durch die erregende Gabe eines Giftes ein 
durch ein anderes Gift gelähmter Organtheil in kürzerer 
Zeit zu seiner normalen Tbätigkeit zurückkehrt als ohne 
dieses erregende Gift. Es kann daher nur ein Fall ge- 
dacht werden, wo das Leben des ganzen Thieres nach 
Vergiftung mit einem Gift durch ein physiologisches Ge- 
gengift gerettet werden kann: wenn nämlich durch die 
heftige Erregung eines oder mehrerer Organe nach Ver- 
giftung mit einer erregenden Giftdosis das Leben be- 
droht würde. In diesem Falle könnte das Leben in 
zweierlei Art gerettet werden, indem nämlich die ab- 
norme Erregung der lebenswichtigen Organe durch das 
lähmende Gift der normalen Erregbarkeit genähert 
wird (?), oder indem die erregten Organe gelähmt wer- 
den; bei letzterem Vorkommniss dürfte aber die Läh- 
mung der betreffenden Organe dann selbst wieder das 
Leben bedrohen. Das Besteben eines einseitigen phy- 
siologischen Antagonismus zwischen zwei Giften in einem 
beschränkten Sinne kann also nicht geleugnet werden. 
Zur Lebensrettung dient dann stets nur ein die bedroh- 
ten Organe in ihrer Reizbarkeit herabsetzendes und läh- 
mendes Gift. Dieses letztere dürfte aber dann selbst 
nie in tödtlichen, sondern nur mit äusserster Vorsicht 
in kleinen Gaben gereicht werden, die so lange wieder- 
holt zu geben wären , bis die Herabsetzung der abnorm 
erhöhten Erregung eine der normalen ähnliche geworden 
wäre. Wenn zwei Gifte auf einen engbegrenzten Theil 
eines Organismus entgegengesetzt wirken, so folgt dar- 
aus nicht, dass dieselben auf alle übrigen Organtheile des 
Körpers in entgegengesetztem Sinne wirken ; im Gegen- 
theil findet man häufig, dass zwei Gifte, die auf ein 
Organ in entgegengesetztem Sinne wirken, in ihrer Be- 
ziehung zu anderen Organen entweder eine gleiche Wir- 
kung entfalten oder gar keine gemeinsamen Affinitäten 
mehr besitzen. An manchen Organen findet daher durch 
zwei Gifte nur eine Verstärkung der Wirkung des einen 
Giftes statt, oder es entstehen bei gleichzeitiger Verab- 
reichung zweier Gifte combinirte Bildor aus den Vergif- 
tungserscheinungen des einen und des anderen Giftes 
an verschiedenen Körperteilen. 



Die Ansicht, dass man in mehreren Giften, z B. 
dem Atropin, Mittel besitze, durch die man gewisse Or- 
gantheile scharf und reinlich aus dem Körper eününiren 
könne, um darauf eine physiologische und pharmakolo- 
gische Uutersuchungsmethode zu basiren, hält R. für 
unrichtig, weil alle diese Substanzen gleichzeitig, wenn 
auch in verschiedener Intensität, sowohl verschiedene 
Theile eines und desselben Organs, als auch des ganzen 
Organismus ergreifen. Das Atropin erklärt er, weil es 
zufolge seiner Versuche eine viel zu schwankende Wir- 
kung selbst auf diejenigen Organe ausübt, zu denen es 
in besonderer Affinität steht, ferner eine viel zu unbe- 
stimmte Wirkungsdauer (von oft nur 1 Min.) besitzt, 
als zu Schlüssen, die man aus der Atropinisirung*- 
methode auf die Wirkung anderer Gifte gezogen hat, 
nicht zuverlässig. 

Mnnro (4) hat, von der Voraussetzung ausge- 
hend, dass Physostigmin Erweiterung der peripheri- 
schen Gefässe bedingt, dasselbe mit Erfolg bei Tic doa- 
loureux in Anwendung gebracht, wobei er sich der 
örtlichen Application von Calabarextract in Form von 
Gelatineblättchen vorzugsweise bediente. Auch fand er 
Calabarextract in Dosen von \ Gran in verschiede- 
nen Fällen von Herzfehler and fieberhaften Affectionen 
von Nutzen. 

Einen interessanten Fall von Tetanus traumatica», 
welcher unter Behandlung mit Calabarbohne einen glück- 
lichen Verlauf hatte, beschreibt Sidney Ringer ( 5 '. 
Die dabei verbrauchte Quantität Calabarextract war eine sehr 
bedeutende, indem im Laufe von (58 Stunden 140 Grau 
Calabarextract, wovon 88 Gran in 32 Stunden verbraucht 
wurden, zur Anweuduug kamen. Für die heilkräftigen 
Effecte des Mittels, welches bei der Anwendung der 
grösseren Dosen einen Zustand von bedenklichem Co!- 
lapsus bedingte und regelmässig Uebelkeit und Kolik- 
schmerzen, dagegen keine Salivation, auch niemals hoch- 
gradige Verengung der Pupille erzeugte, spricht der 
Umstand, dass nach dem Aussetzen der Calabarbohne 
trotz der Darreichung von Chloralhydrat und Opium ein 
Rückfall eintrat 

c) Thierstoffe und deren Derivate. 

I) Weich thiere. 

Stevenson, Thomas, Poisoning by mussle*. 
Guy's Uosp. Rep. IV. p. 420. (Vergiftung eines 23jäbr. 
Mannes mit Muscheln, die er im März sammelte; nach 
10 Min Husten, dann wiederholtes Erbrechen, nach 
1 Std. Stippenauschlag mit Scharlachröthe und heftigem 
Jucken verbunden, in anderthalb Stunden Schwellung 
der Augenlider, in '1 Std. Rigidität und Zucken der 
Muskelu des Gesichts und der Extremitäten, starke Ab- 
dominalschmerzen, später Schmerzen in den Gliedern, 
Gefühl von Geschwollensein der Zunge und Durst; Ob- 
stipation. Die Genesung erfolgte in 4—5 Tagen unter 
Anwendung von Brechmitteln und Castoroil) 

2) I ten. 

Cantieri, Alessandro, Studj sperimentali sull» 
cantaride considerata come medicamento. Lo Sperimen- 
tale. Luglio. p. 3'J. Sett. p. 319. Ottobre. p. 889. 

Ueber die Wirkung und therapeutische Verwen- 
dung dor Canthariden liegt eine grosso Zahl von Ver- 
suchen an Fröschen, Kaninchen und naoden, sowie 
von Beobachtungen am Krankenbett durch den italie- 
nischen Arzt Cantieri vor. Hiernach sollen die 
Canthariden die Zusammensetznng des Blntes verän- 
dern, indem sie bei directem Contact von Tinctora 
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cantharidum mit Blut Zerstörung and Contraction der 
rothen Blatkörpercben bewirken, während bei Resorp- 
tion vonCantharidenpräparaten nnr eine Verkleinerung 
der letzteren und tbeilweise Formveränderung resul- 
tirt. Eine weitere Wirkung der Canthariden ist eine 
Verminderung der Energie des Herzschlages und eine 
Verminderung der Contractilität der Gefässwände, 
worauf Sinken des Blutdrucks beruht. Bei Fröschen 
wird die Zahl der Herzschläge herabgesetzt, bei Säuge- 
tbieren dagegen vermehrt. Auch erfolgt bei diesen 
eine Steigerung der Körpertemperatur. Bei allen Ver- 
suchstheorien beobachtete Cantieri Lähmung der 
hinteren Extremitäten, bei Fröschen auch Aufhebung 
der Refiexaction, welche Phänomene er auf die durch 
das Gift bedingte Veränderung der Nervencentra, be- 
stehend in Hyperämie des Gehirns und des Rücken- 
marks und Erweichung dieser Organe, welche beson- 
ders im Rückenmark und in diesem namentlich in der 
Rücken- und Lendenanschwellung ausgesprochen ist, 
bezieht. Neben der Hyperämie der Nervencentra be- 
wirken die Canthariden nach C. auch Blutüberfüllung 
der Häute des Gehirns und Rückenmarks, die insbe- 
sondere an der Schädelbasis und der Medulla oblon- 
gata entsprechend, in starkem Maasse hervortritt, wo- 
durch nach C. die bei Säogethieren zu beobachtende 
Beschleunigung der Atbmung und Herzschläge zu er- 
klären ist. Von sonstigen Versuchsresultaten ist her- 
vorzuheben, dass anch bei Einspritzung von Canthari- 
dentinetur in die Venen Congestion der Magen- und 
Darmschleimhaut erfolgt, welche namentlich bei Hun- 
den mit häufigen Stuhlentleernngen verbunden ist; 
Gastroenteritis und ausgedehnte Geschwürsbildung in 
der Magenschleimhaut, wie sie bei innerer Einführung 
von Cantharidenpräparaten vorkommen, werden durch 
die Infusion derselben nicht hervorgebracht. 

Cantieri hält sich auf Grundlage seiner Versuche 
und klinischen Beobachtungen ' berechtigt, für den Ge- 
brauch der Vosiratore Einschränkungen zu fordern, so 
das» dieselben einerseits nur kurze Zeit liegen gelassen 
werden, andererseits bei zarten, nervösen Personen, bei 
Hydrops in Folge von Hirnleiden, bei zymotisebeu 
Krankheiten, bei Cholera und chronischen Herzkrank- 
heiten ganz vermieden werden müssen. Einen günstigen 
Eiufluss von Vesicatoren concedirt C. überhaupt nur bei 
einfachen venösen Hyperämien oder Stockungen, z. B. 
nach Sonnenstich oder Missbrauch spirituöser Getränke, 
wo jedoch Senfteige und Fussbäder das nämliche leisten. 
Als Stimulantien empfehlen sich die Canthariden um so 
weniger, als sie auch als Vesicatore verwendet eine 
analoge Wirkung besitzen und eher Collaps der Herz- 
action befördern als verhüten. Die unangenehme All- 
gemeinwirkung macht nach C. den Gebrauch der Can- 
thariden bei der substitutiven Methode bedenklich. 



3) Fische. 

1) Kirchner (Kiel), Revisionelle Betrachtungen 
*ur Arzneimittellehre. Der Lebcrtliran. Berl. klin. 
Woehenschr. 1. S. C. 2. S. 18. (Gute Zusammenstel- 
lung.) — 2) Buchheim, R., Ueber die Wirkung des 
Leberthrans. Arch. für exper. Pathol. und Pharmakol. IL 
H. 2. S. 118. 

Nach Buch heim (2) soll der Leborthran keine 
GallenbesUndtheile enthalten, da von den Componen- 



ten der Galle nur das Cholesterin in Fetten löslich 
sei, dagegen einen grösseren Betrag freier Stearin- 
säure, Oleinsäure und Palmitinsäure, nach deren Ent- 
fernung durch Bleiessig die Durcbgängigkeit für Mem- 
branen sich vermindert, und welche im Darmcanal 
durch den Pancreassaft verseift werden , wodurch bei 
Darreichung von Leberthran eine ungleich grössere 
Menge von Glyceriden zor Ueberführung in das Blut 
geschickt gemacht wird, als bei Einwirkung von Galle 
und Pancreas auf andere Fette. Buchheim ist 
hiernach der Ansicht, dass reine Oelsäure (nicht die 
durch den Sauerstoff derLnft veränderte braune Olein- 
säure, welcher B. den kratzenden Geschmack und die 
Verdauungsstörungen in Folge des Leberthrans impu- 
tirt), für sich oder in einem bestimmten Verbältnisse 
mit Glyceriden gemischt, mehr als Leberthran leisten 
würde. Die Menge der freien Säure im Leberthran 
beträgt nach B. bei den hellen Sorten 5 pCt. und 
weniger, bei den dunklen oft weit mehr. 

4) Säugethiere. 

1) Jagielski, V. A. (Berlin), On the various pre- 
parations of koumiss and their use in medicine. Brit. 
med Journ. Febr. 21. p. 229. — 2) Levschin, Vor 
schrift zur Bereitung vou künstlichem Kumys. Berl. 
klin. Woehenschr. 37. S. 487. — 3) Landowski, E„ 
Du koumys et de sou röle tln-rapeutique. Journ. de 
Therap. 14. p. 521. 16. p. 601. 17. p. 641. 18 p. 681. 
— 4) Curdy, Du koumys eu tberapeutique. Bull. 
g«'n. de Ther. Juillet 15. p. 57. — 5) Legrand, 
Max im in, Le koumys. Union med. 62. p. 833. — 6) 
Biel, J., Untersuchungen über den Kumys und den 
Stoffwechsel während der Kumyscur. Wien. gr. 8. Mit 
2 Curventafeln. — 7) Caspari, 0., Ueber eine neue 
Art von Fleischsulotion. Deutsche Klin. 12 S. 92. — 
8) Ed es, R. T., Pepsin. Boston med. and surg. Journ. 
Jan. 1. p. 3. — 9) Fokker, A. A., und J. P. Berde- 
nis van Berlekom, De leverworstvergiftijing teMiddel- 
borg. Nederl. Tijdschr. voor Gcnecskd. Afd. 2. p. 235. 

Ueber den Kumys liegen in diesem Jahre diverse 
Studien vor , welche zwar in Einzelheiten differiren, 
immer aber den Werth desselben als Heilmittel be- 
stätigen nnd die Ausdehnung seines Consums be- 
weisen. 

Jagielski (1) erklärt den Kumys aus den ver- 
schiedenen Milcharten für wesentlich identisch in Zu- 
sammensetzung und Wirkung und gibt eine von Wan- 
klyn ausgeführte Analyse von Londoner Kumiss aus 
Kuhmilch (mittlere Sorte B.), wonach eine Flasche, welche 
12,000 Gran Kumiss einichliesst, 10662 Gran Wasser, 
192 Alkohol, 128 Casein nnd Albumin, 582 Milchzucker, 
130 Milchsäure, 38 Fett und 180 Kohlensäure enthält 
und 90 Gran Asche liefert, von welcher \ aus phos- 
phorsaurem Kalk und V aus Chlornatrium uud Chlor- 
kalium bestehen. Jagielski bevorzugt den Kub-Kumys, 
welcher sich in Odessa, Krakau und Warschau hin- 
länglich als plastisches Medicament bewährte, weil der- 
selbe den unangenehmen Geruch des Stutenmilch-Kumys 
nicht besitzt und ausserdem jederzeit in verschiedenen, 
für den Einzelzustand passenden Gährungsformeu er- 
halten werden kann. J. hebt hervor, dass durch die 
doppelte Gährung der Milch im Kumys bereits der 
Hauptsache nach geleistet sei, was sonst die Verdauung 
thun müsse und erwähnt die von den verschiedensten 
Autoren gemachten Erfahrungen über die günstige Wir- 
kung bei katarrhalischen Affectionen der Schleimhaut 
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des Tractus und ilcr Respirationsorgam» uml als Toui- 
cum überhaupt. .1. unterscheidet die Wirkung des so- 
genannten vollen Kuiuys (Kumy> A.). in welchem der 
ganze KäsestoiT uud eine so grosse Menire von Uutter 
sich findet, als der Verdauung zuträglich ist, als be- 
bonders geeignet bei grosser Abmagerung mit gleich- 
zeitiger Schwäche der Digestionsorgane, wenn wenig 
flüssige und keine festen Speisen ertragen werden. 
Mittlerer Kumys :B.) ist der künstliche Repräsentant 
des Stutenmilch-Kumys und kann aus einer Mischung 
von Kuh- und Eselsmilch oder aus Kuhmilch allein, 
welcher Fett und Casein theilweise entzogen und Milch- 
zucker und Salze zugefügt sind, bereitet werden. Er 
eiguet sich besouders bei empfindlicherem Magen wegen 
seines angenehmen Geschmacks, kann aber bei grosser 
Empfindlichkeit, namentlich bei Frauen und Kinderu 
durch eine Mischung von ('.-Kumys mit | Milch ersetzt 
werden. Bei Manchen ist Zusatz von etwas Zucker oder 
Champagner im Stande die Abneigung gegen das Ge- 
tränk zu vermindern. 

Zur Bereitung eines guten Kuhkumys geben De- 
schewoff und Levschin (2j an, 1 Liter einer Lö- 
sung von j Kgm. fein gepulvertem Milchzucker mit 
3 Lit. sorgfältig abgerahmter, süsser Milch und | Flasche 
Kumys zu mischen und das Gemenge bei 16 — 18° 
6 - 8 Std. stehen zu lassen, bis Kohlensäure sich ent- 
wickelt, dann weitere 2 Liter Milchzuckerlösung und 
6 — 9 Liter gut abgerahmte Milch zuzusetzen, hierauf 
die ganze Masse tüchtig zu schlafen (stündlich jedesmal 
15 — 20 Minuten) und 2-1 Std. in der angegebenen Temp. 
zu belassen, hierauf nach zuvorigem tüchtigen Schlageu 
oder bei klumpiger Gerinnung des Ca«eioi nach Durch- 
gehen durch ein Sieb den Kumys in Flaschen zu brin- 
gen, welche man nicht vollständig füllt, verkorkt uud 
mit Draht verschnürt, noch 6— 8 Std. bei 16— 18° stehen 
lässt und dann an einen kühlen Ort bringt Fin- 
det klumpiges Gerinnen des Caseius in der 
Flasche statt, so muss der Flascheninbalt aufs 
Neue durch ein Sieb gegeben und geschlagen wer- 
den. Der Kohlensäuregehalt des Kumys ist am 2. und 
3. Tage am grössten. Der Kuhkumys, welcher vom 
5. Tage an wegen zu grosser Säure unbrauchbar wird, 
ist nach Levschin, zu 3 — (I Flaschen tätlich getrunken, 
bei Individuen, welche durch Eiterungen herinter^e- 
kommen sind, oder in der Reconvalescenz von einem 
maligneu Erysipel sich befinden, von günstiger Action 
uud wirkt bei bestehender Diarrhoe eher stopfend als 
purgirend. 

Landowski (3) gibt in einer Studie über Kumys, 
dessen Gebrauch seitens der Tartaren er bis 1250 ver- 
folgt. Analysen der Milch von Kühen. Eselinnen und 
Stuten, sowie zweier Sorten von Pariser Kumys nach 
Kokosinsky, aus denen die Ilauptdaten in den folgen- 
den Tabellen wieder gegeben sind. Es enthielt danach 
in 1000 Theilen: 



Stuten- Eselinnen- „ . . 

Milch Milch Ku " M,lcn 

892,9 902,4 847,5(5 Wasser 

1,62 1,57 1.37 f'hlorkalium 

2,95 2,63 2,69 phosphorsaurer Kalk 

0,69 0,50 0.43 tnilchsaures Natron 

71,6» 60,81) 52,24 Milchzucker 

11,60 12,16 40,28 Butter 

15,86 17,01 51,07 Caseiu u. Albuinin 

1,12 1.24 2,70 Lactoprotein 

IL 

Kumys 1. Kumys 2. 

888,0 886,3 Wasser 

6,60 13,9 Kohlensäure 

1,44 1,44 Chlorkalium 

2,67 2,67 phosphorsaurer Kalk 

0,66 0,66 milchsaures Natron 



Kumys I. 
38,95 
22,53 
7,02 
1,42 
8,54 
18.31 
1 1>1 



Kumys 2. 
23,07 
30,31 
8.87 
1.90 
8,51 
18,2i> 
1,89 



Milchzucker 

Alkohol 

Milchsäure 

Glyceriu 

Fette 



Lactoprotein 



In Stuten- und Eselsmilch findet sich eine kleine Meng« , 
von hippursaurem Natron, weniger in letzterer, welche 
in der Kuhmilch vollständig fehlt In der Kuhmilch 
fand K. 0,004 pr. Mille Harnstoff. 'Letzterer war auch 
im Kumys vorhanden, in welchem K. ausserdem Pro- 
pionsäure uud Bernsteinsäure constatirte. Bei mikro- 
skopischer Untersuchung des Kumys fand Landowskj 
Hefezcllen, ferner das Ferment der Milchsäuregährun; 
und ein dem Schleim-Maunitgährungsferraonte von Pa- 
steur ähnliches Ferment, einige Fetttröpfchen und Sali- 
krystallc. 

Bezüglich der physiologischen Wirkung des K , 
will Landowski auch der Milchsäure uud den dann 
enthaltenen Fermenten eine die Verdauung desse!lx;i 
fördernde Wirkung zugestehen, worauf die Leicbtvt-r- 
daulichkeit des Mittels beruht, dessen sonstige Effet« 
in der Anwesenheit einer grossen Menge von Sal/eu. 
welche denen des Serums aualog sind, in den fein ver- 
teilten Eiweissstofieii, in dem als Stimulaus im AUge- 
meinen und auf das Fettgewebe insbesondere wirkenden 
Alkohol und in der als Reizmittel der Capillaren mi 
als Sedativum auf die Magenschleimhaut wirkenden Koh 
lensäure basiren. Ueber die bei der Kumyskur resulti 
rende Gewichtsverraehning giebt L. an, dass das 181: 
Kgrm. 350 Grün, betrageude Gesammtgewicht der \»ti 
ihm damit behandelten Kranken in 30 Tagen auf 1673 
Kgrm 530 Grm. stieg, dass die Zunahme bei Frauen 
rapider als bei Männer ist, und dass sie am Auffallend- 
sten bei Kindern hervortritt, so dass z. B. ein 25 Kgrm 
schweres, 11 jähriges Mädchen in 14 Tagen 3 Kgtit. 
schwerer wurde. 

Bei 40 in Pariser Hospitälern mit Kumys bebandel 
ten Phthisikern (24 W. 16 M.), von denen bei 1? 
Erblichkeit constatirt war, bei 2 das erste, bei 2J dii 
Erweichungsstadium, bei 6 gallopirende Schwindsuch: 
und bei 2 hektisches Fieber bei grossen Cavernen be- 
stand, wurde in 1 Fall Heilung, 1 1 mal sehr bedeu- 
tende Besserung, 16 mal entschiedene und 2 mal vor- 
übergehende Besserung erzielt : 8 mal war das Resultat 
ein uegatives und 2 starben kurz nach dem Beginn der 
Kur. Die besten Erfolge gab Phthisis mit nerv^r 
Reizbarkeit und ohne grosses Fieber, wo besonders h« 
begehenden Digestionsstörungen brillanter Effect enielt 
wurde. Die Bes>enmg bestand der Reihe nach in W;e- 
derkehr des Schlafes, Abnahme des Fiebers, dann des 
Hustens mit Umwandlung der purulenten Sputa iu mu- 
cös-purulente, Zunahme des Appetits, dann der Kri'ti 
und des Gewichts unter Fettansatz. In 5 Fällen komil* 
auch eine günstige Wirkung auf das Localleiden (4 nul 
sehr rasch) nachgewiesen werden. 5 mal zeigte sieb Wider- 
willen gegen das Mittel, welcher jedoch rasch schwand. 
Auch iu 3 Fällen von Albuminurie wirkte Kuroy> 
günstig auf das Allgemeinbefinden und vermindernd »nf 
die Eiwcissmenge, während er in 1 Falle von Diabet* 
keinen Nutzen schaffte. Weiter bewährte sich eine ro«ht- 
wöchentliche Kumyskur bei Chlorotischen. welche Eisen" 
Präparate nicht ertrugen und in 3 Fällen chronischer 
Gastritis; selbst bei Magenkrebs wurde Kumys gut <*• 
lerirt. Als Dauer der Kumysbebandlung sind nach iL 
mindestens 6 Wochen erforderlich, wo er anfangs 2 61* 
ser. später 1—4 Flaschen pro die giebt, die man *ed* r 
nüchtern, noch kurz vor oder nach der Mahlzeit neb- 
meu lässt. 

Ourdy ;4) bringt aus der Klinik von Cbanf'*" 1 
5 Fälle von Tuberculose, wo sich in Bezug «uf K«j*r* 



Digitized by Google 



HU8KMANS, PHARMAKOLOGIE TOP TOXIKoLOOIK. 



515 



gewicht und Kiäftigung die Kumyskur von vorzüglichem 
Effecte bewies. 

Einen Gegensatz zu den übrigen Arbeiten über Kumys 
bildet die Studie von Biel (6), indem derselbe be- 
hauptet, dass ein ächter, heilkräftiger Kumys aus der 
Milch von Kirgisensteppenstuten oder wenigstens aus 
der Milch nicht arbeitender, natnrgeinüss lebender, ge- 
wöhnlicher Stuten bereitet werden muss, indem sich diese 
Milch Ton derjenigen aller anderen Tbietarten durch 
das chemische Verhalten des Kaseins wesentlich unter- 
scheidet und in diesem Verhalten eine höchst auffallende 
Aebnlichkeit mit der Frauenmilch zeigt und somit wahi- 
scheinlich für den menschlichen Organismus von allen 
Milchsorten am leichtesten absorbirbar ist Die Milch 
von Arbeitsstuten zeigt diese Analogie nicht und ver- 
hält sich wie gewöhnliche Milch. Hie Analogie der Step- 
pcnstutcnmilcL und der Frauenmilch in Hinsicht auf das 
Casein zeigt sich besonders in 4 Punkten. Weder 
Frauenmilch noch Steppenstutenmilch gerinnen auf Zu- 
satz von Kälberlab vollständig. Auf Zusatz von einigen 
Tropfen Essigsäure zu der ursprünglichen oder der mit 
Wasser verdünnten Milch und Schütteln wird das Ca- 
leln höchst unvollkommen und zartflock;:: gefällt. Die 
Flüssigkeit geht niemals klar, sondern milchartig durch 
das Filter. Einleiteu von Kohlensäure in diese Flüssigkeit 
befördert die Gerinnung durchaus nicht. Heide Mach- 
arten werden dagegen durch Zusatz vou Neutralsalzen, 
z. 6. Kochsalz oder Glaubersalz und Erhitzen vollständig 
zum Gerinnen gebracht und geben dann eine klar durchs 
Hilter gehende Molke. Das Casein coacrulirt jedoch auch 
dann niemals in grösseren Klumpen, sondern behält eine 
zarte, flockige Beschaffenheit bei. In letzterer Weise 



präcipitirt ist das Casein auch im Kumys, so dass der- 
selbe ohne Wasserzusatz gut filtrirt. Bei länger fort- 
schreitender Gährung gebt das Casein theil weise wieder 
in Lösung über, das Filtrat zeigt aber nicht mehr alle 
Eigenschaften eiuer Caseinlösung, denn es bildet sich 
beim Erhitzen keine Haut an der Oberfläche der Flüs- 
sigkeit. Das Quantum des in veränderter Beschaffenheit 
wieder aufgelösten Casein s stieg mit dem Alter der Flüs- 
sigkeit. B. fand in zweitägigem Kumys 1 1 ,75, in drei- 
tägigem 13,50, 13,25, in fünftägigem 23,75, in neuntä- 
gigem 22,50, in sechszehntägigem 35,50 von 100 Thei- 
len des ursprünglich vorhandenen Caseins wieder in Lö- 
sung übergegangen. Eine weitergehende Zersetzung des 
Caseius, speciell die Anwesenheit von Leucin und Tyro- 
sin, konnten im unverdorbenen Getränk zu keiner Zeit 
nachgewiesen werden. Die genauen Resultate der che- 
mischen Analyse der Milch der Steppenstuten, welche 
von Stahlberg in dem in der Nähe vou Petersburg 
angelegten Kumysetablissemeut sich fanden, so wie des 
daselbst bereiteten Kumys von verschiedener Dauer der 
Gährung ergaben sich aus folgender Tabelle: 

Steppenstutenmilch 
enthielt in 1000 Theilen: 

Milchzucker .... 53,37 52,00 57.2S 

Fett 12,58 11,08 15,62 

Caseia 18,23 18,18 13,09 

Lacialbumin .... 4,21 4, DJ 2,18 

Lactoproteln .... 6,13 5,55 4,88 

lösliche Salze ...\ ., 0,448 0,523 

unlösliche Salze .. / 2,364 2,592 



feste Stoffe 



1)7,44 03,78 Do, 17 



Kumys 
enthielt in 1000 Theilen: 







1 I 



Tag nach der Bereitung: 
I 3. | 



9. 




freie Kohlensäure 


3.875 


7,731 


7.324 


nelöste Kohlensäure . 


1.528 


3,701 


3,753 


Alkohol 


12,31 


16,47 


15.50 | 


Zucker 


18,00 


13.19 


14,95 


Milchsäure .... 


4,75 


6,50 


6,46 


Fett 


11,84 


12,06 


11,81 


Protclnstoffe . . . 




22,18 


26,57 i 


lösliche Salze . . . 




0,675 


0,543, 


unlösliche Salze . . 




2.464 


2.552 


feste Stoff, . .| 


«■-;' 1 1 


57,07 


»2,91 



5,590 

:uos 
15,57 
1 3,75 

6,30 



14,05 16,50 



6,75 



5,46 



5,602 
3,561 
1T.17 
i2.ss 

S,2 t 
11.20 

25,87 

}2,903 



.»,.r.»6 
3.648 
17,46 
12,54 

i 

12,95 
19,31 

}2.97! 



9,665 
3,713 
17,92 
11,31 
7. 56 
10,32 
21,17 
0,782 
2,326 



3.36 
3,410 
18,51 
9,63 
8,05 



l,S65 
3,72!: 
19.67 
7,79 
7,11 

11,23 

18,21 
U.897 



61,09 55,23|53,47 | 147,24 



In einem weiteren ile seiner werthvollcn Arbeit 
giebt Biel über die Verhältnisse des Harns Mittheilung. 
Bei dem beobachteten Kranken wurde schon nach der Vorcur 
der Morgenharn klarer, das Quantum des in 24 Stunden 
ausgeschiedenen Harns stieg auf 1690 Ccm , während 
das speeifische Gewicht auf 1,016 sank. Dabei wurde 
die- Reaction immer schwächer sauer, bis fast neutral. 
Bei einer 5wöchentlichen ausschliesslichen Kumysdiät stieg 
die 24stündige Harnmenge successive bis 4420 Ccm., 
im Durchschnitt 3 1 24 Ccm ., der Morgenharn beti t dagegen 
höchstens 5—600 Ccm., war fortdauernd klar und setzte 
kein Sediment ab. Während der in der Nacht ausv 
sebiedene Harn stets eine, wenn auch sehr schwac. , 
saure Reaction beibehielt, wurde diese Reaction am Tage 
nach dem Kumysgenasse stets neutral. Die Farbe des 
Harns war äusserst blass, es setzte sich häufig ein locke- 
res Sediment von phosphorsauren Erdalkalien ab, und 
das spec. Gewicht sank im Durchschnitt auf 1,009 mit 
Schwankungen zwischen 1,012 bis 1,005. Das Ausseben 
des Harns nach vollendeter Cur war dasjenige eines nor- 
malen Harns, die Menge betrug durchschnittlich 1650 
tcm. von spe-. Gew. 1,018, die Reaction war normal 
säuerlich, die Farbe bernsteingelb. Abnorme Stoffe konn- 
ausser im Anfange oxalsaurer Kalk, in dem Harn 
«W keiner Zeit nachgewiesen werden. Weder Albumin, 



noch Zucker oder Gallenstoffe waren vorhanden. Auf 
Milchsäure wurde wiederholt, aber stets vergebens, vor 
und während der Cur untersucht. Buttersäure war 
spurenweise vorhanden. In Bezug auf die einzelnen 
Bestandtheile des Harns zeigten die wöchentlichen Durch- 
schnittssummen der ausgeschiedenen Chlornatriummen- 
gen keine wesentlichen Verschiedenheiten von der Norm. 
Dagegen ergab sich eine von dem Steigen der Tempe- 
ratur nicht abhäugige Vermehrung der Harnstoffpro- 
duetion mit der Eigentümlichkeit, dass in der Vorcur 
vom 11. bis 14. Juli die Hamstoffmenge grösser ist, 
als in der nächsten Woche (29,17 gegen 27,77), eine 
Erscheinung, welche sich bei der Phosphorsäure und 
Schwefelsäure wiederholt und vielleicht auf die durch 
massigen Genuas von Kumys angeregte Esslust zurück- 
zuführen ist. In den nächstfolgenden vier Wochen steigt 
die Harnstoffmenge bei gleichbleibendem Genuss von 
fünf Flaschen Kumys täglich ohne wesentliche Zugabe 
anderer Speisen von 27,77 auf 33,14—33,76—33,45, 
dann in den folgenden 14 Tagen bei Zugabe von noch 
1 bis 2 Flaschen Kumys auf 36.89 und 40,79. Nach 
der Behandlung sinkt die Durchschnittszahl auf 30,38. 
Ebenso zeigte die Phosphorsäure eine sehr langsam, aber 
stetig steigende Vermehrung von anfänglich 1,905 auf 
2,707, von wo sie nach der Cur 
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der auf die normale Zahl zurücksinkt. Die Kurve der 
Phosphorsäure war derjenigen des Harnstoffs conform. 
Die Menge der ausgeschiedenen Schwefelsäure stieg 
rascher als die der Phospborsäure, so d&ss schon in der 
ersten Woche der Cur die Durchschnittszahl doppelt so 
gross war, als vor der Cur, sich dann aber bei gleichen 
Quantitäten Kumys auch ziemlich gleich blieb. In der 
letzten Woche betrug die täglich ausgeschiedene Schwe- 
felsäure das zweiundeinbalbfache der ursprünglichen 
Menge (2,1047 zu 0,8512), sank aber nach der Cur 
schnell auf 1,7201. Die ausgeschiedene Harnsäure bot 
im Gegensatz zum Harnstoff ein ausserordentliches Sin- 
ken dar, welches mit der Abnahme der Temperatur- 
erniedrigung und mit der Besserung der localen und 
allgemeinen Symptome zusammenfiel. Schon bei der 
Vorcur sank die täglich entleerte Durchschnittsmenge 
von 0,67 Grm. auf 0,4'J, um in den folgenden Wochen 
auf 0,31 zu sinken und in den auf die Cur folgenden 
Tagen wieder auf 0,G1 zu steigen. 

Caspari (7) empfiehlt als billigeres Surrogat der 
Leube 'sehen Fleischsolution eine der domestiquen Be- 
reitung zufallende, im Wesentlichen nach den Principien 
der Liebig'scben Fleischbrühe angefertigte Abkochung 
in der Weise bereitet, dass 250 (.irm- entfettetes und 
feinstzerhacktes Rindfleisch in einer halben Champagner- 
flasche mit 10 Tropfen Salzsäure, einigen Körnchen 
Salz und soviel Wasser, dass die Flasche zu \ 
angefüllt ist, 12—15 Stunden in einem improvisirten 
Marienbade der Siedhitze ausgesetzt und dann colirt 
werden. Zur Bereitung dient entweder Hühnerfleisch 
oder Rindfleisch, bei bestehender Diarrhoe Hammelfleisch, 
dagegen nicht Kalbfleisch. 

Edes (8) bezeichnet nach Digestionsversuchen die 
nach dem Verfahren von Scheffer (Fällen eines wäs- 
serigen Macerats eines Schweines mit Kochsalz) bereite- 
ten Amerikanischen Pepsinsorten für weit werthvoller, 
als die Französischen und Englischen und betont die 
Unzweckmässigkeit verschiedener Mischungen, z. B. mit 
Wismuthsalzen, welche die Einwirkung des Pepsins auf 
Eiweiss stören. Alkohol verzögert zwar den peptouisi- 
reuden Einfluss des Pepsins, hebt ihn jedoch nicht auf 
und kann bei seiner raschen Resorption bei gleichzeiti- 
ger Darreichung mit Pepsin nicht von besonderem Scha- 
den sein. 

Fokkor und van Berlekom (9) berichten über 
eine Massenvergif tang durch Leberwarst, 
welche zu Middelburg im März 1874 vorkam, übrigens 
bezüglich der Aetiologie ziemlich dunkel ist, nach An- 
sicht dos Ref. jedoch ihres Symptomencomplexes we- 
gen nicht za dem eigentlichen Botalismas, sondern 
zur Vergiftung dareb Fleisch kranker Thiere gehört, 
obschon der Nachweis, dass solches Fleisch zur Fabri- 
kation der fraglichen Wurst diente, allerdings nicht 
geliefert ist. 

Die Erkrankung betraf in Middelburg und den 
angrenzenden Ortschaften mindestens 349 Personen, 
welche sämmtlich Leberwarst aas demselben Metzger- 
laden consnmirt hatten. Die betreffende Warst blieb 
nar ganz ausnahmsweise ohne schädliche Wirkung, 
indem nar bei 6 Personen die Folgen des Genasses 
aasblieben. Die Heftigkeit der Erkrankung stand in 
manchen Fällen entschieden nicht im Verhältnis» zu 
der genossenen Wurstmenge. Von 153 Personen, bei 
denen der Zeitpunkt der Erkrankung bekannt wurde, 
bei mehr als der Hälfte zwischen 12 nnd 24 Standen, 
bei \ schon früher (22mal zwischen C and 12 and 17 
Mal noch früher), bei 30 zwischon 24 und 48 Stauden, 
in den übrigen 10 Fällen später (in 1 Fall erst am 9. 



Tage) ein. Die constantesten Erscheinungen waren 
Enteralgie, Erbrechen, Diarrhoe, heftiger Durst und 
Fieber; die Diarrhoe war entschieden anhaltender als 
das Erbrechen, welches in einzelnen Fällen ganz fehlte. 
Die Zunge war in der Regel trocken, mit gelbem oder 
bräunlichem schleimigem Belag, an den Rändern feucht 
die Körpertemperatur war in den Fällen, wo sie ge- 
raessen wurde, 39". Nach Keyser hatte das Fieber 
mitunter einen iotermittirenden Charakter. In 10 
pCt. der Fälle kamen Hantausschläge vor, meist Her- 
pes labialis, ausnahmsweise ein juckender Papelaos- 
schlag über den ganzen Körper mit nachfolgender De- 
squamation. Erscheinungen seitens des Nervensystems 
fehlten, von etwas Schwindel im Beginne der Affec- 
tion abgesehen, überall (mit Ausnahme eines einziger. 
Falles, wo in späterer Periode ,der Erkrankung Taub- 
heit und Pupillonverengung vorkamen und der Tod 
durch cerebrospinale Lähmang erfolgt sein soll ; eben- 
so war die Respiration nicht afficirt and die Beschif- 
fenboit des Urins nicht verändert. Sehr auffallend 
war die Neigung za Recidiven, welche Ursache ii 
grosser Schwäche gab. Die Behandlung war üben!! 
eine symptomatische. Der Tod erfolgte in 6 Fällen. 
Auch einige Thiere (Hunde) scheinen durch die Leber- 
wurst an Cholerino erkrankt za sein. 

Bezüglich der Aetiologie ist hervorzuheben , dm 
in ein Paar Fällen auch Speck, Schmalz und Leber, 
welche aus demselben Metegerladen zu derselben Zeit 
geholt waren, zur Erkrankung unter den nämlichen 
Symptomen führten. Die schädliche Wurst war u 
' 17. und 19. März gemacht, die zweite kleinere Portion 
war mit dem Reste der ersten Portion, nach welcher 
sich bereits Erscheinungen, anscheinend jedoch in ge- 
linderem Maasso als die späteren, eingestellt hatten, 
vermischt, so dass es zweifelhaft bleibt, ob die zweite 
giftige Eigenschaften besass. Die von dem Metiger 
geschlachteten Schweine wurden von dem Departements- 
thierarzt als völlig gesund befunden. Die sogenannte 
Leberwurst enthielt übrigens keine Schweinsleber, 
sondern bestand aus 2 Herzen, Lungen und Lebern 
von Rindern, Herz und Leber von einem Schweine, 
Fett und sonstigen Ingredienzen ; die dazu verwende- 
ten Fleischtheile waren in keiner Weise krank oder 
verdorben. Die am 22. März säsirte, übriggebliebene 
Wurstpartie wurde verschiedenen mikroskopisch 
und chemischen Untersuchungen unterworfen, welche 
die Abwesenheit jedes bekannten Giftes dartbatet. 
van Man fand die Wurst äusserlich mit nassen Flek- 
ken gezeichnet und hier wie im Innern Milliarden 
kleiner, erst bei GOOfacher Vergrösserung sichtbarer, 
rundlicher oder stäbchenförmiger Körper, welche leb- 
hafte Bewegung zeigten and als Bacterien, Vibrionen 
and Micrococcen angesprochen werden. Auch Seel- 
heim fand derartige Zellen in der Wurst, welche di« 
Form einer 0 oder einer 8 oder einer doppelten I 
hatten, dagegen nicht in dem Blate von Personen, 
welche nach der betreffenden Wurst erkrankt ww eD " 
noch im Herzbluto eines daran Verstorbenen 
aber in anderem gekochten Fleisch und in der Leb» 
schiebt des Erdbodens in Holland), so dass ein » 
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sammenhang mit der Erkrankung nicht wahrschein- 
lich ist. Daneben constatirte er aber auch eine grosse 
Menge Leucin, woraus er den Schluss zieht, dass 
das Thier, von dem die benutzte Leber stammte, krank 
gewesen sein müsse, da normale Lebern stets weniger 
Leocin enthalten. Gunning in Amsterdam, welcher 
in Verbindung mit Oudemans und Coster die Un- 
tersuchung einiger Stücke Wurst vornahm, fand nur 
Detritusmassen in molecnlärer Bewegung und konnte 
durch Verfüttern an weisse Mäuse keine Krankheits- 
erscheinungen hervorrufen. 0. fand ausser einem 
Stoff, der Alkaloidreaction gibt, übrigens auch in nor- 
malen Lebern vorkommt, ebenfalls viel Leucin, ohne 
jedoch darauf besonderes Gewicht zu legen, da Leucin 
durch Einwirkung von Pankreasferment auf Eiweiss- 
stoffo entstehen kann. 

In den Leichen der an den Folgen der Wurst Ver- 
storbenen wurden Giftstoffe nicht gefunden. Ausser 
grillen und dunkelrothen Flecken im Magen, welche 
vielleicht Cadavererscheinungen waren, Darmkatarrh und 
dunklem, flüssigem Blute ergab die Section keine be- 
sondere Abnormitäten. Die Krippen, aus denen die iu 
dem betr. Metzgerladcn zu sculachteuden Schweine ihr 
Futter crhielteu, waren frei von mineralischen uud or- 
ganischen Giften. 

III. \i Li meine pharmakologische und toxikologische 

Stadien. 

1) Blake, James (San Francisco), On the action 
of inorganic substances when introduced directly into 
the blood. Journ. of Anat. aud Pbysiol. May. p. 244. 

— 2) Smith, Walter George, Therapeutiral reme- 
dies recently introduced. Dublin Journ. of med. Sc. 
Jan. p. 57. (Bekanntes.) - 3) Bowditch, EL P., 
und Sedgwick, Minot, The influence of anaesthetics 
on the vasomotor centres Boston med. and surg. Journ. 
May. 21. p. 493. — 4) Schüller. Maximilian, 
Ueber die Einwirkung einiger Arzneimittel auf die Ge- 
hirugefässe. Berl. kliu. Wochenschr. 25. S. 295. 26. 
S. 305. — 5) Rossbach, M. J., Experimentelle und 
kritische Beiträge zur Kenntnis» der Grundwirkung der 
Alkaloide. Verband 1. der Würzb. physikalisch-mcd. Ge- 
sellsch. VI. S. 1H3- — 6) v. Boeck und Bauer, J., 
Ueber den Einfluss einiger Arzneimittel auf den Gas- 
austausch bei Thieren. Zeitschr. für Biologie. X U. 3. 
S. 336. — 7) Fröhlich. Carl, Bistorische und ex- 
perimentelle Beiträge zur Lehre von dem physiologischen 
Antagonismus der Gifte. Vcrhandl. der Würzb. med. 
phys Gesellsch. VI. S. 190. - 8) Bennett, Hughes 
John, Report of the committee of the British med. As- 
sociation to investigate the antagouism of medianes. 
Brit. med. Journ. Oct. 3. p 435. Oet. 24. p. 518. 
<»ct 31 p. 547. Nov. 7. p. 581. Nov. 14. p. 615. 
Nov. 28. p. 674 Dec. 5. p. 697. Dec. 26. p. 805. 

— 9) Aubert, B. und Dehn, A., Ueber die Wirkun- 
gen des Kalu-es, des Fleischextractes und der Kalisalze 
auf Berzthätigkeit und Blutdruck. Arch. für die ge- 
kannte Pbysiol. IX B. 2 u. 3. S. 150. (Vgl. Alkali- 
metalle.) — 10) Kersch, Ueber das Verhalten von 
Alkaloiden im Harn Memorabilien. 3. S. 108. — 11) 
Barnack, Erich, Ueber die Wirkung der Emetica 
a "f die quergestreiften Muskeln. Arch. f. experim. 
Palhol. und Pharmacol. II. H. 1. S. 44. (Vgl. den Be- 
ruht über Apomorpbin.) — 12) Brun ton, Laude r T., 
•'hysiology of vomiting, and actiou of antemetics and 
emetics. Practitiouer. Dec. p. 40S. — 13) Derselbe, 
*>n the action ofpurgative medicines. Ibid. May. p. 342. 
J«nc. p. 403. — 14) Rosentbal (Erlangen), Eine 

J»hr«b*riebt der ^.»mmtfn M-dirir, 1874. B.l. I. 



Compressionspresse für voluminöse Arzneimittel. Berl. 
kliu. Wochenschr. 34. S. 417. 

Nach Blake (1) ist die Giftigkeit unorganischer 
Substanzen derselben isomorphen Gruppe um so 
grösser, je höher ihr Atomgewicht ist, welches Gesetz, 
früherauch schon vonRabuteau aufgestellt, freilich 
nach den neueren Untersuchungen des Ref. über 
Lithium völlig unhaltbar ist, übrigens für die von 
Blake untersuchten Verbindungen des Calcium, 
Strontium und Barium zutrifft. Alle diese Me- 
talle besitzen ein und dieselbe Action auf das Herz, 
durch dessen Stillstand sie den Tod herbeiführen, 
welcher Effect viel später und erst nach weit grösseren 
Quantitäten eintritt, wenn sie in die Arterien gespritzt 
werden, als bei lnjection in die Venen. Blake hält 
diese Action für bei Weitem am meisten in der di- 
recten Berührung mit dem Herzen begründet, führt * 
sie aber theilweise auch auf Einwirkung durch die 
Nerven zurück, da die Veränderungen der Herzaction 
schon 5-6Secunden nach der lnjection in die Arterien 
eintreten, ehe das Gift zu, den Kranzarterien gelangt 
sein kann. Ausserdem bositzen die dieser Gruppe 
an gehörigen Metalle eine besondere Action auf die 
willkürlichen Muskeln, die namentlich bei Barium 
und Strontium ausgeprägt hervortritt und sich darin 
äussert, dass eine Zeit nach dem Tode nach zuvoriger 
Paralyse die gesammto Musculatur zu zucken beginnt 
und dies längere Zeit (selbst Std.) fortsetzt. Die 
paralysirendo Wirkung auf das Herz betrifft nur die 
Ventrikel, nicht die Vorhöfe; auf die Gefässo in den 
Lungen und im übrigen Körper sind sie ohne Einfluss. 
Bariumchlorid ist 25 mal so giftig als Calcium chloratum 
und 3 mal so giftig als Strontiumchlorid. 

Das zu der nämlichen, isomorphen Gruppe gezählte 
Blei entfaltet die nämliche Action auf die willkür- 
lichen Muskeln wie Barium und Strontium, bedingt 
aber ausserdem noch Contraction der Lungen- und 
Körpergofässe, wodurch es sich dem Silber nähert. 
Beziehungen seiner Giftigkeit zum Atomgewichte 
existiron nicht. 

Nach Bowditch und Minot (3) fällt die durch 
Reizung eines peripherischen Nerven zu erhaltende 
Blutdrucksteigerung unter der Einwirkung von 
anästhesirenden Mittein viel geringer aus, und zwar 
unter Chloroform noch weit geringer als unter Aether. 
Auch die durch Compression der Carotidcn bedingte 
Blutdrucksteigerung tritt bei Einwirkung von Chloro- 
form nicht zu Tage, so dass eine Herabsetzung der 
Reflexirritabilität der vasomotorischen Centren wahr- 
scheinlich ist. 

Hinsichtlich der durch den Vagus vermittelten 
Rcflexvorlangsamung der Herzschläge in Folge von 
Reizung peripherer Nerven und ihrer Beeinflussung 
durch Aether und Chloroform erhielten B. und M. 
keine entscheidenden Resultate. Chloroform bewirkte 
stets Sinken des Blutdrucks, Aether in der Regel 
Steigen, ausnahmsweise geringes Sinken des Blut- 
drucks, 

Zur Vervollständigung seiner früheren Versuche 
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über die Einwirkung der Alkaloide auf die 
Eiweissstoffe des Organismus (Ber. f. 1873 S. 409) 
batRossbach (5) weitere Stadien in Bezug auf 
Veratrin angestellt. K. fand in Hinsicht auf das 
Verhalten des normalen Muskels, dass gleiche Mengen 
gleichartiger Froscbmuskeln in gleichen Mengen Was- 
sers Eiweisslösungen geben, die in gleichen Tempe- 
raturgraden sich trüben und gerinnen, dass mit stei- 
gender Grösse der ansgezogenen Partien gleichartiger 
Muskeln die Trübungstemperatur in immer tiefere 
Qrado heruntersteigt, und dass verschiedenartige Mus- 
keln sich schon im Normalzustand dadurch von ein- 
ander unterscheiden, dass sie verschiedene Mengen 
extrahirbarer Albuminate oder extrahirbarer Salze be- 
sitzen, so dass hinsichtlich der Trübongstemperatur 
nur Vergleiche zwischen den Auszügen gleichartiger 
Muskeln eine Geltung beanspruchen können. Das 
Veratrin anlangend, constatirte er ferner, dass, wäh- 
rend bei unmittelbarem Zusatz von Veratrin zu Ei- 
weisslösungen die Trübungs- und Gerinnungstempe- 
ratur sehr tief heruntersteigt, nach Veratrinisirung 
eines lebenden Thieres in den aus dessen Muskeln 
gewonnenen Extractflüssigkeiten die durch die Albu- 
minate derselben bedingte Trübung und Gerinnung 
umgekehrt erst in höheren Temperaturgraden eintritt, 
so dass auch am lebenden Thiere eine durch AI kaloid- 
vergiftuog bedingte, materielle und greifbare Ver- 
änderung nachgewiesen erscheint. Rossbacb will 
diese nicht auf die Salze beziehen , hält es vielmehr 
für wahrscheinlich, dass durch Bildung von Vcratrin- 
Albuminaten geringere Mengen des Muskelei weisses 
in das Wasser übertreten können und dieses somit 
wegen geringeren Eiweissgehaltes erst in höheren 
Temperaturgraden sich trübt. Einen directen Beweis 
durch vergleichende Wägung konnte er wegen der 
geringen Quantitäten des Versuchsmaterials nicht 
liefern. An das von Rossbach constatirte Factum, 
dass nach Zusatz von Alkaloiden Eiweisslösungen bei 
Schütteln in einer Ozonatmosphäre nicht mehr pep- 
tonisirt werden, während gewöhnliche Eiweisslösungen 
unter dem Einfluss von Ozon in peptonartige Körper 
sich umwandeln, reiht sich die weitere, von ihm in 
Gemeinschaft mit Goldstein gemachte Erfahrung 
an, dass diese Verhinderung der Peptonbildung durch 
die kleinsten Mengen Alkaloide (Chinin, Nicotin) auch 
anderen peptonisirenden Einflüssen, z. B. der Magen- 
und Pancreasverdauung gegenüber stattfindet. Salicin 
zeigte derartigen Einfluss nicht. 

Weiter bat Rossbacb die Versuche Ton Bon- 
witch über Einwirkung von Chinin und reducirenden 
Lösungen wiederholt, nicht allein unter der Einwirkung 
des von diesem angewendeten, weinsauren Ziunoxydul- 
Natrium, sondern auch(anderer, stark reducirender Lösun- 
gen. In allen Versuchen waren aus dem mit den redu- 
cirenden Lösungen und Chinin gemengten Blute die 
beiden Oxyhaeinoglobinstreifen auffallend früher ver- 
schwunden, als in dem nur mit den reducirenden Lösun- 
gen allein versetzten Conlrolblute. Trotz alledem hält 
er es nicht für erwiesen, dass Chinin die unmittelbare 
Ursache der früheren Sauerstoffabgabe in diesen Fällen sei. 

II. v. ßoock und Bau er (G) haben über den Ein- 
fluss verschiedener Arzeneimittel auf den Gasaustausch 



Versuche an Thioren angestellt. Nach denselben be- 
einflusst Morphin den Gasaustausch nur indirect, 
indem es im ersten Stadium seiner Wirkung densel- 
ben grösstentbeils durch Hervorrufnng von stärkeren 
Muskelbewegungen erhöht, im zweiten Stadium aber 
durch verminderte Muskelthätigkeit herabsetzt. Chinin 
vermindert in kleineren Gaben die Ausscheidung von 
Kohlensäure, sowie die Aufnahme von Sauerstoff durch 
seine Einwirkung auf die Zellen und die dadurch ver- 
minderte Zersetzung des Eiweisses; in grossen Gaben 
vermehrt es jene Ausscheidung durch Hervorrufung 
von heftigen Muskelbewegungen, welche wahrschein- 
lich bedingt sind von einer erregenden Einwirkung 
des Chinins auf die motorischen Centren und einen 
stärkeren Verbrauch stickstofffreier Stoffe im Körper 
bedingen. Alkohol bedingt in kleiner Dosis eine 
Verminderung der Kohlensäureausscheidung und der 
Sauerstoffaufnahme, vielleicht durch eine Verminderung 
der Zersetzung in Folge einer Aenderung der Zellen- 
thätigkeit oder durch eine Verminderung der Herr- 
und Athemarbeit; in grösserer Dosis dagegen eine 
Vermehrung durch die vermehrte Muskelthätigkeit, 
welche die stickstofffreien Substanzen verbraucht und 
zum Theil durch die Producte des verbrennenden 
Alkohols. Digitalis erhöht die Kohlensäureaoschei- 
dung und die Sauerstoffaufnahme in solchen Gaben, 
welche den Blutdruck steigern und die Herzleistang 
vermehren, vermindert dagegen dieselben Factoren in 
solchen Gaben , welche die Herzarbeit verringern und 
den Blutdruck sinken machen. 

An die im Ber. f. 1873 (1.404) mitgeteilten Ver- 
suche von Rossbach und Fröhlich über den An- 
tagonismus des Atropin und Physostigmin schlieft 
Fröhlich (7) eine Confrontation der Resultate frühe- 
rer Versuche von Fräser über die lebensrettende Ein- 
wirkung des Atropins bei Physostigminvergiftung und 
umgekehrt mit seinen eigenen Versuchen und zeigt, 
dass aus Fräser 's ganzer Versuchsreihe hervorgeht, 
dass eine tödtliche Atropingabe durch gar keine 
Physostigmingabe hinsichtlich des tödtlichen Aosgaogs 
paralysirt werden kann, somit kein doppelseitiger 
Antagonismus (wie plus und minus) zwischen Atropin 
und Physostigmin existire, wie auch bei ziemlich 
gleichzeitig verabreichten Gaben beider Gifte nicht alle 
Symptome des einen Giftes dnreh die des anderen 
Giftes aufgehoben werden, sondern eine Mischung aas 
den beiderseitigen Vorgiftungserscheinnngen auftritt. 
Die gegentheiligen Resultate Fraser's und Rosi- 
bach 's über die Lebcnsrettnng mit Physostigmin ver- 
gifteter Thiere mit Atropin will Fröhlich ans der 
Verschiedenheit der Präparate und des Organismw 
der Versnchstbicre erklären. Nach einer gedrängten 
Darstellung der bisherigen Leistungen über den An- 
tagonismus der verschiedensten Gifte giebt F. eigene 
Versuche über den Antagonismus von Strychnin einer- 
seits und Morphin und Atropin andererseits, wobeier 
zuerst die kleinste tödtliche Dosis für ein bestimmtes 
Gewicht des Versuchsthieres von jedem der Gifte fest- 
stellte , dann einem der Thiere gleichen Gewichts die 
beiden angeblich antagonistisch wirkenden Gifte kon 
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nach einander darreichte ; blich das Thier am Leben, 
so wurde nach vollkommener Rückkehr zur Norm 
(nach etwa 10 12 Tagen) dasselbe mit einer gleichen 
oder selbst kleineren Dosis eines der Antagonisten za 
todten versacht. In Bezog auf Strychnin ermittelte 
er 3 Mgm. als minimalste letale Dosis, bei subcutaner 
Application bei Kaninchen, in Einsicht auf Morphium 
moriaticum 3 Cgm., für Atropin subcutan 5Dgm., bei 
Iujection in die Jngularis 5 Cgm. In den mit Morphin 
und Strychnin ausgeführten Experimenten fand Fröh- 
lich, das» Morphium in keiner 'Weise im Stande war, 
die Wirkung des Strychnin aufzuheben (die Thiere 
bekamen Krämpfe, Opisthotonus und starben, ehe 
noch eine Spur der Morphinwirkung zu erkennen war) 
und daas bei mittlerer und hochgradiger Morpbium- 
narcose, boi einer Narcose, die absolut zum Tode füh- 
ren musste, die Strychninwirkung augenfällig zu Tage 
trat. Das vollkommen regungslose, morphinisirte Thier 
bekam etwa 15 Min. nachlnjection von 3 Mgm. Strychnin 
dieselben tetanischen Krämpfe, wie sie in den Ver- 
suchen über die Wirkung des Strychnin allein sich 
zeigten. Bei diesen grossen Dosen Strychnin trat der 
Tod ca. 15 Min. nach der Injection ein. Wurden klei- 
nere Mengen Strychnin injicirt, so war auch die Wir- 
kong eine geringere, doch dauerte nach Aufhören der 
Strychninerscheinungen der Sopor fort und führte 
schliesslich zum Tode. Fröhlich parallelisirt zur 
Erklärung dieser Vorgänge die morphinisirten Thiere 
mit decapitirten , bei welchen Strychninwirkung nicht 
ausbleibt. 

Ueber die Einwirkung von Strychnin bei Rückeu- 
inarksdurchscbneidung constatirten Fröhlich und Ross- 
bacb, dass die Versuchstiere in Mitte der heftigsten 
Streckkrämpfe, wobei der Rumpf starr gestreckt oder in 
blitzschnell hinter einauder folgenden Momenten wie ge- 
schleudert wird, mit ihren Gesichts- und Kaumuskelu 
ganz ruhige Bewegungen ausführen, dass die Krämpfe 
häufiger und intensiver waren, als sonst, und dass nach 
einem länger dauernden Tetanus klonische Krämpfe auf- 
traten, die man als Erstickungskrämpfe, da die künst- 
liche Respiration stets unterhalten wurde, nicht mehr 
auffassen darf, wenn nicht Strvchnin auch bei ganz gut 
ventilirten Thieren erstickend wirkt. 

In Hinsicht auf Atropin nnd Morphin bestätigt 
Fröhlich die früher mit dem Atropin erhaltenen 
Wirkungen anf das Herz (Ber. f. 1873, I. 404) aufs 
Neue und giebt bezüglich des letztgenannten Alkaloids 
an, dass es bei Fröschen in einer Dosis von 0,01 im 
Stande ist, bei denselben heftige Krämpfe und nach 
ingefihr 2 Standen Herzparalyse herbeizuführen, und 
dass danach die Herztätigkeit mit Einverleibung de« 
Giftes etwas beschleunigt, später, besonders nach dem 
Krampfstadium , entschieden verlangsamt war. Auch 
bei Kaninchen war die Pulsfrequenz eine anfangs ge- 
steigerte, die jedoch bald einer ausgesprochenen Herz- 
verlangsamung Platz machte. Bei Froschversuchen, in 
denen nach completer Vaguslähmung durch Atropin 
Morphin injicirt wurde, trat die Herzparalyse eher 
rascher als langsamer ein. Bei Kaninchen, deren Vagi 
dorch Atropin gelähmt waren, bewirkte Morphin sehr 
bald beginnende Pulsvcrlangsamung in Folge von 
Lähmung des musculomotorischen Apparates und 



schliesslich Herzparalyse, bei grossen Dosen auch 
tetanische Zackungen. Bei den Froschversueben, in 
denen zuerst Morphin, anfangs in mittlerer, dann in 
letaler Dosis and dann nach eingetretener Morphin- 
wirkung Atropin gegeben wurde, fand sich, dass, 
wenn Atropin nach abgelaufenem, tetanischen Stadium 
gegeben war, die Zunahme der Herzverlangsamung in 
keiner Weise beschleunigt werden konnte, dass aber 
die auf Sinnesreizung stets erfolgenden, diastolischen 
Stillstände nach Atropininjection nicht mehr eintraten. 
Dasselbe Resultat wurde an Kaninchen erhalten. 
Ueber das Verhalten der Pupille bei der Vergiftung 
fand sich ohne Ausnahme, dass eine durch Atropin 
erweiterte Papille durch keine Dosis Morphin ver- 
engert, dass dagegen eine durch Morphin verengerte 
Papille stets darch Atropin erweitert werden kann. 

Ben nett (8) erstattet Bericht über eine grössere 
Serie von Versuchen , welche er nach Veranlassung 
der Brit. med. Assoc. in Gemeinschaft mit Mc. Ken- 
drick, Rogers und Alexander Bennett in Be- 
zug auf den Antagonismus verschiedener gif- 
tiger Substanzen anstellte. Die in Gebrauch ge- 
zogenen Gifte wurden dabei subcutan injicirt und von 
jedem einzelnen zunächst die Wirkung nnd die mini- 
male tödtiiehe Gabe festgestellt, dann die Beeinflus- 
sung der Wirkung der Antagonisten bei gleichzeitiger 
vorheriger und nachheriger Einführung derselben stu- 
dirt nnd schliesslich die Grenzen des Antagonismus, 
wo sich ein solcher ergab, festgestellt. 

In Hinsiebt des Antagonismus von Strych- 
nin and C LI oral bestätigen die Versuche das frü- 
her von Ref. und A. erhaltene Resultat, dass nach 
tödtlichen Strychnindosen (welche übrigens auffallend 
niedrig, nämlich für Kaninchen auf '/i Gran per Kilo 
gesetzt werden), Lebensrettung durch Chloralbydrat er- 
folgen kann , während es viel weniger leicht gelingt, 
mit tödtlichen Gaben Chloralbydrat (Minimaldosen bei 
Kaninchen 21 Gran) vergiftete Thiere mittelst Strych- 
nin zu retten, wo vielmehr die meisten Thiere in tie- 
fem Coma zu Grunde gehen. Da in den Versuchen 
niemals mehr als 24 Gran Cloralhydrat gegeben wor- 
den und Kanineben von 3 Pfd. Schwere bisweilen 32 
Gran überstehen, ist in den wenigon Fällen, wo Ge- 
nesung erfolgte, ein günstiger Einfluss dos Strychnins 
nicht ersichtlich. Chloral bringt in den meisten Fällen 
eine Linderung der durch Strychnin erzeugten, tetani- 
schen Phänomene; doch können Thiere durch sehr 
grosse Dosen Strychnin zu Grunde gehen, ehe die an- 
tidotarische Wirkung des Chloralhydrats sich geltend 
macht and dass, nm eine völlige Aufhebung der Strych- 
ninwirkung zu erhalten, Dosen von Chloral notwen- 
dig sind, welche an sich das Leben des Thieres ge- 
fährden. In Hinsicht auf die Erklärung des Antagonis- 
mus der genannten Substanzen glaubt Bennett, dass 
das Chloralbydrat darch Herabsetzung der übermässig 
gesteigerten Refiexaction wirke, während das Strych- 
nin möglicherweise durch Erregung des Rückenmarks 
der Action des Chloralhydrats entgegenwirke. 

Bezüglich des Antagonismus der Calabar- 
bobne und d es A tropins ulfats bestätigt Ben 

66» 



520 HU8EMANN, PHARMAROL00IR UND TOXIROLOGIB. 



nett im Allgemeinen die Angaben von Fräser, 
schränkt jedoch die antagonistische Wirkung noch 
erheblich ein, indem sie auch bei Vergiftungen mit 
Calabarextract, wobei er sich eines sehr wirksamen, 
schon zu '/a Gran per Kilo anf Kaninchen tödlich wir- 
kenden Extractes bediente, trotz der Anwendung 
des Atropins, welche zn 20-21 Gran Kaninchen töd- 
tet, zn Grnnde gingen , doch fand eine Verlängerung 
des Lebens auch bei Anwendung grosser Calabarga- 
ben statt. Auch bei Ratten, wo '/is Gran Calabarex- 
tract und 5-5'/a Gran Atropinsulfat den Tod bedingen, 
stellte sich das nämliche Verhalten heraus, so dass 
Ben nett das Atropin als Gegengift der Calabarbohne 
bei Weitem niedriger stellt, als das Chloral gegenüber 
dem Strychnin. 

Weitere Versuche betreffen den Antagonismus 
des Calabarbohnenextracts nnd Chloral- 
hydrats, wobei sich ergab, dass, wenn mit Chloral- 
bydrat eingeschläferte Thiere tödtliche Gaben Calabar- 
extract erhielten, die Calabarvergiftungserscheinungen 
wesentlich modificirt wurden und das Leben erhalten 
bleibt, während bei späterer Darreichung des Chloral- 
hydrats (5-8 Min.) in der Regel der Tod erfolgt; 
auch darf die Dosis des Calabar extractes nicht die 
minimale tödtliche Gabe überschreiten. Zwischen 
Calabarbohne und Morphinsalzen, von welchen das 
meconsaure Morphin vermöge seiner grösseren Löslich- 
keit etwas giftiger zn sein scheint als das salzsaure, 
indem 12-13 GranMorphinm muriaticum nnd 10 Gran 
Morphium meconicum den Tod von Kaninchen von 2 
Kgra. Schwere herbeiführten, ergab sich ein Antago- 
nismus nicht. Bezüglich der Wirkung der Morphin- 
salze auf Kaninchen und Hunde hebt Ben nett her- 
vor, dass bei beiden Thierspecies Morphin auf Hirn 
nnd Rückenmark wirkt, jedoch bei Hunden mehr anf 
das Gehirn, bei Kaninchen mehr auf das Rückenmark, 
dass hypnotische Effecte niemals fehlen nnd Kaninchen 
häufig unter Krämpfen zn Grande gehen, und dass 
bei sehr tiefer Wirkung sowohl die motorischen Ner- 
ven, als der Vagus, als endlich auch der Sympathien» 
auf elektrischen Reiz reagiren. 

Atropin und Morphin sind nach Bennett 
ebenfalls nur in beschränktem Masse Antagonisten 
insofern, als Atropinsulfat bei Hunden nnd Kaninchen, 
welche tödtliche Dosen meconsaures Morphin erhalten 
hatten, stets den Eintritt des tödtlicben Endes ver- 
zögerte und in einzelnen Fällen das Leben rettete, 
während meconsaures Morphin, nach einer grossen Do- 
sis Atropinsulfat verabreicht, die Vergiftung nicht in 
günstigter Weise beeinflusste, vielmehr manchmal das 
tödtlicbo Ende beschleunigte , welches unter heftigen 
Convnlsionen nach vorausgehendem Zittern erfolgte. 
Eine spec. antagonistische Wirkung des Morphins auf 
den Ucrzvagus ergiebt sich nach Bennett nicht, und 
ist es ihm wahrscheinlich, dass die günstige Action 
des Atropinsulfats bei letalen Dosen von meconsau- 
rem Morphin auf der durch Atropin bedingten Con- 
traction der Gefässe beruht, wodurch der bei Morphi- 
nismus vorhandenen Hyperämie des Gehirns und 
Rückenmarks vorgebeugt werde, wofür die in Ben - 



nett 's Experimenten nach Einführung des Atropins 
eintretende, sofortige Blässe der durch Morphin erwei- 
terten Ohrgefässo zu sprechen scheint. Die Papille 
wurde nach der Einführung des Atropins regelmässig 
erweitert. Bei Menschen hält Bennett die Anwen- 
dung des Atropins bei Vergiftung mit Opium oder 
Opiumalkaloiden im Allgemeinen für zu gefährlich, 
dagegen in Fällen, wo ein Schwächezustand des Her- 
zens in höherem Grade exiatirt, geradezu für indicirt. 

Eine weitere Abtheilung des Berichts bespricht 
den Antagonismus zwischen Thee, Kaffee, Cocain, 
Thein , Coffein und Guaranin einerseits nnd Morphin- 
salzen andererseits. Cocain ist nach B. ein wirk- 
sames Gift, welches auf das Nervensystem , die Re- 
spiration nnd die Cirenlation einwirkt, in kleinen, 
nicht tödtlicben Dosen cerebrale Erregung ohne 
nachfolgendes Coma, sowie partiellen Verlust der 
Sensibilität, in tödtlichen Gaben cerebrale Aufregung, 
completes Aufgehobensein der Sensibilität nnd tetani- 
sehe Krämpfe hervorruft Cocain lähmt nach B. die 
Hinterstränge des Rückenmarks, dagegen nicht die 
Vorderstränge und die peripherischen Nerven; der 
durch Cocain resultirende Tetanus ist nicht wie beim 
Strychnin Reflextetanus. Anf die Muskelsubstanz 
wirkt Cocain nicht paralysirend , die Athmung wird 
dadurch anfangs beschleunigt, später verlangsamt, and 
in gleicher Weise verhält sich die Herzaction. Das 
Alkaloid bedingt anfangs Contraction, später Dilata- 
tion oder Paralyse der Capillaren und kleinen Blut- 
gefässe und wirkt somit anfangs irritirend, später 
paralysirend auf den Sympathicus. Coffein, Theia 
und Guaranin stimmen in ihrer Action mit dem Cocain 
überein nnd bedingen ansser den angegebenen Er- 
scheinungen bei Katzen und Kaninchen auch noch 
Vermehrung der Speichelsecretion , eigentümlichen 
Tenesmus mit Abscheidung von klarem Schleim, ge- 
wöhnlich Contraction der Papille und anfängliche 
Abnahme und spätere Steigerung der Temperatur. 
Die tödtliche Dosis von Thein für starke Kaninchen 
beträgt 51 — 5} Gran, womit auch die letale Gabe 
bei Katzen übereinstimmt, welche nach Thei'n weit 
stärkere cerebrale Excitation darbieten. Von mecoon- 
saarem Morphin liegt die letale Dosis für Katien 
zwischen 1$ and lf Gran; Weine Dosen erzengen 
Trockenheit des Mundes, während bei grossen 
profuse Salivation eintritt Als Resultat der anti- 
dotarischen Versuche mit Thein giebt Bennett an, 
dass eine antagonistische Wirkung nicht zu ver- 
kennen sei, insofern als Morphin die characteriauwii« 
Convalsion des Thei'ns verzögert nnd andererseits aal 
Dosen von Morphin , welche nur Coma hervorbringen, 
bei gleichzeitiger Anwendung von Thein cerebrale 
Excitation folgt Tödtliche Gaben beider Gifte worden 
von einzelnen Thieren ertragen (1^-2 Gran Morphin 
und 4-5 Gran Thein), doch starben alle Katien, 
welche mehr als 5 Gran Thein erhielten. Coffein 
und Guaranin verhielten sich in derselben Weise. 
Versuche über die Wirkung von concentrirten Tbee- 
aufgüssen und starken Kaffees bei vorheriger Ein- 
führung von Morphin blieben ohne Resultat, weil die 
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eingeführte Flüssigkeit sehr rasch wieder erbrochen 
wurde. 

In Hinsicht aof die antidotarische Wirkung der 
Calabarbohne und des 8trychnins giebt Ben nett 
an, dass nicht allein todtliche Dosen von Calabar- 
extract und Strychnin ihre Wirksamkeit nicht auf- 
heben, sondern dass der Tod selbst dann eintritt, 
wenn nicht todtliche Gaben beider Substanzen ge- 
meinschaftlich eingeführt werden. Dagegen kommt 
es zu einer Modifikation der Wirkung beider Gifte, 
insofern als die heftigen Strychninkrämpfe meist in 
viel geringerer Intensität auftreten, während anderer- 
seits die Prostration und die profuse Absonderung 
der Bronchialschleimhaut, welche durch Calarbar- 
bohne erzeugt wird, ebenfalls geringer ausfallen. 
Bei letalen Dosen beider Substanzen erfolgt der Tod 
rascher als bei Einführung des einen Giftes. In 
Bezug auf den Antagonismus von Bromalhydrat, 
dessen gerinste letale Gabe für Kaninchen 4 Gran 
beträgt, nnd Atropin wurde durch das Comite er* 
mittelt, dass kleine Dosen von Atropin im Stande 
sind, die todtliche Wirkung letaler Dosen Bromal- 
hydrat abzuwenden, indem dieselben die profuse 
Speiche Isecretion, welche vom Bromalhydrat hervor- 
gerufen wird und häufig zu Erstickung führt, be- 
schränkten. Dagegen ist Bromalhydrat kein sicheres 
Antidot des Atropins, obschon bei Kaninchen Ver- 
zögerung des Eintritts des Todes sich geltend macht, 
wenn Dosen in Verhältniss von 2\ Gran Bro- 
malhydrat auf 3| Gran Atropin zur Anwendung 

Schüller (4) prüfte die Veränderungen der 
Blntfüllung des Gehirns durch Senfteige, Amyl- 
nitrit, Ergotin, Opium und Chloroform an 
trepanirten Kaninchen. Wurde nach der Trepana- 
tion der Halssympathicus ausgerissen, so fand in 
einigen wenigen Fällen keine merkbare Erweiterung 
der Piagefässe statt , obwohl die entsprechenden Ohr- 
gefässe sehr characteristisch dilatirt waren; in den 
meisten erfolgte eine, wenn auch bisweilen nur ge- 
ringe, doch stets merkbare Dilatation der Piaarterien 
uf der Seite der Sympatbicusverletzung. Kleine, 
etwa der Grösse des Kaninchenohrs entsprechende 
Sinapismen hatten, sowohl wenn sie auf das ge- 
schorene Ohr, wie wenn sie auf die geschorene Nacken- 
haut applicirt wurden, gar keinen Einfluss auf die 
Piagefässe. Wurde dagegen der grösste Theil des 
Bauches oder Rückens mit einem 8enfteig bedeckt, 
so erweiterten sich die Piaarterien regelmässig im 
Beginne der Einwirkung. Dann folgten sehr bald 
«nächst mehr oder minder rasch wechselnde Caliber- 
veräuderungen derselben Gefässe, gewöhnlich etwa 
10 Minuten anhaltend, dann wurden die Gefässe 
endlich enger und blieben es dauernd; zugleich sank 
das Gehin mehr in sich zusammen. Die Respirations- 
frequenz nimmt in dem Masse, als die Einwirkung des 
Senfteiges dauert, immer mehr ab. Die Piagefässe 
bleiben auch nach Wegnahme des Senfteiges noch 
kngeZeit (oft bis l\ Stunden lang) verengt, und 
vermögen Reize, welche dilatirend auf die Piagefässe 



einwirken, diesen Effect nur sehr schwer und weit 
geringfügiger als normal hervorzurufen. 

Schüller nimmt hiernach an, dass im Beginne der 
Senfteigeinwirkung die Erregung der sensiblen Haut- 
nerven reflectorisch eine partielle Lähmung vasomotori- 
scher Nervenfasern hervorruft, in Folge dessen eine 
massige Erweiterung der Piagefässe eintritt, später, 
wenn dann in Folge der Einwirkung des Senföls auf die 
Hautgefässe Relaxation uud Dilatation derselben dio 
allmälig zunehmende Hyperämie der Haut veranlasst, 
sich auch der depletircnde Eiufluss dieser peripheren Con- 
gestionanden Piagefässen geltend macht, während zugleich 
die reflectorische Einwirkung auf die vasomotorischen 
Nervenfasern der Piagefässe von Seiten der sensiblen 
Hautnerven noch fort wirkt, woraus die der anfäng- 
lichen Erweiterung folgenden, wechselnden Calibcrvcr- 
änderungen resultiren, welche zugleich darauf hinweisen, 
dass die primäre Einwirkung des Senföls auf die sen- 
siblen Hautnerven nachlässt. Endlich gewinnt die deple- 
tirende Kraft der peripheren Congestiou und Exsudation 
die Ueberband. Ob und wie viel auch in dem späteren 
Stadium der Senfteigeinwirkung (Verengerung der Pia- 
gefässe) noch reflectorische Einwirkungen von Seilen der 
sensiblen Hautnerven mit (an der Gefässvercnjrerung im 
Gehirn) betheiligt sind, lässt Schüller dahingestellt 
sein. Für die practische Verwendung der Senfteige zur 
Verminderung des Blutgehaltes im Gehirn bei Hirn- 
congestion und Hirndruck, erscheint hiernach die Appli- 
cation grosser Senfteige nothwendig. 

Inhalation von Amylnitrit bewirkt nach etwa 
3—5 Inspirationszügen sehr deutliche Erweiterung der 
Piagefässe und zwar der Arterien, welche bis in ihre 
feinen Verzweigungen lebhaft pulsiren nnd der Venen, 
bei denen ausnahmsweise auch Pnlsation wahrgenommen 
wird. Bei längerer Einwirkung hebt sich das Gehirn 
mehr und mehr und presst sich in das Trepanloch ein, 
zugleich werden die im Beginne der Einatbmungen 
meist verlangsamten und vertieften Respirationsbewe- 
gungen unregelmässig, dyspnoisch. Auch wenn der 
Sympathicus verletzt war, treten die Wirkungen des 
Amylnitrits noch ein, aber weit langsamer und ent- 
schieden später als auf der unverletzten Seite. 

Die Gefässdilatation nach Amylnitrit trat auch wäh- 
rend aller Formen der äusseren Wasserapplicationen, 
welche in verschiedener Weise modificirend auf die Fül- 
lung der Piagefässe einwirken, mehr oder minder rasch 
ein. Bei der Gefässcontraction am frierenden Thiere 
nach längerer Kaltwassereinwirkung bedurfte es weit 
längerer Zeit der Einathmung zur Erzieluug der Getäss- 
erweiterung, auch war sie dann nie so stark hervor- 
zurufen wie vorher. Dasselbe ist der Fall nach V'a<;us- 
durchschneidung und am curarisirten Thiere. Pulsationen 
waren dabei nicht sichtbar. Dia erschlaffende Einwirkung 
des Amylnitrits an den Gefässen des Kaninchenohrs 
tritt entschieden weniger rasch als im Gehirn ein. Auch 
an den durch Ausreissung des sympathischen Cervical- 
ganglions sehr stark dilatirten] Öhrgcfässen tritt nach 
längerer Amylnitriteinathmung noch eine Steigerung der 
Dilatation auf 

Hiernach hält Schüller das Amylnitrit bei allen 

jenen Krankheitserscheinungen, welche wesentlich auf 

einer Verengerung der Gebirngefässe, resp. einer lo- 

calen oder allgemeinen Anämie des Gehirns beruhen, 

für indicirt, so bei der Hemicrania sympathico - tonica, 

bei der Epilepsie, bei der Ohnmacht, bei manchen 

hysterischen Kram (formen, vielleicht auch bei der 

Tetanie, ferner als wirksames Erregungsmittel bei 

drohender Paralyse der Herz- undAthembewegungen. 
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Ergotin wirkt wie aaf die übrigen Gefässe auch 
auf dio Piagefässe, Arterien wie Venen verengernd, 
was anch nach zavoriger Erweiterung- ad maximum 
durch Amylnitrit und nach Heransreissung des Sym- 
paticus an der entsprechenden Seito geschieht. Nach 
eingetretener, deutlich ausgesprochener Ergotinver- 
engerung hat Amylnitrit selbst nach \-\ stündiger 
Einwirkung keine Erweiterung der Gefässe mehr zur 
Folge, obschon, jedoch diesmal weit langsamer als 
sonst, ADgemeinintoxication eintritt. Ist die Ergotin- 
contraction nicht so stark, so wirkt Amylnitrit aller- 
dings dilatirend, aber nur in geringem Grade, auffal- 
lender Weise und relativ stärker auf der Syrnpathi- 
cuBseite. 

Schuller statuirt hiernach die thatsächliche Existenz 
eines Antagonismus zwischen Amylnitrit und Ergotin, 
bei vyelrhem jedoch stets die contrahirende Einwirkung 
des Ergotins die relaxirende des Amyluitrits überwiegt. 
Ergotin betrachtet er als wesentlich die (Jefässmuscula- 
tur direct beeinflussend und nach seinen Versuchen be- 
sonders bei Congestionszuständen des Gehirns indicirt, 
wo er es auch, wie bei Erscheinungen chronischer 
Hirnhyperämie, bei von solcher begleiteter Cephalalgie 
(bei Ilämorrhoidariern) mit ausgezeichnetem Erfolge gab. 
Die krankhaften Erscheinungen Hessen in manchen Fäl- 
len schon nach wenigen Tagen nach und blieben oft 
Monate lang aus. Ebenso wandte er es versuchsweise 
in einem Fall von starken Congestions- und Druck- 
erscheinungen (Hirntumor) mit fast momentanem Er- 
folg an. 

Tinetura opü simpl. bewirkt anfänglich stets eine 
Erweiterung der Gefässe der Pia, späterhin eine all- 
mälig zunehmende, nicht bedeutende Verengerung. 
Nach der Narcose tritt eine stärkere Erweiterung ein. 

Chloroform bewirkt nach etwa 6 -12 Athemzügen 
stets eine anfängliche Verengerung der Piaarterion, 
dann auch der Venen, unter gleichzeitiger Verlang- 
samung der Pnlsationen; dann sehr bald eine zuneh- 
mende Erschlaffung der Arterien und Venen, endlich 
eine starke Cyanose in Folge von Dunkelwerden des 
Blutes in den Arterien und Venen. Sympathicusver- 
letznng hat keinen Einfluss auf die Reihenfolge der 
Erscheinungen, dagegen vermag Amylnitrit die Chloro- 
formveränderungen meist rasch wieder zu heben, wie es 
auch den übrigen Einwirkungen des Mittels in eigen- 
tümlicher Weise entgegenwirkt und namentlich so- 
fort die Respiration leichter macht und ihres dyspno- 
ischen Characters entkleidet, meist momentan Pols 
beschleunigt und die durch starke Chloroformarkose 
ganz vernichte Reflexerregbarkeit rehabilitirt. 

Auch nach Vagusdurchschneidung wirkt Chloroform 
ganz wie bei intacten Vagis auf die Piagefässe ein. Dio 
Recreirung der Kaninchen durch Amylnitrit bezieht 
Schüller auf die momentane Steigerung des Blutstrom- 
wechsels in Folge der lebhafteren Pulsfrequenz, wodurch 
auch dem Gehirn wie dem Centrum der Athembeweguu- 
gen rascher uud relativ mehr sauerstoffhaltiges Material 
zugeführt wird. Möglicherweise verdient Amyluilrit Ver- 
suche bei Chloroformasphyxie. 

In einem wesentlich zusammenstellenden Aufsatzo 
über Emetica und Antemetica gelangt Bruuton (12) zu 
folgenden Sätzen: Erbrechen besteht aus zwei Factoren, 
nämlich aus der gleichzeitigen Cornpression des Magens 
durch die Bauchmuskeln uud das Zwerchfell und in der 
Oeffnung des Magenmundes durch Contractiou der Läugs- 
fasern der Speiseröhre. Bei Störung der Innervation 



kommen beide Factoren nicht gleichzeitig zur Geltung 
wodurch' Würgbeweguugeu ohne Erbrechen resultiren 
Die Brechbewegungen hängen von einem im verlangen ?u 
Mark belegenen, nervösen Centrum ab, von weichem 
durch verschiedene, motorische Nervenbahnen Impulse m 
den betreffenden Muskeln gelangen. Dieses Ccu- 
trum steht im engen Zusammenhange mit dem respira- 
torischen Centrum, ist aber nicht identisch mit demselben. 
Es wird in der Kegel reflectorisch durch Reizung der 
Nerven des Schlundes, des Magens, der Leber, der Ein 
geweide, der Nieren, des Uterus und der Ovarien, viel- 
leicht auch durch - die der Lungen und der Blase erregt 
kann aber auch durch Eindrücke vom Gehini aus in 
Thätigkeit versetzt werden. Erbrechen lässt sich in 
zweierlei Weise aufhalten, einmal durch Entfernung de» 
Reizes, welcher das brechenerregende Centrum trifft, 
dann durch Verringerung der Excitabilität des Centrumi 
selbst. Man kann die Brechmittel in 2 Abteilungen 
bringen, je nachdem sie bloss'auf den Magen oder aucii 
auf das Brechcentrum wirken. Brechweinstein scheint 
eine doppelte Action zu haben und die Erfolglosigkeit 
in einzelnen Fällen auf Mangel der Salzsäure im Magen 
zu beruhen. Emetica sind zur Entleerung des Magea> 
und Duodenums anwendbar, und können so irritiren ie 
Stoffe, im Magen durch Füulniss gebildete Gifte, Galle, 
Metalle und Fiebermiasmen, welche im Leberdarmkreis 
laufe circuliren, entfernt werden, ebenso sind Brechmittel 
im Stande, die Bronchien und Gallenblase zu entleeren, 
epileptische Anfälle zu kürzen, Wechselfieberparoxysma 
zu verhüten. 

Gegenüber den bekannten Anschauungen von 
Radziejewsky, dass die Wirkung der Abführmittel 
auschliesslich auf Erregung der periataltischen Be- 
wegung beruhe, vertritt Brnnton (13) die ältere 
Anschannng, dass dabei auch Secretionsvermehrung 
stattfinde, indem er sich auf Versuche stützt, wooad 
in eingeschnürten Dünndarmpartien unter Einwirkung 
der verschiedensten Drastica, Gutti, Crotonöl, Elaterin 
und schwefelsaure Magnesia) Vermehrung des flüssi- 
gen Inhalts eintrat. Nur bei Jalapin war dies nicht 
der Fall. Brun ton hält das in der eingeschnürten 
Darmschiingo vorhandene Liquidum für Secret, nicht 
für Transsudat, weil es keine hinreichende Menge 
Eiweiss enthalte, um für letzteres zu gelten. Das 
Maximum der Secretionsvermehrong in Brantons 
Versuchen lieferte das Bittersalz, danach Crotonöl and 
Elaterin, das Minimum Gutti. 

Ueber die Wirkung der Purgantien bei pathologischen 
Zuständen spricht sich Brun ton dahin aus, dass die 
selbe eine höchst mannigfaltige sein kann. Zunächst 
beschleunigen sie die Passage der Nahruugsmittel durci 
dio Gedärme, wodurch sie im Stande sind, der Heber- 
ladung des Magens mit Speisen entgegenzuwirken. Dürrn 
die Entfernung von Seybala oder anderer irritirender 
Stoffe in deu Eingeweideu, woraus Diarrhoe resultir:. 
können sie Durchfälle und in gleicher Weise auch 
entfernte Affectionen in Folge von abnormem Dir» 
reiz, z. B. neuralgische Schmerzen im Gebiete- des 
Trigeminus oder Ischiadicus uud Kopfschmerzen, WB»1 
wenn dieselben mit Nausea oder Verstopfung verbunden 
sind, beseitigen. Vielleicht fällt unter diese Wirkungs- 
weise auch der bisweilen beobachtete günstige Einfluß 
der Purgantien auf Zahnschmerzen und Otalgie, f* rcer 
wird durch Abführmittel die in den Darmcanal ergosseue 
Galle entfernt und dadurch bestehende Biliosität beseitig, 
welr-he nach Brunton dadurch bedingt wird, dass ein« 
zu grosse Menge Galle im Darme aufs Neue vom rM- 
adersystem aufgenommen wird, als dass sie durch die 
Leber wieder sämmtlich ausgeschieden werden könnte, 
wodurch dann nothwendigerweise eine Aufnahme der 
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Gallenbestandtheile in die allgemeine Circulation resultirt. 
Die günstigen Wirkungen von Purgantien bei chronischen 
Vergiftungen mit Metallen (Blei, Quecksilber) sucht 
Brun ton darin, dass die letzteren im Pfortaderkreis- 
laufe in beträchtlicher Menge sich anhäufen, ohne in den 
grossen Kreislauf zu gelangen, in welchem sie nach 
ihrer Elimination mit der Galle stets durch Wiederab- 
sorption im Darm eintreten können. Nach B. ist es 
zweckmässig, bei der in England bekanntlich überaus 
häutigen Behandlung der Bleikolik mit Jodkalium gleich- 
zeitig Abführmittel in Anwendung zu bringen, weil die 
im Organismus mit dem Blei gebildete Jodverbiudung 
iheilweise durch die Speicheldrüsen ausgeschieden wird, 
dann aber mit dem verschluckten Speichel in den Magen 
und Darm gelangt, wo sie zum zweiten Male aufgesogen 
werden kann, wenn nicht künstliche Beschleunigung der 
Peristaltik stattfindet. Die durch Abführmittel bedingte 
Erniedrigung der Temperatur, wodurch dieselben nament- 
lich im Beginne fieberhafter Krankheiten Vorzügliches 
leisten, bezieht Brun ton wohl etwas zu hypothetisch 
auf die Verhinderung der Absorption von Pancreas- und 
Darmferment, welche im Blute zu Temperaturerhöhung 
\ eranlassuug geben können. Brun ton weist auf dio 
Möglichkeit einer günstigen Wirkung bei Malariafieber 
hin, dessen Miasma nach Lussana ebenfalls im Pfort- 
aderkreise sich anhäuft und glaubt, dass die durch Pur- 
gantien bedingte Herabsetzung der Temperatur und die 
FortsehafTung der Verdauungsferraente die Gefahren er- 
kläre, welche Purgantien bei alten Leuten darbieten. 
Schliesslich betont B. die ungünstige Wirkung, welche 
der längere Gebrauch der auf den ganzen Darmcanal 
wirkenden Abführmittel auf die Darmverdauung und die 
Ernährung des ganzen Körpers auszuüben im Stande ist, 
und hebt die entzündungswidrige und antihydropische 
Wirkung derselben hervor. Erstere hängt von der ver- 
größerten Zufuhr des Blutes zum Tractus und dem 
durch Anziehen von Flüssigkeit aus dem Blute bedingten 
•Sinken des Blutdrucks ab, letztere, wenn der Hydrops mit 
Nierenleiden verbunden ist, theilweise von der directen 
Ausfuhr von Wasser, theilweise von der Beseitigung der 
Niereuhyporämie. Das Sinken des Blutdrucks durch 
Purgantien belegt Brun ton auch mit sphygmograpbi- 
schen Curven. 

Zar Darreichung sehr grosser Mengen eines Me- 
dicaments, welches durch Geschmack, Geruch oder 
beides widerlich ist (Knsso und andere Warmmittel) 
empfiehlt Rosen thal dasselbe ohne allen Zusatz, 
namentlich ohne Wasser mittelst einer von ihm an- 
gegebenen and beschriebenen Presse za comprimiren 
und in Form von Tabletten za bringen, welche leicht 
aad ohne Belästigung der Geschmacks- and Geruchs- 
nerven geschluckt werden können. Wesentliche Vor- 
theile vor Pillen, Boll and Zeltchen hat diese Form 
dadurch, dass das Volum nicht annätzt vermehrt, 
sondern aaf etwa \ des von dem Pulver eingenommen 
vermindert wird, was das Einnehmen sehr erleichtert, 
ferner dass die Tabletten Monate lang aufbewahrt 
werden können, ohne za erhärten oder sich sonst za 
verändern und sobald sie in den Magen kommen, zu 
Pulver zerfallen, endlich dass die Nichtanwendung 
von Constituentien, Corrigentien a. s. w. erbebliche 
Ersparniss bewirkt. Die fragliche Form passt für 
jeden beliebigen Stoff, Flüssigkeiten selbst nicht aas- 
genommen, unter Anwendung geeigneter Constituen- 
tien. Alkaloide u.dgl., welche schon in sehr geringen 
Dosen wirken, werden mit irgend einem passenden 
Constituens gemischt. 

Die passendste Grösse der Tabletten ist die von 1 



Grm. Substanz. Bei Kusso, wo 30 Grm. und darüber 
auf einmal genommen werden müssen, zieht K. :: Grm. 
vor. Tabletteu von mehr als 2 Grm. fallen zu dick aus 
und werden von manchen schwer geschluckt. Selbst 
ganz Ungeübte und sogar kleine Kinder nehmen die 
Tabletten leicht, die, wenn man sie einfach auf den hin- 
teren Theil der Zunge legt und den Mund schliesst, 
hinunter gehen. Ein Schluck Wasser erleichtert den 
Act. R. hat zweierlei Formen machen lassen, tiefer aus- 
gehöhlte für die schweren und flachere für die leichten 
Tabletten. Klebrige und fest anhaftende Substanzen 
(wie Mag. usta) dürfen nur iu den flachen Formen ge 
presst werden, da sie aus den tiefercu zuweilen nicht 
ohne Zerbrechen herausgebracht werden können. Zur 
längeren Aufbewahrung ist Gelatinisireu der Platten 
zweckmässig. Die Verordnung geschieht nach Massgabc 
folgender Vorschrift: Rp. Tart. stib. Cgm.3, Pulv.lpecac. 
Grm. 1. M. Compr. in mach, ut fiat (abell. Disp. tales 
doses III. S. In Zwischenräumen von 10 Min. zu neh- 
men, bis Wirkung erfolgt. Als Substanzen, welche bis- 
her in dieser Weise verabreicht wurden, führt Roscn- 
tbal ausser Kusso und Brechwciustein mit Ipecacuanha 
noch folgende an: Calomel mit Jaiappa, Digitalis, Natron 
bicarbonicuin mit Magnesia carbonica, Magnesia usta, 
Cuprum sulfuricum, Siüfur, Rheum, Sautouiu, Radix 
Filicis, Seeale cornutum, Chiuin, Salmiak mit Pulvis 
Liquiritiae, Kalium iodatum und Oleum Crotonis (letztere 
beiden mit Amylum). Als besonders zweckmässig be- 
zeichnet er Pulvis Liquiritiae compositus ohne Zucker. 



Nachträge. 
Jod. 



II Olm, H. 0., Nägra fall af kronisk arsenikförgift- 
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Wel ander, E., Nägra undersökningar au jodeus 
upptagande i och afskiljaude ur människokroppen. Nord, 
med. Ark. Bd. VI. 

Nach Verf. 's Untersuchungen werden Jodkalium 
and Jodeisen vom Darme aas sehr leicht, Jodqueck- 
silber sehr wenig resorbirt; Lösungen und Pulver 
werden am leichtesten resorbirt, Pillen schwieriger. 
Vom Mastdarme aas werden Lösungen ebenfalls am 
leichtesten resorbirt, Soppositorien weniger leicht; 
am schnellsten geschiebt die- Resorption anmittelbar 
nach der Entleerung des Darminhaltes. Vom subcu- 
tanen Bindegewebe und Wanden aus geschieht die 
Resorption sehr leicht. Bei der Einreibnng mit Jod- 
kaliamsalbe werden nur Spuren absorbirt. Darch die 
Milch wird das Jod in grossen Mengen ausgeschieden ; 
die Absonderungen des Kindes enthalten längere Zeit 
Jod als die der Matter. Immer findet man auch das 
Jod im Speichel. Gegeben im Anfange der Gebart 
findet man es constant im Marne des Kindes (bevor 
Stillung statt gefanden hat), bisweilen auch in der 
AmniosflÜ8sigkeit. 

Arsen. 

Bergmann, G., Fall af arsenikförgiftning. Ilygiea 
1873. B. läk. sällsk. förh. p. 118. — Malmsten. Fall 
af arsenismus chronicus. Ilygiea. Ibid. p. 145. (Iu 
beiden Fällen zeigten sich nach Selbstvergiftuugsver- 
suchen mit arseniger Säure (die eingenommene Menge 
nicht angegeben) zuerst ga-stroenteritische Symptome und 
nachher Parese in den Extremitäten; unter passender 
Behandlung genasen beide.) 



524 



H US K MANN, PHAKMAKuLOOlK UKD TuXIKOLUOIK. 



ning. Upsala läkarefören. förh. Bd. :>. p. 423. (Ein 
Dutzend Fälle von Arseuvergiftung durch Tapeten, 
Lampenschirme und üardinen in Wohuungsräumen, mit 
den gewöhnlichen Symptomen.) 

T. S. Warncke (Kopenhagen). 
Blei. 

Haie Streets, T., Lead-Poisoning from eating pre- 
served fruits. Philadelphia Medical Times. May. 
pag. 483. 

An Bord eines Dampfschiffs wurden präservirto 
Früchte in Zinukannen aufbewahrt. Dem Zinn war 
etwas Blei zugefügt, welches durch in den Früchten 
(Stachelbeeren, Aepfeln, Pflaumen) etc. enthaltene 
Aepfel- und Citronensäure in Lösung gekommen war. 
Durch chemische Reactionen war das Blei nachgewiesen 
worden. Auf dem Schiffe war beim Apotheker eine 
Bleikolik beobachtet. 

Bernhardt (Berlin). 

Stickstofloxydul. 

Möller, II., Sammcnlignende Jagttagelser. over 
koölsstoflbriltens Virkning som bedöomde Middel ved 
()ejen og Taudoperationcr. Hospitalstidende. IG. Aar;,', 
p. 133. 

Verf. meint, das Stickstoffoxydul sich nicht bei 
Augenoperationen als Betäubungsmittel anwenden 
lässt, weil die Narkose zu kurze Zeit andauerte. Da- 
gegen hält er es für sehr werthvoll bei Zabnoperatio- 
non, meint jedoch, das keine vollständige Narkose 
nöthig ist, um einen einzelnen Zahn auszuziehen. 
Nach 3—4 tiefen Einathmungen treten leichte klo- 
nische Zuckungen in den meisten Muskeln auf, ver- 
bunden mit stetig abnehmender Sensibilität/unmittel- 
bar bevor der bei vollständiger Narkose eintretenden 
totalen Schlaffheit, und in diesem Zustande fühlen die 
Patienten keine Schmerzen beim Ausziehen des Zahnes. 
Ist dasselbe schwierig, oder sollen mehrere Zähne 
ausgezogen werden, ist eine tiefere Narkose not- 
wendig. Unangenehme Nachwirkungen hat er nie 
gesehen. 

T. 8. Waraeke (Kopenhagen). 

Kohlenoxyd. 

Jensen, IL, Et Tilfälde af Kuldainpforgiftimg med 
dödelig Udgang efter to Dolus Fork-b. IIospital-Tiden- 
de. R. 2. 1. Aargang. p. 385, 401. 

Ein nach 2 Tagen tödtlicher Fall von Kohlenoxyd- 
Vcrgiftung bei einem 18 jährigen Mädchen. Die 
Syptomo waren die gewöhnlichen; nur werden als 
besondere Erscheinungen vollständig fehlender Kopf- 
schmerz binnen der Rcaction und eine nach zurück- 
kehrendem Bewnsstsein erst vollständige, dann all- 
mälig sich verlierende Blindheit hervorgehoben. 

J»k. Müller (Kopenhagen). 

Chloralhydrat. 

Wyrzykowski, Beitrag zur Wirkung des Chloral- 
hydrat. Pamietnik T. L. W. III. 289. 



W. führt zwei Fälle an, wo bei Kindern, die 
dnreh längere Zeit wegen Keuchhusten Chloralhydm 
gebrauchten, sich Speichelfluss einstellte, das Zahn- 
fleisch anschwoll, und in der Mundhöhle Geschwüre 
auftraten. In einem von diesen Fällen zeigte sich ein 
Blatternausschlag im Gesichte und am Rücken. Ent- 
sprechend den Experimenten von Djuberg und den 
Beobachtungen von Brade, Gordon, Brown, 
Smith und Kirn kömmt W. zu folgenden Schlüssen: 

a) dass das Chloralhydrat bei längerem Gebrauche 
stark die Ernährung angreift; 

b) dass diese Ernährungsstörungen hauptsächlich in 
den Schleimhäuten und auf der Haut auftreten und 
sich durch allerhand Ausschläge und Geschwüre kund- 
geben ; 

c) dass sie auf zweifacho Weise zu Stande kom- 
men : mittelbar auf dem Wege der Paralyse vasomo- 
torischer Nerven und unmittelbar unter dem Einflaue 
der auflösenden Wirkung, die das Chloralhydrat auf 
die rothen Blutkörperchen ausübt ; 

d) dass dieser Einfluss des Chloralhydrat* mit 
grösserer Stärke auftritt bei Personen, die mit Nerven- 
leiden behaftet sind, bei Irrsinnigen, paralytischen 
Gemütusschwachen u. s. w. 

Szymanski hielt einen Vortrag über Chloralhydr*: 
in einer Sitzung der ärztl. Gesellseh. zu Plock. Sitzungs- 
Protokoll. Gaz. lckarska. XVIII. 23. 

Crotonchloral. 

Szule, l'eber Crotonchloral. 

Jaiiiszewski. Wirkungslosigkeit des Chloroform 
Sitzung der ärztl. Gesell, zu Lublin. (SiUungsprotok L ll 
Jlcdycyua 43.) 

In der auf den Vortrag über Croton-Chloral fol- 
genden Discussion sprach Janiszewski über Ein- 
spritzung von Chloralhydrat in die Venen bei Opera- 
tionen und über Chloroformwirkung. Was die» 
letztere anbelangt, führto er einen Fall an wo der 
Kranke, dem man wegen einer complicirten Fraetnr 
den Unterschenkel ampntiren wollte, trotz des Ge- 
brauches von 5 Unzen Chloroform nicht einschlief 
Gegen Abend gab man ihm 10 Gran Pnlv. Doveri 
— er schlief schlecht. Den folgenden Tag gab man 
ihm G Unzen (!!) Chloroform ohne Erfolg, und mosste 
die Operation ohne Anaesthesirung vorgenommen 
werden. Der Kranke war kein Potator ! 

Carbolsäure. 

Sawicki, Eduard (Lemberg, Carbolsäurcweii 
tunjr mit Ausgang iu Genesung. (Przeglad lekarski 
XIII. 1. 2.) 

Ein Kranker auf der Abtheilnng für Gemüths- 
und Nervenkranke in Lemberg trank Unze con- 
centrirte Carbolsänrelösung. Beainnnngs- und Be- 
wegungslosigkeit mit erweiterten Pupillen, kalten 
Schweissen, kalten Extremitäten, verschwindendem, 
unterbrochenem, unregelmässigem Pulse ; die Schleim- 
haut der Mundhöhle, der Zunge und derGaumenbögen 
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war weiss; mit dorn Erbrechen wurde Speisebrei und 
Milch mit einer dicken, klebrigen Hasse aasgeworfen. 
Das Erbrochene roch stark nach Carbolsänre. Nach 
einer Venaesection nnd Bromwasser, kehrte das Be- 
wusstseiu zurück. Langsame Besserung nach weiterer 
Anwendung von dilairtem Ammoniak, Tannin, Brom- 
kali. 

Oettlngtr (Krakau). 

Rubiaecae. 

Grosoli, G., Contributi all'azioue ostetrica del 
chinino ßii dimostrata dal dott. Monteverdi. Annali 
uni vcrsali di mediana. biccmbre. 

Grosoli spricht sich nach Mittheilaog von 9 an 
Gebärenden gemachten Beobachtungen ganz entschie- 
den für die Wehenbefördernde Wirkung von Chinin 
aas. Er hält es wegen der geringeren unangenehmen 
Nachwirkungen auf den Magen aach für vorteilhafter 
als das Seeale cornatum. Opiate hindern die Wir- 
kungen des Chinin oder schwächen sie doch wesent- 
lich ab. 

Monteverdi, A., Contributo alla constatazione della 
virtü medicamentosa del solfato di ebinina di eccitare 
l'azione fisiologica delle fibre muscolari dell' utero, ve- 
sica, intestino, vasi sanguigni cec. Annali universali di 
inedicina. Agosto. 

Eine Zusammenstellung von die Wirksamkeit des 
schwefelsauren Chinins bestätigenden Beobachtungen. 
Von den verschiedensten Beobachtern werden aus- 
führliche Krankengeschichten mitgetheilt, aus denen 
erhellt, dass Chinin bei Wehenschwäche, Metrorrha- 
gien durch die von ihm bedingten Contractionen 
des Uterus die wesentlichsten Dienste leistet. Einzelne 
Beobachtungen bezeugen, dass grössere Gaben bei 
Schwangeren Abort hervorrufen können. Wieder an- 
dere Mittheilnngen ergeben seine guten Wirkungen 
als Haemostaticum bei Blutungen aus den Lungen, 
aus der Nasonschieimhaut, bei Schwäche desDetrusor 
vesicae. Die einzelnen Autoron, welche hierüber be- 
richten, heissen: Beduachi, Voghera, Ponti, 
Omboni, Aporti, Melchiori, Giracca, Losi, 
Kappa, Deneffe, Cominetti, Rossi, Fontan'a 
Rescalli. 

Chiarleoni, G., Miuaccia di parto prematuro — 
Kctroccssione del travaglio eolPuso del laudatio. — Pro- 
sopalgia reumatica reraittente e catarro bronchiale. — 
l>osi ripetate di ehÜÜOO. — Nessun effetto SU II 1 utero. 
- Anuali universali di inedicina. Febbraio. 

Eine bei einer 32jährigen Mchrgebärenden (syphi- 
litischen) drohende Frühgeburt wurde durch Ruhe 
und Application von Opinmklystieren bintangehalten. 
Wflgan heftiger Gesichtsschmerzen wurden später mehr- 
mals grosse Dosen Chinin gegeben» trotzdem kam 
die Geburt zur richtigen Zeit zu Stande. 

Benazzi, E., Probabile ileo-tifo in gravidanza. — 
Aminlstraiione prolongata cd a dose eonsiderevole del 
solfato di chinino. — Effetto nullo sulla contrattilita 
''Sil utero. — Taglio cesareo post mortem. — Bauibino 
»ffittico non rianimato. Annali universali di mediciua. 
Hbbraio. 

er («iMDfflUn M«dicin. 1874, M. I. 



Trotz enormer Chinindosen (im Ganzen 17 Grm.) 
welche Benazzi zur Bekämpfung eines typhösen 
Fiebers bei einer im 6. Monate schwangeren Frau an- 
wendete, erfolgte kein Abortus. Die Frau starb. 
— Durch den Kaiserschnitt wurde post mortem ein 
bald sterbendes, asphycüsches Kind entwickelt. 

Roncati, P, II chinino nelle gestanti. Gazen a 
medica Italiana-Lombardia. No. 36. Selteinbre. 

Wegen eines Tertianfiebers gab Roncati einer 
im 8. Monat schwangeren Frau 1 Grm. Chinin. Das 
Fieber blieb fort, dafür begannen vorzeitige Wehen, 
welche zur Geburt eines Knaben führten. 

Bernhardt (Berlin). 

Colchiceae. 

Böttern, Forgiftningstilfälde ved Colchicin i Öl. 
flospitalstidende B. 2. 1. Aarg. p. 16U 

Eine halbe Stande nach dem Genüsse von engli- 
schem Ale wurdo Verf. neben 3 andern Herrn vom 
Druck in Cardia, frontalen Kopfschmerzen und Er- 
brechen angegriffen; beim Verf. stellte sich zugleich 
profuse, wässerige Diarrhoe ein. Starker Kaffee be- 
wirkte vorübergehende Besserung, aber am folgen- 
den Tage stellte sich wieder Druck in Cardia mit Fie- 
ber ein, bei Einem zugleich heftige Schmerzen im 
Rücken und Gliedern. Verf. selbst bekam einen 
Liehen- Ausschlag im Gesicht n. über einen grossen Tbeil 
des Körpers. Nach kurzer Zeit waren alle wieder 
gesund. Die chemische Untersuchung des Bieres 
wies Colchicin in demselben nach. 

T. 8. Warncke (Kopenhagen). 

Thierstoffe. 

Schmidt, F. T, Ora Fjärsingcns Stick og Gift- 
redskaber. (Mit 1 Tafel.) Nordiskt mediciusk Arkiv. 
Bd. G No. 2. 

Der weit verbreitete und z. B. im Kattegat sehr 
häufig vorkommende kleine Fisch Trachinns Draco 
(dänisch „Fjärsing* oder „Fjäsing," deutsch „Peter- 
männchen " genannt) ist, eben so wio der hier nicht 
vorkommende Trachinns vipera, von Alters her von 
den Fischern sehr gefürchtet, weil 8tichwunden durch 
die an den Kiemendeckeln und in der vordem Rücken- 
ftnne befindlichen Stacheln sehr heftig schmerzen und 
selbst gefährlich sein sollen. Die Angaben darüber, 
ob hierbei ein wirkliches Gift wirksam ist oder nicht, 
und über die Intensität der Wirkung, sowie über die 
Frage, ob der Stich der an den Kiemendeckeln oder 
der in der Rückenfinnen befindlichen Stacheln be- 
sonders zu fürchten ist, stimmen nicht unter einander 
überein. 

Die jederseits am Kiemendeckel befindlichen, so- 
wie auch in der vordem Rückenfinne die 3 — 5 vor- 
dem Strahlen bildenden Stacheln sind (wie kleine 
Giftdolche) von der Spitze bis zur Basis jederseits mit 
einer tiefen Rinne versehen, welche von einem zarten 
Rührchen ausgekleidet ist, das sich an der Basis sack- 
förmig erweitert und hier eine Drüsenmasse einschliesst, 
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während es oben, dicht auterhalb des Randes einer 
Hantscheide ausmündet, aus welcher die nakte, 
äusserst scharfe, fast stahlhartejSpitze des Stachels frei 
hervorragt. Das an der Basis des Stachels, in der 
sackförmigen Verlängerung und im untern, erweiterten 
Theil der Kinne selbst befindliche Drüsengewebe ist 
im frischen Zustande wasserhell und schleimig, es er- 
härtet aber in Spiritus zu einer weissen Masse. Diese 
besteht aus grossen, 0,1-0,2 Mm. langen, granulirten 
Secretionszellen, welche zwischon andern, unter ein- 
ander fadenförmig verbundenen, spindelförmigen Zellen 
eingebettet sind. Diese, die grossen Zellen in ihrer Lage 
erhaltenden Spindelzellen erscheinen bei näherer 
Untersuchung als eine modificirte Fortsetzung der ge- 
wöhnlichen Epithelialzellcn der Haut, während die 
8ecernirenden Zellen den Becherzellen der Haut ent- 
sprechen. In den secernirenden, granulirten Proto- 
plasmazellen fand Vf. gewöhnlich einen oder mehrere 
das Licht anders brechendo Tropfen von verschiedener 
Grösse. Je grösser diese Tropfen waren, desto näher 
lagen sie der Oberfläche, und bei vollständiger Ent- 
wicklung lösten sie sich von der Blasse der Zelle ab. 
Diese Tropfen verhielten sich Reagentien gegenüber 
wie Albumin. Ausserdem fand sich in den Drüsen 
eine formlose, granulirte Substanz, welehe, ohne 
Zweifel durch ein Zusammenfliessen dor Tropfen und 
der aufgelösten Masse der Secretionszellen entstan- 
den, das fertige Drüsensecret darstellten. Um die 
Wirkung des Drüsensecrets näher zu untersuchen, 
stellte der Verf. mehrere Versuche an Kaninchen und 
an Fröschen an. Ein Kaninchen wurde durch den 
Stich mit dem Stachel, ein anderes durch Inoculation 
der Drüsenmasse eines 14 Tage lang in Spiritus auf- 
bewahrten Trachinus Draco krauk, und es entstand 
bei demselben eine unverkennbare Conjunctivitis. 
Andere Kaninchen aber, unter andern auch 4, welche 
mit den Stacheln noch lebendiger (aber freilich meilen- 
weit pr. Wagen und Eisenbahn transportirter) Indi- 
viduen verletzt wurden, zeigten gar kein Zeichen von 
Schmerz, und die Wunden verheilten unmittelbar. 
Frösche, welche mit den Stacheln lebendiger Exemplare 
verletzt wurden, erschienen matt und betäubt, einige 
starben, andere erholten sich. Als die Drüsenmasse 
in die subcutanen Hautsäcke hinein gebracht wurde, 
erfolgte entweder hydropische Anschwellung oder 
Lähmung der Bewegungen. Ein Paar dieser Frösche 
erholte sich, andere starben. Bei letzteren wurde 
blutiges Exsudat in der Bauchhöhle und Anschwellung 
der Abdominalvenen wahrgenommen. Die Frösche, 
welche mit der Drüsenmasse der kurze Zeit in Spiri- 
tus aufbewahrten Exemplare in der angegebenen Weise 
behandelt wurden, starben schnell mit blutigen Exsu- 
daten in der Mundhöhle, im Schlünde, in der Unter- 
leibshöhle und sie zeigten zugleich Exsudate unter der 
Haut und Ansammlung in den Lymphsäckon des 
Rückens. Als die Fische lange Zeit (3 Monate lang) 
in Spiritus aufbowabrt waren, brachten die Stich- 
wunden keine solche, auf ein Gift hinweisenden Wir- 
kungen hervor. Es geht aus diesen Versuchen deut- 
lich hervor, dass von den Stacheln des Trachinus 



Draco hervorgebrachte Stichwunden auf die verku^ 
Thier, giftig wirken, aber freilich je nach den Un- 
ständen in verschiedenem Grade. Hiermit stimmen 
nun auch die vom Verf. sorgfältig gesammelten Be- 
obachtungen über die Wirkungen des Stichs auf 
Menschen vollkommen überein. 

In der Regel ist der Schmerz äusserst heftig, da 
einer Wespe oder Biene ähnlich, nur viel heftiger 
Die Haut schwillt an der Stichstelle mehr oder wcci 
ger stark an, wird heiss, roth oder bläulichroth ur.i 
verbreitet sich oft über den Finger hinaas auf :, 
Hand und den Arm. Bisweilen tritt Fieber ein, ab*r 
nicht immer. Gewöhnlich verlieren Schmerx ori 
Fieber sich nach einigen Stunden und nach Verlauf eica 
Tages pflegt nur noch beim Druck Schmerz zo eit- 
stehen ; auch dieser verliert sich meist nach einigt 
Tagen. Nur ausnahmsweise sind die Folgen nict- 
haltiger und bedingen Eiterung. Todesfälle in Fol*: 
des Stiches sind nicht bekannt, und es ist im A%- 
meinen als Uebertreibung zu bezeichnen, wenn man de 
Stich dem Biss der Kreuzotter gleich gestellt k 
Ausnahmsweise kann es auch vorkommen, dm d<r 
Stich keine andere Folgen als die eines Nadelstes 
hat. Es ist alsdann fraglich, ob der Stich von andern 
Stacheln als von den beschriebenen Giftstacheln be- 
rührte, oder ob das Gift zeitweilig im Giftwerkzeurs 
gefehlt hat. Als Mittel gegen den Stich sebeina 
caustische Ammoniakflüssigkeit sowohl als Scheid 
wasser, sowie auch Aussaugen und Ausdrücken :j 
Wunden von den Küstenbewohnern mit Nutzen Up 
wandt zu werden. Dieselben pflegen bisweilen iz:: 
Theer oder die Leber des betreffenden Riebt 
„Skorpioneuöl", auf die Wunde zu appliciren ci: 
auch wohl eine Ligatur über der Wundstelle ab- 
legen und die Stichwunde zu dilatiren. — P* 
Fisch scheint seine Giftmasse zu seiner Vertheidigntc 
zu verwenden. Er erhebt die Stacheln, wenn er p- 
reizt oder angegriffen wird, und aas dem Wisser p- 
zogen, wirft er sich mit gespreitzen Stachelu wüto J 
hiu und her. 

P. L. Pauuro (Kopeub^i 

Papaveracea*». 

Berg, A., Et Filfolde af Forgiftuiiig aii su - ' • - 
Injeetion af Morphin. Ugeskr. f. Liiger ß. 3. IM !'■ 
p. 153. (Leichte Vergiftung nach subcutaner lujediM 
vuu 7-8 M^r. Morphin, bei einer S4jäliripen Pia» 
mehrere Jahre hindurch Morphiusaft gegen Husten 
braucht hatte.) 

Allgemeines. 

Otte, Gytjckataplasmer. llygiea. p. 322- 

Nach Verf/s Meinung ist die Wirkung der ¥«r- 
umschlage die der gewöhnlichen warmen KaUplx*izit 
plus der durch flüchtige Säuren, namentlich Ameisen- 
saure hervorgebrachten Beförderung der Resorpwn a 
Herabstimmung der Sensibilität. Die Indicationen «rJ 
in Folge dessen chronische Exsudationen ond ibrs 
Producte, sammt chronischen Sensibilitatsneurosei 

T. S. Warnrke (Kopenbaf« 
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1. Allgemeine Arbeiten. PrmUU;Uehcs. letheden 

1) Beard, Geo. M. (New-York), Archive« of Ele- 
ctrology and Xeurology: a Journal of Electrotherapeu- 
tics and nervous diseases. Vol. [. No. 1. May. 1874. — 
2| Beard und Kock well, Practische Abhandl. über 
die uiedicinische und chirurgische Verwertbnng der 
Klektricität. Deutsch von Väter Ritter v. Artens. 

2. (Schluss-) Lieferung. Prag. (l'cherseUung des bekann- 
ten Buchs.) — 3) Althaus, J., (London), Treati.se on 
medical electrisity and its use in the treatment of paraly- 
sis, neuralgia and other diseases. 3- edit. London- — 
41 Reynolds, Rüssel, Lectures on the clinical uses 
Of electricity. 2. edit. London. — 5) Poore, Viviau, 
Lectures on electro-therapeutics, delivered at Charing- 
Cross Hospital. Lancet. Apr. 4. . . . June 13. July 4. 
Aug. 29. — 6) Blackwood, Cases in practice treated 
by electricity. Pbilad. med. and surgie. Report. Nov. 
28. (Ohne Werth.) — 7) Onitnus (Paris;, Des diffe- 
rences daction pbysiologique entre Pextra-courant ei 
les courants induits et entre les courants induits de la 
meme bobine, selon la natura du fil melallique. Journ. 
de lanat et d. 1. physiol. X. No. 2. p. 146—162. — 
Sj Idem, De la difference d'actiou des courants induits 
et des courants Continus sur leconomie. Ibid. X. p. 149 
-438. p. 621- 671. — 9) Tigges (Sacbsenberg), Die 
Reaction des Nerven- und Muskelsystems Geisteskranker 
gegen Klektricität. II. Galvan. Strom. Zcitschr. f. Psych. 
Bd. 31. Sep.-Abdr. 75 SS. (Sehr umfangreiche und 
schwer zu bewältigende Arbeit, über welche bei den 
Geisteskrankheiten referirt werden wird; sie ist eines 
gedrängten Auszugs nicht fähig und «ei hier nur er- 
wähnt, um Solche, die sich für diesen Gegenstand spe- 
zieller interessiren, auf diese Arbeit aufmerksam zu 
machen.) — 10) Erb, W., Ueber rheumatische Facialis- 
lähmung. Deutsch. Arth, f klin. Jled. XV. S. 6. (S. 
auch Zeitschr. f. Psych. Band 31. Bericht über die 
7. Versammlung des südösterr.-deutschen psychiatrisch. 
Vereins am -2. Mai in Heppenheim.) — 11) Mason, 
(Xew-York), The polar action of electricity in physio- 
logy. New-York med. Journ. Der. 1874. — 12) Chvo- 
»tek, Ueber die aufsaugende Wirkung des elektrischen 
Stroms. Vortr. im wissenschaftlichen Verein der Militär- 
ärzte. Allg. militär-ärzti. Zeitung No. 4>. 7. 10. — 13) 
Runge (Nassaus Elektrische Beiträge. Arch. f. klin. 
Medic XIII. S.345. - 14) Väter, Ritter v. Artens, 
bie allgemeine Elektrisation und die centrale Galvani- 
sation. Allg. Wien. med. Ztg. No. 21-29. 31. 34. 
•ir, 41. 40. (Ausführliche und erschöpfende Dar- 
stellung jener Elektrisationsmethoden, welche vonBeard 
uridRockwell eingeführt und mit den Namen der „all- 
gemeinen Elektrisation" uud , centralen Galvanisation -1 
^zeichnet wurden (s. d. früheren Jahresberichte.) Verf. 



schlägt für die letztere Methode den Namen ..pancen- 
trale" Galvanisation vor. Einzelne auf die Methode be- 
zügliche, eigene Angaben sind beigefügt, und am Schlüsse 
folgen 12 KrankheiLsgescbichten, welche den Nutzen 
dieser Methoden beweisen.) — 15) Beard, Geo. M., 
Central galvauization eompared with other methods of 
using electricity. New-York med. Ree April. 1. (Be- 
spricht wiederholt die von uns bereits in frühereu Jah- 
resberichten erwähnte Metbode der „centralen Galvani- 
sation" und ihre Vorzüge bei der Behandlung allgemeiner 
Nervosität uod verwandter Krankheitszustände, ohne 
wesentlich Neues zu bringen) — 16) Schweig, George, 
M., On some of tbe uses of galvanic and faradic baths. 
New-York. med Ree. Deco. 15. — 17) Tripier, A. 
(Paris), Faradic anaesthesia. Arch. of Electrol. and Neu- 
ro!. I. p. 109 — 115. — 18) Arthuis, Treatment of 
nervous and rheumatic affections by static electricity. 
Trauslat. from the Kreuch by Etheridge. Chicago. 

In Amerika erscheint seit Mai 1871, herausgege- 
ben von Geo. M. ßeard(l)eine neue Zeitschrift 
für Elektrotherapie und Nervenkrankhei- 
ten, welche eine ganze Reihe bemerkenswerther Auf- 
sätze amerikanischer sowohl wie europäischer Autoren 
enthält. Wir betrachten den Beginn des Unternehmens 
als einen woblgelongenen and werden über die in 
unser Referat gehörigen Arbeiten an den geeigneten 
Stellen referiren. 

Die Vorträge von Vivian Poore (5) enthalten, 
soweit sie dem Ref. zugegangen sind, eine verständ- 
liche Zusammenstellung des Wissenswerthesten in der 
Elektrotherapie, ohne jedoch für den dentschen Leser 
etwas Neues zn bieten. Besonders eingehend behan- 
delt Verf. die schmerzstillende Wirkung der Elektri- 
citfit und hat über dieselbe einen lesenswerthen, an 
richtigen praktischen Bemerkungen reichen Vortrag 
gehalten (6. Vorlesung). 

In seinem ersten Aufsätze constatirt 0nitnus(7) 
zunächst die Richtigkeit der von Dnchenne seit 20 
Jahren behaupteten Thatsachen, welche die s p e c i • 
fische Verschiedenheit in der physiolo- 
gischen Wirkung des Extracurrent nnd der 
seenndären InductionsstrSme beweisen 
sollen; er sacht aber dann ausführlich darzatbun, 
dass die speeifische Verschiedenheit nicht existire, 
sondern dass es sich dabei rein um verschiedene 
physikalische Bedingungen handle, welche bei 
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den beiden Arten der Inductionsströme in verschiede- 
nem Grade vorhanden seien. Die Hauptsache fallt 
dabei der grösseren Spannung zu, welche die Ströme 
der secundären Spirale gegenüber dem Extracnrront 
besitzen; die seenndäre Spirale besteht ans einem 
langen nnd dünnen, die primäre aus einem kurzen 
und dickeren Draht; benützt man zur secundären Spi- 
rale ebenfalls einen kurzen und dicken Draht, so er- 
hält man dieselben Wirkungen, wie beimExtracurrent. 
In zweiter Linie kommen aber auch die Verschieden- 
heiten in der Stärke und Dauor der Ströme in 
Betracht, welche an den beiden Spiralen jeweils ge- 
liefert werden , und besonders ist es die Verschieden- 
heit in der Quantität der Ströme, welche die diffc- 
renten physiologischen Wirkungen zum Theil erklärt. 
Und so ergiebt sich der Scbluss , dass die Differenzen 
in der physiologischen Wirkung der genannten Ströme 
sich zurückführen lassen auf physikalische Bedin- 
gungen. 

Zur weiteren Begründung dieses Satzes führt 
Verf. eine Reihe von Versuchen an, die er mit In- 
dnctionsspiralen von verschiedenen Metallen (Kupfer, 
Blei und Argentan), aber gleicher Drabtlänge und 
Dicke ausführte. Auch die von diesen Spiralen gelie- 
ferten Inductionsströme zeigten differente physiologische 
Wirkungen, und zwar Hess sich im Allgemeinen er- 
kennen, dass dieMuskelcontraction um so stärker und 
die Erregung der Uautnervon um so schwächer ist, je 
schlechter leitend das zur Spirale verwendete Metall 
ist. Auch das soll eine Folge der verschiedenen 
Spannung der Ströme sein (steht aber im Wider- 
spruch mit den in der ersten Abtbeilung ausge- 
sprochenen Sätzen). Verf. empfiehlt auf Grund dieser 
Versuche, die Inductionsspiralen der gewöhnlichen, 
medicinisch gebräuchlichen Apparate aus Argentan zu 
fertigen (vgl. vorjähr. Ber., I. 420). 

Die zweite Arbeit von 0 n i m u s (8) glebt eine 
ziemlich umfangreiche Darstellung der verschiede- 
denen Wirkung faradischer und galvani- 
scher Ströme auf den lebenden Organismus. 
Nach einer kurzen historischen Einleitung, in welcher 
die von D u boi s- Reymond nnd seinen Schülern 
begründete Lehro vom Elcktrotonus als eine in ihrer 
Wichtigkeit weit übertriebene bezeichnet wird, ban- 
delt Verf. in dem ersten Kapitel die physikalischen 
Verschiedenheiten faradischer und galvanischer Ströme 
ab, ohne etwas Neues zu bringen und auch ohne sich 
gauz frei Von physikalischen Irrtbümern zu halten. 
Verf. behauptet, dass in organischen Geweben und 
auch beim lebenden Menschen sich regelmässig nach 
dem Aufhören (Oeffnen) eines galvanischen Stromes 
ein entgegengesetzt gerichteter ,Polarisationsstrom" 
bilde, welchem erhebliche Wirkungen zugeschrieben 
werden ; die Wichtigkeit der Sache hätte aber unsers 
Erachtens nach eine etwas vollständigere Beweisführung 
erheischt, als sie hier gegeben wird. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die 
Wirkungsweise und das Wirkungsgebiet beider Stro- 
mesarten in Krankheitsfällen wird im 2. Kapitel die 
verschiedene Wirkung derselben auf das Gefäss- 



system besprochen. Der faradische Strom bedingt 
zuerst Verengerung der Gefässe und Verlangsamong 
der Circulation (Sistirung von Uterusblutungen !), 
weiterhin aber eine Erweiterung der Gefässe und 
Steigerung der Circulation. Die letztere kann auch 
reflectorisch durch Reizung der sensiblen Nerven er- 
zielt werden. — Der galvanische Strom steigort im 
Allgemeinen die Circulation. Die von dem Verfasser 
früher schon behauptete Verschiedenheit der Wirkung 
auf- und absteigender Ströme wird den Einwänden 
von Vulpian gegenüber energisch festgehalten. 
Ausserdem behauptet Verf., dass die galvanischeo 
Ströme auch auf dieGefässcentren wirken und gerade 
von diesen ans ihre Hauptwirksamkeit entfalten, wäh- 
rend die faradischen Ströme vorwiegend auf die Peri- 
pherie wirken und nur peripherisch angewendet wer- 
den sollen. Die wichtigsten vasomotorischen Centren 
finden sich im Halsmark, und Verf. bespricht bei die- 
ser Gelegenheit die offenbar hierher gehörende, sog. 
Sympathicusgalvanisation als eine vorzügliche Methode 
bei Augen- und Gehirnaffectionen. Als einen weiteren 
Beweis für die ausgesprochenen Sätze führt Verf. 
dann eine Reihe von Beobachtungen an Frauen nnd 
Mädchen vor, in welchen durch Galvanisation des 
Rückens nnd besonders des Halsmarks ein erheblicher 
Einfluss auf die Menses (meist verfrühtes Eintreten 
und stärkeres Fliessen derselben) erzielt wurde. 

Das 3. Kapitel ist der differenten Wirkung (in- 
discher und galvanischer Ströme auf das Muskel- 
system gewidmet, und bespricht Vf. darin die Erschei- 
nungen der sog. ^Entartungsreaction" an den Muskeln in 
sehr ausführlicher, aber nach der Meinung des Ref.gleich- 
wohl sehr unbefriedigender Weise. Verf. beherrscht 
offenbar das ganze vorliegende Material über diese 
Frage nicht in genügender Weise; es scheinen ihm 
hinreichend zahlreiche und in ihrem ganzen Verlauf 
exaet verfolgte, klinische oder experimentelle Beobach- 
tungen nicht zu Gebote zu stehen ; spcciell sind ihm 
die Details deutscher Arbeiten über die histologischen 
Veränderungen an den gelähmten Muskeln und der 
Zeitpunkt ihres Entstehens nicht hinreichend geläufig; 
diese Lücken werden ausgefüllt durch mehr oder 
weniger willkürliche Hypothesen, die meist vor be- 
stimmten, wohlconstatirten, von dem Verf. aber nicht 
berücksichtigten Thatsachen nicht Stich halten. Vir 
brauchen dessbalb ein Referat über dieses Kapitel 
nicht zu geben, da dasThatsächliche davon in Deutsch- 
land längst und genauer bekannt ist, und das Neue 
daran sich anf einige Hypothesen und Theorien (a. A. 
auch über das Wesen und den Sir/ der rheumatischen 
Facialislähmung) reducirt, für welche sich wohl nur 
wenige Anhänger finden werden. Speciell die für die 
Zwecke der Diagnostik deducirten Sätze, dass die 
Entartungsreaction niemals bei centralen Affectionen 
vorkomme, dass sie ein Zeichen von Erkrankung des 
peripheren Nerven selbst sei, und dass die Muskel- 
fasern dabei höchstens eine ganz leichte Ernährungs- 
störung erlitten hätten, dürfen wohl als unrichtig be- 
zeichnet werden. 

Im 4. Kapitel bespricht Verf. die Einwirkungen 
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auf das Nervensystem, speciell die in den Gewo- 
ben vorkommenden electriscben Ströme, die negative 
Stromschwankung, die electrotonischen Erscheinungen, 
das Znckangsgesetz. Er stellt sich dabei, gegenüber 
den in Deutschland gangbaren Anschauungen, auf den 
Standpunkt von Matteucci und Becquerel, sucht 
die einzelnen Erscheinungen vorwiegend durch elektro- 
nische (chemische) Vorgänge, durch die oben erwähn- 
ten Polarisationsströme u. dgl. zu erklären, ohne etwas 
für die Elektrotherapie Bedeutungsvolles zu bringen. 
Er schliesst mit dem Satze : Die faradischen Ströme 
sollen nicht auf das centrale Nervensystem applicirt 
werden, während die galvanischen Ströme fast aus- 
schliesslich auf die nervösen Centren dirigirt werden 
sollen. 

Den Aasführungen von Onimus stehen die von 
Mason (11) gemachten Experimente und Betrachtun- 
gen gegenüber. Er publicirt zunächst eine Versucbs- 
anordnung and eine Anzahl graphischer Darstellungen, 
welche aufs Neue die differente und sicher nachzu- 
weisende Wirkung der beiden Pole auf das Zustande- 
kommen des Zucknngsge8etzes anschaulich machen; 
schliesst sich aber bei seinen Erklärungsversuchen an 
die „deutsche Schule" an. Er scheint ebenfalls die 
beim Oeffnen der galvanischen Kette vorkommenden 
„Polarisationsströme'' anzuerkennen, hält sie aber 
Onimus gegenüber für durchaus nicht geeignet die 
Oeffoungsreaction zu erklären, wofür er einige Gründe 
beibringt. Schliesslich führt er die von Legros und 
Onimus behauptete differente Wirkung des auf- und 
absteigenden Stromes auf die vasomotorischen Vor- 
gänge in sehr einleuchtender (aber jedem Kenner der 
polaren Wirkungen längst geläufiger) Weise auf die 
einfache Thatsache zurück, dass bei der beliebten Ver- 
sachsanordnung bei aufsteigender Stromesrichtung die 
Kathode, bei absteigender die Anode auf den vaso- 
motorischen Nerven ruhe, und so die Differenz der 
Erscheinungen in befriedigender Weise erklärt werde. 

Erb (10) beschreibt in einer grösseren Arbeit 
über rheumatische Faciaüslähmung, über welche wohl 
an anderer Stelle ausführlicher referirt wird, eine ei- 
gentümliche Modification der„Entartungs- 
reaction", welche bisher noch nicht eingehend ge- 
würdigt wurde. Nachdem auf s Neue darauf hinge- 
wiesen wurde, dass man im Stande sei, durch die el. 
Untersuchung zwei Formen der rheumatischen Facia- 
üslähmung zu unterscheiden, nämlich eine leichte 
Form, bei welcher die farad. und galvanische Erreg- 
barkeit des Nerven und der Muskeln'vollkommen nor- 
mal bleibt und welche in 2 bis 3 Wochen zur Heilung 
gelangt und eine schwer o Form, bei welcher sich, 
die als Entartungsreaction bezeichneten Veränderun- 
gen der faradischen und galvanischen Erregbarkeit in 
prägnantester Weise einstellen und wolche immer erst 
nach Ablauf mehrerer oder selbst vieler Monate zur 
Heilung - und oft nur zu einer unvollständigen Hei- 
lung - gelangt, theilt Verf. eine Roiho von G Be- 
obachtungen mit, welcho eine Art Uebcrgang zwischen 
der leichten und schweren Form der rheumatischen 
Faciallähmung darstellen. Verf. bezeichnet diese 



Form als Hittelform. Dieselbe ist in ausreichender 
und deutlicher Weise charakterisirt durch die Ergeb- 
nisse der elektrischen Untersuchung: es zeigt sich 
nämlich, dass in diesen Fällen nur e^ine geringe 
Abnahme der faradischen und galvanischen 
Erregbarkeit des Nerven (kein völliges Erlöschen 
derselben) eintritt, während gleichwohl in 
den Muskeln die Steigerung und qualita- 
tive Aenderung dergalvanischen Erregbar- 
keit gerade wie bei ausgebildeter Entart- 
tungsreaction sich einstellt. Die Fälle be- 
trafen sämmtlich Leute im jüngern oder mittleren Le- 
bensalter. Die Veränderungen entwickeln sich mit 
verschiedener Schnelligkeit, sind jedoch meist im 
Laufe der zweiten Woche vollständig ausgebildet. 
Die Herabsetzung der faradischen und galvanischen 
Erregbarkeit ist nnr bei genauerer Untersuchung, dann 
aber vollkommen deutlich nachzuweisen und äusserst 
sich besonders durch die Abnahme der Contractions- 
maxima; niemals kommt es zum Erlöschen der Erreg- 
barkeit des Nerven. In den Muskeln entwickeln sich 
dabei die Veränderungen der galvanischen Erregbar- 
keit ganz in der bekannten und vielfach beschriebenen 
Weise und oft bis zu hohen Graden. Auch die Stei- 
gerung der mechanischen Erregbarkeit derselben pflegt 
nicht zu fehlen. 

In Bezug auf die Prog nose sind diese Fälle 
sehr günstig und stehen auch hier in der Mitte 
zwischen der leichten und schweren Form; Heilung 
pflegt regelmässig nach 3-6 Wochen einzutreten; doch 
gibt es Fälle, welche sich in der Krankheitsdaucr all- 
mälig mehr an die schwere Form annähern. - Man 
wird also in Zukunft drei Formen der rheumatischen 
Faciallähmung in Bezug auf ihre Prognose zu unter- 
scheiden haben und wird dazu durch eine genaue elek- 
trische Untersuchung meist am Ende der ersten oder 
im Beginn der zweiten Woche befähigt sein. 

Chvostek (12) bezeichnet es als sein Hauptbe- 
streben, nachzuweisen, dass der elektrische Strom 
eine aufsaugende Wirkung besitze, weil von 
der Beantwortung dieser Frage der Werth der Elektro- 
therapie zumeist abhänge. Seine Versuche haben ihm 
ergeben, dass wir in der Elektricität ein ausgezeich- 
netes aufsaugendes Mittel besitzen, welches alle ande- 
ren weit überragt. Verf. führt diese Wirkung zurück 

1 ) auf die nervenerregende Wirkung der Elektricität, 

2) auf ihre elektrolytischo Wirkung und 3) auf ihre 
kataphorisebo Wirkung - d. h. die Fähigkeit, durch 
poröse Scheidewände Flüssigkeiten vom positiven zum 
negativen Pol überzuführen. - In Bezug auf die erst- 
genannte Wirkung führt er aphoristisch eine Reihe 
von Fällen an, in welchen er die beobachteten auf- 
saugenden Wirkungen auf eine Erregung der Nerven 
zurückführen zu können glaubt (Strumen, scorbutische 
Infiltrate, Oedema nervosum u. s. w.). In Bezug auf 
die elektrolytische und kataphorische Wirkung be- 
schränkt er sich jedoch auf die Mittheilung der Mei- 
nungen und Behauptungen früherer Beobachter. In 
einem zweiten Theile werden dann die zu den ver- 
schiedenen Zwecken gebräuchlichen und anwendbaren 
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Methoden besprochen, ohne dass etwas Neues hinzuge- 
fügt würde. 

Runge (13) bringt einige Thatsachen bei, welche 
den von Benedict noch immer cultivirten Irrthum 
von der relativ besseren Leitungsfähigkeit 
der Nerven aufzuklären geeignet sind. Er sagt, 
dass der von Benedict angegebene Versuch aller- 
dings ganz vortrefflich an Individnen gelinge, welche 
wiederholt an den später untersuchten Punkten elek- 
trisirt worden waren. Da man bekanntlich zu peri- 
pheren Stromapplicationen fast ausschliesslich Stellen 
wählt, an welchen der Nerv dicht unter der Haut liegt, 
so bieten diese Hautstellen nach wiederholter Appli- 
cation des Stromes längere Zeit viel geringeren Wider- 
stand. Das Experiment Benedicts wird nie gelin- 
gen an einer noch nie elektrisirten Person mit intacter 
Hautfläche. Auf der andern Seite wird man die an- 
gegebene stärkere, sensible Erregung in der unter- 
suchenden Hand an jeder beliebigen Hautstelle spüren, 
welche wiederholt vorher zur Application eines Strom- 
gebers benützt war. — Weiterhin macht Runge 
einige wenig bedeutende Bemerkungen gegen die An- 
nahme, dass die beim Galvanisiren des Kopfs eintre- 
tenden Erscheinungen auf directe Erregung des Ge- 
hirns zurückzuführen seien. Er möchte sie durch 
Einwirkung auf den Halssympathicus und dadurch be- 
dingte vasomotorische Schwankungen erklären. 

Schweig(16) gibt in einem Dutzend sehr apho- 
ristischer Krankheitsgeschichten einen Ueberblick über 
die wunderbaren Heilwirkungen des „elek- 
trischen Bades." Fälle von Rheumatismus, Ob- 
stipation, mercurieller Stomatitis, Ataxie, Chorea, Im- 
potenz, Hysterie, Nervenschwäche u. s. w. sind seiner 
Angabo nach damit in erstaunlich kurzer Zeit geheilt 
worden. Wir vermissen dabei nur eine genauere An- 
gabe über die Beschaffenheit und Herstellung dieser 
heilkräftigen Badeformen. 

Tripier (17) sucht die längst bekannte und 
mannigfach verwerthete, aber nicht allenthalben an- 
erkannte Tbatsache von der anästhesirenden 
Wirkung faradischer Ströme einer, wie ihm 
scheint, unverdienten Vergessenheit zu entreissen. Er 
bespricht die verschiedenen, über diese Wirkung auf- 
gestellten Hypothesen und findet dieselben durchweg 
ungenügend. Seine eigne Erklärung geht von der 
Annahme aus, dass bei gleichzeitiger Reizung ver- 
schiedener Punkte eines sensiblen Nerven die Ueber- 
tragung der verschiedenen Eindrücke in's Bewusstsein 
nicht mit gleicher Leichtigkeit geschieht, dass vielmehr 
die von einem centraleren Punkt des Nerven ausge- 
hende Erregung leichter als die andern oder ausschlies- 
lich nach dem Centrnm übertragen wird, und dass sie 
die Wahrnehmung mehr peripherer Erregungen ver- 
mindert oder aufhebt. - So wirkt beim Zabnausziehen 
der peripherische Reiz auf die letzten Enden der Ner- 
ven, der gleichzeitig angewendete, faradische Strom 
aber auch auf die höher oben gelegenen Partien des 
Nerven und dadurch wird die Uebertragung des erste - 
ren Reizes auf das Centrum verhindert. Es ist dazu 
nicht einmal ein starkor faradischer Strom erforder- 



lich. — Das Verfahren ist so, dass der positive Pol 
des secundären Inductionsstroms in die Hand gegeben 
wird, während man den negativen mit der Zähnung« 
verbindet; diese muss den Zahn gut fassen und darf 
nicht in Berührung mit den gutleitenden Nachbarge- 
bilden kommen. 

II. Eleftrttherapie der Nerven- und Iiskelkraik- 

kette* 

1) Mader, Behandlung von Neuralgien mit dd 
indndrten Strom. Beriebt der Rudolphstiftung in Wir 
vom .Jahre 1872. S. 100—107. — 2) Rockwell, A.I'. 
(New-York), On tbe relation of electricity to the ptn 
of Herpes poster. Phil. med. Tim. July. 25. — 3' 
K e a r d , G e o. M., Cases of gastralgia treated by ttt 
tral galvanization. Host. med. ai:d surg. Journ. XC. 
No 10. March. 5. — 4) Pao,uelin, Sciatique rhunu 
tism. ; neuralgie crurale ; bimiplegie rbumat ismale e?c 
Revue internal, de Telectrotberap., de tberap. med-tbir. 
etc. Annee 15 fasc 1. Janv. p. 8. (Werthlos.) — 5! 
Beard, G. M , Medical and surgical cases treated bj 
electricity. Phil. med. and. surg. Report. March. 7. - 
— 6) Eulenburg, A., Zwei Fälle von traumatisches 
Lähmungen an den unteren Extremitäten. Deutsch 
Klinik No. 7. (Nichts Neues.) 7) Engel, Hugo. 
Cases cured by electricity. Iucomplete paralysis of iw'.i 
legs. Pes valgo equinus, lateral curvature of tbe spiü*. 
Philad. med. Tim. Sept. 12. (Scheint ein günstig aly> 
laufener Fall von spinaler Kinderlähmung gewesen rc 
sein; ohne besonderen Werth.) — 8) Mucci, Dom 
Guarigione otteuute colla cura elettn'ca. 1- Paraplep 
trofico-reumatica(t) delle gambe. 2. Prosoplegia (!). Anna.', 
univers. di Medic. Marzo. p- 541 — 554. (Werthlos.) - 
y) Cleaver, Israel, Paralysis of the portio dOM 
treated with electricity. Philad. med. and surg. Report. 
Febr. 7. (Nichts besonders; rasche Heilung unter dta 
Gebrauch der Faradisation; wahrscheinlich eine Milte'- 
form.) — 10) Ballabene, Cesare, Caso di paralist * 
un ramo del VII. paio de' cerebrali, curato etc. D 
Raccoglitore medic. 10. Febbr. (Ganz unbedeutend.) - 
11) Maggioli, Camillo, Caso di paralisi bilstem 
degli abduttori delle rorde vocale guarito col trattamento 
electr. Ibid. No. 5. (Nichts Neues.; — 12) Emminr- 
baus, Wirkung der Galvanisation am Kopfe bei Apbotw. 
Arch. f. Psych, u. Nerv. IV. S. 55U-573. - 13) 
Neumann, Paralysie des muscles iuterosseux et hm- 
bricaux; porte de la sensibilite de la raain ä la suite 
d une contusion ou commotion du nerf cubital droit: 
giierison par le courants Continus en neuf seances. Gu- 
med de Paris. No. 21. (Ganz werthloser Fall.) — 1» 
Galetti (Massa), Paralysie diphthe^it, guerie par l'eie 
ctrieite. Rev internat. de l'ülectrotb., de tberap. med- 
chir. etc Anmie 15. fasc. 1. Janv. p. 2. (Wertblos.1 - 
15) Leube, Zur Behandlung der Chorea. Correspou 
denzbl. des allg ärztl. Vereins von Thüringen. No. % 
Berl. klin. Wochenscbr. No. 39. — 16) Hutchinson. 
W. F. (Providence, R. J.), Hysteria and spinal irr.- 
tation. treated by central galvanizatiun. Arch. of Kl«"- 
and Neural. I. p. tM— (J8. — 17) Engel, II, Cas* 
cured by electricity. Philad. med. Tim. Aug. 1. (Tbeilt 
zwei Fälle von Pollutionen mit, die er erfolgreicfc 
elektrisch behandelte und erzählt von glänzenden Bc.*«'- 
taten bei der Enuresis nocturna der Kinder: s» - 
biler galvan. Strom durch die Wirbelsäule, dann find. 
Strom vom Hypogastrium zur Urethra.) — 181 Gubler. 
A , De la Cinesialgie, spccialement dans le diasi*-^ 
musculaire et de sa gu^rison instantane« par la faradi- 
sation locale. Journ. de tberap. No. 18, 19. ^. « 
und 23. 

Mader (1) theilt verschiedene Fälle von 
Neuralgien mit, die er mit schwachen Indncüons 
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strömen erfolgreich behandelte. Er sah von dieser 
Methode noch aasgezeichnete Erfolge, wenn andere 
Massnahmen versagt hatten (Nach d. Centralbl. f. d. 
med. Wissensch. No. 40). 

Rockwell (2) theilt 2 Fälle von Zoster am 
Rumpf nnd 3 Fälle von Zoster frontalis mit, 
welche sämmtlich mit heftigen neuralgischen Be- 
schwerden einhergingen and durch die electr. Behand- 
lung (nach verschiedenen Metboden) in kurzer Zeit 
geheilt wurden. Er kommt nach diesen wenigen Be- 
obachtungen zu dem Schluss, dass bei Zoster am 
Kopfe der galvanische , bei Zoster am Rumpf und an 
den Extremitäten der faradische Strom vorwiegend 
oder ausschliesslich wirksam sei. 

G. M. Board (3) theilt einige Fälle von hart- 
näckiger Oastralgio mit, in welchen sich seine 
Methode der centralen Galvanisation (s. Jahresb. pro 
1S71 und 1872) hülfreich erwies. Er fügt bei, dass 
nach seinen Erfahrungen die Prognose der Gastralgio 
bei electrischer Behandlung besser sei, als dio irgend 
einer anderen Form der Neuralgie. 

Unter den von G. M. Beard (5) mitgetheilten 
, mediciniscb.cn " Fällen figuriren zunächst zwei Be- 
obachtungen von Diabetes mellitus (traumatischen 
Ursprungs), in welchen die sog. centrale Galvanisation 
deutliche Besserung hervorgebracht haben soll. — 
Dann ein Fall von chronischem Schnupfen mit Ado- 
stnic, in welchem die galvanische Behandlung der 
Nase (von aussen und von innen) eine Besserung des 
letzteren Symptoms hervorbrachte ; ferner ein Fall von 
Asthenopie bei einem jungen Mädchen, der eben- 
falls gebessert wurde ; endlich ein Fall von rheuma- 
tischer Fac ialparalyso (schwere Form), in wel- 
chem sich Verf. schmeichelt, Heilung mit dem galva- 
nischen Strom erzielt zu haben, nachdem der fara- 
disebe Strom erfolglos angewendet war (? Ref.) 

Emmiughaus (12) hat in zwei Fällen von 
hysterischer Aphonie günstigen Erfolg von der 
Application des galvanischen Stromes am Kopfe gese- 
hen nnd die unmittelbaren Wirkungen dieser Appli- 
cation auf die Stimme in sehr anschaulicher Weise 
mit Spiegelbildern der empfindlichen Flamme dar- 
gestellt. 

Im ersten Fall« handelt es sich um ein 26jäbriges 
Fräulein, das von einer hartnäckigen Aphonie, die allen 
gewöhnlichen Miltein (Externa, Elektrizität, Gymnastik 
and mechanische Behandlung) Trotz geboten hatte, durch 
eine freudige Gemüthshewegung geheilt wurde. Nach 
; Jahr stellte sich aber ein Rccidiv ein; wiederum 
blieben die Heilversuche ohne Erfolg. Da stellten sich 
bei Galvanisation des Kopfes Spuren der Stimme ein; 
schon bei Application auf die Stirn, mehr beim Galvani- 
siren von der Glabella zum Proc. mastoid., noch mehr 
bei ^uerleitung des Stroms durch die Proc. mastoidei. 
Durch fortgesetztes Galvauisiren konnte die jeden Tag 
rückfällige Aphonie jedesmal beseitigt werden. Die 
Heilung wurde äusserer Umstände wegen nicht vollendet. 

Der '_>. Kall betraf eine 23jährige, robuste Person, 
*5«he anfangs au Stenose des Kehlkopfs in Folge von 
Labnaung der t'rioo-arytaenoidei postici litt, zu welcher 
^'b verschiedene hysterische Convulsionen hinzngcsell- 
ten. C,eg,. n diese Erscheinungen erwies sich die Elektri- 
1 ität nutzlos. — Nachdem die Kranke späterhin frei von 
be-xhwerdea entlassen war, erschien sie nach 8 Tageu 



wieder a phonisch. Bei der Untersuchung erschien die 
Glottis bewegungslos. Nach dem Galvanisiren durch 
die Proc. mastoid. (10 El. Siem.) erschien die Stimme 
sofort; am folgenden Tag war sie wieder verschwunden. 
Nach 4 Applicationeu war die Kranke geheilt. 

Als Beweis, dass nicht alle Fälle von Aphonie durch 
diese Methode geheilt werden können, führt Verf. 2 Fälle 
von entzündlicher Aphonie an, welche durch das 
(ialvanisiren des Kopfes (natürlich! Ref.) nicht im ge- 
ringsten heeinfiusst wurden. 

In Bezug auf die anschliessenden Betrachtungen des 
Verf. über den möglichen Sitz der Läsion bei den ver- 
schiedenen Arten der Aphonie, über die Art und Weise 
der Heilung und die Wirkungsweise der Elektrizität 
speciell bei hysterischen Aphonien müssen wir auf das 
Original verweisen. 

Leube (15) hat in einem sehr heftigen Falle von 
Chorea bei einem 12jährigen Mädchen durch Galva- 
nisation des Rückenmarks (mit 35 — 4t) Siem. El.) 
und Galvanisation des Sympathicus sehr schnell gün- 
tigen Erfolg erzielt, der besonders in den ersten Ta- 
gen der Kur sehr auffällig war, später nach Schwin- 
den der heftigsten Erscheinungen sich etwas ab- 
schwächte. Heilung nach 5 Wochen ; Sitzungen zu- 
erst ein, später zwei Mal täglich. 

Die von Hutchinson(lG) beschriebenen 3 Fälle 
von Hysterie und Spinalirritation bieten ausser 
dem therapeutischen Erfolg wenig Bemerkernswerthes. 
Die Hauptsymptome waren psychische Störungen theils 
irritativer, tbeils depressiver Natur, Schlaflosigkeit, 
Schmerzen aller Art, hysterische Anfälle, Verdauungs- 
störungen etc. — Die Behandlung bestand, (nachdem 
die gewöhnlichen Medicationen erschöpft waren) in 
Anwendung der „centralen Galvanisation" in vor- 
sichtiger und allmälig gesteigerter Weise. Der Erfolg 
war in allen drei Fällen ein sehr guter. Verf. knüpft 
an den letzten Fall die Bemerkung, dass er bei Spi- 
nalirritation weder die Application der Ka noch die 
der An auf die empfindlichen Wirbel nützlich gefun- 
den habe, dass es ihm vielmehr besser scheine, die 
empfindliche Stelle des Rückenmarks einfach durch- 
strömen zu lassen, ohne Eintrittsstelle oder Austritts- 
stelle des Stroms gcrado an dieselbe zu verlegen. 

Gabler (18) hat einen sehr umfangreichen und 
nicht aninteressanten Aufsatz über Kinesialgie ge- 
schrieben , worunter er alle möglichen Mnskelschmer- 
zen versteht. Am eingehendsten beschäftigt er sich 
mit jenem bekannten, heftigen Muskelschmerz, welcher 
nach plötzlichen und starken Muskelanstrengungen 
entsteht und als „Hexenschuss" bezeichnet wird, am 
häufigsten in der Lendenmuscuiatur (Lumbago) auf- 
tritt, aber an allen möglichen Muskeln des Körpers 
vorkommen kann. Dieser Schmerz soll durch eine Art 
Muskelverrenkung (Distorsion, abnormo Zerrung, die 
bis zur Zerreissung gehen kann) entstehen, welche 
Verf. als Myodiastasis bezeichnet. Was Verf. über die 
Symptome, Diagnose, Pathogenese und Theorie die- 
ses Vorganges sagt, können wir übergehen nnd müs- 
sen uns für unser Referat darauf beschränken, die 
ausgezeichneten und fast immer sofort eintretenden 
Wirkungen der Faradisation zu erwähnen, welche 
Verf. in allen solchen Fällen gehabt hat. Er faradisirt 
mit feuchten Electroden den ergriffenen Muskel C — 8 
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— 15 Minuten lang so stark, als es vertragen wird. 
Darnach ist der Schmerz fast immer verschwunden, 
oder doch erheblich gemindert. Selten sind einige 
weitere Sitzungen rar völligen Heilung nötbig. Die 
Anwendung des faradischen Pinsels hält Verf. für 
weniger empfehlenswerth. 

III. Eleetrotherapie bei Krankheiten der Sinnes- 

organe. 

1) Soetlin, W., Zur Therapie des Nystagmus 
mittelst des konstanten Stroms. Wien. med. Pr. 1873. 
No. 47. — 2) Niedon, lieber Nystagmus als Folge- 
zustand von Hemeralopie. Berl. klin. Woch. No. 47. — 
3) Rum bohl, Titos F. (St. Louis, Mo), Tinnitus 
aurium treated %y tbe galvanic current. Aren, of 
Electrol. and Neurol. L p. 54—58. 

Soetlin (1) bat zwei Fälle von Nystagmus 
acquisitusoscill. mittels des galvanischen 
Stroms zur Heilung gebracht. Die Kathode 
wurde auf die geschlossenen Augenlider, die Anode 
auf den Proc. mastoideus gesetzt, and ein stabiler 
Strom von 7 Elem. 1 — 1 \ Min. hindarchgeleitet. 

Auch Nieden (2) bat in einem Falle von 
Nystagm. acqois. periodic, der allen sonstigen 
Heilversachen getrotzt hatte, durch eine 10 wöchent- 
liche Anwendung des galvanischen Stroms nach einer 
ähnlichen Methode (Ka an der Schläfe, An am Proc. 
mastoid., 8-12 Eiern., 1 Min. lang) Heilang erzielt. 

Rumbold (3) theilt folgende 2 Fälle von hart- 
näckigem Ohrensausen mit, welche mittels des 
galvan. Stroms geheilt wurden. 

1. 22jähriges Fräulein, leidet seit 3 Jahren an Ohren- 
sausen links, in Folge einer mehnnonatlichen Otorrhoe. 
Trommelfelle coneaver als normal, besonders links; Hür- 

sebärfe rechts, * 8 /i2o, I. — ; Luft dringt leicht in 

die Paukenhöhle; Pharyngo-nasalraum von trocknem, 
glänzendem Aussehen. — Application des galvanischen 
Stroms (ohne vorherige Bestimmung der galvanischen 
Reaction des Uörnerven) Anode im linken Gebörgang, Ka- 
thode der rechten Hand; Einschleichen auf 12 Elemente: 
Unterbrechung des Sausens: dann allmäliges Anschlei- 
chen. Sausen kehrt nach 2 Minuten wieder. Wieder- 
holung des Verfahrens; Verschwinden des Sausens für 
15 Minuten. — Nach sofortiger dritter Application des 
Stromes dauernde Verminderung des Sausens, nörschärfe 
t 120. — Diese Behandlung wurde eine Reihe von Wo- 
chen fortgesetzt und führte fast vollständige Heilung des 
Sausens herbei. H = c iso. 

2. 23jährige Gesanglehrerin, war mit sehr lästigem, 
linksseitigem Ohrsauseu behaftet, welches ihr die Aus- 
übung ihres Berufs unmöglich machte. Rechtes Ohr — 
73 120, linkes Ohr — 3 120. Keine objective Veränderung 
sonst. Verschiedene Behandlung <! Wochen lang erfolg- 
los. Die Application des galvanischen Stromes in der 
oben angegebenen Weise (mit 1 8 Eiern.) brachte das Sausen 
sofort für S Tage zum Verschwinden und erhöhte die 
nörschärfe links von " iso auf 1 ' 8 120. Die zweite Appli- 
cation tilgte es auf 4 Wochen und die dritte bewirkte 
völlige Heilung. H = «0,120. 

IV. Eleetrotherapie bei Krankheiten der übrigen 

Organe, l.ftlvanochirur-ic 

1) Meyer. Mor. , Ein neues Verfahren behufs Ver- 
kleinerung vou Drüsengeschwülsten durch den elektr. 



Strom. Berl. klin. Woch. No. 10. — 2) Beard, 0. 
M., Cases in medical and surgical electricjty. U. Sur- 
gical cases. Philad. med. and surg. Report. Vol. XXX. 
No. II. March 14. — 3) Idem, A uew methol •<', 
treating malignant tuinors by electrolyzing tbe base. 
Arcb. of Electrol. and Neurol. I. p. 74 — 89. — 41 
Crosby, A.B., A case ofScirrhus of tbe rectum, trea;-«; 
by elec'lrolysis. Ib. L p. 98—103. — 5) Rockwell, 
A. D., The electrolytic treatment of cancer. N.-Yori 
med. Record. April 15. — 6) Altbaus, J. (London 
Electrolysis and Cioton ohloral. Arcb. of Electrol. u.i 
Neurol. I. p. 1-4. — 7) Gasparini, Giov., Ihm 
cas de grenouillettc gueris par l'electropuncture. Re\n> 
internat de l'Electrother. etc. XV. Janv. p. 3. ;Kis- 
siechen von 2 Nadeln, die mit den Polen in Verbindur. 
gesetzt wurden; schwache Batterie.) — 8) Rodolfi 
Rod., Nuovo metodo nella cura dell' idrocele, m 
l'clettricita. Gaz. med. ital. Lomb. No. 32. — 9) Er- 
hard t (Emmendingen), Radicalbeilung der II) 
durch Electropunctur. Betz' Memorab. Hft. 8. (Be- 
handlung mit dem faradischen Strom.) — 10) Amussa; 
A-, De l'electrotherapie dans certaines affections k 
Tappareil urinaire. Gaz. med. de Par. No. 7. CR*- 
schäftigt sich nur mit der chemischen und thermisch*: 
Galvanocaustik bei der Behandlung der Harnröhren 
stricturen und der Klappenbildun^en am Blasenbals. ft« 
ausschliesslich auf (iruud fremder älterer Beobachte: 
gen; giebt nur einige neue zweckdienliche ElectroJr 
an.) — 11) Rockwell, A. D., Electrotherapeuti« if 
the male genital Organs. N.-York medic. Record. Joit 
15. (Nichts Neues.) — 12) New man, Robert, Electr: 
lysis iu the treatment ofstrictures of the Urethra, litt 
of Electrol. aud Neurol. I. p. 18—49. — 13) Frank. 
T. F., Multiple strictures of the Urethra, treated b; 
electrolysis. New-Y. med. Record. Febr. 2. — II 
Mann, Edward C, The nlectrotherapeutics of displi.e 
ments of the uterus. N.-York med. Ree. 1873. Api 
15. — 15) Zannini, Vincenzo, Caso di antiversk* 
uterina curato colla corrente elettrica. Riv. clin. 4 
Bologn Nov. p. 325—332. — 16) Clemens, Tb.. 
Meine Erfahrungen auf dem Gebiete der Heilelektriciü 
in der Chirurgie. VII. 1. Die elektrische AcupuncM. 
Die elektrische Behandlung der Eierstocksgesch»üI>!< 
Deutsch. Klin. No. IG u. 26. — 17) Althaus, J., 
Catelcctrotonus ot the ovaries in the treatment of ame- 
norrhoea. Med. Tim. and Gaz. March 14. — 1" 
Neftel, Traitement galvanique de la dysmenorrhiv. 
Aus dem N -York. Arcb. of scientif. and practic. Medic 
1873, No. 4, mitgetheilt in Gaz. hebdom. No. tt 

— 19) Fergusson, Mc. Gill, Arth. (Leeds), An«- 
rism of the left subclavian artcry treated by reputei 
galvano-puncture Lancet July 4 (Unvollkommen 
Methode; mehr als zweistündige Anwendung, mebrmi> 
wiederholt; Erfolg günstig; beide Pole in der GeschnN- 
An sich günstiger Fall.) — 20) Beard, Geo. M... Tt 
methods of performing electrolysis in aneuristns, ue" 
and other benign tumors. Philad med. Tim. Sept b-~ 
21) Corradi, Sopra alcune recenti applicaiioni dell' 
elettro-termica con una nuova pila. Lo sperimei-til 
Maggio. p. 481—490. (Galvanocaustik; 3 Fälle »ob 
Cancroid glücklich operirt: Batterie nichts Besonderes- 

— 22) Beard and Rockwell, Clinical researches is 
electro-surgery. New-York med. Record. 1873. Au?. » 

M. Meyer (1) empfiehlt auf Grund einer höck^ 
merkwürdigen Beobachtung ein neues Verfahren 2c; 
Beseitigung von Drüsengeschwülsten mit- 
tels der Faradisation, ein Verfahren, welch« 
sich durch die Raschheit des Erfolges and die sofortig* 
Verkleinerung der in Angriff genommenen TamottB 
in vortheilhafler Weise auszeichnet. Der zuerst mit- 
getheilte Fall ist folgender: 

Ein 60jähriger Militärheamter litt 

seit Frühjahr!^ 
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an kleinen, allmälig «achtenden Drüsenanschwellungen 
am Halse, in den Achselhöhlen, der Leistengegend etc., 
wozu sich später eine Anschwellung des Hodensaeks bis 
zur Grösse eines starken Kindskopfs gesellte. Im April 
1873 wurde die Behandlung begonnen: Die Schwamm - 
electroden wurden zunächst auf die Leistendrüsen ge- 
setzt, der stärkste Strom des l)ubois'schen Schlitten- 
apparats einige Minuten^hindurchgeführt und während 
dessen der Strom öfter mit Hülfe des an der 
Electrode angebrachten Unterbrechers unterbrochen. 
Ohne dass der Hodensack selbst berührt wurde, 
war seine Anschwellung nach wenigen Minuten 
deutlich vermindert und im Laufe eiuer Woche ganz 
geschwunden. 

Die Verkleinerung der übrigen geschwollnen Drüsen 
wurde durch das gleiche Verfahren erreicht und erfolgte 
in der Weise, dass eine l>rüse, die vor der Application 
vielleicht die Grösse einer Pflaume hatte, nach einer 
kurzen Durchströmung und wenigen Unterbrechungen in 
2 oder 3 entsprechend kleinere Drüsen zerspalteu war. 
— Mitte Juni wurde die Kur nach 59 Sitzungen be- 
schlössen, da sämmtliche Drüsen verkleinert und erw eicht 
erschienen. 

In ähnlicher Weise worden mit demselben Ver- 
fahren bei einem 15jährigen robusten Madchen sero- 
phulöse Lymphdrüsenschwellungen von Wallnnssgrüssc 
und ziemlich harter Consistenz an der rechten Hals- 
seite durch 8 Sitzungen in höchstens bohnengrosse 
Drüsen von weicher Beschaffenheit umgewandelt. 

Das Verfahren, welches vorläufig nur bei Lymph- 
drüsentomoren erprobt ist, verdient jedenfalls alle 
Beachtung. 

In dem Aufsatz im Pbilad. Reporter beschreibt 
Beard (2) zunächst einen Fall von Epitheliom 
des Gesichts, welches er durch seine neue Me- 
thode von seiner Basis electrolytiscb loslöste, um dann 
die Operation mit Hülfe derGlübschlinge zu vollenden. 
Die Heilung war sehr befriedigend. Daran knüpft 
Verf. ganz ähnliche Bemerkungen über seine Metbode, 
wie in dem folgenden Aufsätze (3). Es folgen dann 
noch drei weitere Fälle: 1. Scirrhns der Mamma, 
in Folge mechanischen Insults; etwas Erleichterung 
der Schmerzen durch locale Galvanisation. — 2. 
Scirrhns de r linken Brnst. seit 8 Jahren be- 
stehend; Erleichterung der lästigen Symptome durch 
locale Galvanisation nnd Faradisation und durch cen- 
trale Galvanisation. — 3. Cyste der Mamma, be- 
bandelt mit äusserer Galvanisation nnd Electrolysis ; 
bedeutende Verkleinerung des Tumor und anscheinende 
Heilung. Alle diese Fälle bieten nichts Besonderes. 

Beard (3) empfiehlt zur clectrolytischen 
Behandlung maligner Tumoren eine neoe 
Methode, die er als Electrolyse der Basis be- 
zeichnet. Für solche Tumoren reicht die gewöhnliche 
Methode der Electrolyse nicht aus. Die nene Methode 
ist folgende : Der Kranke ist tief narcotisirt ; eine mit 
der Anode verbundene Nadel wird unter den Tumor, 
»*he an seinem Rande eingestochen; eine mit der 
Kathode verbundene Nadel wird ebenfalls unterhalb 
des Tumor, am besten in einiger Entfernung von der 
Basis desselben, so eingestochen, dass ihre Spitze 
an der entgegengesetzten Seite hervorsieht. Der Strom 
wird dann geschlossen nnd allmälig soweit verstärkt, 
Mi dentlicbe Erscheinungen von Electrolyse an der 
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Kathode auftreten. Mit fortschreitender Wirkung mag 
man die Kathode bin und herbewegen und mit einer 
Art schneidender Bewegung der Nadel den Tumor 
nach nnd nach vollständig unterwühlen nnd loslösen. 
Zu dem Zwecke hat Verf. lange, lanzenförmige, zwei- 
schneidige und ziemlich scharfe Nadeln angegeben, 
mit welchen das electroly tische Losschneiden der Ge- 
schwulst von ihrem Mutterboden leicht ausgeführt 
werden kann. — Die Anode wird erst nach Been- 
digung der Operation entfernt. Wenn der Tumor 
abgefallen ist, muss die Basis desselben nach allen 
Richtungen noch mit den Nadeln bearbeitet werden, 
um eine möglichst weitgehende electrolytische Zer- 
störung des Basalgcwebes herbeizuführen. — Bei 
grösseren Tumoren ist es besser, dieselben zuerst 
mit dem Messer zu entfernen und dann ihre Basis in 
der angedeuteten Weise electrolytisch zu bearbeiten. 
Wenig oder gar kein Schmerz folgt auf die Operation, 
welche ca. \-] Stunden in Anspruch nimmt. Eine 
Zinkkohlenbatterie von 16 — 32 Elem. ist die beste 
Stromquelle. 

Die von dem Verf. ausführlich mitgetheilten, theo- 
retischen Anschauungen über die Ursachen maligner 
Tumoren, ihre Wacbstbums- und Verbreiterungsvor- 
gänge etc. scheinen zu Gunsten dieser Metbode zu 
sprechen, an welcher die Hauptsache jedenfalls die 
gründliche electrolytische Zerstörung des die Ge- 
schwulst zunächst umgebenden Gewebes ist. Verf. 
glaubt hier gerade in der speeifiseben Beschaffenheit 
der electr. Kräfte und der Electrolyse den Vorzog dieser 
Metbode vor andern Aetzungsmethoden begründet. 

Nach Aufzählung der practischen Resultate der 
gewöhnlichen Electrolyse bei Tomoren führt Verf. 
als Vorzüge seiner neuen Methode auf: Geringere 
Neigung zu Recidiven (einige günstige Beispiele wer- 
den erwähnt); geringere Blutung als bei anderen 
Opcrationsmcthodon ; geringere Gefahr des Shok; 
befriedigendere Heilung als nach anderen Operationen ; 
selteneres Vorkommen von Pyaemie und Septicaemie 
(soll erst durch die künftige Statistik erwiesen wer- 
den); endlich der Umstand, dass viele Patienten die 
Electrolyse dem Messer vorziehen werden. - Als 
Nachtheilo dieses Operationsverfahrens macht der 
Verf. namhaft: Die Notwendigkeit grosser und um- 
ständlicher Apparate ; längere Dauer der Operation ; 
heftiges Fieber, welches nicht selten auf grössere elec- 
trolytische Operationen folgt. — 

Jedenfalls glaubt Verf. diese Methode als eino 
wesentliche nnd wichtige Bereicherung der Operations- 
methoden bei bösartigen Tumoren betrachten zu 
sollen. 

Diese Anschauung wird denn auch zum Theil 
bestätigt durch die von Crosby (4) mitgethetlte 
Geschichte eines Mastdarmkrebses, welcher von 
Beard nach seinem neuen Verfahren operirt wurde. 

Es handelte sieb um eine 60jährige Dame, welche 
seit 3 .lahren an den Erscheinungen von Stenose des 
Rectum litt, bedingt durch einen scirrhösen Tumor. 
Zunächst wurde durch einfaches Galvanisiren des Tu- 
mors mittels Mastdanuelectioden grosse Erleichterung 
der Schmerzen und der Flatulenz bewirkt. Dann WUT- 
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den mittels des gewöhnlichen Verfahrens einige vor- 
springende Partien der Geschwulst electroly tisch be- 
handelt s es folgte leichtere Kolheutleerung und deutliche 
Besserung. — Nach einiger Zeit wurde dann die Ge- 
schwulst mittels der lanzenfünnigen Nadel aus dem 
Mastdarm electrolytisch gleichsam herausgeschält. Die 
Operation (32 Eiern.) dauerte 40 Minuten. Fünftägiges 
Fieber folgte, ausserdem Blasenreizung und Dysurie. 
Nach wenigen Tatren entleerte die Kranke grosse und 
wohlgeformte Kothmassen. 4 Wochen lang bestand 
etwas Eiterung, aber weder Pyämie noch Peritonitis od. 
dgl. folgten. Die Pat. wurde bedeutend besser, bis sich 
nach einigen Monaten Recidiv zeigte. Durch öftere Eiu- 
fuhr von Pressschwamm gelang es aber, das Rectum 
offen zu erhalten uud die Kranke starb nach Jahre an 
Erschöpfung. 

Die nachfolgenden kurzon Bemerkungen zeigen, 
wio zufriedenstellend nach Lage der Sache dennoch 
die Resultate der Operation in diesem Falle waren. 

Anch Rockwell (5) plaidirt in seinem Anfsatze 
über electrolytische Behandlang des Kreb- 
ses für eine ganz ähnliche Methode. Nach einigen 
theoretischen Betrachtungen über die Entstehungs- 
weise des Krebses, den er im Beginn für eine wesent- 
lich locale Afiection hält, die möglichst frühzeitiges 
Operiren fordere, berichtet er folgenden Fall : 

Eine 40jährige Dame hat in der linken Brust einen 
Skirrhus von der Grösse cioer Orange; eine Achseldrüse 
geschwollen. Sie hatto schon vor 18 Jahren eine kleine 
Anschwellung bemerkt, dieselbe war aber stationär ge- 
blieben uud erst in den letzten 18 Monaten zur jetzigen 
Grösse herangewachsen. Dabei litt die Kranke massige 
neuralgische Schmerzen. Verf. versuchte zuerst 3 Mal 
die gewöhnliche Electrolyse mit je 3 Nadeln, was jedoch 
nur eine grössere Weichheit der Geschwulst ohne erheb- 
liche Verkleinerung derselben bewirkte. Es wurde dann 
die Geschwulst mit dem Messer exstirpirt und nun die 
Wundfläcbo electroly tisch .bearbeitet." Mit einer mehrere 
Quadratzoll großen Slotallplatte, von welcher ca. 20 Me- 
tallspitzen wie an einer E*gc hervorragten, wurde die 
ganze Wundfläche energisch cauterisirt. — Es folgte zu- 
nächst reichliche Eiterung, dann gute Granulation und 
regelmässige Vernarbung; über den weiteren Verlauf ist 
nichts bekannt. 

Weiterhin erzählt Verf. noch von einem Falle 
von nlcerirendem Brnstkrebs, in welchem die heftigen 
Schmerzen dnreh localisirte Galvanisation des Tumors 
für nahezu 4 Monate fast vollständig im Schach ge- 
halten wurden ; und zwar soll die Anodo besser be- 
ruhigt haben, als die Kathode. 

Nach Erwägung der Gründe, welche für oder 
gegen die allgemeine Narcotisirung oder die locale 
Anästhesie bei der Ausführung der Electrolyse im 
Gesichte sprechen, empfiehlt A I th aus ((*>) dasCroton- 
chloral zu einschlägigen Versuchen. Dies von Lieb- 
reich entdeckte Mittel ruft in geeigneten Dosen (bis 
4,0 Grm.) Schlaf und Anästhesie im Trigeminus- 
gebiet hervor. Die von Althaas selbst angestellten 
Versuche machen eine Entscheidung über die Brauch- 
barkeit des Mittels in dieser Richtung noch nicht 
möglich. 

Rodolfi (8) berichtet über 8 weitere Fälle von 
Hydrocele, die er nach seiner neuen Methode 
(Entleerung des Serums durch Troicart, nachfolgende 
Reizung der Tunica vaginalis mit der Kathode 
einer kleinen galv. Batterie , a. vorjähr. Ber. 



I. S. 423) operirte. In 3 Fällen trat Radicalheilung 
ein ; zwei heilten erat nach einer wiederholten Ope- 
ration; zwei widerstanden mehrfach wiederholten, 
electroly tischen Operationen und wurden erat durch 
die Drainage zur Heilung gebracht, bei einem trat 
nach 3 Monaten Recidiv ein. Die Reactionserschei- 
nungen dauerten meist 2 — 3 Wochen. 

R. Newman (12) hat eine ausführliche Arbeit übet 
die elektriolytische Behandlung von Harnröhren- 
stricturen pablicirt. Er kommt, wie Andere vor 
ihm, durch physikalische Betrachtungen zu dem 
Schluss, dass der negative Pol zu dem beabsichtigten 
Zweck der vorteilhafteste sei, wenn er mittels einer 
mit Metallknopf versehenen Catheterelectrode auf die 
Strictur applicirt werde, und er bezeichnet die dabei 
durch einen mässigstarken galvanischen Strom erzielte 
Wirkung als „ galvanochemische Absorption u . Er 
verwendet eine Kohlezinkbatterie von kleinen Elemen- 
ten mit Einsenkungsvorrichtung und Schiassschieber 
von Element zu Element. Der Metallknopf an den 
Catheter ist eiförmig , ca. Zoll lang and von ver- 
schiedener, den verschiedenen Catbeternammers 
entsprechender Dicke. Verf. schildert ausführlich 
die Veränderungen , welche an Schleimhäuten darci 
die Einwirkung der Kathode bewirkt werden; du 
Gewebe wird durch dio ausgeschiedenen Alkalien er- 
weicht, und die Electrode durchdringt auf diese Weis? 
langsam und allmälig die Strictur. Dazu sind immer 
nur schwache Ströme erforderlich; starke Ströme 
zerstören dio Gewebe rasch and hinterlassen eis; 
anliebsamo Narbenbildung. 

Für die Behandlung der Stricturen empfiehlt Verf. 
hauptsächlich dio elektrolytischo Wirkung mit schwa- 
chen, nur allmälig verstärkten Strömen, welche eine 
allmälige chemische Absorption bedingen. Nor für 
Ausnahmsfälle empfiehlt er die rasche Perforation der 
Strictur mittels starker elektrolytischer Wirkung uni 
nachfolgendes Liegenlassen des Catheters, um narbige 
Verwachsungen za verhüten. 

Die Stricturen selbst thoilt Verf. in spasmo«, 
entzündliche und organische. Die spasmodueb« 
sollen häufig der Anwendung des faradischen Strome» 
weichen ; dio Elektrolyse ist nur für dio entzündlicher 
nnd organischen Stricturen passend. Vor all« 
Dingen muss eino genaue Untersuchung angestellt 
werden über Sitz, Länge, Enge, Consistenz und IL: 
der Strictur durch Sondiren, Palpiren und iE- 
Wendung des Endoscops. Die Operation kann im 
Stehen des Kranken vorgenommen werden; Anistbe- 
tica werden nicht gebraucht, da dio Operation in- 
geblich nicht schmerzhaft ist. Dio Elektrode *W 
um 3-4 Nummern stärker genommen, als man die 
Strictur geschätzt hat. Sio wird mit der Kathode 
verbunden in die Urethra eingeführt und mit leichtem 
Druck an der Strictur festgehalten. Dio Anode 
(Schwammeloktrodo) wird auf das Hypogastriam, die 
Hüfte oder in die Hand des Kranken applicirt I 1 « 
Strom soll nio so stark genommen werden, da.« 
Schmerz entsteht; 8-10 Elom. genügen meist; se' wn 
hat Verf. bis zu 20 Elem. benatzt. Der Strom wirf 
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dlmälig verstärkt und am Ende der Operation ebenso 
vieder vermindert. 3-5 Minuten sollen gewöhnlich 
enügen, uro die Elektrode durch eine nicht allznfeste 
itrictar hindurchgleiten zu lasson. Beim Heraus- 
iehen der Elektrode findet man dieselbe überzogen 
on einer scbanmigen gelblichen Masse. Die Applica- 
onen sollen alle 2-4 Wochen mitzunehmend dickeren 
ougies wiederholt werden, bis die Harnröhre ihr 
onnales Caliber angenommen hat. — Verf. theilt 
.'hliesslich in Kürze eine Reihe von Fällen mit, in 
eichen sein Verfahren vom besten Erfolge gekrönt 
ar. Er versichert, dass er bisher noch keinen Miss- 
rfolg von seiner Methode zu verzeichnen hatte. Er 
at ungefähr 30 Fälle behandelt. 

T. F. Frank (13) veröffentlicht einen günstigen 
Irfolg von der electrolytischen Behandlung multip- 
er Ha rn röhre nstricturen, welche sich in Folge 
iner Verletzung des Perineum entwickelt hatten. 

Der Urin ging nur tropfenweise ab und der Kraukc 
atte seit 2. Jahren seine Blase nicht völlig entleeren 
:önnen. Das Verfahren war folgeudes: Kino Electrüde 
ungefähr so dick, wie Bongie No. 10) ward in die Urc- 
bf* bis zur ersten Strictur eingeführt, die Kathode einer 
liökkohlonbatterie damit verbundeu, während die Anode 
grosse Schwararaeleetrode mit Salzwasser befeuchtet) 
uf eine Hüfte gesetzt wurde; neun Elemente, 15 Mi- 
eten Dauer. Nach 2 Tagen Wiederholung dieses Ver- 
ahrens; nach 8 Min. Einwirkung von 8 Elem. passirte 
lie Electrode durch die erste Strictur. Nach 10 Tagen 
«urde die zweite, längere Strictur in gleicher Weise in 
Angriff genommen; es wurden allmälig 15 Elemente fast 
eine Stunde lang applicirt und dies alle 2 Tage wieder- 
holt. Nach anderthalb Monaten war diese Strictur be- 
seitigt und durch fortgesetztes regelmässiges Katheteri- 
siren die Harnröhre dann in der erforderlichen Weite 
erhalten. 

Edw. C. Mann (14) ergeht sich in Betrachtun- 
gen über die mancherlei Ursachen der verschiede- 
nen Lage- und Gestaltsveränderungen des 
Uterus und findet dieselben zum Theil in der Er- 
schlaffung der musculösen Fasern der Vagina, der 
Hutterbänder nnd des Uterus selbst. Gegen dieso 
Anomalie kann daher dieElectricität(Faradisation und 
Galvanisation , in geeigneter Weise applicirt) heilsam 
»ein. Verf. berichtet auch von mehrfachen erfreulichen 
Erfolgen in dieser Richtung, ohne jedoch in nähere 
Details über die Behandlungsmethoden und deren 
emzelne Indicationen einzugehen. 

Zannini (15) theilt die ausführliche Krankheits- 
geschichte einer jungen Frau mit, welche an Ante- 
v ersio uteri mit consecutiven Störungen des Ner- 



und der allgemeinen Ernährung litt und 
«durch vollkommen arbeitsunfähig geworden war. 
Xach weitläufigen Betrachtungen über dio Patho- 
genese des Leidens und über die Indiaationen und die 
Wirkungsweise der electr. Behandlung theilt er die 
»on ihm in diesem Falle angewendete Methode mit: 
Eine Electrode wird ins Rectum eingeführt, die an- 
ero ni,t Hülfe des Speeulums in den Uterus selbst; 
Snü T ~£ Binnten lau £ eiu al, u>äüg verstärkter, serun- 
^rer Inductionstrom augewendet. Es treten lebhafte 
enncontractionen ein, begleitet von entsprechenden 
SSJ?™ ,md v0 " Formication in der Tiefe des Becken, 
wnctier Ausfluss aus dem Uterus, der den Tag über 



anhält. Unmittelbar nachher Besserung der Blasener- 
scheinungen, der Schmerzen etc. Es folgt ein genaues 
Protocoll über sämmtliehe Sitzungen, deren im Laufe 
von :; Monaten 40 gemacht wurden. I>as Resultat war 
ein glänzendes : der Uterus stand gerade in normaler 
Stellung, der Tumor im vorderen Scheidengewölbe ist 
verschwunden, der Uterus auf eine massige Grösse re- 
ducirt, die Scheide straffer und enger; die Blasenbe- 
sen werden, Sehmerzen, Gebstörungen etc. sind geschwun- 
den: das Aussehen und Allgemeinbefinden viel besser, 
Pat. kann wieder arbeiten und versieht nach Beendi- 
gung der Kur ihren Dienst ohne jede Beschwerde. Die 
andauernde Heilung wurde noch mehrere Monate nach- 
her constatirt. 

J. Althaus (17) empfiehlt zur Beseitigung der 
Amenorrhoe bei sonst gesunden Frauen die galva- 
nische Behandlung. Die Kathode einer Batterie von 
50—60 Dan. El. wird abwechselnd auf dio rechte 
und linke Ovarialgegend applicirt, während dieAnode 
an der Lendenwirbelsäule oder am Os uteri fixirt ist. 
Jede 8itzung währt 15 Minuten. (Ref. d. medic Cen- 
trale. No. 23). 

Neftel (18) theilt 5 Fällo von Dysmenorrhoe 
mit, in welchen sich die galvanische Behandlung 
äusserst nützlich erwies. Dio Methode war folgende: 
Anode auf die Brust- und Lendenwirbelsäule, Kathode 
auf's Hypogastrium, stabiler Strom von 20 Elemen- 
ten. Boginn der Behandlung einige Tage vor den zu 
erwartenden Menses, tägliche Sitzungen, längere Zeit 
fortgesetzt. 

Beard (20) giebt einen kurzen Abrisa der Me- 
thoden, nach welchen die Electrolyse verschiedener 
gutartiger Neubildungen ausgeführt werden muss, 
und erinnert daran, dass nur exaete pbysicalische 
Kenntnisse in Verbindung mit Uebung und Gewandt- 
heit in dem technischen Verfahren zu erfreulichen Re- 
sultaten führen können. 

Für Aneurysmen empfiehlt er die Application 
beider Pole, welche durch eine grössere Anzahl von 
wohl isoürten Nadeln in die Geschwulst eingeführt 
werden sollen. Der Strom muss durch Ein- und Aus- 
schleichen abgestuft werden. Zur Behandlung vari- 
cöser Venen empfiehlt Verf. den vorwiegenden 
oder ausschliesslichen Gebrauch der Anode. 

Bei der Electrolyse der Naevi, erectilen Tu- 
moren, Angiomo etc. soll man locale oder allge- 
meine Anästhesirung anwenden. Bei kleinen derarti- 
gen Geschwülsten genügt dio Anwendung der Anode ; 
bei grösseren wende man beide Pole an ; e> ist zweck- 
mässig, dio Nadeln successive an verschiedenen Punk- 
ten der Geschwulst einzustechen. Die Operation mag 
5-25 Minuten dauern, und es ist schwierig, hier ge- 
rade das Richtige zu treffen , nicht zu viel und nicht 
zu wenig zu thun. 

Kröpfe aollen mit scharfen, bajonnettförmigen 
Nadeln behandelt werden; für sie ist die Kathode 
der Anode bei weitem vorzuziehen. Die Behandlung 
mag mit äusserer Galvanisation oder Faradisation ab- 
wechseln. 

Cystische Tumoren werden in der gewöhn- 
lichen Weise behandelt; beido Pole in die Geschwulst 
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eingestochen, die Kathode soll in möglichst allseitige 
Berührnng mit der Cysten wand gebracht werden. 

Fibtoide werden nnr schwierig nnd langsam 
dnrch Electrolyse zerstört; beide Pole werden mit 
Nadeln in dieselben eingeführt. Für die Behandlung 
von Utcrusfibroiden von der vordem Banchwand her 
müssen die Nadeln gut isolirt sein, nm die Gefahr der 
Peritonitis zu vermeiden. 

Für Lipome empfiehlt Verf. die Electrolyse 
nicht; die operative Entfernung derselben sei 
sicherer. 

Board n. Rockwell (22) beschäftigen sich in 
dem vorliegenden Aufsätze mit der electrischen Be- 
handlung der Hautkrankheiten nnd bringen jetzt 
eine Reihe von Krankheitsgeschichten als Belege für 
die in einem früheren Aufsatze über das gleiche 
Thema (s. Ber. pro 1872. L S. 411) aufgestellten 
Sätze. Nach neueren Erfahrungen sind sie zu der 
Ueberzeugung gekommen, dass die anssschliessliche 
Anwendung der sog. „centralen Galvanisation" (s. 
Ber. pro 1871 u. 1872), ohne jedo örtliche Application, 
in vielen Fällen, besonders von Eczema, Prurigo nnd 
Acne, allein zur Heilung ausreiche, ja dass sie in 
manchen Fällen wirksam sei, in welchen die örtliche 
Faradisaüon oder Galvanisation nichts leiste. Sie 
folgern daraus, dass manche Hautkrankheiten vom 
Nervensystem abhängen. — Ans den mitgetheilten, 
z. Th. ganz bemerkenswerthen Fällen von Eczema, 
Acne rosacea nnd simplex, Prurigo, Pityriasis, 
Psoriasis und Elephantiasis ergiebt sich: dass 
Jncken nnd Schmerz bei Eczem, Prurigo und Herpes 
dnrch die localen Applicationen rasch getilgt werden ; 
dass die centrale Galvanisation nicht blos bei Prurigo, 
sondern auch speciell bei Eczem Erleichterung nnd 
selbst Heilung bringe; dass Pityriasis nnd Psoriasis 
äusserst hartnäckig sind nnd dass viele Fälle eine 
grosse Neigung zu Recidiven zeigen. 

V. Eleetra therapeutische Apparate. 

1) Beard, G. M., The cabinet battery. Arch. of 
Electrol. and Neurol. L p. 103—108. (Beschreibung 
einer ziemlich compemliüsen Siemens- Rai s keuchen 
Batlerie mit Nobenapparatcn, Inductionsapparat etc.) — 
2) Teller, J. (Müuc'ien), Neue constante und com- 
pendiöse Zinkkoblcnprismenbatterie. München 1874. 
(Kinc aus sehr kleinen Elementen bestehende, folglich 
entsprechend leichte und billige Batterie; 30 Elemente 
kosten t>3 Mark, 20 Elemente 69 Mark.) — 3) Lewan- 
dowski, K. (Wien), Eine transportable Batterie für 
den coristanten elect. Strom vom Instnimentenmacher 
Leiter. Allg. Wien. med. Zeitschr. No. 13. 14. (Ver- 



besserte Smee'sche Batterie von 30 Elem., fär 
gewöhnlichen Zwecke wohl nicht ausreichend stir't. 

— 4) Lewandowski, R., Zwei transportable Bin- 
nen für den constanten elect, Strom, construirt von da 
Mechanikern Mayer u. Wolf in Wien Ibid No. 
(Eine kleine Zinkkohlenbatterie von 2S Fl., 11 Kü 
schwer, Treis 56 Fl., ohne besondere Vorzüge: Bad tk 
Sieinens-Halske'sche Batterie von 24 Elem., 9 Ki 
schwer, Preis 50 Fl.) — 5) Faucher, Nouvelle pO 
electro-medicale. Progres med. Na. 92. (Zinkkoblen'.i 
terie. bei welcher das Eintauchen der Platten in ; 
Flüssigkeit durch eine eigentümliche Configuration Ii 
Gefässe erzielt ist: bietet keinen Vortheil.) - *".) Ka 
tenthaler, Neuvel appareil portatif a courant galm 
const. Oaz. med d. Strasb. No. 6. (Apparat von \! 
Elementen, die nichts als eine Nachahmung der S 3 •"• « 
rer'schen Elem. sind: bietet keinerlei Vorzüge.) - 
7) Morin, J., Sur un nouveau couplc, prepare tfi 
cialemcnt pour l'application des courants Continus a ( 
therapeut. Compt. rend. LXXVHL No. 14- (Motfa 
tion des Buusen'schen Elements; Genaueres aus « 
Mittheilung nicht zu ersehen.) — 8; Eulenburg, i 
lieber die Noe'sehe Thermosäule und ihre Yerwenta 
in der Elcctrotherapie. Berl. klin. Wochenschr. Xo. j. 

— 9) Runge, Der Zinkvitriolrheostat. Arch. f. k!t 
Medic XIII. S. 541. - 10) Brunner, Nicol. UVi- 
schau), Zwei neue Commutatorelectroden. Allgem. Wie 
med. Zeitschr. No. 43. 

A. E Ulenburg (8) giebt eine Beschreibung is 
Noe'schen Thermosäule (vgl. Jahresber. pro 
S. 412) nnd empfiehlt dieselbe angelegentlich ü 
Stromquelle für die Inductionsapparate. Hirscs 
mann in Berlin (Kochstr. 54b) hat einen damit it 
sehenen „Thermo-inductor" construirt. 

Rungo (9) beschreibt eine zweckmässig 
Modification des von ihm bereits früher aep- 
gebenen Zink vitriolrheostaten , nnd empfiehl 
dcnselbon auf's dringendste. Die Brauchbarkeit d 
Zweckmässigkeit des Instruments scheint in der Tai 
gross zu sein, und es lassen sich Veränderungen fc* 
Widerstands in der Hauptschliessung leicht und rasffe 
mit demselben ausführen. Das Instrument ist ßi 
8 Thlr. von W. A. Hirsch mann in Berlin (Rod 
Strasse 54b) zu beziehen. 

Brunner (10) bat zwei Commutatorelet- 
troden construirt, die sehr zweckmässig, einfic 
und handlich zn sein scheinen. An der einen att* 
bekannte Siomens-nalsk e'sche Stromwender, u 
der andern der Rum kor ff' sehe (welchen Stöhr<r 
anch an seinen neueren Batterien angebracht hat) » 
wendet. Eine leichte Fingerbewegung genügt, »ir- 
rend die Hand die Electrode fixirt hält, den Cobbs- 
tator umzustellen und dadurch eine 
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1. HliniatoHierapIc. 



4. Schriften aUgenciiten Inhalts. 

I) Ritter v. Ilanor, Sigmund C, Südlich klima- 
tik Kurorte mit Einschluß der Uebergangsstationen. 
utachtuugcn und Rathschläge aus eigeuer Anschauung. 
Aufl. Wien. 8. 384 SS. — 2) Linde mann, U. 

Klimatische Kurorte. Nach eigenen Erfahrungen 
d Beobachtungen. Erlangen. 8. 88 SS. — 3) 
■CD, E. H., Der gegenwärtige Standpunkt der Kli- 
totherapie. Prager Vierteljabrsschr. 132. Bd. S. 33. 

t] Richter, E. U., Bericht über inedicinisebe 
teorologie und Klimatologie. Schmidt's Jahrb. d. in- 
d ausländischen gesammten Medicin. Bd. 163. S. 65 

118 und Bd 164. S. 57-132. — 5) Biermann, 

Hochgebirge und Lungenschwindsucht. Ein Beitrag 
Klimatotherapie. Leipzig. 8. VII. 143 SS. — 
lioltz (Ems, San Remo), Aphorismen über Klimato- 
rapie. Deutsche Zeitschrift für practische Medicin 
I U F. Kunze. No. 37. — 7) Tappaincr, Die 
matotherapie der Lungenschwindsucht und Lungen- 
trkulose im Spiegel einer 30jährigen Beobachtung. 
ifiMf klin. Wochenschrift No. 43. — 8) Schirapff 
oui -Platz). Einige Worte über Höhen-Klimatologie. 
u;yhe Zeitschrift für practische Medicin. No. 26. 
IX. - ») Kuuze, C. F., Wodurch wirken Höhen- 
Torte günstig auf Lungenschwindsucht? Dessen deutsche 
itKbritt f. pr. Med. No. 15- — 10) Borner, J. II., 
rsiologi*che Momente zur Erklärung der Einwirkung 
- ll< hvuklima auf Lungenkranke. Deutsche Zeitachr. 
pr. Sied. No. 15. — 11) v. Corval, Ein Beitrag zur 
ürthtilung der Einwirkung der Höhenlage auf die 
tiickelung der Pbthisis. Deutsche Vierteljahrsschrift 
fontliche Gesundheitspflege. Bd. 51. S. 51. -- 

Irnfeld, Ch. , Allgemeine Notizen über Schweizer 
ftkurone und dereu Vcrhältniss zu Tuberkulose und 
i*indsucht, mit specieller Berücksichtigung des Thaies 
i Kapelbcrg. Deutsche Zeitschrift für practische 
ücin No. 18. 



I. Hon9«rapbleB. 

13) Beneke, F. W., Zur Lehre von der Differenz 
W irkung der Seeluft und der GebirgslufL Deutsches 
Ml für klinische Medicin. S. 80. — 14) Adam, 
Flaberg im schlesischen Isergebirge als klimati- 
« Kurort. IC. Görlitz. - 15} W agner, Baden 
Aarjau im Winter. Correspondenzblatt der Schwei- 
«hen Aerzte. No. 3. — 16) Lebert, Hex in der 
m» als Sommer- und Winterkuroit. Berliner klini- 
c Wochenschrift No. 7, 8, !>. — 17) Czoernig, 
fc bie Stadt Görz zunächst als klimatischer Kurort. 



Topogr.-histor.-statistisch dargestellt. Mit 1 Plane der 
Stadt, Wien. — 18) Goltz (Ems), San Remo und sein 
Klima. Berliner klinische Wochenschrift No. 33. — 19) 
Thilenius, M. M., Nervi und sein Klima, verglichen 
mit San Remo, Bordighera, Mentone, Nizza und Cannes. 
8. Wien. — 20) D'Hercourt pere, Gillebert, Con- 
siderations sur k> chinat d'Enghien. Gazette des höpi- 
taux No. 113. - 21/ Picard, P., La Station biver- 
nale d'Ajaccio en 1872—1873. Action therapeutique 
du chinat de la Corse. Ajaccio. 8. p. 38. 

(1) . Sehr vollständiger Rathgeber für über 36 
verschiedene Cororte Südtirols, der ober- 
italischen Seen, des Genfersees, Südfrankroichs, der 
Riveria, Malaga, Siciliens, Algiers, Cairos, Madeiras. 
In einem Anbange noch : die südöstliche Adria. Die 
früheren Auflagen sind hier durch Hinzufügung der 
neueren Data vervollständigt und verbessert. 

(2) . Montreux- Vevey, Lugano, Davos, Gries, Meran, 
Hyeres, Cannes, Nizza, Mentone, Pau, Ajaccio, San 
Remo, Nervi, Pisa, Venedig, Neapel, Palermo, Ca- 
tania, Malaga, Madeira, Algier, Cairo. — Die Schrift 
ist in der Absiebt geschrieben, dem reisenden Patien- 
ten und aneb dem behandelnden Arzte die Details der 
genannten 22 Kurorte in Beziehung auf Clima, "Woh- 
nung, Nahrung, Bekleidung, Lebensweise, ökonomische 
Rücksichten u. s. w. eben so genau, als bündig zu 
geben. Man «rkennt, dass Verf. aus eigner An- 
schauung urtheilt. Der eigentlich wissenschaftliche, 
allgemeine Theil ist mehr für den Laien, als den 
Fachmann geschrieben und hätte daher der Zugabe 
von statistischen Tabellen entbehren können. Ver- 
glichen mit der Reim er'schen Schrift über densel- 
ben Gegenstand ist jene viel kürzer, mit hier und da 
neueren Angaben nnd behandelt Nervi nnd Neapel 
ausser den andern, auch von Reimer dargestellten 
Kurorten. Ein Druchfehler S. SO Zeile 10 v. n. sei 
zur Verbesserung in nächster Auflage hier hervor- 
zuheben. 

(3) . Gute Uebersicht über die in Journalen u. Mono- 
graphien ausgesprochenen Ansichten und Beobach- 
tungen etwa während der letzten 5 Jahre. Darstellung 
der ganzen Lehre vom Clima mit den bewiesenen 
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Annahmen, den Lücken der ganzen Lehre und den 
noch auf ihren Boweis wartenden Hypothesen. 

Richter (4) giebt mit der an ihm bekannten Ge- 
nauigkeit und Gelehrsamkeit eine, auch das kleinste 
Detail nicht vergessende, beachtenswerte Darstel- 
lung aller aus dem Gebiete der Meteoro- 
logie und Glimatologie erschienenen Arbeiten 
aus dem Zeiträume der letzten 5-7 Jahre. 

Biermann (5), seit Jahren mit dem Studium 
der Brustkrankheiten und der klimatischen Einwir- 
kungen bei denselben beschäftigt, giebt eine geist- 
reiche und frei dargestellte Anschauung aller bis da- 
hin erörterten Verhältnisse und eine eingehende Kritik 
dieser. Er theilt seine Abhandlung in 3 Abschnitte, 
deren erster eine historischen Uebersicbt aller hier- 
her gehörigen Bestrebungen gewährt. Der zweite Ab- 
schnitt stellt eine klar und individuell geschickt formu- 
lirte Lehre vom „ Hochgebirge u dar, dessen einzelne 
Wirknngsfaktoren : genügende Luftverdünnung, 
niedere Temperatur und geringer absoluter Feuchtig- 
keitsgehalt eben so ihro Würdigung erfahren, 
wie die aus jenen resultirenden (secundären) 
Factoren: Luftbewegung, Lichtintensität, Electricitäts- 
spannung. Je grösser die Differenz der Minima und 
Maxima in diesen beiden Reihen, desto grösser sind 
die Verschiedenheiten nach örtlichen und zeitlichen 
Verhältnissen in den Werthen der aus jenen hervor- 
gehenden, gemeinschaftlichen Resultate: der relati- 
ven Feuchtigkeit mit ihren Niederschlägen, der Ozon- 
bildung und der organischen, wie mechanischen Bei- 
mischung. Letztere sind die tertiären Factoren. 
Wind hängt von Druck und Temperatur, Licbtinten- 
aität von der Dichtigkeit und absoluten Trockenheit 
der Luft, die Elektricität von letzterer uud den Tem- 
peraturen ab. Auf einem Hochgsbirge in äquatorialer 
Nähe kann man durch vertikales Auf- und Nieder- 
steigen constant ein dem Wesen nach einheitliches 
Klima haben, während man in höheren Breiten, 
wegen der Extreme der Jahreszeiten in der Hocbge- 
birgsregion die Saison im Sommer und Winter theilen 
mnss. Für die Ausführung muss auf das Original ver- 
wiesen werden. Die physiologischen Einwirkungen 
der Klima-Factoren sind lichtvoll und auf Grund von 
anderweitig erhobenen und bestätigten Thatsachen 
vor die Augen gebracht. - Die relative Feuchtigkeit 
dient als Eintheilungsprincip, nach welchem die Hochge- 
birge zerfallen : 1. in diejenigen, in weichender Procent- 
satz der relativen Feuchtigkeit constant ein grösserer 
ist. Hierher gehören : das centralasiatische Gebirgsland 
u. die westliche Abdachung der Andeukette, weiterhin: 
die südöstliche Seite des Kaukasus, die Hochgebirge 
Nordwestpersiens, die westliche Seite der australischen 
Alpen, die östliche Abdachung der Sonora und wahr- 
scheinlich ein Theil der Hochgebirge im Innern 
Afrikas; 2. in diejenigen, welche zwar geringere Ca- 
pacität absoluter Feuchtigkeit besitzon, jedoch durch 
ihre Stellung und wegen der herrschenden Luft- 
strömungen oft hohe relative Feuchtigkeit mit starken 
Niederschlägen zeigen und zu bestimmten Jahres- 
zeiten den Klimacharaktor des Hochgebirges entwickeln. 



Hierher gehören : südliche Abdachung des Himalaja, 
östliche der Anden, Centrai-Mexico, die Sierra Nevada 
und die sämmtlichen europäischen Hochgebirge. Dann 
giebt der Verf. eine bündige, kurze Abhandlang über 
die Lungenschwindsucht nach den neueren Arbeiten 
Der dritte Abschnitt kritisirt nun die Therapie 
der Lungenschwindsucht durch eine klimatische Kor 
und stellt hier und da sehr beachtenswert!« Gesicht«- 
punkte auf. 

Goltz (6) betont und weist nach diecora 
plicirten Verhältnisse desBegriffes„Klimi 
und dass es desshalb verkehrt sei, schablontm: ; 
die Indicationen für feuchtes und trockenes Klima, 6 
Höhen- und Seeklima als wissenschaftlich begt ■ 
zu betrachten. Bei der Auswahl eines klimatisch:! 
Winter-Kurorts sei massgebend, dass der Kran; 
relativ am längsten ungestraft die freie Luft 
könne. Demnach seien die Grundbedingungen ei» 
passenden Klima : Behagliche Wärme, klare und wiiii 
freie Tage,, die nothwendigen Mittel zur Ilautkolia 
und passende Diät. 

Folgende Sätze sind das Ergebniss der 30jäbri£i 
Erfahrungen Tappainer's (7) in Meran 

1. Verf. bezweifelt die Gültigkeit der Lehre, da 
erethische Pbthisis mehr für wärmere und feucht 
Stationen passe, torpide mehr für kühlere und trod 
nere, und dass Bluthusten mehr der See-, als Alp 
luft entspreche. 2. Richtig scheine , dass Phthisiki 
trockene Klimate besser vertragen, als backt 
3. Alle Brustkranken machen, wenigstens im Süder 
im Winter bessere Kuren, als im Sommer. 4. Wen: 
Brustkranke in Meran nach 4-6 Wochen nicht gnta 
Appetit und Schlaf bekommen, so ist ein Wechsel da 
Klima indicirt. 5. An allen klimatischen Karertf! 
werden entschiedene Fälle von Heilung und Besse 




beobachtet. „Die einfache reine Luft 14 mm 
Hauptuuelle der heilsamen Wirkungen des kii 
Curorts ausgesprochen werden. Meran wird für in 
Winter empfohlen, da die Möglichkeit daselbst gel- 
ben sei, 3-4 Stunden täglich freie, reine Luft in le- 
rnen, nebenbei aber in (mittels guter Oefen) warnxi 
Zimmern die übrige Zeit die oberen Fenster zu tte 
und reine, freie Luft zu atbmen. 

Schimpff (8). Polemik gegen einen Arti- 
kel in der Berl. klin. Wochenschrift und g**'* 
Lange. Der um 110 im Sommer einsetzende Thal- 
wind sei nicht Föhn, sondern letzterer sei der IP 
bis zum Sturm steigernde Südwestwind. Der e:& K 
sei nur Localwind, eine Annehmlichkeit für Dil« 
indem er die Schwüle im Sommer verbindere, « 
Winter, wo der Thalwind erst mit Untergang i ' 
Sonne auftrete, die grössere Wärme im Freien «J* 
mittele und den längeren Aufenthalt des Kranket s 
freier Lnft erlaube. — Verf. betont gegen L. ferc«: 
Das anfängliche Tieferwerden der Atbmnng in W-P 
des verringerten Luftdruckes und damit verknüpft« 
Sauerstoffmangels. Allmälig, wenn sich der Organis- 
mus an die grössere Leistung gewöhnt habe, f 5 
die Frequenz zurück, die Tiefe aber persistire. 

Benecke (13). Untersuchungen über da> 
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V erhalten des Wärm overlast es in einer be- 
stimmton Zeit in der See- and Continental- 
L u ft. Der Apparat für Anstellung der Versuche be- 
stand in einer Glasflasche, in welche (bis zar Mitte 
der Flasche) ein in Grade getheiltes Thermometer 
tauchte. Mit 50° warmem Wasser gefüllt, ergab die- 
selbe die Abgabe von je 1-10° in bestimmter Zeit. 
Anfanglich ohne Bekleidung, wurde später die auf 
Holz stehende Flasche mit Shirting, Flanell u. s. w. 
bekleidet und auf Wärmeverlust beobachtet. Orte: 
Insel Norderney, im geschlossenen Zimmer, vor dem 
Hause im Dorfe, am Strande, und später : Marburg 
(Zimmer und Terrasse), und zuletzt : Hochgebirge. 

A. Flasche unbekleidet. 

10" wurden abgegeben: 

Luft- 
temperatur R. 

a. iu Norderney, Zimmer in 44,5 Min. bei 9° 

b. - - vor dem Hause - 22 - - 9° 

c. - am Stiainle - 12 - - 10° 

«i. • Marburg | Zimmer) - 56,5 - - 13° S. 

e. - (Garten) - 26,7 - - 8° 

I). Flasche bekleidet mit Shirting. Luft- 
temperatur R. 

a. in Norderney, Zimmer in "5 Min. bei 13° 

b. - - vor d. Hau.se - «'»4.25 - - 14" ) mass. 
C - - am Strande - 35 - - 13" ) Wind. 

d. - Marburg, Garten -46 - - 129 

e. - Norderney, Strand - 14 - - ÜV Sturm. 

('. Flasche bekleidet mit Flanell. Luft- 
temperatur R. 

a. in Norderney. Zimmer 83,5 Min. bei 13" 

b. - - vor d. Hause 75,5 - -14^ 

c - - am Strande 30,5 - - 12,7" st. Nord- 
westwind 

1). Flasche bekleidet mit Shirting u. 2 Flanellrücken. 

Luft- 
temperatur R. 
a- in Norderney, Zimmer 130,5 Min. bei 13,5? 
b. - - vor d. Hause % - - 11,5 
C. - am Strande 53 - - 13" 

d. - do. (heft. Sturm) 35 - - 10,5" 
c - Marburg, Zimmer 143,25 - - IG" 

f. - - Garten, Windstille 132,5 - - 17° 

Diese Zahlen beweisen, „dass durch die Intensität 
der Luftströmungen unmittelbar an und auf offener 
Nordsee die Temperaturverluste des Körpers erhöht 
werden". Die Wärmeentziehung geschieht mild. 
Möglichkeit leichten Wiederersatzes. Daher Möglich- 
keit, diese Wärmeentziehung stundenlang, auch bei 
Schwächeren, fortsetzen zu können. 

Das Hochgebirge ergab ceteris paribus folgende 
Werthe: 

1) Die sehynipe Platte (Interlaken, 1884 Meter = 
5800 Fuss) Luft feucht, nach Regen, Wind massig. 
Luft 13° -9,5°. — Iu 82 Minuten entwichen 9°, also 
[berechne!) in 91,5 Minuten 10°. (Im Original genaue 
Tabelle.) 

2) Kleine- oder Wengern - Scheideck (3069 Meter 
= 6370 Fuss) massig starker Wiad, Luft 7°— 5°. — 

In 68,5 Minuten entwichen 10°. 
3) Grosse Scheideck (1961 Meter = 603*; Fuss). Luft 
5". Beobachtet bis 8,5° = Verlust iu 75 Minuten, 
woraus berechnet 90 Minuten für 10* Verlust. 



4) BürRenstock (Vierwaldstädter See 290« Fuss.) 
Wenig Wind, feucht, Luft 8°, 5-7,5*. 

a. In 73 Min. entwichen 10" bei bekleideter Flasche 

b. -23.2 - - 10< 5 bei unbekleideter Flasche 
und Wind. 

5) Kncelberg (1010 Meter = 310U Fuss) Luft 10» 
— 10,5" R. Starkor Wind. — In C:>.25 Minuten ent- 
wichen 10°. 

6) Scelisberg (759 Meter = 2336 Fuss.; Wind 
stark. Luft 12,5° — 1 1,5° R. In 

94,5 Minuten entwichen 10". 

7) Rigi-Staffel (1640 Meter = 0048 Fuss). Starker 
Sturm gleich demjenigen am Seestraude. Luft 7°. In 

64 Minuten entwichen 10°. 
Es folgt aus diesen Zahlen: 

I. Auf den Gebirgshöben entweicht die Wärme 
langsamer, als am Nordseestrande, dort 04, hier 53, 
resp. 35 Minuten für dieselbe Wärmeabgabe. Der 
relativ raschere Abfluss auf Wengern-Scheideck (68,5 
Minuten) im Vergleich zu den übrigen Höhenbe- 
obachtungen ist unaufgeklärt geblieben, vielleicht auf 
etwas nass gewordeno Umkloidung der Flasche zu- 
rückzuführen. — 2. Geringere Intensität der Luft- 
strömung und Verdünnung der Luft auf den Höben 
scheinen die Erklärungsgründe für die relativ ge- 
ringeren Wärmeverluste zu enthalten. Erstore ist 
zweifelhaft, wenn man die Beobachtung auf Rigi- 
Staffel genau ansieht, so dass die Verdünnung der 
Luft die einzige Ursache zu sein scheint. Es lässt 
sich weiter erschliessen, „dass die Steigerung des 
Stoffwechels in Folge des Genusses der Bergluft 
(3000-6000 Fuss) eine verhältnissmässig viel ge- 
ringere, als am Stande der Nordsee ist". Nervöse 
Naturen und hochgradig irritable werden mehr vom 
Gebirgsaufenthalt befriedigt, und namentlich ist dies 
der Fall bei gemüthlich sehr reizbaren Personen. 
Scrophulöse, reactionsfähige Personen passen mehr an 
die See, auch Erschöpfte mit noch gutet Verdauungs- 



Lebert(16). 3000 Meter hohe Ber ge. Kur- 
mittel: Sool- und Mutterlauge -Bäder, Hydro- 
therapie, Inhalationsräume, künstlich dargestelltes 
Mineralwasser, türkische, russische Bäder. Indi- 
cationen: Lymphdrüsentuberkulose, besonders der 
äusseren und oberflächlichen Drüsen , Scrophulöse 
überhaupt, ferner: Rbeumatalgien, Chlorose, Anämie, 
Plethora abdominalis, Nieren-Katarrhe, also mohr ober- 
flächliche Reizzustände mit Secretionsstörung , Harn- 
gries. — Die klimatischen Verhältnisse nach 
Ramberts (beobachtet seit dem 1. Oct. 1863). — 
Mittlere Wärme von Montreux 10,8°, von Bex 9,9". 



wärmo der Monate 


Bex 


Jlontreui 


Januar . . . 


0.2" 


1.40 


Februar . . 


8,4« 


3,90 


März . . . 


4.40 


4,90 


April . . . 


10,7» 


10.70 


Mai .... 


15,4" 


15,70 


Juni . . . 


17,5° 


17,Ü0 


Juli .... 


.',40 


20,10 


August . . . 


17,2« 


18,30 


September . . 


15,50 


16,40 


Octobcr . . 


U 6' 1 


10,60 


November . . 


4,40 


5,6» 


December . . 


1,10 


2,9» 
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Die Mittolzahlen für die TagesmiUe geben andere 
Resultate Hit Ausnahme von Deccmber steht Bex 
für die Wärme der Tagesmitte gleich oder etwas höher 
als Montreux, and zwar: Januar : gleich (4,2,) Februar: 
8 gegen 6,7; April: 17,3 gegen 14,2; Mai: 22 gegen 
19; Juni: 23,0 gegen 21,3; das höchste Monatsmittel 
um 1 Uhr Nachm. Juli :, 28,4 gegen 25,4. — Morgen 
and Abend sind in B. etwas kühler. Da der eigent- 
liche ärztliche Tag im Herbst und Winter von 10 Uhr 
bis 3 dauert, so entscheidet für B. die höhere Wärme 
dieser Tageszeit. In M. geringere Temperaturschwan- 
kungen, dagegen mehr Regen und mehr bedeckter 
Himmel. Jährlich fielen während 7 Jahren in M. 
1278 Millimeter Regen mehr, bei 13C (gegen 108 in 
B) Regen- (Schnee-) Tagen. Demnach ist das Klima 
von B. nicht trockener, 79 (gegen 77 in M.) Luft- 
feuchtigkeit. -Das Hotel des Salines hat die grösseren 
Vorzüge des Klimas durch Sommerkühle und er- 
frischenden Wind (Brise), grössere Trockene, ge- 
ringere Tagesschwankungen. Dorf und Karanstalt 
sind geschützt vor Nordwind. Der Nord- West (Joran, 
schwarze Brise) wenig fühlbar. Der Föhn im Herbst 
und Winter, nur bei grösserer Intensität unangenehm. 

— Nebel selten. „Auch die lästigen Mücken selten". 

— Schönstes landschaftliches Bild, 1000-1300 Meter 
über dem Meere. Gutes Trinkwasser, leicht trocknen- 
de Wege. - Ende September der beste Anfang der 
Kur. Traubenkur. Winteraufenthalt bis Ende Mai. 

— „ Es giebt gegen Brustkrankheiten kein 
spezifische Klimaverbesserung der Er- 
nährung, Ruhe, besonders in Bezug auf 
Thätigkoit und moral. Eindrücke, gute 
Hygieine in Bezug auf Luft, Nahrung, 
Trinkwasser, gute ärztliche Pflege etc. sind 
die Bedingungen. 

D'Hercourt„(20) bekämpft die Annahme, 
dass Enghien ein feuchtes Klima habe, und 
dass ein eigentliches Thal von Montmorency nicht 
existire, sondern dass dasselbe nur eine Hochebene 
mit hier und da eingestreuten Hügelerhebungen dar- 
stelle und keineswegs das, was sonst ein Bergthal 
genannt werde. Ebenso wenig sei die Behauptung 
zutreffend, dass der Enghien-See Sumpf- Miasma er- 
zeugen und über die Gegend verbreiten könne. Es 
werden der Oertlicbkeit glückliche Lage, helles Licht, 
weite und rejnliche Strassen, gesunde Wohnungen, 
reine Luft und eine schöne Vegetation zugeschrieben. 
Wenig Nebel ; Nordostwind nur am Abend. Wenige 
Beobachtungen ergaben eine Mitteltemperatur von 
8° 25 gegen 8° 28 in Paris; Luftfeuchtigkeit 78° 3 
gegen 77" 7 in Paris. 



1) Rasmusscn, V, Om Dtvos som klitnatisk Kur- 
for Brystsyge. Hospitals - Titlende. R. 2. Iste 
AarRang. p. 46f>. 481. — 2) Wallis, Curt, Om Egy- 
ptens klimat. Hygiea 1873. No. 10, 11, 12. 

Rasm ussen (1) giebt eine Schilderung dcrLago 
und der socialen Verbältnisse des Kurorts Davo« nebst 



einer ausführlicheren Darstellung der klimatischen 
Verbältnisse, theils nach einiger Beobachtung, tbeik 
nach den Tabellen der Schweizer meteorologischen 
Centralanstalt. Obschon nach R.'s Meinung Dav« 
vorzugsweise Individuen mit erblicher Disposition n 
Phtbisis oder mit phthisischem Habitus und Baue bin- 
nen dem Ausbruche der Krankheit zu empfehlen ist, 
glaubt R. doch, das selbst Individueu mit ausgespro- 
chener Phtbisis, die sich langsam und wesentlich out 
mit localen Symptomen in den Lungenspitzen ent- 
wickelt hat, vollständig geheilt werden können, and 
als Beweis hierfür theilt er einen Krankheitsfall au 
seiner Erfahrung mit. Eine andere mitgetheilte Kran- 
kengeschichte erweist, dass selbst fortgeschrittene 
Fälle von Phthisis in Davos bedeutend gebessert wer- 
den können, namentlich durch einen Aufenthalt m 
mehreren Jahren. 

Auf eigene Beobachtungen sich stützend, giebt 
Wallis (2) eine ausführliche und kritische Darstel- 
lung der ägyptischen Kurorte in klimatologischer Be- 
ziehung. 

Alexandria. Die drei Winter monate (Decem- 
her, Januar und Februar) haben eine sehr milde Ten 
peratur (Januar ist der kälteste, gegen 14" C), die 
Monate März, April und November sind dagegen xe 
warm, um unschädlich für Langenkranke zu sein; da- 
zu kommt im Frühjahr der heisse Wüstenwind, Khan- 
sin, der keineswegs Alexandria verschont, wenn er 
auch bedeutend schwächer ist als in den der Wüste 
näher liegenden Gegenden Aegyptens. — Der Reget 
fällt beinahe ausschliesslich in den drei Wintermona- 
ten, deren jeder durchschnittlich 12 — 13 Regentage 
hat. - Die Luftfeuchtigkeit ist mittleren Grades, ge- 
wöhnlich etwa 65—70 pCt. Das Klima Alexandria! 
bezeichnet Verf. daher als ein gleichmässiges und 
warmes Seeklima, das itc grössten Theile des Jahres 
zu heiss ist, um den Lungenkranken dienlich zu sein, 
in den 3-4 kältesten Wintermonaten aber eine Tem- 
peratur hat, die den Forderungen an einen klimati- 
schen Kurort entspricht; gerade in diesen Monaten 
aber trifft die Regenperiode oin, welches bedeutend 
den Werth dieser Monate vermindert. Verf. glaubt 
daher nicht, dass Alexandria einen hervorragenden 
Platz unter den klimatischen Kurorten einnehmet 
werde, um so viel mehr als der Aufenthalt thener, der 
Ort von zweifelhafter Salubrität und ohne geregelte 
Sanitätspolizei ist. Alexandria ist als Uebergangso« 
zwischen Cairo und Europa vorgeschlagen ; der Verf 
betrachtet jedoch die Kurorte Südeuropa's (an der Ri- 
viera, auf Sicilien, an den norditalischen Seen) «Ii 
viel zweckmässiger in dieser Beziehung. 

Cairo. Verf. unterwirft die in der Literatur 
sich findenden Mittheilungen über die Temperatur 
Cairo's einer Kritik und giebt aus den Beobachtungen 
von 1 1 Jahren folgende Mittel der Temperator der 
kälteren Monate; 
November 18,G — December 13,3 — Januar 12,5 
Februar 12,G — März 1G,G — April 20,3 

Die Temperatur der 3 Wintermonato siebt*«' 
daher als sehr passend für Brustkranke an, wahrend 
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die Temperatur im November und April zu hoch isL 
Der Werth der Wintermonato wird indessen durch das 
ausgeprägte Binnenlandklima Cairo's vermindert, wel- 
ches grossen Unterschied in der Temperatur der ein- 
zelnen Jahre herbeiführt; es sind Monate mit 10,1° 
gewesen, und da die Wohnungen schlecht construirt 
sind und Oefen am häufigsten fehlen, ist die Zimmer- 
wärme zn solchen Zeiten nur 10-13°. Eine andere 
Folge des Binnenlandklimas ist die ungleichmässige 
Vertheilung der Wärme auf Jahreszeiten, Monate, 
Tage und Stunden, in welcher Beziehung Cairo weit 
unter den meisten Kurorten am Mittelmeere mit ihrer 
gleichmäasigen Wärme steht. - Regen ist sehr selten 
und sparsam. Die relative Feuchtigkeit ist im Winter 
ca. 70 pCt. (wie in manchen Orten am Mittelmeere), 
aber sehr ungleichmassig in die Tageszeiten vertheilt, 
ca. 80 pCt. des Morgens, ca. bb - 60 pCt des Mittags. 

- Der Wüstenwind (Khamsin) trifft etwa 12mal des 
Jahres ein, namentlich im März und April, führt 
schnelles Sinken der Luftfeuchtigkeit und Steigen der 
Wärmo herbei und füllt die Luft mit feinem Staube. 

- Cairo ist schlecht gebaut, der Aufenthalt tbeuer, 
der öffentliche Gesundheitszustand mangelhaft, die 
Umgebung einförmig ; da ausserdem die Stadt nur in 
3 Monaten zum Aufenthalte für Brustkranke geeignet 



ist, hat sie nach der Meinung des Verf., als klimatischer 
Kurort betrachtet, geringeren Werth, als die Winter- 
k iirorte im westlichen Theile des Miltelmeeres. 

Das Nilthal. Inden letzten Jahrzehnten ist 
die Nilreise in den 3 kältesten Monaten empfohlen, 
in welchen die Kranken, wie oben angeführt, in Cairo 
nicht selten die nöthige Wärme vermissen ; die Reise 
muss aber binnen der Ankunft des Wüstenwindes, 
der in den südlicheren Tbeilen des Nilthaies einen 
Monat früher als in Cairo eintrifft, unternommen wer- 
den. Das Klima des Nilthaies ist, wie dasjenige 
Cairo's, ein ausgeprägtes Binnenlandklima, mit sehr 
grossen täglichen Temperaturdifferenzen, beinahe ab- 
solut regenlos ; die Luftfeuchtigkeit im Laufe des Ta- 
ges sehr wechselnd ; das Nilthal hat aber den wesent- 
lichen Vortheil vor Cairo, dass der Reisende dort nicht 
nöthig hat, die kalten Zeiten, die in Cairo eintreffen 
können, zu fürchten, und dass er daher der künstlichen 
Heizung der Kajüte im Nilboote entbehren kann. 
Mit den Kurorten des Miltelmeeres zusammengestellt, 
hat das Nilthal dieselben Mängel wie Cairo, nament- 
lich dass die für den Aufenthalt geeignete Zeit höch- 
stens 3-4 Monate beträgt. 

Job. .Heller (Kopenhagen). 



II. Balneotherapie. 



Zeitschriften, Skizzen. — Naturwissenschaftlich-me- 
dicinische Hydrologie überhaupt. Brunnen- und 
Badekuren. 

1) Kisch, E. H., Jahrhuch für Balneologie, Hydro- 
logie und Kliinatologie. Wien. — 2) Bosch an und 
Hainburger. Oesterreichische Badezeitung. Wien. — 
3) .Union - , Deutsche Badezeitung. Frankfurt a. 11. — 
1) Kleuckc, IL, Taschenbuch für Badereisende und 
Kurgäste etc. Frankfurt a. M. — 5) Wiesbaden, Bal- 
neographisebe Skizzen Berl. klin Wochenschr. "20 u. 21. 

A. Naturwissenschaftliche und trehnische Hydreltgir. 
(Physik, Technik, Chemie). 

6) Lorsch, B. 51., Maximum-Thermometer zur Be- 
stimmung der Temperatur heisser Quellen. Kisch's 
Jahrb. I. S. 40. — 7) Garrigou. Nature et dosage des 
principe* sulfures dans les sources mineralos. Source 
Bayen de Luchon. L'l'uion med. Xo. DU und Coioptes 
rendus LXXIX. Xo. 7 und 1-'. — ö) F i 1 ho l , Xou- 
velles Observation» au sujet de la composition cliiinique 
des eaux de Bairnercs- de • Luchon. Comptes rendus 
LXXIX. No IL — 9) Thompson, James. A De« 
method of adininistering the miueral water of the royal 
Leamin^'ton Spa. The British med. Journal 11. April. 
(Verf. beklagt, dass Patienten vou engliseheu Aer/.ten 
ins Ausland gesandt werden. Die Heimath biete eben 
so gute Mineralquellen- Er lässt Leamingtonwas->er HI - 
triren, mit CO:' imprägniren und dann in Syphons ver- 
wenden. Das ist Verf.'s Mittel, Badereisen uunötbig zu 
machen.) 

Analysen einzelner Wässer. 

10) Chevallier, L'eau de Moise, commune do 
l>esaigne> Ard.-che.. — 11) L'eau do Favctte pn':s Al- 
bertville fSavoic}. - Ii') L'eau de Pardino (Cond). 

Jthreibcrichi der |«»»uiwt«n Stdlcin. 1&74. Bd. 1. 



Bull, do l'acad. do med. No. 17. — 13) L'eau do Ba- 
gnorcs-dc-Luchou (Haute-Garouue). — 14) LVau do 
Vals (Ardeche) sourco Philomena. — l.">) L'eau do Pradc 
(Ardeche) source de Veruet. Bulletin de l'acad. med. 
No. 13. — 16) Schneider, F. C, Chemische Ana- 
lysen der Euganaischeu Thermen von St. Helena bei 
Bataglia. Sitzungsber. der Wiener Akad. Abth. II. 
Januar. — l'<) Derselbo, Untersuchung der Thermcu 
von Trentsebin— Teplitz und des Säuerlings von Kubra. 
Ebendas. S. 72. — IS) Lange, Mittheiluugen über 
die alkalisch-muriatischen Thermen in Bad Em*. Deut- 
sche Zeilschr. f. pract Med. No. 37. — 19) Lefort, 
Examen comparatif des eaux d'Ems et de Royat. Gas. 
des hup. No. 54. — 20: Lender, Die Schwefelthermen 
von Heluan. Deutsche Klinik No. 4'J. — 21) Leh- 
mann, L., Die Gerüchte über die Rehmer Badequelleu 
im Lichte neuer Analysen. Berl. klin. Wochenscbr. 
No. 13 und 14. — 22) Soverino, Maj., Letten al 
Dr. Cav. Plinio Schivardi, La uuova analisi delf acqua 
minerale di Boario. Ga/.etta med. Itaüana-Lombardia 
Xo. 35. p. WC. — 23) Tulin de la Tunisie, Carl, 
Die Heilquellen von Hammam-Lif und Hamraam-Gorbos 
bei Tunis in Nordafrika. Bern. 24) Hövoner, Das 
Thermalbad Werne. Hannover. S. S. 18. — 25) No- 
tice 8ur la source sulfureuse Ain M'Keberta (iaz. da 
l'Algerie No. 11. — 2») Turnbull, Laurence, A 
trip to the , Virginia Springs*. Philad. med. and surg. 
Report. 10. Oct. — 27) Zuutz, Untersuchung der 
Gase der Lippspringer Armiuiusquelle. Sitzungsbericht 
der uiederrh. Ges. f. Nat. u. neilk. Bonn. IG. Nov. 

Lersch (6) liess von Gcissl er (Bonn) ein 
Thermometer verfertigen, welches ein im 
Glase geschlossenes, abgerundetes Ende hat. Das 
Instrument ist geschützt durch eine Blechscheide, 
deren Deckel abnehmbar ist Jenes ruht nicht auf 
der Kugel, sondern mit dem unteren Ende der Aus- 
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weitung auf einer verengten Stelle der Scheide, welche 
Oeffnnngen zum Einlassen des Wassers besitzt. 
Vorsicht beim Herausnehmen des Instrumentes erfor- 
dern allmälige, nicht plötzliche Abkühlung, weil man 
sonst einen zu hohen Stand des Index erhält. Dieses 
werde bewirkt durch eine nur momentane, mittels ra- 
pider Abkühlung entstehende Contraction des Glases, 
welche das Quecksilber hinaufdrücke. 

Garrigou (7) behauptet, da II das Schwe- 
felnatrium nicht die einzige Schwefelver- 
bindung in den Mineralquellen sei, sondern, 
dass auch Schwefelwasserstoff und Schwefelwasser- 
stoffschwefellebern vorkommen. Seine desfallsigen 
Experimente bezieben sich auf Behandlung einer ge- 
wogenen Wassermenge mit Argentum nitric um- Lösung 
zur Bestimmung der Sulfate, einer zweiten Wasser- 
menge mit schwefelsaurem Blei zu Bestimmung der 
CO2 ; einer dritten Menge Wassers mit kohlensau 
rem Blei , Verwandlung des letzteren in Schwefelblei 
und Zurücktitriren des überschüssigen kohlensau- 
ren Bleioxyds. Zwei Theile des Wassers dienen, 
ersterer zur Bestimmung der freien CO3 , welche 
dem freien oder gebundenen Sil» entspricht (letz- 
terer als Schwefelwasserstoff - Schwefelleber). 
Wenn man den berechneten Scbwefelgehalt dieses 
letzteren von dem Gesammtschwefelgehalt abzieht, 
bekommt man die Quantität der Monosuifüre. — 
Der zweite Theil mit N0 3 H bebandelt, lässt die Hypo- 
sulfite und Sulfite in Sulfate übergehen. Die Diffe- 
renz zwischen dieser Quantität und der vorhergehen- 
den lässt die Hyposulfite und Sulfite berechnen. — 
Dann wird noch ein direkt sulfurometrischer Versuch 
gemacht zum Vergleiche. Auf solche Weise erhält Verf. 
für die Quellen Baycn in Lucbon folgende Resultate: 

Ein Liter enthielt: 



CO 2, frei (nach dem Wetter variirend) . . 0,01000 
COs in dem durch schwefelsaures Blei entschwo- 

feltcn Wasser 0,02975 

Schwefel, entsprechend der Differenz der COs- 

ilcngen (0,02975—0,01000) 0,01436 

Schwefelwasserstoff, diesem S entsprechend . 0,01524 

Gesammtschwefel (Sulfurometrie) 0,03049 

(icsammtschwefel, gefunden durch Uebcrführen 

des Schwefelblei in Bleisnlfat 0,02944 

Schwefel, entspr. den Hyposulfiten und den 

Sulfiten 0,00105 

Folglich Natronhyposulfit 0,00277 

Schwefel in Form von S-Lebern 0,01539 

Folglich Scbwefelnatrium 0,0:5751 

Scliwefelwasserstoffschwcfelnatriura .... 0,05285 



1. Die Sulfurometrie ist eine vortreffliche Metbode 
zur Bestimmung der S-Verbindungen , wenn diese 
SB, , Schwefelwasserstoff-Schwefellebern und Schwe- 
fellebcrn sind. 

2. Um die Gewissheit zu erlangen, dass eine 
Quelle SIL. froi oder gebunden enthält, muss man diese 
durch kohlensaures Blei entschwefeln und die CO, be- 
rechnen , welche während dieses Entschweflung frei 
wird. Nach der Quantität CO» wird SH 3 berechnet. 
Die Quelle Baycn (Luchon) enthält Schwefelwasser- 
stoff- Schwefelleber und nicht Schwefelnatrium. - Fol- 
gende Experimente sollen weiter dos Verf.'s Behaup- 



tungen erweisen. 1. Wenn man das Wasser der 
Bayen-Quelle und der anderen, am meisten S-haltigen 
des Badeortes mit schwefelsaurem Blei behandelt, ent- 
wickelt sich, wie man ohne Weiteres sehen kann, 
ein Gas, welches die Analyse ais CO, nachweist Mit 
einer Schwefelleberlösung allein könnte dies niebt 
geschehen. 

Na S + PbO, COj = Na 0, CO, + Pb S. 

Dem gegenüber tritt die C< ».. - Entwicklung mäch- 
tig ein, wenn die Lösung Schwefelwasserstoff- 
Schwefelleber enthält 

2 (PbO, CO,) + NaS, HS = 2PbS-f 
Na 0, COj + H 0 -}- C0 2 . 

2. Behandelt man eine Monosulfürlösnng mit 
schwefelsaurem Blei, so wird dieselbe nicht sauer: 

Na S + PbO, S0 3 = Na 0, SO, + PbS. 
Enthält aber die Lösung Schwefelwasserstoff- Schwe- 
felleber oder Schwefelwasserstoff, so wird dieselbe 
mächtig sauer: 

2 (Pb 0, 80, ) + Na S, HS = 2 PbS -f Na 0, 
SO, + HO + SO, . 

Da also das Wasser von Lucbon bei der genull- 
ten Behandlung sauer wird, muss es eine Swasser- 
stoff- Sieber enthalten. (Eine Tabelle giebt von 
mehreren untersuchten Quellen die alkalimetrischer» 
Grade. Reagentien: Titrirte S0 4 H 2 , gekochte« 
dest. H 2 0, empfindliche Lakmus - Tinktur, Kalk- 
wasser. Verf. bemerkt, dass wenn man vollkommen 
reines, nentrales, schwefelsaures Blei mit desüllir- 
tem Wasser mischt , wahrscheinlich ein kleiner Theil 
des ersteren sich zersetzt, da das Wasser deutlich 
sauer wird. 1 oder 2 Tropfen, oder eine kleinste Ab- 
tbeilung der Bürette Kalkwassers genügen, um die 
freie Schwefelsäure zu sättigen. Es muss demnicb 
der wahre alkalimetrische Titer des Wassers um 
V10 Ccm. herabgesetzt werden.) 

Gegen eine Polemik Filhol's, betreffend diese 
Versuche, weist G. folgende Irrthümer in desselben 
Behauptungen nach : 1) F. habe das heisse Wasser 
bei seinen Versuchen filtrirt, wodurch Verlust an CO, 
entstehen könne. 1 Litor, einfach decantirt, habe an 
CO, 0, 0320, filtrirt 0,0238 orgeben. 2) Das Wasser 
von Luchon enthalte sicher freie oder gebundene CO*, 
während F. das Gegentheil behauptet, gegenwärtig 
aber seine Ansicht geändert habe. G. behauptet wei- 
ter, dass man im luftleeren Räume SH, entbindet, 
wenn man das Wasser der Quellen Pre und Baven 
und andrerseits eine Schwefelwasserstoff- Schwefel- 
leberlösnng der Untersuchung unterwirft, nicht aber 
bei einer Scbwefelnatriumlösung. Desgleichen ent- 
wickeln beim Kochen die betreffenden Wässer wenig- 
stens 10 Ccm. Schwefel wasser. F/s Behauptung, dass 
die mittelst neutralen schwefelsauren Bleis entschwe- 
felten Wässer leicht alkalisch seien, seien unrichtig, 
was G. noch weiter nachweist. G. warnt die Zusam- 
mensetzung dp» Pyrenaeen- Schwefelquellen in Be- 
ziehung auf die Sverbindungon als identisch anzie- 
hen. Dieselbe variire sehr, obwohl immer in der Reibe 
der Sulfüre stehend. 

Dagegen erhebt E. Filhol (Ü) seine Gegenspracbe- 
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1) Von ihm selbst rühre die Methode her, mittelst 
kohlensauren Bleis za entocbwefeln und die dabei frei 
werdende CO* za messen. 2) Wenn das Wasser 
von Luchon Schwefelwasserstoff-Schwefelleber und 
gleichzeitig lösliche Carbonate enthalte, so wäre 
die Messung der auf betr. Weise frei werdenden CO a 
oothwendig u n genau. 3) Das vorher entachwefelte und 
nicht entschwefelte Wasser, filtrirt oder decantirt, 
hätte ihm stets die gleichen Mengen C0 2 gegeben. 
4) Das Wasser von B. d. Lncbon sei leicht alkalisch, 
nicht sauer. Die Quellen B. erfordern zur Neutrali- 
sation 0,1030 wirklicher H 3 S0 4 . Die alkalische Be- 
schaffenheit rührt theils von der Sverbindung, theils 
von den gleichzeitig vorhandenen Silicaten und Car- 
bonaten her. 5) F. weist dem Herrn G. Rechnenfehler 
nach. — Die streitigen Fragen der beiden Chemiker 
sind einer Commission (Baiard, Fremy, Wnrtz) 
überwiesen. 

I. An CO-2 arme Wässer, 
a) Gewöhnliche Wasser (ohne Werth). 

(11). Nach Bouis enthält L'eau de Farette in 
I Liter nur 0,165 feste Bestandtheile, (13) L'eau de 
Bagoeres de Luchon in 1 Liter: 



Kohlensauren Kalk 0,123 

Kohlensaure Magnesia 0,010 

Schwefelsaures Natron 0,087 

Eisen, Arsenik, Mangan Spuren 

Unlösliche Stoffe 0,018_ 



Summa 0,238 

b) Eisenwässer. 

(14). Nach der neuen Analyse von Bouis enthält 
L'eau de Vals, source Philomene: 



Kohlensauren Kalk 0,008 

Kohlensaure Magnesia 0.050 

Kohlensaures Eisenoxydul 0,019 

Schwefelsauren Kalk 0,0*1 

Chlornatrium 0.049 

Unlöslichen Rückstand 0,028 



Summa 0,325 
Temperatur 17°. 

(2G). Bath Alum Springs (County of Bath) a. d. 
thesapeake nnd Ohio- Eisenbahn; hoch romantische 
Natur. Alle Quellen geben 6000 Gallon in der Min. 
Das Wasser enthält nach Aug. A. Hayes (Boston) 
in einem „Standard Gallon" bei 60° F. Gran 

Alaunquelle L' Alannquelle IL 
Wasser 58326,557 5S3 17,202 



Freie Schwefelsäure . 5,806 7,378 

Kohlensäure. . . . 4,140 3,846 

Schwefels. Kalk . . 3,805 - 

Schwefels. Magnesia . 2,821 — 

Schwefels. Kali . . — 0,258 

Magnesia — 1.282 

Kalk - 2,539 

Eisenoxydul . . . 14,516 21,776 

Alaun 10,288 12,293 

Kiesels. Natron . . 2,024 3,150 

tblornatrium . . . 0,076 — 
Quellsaures Ammoniak 

(Creuate of Ammon.) 1,850 1,776 



(15). Die Vernet Quelle in Prade (Ardi-che) enthält: 



Doppeltkohlensauren Kalk 0.158 

kohlensaures Magnesia 0,061 

Natron 0.820 

Eisen 0,022 

Schwefelsaures Natron 0,017 

Chlornatrium 0,011 

Aluminium Spuren 

Unlösliche Bestandtheile ♦ ■ • 0.040 



Summa 1,129 
c) Schwefel nnd Sulphatwässor. 



Nach C. F. Schneider (16) enthalten die Quellen 
von Trentschin-TcpliU in 10,000: 





Sina- 


Bassin 


Bassin 


Bassin 


Salze 






IL 


in. 


quelle 


'• 


Schwefelsaures Kali . . . 


0,905 


0,779 


0,814 


0,761 


„ Natron . . 


0,623 


0,605 


0,6357 


0,677 


Schwefelsauren Kalk . . . 


11,779 


12,104 


12,024 


12,092 


Schwefelsaure Magnesia . 


5,754 


5,880 


5,883 


5.8Ü7 




1,749 


1,806, 


1,811 


1,737 


Kohlensauren Kalk . . . 


3,300 


3,0071 


3,012 


2.890 


Eisenoxyd \ 
Thonerde / 


0,011 


0,012 


0,014 


0,015 




0,369 


0,354 1 


0,356 


0,350 



Summa 24,490 24,547 24,549 24.42S 

COa halb gebunden ... 1,452 1,323 1,325 1,271 

C02 frei 1 2,361 2,423 2,317 2,39 » 

SU 2 frei 0,022 0,02-' 0,002 0,004 

Temperatur 40,2» 39,2° ,38,2° 38,5° 

Anm.: Euganäische Quellen von St. Helena siehe 
„Einfache Kochsalzwasser". 

(20). In dem Dorfe Heluan , 4 Std. südlich von 
Cairo, sind 11 Schwefelquellen entdeckt wor- 
den, die 32" warm sind und 20 — 700 Cub. Meter in 
24 Stunden geben. Bis jetzt sind erst 7 eingefasst 
worden. Das Wasser dieser letzteren ist in den 
Badezellon 30 1 warm und enthält nach Gastincl-Bey 
in 1 Liter: 

Chlorcalcium .... 0,188 
Chlormagnesium . . 1,812 
Chlornatrium .... 3,240 
Schwefels. Kalk . . . 0,240 
Kohlens. Kalk . ♦ . 0,56 0 

Feste Bestamith. . . 6,040 
Schwefelwasserstoff . 0,044 
Kohlensäure 0,120 

(25). 50 KU. südöstlich von Constantin liegt die 
Quelle Msir MKeborta. Dieselbe enthält sehr 
viel S. DieSulforometrieergiebt29Mgr S. in 1 Liter. 
— Hepatischer Geschmack, etwas sumpfig, verliert 
an der Luft Geschmack und Geruch nnd hinterlässt 
ein Schwefelsediment.' Im Bassin setzt sich ein 
schwarzes, an organischer Materie reiches Sediment 
an. 60°. 1,22 Bestandtheile Calcium mit wenig 
Magnesia, CINa, kohlensauren Kalk und kohlens. 
Schwefelmagnesium, schwefeis. Kalk und schwefeis. 
Magnesia (letztere beide nur in geringen Quantitäten). 
Verf. vergleicht das Wasser mit dem Brunnen von 
Enghien. 
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d. Jod-, Brom- und Chlorwässer. 

a. Soolcn. 

L. Lob mann (21) theilt, veranlasst durch die über 
die Quellen von Oeynhausen verbreiteten Gerüchte, zur 
Besiegung derselben die neuen Analysen (d. 1. Sept. 
1873) v. Finkenor mit. Die einfache Soole (Bülows- 
quelle) war bisher noch nicht, die Thermalsoole 
(siehe unter II) nur in Bnzug auf Bohrloch 1 analysirt 
worden. 

Bulow -Quelle (einfache Soole). 

1. Leichte .Soole. 2. Schwere Soole. 





Gnn. 


Grm. 


Spec. Gewicht . . 


. 1,0301 


1,0690 


Kieselsäure . . . 


. 0,007 


O.OOS 


Arsensäuro . . . 


. 0,00015 


0,0008 


Chlorlithium . . . 


. 0,0002 


0,0005 


Jodnatrium . . . 


0,0000,2 


fehlt 


Bromnatrium . . . 


. 0,009 


0,012 


Chlornalrium . . . 


. 35,812 


85,637 


Schwefels. Natron . 


. 3,124 


3,349 


Schwefels. Kali . . 


. 0,222 


0,420 


Schwefels. Kalk . . 


. fehlt 


3,242 


Köhlens. Kalk . . 


1,635 


1,675 


t'hlormagucsium 


. 0,941 


2,589 



1. Leichte Soole. 
Grm. 

Kohlens. Magnesia . . 0,246 
Köhlens. Eisenoxydul . 0,033 



2. Schwere So-;« 
Gnu. 
fehlt 
0,077 



Summe der festen Be- * 

standtheile . . . 42,02937 



97,0103 



(i. Einfache Kochsalz wäsa er. 

(22). Das Wasser von Boario enthält nach Pavesi in 

1 Liter: Grm. 

Festen Rückstau«! 2,439 
Mineralische Bestandteile 2,315 

Organische „ 0,124 
In 1000 Gramm: 

Schwefels. Magnesia 0,0662 

Kalk 3,1750 

Chlornatrium 0,0076 

Chlorkalium Spur 

Schwefels. Natron 0,0177 

Thonerde Spur 
Fester Gehalt 2,2865 

(16). Die Zusammensetzung der euganäischen Therm«! 
10,000 Th. enthalten: 



Schwefels. Kali 

Cblornatrium 

Cblormagnesium 

Kohlens. Magnesia 

Schwefels. Kalk 

Kohlens. Kalk 

Chlorcalium 

Kohlens. Eisenosydul 

Thonerde 

Kieselerde 

Mangan 



summe 



Helouaquelle. 
1,325 


Grottcnquclle. 


Gartenquelle. 


Parkquelle. 


1,783 


1,709 


1,475 


15,609 


15,351 


15,363 


15,423 


1,032 


1,461 


1,216 


1,250 


0,348 




0,182 


0.151 


3,793 


3,492 


3,468 


3,840 


1.171 


1,546 


1,405 


1,141 


0,072 








0.014 


0,019 


0,011 


0.013 


0,010 


0,006 


0,015 


0,011 


0,398 


0,394 


0,389 


0,379 


Spuren 


Spuren 


Spuren 


Spuren 


23.772 


24,052 


23,758 


23,683 



y. AJkalisch-muriatiache Wäsaer. 

(18). Verf. gieht dio neusten Analysen sämmt- 
licher Emser Quellen, weil in den jüngsten balueo- 



therapeutisc|en Handbüchern nur unvollständig und 
hier und da unrichtig die betreffenden Data wieder- 
gegeben wurden. 



Kranchen. 



Fürsten- 
Brunnen. 



Kesselbrunnen. 



Victoriafelsen- 
quelle. 



AugustafeUea- 
quelle. 



Quellentempcratur . . 
Specifisches Gewicht 

Doppelt koblens. Natr. 

Lithion 
Ammern 

Schwefels. Natr. . . . 

Chlornatrium .... 

Broranatrium .... 

Jodnatrium .... 

Phosphors. Natron . . 

Schwefels. Kali . . . 

Doppelt kohleus. Kalk . 

Strontiau 
Baryt 
Magnesia 
Eisenoxydul 
Mangano.xydul 

Phosphors. Thoneide . 

Kies elsäure .... 

Fester Gehalt . . . 
CO u , völlig frei . . . 



35,86* c. 


1 39,42" C. 


46,64° C 


27,9° C. 


39.2" C, 


1,00308 


1,00323 


1,003028 


1,00323 


1,00297 


l>ei 16,9° 0. 


bei 16,9° C. 


bei 17,0° C. 


bei 14,5° C. 


bei 21" C 


1.979016 


2,036607 


1,989682 


2,020054 


1,990214 


0,004047 


0.004439 


0,005739 


0,001416 


0,000531 


0,002352 


0,002510 


0,007104 


0,006128 


0.00744* 


0.033545 


0,017060 


0,015554 


0,018154 


0,005815 


0,983129 


1,011034 


1,031*06 


0,961721 


0,957649 


0,000340 


O.OOO350 


0,00045 t 


0,000286 


0,000055 


0,000022 


O.00O022 


0,0000035 


0,000003 


0,000003 


0,001459 


0,001467 


0,000540 


0,000089 


0.000190 


0,036773 


0.048512 


0.043694 


0,045095 


01065396 


0.216174 


0,217019 


0,219605 


0,211682 


0,222673 


O.002343 


0,002477 


0,001815 


0,001519 


0,000878 


0,001026 


0,001030 


0,001241 


0,000526 


0.000400 


0.206985 


0,205565 


0,182481 


0,196305 


0,237941 


0,001989 


0,001897 


0,003258 


0,001813 


0.002793 


0.000173 


0,000181 


0,000330 


0,000253 


0.000521 


0,000116 


0,000117 


0,000200 


0,000134 


0,000102 


O.04U742 


<',i)4;»i'.*»;; 


0,048510 


0,048400 


Ü.OilXW, 


3,51 92:« 1 


3,600240 


3,551546 


.,513578 


3..i;;w4n 


1,039907 


1,029536 


0,930171 


1,200259 


1,0227:.' 
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Lefort (19) giebt eine tabellarische Za- 
gam m e n Stellung von Ems (Kesselbrnnnen) nnd 
Royat, um die Inden tität beider za beweisen, und 
dass letzterer Quelle ein grösserer Gehalt von Lithion 
zukomme. (Es muss bemerkt werden, dass hierbei 
die Ziffern für Ems nicht exaet und meist zu gering 
wiedergegeben sind. Ref.) 

Ems-Kessel- Royat 



Temperatur 

CO 2 

Doppelt kohlen«. Natron 

Kalk . . 

Magnesia 



brunnen. 
46« 
0,882 
1,974 
0,335 
0,186 



grande source. 
35,5» 
0,748 
1,349 
1,000 
0,677 



Ems-Kessel- Royat 
brunnen. grand source. 
Doppeltkohlens. Eisen . . 0,004 0,040 

Kochsalz 1,011 1,628 

Lithium Nichts (! Ü Rf.) bedeutende 

Spuren. 



An C0 4 reiche Wässer. 

et. Kochsalzthermen (Soolen). 

(21). NachFinkener enthalten die S Oeyn- 
(Rehmer) Thermalquellen in 1 Liter bei 20° 
(13. Sept. 1873): 



Rohrloch L. 



Bohrloch 2. 



Bohrloch 3. 



Kieselsäure . . . 

Arsensäure . . . 
Chlorlithium . . 

Chlornatrium . . . 

Rromnatrium . . . 

Jodnatrium . . . 

Schwefels. Natron . 

Kali . . 

Kalk . . 

Köhlens. Kalk . . 

Chlormagnesiuin . . 
Köhlens Eiscnoxydul 



0,017 
0,0001 
0,0002 
30,351 
0,005 
0,00007 
3,366 
0,226 
3,056 
1,105 
1,375 
0,049 



0,021 
0,0002 
0,0002 
31,725 
0,003 
fehlt 
3.114 
0,299 
3,006 
1,055 
1,441 
0,039 



0,020 
0,00007 
0,0002 
24,712 
0,004 
fehlt 
1,765 
0,188 
3,295 
0,928 
1,336 
0,036 



Summe der festen Bestandteile 

Stickstoff 

Kohlensäure 



Specif. Gew. 
Temperatur 



39,55037 
fehlt 
1,48579 Grm. 
= 753,7 Ccm. 
1,029 
31,6» c. 



40,7034 

0,005 
1,4418 Grm. 
= 731,4 Ccm. 

1,0297 

27,6» C. 



32,28427 
0.#007 

1,2080 Grm. 
= 612.8 Ccm. 
1,0237 
27,3« C. 



(22). Die Temperatur des Wassers der 
inneren Quelle beträgt in den Bassins 
des Badepalais (Dar-el-Bey) 48° bis 51°; das 
Wass« r der äusseren Quelle ist in den betreffenden 
Bassins 51" bis G5 n warm. Die chemische Analyso 



in 



des Wassergehaltos der inneren Quelle ergab 
1 Kilogramm: 

Kohlensauren Kalk 

Köhlens. Magnesia 

Kohlens. Eisen . . 

Schwefelsauren Kalk 

Schwefels. Kali . 

Natron 

Bromsaure Magnesia 

Chlornatrium . 

Chlorcalcium . 

t'hlorma!?nesium 

Chlorkalium . . 

Kieselsäure . . 

Verlust ... 

Fe«tat Gehalt . . . 13,70000 
Freie CO» = 220,6 Ccm. 
Spec. Gew. = 1010,7. 

(23). Der „untere" Dorf- oder Trink- 
brunnen in Gorbos enthält nach der im Jahre 
1856 vorgenommenen o. durch neuere Untersuchungen 
bestätigten Analysirung in 1 Kilogrm. : 



0,28330 

0,12020 

Spuren 

1,53340 

0.10970 

0,10910 

0,00200 

9,75000 

1,09054 

0,55804 

0,06960 

0,07000 

0,00412 



Phospborsäure . 


0,02530 






Kohlensauren Kalk . . 


0,34380 


Kohlens. Magnesia . . 


0,01550 


Kohlens. Eisenoxydul. . 


0,00910 


Schwefels. Kalk . . . 


1,81344 


Schwefels. Natron . . . 


0.22S2S 


Schwefels. Kali . . . . 


0,16592 


Chlornatrium . 


6,53243 


Chlormagnesium . . . 


0,60624 


Chlorcalcium . . . . 


0,74957 


Brommagnesium . . . 


0,01505 


Organische Stoffe . . . 


0,09000 




0,00532 


Summa 


10,60000. 



Freie COa = 95,5 Ccm. 
Spec. Gew. = 1009,3. 
Temperatur. 

Das in den 50er Jahren untersuchte Wasser des 
„oberen" Dorfbrunnens soll mit der Quelle Dar-el-Bey 
in Hammam-Lif ziemlich übereinstimmen. 

(24). Die neu entdeckte Ther malsool - 
quelle zu Werne in Westfalen (Reg. Bezirk 
Münster) enthält nach Muck in 1 Liter bei 20": 

Chlornatrium .... 62,83611 
Cblorkalium 0,99504 



Chlorcalcium 
Chlormagnesium 
Schwefels. Kalk 
Köhlens. Kalk . 



3,47272 
1.23174 
1,52530 
1,31773 
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Köhlens. Eisenoxydul 
Phosphors. Kalk \ 
Thonerdc ' / ' 
Kieselsäure . . . 



0,04430 

Spuren 

0,01479 



Fester Gehalt 71.43773. 
COj = 1,4 «421 = 742,9 Ccm. 
SIIj = 0,00027. 

ESST*" \ 

Spec. Gew = 1,0504. 
Temperatur 29,25 • C. 

ß. Säuerlinge 

(10). NachBouis enth. L'eau de Holte in 
1 Liter: 

Kieselerde 0,050 

Doppelt kohlens. Eisen . . 0,036 

Natron . 3,021 

Kalk . . 0,317 

Magnesia 0,220 

Schwefels. Natron . . . 0,008 

Chlornatt ium . . . . . 0,106 

3,758. 

(12). I/eau de Pardino entfe. in 1 Liter 

Kohlens. Eisen 0,032 

Kohlensauren Kalk 0,165 

Kobleusaure Magnesia . . . 0,021 

Schwefelsauren Kalk .... 0,01 1 

Chloralkalien 0,005 

Mangan Spuren 

UnlGslichen Rückstand . . 0,005 

* 0,239 

(17). Der Kohlensänerling bei Rubra 
liegt eine Meile etwa von Trentschin- 



Te plitz und wird als diätetisches und Heilmittel tum 
Trioken gebrancht. Dieser Säuerling ist bisher nicht 
analysirt. — Verf. bat eine vorläufige Analyie ge- 
macht, da eingehende Untersuchungen bei der jetzi- 
gen Beschaffenheit der Quelle noch nicht möglich. 
Der Eisengehalt konnte nicht bestimmt werden. Die 
analytischen Ergebnisse sind folgende : 

10,000 Theile Wasser enthalten: 
Schwefelsaures Kali .... 0,585 
do Natron. . . 0,429 

Chlomatrium 0,709 

Kohlensaures Natron . . • 2,746 

Kohlensauren Kalk .... 10,308 
Kohlensaure Magnesia . . 2,629 

Kieselerde 0,099 

Kohlensaures Eiseno xydul 



CO» 



I 



Summa 17,505 



fest gebundene 
lose gebundene 
freie 



7,052 
7,052 
6,438 



also Gesammtmenge der COi = 20,542. 



(27). Die Gase der Lippspringer Ar- 
miniosquelle worden untersucht. Die Ent- 
gasung der Quelle geschah in der Pflüger'sch« 
Blutgaspumpe. - Untersucht wurde aof 0, N o. C0 2 
and ausserdem auf Kohlenwasserstoffe und Stickstoff- 
oxydul. Letzteres Gas fand sich nicht, wohl aber 
Kohlenwasserstoff. — Die Gase gemessen bei 0 nnd 
1 M. Drack. — Die Zahlen anf der 1. Tabelle be- 
zeichnen Procente des Wasservolums. (4 Wa 
lysen Tabelle I.) 



Tab. 1. 



Analysirte Wasser- 
menge. Ccm. 


[Gefundene COi 
Frei | Gebunden 1 Gesammt 


0 + N 
4- Koh- 
lenwasser- 
stoff 


N + 
Kohlen- 
wasserstoff 


0. 


Bei der Verbrennung 
erzeugte Contractions- 
COj 


Totale 


132.65 


16,53 


8,10 


24,63 


1,66 








0,011 


%a 


1C3.40 


15,59 


9,23 


24,82 


1,64 


1,60 


0,04 


0,01 


0.ÜO4 




248,93 


16,09 


8,79 


24,88 


1,75 


1,65 


0,10 


0,019 


0,010 


26.« 


499,50 








1,54 












Mittelwerthg: 


16,07 


! 8,71 


24,78 


1,65 


1,62 


0,07 


0,015 


0,008 


26,46 



Die aus dem Wasser frei aufsteigenden Gase erga- 
ben: 13,05 pCt. CO., , 86,95 pCt N+ Sparen verbrenn- 
baren Gases. 0 fehlte vollständig im Gegensatze 
zu der älteren Analyse Bischofs. Die oben stehen- 
den Ziffern sind für 0 und N dadurch wahrscheinlich 
ein wenig zu hoeb, weil beim Auspumpen des Wassers Proben ergaben i 



etwas Luft eingedrungen sein konnte. — Die Oase 
(N und CO,) sind unter Druck von etwa 1\ Atmo- 
sphären in der Quelle enthalten. — Die von dm 
Patienten zu inhalirende Luft selbst wurde in Ter- 

7 
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Tabelle II. 



No. der Gasprobe 


Proceutgehalt des Gases an: 

COa 0 N 

1 


Verminder-] 
tes O vergl. 
m. atmosph. 
Luft 


Procentgehalt des CO, -freien 
Gasrestes an: 

O N 


1. 

2. 


4,34 
2,20 
0,39 

0,21 
0,15 


19,34 
1^52 


76,32 
•<8,28 


1,62 
1,44 


20,21 
19,96 


79,79 
80,04 


3. 
4. 
5. 


19,95 
20,57 


^61 " 

79,S4 
79,31 


1,01 

0,39 


19,99 
20,54 


80,01 
79,43 


C. 
7. 


0,33 
0,79 


99,67 
15,69 83,52 


5,27 


15,80 


84,20 



1) Sciborowski, Mittheilung über die Heilanstalt 
für Brustkranke in Görbersdorf (Oberschlesien). Prze- 
glad lekarski 45. 46. 47. — 2l Pilecki, Job., Drus- 
kienniki im Jahre 1873. Gazeta lekarska. XVII. 1. - 
3) Rieger, Truskawiec im Jahre 1873. 28 SS. (Die 
Naphtahaliigen Schwefelquellen von Truskawiec werden 
meistens von Israeliten besucht. Im Jahre 1873 zählte 
man 555 Badegäste.) — 4) Lutostanski, Zegestöw in 
Oalizien. Eine balneologische Skizze. (Eine der besten 
Monographien, die in Kürze eine genaue Nachricht von 
der Ortschaft giebt, die ihrer Lage nach zu den reizend- 
sten gehört und einen kräftigen Eisensäuerling besitzt.) 

— 5) Derselbe, Szczawnica in Galizien, seine Quellen 
und Einrichtungen. Krakau. 16. 122 SS. (Eine kurze, 
aber gründliche und das Nöthigste für einen Badegast 
enthaltende Monographie über die Rrunnenanstalt, welche 
zu den ersten in Galizien gehört und deren sieben al- 
kalisch-muriatische Quellen an Gehalt der wirksamen Be- 
standteile die meisten ähnlichen Quellen übertreffen.) 

— 6) Frank enstein, Eug., Die Seebäder in Libau. 
Gazeta lekarska XVII. 20. — 7) Wyrzykowski, Be- 
richt über Krankheiten, welche im Jahre 1S73 im Badeorte 
Solec (Königreich Polen) behandelt wurden. Ibid. 17, 
18. — 8) Kopernicki, Mittheilungen über die Bade- 
anstalt Rabka in Galizien. Krakau. 8. S. 19. — 9) 
Zieleniewski, Uebcr die Entwickelung der Badean- 
stalt Krynica während der letzten 17 Jahre 1857—1871. 
8. 63 SS. Separatabdruck aus der Zeitschrift Gazeta 
lekarska. — 10) Die Heilquellen. Kurortswochenschrift, 
Organ der Tatra-Gesellschaft, redigirt unter Mitwirkung 
*on 6 Badeärzten von Dr. Lutostanski. — 11) Trem- 
becki, Bericht über die Heilquellen in Szczawnica im 
Jahre 1873. — 12) Sciborowski, Szczawnica im 
Jahre 1873. Przeglad lekarski. 22. 23. — 13) Bo- 
sniacki, S., Iwonicz im Jahre 1873. Krakau. 8- 42 SS. 
(Ein besuchter Kurort in Galizien mit Jod-Bromhaltigen 
Koobsalzwässern. Es entspringen daselbst 4 Quellen. 
Die Einrichtung M gut uud bequem. Im Jahre 1873 
waren daselbst 657 Kurgäste. Bäder wurden 11,258 
verabreicht.) — 14) Sciborowski, W., Mittheilung 
über die Deutsch- Kreutzer Sauerbrunnen in Ungarn. 
Przeglad lekarski No. 12. (Der Verf. giebt die chemi- 
sche Zusammensetzung nach Fresenius und vergleicht 
dieselbe mit anderen alkalischen Säuerlingen, daran 
knüpfen sich Notizen über die therapeutische Verwen- 
dung des Wassers .) — 15) Die Untersuchungs-Ergebnisse 
der chemischen und physischen Eigenschaften der Soole 
H Ciechocinek. 

Dr. S c i b o r o w s k i (1), der die schlesischen Bade- 
orto besuchte, giebt eine kurze, aber genaue Nachricht 
über die Einrichtung der Anstalt, die von Dr. Brehmer 
angelegt, immer mehr Theilnahme erregt und gegen- 
wärtig mehr als 500 Kranken jährlich ärztliche Hilfe 
leistet. 

Pilecki (2). Die JodbromhalÜge, den Kreuz- 



nacher Quellen sehr ähnliche Soole in Druskienniki 
liegt in Littauen in Grodner Kreise. — Die Bade- 
anstalt existirt jetzt 40 Jahre. Zu den Krankheiten, 
gegen welche die dortigen Heilquellen indicirt sind, 
gehören Scropheln in allen Formen, Rhenmatismns, 
Arthritis, dann Krankheiten des Unterleibes, Krank- 
keiten der weiblichen Geschlechtsorgane nnd manche 
Nervenkrankheiten. 

Die Frequenz ist ziemlich gross. Im Jahre 1873 
waren daselbst 3745 Badegäste, von diesen haben 
1940 die Bäder gebraucht. 

Frank enstein (6). Libau liegt am Strande 
der Ostsee in Karland. — Es ist ein kleines Städt- 
chen von 12,000 Einwohnern. Die mittlere Temp. im 
Sommer beträgt -f- 12 bis 16° R., das Wasser enthält 
in 10} rass. Pfand 1 Unze Meersalz. — Zu den 
Krankheiten, in welchen die dortigen Bäder verwendet 
werden, gehören Nervenkrankheiten in Folge von 
Schwäche, chronische Leiden des lymphatischen 
Systems, and zwar hauptsächlich Scropheln, Rheu- 
matismus nnd Arthritis, auch chronische Hautaus- 
schläge. 

Wyrzykowski (7). Das Solecer Mineral- 
wasser kann als salinisch-bitter-alkalisches mit etwas 
Schwefelwasserstoffgehalt bezeichnet werden. Da- 
selbst waren im Jahre 1873 527 Badegäste, Bäder 
wurden 9025 verabreicht. Zu den am häufigsten 
behandelten Krankheiten gehören Rbenmatismus, 
Arthritis, Scropheln, Hautausschläge and Nerven- 
krankheiten. — 

Kopernicki (8). Die Jod- and Brom- 
haltigen Salzquellen in Rabka (Galizien) gehören za 
den kräftigsten ihrer Art nnd übertreffen an Menge 
der wirksamen Bestandtheile die bekannten and viel 
gepriesenen Quollen von Hall, Kreuznach u. s. w. 
Erst seit einigen Jahren bekannt, hebt sich doch die 
Anstalt von Jahr zu Jahr. Die Zahl der Kargäste 
im Jahre 1866 war 67, jetzt beträgt sie über 400. 

Zieleniewski (9) giebt eine ausführliche 
Uebersicht der Verbältnisse des Badeortes Krynica, 
wie sie vor 17 Jahren waren nnd wie sie sich 
gegenwärtig gestalten. Eine statistische Tabelle 
der Anzahl der Gäste, der Bäder, der Wohnungen, 
die eingeführten Verbesserangen im Orte selbst nnd 
in der Umgebung, eine genaue Uebersicht der betref- 
fenden Literatur. In den neuesten Zeiten wird der 
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Verkehr durch die Eisenhahn sehr erleichtert. Die 
nächste Station wird am 1 Meile vom Badeorte selbst 
entfernt sein. Im Jahre 1857 waren in Krynica 81 
Wohnzimmer für Curgäste, jetzt giebt es deren G30. 
Die Zahl der Curgästc betrag 760, im letzten Jabre 
über 2000. Die Zahl der Bäder war i. J. 1857 7900, 
jetzt 37,165. 

(10). No. 1-10 enthält badeärztiiehe Notizen, hygie- 
nische Aufsätze, Verhaltangsmassregeln beim Gebrauch 
einer Badekur, Correspondenzen aus den Bädern. Die 
meisten Nummern enthalten Reiseskizzen aus dem 
Tatra- Gebirge, literarische Nachrichten, Kurlisten aus 
den meisten galizischen Brunnenanstalten u. s. w. 

Eine zweite Badeschrift Krynica's (Der Born) 
erschien alle zwei Wochen während der Badesaison 
im Kurort Krynica, redigirt vom dortigen Brunnen- 
arzte Dr. Zieleniewski, und enthielt ähnliche Auf- 
sätze wie die vorige, beschränkte sich aber ausschliess- 
lich auf den Eisensäuerling von Krynica. 

Trembecki (11) veröffentlichte eine Broschüre 
und Sciborowski (12) (in der medicinischen Zeit- 
schrift Przeglad lekarski) besprach seine Beobachtun- 
gen, denen er eine kritische Beleuchtung des Berichts 
seiner Collegen anschloss. Szczawnica, eine der ersten 
Kuranstalten in Galizien, hebt sich von Jahr zu Jahr 
immer mehr und gewinnt an Ruf. Die Anzahl der 
Badegäste, die in den früheren Jahren gewöhnlich 
gegen 1000 betrug, überstieg im vorigen Jahre die 
Anzahl von 2000. 

Die Anstalt Ciechocinek (15) existirt schon seit 
längerer Zeit, aber von den 3 Quellen war nur eine 
untersucht. Gegenwärtig haben die Herren F. Wreden 
und A. Fuchs die beiden anderen Quellen untersucht, 
analysirt nnd die Ergebnisse der Untersuchungen in 
der Gazeta lekarska, 1874. XVII. 7, 8, 9., genau be- 
schrieben. Die Untersuchung erwies die Reichhaltig- 
keit der kräftigen Soole an festen Bestandteilen. 
Dieselbe kann zu den kräftigsten Soolen in ganz Polen 
und Rassland gezählt werden. Sie enthält in 100 
Theilen (Grm.): 

Die kräftige Artesischer 
Soole. Brunnen. 
CaO SO« 1, 1987 0,0813 
Mg Bra 0.0805 — 
Mg Ja 0,0030 - 

CaClz 1,7480 1,0710 

K Ci 0,2539 0,0193 

NaCl 33,4116 3,0534 

Li Cl 0,0444 — 

MgCh 1,3618 0,0522 

Ca CO;i 0,2002 0,2975 

Mg VOs 0,6590 0,1581 
SiOl 0,0230 0,0127 

Als(0II)ß mit 

Spur Fei HO c 0,0035 0,0101 



Summe 38,9876 



3,7556 
Oetiinger (Krakau). 



I. Theoretische Balneologie nnd Hrdroposie. 

2H) Roehrig, A., Die Haut als Applicationsorgan. 
Physiologische Studien. Jahrb. f. Kinderheilkunde. 12. 



Folge. VII. S. 296. - 29) Katser, Die Wirkungsweise 
der Kaller Jodsoole bei äusserer Anwendung. Eine 
balneologische Studie. Wiener med. Presse No. 16. 17. 
18. — 30) Ritter, B., Ueber den therapeutische!) 
Werth des Eisens und Mangans in den Mineralwässern. 
Würtembergisches med. Correspondenzblatt Nr. 26. - 
31) Dietl, M. J. und C. Heidler, Edler von Heil 
bronn (Marienbad), Zur Frage über die Resorption von 
Eisenverbindungen. Prager Vierteljahrschrift 132. Bi 
m S. 89. — 32) Bunge, G.. Ethnologischer Nachtrag i<it 
' Abhandlung über die Bedeutung des Kochsalzes und 
das Verhalten der Kalisalze im menschlichen Organis- 
mus. Zeitschrift f. Biologie. X. 111 — 132 (cf. mein 
Referat de 1873. S. 437). — 33) Richelot, G., Etüde 
sur la naturc et les proprietes therapeutiques de PEa« 
du Mout-Dore. Parallele de PEau du Mont-Dore et de 
la Bourboule. Parii. 8. — 34) Zuntz, l'ntersuchun; 
der Lippspringer Arminius-Quelle. Sitzungsbericht der 
nied.-rhein. Ges. f. Nat und Heilk. Bonn 16. Nov. — 
34a) Elinger, Mittheilungen aus Bad Stuben. Bair. 
ärztl. Int.-Blatt No. 29. 

RÖhrig (28). Die Haut wird benatzt, um 
örtliche Wirkungen hervorzubringen, oder 
entferntere Organe in ihren vitalen Bezie- 
hungen Beziehungen abzuändern. Betrach- 
tet werden: 1) die physikalisc hen Agentieo, 
als: Wärme- und Kältewirkung, mechanische Behand- 
lung, Frottirungen nnd Einreibungen, Massiren, (he- 
ben dieStockungen des Blutes in den erweiterten Blut- 
gefässen), Druck im Wasserbade. Letzterer beträgt 
= rV desjenigen Druckes, den die Luftsäule aas- 
übt, *-l Pfd. auf den Quadratzoll der Körperober- 
fläche = 2000 Pfd. Gesammtdruck auf die Oberfläche; 
2) die chemischen Agentien: a. ätzende, dm 
locai; b. nicht ätzende. - Eisenbäder seien indifferent, 
weil Eisensalze nicht durch die Haut gehen. (Aber 
die Berührungswirkung, welche Verf. einige Seiten 
vorher annimmt? Ref.) Bedeutung der Haatreiie 
für die periphere Blatcirculation und Therapie der 
Entzündung in den verschiedenen Stadien. - Die ex- 
perimentell nachgewiesene Vermehrung der Athen- 
CO, und vermehrter Verbrauch des 0 beweise eine 
Mehr- Verbrennung. (Es kann aber auch - wie dem 
Ref. wahrscheinlicher - ein verstärkter Herzdruck die 
bereits fertige COj vermehrt ausscheiden, ohne da» 
vermehrte Neubildung vorhergeht. Der vermehrten 
Ausscheidung raummachend, folgt vermehrte Auf- 
nahme von 0. Ref fand nach heissem Bade eben- 
falls Vermehrung der Athem-Luft und CO,. Die ver- 
mehrte Harnausscheidung kann sich ebenfalls als die 
Folge des vergrößerten, intraarteriellen Drucks erge- 
ben (wie auch der Herr Verf. an einer Stelle S. «* 
annimmt), und dieselbe erklärt sich daraus besser nnd 
ungezwungener, wie aus Reflex, da bei Ref. nnd einer 
andern Versuchsperson Süsswasserbäder mehr Urin 
zur Folge hatten, als Soolbäder. Die Mehraosschei- 
dung des Urius und seiner Bestandteile nach den 
verschiedenen Bädern im Vergleich (Soolbäder 
und Süsswasserbäder) ist zuerst vom Ref. 1855 ex- 
perimentell nachgewiesen worden, „die Thermal«^ 
und das gewöhnliche Wasser" Göttingen 1850, nicht von 
Beneke, wie R. irrthümlich annimmt, da B. s Ar- 
beit 3 Jahre nach der des Ref. erschien (1HW)0 — 
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Der nachgewiesen o Einflass von durch Hautreize ver- 
mittelten Uterus-Contractionen, ferner von Siatirong 
der Galienabsondernng vervollständigen die vom Verf. 
gemachten Ansprüche über die Wichtigkeit der in 
Badeform geübten Hautreize für die Vorgänge des 
Lebens. 

Katser (29) nahm gewöhnliche Haller Sool- 
bädervon 32" und 35" bei einer Zimmertemperatur 
von 15 u . - Wärme messung in der linken Ach- 
sel- and gleichzeitig Mundhöhle 20 Minuten 
vor bis 20 Minuten nach dem Bade mittelst eines ,' 0 - 
theiligen Thermometers. Die spontane Abkühlung 
des Badewassers während 25 Minuten betrug bei 32 u 
arsprünglicber Wärme > 1,45°, bei 35°: 2,1°. - Die 
Versachsanzahl nmfasst je 4 nach einander genom- 
mene Bäder. Beobachtet wurden: Temperatur, Re- 
spiration, Puls. Zeit des Bades : die Mittagsstande. 
Die angegebenen Zahlen sind : Werthe des arithmeti- 
Mittels. (Spontaner Wärmeverlust des Bade- 



wassers heisst: „Correction der Abkühlung. K ) Die 
beim Baden beobachtete, relative, geringere Differenz 
des Wärme Verlustes mit der Menge Badewassers (120 
Maas?) multiplicirt ist die Gesammtheit der vom Ba- 
denden abgegebenen Kalorien. 

1) a. Verfasser verlor im Bade 32°: 

Kalorien 

Bad von gewöhnlichem Wasser 33,6 

Bei 15 Mauss-Eimer Jodsoolenzusatz .... 44,4 

, 30 > i . » .... 64,8 

b. Verfasser verlor im Bade von 35°: 

Bad von gewöhnlichem Wasser ....... 36 

Bei 15 Maass Jodsoolenzusatz 55,2 

,20 . , 64,8 

2) Die Eigenwärme des Verf.'s verhielt sich: 

vor in nach .„ . 

„ - Nachm. 4 h. 

32° dem Bade 
37° 37,4° 37,3° 37,16° 
37,23° do. 37,46° 37,29° 



a. tiewöhnl. Wasser 

Achsel wärme : 
Mundwärme: 

b. 15 M.-E. Jodsoole 

Acbselwärme; 37" 

Mund wärme: 37,25° 

' . 20 M.-E. Jodsoole 

Acbsclwärme: 37,1° 

Mundwärme: 37,28° 

i. Gewöhnliches Wasser 35" 

Achsel wärme: 37° 

Mundwärme : 37° 

e. 15 M.-E. Jodsoole 

Achselwärme : 37,2° 

Mundwärme: 37,1° 

t. 20 M.-E. Jodsoole 

Achselwärme: 37,2° 

Handwarme : 37,3° 
3) Puls und Respiration. 



37,18° 37,24" 
do. 37,4° 

37,15° 37,2° 
do. 37,38° 



37,2° 
do. 

37,2° 
do. 



37,2° 
37,36" 

37,2° 
37,4° 



37,16° 37,2« 
do. 37,38° 




Gewöhnlich. Wasser 32 
• 35 
15 Jodsoole - Zusatz 32° 



2" / 
35° \ 



78114 
78 14 


74 


13 


92 


15 


82 


14 


90 


15 


78 14 


76 


14 


90 


15 


78 


14 


84 


14 


80 


15 


78 


14 


80 


14 


84 


15 


7s 


14 


90 


14 


»6 


15 



37,3° 
37,5° 

37,3° 
37,45° 

37° 
37,28° 

37,3° 
37,4° 

37,4" 
37,5° 



4-5 
Uhr. 

82 15 
80 15 
90 15 
9416 
94 15 
96 16 



32° / 
35° \ 

20 Jodsoole - Zusatz 32" / 
. 35° \ 

Vorstehende Zahlen sind als Mittelzahlen, die 
aas je 4 Einzelbeobachtangen erfolgten, anzusehen. 
(BeikleinenReihen von Einzeigrössen sind arithmetische 

JUireibtricht der «esäunrnten Mediciu. 1874. Bd. L 



Mittelzahlen für Schlüsse nur vorsichtig zu benutzen, 
d. Ref.) 

Ritter (30) giebt zunächst einen lite- 
rarisch-kritischen Ueberblick von den An- 
schauungen, welche eine Anzahl namhafter Autoron, 
wie Mulder, Schiff, Quevenne, Bouchardat, 
Moleschott, Gelisn. A. über die vom Eisen 
im Haushalte des Menschenkörpers zu 
spielende Rolle ausgesprochen habend Er 
resnmirt, dass mässige Dosen Eisen in die Pfortader 
übergeführt werden und in die Galle diffnndiren, wäh- 
rend der grössere Theil mit den Gallenbestandtheilen 
der Fäces zur Ausscheidung gelangt. Die Beziehung 
des Eisens zur Leber, als blutbereitendem Organ 
xar' e«£o%*}i', sei nicht zu bezweifeln. — Grosse 
Eisendosen seien nicht indicirt, da das Uebermaass 
die Wirkung des Heilmittels beeinträchtige. Belege 
zu diesen Behauptungen werden nach Beobachtungen 
an Kranken von Andral und Gavarret nnd Simon 
beigebracht. Die Blutnntersucbungen dieser Forscher 
an Bleisüchtigen vor und nach der Eisenbebandlung 
bestätigen die Ansicht R. 's . dass die natürlichen, 
eisenhaltigen Mineralquellen nicht nach grösserem 
oder geringerem Eisengebalto für ärztliche Heilzwecke 
gewürdigt werden können. — Ganz dasselbe gelte 
für das Mangan. — Es bestätige sich Petrequin's 
Angabo, dass diejenigen Mineralwässer, welche Man- 
gan neben dem Eisen besitzen, sich beim Versandt 
besser erhalten, indem jenes Sauerstoff anziehe nnd die 
Umwandlung des Eisenoxydnls in Oxyd verhüte. — 
Weiter bestätige der Gebrauch von Imnau zahlreich, 
dass die. Verbindung von Mangan mit Eisen weit wirk- 
samer sei, als letzteres für sich allein. In allen 
geeigneten Fällen verdienen diejenigen 
Wässer den Vorzug, welche neben Eisen 
Mangan unter IhrenB es tandtheilen führen. 

(31). Ein Hund wurde 9 Tage hindurch 
mit eisenarmer Kost, Amylnm, Milch nnd etwas 
Fett gefüttert. Am 10. Tage früh 8 Uhr 1 Gramm 
kohlensaures Eisonoxydul ; um 2 Uhr mit der Speise 
abermals so viel. Tod durch Erschlagen. Magen- 
und Darmschleimhaut reagiren sauer. Auszug der 
getrennten Inhalte mittels destillirten Wassers erweist 
im Magen kein Eisen, im Darminhalt wenig. — Der 
zweite Hund bekam 24 Stunden vor dem Tode keine 
Nahrung; am 11. Tage 10 Uhr einige Bissen aus 
Stärke, Milch und Fett nebst 1,5 kohlensaures Eisen- 
oxydul. — Der Mageninhalt der gereichten Nahrung 
entsprechend gering, der wässerige Auszug enthält 
Eisen. Bei dem ersten Hunde schien demnach das 
Missverbältniss zwischen der Menge des wässerigen 
Mageninhaltes und des Magensaftes die Löslicbkeit 
des Eisens verhindert zu haben. - Ebenso zeigte eine 
ähnlich behandelte Ratte nach Einnahme von citronen- 
sanrem Eisenoxydulammon gelöstes Eisen im Klagen. 
- Der Urin des 2. Hundes enthielt Eisen, welches 
wahrscheinlich von dem eingenommenen stammt, da 
die Nahrang kein Eisen zuführte, und die Faeces arm 
daran waren. Also auch dann, wenn nur geringe 
Mengen zur Resorption .gelangen, kann Eisen in den 
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Harn übergehen. — Dictl ist mit noch nicht voll- 
endeten Experimenten beschäftigt, durch die wahr- 
scheinlich gemacht werden soll, dass auch Eisen- 
albuminate, die aas Oxyd- (nicht allein Oxydul-) 
Verbindungen hervorgegangen sind, in den löslichen 
und resorptionsfähigen Zustand gelangen, indem ent- 
weder freie Säure, oder geeignete Salzlösungen oder 
freies Alkali die Lösung bewerkstelligt. Die Miss- 
erfolge bei Versuchen, wo Eisenoxydsalz und gelbes 
Blutlaugensalz, in verschiedene Venen gespritzt, nicht 
die blaue Reaction ergaben, beruhen darauf, dass 
Albnmen, wie auch Glycerin, Zucker, Oxalsäure die 
Reaction modificiren, gänzlich aber diejenige auf 
Rhodankalium hindorn. Das Albumin der Verdauungs- 
säfte kann nicht die Stelle der lösenden Säure ver- 
treten, sondern das Eisenalbuminat wird durch phos- 
phorsaure Alkalien zur Lösung gebracht. 

Bange (32). In Anknüpfung an die vorig- 
jährige Arbeit (cf. dieses Werk 1874. Seite 137) 
weist Verf. den Zusammenhang zwischen 
Kochsalz und Kalisalzen im menschlichen 
Körper auch ethnologisch nach. Uncivili- 
sirte Nationen, die sich ausschliesslich von Fleisch 
und Fischen ernähren, verschmähen Kochsalz, allo 
mit rein vegetablischer Nahrung können Salz nicht 
entbehren und erkaufen dasselbe unter Opfern. 

Richelot (33). Es sei ein Irrthum zu 
glauben, dass der Werth der Quellen ab- 
hänge von der Quantität der in denselben 
enthaltenen Substanzen. Schon Patissier 
habe dagegen geschrieben. Es sei die Qualität and 
Anordnung der Stoffe, auf welche man bei Würdigung 
der Quellen in Beziehung auf ihre Heilwirkung zu 
sehen habe. Ein Milligramm arsensaures Natron in 
Mont-Dore genüge als Arsen- Arznei besser vielleicht, 
als eine Qaelle mit dem 24 fachen Arsengehalt. 
Vicby enthalte 2 bis 3 mal so viel Arsenik, als 
Mont-Dore. Aber das in jenem vorherrschende 
Natron - ßicarbonat bemächtige sich der Hauptein- 
wirkung, die Wirkung des Arsen unterdrückend. — 
In Bourboulo sei das Chlornatrium die vorwaltend ein- 
wirkende, das Arsen besiegende Substanz. Nach 
Gabler bestehe ein Antagonismus in den Wirkungen 
dieser beiden Stoffe. Es sei also begreiflieb, dass 
namentlich, was Arsenik betreffe, zwei anscheinend 
quantitativ sehr verschiedene Arsenikquellen nahezu 
gleiche Einwirkungen zeigen, indem die reicheren 
gewissermassen Gegengifte gleichzeitig mitbringen. 

Zu ntz (34) giebt, gestützt auf seine ausgeführten 
Gasanalysen der Quellen (cf. S. 41), folgende Mo- 
mente für die bei den Inhalationen beobachteten 
Heilergebnisse als Anhalt zur Erklärung: 

1. Die unwillkürlich ohne Anstrengung der 
Patienten und ohne Hustenreiz erfolgende Vertiefung 
der Athemzüge, die sowohl an sieb, wie durch die 
damit verbundene Förderung der Circalation günstig 
wirken muss. 2. Den Einfluss einer mit Wasser- 
dampf gesättigten, durch die Verdunstung des Gradir- 
werks wohl auch ozonreichen Luft. 3. Die Gegen- 
wart eines seiner Natur nach allerdings noch nicht 



bestimmten Kohlenwasserstoffs, der möglicher Weise 
narkotisirend und dadurch den Hustenreiz unter- 
drückend wirkt. 

€. Geschichte der Balneelogie. Statistik. 

35) Bäder — Sommer 1873. Aerztliohe Mitteilung« 
aus Baden, herausgegeben v. Robert Volz. Xo. 7. — 

36) 'IVplii/.. Feuilleton. Deutsche Klinik No. 18. - 

37) Ritter, B., Zur Eutwiekelungsgcschichte der Kur- 
und Badeanstalt Imnau mit ihren eisen- und maegatr 
baltigen Qellen. Med. Correspondenzblatt des Würtemt.. 
ärztl. Vereins Xo. 15. — 35>) Hövencr, Das Thermil- 
bad Werne. — 3'J) Fromm, Einige Notizen über 
Xorderney. Berl. klin. Wochenschr. No. 28. 

■ 

(35) . Pctorsthal 1873. Frequenz 1210 (3 10 Kor- 
gäste). - Bäder: 9040. - Wasser- Versandt: lSOTao- 
send Flaschen. - Peters- und Palyqaelle nea gefisst 
in Granit. Wasserreich th um 4 Liter in einer Minute 
t Petersquelle), Liter (Salzquelle). 

Griesbach. Kurgäste 1028. Bäder 11,240 (da- 
runter mit Dampfheizung 6235, gewöhnliche Stahl- 
bäder 3000, Fichtennadelbädcr 412, grosse Doachen 
496, kleinere 538). Sitzbäder 568. Wasserversandt 
13,500 Flaschen. 

Freiersbach. Kurgäste 396. Bäder 2051. Was- 
serversandt 267,185 Flaschen. 

Antogast. Kurgäste 500. Bäder 2000. Ver- 
sandt 75,000 Flaschen. 

Sulzbach. Kargäste 383. Bäder 3700. Das erste 
Mal Wasser versandt. 

Rippoldsau. Kurgäste 1221. Bäder aus Mine- 
ralwasser 5100, Kiefernadeln 590. Douchen 158. Ver- 
sandt 232,141 Flaschen JosepbBqaelle and 1026 Na- 
troine, Pastillen 2301 Schachteln. 

Badenweiler. Kurgäste 3137. Eröffnet wurde 
das offene Bassinbad. Bäder 4312 in letzterem, 
Wannenbäder 8203. Molken verbrauch 16,534 Glas; 
Eselinnen-Milch 825 Schoppen. Kumys 150 halbe 
Flaschen. Verschiedene Mineralwasser verbrauch: 
2750 Krüge. 

Langenbrücko n. Kurgäste 355. Bäder 5420. 
Wasserversandt 2500 ganze und 1583 halbe Krüge. 

Glotterbad. Gäste 425. Bäder 3575. 

Suggenthal. Kurgäste 292. Bäder 2768. 

Dürr heim. Kargäste 600. Soolbäder 10,416. 
Dampfbäder 824, Douchen 1631. — MilitäraUtion 
(37 Kranke). 

Rappenau. Badende 961. Bäder 8789. 

Donau-Escbingen (Dürrheimer Soole). Bi- 
der 7597. — 

(36) . Töplitz. Kurgäste 12,955. Vergnügnngs- 
reisende 24,378. Bäder 300,000. Gesammtausgabe 
48,000 Gulden. Mineralwasser wurde von der städti- 
schen Trinkanstalt für 7395 Gulden verkauft. Für 
den Verkauf fremder Mineralwasser ist eine Con- 
currenz eröffnet worden, wodurch die Preise 3(1 
— 40 pCt. herabgedrückt wurden. — Das Tepliü« 
Wasser wird nunmehr auch als Trinkwasser benutzt 
und ebenfalls versandt. — Neues Theater gebaut. 
Es practiciren Aerzte 24 und Wundärzte 10. 

• 
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(37) . Die ersten Nachrichten über Imnan giebt 
Samuel Casper am Anfang des 18. Jahrhunderts: 
„Beschreibung des Sauerwassers in J. Ulm 1732." 
1715 erste Analyse, 1792 die zweite von Klaprotb, 
1805 die dritte von Kielmeier, 1832-39 vierte 
Analyse von 8igmast, neueste von Strecker. 
Kurgäste 1861, 49. 

1862, 107. 
1872, 1100. 

(38) . Werne liegt in Westfalen, Regierungs- 
bezirk Münster, am rechten Ufer der Lippe. Auf dem 
linken Ufer de« Flusses, unweit Hamm, war nach 
Kohle gesucht and in einer Tiefe bis 1500 Fuss wur- 
den schwache, kalte (?) Soolen im Kreidegebirge ge- 
fanden. Am rechten Lippe-Ufer, unweit Werne, an 
der nach Münster führenden Staatsstrasse, wurde eine 
seltene Thermalsoole aufgeschlossen. In der Tiefe von 
900 Fuss warde eine 3 Fuss mächtige Bank von Quarz 
mit reichlichem Glimmer darehbohrt, nnd eine düune 
Schicht Erdöl gefanden, unter dieser Schicht wieder 
das Kreidegebirge. Io einer Tiefe von 1745 Fuss ent- 
strömte dem Bohrloche mit grosser Gewalt ein schäu- 
mendes, perlendes Wasser von hoher Temperatur und 
salzigem Geschmack. Anfangs Juli 1874 wurde von 
3 Uhr früh bis Mitternacht in einer primitiven Bade- 
anstalt gebadet (erste Badesaison). — Die Analyse: 
dieses Ref. S. 548. — Die Hcilresultate bei Scropbu- 
lose, Rheumatismus, Lähmungen nach des Verfasser'« 
Erzählung enorm. 

(39) . Gegen einige in der neuesten Auflage von 
L. Helfft s Balneotherapie (Thilenius) vor- 
kommende Data werden die bezüglichen Corrcctu- 
ren angebracht. Frequenz der Gäste 6-7000. - Eine 
von der Bremer Baugesellschaft angelegte Villen C o 
lonie ist erstanden. — Badekutschen 140. Neues Con- 
versationshaos. Neues Badebaus für warme Seebäder 
mit 22 Zellen and Erwärmung nach Pfriem. Zahl 
der Bäder 6000. - Verbindung mit Bremerhafen 3- 
mal wöchentlich , 6 Standen Fahrzeit, mit Emden täg- 
lich, bis A\ Standen, mit Norden täglich in 40 Minu- 
ten. Von hier auch Wagenfahrt in 3 \ Stunden durch 
das Watt. Landungsbrücke nnd ein sich anschlies- 
sender Damm. 

9. Balneotherapie im engeren Sine. 

40,i Thilenius, üeorg, llelßYs Handbuch der 
Balneotherapie. Leitfaden für practischo Aerzte bei Ver- 
ordnung der Mineralquellen, Molken, .Seebädern, klima- 
tischen Kurorten etc. hcrausg. u. ergänzt S., um einen 
kurzen Abriss der mediciu Klimatologie verm. Auflage. 
Berlin gr. 8. S 710. — 41) 0 übler, M., Du traite- 
uient bydriatique des maladies chrouiques et des priu- 
cipales stations hydro mineralcs adaptees aux diflerentes 
fonnes morbides. Journal de therapeutique No. 10, 12. 
13—16. — 42) Duraud-Fardel. J.es Eaux mineralcs 
et les maladies chroniques. 12. l'aris. (War nicht zu- 
gänglich.) 

(40) . Kein Lehrbuch der Balneologie hat sich wäh- 
rend der letzten 20 Jahre einer solchen Verbreitung 
unter den Practikern za erfreuen gehabt, als das 
Helfft'sche. Was bei der Wahl desselben anzog, 



war die durchaus praktische Eintheilung des Werkes, 
welche dem Suchenden, der nur selten von allgemein 
wissenschaftlichen Fragen eingeladen, meistens von 
gegebenen Diagnosen gedrängt wird, die Entschei- 
dung, welches Bad and welcher Brunnen indicirt ist, 
sehr erleichtert. Die Aufgabe, welche der Autor sich 
gesetzt hatte, war nicht, die brennenden Fragen der 
theoretischen Balneologie losen za helfen, sondern un- 
bekümmert um Tagesmeinung and Orakelsprüche der 
leitenden Geister schlicht hinter einander nnd mög- 
lichst vollständig, eine Art Kapitel der Materia medica, 
die betreffenden Karmittel, and was sonst dabei zu 
wissen Noth thut, dem Leser vorzuführen. - Wir be- 
grüssen daher die Umarbeitung und Ergänzung dieses 
beliebten Werkes mittels Hinzufügnng des Neueren 
and Abänderung manches Ueberwandenen als ein 
nützliches, willkommenes und lehrreiches Hülfsmittel 
der Praxis und empfehlen dasselbe gern nnd aus vollem 
Herzen. 

(41). Es giebt confessionell oder national ge- 
färbte Abhandlungen über weltgeschichtliche Begeben- 
heiten and Resultate. Ich weiss nicht, ob es jemals 
vor diesen Versuchen der franzosischen Aerzte während 
der letzten vier Jahre medicinische Abbandlangen 
mit nationaler Parteifarbe gegeben hat. Wiederholt 
ist in der übrigen gelehrten Welt mit Staunen die 
Bemerkung gemacht worden, dass unsere Collegen 
anter den überrbeinischen Nachbarn auch am Schreib- 
tische den Säbel nicht von der Seite legen, nnd dass 
die local patriotische Fahne bei ihnen neben der wissen- 
schaftlichen webt. Herrn Gubler giebt eine ge- 
drängt dargestellte Balneotherapie für seine Lands- 
Ieutc. Die Lehre von den Bädern ist nur nebenbei 
und nicht nach der Auffassung der modernen Ent- 
wicklung dieser Disciplin gegeben worden. Des 
Verfs. Ansicht (pag. 456) scheint zu sein, dass man 
tiefergelegene Affectionen durch Bäder nicht wohl 
beeinflussen könne. „Une Itaion scrofalease pro- 
fondement situee conBeqaemment inaccessible aux 
moyens du traitement externe". Den Haapttheil der 
vorliegenden Arbeit, der gut nnd kurz gefasst ist in 
Beziehung auf die allgemeinen Gesichtspunkte, von 
welchen man die für die Hydrotherapie passenden 
chronischen Krankheiten zu betrachten hat, bildet die 
Lehre von den innerlich zu gebrauchenden Brunnen, 
die der Verf. nach physiologischen Wirkungen der 
analysirten Brannenbestandtheile gruppirt und den 
geläufigen allgemeinen Indicationen und Grundsätzen 
der allgemeinen Therapie anpasst. Er unterscheidet 
demnach eine reizende Methode, entsprechend 
den heissen and gashaltigen Schwefel- and Sool- 
thermen, eine beruhigende, entsprechend den 
ametallischon, kühlen oder kalten, wenig gasreichen, 
oder mit einhüllenden Substanzen versetzten Bädern, 
eine anästhesirendo, entsprechend Kohlensäure, 
Kohlenwasserstoff, eine adstringirende Methode 
entsprechend Eisensulfat, Alaan, Eisen-Kapfer, eine 
d iure tische Methode, abführende Methode (Bitter- 
salz, Kochsalz pp ), eine auflösende Methode, ent- 
sprechend den alkalischen- und Lithion-Wässern. Die 
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kurzen Bemerkungen über Anämie, Scrophnlose, krank- 
hafte Fettbildung und Hagerkeit, Tuberculose, Asthma 
nnd Broncbialkatarrh, Krankheiten der Uro -Geni- 
talapparate, Neuropathien, Krankheiten der Digestion, 
der Leber, Gicht nnd Rheumatismus, Paralysen, Dia- 
betes und Albuminurie, Hautkrankheiten, Syphilis, 
Sumpf-Kaohexie sind gut und für den praktischen 
Arzt brauchbar. Die Auswahl der Brunnen jedoch 
ist lediglich in der Absicht verfolgt, diejenigen des 
Auslands, namentlich Deutschlands, in ihrem Werth 
herabzudrücken und dafür französische Kurorte zu 
snbstituiren , deren Zahl Legion, deren Namen Räth- 
sel, und bei denen der Verf. hier und da selbst zu 
bemerken geoöthigt ist, dass leider noch koine passen- 
den Karanstalten errichtet worden seien. Pyrmont, 
Schwalbach, Kreuznach, Nauheim, Marienbad, Kis- 
singen, selbst Karlsbad sind für die französische 
Balneotherapie entbehrlich, dafür treten ein: Cayla, 
Cassu< ; jouls, Arlane, Prognes, Andabre und viele 
andere für Schwalbach etc.; Salies-de-Bearn, mit 
26 pCt. festen Bestandteilen, Salies (Haute-Garonne) 
Salins, Salins-Muutieres, Uriage, Balaruc, Bonrbonne, 
Lamottc etc. für Kreuznach und die Soolon; Brides, 
Miers, Santenay, Vacqueyras-Montmirail , Chatel- 
Guyon, St. Maurice, St. Myon, Medagne, Rouz-at, 
St. Nectaire für Marienbad, Kissingen, (der Herr 
Verf. nennt hior auch „Dryburg" statt wahrscheinlich 
Hamburg); St. Nectaire, St. Maurice, St. Myon, Vals 
und vorzüglich Vichy für Karlsbad. Das Ziel der 
Arbeit ist also, eine grosse Reihe französischer, theils 
bekannter, theils unbekannter Kurorte an die Stello 
altrennomirter deutscher Kurorte zu setzen. Beiläufig 
wird Aulus (Dep. lAriege) als eine vorzügliche an- 
tisyphilitische Zukunfts-Kur-Station präconisirt, weil 
Herr Garrigon einen kleinen Gehalt an Chrom dort 
nachwies, nnd Chrom in jüngster Zeit als ein Antisy- 
philiticum, welches den Merkur ersetzen könne, be- 
trachtet werde. — 

a) Kar mit gemeinem Wasser. 

43) Bordier, M. A., De Pemploi de Peau froide 
dans les maladies aigües Journal de therapeutique No. 
10. 12. 13. 14 - 44) Marchai, Charles, Hysterie, 
Hemiplegie hystörique; Pseudocoxalgio. — Traitemeut 
hydrothtVapique; guerison rapide. I/L'nion mödicale 
No. 116 — 45) Armor, Samuel G., Therapeutic 
uses of cold water in the treatment of byperpyrexia 
and otber morbid states with-contra indic. growing out 
of insufficieml heart-action, espeeially in Pneumonia. 
Tho N. Y. medical record 1873. 1. Dec - 46» Del- 
mas, Paul, Traitetnent hydrotherapique de la lypema- 
nie simple I,e Bordeaux medical 15.16,— 47) W inte r- 
nitz, Erfahrungen gesammelt in dem Quinquenuium 
186'J-1873 in Kallenlcutgebeu bei Wien. Wiener med. 
Prosse No. 10. 11. 13. 16. 19. 21.— 48)Derselbe, 
lieber katarrhalische und rheumatische Processe und 
ihre hydriatische Behandlung. Wiener med. Wochen- 
schrift No. 18. 19. 24. Ü5. - 49) Hofmeister, B. 
(Pesth), Casuistik zur Hydrotherapie der Chorea maior. 
Wiener med. Presse 21. 

Bordier (43), früher Assistent von Gublor, 
beginnt mit einer Satyro auf die Wasser- 
Fanatiker, deren Losungswort wäre: „Brand" 



( von Stettin). Die Schule von Lyon sei der Mittel- 
punkt der hydriatischen „Brand'scbenMethode*', nnd 
gleichzeitig herrsche daselbst gerade jetzt der Typhös. 
Verf. giebt nun einen geschichtlichen Ueberblick, be- 
schreibt die Metbode und giebt statistische Auszüge 
aus den Berichten über Wasserbehandlung des Typhat. 
— Ks gebe Fieber mit Producten einer gesteigerten 
Verbrennung (Harnstoff etc.) und ohne gesteigerte 
Verbrennung. Bei solcher Verschiedenheit müsse 
auch eine verschiedene Behandlungsweise eingehalten 
werden. Verf. verweist darüber auf seine 1866 ver- 
öffentlichte Arbeit : „Contributions ä l'emploi therapeo- 
tique de l'alcool." — Die Ansicht des Verf. s über 
den Nutzen der Kaltwasserbehandlung ist weitläufig 
weiter dargethan, ist sehr nüchtern nnd im Gaozec 
eher der Methode ab-, als zugeneigt. Man weis 
nicht, wann die Reizung, wann die Erschlaffung bei 
dem Kranken das Resultat des Angriffes ist, wanr. 
Wärmebildung vermehrt, wann nur die Wärmeabgabe 
vermindert ist. Die Indicationen und Contraindieati»- 
nen sind nicht erkennbar sicher genug aufgestellt. - 
Für das Detail des Aufsatzes musB auf diesen selbs; 
verwiesen werden. 

(44) . Ein delaillirt beschriebener Fall von Hy- 
sterie bei einer 10jährigen, grossen, starken Patientin 
vom Lande (typisch wiederkehrende Convolsiooes 
heftigster Art, Indigestionen, abnorme Urine, irrepi- 
läre Menses). Ansgesprochene Chlorose. Sensibilität 
in den oberen nnd unteren Gliedmassen herabgesetzt 
Coxarthralgia hysterica. Lähmnng der Muskeln nicht 
vollkommen, jedoch bis zur Aufhebung fast jeder 
Lokomotion. Rechte Pupille verengert. - Wasserbe- 
handlung am 15. Juni. Doucho 25 Secunden, } Std. 
nachher kann die Kranke gehen. Die seit 5 Moniten 
unterdrückten Menses erscheinen wieder. Am 26. Juni 
alle Krankheit verschwunden. Dio Behandlung übrige« 
noch einen Monat fortgesetzt. Völlige Heilung. 

(45) . A bhand 1 un g ü ber die Einwirkung 
der Kaltwasserbehandlung der Fieber und 
anderer Krankheiten mehr zur Belehrung des über- 
seeischen ärztlichen Publikums. Besondere Berück- 
sichtigung der Leistungen Deutschlands auf diesem 
Gobieto: Niemeyer, Jürgensen, Liebermei- 
ster, Smoler etc. Speciell wird auf Grund der her- 
gehenden physiologischen Anschauungen die Wasser- 
behandlung der Pneumonie beleuchtet. Bei alten, 
sehr fetten, schwachon nnd herzleidenden Patienten 
sei die betreffende Behandlung wegen drohender Herr 
lähmnng contraindicirt. - Dio Behandlung des Fiebers 
wird besprochen und die Methode (nasse Einpackong, 
kühle Halbbäder) wird beschrieben. — Gegen die 
intermittirenden Fieber hat Verf. im Westen und Süd- 
Westen seines Heimathlandes zahlreiche Gelegenheit 
gehabt, die Heilwirkung des kalten Wassers kennen 
zu lernen. — Auch in passenden Fällen von Scarla- 
tina ist kaltes Wasser als Bad nützlich. 

Delmas (46), Arzt des Wasserheilanstalt Long- 
champs, ist Lobredner der Kaltwasserbehandlung ge- 
gen Melancholie und mit ihr zusammenhängende 
Geistesstörungen. 8 Krankheitsfälle mitgetbeilt. — 
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Verf. ertheilt folgende Recepte für die Behandlung, 
für Details auf den Takt des Practikero verweisend ! 
Allgemeine schwache Donchen, anch über den Kopf, 
allmälig von 30° auf 14°. — Ist Patient an Kälte ge- 
ahnt, schlaflos, so ist ein Eintauchen ins Vollbad 
mit and oder Doucbe heilsam. Bei schwerer Men- 
struation: Sitzbäder nnd aufsteigende Doucbe. Mit 
den letzteren Mitteln mass man vorsichtig verfahren, 
am nicht zu sehr zn reizen. Es giebt Fälle, in wel- 
chen jede locale Behandlung des Uterus zu vermeiden. 

Wird anfänglich die Erregung zu gross, so ersetze 
min die Douchen durch längere Uebergiessungen mit 
28»__30<> warmem Wasser. 

(47) . Resultate der Behandlang in dem ."i jähri- 
gen Zeitraum 18G9 — 1873, diese, verglichen mit den 
Resoluten ans den Jahren 1865— 18G8. Die Zahl 
der Bebandelten in beiden Zeiträumen beträgt 2934. 
6Tabellen ergaben die Erfolge bei Nervenkrankheiten, 
Krankheiten der Respirations- und Circulationsorgane, 
der Digestionsorgane nnd ihrer Adnexa, bei den Haut- 
Muskel-, Knochenkrankbeiten, Krankheiten der Uro- 
Genitalorgane, Blutkrankheiten. Unter den Psychosen 
worden günstig behandelt: Melancholische mit sexa- 
ller Reizung oder Schwäche ; psychische Verstimmung 
bei Frauen impotenter Männer, auf hysterischer Grund- 
lage mit Exaltationszuständen ; Psychosen in Puer- 
perio, bei Reizzuständen, Agrypnien und maniaka- 
ischen Formen. Erläuternde Kaankheitsgeschichten. 

(48) . Eine sehr wissenschaftlich gehaltene, klar 
gedachte und gut geschriebene Abhandlang über 
lie genaue Behandlung, gestützt auf eine 
ationelle Anschauung des den genannten Krankheiten 
i Grunde liegenden pathologischen Zustande?. Verf. 
rt ein warmer Lobredner der hydriatischen Behand- 

auch bei acutem Gelenkrheumatismus. „Wenn 
:b vor dem Dilemma stände, von einer gleichen An- 
ahl am Typhus und an acutem Gelenkrheumatismus 
Erkrankter nur die eine Form hydriatisch behandeln 
a dürfen, ich würde keinen Augenblick zögern und, 
otz der bekanntlich so günstigen Resultate der 
asserbchandlung im Typhus, die an Gelenkrheuma- 
tmos Erkrankten in Behandlung nehmen, so nütz- 
en erweist sich diese Methode bei dieser Affection. 
ennoch ist bei keiner fieberhaften Erkrankung das 
)rortheil gegen eine hydriatisebe Behandlung ein so 

irres, wie gerade bei Gelenkrheumatismus" 

»er wahrhaft lebensrettend erweise sich die hydria- 
che Behandlung in jenen schweren Fällen von Ge- 
ikrbeumatismns, bei welchen gewöhnlich zwischen 
m 9. nnd 14. Tage darch Hyperpyrexie die grösste 
bensgefahr eintritt. In diesen, glücklicher Weise 
mlich seltenen Fällen, wo die Körpertemperatur auf 
°, selbst 43,5° in 9 — 14 Stunden rapid ansteigt, 
d nur anter der wärmeentziehenden Behandlung 

b Heilangen verzeichnet, selbst in Fällen, wo das 
steigen der Temperatur geradezu einen präagona- 

Charakter zeigte. 

(49). Gut beschriebener Fall von Chorea major 
Heilang durch Hydrotherapie. 



b. Kur mit Mineralwasser. 

50) Birnbaum, R., Heilwirkungen der Eisen- 
quellen von Bad Schwalbach. Wiesbaden. 8. S. 65. — 
51) Frickhöfer, Schwalbach und seine Beziehungen 
zu den wichtigsten Frauenkrankheiten. — 52) Kiseh, 
Ueinr, Marienbad's Heilmittel in ihrer Beziehung zu 
den Leiden des klimakterischen Alters. Wiener med. 
Presse. No. 24. — 53 Hösler, Max, juu., Bad 
Krankeuheil-Toelz. Feuilleton der Deutschen Klinik. 
No. 15. — 54) Rinteln, Ueber die Behandlung des 
chronischen Bromhialkatarrhs und des Asthmas; über 
die Wirksamkeit der Tbermalsoolbäder gegen diese Lei- 
den. Allgem. med. Centralztg. No. '28. 29. 30 — 55) 
Pidoux, M., Analyse chimique des agents complcxes 
des mouvements bronchiques au poiot de vue des indi- 
cations et des contre-indications de la eure de Pasthme 
par les Eaux-Bonnes. Journal de therapeutique. No. 2. 
— 56) Gigot, Suard, La phthisie pulmonaire et l'eau 
silicatee de Mahournat (Cauterets). Paris. 79 p. Auszug 
in Gazette de PAIfferie. No. 10. - 57) Welsch, IL, 
(Kissingen), Heilung einer Phtlrisis laryngea et pulmo- 
num. Aerztl. Int.-Bl. Herausg. vom ständigen Aus- 
schuss bairischer Aerzte. No. 24. — 58) Reumont, 
Alexander, Ueber die Behandlung der constitntionellen 
Syphilis und der Quecksilborkrankheiten an den Schwefel- 
quellen, vorzugsweise in Aachen. Berlin. 46 S. — 59) 
Bordes-Pages, Du traitement de maladies syphili- 
tiques aux eaux miiicrales d'Aulus. Paris. 60 pp Auszug 
in Gaz. de PAIgerie 10. — 60) Raillarde, Camillc 
(d'Ozourt), Du traitement des bydrarthros par les Boues 
et les Eaux minerales de Dax. Lc Bordeaux medical 
31. 32. — 61) Wagner, Kritische Besprechung der 
Krankheiten, die in den Thermen von Haden im Aargau 
zur Behandlung kommen. Correspondenzbl. der schwei- 
zerischen Aerzte. No. 12. 13. — 62) Caspari, Kur- 
erfolge bei Tabes dorsaiis in Meinberg. No. 18 — 63) 
Fleck les, L., Die Thermen von Karlsbad mit besonde- 
rer Rücksicht auf 1873. Ein Beitrag zur Balneotherapie 
chronischer Neurosen. Leipzig. 8. — 64) L'eau miner. 
de Challes. Hist., geologie, phys. et chimie, phyiolog. 
et therap. p. une Commission de la soc. de Cbarobery 
Paris. 8. p. 94. 

(50). Die Knrmittel and Indicationen von 
Schwalbach verbunden mit illaatrirenden Fällen. 
(51). Langjährige Erfahrungen des Verf. 's in Bezie- 
hung auf Gynäkologie. (52): Verf. giebt über die 
Wirkungen Warm brunns gegen die genannten 
Krankheitsformen ausführlichen Bericht. (53). Einige 
Fälle von Frauenkrankheiten : chron. Metritis, Fibro- 
ide etc. (54). Verf. stützt seine Beurtheilung auf 
eine Erfahrung von 200 Fällen. Das Thermalsoolbad 
ist eins der wobltbätigsten nnd angenehmsten Heil- 
mittel. Es reize die Hant (Salz und G0 2 ), wirke ab- 
leitend von der Bronchial- Schleimhaut und steigere 
durch veränderte Blutvertheilnng die Energie der Re- 
spiration. Ferner werde die Hautschwäche, welche 
fast constant die Bronchialkatarrhe begleite, beseitigt. 
Die kohlensäurereichen Bäder, weil sie kühler genom- 
men werden können und die CO, anch reizt, verdienen 
den Vorzog. Jedoch seien in oinzelnen Fällen auch 
kühle Soolbäder ohne CO., nützlich. Zum Gelingen 
der Kur seien eine vorsichtige Bereitung des Bades 
und gutes Wetter erforderlich. - Verf. beurtheilt dann 
noch die Wirkungen des Seebades und kalter Abrei- 
bungen gegen die genannten Zustände, bespricht dio 
Wirkung einiger Bronnen aod einer Anzahl Medica- 
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mcnte, so wie die hierhingehörende Klimatotherapie 
und die Behandlung mit comprimirter Luft. 

Pidoux (55) spricht über die Schwierig- 
keit, dasAstbma genau individualisiren 
zu können, und über die Vielheit und M a n - 
nichfachheit der gegen dasselb e herange- 
zogenen Behandlungsarten, Vergrößerungen 
und Verringerungen des atmosphärischen Druckes, 
Höhen und Ebenen, Berg- und Seeluft. Abnahme des 
Luftdruckes habe sich als vorzuziehen erwiesen; von 
2000 Meter Höhe an gebe es kein Asthma mehr. 
Eaux-Bonnes liege 750 Meter über dem Meere. Die 
Cnr dort sei zu beginnen mit einem Vomitif. Dann, 
eingedenk des irritablen Charakters der Schleimbaut 
der Athcmwcgc und des erregenden Charakters der 
dortigen Kurmittel, sei /u beginnen mit den mini- 
malsten Dosen, etwa wie bei febricitirenden Phtbisi- 
kern; Morgens und Abends 1 Esslöffel des Mineral- 
wassers genüge die ersten Tage, dann 2 und G Ess- 
löffel mehrere Male, dann ein Fussbad (50-GO 0 ) bis 
über die Knöchel, und so langsam prüfend weiter, um 
das richtige Erregungsmaass zu finden. Prävalire die 
catarrhaliscbe Affection, solle man mit der Grösse der 
Dosen weniger ängstlich sein. Ist das Sputum spär- 
lich, fadenziehend und durchscheinend wie das Eiweiss, 
müssen die Dosen geringer sein, als wenn es reichlich 
und klumpig ist. Bei hartnäckigem Krämpfe wird 
Belladonna und ßromkali angewandt. Kar langsam 
und nach wiederholten Kuren erlange bei Emphysem 
die Elasticität der Lunge eine Verbesserang. Die 
eigenthümliche Einwirkung des Wassers von Eaux- 
Bonnes sei, die Contractilität und den Tonus der 
Bronchien zu verbessern, und es passe für die Fälle, 
wo der Catarrh vorherrsche und passe nicht bei Vor- 
herrschen des Krampfes und des „trockenen" Asthma. 
Dauer der Kur mindestens 1-1 £ Monat. Die Bäder 
sind unentbehrlich. Sie kräftigen die „schwache" 
Haut und verändern die gerade in den betreffenden 
Fällen so häufig vorkommende Erkältbarkeit. Wo 
nöthig, badet der Kraflke nur bis zum Epigastrium, 
und der übrige Körper sei mit warmer Wolle bedeckt. 
Uebrigens seien Medicamente : Belladonna- and Stra- 
monium-Cigarren, Salpeterpapicr, Opium erforderlich, 
während Arsenik mehr für die „trockenen" Fällepasso. 
Krankheiten der Digestion contraindiciren Eaux-Bonnes. 
Wie sehr dieser Brunnen auf die Verbesserung der 
Elasticität der Bronchien etc. einwirke, meint Verf. 
durch seine 14jährige Erfahrung bei solchen Indivi- 
duen (meist Spanier) zu erweisen, welche die üble 
Gewohnheit haben, den Tabaksdampf zu verschlacken 
und lange in den Lungen zu behalten, ehe sie ihn 
ausstossen. Paralyse oder Atonie der elastischen Ge- 
webe der Athemorgane sind die Folge. Auch diese 
Individuen finden in Bonnes Heilang. 

Ein Aaszug der Arbeit von Gigot-Saard (5G) 
zeigt die Disposition, welche bebandelt : 1 . D i e L e h r e 
von der Phtbisis. 2. Heilbarkeit der Phthi- 
sis. 3. Pharmakodynamik der Schwefel- 
wasser. 4. Vorzügliche Berücksichtigung 



der Wasser von Mahourat. Eaux-Bonnes 
und Railiiere seien die vornehmsten antipbtbisi- 
schen Qaellen. Die Qaellen von Mahourat seien darch 
ihren Mehrgebalt an kieselsaurem Natron and Kalk 
noch vorzuziehen. Die genannten Substanzen seien, 
wie Verf. erfahren und beobachtet habe, von Einfluss. 
schädliche 8toffe auszuscheiden, Congestion zu heben, 
da unter ihrem Gebrauche Harnstoff vermehrt ausge- 
schieden werde. Bei Infectionskrankheitcn anderer 
Art war diese Wirksamkeit erkannt und durch In- 
duetion gegen Phtbisis weiter angewandt und nützlieb 
befunden worden. 

(57). Die Heilung erfolgte durch Bade 
und Trinkkur (Racoczi-Soole), Inhalationen 
und Atmiatrie. 

(58.) Vortrefflich geschriebene Monographie über 
den betreffenden Gegenstand Seitens des in demselbec 
langjährig erfahrenen Praktikers. Inhalt grösstentbeiis 
Separatabdruck aus der Abhandlung inV alentiner i 
Balneotherapie. 

(59). Aulus ist seit lange im Ruf gegen 
Syphilis. Verf. ist 25 Jahre daselbst Arzt. 11 ge- 
nau beschriebene Fälle von inveterirter, schwere: 
Syphilis erweisen die Heilkraft der Quelle. Neoe 
Analyse von Garrigou (cfr. dieses Referat No. 41, 
S. 551). 

Wagner (61) giebt eine sehr eingehende Kritik 
der Indicationen, welche sein Bad betreffen 
1. Die Gicht wird nach den geläufigen Anschauungen 
analysirt und vor Verwechselung mit Rheumatismus 
gewarnt. Theorie, wie die inneren, mittels Mineral- 
quellen gebotenen Stoffe (Alkalien, Erden) in reinec 
Wasser gelöst, wirken, uad wie man den Eingriff der 
Bäder zu verstehen bat. Die Kur darf erst beginnen, 
nachdem alle entzündlichen Symptome eine geraume 
Zeil gänzlich geschwunden sind. Gasdampfbad pur 
in einem Falle von arthritischem Asthma hilfreich. 
Längere, wiederholte Kuren erforderlich. 2. Deracow 
Gelenkrheumatismus ist, wenn auch Fieber besteht 
contraindicirt. Die zurückbleibenden Exsudate, Stö- 
rungen passen. Nicht sehr hochgradige, während der 
Krankheit entstandene Klappenfehler verbieten das 
Bad keineswegs. Patienten, welche wiederholt ig 
Rheumatismus litten und gegenwärtig ein geringes 
Fieber zeigen und der Verlauf schleppt, passen für das 
Bad trotz des Fiebers. Kühlere Bäder (24-22* R) 
und allmäliger Uohergang zur Kaltwasserkar. 
chronische Gelenkrheumatismus bis i«s 
Hydrops articuli und Tamor albus. Kräftige Doaohei 
von höherer Temperatur. Wandernder (mnltipler) 
Rheumatismus. Protrahirte, heisse Bäder. Der 
Muskelrheumatismus. Lokale Blatentxiebaog 
Dampfbäder. Lumbago traumatica ist contraindicirt 
3. Arthritis deformans wird günstig verbessert 
da bestehende Entzündungsprocesse rückgängig ge- 
macht werden können. Sogar Verdickungen der Ksp- 
selbänder und des Bindegewebes können schwinden: 
ja vielleicht wird vermehrte Synovialbildung hervor- 
gebracht. Protahirte, warme Bäder, und wenn die 
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Äffection auf nar 1 Gelenk beschränkt ist, Douchen, 
Lokalbäder, Einwickelungen mit in warmes Thermal- 
wasser getauchten Compresson. 

o. Kur mit künstlichen Badern, Sandbädern, 
Molke. 

65) Stössl, Adolph, Ueber den Gebrauch der 
Bäder im Kindesalter. Wiener med. Presse No. I. 3. 
5 6. 9. 20. 24. — 66) Fletnming (Dresden Blase- 
witz), Ueber Anwendung beisser Sandbäder von langer 
Dauer. Deutsche Klinik 18. - 67) Labat, A , La 
eure d« Petit-Lait. Paris. 8. 24. 

(6b). Warme Empfehlung der Bäder in Gestalt 
der jod-schwefel- bromhaltigen, als auch der künst- 
lichen, wie : Kräuterbäder, Fichten- Kiefernadelbäder 
(auch za Inhalationen), Kleien- Malzbäder, tanninhaltige 
(Cort. queren«, Joglandam etc ) ferner Sablimatbäder 
(i-1 Drachme auf 2 Unzen mit 1 Scrupel Ammon. 
carbonienm). 

(66) . Die Temperatur künstlich hergestellt 
zwischen 38° und 45°, Halb- und Localbäder. Dauer 
eines Bades 20 — 90 Minuten. 

(67) . Verf. machte Studienreisen in die verschie- 
densten Bäder der Schweiz, Oesterreichs und Deutsch- 
lands. Seine Monographie enthält einen kurzgefassten, 
guten Ueberblick über die ganze Entwicklungsge- 
schichte und die Rationalität der Molkenkuren. Er 
kritisirt die verschiedenen, die therapeutische Wirk- 
samkeit der Molke betreffenden Theorien und be- 
kämpft u.A. die bekannte Beneke'sche „ Rationalität 
der Molkenkuren 4 . — Er bespricht die Molke als Bad 
und als Trinkmittel und resumirt, dio Molke sei in 
gewissen Brust- und Bauchaffectionen ein nicht zu 
verwerfendes Heilmittel, zumal in Verbindung mit 
Mineralwässern. Die Bereitung nach der „Appen- 
zeller" Manier sei vorzuziehen, mehr 'gleichgültig die 
Thierart, von welcher die Milch stamme, Alpenweiden 
vorzuziehen. Frankreich empfängt den Rath, die 
Schweiz und Deutschland mit Einführung der Mflko 
nachzuahmen. Auch die Kur mit Koumys wird be- 
sprochen. IhrAlcohol- und CO,-gehalt begründet den 
Anspruch, bei der Therapie der Brustkrankheiten und 
mancher Ernährungsstörungen beachtet zu werden. 

B. hurorte. 

a. Wasserheilanstalten. 

68) Fröhlich, Herrn., Der Kaltwasser- und Luft- 
kurort Herrcnalb und seine Umgegend. Mit einer lith. 
Karte. 8. Tübingen. — 69) Urbaschck, Fei., Die 
Wasserheilanstalt Kreuzen in Oh. Oesterreich. Mit einem 
Anhang: Die Burgen und Schlösser in der Umgebung 
von Kreuzen. 8. Wien. 



b. Kurorto mit Mineralwasser. 

70) Bortrand, Schlangenbad et ses eaux thermales. 
Guide pratiquo a Fusage des baigneurs. Wiesbaden. — 
71) Bertheraud, A., Les sources minerales du Uam- 
niain bou-Hadjar (Oran). Gazette meMic de P Alger. 
No. 10. Noch kein Etablissement Dorf im Entstehen. 
50° warme Quellen, 0,128 CO-' )— 72) L'eau minerale 
do Cballes, Histoire, geologio, physique et chimie, 
physiol et tberap. p. une commiss de la societe do 
Uhambt'ry. Paris 8. p. 94. (Challes in Savoyen, 4 Kilo- 
meter \on Uhamhery. Alkalische Schwefel nullen.) — 
73) Döring, Alb., Die König- Wilhelms- Felseu.|uellen 
zu Bad Ems. Eine hydrolog. Skizze. Mit Ansicht (Holz- 
schnitt) und (lith.) Situationsplan. 8. Berlin. — 74) 
Dövener, Das Thermalbad Werne. Hannover. 8. S. 18. 
(Im Regierungsbezirke Münster, Westfalen, au der Lippe. 
Neu gefundene, sehr starke Thermalsoole. Siehe Ana- 
lysen, erste Saison 1874.) — 75) Hnsemann, Aug., 
Der Kurort St. Moritz und seine Eisensäuerlinge. Mit 
Ans. d. Kurhauses (Stahlst.), lith. K. d. Oberengadins 
(in tju. 4) u. mehrere Beil. gr. S. Chur. — 70) Klein, 
C, Die Heilmittel von Franzensbad. gr. 8. Wien. — 
77) Labat, A., Gleichenberg et les Eaux de Ia Styrie. 
Paris. 8. p. IG. — 78) Derselbe, Etu le sur le climat 
et les Eaux «le Wildbad-Gastein. 8. Paris. — 70) Leh- 
mann (Polzin), Bad Polzin, seiue Kurmittel und dereu 
Anwendung bei den hier am häufigsten beobachteten 
Krankheiten. Polzin. S. 15. — 80) Lehmann, L. 
Oeynhausen), Bad Oeynhausen (Uehme). Mit 4 lith. 
Tafeln, gr. 8. S. III. Berlin. - 81) Derselbe, Les 
Eaux de Oeynhausen en Westphalie. Bruxelles. 
8. p. Iii). — 82) Mayrhoffer, Hermann, Kur- 
ort B">mcrbrtd, da*, steierische Gasteiu. 8- Wien. — 
83) Nagel, E., Der Kurort Trenchin-Tepli'z in Ungarn 
und seine Schwefelthennen. Wien. 8. — 8t) Schmitt, 
Gregor, Ludwigsbad Wipfeld, dessen Schwefelquelle 
und Schwefelmineralmoor. M. 6 Holzschn., einer Sit.- 
Kart.. Reüuer.- u. Distanz-Tabelle. 8. Würzburg. S. lt;0. 
— 85) Die Heilquelle von Tarasp (Tarasp-Schuls) in 
Unter-Engadin, Grauhünden. Eine gedrängte Hebers, 
f. pr. Aerzte. 6. Aull. 8. l'hur. — 86) Tttlln, Carl 
de la Tunis ie, Dio Heilquellen von Hammam-Lif 
und Hammam-Gorbos bei Tunis in Nordafrika, gr. 8. 
p. 41. Bern. (Siehe Analysen. - Lage am Golf v. Tunis 
zwischen 28° und 28,30° ö. L. v. F. und 3i:,ö0° und 
37° n. Br. gegenüber der Ruinenstätte des alten Car- 
thago, von Goletta zu Lande in lA Stunden uud 6', 
Stunden beziehungsweise zu erreichen. Eisenbahn in 
Aussicht. -— I)a>lekolonie seit der Römerzeit, wie wohl- 
erhaltene Inschriften erweisen.) — 87) Ventura, S., 
Die Tienchin-Teplitzer Schwefelthermon in Ungarn. 3te 
Aufl. 8. Wien. — 88) Wagner, A., Die Heilquellen 
von Pystjan 3. Aufl. gr. 8. Wien. — 80) Wurm, W., 
Das Köiiigs-Bad Teinach im Würtemb. Schwaizwalde. 
4. Anri. Stuttg. 8. S. 128. — 90) Zurkowski, A.. 
De la Station sulfurc'e thermale de Schinznach-Ies Hains 
(Suisse). 8. avec pl. — Ol) Lender, Ein Luft- 
kurort der Wüste illelnau). Deutsche Klinik No. 4t». 
(Gfr. Analysen No. 20. S. 29.) — 02» Rapallo auf der 
Kisenbahntour Genova-Spccia, 30 Meilen von Genua. 
Auch WinterSftitOn. — Seebäder. Hydrotherapie, rus«. 
Bäder, roedic. Bäder, Heilgymnastik, Elektricität, Milch- 
Molke, Sandbäder. Trauben etc. 
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Gerichtsarzneikunde 

bearbeitet von 
Prof. Dr. LIMAN in Berlin. 



I. Bis CfsaMtgebiet irr gerichtlichen Jledicin 
■■fassende Werke. 

1) Taylor, AI fr. S., A Manual of Metlical Juris- 
prudeuce. i)th ad. 8. — •_') Schür may er, Lehrbuch 
der Gerichtlichen Mediciu mit vorzüglicher Berücksichti- 
gung des deutschen Strafgesetzbuches für Aerzte uud 
Juristen. N. verbesserte und vermehrte Auflage. Er- 
langen. (Es sind viele Irrthümer der früheren Auflagen 
beseitigt und das Lehrbuch der heutigen Wissenschaft 
conformer.) — 3) K rahmer. Handbuch der Staatsarz- 
neikunde für Aerzte, Jled.-Bcamtc und Gesetzgeber be- 
arbeitet. Erster Theil. iledicinalordnung. Halle a. S. 
— 4) Innhauser und Nusser, Jahresbericht des 
Wiener Stadtphysikates über seine Amtstätigkeit im 
Jahre 1S73, im Auftrage des löbl. Gemeinderathes er- 
stattet von den beiden .Stadtphysikern. III. Wien. — 
5) Mair, Das Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich 
mit Bezug auf die bayerischen und badiachen Landes- 
Kesetzc. Hl. f. ger. Med Hft. 1, 2 u. 3. — fi) Dolbeau, 
De Temploi du Chloroforme au point de vue de la 
perpetration des crimes et delits. Annales d'bygienn 
publ. Jan». 

* Das Krahmerschc Werk (3) enthält mehr als 
man nach seinem Titel vermuthen sollte, denn es ist 
nicht trocken and schematisch dio Med. Ordnung ab- 
gehandelt, sondern überall ein kritischer und de lege 
ferenda eventuell zu benutzender Geist sichtbar. 
Aber Verf. geht viel tiefer in die Materie und han- 
delt z. B. bei dem Kreispbysicus nicht nur dessen 
Dienst als Sanitätsbeamter wie als Gerichtsarzt ab, 
sondern bespricht .die psychologischen Systeme, " 
„die naturwissenschaftliche Betrachtung der Seele und 
ihrer Vermögen", „die gerichtsärztliche Prüfung der 
Beurtbeilung Geisteskranker" etc. 

Der Bericht des Wiener Stadtphysica- 
tes ist ausschliesslich Sanitätspolizeilichen Inhaltes. 
Ks sind in Wien 600 sanitätspolizeiliche Obductionen 
verrichtet worden. Man frage doch gefälligst, wie viel 
in Berlin? Ich kann es bezeugen, keine. Unter jenen 
600 befanden sich 93 Selbstmorde, 52 Vernnglückun- 
gen und 455 Fälle, in welchen die Todesursache gänz- 
lich unbekannt oder doch nicht mit voller Sicherheit 
angegeben werden konnte. An Selbstvergiftungen, 
deren im Ganzen 46 an der Zahl, befanden sich 
17 durch Cyankalium, 10 durch Lauge, 10 durch 



Schwefelsäure, 4 durch Phosphor, S durch Strychnin. 
1 durch Schwcinfurtergrün, 1 dnreh Carbolsäare ad 
1 durch nicht näher bezeichnetes Corrosivgift. Hu 
frage doch bei uns nach einer solchen Statistik. Zahler 
wird man schon bekommen, wenn man sich die Hobe 
geben will , die Polizeiberichte zusammenzusteHet. 
aber fragt nur nicht, wie jene Zahlen gewonnen sind. 
Sie sind jedenfalls nicht gewonnen durch sachverstic- 
dige Feststellung. Es wäre endlich an der Zeit, wo 
so viel bei uns in öffentlicher Gesundheitspflege .ge- 
macht wird", dass man weniger redete, aber an die 
Arbeit ginge. 

Gerichtliche Obductionen fanden 155 Statt. Lo- 
der ist nichts näheres über sie angegeben, nur ein st'.- 
tener Fall von Ruptur des Magens bei einem gesandei 
Individuum erwähnt. 

Mair (5) bespricht ausführlich die Bestim- 
mungen des Reichs-Straf gesetzbuebes k 
sich, wie mit Rücksicht auf die Süddeutschen Lande- 
gesetzgebnngen, und geht darin mit grosser Sorgfin 
jede einzelne Bestimmung des Reichsgesetzes durch. 
Es will uns bedanken, dass zu viel juristisches Mate- 
rial - wenigstens für Aerzte — in dieser Arbeit «r* 
werthet ist, doch ist sie für den, der sich orientires 
will, sehr lesenswert». Auf Einzelnes einzöget 
dürfte an diesem Orte zu weit führen. 

Dolbean (G) bat sehr interessante Ver- 
suche angestellt über die Frage: Kann man Chlo- 
roform bei einem in natürlichen Schlaf verfallene;: 
Menschen, ohne ihn zu wecken, so anwenden, da» et 
anästhesirt wird? Die Experimente an T liieren nüssltf- 
gen alle, von denen an Menschen gelangen einige b.i 
Anwendung grosser Vorsicht und, so zu sagen, KuW.- 
griffen, so dass die Antwort lauten muss, es ist mög- 
lich aber nicht leicht, einen Schlafenden mit Chloro- 
form so zu anästhesiren, dass er Gegenstand irgend 
eines Attentates sein könne. Diese Experimente sind 
recht wichtig bei den oft aufgestellten Vermathongeß. | 
dass Diebe einen Menschet}, ohne dass er es geahnt 
habe, betäubt hätten. 
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Tamassia, A., II proiretto del codice penale pel 
mgno dltalia. Annali universali di Medicina. Giugno. 

Bemerkungen des Verfassers zu einigen Ab- 
schnitten des neuen projectirten, für ganz Italien gül- 
tigen Strafcodex. 

Das Alter: Das 9. Lebensjahr ist als dasjenige 
bestimmt, bis zu welchem absolute Unverantwort- 
lichkeit herrschen Boll. Statt 21 Jahre sollen (nach 
Verf.) 20 Jahre genügen, einen Menschen absolnt 
verantwortlich zo machen. 

Die Taubstummen: Jeder Taubstumme ist 
vor vollendetem 14. Lebensjahr anverantwortlich ; 
weiterhin soll die Strafe immer einen Grad niedriger 
bemessen werden, als bei einem gleichaltrigen ge- 
sunden. Ausserdem zeichnet sich der projectirte neue 
Codex dadurch von dem gegenwärtig geltenden aus, 
dass die Kenntniss des Losens und Schreibens nicht 
als Belastangsgrund für den Taubstummen gilt, son- 
dern nur der Beweis, dass mit Unterscheidungsver- 
mögen (discernimento) eine That vollbracht ist. 

Trunkenheit: Der neue Codex bestimmt Fol- 
gendes : Zufallige Trunkenheit wird gleich der Hania 
transitoria angesehen und macht den Thäter schuld- 
frei. Gewohnheitstrinker, die im vollkommen be- 
rauschten Zustande ein Verbrechen begehen, er- 
halten 1-5 Jahre Kerker, ist es nur ein Vergeben, 
4 Monate bis zu 1 Jahr. Bei noch theil weise erhal- 
Bewnstsein wird die gewöhnliche Strafe (um 
Grad verringert) zuerkannt. Wissentlich er- 
worbene Trunkenheit ist kein Strafmildernngsgrund. 

Geistesstörung: Der neue Artikel C2 spricht 
jeden schnldfrei, der ohne Bewusstsein dessen 
waserthnt, ein Vergehen ausübt, jeden also, der 
durch eine unwiderstehliche Gewalt zur That ge- 
zwungen ward. Der oft plötzlich eintretende Zustand 
von Bewus8t8einsverlost, wie er im deutschen (preus- 
sischen) Strafgesetzbuch Milderungsgrund ist, ist es 
nicht im neuen italienischen. Verf. wünscht diesen 
Zusatz auch für das italienische Strafgesetzbuch ; er 
schliesst aber die leidenschaftlichen Zustände, welche 
aus vorher schon bestehenden Affecten hervorgehen 
können, aus. Anstatt der „äusseren Macht- (forza 
esterna) welche in unwiderstehlicher Weise zu einer 
Handlung treibt, wünscht Verf. den Ausdruck: vio- 
lenza externa materiaie. 

Nothzucht: Im Ganzen einverstanden mit den 
Bestimmungen des neuen Gesetzes, tadelt Verf. das 
Zusammenwürfeln der Begriffe Nothzucht und 
widernatürliche Unzucht, welche in anderen 
Gesetzbüchern getrennt seien. 

Abort: Verf. wünscht die Verschärfung der 
Strafe, welche in Italien für (Abort befördernde) Aerzte 
etc. besteht, aufgehoben. Abort, herbeigeführt in der 
Absicht, das Leben der Mutter zu erhalten, sei straf- 
1 os. Nach Verf. versteht sich dies von selbst: er 
wünscht dessen Wegfall. 

Mord. - Selbstmord. - Schwere Verlet- 
zung: Im Wesentlichen ist Verf. mit den neuen Be- 
stimmungen einverstanden: zufrieden auch, dass der 

J*hr«*t>cricbl der gcsaoiDiten Vi heio. 1974. Bd I. 



Giftmord den übrigen Arten der Tödtnug einfach zu- 
gerechnet wird, besser definirt erscheint ihm auch 
der Begriff „Mord des Neugeborenen." Recens natns 
ist nach dem neuen Strafgesetzbuch ein noch nicht 
in die Civilregister eingetragenes Kind in den ersten 
5 Lebenstagen. Unnütz erscheint ihm der Zusatz der 
Bestrafung eines Menschen, der einen andern beim 
Selbstmord behülflich ist (?). — 

Aerztliche Verant wort Ii chkeit: Bestimmte 
Paragraphen hierüber existiren nicht. §. 382 and 
§ 383 enthalten die entsprechenden Bestimmungen. 

Falsche Atteste. Die Bestimmungen sind, 
was die Strafen betrifft, verstärkt. Verf. ist damit 
einverstanden. 

Gifte. Vertrieb derselben. Aufbewah- 
rung. Wiederholung der alten Bestimmungen. 

Oeffentliche Gesundheitspflege. Nichts 
Besonderes. Im Ganzen ist Verf. mit dem neuen Ge- 
setz einverstanden und betrachtet dasselbe als einen 
Fortschritt. 

(Berlin). 



II. Monographien und Jourualsufsätie, 

Untersuchungen an Lebenden. 

1. Missbildungen. 

1) Tardieu et Lauzier, Contribution ä l'histoire 
des inonstruo-iles consideree au point de vue de la med. 
legale a l'occasion de l'exhibition publique du monstre 
pygopage Millie - Christine Annales d'hygiene publ. 
Avril. - 2) Blüm lein, Zwei Zwillingspaare mit sel- 
tener Missbildung. Vierteljahrsschr. für ger. Med. Bd. 
20 Hft. 1. 

Das merkwürdige Monstrum Millio- 
Christine (oberes Doppelwerden. PygodidymuB Ro- 
kitansky. Pygopages Geoffroy) giebt Tardieu 
Veranlassung zur Aufstellung der forensischen Fragen : 
ob ein solches Doppelwesen als eines oder als zwei 
anzusehen sei? ob es unter einem oder zwei Namen 
in das Civilstandsregistar einzutragen sei? ob es als 
ein oder zwei Individuen erbt? wie soll es sich ver- 
heirathen? wie bestraft werden, wenn eines der bei- 
den gegen das Gesetz verstösst? 

Er giebt eine ausführliche und interessante Be- 
schreibung von Millie-Christine, hat aber trotz 
seiner amtlichen Qualität, indem er unter Auftrag der 
Pol.-Präfectur von Paris untersuchte, doch nicht, „les 
parties les plus cachees" za Gesicht bekommen. An 
dem Fall von Millie-Christine, welche ein Pygo- 
didymus ist, d. h. zwei in der Gegend des Kreuz- 
beines mit einander verwachsene Individuen, de- 
ren Rückenmark and untere Gefässe zum Theil 
communlciren, bringt er noch 9 ähnliche Fälle aus 
der Literatur bei. 2. Den Fall von Jadith and Helene, 
geboren 1701, gestorben 1723. 3. Derselbe Fall. 
4. Walter, Museum anatomicum, Pars 1 Nr. 2997.5. 
Treyling,AcUacad.nat. cur. IV. p.445. G.Wolff, 
Act. acad. scientiarum petropolitaneae 1778. 7. Nor- 
man d, Bull.de la faulte de Med. 1818. 8) Barkow, 

71 
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Monstra animalia duplicia per anatomen indagata 
T. 1. 9. Joly et Peyrat, Ball, de l'acad. de Med. 2. 
»er. T. 3. 10. Geoffroy St. Hilaire, Histoiregenc- 
ralle et particuliere des anomalies de forganisation 
chez l'bomtue et les animaux. Paris 1832-18136, und 
schliesst mit folgenden allgemeinen Bemerkungen: 

Die der Mil lie- Christine vorausgegangenen 
Fälle belaufen sieb auf acht, von denen vier unsere 
Aufmerksamkeit vorzugsweise verdienen, nämlich Fall 
2, 6, 7 o. 8. 

In allen Fällen war das Geschlecht beider Kinder 
dasselbe, 7 mal zwei weibliche, einmal zwei männliche 
Kinder. 

Zweimal lebte das MonBtrum 22 Jahr (Helene 
u. Judith, Millie-Christine) zwei Mal mehrere 
Monat, einmal 'J Tage, im Uebrigen waren es Todt- 
geborten. 

Diese Tbatsachen bestätigen den von Geoffroy 
St. Hilaire aufgestellten Satz der physiologischen, 
moralischen und rechtlichen Dualität von Missgeburten 
mit zwei Köpfen. 

Zwei untereinander verwachsene Zwil- 
lingspaare beschreibt Blümiein (2). Das eine 
Paar hatte zwei Köpfe, zwei Wirbelsäulen, zwei Becken, 
mit getrennten weiblichen Geschlecbtstheilen, jedes 
Kind zwei Ober- und Unterextremitäten. Nur Brust- 
und Bauchhöhlen beider Fruchte verwachsen, zwei 
Luftröhren, zwei Lungen, ein Herz. Im zweiten Falle 
ein gemeinschaftlicher Kopf, ein Hals, eine ge- 
meinschaftliche Nabelschnur, 4 Unter-, 4 Oberextremi- 
täten, 4 Schultern, 4 Wirbelsäulen, 2 entsprechende 
Becken. 

2. Streitige ge seb 1 e chtl iche Verhältnisse. 

1) Eiters. Ein männliches Mädchen. Vierteljahrs- 
BCfar. f. ger. Med. Bd. 21. Uft 1. (Interessante Miss- 
bildung, männlich. ) — 2) tiarimond, De l'bymen et 
de sou iuiportauce en im-decine legale. <J»z. des höp. 
123. 124. und Montpellier med. Aoiit und Annale» 
d'hygiene publ. Octobre. — o) Uoodridge, A case of 
early mon^trosity. The New- York record. Octobre. — 
4) Wachs, Die Diagnose der vor längerer Zeit über- 
standeneu, verheimlichten Geburt. Vierteljabrsschr. f. 
ger. Med. Bd. 21. S. 9. — b) Lafargue, Attentat a 
la pudeur sann violences sur un enfaut de moius de 
(reize ans. Bordeaux medical. Mars. (Ein 17jähriges 
Mädchen führt ihren 13jährigen Bruder auf das Feld, 
masturhirt ihn und legt ihn auf sich, so dass sie seiu 
Glied In ihre (.ieschlechtstheile führt.) — 6) Gallard, 
Sur un CM d'avortetnrnt suivi de mort. Annales d'hy- 
giene pnbl. Avril. — 7; Derselbe, Sur la valeur de 
certains signes <pie peuvent permettre de reconnaitre un 
avortement criminal. Auuales d'hygieno publ. Octobre. 
— 8) Giraldes et Horteloup, Sur un cas de 
inenstre avec viol sodomique. Annales d'hygiene publ. 
Avril. 

Garimond (2) bespricht die Bedeutung und 
die verschiedenen Formen des Hymens, 
welche nichts Neues enthalten. Ausserdem discutirt 
er den Unterschied zwischen „ Attentat ä la pudeur* 
und „Viol". Er erhebt sich gegen die Ansicht, dass 
„Viol' 4 nur vorläge, wenn das Hymen zerstört sei, 
schon allein aus dem Grunde, weil das Hymen schon 



anderweitig zerstört sein konnte. Der Begriff Deflora- 
tion decke nicht den des Viol. (Für uns hat diese 
Frage kein Interesse, da das deutsche Strafgesetzbuch 
den Begriff „Notzucht" nicht kennt, sondern Dar 
von gewaltsamem, ausserebelichem Beischlaf spricht 
(§. 177). Wie aber hier wie dort der Arzt den ob- 
jectiven Thatbestand zu erheben hat, so bat er hier 
wie dort dem Richter zu überlassen, ob er das vor- 
liegende als „Viol" oder als „Beischlaf" bezeichnen 
will. Ref.) 

Goodridge (3) veröffentlicht den Fall einer 
Negerin, welche bei der Geburt ihres Kindes 12 hh 
8 Monat 25 Tage alt war, also mit fast vollendete 
12 Jahre coneipirt hatte. Sie war bald nach 11 Jahren 
menstruirt. Die Geburt war leicht, das Kind von J 
Pfund war ausgetragen, weiblich und wurde von der 
Motter genährt. 

Wachs (4) bespricht, unter Anfügung zweier 
Beobachtungen, die Zeic hen der vor längerer 
Zeit überstandenen Geburt, ein, wenn Compltcationen 
damit verbunden sind, heikliches Thema. Auch kommt 
er schliesslich zu dem Schluss, dass wenn es sich oc 
eine vorzeitige Niederkunft, namentlich um einen 
Abort, oder um die gleichzeitige Angabe bandelt 
wann mutmasslich eine rechtzeitige oder verfrühte 
Gebart stattgefunden habe, oder um die Frage, ob eine 
Person, die zuvor bereit* eine oder mehrere Ent 
bindungen erwiesenermassen überstanden, später 
heimlich niedergekommen ist, die Beurtheilung un- 
sicher ist, die der Arzt nur mit höherer oder ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit wird fällen können, ji 
auch sich darauf wird beschränken müssen, die Gründe 
anzugeben, warum er anf eine Aufklärung verzichten 
müsse. 

Die Zeichen der vor längerer oder kürzerer Zeit 
stattgefundenen Erstgeburt setzt Verf. genau und erfab- 
rungsgemäss auseinander, und sind wir ihm seh: 
dankbar dafür, dass er uns darauf aufmerksam macht, 
dass nach den in seinem Hebeammeninstitut angestell- 
ten Untersuchungen nicht stet« bei den von reifen 
Früchten Erstentbundenen das Scbamlippenbändcbec 
einreisst, wenn dasselbe schlaff ist, oder der Kinds- 
kopf klein oder weich ist und der Durchtritt allmilig 
stattfand. 

Ferner sieht Verf. ein Mittel zur Erkennung der 
stattgehabten Goburt in einer Sondirung des Uten» 
Statt dass sich dieser bei sorgfältiger Abwartang dei 
Wochenbettes nach 2-4 Wochen sowohl in seiner 
Grösse und Lage, als in seinem Gefüge der im nicht- 
schwangeren Znstande regelmässigen Qualität gerade- 
aus sehr erheblich genähert bat, ist der Rückbildungs- 
gang bei der (verheimlichten) nicht abgewarteten 
Geburt gestört, die Sonde leicht einzuführen, die Spitze 
8-11 Ctm. oberhalb der Schambeinfuge, bald mehr 
nach rechts, bald mehr nach links zu fühlen, derFan- 
dus so weich und nachgiebig, dass er trotz des hoben 
Staudes ohne Sonde nicht diagnosticirt werden kann. 

In dem Gal lard'schcn Fall (G) war durch das 
vorliegende Material wohl der Tod nach Abortos xu 
entscheiden, nicht aber, dass der Abortus ein gewaltsam 



Digitized by Google 



L I M A M , 0RRICHTSAHZKK1RUNDK. 



559 



provocirter gewesen, wodurch derselbe an Instrnctivität 
verliert 

Zwischen Gallard und Charpcntier (7) fand 
in der Societe de med. legale de Paris eine Discus- 
sion statt über eine etwa zu diagnosticirende 
gewaltsame Abtreibung in den ersten Monaten 
an der abgegangenen Fracht resp. der Nachgeburt, 
die darauf hinausläuft, dass wir uns in Unkenntnis« 
befinden über die Beschaffenheit der in den ersten 
drei Monaten abgegangenen Früchte. Eine Commis- 
sion zum Studium dieser Frage wurde niedergesetzt. 

In dem Fall von Giraldes (8), wo bedeutende 
Lasionen und Sugillationen des Afters, Scrotams, des 
BeckenzellgewebeB and der Blase gefanden wurden 
bei einem 14jährigen Knaben, ist vor Allem nicht fest- 
gestellt, dass der Penis eines Angeschuldigten die Ver- 
letzungen erzeugt habe. Es konnte daher die Unter- 
suchung des Penis des Angeschuldigten auch nicht zur 
FeststellungdesTbatbestandes benutzt werden und die 
Frage, ob in 35 Stunden eine bedeutende Quantität 
Smegma zwischen Eichel und Vorhaut abgesondert 
werden könne, und ob das Glied mehr verletzt habe 
sein müssen, bleibtauf sieb beruhen. DieCommissionder 
Societe de med. legale, der dieser Fall vorlag, ist der 
Meinung, dass gar nicht der Penis gebraucht worden 
ist, sondern die Hand, oder ein anderer fester und 
harter Körper. 

3. Streitige körperliche Verletzungen 
ohne tödtlichen Ausgang. 

1) Eminort, Die nicht tödtlichen Körperverletzungen 
und das Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich. Bl. 
für ger. Med. Heft 5. — 2) v. Krafft-Ebing, Be- 
merkuntren zu §. '224 des Deutscheu Strafgesetzbuches. 
Vierteljahrsschrift für ger. Med. Bd. 21. Heft 1. — 3) 
Baume, Affaire Albin le Goualles. Sequestration daus 
une ecurie avec emploi d'une chaine. - 4) Blaschko, 
I>er Daltonisiuus beim Eisenbahnpersonal. Vierteljahrs- 
sebrift für ger. Med. Bd. 21. Heft 1. — 5j Schwab, Kör- 
per). Misshandlung, Behandlung und Gutachten. Memo- 
rabil. No. 7. — 61 Wissenschaftliche Deputation. Ref. 
Frerichs. Ist die Krankheit des Schäfers F zu D. 
als die unmittelbare Folge einer Misshandlung anzu- 
sehen? Vierteljahrsehrift für ger. Med. Bd. 20. Et. 1. — 
7) Wissenschaft!. Deputation. Verletzung zweier Finger 
und die Untersuchung von menschlichen Haaren. Vier- 
teljabrsschrift f. ger. Med. Bd. 21- H. 1. (1. Referent 
Skrzcczka.) (Die Fingerwundeii cbarakterisiren sich 
als Hisswunden: die Haare unter sich nicht identisch 
und anscheinend von zwei verschiedenen Individuen her- 
rührend) > s ) Blumenstock, Sehncrvenontzündung, 
hervorgerufen durch Schläge in die Seilenwand der Joch- 
Heineegeiid. Friedreich's Bl. f. ger. Med. Heft 1. — 
'J) Ritter, Zur Frage: Ist ein Kuuehenbruch während 
des Lebens entstanden, oder erst im todten Zustande 
herbeigeführt worden? Bl. für ger. Med. Heft 2. — 
10J Schumacher, Coulusion als Schenkelhalsbruch. 
Hl. f. ger. Med. Heft 5 u. 

Emmert (1) wendet sich nach einer interessan- 
ten Einleitung, welche die Wandelungen der straf- 
rechtlichen Bestimmungen in Bezog auf nicht tödt- 
ÜcheKörperverletzungen beschreibt, zudennoth wen- 
digen Principien, nach denen die Unter- 
scheidung verschiedener Verletzungsfol- 



een zu geschehen habe, and begründet die An- 
sicht, dass das Princip der Berücksichtigung des Ein- 
flusses der Misshandlangsfolgen auf die Existenzver- 
hältnisse des Missbandelten das Notwendigste sei; 
1., weil es nicht möglich sei, alle einzelnen patholo- 
gischen Zustände aufzuführen, welche Misshandlungen 
zur Folge haben können. Das führt zu einer Kritik 
des §. 224. D. St. mit dem Bemerken, dass trotz 
gcgcntheiligen Bemühens durch die Ausdrücke 
des Paragraphen jener Einfluss auf die Existenz- 
verhältnisse berücksichtigt ist. In der Kritik des 
§. 224. begegnen wir dem auch von dem Ref. mohr- 
fach Hervorgehobenen; 2., weil die Gerichtspraxis 
lehre, dass es bei der Beartheilung von Misshandlan- 
gen nicht sein Bewenden habe mit Constatirung der 
pathologischen Zustände, sondern dass auch noch der 
Einfluss berücksichtigt werden muss, welchen die 
Verletzungen und ihre Folgen auf Berufstätigkeit, 
sociale Stellung etc. des Misshandelten, überhaupt auf 
seine Existenzverhältnisse haben. 

Soll dieses Princip in Anwendung kommen, so 
muss dies mit einer gewissen Vollständigkeit, mit 
logischer Conscquenz und medicinischem Verständniss 
geschehen, was bis jetzt noch nirgend realisirt wor- 
den ist. 

Die Folgen von Verletzungen können tbeila in 
anatomischen, hauptsächlich formellen Veränderungen, 
theils in physiologischen, funktionellen Störungen, 
oder beiden zugleich bestehen. 

Die formellen Veränderungen begründen die Ent- 
stellung (Verstümmelung, Veranstaltung), wobei Alter, 
Geschlecht etc., mit einem Worte die Individualität 
des Verletzten in Rechnung zu setzen ist. 

Die funktionellen Störungen sind die weitaus 
häufigsten, weil sie nicht nur selbstständig häufig vor- 
kommen, sondern fast alle formelle Veränderungen 
begleiten, and sie sind auch die bedeutendsten, weil 
sie die Genussfähigkeit des Individuums, sowie seine 
Arbeitsfähigkeit beeinträchtigen. 

Die wichtigste Fanktionsstörnng ist die, wodurch 
die Gesundheit angetastet nnd Krankheit erzeugt wird, 
somatische oder geistige. 

Unter Körperkrankheit im Gegensatz zur Ar- 
beitsunfähigkeit ist eine Störung derjenigen Funktio- 
nen zu verstehen, welche ohne die willkürliche Thä- 
tigkeit des Individuums zur Erhaltung desselben in 
normalem Zustande nothwendig sind. Arbeitsanfähig- 
keit ist die Unfähigkeit, dio willkürliche Thätigkeit, 
sei sie physisch oder psychisch , zum Zwecke einer 
Arbeit im weitesten Sinne des Wortes zu verwenden. 
Die Arbeitsunfähigkeit kann absolut, sie kann relativ 
sein, eine Unterscheidung, welche namentlich für die 
Entschädigungsfragen von Wichtigkeit ist. Der Ar- 
beitsunfähigkeit ist eventuell die Gebraucbsunfäbig- 
keit zu sabstituiren. 

Nach diesen Gesichtspunkten des entstellenden, 
krauk oder arbeitsunfähig machenden Effectes lassen 
sich sämmtliche Verletzungen beurtheilen. 

Verf. zeigt, warum der Verlust des Gesichts, Ge- 
hörs, der Zengungsfähigkeit und der Sprache ebenfalls 
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anter diese Gesichtspunkte gebracht werden können, 
da sie arbeitsunfähig machen, häufig auch mit Krank- 
heit complicirt sind , und setzt die Incongruenz aus- 
einander, dass der Verlust des Gesiebtes auf einem 
Auge als schwere, der des Gehörs auf einem Ohre 
aber nicht als schwere Verletzung angesehen werde. 
Beide Sinne seien gleichwertig, einseitiger Verlust 
aber individuell von der verschiedensten Bedeutung, 
Verbältnisse, denen die Richter meist Rechnung tra- 
gen and den einseitigen Gesichts- wie Gehörsverlust 
bald als eine schwere Verletzung annehmen können, 
bald nicht. 

Auch der Verlust der Zeugungsfähigkeit wird 
stets entweder mit einer Verstümmelang, Veranstal- 
tung oder einem Krankheitsznstande verbanden sein. 

Das oben aufgestellte Princip des Effectes der 
Entstellung, Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit wird 
nur zu weiterer Unterscheidung der Verletzungsfol- 
gen verwendet werden dadurch, ob die Verletzungs- 
folgen bleibend oder vorübergehend sind, und im 
ersteren Falle einen bleibenden Nachtheil begründen. 

Hiernach kommt Verf. zu dem Schlüsse, folgende 
Unterscheidung von Körperverletzungen als Misshand- 
lungsfolgen vorzuschlagen : 

1) Hat die Misshandlung für den Misshandelten 
einen bleibenden Nachtheil zur Folge in der Art, dass 
derselbe voraussichtlich für immer krank , arbeitsun- 
fähig oder in höherem Grade entstellt worden ist, so... 

2) Hat die Misshandlung für den Misshandelten 
nur eine vorübergebende, aber mehr als 20 (oder 25) 
Tage andauernde Arbeitsanfähigkeit zur Folge, so . . 

3) Hat die Misshandlung für den Missbandelten 
keine der erwähnten Folgen nach sich gezogen, so 
tritt gerichtliche Verfolgung nur auf Klage des Miss- 
handelten ein. 

Krafft- Ebing (2) richtet sein Augenmerk in 
obigem Aufsatz auf das „Versetzen in eine Gei- 
steskrankheit". Er versteht darunter eine Hirn- 
erkrankung mit vorwaltenden psychischen Symptomen, 
die in einem geschlossenen Krankbeitsbild vereinigt 
sind, und nicht elementare und ganz transitorischo 
Störungen der Geistcsfunctionen. Der Sinn des Ge- 
setzes lasse erkennen, dass der Gesetzgeber dauernde 
und unheilbare Geisteskrankheit gemeint habe (? Ref.). 
Verf. macht darauf aufmerksam, dass eine Körperver- 
letzung auf zwei Wegen die Integrität des Seelen- 
lebens stören kann, auf mechanischem Wege durch 
Hirnläsion, andererseits durch heftigen Affect (Schreck 
etc.). Danach theilt Verf. das auf Verletzungen fol- 
gende Irresein in ein traumatisches Irresein und das 
durch psychischen Insult erzeugte. In ersterer Be- 
ziehung wiederholt er, waa wir bereits aus seinen 
früheren Schriften kennen, letzteres erklärt er als eine 
durch psychischen Shok entstandene, durch allgemeine, 
diffuse, aber nur molekaläre Ernährungsstörung des 
ganzon centralen Nervensystems bedingte, reine Neu- 
rose, mit gleichzeitigen Störungen der gesammten 
Ernährung and Blatbildung. Die psychischen Störun- 
gen bewogen sich nicht in Erscheinungen gestörter 
Intelligenz, sondern in affenartigen, zum Theil durch 



das vorausgehende psychische Moment motivirten Stö- 
rungen, die erst im Verlauf durch ihre Steigerung ein 
pathologisches Gepräge bekommen. Endlich betrachtet 
er eine dritte Gruppe von Fällen, wo die Misshand- 
lung auf rein psychischem Wege zur Geisteskranker» 
führt, wo auf einen Angriff auf die Geschlechtsehre 
Geisteskrankheit erfolgt. 

Baume' s Fall (3) gebort za den an glaublicher, 
und ist jedenfalls ein Wahrzeichen der Cullar des an 
der Spitze der Civilisation marschirenden Volkes. Ii 
Morbihan schloss ein Bauer, dessen 30j ähriger Sobr 
wenigstens nach den später gemachten Erhebungen 
bis dabin gesund and ein guter Arbeiter, geisteskrank 
wurde und zwar an „Manie erotique avec hailad- 
nations" gelitten za haben scheint, nachdem er ver 
geblich Schritte bei dem Maire der Commune gethat 
hatte, ihn in die Irrenanstalt za Dinan auf öffentlich; 
Kosten unterzubringen, diesen seinen Sohn in einet 
Stall, befestigte ihn an eine2Kgrm. wiegende, eiserne 
Kette, welche an seinen linken Fuss and an einet 
Klotz befestigt war. In dieser Situation blieb der 
Mensch fast anbeweglich während 3 Jahre, auf einec 
Misthaufen, auf seinen eigenen Excrementen, nah 
und hatte zur Bedeckung nar ein leinenes Tuch. Der 
sonst hinreichende Raum, was den CabikinhaH ac 
Luft betrifft, war verpestet durch die Entleernngec, 
über die sich ein dort heimisches Schwein hermachte 
Man fand ihn abgemagert, blass, die Füsse geschwol- 
len und violett, das linke Bein exeoriirt durch den 
Druck der Kette, die Beine an den Leib angezogen, 
dio Vorderarme gegen die Oberarme gebeugt, die Fin- 
ger gekrümmt, Nägel, Bart und Haupthaar wunderbar 
lang, schmutzig, mit Excrementen besudelt, von 
scheusslichem Geruch. Die Streckung der Gliedmassec 
war nahezu unmöglich. Er wog 53 Kgrm., früher 
robust, musste er etwa \ seines Gewichtes verloren 
haben. Im Hospital erholte er sich nach Verlauf von 
G Wochen etwas, jedoch blieb er dement. Der Vater 
wurde zu 10 Jahren Einsperrung verurtheilt and mil- 
dernde Umstände angenommen, weil der geisteskranke 
Sohn gemeingefährlich war, der Vater die Absiebt ge- 
habt hatte, ihn in ein Irrenhaus zu bringen, und die 
Einsperrung des Unglücklichen im elterlichen Hanse 
in der Commune bekannt war, das PnbliknD 
sich aber sehr wenig um diese Angelegenheit beküm- 
mert hatte. (Dieser letztere Umstand setzt der Sache 
die Krone auf und rechtfertigt unsere Eingangs gesag- 
ten Worte. Billig wäre es doch gewesen, dass man 
dem Herrn Maire der Commune gleichfalls auf einigt 
Jahre Zeit zum Nachdenken gegeben hätte.) 

Blaschko(4) macht darauf aufmerksam, da«? 
die Eisenbahnbeamten bei Anstellungen und 
periodisch auf ihren Farbensinn untersucht 
werden müssen, eine in der That für die öffentliche 
Gesundheitspflege sehr wichtige Bemerkung. 

Schwabs Gutachten (5): Ein 1 4 Jahr alter, bis 
daher gesunder Knabe war anf einen Schulbock ge- 
presst und vom Lehrer durch Schläge auf den flinwni 
misshandelt worden. Es folgte Parese der unter« 
Extremitäten und Blasenläbmung. Entere verseht 
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in den ersten 14 Tagen, letztere bestand noch zur Zeit 
des Gutachtens. Dasselbe nahm eine selbstständige 
mechanische Blasenlähmung an, von einer Hypertro- 
phie des Blasengrandes ausgehend. Das Medicinal- 
collegiom erachtete den ganzen Krankheitsprocess als 
durch Gemütsbewegung entstanden, was den Lehrer 
strafffrei ausgehen Hess. (Offenbar war hier ein durch 
die Verletzung bedingter Krankheitsprocess vorhanden, 
nach § 229 eine schwere Verletzung, sofern die Blasen- 
lähmung nicht bald heilte, denn ein Causal Zusammen- 
hang zwischen Verletzung und Erfolg ist unverkenn- 
bar. Der Knabe war ja vorher ganz gesund ! Ref.) 

Das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation 
(G), Ref. F rerichs, zeichnet sieb durch Prägnanz 
aas, was um so anerkennenswerter ist, als das Thema 
ein sehr schwierig zu beurteilendes war, ob nämlich 
eine Darminvagination Folge einer Misshandlung sein 
könoe, eine Frage, welche absolut nicht zurückgewie- 
sen wird, im concreten Falle aber verneint wird, weil 
Kläger nach der Misshandlung noch gearbeitet und 
am selben Tage auch noch schwere Arbeit verrich- 
tet hat. 

Blumcnstock's Fall (8) zeichnet sich aus 
durch gründliche Untersuchung und vorsichtiges Ur- 
theil. Es wurde die Verletzung als Folge der 
Schläge erachtet, aber nicht eine bleibende Schwä- 
rhang des Sehvermögens angenommen, da Patientin 
lieh auf dem kranken Auge gebessert hatte, da eine 
solche eine bleibende Beeinträchtigung beider Augen 
voraussetze, and eine Affection des anderen bis dahin 
gesunden Aages konnte nicht unbedingt der Er- 
krankung des verletzten Auges zugeschrieben werden 
und hatte sich ebenfalls soweit gebessert, dass um 
dasselbe eino bleibende Schwächung des Sehver- 
mögens im Sinne des §. 15G. (Oester.-Strafgesetz) 
nicht angenommen werden konnte. Aber die Ex- 
perten erachteten nach den Antecedentien , dass eine 
mit mehr als 20tägiger und weniger als 30tägiger 
Arbeitsunfähigkeit verbundene, schwere, körperliche 
Beschädigung vorgelegen habe. 

Ritter (9) recapitulirt die von Casper, Kr ah- 
me r und Falk geltend gemachten Behauptungen, 
und stellt 10 allgemeine Momente aus der Anatomie, 
Physiologie und Physik auf, welche bei der Lösung 
der Frage berücksichtigt werden dürfton, ohne indess 
ihre Anwondung auf die vorliegende Frage theoretisch 
oder experimentell näher zn motiviren. 

Schumacher (10) entschied sich für Contusion 
des Ilüftgelenkes aus triftigen Gründen, indem die 
Zeichen des Schenkelhalsbrucbes fehlten, ausserdem 
aber die Krankheitsdaucr nicht der eines Bruches 
entsprach. 



Arlt. Uobcr die Verletzungen des Auges in gerichts- 
ürztlicher Beziehung. Wien. med. Wochensehr. Nr. 10 
bis 24, 26, 27, 29, 31, 32. 

Arlt ordnet in seiner Abhandlung über Augen- 
mietzungen in forensischer Beziehung dieselben in 
:i Gruppen , wobei statt des anatomischen Princips 



vorher die Mechanik der Verletzung und ihrer nächsten 
Folgen dieser allgemeinen Eintheilung zu Grunde ge- 
legt sind, während innerhalb einer jeden Gruppe 
anatomische Anordnung zur Geltung kommt, soweit 
dies eben bei Verletzungen möglich ist. Ausser der 
Diagnose wird auch Prognose and Therapie besprochen. 
Die erste Gruppe enthält die Contusionen und 
Commotionon des Auges. Bei der Erläuterung 
des Zustandekommens der traumatischen Baibasruptur 
spricht sich Arlt gegen die von Anderen vertretene 
Anschauung aus, als ob hier ein Andrücken der dem 
Stosse gegenüberliegenden Baibuspartie an die an- 
liegende Orbitalwand die Zerreissung herbeiführe, 
wogegen sich früher auch Ref. aasgesprochen hatte. 
Diese kommt vielmehr dadurch zu Stande, dass der 
Bulbus unfähig dem vordringenden Werkzeug ge- 
nügend auszuweichen, in dem der Gewaltrichtung 
entsprochenden Durchmesser comprimirt, dabei aber 
in der dazu aequatorialen Ebene massig gedehnt wird, 
so dass Zerreissun g der einhüllenden Membranen erfolgt. 
Belege für diese Annahme liegen anter Anderem auch 
in der Verlaufsrichtung der auf solche Weise zu Stande 
gekommenen Rupturen derChorioidea andSclera. Jene 
verlaufen nämlich fast immer concentrisch zur Pupille 
oder zum Ciliarring, diese liegen sehr häufig naho 
und parallel dem inneren, oberen Hornbaotrand, weil 
der Bulbus von groben Instramenten meistens von unten 
und aussen her getroffen wird. Ablösungen der Iris 
vomCiliarrande, Zcrreissungen der ZonulaZinnii, wie 
sie nicht so selten bei Bulbuscontusionen vorkommen, 
erklärt Arlt durch die Dehnung des Corneosderal- 
ringes, während für dielridoplegie und die traumatische 
Accomodationsläbmung noch keine völlig zutreffende 
Erklärung gegeben werdon kann. Zu beachten ist, 
dass die Folgen einer solchen Verletzung durch gewisse 
präexistirende Anomalien im Bulbus wesentlich be- 
einflusst werden , wie zugleich durch senile Brüchig- 
keit der Gewebe, höhere Grade von Kurzsichtigkeit, 
Verschiebungen der Krystalllinse und dgl. Als eine 
häufige Folge der Prellung der Hornhaut wird der 
Hornhautabscess erwähnt, und dabei auf die für 
Hornhautverletzungen so gefährliche Nachbarschaft 
einer Thränensackblennorböe hingewiesen. Verf. be- 
spricht nun der Reihe nach die Zcrreissungen der 
Augenbäute und die internen Blutungen nach ihren 
charakteristischen Erscheinungen, sowie das Wichtigste 
für Prognose nnd Behandlung. Eino besondere Be- 
achtung wird dabei den Chorioidealrupturen zuTheil, 
zu deren genauerem Studium insbesondere der letzte 
Krieg Gelegenheil gegeben hatte. 

Erschütterung der Linse bewirkt sehr selten Kap- 
selzerreissung, viel häufiger eine solche der Zonula 
mit grösserer oder geringerer Verschiebung des 
Krystallkörpers; aber auch eine blosse Dehnung der 
Zonula kann dabei zu Stande kommen, wie der citirto 
Fall von Aub beweisen soll (Arch. f. Augen- und 
Ohrenheilk. II. 246). Ob bei jener Verletzung ohne 
Eröffnung der Kapsel Cataract eintreten könne, ist 
nicht ausgemacht, wenn auch durch Berlin' s Ver- 
suche allerdings wahrscheinlich geworden, doch ist 
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jene jedenfalls öfters nur die iudirecto Folge des 
Trauma, und steht mit einer dahintorliegenden Ver- 
letzung in näherem Zusammenhang. Die objectiven 
nnd snbjectiven Symptome der completen und in- 
completen Linsenlnxation werden § 12-17 ausführ- 
lich erörtert, in § 18 die Theilnahme der Retina an 
der Contnsion des Bulbus, und dabei dio Beobachtongen 
von Berlin über die sogenannte Commotio retinae 
im Auszuge mitgetheilt, (Zehend er "s klin. Monats- 
1873. 8. 42. S. vorj. Ber.) und zum Schluss 
Capitels als Beispiele 4 eigene Fälle von 
Luxatio lentis verschiedener Art, Grades, sowie einer 
von Berstung der Chorioidea nnd Retina am hintern 
Pole gegeben. 

Das II Capitel behandelt die eigentlichen Ver- 
wundungen des Bulbus und zwar zunächst die Con- 
tinuitätstrennungen ohne Hinterlassung eines fremden 
Körpers. Bei den Wunden der Hornhaut wird mit 
Recht auf die Wichtigkeit der so einfachen, und doch 
von so wenigen Aerzten geübten Untersuchung mit 
focaler Beleuchtung hingewiesen, bei den Scleral- 
wunden zur Vorsicht bei Stellung der Proguoso er- 
mahnt, wegen der oft noch spät eintretenden, deletaeren 
Folgen derselben; als dio gefährlichsten sind, schon 
wegen der Möglichkeit der sympathischen Entzündung 
des anderen Auges, diejenigen anzusehen, welche die 
Corneoscleralgrenze, somit das Corpus ciliare treffen. 
Bei längerem Bestand einer Hornhautfistel ist die 
Iridectomio zu versuchen. In § 24 werden die Ver- 
letzungen der Krystalllinse, in § 25 die Symptome, 
welche durch oinen im Auge verweilenden, fremden 
Körper gesetzt werden, genauer besprochen, und die 
Regeln für dessen Entfernung gegeben , die jedoch je 
nach der Eigenart des Falles, insbesondere nach der 
Lage des fremden Körpers häufige Modificationen er- 
leiden müsaen. 

Das III. Capitel enthält die wichtigsten Angaben 
über thermische nnd chemische Augenverlotzungen 
und deren Folgen, worunter besonders das Sym- 
blepharon hervorgehoben, und die Mittel, die Bildung 
desselben zu verhüten, angegeben werden. 

Ein Nachtrag giebt noch das Wichtigste über 
simnlirte, nnd in betrügerischer Absicht erzeugte 
Augenleiden, nnd einige Metboden, die Simulation zu 
entlarven, die freilich für einseitige Amblyopie häufig 
nicht ausreichen. 

Die ganze Abhandlung, mit gewohnter meister- 
hafter Klarheit geschrieben, giebt den Aerzten gewiss 
eine willkommene Unterlage für die Behandlung gericht- 
lich-medicinischer Fälle von Augenverletzungen, wo- 
bei freilich deren Bekanntschaft mit den Hilfsmitteln 
der modernen ophthalmologischen Diagnostik voraus- 
gesetzt wird. 

(Freiburg). 



Lombroso, C, Raccolta di casi aUinenti alla medi- 
cine legale. Annali universali di Medicina. Marzo, Aprile, 
Maggio. 

I Fall von transversalem, maskulinem 
Pseudohcrmaphroditismus, eine iCjährige Frauens- 



person betreffend, welche von einem gesunde 
Vater und einer kleinen, kropfigen, stupiden Mutter ab- 
stammte. Eine Zwillingsschwester litt (eventuell I an 
derselben Anomalie. Der GesichUausdruck war weihlirh, 
von den Brüsten existirto nur die Brustwarze: die 
Schaainbaare fehlten An den beiden grossen, «ehr 
fetten Schamlippen lagen elastische Körper. Die ClitotN 
war grösser, als gewöhnlich, der Vaginalcanal fehlte. 
In den grossen Schamlefzen lagen 2 Testikel mit Samen 
canälehen, aber ohne Spcrmatozoen. Die Clitoris be- 
stand aus 2 cavernösen Körpern von 25 Mm. Länge unJ 
I ( Im. Dicke, die Urethra bestand allein aus der cater- 
nöseu oder häutigeu Portion: es fehlte die Pocti 
bullosa. 

Von Jugend an war die Person sehr eitel und be- 
schäftigte sich nur mit weiblichen Arbeiten, zu Krauet 
hatte sie keine Neigung, wohl aber zu Männern, bei 
deren Berührung sie Ejaculationcu zu haben schien 
Vom Manne hatte sie nur die etwas rauhe Stimm? 
einen resoluten Gang und eine Neigung zum Politisiren 
Ueber eine etwaige Menstruation war nichts in Erfah- 
rung zu bringen. 

II. Schwere Scbädclwundcn ohne schwer: 
Folgen. Mittheil uug dreier, sehr schwerer Schädel Ver- 
letzungen mit Betheiligung der Hirnhäute und der Hin 
Substanz, welche lange Zeit bestanden, ohue bedeuten 
derc Symptome zu machen. 

III. Bericht über ei ne hasclnussgrosse Gysis 
in der linken. Kleinhirnhälfto (4G Mm. breit 

5 Mm. hoch) eines 21jährigen, mauiakalischen Burschen 
der eine geringe Andeutung vonMikrocephalie und eiw 
nur geriugo Entwicklung der Genitalien zeigte, daM 
keine besonderen sexuellen Neigungen verrieth, u&i 
dessen Muskelthätigleit nicht besonders geschwächt tu 

IV. Eine anscheinend leichte Wunde, der 
später Exitus letalis folgte, in Folge einer Heraii 
diapbragmatica. Ein Soldat klagte plötzlich, »ifc- 
rend er in der Trunkenheit viel schrie und lärmte, ül<: 
die heftigsten Schmerzen in der linken Brustseite. Tr 
aller Sorgfalt der Behandlung starb er, und mau faci 
durch ein elliptisches. 2 Ctm. langes und 9 Mm breite 
Loch in der linken Zwerehfellhälfto eine mehr »1* 
1 Dccim. lange Darmschlinge in die linke PleunuVAl- 
eingetreten und im Zwerehfelüoch eingeklemmt Vor 

6 Monaten hatte derselbe Soldat zwischen der (> w- 
7. Kippe der linken Seite einen später wieder verbeiiie- 
Messerstich erhalten, an dessen Folgen er danalt l*> 
gere Zeit krank lag uutl welcher das Diaphragma durch- 
bohrt hatte. Ein Stück Netz hatte sich damals in & 
Wunde gelegt und war mit ihr verlötnet. 

V. lieber eine angeborne Schädeldcformiut 
bei einem alten Verbrecher. Mit l'ebergehufl? 
der einzelnen UaaSM sei hier nur mitgetheilt, dass du 
Schädel dolichoeepbal war, prognat, mit noch niest 
üherall geschlossener Sutur. Hemerlccnswerthcr war ' 
congenitale Verbindung des Atlas mit dem Binterbupi. 
— Die vorderen und hinteren Bögen des Atlas »wen 
atrophisch, ebenso die Occipitalgruben. Der gewöhnlich 
durch die Crista occipilalis eingenommene Raum w*r m 
eine ot Mm. lange. 23 Mm. breite und 11 M«. »«■ 
Höhle verwandelt. Dio Crista mediana fehlte und 
durch zwei seitliche Cristae ersetz;. Bie*e Eigentbüic- 
liihkcit findet sich auch bei den Nagern und Letcur« 
nicht bei den anteropouiorphen Affen und sogar nicto 
bei einigen Untergeordneten Arten, z. B den Uli*»* 

VI. Nierenzerreissung bei einem Epilep"' 
sehen. Einem Epileptischen wurde von einem (tr 
rückten) Milkranken mit der Faust ein Schlag in dj * 
Seite versetzt In wenigen Stunden erfolgte der Toi 
Die linke Niere, 150 <irm. schwer, war von normaleß 
Volumen: Die rechte, 'J00 Grra. schwer und drei )W 
voluminöser als normal, war in dichten Oruora>a>> fD 
eingebettet: das l'arenchym war in der Milte ß en ^ 
und fühlte sich hart und wächsern an Das Mikroskop 
wies eine ausgedehnte fettige Degcncratiou nach. 
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VII. Epileptische Tobsucht. — Zahlreiche 
Cysticerken im Hirn, welche, abgesehen von den 
|)N}-chi.scben Veränderungen und den epileptischen An- 
fallen, kein«, nachweisbaren motorischen Störungen ver- 
ursacht hatten, obgleich sie zahlreich über die Ober- 
fläche beider Hemisphären bin zerstreut waren. 

VIII. Merkwürdiger Fall vonMakrosomie. 
Eiu 37jähriger Mann war bis zu seinem 21. Lebensjahr 
gesund geblieben, damals litt er an einer heftigen 
Bronchitis und merkte von dieser Zeit an ein rapides 
Wachstbum »eines Körpers, so dass er in 4 Monaten 
dreimal seine Kleider wechseln musste. Kr wurde sehr 
gef riuig, hatte hier und da Fieberanfälle uud Knocheu- 
st hmerzen. Er wog, IG Jahre nach Beginn der Krank- 
heit, fast 120} Kilo und war 1,8 Meter hoch. Der 
Schädel war normal, die Ohren von gewöhnlicher Grösse, 
das Gesiebt erinnerte an das eines Löwen, die Augen 
waren etwas grösser als gewöhnlich, ebenso Lippen und 
Zunge, die meisten Zähne fehlten, die übrig gebliebenen 
aber waren von normaler Grösse. Besonders entwickelt 
am Gesicht waren die Knochen, enorm auch die Schul- 
tern, Schulterblätter etc. Humcrus und Feinur waren 
nicht hypertrophisch, wohl aber Vorderarm, Hand, Fin- 
tier, Unterschenkel, Füsse und Zehen. Einige Maasse 
folgen hier: 

Grösster Umfang der Band . . . 0,35 M. 

des Daumens . . 0,12 
der Wade . . . 0,4t; - 
Grüsste Länge des Fusses . . . 0,3 

Hreite des Fusses . . . 0,148 - 
Frontoofoipitaldurchmesser . . . 0,-2 

Biparietaldurcbmesser 0,159 - 

Binterhauptskinndurchmesser . . 0,302 - 
Längsdurchmesser des Schädels . . 280 Mm. 
Transversaldurchmesser .... 150 
Die Baut war gelbroth, am Gesicht, Unterarm und 
Fuss verdickt, die Muskeln hart und knorpelartig anzu- 
fühlen. Ausserdem klagte er über Cardialgien und 
Schmerzen aii den natürlichen Oeffnungen des Körpers. 
Die Sensibilität, die Psyche waren nicht verändert. 

Die beiden letzten Mittheilungen Lombroso's be- 
treffen die Geschichten zweier Mörder, von denen nament- 
lich die eine, des Würgers Verzeni, merkwürdig ist, 
wogen der bestialischen Grausamkeit, mit welcher der 
Verbrecher seine Opfer verstümmelte. Er erwürgte 
mehrere Frauen und empfand dabei ein ungemeines 
Woilustgefübl, schon das Riechen an den Kleidungs- 
stücken seiner Opfer konnte ihn mit der grössten Lust 
erfüllen. I>ie Betrachtungen des Verf.'s ergehen sich 
über das oft beobachtete, gemeinsame Vorkommen von 
Wildheit und Grausamkeit, zusammen mit excentrischen 
sexuellen Begierden. 

Bernhardt (Berlin). 

0 Friedberg. (Jaworow in Galizien), Eine mit 
einer Backe zugefügte Gesichtswunde. (Przeglad lekarski. 
XIII. 46. — 2) Rybieki, (Skierniewice, Kgr. Polen), 
War die tödtliche " Cercbrospinal-Meningitis die Folge 
»on Misshandlung? Medycyna IL 13. 

Rybicki (2). Ein 40 jähriges Weib wurde einige 
Male von ihrem Sohne geschlagen und zu Boden ge- 
worfen. Momentane Bewusstlosigkeit, worauf mehr- 
stündiger Marsch: am 3. Tage Kopfschmerz, Bewusst- 
' « sigkeit, am 7. Tod. 

Die Section wies Sugillationen am Kopfe und Menin- 
gitis cerebrospinalis purulenta nach. Verf. konnte trotz 
alledem sich nicht entschliessen, einen ursächlichen Zu- 
sammenhang zwischen Trauma und dem Tode bestimmt 
auzunehmen, weil nicht sofort bedeutende Erscheinungen 
der Commotio cerebri zu Tage traten und zog e 
eiu unbestimmtes Gutachten abzugeben 

Oettlnrer (Krakau). 



4) Streitige geistige Z astände. 

I) Mendel, Der Entwurf eines Gesetzes über das 
Vormundschaftswesen. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 
Bd. 20. Heft 2. - 2) Levinstein, Zur Casui*tik der 
Chloralvergiftungen. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Bd. 20. 
neft 2. — 3) Nicolson, The morbid psyehology of 
criminaU. Journal of mental sc. April 4. — 4) Maud- 
sley, Responsability in Mental disease Reviewed by 
Burchell Spring, Cbaplain Bristol Lunatic Asylum. 
Journal of mental science. Octbr. (Recension 
des obengenannten Werkes, welches eine Geschichte der 
Imputation enthält und sich schliesslich mit der ..Moral 
insiinity" beschäftigt, aber nur in phrasenhafter Weise, 
und ohne materiell unsere Kenntnisse vermehrende 
Weise.) — 5) Bucknil 1, An Adress on the law of 
Murder in its medical aspects. The british med. journ. 
Nov. 23. (Bezieht sich auf die englische Gesetzgebung, 
und ist Raisonnement ohne Thatsacben.) — 6) Guerrier 
(Avocat a la cour d'appel), Testaments-dispositions en 
faveur des medecins on des Membres de leur famille. 
Art. 909 et 911 du code civil. (Die Artikel, nach denen 
bekanntlich Aerzte nicht erben dürfen, wenn sie einen 
Kranken in letzter Krankheit behaudelt haben und die 
qu. betreffende Disposition in letzter Krankheit getroffen 
war. Abgesehen davon, dass die Materie die deutschen 
Aerzte nicht intcressirt, ist die Abhandlung überwiegend 
juristisch.) — 7) Nicolson, The morbid Psyehology 
of Criminals-Prison Discipline as a Test of mini. The 
Journal of mental science. — 8) v. Krafft-Ebing, 
Brandstiftung. Zweifelhafte Zurechnungsfähigkeit. Viertel- 
jahrsschr. f. ger. Med. Bd. 20. Heft 1. — 9) Schu- 
macher, Gutachten über den Geisteszustand des des 
DiebsUhls, der Brandlegung und Unsittlichkeit beschul- 
digten R. S. Vierteljahrssch. f. ger. Medicin Bd. 20. 
Heft 2. (Schwachsinn. Annahme der Zurechnungsfähig- 
keit.) — 10) Göge, Eine jugendliche Brandstifterin. 
Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Bd. 20. Heft 1. — 11) 
Emminghaus, Gutachten über den Geisteszustand des 
Brandstifters Peter Z. aus B. Vierteljahrsschr. f. ger. 
Med Bd. 21. Beft 1. - 12) Schleswig, Med.-colleg. 
Gutachten, betreffend den wegen Brandstiftung ange- 
klagten P. S. Vierteljahrsschr. f. ge . Med. Bd. 21. Heft 2. 

— 13) v. Krafft-Ebing, Hysterisches Irresein. Anklage 
wegen Verbrechens des Betruges. Bl. f. ger. Med. Bft 5. 

— 14) Delacour, Brüte et Laffitte, Kapport sur 
l'ötat mental de la femme B., inculpse de tentative de 
parricide. Hysteromanie. Ordonnance de uon-lieu. — 
15) Santlus, Streifzüge in die Criminalpsycbologie. 
Friedreich's Bl. f. ger. Med. Heft 1. — 16) Hecke!, 
Vorhandene Geistesstörung trotz Geständnisses der Si- 
mulation. Vierteljahrssch f. ger. Med. Bd. 20. Hefi 1. 

— 17) Santlus, Gatteumord oder die Heirath eines 
geistesschwachen Mannes mit einem epileptischen Mäd- 
chen. Friedreich's Bl. f. ger. IMed. Heft 1. — 18) 
Schumacher, Ist Jacob St. zurechnungsfähig, unzu- 
rechnungsfähig, oder vermindert zurechnungsfähig. Bl. 
f.ger.Med. Hefl5u.6. (In Schumacher s Fall handelt es 
sich um einen alltäglichen Fall von Verfolgungswahn, 
der Anfangs verkannt wurde.) — 19) Santlus, Notizen 
über die tobsüchtigen Zustände bei dem Menschen und 
ihr Verhalten zur Imputation. Blätter für gerichtliche 
Medicin. Heft 5. u 6. (Reflexionen.) — 20) Bulard et 
Lafargue, Alcoolisme. Vols. Escroqueries. Ordonnance 
de non-Iieu. Le Bordeaux medical. 16 Aoüt. — 21) 
Bulard, Folie subite. Assassinat. Travaux forces ä 
perpetuite. Commentation de peine. — 22) Bulard et 
Lafargue, Inculpation? ä la pudeur; acquittement, rap- 
port med.-lcg. Le Bordeaux med. No. 5., 6. — 23) B o n n c t, 
Rapport med.-legal sur Petat mental de Francois Paul B., 
accusö de voies de fait sur deux femmes Folie par- 
tielle chronique avec exacerbation maniaque remittentc. 
Alcoolisme Annal. med. psycho!. No. 3. — 24) Schwab, 
Zwei ärztliche Gutachten. Mcmorabil. No. 6. (Zwei dem 
heutigen Stand der Wissenschaft wohl nicht entspre- 
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cbende psychologische Gutachten ) — 25) Larondel le, 
Observation« roedico-legales. Tentation de meurtre dans 
un etat mental douteux. Journ. de med. de Bruxelles. 
Janv. Fevr. — 26) Schwab, Gutachten über eine Frau, 
die zur Eidesleistung gelassen werden kann. Memorabil. 
No. 7. (Behandelt den Fall einer Verrückten, die an 
„Hexereien und Besessenheit* glaubt, ihre Arbeiten ver- 
nachlässigt etc. und natürlich zur Eidesleistung nicht 
verstattet werden konnte.) — 27) Santlus, Gutachten 
über den Geisteszustand des ehemaligen Schornstein- 
fegers H in Bremen. Quänilcntenwahn. Friedreich's Bl. 
f. ger. Med Heft 1. (Gewöhnlicher Fall.) - 28) Stelzle, 
Fall von angezweifelter Geistesstörung. Bl. f. ger. Med. 
Heft 5. - 29) Kornfeld, Motivirtes Gutachten über 
den geistigen Zustand des Dr. phil. G. Archiv f Psy- 
chiatrie. Bd. V. Heft 1. — 30) Au/. ony, L'epilcpsie 
larvee devant la juridiction criminelle. Annal. med. psy- 
chol. No. 4. — 31) Falk, Ueber den Holzapfcl'schen 
Mordprocess. Archiv für Psychiatrie. Bd. V. — 32) 
Mesnet, De TAutomatisme de la memoire et du Sou- 
venir dans le somnambulisme pathologique. Considerations 
medico-legales. L'ünion medicale 21 u. 23. Juillet. — 
33) Gaulke, lieber einen Fall von Mord, welcher unter 
der Herrschaft von Hallucinationen vollbracht ist. Arch. 
f. Psychiatrie Bd. V. Heft 1. — 34) Kraussold, Ein 
Kind vor dem Schwurgericht Aerztl. Intelligenzblatt. 
Januar. 

Mendel (1) bespricht in sehr dankenswerthor 
Weise den Entwurf des Gesetzes über das Vor- 
mundschaftswesen in Bezug auf die Bevormundung 
Geisteskranker und weist nach, dass dasselbe demBe- 
dürfniss insofern nicht genüge, als es eine Ver- 
schleppung der Curatel verhängung gestatte und über- 
haupt die Interessen der Geisteskranken nicht schnell 
genug schütze. Er amendirt das .Gesetz in diesem 
Sinne, macht darauf aufmerksam, dass eine Beschleu- 
nigung namentlich auch für die periodischen Haniaci 
nothwendig sei, die oft ausserhalb der Vormundschaft 
sind, wenn sie sie am meisten bedürfen, nnd unter Vor- 
mundschaft stehen, wenn sie deren am wenigsten bc- 
nöthigt wären, nnd weist die Vortheile der schleunigen 
Ernennung eines „Güterpflegers" nach, welche in ge- 
eigneten Fällen den „Vormund" überhaupt überflüssig 
mache. 

Die sehr interessante Mittheilung Lovinstein's 
(2) zur Casuistik der Chi oralvergiftungen 
ist mehr pathologischer und therapeutischer Natur und 
dürfte im toxicologischen Bericht ihren passenden Platz 
finden. 

Vier Reihen von Wahnvorstellungen 
sind es, welche nach Nicolson's Beobachtung (3) 
häuptsächlich die Gefangenen beschäftigen. 

1) Die unbillige Behandlung, welche ihnen als 
Gefangenen widerfährt durch Einbruch in ihre Rechte 
oder durch ungerechte Bestrafung. 

2) Ihre Nahrung ist gefälscht, mit schädlichen, 
giftigen Substanzen gemengt 

3) Geheimnissvolle Besuche und Mittheilnngen 
(meist verbanden mit Gedanken nach Hans, oder an 
eine Schuld). 

4) Die ungerechte Verurtheilung und Bestrafung. 

Nicolson (7) giebt in diesem Theil einer länge- 
ren Abhandlung eine auf statistische Grundlagen ge- 
stützte Schilderung des Einflusses der Ge- 
fängnissdisciplin auf die Gemüthslage der 



Gefangonen. Es interessirt das Thema eigentlich 
nicht an dieser Stelle. Wir entnehmen der Abhand- 
lung indess, dass dio Isolirhaft nicht länger als nenn 
Monat ertragen wird. 

Den sehr interessanten Fall eines Brandstif- 
ters theilt v. Krafft-Ebing (8) mit und entwickel; 
in seinem kurzen, aber schlagenden Gutachten die Na- 
tu der Handlung als einer „impulsiven*. Es geh. 
dies aus der Geschichtserzählung und der Unter- 
suchung des Exploranden hervor. Der Fall ist foren 
sisch-künisch wichtig, er zeigt abermals, wie solche 
impulsive Handlung bei einem Hereditarier auf- 
trat, der noch dazu vorher getrunken hatte. .Impul- 
siv- nennt Ebing eine Handlang, die unterhalb de: 
Schwelle desSelbstbewusstseins gleichsam reflectoriKc 
zu Stande gekommen ist, und deren treibende Vot- 
stellung aus der Tiefe des unbewuasten Lebens k 
mächtig und plötzlich über die Schwelle des Bewußt- 
seins hervordrang, dass sie in ein Handeln umschlug, 
bevor sio noch zur vollen Klarheit sich entwickel; 
hatte. Im gegenwärtigen Falle war es die Totaliti: 
einer widrigen Selbst- und Wahnempflndung, die a« 
plötzlich imBewusstsein zu der Vorstellung „zünd vr 
verdichtete. Explorat befand sich bereits im Zastin: 
einer Melancholie ohne Wahnvorstellungen und Ebinr 
grenzt den Fall gegen eine „imperative Wahnvorstel- 
lung" zu einem „Raptus melancholicus* ab. Du B: 
wusstsoin war nicht geschwunden. Die Begataebw 
hatten angenommen „volle Berauschung" und tu 
Obergutachten „Melancholie und Verfolgungswahn^ 
für indess die Tbatsachen keinen Anhalt gewähren. 

In Göze's Fall (10) ist es ein in der Entwiche- 
lang begriffenes, krankhafte, nervöse Symptome zeige* 
des Mädchen, das aber kindisch und weit hinter ihren 
Alter zurück ist, die aber Götze für unzurechnungs- 
fähig erklärte, gleichzeitig aber auf die vorhandene: 
körperlichen und nervösen Anomalien aufmerksac 
machte. 

Emminghaas (11) veröffentlicht ein sehr so r: 
faltig gearbeitetes Gutachten über einen schwach- 
sinnigen Brandstifter, von dem nur wunderbar 
ist, wie der erste Gutachter anderer Meiuung sein 
konnte, da Em m in ghaus den 19 'jährigen Menschen 
als auf der Stufe eines 12jährigen Knaben stehet-! 
schildert. Besonders sorgfältig sind, was erwähnens- 
werth ist, die körperlichen Erscheinungen, welche Nl 
ein chronisches Hirnloidon und Hcmmungsbildun* 
schliessen lassen, erhoben. 

Das Gutachten des Schleswigschen Med. Colleg 
(12) betrifft den einfachen Fall eines schwachsin- 
nigen Brandstifters, den übrigens auch sebot 
der vorzunehmende Physikus als schwachsinnig er- 
klärt hatte. Anzuerkennen ist, dass das Med. Colleg 
sein Gutachten auf Autopsie abgegeben hat, was nicht 
immer den superarbitrirenden Behörden naebgeröha: 
werden kann, und dass diese Oberbehörde die körper- 
lichen, schwach ausgesprochenen Lähmungserscheinun- 
gen berücksichtigt und durch sie, wie Asymmetrie des 
Schädels den vorhandenen Schwachsinn des Ange- 
schuldigten auf organische Bedingungen zoräekfübrt. 
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ein wissenschaftlicher Standpunkt, auf dem ebenfalls 
heut noch nicht alle Superarbiter sich befinden. 

Der von Krafft-Ebing (13) mitgetheilte Fall 
betrifft ein Faeultätsgutachten, welches er als 
Referent concipirt hat. Die Anklage ging gegen eine 
gewisse 0., welche sich in betrügerischer Weise als 
Gottbegnadete, der Nahrang gänzlich entrathende 
Seherin gerire, die abergläubische Bevölkerung an- 
locke nnd in gewinnsüchtiger Absicht ausbeute. K. 
weist nach, dass sie eine Geisteskranke war, nnd führt 
diesen Nachweis hauptsächlich ans der Entwickelang 
und dem Verlauf der Krankheit, die in der Entwicke- 
lang der Pubertät mit einer schweren Nervenkrank- 
heit begann, als Hysterie, zeitweis dem Namen der Hy- 
steroepilepsie, dann wieder dem der Chorea magna 
entsprach, endlich als Geistesstörung in Form von 
Wahnideen und Hallucinationen sich complicirte und 
mit dem erstmaligen Eintritt der Regeln ihre Lösung 
fand. Gegen das Vorhandensein solcher Geisteskrank- 
heit spricht nicht, dass Explorat in einzelnen Punkten 
simulirt. 

Der Fall von Delaconr (14) etc. betrifft eine 
hereditär disponirte Frau, welche bereits vor 
der That, ausser ausgesprochener Anämie, schwere 
nervöse Symptome, Illusionen, Hallucinationen, 
schreckhafte Wahnvorstellungen etc. gezeigt bat, die 
zur Zeit der That sich in einem maniacalischen Anfall 
befanden bat. 

„Der Raubmörder aus der Krim" (15) 
betitelt sich ein von Santlns mitgetheilter Fall von 
einem Menschen, der bei Hochbeim einen Raubmord 
begangen und im französischen Heere verhaftet und 
ausgeliefert wurde. Verurtheilt simulirte der zur 
Evidenz überführte Mensch ziemlich plump Geistes- 
krankheit, namentlich mit religiösem Charakter. Der 
Zuchtbausdirector aber meinte, dass alle diese Bock- 
sprünge nur gemacht seien, um zu täuschen nnd mit 
dem Stocke ausgetrieben werden könnten. Er Hess 
auch in der Tbat wieder davon ab. Ergötzlich ist, 
dass es während dieser Episode zu einem Conflict 
zwischen dem Geistlichen und Dircctor kam. Der 
Strafgefangene wollte fasten und fastete auch drei 
Tage, unterbrach es aber und wollte es wieder auf- 
nehmen, „wenn die Witterung sich ändern würde". 
Die Witterung änderte sich nicht und darüber ass er 
weiter. Uebor das Fasten entstand nun ein Conflict. 
Der Geistliche nahm ihn in Schutz, der Director 
sagte, von Fasten steht nichts im Zuchthausregle- 
ment, die Nahrung ist nur eben ausreichend. Der 
Conflict erledigte sich durch den Gefangenen selbst. 
Später simulirte er auch Schwäche der Sinne, wurde 
aber durch Santlus schlagend uberführt, schämte 
sich und Hess es ferner. Santlns hebt hervor, 
dass bei diesem gesunkenen Menschen doch noch ein 
Funken Ehrgefühl existirte. 

Hecker s Fall (16) enthält die Geschichte 
eines Epileptikers und Gutachten. Der Fall 
wurde von den Vorgutachtern wie so häufig verkannt, 
aber von Heck er klar gelegt. 

Der in dem Santl us 'sehen Falle (17) für 

J>br«ib«rkcbt der «eitomMD Ucdicio. 1874. B I. 1. 



„schwachsinnig 4 und vermindert zurechnungsfähig 
erklärte Mörder seiner Frau, zu zwanzigjähriger 
Zuchthausstrafe verurtheilt, legte im Zuchthaus die 
„Spuren seiner Geistesschwäche und Bornirtheit mehr 
und mehr an den Tag- und wurde begnadigt. (!) 

Bulard und Lafargue (20) theilcn das Gut- 
achten über einen Alkoholisten mit, welcher 
einen Typus dieser Gattung darstellt in allerdings so 
ausgesprochener Weise, dass füglich in foro Zweifel 
nicht entstanden sein würden. Der Angeschuldigte 
bietet nämlich körperlich dio unzweifelhaften Symp- 
tome des Alkoholismus dar: Schmerz in der Prä- 
cordialgegend, der sich bei Druck vermehrt und 
gleichzeitig mit einem Schmerz an der linken Schläfe- 
gegend vorhanden ist, Zittern der Hände, tägliches 
Erbrechon des Morgens, sobald er aufstand, von schlei- 
migon, galligen, mitunter blutigen Massen, Appetit- 
losigkeit, so dass er Tage lang nichts ass Bisweilen 
entschieden ausgesprochene Hirnsymptome, namentlich 
einige Tage nach Ausschweifungen, unruhiger 
Schlaf, unterbrochen von Träumen, Visionen, Alp- 
drücken, das sich auch in den wachen Zustand hin- 
überzog und ihn in Angst und Schrecken versetzte. 
Man verfolge ihn, wolle ibn tödten etc. Gesichts- 
täuschungen. Namentlich Abends glaubte er, es trete 
Jemand an sein Bett, um ihn anzusehen, dann ver- 
änderte sich diese Erscheinung, es war ein Hund, der 
immer grösser und grösser wurde, oder es waren 
scheussliche Fratzen, Monstruosutäten vonThieren, die 
sich um ihn in der Dunkelheit schaarten oder viel- 
mehr im Halbdunkel, so dass er nicht mebr ohne 
Lampe schlafen konnte. Es war ein 24jüuriger jun- 
ger Mann. Er trank schliesslich länger als ein Jahr 
lang täglich Morgens \ Liter Absiutuschnaps, erschien 
nicht trunken, er wurde reizbar, konnte keine Unan- 
nehmlichkeit ertragen, brach plötzlich unerwartet 
auf und beging unzählige unbesonnene Handlungen, 
verschrieb mit der Zeit für im Ganzen 1401 Fr. deren 
21,900, verkaufte und versetzte ihm gehörige und 
nicht gehörige Gegenstände, Kleider und Stiefeln, die 
er auf dem Leibe trag, Wagen und Pferde, in denen er 
zur Miethe wohnte, war leichtgläubig und wurde ge- 
missbraucht. Interessant ist zu beobachten sein 
Handeln nach augenblicklicher Eingebung, so 
charakteristisch für die alkoholische Psychose. Erb- 
liche Anlage war vorhanden. 

Bulard (21) theilt den Fall einer pl ötzlich 
ansgebrochen e n Geistesstörung bei einer 
bereite zweimal nach Puerperien geisteskrank ge- 
wordenen Person, nach Suppressio mensium in Folge 
heftiger Gemüthsbewegang, mit. Sie schlief nach 
diesem Auftritt schlecht, erhob sich „wie eine Bombe", 
ging aus ihrer Behausung wie eine Furie, erreichte 
auf beschwerlichen Umwegen das Haus derjenigen 
Frau, welche gesagt haben sollte, dass sie von ihrem 
Ehemanne geschwängert sei, wie ihr ein Verwandter, 
der sich vcrgebUch um ihre Gunst bewarb, aus Aerger 
mitgetbeilt hatte, und erschlug sie mit einem Uhr- 
gewicht, welches sich im Zimmer vorfand. Sie selbst 
hatte keine Erinnerung an dio That. Sie blieb 
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längere Zeit geisteskrank. Wie lange, erfahrt man 
nicht ans dem Bericht, wohl aber, dass sio genas. 
Ihre Strafe — lebenslängliche Zwangsarbeit — 
wurde nach dem Bericht, dass sie kein Bewnsstsein 
von dem, was sio gethan habe, in fünfzehn- 
j ährige Zwangsarbeit verwandelt. Nach Bnlard's 
Darstellung hätte sie überhaupt nicht verurtheilt wer- 
den dürfen, eventuell musste ihre Strafe nachträglich 
aufgehoben werden. 

Bulard und Lafargue (2'2) hatten einen 
Klosterbruder wegen nnzüchtiger Hand- 
lungen, gegen Kinder verübt, zu untersuchen. Ihre 
Beobachtung ergab : 

1. Der Bruder L. ist seit 40 Jahren „en rcligion". 
Seit 32 Jahren fungirt er, ehe er das Noviziat an- 
trat, ond während dieser ganzen ersten Epoche Kam 
nie eine Klage gegen seine Moralität vor. Seit er 
it) dem Kloster ist, ist dies ebensowenig der Fall ge- 
wesen, noch gegen ihn der geringste Verdacht erregt 
gewesen. 

2. In keiner Zeugenaussage ist behauptet, dass 
L. vor den Kindern seine Geschlechtsteile entblösst 
habe, noch sie berührt habe, noch sie] von ihnen 
habe berühren lassen. 

3. Bis auf einen Knaben, der von längeren Be- 
rührungen seiner Geschlechtsteile spricht, bekunden 
sämmtliche Kinder nur kurze und oberflächliche Be- 
rührungen, welche im Einklang stehen mit den An- 
gaben des L., dass er sich habe vergewissern wollen, 
ob die Kinder sich nicht Schaden gethan hätten bei 
den „Schweinereien", die sie unter einander trieben. 

4. Alle Kinder, welche den L. beschuldigen, sie 
berührt und gepeitscht zu haben, sind geständig, 
untereinander ünsittlichkeiten getrieben za haben, 
nach dieser Richtung hin von L. untersucht und zur 
Strafe geprügelt worden zu sein. 

5. Kein einziges Kind, welches von ihm nicht 
bei Ausübung von Ünsittlichkeiten überrascht worden 
ist, hat über irgend eine unsittliche Berührung des 
Angeschuldigten zu klagen gehabt. 

Hiernach waren die Experten überzeugt, dass L 
mehr unklug gehandelt habe, als schuldig sei. Sie 
urtheiltcn über seinen Gemütszustand : dass L. nicht 
geisteskrank sei, so dass er unzurechnungsfähig wäre, 
dass er aber verschroben sei, oin mangelhaftes ürtheil 
und Mangel an moralischem Gefühl habe, so dass 
dadurch, in gewissem Sinno (?Ref.) seine Zurech- 
nungsfähigkeit gemindert werde. — Es erfolgte Frei- 
sprechung. 

Der Fall Bonnet's (23), betrifft einen sehr gut 
charakterisirten Alcoholisten, welcher be- 
reits schon früher geisteskrank einen transitorischen 
Anfall von Geistesstörung gehabt hatte, aber auch in 
der „luciden" Zeit keinosweges sich normal verhält. 
Die vollkommeno Amnesie ist auch hier wiedor für 
die Krankhaftigkeit der begangenen Handlungen ent- 
scheidend, die übrigens gleichzeitig motivlos und plan- 
los sind. 

Larondollo (25) berichtet über einen einen 
Heroditarier und A leoholisten betreffen- 



Mord versuch. Seinem Gutachten standen die Gut- 
achten zwei anderer Aorzte gegenüber, welche den 
Menschen, nachdem er Monate lang bereits in Haft 
war, explorirten und, während Larondelle ein auf 
Unzurechnungsfähigkeit zur Zeit der That hinaus- 
laufendes Gutachten abgegeben hatte, gegenteilig 
begutachteten. Mit Recht macht Larondelle darauf 
aufmerksam, dass das Verhalten des Exploranden nach 
Monaten, nachdem er der Einwirkung der Spirituosen 
entzogen sei , nicht mehr massgebend sein könne, und 
widerlegt unseres Erachtens mit triftigen Gründen 
seine Gegner. Der Angeklagte wurde übrigens frei- 
gesprochen. 

Stelzles (28) Gutachten betrifft einen nach 
Acten gearbeiteten Fal 1 |,j in welchem aber die- 
selbe Amtsvorlagen äusserst wenig substanzürt sind, 
sowohl die anatomischen, als die Zeugenaussagen 
Es bandelt sich um einen der eben deshalb häufig so 
schwierig zu entscheidenden Fälle von Vertrags- 
fähigkeit eines Selbstmörders drei Monate vor seinem 
Tode, Fälle, die sicherlich oft ganz einfach wären, 
wenn der Gutachter die qu. Personen za beobachten 
Gelegenheit gehabt hatte. 

Korn feld's Fall (29) betrifft einen Dr. phil. 6. 
und ist sehr gut and erschöpfend gearbeitet, derselbe 
weist nach, dass G. ein krankhaft gesteigertes 
Selbstgefühl besitzt, das sich sowohl in Beurtei- 
lung seiner vergangenen und gegenwärtigen Leistun- 
gen, als auch seiner Stellung den Behörden gegenüber 
kennzeichnet ; dass er beherrscht ist von Wahnvor- 
stellungen im Charakter des Verfolgangswahnsinnes 
und glaube, teils pecuniärer Vortheile wegen, tbeils 
wegen politischer Verdächtigungen seiner Freiheit und 
Gesundheit beraubt za werden, dass er für alle ihn 
nicht berührenden Gegenstände das Interesse gänzlich 
verloren habe und dadurch in Bezog aaf dasGemöths- 
leben leer nnd abgestumpft geworden ist, und dass er 
schwachsinnig ist. 

Der Fall gehört aber wieder zu denen, in welch« 
eine scandalsüchtige Presse sich eingemischt hat. Die 
Angsburger Allg. Zeitung veröffentlicht eine Corres- 
pondenz, wonach G., der vor 28 Monaten in eine Irren- 
anstalt in Breslau „eingesperrt" worden sei und sieh 
dasolbst noch befinde, einen Brief and ein ein lite- 
rarisch-historische Arbeiten enthaltendes ManuscripUn 
E. M. 0 etting er geschickt hat, die Zeugnis« für 
eine steigende Belesenheit und für grosse geistige 
Begebung darlegen, wonach dann Herr Oettinger 
die edlo Dreistigkeit, am nicht zu sagen Frechheit, 
hat, den prenssiseben Justizminister „aufzufordern", 
„den Zusammenhang dieser histoire tenebreuseso weit 
als möglich untersuchen zu lassen" ; und auch die Spe- 
nersche Zeitung schreibt, nachdem Dr. Beck Zengniss 
abgelegt hat für die geistige Gesundheit u. den Scharf- 
sinn G. 's, dass zu erwarten stände, dass die betreffende 
preussische Behörde zur Klarstellung des Tbatbe- 
Standes im Wege der Oeffentlichkeit das Notbige tbun 
werde. 

Wir wissen nicht, ob der Herr Jostizminirt« 
Hrn. Oettinger's Wünschen nachgekommen 14 
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oder ihn vielleicht „aufgefordert* 4 hat, sich nicht um 
Dinge zu bekümmern, die ihn nichts angehen, und ehe 
er Zeitungscorrespondenzen schreibt, die geeignet 
sind, die Ehre eines Anstaltsarztes zu verdächtigen, sich 
lieber von dem Thatbestand zu unterrichten. 

Letzteren Zweck erfüllt das Gutachten in über- 
zeugender Weise und schlicsst mit den an Herrn 
Oettingcr's Adresse gerichteten Worten: „Es muss 
den Laien gegenüber wieder betont werden, dass 
Jemand formell richtig zu denken und zu schreiben, 
dass Jemand die Gewohnheit, sich anstandig zu be- 
nehmen, aus fr iihorer Zeit ganz gut mit in seine jetzige 
Krankheit hinüberzunbmen vermag, dass er seine 
Wahnideen durchaus nicht in jedem Briefe zu präsen- 
tiren braucht, und dass er doch in einem weit vor- 
gerückten Studium geistiger Störung sich befinden 
kann". 

Die Abhandlung vonAuzony (30) ist eine 
recht gelungene und durch Thatschcn unterstützte 
Polemik gegen Le Grand du Saulle, welcher 
eine Epilepsie larvee in einem Falle gegen die Exper- 
ten diagnosticirt hatte, in dem allerdings nicht die 
Spur einer solchen zu finden war. Als Charakter der 
Epilepsie larvee giebt Auzony nach Morel an: 
1. Periodische Exaltation, gefolgt von Prostration und 
Stupor. 2. Exaltation der Sensibilität. 3. Handlungen, 
welche den Charakter der Plötzlichkeit und des un- 
widerstehlichen Antriebes haben. 4. Tendenzen zu 
Mord und Selbstmord. 5. Delirien und Wahnvor- 
stellungen, die ans der cerebralen Erregbarkeit sich 
herleiten. 6. Grössenideen, Ueberschätzung der Kräfte, 
dos Besitzes, der Schönheit, der Intelligenz. 7. Mi- 
schung von erotischen und religiösen Tendenzen. 8. 
Schreckhafte Hallucinationen, schwere Träume, Alp- 
drücken. 9. Fortschreitender Schwachsinn. 10. Ver- 
lust der Erinnerung an die in dem Paroxysmus ver- 
übten Handlungen. 11. Identische Delirien and 
Handlungen bei jedem neuen Anfall. Verf. weist nach, 
dass alle diese Criterien in dem von ihm sorgfältig 
beobachteten Falle, denen nach kurzer Beobachtung 
le Grand du Saulle widersprach, nicht vorbanden 
waren. 

Falk (31) veröffentlicht das von ihm in der be- 
treffenden Schwurgerichtssitzung abgegebene Gut- 
achten, das selbstverständlich einen Auszug nicht 
gestattet. Wer sich für den Fall specieller intcressirt, 
wird nicht allein dieses, sondern auch die in der Berliner 
Med. psychol. Gesellschaft gelegentlich dieses Falles 
stattgefundeno Discussion lesen müssen, in welcher 
manches Vortreffliche gesagt worden ist. Namentlich 
möchteich auf die Äusserungen Sander's hinweissen, 
welche viel Wahres enthalten und den Standpunkt 
richtig charakterisiren. Ref. gedenkt sein in dieser 
Sache abgegebenes Gutachten in der nächsten Auf- 
lage des Handbuches der gerichtlichen Medicin mitzu- 
theilen. 

Mesnel (32) veröffentlicht einen Fall von 
Somnambulismus nach einer Kopfverletzung durch 
Schusswunde, welcher bei einen Sergeanten beobachtet 



ist, der eine Zeitlang sich — er war bei Sedau ver- 
wundet — in deutschen Hospitälern namentlich in 
Mainz aufgehalten bat. Der Fall ist höchst merk- 
würdig, wenn nicht Simulation im Spiele ist, und es 
wäre sehr wänschenswertb, wenn der deutsche College, 
der diesen Menschen beobachtet hat, und der nach 
Mesnel 's Beschreibung wohl kenntlich ist, seine 
Beobachtung mittheilen wollte, da er ähnliche Er- 
scheinungen schon in Mainz gezeigt haben soll, die, 
nachdem seine durch die Schädelverlctzung bedingte 
Hemiplegie geheilt war, als lediglich functionelle 
Störungen der Hirnthätigkeit zurückgeblieben sein 



. Der von G a u c k e (33) mitgetheilto Fall ist nicht 
ganz klar , insofern daraus nicht hervorgeht, das Ex- 
plorat zur Zeit der That bereits geisteskrank war. 
Es bleibt eben nur die Möglichkeit offen, dass er sich 
im Anfangsstadium der Psychose befunden habe. Ein 
Beweis dafür ist unseres Erachtens nicht geliefert, 
auch nicht durch die später klarer hervortretende 
Geisteskrankheit. 

Kraussow (34) theilt ein Gutachten mit über 
das „Untorschoidungsvermögen" eines l&\ 
Jahr alten Knaben, der vor den Geschwornen stand 
wegen unsittlicher Handlungen gegen Mädchen ver- 
übt. Er verneinte aus guten Gründen die Frage, 
welcher die Geschworenen beitraten. 



15 Blumenstock, L. (Krakau!. Die Giftiuiseherin 
Eilinond's vor der Londoner Jury. Przeglad lekarski. 
XIII. 1—4. — 2) Derselbe, Bemerkungen ül»er einige 
gerichtlich-psychiatrhebe Frageu. Przcsl.nl lekarski XIII. 
'25—28. (Eine polemische Abhandluuj: über Zurech- 
uunesfähigkeit und Dispositiousfähiekeit im Allgemeinen 
und über diejenige der Taubstummen insbesondere.) 

An den obigen, nach dem „ Gerichtssaal " (Jahrg. 
XXIV., Heft 3) referirten Fall werden von Blumen- 
stock Bemerkungen über die Mängel der englischen 
Strafprocedur in Betreff der Beurtheilung der Zu- 
rochnungsfähigkeit angeknüpft. 

Ofttinger (Krakau). 

1) B ono rni, S. e Fuuiagalli, A., Due casi di 
psiehiatna legale. Annali universal! di Medicina. (iiugno. 
(Zwei gerichtliche Gutachten über den Geisteszustand 
1) eines Mörders seiner Frau, 2) eines Mannes, der 
einen Mordversuch gemacht, iudem er einen andern über 
Bord eines Dampfschiffs warf.' — •_') Fcderici, C, 
Marchcsano, V., e Pace, S., Consulto medico-legale 
sullo stato mentale di Tommaso Cuinbo da Licata, im- 
putato d avor acciso la propria mo.'lie. Gazetta clioica 
dello speciale civieo di Palermo Kehbraio Marzo. (Ge- 
richtliches Gutachten über den Geisteszustand eines 
schwachsinnigen Mannes, der in einem Zustand von De- 
pression, bedingt durch Veruiögcnsverlust, seine Frau 
während eines Anfalls plötzlicher Aufregung mit einer 
Hacke erschlug.) 

Bernhardt (Berlin) 
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b. Stroitige Knnstfehler. 

I) Lafarguc, Iraprudence et impöritie d'un officier 
de santv. Accusation d'hoinicide par iraprudence. Con- 
damnation Le Bordeaux rm'xlical. Novembrc. — 2) 
Seut ex, Accosatiuu d'homicide par iraprudence, portee 
contre uu ofricier de santö. Condamnation. Le Bor- 
deaux medicul. Deeembre. — 3) Hardinet. Syphilis 
coimnuninuee par le doigt d'une sage femme Annales 
d hy^üne publique Juillet. — 4) Volz, Der Baum- 
M-beidtisraus vor Gericht. Aerztl. Mittheilungen aus 
Baden. No. 4. 

Nach Lafarguos Mittbeilung (1) war ein 
Wnndarzt wegen Kunstfcblers verurtheilt. Er 
hatte bereits 1. bei einem jungen Mädchen, welches 
Angina hatte, in den Mund Einspritzungen gemacht 
mit einer grossen Spritze, wie man sie für Thiere an- 
wendet , das Mädchen war gestorben; 2. einen 
Fieberkranken in^einen Misthaufen gebettet ; 3. gegen 
Rheumatismus eine Salbe angewendet, bestehend aus 
Oel und gekochtem ^Fleisch eines nengeworfenen 
Hundes ; 4. mit einem Messer den vorgefallenen 
Arm eines Kindes abgeschnitten, das nachher lebend 
zur Welt kam und endlich jetzt wieder den vorge- 
fallenen Arm eines lebenden Kindes abgeschnitten, 
war mit aus Eisendraht ex tempore verfertigten Haken 
in die Scheide eingegangen, um das Kind herauszu- 
ziehen und hatto Mutter und Kind so lange bearbeitet, 
bis beide todt waren. (Ein zweiter Dr. Eisenbart! 
Ref.) 

Der Fall von Sontex (2) schliesst sich dem 
vorigen an, er betrifft einen Wundarzt, welcher in 
dreistündiger Arbeit, ohne dass eine Indication vorlag 
in den Uterus einzugehen, mit der Placenta ein Stück 
des Uterus und fünf Meter Eingeweide hervorzog und 
den Darm abschnitt, worauf die Kreisende nach zwei 
Stunden verstarb. 

B a r d i n e t ( berichtet über die Ravagen, welche 
der syphilitisch afficirte Finger einer 
Hebamme angerichtet hat. Der Untersuchungs- 
richter schrieb von 15 angesteckten Frauen, 9 Ehe- 
männern, 10 Kindern, von denen drei gestorben. Die 
Situation sei aber viel schlimmer, weil die Opfer zahl- 
reicher seien, und viele schwiegen, um sich der 
Schande zu entziehen. Die Hebamme wurde zu zwei 
Jahr Gofängniss verurtbeilt. 

Nach Volz (4) starb ein 70 Jahr alter Landmann, 
der an chron. ßronchialkatarrh und Lungenemphysem, 
Herzbypertropbie und Wassersucht litt, zwei Tage, 
nachdem ihm unzähliche Einstiche gemacht und diese 
mit scharfem Oele eingerieben worden waren. Es 
stand nicht fest, ob das Oel Crotonöl gewesen, und 
die Obduction, obgleich die Obducenten es annahmen, 
erweist (für uns wenigstens) nicht das Vorhandensein 
einer Magen- und Darmentzündung, (weil aber den 
Fäulnissstand der Leiche nichts gesagt ist, 20. Juli!). 
Somit sind auch alle Vermutbungeu über Einwirkung 
des äusserlich etwa angewandten Crotonöles auf die 
Magen-Darmschleimhaut hinfällig. 



Friedberg (Prof.), Tödtliche Blutverarmung uaii 
jauchige Blutvergiftung, verursacht durch kunstwidrig 
Anwendung von Senfteig. Wiener med. Wochenschr. 
No. 37, 38, 39, 44. 

Friedberg theilt einen intereessanten nnd na- 
mentlich sehr gut begründeten und sachlich explicir- 
ten Fall von Blutvergiftung, erzeugt durch Seitens 
eines Karpfuschers gemachte and 18 Stunden fortge- 
setzte Einschlagung beider Beine in einen Senfteig 
bei einem durch Rückenmarksaffection ad motum et 
ad sensum an den unteren Extremitäten vollkommen 
gelähmten jungen Manne mit. Friedberg führt 
aus, wie jener Hautreiz die bei Lebzeiten and nach 
dem Tode bewirkte brandige Verjauchung der Extre- 
mitäten erzeugte, die Resorption des Senföles Nieren- 
degeneration, dadurch Erbrechen, Gedern and Ana- 
sarca erzeugte, die Geschwürsbildungen durch vom 
Rückenmark ausgehende gleichzeitige Lähmung der 
Gefässncrven der Beine bogünstigt wurde, und schliess- 
lich Blutverarmung und jauchige Blutvergiftung den 
Tod herbeigeführt hat. Der Fall ist an sich kein ge- 
wöhnlicher, aber auch die Begutachtung durch Klar- 
heit der Darstellung und klinische Entwickelung des 
Falles keine gewöhnliche. 

Friedberg (Prof.), Tödtliche, jauchig-eitrige Blut- 
vergiftung in Folge von Verletzung des Armes. Wiener 
med. Wochenschr. No. 44. 

Bell, Notes of some surgieal cases bearing on le- 
gal medecine. Edinb. med. Journ. Septbr. 

Von Bell's Casaistik, welche besonders Wich- 
tiges nicht enthält, wird es genügen, die Titel anzu- 
führen für diejenigen, die einen oder den anderen 
Fall nachlesen wollen. 

Stabs in posterior region. Woand of spinal mem- 
branes. Spinal meningitis closely simulating Hysteria 
except in Temperature. Death. 

Wound probably penetrating peritoneum, just 
over Liver. Recovery. 

Woand of Labiam from a kick, resembling an 
incised wound, nearly fatal from haemorrhago. Re- 
covery. 

Attempt at suicide by catthroat from intra-loba- 
lar suppurativa pneamonia. 

Case of cut-throath. • Death from suppurativa 
pneamonia. 

Suicide by cut-throat. Ligaturo of carotide. 
Death. 

Attempted Murder by cut-throat. Curioos coinci- 
donce. Recovery. 

B. Untersuchungen an leblosen Gegenständen. 

1. Untersuchungen an Blutflecken, 
Haaren etc. 

1) Richardsou, J G.. Ou the value of high powers 
in diagnosis of blood stains. Amcr. Jouru. of med. 
Science. July. p. 102. — 2) Taylor, A. S., On the 
detection of blood by Guajacum (luv's Hospital reports. 
XIX. (Nichts Neues.) - 3) Wate'rman, The impor- 
tance of Uie spectroscope in forensic cases. A paf** 
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read before the inedico- legal society of New-York. 
Avril. The New York record. Octbr. 15. — 4) Lede- 
ganck, Kecherclies micrograpbiques sur les alteiations 
catlaveriques de la fibre musculaire considerees au point 
de vue de Bexamen inedico- legal. Journal de med. de 
Bruxelles May, et Presse med. beige No. 35. — 5) 
Oester len, Gutachten über einen abgeschnittenen üaar- 
zopf. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Bd. 20. Hfl. 1. — 
0} Derselbe, Das menschliche Haar und seine gerichts- 
äntlicbe Bedeutung. Tübingen — 7) Taylor, Medico- 
legal observations on tatoo marks as evidence of Per- 
sonal identity. Reinarks on tbc Tichborne case. Guy's 
bospital reports XIX. — 8) Cauvet, De la lueur pro- 
duite par les armes ä fin au point de vue medico-legal. 
Annales d'hygiene publique. Juillet. 



Richardsou (1) beschäftigt sich mit der Mes- 
sung von Blutkörperchen. Gegen den Einwand 
der forensischen Sicherheit des Verfahrens, dass die 
Differenzen der Blutkörperchen der Menschen and der 
Haasthiere in sich sehr geringe ceien, and dass die 
Blotkfigelchen derselben Gattung anter sich im Mittel 
schwankend seien, wendet er ein, dass bei starken 
Vergrößerungen (3700) die Differenzen stärker her- 
vortreten, und Hass die kleinsten Blatkügelcben der 
Menschen, feucht oder trocken, grösser seien, als dio 
gröasten des Rindes, um so mehr des Schafes. Er 
fand unter 100 Beobachtungen von Blutkörperchen 
verschiedener Menschen in verschiedenen Lebens- 
altern, ZoU : 



Max. Min. Mittel 

Zwanzig von weissem Mann 30 Jahr */mi Vssoo 1 33S5 

- 38 - 1 3»si 1 ar,» 1 3:171 

Weib 44 - i,'«4» 1 asoo '/assi 

- Afrikaner 50 - l/im 1 «&9 1 WH 

8 - 1 |}3l 1 a>0 ° 1 1398 

Mittel i/mw 



Er traf mit Prof. Reese und Mitchell ein Ab- 
kommen, wonach jeder drei Stückchen trockenes Blut 
von Blutflecken, dadurch erzeugt, dass frisches Blut 
von Menschen, Rind und Schaf, auf weisses Papier 
gespritzt wurde, 1, 2, 3 signirt und ihm übergeben 
wurde, natürlich ohne daas er wusate, auf welche 
Gattung sich die Zahlen bezögen, welche seine Freunde 
notirt hatten. Die Methode der Untersuchung war 
folgende: Partikelchen werden mit einem acharfen 
Messer auf das Objectglas gekratzt, mit dem Deck- 
gläschen bedeckt, tropfenweis eine Kochsalzlösung 
(0,75 auf 100) unter den einen Rand gebracht, und 
sobald sie an der anderen Seite hervorquillt, mit 
Löschpapier aufgetupft. Wenn die Partikelchen auf 
diese Weise fast entleert sind, in eben der Weise ein 
Tropfen Anilinlösung unter das Deckgläschen gegeben 
und nach einer halben Minute ebenfalls weggewaseben, 
und durch eine fernere Portion einer schwachen Salz- 
lösung ergänzt. In dieser Weise worden nun die Blut- 
kügelchen bei l'250maliger Vergrösserung (-^ Immer- 
sion) gemessen und hierbei gefunden in Reihen von 
10 Messungen : 

I. Min. » ar.72 Max. Vsiss Mittel »,3«or 

11- - V«7B - \tlU - 1 /<MM 

III - l ,6G66 - '54QS - l ]iS2S 

Mithin war I Menschen-, II. Rinder-, HL Schafblut. 
Ottd ferner: 

I. Min. 1 «l» Max. 1 U4T Mittel 1 4*62 

II. - 1 G4MJ - l ,,*OU - 1 !.9i? 

III. - 1 3-.7J - > im - Vsiso 

Folglich war III. vom Menschen, IL vom Schaf, I. vom 
Rind. Das Minimum des Menschenblutes ,-jy, er- 
reicht nirgend, auch nur annähernd, das Maximum des 
Ochsenblutes „t 7 . Die 0,75 pCt. Salzlösung ist 
nach dem Verf. das probateste Mittel zur Wiederher- 
stellung eingetrockneter Blutkörperchen. Die Blut- 
fragmente müssen von der dünnsten Schicht des 
Fleckes abgeschabt werden, weil daselbst weniger 



Fibringerinnsel sich finden. Blutflecke von 5 Jahr 
Alter Hessen noch deutlich sich von denen des Ochsen 
oder des Schafes unterscheiden, denn 10 Messungen 
ergaben in Minimo Vawii lu Maxime Vsias and im 
Mittel '/342&, welches vor 5 Jahren \u:* gewesen 
war. Wir haben also, schliesst Verf., ein Mittel und 
zwar durch starke Vergrösserung, mit Sicherheit Men- 
schen- vom Thierblut zu unterscheiden. 

Waterman (3) giebt eine mit Abbildungen 
von Spectren verbundene Vorlesung über die 
Wichtigkeit der spectroscopischen Untersu- 
chungen auch in forensischer Beziehung. Dio Mit- 
theilungen über Erkennung von Blut sind das Beste, 
während die Diagnose von Vergiftungen, namentlich 
der Blausäure, eigentlich nichts bringt Auch belehrt 
die Abhandlung in so fern nicht, als sie eine Anlei- 
tung zur Untersuchung älteren Blutes namentlich von 
Blutflecken nicht giebt. 

Legedanck (4) beschreibt nach Falk , Kolli- 
dier, Kühne, Heidenbain und Rindfleisch 
die Veränderungen der faulenden Muskel- 
faser." Der Beachtung werth scheint uns, dass 
glatte Muskelfasern, entweder nur in ihrer Farbe ver- 
ändert (dunkler) oder fettig degenerirt, in den Lochien 
gefunden werden, von der mütterlichen Placonta her- 
rührend, und dass dieselben also in einem Vaginalaus- 
fluss nachgewiesen, in einer oder der anderen Gestalt, 
namentlich auch, wenn sie das vergrösserte Volumen 
zeigen, welches die Muskelfasern während der Schwan- 
gerschaft erreichen, als ein sicheres Zeichen kürzlich 
stattgehabter Niederkunft angesehen werden können. 

Ein sehr interessantes Gutachten veröffentlicht 
Oesterlein (5) darüber, ob aus der Art des Schnit- 
tes gefolgert werden könne, mit welchem Werkzeug, 
Messer oder Scheerc, ob mit scharfem oder stumpfem 
Werkzeug der Zopf abgeschnitten worden ist. 

Durch die mikroskopische Untersuchung der Schnitt- 
enden durch vergleichende Versuche kam 0. dahin, 
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sich mit hoher Wahrscheinlichkeit für Ahscheiden mit 
einer Scheere auszusprechen, ein Urtbeil welches in 
der Verhandlung durch die Nebenumstände eine we- 
sentliche Unterstützung fand. 

Eine vorzügliche Abhandlung über die forensische 
Bedeutung des menschlichen Haares bat Oesterlejn 
(C) geliefert. Es ist ganz richtig, wenn er sagt, dass 
vorgefundenen Haaren mindestens die forensische 
Bedeutung zweifelhafter Flecke zuzuerkennen sei, aber 
Haare kommen eben weniger bäufigzur Untersuchung, 
als Flecke, sonst wäre der Gegenstand weiter und schon 
früher aufgeklärter. Danken wir daher dem Verf., 
eine wirklich werthvolle, diesen Gegenstand betreffende 
Monographie geliefert zu haben. Auf den Gegenstand 
selbst einzugehen ist hier nicht der Ort, doch können 
wir uns nicht versagen auf den Inhalt der Monographie 
aufmerksam zu machen: Nach einem Abschnitte, 
betreffend die forensisch verwerthbaren Eigen- 
schaften des menschlichen Haares, gebt Verf. zur 
Untersuchung einzelner aufgefundener Haare, ihrer 
Differenzial- Diagnose über, und alsdann zur Unter- 
suchung von Haarbüscheln, endlich zur Untersuchung 
von Haaren, welche mit dem lebenden Körper noch 
in organischem Zusammenhang stehen (Identität etc.). 
Eine fernere Erörterung ist dem Haar von Leichen 
gewidmet, zur Feststellung der Identität und der 
Todesursache, wobei auf die controversen Fragen hin- 
sichtlich der Arsenikvergiftung sehr werthvolle Unter- 
suchungen beigebracht sind. Das Werk sei Gerichts- 
praclikern empfohlen. 

Die Bemerkungen Taylor'« (7) über Tätowi- 
rungsmarken enthalten im Wesentlichen nichts Neues 
nach den Beobachtungen vonCasper, Hntin, Tar- 
dieu etc. Was das Verschwinden der Marken betrifft, 
so präcisirt Taylor dasselbe dahin, dass oberfläch- 
liche, nicht eigentlich in die Cutis eingedrungene 'la- 
to w innigen verblassen und mit der Zeit verschwinden 
mögen, und dass die i) pCt. nach Casper, Hutin 
undTardieu verschwundenen wahrscheinlich nicht 
sorgfältig, mit schwacher Farbe gemacht gewesen und 
nur oberflächlich gelegen haben. Nicht richtig nach 
unseren Beobachtungen ist, dass, wenn die Marken 
seit Jahren ständen , man keine Ablagerungen in den 
benachbarten Lymphdrüsen fände. Wir haben sie bei 
sehr alten Tätowirungen gefunden, und nicht, wie 
Taylor befürchtet, dass in solchen Fällen geschehen 
sei, mit zersetztem Blut verwechselt, dessen Farbe 
schon allein für jeden, der überhaupt Farbesinn hat, 
von der Zinnoberfarbe des Zinnobers zu unterschei- 
den ist, geschweige denn der übrigen Kennzeichen 
durch mikroskopische Untersuchung. Ganz unverständ- 
lich ist der Angriff auf ein Gutachten, welches die 
Möglichkeit ausspricht, dass Tätowirungen nach dem 
Tode nicht mehr an der Leiche vorhanden zu sein 
brauchen, wenn sie im Leben vor langer Zeit wahrge- 
nommen sein sollten. Taylor verlangt, das dieses 
Vorhandengeweseusein nachgewiesen sein müsse. 
Dies ist aber kein ärztlicherseits zu führender Nach- 
weis und das beregte Gutachten spricht ja anch nicht 
die Gewissheit aus, dass die Marken verschwunden 



sind, sondern nur, dass sie es sein können, vi« 
ja selbst Taylor zugiebt. Uebrigens war die Leid« 
des beregten Gutachtens bei Lebzeiten notorisch täto- 
wirt gewesen. Die Tätowirungsmarke spielte einen 
recht wichtigen Beweispunkt in dem bekannten Tith- 
borne-Prozess und Taylor hat Recht, dass sie mehr 
werth ist, als die Erhebungen über moralische Eigen- 
schaften des als verstorben behaupteten wirklichen 
Tichborne. Es wurde nämlich erwiesen, da» 
Lord Belle w, ein Schulfreund Tichborne's, die- 
sen und sich zugleich 1847/48 tätowirt hatte, 
und zwar R. C. T. am linken Arm mit China-Tinte. 
Es waren diese Marken bei Tichborne noch zur 
Zeit seiner Abreise von England 1852 gesehen wor- 
den. Der falsche Tichborne wusste nicht allein 
hiervon nichts, beschwor, niemals tätowirt worden zu 
sein, und war es auch nicht. Zum Zeichen der 
Dauerbarkeit seiner Täto wirung, zeigte Lord Bellet 
1873 das vollkommene Bestehen seiner gleichzeitig 
vollzogenen Tätowirung an sieb, die somit auch bei 
dem falschen Tichborne hätte noch besteh» 
müssen. Damit war allerdings ein sehr bedeutender 
Beweis der Nichtidentität geführt, der, wenn früher 
zur Sprache gekommen, geeignet war, den Proies 
abzukürzen. 

Gelegentlich eines in Algier passirten Falle« 
stellte Cauvet Versuche darüber an, ob die Hellig- 
keit, welche durch das Abfeuern einer SchiessvarJ? 
erzeugt wird, genügend ist, denjenigen der feuert n 
erkennen. Das Hauptresultat ist, dass man Jemand 
sehen und erkennen kann, wenn man ihm sehr nahe 
steht und der Abscbiessende sich eines Pistoles bedien 
Auf b Schritt erkennt man ihn nicht, weder wenn er 
sich eines Gewehres noch einer Pistole bedient. Die 
Qualität des Pulvers ist hierbei nicht ohne Einflsss. 

2. Untersuchungen an Leichen. Gewalt- 
same Todesarten. 

1) Devergie, Des signes de la inort. Annale 
d'hygit\ne publique. Avril. (Nichts Neues.) — 21 Pag« 
De la siuTocation. De rbemorrhagie par le tonlos. 
Rapport a la societe de med. legale par M. Kiant. - 
3) Tenneson, Sur un cas de pendaison. Annale 
d'hygiene publique. Juillet. — 4) Speck, Tod dun'b 
massig erhöhte Temperatur. Vierteljahrsschrift f. «et 
Med. Bd. 21. Heft 2. — 5) Schmelehcr. Pete- 
trirende Stichschnittwnnde des Unterleibes. Tod ■ 
8. Tage nach der Verletzung. Bl. f. ger. Med. Heft Z. - 
(>) Bötzen, Gutachten über den Tod der Auguste P 
Mord verübt in der Nacht vom 11. bis 1 2. Januar 187t 
Bl. f. ger. Med. Ueft 2. — 7)Schumacher, Todtscfal«. 
Schwere körperliche Beschädigung. Bl. f ger. MeJ 
Heft 5 u. 6. — 8) Schmeicher, Untersuchung »ejf- 
Mordes an Lorenz Stanz, Frau Maria Stanz, an f*i«n 
beiden Kindern Maria und Johanna, sowie wegen lebens- 
gefährlicher Körperverletzungen seiner Tochter Crese« 
Bl. für gerichtl. Med. Heft 5 und 6. (Das Gutachten 
Schmelcher's über die Ermordeten bot weiter kein- 
erhebliche Schwierigkeiten, wichtiger war seine Aeustf- 
rung über die Glaubwürdigkeit des verletzten lOjäbrigeo 
Kindes.) — 9) Lafargue, Assassinat: fractare <hi 
eränc. Lc Bordeaux inedicaJ. Octobre. (Nichts Ue 
sonderes.) — 9a) Ideui, Attentat :\ la pndeur sur nn 
enfant agee de inoius de treize ans. Le Bordeaux »Aii- 
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cal. 4. Octobre. (Nichts Besonderes.) — 10) Idem, 
Notes de medecine legale. Le Bordeaux medical. 21. Jüin. 

— 11) Mordversuch und Mord. C'orrespondeuzblatt der 
Schweizer Aerzte No. 1(5. — 1*2) Falk, Drei Fälle von 
Obductionen, Gebimschusswunden betreiTend. Berliner 
klin. Wochenschr. No. 20. — 13) Berliner, Mordoder 
Selbstmord. Kigenthümliche Art des Erhängens. Ob- 
ihictionsbericht. Vierteljahrsscbr. f. ger. Merl. Bd. 20. 
Heft 2 — 14) Tardieu, Ambroise, Ktude medico- 
legale et clinique sur Tempoisonnement 2. edit. revue 
et augmentee. — 15: Falck (Marburg), Toxicologische 
Studien über das Strycbnin. Vierteljahrsscbr. für ger. 
Med. Bd. 20. Heft 2. — IG) Lafargue, Notes do 
med. legal.:. Tentative d'empoisonnement par le pbosphore. 
Empoisonnement par le pbosphore. Mort. Bordeaux 
medical. Mars. — 17) Wood, Review of the medical 
testimony in the trial of Mrs. E. G. Wharton for the 
alleged attempt to poison Mr. Eugene van Ness. 
The New- York medical record 1873. April 1S15. — 
17a) Chew, Kxamination of the medical evidence in the 
trial of Mrs. Wharton. The New- York med. record. 
July 15. 1873. — 18) Taylor, Death from disease 
oq poison- Does the retention or maintenance of heat 
in a dead body furrish any indication of the cause of 
deatb? Guy's hospital reports. XIX. (Eine wenig inter- 
essante Abhandlung, an einen Fall anknüpfend, in 
welchem die oben gestellte Frage verneint wird.) — 19) 
v. Linstow, Ueber tüdtliche Vergiftung durch chrom- 
saures Bleioxyd. Vierteljahrsscbr. f. ger. Med. Bd. 20. 
Ueft l. — 20) Derselbe, Tödtliche Intoxication mit 
Flores Cinae. Vierteljahrssohrift für ger. Med. Bd. 21. 
Heft 1. — 21) Mayet, Rapport sur l'actiou toxique 
d un papier de tenture colore par la coralino mclangee 
a un arseniate. Annales d'hygiene publ. Juillet. — 
22) Albertoni et Lussana, Recherches sur le cri- 
terium physiologique dans les expertises med. legales 
des empoisonnements. Annales d'hygiene publ. Juillet. 

— 23) Lefort, Recherebe toxicologique de pbosphore. 
Annales d'hygiene publiques. Avril. — 24) Mag i tot, 
Determination de Tage de Pembryon humam par Pexamen 
de Revolution du Systeme dentaire. Annales d'hygiene 
publique. Octobre. — 25) nofmann, E., Zur Kennt- 
nis* der natürlichen Spalten und Ossificationsdefecte am 
Schädel Neugeborener, insbesondere in geriehtsärztlicber 
Beziehung. Mit Abbildungen. Prager Vierteljahrsscbr.» 
f pract. Heilkunde. Bd. III. — 2(5) Wreden, Die 
Ohrenprobe als Ersatz der Lungenprobe, in Fällen, wo 
der vom Rumpf getrennte Kopf eines Neugeborenen oder 
Fötus allein der gericbtsärztlichen Untersuchung vorliegt. 
Vierteljahrsscbr. f ger. Med. Heft 2. Bd. 21 - 27) 
Eafargue, Infanticide. Le Bordeaux med. 4. Octobre. — 
28) Heck er, Zweifelhafter Kindesmord an einem Hydro- 
cepbalus. Bl. f. ger. Med. Heft 4. — 29) Schu- 
macher, Kindesmord. Verheimlichung der Geburt. Bl. 
f. ger. Med. Heft 3. 

Page (2) kommt immer noch einmal aof die 
Tardieuschen Ecchymosen zurück, und sagt 
als das Resultat seiner Versuche : 1. Dass die Ecchy- 
mosen anf den Langen keiner besonderen Art der Er- 
stickung speeifisch zukommen. 2. Wenn sie bei einer 
Art sich besonders häufig finden, so kommt das daher, 
dass die Gehirncirculation nicht beeinträchtigt ist, und 
die zur Erstickung angewendeten Proceduren, gewalt- 
same Atbemanstrengangen eine Zeit lang gestatten. 
3. Forensisch haben sie nur einen Werth in Verbin- 
dung mit anderen Zeichen und bei dem Beweis des 
Aasschlusses krankhafter Entstehung. (Ref. hat bereits 
im Jahre 1861 und 1867 und zwar in einer, in fran- 
zösicher Sprache geschriebenen, und in den Annales 



d'hygiene, t. 28, gedruckten Abhandlung die Behaup- 
tungen Tardieu's widerlegt). 

In Bezug auf die Verblutung aas der Nabelschnur 
stellt Page dan Satz auf: 1. Die Blutung aus der 
Nabelschnur ist möglich und kann das Leben gefähr- 
den, selbst wenn der kindliche Rest 18 Zoll beträgt. 
2. 8ie kann eintreten auch ohne Stocken der Respi- 
ration, angenommen selbst, dass dieser Umstand allein 
hinreichen würde, die Blutung hervorzurufen. 

Ein von Tenneson (3) der Societe do med. 
legale mitgetheilter Fall von Erhängung eines 
19jährigen Knaben, bei welchem eine (!) sub- 
plearale Ecchymose gefanden wurde, welche wegen 
Tardieu's betreffender Arbeiten Zweifel erregt, ob 
Erhängnngstod vorliege, giebt der Gesellschaft Ge- 
legenheit zur Ernennung einer Commission -zur Fest- 
stellung des Werthes der subpleuralen Ecchymosen. 
(Hoffen wir das Beste ! Ref.) 

Speck (4) theilt einen sehr interessanten und 
gewiss seltenen Fall mit, von Tod durch massig 
erhöhte Temperatur. Ein contractes 14 jähriges 
Mädchen wird in eine frische Schaafhaut gewickelt, 
und mit frisch gebackenen und heissen Broden um- 
stellt, gehörig mit Decken bedeckt und so liegen ge- 
lassen bis zum andern Morgen. Diese von einem 
Quacksalber verordnete Kur wirkte tödtlich ; das Kind 
starb nach drei Stunden. Der Obductionsbefund war 
vollkommen negativ. Auffallend war eine schnelle 
Fäulniss, doch ist nicht gesagt, wie lange die Leiche 
noch in jenem warmen Bett gelegen hat. Sehr 
sachgemäs8 und auf die Versuche von Bornard und 
Ackermann gestützt, entwickelt Verf., dass der 
Tod die Folge der Erhöhung der Eigenwärme, ver- 
anlasst dnreh die heisso Umgebung gewesen sei, bei 
gleichzeitig behinderter Abgabe von Wärme, zu der 
die erhöhte Lungenfunction nicht ausgereicht habe. 
Der Herausgeber der Vierteljahresschrift Geh. Ober- 
Med.-Rath Dr. Eulenberg verweist bei dieser Ge- 
legenheit auf seine Untersuchungen, wonach jeder 
Grad über der Blutwärme (39,5 C. ü ) eine vermehrte 
Ausdehnung der Blutgase um 0,242 V. Pr. bewirke 
und der Herzthätigkeit hemmend entgegentrete, dass 
aber, wenn es wie im vorliegenden Falle zum 
Anstroten der Blutgaso komme, die Paralyse des 
Herzens und des Gehirnes die notbwendige Folge sei. 
Er erklärt mithin den Tod anders als der Verf. Ref. 
muss aber bemerken, dass im vorliegenden Falle das 
Austreten von Blutgasen bei 'Lebzeiten in keiner 
Weise bewiesen ist, sondern dass er bei einem so 
hohen Grade von Fäulniss, knisternder Leber, hoch- 
aufgeblähter Leiche mit Fäulnissblasen und blau- 
rothem Kopf, den Luftgehalt der Kranzadern des 
Herzens und der Hirn vene für eine Fäulnisscrscheinung 
hält, wie man sie täglich an faulenden Leichen be- 
obachten kann, daher der Auffassung des Heraus- 
gebers nicht beitreten kann, vielmehr dem Verf., der 
diese Luftansammlung in den ( " fassen für eine Fäul- 
nisserscheinnng hält, lediglich zustimmen muss. 

Ein sorgsam gearbeiteter Obdnctionsbericht von 
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Hotxon (6) theilt den Mord eines Frauen- 
zimmers durch Ersticken (Verschluss von Nase 
und Mund) und Halsscbnittwundo mit. Natürlich 
konnte die Halsschnittwunde, welche die Zeicheu 
lebendiger Reaclion trug, nicht der Erstickten beige- 
bracht sein, sondern es musste der Tod durch Er- 
stickung der Beibringung der Wunde folgen, daraus 
folgt aber nicht, dass der erste Angriff nicht gegen 
die Respirationswege gerichtet war, es konnte die 
Wunde der Erstickenden beigebracht sein. 

In Schumachers Gutachten (7) handelt es sich 
um eine Verletzung der rechten Stirn- 
gegend mit Eindruck und Splitterbruch des Stirn- 
beins und Eindruck an der entsprechenden Stelle der 
Hirnsubstanz, welche im weiteren Verlauf unter 
Hinzutritt von Schädlichkeiten durch eitrige Hirn- 
hautentzündung tödtlich wurde, durch welches ein 
Obergutachten veranlasst wurde, dass den Tod nicht 
als nothwendige Folge erachtet, eben wegen der nach- 
träglich einwirkenden Schädlichkeiten. 

Lafargue's Mittbeilungen (9, 10) betreffen drei 
Fälle ohne besonderes Interesse. Unzüchtige Hand- 
lungen gegen* Kinder, ohne besondere Specification 
der Fälle ; einen Kindsmord, der ebenfalls nichts zur 
Sache eutbält, sondern berichtet, was der Staatsanwalt 
und was der Vertbeidiger gesagt hat, endlich einen 
Mord durch Messerstiche, an dem interressant ist, 
dass die Aorta descendens dicht über der Bifurcation 
angestochen war. 

Der im Correspondenzblatt mitgetheilte Fall (11) 
ist für die forensische Casuistik recht inter- 
essant. Ein Mensch wird ertrunken gefunden, hat 
Verletzungen des Schädels, welche nach den Granu- 
lationen zu scbliessen etwa 8 Tage alt sind und zeigt 
Erwürgungspuren. 

Das ärzliche Gutachten lautet ganz sachgemäss, 
dass Den. ertrunken, dass die Kopfverletzungen etwa 
8 Tage alt sind, dass der Erwürgungsversuch dem 
Ertrinkungstode kurz voraufgegangen sei, dass nicht zu 
entscheiden sei, ob Selbstmord, oder Mord vorliege. 
Ersterer sei desshalb wahrscheinlicher, weil man an- 
nehmen müsste, dass zwischen dem ersten Mordver- 
such und dem vollzogenen Mord Denatus (ein Tage- 
löhner) verborgen gehalten und dann lebend in das 
Wasser geworfen wäre. Indess setzten solche Selbst- 
mordversuche einen Geisteskranken voraus. Ein In- 
dicienbeweis vor den Geschworenen wies einen Thäter 
nach, der unter dem Titel der Freundschaft und Barm- 
herzigkeit zuerst sein Opfer durch Stichwunden zu 
tödten versucht, dann, da ihm dies misslingt, dasselbe 
mit sich nach Haus nimmt, (aber ging denn das Opfer 
so gutwillig mit? Ref.) es verpflegt und einige Tage 
darauf erst an's Ufer des See's ladet, um es in seiner 
Tiefe spurlos verschwinden zu machen. (Die Sache ist 
doch etwas dunkel. Ref.) 

Aus Falk 's Mittheilung (12) entnehmen wir, dass 
ein in das Gehirn Geschossener, obgleich 
der Ventrikel verletzt war, nicht plötzlich gestorben 
ist, sondern noch einige Zeit (12 Stdn.) gelebt hat. 
Der Beobachtung fehlt die Angabe, wie lange nach 



dem Tode die Obduction gemacht wurde. Bei einem 
anderen in das Gehirn Geschossenen fand sich der 
vordere Lappen der linken Grosshirnhemisphärc fast 
total in einen graurothen blutigen Brei zertrümmert, 
mit Meningitis. Er hatte noch G Tage gelebt. In dem 
dritten Fall zeigten sich trotz eines kleinen Projecules 
sehr bedeutende Zertrümmungen der Schädelknochen. 

Berliners Fall (13) betrifft einen Selbst- 
mord durch Erhängen, in welchem entwickelt wird, 
dass trotz der eigenthümlichen Art des Erhängens 
und der etwas complioirten Proeedur doch die Ergeb- 
nisse der Obduction und die Erwägung der Umstand« 
nichts ergeben haben, was der Annahme eines Selbst- 
mordes entgegenstände. 

Sehr interessante toxicologise he Studien 
veröffentlicht Falck(15). Zum ersten Mal werden hier 
Versuche an dem „ Nettotbier " d. h. an einem Thier« 
dessen Magen, Darm und Blase rein sind, gemacht and 
die Dosis letalis minima auf 1 Kilo Thiergewicht n- 
rückgeführt, und Bemerkungen über den Verlauf der 
Vergiftung hinzugefügt. Es sind Versuche angestt.i: 
an Fröschen, Fischen, Tauben, Hühner, Kaninchen 
Igel, Hunden. Wir entnehmen der zum Excerpte n 
umfangreichen Arbeit für unsere Zwecke Folgendes: 

Um 1 Kilogrm. Frosch zu tödten bedarf es selbst 
bei subcutaner Application nnr einer sehr geringes 
Menge Salpetersäuren Strychnins, kaum eine Kleinigkeit 
mehr als 2 Milligramm. 

Das Kaninchen ist für Strychninsalz viel empfind- 
licher als der Frosch, die Identität und Wirkung des 
Strychnins im Frosch ist geringer, als im Kaninchen 

Nimmt man für 1 Kilo Frosch weniger als 2 Milli- 
gramm Strychninsalz, so besitzt die applicirte Dosj 
keine letale Kraft mehr. 

Nimmt man auf 1 Kilogrm. Frosch weniger als 0. r 
Milligr. salpetersaures Strychnin, so wird man ver- 
geblich auf eintretende Störungen warten. Bei 
etwas grösseren Dosen zeigen sich allerlei leicht« 
Functionsstörungen, allerlei Erscheinungen,'die auf ein 
leichtes Ergriffensein namentlich des Nervensystem! 
hinweisen, als plötzliches Zusammenfahren, Schreck- 
haftigkeit, Steifigkeit der Gliedmassen u. dgl. Sollen 
schlimmere Zufälle als diese aufkommen, so müssen 
grössere Dosen applicirt werden. 

Wenn dem Frosch für 1 Kilogrm. 1 Milligrm. Strych- 
ninsalz oder mehr in den Lympbsack gebracht wird, 
verfällt er in Tetanus. Der Tetanus tritt um so schnel- 
ler ein, je mehr Strychninsalz im Verhältnis« mm 
Körpergewicht einverleibt wird. 

Wenn die Glottisbewegungen eines mit Strychnh 
vergifteten Frosches aofbören und die Glottisstrictar 
Platz greift, so beginnt das Stadium der Vergiftung, 
welches als Scheintod bezeichnet werden darf, mit 
Rücksicht darauf, dass die Respiration cessirt, od 
das Herz doch fortschlägt, und dass alle Regonger. 
der Musculatur erloschen sind. 

Die Zahl der Herzschläge geht während des teti- 
nischen Stadiums mehr und mehr herab, um mit dem 
Nachlass der tetanischen Anfälle sich wieder etwas to 
heben.^ Von da an ist der Rhythmus des Herzscblige? 
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meist unregelmässig, die Diastole überwiegt die Systole 
mehr and mehr; die Zahl der Contractionen geht 
langsam, aber stetig herab. Letztero beschränken sich 
später nur auf die Vorhöfe, bis auch diese stillstehen 
und das ganze Herr diastolisch erweitert ruhig da- 
liegt. 

Verf. citirt dann die Sätze von S. Mayer (Sitz.- 
Ber. d. K.Acad. d. Wissensch. Bd. 64, II.Abth. Nov.- 
Heft, Jahrg. 1871) and von K ö 1 1 i k e r (Physiologische 
I atersuchungen über die Wirkang einiger Gifte. 
Virchow'g Archiv, Bd. 10, S. 239), wonach die 
Strychninvergiftang mehr eine Cerebral- als eine 
Spinal-Äffection ist. „Es wirkt das Gift primär I. aaf 
das vasomotorische Centram , 2. aaf das Hemmungs- 
centrum für das Herz, 3. in so heftiger Weiso auf das 
Ätbmungscentrum, dass die Erregung von diesem auf 
die gesammte quergestreifte Körpermusculatur irra- 
diirt; 4. auf die reflexübertragenden Apparate des 
Rückenmarkes." Nun sieht man aber leicht ein, wie 
secandär mit dem Auftreten der eben erörterten Er- 
scheinungen der Effect derselben auf den Körper 
gleichsam multiplicirt werden kann. Durch die hefti- 
gen, von der Modulla oblongata aasgehenden In- 
nervationsstösse für die quergestreifte Muskulatur 
erleidet der Körper derartige Erschütterungen, 
dass durch die hierdurch eingeführten, sensiblen 
Erregungen vom Rückenmark ausgehende, neue 
Reflexinnervationen sich zu den cerebralen Er- 
regungen hinzugesellen. Hat aber diese Wirkang auf 
die motorischen Apparate nur kurze Zeit gedauert, so 
tritt sofort ein neues Moment hinzu, nämlich die ein- 
tretende Verarmung des Blutes an Sauerstoff, welche, 
abgesehen von der erhöhten Reflexerregbarkeit des 
Rückenmarks, ebenso wirkt, wie das Strychnin. Hier- 
mit steht auch die allgemeine Ansicht vollkommen im 
Einklang, dass mit Strychnin vergiftete Thiere eigent- 
lich an Erstickung zu Grunde gehen, in dem die spe- 
eifischen Wirkungen des Giftes immer zu denjenigen 
Störungen der Functionen führen, die, bei hinläng- 
licher Stärke der Dosis, schliesslich den Tod durch 
Erstickung in ihrem Gefolge haben. 

Von den übrigen Versuchen interessiren uns nun 
namentlich noch die an Hunden, denn dass das Ka- 
ninchen empfindlicher als der Frosch , and dass be- 
reits höhere Dosen als 0,5 Mgrm., anter die Haut 
eingeführt, immer tödtlich wirken, haben wir erwähnt. 
Was den Hand betrifft, so wirkt eine Gabe von 0,75 
Milligramm bereits tödtlich und jode grössere Dosis 
erst recht so. Die Phänomenologie betreffend, so geht 
Verf. die Erscheinungen durch: Lecken mit der 
Zange, beschleunigtes Athmen, Hyperästhesie der 
Retina, zunehmende Behinderung des Ganges, zu- 
nehmende Steifigkeit der Extremitäten, zunehmendes 
Zittern, Schreckhaftigkeit und Zasammenfahren. 
II. Stad. : Tetanische Convulsionen, clonische Convul- 
sionen, Trismus, masticatorischer Krampf, Zittern, 
Zusammenfahren, Schreckhaftigkeit, Spcichelflnss und 
Ansammlung von Speichel in der Mundhöhle, Harn- 
entleerung, Ausspritzen von Urin, Atbmungsstörung, 
(die ersten Störungen der Respiration sind wohl nur 

Jkhrcsbcrlcbt der g«j»tmnt«n Mtdlrln. 1874. Bd. I. 



die Folge der spasmodischen Affection der Muskeln, 
die späteren erfolgen theils aus der eingetretenen Er- 
müdung der Muskeln und der damit zusammenhän- 
genden Muskelschwäche, theils aus eintretenden, sub- 
paralytischen und wirklichen paralytischen Zuständen, 
theils auch aus der Verminderung des Sauerstoffes im 
Bloto und entsprechender Vermehrung der Kohlen- 
säure), Popillenerweiterung und Verengerung, Ady- 
namie. III. Stad. : Scheinted (Respiration erloschen, 
Herzschlag zu hören). Als charakteristischster üb- 
duetionsbefund stellt sich heraus : daB Vorkommen 
von dunklem Blut in dem linken Herzen. Dies war 
constant. 

Grössere überwältigende Dosen von salpeter- 
saurem Strychnin bewirkten bei Fröschen in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit, immer in Zeit von weni- 
ger als einer Stunde, einen völlig ausgesprochenen 
Scheintod, nur das Herz vollführt noch vitale Bewe- 
gungen. Kleinere, aber noch immer letale Dosen fuh- 
ren den Scheintod erst spät herbei. Die Zeiten des 
Stillstandes befinden sich in keiner graden Progression 
weder in den absoluten, noch den relativen Dosen des 
Giftes. 

Die allgemeine Phänomenologie der Strychnin- 
vergiftung betreffend , so findet sieb, dass dasselbe in 
verhältnissmässig kleinen Dosen bei den Fröschen eine 
bald vorübergehende Acceleration der Respiration, 
einige Aufregung und grössere Lebhaftigkeit bewirkt. 
Bei manchen tritt nach einiger Zeit Schreckhaftigkeit 
ein. Diese tritt aber niemals vor Zunahme der Athem- 
frequenz ein, steht also mit dieser im gewissen Zu- 
sammenhang nnd löst sich als eine besondere Störung 
aus der Respirationsstörung ab. Nähert sich die Dosis 
1,0 Mgrm., so gesellt sich zu den besprochenen Er- 
scheinungen ein neuer ominöser Zufall, nämlich Te- 
tanus; bis zu 1-2 Mgrm. ä 1 Kilo Frosch zeigt sich 
Anfangs frequente Respiration, Schreckhaftigkeit und 
Reflexbewegungen. Bei grossen Dosen (100-200 Mgrm. 
auf 1 Kilo) verläuft der Process mit unverkennbaren 
Convulsionen, aber der Charakter des Tetanus ist 
schwer zu erkennen. Sie haben gleichsam etwas Er- 
drückendes, sie wirken mehr lähmend, als kleinere 
Dosen. 

Eine schwache wässrige Strychninlösung bringt 
dio Häufigkeit des Herzschlages langsam herunter and 
bringt es endlich zum Stillstand. 

Der zweite von Lafargae (IG) mitgetheilte Fall 
ist dadurch interessant, dass er neben einer Ob- 
duetion einer frischen Phosphorleiche auch 
die einer nach 11 Monaten ausgegrabenen enthält. 
In diesem letzteren Falle nahmen die Sachverstän- 
digen noch auf der Schleimhaut eine braune, röthliche 
Masse wahr, welche sie als Folge einer Hämorrhagie 
erachten. Dio Leber war consistent, hart, aussen 
grau, innen graugelb. Die chemische Untersuchung 
negativ. Die Sachverständigen gaben ein positives 
Gutachten auf Vergiftung ab, durch ein leicht ver- 
schwindendes Gift, wie Phosphor oder Blausäure. 

Die Artikel von Wood und Chew (17) enthal- 
ten eine Kritik und Antikritik eines angeblichen 
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Vergiftungsversuches mit Strychnin and 
Tartarus emeticns. Der erstere warde dia- 
goosticirt aas den Krankheitserscheinungen, ohne che- 
mische Untersuchung der genossenen Substanz, noch 
der erbrochenen Massen, für den letzteren sprach ausser 
den Krankheitserscheinungen die chemische Unter- 
suchung eines Sedimentes des genossenen Getränkes. 
Wood leugnet die Stichhaltigkeit der Krankheitser- 
scheinungen nnd der chemischen Untersuchung für die 
1. nnd die 2. Vergiftung, Che w dagegen hält beide 
aufrecht. Beide Antoren erzählen übrigens die Krank- 
heitserscheinungen sehr verschieden und widersprechen 
sich namentlich auch darin, dass Wood behauptet, 
Ness sei schon vorher krank und ähnlichen Zufällen 
unterworfen gewesen, während C b e w dies leugnet. 
Es ist daher schwer ein Urtheil zu gewinnen, indess 
scheinen doch die Angaben Chew's correcter und 
sorgfältiger erhoben und deshalb auch glaubwürdiger. 
Ueber die Voraussetzung der Richtigkeit derselben ist 
dem Gutachten Cbew's beizutreten. Er gründet 
namentlich seine Diagnoso der Strycbninvergiftung 
darauf: 1. die Plötzlichkeit des Anfalls, 2. das starke 
Eintreten der tetanischen Krämpfe in den Muskeln 
des Nackens, Rückens, der Glieder und Kinnbacken, 
3. das Gefühl des Schmerzes im Rücken bei Aus- 
bruch jedes Anfalles, 4. die Hyperästhesie, welche 
bei der leisesten Berührung convulsivische Con- 
tractionen erzeugte, 5. die Resultate der Behandlung, 

6. die Freiheit des Sensoriums in den Intervallen, 

7. den intensiv bitteren Geschmack des kleinen Quan- 
tums genossenen Bieres unmittelbar vor Ausbruch der 
Krämpfe. Wood bezeichnet diese Symtome als 
„bysteroidale" und trägt sie, wie gesagt, anders vor, 
wie Chow. 

Den seltenen Fall zweier (gleichzeitig sich 
ereignender) Vergiftungen mit chrom- 
aaurom Bleioxyd theilt Linstow (19) mit, ent- 
standen durch Verzehrung von Kochenzierrath bei 
zwei Kindern. Die Erscheinungen waren die der 
A etzgifte, auch hier schnelle Verfettung der Leber, 
die Menge des von jedem Kinde genossenen Giftes be- 
trug etwa 0,01. Das Chromgelb gehört somit zu den 
sehr heftig wirkenden, corrosiven Giften. Die Kinder 
starben nach kurzer Zeit, nach 2 oder 4 Tagen. 

Linstow (20) theilt einen Fall von tödtlicher 
Vergiftung durch Flor. Cinae mit. Die 
Erscheinungen waren Erbrechen, Convulsionen, 
Asphyxie. Die genossene Dosis 10 Grm. von einem 
10 jährigen Kinde. 100 Grm. entsprechen 2—2,3 
Grm. Santonin, also hier 0,2 bis 0,23 Grm. Santonin. 
Die Maximal- Dose für einen Erwachsenen ist nach 
der Pbarmnropoc 0,1 Grm, für ein Kind also 0,05. 
Diese war hier 4 nnd 5 mal überschritten, und Verf. 
sagt mit Recht, dass solcher Unfug im Handverkauf 
nicht geduldet werden sollte. 

Mayet (21) kommt bezüglich der Coralline zu 
folgenden Schlüssen: Es kommt Papier vor, welches 
mit Corallino mittelst einer Arsenikbeize gefärbt ist, 
wie schon Bouchardat 1869 vermutbete, dass die 
Coralline an sich nicht giftig ist, sondern die durch 

\ 



sie hervorgerufenen Erscheinungen dem Arsenik zu- 
geschrieben werden müssen. 

Gelegentlich eines Falles haben Albertoni nnd 
Lussana (22) nene Versuche, das physiologische 
Kriterium bei Vergiftungen betreffend, angestellt und 
kommen zu dem Scbluss, dass dasselbe uns nicht ge- 
stattet, die Gegenwart eines fremden Giftes zu coc- 
statiren, da das Extract der Eingeweide jeder be- 
liebigen Person gleiche toxische Wirkungen wie der 
aus den Eingeweiden angeblich vergifteter Personen 
auf Thiere äusserte. 

Lefort (23) kommt in einer Abhandlung 
über den Nachweis des Phosphors in der 
Leiche zu dem Schluss, dass weder die Gegenwart, 
noch die Menge der aufgefundenen Phospbomure, 
noch der phosphorsauen Ammoniak - Magnesia als Be- 
weis für die Phosphorvergiftung angesehen werden 
können. 

Magitot (24) veröffentlicht eine Tabelle, be- 
treffend den Zahnfollikelbildang von der 
7. Woche (Länge der Frucht 3 Ctm.) bis zur 39. Woche 
(45 — 52 Ctm.), um danach das Alter der Frucht n 
bestimmen. In einer ferneren Arbeit verspricht er 
die Resultate betreffs der Bestimmung des Alters der 
Neugebornen nach diesem Maassstabe mitzutheilec. 
Es interessirt uns insbesondere das Alter der Leheos- 
fähigkeit. Er bestimmt für die 28. Woche: Le piroi 
follicnlaire continue son evolution ; le bourgeon epi- 
thelial commenco la transformation en organe a« 
Temail, und in Bezug auf den 1. Backzahn: U 
chapoaa de dontine ä 0 Mm. , 1 ä 0 Mm. , 2 de nie- 
teur verticale, nnd von der 32. Woche (40-42 Ctm] 
Continuation des memes phenomenes in Bezug auf die 
Kinderjabre und Los chapeaax de dentine qni re- 
couvrent les sommets halberes sont soudes in Bez^ 
auf den Backzahn. 

Hofmannn (25) bespricht in einer interessant* 
nnd durch Abbildungen illnstrirten Arbeit die Ossi- 
ficationslücken an den Schädelknochen 
Neugeborner, unter neuen Gesichtspunkten. Die« 
Lücken sind bekanntlich spaltförmig oder rundlich. 
Besonders erstere bat er einem sorgfältigen Studium 
an macerirten Schädeln unterworfen, nnd zeigt, das- 
in der Hinterhauptsschuppe regelmässig drei Spalter; 
vorhanden sind ; an der 8pitze der Hinterbauptsscboppe 
senkrecht nach abwärts verlaufend, die beiden an- 
deren symmetrisch in beiden Seitenbälften der Schopp« 
verlaufend, ' beginnen am unteren Ende der Lambds- 
naht und steigen schief nach innen und oben aof. 

H. deutet sie als Reste der in früheren Perioden 
der embryonalen Entwickelung bestandenen, vollkom- 
menen Trennung des 2. und 3. Paares der Meckel- 
sehen OssiBcationspunkte der Occipitalschoppe- * B 
den Scheitelbeinen ist die Dilectionsstelle der embryo- 
nalen Spalten die hintere Portion der Pfeilnabt, Qotf- 
stellen, die in 1,5 Ctm. Länge zwischen den 0»tä fl ' 
tionsstellen verlaufon und entsprechen den späteren 
Foram. pariet. Ferner kommen häufig, woraof bisher 
nicht aufmerksam gemacht wäre, am Scheitel hei" 
Spaltbildungen vor, welche, wie die am Hinterbiopt« 
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bein, normale Bildungen wären, nnd zwar am mittleren 
Drittel der Umbdanaht, etwa 2 bis 2,. r ) Ctm. vom 
Umbdanabtwinkel entfernt, gegen den Parietalhöcker 
bin gerichtet and entspricht im Allgemeinen dem der 
Ossificationsstreblen 1-2 Ctm. lang, bald symmetrisch, 
bald nicht, etwa an 35,9 pCt. der Schädel. Die Rän- 
der aller dieser Spalten sind bald zackig, bald glatt, 
die von der Lambdanaht in das Scheitelbein eindrin- 
genden in der Regel zackig. Die Abnahme der Dicke 
des Knochens gegen den freien Rand der Lücken zn, 
die über die Spaltrinder gespannte Membran, Sitz 
nnd Verlauf der Spaltbildangen, paariges Vorkommen 
lassen sie in Verletzungen unterscheiden. — Die 
rundlichen Ossifikation sdefecte sind entweder anfal- 
lend verdünnte, poröse und durchscheinende Stellen 
oder rundliche, unregelmässige Lücken, von auffallend 
verdünnten Partien des Knochens umgeben. Sie finden 
.«ich am häufigsten am Scheitelbein, seltener am Stirn- 
bein, ausnahmsweise am Hinterhauptsbein. Verf. macht 
darauf aufmerksam, dass, abgesehen von individueller 
Verzögerung des Verknöchcrungsprocesscs, der Grund 
zur mangelhaften Verknöcherung auch in krankhafter 
Störung im Leben des Knochens oder in pathologi- 
schen Vorgängen innerhalb der Scbädelhöhle liegen 
kann. 

W r e d e n 's (2G) Arbeit ist theils eine Polemik gegen 
Tröltscb, theils eine Bestätigung der Wendt'schen 
Sätze, wonach die Ohrenprobe „unzweifel- 
haft in einigen Jahren jedem practischen Ge- 
richtsarzt ebenso geläufig sein wird, wie die Lungen- 
probe, * wozu das von W reden angegebene Verfah- 
ren zur Oeffhung der Paukenhöhle nicht gerade er- 
muthigt, weil wir dasselbe für die Praxis für zu com- 
plicirt erachten. Wichtiger aber ist, dass Wendt's 
Sätze unterscheiden, 1) dass eine energische Athmung 
nicht stattgefunden, 2) dass eine energische Athmung 
stattgefunden. Uns kommt es aber in foro zunächst 
nicht auf die Energie an, sondern auf die Tbatsache 
des Athmens. Endlicb, welches Medium sich vor den 
Atbemöffnungen des Kindes befunden haben mnss 
während kräftiger Inspirationen, wird sich aus der 
Obduction der Luftröhre und Lungen, resp. mikrosko- 
pischer Untersuchung der daselbst gefundenen Par- 
tikel feststellen lassen. Kurz, wir können, die Rich- 
tigkeit aller Angaben vorausgesetzt, der Probe einst- 
weilen nicht eine grosse practische Wichtigkeit zuer- 
kennen, womit der Werth der wissenschaftlichen 
Forschung nicht im Geringsten geschmälert sein soll. 
Was nun ihren Werth bei allein aufgefundenem Kopf 
betrifft, — man sollte in der That glauben, das kommt 
alle Tage vor — so fürchten wir, es möchte damit 
gehen, wie mit dem allein aufgefundenen Rumpf ohne 
Lungen, bei Erörterung der Breslau 'sehen Atbem- 
probe. 

Der von Lafargue (27) mitgetheilte Fall von 
Kindesmord ist recht instrnetiv dafür, was heraus- 
kommt, wenn nicht nach einem Regulativ obducirt 
wird, eine Metbode, für welche Tardieu sich be- 
kanntlich nicht begeistern kann, sondern jedem die 
Freiheit lassen will, zu verfahren, wie es ihm gut 



dünkt, wenn er nur den Zweck erfüllt. Ja wohl, 
wenn. Aber das ist eben die Frage. Hier haben 
wir nun einen Fall, von welchem der Referent sagt, 
der Obducent verratbe einen „CBprit sagace et ob- 
servateur", die Beobachtung ist gemacht „avec nn 
soin tout particulier". Wir würden nun das Gegen- 
theil behaupten, 1) weil ein pergamentartiger, 4 Ctm. 
im Horizontal - Durchmesser haltender Fleck nicht 
eingeschnitten 'worden ist, 2) weil die Luftröhre 
nnd der Kehlkopf nicht geöffnet worden sind, 3) weil 
die Oberfläche der Lungen ungenügend beschrieben 
ist, namentlich auf Eccbymosen nicht gerücksichtigt 
ist, 4) weil der Blutgehalt der Lungen nicht bestimmt 
ist, 5) weil das Kind nicht gewogen und nicht ge- 
messen ist, 6) weil der Kopf-, Schulter- und Hüften- 
durebmesser nicht angegeben sind u. s. w. Dagegen 
— auch recht lehrreich — ist das Meconium als sol- 
ches durch das Mikroskop bestimmt. Auf eine solche 
Beobachtung hin ist Tod durch Erstickung, höchst 
wahrscheinlich durch Verschluss der Nase und Mund, 
angenommen und die Mutter zu fünf Jahr Zuchthaus 
verurtheilt worden ! ! 

Einen sehr seltenen und interessanten Fall be- 
schreibt Hecker (28). Ein neugeborner Hydro- 
cephalns (Kopfdurchmesser etwa der normale, im 
Schädel mehr als s Liter klarer Flüssigkeit, kein Blut- 
erguss, das kleine Gehirn vollständig, aber das grosse 
in hohem Grade defect) erregte Verdacht, von der 
Mutter nach der Geburt getödtet zu sein. Sie hatte 
heimlich geboren. Es fanden sich Sugillationen am 
Körper und Kopf. Ausserdem Fissuren im linken 
Seitenwand bein von der Pfeilnabt gegen die Protube- 
ranz und sich in der Nähe dieser unter einem spitzen 
Winkel vereinigend. Ferner in der Nähe der Pfeil- 
naht ein fast rundliches, unregelmässig geformtes, 
', Golden grosses Knochenstück ausgebrochen. Es 
wurde über das erstinstanzliche Gutachten an das 
Med. - Comite in München appellirt, und begut- 
achtete dasselbe, dass das Kind nach dor Geburt ge- 
atbmet und gelebt hat, dass möglich , aber weder mit 
Bestimmtheit, noch auch Wahrscheinlichkeit zu erwei- 
sen, dass das Kind eines gewaltsamen Todes gestor- 
ben sei, obwohl zweifellos die aufgefundenen Ver- 
letzungen bei Lebzeiten desselben entstanden sind. 
Denn keine der Verletzungen bat den Tod herbei- 
geführt, noch können sie als gefährlich bezeichnet 
werden, da es nur Sugillationen waren. Die offenbar 
aneb bei Leben entstandenen Schädelverletzungen 
erklären sich besser durch den Geburtshergang, und 
selbst wenn man annähme, dass sie nach der Geburt 
entstanden seien, so ist damit nicht bewiesen, dass 
sie das vorliegende Kind getödtet hätten, da bei ihm 
eine Gehirnerschütterung nicht zu Stande kommen 
konnte. Das Kind konnte füglich sehr bald nach der 
Geburt an der vorgefundenen Miasbildung zu Grunde 
gehen, wenn man auch nicht behaupten kann, dass 
die Lebensfähigkeit unbedingt ausgeschlossen gewesen 
sei, weil ein längeres Fortleben unter solchen Um- 
ständen erfabrungsmässig möglich sei, zumal die Ner- 
ven, welche der Athmung und der Verdanung vor- 
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stehen (Vagus und Hypoglossus), ihren regelmässigen 
Ursprang nehmen, trenngleich die grösste Mehrzahl 
derartiger Missbildungen bald nach der Gebort ab- 
stirbt. 

In dem Schumacher'schen Fall (29) war fest- 
gestellt, dass die Angeschuldigte geboren hatte. Sie 
hatte das Kind beseitigt, man bat nie erfahren, wo- 
hin, da sie vielfache Lügen über die Gebart und die 
Beseitigung der Fracht angebracht hat. Bald gestand 
sie ein, das Kind, welches lebend gewesen, getödtet 
zu haben, bald war es todt zur Welt gekommen. Ob- 
gleich das Kind nicht aufgefunden und daher nicht 
obducirt werden konnte, wurde die Angeschuldigte 
doch wegen Kindesmordes verurtheilt. 



Friedberg, Einige Worte über eine, zwischen den 
Capiteln über Kindesmord und Leibesfruchtabtreibung 
schwebende, offene Frage. Allg. Wiener med. Zeitung 
No. 7. 

Friedberg ist der Meinung, dass im österrei- 
chischen wie deutschen Strafrecht in demCapitel über 
Fruchtabtreibung nicht das Kind im Matterleibe ge- 
schützt sei, and dass dieses Thema den Richter wie 
den Arzt hänfig in Verlegenheit bringe. Abgesehen 
davon, dass diese Frage nicht etwa häufig, sondern 
überaus selten vorkommt, ist sie im deutschen, wie 
österreichischen Strafgesetz (Entwurf) vorgesehen. 
Der § 218 D. St.-G. sagt: „Eine Schwangere, welche 
ihre Frucht vorsätzlich abtreibt, oder im Mutter- 
leibe tödtet etc. §219. Wer die Leibesfrucht einer 
Schwangeren ohne deren Wissen und Willen vorsätz- 
lich abtreibt, oder tödtet etc. 

Gleichlautend sind die §§.229 u. 231 des üesterr. 
Entwurfes. 

Dass hierbei Frucht gleichbedeutend ist mit Kind, 
d. h. unabhängig von der Frage der Lebensfähigkeit, 
ist selbstverständlich, und ebenso würde offenbar die 
absichtliche Misshandlung einer Schwangeren, 
wenn dadurch die Tödtung (und Abortus) der Frucht 
erzeugt wird, und obgleich sie schadlos ausgeht, unter 
den § 219 subsnmirt werden können und müssen, 
weil die Misshandlung der Schwangeren nicht zu 
trennen ist von der Frucht, und der letzteren zuge- 
fügter Schaden auch ihr zugefügt ist. Dio fahrlässige 
Misshandlung würde unter die Verletzungsparagraphen 
gehören (§ 224 D. St.-G.) 



\\ Serkowski, B., (Brzczany in Galizien), Kohlen- 
dunstvergiftung oder Mord. Spectralprobe. Przeglad le- 
karski. XIII. 21. — 2) Blumenstock, (Professor in 
Krakau), Hat der Ar/t das Recht, behufs des Nach- 
weises der Simulation Zwangsmittel zu gebrauchen? 
Medycyna II. ö.ti. — 3) Rasp, Heinrich, (Brzezany 
Io Galizien), Chlnrbarium- Vergiftung. Przeglad lekarski. 
XIII. 4. 

Scrkowski (I). Gegenstand der Untersuchung 
waren die Leichen eines 60jährigen Mannes und sei- 
ner Frau, welche auf einem Bette liegend todt gefun- 



den wurden. Die Section ergab an beiden Leichen: 
Zinnober- und rosarothe Färbung des Gesichts und der 
Extremitäten ; hellrosa und ziegelrothe Färbung der 
Hirnhäute, der Lnngenoberfläche und der Schleim- 
häute (des Larynx, der Trachea, des Magens and der 
Därmo); Hyperämie und acutes Uedem der Lungen; 
rosarothe Farbe der Nieren ; keine Spuren einer äusse- 
ren Verletzung. Die Natronprobe ergab ein positives 
Resultat. 

Die von Prof. Blumenstock in Krakau ausge- 
führte Spectralanalyse wies noch am 51. Tage nach 
dem Tode die Anwesenheit von Kohlenoxyd im Blute 
nach. Auf Grund des gerichtsärztlichen Gutachten« 
wurde in diesem Falle ein Mann freigelassen, welcher 
anfangs des Mordes verdächtig war, weil derselbe mit 
den Verstorbenen in Feindschaft gelebt hatte, und am 
Tage nach dem Tode derselben Blutflecke an seinem 
Rocke gefanden worden. 

Blumenstock (2) schliesst seine Arbeit mit fol- 
genden Sätzen: 

1. Bei der Beobachtung eines zweifelhaften kör- 
perlichen oder psychischen Gesundheitszustandes soll 
der Arzt ohne vorgefasste Meinung ans Werk gehen 
und behufs der Diagnose der Gesundheit oder der 
Krankheit mit dem ganzen ärztlichen Untersuchung' 
apparato ins Feld ziehen. 

Hierher gehören auch unerwartete Besuche zu 
verschiedenen Zeiten, besonders das von Casper 
empfohlene, plötzliche Wiederkehren nach soeben be- 
endigtem Besuche; ferner die Beobachtung durch Anf- 
seber, durch andere Kranke, durch Mitgefangene; die 
Prüfung von Schriften; Kreuzfragen u. s. w. 

2. Wenn der Arzt das Recht hat, die Untersuch- 
ten zu behandeln, so soll er in seinem Verfahren haupt- 
sächlich die Krankheit, welche der Untersachte dar- 
bietet, im Auge behalten, und womöglich nur exspec- 
tativ sich verhalten. 

3. In zweifelhaften Fällen soll der Arzt die vor- 
kommenden Schwierigkeiten dem Gerichte oder der 
Behörde vorstellen ond verlangen, dass der Unter- 
sachte entweder in eine entsprechende Anstalt trans- 
ferirt oder auf längere Zeit in einem Krankenhaose 
gehalten werde. 

4. Dem Untersuchten Psoudomedicamente (Brod- 
pillen oder künstlich gefärbte, Indiffereote Flüssigkei- 
ten n. dgl.) zu verschreiben, verträgt sich nicht mit 
der Würde des Arztes. 

Uebrigens bleiben solche Anskonftsmittel meistens 
erfolglos, und wenn auch nach der Einnahme solcher 
Arzneien irgend eine Wirkong entstünde, so beweist 
dieses noch keineswegs, dass Simulation im Spiele 
war. 

5. Zur Anwendung von gewaltsamen, dem Unter- 
suchten widrigen, schmerzerregenden , die Gesundheit 
wenn auch nur vorübergehend störenden, oder des 
Bewusstsoins beraubenden Mitteln hat der Arzt nie- 
mals und nirgend das Recht, ond durch ein solches 
Verfahren würde er nicht nur sich selbst, sondern mtb 
den ärztlichen Stand blossstellen. 

Kein Gesetz, keine Vorschrift gebietet dem Art; 
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solcher Mittel zur Erforschung der Simulation sich zu 
bedienen. Der Arzt sollte also nicht unmenschlicher 
sein, als der Gesetzgeber. Vielmehr konnte wenig- 
stens bei uns der Arzt, welcher durch seine Untcr- 
sochnngsmittel eine Gesundheitsstörung des Unter- 
suchten hervorruft, zur Verantwortung gezogen werden. 

Ofttlnger (Krakau). 

' . Santo pa n . F., H Suicidio. Raccofclitoro raedico. 
No. 16. (Mittheilunfc einiger Fälle von Selbstmord. Be- 
schreibung der Verwundungen.) 

Bernhardt (Berlin). 

Jäderholm, A , Om den rättsmedicinska diagno- 
sen af koloxidförgiftningen. Nord. med. ark. Bd. VI. 
No. 11, 21. 

Verf. giebt eine üebersiebt der verschiedenen Ar- 
ten der Vergiftung durch Kohlenoxyd in Bezug auf 
die in seltenen Fällen zweifelhafte, medieoforensische 
Diagnose. Besonders die Vergiftung durch Koblen- 
dnnst and vielleicht diejenige durch Leuchtgas kann 
mitunter dem Verkennen ausgesetzt sein. Die zur 
directen Nachweisung des giftigen Gases vorgeschlage- 
nen Metboden sind folgende: die spectroskopisebe 
Untersuchung des Blutes, die Reaction nach Behand- 
lung mit starker Natronlauge und die Nach Weisung 
des mittelst eines Luftstromes entbundenen Kohlen- 
oxydes durch Palladiumchlorür. Die Frage vom re- 
lativen Werthe dieser Methoden ist noch nicht ent- 
schieden, nnd besonders darf es als fraglich dahinge- 
stellt sein, in wie langer Zeit nach dem Tode sie mit 
einiger Hoffnung auf Erfolg angewendet werden kön- 
nen. — Um diese Fragen zu entscheiden, hat Verf. 
einige Versuche angestellt. Er tödtete kleine Hunde 
und Kaninchen mittelst reinen Kohlenoxyds oder 
Leuchtgases und untersuchte das Blut zu verschiede- 
nen Zeiten nach dem Tode. Die Autopsie wurde ent- 
weder bald oder einige Tage, in einem Falle 12 Tage, 
ein anderes Mal 1 Monat nach dem Tode angestellt ; 
das Blut wurde der atmosphärischen Luft ausgesetzt 
oder in wohlverschlossenen Flaschen aufbewahrt, und 
zwar entweder in reinem Zustande oder mit einer 
concentrirten Boraxlösung versetzt, wodurch die spe- 
ktroskopischen Eigenschaften des Blutes keinesweges 
alterirt werden. Die spektroskopische Untersuchung, 
deren Details Verf. ausführlich erörtert, wurde sowohl 
unmittelbar nach dem Tode, als bis auf 4 — 5 Monate 
nach demselben angestellt. Das Resultat war jedes- 
mal dasselbe : der Luft frei ausgesetztes Blut verlor 
bald vollständig sein Kohlenoxyd, gewöhnlich gegen 
das Ende der ersten Woche, war dagegen das Blut 
von der Luft abgesperrt, wurde das Kohlenoxyd 
immer, selbst nach mehreren Monaten, leicht nach- 



gewiesen. Wie lange Zeit es dauert, bevor das Koh- 
lcnoxyd aus der unverletzten Leiche verschwindet, 
hat Verf. durch seine Versuche, die alle in der kalten 
Jahreszeit angestellt wurden, noch nicht entscheiden 
können. Ueber die Stellung und übriges Verhalten 
der Absorptionsstreifen im spoktroskopischen Bilde 
giobt Verf. eine eingehende Erörterung, wovon Nähe- 
res in der Originalabhandlung zu finden. — Die 
Reaction der Natronlösung, zur selben Zeit wie die 
spektroskopische Untersuchung angestellt, gab immer 
dem Verf. positive Resultate. Wenn man normales 
Blut mit concentrirtcr Natronlauge (spec. Gew. 1,30) 
und gleichzeitig in einer anderen Röhre kohlenoxyd- 
haltiges Blut mit der Natronlauge schüttelt, bilden 
sich Bodensätze, die verschiedene Farben darbieten, 
eine braun-grünliche in dem normalen und eine rotho 
in dem mit Kohlenoxyd versetzten Blute. Die wäh- 
rend dieser Reaction eintretenten Vorgänge sind bis- 
her nicht hinreichend erklärt. Verf. fand, dass diese 
Mischungen nach einiger Zeit beide eine lebhaft rothe 
Farbe annahmen, bis sie einander sehr ähnlich aus- 
sahen, während jedoch die spektroskopische Unter- 
suchung, mit Vermeidung des Luftzutrittes angestellt, 
deutliche Verschiedenheiten erwies. Es lässt sich 
nun leicht constatiren, dass das Haemoglobin des nor- 
malen Blutes in reducirtes Uaematin verwandelt ist, 
während in dem mit Kohlenoxyd versetzten Blute die 
charakteristische Absorption des reducirten Ilaematins 
sich mit einem anderen Farbestoffe vermischt findet. 
In dem normalen Blute findet folgender Vorgang statt: 
das Oxyhaemoglobin wird durch die Natronlauge in 
Oxyhaematin — von braun-grünlicher Farbe. — ver- 
wandelt; das Oxyhaematin wird durch das Schwefel- 
alkali, welches sich durch den Einfluss der Natron- 
lauge aus den Albuminaten des Blutes bildet, redu- 
cirt; endlich wird das redudrte Uaematin durch den 
Einfluss der Albuminate oder deren Producto tnodi- 
ficirt und in lösliche Form gebracht. Verf. zeigt die 
Identität des reducirten Ilaematins (Stokes) mit 
dem von Hoppe-Seyler dargestellten Haemochro- 
mogen. In dem mit Kohlenoxyd versetzten Blute zeigt 
Verf., dass die dnreh Natronlauge hervorgerufene 
rothe Farbe von einer Verbindung des Kohlermxyds 
mit Uaematin, deren Existenz schon von Popoff an- 
gegeben ist, herrührt. Das spektroskopische Bild die- 
ses und der übrigen erwähnten Stoffe wird in einer 
beigogebenen Tafel dargestellt. Die Nachweisung 
des Kohlenoxyds durch Palladiumchlorür ist dem Verf. 
niemals gelangen, und die Genauigkeit dieser Methode 
kann jedenfalls nicht mit derjenigen der beiden un- 
tersuchten verglichen werden. 

.M UrlL (Kopenhagen). 
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Bericht über das öffentl. Gesundheitswesen der Provinz 
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Ibidem S. 229. — 8) Sander, Friedr. (Hannen), Zu- 
stände und Pflege der öffentl. Gesundheit in England 
und Amerika. (III. New-York.) Ibidem. S. 1. — D) 
Fodor, Jos. v.. Entwurf zur Ürganisirung der Arbeiten 
des Landes-Central Instituts für Hygieino und bygieini- 
sche Forschung an der Kgl. Ungarischen Universität zu 
Buda-Pest. Ibidem S. 377. — 10) Oldendorf!, A., 
Ueber die Jahresberichte der deutschen Lebensversiche- 
rungs-Gesellscbaften, nebst ihrer Bedeutung f. d. Hedi- 
cinal-Statistik u. Verwaltung. Vortrag. Viertelj.-Schft. 
f. ger. Med. u. öffentl. Sanitäts-Wesen. 2. Hft. S. 138. 

— 11) Kohlmann, Vorschlag zu einer Reorganisation 
der öffentlichen Gesundheitspflege. Corresp.-Bl. des 
niederrhein. Ver. f. öffentl. Ges.-Pfleg. Bd. HL No. 5 
u. 6. S. 80. (Verf. fordert im Wesentlichen Trennung 
der öffentl. Gesundheitspflege von der gerichtl. Medirin, 
höhere hygienische Bildung aller Volksklassen und Er- 
richtung eines Ortsgesuudheitsratbes und eiues Kreis-, 
Regierungsbezirks-, Landes- u. Reichs-Gesuudheitaintes, 
deren Befugnisse und Thätigkeit er weiter ausführt. R.' 

— 12) Letheby, Heury, The way of estimating the 
sanitary conditiou of comunities and the comparative- 
salubrity of towus. Med. Tim. and Gaz. Oct 24. p. 4G7. 
(L. weist nach, dass der Zuzug kräftiger, erwachsener 
Personen vom Land in grosse Städte und die Rückkehr 
älterer, arbeitsunfähig gewordener in die Ueimath die 
Sterblichkeitszablen zu einem unsichern Massstab für die 
Gesundhettsverhältnisse der grossen Städte machen. Ver- 
hältniss der Zahl der Geburten zu der der Todesfälle 
und vor allem der Todesfälle zu den Erkrankungen 
führe allein zu einem richtigen Unheil.) 
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R. .5. Bd. 18. p. 130. — 4) Stadfeldt, Todselsstatisti 
(1—4: Vorschläge nebst Discussion betreffend ein« 
bessereu Ordnung der Medicinalstatislik Dänemarks.) - 
i>) Bidrag til Suerges ofticiela Statistik. Stockhob 
(Jahresbericht des Sanitätscollegiums von Schweden.) - 
6) Grähs, C. G., Embetsberättelse för ar 1872. — T 
Derselbe, Statistik öfversigt af dödsorsakerae. St«i- 
holm ur 1872. 7: Amtliche Jahresberichte der 
ersten Mediciualautorität von Stockholm über die Mo- 
bilität und die Mortalität der Hauptstadt und Verwandte*.; 

— 8) Koren, H. J., Dolelighedsferholdene: New-York. 
Norsk Magazin for Läger. R. 3. Bd. 4. p. 129. (Brief- 
liche Mittheilung aus Amerika über die Mortaliüt.« 
Verhältnisse in New-York.) — 9) Schleisner, P. 1, 
0 versigt over Köbenhavns Sygdomsferhold. 1S73. lf<- 
krift for Läger. R. 3. Bd. 18. p. 13. (Uebersichtlidr 
Bericht von der Morbilität Kopenhagens und dem An- 
treten epidemischer Krankheiten im verflossenen Jatr«?- 

— 10) Salomon, Bidrag til en Sundhetsstatistik fc 
Kongeriget Danmark. Ebeudas. R. 3. Bd. 17. p. & 
(Bericht des Stabsarztes von Dänemark ) — Iii De* 
kongelige Sundhedskollegiums Aarsberetning, red. *« 
Dr. Bricka. (Jahresbericht des dänischen Sanitiu- 
kollegiums.) 
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childreu. The british medic. Journ. April 11. (Ku-';'-; 
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Vortrag, in dem nkht zu grosse Krippen empfohlen 
werden.) 

In Altona (4) bat sich ein Verein zur Besserung 
der traurigen Lage der Kost- nnd Haltekinder gebil- 
det. Jede der Vorstandsdamen übernimmt einen Theil 
der Stadt und soll womöglich nicht mehr als 5 bis 8 
Kinder, welche bis zum vierten Jahre unter dem 
Schutze des Vereins stehen, beaufsichtigen. Für jeden 
Stadttheil, event. für zwei, wird ein Arzt engagirt. 
Eine Frau, welche ein Kind in Pflege nehmen will, 
muss zuvor die Erlaubniss der Polizeibehörde einho- 
len. Dann wird der betreffenden Vorstands-Damo die 
Anzeige gemacht, und diese bestimmt die Pflegerin. 
In Kellerwohnungen darf kein Kind in Pflege gegeben 
werden. Aus der Vereinskasse werden Medicamente, 
Unterstützungen der Pflegemütter und Kosten der 
Verwaltung bestritten. Aufgabe der Vorstandsdamen 
ist es vor Allem, Haltekinder sowohl wie Pflogemütter 
zu beaufsichtigen, und unter letzteren die nicht ge- 
wissenhaften auszumerzen. Ein Uebelstand ist das meist 
sehr geringe Kostgeld , und wird sich daher auch die 
Verbannung der Pfleglinge aus Kellerwohuungen 
schwer durchführen lassen. Von 358 im Jahre 1872 
neu angemeldeten Haltekindern, darunter 45 über 
1 Jahr alten, starben 113, darunter 12 an Uirnentzün- 
(luog und Krämpfen, 61 an Scropheln, Atrophie, 
Darmcatarrh und Cholerine, 2 an Syphilis n. s. w. 
(Nach der deutschen Gewerbeordnung bedarf es keiner 
polizeilichen Erlanbniss zur Annahme von Kindern in 
Pflege und Kost. Ref.) 

2. Wohnstätten und deren Complexe als 
Intectionsheerde. 

I) Reinigung und Entwässerung Berlin'». 
Einleitende Verhandlungen und Berichte über mehrere 
auf Veranlassung dei Magistrats der Residenzstadt Ber- 
lin angestellte Versuche und Untersuchungen, lieft XU. 
Mit Abbildungen und Tabellen. Berlin. — 2) Erich - 
sen, T., Zur Frage über die Canalisatiou und Reinigung 
von St. Petersburg. Ein Plan über die Vorunter- 
suchungen zu diesem Unternehmen. 8. St. Petersburg. — 
'•>) Kons sagriver, J. B.. Uygiöne et assainissement 
•tes villes. 8. — 4) Wiehe, Ueber die Anforderungen 
<ler öffentlichen Gesundheitspflege an den Bau städtischer 
.Strassen. — Vortrag in der deutsch. Gesellschaft für 
öffentl. Gcs.-Pflege. Vierteljahrschrift für ger. Med. und 
öffentl. Sanitätsweseu. April. S. 313. — 5) Mu eller, 
Alex., lieber die Auswahl des Materials zu Strassen- 
tlammscbüttungcn. Ibid. S. 327 und Deutsche Viertel- 
jahrschr. f. öffentl. Gesundheitspflege. H. 2. S. 264. — 
6) Varrentrapp, F., Ueber die Anwendung der Soda- 
rücksländc zu Strassendammschüttungcn. Ibid. H. 3. 
S. 408. — 7) Orth, Ueber Untersuchung und karto- 
graphische Aufnahme des Bodens uuü Untergrundes 
grosser Städte. Vortrag in der deutsch. Gesellsch. für 
öffentl. (ies.-Pflege. Vierteljahrschrift für gerichtl. Med. 
u- öffentliches Sanilätswesen. April. S. 348. — 8) Sil- 
herschlag, (Gtorichtmtb), Die Baugesetze des preuss. 
Staates iu sanitätspolizeilicher Hinsicht betrachtet und 
verglichen mit den entsprechenden englischen Gesetzen; 
Bedürfnis« der Reform dieser preussischen Gesetze. 
Deutsche Vierteljahrschrift f öffentl. Gesundheitspflege. 
VI. Heft 3. S. 385. — 9) The dwellings of the 
poor; report of the Lancct sanitary commissiou. The 
Lancet May IG, June 13. — 10) Fergus, Andrew, 
Oü the sewage of towns and disposal of Organic refuse. 



The british medical joura. Üctob. 10. (Referat über 
einen Vortrag, der aufs Neue die Gefahr der Canalgase 
bebandelt und gegen Caualisation eifert, ohne Anderes 
zu empfehlen. In der Diskussion traten Latbatn und 
Scott gegen F. auf. Nichts Neues. Ref.) — 11) 
Bailie Morrison, High rate of mortality in Glasgow. 
Ibidem. (Vortrag der die günstigen Wirkuugen der Nio- 
derlegung alter, enger, mit völlig gesundheitswidrigen 
und unverbesserbareu Häusern besetzter Strassen. Ref.) 

— 12) The Drainage of Brighton, repert of the 
Lancet sanitary commissiou. — The Lancet Octob. 10. 

— 13) The Drainage and general sanitary condition 
of Oxford; report of tbe Lancet sanitary commissiou. 
Ibidem. Nov. 21. — 14) Condition of Winchester; 
report of the Lancet sauit. commission. Ibid. No. 28. — 
15) Goettisbeim, Desinfectiou grösserer Städte Cor- 
respouienzbl. Schweizer Aerzte No. 24. (Referat über 
eineu Vortrag. Die Stadt Basel hat seit 1865 für die 
Desinfection vou 4700 Häusern jährlich 7 - 8000 Fr. 
verausgabt: seitdem war Typhus nie epidemisch, Cho- 
lera trat sehr vereinzelt auf. G. empfiehlt energische 
Desinfection, bis man zu Canalisation und Wasserver- 
sorgung gelange. Ref.) — 16] Fergus, Andrew, The 
sewage questiou; with remarks and experiuients showiog 
tbe inefficiency of our present System of trapping. 
Edinb med. journ. Febr. p. 717. — 17) M'fTear, J., 
Experiments of confirming D. Fergus 1 riews as to the 
passage of gases trough water traps. — lSj Jeannel, 
J., Solution de la question des eaux d'ögouts par leur 
emploi direct en irrigation sur les terraius cultives. 
L'union medic. No. 138 p. 743. — 19) Mueller, 
Alex. (Berlin), Ueber den Einfluss starker Spüljauchen- 
Ricselung auf den Boden. Deutsche Vierteljabrschrift f. 
öffentl Gesundheitspflege. IV. Heft 2. S. 271. — 20) 
Finkelnburg, (Bonn), Ein Beitrag zur Kenntnis» der 
Kloakengas-Vergiflungen. Vierteljabrsch. f. ger. Medic. 
und öffentl. Sanitätswesen. April. S. 301. — 21) Sieg- 
fried, (Bonn), Zur Casuistik der Abtritts-Krankheiten. 
Ibid. Octob. S. 338. — 22) Glaessgen, Jos., Ueber 
den Wassergehalt der Wände und dessen quantitative 
Bestimmung. Zeitschr. f. Biologie X. H. 2. S. 246. — 
23) Varrentrapp, G., Uäuser der gemeinnützigen Bau- 
gesellschaflen, zunächst in Frankfurt a. M. Deutsche 
Vierteljahrschr. f. öffentl. Gesundheitspflege. VI. H. 3. 

5. 893 — 24) Boyer, Die Arbcitercolonien der Guss- 
stahlfabriken von Friedrich Krupp zu Essen. Ibid. 
H. 4. S. 615 — 25) Mueller, Alex., Die Canalisirung 
der Städte und deren Spüljauche. Ibid H. 4. S. 584. 

— 26) Freuden borg, Die Canalisirung der Stadt 
Witten. Correspondenzbl. des niederrhein. Vereins für 
öffentl. Gesundheitspflege. B. III. No. 1. 2. S. 25. 
( Schilderung der Entwässeruugslage, welche nur Baus- 
und Strassenwasser, aber nicht Abtrittsstoffe aufzunehmen 
bestimmt ist. Ref.) — 27) Schneider, Die Wasser- 
leitung für die Stadt Bonn. Ibid. No. 5. 6. S. 77. (Es 
ist ein täglicher Durchschnittsverbrauch von 100 Lit. p. 
Kopf bei der Wasserleitung mit sog. coulinuirlicher 
Wasserlieferung zu Grunde gelegt. Zwei unter der 
Erde liegende, ausserdem überwölbte Hochreservoirs von 
je 2700 Cubikmeter Inhalt führen mit einem hydrostati- 
schen Druck von 42 bis 48 Meter der Stadt Brunnen- 
wasser vermittelst Uochdruckpumpcn zu. Referent.) — 
28) Kuechcnmeister, Können grössere Parkaulagen 
ohne Schaden für deren Baumwuchs und ohne aufzu- 
hören, als Sauerstoff für die Bewohner der benachbarten 
Stadt zu dienen, also ohne Schädigung der sanitären 
Bedürfnisse derselben mit Wohnungen bebaut werden? 
Wiener allgemeine medicinische Zeitung No- 1. 2. 3. 

6. 8. (Gutachten über die Zulässigkeit der Bebauung 
eines Stückes Ackerland im Süden des grossen Gartens 
bei Dresden. Dasselbe lautet bejahend mit der Bedin- 
gung, das* Fabrikanlagen auszuscli Hessen seien und nur 
der Bau von Villen mit Gartenanlagen gestattet werde. 
Der um etwas vermehrte Rauch schade dem Laubbolz 
nicht und Coniferen gedeihen ohnehin nicht im grossen 
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Garten. Ref.) — 29) v. Karajan, Uebcr die Assanirung 
grosser Städte im Allgemeinen und Wiens insbesondere. 
Wiener med. Presse. No. 46. (Redner constatirt, dass 
trotz der Hochquellenwasserleitung das Wiener Brunnen- 
wasser sieb Ton Jahr zu Jahr verschlechtert, und dass in 
keiner grossen Stadt in so unvollkommener Weise die 
gesundheitsschädlichen Abfälle entfernt würden als in 
Wien. Darum sei dringend Abhülfe geboten. Ref.) 

An die städtischen Strassen stellt Wiebe 
(4) vom hygieinischen Standpunkt folgende Anforde- 
rungen: sie sollen keine Gelegenheit zu mechanischen 
Schädlichkeiten gewähren, in Bezug auf ihre Breite 
nnd gegenseitige Entfernung so eingerichtet sein, 
dass sie ausreichende Ventilation für die bebauten 
Flächen gewähren, aus einem von organischen Stoffen 
möglichst freien Material aufgeschüttet, gehörig ent- 
wässert, fest, nicht stanbend sein. Bei Anlage von 
neuen Strassen empfiehlt W. die Entwässerungscanäle 
sofort einzufügen, um die Verunreinigung des Bau- 
grundes zu verhüten. — 

Es genügt nicht, die Brette derStrassen in ein be- 
stimmtes Verhältniss zur Höhe der Hänser zu setzen, 
da es ganz nnd gar auf die Art der Bebauung der die 
Strasse begrenzenden Grundstücke ankommt, nament- 
lich ist auf Ventilation der Höfe Gewicht zu legen. - 
Bei der an den W. "sehen Vortrag sich knüpfenden 
Discnssion weist Müller auf die zu grosse Länge der 
Strassen als Ursache schädlichen Zugwindes hin, nnd 
Veit Meyer darauf, dass die Güte der Strasse 
sehr abhängig sei von dem Untergrand, aaf dem sie 
angelegt wird. Er empfiehlt üntermauerung der 
Strassen und Asphaltirung, Wiebe gute Pflastersteine 
mit Cement übergössen. 

Uebcr das Material zu Strassendamm- 
schüttungen spricht sich der Vortrag von Alex. 
Müller (5) ausführlicher aus. — Zur Ausfüllung 
vorhandener Bodenvertiefungen, Erhöhung des Grun- 
des über das Grundwasser undStrassendammschüttun- 
gen wird in Städten oft ein sehr nngeignetes Material 
benutzt. Der Boden kann nachtheilige Einflüsse aas- 
üben darch Staub (meist mechanisch wirkend), durch 
Abgabe schädlicher, flüssiger Stoffe an die Brnnnen, 
durch die Gase, die er austreten lässt. - Letztere 
strömen aus durch Wirkung der Diffusion, Verminde- 
rung des atmosphärischen Luftdrucks, und wenn sie 
darch steigendes Grundwasser verdrängt werden. 
Schädlicher als die eigentlichen Boden-Gase Bind die 
Emanationen, welche von pflanzlichem und thicrisebem 
Leben im Boden ausgehen. Der Boden muss, um sa- 
nitär unschädlich zu sein, die Möglichkeit der Ent- 
wickelung niederer thierischer und pflanzlicher Para- 
siten ausschliessen und möglichst frei von organischen 
Stoffen sein, die denselben zur Nahrung dienen. Der 
natürliche Baugrund von Berlin (Sand, Lehm mit Sand 
gedeckt) ist meist gut, nur stellenweise kommt an der 
Spree Moor und Torf vor. Zu Ausfüllungen empfiehlt 
sich reiner Sand nnd Lehm gleichfalls am meisten 
oder Bauschutt von Neubauten, während alter Bau- 
schutt oft durch organische Stoffe bedenklich verunrei- 
nigt ist. Ferner sind zu empfehlen die Schlacken der 
Eisenindustrie (Asche) and die Abfälle von Stein- 



kohlen and Coaks. Asche kann das Grundwasser, 
härter machen, ist sonst aber nicht nachtheilig, Ab- 
fälle von Braunkohlen, Torf, Holz, Abfälle der Zimmer- 
plätze bringen organische Substanz in den Boden onil 
sind zu beanstanden. - Ganz und gar za verwerfet, 
sind die Gartenerde, Baggerscblamm, Müllgrabet 
und Latrinen-Inhalt. - Von Fabrikabfällen sind n 
Aufschüttungen brauchbar die Abfälle der Gas- ond 
Theerindustrie und auch die der Soda- und Ammoniak* 
Fabrikation (S. Jahresbericht 1873, I. S. 500), Inj 
der schädlichen Stoffe, welche die letzteren den städ- 
tischen Brunnen zuführen können, weil das Was» 
der Brunnon grosser Städte zum Trinken überhat» 
nicht benutzbar ist. 

Varrentrapp (6) bestätigt, dass die Soda- 
ruckstände, vielfach, namentlich in Frankreid 
(Kühlemann 'sehe Fabrik bei Lille) zu Strassen-, 
namentlichCbaassee-Schüttangen benote; 
werden, und dass sich die Ch aussen anfangs gr. 
halten. Dringt jedoch mit der Zeit Luft und Was.% 
in den Körper des Dammes ein, so bildet sich ans den 
Schwefelverbindungen Gips, dieser krystallisirt, dehc; 
sich aus, hobt den Steinschlag empor , es dringt nc 
reichlicher Luft und Wasser ein, und die ganze Stritt 
wird unverbesserlich verdorben. Zu Auffüllunge: 
von Terrain, welches später bebaut werden soll, is; 
daher der Sodakalk gar nicht zu gebrauchen. Ei r 
det, wenn auf ihm ein Fundament aufgeführt wird, 
ein stetes Heben des Grundes statt, ond das flau 
kann, wonn nicht umgeworfen, doch sehr besebidir; 
werden. - Die Keller solcher, aaf Sodascblaam ge- 
bauter Häuser füllen sich ausserdem bald mit Schwe- 
felwasserstoff. 

Orth (7) weist auf die Wichtigkeit genauer Un- 
tersuchungen und den Nutzen kartographi- 
scher Aufnahmen des Bodens and Unter- 
grundes grosser Städte hin ond hebt hervor, wie 
wenig der vorhandenen derartigen Arbeiten den sani- 
tären Zwecken dienen können, weil sie zu wenig «pe- 
cialisirt sind. Zunächst sind die Oberflächen- Verhält- 
nisse zu studiren und darch genaues Nivellement die 
Höhenlage nnd das Gefälle festzustellen und dann mn>i 
vom Untergrunde ein Vertical-Profil der verschieden«, 
über einander lagernden Schichten und Bildungec 
nach Bestand, Mächtigkeit, relativer gegenseitiger 
Höhenlage, nebst wechselndem Wasserstand herge- 
stellt werden, wobei es nothwendig ist, bis anf eine 
grössere Tiefe zu geben. Die gewöhnlichen Bezeich- 
nungen: Sand, Thon, Lehm genügen nicht. Betreff* 
des Sandes kommt es sehr auf die Körnung an; die 
Grenzen und das Mittel im Durchmesser der gröberes 
Gemengtheile (des Quarzes) sind zu berücksichtigen. 
Feiner, staubiger Sand, feiner Qaarzstaub sind ausser- 
ordentlich wenig durchlässig. - Bei dem sogenannten 
Thon kommt es sehr darauf an , in welchem Verhält- 
niss in den feinerdigen Theilen Qaarzstaab and 
wirkliche Thonerde enthalten sind. - Beide sind 
chemisch sehr verschieden und verhalten sich ver- 
schieden betreffs der Wasseraufnahme. Letztere ist 
beim Thon vom Feuchtigkeit^- Gehalt abhängig. Bei 
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oberflächlicher Lage bekommt er durch Aastrocknen 
Risse, Sprünge and Klüfte und wird dadurch durch- 
lässig. - Die feinsandigen and quarzmehireichen Bil- 
dungen, die als Letten bezeichnet werden and oft 
sehr wenig Thon enthalten, sind sehr wenig durch- 
lässig. - Wichtig in sanitärer Beziehung ist nament- 
lich, dass die thonige and lehmige Füllerde eine grosse 
Absorptionskraft besitzen, der Qaarzstaab and Quarz- 
sand dagegen eine sehr geringe. - Aach für die Be- 
artheilang der Schwankungen des Grandwasser-Stan- 
des ist es von Wichtigkeit, welcher Art die dadarch 
berührten Bodenschichten sind. Dass in dem leicht 
durchlässigen and leicht durchwärmten Kies und gro- 
ben Sande, wenn sie mit stickstoffhaltigen organischen 
Stoffen geschwängert werden, nach erfolgter Durchlüf- 
tung die Zersetzung sehr stürmisch vor sich gehe, ist 
vielfach bewiesen. — Kleine Organismen können sich 
übrigens durch feuchten Boden fortbewegen, wie dies 
die Peronospora infestans beweist , welche auf den 
Blättern der Kartoffeln die Kartoffelkrankheit erzeugt 
und deren Sporen, von den Blättern aaf den Boden 
falllend, durch diesen zu den Knollen wandern und 
sie gleichfalls krank machen. 

Si Iberschlag (8) vergleicht die Baugesetze 
des preussischen Staates iusanitäts-polizeilicher 
Hinsicht mit den entsprechenden englischen, hebt die 
principiellen Unterschiede zwischen der Gesetzgebung 
beider Länder hervor, schreibt jedoch den Umstand, 
dass in England in Bezog auf die bauliche Sanitäts- 
Polizei weit mehr geschehen sei, als in Preussen, 
weniger einem Vorzuge der englischen Gesetzgebung, 
als dem zu, dass die Wichtigkeit der öffentlichen 
Gesundheitspflege in England früher und allgemeiner 
gewürdigt worden sei, als in Deutschland. S. hält 
nicht sowohl eine Reform der materiellen gesetzlichen 
Bestimmungen in Preossen für nothwendig, als eine 
Reform „derjenigen Behörden, welche vorzugsweise 
berufen sind, die Thätigkeit der Verwaltungsbehörden 
anzuregen und solche in gewisser Beziehung za 
leiten und zn controliren", d. h. er verlangt Sanitäts- 
commissionen für jeden Kreis, Thätigkeit derselben 
auch ausser den Zeiten, wo Epidemien herrschen, 
Vermehrung der Zahl der Aerzte in denselben, eine 
„organische Verbindung* der Sanitätscommissionen 
mit den Regierungs-Medicinalbebörden , jährliche Be- 
richte, welche die Sanitätscoramissionen über die 
Sanitätaverhältnisse ihrer Districte an die Regierungs- 
Medicinalbehörde einzusenden hätten. Die ärztlichen 
Mitglieder der Sanitätscommissionen wären darch die 
Aerzte des Kreises aaf 6 Jahre za wählen, die übrigen 
Mitglieder von der Gemeinde oder dem Kreistage. 
Eine Veränderung der gesetzlichen Bestimmungen 
verlangt S. in folgenden Punkten nach englischem 
Muster: 1. Die Baupläne sollen nach wie vor der 
Polizeibehörde eingereicht werden; erfolgt jedoch 
nach 14 Tagen kein Boscheid, so darf der Bauunter- 
nehmer den Bau beginnen, aber auf seine Gefahr, 
falls er gegen bestimmte Vorschriften der Bauordnung 
verstösst. 2. Kellerwohnungen dürfen nur angelegt 
werden, wenn der Keller mindestens 7 Fuss hoch 
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ist, mit einem Drittel seiner Höhe über dem Strassen- 
pflaster liegt, wenn für Ventilation des Kellers gesorgt 
ist (wie? Ref.) und ein besonderer (? Ref.) Abtritt vor- 
handen ist. 3. Die Höfe der neu zu bauenden Häuser 
müssen in ein bestimmtes Verhältniss zur Grösse der 
letzteren und der Breite der Strassen gebracht werden. 
4. Das Gesetz muss die Niederreissung (auf Kosten 
der Gemeinde oder des Amtsbezirkes) jedes Hauses 
befehlen, dessen Anlage durch die Medicinalbehörde 
als gesundheitsgefährlich erachtet wird. (Doch wohl 
nur, wenn die sanitären Missstände sich nicht durch 
bauliche Aenderungen beseitigen lassen? Ref.) 

Die Lancet sanitary commission (9) hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, diejenigen Stadttheile, 
Strassen und Häusaer, welche in London vorzüglich 
von armen Leuten bewohnt werden, einer 
Untersuchung vom sanitären Standpunkt zu unter- 
ziehen und erstattet über ihre Erfahrungen einen 
interessanten Bericht. - Dichtigkeit der Bevölkerung, 
Reinlichkeit, Wasserversorgung, Einrichtung der Clo- 
sets, Ventilation und dem gegenüber der Gesundheits- 
zustand der Einwohner werden hauptsächlich berück- 
sichtigt. Auch eine Grnppe von Peabody- Häusern 
wird genauer beschrieben, die sich durch Sauberkeit 
und zweckmässige Einrichtung von den gewöhnlichen 
Proletarier- Wohnungen vortheilhaft unterscheiden. - 
Dieselbe Commission giebt auch Berichte über die 
sanitäre Lage der Städte Winchester ^14), Oxford (13), 
und Brighton (12). — Für Winchester, das wegen 
seiner Lage, Bauart und wegen der Abtritt Verhält- 
nisse sehr üble Verhältnisse darbietet, wird Drainage 
empfohlen und ein Versuch mit dem Li r nur 'sehen 
System. Brighton hat früher allen Unrath direct in 
die See entleert, später durch eine eiserne Röhre, 
welche die Uneinigkeiten, wenigstens von der näch- 
sten Nähe des Strandes, fortführte. Seit mehreren 
Jahren sind die Verhältnisse dadurch erheblich ge- 
bessert, dass ein langer Canal mit dem Strande parallel 
laufend die Uneinigkeiten von Brighton und der 
nächst benachbarten Orte aufnimmt und erst bei 
Rottingdean der See zuführt. Hierin liegt noch immer 
ein grosser Uobelstand uud die Commission empfiehlt 
Rieselfelder anzulegen. 

Fergus(16) fährt fort (S. Jahresb. 1873) ge- 
gen die Canalisation von Glasgow oder we- 
nigstens gegen die Hineinleitung der Excremente in 
diejCanäle za polemisiren. Koth and Urin sollten „der 
Erde übergeben", die Abgänge der Fabriken gleich- 
falls von den Canälcn ausgeschlossen and auf chemi- 
schem Wege unschädlich gemacht, nur Regen and 
Haas- Wasser sollen in die Canäle gelassen werden. 
Letztere hält er für so anschädlich, dass eine Verun- 
reinigung der Flüsse durch dieselben nicht za be- 
fürchten sei. Wiederum sind es die „Canal- Gase, " 
welche F. als den bedenklichsten Punkt bei der 
Fortschwemmung der Faecalien bezeichnet. Nament- 
lich hebt er hervor, dass die Wasseranschlüsse an 
den Hansröhren durchaus keine Sicherheit gegen das 
Einströmen der Canalgase in die Häuser gewähren. 
Das Wasser sättigt sich alsbald mit den Gasen und 
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giebt dann dieselben an der oberen, dem Innern der 
Hauses zugekehrten Oberfläche wieder ab. Mehrere 
Versuche mit einer Art von gläsernem Sypbon zeigten, 
dass, wenn dersolbe mit Wasser abgeschlossen war 
und dann in dem unteren Röhrende Ammoniak, schwef- 
lige Säure, Schwefelwasserstoff", Chlor, Kohlensäure 
(ohne Druck) eingeleitet wurden, in sehr kurzer Zeit 
sich dio genannten Gase in dem oberen Röbrenende 
deutlich nachweisen Hessen, also das Wasser durch- 
drungen hatten. F. erkennt an, dass die bisherigen 
Methoden, die Excremente auf anderem Wege als durch 
Schwemmcanäle zu entfernen, sämmtlich in sanitärer 
Hinsicht nicht ohne Bedenken und mit praktischen Uebel- 
stäuden verbunden seien, erkennt auch zum Tbeil 
die Mängel eines angeblich neuen „Systems" von 
Hoey, das er beschreibt (Waterclosets mit beschränk- 
ter Spülung aus einem Reservoir, Sammelgrube, 
gemeinschaftliche Entleerung derselben, Abfuhr, Fa- 
brikation von künstlichem Dünger!) an, weiss auch 
ein besseres nicht vorzuschlagen, bleibt aber schliess- 
lich dabei stehen, dass die Excremente der Erde über- 
geben werden müssen. 

M'Tear (17) hat die Versuche von Fergus 
wiederholt und bestätigt deren Ergebnisse. Er 
giebt zugleich die Zeit an, welcher die verschiedenen 
Gase bedürfen, um den Wasserabschluss zu durch- 
dringen. Er experimentirte auch mit faulenden 
Flüssigkeiten und fand, dass der Fäulnissgeruch 
derselben den Wasserabschluss bald durchdrang, je- 
doch gelang es ihm nicht nachzuweisen, dass auch die 
in den faulenden Flüssigkeiten enthaltenen Organis- 
men das Wasser durchdrangen. 

In Paris ist jetzt nach dem Berichte v. Jeannol 
(18) die Verwendung der Canalwässer zur Ueber- 
rieselung so weit durchgeführt, dass bereits der dritte 
Theil der ungeheuren Schmntzwasser-Mcnge auf diese 
Weise verwerthet und unschädlich gemacht wird. 
Das gesammte Canalsystem von Paris liefert täglich 
einschliesslich des Sammelcanals von St. Denis circa 
240,000 Cub. M. Flüssigkeit (etwa ein Zwanzigstel 
der Wassermenge der Seine bei niedrigem Wasser- 
stande), wovon der Cubikmeter 2 Kilogrm., 300 Grm. 
feste Stoffe, zur Hälfte gelöst, zur Hälfte suspendirt 
und darin 33 Grm. Kali, 43 Grm. Stickstoff und 
11 Grm. Phospborsäure enthält. Die früheren Ver- 
suche, die Canalwässer durch Alaun und Kalk so weit 
zu reinigen, dass sie unbeanstandet der Seine zuge- 
führt werden könnten, gaben ganz ungenügende Re- 
sultate, und seit 1867 wurden Versuche gemacht, sie 
zur Ueberrieselung zu verwenden. Dieselben fielen 
günstig aus und bald nach dem Kriege bewilligte 
1872 die Municipal- Verwaltung von Paris die Summe 
von 1 Million zu grossen Rieselanlagen in der Ebne 
von Gennevilliers. Ein Canal von 4000 M. Länge 
leitet die Scbmutzwa'sser des Sammelcanals von 
St. Denis zur Brücke von Saint-Ouen und hier über 
die Seine. Bei Clichy werden mit einer Maschine von 
150 Pferdekraft täglich 43000 Cub.-M. Wasser aus 
dem grossen Sammelcanal von Asnieres gepumpt und 
gleichfalls der Ebne von Gennevilliers zugeleitet; am 



1. Januar 1874 wurde bereits der 3. Theil der ganzen 
Canalwässer- Masse von Paris auf die Rieselfelder ge- 
bracht. Der Boden derselben ist sandig, gut durch- 
lässig, an sich wenig fruchtbar und brachte früher 
100 — 250 Frcs. Rente pro Hectare. Jetzt trägt er, als 
Acker benutzt, 3000 Frcs. ; zur Gartencultur 7000 Pres. 
Die Qualität der Früchte ist vorzüglich. Auf der 
Oberfläche des Bodens lässt das Wasser nur eine 
schwache Schicht organischer Substanzen zurück, von 
lästigen oder schädlichen Ausdünstungen ist, wie sich 
J. selbst überzeugt hat, nichts zu bemerken. - Da die 
Ebne von Gennevilliers 1000 Hectare dieses sandigen 
Bodens besitzt, wird sie ausreichend sein, alles Wasser 
aufzunehmen, das die Canäle liefern. (Genauere 
Untersuchungen der Art, wie sie auf den Versuchs- 
feldern bei Tempelhof (Berlin) angestellt worden sind, 
scheint man nicht vorzunehmen. Ref.) 

Müller (19) hat, um den Einfluss starker 
Spüljauchen - Rieselung auf den Boden zu 
erforschen, von dem berliner Versuchs- Rieselfelde nnd 
zwar unterhalb der Sohle des Hauptzuleitungs- Grabens 
Erde entnommen und untersucht. Er kommt zu dem 
Schlüsse, dass die erwarterte Anhäufung von Dung- 
stoffen nicht stattgefunden hat ; der Sand der Graben- 
soble ist trotz dreijähriger Rieselung stickstoffarm ge- 
blieben. Derunbewachsone Sandboden wird nur durch 
den Jauchenschlamm bereichert, die Kräftigung des 
bewachsenen Bodens ist der Pflanzenthätigkeit zu- 
zuschreiben, welche Humus erzeugt. — Im Uebrigen 
wird die an dem Sandboden, den sie durchströmt, 
adhärirende Spüljauche, unter günstigen Umständen 
durch die Bodenluft schnell oxydirt, und es ist daher 
kaum thunlicb, aus der Beschaffenheit solchen Boden», 
selbst durch die genaueste Analyse zu ermitteln, wie 
viel Spüljauche denselben passirt habe. Von diesem 
Standpunkte aus kritisirt M. den Bericht der techni- 
schen Commission des Altonaer Industrie Vereins über 
die Siele (vom 10. Mai 1867) und bestreitet, dass 
durch die von derselben angestellten Untersuchungen 
erwiesen sei, dass die Siele keinen Inbaltdurcbsickern 
Hessen. Nicht die Analyse des umgebenden Erd- 
bodens, sondern die des Grundwassers ist das rechte 
Mittel, um darüber ins Klare zu kommen, ob ge- 
mauerte Entwässrungs-Canäle Flüssigkeit durchlassen 
oder nicht. 

Ausgebend von dem Gutachten, welches eine in 
Brighton zusammengetretene Commission über die 
Behandlung städtischer Spül j suche (Sewage) 
abgegeben, entwickelt Müller (25) die für die Berie- 
selung deutschen Bodens, speciell der Umgegend Ber- 
lins, durch das Klima gebotenen Abweichungen roo 
dem englischen Vorbilde in der Spüljauchcnwirth- 
schaft und fügt seinen eingehenden Erörterungen über 
die Beschaffenheit des erforderlichen Landes tief 
Gutachten über das passende Rieselterrain für die 
Spüljauche des Radialsystems DL der in Berlin in 
Angriff genommenen Canalisation bei. — Pür Berlin 
wird, wie für London, dessen Rieselanlagen übrigens 
kaum erst den 300. Theil derSpüljaucbe verbrauchen, 
und im Grunde sich noch im Stadium grossartiger 
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Versuche befinden, dor Grasbau die Grandlage der 
wirtschaftlichen Verwendung bilden, und so lange 
es sich vorzugsweise um die Unterbringung der Spül- 
jauche handelt, der poröse Sandboden den Vorzug 
verdienen. Diese muss frisch anf das Feld gebracht 
and darauf geachtet werden, dass die Strömung des 
Grundwassers, in welches sie nach der Filtrirung über- 
geht, nicht direct nach bewohnten Orten, sondern ent- 
weder nach einem grösseren Fluss (und zwar unter- 
halb grösserer Orte) oder nach einem Walde bin ge- 
richtet ist, in welchem die darin noch enthaltenen 
Pflanzennährstoffe durch Bäume und Sträucher her- 
ausgezogen werden, wenn es sich der Oberfläche mehr 
nähert. Magerer Sandboden absorbirt bedeutend mehr 
Spüljauche und für längere Zeit als Lehmboden und 
ist weit billiger als dieser. Bei trockner und heisser 
Witterung absorbirt eine dichte Grasfläche nahezu die 
gleiche Menge an Jauche wie eine nakte Sandfläche, 
bei kühler, feuchter Witterung aber verschlickt das 
Gras leicht und wird faul. Daher darf in den kältern 
G Monaten Grasland nicht berieselt, und während des 
strengen Winters, bei Eisbildung, muss von der Be- 
rieselung überhaupt Abstand genommmen werden. 
Die Jauche muss dann erst in tiefere Bassins, event. 
mit künstlicher Klärung durch Thon oder Kalk-Super- 
phosphat eingestaut werden, und versickert hier zum 
Theil, wobei die Richtung des Grundwassers in der 
angegebenen Weise za berücksichtigen ist. Weitere 
Erfahrungen werden es später ermöglichen, zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten die Spüljaucbe auch für die 
Cultivirung verschiedenen Bodens zu verwerthen 
(Erdbeeren, verschiede Rübengewächse und Gemüse 
gedoihen vorzüglich darauf, Kartoffeln und Körner- 
früchte sind geeigneter zur Ausnutzung alten Riesel- 
landes ohne frische Jauchenzuführung); zunächst sollen 
die organischen Bestandtheile der Flüssigkeit verbrannt 
(oxydirt) werden vor ihrem Wiederzutagetreten , und 
dies wird am besten durch „intermittirende Filtration 
in einer porösen, der Luft zugänglichen, nicht zu 
dünnen Bodenschicht, d. i. Sand von mittlerer Kör- 
nung und in trockner Lage** erreicht. Zur Verwer- 
thnng des Grases müssen an Ort nnd Stelle grosse 
Viehwirthschaften errichtet werden, wegen der Un- 
terbringung des Dunges und der „nie ganz zu ver- 
meidenden Ausdünstungen"* zweckmässig in grösserer 
Entfernung von der Stadt. - Bei der Wahl von Riesel- 
feldern für Berlin empfiehlt Verf. die Ländereien 
westlich von der Havel , in einiger Entfernung von 
Spandau. 

Finkelnburg (20) macht Mittheilung übe[r 
eine Hausepidemie, welche sich im April 1«73 in 
Folge der Einwirkung von Cloakengaaen im Arrest- 
hause zu B. entwickelt hatte. Die Krankheit machte 
sich durch Eingenommenheit des Kopfes, schmerz- 
haften Druck auf Kopf und Nacken, Empfindlichkeit 
im ganzen Rücken, Uebelkeit, Erbrechen und grosse 
Hinfälligkeit bemerkbar, zu denen sich in einigen 
Fällen erythematöser Hautausschlag, in andern kolik- 
artige Leibschmerzen ohne Diarrhoe gesellten. Fieber 
*ar nur in einem Falle nachzuweisen, in dem die Tem- 



peratur 14 Tage hindurch unregelniässig schwankte und 
bis 39" stieg. Beiden meisten Kranken machten con- 
gestive Erscheinungen den äusseren Eindruck des 
Fiebers, ohne dass dio Temperatur sich über die Norm 
hob. In einem Falle Delirien. — Die Krankheit 
dauerte einige Tage (im schwersten Falle 14 Tage) 
und wich bald, nachdem die Kranken ins Lazareth 
gebracht waren. Ansteckung fand nicht statt. F. 
schliesst die Diagnose des exanthematischen Typbus 
aus und beweist, dass es sich um eine Cloaken-Gas- 
Vergiftung handelte. — Die sämmtlichen exeremen- 
tiellen Stoffe und Abwässer der 2—300 Menschen 
enthaltenden Anstalt wurden in vier an den vier 
Hausecken befindlichen Sammelkästen entleert, von 
wo sie durch kurze Canäle in zwei 30 resp. 34 Fuss 
vom Gebäude befindliche Schlinggruben abflössen. 
Die Sammelkasten, Canäle und Gruben waren in ge- 
wöhnlichem Mauerwerk ausgeführt. Die letzteren 
worden „von Zeit zu Zeit** ausgeschöpft, oft waren 
sie übervoll, und ihr Inhalt staute sogar ein Mal bis 
in die Souterrains (!) der Männerabtheilung zurück 
und überschwemmte dieselbe. Diese Räume behiel- 
ten seitdem dauernd einen „süsslich stinkenden** 
Geruch, worden aber trotzdem als Arbeitsräume be- 
nutzt. Es erkrankten nur die in ihnen beschäftigten 
Männer und die Hausofficianten, welche dieselben be- 
aufsichtigten. Die meisten Erkrankungen erfolgten, 
als die eine Schlinggrube gereinigt wurde und der 
Hof, sowie die Souterrains des Gebäudes dadurch 
mit einem „pestilentialischen Geruch * erfüllt worden 
waren. — Debrigens zeigte auch eine Untersuchung 
des Wassers der beiden *20 resp. 50 Fuss von den 
beiden Schlinggruben gelegenen Brunnen, dass das- 
selbe stark verunreinigt war. Es enthielt freies 
Ammoniak, viel Chlor- und salpetersaure Verbindun- 
gen und suspendirto organische Stoffe, die vorzüglich 
aus der Grundwasser-Alge (Palmella flosculosa) und 
verschiedenen Diatomeen bestanden. — F. schlägt 
vor, die Gruben weiter vom Gebäude abzurücken, 
sowie die Sammelkästen und Canäle in Cement 
wasserdicht auszuführen und regelmässig mit einem 
pneumatischen Apparat zu entleeren. (Sollte das ge- 
nügend sein? Ref.) 

Siegfried (-21) beobachtete ineinerklei- 
nen Privat-Pflegeanstalt für uneheliche 
Neugeborene ein fast gleichzeitiges Erkranken 
der sämmtlichen vier in der Anstalt befindlichen Kin- 
der (im Alter von 8 Wochen bis zu 1 Jahr) am Brech- 
durchfall. Drei Kinder starben und die Section er- 
gab : markige Schwellung der Mesenterialdrüsen, der 
solitairen Follikel des Dünn- und Dickdarms und der 
P ey er 'sehen Plaques, bei einem Kinde zugleich eine 
Milzanscbwellung. Eine genaue Analyse der Ver- 
hältnisse führte dazu, die in der Nacht vor der Er- 
krankung der Kinder erfolgte Ausräumung des Ab- 
trittes als Ursache der Erkrankungen in Anspruch zu 
nehmen, dieselbe hatte einen Übeln Geruch in den 
Kimmern bewirkt und der Oelfarben -Anstrich am 
Sitzbrett des Abtritts war schwarz angelaufen. 

Glässgen (22) prüfte im Laboratorium von 

ftgitized by Google 



SKRZKCZKA, SANITÄTSIOLIZKI UND ZooNOSKN. 



Pottenkofor mehre Metboden zur Feststel- 
lungdcs Fouchtigkei tsgrads der Wände. 
Zunächst Hess er einen Strom trockner, wasserfreier 
Luft eine bestimmte Zeit lang über eine bestimmt 
grosse Wand fläche binstreichen ond stellte fest, wie 
viel Wasser die Lnft aufgenommen batte. Dann be- 
stimmte er mit dem Psychrometer den Feuchtigkeits- 
grad der Luft eines Zimmers bei bestimmter Tempe- 
ratur, brachte dasselbe durch Heizung auf eine 
bestimmte höhere Temperatur und stellte den Feuch- 
tigkeitsgrad aufs neue fest. — Beide Methoden wur- 
den als unzulänglich und unpraktisch verworfen, und 
G. bestimmte nun den Wassergehalt (und zwar freies 
Wasser, sowie Hydrat- Wasser) des von den Wänden 
abgekratzten Mörtels direct durch das Gewicht. Bei 
der Untersuchung mehrerer Gebäude und einzelner 
Räume wurden Mörtelproben stets von den Aussen- 
wänden in drei verschiedenen Höhen über dem Fass- 
boden aas den verschiedenen Stockwerken entnom- 
men, auch dabei die Himmelsrichtung der unter- 
suchten Wände beachtet. — 25 Gramm zerkleinerten 
Mörtels worden in eine Lieb ig 'sehe Trockenröhre 
(Ente) gebracht und ca. eine Stunde erwärmt, wäh- 
rend zugleich ein Luftstrom durch die Röhre geleitet 
wurde, der vorher durch eine Röhre mit Barytwasser 
and dann darch eine andere gegangen war, welche 
mit Schwefelsäurehydrat angefeuchteten Bimstein ent- 
hielt, so dass die Luft trocken und kohlensäurefrei 
war. Nachdem so durch Wägang das freie Wasser 
bestimmt war, wurde über den Mörtel ein Kohlen- 
säurestrom geleitet, hierdurch das Hydratwasser frei 
gemacht und nach genügender Erwärmung und voll- 
ständiger Verdunstung desselben wieder gewogen. 
Da kohlensaurer Kalk schwerer ist als- Kalkhydrat, 
zeigt die Gewichtszunahme die Menge des Hydrat- 
wassers an, und zwar entspricht einerGewichtszunahme 
der Masse um 13 ein Gehalt an Hydratwasser von 9 
Gewichtstheilen. Fortgesetzte Untersuchungen er- 
gaben einiges Interessante über die Art, ein Gebäude 
allmälig zu trocknen. Im Sommer trocknen sie 
natürlich viel schneller als im Winter, die oberen 
Stockwerke schneller als das Erdgeschoss, freiliegende 
Häuser resp. Wände schneller als solche, dio an 
andere angebaut sind. Bewohnte Räume trocknen 
viel langsamer aus als noch leerstehende, selbst wenn 
sie geheizt werden. Der Frage , welcher Feuchtig- 
keitsgrad der Wände das Beziehen einer Wohnung 
als gesundheitsgefährlich erscheinen lässt, ist er vor- 
läufig noch nicht naber getreten, doch meint G., dass 
für München bei seinem Klima, Baumaterial und 
seiner Bauweise 1 pCt. d. h. 1 Theil Wasser auf 100 
Theile Mörtel die Grenze der zulässigen Feuchtigkeit 
abgeben dürfte. 

Als Master für Arbeiterwohnungen er- 
kennt Varrentrapp (23) allerdings die kleinen iso- 
lirten Häuschen mit Garten an, welche der Miether 
mit der Zeit in eigenen Besitz bekommen kann, doch 
sind auch die sogenannten Mieths- Gasern en nicht 
unbedingt verwerflieb. Letztere sind für die vielfach 
fiuetnirendo Arbeiterbevölkerung der Handels- und 



Residenzstädte unentbehrlich, erstere mehr für die 
sesshafte Bevölkerung der Fabrikorte geeignet. Doch 
sollen in jedem Stockwerk nur 2 bis 3 Familien, im 
ganzen Hause nicht mehr als 8 bis 12 Familien woh- 
nen. Nur Hauseingang und Treppe mit kleiner 
Podesta soll gemeinsam sein, Abort (Wasserdost*'. 
Küche, Kehrichtschacht muss jede Familie für sich 
haben, dazu Licht bis in den kleinsten Winkel, um 
die Reinbaitang, die erste Bedingung der Gesundheit, 
zu erleichtern. - Die 1860 gegründete gemeinnützige 
Baugesellschaft in Frankfurt a. M., welche nach diesen 
Anschauungen verfährt, besass am 1. Januar 1874 
53 Häuser mit 235 Wobnungen und 1027 Personen, 
darunter 257 Familien vorständen. Es kamen von 1862 
bis 1873 auf 6979 Bewohner 200 Gebarten and 97 
Todesfälle, also durchschnittlich auf 100 Bewohner 
jäurlich 3,01 Gebarten und 1,46 Todesfälle, während 
in denselben Jahren anter der Gesammtbevölkerang 
Frankfurts 2,69 pCt. Geburten and 2,08 pCt. Todes- 
fälle gezählt worden. 2 Karton mit Häuserrissen ver- 
anschaulichen die Bauart der Gesellschaft, welche 
5i pCt. ihrer Aaslagen, davon 4 pCt. Zinsen, als 
Miethswerth berechnet. Der Preis stellt sich für ein 
Zimmer mit Zubehör (Küche, Kammer etc.) 108 bis 
120 fl., zwei Zimmer und Zubehör 144 bis 180 fl. - 
Allen Anforderungen der Hygieine entsprechen die 
Arbeitercolonien von Krupp zu Essen, welche 
von Beyer (24) beschrieben werden. Ende des 
Jahres 1873 waren für 12,000 Arbeiter and Beamte 
3148 Familienwohnungen vorbanden. Es mussten anf 
verbältnissmässig beschränktem, nicht überall für die 
Bebauung günstigem Boden Massenquartiere errichtet 
werdeu. Daneben wurden für eine kleine Anzahl von 
Familien einige mehr ländliche Colonien gegründet 
Die Häuser der zur Zeit von ca. 6000, nach der Voll- 
endung von 7000 Einwohner bewohnten, von dem 
Verf. als Mustercolonie hingestellten Colonie Kronen- 
berg sind nach 2 Systemen gebaut: 1) sogenannte 
Reihenhäuser, welche aus 7 bis 9 unmittelbar an ein- 
ander gebauten Einzelhäusern zu 6 resp. 3 Familien- 
wohnungen bestehen; 2) isolirt liegende Doppelhäuser 
mit 6 und 12 Familien Wohnungen. Die Gebinde sind 
massiv aus Ziegel- oder Bruchsteinen gebaut; jede 
Wohnung mit je 2, 3 und 4 Wohnräumen haben ab- 
geschlossenen Keller u. Speicherraum, eigenen neben 
dem Eingang gelegenen geruchlosen Abort mit Abfall- 
röhr aus glasirtem Thon und hohem Ventilationsrobr 
und für Küchen- und Hauswasser ein Ausgussbecken 
mit Metallrohr und Abzugsrinnen (wohin dieselben 
führen ist nicht gesagt R.). Die Kothgruben liegen 
ausserhalb der Häuser, sind cementirt, haben beson- 
dere Ventilation und werden mittelst eines geroch- 
losen, pneumatischen Apparats abgefahren. Kehricht, 
Asche etc. wird jeden Morgen darch Karrer abgeholt. 
Der Marktplatz ist 2460 Quadratmeter gross. Die 
Volksschulen an der Ostseite sind gut ventilirt, wer- 
den durch Füllöfen mit Blechmänteln, welche von 
aussen durch einen unten einmündenden Canal frische 
Luft erhalten, geheizt, haben gut construirte Snb- 
sellien und erhalten das Licht nur von der linken 
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Seite. In zwei Verkaufshallen liefert der Consumver- 
ein zum Selbstkostenpreise gute Waaren. Ein grosses 
Schlachthaus soll errichtet werden. Eine aas je 4, 3 
oder 2 Räumen bestehende Wohnung kostet 58, 50, 
34 Thaler pro Jahr. — Die kleinere Colonie Dreilin- 
den ist breiter, ländlicher angelegt, die zweistöckigen, 
massiven Häuser haben alle Gärten mit lebendigen 
Hecken und zum Theil auch Stallungen; ein Tbeil 
derselben ist nach dem System „ Prinz Albert," ein 
anderer nach dem System „Mühlhausen" erbaut. Der 
Bau einer Wasserleitung ist in Angriff genommen, 
gegenwärtig sorgen Brunnen für Wasser. Die Strassen 
sind sämmtlich maccadamisirt. - Als Krebsschaden 
für die Sittlichkeit wird das Miteinwohnen der unver- 
heiratheten Kostgänger bezeichnet, welche man, so- 
bald es die Verhältnisse gestatten, aus der grossen 
Kolonie Kronenberg, in welcher sieb 1000 derselben 
befinden, ganz entfernen will. 

3. Desinfection. 

1) Eulenberg, Gutachten der Kgl. Wissenschaft- 
lichen Deputation für das Medicinalwesen über den Worth 
des Chloralum als Dcsinfectionsmittel. Vierteljahrsschr. 
f. gerichtl. Med. und öffentliches Sanitätswesen. April. 
S. '265. — 2) Dujardin-Beaumetz et Hirne, Des 
proprietes antifermcntescibles et antiputrides des Solu- 
tions dbydrate de chloral. Compt. rend. LXXVIH. 
No. 7. p 501. — 3) Personne, ( 'orrespondance ma- 
nuscrite. Bulletin de PAcad. de med. No. 8. p. 137. — 
4) Ransom, W. H., Desinfection by heat. The bri- 
tish medic. journal. June. p. 788. — 5)Camerer, 
lieber Desinfection und Desodorisining der Excremente; 
über Filtratiou des Trinkwassers durch Kohlenfilter. 
Würtemb. medic. Correspond. Bl. 24. Decbr. 

Ueber den Werth des Choralums als 
Desinfectionsmittel (1) spricht sich die wissen- 
schaftliche Deputation (erster Referent Eulenberg), 
vom Justizminister beauftragt, sich gutachtlich darüber 
zu äussern, ob es zur Desinfection in Gefängnissen zu 
empfehlen sei und ob bei seiner Verwendung beson- 
dere Verhaltungsmassregeln nothwendig seien, im ver- 
neinenden Sinne ans. — Der Name Chloralum rührt 
von Chloraluminium her, indess ist es nur ein Chlora- 
luminium-Gemisch. Man unterscheidet das flüssige 
Chloralum, eine halb ölgelbe und sauer reagirende 
Flüssigkeit, und das weisse, trockene, chlorkalkähn- 
liche, aber geruchlose Pulver (Chloralum Powder). 
Jenes wird durch Einwirkung der rohen Salzsäure, 
eines Nebenproduktes der Sodafabrikation, auf schwach 
gerösteten Porzellanthon (Kaolin) dargestellt. Das 
Pulver wird aus dem ungelöst gebliebenen, mit etwas 
Chlornatrium und Schwefelsäure behandelten Rück- 
stände gewonnen. Das flüssige enthält 16 pCt. Chlor- 
aluminium, etwa 2 pCt. Chlorcalcium, 1 pCt. Salz- 
säure und wenig schwefelsaure Alkalien, das Pulver 
40 pCt. in Wasser löslicher Bestandtheile, nämlich 
schwefelsaures Natron, Chloraluminium (13 pCt.), 
schwefelsauren Kalk und schwefelsaure Thonerde 
(4 pCt.), von unlöslichen Bestandteilen Thonerde, 
«'orzellanthon und freie Kieselsäure. Die desinficirende 
»nd desodorosireude Wirkung kommt nun in der 



Weise zur Geltuog, dass die durch Zersetzung des 
Chloraluminiums entstehende Salzsäure sich mit den 
ammoniakhaltigcn Theilen der Jauche verbindet und 
sie geruchlos macht, während das freigewordene 
Aluminiumhydrat (die Thonerde) die in dem Schmutz- 
wasser aufgelösten und suspendirten organischen Be- 
standtheile (von thierischen aber nur die albumin- 
und caseinhaltigen, nicht die leimartigen, also un- 
vollständig) niederschlägt. Grossartige Versuche 
in England haben erwiesen, dass die Kanalwässer 
durch Alaun und Thonerde nicht genügend desinficirt 
worden sind, um hernach ohne Nachthoil in Flüsse 
geleitet werden zu können. Das Chloralum steht 
sowohl an Wirksamkeit wie auch seines Preises wegen 
dem Eisenvitriol nach, das mit ihm die völlige Ge- 
ruehlosigkeit theilt. In der chemischen Centralstelle 
für öffentliche Gesundheitspflege in Dresden wurde 
der Wirkungswerth verschiedener Mittel als Desin- 
fections und Klärungsmittel geprüft und es stellte 
sich heraus, dass 

Chlorkalk 100 pCt. Fäulnissstoffe, 

Aetzkalk 84,6 - 

Alaun 80,4 - 

Eisenvitriol 76,7 - 

Chloralum. 74,6 - 
desinficirte. Die etwaigen Verunreinigungen des 
Chloralums mit Chlorarsen, Chlorblei, Chlorkupfer 
etc. sind nur spurenweise vorhanden und fallen weder 
chemisch noch sanitätspolizeilich ins Gewicht. 

Camerer (5) hat einige Versuche mit Aetz- 
kalk, Carbolsäuro, Schwefelsäure und 
Eisenvitriol gemacht, um festzustellen, inwiefern 
sie die Entwickelung organischen Lebens in fäulniss- 
fähiger Substanz, in specie in verdünntem Urin, zu 
verhindern im Stande sind, worin er den geeigneten 
Maassstab ihrer desinficirenden Kraft sieht. Zu jedem 
Versuch wurden 100 Ccm. eines auf 1,01 speeifisches 
Gewicht verdünnten Urins genommen. Bei Zusatz von 
1 Grm. Acid. carb. cryst. traten am 3. Tage Vibrio- 
nen auf, ebenso bei Zusatz von 4 Grm. roher Car- 
bolsäure, jedoch waren die Vibrionen verhältnissmässig 
spärlich, nur punktförmig, nie stabförmig. Eisenvitriol 
Hess, zu 1,5 Grm. zugesetzt, am 2. Tage reichliche 
Vibrionen aufkommen, 6 Grm. verhinderten es gänz- 
lich während der ganzen Beobachtungszeit von 22 
Tagen. Dieselbe Wirkung hatte englische Schwefel- 
säure in Menge von 2 Grm., wogegen 0,5-1 Grm. das 
Auftreten von Vibrionen nach einigen Wochen nicht 
hinderten. Völlig frei von Vibrionen blieb der Urin 
45 Tage lang, wenn 5 Grm. gelöschter Kalk zugesetzt 
wurden. Für den practischen Gebrauch würde sich 
wegen der Gefahrlosigkeit der Anwendung und wegen 
der Billigkeit der Aetzkalk empfehlen. Die desodori- 
sirenden Stoffe theilt C. in solche, welche nur mecha- 
nisch den Gestank absperren, wenn man sie auf Ex- 
cremente streut (Sand, Thon) und in solche, welche 
die stinkenden Gase absorbiren (Holzkohle, Humus- 
erde). Letztere verlieren ihre Kraft, sowie sie mit 
Gasen gesättigt sind. Betreffs der Kohlenfilter weist 
C. darauf hin, dass die aus sog. plastischer Kohle sehr 
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schnell and sehr schlecht iiltriren, da sie ans mitunter 
grob gepulverter Kohle und einem Bindemittel fabri- 
cirt seien, die Flüssigkeiten daher zwischen den Koh- 
lenthcilchen hindnrebpassiren. 

Ueber die gährungs- und fäulniss- 
widrige Eigenschaft von Chi oralhydrat- 
Lösungen (2) theilen die Herren Dujardin- 
Beaumetz und Hirne den Inhalt einer Arbeit mit, 
in welcher sie die Fähigkeit des Chloralhydrats, in 
zweiprocentiger Lösung die Zersetzung einer Reibe 
thierischer und eiweisshaltiger Stoffe, so des Fleisch», 
der Milch, des Albumins etc. zu verhindern, nach- 
gewiesen haben, wie auch seine Eigenschaft, die 
ammoniakalische Gährung de« Urins zu verhüten. 
Diesen Mitteilungen gegenüber macht der Chemiker 
Personne (4) in einem Brief an die Academie sein 
Prioritätsrecht geltend, indem er den genannten 
Forschern nur zugesteht, dass sie die Anwendung des 
Chloralhydrats zum Verband von Wunden empfohlen 
und die nakte medicinische Tbatsache seiner con- 
servirenden Kraft beobachtet hatten, während er die 
chemische Verbindung mit den Albuminatcn zu der 
Fäulniss widerstehenden Gemischen entdeckt und so- 
mit die Verwendung des Chlorals zur Conservirung 
thieriseber Stoffe dargelegt habe; ein Streit, dem von 
Gubler durch die Erklärung die Spitze abgebrochen 
wird, dass schon 18G9 bei der Entdeckung des Chlorals 
Richardson die gährungs- und fäulnisswidrigen 
Eigenschaften desselben aufgefunden und veröffentlicht 
habe. 



Cassina (I^emlnre), lieber das F ränkcl 'Rehe Des- 
infektionsmittel. Przeglad lekaraki XIII. 50. (C. wandte 
dieses Mittel mit gutem Erfolge an.) 

Oettinrer (Krakau). 



4. Luft. 

1) Herter, G., Ueber die Ventilation öffentlicher 
Gebäude. Yierteljabrsschr. für gerichtl. Med. und öffentl. 
Sanilätswesen. (Mober. p. 'J57. — 2) Nicmeyer, 
Paul. Ueber Theorie und Praxis von Ventila- 
tion und Heizung im Allgemeinen, sowie über Heizung 
und Lüftung der Eisenbahnwagen und Wartesäle 
im Besondern. Monatsblatt für wedieinische Statistik 
und öffentl. Gesundheitspflege No. 1. — 8) Crede, 
Benno, Ventilation. Heizung und Beleuchtung des Par- 
lamentsgebäudes in London. Deutsche Yierteljabrsschr. 
für öffentliche Gesundheitspflege. Bft. 3. S. 4U2. — 
•1) Eassie, William, Reports on sanitary engine- 
rings in houses. Iiospitals and public Institution*: Wai- 
ming and Ventilation. The british medual Journal. Jan. 
p. 119. — 5) Lichtenstein, Eduard, Ein Stückchen 
öffentlicher Gesundheitspflege, insbesondere zur Strass- 
seu-Uygiene; verb. mit eigenen mikroskopischen Luft- 
staub-Analyscn. Berl. kliuische Wochenschr. No. 4.'). 
u. f. — 6) Fox, Cornel, H., Ozone und Antozone. 
London 1878 von Dr. Wolffhuegel. Deutsche Yier- 
teljabrsschr. f. öffentl. Gesundheitspflege. Hft. 1. S.75. 
— 7) Krause. Otto. Der Luftwechsel in den Lchr- 
zimtnern der Annabcrg-Biichholzer Schulen und d. Kgl. 
Seminars zu Zschopau. Ein Beitrag zur Beurtheilung 
der Heizung«- nnd Yentilationsan lagen in Schulgebäu- 
den. 4. Anuaberg. 8) Falk, Fr., Ueber die 



hygienische Bedeutung des Wassergehaltes der Atmo- 
sphäre. Archiv für pathologische Anatomie und Plrw« 
logie und für klinische Medicin. Bd. LX1I. flft. 2, S. 
235. — 9» Cameron, A., .Insanitary condition of Ci- 
Dal bnats. The Lancet Octobre 10. p. 518. dieber dir 
schlechte Luft in den Cabineu der Canalböte.) - 

Herter (1) erörtert in einer Arbeit über die 
Ventilation öffentlicher Gebäude alle d* 
Verbesserung der Luft berührenden Fragen und such*, 
die mannigfachen Widersprüche in der bezügliche: 
Literatur zn klären und den gegenwärtigen Forder- 
ungen einer guten Hygiene anzupassen. Kr geht ix- 
von aus, auf die Untersuchungen von A. Smith ge- 
stützt, dass die Güte der Luft im umgekehrten Yer- 
hältniss zu dem Gebalt an Kohlensäure stehe, and 
dass die Luft in den Wohnräumen öffentlicher Ge 
bände, wenn möglich, nicht mehr ala 0,6 und höch- 
stens 1,0 p. m. Kohlensäure enthalten dürfe (nebet 
75 pCt. relativer Feuchtigkeit). Zu deren BcurtheL- 
ung sei die subjective Empfindung ein träger« 
Reagens als Pnls, Respiration und die analytische Be- 
stimmung, für welche Verf. statt der bekannten 
Pettenkofe rschen die Mischung eines gegebenen Löf: 
quantums mit Kalk- oder Barytwasser als mögli:b«t 
einfach und für praktische Zwecke ausreichet! 
empfiehlt, um aus der Stärke der Trübung den Köhler- 
säuregebalt zu bestimmen. Bei einer stündliche: 
Koblensäureproduction des Menschen von 20 Literr, 
sei ein Minimum von 30-40 Cub.-M., für besonders oc 
günstige Verhältnisse ein Maximum von 100 Cub.-S 
frischer Luft pro Kopf und Stunde erforderlich. Hienc 
sind , wenn die Producte der Beleuchtung mit in An- 
rechnung gebracht werden müssen, für einePetroleom- 
oderGasflammelO0resp.2O0Cub.-M. pro Stunde «nie- 
rechnen. Wegen der grossen Diffusion der Kohkc- 
säure (cf. Jahresbericht 1873 unter Luft, 2. S. & 
Ref.) wünscht Verfasser für jede Jahreszeit Zaführmig 
der frischen Luft in halber Zimmerhöbe, Abfuhr ; . 
der verdorbenen Luft oben , ausserdem noch für ge- 
wisse Fälle, wie starke äussere Kälte, Abfluß- 
öffnungen in der Nähe des Fussbodens. Ueber die 
von Scharrath sogenannte Poren - Ventilation, 
welche tbeilweise in der neuen Strafanstalt an 
Plötzensee und im Friedrich - Wilhelmstädtwcb« 
Theater zu Berlin eingeführt worden, und der eine 
Zukunft bestimmt scheint, ist das Original za ver- 
gleichen (siehe auch öffentliche Anstalten No. 1$) 
Da die Geschwindigkeit der eintretenden Luft durci 
die Empfindlichkeit des menschlichen Körpers eng 
begrenzt ist (auf 0,5 Met., wenn der Körper direkt 
getroffen wird, und 1 Meter, wenn dies nicht der Fall 
ist,) so muss bei grossem Bedarf der Querschnitt der 
Oeffnung entsprechend vergrössert werden. N*^ 
einer eingehenden Erörterung der verschiedenes 
Vcntilationsmethodcn, wobei als nothwendig gefordert 
wird, dass die aus einem Krankenhause zu entfernende 
Luft bei ihrem Uebcrgang ins Freie von allen schäd- 
lichen Beimischungen befreit austritt, kommt der Verf. 
zu dem Schluss, dass die Aspiration durch Temperautf" 
differenzen von der mechanischen Aspiration, die* 
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von der mechanischen Palsion, womöglich combinirt 
mit einfacher oder noch besser mechanischer Aspiration 
übertreffen wird, und dass die spontane Ventilation 
welche allein für öffentliche Gebäade nicht ausreicht, 
neben der künstlichen mit za verwerthen ist. Schliess- 
lich fordert er vom Staat, dass derselbe nicht nnr an- 
erkannt gute Ventilationssysteme in öffentlichen Ge- 
binden einführen sondern anch für weitere Beiehrang 
and Anregung der bezüglichen wissenschaftlichen 
Korschangen sorgen soll. 

In einer offenen Denkschrift an den Handels- 
minister spricht Niemeyer (2) aber Ventilation 
and Heizung im Allgemeinen sowie über Hei- 
lang and Lüftung der Eisenhahnwagen and 
Wartesäle im besonderen. Aasgebend von einem 
Preisausschreiben des „Verbandes deutscher Archi- 
tekten- and Ingenienrvereine" für die beste Schrift 
aber Ventilation bewohnter Räume (er selbst sieht 
in einer neuen Auflage von Wo 1 p e r t ' s Principien 
der Ventilation und Heizung eine Lösung dieser Auf- 
gabe) fordert er vom Ministerium eine Versuchsstation 
tur Prüfung aller Systeme auf Kosten des Staates and 
eine Ergänzung der Baupolizei-Ordnung in Bezug auf 
die Grösse des Hofraomes, gegen dessen Einschrän- 
kung dnreh Gebäude er sich ausspricht, sorgfältige, 
das Aufsteigen schädlicher Gaso verhütende Kellerung 
and Pflasterung. Ferner sei ein besseres Verständniss 
de« Pablikums für bygieinische Forderungen durch 
polytechnische Schulbildung zu erstreben, die „falsche 
Erkältungsfurcht" za bekämpfen and die Unterschei- 
dung von znträglicberVentilation und schäd- 
licher Zagluft ihm anzuerziehen. 

Er weist dann aaf die Benachteiligung der Ge- 
sundheit durch dio bisher übliche Heizung und Lüf- 
tong der Eisenbahncoupes hin, welche nur heissen 
Kopf und kalte Füsso erzielten (in einem Postwaggon 
fand er bei einer Aussen temperatur von -f- 5° R. auf 
dem Boden 10° R., unter der Decke 33" R., dabei 
mit dem Saussure'scben Hygrometer auf dem Boden 
26" Trockenheit, in der Höhe diese unter Nullpunkt) 
and fordert die obligatorische Einführung 
ler Heizung der Coupes mit präparirter 
Kohle von unten her, wobei für guten Abschluss 
des Kohlenoxydgascs zu sorgen sei. Ferner fordert 
er Ersatz der staubfangenden Polster durch Strohge- 
flecht-Sitze, Längsstellung der Sitzbänke and in Be- 
ug anf Oeffnnng und Schliessung der Fenster Schei- 
dung der Passagiere in Luftscheue und Laftfrennde. 
In den Wartesälen sei der vielverbreitete M e i d i n - 
g er' sehe Regalirfüllofen, der die Insassen mit Koh- 
lenoxyd -Vergiftung bedroht (Unkenntniss leite den 
dfcher rührenden Kopfschmerz nebst Beklemmung von 
» grosser „Aastrocknung* 1 der Luft her) durch den 
w olpert'schen eisernen Ventilationsofen zu ersetzen. 

Zu diesen Forderungen giebtDr. Benno Crede 
(•">) in einer Beschreibung der Ventilation, Hei- 
zung und Beleuchtung des Parlamentsge- 
bäudes in London ein gutes Vorbild. Dasselbe 
enthält 1100 Zimmer, und dio Heizungsröhren haben 
eine Länge von ü\ deutschen Meilen. Die Ventila- 



tionsanlagon beginnen aaf einem grossen viereckigen 
Hof, der an zwei gegenüberliegenden Seiten grosse 
Thorwege hat mit fortwährendem Luftstrom. Dio 
Luft tritt in das Erdgeschoss durch grosso, mit Jalou- 
sien veracbliessbare und durch Stützpfeiler von ein- 
ander getrennte, offene Bögen, aas diesem in einen 
gangartigen Raum, dessen hintere Wand grosse, mit 
grauer Leinwand geschlossene Fenster zur Filtrirung der 
durchstreichenden Luft besitzt. Vorher erhält diese, 
im Sommer durch einen Kaltwasserzerstänber (der 
zugleich nach Morin Ozon entwickelt. Ref.), im 
Winter durch ein Tropfbad auf heisse, eiserne Roh 
ren die erforderliche Menge Wasserdampf (70 bis 80 
pCt. relativer Feuchtigkeit) beigemengt. Dann tritt 
sie behufs Erwärmung auf 13° R. in Heisswasserröb- 
ren, die sogen. Batterien, welche mit senkrechten 
eisernen Platten zur Vergrösserung der Oberfläche 
versehen sind, and wird durch 12 je ls Meter grosse, 
runde Oeffnungen, welche mit einer Art Sangventil 
aus lose herabhängenden leinenen Gardinen zur Ver- 
hütung von Zug beim Oeffnen der Thören versehen 
sind, in die obere Etage, aas dieser durch durch- 
brochene Eisenplatten, welche den Fussboden des 
Sitzungssaales bilden und mit dicken Teppichen belegt 
sind, in den Saal selbst emporgesogen. Dieser bat nur 
an der Decke grosse viereckige, durch Stifte auf dem 
Balkenfachwerk frei schwebende und von aussen durch 
Gasflammen erleuchtete, mattgeschliffene Glasplatten 
als Fenster und Oeffnungen. Nor zwischen ihnen and 
deren Rahmen kann die Luft des Saales heraustreten 
und wird dann durch eine verschliessbare, mannshohe 
Klappe aus dem Bodenraum nach dem Centraithurm 
bin aspirirt, in dessen Esse ein grosses Feuer mit 
Coaks genährt wird. Da alle anderen Oeffnungen fest 
verschlossen sind, so muss die Lnft hierzu aus dem 
Sitzungssaal genommen werden, und die Wirkung ist 
so gross, dass sich dieselbe hierselbst 6 bis 8 mal in 
der Stande erneuert, ohne dadurch Zag hervorzu- 
bringen. (? Nach Herter, im Ein verständniss mit 
deChamnout and Roth und Lex, darf die Laft 
eines geschlossenen Raumes ohne anangenehmen Zag 
nicht mehr als dreimal in einer Stande erneuert wer- 
den. Demnach ist die Haut eines Engländers weniger 
empfindlich. Ref.) Ein zweites Ventilationssystem 
führt die Luft aus den anderen Räumen des Hauses 
vermittelst unter dem Fussboden laufender, grosser, 
durchbrochener, eiserner Röhren in den Kellerraum 
des Glockentburmes zu einer Jim' hohen Esse, deren 
Feuer die Luft aspirirt. Auf diesem zweiten Wege 
kann nun auch der Sitzungssaal ventilirt werden, in- 
dem sowohl die runden Oeffnungen im untern Raum, 
wie die Klappe im Oberraum geschlossen, und« die 
Luft durch zu öffnende Fenster im Bodenraum (in die- 
sem Falle frisch, kühl, nicht durchwärmt) in den Saal 
hineingesogen wird und durch Seitenthiiren in den 
Corridor und in das Canalsystem des Glockenthnrms 
gelangt. Ventilation, Heizung und Beleuchtung des 
ganzen Gebäudes kosteten im .lahro 1871 MM Pfund 
Sterling. 

Lichtenstein (5) theilt seine Untersuchungen 
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über Luftstaub, im Anschlags an Strassen- 
Hygiene mit. Er unterscheidet zunächst einge- 
schlossenen (in Wohnzimmern, Arbeitsstätten u.dgl.) 
und freien Staub (auf Landstrassen, öffentlichen 
Plätzen u. s. w.) Jener enthält im Wesentlichen 
Hinimaltbeile aller in den Räumen befindlichen Sub- 
stanzen und ist vorzugsweise organischer Natur. 
Das von Pouche t angeführte, constante Vorkommen 
von Amylumkörperchen in der Atmosphäre bezweifelt 
Ebrenberg, und auch Verf. hat in seinen Analysen 
nichts davon gefunden. Der freie Stanb führt 
meistenteils unorganische Sabstanztheile mit sich, 
nach Tissandier, welcher den Pariser Staub unter- 
suchte, G bis 23 Milligramm fester Tbeilchen 
auf 1 Cubikmeter Luft und von diesen 66 bis 
75 pCt. unorganischer und nur 25 bis höchstens 
34pCt. organischer Theilchen. Nach Ehren - 
berg's Untersuchungen aus dem Jahre 1848 machten 
die in dem Luftstaub gefundenen 56 Arten kiesel- 
artiger Organismen 37 bis 50 pCt. des Gewichts des 
Luftstaubes aus. Die Bildung fäulnisserregender Bac- 
terien, welche bei längerer Windstille (und solche 
besteht für Auge und Empfindung, so lange die Be- 
wegungsgeschwindigkeit nicht mindestens | Meter 
in der Secunde beträgt) durch Spaltung der eiweiss- 
haltigen Substanzen eintritt, vermag schon ein kräftiger 
Wind zu inhibiren, welcher diese zwischen feinsten 
Sandkörnchen zermalmt und unschädlich macht, we- 
niger der Regen, der, namentlich wenn leicht und nicht 
anhaltend, den Fäulnissproccss begünstigt. Verf. 
beschäftigt sieb - bei seinen mikroskopischen Luft- 
staubuntersuchungen, deren Resultate bei leider noch 
nicht einheitlicher Untersuchungsmethode der Forscher 
soweit auseinander gingen, dass die von dem Optiker 
Dan cor in dem Londoner Stanb gefundene Pilzsporen- 
anhäufungen von Ehrenberg fürKoblenpartikelcben 
erklärt wurden, vorzugsweise mit den Infusorien bei 
3-400 facher Vergrößerung und führt die von ihm 
gefundenen Thierchen aus der Klasse der Magentbier- 
chen (Polygastrica) und Räderthierchen (Rotatoria) mit 
Abbildungen vor. Unter den ersteren interissirt 
Euglena sanguinea (blutartiges Augenthierchen) durch 
seinen alten Stammbaum, da seine Vorfahren schon 
die zur Strafe für Pharao bestimmte Verwandlung des 
Wassers in Blut bewirkt haben sollen; Euglena viridis 
veranlasst mit der Staubmonade (Cblamidomonas 
pulvisculus) und dem Nixeben (Chlorogonium) im 
Frühling die grüne Färbung stehender Wasser. Alle 
übrigen Infusorien sind farblos. Das unter andern auch 
gefundene Glockenthierchen (Vorticella) gehört zu 
jener Gattung, welche Leeuwenhoek vor nnn ge- 
nau 200 Jahren (1675) in einem Tropfen Regen wasser 
beobachtete, die erste und älteste Beobachtung mikro- 
skopischer Thierformen. 

Zur Reinhaltung der Luft dient sowohl die Ver- 
stopfung der Staubquellen, wie die directe Nieder- 
drückung des Staubes. In erster Beziehung fordert 
Verfasser ein Pflaster aus krystallinischem Gestein 
(Granit, Basalt), auch aus Asphalt (nicht aus sedi- 
mentärem Gestein, noch sog. „Macadam" oder gar 



Holz) d8s anch für die Rinnsteinbrücken durch ge- 
kerbte Eisenplatten zu ersetzen sei und möglichstes 
Verhüten der Gelegenheitsursachen. Die zur Nieder- 
drückung des Staubes vorzugsweise angewandte 
Strassenbcsprengung erschliesst oft erst durch n 
schnelle Verdunstung die im Staube eingehüllten 
üblen Gerüche und verbreitet sie. Daher empfiehlt et 
dringend den Zusatz von Kochsalz, welches die 
Verdunstung bis zur doppelten Zeitdauer verlangsamt, 
zugleich vermöge seiner byproskopischen Eigenschaft 
eventuellen Dunst auB feuchter Luft anzieht, and 
desodorisirend und desi nficirend also fäul- 
nisswidrig wirkt, und dazu natürlich von Zeit zn 
Zeit gründliches Reinfegen. Auf den dnreh energische 
VordunstungvermehrtenOzongehalt legt er weniger 
Gewicht; es sei hierzu auch ein stärkerer Wind er- 
forderlich, dessen Richtung vermuthlich nach den 
bisherigen Beobachtungen der grösste Einfluss zuzu- 
schreiben sei. Die Quelle des Ozons sei vielleicht die 
nächstliegende Meeresfläche. Für Berlin falle der 
stärkste Ozongehalt ziemlich mit dem Polarstrom zu- 
sammen. Hier gehe ein mittlerer Ozongehalt der At- 
mosphäre (bis zum Grade 6 der 10 theiligen Schön- 
bein'schen Scala) mit einem guten Gesundheits- 
zustand Hand in Hand, ein höherer Ozongrad bedinge 
Respirationskrankheiten durch Reizung der Muco«, 
und andauernder gänzlicher Ozonmangel habe gefähr- 
liche Epidemien (Cholera, Pocken) „begleitet" (nicht 
veranlasst!). 

Ueber Ozone und Antozone spricht Fox in 
einem Werk, das nur im Referat vorliegt und weist 
darin die zweifelhafte Güte der bisherigen Prüfungs- 
methoden nach. Ozone entsteht durch Condensation 
des Sauerstoffs zu -', seines Volumens (Sauerstoffforoel 
O2 , Ozonformel O3 oder O3 0} ; seine Oxydationskraft 
beruht auf der Leichtigkeit, das dritte Atom Sauer- 
stoff abzugeben. Von diesem unterscheidet es sich 
durch kräftigen Geruch und Geschmack, die ZerseU- 
barkeit bei hoher Temperatur, die Entfärbung von 
Lakmus und Corrodirung von Gummiröhren, die Zer- 
setzung von Salzsäure und Kaliumjodid (unter Frei- 
werden von Chlor und Jod), die Oxydirung von Sil- 
ber, die Verbindung mit Phosphorwasserstoff unter 
Lichtentwicklung und die Verwandlung von Ammoniak 
in Nitrat. Bereitet wird es behufs Reinigung der 
Luft in Hospitälern am besten und wohlfeilsten durch 
allmälige Mischung von 3 Theilen concentrirter 
Schwefelsäure mit 2 Theilen Kaliumpermanganat, 
ausserdem durch electrische Funken in Luft oder 
Sauerstoff durch Electrolyse von angesäuertem 
Wasser, mittelst in laues Wasser halb eingetaoeh- 
tem Phosphor in einem lufthaltigen Gefässe, 
durch Zerstäubung von Wasser, endlich durch lang- 
same Oxydation sogenannter Ozonträger, das sind na- 
mentlich Schwefeläther, Chloroform, Terpentbin und 
die meisten ätherischen Oele, unter der Einwirkung 
von Luft und Licht. Es ist unlöslich in Wasser, Säu- 
ren, Alkalien, Alkohol, Aetber und ätherischen Oelcn. 
Wasserstoffdioxyd und Ozon reduciren sich gegensei- 
tig nach der Formel O a -f H 2 0 = 0,-f H,0 r 
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Antozon hält Fox gleich Nasse and fingier 
fär Wasserstoffdioxyd, das in Luft oder Sanerstoff 
vertheilt ist. Es hat den gleichen Gerach wie Ozon, 
erregt beim Einatbmen üebelkeit und Athemnoth, 
färbt aber weder Jodstärke noch Guajactinctnr and 
oxydirt aach nicht die von Ozon leicht oxydirten Kor* 
per. — Von diesem Antozon 8chönbein's unter- 
scheidet man noch wahres Antozon, welches selten 
auftritt (meist heim Prävaliren von Nordwind) and 
durch Bleichang des von Ozon gefärbten Kaliumjo- 
didpapiers sich bemerklich macht. Im Winter ist Ozon 
reichlicher vorhanden, ebenso bei Nacht reichlicher, 
als bei Tage, in reiner Landlnft, auf Bergen und an 
der Käste reichlicher, als in dor Stadt, im Binnen- 
lande und in Thälern. Als seine Quellen sind das 
Verdunsten des salzigen Seewassers, das Brechen der 
Wogen an der Küste, der Zusammenstoss von Luft- 
strömen unter sich und mit der Erde, das Keimen von 
Samen und Wachsthum der Pflanzen und die Verwit- 
terung von Gestein anzusehen. Ob Ozon im Stande 
ist, das Agens irgend einer Krankheit zu zerstören, 
wissen wir nicht; dass es die Sporen von Schimmel 
nud anderen Pilzen, Vibrionen, Bacterien zerstört, 
hat Fox nachgewiesen. — Die bisherige Ozonometrie 
mittelst Kaliumjodidstärke verwirft Verf. wegen ihrer 
Unsicherheit. Er benutzt zur Gesammtbestimmung 
der drei die Atmosphäre reinigenden Elemente : „Ozon, 
Wasserstoffdioxyd und salpetriger Säure" Kaliumjo- 
didpapier. In eine 10 — löprocentige Lösung von 
chemisch reinem Kaliumjodid taucht er Streifen schwe- 
dischen Filtrirpapiers und trocknet sie in einer dun- 
kelen Kammer. Zur alleinigen Bestimmung des Ozon- 
gehalts bedient er sich des von Houzeau angegebe- 
nen Jodlakmuspapiers, wobei ausser dem Jod auch 
das freiwerdende Kalium, das sich mit dem Ozon ver- 
bindet und das weinrothe Lakmuspapier bläut, als 
Reagens verwerthbar ist. Zur Controle müssen reine, 
ungetränkte Lakmusstreifen mitgebraucht werden. 
Bei der Prüfung soll die Luftgesehwindigkeit nicht 
eine Meile pro Stunde (0,446 Met. pro Secunde) über- 
schreiten, damit das Ozon genügend einwirke und das 
Jod sich nicht verflüchtige. 

Die hygienische Wirkung des Wasser- 
gehalts in der Atmosphäre (8) ist von Falk 
experimentell erforscht worden, indem er nach dem 
Vorgang von Edwards und Lehmann, deren Beob- 
achtungen er erweiterte und zum Theil berichtigte, 
den Einfluss künstlich getrockneter Luft auf kleine 
Thiere (Kaninchen, Vögel etc.) untersuchte. Sein Ex- 
perimente worden bei einer mittleren Temperatur von 
15 — 20" C. vorgenommen, und die Durchleitung der 
ausgetrockneten Luft durch die Glasglocke, unter wel- 
cher sich die Versucbsthiere befanden , dauerte ge- 
wöhnlich 4 — 5 Stunden. Er beobachte Zeichen von 
Durst und bald auch oberflächliche und frequentere 
In- und Exspirationen. Besonders bei den mit sehr 
empfindlichen Stimm- und Athemorganen versehenen 
Vögeln bewirkte die trockene Luft eine starke Rei- 
zung der Respirationswege, so dass einige bei deren 
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Einathmung noch unter der Glasglocke erlagen. Aus 
dem Gesetz, dass der Elasticitäts-Coeffieient thieri- 
scher Gewebe mit deren Austrocknung wächst, leitet 
Verf. die beobachteten Respirationssymptome her. 
Die Körpertemperatur sank nur sehr gering, nm , l 0 
bis , 7 0 dagegen traten wiederholt spontane Krämpfe 
mit dem Charakter centraler Neurosen ein, also er- 
höhte Erregbarkeit des Central nervensystems. — Aus 
diesen Erscheinungen folgert F., dass alle die der 
austrocknenden und blutverdickenden Luftheizung 
nachgesagten, üblen Einwirkungen auf den Körper 
nicht beständen und nur etwaige Respirationsstöran- 
gen durch gesteigerte Verdunstung von der lebhafte- 
ren Lnftbewegung hergeleitet werden können, alle an- 
deren angegebenen Störungen aber, wie Kopfschmerzen 
etc. andere Gründe hätten. Die für die Insolation als 
Ursache angeführte Blutverdickung negirt er gleich- 
falls, dagegen kann man die Vox cbolerica, den quä- 
lenden Lufthunger, die Respirationsfrequenz und die 
subjectiven Opressionsempfindangen Cholerakranker 
bei Integrität der Lungen von der durch die massen- 
hafte Flüssigkeitsabgabe erfolgten Austrocknung her- 
leiten. Die Krämpfe bei Cholera sind dagegen ande- 
rer Art, als die von F. beobachteten, und ist Grie- 
singer^ Herleitang derselben aas der Blateindickang 
am wahrscheinlichsten. — Die experimentell erforsch- 
ten Einwirkungen trockner Luft werden auch durch 
die Statistik Nordamerika^ bestätigt, dessen Luft 
durch die den ganzen Continent vorzugsweise bestrei- 
chenden Südostwinde arm an Wasserdampf und rela- 
tiv trocken bleibt, obwohl die jährliche Regenmenge 
nicht geringer ist, als die in Europa. Der Auswan- 
derer aus Europa verkürzt durch längeren Aufenthalt 
in Amerika, dessen Klima die Lunge angreift und den 
menschlichen Organismus schneller aufreibt, sein 
Leben. Der Amerikaner ist nervös reizbar, seine Cha- 
raktereigenthümlichkeit sind „fieberhafte Eile and 
instinetive Beweglichkeit* 1 , seine Stimme ist misstö- 
nender, und aus seinem Lande ist noch keine Sänge- 
rin von bedeutendem Ruf hervorgegangen. Es scheint 
somit der Wassergehalt in der Luft dieselbe Rolle, wie 
der Stickstoff zu spielen, nämlich temperirend zu 
wirken. Da indess die relative Feuchtigkeit der atmo- 
sphärischen Luft nie unter 40 0 sinkt, so kann nur 
die permanente Einwirkung trockner Winde annä- 
hernd eine solche Wirkung hervorrufen, wie sie Verf. 
in seinen Experimenten beobachtete. — Umgekehrt 
beobachtete er nach stundenlanger Einwirkung mit 
Wassergas gesättigter Luft auf Säugethiere und Vögel 
keine krankhaften Symptome und auch nur eine ganz 
unwesentliche Steigerung der Körpertemperatur, so 
dass er sich veranlasst sieht, das Gefühl von Schwüle 
und Schwere bei Gewitterluft, welches bisher der ver- 
hinderten Wasserdunstabgabe bei hoher Luftfeuchtig- 
keit zugeschrieben wurde, von anderen Eigenschaften 
der Luft, wie ihrer electrischen Spannung, chemische 
Veränderung und Wärme herzuleiten. 
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1) Strzt-leeki, Feliks (Lemberg), lieber Luftroin- 
beit. Pamietnik Akad. uroiejetn. w Krakowie I. 1H0 — 
205. — 2) Czajewicz (Warschau), lieber Vcutilation 
in den Krankenhäusern. Gaz. lekarska XVI. No. 4, G, 7. 

Strzeleck i (1) bat sich zur Aufgabe gestellt, 
denjenigen Lnftraum zn berechnen, welcher in einem 
geschlossenen Orte, trotz der Verderbniss durch Ath- 
roung und Haalausdünstung des Menschen, mit Hülfe 
der Ventilation die relative Reinheit, resp. Unschäd- 
lichkeit derselben (d. i. der Luft) sichert. 

Als Grundlage dient dem Verfasser folgende 
Gleichung. 

P- dt + w z = m. 

in welcher p den Cubikgehalt der Luft im Zimmer, 
m die Menge der schädlichen Gase in der Zeiteinheit, 
w die Menge der Zimmerluft, welche in derselben 
Zeiteinheit mit der äussern Luft ausgetauscht wird, 
t den Zeitraum, z den Grad der Luftverderbniss be- 
zeichnet. 

Um das Verhältnis» zwischen z nnd t ausfindig 
zu machen, integrirt S. dieso Differential- Gleichung 
und erhält Formeln, welche die Luftverderbniss im 
allgemeinen Falle und in entsprechenden besonderen 
Fällen ausdrücken. 

Nach einer ferneren, graphischen Darstellung de- 
dneirt S. folgende specielle Gesetze der Luftverderb- 
niss: 

a) Wenn die ursprüngliche Luftverderbniss = 

m 

ist, so ändert sich dieselbe mit wachsendem Urn- 

w 

fange der Zimmerluft nicht, 

b) Dieselbe verkleinert sich in dem Falle, wenn 

sie ursprünglich ( m war: 
» w 

c) sie vergrössert sich, wenn sio ursprüglich 

) - war. 
w 

d) Der Wechsel der Luftverderbniss ist grösser 
bei kleinerem , und kleiner bei grösserem Umfange 
der Zimmerluft. 

Endlieh geht S. zu fünf praktischen Anwendun- 
gen über, von welchen wir beispielsweise nur zwei 
anführen. 

1. Wie gTOss soll die Ventilation sein, damit, bei 
fortwährendem Verweilen von Personen im Zimmer, 
die Luftverderbniss niemals die durch 0,0003 (CO;. ) 
ausgedrückte Grenze der Reinheit überschreite? 

Vorausgesetzt, dass die ursprüngliche Lnftvcrderb- 
niss die obige Grenze nicht überschreitet, so erhält 
man die Lösung dieser Anfgabo aus der Formel. 



z — 



m 
w 



= n 



wenn man darin z — 0,0003 nimmt, nnd den Werth 
w ausdrückt. Auf diese Weise erhalten wir 



tn 



0,0003 

Anf Grund der Berechnung von Le Blanc rauss 
man für Gesunde m = 0,03 CM. und für Kindbet- 



terinnen und Verwundete m — 0,06 CM., für gewöhn- 
liche Kranke m = 0,04 CM. annehmen. Wir habet 
also für Gesunde w = 1000 CM. für gewöhnlich? 
Kranke w = 133 CM. und für Kindbetterinnen and 
Verwundete w = 200 CM. ; oder, mit anderen 
Worten, die Luftverderbniss wird niemals die Gren« 
der Reinheit überschreiten , wenn die ursprünglich 
Verderbniss dieselbe nicht überschreitet und wenc 
die Ventilation per Stunde und per Person für Ge- 
snndc wenigstens 100, für gewöhnliche Kranke 133, 
und für Kindbetterinnen und Verwundete 200 Cnbikm. 
frische Luft liefert nnd gleichzeitig eine gleicheMeng? 
Zimmerluft wegführt. 

2) Wie lange Zeit ist nöthig, damit trotz des fort- 
währenden Verweilens von Menschen in einem An- 
fangs mit frischer Luft gefüllten einen Raum = p 
umfassenden Zimmer, die Luftverderbniss hei der 
Ventilation w die Grenze 0,0003 erreiche? 

Diese Aufgabe wird durch die Formel 

t . = JL > il 



log 



,u-w 



gelöst, aus welcher Beispielsweise folgende Exempei 
berechnet werden können. 

a) In einem anfangs mit reiner Luft gefüllte: 
Zimmer, welches für jede Person 100 Cubikm. Luft 
bietet, können gesunde Personen die Ventilation ent- 
behren, wenn der Aufenthalt eine Stunde dauern soll; 
dieselben werden aber per Stunde and per Persoc 



80, 94, 98, 09, 100 CM. Ventilation bedürfen, wer: 

der Aufenthalt 
2 3 4 5 G Stunden dauern soll. 

b) Ein ursprünglich mit reiner Luft gefällte« 
Schlafzimmer müssto wenigstens 800 Cnbikm. ent- 
halten, damit in demselben bei völliger Nichtventi- 
lation eine gesunde Person 8 Stunden reine Löf: 
atbraen könnte. 

c) In einem ursprüglich mit reiner Luft gefüllten 
Zimmer, welches jeder Person 50 Cubikm. Luft bietet 
können gesunde Personen bei einer Ventilation rca 
80 CM. per Stunde nnd per Kopf höchstens eine 
Stunde in reiner Luft verbleiben. 

Die streng mathematischen Details müssen iß 
Original nachgelesen werden. 

Czajewicz (2). Auszug aus einem amtlicher 
Reiseberichte über die practischo Resultate der in 
den bedeutenderen Krankenhäusern Oesterreichs, 
Frankreichs, Deutschlands und St. Petersburgs ein- 
geführten Ventilationssysteme. 

Verfasser beschreibt zuerst das Allgemeine 
Krankenhaus, die Rudolphs-Stiftnng und die SalomoD 
Rothschild-Stiftung in Wien, (in allen dreien ist Heiz- 
und Ventilationssystem nach Böhm eingeführt), dann 
das Allgemeine Krankenhaus in München mit dem 
Heiz- und Ventilationssysteme nach Häberle, die 
pariser Krankenhäuser Höpital Lariboisiere mit dem 
Heiz- und Ventilationssystem theils nach leon 
Dnvoir und theils nach Grou velle-Thonias- 
Laurence, ebenso im Höpital Necker. Dm Hvp*- 
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tal Beanjon bat Heiz- and Ventilationssystem nach van 
Hecke. Ausser dem pariser Hopital des enfants 
malndes wird noch kürzlich der Einrichtungen im 
Hopital Saint Jean in Brüssel erwähnt. Von den Ber- 
liner Krankenhäusern werden das Cbarite-Kranken- 
hans. das Normalkrankenhans Bethanien, das Elisa- 
beth-, das Lazarus-, das St. Hedwigs-Krankenbaus 
(katholisch) und das jüdische in Betracht gezogen. 

Am ausführlichsten beschäftigt sich der Verfasser 
mit einigen Krankenhäusern von Petersburg. Es folgt 
die Beschreibung einiger Baraken-Krankenhänser nnd 
zwar dea Barackenhospitals zu Leipzig, der Baraken- 
abtbeilnng in der Charite und des Augustahospitals 
zu Berlin, endlich einiger Baracken in Petersburg. 

Im Resnme mit welchem der Artikel schlicsst be- 
trachtet der Verf. die Ventilationseinrichtungen in den 
beiden Kinderkrankenhäusern zu Petersburg als vor- 
züglich. Was die Ventilationsöfen anbelangt so fand 
er sie ebenfalls in Petersburg am meisten practisch 
eingerichtet und zwar im dortigen Findelhause und 
in den nenen Kliniken Wilje. Von ausländischen 
Krankenhäusern hält er die Ventilation im Hopital 
Lariboisiere (Paris), Bethanien (Berlin) und im All- 
gemeinen Krankenhauso zu München für die beste. 
Das Barackensystem eignet sich nach des Verfassers 
Meinung nicht zum Baue fester solider Kranken- 
häuser, denn 1) der Barackenbau ist sehr kostspielig, 
2) bei hölzernen Baracken droht einerseits Feuerge- 
fahr, nnd anderseits sind solche Baracken weniger 
dauerhaft als gemauerte, endlich 3) ist es sehr 
schwer, eine gute Ventilation in den Baracken her- 
zustellen. 

In alten Krankenhäusern lassen sich mit Vortbeil 
entweder Wiener Mantelöfen nach Me'isner oder 
Ventilationsöfen (wie sie im Findelhauso und den 
neuen Kliniken zu St. Petersburg eingeführt sind) 
einrichten. Es haben sich auch in der Anwendung 
Oeffnungen in den Wänden der Krankcnsäle, diu mit 
Drahtnetzen oder siebartigen Blechklappcn versehen 
sind, practisch bewährt. 

Ofltliigrr (Krakau). 

1) Storch, (>.. Bemärkninger om Udtürring af r:y- 
opfurte Hu.se. Ugeskrift for Läger. R. 3. Bd. 18. S. 380. 
-- 2) Hornemann, Bygningsloven for Kjöbenhavn af 
21 de November IST 1. Uygieiniske Meddelelser. BH 8. 
8. 193. — 3) Petersen, Gaardspladsens Störreise efter 
Bygning«loven af 21de November 1871. Ebenda* S. 247. 
'2 -3. Kritik der Bangeset/e von Kopenhagen riebst 
Vorschlügen zu einer besseren Ordnung.) — 4) Bentzen, 
<>rn Forholdsregler til Forbcdring af Jordbunden under 
Byerne. Skandinaviske Nasurforskerea Forhandlioger. 
S. 603. 

Storch (I) macht auf eino neue Methode auf- 
merksam, dnreh die es möglich wird, in kurzer Zeit 
nnd mit relativ geringem Aufwände ein neu aufge- 
bautes Haus bewohnbar zu machen. Die Methode be- 
steht darin, dass im Keller vor jedem Schornsteine 
deVGebäudes ein Cocesofen, mit einem gemauerten 
Hantel versehen, um Verlust der Strahlenwärme zu 
entgehen, angebracht wird. Die erwärmte Lnft wird 



durch den oben verschlossenen Schornstein der Reibe 
nach in die Zimmer jedes Stockwerks und mittelst einer 
vor einem ihrer Fenster angebrachten Vorrichtung an 
den Boden derselben nnd ins Freie geleitet ; nun wird 
Tag und Nacht gefeuert. Die Metbode wurde das 
erste Mal in einem Hanse von 5 Stockwerken, mit 
10-12 Zimmern in jedem, versucht; die Wassermenge 
im Hause wurde auf 32000 Pfd. in jedem Stockwerke 
berechnet. Die Temperatur erreichte in den erwärm- 
ten Zimmern, in der Nähe des Bodens gemessen, 
20 — 3.V, bisweilen auch 40°R. Durch Messung er- 
gab es sich, dass die Luft 5-G Mal in der Stunde er- 
neuert wurde. Die Austrockung wurde für eine 
Summe von G40 Kronen ausgeführt, von denen 520 
zu Coces verwondet wurden. Die Methode verdient 
wegen ihrer hygienischen Bedeutung einige Rücksicht; 
es wird dadurch eine reichliche Menge von Kohlen- 
säure herbeigeführt, wodurch das im Kalkhydrat des 
Mörtels zurückgehaltene Wasser entbunden wird; 
ferner werden die Räume dadurch erwärmt und ausser- 
dem eine besonders ausgiebige Ventilation hervorge- 
bracht. 

Bentze n (4) schlägt nach ansführlicher, auf den 
Pettonkofer'schen Aussprüchen gegründeter Moti- 
virung vor, eine gesetzliche Ordnung der Reinigung 
der Städte von excrementiellen Abfallstoffen einzu- 
führen. Dies sei in den Städten mit geregelter 
Wasserversorgung durch ein vollständiges Canalsystem 
mit daran geknüpfter üeberriesclnng, in den übrigen 
dagegen durch ein Tonnensystem mit Abfuhr zu 
erreichen. 

Aifl l'lrlk (Kopenhagen). 



5) Wasser. 

1) Knbel, Wilhelm, Anleitung zur Untersuchung 
von Wasser, welches zu gewerblichen und häuslichen 
Zwecken oder als Trinkwasser benutzt werden soll. 
2. vollst, omgearb. u vermehrte Aull, von Ferd. Tie- 
mann. Unter Mitwirkung des Verf. d. ersten Aufl. 
gr. 8. Riauuschweig. — 2) Chevallier, M. A, De 
Peau, des moyeus de la purifier pour la rendre polable. 
Annales dhyg. Juill. p. 60. — 3) Decaisnc. Des 
eanx de puits en general et de Celles de la ville de 
Beauvais en partim!. Ibid. Avril. p. 317. — 4) Fro- 
mont. Sur Je« cause« de la mauvaise qualite de l'eau 
de puits des forts avances sous Anvers et sur la pos- 
sibilito de la remplaeer dans les usages economiques par 
Feau du fosse rapital. Archives medicales beiges. Fevr. 
p. 73. — ~>) B o u d e t , Iusalubrite de la Seine en aoüt, 
septembre et octobre 1874. Compt. rend. LXXIX. No. 
20 — '"•) Baiard. Action de l'eau sur le plomb. Note 
Compt. rend. LXXVIII. No. 6. p. 3'.»2. — 7) Rain 
tanks: their sources of danger, and how to avoid thein. 
The Lancet. August, p. 163. — 8) Cassie, Will., 
Reports on sauitary enginerings in houses, hospitals and 
public institutions. XI. bot and cold water and gas 
snppies Tbe brit. med. Journal. March, p. 122. — 
'.)) Le plonr.b et les eaux potables; danger de rincer les 
bouteilles avec des grains de plomb. L'Union medicale. 
No. H8. p. 247. — 10) Wilson, Lead poisoning by 
aerated water. Tho british med. Journ. Sept p. 322. 
— 11) Bobierre, Des conditions dans lesquelles le 
plomb est attaque par l'eau. Compt. rend. LXXVIII. 
No. 5. p. 317. — 12) Mayeneon et Bergeret (de 

TSgitized by ( 



592 



8KRZFCZKA, SAMTITSPOLIZKI UND ZOONOSKE. 



Saint- Leger), De l'adion des eaux douces sur le ploroh 
metallique. Recherches par la methode electrolytique. 
Ibid. LXXVIM. No. 7. p. 484. — 13) Fordos, Du 
role des sels dans Taction des eaux potables sui le 
ploinb. Ibid. LXXVIII. No. IG. p. 1108. — 14) Bou- 
det, ;L'extrai1 d'un rapport au couseil de »alubrite de 
la Seine sur l'emploi des tuyaux de plomb pour la 
dislribution des eaux de Paris Bullet, de l'icad. de 
med. No. 9. p. 169. — 15) Belgraud, Remarques 
relatives a la coramunication de Bobierre. Compt. rend. 
LXXVIII. No. 5. p. 318. - 16) Baiard, Ibid. p. 
321. — 17) Besnou, Action des eaux economiques 
ordinaires et distillees, ainsi quo de l'eau de mer di- 
stillee, sur le plomb et les refrigerants en etain des di- 
vers appareils distillatoires Ibid. LXXVIII. No. 5. 
p. 322. — 18) Arnould, JuL, L'eau de boisson, cou- 
sideree comme vehicule des miasmes et de virus et 
comme auxiliaire de leur absorbtiou par les voies di- 
gestives. Gaz. med. de Parin. No. 5, 7, 9, 12. — 19) 
Crevaux, JuL, Dome cas d'eropoisonnement par le 
plomb. Gaz. des höp. No. 117. p. 930. (Bleivergiftung 
von 12 Matrosen durch eine Blei enthaltende Verzin- 
nung des Destillirapparats für das Trinkwasser an Bord. 
Verf. fordert obligatorische Einführung des Filters für 
die Destillirmaschinen der Handelsschiffe. Ref.) — 20) 
Personne, De Temploi des tuyaux de plomb pour la 
conduite des eaux potables. Gaz hebdom. de meM. 
No. 10. p. 145. (Recapilulation der Arbeiten und 
Schlüsse von Fordos, Bobierre, Baiard, Besuou, 
Mayencon et Bergeret ohne Hinzufügung von etwas 
Neuem Ref) — 21) Zwick, Beiträge zur Beurtheilung 
des Trinkwassers im Allgemeinen, namentlich aber des- 
jenigen der Stadt Coblenz. Correspondeuzbl. d. nieder- 
rhein. Ver. f. öffeutl. Gesundheitspflege. Bd. III. No. 
10, 11, 12. S. 204. (Verf entwickelt ausführlich die 
Beschaffenheit eines guten Trinkwassers und die chemi- 
sche Untersuchung der verunreinigenden, resp. schäd- 
lichen Stoffe, bestimmt dann die Beschaffenheit dos Un- 
tergrundes und des ihm entspringenden Trinkwassers 
von Coblenz und kommt zu dem Schluss, dass der Un- 
tergrund mit fauligen Stoffen imprägnirt, das Brunnen- 
wasser, welches an vielen Stellen mit Aborten und 
Canälen communicirt, im allgemeinen schlecht, und 
zwar in den der Mosel näher gelegenen Stadttheilen 
mehr, in der Nähe des Rheines weniger verunreinigt ist, 
und dass nur die Metternicher Leitung der Stadt nor- 
males Trinkwasser zuführt. Ref.) — 22) Ottfield, 
John, Report on the supposed presence of lead in aore- 
ted water from Syphou bottles. Bost. med. journ. 
June 6. — 23) Brownen, Georg, Metallic impurities 
in aereted waters. Ibid. June 13. p. 789. 

Chcvallior bat in seiner Abhandlang über 
Reinigung und Trinkbarm ach u n g des 
Wassers (2) vorzugsweise das Trinkwasser der 
Schiffe und die Kohle als Reinigungsmittel im Ange. 
Indem er zunächst von den mannigfachen Verun- 
reinigungen des Wassers spricht, and den Wegen, 
auf welchen es diese acquirirt, kommt er tu der Ent- 

deckunf von Lowitz (IT von der absorbirenden 

Kraft der Kohle, so dass 16 Pfand Kobie 100 Liter 
Wasser rein and klar erhielten. B orthol let ver- 
vollkommnete weiterbin den Gebrauch von Kohlen- 
filtern eur Reinigang des Wassers von organischen 
Beimischungen and Gerüchen, eino Erfindung, welche 
nach Ansiebt des Verf. noch viel zu wenig in Frank- 
reich bekannt ist. Durch Zufall wurdts die Eigen- 
schaft der vegetabilischen sowohl wie der Knochen- 
kohlo entdeckt, dio im Wasser gelösten Salze za ab- 
sorbiren, namentlich Eisen-, Kapfer-, Zink- und 



Bleisalze. Vorzugsweise verwertbbar ist der Kohlen- 
filter zur Befreiung des Trinkwassers aaf den Schiffen 
von der leider noch so häufigen Beimengung von 
Blei- and Kapfersalzen. Es werde häufig für ein- 
fache Kolik gehalten, was durch diese giftigen Ver- 
unreigongen des Wassers herbeigeführt worden ist. 
Verf. hat sich vielfach am die Beantwortung folgen 
der Fragen bemüht: „ Enthält das Wasser derDestillir- 
apparate immer oder nur zuweilen Bleisalze? ans 
welchen Metallen bestehen die Kochgeräthe? ans 
welchen die Becher znr Verthoilung der Getränke, 
ob ans Zinn, Blei, Zink, in Glasaren oder Legirangen? 
welche Metalle oder Legirangen kommen bei den 
I)t:stillir- Apparaten zur Verwendung?* 1 and am Pro- 
ben des destillirten Wassers gebeten. Wenn auch 
viele seiner Briefe anbeantwortet blieben, so worden 
andererseits seine Bemühungen vielfach belohnt, und 
er führt eine Reihe von Schreiben an and theilt dir 
chemischen Resultate aus der Prüfang der über- 
sandten Proben mit. Von 15 untersuchten Wasser 
proben aus den Destillirküchen enthielten 4 weder 
Kapfer noch Blei in merklichen Sparen, 8 enthielten 
Spuren von Kapfersalzen, 2 solche in beträchtlicher 
Menge and in einer befand sich eine sehr betriebt 
liehe Menge Bleisalz and Spuren eines Kupferstlxe*. 
Von den Gefässon befanden sieb viele nicht in der 
vorschriftsmässigen Ordnang (welche nicht einmal für 
die Handelsmarine, sondern nur für die Kriegsmarine 
in Geltung sein soll). In Anbetracht dieser Uebel- 
stände fordert Verf. folgende sanitäre Bestimmungen: 
1) Alle auf den Schiffen verwendeten Utensilien und 
Gefässe müssen gesetzlich mit reinem Zinn verzinnt 
sein (keine Blei- oder Zinkmischung); 2) jeder De- 
stillirapparat muss bei seiner Lieferang geprüft wer- 
den, und sowohl bei der Abreise wie der Rückkehr 
hat ein Pharmaceut auf Anordnung des Marine-Com- 
missars das von ihm gelieferte Wasser za prüfen. — 
Verf. fügt hier das einfache and keineswegs kost- 
spielige Mittel an, selbst* blei- and kupferhaltiges 
Wasser trinkbar za machen, indem man jeden Hekto- 
liter des destillirten Wassers mit 30 Gramm wohl ge- 
reinigter thierischer Kobie mehrmals durchschüttelt 
und dann setzen lässt. Sicherer noch fährt man, wenn 
man das Wasser langsam durch ein Kohlenfilter 
laufen lässt. 

Docaisne (3) motivirt dio Noth wendigkeit einer 
Wasserleitung nach Beauvais and giebt vorher über 
Veranreinigang von Brunnenwässern einige 
interessante NoÜzen. Am gefährlichsten in dieser Hin- 
sicht erscheint ihm die Nachbarschaft von versickern- 
den Schachton zur Aufnahme von Indastriewässem 
(boit-tout), sog. negativen Bronnen nach Arago, 
welche, je tiefer angelegt, am so gefährlicher wirken, 
indem ihr Inhalt in oft weiter Entfernung von unten 
nach oben steigend das Brunnenwasser vergiftet — 
Im Zeitraum von 2 Jahren erkrankten in Winterton in 
England von 1800 Einwohnern 200 am Typhus. Nafb- 
forsebungen ergaben, dass die Brunnen mit Abtritts- 
jauche infiltrirt waren. Aas demselben Grunde er- 
krankten za Gaildford, einer Stadt von 9000 Seelen, 
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in einem Monat 2(>4 Personen am Typbus. 10 Fuss 
von dem Hauptbrunnen entfernt fand man eine durch- 
lässige Leitung für Excremento. Zufolge einer Typhoid- 
lieber- Epidemie in Dundoe wurde das Brunnenwasser, 
welches aus der Nähe von Kloakenleitungen stammte, 
untersucht nnd darin eine grosse Menge Fäulnissstoffe 
gefanden. Eino aus gleicher Ursache im Flecken Beg 
ausgebrochene Epidemie von Typhoidfieber erlosch, 
sobald man die Brunnen schliessen Hess. Aehnliche 
Beispiele werden aus Wien, München und englischen 
Städten angeführt. Unter den Beispielen von Typhus- 
Übertragung durch Milch ist Folgendes von Interesse. 
Von 68 Häusern, in welchen 107 Typhusfälle, darun- 
ter 11 mit tödtlichem Ausgang, vorkamen, erhielten 
51 ihre Milch von einem Mann, der vor 2 Monaten 
den Typbus überstanden nnd dessen Dejectionen auf 
einen Misthaufen entleert waren. Neben diesem be- 
fand sich der Brunnen, mit dessen Wasser die Gefässe 
gereinigt (und die Milch gewässert) wurden. Nach 
einiger Zeit, als auf die bis dabin bestandene Dürre 
Regen folgto, welcher die organischen Stoffe in den 
Boden nnd von hier in den Brunnen sickern Hess, 
erkrankten 37 pCt. der Familie dieses Milchmannes 
und nur 5 pCt. der anderen Familien am Typhus. — 
Hinsichts der Verbreitung von Cholera durch Brunnen- 
wässer bezieht sich Verf. auf Angaben von Bailot 
aus Holland. In einem von 24 Familien bewohnten 
Hause erkrankten 32 Individuen und es starben 23. 
Man fand das Wasserleitungsrohr verfault ; der Gebrauch 
des Wassers wurde inhibirt und die Epidemie erlosch. 
Dort, wo man Regen wasser trank, fand B. die Cholera 
wenig verbreitet, was in Rotterdam und Dortrecbt 
bestätigt wurde. In einem Hause in Groningen, das 
sein Wasser ans einer Quelle bezog, erkrankten 24 an 
der Cholera, in 17 anderen Häusern derselben Strasse 
mir 4 ; das Wasser war den grössten Theil der Zeit 
mit Excrementen verunreinigt. Nach Anführung wei- 
terer, dafür und dagegen sprechender Beispiele schliesst 
Verf. damit, dass die Verbreitung der Cholera durch 
Trinkwasser constatirt sei, aber diese Verbreitungsart 
sei wohl selten. Ebenso werde auch Ruhr durch un- 
reines Trinkwasser erzeugt. — Beauvais , die Haupt- 
stadt des Departements der Oise, verdiene auch jetzt 
noch das ihr schon vor 200 Jahren beigelegte Epi- 
theton der „stinkenden Stadt". Obgleich inmitten von 
Flüssen und Canälen und über einem beträchtlichen 
Grundwasser, bietet es kein gesundes Wasser. Die 
Canäle und Flüsse liegen *u niedrig, um zur Strassen- 
reinigung benutzt werden und sind zu sehr erfüllt von den 
Abfällen und dem Schmutz der Stadt, um als Trink- 
wasser dienen zu können. In einem Liter desselben 
sind 2 Grm. fester Rückstand und davon 72 Ctgrm. 
Kalksalze, es löst die Seife nicht und kocht die Ge- 
müse schwer. Die meisten Häuser von Beauvais haben 
keino geschlossenen Abtritte, so dass der Boden und 
das Grundwasser mit Fäulnissstoffen infiltrirt sind. 
Da nun Beauvais bei seiner schnellen Entwickelung 
seine Einwohnerzahl bald verdoppeln wird, so ist eine 
künstliche Was serleitung durchaus nothwendig. Der 
Ingenieur Lamaire fordert 90 Liter pro Tag und Kopf, 



davon 55 Liter für städtischen Bedarf, 35 für die Ein- 
wohner selbst. Im Nothfalle konnte man Bich auch 
mit 53 Litern, nämlich 36 — |— 17 begnügen (nach des 
Verf. Ansicht zu niedrig gegriffen). Die Leitung be- 
dürfe eines Durchmessers von 0,25 M., um 32 Liter 
per Secnnde zu beschaffen; für die Röhren sei das 
tbeurere Gasseisen dem wohlfeileren Eisenblech vor- 
zuziehen. Das Wasserreservoir neben der Hebemaschine 
erfordere einen Inhalt von 1200 Cnbikmetern. 

Eine Illustration zu Decaisne's allgemeinen Er- 
örterungen giebt der Bericht von Fromont (4) über 
den Grund der schlechten Beschaffenheit 
des Brunnens eines von Anvers vorgeschobenen 
Forts und die Möglichkeit, ihn durch das Wasser des 
Hauptfestungsgrabens zu wirtschaftlichem Gebranch 
zu ersetzen. Verf. entwickelt die geologischen Ver- 
hältnisse ausführlich (mit Karte) und findet, dass die 
im Brunnen übermässig vorhandenen festen Rückstände 
(bis 2 Grm. auf ein Liter Wasser, davon l'/j Grm. 
schwefelsauren Kalkes) wohl von der an fossilen Resten 
von Molusken und Wirbelthieren und an Muschelkalk 
reichen Formation herrühren, dass aber der dem Ge- 
rach sehr deatlicbe Schwefelwasserstoff, neben Am- 
moniak, Salpetersäure und Spuren von organischen 
Stoffen, nur von ünrath herrühren könne, welcher, in 
den Boden versickert, dem Bronnen durch Regen- 
wasser zugeführt worden sei. Er beraft sich dabei 
anf den Ausspruch von Paren t- D uchätel et, dass 
Senkgruben im Umkreis von 200 Meter vergiftend 
wirken könnten (vergleiche dagegen Nr. 3. Ref.). — 
Zur Beantwortung der zweiten Frage, die Ersetzung 
des Wirtbschaftswassers durch das des Festangsgrabens 
classificirt er, Dumas folgend, das Wasser je nach 
seiner Güte in Wasser aus Felsen, aas Schlachten, 
Regenwasser, Quellwasser, Stromwasser, Seewasser, 
Schnee- und Eiswasser, Wasser aus gut angelegten 
Cisternen, aus Brnnnen, aus kleinen Flüssen, aus 
schlechUngelegten Cisternen, aus Teichen, endlich 
als 13. und schlechteste Klasse das Sumpf wasser. Je 
nach seiner Güte und Lage müsse demnach das Gra- 
benwasser verschieden classificirt werden. Verf. for- 
dert, um dasselbe als gutes Trinkwasser verwerthen 
zu können, Ableitung in ein gut überwölbtes Reser- 
voir mit 2 Cisternen, deren eine auch das Regen wasser 
ansammelt und durch einen Kohlen- oder Kiesfiltor in 
Meterhöhe, der alljährlich erneut wird, sämmtliches 
Wasser vor seinem Gebrauch von allen etwaigen Ver- 
unreinigungen befreit, nnd rein und klar macht. 

Im Auftrage desGesundheitsratbs, veranlasst durch 
die Klagen der Uferbewobner über das zahlreiche Ab- 
sterben der Fische hat Boudet (5) die ungesunde 
Beschaffenheit des Soinewassers im August, 
September und October 1874 untersucht und theilt die 
Resultate mit. Zur Bestimmung der Güte des Wassers 
hat er den Gehalt an freiem Sauerstoff zu Grunde 
gelegt, der nach der Methode von Schützenber- 
ger und Gerardin in 400 von Gerardin gemach- 
ten (zum Theil hier angeführten) Analysen bestimmt 
wurde. Schon 1861 zu einer gleichen Untersuchung 
aufgefordert, fand Verf. damals an der Brücke von 
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Jory, vor dem Eiiitrilt der Seine in Paris 6—17 Hun- 
dertstel Ammoniak und 9 Ccm. Sauerstoff p. Liter, 
dagegen in Asnieres und Saint-Ouen stromabwärts 
von dem Sammelkanal der Schmatzwässer das Ammo- 
niak za 513, 284, 232 Hundertstel Milligramm vermehrt 
and den Sauerstoff auf 6,87 and selbst aaf 4 Ccm. p. 
Liter herabgesetzt. Gegenwärtig hat er seine Unter- 
suchungen auf eine Länge von 130 Kilometer ausge- 
dehnt, am alle Phasen der Verschlechterung and der 
wieder bessern Beschaffenheit des Soinowasscrs zu 
verfolgen. 

Der weisse Sand, die grünen Pflanzen, die Maschein 
and Schnecken, welche man oberhalb Asnieres findet, 
verschwinden, sobald die Kloakenwässer von Paris 
eintreten. Der Macadamsand dehnt sich KXX) bis 
1200 Meter im Bett der Seine aus, der Schlamm aas 
dem organischen Detritus erstrekt sich bis zur Hebe- 
maschine bei Marly. Aus diesem treten sehr grosse 
Blasen von Sumpfgas hervor, massenhaft in den ersten 
3 Kilometern hinter den bezüglichen Auflussmündun- 
gen, kleinere Gasblasen findet man noch weiter strom- 
abwärts. Erst bei der Brücke von Pecq zeigt sich 
wieder weisser Sand. In diesem inficirten Theil der 
Seine findet man die grosse Sterblichkeit der Fische, wie 
überhaupt alles vegetabile und animale Leben erloschen 
oder doch bis znr letzten Stufe herabgedrückt. Der 
Gehalt an freiem Sauerstoff beträgt n. A. (in dem 
obigen Procentsatz) bei Epinay 1,05 Ccm., bei der 
Brücke von Argenteuil 1,45, bei Marly 1,91, bei der 
Brücke von Saint- Denis, 2,65 der von Se vre« 5,40, der 
von Asnieres 5,34, der von Jory 9,5, der von Poissy 
6,12, der von Mantes 8,96, bei Ronen 10,42 Ccm. Zu- 
folge dieser so erschreckenden Resultate fordert Verf. 
dringend, zam natürlichen Cyclus des Stoffwechsels 
zurückzukehren and Iadustrie- wie Fäcalwässer zur 
Berieselang mit Drainage des Bodens zu verwerthen, 
wie es bereits in Gennevilliers von ßelgraud, Millo 
und Durand - Claye ebensosehr zum Vortheil der 
Agricultur wie zur Assainirung des Wassers selbst ge- 
schieht. 

Bobiorre (11) setzt seine Versuche über Auf- 
nahme von Blei durch Wasser (S. 1673 I. S. 
487, Jahresbericht) bei abwechselnder Einwirkung 
von Luft und Wasser fort, was übrigens schon 1857 
von J. Smith nnd 1864 von Pettenkof er gefun- 
den sei. Er tauchte in eine gesättigte Losung von 
schwefelsaurem Kalk (von 15 Cubikcentimeter p. Li- 
ter) eine Bleiröbre vollständig, eine andere hori- 
zontal nur zur Hälfte ein; zum Vergleich setzte er 
einen konischen Haufen kleiner Bleistücke bis zur 
Hälfte in ein mit kalkhaltigem Wasser gefülltes Por- 
zellangefäss. Nach acht Tagen gab Zusatz von 
Schwefelwasserstoff dem letztern Wasser eine deutlich 
braune Färbung, während das mit der theilweise ein- 
getauchten Bleiröhre eine nur schwach gelbliche Fär- 
bung and die Lösang mit ganz eingetauchter Blei- 
röhre kaum Spuren von Schwefelblei zeigton. Die 
Einwirkung des Sauerstoffs war also offenbar, die Bil- 
dung von kohlensaurem Bleioxyd aber durch die An- 
wesenheit von schwefelsaurem Kalk sehr beschränkt 



und fast unmerklich gemacht. Dieselbe Erfahrung 
machte er mit frisch destiliirtem keine Spur von Kalk 
enthaltendem Wasser. Hier war das mit Bleistück- 
chen erfüllte Wasser von dem suspendirten Blei- 
carbonat milchfarben geworden. Kalksalfate and 
vermuthlich alle Kalksalze schützen also das Wasser 
vor dem Blei; Zutritt von atmosphärischer Luft macht 
diesen Schutz indess uugenügend. Man muss also 
zwischen mit Wasser gefüllten Bleiröhren und zwi- 
schen ßleiröhren an sich unterscheiden. Dem gegen- 
über weist Belgraud (15) (cf. 1873 I. S. 486) aaf 
die grosse Oberfläche der Behälter hin, die selb« 
abwechselnd der Einwirkung von Luft and Wasser 
ausgesetzt, kein Blei abgeben, wie es die Erfahrung 
an 500)000 Häusern in London lehre. In Paris haben 
von 30,000 Häusern die Hälfte Wasserleitungen, in 
London haben sämmtliche Häuser solche, und die io 
20 Minuten gefüllten Reservoirs entleerten sieb im 
Laufe des Tages, trotzdem wäre dort nie Blei in den 
öffentlichen Wässern nachgewiesen. Dies wiederspräcbe 
den Beobachtungen vou Bobiorre nicht, der du 
Wasser 8 Tage lang mit dem Blei in Berührung lässt 
Aus dem von ihm angeführten Briefe von Letheby 
dem er sein Referat über Londoner Wasserverbält- 
nisse entnommen, erhellt, dass die Hauptleitungsrohtt 
aus Gasseisen, die za den Häusern führenden Röhren 
and die in diesen befindlichen dagegen aus Blei be- 
stehen ; die Reservoire der Häuser bestehen fast alle 
aus Holz mit Bleibekleiduug. Die Erfahrung hat ge- 
lehrt, dass mit 5 und mehrTheilen Kalk- 
salze auf 100,000 Theile versehenes Was- 
ser auch bei längerem Verweilen Blei nicht an- 
greift. Wenn aber Chloride oder Nitrate darin ent- 
halten sind, so wird das Wasser ungesund. Das Was- 
ser von London enthält 25 bis 40 Theile Salze aaf 
100,000 und ist seines Wissens der Gesundheit der 
Einwohner nie nachtheilig geworden. 3,356,073 Ein- 
wohner brauchten dort 1873 114,158,526 Gallon« 
Wasser täglich, dies macht auf den Kopf 34 Gallonen 
= 154 Liter. — Baiard (16) bestätigt, dass die 
meisten Salze die Einwirkung von Blei auf destillirtes 
Walser verhindern ; dies ist indess nicht der Fall, 
wenn salpetersau res Kali, Chlorkalk and Chlorbaryt, 
essigsaures und ameisensaures Natron darin enthalten 
sind. Er möchte fast annehmen, dass Wasser mit 
Salzen, deren Säuren mit Bleioxyd unlösliche Verbin- 
dungen eingehen, das Blei nicht angreift. 

Besnou (17) theilt seine Erfahrungen über die 
Eiwirkung des g ewöh nli chen , destill irten 
and Meerwassers auf Destillir- und K übl- 
apparate von Blei mit. Destillirtes und Regen- 
wasser greift frisch durchschnittenes, wie abgeschabtes 
Blei sehr stark und schnell an und reagirt dann alka- 
lisch, woraus B. auf eine elektrochemische Einwirkung 
vermittelst des Stickstoffs der Luft schliesst, der sie« 
in Ammoniak verwandelt unter Bildung von Bleioxyd 
(?). Nach Filtrirung durch ein Papierfilter schwin- 
det der weisse Niederschlag im Wasser, es enthält 
kein Blei mehr, reagirt aber noch alkalisch. - Sowohl 
süsses, wie Meerwasser, das destülirt worden nnd 

Digitized by Google 



SKUZKCZKA, SAMTATSP0L1ZK1 VHU Z0ON08KN. 



595 



dessen Dämpfe sich in einem Küblgcfäss von verzinn- 
tem Blei wieder verdichteten, wurdo bleihaltig. Meer- 
wasser, dass immer ammoniakhaltig ist, enthielt 
am ersten Tage 31 Milligramm Blei p. Liter, am drit- 
ten 26. Der Bleigehalt verschwand, nachdem mit 
feinem Zinn verzinnt worden. Das Orangenblüthen- 
wasser im Handel und die Liqueare enthalten oft Spa- 
ren von Blei von dem bleiernen Destillirkolben her.- 
Die Salze des Wassers tut» der Oxydation des Bleies 
Einhalt, nicht so die kaustischen Alkalien. Daher 
würde es sehr unklug sein, die Bleirühren mit Cement 
zu kitten. - Das Wasser nimmt bei seinem ziemlich 
schnellen Lauf durch Bleileitungen nichts von diesem 
auf, es mösstcu sich denn Kammern oder Ausbuchtun- 
gen bilden, wo es zugleich mit Luft längere Zeit ver- 
weilt. 

Mayen^on und Bergerot (de Saint Leger) 
(12) untersuchten durch Elektrolyse die Ein- 
wirkung des Wassers auf Blei. Sie fanden, 
dass Schwefelwasserstoff für kleine Mengen Blei kein 
ausreichendes Reagens ist. Noch nach der Filtrirung 
kann man Schwefelblei, das im Süsswasser gelöst ist, 
durch den electrischen Strom nachweisen. Man findet 
es dann an dem die negative Elektrode repräsentiren- 
den Piatinapol. Auf diese Weise findet man, dass das 
mehr oder weniger kalk- und gypshaltige Flusswasser, 
eben so künstliches Wasser, metallisches Blei, wenn 
auch nur in kleinen Mengen, löst, dass aber dieses 
Blei, von den Schülern, den Kranken in St. - Etienne, 
in Paris und in allen Städten, in denen es Wasser- 
leitungen giebt, ohne Schaden für die Gesundheit mit 
dem Wasser consumirt wird. Die Herren Verfasser 
geben die Art und Weise an, wie sie die verschiedenen 
Wässer dem electrischen Strome zugänglich gemacht 
haben und die Experimente selbst mit Wasser aus der 
Loire, Saone und Rhone, das sie 12 bis 24 Stunden 
mit Blei in Berührung Hessen, mit dem Wasser aus 
der Leitung von Saint- Etienne und mit künstlichem 
Gyps- und Kalkwasser, die alle mit dem Nachweis 
von Blei endeten. 

Fordos (13) hat seine Untersuchungen über 
Einwirkung von Schrot auf Wasser fortge- 
setzt und fand, dass im Anfange zwar das Bleioxyd 
mit der Kohlensäure der im Wasser befindlichen 
doppelkohlensauren Kalk- und Magnesiasalze einen 
unlöslichen Niederschlag von Bleicarbonat bildete, 
dass aber bei weiterer Einwirkung die im Wasser 
vorhandenen Chloride und Sulphide, was er durch 
mehrere Versuche beweist, einen Theil des Bleis, 
löslich machten und eine alkalische Reaction des 
Wassers bewirkten. Ein Zeitraum von G Tagen ge- 
nügte, um diese Wirkung hervorzubringen. Er hält es 
daher für gut, das aus Bleilcitungen kommende 
Wassor vor dem Gebrauch jedesmal zu filtriren und 
das, was längere Zeit in den Röhren verweilt hat, 
wegzugiessen. 

Der Bericht von Boudet (14) über den Ge- 
brauch von Bleiröbren zur Wasserleitung 
in Paris resumirt dahin, dass die Verwendung der- 
selben für Regen- und ähnliche salzfreie Wässer ge- 



fährlich und zu häuslichem Gebrauch zu verbieten, 
für das gewöhnliche, salzhaltige Trinkwasser aber 
ungefährlich sei; indess müsste man nach kürzerer 
oder längerer Unterbrechung das erste Wasser, gleich- 
viel ob aus reinen Bloiröhren oder aus soleben von 
verzinntem Blei, erst einige Zeit vor dem Gebrauch ab- 
laufen lassen. Den Concessionären müsse es über- 
lassen bleiben, ob sie die Arme der Leitungen aus 
Schmiedeeisen oder aus gut verzinntem Blei herstellen 
lassen wollen. Uebrigens würden die noch vor- 
handenen 3 Kilometer Bleiröbren (von 1386 Kilometern 
Länge der Pariser Canäle) aller Wahrscheinlich- 
keit nach auch bald schwinden. Nur für die ca. 40 
Meter für jeden Coucessionär betragenden Arme von 
den Hauptrohren zu den Häusern werde das Blei bei- 
behalten. — Bei der sich daran knüpfenden Discussion 
erklärt Gobley, dass sich bald das in neuen Blei- 
rohren sich bildende kohlensaure Bleioxyd zusammen 
mit kohlensaurem Kalk an den inneren Wänden 
niederschlägt und festsetzt. Die anfangs mitfort- 
gerissenen Tbeile findet man abgeschieden auf den 
Filtern, deren sich die Pariser in ihren Haushalt- 
ungen bedienen. Roussel erklärt den Filter für 
überflüssig. Zum Beweis dafür führt er das Städtchen 
Meude im Süden Frankreichs mit einer sehr alten, 
grösstentheils aus reinem Blei bestehenden Wasser- 
leitung an, wo sich nie ein Unfall oder Krankheit ein- 
gestellt hätte. Allerdings kommt das Wasser aus 
Jurakalk. Zweitens habe er auf seinem Landgut 
mit Granitbod en vor 20 Jahren eine 100 Meter lange 
Wasserleitung aus Bleiröhren legen lassen, und nie 
hätte einer von seinen Arbeitern, die das gute Wasser 
gierig tränken , den geringsten Nachtheil verspürt. 
Da das Quellwasser sofort in die Bleiröhre eintritt, 
so könne hier kein Schutz des kohlensauren Kalkes 
geltend gemacht werden. 

Der Artikel der Union medicale (9) über Blei 
und Trinkwasser und die Gefahr der Flaschen- 
reinigung mit Schrot ist im wesentlichen ein Referat 
aus den eben besprochenen Arbeiten, namentlich 
denen von Fordos und Boudet. Schliesslich 
werden 2 Fälle von B lei Vergiftung Chevalier nacher- 
zählt. In einem Dorfe im westlichen England er- 
krankten die Einwohner (Appetitlosigkeit, Verdanungs- 
beschwerden , Abmagerung, Koliken), und zwar, wie 
nachgewiesen wurde, durch den Genuss von Fluss- 
wasser, in welchem man 1 /j^oou Bleicarbonat fand, 
herrührend aus einer jüngst entdeckten Bleimine 
oberhalb des Dorfes. Der Genuss von nur 3-4 Gran 
Blei pro Woche (bei täglichem Verbrauch von einer 
Gallone Wasser) hatte also auf die Länge vergiftend 
gewirkt. — Ein Dutzend Schüler eines Jesuiten- 
collegs hatten mit ihrem Superior auf einem Spazier- 
gang eine Flasche Wein getrunken, 8 von ibnen 
wurden bald von heftigen Leibkrämpfen befallen ; der 
Superior starb nach 3 Stunden. Die Vergiftung 
wurde von Schrotkörnern, die in der Flasche zurückge- 
blieben waren, hergeleitet. (Nicht erwiesen Ref.) 

Baiard (6) hat nach der Ursache geforscht, 
wesshalb salzhaltiges Wasser, welches 
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darch Bleiröhren fliesst, kein Blei aufnimmt, 
während bekanntlich destillirtos, lufthaltiges Wasser 
das Blei stark angreift and mehr oder wenigerstarken 
Gehalt an kohlensaurem Blei zeigt. Wenn man eine 
reine, mit freier metallischer Oberfläche versehene 
Bleiplatte in destillirtes Wasser hängt , welchem 4-5 
Hnnderttheil einer satarirten Lösung von schwefel- 
saurem Kalk zugesetzt sind (dieses Verhältniss soll 
genügen, um das Debergehen von Blei in das Wasser 
zu hindern), so findet man allerdings auch nach ge- 
raumer Zeit bei Anwendung der gewohnlichen ünter- 
sucbungsmethoden kein Blei im Wasser, die Bleiplatte 
ist aber verändert, wie beschlagen. Dies geschieht 
auch, wenn man mehr Gipslosung dem Wasser zusetzt, 
ja selbst, wenn man unverdünnte concentrirte Gips- 
losung verwendet. Schüttelt man nun das Gefäss 
stark, so erhält man dann eine deutliche Bleireaction, 
wenn man einige Tropfen weinsteinsaures Ammoniak 
zusetzt, kocht und dann erst Schwefelwaaseratoff hin- 
durchleitet. — Der schwefelsaure Kalk hat mit dem 
Blei eine unlösliche Verbindung gebildet, welche 
ziemlich fest an der Bleiplatte haftet, dieselbe vor 
weiterer Einwirkung schützt und den üebergang von 
Blei in das Wasser hindert. Dasselbe Verhalten zeig- 
ten die übrigen Salze, welche wie Schwefels. Kalk 
die Lösung des Bleies in Wasser hindern. Andere 
Salze, namentlich die Nitrate, Nitrite und die amei- 
sensauren begünstigen im Gegenthoil die Lösung 
des Bleies, will man daher zu Wasserleitungen Blei- 
röhren verwenden, so muss das Wasser genau unter- 
sucht und auf seine Beschaffenheit Rücksicht genom- 
men werden. 

Wilson (10) berichtet über einenFall zweifel- 
loser chronischer Bleivergiftung, deren Ur- 
sprung auf den Genuss von Sodawasser zurückgeführt 
werden musste. Aehnliche Fälle waren bereits be- 
kannt, jedoch hatte man in denselben die Metalltheile 
der Sypbonflaschen im Verdacht, dem Wasser das 
Blei zugeführt zu haben, während es sich hier um 
eine gewöhnliche Flasche mit Korkverachluss handelt. 
Die Menge des Bleies betrug 9 /iu Gran auf die Gallone. 
Attfield (22) hat daraufhin verschiedene Sodawasser 
aus verschiedenen Fabriken aus Sypbonflaschen und 
gewöhnlichen Flaschen untersucht und nirgend Blei, 
oft aber Spuren von Zinn gefunden, räth aber doch 
den Fabrikanten, sowohl die Innenseite der Zinnge- 
fässe, in denen die Mischung der Wässer erfolgt, als 
die mit dem Wasser in Berührung kommenden Metall- 
theile der Sypbonflaschen zu versilbern. B r o w n e n 
(32) hat ganz ähnliche Untersuchungen angestellt, wie 
Attfield, und vielfach zum Theil in nkht unerheb- 
lichen Mengen Blei in den Wässern, sowie in den 
Metalltheilen des Verschlusses der Syphonflaschen 
gefunden. 

Arnould (18) sucht in einer kritischen Studie 
nachzuweisen, dass die Annahme, irgend welche 
speeifische Krankheiten könnten durch Genass 
des Trinkwassers bei dem Menschen erzeugt 
werden, eine vorläufig völlig hypothetische und an 
sich unwahrscheinliche sei. Nach seiner Ansicht be- 



weisen alle die Beobachtungen über Entstehung von 
Malaria, Dysenterie und Typhoid, über Verbreitung 
der Cholera durch Genuss von unreinem Wasser gar 
nichts für die Uebertragbarkeit speeifischer Krank- 
heitskeime auf den Menschen vermittelst der Ein- 
führung durch Wasser in die Verdauungswege; alle 
lassen sich erklären dadurch, dass das unreine, aber 
nicht speeifisch verunreinigte Wasser eine locale 
Darmroizung erzeugt habe, die den betreffenden Men 
scheu durch Diarrhoe schwächte und besonders em- 
pfänglich für irgend welche Ansteckung machte. 

6. Hygieine der Nahrungs- und Genusstnittel. 

1) Perl, Leop., Ueber Conservirung der Nahrungs- 
mittel vom sanitätspolizeilichen Standpunkte. Viertel- 
jahrsschr. f. gerichtl. Medicin und offen tl. Sanitätsweseri. 
Januar. S. 109. — 2) Jeannel, J., Sur la coetion 
«conomique des atiments (avec 4 figures). Annale» d'hjg. 
Juillet. p. 80. — 3) Gluge, Proposition, concernaa: 
les moyens ä employer pour repriroer la falsification de« 
denröes alimentäres. Bulletin de l'Acad. de med. de 
Belgique VUL No. 4. p. 391. — 4) Pauli, Ueber die 
Wichtigkeit öffentlicher Schlachthäuser uud Einführuci: 
des allgemeinen Schlaehtzwaugcs für die öffentliche Ge- 
sundheitspflege. Verhandlungen der deutschen Gesell- 
schaft für öffentliche Gesundheitspflege 13. Sitzun*. 
Vierteljahrsschr. für gerichtl. Medicin uud öffentl. Sani 
tätswesen. April. S. 339. — 5) Du Mesnil, Des dif- 
ferents procedes de conservation des viandes, leurs aTsu- 
tages et leurs inconvöuients. Annales d'hyg. Oct p. 
357. — 6) Tcllier, Gh., Rapport sur la machine tri- 
gorifique par Vaporisation de fetber methylique et sai 
la conservation des viandes dans l'air refroidi par ctl 
appareil. Compt. rend. LXXIX. No. 14. p. 739. - 

7) Poggiale, Sur la conservation des viandes parle 
froid. Bulletin de l'Acad. de med. No. 13. p. 279. - 

8) Jacobi, Jos., Zur Trichinenfrage. Vierteljahrsschr. 
für gerichtl. Medicin und öffentl. Sanitätswesen. Jan. 
S. 103. — 9) Roeper, Franz, Die Trichinen der ame- 
rikanischen Schiukcu. Deutsche Vierteljahrsschr. Sa 
öffentl. Gesundheitspflege. Hft. 2. S. 280. — 10) Ley- 
der, J. et Pyro, J., La viande de boeuf et la viande 
de cbeval; recherches sur leur composition, leur valenr 
nutritive et leur prix commercial. Journ. de Med. de 
Bruxelles. Juin. p. 493. 11) Cauvet, Examen et 
aualyse des vinaiirres. Aunales d'hyg. Janvier p. 130. - 
12) Podevyn, Quelques mots ä propos d'une reeeptioc. 
de farine de lin. Arcb. med. beiges. Octobre. p. 887. 
— 13) Nowak, Zur Dygieinc des Brotes. Wiener me- 
dicinische Woehenschr. No. 8. (Verf. erweist experi- 
mentell, dass das verdaulichste Brot das nahrhafteste 
ist, und dass der Nahrungswertb desselben ausserdem 
noch von der Verdauuugskraft des Individuums abbangi. 
Ref.) - 14) Dipsomania. The british med. journ 
Oct. 17. p. 499. 

In einer Zeitepoche, in der so gewaltige Menschen- 
massen auf engen Raum Concentrin werden, wie ts 
in dem letzten deutsch-französischen Kriege der Fall 
war, gewährt ein eingehendes Studium der Con- 
servirung der Nahrungsmittel ein doppeltes 
bygieinisches Interesse. Durch die Abhandlung von 
Dr. Perl, welcher die einschlägige Literatur sehr 
fleissig verwerthet hat, gewinnen wir einen klaren 
Einblick in das, was die Wissenschaft gegenwärtig 
auf diesem Gebiete leistet. Verf geht von dem gros- 
sen Werth conservirter Nahrungsmittel in Kriegsxeiten 
aus und beruft sich dabei auf die Erfahrungen beim 
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abessinischen Feldzag nnd der Belagerang von Paris; 
nicht minder sind die Kriegs- and Handelsflotten 
darauf angewiesen, und der Unterschied zwischen 
früher and jetzt wird klar, wenn man die Leiden bei 
einer Aaswanderang nach Amerika vor 100 Jahren, wo- 
bei cino Sterblichkeit der Passagiere von lOpCt. nicht zu 
den Seltenheiten gehörte,mitden colinariscben Genüssen 
der 2. deutschen Nordpol- Expedition vergleicht. Trotz- 
dem muss noch viel mehr auf diesem Gebiete go- 
scheben, um den Gefahren einer Hangersuotb bei 
Misswachs und dem damit auftretenden Typhus vor- 
vorzubengen; es muss vor allem für billigeres 
Fleisch für die europäischen Volksmassen gesorgt 
werden. Die Bemühungen J. v. Liebig 1 s, die un- 
geheuren Fleischmassen aas den Steppen Südamerikas 
durch das nach ihm benannte Extract für Europa za 
verwerthen, können nicht vollständig als zweckent- 
sprechend angesehen werden ; dagegen wird jetzt mit 
Erfolg conservirtes Fleisch aus Australien (wo 4 Mil- 
lionen Rinder und 49 Millionen Schafe auf ll Millio- 
nen Menschen kommen) nach England geschafft, 1866 
im Werth von 320 Pfd. Sterl., 1871 mehr als eine 
halbe Million Pfd. Sterl. an Werth, und wird hier 
zum Preis von 6 Pence für Hammelfleisch, zu dem 
von 7— 7i Pence für das Pfund Rindfleisch, also zu 
einem für englische Verhältnisse sehr billigen Preise 
verkauft, und hofft man auf ein noch grösseres Herab- 
drucken desselben. Der Einfuhr in Deutschland steht 
leider eine volkswirtschaftlich gar nicht zu recht- 
fertigende Eingangsstouer von 5 Thlr. pr. Centner, 
d. s. Ii Sgr. pr. Pfund entgegen, da Fleischconser- 
ven in Büchsen nach dem deutschen Zollvereinstarif 
za den Luxusartikeln gerechnet werden. Ebenso 
müssen auch die Seefische dem Binnenlande als Volks- 
nabrung8mittel durch Conservirung zugänglicher ge- 
macht werden. — Dem gegenüber hat die Sanitäts- 
polizei darüber zu wachen, dass nur gesundes 
Fleisch (also nicht von Trichinen-, Milzbrand-, Rötz- 
um! Wurm-kranken Thieren, während Lungensenche 
und Rinderpest den Menschen nicht zu gefährden 
scheinen) zur Conservirung gelange, dass zur Aufbe- 
wahrung, zur Geschmacksverbesserung etc. keine 
schädlichen Metalle, wie Blei, Kupfer, Quecksilber, 
zur Verwendung kommen, dass endlich das nicht so- 
fort verkaufte Nahrungsmaterial in einem guten Zu- 
stand erhalten bleibe. — Die Conservirung des 
Fleisches findet nach 4 Methoden statt: durch 
Wasser- Entziehung (Trocknen); durch Kälte; durch 
Ausschluss der atmosphärischen Luft resp. des Sauer- 
stoffs derselben; endlich durch Mittel, welche die 
Pilze und deren Keime tödten (Antiseptica). In die 
erste Kategorie gehört das „Charqui** der Anden. 
Das magere Fleisch der durch Verblutung getödteten 
Thiere wird in schmale, lange Stücke geschnitten, 
stark gesalzen, auf einander geschichtet und so 2—3 
Tage durch Luft and Sonne ausgetrocknet. Nach der 
Qualität unterscheidet man „Pato u , das beste, sehnen- 
freieste, dann „Marita- and das schlechteste „Tasajo". 
Zum Gebranch wird es zerkleinert and gekocht. Sein 
Nabrungswerth ist bedeutend, aber es ist unscumack- 
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haft, zähe und schwerverdaulich, übrigens billig; das 
Pfund kostet 3 Pence. Schmackhafter, aber auch theu- 
rer ist der Pemmican dor Nordpolfahrer, bestehond 
aus getrocknetem und pulverisirtem Rindfleisch und 
Fett, das mit Salz, Pfeffer, Zucker und Kräutern ver- 
setzt wird. Durch Wasserentziehung nnd Eintrock- 
nung werden auch Fische conservirt. — Die Kälte 
ist ein vorzügliches Conservirungsmittel von unbe- 
grenzter Dauer und verdient eine noch weit häufigere 
Anwendung zum Transport von Fleisch, Früchten, 
Seefischen etc. Die künstliche Eisbereitung durch 
Verwandlung des Aggregatzastandes einer leicht ver- 
dampfenden Flüssigkeit (Mcthylätbcr bei der Tel - 
Her' sehen, Ammoniak bei der Carnischcn Eis- 
maschine) wird von der australischen Kiscompagnio 
zum Transport frischen Fleisches nach Europa benutzt. 
Der Ammoniakapparal conservirt durch Wärmcent- 
ziehung ICK) Tonnen desselben. In dem Davis'schen 
Eisenbahn-Kühlwagen (Davis 1 refrigeratorcar) werden 
Trauben, Pfirsiche, Birnen in einer durch zerstosse- 
nes Eis und Kochsalz bewirkten Temperatur von 1-3" 
von Californien nach New- York frisch und unversehrt 
transportirt. — Durch Ausschluss der atmosphärischen 
Luft wird Fleisch entweder in der Weise conservirt, 
dass man dies mit einer impermeablen Substanz (ge- 
schmolzenes Talg, Fett, Glycerin) umgiebt, oder dass 
man jene aus den Gefässcn auspumpt (und dafür 
Stickstoff, Kohlensäure oder schweflige Säure in Dampf- 
form einlässt, um das Einbrechen der Gefässe zu ver- 
hindern) ; oder dasa man den Sauerstoff der atmosphä- 
rischen Luft im Gefäss durch Erhitzen unschädlich 
macht (nach Appert in der Weise, dass das Fleisch 
kurze Zeit gekocht, dann in feste Glasflaschen ge- 
bracht wird, welche, wenn nahezu voll, verkorkt, 
kurze Zeit in ein kochendes Wasserbad gesetzt und 
dann luftdicht verschlossen werden; nach Fa stier 
wird das in Büchsen, die oben eine Oeffnung haben, 
befindliche Fleisch in einer Lösung von Salz oder von 
Salz und Zucker bis zu dem Siedepunkt von 110° C. 
erhitzt, und die Oeffnung schliesslich zugelöthet; lotz- 
sere Conservo soll die nach Appert zubereitete an 
Wohlgeschmack übertreffen); oder endlich dadurch, 
dass man die Luft mittelst Dampf austreibt. Hierbei 
tritt nur der Uebelstand ein, dass das Fleisch durch 
die hohe Temperatur, in welcher es sich Stunden lang 
befindet, faserig wird und an Schmackhaftigkeit ver- 
liert. Durch Combinirung der Verfahren kann indess 
auch diesem Uebelstand abgeholfen werden. — Von 
antiseptischen Mitteln wird es erstens durch das be- 
kanute Pökelverfahren conservirt. Nur wird es dabei 
zu sehr ausgelangt, denn es befindet sich in der Salz- 
lake das lösliche Eiweiss, fast alle Extractivstoffe, ein 
grosser Theil des Myosins, und der grössto Theil des 
Kali s und der Phospborsäure des Fleisches. Lieb ig 
emfiehlt Zusatz von phosphorsaurem und salpetersau- 
rem Natron, Chlorkalium und Fleischextract in be- 
stimmtem procentischem Verhältniss (vergl. Referat 
1870 I. S. 460) zu dor Salzlake, um das Auslaugen 
zu verhindern; Morgan injicirt eine Flüssigkeit, be- 
stehend aus 10 Pfd. Salzlake, \ Pfd. Salpeter, 2 Pfd. 
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Zacker, \ Unze Phosphorsäure in die blutleeren Oo- 
fässe. lässt dann das Fleisch trocknen und in Holz- 
kohle verpacken. Dadurch bleibt das Fleisch saftig 
und behält seine ernährenden und cxcitircndcn Be- 
standteile. Hieran schliesst sich das Räucherverfah- 
ren, das durch Kreosot, Holzessig oder Carbolsäure 
nicht ersetzt werden kann. - Von den Couibinationen 
mineralischer und vegetabilischer Lebensmittel ist 
neben Fleischbiscoit (meat biseuit) und Blutbiscuit 
vorzugsweise die so berühmt gewordene Erbswurst 
hervorzuheben, bestehond aus gekochtem und mit ge- 
hacktem Fleisch und Fett, Salzen und Gewürzen ge- 
mengtem Erbsmehl. — Da» Liebig'sche Fleisch- 
extract ist lediglich eine concentrirte, Leim- und 
fettfreie Bouillon ; es enthält Extractivstoffo und Salze 
und inuss, um als genügendes Nahrungsmittel zu gel- 
ten, noch mit Kohlenhydraten (resp. Fett), Ei weiss, 
das nach Voit zum grossen Theil durch Leim ersetzt 
werden kann, und Wasser gemischt werden, so dass 
eine Nahrung aus Brod, Leim, Liebig 's Fleisch- 
extract und Wasser im Nothfall ausreicht. — Milch 
lässt sich durch blosses Eintrocknen nicht conserviren, 
weil die darin enthaltene Butter ranzig wird. Eine 
gute und weit verbreitete Milchconserve ist die der 
Anglo-swiss Condensed milk Company, durch welche 
die Milch mit ' Zucker versetzt, zur Uonigconsistenz 
eingedampft und in Blechbüchsen luftdicht verlötbet 
wird. — Das Kindermehl von Henri Nestle, ein 
gelbliches Pulver, besteht aus eingedampfter Milch 
und Weizenmehl, welch letzteres vor dem Zusatz einer 
Temperatur von 150" R. ausgesetzt wird, um das 
Stärkemehl in Dextrin zu verwandeln und den Kle- 
ber löslich zu machen. Es bat sich als Kindernähr- 
mittel bewährt. - Eier werden am besten durch 
Ausschliessung der atmosphärischen Luft, also Vor- 
packung in Sägespäne, Asche, Kleie, Salz oder Ueber- 
ziehen mit Butter oder Oel oder das sehr kostspielige 
Ueberstreichen mit Collodium conservirt. — Ge- 
treide verdirbt um so leichter, je feuchter es ist, 
und je höher die Lufttemperatur ist. Ausser von den 
Brand- und Rostpilzeu (durch Gährung) wird es vom 
Kornwurm zerstört. Conservirt wird es durch wieder- 
holtes Lüften und Bewegen in Speichern, zweitens 
durch Unterbringung in geschlossenen Räumen unter 
oder über der Erde, sog. „Silos*, nachdem es vorher 
getrocknet ist. Zur Vertilgung der Insekten wird 
Schwefelkohlenstoff, 5 Gramm für ein Hektoliter, em- 
pfohlen. - Das Mehl leidet am meisten durch zu 
grosse Feuchtigkeit. Es wird besser in Säcken als in 
Fässern verpackt. Getrocknet und auf die Hälfte 
seines Volumens comprimirt, hält es sich sehr lange. 
-Brod erhält von dem Schimmelpilz Oidium auran- 
tiacum ein roth geflecktes Aussehen und einen wider- 
lichen Geruch. Dieser wird ferngehalten , wenn man 
das Brod möglichst vor dem Feuchtwerden schützt. - 
Schiffszwieback wird zubereitet, indem man den 
möglichst dicken Teig nur kurze Zeit gähren lässt und 
dann im Ofen mehr trocknet als backt. Nach einem 
Jahr hl er meist wurmstichig. — Gemfi so und 
Früchte weiden getrocknet und halten sich so, 



wenn vor Feuchtigkeit geschützt, vortrefflich. Die 
aaf ' ihres Volumens zu holzartigen Tafeln compri- 
mirten, vorher in warmer Luft getrockneten Gemüse 
(Blumenkohl, Mohrrüben, Bohnen, Kohl etc.) halten 
sich zwar lange, bieten aber, wenn erweicht und ge- 
kocht, zwar das Aussehen, aber nicht die Schreck- 
haftigkeit frischer Gemüse, können auch DarmkaUrrb 
und ruhrartige Zustände veranlassen. Die Kartoffel 
wird durch Trocknen und Granuliren schmackhaft 
conservirt. Scorbut tritt, wie es scheint, mit dem 
Fehlen der an Kalisalzen reichen Gemüse auf and 
wird durch Darreichung dieser Salze oder eines sie 
enthaltenden Präparates, so des Citronensaftes, besei- 
tigt. Auch die conservirten Kartoffeln sollen ein gutei 
Anti8corbuticum sein , gleich frischen Gemüsen, ge- 
trocknete Gemüse dagegen nicht. 

Jeannel (2) theiit in einer Abhandlung über du 
Kochen von Nahrungsmitteln seine weiteren 
Erfahrungen über den norwegischen Kochtopf mit. 
(Wir verweisen auf das Referat 1872, I. S. 470.) Der 
norwegische Topf besteht aus einem inneren Cylinder 
von Eisenblech mit einem ' Metalldeckel und einem 
äusseren Holzkaaten , der innen mit schlechtes 
Wärmeleitern dick gepolstert ist, ebenso wie sein 
verachliessbarer Deckel. Jeannel's Princip, so- 
wohl Feuerungsmaterial und Arbeitskraft zu erspa- 
ren, wie auch das Fleisch saftreicher, die Soppe 
kräftiger zu erhalten, beruht darauf, dass er du 
Fleisch in dem metallenen Gefäss je nach seiner Muse 
längere oder kürzere Zeit in einer Hitze von 95 " C. 
erhält, dann in die vorher erwärmte, hölzerne Hülle 
setzt und diese schliesst. Nach einer Stunde ist die 
Temperatur hier bei einer Gapacität von 10 Litern uin 
1° gesunken, übersteigt aber nach 48 Standen immer 
noch die der Blutwärmo. Derselbe ist von 1869 bis 
1872 in 193 Exemplaren in die französische Marine 
eingeführt und wurde auch bei der Belagerung von 
Paris verwandt, wo man sich in Ermangelung von 
Kuhwolle einer doppelten, durch Laft getrennten 
Holzwand bediente. Ein grosser Uebelstand erwächst 
ans der Imbibition des isolirenden Polsters mit Sop- 
penflüssigkeit beim Abheben, wodurch faulige Gäh- 
rung und übler Geruch der Speisen entsteht, wird 
aber beseitigt durch innere Bekleidung des Polsters 
mit Eisenblech und durch Anbringung eines Flaschcu- 
zuges mit Gegengewicht über dem unter Umständen 
recht schweren Metalltopf zum Abheben und besseren 
Regieren desselben. Wesentlich verbessert, ist der 
norwegische Topf nach einem Bericht des Generals 
Dubost bei einem Theil der französischen Armee 
angewandt (indess später, wie es scheint, aus äusse- 
ren Gründen des Dienstes wieder aufgegeben) worden. 

Durch eine Dampferzeugungsmaschine wird 
Dampf direct vermittels eiserner Röhren in das innere 
Gefäss von Schmiedeeisen mit einem Druck von 
5" Atmosphären während einer halben Stunde einge- 
leitet, dann wird der doppelte Verschluss angelegt, 
und nach 4 bis 5 Stunden sind Suppe, Fleisch and Ge- 
müse gar und gut gekocht. Die für die Verpflegung der 
Truppen angewandten Töpfe, die nebst Dampfmaschine 
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ahtiebildet sind, enthielten jeder 100 Liter, pro Kopf wur- 
den 0,56 Liter Flüssigkeit, welche durch den hinzu- 
tretenden Dampf auf 0,7 Liter sich vermehrten, ver- 
wendet. Erst nachdem die Flüssigkeit auf .80" erwärmt 
war, wurde Fleisch und Gemüse in einem Behältniss, 
welches erlaubt, sie schnell wieder herauszunehmen, 
jn den Topf gethan (um dem Fleisch kein Eiweiss 
darch Schäumen und Aufwallen des Wassers zu ent- 
ziehen und es saftiger und kräftiger zu erhalten), die 
Flüssigkeit bis auf 95° erwärmt, dann das Dampfzu- 
fährende Rohr geschlossen und die Speisen 4 Stunden 
himiarrh in dem Topfe belassen. Während dieser 
Zeit erniedrigt sich die Temperatur von 95 auf »8°, 
später pro Stunde um 1°. Es wurden dadurch 50pCt. 
an Brennmaterial erspart, nämlich von der täglichen 
Rate von 262 Kilogrm. Kohle für 1000 Menschen nur 
W K. verbraucht. Demnach würden sich die Anlage- 
kosten der Einrichtung, welche sich für 500 Köpfe 
auf 12000 Frcs., für 1000 Kopfe auf 20000 Frcs. be- 
laufen, für ein Regiment in 3* Jahren amortisiren. 
Za diesen Vortheil kommt die Reinlichkeit der Küche, 
die verminderte Zahl der nothwendigen Hände und 
die Ver werth barkeit der Dampfmaschine für Bäder, 
Wasche etc. In der Pepiniere zu Paris und in dem 
Hospital für Unheilbare zu Ivry ist diese Combination 
des norwegischen Topfes mit der Dampfmaschine 
wie auch in andern grössern Anstalten adoptirt, für 
kleine Verhältnis freilich zu kostspielig. 

üeber die Art und Weise, die Verfälschung 
der Lebensmittel in Belgien nach einem Vorschlag 
von Gluge (3) zu beseitigen, erstattet Depaire 
einen Bericht, welcher davon ausgeht, das zwar strenge 
Gesetze besteben, es aber an den Execuüonsorgaiten 
mangelt. In der Provinz Brabanl haben allein 7 Com- 
manen einen organisirten Ueberwachungsdienst, in 
den kleinen Orten und auf dem Lande mangelt es 
daran vollständig. Der Grund der mangelnden Ueber- 
waebung liegt darin, dass die polizeiliche Aufsicht in 
den Händen der Communal- Verwaltungen liegt. Es 
ist nothwendig, die Medicinal-Commissionen, welche 
bereits seit 1818 zur Deberwachung der Aerzte und 
Pharmaceuten bestehen und ein offenes Auge für alles, 
was die Gesundheit der Einwohner betrifft, haben 
sollen, auch mit der Ueberwachung von Lebensmitteln 
and Getränken im ganzen Königreich zu betrauen und 
ihnen die nothwendigen Mittel zur Ausübung ihres 
neuen und wichtigen Amtes zu verleihen. 

In der „ deutschen Gesellschaft für öffentliche Ge- 
sundheitspflege" hat Herr Departements - Thierarzt 
Pauli (4) einen Vortrag über die Nothwondig- 
keit des Schlachtzwanges in öffentlichen 
Schlachthäusern mit specieller Berücksichtigung 
der Berliner Verhältnisse gehalten. Bereits in der 
Mitte des vorigen Jahrhundert besass Berlin drei 
öffentliche Schlachthäuser, die allmälig, das letzte 1886, 
aus Mangel an Geld, nicht ihrer Entbehrlichkeit halber, 
aufgegeben werden mussten. Das Gesetz von 1868 
bestimmt nur, dass Scblachtzwang durch Gemeiude- 
Beschluss angeordnet werden kann, dieser wird aber 
nicht aus Furcht vor der hohen Entschädigung für die 



Unterdrückung der Privatschlächtereien gefasst. Welch 
grosser Nachtheil dadurch der Gesundheit erwächst, 
erhellt daraus, dass im Jahre 1872 in ganz Berlin 780 
Schlachtgelegenheiten vertheilt lagen, von diesen 200 
in vorschriftsmässigen Schlachthäusen (bezieht sich 
nur auf Höhe und Räumlichkeit, Luftzug des Hofge- 
bäudes, Pflasterung des Hofes und Wasserleitung), 
über 300 in nicht vorschriftsmässigen, über 200 sogar 
auf Höfen und in Kellerräumcn. Wie viele Krank- 
heiten der Thiere bleiben hier unentdeckt, wie viel 
schädliches Fleisch unterminirt weiter die Gesundheit, 
welche bereits durch die massenhaften Ausdünstungen 
und Zersetzungsgase der Schlächtereien angegriffen 
wird! An öffentlichen, allen Anforderungen der Sani- 
tätspolizei genügenden Räumlichkeiten mangelt es 
nicht mehr. Auf dem neuen Berliner Viehhof befin- 
den sich zwei grossartige Schlachthaus-Anlagen, jede 
aus 2 Schlachthäusern mit je 50 resp. 36 Karamern, 
zum Schlachten von Grosshomvich versehen, so dass, 
bei wöchentlich 5 Schlachttagen, in deren jedem lOStk. 
Grosshornvieh in der Kammer geschlachtet werden, 
pro Jahr 291,600 Stück Rindvieh, -250,000 Kälber, 
400,000 Schafe und 400,000 Schweine geschlachtet 
werden können, und das reicht aus für eine Stadt von 
1] Million Einwohnern. Die dazu täglich erforderli- 
chen 30,000 Cubikfuss Wasser sind dort auch vor- 
handen, und sämmtlicho Abgänge werden in oiner 
grossartigen Albuminfabrik (für das Blut), zum An- 
streichen von Pappdächern, zur Fabrikation von Fett- 
sachen etc. verwerthet, der Dünger in Kästeu abge- 
fahren. Und doch wurden 1872 von den in und für 
Berlin geschlachteten 66,221 St. Riudvieh, 200,063 
Schweinen, 93,360 Kälbern und 90,000 Schaafen in 
Privatschlächtereien 43,896 Stück Rindvieh, 207,484 
Schweine, 90,609 Kälber und 58,278 Schafe ge- 
schlachtet. Die höheren Kosten können nicht als 
Grund angeführt werden, denn auf dem Viehhofe be- 
trägt das Schlachtgeld pro Rind nur 15 Sgr., während 
die viel benutzten, grossen Privatschlächtereien 20Sgr. 
erheben. — Ausser Verhütung schädliche Ausdünstun- 
gen in der Stadt und sicherer Controle über Qualität 
des Fleisches (Beseitigung des Vichtreibens ist bereits 
durch Polizeiverordnung erfolgt R.) bewirkt der 
Schlachtzwang aber auch noch directes Billigerwerden 
des Fleisches, indem die 1 ! pCt. betragende Gebühr 
der Vieh-Coramissiouaire weg fällt, welche pro 1872 
bei einem Umsatz von 40,569,466 Thalern über 
600,000 Thlr., davon 225,000 Thlr. mehr als im ver- 
gangenen Jahre, ausmachte u. sich auf 18Commissions- 
handlungen (mit jo 33,333 Thlr. jährlichem Durch- 
schnittseinkommen !) vertheilte. Und dieses für die 
Consumenten todte Capital steigt gewaltig von Jahr 
zu Jahr, die reichen Commissionäre bestimmen die 
Preise durch die Herrschaft ihrer Capitalien. Mit der 
Einführung des allgemeinen Schlachtzwanges würde 
es bald nur Engrosschlächter geben, und die Mehrzahl 
der Fleischer würde Flciscbhändler werden, welche nur 
so viel Fleisch kaufen, als sie zu ihrem täglichen Ab- 
satz gebrauchen, denen daher kein Fleisch verdirbt 
(ein 2. Grund für dessen Billigcrwerdcn). Die Kosten 
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endlich, welche der Commune ans dem Umbau der 
bisherigen Privatschlachtbänser erwachsen (ca. 150 
Gebäude), würden theils durch die Verwandlung in 
gat rentirende, kleine Hofwohnungen gedeckt, theils 
aus den Einnahmen der öffentlichen Schlachthäuser 
amortisirt. - In einer sich hieran anknüpfenden, sehr 
lebhaften Discussion, in welcher keine wesentlich 
neuen Gesichtspunkte sich entwickelten, wurde der Be- 
schluß gefasst, bei den massgebenden Behörden um 
die Einführung des Scblachtzwanges und der Fleisch- 
schau in gemeinsamen Schlachthäusern für Berlin zu 
petitioniren und die wortgetreuen Copien des Vortrags, 
wie der demselben folgenden Discussion beizulegen. 

Du Mosnifs Arbeit über die verschiedenen 
Methoden d er Conservir ung des Fleisches 
(5) ist im wesentlichen eine Zusammenstellung der 
gebräuchlichen Verfahren des Conservirens mit 
Benutzung der deutschen und englischen Literatur, 
schliesst sich daher ziemlich eng an den betreffenden 
Theil der oben besprochenen Arbeit von Perl an und 
endet mit einem Panegyricns auf Te llier's Kältema- 
schine, mit deren Erfindung er dio Aufgabe, Fleisch 
frisch und schmackhaft zu erhalten, für gelöst hält. 
— Dadurch dass man der Bevölkerung den Fleisch- 
genuss zugänglicher macht, wirkt man auf ihre Ver- 
mehrung und erhöht ihre Arbeitskraft. Talabet ge- 
wann in der Fabrik zu Taru dadurch, dass er statt 
der vegetabilischen animale Kost einführte, 12 Ar- 
beitstage pr. Kopf und Jahr. In Frankreich betrug 
vor 18-10 der Fleischverbrauch jährlich 21 Kilogrm. 
pr. Kopf, d. h. tägl. 76,71 Grm., ein ungenügendes 
Quantum (auf Paris kamen 94 Kilogrm. auf den Kopf). 
Da Frankreich selbst zu wenig Schlachtthiore producirt, 
so betrug, trotz des ungenügenden Fleiscbquantums, 
allein in den Jahren 1866, 1867, 1808, 1869 und 1872 
dio Einfuhr an Rindvieh 1,028,070 Stück, an Schafen 
6,573,052, an Schweinen 906,846. Verf. theilt die 
Verfahren zur Bewahrung des Fleisches in 2 Gruppen, 
nämlich in solche, welche das Fleisch von den Fäul- 
niss veranlassenden Stoffen befreien, und in solche, 
welche ihm die Bedingungen zum Beginn der Zer- 
setzung entziehen. Za den ersten rechnet er Erhitzung 
und Austreibung der Luft, Einhüllung in schützende 
Substanzen, Räucherung und Behandlung mit fäul- 
nisswidrigen Mitteln, zu der zweiten Austrocknung, 
Einsalzen und Kälte. Er schildert dann nach einan- 
der das Verfahren von A ppert, von Fastier und 
den inYüttland gebräuchlichen, sog. Aberdeen-Process, 
nach welchem die luftdicht verschlossenen Fleisch- 
büchsen wiederholt 2-3 Standen lang in kochende 
Salzlösungen gestellt werden, wobei jedesmal eine 
kleine Oeffnung demacht und hinterher wieder zuge- 
löthet wird. Dann werden sie der Kälte ausgesetzt, 
bemalt und im heissen Zimmer auf ihre Halt- 
barkeit geprüft. Cm das Sehmacklos- nnd Faserig- 
werden des überkochten Fleisches, das sich nach dieser 
Methode lange hält, zu verhüten, setzt Nasmyth durch 
Alkoholzusatz den Siedepunkt des Wassers herunter. 
Mac Call setzt etwas schwefligsaures Natron dem 
Fleischo zu, und R. Jones pumpt durch eine Oeff- 



nung im Deckel zuerst die Luit aus, so dass nur ein 
ganz kurzes Kochen nothwendig ist. — Die Er- 
füllung erfüllt oft ihren Zweck nicht; die Räucherung 
macht nach den Erfahrungen französischer Marine- 
ärzte das Fleisch sehr trocken und widerlich für 
dauernden Genuas. Unter den fäulnisswidrigen Mit- 
teln führt er auch das Mittel von Gamgee (cf. Ref. 
1872, S. 471) an. Die andern antiseptischen Mittel 
geben dem Fleisch theils einen Beigeschmack, theili 
gehen sie schädliche Verbindungen mit ihm ein, theils 
nehmen sie ihm zu viel der Nährstoffe (die hier ab- 
sprechend angeführte Borsäurelösung wird neuerdings, 
wio in der Discussion der deutschen Gesellschaft für 
Gesundheitspflege über Einführung des Schlachtzwan- 
ges von Herrn A. Mueller erwähnt wurde, in 
Schweden in grossem Massstabe zur Conservirnng 
von Fleisch und Milch, nämlich in einem Jahre 
für 50000 Thaler davon, angewendet. Ein ein- 
maliges Eintauchen von Fleisch in eine (nie 
stark verdünnte?) Lösung soll es lange conserviren 
und der Milch etwas Borsäurezusatz lange den 
süssen Geschmack erhalten. Ref.) — Das durch 
Eintrocknen gewonnene Charqui ist hart nnd schwer 
verdaulich, wenn auch von grossem Nahrungswerth, 
das Pemmicen ist nnr für die Besucher der Nordpol- 
regionen Bedürfniss. — Zur Verbesserung des Pökel- 
verfahrens führt er ausser den früher (unter 1) schon 
erwähnten Modificationen von Liebig und Morgan, 
noch das von Whiteland an, welcher das Sali- 
fleisch 8ammt der Lake in ein unten mit Pergament- 
papier geschlossenes, in einem grösseren Wasser- 
behälter stehendes Gefaas legt. Nach 3— 4 Tagen 
sind, den Gesetzen der Diffusion zufolge, die Satxe 
der Lake and des Fleisches in dem änssern Wasser, 
nnd es bleibt ein ziemlich salzfeies, frischschmecken- 
des Fleisch zurück, während aus der Lake durch Ein- 
dampfen Fleiscbextract gewonnen wird (1 Pfund ans 
20 Pfd.). Nachdem Verfahren vonM art in de Lignac 
wird eine gesättigte Kochsalzlösung ans einem hoch- 
stehenden Reservoir vermittelst eines in das Innere 
des Fleischstücks gestossenen Troicarts nnd eines Kaut- 
schukrohrs, in das in einer Salzlake liegende Fleisch 
hineingepresst, um es gleichmässig zu durchsalzen, 
nnd dasselbe dann noch geräuchert. Der Telli er - 
sehe Kühlapparat, der sich in einer Kühlkammer in 
Autenil bewährt bat, beruht auf der Verdichtung ton 
Metbyläther, welcher in einer Luftpumpe unter einen 
Druck von 8 Atmosphären sich zu einer Flüssigkeit 
verdichtet, dann weiter getrieben, sich wieder ver- 
flüchtigt und die hierzu noth wendige Wärme einer 
Cblorkalklösung entnimmt, welche ihn in RÖbren- 
leitungen nmgiebt. Diese tbeilt ihre Kälte einem 
Luftstrom mit, welcher durch einen Ventilator nn- 
anfhörlich im Räume nmhergeführt wird nnd beraubt 
ihn sowohl seiner speeifischen Feuchtigkeit, wie auch 
des Staubs und der Keime, welche eine Gäbrang ver- 
anlassen könnten und sich hier in Form von Reif «b- 
setzen. Der Methylätherdampf wird von neuem eon- 
densirt und auf diese Weise eine permanente Tempe- 
ratur zwischen — 1 nnd + 2" im Räume erhalt«! 
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die geeignetste, am das Fleisch immer frisch zu er- 
halten. Tel Ii er beabsichtigt, vermittelst dieses 
Kühlapparats Fleisch ans üragnay frisch anf den 
Pariser Markt zu bringen and hier zam Preise von 
40 Centimes per Kilogramm zo liefern. - üeber die 
vorzügliche Wirkung der Kältemaschine von 
Tellier auf die Conservirnng des Fleisches 
wird von Bouley in der Academie Bericht erstattet. 
Unter gewöhnlichem Druck wird Methyläther erat bei 
— 80* flüssig ist farblos, besitzt einen angenehmen 
Apfelgerach and anästheslrt nicht. Das in der Kälte- 
kammer mit isolirenden Wänden aasgesetzte Fleich 
trocknet oberflächlich ein wenig ein, verliert nach 30 
Tagen 10 pCt. an Gewicht, in weitern 30 Tagen nur 
5 pCt. und behält noch nach 8 Monaten genügende 
Feuchtigkeit, am beim Druck des Fingers nachgiebig 
und weich zu erscheinen. In den ersten 45 Tagen 
behält es vollständig sein Arom, seine Zartheit und 
ist sogar leichter verdaulieb, als im frischen Zustande. 
Auch Fleischstücke von der Grösse eines Rinder- 
viertels waren in der Tiefe am Knochen ebenso frisch 
wie aussen. Selbst Geflügel, das mit allen Einge- 
weiden in der Kältekammer aufbewahrt wurde, blieb 
frisch, keine Spur von Fäulniss selbst an der Leber, 
unmittelbar neben den schmutzerfüllten Därmen. Die 
Temperatur kann ohne Nachtheil sich in der Grenze 
von 5" von -|~ 3° bis - 2 U bewegen, und ist selbst 
bis auf -f. 8 U dreimal in die Höhe gegangen, ohne 
dass Zersetzung eintrat. An der Erfindung von 
Tellier ist die Idee neu, dauernd eine kalte, trockne 
Luft zu schaffen. Poggiale (7) berichtet in der 
gleichen anerkennenden Weise über die Erhaltun g 
des Fleisches in Tellier's Kältekammer, und 
der Bescbluss des Gesundheitsratbs ging dahin, dass 
Tellier's Versuche für die allgemeine Gesundheits- 
pflege ein grosses Interesse böten und unterstützt za 
werden verdienten. Das conservirte Fleisch hält sich 
wie gewöhnliches Fleisch, je nach der Jahreszeit, 
2 bis 4 Tage, nach der Herausnahme aus dem Fleisch- 
magazin in Auteuil. — 

Um die Annahme einiger Amerikaner, dass die dor- 
tige Trichine eine von der deutschen verschiedene, 
unschädliche Species sei, wie die anderer, dass die 
dortige Conservirnng des Schweinefleisches dieselben 
tödte, zu widerlegen, stellte Röper (9) mit den 
Trichinen amerikanischer Schinken Ver- 
suche an, und zwar mit einem Rohrzuckerschinken, 
der zahlreiche Trichinen beherbergte. Ein solcher 
wird nämlich erat mit einer Kochsalzlösung getränkt 
ond dann mit einer Lösung der ans der Zucker- 
bereitung zurückbleibenden, zuckerhaltigen Rück- 
stände, zu denen etwas Alaun hinzugesetzt wird, be- 
handelt. Mikroskopisch fand er nnr eingekapselte, 
in Form und Grösse den deutschen gleichende Trichi- 
nen, ausserdem, in grosser Zahl um dieselben gelagert, 
kn g'ig geformte, stark lichtbrechende, radiärgestreifte, 
in der Mitte mit einem Punkt versehene Körperchen, 
die er nach deren chemischen Reaktionen für eine 
krystallinische Verbindung einer Fettsäure mit Cal- 
ciamoxyd hält. Um die Lebensfähigkeit der ameri- 



kanischen Trichinen experimentell zu beweisen, 
fütterte er zwei Kaninchen wiederholt damit, indess 
ohne Erfolg: er ermittelte bei diesen nur eine 
Röthung des Darms, aber weder lebende Darm- noch 
Muskeltrichinen. Der Beweis wurde jedoch durch 
einen Bericht der Klinischen Wochenschrift geliefert, 
welche von einer Tricbinenepidemie in Bremen, in 
Folge des Genusses von amerikanischem Schweinefleisch 
Mittheilung machte. Verf. nimmt nach den ihm gewor- 
denen Hittheilungen an, dass 3 pCt. der amerikani- 
schen Schinken, von diesen die Kohzuckerechinken 
in verhältnissmässig viel grösserer Zahl, trichinös 
sind, während erst auf 10,000 deutsche Schweine ein 
trichinöses kommt. Ah Grund dafür nahm man 
bisher an, dass die amerikanischen Schweine oft in 
die Lage kommen, Ratten zu verzehren; dagegen 
weist jener Bericht der Klinisch. Wochenschrift wohl 
mit Recht darauf hin, dass in den amerikanischen 
Schlächtereien selbst durch die Schlachtabfällo (quer- 
gestreifte Muskeln der Geschlechtsthoile und des 
obere Theils des Oesophagus, Spbincter ani externus 
vielleicht auch die Kehlkopfsmuskeln), welche auch 
den Fettreichthum amerikanischer Schinken hin- 
reichend motiviren dürften, die Trichinen künst- 
lich gezüchtet würden. — Jacobi (8) theiltmit, 
dass von 415 in Elbing noteranebten, von Bremen 
übersandten, amerikanischen Speckseiten 21 also ca. 
T ' w - ! trichinös befunden wurden. Obwohl gut einge- 
salzen, zeigte der Speck nach Oeffnang der Kisten 
einen penetrant üblen Geruch, und die dickern Stücke, 
mit einem Durchmesser von 5 — 7 Zoll, waren fast 
durchweg im Innern schmierig und übelriechend. 
Das Salz hatte also nicht bis hierher gewirkt. Ausser- 
dem war der Speck nicht geräuchert. Ein Handels- 
hans in Bremen, welches ähnliche Schinken geliefert 
hatte, war dort inzwischen freigesprochen, weshalb 
die Polizeibehörde von Elbing die Sache nicht weiter 
verfolgte. Verf. knüpft daran die Forderung, dass 
die Verfügung vom 20. April 1S66 aufgehoben werde, 
worin die zwangsweise Einführung der mikroskopi- 
schen Untersuchung auf Trichinen, für eine in der 
Regel nicht angemessene Massregel erklärt wird, 
wegen des Mangels an fähigen Untersuchern, unge- 
nügender Controle, bedeutender Belästigung des öffent- 
lichen Verkehrs, nicht genügender Gewähr and einer 
trüglichen Erregung von Sicherheit bei dem Publikum, 
welches dann die nothwendigen Vorsichtsmaßregeln 
verabsäumen würde. — Als Commentar zu der Be- 
rechtigung dieser Ministerialverfügung führt die Re- 
daction der Vierteljabresschrift Fälle von Trichinen- 
vergiftung aus Magdeburg an, wo die mikroskopische 
Untersuchung obligatorisch sei, und erklärt, dass bei 
Genuss von rohem Schweinefleisch trotz mikroskopi- 
scher Untersuchung stets Fälle von Trichinose vor- 
kommen würden. 

Leyder und Pyro (10) weisen aus den Unter- 
suchungen von Lawes und Gilbert, Breunlin 
a.A. nach, dass dieThiere beim Mästen nicht 
nur an Gewicht zunehmen, sondern dass auch 
das Fleisch qualitativ dabei verändert werde and einen 

Digitized by Google 



602 



SKRZKCZKA, SAMTÄTSPOLIZRl UND ZOONOSEN. 



höheren N'ährwerth erhalte, namentlich sein relativer 
Wassergehalt durch das Mästen ein viel geringerer 
werde. Letzteres wird dadurch herbeigeführt, das» an 
der totalen Gewichtszunahme das Wasser nnr mit 20- 
25 pCt. Theil nehme, während 75 pCt. auf Zunahme 
der festen Bestandteile kämen. Von der Zunahme 
der fasten Substanzen fallen \ anf Zunahme des 
Fettes, 7-8 pCt. auf die Protein- Substanzen, \\ pCt. 
auf dio mineralischen Stoffe. - Diese Veränderungen 
treten erst während der letzten Zeit der Mästung ent- 
schieden hervor, während welcher auch die Futter- 
consumption eine besonders starke zu sein pflogt. Bei 
den eignen Untersuchungen haben L. und P. dio mine- 
ralischen Substanzen unberücksichtigt gelassen und 
nnr Wasser-, Protein- und Fettgehalt des Fleisches 
bestimmt. 

Cauvet (11) bespricht die Analyse und 
Prüfung von Weinessig bei Gelegenheit der 
Untersuchung von 50 Proben, deren Resultate ihn zu 
4SJ Rapporten nöthigten. Gnter Weinessig hat eine 
dunkelgelbe, etwas röthliche Färbung, ein speeifisches 
Gewicht von 1,018 bis 1,02, markirt mit Baume's 
Weinessigmesser 2,5 bis 2,75", schmeckt sehr sauor, 
macht aber die Zähne nicht raub. Auf Zusatz von 
Chlorbaryam, von oxalsanrem Ammoniak und von 
salpetersaurem Silberoxyd trübt er sich leicht, und 
er sättigt 6 bis 8 pCt. kohlensaures Natron. Der 
Weinessig von Orleans enthält ungefähr 2,25 Gramm 
weinsteinsanres Kali per Liter, enthält weder Gummi 
noch Dextrin noch Traubenzucker, wird weder 
schwärzlich durch ein alkalinischcs Sulfbydrat, noch 
röthlich durch Ferro-Cyankalium. — Bei der Ana- 
lyse ist besonders wichtig die quantitative Bestim- 
mung der Essigsäure, der Extractivstoffo und des 
doppelt weinsteinsauren Kali. Da sich aller Alkohol 
in Essigsäure umsetzt nach der Formel C^I^O^, (Al- 
kohol) -f 40 = C 4 H 3 0 3 H0 (Essigsäure) -f- HO, so 

46 = GO 

muss nach dem Aequivalentgewichte — - - 

sein, d. b. 100 Gewichtstheile Alkohol erzengen 130 
Gewicbtstheile Essigsäure. Da sich aber ein Theil 
des Alkohols verflüchtigt, resp. in Aldehyd und Essig- 
äther umsetzt, so muss ein Wein mit 7 pCt. Alkohol 
doch mindestens 7,5 pCt. Essigsäure liefern, folglich 
der rothe Weinessig, der meist ans den Rückständen 
des Fassweins mit 11 bis 13 pCt. Alkohol bereitet 
wird, mindestens 11 bis 13 pCt. Essigsäure, und der 
aus dem gewöhnlichen Weisswein mit 15 pCt. Alkohol 
gewonnene Weinessig 15 bis 17 pCt. Essigsäure ent- 
halten. Zur Maassanalyse benutzte Verf. eine titrirtc 
Lösung von kohlensaurem Natron (10 Cabikcenti- 
meter der Flüssigkeit enthielten ein Gramm Natr. 
carbonic. und sättigten also 1,132 Grm. concentrirte 
Essigsäure), welcho er zu dem mit Lakmustinktur 
gefärbten, bestimmten Quantum (weissen) Weinessigs, 
Tropfen für Tropfen bis zur vollständigen Sättigung 
zusetzte. Bei dem rothen Weinessig ist die quanti- 
tative Bestimmung umständlicher, weil man hier fort- 



während mit dem Lakmuspapier die Sättigung 
prüfen muss. Ist nun zuviel Essigsäure vorhanden, » 
ist vermutlich gewöhnlicher Essig zugesetzt, and der 
Rückstand muss auf dessen gewöhnliche Verunreini- 
gungen untersucht werden (also auf Dextrin, Zocker, 
schwefelsaures und essigsaures Natron etc.) Findet 
man aber zu wenig Essigsäure, so handelt es sich ncr 
um sauren Wein, oder einen mit Wasser verdünnter 
Weinessig, oder eine Mischung von Wein, Wasser 
und Säure, oder wohl auch nur um mit Wasser ver- 
dünnte Essigsäure. In beiden Fällen muss min 2) 
die Quantität der Extractivstoffe untersuchen. Die- 
selben dürfen sich nur in einer Grenze von 2 b» 
2,5 pCt. bewegen. Um ganz sicher zu geben, bestimm: 
man dann noch 3) das Quantum von doppelweinsteic- 
saurem Kali, welches 2 bis 2,25 pCt. betragen darf. - 
Erhält man durch Zusatz von Chlorbaryum oder sl- 
petersaurem Silberoxyd zum Weinessig einen reich- 
lichen Niederschlag, so muss man Schwefelsäure ur: 
Salzsäure darin vermuthen, erfolgt kein Niederschlag 
werden aber die Zähno rauh nnd stumpf, so mo» 
man nach Salpetersäure suchen, und die weitere Au- 
lyse, welche Verf. für jedes dieser nnd mehrerer in- 
derer Salze anführt, wird ergeben, ob der Verdau; 
begründet war. — Anwesenheit von schwefelsauren 
und essigsaurem Natron im Weinessig ist ein sichert« 
Anzeichen für Verfälschung durch Holzessigsäure. - 
Besteht eine Fälschung durch Mischung von Wein rnii 
Essigsäure, so ist das Gewicht des Extracts vermehr. 
Ein zweite«, fast sicheres Anzeichen dafür besteht ta- 
rin , dass bei Erhitzung des Gemenges bis zur Siede 
hitzo, die emporsteigenden Dämpfe sich an einer da- 
rüber gehaltenen Flamme entzünden. Bei einem guter. 
Weinessig ist dies nicht der Fall, wiewohl Essigsäiff 
gleich dem Alkohol verbrennbar ist. — Wenn dage- 
gen die Fälschung aus einem Gemenge der Essigsäur? 
mit Wasser besteht , so wird das Residuum der Ver- 
dampfung ein weit niedrigeres Gewicht haben, als 
Weinessig zulässig ist, nämlich weniger als 2 pCt. 
Die Untersuchung der Proben, welche weiter ange- 
führt wird, ergab bei fast allen Fälschungen. 

Podevyn (18) macht darauf aufmerksam, das. 
zur Constatirung von Fälschungen bei derl> 
tersuchu ng von Leinmebl, dessen Einäschenmc 
durchaus nothwendig ist. Die Asche eines guten 
Leinmebls beträgt 7 bis 8 pCt und ist graulich weiss; 
das von Verf. untersuchte wies 25 pCL gelbliti« 
Asche auf. Bei der Analyse entdeckte er kieselsaure 
Magnesia (die sog. Schusterseife) und Kaolin oder 
Thonerde. Das mit diesen Substanzen verfälschte 
Leinmehl ist blasser, trockner, härter und bat ein« 
viel grössere Dichtigkeit, als das gewöhnliche Lein- 
mebl. Dieses wiegt im Mittel 420 bis 450 Granu 
pr. Liter, die von ihm untersuchte Fälschung 570 Grm 
Die viel grössere Dichtigkeit hatte in ihm Verdacht 
erweckt und ihn zur Einäscherung und «ar Anak« 
der Asche bestimmt. • 
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7. Ansteckende Krankheiten. 

1) Hirsch, Ueber die Verbreitungsart epidemischer 
übertragbarer Krankheiten. Verhandl. der deutschen 
(le.selisi-h. f. öffentliche Gesundheitspflege. Ii. Sitzung. 
Vierteljahrsschr f. per. Med. u. offen tl. Sanitätsweseu. 
April S. 317. — 2' v. Froschauer, J., Studien und 
Experimente, die Vorbauung der Ansteckungskrankheiten 
betreffend. Wien. 3) Reincke, Kritik der Quaran- 
taine-Maassregeln für Seeschiffe. Vierteljahrsschr. f. ger. 
Med und üffentl. Sanitätswesen. October. S. 841« — 
4) Diday, P., Kouveau Systeme d'assainissement de la 
Prostitution. 8. - 5) Jearinel, Etüde sur la prostitution 
et sur la prophylaxie des maladies venerienues en Angle- 
terre. Annal. d'hygiene publ. Janv. p. 101. — 6) 
Idem, Pour le trnitement gratuit des indigents atteints 
de maladies vöneriennes. Ibid. Avril. p. 308, — 7) 
Bedoin, Vaccine et syphilis. Reflexions sur les faits 
pretendus de syphilis vaccinale. Deux obsenations non- 
vclles. 8. — Sj Kranz, Ueber Revaccination. Fried- 
reich's Blätter f. geriehtl. Med. u. S.miü.trpoUzei. II. IV. 
S. 303 — y) Friedberg, Tl., Meuschenblattern und 
Schutrpockenimpfung. Ein Beitrag zur Würdigung des 
deutschen Impfgesetzes vom 8. April 1874. Erlangen. - 
10) Sind Typhnskranke von kleinen Spitälern auszu- 
schließen ? Gutachten des Berner Sanitätscollegiuros, 
rnitgetheilt von dessen Secretair I)r. A. Ziegler. 
Correspondenzblatr der Schweizer Aerzte No. IG. S. 448. 
— 11, Decaisne, Des eaux de puits en geueral etc. 
Annal. d"hyg. Avril. p. 320—325 (cfr. „Wasser" 
No. 3). — 12 Silberschlag, Die Gesetzgebung des 
preussisrhen Staates, namentlich die Gesetze über die 
Cholera, ihre Entstehung und das Bedürfniss ihrer Reform. 
Deutsche Vierteljahrss. hr. für üffentl. Gesundheitspflege. 
II. 2. S. 185. — 13) Mueller, Ein Keitrag zur Pocken- 
stutistik und zur Impffrage. Archiv der Heilkunde. XV. 
S. 17;>. (Verf. hebt auf der Grundlage einer Pocken- 
epidemie zu Waldheim, wo 250 Individuen, d. s. nahezu 
.'» pCt. der Bevölkerung, vom Januar 1872 bis April 
1873 an den Pocken erkrankten, und mit Zuhülfenahme 
verschiedener Tabellen die günstige Wirkung der Impfung 
hervor, widerlegt die gegen deren Schutzkraft angeführ- 
ten Argumente, spricht sich aber schliesslich gegen Ein- 
führung des Impfzwanges aus. R.) — 14) Lissncr, 
Betrachtungen über das Reichsimpfgesetz. Deutsche 
Klinik No. 45, 4(-, 47. (Verf. fordert Ausführungs- 
be-timmungen zu dem Reichsimpfgesetz seitens der ein- 
zelnen Staaten, Entschädigung für Schreibhülfo. da auf 
eine Bevölkerung von 05,000 Kreisbewohnern 45U0 jähr- 
liche Impfungen, also auch Impfscheine kommen, deren 
grössere Hälfte dem Physikus zufällt, ferner Regelung 
der Impfgebühren und Fahrgelder, resp. Tagegelder und 
Reisekosten und gesetzlichen Schutz auf den Impf- 
terminen. Die von der Berliner Gesellschaft für Ge- 
sund heitspflece erwünschte Aufnahme des sauitären 
Nationale der Impflinge wird in den Terminen schwer 
auszuführen sein! R.) — 15} Reiter, l'ebcr die Er- 
richtung und den Geschäftsbetrieb der k. b. Central - 
Impfanstalt München- Aerztliches Intelligenzhlatt (Mün- 
chen) No. lt». (Geschichtliche Etitnickeluug des Iinpf- 
institnts und Schilderung des Verfahrens zur Beschaffung 
von Lymphe- R ) 

In der deutschen Gesellschaft für öffentliche Ge- 
sund heitsflege spricht Professor Hirsch über die 
Verbreitungsarten opidemischer, übertrag- 
barer Krankheiten. Man bat dabei ätiologisch 
zu unterscheiden: 1) eine spoeifischo Ursache; 2) ein 
zwischen dieser und dem Individuum vermittelndes 
Medium; 3) eine individuello Empfänglichkeit des 
Individuums für jene specifiscbe Schädlichkeit. Die 
Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege ist es da- 



her 1) zu verhindern, dass die specifiscbe Ursache, 
das sog. Krankheitsgift, sich entwickelt, resp., wenn 
es bereits entwickelt ist, es zu zerstören; 2) diejeni- 
gen äussern Momente, welche das Gedeihen dieses 
Krankheitsgiftes fordern, möglichst zu beseitigen; 
3) die Verbreitungswege, auf welchen dasselbe von 
Ort zu Ort, von Individuum zu Individuum gelangt, 
zu sperren; endlich 4) die individuell« Empfänglich- 
keit zu tilgen oder das Individuum wenigstens mög- 
lichst widerstandsfähig zu machen. — Da man von 
dem Ursprung nnd der Natur des „Krankheitsgiftos^ 
und Mitteln, welche dasselbe zu zerstören vermögen, 
noch sehr wonig weiss, da ferner unser Einfluss auf 
diejenigen Potenzen, welche vorzugsweise zur Ver- 
breitung beitragen , nämlich auf die aus tellurischen 
und atmosphärischen Verhältnissen hervorgehenden, 
ein nur sehr geringer ist, so müssen wir uns darauf 
beschränken, empirisch den zu Grunde liegenden 
Schädlichkeiten die Vermittelnngswege abzuschneiden 
und allenthalben ein gesondhoitsgemässes Leben der Be- 
völkerung zu bewirken, um den Krankkeitsgiften mög- 
lichst den Boden zur Emporwucherung zu entziehen. 
- Unter den als Vehikeln der Krankheitsgifte aner- 
kannten Medien, wie Luft, Wasser, feste Körper, 
der menschliche Organismus selbst, hat das Trink- 
wasser eine hohe Bedeutung. Vom Munde aus ist 
eine Infektion auf 2 Wegen möglich, durch den Magen 
und durch die Lunge, von welcher mikroskopisch 
kleine Mengen schädlicher Stoffe aufgenommen und ins 
Blut übergeführt werden können. 

v. Froschauer (2) unterscheidet In seinen 
Studien über die Vorbauung der Ansteckunga- 
k rank hei ton bei der Ansteckungskrankheit den 
actnellen Factor, den Ansteckungsstoff, von dem vir- 
tuellen, dem Ansteckungsobject und theilt die Me- 
thoden zur Bekämpfung der Krankheit in drei Grup- 
pen : Vernichtung des Ansteck nngsstoffes, Vernichtung 
des Ansteckungsobjectes und künstlicho Erzeugung 
eines Zustandes, welchen das Object zur Ansteckung 
„indisponirt" macht. — Der ersten Aufgabe sind wir 
so lange nicht gewachsen, als wir den inficirenden 
Stoff noch nicht kennen; die zweite Lösung ist für 
Menschen nicht zulässig, wenn sie sich auch bei man- 
chen Zoonosen, so der Rinderpest, bewährt. Es bleibt 
somit die dritte Methode übrig, für welche die Pocken- 
Impfung eine Analogie bietet. Verf. geht davon aus, 
dass alle Ansteckungskrankheiten eine Veränderung 
des Blutes in chemischer wie physikalischer Beziehung 
durch Verbindung des Ansteckungsstoffes mit dem- 
selben bewirken, und schliesst weiter, dass, wenn 
man dem Organismus zu der Zeit, wo er dem krank- 
machenden Stoffe ausgesetzt ist, ein Arzuei Gift, für 
welches er eine noch grössere Verwandschaft zeigt, in 
der entsprechenden Dosis nnd Methode verabfolgt, der- 
selbe von seiner Krankheit verschont bleibt und höchstens 
arzneikrank wird. Ist aber der Organismus schon er- 
krankt, aber noch nicht ganz durchsetzt, befindet er 
sich also im Incubations- oder Prodromalstadium, 
dann wird er durch Einvorleibung des mit grösserer 
Affinität zum Blute versehenen Arzneigiftes genesen. 
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Diese Gifte müssen also „Blntgifte" sein. Als solche 
sind erkannt: Schwefelwasserstoff, Arsenwasserstoff, 
Antimonwasserstoff, Phosphorwasserstoff, Cyanwasser- 
stoff, Kohlenoxyd und Arsen. - Für die Berechtigung 
dieser Hypothese spricht auch die Immunität gegen 
ansteckende Krankheiten von jenen Berafsklassen, 
welche dem Schwefelwasserstoff viel ausgesetzt sind, 
wie der Todtengräber, Canalräumer, Gerber nnd 
Darmwäschcr. Als Beleg hierfür führt er die Anga- 
ben der betreffenden Genossenschaftsvorsteber in 
Wien und die im Blattern- und Choleraspitale ge- 
machten Erfahrungen an, er citirt ferner Hirt (die 
Krankheiten der Arbeiter II. Tb.), Griesinger (In- 
fektions- Krankheiten) nnd Eulenberg (die Lehre 
von den schädlichen und giftigen Gasen). Bemüht, 
dieses Problem experimentell zu lösen, überzeugt er 
sich zunächst davon, dass Lämmer durch Schwefel- 
wasserstoff vor dem Erkranken an den Pocken (die 
Lymphe war nach Controlversuchen eine vorzügliche) 
geschützt wurden, dass also dem Organismus durch einen 
auf ihn stärker wirkenden Giftstoff dio „Disposition" 
für den relativ schwächeren Ansteckungstoff entzogen 
wurde, er für diesen „indisponirt a blieb. Dann 
machteer zahlreiche, weitere, hier im Protokoll- Auszug 
mitgetheilte Versuche mit Kaninchen, denen er zuerst 
in nicht absolut tödtlicher Dosis Natronarsenat, resp. 
Schwefelwasserstoff und dann chemisch-reines Cyan- 
kalium in einer durch wiederholte vorherige Versuche 
erprobten, absolut tödtlichen Menge verabfolgte. Aus 
diesen Versuchen folgerte er, 1) dass entsprechende 
nicht absolut tödliche Mengen von Arsen, Koblenoxyd, 
Schwefelwasserstoff für eine sonst absolut tödliche 
Cyankalium-Intoxication mehr weniger „indisponirt" 
machen können; 2) dass Schwefelwasserstoff am 
schnellsten die „ Indisposition" bewirkt, diese indess 
in der gewöhnlichen Luft vor Ablauf der 2. Stunde 
verloren geht; 3) dass Kohlenoxyd die „Indisposition" 
später stellt, diese aber über 4 Stundon in gewöhn- 
licher Luft andauern kann. 

Reincke (3) unterzieht die Quarantaine- 
Massregeln für Seeschiffe in seiner noch nicht 
geschlossenen Arbeit einer eingebenden Kritik. Er 
wünscht dieselbe innerhalb gewisser Grenzen beibe- 
halten. Pest-, Cholera-, Gelbfieber-, Fleckßeber- Epi- 
demien entstehen innerhalb des endemischen Gebietes, 
dass zu verschiedenen Zeiten auch von verschiedener 
Grösse ist, unabhängig von menschlichem Verkehr. 
Darüber hinaus erfolgt der Ausbruch dieser Krank- 
heiten aber nur durch Einschleppung. Daher kann 
ibrer Ausbreitung nur durch eine Sperre ausserhalb 
des endemischen Gebietes vorgebeugt werden. Den 
sichersten Schutz gegen die Verbreitung der Seuchen 
gewährt die Verbesserung der hygienischen Verhält- 
nisse der mit Endemien behafteten Bevölkerung so- 
wohl, wie der den Seeverkehr vermittelnden Schiffe. 
Die Quarantänen haben, vorausgesetzt dass sie ausser- 
halb der endemischen Bezirke gehalten werden, ihre 
volle Berechtigung. Bei Ausübung derselben darf 
man trotz aller Theorien nach dem gegenwärtigen 
Stande unserer Kenntniss nicht davon absehen, die 



Personen als Träger des Krankengiftes zu behandeln. 
Indess verhindern auch die strengsten Quarantair, 
massregeln eine Weiterverbreitung der Seuche durch 
sogenannte verlängerte Incabation und Conservirung 
von Krankheitsgiften auf eng verschlossenen Effecten 
nicht immer: ferner wird durch ihre ungleiche Hand- 
habung in benachbarten Landern und ihre ümgehnc- 
gen der Erfolg vielfach in Frage gestellt. Der Cm 
stand, dass Quarantänen in nicht seltenen Fällen des 
zu schützenden Ort gefährdet haben, nnd dass gesund 
ankommende Reisende in ihnen inficirt wurden, be- 
rechtigt nicht zu ihrer Aufhebung, wobl aber zu 
Forderung nach verbesserten Einriebtangen. Wir 
müssen über das Auftreten und die Verbreitung epi- 
demischer Krankheiten auf der Erdoberfläche ic 
wissenschaftlichen wie sanitären Interesse durch ad 
hoc eingesetzte Beamte laufende Knnde erhalten uzt 
bei der Behandlung der aas verdächtigen Gegende: 
Kommenden in den Quarantaine-Anstalten gang unab- 
hängig von den Gesundheitspässen verfahren, welch: 
von der Behörde des Abfahrtsortes aasgestellt sine 
da deren Unzaverlässigkeit oft Anlass zur Weiterer- 
breitung der Seuche giebt. (Schluss folgt.) 

Jeannel (5) schildert die üble Lage England; 
in sittlicher und sanitärer Beziehung vor Einfühnm.; 
des Schutzgesetzes gegen venerische Krankheit«: 
(contagious diseases, act. 1864) and die gate Wirkuw 
desselben auf die Prostitution in England mit 
Zuhilfenahme verschiedener Tabellen über erkrankt! 
öffentliche Dirnen und Soldaten der verschieden« 
Garnisonen. 1853 fand man unter 1000 zu ante? 
suchenden Recruten 250 an Venerie (d. h. Gonor 
rhoe, Palanitis etc. und Syphilis) Erkrankte. fflü 
waren bei einem Bestände der englischen Armee w 
60,681 Mann G590 an primärer Syphilis, G828 u 
Gonorrhoe, also zusammen 221 p. M. erkrankt, nnd 
Holland berechnete für dieses Jahr die Möglichhit 
der syphilitischen Ansteckung von 1,652,500 Indivi- 
duen beiderlei Geschlechts bei Annahme einer Zahl 
von 50000 Dirnen in England (was soll letztere Zahl 
beweisen?). Nach offiziellen Dokumenten waren in 
einem Zeitraum von 5 Jahren (1860 — 1865) durch- 
schnittlich jährlich 325,6 p. Mille venerisch erkrank« 
Soldaten im Lazareth, und noch 1866 betrug die Zahl 
258,5 p. M. Die Medicinalstatistik erwies, dass * 
Geschlechtskrankheiten der ganzen englischen Ar-: 
einen jährlichen Verlust von 7 Tagen Dienst be 
reiteten und beständig die ganze Mannschaft ein« 
Kriegsschiffes ersten Ranges ausser Tbätigkeit seil- 
ten. Der schwere Verlust, welcher durch die« 
erschreckende Ausbreitung der Venerie der englischer 
Nation erwuchs, bestimmte endlich die gesetzgeben- 
den Factoren trotz des heftigsten, von bedeutend« 
Namen (Miss Nightingale) inangurirten Widerstandes 
gegen eine solche Beschränkung der englischen Frei- 
heit, zn Prohibiüvgesetzen, welche 1864 beschlösse 11 
und 1866 and 1869 vervollkommnet and weiter ans 
gedehnt wurden. Es war darin im Wesentlichen ao* 
gesprochen , dass öffentliche Mädchen einer periodi- 
schen Untersuchung unterworfen, die krank befande- 
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denen Hospitälern überwiesen und durch moralischen 
Zuspruch hier Ihre Besserung versucht werden sollte, 
nnd dass Kuppelei mit Geld oder Gefängnissstrafe 
(20 Pfand oder G Monaten Haft) za ahnden sei. Die- 
ses Gesetz hatte zunächst nur für eine Reihe von 
Garnisonen and Hafenplätzen Geltung. Auf die Pro- 
stitnirten selbst hatte das Gesetz den Einfluss, dass in 
auffälliger Weise das niedere Lebensalter (von 12 bis 
18 Jahren) in ihren Reihen sich verringerte. Von der 
grossen Ausbreitung der Erkrankungen anter den 
öffentlichen Dirnen überzeugt man sich aus folgender 
statistischer Zusammenstellung. Es fanden sich in 
den Jahren 1864 bis 1872 auf hundert Untersuchun- 
gen an venerischen Erkrankungen je 60, 76, 66, 59, 
39, 13, 8, 7, 8 Fälle, während man in Paris im Mittel 
nur 15 bis 16 venerische and von diesen 4,3 syphili- 
tische Frauen auf tausend Untersuchungen findet. 
Jene hohen Zahlen werden erklärlich, wenn man an- 
nimmt, dass in den durch das Gesetz geschützten 
Orten auch zahlreiche Prostituirte ans Orten, wo noch 
kein gesetzlicher Schatz besteht, zur Untersuchung 
kommen. Der Einfluss, welcher in den Krankenhäu- 
sern auf die wieder genesenen Prostitairten aasgeübt 
wurde, erhellt aas einem Bericht an den englischen 
Kriegsminiater, wonach in den drei Jahren 1870, 71 
und 72 760 Prostituirte aus jenen in ihre Familien 
zurückkehrten und 668 in andere ihnen gewährte Zu- 
fluchtsstätten übertraten. Für die heilsame Wirkung 
des Gesetzes auf die Truppen sprechen folgende Zah- 
len: 1864, vor Annahme desselben, befanden sich in 
28 syphilitischea Stationen 108,6 an primärer Syphilis 
und 112,5 an Gonorrhoe erkrankte Soldaten pro Mille, 
1872, nacTi den Zusammenstellungen an 14 von dem 
Gesetz berührten Stationen 54,2 pro Mille an Syphilis 
erkrankte und 105 pro Mille an Gonorrhoe lei- 
dende. Da gegen kamen 1872 an den nicht vom Schutz- 
gesetz betroffenen Stationen 123 pro Mille Syphilis- 
kranke und 105 pro Millo Tripporkranke. Aus 
diesen und anfarweiten Tabellen zieht Verf. den 
Schluss, -dass die nur durch Contagium entstehende 
Syphilis <iarch prophylactische Massregeln wohl zum 
Erlöschen gebracht werden könne, dass aber die lo- 
calen Entzündungen und die Gonorrhoe, welche er 
streng von der Syphilis getrennt wünscht, nnd die, 
wenn ohne Complication, auch gar nicht in den La- 
zarethen (nach französischer Bestimmung ä l'infirme- 
rie regimentaire, also im Revier) bebandelt werden 
sollten , durch jene Prophylaxe nicht beeinflusst 
werden. 

In einer zweiten Arbeit spricht Joannol (6) von 
den Mitteln zur Unterdrückung der venerischen Krank- 
heiten, welche vorzugsweise von den heimlichen Prosti- 
tuirten weiter verbreitet würden. In Paris war 1 869 der- 
selbe Procentsatz venerisch erkrankter Soldaten wie 
1860, nämlich 51 pro Mille. Von den i. J. 1869 auf- 
gegriffenen 2000 heimlichen Prostituirten war die 
Hälfte krank. Nimmt man nun (vgl. 1871, 1. S. 453) 
nach C a r 1 i e r , dem Chef der Pariser Sittenpolizei, an, 
das3 diese nur den fünften Theil der nicht con- 
trolirtcn Dirnen aufgreift, so würden jährlich von 7000 
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derselben venerische Krankheiten in Paris verbreitet 
werden. Diesem grossen socialen Uebelstande will 
Vf. durch Einführung von anentgeltlicher, auch 
medicamentöser Behandlung der unbemit- 
telten an Vonerie Erkrankten abhelfen. Die 
ihnen bisher in den Pariser Hospitälern erwiesene 
Hilfe wäre ungenügend, weil ihnen die Medicamente 
nicht anentgeltlich geliefert wurden und die öffent- 
lichen Untersuchungen viele Kranke fernhielten. Als 
Vorbild für die zu schaffenden Einrichtungen erscheint 
ihm die Anstalt für Syphilitische in Lyon. Viermal 
wöchentlich finden dort, für beide Geschlechter ge- 
trennt, Untersuchungen mit freier Behandlung in einem 
in 20 Cabinete getheilten Saale statt. Es wurden 
1865 1084 Kranke behandelt, von diesen 727 in durch- 
schnittlich 40 Tagen geheilt. Die jährlichen Kosten 
beliefen sich auf 3000 Frs., nämlich 1200 Frs. Miethe, 
1300 Frs. für Medicamente, 400 Frs. Honorar für den 
Chefarzt und 100 Frs. für den Assistenten. Wie vor- 
teilhaft diese ambulatorische Behandlung für die 
Commune ist, geht daraus hervor, dass die 727 mal 
40 Krankheitstage der Geheilten ein Krankenbaus mit 
80, das ganze Jahr hindurch besetzten Betten and 
einen jährlichen Kostenaufwand von 56,000 Frs. (700 
Frs. pro Kopf) erfordert haben würden. — Für das 
Pariser 10. Arrondissement, mit einer Seelenzabi von 
160,000 Einwohnern, in welchem er dieselbe Einrich- 
tung geschaffen wissen will, berechnet er einen 
jährlichen Kostenaufwand von 5600 Frs. (darunter 
800 und 400 Frs. für den dirigirenden Arzt und 
seinen Assistenten), daza einmalige Ausgabe von 
1000 Frs. zur Einrichtung. Die Armenverwaltung 
soll davon die Beschaffung von 1800 Frs. für Medicin 
and Bäder und von 2000 Frs. an Nebenkosten und 
Honorar für Aerzte, deren Wahl und Controle ihr an- 
beim gegeben würde, die Mairie dagegen auf ihr 
Budget die Miethe von 1800 Frs. und die Kosten der 
Einrichtung übernehmen. 

Kranz (8) tbeilt seine Erfahrungen ü ber Re- 
vaccination alszweiter Impfarzt am Centralimpfinsti- 
tut in München mit. Vonden 1871 in Bayern an Blattern 
erkrankten 30,642 Menschen waren 96 pCt. geimpft 
und 13 pCt. hiervon starben; von den ungeimpft Er- 
krankten erlagen 60 pCt. 2pCt. der Blatternkranken, 
nämlich 776, waren revaccinirt, von diesen starben 
64 = 8 pCt. Bei Impfungen von Kindern mit Kuh- 
lymphe aus originären sowohl wie Rogenerationsblattern 
schlug kaum der vierte Theil der Impfstiche an ; nach 
mehrtägigem Aufenthalt in Röhrchen verlor Kuhlymphe 
trotz sorgfältiger Aufbewahrung ihre Wirksamkeit 
ganz. Für Revaccinationen ist dieser Impfstoff ganz 
zu meiden. Am sichersten war für Verf. die Revacci- 
nation mit Impfstoff aus Vaccincblattern. Unsicher er- 
schien es ihm, von einer Blatter mehr als 10 Menschen 
zu revacciniren ; der nachdrängende durch Blutserum 
wässrig gewordene Stoff schlug selbst bei Ueber- 
impfung auf Kinder oft fehl. Mit Glycerin gemischter 
Stoff lieferte schon bei Kindern 20pCt. Fehlimpfungen, 
ist also für die Revaccination zu verwerfen. Verglei- 
chende Impfungen mit vollkommen entwirkelu-n Kc- 
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vaccinationsblattern gaben ein relativ schlechtes Resul- 
tat. 50 Menschen von 21-25 Jahren wurden links mit 
kindlicher Lymphe, rechts mit einer anscheinend sehr 
gut entwickelten RevaccinaÜonsblatter eines 25jähri- 
gen Mannes von Arm zu Arm geimpft und zwar 6 
Schnitte auf jeden Arm. Links waren bei 37 Indivi- 
duen 139 Blattern, rechts bei 11 Individuen 35 auf- 
gegangen. — Während beim Kinde der feinste Stich 
unter die Epidermis genügt, sind bei der Rovaccination, 
um auch bei guter Lymphe eines positiven Resultates 
sicher zu sein, kleine, etwa 1 Ctm. lange Schnitte er- 
forderlich, wobei es wesentlich ist, dass die Haut mög- 
lichst straff gespannt wird. Verf. überträgt erst etwas 
Lymphe auf die gespannte Haut und ritzt sie dann ; 
den etwa überflüssigen Impfstoff streift er ab, um ihn 
so weiteren Impfungen zu verwerthen. Erwachsene 
revaccinirt er nur auf dem linken Arm. Nur wenn 
eine in dieser Weise vorgenommene Rovaccination mit 
frischer Kinderlymphe erfolglos bleibt, darf man an- 
nehmen, dass das Individuum (gegenwärtig noch) 
gegen Variola immun ist. Für die Dauer der Schutz- 
kraft ist der Erfolg der ersten Impfung massgebend. 
Von 100 nach derselben Methode nnd mit demselben 
Stoff geimpften Kindern im Alter von 10-12 Jahren 
zeigten nur 4 vollzählig entwickelte Blattern, und diese 
4 hatten nur 1 oder 2 Impfnarben, alle übrigen, bei 
denen die RevacoinaUon ganz oder fast ganz ohne 
Erfolg war, eine grössere Anzahl derselben. Daher 
hält Verf. die Wiederimpfung im 12. Jahre in Ländern 
mit Zwangsimpfung für Verschwendung von Zeit und 
Stoff, während die Revaccination im 21. Jahre 70 pCt. 
Erfolg giebt. (Die Forderung des Verf., Revaccinatio- 
nen nur mit kindlicher Lymphe auszuführen, ist für 
Massenrevaccinationen (wie z. B. beim Militär) nicht 
durchführbar aus Mangel an Mutterimpflingen. Ref.). 

In Folge eines Specialfalles, in welchem die Auf- 
nahme eines Typhuskranken in die Bezirkskranken- 
anstalt (Nothfallstube) vom Spitalarzt wegen der Ge- 
fahr der Ansteckung und der ungünstigen Verhältnisse 
des Krankonhauses verweigert worden war, wünschte 
der Verwaltungsrath ein Gutachten von dem Sanitäts- 
collegium des Cantons Bern darüber, ob Typhas 
unter allen Umständen zu den ansteckenden 
nach dem Spitalreglement aus den kleinen 
Spitälern auszuschliessenden Krank- 
heiten gehöre, und ob und auf welche Weise 
für die dortigen Verhältnisse die Ansteckungsgefahr 
zu beseitigen sei. Das Gutachten lautete dahin, dass 
Nervenfieber nicht zu denjenigen Krankheiten gezählt 
werde, welche wegen ihrer Ansteckungsfähigkeit von 
den Nothfallstuben ausgeschlossen sind, dass sich in 
gut eingerichteten Spitälern die Ansteckung anderer 
Kranker durch Typhuskranke fast immer durch schnelle 
Beseitigung der Abfallstoffe und Lüftung verhüten 
lässt, und dass für das in Rede stehende Hospital die 
Beseitigung der Abtrittgruben und der Cisterne und 
Ableitung des Hauswassors durch einen Canal zur Be- 
seitigung der bestehenden sanitären üebelstände er- 
forderlich sei (10). 

Vom juristischen Standpunkte präcisirt Gerichts- 



rath Silberschlag (12) die Forderungen, welche 
an den Staat zum Schutz gegen Cholera zu stellen 
sind, mit einer historischen Einleitung, in welcher d.t 
Sanitätspflege im Alterthum undspecielldiedespreussi 
sehen Staates, sowohl Entstehung wie Entwickelet; 
derselben, geschildert werden, nnd mit einem Anbau?, 
worin die Medicinalordnung vom 12. November K-v 
Auszüge aus den Pestordnungen von 1709-1710 nnc 
das Regulativ vom 8. August 1835, soweit es auf d* 
Cholera Bezug hat, mitgetheilt werden. — Der Staat 
muss das Recht haben, bei Ausbruch von Cholera alle 
zur Abwehr nothwendigen Massregeln zu treffet. 
Quarantaine einzuführen, Desinfection von Gebäude: 
nnd Sachen anzuordnen, Ansammlung von Menscht: 
zu verbieten, Einräumung von leerstehenden Hätuen 
Ställen etc. zur Unterbringung von Menschen zo for- 
dern, alle die zur Reinigung von Strassen, Canilet 
Düngergruben etc. nöthigen Anordnungen zu machen; 
dagegen muss er die Eigenthümer and Gemeinden für 
die erwachsenen Kosten entschädigen , da die Maas? 
regeln der Abwehr im Interesse des ganzen Staate 
getroffen sind. Diese Gesichtspunkte sollen überhaaj; 
für alle ansteckenden Krankheiten bei einer Reforo 
der Sanitätsgesetzgebung ins Auge gefasst werden. 



Lochmann, Ilygieinens Retning og Udvikling 
seerskiet Ilensyn Til Ätiologien af visso kroniske S;j 
domme. Ferhandlingerne ved de skandinaviske Natt' 
ferskeres Ute Modo, p. 589 (mit nachfolgender Oft 
cussion, p. 612, G15, G16). 

Verf. sucht in einem während der 1 1 .• Sitzung d» 
skandinavischen Naturforscher gehaltenen Vortragt 
über die Fortschritte der Hygieine seine Auffassung n 
behaupten, dass einige chronische Krankheiten, mt 
namentlich die Scrophulose und die Tuberculose, im 
der Verpflanzung speeifischer Krankbeitskeime 1 
ruhen. Dieses sei nicht aus dem pathologisch -au 
tomischen Befunde, sondern nur aus einer ätiologisch« 
Untersuchung zu schliessen. Die scrophulüx: 
Affectionen seien entweder als der Ausdruck eise' 
ererbten syphilitischen Dyskrasie oder als derjenige 
einer chronischen, durch speeifische exanthematiscin 
Krankheitsgifte hervorgerufenen Vergiftung oder 
endlich als der Ausdruck einer tuberculösen Dystonie 
zu betrachten. In der Erblichkeit der Tabercolosf, 
sowie in zahlreichen speciellen Thatsachen fand Verf 
hinreichend bestätigt, dass diese Krankheit auf ernee 
speeifischen , erblichen und contagiösen Krankheit' 
keime beruhe. Zum Schluss erhob Verf. einig« 
Zweifel an die Unschädlichkeit der Vaccination, die 
in seiner Ileimatb, Norwegen, oftmals von unkundig« 
Impfärzten ausgeführt wird, in Beziehung auf die Ver- 
breitung der genannten Krankheiten. — (Der Vortrag 
gab zu einer lebhaften Discussion Veranlassung, i» 
welcher u. A. Petersen gegen die Betracbtonf 
von der absoluten Speciflcität der Tnbercolose auf- 
trat nnd nur eine relative Speciflcität derselbe" be- 
hauptete, während Holst einen energischen Prot«* 
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regen jeden Angriff anf die Unschädlichkeit der 
»accination in der erwähnten Beziehung erhob) — 

1} Nya udenbys Vakcinationsansfalter. Uge s k i i f s for 
..äger. R. 3. Bd. 17. p. Ö93. lieber dl« Errichtung 
lrei nener Impfinstilnte in deu Vorstädten Kopenhagens, 
im den Zugang zur Impfung, namentlich für die ärmere 
[Bevölkerung, zu erleichtern.) — 2) Instruktion for 
V'accinatörer ved Kobenhavns udenbys Vaeeinatious- 
mstalter. Ebenda«. Bd. 18. p. 13. i Enthält genaue 
VorsichtMiiaassregeln für die bei den sub (1) genauuten 
Impf Instituten angestellten Acrzte, betreffend die Ein- 
ammlung, Weiterimpfung und ( 'onservinmg der Lymphe. 1 

3i Vogt, Oin Revakcination. Nursk Magazin for 
jägevideiuskab. lt. 3. Bd. 4. 8. 65 u 70- (Der lir- 
o)g der Revaccination unter den norwegischen Recrnten 
Aird vom Verf. als durchschnittlich 59 p('t , voriges 
fahr 66 pCt., angegeben. ) — 4l L i I j e bj ü r n , Cedcr- 
>chiöld u Oedmannsson, Vakcinationens Ordnande 
i 8 aarge, llygiea. p. 373. (Diseussiou über die Ein- 
ührung der animalen Vamnation und der Retrovacei- 
uation in Schweden, namentlich zur Verhütung der 
Syphilis vaccinalis.) 

Aiel lllrik (Kopenhagen). 

Rybirk i (Skierniewice. Königreich Polen), Ueber 
Jie Maassregeln, welche nötbig wären, nm die Sehutz- 
pockenimpfung (im Königreich l'olen) auszubreiten. 
Uedycyna. IL 49, 51. 

Rybicki schlägt zu diesem Zwecke folgende 
Massregeln vor. 

1. Geldbelohnnngen aas dem Gemeindefonds für 
die thfitig bei der Impfung intervenirenden Personen. 

2. Die darans erwachsenden Kosten Hessen sich 
ram Theil durch die Geldstrafen decken, mit welchen 
Delegt werden sollten : 

a. Diej enigen , welche gar nicht oder nicht zur 
bestimmten. Zeit zur Impfung oder zur Revision der- 
selben sich einstellen; 

b. Diejenigen, welche die dazu nöthigen Vor- 
spanne entweder gar nicht, oder nicht zur bestimmten 
Zeit liefern; 

c. Diejenigen, welche eine impfpfJicbtigo Person 
in die betTeffenden Listen nicht eintragen oder über- 
haupt verhehlen. 

3. Di« zu impfenden Personen, oder ihre An- 
gehörigen sollen keine directen Kosten der Impfung 
tragen, wenn sie den Vorschriften Genüge leisten. 

4. Ueber das (etwa nach einer Woche) controlirtc 
Resultat der Schutzimpfung wird vom Impfer ein 
Zeugniss ausgestellt, welches vor Erlangung eines 
Legitimationsbüchleins der Behörde vorgestellt werden 
muss. 

Grabowski, K.. Gutachten der medirinischeii Ge- 
sellschaft in Krakau Über die in dieser Stadt vorzu- 
nehmenden Maassregeln wegen der drohenden epidemi- 
sehen Krankheiten (Pocken, Scharlach, Masern und Croup). 
I'rzelad lekarski. XUI. 51. XIV. I, 2. 

In dem Gutachten wird zuerst auf die Not- 
wendigkeit hingewiesen, eine genaue Morbilitäts- 
statistik in der Stadt zu sammeln nnd zu diesem Be- 
hüte die Zählblättchenmethode empfohlen. Sodann 



wird auf die hygienischen Erfordernisse, namentlich 
in Hinsicht der Wohnungen, der schnellen Weg- 
schaffuug der Excremento und Abfälle und der Wasser- 
versorgung aufmerksam gemacht. 

Im speciellen Theilo wird unter Anderem hervor- 
gehoben : Verbot des Verkaufs von Kleidungsstücken, 
welche von ansteckenden Kranken herkommen ; die 
Notwendigkeit einer speciellen sanitätspolizeilichen 
Aufsicht über Kleinkinderbewabranstalten, öffentliche 
und Privatschulen, Fabriken und gemeinschaftliche 
Wohnungen von Handwerkern nnd Arbeitern; das 
Bedürfnis» einer besonderen Spitalabtheilung für 
Kinder, welche von ansteckenden Krankheiton befallen 
sind, sowie die Pflicht der Aerzte, den Eltern anzu- 
raten, in solchen Fällen die Kinder ins Krankenhaus 
abzugeben; endlich in Betreff der Leichen von an- 
steckenden Kranken: das Verbot, dieselben zu be- 
suchen, schnelle Bestattung derselben mit beschränk- 
tem Antheile des Publicums und Verbot dieselben auf 
den Schultern zu Grabe tragen zu lassen. 

In Betreff des Scharlachs wird folgende Belehrung 
angeraten ; 

a) Sorgfältige Lüftung der Krankenzimmer, Be- 
seitigung von Teppichen, Vorhängen nnd dgl. aus 
denselben. 

b) Möglichste Isolirung der kranken Kinder von 
den gesunden. 

c) Die mit der Krankenpflege beschäftigten 
Personen sollen eine leicht waschbare Kleidung tragen, 
den Umgang mit anderen Personen vermeiden und 
die Hände mit Carbolsäure waschen. 

d) Die vom Kranken benutzten Geschirre müssen, 
ehe sie von anderen Personen benutzt werden, desin- 
fJcirt werden. 

c) Die Excremento des Kranken, sowohl feste, 
als flüssige, sollen desinfleirt, und noch zweckmässiger 
direct in ein Gefäss, welches desinficirende Stoffe ent- 
hält, entleert werden. 

f) Statt der Schnupftücher sind Läppchen zn 
brauchen, welche nach der Benutzung sofort ver- 
brannt werden. 

g) In der Nähe des Kranken ist ein Gefäss mit 
desinficirender Flüssigkeit aufzustellen, welche eben- 
falls zum häufigen und sorgfältigen Spülen des 
Rachens dient. 

h) Nach der Genesung ist die Krankenstube und 
die darin enthaltenen Sachen zu desinficiren. 

i) Die Bett- und Leibwäsche des Kranken ist 
nach dem Gebrauche auszukochen nnd zu desinficiren. 

j) Der Kranke ist sammt dem Kopfe von An- 
fang der Krankheit an, zweimal taglich mit Oel, oder 
mit Zusatz von Kampheröl einzuschmieren. 

k) Ausserdem soll man in der Periode der Ab- 
schuppnng den Kranken häufig baden und mit Carbol- 
seife abwaschen. 

Orlfingrr (Krakau). 
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8) Hygieine der verschiedenen Beschäfti- 
gungen und Gewerbe. 

1) Hirt, Ludwig, Die Krankheiten der Arbeiter. 
3. Theil: Die gewerblichen Vergiftungen und dia von 
ihnen besonders heimgesuchten Gewerbe und Fabrik- 
betriebe. Leipzig. — la) Mahe, J., Manuel pratique 
d'bygiene narale ou des moyens de conserver la sante 
des gens de raer. Paris. Cart. — 2) Hammer- 
schmied, Job., Die sanitären Verhältnisse und die 
Berufsklassen der Arbeiter bei den k. k. österreichischen 
Berp-, Hütten- und Salinenwerken und Forsten. Wien. 
— 3) Report on the lancet sanitary coromission on the 
influenee of certain chemical manufactures on healtb. 
The Lancet. April 4. p. 491. — 4) Blaschko, Der 
Daltonismus beim Eisenbabnpersonal. Vierteljahrssdir. 
f. ger. Med. u. öffentl. Sauitätswesen Jul. S. 74. — 
5) Bennet, Henry, On the cause and prevention of 
sea sicknest in sbort passages. The Lancet Octbr. 10. 
p. 511. — 6) Eado, Peter, On a disease of carpen- 
ters. Brit. med. journ. Octbr. 17. p. 492. 

Den bereits vorangegangenen zwei Tbeilen seiner 
„ Krankheiten der Arbeiter" bat LudwigHir tnnnmehr 
den dritten folgen lassen, welcher die gewerblichen Ver- 
giftungen nnd die von ihnen besonders heimgesuchten 
Gewerbe- nnd Fabrik betriebe bebandelt. Auch dieser 
neue Band verdient die volle Anerkennung, welche 
den früheren so allgemein zu Theil geworden ist, 
wegen der Sorgfalt der eigenen umfassenden Beob- 
achtungen, der Gründlichkeit der Studien, sowie der 
klaren Darstellung der durch eine gewissenhafte Kri- 
tik erhaltenen Anschauungen. Wenn der Verf. selbst 
sieb durch das, was er in statistischer Beziehung hat 
erreichen können, nicht befriedigt fühlt, so wird ihm 
doch gern zugestanden werden können, dass er auf 
noch wenig bebautem Felde einen tüchtigen Grund 
für weitere Forschungen gelegt hat. — Im ersten Ab- 
schnitt werden die Krankheiten besprochen, welche 
durch Beschäftigung mit giftigen Stoffen theils begün- 
stigt, theils ausschliesslich erzeugt werden, und zwei- 
tens werden die einzelnen Gewerbe- und Fabrikbetriebe 
besprochen, welche zur Einwirkung giftiger Stoffe auf 
die Arbeiter Gelegenheit geben (anorganische, orga- 
nische, vegetabilische nnd animalische Gifte;, und 
der dritte Abschnitt enthält die Vorschläge und Mass- 
rcgeln, welche die schädlichen Einwirkungen der ver- 
schiedenen giftigen Stoffe aufzuheben, resp. zu ver- 
mindern geeignet sind, wobei die vorhandenen gesetz- 
lichen Bestimmungen nnd Verordnungen berücksichtigt 
werden. Zwei Tabellen geben 1. die relative Häufig- 
keit der inneren Erkrankungen, den Storblicbkeits- 
Proccntsatz und die durchschnittliche Lebensdauer 
unter den der Einwirkung giftiger Stoffe ausgesetzten 
Arbeitern, und 2. die gewerbliche Verarbeitung der 
wichtigsten Gifte in ihrem Einfluss auf die Erkran- 
kungen der Respirationsorgane und die relative Häu- 
figkeit der gewerblichen Vergiftungen. 

Blaschko (4) macht auf den Daltonismus 
beim Eisenbahnpersonal aufmerksam und fordert 
genaue Untersuchung aller, die sich diesem Dienste 
widmon wollen, auf ihr Farbcnunterscheidungs- Ver- 
mögen. In Frankreich, wo man diese Frage näher 
beleuchtet bat, prüfte Dr. Fauro 728 Babnbeamte im 



Alter von 18 - 60 Jahren vom October 187*2 bis Mii 
1873 sorgfältig und fand unter ihnen 42 an Dahorii- 
mus leidende Beamte, davon 9, welche die rothe Ftrt» 
des Nachts nicht unterscheiden konnten und diher 
fort pensionirt wurden. Um Stockungen im Verkehr 
wie Unglücksfällen durch einen Irrthum bei der Um* 
Scheidung farbiger Signale vorzubeugen, dürfen die- 
jenigen, welche das Roth nicht leicht erkennen fcfc 
nen, nicht angenommen werden; die, welche & 
anderen Farben nicht zu unterscheiden vermöge 
sollen häufiger untersucht und nur zu beschränke 
Dienst verwendet werden. Nach Verletzungen ano« 
Augen, den Lidern, am Kopfe, Hiraerschütteronj- 
überhaupt nach jeder schweren Krankheit sollen i 
Betreffenden auf Daltonismus, ebenso die dem Spr 
tuosengenuss Ergebenen und die starken Rauchs 
wiederholt untersucht werden. — Diese Prüfns^ 
sollen auch auf Matrosen, Steuerleute, SchiffseapiUix 
und Lootsen ausgedehnt werden. 

Bennet (5) erklärt auf Grund eigener Erfite 
gen für die wesentliche Ursache der Seekrani- 
heit die Erschütterung, welche die Eingeweide 4es 
die rollende Bewegung des Schiffes erleiden, nnd ■ 
soll namentlich die Leber, welche ziemlich fixin ivi 
oben nicht ausweichen kann, darunter leiden. ;• 
wird gereizt, es kommt zu Gallenergiessongec : 
Darm und Magen - daher die Uebelkeit und du h 
brechen. — Er räth 4-6 Stunden vor dem Bes«i$e 
des Schiffes nahrhafte Kost zu nehmen, dum i: ' 
nichts weiter als etwas Thee, Kaffee, Branntweit er; 
erst nach etwa 24 Stunden mit nahrhafter, aber Ist 
verdaulicher Kost in kleinen Quantitäten zn hegte: 
Sehr nützlich soll für die erste Nacht ein On:- 
klystier oder eine bypodermatische Morpbiuminjtf.* 
sein. Während des tiefen Schlafes gewöhnen lieh I? 
Organe an die Bewegung. 

Gade(6) bat bei zwei Zimmerleuten und r* 
andern Arbeitern als Folge übermässiger Anitreruv 
gen der Arme einen Krankbeitsznstand sieb tri 
wickeln gesehen, der anfangs durch Tremor it la 
Gesichts- und Zungenmuskeln, dann Taubba; s 
Fingern und Händen, schliesslich durch v»ga5rt* 
schmerzen, Kurzathmigkeit, Husten and Scbteuai- 
wurf charakterisirt war. Tiefere Veränderungen ^ 
Lungen waren nicht vorhanden. Gadc glaubt, i& 
eine Reizung nnd Erschöpfung der Aranerreo tn\ 
des entsprechenden Rückenmarktheils die Ursache 

Der Bericht der Lancet sanitary commisik» > 
bezieht sich auf Chlorkalk- und Bleiweisif» 
b r i k e n. Namentlich die ersteren werden fltft 
verschiedenen gebräuchlichen Methoden der Fi- 
kation eingehend geschildert und es wird als w<* : 
liches Propbylacticum für die Arbeiter Denayrooi" 
Patent-Respirator empfohlen, ein Kautschoksct'fc" 
mit Mundstück, durch den frische Luft von aussei 
eingeathmet wird, nnd der durch eine Klapp« * l 
Exspirationsluft, die gleichfalls in ihn zurückgeftos.«' 
wird, entweichen lässt. Letztere Emriclitang '* 
nothwendig, weil die Nase durch eine Klemme ge- 
schlossen wird. Für die Arbeiter in den Bleivm- 

• 
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fabrikcn dürfton die gewöhnlichen, bekannten Vor- 
sichtsmassregeln ausreichend sein, nur muss deren 
Befolgung streng überwacht werden. Besonderer 
Nachdruck wird gelegt auf den Gebrauch fester, leder- 
ner Handschuhe für die, welche das Blei weiss direkt 
anzufassen haben, Umhüllung des ganzen Kopfes und 
Anwendung eines Respirators für die Arbeiter, welche 
die Verpackung besorgen. 

9) Oeffentliehe Anstalten. 

1) Dobrzyeki, Von der Benutzung der Hospitäler 
für dio Statistik, Meteorologie und Geophysik iu ärzt- 
licher Hinsicht. Vorgelegt auf dem III. internationalen 
ineiiiciniseben Congresse in Wien. Warschau. — 2) 
Construction of huspitals for epidemic disease. The 
Lancet. Mai 16. p. 699. — 3) Report of the Lancet 
sanitär y commisson on the proposed fever hospital al 
Llampstead. The Lancet. Pec. L9. p. 874. — 4) Report 
on the nursing arrangements of the London Hospitals. 
The brit. med. Journ. April 4. p. 461. — 5) Co wies, 
Edw., Chi the treatment of the sick in tents and tempo- 
rary hospitals. The Boston med and surg. Journ. Vol. 
XCI. No. 1. — f>) Forty-second annual meetiiig 
Ol the British medical association Public metlicinc. The 
brit. med. Journ. Sept. 5. p. 313. — 7) Sutherland, 
J., and captain Douglas Galton, Principles of hospi- 
tal construction The Lancet. Febr. March. April. May. 

9> Guttstadt, A., Zur Statistik der Irren-Anstalten. 
Yierteljahrsschr. für per. Med. u. öffentl. Sanitätswesen. 
Jan. S. 163. — 10/Guillaume, Hygiene des ecoles, 
couditions architecturales et eronomiques avec flg. Ann. 
d'hyg. publ. Janv p. '25. — - 11) Riant, A., Hygiene 
seolaire. influeuce de Fecole sur la santö des eufants. 
12. avec tig. - 12) Krause, Otto, Der Luftwechsel 
in den Lehrzimmern der Annaberp-Buchholzer Schulen 
und des kgl. Seminars zu Zsehopau Hin Beitrag zur 
Bcurtheitung der neizunps- und Ventilationsaulapen in 
Schulgebäuden. 4. Annaberp. — 13) Braun, Brou- 
wers et Docx, Gymnastique KOlaire en Uollande. en 
Allemagne et dans les pays du nord. Annal d'hyp. 
Avril. p 241 et Juill p. 5. — 14) Ott u. Ritzmann, 
Bericht über die Untersuchung der Augen der Gym- 
nasiasten in Schaffhausen. Correspondenzblatt für 
Schweizer Aerzte. No. 12 S. 321. — 15) Gayat, 
L hygiene orulaire dans les ecoles et dans la ville de 
Lyon. Lyon medicale No. 10. p. 12 et No. 11 p 87. — 
]G) Jeffries, Nearsiphtedness and schoolbouses. Boston 
med. and surg. Journal. May 14 p. 471. (Referat über 
die Co hu sehen Arbeiten.) — 171 Leach, A. L., In- 
Iluenco of close confinement in prisons on the produetion 
i»f phthisis. Amer. Journ. of med. sc. April, p 405. — 
18) Spieker, Ueber das neue Gefäugniss bei dem 
IMötzeusee bei Berlin. Verhandlunpeu der Deutschen 
( Jesellschaft für öffentl. Gesundheitsi>tlepe. 12. Sitzung. 
Vierteljahrssdi. f. per Med. und öffentl Sanitätsweseu. 
April. S. 320. — 19) Pauli, lieber die Wichtigkeit 
Öffentlicher Schlachthäuser und Einführung des allgem. 
Sehlachtzwanges für die öffentliche Gesundheitspflege. 
Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft für öffentl. 
tiesundheitspflege. 13. Sitzung. Ebendas. S. 339. (Schil- 
derung des neuen Berliner Schlachtviehhofs. (S. unter 
Hygienie der Nahrungs- und Genussmittel No. 4.) — 
20) Bredt (Oberbürgermeister», Ueber öffentliche, aus- 
schliesslich zu benutzende Schlachthäuser im Allgemeinen 
und deren Errichtung in Barmen. Correspondenzbl. 
d. niederrhein Ver. f. öffentl. Gesundheitspflege. Bd. III. 
No. 10- 11. 12. S. 173. (Verf. motivirt die Notwen- 
digkeit öffentl. Schlachthäuser, schildert deren Einrich- 
tung in Frankreich und Belgien, namentlich in Paris u. 
Brüssel, dann in Mailand, Wien und Berlin und fordert 
deren zwangsweise Errichtung, die dann ausschliesslich 



zum Schlachten zu benutzen seien, wie in anderen 
Städten, so auch in Barmen. R.) — 21) Ritter von 
Reuss, Ueber die Schulbaukfrage. Wien. med. Presse. 
No 18. 21.23.24. - 22) Burgl. Beiträge zur Ätio- 
logie der Kurzsichtigkeit. Bair. Intl. Intelligenzblatt 
No. 26. u. 27. — 23) Ople, Necess for the sick poor. 
Medic. Times and Gaz. April 11. p. 395. ^Schildert dio 
bisher vergeblichen Anstrengungen eines Comites der 
Epidemiological Society, die Vorstände der Arbeits- 
häuser für die Idee zu gewinnen, aus der Zahl der Häus- 
linge geeignete Personen zu Krankenpflegern für arme 
Kranke auszubilden.) 

a) Krankenhäuser und Irrenanstalten. 

Dobrzyeki (1) wünscht die Hospitäler zu 
einer auf gemeinschaftlicher, rationeller Forsch ungs- 
metbode gegründeten, die ganze bewohnte Erde um- 
fassenden Arbeit zu benutzen, welche dio Grund- 
lage der Geophysik, Meteorologie und Sta- 
tistik bilden und die Aetiologie aller Krankheiten 
crschliessen soll. Zur richtigen Vertbeilung dieser 
Arbeit ist zunächst eine gleichmässige Entfernung der 
Hospitäler von einander nolhwendig, damit jedes auf 
die bestimmte Bevölkerung eines bestimmten, möglichst 
gleichartigen Flächenraumes als sein Spitalbezirk an- 
gewiesen ist; es musa ferner jedes mit fähigen, mit 
den erforderlichen naturwissenschaftlichen Vorkennt- 
nissen ausgerüsteten Aerzten und mit den notwendi- 
gen Instrumenten versehen sein. Endlich müssen in 
allen Staaten die wissenschaftlichen Untersuchungen 
nach der gleichen, international festzustellenden Me- 
thode stattfinden; dann werden wir nach einiger Zeit 
ein gleichartiges, allgemeines Material von hohem 
wissenschaftlichen Werth besitzen. — Zur systema- 
tischen Erforschung der Eigenschaften des ganzen 
Globus, der Geophysik, muss die Regierung dio 
hydro- und orographischen , Forst- und Communica- 
tions-Karten, welche die Dichtigkeit der Bevölkerung, 
die Anzahl und Qualität von Fabrik-, Gewerbe- und 
Bergwerks- An lagen u. s. w. enthalten, liefern, nm 
den Spitalärzten die systematischen geographischen 
Forschungen in ihrem Bezirk zu ermöglichen. Die 
Erforschung der umgebenden Atmosphäre, die Meteo- 
rologie giebt einen Anhalt für das Klima des Lan- 
des und den Unterschied in dessen einzelnen Theilen. 
Die Spital-Statistik endlich hat den Vorzng der ma- 
thematischen Genauigkeit. Werden diese Forschungen 
seitens der Spitäler nach allgemein bindenden Grund- 
sätzen vorgenommen, so hat jeder Staat nach einiger 
Zeit genaue Sanitäts- Karten , auf welchen alle Krank- 
heiton hervorrufende Faktoren hervortreten, und welche 
ihn auf die noth wendigen Reformen znr Verbesserung 
der Gesundheit seiner Einwohner hinweisen. Das 
Material zu vielen dieserArboiten liegt schon fast fer- 
tig vor, doch fehlt es an der gemeinschaftlichen Me- 
thode und der rationellen Vertheilung der Arbeit, 
welche in einem küuftigen internationalen Congress 
von Bevollmächtigten der einzelnen Regierungen be- 
ruhen und durch Beschluss bindend werden sollen 
(! Ref.). 

Guttstadt (9) sieht den Grund für die gegen- 
wärtig noch so mangelhafte Statistik der Irron- 
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an st alten trotz der reichhaltigen Literatur und des 
regen wissenschaftlichen Eifers der Irrenärzte in der 
Schwierigkeit, welche die Vergleichung der Ergeb- 
nisse verschiedener Anstalten bietet. Seit 1*51 wer- 
den in Prcussen nach den Vorschlügen Damerow's 
Tabellen gleichen Inhalts von sämmtlichen Irrenan- 
stalten eingefordert, ohne dass dadurch die Schwie- 
rigkeit einer vergleichenden Zusammenstellung gemin- 
dert ist. Der Vorschlag, statt der Tabellen Zählkarten 
an die Centralstollo einzusenden, verspricht nach den 
bisherigen Erfahrungen für die Sichtung des Materials 
und die statistischen Erhebungen den meisten Erfolg. 
Diese müssen so eingerichtet sein , dass 1) die Zahl 
der im Laufe des Jahres Aufgenommenen, 2) die der 
im Jahre Entlassenen, resp. Gestorbenen und :>) der 
Bestand am Schlüsse des Jahres leicht ersichtlich sind. 
Das wird durch folgende 2 Categoricn erreicht: Die 
Zählkarten A sind weiss nnd enthalten alle im Laufe 
des Jahres Aufgenommenen mit Receptionsnummer, 
Name, Datum der Aufnahme, Diagnose etc., die Zähl- 
karten B sind roth und bezeichnen die Entlassenen, 
resp. Gestorbenen, nnd correspondiren natürlich in 
Name etc. mit den entsprechenden Zählkarten A. Die 
Zahl der Karten A , für welche keine entsprechenden 
Zählkarten B. vorhanden sind, bilden den Bestand am 
Schlüsse des Jahres. Für beide Sorten von Zählkar- 
ten giebt Verf. ein Schema, dazu eine Gebrauchsan- 
weisung zur Ausfüllung derselben: Die Karte A. ent- 
hält 18 verschiedene Nummern, auf denen die Ätio- 
logie und der V erlauf nebst Complicationen wesentlich 
berücksichtigt sind, die Karte B. fünf Nummern, unter 
fünf die Daner der Krankheit. Die Ausfüllung dieser 
Zählkarten vertheilt sich auf das ganze Jahr, lässt 
sich also leicht durchführen, um so mehr als durch 
sie der Jahresbericht überflüssig wird. Am 10. Januar 
jeden Jahres sollen die Zählkarten für das verflossene 
Jahr an das statistische Büreau eingesandt werden. 

In einer längeren Reihe von Artikeln entwickeln 
Sutherland undDouglas Galton (7) ihro An- 
sichten über die Principien der Hospitalcon- 
strnetionen- allgemeinen Bauplan, innere Einrich- 
tung, Heizung, Ventilation, Abtritte etc. etc. unter 
Beigabe zahlreicher erläuternder Zeichnungen. - 

Co wies (5) giebt eine kurze historische Ueber- 
sicht über die Entwicklung der Krankenbehandlung 
in Zelten nnd Baracken und spricht sich sehr 
enschieden gegen alle „permanenten u nnd grossen 
Krankenhäuser aus. Ueber Zelten (mit Heizvorrich- 
tung) läsBt er nur leicht gebaute, einstöckige kleine 
„temporäre" Hospitäler (Baracken) gelten, die von 
vornherein höchstens auf eine Dauer von 15 Jahren 
eingerichtet werden dürfen. 

Um den Bau eines Seuchenhanses (Pockenhauses) 
vorzubereiten, haben die Behörden von Glasgow eine 
Commission zur Besichtigung ähnlicher Anstalten 
Englands ausgeschickt. Ueber den Bericht dieser 
Commission liegt ein kurzes Referat (2) vor. Es wer- 
den Pavillons, die höchstens durch einen an den Sei- 
ten offenen Gang mit einander zusammenhängen, 
einstöckig mit 2000 Cubikfuss Luftraum für jeden 



Krankon, Dachfirst -Ventilation etc. empfohlen. Dis 
ganze Krankenbaus soll für 160 Betten eingerichtet 
werden. Für die Abtritte wird das Holzkohlen-System 
den Closets mit Wasserspülung vorgezogen. 

Betreffs eines zu Hampstead zu errichtonden Fk- 
berhospitals (3) weist die Lancet sanitary commission 
die Grundlosigkeit der von manchen Seiten ausge- 
sprochenen Besorgniss nach, dass die Nachbarscbif; 
unter dem Hospital zu leiden haben könnte. 

b. Schulen. 

Guillaume (10) schildert, auf die in Nenscbiell 
gemachten Beobachtungen gestützt, die die Gesund 
heit beeinträchtigenden Einrichtung«: 
der Schulgebäude, und knüpft daran die für das 
körperliche Gedeihen der Schulkinder notwendigen, 
grösstenteils allgemein anerkannten Forderungen 
einer rationellen Schul-Hygici ne. 

Die Anforderungen , die an verschiedene Arte: 
der Schulen zu machen sind, werden nicht gesonder. 
Auffällig ist es, dass für die Subsellien eine positiv 
Distanz von 1'. Zoll zugelassen wird. 

v. Reuss wird durch die Zunahme derKurzsict- 
tigkeit in den Mittelschulen von der untern zur oben: 
Klasse, welche er von zu grossen Anforderungen is 
die Augen der Schüler, schlechter Beleuchtung ost 
schlechten Schulbänken herleitet, sich mit der Schul 
bank frage (21) zu beschäftigen veranlasst, Er 
recapitulirt, dass an Myopen in der niedersten ui 
höchsten Klasse der Breslaner Mittelschulen 11 pu 
und 48 pCt., der Petersburger 15,8 pCt. und 42,8 pCu. 
des Frankfurter Gymnasiums 4,3 und 64,5, des Wie* 
badener 19 und 4,7 und des Wiener Gymnasiums i' 
und 58 pCt. gefunden wurden und fordert, da« tt 
Distanz, d. b. der horizontale Abstand zwisches 
Sitz und Pult gleich Null, wie bei der Fahr nersclw 
Bank, noch besser aber eine negative sei, so dass de 
Sitz 1— 2 Zoll unter das Pult herunterreicht, und daa 
zweitens die Differenz, d. i. der Vcrticalabsund 
zwischen Pult und Sitz die Entfernung des lose herab 
hängenden Ellenbogens von der Bank um nicht Biet' 
als zwei Zoll übertreffen dürfe. Die bei amerikanische 
Subsellien übliche Einrichtung beweglicher Pultbretur. 
welche entweder in ihrer ganzen Breite oder nur io 
der hinteren Hälfte emporgeklappt werden können 
ist ebenso zu verwerfen wie die Klappvorrkbtua: 
der Sitze, ähnlich den Theater-Sperrsitzen, wegende* 
entstehenden Lärmes, der schlechten Haltbarkeit « 
complicirter Vorrichtungen und der Notwendigkeit 
Pult resp. Sitz jedosmal vorher frei zu machen. $H : ' 
gen ist die Kunzo'scho, in der Olmützer Scbulto" 
ein wenig modificirte Schiebevorrichtung »ehr w 
empfehlen, wonach jeder Schüler den ihm zugehörig 
in einer seitlichen Rinne verlaufenden Theil der Tisch- 
platte so weit an sich heranziehen kann, dass 
Distanz aufgehoben oder negativ gemacht wird. W 
Tischplatte soll nicht unter 12 Zoll breit und zwei 
Zoll geneigt sein, zur Stütze des Rückens dieoe ein* 
ausgeschweifte, bis zur Lendenkrümmung ttb " 
Kreuzlehne. Auch für die häuslichen Arbeiten wrfer 
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Verf. eine vollständige Schalbank nach Kunze' schein 
oder Olmützer System, mit stellbarem Sitz und Fuss» 
brett. am sie auch beim Wachsen des Kindes jahre- 
lang brauchen zn können. Um die üble Angewohn- 
heit des Vornüberbeugens zu beseitigen, bedient er 
sich eines Bändchens als Stirnbinde, welche den Kopf 
in der richtigen Entfernung von der Sessellehne hält, 
an der das andere Ende befestigt ist, und sich an- 
spannt and dadurch unbequem wird, sobald sich das 
Kind weiter nach vorn beugen will. 

Braun, Brouwers und Docx (13) statten einen 
Bericht ab über die Turnanstalten und den 
Turnunterricht in Holland, Dänemark 
Schweden und De utsch land mit specieller Be- 
rücksichtigang einer Reihe von Fragen, welche ihnen 
von dem Minister des Innern zur Beantwortung vor- 
gelegt waren. Es betrafen dieselben vorzugsweise 
die Methode der Ausbildung und das Examen der 
Lehrer, ihre Kenntnisse der Anatomie und Physiologie, 
das Programm und die Stundenzahl des Unterrichts in 
den niederen, mittleren und höheren Schulen und die 
Ausdehnong desselben auf die Mädchenschulen. In 
Holland ist der Turnunterricht obligatorisch für die 
in den Seminaren ausgebildeten Lehrer und mit einem 
anatomischen Curaus verbunden, findet zweimal wö- 
chentlich statt, und zwar werden in der ersten Hälfte 
der Stunde Freiübungen und Ordnungsübungen ge- 
macht, dann folgen die Uebungen an den Geräthen. 
Der Turnunterricht in den Schulen ist nicht obligato- 
risch, findet aber in den städtischen Elementar- wie 
Bürgerschulen statt, auf dem Lande nicht. - In Dä- 
nemark Lat der obligatorische Turnunterricht einen 
militärischen Zuschnitt, indem in den Städten alte 
Unteroffi eiere, welche das Examen gemacht haben, 
auf dem Lande Lehrer, welche in der Militärschule aus- 
gebildet werden, denselben leiten. Der Turnunterricht 
ist hier zw complicirt, zu viel Apparate, zu viel ge- 
fährliche Turnstücke, zu wenig Berücksichtigung von 
körperlicher Anmuth und Leichtigkeit. - In Schwe- 
den hat Ling, der Zeitgenosse von Jahn, den 
Turnübun gen die höchste Vollendung gegeben. An 
dem Centraiinstitut in Stockholm finden gleichzeitig 
Course für Officiere, Aerzte und Pädagogen statt. 
(Schwedische Heilgymnastik.) Der Curaus jeder Ab- 
theilung währt zwei Jahre, nur die praktischen Aerzte, 
welche als Zöglinge eintreten, können ihn in kürzerer 
Zeit absolviren. Täglich wechseln 4 - 5 Stunden 
hindurch theoretische mit practischen Uebungen ab. 
Der Vorzug des Turnunterrichts in den Schulen liegt 
darin, dass vorzugsweise Freiübungen und zwar täg- 
lich sowohl von den Knaben wie den Mädchen ausge- 
führt werden, wobei sämmtliche Körpermuskeln in 
nicht forcirter Weise gleichmässig geübt werden und 
der Körper Grazie und Haltung gewinnt. Ausserdem 
in den obern Klassen Bajonetfechten , militärische 
Uebungen, auch mit dem Gewehr und Turnen an den 
sehr wenig zahlreichen Gerüsten. Indem der Bericht 
dann auf Preussen und Deutschland übergeht, 
wird in sehr eingehender Weise und in meist 
richtiger Anschauung der Verhältnisse der Turnunter- 



richt in Berlin, speciell die Centralturnanstalt und die 
städtische Turnhalle, in der Provinz Brandenburg und 
Hannover, in Bremen, Dresden, an welchen Orten meist 
nach Jahn 'sehen Principien mit forcirten Leibes- 
übungen geturnt wird, dann in Hessen-Darmstadt, 
woSpiess die Uebungen mehr dem Lingschen 
Systeme genähert hat, endlich in Baden und Wür- 
temberg geschildert. Im Allgemeinen tadeln die 
Verfasser an dem Turnunterricht inProussen-Deutsch- 
land das zu starke Betonen des Utilitätsprincips. Es 
wird weniger an eine harmonische gleichmässige Kör- 
perentwicklung gedacht, alsan die unverhältnissmässig 
starke Ausbildung einzelner Muskelgruppen, um tüch- 
tige Soldaten heranzubilden (!). Speciell dem frühern 
Cultusminister Mühler wird in Folge einiger, hier an- 
geführter Rescripte vorgeworfen, den Turnunterricht 
für Mädchen nicht obligatorisch gemacht zu haben, 
weil — dieselben nicht in Reib und Glied eingestellt 
werden könnten! — In einer längeren Schlussparallele 
wird dann hervorgehoben, dass die Freiübungen voll- 
ständig ausreichen, um sämmtliche Theiie des Orga- 
nismus gleichmässig in Thätigkeit zu bringen, dass 
das Turnen an Bock, Reck und Barren die Gesund- 
heit vielfach gefährdet, u. a. zu Hirncongestionen dis- 
ponirt und die alleinige Ursache des allgemeinen 
Widerwillens der Eltern gegen den Turnunterricht ist, 
dass daher in Belgien ein System, welches alle 
Leibesbewegungen, Strecken, Beugen, Sprung, Lauf, 
Kampf, militärische Spiele mit den dazu erforderlichen, 
möglichst einfachen Apparaten, wie Springet, Kletter- 
stangen, Klettertau, Stemmbalken und Stäben von 
Eisen umfassen soll und als „ Belgisches System" zu 
bezeichnen sei, eingeführt werden solle. Die Turn- 
übungen sollen täglich, womöglich zweimal, und 
zwar in einer Dauer von 15 bis 20 Minuten statt- 
finden, am besten in der Zwischenzeit zwischen ein- 
zelnen Lectionen. 

Ueber die Zunahme der Kurzsichtigkeit an höhe- 
ren Lehranstalten theilen Ott und Ritz mann (14) 
im Anschluss an die Beobachtungen von Cohn (Bres- 
lau), Erismann (Petersburg) und Reuss (Wien) 
die Resultate der Untersuchung der Augen von 
122Gymnasiasten in Schaffhausen mit, dessen 
jüngste Schüler nicht unter 12; Jahr sind, während 
Cohn solche von 6, Erismann von 8 Jahren an 
untersucht und in die Statistik aufgenommen hat. Sie 
bestimmten von einander unabhängig die Kurzsichtig- 
keit, der eine mittelst der Sne 11 en 'sehen Schrift- 
proben und der corrigirenden Brillengläser, der an- 
dere mittelst des Augenspiegels und nur die nach bei- 
den Methoden als myopisch Erwiesenen wurden zu den 
Kurzsichtigen gerechnet. So fanden sie eine stetige 
Zunahme von der untersten bis zur obersten Klasse 
um mehr als das Doppelte. W r ährend Cohn in der 
untersten Klasse des Breslauer Gymnasiums 12 pCt., 
in der obersten 60 pCt., Er ismann 13,6 pCt. und 
42,6 pCt., Reuss 28 pCt. und 58 pCt. Kurzsichtiger 
gefunden hatten, stellte sich bei ihren Untersuchungen 
ein Procentsatz von resp. 26,8 und 58,0 pCt. myopi- 
scher Augen heraus. Nach der Bildungsrichtung ge- 
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trennt, fanden sieh anter 58 Humanisten 44,8 pCt., 
unter 64 Realisten 34,4 pCt. Kurzsichtige und mit 
Weglassang der drei obersten Klassen anter 43 Hnraa- 
nisten 40,6 pCt., unter 60 Realisten 33,3 pCt. kurz- 
sichtige Augen. Von den 06 myopischen Augen hat- 
ten 16 (6,5 pCt. der Schüler) eine Myopie von über 
A (I), 38 (15,6pCt.) eine Myopie von .'„bis ^ (II), 
42 (17,2 pCt. der Schüler) eine Myopie von ,' 0 bis 

A Cm). 

Das Verhältniss der beiden Bildungsricbtnngen 
in diesen 3 Gruppen ist folgendes: 

L II. III. 

pCt. pCt. pCt 

Humanisten 21,2 41,0 38,8 

Realisten 11,4 29,5 50,8 

BeiVergleichnng der unteren, mittleren und obe- 
ren Klassen und Zusammenstellung in denselben drei 
Gruppen finden sich : 

I II. m. 

pCt. pCt. pCt. 

In den unteren beiden Klassen . . . 5,0 27.5 67.5 

In den mittleren beiden Klassen . . l'5,7^48,6 25,6 

In den beiden oberen Gymnasialklasseu 2!>,4 58,8 11,8 

Ans diesen Tabellen geht deutlich hervor, dass 
in den oberen Klassen die Zahl der stärkeren Myopien 
zunimmt, während die niederen Grade abnehmen, and 
zwar in erheblich stärkerem Grade bei den Huma- 
nisten, als bei den Realschülern. In 50,3 pCt. der 
myopischen, 13,7 pCt. der emmetropischen and 4,2 
pCt. der hypermetropischen Augen fanden sie sichel- 
förmige Chorioidealatrophien. — Weitere Tabellen 
ergeben, dass die Erblichkeit besonders dann in 
Betracht kommt, wenn beide Eltern kurzsichtig sind 
(von 0 Fällen 3 = 60,6 pCt.), Kurzsichtigkeit der 
Mutter ist am wenigsten von Einfluss (von 13 Fällen 
4 = 30,8 pCt., während bei Kurzsichtigkeit des 
Vaters von 31 Fällen 16 = 51,6 pCt. vorkamen). 
— Nur in einer minimalen Zahl von Fällen ist die 
Kurzsichtigkeit angeboren, in weitaas den meisten er- 
worben, anter sehr wahrscheinlicher Mitwirkung einer 
ererbten Anlage bei einem Theil derselben. — Uui 
einer nach Darwin 'sehen Principien zu erwarten- 
den Kurzsichtigkeit der Städtebevölkorung vorzubeu- 
gen, fordern die Verfasser Redaction der Standen 
und Aufgaben, welche das Augo stark in Anspruch 
nehmen, and Vorlegung derselben auf die hellsten 
Tagesstunden, gut beleuchtete Schulzimmer, geeignete 
Schulbänke, öftern Wechsel der event. dunklen Plätze, 
Vermehrung der Turnstunden und Excursionen, obli-. 
gatoriseben Aufenthalt im Freien von 10 Minuten 
nach jeder Unterrichtsstunde, Einrichtung vonScbiess- 
carsen, bessere üeberwachang der häuslichen Thätig- 
keit seitens der Eltern, endlich sorgfältige, die Re- 
fracüon and Accomodation berücksichtigende Brillen- 
wahl bei bereits Myopischen (von 10 Brillenträgern 
hatten 7 zu starke Concavglaser). 

Gayat (15) untersachte die Augen von 1588 
Schnlkindernza Lyon von 6 bis 14 Jahren (ohne 
Atropin) und fand 160 Fälle von Ametropie, nämlich 
52 Fälle von Myopie und 108 Fälle von Hypormetro- 



pio (von '/<8 an). Von 1105 Knaben waren 44 korc- 
und 88 weitsichtig, von 483 Mädchen 8 kurz-, 28 
weitsichtig. Von den 52 Myopen zeigten 08 geringe 
('/ 49 bis 7«), 0 mittlere ('.* bis '.), 5 starke Korx- 
sichtigkeit; von den 108 Weitsichtigen zeigten K 
schwache, 6 mittlere, 4 starke Hypermctropie. Et 
waren im Ganzen 3,25 pCt kurzsichtig, mit einer 
Durchscbnittsmyopie von ',36. Die Kurzsichtigkeit 
betrug im 6. Jabre 1 4-, im 7. V ss, im 8. Vn, im !•. 
V/s«, im 10 '/so, im 11. '/so, im 12. '/so, im 13.'/», 
im 14. '/20. Das Verhältniss der Hypermetropie be- 
trug 6,8 pCt. Diese Ziffer ist bedeutend niedriger, 
wio dio von Cohn and Erismann gefundene, ver- 
muthlich desshalb, weil Verfasser die facoltative 
Hypermetropie, welche ohne Atropin nicht zn bestim- 
men ist, ausgeschlossen hatte. Hieran knüpft Verf. 
das Resultat der Untersuchung von 1000 Augec- 
k ranken Lyons aus seiner Privat- und Armen- 
praxis im Alter von 5 bis 75 Jahren, darunter 149 
Myopen and 82 Hypermetropen. Er geht die einzel- 
nen Zweige der Lyoner Industrie in Bezug auf ihre 
nachtbeilige Einwirkung auf die Angen durch and 
hält, abgesehen von dem so häufig bewölkten Himmel, 
den vielen Nebeltagon Lyons, die schlechte Belench- 
tung für die hauptsächliche Veranlassung der Ame- 
tropie sowohl der Schulkiuder, wie der Erwachsenen. 
Die anderweiten Betrachtangen über Verbeasornn| 
der Schalbänke, die verschiedenen Systeme auf der 
Wiener Aasstellang etc. bieten nichts Neaes 

ßurgl (22) theilt dio Resultate der von Professor 
Roth m und vorgenommenen Untersuchung der Äu- 
gen von 170 Schülerinnen der höhern Töchterschule 
zu München im Alter von 10 bis 17 Jahren mit. 
60 pCt. derselben hatten anomale Aagen, und zwir 
waren 50 pCt. kurzsichtig, 10 pCt., hochgradig kun- 
sichtig. Die Kurzsichtigkeit wächst von Klasse H 
Klasse und ist zum geringen Theil erblich, in riekn 
Fällen durch die Anstrengung der Augen beim Arbeiten 
herbeigeführt. 

c) Gefängnisse. 

In der deutschen Gesellschaft für Öffentliche Ge- 
sundheitspflege erörtert der Bauinspector Spieker 
(18) den Bau des neuen Gefängnisses bei dem 
Plötzensee bei Berlin. Zu beiden Seiten der Mittel- 
ax« liegen die vier Hauptgefängnisse und zwei kleinere 
Gebäude für Kranke und Gefangene jugendlichen AI 
ters ; in der Mitte dio Verwaltungs- und Oeconomie- 
gebäude sammt Kirche und dio maschinellen Anlagen 
zur Beschaffung von Wasser, Leuchtgas und Daapf 
Letzterer wird in 400 Fuss langen Leitungen (ü 
äusserste Entfernung)' nach den anderen Gebäude 
geführt. In einiger Entfernung liegt ein kleines Ge- 
bäude mit dem Pumpwerk zur Entfernung der Effla- 
vien aus den mit Spülung versehenen Abtritten etc. 
mittelst Dampfmaschine und Berieselung eines 60 bis 
80 Ruthen entfernten, 10 Morgen grossen Rieselfeldes, 
von welchem 4-5 Morgen in Gebrauch sind. Ausser- 
halb der Ringmauern der Anstalt sind die Beamten- 
häuser, für die höheren Beamten Häuser mit je rrei 
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Wohnungen, für das Aufsichtspersonal solche mit je 
s resp. 1- Familienwohnungen. Von den Hauptge- 
fängnissen sind noch 2 zu erbauen und sollen gleich 
dem auch noch zu erbauenden Gefängniss für jugend- 
liche Sträflinge ausschliesslich für Isolirhaft nach dem 
sogenannten „Progressiv-8ystcm u eingerichtet wer- 
den. In den beiden fertigen Hauptgebäuden sind 
Ventilation und Heizung absichtlich, um Vergleiche 
anstellen zu können, nach verschiedenen Systemen 
angelegt worden. In dem einen Gebäude besteht 
nämlich Aspiration der frischen Luft uud Erwärmung 
der einzelnen Räume durch Rohrsysteme von Heiss- 
wasseranlagen, in dem andern Pulaion einer in der 
Haaptkammer an den Rohrspiralen einer Wasserhei- 
zung bereits vorgewärmten Luft. Da die eine Anlage 
noch in der Ausführung, so ist ein praktischer Ver- 
gleich noch nicht möglich gewesen, indessen hält Verf. 
dort, wo es sich um Ventilation nicht eines grosson, 
sondern vieler verschiedenartiger, neben und über 
einander gelegener Räume handelt, die Pulsionsme- 
thode für wirkungsvoller. Ausserdem wird bei der 
Aspiration, wenn die betreffenden Räume nicht von 
geheizten Räumen umgeben sind (wie der provisori- 
sche Sitzungssaal des deutschen Reichstags) sich 
schwerlich beim Oeffnen von Thören und Fenstern 
Nebenluft, resp. Zug vermeiden lassen. — Der Mit- 
tekorridor unter dem Fussboden des Erdgeschosses 
bildet eine Loftsammelkämmer, deren Luft in dem 
einen Gebäude durch viele Saugschlote mittelst Heiss- 
wasserspiralen ins Freie abgeführt wird und sich 
immer durch die verbrauchte aus den einzelnen Ge- 
fängnissräumen, mit welchen sie durch senkrechte 
Röhren in Verbindung steht, ersetzt. Theils durch 
mit Klappen versehene Röhren, theils durch Oeffnen 
der Fenster tritt die frisebo Luft zu jenen. In dem 
zweiten Gefängniss wird die Luft durch Ventilatoren, 
welche mit Dampfmaschinenkraft bewegt werden, aus 
dem Freien in die im Keller befindlichen Heizappa- 
rate gedrückt, und dann in die der Sammelkammer 
entsprechende Vertheilungskammcr geleitet, von wo 
sie durch vertikale Röhren emporgeführt wird und 
je nach Bedürfniss an Fussboden oder Decke der ein- 
zelnen Räume ausströmt. Die verbrauchte Luft strömt 
durch Abzugsröhren ab, welche in warme Schlote 
münden und noch gelind aspirirend wirken. - In eini- 
gen Räumen des Krankenhauses richtete der Ingenieur 
Scharrath die von ihm sogenannte „Porenventila- 
tion" ein, die der Vollendung nahe ist. Er führt die 
Luft direct dort, wo sie gebraucht wird, durch mög- 
lichst viele feine Canäle, die „Poren", ein (um lästige 
Luftströmungen zu vermeiden), welche schliesslich 
ans einem nicht zu dicht gewebten Baumwollenstoffe 
bestehen. Das sämmtliche Verbrauchswasser, pro 
Kopf und Tag circa 5 - GCubikfuss, wird durch unter- 
irdische Thonröhren in der oben angegebenen Weise 
abgeführt. 

Leach (17) beweist durch eine in einer grösse- 
ren Zahl von amerikanischen Gefängnissen gesammelte 
Statistik die bekannte Thatsache der grossen Sterb- 

J'hretberlchl der gctkmmten Medicia. ISM. Bd. I. 



lichkeit der Gefangenen an Phthisis. Die Schwarzen 
leiden unter derselben noch mehr als die Weissen. 



1) Komraunehospitalets Aarsberetning for 1873. — 
2) Beretning om des kongelige Frederiks - Hospitals 
Virksombed 1872—73. — 3) Howltz, Diakonissest. 
Helsens Virksombed i 1873. — 4) Borg, R., Beretning 
fra Alm. Hospitals 2den Afdeling for 1872. Hospitals- 
tidende. 1873. p. 146. (1 — t: Jahresberichte der Hospi- 
täler Kopenhagens.) — 5; Engels ted, Oui Kysthospi- 
talet for skrofüloe Born. Skandinaviskc Naturforskeres' 
Forhandlinger. p. 570. (Ein neues Krankenhaus für 
scrophulöse Kinder wird auf Veranlassung des Verf.'s, 
mit Hülfe privater Beiträge, auf der Insel Seeland, un- 
weit des Meeresufers bei Kallundborg erbaut. Das Hospi- 
tal ist auf 80 bis 90 Kinder hereehnet und nach dem 
Muster der französischen Küstenhospitfdcr wie nament- 
lich in Berck-sur-mer bei Boulognes) eingerichtet.) — 
(!) Flau til es Kpidemihospital for Köbenhavn. I geskrift 
for Lager. R. 3. Bd. 17. p. 299. (Entwürfe der kom- 
munalen Administration Kopenhagens zur Herstellung 
eines Hospitals für epidemische Kranke. Dasselbe soll 
170 bis höchstens 300 Betten fassen können und aus 
Baracken mit je 24 Betten, in zwei Abtheilungen ge- 
sondert, bestehen. Das Hospital soll 187") fertig sein.) 

Axel l'lrlk (Kopenhagen). 



10) Gefährdung der Gesundheit durch be- 
sondere Schädlichkeiten. 

1) Sonnenschein, lieber flüssige Abgänge aus 
chemischen Fabriken in sanitätspolizeilicher Beziehung. 
Verhandlung, der Deutschen Gesellschaft für öffentliche 
Gesundheitspflege. 13. Sitzung. Vierteljahrsschr. f. ger. 
Med. und öffentl. Sanitätswesen. April. S. 334. — 2) 
C ho va liier, Empoisonnements causes pardivers pro- 
duits alimentairs colores par l'aniline. Annal. d'hyg. 
publ. Avril. p. 371. — 3) Mayer, Sur l'action toxique 
d'uu papier de tenture colore par la corallino melangee 
ä un arseniate. Ibid. Juill. p 166. — 4) Chevallier, 
Note sur de cas d'eropoisonnemonts, dus aus math-res 
colorantes toxique» des jouets d'enfants. Ibid. Janv. p. 02. 

— 5) Bathurst, Wood man, Cases of chronic mer- 
curial poisouing from the use of pink and red vulka- 
nite in aniricial gums, with remarks and experiments. 
Hospital reports. Dee. B. p. 502. — 6) The poisonous 
nature of red wall-papers. The brit. medicin. Journal, 
üct. 10. p. 407. (Referat über No. 3, Mayer) — 7) 
Du-Mesnil, Des accidents saturuins observes chez les 
ouvriers eniployes a la fabrication des meubles de laque. 
Annal. d'hyg. Avril. p. 335. — - 8) Fordos, De l'action 
des liquides alimentaircs ou mödieamenteux sur les vases 
en ötain contenant du plomp. Compt. rend. LXXIX. 
No. 12. p. 678. — 9) Idem, Note sur Temploi de la 
grenaille de fer pour remplacer la grenaille de plomb 
dans le rioeage des l*mteilles. Ibid. LXXV1II. No.20. 
p. 1411. — 10) UeberBlei in Trinkwasser (S. „Wasser". 
R) — 11) Macfarlane, J., On the poisonous agents 
in coloured tapers. Glasgow med. Journ. April, p 215. 

— 12) Wolff, Der Watterespirator. Deutsche Klinik. 
No. 47. — 13) Kerschensteiner, Die Fürther In- 
dustrie in ihrem Eintluss auf die Gesundheit der Ar 
beiter. Aerztlicbes Intelligenzbl. (München ) No. 33 ff. 

— 14) Attfield, John, Report on the supposed pre- 
since of lead in aereted water from Syphon-bottles. 
Brit. med. Journ. June 6. — 15) Cheyne, EL, Arseni- 
cal poisouing h\ articles of dress. Brit. med. Journ. 
Novemb 21. p. 643. 
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Sonnenschein (1) macht über die sanitätspo- 
lizeiliche Würdigutig flüssiger Abgänge aas 
chcQiiscbcn Fabriken einige Mitthcilungen aus 
seiner Erfahrung. Die zur Zuck orindustr ie not- 
wendigen Knochen müssen vor ihrer Calcinirong 
gereinigt werden, zn welchem Zwecke man sie in 
grossen Kesseln kocht. In diesem Decoct tritt, nach- 
dem es in ein Bassin gelassen ist und dort einige 
Zeit gestanden hat, starke Gascntwickelung ein ; ea 
bilden sich Schwefelwasserstoff, Kohlensäure, Schwe- 
felammonium, Propylamin von flüchtigen Stoffen. 
Nachdem die Gährung vorüber, findet man eine dun- 
kelgraue Jauche mit viel Leim nnd Leucin. Die 
Jauche wird als Dung verwerthet, und wenn das Bas- 
sin von Wohnungen entfernt liegt, so treten auch im 
Ucbrigen keine schädlichen Wirkungen dieser an und 
für sich die Gesundheit benachtheiligenden chemischen 
Zersetzungen ein. — Bedenklicher für die Umgebung 
wirkte in einem anderen Falle der flüssige Abgang 
einer Stärkefabrik. Theile von dem zur Vieh- 
mast benutzten Kartoffelrückstande vermehrten in 
einem träge vorbeifliessendon Bache die Vegetation 
der Algen (nicht der grünen Algen, wie Prof. Orth 
hervorhebt, da diese das Wasser reinigen) in dem 
Grade, dass der Fluss stockte, Pfützen sich bildeten 
und in der Nachbarschaft eine Art Typhus, besonders 
gefährlich für die ärmere Bevölkerung, sich ent- 
wickelte. — Die bei der Fabrikation von Alkohol 
aus der Melasse des Rübenzuckers zurückbleibende 
Schlempe begünstigt gleichfalls die Entwickelung der 
Kryptogamen, so dass vor einigen Jahren in Schlesien 
dio Weistritz durch ihre Wucherung milchweiss 
wurde. — Sehr gesundheitsnachthcilig wirken auch 
die flüssigen Abgänge aus den Flachsspinnereien 
und Leinwandwebereien. In der concentrirten Beuch- 
Lauge fand Verf. in einem Falle 29 Theile fixer Be- 
standteile pro Mille, davon IS, organische, 10i un- 
organische. Das sog. Spinnwasser, das durch Ueber- 
fliessen des Wassers über die schon gesponnenen Fä- 
den entsteht, wimmelte von Infusorieu und entwickelte 
übelriechende Gase. Dadurch, dass das Abflusswasser 
zunächst in ein Bassin mit Eisenstücken, um das freie 
Chlor und die Salzsäure zu binden, demnächst in ein 
anderes Bassin mit Kalkstückcn übergeführt wurde, 
war es beim Austritt reiner geworden, als das ober- 
halb der Fabrik einfiiessende. — Das Fabrikwasser 
in Stassfurt enthielt unmittelbar nach dem Austritt 
pCt. fixer Bestandteile, einige Schritte weiter nur 
•10 pCt. — Es wird in der weiteren Debatte hervor- 
gehoben, dass die Abgänge aus Zucker- Raffinerien 
und Bierbrauereien durch ihren freien Ammoniak 
schädlich wirken und mit Kalk zuvor zu reinigen 
seien (Skrzoczka), und dass bei einer fertigen Ca- 
nalisation die Leimwässer sehr wohl durch sofortige 
Ueberführung auf den Acker unschädlich gemacht 
würden (Mneller). Anders stände das mit den Ar- 
senik-, Blei- und Kupferabfällen aus den Färbereien, 
welche dio Vegetation des Ackers vernichten, daher in 
Schlammfängen zu sammeln und besonders unterzu- 
bringen sein würden. 



Bei Untersuchung von Frnchtsyrupen und Zucker- 
waaren fand Chevallier (2) Arsenik und gründet 
darauf seine Forderung, dass jeder gefärbte oder an- 
gefärbte neuo Stoff, welcher als Zusatz zu Nahrungs- 
mitteln, Gewürzen und Getränken verwendet werden 
soll, vorher auf Anordnung der Behörde untersucht 
weiden müsste, und dass speciell die Anwendung der 
Anilinfarben, welche eine Vergiftung herbei- 
zuführen geeignet sind, nicht nur für Paris, sondern 
in ganz Frankreich durch Verwaltungsmassregeln in- 
hibirt würde. — Er fand bei seinen Untersuchungen, 
dass Anilinfarben wiederholt als anschuldige Färbe- 
mittel anter anderen Namen verkauft worden waren, 
und erinnert daran, dass Zioschor, Letheby nnd 
Friedrich Todesfälle boi Arbeitern beobachtet bit- 
ten, welche beim Verpacken von Stoffen, die mit 
Fuchsin gefärbt waren, giftigen Staub einatmetet 
Zar Erkennung von Arsen in Himbeer- und .lobannb- 
beersyrup wandte Van de Vyrene Chlorwasser an. 
welches mit Fuchsin gefärbte Fruchtsäfte zwar auch 
entfärbte (gleich den natürlich zubereiteten Säften 
aber mit einem flockigen Niederschlag, ferner kausti- 
sches Kali, welches denselben beim Entfärben eine 
schmutzig grüne Farbe verlieh (Verf. hatte dies bei 
einigen Versuchen nicht gefunden), endlich Bleiessig 
Alaun and kohlensaures Kali, welche dieselbe Far- 
benveränderung hervorriefen. — Bei der Untena 
chung von Weinen auf Fuchsin fand Verf., dass auf 
Zusatz von Kali der mit rothen Theerfarben gefärbte 
Rothwein seine Farbe behält, dass auf Zusatz toc 
essigsaurem Bleioxyd der mit Anilin gefärbte rotbe 
Wein die Farbe bewahrt, aber einen flockigen rotier 
Niederschlag, der mit Traobenfarbstoff roth gefärbte 
einen bläulich grauen Niederschlag bildet and das.« 
eine Mischung von weissem Wein mit diesen beiden 
Farbstoffen, mit Bleicssig behandelt, einen violetten 
Niederschlag in roter Flüssigkeit hervorruft. 

Ueber die giftige Wirkung arscnikhaltigen 
C o r a 1 1 i n s , das zur Färbung einer Tapete gebraucht 
war, berichtet Mayer (3), veranlasst durch die brief- 
liche Mittbeilang des Dr. Byon, dass derselbe wie- 
derholt nach mehrstündigem Verweilen in einem sonst 
wochenlang geschlossenen Zimmern mit so gefärbten, 
nur lose angenagelten Tapeten Jucken aud Brennen der 
Augenlider empfunden und, nachdem er mehrere 
Nächte darin geschlafen, eino leicht eiternde Conjunc- 
tivitis sich zugezogen habe. Die mitübersandte Probe 
von dem nicht geleimten Tapeten papier, welche, in 
Wasser gelegt, dies sofort schön rot färbte, erwies 
sich als arsenhaltig: 10 Quadratcentimeter genügten, 
am im Marsh' sehen Apparat zahlreiche Arsenfleckenr 
auf der weissen Porzellanschale zu erzeugen. Auch 
fühlte ein junger Pharmaceut, welcher von den Ante- 
cedentien des betreffenden Papiers nicht wosste, bei 
dessen Zerschneiden denselben heftig brennenden 
Schmerz in den Augenlidern, der erst nach wieder- 
holten Waschungen schwand. — Corallin ist unlös- 
lich in reinem Wasser, löst sich aber in Alkalien, di- 
es purpurroth färbt und im Alkohol mit kirsebrotber 
Farbe. Säuren schlagen es aus diesen Lösungen iß 
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orangegelben Flocken nieder. Tardieu and Rous- 
sin behaupteten 1869 zuerst die giftige Wirkung des 
('orallins, nachdem sie Hautenzündung durch damit 
gefärbte Strümpfe wahrgenommen und durch subcu- 
tane Injection der alkoholischen Lösung Hunde, Ka- 
ninchen und Frösche getödtet hatten. Weitere Ex- 
perimente verschiedener Forscher ergaben indess, dass 
reines Corallin, selbst in beträchtlicher Menge direct 
ins Blut eingeführt, nicht giftig wirkt. Nur die in 
den Fabriken zur Färbung der Stoffe mit Corallin 
(und anderen Anilin-Derivaten) angewandte Beize 
von arsensaurer Thonerde, welche in die Fabrikate 
mit eintritt, wirkt giftig. Es ist also sehr notwen- 
dig, dass die Behörden dieselbe Aufmerksamkeit dem 
mit Corallin gefärbten, rothen Papier und anderen 
Stoffen in Zukunft zuwenden, welche sie bisher den 
mit arsensanrem Kapferoxyd (Schweinfurter Grün) ge- 
färbten Papieren und Stoffen zu Theil werden Messen. 

Die sehr giftigen Wirkungen dieses Salzes, 
das immer noch so häufig zum Färben von K inder- 
spie lzeng angewandt wird, illustrirt Chevallier 
(14) durch neue casuistische Belege. In den von 
ihm vorgeführten Beispielen starben die Kinder 
meistens unter den Erscheinungen acuter Intoxication, 
welche an dem betreffenden Spielzeug geleckt, daraus 
Wasser getrunken hatten etc. Ausser dem Schwein- 
furter Grün kommen bei Färbung von Kinderspielzeug 
von giftigen Farbstoffen noch Bleiweiss, Chromgelb, 
Mennige, Zinnober, Opperment und Gummigutti in 
Anwendung, welche sehr leicht durch 4 unschädliche Far- 
ben zu ersetzen sind. Die Schwere der giftigen Wirkung 
ist indess zweitens auch noch von der Art nnd Weise 
der Befestigung des Farbstoffs abhängig. Am schwäch- 
sten haftet der Kleister als Bindemittel ; Feuchtigkeit 
überträgt den Farbstoff auf die Hände und in den 
Mund, so dass das Gift dem Organismus sehr leicht 
einverleibt werden kann. Wird die Farbe mit thieri- 
schem Leim befestigt, getrocknet und darüber eine 
weingeistige Ei weisslösung gestrichen, so wird der Farb- 
stoff erst nach längerer Einwirkung des Wassers oder 
nach längerem Reiben zugänglich (das Spielzeug färbt 
dann ab) ; nimmt man statt der Spirituosen Lösung 
einen fetten Lack und lässt ihn gehörig trocknen, so 
ist die Sicherheit noch viel grösser. Diese Methode 
ist aber, weil zu zeitraubend, wenig in Anwendung. 
Wird über die Leimlage erst eine Deckschicht von Oel 
und dann von fettem Firniss gestrichen, so besteht 
alle Sicherheit gegen Abfärbung wie Auflösung des 
Farbstoffs in Wasser. Diese Methode erfordert einen 
Zeitraum von 4 bis 5 Tagen. Auf metallenen Spiel- 
zeugen werden gewisse Farben mittelst fetten Lacks 
aufgetragen und sind dann ungefährlich. — Dem 
Spielzeug sind die Malkasten für Kinder und farbiges 
Papier (zum Einwickeln von Conditorwaaren, Choco- 
lade etc.), letzteres hüufig mit Schweinfurter Grün ge- 
färbt, an die Seite zu stellen. Verf. wünscht, dass 
die Fabrikanten eingehend vom Staate darüber belehrt 
werden : was sind giftige nnd was unschädliche Far- 
ben, und dass Kinderspielzeug unter dieselben Schutz- 



gesetze wie Nahrungsmittel und Zuckerwerk ge- 
bracht wird. 

Macfarlane (11) hat in gefärbten kleinen 
Wachslichtern und Wachsstöcken, in rothen 
Zinnober, in grünen Arsenik nachgewiesen. Die Licht- 
chen waren 14,35-29,93 Grm. schwer, brannten 12- 
17 Minuten und enthielten: die rothen 1,66-1,93 pCt. 
oder das Stück 0,28—0,5 Grm. Zinnober; die grünen 
1,8 pCt. oder das Stück 0,. r j,') Grm. Arsenik. Obgleich 
M. schädliche Folgen von dem Verbrennen solcher 
Lichtchen im geschlossenen Räume nicht beobachtet 
hat, hält er doch die Gefahr derselben für beträchtlich. 

Ziemlich schwere Arsenikvergiftung beobachtete 
Cheyne (15) bei einem 2 Jahr 4 Monate alten Kinde 
in Folge des Gebrauchs eines rothen Jäckchens, 
das mit Corallin gefärbt war. Im Zeuge wurde Arsenik 
nachgewiesen. 

Wolff (12) beschreibt einen sehr einfachen Appa- 
rat (mit Abbildungen) zum Schutz einer grossen Reihe 
Gewerbtreibonder vor Einathmung schädlicher Stoffe, 
nämlich den von ihm sog. Watterespirator. Er 
versieht ein viereckiges Stück Handschuhleder, in 
doppelter Lage übereinander geklappt , mit einer pas- 
senden Mundöffnung, die beiden einander zugekehrten, 
oberen Ecken des Leders mit Knöpfen und Knopf- 
löchern, bringt auf dem oberen Rande der vorderen 
Hälfte einen Bogen als Oeffnung für die Nase an, 
klappt das Leder auseinander, lässt dann die Vorder- 
seite des Ganzen mit, vor dem Nasenbogen beutei- 
förmig ausgedehnter, im übrigen glatt anliegender 
Gaze überziehen, füllt die Innenseite mit einer passend 
zugeschnittenen, oben bis in den Nasenausschnitt 
reichenden Wattelage aus, klappt die beiden Hälften 
wieder zusammen und befestigt sie an den beiden 
Knöpfen, bindet dann endlich den Apparat mittelst 
zweier Gummischnüro vor Mund und Nase: so hat er 
einen vorzüglichen, gegen jedweden Staub, auch gegen 
Ansteckung bei miasmatischen Krankheiten schützenden 
Apparat, da Watte alle organischen Keime zurückhält. 
Derselbe, welcher nebst Gebrauchsanweisung für 1 Mk. 
bei Apotheker Winter in Frankenstein zu haben ist, 
hat bedeutende Vorzügo vor dem Respirator von 
Jeffrey , der die Einathmungslufl nur erwärmt, aber 
nicht von schädlichen Beimengungen befreit, und be- 
darf nur alle 2—1 Tage der Watteerneuerung. Man 
kann durch die Nase athmen, sprechen und braucht 
ihn beim Husteu und Niesen nur etwas emporzuziehen. 
Seine Anwendung eignet sich für Gewerbe, welche 
mit Entwickelung von Staub, sowohl anorganischem 
wio organischem, verbunden sind, ferner auch für 
Arbeiter in Arsenikbergwerken, in Apotheken und iu 
Phosphor-, Zündholz-Fabriken n. dg!., in welch letz- 
terem Fall die Watte öfter mit Terpentinöl (dem Ge- 
gengift für Phosphordämpfe) angefeuchtet werden 
muss. Verf. reiht 36 verschiedene Gewerbe auf, bei 
deren Betrieb der Gebrauch dieses Respirators offen- 
bar sehr vorthoilhaft auf die Gesunderhaltung der ex- 
ponirten Organe, sowie des ganzen Körpers wirkt. 

Kerschensteiner (13) berichtet die Ergebnisse 
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seiner l'ntersuchnng über die einzelnen Zweige der 
Fnertber Industrie und deren Einfluss auf 
die Gesundheit der Arbeiter. Er besichtigte 
nach einander die Broncefarben-, Brocat- und Blatt- 
metall-Fabriken, eine Soda-Fabrik, eine chemische 
Fabrik, in der Zinnchlorid, Salmiakgeist und die Deri- 
vate trockener Destillation des Buchenholzes dargestellt 
werden, eine Bleistiftfabrik, mehrere Spiegelbeleg- 
fabriken, die in Silber- nnd Quecksilberbelege zer- 
fallen, Brillenschleifereien, Drechslereien nnd die 
Fabrikation von sog. Bruyere-Pfeifen. Verf. hebt alle 
den einzelnen Industriezweigen, auf deren Technik er 
näher eingeht, anhaftende, gesundheitsgefährdende 
Punkte hervor nnd macht besonders die „Heim belege", 
d. i. die Verkleinerung und Zurichtung der frisch- 
belegten Spiegel (Spiegel nach dem sog. „Judenmaass*) 
in den Wobnungen der kleinen Werkstattbesitzer für 
die in Fürth sehr verbreitete Lungenschwindsucht 
verantwortlich, der vorzugsweise die „Heimarbeiter" 
zum Opfer fallen. Unter den in Fürth geborenen, der 
Tuberculose erliegenden Kindern waren vielfach erb- 
liche Anlagen nachweisbar. Ferner hebt Verf. als be- 
lastende Momente die traditionelle Unredlichkeit vie- 
ler Arbeiterklassen, die mit der Beschäftigungsart 
zusammenhängenden Gewohnheiten, die schlechte 
Bauart und Anlage von Häusern, Wohnungen und 
Gässchen, die schmutzigen Gossen und Gräben in dem 
alten Theile der Stadt hervor nnd sieht einen guten 
Anfang zur Besserung in dem projectirten Bau eines 
Schlachthauses. 

Bathurst Woodman (5) theilt G Fälle von 
zum Theil erblicher Quecksilbervergiftung mit, 
welche durch den Gebrauch von künstlichen Gau- 
men, Zahn platten u. dgl. veranlasst waren. Die 
Zahnkünstler färben dieselben, wie zahlreiche Unter- 
suchungen zeigten, sehr oft mit Zinnober, und die 
rothen Platten, oft nicht weniger auch die fleischfar- 
benen, enthalten bedeutende Mengen des Giftes. Die 
Versuche des Verfassers zeigten, dass Speichel bei 
einer Temperatur von 60-100° F. den Zinnober auf- 
löste. Ausserdem können sich beim Kauen leicht kleine 
Partikelchen der Platte loslösen und mit der Speise 
verschluckt werden. 

Du Mesnil (7) behandelt die Gefahr der Blei - 
intoxication bei den Arbeiternder Lack- 
möbel-Fabrikon. Die Masse des Lack-Ueber- 
zuges, welcher je nach Wunsch und Bedarf weiss, 
gelb oder schwarz hergestellt wird, enthielt bei einer 
analytischen Bestimmung der weissen Probe 48,65pCt. 
der gelben :>0pCt. nnd der schwarzen Probe 42,0. f ipCt., 
Blei. Das Lackiren in der Fabrik findet in folgender 
Weise statt. Das Holz wird mit dieser Masse überzogen, 
24 Stunden lang einer Hitze von ungefähr 70 u aus- 
gesetzt und dann mit grobem Glaspapier geglättet. 
Die hierbei sich loslösenden Rauhigkeiten des Holzes 
werden satnmt dem grössten Theil des Ueberzuges, 
der dabei mit abgerieben wird, als feiner Staub von 
grossen Papierbögen aufgenommen nnd in kleine 
Fässer geschüttet Dieses Manöver, Ucberziehung mit 
einer Bleischicht, Erhitzung und Polirung, wird ein 



zweites und drittes Mal von denselben Arbeitern 
wiederholt, dann werden die Möbel von andern Arbei- 
tern einer feuchten Politur mit Bimstein unterworfen, 
um den Grund für die decorativen Malereien zu glätten. 
Diese letzteren Arbeiter erkranken fast nie, die ersten 
beiden Reihen derselben werden dagegen regelmässig 
nach kurzer Zeit von meist schweren Symptomen der 
Bleivergiftung heimgesucht, zumal da sie meist auch 
die nothwendigsten Vorsicbtmaasregeln ausser Acht 
lassen, unreinlich sind, in dem Arbeitszimmer essen, 
stark trinken and in einem Falle den Gebrauch der 
ihnen angebotenen Masken von feinster Metall-LeinwaDi 
auf die Dauer ablehnten. Dazu kommt, dass in 
manchen Fabriken die Tische hinter einander, näm- 
lich in der Mitte des Saales und nahe am Fenster 
stehen, so dass die hier arbeitenden den von jenen 
Tischen herkommenden Bleistaub einathmen müssen. 
Verf. fordert zur Verminderung der Vergiftungsfälle 
(besonders Bleikolik und Bleilähmung mit selbst töd- 
lichem Ausgange) starke Ventilation, womöglich Arbei- 
ten unter einem stark aspirirenden Schlote, auf 
keinen Fall Stellung der Arbeitstische in zwei Reiben 
hinter einander. Hierzu absolutes Verbot, ins Arbeits- 
zimmer Speisen mitzubringen oder hier zu essen, 
Waschen der Hände und Ausspülen des Mundes mit 
verdünnter Weinessiglösnng vor dem Essen. Draossec 
lassen der Arbeitskleider und Vermeidung von Un- 
mässigkeit. 

Fordos (8) macht die vorläufige Mittheilang. 
dass in den gewöhnlichen Zinngefässen der 
Krankenhäuser, welche lOpCt. Blei enthalten, bei Zu- 
tritt von Luft manche Flüssigkeiten, i. B. einprocen- 
tyge Essigsäurolösungen, Wein und Weinessig nach 
einigen Tagen einen Niederschlag von Bleisal- 
zen, vermuthlich essigsaurem Bl ei ox yd her- 
vorrufen. Sowohl in einem neuen wie in einem be- 
reit* gebrauchten Zinnbecher erzeugte der Rothwein 
nach 24 Stunden einen wahrnehmbaren Bleinieder- 
schlag. Auch Limonade mit Weinsteinsäure hinter- 
Hess nach 24 Stunden in einem Zinngefäss zur Tisa- 
nenbreitung eine merkliche Bleimenge in Fällung. 
Es geht daraus hervor, dass saure Flüssigkeiten in 
gewöhnlichen Zinngefässen mit 10 pCt. Bleigebalt bei 
ungehindertem Luftzutritt bleihaltig werden und es 
daher sehr gefährlich werden kann, sich derselben zu 
bedienen. 

In einer zweiten Mittheilung will Fordos (!>) 
zur Reinigung der Flaschen die Bleikügel- 
chen, deren schädliche Wirkung von ihm and An- 
deren in vielen Fällen nachgewiesen, durch solche 
von Eisen ersetzen. Er Hess Eisenfäden von ver- 
schiedener Stärke In 4 bis 5 Millimeter lange Endchen 
schneiden und daraus Eisenschrot von verschiedener 
Stärke zubereiten. Die Reinigung der Flasche gelang 
ihm damit noch besser als mit iSleischrot. Das lös- 
liche Eisenoxyd, das etwa zurückbleibt, wird durch 
Wasser ausgespült und ist der Gesundheit im übrigen 
auch nicht nachtheilig. Die Farbe des Rothweins ver- 
ändert sich nicht, wohl aber wurde der weisse Wein, 
wenn auch nur ganz schwach, verändert. Daber em- 
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pfichlt er zur Reinigung von Flaschen , welche edle 
Wdsswcine aufnehmen sollen, Zinnschrot, das schon 
in einigen Champagnerfabriken angewendet wird. 



1) Holst, Priuciperno for en Giftlov. Forhandl. ved 
de skand. Naturtorskcres. Ute Möde. p. 561, 580. 
(Enthält Vorschläge zu einem neuen Gesetze, betreffend 
den Brauch, den Verkauf und die Aufbewahrung von 
l iiuen, nebst ausführlicher Motivirung und nachfolgender 
I>iscusM*on.) — 2) Förslag, Till Körordning angaende 
värd och försäljuing Hier utlemnade af hoit arsenik och 
andre giftiga amtieu. Uygiea p. 355, 431, och 492. 
(Bin vom schwedischen Sanitäts-Collegium verfasster 
Entwurf zur Veränderung der Giftgesetze.) — 3) 
Jacoby, E., Om den i Svorlstikkefabrikkeine frem- 
kaedte kroniske Fosforforgifming. Hospitals-Tid. II. 
No. 52. p. 817. (Verf. bespricht dio unter den in 
Fabriken von phosphorhaltigen Zündhölzern beschäftig- 
ten Arbeitern vorkommende Nekrose des Unterkiefers, 
theilt einige Fälle mit und hebt die Vortheile der ex- 
peetativen Behandlung hervor.) — 4) Lov af 14. Februar 
1871 om Forbud mod visse Taendstikker. Ugeskrift f. 
Läger. R III. Bd. 17 p. 182. (Durch dieses Gesetz 
wird die Fabrikation der mit weissem Phosphor ver- 
sehenen Zündhölzer vom 1. Januur und der Verkauf 
derselben vom 1. Juli 1875 in Dänemark verboten.) — 
i) liornemaun, Bemärkninqer om den akute Alkohol- 
fergiftning Hygieiniske Meddelelser. Bd. 8. p. 217. 

Hornemann (5) beschreibt dio Symptome and 
den pathologisch-anatomischen Befand der Beaten 
Alkoholvergiftung' (wohl von dem Delirium tremens 
za unterscheiden). Nur in Schweden finden sich 
statistische Angaben der zufolge übermässigen Ge- 
nusses von Branntwein Gestorbenen, deren Zahl in 
den letzten Jahren, 1869 und 1870, resp. 26 and 20 
betrug. Verf. fügt einige, zum Theil mit Sections- 
beriebten versehene Fälle an, welcho darauf hindeuten, 
dass auch in Dänemark sowohl unter Erwachsenen 
als unter Kindern die Vergiftung nicht selten ist. Um 
den Missbrauch des Alkohols za bekämpfen, schlägt 
Verf. vor, nach dem Beispiele Schwedens, Norwegens 
and Frankreichs, die starken alkoholischen Getränke 
durch Besteuerung zu vertheuern, die Verkaufsstellen 
derselben zu überwachen und die an öffentlichen 
Orten Betrunkenen mit Strafe zu belegen. 

Bamberg, N. P., Kemisk undersökning af lüften, 
iionin.'srüm, beklädda med arscnikhaltiga Tapeter. Nord, 
med. ark. Bd. VI. No. 3. 

Die Frage von der Schädlichkeit der arsenikbalti- 
gen Tapeten unterwirft Verf. einer experimentellen 
Untersuchung, um za ermitteln, in welcher Form die 
giftigen Stoffe in die Luft der damit ausgeklebten 
Zimmer gemischt werden, ob als Arsenwasserstoff, als 
eino Cacodylverbimlung oder als metallischer Arsenik. 
Die Versucho wurden in einem Zimmer, dessen Tapete 
mit Schweinfnrter Grün angestrichen war, angestellt. 
Der Apparat, dessen sich 11. bediente, bestand aus 
folgenden Tbcilen: 1. einer U förmigen Röhre zum 
Anffangen des Stanbcs, 2. drei U förmigen, mit Baum- 
wolle gefüllten Röhren zur gänzlichen Reinigung der 
Luft von festen Ar.^nikpartikcln, 3. zwei Liebig'schen 
k'ugelapparaten, mit einer Auflösung von salpeter- 



saurem Stlberoxyd gefüllt, um etwa in die Luft zer- 
streuten Arsenik zurückzuhalten, 4. zwei Gasometern, 
von denen jeder 14 Liter fasste, die wechselweise 
mit Wasser gefüllt und wieder entleert wurden, um 
einen stetigen Lnftstrom zu unterhalten. Die Luft 
wurde in dreissig Tagen durch dieses Röhrensystem 
geleitet, und die Menge der untersuchten Luft betrug 
2160 Liter. In der salpetersauren Silberlösung schlug 
sich nach und nach ein schwarzer Bodensatz nieder; 
durch Neutralisation mit Ammoniak wurde ein dem 
arseniksauren Silber ähnlicher Stoff ausgeschieden, 
und nach Entfernung des Silbers und der Salpeter- 
säure wurde der Arsenik in dem Apparate von II. 
deutlich nachgewiesen. Verf. sieht demnach eine gas 
förmige, arsenikhaltige Ausdünstung, wahrscheinlich 
in der Form von Arsen Wasserstoff von den bezüglichen 
Tapeten für bewiesen an. 

Axel IHrlk (Kopenhagen). 



11. Tod. Scheintod. Wiederbelebung. 

1) Devergie, Des signes de la raort, etude de leur 
cause, appreciation de leur valcur. Annal. d'hyg. publ. 
Arr. p.380. (Siehe 1873. I. S. 503.) ■ 2) Bouchut, 
Sur un nouveau signe de la mort, tire de la pueuma- 
tose des veiues retiuiennes. Compt. rend. LXW1II. 
No. 9. p. 631. — 3) Prat, Resultats obtenus apres 
l'emploi de l'acide pbc-nupje daus les inhumations. Ibid. 
LXXVIII. No. 26. p. 1859. - 4) De Pietra Santa, 
La cremation en France et ä Tetrangcr. Annal. d'hyg. 
Ju.il 1. p. 197. — 5) Adler, Leop.. Die Leichenver- 
brennung. Mit besonderer Rücksicht auf die öster- 
reichische Gesetzgebung, gr. 8 Wien. 6) Baginski, 
A., Die Leichenverbrennung vom Standpuukt der llygi- 
eine. Berlin. — 7) Bernstein, Ueber Pietät gegen 
die Todten. Berlin. — 8) Kuecheumei stor, Fr., 
Die erste Leichenverbrennung ( die der Leiche der Lady 
D.) im Siemens 'sehen Regenerativ- Ofen. Deutsche 
Klinik No. 44. S. 345. — 9) Derselbe, Ueber 
Leichenverbrennung. Vortrag vom 8. April 1874. Er- 
langen. — 10) Fleck, II., Beitrag zur Beantwortung 
der Frage von der Leichenverbrennung. Allg. Zcitsehr. 
für Epidemiologie. I. Bd. Heft 3. S. 161. — II) 
Kuechenmeister, Dio Leichenverbrennung. Ibid. 
S. 170. — 12) Zaubzer, Thanatologische Fragmente 
zur Leichenpolizei Münchens. Aerztliches Intelligenz- 
Blatt (München) No. 12. S. 10G. 

Ausgehend von dem Satz, dass die in dem Men- 
schenblut gebundene Luft im Moment des Todes frei 
wird und in die Venen in Form von freien Gasblasen auf- 
tritt, fand B o n ch u t (2) ein s i c h e r e s T o d e s z e i ch en 
mit dem Ophthalmoscop in den Retina- 
venen. Man sieht nämlich alsbald nach dem Todo 
dio Blatsäule dieser Venen von Luftblasen unter- 
brochen. Verf. vergleicht den Anblick dem Bilde, 
welches in einem Alkohol-Thermometer dio unter- 
brochene Säule des gefärbten Alkohol gewährt. 

Prat (3) machte 1867 Versuche mitPhenyl- 
säure als Conservirungsmittel von Leichen.. 
Vier Leichen wurden in Särge von Tannenholz in- 
mitten von Hobelspähnen , welche mit Phenylsäure 
durchtränkt waren, gelegt , in den geschlossenen 
Särgen nahezu zwei Monate der Luft ausgesetzt, und 
dann beerdigt. Eine Leiche wurde nach 2, di« drei 
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andern nach 5 Jahren ausgegraben. Ans dem Befand 
scbloss Vorf , dass die Phcnylsäuro den Gang der 
Zersetzung wesentlich ändert. So lange sie einwirkt, 
was um so länger statt hat, je fester der Verschluss 
des Sarges ist, findet keine Zersetzung statt, ist sie 
aber verschwunden, sei es durch Verdampfnng, oder 
durch Auflösung in den versickernden Flüssigkeiten 
oder durch Zersetzung, so tritt die Fäulnisa mit sehr 
grosser Schnelligkeit ein und führt stets zur Bil- 
dung von Loichenfott. 

De Pietra Santa (4) bespricht in der Absicht, 
der Idee in Frankreich mehr Eingang zu verschaffen, 
ausführlich dieLoichonverbrennung inFrank- 
reich und im Anstände und hofft, dass mit deren 
allgemeiner Einführung nicht nur den Staaten weite, 
fruchtbare Ländereien zur Verwerthung zurückgegeben, 
sondern auch die Infectionshcerde and mit ihnen die 
Epidemien wesentlich vermindert werden würden. Er 
entwickelt zunächst die Berechtigung dieser Frage, 
ihre Geschichte, das Verfahren bei dor Verbrennung 
und die dagegen erhobenen Einwürfe, welche er wider- 
legt. Dann schildert er den gegenwärtigen Stand 
dieser Angelegenheit in Frankreich, Italien, England 
Oesterreich und der Schweiz und schliesst mit einem 
namentlich für Italien, dessen gelehrte Kreise sich 
ausserordentlich für die fakultative Leichenverbrennung 
erwärmen, sehr ausführlichen Literaturverzeicbniss 
(mit kurzer Angabe des Inhalts jeden Werkes), an 
welches er die Literatur der oben angeführten Staaten, 
zum Scbluss auch Roclam's Abhandlung über 
Leichenverbrennung, um Deutschland nicht ganz zu 
übergehen, anknüpft. — Bezüglich des von den 
Acgyptcrn eingeführten Brauchs der Einbalsatnirong 
citirt er L a t o u r, nach dessen Berechnung die Lebenden 
von denTodten verdrängt wären, wenn dieser Brauch 
3000 Jahre hindurch von der ganzen Menschheit 
adoptirt worden wäre, und dass dann jeder Winkel 
der Erde von einer Mumie occupirt wäre. In London, 
wo erst seit wenigen Jahren die Todten ausserhalb 
der Stadtmauer beerdigt werden, stiegen nach approxi- 
mativer Schätzung 186!) bei einer Sterblichkeit von 
52,000 Seelen 2,572,581) Cubikfuss Zersetzungsgaae 
jährlich aus den Gräbern in die Atmosphäre empor. 
Professor Selm i aus Mantua fand in der Luft über 
den Gräbern bei Windstille einen organischen Körper, 
das Septopneuma , welches in Zuckorlösung eine 
Menge Bactorien, ähnlich den bei Buttersäure- 
Gährung sich zoigenden entwickelte. Einige Tropfen 
dieser Lösung bewirkton, einer Taube subcutan inji- 
cirt, typhöse Erscheinungen mit tödtlichem Ausgang 
am dritten Tage. — In Italien wurde lange experi- 
mentirt, ehe der rechte Ofen mit vollständiger, 
schneller Verbrennung ohne Belästigung duroh un- 
vollständig verbrannte Gase construirt war. In Eng- 
land kämpft H.Thompson eifrig für Leichenver- 
brennung mit dem S ie mens' sehen Ofen, dessen sich 
auch Koclam mit einigen glücklichen Veränderungen 
von Steinmann bediente. — Unter den Gegnern 
der Verbrennung bebt Dr. L a t o n r hervor, dass wenn 
allein seit der Knoche von Sokratcs die Leichenver- 



brennung auf der ganzen Erde obligatorisch gewesen 
wäre, wir jotzt aus Mangel an Holz, resp. brennbares 
Materialien erfrieren würden. Dem ist zu erwidern, 
dass zur Verbrennung einer Leiche so grosse Holz- 
stösse, wie sie die Alten brauchten, nicht mehr not- 
wendig sind. Im Interesse der Alterthnmskande 
wirft Prof. Grandesso Siwestri ein, dass, wenn 
seit den ältesten Zeiten alle Leichen verbrannt wären, 
für ans jede Spar und Chronologie des Menschenge- 
schlechts verwischt wäre. Darauf erwidert Verf., 
dass alle Künste der Neuzeit, voran die Skulptur, für 
die späten Geschlechter besser verwerthbare and 
dauerhaftere Zeichen der Gegenwart hinterlassen 
würden. Die Möglichkeit, eventuelle Beweise für 
Verbrechen zu vernichten, ist sehr gering, muss gegen- 
über dem gesundheitlichen Interesse der Lebenden 
zurücktreten nnd kann durch chemische Untersuchung 
der Eingeweide in verdächtigen Fällen noch weiter 
vermindert werden. Die Kosten des Verfahrens 
endlich, welche auch erwogen werden, würden sehr 
bald bei allgemeiner Einführung gering werden. — 
In Frankreich 'verhielt sich der jüngste Bericht einer 
ad hoc erwählte Commission an den Pariser Verwal- 
tungsrath ablehnend, in Italien wird die Forderang 
einer fakultativen Leichenverbrennung immer drin- 
gender, in England bricht sich die Idee erst Bahn, in 
Oesterreich and in der Schweiz wird das Verlangen 
nach staatlicher Genehmigung derselben von der Ge- 
lehrtenwelt ins Volk übertragen and weiter ver- 
breitet. 

Fleck (10) erörtert die physikalischen und 
chemischen Vorgänge bei der Leichenverbren- 
nung. Der Körper eines Erwachsenen enthält nach 
Bischoff 58,5 pCt. Wassor, 41,5 pCt. feste, trockne 
Substanz. Eine Leiche von 70 Kilo Gewicht besteht 
annähernd aus 41,0 K. Feuchtigkeit, 22,7 brennbarer, 
organischer Masse, 6,3 K. Asche mit einem kleinsten 
Volumen von ca. 4 Liter. Hierzu kommt das fast 
gleiche Gewicht (von 13 Zollpfund) der Skelettheile, 
welche fest and hart bleiben nnd nie zu einem 
Haufen Asche zerfallen. Die organische SubsUm 
des Leichnams entwickelt beim Verbrennen so viel 
Wärme, am damit 103 Kilo Wasser zur Verdampfung 
zu bringen, doch ist ohne Fortwirkung der äosseren 
Wärmequelle eine Verbrennung der Leiche nicht 
denkbar. Der Siemens'sche Gasofen liefert eine 
Wärme von 1000° C., verbraucht pro Stande MO 
Kilo Braunkohle, erfordert aber, da die Leiche be- 
reits in eine sehr hohe Temperatar zur schnellen Ver- 
brennung hineingelangen muss, einen continairlichco 
Betrieb zar Kostenersparniss. Brunetti's ver- 
braucht 70 bis 80 Kilo Holz, sein Mechanismus der 
Verbrennung ist aber, wenn auch billiger und für 
Einzelverbrennungen verwendbar, nicht frei von andern 
Uebelständen, namentlich nicht geruchlos. Hieran 
knüpft Küchenmeister (11) seine Anschauungen 
über die von ihm lebhaft befürwortete, facolttti™ 
Wiedereinführung der Leichenverbrennung. D' e 
Brandstätten der Alten waren der Göttin Mephiti« ge- 
weiht, und ein Gesetz der XII Tafeln bestimmte, d*» 
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der Scheiterhaufen für Einzelverbrennungen GO Fuss 
vom Nachbarhaas and die allgemeine Brandstätte 
(Bustum) 2000 Schritt von der Stadt entfernt sein 
müsse. Das ist bei dem Simens'schen Verbren- 
nungsofen nicht nothwendig, der völlig geruchlos 
arbeitet. In grossen Städten mit 1500 — 2000 jähr- 
lich 7 ii verbrennenden Leichen wird anch der Kosten- 
punkt nicht ins Gewicht fallen, für eine Einzelver- 
brennang steigen die Kosten aaf das 5- bis 6-fache, 
und die Verbrennangszeit wird verlängert. Für kleine 
Gemeinden mit jährlich 800 bis 600 Leichen mfisste 
der Siemens sehe. Ofen wöchentlich 1 bis 2 Mal 
in Thätigkeit gesetzt, oder zu dem Brunetti'schen 
Verfahren geschritten werden, welches sich zo Einzel- 
verbrennungen sehr wohl eignet, aber die erwähnten 
Uebelstände hat. — Steigt die Hitze über 1100° C, 
so kann es bei beiden Verfahren vorkommen, das« 
keine Asche übrig bleibt und sämmtliche Erden and 
Knochensalze zu einer glasigen Masse zusammen- 
schmelzen. — Das criminalistische Bedenken ist nur 
für Deutschland von Werth, wo keine Massenbegräb- 
nisso stattfinden, und kann durch Einführung ver- 
eideter, ärztlicher Todtenbeschaaer (Coroner) in das 
Gegentheil umgewandelt werden, namentlich dahin 
führen, dass man Verbrechen leichter und schneller 
entdeckt. Event, kann auch chemische Untersuchung 
der Eingeweide jedes zu Verbrennenden, aaf Kosten 
der Familie, eingeführt werden, wodurch freilich nur 
für Wohlhabende die Verbrennung ermöglicht würde. 
— Die Verbrennung der Leiche der Lady D. 
im Siemens'sohen Regenerativ-Ofen zu 
Dresden (8) verschaffte Küchenmeister die ge- 
wünschte Gelegenheit, Beobachtungen an der mensch- 
lichen Leiche selbst zu machen. Die Leiche war 
cinbalsamirt in einem dreifachen Sarge von England 
berübergeschafft worden, hatte ein Gewicht von 60 
Kilo, und wurde in einem offenen deckellosen Eichen- 
Sarge in den auf 600° C. vorgewärmten Raum 
Abends 7 Uhr 20 Min. hineingeschoben. Eine nnter- 
tassengrosso Oeffnang an der Eingangsthür blieb zur 



Beobachtung dio ganze Zeit der Vethrennung über 
offen. Nach 10 Minuten lag der Schädel bloss, nach 
20 Minuten zerfiel das Muskelfleisch aschig, nach 30 
Minuten der Verbrennung war nach Erklärung des 
mitanwesenden Generalarztes Dr. Roth jede Anforde- 
rung der strengsten Schlachtenhygiene erfüllt; nach 
SO Minuten trennte sich der Schädel vom Skelete, 
und das Gehirn brannte mit lebhafter Flamme ; S Uhr 
38 Min. zerbröckelten die letzten Kohlenreste des 
Sargbodens. Auf dem Rost verblieben nur der 
Schädel, das linke Schulterblatt, ein oberer Schenkcl- 
knochen, Fragmente von Rippen and glühende Nägel, 
welche mechanisch entfernt werden. Was von den 
Knochen noch Form hatte, zerbröckelte bei Berüh- 
rung. An Knochen und Aschenge menge ver- 
blieben 3 Pfund. Die vollständige Verbrennung 
dauerte also 1 [ Stande. Dagegen währte die Ver- 
brennung einer menschlichen Leiche in einem Gas- 
ofen aaf der Natarforscherversammlang in Breslau 
2\ Stunde und war zur Hauptsache in einer Stande, 
die im Siemens'schen Ofen in \ Stande vollendot. 
Es darf somit dies Verfahren von Re dam nicht „ein 
verbessertes Siemens 'sches Verfahren tt bezeichnet 
werden, zamal da die Verbrennung nicht in reiner 
Luft, sondern in Gas statt hat und das Verfahren 
anch weniger decent ist. Küchonmeister fordert 
die Gestattung der Aufstellung eines Siemens'schen 
Ofens mit langem Schornstein auf dem Kirchhof und 
der Errichtung eines Urnenhauses (Columbarium der 
Alten), in welchen die Reste der Freunde der Leichen- 
verbrennung beigesetzt werden könnten. 

Zanbzer (12) fordert Leicbenbeschaaung durch 
approbirto Aerzto and grössere Sorge für die Todten, 
welche bis zur Constatirung des Todes durch Sachver- 
ständige, ais Ohnmächtige in Bezog aaf Lage, Luft, 
Wärme, Reinlichkeit etc. zu behandeln sind. Auch im 
Sarge soll die Möglichkeit des Luftzutritts durch don 
Deckel gewährt werden, sonst bleibt dio in Bayern 
übliche Wohlthat einer zweiten Leichenbeschau im 
Leichenhaus selbst für anfangs Schcintodte illusorisch. 
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H., Fossible arrest of hydrophobia or Watershy. Tho 
med. Press and Cireular. Nov. 4. p. 405. — 17) 
Arnozan, Cas de rage bumaine. Le Bordeaux medi- 
cal No. 7. p. 50. — 18) Paluel de Marmoii, A new 
treatment for the preventiou of hydrophobia after in- 
oculatiou The New- York medical record. 1873. Sept. 15. 

— 19) Lente, Freder., Case of bydrophobia. Ibid. 
Sept. I. (Unvollständige Krankbcitsgeschichte, betreffend 
einen Kall von H. bei einem 3 'Jährigen Mädchen. R.) 

— 20) Lorinser, Zwei Opfer der Hundswuth. Wiener 
medicinische Wochenschrift No. 14 u. 15. — 21)TJocf- 
lich, Zwei Fälle von Lyssa. Aerztliches Intelligenz- 
Blatt (München) No. 52. (Entgegnung an Lorinser. 
Prof. Herr mann ist auch nach Ansicht des Veif.'s au 
einem chronischen Hirnleiden gestorben, dagegen nimmt 
er bei dem 2. Fall ein 50tägiges IticubatioiHstadium au 
und führt als Beleg für eine derartige Dauer zwei nicht 
selbst beobachtete Fälle von Lyssa an. Sectiou war in 
beiden nicht gemacht worden. K.) — 22) Floegel, 
Ansteckungsfähigkeit der Hundswuth. Wiener medi- 
cinische Presse No. Ii). (Widerlegung von Lorinser's 
Ansicht mit bekanuten Gründen. Auch Kinder und 
Blödsinnige, welche keine Furcht vor Hundswuth haben 
können, fallen derselben zum Opfer R.) — 23" Wein- 
lee hner, Beitrag zur Kenntnis* der Hydrophobie. 
Wiener medicinische Wochenschrift No. 28 u. 29. — 
24; Glasner, Bemerkungen über zwei Fälle von Lyssa 
beim Menschen. Wiener medic Presse No 35. (Gl. 
führt zur Widerlegung Lorinser's 2 Fälle von Lyssa 
an, in deren eiuem ein Weib, in der Ueborzeugung be- 
hext zu sein, an dem Biss eiuer vermuthlich wuth- 
kranken Katzo unter allen Erscheinungen der Hunds- 
wuth starb, während in dem zweiten ein Knecht, der 
sein Uebcl von einem nicht gemachten Aderlasse her- 
leitete und von einem Huude gebissen war, au Hydro- 
phobie zu Grunde ging. Section in beiden Fällen nicht 
gemacht. R.) — 25) Brecher, Fall von Hydrophobie. 
Ibid. No. 41. (Beobachtung vor 14 Jahren: Tüdtlicher 
Verlauf bei einem Knaben, auf den kein psychisches 
Moment einwirkte: als Entgegnung an Loriuser. R.) 

— 2G) Sauter, Ein Fall von Wuthkrankhcit. Bayer, 
ärztl. Intel lig -Blatt No. 44. (Ein 7 jähriges Mädchen, 
bei dem Unguent. einer., Belladonna, Calomel, Morphium 
in Solution und Pulverform und Chloroform vergeblich 
angewandt waren, starb unter den deutlichen Erschei- 
nungen von Lyssa, vor 81 Tagen von einem, wie die 
Sectiou erhärtete, wuthkrauken Hunde gebissen. Ih'e 
Eltern, davon in Kenntnis* gesetzt, hatten nichts gegen 
den Biss des, wie sie annahmen, nur mit der - Sucht" 
behafteten Thieres getban Sectiou verweigert. R.l — 
27) Sperlich, Zur Casuistik der Lyssa. Wiener medi- 
cinische Wochenschrift No. 40 u. 41. (Schiffsfäbnrich 
M. war vor 5£ Monaten von seinem Hunde, der er- 
schlagen werden sollte, am rechten Handgelenk wieder- 
holt tief gebissen, die Wunden darauf mit Ammoniak 
gewaschen und mit Höllenstein gebeizt worden. Nach 
einem Zeitraum von fast '. Jahre erkrankte er an Lyssa 
und starb na«'h drei Tagen. Aus dem Sectiousbefund 
sind die Huden Narben an der Rückentläche des rechten 
Handgelenks, mit auffällig dünnem ('orion. deren mitt- 
lere, grösste, von verdichtetem. livid gefärbtem Zell- 
gewebe umgeben ist. und Uedem des Hirns zu erwähnen.) 

— 28) Hesse. Beitrag zur Actiologic der Wasserscheu. 
Archiv der Heilkunde. XV. S. 190. (Der Hund, 
welcher, gereizt, seinen Herrn, K. Posselt, gebissen, 
hatte keine Spur von Wasserscheu gezeigt und wurde 
auch, nachdem er erschossen und von dem Bezirks- 
thierarzt, früheren Assistent an der Thierarzeneischule 
zu Dresden, mit grüsster Sorgfalt ohducirt worden war. 
von diesem bestimmt für nicht toll erklärt. Trotzdem 
erkrankte der Gebissene, der sich ganz sicher fühlte, 
nach 40 Tagen mit allen Erscheinungen der Hydrophobie 
und starb. Die Möglic hkeit einer anderweiten Ansteckung 
desselben war aufgeschlossen. R.) 29) Haddon. 
Johu, The presenl treatment of bites by dogs. Med. 
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Times and Gaz. Oct 31. p. 492. (Aussaugen <w 
Wunde, Ausschneiden, conc. Carbolsäure-Lösung) - 
30)Muscroft, Henry, Two cases of hydrophnHiy 
caused by the bites of dogs not reeoguised as raUd, 
The Lancet. Octobr. 10. (Zwei Fälle anscheinende 
Hundswuth, in denen als einzige Aetiologie Biss ge- 
sunder Hunde ermittelt wurde.) — 31) Maden» 
Hydrophobia. The Lancet. Nov. 7 p. G54. (4 kun 
berichtete Fälle, welche in Indien zum Theil vorn Ver? 
beobachtet wurden, ohne Section. R./ — 32) Modes. 
Case of hydrophobia in a cbild. Brit. med. Joum 
May 30. p. 70G. 

E m m i n g b a n s (4) vergleicht im Anschluss i: 
einen selbst beobachteten Fall and nach Zusammen- 
stellung von 142 Fällen aas der Literatur die Lysa 
bumana in Bezog auf ihre psychopathischen Erschei- 
nungen mit anderen Psychosen, denen er sie ao die 
Seite stellt, nämlich der spontanen Hydrophobie, de; 
hysterischen Hydrophobie (acuten tödtlichen Hysterie 
nach Ludwig Meyer) und der unter nordisches, 
auf niederer Culturstufe stehenden Völkerschaft*;: 
entstehenden Pantopbobie. In diesen Krankheit 
regen besondere Schädlichkeiten das Nervensystem 
zu krankhaften Aeusserungen in bestimmter Form ar. 
Die Anschauungen des Volkes über die von Lyssa Be- 
fallenen wurzeln noch zom Theil in dem Aberglaube 
früherer Zeiten ; die Annahme eines Verwandeltseiw 
(Metempsycbose) findet sich noch heute in einem noft» 
thümlicben Ausdruck der Araber, welchem nach Bob- 
din's Angabe die Lyssakranken „Hundegewordene - 
netmen. - Die Hydrophobie beginnt mit einer melac- 
cholischen Verstimmung. In dem darauf folgendet 
Wathstadium treten, namentlich auf Anreden, bioij 
klare Momente ein. Diese Intervalla lucida und die 
meist gefundene, normale Hirnbeschaffenheit deutec 
auf zu- und abnehmende Hyperämien der Hirnrinde 
hin. Verf. fand von psychischen Erscheinungen in 
den zusammengestellten Fällen folgende vor: Angst- 
zustände, entweder unbestimmter Natur, oder an be- 
stimmte Empfindungen, wie Präcordialangst, Hyperä- 
sthesien, Angst vor dem Alleinsein anknüpfend, psy- 
chische Aufregung und Unruhe, Todesgefühl, Selbst- 
mordgedanken, fromme Anwandlungen, Zärtlichkeit 
gegen Verwandte und Wärter, Stimmungswechsel 
Sinnestäuschungen (Hallucinaiionen wie Illusionen : 
von Anomalien der Vorstellung Steigerung des 
Vorstellungsverlaufes, Ideenflucht, Delirien; von 
Aenderungen des Wollens Fluchtversuche, Wotb onJ 
Tobsucht, Geschwätzigkeit, anhaltendes Schreien eines 
Tones, unartikulirte Laute, Heulen, Betsswnth, 
die meist auf die Delirien und Anfälle beschränkt ist 
Gewalttbätigkeit überhaupt, Geschlechtstrieb, Tritt 
nach Flüssigkeitsaufnahme. Die Frage nach der Er- 
stehung der Krankheit ist vielleicht durch eine Ent- 
deckung von Klobs bei der Section des an Hydro- 
phobie verstorbenen Prof. Herrmann der Lösung 
näher gerückt. In den geschweUten und theilweiss 
gerötheten Lymph-Drüsen beider oberen Extremitäten 
und in den Submaxillardrüseu fand er feinkörnig 
stark IichtbrecheDde, schwach bräunlich gefärbte 
Körperchen, welche dicht gedrängt in sternförmige 1 '' 
Haufen oder länglichen Zügen den Blutgefässen folg- 
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ten, und hielt sie, die ihrer chemischen Natur nach 
weder Fett noch in Essigsäure lösliche Albuminate 
waren, für die eigentlichen Träger des Infections- 
stoffes. - Der von Verf. beobachtete Fall war folgen- 
der : Der 17 jährige P. E. wurde 2 Wochen, nachdem 
er von einem, wie die Section bestätigte, tollen Hunde 
in die linke Oberlippenhälfte gebissen worden, melan- 
cholich n. bekam ca »Tage später Schlingkrämpfe und 
tetanische Convolsionon, mit sehr geränschvollen, 
krampfartigen Inspirationsbewegungen. In das Kran- 
kenhaus zu Jena aufgenommen, zeigte er noch die 
frische Narbe, dazu Schwellung der linken Unterkiefer- 
drüsen. Die Krämpfe traten in drei verschiedenen 
Formen auf: erstens als kurze, schnellende Zuckun- 
cknngen der Mm. trapezii mit einem Gefühl von 
Zusammenziehung im Schlund; zweitens als rasche 
Schlingconvulsionen mit Gesichtskrämpfen und stoss- 
weisem Opisthotonus, dazwischen lam pfeifende In- 
spirationen, das ganze veranlasst durch Gedanken an 
Getränk, Essen, Scblucken, an die Ursache der Krank- 
keit; endlich drittens als allgemeine Convolsionen mit 
heftigem Trismus, Inspirations - und Schlingkrampf, 
veranlasst durch Zugluft, Erschütterung des Bettes, 
Berührung der Haut. Diese letzte Art von Krämpfen 
wurde häufiger, es erfolgte Spucken zäher, dann glasiger 
Schleimmassen, dazu maniakalische Aufregungen mit 
anhaltenden, lauten, unartikulirten Schreien eines 
hellen, hoben Tones ; inzwischen ganz klare Besinnung 
und Bitte um Verzeihung. Eine subcutane Injection 
von 0,001 Curare bewirkte geringe Remission. Dann 
trat Collaps ein und am Abend des Tages der Auf- 
nahme Tod , mit sehr schnell folgender Todtenstarre. 
Bei der Section fand sich Hyperämie der grauen 
Substanz des Rückenmarks. 

Den folgenden Fall von Lyssa hält Gruend ler 
(10)für ebensolchen vonspontanerHydropbobie, 
da er trotz der genauesten und ausführlichsten Recher- 
chen nicht den geringsten Anhaltspunkt für die An- 
nahme einer Infection durch Wutbgift gefunden und reiht 
ihn als achten 7 andern von ihm zusammengestellten 
Fällen von idiopathischer Hydrophobie an, zu deren ver- 
anlassenden Momenten er mit Fothergill übermässige 
Körperanstrengung, Diätfchler, Erkältung (im vorlie- 
genden Falle vermuthlich Uebcranstrengung beim Tur- 
nen) rechnet. Verf. constatirt die zwar nur vorüber- 
gehende Wirkung einer jgränigen Morpbiuminjection, 
während in anderen Fällen (Jahresbericht 1871, I. 8. 
473) weit höhere Dosen ohuo jeden Erfolg blieben. - 
Recrut S. zeigte von krank- resp. krampfhaften Er- 
scheinungen zuerst schluchzend« Inspirationen (Krampf 
des Zwerchfells) undSchlingbeschwerden. Beim Her- 
unterdrücken der Zunge mit dem Spatel tritt ein all- 
gemeiner Krampfanfall von wenigen Secunden Dauer 
ein ; darauf speit der Kranke rechts und links um 
sich. Weiterhin rufen die leichtesten Reize, wie 
lautes Sprechen, festes Auftreten, Luftzug, Oeffnen 
der Thüron, Vorbalten eines glänzenden Gegenstandes, 
convulsivisebe Anfälle hervor, nicht aber das Betasten 
der schwieligen Narben am linken Zeige- und Mittel- 
finger, welche vor G Jahren von dem Schnitt einer 
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Häckselmaschine herrühren sollen, und einer viergro- 
schengrosse.il, strahligcn Narbe an der Aussonfläche 
des linken Unterschenkels, welche von der Kindheit 
her datirt. Ausserdem befinden sich au der vorderen 
Seite des rechten Kniegelenks drei horizontal in einer 
Linie, von einander circa '• Ctm. abstehende, einige 
Millim. lange, oberflächliche, frische Hautschrunden. 
Er vermag etwa 8-10 Löffel Bouillon herunterzubrin- 
gen, wobei ei in der Weise schluckt, dass er Mund 
und Augen weit anfreisst, mit Energie T jetzt" ruft 
und unter krampfhaftem Schluss derselben mit einem 
Ruck die Flüssigkeit hinunterschlingt. Eine Injection 
von { Gran Morphium beruhigt ihn anfangs etwas. 
7-8 Stunden später wurden ihm * Gran injicirt und 
gleich darauf ein Klystier von 3 Grm. Chloralhydrat 
gegeben, von dem er nicht viel bei sich behielt. Sehr 
bald Hessen die Krampfanfälle nach unter Aeusserun- 
gen: „Ab, das thut gut," r jezt wird mir gut* 4 , „so 
ist s schön, " ebenso das heftige und anhaltende Spei- 
chelauswerfen. Später wird die Unruhe wieder 
grösser. 11 Stunden nachher bekommt er ein Klystier 
von 4 Grm. Cbloralbydrat ohne Erfolg, wird dann 
somnolent mit Lähmungserscheinungen des Kiefers 
und der unteren Extremitäten und stirbt 2 s Stunden 
später. Das Sectionsresultat war ein vollkommen 
negatives. 

Lorinser (20) vertritt wieder seinen bekannten 
Standpunkt der Nicht-Existenz der Lyssa* humana und 
behauptet, die Erscheinungen derselben würden her- 
vorgerufen, entweder durch die Verletzung als solche, 
oder durch die Behandlung resp. Misshandlung der- 
selben oder durch Erkrankungen im peripherischen 
und centralen Nervensystem oder endlich durch heftige 
Gemütbsbewegung. Zum Beweise ciürt er zwei Er- 
krankungsfälle, zunächst den des Prof. Herrmann 
(der bereits oben von Emmingbaus im entgegen- 
gesetzten Sinno verwerthet wurde). Er weist nach, 
dass derselbe ausserordentlich psychisch belastet war, 
wie sich denn auch bei der von Klebs gemachten 
Obduction Hyperämie der Hirn- und Rückenmarks- 
häute, Trübung der weichen Hirnhaut, Verdickung 
der Innenfläche der Scheitelbeine durch Knochonauf- 
lagerung und ein abgekapselter Cysticercus an der 
rechton hintern Centraiwindung des Grosshirns vor- 
fanden. Die oberflächliche Bisswonde, welche schnell 
und gut heilte, befand sich auf der linken Hand, au 
dem rechten Arm aber fanden sich in Ellenbogen und 
Achsel geröthete Drüsen mit den oben von Em- 
mingbaus geschilderten Körperchen, welche Verf. 
mit den Lostorfer'schen Sypbiliskörperchen bezüglich 
ihrer Dignität vergleicht. Er hält es positiv erwiesen, 
dass H. einer acut verlaufenden psychischen Neurose, 
welche durch die Furcht von der ihm bevorstehenden 
Hydrophobie zur Entwicklung gekommen, verstorben 
ist. In dem 2. Falle erkrankte ein 20jäbr. Mädchen, 
das von einem tollen Hunde an Händen, Vorderarmen 
und Schulter gebissen worden, an Symptomen der Hy- 
drophobie, beruhigte sich aber vollständig auf ^stän- 
digen Zuspruch des Arztes, der die Wunden am 3. 
oder 4. Tage auch mit Kali caustic. ätzte, und wurde 
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vollständig gesund. Als am 50. Tage, nachdem die 
Wanden längst geheilt, der Wicsenmeister im Dorf er- 
scheint, am ein tolles Kalb, das von jenem Hände ge- 
bissen war, abzuholen, erwacht ihre Angst von neuem, 
der Arrt ist nicht zur Stelle and es treten alle Symptome 
der Tollwuth ein, and nach 7 Tagen stirbt sie anter 
Trismas and Opisthotonus an Erstickung. Section 
warde nicht gemacht. 

Dagegen hebt Weinlechnor (23) die Schwäche 
der angeführten vier cansalen Momente hervor, da 
doch anter anderen Verhältnissen weder Gemüthsbe- 
wegang, noch eingreifende Behandlung von Wunden 
Hydrophobie hervorrufe. Es müsste an die Anste- 
ckungsfähigkeit des Speichels wntbkranker Tbiere fest 
gehalten werden. Hertwig, Magendie nnd Bre- 
sche t haben durch Inoculation des Speichels wuth- 
kranker Menschen bei Hunden die Wuth hervorge- 
rufen, and er könne den Leugnern der Lyssa nur 
rathen, die für sie schadlose üeberimpfung des Wuth- 
giftes auf sich selbst zur Erhärtung ihrer Behauptung 
vorzunehmen. Er referirt dann drei 'von ihm beobach- 
tete Fälle von Lyssa, deren erster, einen 26 Tage 
nach der Verletzung erkrankten Knaben betreffend, 
von Isigmondy 1862 bereits veröffentlicht ist. Der 
zweite ein Zigeuner, gab an, nie von einem Hunde ge- 
bissen zu sein, zeigte alle Symptome der Wasserscheu 
nnd starb nach 36 stündiger Anwesenheit im Rudolf- 
Spital unter maniakalischen Anfällen. Bei der Section 
zeigten sich Hirnödem nnd partielle Hirnsklerose. 
Der dritte Fall betraf eine 47 jährige Handarbeiterin, 
bei der 33 Tage nach dem Biss eines Hundes, 
von dem sie selbst nicht wasste, dass er toll war, die 
Wuth aasbrach, and durch Morphium - Injectionen 
nnd Chloroform-Inhalationen vorübergehend beruhigt 
wurde. Die Obdnction ergab Hyperämie von Hirn und 
Langen and gelbliche Verfärbung der Rückenmarks- 
stränge. Ihr Freund, dem sie früher scherzhaft in die 
Lippe gebissen, erschien bald nach ihrem Tode, mit 
einer Narbe auf der Lippe, angeblich an Wasserschen 
erkrankt im Spital, genas aber nach einer Schwitz- 
kar von seiner Lyssophobie nnd warde gesand 
entlassen. 

Von Hanot nnd Cartaz (5) wurde ein Fall von 
Lyssa mit intravenöser Injection einer 
Chloralhydratlösnng im Hospital Cochin (erfolg- 
tes) behandelt, dessen Chefarzt Bncqnoy (6 — 9) in 
wiederholten Referaten irrthümlich von einer lOpro- 
centigen Chloralhydratlösnng spricht, während sein 
Assistent eine Lösung von 1 : 5 injicirte. - Ein Gärt- 
ner, der vor 6 Wochen von einem muthmasslich tollen 
Hände (derselbe war verschwunden und nicht untersucht 
worden) in das Nagelglied des linken Zeigefingers ge- 
bissen worden war, empfand Schmerz in den Armen, 
Appetitlosigkeit, Schlaflosigkeit, wurde traurig und 
erklärte 2 Tage, bevor er sich (zu Fuss) in's Hospital 
begab, zu seinem Wirtb, „ich bin toll. c Bei der 
Aufnahme hatte er einen Puls von 120 and bekam 
Krampfanfälle, sobald man ihm ein Getränk anbot 
oder einen glänzenden Körper zeigte. H. führte den 
Troicart einer Anof sehen Spritze in die nach Anle- 



gung einer Aderlassbindo angeschwollene, rechte V. 
cephalica, später, als die Canüle sieb verstopfte, in 
die linke Radialvene and spritzte dann binnen 1^ 
Stunden 13 Grm. Chloralhydrat (jede Spritze enthielt 
ein Grm. Chloral in der erwähnten wässrigen Löjqng 
von 1 : 5) sehr vorsichtig nnd langsam in die bis aof 
den Einstich ganz intact gebliebene, nicht freigelegt« 
Vene nach Lösung der Binde ein. Die Erscheinun- 
gen waren dieselben, wie nach Chi oroforminhalationen. 
Die Temperatur von anfangs 38° stieg auf 38,2* C, 
Pnls stieg von 92 auf 144 nnd ging auf 112 zurück; 
anfangs Stadium heftiger Aufregung, an Ende (3 Uhr 
40 M.) tiefer rahiger Schlaf, regelmässiges Atbmen 
(32 Respirationen). Der Kranke trank wiederholt rait 
Leichtigkeit ein Glas Wasser. Gegen Abend wurde 
mit dem Catheter eine kleine Meugo blutigen Uriiu 
entteert. Die Nacht, während welcher er mehrere 
Mal mittelst eines Kautschukrohres trank, verlief 
ruhig. Am folgenden Morgen wiederholten sich beis 
Versuch zu trinken die Convulsionen ; keine Läh- 
mung noch Betäubung. Der durch Catheter entleere 
Urin war klar and rein. Gegen Mittag wurden in d» 
innere, linke V. saphena 20 Grm. Chloralhydrat in 
derselben Lösung injicirt, am Schlaf (von nnr 3 Stan- 
den Dauer) zu erlangen. Ruhiges Athmen , vorzugs- 
weise mit dem Zwerchfell. Hierauf einige kräftigt 
Convulsionen und nach 5 Minuten tödtlicher Ausgang. 
Da die Autopsie erst 40 St. p. M. gemacht werden 
durfte, war die Verwesung bei der hohen Temperatm 
schon vorgeschritten, indess zeigten die Venen weder 
Verstopfung noch Entzündung, ebensowenig wir« 
im Herzen und den grossen Lnngengefässen Gerinnsei- 
bildungen. Boacquoy scbliesst in seinem ziemlic« 
oberflächlichen, in einigen wesentlichen Punkten m 
dem Bericht der Herren H. nnd C. abweichenden, drei- 
fachen Referat damit, dass dio intravenöse Injection 
vollständig unschädlich ist, wenn mit der entsprechen- 
Vorsicht, Verdünnung nnd Langsamkeit angewandt 
und dass sie gleich dem Chloroform wirkt and die 
Krämpfe für die Zeit der Betäubung aufbebt, vor dem- 
selben aber den Vorzag schnellerer and directem 
Wirkung auf das Blut und leichterer Anwendbarkeit 
hat. — 

Fereol (12) kommt bei Erwägung eines von ihn 
bebandelten Falles, in welchem ein Arzt, vor '2)1 
von einem wnthkran ken Hunde gebissen, 
an Hydrophobie erkrankt nnd stirbt, nach kri- 
tischer Erwägung aller Umstände und sorgfältig« 
Differential- Diagnose zu dem Scblnss, dass die Hydro- 
phobie die Folge jenes Bisses gewesen, obwohl is 
der weitaus grössten Mehrzahl der Fälle das Incobi- 
tionsstadium einen Zeitraum von 40 bis 60 Tagen nicht 
übersteigt. — Ein gesunder, kräftiger Mann von 48 
Jahren, kein Trinker, ohne angeborene, noch erworben« 
Anlage zu einer Geisteskrankheit, wird nach einige« 
Tagen trauriger nnd unbehaglicher Stimmung wn 
Lyssa befallen. Zufällig wird auf dem linken Hiod 
rücken eine Narbe gefunden ; er eriählt, dass er w 
2] J. von einem tollen Hunde gebissen sei, die Sache 
habo aber nichts auf sich ; schon vor einem Jahre habe 

Digitized by Google 



8KRZECZKA, SAMTÄTSfULlZKl UK1) ZÜÜ.SuSKN. 



G23 



er einen ähnlichen, wiewohl nicht so starken Anfall 
gehabt. Die Wasserscheu bricht aas, er will sich 
zam Trinken zwingen, vermag es aber nicht durchzu- 
setzen. Ein Klystier von 4 Gm. Chloral mit 12 Tro- 
pfen Laudanum, dann, als dies bei der Wiederholung 
nicht bei ihm bleibt, subcutane Iojectiou von 0,04 Gr. 
silzsauren Morphiums verschaffen ein wenig Ruhe, 
später nicht mehr. Vor dem Spucken warnt er an- 
fangs seine Umgebung, dann verfallt er in Raserei, 
um ss in die Zwangsjacke gesteckt werden und stirbt 
9 Tage nach seiner Aufnahme im Krankenhaus. Bei 
der 30 St. p. Hort, gemachten Autopsie finden sich 
Trtchea und grosse^ Bronchien voll rosigen Schaumes, 
ihre Schleimhaut geröthet, während die der feinern 
Bronchien normal ist; die Meningen hyperämisch und 
adhärent, auf der Oberfläche beider Seitenventri- 
kel einige Ecchymosen , die Hirngefässe erweitert, 
an mehreren Stellen Blutextravasate , Ecchymosen 
des Rückenmarks am Austrittspunkt der letzten 
htereostalnerven. — Die lange uud tiefe Biss- 
wunde war von dem Verstorbenen seiner Zeit 
mit caustischem Ammoniak und Höllenstein ausgebeizt 
worden, ebenso die zwei anderen, von demselben 
Thier gebissenen Personen, welche nicht erkrankten. 
Das einzige Junge der tollen Hündin, welches von 
dieser genährt und auffallend viel beleckt worden 
war, erkrankte drei Wochen auch an der Tollwuth, 
was von dorn Thierarzt, der beide Thiere obdacirt 
hatte, bestätigt ward. Von den in Betracht zu ziehen- 
den Krankheiten weist Verf. Delirium tremens und 
das acute Delirium Geisteskranker mit der von ihm 
sog. Hydrophobie mentale et volontaire mit schlagen- 
den Gründen unter Schilderung solcher Fälle zurück. 
Für die Differential- Diagnose ist ferner die nervöse 
oder eingebildete Hydrophobie zu erwägen, welche er 
Lyssophobie nennen möchte, wenn nicht Beblenge r 
dies Wort für die wahre Lyssa humana ungeschickter 
Weise gebraucht hätte. Indess führt diese, auf einer 
Ueberreizung der Nerven beruhend und meist kurze 
Zeit nach dem verhängnissvollen Biss eintretend, wie 
Verf. annimmt, nicht leicht zum Tode und tritt, selbst 
wenn der Tod erfolgt, ebensowenig in so erschrecken- 
der Aehnlicbkeit mit sämmtlichen Symptomen der 
wahren Lyssa auf, wie Uypochondria syphilitica an und 
für sich nie Syphilis herbeiführen kann. Dagegen ist 
Verf. geneigt, die noch unter dem belastenden Ein- 
druck der Furcht vor Ansteckung erfolgte Erkrankung 
vor einem Jahr als nervöse Hydrophobie anzusehen. 
Als Hydrophobie essentielle führt Verf. dann noch eine 
Reihe von, wie er meint, schlecht beobachteten Fällen 
an, in welchen tödtliche Hydrophobie theils auf den 
Biss eines nicht wuthkranken Hundes, theils ohne 
jede Wahrscheinlichkeit resp. Möglichkeit einer Inocu- 
lirung erfolgte, zu welch letzterer Reihe man auch 
vorliegenden Fall rechnen könnte. Indess sei die In- 
cubationsdauer nicht so bestimmt: eine Dauer von 3 
Monaten ist selten, ausnahmsweise eine solche von G 
Monaten, in 2 bestimmten Fällen ist eine solche von 
11 und 12 Monaten constatirt, John Hunter führt 
eine von 17 Monaten an. Es giebt also Ausnahmen 



von der Regel. Eine etwa später erfolgte, zweite An- 
steckung ist durch die Anamnese bestimmt ausge- 
schlossen. Für die wahre Wuth sprechen aber vor 
Allem die Entzündung der mit Schaum gefällten 
Bronchien (ohne dass im Leben Husten, Lungencatarrh 
bestand), der Speichelauswurf, der respiratorische 
Krampf und die Aerophobie, so dass hier eine aus- 
nahmsweise wirklich bestandene Incubationsdauer von 
2£ Jahren anzunehmen ist. 

Arnozan (17) beschreibt einen Fall von Lyssa, 
der 2 Monate nach der Verletzung auftrat. Die Wunde 
ist gar nicht gebeizt worden. Erst 4 Tage nachher 
begab sich die Verletzte, ein 22 jähriges Mädchen, mit 
der tiefen, in der rechten Hohlhand halbkreisförmig 
nach der Wurzel des Daumens verlaufenden Wuude 
ins Krankenhaus. Es trat Phlegmone der Hohlhand und 
des Vorderarmes ein, nach vier Wochen war die Ver- 
heiiung mit pockennarbenähnlichen, weissen Flecken 
(die Eindrücke der Zähne) erfolgt. Da trat Hämoptoe 
ein, später Dyspnoe und Präcordialangst. Belladonna 
mit Natr. bicarbonicum schafften Ruhe. In der 9. Woche 
nach der Verletzung trat gleichsam als Aura Schmerz 
in der rechten Schulter ein , bald darauf Hydrophobie 
mit der Empfindung, als ob die Kehle zugeschnürt sei. 
Opiumclystiere, Pillen mit Chloral, Dampfbäder be- 
ruhigten sie nicht, indess nahm sie nach letzteren 
etwas Nahrung, auch den Rest einer Orange zu sich. 
Sie behielt bis zum letzten Moment ihr volles Bewusst- 
sein, hatte aber, seitdem sie nicht mehr trinken konnte, 
die fixe Idee gefasst, ihre Umgebung wolle sie vergif- 
ten. Obduction wurde nicht gemacht, aber beträcht- 
liche Hypertrophie der Sublingualdrüsen constatirt. 

Verdalle (9) fordert strengere Verfolgung der 
Hunde zu Bordeaux, von denen die industriellen 
Scharfrichter nur die einfangen, welche voraussicht- 
lich gegen 5 Frcs. wieder zurückgefordert würden, 
nicht aber die vielen herrenlosen, die meiste Gefahr 
bietenden Thiere. Von 1850-68 sind in Frankreich 
448 Personen, also jährlich 25 an der Wuth gestor- 
ben, im Arrondissement Bordeaux allein während 
der letzten beiden Jahre 6 Menschen. Dasselbe zählt 
25,000, das ganze Departement der Gironde 60,000 
Hunde. 

In dem Bordeaux meJical (15) wird der vom 
Thierarzt Duluc behaupteten Nicht-Uebertra- 
gungsf ähigkeil der Lyssa canina aufMen- 
schen entgegengetreten. Letzterer stützt seine Be- 
haaptung darauf, dass er unter einer grossen Menge 
Personen, welche von notorisch tollen Hunden an 
unbedeckten Stellen, namentlich Gesicht und Händen, 
gebissen worden seien, keinen Ausbruch der Krank- 
heit bemerkt habe, wohl aber der Krankheit ähnliche 
Nervcnanfälle bei solchen, welche von gesunden Hun- 
den gebissen worden seien, ist daher der Ansicht, 
dass das Tollwuthgift sich nur auf Thiere gleicher 
Gattung fortpflanzt, und dass der Mensch nur au ner- 
vöser, eingebildeter Hydrophobie erkranke. Darauf 
ist zu erwidern, dass sich allerdings, wie bekannt, 
Thierkrankheiten auf Menschen übertragen, und dass 
die Beobachtungen von Dulac nur das Proceutver- 

7»* 



G24 • SKRZKCZKA, SANITÄTS POLIZEI UND ZOOKOSKK. 



bältniss der Erkrankten unter die Vorletzten noch 
mehr herabsetzen. Neuere Forscher nehmen 40 bis 
50 pCt. an, Hanter 5 pCt. 

Pamel (18) glaubt durch seine Behandlung ein 
siebenjähriges Mädchen, welches von einem, wie es 
scheint, wirklich tollen Hunde gebissen war, von 
der Erkrankung an Tollwuth geschützt za haben. 
Er canterisirte die kleinen Wundon von Wange und 
Arm mit concentrirter Carbolsäure und verband dann 
die Wanden mit verdünnter Carbolsäare, wobei 
darauf geachtet wurde, sie stets feucht zu erhalten. 
Stündlich wurde Aetzammoniak zu einigen Tropfen 
mehrmals täglich gegeben. In 13 Tagen waren die 
Wunden vernarbt, in drei Jahren waren keine ver- 
dächtigen Erscheinungen eingetreten. (Auch ohne alle 
Behandlung bleiben zum Glück viele Menschen, die 
wirklich von tollen Händen gebissen sind, gesund. R.) 

2. Milzbrand. 

1) Fraenkel, B. u. Orth, Zwei Fälle von Milz- 
brand beim Menschen. Berl. klinisch. Wochenschrift. 
No. 22. S. 257 u. No 23. S. 271. - 2) Klingel- 
hoeffer. Zur Behandlung des Milzbrandes mit Carbol- 
säure. Ebenda*. No. 44. S. 554. — 3' Bartels, Milz- 
brand beim Mensehen. Archiv, f. klin. Chirurgie. XVI. 
H. S. S. 514. 

Fränkel(l) beschreibt zwei Fällo von Milzbrand, 
deren zweiter insofern ein hohes Interesse bietet, 
als in ihm die Uebertragung der Krankheit von Mensch 
auf Mensch und die Incubationsdauer (von 7 Tagen) 
ziemlich sicher constatirt sind. Der Ersterkrankte, 
Eisenbahnarbeiter R. Jaon, erschien mit einer sech- 
sergrossen Borke links neben dem Kinn auf stark ge- 
rötheter and geschwollener Umgebung im Kranken- 
haus, und gab an, dort einen „Pickel- gehabt und 
diesen sich aufgekratzt zu haben. Die Lymphdrüsen 
innerhalb der am ersten Intercostalraum abschneiden- 
den teigigen Anschwellung waren hart und vergrößert. 
Patient starb am 3. Tage nach der Aufnahme bei 
vollkommen klarem Bewusstsein, nachdem er vorher 
asphyetisch und eyanotisch geworden war. Erst nach 
seinem Tode ergab sich ala Veranlasssung des dia- 
gnosticirten Milzbrandes seine Beschäftigung mit den 
alten Polstern der Eisenbabnwaggons, deren Haare 
er aofgezupft and mit frischen Haaren, darunter auch 
Kuhhaaren, gemischt hatte. Der inficirende Stoff ist 
entweder direkt durch Stich eines Haars, oder durch 
die Hand beim Kratzen auf das Kinn übertragen wor- 
den. Bei der Section fand sich blutiges Oedem des 
Halses, welches sich bis ins Mediastinum und Mesen- 
terium fortsetzte, markige Schwellung und hämorrha- 
gische Beschaffenheit der mesenterialen Lymphdrüsen, 
in der Bauchhöhle blutig seröser Ergusa. Die Magen- 
wandungen fand Dr. Orth stark geschwollen, ihre 
Schleimhaut geröthet and gallertig zitternd. Unter 
dem Mikroskop sah er zahlreiche Da vaine'scheBacto- 
ridien and grössere Haufen von Micrococcen; es be- 
ruhte also diese Entzündung der Magenwandungen 
auf Mycosis intestinalis, einer besondern Erscheinungs- 
form des Milzbrandes. - Der Krankenwärter J. Koer- 
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wig, welcher die Leiche genäht nnd die Eingeweide 
zu Dr. Orth hingetragen hatte, erkrankte nach 7 Ta- 
gen. Von leichten Schranden zwischen den Fingern 
der linken Hand zogen sich rothe lympbangoitische 
Streifen nach Vorder- and Oberarm, die indess schon 
am nächsten Tage erblassten, und die linken Axillar- 
drüsen waren geschwellt. Aspbyctisch and eyanotisch 
starb er am dritten Tage bei voller Besinnung 
Dr. Orth, der die Obdaction machte, fand im Mesen- 
terialvenenblat Bakteridien und Vermehrung der 
weissen Blutkörperchen, im Darm, dessen Schleim- 
haut gleich der des Magens geröthet und gewulsttt 
war, Haufen von kleinen kagligen Gebilden (Micro- 
coccen). Mit dem ganz frischen Blut impfte er Kanin- 
chen, und dann weiter von Thier zu Thier bis zur 
8. Generation immer mit dem gleichen Erfolge. Tod 
nach 24 bis 48 Standen, und zahlreiche Bakteridieo 
im Blute des ganzen Körpers. 

Klingelhoeffer (2) empfiehlt dringend die 
Behandlung von Milzbrand mit Carbolsäare 
(Vergl. Jahresb. 1873 L S. 507). Er hat 5 Gerbet 
mit Pusteln am Unterkieferwinkei an der Oberlippe, 
an der Seite des Halses, am obern Augenlide und ae 
Vorderarme behandelt, die ersten beiden Fälle (vor 
mehreren Jahren) mit Liquor chlori innerlich und 
localer Aetzung mit Kali caust. Der eine der behan- 
delten starb nach 48 Standen , der andere genas 
Die letzten 3 Fälle worden von ihm mit Carbolsäure 
mit günstigem Erfolge behandelt. Er ätzte möglich« 
tief mit der durch Erwärmung verflüssigten Carbol- 
säare, machte dann permanent Umschläge mit einer 
concentrirten wässrigen oder öligen Lösung von 1:1 
and gab innerlich von einer Solution von 0,G Acid. 
carbolic. auf 180 Aq. 2stündlich 1 Esslöffel. (Verf. 
erklärt dieDosirung des Acid. carbol. crystallis. in da 
Pharmac. gor man. für zu niedrig). Trotz Zusammen- 
monschlafens eines an nässendem Eczem leidenden 
Kindes mit einem der Erkrankten and anderweiter, 
engen Verkehrs der ärmlichen Patienten mit ihrer 
Umgebung beobachtete er keine Ansteckung des Milz- 
brandes. 

Bartels (3) behandelte einen Fall von Milz- 
brand bei einem 14jährigen Mädchen, der mit der 
Diagnose „Carbunkel" in das Krankenhaus Bethanien 
gekommen war. Aof der rechten Schulter befand M 
eine graugelbe, in der Mitte granschwarze, gangrä- 
nöse, deprimirte Hautstelle, welche ringsum von Bla- 
sen mit dankelgelbem , serösen Inhalt von Erbsen- 
bis Bobnengrösse umgeben war. Temperatar 40,5, 
teigige Schwellang der rechten Gesichtshälfte, Schult«. 
Oberarm, Brust- und Rückengegend and des rechten 
Oberarms. Längs dem Fascrverlauf des M. deltoideos 
wurden (nach dem Vorschlag von Koränyl) sechs 
3 bis 4 Zoll lange, l'/j Zoll tiefe Schnitte bis in das 
gesunde Gewebe gemacht und die Schnittfläche mit Acid. 
nitric. fumans kräftig geätzt, dann Eisblase aof die 
Schalter. Am folgenden Tage Carbolöl auf die 
Wunde, zweistündlich Chiorwasserumschläge. N 4Cn 
5 Wochen wurde Patientin aus dem Krankenhaus gebeilt 
entlassen, nur die Wundo noch poliklinisch behandelt 

Digitized by Google 



SKRZKCZKA, SAMTÄTSPOUZKI ÜKD ZOONOSKN. 



625 



stellte dieser erst die sichere Diagnose auf Rotz, 
welche durch die am folgenden Tage erfolgende An- 
schwellung über dem Nasenbein and die nachfolgen- 
den Erscheinungen bestätigt wnrde. Hinsichtlich der 
Art and Weise der Anstcckang neigt Verf. zn der An- 
sicht, dass ein flüchtiger Infektionsstoff durch dio 
Lange eingeathmetsei, da sich trotz der sorgfältigsten 
Untersuchung keine Verletzung der Haut, Mund- nnd 
Nasenschleimhant entdecken Hess, und da eine Allge- 
meinerkrankung auf Lungcnerscheinungeu das Primäre 
war, und erst später Loralisirnng eintrat. Allerdings 
ist conBtatirt, dass das Thier auch öfter stark ausge- 
schnaubt hat, dass somit anch Schleim oder Eiter aus 
der Nase des rotzkranken Thieres den Patienten ge- 
troffen haben kann. 

Du f our (3) berichtet über einen Fall von 
acutem Rote bei einem Soldaten, der zwei rotzige 
Pferde gepflegt hatte. Die Krankheit dauerte sechs 
Tage, wurde anfangs für Gelenkrheumatismus gehal- 
ten, die Diagnose erst den Tag vor dem Tode ge- 
stellt. — Der Kranke zeigte zuerst gastrische Symp- 
tome mit lebhaftem Fieber and Schmerzen in den 
Gliedern and mehreren Gelenken. Bei der Aufnahme 
in das Hospital hatte er bereits einen Furunkel 
am rechten Unterschenkel; am dritten Tage trat 
Halsschmerz, erysipelatöse Schwellung der Augen- 
lider, ein Furunkel an der rechten Schläfe auf, am 
vierten Tage eine Eruption vom Pusteln, welche den 
Pockenpusteln ähnelten, jedoch keine Delle hatten. 
Am 5. Tage war Schwellung der Nasenschleimhaut, 
schleimig eitriger Ausfluss aus der Nase bemerkbar, 
am 6. Tage früh erfolgte der Tod. — Bei der Ob- 
duetion zeigten sich die Pasteln nnd Furunkel in 
ihrer Umgebung ecehymosirt, es fanden sich zahl- 
reiche Muskel-Abscesse, die Nasen-Rachen-Schleim- 
haut war verdickt, mit Exsudat belegt, in der linken 
Nasenhöhle fand sich ein Geschwür in Grösse von 
1 Franc. — In der linken Parotis ein Abseess, sonst 
die Lymphdrüsen intract. Die inneren Organe bis 
auf beträchtliche VergrÖsserung der Leber und Milz 
normal. — (Die Befunde sind wenig eingebend be- 
schrieben. Ref.) 



Die teigigen Anschwellungen waren am 9. Tage nach 
der Operation verschwunden. — Patient zupfte Ross- 
haare für eine Spinnerei, deren letzte Sendung sehr 
stark gestaubt hatte, und vermuthlicb mit Kuhhaaren 
gemischt war. Ihr Bruder, der sieh nur Abends in 
ihrem Wohnräume aafhielt, wohin sie die Rosshaare 
Centnerwoise zugesendet erhielt, bekam ein Geschwür 
an der Oberlippe, das bald heilte. Vierzehn Tage vor- 
her war ein Knabe ihrer Bekanntschaft an einem Ge- 
schwür im Gesicht erkrankt und nnd bald gestorben, 
ein anderes Mädchen litt noch an einem Geschwür; 
beide hatten Rosshaare für dieselbe Spinnerei gezapft. 

3. Rotz. 

1) A case of chronic farey. The Lancet. Apr. 18. 
p. 545. — 2) Kroell, Rotz. Aerztliche Mittbeilungen 
aus Baden. .Jahrg. XXV11I. No. 23. S. 187. - 
3) Dufour, Observation d'un cas de morve aigue. Ree. 
de mem. de med milit. Nov. et Dec. p. COG. 

Kr o eil (2) berichtet über einen 1867 beobachteten 
Fall von akutem Wurm bei einem Thierarzt, welcher 
nach 14 Tagen letal endete. Im Beginn fand Verf. 
Katarrh, dann Infiltration der rechten unteren Lunge 
und linksseitiges plearitisches Reibegeräascb, später- 
hin anch Katarrh der linken Lunge, hielt die Krank- 
heit anfangs für Rheumatismus und Pleutitis und ver- 
ordnete BIntegel und Do Wersches Pulver, später, 
da die Schmerzen immer heftiger wurden, sich auch 
Schmerzhaftigkeit des zweiten Rückenwirbels hinzn- 
gcsellte, subcutane Morphinminjectionen, Chinadecoct 
and Säuren. Erst am 9. Tage entstand eine erbsen- 
grosse Geschwulst über der Nasenwurzel und bald 
darauf eine taubeneigrosse Geschwulst in der rechten 
Ellenbogenbeuge. Am folgenden Tage trat Diarrhoe 
ein, welche am 11. Tage der Erkrankung sehr heftig 
wurde, ausserdem Unbesinnlichkeit, kleine Knötchen 
auf linkem Wangenbein und Scheitel , welche sich 
schnell erweichten , und grosses Erysipel auf der 
linken Schalter. Pols stieg von 88 allmälig anf 96 
schliesslich auf 120 Schläge, dazu unaufhörlicher 
Schweiss und gesteigerte Delirien. Das Oeffnen der 
sich erweichenden Knoten wurde von den Angehörigen 
nicht gestattet, dieselben conflairten allmälig und an 
beiden Vorderarmen, im Gesiebt, an den Unter- 
schenkeln erfolgten neue Anschwellungen. Die auf- 
gegangenen Abscesse verband Verf. mit Kali byper- 
manganicam, innerlich gab er nach einer Consultation 
mit Prof. Kussmaul Natron subsulfurosum. Erst 
zwei Tage vor dem Tode wurde die Nase bei 
Berührung schmerzhaft, bis dahin war nichts krank- 
haftes an ihr wahrgenommen worden. Aasflnss aas 
derselben trat nicht ein ; nach dem Tode sah Verf. 
ein Geschwür an der rechten Seite der Nasenscheide- 
wand. Sektion wurde nicht gestattet. Patient hatte 
ein, wie er glaubte, an gutartiger Druse mit starkem 
Nasenausfluss leidendes Pferd behandelt, was er gele- 
gentlich erwähnte. Dasselbe wurdo darauf hin von 
Verf. untersucht und für rotzkrank befunden, was 
anch die später gemachte Sektion bestätigte. Nun- 
mehr, am 8. Tage nach Beginn der Erkrankung, 



1) Gaedeken, Om Arkana Skanclinaviske Natur- 
forkercs Forbandlinger. p. ä;2. (Enthält eine Warnung 
gegen das mit Geheiinmitteln getriebene Unwesen, nebsr 
Vorschlägen zu ihrer Bekämpfung.) — 2) Forslag Iii 
Lov om L'dovelse af Lacgevisk snnihed af vexamiuerede 
Personer. Ugeskrift for Lüger. K. 3. Bd. IC. No. 28. 

3) Kraksalverlorgioningeu, Ugeskr. for Lüger. 11. 3. 
Bd. 17. p. 57. 88. 14«. 182. 221. — 4) Engelsted, 
Om Visitation af mistankelige Frucntimmer ved andre 
end Läger. Ibid. p. 159 180. (2-4: Ueber Gesetz« 
vorscbläge zur Autorisirung von unexamiuirten Aer/tcn.) 
— 5) Selm er, Henrik, Lägekunst og Kvnksalveri. 
(Enthält in Uebersetzung Aussprüche von So tider - 
egger, Bischoff und Hohenfeld gegen die Frei- 
übung der ärztlichen Praxis) — 6) Snodhetskollegiets 
Advarsel mod Anbefaling of areana. Ugeskrift f«>r Lfiger. 
R. 3. Bd. 17. p. 318. (Offi.ielle Warnung gegen den 
liissbrauch von Gebeimmittelu.) 
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Wistrand, llorbilitcten o h Mortalitäten af ätskilligu 
farsoter eller sa kallade folksjukdomar inom Sverige 
uoder senaste decenuier och om en slags periodicitet 
uti dessa sjukdomars upträdande. Forh. ved skand. 
Naturforskeres II. TeMöde. p. 508. 

8cboo seit dem Jahre 1742 sind statistische An- 
gaben über die Nativität and Mortalität in Schweden 
von den Pfarren an ein statistisches Centralbüreau 
regelmässig eingeliefert. Seit dem Jahre 1859 sollen 
die Todtenscheine mit Angaben der Todesursachen 
in den Städten von Aerzten ausgefüllt sein, während 
auf dem Lande nur einProtocoll über die Gestorbenen 
ohne ärztliche Angaben geführt wird. Ausserdem 
geben alle im Dienste des Staates angestellte Aerzte 
jährlich Berichte über die Morbilität in den verschie- 
denen Landestheilen an das Sanitätscollegiom ein. 
Verf. giebt eine anf dieses Material gestützte Ueber- 
sicbt über die Morbilität and Mortalität in Schweden 
in den letzten Decennien. Aus der diesem Vortrage 
zur graphischen Darstellung der betreffenden Verhält- 
nisse beigefügten Tafel ergiebt sich, dass die Pocken 



in den letzten 50 Jahren sechs Mal mit einer jedes- 
maligen nahezu siebenjährigen Dauer eingetroffen 
sind. Eine solche Periodizität acheint bemerket» 
Werth und hat sich bisweilen auch mit derselben 
Dauer bei anderen epidemischen Krankheiten gezeigt. 
Eine Epidemie von Meningitis cerebrospinalis epidemic» 
fing im Jahre 1854 ao nnd dauerte in 7 Jahren bis 
1860. Eine ebenfalls ungefähr 7jährige Daner halte 
eine Epidemie von Febris intermittens (1858-1801). 
vonParotitis (1859-1865), von Typhus exanthematiew 
nnd Ileotyphus (1864— 1870), von Cronp (1861-1867; 
von Diphtheritis(1862-1868) nnd von Dysenterie {im 
-1859). Die Epidemien von Cholera haben dag..v. 
nnr kurze Dauer gehabt nnd sich selten über eis 
ganzes Jahr erstreckt. Ebenfalls haben die Epidemien 
von Morbilli nnd Scarlatina sich selten länger als 
höchstens 3 Jahre gehalten. Bestimmte Folgerungen 
meint Verf. nicht aus seinen nur für eine kürtet« 
Zeit geltenden Zahlen ziehen zu können. 

Aif! lirik ( Kopenhagen'. 



Militair-Sanitätswesen 

bearbeitet von 

Generalarzt Dr. WILHELM ROTH in Dresden*). 



I. Crsrhlrhlllrhrs. 

1) Eckert, Die Humanität im Kriege und Entwurf 
der Geschichte einer Kriegsheilkunde. T liest. 8. 113. 
Besprochen in der „allgemeinen militairarztlichen Zei- 
tung" No. 29 und 30 und in der deutschen militair- 
ärztlichen Zeitschrift, Heft 12. — 2) Droysen, Das 
Militairmedicinalwesen der römischen Kaiserzeit Deutsche 
militairärztliche Zeitschrift. S. 38 — 3) Frölich, 
Zur Medicinalgeschichte Englands. Militairarzt. No 21-24. 



Eckert giebt in 14 Vorträgen eine Zdsammen- 
stellung von historischen Thatsachen nnd humanen 
Forderungen, wodurch beide, nicht von einander ab- 
gegrenzt, eine höchst bunte Zusammenstellung in den 
einzelnen Capiteln ergeben (1). (Die Menge des hier 
im knrzen Ranm gegebenen Materials ist ausserordent- 
lich, aber in der gebotenen Form ganz nnverwerth- 
bar, namentlich fehlen alle Quellenangaben. Die kur- 
zen apborismenartigen Sätze lassen jeden Zusammen- 
hang vermissen. Die zahlreichen statistischen Angaben 



lassen sich ohne Berücksichtigung der Quellen nickt 
nach ihrem Werth benrtheilen. W. R.) 

Droysen behandelt das Militärmedidnalwese: 
der römischen Kaiserzeit (2). Ueber das der Re- 
publik fehlt das Material, wogegen über die Kaiser 
zeit inschrifüiche Angaben vorhanden sind. Ans "24 
Inschriften geht hervor, dass jeder in sich geschlossene 
Trnppontheilu. jedes Kriegsschiff wenigstens einen Artf 



entnommen. Unter den Aerzten der Legionen w- ■ 
Anxiliar - Cohorten unterschieden sich Medici ond 
Medici Ordinarii. Auch auf der Flotte gab es 2 
Classen von Aerzten. Von der Garnison von Stadt- 
rom scheint jede der 9 Cohortes praetoriae nnd der 
4 Cohortes nrbanae nur einen Arzt gehabt za haben, 
während die dritte Truppe, die 7 Cohortes vigilnm <ron 
etwa 1000 Mann, je 4 Aerzte beeass. Krankenträger 
Abtheilungen gab es ebenfalls, 6-10 Mann auf 200- 
400. Ueber Lazarethe sind die Nachrichten ans seh: 
später Zeit, wahrscheinlich hat jedes Lager, 

sowohl 



') Mit freundlicher Unterstützung der Herren Stabsärzte Leo, Zocher, Assistenzärzte Fischer, Meinerl» 
Friederich, Evers, von Brincken, Sussdorf, sämmtlich Königlich Sächiische Sanitätsoffiziere. 
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stehendes als Feldlager, ohne Rucksieht auf die Stärke 
der darin liegenden Trappen nnr ein Lazaroth gehabt. 
Jedes derselben hatte eine Anzahl Krankenwärter, 
wahrscheinlich trat die Lazarcthbehandlung gegen die 
Revierbebandlnng zurück, wenigstens ist in einem 
Lagerplan für das Lazareth nur ein sehr kleiner Raum 
ausgesetzt, nnd wird ausserdem die Behandlung der 
Kranken in Zelten erwähnt. Die Aufsicht und die 
Verwaltung des Lazareths stand anter dem Präfectus 
castrornm, die Beaufsichtigung der Kranken unter 
den Tribunen, die niedere Inspection nnd Verwaltung 
besorgten Unteroffiziere, Optiones valetudinarii. 
Wie viel Lazarethe in Rom selbst waren, ist nicht be- 
kannt. Kranke Soldaten kamen auch in Privatpflege. 
Als Literatur über diesen Gegenstand werden ange- 
geben : 

Ganpp, Das Sanitätswesen in den Heeren der 
Alten. Progr. von Biaubeuren 1869. — Ha es er in 
Vi rehow- Hirsch Jahrbüchern 1868 S. 356 ff. — 
Becker-Marquardt, Handbnch. III. 3. S. 428 nnd 
Anm. 2516-23. — Des Vergers, Essai sur M. An- 
relep. 72Anm. — Ohlenschlager, Berichte der 
Müncbener Academie 1872. S. 325 ff. — Brian, 
L'assistance medicale chez les Romains. Paris 1869. 

Frölich (3) liefert eine Uebersetznng der im 
vorigen Jahresbericht S. 514, Sep.-Abdr. S. 2 bespro- 
chenen Arbeit von Smart, Notes towards tho history 
of the medical staff of the English army prior to the 
accession of the Tndors. 

II. •rgailutlsn. 

A. Allgemeine?. 

1) Gordon, Notes on the Health Service of Armies 
during War British and foreign med -chir. Rcw. April, 
p. 471. (Enthält die Darstellung der Organisation in 
Russland, Oesterreich, Spanien, Portugal, Italien, Bel- 
gien, der Schwei! und Nordamerika. Die unter sich 
ganz unzusammenhängenden Artikel sind bei diesen 
Landern mit verarbeitet.) 

B. Speeiclles. 

1. Oestorreich. 

2) Gordon, Notes on the nealth Service of Army 
during War. Hritish and foreign med. -chir. Rew. April, 
p. 475 — 3) Hausser, Rückblicke und Hoffnungen 
eines Militärarztes. Militairarzt No. 7, 8, 10 bis 14, 
17 bis 20. — 4) Stawa, Kraus und Leiden, Hand- 
buch für das k k. Militair-Samtätswesen. 1.-4. Lie- 
ferung. — 5) Erklärung. Militairarzt No. 5. — 6) Der 
.Militairarzt. Beilage zur Wiener medicinischen Wochen- 
schrift. Allgemeine Wiener militairärztlicbe Zeitung, 
Beilage zur Wiener medicinischen Presse. 

2. Frankreich. 

7) Projet de loi sur Padministration de l'armee. 
Journal officiel. 9.— 11. August. — l'Aveuir militair. 
No. 225 und *226. — 8) Zur Reform des französischen 
Sanitäts-Dienstes. Deutsche militairirztliche Zeitschrift 
S. 565. - 9) L'Avenir militair No. 228 und 229. 

3. Rassland. 

10! Gordon, Notes on the Health Service of the 



Armies during War. British and foreign med.- chir. 
Rew. April, p. 471. 

4. Italien. 

II) Gordon, Notes on the Health Service of the 
Armies during War. British and foreign med.-chir. 
Rew. April, p. 488. — 12) Zum Sanitätsdienst der 
italienischen Armee. Deutsche militairärztlicbe Zeit- 
schrift. S. 234. — 13) III. Supplemento alla Raccolta 
delle Leggi, Decreti, Circolari, Note cec sul Personali 
e Servizio Sanitario Militär«. 

5. England. 

14) The Lancet. British medical Journal. Medical 
Times and Gazette. — 15) De Chaumont, On the 
Pecuniary Value of the Emoluments and Pensions of 
Army medical Officiers. Reprinted from the Edinburgh 
Medical Journal for November. — 16) British medical 
Journal. 5. Deceraler. p. 723. 

6. Schweiz. 

17) Gordon, Notes on the Health Service of the 
Armies during War. British and foreign mcd.-chir. 
Review. April, p. 491. — 18) Bericht des Oberfeld 
arztes, betreffend die Organisation des Sanitätswesens. 
Entwurf zur Militairorganisation der schweizerischen Eid- 
genossenschaft, vom 13. Juli 1874. Beilage zur all- 
gemeinen schweizerischen Mililairzeitung. Deutsche mili- 
tairärztlicbe Zeitschrift. S. 581. Grundzüge für die 
Organisation des Militair-Sanitätswesens in der Schweiz. 
Allgemeine militairärztlicbe Zeituug No. 34 und 35. — 
19) Allgemeine schweizerische .Militair -Zeituug No 31, 
38-40. — 20) Aus dem Berichte des eidg. Oberfeld- 
arztes über die Verwaltung des Gesundheitswesens bei 
der eidg. Armee im Jahre 1S73 an das eidg. Militair- 
departement. Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte. 
No. 14. 

7) Belgien. 

21) Gordon, Notes on the Health Service of the 
Armies during War. British and foreign med.-chir. 
Review. April, p. 496. 

8) Norwegen. 

22) Smith, Vorslag til Undervisningsplan for Under- 
befalingsmaend og Menige af det norske Sanitetskorps. 
Aftryk af „Norsk militaerst Tidsskrift*. Christiania. 8. 
33 pp. 

9) Nord- Amerika. 

23) Gordon, Notes on tbc Health Service of the 
Armies during War. British and foreign. med.-chir. 
Review. April, p. 498. — 24) Medical Times and Gaz. 
31. October. — 25) Ibidem, 28. November. 

10) Spanien. 

26) Gordon, Notes on the Health Service of the 
Armies during War. British and foreign med. chir. 
Review. April, p. 485. 

11) Portugal. 

27) Gordon, Notes on the Health Service of the 
Armies during War. British and foreign med.-chir. 
Review. April, p. 486. 
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A. Allgemeines. 

Gordon (1) giobt eino allgemeine Uebersicht 
über den Gesundheitsdienst verschiedener Armeon im 
Kriege. Der Ausdruck, „Gesundheitsdienst" wird von 
ihm gewählt, weil der Zweck, die Gesundheit zu er- 
halten, für diesen Dienstzweig viel höher steht, als 
jeder andere. Da die einzelnen Aufsätze in sich gar 
nicht zusammenhängen, so sind sie als besondere Ar- 
tikel bei den einzelnen Ländern behandelt. 

B. Specielles. 
1. Oesterreich. 

Gordon (2) giebt oine Uebersicht über den Sa- 
nitätsdienst in der österreichischen Armee. 

Hausser (3) schildert in dem längeren Artikel 
„R ück blicke und Hoffnungen eines Militär- 
arztes u die entschiedene Verbesserung, die im all- 
gemeinen im Sanitätsdienst der Armeen stattgefunden 
hat und findet die Gründe vor Allem in der Verände- 
rung des Materials, aus welchen dio heutigen Armeen 
gegen die früheren zusammengesetzt sind. Durch- 
greifende Verbesserungen des Sanitätsdienstes sind 
indessen erst seit 1859 erfolgt und worden durch die 
sich steigernde Entwickelung der militair-medicini- 
schen Wissenschaften und die Ausbildung eigentlicher 
Berufsmilitairärzte wesentlich weiter gefördert. Die 
grösste wissenschaftliche Thätigkeit vermag aber nur 
dann wirkliche Leistungen zu ergeben, wenn dem 
Sanitätscorps dio richtige Organisation als eino tech- 
nische Hilfswaffo gegeben wird. Die Grundzüge hier- 
für findet Hausser in der Organisation des deutschen 
Sanitätscorps vom G. Februar 1873, welche im Aus- 
zuge mitgetheilt werden. Als Glanzpunkte bezeichnet 
H. die §§. 13, 26 und 28, wonach die Militärärzte 
Personen des Soldatenstaudes sind, nach 25jäbrigcr 
Dienstzeit das goldene Dienstauszeichnungskreuz er- 
halten und der Generalstabsarzt den Helm und die 
Beinkleider der Generalität trägt. Der Uebertritt von 
Reserve- Officieren ohne Wahl wird ebenfalls als eine 
günstige Bestimmung bezeichnet. (Im deutschen Sani- 
tätscorps gelten die sechsmonatliche Dienstzeit mit der 
Waffe, wegen der daraus hervorgehenden Censequen- 
zen und §. 15, welcher die Sanitätsoffiziere zu directen 
Vorgesetzten von Unterofricieren und Soldaten macht, 
gewiss mit Recht als die wichtigsten gemachten Con- 
cessionen W. R.). In der Gestattung der Civilpraxis 
sieht H. keinen Gegengrund gegen die Gewährung 
der Officiersstelluug. Die Anschauung, die Militär- 
ärzte zu Beamten zu machen, wird mit der Unmög- 
lichkeit einer selbstst&ndigen Stellung bei der mili- 
tairisch-technischen Hülfstroppe zurückgewiesen. 

Als besonders günstig wird die in der neuesten 
Zeit für die norwegischen Militärärzte in Aussicht ge- 
nommene Stellung bezeichnet und der Wortlaut des 
im vorigen Jahresbericht Seite 525 (Separatabdruck 
Seite 13) mitgetheilten Gesetzentwurfes (wörtlich aus 
der deutschen Militärärztlichen Zeitschrift 1873 S. 458 
abgedruckt) gegeben. Weiter wird auf die Einführung 



der Chefärzte in der italienischen Armee als ein Forl- 
schritt hingewiesen, jedoch der zeitweilige Zustand 
in der englischen wie der russischen Armee als unbe- 
friedigend bezeichnet. Die bekannten Mängel des 
französischen Sanitätsdienstes werden mit Beispielen 
aus: Grellois, Histoire medieale du blocus deMeu 
(Jahresbericht 1872. S. 54ß) und Che nu belegt. Das 
Resultat dieser vergleichenden Betrachtung, welcba 
sich in der Hauptsache auf onsern Jahresbericht für 
1873 stützt , ist die , dass vorläufig Deutschland and 
Norwegen als Muster gelten müssen. Der österreichi- 
schen Armee wird, naebdem die Josephs- Akademie aal- 
gelöst ist, Mangel an Zugang von Militärärzten vor- 
hergesagt, Weil der bessere Theil der Ci vilärzte durcii 
die jetzigen Verhältnisse nicht angelockt werden könne, 
trotzdem müsse anerkannt werden, dass gerade 
Oesterreich im Jahre 1870 zuerst seinen Militärärzte 
eine bessere Stellung gegeben habe. Jetzt solle mi 
weiter gehon, dem Sanitätscorps die Stellung eine? 
selbstständigen Hülfscorps geben und die Aerzte durch 
militärärztlicho Fachschulen zn tüchtigen Sanitäti* 
Officieren erziehen. Die Gründung einer solchen Fach- 
schule , wie sie in Frankreich und England besteht, 
ist bei der allgemeinen Wehrpflicht nur eine Frag; 
der Zeit. (Dieselbe ist in Oesterreich inzwischtc 
erfolgt. W. R.). 

Sta w a, Kraus und Leiden, sämmtlich k. I 
Militärärzte in der 14. Abtheilung des Reichs-Kriegs- 
Ministeriums, sind offiziell mit der Herausgabe eines 
Handbuchs für das k. k. Militär-Sanitätä- 
wesen (4) beauftragt, wovon im Jahre 1874 allein 
vier Lieferungen erschienen sind. Diese höchst dankens- 
wertbe Arbeit umfasst im Auszuge alle für die Militär- 
ärzte wichtigen Bestimmungen. 

Die erste Lieferung enthält: das Dienstreglemeo', 
für k. k. Heer, L Theil (Jahresbericht 1873, S. 5äl, 
Separatabdruck S. 9); Disciplinar- Straf -Vorschrift 
für die Militärbeamten des k. k. Heeres; Vor- 
schrift für Marodenhäuser (siehe Jahresb. 1873, S. 501 
Separatabdruck S. 49) ; Instruction zur Handhabung 
der Rammbrunnen (siehe Verpflegung); Vorschrift 
über Beurlaubungen, über Beförderungen und Quali- 
fikation der Militärärzte (s. Jahresb. 1870/71, S. 4SI}; 
Ausbildung einjährig-freiwilliger Mediciner und Phar- 
maceuten (Jahresb. 1*72, S. 514); Gerichtliche Lei- 
cbenuntersuchung; Massregeln gegen die Cholera; 
Dienstreglement für das k. k. Heer II. Theil (sieh* 
Hygiene des Dienstes); Normen über ÜWcationen 
(siehe Lazarethe) ; Organische Bestimmungen für Ä 
k. k. Militär-Sanität (Jahresb. 1870/71, S. 480, 1>"- 
S. 510, obiger Artikel von Gordon); Darstellung 
der Refractions-Anomalien (siehe Rokrutirnng). l& 
wäre dringend zu wünschen, dass eino ähnliche Arbeit 
auch für das deutsche Heer herausgegeben würde, 
indem zur Zeit wichtige Bestimmungen, welche nicht 
das Armee -Verordnungsblatt enthält, den 
preussischen Armee- Corps ganz unbekannt bleiben 
können. W. R.). 

Mundy macht in einer Erklärung (5) j«*Jj 
aufmerksam, dass in dem vorstehenden Handbuch« 
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nicht genau die Nummern der Excerpte mit dem Ori- 
ginal der Bestimmungen übereinstimmen. 

Die militairärztliche Zeitang and der Militärarzt 
(6) fahren fort, über Organiaations-Fragen eine heftige 
Polemik zu fähren. Den Hauptgegenstand derselben 
bildet die beabsichtigte Einführung einer militair- 
ärztlicben Fachschnle in Wien, für welche bereit« 
unter dem 31. December 1874 die organischen Be- 
sind. 



2. Frankreich. 

Das Loi sur les cadres, dessen dritte Lesung die 
National- Versammlung gegenwärtig beschäftigt, ver- 
weist in seinem §. 13 (1 Anlage II.) auf das zu er- 
wartende Loi sur f Administration sur farmee, auch 
hinsichtlich der Cadres des Sanitäts-Corps (7,8). 

Ein Entwurf für dieses letztgenannte Gesetz ist 
im vorigen Sommer (Sitzung vom 18. Juli 1874) von 
der Regierung eingebracht und seitdem viel kritislrt 
worden. Er ist das Produkt einer seit Jahr und- Tag 
eingesetzten, gemischten Commission von Generalen, 
Aerzten, Verwaltungsbeamten und Deputirten und 
und von deren Berichterstatter (Präsident Herzog von 
Audiffret - Pasquier) dem Conseiller d'etat 
Bonchard, ausgearbeitet worden. Die Majorität der 
Commission hat sich dahin entschieden, dass die Lei- 
tung des Lazareths (Direction) dem Chef-Arzt ge- 
geben werden soll. Von dem Gesetzentwurf selbst, 
welcher CO Paragraphen umfasst, lautet No. 32 : 

Die Leitung des Sanitätsdienstes steht bezüglich 
der Wissenschaft und Kunst des Heilens den Sanitäts- 
officieren zu, welche hierin nur den Vorgesetzten ihres 
eigenen Corps untergeben sind. Die Leitung und ad- 
ministrative Aufsicht führen in den Inhrmerien die 
Truppenchefs, in den Lazarethen und Ambulancen die 
Chefärzte unter Aufsicht der Commandobehörden, sie 
sind zugleich für die gute Ausführung des Dienstes 
verantwortlich. 

Ueber diese projectirte Organisation sprechen sich 
mehrere Artikel im l'Avenir militair aus (9). In einem 
derselben wird gesagt, dass die Principien der neuen 
Organisation zwar ganz liberal, in Wirklichkeit aber 
doch die alten Zustände geblieben seien, da dem Arzt 
nur die innere Verwaltung der Lazarethe unterstellt 
wäre, während von einer Leitung durch Aerzte bei 
einem Armeecorps und im Kriegsministerium keine 
Rede sei. 

Bezüglich des Ersatzes an Militärärzten constatirt 
ein Ministerial-Erlass vom 28. Juli 1874 eine erheb- 
liche Abnahme an Aide-Majors I. Klasse, welche in 
Folge des Avancements naoh zahlreichen Abgängen 
und der Scböpfang neuer Stellen sich geltend macht. 
Es sind daher theils Marineärzte, theils Civilärzte di- 
rect übernommen worden. Zur weiteren Abhülfe 
wurden 65 Medecins-Stagiaires (Eleven des Val de 
Gräce) drei Monate vor beendetem Curs als Aide-Majors 
II. Klasse eingestellt, um dadurch 65 ältere Aide- 
majers für den Truppendienst disponibel zu bekom- 
men. Ueber diese Massregel wird sehr scharf gear- 
theilt (9). Als eigentlicher Grund der Abgänge wird 

Mtdioio. 1S74. Bd. I. 



der lange Verbleib in den unteren Klassen bezeichnet, 
welcher einen Aide-Major nicht vor dem 40. Jahre 
die Stellung eines Med.-Major erreichen lässt. Diese 
Stellungen müssen daher auf Kosten der Aide-majors 
I. Klasse vermehrt werden, und ist es deshalb sehr 
anzuerkennen, dass der Entwarf die schnelle Er- 
reichung des Hauptmannsranges als eine Nothwendig- 
keit hinstellt. (Es ist sehr interessant, wie sich 
diese Thatsaohe, welche auch in der deutschen Armee 
einen wesentlichen Gesichtspunkt des Avancements 
bildet, genau ebenso in der franzosischen wiederholt, 
trotzJem in dieser von 1245 Aerzten des Entwurfes 
nicht weniger als 10 den Rang des Generals, 340 den 
der Stabsoffiziere haben, während in der ganzen deut- 
schen Armee bei einem Etat von rund 1670 Sanitäts- 
offizieren nur einer Generalsrang und 93 den Rang 
der Stabsoffiziere haben W. R). 

Weiter ist die Bestimmung von Wichtigkeit, nach 
welcher die Aide-Majors I. Klasse nicht mehr vor 
dem Avancement zu Medecin-Majors II. Klasse im 
Lazarethdienst gestanden haben müssen, sondern 
direct vom Truppendienst aus befördert werden kön- 
nen. — Bei der Neuformation der französischen Ar- 
mee sind für sämmtliche Aerzte der Truppen Rationen 
aasgeworfen, eine für die Leistungsfähigkeit des 
Sanitätsdienstes wichtige Einrichtung. 

3. England. 

De Chaumont (15), ein ausgezeichneter Mathe- 
matiker nnd Professor der Hygiene zu Netley, hat 
auf mathematischen Wege das Verhältniss des Geld- 
werths, der Gehälter und Pensionen der Militärärzte 
festgestellt. 

4. Schweiz. 

Nach verschiedenen Vorarbeiten, welche im Bericht 
für 1871, S. 483 u. 1873, S. 523, Sep.-Abdr. S. 11 be- 
sprochen sind, ist der Entwurf einer M i ! 1 1 air Or- 
ganisation der schweizerischen Eidgenos- 
senschaft vom 13. Juli 1874 beendet worden. Den 
auf den Sanitätsdienst bezüglichen Theil motivirt der 
Bericht desOberfeldarztes(z.Z.Schnyder) in folgen- 
der Weise (18) : Die Aufgaben des Sanitätsdienstes, 
Feststellung der Diensttüchtigkeit, Ausübung der 
Hygiene und Prophylaxis und endlich Krankenpflege 
erfordern ein gleichmässig durchgebildetes und unter 
gemeinsamer Oberleitung stehendes Sanitätscorps, 
dessen Verbandensein alle Cantone sowohl vom mili- 
tairiseben, als national-ökonomischen Standpunkte aus 
in gleicher Weise interessirt. 

Nach Art. 29 sind die Sanitätstruppen in das Me- 
dicinal-Personal und die Veterinär-Officiere eingeteilt . 
Das Medicinal-Personal besteht aus : a. dem Auszug 
(die Sanitäts-Officiere und Mannschaften der 8 Feld- 
Lazarethc, der Stäbe uud Truppeneinheiten), b. Der 
Landwehr (bei den Truppeneinheiten der Landwehr, 
den stehenden Spitälern, 5 Keservc-Transport-Colon- 
nen, Ambulancen der Landwehr). Die überzähligen 
Aorzte dos Auszuges kommen zur Landwehr. Als 
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Organisalionsprincip gilt, dass das Sanitätscorps anter 
der specifiscb technischen Leitung des Medicinal-Per- 
sonals direct nnter den Oberbefehlshaber gestellt ist, 
welche Einricbtnng, ganz der nordamerikanischon ent- 
sprechend, in der Schweiz bereits seit 1859 besteht. 

Das schweizerische Sanitätscorps umfasst die 
Sanitätstroppen (Äerzte, Apotheker, Verwaltnngs- 
officiere, Wärter und Träger), ans welchen die Ein- 
heiten, Feldlazarette, Transportcolonnen nnd Saniläts- 
eisenbahnzag gebildet werden. In denselben sind 
folgende Etats vertreten: Trappen: Divisionsstab, 
2 Aerzte (1 Divisionsarzt, 1 Adjutant, 1 Stabssecre- 
tair); ein Bataillon (2 Aerzte, 1 Wärter-Unterofficier, 
G Wärter, 1 Träger-Unterofficier), eine Batterie (1 
Arzt, 2 Trager), eine Gebirgsbatterie (1 Arzt, 1 
Wärter, 2 Träger), eine Parkcompagnie (1 Arzt, 
1 Wärter, 2 Träger), eine Positionscompagnie (1 Arzt, 
1 Wärter, 2 Träger), eine Pontoniercompagnie (1 
Arzt, 1 Wärter, 2 Träger), eino Gcnic-Parkcompagnio 
(1 Arzt, 1 Wärter, 2 Träger), eine Verwaltungs- 
division (1 Arzt, 1 Wärter). Die Fcldsanitätsan- 
stalten setzen sieb zusammen aus Feldlazarcthen, 
Transportcolonnen und dem Sanitäts- Eisenbahnzug. 
Die Feldlazaretho, deren jede der 8 Divisionen 
eins erhält, bestehen aus einem Stabe, wenigstens 5 
Ambulancen, 1 Fuhrwerkscolonne and 1 Material- 
Reserve. 

In diese Organisation sind als neue Elemente die 
Apotheker eingeführt. Die Krankenwärter bestehen 
aus den bisherigen Fraters und Krankenwärtern. Die 
Krankenträger sind an Stelle der Blossirtenträger ge- 
treten, welche bisher erst bei bevorstehenden Gefecht 
aus der Mannschaft der Compagnicn herausgezogen 
und flüchtig instruirt worden, die Zahl der Kranken- 
träger soll eine grössere and ihre Ausbildang eine 
sorgfältigere werden. Die Vereinigung zo eigenen 
Träger - Compagnien ist nicht erfolgt. Die eigent- 
liche Krankon- and Verwandetenpflege hat bei 
jeder Division ein Feldlazarcth auszuüben. — Die 
Material-Reserve ersetzt die Defecte und ihre Fuhr- 
werke können zu Evacualionen benatzt werden. 
Jodes Feldlazarcth ist so aasgerüstet, dass wenigstens 
350 Kranke oder Verwundete auf Betten gelagert 
werden können. Die Aerzte einer Ambulance sollen 
jedenfalls 120, die des vereinigten Feldlazareths GOO 
bis 800 Kranke and Verwundete in nicht ganz ent- 
blössten Ortschaften versorgen können. Dies ent- 
spricht bei einer Effectivstärke einer Division von 
12000, 5 bis 7 pCt. Verwundete, darunter 3 pCt. 
Schwerverwundeto. Diese Zahl bloibt noch hinter 
dem Bedürfniss zurück, zumal bei dem Sieger, dem 
die Sorge für die Verwundeten mit znfällt. — Die 
Evacuirung der Feld- und Etappenspitäler geschieht 
mit Hülfe der Sanilätsreserve. Die stohenden 
Spitäler stehen in keinem organischen Zusammen- 
hang mit der Feldarmee. 

Bezüglich der Rc k r u t i r u n g ist der Bund befogt, 
alle Aerzte und Apotheker sowie die nöthige Zahl von 
tauglichen Krankenwärtern und Krankonträgern zur 
Bildung das Sanitätscorps heranzuziehen. Za Militär- 



ärzten und Militair-Apothekern werden nar wissen- 
schaftlich und praktisch gebildete and staatlich ac- 
erkannto Acrzto und Apotheker ernannt, and iw&r 
nachdem sie den vorgeschriebenen Sanitätscurs mit 
Erfolg bestandon haben (Art. 45). 

Es hat nicht fehlen können, dass sich über dec 
vorstehenden, sehr vollkommenen Entwarf eine ziem- 
lich boftige Polemik (19) erhoben hat, welche von 
militärischer Seite das Project angreift. Der eidge- 
nössische Oberfeldarzt, Herr Dr. 8chnyder, hat 
indessen die erhobenen Einwände vollständig zurück- 
gewiesen. 

Von allen bis jetzt bestehenden Organisation«:: 
des Sanitätsdienstes regelt keine so klar wie die vor- 
liegende die Stellung des Arztes als Sanitäls-Offlcier, 
sowie die Ausbildang and Fortbildung des gesamm- 
ten Personals. 

Der Bericht des eidgenössischen Oberfeldarzt« 
über dio Verwaltung des Gesundheitswesens bei der 
eidgenössischen Armee (20) bespricht Allgemeine*. 
Personal, Material, Ilygione ond Prophylaxis, Kranken- 
pflege und Pensionen. 

Der Bestand des Sanitätsstabes zu Ende 1873 wir 
1 Oberst, 6 Oberstlieuteoaots, 9 Majore, 1 Stabsam. 
1 Stabsapotheker, beide mit Hauptmannsrang, 66 An- 
bulancenärzte I. Classe, 22 II. Classe, 15 III. Clas« 
und 72 Ambulancen-Commissäre, zusammen 193 
Offi eiere. Das cantonale Sanitätspersonal stellt skt 
auf 502 Aerzte (290 im Auszage, 85 in der Resem. 
127 In der Landwehr), 1732 Frater und 628 Kranken 
wärter. 

Das Material ist Im Jahre 1873 docentralisirt 
Fast in sämmtlichen Militärschulen worden den OS- 
eieren nnd Mannschaften Vorträge über Gesoodbeiti- 
lehro gehalten. 

5. Belgien. 
Gordon giobt eine üebersicht über den beif- 
achen Sanitätsdienst (21), welcher dio Aerzte, Apo- 
theker und Thierärzto umfasst. Das ärztliche Personal 
besteht aus 1 Inspecteur general mit dem Range als 
Generalmajor (seit 1874 Fromont), 4 Medecins prin- 
eipaux L Classe mit Oberstrang, 7 Medecins prineipaw 
II. Classe mit Oberstlioutenantsrang, 35 Mededns d« 
regiment, davon 10 mit Majorsrang, 36 BaUtllonsirzte 
I. Classe mit Hauptmannsrang, 35 IL Classe mit 
Premierlieutenants-, 18Medectns-adjoints mitSeconde- 
lieutenantsrang. Die Bedingungen zum Eintritt sind 
in sofern ganz verschieden, als schon Stadenten a!> 
militairärztiiehe Eleven in die Militairlazaretbe cio- 
treten können nnd den Sold des Soldaten erhalten 
zum Medecin-adjoint gehört die Approbation alsAtit 
Die Organisation des belgischen Sanitätsdienstes weicll 
sonst im Allgemeinen nicht sehr von dem der deutschen 
Armee ab, der Inspecteur general und die Principaax 
machen ebenfalls jährliche Inspectionen, über weide 
sehr genaue Protocolle geführt worden. Eigenthoav 
lieh sind die wöchentlichen Inspectionen der Mann- 
schaften in den Casernen sowie der Umstand, da» 
zur RevaccinaÜon eines ganzen Regiments die Gene* 
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migung de» Inspectear general erforderlich ist. Die Die Rekrutirung ist in der Weise bestimmt, 
Prinoipaux stehen an der Spitze der Garnisonlazarethe, dass die Krankenwärter von dem Train entnommen 
in welchen die Trappenärzte nach einem bestimmten werden sollen, was jedoch nur gegenüber Kriegsver- 
Turnns die Kranken behandeln. Einmal monatlich fin- bältnissen eintritt, da grössere Theile des Trains sonst 
det eine Conferenz sämmtlicber Aerzte statt, woher die nicht zum Dienste eingezogen werden. Die wenigen 
Ärchives beiges viel Material beziehen. Jedes Jahr Krankenwärter gehören daher jetzt der Linie an. 
werden zwei Preise im Werth von 100 Frcs. an Die etatsmässige Stärke an Unterofficieren nud 
Aerzte, Apotheker and Thierärzte vergeben, welche Gemeinen giebt Smith anf 679 Mann an, während 
die beste wissenschaftliche Arbeit liefern. In Verbin- Preus 696 Mann haben will. Bei einer 7jährigen 
dang mit jedem Lazareth besteht eine Bibliothek von Dienstzeit sollen jährlich 100 Mann nnd zwar 20 per 
wissenschaftlichen Werken, zu deren Unterhalt jähr- Brigade, 5 per Bataillon aasgebildet werden, von 
lieh 200—400 Frcs. ausgesetzt sind. Die Ambalance- denen 20 Procent Unterofüciere werden. 
Einrichtungen besteben in Wagen, welche sich beim Bezüglich der Ausbildung verlangt Smith, dass 
Divisions- und Brigade-Stabe befinden, in Mcdicamen- für die Unterofficiere in der Regel der Unterricht in 
tenwagen bei den Regimentern und in Verbandtor- einer Unterofficierschule nothwendig ist, übrigens aber 
nistern und Satteltaschen. Der Ambnlance- Waggon die Besetzung dieser Stollen durch die Auswahl pas- 
enthält Material für 1450 Verbände. aender Individuen sehr erleichtert werden würde. 

Wenn die Ausbildung der Sanitäts-Mannschaften nach 

6. Norwegen. den Districten verlegt wird, so kann man entweder, 

Smith spricht auf amtliche Veranlassung seine wie Prous vorgeschlagen hat, alle Mannschaften Bri- 

Aosichten über einen Unterrichtsplan für Unterofficiere gadeweise sammeln oder wie Smith will, so viel In- 

nnd Gemeine des norwegischen Sanitätscorps aus structionsschulen bilden, als Ausbildungsorte für die 

(22). Den Anstoss hierzu gab die Leitung eines prac- lofanterie vorhanden sind. 

tischen Instroctionscursos, welcher gelegentlich der (Die gesammten obigen Vorschläge beweisen 

Bataillonszasammenziehung auf Belgolandsmoen 1871 wieder, wie dringend überall das Bedürfniss eigner 

die vorher am Garnison- Krankenhause als Unterofficiere Sanitätstruppen gefühlt wird, welche auch zur 

bei der Krankenpflege ausgebildeten Mannschaften Zeit in der deutschen Armee als geschlossene Truppe 

durchzumachen hatten. 1872 wurde ihm die Ambu- noch ganz fehlen. Mit demselben bekommt der Be- 

lanceschule, wie dieser practische Instructionscursus griff eines Sanitätscorps erst factische Bedeutung, 

genannt wird, wieder übertragen. Noch vor der Ab- W. R.). 
lieferung des von Smith abzufassenden, amtlichen 

Berichtes erschien indessen in der „Norsk militaert 7 - Nord- Amerika. 
Tidsskrift« 1872 ein Aufsatz des Corpsarztes Preus Gordon (23) giebt eine Uebersicht über die be- 
über denselben Gegenstand, auf welchen die weiteren kannte Entwickelung des Nonl amerikanischen Sani- 
Besprechungen von Smith vielfach Bezug nehmen, tätsdienstes während des letzten Krieges, welche 
Gleichzeitig reproducirt die vorliegende Arbeit einen nichts Neues enthält. Die günstige Beurtheilung der 
schon im Jahre 1868 aufgestellten Plan von Smith, Verhältnisse des Amerikanischen Sanitätsdienstes be- 
wonach die Aasbildung der Krankenwärter in den kommt durch folgenden Artikel eine eigentümliche 
Districten statt in Garnisonlazarethen gelegentlich der Illustration. 

jährlichen Truppen - Zusammenziehungen von den In einer Correspondenz aus Philadelphia vom 24. 

Truppenärzten erfolgen könnte, die militairischo Dis- August 1874 werden bittere Klagen geführt über dio 

eiplin durch Attachirang anTrappentheile erlernt und Rangverhältnisse des amerikanischen Sanitätscorps (24). 

die Unterofficiere aus gebildeten, für den Sanitätsdienst Die Militärärzte haben im Mai 1873 ein Comite von 

geeigneten Persönlichkeiten entnommen werden könn- 5 Mitgliedern gewählt, die in einem Schreiben die 

ten. Hieran raüsste sich die Einrichtung von Laza- Aufmerksamkeit des Gongresses auf diesen Gegenstand 

rethen an den Grten der jährlichen Truppen-Zusam- lenkten. In diesem Briefe heisst es: Zu Anfang des 

menziehungen knüpfen. In der jetzigen Schrift be- Südstaatenkrieges hatte : 
bandelt Smith nun sowohl die Rekrutirung, als den 
notwendigen Etat der Sanitätssoldaten. 

the medical staff 115 Ofllciere, wovon 1 mit höherem als Majors-Rang, 

the Quartermaster's Department . 37 5 

tho Commissary Department ... 12 - -2 

the Adjutant-General's Department 14 - - 2 

Die Congross- Acte vom 28. Juli 1866, welche die Gerechtigkeit widerfahren, wie aus folgenden Zahlen 

Verhältnisse der verschiedenen Truppengattungen re- hervorgeht, 

gelte und organisirte, Hess dem Sanitäts-Corps keine Es sollte hinfort haben: 

the medical staff 217 Offiricre, wovon mit büberem als Majors-Rang 7 (3,22 J) 

the Quartermasters Department . . . 76 - - - - 17 (22 ?l 

the Subsistence Department 29 - - - - 5 (17 

the Adjutant-General's Department . 20 - - - - 7 (:i5 J) 

the Eugineer's Department KW - - - 19^ (17 t) ~ 

the Ordnauce 64 - - - - S (12,5 « 
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Racksicbtlich der ÄTancementsverbältnisse be- 
kommtder Hilitairarzt nach äjäbriger Dienstzeit Haupt- 
manns- and später — aber nur seiton vor zurückge- 
legtem 15. Dienstjahr — Majorsrang; damit ist seine 
Carriere abgeschlossen, wenn er nicht eine Purveyor- 
ship erlangt, wozu aber bei der geringen Anzahl (5) 
dieser Stellen nnr sehr geringe Aassicht ist. Diese 
Ungerechtigkeit macht sich nicht sowohl bei den acü- 
von Militärärzten, als hanptsächlich bei denen geltend, 
welche, nachdem sie ihre besten Kräfte nnd ihre Ge- 
sundheit dem Staate geopfert haben, den Dienst ver- 
lassen. Während der Adjutant-General, Qoartermaster 
oder Engineer, sich nach dreissigjähriger Dienstzeit 
mit Obersten- oder doch mit Oberstlieutenantsrang zu- 
rückzieht, hat der Militairant nur den Rang als Major 
und eine Pension, die nicht zum standesgemässen Lo- 
ben und zur Ernährung der Familie ausreicht. — 
Das Sanitätscorps fordert entschieden Gleichstellung 
mit den andern Corps und glaubt zu dieser Forderung 
um so mehr berechtigt zu sein, als die Verlustlisten 
des letzten Krieges ausweisen, dass die Militärärzte 
stets an der Stelle waren, wohin Pflicht nnd Ehre sie 
riefen. Es fielen in der Schlacht oder starben an er- 
haltenen Wanden 38, in Folge von Unglücksfällen bei 
Ausübung des Dienstes 12, als Gefangene 4, ausser- 
dem wurden 73 verwundet und 271 starben in Folge 
von Krankheiten und Strapazen ; einen so hohen Pro- 
centsatz von Verlust hat kein anderes Officiercorps. — 
Endlich wird darauf hingewiesen, dass die Officiere, 
welche eine technische Ausbildung haben müssen, die- 
selbe auf Kosten des Staats erhalten , während der 
Arzt sich nur auf seine Kosten die Kenntnisse erwirbt, 
die ihn zur Anstellung in der Armee berechtigen. 

So lange diese Verhältnisse besteben, kann man 
sich nicht wundern, wenn die Aerzte die ehrenvolle 
und pecuniär günstige Privatpraxis wählen, statt ihre 
Dienste der Armee zu widmen. Es kann daher nur 
im Interesse des Staates liegen, dem Sanitätscorps der 
Armee dieselbe billige Rücksieht wie andern Truppen- 
gattungen zu schenken. 

Die Bittsteller glauben übrigens eine baldige Er- 
füllung ihrer Wünsche erwarten zu dürfen ; denn es 
bat nicht bloss England die Verhältnisse seiner Mili- 
tärärzte einer Prüfung zwecks vorzunehmender Auf- 
besserung unterworfen, sondern Amerika selbst bat 
schon angefangen die Sache zu würdigen, indem es 
die Zahl der mit höherem als Majors-Rang bekleideten 
Marine-Aerzte kürzlich auf 15 erhöhte. 

Es kann in den geforderten Reformen Nichts vor 
dem Zusammentritt des nächsten Congresses gesche- 
hen (25). 

Eine Anzahl von Militärärzten der früheren Süd- 
staatenarmee hatte, angeregt durch die Medical History 
of the War (vorigen Jahresbericht S. 556, Sep.-Abd. 
S. 44) eine Zusammenkunft in Atlanta, Georgia, um 
Material aus der Kriegsperiode zusammenzustellen. 

8. Spanien. 

Gordon macht Angaben über die Organisation 
des Sanitätsdienstes in der spanischen Armee (26). 



(Wir sind nicht im Stande anzugeben, weicht 
Umänderung die Organisation unter den neuesten 
politischen Ereignissen etwa erfahren bat. Ein aus- 
gezeichneter eingehender Artikel über Organisation 
des spanischen Sanitätsdienstes, welcher in seinem 
Inhalte mit Gordon genau übereinstimmt, findet 
sich in der preussischen militairärztlichen ZcituEg 
1861, S. 176, vom jetzigen Generalarzt Dr. Henrici, 
welcher als Stabsarzt dem Feldzage in Marocko bei- 
wohnt«. W. R.). 

9. Portugal. 

Gordon giebt eine Uebersicht über die jetzige 
Organisation des portugiesischen Sanitätsdienstes (27). 

HI. Förderung der wissenschaftliche. Tkatifheil 
in Sanitätsdienst. 

1. Besondere wissenschaftliche Institutionen 

1) Instruction über das Militair-Sanitäts-Comite too 
31. December. Verordnungsblatt für das k. k. Heer. 
4. Stück. Vom 6. Februar 1875. 




2) Operationscurse für das Königlich Prenssisct« 
Sanitätscorps. Deutsche militairärztliche Zeitschrift S. 30 

— 3) Roth, Die militairärztlichen Fortbildungscurs« 
das Kgl.Sächs.(XII.) Armee-Corps im Winter 1873—74. 
Ebend. S. 341. — 4) Post, Verslag over den militair 
geeneskundigen Curaus hij het koninklijk saksisch Sit; 
teits-Corps, gedurende den Winter 1878 — 74 to DresJ« 
fol. 153 pp. und 4 Steindrucktafeln. — 5) Titeei 
Quelques mots au sujet de la mission et du Rapport 
de Dr. Post. Biuxelles. fol. 11 pp. Extrait des Arcbrfs 
rm-dicales beiges, organe du corps sanitaire de l'annw. - 
6) Organische Bestimmungen und Dienst- Vorschriften l 
den militair-ärztlichen Curs. Verordnungsblatt für <ii> 
k. k. Heer. 4. Stück vom 6. Februar 1875. — 7} Vot 
Stufe zu Stufe. Hilitairarzt. No. 9. — 8) Ausgeieicb- 
nete Lehrkräfte. Ebend. No. 10. — 9) Der railüiif 
ärztliche Curs. Ebendas. No. 24. — 10) Der letzte J» 
sepbinor. Allgemeine militairärztliche Zeitung. No. II 
und 49; vergl. auch den Artikel: „Rückblicke u. II '" 
nungen eines Militairarztes" in Organisation Oesterrekh. 

— 11) Glossen zur Tagesgcschicbte. Kbendas. No. i' 
28. — 12) Frölich, lieber den Inhalt der miliuir 
ärztlichen Wissenschaft. Hilitairarzt. Not. 6. u. 7. - 
13) Dumrcicher, In welcher Zeit soll der Studirencie 
der Medicin deu freiwilligen Dienst leisten. Militairar't. 
No. 17. Vergl. Organisation Schweiz. 

3. Militairärztliche Arbeiten in wissenschaft- 
lichen Versammlungen. 

14) Frölich, Bericht über die Verbandlungen iß 
Section für Militair-Sauitätswesen auf der 47. Versamw 
hing Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Breslau- 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 607. — A'lf- 
miliiairärztlicho Zeitung. S. 294. — Tageblatt der fl- 
nannten Versammlung. S. 229. — 15) Sitzungsbericht« 
der Berliner inilitairäml. Gesellschaft. Deutsche nctliL- 
ärztl. Zeitschr. 1874 u. 1. Heft 1875. — 16) Sitmnpber. 
der Dresdener militairär/tl. Ges. 1874 u. L. Heft ISTö- 

— 17) Wissenschaftlicher Verein der Wiener Eilit" r 
ärzte. Allg. mililairärztl. Ztg. — 18) Mundy, Glowo 
zu den Statuten des wissenschaftlichen Vereins 
Wiener Garnison. Militairarzt. No. 2 - 5, 7 u. 9. 
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4. Preisaufgaben. 

19) Preisfragen für die k. k. Militärärzte zur Er- 
langung der Stiftung des k. k. Stabs-Feldstabsarztes 
Brendel von Sternberg. Militairarzt. No. 9. All- 
gera, militairärztl. Ztg. No. 18- — 20) Preniio Itiberi. 
Giomale di medicale militare. p. 224. 

5. Militärärztliche Journalistik und Bücher- 
kunde. 

21) Frölich, Die Literatur der Militär-Medicinal- 
Verfassung. Eulenberg, Vierteljalirschr. f. ger. Med. — 
22) Catalogue of the library of the Surgeon General'* 
Office, united states army. In three volumes. Washing- 
ton. 1873. 1. Bd. 1193 pp. 2. Bd. 956 pp. 3. Bd. 
319 pp. 

1. Besondere wissenschaftliche Insti- 
tutionen. 

Für die Forderang der Wissens chaft liehen Thätig- 
kelt der österreichischen Militairärzte ist durch die 
Instruction für das Militair- Sani tat s- d -mite vom 31. De- 
cember 1874 ein sehr wichtiger Schritt geschehen (1). 

Das Militair- San itäts-Comite ist das wissenschaft- 
lich-technische Hilfsorgan des Reichs-Kriegstniniste- 
riams für Hilitair-Sanitätsangolegenheiten nnd hat 
überdies die Bestimmung, die Organisation, sowie die 
Fortschritte des Militair- Sanitätswesens anderer Staa- 
ten eingebend xu prüfen, eventuell die hierauf sich 
stützenden Anträge zur Vervollkommnung des Sani- 
tätswesens im k. k. Heere zu stellen. Der Wirkungs- 
kreis dieses Gomite* im Besonderen nmfasst : a) Die 
Förderung des wissenschaftlichen Strebens der k. k. 
Hilitairärzte durch zeitweise Mittheilungen der Er- 
gebnisse der eigenen wissenschaftlichen Thätigkeit, 
dann der anderwärts gemachten Erfahrungen und 
Fortschritte im Bereiche des Militair-Sanitätswesens. 

b) Die Ergänzung der beim Garnisonsspital No. 1 be- 
findlichen, militairärztlichen Bibliothek mit besonderer 
Rücksichtnahme auf die speciell militairärztliche Lite- 
rstur und nach Massgabe des diesbezüglichen Fondes. 

c) Die Vervollständigung der Mustersammlung von 
sanitären Gegenständen zur Ausrüstung der Trappen, 
sowie zur Ausstattung der Friedens- und Feld-Sani- 
tätsanstalten , wofür die Geldmittel fallweise beim 
Reicbs-Kriegsministerium anzusuchen sind, d) Die 
Stellung von Anträgen zur Entsendung von activ die- 
nenden Berufs-Militairärzten ins Ausland zum Studium 
von Sanitätseinrichtungen an Ort und Stelle (eventnell 
auf dem Kriegsschauplatz), mit Bezeichnung der zu 
entsendenden Persönlichkeiten, der diesen zu gewäh- 
renden Vorbereitungs- und Reisezeit, sowie mit ge- 
nauer Formulirung der von denselben in ihren Reise- 
berichten erschöpfend zu beantwortenden Fragepunkte, 
c) Die Entwerfung von Preisfragen auf dem Ge- 
biote des Militair-Sanitätswesens und insbesondere 
jener für die Stabsarzt Dr. Brendl 'sehe Stiftung, so- 
wie die Begutachtung der hierüber eingehenden Ar- 
beiten, f) Die Feststellung von Principien, nach wel- 
chen das sanitär-statistische Material zu sammeln und 
*u verarbeiten ist, im Einvernehmen mit dem tech- 



nischen und administrativen Militair- Comite. g) Die 
vom hygienischen Standpunkte ans vorzunehmende 
Beurtbeiiang der Entwürfe und Pläne znr Errichtung, 
Erweiterung oder Verbesserung von Militair-Bauten, 
welche entweder zu 8anitätszwecken oder zu Truppen- 
unterkünften, bestimmt sind, h) Die Vornahme der 
znr Lösung vorkommender hygieinischer Fragen not- 
wendigen chemischen und mikroskopischen Unter- 
suchungen, sowie die Erstattung von Vorschlägen in 
Bezug auf Handhabung der Gesundheitspflege und 
militairiseben Gesundheitspolizei zur Verhütung, Be- 
schränkung oder Unterdrückung von En- und Epi- 
demien, eventuell im Einvernehmen mit den Civil- 
Landes-Sanitätsbehörden , beziehungsweise mit den 
obersten Sanitätsraths-Collegien, in besonderen Fällen, 
wenn notbwendig selbst mit einer oder der anderen 
mediciniseben Hochschule oder mit dem Thierarznei- 
Institnte in Wien, i) Die Begutachtung von Arznei- 
Materialien, der ärztlichen Bedürfnisse und Requisiten 
für das k. k. Heer im Frieden und bei der Armee im 
Felde nach Ort, Beschaffenheit und Menge dieser Aus- 
rüstungs- nnd Einrichtungs-Gegenstände. Im Falle 
das Militair-Sanitäts-Comite* in solchen Fragen vom 
technischen Standpunkte noch eine anderweitige Be- 
urteilung für nothwendig erachtet, hat es sich an die 
Militair-Medicamentenregiedirection, eventnell an das 
technische und administrative Militair-Comite zu wen- 
den, k) Die Prüfung der Krankhoits-Skizzen, Ob- 
duetionsbefunde und Gutachten über jene k. k. Offi- 
ciere, deren Wittwen und Waisen eine Pension aus 
dem Grande beanspruchen, weil ihre Gatten, be- 
ziehungsweise Väter, angeblich an den Folgen der vor 
dem Feinde erhaltenen Verletzungen gestorben sind. 
1) Die Ueberprüfung ärztlicher nnd gerichtsärztlicher 
Gutachten, sowie die Klarlegung zweifelhafter Objecto 
der Militair-Rechtspflege vom rachwissenschaftlichen 
Standpunkte. Das Militair-Sanitäts-Comite* hat sei 
nen Sitz in Wien und wird gebildet aus einem Vor- 
sitzenden, ans ordentlichen und ausserordentlichen 
Mitgliedern und einem Protoeollführcr. Vorsitzender 
ist der Chef des militair-ärztlichen Officiercorps, dessen 
Vertreter das ranghöebste Mitglied. In den weiteren 
Bestimmungen werden die verschiedenen Obliegen- 
heiten und Rechte des Vorsitzenden, des Kustos der 
Bibliothek und der Mustersammlung, des Vorstandes 
des chemischen Laboratoriums, und der Mitglieder, 
sowie der Geschäftsgang geregelt. 

(Die obigen Bestimmungen bezeichnen einen gros- 
sen Fortschritt auf dem Gebiet der Organisation über- 
haupt und der Förderung militär-ärztlicben Wissens 
im Besondern. Bei der Ausdebnnng, welche heut- 
zutage die militär-medicinische Wissenschaft in ihren 
Specialfächern gewonnen hat, ist es gar nicht möglich, 
dass dio höchste Executiv- Behörde auch von der gan- 
zen Bewegung auf wissenschaftlichem Gebiet gleich- 
zeitig neben der Administration Notiz nehmen kann, 
Commissionen in jedem Falle zusammengesetzt, arbei- 
ten sieb ungleich schwerer ein, als eino fortlaufend be- 
schäftigte, technische Behörde. Das als solches fun- 
girende M.-S.-Comite* entspricht nur den technischen 
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Comite s der Artillerie and Ingenieare (General- Ar- 
tillerie-Comite, Ingenieur-Comite) and ist auch in 
andern Armeen, z. B. der französischen, sebon lange 
vorhanden, von wo aas es in die italienische and por- 
tugiesische übergegangen ist. Die englische Armee 
hat eine in der Form verschiedene, in der Sache ähn- 
liche Einrichtung in dem Senat der Schule za Netloy. 
Von allen diesen Institutionen ist das österreichische 
Militär-Sanitäta-Comite am vollständigsten, sowohl be- 
züglich seiner Initiative wie der Aasstattang mit Labo- 
ratorium und Sammlangen eingerichtet. Ein beson- 
derer Vortheil ist die bestimmte Stellang za gericht- 
lichen Fragen, in denen bis jetzt in der deutschen 
Armee der Richter nach freiem Ermessen jede wis- 
senschaftliche Civilinstanz über das Urtheil der höch- 
sten Militärinstanz richten- lassen kann. Befremdlich 
ist in den österreichischen Bestimmungen der gänz- 
liche Ausschluss von Zulagen oder Gebühren für eine 
die grössten wissenschaftlichen Anspräche stellend« 
Thätigkeit. W. R.) 

2. Ausbildung des Sanitätspersonals. 
Prüfungen. 

In der Königlich Proussischen Armee haben im 
Jahre 1874 zwei aufeinanderfolgende Operations- 
curse, von denen der erste für Stabsärzte Mitte März 
begann, worauf ein zweiter für Oberstabsärzte im 
April folgte, stattgefunden (2). (Vergl. Jahresbericht 
1872, S. 514.) 

Roth berichtet über die militair- ärztlichen 
Fortbildungscarse für das König]. Sächs. 
Sanitätacorpi (3), welche im Winter 1873/74 za 
Dresden abgehalten worden. Zu den bereits früher 
gelehrten Gegenständen (pathologische Sectionen, 
Operationsübungen an der Leiche, Augen- und Ohren- 
Untersuchung, histologische Uebangen, praktische 
Vorträgo über hygienische Chemie, Militair- Hygiene, 
Reiten) ist noch Medicinal- Verfassung und Traindienst 
hinzugekommen; die physikalische Diagnostik bat 
eine Erweiterung zur innern Militair-Medicin erfahren. 
Der Lehrplan dürfte hiernach abgeschlossen sein. An 
den Cursen haben 6 Stabsärzte, 12 Assistenz-, Unter- 
nnd einjährig freiwillige Aerzte theilgenommen. Es 
wurden 34 pathologische Sectionen ausgeführt, 20 
Leichen standen dem Operationscurse zur Verfügung. 
Für die Aagenantersuchung lieferte das Garnison- 
Lazareth 143, für Ohrenuntersuchong 82 Fälle. Hy- 
gienische Chemie umfasste in 31 Vorlesungen Unter- 
suchung des Wassers, der Luft und Nahrungsmittel. 
In der Militairgesundheitspflege worden in 4G Vor- 
lesungen hauptsächlich militairische Wohnungs-Ver- 
hältnisse besprochen und die Boden-, Ventilations- und 
Heizungs-Fragen experimentell erläutert. Ferner 
wurden mit den Vorträgen die Besichtigungen hy- 
gienisch interessanter Anlagen, wie der Wasserwerke 
in Dresden, der Hüttenwerke in Freiberg, mehrerer 
Casernen, des Stadtkrankenhauses in Dresden, neuer 
Schulanlagen, der pharmaeeotiseben Fabrik von Gehe 
in Dresden, der Festung Königstein etc. verbunden. 
Die neu eingeführten Vorträge der Militair-Medicinal- 



Verfassung erstreckten sich über das ganze Gebiet 
derselben ; Traindienst und Colonnenführung wurde in 
Verbindung mit praktischem Unterricht über Zäumnnj 
und Schirrung, sowie Pferdepflege and Pferdebeor- 
theilung vorgetragen. Zur Unterstützung der Con- 
lehrer waren gehörig vorgebildete Assistenten vor- 
handen. Za Ende der Fortbildangscarse fanden die 
militairärztlichen Prüfungen statt. 

Post, Königlich Niederländischer Sanitätsofficier, 
bespricht in einem dienstlichen Bericht die 
mi I i t air-ürz tlichen Curse zu Dresden (41 
und giebt genaue Auszüge aus den einzelnen Vorbi 
gen, welchen er, im Auftrage der holländischen Re- 
gierung, den ganxen Winter durch beigewohnt hat. 
Eine Besprechung des Berichtes von Post findet sieh 
in den Archive« beiges von Titeca (5). Beide Be- 
richte empfehlen auf das Wärmste die Einrichtung von 
Fortbildangscaraen, and zwar werden dieselben unter 
Anerkennung der für das Königlich Sächsische Sani- 
tätacorps getroffenen Einrichtungen für absolut not- 
wendig erklärt. Bezüglich der entstehenden Kosten 
kann man nicht die Verwendung angreifen, welche 
als Dividende Lehrer schafft. Dieselben, nur einte 
Tropfen in dem Meer des Budgets vorstellend, traget 
nicht aar Zinsen für den Sanitätsdienst, welcher hin- 
durch gewiss eine höhere Leistungsfähigkeit be- 
kommt, sondern für das ganze Land, welches bei der 
allgemeinen Wehrpflicht hiervon den Vortheil hat 
Zugleich erwähnt Titeca eine analoge Einrichtans 
in Belgien, welche von dem vorletzten Inspectenr ge- 
neral des Sanitätsdienstes, De Caisno, im Jahre HCT 
(zur Zeit steht Fr omont an der Spit») getrofa 
wurde. Hiernach existiren in Belgien Corse in den 
einzelnen Militairlazarethen und werden vom Mededs 
principal jeder Garnison geleitet mit Unterstützung 
eines oder mehrerer Regimentsärzte. Der Besuch U 
obligatorisch für die Bataillons- nnd Assistenzärzte 
und militairärztlichen Eleven, jedoch nicht Avance 
mentsbedingung zum Regimentsarzt, wozu ein Examen 
erforderlich ist, welches indessen von den Bataillow- 
ärzten, wenn sie auf das Avancement verzichten, nicht 
abgelegt zu werden braucht. 

Militairärztliche Curse sind auch in der neueste:. 
Zeit in Oesterreich eingeführt worden. Die organi- 
schen Bestimmungen für den militairärztlichen Cars 
(G) haben im Auszug folgenden Inhalt: 

A. Organische Bestimmungen. 1. Zweck des 
C ■ r s e s. Der militairärztliche Curs bezweckt die Er- 
gänzung des Friedensstandes der k. k. Militair- ond 
Marineärzte durch erprobte, geoignete Bewerber, die 
Förderung einer thunlichst einheitlichen Ansäbon« 
des Sanitätsdienstes im Frieden und im Kriege seitens 
der vorgedachten Aerzte, endlich die Cultivirong spe- 
cieller, medicinisch-technischer Doctrtnen in Absicht 
auf deren Verbreitung im militair- und marineänt- 
lichen Officiercorps und Verwerthung derselben P» 
gedeihlichen Entwickelang des vaterländischen MUi- 
tair-Sanitätswesens überhaupt. Die vorbezeichneten 
Zweckesollen erreicht werden : 1) Durch ZoIa«song 
von Doetoren der gesammten Heilkunde, we'c be m 
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eine im Friedensstande des militairärztlichen, be- 
ziebangsweise marineärztlichen Officierscorps offen 
werdende Stelle zu competiren beabsichtigen. 2) 
Darch Berufung von aeüv dienenden, graduirten k. k. 
Militairärzten des stehenden Heeres und 8r. k. und k. 
Apostol. Maj. Kriegsmarine, dann von Reserve- nnd 
Landwebrärzten beider Reichshälften, um ihnen die Mit- 
tel zu bieten, sich mit den Fortschritten auf dem Gebiete 
des Hilitair-Sanitätswesens, speeieU auf jenem der 
Kriegsheilkande nnd der kriegschirurgischen Technik 
vertraut machen and instractive Debangen vornehmen 
za können. Diese Berufung soll auch den darum an- 
suchenden Reserve- Oberärzten des stehenden Heeres 
Gelegenheit verschaffen, sieb in Friedenszeiten den 
Anspruch auf Beförderung zu Reserve- Regimentsärz- 
ten zu erwerben. 3) Dnrch Verwendung von k. k. 
Militairärzten, welche für Cultivirung der oben ange- 
deuteten, speciellen medicinisch-techniscben Doctrinen 
eine Vorliebe and ein besonderes Geschick bekun- 
den, als Assistenten der Correpetitoren auf die Dauer 
eines oder mehrerer Corse, am sie in den Stand za 
setzen, die bereits erlangten speciellen Fachkennt- 
nisse und Fertigkeiten zu vervollkommnen, eventuell 
■ich za Cerrepetitoren für diesen Cars, beziehungs- 
weise als solche zur Verwendung in Garnisonsspitä- 
lern auszubilden. II. Dauer des militairärzt- 
liehenCurses. Die Dauer des militairärztlichen 
Curses ist auf 6 Monate berechnet; er beginnt mit 
1. November and endet mit 30. April des darauf- 
folgenden Jahres. III. Leiter des Curses and 
dessen Stollvertreter. Zar Leitung des Carses 
ist der Chef des militairärztlichen Officiercorps, za 
dessea Stellvertretung der Militair-Sanit&tscbef beim 
General-Commando in Wien berufen. Zar Geschäfts- 
führung ist der dem Ersteren systemmässig beigege- 
bene Regimentsarzt bestimmt. IV. Correpetito- 
ren und deren Assistenten. Der Unterriebt 
im militairärztlichen Curse wird von Correpetitoren 
besorgt, welchen nach Bedarf Militairärzte als Assi- 
stenten zugewiesen werden. V. Hörer des Carsos. 
Die Hörer des Curses sind entweder Aspiranten oder 
Frequentanten. Die Gesammtzahl Beider soll für je 
einen Cars 50 nicht überschreiten. — Die Zahl der 
Aspiranten richtet sich nach dem jährlichen Abgange 
im Friedensstande des militairärztlichen nnd marine- 
ärzllicben Officiercorps, jene der Frequentanten wird 
je nach der Zahl der Ersteren bemessen. VI.Dienst- 
liche Unterordnung. Der militairärztliche Cars 
bildet als solcher einen integrirenden Bestandtheil des 
Garnisonsspitals No. 1. VII. Standesbehandlung. 
VIII. Gebühren der Aspiranten. IX. Gebüh- 
ren der Frequentanten. X. Zulagen der 
Correpetitoren. XI. Unterbrechung dos 
Corsas. Bei einer allgemeinen Mobilisirung wird 
der Cars unterbrochen, and es haben die Frequentan- 
ten sofort auf ihre Dienstesposten einzurücken. 

B. Dienstesvorscbrift. Aufnahmebedingun- 
gen. I. Für Aspiranten. U. Für Frequen- 
tanten. Correpetitionsgegenstände sind: 
1. Die Organisation desk. k. Heeres und Kriegs-Marine, 



beider Landwebren, sowie der Armee im Felde im 
Allgemeinen, jene der Militair-Sanität im Besonderen, 
der Militair-Sanitäts-Dienstbetrieb in allen seinen 
Verzweigungen auch mit Rücksicht auf Statistik und 
im Vergleiche zu jenem anderer Staaten. 2. Die Hy- 
giene in ihrer Anwendung auf die Verhältnisse dos k. k. 
Heeres mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses, 
welchen die klimatischen, topo- und ethnographischen 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Länder der öster- 
reichisch-angarischen Monarchen auf die Gesundheita- 
verhiitnisse nnd die physische Kriegstüchtigkeit des 
Heeres ausüben, anter Benatzung statistischer nnd 
geschichtlicher Daten. 3. Die Kriegsheilkunde im 
Allgemeinen, insbesondere aber die Kriegs- Chirurgie. 
Als Uebangsgegenstände werden bezeichnet: 1. Die 
Ausführung der im Felde vorkommenden Operationen, 
die Herstellung der für das Feld besonders sich eig- 
nenden Verbände, der Transport von Verwundeten 
im Felde mittelst Bahren, Wagen, auf Eisenbahnen, 
Schiffen etc. 2. Die Handhabung diagnostischer Be- 
helfe insbesondere mit Rücksicht auf die Beurtbeilnng, 
Erhaltung and Herstellung der physischen Tüchtigkeit 
za Kriegsdiensten. 3. Die practische Durchführung 
hygienischer nnd militair-sanitäts-polizeilicher Mass- 
regeln and Vorschriften in Bozag aaf Untersuchung 
der Bauten, Unterknnftsräume, Nahrungsmittel, Ge- 
tränke etc. 4. Die Prüfung, Dispensation nnd Ver- 
rechnung der Arzneien nach der Militair-Pbarmacopoe 
nnd den diesbezüglichen Normen. 5. Die Vornahmo 
militair-gerichts-ärzUicber Amtsbandlungen und Lei- 
chenantersachungen, die Beartheilang zweifelhafter 
Geisteszustände, die Verfassung einschlägiger Gut- 
achten. — Lehrbehelfe. Lehrbebelfe liefern: 
1. Die Sammlungon des Garnisonsspitals No. 1 (be- 
ziehungsweise der bestandenen Josephs- Akademie), in 
den za Unterrichts- nnd Uebnngszwecken eingerich- 
teten Räumlichkeiten daselbst. 2. Die Mustersamm- 
lung von ärzlichen und Spitals-Requisiten, sowie das 
im Garnisonsspitale No. 1 deponirte Feld-Sanitäts- 
Ausrüstungs- and Instructions - Material. 3. Die 
Kranken- Abteilungen des Garnisonsspitals No. 1. 
Die weiteren Paragraphen umfassen die Aufstellung 
des Stundenplanes, die Obliegenheiten des Leiters und 
den Geschäftsgang bezüglich der obligatorisch am 
Schlüsse des Curses von sämmtlichen Hörern abzu- 
legenden Prüfung. 

(Die vorliegenden Bestimmangen erscheinen recht 
vollkommen, sowohl bezüglich der ganzen Anlage, 
welche diese Curse zur Bedingung für neu eintretende 
Milkairärzte macht and eine Dienst Verpflichtung daran 
knüpft, als auch als Bildungsmittel für die activen 
Militairärzte. Unten den Lehrgegenständen vermissen 
wir einen Reitcursus. Wenn dieselben in freiem 
wissenschaftlichem Geiste und namentlich unter be- 
ständigem Hinweis auf die Ehrenstellung des Sanitäts- 
Officiers nnd seine grosso Verantwortlichkeit in der 
Armee geleitet werden, so ist nur Gates von ihnen 
za erwarten. Als Ausstellungen erscheinen ans ein- 
mal die schroff obligatorische Form des Besuches, der 
Ausdruck „Correpetitoren statt Professoren oder 
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Lehrer and endlich die Bestimmung über die Schluss- 
prüfang, ohne dieselbe an bestimmte Chargen zu 
knüpfen. Da sämmtliche Hörer des Curses sich 
Prüfungen zu unterziehen haben, so dürften fltere 
Militairärzte hierdurch mit Bestimmtheit abgehalten 
werden, an den Carsen selbst Theil zn nehmen, ganz 
abgesehen von den Schwierigkeiten, welche in der 
Anciennetät liegen. Wenn die Lehrer Bedeutendes 
leisten sollen, so müssen sie der j fing eren Genera- 
tion angehören, wodurch die Theilnahme im 
Range älterer Sanitätsofficiere nur dann möglich wird, 
wenn keine Prüfungen zn bestehen sind. Dass die 
Persönlichkeit des Leiters der Curse ebenfalls sehr 
ins Gewicht fällt, liegt auf der Hand. Wir zweifeln 
bei der innern Notwendigkeit der Einrichtung nicht 
an guten Resultaten. W. R.) 

Gegenüber der sich immermehr befestigenden 
Ueberzeugung von der Notwendigkeit einer specifisch- 
militairärztlichen Fachausbildung wird im „Militairarzt" 
noch laufend eine heftige Polemik gegen diese Ein- 
richtung geführt. In dem Artikel „von Stufe zu 
Stufe" (7) wird behauptet, dass es sich nicht so- 
wohl um eine neue Lehranstalt als eine Schöpfung 
von Sinekuren bandle, ferner werden die Staaten auf- 
geführt, welche keine Einrichtungen dieser Art hätten. 
Unter denselben sind anch Belgien und die Schweiz 
angegeben, in welchen Ausbildungscarse in der Tbat 
bestehen. 

In einem andern Artikel „ausgezeichnete 
Lehrkräfte" (8) wird darauf hingewiesen, dass 
jetzt bereits für den Unterricht in den künftigen Cur- 
sen, für die militair-ärztlichen Eleven und Assistenz- 
ärzte, sowie die Sanitätssoldaten 69 Lehrer, fast sämmt- 
lich Regimentsärzte, thätig seien, während Aerzte 
höherer Chargen gar nicht in Frage kommen. Hier- 
durch käme, wie ironisch bemerkt wird, ein jeder 
Regimentsarzt früher oder später zum Lehrer heran, 
eine ganz befremdende Erscheinung gegenüber den 
medicinischen Facultäten Oesterreichs, welche für die 
wichtigsten Stellen Ausländer herangezogen hätten. 

Indem Artikel -der militair-ärztlicho Curs" 
(i))wird wiederum gefragt, wo denn nun die in Aussicht 
gestellten Curse blieben und bezüglich der Lehrer- 
stellen durchblicken gelassen , dass nicht die Leistung 
allein das Maassgebende für die Besetzung sei. Diesen 
Anschauungen gegenüber wird in dem Artikel -der 
1 e t z t e J o s e p h i n e r" ( 10) wieder darauf hingewiesen, 
wie richtig man gethan habe, die Joseph s- Akademie auf- 
zuheben und dagegen Bcrufs-Militairärzte mit Hülfe 
einer besondern Ausbildung sich zu schaffen. Auch 
in dem Artikel »Hoffnungen und Rückblicke eines 
Militärarztes^ werden die militair-ärztlichen Fortbil- 
dungscurse als absolut notwendig hingestellt. (Orga- 
nisation, Oesterreich, 3.) 

(Mit sämmtlichen Einwendungen gegen eine be- 
sondere militairärztliche Berufsbildung wird die abso- 
lute Nothwendigkeit derselben durchaus nicht er- 
schüttert, dieselbe ist und bleibt das einzige Mittel, 
dem Sanitäts-Officior eine wirklich unabhängige 
Stellung in der Armee zu schaffen und zu 



bewahren. Welchen Umfang der Beriff „die milittir- 
ärztlichc Wissenschaft" hat, ist von Frölich (12) be- 
sprochen worden, welcher Kriegschirurgie, MiliUir- 
hygiene, Militair-Medicinal- Verfassungskunde, Mihtait- 
Krankenpflege mit ihren besondern Resultaten aus den 
Militairlazaretben und Militair-Medicinal-Statistik unter 
diesen Begriff vereinigt, wozu noch das gesamtste 
Militair-Sanitäts-Uoterrichtswesen tritt. Wenn man 
demnach ein solches besonderes Wissen als notwendig 
erachtet, so muss es dem Militairarzt auch zugängig 
gemacht werden, was nur in besondern Bil- 
dungsanstalten gesehen kann. Diese voran-- 
gesetzt, kann man allerdings die Frage ventiliren, ob 
es nicht vorteilhaft ist, bewährte Lehrer von Uni- 
versitäten als Lehrkräfte zu gewinnen. Gegen die«« 
Verfahren lässt sich an und für sich nichts sagen, a 
ist aber auch gar kein Einwand gegen die Sache, 
sondern nur eine besondere Art der Ausführung. 
Zwei der bedeutensten Lehrer in Netley Parkes und 
Aitken waren früher an Universitäten, in Berlin 
lehrt Langenbeck, in Dresden Fleck und Kirch- 
Ilirschfeld, ohne der Armee activ anzugehören. Als 
Princip darf man dies aber nicht aufstellen, indem es 
für den Militairarzt die höchste geistige Anregung seit | 
muss, Lehrer in seinem eigentlichen Beruf zu werden, 
ohne • den Dienst zu verlassen. Bei richtiger Aus- 
wahl der Personen und Eröffnung der nötbigen 
Bildungsmittel werden sich die passenden Lehrkräfte 
sehr wohl auch aus den Sanitätscorps gewin: 
lassen. Die definitive Einführung der mUitoirärzÜieb«: 
Curse in Oesterreich bezeichnet wieder einen atm 
Schritt für diese Anstalten. W. R.) 

Die Frage, iu welcher Zeit der Studirende der 
Medicin den freiwilligen Dienst leisten solle (13), 
hat ausser organisatorischer Bedeutung ein wesent- 
liches Interesse für die Gesichtspunkte der Ausbildaog 
des Sanitätspersonals. Wie in dem Artikel „der letzte 
Josephiner u (lü) angegeben wird , dienen die freiwillig«! 
Mcdiciner als Studenten in den Militairlazaretben in 
Oesterreich in der Weise, dass ihnen neben ibret 
Dienst an allen Wochentagen im Winter die Standen 
von 1 bis 1 Vormittag, im Sommer 4 Mal die Standes 
von y bis 1, zweimal von 10 bis 1, ausserdem zweimal 
Nachmittags 2 Stunden freigelassen werden. D aa- 
reich er macht darauf aufmerksam, dass dieses Ver- 
fahren die Studienzeit verkürzt nnd besser der Dienst- 
pflicht nach erlangtem Doctorgrade genügt wird, w* 
sie dann nur ein halbes Jahr als Aerzte wie inDenfen- 
land, zu dienen hätten. 

3. Militairärztliche Arbeiterin wissen- 
schaftlichen Versammlungen. 
In den Verhandlungen der Section für MiliUir 
Sanitätswesen (14) sprach Frölich über eine die 
Kriegschirurgie des Mittelalters betreffende, literarische 
Entdeckung, die Schrift: „Buch der Bündln- Ertxnei 
von Heinrich von Pfolsprundt, Brnder des 
deutschen Ordens 1 4M. Herausgegeben von H. H»«~ 
ser und A. Middcldorpf, Professoren in BresJM. 
Berlin 1808*. 
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Hab erlin g gab eine allgemeine Uebersicht über 
fisenbahnlazarethe. Roth sprach über die hygie- 
nischen Ergebnisse der vier letzten ausserearopäischen 
Feldxüge (siehe Militairgesundheitspflege). Schliess- 
lich stellte Monika einen auf Veranlassung des 
Berliner Centralcomites construirten Krankenwagen 
vor. 

Inder Berliner militair-ärztlichen Ge - 
Seilschaft (15) sprach Oaehde über die topo- 
graphischen Verhältnisse von Magdeburg und die 
Cholera daselbst (siehe Armeekrankheiten); Rabl- 
Rückhard über Entlarvung einseitiger Blindheits- 
täuschungen durch das Sterescop (siebe Rekrutirung 
und Invalidisirung) ; Fräntzel über die Fortschritte 
in der operativen Behandlung pleuritischer Exsudate ; 
Wegen er über die Literatur der Pest-Epidemien; 
Starke über die Circumcision der Geschwüre; Pelt- 
z e r über die Schussverletznngen der Knochen aus 
grusser Nähe (siehe chirurgische Krankheiten); Bru- 
b erger über Transfusion und ihren Werth im Felde 
(siehe chirurgische Krankheiten); Burcbardt über 
Diagnose der Herzvergrößerung. Der Vorstand be- 
steht aus den Herren Generalarzt Wegen er als Vor- 
sitzender, ob i'r siabsarzt Wolf als Kassirer und Stabs- 
arzt Grossheim als Schriftführer. 

In der Dresdener militair-ärztlichen Ge- 
sellschaft (IG) sprachen Leo über die Schulbank 
auf der Wiener Weltausstellung; Roth über den Krieg 
der Engländer gegen die Aschantis; von Brincken 
über den Ventilationsapparat von Pal lausch und 
Roth; Schalle über einen neuen Beleuchtungsap- 
parat für Rachen und Kehlkopf; Sauer über ver- 
schiedene Mandspiegel; Birch-Hirschfeld über 
Billroth's Coccobacterien ; Zocher über die Ex- 
pedition der Russen gegen Chiwa; Beyer über den 
dritten Congress der deutschen Gesellschaft für Chi- 
rurgie; Frölich über eine die Chirurgie des Mittel- 
alters betreffende Entdeckung; Roth über wissen- 
schaftliche Reisen nach England und die hygienischen 
Resultate der letzten Kriege; Hei big Referat über 
Billroth und Mundy, Eisenbahntransport der Ver- 
wundeten; Evers über die ärztlichen Befugnisse 
des Capitains auf Kauffahrtheischiffen (siehe vorigen 
Jahresbericht S. 580, Separatabdruck S. 68). 

Im wissenschaftlichen Verein der Militärärzte 
der Wiener Garnison (17) sprach Nowak über Hy- 
giene de 5 Brodes (siehe Verpflegung); Chvostek 
über die aufsaugende Wirkung des electriscben 
Stromes und über Morbus Basedowii; von Fil- 
lenbaum über Esmarch's künstliche Blutleere; 
Chi man i über Ohr- Aneurysmen ; Langer über 
Dorsalluxation des Daumens; Sidlo über die croupöse 
Pneumonie und deren Behandlung mit Tinct. veratri; 
Robicsek über Unterleibsabcesse; Lanyi über 
Verbrennung der Leichen auf Schlachtfeldern (siehe 
Militairgesundheitspflege) ; L e d e r e r über die Wasser- 
behandlung des lleotyphus in Militairspitälern (siebe 
Armeekrankheiten) ; Sta n e k über eine neue Leichen- 
bestattungsmethode (siebe Militair-Gesundbeitspflege); 
Lewandowski über Therapie des Singultus; 

JtUreiberieht d.r «••»mint«» Utdicio. 1874. Bd. I. 



Weichselbaum über Beziehungen der kleinsten 
Organismen zu den Infectionskrankheiten ; Gutscher 
über Hauttransplantationen ; Toi dt über Volumsbe- 
stimmnng der Lungen mit Rücksicht auf die Brust- 
messung am Menschen (siehe Rekrutirung) ; R e d e r 
über die mechanischen Verhältnisse im Baue des 
Fussgelenks; WÖtzl über die Conserven und ihre 
Bedeutung für die Armee-Verpflegung (siehe Ver- 
pflegung); Masche k über das galvanische Element 
nach Leclanche. 

4. Preis-Aufgaben. 

Die diesjährigen Preisaufgaben für die k. k. 
Militärärzte zur Erlangung der Stiftung des k. k. 
Stabsarztes Brendl von Sternberg lauten (19) : 

1. Ausführliche Darstellung der Gelenks- und sonsti- 
gen Neurosen und ihr Verhältniss zur Simulation. 

2. Es ist eine Methode zur Untersuchung des Genuss- 
wassers anxugeben, welche von jedem Militärarzte, 
an jedem Orte und zu jeder Zeit ausgeführt werden 
kann, und die wichtigsten Verunreinigungen qualita- 
tiv und annähernd auch quantitativ nachweist. 

3. Welche physiologischen Wirkungen haben die Lei- 
besübungen der Soldaten auf Athmung und Blutbe- 
wegung, Absonderungen, Muskel- und Nervensystem? 
Entsprechen die dermalen bei den Truppen systemi- 
sirten gymnastischen Uebungen ihrem Zwecke; in 
welchem Umfange sind dieselben mit Rücksicht auf 
die anstrengenden Waffenübungen zulässig, und welche 
Vorsichtsmassregeln sind bei denselben im Allgemeinen 
zu beobachten? 

Den Preis Riberi, welcher in der italienischen 
Armee am 1. December 1871 ausgesetzt war, auf 
das Thema: „Ueber die Krankheiten, die am häufig- 
sten von den Wehrpflichtigen simulirt oder hervor- 
gerufen werden, die wissenschaftlichen Gesichtspunkte, 
sie zu erkennen und ein Verfahren, sich vor Irr- 
thum zu schützen" , haben zwei Arbeiten erhalten. 
Dieselben sind zur Zeit noch nicht veröffentlicht (20). 

5. Militärärxtliche Journalistik u. Bücber- 

kunde. 

Frölich betont die Nothwendigkeit der Kennt- 
niss der auf die Sanitätsverhältnisse des Heeres be- 
züglichen Bestimmungen (21). 

Der Catalogue of the library of the Surgeon Ge- 
nerals Office, United States Army (22) umfasst in 3 
stattlichen Bänden in der gewohnten prachtvollen 
Ausstattung die reichen Schätze der in Washington 
befindlichen Bibliothek des Surgeon Generals Office. 
Dieselbe umfasst etwa 25,000 Bände und 15,000 Bro- 
chüren, für welche (vermöge des Zusammenbindens 
kleinerer Schriften in ganze Bände) 50,000 Titel auf- 
geführt sind. Die Bibliothek ist in eisernen Schränken 
in den feuersicheren Räumen des Army medical inuseuin 
untergebracht und wird nach denselben Gesichtspunc- 
ten, wie die Bibliothek des Congresses, verwaltet. — 
Die ersten beiden Bände enthalten eine alphabetische 
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Aufzählung der Autoren, der dritte stellt in einem 
Supplement anonym erschienene Schriften, Verhand- 
langen wissenschaftlicher Versammlangen, Berichte 
and Zeitschriften zasammen. 

IV. lilitair-CesandheiUpflege. 

A. Allgemeine Arbeiten. 

1) Morache, Traite d'hyjriene militaire. Paris. 8. 
p. 1040. — 2) Roth u. Lex, Handbuch der Militair- 
gesundbeitspflege. II. Bd., 1. Lieferung, Berlin. 8. — 
31 Parkes, Report on hygiene for de Year 1873. Aimy 
Medical Department Report 1872. p. 220. 

B. Specielle Arbeiten. 
1. Unterkunft der Trappen. 



4) 0 ruber, Die Anforderungen der Militairgesund- 
heitspflege an den Casernenbau. Organ des Wiener 
militair-wissenschaftlichen Vereins. 7. Bd., 5. Hft. 1873. 
S. 171. — 5) Vorschriften über Einrichtung und Aus- 
stattang der Casernen vom 21. Juli. 8. 11!* Seiten 
Text. 29 Tafeln. — 6) Note de M. le baron Larrey 
relative a uu travail inödit de M. Tollet, iugenieur 
civil, sur un Systeme de logeruent et dV.pitaux mili- 
taires incombustibles, de forme ogivale. Comptes ren- 
dus LXXVUI. No. 15. 

b. Lager. 

7) Lecocq, Rapport medical et hygienique sur la 
periode de typhe de 1874 en camp de Beverloo. Aren, 
medicales beiges. — 8) Analysis of surface soil from 
Cape Coast Castle. Army Medical Departement Report, 
1872. p. 264. 



on the use and abuse of Spirits and Ferment«) cm.-. 
in Armies during War. Tbo Medical Pres* and Circu- 
lar. 19. August und 2. September. — 23) Au* Ru» 
land. Verwendung von Thee an Stelle von linnn: 
wein. Deutsche militairärztliche Zeitschr. S. 103. - 
24) Ueber den Alkoholismus in den Armeen. Von mm 
k. k. Militärarzt. Militairarzt. No. IG. — 25 Frv 
mont, Sur tes causes de la mauvaise qualite de l'ev. 
des ptiits des forls avances sous Anvers, et sur la p» 
sibilit.'; de la remplacer dans les usages economiqt,- 
par l'eau du fossö capital. Archives medicales beljt- 
Februar, p. 73. — 26) Fleming, An Illustrated Ii 
port on the chomical and microscopical exaininatioii 
the potable Water of Cape Coa<t Castle during the \& 
Ashantec War. Army medical Department Report 18«! 
p. 257. — 27) Instruction zur Handhabung von Raoc- 
oder Rohr- ( N ort o n 'sehen) Brunnen bei den Infanten 
Divisions-Sauitäts- Anstalten. Anhang zur lnstrurü < 
für den Sanitätsdienst liei der Aruiee im Felde. — :* 
Facen, L'aqua^ potabile considerata come veicolo tt 
miasmi. Giornale di raedicina roilitare. p. 725- (Kurie 
Hinweis auf die Bedeutung der Reinigungsunetbodea i- 
Triukwassers und \Vai>scrverunreinigungen für Krail 
heitseutstehung). — 29; Jeannel, Sur la coction *> 
nomique des aliments. Annales d'hygu-ne publique • 
de medecine l-'-gale. T. 42. p. 80. — 30) (ioffio<t 
Essai sur ralimentation des troupes en roarche ou B 
campagne, au moyen de cuisines ambulantes. IMs.'i:- 
militaire. No. 176 et 177. — 31) Duquesne, Nouw 
bidon de campagne individuel pour les troupes a p«i 
Bruxelles. 

3. Bekleidung und Ausrüstung. 

32) Morache, Etudes hygieniqu.es sur le vi-teor. 
da soldat. Journal de scieuces militaires. Jacw 
Dfuteche militairärztliche Zeitschrift. S. 96. ~~ # 
Ueber die Belastung des Infanteristen. Journal dl 
scieuces militaires. 1873. 9. Heft. Streffleur's Oatta 
militairischo Zeitschrift. 



2. Verpflegung. 

9) Tareau, Militairischo Gesundheitspflege. Jour- 
nal des sciences militaires. 10. Hft. 5. Vortrag. Ent- 
nommen aus: Streffleur, Oestcrrcichiseho militairische 
Zeitschrift. 1875. 1. Bd., 1. Hft. — 10; Zur Verpfle- 
gung des Soldaten. Von einem k. k. Militairarzt. Mi- 
litairarzt. S. 105. — 11) Poppovic, Uebor das Mili- 
tair- Verpflegungswesen, mit Benutzung des officiellen 
Ausstellungsberichts der Wiener Weltausstellung. Organ 
des Wiener militair- wissenschaftlichen Vereins. V11L Bd. 
2. Hft. S. 101. — 12) Militairärztliche Skizzen aus der 
Wiener Weltausstellung im Jahre 1873. Von einem 
k. k. Militairarzt. Militairarzt. No. 4, 5 und 8. — 13) 
Nowak, Zur Hygiene des Brotes. Wissenschaftlicher Ver- 
ein derWiener Militärärzte. Allg. militairärztl. Ztg. No.4. — 
14) Wötzl, Die Conserven und ihre Bedeutung für die 
Armeeverpfleguug. Wissenschaftlicher Verein der Mili- 
tairarzt« der Wiener Garnison. Allgem. militairärztl. Zeit, 
No. 50—52. — 15) Boettcher, Ochsenfleisch-Conser- 
ven aus Texas. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. 
S. 22. — 16) Der Liebig'sche Fleischextract als Ver- 
pflegungsmittel im Felde. Streffleur's Oesterrciohisihe 
militairische Zeitschr. S. 1G2. — 17) Manayra, Sc 
il brodo ottenuto coli' Estratto di carne di Liebig abbia 
igienicamente la stessa virtü dcl brodo ottenuto colla 
carne cruda. Giornale di medicina militare. p. S — 18. 
— 18) Künstliche Feld-Verpfleguugsmittel. Nene mili- 
tairische Blätter. IV. Bd. S. 364; V. Bd S. 369. - 
19) Conservation des viandes. Archives medicales beiges, 
p. 420. — 20) Warren, Army and Navy Gazette. 
4. October 1873. — 21) Parkes, On the Issue of a 
spirit Ration duriug the Ashanti Campaign of 1874. 
London 1875. 8. p. 63. — 22) Gordon, Remarks 



4. Desinfection. 

34) Stauek, Ideen zu einer neuen Leichcnb«^ 
tunpsraethode. Allgem. militairärztl. Zeitung. S. 27. - 
35 i L ä n y i , Ueber Verbrennung der Leichen am Schtnl' 
feldc. Allgem militairärztliche Zeitung. S. 91. 

5. Iiygieine des Dienstes. 

36 v < Maclean, The Moving and Camping ofTr.vf 
in tropica! Regions. Medical Times and Gazette p. 

6. Gesundheitsberichte über besondere ni- 
litairische Unternehmungen und einzelne 
Truppentheile. 

37) Roth, Mittheilungen über die sanitairen Mü'- 
regeln während des Aschanti-Krieges. Deutsche Vifrtf'- 
jabrsschrift für öffentlinhe Gesundheitspflege. S. 411. 
(Enthält den Inhalt des Artikels über den Aschanti-K": 
im vorigen Jahresbericht S. 450. Separatabdruck S. J" 

— 38) Colin, [('«Spedition anglaise de lacötooW 
Ree. de Mem. de la XD&A. milit. Januar-Februar, p. Sl- i 

— 39) Gore, Leavos from my diary durinp AshsnW 
War. Brit. med. Journ. I. Tbeil: 21. Man (p S». 
4. April (p. 44f<), 18. April (p. 507 \ 2. Mai (p. 571 
20. Juni (p. 801); II. Thcil: 5. September (p. Ml> - 
40) Bleking, Verstau der verrichtingen van den 
neeskundigen dienst bij de eerste expeditie teu'en tx< 
Rijk van Atjeh. Batavia. 419 pp. 8. Mit vielen Bei- 
lagen. — 41) Grimm, Reise-Eindrücke eines ru^i-vbe: 
Militärarztes während der Expedition nach Chi«- • 
Petersburg. 48 SS. 8. - 42) Roth, Ueber die Be«i 
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Ute der neuesten vier aussereuropäiscben Feldzüge für 

die Armeegesundbeitspflege. Verhandlungen der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin. November. Tageblatt 
der 47. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Breslau. S. 226. — 43) Pastorello, Itelazione 
medica sulle malattie predominanti nel 16°- Reggiinento 
Cavalleria (Lucca) durante il Triennio 1871—72-73. 
(Üornale di medieina militare. p. 632. — 44) Can- 
telli, 6° Reggimento fanteria. Relacione medica pel 
1°- Trimestre deü' Anno 1874. Giornale di Medieina 
militare. p. 520. — 45) Aus dem Berichte des Divisions- 
arztes Herrn Stabsmajor Dr. Ziegler über den Gesund- 
heitsdienst im Truppcnzusammenzug 1873. Correspon- 
deuzblatt der Schweizer Aerzte. No. 1. 

A. Allgemeine Arbeiten. 

Mo räche (1) hat in einem sehr umfänglichen 
Werk die wesentlichsten Theile der Militairbygiene 
besprochen. Der Inhalt ist allerdings nach einer an- 
dern Kintheilung behandelt, als dies in deutschen Bü- 
chern dieser Art geschieht, indem das erste Buch auf 
247 Seiten Organisation und Rekrutirnng der Armeen 
bespricht, was nicht in die Mititairgosundbeitspflego 
gehört. Es folgen sodann Wohnung, Bekleidung, 
Verpflegung, der Dienst und endlich die Sanitätsinsti- 
tate der Armeen. Bei dieser Eintheilung sind die 
allgemeinen Gesichtspunkte, soweit sie einschlagen, mit 
aufgenommen. Das ganze Werk, welches in der Be- 
handlongsweise des Stoffes an das von Michel Levy 
erinnert, bat einen sehr reichen Inhalt nnd bildet na- 
mentlich eine vorzügliche Quelle für die jetzigen Ver- 
hältnisse in der franzosischen Armee, ohne die ausser- 
halb Frankreichs gemachten Fortschritte unberück- 
sichtigt zu lassen. 

Vom dem Handbuch der Militairgesandheitspflege 
von Roth nnd Lex (2) ist die erste Lieferung des 
II. Bandes erschienen, welche die Abschnitte: Woh- 
nungen ausserhalb der Garnison (Lager, Bivouacs, Can- 
tonnement), allgemeine Garnisonoinrichtungen, Cadet- 
tenhäuser nnd Invalidenhäusor enthält. (Die folgende 
Lieferung, Lazarethe und Nahrung umfassend, ist im 
Mai 1875 erschienen; die Schlusslieferung wird Be- 
kleidung, Dienst, Armeekrankheiten nnd Statistik 
umfassen. W. R.) 

Parkes giebt in dem neuesten Army Medical 
Report (3) eine ausführliche Uebersicht über die wich- 
tigsten Erscheinungen der Hygiene im Jahre 1873. 
Der Aufsatz behandelt Nahrung, Luft, Boden, Abfälle 
und spoeifische Krankheiten. 

B. Specielle Arbeiten. 
1. Unterkunft der Truppen, 
a. Cas erneu. 
Gruber, Ingenieur- Officier (4) betont in einem 
sehr eingebenden Artikel, welcher das Resultat einer 
wissenschaftlichen Reise ist, dass hygienische Fragen 
in erster Stelle zu berücksichtigen sind, ohne dass 
man deswegen das Arcbitectonische ganz zu ver- 
nachlässigen brauche. Ks werden hierauf die in 
der franzosischen Armee eingetretenen Verände- 
rungen des Casornonbauos seit Vauban bespro- 



chen und dieselben bezüglich der Dispositionen 
der einzelnen Zimmer (sehr grosse Räume bis 64 Mann 
mit gegenüberliegenden Fenstern) für günstiger als 
die preussiseben Casernen bezeichnet, zu welchem 
Urtheil besonders die geringere Helligkeit und die 
Uebereinanderstellung der Betten beiträgt. Am gün- 
stigsten sind die Licbtverhältnisso in den englischen 
Casernen, in welchen ausserdem durch die mögliche 
Verkürzung der Betten Raum gewonnen wird. Bei 
den österreichischen Casernen sind in neuester Zeit 
gegenüberliegende Fenster, wenigstens nach dem Cor- 
ridor zu, eingerichtet worden. Cavallerie-Casernen, 
in denen Mannschaften über den Ställen liegen, soll- 
ten nicht die Mannschaftszimmer auf 20 Mann be- 
schränken, sondern könnten auch grössere Räume die- 
ser Art haben. Im Allgemeinen ist für Casernenbauten 
zu verlangen, dass die Pläne derselben durch stän- 
dige Commissionen, in denen auch Militair- 
ärzte Sitz und Stimme erhalten sollen, festgestellt 
würden. Bei den Maassregeln zur Sicherstellung 
einer guten Luft wird zwar die vollständige Trennung 
der Küchen und Speisesäle von den Hauptgebäuden, 
wio sie in England durchgeführt ist, anerkannt, aber 
die Lage dieser Räumlichkeiten in einem andern Stock- 
werk für genügend erachtet. Namentlich im Souter- 
rain erscheinen dieselben passend placirt. Centrali- 
sirter Küchenbetrieb, besonders mit Dampfheizung, 
ist der Decentralisirung vorzuziehen. Betreffs der 
Lage der Aborte stehen sich die prenssischen und 
französischen Einrichtungen, welche die Abtritte ganz 
aus den Casernen herauslegen, den österreichischen 
thurmartigen Anbauten gegenüber. 

Bezüglich der nöthigen Vorkehrungen zur Erneue- 
rung der Luft werden zunächst die wissenschaftlichen 
Grundlagen der Hygiene bezüglich der Gefahren der 
Luftverunreinigung gegeben und constatirt , dass die 
systematische Durchführung einer Caaernenventilation 
ausser in England noch nirgends besteht, wobei auf 
die neue Bataillonscaserne zu Freiberg in Sachsen als 
einen Musterbau hingewiesen wird. Für Oesterreich wird 
die baldige Inangriffnahme eines Casernen vcntilations- 
systems nicht nur für Neubauten, sondern auch für 
die bestehenden Casernen als Wunsch ausgesprochen. 

Die neuen Vorschriften über Einrichtung und 
Austattung der Casernen (5) für die deutsche 
Armee enthalten manches der Hygiene Vortheilhaftes. 
Verbesserungen sollen durch diese Vorschriften nicht 
ausgeschlossen sein, jedoch ist zu jeder Abweichung 
die Genehmigung des Kriegsministeriums (Militair- 
Oekonomiedepartement) erforderlich. Bezüglich der 
in bautechnisch'.r, theilweise auch in administrativer 
Beziehung zu nehmenden Gesichtspunkte soll das 
Reglement keine absoluten Vorschriften geben, da 
sachkundige Erwägung der besonderen 
Verhältnisse unentbehrlich bleibt und 
selbst Abweichungen von den allgemeinen 
Regeln oft nützlich und nothwendig wer- 
den (§41). 

Von den einzelnen, die Gesundheit betreffenden 
Fragen, ist zunächst dio Erhöhung des cnbischen 
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Raumes von 13 — 15 CM. auf 15-16 CM. bei einem 
Fläcbenranm von 4,15 Qaadrm. und Zimmern von 10 
bis 15 Mann hervorzuheben (§. 6). Die Luftreinigung 
wird zunächst dnrch rechtzeitiges Oeffoen der Fenster 
und Thören bewirkt, ansser den Lnftscheiben ist gegen 
früher noch eine stellbare, jalonsieartige Vorrichtung 
in der unteren Thörfällang hinzugekommen. Die 
Officierzimmer sind ebenfalls grösser angenommen: 
25 Qaadrm. gegen früher 23,6 für die Wohnstube, für 
Kammer und Oesindestabe je 8 Qaadrm. Von Portepee- 
Unterofficieren and Sergeanten erhalten diejenigen, 
welche früher nnr eine Stabe von 22 Qaadrm. hatten, 
ausser dieser noch eine Schlafkammer von 15 Qaadrm., 
die übrigen Unterofficiere, die zu eignen Zimmern be- 
rechtigt sind, solche von 15 — 18 Qaadrm. und je 
zwei 1 Zimmer von 22 Qaadrm. Grundfläche (§. 9 
und 10). Für die Unterofficiere, welche in Mann- 
schaftsstnben wohnen, wird ein kleiner Raum von 
4,5 Qaadrm. durch die MannscbaftsschrSnke oder eine 
Scbirmwand abgegrenzt (§. 11). Höchstens drei 
Verheirathete per Compagnie (12 für 1 Bataillon) 
dürfen in der Caseme wohnen , jede Familie erhält 
eine Stube von 22 Qaadrm., eine Kammer von 8Quad- 
ratm. Grundfläche und eine kleine Kochgelegenheit 
(§. 15). Marketendereien kann der Militairbefebls- 
baber gestatten (§. 16). Koch- und Speiseanstalten 
können für ein Bataillon oder für ein ganzes Regi- 
ment inner- oder ausserhalb der Casernen angelegt 
werden, sonst erhalten je 200 — 300 Mann eine gemein- 
schaftliche Küche (§. 17) und dann auch einen gemein- 
samen Speisesaal (§. 20). Die Küchen liegen imErd- 
geseboss, erhalten undurchlässigen Boden mit gehöri- 
gem Abfluss (§. 54). Ein eigenes Speiselokal für die 
Unterofficiere muss 40 derselben gleichzeitig aufneh- 
men können (§. 21). - Das Putzen und Reinigen der 
"Waffen, der Bekleidungs- und Lederzeugstücke soll 
im Freien oder in einem Putzraum im Erdgeseboss 
(45 Qaadrm ) oder auf dem Boden stattfinden (§. 31). 
Waschküchen sind da, wo, keine allgemeinen Wasch- 
anstalten für die Garnisonen eingerichtet sind, in den 
Casernen anzulegen (§. 32); wo ist nicht angegeben. 
Die Latrinen werden auf dem Hofe in besondere Ge- 
bäude gelegt; die Zahl der Sitze ist für das Bataillon 
von 12 auf 20 erhöbt. In jedem Compagnie-, resp. 
Escadronreviere ist für die Officiere ein Nachtstuhl 
aufgestellt, für die Soldaten Nachteimer (§. 36). 
Neue Casernen erhalten Badeanstalten mit Badewan- 
nen (§ 37). Die Wasserbeschaffang wird gewöhnlieh 
durch einen Saugbrunnen per Compagnie bewirkt, 
zur Einführung von Wasserleitungen ist in jedem 
speciellen Fall die Genehmigung des Kriegsministe- 
rinms nothwendig. Die Höfe sind zu planiren nnd 
an den Seiten, wo nicht Gebäude stehen, mit Baum- 
pflanzungen zu umgeben, für Wasserabfluss ist zu sor- 
gen (§§. 38, 60). Die Müllkasten werden von Holz, 
die Asch gruben gemauert und mit Vorkehrungen für 
den Regenabflass hergestellt (§§. 38, 61). 

Die Stellung der Gebäude hat bei freier Wahl den 
Corridor an die Abends- oder Mitternachtsseite zu 
legen, es ist vorzugsweise nur eine Reihe Zimmer ein- 



zurichten. Der Corridor ist in der Regel längs einet 
Frontwand in einer Reibe anzubringen (§§ 42, 43). 
Bei grössern Casernenanlagen empfiehlt sich ein Haupt- 
gebäude mit 2 Flügeln, geschlossene Figuren sind ts 
vermeiden (§ 43). Casernen sind in der Regel massh 
zu erbauen, das Material zu den Mauern hat den Be- 
dingungen der Dauerhaftigkeit und Trockenheit n 
entsprechen, bei den Fundamentmanern ist die An- 
wendung von Isolirschichten als Regel zu betrachten 
(§§ 44, 45). Neue Casernen sind mit Dachrinnen n 
versehen, Abfallröhren dürfen nicht zu eng sein ood 
müssen in Mauerwerk verschlossen werden (§57). New 
Casernen erhalten in der Regel in ihrer ganzen Aus- 
dehnung ein gewölbtes Kellergeschoss von 2,5 bis 
2,75 M. lichter Höhe. Die Sohle muss wenigstem 
\ M. über dem bekannten höchsten Stande des Grund- 
wassers liegen und mit Ziegel- oder Bruchsteinen ge- 
pflastert werden; Holzdielen sind nnr ausnahmsweise 
und dann unter Anwendung besonderer Schotzmasi- 
regeln zulässig. Die nöthige Anzahl von Fenstern m 
entsprechender Höhe nach den Niveanverhältnisser 
ist für Kellerräume vorgeschrieben. Wenn keine 
Keller angelegt werden können, sind die FnasbSdet 
des Erdgeschosses mindestens 0,5 M. hoch über d« 
Strassenhorizont zu erbeben und Lufträume ante 
denselben anzulegen, welche durch kleine Luftöffoon- 
gen in der Plinte mit der äussern Luft in Verbindntt 
gebracht werden (§ 46). Die Anzahl der Gescbos* 
einschliesslich des Erdgeschosses, ist in der Regel an! 
drei zu beschränken nnd ihre lichte Höhe auf 3,5 K 
anzunehmen. Das Dacbgeschoss dient ökonomisch« 
Zwecken (§ 47). In Casernen mit Seitencorridorer 
erhalten die Stuben ihre grösste Abmessung im Mai 
mum 10 M. nach der Tiefe des Gebäudes (§ 49). fr 
kuppelte Fenster empfehlen sich für tiefe Zimmer, Ver- 
bindungstbüren zwischen den einzelnen Mannschaft*- 
stuben werden in der Regel nicht angebracht (§ 5C:- 
Das Einmauern der Balkenköpfe ist zu vermeiden, k 
der untern Fläche werden die Balken mit raube« 
Schaalbrettern bekleidet, diese geröhrt und mit Kalk- 
mörtel überpatzt. Sämmtliche Zimmer, gewöhn!::: 
auch die Corridore und Flure (letztere werden in 
Kellergeschoss besser mit Ziegelpflaster asphaltirt; 
sind mit starken, gespundeten und gebobeltee 
Brettern, die Dachböden aber, soweit dieselben 
nicht als Kammerräume dienen, mit raub« 
Brettern zu dielen. Ueber Oelanstriche wird in jede» 
speciellen Falle besonders bestimmt. Scheuerleisten 
sind bei Dielungen in Kasernenstuben stets anm- 
bringen. In den Corridoren, Treppenbäasern nnd 
Communicationen sind die vorspringenden Eck« 
mit Cementputz zu versehen (§. 59). Oefen sind 
dauerhaft und solide, nicht complicirt herzustellen, d* 
Material ist von den örtlichen Verhältnissen ond d« 
Art der Brennstoffe abhängig. Bei Steinkohle»- 
feuerung empfehlen sich eiserne Oefen, Officiers- «k 
Wohnungen können Mantel- oderReguliröfen erhaltet. 
Wärmeröhren sind nur in den Stubenöfen der Ver- 
heiratbeten nöthig. Die Constrnction der Oefen wird 
sich mit den Fortschritten der Technik verändern- 
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för Mannschaftsstiiben empfiehlt sich die Einrichtung 
der Oefen mit Heizung von aussen, Heizung von 
innen wird dagegen in den Stoben för Officiere etc. 
und Verheirathete als Regel zu betrachten sein, anch 
können hier die Oefen mit luftdichten Thören ver- 
sehen werden, die mit nicht luftdicht scbliessenden ' 
Thören veraebenen Oefen erhalten Klappen mit einem 
Abschnitt zum Verschluss der Ofenröhre. Central- 
beisong ist in jedem Falle vom Kriegsministerium zu 
genehmigen (§. 55). Die Treppen sind thunlichst 
von feuersicherem Material herzustellen, för je eine 
Compagnie, Escadron oder Batterie ist in der Regel 
eine Treppe von Ii -2 M. Breite anzuordnen. Die 
Treppen müssen erhellt sein und bequeme Steignngs- 
verh&ltnisse haben (§. 58). 

Der Baron Larrey (6) hat die Aufmerksamkeit 
der französieren Akademie gegenüber den Mängeln 
der jetzigen Casernen auf ein System des Ingenieur 
Tollet gelenkt, welcher aus soliden und onver- 
brennlichem Material mit harter und glatter Oberfläche 
einstöckige Casernen und Lazarethe von gothischer 
Form schafft. Dieselben bestehen aus eisernen Bogen 
nnd Ziegelsteinen mitCement beworfen, können leicht 
versetzt nnd gereinigt werden und geben dem ein- 
zelnen Manne einen höheren als den jetzigen Luft- 
raum. Durch den Vergleich der verschiedenen Ge- 
wölbeconstructionen hat sich die ogivale Form als 
die beste erwiesen. Diese Construction besteht in 
einem Bindewerk aus ogivalen Rippen von Eisen in 
der Form eines doppelten T, welche auf verticale 
Flächen gestellt sind, die in eine Grundmauer von 
Beton oder Bruchsteinen eingesetzt und untereinander 
durch einen horizontalen Dachstubl gleicher Con- 
struction verbunden sind. Eine solche Lazareth- 
anlage für 30 Betten besteht aus einem grossen Saal 
von 26 Betten und 2 kleinen Zimmern von je 2 Betten, 
deren eines für Schwerkranke, eines fürUnterofficiere 
bestimmt ist. Versuche mit diesem System sind zu 
Bourges beim 8. Armeecorps gemacht worden, über 
die Resultate haben sieb sowohl der General Ducrot 
als auch der Chefarzt beimStabe. Sarazin, (ein tüch- 
tiger Schriftsteller über Lazarethe) anerkennend aus- 
gesprochen. 

b. Lager. 

Die Schiessperiode im Lager von Beverloo (7) 
hat vom 1. Juni bis zum 16. September gedauert, und 
ist der Gesundheitszustand während dieser Zeit sehr 
vorzüglich gewesen. 

Eine Bodenprobe von Connor's- Hill, Cape 
Coast Castle (8) ergab für den dort stark Malaria 
erzengenden Boden einen verhältnissmässig geringen 
Gehalt an Eisenoxyd (3 Tbeile auf Tausend). Der 
ganz dnnkelrotbe Untergrund enthält jedenfalls mehr 
davon , dafür aber sehr wenig organische Substanz, 
so dass die Zersetzung der letztern, welche unter 
Anwesenheit des Eisensalzes vor sich gehen soll, und 
der man hauptsächlich die Malaria-Einflüsse an der 
Westküste von Afrika zuschreibt, schwer zu ver- 
stehen ist. 



2. Verpflegung. 

Tareau (9) bespricht Nahrungsmittel und Er« 
nährung, Nabrungswerth des Fleisches, Mehl, Commiss- 
brod, Gemüse und Früchte, Gewürze. — Diät. — 
Die Portionen sollen nach der Waffengattung nnd 
der Anstrengung geregelt werden. — Menagiren in 
kleinen Tischgesellschaften wird empfohlen. Bei ■ 
grösseren Anstrengungen, besonders im Felde, mehr 
als zureichende Fleischnabrun g; der Verfasser weist 
darauf bin, wie gnt im letzten Feldzng die reichlich 
genährten Preussen alle Strapazen ertrugen. 

Der Verfasser des Artikels: „Zur Verpflegung 
des Soldaten" (10) spricht sich in Folgendem über 
die ungenügende, reglementmässige Verpflegung in 
der oesterreichischen Armee aus: Der Soldat sollte 
zum Ersatz der verbrauchten Muskel- nnd Nervenkraft 
weit mehr Nahrung erhalten, als es jetzt geschieht. 
Insbesondere wird darin gefehlt, dass man dem 
Soldaten zu wenig Mahlzeiten gewährt, denn er kann 
nur einmal während 24 Stunden speisen. Der Aus- 
fall der früher gewohnten, öfteren Mahlzeiten rächt 
sich nur zu oft an der Gesundheit des Soldaten, 
ausserdem leidet durch Hunger der militairisebe Geist, 
denn unzureichende Nahrung macht faul und miss- 
muthig. Dm nun der Entartung des Mannes in körper- 
licher und psychischer Beziehung Einhalt zu tonn, 
erscheint ein gründliches Eingehen in die Frage der 
Verpflegung des Soldaten als höchst dringend ange- 
zeigt, die Militairärzte insbesondere sind verpflichtet, 
auf diese Uebelstände hinzuweisen und die Mittel nnd 
Wege zu deren Beseitigung anzudeuten. 

Poppovic bespricht das Militair-Verpflegswesen 
auf der Wiener Weltausstellung 1873 (11) Nach Auf- 
zählung der Gruppen der zum Verpfiegswesen gehöri- 
gen Gegenstande werden einzelne derselben zur Be- 
sprechung ausgewählt. Aus Gruppe IV. Zwieback, 
einem der für die Verpflegung im Kriege wichtigsten 
Artikel wird der von Troia Alfio di Siracusa, bei wel- 
chem dem Weizenmehl Maismehl beigemengt wird, be- 
sonders empfohlen. Dann folgen conservirte Nahrungs- 
mittel nnd ihre Vorzüge für den Krieg. Ans Gruppe XIII. 
werden Mahlmüblcn besprochen. Ans Gruppe X VI. be- 
spricht Vf. die fahrbaren Feldküchen, deren beste die von 
Locati ausgestellte ist. Alle diebis jetzt ausgestellten 
Feldkochapparate sind für das Feld ihrer zusammen- 
gesetzten Construction, Handhabung und schweren 
Transportirung wegen unbrauchbar. Aus Gruppe XVIII. 
bespricht er zuletzt die Backöfen, die man jetzt von 
aussen durch Kohle oder durch in den Backraum ge- 
führte Heisswasserröhren zu heizen sucht, der grösseren 
Reinlichkeit und der hohen Holzpreise wegen. Sehr 
leistungsfähig ist der von J. Haag in Augsburg aus- 
gestellte Heisswasser-Feld-Backofen, der in 2 mal 
24 Stunden 2688 Portionen Brod liefern kann, der 
aber in seiner gegenwärtigen Constnction seiner 
Schwerfälligkeit wegen nicht verwendbar ist. 

In dem Artikel „Militairärztlicbe Skizzen aus der 
Wiener Weltausstellung" (12) wird in dem I.Abschnitt 
die Nahrung des Soldaten besprochen, insofern die- 
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selbe auf rcglomontäreroder ärarischer Grundlage steht 
and zuerst das Commissbrod behandelt Dasselbe 
nimmt den ersten Rang anter den Nahrungsmitteln 
ein, als solches war es auf der Aasstellung nicht za 
sehen, dagegen zeigte sich eine grossartige Aaswahl 
von Getreidekörnen, Mehlsorten und der mannigfal- 
tigsten Mehlproducte nebst ihren Mahlmühlen und Mahl- 
steinen, sowie verschiedenartigen Getreidereinigungs- 
maschinen. 

Die erste Sitzung des „Wissenschaftlichen Vereins 
der Wiener Militairärzte* wurde mit einem Vortrag des 
Dr. Nowak über die Hygiene des Brodes er- 
öffnet (13). Hiernach soll die Kanst der Brodberci- 
tung aas dem gotreidereichen Nillande Egypten kom- 
men. Der doppelten, durch Wissenschaft and Praxis 
geforderten Aufgabe: möglichste Verdaulichkeit and 
angenehmer Geschmack ohne jeglichen Verlast des im 
Rohprodract enthaltenen Näbrmateriales konnte bisher 
bei der Brodbereitung nicht genügt werden, das 
dieser Aufgabe noch am ehesten entsprechende, sogen. 
Graham'sche Brod ist für unsere Verdauungssäfte 
grossentheils unzugänglich. - Statt der gewöhnlichen 
Brodbereitungsweise, wo dem Teig ein Ferment zuge- 
setzt wird, welches die Dextrose in Alkohol und 
Kohlensäure spaltet, bringt LiebigNatriambicarbonat 
mit Salzsäure in den Teig, and Horsford setzt dem 
Teig während des Knetens sein Backpulver, bestehend 
aus doppelkohlcnsaurem Natrium und Chlorkalium nebst 
saun m phospborsaurem Magnesium und Calcium zu. 
— Meyer stellte nun Nährversuche an und zwar 
mit l) Roggcnbrod nach Horsford - Liebig' s 
Backmethode, 2) gewöhnlichem Roggcnbrod, 3) 
Semmel oder Weissbrod and 4) norddeutschem 
8chwarzbrod und fand, dass die vierte Sorte die 
grösste Kothmenge liefert, nämlich 3 mal soviel 
als Weissbrod nnd dieses nur halb soviel als das 
Hosford'scbe oder gewöhnliche Roggenbrod. In 
Procenten ausgedrückt, zeigte die Semmel das höch- 
ste, Schwarzbrod das niedrigste Verdauungsprocent. 
Um ICK» Procent Nährstoffe in das Blut einzu- 
führen, braucht man von der ersten Sorte für 30 Kr., 
von der zweiten für 18 J Kr., von der dritten für 
59 Kr. und von der vierten für Ii) Kr. Es stehen 
sich somit gewöhnliches Roggcnbrod and norddeut- 
sches Schwarzbrod im Preise gleich, während die 
andern Sorten viel za theuer kommen. 

Wötzl besprach in der Sitzung des wissen- 
schaftlichen Vereins der Militairärzte der Wiener 
Garnison Conserven (14). In Bezug auf die Con- 
servirungsmethoden gilt als oberster Grundsatz, dass 
von den zu conservirenden Nahrungsmitteln nur die 
schönsten and besten Tbeile verwendet nnd dabei dio 
äusserste Reinlichkeit beobachtet werde. Die Metho- 
den selbst sind: 1. Kälte; hierher gehören Eiskeller, 
Eiskästen zur Conscrvirung von Fleisch, Fischen, 
Butter u. s. w. 2. Trocknen und zwar einfach durch 
Liegenlassen in warmer, trockener Luft odor in einem 
Laftstrom oder durch künstliche Wirme. Auf diese 
Weise werden Früchte getrocknet; aaf dorTrocknung 
im Luftstrom beraht die Erzeugung der comprimirten 



Gemüse von Mars on in Paris; durch Trocknen in 
der Luft wird auch das in der Approvisionirungsror- 
schrift v.J. 1809 vorgeschriebene Eierpal ver bereitet; 
hierher gehören ferner das in der österr. Armee etats- 
mässige Fleischgries und die Fleischerbsen, das Fleisch- 
mehl, endlich das rassische Schty, bestehend aas 
kleinen Klümpchen von lederbrauner Farbe, wei- 
che Fleischtheile, Heidegrütze und ein Gemü*. 
meist Sauerkohl, enthalten. 3. Abdampfen bii 
zur Extractconsistenz. Auf diese Weise wer 
den vor Allem Fleischextract und die condensirt« 
Milch bereitet. 4. Einpökeln. Bei dieser Me- 
thodo kommen Substanzen zur Verwendung, wel- 
che das Wasser aus den Gewoben an sich ziebei 
nnd festhalten. Zur Consorvirung des Fleisches dien; 
Zucker und Kochsalz, ersterer in England, letzter« 
in Mitteleuropa, 5. Abschlags der atmosphä- 
rischen Löf t. Dieser wird erreicht einmal durch 
Ceberziehung mit für Luft impermeablen Stoffen, wie 
Gelatine, Leim, Wachs, Harze, Guttapercha, Kaut- 
schuk, das andere Mal durch Aufbewahrung der Sub- 
stanzen in hermetisch geschlossenen Gefässen, aus 
welchen vorher die Luft vollständig entfernt worden. 
Letztere Methode orfreut sich jetzt der grössten Yet- 
breitung. 

Boottcher empfiehlt die neue OchseofieiKii- 
Conserve aus Texas (15), welche die australische er- 
heblich an Güte übertreffen soll, einer eingehenden 
Prüfung an competenter Stelle, behufs Einführung bt 
der Armee, zn unterwerfen. Die AcÜengesellschafu- 
Fabrik in Galveston, deren Generalagent für Deutsfli- 
land Herr Kirsten in Hamborg ist, stellt die Con- 
serve folgendermassen dar: Als Rohstoff dient du 
beste Fleisch der zahllosen, im fetten PrairicgTase ge- 
mästeten Ochsen, dieses wird, nachdem es töIIjj 
knochen- nnd sehnenfrei gemacht ist, in die bereit- 
stehenden, 2-, 4- und Opfündigen Blechdosen einre- 
presst, der Deckel fest anfgelöthet and die Büchset 
sodann etwa 3 Stunden lang in siedendem Was« 
untergetaucht. Der sodann von der eingeschlossenes, 
gespannten Luft etwas gewölbte Deckel wird in der Mite 
eingestochen und nach Entweichen der Luft sofort 
die kleine Oeffnung wieder verlöthet. Die Büchs« 
werden hierauf noch mit Firniss überzogen und sin* 
zum Versandt fertig. Der Gehalt hält sich notorisch 
4, 5 nnd noch mehrere Jahre lang; in England ver- 
sorgen sich die Schiffe schon seit Jahren mit dieses 
Texas-Ocbsenfleisch, zur Zeit wird die ganze noni- 
amerikanische Kriegsmarine damit aasgerüstet. 

Die Frage, ob Bouillon, welche mit Liebig - 
schein Fleischextract hergestellt ist, vom hygienischen 
Gesichtspunkte denselben Werth hat, als die aosrfr 
hem Fleisch bereitete, ist von Manayra in eine» 
Rapport an den Generaldirector der Verwaltung de» 
italienischen Heeres besprochen worden (17). ^ & 
wird darauf hingewiesen, dass das Liebig sehe 
Fleischextract ganz verschieden beurtheilt wird oo^ 
namentlich in neuester Zeit in Frankreich geradem 
auch als Stimulans verworfen wird. Gutes ¥\eisd- 
extraet und gute Bouillon, aas frischem Fleuch vor- 
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aasgesetzt, hält Manayra beide für gleichwerthig, 
giebt jedoch dem aas frischem Fleische bereiteten den 
Vorzag des besseren Aromas. 

Der Artikel „Künstliche Präparate als 
Verpf legnngsmittel im Felde" (18) bespricht 

1. Fleischextraet, Fleischmehl and Fleischzwieback, 

2. Pökelfleisch, geräuchertes Fleisch, Speck and 
Fleischpräservon. 

Poggiale (19) hat der Akademie der Medicin in 
Paris mitgetheilt, dass sich Fleisch am besten in einer 
Kammer conserviren lässt, in welcher die Temperatur 
dauernd auf 0 oder -1° C. durch die Verdunstung von 
Aether erhalten wird. Auf diese Weise verändert 
sich das Fleisch gar nicht, jedoch findet eine geringe 
Gewichtsabnahme (am etwa 12 pCt.) statt. Bouley 
bemerkte indessen in der Debatte, dass ein gewisser 
Unterschied zwischen frischem und conservirtem Fleisch 
für den Geschmack bestände, jedoch die Nahrhaftig- 
keit and Zusammensetzung des Fleisches durchaus 
nicht verändert würde. Das Verfahren verspricht 
wegen der möglichen Ausnutzung grosser Fleisch- 
massen eine erhebliche Verminderung der Fleischpreiso 
herbeizuführen. 

Einen Apparat, am Fleisch and Gemüse zur 
See so lange als möglich im frischen Zu- 
stande za erhalten, bat Warren vorgeschlagen 
(20). Derselbe besteht aus einer kleinen Dampfma- 
schine, welcher ein zweiter Cylinder zur Condensirang 
von Aetherdampf beigefügt ist. Die Kälte, welche 
durch Ausdehnung des condensirten Aetherdampfes 
entsteht, wird nutzbar gemacht, indem sie mit Salz- 
wasser, das in Röhren, um die der Aether circnlirt, 
enthalten ist, in Berührung gebracht wird. Das Salz- 
wasser, so abgekühlt, wird seinerseits verwendet, 
entweder Wasser gefrieren zu machen oder die Luft 
abzukühlen. In letzterem Falle befindet sich das 
Wasser in Behältern, welche in einem mit kaltem 
Salzwasser gefüllten Gefässe versenkt sind ; in letzte- 
rem wird die Laft durch Röhrengewinde in dieses 
geleitet. Der in Verwendung gebrachte Aether be- 
findet sich in einem völlig verschlossenen Gefässe and 
wird daher nicht verbraucht; es können also nur seine 
Anschaffungskosten in Anschlag gebracht werden. 
Bei dem stattgehabten Experimente stellte sich heraas, 
dass die Feuchtigkeit an der Aussenseite der Röhren, 
welche zum Refrigerator führen, sofort zu Eis wurde, 
and die Laft des Zimmers, welche mit einer Tempe- 
ratur von 62 0 in die Röhren geleitet worden war, 
strömte fast in demselben Augenblicke mit einer 
Temperatur von 45° in das Zimmer zurück. Während 
nun die Temperatur der Luft auf diese Weise rasch 
reducirt wurde, hätte sie bei Fortsetzung des Pro- 
cessen leicht auf den Gefrierpunkt gebracht und auf 
demselben erhalten werden können. Capitain War- 
ren behauptet, dass die Anwendung seines Apparates 
einem Kriegsschiffe es gestatten würde, den Bedarf 
an frischem Fleisch and Gemüse für einen ganzen 
Monat mit sich zu führen. Ausserdem wäro die Ver- 
werthang des Apparates in Eisenbahnwaggons von 
unberechenbarem Vortheile. 



Parkes bat in einer Monographie die Erfah- 
rungen über die Ausgabe einer Ration von Spirituosen 
im Aschanti- Kriege zusammengefaßt (21). Die Ein- 
leitung bildet eine Denkschrift, welche P. über diesen 
Gegenstand an den Chef des englischen Sanitäts- 
dienstes, Sir William Muir, gerichtet bat, and die 
von diesem bereits in der Lancet im Aagnst veröffent- 
licht worden ist. Es wird in derselben ausgeführt, 
dass Alkohol zuerst einen belebenden Einfluss hat, 
welcher aber sehr bald einer Erschöpfung Platz macht, 
durch welche die Harschleistung vermindert wird. 
Dies tritt namentlich dann hervor, wenn bei sehr an- 
strengenden Märschen mehrmals Alkohol verausgabt 
wird. Es sollte daher derselbe nur bei besondern Er- 
eignissen und am Endo von Märschen verabreicht 
werden. Quantitäten unter 1 bis 1} Unzen reinen 
Alkohol, entsprechend 21 bis 3> Unzen Rum, mit 
heissem Wasser und anter gleichzeitigem Nahrungs- 
genuss genommen, sind sehr erfrischend. Auf dem 
Marche sind Fleischextraet und Kaffee besser, als 
Spirituosen. Von ersteren bedarf man * Unze auf die 
Dosis; derselbe löst sich in kaltem Wasser .so leicht 
als in heissem. Kaffee darf nicht für jedesmal unter 
einer Unze gebraucht worden und bietet die Schwierig- 
keit einer sorgsamen Zubereitung und des Zucker- 
Zusatzes. Auf einem langen Marsch müsste sowohl 
Kaffee wie Fleischextraet dreimal verabreicht werden. 
Ein anderes Auskunftsmittel wenden Eisenbahn- 
arbeiter an, welche eine Abkochung von Hafer- 
grütze (pro Mann 1 Pfund Hafergrütze und *$ 
Pfund Zucker) enthalten. Letzteres ist bei Truppen 
nicht durchführbar, wenn nicht fahrbare Küchen mit- 
gehen. Neben allen diesen Erfrischnngsmitteln muss 
natürlich reichliche Nahrung gegeben werden. 

In dor eigentlichen Arbeit wird zunächst erwähnt, 
dass Sir Garnet Wolseley im Aschanti-Feldzuge 
Rum bei den Truppen mitführen Hess. Bis zum Prah 
wurde derselbe auf Empfehlung nach Verordnung der 
Truppenärzte ausgegeben, jenseits desselben nur auf 
Verordnung des Chefarztes. Jede Dosis betrug 2} Unze 
nnd wurde des Abends nach den Anstrengungen des 
Marsches verabreicht, üeber die Resultate dieses 
Verfahrens wendete sich Parkes an 3 Trappenärzte, 
welche den Marsch nachKamassi mitgemacht haben, 
an den Chefarzt Sir Antony Home, an einen Arzt 
eines Feldlazareths und an 6 Unteroffiziere. Es wur- 
den die Fragen aufgestellt: 1) Waren Leute, die gar 
keim.- Spirituosen tranken (Teetotal lers) bei dem Regi- 
ment, wie verhielt sich ihre Marschfähigkeit und ihre 
Widerstandskraft gegen Malaria? 2) Welchen Ein- 
fluss übte die Ausgabe oder Nichtausgabe von Spiri- 
tuosen auf die übrigen Mannschaften und hat die Ge- 
schichte dieses Marsches za irgend einem bestimmten 
Wunsch geführt, ob Spirituosen gereicht werden 
sollen oder nicht ? Als Resultat dieser Berichte unter- 
scheidet Parkes Thatsachen nnd Ansichten. Die 
erstem sind folgende: 

1) Vollständige Enthaltsamkeit von Alkohol dis- 
ponirt im Ganzen nicht zu Krankheiten and speciell 
nicht zu Malariafieber. Dieser Satz wird aas dem Er- 
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krankungsverhältniss von 24 Teetotallers de« 42. Re- 
giments abgeleitet. Im ganzen Regiment erkrankten 
2 Mann von 3, nnter den Teetotallers 1 Mann von 6. 
2) Die Marschfähigkeit der Teetotallers war gut, der 
Einfluss von Alkohol während des Marsches konnte 
nicht festgestellt werden, da derselbe erst nach dem 
Marsche ausgegeben wurde. 3) Oer erfrischende Ein- 
fluss von Rum am Abend von anstrengenden Tagen 
wird allgemein hervorgehoben. 4) Die Angabe, dass 
nach Gennss von Alkohol am vorhergehenden Abend 
das Marschiren am andern Morgen besser gegangen 
sei, bat bei der geringen Alkoholmenge von 2< Unzen 
Rum keine Bedeutung, vielleicht könnte der dem 
Alkoholgenuss folgende feste Schlaf nützen. 5) 
Nach einreinen Angaben hat sich die Verdauung durch - 
denGenuss von Rum gehoben, der mehr Abwechselung 
in die einförmige Ernährung brachte. 

Diesen Thatsaehen gegenüber geben die An- 
sichten weit auseinander, 2 Truppenärzte und 1 
Lazaretbarzt wollen den Alkohol beibehalten, 1 Trop- 
penarzt ist dagegen, möchte aber gern Bier haben. 
SirAntony Home zieht Bier oder Wein dem Rum 
vor, will aber letzteren unter den gewöhnlichen Ver- 
hältnissen nicht missen. Maccinnon, welcher als 
Chefarzt den Marsch nach Komassi mitmachte, spricht 
sich ebenfalls für die Aasgabe von Spirituosen aus. 
Von den Unteroffizieren sind 5 dafür, 1 dagegen. 
Die Menge des ausgegebenen Rums, die Zeit und die 
Alt des Genusses (verdünnt mit Citronensaft und 
Zncker) wird einstimmig als richtig bezeichnet. Be- 
züglich der Frage, ob die Rumportion wirklich not- 
wendig war, ob sie genützt, ob sie geschadet hat, ist 
darüber kein Zweifel, dass im Aschanti-Feldzoge von 
den Spirituosen, indem ihre Ausgabe von dem ärzt- 
lichen Gutachten abhängig gemacht wurde, der rich- 
tige Gebrauch gemacht worden ist. Das erschöpfende 
Elims Westafrikaa, wo die Luft vollständig mit Feuch- 
tigkeit gesättigt ist, lässt die Frage anders beurtheilen, 
als die Erfahrungen bei der Red- River- Expedition, wo 
eine vollständige Enthaltung von allen Spirituosen 
stattfand. Die Vorsicht indessen, mit welcher der Ge- 
brauch von Spirituosen stattfinden muss, weist darauf 
hin, lieber andere Anregungsmittel von weniger ge- 
fährlichen Nebenwirkungen zu verwenden, unter 
denen Fleischextract die erste Stelle einnimmt. Ueber 
die Wirkungen von Rum, Fleischextract and Kaffee 
werden nun vergleichende Experimente mitgetheilt, 
die von 3 Soldaten zu Netley freiwillig gemacht wor- 
den sind. Alle stellen den Fleischextract über Kaffee 
und Rum, eine Unze täglich würde die richtige Menge 
sein . Kaffee löscht den Durst am besten , Rum hält 
in seiner Wirkung nicht an und nachher ist die Er- 
schöpfung grösser. Einen sehr bedeutenden Effect für 
die' schnelle Aufrichtung der Kräfte müsste eine 
Mischung von Rum mit Fleischextract geben. Ge- 
legentlich dieser Versuche sind noch höchst werthvolle 
Thatsaehen über die Schnelligkeit, mit welcher die 
Herzthätigkeit wieder zur Norm nach Anstrengungen 
zurückkehrt, angefühlt. Den Schluss bilden die spe- 



cialen Beobachtungen bei Eisenbahnarbeitern über 
die Wirkungen von warmer Hafergrütze. 

Gordon legt seine Ansichten über den Ge- 
brauch und Missbraucb alkoholischer Ge- 
tränke in den Armeen während des Krieges dar (£). 

(Der obige Aufsatz ist practisch vot 
grosser Wichtigkeit, da derselbe die fit 
tischen Verbältnisse in den Armeen in de: 
Vordergrand stellt. Nach unserer Ansicht dürf:e 
es das eigentliche Wesen der Sache treffen, wenn der 
diätetische Gebrauch starker alkoholischer Getrau 
hauptsächlich von den Temperaturverhältnissen an- 
hängig gemacht wird, ohne Berücksichtigung dieser 
lassen sich allgemeine Gesichtspunkte schwer ao! 
stellen. W. R.) 

In dem Bestreben, die materielle Existent ds 
Soldaten zu verbessern und behufs Untersuchung, u- 
wieweit der Gebrauch des Branntweins i! 
Erfrischungsmittel durch Verwendung I« 
Thees zu ersetzen sei, wurde im Lager m 
Maikop im Kaukasus ein Versuch gemacht, der dir 
spricht, dass die Verausgabung von Theo des Ma- 
gens in sanitärer, öconomiseber and zeitgen: 
nender Hinsicht bedeutende Vortheile mit sieb brinf- 
der moralischen Seite , die nicht weniger wichtig t 
scheint, gar nicht za gedenken (23). Die 19. Diviik: 
lagerte vom 19. August bis zum 25. September t 
Maikop, hatte durch übergrosse Hitze und Durst rii 
zu leiden und acqoirirte daher oft Fieber und Mag-i 
krankbeiten. — Das aas Bachweizen- oder ändert 
Grütze in Suppenform and J Pfand Fleisch bestehen» 
Frühstück genügte den Leuten nicht, sondern bewirb 
sogar, dass sie noch mehr von Durst geplagt warte 
Aus diesen Gründen Hess Oberst Bronewski da 
73. Regimente statt des etatsmässigen Branntweis 
zum Frühstück Thee verabreichen und zwar erhitto 
je 1 bis 2 Compagnien je einen gemeinsebaftüchs 
verzinnten, kupfernen Kessel , aas dem jedem hV 
täglich 1 Portion von 3 Kannen Thee, die nur d 
1 Kopek zu stehen kam , gegeben wurde. — In de: 
45 Lagertagen hatten danach die Mannschaften erbt- 
lieh weniger durch den Durst za leiden, Magenkriu 
heiten zeigten sich fast gar nicht und Cholerafäll« 
wie sie bei anderen, nicht mit Thee verpflegten Coc 
pagnien vorkamen, waren nicht zu verzeichnet 
Ausserdem gewöhnten sich die Soldaten an das fr 
tränk und mochten es gern. - Die allgemeine Ei»- 
führung des Thees bei der russischen Armee scbc: ; 
daher gesichert, und soll der Branntwein nurausnaha- 
weise Verwendung finden. - 

Der Artikel: „Ueber den Alkoholismns ii 
den Armeen (24) beklagt auf das Bitterste, dis 
der Alkoholgenuss so innig mit dem SoIdatensUad; 
zusammenhänge. Einen Begriff von der Ansgiety 
keit der Alkoholqaellen- ergiebt wohl am besten ix 
Angabe der Zahl von Brennereien , in welchen I 
Oesterreich (ohneDalmatien) die Branntweiner*eoga«s 
betrieben wird, es sind deren 103,964. - DieNschtbeüe 
des Branutweingenusses werden dann besprochen- 
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Mit den für die Vorzüglichkeit des Theos 
sprechenden Granden schlicsst der für 
viele Armeen ratreffende Artikel. 

Fromont hat eine sehr eingehende Unter- 
suchung über die Brennen der detachirten Forts bei 
Antwerpen angestellt (25). Die Forts liegen auf sehr 
verschiedenem Boden, einzelno Schichten sind sehr 
durchlässig, wodurch das Wasser mit den löslichen 
Stoffen derselben beladen wird. Es können auch 
einzelne unterirdische Aushöhlungen vorhanden sein, 
welche auf undurchlässigen Schiebten ruhen, eine im 
Ganzen geringe Gröase haben, namentlich in sehr 
trockener Jahreszeit, hierans erklärt sieb der ver- 
schiedene Gharaeter des Wassers der einzelnen 
Forts. Zu einer genauen Eenntniss würde noch 
die chemische Untersuchung der verschiedenen Bo- 
denarten gehören, welche namentlich geboten sind 
in einer Festung bezüglich der Erhaltung der Ge- 
sundheit der Vertheidiger. Da das Wasser im 
Fort 6 mehr als 4 Decigramm organischer Substanzen 
und schwefelsaurer Erden enthält, so ist es zu ökono- 
mischen Zwecken nicht geeignet. 0,70 Gramm Salze 
im Liter stören nach Parkes die Verdauung, hier 
bandelt es sich um 1,50 Gramm. Es ist daher nur zu 
empfehlen, die soviel Gyps und Eisensalze enthalten- 
den Brunnen des Forts zu scbliesscn, vorher aber noch 
einen Versuch mit häufiger Erneuerung des Wassers 
zu machen. Nach einer allgemeinen Besprechung des 
Werthes der verschiedenen Wasserarten bezüglich der 
Trinkbarkeit wird das Wasser des Hauptgrabens, 
welches nur schwache Spuren organischer Substanzen 
enthält, für brauchbar zu ökonomischen Zwecken er- 
klärt und zwar unter der Bedingung, dass es sich 
nicht verändert. Im Fall einer Zunahme der orga- 
nischen Substanz würde sich die Einrichtung einer 
Filtration empfehlen, und der Ansfluss der Küchen- 
wässer in den Hauptgraben zu verbieten sein. Es 
wird endlich die Einrichtung von Reservoirs in Ver- 
bindung mit Filtereinrichtnngcn empfohlen. 

Flemming giebt einen sehr eingehenden Be- 
richt über die Resultate der chemischen und mi- 
k roskopischen Wasseruntersuch ungon zu 
Cape Coast Castle (26). Dasselbe ist vielen Ver- 
unreinigungen ausgesetzt, zu denen theils die Sitten 
der Eingeborenen, theils die schnelle Zersetzung aller 
Substanzen beitragen. Die Brunnen sind einfach in 
den Boden gegraben und bleiben unbedeckt. Das 
Waaser enthält durchweg Chlorverbindungen, Salpeter- 
säure, Salze und organische Substanzen nebst einem 
reichen Thierlebon, für dessen specielle Formen auf 
den Bericht selbst verwiesen werden muss. 

Die in der Österreichischen Armoo eingeführten 
Norton'schen Brunnen (27) sind brauchbar bis zu 
einer Tiefe der Wasserschicht von 0 Meter (28 Fuss); 
bei nicht zu festem oder mit grösseren Steinen ge- 
mengtem Boden dauert die Herstellung des Brunnens 
bis auf 6 Meter Tiefe durchschnittlich 2 Stunden. Bei 
günstigen Verbältnissen kann der Brunnen in einer 
Stunde 28 bis 31 Hectoliler trinkbares Wasser zu 
Tago fördern. Nach einer Beschreibung der Bestand- 
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theile des Brunnens und der zur Fertigstellung eines 
solchen notwendigen Requisiten folgt eine einge- 
hende Schilderung dos Vorganges beim Einrammen 
in günstigem Boden. Zur Herstellung sind 1 Unter- 
offizier nnd 4 Mann orfordorlich. Beim Einrammen 
in ungünstigem Boden, oft die doppelte Zeit fordernd, 
muss man einen anderen Platz wählen, sobald 
das Rohr nach 60 bis 90 Schlägen mit der Rammvor- 
richtung (Hojer) unbeweglich bleibt. Nach Her- 
stellung des Brunnens giesst man zur Erweichung des 
Leders am Pumpenkolben etwas Wasser von oben in 
die Pumpe, worauf man rasch einige Kolbenhübe 
macht. Das im Anfang trübe Wasser wird nach 
j — \ stündigom Pampen klar. Tritt das Wasser 
nach längerem Pampen nicht klar zu Tage, so muss 
das Rohr 15—30 Centimeter tiefer getrieben werden, 
weil man noch über der Wasserschicht, kommt an- 
fänglich wenig Wasser mit Luftblasen vermischt, so 
muss das Rohr gehoben werden, weil man schon 
theilweise unter der Wasserschicht ist; verstopfen sich 
die Sauglöcher, so muss das Rohr ganz heraus ge- 
nommen werden. 

Geben nicht in der Nähe vorhandene Brunnen 
oder im Allgemeinen die Terrainformation und der 
Pflanzenwachs die nöthigen Anhaltspunkte zur Auf- 
findung von Wasser, so müssen Vorsucbsschläge vor- 
genommen werden. Nach Anweisungen zum Rückbau 
des Bronnes und zur Reparatur beschädigter Brunnen 
schliesst die Instruction mit der Pack-Ordnung der den 
Infanterie-Sanitäts -Anstalten zugetheilten Norton'- 
schon Brunnen auf den beiden Deckelwagcn der Sani- 
täts-Material-Reserve. 

Jeannel, Pharmacien inspecteur der französi- 
schen Arme, legt in einer Denkschrift die Gesichts^ 
punkte für möglichst ökonomisches Kochen der Nah- 
rungsmittel dar(29). Zuerst wird die Frage behandelt, 
ob das Sieden des Wassers nothwendig zum Kochen 
der Nahrungsmittel, und dahin beantwortet, dass schon 
bei -f 95n 0« d& s Fleisch vollständig gekocht wird. 
.Hierdurch wird eine Ersparniss an Brennmaterial von 
46 auf lOOerreicht, aber mehr Zeit erfordert (8: 7 beim 
Fleisch, 5:4 bei Kartoffel und Gemüsen). Da auch 
hierbei das Fleisch saftiger bleibt und mehr Bouillon 
gewonnen werden kann, so sollte man das Kochen bei 
niedrigen Temperaturen beiden gewöhnlichen grossen 
Kochapparaten einführen, was mit Hülfe von einge- 
setzten Thermometern leicht anginge. Noch bessere 
Resultate Hessen sich mit den norwegischen Kochtöpfe 
erreichen, welche eine Ersparniss an Brennmaterial von 
70 auf 100, an Zeit von 40 auf 100 geben. Dieselben 
sind in der französischen Marine eingeführt worden. 
Da indessen diese Apparate sehr schwer sind, so hat 
der Genie-Officier Loyro vorgeschlagen, dieselben 
im grossen Massstabo so einzurichten, dass ein fest- 
stehendes, hermetisch geschlossenes Gefäss durch einen 
beweglichen Dampforzeugungsapparat geheizt würde. 
Die durch das Kriegs-Ministerium angestellten Ver- 
suche ergaben, dass nach 7 Stunden eine Mahlzeit 
aas Fleisch, Kohl and Kartoffeln vollständig in dem 
hermetischen Gefäss gekocht war. Die Temperatur 
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betrag beim Oeffnen des Deckels noch 79° C. Die 
günstigen Resultate haben zn weiteren Versuchen mit 
diesem System geführt. Es wird gegen dasselbe ein- 
gewandt, dass darch das centralisirte Kochen der 
Speisen in den Casernen den Mannschaften die Fähig- 
keit, sich selbst ihre Mahlreiten zn bereiten, verloren 
ginge. 

Am Schlosse folgt noch eine Beschreibung von 
Kochapparaten mit doppelten Wänden zum Zweck« 
des Kochens mit Dampf. 

Goffinet(30) weist anf den Uebelstand hin, 
welchen die Verpflegung von Trappen erst nach den 
Märschen hat, man sollte dieselben möglichst vor und 
während derselben ernähren, nm eine zu grosse Er- 
schöpfung zn verhindern. Das jetzige System des 
Abkochens hat in allen Armeen grosse üebelstände, 
es sind dies der Zeitverlust, die grosso Holzmenge, 
die grosse Zahl dazu notwendiger Menschen, die 
unvollkommene Ausführung bei Regen und Wind, 
mangelhafte Wärmeleistung grünen Holzes etc. Ein 
besonderer Mangel ist die Notwendigkeit des Tragens 
der Kochgeschirre und anderer zur Verpflegung die- 
nender Gegenstände, wodurch die Kräfte des Soldaten 
für den Kampf absorbirt werden. Zur Vermeidung 
aller dieser üebelstände empfiehlt G. fahrbare, 
von ihm erfundene Küchen, mit denen in England und 
Russland günstige Resultate erreicht worden sein 
sollen. 

(Alle Vorschläge, wie der obige, scheitern anter 
den beutigen Verhältnissen an der durch sie beding- 
ten Vermehrung des Trains. Der angenommene 
Nutzen, welcher erst durch sorgfältige Versuche fest- 
zustellen wäre, erscheint theoretisch an leugbar. W.R.) 

Dnqnesne (31) schlägt ein neues Kochgeschirr 
für dio belgische Armee vor. Dasselbe fasst 3 Liter 
und besteht ans einem blechernen Gefäss, welches in 
einem flachen zweiten steckt, das als Waschnapf dient. 
In demselben ist ein Teller und ein Becher enthalten, 
welche beide durch eiuen Handgriff über dem Fener 
gebraucht werden können. Das Kochgeschirr soll 
auch in der Garnison benutzt werden und wird Eigen- 
tum des Mannes. (Dasselbe scheint in seiner ganzen 
Construction dem in der deutschen Armee sehr ähn- 
lich zu sein W. R.) 

3. Bekleidung und Ausrüstung. 

Morache (32) teilt mit, dass die von Loovois 
in die französischen Armee eingeführte Uniform erst mit 
der fortschreitenden Centralisation eine für die gleichen 
militairischen Categorien gleichförmige mit verschiede- 
nen Abzeichen wurde. Aus ökonomischen Interessen 
strobt man nenerdings die Verschiedenheit der Typen 
aufzuheben und zu einer einheitlichen Uniform zu 
gelangen. Durch den ernsten Zweck de« Krieges, 
welchen die Armeen neuerdings ausschliesslich haben, 
wird der Schwerpunkt selbstredend auf Einführnng 
einer guten Campagne- Uniform gelegt und ihren An- 
forderungen gegenüber müssen Privilegien, Tradition 
und Pietät schweigen. — Unter den zahlreichen 



Studien über Auswahl der Stoffe erklärt M. die von 
Coulier (Experiences snr lea etoffes qui serventa 
confectionner les vötements militaires. Journal de la 
Physiologie de 1'homme et des animaux) für die besten, 
erörtert dann dio absorbirendo Kraft der verschiede- 
nen Farben, die Absorptionskraft der einzelnen Stoffe 
für Wasser und stelltnach einer von Jules Gerard und 
Devismo erfahrungsgemäss gewonnenen Tabelle die 
Erkennbarkeit verschiedener Farben auf grosse 
Distancen dahin fest, dass grau and braun am wenig- 
sten, dankelblau schwer, dagegen weiss uod rot leicht 
sichtbar sind und als üniformsfarben proscribirt wer- 
den müssen. Auf Grandlage der bekannten hygieni- 
schen Principien bespricht die Studio dann die 
einzelnen Bestandteile der Ausrüstung, verlangt 
leichtere Kopfbedeckung, womöglich unbekleideten 
Hals, wie bei den Zuaven und der Marine, kürzeren 
Rock und verwirft den jetzigen Schuh nnd die Ga- 
masche, ebenso aber auch den Stiefel als zu schwer 
und warm im Sommer für die Infanterie, ohne die 
Frage der Fussbekleidung zu lösen. Für die Leib- 
wäsche werden Wollstoffe principiell empfohlen, die 
auch die in Afrika permanent getragene Leibbinde 
ersetzen würden. Mit Recht tadelt M. die bisher 
nnterbliebene Lieferung von Handtüchern in der 
Caserne — die Leute trocknen sich meist an Bett- 
tüchern ab — und die nachteilige Gewohnheit, die 
Leute in der Caserne mit bedecktem Kopfo (petite 
calotte) schlafen zu lassen. Die anderweitig gelobte 
Reinigung der Wäsche Seitens eines Unternehmer* 
für das Regiment wird als unzureichend bezeichnet. 
Im Interesse der Entlastung des Mannes eifert M 
gegen das Mitführen der vielen Bürsten , Phiolen and 
Büchsen, die zum Wichsen und Patzen gebraucht 
werden. Eine Schmierbüchse nnd ein Wolltampon 
reichen hin , wenn man das für Erhaltung des Leders 
nachtheilige Wichsen ganz aufgiebt und das Patzen 
dadurch überflüssig macht, dass statt der metallenen 
blanken Knöpfe nnd Beschläge durchgebend solche 
von Bronce eingeführt werden. Die auf diese Arbeiten 
verwendete Zeit wird dann für die Instruction der 
Leute gowonnen und eine Verminderung des Ge- 
päckes erzielt Letzterer Gesichtspunkt führt ihn 
auch zur Proscription des 1850 für Afrika und 1854 
für alle Truppen im Felde reglementsmässig einge- 
führten Tente-abri, welches joden Mann mit 1,820 Ko., 
und, wenn es nass ist, mit 2,250 Ko. für sein Theil 
mehr belastet, ohne bei Schnee und Regen irgend 
einen Schutz gegen Feuchtigkeit zu gewähren. In 
Afrika wird das Zelt der Verhältnisse wegen bei- 
behalten werden müssen, aber in Europa, wenn die 
französische Armee wie andere das Campcment dorch 
Cantonnement ersetzen lernt, völlig entbehrlich. Zorn 
Schutz der Leute dient, soweit es erforderlich, eine 
impermeable Decke, dio ohnehin transportabler and 
leichter als das Zelt ist. Viel zu schwer und volnmi- 
nös sind ferner dio Speisegeräto nnd statt des jetzt 
vorschriftsmässigen für 8 schlägt M. ein für 4, zor 
Noth für 5 Mann ausreichendes, kleineres vor, so dass, 
selbst wenn sein Träger abhanden kommt, die3TbeiI- 
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nehmer der Gruppe sich an die benachbarten an- 
schließen können. Das Gewicht der gegenwärtigen 
Feldausrüstung eines Infanteristen belauft sieb, wie 
M. durch Nachwiegen der einzelnen Gegenstände fest- 
stellte, auf 32,918 Kilo, wenn du Zelt nass ist und 
Alles, was der Mann sonst zu seiner Annehmlichkeit 
noch einzupacken pflegt, mitgerechnet wird, auf rund 
35 Kilo, während im Mittel die Belastung 25,912 Kilo 
nicht überschreiten darf. In gleicher Weis« sucht 
Verf. nachzuweisen, dass die Equipirung des Cavalle- 
risten und damit die Belastung des Pferdes übertrieben 
ist. Die Beweglichkeit des Thieres, ebenso wie seine 
Gesundheit, leiden darunter. 

Bei der Belastung des Infanteristen (33) 
wird die Wichtigkeit, welche diesem Ge- 
genstande zukommt, besonders durch den 
Hinweis auf die hiervon völligbeei nflussten 
Marschleistungen, zumal grosserer Trup- 
penkörper, in das richtige Licht gestellt. 
Mit einer Last von 20 Kilogramm kann der Soldat 
stündlich, inclusive einer jeweiligen Rast von 5 Minu- 
ten, 4500 Meter Weges zurücklegen, steigt die Be- 
lastung auf 25 Kilogramm, dann vermindert sich die 
Marschleistung auf 20 Kilometer in 6 Stunden, die 
Rasten eingerechnet, wobei aber das Zurückbleiben 
Einzelner und das Marodewerden Anderer in der 
Station nicht zu vermeiden sein wird. 20Kilogramm 
seien daher als normale Belastung anzu- 
sehen. 

4. Desinfection. 

Stanek (34) will die Leichen in Cement oder 
hydraulischen Kalk einhüllen, nm durch luftdichten 
Abschlass die Verwesung za verlangsamen und durch 
die geringe Quantität der Producto alle sanitären Be- 
denken zu beseitigen. Dafür sollen die Pietät, die 
Raumersparnis«, die forensischen Gesichtspunkte und 
die geringen Kosten sprechen (?). 

Lsnyi verlangt, dass für Schlachtfelder die obli- 
gatorische Leichenverbrennung eingeführt werde (35). 
Alles, was in einem Massengrabo beerdigt wird, Mensch 
oder Thier, moss verbrannt werden. Unter Hinweis 
auf die Erfahrungen vom Schlachtfeld von Sedan wird 
der hohe Werth für die Hygiene betont und das dort 
eingeschlagene Verfahren für genügend erachtet, da 
der Apparat von Reclam für Schlachtfelder zu 
theaer sei. (Bezüglich der kritischen Würdigung 
dieser Frage verweisen wir auf den Jahresbericht 
1870-71, S. 494 nnd 1872, S. 525, sowie den Ab- 
schnitt: ..Desinfection" in Roth und Lex, Hand- 
buch der Militär-Gesundheitspflege. W. R.) 

5. Hygiene des Dienstes. 

Maclean fasst in einem in der Royal United 
Service Institution abgehaltenen Vortrage die sani- 
tären Vorsichtsmassregeln zusammen, welche bei den 
Truppenbewegungen in den Tropen zu nehmen sind 
(itö). So gut im Anzüge und in der Tragweise des 



Gepäcks bereits hygienische Gesichtspunkte mass- 
gebend geworden sind, so werden dieselben auch 
sonst immer mehr berücksichtigt werden. Von be- 
sonderer Wichtigkeit ist das Trinkwasser, für welches 
gute Filterapparato gebraucht werden müssen, nament- 
lich empfiehlt sich für jeden Mann ein Taschenfilter 
und für ganze Truppentheile Filterwagen nach dem 
Princip des Capitain Crease. Der Gebrauch alkoho- 
lischer Getränke ist wegen der Wirkung aufs Herz 
immer gefährlich, Theo oder Kaffee, warm genommen, 
empfehlen sich auch gegen die kolikartigen Schmer- 
zen, welche leicht in den kühlen Morgenstunden um 
Sonnenaufgang eintreten ; sie geben dem Körper aneb 
Widerstand gegen die Einflüsse von Miasmen. Die 
grössten Feinde auf tropischen Märschen sind Ma- 
laria, Dysenterie, Sonnenstich, Cholera und gelbes 
Fieber. Malaria weicht der Cultur. Müssen Malaria- 
Districto passirt werden, so marschire man durch die- 
selben so schnell als möglich, Nachtmärsche sind ganz 
zu vermeiden, Dysenterie dürfte eigentlich nach Mac- 
lean in gut eingerichteten Lagern bei gehöriger Be- 
seitigung der Abfälle, warmer Kleidung nnd früh- 
zeitiger ärztlicher Behandlung nicht mehr vorkommen. 
Sonnenstich muss durch leichte und lose Kleidong, 
Schutz des Kopfes, Nackens, Rückens und Bauches 
bekämpft werden. Livingstone und seine Gefähr- 
ten fanden es eben so nöthig, die letzteren Theile zu 
schützen als den Kopf, was gegenüber den grossen 
Nervengeflechten des Unterleibes gewiss rationell ist. 
Ueberfüllte Casernen nnd Zelte lassen die gleichen 
Einflüsse wie der Sonnenstich beobachten. Bezüglich 
der Cholera wird die Ansicht ausgesprochen, dass sie 
nicht reist, sondern gebracht wird nnd die Ucber- 
tragung von einem Platz zum andern an Beispielen 
nachgewiesen. Golbes Fieber pflegt nirgends aufzu- 
treten, wo die mittlere Temperatur nnter 72° F. liegt, 
überall, wo es beobachtet wurde, waren die sanitären 
Verhältnisse äusserst vernachlässigt. 

G. Gesundheitsberichte über besondere 
militairische Unternehmungen nnd 
einzelne Truppentheile. 

Colin spricht über die Bedeutung der Gesund- 
heitsfragen im Aschanti- Kriege (38). Die 
Ungesnndhoit dieser Gegenden trat besonders zu der 
Zeit hervor, als nicht bloss Neger-Regimenter die Be- 
satzung der Westafrikanischen Stationen bildeten 
(von 1817 bis 1837 kamen in Sierra Leone auf 1000 
Mann Effectivstärke 2978 Lazaretbaufnahmen und 
483 Todesfälle), auch in den übrigen Stationen er- 
reichten die Todesfälle 60 bis 65 pCt. — Unter 
den hygienischen Massregeln, welche man gegen 
die klimatischen Einflüsse ausnutzen kann, steht die 
Entfernung von der Küste oben an. Jede geringe 
Rodenerhöhung vermindert schon die Gefahr. Die 
Erfahrungen der an der Küste stationirten Schiffo 
sprechen besonders hierfür, namentlich gefährlich sind 
die Bodenansdünstungen bezüglich der Erzeugung von 
Rückfällen des Fiebers und der Rohr. Die Lazareth- 
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schiffe, welche die Kranken und Reconvalcscenten 
ganz von diesem Boden entfernen, haben deshalb be- 
sondern Werth, es folgt sodann eine Beschreibung 
des Lazarettschiffs Victor Km an n e 1 , (siehe vorigen 
Jahresbericht S. 561, Separatabdrnck S. 49.) Nicht 
nur das Land selbst, auch der Landwind ist gefähr- 
lich, zumal in den Flossmündangen. — Die übrigen 
Ausführungen über die getroffenen Vorkehrungen fin- 
den sich im vorigen Jahresbericht S. 540, Separat- 
abdruck S. 28. 

Goregiebt auf Grund eigener T hei Inahme Mit- 
theilungen aus dem Ascha^ti- Kriege (39). Die Einzel- 
heiten dieses Aufsatzes, welcher eine interessante 
Reisebeschreibung enthält, müssen in demselben ein- 
gesehen werden. Das auf den Aschanti-Krieg Bezüg- 
liche findet sich bereits im vorigen Jahresbericht 
S. 540, Separatabdrnck S. 18. 

Die Expeditionen der Holländer gegen 
Atchin haben zu einem höchst interessanten Bericht 
überdieThätigkeitdes Sanitätdienstes Veranlassung ge- 
geben, welcher über die erste Expedition von dem Chef- 
arzt derselben, Oberst Beckin g , vorliegt (40). Das in 
Europa wenig bekannte Actenstück verlangt einen 
vollständigen Auszug. Derselbe wird im Jahresbericht 
pro 1875 gegeben, um mit den noch immer erschei- 
nenden Arbeiten über denselben Gegenstand zusam- 
mengefasst zu werden. 

Grimm machte als Bevollmächtigter der Gesell- 
schaft für verwundete und erkrankte Krieger den 
Feldzug nach Chi wa mit (41). Demselben wurden 
1 Arzt, 4 Feldscheerer, ein Feldwebel und 17,000 
Rubel S. zur Verfügung gestellt, woraus oin Wagen- 
transport von Lazarethgegenständen und Labemitteln 
im Gewicht von 300 Pud zusammengestellt wurde, 
mit welchen G. am 28. Januar 1873 nach Ssaratow 
abging, von dort wurde der Weg mit 12 Schlitten 
fortgesetzt, am 10. Februar Orenburg erreicht und am 
27. Kasalinsk, von wo aus am 6. März das 1. Echelon 
des Kasalinskiscben Detachements abrückte, dem sich 
der Transport anzuscbliesaen hatte, welcher auf 34 
Kameelen verladen war. Grimm und der ihm beige- 
gebene Arzt hatten je 2 Reitpferde, die Leute gingen 
zu Fuss, durften sich aber, wenn sie ermüdeten, auf 
ein Kameel setzen. Das Kasalinskische Detachement 
war in 4 Echelons getheilt, die immer eine Tagereise 
von einander marschirten, weil so die Wasserversorgung 
leichter war. Die Soldaten hatten in den letzten 
Jahren jährlich Monate lang in der Steppe bivouakirt, 
und waren in derselben aeclimatisirt, was wesentlich 
zur Erhaltung der Gesundheit beigetragen bat. Dem 
Detachement war ein sogenanntes Feldlazaretb, nach 
dem Statut für die Divisionslazaretbe, beigegeben 
(vergl. Jahresbericht 1872, S. 512), welches mit dem 
4. Echelon ging. Grimm hatte für die Kranken je 
eine Kribitke für jo ein Echelon gemiethet. Während 
dos Marsches lagerte man die Kranken auf Tragbetten, 
von denen je zwei auf jedes Kameel kamen. Sie be- 
standen aus einem Gerüst, welches dem Kameel quer 
über den Rücken gestellt wurde und an seinen beiden 
freien, an den Seiten des Kameeis sich befindenden 



Enden das Einschieben eines Bett-Rahmens gestattete. 
Die Idee bewies sich praktisch, doch war die Arbeit 
nicht gut gefertigt. Grimm giebt Folgendes an: 1} 
der Kranke muss auf das Lager gebettet werden, 
wenn das Kameel steht ; 2) die Füsse des Kranken 
müssen zum Kopf des Kameeis gerichtet sein; 3) man 
darf zum Tragen dieser Krankenbetten nur wirklich 
kräftige, gesunde und gut gezogene Kameele ver- 
wenden, die sich nicht plötzlich hinwerfen. Bei dem 
Orenburg' sehen Detachement waren ähnliche Trani- 
portbetten für die Kranken eingerichtet worden, je- 
doch in Form von Körben, aas Holzgefiecht, welche 
sich aber als unpraktisch erwiesen ; besser waren 
sesselförmige Sättel zum Transportiren von Kranken 
in sitzender Stellung, auf jeder Seite des Kameel» je 
ein Sessel. In der Steppe, oder richtiger Wüst«, 
wechselten nur Sandhügel verschiedener Höhe ab, die 
Vegetation bestand in gran-grünen Sträuchern, Thier- 
leben fehlte fast ganz. In Irkibey traf sich das ganze 
Detachement. Der Transport Grimm's kam in gutem 
Zustande an. Der Marsch von Kasalinsk bis hierher 
hatte vom 6. bis 18. März gedauert. Es war immer 
noch ausreichendes Wasser vorbanden gewesen. Jetzt 
folgten 95 Werst (13* Meile) ohne Wasser bis zum 
Brunnen Kisil-kak und von da wieder 45 Went 
(6^ Meile bis zu den Bukan'schen Bergen, wo die 
Vereinigung des Kasalinski'schen und des Taschkent • 
sehen Detachements stattfinden sollte. Es musste da- 
her von hier aus Wasser in Fässern mitgenommen 
werden, da dio Norton'schen Brunnen, jetzt wie 
später, den Dienst versagton. Der feine krystalliniscbc 
Sand wurde mit Wasser gemischt als Brei zu Tage 
gefördert; klares Wasser konnte nicht erzielt werden. 
In den Fässern, von denen je zwei auf ein Kameel 
geladen wurden, war für jeden Tag für jeden Mann 
4 nnd für jedes Pferd 12 Liter gerechnet. Am 28. 
März wurde abgerückt, der Weg war schmutzig, die 
Temperatur -j- 9°. Als Brennmaterial musste Gras 
benutzt werden, da Brennholz nicht vorhanden war. 
Die Kameele waren stark angegriffen, da der weiche 
und zugleich schlüpfrige Boden ihnen das Gehen er- 
schwerte. Die Soldaten hatten die Kibitken in Irkibey 
zurücklassen müssen, als Schutz gegen die Kälte hatte 
man ihnen, — nnd das bewies sich als praktisch 
— grosse Stücke. Filz (Woilok) mitgegeben. Ein 
solches Stück Zeug wird ausgebreitet, eine gewisse 
Anzahl Soldaten strecken sich nebeneinander darauf 
hin und von dem Fussende aus wird der Fils über 
ihnen zusammengeschlagen. Unter einer solchen Filz- 
decke ist es sehr warm. Auch selbst im Winter nnd 
bei bedeutender Kält9 und bei Schneegestöber ist diese 
Maasreges sehr empfehlenswert!) ; der Lagerplatz wird 
vom Schnee möglichst gereinigt, wenn es angeht, wird 
oin Feuer abgobrannt nnd auf der Feuerstclle wird 
der Filz ausgebreitet. Der weitere Marsch zeigt nao 
die Schwierigkeit, dass an Stelle der Winterstürme 
nnd des Schnees plötzlich Hitze und Staub treten, 
wozu intensive Sandstürme sich einstellen, welche 
die Zelte wegreissen. Der Staub wurde nicht nur da- 
durch lästig, dass man keinen Menschen erkennen 
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konnte und das Essen damit bedeckt war, sondern 
derselbe reizte die Haut sebr stark, and es enstanden 
Geschwüre, indem sich der Staab in die bei dem 
Waschen mit dem salzhaltigen Wasser spröde gewor- 
dene Haut setzte. Das Abreiben der gewaschenen 
Körperstellen mit Eau de Cologne that sehr wohl. 
Nachdem am 21. April die Vereinigang desTaschkent- 
schen Detachements anter General Kaufmann mit 
den Kasalinski'schenDetachoments stattgefunden hatte, 
Warden die Kamee le untersucht, wobei sich ergab, 
dass von ca. 10,000 5700tbeils gefallen, theils zurück- 
geschickt und von den vorhandenen die meisten krank 
waren. Es blieb daher in Chal-ata eine Besatzung 
zurück. Hier kamen auch die ersten Verwundeten 
vor; bei dem Feldlazareth war Mangel an Verband- 
mitteln. Beim Weitermarsch steigerten sich die Be- 
schwerden, namentlich von Adam-Kirlgan aus, durch 
Hitze and Wassermangel. Der Boden zeigte -j- 50° R. 
Die Brunnen, aas denen das schwarze, salzige Wasser 
entnommen werden mosste, waren oft verunreinigt 
durch Leichen ; da sie tiefe , gekrümmte Spalten bil- 
deten, Hessen sich Schläuche schwer aufwinden. Das 
erhaltene Wasser wardo, wenn es nicht gleich genos- 
sen werden konnte, im Sande vergraben, und mit Filz 
bedeckt. Von den 28 Kameelen Grimm's waren am 
8. Mai noch 11 übrig. Bei dem weiteren Vorgehen, 
wobei in Carrö- Form gelagert und marschirt wurde, 
zeigte sich eine enorme Leistungsfähigkeit der Caval- 
leriepferde, welche 90 Werst, ohne getränkt zu wer- 
den, machon mussten. Am 12. Mai wurde der Amu- 
Darja erreicht. Vom 13. Mai ab machto sich Mangel 
an Lebensmitteln geltend, dafür hatte aber der Wasser- 
mangel ein Ende. Am 28. Mai wurde Chiwa genom- 
men. Grimm verliess am 17. Juni die Expedition, 
welche den Amu-Darja herab über den Aral-See ging. 

Roth giebt eineüebersicht über die Resultate 
der neuesten vier aussereuropäistfhen 
Peldzüge für die Armeegesundheitspflege 
(42}. — Die neueste Zeit hat vier bereits abge- 
schlossene Feldzüge aufzuweisen, in welchen sich 
beurtheilen lässt, in wie weit die getroffenen sanitären 
Maassregeln richtig gewesen sind. Es sind dies: der 
Feldzug der Engländer in Abessynien 1868, die 
Expedition der Engländer nach dem Red River in 
Canada 1870, der Feldzug der Russen gegen Chiwa 
1873 and der der Engländer gegen dio Achantis 
1874. (Ein fünfter Feldzag, der der Holländer gegen 
Atchin, konnte damals als noch nicht beendet, nicht 
Gegenstand der Betrachtung sein.) 

Bezüglich des Materials über diese Feldzüge 
konnten über die englischen die zahlreichen offfciellen 
Veröffentlichungen, sowie Angaben von Augenzeugen 
benutzt werden, während für den Feldzug in Chiwa 
keine offiziellen Schriftstücke zugänglich sind; dio 
mündlichen Mittheilungen, sowie die Schrift des Herrn 
Lieutenant Stamm, die Artikel in Petermann and 
der Rassischen Presse, and die Schrift des Rassischea 
Militairarztes Dr. Grimm, bilden hierfür sichere 
Unterlagen. 

Nach der geographisch-physikalischen Beschaffen- 



heit der Kriegsschauplätze characterisiren sich die 
Expeditionen gegen dio Abessynior (15 — 12° N. Br.) 
und die Aschantis (5 — 7° N. Br.) als Tropenfeldzügo, 
ersterer in alpinen Gegenden, letzterer im Tieflande 
geführt. Die beiden andern gehören der nördlichen 
gemässigten Zone an , und waren , der am Red River 
(48° 3W— 50° 30' N. Br.) ein Busch-, der in Chiwa 
(50 — 40° N. Br.) ein grossartiger Wüstenfeldzug. 

In allen diesen Feldzügen war die Transportfrage 
von der höchsten Wichtigkeit, da sie die Massen der 
Thiere and Menschen bestimmte, welche als Tross 
mitgehen mussten; besonders hervortretend waren 
diese Schwierigkeiten imAschantl-Feldzuge,.in welchem 
gar kein Lasttbier Verwendung finden konnte, sowie 
im Feldzug gegen Cbiwa, wogen der Schwierigkeit 
der Erhaltung der Thiere. Die Idee, Eisenbahnen 
zu bauen, ist deshalb immer in den Vordergrund 
getreten, jedoch nur im abessyniseben Feldzug auf 
einer kurzen Küstenstrecke zur Ausführung gebracht 
worden. 

Bezüglich der Beurtheilung der sanitären Frage 
bedarf es einer kurzen Cbaracteristik der genannten 
Feldzüge. Der Feldsug gegen Chiwa war 
der längste und, insbesondere wegen der enormen, 
den Trappen oft bei höchstem Wassermangel zuge- 
mutheten Strapazen, der schwierigste von allen vieren. 
Die Temperaturen schwankten zwischen dem kältesten 
Winter und dem heissesten Sommer (bis 50° R.), unter 
einer grossen Lufttrockenheit und heftigen Sand- 
stürmen. Die Märsche dauerten von Anfang Februar 
bis 9. Juni (Einnahme von Chiwa) und amfassten 
Strecken von 150 — 200 deutschen Meilen, für jede 
der drei aus Taschkent, Orenburg und vom Kaukasus 
her gegen Cbiwa dirigirten Colonnen; eine vierte 
unter Oberst Markosoff musste wegen Wasser- 
mangels umkehren. Die russische Truppenmacht 
betrug 14,000 Mann, zum Transport dienten 9200 
Kameele. 

Dio Expedition nach dorn Red River 
spielte sich in einem nordischen Sumpf- und Wald- 
terrain, in einem System von Sümpfen, Seen and 
Flüssen ab. Der eigentliche Marsch nahm die Zeit 
von Ende Juni bis Ende August 1870 in Anspruch 
und ging 150 deutsche Meilen vom Oberen See über 
den Winipeg-Sce und den Red River nach Fort Garry, 
nach dessen Besetzung der Rückmarsch auf kürzeren 
Wegen bis zum 12. October beendet wurde. Es 
bandelte, sich hierbei nm den Transport von 150 
Booten, welche stellenweise aaf Schwellen über Land 
geschleppt werden mussten. Ein anderer Weg konnte, 
da die Expedition im Laufe eines Sommers beendet 
sein musste, nicht genommen werden, indem der 
nähere Weg durch die Vereinigten Staaten aus 
politischen Gründen verschlossen war. Diese Expedi- 
tion befehligte Sir Garnet Wolseley, welcher wegen 
der genialen Leitung derselben später den Befehl im 
Aschantikriege erhielt. 

Eine der grossartigsten Unternehmungen war der 
abessynisebe Feldzug. Die unter dem Ober- 
befehl von Lord Napier stehenden Troppen, ca. 
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13,000 Mann stark, hatten bis Magdala, der Haupt- 
stadt, einen Harsch von ca. 70 deatschen Meilen durch 
tropisches Alpenland zurückzulegen. Mit Rücksicht 
auf die ungemeinen Terrainschwierigkeiten bedurfte 
es hierzu eines ungleich grösseren Transporttrains, in 
dem sich ausser 27,000 Trägern noch 5322 Kameele, 
10,309 Maulthiere und 40 Elophanten befanden. Der 
Feldzug, welcher vor Eintritt der tropischen Rcgcn- 
periode beendet sein musste, daaerto vom October 
1807 bis April 1868. 

Der schwierigste Tropenfeldzug der Neuzeit war 
der gegen die Aschanti's von Ende December 1873 
bis 20. Februar 1874. Ausser 2000 Mann europäischen 
fanden auch eingeborene und Neger-Truppen (ca. 1G00 
Mann) hier zum ersten Male ausgedehnte und erfolg- 
reiche Verwendung. Es handelte sich dabei um einen 
Marsch von 20 deutschen Meilen durch dichten Urwald, 
in einem höchst gefährlichen Malariaklima, zwischen 
dem 5. und 6. Grad nördlicher Breite. Undurchlässi- 
ger granitner Boden, der erst mehr landeinwärts gegen 
das Konggebirge sanft ansteigt, tief eingeschnittene 
Flussläofe, eine dichte Urwaldvegetation, eine stagni- 
rende, mit den Exhalationen des Bodens der zerfal- 
lenden organischen Welt, sowie mit Feuchtigkeit ge- 
schwängerte Atmosphäre, grelle Temperatursprünge, 
abundante feuchte Niederschläge nnd dichte Nebel, 
besonders zur Regenzeit: dies waren die Charactcr- 
züg'e des Landes, das man sich zur Eroberung auser- 
sehen hatte. 

Fast in demselben Maasse, wie bei den vier ge- 
nannten Expeditionen der militairische Erfolg den 
überlegenen Waffen der Europäer gesichert war, droh- 
ten die klimatischen, tellurischen und meteorologischen 
Eigentümlichkeiten des jedesmaligen Kriegsschau- 
platzes der Gesundheit der Truppen Gefahr, welcher 
die oberste Kriegsleiiung nur mit Hülfe der Sanitäts- 
behörden entgegen treten konnte. Ganz besonders 
trat diese Aufgabe in den Tropenfeldzügen hervor, wo 
die Einflüsse auf die Gesundheit ungleich schlimmer 
waren, als in anderen Klimaten; so zeigte sich bei 
dem Wüstenfeldzuge nach Chiwa, trotz der enormsten 
Strapazen, durchaus nicht eine so grosse Neigung zu 
Erkrankungen. In richtiger Erkenntniss der Gefabren, 
vor denen die Truppen bei Tropenfeldzügen zu be- 
wahren sind, hatte die englische Armoeleitung Alles 
gethan, um die Zahl der Kranken auf ein Minimum 
herabzusetzen. An der Spitze des gesammten Sanitäts- 
dienstes stand bei jeder der drei englischen Expeditio- 
nen ein für den Erfolg des Feldzuges mitverantwort- 
licher Sanitätsoffizier; im Aschanti-Feldznge Sir 
Anthony Home, welcher auch für die Wahl der 
zur Expedition geeignetsten Zeit, für Auswahl, Zahl 
nnd Ausrüstung der Truppen sein Urtheil abzugeben 
hatte und dessen Vorschläge maassgebend für die Unter- 
nehmung des ganzen Feldzuges waren. 

Dieselben gipfelten in Folgendem: 

1. Die Expedition dürfe nur während der trocke- 
nen Jahreszeit von Mitte December bis spätestens 
Mitte Februar unternommen werden. 

2. Die europäischen Truppen müssten sofort nach 



ihrer Ankunft landeinwärts marschiren and Ende 
Februar wieder auf dem Rückwege nach England sein. 

3. Unter diesen Umständen würde zwar immer 
noch die Morbilität sehr gross, die Mortalität aber ge- 
ring sein. 

Der Erfolg bat diese Vorhersage bestätigt, indem 
die Engländer, einschliesslich der an Wanden gestor- 
benen, nur 10 Todte vom Tausend, dagegen 710 
Kranke vom Tausend gehabt haben. Dies Resolut 
ist indess immerhin ein sehr günstiges, wenn man be- 
denkt, dass i. J. 1826 die Sterblichkeit 1200 von 1000 
betrug, d. b. es starben von 1000 Vorhandenen alle, 
und ausserdem noch ein Fünftel vom nachkommender. 
Ersatz. 

Die einzelnen sanitären Gesichtspunkte bei den 
obigen Expeditionen sind folgende : 

Am wichtigsten, besonders für Tropenfeldzüge, 
ist die Auswahl der Mannschaften, die die 
kräftigsten und widerstandsfähigsten sein müssen 
Ob Eingeborne oder Europäer zu solchen Expeditions- 
trnppen das geeignetere Material bilden, diese Frage 
wurde noch im abessynischen Feldzuge zu Gunsten 
der Europäer beantwortet. Die im Aschanti-Feldtogt 
namentlich mit den unter Capitain Gl o ver stehendes 
Houssatruppen gemachten Erfahrungen berechtigen 
aber entschieden zu dem Ausspruche, dass für ausser- 
europäische Feldzüge einheimische, acclimatuirte 
Truppen, weil widerstandsfähiger, vorzuziehen sind, 
zumal wenn sie unter europäischen Führern sich 
um einen europäischen Kern formiren. Gans beson- 
ders maassgebend für diese Aenderung dea Crtheils ist 
die Art der Erkrankungen , welchen die Europäer ge- 
genüber den Eingeborenen unterworfen sind. Vod 
den 71 pCt erkrankter Europäer litten 59 pCt. u 
Malaria-Krankheiten, während von den 46 pCt er- 
krankter Negertruppen nur 29pCt. und von den64pCt. 
erkrankter einheimischer Mannschaften nur 21 pCt.voo 
Malaria-Fiebern befallen wurden. 

Für die Lagerung der Truppen steht es fest, 
dass Schlafen auf blossem Erdboden in den Tropen in 
hohem Grade der Malaria-Infection aussetzt. Die Eng- 
länder haben desshalb unter allen Umständen wisser- 
dichte Unterlagen angewendet, welche in Gommi- 
decken oder wollenen Decken, deren eine Hälfte 
wasserdicht gemacht wird, bestehen können; im 
Aschanti-Kriege bedienten sie sich eigentümlicher, 
denen der Eingebornen nachgebildeter Bettstellen. Io 
Ermangelung solcher Hülfsmittel müssen Unterlagen 
von anderen trockenen Stoffen gebraucht werden. 
Zelte, namentlich Tentes d'abri, sind in den Tropen 
zu heiss. Die Russen bedienen sich der Fibaelte. 
welche oben eine Oeffnnng haben , so dass Feuer in- 
gemacht werden kann. Nach längerem Gebrauch 
nimmt in denselben der Filz brenzliche Prodacte ios 
dem Rauch an, woraus man sich die häufig in solchen 
Zelten entstehenden Augenentzündnngen erklärt. Für 
die Märsche gilt allgemein das Princip, dieselben 
Morgens und Abends auszuführen und in der beissen 
Zeit zu ruhen. Schild wachen müssen soviel wie 
möglich im Schatten stehen. Das Anzünden von 
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Feuern an den Lagerstellen , für welche womöglich 
Bodenerhebungen auszuwählen sind, empfiehlt sich 
gegen Malaria als Vcntilationsmittel. Im Ascbanti- 
Feldzuge glaubte man von wilden Thieren and 
Schlangen viel iu furchten zu haben, es ist aber Nichts 
von denselben zu Gesicht gekommen. 

Die Frage der Trinkwasserversorgung 
steht für das Gelingen aller Expeditionen obenan. 
An den Küsten kann allenfalls von den Schiffen aus 
noch destillirtes Wasser beschafft werden, von dem 
sich in Abessynien das Quart auf 1 Sgr. stellte. Im 
Lande gefundenes Wasser darf nie anders als abge- 
kocht oder filtrirt getrunken werden, namontlich wenn 
Pflanzen hinein hängen. Zum Zweck des Filtrirens 
gaben die Englinder in beiden Feldzügen jedem Sol- 
daten ein Taschenfilter. Die Norton sehen Brun- 
nen, welche sich in Abessynien vortrefflich bewährt 
hatten, haben im Feldzug nach Chiwa ganz im Stich 
gelassen, da sie nur auf die Tiefe von 25 Fuss Wasser 
geben und durch Sand schnell verstopft werden. Die 
Schwierigkeiten der Wasserversorgung waren in diesem 
Wüstenfeldzuge ausserordentliche. Die vorhandenen 
Bronnen, welche glücklicherweise von den Turkmenen 
auf Grand ihrer religiösen Anschauung nicht verschüttet 
wurden, waren bis 20 deutsche Meilen von einander 
entfernt and bildeten zom Tbeil bis 70 Meter tiefe, 
enge Spalten, aus denen nur mit den grössten Schwie- 
rigkeiten ein schwarzes, Glaubersalz-haltiges Wasser, 
welches rahrartige Erscheinungen hervorrief, heraaf- 
befördert werden konnte. Die Sammlang und Ver- 
theilang dieses Wassers machte wieder besondere 
Schwierigkeiten ; es rnuss hierzu überhaupt in allen 
Fällen, wo Oeconomie geboten ist, ein besonderer 
Dienst organisirt werden. In dem Cbiwa-Feldzug 
konnten die Colonnen nar durch das Voraussenden 
von Wasservorräthen erhalten werden; dessen ange- 
achtet waren die Kinderli- and Taschkent-Colonaen 
dem Verschmachten nahe, uod die des Oberst Mar- 
ko so ff mnsste wirklich umkehren. 

Einen angeheuren Fortschritt der neuern Zeit in 
der Mandverpflegang der Truppen bezeichnet 
die allgemeinere Einführung von Conserven. Die 
ausgedehnteste Anwendung and grösste Wichtigkeit 
beanspruchten namentlich comprimirte Stoffe, vor allen 
aber Thee und Kaffee. Für den Gebrauch von Spiri- 
tuosen hat sich bei den Engländern die Ansicht Gel- 
tang verschafft, dass dieselben für Tropenfeldzüge 
absolut schädlich seien. Bei allen englischen Expe- 
ditionen werden daher in den letzten Jahren Spirituo- 
sen völlig ausgeschlossen, ein Grundsatz, der, so be- 
rechtigt er theoretisch ist, doch in der Aasführung für 
unsere Verhältnisse, für Leute, die an den Genuss von 
Spirituosen gewöhnt Bind, im Vergleich zu dem da- 
durch Erzielten, za rigoros erscheint. Alkobolica 
sind namentlich Abends für die Mannschaften äusserst 
wünschenswert!}, in kleinen Gaben jedenfalls unschäd- 
lich. Vor Uebermaass im Alkoholgenusse mnss in den 
Tropen ganz besonders gewarnt werden. Parkes 
schlägt auf Grund specieller Untersuchungen über die 
vorgekommenen Erkrankungen vor, Fleischextract 



ausgiebig anzuwenden, weil hierdurch ein Stimulans 
ohne Depression gegeben wäre. — Eine andere Frage, 
welche lebhaft debattirt wird, ist die, ob kleine Dosen 
Chinin (0,05-0,1) in die tägliche Verpflogung der 
Trappen aufgenommen werden oder nur bei Fieber- 
anfällen gegeben werden sollten, weil sonst dieses 
Mittel bei ernster Gefahr seine Wirkung versage. 
Beide Ansichten haben tüchtige Vertreter; dochscheint 
es, als ob die erstere die begründetere sei, indem sich 
dies Verfahren bei verschiedenen Gelegenheiten, na- 
mentlich Bootsexpeditionen, prophylaktisch bewährt 
hat. Die Darreichung warmer Getränke, namentlich 
vor dem Ausmarsche, ebenso auch nach stattgehabten 
Durchnässungen, ist durchaus zweckmässig. Die 
schmackhaftere Zubereitung der Speisen, die, den ein- 
zelnen Soldaten überlassen, in allen europäischen 
Feldzügen durch ihre in der Einförmigkeit des gelie- 
ferten Materials and der geringen Kochkunst der 
Mannschaften beruhenden Mängel so häufig Gegenstand 
der Klagen and prädisponirende Veranlassung zu Er- 
krankungen geworden ist, war in der englischen Ar- 
mee schon seit Jahren durch Unterricht der Soldaten 
in den Regimentsküchen ermöglicht. Seitdem trans- 
portable Backöfen in Feldzügen mitgeführt werden, 
ist eine weitere, grössere Mannigfaltigkeit in der Mund- 
verpflegung gesichert. Von Wichtigkeit ist es, in 
wilden Ländern keinen Honig zu essen, weil derselbe 
ans giftigen Blumen bereitet sein kann, sowie auch 
nicht die selbstbereiteten Getränke der Einwohner zu 
trinken. 

Für die Kleidung der Soldaten haben sich allein 
leichte Wollenstoffe für jedes Klima bewährt, am 
besten von grauer Farbe. Der Kragen muss weich 
sein and lose den Hals umscbliessen. Zar Kopfbe- 
kleidung kamen in den Tropen ausser den Korkhelmen 
noch indische Strohhelme, wie sie die Eingebornen 
tragen, in Gebrauch. Als Fussbekleidang dienen 
starke Stiefel oder wasserdicht schliessende Gamaschen. 
Bei den Engländern trugen die Mannschaften in den 
Tropenfeldzügen kein weiteres Gepäck, sondern das- 
selbe wurde von dem Transport-Train fortgeschafft, 
während bei den Rassen die Mannschaften es selbst 
fortbringen mussten. Nach Durchnässung der Klei- 
dung ist besonders für die Tropengegenden baldiges 
Wechseln derselben geboten. 

Dass die Uautcultur wo irgend möglich durch 
Bäder zu unterstützen ist, erscheint selbstverständlich, 
bat aber auf Wüstenmärscben wegen des Wasserman- 
gels seine grossen Schwierigkeiten, obwohl gerade 
hier es zur Entfernung des feinen Wüstensandes sehr 
ersehnt wurde. Ein Waschen mit dem salzigen 
Wasser der Brunnen vermehrte jedoch das lästige 
Jucken nur noch und machte die Haut geschwürig. 
Das beste Mittel zum Schutz der Haut bieten Fettein- 
reibungen, welche von den dortigen Völkern in reich- 
lichem Masse angewendet werden. 

Der Transport der Krankon und Ver- 
wundeten, die nur in dem Falle zurückgelassen 
werden konnten, dass sie fest errichteten Etappen- 
Orlen übergeben wurden, fiel dem Transportwesen 
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der Kxpeditionstroppe anheim. In Abessynien bediente 
man sich vorzugsweise, im Ascbantikriege ausscblicss- 
licb, zum Krankentransport der Dhnlis und Hange- 
matten, die von Menschen (anfangs von den Weibern 
der Fanti's, später von den für den Transportzweck 
eigens organisirten Westindia-Negertruppen) getragen 
wurden. Der in Cbiwa angewandte Transport per 
Kameel hat grosse Nachtheile ergeben, namentlich 
wegen des oft völlig nnvorgeseben erfolgenden Nieder- 
werfens der Thiere. Grimm verlangt, dass die Kran- 
ken anf die Kameele nicht wie gewöhnlich im Knieen, 
sondern auf das schon stehendo Kameel verladen 
würden, nnd zwar die Füsse nach dem Kopfe des 
Kameeies gerichtet. So selten es in Abessynien und 
im Ascbantikriege möglich war, die Kranken nach 
besonderen, auf der Etappenstrasse liegenden Kranken- 
stationen zu evaeniren, um so grössere Bedeutung ge- 
wannen die Uospi talschiffe, doren im abessyni- 
sehen Kriege drei (für 58 Officiero and G07 Mann) in 
Verwendung kamen. Das grösste und auf's Allervoll- 
kommenste nach den neuesten Erfahrungen auf dem 
Gebiete des Lazarethwesens für 140 Kranke einge- 
richtete Lazaretbschiff dieser Art war jedoch der an 
der Aschantiküsto stationirte „Victor Emanael." 
Die auf den Hospitalschiffen erzielten Resultate waren 
durchaus günstig; ebenso günstig die Sanitätsstatislik 
der genannten Feldzügo überhaupt. (S. Jahresb. f. 1873 

5. 561, Sep.-Abdr. 8. 19.) 

In Abessynien belief sich der Verlust der euro- 
päischen Troppen während eines Feldznges von etwa 
neun Monaten auf 13 Todto vom Tausend und der 
Erkrankten 58 vom Tausend. Gegenüber einem Tro- 
penlande sind diese Zahlen, welche hinter einem 
Jahresdurchschnitt allerdings zurückbleiben, sehr ge- 
ring. Im Aschanti-Kriege verloren die Europäer durch 
Krankheiten zehn Todte vom Tausend, allerdings 
während nur zwei Monaten nnd in der besten Jahres- 
zeit. Vergleicht man hiermit indessen die gewöhn- 
liche Sterblichkeit der westafrikanischen Truppen, 
welche im zehnjährigen Durchschnitt 37,G vom Tau- 
send beträgt und in einzelnen Jahren 45 vom Tausend 
erreichte, so erscheint diese Zahl, mit Rücksicht auf 
die ungünstigen sanitären Verhältnisse des Krieges, 
auch gegenüber dem Jahresdurchschnitt nicht un- 
günstig. Bei der Expedition nach dem Red-River ist 
überhaupt Niemand gestorben, fünf Mann wurden 
nachträglich invalidisirt. Ucber die Expedition nach 
Chiwa fehlt es zur Zeit noch an genauen Quellen, 
jedoch sollen die russischen Trappen, trotz der enor- 
men Strapazen und der Fiebereinflüsso in der Nie- 
derung des Amu-Darja, nur 2 Procent Kranko gehabt 
haben, auch Sonnenstich, wenigstens mit tödtlichem 
Ausgange, soll selten gewesen sein. Die Verluste an 
Todten and Verwundeten betrugen nach Stamm 
131 Mann. 

Cantelli giebt einen Sanitätsbericht über das 

6. italienische Infanterie-Regiment für die orsten drei 
Monate 1874 (44). 

Der Bericht des Stabsmajors und Divisionsarztes 
Ziegler (45) über den Gesundheitszustand und sani- 



tären Dienst im schweizerischen Truppenzusammeo- 
zug 1873 besagt: Bevor die drei Ambalancen in die 
Linie in Milden einrückten, hatten sie anter dem 
Commando des Divisionsarztes und den Instractoreo 
Dr. Göldlin and Witsch! einen Vorcurs za be- 
stehen, dabei wird die Zweckmässigkeit dieses Vor- 
curses anerkannt und ausgesprochen, daas möglich$t 
viele Corpsärzte künftighin za diesen Vorcarsen com- 
mandirt werden möchten. Vom 31. August bis zum 
7. September blieben nun die voraebriftsmässig aus- 
gerüsteten Ambulancen etablirt. Die Trappen selbst 
nan waren nicht vollzählig mit Aerzten versehen, 
ebensowenig war der Etat der Beschuhung and Leib- 
wäsche der Mannschaft vollzählig. Im Ganzen war 
der Gesundheitszustand ein günstiger. Das Haupteos- 
Ungent der Erkrankungen bildeten Diarrhoe and wunde 
Füsso. Erstere fielen besonders auf die ersten Tage 
and wurden weit seltener, sowie Rothwein als Extra- 
Verpflegung gegeben wurde. Ausserdem kamen 1 Mal 
Typhus, 3 Mai Rohr vor. Schliesslich sei erwähnt, 
dass sich die Mannschaften, welche Kaffee als Inhalt 
der Feldflaschen zum Getränk führten, aasserordent- 
lieh wohl dabei befanden. 



V. Rekratlrung und Inralldisirnig. 

1) Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung der Wehr- 
pflichtigen im Jahre 1871. Militair-Statistisches Jahr- 
buch für das Jahr 1871. I. Theil. Wien 1873. 805 S>. 
Fol. und 5 Tafeln. Allgemeine militairärztliche Zeitung 

— 2) Rekruitiug of the british Army. Medical Time* 
and Gazette. 24. Januar u. 18. April. — 3) Recruiticg 
for the Army. Medical Times and Gazette. 11. Juli 

— 4) Imbriaco, La leva militare sulla classe 1SÖJ 
nel Circondario di Pallanza Provinzia di Novara. 
Giornalo di Medicina militare. p. 1G1. — 5) Pratr, 
Leva dell Anno 1874 Classe 1853. Giornale di Mei:- 
cina militare. p. '2*8. — 6) Fiori, VI. Distre;:o 
militare i Coscritti dell Anno 1872. Appunti StaÜsticL 
Giornalo di Medicina militare. p. 289. — 7) ßaroffi*. 
II Reclutamento in Ispagna. Giornale di MedkiM 
militare. p. 275. — 8) Die Handwerker iu der Arm« 
und ihre Diensltauglichkeit. Allgemeine militairirzllkbe 
Zeitung. No. 25 u. 26. — 0) Ein Wort zu unserm Et 
laozungsmodus. Militairarzt. No. 12. — 10) BurcbarJt, 
Die olijective Bestimmung der Sehweite. Deutsche 
militairfirztliche Zeitschrift. S. 107. — 11) Schmidt. 
Einige Bemerkungen zum Vortrage Burchardt's „über 
den Kiutluss. den Sehschwache und Kurzsichtigkeit auf 
die Miltiair-Diensttaugliehkeit haben." Deutsche militair- 
sittliche Zeitschrift. S. 1(5. — 12) Picba, Gemein- 
fassliche Darstellung der Refractions - Anomalien ort 
Rücksicht auf Assentirung und Superarbitrining, 

k. k. Militair-Sanitäls-Comite gekrönte Prcisscbrift ao> 
dem Handbuch für das Militär -Sanitäts -Wesen m 
Stava. Kraus und Leiden. 118 SS. 8. - 13) Ho- 
mert, Blindenstatistik, Statistik über Verbreitung «J 
Rcfraktionsanomalien in der Schweiz, MiliUiränte W 
ihre ophtalmologiM-be Bildung, Mililairreglements. C«n* 
spondenzblatt für Schweizer Aerzte. No. 21— 24. — '/ 
Zwicke und Teubcr, Lieber den Einfluss der Of- 
leiden auf die MilitairdieDSttauglichkeit. Deutsche nW 
»airärztlirhe Zeitschrift. S. 534. — 15) Adams, W » 
few abnormalities and certain morbid conditions « 
with in recruits. Lancet. 14. März. - 1«) 
I'eber die normalen l'mfangsunterscbicdc zwischen w» 
einzelnen Tbeilen der linken und rechten Ober-WD*- 
mität. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. & 33b- - 
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17) Toi dt, Ueber Volumsbestimmung der Lungen mit 
Rücksicht auf die Brustmessung am Menschen. Allge- 
meine militairänttliche Zeitung. No. 45. 

Die Uebersicht über das Ergebnis* des Er- 
satzgeschäftes im Jahre 1871 in Oester- 
reich-Ungarn ist dem 1. Theile des Militair-Stati- 
stischen Jahrbuches entnommen (1). Hiernach worden 
bei der regelmässigen Stellang in Allem 506,707 
(gegen 401,213 im Vorjahre) Wehrpflichtige unter- 
sucht, davon waren 155,122 kriegsdiensttaug- 
lich, d. h. 306 p. lt., 129 bei nicht erreichter 
EörpergrÖsso des vorgeschriebe nen Minimalmasses 
von 59 Zoll als Prof ossionisten geeignet, 
72,380 wegon nicht erreichter Korpergrosse 
von 59 Zoll zurückgestellt, d. s. 143 p. lt. nnd 
279,070 bei erreichter KörpergrÖsse von 59 Zoll 
wegen körperlicher Gebrechen zurückge- 
stellt oder gelöscht, d. 8. 551 p. M. - Von 1000 
Mann wnrden in den Generalcommanden Zara 452, 
Ofen 406, Innsbruck 368, Triest 358, Ucrmannstadt 
344, Agram 342, Prag 275, Graz 257, Brünn 253, 
Linz 237, Lemberg 229 und Wien nnr 194 als kriegs- 
diensttaaglich erkannt. — Aach bei der diesjährigen 
Stellang fand die Erscheinang, dass mit grösserem 
Körper and weiterem Brustumfänge die Wahrschein- 
lichkeit der Kriegsdiensttaoglicbk eit ganz ausserordent- 
lich zunehme, volle Bestätigung; einen noch auffälli- 
geren Einfiass nimmt auf die Kriegsdiensttauglichkeit 
der Wehrpflichtigen der proportionirte Bau und dio 
vollkommene Entwicklung des Brustkorbs. Dio 
mittlere Korpergrosse der Wehrpflichtigen, d. h. 
jene KÖrpergrösse, welche in grösster Zahl vorkam, 
lag in den Generalcommanden Wien, Linz, Brünn, 
Prag, Triest und Hermannstadt und zwar zwischen 62 
und 63 Zoll, d. s. 1,636 und 1,659 Meter. — In Ofen 
and Lemberg betrog die KörpergrÖsse meist nnr 
62 Zoll und darunter, in Graz und Innsbruck 
dagegen wie in Agram und Zara 63 Zoll und'' 
und darüber bis 65 Zoll = 1,712 Meter. Was den 
Brustumfang betrifft, so war derselbe bei einer 
KörpergrÖsse von 59 Zoll aufwärts im Mittel zwischen 
31 and 32Zoll, d.i.81,6bis 84,2 Centimoter und zwar 
in Brünn. Lemberg, Ofen und Hermannstadt. Unter 
dem Durchschnitt blieb derselbe und betrug dann bloss 
30—31 Zoll, d. i. 79,0—81,6 Ctm. in Graz, dagegen 
erreichte er in Linz, Innsbruck, Triest, Zara, Prag und 
Agram 32 bis 33 Zoll, d. i. 84,2—86,9 Ctm. Hieraus 
wurden die köperlichen Verhältnisse der 
verschiedenen Nationalitäten Oesterreichs- 
Ungarns näher untersucht und gefunden, dass die 
mittlero KörpergrÖsse bei den Deutschen, Czechcn 
und Rumänen zwischen 62 und 63 Zoll, d.i. 1,633 und 
1,659 M., bei den Polen, Ruthenen, Magyaren und 
Slovaken zwischen 61 und 62 Zoll, d. i. 1,606 und 
1,633 M., bei den Kroaten 63 Zoll, d. i. 1,659, bei 
den Dalmatinern zwischen 64 und 65 Zoll, d. i. 1,685 
und 1,712 M. betrag. Vergleicht man dann das Vcr- 
hältniss des Brustkorbes zur Körperlänge, so ergiebt 
sich folgendes: 1) Die kräftigsten Gestalten sind jene 
von beiläufig 61,5 bis «55,5 Zoll, d.i. 1,619—1,725 M. 
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KörpergrÖsse, denn der Brustumfang überschreitet die 
halbe Körperlänge fast durchaus um mindestens einen 
Centimeter. Das günstigste Verbältniss zeigt die Grösse 
von 63 bis 64 Zoll. 2) Bei der Korpergrosse von 
60 Zoll, d.i. 1,580 M , abwärts erreicht der Brustum- 
fang schon kaum mehr die halbe Körperlänge, nur 
bei den Deutschen und Ruthenen zeigen sich günsti- 
gere Verhältnisse. 3) Die Ruthenen sind durchschnitt- 
lich kräftiger als die Polen. 4) Die Rumänen haben 
durchschnittlich einen weniger entwickelten Brustkorb, 
als die übrigen Nationalitäten. 5) Ausgesprochene 
Engbrüstigkeit zeigt sich im Allgemeinen in Ober- 
steiermark und Kärnthen. Die körperlich noch 
nicht entwickelten Wehrpflichtigen (von 
1000 Mann also ungefähr 281) waren schon im 
vorigen Jahre so ausserordentlich zahlreich, dass 
diese Sache nähere Beachtung in Anspruch nimmt, 
zumal in den Generalcommanden and Ergänzungs- 
bezirken die Häufigkeit der Wehrpflichtigen von 
zurückgebliebener körperlicher Entwickelung mit- 
unter so verschieden rcsultirt, auch die bezügliche 
Reihenfolge der Generalcommanden sich gänzlich 
geändert hat. Am zahlreichsten waren die 
„derzeit zu Schwachen -4 in 5 Ecgänzangsbezirken und 
zwar in einem in Mähren, 2 in Galizien, and 2 in 
Ungarn, welch 1 letztre vorwiegend von Slovaken und 
Rumänen bewohnt sind. Am seltensten waren die 
„derzeit zu Schwachen" im Ergänzungsbezirk der 
Marine in Dalmatien, weiter in einem ostgalizischen 
und drei ungarischen Ergänzungsbezirke. — Im Allge- 
meinen kamen die „derzeit zu Schwachen" in den 
im Reicbsrathe vertretenen Königreichen und Ländern 
viel häufiger vor, als in den Ländern der ungarischen 
Krone. In Kroatien, wo die Verhältnisse der Körper- 
grÖsse sich günstig gestalten, wurden im Durchschnitt 
sehr viele Wehrpflichtige als „derzeit zü schwach" 
zurückgestellt. Dass die „derzeit zu Schwachen" in 
der 1. Altersklasse (Geburtsjahr 1851) häufiger vor- 
kamen, als in den vereint in Berechnung gezogenen 
3 Altersklassen, dann als in der 2. Altersklasse und 
in der 3. Altersklasse, ist als selbstverständlich hin- 
gestellt. Welche Bedeutung aber dieser Erscheinung 
beizulegen ist, mag daraus entnommen werden, dass 
durchschnittlich von 1000 ärztlich untersuchten Wehr- 
pflichtigen der 1. Altersklasse 306 als „derzeit zu 
schwach" klassificirt worden, währeod die bezügliche 
Zahl für die 2. nnd 3. Altersklasse um 18, bezw. um 
82 p. M. niedriger, also günstiger, sich herausstellte. 
Dies wird als ein sicheres Kennzeichen, wie sehr in 
der Monarchie in dem 21. und noch mehr in dem 22. 
Lebensjahre die körperlicho Entwickelung der männ- 
lichen Jugend zunimmt und sich vollendet, erachtet. 
Die Gebrechen, welche die körperliche Tauglichkeit 
za Militärdiensten vollkommen auBSchliessen and die 
Löschung der Betreffenden in den Stellungslisten be- 
dingen, scheinen am zahlreichsten in Galizien vorzu- 
kommen, worauf die Lebensweise, speciell die Woh- 
nungs- und Ernährungsverbältnissc, dann die Boden- 
gestaltung Einfluss üben mag. Im Gegensatze unter- 
liegt es keinem Zweifel, dass in den Ergänzangsbe- 
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zirken mit magyarischer Bevölkerung körperliche 
Gebrechen seltener vorkommen, auch dio körperliche 
Entwickelang im stellungspflichtigen Alter einen 
höheren Grad der Vollendung erreicht, als in den 
übrigen Ergänzungsbezirken, dass sonach die magya- 
rische Hace verhältnissmässig mehr zu Militärdiensten 
geeignete Stellungspflichtige besitzt. Die Tafel V. 
endlich stellt die Hauptergebnisse des Stellungsge- 
sebäftes graphisch dar und gewährt einen allgemeinen 
Ueberblick der wesentlichsten Recrutirungsverhältnisse 
in den Generalcommandcn. 

Uober die Mangc Ihaf t ig kei t der Recrutirung der e n g - 
lischenArmee wird beständig geklagt, namentlich 
treten unverhällnissmässig jange Recruten ein, sogar 
von 16 Jahren; eine Folge des jetzigen mangelhaften 
Recrutirungssystems. Nach einem Bericht über die 
Recrutirungsverhältnisse für 1873 (2) waren in der 
englischen Armee unter 20 Jahren in England 13,159, 
in Indien 1126 und in den Colonien 871 Mann; über 
30 Jahre waren in England 31,804, in Indien 22,593 
und in den Colonien 6618 Mann. Die Zahl der Recru- 
ten betrug 1873 16,851, darunter 5050 unter 10 Jah- 
ren, 4005 zwischen 19 und 20, 5033 zwischen 20 und 
23, 1734 zwischen 23 und 25 und 226 unbestimmten 
Alters. 3451 Recruten wurden nach Indien geschickt, 
unter denen sich nur85unterl9 Jahren befanden. Von 
der ganzen Zahl waren 7311 für eine lange, 9383 für 
eine kurze Dienstzeit eingetreten. Die Zahl der Deser- 
teure betrug 5782, von denen 1779 wieder eintraten 
oder ergriffen wurden. 190 Recruten desertirten vor 
ihrer definitiven Einstellung. Von den zu den Regi- 
mentern gesendeten Recruten wurden 258 von den 
Commandenren beanstandet und 141 von diesen ent- 
lassen. (Diese geringe Zahl erklärt sich aus der sehr 
genauen Untersuchung der einzelnen Leute beim Ein- 
tritt, Massenausbebungen giebt es nicht. W. R.) 

Der Dienst in der englischen Armee (3) ist be- 
kanntlich in hohem Grade unpopulär, woher sich die 
Notwendigkeit erklärt, oft zu junge Leute einstellen 
zu müssen. Jede Massregel wird als günstig betrachtet, 
welche den Dienst populär macht. Am meisten be- 
reitet es Schwierigkeiten, die Armee in Indien leistungs- 
fähig zu erhalten, trotzdem die ausgedehnteste Rück- 
sicht auf dio Gesundbeitsfragen genommen wird. Dio 
grosso Verwöhnung, welche den Truppen auf alle 
Weise in Indien zu Theil wird, lässt sie gern dort 
zurückbleiben, wodurch wieder die Leistungsfähigkeit 
der Armee in andern Klimaten beeinträchtigt wird. 
Die Nothwendigkeit, dio englische Armee in ver- 
schiedenen Theilen der Erde zu verwenden, verlangt 
aber besonders leistungsfähige, gesunde Männer. 

Die grosse Anzahl von Mannschaften, welche bei 
den Manövern bei Adlershott nach verhältnissmässig 
kurzer Anstrengung schwach werden, weist ebenfalls 
auf die Nothwendigkeit eines ganz andern Rekrutirungs- 
systems hin, welches von allen militairischen Autori- 
täten nur in der allgemeinen Wehrpflicht gefunden 
wird. 

Nach einer Vorbemerkung, dass die körperliche 
Brauchbarkeit zum Militärdienst nur ein Resultat der 



gesammteu Lebensbedingungen einer Bevölkerung ist, 
giebt die Arbeit von Imbriaco üborAushebungen 
im Bezirk von Pallanza (4) in breiter Anlage 
eine Besprechung der Geschichte, Topographie, Geo- 
logie, Climatologie und Kultur dieser Gegend, sowie 
über dio Gesundheitsverhältnisse dieses Bezirks. Die 
Gegend ist gesund und rauh, aber arm. Die Statistik 
ergiebt, dass von 457 Untersuchten 247, im Verhält- 
niss von 54,04 pCt., brauchbar befunden worden sind. 
Von den Unbrauchbaren kommen 11,70 pCL auf in 
kleine Statur, die übrigen hatten andere Leiden. 
Nach den Zusammenstellungen für die Gesammüas- 
hebung in Italien von den Jahren 1846-1852 kommen 
durchschnittlich 13 pCt. auf diesen Unbraucbbarkeits- 
grund. Wegen unzureichenden Brustumfanges wur- 
den 9,84 aller Untersuchten und 27,71 der Unbrauch- 
baren ausgeschlossen. Auf allgemeine Körperschwäcbe 
kommen 11,81 pCt. der Untersucbten und 33,33 pCt. 
der Unbrauchbaren. Für das nächste Jahr zurückge- 
stellt wurden 8,50 pCt. der Untersuchten. Nach den 
allgemeinen Resultaten der Aushebungen, welche 
Imbriaco von 1862 bis 1864 aufgestellt hat, sind 
durchschnittlich 50,48 brauchbar, 42,74 unbrauchbar 
und 6,76 zurückgestellt. Das allgemeine Ergebnis 
der Aushebung erscheint daher nicht ungünstig. Be- 
züglich der KÖrpergrösse sind von den Brauchbares 
bei Weitem die meisten (34,46 pCt.) zwischen 1,0 
bis 1,70 M. . bei 42,15 findet sich das Brnstmaass voc 
0,82 bis 0,84 M. Die mittlere Grösse betrag 1,67 V 

Prato giebt eine Uebersicbt über die Rekrntirungs- 
resultate im Bezirke von Acqoi in Ober-Italien (5). 
Auf 1150 Dienstpflichtige wurden 236 unbrauchbir 
befunden (20,53 pCt.), darunter 103 wegen Fehler 
des Wuchses, 23 wegen Kröpfen ; zurückgestellt wur- 
den 51. Ein Vergleich mit der dreijährigen Statistik 
von Comisetti ergiebt für diesen Distrikt aufs Tan- 
kend: 1»"$ Unbrauchbare wegen verschiedener Krank- 
heiten, <s9 wegen Fehler des Wuchses und 10 wegen 
Kropf, so dass sich also die gleichen Resultate hier 
ziemlich constant wiederholen. 

Fiori spricht über die Aushebungen im VI. 
italienischen Militairbezirk (6) betreffend 
dio Provinzen Bologna und Ferrara, von denen entere 
439,232, letztere 199, 158 Einwohner am 31. December 
1871 hatte. Von der Altersklasse 1870 wurden 603 
untersucht, von welchen 573 tauglich, 20 (nar 3 pCt) 
untauglich waren. Die Darcbscbnittsgrösse betrog 
1,65 M., der Durchschnitts-Brustumfang 88,7 Ctm. 
Von der Altersklasse 1851 wurden 613 untersucht nnd 
597 tauglich befunden, nur 2 pCt. waren untauglich. 
Die Grösse betrug durchschnittlich 1,608 M. Eigen- 
thümlicherweise war dieser ein Jahr jüngere Jahr- 
gang durchschnittlich grösser als der andere, auch der 
Brustumfang war grösser. 

Im Jahre 1872 sind 3462 Mann einschliesslich 
der Freiwilligen eingetreten, von denen 3049 revaect- 
nirt wurden, und zwar nur 22 pCt. mit günstigem Er- 
folge. 20 waren direct von der Kuh geimpft und «m 
diesen wieder 410, alle übrigen von Kindern. Für 



Digitized by Google 



HOTH, M1UTA1R-SAMTÄTSWESBN. 



655 



die zahlreichen Details musa der Aufsatz selbst einge- 
sehen werden. 

Ueber die Handwerker in der Armee und ihre 
Diensttauglichkeit (8) werden folgende Ansichten 
ausgesprochen. Durch das Gesetz der aligemeinen Wehr- 
pflicht ist der Armee nicht etwa ein Ueberschuss an 
Intelligenz ans Handwerkern zugeführt worden, son- 
dern das Institut der einjährig Freiwilligen bat die 
Intelligenz von der Armee abgeleitet nnd Landwehr 
und Honveds haben ihr erklecklichen Abbruch an 
kräftiger Mannschaft gethan. Die Morbilität und 
Mortalität hat, wohl auch in Folge der jetzt gewiss 
höheren Ansprüche, zugenommen, und darum stellt 
die Heeresleitung strengere Anforderungen an die En- 
rollirungs-Cornmissionen, deren Entscheid aber oft, 
als zu rigoros, von der überprüfenden Ministerial- 
Commis8ion umgestossen wird, so dass man bis jetzt 
über das massgebende Rekratirungs-Verfahren immer 
noch inUngewissheit schwebt. 

Da das Heer eine grosso Anzahl von Schreibern 
und Handwerkern braucht, welche nicht direct zum 
Waffenhandwerk ausgehoben werden, so wird an de- 
ren physische Ausbildung bei der Assentirung ein ge- 
ringerer Maasstab angelegt, da sie angeblich während 
ihrer Dienstzeit nur ihr Handwerk treiben sollen. 
Dies ist aber in derThat anders, denn nicht nur wer- 
den diese schwächlich constituirten Handwerker den- 
selben Fatiguen der berufsmässigen Abrichtung unter- 
worfen, sie müssen auch beiUebungen, Friedens- und 
Kriegsmärschen dieselben Anstrengungen leisten, wie 
die kräftigen, zur Waffe ausgehobenen Leute und erlie- 
gen dann, solchen Forderungen nicht gewachsen, schnell 
und steigern so dio Morbilität, Mortalität und Invali- 
dität der Armee bedeutend. Darum ist es nothwendig, 
dass man Schreibkundige und Handwerker eben nur 
als Arbeiter assentire und sie, nach nothdürftiger 
Ausbildung, vom eigentlich kriegerischen Berufe ganz 
und gar entbinde, dass man Arbeiter-Abtheilnngen 
schaffe, die man dann in genügender Stärke den 
Tcuppenkörpern zutheilt, bei welchem Verfahren der 
Einzelne, die Armee und der Staat gewinnen würden. 
Man gehe überhaupt bei der Assentirung schonender 
vor, und gebe vor Allem mehr auf den fachmänni- 
schen ärztlichen Rath. 

In dem Artikel: „Ein Wort zu unserem Er- 
gänzungsmodus* 4 (9) wird darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die Einflusslosigkeit der Aerzte bei den 
Anshebungen einen wesentlichen Antheil an der Zahl 
der untüchtigen Leute trägt. In den Ueber-Prüfungs- 
Commissionen sollte mehr als ein Sachverständiger 
sein. Handwerker dürften nur für ihr Handwerk, 
nicht aber für den Felddienst genommen werden. 

Burchardt bespricht die objective Bestimmung 
der Seh weite (10). Die Bestimmung des Fernpunktes 
des Auges ist für den Militärarzt von grösserer Be- 
deutung als für den Civilarzt und für ihn auch schwie- 
riger, da die Kranken beim Civilarzt Hülfe suchen 
und ihm bei Prüfung der Sehweite die schärfsten An- 
gaben machen, während der Militairarzt die subjec- 
tiven Angaben des Untersuchten über Sehweite in der 



Regel nur unter der grössten Vorsicht und nur als 
etwaige Bestätigung der objectiven Untersuchung ver- 
werthen kann. Er erläutert dann auf das Ein-, 
gohendste die Schwierigkeiten der Bestimmung des 
Refractionszustandes im aufrechten Bilde, welche ein 
einfacheres und leichteres Verfahren wünschenswert 
erscheinen lassen, welches er in der Untersuchung im 
umgekehrten Bilde gefunden haben will. 

Zum Zwecke dieser Untersuchung macht man 
sich ao kurzsichtig, dass der Fernpunkt 12-16 Ctm. 
vom Auge liegt, nntersuebt dann in gewöhnlicher 
Weise im umgekehrten Bilde und geht nun mit dem 
Kopfe soweit zurück, als dio Contouren des Bildes 
noch scharf bleiben, worauf man von einem zweiten 
die Abstände zwischen dem das reelle Bild entwer- 
fenden Convexglase, dem zu Untersuchenden und dem 
Untersucher messen lässt; aus den verschiedenen Ab- 
ständen des Bildes von dem Convexglase erkennt man 
den Refractionszustand, wie er an verschiedenen Bei- 
spielen genauer nachweist. 

Schmidt (11) bestreitet zuerst die Richtigkeit 
der Metbode Burchardt 's zur Bestimmung der 
Sehschärfe Kursichtiger (s. vorig. Jabresb. 8. 547, 
Separatabdr. S. 35), ohne corrigirende Gläser. Bur- 
chardt gewann eine Tabelle, dio für jeden Grad der 
Kurzsicbtigkeit die entsprechende Sehschärfe anzeigen 
soll, dadurch, dass er nach möglichst genauer Correc- 
tion eines normal sehscharfen Auges für Einstellung • 
auf unendliche Entfernung dasselbe durch successivo 
Anwendung verschiedener Convexgläser beliebig kurz- 
sichtig machte, und nun dio Versuche mittelst Seh- 
proben in verschiedenen Entfernungen bei gleicher 
Popillenweito (4 Mm*.) anstellte. Er hält es für falsch, 
alle Kurzsichtigen bis zu Myopie 1 / 9 einzustellen, weil 
ausnahmsweise einmal ein solcher eine Sehschärfe 
von \\ gehabt hat und ist dagegen, dass, wenigstens 
für jetzt, die Refractionsanomalien nach dem Centi- 
metermasse bestimmt werden , weil überall, selbst in 
Frankreich, die Brillengläser noch immer nach Zoli- 
mass geschliffen werden, man auch über eine neue 
Brillenscala noch nichts weniger als einig sei. Zur 
Bestimmung der Sehschärfe solle man sich auch einzig 
und allein nur der Snellen'schen Tafeln bedienen, 
da dieselben allen Anforderungen genügen und jetzt 
schon international zu nennen seien. 

Auch mnss die von Burchardt nicht in Rech- 
nung gezogene Hyperopie eine Stelle in der neuen 
Instruction finden, und muss die Sehschärfe wie sonst 
gebräuchlich, nicht ohne Glas, sondern nach vorheri- 
ger Correction der Refraction bestimmt werden. 

Picha (12) behandelt in seiner umfassenden 
Darstellung in der Einleitung die Optik des Auges, 
die Refractionsanomalien , Accomadationsverhältnisse, 
die Bestimmung der Sehschärfe und die Jäger 'sehe 
Schriftscala nnd bespricht dann in drei grösseren 
Capiteln die Myopie, Hypermetropie und den abnormen 
regulären Astygmatismus, die verschiedenen Arten 
der Bestimmung des Nah- und Fernpunktes bei den 
verschiedenen Refractionen und ihre Brauchbarkeit, 
die gesetzlichen Leseproben für kurzsichtige und weit- 
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sichtige Rekratea and die dabei zu beobachtenden 
Cautelen. In Oesterreich gilt für untauglich derjenige 
Kurzsichtige, der mit Zerstreuungslinsen von 4 Wiener 
Zoll Brennweite Druckschrift oder beliebige andere 
Zeichen von ' Wiener Linie Uöhe und entsprechender 
Dicke in beliebiger Entfernung vom Auge lesen oder 
beziehungsweise zu erkennen im Stande ist; und 
derjenige Ueberweitsichtige, der mit Sammellinsen 
von 6 Wiener Zoll Brennweito Druckschrift oder be- 
liebige andere Zeichen von höchstens 1 Wiener Linie 
Höhe and entsprechender Dicke in mehr als 12 Wiener 
Zoll Entfernung vom Auge zu lesen oder zu erkennen 
im Stande ist. 

Darauf kommt er auf Ursachen und Verlauf der 
Refractionaanomalien, ihre Behandlung, Prophylaxis 
und Correction durch Brillen. Nach einer genanen 
Auseinandersetzung der Brillenauswahl, der Vorzüge 
und Mängel des Brillentragens bespricht er den Ein- 
fluss der Refractionsanomalien auf Felddiensttauglich- 
keit, bei Beurtheilung von Officiers-Aspiranten und 
beim Superarbitrum und will in das Heer nur Myopen 
bis '/io einstellen, und zwar Myopen zwischen '/, ft 
und '/,„ nur dann, wenn der Augenspiegel kein 
Staphylom nachweist, für die Aspiranten für die 
Marine und die übrigen BildungsanBtalten setzt er die 
Grenze auf \ 3o fest (für die Marine ist jetzt schon 
gesetzlich Myopie '/a 0 > för übrigen Bildungs- 
anstalten Mopie weil durch das jahrelange 
Studium die Myopie bei den meisten bedeutend zu- 
nimmt. Die Grenze für Hypermetropen liegt bei 
Hypermetropio {; Astygroatiker sind untauglich. 

Emmert (13) giebt zuerst einige Statistiken über 
dir Verbreitung der Blinden auf die einzelnen Länder 
Europa's, Oesterreichs, Preussens, der Schweiz ; be- 
spricht die Unzulänglichkeit der auf der Volkszählung 
basirten Blindenstattstiken und giebt ein Schema für 
eine den Fragebogen bei der nächsten Volkszählung 
einzufügende Rubrik für Blindenstatistik von acht 
in viele Abtheilnngen getheilten Hauptfragen. Darauf 
geht er über auf die Refractionsanamalinen nach ihrer 
geographischen Verbreitung und nach Berufsarten, 
von denen eine wissenschaftliche Statistik nur durch 
exaeteste Untersuchungen und möglichst grosses Ma- 
terial mehrjähriger Beobachtungen zu erlangen sei, 
wozu am zweck massigsten dioMilitairtabellcn der ein- 
zelnen Cantone zu verwenden wären, wenn diese nicht 
wegen der mangelhaften ophthalmologischen Kennt- 
nisse der Militairärzte und der auf durchaus falschen 
Grundsätzen beruhenden Militairreglemente unzuver- 
lässig wären. Zur Erlangung der nötbigen Fertigkeit 
in der Augenspiegeluntersucliung sind jetzt in der 
Schweiz für die Militairärzte alijährlich Courso ein- 
gerichtet. 

Durch das Brillentragen werde die Anzahl taug- 
licher Mannschaften erhöht und man müsste es ent- 
weder allgemein, oder wegen der Unannehmlichkeiten, 
die es mit sich bringt, nur den Nichtcombattantcn 
gestatten (zu denen er räthselbafter Weise auch die 
Artillerie rechnet) und somit Jeden für tanglich er- 
klären, der nach Correction seiner Refraction eine 



Sehschärfe von ' habe; oder bei den verschiedenen 
Uefractionsanamolieen eine gewisse Grenze ziehen, 
bis zu welcher die Leute tauglich sind. Ebenso soll 
für jedo Truppengattung eine unterste Grenze der 
Sehschärfe angegeben werden und für Artillerie Jäger 
und Schützen die höchste, für Infanterie und 
Cavallerie eine mittlere, für die übrigen Truppen eine 
noch geringero Sehschärfe verlangt werden, welche 
Grenzen für den Krieg zu erniedrigen sind. 

Zuletzt giebt er als Bedingungen für die Eintei- 
lung in die einzelnen Truppengattungen je ein Schema, 
wann Brillentragen allgemein verboten, allgemein oder 
nur den Nichtcombattanten gestattet ist und für die 
Bestimmung der zeitigen oder dauernden Dienstuntaug- 
lichkeit zwei lange Listen, in denen alle diesbezüg- 
lichen Krankheiten der Augen namentlich aufge- 
führt sind. 

Zwicke und Teuber besprechen den Einflns« 
der Gehörleiden auf die Militärdiensttaug- 
1 ich k ei t (14). Nach den bestehenden Instructionen 
zerfallen die Gehörleiden in zwei verschiedene Grup- 
pen: solche, bei denen dieFunctionstörang and solebe, 
bei denen der eigentliche KrankheiUprocess den 
Ausschlag giebt. Es ist aber keine bezüglich der 
Gradkategorien der Schwerhörigkeit ausreichende 
Definition gegeben. Für den Blilitairarzt wird als 
Hörmesser das directe Sprachverständniss umsichtig 
angewendet empfohlen, wobei auf die StimminteosUät 
des Sprechenden, die Accomodationsfäbigkeit des zu 
Untersuchenden, die variable Tonstärke der Sprache 
und die Diffusion der Schallwellen Rücksicht zu neh- 
men ist. Es wurden nach dieser Richtung von den 
Verf. vergleichende Versucho mit einer combinirten 
Compagnio angestellt, wodurch sich ergab, dass für 
den Militärdienst !> der mittleren normalen Hörschirfe 
für Wort und \ y 36i für Cotnmandoangaben erfordert 
werden. Für den Garnisondienst beträgt die Maxi- 
malforderung der HörBChärfe nur \ derjenigen für den 
Felddienst. Bezüglich des Einflusses der Gehörieideo 
auf die Dienstfähigkeit werden folgende Resultate ge- 
geben (hierbei ist die Stimmintensität zu Grunde ge- 
legt, welche im Freien höchstens 2,0 M. im Zimmer 
höchstens 22,73 M. von notorisch gut Hörenden per- 
eipirt wird): A. 1. a) geringe Schwerhörigkeit bei 
Pcrcipirbarkoit einzelnor Worte accentuirter Flüster- 
spracho im geschlossenen Räume (Corridor von %\ 
Qu.-M. Querschnitt) zwischen 4,0 M. bis 6,0 M. Die 
betreffenden Individuen sind, wenn andere bedenkliebe 
Erscheinungen am Gehörorgan fehlen, im Kriege feld- 
dienstfähig, b) Dasselbe gilt von einseitig, relativ 
oder absolut tauben Individuen bei sonst gesandero 
Gehörorgan. 2) 6,0 M. and darüber bedingt voll- 
kommene Dienstfähigkeit. 3) Hörfähigkeit von 4,0 M. 
abwärts bis zu 1,0 M. begründet Garnisondiensttaog- 
lich im Kriege und Frieden. 4) Unter 1,0 M. liegen 
die hohen Grade von Schwerhörigkeit bis zum .Man- 
gel des Gehörs. 14 Sie bedingen dauernde Unfähig- 
keit zu jedem Militärdienste. (Ad 1 und 4 Uoheil- 
barkeit, lange Dauer vorausgesetzt). B. Abgesehen 
von der Functionsstörung bedingt: 1) Otorrhoe, von 
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Caries oder anderen schwer heilbaren Ursachen ab- 
hängig, zeitige oder dauernde Dienstunfähigkeit. 2) 
Schwere Leiden der Taben and des Mittelobres, be- 
sonders wenn sie zunehmend zu sein scheinen, sowie 
persistirende Trommelfelldefecte, auch ohne Otorrhoe 
oder störenden Funktionsverlust, bedingen zeitige Un- 
brauchbarkeit militairpflichtigor und unausgebildeter 
Soldaten. 

Ada ms (15) hat bei der Untersuchung von 25,000 
Rekralen sein Augenmerk auf gewisse Abnormi- 
täten gerichtet und es sich angelegen sein lassen, 
das Verhältnias derselben zur Heredität zu untersuchen. 
Die von ihm beschriebenen Veränderungen sind fol- 
gende: Naevi materni, Muttermaler, kamen an fast 
allen Stellen des menschlichen Körpers und von der 
verschiedensten Grösse, Farbe und Gestalt vor. 

Weiblicher Körperbau wurde bei der Rekrutirung 
verhältnissmässig oft an körperlich wie geistig ver- 
kümmerten Proletarierkindern getroffen. 

VergTösserang derBrüste beobachtete Verf. häufig 
und beschreibt einige Fälle, in denen hängende 
Mammae, stark entwickelte Warzen mit deutlich pig- 
mentirtem Warzenhof vorkamen. 

Doppelfarbige Iris wurde nicht selten gefunden 
und wnrde fast regelmässig als Erbtueil von der Mutter 
her bezeichnet Dagegen konnte fehlendes Präputium 
nie auf jüdische Abknnft oder sonstige erbliche An- 
lage zurückgeführt werden. 

Varicocele war die am häufigsten beobachtete Ab- 
normität und zwar weitaus am meisten bei Städtern 
and überhaupt Leuten, die in der Stubo arbeiteten; 
sie war fast stets auf der linken Seite. Vorf. konnte 
einen Zusammenhang mit einer von einigen Forschern 
behaupteten, allgemeinen Anlago zu Vencnausdehnung 
nicht finden; lieber nimmt er ein hereditäres Ver- 
hältnis« und in zweiter Linie sexuelle Ausschweifun- 
gen als Ursache an. 

Aas Anlass eines commissarischen Gutachtens 
über einen Simulanten, dessen Krankengeschichte 
beigegeben, wurde Rawitz veranlasst, eine Reihe 
von Untersuchungen darüber anzustellen, wie gross 
in Maassen ausgedrückt in der Norm die Differenzen 
des Umfangs der einzelnen Theile der in der Regel 
schwächeren, linken obern Extremität sind, gegenüber 
der stärkeren rechten (16). Es wurden 500 gesunde 
Soldaten gemessen and folgende Resultate gefanden : 
die Darch8chnitts-Differenz zwischen dem Umfang der 
rechten und linken Schulter betrug 2 — 3 nnd in ein- 
zelnen Fällen (je nach der Beschäftigung) bis 4 Ctm., 
am Oberarm 1 — 1,5 — 2 Ctm., am Unterarm 1-1,5 — 
2 Ctm., ohne krankhaft zu sein. 

Toldt, welcher im vorigen Jahre mit Engel 
ein Gutachten über die Einführung einer neuen Brust- 
racssungsmethode abgegeben hat (Jahresbericht für 
1873 S. 545, Separatabdruck S. 33), spricht über 
das Verhältniss von Volumsbestimmung der 
Lungen zur Brustmessung (17). Eine Brust- 
messungsmetbode hätte nur "Werth, wenn ein gewisser 
Brustumfang einem gewissen Volumen der Lungen 
entspräche. Allein auch dies liesse noch keinen Sclilass 



auf die Leistungsfähigkeit eines Menschen zu, weil 
das Lungenvolum mit der Atbmangsgrösse nicht glei- 
chen Schritt hält« Abgesehen von andern Einflüssen, 
z. B. der Beweglichkeit des Brostkorbes, lässt sich 
nur eine mittlere Athmungsgrösse verwerthen. Zur 
Bestimmung des Lungenvolnms an der Leiche hat 
Toldt einen Apparat construirt, welcher auf dem 
Princip beruht, dass das Lungenvolum durch das 
Volum des verdrängten Wassers ausgedrückt wird, 
wobei aber zugleich der Druck, unter welchem die 
Lunge aufgeblasen ist, bestimmt werden kann. Ueber 
der von unten aufblasbaren Lunge befindet sich eine 
Glocke, in welche Wasser auf die Lunge gegossen 
werden kann. Aus der benöthigten Menge Wasser 
und aus dem Volumen der Glocke lässt sich das Vo- 
lumen dor Lunge, wie es dem am Manometer ables- 
baren Ausdehnungsmaasse entspricht, leicht berechnen. 
Die Versuchsbedingungen müssen jedesmal möglichst 
gleich gemacht und auch auf 12" C. bei normalem 
Barometerstande reducirt werden. Uebelstände bei 
diesen Experimenten sind die langsame Verkleinerung 
der Lunge, wogegen nur ein Wasserdruck von 160 
bis 165 Mm. angewendet wurde, ferner der Druck 
des Wassers, unter dem die Lunge steht, endlich 
verschiedener Blatgebalt, welcher das Lungenvolum 
um 10 Ccm. vermindert. Nur ganz gesunde 
Lungen wurden verwendet. Das Resultat von 13 
Messungen ergab für das kleinste Volum 5057, für 
das grösste 6520 Ccm. Mit gar keinem am 
Körper abzunehmenden Maasse, weder mit der Körper- 
grösse, noch mit dem Brustumfänge, noch mit der 
Länge der Wirbelsäule hält das Lungenvolum gleichen 
Schritt. Ein Individuum mit einem Brustumfang von 
83 Ctm. hatte ein Lungenvolam von 5560 Ccm., 
während bei einem andern von 87 Ctm. das 
Lungenvolom nur 5000 Ccm. betrug. Soweit 
diese Versuche einen Schlass zulassen, besteht 
ein Zusammenhang zwischen Lungenvolum und Kör- 
pergewicht nicht. 

(Wenn dieser Satz sich bestätigen sollte, wäre 
die schwierige Frage bezüglich der Brustmessungen 
endgilüg für unlösbar erklärt. W. R.) 

VI. Arnifrkranklipitfii 

A. Allgemeines. 

1) Virchow, Die Fortschritte der Kriegsbeilkunde, 
besonders im Gebiete der Infectionskrankbeiten. Berlin. 

8. 36 SS. 

B. Specielles. 
1. Typhus. 

2) Lieber, Die Typhusepidemie in der Garnison 
Glatz im Winter 1873,74. Deutsche militairärztliche 
Zeitschrift S. 5i)j. — 3) Port, Betrachtungen über den 
Contagiositätsstrcit in der Lehre vom Abdominaltyphus. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 48!». — <1) Oys, 
Notes sur IV-pidemie de fievre typhoide qui a rigne dans 
la gamison de Bruxelles. Arcbives medicales beiges. 
I. Theil. p. 217. — 5| Besnard, Halbjährige Typhus- 
krankenübersicht der Königlichen Garnison - Lazarethe 
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Münchens, putsche militairärztliche Zeitschrift 1875. 
S. 48. — 6) Lederer, Die Wasserbehandlung des 
Ileotyphus in Milifairspitälern- Wissenschaftlicher Verein 
der Wiener Militairärzte. Allgemeine militairärztliche 
Zeitung. No. 18. 

2. Cholera 

7) Fortsettung und Scbluss zum Cholera-Rapport. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 101. — 8) 
Besnard, General-Uebersicht der Cbolerakranken nach 
ihren Abtheilungen des Königlichen Garnisonlazareths 
München vom 4. August 1873 bis 31. März 1874. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 229. — 9) Künf- 
tige Prophylaxis gegen Cholera nach den Vorschlägen 
in dem amtlichen Berichte des König), bayr. Bezirks- 
und Stadtgerichtsarztes Dr. Frank. Besprochen von 
Pettenkofer. München 1875. S. 92—103. — 10) 
Gaehde, Ueber topographische Verbältnisse von Magde- 
burg und die Cholera daselbst. Deutsche militairärztliche 
Zeitschrift. S. 31. Vierteljahrsschrift für öffentliche 
Gesundheitspflege VII. Band. 2. Heft. — 11) Mariano, 
Relazione medica sull* epideniia del cbolera morbus che 
dominö fra militari del presidio di Napoli. Giornale di 
Medicina militare. p. 19. — 12) Segre, C'onferenza 
scientific agli uffiziali del presidio di Macerata addi 
31 gennaio 1874. Giornale di Medicina militare. p. 236. 



3. Malariakrankheiton. 

13) Fuhrmann, Beiträge zur Kenntniss der Malaria- 
krankheiten. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 63'» 
bis 669. — 14) Munro, Remarks upon malarious fever« 
and cbolera etc. Ariny Medical Departement Report for 
the year 1872. — 15) Carbolsäure gegen Wcchselfieber. 
Allgemeine militairärztliche Zeitung. S. 244. (Nach 
den Erfahrungen in Komorn hat Carbolsäure gegen 
Wechselfieber Nichts geleistet Die Erfahrungen stimmen 
ganz mit denen von Fuhrmann überein.) 

4. Langenkrankboiten. 

16) Welch, The nature and varieties of destruc- 
tive lungdisease included under the term pulmonary 
consumption, as seen among soldiers and the bygieuic 
conditions nnder which they occur. Array Medical De- 
partment Report for the year 1S72. p. 275. — 17) 
Alcock, Essay on the naturo and Variation of destruc- 
tive lungdisease included under the head of „pulmo- 
nary consumption", as seen among soldiers, and the 
hygienic conditions under which they occur. Army 
Medical Departement Report for the year 1872. p. 399. 

5. Geisteskrankheiten. 

18) Lübben, Ueber Geisteskrankheiten beim Militair. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 389. 



6. Scorbat. 

19) Kraus, Ursachen und Vorbeugungsmittel des 
Scorbuts. Allgemeine militairärztliche Zeitschrift. No. 4, 
5, 8, 9. 12, 13, 17, 25, 26, 29, 30, 33, 38, 40, 43.— 
20) Kirchenbergor. Die Seorbutepidemic der Prager 
Garnison im Jahre 1873. Deutsche militairärztliche Zeit- 
schrift. S. 576. 



7. Pocken. 

21) Blattern-Epidemie in Kronstadt 1873 74. Allge- 
meine militairäiztliche Zeitung. S.245.— 22) Desguin, 
Sur la vaccination et lu revaeeination en temps dVpi- 
demie. Annales de la societö de medeciue d Anvers. 



8. Ohrenkrankheiten. 

23) Traut mann, Bericht über die Ohrenkranke'j 
der Garnison Breslau vom 1. Februar 1873 bis 1. Februar 
1874. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 430. 

9. Simnlirte Krankheiten. 

24) Rabl-Rückhardt, Ueber die Anwendung ■]■■ 
Stereoskops bei Simulation einseitiger Blindheit. Deul 
sehe militairärztliche Zeitschrift. S. 1. - 25) Kalli- 
woda, Ueber Simulation von Augenleiden und di« 
Schwierigkeiten der Behandlung von Augenerkrankurj 
gen beim Soldaten. Feldarzt No. 1 und 2. — 2t>' 
Leary, Case of feigned dumbness. Army Medical De- 
partment Report for the year 1874. 

10. Wanden darch Kriegswaffen and ihre 

Behandlang. 

27) Richter, Chirurgie der Schussverletzungen im 
Kriege mit besonderer Berücksichtigung kriegschirurjri- 
scher Statistik. L Abtheilung. 1. Theil. 188 S& 
— 28) Busch, Fortsetzung der Mittheilungen über 
Schussversucbe. Archiv für klinische Chirunr*. 
XVII. Bd. S. 155. - 29) Küster, Ueber dieWirkra 
gen der neueren Geschosse auf den thierischen Körper. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift S. 231. - 30i 
Wahl, Zur Mechanik der Schussverletzungen. Arcki' 
für klinische Chirurgie. 6. Band. S. 531—574. 17. Bd. 
S. 56. — 31) Peltzer, Zur Frage über die Scbussrer- 
letzungen der Knochen durch Weichbleikugeln so? 
nächster Nähe. Deutsche militairärztliche Zeitschrift 
S. 519. — 32) Hir schfeld, Ueber die Wirkungen de- 
Chassepotgewebre in sehr grosser Nähe, erläutert durd 
einen Fall von Schussverletznng des Oberschenkels m> 
einer Entfernung von einem Fuss. Deutsche militair- 
ärztliche Zeitschrift S. 121. — 33) Rawitz, Vemvi 
einer kriegschirurgischen Statistik der Verwundungen 
und Verletzungen im Belagerungskriege. Deutsche Zeit 
schrift für Chirurgie. S. 130. — 34) Tulloch, Tio 
cases of penetrating gunsbot wounds of the ehest Re- 
covery. Army Medical Department Report for the yeir 
1872. — 35) Evers, Gelenk wunden und ihr Ausgan:. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift S. 371. - *>: 
Deininger, Beiträge zu den Schassfracturen des Höft- 
gelenks, unter besonderer Berücksichtigung der Erfab- 
runpen aus dem Feldzuge 1870—71 und Benutzung der 
Acten des Königlichen Kriegsministeriums. Deutsche 
militairärztliche Zeitschrift S. 237. — 37) Burchardt, 
Eine für die militairärztliche Praxis geeignete Medika- 
tion der Lister'schen antiseptiseben Verbandmethode 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 85. — 38) Brn- 
berger, Ueber Transfusion und ihren Werth im Felde. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 525. — 31»! 
Killenbaum, Ueber Esmarch's Verfahren zur Er- 
zeugung künstlicher Blutleere. Allgemeine militairirzt- 
liche Zeitung. No. 8 u. 9. — 40) Specchio generale 
dei disastri oecorsi nel maneggio delle armi da fuoco 
cariche nel 1873. Giornale di medicina militare. p- 373. 

11. Besondere darch den Dienst erzeugte 

Krankheiten. 

41) Josephson, Ueber Osteome in den Adductions 
Muskeln von Cavalleristen (Reitknochen). Deutsch« 
militairärztliche Zeitschrift. S. 53. - 42) Weisbach, 
Fall von Harnblasen-Zerreissung in Folge von verun- 
glücktem Längssprung über den Sprungkasten. DflOtKW 
militairärztliche Zeitschrift. S. 562. - 43) 0' Leary. 
Case of sunstrocke. treated successfully by tue hypo- 
dermic injection of quinine. Army Medical Department 
Report for the year 1872. 
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A. Allgemeines. 

Virchow weist in seiner Rede bei der Feier 
des Stiftungstages der militair-ärztlichen Bildnngs- 
anstalt auf die Fortschritte der Kriegsheilkande be- 
sonders im Gebiet der Infectionskrankheiten hin (1). 
Die militair-ärztlichen Bildungsanstalten sind dadnreb, 
dass sie zuerst die Scheidnng der Aerzte und Wund- 
ärzte aufhoben, von Bedeutung für die Entwickelnng 
der Median überhaupt geworden. Seit ihrer Stiftung 
ist namentlich in der Chirurgie die conservirende 
Richtung in den Vordergrnnd getreten; an der auf 
die Armee angewendeten, öffentlichen Gesundheits- 
pflege haben Führung und Verwaltung derselben ihren 
entschiedenen Antheil. Die bittern Erfahrungen, 
welche die Fortschritte in den Armeen herbeigeführt 
haben, sind nicht der alleinige Grund der Besserung: 
die Amerikaner haben aus ihrem Kriege ungleich 
mehr gelernt als die Franzosen, indem sie alle Er- 
fahrungen möglichst vollständig gesammelt haben. 
Dass die deutsche Armee im letzten Feldzuge so 
günstige Resultate gehabt hat, hat sie den Erfahrungen 
zweier Kriege und der deutschen Wissenschaft zu 
danken. Allerdings war ihr Zusammenhang mit den 
Aufgaben des Krieges in 50 Friedensjahren fast ganz 
verloren gegangen, jedoch hatte man den eigentlichen 
Hospital krankheiten, den bösartigen Wundfiebern der 
Chirurgen, den Eiterfiebern der Hediciner und den 
Puerperalfiebern der Gynäkologen immer Aufmerk- 
samkeit zugewendet. Mit der patologisch-anatomischen 
Forschung verschwand die Bezeichnung der adyna- 
mischen Fieber und trat der Name der Phlebitis auf. 
Schon 1845 führte Virchow in einer Rede bei der 
gleichen Gelegenheit den Nachweis, dass Gerinnungs- 
and Infectionserscheinnngen ganz von einander zu 
trennen seien, woran sich die Betrachtung von cru- 
pösen und diphtherischen Processen anschloss, von 
denen letztere einen fauligen Character haben. Vir- 
c ho w nennt die ganzeKlasse: „Infectionskrankheiten," 
von denen manche ansteckend sind, andere nennen 
sie zymotische. Bei den Untersuchungen über dio Na- 
tar dieses Miasma oder Contagiums tritt durch dio 
Entdeckung der Krätzmilben, der parasitären Natur 
der Krankheit der Seidenraupen, die Lehre eines be- 
lebten Contagiums neu auf. Eine grössere Bestätigung 
gab die von Poll ender 1855 veröffenllichte Mit- 
theilnng über das Vorkommen mikroskopischer Stäb- 
eben im Blute milzbrandkranker Thiere; später ent- 
deckte Obermeier die Spirillen im Blute von Febris 
recurrens-Kranken ; in zahlreichen anderen Infections- 
krankheiten zeigte uns das Microscop kleine, weniger 
bestimmt cbaracterisirte, bald rundliche, bald längliche 
Gestalten, einzeln, aufgereiht und gruppenweise, bald 
ruhend, bald sich bewegend in den Flüssigkeiten und 
Geweben des Körpers, die Ballier mit dem Namen 
Micrococcus zusammenfasste, bis sie Cohn unter der 
Bezeichnung Kugel bacterien den Stäbchenbacterien 
an die Seite stellte. Die ungemeine Kleinheit der 
Gegenstände, die Schwierigkeit ihrer Isolirung von 
einander, die so schwierigen, ja fast unausführbaren 



Rcinculturcn haben uns bis jetzt noch nicht die Ge- 
schichte des oinzclnen Pilzchens verfolgen lassen. Bei 
allen Infectionskrankheiten, den einheimischen, wie 
exotischen (Pest, Blattern, Cholera) finden sich kleine 
Bacterien und Micrococcen in grosser Zahl und zwar 
bei den meisten jener Krankheiten im Ernährungs- 
canal (Cholera, Typhus, Ruhr), bei der Diphtheritis 
im Rachen. Es ist dies eine besondere Provinz der 
mediciniseben Botanik, welche über Natur dieser 
Körper Aufschluss geben soll, aber die ungemeine 
Kleinheit, die Schwierigkeit der Isolirung, die häu- 
fige Vermischung der Arten , das Auftreten 
neuer Formen bei den sorgfältigsten Reinculturen 
bieten ungewöhnliche Schwierigkeiten. Bis jetzt zeigt 
das Experiment noch immer eine regelmässige Erb- 
folge. In der Geschichte der Kriegsepidemien ist ge- 
wissermassen ein freiwilliges Auftreten und Ver- 
schleppen der entstandenen Seuche ein Widerspruch 
gegen diese Anschauungen. Die Infectionskrankheiten 
der Armeen lassen sich indessen als exotische und 
einheimische bezeichnen. Zu enteren gehören Pest, 
Blattern und Cholera, welche zuerst nur übertragen 
worden sind, zu den einheimischen Diphtherie, 
Abdominaltypbus und Ruhr, wovon der Abdominal- 
typhus am Wichtigsten ist. Bei allen diesen Krank- 
heiten finden sich Bacterien und Micrococcen in grosser 
Zahl. Durchgreifende Unterschiede zwischen densel- 
ben giebt es nicht, es wäre sehr wohl möglich, dass 
die diphtherischen Localprocesse nur eine Complication 
darstellton, wie der Soor. Bei der Ruhr, welche in 
der Hauptsache durch faulige Zersetzung der Faecal- 
stoffe bedingt ist, treten ebenfalls diphtherische Er- 
krankungen auf. Dieser Gedankengang führt auf die 
einheitliche Natur dieser Processe, für welche Bill- 
roth eine einzige Mutterpflanze, Coccobacteria septica, 
in Anspruch genommen hat. Virchow giebt zu, dass 
die gewöhnlichen Fäulnissorganismen ausreichen, um 
einen grossen Theil der localen und einen gewissen 
Theil der atigemeinen Infectionskrankheiten zu erklä- 
ren. Für die Kriegsheilkunde kommen die einhei- 
mischen Infectionskrankheiten besonders in Betracht, 
da dieselben in gewissen Ländern und Landestheilen 
besonders zu Hause sind. Es richtet sich daher die 
Frage nach der Entstehung zunächst auf die Unter- 
suchung des Bodens, dessen Verunreinigung man 
jetzt zu vermeiden sucht. Noch mehr als der Boden 
erscheint dio Wohnung von Wichtigkeit. Bei der An- 
nahme einer einheitlichen Form nach Billroth 
müsste man auch die Cholera durch diese hervor- 
bringen können, deren anatomische Veränderungen 
indessen auch aus der Einführung anderer fauliger 
Massen hervorgehen können. — Entweder sind nun 
die Mikroorganismen aller der genannten Infections- 
krankheiten identisch, und dann müssen neben den 
Pilzen oder Algen besonders giftige Substanzen vor- 
handen sein, oder die Mikroorganismen sind trotz ihrer 
scheinbaren Uebereinstimmung verschieden und sind 
die eigentlichen Krankheitsursachen. Die Rolle, die 
sie dann spielen, kann eine doppelte sein, sie zerstö- 
ren direct durch ihre Thätigkeit die lebenden Tbeile 
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des Korpers, oder sie prodaeiren ein Gift, und zwar 
sind sie dann selbst giftig, oder bloss ihre Abson- 
derung ist giftig, während sie selbst unschädlich 
bleiben. Keine dieser Hypothesen ist eine bloss 
erdachte, für jede derselben bietet die Erfahrung be- 
stimmte Anhaltspunkte. Es ist sowohl Milzbrand-Blut 
mit grossen Massen von Bacterien wie ohne dieselben 
bekannt und letzteres wirkt doch im höchsten Orade 
giftig , hier bleibt nur die Annahme eines chemischen 
Giftes, sowie ferner die Heranziehung der fermentati- 
ven oder zymotiscben Theorie übrig. Abgesonderte 
Gifte können auch ohne die Mikroorganismen wirksam 
werden, ohne dass deshalb von letztern abgesehen 
werden darf, dabei ist jedoch zu berücksichtigen, 
dass nicht alle Fermentwirkung auf Pilze bezogen 
werden darf, sondern auch Zellen in Frage kommen, 
wie die Geschichte der Verdanungsstoffo zeigt. In der 
Pathologie bietet die Syphilis keinen Zusammenhang 
mit besonderen Elementen dar, verschiedene physio- 
logische Wirkung muBs auch bei ganz gleichen For- 
men innerlich Verschiedenes bezeichnen, und über 
die Iofection entscheidet allein das Experiment. Der 
letzte Grund alles pathologischen Wissens ist in der 
Physik und in der Chemie zu suchen, nicht in der 
Morphologie. 

B. Specielles. 
1. Typhus. 

Lieber (2) beschreibt eine Typhusepidemie, 
welche in der Garnison Glatz am 27. Octobcr 1873 - 
gerade eine Woche, nachdem die Cholera erloschen 
war - auftrat und bis zum Mai des folgenden Jahres 
anhielt. Die Stadt Glatz ist im Allgemeinen sehr 
ungesund : die Häuser stehen anf einen kleinen Raum 
zusammengedrängt und hoch gebaut in engen Strassen, 
sodass gute Luft und Licht fehlen ; da es Höfe nicht 
giebt, sind die Aborte und Müllgruben mitten in den 
Häusern; die von Cloaken durchzogenen Strassen 
können nicht genügend bewässert und ausgespült 
werden. In Folge dessen erlischt der Typhus in 
Glatz nie ganz. Da aber in der erwähnten Zeit unter 
der Civilbevölkerung der Typhus nicht in irgend er- 
heblicher Weise auftrat, während er unter der Garnison 
exorbitante Dimensionen annahm (von etwa 1600 
Mann erkrankten 126= 7,88 pCt.), so erachtet ihn 
Verf. als durch die Eigenthümlichkeiten des Militair- 
dienstes hervorgebracht. Es erkrankten 126 Mann 
(incl. 8, die gastrisches Fiober hatten) ; das Maxinfum 
der Erkrankungen fällt auf den Februar. 

Sehr häufig (29 Mal) war die Krankheit mit 
croupöser Pneumonie complicirt (gänzlich abgesehen 
von der hypostatischen). Roseola war in über der 
Hälfte aller Fälle; zwei Mal traten Sugillationen in 
der Haut auf. Von seltneren Complicationen sei 
erwähnt: Blasencatarrh (2 Fälle) und später auf- 
tretendes, intermittirendes Fieber (3 Fälle). 

Die Therapie bestand in der ausnahmslosen Ver- 
abreichung einer einmaligen Dosis Calomel (0,5 
Grm.); demnächst wurden die Kranken dreistündlich 



gemessen und bei einer Temperatur über 39,5° C. in 
ein Bad von 18-20° R. gesteckt und in demselben 
15 Minuten gelassen. Bei hohem Fieber wurden 
ausserdem in Eiswasser getauchte Compressen oder 
Eisblasen auf Brust und Unterleib gelegt. Wurde auf 
diese Weise eine Ermässigung des Fiebers nicht be- 
wirkt, so wurden mit sehr gutem Erfolge und ohne 
störende Nebenwirkungen einmalige grosse Dose:: 
Chinin (nicht über 3 Grm. pro die) gegeben. Daneben 
wurde dritte Diätform ohne Fleisch , Bouillon mit Ei 
und eine Portion schweren Ungarweins verabreicht. - 
Von sämmtlichen Erkrankten ist nur ein einziger ge- 
storben. 

Zum Schiusa sei erwähnt, dass vom Pflegepersonal 
ein Lazarethgehülfe, ein Militair- Krankenwärter nud 
eine barmherzige Schwester erkrankten. 

Port zieht in seinem Artikel (3) gegen die An- 
hänger der Lehre von der Contagiosität des Typbos 
zu Felde. Wie ernst er es meint, kann man aas der 
Thatsache entnehmen, dass er in der zweiten Zeile 
von einem „Gestrüppe derContagiositätsfrage" sprich: 
dass er auf der zweiten Seite die strengen Contagionistet 
zu jener Sorte von Gegnern zählt, mit denen ein wis- 
senschaftlicher Streit nicht möglich ist, und dass er 
endlich zum Schlüsse seine Parteigenossen einfiel 
auffordert, sieb mit den Gegnern gar nicht mehr auf 
Discussion einzulassen („dem Störenfried kein Ob 
zu leihen"). Verfasser glaubt, dass es den deut- 
schen Militärärzten , welche ja in Bezug auf Typhus 
und seine Aetiologie viel exaetere Beobachtungen als 
dieCivilärzte zumachen in der Lage sind, vorbehaltet 
sei, diese Frage zum endgiltigen Abscbluss zu bringen 
Rücksichtlicb der Methode der einschläglichen Unter- 
suchungen verlangt er vor allen Dingen, dass sich die 
Militairärzte eine genaue Zeichnung der Casernen ver- 
schaffen und jedes vom Typhus inficirte Zimmer (nebst 
Datum der Erkrankung) notiren und sein Verhältnis» 
zu den Brunnen, den Abtritten u. s. w. feststellen, 
und dass sie endlich tägliche Grundwassermessnngeii 
und tägliche Analysen des Trinkwassers machen. 
(Vergl. Jahresbericht für 1873, 8. 548, Separatabdrock 
8. 36.) 

Gys beschreibt eine Typusepidemie, welche in 
Brüssel vom 1. December 1873 bis zum 20. Februar 
1874 geherrscht hat (4), und bei welcher 149 Mann 
erkrankt und 1 1 gestorben sind. Die grösste Zahl. 
104, fällt auf die zweite Hälfte des December; haupt- 
sächlich betroffen waren nach absoluten Zahlen von 
den Regimentern Guides, Carabiniers und Grenadiers, 
im Durchschnitt Gensdarmeric 15,92 pCt., Gnides 
7,13 pCt., Carabiniers 6,96 pCt., Grenadiers 2,22 pCt, 
das Procentverhältniss für die ganze Garnison war 
4,61 pCt. In ätiologischer Beziehung bemerkt Oys, 
wie sehr es in Erstaunen setzen müsse, dass die 
Gensdarmerie, welche dieneueste, am besten gelegene 
Caserne habe, deren Mannschaften robuster, besser 
bezahlt und besser genährt als die übrigen seien, die 
höchste Zahl von Typbuskranken bietet und glwM 
schon daran denken zu müssen, dass der Typbos 
hauptsächlich die kräftigsten Leute befiele. Be- 
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Typhus in dor Garnison auf, der höchste Zugang war 
im Monat Februar mit 86 Mann, der niedrigste im 
Monat October mit 1 Manu. Die grösste Sterblichkeit 
fand im Monat April (17 Mann) statt; im Monat 
November ereignete sich kein Todesfall; in den Mo- 
naten Juli, August, September, October und Decem- 
ber nur je 1 Todesfall Die meisten Heilungen (6S) 
fallen auf den Monat April. Das Verhältniss der 
82 Verstorbenen zur Typhus-Totalsumme 417 ist wie 
1:5 : *•_>, zu den Geheilten wie 1:3 Jf 44, bei einer 
Iststärke der Garnison von 7 8000 Mann. Am letzten 
December 1874 verblieben 13 Typhöse in Behandlung. 
Grund Wasserstand bis Mitte April im Sinken; dann 
allmäliges Steigen und Wiedersinken in geringem 
Grade. 

Lederer (6) betrachtet die Wasserbehand- 
lung des lleotyphus in Militairspitälcrn. 



züglich der Legalitäten tritt ein unverständ- 
licher Widerspruch auf, indem die gerade als die 
ungesundesten gelten, die die geringste Zahl von 
Fällen gehabt haben. Als einziger Grund könne nur 
die Anstrengung im Dienst gelten. Die Ilöhe der Lage 
kann nicht in Betracht kommen, da die in einer hoch 
gelegenen Caserne einquartirten Guides und die in der 
tief gelegenen Petit Chäteaa- Caserne einquartirten 
("arabiniers zu gleicher Zeit befallen waren. Einen 
Einfluss scheint die Dauer des Aufenthalts in Brüssel 
gehabt zn haben, indem von 133 Erkrankten 70 unter 
6 Monaten dienten, vielleicht kann auch ein milder, 
feuchter Winter in Betracht kommen. Als eigentlichen 
Grund der Epidemie betrachtet Gys Zersetzung von 
thierischen Stoffen, wofür besonders das isolirte Auf- 
treten von Fällen angezogen wird. Eine allgemeine 
Durchtränkung des Bodens erscheint nicht annehmbar 
wegen der allgemeinen Verbreitung dieses Moments 
in Brüssel. Ansteckung wird in Abrede gestellt wegen 
des gleichzeitigen Auftretens in verschiedenen Caser- 
nen. Im Lazareth sind nur 5 Leute angesteckt wor- 
den, was Gys einer sehr vollkommenen und sorgsamen 
Lazarethhygieue zuschreibt; übrigens hält er diese 
Epidemie nicht für ansteckend. Es wurde bei dieser 
Epidemie von ein Paar einfachen Baracken von je 
20 Betten Gebraach gemacht, welche 19,50 M. lang, 
7,3.) M. breit und 3,65 M. hoch im Hofe des Hospitals 
2,00 M. von einander entfernt aufgestellt waren. Man 
ist mit dem Resultat nicht besonders zufrieden, da der 
einfache, 0,60 M. hoch liegende Fussboden und die 
einfachen Wände zusammen mit einen Dachreiter und 
6 Fenstern von 2 M. Höhe und 00 Ctm. Breite, zwei 
gewöhnlichen eisernen Oefen keino ausreichende Heiz- 
wirkung gestatteten; besonders trat dies in der einen 
Baracke hervor, in welcher kein Gypsbewurf vorhan- 
den war, und welche deshalb schnell verlassen wer- 
den musste. Aber auch die pathologischen Resultate 
waren sehr ungünstig, indem sich vielfach Catarrhe 
der Athraungswerkzeuge einstellten, auch in einem 
Falle eine doppelseitige Lungenentzündung hinzutrat ; 
auch die Krankheitsdauer wurde nicht abgekürzt. Die 
Sterblichkeit war ungünstiger als in den andern Sälen 
(7pCt. gegen 6pCt.). Der Hauptgrund dieser uugünstigen 
Erfahrung lag nach der Ansicht von Gys in der nie- 
drigen Temperatur, welche während des Tages oft 
im Maximum 7, während der Nacht 0 und selbst 3" 
betrug, doppelte Wände undgleichmiissige Verkeilung 
der Wände hätte hier Abhülfe schaffen sollen. Be- 
züglich der Behandlung wurden alle Massregeln der 
Desinfection berücksichtigt. 

(Der obige Aufsatz scheint uns wegen seiner 
innem üebereinstimmung mit den Ansichten von Port, 
sowie wegen der darin ausgesprochenen, allgemeinen 
Ansichten, die sich mehr als früher den deutschen 
nähern, von grosser Bedeutung zu sein. W. R.) 

Eine Ucbersicht über die Typhusstatistik 
des Garnisonlazareths zu München ergiebt 
nach Be snard (5) im Bestände und Zugange 417, 
im Abgänge 404 (322 Heilangen, 82 Todesfälle}. 
Mit Ende Juni hörte das epidemische, Auftreten, des 

J«hr«»b«rieht d«l jjt.4n.mtto Mtdlclü. 1874. B,l. L 



2. Cholera. 

In dem Artikel „ Fortsetzung und Schiuss zum 
Cholera-Rapport 1 * (7), welcher die Fortsetzung des 
auf Seite 548 und 5-10 des vorjährigen Berichtes be- 
sprochenen Artikels „Uebersicht über die während 
der Choleraepidemie 1873 bis zum 1. October, resp. 
bis zum Erlöschen der Epidemie vorgekommenen 
Choleraerkrankungen unter demMilitair" bildet, finden 
sich die betreffenden Daten detaillirt angegeben, der- 
art, dass für jede Garnison Anfang und Endo der 
Epidemie und für jeden sclbstständigen Truppentheil 
die Zahl der Erkrankten, der Geheilten und der Ge- 
storbenen angegeben werden. Am längsten herrschte 
die Epidemie in Thorn (vom 1. Juni bis 20. Decem- 
ber), am kürzesten in Neisse, Gnesen, Polnisch Crone, 
Deutsch Crone, Schneidemühl, Memel, Oranienburg, 
in welch' allen Orten nur je ein - freilich meist tödt- 
lich verlaufender — Fall vorkam. Die grösste Zahl 
der Erkrankungen (102» hatte das L. Armee-Corps, 
die kleinste (18) das 5. Armee Corps. Von den ein- 
zelnen Truppentheilen hattou die beiden Magdebur- 
gischen Infanterie-Regimenter No 66 und No. "26 die 
weitaus grössto Zahl an Erkrankungen (51 bez. 30). — 
Aehulich wie die grössto und kleinsto Anzahl der Er- 
krankten hatten das 1. und das 5. Armee-Corps abso- 
lut auch die grösste, bez. die kleinste Zahl der Ge- 
storbenen (76 bez. 8). Relativ dagegen stellt sich der 
Verlust durch Tod wie folgt: 

beim 2. Armee-Corps 50,37 pCt. der Erkrankten 

«s ö. „ 47,62 „ , 

is a 44,44 „ 

» 4. „ 43,24 , 

„1. a 30,58 „ 

„ Garde-Corps 34,21 „ „ 

Die beiden erwähnten Magdeburgischen Regimenter 
No. 66 und No. 26, bei denen die meisten Erkrankun- 
gen vorkamen, hatten auch von allen selbstständigen 
Truppentheilen die meisten Todten (26 und 11). Re- 
lativ dagegen am verderblichsten trat — abgesehen 
von den Regimentern etc., wonur 1 oder 2 Mann erkrank- 
ten und auch starben die Epidemie bei dem Litthaui- 
schen Dragoner-Regiment No. 1 anf, bei dem auf 
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6 Krkrankto 5 Todte kamen (eine Mortalität von 

83,3 pCt.). 

Von der Garnison München (8) sind vom 4. Aug. 
1873 bis 31. März 1874 123 Mann, 1 Frau und 2 Kin- 
der, im Ganzen 126 Personen an der Cholera erkrankt. 
Von denselben sind 41 Personen gestorben, 85 geheilt. 

Mariano berichtet über eine Cholcraepidemio 
unter den Trappen des Militärbezirkes Neapel (11). 
Am 0. September kam der erste Erkrankungsfall 
unter den Truppen vor, bis zum 10. Decem- 
ber wurden 63 Kranke, darunter 3 Officiere, wegen 
Cholera und Cholerine aufgenommen, von denen 4G 
geheilt wurden, 17 starben. Reine Cholerafällo sollen 
41 sein; es ist dann das Verhältniss der Todesfälle 
immer noch ein sehr niedriges. 

Segre (12) spricht über hygienische Maassregeln 
gegenüber Choleraepidemien im Allgemeinen, unter 
Bezugnahme auf persönliche Sicherheitsmaassregeln, 
unter denen die Berücksichtigung der ersten Durch- 
fälle besonders hervorgehoben wird. 

3. Malariakrankheiten. 

Fuhrmann hatte Gelegenheit, bei der Expedition 
der Panzerfregatte „Friedrich Karl", vom October 
1872 bis März 1874, zahlreiche Beobachtungen über 
Malaria in Westindien und an der spanischen Küste 
za machen (13). 286 Wechselfieberfällo (Neuer- 
krankungen und Recidive) kamen während der 
1', jährigen Indienststellung des Schiffes bei den Mann- 
schaften zur Behandlung. Von 515 Mann Durch- 
schnittsbesatzung erkrankten 144 Personen an Wech- 
selfieber, also der 4!, Theil der Besatzung. Diellaupt- 
qnellen für die Malaria waren Wilhelmshaven und 
Havanna. 

4. Lungenkrankheiten. 

Gegenüber den furchtbaren Verwüstungen, welche 
die Lungenschwindsucht unter der Civil- wie unter der 
Militairbevölkerung anrichtet, erachtet Welch (16) 
den Kampf gegen diese Krankheit als eine der wich- 
tigsten Aufgaben für jeden Medieiner. 

Auf Grund seiner Ansichten über Pathologie und 
Aetiologie der Lungenschwindsucht präcisirt Verf. die- 
jenigen Anforderungen, durch deren Erfüllung allein 
man die Verheerungen, welche die Lungenkrankheiten 
in der Armee anrichten, einzuschränken in der Lage 
ist: a) Verbesserte Wohnräume (entsprechender Luft- 
eubns für jeden Bewohner, gute Luft und Vcntilations- 
vorrichtungen ohne Zug, Reinlichkeit und regelmässi- 
ges Besprengen des Fussbodens), b) Vorbeugung 
gegen syphilitische Infection. c) Die Möglichkeit, dass 
der Thorax des Soldaten sich auch bei den Uebungen 
frei ausdehnen kann, durch zweckentsprechene Kleidung 
und Equipirung; angemessene Kleidung je nach den 
klimatischen Verhältnissen, d) Einschränkung des 
Alcoholmissbrauchs. e) Sorgfältige Auswahl der Re- 
kruten (Ausschluss aller mit nur irgend entdeckbaren 
Krankheitsanlagen behafteten Individuen.eine dem Alter 



entsprechende Körperlänge und -breite, ein mit dem 
Spirometer gemessener Brustumfang und endlich Em- 
Wickelung und Vervollkommnung des Körpers durch 
rationelle gymnastische Uebungen). 

Alcock (17), der sieb ebenfalls wie Welch — 
aber mit geringerem Glück - um den Alexander-Preij 
beworben hat, theilt die Ursachen der Lungenschwind- 
sucht ein in 1) solche, bei welchen der der ganz« 
Organismus inficirt und secundär die Lungen afficirt 
werden nnd 2) in solche, bei welchen eine primäre, 
locale Reizung der Lunge stattfindet. 

Zu den Ursachen, welche das ungemein häufig'! 
Vorkommen der Lungenschwindsucht in der engli- 
schen Armee erklären, zählt Verf. vor allen Dinget 
die Ueberfüllung der Schlafräume. Er theilt die 
Pettenkofer'sche Ansicht, dass die Blutkörperchen 
während der Nacht anverhältnissmässig viel Sauer- 
stoff aufnehmen, am sich so gleichsam für die erhöhtes 
Anforderungen zu rüsten, welche der Tag mit seiner 
Thitigkeit und seinem bedeutend vermehrten Stoff- 
umsatz stellt. Selbstverständlich wird diese wohltä- 
tige Absicht der Natur völlig vereitelt durch überfüllu 
Schlafräume, in welchen es noch dazu in Jedermann«: 
Belieben gestellt ist, die kümmerlichen Ventilationsw- 
richtungen, deren Wirksamkeit sieb dem Bewohner 
meistens nur als anangenehmer Zug fühlbar mach:, 
ausser Thätigkeit zu setzen. Verf. führt das Beijp* 
einer Familie an, in welcher von 8 Kindern, die it 
einem kleinen, gar nicht ventilirten Zimmer schliefen. 
6 innerhalb eines Jahres der acuten Tuberculose an: 
Opfer fielen. Zur Abhülfe verlangt er Wohn- oni 
Schlafzimmer mit genügendem Luftcubus und Venu- 
lationsvorrichtungen, die hinlänglich neue Luft k- 
führen, ohne Zug zu bewirken. - Einen zweiten sehr 
wesentlichen Factor für das Entstehen von Lungec 
krankheiten sucht Verf. in den Einwirkungen de« 
Malariagiftes und der übermässigen Hitze, namentlich 
wenn die davon Betroffenen wieder dem kalten, nebe- 
ligen Klima England's ausgesetzt werden. Durch eine 
sehr sorgfältige Statistik beweist er, dass das Regimen; 
mit welchem er nach 13 jährigem Aufenthalt in Ben- 
galen nach England zurückkehrte, ungleich mebrMec 
sehen durch Lungenschwindsucht verlor, als die in 
Europa stationirton Regimenter, ja dass der Verla«: 
nach der Rückkehr noch stärker war, als er bei den 
dauernd in Indien garnisonirenden Troppen za seic 
pflegt. Er verlangt daher dringend, dass diezn ausser- 
europäischem Dienst bestimmten Truppen nicht, 
es jetzt Gebrauch ist, zunächst in eine Mittelmeer- 
Station und dann nach Indien geschickt werden, an 
von da direct nach Kngland zurückzukehren, sondern 
dass sie zuerst nach Indien, dann auf eine Mittelmeer- 
station und nun erst nach England kommen. 

5. Geistoskrankheiten. 

Lübben (18) berichtet aus der Provinzial-IrreB- 
anstalt zu Halle, dass dort seit 1844 67 Militair- 
personen aufgenommen worden sind, ausscbliewli^ 
G<) während der Feldzüge Erkrankter. Von denselben 
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bilden Officiere S2,8 pCt., Unterofficiere 23,8 pCt. 
Das Ucberwiegen dieser Chargen erklärt sich einer- 
seits aus der Jugend der Soldaten, bei welchen 
Geistesstörungen selten sind, und ans der Zunahme 
derselben und der höbern Bildung. Heredität wurde 
26 Hai nachgewiesen. Leichte psychische Anomalien 
fanden sieb 5 Mal, dieselben können bei der Aus- 
hebung unmöglich erkannt werden. Dass auch wirk- 
lich Geisteskranke in die Armee gelangen, ist nicht 
zu bezweifeln. Unter den 67 befanden sieb 7, dar- 
unter 3 Idioten ; frühere geistige Krankheit war 2 
Mal vorbanden. Auf die längere Dienstzeit ist kein 
Gewicht zu legen, dasselbe ruht vielmehr auf der Zu- 
nahme der Lebensjahre. Von 58, unter Abrechnung 
der 9 geisteskrank Eingestellten, war 2 unter 20, 22 
unter 30, 16 unter 40, 18 über 40 Jahre alt; die 
Ursache war bei 58 Fällen 21 Mal festzustellen; das 
häufigste Moment war Syphilis bei Officiercn. Bei 
29 fehlt ein nachweisbarer Grund der Erkrankung. 
Der Militairberuf als solcher scheint hiernach die Ent- 
wickelung der Geisteskrankheiten nicht zu begünsti- 
gen. Bezüglich dor Krankheitsformen treten Melan- 
cholie und Dementia paralytiea am meisten iu 
den Vordergrund. Progressive Paralyse ist in den 
meisten Armeen am häufigsten bei Officiercn ver- 
treten (Halle 56,5 ; D u f o u r , Franzosen, 55,5 ; G r i 1 1 i, 
Italiener, 54,0). Dieser Satz ist um so höber, als 
die aus den Feidzügen hervorgegangenen Erkran 
kongen dieser Art noch nicht eingerechnet sind. 
Kranke dieser Art werden ausserdem verhältnis- 
mässig spät den Irrenanstalten überwiesen. Bezüg- 
lich des Ausganges wurden 17 Kranke geheilt, 9 ge- 
bessert, 3 blieben ungehoilt, 24 starben, 2 wurden 
verlegt, 9 sind noch in der Anstalt. 

6. Scorbut. 

Kraus spricht im Anschluss an den im vorigen 
Jahresbericht S. 550, Separatabdruck S. 38, theil- 
weise referirten Artikel über die Ursachen nnd Vor- 
bengungsmittel des Scorbuts (19). Gegenüber der 
Thatsacbe, dass Scorbut immer noch eine Armee- 
Krankheit ist, muss man die beste Ernährung des 
Soldaten fordern. Ausserdem müsste noch für 
gesunde Wohnungen und warme Bekleidung ge- 
sorgt werden. Im Felde bedürfte es ebenfalls 
einer Erhöhung der Nahrungsmittel, wozu die 
Fleischconservirung von Michaelis (Einreiben frisch 
geschlachteten Fleisches mit Salz, Einschlagen in ein 
nasses Tuch und dicht mit Stroh umwickeln, welches 
auf den Kastplätzen angefeuchtet wird) weseutlich 
beitragen würde. Die Kriegsverpflegung muss weni- 
ger einseiüg sein, das Fleisch verschieden zubereitet 
werden. Als Gemüse empfiehlt sieb Reis. Dem Ge- 
nuas von Pferdefleisch steht, namentlich nach den 
Erfahrungen der Belagerung von Paris, gewiss noch 
eine Bedeutung zu. Der Werth der Gemüsenahrung 
wird durch den unbefriedigenden Zustand comprimir- 
t*r Gemüse erheblich beeinträchtigt. Von besonde- 



rem Werth scheinen präservirte Kartoffeln zu sein. 
Hülsenfrüchte werden gebührend anerkannt. Bier hat 
besonders anti-scorbutische Eigenschaften. Zu den be- 
sonders wichtigen, in neuester Zeit getroffenen Maass- 
regeln gehört die Einführung von Citronensaft 
(} Unze) und Weinessig (', Pinte) in die Schiftsver- 
pflegung, nachdem 10 Tage lang Salzfleisch veraus- 
gabt ist. Eiserne Wasserkästen, besondere Kranken- 
verpflegung, vorzüglich aber die Abkürzung der Reisen 
der Dampfschiffe haben sehr zur Verminderung des 
Scorbuts in neuester Zeit beigetragen. Von grosser 
Bedeutung ist das Büchsenfleisch, wiewohl es allein 
den Ausbruch des Scorbuts nicht hindern soll. Beim 
Auftreten von Scorbut in Festungen kommt es auf die 
Verproviantirung der Bevölkerung wesentlich mit an, 
wo diese nicht in Frage kommt, werden die Gesichte- 
punkte von Schiffen genommen werden müssen. Käse 
hat sehr grosse Bedeutung. Endlich wird eine Ueber- 
stebt über die Nahrungsmittel in Paris während der 
Belagerung gegeben. (Siehe Jahresbericht 1870/71 
S. 131.) Den Schluss bildet die Hinweisung auf Er- 
nährungsmittel für Gefängnisse, Straf - Anstalten, 
Arbeitshäuser etc. 

Vom April bis September 1873 hatte die 7500 
Mann starke Garnison Prag 169 Erkrankungen an 
Scorbut mit 4 Todesfällen (20). Die Ursache der 
Epidemie sucht Kirchonberger einerseits in den 
atmosphärischen und Temperaturverhältnissen des 
Winters 1872/73, d. h. in der vorherrschenden, nassen 
Kälte und andererseits in den Mängeln der socialen 
Verbältnisse der Truppen, indem die Erkrankungen 
vorwiegend bei Deutschen und Czechen vorkamen, 
welche mit der Einstellung ans besseren Lebensver- 
hältnissen in schlechtere übertraten, während bei den 
Polen und Nordungarn, die ans relativ schlechteren 
in bessere Lebensverhältnisse gelangen, das Gegen- 
theil beobachtet wurde. Verf. betrachtet den Scorbut 
als das Product eines besonderen Miasmas. 

7. Pocken. 

In Kronstadt (Siebenbürgen) trat vom 9. October 
1H73 bis 15. Mai 1874 eine Blattern-Epidemie auf 
(21). Dio Zahl der Erkrankten betrug 138, von 
denen 15 = 10,86 pCt. der Erkrankten gestorben 
sind; mit Ausnahme eines Mannes waren alle ge- 
impft. Confluirende Blattern waren 80, Varicella 15, 
Zwischenformen 37, Variola haemorrhagica 6. Alle 
waren im Alter zwischen 20 und 30 Jahren. In der 
Stadt kamen bei 27,000 Einwohnern 992 Todesfälle 
vor, mithin starben 3,6 pCt. der Bevölkerung. Die 
höchste Krankenzahl kam auf den Januar, 1472 
Fälle. Erblindungen sind nicht vorgekommen. 

Desguin verlangt nach den günstigen Erfahrun- 
gen in der Armee die Einführung der obligatorischen 
Impfung bei der Civilbevölkerung (22). Dieselbe soll 
zur Zeit von Epidemien auch bei Kindern unter 6 
Monaten ausgeführt werden. 
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8. Ohronkrankhciten. 

Trantmann (23) bat im Garnisonlazareth zu 
Breslau SOOhrenkrankc behandelt, darunter 57 Rekru- 
ten ; in 32 Fällen bestand das Leiden schon vor der 
Einstellung. Eine Steigerung des Procentsatzes trat 
durch Simulation und kalte Flussbäder, welche Mittel- 
olircatarrh veranlassten, ein. Von den gesatnmten 
800brenkranken wurden geheilt 52 — G5 pCt., dienst- 
untauglich 17 — 21,2 pCt., invalide 3 as 3,7 pCt. 
SämmtlicheDienstuntauclicbe hatten ihre Leiden schon 
vor der Einstellung. Bei weiterer Verbreitung der 
Ohrenuntersuchung werden die Militairärzte solche 
Leute gar nicht einstellen. Rekruten, deren Leiden 
Heilung versprach, wurden dessenungeachtet sofort 
entlassen. Es folgt sodann die Angabe der eingeschla- 
genen Behandlungsmethoden und eine tabellarische 
Lebersicht der einzelnen Krankheiten: Othämatoma 
traumaticum 3 Fälle, geheilt 3 ; Propf G Fälle, geheilt 
G; Furunkel 1 Fall, geheilt 1; Otitis externa diffusa 
acuta 7 Fälle, geheilt 7; Fissur des Trommelfells 5 
Fälle, geheilt 5; Atrophie des Trommelfells 2 Fälle, 
geheilt 1; Einziehung des Trommelfells 4 Fälle, ge- 
beilt 3; Otitis media acuta 4 Fälle, geheilt 3; Otitis 
media acuta suppurativa 20 Fälle, geheilt 13; chro- 
nische eitrige Entzündung des Mittolohrs 22 Fälle, 
geheilt 3; nervöse Schwerhörigkeit 2 Fälle, geheilt 
— ; Simulation resp. Ucbertreibung 4 Fälle, geheilt 4. 
Die Resultate der Behandlung waren äusserst gün- 
stige. Othämatome worden mit Incisionen und Druck- 
verband behandelt. Bei Otitis externa diffusa leisteten 
Incisionen durch die ganze Länge des äusseren Ge- 
hurganges bessere Dienste, als locale ßlutentziehangen 
und Abführmittel. Complicationen mit Periostitis wur- 
den durch die Wilde 'sehe Incision fast legelmässig 
beseitigt. Bei acuter eitriger Entzündung des Mittel- 
ohres mit kleiner Perforation und profoser Absonde- 
rung wurde mit gutem Erfolge die Incision gemacht. 
Unter den Adstringentien bewährte essigsaures Blei 
seinen alten Ruf, während carbolsaure Präparate etc. 
keine besonderen Vorzüge zoigten. 

9. Simulirte Krankheiten. 

Da die meisten der bis jetzt bekannten und ange- 
wendeten Versuche zur Entdeckung der Simulation 
einseitiger Blindheit unzulänglich sind, grosse Ge- 
wandtheit in ihrer Anwendung erfordern und dem ge- 
bildeten Simulautcn ermöglichen, der Probj erfolgreich 
zu widerstehen, so hat Rabl-Rückhardt (24) wie 
schonLaurance, das Stereoscop dazu verwandt, wel- 
ches durch Auswahl der Proben nicht nur den Simu- 
lanten überführt, sondern sogar die Leistungsfähigkeit 
des angeblich blinden Auges erweist, und zwar eignet 
sich dazu am besten die eigentlich prismatische Wir- 
kung, mit Hülfe deren man durch Combinations- Zeich- 
nungen auch den mit dem Stereoscop vertrauten Simu- 
lanten leicht entlarven kann, undgiebt dazu zahlreiche, 
ausführlich beschriebene Versuche an. 

Ist aber das als blind angegebene Auge seh- 



schwächer, oder von einer höhergradigen Refracüons- 
anomalie, als das andere, so wird der Simulant leicht 
das diesem angehörige, schwächere Bild erkennen, 
weil er dann kein Combinationsbild erhält, und diese 
Wahrnehmung einfach leugoen. Bei höhergradiger 
Myopie, welche erst durch den Augenspiegel zn be- 
stimmen ist, wie jedo Refractionsanomalie, ist es 
zweckmässiger, die Convexprismen des Stereoscop? 
mit planen Prismen zu vertanseben, um die Myopie 
nicht noch zu vergrössern , und eine Vorrichtung w 
Verschiebung des Bildes anzubringen. Dann muss mir. 
darauf sehen, dass der Simulant nicht das eine oder 
andere Auge zukneift und sieb so vorher orientirt. 
Myopie grösser als 1 7 müsste man vorher corrigiren. 

Wenn nun, mit Ausschiusa der durch etwa;*» 
Refractions- und Accomodations-Anomalien bedingten 
Störungen, im stereoscopischen Versuche nur einseitv 
gesehen wird, so bleibt für die Erklärung dieser Er- 
scheinung nur noch die Amblyopie übrig, völlige Blind- 
heit ist aber noch nicht erwieaen, sondern muss noch 
einer gradatim von gröberen zu feineren Probeo fort- 
schreitenden Prüfung unterworfen werden. Wird auch 
bei groben Objecten nur das eine Halbbild als wahr- 
nehmbar angegeben, so kann man mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit auf einseitige Schwachsicbtigkeit höhe- 
ren Grades scbliessen. 

Zuletzt begegnet er dem Vorwurf, das man dank 
den stereoscopischen Versuch centrales Scototn nicht 
nachweisen könne, durch eine dazu angegebene 
Probe. 

O'Leary (2G) beschreibt einen eigentümlichen Fi! 
von anscheinender Simulation: Ein sonst ganz gesunler 
Fahrer der Artillerie kam, nachdem er wegen Desertion 
mit Arrest bestraft worden war, mit den Folgezustimd.: 
eines Rausches und dem Unvermögen zu sprechen in 
ärztliche Behandlung. Man hielt zwar von Anfang « 
dies Leiden für erdichtet; aber sowohl alle dagegen an- 
gewendeten Mittel wie Strafen (6 Monate Einkerkerte 
mit schwerer Arbeit) waren ohne Erfolg. Der Mann 
blieb btumta und wurde, da er sich soust vorwürfet«! 
führte, und alle seine übrigen geistigeu Fähige::« 
ungetrübt waren, schliesslich wieder zu allem Dienst — 
mit Ausnahme dos Postenstehens — verwendet SehV 
als er einmal am Ellenbogen eine tiefe Quetschwunde 
erhielt und weiter, als er beim Exercieren von seinen: 
Pferde gefallen und in Gefahr -war, von der Kanon? 
überfahren zu werden, gab er keinen Laut von si b- 
Nachdem mau hierdurch zu der Ueberzcugung gelaugt 
war, dass sowohl für den Mann selbst, als auch für 
Andere aus seinem couseuuenten Schweigen erhebliche 
Gefabren erwachsen könuten, schritt man zu dem wn 
den englisc hen Soldaten sehr gefürchteten Verahschie 
dungsverfahren, als sich plötzlich — nachdem der Jhn& 
länger als ö Jahre stumm gewesen war — ohne jed<. 
äussere Veranlassung die Sprache wieder einstellt» 

10. Wunden d u rch Kriegswaffen und deren 
Behandlung. 

Richter (27) giebt in der Chirurgie der Sehn» 
Verletzungen im Kriege eine vom neuesten Stand- 
punkte aus geschriebene Besprechung der Scbns*- 
waffen, der Verlustgrössen unter genauer Berücksich- 
tigung der Statistik und der physikalischen Fragon. 
Das Werk verspricht ein vorzügliches zu werden. 
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Tullocb(34) berichtet, wio eine in meuterischer 
Absicht aus einer Sniderbüchso in der Entfernung von 
2 Yards abgefeuerte Kugel nach einander 2 Menschen 
verletzte, indem sie bei jedem eine perforirende Brust- 
wunde — mit einer hinteren Ein- nnd einer vorderen 
Ausgangsöffnung — verursachte. Bei dem ersten 
Verwundeten war die Lnnge verletzt nnd eine Rippe 
gebrochen ; es stellte sich Pleuro-Pneumonie der gan- 
zen Seite nnd ausserdem ein hochgradiges, über den 
ganzen Körper sich erstreckendes Wundemphysem ein. 
Nach 134 Tagen hatten sich beide Wunden geschlos- 
sen, und die Percussion und Auscultation der verletz- 
ten Lunge Hess kaum etwas Abnormes mehr erken- 
nen. — Bei dem zweiten Verwundeten war das 
Schulterblatt und eine Rippe gebrochen, die Lnnge 
verletzt und vielleicht auch das Pericardinm gestreift. 
Es stellte sich ebenfalls Plenro-Pnenmonie einer gan- 
zen Seite ein, ausserdem trat am 11. Tage ans der 
hinten« Wundöffnung eine Blutung von 3,[ Pfd. ein. 
Nach 4.J Monaten waren beide Wunden geheilt, Per- 
cussion nnd Auscultation über beiden Lungen völlig 
gleich und normal, nur die gebrochene Rippe war mit 
Psendarthrose geheilt. 

Bruberger characterisirt in einem Vortrage 
über den Werth der Transfusion im Felde, auf Grund 
eigener, bei 40 Fällen gemachter Erfahrungen, den 
Werth dieses Verfahrens (38). Zunächst wird die 
Menschenblut- Transfusion als das Ideale hingestellt, 
während dieThierblut-Transfusion nur durch vorher- 
gehend günstige Wirkungen überhaupt berechtigt ist, 
indem dies Verfahren keineswegs ohne Gefabren ist, 
und diese nicht nnr in der speeifischen Wirkung des 
Tbiärblutes beruhen. Die Frage nach der Blutmenge 
wird dahin beantwortet, dass man so viel Blut über- 
strömen lassen müsse, als ein Mensch verträgt. Be- 
züglich der Technik der Thierblnt -Transfusionen 
bandelt es sich um die directe arterio- venöse (Hasse) 
und die directe doppelt-arterielle (Schliop). B. 
giebt seine Kritik dahin ab, dass man bei der 
Hasse'schen Methode nicht weiss, ob überhaupt 
Blut fliesst oder nicht, man keine Schätzung hat, wie 
viel Blut überfliesst und bereite Todesfälle durch Ge- 
rinnsel oder Lufteintritt bekannt sind. DioSchliep'- 
sche Methode, welche Hüter nur bei Mensehen aus- 
führt, bat dagegen noch keinen Todesfall aufzuweisen, 
man weiss, was man überleitet und wie viel, kann 
die Operation unterbrechen nnd das Instrument für 
Menschen- und Tbierbluttransfusion gebrauchen, da 
man, wenn man kein Menschenblut haben kann, 
Thierblut als Surrogat nehmen kann. Im Kriege ge- 
hört Transfusion nicht auf's Schlachtfeld, wohl aber 
in die Feldlazarethe , und zwar sollte der Apparat 
vonSchliep in das Instrumentarium aufgenommen 
werden. Derselbe kostet in besser Ausführung bei 
Thamm in Berlin 19 Thaler. 

Für die Häufigkeit von zufälligen Verletzungen 
durch Handfeuerwaffen giebt eine kleine Stastistik 
der italienischen Armee für 1873 folgende Zahlen. 
Mit den zu Hinterladern umgearbeiteten, älteren Ge- 
wehren verletzten sich 57 Mann, 43 leicht, 10 schwer, 



4tödtlich; mit dem Modell 1870 (Vetterli-Gewehr, 
Einlader) 5 Mann, 1 leicht, 3 schwer, 1 tödtlicb, in 
Summa 62 Mann (40). 

11. Besondere durch den Dienst erzeugte 
Krank hei ten. 
Josephson (41) hat 7 Fälle von Reitknochen 
zusammengestellt, welche alle an oder nahe der 
Ansatzstelle der Adductoren Geschwülste bildeten, die 
zum Theil wenigstens aus einer knochenharten Masse 
bestanden. In zwei Fällen war die Geschwulst in 
directer Verbindung mit dem Knochen , in einem 
Fall war nur die Sehne, in dem andern auch die 
Muskelsubstanz betheiligt. 6 der Kranken waren 
prenssische Cavalleristen, von denen 4 ihres Leidens 
wegen aus dem Dienst entlassen wurden, 1 unter Be- 
schwerden seine Dienstzeit vollendet hat. In allen 
Fällen traten die Beschwerden vorzugsweise beim 
Reiten auf, während das Gehen anfangs gar nicht, 
dann nach längeren Märschen, im weiteren Verlauf 
dagegen mehr nnd mehr indess nur selten hoch- 
gradig erschwert wurde. Die Erwerbsfähigkeit war 
nur in 2 Fällen als vermindert anzusehen, in denen 
die Kranken ihr Handwerk nicht weiter betreiben 
konnten. Da indessen eine Resorption solcher Massen 
sehr wohl möglich ist, so ist es richtig, solche Leute 
nur temporär als dienstuntauglich, resp. erwerbs- 
unfähig anzusehen. In keinem der angeführten Fälle 
hatten die Leute selbst eine Angabe zu machen, wie sie 
zu der Geschwulst gekommen waren. Bei einzelnen 
scheint in ihrem Civilbernf durch Inhalten der später 
erkrankten Gegend eine Praedisposition bestanden zu 
haben, z. B. bei Schustern und Sattlern, wiewohl 1 
Kranker als Sattler unbehindert weiter fungirte. Eine 
bestimmte Seite scheint nicht befallen zu werden. 

Weisbach (4*2) beschreibt einen Fall, in dem ein 
Uuterofficier, nachdem er 3 bis 4 Seidel Bier getrunken, 
beim Kastenspringen den Längssprung vorturnen wollte und 
vom Sprungbrett ausgleitend mit voller Körperwucht 
gerade mit der Unterbauchgegend auf die Ecke des 
Sprungkastens aufschlug. Ks trat sofort ein krampf- 
hafter Schmerz, Urindrang ohne Erfolg, grosse Schwächo 
und Erbrechen ein. Der Tod erfolgte am 7. Tage durch 
Peritonitis. In der Blase zeigte sich an der linken 
Seite des Fundus ein 5 Ctm langer und 1', Ctm. brei- 
ter Eiuriss. (Dieser Fall zeigt, wie wichtig eine rich- 
tige Hegulirung der Diät vor dem Turnen ist.) 

O'Leary (43) berichtet einen Fall von Hitzschlag, 
der durch die hypodermatische Injection von (etwa 
5 Gran) Chinin sehr schnell aus einem Zustande an- 
scheinender Hoffnungslosigkeit zur Genesung gebracht 
wurde. 

VII. IHlitair-Krankenpflesc 

A. Allgen-eines. 

1) Hey fehler, Kriegschirurgiscbes Vadcmecum. 
Leipzig und St. Petersburg. 250 SS. 8. 

B. Specielles. 

1. Die Hülfe in ihren verschiedenen 
Stadien. 

2) Verdy du Vemois, Studien über Truppeu- 
führuug. Berlin IS73. III. Heft. S. 'J3. IV. Heft. 
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S. 09. Zweiler Thcil. I. Heft. S. 17. — 3) Tibur 
tius, Ueber den Feld-Sanitätsdienst bei den Cavallerie- 
Divisiouen. Neue militairisebe Blätter. VI. Band 8. 480 
V. Band S. 42. 720. — 4) Ein Wort über dio Krau- 
kenträger bei der Truppe und deren Unterricht. Neue 
militairisebe Blätter. IV. Band. S. 50Ü. - 5) Werd- 
nig, Ueber die Mittel zum Transporto der Verwunde- 
teu im Gobirgskriege. Allgemeine militairärztliche Zei- 
tung. No. 42—45« 

2. Hospitäler, Zelte und Baracken. 

6) Ueber Corridorlazarethe mit Central- (Warmwasser-) 
Heizung und Pulsions - Ventilation. Deutsche militair- 
arztliche Zeitschrift. Anhang. — 7) Resultate der am 
20 Mai c. im Marinelazareth zu Kiel ausgeführten Un- 
tersuchung auf den Kohlensäuregohalt der Luft. Deut- 
sche militairarztliche Zeitschrift. S. 460- — 8) Nonnen 
über Ubicationen. Ans dem Handbuch für das Militair- 
Sanitätswesen von Stava, Kraus und Leiden. 74 SS. 
8. — 9) Kirchner, Ueber Hinrichtung von Sanitäts- 
Stationen. Deutsche militairarztliche Zeitschrift. S. 117. 

— 10) Woodworth, Hospitals and Hospital Construc- 
tion. Annual Report of the supervising surgeou of Ibe 
Marine-Hospital Service of the l?nited States for the 
Fiscal Year 1873. Washington 1873. p. 49- 59 und 
8 Tafeln. — 11) The .Victor Emmanuel" hospital-ship 
in the Southampton Water. British medical Journal. 
18. April. (Siehe Jahresbericht 1873. S. 561. Sepa- 
ratabdruck S. 49. Ueber das holländische Hospital- 
schiff „Kosmopolief siehe Gesundheitsberiehle bei be- 
sondern militärischen Unternehmungen. No. 40.) 

3. Sanitäts-Zügo nnd Kvacuation. 

12) Billroth, Historische und kritische Studien 
über den Transport der im Felde Verwundeten und 
Kranken auf Eisenbahnen. Wien. 203 SS. 8 u 1 Taf. 

— 13) Ueber Sanitätszüge. Militairarzt. No. 1 — 3. All- 
gemeine militairärztliche Zeitung. S. 21. — 14) Rabl- 
Rückhard, Die Evacuationscoinmission zu Weisseiiburg 
im Elsass während des Feldzuges 1870 71. Deutsche 
iniütairärztl. Zeitung. S. 402 — 15) Derselbe, Gedan- 
ken über Krankenevacuation im Felde. Deutsche roilit.- 
ärztliche Zeitschrift. S. 4G5. 

4. Berichte aus einzelnen Heilanstalten 
nnd über dieselben. 

16) Stoll, Bericht aus dem Königlich Württemher- 
gisehen 4. Feldspital von 1870 71. Deutsche militairärzt- 
liche Zeitschrift. S. 129-140, 177-225. - 17)Mayer, 
Kriegschirurgische Mitteilungen aus dem Jahre 1870 71. 
Deutsche Zeitschrift für Chirurgie. HI Band. — 18) 
Ulmcr, Die Militärspitäler Budapests. Militairarzt No. 
0. — 19) Dupont, Hüpital militaire d'Anvers. Archives 
medicales beiges, p. .*, — l'O Remout Höpital tnili- 
taire do Louvain. Ibid. p. 281». — 21) Lemarchand, 
Raport sur le service do sante pendant l'annee thermale 
1872 73. Ree. de med. et de ph. mit. Heft 4. p. 305. 

— 22( Cerale, Relazione sulle Cure praticalesi negli 
stabilimenti balneari del regno nell' anno 187:;. Gior- 
nale di Medicina militare. p. 05. — 23) Costetti, 
Direzione di sanitä militare di Bologna Rela/ione sani- 
taria delFAnno 1873. Giornale di Medicina militare. 
p. 311. — 24) Ricciardi, Setto mesi al deposito di 
convalcszenza di Monteoliveto presso Firenze. Relaziutie 
lettc alla Conferenza de 1» Aprile 1874, Giornale Mc- 
dicale. p. 554. 

5. Freiwillige Krankonpflege. 

2j) Kriegerheil, Organ der deutschen Vereine zur 
Pflege im Felde verwundeter und erkrankter Krieger. 



Berlin. - 20) Bert hold, Das freiwillige Sauitäts-Hülü 
corps des Localvereins zu Hannover. Kriegerheil. 8.45. 
57. — 27) Die Kriegsdienste der evangelischen Fei: 
diakonie in den Kriegen von 1804, 1800, 1870-71 
Kriegerheil. S. 7.'), 84, 107. — 28) Organische hV 
Stimmungen für die freiwillige Unterstützung der Mili- 
tair-Sanitätspflege im Kriege durch den deutschen Rn 
terorden. Militairarzt. S. 150, 1G4. — 29) SanitiLv 
colonnen des deutschen Ritterordens. Allg. militairintL 
Zeitung. S. 233, 255. — 30) Schmidt- Emst bau 
seu. Das Priucip der Genfer Convention vom 22. Augu-t 
1804 und der freiwilligen nationalen Hülfsorganisatm: 
für den Krieg. Berlin. — 31) Zum Brüsseler Congrtsi 
Militairarzt. S. 113. 121. — 32) (iioruale di Medicit, 
p. 750. — 33) Wollen und Wirken des Uülfsverein- 
im Krieg und Frieden. Hülfsverein im Grossberzogtbiii 
Hessen für die Krankenpflege und Unterstützung d<: 
Soldaten im Felde. Rechenschaftsbericht für die Jihr; 
1872—1874. Darmstadt. 

G. Tech nische Ausrüstung. 

34) Zzon, Die Medicin auf der Wiener Weitab- 
Stellung 1873. Riga 136 SS. 8. — 35) Mühl venz i. 
Das Militärsanitätsweseu und die freiwillige Hülfe ir. 
Kriege auf der Wiener Weltausstellung 1873. Ur^ 
des Wiener militair-wissen-.chaftlichen Vereines. VIII. Bc 
I.Heft. Wien S. 17. — 30) Fillenbauui und Krau- 
Die freiwillige Hülfe im Kriege und das Militair-Sit 
tätswesen auf der Wiener Weltausstellung lb73. Strei 
fleurs Oesterr. militairisebe Zeitschrift S. 113. — ?" 
Der Pavillon für freiwillige Hülfe im Kriege. A 
geracino militairärztliche Zeitung. S. 3, 45, 8? a:. 
97. — 38) nermaut, Les perfectionnements le* pin* 
recents du Materiel des ambulantes. Aunuaire dat 
de sciences et de technologie militaires. — 39) R«p^ 
of a Coramitlee appoiuted by Sir John Pakinet * 
Secretary of State for War, on the 24 th April 18*>. 
inquiro the general nuestion of Hospital Conveyan» 
for the Army. Deutsche militairärztliche Zeitseurin 
S. 152. — 40) Meyer, Land -Trausport- Wagen für V- 
wundete. llanno\er. 8 SS. 8. und 3 Taff. — 41) E' - 
march's Verbandplatzkisten und Ersatzpacket* für de 
Verbandplatz. Kriegerheil S. 20. — 42) Instrucü: 
über die Versorgung der Armee mit Arzueien und \# 
band mittein. Berlin. 226 SS. 8. und 7 Taff. Deutm- 
militairärztliche Zeitschrift. S. 459. 

I. Die Hülfe in ihren verschiedenen 
Stadien. 

Die maassgebenden Arbeiten fiberTrnppenfübnu; 
des Obersten von Verdy, eines der bedeutende 
deutschen Generalstabsofficicre, haben auch der Tb* 
tigkeit des Sanitätscorps ihre Aufmerksamkeit ni ■ 
wendet (2). In der ersten Studio „die Infanterie- 
Division im Verbände des Armeecorps* heisster In- 
mitten der Dispositionen für die kämpfenden AbtLei- 
lnngen hat der Divisionscommandeur auch die Souf 
für die Verwundeten nicht ausser Angen za l»«* r - 
Die Details hierfür übernimmt der Divisionsarzt, *• 
gleichzeitig aber auch verpflichtet ist, aus eign <f 
Initiative dio erforderlichen Massregoln zo ergreif 
rosp. vorzuschlagen. Dass dies geschiebt und zw B 
einer zweckmässigen Weise, dafür bleibt immer i« 
Troppenführer verantwortlich. — Die Tbitigkeit de* 
Sanitätsdienstes wird folgendermassen skitzirt ; $ 
das Gefecht in Aussicht stand, wurde dem Division^ 
arzt der 2. Division dies mitgetheilt nnd zugleich ^ 
Direction angegeben , welche das tur 2. Dins»" F 
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hörige Sanitätsdetachcment, sowie das Feldlazarett 
zu nehmen hatten, gleichzeitig erhielt er den Auftrag, 
Wagen zum Transport der Verwandeton requiriren za 
lassen, was durch die Intendantur geschah (8 Uhr 
50 Minuten früh). Im Laufe des Vormittags (llH'hr) 
treffen 21 reqnirirte Wagen ein; es ist währond des 
Vormarsches ein Nothvcrbandplatz angelegt., auf dem 
die Verwundeten durch die üülfskrankenträger der 
Truppen unter Aufsicht besonders dazu commandirter 
Unterofficiere und unter Assistenz der nächsten Trup- 
penärzte und Lazarethgehülfen gebracht werden. Die 
erforderlichen Tragen hatte man von den Truppen- 
Sanitätswagen, die zu dieser Zeit noch den Bataillo- 
nen gefolgt waren. Der Sanitätswagen eines Bataillons 
verblieb auf dem Verbandplatz, der Rogimentsarzt 
eines engagirten Regiments übernahm die Leitung des 
ärztlichen Dienstes auf dem Platze. 

Gegen 1 Uhr hatte sich der Divisionsarzt ver- 
anlasst gesehen, als das Gefecht grossere Dimensionen 
erreichte, einen Hauptverbandplatz nahe der Gefechts- 
Hme auf dem linken Flügel zu etabliren. Auf dem 
rechten Flügel wurde ebenfalls ein Verbandplatz 
durch das Sanitäts-Detachement der 1. Infanterie- 
Division etablirt. Die erstero Anordnung hatte der 
Divisionsarzt selbstständig getroffen , dabei aber den 
Fehler begangen, weites Ausholen der Truppontheile 
des linken Flügels nicht zu berücksichtigen , welche 
3000 Schritt bis zum nächsten Verbandplatz zu machen 
hatten. Es war ihm dies durch einen Fehler des 
Divisionscommandenrs unbekannt geblieben. 

Der Divisionsarzt der 2. Division erfuhr nun vom 
Corpsgeneralarzt, der sich im Stabe des commandiren- 
den Generals befand, dass noch 3 Fcldlazarctbo in die 
rückwärts gelegene Stadt beordert seien, auch das 3. 
Sanitätsdetachement erforderlichen Falls bereit ge- 
halten werde. Hierauf begab er sich zu dem Divisions- 
arzt der 1. Infanterie-Division auf den rechten Flügel 
und dann wieder zurück auf den linken Flügel, wohin 
massenhafte Verwundete gekommen waren. Die 
Leichtverwundeten wurden in Trupps rückwärts diri- 
girt, die Schwerverwundeten mittelst der requirirten 
Wagen nach den Feldlazarcthcn geschickt. In- 
zwischen erlitt der äusserste linke Flügel schwere 
Verluste, und es wurde nothwendig, hinter demselben 
noch einen neuen Verbandplatz zu etabliren, hierzu 
begab sich der Divisionsarzt dorthin und beantragte 
beim Corpsgeneralarzt die schleunige I linsendang 
des 3. Sanitätsdetachements, welches nach 1} Standen 
eintraf, nachdem von Truppenärzten hier ein Noth- 
verbandplatz eingerichtet war. Von diesem aus konnte 
man, da die requirirten Wagen beim 2. Sanitäts- 
detachement schon in Ansprach genommen waren, 
nicht mehr evaeniren. Das 1. Sanitäts-Detachement 
war inzwischen auf den rechten Flügel, wo das Ge- 
fecht siegreich gewesen war, mit vorgegangen und 
hatte dort den Hülfsdienst in zwei Orten übernommen. 
Der Divisionsarzt der 2. Division meldete den ganzen 
8tand der Detachoments seinem Divisionscommando 
nnd verblieb die Nacht beim 3. Sanitäts-Detachement. 
Hierzu macht der Verfasser eine Anzahl höchst 



wichtiger, praktischer Bemerkungen. Zunächst wird 
motivirt, dass die Verwendung des Sanitätsdetache- 
ments bezüglich das Fortbestehen oder dia Aufhebung 
der Verbandplätze grundsätzlich von dem Truppen- 
befeblshaber angeordnet werden müsste. Nur der 
Hüchstcommaudirendo ist in der Lage, einiger- 
massen mit Sicherheit zu vermuthen, wo das 
Gefecht heftig entbrennen wird, er weiss, an 
welchen Punkten er sich vorläufig denfensiv 
halten will, und an welchen dieOffensive die grössten 
Opfer verlangen könnte; er kann es noch am ersten 
übersehen, ob zunächst nur ciu einleitendes Gefecht 
sich abspielt nnd die entscheidenden Kämpfe an 
anderen Stellen voraussichtlich erfolgen werden. Auf 
alle diese Punkte kommt es aber bei Etablirung der 
Verbandplätzo und bei der Verkeilung des Sanitäts- 
corps an. Weiter wird aber auch gleich darauf 
hingewiesen, dass die dirigirenden Aerzte 
(Corps- and Divisionsärzte) zeitig and 
ausreichend von den Trappen führe rn orien- 
tirt werden. Bezüglich der Verwendung der Sani- 
tätskräfte wird empfohlen, nicht za schnell über die 
gesamtsten Mittel zu verfügen. Man behelfe sich zu- 
nächst mit einzelnen Nothverbandplätzen and bringe 
auf diesen die Truppenärzte, sowie die Trnppensani- 
tätswagen zur Verwendung. Letztere können bei fort- 
schreitendem Gefecht meist gar nicht den ceupirtes 
Torrain aufsuchenden Trappen folgen, in der Regel 
verlieren sie die Verbindung mit ihrer Abtheilnng, 
bleiben auch wohl in einem Graben liegen. Nimmt das 
Gefecht einen stehenden Charakter an, so kann man 
immer noch den einen oder anderen Notb Verbandplatz 
in den Hauptverbandplatz aufgehen lassen. Für die 
Anlegung der Hauptverbandplätze thnt man unbedingt 
am besten, die Sanitätsdetachements in Sectioncn zur 
Verwendung zu bringen, namentlich aber nur einen 
der beiden Sanitätswagen des Detachements zunächst 
auspacken zn lassen. Hat das ganze Detachement den 
Verbandplatz etablirt, so lässt sich eine Section nach- 
träglich schwer ablösen. Je mehr aber die Mittel zum 
Aufsuchen und znm Sammeln der Verwundeten an 
verschiedenen Stellen concentrirt werden, je mehr 
das ärztliche Personal nicht vereinzelt bleibt, sondern 
in die Lage versetzt wird, sich gegenseitig in die 
Hände zu arbeiten, desto segensreicher wird dio Wirk- 
samkeit des Sanitätscorps sein. In dieser Beziehung 
empfiehlt es sich, nicht bloss über sämmtlicheTruppcn- 
ärzto zu disponiren, sondern auch das Personal der 
Feldlazarcthe, insofern diese nicht etablirt werden, in 
dio Verbandplätzo za senden. Dazugehört aber eben- 
falls, dass die Feldlazarette rechtzeitig davon benach- 
richtigt werden, und auch dies kann nur erfol- 
gen, wenn die dirigirenden Aerzte (Corps- 
oder Divisionsärzte) rechtzeitig von dem 
höheren Truppen-Commando Information 
erhalten. Von diesem Princip aus ist die bestim- 
mungsmässige Theilung der Aerzte nnd Lazareth- 
gehülfen der Trappen, von denen die Hälfte der 
Truppe verbleiben, dio andero Hälfte sich auf den 
Verbandplatz begeben soll, nicht zu billigen, da es 
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an gegenseitiger Unterstützung und an ilülfsmitteln 
fehlt. Als Grund, eine Hälfte derAerzto undLazareth- 
gehülfen den Truppentheilen zu lassen, muss wohl 
der Umstand gelten, dass es den Truppen dann bei 
ihrem weiteren Vormarsch niebt ganz an sanitätlicher 
Hülfe fehlt, was eine im Moment des Bedürfnisses 
übel angebrachte Ersparnis« bedeuten würde. Das 
Wiederfinden des Truppentheils wird um so leichter, 
je mehr die Aerzte concentrirt sind, und wird nament- 
lich dadurch erleichtert, dass sie beritten sind. (Der 
Verf. spricht dies als Wunsch aus, es ist bereits reglc- 
mentsmässig der Fall. W. R.) Bei Wegfall derAerzto 
würde der vorläufige Verband in der Gefechtslinie den 
Verwundeten selbst den Lazarethgehülfen und Kran- 
kenträgern zufallen. Dieser Dienstzweig müsste auch 
in der Truppe ausser den bestimmten Uebungen am 
Sitz des General-Commandos weiter ausgebildet wer- 
den, wobei die commandirt gewesenen Mannschaften 
unter Leitung des betreffenden Truppenarztes nicht 
nur in der Uebung zu bleiben, sondern das Erlernte 
auch weiter zu verwcrlhen haben. 

Bezüglich der Wahl der Verbandplätze verlangt 
Verf., dass dieselben so nahe als möglich an die fech- 
tenden Truppen gelegt und möglichst bald wei- 
ter zurück ein Feldlazarett! etablirt werde. Eine Be- 
gleitung Leichtverwundeter oder sonstiger Transporte 
dnreh kampffähige Mannschaften darf, so lange das 
Gefecht dauert, als dcmoralisirend unter keinen Um- 
ständen stattfinden. Beim Aufgeben eines Verband- 
platzes werden die transportfähigen Verwundeten nach 
dem Feldlazareth evaeuirt, bei den Nichttransport- 
fähigen bleibt einiges Personal zurück, das übrige be- 
giebt sich auf den neuen Verbandplatz. 

(Die vorliegenden Ausführungen haben für den 
Sanitätsdienst eine hohe Bedeutung. Es ist unseres 
Wissens das erste Mal, dass systematisch der Verwen- 
dung des Sanitätsdienstes in der Schlacht Seitens des 
Generalstabes gedacht wird und zugleich die Schwie- 
rigkeiten einer richtigen Leitung desselben gewürdigt 
werden. Bei höchster Anerkennung dieses Fortschrit- 
tes müssen wir leider unsere Ueberzeugung dahin 
aussprechen, dass von einer durchdachten, klaren Lei- 
tung des Sanitätsdienstes in den Schlachten nicht die 
Rede sein kann, so lange man die Thätigkeit dessel- 
ben und namentlich die der leitenden Aerzte nicht zu 
einem i ntegrironden Bestandtheil der Frie- 
densmanöver macht. Wir haben bei den Ausfüh- 
rungen des Herrn von Verdy das Gefühl, dass eine 
solche Pflichterfüllung, wie er sie auch in der Tbat 
nach besserer Information der leitenden Aerzte zu- 
giebt, bis jetzt noch gar nicht in der Deutschen Armee 
vorbereitet ist. Die erste Bedingung für dieselbe ist 
die etatsmässige Anstellung von Divisions- 
ärzten, denen im Frieden die Leitung des ganzen 
Sanitätsdienstes bei der Division (einschliesslich des 
Sanitätsdienstes bei den Manövern) zufällt, und 
welche im Kriege sodann in dieser Function 
verbleiben. Der vollständige Wechsel in den 
Functionen aller Personen bei der Mobilmachung ist 
eine der grössten Schwierigkeiten, die überhaupt ein 



Dienstzweig haben kann, es sollte wenigstens in den 
leitenden Stellungen für den Verbleib derselben Per- 
sönlichkeiten gesorgt sein. Selbstverständlich müssten 
diese Stellungen dann auch nach ihrer Function aus- 
gestattet sein, so dass der Divisionsarzt als Spitze des 
ärztlichen Dienstes bei der Division über ausreichende 
Arbeitskräfte disponirte. Diese Forderung ist der 
Ausgangspunkt aller andern, sie macht ihn erst u 
einem wirklichen Mitglied des Stabes, dem er jetis 
im Frieden nur von einem Regimente geborgt ist. Die 
weitere Bedingung einer Vorbildung für's Gefecht U 
die, dass Sanitätsdotacbements bei den Manövern, 
wenn auch nur in der Form einzelner Krankenwagen, 
in die Dispositionen mit aufgenommen und Verband- 
plätze markirt werden. Hieran schliesst sich gas: 
von selbst die Mitverwendung der Truppenärzte nach 
dieser Richtung, die indessen nur dann, wenn tu 
beritten sind, auf dem Manöverplatz in Frage kommet!, 
andern Falls überhaupt weder zur Markirung von Ver- 
bandplätzen, noch zur Uülfeleistung bei Uoglöcb- 
fällen vorhanden sind. Erfüllt man diese drei Be- 
dingungen, so ist man im Stande, die Manöver wirk- 
lich zu einer Bildungsstätte für den Sanitätsdienst im 
Felde zu machen, wovon jetzt, wenn der Divisions- 
arzt gar nicht oder höchstens unberitten mitgeht, kein 
Sanitätsdetachement mitgenommen wird und die weni- 
gen Truppenärzte zu Fuss .kaum ihren TruppenM 
in Sicht behalten können, nicht die Rede ist. Dit 
übrigen angeführten Gesichtspunkte für den Diensl 
theilen wir vollständig. Wir halten es ebenfalls für 
unrichtig, dass dem Divisionsarzt dio Leitung fa 
Dienstes auf dem Verbandplatze zukommt, da iU 
hierdurch ein fester Punkt angewiesen und damit die 
für die Leitung nothwendige Bewegung beeinträchtigt 
wird. Weiter erkennen wir die praktische Nutzlosig- 
keit des Verbleibens eines Theils der Aerzte bei de: 
fechtenden Truppen an. Da indessen dies nicht na; 
ein wichtiger Factor für die Stellung des SanitäUcorp« 
bei der Truppe ist, sondern auch unter Umständet 
von nicht unbedeutendem moralischem Einfluss für die 
Truppe selbst sein kann, so würden wir doch nicht 
davon abgehen, wohl aber das Sanitätspersonal bei 
den Truppen auf die geringste Zahl beschränken und 
dafür die Sanitätsdetachements vermehren, um wo- 
möglich eine noch grössere Theilbarkeit derselben in 
erzielen. Will man endlich die Sanitätsdetachemenis 
formell nicht zu wirklichen Sanitätstruppen machen, 
was sie faktisch sind, so empfiehlt sich wenigstens in 
ihnen eine scharfe Trennung der Sanitätsabteilung 
von den Krankenträgern, um diese Formationen «ach 
den Schlachten nutzbringender als bisher verwenden 
zu können. Aus voller Ueberzeugang müssen wir 
aber besonders dem beistimmen, was über die weitere 
Ausbildung des Krankenträgerunterrichts bei der 
Truppe gesagt ist. Nach unserer Ueberzeugunr, 
konnte der Krankenträgerunterricht ohne Schwierig- 
keit ein Theil der Ausbildung der Truppen überhaupt 
sein, indem demselben bei längerer Ausdehnung nur 
sehr wenig Zeit wöchentlich gewidmet zu *<tdto 
brauchte. W. R.) 
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TibnrtiDS spricht auf Grand seiner Erfahrungen 
bei der Cavallerie im letzten Feldznge über den Feld- 
Sanitätsdienst bei den Cavallerie-Divisionen (3). Die 
Veränderungen in der Ausrüstung der Cavallerie, vor 
allem aber ihre Verwendung, wie sie die Neuzeit 
fordert, sind für den Sanitätsdienst bei derselben von 
eingreifendster Bedeutung. In den meisten Fällen ist 
die Cavallerie lediglich auf ihr regimentirtes Sanitäts- 
Personal angewiesen, da Sanitäts-Detachements -, vor- 
ansgesetzt,dass künftighin jeder mobilenCavallerie-Divi- 
sion ein Sanitäts-Detacbement beigegeben wird — wie 
sie jetzt organisirt sind, nicht gleich zur Hand sein wer- 
den, am allerwenigsten aber Feldlazarette, die meist 
mehrere Tagemärsche hinter der weit vor der Front 
und über die Flügel der Armee hinaus operirenden 
Cavallerie zurück sein werden. T. verlangt für die 
Ausrüstung, Organisation und Handhabung des Sani- 
tätsdienstes bei der Cavallerie im Felde folgendes: 
1) Möglichste Marschfähigkeit und Beweglichkeit des 
Personales und Materials, sowohl für den Marsch als 
auf dem Gefechtsfelde. 2) Unabhängigkeit des Sani- 
täts-Apparates der Cav.-Div. von dem anderweitigen 
Sanitäts -Apparate und der einzelnen Theile und Glie- 
der des Sanitäts-Personals von einander, um den un- 
günstigen Einfluss der Vereinzelung auf die Arbeits- 
leistung zu neutralisiren, und Voraussicht der mög- 
lichsten Verwerthung jeden Nothbohelfes. 3) Berück- 
sichtigung der den Cavallerie-Gefechten eigentüm- 
lichen Qualität der Wunden und anderer der Cavallerie 
eigentümlicher Verhältnisse. 4) Ermöglichung 
grösster Beschleunigung der Arbeitsleistung anf dem 
Gefechtsfelde. 5) Sicberstellung der Pflege der Ver- 
wundeten auch für die nächsten Tage nach dem Ge- 
fechte. Dazu stellt T. als speciolle Forderungen Fol- 
gendesauf: Der Personaletat anAerzten und Lazareth: 
gehülfen der Regimenter und Sanitätsdetachements der 
Cavallerie- Di vision muss vollzählig gehalten werden, 
ebenso der Etat der Sanitätsdetachements an Kranken- 
wärtern. Es sollen keine Abcommandirungen erfahrener 
Lazarethgehülfen stattfinden, da diese grade bei der 
Cavallerie unentbehrlich sind. Die Aerzte müssen von 
vollkommener Rüstigkeit und gut beritten sein; statt 
ungerittener Augmentationspferde müssen gut zuge- 
rittene, nicht klebende Escadronspferde gegeben wer- 
den. Dem Assistenzarzte eines Cavallerie-Regimentes 
ist ein berittener Trainsoldat zu stellen, da ein unbe- 
rittener mit der Bagage geht, die oft tagelang vom 
Regiment getrennt ist und so das Pferd des Assistenz- 
arztes ohne jede Wartung und Pflege bleibt, ausser- 
dem aber Niemand vorbanden ist, der, wenn das 
Sanitätspersonal in Thätigkeit tritt, ihm das Pferd 
halten kann. Der Bocksattel ist dem englischen Sattel 
vorzuziehen, da sich auf letzterem umfangreichere 
Satteltaschen anbringen lassen und schwache Reiter 
fester sitzen. Besondere Aufmerksamkeit ist dem Ver- 
bandmaterial zu widmen: Die Tourniquots' müssen 
eine breitere und höhere Pelotte haben, als jetzt üb- 
lich, besser wäre es, die Lazarethgehülfen statt der 
Tourniquets mit dem Material zu gut liegenden Druck- 
verb&nden zu versehen, wozu Kopfnetze, elastische 
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oder Flanellbinden notwendig sind. Dreieckige 
Tücher sind ebenfalls zu vermehren, Charpie und 
Rollbinde hat jeder Soldat und brauchen daher nicht 
von den Lazarethgehülfen mitgeführt zu werden; 
Compressen können im Nothfall aus der Leibwäsche 
geschnitten werden. Gestrichenes Pflaster ist nicht 
zu entbehren, ebensowenig Zugpflaster, gegen Durch- 
reiten ist Fliesspapier am besten und muss den Be- 
rittführern zu sofortiger Verabreichung gegeben wer- 
den. Dagegen kann die Zahl der Medicamente in der 
Ausrüstung der Lazarethgehülfen bedeutend vermin- 
dert werden : Abführmittel, verdünnte Schwefelsäure, 
temperirendes Pulver, Zucker, Thees sind zu streichen, 
ebenso concentrirtes, bitteres Elixir und einfache Salbe. 
Dagegen ist Senfspiritus, doppelt-kohlensaures Natron, 
Kochsalz und chinesischer Theo hinzuzufügen, statt 
Purgir- und Brechpulver Chinin- und Morphiumdosen. 
Manche Sachen sind der Ausrüstung der Lazareth- 
gehülfen nach dem Bedürfniss hinzuzufügen, so Rici- 
nusöl bei Ruhr, Jodtinctur oder andere Mischungen 
im Winter gegen Frostbeulen. An Instrumenten 
braucht der Lazarethgehülfe ausser seinem Verband- 
zeug und Rasirzeug (der Kopfwunden wegen) eine 
grosse Scheere zum Zeugsebneiden und ein grosses 
geknöpftes Messer, letzteres wegen der Bekleidung 
mit hohen Stiefeln, von sonstigen Requisiten ein Näh- 
zeug, um nötigenfalls selbst Verbandstücke zusam- 
mensetzen zu können und wenn möglich einen Bade- 
schwamm und Wundspritze. Zur Unterbringung dieser 
Sachen ist es nöthig, die Satteltascbe zu ändern. Es 
ist zu verlangen, dass der Gehülfe sein Material mit 
einem Griff dem Sattel entnehmen und ebenso wieder 
darauf anbringen, es während der Arbeit neben sich 
stellen und mit einer Hand das Nötige entnehmen 
kann. Hierzu wähle man Holzkästen, die auf der 
einen Seite Medicamente, auf der andern Bandagen 
haben (10 Ctm. hoch, 20 Ctm. breit und 50 Ctm. 
lang). Blechconstructionen verbiegen sich und kom- 
men in Unordnung. Werden die vorgeschlagenen 
Taschen gegenüber den Putztaschen zu leicht, so 
könnte durch einen Rcser,vevorrath von Verbandmitteln 
das Gleichgewicht hergestellt werden. Die jetzt vor- 
schriftsmässige Verbandtasche für Lazarethgehülfen 
verwirft T. als unzweckmässig und schlägt dafür vor, 
die Instrumente in einem Köcher, der an der Uniform 
befestigt wird, unterzubringen. Die Aerzte der Ca- 
vallerie haben an Instrumenten bei sich zu füh- 
ren (ausser einer Verbandtasche, die reichlich 
mit Insecten- und stark gekrümmten Nadeln zur 
Umstechung ausgestattet ist) eine Kogelzange, Pra- 
vaz'sche Spritze, Nadelscheere, Unterbindungsnadel. 
Die Instrumente sind in einer an einem Riemen 
hängenden Tasche unterzubringen (eine Cartouche 
müsste zu gross werden). Die am häufigsten ge- 
brauchten finden ebenfalls in einem Köcher Platz, der 
an der Uniform befestigt ist, die längeren Instrumente, 
wie Kugelzangen etc. in einer kleinen Tasche an der 
äusseren Seite des rechten Schenkels, die durch Auf- 
nähen eines Lederstreifens hinter der Hosennath ge- 
bildet, oberhalb durch eine Schnalle mit Riemen fest- 
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gehalten wird, was gar nicht incommodiren soll. An 
Medicamenten führe der Arzt ausser den für Laz.- 
Qeh. geforderten Morphiumlösung, Chloroform, 
Höllensteinlösnng (1 : 30), ausserdem Pinsel, Wund- 
spritze, Badeschwamm; sio sind in einem hölzernen 
Kasten in der Satteltasche zu verpacken, der in einem 
kleinen, blechernen Eiterbecken steckt. Durchaus 
nöthig tot dem Arzt für den Fall einer Trennung von 
seinem Troppen theil eine Specialkarte. 

Die Sanitätsfuhrwerke der Cavallerie müs- 
sen so eingerichtet sein, dass auf ihnen 1 — 2 Mann 
liegend imNothfall transportirt werden können, ausser- 
dem müssen sie mit 4 Pferden bespannt sein. Von 
Medicamenten gehören in das San.-Fuhrwerk, ausser 
den Reserven für den Medicamenten- Vorrath des 
Sanitäts- Personales, noch einige Sachen, die sich als 
sehr practisch erwiesen haben, wie chinesischer Thee, 
Gewürz zu Glühwein, destillirtes Wasser, Brennspiri- 
tas, Thermometer und Reagenspapier; an Verband- 
mitteln dreieckige Tücher, Fianellbinden, Kopfnetze, 
Watte, ferner ein Wasserfass, Wassereimer, Kranken- 
decken. 

Die durchgreifendsten Veränderungen müssen 
nach T. die der Cav.-Div. zugetheilten Sanitäts- 
detachements erfahren. Damit sie der Truppe 
überallhin und schnell folgen können, muss die 
Mannschaft gefahren werden, und deswegen ist es 
nöthig, die Wagen zn andern oder besondere Krankon- 
trägerwagen auszurüsten, die gleichzeitig das allor- 
uöthigsto für event. schnell zu etablirende Noth- 
lazarethe mit sich führen, andererseits aber als stets 
bereite Aushülfsmittol zum Krankentransport dienen 
können. Für die etatsmässige Zahl von 177 Fass- 
mannschaften würden 2G solcher Wagen nöthig sein. 
Einzelne dieser Wagen mit zusammenlegbaren Tragen, 
Bandagentornister und Krankenträger - Patrouillen 
können auch den resp. Regimentern folgen, wenn man 
nicht die eigentlichen Troppenmedicinwagen zum 
Krankentransport einrichten will, während der Rest 
des Detachements vereinigt bleibt ; sie sind während 
ihrer Dienstleistung beim Regiment dem Befehle des 
Regimentsarztes unterstellt. 

Zar Selbsthülfe der Mannschaften empfiehlt sich 
dringend, dieselben in der Compression der Gefässo 
behufs Stillung der Blutungen zu unterrichten. Im 
Instrumentarium der Detachements wünscht T. einen 
Schröpfapparat aufgenommen zu sehen, an sonstigen 
Sachen noch CarbolsSare, hypermangansaureB Kali, 
Chlorkalk, Chloralhydrat, Wachsleinewand (Gutta- 
perchapapier ist besser, Ref.), Thermometer, als Er- 
gänzung resp. Vcrgrösserung dor Arzneimittel Chloro- 
form, Gyps, Morphium, Provenceröl, Fleischextract, 
Chocolade, Schiffszwieback, Erleuchtungsmaterial. 
Die Wagen sollen vom Bocke gefahren werden und 
ausserdem Vorrichtungen zum Vierspännigfahren 
haben. 

Was die Organisation des Sanitäts- 
Dienstes anlangt, so stellt T. es als eine Unmög- 
lichkeit hin, dass der Divisionsarzt der Cavallerie zu- 
gleich R«gimentaarzt sei und wünscht für ihn die 
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Stellung als Commandenr des Sanitäts-DetacberaenLs 
da er so am besten eine Uebersicht des Bedarfes and 
der Verwendung aller Mittel hat; beim arbeitenden 
Detachement mfisste er allerdings durch einen andern 
Arzt ersetzt werden, aber nnr so könnten die häufigen 
und unleidigen Competenzconflicte zwischen Arzt und 
Officier des Detachements vermieden werden. Drin- 
gend nöthig sind für den Divisionsarzt eine Ananl 
Ordonnanzen, die ibm dann gleich dnreh das Saoitits- 
Detachcment zuwachsen würden. 

Von den Abschnitten über Hygiene und Kranker- 
bchandlung sei nur erwähnt, dass die Aerzte der 
Cav. darauf mit ihr Augenmerk zu richten haben, da« 
die Leute richtig abkochen und sich nicht aus Träg- 
heit und Indolenz mit einer ungenügenden, resp. un 
genügend zubereiteten Mahlzeit begnügen, im Allge- 
meinen wird in Cavalleriebivoaaks mangelhaft gekocht 
Die Behandlung der Kranken sei energisch; mit 
muss schnell wirkende Curen wegen der notbwendi- 
gen Mitführung der Kranken nicht scheuen. Bei 
Durchfällen empfiehlt sich Höllenstein, falls Opino- 
dosen nicht gleich wirken Das in Vergessenheit ge- 
ratbene Spiritusdampfbad gegen Erkältungskrini 
heiton empfiehlt T., dazu heisses, erregendes Getränt 

Vom Sanitätsdienst im G e f e c h t bemerk: 
T., dass, bevor nicht Thoile eines Sanitäts- Detarbf- 
ments das Gefechtsfeld erreicht hätten, das des 
Truppen zugehörige Personal im Ganzen wenig thnr 
könne. Für das Gefecht sind Gypsschienen der Gyp 
maarerei vorzuziehen, sie werden hergestellt ik 
einem i Meter breiten Stück Zeug von der nöthig« 
Länge, das dreifach mit Gyps eingestreut und orogf- 
schlagen wird. Hiebwunden kann man an Ort nc: 
Stelle nähen, die Arbeit auf dem Gefechtsfelde nick 
man zweckmässig auf einem Verbandplatze, finde'- 
sich Sanitätspersonal und Fuhrwerk mehrerer Regi- 
menter zusammen, so thut man gut, nur einen Wir?r 
auszupacken. 

Das Sanitäts-Detacheraent erhält seine Stelle i'- 
der Marschordnung der Division angewiesen, Srnsv 
und Richtung muss den Truppenärzten mitgetheÜ: 
werden. Dasselbe kann je nach der Aufgabe der 
Division auch getheilt marschiren. Nach Cavallen'e- 
kämpfen ist in der Regel wegen des schnellet 
Wechsels der Kampfplatz zugänglich und dadarch die 
Tbätigkeit vereinfacht. Bei längerem Feuergcffffc : 
stellt sich dagegen die Aufgabe ähnlich dem Sanitäts- 
dienst der Infanterie-Division. Bei der Wahl der 
Verbandplätze mnss berücksichtigt werden, dass die 
selben nicht übergeritten werden, es ist daher vok 
liehst von den Terrainhindernissen Nutzen zu zieh« 
Nie darf ein Verbandplatz hinter schiessenden Batte- 
rien liegen. Im Falle das Sanitätspersonal von sein« 3 
Truppentheil durch feindliche Streitkräfte abge- 
schnitten zu werden droht, hat es die Pflicht, nwg 
liehst seine Truppen zu erreichen zu suchen, nsment 
lieh hat, sobald das Sanitäts-Detachement in Wirk- 
samkeit getreten ist, das regimentirte Sanitätspcrson^ 
den Regimentern zu folgen. Für den Transport der 
Verwundeten sind die Aufgaben bei der meist ent- 
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fernt von dem Gros der eigentlichen Armee operiren- 
den Cavallerie bedeutend schwieriger, als bei den 
übrigen Truppen. T. stellt folgende Regeln auf: 
Verwundete dürfen unter keinen Umständen auf 
freiem Felde gelassen werden; das Sanitätspersonal 
darf seinem Truppentheil erst folgen, nachdem die 
erste Unterbringung vollendet oder doch gesichert 
ist. BIntige Gefechte, die viel "Verwundete liefern, 
bedingen Etablirnng von Verwundeten-Depots, bei 
welchen Personal des San.-Detachements bis zur Ab- 
lösung durch Feldlazarethe zurückzulassen ist. Leute, 
die an transportabel sind, müssen in der nächsten 
Unterkunft verbleiben, wenn nicht Verwahrlosung in 
Aussicht steht, jedoch ist das Zurücklassen eintelner 
Lazaretbgehfilfen und Krankenwärter bei einzelnen 
llülfsbedürftigen unzulässig. Für den Rücktransport 
sind Fuhrwerke zu requiriren, da das die Truppe be- 
seitende Transportmaterial derselben folgen mnss. 
Requisition von Fuhrwerk ist aber bei den Cavallerie- 
Divisionen in sehr grossem Maassstabe möglich. Die 
Leistung von Landwagen lässt sich durch Etagen- 
lagerung noch erheblich erhöhen. Tragen mit 2 
Pferden zu improvisiren, ist nicht rätblich 

Bezüglich der Unterbringung and Verpflegung 
einer grössern Zahl von Verwundeten muss der diri- 
girende Arzt die Localitäten auswählen nnd das 
Personal des Sanitätsdetachements die ersten Ein- 
richtungen treffen Was weiter nötbig ist, muss vor 
dem Abrücken des Detachements durch Requisition 
gesichert werden. 

Schliesslich betont T. noch die Notwendigkeit 
der Einführung einer gleichen Uniform für das Sani- 
tätspersonal aller gebildeten Nationen, da das jetzige 
Abzeichen an einem Arm zu wenig sichtbar ist und 
ausserdem das Sanitatspersonal sich bei seiner Thätig- 
keit gar nicht decken kann. 

(Die vorliegende Arbeit berührt eine sehr wich- 
tige praktische Frage, für welche bis jetzt unseres 
Wissens noch kein Schritt zur praktischen Lösung 
gethan Ist. Dass dieselbe nur in der von Tiburtius 
angedeuteten Richtung möglich ist, dafür sprechen 
auch die Ansichten von Verdy, welcher die augen- 
blickliche Hülfe bei der Cavallerie-Division nur durch 
ein eigens hierzu organisirtes Detachement mit fahren- 
den Mannschaften sicher stellen will. Derselbe weist 
der Cavallerie-Division einen Divisionsarzt und 1 
Sanitäts-Detacbement zu (2). Wir würden auch hier 
wieder die Heranziehung des Divisionsarztes und des 
zweckmässig organisirten Detachements zu den 
Cavallerie-Divisions-Manövern empfehlen. Ein ge- 
wöhnliches Sanitäts-Detacbement ist hierzu nicht zu 
brauchen, wie wir uns bei den Manövern der König- 
lich Sächsischen Cavallerie-Division 1874 selbst über- 
zeugt haben. W. R.) 

In dem Artikel über die Krankenträger 
bei der Truppe und deren Unterricht (4) 
wird verlangt, dass sämmtliche Mannschaften wäh- 
rend ihrer activen Dienstzeit über das Notwendigste 
der verschiedenen Arten von Verbänden unterrichtet 
werden, damit sie wenigstens das Verbandzeug, das 



Jeder bei sich führt, richtig benutzen nnd verwenden 
lernen und so sich und auch Andern in der Noth 
für's Erste nutzen können; auch Verdy erkennt im 
4. Heft seiner Studien die Notwendigkeit dieses 
Unterrichtes an und empfiehlt, sich nicht auf die 
Ausbildung der Krankenträger zu beschränken. Dem 
gleichen Gedanken giebt auch Tiburtius) für die 
erst so lange der ärztlichen Hülfe entbehrenden Ca- 
valleristen Ausdruck. 

2. Hospitäler, Zelte und Baracken. 

v. Steinberg spricht sich in einem amtlichen 
Gutachten über die Frage aus, ob Krankensäle, welche 
mit beiden Längsseiten der Aussenluft ausgesetzt sind 
und gegenüberliegende Fenster haben (Pavillonsystem), 
den Vorzug vor solchen verdienen, dessen Kranken- 
zimmer von einer Seite gegen die unmittelbare Ein- 
wirkung der Witterung geschützt sind (Corridorsystem) 
(6). Das Pavillonsystem wird für mildere Climate 
als das unsere, namentlich das der Ostseeküste, theo- 
retisch unbedingt als das bessere bezeichnet; zum 
Zweck der Ausgleichung der TemperaturdifTerenzen, 
welche zwischen England nnd unsern Küsten 25° R. 
betragen, ist aber die dreifach kostspieligere Heizung 
notwendig. Da nun die überwiegende Zahl von 
Kranken indifferenter Natur ist, die Corridorlazarethe 
ausserdem den allgemeinen Bedürfnissen der Kranken- 
pflege durch verschiedene Zimmergrössen mehr ent- 
sprechen, so bat man in der Marine für Kiel und Wil- 
helmshaven die Combination beider Systeme beschlos- 
sen, und für die indifferenten Kranken Corridorlaza- 
rethe, für die Infectionskrankheiten massive Pavillons 
mit Dacbfirstventilalion hergestellt. In beiden Cor- 
ridorlazarethen ist Warmwasserheizung und Pulsions- 
ventilation eingerichtet, durch welche 60,000 Liter 
reine Luft pro Kopf und Stunde in die Zimmor ge- 
trieben werden. Mit Hülfe einer Schraube wird die 
atmosphärische Luft aspirirt und durch besondere 
Luftcanäle des Kessels getrieben , wo sie bis 40" R. 
erwärmt uud dann in die Krankenzimmer geleitet 
wird. Der Luftstrom kann auch statt durch den 
Kessel um denselben herumgeführt werden, so dass 
nicht erwärmte, sondern kühle Luft in die Zimmer 
dringt, wenn man die Kaloriferen mit kaltem Wasser 
füllt. Ausreichende Wasserversorgung, Spülung der 
Closets wirken mit zu befriedigenden Resultaten. Die 
Anlage des Marinelazarets zu Kiel ist gleich dem 
Lazaret zu Altona (vergl. Jahresbericht 1873, S. 559, 
Separatabdruck S. 46). In Wilhelmsbaven fand man 
bei gleichem System befriedigende Resultate bezüglich 
der Luftbeschaffenbeit und der Temperatur (circa 15" 
R. für die Zimmer, 10° R. für den Corridor). Die 
Heizungskosten stellten sich auf 5,9 Groschen pro Mann 
täglich, wovon jedoch nach Abzug der übrigen Lei- 
stungen der Maschine nur 3,85 Groschen pro Kranken 
übrigbleiben. Eine vergleichende Untersuchung über 
den Kohlensäuregehalt der Luft im Corridorlazareth 
und im Pavillonlazareth hat für ersteres 1,42 pro Tau- 
send, für letzteres 0,724 ergeben. Es ist mithin dies 
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fast du Doppel to für ein Corridorlazareth, der Pavillon 
bat die normale Laftbeschaffenheit ohne künstliche 
Mittel, während ein Corridorlazareth sie nur mit den- 
selben erreichen kann. Für die Nacht in der warmen 
Jahreszeit genügen somit gegenüberliegende Fenster, 
für die kalte Jahreszeit sind Doppelfenster nötbig, be- 
züglich Glasjalousien nach dem Corridor, der seiner- 
seits nur einfacho Fenster haben darf. Die Menge 
der zuströmenden Luft sichert ein in der Mitte des 
Krankenraumes stehender Aspirationskamin. 

Wie nothwendig in Corridorlazarethen besondere 
Ventilationseinrichtungen Bind, beweist das Resultat 
der am 26. Msi 1874 im Marinelazareth zu Kiel 
ausgeführten Untersuchungen auf den Kohlensäure- 
gehalt der Luft (7). Ein Zimmer mit 8 Mann und 
294,7 C.-M. hatte 1,46 pro Tausend Kohlensäure, ein 
anderes mit 5 Mann und 17*1,7 C.-M. 1,10 Kohlen- 
säure pro Tausend. Beide Untersuchungen wurden 
5 Uhr Morgens gemacht, Fenster und Ventilationsklap- 
pen waren von Abends 6 ab geschlossen. 

In den Normen über Ubikationen (8) sind 
die Grundsätze über die Neubauten zu militairischen 
Unterkunftszwecken im Allgemeinen niedergelegt. 
Bezüglich der Kranken wird festgesetzt: a) In jeder 
Kaserne werden für leicht Kranke Marodenzimmer 
eingerichtet, welche für S pCt. des Mannschaftsstan- 
des die Belagsfähigkeit besitzen müssen, b) Ausser- 
dem wird in jeder Garnison, welche wenigstens 
300 Mann stark ist, einMarodenhaus, in jeder solchen, 
welche wenigstens 500 Mann beträgt, ein Spital er- 
richtet, wobei die Belagsfäbigkeit beider auf 5 pCt. 
des Mannschaftsstandes jener Truppen zn berechnen ist, 
welche an selbes angewiesen sind. Hiernach ist jeder 
Entwurf für den Neubau oder die Adaptirung einer Heil- 
anstalt vor seiner Ausführung durch eine Commission von 
Fachmännern (Genie-Officieren und Militärärzten) mit 
Rücksicht auf die örtlichen Verhältnisse eingehend zu 
prüfen, und ist deren Gutachten nebst dem Entwurf 
dem Reichs-Kriegsministerium zur Entscheidung vor- 
zulegen. Bezüglich der Baustelle sind von Aerzten 
und Ingenieuren alle bewährten hygienischen Erfahrun- 
gen unter Würdigung statistischer Daten über das 
Vorkommen örtlicher Krankheiten zu berücksichtigen. 
Die Krankenräumo müssen um 20 pCt. mehr Betten 
enthalten, als Kranke in dieselben aufgenommen wer- 
den dürfen (Manipulationsbetten). Auf jeden Kranken 
and Wärter ('/ö der Kranken) kommen bei den Conta- 
giösen 50, bei den übrigen 40 CM. Nor 2 Geschosse 
dürfen Kranke aufnehmen. Die Fussboden werden mit 
heissem Leinöl-Firniss drei Mal gestrichen, die flach 
eingewölbten Decken und Wände mit Oelfarbe ge- 
strichen. Die Gesammtflächc der ins Freio sehenden 
Fenster soll wenigstens '/s °nd höchstens '/ 5 der 
Fussbodenfläche betragen. Neben den grösseren 
Krankenzimmern werden kleine Wasch- und Bade- 
zimmer angelegt ; für die Aborte soll vollständige Des- 
infection vorgesehen, womöglich ein gutes Spülsystem 
eingerichtet werden. Die Ventilation bat in Kranken- 
zimmern und Aborten eine Luftmongo gleich dem 1 \ 
fachen Volum dieser Räume und steigerungsfähig bis 



zum doppelten Volum zuzuführen. Ein besonderer 
Anhang giebt darüber den nöthigen Anhalt. Die Hei- 
zung soll in Kranken-, Wohn- und Wasch-Zimmern 
22 l / 2 u C, in andern Räumen 15° C. erreichen lassen. 
Die Beleuchtung soll durch Gas erfolgen, auf 10 Kranke 

1 Flamme. In den Gärten oder Höfen sind für den 
Winterbelag eingerichtete, stabilo Baracken für 5 pCt. 
der Krankenzahl und 1 oder 2 Isolirbaracken für je 

2 Kranke (90-100 CM. Luftraum) aufzustellen. Die 
Küche soll bei grössern Spitälern stets in einem eignen, 
zweckmässigen Gebäude untergebracht werden. An 
Trink- und Nutzwasser sind 110 Liter und bei Ein- 
schlags der Waschanstalt 170 Liter pro Kopf zu reeb- 
nen. Das Reglement enthält im Uebrigen die weiteren, 
hier nicht angeführten Details und ist als ein entschie- 
dener Fortschritt in der Lazarethconatructionsfrage m 
betrachten. 

Kirchner empfiehlt, anknüpfend an das seit 
1860 zu Landeck bestehende Militaircurhaus, die Ein- 
richtung von Sanitätsstationen (9), in welche Reconn- 
lesoenten, sobald es ihr Zustand irgend zulässt, auf- 
genommen würden, und wünscht, dass den Chefärzte: 
der Friedenslazarethe die möglichste Selbständigkeit 
in der Benutzung solcher Stationen für ihre Kranker 
zugestanden würde. (Der vorliegende Vorscblv 
ist sehr zweckentsprechend und verdient dringend 
unterstützt zu werden. Es könnte hierdurch mancher 
geschwächten Soldaten nach Bedürfniss Seeluft oder 
Bergluft verschafft werden. W. R.). 

Woodworth bespricht die Principien töd 
Hospitälern und Hospitalbauten, an- 
schliessend an dio Bedürfnisse der Marine - Hospitäler 
der vereinigten Staaten (10). Ausgehend von dem 
Gesichtspunkte, dass in Hospitälern alles, was die 
Genesung der Kranken zu verlangsamen im Stand; 
ist, vermieden werden muss , spricht sich W. gegen 
die alten monumentalen Lazarethbauten ans. z» 
welchen, mit Ausnahme des neuen Marinelazareths vs 
Chicago, auch leider jetzt noch alle Marinchospitältr 
der vereinigten Staaten gehören. Als Beispiele für 
die Folgen schlecht gebauter Lazarethe wird die n 
nehmende Vermehrung von Erysipels* und Pjaemie 
im Hospital zu New- York angeführt. 

3. Sanitätszüge und Evacuation. 

Billroth bespricht in einem ausführlichen Werk 
den Transport der im Felde Verwundeten and Kran- 
ken auf Eisenbahnen (12). Zuerst wird eine histori- 
sche Einleitung gegeben. 

Was bis 1868 auf dem Gebiete des Verwundet« 
transports geleistet war, fasste G u r 1 1 in seinem grossec 
ausgezeichneten Atlas zusammen. Der Krieg 1S70->1 
stellte die Aufgabe, Massontransporte Schwerverwou- 
deter auf grosse Distancen zu bewerkstelligen, and » 
entstanden die deutschen Lazarethzüge, „sie war« 
eine ganz neue Schöpfung". Die ersten derartig« 
Züge Hessen allerdings so Manches zu wünschen übrig: 
die Herstellung von Sanitätszügen wurde in Bayern 
schon im Juli 1870 verfügt, der erste Zog ging » 

Digitized by Google 



KOTH, M1LITAIU-SAMTATSWKSEM. 



673 



7. August nach Weissenburg ab und brachte 560 Ver- 
wundete nach München; ihm folgten badische, württem- 
bergiscbe Züge (nach von Ficbte's Vorschlägen ein- 
gerichtet). Die ersten prenssischcn Züge waren mit 
Privatmitteln aufgestellt (von II önike und Virchow), 
erst im Jannar 1871 stellte die preussische Regierung 
0 Sanitätszüge auf nach Esmarch's System, mit 
deren Herstellung die kgl. niederschlcsisch-märkische 
Eisenbahn beauftragt wurde. Die Wiener Weltaus- 
stellang brachte verschiedene Lazarethzüge nach ver- 
schiedenen Systemen, die alle von der internationalen 
Privatconferenz geprüft worde n sind. Die bis jetzt 
verwendeten Lazarethzüge bezeichnet B. als Noth- 
behelfe. Die Besprechung des Verwundeten- 
waggons beginnt mit der Vontilation, für 
welche B. das amerikanische Laternensystem zum 
Princip erhoben wissen will. Breite und Höhe 
der Laternen, ihre Ausdehnung über die Wagen- 
decke (ob über die ganze Länge derselben oder nur 
über einzelne Abschnitte, wie z. B. bei den in Wien 
ausgestellten, französischen Wagen) sind noch durch 
die Erfahrung festzusetzen. Laternen sind schon im 
Frieden an einer Anzahl von Wagen jeder Eisenbahn 
anzubringen, ebenso Kopfthüren von entsprechender 
Breite, die leicht eingesetzt werden können ; für ge- 
wöhnlich könnten diese Laternen durch Eisenblech 
ganz geschlossen, oder die Plafonds müssten so ein- 
gerichtet sein, dass die Laternen ebenso wie die 
Kopfthüren erst in Kriegszeiten eingesetzt werden. 
Die Heizung des Verwundetenwaggons lässt sich bei 
der gewöhnlichen Wintertemperatur Mitteleuropas 
durch Oefen erreichen, nur müssen sie sich leicht mit 
gewöhnlichem, überall zu habendem, billigem Brenn- 
material heizen lassen. Auch in dieser Richtung sind 
noch ausgedehnte Versuche zu machen, namentlich in 
Waggons mit Laternenventilation. Die Dampfheizung, 
die im vergangenen Kriege mehrfach Anwendung ge- 
fanden hat, hat keine günstige Beurtheilung erfahren, 
ebenso die Luftheizung, die an den gleichen Uebel- 
ständen laborirt, wie die Dampfheizung. Wio vor der 
Kälte sind die Verwundeten auch vor zu grosser Hitze 
zu schützen, Virchow bat vorgeschlagen, durch Ver- 
doppelung der Decke einen Zwischenluftraum herzu- 
stellen. 

Das Intercommunicationssystem aller Waggons 
eines Lazarethzuges ist absolutes Erforderuiss für Ver- 
pflegung und Behandlung der Verwundeten. Die 
Lagerstätten befinden sich zu beiden Seiten eines 
durch die Länge des Waggons laufenden Mittelganges. 
Zwei Etagen übereinander, also 8-10 Verwundete in 
einem Waggon, stellt B. als die Normalzahl auf, da 
abgesehen von anderen Unbequemlichkeiten und Unzu- 
lassigkeiten eine stärkero Belegung der Waggons mit 
Verwundeten ein Nichtausreichen der Laternenventila- 
tion fürchten lässt. Sämmtliche Lagerstätten sollen ab- 
hebbar sein, so dass auf ihnen liegend der Kranke in 
den Wagen hineingehoben wird und nicht erst in 
demselben eingelegt werden muss; dia Einheit der 
Feldtragbahren mit den Bahren der Lazaretbwaggons 
erscheint B. weder nothwendig noch praktisch, da 



ebensowenig die Feldlazarethe ihre Bahren behufs 
Eisenbahntransports der Verwundeten abgeben können, 
als es auch sich nicht empfiehlt, die Verwundeten auf 
den oft von Blut durchtränkten, durch wiederholtes 
Nasswerden ganz verzogenen Feldtragbahren längere 
Zeit liegen zu lassen. Die ausbebbaren Lagerstätten 
der Lazarethzüge haben einen festen Rahmen mit 
Handhaben, in dem ein starker Gurtboden eingespannt 
ist, auf dem eino 4 — 5 Zoll hohe Rosshaarmatratze 
mit Kopfpolstern liegt, über dieselbe wird ein Leinen- 
tuch und entsprechend den verwundeten Theilen ein 
grosses Stück weichen, wasserdichten Zeuges zum 
Schutz des Unterliegenden ausgebreitet. Das Ver- 
laden der Verwundeten bat nur durch die Kopfthüren 
zu erfolgen, die GalJerien der Waggonperrons müssen 
so construirt sein, dass sie ausgehoben werdon können, 
wie es am französischen Zug der Fall war, die Perrons 
müssen gehörig breit, wie Alles an den Waggons 
der Lazarethzüge mit grösster Solidität ausgeführt 
sein, da technische Reparaturen unterwegs vorzuneh- 
men, die grössten Schwierigkeiten oft hat. Die Breite 
der Kopfthüren muss selbstverständlich eine grössere 
als die der Lagerstätten sein ; für die Befestigungs- 
weise der Lager in den Waggons stellt B. dio voll- 
ständige Fixirung derselben als in technischer Be- 
ziehung das einfachste und solideste auf, vorausgesetzt, 
dass die Matratzen gut und der Waggon weiche Federn 
hat. Die Systeme der kurzen Suspension sind ganz 
wohl brauchbar, bei ihnen bedarf es weniger dicker 
Matratzen und vielleicht auch weniger weicher Waggon- 
federn, als bei absoluter Fixirung der Lager; dies 
System ist jedoch in technischer Beziehung compli- 
cirter und benötbigt auch häufige Reparaturen, ohne 
besonders hervorragende Vortheilo für die Verwun- 
deten zu bieten. (Das Weichermachen der Federn 
bei Waggons, die nicht zum Personentransport einge- 
richtet sind, geschieht nach Brockmanns Vorgang 
durch Herausnehmen eines Theilcs der Blätter; diese 
Procedur, das Todtiegen einzelner Federblätter, lässt 
sich bei sämmtlichen Wagen neuerer Construction, 
wie sich B. selbst überzeugte, in sehr kurzer Zeit 
— % Stunde pro Wagen bei 2 Arbeitern — 
ausführen.) Dio seitlichen Schwankungen und 
Stosse der Wagen, ebenso die Erschütterungen 
durch starkes und rasches Bremsen sind nur durch 
Regulirung der Fahrgeschwindigkeit und Sorg- 
samkeit des Zugführers zu verhindern. Für Ver- 
wundete, die den Tag über ausser Bett zubringen 
können, empfiehlt es sich, einen Waggon II. (Masse mit 
durchlaufendem Gang anzuhängen, damit die einzel- 
nen Lazarethwaggons nicht durch Sitzvorrichtungen 
eingeschränkt werden; selbstverständlich muss für 
alle Verwundeten und Kranken auf dem Lazarethzug 
ein Lager sein, ein ständiger Aufenthalt leicht Ver- 
wundeter oder Reconvalescenten in Personenwagen 
ist für die Kranken sowohl, als auch für das Pflege- 
personal zu beschwerlich. Jeder Verwundoten- 
waggon soll einen Abort haben, der ganz prak- 
tisch wie in den französischen Waggons, neben dem 
Ofen angebracht werden und auch noch dnr.-b 
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eine Thüre vom Innern des WagcnB abgesperrt wer- 
den kann, so dass er nach aussen zn ventiliren ist. 
Für das begleitende Personal müssen ausserdem noch 
mehrere Aborte vorbanden stin. Ein Sitz für den 
Wärter, ebenso ein Tritt, um beim Verbinden bequem 
zu den in den oberen Reihen liegenden Verwundetenge- 
langen zu können, ist noch fürjeden Verwundetenwagen 
erforderlich. Es bat sich als praktisch erwiesen, nicht 
mehr als 20, höchstens 22 Verwundetenwagen pro Zug 
zu nehmen, d. i. 180 Verwundete, biezu kommen noch 
5 andere Waggons, so dass der Lazarethzug aus 
50 Achsen bestehen würde; diese Zahl za über- 
schreiten, verbieten technische Bedenken. Die 
5 noch nöthigen Wagen sind der Arxtwaggon, der 
Küchenwaggon, ein Magazinwaggon, ein Speise waggon 
und ein Monturwaggon ; in diesen Waggons ist das 
ganzo Personal und Material eines Lazaretbzuges unter- 
zubringen. Das Personal beläuft sich für einen wio 
oben aufgestellten Lazarethzug auf 4 Aerzto, 20 bis 
22 Wärter, 4 Personen Küchenbedienung, 1 Material- 
aufseher, 4 Personen für die Locomotive (wenn die- 
selbe, wioB. will, nicht gewechselt wird). Der Arzt- 
waggon sei comfortable in jeder Beziehnng und ge- 
statte, dass jeder Arzt einen bestimmten, abgeschlos- 
senen Raum zu seiner Bequemlichkeit nnd Erholung 
für sich habe ; der Arztwaggon des französischen La- 
zaretbzuges auf der Wiener Ausstellung ist als Muster 
aufzustellen, trotz der vielen feindlichen Bourtheilun- 
gen, die derselbe gefunden hat; er lässtnnr einen ge- 
meinsamen Essraum für die Aerzte vermissen, der im 
Interesse der Geselligkeit anderswo herzustellen ist. 
Der Küchen wagen hat die Aufgabe, ca. 200 Mann 
mit Soldatenkost und 20—25 Mann mit Officierakost 
zu versehen; die Erfahrungen mit den Küchenein- 
richtungen der Lazarethzüge des letzten Krieges for- 
dern keineswegs zur Nachahmung dieser Einriebtungen 
auf, und B. schlägt deshalb vor, jetzt im Frieden die 
nöthigen Einrichtungen in Ruhe mit Sorgfalt zu studi- 
ren . Der Magazinwaggon enthält die Apotheke, 
Vorbandgegenstände, Wäsche, resp. muss noch ein 
Raum vorhanden sein, um Esswaaren für die Küche 
aufzubewahren, für den vorgesetzten Magazinverwalter 
ist noch eine Sehlafcabine einzurichten (Verpackung 
des Verbandmaterials nach Esmarch). B. fordert für 
seinen Lazarethzug einen Speisewaggon für einen ge- 
wissen Theil der Verwundeten (Officiere, Recouvales- 
centen) und das Personal, sowohl der Geselligkeit als 
Vereinfachung der Bedienung halber; zu diesem 
Zwecke ist ein besonderer Wagen nöthig, es kann aber 
auch praktischer der oben erwähnte Waggon II. Classe 
für Reconvalescenten, wenn es ein Salonwagen ist, be- 
nutzt werden. Der Montnrwagen enthält die Mon- 
tirungsstücke der Verwundeten etc., in demselben wird 
noch das Heizmaterial für die Küche und event. Lager- 
stätten für das nicht diensthabende Personal der Ma- 
schine untergebracht Alle Waggons sind Nachts 
durch Laternen erleuchtet, alle müssen abschliessbar 
sein, daza ist ein einheitliches einfaches Schlosssystem 
erforderlich, wie beim franz. Zuge ; jeder zum Lazareth- 
zug gehörige Waggon muss mit einem rothen Kreuz 



deutlich kenntlich gemacht werden. Die Acute- aud 
Speisewagen müssen Personenwagen »ein, die übrig« 
3 Wagen sind besser Güterwagen, die durch Latcr. ec 
von oben beleuchtet werden. Die einzelnen Wagte 
des Lazaretbzuges will B. folgender aussen verürcü; 
wissen: Monturwagen (Bremse), 5 Verwundetenwaget, 
Waggon II. Classe (Bremse), 5 Verwundetenwaggo^ 
Aerztewaggon (Bremse), 5 Verwundetenwaggoi«. 
Speisewagen (Bremse),5 Verwundeten waggons, Kücbea 
waggon, Magazinwaggon (Bremse). Soll der Kücbto- 
wagen in die Mitte, muss der Aerztewaggon am An- 
fang oder Ende des Zuges untergebracht werden. 

Deber die Art nnd Weise der Abgrenzung dt: 
Kranken lassen sich keine festen Gesichtspunktegeh: 
Officiere vereinigt man in demselben Wagen oi 
rechnet auf jeden derselben seinen Dieuer. 

Die Einrichtung der Lazarethzüge der Verde 
soll, ehe sie in Tbätigkcit treten, erst von einem von 
Staate delegirten Sachverständigen nach jeder Bot 
tung hin geprüft werden, auch in Betreff des Persona..- 
Für Vereinslazaretbzüge schlügt ß. einen militairischtt 
Führer neben dem dirigirendenCivilarzt vor, währte 
natürlich dor Befehl über die staatlichen Lazarett 
dem Chefarzt übertragen ist. Bezüglich des Lranl 
zuges in Action verlangt B., dass Locomotive 
Personal nicht wcchsclu. Mit der Ausrüstung c 
Trappen zum Kriego sollen auch die Lazarethic 
hergestellt werden, die Disposition über alle, 
Vereinszüge soll einem in eigenem Lande oder ä 
einer dem Kriegsschauplatz näher liegenden Eue? 
befindlichen Generalcommissär überlassen sein, k 
jederzeit telegrapbisch über den Aufenthalt jedl 
Lazarethzuges, über den Stand der Lazarelhe etc 
Kenntniss gesetzt werden muss, und an welchen üti 
die Generalärzte sich wenden sollen, um Lazarethiö 5 - 
zu Evacuationszweckon zu erhalten; die Lazarethu; 
sollen nicht einzelnen Corps gehören, sondern 0» 
meingut sein. Der leere Lazarethzug hat in möglich 
schneller, ununterbrochener Fahrt sein Ziel zu er- 
reichen. Bevor der Lazarethzug beladen wird, tu: 
eine sorgfältige Reinigung und Durchsicht der Waavi 
und Utensilien stattzufinden; es ist wünschenswert 
dass das Wärterpersonal der Lazarethzüge das Gleich 
bleibt; weiblicho Pflegerinnen, selbst Köchinnen wniB 
im Interesse der Disciplin vermieden wissen. Lazarett 
züge sollen so schnell wie Schnellzüge fahren, nimluh 
deutsche Meile in 15 Minuten ; alle Lazaretbaüge »ite 
die Vorrechte der Militairzüge im Kriege gemessen, i- 
für den nächsten Krieg die Lazarethzüge so vc-Mwis- 
men als möglich herzustellen, sollen die Regieren?« 
die Initiative ergreifen und Versuche anstellen, fi 
an der Hand der schon gemachten Erfahrungen P 
ganz positiven Resultaten führen müssen, „damit P* 
im nächsten Krieg nicht wieder die Inhumanität P> 
geht, über den Verwundetentransport mit den Ver 
wandeten selbst zu experimentiren." 

Rabl-Rückhard war während des letzten FeJi 
zuges zur Evacuationscommission Weissenburg L * 
commaudirt (14); erst mit dem Inslebeutretan der«* 
ben begann ein einigermassen geordneter Kranken 
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and Verwundetentransport Anfangs September 1870. 
Derartige Kvacuationscomniissionen bestanden am 
1. September 1870 zwei, Saarbrücken (später Forbach) 
und Weissenburg, zeitweilig bestand eine dritte Com- 
mission za Aacben, so lange die Evacnation von Scdan 
dauerte. Im November 1870 wurde eine dritte Eva- 
cuationscommission zu Epernay errichtet, welcher alle 
Sanitätszüge zur Verfügung standen, nachdem eine 
Anzahl geeigneter Wagen IV. Classe obne jede wei- 
tere Ausrüstung und Begleitung nach Frankreich ge- 
schickt waren und die freiwillige Hülfe Jang3t die 
amtliche überflügelt hatte. Weissenburg bildete für 
den gegenwärtigen Krieg den Uanptdurcbgangspankt 
für Verwundete und Kranke, über Weissenburg sind 
rund 147,000 Mann evaeuirt worden. Sämmtliche 
Coramissionen waren aus Officieren, Aerzten, Verwal- 
tungs- und Eisenbahnbeamten zusammengesetzt, bei- 
gegeben waren ihnen ein oder mehrere Vertreter der 
freiwilligen Krankenpflege, die sog. „Evacuationa- 
colonne", Leute verschiedensten Standes und Berufes; 
die nöthigen Localitäten zur Aufnahme nicht weiter 
Transportabler, resp zum Uebernachten (die es aber 
nur in Epernay gab), ebenso Verbands- nnd Lagerungs- 
gegenstände, Nahrungsmittel etc. standen der Com- 
mission zur Verfügung. Die Commission zu Weissen- 
burg bestand aus einem Secondelieutenant (!), einem 
Stabsarzt nebst einer Anzahl von Unterärzten, einem 
Lazaretbinspector und Rendanten und einem Eisen- 
bahnbeamten. Die Evacuationscolonne war ca. 100 
Mann stark und stand unter dem Befehl eines Sub- 
delegirten der freiwilligen Krankenpflege, das Depot 
verwaltete oin zweiter. Die Commission stand unmit- 
telbar unter der Militair-Medicinalabtheilung des 
Kriegsministeriums und war nur zur Aufrechterhaltung 
der Verbindung mit der betreffenden General-Etappen- 
Inspcction und dem Generalgouvernement angewiesen, 
ohne indess diesen Behörden untergeordnet zu sein. 
Der O/ficier der Commission hatte die allgemeine Ge- 
schäftsleitung in seiner Obhut, eine Einrichtung, die 
nach R.-R. nicht geboten erschien, da man schon im 
vergangenen Feldzuge Chefärzte der FeldJazaretbe 
hatte, als auch andererseits das ganze Personal der 
Commission nur aus Sanitätspersonen bestand. R.-R. 
hatte nach seiner Aukunft in Weissenburg vor Allem 
Ordnung in den bis dabin regellosen Krankentransport 
zu schaffen, eine Aufgabe, die mit unendlichen Schwie- 
rigkeiten und Unannehmlichkeiten verbunden war. 
Erst ganz allmälig gestaltete sich der Geschäftsbetrieb 
in einer vollkommeneren Weise. Es handelte sieb 
darum, der unangemeldeten Ankunftder Züge, Schwie- 
rigkeiten der Disposition über die Weitersendung, 
mangelhafter Verpflegung und der Langsamkeit der 
Transportes entgegenzutreten. Die Commission hatte 
folgenden Bedingungen zu genügen: 

1. Entlastung des Kriegsschauplatzes und in Son- 
derheit der Feld- und Kriegslazarethe von ihrem trans- 
portfähigen Ueberschuss. 

2. Möglichst vollkommener Transport der evaeuir- 
ten Mannschafton. 

3. Geordnete, gleichmässige und zweckentspre- 



chende Verthoilung auf die im Inlande gelegenen Re- 
servelazarethe. 

Die auf der Uauptlinie Lagny-Chalons-Nancy- 
Wuissenburg gesammelten Evacuationstransporte bis 
zur Stärke von 800 Mann zu versorgen und zu ver- 
teilen, bildete die Tbätigkeit der Commission. 

Nach Ankunft jedes Zuges wurden nicht Trans- 
portable ausgelesen, die Uebrigen verpflegt und ver- 
bunden, die Wagen mit besseren Lagerstätten nnd 
Decken versehen. Die Insassen des Zuges wurden 
nach Nationalitäten geordnet, behufs speeieller Ver- 
keilung an die heimatblichen Lazarcthe; die Verkei- 
lung geschah möglichst nach den verschiedenen Linien, 
in die das Bahnnetz des Inlandes getheilt war. 
Jeder Transport für eine Linie hatte ein Begleiteom- 
mando für sich, das die Kranken gegen Quittung an 
die vorher von Weissenburg telegrapbisch benach- 
richtigten Reserve-Lazaretbe abgab und dann mit den 
Ausrüitungsgegenständen zurückkehrte. Es ergab 
sich hierbei die Unausführbarkcit, die Stärke dieses 
Commandos so hoch zu bemessen, wie sie die In- 
struction vorsehreibt, ferner die Unmöglichkeit, dass 
die einzelnen Führer des Beglcitcommandos die Ab- 
recbnnngsbücher und Journale ihres Transportes auf- 
bewahren konnten. Ein angefügtes Schema erläutert 
diesen Zweig des Dienstes der Evacuationscommission, 
welcher als ausserordentlich anstrengend geschildert 
wird. Anfangs October stellte die Commission Sani- 
tätszüge zusammen, deren erster am 17.0ctoberl870, 
als Weissenburger Lazarethzog No. 1, völlig ausge- 
rüstet, nach dem Kriegsschauplatz abging, derselbe 
kehrte erst am 11. November, durch allerlei Missge- 
schick aufgehalten, nach Weissenburg zurück. Ein 
2. Sanitätszug verliess am 24. October Weissenburg, 
der gerade nach der Capitulation von Metz daselbst 
eintraf; ein 3. von der Commission zasammengestell- 
ter Zug ging von Weissenburg am 16. November ab. 
Dioso drei Weissenburger Lazarotbzüge waren die 
ersten militairiseben, die Preussen ausrüstete. Als 
Anhang ist noch eine Zusammenstellung der über 
Weissenburg beförderten Sanitäts- und Evacuations- 
züge beigegeben, in Summa 98, auf denen 14,14'J 
Mann transportirt worden sind. 

Rabl-Rückbard spricht über Krankenevacna- 
tionscommissionen im Feldo (15). An Stelle der Eva- 
cuationscommissionen des letzten Krieges treten in 
einem künftigen Kriege, nach der Instruction, be- 
treffend das Etappen- und Eisenbahnwesen vom 
20. Juli 1872, Krankentransportcommissionen für das 
Detail der Krankenzerstreuung. Sanitäts- und Kran- 
kenzüge werden von ihnen in Empfang genommen 
und die weitere Entsendung an diejenigen Orte be- 
wirkt, welche zur Aufnahme der Kranken vorbereitet 
sind. Diese letzton Transporte werden durch Inan- 
spruchnahme dos Liniencommandantcn ausgeführt. 
Hieraus geht hervor, dass das Detail der Krankenzer- 
streuung oben in den Händen des Liniencommandan- 
tcn liegt. Eines Arztes, der ihm zugewiesen ist, be- 
darf derselbe nicht, überhaupt erscheint ersterer als 
eine neue Instanz nnter den Transportcommissionen 
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nicht nothwendig, wird sogar ernste Schwierigkeiten 
hineinbringen, weil die Zahl der Begleitcommandos 
unmöglich von der Krankentransportcommission rich- 
tig bestimmt werden kann. Es ist nur möglich, dass 
die Krankentransportcommission die Vertheilung der 
Kranken macht, während der Liniencommandant die 
Ausführung derselben übernimmt. Bezüglich der 
Thätigkeit der Commissionen kommen wesentliche 
Punkte gleich beim Aufmarsch der Armee in Betracht. 
Namentlich müssen für einen geregelten Kranken- 
transport Sammellazarethe für die Leichtkranken oder 
Maroden anter erfahrenen Sanitätsofn'ckren schon 
beim Aufmarsch der Heere angelegt werden. Nach 
Vollendung des Aufmarsches muss die Krankentrans- 
portcommission ihren Standpunkt an der Sammel- 
station nehmen. Wie diese Krankentranspoitcom- 
missionen zusammengesetzt sein werden, enthält die 
Instruction nicht. R. ist nach seinen Erfahrungen im 
letzten Feldzag der Ansicht, dass nur ein Sanitäts- 
offizier Chef der Commission sein kann, da alles, was 
bei dem Krankentransport, dem Zweck der Commission, 
in Frage kommt, nur von einem solchen richtig bc- 
urtheilt werden kann. Der ungemein anstrengende 
und aufreibende Dienst bei der Krankentrausport- 
commisaion erfordert, dass an ihrer Spitze eine in 
voller Manneskraft befindliche, energische und beson- 
ders daza ausgewählte Persönlichkeit stehe. Zu seiner 
Unterstützung bedarf er einer Anzahl Assistenz-, resp. 
Unterärzte und für Geld- und Verpflegungsangelegen- 
heiten eines Rendanten und eines oder mehrerer 
Schreiber; ein Eisenbahnbeamter als Commisaions- 
Mitglied ist unnütz, da etwa sich nöthig machende 
Auskunft der betreffende Stationsbeamte ertheilen 
kann and dem Chef der Commission Eisenbahnkarten, 
Tableaux der Linien und des Fahrplans zur Ent- 
werfung der Instradirung der Transporte zur Dispo- 
sition stehen müssen. Unter der Commission steht das 
Personal der freiwilligen Hülfe, dies« bilden Sectionen 
von 8 — 10 Mann, die unter einem Führer stehen, zu 
denen R.-R junge Mediciner, die disponibel sind, vor- 
schlägt, die seine* Ansicht nach (die wir vollkommen 
theilen) nirgends schlechter verwendbar sind, als beim 
Truppentheile, da ihnen jede Erfahrung und Dienst- 
kenntniss abgeht. Die Evacuationscolonnen stehen 
im Solde des Staats und sind diesem verpflichtet, als 
Vorgesetzter eignet sich am besten ein alter Officier. 
Im Ganzen sind für eine Krankentransportcommission 
erforderlich 1 (Ober-) Stabsarzt, 1 Inspector, 1 Ren- 
dant, 8 Assistenz-, resp. Unterärzte, 120 Mann Heil- 
gehülfen and Pflegepersonal, wie sich dieses nach den 
Erfahrungen in Weissenburg ergeben bat Eine mög- 
liche Theilang ist wünschenswert^ analog der Organi- 
sation der Feldlazarethe, dies erfordert aber noch 
einen Obermilitairarzt und einen 2. Inspector. In den 
Depots der Sammelstationen — Sammelstation ist ein 
in nicht allzugrosser Entfernung vom Kriegsschau- 
platz befindlicher Ort, an dem alle Vorräthe, die für 
die Armee bestimmt sind, aufgestapelt und bereit ge- 
halten werden — , wo die Krankentransportcommission 
ihren Sitz haben soll, befindet sich auch ihr gesamts- 



tes Material. Die auf Drnckfedern stehenden, fünf 
Tragen lassen zu viel Raum unbenutzt und erschweren 
die Hülfeleistung sehr, die Einrichtung der Hambur- 
ger Züge wäro entschieden vorzuziehen. Die Kran- 
kentransportcommission hat sofort nach einer ge- 
schlagenen Schlacht in Thätigkeit zu treten, am die 
Feld-Lazaretbe von den Entschieden-Transportfähigen 
zu befreien (R.-R. theilt die Verwundeten in Nicht-, 
Bedingt- und Entschieden-Transportfähige ein) and 
sie den heimathlichen Lazarethen zuzuführen, die 
Commission muss dann die Sammelstation verlassen und 
sich mildem nötbigen Material und Personal nach einem 
vom Chef des Feldsanitätswesens bezeichneten Ein- 
schiffungsorte begeben. (Der Chef des Feldsanitäti- 
wesens regelt die Evacuation der Kranken and 
Verwundeten, durch ihn allein erfolgt die Verfü- 
gung über die besonders formirten Sanitätszüge, so- 
wohl bezüglich ihrer Aufstellung, als der Heran- 
ziehung und Absendang.) Gleichzeitig würden sich 
Sanitätszüge in Bewegung zn setzen haben, am auch 
die Feldlazarethe von den Bedingt-Transport- 
fähigen entlasten zu können. R.-R. erkennt north 
Aufgabe dieser höchsten Instanz an, durch allgemeine 
Dispositionen das Ganze in die richtige Bahn n 
lenken und hält jedes übermässige Centralisiren für 
verderblich. Um den Verlauf der Evacuationen ■ 
regeln, ist es nöthig, einen Evacuationsanfangsort B 
schaffen, woselbst eine Abtbeilang der Krankentrans- 
port commission dauernd in Thätigkeit ist; der An- 
fangsort muss möglichst nahe der Anfangsstation der 
in Betrieb befindlichen Bahn in Feindesland liegte 
oder diese selbst sein. Von hier geht der ausschliesslich 
dem Krankentransport dienende, fahrplanmässige Zag 
früh ab und nimmt unterwegs auf den Lazarethen, all 
Sammelstationen bezeichneten Punkten, Transporte anf. 
um am Abend eine weiter rückwärts gelegene Evaciu- 
tionsetappe zu erreichen, woselbst übernachtet wird, 
und so fort bis zu der Etappe , wo die Krankentrans- 
portcommission sieb befindet, die endgültig die Trans- 
porte nach den heimathlichen Reservelazaretbcn in- 
stradirt. Aufenthalt unterwegs ist, soweit er nicht 
durch Verpflegung etc. erfordert wird, möglichst u 
vermeiden. Der letzte Krieg bat die Unausführbarkeit 
einzelner Paragraphen der Instruction für dasSanitäls- 
wesen im Felde bei dem colossalen Zugang, wie er 
damals statt hatte , gezeigt. Auch die telegraphische 
Anmeldung der Transporte, wie sie vorgeschrieben 
ist, hat zu vielerlei Irrthümern und Entstellungen An- 
lass gegeben. R. schlägt eine ihm practischer erschei- 
nende Fassung der Telegramme vor. Auch in Betreff 
der Uebermittelung der Papiere des Kranken schlagt 
R, gestützt auf seine Erfahrungen, einen andern Modus 
vor, nämlich Soldbücher und Krankenjoarnale der 
nach dem Inlande in Reservelazarothe evacairteo 
Mannschaften von Feld- etc. Lazarethen direct an di« 
Ersatztruppen der mobilen Truppen za schicken nnd 
von diesen aus auf Requisition den betreffenden Re- 
servelazarethen zu übersenden. Wenn nun das Era- 
cuationswesen seinen regelmässigen Gang gebt, ist e» 
Aufgabe des Chefs der Commission, der unmittelbar 
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und cor allein dem Chef dos Feldsanitätswesens unter- 
gestellt ist, seine Bahnstrecke öfters zu bereisen, die 
stricte Ausführung der Evacuation zu überwachen, 
Verbesserungsvorschläge an die betreffenden Instanzen 
zu richten etc., kurz die Leitung und Verantwortlich- 
keit der Evacuation nach jeder Richtung auf sich zu 
nehmen; auch die ganze Bahnhygiene fiele ihm zu. 
Einer so organisirten Krankontransport-Commission, 
sagt R , könnte man nicht, wie den Evacuationsoom- 
missionen des letzten Feldzuges, den Vorwurf machen, 
dass sie in der Luft schwebten. Leider bat die neue 
Etappeninstruction der Tbätigkeit der Krankentrans- 
portcommissionen eine engo Grenze gezogen. 

4. Berichte ans einzelnen Heilanstalten 
und über dieselben. 

Der Bericht von Stoll über das Königlich 
Würtembergische Feldspital No. 4 (IG) scbliesst sich 
der zahlreichen kriegschirurgischen Literatur, wie sie 
der Feldzug 1870-71 in zum Theil sehr werthvollen 
Abbandlungen über die Thätigkeit der grösseren 
Kriegs- und Reservelazaretho bereits im Gefolge hatte, 
in der Weise an, dass er unter Hinweis auf die 
grossen Schwierigkeiten, welche wegen der wenig 
stabilen Tbätigkeit der Feldlazarethe und ihres fort- 
während durch Evacuationen fluetuirenden Bestandes 
streng wissenschaftlichen, polemisirenden und theo- 
retischen Arbeiten erwachsen, durch einfache Er- 
zählung des Selbstorlcbten einen Beitrag zur kriegs- 
chirurgischen Geschichte des Jahres 1870-71 zu geben 
beabsichtigt. 

Der Verf. gewährt in dem allgemeinen, geschicht- 
lichen Theil einen ganz instruetiven Einblick in die eigen- 
artige, mobile Thätigkeit eines Feldspitals, während in 
dem chirurgischen ausser einer Special-Statistik der 
zur Behandlung gekommenen Kriegs- und sonstigen 
Verletzungen zum Theil recht interessante Einzel- 
kran kengoschichten niedergelegt sind. Der ganze 
Bericht erfolgt in knapper und lebendiger Darstellung. 

Mayer (17) beginnt seine kriegschirur- 
giseben Mittbeilungen aus den Jahren 
1870-71 mit einer Betrachtung der Organisation des 
Sanitätsdienstes der mobilen bayerischen Armee, 
welche damals auf eine Division von 15,000 Mann 
eine Sanitätscompagnie in der Stärke von 176 Mann 
und für 2 Aufnahmespitäler eine Krankcnwärtcrab- 
theilung von 48 Mann hatte. Für das ganze Armee- 
corps waren 990 Mann vorhanden. Diese Zahl wird 
für nicht ausreichend gehalten und eine andere aas- 
reichende Formation im Rahmen der allgemeinen Wehr- 
pflicht verlangt. Verf.giebt dann statistische Tabellen 
über 148 behandelte Verwundete, sowie einzelne ca- 
snistische Notizen. Auf den Schädel kamen 6,2 pCt. 
mit einem Todesfall, auf das Gesicht 6,0 pCt. säramt- 
licher Verwundeten; auf den Thorax 4,8 pCt , auf die 
oberen Extremitäten 31,5 pCt. mit 6,5 pCt. Todes- 
fällen, auf die unteren 30,5 pCt. mit 22,2 pCt. Todes- 
fällen, ausserdem noch 2 Verletzungen des Halses und 
3 des Unterleibs. Verfasser kommt nach seinen Er- 
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fahrungen bei den Schussfracturen zu folgenden 
Schlüssen: 1) der Gypsverband mit seinen verschie- 
denen Modificationon bleibt für die Conservirung der 
Glieder Hauptverband, 2) man ist im Conserviren zu 
weit gegangen. Vom letzteren Standpunkt aas 
werden verschiedene Arten von Schussverletzungen 
besprochen. 

Ulmer bespricht das im eigentlichen Pest auf- 
gebaute, provisorische und wieder nicht provisorische 
Barackenspital und das im alten Buda erbaute, pavillon- 
artige, definitive „Mustcrspital" (18). Die Hoffnungen, 
die man auf das Barackenspital setzte, sind nicht in 
Erfüllung gegangen. 

In der italienischen Armee sind im Jahre 1873 
937 Mann in Bädern behandelt worden = 5,903 vom 
Tausend des Effectivstandes (22). Die Zahl würde 
höher gewesen sein, wenn die Zulassung nicht wegen 
der Cholera an einzelnen Orten hätte beschränkt wer- 
den müssen. Nach den Chargen waren es 268 Offi- 
ciere, 669 Unterofficiere und Soldaten, erstere im 
Verhältniss von 25,4*7, lotzere 4,514. Nach den 
Waffen gehören ISO Behandelte (9,330 vom Tausend) 
zu den Carabinieri, 427 (4,26*) zur Infanterie und 
Bersaglieri, 112 (7,580) zur Cavallerie, 144 (7,480) 
zur Artillerie und Genie, zu verschiedenen Waffen 74 
(13,930). Es kommen 6 verschiedene Arten Bäder 
in Betracht: Acqni mit 366, Ischia mit 257, Recoaro 
mit 140, Casciana mit 72, Salsomaggiore mit 32 und 
die Seebäder Genua, Livorno und Venedig mit 70 
Kranken. Die allgemeinen Resultate waren 353 
Heilungen (37,673 pCt.), 456 Besserungen (48,664 
pCt), ohne Resultat 128 (13,553 pCt.). 

Ein sehr eingehender Specialbericht liegt über 
Recoaro bei Vicenza von Saggini vor. Die Iiaupt- 
classe der hier behandelten Kranken sind Catarrhe 
der Verdauungswege. Der Brunnen ist ein eisenhal- 
tiger 8äuerling. 

5. Freiwillige Krankenpflege. 

Die Zeitschrift „Kriegerheil" (-25) fährt fort, die 
Interessen der freiwilligen Krankenpflege zu vertreten 
und namentlich über die Vereinsthätigkeit zu berich- 
ten. Einige grössere Aufsätze werden besonders be- 
sprochen. 

Bert hold bespricht die Organisation des Han- 
noverschen freiwilligen Sanitäts-Hülfscorps (26). Das- 
selbe soll im Frieden bei grösseren Unglücksfällen die 
Thätigkeit der Behörden, im Falle eines Krieges die 
Militairkrankenpflege unterstützen und hat in letztrem 
Falle eine gewisse Aehnlicbkeit mit der Organisation 
eines Sanitätsdetachemcnts. 

Die Feldsanitätscolonnen des deutschen 
Ritterordens sind durch k k. Genehmigung 
vom 17. Juli 1870 jetzt definitiv organisirt (28). Der 
Deutsche Ritterorden leistet die Unterstützung der 
Feldsanitätsanstalten erster und zweiter Linie. Die 
wichtigsten Bestimmungen lauton: 

§. 4. Im Kriege ist die Sanitätsmannschaft der 
Feldsanitätscolonnen des deutschen Ritter-Ordens dem 
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Kriegsstande der Feldsanitäts- Abtheilungen, die Train- 
saannscbaft sammt den äiarischen Zugpferden aber 
dem Kriegsstande der Fuhrwesens-Feld- (Reserve-) 
Kskadronen der betreffenden Infanterie-Truppen-Divi- 
sionen als übercomplet zuzuzählen. 

§. . r >. Nacdem der Dienst bei den Feldsanitätscolon- 
ncn des denbtscben Ritter-Ordens im innigen Zusam- 
menhange mit jenem der Divisions-Sanitätsanstalten 
steht und daher ein gleicher sein moss, so hat die Aus- 
bildung der für die gedachten Colonnen designirten 
Hilitairmannschaft des Präsenzstandes , beziehungs- 
weise die Einberufung jener des Reservestandes zu 
den periodischen Waffen- (Instructions-) Uebungen, 
ohne Rücksicht auf die eventuelle Verwendung der- 
selben im Kriege stattzufinden. 

§. G. Dio Aufstellung der Feld-Sanitätscolonnen 
des deutschen Ritter-Ordens erfolgt im Mobilisirnngs- 
falle analog jener der Divisions-Sanitätsabtheilungen, 
und zwar an jenen Orten, wo die zuständigen Sani- 
tätsabtheilungen aufgestellt werden. Gleich nach er- 
haltener Verständigung seitens des Reichs-Kriegs- 
ministerinms wird der Orden im Einvernehmen mit 
demselben die Colonnen-Commandanten in die Auf- 
stellungsorte der Colonnen senden. 

§ 7. Ans militair-disciplinären Gründen sollen 
die Commandanten der Feld-Sanitätscolonnen mili- 
tairische Chargen bekleiden. 

§ 8. Rücksichtlich des Dienstbetriebes im All- 
gemeinen sind die für das k. k. Heer bestehenden 
Vorschriften auch für die Feld-Sanitätscolonnen des 
deutschen Ritter-Ordens in jeder Richtung mass- 
gebend. Was speciell den Feld-Sanitätsdienst betrifft, 
so ist dieser nach der „Instruction für den Sanitäts- 
dienst bei der k. k. Armee im Felde* auszuüben, und 
wird diesfalls nur noch bestimmt, dass die Feld-Sani- 
tätscolonnen in der Regel ihre Eintheilung bei den 
Divisions-Ambnlancen erhalten, daher während eines 
Gefechtes vorerst mit denselben vereint zu bleiben 
haben. Ihre weitere Thätigkeit und Mitwirkung auf 
dem Schlachtfelde wird sich nach den, den jeweiligen 
Verbältnissen entsprechenden Dispositionen des Divi- 
sions-Chefarztes richten. EineTheiinng und Trennung 
der Colonne ist thunlichst zu vermeiden. 

§ 0. Für die Adjustirung, Ausrüstung und Be- 
waffnung der Commandanten, dann der Sanitäts- und 
Trainmaanschaft der Feld-Sanitätscolonnen gelten dio 
diesbezüglichen, für das k. k. Heer bestehenden Vor- 
schriften, and es bat demnach die gedachte Mann- 
schaft conform ihrer eigenen Trnppe adjustirt, aus- 
gerüstet und bewaffnet zu sein. Zur Unterscheidung 
trägt jedoch das gesamtste Personale der Ordens- Feld- 
sanitätscolonnen unterhalb der vorgeschriebenen Arm- 
binde, an diese anschliessend, eine zweite, 1 \ Zoll 
breite, aus gleichem Stoffe bestehende, weisstuchene 
Binde, anf deren Anssenseite in der Mitte das 
Marianenkreuz aus schwarzem Tuche aufgesteppt ist. 

Von dem Zeitpunkte der Mobilisirung derOrdens- 
Feldsanitätscolonnen bis zu jenem ihrer Demobil i- 
sirnng bestreitet anderfolgt dio Kriegsverwaltung nach 
den für das k. k. Heer bestehenden Normen: a) 



sämmtliche Verpflegs-, Geld- und sonstigen Gebühren 
für die Sanitäts- und Trainmannschaft dieser Colonnen; 

b) die Futtergebühren für die ärarischen Zug-, sowie 
für die eigenen Pferde der Colonnen-Commandautea; 

c) die Etappen- Verpflegung vom Eintritte derselben, 
oder eventuell die Naturalkost für die eigenen Diener 
der Colonnen-Commandanten, endlich d) die ooth- 
wendigen Reparaturen an den Fuhrwerken und Requi- 
siten. Die Colonnen-Commandanten hingegen haben 
Anspruch auf jene Begünstigungen und Gebühren, 
welche den im Gagebezuge stehenden Personen des 
k. k. Heeres nach §§ 145, 146 und 147 der Gebühren- 
Vorschrift zuerkannt sind. 

§ 11. Bei Auflösung der Ordens-Feldsanitäts- 
colonnen bat die Beurlaubung der Mannschaft des 
Soldatenstandes seitens der Stammkörper, die Glau; 
ficirung, Ausmusterung and der Verkauf der an- 
sehen Bespannungen etc. nach den für den Heber 
gang der Sanitäts- und Fuhrwescnsabthoilungen de* 
k. k. Heeres vom Kriegs- auf den Friedensstand gel- 
tenden Bestimmungen za erfolgen. 

§ 12. Der Orden wird dafür Sorge tragen, ;du> 
die Commandanten der Ordenscolonnen sich mit de: 
ihnen zufallenden Dienstesobliegenheiten bald vertritt 
machen, wozu dem Orden auf Verlangen die ein 
schlägigen Vorschriften und Instructionen vom Reiche 
Kriegsministerium zur Verfügung gestellt werden. 

(Dio Leistung des deutschen Ritterordens, wel 
in der Gestellung von 4t) Colonnen ä 5 Wagen, ii 
Summa 900 Fuhrwerken liegt, ist an und für sici 
sehr bedeutend, ihr Werth wird indessen noch <ij 
durch erhöht, dass dieses Material nach den bestet 
Mastern gebaut ist, z. B. die Verwundetenwagen für 
vier Liegendo oder 10 Sitzende (sofern der von 
Kellner vorgeschlagene Wagen angenommen «t 
mit zu den besten Typen gehört. Bei der vollstän- 
digen Einführung dieser Colonnen in das offiriellt 
Schema bilden dieselben einen vortrefflichen Zu- 
wachs. W. R.) 

Schmidt- Ernsthaasen bespricht das Princtp 
der Genfer Convention und der freiwilligen, nationale!! 
Hülfsorganisation für den Krieg (30). Die Arbeit be- 
ginnt mit dem Humanitätsprincip im Kriege, welche 
vom kulturgeschichtlichen, staatlichen und militäri- 
schen Gesichtspunkt beleuchtet wird. In Bezog »ai 
die Ausführung dieser Gesichtspunkte muss auf das 
Original verwiesen werden. 

(Die vorliegende Arbeit, wie alle Arbeiten des 
Verf. in einem sehr schönen Style geschrieben, ist ein 
höchst beachtenswerter Beitrag zur eventuellen ro- 
formong der Genfer Convention, welche auch r.a- 
unserer Ueberzeugung eine unbedigte Notwendigkeit 
ist. W. R.) 

Bei der Brüsseler Conferenz sind wichtige 
Paragraphen im Interesse der Humanität in die inter- 
nationale Erklärung der Kriegsgesetze und Gebraucht 
mit aufgenommen worden (31, 32). Dieselben lauten: 
Artikel 4. Die Functionäre und Beamten jeden Grade*, 
welche auf die Aufforderung des das Schlachtfeld be- 
hauptenden Theiles in ihrer Thätigkeit fortfahren 
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wollen, sollen Schatz gemessen. Sie werden nicht 
zurückberufen oder disciplinarisch bestraft werden, 
wenn sie nicht gegen die von ihnen übernommenen 
Verpflichtungen Verstössen, jedoch kriegsrechtlich be- 
handelt, wenn sie Verrath üben. Artikel 13 untersagt 
die Anwendung von Gift oder vergifteten Waffen, 
ferner den Gebrauch von Waffen, Geschossen oder 
Stoffen, die besondere Schädlichkeiten verursachen, 
wie explodirende Geschosse imGewicht unter 400 Gramm 
( Petersburger Vertrag. 18G8. S.88.89). Endlich wird der 
Missbrauch der Parlamentärabzeichen, der Farben und 
Uniformen des Feindes, sowie der Abzeichen der 
Genfer Convention verboten. Artikel 11. Im Fall 
eines Bombardements soll Bedacht genommen werden, 
die dem Cultus, der Kunst, den Wissenschaften, der 
Wohlthätigkeit und der Aufnahme von Kranken die- 
nenden Gebäude zu schonon, falls dieselben nicht be- 
sondern miiitairiseben Zwecken dienen. Eine Be- 
zeichnung dieser Gebäude mit siebtbaren Abzeichen 
mass von den Belagerten geschehen. Artikel 35. 
Die Verpflichtung der Kriegführenden bezüglich des 
Dienstes bei den Kranken und Verwundeten regelt 
die Genfer Convention vom 22. August LSG4 unbeschadet 
der Abänderungen, welche an derselben noch vorge- 
nommen werden können. Artikel 38. Die Geist- 
lichen, Aerzte, Apotheker und feldärztliche Gehülfen, 
welche bei den Verwundeten auf dem Schlachtfelde 
zurückgeblieben sind, sowie das gesammte Dienst- 
personal der Militairspitäler und Feld-Ambulancen 
dürfen nicht zu Kriegsgefangenen gemacht werden; 
sie geniessen das Recht der Neutralität, wenn sie 
nicht thätigen Antheil an den Kriegsoperationen 
nehmen. Artikel 39. Die in die Hände des Feindes 
gefallenen Kranken oder Verwundeten werden als 
Kriegsgefangene angesehen und gemäss der Genfer 
Convention und der folgenden Zusatzartikel behandelt. 
Artikel 40. Die Neutralität der Spitäler und Ambu- 
lancen hört auf, wenn der Feind sich ihrer zu Kriegs- 
zwecken bedient; die Thatsache ibdess, dass sie durch 
ein Piquet oder Schildwachen beschützt werden, be- 
raubt sie nicht der Neutralität; das Piquet oder die 
Schildwachen werden allein, falls sie gefangen ge- 
nommen werden , als Kriegsgefangene betrachtet. 
Artikel 41. Die das Recht der Neutralität geniessen- 
den Personen, welche zu ihrer persönlichen Ver- 
theidigung zu den Waffen zu greifen genöthigt sind, 
gehen durch diese Thatsache ihres Anrechtes auf die 
Neutralität nicht verlustig. Artikel 42. Die krieg- 
führenden Theile sind verbunden, den in ihre Gewalt 
gefallenen, neutraliairton Personen ihren Beistand zu 
leisten, um ihnen zu dem Genüsse der ihnen von 
ihrer Regierung ausgeworfenen Bezüge zu verhelfen 
nnd ihnen im Nothfalle durch Vorschüsse auf diese 
Bezüge Hülfe zu bieten. Artikel 43. Die der feind- 
lichen Armee angehörenden Verwundeten, welche 
nach ihrer Genesung für unfähig befunden werden, 
activen Antbeil am Kriege zu nehmen, können in 
ihre Heimat zurückgeschickt werden. Verwundete, 
welche sich nicht in dieser Lage befinden, können als 
Kriegsgefangene zurückbehalten werden. Artikel 44. 



Die das Recht dor Neutralität geniessenden Nicht- 
combattanten müssen ein von ihrer Regierung 
geliefertes, deutliches Erkennungszeichen und aus- 
serdem ein Identitätszeugniss besitzen. Artikel 55. 
Ein neutraler Staat kann den Durchzug von 
Verwundeten und Kranken der Krieg führen- 
den Armeen unter der Bedingung genehmigen, dass 
die hierzu verwendeten Züge weder Personal noch 
Material zu Kriegszwecken heransebaffen. Artikel 5G. 
Die Genfer Convention findet auch auf die in einem 
neutralen Lande internirten Kranken und Verwunde- 
ten Anwendung. 1 

In praktischer Beziehung wird den hier nieder- 
gelegten, humanen Grundsätzen kein besonderer Werth 
zugemessen (31), wenn auch die interessante That- 
sache, dass überhaupt internationale Punctationen der 
Art aufgestellt werden, nicht verkannt wird. Da es 
sich bei diesen Festsetzungen sehr wesentlich mit um 
das Verhältniss der Kranken und Verwundeten han- 
delt, so wird es als auffallend bezeichnet, dass keine 
Militairärzte zum Brüsseler Congress mit zugezogen 
sind. Uebrigens enthalten die aufgeführten Artikel 
gegenüber der Genfer Convention entschiedene Fort- 
schritte. So geniessen nach Artikel 38 dio Geist- 
lichen nnd der Sanitätsdienst das Recht der Neutra- 
lität. Ferner ist in Artikel 41 anzuerkennen, dass 
durch persönliche Verteidigung seitens neutraler 
Personen mit den Waffen dieses Anrecht nicht ver- 
loren geht. Ueberhaupt scheinen die wichtigsten 
Punkte der Genfer Convention wenigstens im Princip 
in die Bestimmungen des Brüsseler Congresses mit 
übergegangen zu sein, vielleicht um sie ausdrücklich 
zu sanetioniren. 

(Nach unserer Ansicht Hegt in diesem Verfahren 
ein grosser Fortschritt, noch besser dürfte es aber 
sein, wenn die ganze Genfer Convention in ihrem 
durchführbaren Inhalte überhaupt in die internationa- 
len, kriegsrechtlichen Bestimmungen überginge und 
als gesonderter Vertrag zu bestehen aufhörte. W. R.) 

G. T e c hnis che Ansr üstung. 

Ueber die Wiener Weltausstellung sind eine An- 
zahl von Arbeiten entstanden, in welchen die im 
Sanitätspavillon enthaltene oder sonst ausgestellte, 
technische Ausrüstung für das Militair-Sanitätswesen 
mehr oder weniger eingehend gewürdigt wird. So 
giebt Szonn in seiner Schrift : „Die Medicin auf der 
Wiener Weltausstellung" (34) eine raisonnirende Be- 
sprechung über das Militair-Medicinalwesen. 

Mühlwenzl hat das Militair-Sanitätswesen, die 
freiwillige Hülfo im Kriege auf der Wiener Weltaus- 
stellung 1873 (85) in einer milkairiseben Zeitschrift 
besprochen, wobei wir auf das Lebhafteste uns seinem 
Bedauern darüber anschliessen, dass nicht dio Kriegs- 
ministerien der grossen Militairstaaten ihre gesammten 
Sanitätseinrichtungen zur Anschauung gebracht und 
die Hülfsvereine sich hieran angeschlossen hatten. 

Fillenbaum und Kraus geben ebenfalls eine 
Uebersicht über die freiwillige Hülfe im Kriege und 
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das Militair-Sanitätswesen auf der Wiener Weltaus- 
stellung 1873 (30). Unter Hinweis auf die Pariser 
Ausstellung 1867, welche, wenn auch an und für sich 
nur in kleinem Maasstabe, so doch unzweifelhaft die 
Idee einer Ausstellung von Sanitätsmaterial gefordert 
hat, wird der Inhalt des Pavillons für freiwillige Hülfe 
auf der Wiener Ausstellung besprochen. 

Her man t bespricht die neuesten Vervollkomm- 
nungen in dem Ambulancematorial (.V). Bezüglich 
der Tragen wünscht derselbe eine Einheitstrage für 
das Schlachtfeld, die Sanitätszüge und die Hospitäler. 
Nach einer Vergleicbung mehrerer Tragenmodelle 
wird der deutschen Trage nachgerühmt, dass sie diu 
obigen Forderangen am besten erfülle, wenn sie auch 
etwas schwer sei. Bei den Ambulancowagen wird ein 
kleiner, zweirädiger Sanitätswagen für die Truppen 
empfohlen, welche aus einem Cabriolet für 2-3 Mann 
und einem Magazin bestehen soll. Die Verwundeten- 
Transport- Wagen sollen ebenfalls zweirädrig und 
vierrädrig sein. Bezüglich der Sanitätszüge wird ver- 
langt, dass dio Wagen für Küche, Vorrätho und für 
die Aerzte schon im Frieden bereit gestellt werden. 
Die Art der Anbringung der Tragen in den durch- 
gängigen Güterwagen soll nach dem deutschen System 
sein. Bezüglich des Verbandmaterials und der Instru- 
mente werden der erste Verband von Esmarch und 
die Medicinkasten der italienischen Armee, von denen 
jedes Bataillon zwei bat, angegeben von Arena, em- 
pfohlen. 

Die Commission, welche unter R. Lawson's Vor- 
sitz die Frage prüfte (39), empfiehlt in ihrem Bericht 
von 1872als Transportmittel für Verwundete Inder 
brittischen Armee 1) Feldtragen, 2) Räderbahren, 
3)Sänften und Mauleselsattel and 4) Ambulancowagen 
und bezeichnet 1 and 4 als dio wesentlichsten, 2 und 
3 als Ausbülfsmittel. An die Trago wird die Forde- 
rang gestellt, als einfache Feldtrago ebenso brauchbar 
zu sein, wie zum Transport auf einem Rädergcstcll 
und im Ambulancewagen. Zu diesem Zweck sind die 
Tragstangen in der Mitte mit ledernen Griffen versehen, 
□ m damit erforderlichenfalls auf den Stützen des Rä- 
dergestells befestigt zu werden, und andererseits er- 
halten die Tragstangen kurze, eiserne, in einem Kneif 
endigende, umzuklappende Füsse, unter denen sich 
lederne Halftern befinden, um die Trage in den Wagen 
zu setzen. - Von den Räderbabren entschied sich die 
C. für ein aas 2 Rädern mit Axe bestehendes Modell, 
welches ellipsenförmige Sprungfedern mit Stützen an 
ihrer oberen Fläche besitzt, um dio Stangen derTrage 
zu sichern. Das Material besteht durchweg aas Stahl 
and Eisen. - Sänften and Cacolets kommen wegen des 
Zeitaufwandes, den die Dressur der ThiereundUebung 
des Personals erfordert, nur in Frage, wo Fuhrwerk 
nicht anwendbar ist. 

Im Vergleich zu den besten Ambulancewagen auf 
der Pariser Aasstellung fand dio C. die in Aldershot 
gebrauchten nicht allein ebenso vorzüglich, sondern 
sogar besser, weil sie sich leichter ziehen lassen und 
eine grössere Anzahl Verwundeten aufzunehmen ver- 
mögen. Als besonders geeignet wird ein etwaa län- 



gerer und 6 Zoll breiterer Wagen, als die gebräuch- 
lichen, bezeichnet, der auf dem ßoden zwei von den 
vorgeschlagenen Feldtragen mit Schwerverwundeten 
und ausser Kutscher und 1 Wärter, 4 Leichtverwun- 
dete aufnimmt. 

Nach einem Bericht vom 22. Febr. 1871 empfiehlt 
es sich für eine Stärke von 1000 M , 8 Ambulance- 
wagen zu haben oder 127 für ein Armee-Corps von 
15,347 Mann. Das Comite berechnet die erforderlicht 
Zahl der Tragen pro 1000 M als ebensoviele, wie die 
in den Ambulancewagen, also 32 im Ganzen für 1000 M. 
und es theilt einer Stärke von 00,000 M. 2000 Feld- 
tragen zu. Die Zahl der Krankenfuhrwerke für 
60,000 M. wurde auf 250 angegeben, also eins zu je 
8 Feldtragen. Bei der aussergewöhnlicben Art der 
Umstände, welche den Gebrauch der Sänften and 
Mauleselsattel wünschenswerlh machen, empfiehlt du 
Comite 500 der ersteren und 1000 der letzteren in 
Reserve zu halten. 

Meyer hat für den Verein zur Pflege verwunde- 
ter and kranker Krieger zu Hannover einen Land- 
transportwagen angegeben (40), der vor den in Wien 
ausgestellten Wagen Vorzügo besitzen soll, die darin 
bestehen, dass Seitenschwankungen durch feste Fede- 
rung vermieden werden, da&s die Tragen an den 
Längsseiten aus- und eingeladen, und dass das Innere 
des Wagens ebensowohl für Liegende als für Sitzende 
eingerichtet ist. (Der Wagen erscheint im Garnen 
practisch ; bei der Herrichtung für Leichtverwundete 
müssen nach den Zeichnungen die Sitze zu schmal 
sein. Eine Glasflascbe erscheint als Wasserbehälter 
zu zerbrechlich. W. R.) 

Esmarch (41) hat seinen Verband platzkisten 
und Ersatzpacketen, die bisher nur durch Wagen den 
Verbandplätzen zugeführt werden konnten, die Form 
von „Tornistern" gegeben, hierdurch lassen sich diese 
auf dem Rücken von einem Manno transportiren. Sie 
bestehen ganz und ausschliesslich aus Gegenständen, 
welche zum Verbinden der Verwundeten auf dem 
Schlachtfelde verwendbar sind; so sind die Traggarte 
und Riemen zum Befestigen der Schienen vielfach 
verwendbar. Die Umhüllung besteht aus schwaner 
Patent-Oel-Leinewand und dient ontwedor als Unter- 
lage für den zu verbindenden Verwundeten oder «r- 
schnitten zur luftdichten Einhüllung verwundeter 
Theile. Der die Form des Tornisters bedingende 
Kasten von Zinkblech lässt sich zunächst als Wasaer- 
bohälter zur Reinigung der Wunden verwenden, kann 
aber auch mittelst der darin enthaltenen Uniform- 
scheere zu Blechschiencn zerschnitten werden. 
Ausserdem befinden sich in dem Packet: Schienen 
aus Holz, Schusterspahn und za deren Befestigung 
Gurte, Riemen, dann leinene und Flanellbindcn, 3" 
Stück Päckchen, enthallend den ersten Verband narh 
Esmarch, weiterhin Watte, Cbarpie, Compresseo, 
Heftpflaster and von Medicamenten endlich CarboloeJ 
und Morphiumlösung zu Injcctioncn. Für 35 Tbaler 
liefert Carsten Silberling zu Kiel diese KrsaU- 
packete. 

Die neue Arznei - Verpflegungs - In« 

Digitized by Google 



ROTH, MIUTAIR-SANITÄTSVVKSEN. 



681 



struction (42) behandelt in zwei Theilen nnd 10 
Abschnitten die Versorgung der Trappen mit Arzneien 
and Verbandmitteln in der Garnison und auf dem 
Marsche. Beigegeben sind derselben 46 Anlagen mit 
Zeichnungen, Etats, Rechnungs- nnd Etats-Schomaten 
etc. Aas den nea aufgenommenen Bestimmungen 
sind die folgenden hervorzuheben: 

1. Durch Fortfall der 2. Classe der Dispensir- 
Anstalten wird die Classenzahl der letzteren von 4 
auf 3 ermässigt. Ebenso fällt die 2. Classe der 
Arzneiscbränke fort, und erhalten künftig Lazarethe 
für 1 Escadron gleichfalls einen grösseren Arznei- 
schrank. Für sämmtliche Dispensir-Anstalten and 
für den Arzneis -hranksind Standgefässe za Cbloralby- 
drat und Chloroform in den Etat aufgenommen. 2. 
Die den Hülfsärzten für Wahrnehmung des Dispensir- 
Geschäfts oder — in den grösseren Lazaretben — 
der Verbandmittel-Verwaltnng nach den alten Be- 
stimmungen bisher noch gezahlte Remuneration von 
15. Sgr. bis 1 Tblr. 10 Sgr. monatlich fällt nunmehr 
fort. 3. Dio diätarische Remuneration der einjährig 
freiwilligen Pbarmaceaten bei Abcommandirangen 
nach anderen Garnisonorten ist von 15 Sgr. auf 20 
Sgr. erhöbt. 4. Die ursprünglich nur zur Anf- 
räumnng von Arznei- Bestanden der aufgelösten Feld- 
und Belagerangs- Lazarethe bestimmten Corps- Arznei- 
Reserven können unter Umständen zu ständigen 
Medicamenten - Depots erweitert werden. 5. Den 
Marine - Chargen bis zur Charge des Feldwebels auf- 
wärts ist nicht bloss für den Fall ihrer Aufnahme in 
ein Garnisonlazareth, sondern auch bei ihrer Be- 
handlung im Revier die Berechtigung zur arzneilichen 
Verpflegung aus den Dispensir-Anstalten gegen Er- 
stattung des Durchschnittskostensatzes zugestanden 
worden. G. Die regelmässigen Vormittagsdionststunden 
ausser den sonst durch das Bedürfniss gebotenen in 
den Disponsir- Anstalten sind auf 3 festgesetzt, also 
am 1 vermehrt, und beginnen um 5» Ohr. 7. Die 
Aufnahmo eines besonderen Protocolls über die 
Quartals-Inventur der Arznei- etc. Bestände der Dis- 
pensir-Anstalten findet nicht mehr statt. Auch hat 
oberärztlicherseits nur der Vorstand der Dispensir- 
Anstalt der Inventur-Aufnahme beizuwohnen. 8. Die 
Apotheker- Rechnungen über dispensirte Arzneien 
sind Seitens der Corps - Generalärzte zwar nach wie 
vor auf die Angemessenheit und Sparsamkeit der 
Verordnungen zu prüfen and Verstösse hiergegen za 
moniren ; eine Attestirung der qu. Rechnungen darauf- 
hin findet aber künftig nicht mehr statt. — 

VIII. Statistik. 

1) Statistische Sanitätsberichte über das XII. (König- 
lich Sächsische) Aruieecorps für die Jahre 1S72 und 
1873. Bearbeitet von der Königlichen Sanitfitsdirectiou 
Dresden. — 2) Frölich, Statistische» Rückblick auf 
das sanitäre Verhalten des XII. (K. Sächsischen) Aruiee- 
corps im Jahre 1873. Allgemeine Militairärztlicbe Zei- 
tung. S. 177. 18'», 204, 225. — 3) Besnard, Zur 
Sanitätsstatistik der Künigl. Bayerischen Armee. Deutsehe 
Militairär/.tliche Zeitsschrift. S. 628. — 4. Bericht der 
Commission zur Vorbereitung einer Rcichs-Medicinalsta- 



tistik. Berlin. 87 SS. 4. — 5) Vergleichende Darstel- 
lung der Webrverhältnisse in Europa zu Land und zur 
See. • Wien. 1 1 1 SS. 4. — 6) Militair-Statistisches 
Jahrbuch für das Jahr 1870. IL Thcil. Wien. 399 SS. 
4. 7) Aruiy Medical Department Report for the 
Year 1872. London. 557 pp. 8. - e) Fraucia statistica 
medica militare 1^72. (iiornale di Mediana militare. 
p. 611. — 9) Arnould, L'etat sanitaire de l'armee 
apres la guerre, d'apres les documeuts ofticiels. Gazette 
medicale de Paris No. 27 u. 28. Arch. med. beiges. 

3. Folge, VI. Th. p. 205. — 10) Instruction pour l'exe- 
eution de l'article 5 de la loi 22 Janvier 1852, portaut 
creation de la statistique medicale de Panne«. (Direction 
generale du Personnel et du Materiel : 3. Bureau, Re- 
erutement). J. M., realem, p. 525. Bulletin de la nie- 
deciue et de la pbarmacie militaires VI. p. 601. — 
11) Chenu, Rapport au conseil de la Societii francaisc 
de secours aux Nesses des armees de terrc et de mer 
sur le Service nie »lico-chirurgical des ambulauces et des 
böpitaux pendaut la guerre de 1870—1871. 2 vol. iu- 

4. Paris. Army and Navy (iazette. 20. November. 
Streffleur's Oesterreichische Militairiscbo Zeitschr. 1*75. 
I. Bd. II. nft. — 12) Ueber die Sterblichkeit in der 
russischen Armee während der Jahre 1862 — 1871. 
Deutsche Militairärztliohe Zeitschr. S. 43. — 13) van 
Rasselt, Statistisch Ovcrzicht der bij het Leger, in het 
Jaar 1873, behandelde Ziekeu. Nederlandsch Tijdschrift 
voor Genee&kundc. — 14) Proporzione del personale 
medico coli' effettivo d'un esercito in guerra. Giornale 
di Mediciua militare. p. 613. (Vergleiche auch Recru- 
tirung und luvalidisiruug und Marine-Sauitätswesen). 

Der statistische Sanitätsbericht des XII. (König- 
lich Sächsischen) Armee-Corps für das Jahr 1872 ist 
schon im vorigen Jahresbericht (siehe den Artikel 
von Frölich and Separatabdrack S. G3) referirt 
worden und wird an dieser Stelle nicht wiederholt. 
Was das sanitäre Verhalten besagten Corps während 
des Jahres 1873 betrifft, so sei hier Folgendes ange- 
führt (1). Die Unterlagen für den Jahresbericht 
1873 waren gTösstentheils andere, als für den des 
Vorjahres, und zwar lag für diese Veränderung die 
Ursache in der bewirkten Einführung einer von der 
früheren verschiedenen Erankenberichtseretattung, 
nach einer Verordnung des Königl. Prouss. Kriegs- 
Ministeriams vom 15. Februar 1873, gemäss welcher 
mit dem 1. April 1873 eine von den Aerzten za voll- 
führende, monatliche and halbjährliche Krankenbericht- 
erstattung an Stelle der früheren monatlichen and 
vierteljährlichen eingeführt worden ist. — (Das erste 
Vierteljahr 1873 ist somit von dieser neuen Berichts- 
weise nicht mit betroffen worden.) Daher sind denn 
auch die im Vorjahr ausgeschlossen gewesenen 
Truppentbeile, nämlich die beim 15. Armee- Corps 
in Elsass-Lothringen stehenden Truppen, die Land- 
wehrstämme, die Unterofficiersschule nnd Militair- 
strafanstalt in dem diesjährigen Bericht mit berück- 
sichtigt worden, während Officiere, Beamte, Einjährig- 
Freiwillige, welche nicht zur kostenfreien Kranken- 
Pflege berechtigt sind, diesmal ausser Rechnung ge- 
blieben sind. — Da im Jahre 1873 Epidemien nicht 
geherrscht haben, so ist auch über solche nichts be- 
richtet worden. — Wie im vorigen Berichte, so wur- 
den auch in diesem dreierlei Kranke unterschieden, 
nämlich Lazarethkranke, Revierkranke und Schonungs- 
bedürftige. Der am Ende des Jahres 1872 ver- 
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bliebene Krankenbestand bezifferte sieb für 
Revierkranke auf 186 (gegen 339 im v. J.) und für 
Lazarethkranke aof 599 (gegen 024 i. v. J.) d. s. i. 
Summa 785 Mann. — Der Krankenzuwachs be- 
trog im Jahre 1873 in Summa 17,114 Mann = 78,46 
pCt. der durchschnittlichen Kopfstärke von 21,814 
Mann. Jeder Mann ist somit 0,7846 Mal erkrankt. 
Im Lazareth sind 7430, im Reviere 9684 Mann zuge- 
gangen. Täglich sind von 100 Soldaten 3,49 krank und 
zwar 2,48 im Lazareth, 1,01 im Revier gewesen. Die 
Behandlungsdauer der Erkrankten hat in Summa 
278490 Tage betragen, und zwar sind davon 198197 
Tage auf die Lazareth-, 80293 Tage auf die Revier- 
Behandlung gekommen oder auf jeden Lazareth- 
k ranken 9,08, auf jeden Revierkranken 3,68 Behand- 
lungstage. Somit sind für das ganzo Armeecorps 
12,76 pCt. Diensttage durch Krankheit ausgefallen 
(gegen 13,74 pCt. im v. J.). — Die Art der Krank- 
heiten anlangend, haben gelitten an zymotischen 
Krankheiten 2,76 pCt., an Brostkrankheiten 5,47 pCt., 
an Krankheiten des JErnährungsapparates 1 1,20 pCt., 
an rheumatischen Krankheiten 3,46 pCt., an anderen 
innern Krankheiten 2,64 pCt., an Augenkrankheiten 
2,96 pCt. , an venerischen Krankheiten 6,85 
pCt. , an Krätze 2,05 pCt. und an änssern 
Krankheiten 38,07 pCt. der Iststärke, und zwar 
betrug der Zogang im Januar 22*3, im 
Februar 2157, im März 1906, im April 1340, im Mai 
1311, im Juni 1282, im Joli 1516, im August 1400, 
im September 763, im Octobcr 789, im November 918, 
im December 1441 Mann. Die Ursache dafür, dass 
im Jahre 1873 796 Kranke mehr als im Jahre 1872 
in Behandlung zugingen, liegt darin, dass 
die Iststärke des Armee-Corps im Jahre 1873 um 
1452 Mann grössser ist als im Jahre 1872. - Von dem 
17114 Mann betragenden Gesammtzugang kommen 
10303 auf die Infanterie, 350-1 auf die Cavallerie, 
2169 auf die Artillerie nebst Pionieren und Train, 502 
auf Festungstruppen, 342 auf die Untcrofficiersschnle 
nnd 234 auf die Militairstrafanstalt. Im Ganzen sind 
von der aus dem verbliebenen Bestände und dem Zu- 
gange sich ergebenden Krankensumme von 17899 Mann 
in Abgang gebracht: 1724«» Mann, von diesen 
sind geheilt worden: 16705 Mann oder 93,33 pOt. 
der Krankon. Anderweitig sind in Abgang gekommen 
401 Mann oder 2,58 pCt. der Kranken, hiervon nun 
sind als dienstuntauglich (ohne Versorgungs- 
berechtigung) aus der Behandlung entlassen worden 
197 Mann oder 1,1 pCt. der Kranken, excl. 94 ausser- 
halb der militairärztlichen Behandlung von den Trup- 
penteilen entlassenen Dienstuntauglichen. Dieser Ab- 
gang durch Dienstuntauglichkeit hat betragen bei der 
Infanterie 202 = 1,42 pCt. der Iststärke, bei der 
Cavallerie 64 = 1,59 pCt., bei der Artillerie, Pionieren 
nnd Train = 0,69 pCt. der Iststärke. Unter den 
Krankheitsursachen stehen obenan periodische Krämpfe, 
durch welche 24 Mann, dann Anlage zu Schwindsucht, 
durch welche 21 Mann, dann ausgebildete Lungen- 
schwindsucht, Steifheit eines Fingers und Schwerhö- 
rigkeit, durch welche je 14 Mann zur Entlassung ge- 



kommen sind. Mit Invaliden- Versorgung sind 
im Jahre 1873 3 Halb- und 63 Ganz-Invalide entlas- 
sen worden, dazu kommen noch 18 von den Truppen- 
tbeilen als Invalide abgegangen, das sind zusammen 
K4 Invalide = 0,39 pCt. der Armeecorpsstärke. Die 
Infanterie hatte davon 45 = 0,31 ihrer Iststarke, die 
Cavallerie 28 = 0,69 pCt. und die Artillerie, Pioniere 
und Train 11 = o,36 pCt. ihrer Iststärke Invaliden 
aufzuweisen. 

Als häufigste Krankheitsursachen der Invalidität 
sind chronischer Rheumatismus mit 11 Fällen = 
13,09 pCt. aller luvalidisirungen, dann Schuss- 
verletzungcn und chronische Brust k rankheiten mit je 
10 Fällen = 11,9 pCt , Lungenschwindsucht mit 
7 Fällen — 8,33 pCt. u. s. w. Die Todesfälle 
haben im Jahre 1873 betragen: durch Kran kheiten, 
welche ärztlich behandelt worden sind, 74, dureb 
solche ausserhalb militärärztlicher Behand- 
lung 0, durch Verunglückungen 4 und durch 
Selbstmord 24, das sind inSumma 108 oderanf die 
Kopfstärke des Armee-Corps bezogen 0,495 pCt. oder 
4,95 p. M., davon bei derlnfanterie 41, Cavallerie 24. 
Artillerie, Pionieren und Train 6, Festungstruppen ! 
und Unterofficiersschulo 1 Fall. Die tödtlichen Krani 
heiten sind in der Hauptsache gewesen Lungensnct! 
mit 10, Unterleibstyphus mit 12 (von 92 Erkranknn 
gen), Lungen- und Brustfellentzündung mitje <i Fället. 
Mithin sind von 100 militairärztlich Behandelten im 
Jahre 1873 gestorben 0,41, d. i. um 0,19 weniger als 
iui Jahre 1872. Fasst man die obigen Daten kurz 
sammen, so ergiebt sich für das Jahr 187'' 
im Vergleich mit dem Vorjahre 1872 ein rela- 
tiver verminderter Zugang an Kranken, dem ent- 
sprechend ein vermehrter Abgang durch Heiltir; 
sowie ein nicht unbeträchtlich verringerter Abginc 
durch Tod und ein sehr beträchtlich vermindeter Ab- 
gang durch Dienstuntauglichkeit und Invalidität, sodis> 
man alle Ursache hat, mit dem sanitären Verhalten des 
Armee-Corps im Jahre 1873 zufrieden znsein. Weiter- 
hin ersieht man aus dem vorliegende Berichte noch, 
dass im Jahre 1873 in Heilbädern (Töplitz, Elster 
und Ems) 03 Erkrankungen und davon 14 mit wesent- 
lichem Erfolg, 6 gänzlich ohne Erfolg, bebandelt wor- 
densind. Wasnoch dieVaccinationen resp. Rev»c- 
cinationen anbelangt, so wurden von 8761 Eingestellten 
8692 denselben unterworfen und zwar bei o'220 Manc 
mit gutem Erfolg, bei 1802 mit unregelmässigem Ver- 
laufe und bei 3670 ohne Erfolg. Die ohne Erfolg ge- 
bliebene Vaccination wurde wiederholt bei 1045 Mann, 
hiervon war 324 Mal der Erfolg ein guter, 721 Mii 
jedoch blieb die wiederholte Vaccination gänzlich er- 
folglos. Der 6. oder persönliche Theil des Sanitäts- 
berichtes endlich bringt Gesammtübersichten des Be- 
standes, Zu- and Abganges des militair-ärztliehet 
Personales, der Reserve- und Landwehrärzte, der 
Sanitätsuntorofficiere ohne Portepee und derGemeinerj. 
der militairischen Krankenwärter, des rossärstlicbeB 
und dos pharmacentischen Personales im Jahre !$'•>> 
für diese Angaben muss der Bericht selbst eingesehen 
werden, ebenso über die Uebersicht der erkrankten 
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Dienstpferdo, über den Medicamentenabgang in den 
Garnisonlazarethen. — Den Scbloss des Berichts bil- 
den vergleichende graphische Darstellnngen der ein- 
zelnen Krankheitsgruppen im XII. K. S. Armee-Corps 
nach Procent der Iststärko und eben solcho der 
Todesfälle nach Procent der Iststärke. 

Die auf Bescbluss des Bundesrathes des Deutschen 
Reiches ins Leben getretene „Commission zur Vor- 
bereitung einer Medicinalstatistik" (Berichterstatter 
Engel), hat ihre Arbeit vollendet (4), welche wir als 
von hoher Bedeutung für das Miütair-Sanitätswesen 
besprechen. Der Commission war die Aufgabe gestellt: 
„Sich, mit Rücksichtnahme auf die Aeusscrungen der 
Bundesregierungen über den zunächst zu erstrebenden 
Umfang und die Ausfübrnngsmodalitäten einer Me- 
dicinalstatistik für das Deutsche Reich unter Beifügung 
der erforderlichen Formulare gutachtlich zu äussern." 
— Da jede Staatsverwaltung nach Ansicht der Com- 
mission bestrebt sein muss, sich genau über den Ge- 
sundheitszustand den Staatsbürger zu unterrichten und 
fortwährend unterrichtet zu erhalten, um allen, der 
öffentlichen Gesundheit schädlichen Einflüssen rasch 
und energisch entgegentreten zu können, so äussert 
sich die Commission dabin, dass jede Staatsverwal- 
tung hiernach eine Statistik des Gesundheitszustandes 
des Landes, der Veränderungen dieses Znstandes und 
der Gesundheitspflege bedürfe. — Wie die Sachen 
aber gegenwärtig lägen, würde, um den Gesundheits- 
zustand der Bevölkerung eines Staates quantitativ 
auszudrücken, wahrscheinlich noch auf geraume Zeit 
hinaus zu den leichter und sicherer messbaren, nega- 
tiven Symptomen der Gesundheit Zuflucht genommen 
werden müssen. Solche wäre die Morbidität und 
dieMortalität einerseits, dcrKrankenheildienst 
und die Krankenpflege andererseits. Unter Bei- 
behaltung der in den meisten Staaten schon bestehen- 
den, medicinalslatistischen Einriebtongen vereinigte 
die Commission das in den einzelnen Staaten bereits 
vorhandene, lv terogene Material zu einem Systeme, 
welches den Zwecken des Reichs genügen dürfte, und 
theilto dem entsprechend den vorliegenden Bericht in 
folgende Abschnitte: 

I. Statistik des Heilpersonals; II. Statistik des 
pharmaceutischen Personals und der pharmaceutischen 
Anstalten ; III. Statistik der Heilanstalten ; IV. Stati- 
stik der Morbidität nnd zwar: A. in den Heilanstalten, 
B. durch ansteckende und gemeingefährliche Krank- 
heiten und C. einzelne Berufs- und Standesklassen 
der Bevölkerung; V. Statistik der Mortalität und 
zwar: A. der Gesammtbevölkerung; B. einzelner 
Berufs- und Standesklassen der Bevölkerung. 

Die vorliegenden „Darstellungen der Wchr- 
verhältnisse in Europa zu Land und zur 
See 14 (5) sind als eine vermehrte und verbesserte 
Auflage der unter gleichem Titel im Jahre 1871 ver- 
öffentlichten, analogen Arbeit zu betrachten. Be- 
züglich der Sanitäfs - Einrichtungen sei erwähnt, 
dass in Deutschland auf 239 Mann 1 Arzt kommt, 
während in Oesterreich-Ungarn auf 2'JG , in Russ- 
land auf 280, in Italien auf 340, in Frankreich 



auf 372, in Belgien auf 32G, in den Niederlanden auf 
741, in Spanien auf 273, in Portugal anf 292, in Gross- 
britannien auf 325, in Dänemark auf 2G8, in Schweden 
auf 2(50, in Norwegen auf 169 und in der Schweiz 
auf 225 Mann 1 Arzt kommt. Von besonderem In- 
teresse sind die vergleichenden Darstellungen über die 
Belastung des Infanteristen. Sonst muss für den spe- 
cielleren Inhalt auf das Werk selbst verwiesen werden. 

Das militairstatistisebo Jahrbuch für 1870, dessen 
I. Theil im Berichte für 1872 S. 565 besprochen 
wnrde, berichtet über die sanitären Verbältnisse des 
k. k. Beeret im Jahre 1870 auf Grund der tabellari- 
schen Nachweisungen, welche an die Chefärzte der 
Truppen und Militair-Ueüanstalten vom k. k. Reichs- 
Kriegsministerium im Joli 1869 erlassen worden sind 
(6). Dieser Jahresbericht ist daher die zweite grössere 
mUitair-statisÜscbe Publication in Oesterreich- Ungarn. 

1. Krankcnbewcgnng and Morbidität. 
Die Zahl der Kranken in den Militairheilanstalten und 
derjenigen, welche bei der Truppe ärztlich bebandelt 
wurden, betrug in Allem zu Beginn des Jahres 
11070, von welchen weitaus der grössto Theil, näm- 
lich 9162 auf die Heilanstalten entfiel. Im Verlaufe 
des Jahres 1870 sind bei einem durchschnittlichen 
Truppenstande von 2. r >4639 Mann in denKasernen und 
eigenen Wohnungen 433064 Mann erkrankt, von 
denen aber nnr 126178 Mann an Heilanstalten über- 
geben wurden. — Die in den Casernen und 
eigenen Wohnungen Behandelten waren in 
Allem durch 1169858 Tage in ärztlicher Pflege, 
also durchschnittlich 3 Tage, und auf joden Mann 
des durchschnittlichen Truppenstandes entfielen 
4 BehandlungsUge in den Casernen oder eigenen 
Wohnungen. In den Heilanstalten hatten im 
Jahre 1*70 158,527 Erkrankte Aufnahme gefunden 
(181419 im vorigen Jahre), von denen 11511 Perso- 
nen dem Heeresverbando nicht angehörten. Auf je 
1000 Mann Truppen entfielen sonach 638 Lazareth- 
kranko. — Die Gesammtzahl der Behand- 
lungstage in den Heilanstalten war 3890503, 
wonach durchschnittlich 22 Tage auf jeden Kran- 
ken entfielen, somit auf jeden Mann des durch- 
schnittlichen Truppenstandes 15 Tage. Fasst man 
die Zahl der BehandlungsUge in den Heilanstal- 
ten und bei den Truppen zusammen, so wurde im 
Jahre 1870 jeder Mann 18 Tage ärztlich bebandelt, 
oder das ganze Heer war 18 Tage an- 
dienstbar. Unter den bei den Truppen behandelten 
Krankheiten nahmen solche der Verdauungsorgane 
and den in Lazarethen solche der Haut mit 36830 
Fällen die erste Stelle ein. An acutem Rheumatismus 
kamen 15418, an Scorbut 2891, an Typhus 3178 mit 
566 p.M. Heilungen, an Wechselfieber 43619, an Lun- 
gensucht 3763, an Verletzungen aller Art 26135, an 
katarrhalischen Bindehautentzündungen 16082, an 
Trachom 30G5, an acuten Bronchial katarrhen 45238, 
an Lungenentzündung 3110, an acuten Magen- un 1 
Darm katarrhen 74663, an Ruhr 655, an Venerie und" 
Syphilis 20574, an Blattern 1829, an wundgedrückten 
Füssen 34646, an Krätze 19027 Fälle vor. Hiernach 
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hat die Gesammtzahl der bei den Troppen vorgekom- 
menen Erkrankungen gegen das Vorjahr nm 08727 
zugenommen. 

II. Mortalität. In den Casernen und eige- 
nen Wohnungen aind 654 Hann (gegen 563 in 
vorigen Jahre) gestorben, durch Unglücksfälle 
kamen 183 um das Leben, durch Selbstmord ende- 
ten 243 Mann. Dagegen sind in den Müitair- 
Heilanstalten 3918 Mann gestorben, d. i. 25 p. M. 
der behandelten Kranken (gegen 3538 im vor. Jahre). 
— Von sämmtlichon Verstorbenen entfallen über \ 
(668 p. M.) auf Lungensucbt, Typhus, Lungenentzün- 
dung, Ruhr und Blattern. An Typhus sind nämlich 
im Ganzen 832 Mann gestorben, von je KHK) au Ty- 



phus Erkrankten 250. An Lungensacht starben zu- 
sammen 1365 Mann, von je 1000 an Langensoelit 
Erkrankten 335. In Folge von Lungenentzündung 
starben 472 Mann, von je 1000 an Lungenentzön 
dung Erkrankten 136. An Ruhr starben 121 Hann 
In Folge von Blattern starben 48 Mann, von je tOQO 
an Blattern Erkrankten 25. — Wegen unheil- 
barer Invalidität wurden aus dem Verpflegung«- 
stände 7575 Mann entlassen, d. L 28 p. M. des darch- 
8chnittlichen Truppenstandes. 

Der Army Medical Report für 1872 giebt überd» 
Gesundheitsverhältnisse der englischen Armee folgend? 
vergleichende Uebersicbt (7). 
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Arno nid hat aus der Statistique medicale de 
l'armee einen Auszug veröffentlicht, welcher den Ge- 
sundheitszustand der französichen Armee 1872 behan- 
delt (9) und mehrfach bearbeitet worden ist (8). 
Der mittlere Bestand der Armee betrug 429973 Mann, 
von denen aber nur 358569 wirklich bei den Fahnen 
waren. Auf diese beziehen sich die späteren Verhält- 
nisszahlen. Aufgenommen in die Lazarethe sind 
109309 = 302 vom Tausend. 1869 betrug diese Zahl 
365, 1862 — 1869 373. In Algier war die Zahl der 
Lazarethaufnahme 490 vom Tausend. Nimmt man die 
Lazarethkranken und Revierkranken zusammen, so er- 
hält man 2350 vom Tausend. Die höchsten Kranken- 
zahlen haben der Train nnd die Arbeiter, die nie- 
drigsten die Infirmiera. Anf jeden Kranken kommen 
durchschnittlich 8,65 BehandlungUge, im Lazareth 
25, In der Infirmerie 9,8, im Revier 15, Reconvales- 
cenz0,61. Ein Krankbeitstag kommt auf 19,74 Tage 
Dienst. Die Krankheitstage bilden ,' T des Gesammt- 
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dienstes. Die Syphilitischen betragen 10 vomTaus«<ä 
wie 1869. Die Todesfälle sind 9,49 vom Tausend 
(8,97 im Inland, 11,98 in Algier). An Krankheiten 
starben 8,51, durch Unglücksfälle 0,64, Selbstmord 
0,33. Die hauptsächlichsten Todesursachen mA 
Schwindsucht (21,7 pCt.), Typbus (16,4 pCt.). Di« 
mittlere Sterblichkeit von 1862 — 1869 bat 11,41 be- 
trage. Die Entlassung von Untüchtigen wegen Krank- 
heiten hat 15,08 pCt. gegenüber nur 7,02 pCt. in I« 
betragen; allein wegen Lungenschwindsucht worden 
4,55 pCt. der Dienstuntüchtigen entlassen. Der Ge- 
Bammtabgang der Armee durch Tod und Dienstoc- 
tauglichkeit (9,49 + 15,08) hat daher auf Taawd 
Mann 24,57 betragen, gewöhnlich aind es nur 18—1- 
Von den Rokrnten wurden 28,2 pCt. Mit Erfolg vseci- 
nirt, 19,6 pCt. mit Erfolg revaccinirt. Bezüglich der 
Sterblichkeitsverbältnisse ist eine Verminderung des 
Typhus wahrnehmbar, welche durch die Unterbringt" 1 ? 
der Trappen in stehenden Lagern herbeigeführt wird. 
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Die hoho Zahl der Schwindsüchtigen wird als Nach- 
wehe des Krieges 1870/71 und besonders der Gefan- 
genschaft in Deutschland betrachtet. Es werden 
schliesslich noch die statistischen Data der englischen 
und der preussischen Armee verglichen; beide Armeen 
haben nach A. mehr Lazaretbauf nahmen. Dass die 
Schwindsucht geringere Zahlen bietet, wird in Eng- 
land auf dio besseren Caserncn, in Preussen auf die 
sofortige Dienstentlassung der Leute, welche der 
Schwindsacht verdächtig sind, bezogen. 

Die französische militair-ärztlicho Berichterstat- 
tung hat, nachdem durch ein Decret vom 28. Septem- 
ber 1873 die Armee in bestimmte Armeecorps abge- 
grenzt ist, durch eine Verfügung des Kriegsministc- 
rinms vom 13. November 1874 eine neue Organisation 
erhalten, welche im Allgemeinen die frühere viertel- 
jährliche sehr complicirte Berichterstattung vom 22. Ja- 
nuar 1851 vereinfacht und noch eine monatliche an- 
ordnet, ausserdem die ärztliche Rapporterstattung der 
Truppen von derjenigen der Hospitäler scheidet, beide 
aber nach erfolgter Prüfung durch eine später zu er- 
wähnende Centralbebörde zu einem Gesamtntbericht 
vereinigt (10). Dio Berichte selbst sind jährlich auf 
dem Dienstwege dem commandirenden General des 
Armeecorps bis zum 15. Februar des folgenden Jah- 
res nach dem vorgeschriebenen Modus zuzuschicken. 
— Die Zusammenstellung der Kapporto der Truppen 
und Hospitäler geschieht von Seiten des Corpscom- 
inandeurs mit Zuziehung des Generalstabscbefs durch 
den Corpsarzt nach vorgezeichnetem Schema und hat 
im Monat März des folgenden Jahres an den Kriegs- 
minister zu gelangen. 

M. Chen a, dessen statistische Arbeiten über den 
Krimfeldzug und über die Feldzüge in Italien von 
ausserordentlichem Werthe sind, veröffentlicht ein 
statistisches Werk über den franzosich-deutschen Krieg 
(11). Die Verluste, welche die französische Armee 
erlitt, giebt er, wie folgt, an: Gefallen, vermisst oder 
an Wunden und Krankheiten gestorben 138871, ver- 
wundet 149000; in Folge von Märschen kampfunfähig 
geworden 11421; 11941 Vermisse sind als todt auf- 
geführt. In diesen Ziffern sind einbegriffen 2881 Ge- 
fallene oder an Wunden und Krankheiten Gestorbene 
und 06 vermisste Officiere, mit 17200 Kiegsgefango- 
nen, welche in Deutschland, 1701, welche in der 
Schweiz, und 124, welche in Belgien starben. Wäh- 
rend 17240 Mann in deutscher Gefangenschaft star- 
ben, fiolon bei Gravelotte, in der blutigsten Schlacht 
des Krieges, nur 1220. Verf. weist nach, dass in der 
Krim^ in Italien und in dem letzten Kriege Krank- 
heiten grössere Verluste anrichteten als das feindliche 
Feuer. Die Schuld hieran trifft das Commissariat, die 
Ausrüstung des Mannes und die Nachlässigkeit im 
Spitalsdionste. 

Nach den vom Antor LLL während eines 30 jäh- 
rigen Zeitraums gesammelten, aus officiellen Quellen 
herrührenden, Notizen stellt sich die Sterblichkeit 
in der russischen Armeo folgendermaassen her- 
aus (12). Von 1000 Mann starben während der Jahre 
1841-1852: 37,4, von 1857 bis 1861; 18,7, von 1862 

J»hr«»hirifln der genimmtcn «nlirln. 1-7«. B<l !. 



bis 1871 nnr 15,44, woraus ersichtlich ist, dass wäh- 
rend der letzten 10 Jahre bedeutend weniger Todes- 
fälle vorkamen, als in den beiden früheren Perioden. 
Demnach war die Sterblichkeit in der Arme eine viel 
grössere als in der Civilbcvölkcrung, denn bei einer 
mittleren Lebensdauer von 27 Jahren starben von 
1000 Soldaten jährlich 15,36, von KHK» Leuten des 
Civilstandes aber nur 1 1 Mann. Diese hohe Zahl der 
Sterblichkeit in der russischen Armee wird nur von 
der in der österreichischen Armee (20,6) übertroffen. - 
Die verschiedenartige Lebensweise der in den Be- 
zirken garnisonirenden Truppen bringt ausserordent- 
liche Schwankungen der Sterblichkeit in Vergleich 
zu den normalen hervor. 

Der Krankenrapport der niederländischen 
Armee für das Jahr 1873 (18) weist 41640 Kranke 
auf, von denen 25850 in den Lazarethen (Binnen- 
dienst) und 15700 im Revier (Buitendienst) behandelt 
worden sind. Von den im Lazareth Behandelten 
sind 23092 hergestellt, 1728 evaeuirt, 221 gestorben, 
818 in Behandlung geblieben. Im Verhältniss der 
einzelnen Krankheitsformen zur Gesammtkrankenzahl 
betragen die innerlich Kranken 1 zu 1,63, die Angen- 
kranken 1 zu 29,86, die Aeusserlichen 1 zu 3,08, die 
Venerischen 1 zu 0,72, die Krätzigen 1 zu 8610,66. 
Das Verhältniss der innern und äussern Kranken ist 
im Vergleich mit dem vorigen Jahro fast dasselbe ge- 
blieben, das der Augenkranken und der Krätzigen 
entschieden günstig, während dio Venerischen zwar 
ungünstig gegenüber dem vorigen Jahre, aber ent- 
sprechend früheren Jahren sich stellen. Unter den 
221 Verstorbenen kommen auf Typhus 52, auf 
Febris intermittens 8, Meningitis 16, auf Pleuro- 
Pneumonia 24, auf Scharlach 15, auf Tuberculose 40, 
auf Cholera 1. Im Revier wurden behandelt 15700, 
von welchen 13007 geheilt, 455 evaeuirt und 88 ge- 
storben sind. Das Sterblichkeitsverhältniss beim Ty- 
phus betrug 1 zu 4,74. Ueber die weiteren Angaben 
ist der Bericht selbst anzusehen. 

Eine Notiz über das Verhältniss des ärztlichen 
Personals zur Stärke der Mannschaften im Kriege (14) 
giebt für Frankreich in dem letzten Kriege des Kaiser- 
reichs y m , in der Krim und Italien, '/eo©, im Deut- 
schen Kriege \/ M0 , für England in der Krim '/uoi 
Deutschland im französischen Kriege '120, Italien in 
der Krim '/soo, 1859 l / m und 1866 '/ 1M Mann. 

IX. flarlne-Stnllatsweseii. 

1) Statistischer Sanitätsbericht über die Kaiserlich 
Deutsche Maritie für den Zeitraum vom 1. .Ulli 1S7:> 
bis 31. Marz 1874. 54 SS. 8. — 2) Altschul, Stati- 
stischer SatiitüLsbericht Sr. Majestät Krieijs-JIaririe für 
das Jahr 1872 Wien. 107 SS. 8. - 3) Mariueüivtliehe.. 
Allgemeine militairär/.tliche Zeitung S. 115. — 4) Sta- 
tistical Report of tbe Health of the Navy for Üie Year 
1S73. London. 507 pp. S. Parin im Appendix enthalten: 
— 5) Ross, Remarks on the physical Examination of 
second dass boy.< raised for the Navy, and Recruits 
enlisted for the Royal Marino light Infautcry in London, 
p. 130. — 6) Mulvany, A Contritmtion to the Study 
of Ozone, epitomized from ten-and-a half Ycars' Obser- 
vation-! afloat and ashore. p. 141. — 1) Rolston, 
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Notes and Statistics relating to the Boys under Trai- 
ning for the Navy in 1873. p. 141t. — 8) Woodworth, 
Anuuat Report of the Supervising Surgeon of the Marine- 
Hospital-Service of the United States for the Fiscal Vear 
1873 Washington 187.). 154 pp. 8. Med. Tim. I'J. Decbr. 
1 ►arin enthaltet): Operations of the United States Marine- 
Hospital Service: 1873. — 9) Smith, H., The Sailor 
and the Service at the Port of New-York p. 131. — 
10) Smitb, 0, Hiver Boatraen of the Lower Mississippi, 
p. 143. — 11) Mahe, Manuel pratique d'hygiene ua- 
vale otl des tnoyens de eonserver la sante de gens de 
mer a l'usage des officiers mariniers et marius des equi- 
pages de la flotte. Paris. 4M pp. 8. — 12) Macdo- 
nald, On tho Ventilation of Ships, especially of low 
freeboard. and Hospital Ships. Proceedings of the Royal 
United Service Institution. — l.TTbe air of canal boats. 
The week. Oct. 10. — 14: Hayne. On the amount of 
Carbonic acid found by Experiment in the air on board 
Wooden Primates. Med.chir Institut. Vol. LVII. p. 17.). 
— 15} Fuhrmann, Beiträge zur Verpflegung mit 
Wasser an Bord von Kriegsschiffen^ Beiheft zum Ma- 
rine-Verordnungs-Blatt. Nov. 11. S. 17 Herausgegeben 
am lo.Sept. — 16 Zeschke, Gutachtliche Aeusserun- 
gen über Tropen -Diät. Statistischer Sanitätsber. über 
die Kaiserlich Deutsche Marine für den Zeitraum vom 
1. Juli 1873 bis 31. März 1874. S. 53. — 17) Rey. 
Contribution ä la Oynamometrie tnedicale. Annales 
d'hygiene publique et de medeciue legale. Paris. XLI. Bd. 
p. 8(>. — 18) Höring, Ueber Quarantäne, besonders im 
Mittelmeer. Zeitschrift für Epidemiologie. 1. Bd. 6. Hft. 

19) Buez, L'organisation des Services sanitaires 
dann le Levant, et plus particulu-rement dans la mer 
Rouge, üazette hebdom de med. No 42. 44 -46. 

Der stattstiche Sanitätsbericht über 
die kaiserlich deutsche Marine, welcher so- 
wohl als Beilage zum Marine -Verordnungsblatt, als 
auch als Separatabdruck erschienen ist, hat dieselbe 
Nomenklatur der Krankheiten and dieselben Grand- 
sätze über Rapporte and Buchführung, wie sie in der 
Armee obligatorisch eingeführt worden sind, bei- 
behalten (1). Tabelle I. berichtet von den Kranken 
am Lande nnd zwar A. der Ostseestationen : 
Kiel, Friodrichsort, Danzig, Eckernforde, Preetz, nnd 
B. der Nord seestation: Wilhelmshaven während 
der Monate Juli 1873 bis mit März 1874. In diesen 
9 Monaten betrug bei einer durchschnittlichen Kopf- 
stärke von 4343 Mann die Summe des Bestandes nnd 
Zuganges von Lazaretbkranken 1091 and Revierkran- 
ken 3038, also im Ganzen von 4129 Mann, excl. 194 
Passanten. Von diesen blieben am 31. Min 1874 202 
Mann in Behandlang. 3927 Mann kamen in Abgang 
ood zwar 3866 als geheilt, 40 als unbrauchbar, 7 als 
ganz invalide, 10 waren gestorben and 4 befanden 
sich in fremden Lazarethen. Die Snmme ihrer Be- 
bandlungstage betrag 17601, daher die durchschnitt- 
liche Behandlungsdauer pro Mann 8,9 Tage, and es 
waren täglich somit 64,1 Mann krank, das macht 
3,9 pCt. der durchschnittlichen Kopfstärke. Von den 
194 Passanten wurden 145 als geheilt, 1 als ganz invalid 
entlassen und 3 sind gestorben. Ueber die Krankheits- 
heitsgroppen and einzelnen Krankheiten ist das Origi- 
nal einzusehen. 

Als unbrauchbar wurden entlassen 125 Mann 
=2,8 pCt., unter diesen befanden sich 58 unter 6 
Monate dienende Recruten, als Halbinvalide 3 
Mann = 0,00 pCt, als Ganzinvalide 26 Mann 



= 0,59 pCt. Es starben durch Krankheiten Ii 
Mann ss 0,27 pCt. (darunter 5 an Lungenschwind- 
sucht nnd 2 an Hitzschlag), durch Selbstmord 1 Mar 
nnd 4 Mann dorch Verunglückong, ausserdem noch 
Mann bei der Ostseestation ausser militärirztlicher 
Behandlung. 

Tabelle II. bandelt von den Kranken u 
Bord. Hieraus ist zu ersehen, dass der Gesundheit' 
zustand auf den in heimathlichen Häfen und 
Gewässern befindlichen 14 Schiffen in den M • .• 
Jali nnd August ein ungünstiger war, im Septembe 
nnd October sich besserte und im December 1873 bis 
März 1874 ein ausgezeichneter wurde, da in den letzt- 
genannten Monaten nur wenige Kranke in Zogir.; 
kamen. — Die durchschnittliche Besatzungsstärk- 
sämmtlicber Schiffe der heimathlichen Stationen betn; 
2698 Mann, hiervon erkrankten 884 = 32,7 pCx. 
wurden unbrauchbar 1 Mann = 0,03 pCt., starben ■ 
Bord durch Verunglückong 2 Mann, in Lazarett)» j 
Mann and durch Ertrinken 1 Mann, d h. zusamt^ 
5 Mann =0,18 pCt. 

Nach dem 8anitäts beriebt der oslerrei 
einsehen Kriegsmarine (2) war die Krankm- 
bewegnng für das Jahr 1872 bei einer Kopf stärke vor 
7049 Mann folgende: Zu den Ende December K 
verbliebenen 245 Kranken kamen im Laufe desJ.ilm< 
6036 - 885,4 p. M. ueuo Kranke hinzu, so da» St 
Summe der Verbliebenen und dos Zuganges 6281 
trug. — Diese wurden 138242 Tago dem Dien«- 
entzogen, mithin täglich 378,7 Individuen = 55} pH 
Geheilt wurden 5385, ungcbeilt entlassen 18, kriok- 
heitsbalber beu rlau bt 345, invalidisirt H- 
==20,42 p.M. und gestorben sind 87 = 12,34 pH 
Ein Vergleich dieser Zahlen mit den vorjährigen Ve- 
hältnisson giebt im Allgemeinen ein sanitär ungünsti- 
geres Jahr als das Vorjahr 1S71, denn auf KW0M«r 
war der Krankenstand täglich um 10 grösser als ■ 
v. J. t für den Zugang im Allgemeinen betrug die Zu- 
nahme um 174 p. M., für die krankheitshalber ge- 
schehenen Beurlaubungen um 19,66 p. M. — beding 
durch die bedeutende Zunahme des Wechselfiebcts 
and durch das epidemische Auftreten von tracbomi 
tösen Augenentzündungen, sowohl an Bord al« ü 
Lande, — für Todesfälle dieZanahme um 3 p M. — 
In Folge epidemischen Auftretens der Blattern or: 
für Invalidisirong die Zunahme um 4,14 p. M. 

Der Artikel „Marineärztliches" (3) onthi t 
die anonymen Auslassungen eines österreichische 
Maiinearztes über die traurige Existenz, ta welch" 
die österreichischen Marineärzte verdammt seien. 

Nach dem statistischen Bericht über die 
Gesundheit der engl iseben Flotte für di* 
Jahr 1873(4) bezifferte sich die gesammte Mannscbf' 
der Flotte auf 45440 Mann, von welchen 120»U «■ 
1000 erkrankten (29,2 mehr auf's 1000 als im Vcr 
jähr). Die tägliche Durchschnitts- Erkrankung«^ 
stellte sich auf 47,4 p. M (ein Mehr von 1,5 p * 
gegen das Vorjahr). Invalidisirt wurden 33,4 p f 
(2,8 p.M. mehr als im Vorjahr), mit dem Tode ging« 
ab 8,3 p. M. (gegen 7,1 p. M. im Vorjahr). 
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rechnet die Unglücksfälle, starben im Jahre 1873 an 
Krankheiten 6,0 p. H. (gegen 5,6 p. M. i. J. 1872). 
Die niedrigsten täglichen Krankenzahlen waren auf 
der Südostküste von Amerika mit 25,0 p. M , die 
höchsten bei den irregulären Trappen mit 61,1 p. M. 
Die grösste Steigerung der Mortalität wurde an der 
Westküste von Afrika and am Cap der guten Hoff- 
nung beobachtet, die grösste Verminderung auf der 
australischen Station. Von der ganzen Mannschaft 
standen 50,33 pCl. im Alter zwischen 15 und 25 Jahren, 
o4,19 pCt. zwischen 25 und 35 Jahren, 12,26 pCt. 
zwischen 35 und 45 Jahren und 3,22 pCt. waren über 
45 Jahre alt. 

Unter den Appendices des Berichts sind von her- 
vorragendem Interesso zwei statistische Arbeiten über 
die Recrutirung der englischen Seemacht von Ross 
und Rolston (5, 7). 

Der Marine - Mospitaldienst der ver- 
einigten Staaten hat nach Woodwortb (8) 
1873 13529 Seelente behandelt, von denen 12697 
im Lazaretb, 832 ausserhalb desselben sich befanden. 
Es wurden geheilt 8927, besserten sich 1975, blieben 
ungebessert 161, desertirten 108, starben 646 (davon 
131 an Pocken, 74 an Schwindsucht, 47 an Lungen- 
entzündung). Die tägliche Krankenzahl betrag 1151, 
die Kosten 422502 Dollar. Die Behandlungs- und 
Verpfiegungskosten stellten sich für jeden Kranken 
täglich auf etwa einen Dollar. — Der Marine-Sani- 
tätsdienst der vereinigten Staaten ist 1798 entstanden, 
wo ein Congressact jedem Seemann der Handels- 
marine eine monatliche Steuer von 20 Cents aufer- 
legte und den Präsidenten beauftragte, dafür Hülfs- 
einrichtungen für die kranken und invaliden Seeleute 
zu treffen. 1799 wurde dies Verfahren auch auf die 
Flotte ausgedehnt, 1802 bildete man aus diesen 
Sammlungen einen allgemeinen Fond, von dem der 
für die Flotte 1811 getrennt wurde, und Hess auch 
fremde Seeleute gegen 75 Cents täglich in die 
Marinelazarethe zu. Die Anforderungen überschritten 
bald die Mittel, wesshalb viele chronische und un- 
heilbare Kranke von den Wohlthaten der Lazareth- 
behandlung ausgeschlossen wurden. Aus diesen 
ökonomischen Principien entsprang eine grosse Härte 
gegen viele Seeleute auf den westlichen Seen und 
Flüssen, wo sie sehr gefährlichem Klimawechsel aus- 
gesetzt waren, namentlich auf den flachen Booten 
auf dem Mississippi und seinen Nebenflüssen. Es 
war ganz gewöhnlich, dass hier von 5 Mann 2 starben, 
zumal im Sommer und im Beginn des Herbstes. Bis- 
weilen starb die ganze Besatzung aus. Die Dampf- 
te hiffe hatten immer eine grosse Zabl von Deck- 
Passagieren, von denen viele starben, andere Kranke 
n den Ufer-Städten zurückblieben. Die Cholera 
r orderte 1832 und 1834 ebenfalls zahlreiche Opfer, 
wodurch eine starke Bewegung zur Hülfe für die 
•Schiffsmannschaften eingeleitet wurde, da die kranken 
>eeleute in Waarenschuppen, Armenhäusern, alle 
Krankheiten untereinander, untergebracht waren. Es 
wurde daher 1837 im Congress beschlossen, Marine- 
Jospitäler an den Ufern des Mississippi, Ohio und 



Erie-Sees zu erbauen. 1843 fanden auch die Officiere 
der Handelsmarine Aufnahme. 1870 wurde eine Re- 
organisation der ganzen Einrichtung vorgenommen, 
die Hospitalsteuer von 20 auf 40 Cents monatlich er- 
höht und ein Chefarzt angestellt, der unmittelbar 
unter dem Finanzminister den ganzen Marine- Hospital- 
dienst zu überwachen hat. Woodworth ist der 
erste Inhaber dieser Stellung, und der vorliegende Be- 
richt der erste seit der Reorganisation. Dieselbe giebt 
im Sanitätsdienst dem ärztlichen Element die erste 
Stelle. Die darin anzustellenden Aerzte müssen ein 
besonderes Examen machen vor einer Commission 
(Board), welche der Super-vising Surgeon controlirt. 
Die Verwendung der Aerzte des Marine- Hospitals- 
Service besteht entweder im Lazarethdienst in United 
States Marine-Hospitals oder im Hafendienst, wo sie 
in städtischen oder privaten Hospitälern Dienst thnn 
können. Einer derselben hat immer Dienst auf dem 
Zollhause, wo auch von den ankommenden Schiffen 
der erwähnte Abzug eingezogen wird. Hierdurch ist 
ärztliche Hülfe bei den gewöhnlich grossen Entfer- 
nungen sehr erleichtert. Die Bezeichnung der Krank- 
heiten ist nach der Royal College of Physicians, welche 
auch von der American Public Healths Association 
1873 angenommen worden ist. Aerztliche Inspectoren 
der Marinelazarethe sind in New- York, San Francisco, 
New-Orleans und Chicago angestellt. 

An Lazarethen sind neu gebaut worden das von 
Chicago (siehe Abschnitt Hospitäler), das zu San Fran- 
cisco wird neu aufgeführt. Es sind von den ursprüng- 
lich vorhandenen 32 Lazarethen, welche für 3214000 
Dolls. erbaut worden sind, noch 10 im Gebrauch, ausser- 
dem sind 39 Hospitäler in 36 verschiedenen Häfen den 
gleichen Zwecken geöffnet, in 34 kleineren Häfen 
sind extemporirte Lazarethe, gewöhnlich Privatwoh- 
nungen. 

Das Handbuch der Scbiffshygieine von 
Mahe ist angeregt durch einen ministeriellen Erlass 
vom Jahre 1872, welcher den Gesund beitscollegien der 
Häfen dio Redaction eines den Schiffsbibliotheken 
einzuverleibenden Leitfadens der Hygieine zur Auf- 
gabe machte (11). Der Verfasser hat es für notwen- 
dig erachtet, einem solchen Leitfaden als solide Basis 
ein Capitel über den Bau und die Functionen des 
menschlichen Körpers voranzuschicken. Das zweite 
Capitel handelt von der Gesundheit im Allgemeinen 
und das dritte von den Beziehungen zwischen der 
Gesundheit des Seemanns und den verschiedenen Ver- 
hältnissen seines Berufslebens, wobei der Dienst bei 
der Maschine besonders eingebend behandelt wird. 
Der 2. Tbeil enthält dio Lehre von den Einflüssen, 
die von aussen her an den Seemann heran- 
treten, von den Vorlheilen und Nachtheilen, die sie 
für ihn mit sich bringen, und von den Maassregcln, 
welche ihnen gegenüber die Fürsorge für dio Gesund- 
heit erheischt. Der Verfasser versteht es vortrefflich, 
seinen Lesern (das Buch ist für die Officiere und 
Mannschaften der Flotte bestimmt) die Zweckmässig- 
keit der einschlagenden Reglements- und Discipliuar- 
Vorschriften klar zu legen. Es werden besprochen : 
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Bauart der Schiffe, Seekrankheit, Desinfcction, Be- 
kleidung, Lagerstätten, Nahrang, Getränke, Trunk- 
sucht, Tabackrauchen, venerische Affecto, Dienst, 
Unterricht und Belustigungen des Seemanns. 

Macdonald (12) giebt in seinem Vortrag einen 
Uebcrblick über die Vcntilationsmethoden auf Kriegs- 
schiffen und behauptet, dass die Leistungen auf die- 
sem speciellen Gebiete zurückgeblieben seien hinter 
den gewaltigen Fortschritten der Schiffsbaukunst in 
der Neuzeit. Die selbständigen Verbesserungsvor- 
schläge M.'s, welcho den zweiten Theil des Vortrags 
ausfüllen, zielen auf ein Ventilationssystem, welches 
sich zunächst für hölzerne Schiffe eignet, und dessen 
Hauptprincip ist : Extraction (Aspiration) der verderb- 
ten Luft mittelst Canälen, die so angelegt sind , dass 
jedes Deck ein selbstständiges Abzugssystem besitzt. 

Hayne hat Untersuchungen über den Kohlen - 
Säuregehalt der Luft an Bord von hölzernen 
Fregatten angestellt (14). Das Schiff ist die Fre- 
gatte Doris, eine Holzfregatte von 24 Geschützen und 
2483 Tonnen, welche dem detachirten englischen Ge- 
schwader in Westindien angehört. Das Schiff ist ge- 
räumig, hat weite Decksluken, Seitenpforten und 
Ochsenauge», dabei zahlreiche Windsegel. Alle diese 
Vorkehrungen sind im Hafen und in den Tropen von 
Nutzen, versagen aber ganz bei schlechtem Wetter, 
wo sie geschlossen werden müssen. Die gefundenen 
Kohlensäurowertbo schwanken zwischen 1,1 und 3,2 
auf KHK). 

Fuh r in an n's ^Beiträge zur Verpflegung 
mit Wasser an Bord von K ri egschif f en u (15) 
enthalten als Einleitung die wichtigsten historischen 
Notizen über diese Frage. Ein wesentlicher Fort- 
schritt zur besseren Conservirung des Wassers 
wurde mit der Einführung der eisernen Wasserkästen 
(Tauks, 1815 in der englischen, 1825 in der französi- 
cben Marine) gemacht, mit welchen auch die preus- 
sischo Marine schon von ihrem Entstehen an sich ver- 
sah. Aber auch im eisernen Tank kann das reinste 
Wasser eine Vorderbniss erfahren und zwar durch 
nachlässige oder unzweckmässige Reinigung. Eine 
nicht minder ernste Aufgabe, als das an Bord 
genommene Wasser vor Verderbniss zu schützen, 
ist, kein gesundheitsgefährliches Wasser an Bord 
zu nehmen. Deshalb ist es in allen Marinen Auf- 
gabe des Schiffsarztes, dio Güte des Wassers vor 
seiner Ucbernahmo zu prüfen. Nur ist diese Prü- 
fung gewöhnlich eine unzureichende; namentlich 



sollte die mikroskopische Untersuchung nie ontn 
lassen werden. F. weist noch auf einige wichtig 
Punkte beim Wassernehmen hin, in erster Linie jaf 
die Thatsache (illustrirt durch einig« evidente Be- 
lege), dass schon nach kurzen Regenschauern in des 
Tropengegenden Wasser einzelner Flüsse, welch! 
sonst notorisch gut ist, plötzlich gesundheitsgefäbrlk: 
wirkt. Es folgt eine Kritik der Vorschläge, weld? 
gemacht worden sind, um verunreinigtes Wasser • 
absolutem Mangel an besserem an Bord trinkbar n 
machen. Der letzte und ausführlichste Theil der 
F.'schen Abhandlung ist der Frage der Wasser 
destillation gewidmet und wird durch einen Bli.\ 
in die Geschichte derselben eingeleitet. Es fiv. 
eine ausführliche Beschreibung des auf allen Schifft: 
der deutschen Marine in Verwendung befindlide: 
Norman dy'schen Apparats, erläutert durch ekt 
beiliegende Zeichnung. 

Zeschke spricht über Tropen -Diät (16). 
Die Einführung einer leichtern, mehr vegetabilisch: 
Diät in den Tropen kann Z. nicht empfehlen, fürs: 
nordischen Seeleute genügen einige ModificatiorK 
für welcho das Schiffsreglement den hinreichend 
Spielraum bietet. 

Roy hat als Marinearzt 350 junge Lento c 
einem kleinen Dynamometer bezüglich ihrer Mass 
kraft untersucht (17). Es handelte sich darum, ein« 
möglichst starken Druck mit der rechten Hand im- 
vorzubringen. Das mittlere Alter der Untersuchte: 
betrug 19i Jahr, dio mittlere Muskelkraft bei Dn:. 
mit der rechten Hand 3.8,17 Kilogr. Nach dem Aller 
stellt sich die höchste Entwicklung zwischen da 
20. und 25. Jahre ein (bis 45 Kilogr.), bleibt darr 
stationär bis zum 30. Jahre und nimmt nach ut.<- 
kannten Principien wieder ab. 

X. Vrrscbirdfnfs. 

I) Roth, Dr. Friedrich Lüffler, GeuerJani 
I. Classe, Subdirector der luilitairarztlit-beu Bildung 
anstalten und Professor der Kric<r<fheilkundc. Kino k» 
graphische Skizze. Beilage zur Berliner klin. WVhn 
schrift No. 12. — 2) Martin, J. Ronald, Sir. B* 
med. Journ. - 3) Surgeou Geueral Beatson. BlilW 
med. Journ. 20. Juni und 18. Juli. - 4) St;* r k 
Medicinische Keisenotizen aus England. Deutsche milit.- 
ärzt liehe Zeinchr. S. «(59. — 5) Cauvet, De la )»«" 
produite par les armes a feu au point de tu« miikt- 
legale. Annale« d'hygiene publique et de medecin« H- 

XL1L Bd. P . io;;. 



Digitized by Google 



Thierkrankheiten 

bearbeitet von 
Prot. Dr. BOLLINGER in München. 



Ul-eaelae Schriften und ihirrärjlllrlie Journale. 

1) Haubner, G. C, Laudwirtbschaftliobe Thierheil- 
kunde. 7. Aufl. Herlin 1875. — 2) v. Ziemssen, 
FI., Handbuch der speciellen Pathologie und Therapie. 
3. Rand. Handbuch der chronischen lnfectionskrank- 
heiten von Hau ml er (.Syphilis), Heller (Invasious- 
krunkheiten), Bol linijer iZoouoseu: Rotz, Milzbrand, 
Wutb, Maul- und Klauenseuche etc.). Leipzig. — 3) 
Pütz, H., Lehrbuch der allgemeinen Chirurg. Veterinär- 
Pathologie u. Therapie. 1. Abthl 8 Hern. — 4) Stock- 
fleth, U. V., Handbuch der thierärztlichen Chirurgie. 
Mit Genehmigung des Verfassers aus dem Dänischen 
übersetzt von Chr. Steffen. 1. Lfg. l.Thl. 1. Abtb. 
8. Kiel. — 5) Fricker, W., Chirurg. Vademecum für 
Thierärzte u. Studirende. Mit 35 Holzsehn. 8. Stuttg. 

— t!) Konhäuser, Frz., Die Krankheilen des Hundes 
und deren Behandlung. Wien. — 7) Haselbach, Die 
Krankheiten des Kaninchens u. ihre rationelle Heilung. 
Stuttgart. 52 SS. — 8) Nouveau Dictnmuaire prati<|iie 
<le medeeine. de Chirurgie etd'Hygiene veb'-rinaires public 
par H. Bouley et Reynal Tom. X. Paris. (If-jarret.) 

— 9) Dietionnaire dTIurt rel d'Arboral, revu, corrige 
et auL'mente par Zundel. 1. partie. Tom. II. Paris. 1. 

— 10) Wehenkel, J. M., Eb-ments d'anatomie et de 
Physiologie patbologiques generale*. Bd. I. Bnixelles. 

— 11) Hey, A., Traite de jurisprudence vöterinaire. 
II. editioD, rerue, corrigee et augmentee. 780 pp. Paris. 

— 12) Benion, Au., Trait-j complet de l.'levage et 
des maladies du mouton. Paris. - 13) La reber, 0., 
Melange» de Pathologie comparee et de Teratologie. 
Fase. II. avec deux planches. Paris. — 14) Perosino, 
,!., Manuale di anatomia descrittiva veterinaria. Parte I. 
Osteologia Torino. — 15) Sertoli, t'oinpendia di ana- 
tomia speciale degli .inimal i dornest. Part I. Osteol. e 
Artbrol. Milano. — 16) Oreste, Lezioni di Patologia 
sperimentale veterinaria. Vol. II. 1. e Vol. III. Milano. 

— 17) Perroucito, K., Prelezione di anat. patholojj. 
e generale. Torino. — 18) Linziliotti- Buonsauti, 
N., Trattato di Patologia e terapia Chirurgie« generale 
e speciale degli animali domestici. Vol. IL Fase. 3. 4. 
Milano. — 19) Zoccoli, Fr., Coropendio di Anatomia 
descriptiva veterinaria e comparaia. Napoli. — 20) 
Amtlicher Bericht über die am 13. und 14. April 1871 
in Berlin stattgofundene erste Versammlung des Deut- 
schen Veterinarrathes. Erstattet von dessen ständigem 
Ausschüsse. München. — 21) Die Notwendigkeit einer 
Reform des tbierärzUichen Unterrichts- und Prüfungs- 
wesens und die Errichtung eines Keichsveterinäramtes. 
Zwei Resolutionen des „Deutschen Veterinärraths" 
samtnt ihren Motiven. Herausgegeben von dem ständigen 
Ausschusse des Deutschen Veterinärraths. 8. Berlin. - 
22) Magazin f. d. gesammlc Thierheilkunde. Herausge^. 



von E. F. Gurlt u. C. H. nertwig. 40. Jahrg. (Mag.)*) 

— 23) Vierteljahrsschrift, Oesterreichischc, für wissen- 
schaftliche Veterinärkuude. Herausgegeben von den Mit- 
gliedern des Wiener k. k. Thierarznei-Instituts. Red.: 
Müller u. Röll. 41. u. 42. Bd 8. Wien. (Oesterr.) 

— 24) Repertorium der Thierheilkunde. Herausgegeben 
von Prof. E. Hering. 35. Jahrg. 4 Hefte. 8. Stuttgart. 
(Rep.) — 25) Wochenschrift für Thierheilkunde und 
Viehzucht. Herausgegeben von Adam. 18. Jahrg. 8. 
Augsb. (Wo.h.) — 2G) Der Thierarzt. Red: Prof. Dr. 
Anackcr. 13. Jahrg. 12 Nrn. 8. Wetzlar. (Tha.) — 
27) Tierärztliche Mitteilungen, Organ des Vereins bad. 
Thierärzte. Red. v. A. Lydtin. 9. Jahrg. 12 Nrn. 8. 
Karl>ruhe. (Bad. Mitth.) — 28; Archiv für Thierheil - 
künde. Herausgegeben für die Gesellschaft Schweiz. 
Thierärzte von R. Zangger. Band XXV. Heft 1. 
Zürich. (Schweiz. Arcb.) — 29; Zeitschrift f. praktische 
Veterinärwissenschafteu. Herausgegeben von Dammann. 
Feser, F riedberge r. Red. von Dir. Prof. Dr. Herrn. 
Pütz. 2. Jahrg. 12 Nru. Bern. (Zeitschr.) — 30) Mit- 
theilungen aus der thierärzM. Praxis im Prenss. Staate. 
Herausg. von C, Mülller und F. Roloff. 21. Jahrg. 
(Berichtsjahr 1572—73). Berlin. (Preuss. M.) — 31) 
Borieht über das Veterinärwcseu im Königreich Sachsen 
für das Jabr 1S73. Herausgegeben von der königlichen 
Commission für das Veterinärwesen durch G. C. Haub- 
ner. 15>. Jahrg. S. Mit 1 Tafel. Dresden. (Säebs. B.) 

— 32) Jahresbericht der königl. Central-Thierarznei- 
schule zu München pro 1S73 u. 74. München. (Münch. 
J. B.) — 33) Jahresbericht der königl. Thterarznei- 
schulo zu Hannover. Uerausgetreben von dorn Le'irer- 
Collegium durch Günther, tl" Bericht 1873. Mit3(litb.) 
Taf. Abbildungen. 8. Mit 8 Tab. Hannover. (Hauncv. 
J. B.) — 34) Aarsberetning fra det Veterinäre Sund- 
hedsraad for Aaret 1871, 1872, 1873 Kjobeuhavn. 
(Dän. Aaarsb.) — 35) Recueil de med. veterinaire. 
Public sous la direction de EL Bouley. Vol. LI. 8. 12 
Hefte. Paris. (Rec.1 Als Beilage die Berichte der tier- 
ärztlichen Central - Gesellschaft vou Paris unter dem 
Titel: Bulletin de la societö centrale de medeciue ve- 
terinaire. Redige et publie par H. Bouley et C. Le - 
blanc Vol. XXVIM. Bull.) - 3G) Annales de me- 
deciue v-'teriuaire. Publies ä Bnixelles sous la directiou 
de Thiernesse. 23 annee. S. 12 Hefte. Bnixelles. 
(Annal. — 37) The V'eterinarian, a monthly Journal 
of veterinary science. Edited hy Simonds. Vol. XL. 
VII. 8. 12 Ifeftr. London. (Vet.) — 38) II medico vete- 
rinario. Direttori annuali: R. Bassi e A. Venuta. 
Serie IV. .Vol. Hl. Torino. (Med. ret.) — 39) Gazzetta 
medico- veterinaria. Red : Cav. P. Oreste. Anno IV. 

*) Ref. bedient sich in Folgendem bei Anführung 
der Originalquellen dieser Abkürzungen. 
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Milano. (Giz. med.) — 40) Giornale della Razze e di 
Mcdicina veterinaria. Rod.: Falconio. Ser. IV. Anno 
III. Napoli. iGiorn. Nap.) — 41 Tidsskrift for Veteri- 
nairer. Rod. af H. Boggo og II. Krabbe. Kjöbubavn. 
(Tids.) 

■ 

Im zweiten Heft seiner Beitrage zur vergleichen- 
den Pathologie nnd Teratologie behandelt L ar eher 
(13) ausschliesslich Krankheiten der Vögel nnd 
zwar: Fremde Körper in den Verdauungswegen der 
Vögel, krankhafte Znständeder weiblichen Geschlechts- 
theile der Vögel - des Eierstockes, der Eileiter nnd 
der Kloake, Krankheiten der Kreislaufsorgane der 
Vögel. Wie der Inhalt des 1. Heftes, so zeichnet sich 
auch der des vorliegenden durch sorgfältige Be- 
schreibung und die grosse Literaturkenntniss der Ver- 
fassers aus. 



I. Tnieneichrn und ansteckende Krankheiten. 

1. Rinderpest. 

1) Ttaupach, Max und Kasimir, Bericht über 
die von dem Impfiustitut zu Karlolka im Poltawa'seheii 
flouvcrncmcnt, durch die Veterinäre Kaupach vollführ- 
ton Kmderpestimpfunpcn. Balti?t-he Wochenschrift No. 49. 
187.5 u. Oesterr. XLI. Annal. S. 173. — 2} Unter- 
berger, Fried r. , Zur Präge über Nutzen und Nach- 
tbeil der Rinderpest-Impfung Maj. S. 474. — 3) Rin- 
derpest in Bayern. Wocb. 8. 31. — 4) Stark, J., 
Ueher die Einschleppung der Rinderpest von Kroatien 
nach Ungarn (Oodcuburger C'omitat) und nach Mieder* 
Österreich im Jahre 1873 auf 1874. Oesterr. Bd. XLIL 
S. 3C>. (In Kroatien herrschte die Rinderpest ununter- 
brochen in grosser Ausdehnung seit März 1873; bei dem 
ungemein niedrigen Viehpreise daselbst — l Dukaten 
ein gewöhnlicher Ochse, "2 Dukaten ein sehr guter Ochse 
— wurde ein lebhafter Schleichhandel betrieben und so 



Ungarn und Nieder- 



trotz der Sperro dio Seuche nach 
Österreich verschleppt. Der Charakter der Seueho war 
nicht sehr bösartig, der Verlauf ein rascher; die Seuche 
wurde rasch unterdrückt.) 

Während des Jahres 1873 herrschte die Rinder- 
pest an 90-100 Orten in Oesterreich-Ungarn, in 
Deutschland in einigen Orten Ob rschlesions und in 
5 Orten Bayerns, In Griechenland auf den Inseln 
Corfu, Andros, Naxos und Jos, in Russland weit ver- 
breitet, in der europäischen und asiatischen Türkei, 
in Egypten, in China und Japan. (Aus dem Bericht 
des englischen Veterinair-Departement3 an das Parla- 
ment für das Jahr 1873. Wocb. S. 4J7.) 

Die Rinderpest kam im Jahre 1873 73 im 
proussischen S taate nur ganz vereinzelt vor. Am 
31. Juli 187*2 wurden in Berlin mehrere Fälle eon- 
statirt bei Ochsen, die via Lübeck von Kronstadt in 
Russland kamen. Alle 38 Ochsen dieses Transportes 
wurden vorschriftsmässig beseitigt. — Bei 3 Schiffs- 
ladungen Rindvieh, die Ende Juli von Hamburg nach 
England gingen, wurde bei der Ankunft in England 
Rinderpest vorgefuuden; gleichzeitig kamen auf Weiden 
des Hamburger Gebiete-* und benachbarten Weiden im 
nolstein'schen Gebiete vereinzelt.' Fälle von Riaderpest 
vor. — Im Regierungsbezirk Co blenz zu Lützel Coblenz 
wurde am 2. Deeemher I«i7*2 bei einem angeblich plötz- 
lich crepirten Ochsen dio Rinderpest festgestellt. Der- 
selbe sollte aus Gratz in Steiermark stammen: dort 
herrschte die Seuehh nicht, dagegen war obiger Ochse 
während des Transportes von Gratz nach Coblenz mit 
Ochsen verladen wir !<>n. die .vis einer Seu.-hengegend 



stammten. Eine weitere Verbreitung der Kranknut 
wurde nicht beobachtet. i.Preuss. M. S. 88.) 

In Dänemark kam die Rinderpest in den Jahna 
1871 — 1873 nicht vor. (Dän. Aarsb.) 

Im November 1873 brach die Rinderpest in 
mehreren Gemeinden Niederbayerns aus (3). Dw- 
selbe wurde durch eine infieirte Rindviehbeerde au 
Ober-Oesterreich eingeschleppt. Der Gcsammtvtrltut 
betrug 217 Stücke Rindvieh, o Schale und 3 Zifg«. 
Bis zur amtlichen Constatiruug der Seuche waren u 
29 Rinder gefallen, die übrigen Thiere wurden aufunt- 
liebe Anoidnung getödtit. Durch sofortiges Einsihreito 
gelang es, die Seuche nicht bloss auf die ursprünjü i 
ergriffenen Orte, sondern auch mit einer Ausnahme auf 
die 1.1 reffenden Gehöfte zu beschränken und in verbal'- 
nissmässig kurzer Zeit zu tilgen. An einem Orte wir 
durch die Theilnahme der Ortsbewohner an dem gro»*-. 
Viehverluste des zuerst betroffenen Viehbesitzers (Be- 
suche, Ilülft leishingen etc.) dio Verschleppung in anltr 
Gehöfte des Ortes schon vor der Constatirung der Stock 
erfolgt und darin lag die Hauptursache der weiter« 
Verbreitung der Krankheit an diesem Orte. Am HL*- 
cember wurden sänimtüche Maasaregeln eingestellt. 

K. Raupach (1) giebt zuerst eine Beschrei- 
bung der Rinderpest, wio sio bei natürlicher 
Ansteckung und bei der durch Impfung erzeugten ver- 
läuft. Verwechslungen der Rinderpest mit anderen 
Krankheiten können bei einiger Uebung und Fertig 
keit in der Beurtheiluug der Krankheil kaum vorkom- 
men, wohl aber bei Laien und Anfängern im Fach 
Durch ihro intensive ConUgiosität besitzt die Rinder 
pest eine so eigenthümlichoArt der Weiterverbreitaw. 
wie keine andere Krankheit; dio klinisch und patho- 
logisch-anatomisch ganz ähnliche Magenseuehe (tot 
Haupt trefflich beschrieben) besitztdiese Ansteckotigv 
fähigkeit nicht und ist ätiologisch an bestimmte Oer 
lichkeiten oder Gegenden gebunden. Die Rinderpe*', 
dagegen tritt überall dort auf, wo der an die un- 
scheinbarsten Vehikel gebundene AnsteckungsstorT hin- 
kommt und endet meist erst mit der Erkrauknng Im 
letzten Rindes im Orte. Ob sich vielleicht aas der 
Magenseuehe die Rinderpest entwickeln kann, ist eine 
offene Frage, da sich bis jetzt noch kein dafür 
sprechendes Factum hat nachweisen lassen. - Bei 
natürlichem Verlaufe der Rinderpest beträgt das Incu 
bationsstadium 7-9 Tage im Durchschnitt, weil die 
Erkrankungen in Zwischenräumen von dieser Zeit 
schubartig folgen. Je besser der Ernährungszustand 
der Thiere, um so schneller erfolgt die ErkrankiHU', 
jo schlechter derselbe, um so langsamer erfolgt«« 
Dasselbe kommt bei der geimpften Seuche vor, Hl 
erfolgen dio Erkrankungen im Ganzen schneller — 
zwischen dem 4.-7. Tago nach der Impfung, doch 
kamen auch hier Ausnahmen vor. Das katarrha- 
lische Stadium beginnt bei der natürlichen Seuche 
stets mit fieberhaftem Schütteln, Gähnen, die Rücken- 
haaro sind gesträubt. Am 2. bis 1. Tage erschein: 
unter heftigem Niesen und Husten ein 
Austluss aus der Nase und reichlicher Thr 
verbunden mit Injection und höherer Rothe der Con- 
junetiva und Nasenschleimhant, mit Bcschleunigaojt 
derAthmung. DioMaulscbloimhaut ist anfangs trocken, 
vermehrt warm, später wird der Speichel in vermehr- 
ter Menge abgesondert und hängt fadenziehend aus 
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dem Haalo. Die Ilautteroperatar ist wechselnd. • Die 
Milch wird in verminderter Menge und wässriger Qua- 
lität abgesondert. Bei der Futteraufnahme sind die 
Thiere anfangs wählerisch, später gänzlich appetitlos. 
Das Wiederkauen geschiebt mangelhaft und wird zu- 
letzt ganz ausgesetzt. Der Anfangs dunkle und feste 
Kotb wird später dünnflüssig, schleimig und mit Drän 
gen abgesetzt. Der Urin ist sparsam und trübe. Die 
Thiere werden znletzt sehr matt und abgestumpft, 
lassen die Ohren herabhängen. Dieselben Erscheinun- 
gen beobachtet man bei den geimpften Thieren ; bei 
beiden dauerte dieses Stadium selten länger als 8 Tage 
und nur bei herabgekommenen Thieren wochenlang. 
Wenn ausnahmsweise in diesem Stadium der todtlicbc 
Ausgang eintrat, so fanden sich meistens veraltete 
Lungen- oder Leberleiden , der Tod erfolgte dann 
unter den Erscheinungen der allgemeinen Anämie und 
dos Marasmus. Wenn ein Thier dieses katarrhalische 
Stadium durchgemacht hat, ist es gegen jede weitere 
Erkrankung an Rinderpest geschützt. ImUebrigen ver- 
fallen geimpfte Thiere weit weniger, als die an der 
natürlichen Seuche leMenden, in das so gefährliche, 
typhöse Stadium, was wohl hauptsächlich mit der Art 
und Weise des Eindringens des Ansteck ungsstoffes 
in den Organismus zusammenhangt, sowie mit den 
güustigeren Verhältnissen (guter Ernährungszustand, 
gute Fütterung, günstige Witterung), untor denen die 
Impfung vorgenommen wird. Aus diesem Grunde ist 
auch die Sterblichkeit bei der natürlich verlaufenden 
Seuche in Missjahren eine ganz enorme, unter günsti- 
gen Verhältnissen dagegen eine sehr geringe. - Nur 
das katarrhalische Stadium repräsentirt die eigent- 
liche Rinderpest, der hinzutretende Typhus ist eine 
unter ungünstigen Verhältnissen entstehende Folge- 
krankheit. Der Impfstoff ist nur wirksam, wenn er 
im katarrhalischen Zustand entnommen wird, im 
typhösen Stadium dagegen bleibt er ganz unwirksam, 
oder erzeugt localon Brand und manchmal Blutver- 
giftung. - 

Das typhöse Stadium wird gewöhnlich von einem 
profusen Durchfall eingeleitet, dieFäces sind meistens 
dunkelbraun, oft blutig gefärbt, mit grösseren oder 
kleineren Exsudatflocken gemischt. Die Thiere magern 
ab, die Kräfte schwinden, am Zahnfleisch entstehen 
auf der leicht abziehbaren Schleimhaut exsudatartige 
Knötchen, aus dem Maule macht sich ein übler Ge- 
ruch bemerkbar, der Husten wird schmerzhaft, der 
Athen: schnell, kurz und stöhnend. Der Durst wird 
sehr gross, der Appetit schwindet vollkommen. Der 
Tod erfolgte meistens 4— G Tage nach Beginn dieses 
Stadiums; im Genesungsfalle trat die Besserung nicht 
vor dem 6 — 8 Tage ein. 

Die Sectionen der Thiere im catarrhalischen Stadium 
ergaben Erosionen der Maulschlcimbaut, Röthung und 
Schwellung der Raehonscbleimhaut mit punktförmigen 
bis linsengrosseu Blutheerden. Die Schleimhaut der 
3 ersten Mägen war leicht abstreifbar. Die Schleim- 
haut des Labmagens, der einen dünnen braunroth ge- 
färbten Schleim enthält, stark gerottet mit vielen 



Blutcxtravasaten, besonders aus den Falten und in 
der Gegend des Pförtners. Selten fehlen an diesen 
Stellen Exsudatplattcn von röthlich brauner Farbe, in 
dor Mitte festsitzend, an den Rändern mehr lose auf- 
sitzend. Aehnliche Ezsudate finden sich auf den 
Peyer'schen Drüsen des Dünndarms, dessen Schleim- 
haut ähnlich beschaffen ist, wie die Schleimhaut des 
Labmagens. Der Darminhalt ist dünnflüssig, übel- 
riechend, dunkelgefärbt und enthält freie Exsudat- 
flocken. Aehnlich verhalten sich Inhalt und Schleim- 
haut des Dickdarms. Die Schleimhaut des Respirations- 
apparates zeigte die gewöhnlichen Veränderungen, 
ebenso die übrigen Organe. 

Die Befunde an den Cadavern der geimpften 
Thiere waren im Ganzen ähnlich; nur fanden sich die 
Exsudate auf der Schleimhaut des Verdauungstractus 
nie in solcher Menge, wie bei den an der natürlichen 
Seuche Gefallenen. 

Der Impfstoff erwies sich nur dann als wirksam, 
wenn er im richtigen Zeitpunkt der Krankheit ge- 
sammelt war, dessen genaue Bestimmung allerdings 
schwierig ist. 

Die Piäcautionsimpfung — an Tuieren aus einer 
noch seuchefreien Gegend — , um dieselben vor wei- 
terer Ansteckung bei etwa ausbrechender Seuche zu 
schützen, wurdetheilsin der Impfanstalt, thcils ausser- 
halb derselben ausgeführt. Der Impfstoff war theils 
primitiv, zum Theil durch mehrere Generationen — 
bis zur sechsten — durchgeführt. Uuter 47s in der 
Anstalt geimpften Thieren genasen 450 und starben 
22 — 4,9 pCt. Von den Thieren, die über 1 Jahr 
alt waren, gingen nur 2,<s5 pCt., dagegen von den 
Kälbern = 12,24 pCt. verloren. Dieser unverhält- 
nissmässig grosse Verlust an Kälbern, der bei der 
natürlichen Seuche nicht stattfindet, ist hauptsächlich 
auf Rechnung anderer Umstände — Aufenthalt im 
Freien, mangelhafte Ernährung — zu setzen. — 
Ausserhalb der Impfanstalt wurde ebenfalls 
eine grössoZahl von Impfungen vorgenommen, sodass 
zusammen an 805 Thieren Präcantionsimpfangen an- 
gestellt wurden. 

Die Erkrankungen erfolgten nach der Impfung 

bei 70 Thieren am 4. Tage = 8,10 Procent 

jt 227 yj „ 5. „ = 20,25 „ 

» 303 „ „ 0. „ = 35,00 „ 

» 2Ü8 „ , 7. „ = 24,05 „ 

„ 57 „ „ 8. „ = 0,60 „ 



805 

Von diesen 805 Thieren waren leicht erkrankt 
099 = 80,8 pCt., schwer erkrankt 105 = 19,2 pCt.; 
in Heilung gingen aus *22 Fälle = 95,03 pCt., letal 
endeten 43 = 4,97 pCt. Von den G99 leicht Er- 
krankten starb 1 Thier, von 1G0 schwer Erkrankten 
42 Thiere = 25,30 pCt. 

Eine Zusammenstellung aller Präcanlionsimpfun- 
gon, die seit dem Jahre 1857 in der Impfanstalt in 
Karlofka gemacht wurden, ergiebt folgende Resultate : 
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Von 1764 Stück fielen früher 114 Thiere 
„ 865 nenerdings geimpften 13 „ 

Summa 2621) Stück. Gefallen: 157 Thiere, 
so dass der Gesaramtverlust = 5,1)7 pCt. beträgt. 

Notbimpfnngon worden in 5 bereits verseuch - 
ten Rindviehheerden anf verschiedenen Besitzungen 
vorgenommen nnd zwar an 863 Tbieren, von welchen 
728 Thiere genasen nnd 135 starben = 18,54 pCt. 
Verlast. K. Raapach glaubt, dass bei näherer Be- 
obachtung der geimpften Thiere manche bereits natür- 
lich Erkrankte sich hätten ausscheiden lassen, wodurch 
sich für die durch Impfung infiarten ein viel kleiuerer 
Verlast ergeben würde. Zum Vergleiche, wie günstig 
sich die angeführten Verluste zu denen verhalteu, wo 
die Seuche ihren natürlichen ungestörten Gang geht, 
wird folgende Zahl angeführt: 

In 3 benachbarten Gemeindon eines Kreises 
herrschte die Rinderpest imDccember 1871 bis Angust 
1872. Bei einem Gesamratbestande von 2559 Rindern 
waren sichtbar erkrankt = 1979, gefallen = 1245 und 
genesen = 516 Stück; noch krank waren 218 Thiere. 

Die Impfungen haben weiter constatirt, dass ein 
einmal geimpftes Thier vor jeder weiteren Erkrankung 
geschützt ist. Die selbständige Impfung ist nach der 
Meinung M. Raupach's (des älteren) in den Steppen- 
ländern ebenso schwer ein- wie durchzuführen; 
dagegen könnte sie an der Hand einor allgemeinen 
Viehversichernng von grosstem Nutzen sein. 

ünterberger (2) bespricht den Natien and 
die Nachtheile der Rinderpest-Impfung. 
Nach einem historischen Ueberblick über die Iinpf- 
fra^e, wonach Ünterberger trüber selbst dieNoth- 
impfung empfohlen hatte, and nach Erörterung der 
veterinairpolizeilichen Verhältnisse in Russland, kommt 
er zu dem Sehlasso, dass zum Behafe einer schnelle- 
ren Tilgung der Rinderpest unter Beobachtung von 
veterinairpolizeilichen Massregeln die Nothimpfong 
auch ferner nothgedrungen zu gestatten sei. Dabei 
hebt U. hervor, dass das Impfen nicht als vetarinair- 
polizeiliche Massregel zu betrachten sei, da es das 
Contaginm vermehre and dadurch die Gefahr seiner 
Weiterverbreitang gesteigert werde. Das TÖdten 
ganzer üeerden, in denen die Rinderpest ausge- 
brochen, kann übrigens durch zeitig vorgenommene 
Isolirangen in denselben mit Nutzen ersetzt werden. 
Dass in einem Jahre (1873) im Gouvernement Cherson 
allein 90,000 Rinder an dieser Seuche zu Grande 
gingen, hängt wahrscheinlich mit Impfungen zu- 
sammen, die ohne Erlanbniss und Controle vorge- 
nommen werden. Bei der so eminent flüchtigen und 
so gefährlichen Natur des Contagiums werden die 
Impfungen leicht gemeinschädlich und sollten daher 
nicht ohne Weiteres gestattet werden. Im Interesse 
der Landwirtschaft nnd Viehzucht liegt es, dass der- 
gleichen Experimente in Zukunft nur mit Einwilli- 
gang and anter beständiger Controle der betreffenden 
Behörden vorgenommen werden. 



2. Milzbrand. 

1) Hol linder, 0., Ueber die Milzbrandsenche ii 
den bayerischen Alpen. Deutsches Archiv für küni.^M 
Median. XIV. Bd. S. 2G9. — 3) Derselbe, Ein- 
Res über Milzbrand und den sogenannten MiU>, .1 
Schweiz, iandwirth. Zeitschrift. Bd. II. S. 9. (Emtii: 
eine allgemein verständliche Belehrung über Natur nwl 
Entstehung; des Milzbrand*, sowie eine Beleucbtunc 
sogenannten „Milzstiches-, der vielfach als l'räservi^ 
und Heilmittel angepriesen wird.) — 3) Die diesjährig: 
Verheerungen der Milzbrandseuche in den Jagdrevier« 
des Potsdamer Regierungsbezirkes. Jagdztg. 17. Jährt 
No. 80. Wien — 4) Braun, Milzbrand in der »*• 
uieinde .Sinzheim. Bad. Mitth. S. 52. — 5) Stoof. Iii 
Auftreten des Milzbrandes in einer Büffelheerde. <<r< ■■ 
Bd. XU. S. 116. (Milzbrand unter einer Büffelbwi 
in Siebenbürgen, die auf Gebirgsweiden in einer II > 
von circa 4">O0 Fuss liegen; im August 1»"3 kUM 
unter einer Heerde von ca. 100 Stück 10 ErkrankuL.-- 
fälle vor, von denen 8 tödtlich endeten. Zur \ : 
bauung wurden die Büffel von der Gebiigsweide ab>v 
trieben und in eine wasserreiche, ebene und scba't:: 
Gegend gebracht.; — 6) Hürlimann, Typhus btia 
Pferd. Schweiz. Arcb. S. 83. — 7) Meguin, J 1. 
Du transport et de l'inoculalion des virus charboiuv.i 
et autres par les tnouch.es. Coropt. rend. LXXIX. N: 
S3. S. 1338. — s) Bär, Aug., Zur Therapie de$Mü- 
brandes. Schweiz. Arch. S. 61. — 9) Boulcy, H.. U 
carbonate de chaux est-il uu pr^servatif du saß» i 
rate (Charbon malin)? Journal de therapeutique. N 
22. p. 861. — 10) Cezard, St, Memoire sur la 2* 
thode antiviral gute, comme le meilleur traitement fr- 
ventif et curatif des affections charbonneuses de 1'hotDn 
et des animaux. Ree. p. 5S4. G64. 824. 909. -11 
Basai , R., Conti ibuzione alla terapia delia malitu 
denominata anassarca idiopatico (attivo del cavallo, f- 
rizza gangrenosa, febbre petechiale, pnrpora OZDOrrajia 
etc.) Med. vet. p. 1. (Mittbeilungen über die Tbersp* 
der idiopathischen Bautwassersucht, die wahrscbeinl- 
identisch ist mit dem sogenannten Petechialfieber oir 
besser Pferdetyphus.) 

Im Berichtsjahre 1872-73 kam der M ilsbrani 
inPreassen fast in allen Regierungsbezirken Tot. 
trat jedoch nur an einzelnen Orten heftig anf. la 
Ganzen waren die Verlaste verhältnissmässig nicht 
bedeutend and namentlich in den gefährlichsten M.: 
brandbezirken war dio Krankheit selten. — ad 
einigen Gütern (Saal- nnd Mansfelder Seekreis) wnrJ« 
in den letzten Jahren eine Abnahme der Seacbfl dV 
durch erzielt, dass die an der Blutaenche crepirten 
Schafe nicht mehr anf den Feldern nnd Weiden ver- 
scharrt worden. Die Behaudlung des Mil^bnDii- , 
wurde öfters mit Carbolsäurc versacht, aber ohne Er- 
folg (Oemler and Roloff). — In den Berichten 
werden 19 Fälle von menschlicher Inf ectioe 
aufgeführt; die Ansteckung erfolgte meist beim Ab- 
häuten von Cadavern oder bei der Section ; in ein« 
Fall erfolgte die üebertragung durch eine Fliege, ein- 
mal durch Fleisch von kranken Thieren, in 4 Falles 
durch Fleischgenuss (2 davon letal). In 6 Fall« 
war der Ausgang tödtlich, in einigen Fällen erfolg« 
die Genesung erst nach längerem Krankenlager, ein* 
mal mit Verlust einet FingergUedea. (Pen» * 
S. 75.) 

Im Königreich Sachsen kam im Jahre MB 
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lilzbrand bei 42 Riodern, 1 Schaf and 1 Schwein 
2 1 Orte, 23 Besitzer) vor, ferner bei 3 Renschen, 
on denen 2 als genesen angegeben werden. Fleisch 
lorartig kranker Thiere wurde mehrfach genossen, 
.hne Nachtheile zn bewirken. Die meisten Erkran- 
:angon fallen in die Monate August und September. 
Sachs. B. S. 7G.) 

Im Jahre 1873 trat dor Milzbrand in Würt- 
omberg nur sporadisch auf. Von 34 Erkrankun- 
gen fielen 11 in die erste und 23 in die zweite 
lälfte des Jahres. Ein Mann, der beim Schlachten 
<ines mit Milzbrand-Emphysem behafteten Rindes 
lalf und einen verletzten Finger hatte, inficirte sich, 
3io Wunde bekam ein blaues Aussehen, schwoll an 
und wurde schmerzhaft, Durch gründliche Aetzung 
wurde Heilung herbeigeführt. (Rep. B 36. S. 20.) 

In Dänemark kam der Milzbrand in den 
Jahren 1871-1873 fast immer als Milzbrandemphysem 
beim Rinde in vereinzelten Fällen vor, besonders in 
Jütland. (Dan. Aarsb.) 

Nachdem schon seit einer Reibe von Jahren der 
Milzbrand auf gewissen Alpenweiden des Be- 
zirkes Tölz enzootisch geherrscht, gewann die Seuche 
im Sommer 1874 eine grössere Ausbreitung und stei- 
gerte sich zn einer förmlichen Epizootie, die haupt- 
sächlich in den Bezirksämtern Tölz und Weidenfels, 
in geringerem Grade in den Bezirken Miesbach und 
Weilheim ihre Verheerungen anrichtete. Bollinger 
(1) besuchte wiederholt im Auftrag der Regierung von 
Oberbayern die verseuchten Bezirke und bringt über 
die wichtigsten, an Ort nnd Stelle gemachten Beobach- 
tungen einen vorläufigen Bericht 

Was den Milzbrand der Thiere betrifft, so trat 
derselbe in den bekannten Hauptformen auf: Am ge- 
fährlichsten ist der sogenannte apoploctiforme 
Anthrax, wobei die vorher vollkommen gesunden 
Thiere überaus rasch — manchmal nach Stunde 
— zu Grunde gehen. Häufiger sind die zum acuten 
Anthrax (Milzbrandfieber) gehörigen Fälle, wobei 
die Thiero 1—2—3 Tage vor dem meist tödtlichen 
Ausgang verschiedene Allgemeinerscheinungen und 
massige Fiebersymptome zeigen. Der Tod erfolgt bei 
beiden Formen unter den Erscheinungen der Dyspnoe 
und hochgradiger Cyanose. Die in grösserer Zahl vor- 
genommenen Sectionen ergaben meist den gewöhn- 
lichen Befund des Anthrax: Milztumor, dunkel- 
schwane, theerartige Beschaffenheit des Blutes, 
Ecchymosen, besonders am Herzen, sulzig-hämorrba- 
gische Infiltrationen der grossen Bindegewebslagen. 

Als förmlich characteristisch für den Alpenmilz- 
brand bezeichnet Verf. das constante Fehlen von 
Hämorrhagien indem Darmcanal, die er bei 
einer grösseren Zahl von acuten Anthraxfällen des 
Rindes früher niemals vermisste. In ähnlicher Weise 
wurde auch ein acuter Milztumor öfters vermisst. Da 
man auch beim ausgesprochensten Impf-Anthrax der 
meist blutarmen Kaninchen und Ziegen beides — den 
Milztumor nnd die Darmbämorrhagicn — gewöhnlich 
fehlen siebt, so dürften obige Erscheinungen vielleicht 
ebenfalls mit Blutarmuth in Zusammenhang stehen — 

Jthrtiborirht der gea.minlen ««diclo. 1874. Bd. I. 



oder es mangelt nach bedeutenden, blutig-sulzigen Er- 
güssen m die Bindegewebslagen des Körpers geradezu 
das Material, um einen ergiebigen hämorrhagischen 
Milz-Infarct und den blutigen Erguss in das Darmrobr 
zu Stande kommen zu lassen. 

Während die erwähnten, meist lienalen Anthrax- 
formen in der Regel letal verlaufen, ist die Prognose 
bei einer dritten Hauptform, dem Milzbrandcarbunkel 
oder Milzbrandödem (subacute, exanthematisehe 
Form) eine entschieden günstigere. Dabei treten 
äussorlich sichtbare, mehr oder weniger umschriebene, 
manchmal rothlaufartige Geschwülste an verschiedenen 
Theilen, besonders den Extremitäten, auf. Solche 
diffuse, sulzig-hämorrhagische Infiltrationen, die sich 
von den eigentlichen Carbunkeln und inneren Locali- 
sationen anatomisch und histologisch nicht unter- 
scheiden, sind meist mässig schmerzhaft, etwas heiss 
nnd verursachen entsprechende Funktionsstörungen 
(Lahmgehen). Die Resorption beginnt gewöhnlich 
schon nach einigen Tagen : selten kommt es zu bran- 
diger Verscborfung und Geschwürsbildung. Das All- 
gemeinbefinden ist dabei wenig gestört, die Thiere 
zeigen meistens gute Fresslust und geringe Ab- 
magerung. 

Die als rauschender Brand oder Milzbrandempby- 
sem vielfach beschriebene Anthraxform kam bei der 
diesjährigen Epizootie in den Alpen ebensowenig zur 
Beobachtung, wie in den vorhergehenden Jahren. Ob 
das sogenanute „ Geräusch", eine eigentümliche, mit 
acutem, localisirtem Haut- und Muskelemphysem ver- 
bundene Krankheit, die in den Alpen im Sommer, wie 
im Winter enzootisch, jedoch immer sporadisch vor- 
kommt und niemals ansteckend ist, ob diese wenig 
erforschte Affection dem Anthrax verwandt ist oder 
vielleicht durch gewisse Futterkräuter erzeugt wird, 
darüber müssen erst künftige Untersuchungen ent- 
scheiden. 

Als Heilmittel werden in grösserem Maassstabe in 
Anwendung gebracht : Das sogenannte Rupre cht'- 
sche Mittel (Liq. Ammon. caust. mit Cochenille), Car- 
bolsäure (innerlich und subcutan, beides prophylac- 
tisch und therapeutisch, jedoch ohne nennenswerthen 
Erfolg, wiewohl manche Viehbesitzer die günstige 
Wirkung der Carbolsäure rühmten). - In vereinzelten 
Fällen wurde Chloral — subcutan und innerlich — 
mit Rücksicht auf die bacterientödtende Eigenschaft 
des Chloroforms angewandt nnd auch die neuerdings 
von Kolbe alsAntisepticum empfohlene Salicylsäure ; 
die geringe Zahl der Versuche mit den beiden letzt- 
genannten Mitteln erlaubte kein sicheres Drtheil. 

Die staatspolizeilichen Maassregeln gegen die Ver- 
breitung der Seuche bestanden wesentlich in Ab- 
sperrung der verseuchten Alpen, möglichst genauer 
Constatirung der einzelnen Krankheitsfälle und in 
sorgfältiger Beseitigung der Cadaver; in letzterer Rich- 
tung wurde die von Kreisthierarzt Zeil inger ein- 
geführte Methode der Verbrennung der Cadaver öfters 
in Anwendung gebracht, da auf den Alpen die dünne 
Humusschiebt und der felsige Untergrund häufig die 
vorschriftsmassige Einscharrung der Cadaver unmög 
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lieh machen nnd andererseits genügendes and billiges 
Holzmaterial fast nirgends fehlt. 

Die bedeutende Aasbreitang and Hartnäckigkeit 
der Seacho im Sommer 1874 lässt sich daraus ent- 
nehmen, dass in manchen Bezirken über 10 pCt. des 
Gesammtviebstandes erkrankte, auf einzelnen Alp- 
weiden wurde ein Viertel bis die Hälfte des ganzen 
Standes von der Seuche befallen. Nach einer bei- 
läufigen Schätzung, die sich zum Theil auf amtliche 
Angaben stützt, betrag die Gesammtzahl der Erkran- 
kungen ca. 1200, wovon über die Hälfte letal aus- 
ging. — Auffallend gering war die Betheiligung des 
Wildstandes dieser zum Theil sehr wildreichen Gegen- 
den, indem bis Anfang August erst 6 Todesfälle von 
Hirseben und Rehen an Anthrax constatirt waren. 

Von A nthraxer krankungen bei Men- 
schen kamen im Ganzen nur 7 Fälle zur amtlichen 
Kenntniss, von welchen einer letal endigte. 

Verfasser beschreibt 4 dieser Fälle genauer. Unter 
diesen war ein in Genesung ausgebender Fall deshalb 
sehr bemerkenswerth, weil die Infection nachweisbar ge- 
legentlich der Sertion eines an Anthrax gefallenen Rin- 
des durch einen Fliegenstich erfolgt war. Die locale 
Veränderung bestand in einer ödematösen Anschwellung 
des rerhten Vorderarms, die Heilung erfolgte nach 
11 Tajjcu. — lu einem zweiten Falle, der ebenfalls 
wahrscheinlich von einem Fliegenstich ausging, entstand 
ein Antbraxödem des ganzen linken Armes, eine hoch- 
gradige Anschwellung und Ausgang in ausgebreitete 
brandige Verschärfung der Haut und Suppuration. Aehn- 
lich verhielt sich ein weiterer Fall, bei dem ein Hand- 
rücken nach hochgradigem Oedem oberflächlich ver- 
schonte. — Die Gefährlichkeit der Fliegen und Brem- 
sen, die angeblich durch den Genuss des Milzbrand- 
blutes zu Grunde gehen sollen, wurde weiter noch da- 
durch bewiesen, dass dieselben längere Zeit mit milz- 
brandigem Blute gefüttert werden konnten, ohne dabei 
zu Grunde zu gehen. Die Zahl der menschlichen Er- 
krankungen an Anthrax war im Verbältniss zur grossen 
Ausbreitung der Seuche deshalb eine so geringe, weil 
die Bevölkerung die Gefahren einer Infection besser 
kannte, und durch strengere Handhabung der polizeilichen 
Massregcln weniger Gelegenheit zur Infection geboten 
war. Fälle, die für spontane Entwickelung 'der Krank- 
heit beim Menschen sprechen würden, wurden weder bei 
dieser noch bei früheren Epizootien beobachtet. 

In Betreff der Aetiologie and Prophylaxis des An- 
thrax ergaben sich folgende Resultate: Als speci- 
fisch e nächste Krankheitsarsache fanden sich 
bei der mikroskopischen Untersuchung des Blutes die 
charakteristischen and speeifischen Antraxbacterien, 
die niemals vermisst worden. Die Zahl dieser nie- 
dern Pilze, war in einzelnen Fällen so bedeutend, dass 
die betreffenden Organe (Müs) förmlich im Pilse er- 
starrt waren. Nach Form and Grösse war der speci- 
fisebe Antbraxpilz im Blute der an Anthrax auf den 
Höhen des Heimgartens (nahezu 5000 Fass über dem 
Meere) gefallenen Rinder genau derselbe, wie ihn der 
Verf. bei seinen früheren Untersuchungen anderwärts 
(in Wien, in den Thälern der Schweiz, in München) 
gefauden and beschrieben hat. Impfung mit einer 
dem blossen Auge kaum sichtbaren Spur derartigen 
auf ein Laubblatt aufgetrockneten Blutes erzeugte bei 
einer Ziege nach 3'itägiger Incabation, während deren 
das Impfthier vollkommen gesund erschien, apoplekti- 



forraen Anthrax, ohne dass an der Impfstelle ein lu 
bankel oder sonst eine Localisation entstand. Ei 
kann demnach in Folge einer Hautimpfung, z.B. darti 
Fliegenstich, die Entwicklang eines Karbunkels an da 
Impfstelle fehlen und doch eine Allgeme ininfection u 
Stande kommen. 

Bei der Besprechung der Entstehung and 
Verbreitung der Seuche im Grossen berii-. 
Verf. folgende Hauptpunkte: 

Da auf den besprochenen Alpenweiden (besonder! 
im Bezirke Tölz) der Milzbrand seit einer Reihe m 
Jahren — seit 1868 fast jedes Jahr wiederkehrt cd 
enzootisch herrscht, so sind dieselben als sogenin; 
Milzbranddistricte zu bezeichnen. Schon im Acfr. 
dieses Jahrhunderts wird von Milzbrand in dies: 
Gebieten berichtet. Wie allenthalben beim en:*: 
sehen Milzbrand spielt auch auf den Alpen die B: 
denbeschaf fenheit eine wichtige Rolle, ins^er 
das sumpfige und nasse Terrain der Alpenweiden ri 
der Tbäler der Conservirnng und Reprodoction d« 
Giftes eine günstige Stätte bietet. Das Milzbmi 
gift entsteht jedoch niemals primär im Boden, sonder 
nnr dann wird es erzeugt, wenn der Boden vorher x 
demselben imprägnirt wird; die sogenannte nii' 
matische Entstehung des Milzbrandts? 
demnach auch auf den Alpen nicht nachzuweisn 

Die Boden vergif tang der betreffenden Ir- 
den geschiebt offenbar schon seit vielen Jahren, mm 
mal jährlich wiederkehrend, bei Gelegenheit grösser? 
Seachenansbrüche oder im günstigeren Falle mtt 
anregelmässig und vereinzelt duroh die sporad«!* 
Anthraxfälle in sonst milzbrandfreien Jahren. E* 
dieser Bodenvergiftang spielt nach Analogie mit a 
deren Infectionskrankheiten der Koth der knota 
Thiere eine wichtigere Rolle, als man gewöhnlich » 
nimmt. Die verscharrten Cadaver, die alshs.: 
Fäulniss übergehen, sind auf Grund der schon trab? 
vom Verfasser angestellten Experimente nicht das 6» 
fährliche, sondern weit eher die kleinen Spuren n 
Blath, Koth a. s. w., die bei der Section wie beit 
Einscharren der Cadaver die obersten Erdschicfc::; 
und die Pflanzen daselbst verunreinigen. Nach eins 
Beobachtung scheint besonders der Mastdarm ds 
Entwicklung der Bacterien günstige Bedingongec a 
bieten. 

Wenn in gewissen Jahren, wie in dem heurig*«, 
der Milzbrand sich zo einer Epizootie in der beschr* 
benen Ausdehnung entwickelt, so müssen gewiss» 
Hülfsarsachen mitwirken, die hauptsächlich in atn* 
sphärischen Einflüssen (grosser Hitze), sowie in da- 
durch letztere bedingten Vermehrung von gefahrlos 
Zwischenträgern (Fliegen und Bremsen) zn socbsi 
sind. Wie alle sehr heissen Sommer unseres 
hunderte (1803, 1807, 1811, 1822, 1826, 1834) bri* 
auch der diesjährige ein sogenanntes Milzbrandji» 
— Die Verfolgung des 8euchenganges im Gross« 
ergab, dass von dem Uauptheerd bei Lenggries a« 
Tölz die Seuche hauptsächlich nach Westen wrdnrj 
wobei als Zwischenträger Fliegen und BreaseOt 
leicht auch das Wild fonetionirten. Die Vergifwnf 
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des Hoden - mit dem Antbraxgift kann ihre schädlichen 
Folgen noch in kommenden Jahren aasüben. Im 
Uebrigen kann das Gift aach anderweitig (durch Häute, 
Fleisch a. s. w.) verschleppt werden. 

Als Beweis für den guten Erfolg einer richtigen 
Prophylaxis, die wesentlich auf Abhaltung von Flie- 
gen and Bremsen von gesunden Tbieren beruht, wird 
eine Beobachtung näher erzählt, wo der Besitzer einer 
Viebbeerde durch wiederholte tägliche Bepinselung 
der Thiere mit Petroleum sowie durch Unterbringung 
derselben im Stall während der heissen Mittagszeit 
dieselben vor Anthrax vollkommen behütete, während 
in nächster Nähe unter einer nicht so behandelten 
Herde derAnthrax in hohem Grade wüthete. 

In Betreff der Vorbauung and Tilgung des 
Milzbrandes in den Alpen empfiehlt Verf. schliess- 
lich : das Nichtbeziehen verdächtiger Weiden ein oder 
mehrere Jahre hindurch, Verbesserung der Bodenver- 
hältnisse mancher Weiden, sofortige Räumung einer 
von Anthrax befallenen Weide, Verhütung der Im- 
prägnation des Bodens mit Anthraxgift, entsprechende 
Maasregeln gegen Verheimlichung von Todesfällen, 
strengste Anzeigepflicht verdächtiger Erkrankungen, 
Abhaltung von Bremsen und Fliegen von gefallenen 
oder kranken Thieren, obligatorische Verbrennung 
der Cadaver. Bei den überaus schwierigen and com- 
plicirten Verhältnissen in den Alpen dürfte die Ver- 
wirklichung mancher dieser Maassregeln schwer durch- 
zuführen sein, und aus diesem Grunde eine energische 
und rasche Tilgung der Seuche einstweilen in das Ge- 
biet der Illusion gehören. Vorläufig and namentlich, 
so lange eino allseitig genügende, wissenschaftliche 
Kenntniss der Entstehung and Verbreitung der 
Seuche noch mangelt, wird der Schwerpunkt der 
Tilgungsmaassregeln auf möglichste Beschränkung 
der Seuche durch rasche Constatirang und Unter- 
drückung der ersten Fälle zu verlegen sein. Sind 
einmal Hunderte von Tbieren der Seuche zum Opfer 
gefallen, so wird der Kampf gegen dieselbe der Natur 
der Sache nach wenig Aussicht auf Erfolg haben. — 
Das Stadium des Alpenmilzbrandes gibt uns im Uebri- 
gen ein drastisches Bild der Verbreitung einer furcht- 
baren, für Thiere und Menschen gefährlichen Seuche 
in uncultivirton und uncivilisirten Ländern; man ver- 
steht leicht, aus welchen Gründen in gewissen Theilen 
Rasslands, in Sibirien der Milzbrand jahraas jahrein 
so enorme Verheerungen anrichtet. 

Ueber die grossartigen Verheerungen, welche der 
Milzbrand im Regierangsbezirk Potsdam im 
Sommer 1874 anrichtete, geben folgende Zusammen- 
stellungen Anfschluss, die offenbar aas amtlichen 
Quellen stammen (3). 

Im Sommer 1846 herrschte der Milzbrand in ver- 
schiedenen, zum Regierungsbezirk Potsdam Rehungen, 
königlichen Korstrevieren (Grimnitz, Gross-Scbötiebeck, 
Keiersdorf und Zehdcnik) unter dem Roth- und Damm- 
wild so stark, dass 4">S Stück daran verendeten. 

Im Jahre 1861 brach der Milzbrand in dem Thier- 
garten (3050 Qectaren gross) des Grafen Arnim-Boizen- 
burg im Monat October aus und dauerte bis zum Jahre 
1802, wobei namentlich das Rothwild ergriffen wurde. 

Im Sommer 1873 und zwar in der Zeit vom 7. bis 



28. Juli herrschte die Seuche im Thiergarten zu Dubrow 
(Forstrevier Königs-Wusterbausen) unter dem Damm- 
wilde, nachdem der Milzbrand vorher unter dem Horn- 
vieh der Umgebung grassirt hatte und von demselben 
auf das Dammwild übergegangen war. 

Alle diese Verluste erscheinen jedoch unerheblich im 
Vergleich zu denen, die im Laufe des Sommers 1874 
constatirt wurden: 

Am schwersten betroffen wurde der kgl. Thier- 
garten zu Grunewald, welcher auf einer Flache von 
4550 Hectaren vor dem Ausbrach der Seuche auf 1800 
Stück Dammwild (1300 Stück Altwild und 500 Kälber) 
geschätzt wurde. 

Nachdem am 2. Juli das erste an Anthrax verendete 
Thier aufgefunden war, wurden am folgenden Tage 
7 weitere Stück und bis zum Abend des 8. Juli 294 
Stück todt aufgefunden. In der Zeit vom 9.— 12. Juli 
fielen weitere 531 Stück, so dass in 10 Tagen (2. bis 
12. Juli) 825 Stück gefallen waren. Vom 13.— 17. Juli 
fielen weitere 234 Stück und nahm während dieser Zeit 
die Seuche ab; im weiteren Verlaufe fielen noch im 
Grunewald : 

Vom 18.-24. Juli = 88 Stück 

- 25.-31. - = 55 - 

- 1.— 10. Aug. — 17 - 

Im Ganzen wurden 1219 Thiere todt aufgefunden 
(593 Alt- und Scbmalthiere, 427 Kälber); von letzteren 
dürften viele in Folge des Todes der Mutterthiere um- 
gekommen sein. Bei einem Gesammtwildstand von 
1800 Stück repräsentiren 1219 gefallene Thiere die 
enorme Ziffer von 69 pCt. des ursprünglichen Wild- 
standes. 

Als ursächliche Momente werden die abnormen Wit- 
terungsverbältnisse, namentlich die grosse Trockenheit 
im Laufe des Sommers augegeben. Bemerkenswerth 
war ferner das- plötzliche Auftreten und die rasche Aus- 
breitung über grosse Gebiete. 

Die lange Dauer der Seuche im Grunewald wird da- 
durch erklärt, dass nicht Arbeitskräfte in genügender 
Menge zur Verfügung standen, um das sofortige und 
entsprechend tiefe Vergraben der gefundenen Fallwild- 
stücke ausführen zu können. In Folge dessen wurde 
eine Anzahl verendeter Dammwildstücke gestohlen. — 
Das Ersuchen der Regierung um Gewährung einer mili- 
tärischen Aushülfe wurde unter Hinweis auf die damit 
für die Mannschaft verbundene Gefahr von der Militär- 
behörde abgelehnt. 

Als eigenthümlicbe Erscheinung wird hervorgehoben, 
dass 8 Stück Rebwild, welche mit 12 Dammwildstücken 
in einem besonderen Waldtbeile abgesperrt waren, voll- 
zählig erhalten blieben, während die Dammwildstücke 
sämmtlich eingingen. — Um das Wild mehr zu ver- 
theilen, wurden vom 18. Juli an jüngere Schonungen 
geöffnet, um dadurch junges Gras und Haidekraut zu- 
gänglich zu machen. 

In den angrenzenden Revieren und Wildparken 
kamen noch folgende Verluste durch Milzbrand vor: 

In dem kleinen Wildpark zu Klein-Glienike 
(Prinz Karl) herrschte der Milzbrand von der ersten 
Wocbe des Monat Juli bis zum 16. Juli und tödtete 
von 130 Stück Dammwild 102 Stück = 78 pCt. 

Im Forstrevier Kunersdorf (4430 Hectaren), 
trat die Seuche am 10. Juli auf, anfangs sporadisch, tödtete 
bis zum 18. Juli 205 Stück Dammwild und dauerte bis 
zum 22. Juli; Gesammtverlust 289 Stück, bei einem 
Dammwildstand von circa 325 Stück = 89 pCt. Verlust; 
ausserdem verendeten 2 naseu. Auch hier wurde das 
Rebwild verschont, indem eingegangene Rehe wenig- 
stens nicht aufgefunden wurden. Obwohl das gefallene 
Wild von Schwarzwild (Sauen) stark angegriffen wurde, 
blieben letztere von der Seuche verschont. Auch im 
Vorjahre wurde Aehuliches im Revier Königs- Wuster- 
hausen beobachtet. 

In verschiedenen, dem Kunersdorf er Revier 
angrenzenden Privatforsten (Beelitzer Stadthaide 
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64, Plessow 30, KemniUer Haide etc.) wurden 122 Stück 
Dammwild als au der Seuche zu Grunde gegangen 
entdeckt. 

Von den genannten Privat waldern ging der Anthrax 
auf das grosse Forstrevier Lehn in über, wo bei einem 
Dammwildstand von 60 Stück vom 16. Juli bis 7. Aug. 
30 Stücke = 50 pt't. eingingen. In mehreren Privat- 
forsten der Umgebung von Klein-Glienicke (Gross-GIie- 
uieke, Döberiz, Schönwalde) erlagen 43 Stück Dammwild 
der Seuche. 

Im Revier Falken hagen gingen 7 Stück Damm- 
wild und 2 Hebe an Anthrax zu Grunde. Im Revier 
Potsdam-Barnim wurden 32 Stück verendet vorge- 
funden — 64 pf'L des ursprünglichen Standes von 50 
Stück, ausserdem 4 Rehe und 2 Hasen. 

Im Wildpark in der Pirsch-Haide (840 HecL) 
starbeu vom 9. Juli bis 23. Juli 108 Stück Wild (57 
Rüthwil l, 51 Dammwild) bei einem Gesammtstand von 
circa 300 Stück Rotbwild und 64 Stück Dammwild. 

In Betreff der Krankheitserscheinungen wird erwähnt, 
dass 3 — 4 Stunden vor Entritt des Todes häufig, jedoch 
nicht immer, die Haare struppig wurden und die Thiere 
einen trügen Ganjr zeigten. Der Tod selbst erfolgte 
anscheinend durch Erstickung, zuweilen mit Krämpfen 
verbunden, zuweilen auch unter völliger, bis zum Ver- 
enden dauernder Ruhe der befallenen Thiere. 

In der Umgebung der stärker verseuchten Reviere 
ist noch eine ziemliche Anzahl von Rindern, Pferden 
und Schweinen au Milzbrand resp. an Fliegenäticben 
eingegangen. Auch einige Menschen wurden das Opfer 
von Fliegenstieben. Von den Pferden, Kühen und 
Schweinen der Forstbediensteten gingen ebenfalls welche 
zu Grunde. 

Die Gesammtzahl des gefundenen und vergrabeneu 
Fallwildes beziffert sich demnach auf 1952 Stück Roth- 
und Dammwild, 6 Rehe und 4 Hasen. Dabei ist jedoch 
zu berücksichtigen, dass bei der grossen Ausdehnung 
der verseuchten Reviere viele eingegangene Wildstücke 
trotz der grössten Sorgfalt nicht aufgefunden wurden. 

Auf Grund der oben einzeln angegebenen Procent- 
verhältnisse hat Ref. die Gesammtmortalität auf 65 pCt. 
des vorhandenen Wildstandes berechnet (von 2729 Wild- 
stücken erlagen 1780 — 65 pCt.). 

Nach der Mittheilnng Braun 's (4) erkrankten in 
der Gemeinde Sinzheim (Amt Baden, Grossberzogth. 
Baden) im Januar 1874 in einem Zeitraum von 14 
Tagen 8 Stück Rindvieh an Milzbrand; davon fie- 
len 5 (4 geschlachtet) und genasen 3 Stück. Die 
Senche beschränkte sich anf 5 Gehöfte innerhalb einer 
Ortsstrasse; vier dieser Gehöft« lagen ganz nahe bei 
einander, das fünfte ziemlich weit entfernt am Susser- 
sten Endo der betreffenden Strasse. 2 Menschen, die 
sich mit dem Blute der kranken Thiere zufällig inficirt 
hatten, erkrankten an der Milzbrand blatter ohne tödt- 
lichen Ausgang. Sämmtliche Personen, die von dem 
Fleische der erkrankten und geschlachteten Thiere 
genossen hatten, litten während einiger Tage an hef- 
tiger Diarrhoe. 

Hürlimann (6) giebt eine Beschreibung des 
Pferdetyphus, wie er ihn fast jährlich in den Be- 
zirken Schwyz und Einsiedeln (Schweiz) zu beob- 
achten Gelegenheit hatte. Die wichtigsten Erschei- 
nungen im Leben waren: Abgeschlagenheit, vermin- 
derte Temperatur der Körperoberfläche, Blässe der 
sichtbaren Schleimhäute, öfters Petechien der Nasen - 
Schleimhaut, vermehrter Puls, beschleunigte Athmung, 
Appetitlosigkeit, vermehrter Durst, öfters Diarrhoe. 
Constant bildeten sich im Verlaufe der Krankheit 



teigige und unschmerzhafte Anschwellungen der Fü^ 
der Brust, des Bauches, des Schlauches und Enten. 
Bei Bewegungsversuchen waren die Thiere teb 
schwach und atbmeten sehr angestrengt. Bei der Sek- 
tion fanden sich starke sulzigc Ergiessungen im Unter- 
hautzellgewebe. In der Bauch- und Brusthöhle eic 
trüber, flockiger Wassererguss. Magen und Gedina» 
aufgetrieben, aussen mit kleineren und grösem 
Eccbymosen besetzt. Der Darminhalt war weich dc: 
breiig, die Schleimhaut, namentlich im Dünn- et: 
Grimmdarm, mit Geschwüren bedeckt. Letztere wr?: 
von verschiedener Grösse und Form, ihr Rand wafc< 
verdickt, die Darmwand überhaupt infiitrirt. Di« G» 
krösdrüsen waren vergrössert, indurirt und von dar, 
Farbe. Die übrigen Organe (Leber, Milz und Lots 
zeigten nur in einzelnen Fällen Veränderungen. Di' 
Daner der Krankheit betrug 4-8 Tage, meisten» jedec 
8-14 Tage. Recidive waren häufig. In Genennr 
fällen ging die Besserung nur langsam vorwärti. b 
Betreff der Aetiologie bemerkt 0., data die Priest« 
fast ausnahmslos Weidepferde waren, die aofa;? 
Alpenweide während des Sommers weideten. Leu» 
war sumpfig, mit sauren Gräsern bewachsen und ha 
Mangel an gutem Trinkwasser. In den ersten Jtirr 
ihres Auftretens schien die Krankheit ansteckettr 
wesen zu sein, da oft in einem Stalle 2-3 Pferde 
der Krankheit ergriffen wurden ; später verlor 
diese Eigenschaft. In einem Falle wurde ein »ops- 
des Fohlen wahrscheinlich von der Mutter infnr 
Die Diagnose war meist nicht schwierig, die Prc 
immer bedenklich, namentlich bei Fohlen und jätp- 
ren Pferden. Die Behandlung wird theils mit tito 
tischen Mitteln, theils mit Hautreizen nnd inneriida 
Medicamenten in symptomatischer Weise geführt 

Davaine hatte bekanntlich behauptet, itt 
Milzbrand verbreite sich ausschliesslich dtrt 
Fliegenstiche, wobei eine Wunde erzeugt wink 
während Raimbert auf Grund seiner Experimrt: 
nachzuweisen versuchte, dass diejenigen Fliegen i- 
MUzbrand verbreiten, die nicht stechen, ioden x 
von den Cadavern weg die giftige Flüssigkeit W 
schleppen , die dann von der intacten Haut absorx- 
wird. Beide Forscher bedienten sich bei ihren V«- 
suchen ausschliesslich der blanen Fleisehfliegc (Kor. 
vomiUra Linne 1 ), die nicht sticht. Beide liessee i- 
Fliego Milzbrandblut saugen nnd machten ihre er% 
r eichen Impfungen an Meerschweinchen und Lip 
mit dem Mageninhalt dieser Dipteren, ihrem Eässe' 
ihren Fussenden oder ihren Flügeln, die damit be- 
schmutzt waren. Megnin (7) macht noi i dart: 
aufmerksam, dass diese Experimente nur ein» 
weisen, dass die blaue Fliege, wie viele aodereObj«* 
Träger des Milzbrandblntes sein kann. In Bew? *' 
die Uobertragung des Milzbrandes beweisen £* J 
Versuche nichts, da diese Fliege niemal» leb«*: 
Thiere, Verwundete oder Kranke belästigt gesäs 
dem allgemeinen Gesetz, welchem die Cadarerßj-' 5 
folgen im Gegensatz zn den Stechfliegen, dk « 5 
frischem Blute leben und niemals auf todte K" r ? 5 
übergehen. Eine hieher bezügliche Beobachtung fsi* 
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M. an: Im August und September sab er eine Fliegen- 
art (Stomoxes, Herbstfliegen) sieb von der pathologischen 
Flüssigkeit eines gangränösen Erysipels beim Pferde 
ernähren, ebenso wie von dem warmen Blnte nebenan 
befindlicher, gesunde Pferde. Als Mlgnin mit den 
Rüsseln solcher Fliegen, die eine bactorienhaltige, 
putride Flüssigkeit enthielten, gesunde Pferde impfte, 
entstanden umfangreiche Ekthymapusteln ; die directe 
Impfung mit der Erysipeljauche erzeugte dasselbe 
Resultat. Dagegen rief ein Stich mit einem reinen 
Bistonri keine Veränderung hervor. Dieselben 
Beobachtungen machte Megnin an einer kleinen 
Fliege (Simulie tachetee). Ebenso verhält sich die 
abessynische Fliege aus der Gattung Glossina, welche 
4S Ochsen bei der Li vin gston'scben Expedition 
durch einige Stiche tödtete. Aus allen diesen Expe- 
rimenten und Erfahrungen zieht M. den Schlnss, dass 
gewisse blutsangende Fliegen, die mit einem rigiden 
und durchdringenden Rüssel bewaffnet sind (Stomoxes, 
Simulies, Glossines), gelegentlich die Uebertragung 
gewisser virulenter Krankheiten, unter Anderem des 
Milzbrandes, vermitteln können. 

Bär (8) bescLrcibt einen Fall Ton Milzbrand 
beim Rind, welcher unter Anwendung von Carbolsäure 
in Genesung ausping. Die Erscheinungen während einer 
viertägigen Beobachtung bestanden hauptsächlich in ge- 
steigerter Temperatur '..'59,9- 41,5° C), die abwechselnd 
an- und abstieg, in Schüttelfrösten, Kälte der Körper- 
oberfläche, Zittern, starker Injection der Conjunctiva. 
Während der viertägigen Krankheitsdauer bekam das 
Thier 180 Grm. Carbolsäure in wässeriger Solution in 
stündlichen Zwischenräumen, welche bedeutende Quan- 
tität dem Thiere nicht den geringsten Schaden zufügte. 
Bei demselben Besitzer, der im Verlauf von 4 Jahren 
nicht weniger als 15 Stück Grossvieh an Milzbrand ver- 
loren hatte, war 5 Wochen vorher ein Ochse in dem- 
selben Stall unter Erscheinungen erkrankt, die den Ver- 
dacht auf Milzbrand erregten. Der Besitzer wollte mit 
ärztlicher Bülfe noch zuwarten, das Thier war jedoch 
nach kaum '24 Stunden todt. 

Bouley (9) belichtet über ein neues Präser- 
vativmittel gegen Milzbrand, welches Lau- 
nay auf seinem Gute zufällig entdeckte nnd in einem 
Briefe dem Minister mittheilte. Launay hatte im 
Verlauf von 10 Jahren viele Tbiere an Milzbrand ver- 
loren; alle Präservativmittel (Salz, schwefelsaures 
Natron, schwefelsaures Eisen, Phenylsäure etc.) wur- 
den ohne Erfolg angewandt, ebensowenig half eine 
Aendernng der Nahrung nnd die Befolgung aller hy- 
gienischen Vorschriften. Der Kuhstall war so einge- 
richtet, dass immer auf 4 Thiere eines an der Mauer 
zu stehen kam: von diesen Tbieren wurde niemals 
eines vom Milzbrand befallen. Ausgebend von dem 
Oedanken, dass der von diesen Thieren abgeleckte 
Mauerkalk das Schutzmittel gegen den Milzbrand sei, 
Hess L. allen seinen Rindern und Schafen Kreidebrode 
vorlegen; im Verlaufe eines Jahres, seit er dies ange- 
fangen, hatte L. weder bei seinen Rindern noch seinen 
Schafen einen Verlust zu beklagen. Einige Schafe 
wurden separirt und ihnen keine Kreide verabreicht; 
dieselben wurden von Milzbrand befallen, wie in den 
früheren Jahren dio ganze Heerde. Znr Erklärung der 
angeblichen Schutzkraft des Kreidegenosies nimmt 



L. an, dass der kohlensaure Kalk die Zusammen- 
setzung des Blutes alterire. 

Ausgehend von der Beschreibung eines Falles von 
Milzbrandödem beim Menschen, welcher durch 
Jodinjectionen nach der Metbode Davaino's gebeilt 
wurde, verbreitet sich Cezard(lO) ausführlich über die 
Behandlung des Anthrax. In dem betreffenden Falle, 
der einen Weissgerber betraf, hatte das Anthrax-Oedem 
seinen Sitz am rechten oberen Augenlide. Die Be- 
handlung bestand in subcutanen Jodinjectionen, im Ver- 
bältniss von 1 : 4000, später Ton 1 : 2000 und 1 : 50O, 
ferner im innerlichen Gebrauche des Jodes in wässerigen 
Lösungen von 1 : 4000, später von 1 : 2000. Ausser- 
dem wurden in dem Zimmer des Patienten Joddämpfe 
entwickelt, indem 2 Grm. Jod auf einer heissen Schaufel 
erhitzt 



3. Schweineseuche (Rothlauf). 

Baillet, Mal rouge des porcs. Apoplexie sanguine 
generale. Coup de sang. Ree. p. 347. ( Nichts Neues ; 
B. betrachtet die Krankheit als eine allgemeine Blut- 
Apoplexie, eine Art Blutschlag.) 

Der Rothlauf der Schweine (die Schweine- 
seuche) kam im Jahre 1872/73 in Preussen häufig 
vor nnd in sehr grosser Verbreitung in solchen Be- 
zirken, welche vollkommen milzbrandfrei blieben. 
Nach der Ansicht der Berichterstatter sind Milzbrand 
nnd Rothlauf ganz verschiedene Krankheiten und in 
ihrem Vorkommen von einander unabhängig, obwohl 
letzterer von vielen Thierärzten noch als Milzbrand 
betrachtet wird. (Da beide Krankheiten nichts mit 
einander gemein haben, so würde es sieb empfehlen, 
den Rothlaaf gesondert zu besprechen und nicht 
unter der Rubrik Milzbrand. Ref.) (Prenss. M. S. 75.) 

Im Königreich Sachsen kam der Typhus der 
Schweine (Rothlanf) gegenüber der bedeutenden 
Ausbreitung im Vorjahre im Jahre 1S73 weit seltener, 
meist nur vereinzelt im Sommerhalbjahre vor. Nur 
einige Bezirke des Erzgebirges wurden besonders 
auffallend im Juli und August heimgesucht. (Sachs. 
B. 8. 78.) 

Der brandige Rothlauf der Schweine 
kam in Würtemberg im Jahre 1873, nachdem 
schon im Anfang des Winters bei einer Kälte von 
5—8° C. die ersten Erkrankungen vorgekommen 
waren, in den Monaten Mai, Juni und Juli epizootisch 
im ganzen Lande vor, nahm gegen Herbst wieder ab, 
ohne sich bis zum Schiasse des Jahres vollständig zu 
verlieren. Die Verloste, obwohl bedeutend, waren 
doch nicht so gross, wie in den früheren Jahren. 
(Rep. B. 3G. S. 21.) 

Der Rothlanf der Schweine hat sich seit 
1862 von Schleswig aus allmälig in Dänemark 
verbreitet, kommt aber vorzugsweise im südlichen 
und westlichen Jütland im Spätsommer (Juli-Septem- 
ber) vor. Im Jahre 1871 wurden über 146, 1872 über 
310, 1873 über 250 Krankheitsfälle berichtet, im süd- 
lichen nnd westlichen Jütland mit einer Mortalität 
von 82 — 87 pCt., in den übrigen Landestbeilen nur 
24 — 72 pCt. Indessen kamen viele Fälle nicht zur 

Kenntniss der Thierärete. Die Ansichten über diese 
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Krankheit gehen, wie anderswo, unter den Thierärzten 
weit auseinander. (Dan. Aarsb.) 



4. Lungenseuche. 

1) Jana», A. J., La peripneumonie contagieuse en 
Neerlande. Annal. p. 22 u. p. 236. — 2) KoppitE, 
W., Lungenseuche in Zuckerfabriks-Meierhöfen. Oesterr. 
XLI. S. 59. — 3; Könne, Lungenseuche und Lungen- 
entzündung. Mag. S. 214. — 4) Zangger, Zur Dia- 
gnose der Lungenseuche. Schweiz. Arch. S. 45. — 5) 
Wohlthat, F., Die Nutzlosigkeit der Lungenseuche- 
Impfung. Oesterr. Bd. XLI. S. 73. — 6) Pleuro-pneu- 
monie contagieuse. Emploi du procede d'inoculation du 
docteur Willems. Annal. p. 243. — 7) Bouley, N. 
A., De Tinoculation de la peripneumonie. Ree p. 539. 
(Bericht über die günstigen Erfolge bei der Lungen- 
seuche-Impfung: Auf 72$ Impfungen, die B. mit mehreren 
anderen Thierirzten anstellte, kam kein Verlust ) — 8) 
Hering, Spontane Entwicklung der Lungenseuche. 
Rep. S. 212. 

In Preussen herrschte im Berichtsjahre 1872/73 
die Langensenche in sehr grosser Verbreitung und 
verursachte einen enormen Schaden. Nur 9 Reg.- 
Bezirke blieben von der Senche verschont (im vor- 
hergehenden Jahre 14). Die Ursache der grossen 
Verbreitung liegt im Mangel zweckmässiger polizei- 
licher Verordnungen, die znm Theil nicht mehr 
passen, znm Theil nicht befolgt werden. Die Impfung 
ergab sehr verschiedene Resultate: Hänfig war die 
Seuche sofort oder bald nach der Impfung beendigt, 
an anderen Orten vorlief die Krankheit trotz der 
Impfung schlecht; an wieder anderen Orten erlosch 
die Seuche bald nach ihrem Ausbruche, ohne dass 
eine Impfung stattgefunden hatte. Die Notwendig- 
keit polizeilicher Massregeln neben der Impfung geht 
daraus hervor, dass in den Gegenden, wo am meisten 
und anscheinend mit bestem Erfolge geimpft wurde, 
die Senche immernoch am meisten vorkommt. (Preuss. 
M. S. 56.) 

Im Königreich Sachsen kamen im Jahre 1873 
235 Fälle von Lungenseuche vor und zwar in 22 
Orten bei 26 Besitzern; von den Erkrankten genasen 
107 Rinder, verendeten 38 und wnrden geschlachtet 
90 Stück. Um über den Werth der Impfung ein 
Urtheil fällen zu können, wurde eine statistische 
Uebersicht angefertigt, die jährlich wiederholt werden 
soll. (Sächs. B. S. 67.) 

An Lnngenseuche erkrankten in Württem- 
berg im Jahre 1873 262 Rinder, wovon 75 genasen 
und 187 geschlachtet wurden. 569 Rinder in den ver- 
seuchten Stallungen blieben gesnnd. Von den in den 
verseuchten Stallungen befindlichen 831 Tbieren 
wurden nur 93 geimpft, 75 erkrankte Thiere wurden 
längere Zeit hindurch behandelt, die Mehrzahl der 
zuerst erkrankten Thiere wurde geschlachtet und 
dadurch nicht selten die Senche coopirt. Der Bericht- 
erstatter Stranb bemerkt, dass das Schlachten der 
erkrankten Thiere, sobald die Lnngenseuche einmal 
constatirt ist, sowie das Schlachten derjenigen Thiere, 
die nach überstandener Krankheit oder Impfung nicht 
gedeihen wollen, eines der schnellsten, sichersten und 



verhältnissmässig wohlfeilsten Tilgungsmittel ai 
(Rep. S. 324.) 

Die Lungenseuche kam in Dänemark in de 
Jahren 1871—1873 nicht vor. (Dan. Aarsb.) 

Janne (1) berichtet über das Vorkommet 
der Lungenseuche in Holland. Die Krüh*; 
herrscht seit 40 Jahren in diesem Land, und alle Be- 
mühungen, ihrer Herr zu werden, haben sich all ver- 
geblich erwiesen. Unter den zahlreichen Hin i r 
aen, welche der Tilgung der Krankheit entgegen- 
stehen, sind hauptsächlich anzuführen : die Verheb- 
lichung derselben von Seite der Viebbeaitzer, Ii 
lange Dauer der Incubation, der abortive Verbal :t 
manchen Thieren, ferner das Bestreben der Vier- 
sitzer, die verdächtigen Thiere sobald als möglich a 
verkaufen. Oft ist nicht einmal die Entschadignc; 
für die getödteten, verdächtigen und kranken Thier 
genügend, zur frühzeitigen Anzeige von dem Abs- 
bruch der Krankheit aufzumuntern. Der starke V» 
bandel und der erleichterte Verkehr durch die Eiset 
bahnen tragen sehr wesentlich zur Verbreitung*? 
Seuche bei. Vom veterinairpolizeilichen Standpa: 
verbreitet sich die Lungenseuche nur auf dem ¥ej 
der Ansteckung. Die wichtigsten Maassregeln, wefc 
der Staat vom Jahre 1871 an gegen die Seuche: 
Ausführung brachte, waren: das Schlachten der? 
krankten Tbiere unter polizeilicher Aufsicht, Enterb 
digung der Viehbesitzer, Verscharren oder Verbrenn 
der gefallenen Thiere, Verbot der Viehmärkte in ein 
gen Provinzen und die Empfehlung der Impfung. K 
obligatorische Impfung ist wegen der hohen latt- 
nicht ausführbar. Beim Ausbruch der Lungensenö 
in einem Stalle mnss alles Vieh veräussert und ins» 
halb 8 Tage geschlachtet oder geimpft werden. Vi: 
rend im Jahre 1871 nicht weniger als 6078 Fälle«: 
Lnngenseuche vorkamen, wurden im Jahre 1872 4" 
Fälle beobachtet. Auch im Jahre 1873 Terminiere 
sich die Ausbreitung der Krankheit; nach einer b 
Mitte October 1873 reichenden Zusammen«tellnng n 
die Zahl der Erkrankungen gegen die vorhergehend 
Jahre eine bedeutend geringere. Während die« 
Zeitraumes kamen im Jahre 1873 = 1995 Erkru 
kungen an. Lungenseuche vor, in dem gleichen Zeit- 
raum des Jahres 1872 = 3538, des Jahres 1ST1 = 
5410 Fälle. — Nach einer zweiten Mittheiitaf 
Janne'a (Annal. 8. 236) betrug die GeMmrouiÜ 
der Lungenseuchefälle im Jahro 1873 = 247^ u« 
Jahre 1872 = 4008, im Jahre 1871 = 6078). 

Koppitz (2) impfte im Jahro 1872 in 6 H'fa 
298 Stück Rinder. In 37 Fällen traten Sehweite- 
Schwellungen ein, davon genasen 23 Thiere ohne > ^ i 
lust eines Schweiftheiles, 13 Stück verloren ein Viert J 1 
des Schweifes, und 1 Thier musste wegen enormer -*'-| 
Schwellung, Mastdarmentzündung und HarnverbutM, 
geschlachtet werden. Da das Mortalitätsprocent be * 
natürlichen Verlaufe der Krankeit 30 bis 60 pCt » 
trägt nnd bei oben angeführter Nothimpfnng nur « 3 
Thier verloren wurde, so zeigt dieses Verbiltniss J f 
Vortheile der Impfung, die K. nur beim Auftreten & ' 
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zum tödtlichen Aasgang. Die Section giebt deutlichen 
Aafscblass, da die Zeichen der interlobnlären Ent- 
zündung fehlen. 

Dm über die Schatzkraft der Impfung bei 
der Lnngenseuche in'sKlare in kommen, Hess Wohl- 
that (5) in mehreren grossen Wirtschaften Listen 
anfertigen, in denen alle 3-4 Tage die Ergebnisse 
der betreffenden Impfnng registrirt wurden. Soweit 
sich aus den nicht sehr übersichtlich angelegten Listen 
ein Ortbeil gewinnen lässt, erkrankten von 198 ge- 
impften Tbieren nicht weniger als 40Stück = 20pCt. 
an Lungenseuche. Aus dieser Thatsache gebt die Nutz- 
losigkeit der Impfung hervor. 

Nach einem Auszage (6) aas dem Berichte über 
den Zustand der Landwirtbschaft in der belgischen 
Provinz Hainaut im Jahre 1872 haben die 
Impfungen bei der Lungenseuohe folgende 
Resultate ergeben: Der Thierarzt And re impfte 
2200 Thiere mit einem Verluste von 1,5 pCt., Con- 
tamine impfte 115 Rinder mit einem Verlast von 
1 Stück, Faaville machte 743 Impfungen mit einem 
Verloste von 12 Thieren = 1,5 pCt. Mehrere Thier- 
ärzte, die sich am die Einführung verdient gemacht 
hatten, erhielten Remunerationen. 

Hering (8) beschreibt eine Longcnsench e- 
Enzootie, welche in der königlichen Meierei Rosen- 
stein in der Nähe Stuttgarts vorkam, and die er auf 
spontane Entwicklang der Seuche zurückführen will. 



Seuche and zwar gleich im Anfange vor dem Eintre- 
ten grösserer Verluste ausführt, zur Genüge. 

Bei einigen Fällen von angeblich spon- 
taner, sporadischer, croupöser Pneumonie 
des Rindes, welche Kühne (3) za beobachten Ge- 
legenheit hatte, ergab sieb, dass der pathologisch- 
anatomische Befand sich von dem der croapösen 
Pneumonie des Pferdes fast gar nicht, von dem der 
Lungen senche aber so wesentlich unterscheidet, dass 
eine Verwechselang beider nur bei einer oberfläch- 
lichen Obduction oder mangelhafter Kenntnis* mög- 
lich ist. Bei der folgenden näheren Beschreibung der 
unterscheidenden Merkmale beider Krankheitsformen 
bezieht sich Köhne hauptsächlich auf zwei Fälle von 
angeblich croupöser Pneumonie beim Rind, die er aof 
dem Hamburger Central- Viehmarkt im Leben beob- 
achten and seciren konnte. Wie K. selbst zugesteht, 
kann er den stricten Beweis, dass in den fraglichen 
Fällen keine Lnngenseuche vorlag, nicht beibringen, 
und ans die*em Grande stehen die ganze Argumenta- 
tion und die daraus gezogenen Folgerungen aof eben- 
so schwachen Füssen, wie die histologische Schilde- 
rung beider Processe. Wenn Köhne behauptet, 
„bei der Lungenseuche sind die Alveolen in Folge der 
Wacherang des interlobnlären Bindegewebes nicht 
nur luft-, sondern überhaupt fast inhaltsleer, and der 
ganze Lobalus nimmt trotz der entzündlichen Schwel- 
lung einen kleineren Raum ein, weil die Ausdehnung 
auf Kosten des Alveolenlamens geschieht", so lässt 
sich erwidern, dass gerade bei der Lungenseuche 
neben dem interstitiellen Process die Alveolen genau 
so mit Crouppfröpfen gefüllt sind, wie bei der echten, 
spontanen, croupösen Pneumonie des Menseben und 
der Pferde. Bei dieser Sachlage erscheint eine weitere 
Reprodaction der Ansichten Kühne s kanm am Platze, 
der übrigens die einschlägigen, wichtigen Beobachtun- 
gen Fü rstenber g's und Lcisoring's, welche 
die tnarmorirte Beschaffenheit der Lunge auch bei 
nicht speeifischen Lungenentzündungen fanden (vgl. 
diesen Bericht von Leisering für das Jahr 1867. 
Bd. I. S. G18), nicht zu kennen scheint. 

Zan gger (4) giebt eine kurze Beschreibung 
zweier Krankheitsprocesse beim Rind, 
die deshalb leicht mit Lungenseuche verwechselt wer- 
den können, weil an ihnen öfters gleichzeitig oder 
rasch aufeinanderfolgend mehrere Rinder desselben 
Bestandes erkranken können. Es sind dies der Lun- 
genkatarrh mit secundärer Atelectasie einzelner Lun- 
genpartien und die durch Strongylus micrarus bedingte, 
warmige Lungenentzündung. Letztere befällt mit 
Vorliebe Rinder im ersten und zweiten Lebensjahre 
und namentlich Weidevieh. Die Thiere zeigen ange- 
strengtes, beschleunigtes und kurzes Athmen, ferner 
Husten, Rasselgeräusche bei der Auscultation und 
luftarme Stellen bei der Percussion. Bei der Section 
fanden sich die Würmer im Schleim der Bronchien 
und der Luftröhre and ferner kleine Exemplare in 
grosser Menge im Lungenparenchym, wo sie paren- 
chymatöse Entzündungsheerde verursachen. In den 
schwereren Fällen kommt es schon nach einigen Tagen 



Seit dem Bestehen der Meierei, die ca. 100 Stück 
Rindvieh der ausgezeichnetsten Racen beherbergt, — 
innerhalb eines Zeitraumes von mehr als 40 Jahren — 
hat Hering wiederholt daselbst die Lunsenseuche 
beobachtet. Im Herbst 1858 trat die Krankheit uner- 
wartet zum ersten Male auf; von einem Stande von 
130 Stücken erkrankten 40 deutlich, Iß seuchteu durch, 

2 Stücke verendeten und 27 wurden jrcschlaehtet. Dar- 
nach blieb die Meierei 9 Jahre hindurch frei, bis im 
December 1867 ein gleich unerwarteter Ausbruch statt- 
fand. Die Seuche beschränkte sich diesmal auf eineu 
der beiden Ställe, welcher 42 Stück Rindvieh enthielt; 
davon erkrankten 10 in acuter Weise und wurden ge- 
schlachtet, während 5 hergestellt wurden. Nach einer 
Pause von 10 Monaten fand am Schlüsse des Jahres 
1868 ein dritter Ausbruch der Lungenseuche statt; die- 
selbe betraf bloss den nördlichen Stall und war in 

3 Monaten zu Ende. Die genannte Meierei liegt ganz 
isolirt in dem Parke Rosonstein, mehrere 1000 Fuss 
von der nächsten Wohnung entfernt; der Zutritt von 
fremdem Vieh ist abgebalten und der fremder Personen 
nur mit Erlaubniss gestattet. Wesentlich ist, dass im 
nördlichen Stalle sämmtliches Vieh von eigener Nach- 
zucht stammt; die Thiere bleiben an der Krippe an- 
gebunden und verlassen den Stall nur, wenn eine 
brünstige Kub bedeckt wird. In dem zweiteu südlichen 
Stalle stammt ebenfalls der grössere Theil aus eigener 
Nachzucht, ein kleinerer Theil der Kühe wurde 3$ Jahre 
vorher hierher versetzt. Die Haltung und Fütterung der 
Thiere entspricht allen Anforderungen der Hyjjicne; die 
Ursache der Krankheit kann somit nicht in Fehlern der 
Behandlung, der Fütterung oder in ungewöhnlichen 
Witterungseiuflüssen liegen, sondern ist mit mehr Recht 
in zu guter Haltung und dadurch vermehrter Disposition 
zu Entzündungskrankheiten (! Ref.) zu suchen. Im Früh- 
jahr und Sommer 1873 kamen in der Umgebung von 
Stuttgart nur an 2 Orten Fälle von Lungenseucbe vor; 
einer dieser Orte liegt eine Stunde, der andere 3 Stun- 
den von der erwähnten Meierei entfernt; beide standen 
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in keinem Verkehr mit letzterer. Nach einer Pause von 
5 \ Jahren trat die Seuche im September 1873 im nörd- 
lichen Stalle auf Nach zweimonatlicher Dauer ging die 
Krankheit auf den südlichen Stall über, wahrscheinlich 
verschleppt durch Ochsen, welche das Fuhrwerk im Parke 
zu besorgeu und Dünger aus dem verseuchten Stalle zu 
fahren hatten, obwohl auch in diesem Stalle, ebensogut 
wie im nördlichen, eine spontane Entwicklung der 
Krankheit möglich gewesen sei. Im Laufe von S Monaten 
(September bis März) erkrankten von einem Viehstande 
von 105 Stück an acuter Lungenseuche 25 Stück (12 
im nördlichen, 13 im südlichen Stall); davon wurden 
geschlachtet 18 und seuchten durch 7 Stück. An 
anderen Processen (Lähme, Abortus, Gelenkentzündung) 
erkrankten 14 Thier«, die zum Theil mit der Lungen- 
seuche zusammenhängen; von letzteren wurden 8 Stück 
geschlachtet, so dass im Ganzen von 3'J Erkrankten 
24 Stück geschlachtet wurden. In den aenten Fällen 
wurden die Thiere so rasch als möglich geschlachtet. 
Die gesund erscheinenden Thiere wurden frühzeitig ge- 
impft; nach der ersten Impfung im nördlichen Stalle 
erkrankten noch 8 Stück an Lungenseuche. Der Um- 
stand, dass die spätesten Erkrankungen 46 Tage bis 
3 Monate nach der letzten Impfung vorkamen, spricht 
nicht zu Gunsten der Impfung. Zum Schlüsse führt , 
Hering einige Thatsachen an, die es zweifelhaft machen, 
dass die Lungenseuche im Stande sei, in dem dureb- 
geseuchten Tbiere nach Monaten oder Jahren wieder 
ansteckungsfähig zu werden. 

5. Pocken. 

1) Garcin, J. T., La clavelee dans l'arrondisse- 
ment de Saint-Quentin (departement de PAisne) pendant 
les anm&es 1870, 1871 et 1872. Ree. p. 115. — 2) 
Esperienze comparative sul vaccino animale e sulP 
umanizato. 1871—1873. Torino. (Bericht einer Com- 
mission über Vaccine.) — 3) Oi dt mann, II., Das 
Impfsiechthum im Scbafstalle und die Schutzpoeken- 
seuche; ein Stück comparativer Epidemiologie. Düsseldorf. 

Die Schafpocken kamen in Preussen im 
Berichtsjahr« 1872/73 in einigen Regierungsbezirken 
(Stettin, Cöslin and Stralsund; in grösster Verbreitung 
tot, in anderen weniger häufig. Die fortwährende 
Daner der Seuche wird hauptsächlich den Schutz- 
impfungen zugeschrieben. — Eine menschliche In- 
fection mit Schafpockengift durch die Impfnadel wird" 
näher erzählt. Drei Tage nach der Verletzung machte 
sich an der inneren Seite eines Fingers eine runde, 
Hnsengrosse Stelle mit Hyperämie der Umgebung be- 
merklieb, in den folgenden Tagen grenzt sich um die 
helle Centralstolle eine zweigroschenstückgrosse, ge- 
röthete Fläche ab. In Folgo einer Erkältung nahm am 
17. Tage die inficirte Stelle eine schwarzrothe Farbe 
an, es entstand heftiges Brennen, geringgradiges 
Fieber, Anschwellung der Achseldrüsen. Nach drei 
Wochen hatte sich auf der Oberfläche der dnnkelrothen 
Stelle eine grosse, helle, mit klarer Lymphe gefüllte 
Blase gebildet, nnd die Erscheinungen nahmen nun 
allmälig ab. Vier Wochen nach der Impfung kam es 
wiederum in Folge einer Erkältung zur Entwicklung 
von Nebenpocken aof beiden Händen, Fieber und 
Schmerzhaftigkeit der Acbseldrüson. Nach 38 Tagen 
waren die Impfpocke und die Nebenpocken vollständig 
geheilt. Patient, der sich beim Impfen schon wieder- 
holt mit der Impfnadel verletzt hatte, ohne dass ein 
Erfolg sich zeigte, war vor 5 Jahren mit frischer Vac- 



cine von einem Rind erfolglos geimpft wertes 
(Prenss. M. S. 34). 

Die Knbpocken wnrden im Jahre 1873 in Wärt- 
temberg bei 39 Thieren beobachtet, unächte Poitj 
(Wasser- und abortive Pocken) bei 18 Thieren. 
in einem Falle war eine allgemeine Erkrankung 
mit verbanden. Bei einer Kuh, die ächte Pocken ac 
K Liter zeigte, entwickelten sich auch 2 Pusteln zu bei- 
den Seiten des Afters. (Rep. B. 36. S. 15). 

Garcin (1) beschreibt eine Pocken- Bpizoi- 
tie anter den Schafen, die während der d-:-. 
sehen Occopation durch deutsche Schafe eingeschJs?: 
warde. Ein Theil der Schafe wurde geimpft, ein u 
derer nicht. Von 2550 nicht geimpften Schafen startet 
1031 = 40 pCt. Von 930 vor Aasbrach der Seock: 
geimpften Schafen (Schatzimpfung) gingen 236 = ii 
pCt. zu Grunde, von 1545 nach dem Senchentn«*mi 
geimpften Schafen (Nothimpfung) erlagen 33y=2opCi 
- Auf eineTolalsumme von 5025 Schafen kamen lv 
Todesfälle = 32-33 pCt. Gegenüber den gäwfei 
Erfolgen der Impfung in demselben Departemen; ■ 
Jahre 1845, wo der Verlust nur 3-4 pCt. betrnj. c 
klärt Garcin seine ungünstigen Resultate aas & 
veränderten Verhältnissen der Schafhaltung d 
-Züchtung. Die Schafe werden von aussen eingefo 
können sich kaum aeclimatisiren, ihre Constite 
wird geschwächt durch ein falsches Regime. 

6. Influenza (Pferdeseuche). 

1) Friedb erger, Die Influenza der Pferde. Z«. 
sehr. S. 69, 125, 157, 208 und 307. Mine« U 
S. 22. — 2) Lustig, Ein Fall von infectiöser \ils 
seitiger Pleuro - Pneumonie (Influenza), rechts*" ;;- 
Pleuritis und Endocarditis acuta bei einem Pur 
Hannov. J.-B. S. 43. 

In einer Reihe von Artikeln verbreitet sich Friei 
berger (1) über die Influenza der Pferde, 
einem allerdings vereinzelt vorgekommenen Falle b» 
den sich in dem durch Paracenthese des Brustkorb 
gewonnenen Exsudate einzelne Kugelbacterien ai 
Bacterienketten in grosser Menge. 

Bei der Section wurde ein reichliches, seros-fibrii>'<- 
Exsudat und linkerseits in der Mitte der Ltmjre mehrt* 
verschieden grosse, rothbraune, durch feuchtete, brü Ii: 
Heerde mit hellem Saume constatirt; im letzteren m^y 
einer bis zur Lunjrenoberfläche. — In 3 weiteren F.» n 
fauden sich ganz ähnliche Veränderungen in den tra- 
gen, welche eine secundäre Pleuritis bedingten. E«: 
mikroskopischen Untersuchung fanden sich in Jen Ul> 
genheerden constant keine Fremdkörper, die Luac».: 
alveolen waren mit Eiterzellen angefüllt: da die Sectjoa«: 
nicht unmittelbar nach dem Tode vorgenommen %tv.f 
konnten, konnte das Vorkommen von Pilzen kein« Be- 
rücksichtigung finden. — In einem weiteren 
(S. 157), der unmittelbar nach dem Tode zur l> r 
suchung kam, stimmte der Sectionsbefund, wie di> ti- 
sche Bild in allen wesentlichen Theilen mit den fru^" - 
Beobachtungen überein — , indem mcö neben 
doppelseitigen Pleuritis wiederum Lungenbeerde m 
zahlreiche Pilzelemente fanden. — Auf Grand 
Beobachtungen betrachtet Fried berget die LcK« 
heerde bei der pneumonischen und pleuropneiimou» ' 
Form der Influenza als die Producte einer !or*>*» 
katan haiischen Entzündung. Diese - die kiurrhili«* 
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Pneumonie — erhalt durch das Auftreten von Pilzen, 
die sehr wahrscheinlich die veranlassende Ursache des 
Leidens darstellen, in den pneumonischen Heerden eine 
gewisse Specifität, so dass ein Zustand vorhanden sein 
dürfte, nicht unähnlich demjenigen, wie ihn Let/.erich 
( Virchow's Archiv, 1873) als Luogenmykose beim Keuch- 
husten des Menschen beschreibt. 

Im letzten Artikel (S. 307) berichtigt auf Grand 
weiterer Beobachtungen der Verf. seine frühere Anweht 
über die Entstehung der Lnngenheerde dahin, dass 
denselben eine interstitielle Lungenentzündung vor- 
ausgeht, and dass Thrombosenbildnngen dabei eine 
wesentliche Rollo spielen. Die Thromben sind wahr- 
scheinlich schon beim Beginn der örtlichen Erkrankung 
vorhanden. Nach allem wäre eine gewisse Aehnlich- 
keit des ganzen Processes mit der Lnngenseuche der 
liinder nicht zu verkennen. 

Ein Pferd, welches nach 7tägiger Krankheit ver- 
endete, zeigte nach der Schilderung Lustig's (2) im 
Leben die Erscheinungen einer linksseitigen Pleuro- 
pneumonie und einer rechtsseitigen Pleuriti s. 
Hei der Section fanden sich in beiden Brustfellsückeu un- 
gefähr l j Eimer einer trüben, flockigen, gelben Flüssig- 
keit (etwa h links, \ rechts); links war die Pleura mit 
umfangreichen, fibrinösen Exsudatauflagerungen bedeckt, 
rechts war die Pleura hyperäiniscb und mit kleinen, 
stark injicirten, zottenähnlichen Rauhigkeiten bedeckt. 
Der rechte Vorder- und Mittellappeu war zum grössten 
Theile derb, dunkel gerütbet, auf der Schnittfläche fein 
granulirt; über die Oberfläche ragten gelbgraue, unregel- 
mässige Heerde hervor, die das Lungengewebe kaum 
mehr erkennen Hessen und theilweise eine fast trockene, 
brückliche und käsige Beschaffenheit zeigten. In der 
linken Herzkammer fand sich auf der Scheidewand eine 
gerölhete, rauhe Stelle mit einem orbsengrossen, parietalen 
Thrombus. In der Milz und Niere fanden sich etnboli- 
-che Heerde. Die noch frische, rechtsseitige Pleuritis 
betrachtet L. als eine secundäre, entstanden durch die 
reizende Einwirkung des von links nach rechts uber- 
getretenen Exsudats. 



7. Rotz. 

1) nertwig. Die Uebertragung der Rotz- Wurm- 
krankheit der Pferde auf andere Thiere und auf Men- 
schen. Mag. S. 115 und 257. — 2) Rotzkraukheit unter 
den Löwen des zoologischen Gartens zu Breslau. Preuss. 
IL S. 22. — 3) Decroix, M., Influence curative du 
. limat algerien sur le farcin. Gazette medicale de l'Al- 
nerie. No. 10. p. 113. — 4) Utz und Pfisterer, 
H< mcrkeiiswerthe Fälle von Rotzkraukheit und Rotzver- 
dacht (Naturheilung eines rotzkranken Pferdes. — Fehlen 
der Kehlgangsverandcrungen beim Nasenrotz. — Irrtüm- 
licher Rotzverdacht, veranlasst durch Backzahncaries '.. 
Bad. Mitth. S. 126. — 5) Ringheim, Unschädlichkeit 
des Genusses von Fleisch rotzkranker Pferde. Tids. u. 
Rep. S. 266. (Referat von Hering.) — 6) Rotziufection 
beim Menschen. Rep. S. 111. - 7) Degive, La clef 
du diagnostic et du prognostic de la morve. Annal. 
p. 497, 553. (Weitläufige Abhandlung über den Rotz, 
der als eine Form der Pyämie und .Septicämie betrachtet 
wird — ohne alle thatsächliche Begründung.) 

Wie im vorhergehenden Jahre, waren Rotz und 
Wurm im Preussischon Staate im Berichtsjahre 
1872/73 sehr häufig, indem nicht weniger als 1721 
Fälle constatirt wurden. Wiederum haben die sorg- 
losen Verkäufe aus inficirten Militairpfcrde-Beständen 
die Zahl der Rotxstationen vermehrt. Die häufige Ver- 

J«bre«b«richt der ge*anmt«a Utdlclu. 1874. Bd. I. 



heimlichung der Krankheit, sowie namentlich das man- 
gelhafte polizeiliche Tilgungsverfahren trugen ausser- 
dem wesentlich zur Verbreitung der Krankheit bei. 

Die Zusammenstellung der in den Berichten pro 
1863 6-1 bis 1872 73 (inclusive) special! angegebenen 
Fälle der Rotz- Wurmkrankheit ergiebt folgende Zahlen: 
1148, 1333, 1384, 1265, 1303. 1158, 959, 979. 1729 
und 1721. In 10 Jahren kamen demnach 12,979 Fälle 
vor; tinter diesen waren Rotz und Wurm = 702, Rotz 
= 9554, Wurm = 622, verdächtige Druse = J839. 
In Wirklichkeit ist die Zahl der vorgekommenen Fälle 
eine grössere, da in manchen Berichten wohl allgemeine 
Angaben, aber keine genauen Zahlen aufgeführt werden 
und sehr viele Fälle überhaupt nicht zur Kenntniss der 
amtlichen Thierärzte gelangen. (Preuss. M. S. 7.) 

Im Königreich Sachsen kamen im Jahre 1873 87 
Fällo von Rotzkraukheit vor (davon 18 Wurm- 
fälle), von den rotzkranken Thieren litten 21 gleich- 
zeitig an Wurm, in 6 Fällen verlief die Krankheit 
acut. Zwei wurmige Pferde wurden geheilt. (Sächs. 
B. S. 79). 

In Württemberg kamen im Jahre 1873 135 
Fälle von Rotz und Wurm zur Beobachtung. Eine 
Uebertragung auf Menschen wurde nur einmal con- 
statirt. Der Wärter eines rotzigen Pferdes war beim 
Zerlegen des Kopfes desselben behülflieb und verletzte 
sich dabei an der Hand. Die nachfolgende Anschwel- 
lung wurde durch rasch angewandte, ärztliche Hülfe 
wieder beseitigt. (Rep. S. 321.) 

Wegen Rotz und Wurm wurden in Däne- 
mark im Jahre 1871 = 6, 1872 = 22 und 1873 = 
30 Pferde getödtet; nur 2 Fälle kamen während dieser 
3 Jahre in Jütland vor, alle übrigen auf den Inseln ; 
die meisten FäUe entstanden nachweisbar durch An- 
steckung mittelst eingeführter rotziger Pferde aus 
Schweden, weshalb letztere gegenwärtig specieU be- 
aufsichtigt werden. (Dan. Aarsb.) 

Hertwig (1) giebt in 2 längeren Abhandlungen 
eine Darstellung der bisjetzt bekannten 
Thatsachen bezüglich der Uebertragung 
des Rotzes auf andere Thiere und auf den 
Menschen und verbindet damit die Mittheilung 
eigener Versuche in dieser Richtung. Rotz- 
impfungen auf Rindor machte Hertwig fünf- 
mal. Nur in einem Falle entstand bei einom fünf- 
monatlichen Kalbe ein cbancröses Geschwür im Um- 
fang einer Bohne an der Nasenschleimhaut und eine 
harte, knotige Anschwellung der Lymphdrüsen im 
Kehlgango, nachdem das Thier 9 Tage vorher mit 
Nasenaustluss von einem chronisch rotzkranken Pferde 
geimpft war. Beide Veränderungen blieben lokal, 
das Geschwür heilte nach 33 Tagen mit einer un- 
gleichen, zackigen Narbe. Bei der Tödtung nach 8 
Monaten fanden sich an keinem inneren Organe 
Spuren der Rotzkrankheit. In den übrigen 4 Fällen 
entstand an den Impfstellen (1 an der Nase, 3 an der 
Haut) ein gelbbrauner, dünner Schorf, der nach 6 — 8 
Tagen abtrocknete und ohne Folgen heilte. In 
Kuhställen sah H. öfters rotzige und rotzverdächtige 
Pferde 5-8 Monate lang mit den Rindern in un- 
mittelbarer Berührung, ohne dass jemals eine An- 
steckung entstand. — Bei weiteren Impfver- 
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sachen an 4 Schafen and 3 Ziegen warde 
nur eine Ziege inficirt. Bei dem betreffenden 
Thiere machte sich die Wirkung schon 24 Standen 
nach der Impfung als eine heftige Entzündung der 
Nasenschleimhaut and der Haut an der Impfstelle des 
Halses bemerkbar. Nach 48 Stunden beobachtete 
man eine Anschwellung der ganzen Kopf- and Hals- 
scite, erschwertes Athmen, Fiebererscheinangen, 
Nasenaasfluss. Der Tod erfolgte nach 11 Tagen. 
Bei der Section fanden sich auf der Nasenschleim- 
haut viele, kleine, gelbliche Erhöhungen mit beginnen- 
dem geschwürigen Zerfali, in der Lunge viele gelb- 
liche Knoten, Anschwellung der Lymphdrüsen am 
Kopfe nnd am Eingang der Luftröhre in die Brost. 
Bei den erfolglosen Impfungen zeigte sich bei Schafen 
and Ziegen an den Impfstellen nur eine vorüber- 
gebende, geringe Entzündung nnd ein dünner Schorf, 
der bald heilte, ohne dass weitere Folgen bemerkbar 
wurden. — Die mehrere Wochen hindurch fortge- 
setzte Fütterung mit rotzigem ungekochtem Pferde- 
fleisch rief bei 8 Banden niemals eine Infection 
hervor. Nach Impfungen an 6 Hunden sah Hart- 
wig nur an den Impfstellen and deren Umgebung 
Veränderungen (Anschwellung, Rothang), die Impf- 
wanden entzündeten sich, eiterten etwa S Tage lang 
and heilten dann mit Sehorfbildung innerhalb 20 bis 
25 Tagen. — Mehrere Fälle von Rotzinfection bei 
Katzen sah Hertwig bei den Hauskatzen der Ber- 
liner Thierarzneischale, nachdem dieselben von Cada- 
vertheilen rotzkranker Pferde gefressen hatten. In 
einem Falle wurde Rotzinfection bei einer Katze nach 
absichtlicher Fütterung der Katze mit Fleisch beob- 
achtet. — Bei mehreren Löwen des zoologischen 
Gartens in Berlin wurden im Janaar 1874 eigentüm- 
liche Krankheitserscheinungen beobachtet: An- 
schwellung des Kopfes, der Extremitäten, Nasenaas- 
fluss, Fiebersymptome. Ein alter Löwe verendete 
nach einigen Tagen. Bei der Section fand sich ein 
sebmutziggrauer, eiterähnlicher Schleim an den Rän- 
dern der Nasenlöcher, Anschwellung der Nase, der 
Oberlippe and der Füsse, lymphatische Infiltration im 
subcutanen Bindegewebe, Anschwellung der Lympb- 
gefässe, der Bog- und Leistendrüsen, Hyperämie and 
Auflockerung der Nasen- und Trachealschleimbaut, 
der Lungen, in den letzteren kleine Ecchymosen. 
Mit der eitrigen Flüssigkeit aus der Nase dieses Löwen 
wurde ein gesundes Pferd an der Nasenschleimhaut 
und zugleich an der Haut hinter der linken Schulter 
geimpft. Schon nach 9 Tagen war deutlicher Nasen- 
rotz und Hautwarm vorhanden. Bei der Section 
fanden sich auch Miliartuberkel (Rotzknötchen Ref.) 
in den Lungen. Die Infection der Löwen erfolgte 
wahrscheinlich bei der Fütterung mit rohem Pferde- 
fleisch. — Nach Besprechung der Rotzin fectio- 
nen beim Menseben, die nur Bekanntes enthält, 
wendet sich Hertwig zur Erörterung der Haupt - 
eigenschaften des AnBte ckungsstoff es, wo- 
bei die Identität des Rotz- und Warmgiftes, die fixe 
and flüchtige Beschaffenheit desselben gewürdigt wer- 
den. Eine Infection des Menschen durch den Ge- 



nnas von Fleisch rotzkranker Pferde hält H. für sieht 
wahrscheinlich, weil das Rotzgift vom Magen aas 
niemals inficiren soll, and weil darch die gewöhnlich- 
Zubereitung des Fleisches das Contagiuin vernichtet 
wird. Der Ansicht von Koran yi, wonach weta 
bei dem acuten, noch bei dem chronischen Rotz jeau 
eine Heilang constatirt wurde, tritt Hertwig eben- 
falls entschieden entgegen, da er selbst unter circa 
30 eigenen Beobachtungen von Rotz beim Menschen 
in 16 Fällen Genesang erfolgen sab. Zum SchlM* 
werden die verschiedenen Arten der Uebertraguai. 
auf den Menschen, Verlauf, Symptome, Dauer, Aus- 
gänge, Therapie und Prophylaxis des menschliche! 
Rotzes näher geschildert. 

Im zoologischen Garten zu Breslau (2) erkranktet 
im Juli und September 1872 zwei Löwen anter da 
Erscheinungen der Mattigkeit, Appetit- 
losigkeit and Verstopfang; dazu gesellte lieb 
alsbald wiederholtes Nasenbluten. Während ei« 
Löwin schon nach Stägiger Krankheit starb, ging ikt 
Abkömmling, ein 1 ^jähriger Löwe, erst nach 14 Tagt: 
zu Grande. Bei der Section fanden sich charaett- 
ristische Rotzgeschwfireder Nasenscheidewand, Schwel- 
lung und Infiltration der Kehlgangs- und oberen Hals- 
drüsen , ferner im ersten Falle einige Miliar tubertel; 
(Rotzknötchen? Ref .) in den Langen and eine massig! 
Schwellang der Gekrösdrüsen. Ein dritter Löwe er- 
krankte ebenfalls einige Wochen nach dem Tode eines 
der angeführten Löwen (Nasenausflass, Schweliac; 
der Augenlider, verminderter Appetit). Ein Abece« 
in der Gegend der linken Ohrspeicheldrüse abscedirtf 
und führte zur Bildung eines Knotens and einer Fistel: 
das Thier wurde streng separirt gehalten. Die An- 
steckung der Löwen wird auf denGenuss des Fleischt« 
von rotzkranken Pferden zurückgeführt. 

Nachdem ßonzom die Aufmerksamkeit der algie- 
rischen Gesellschaft für Klimatologie auf den heilen- 
lenden Einfluss des algierischen Klima auf 
den Rotz gelenkt hatte, wurde Decroix (3) r« 
dieser ersucht, über diesen Gegenstand zu berichten 
Decroix beschreibt nun die Rotz- und Wurmkrank- 
heit nach Entstehung, Verlauf und Ausgang. Bezeich- 
nend Ist die Behauptung, dass eine schlechte Ernib- 
rung, ungesunde Stallungen, übermässige Arbeit Rou 
erzeugen könne, ebenso nach einer Mittheilung ßon- 
zom 's der in Algier öfters vorkommende, übermässige 
Gebranch der Meerbäder. Unter 128 Pferden eine« 
Regiments (1857—61) wurden 72 während des Som- 
mers in der Badesaison und nur 56 im Winter von d« 
Krankheit befallen. Der Militairveterinair Bonxom 
will durch Exstirpation der Wurmknoten in 4 Jahren 
unter 174 rotzigen Pferden 162 geheilt bähen. 
Decroix hat während einer 4jäbrigen Tbätigkeit in 
Algier unter 129 rotzigen Pferden 109 geheilt od 
zwar durch Caaterisation. In Frankreich dagepe 
kommen nach Bouley auf 100 rotzige Pferde onr 
15-20 Heilungen. Die grosso Zahl der Heilungen w 
Algier erklärt Decroix daraas, dass manchmal ein- 
fache Lympbgefäss-Entzündungen für Roti gehalten 
werden, und dass das Klima Algiers einen aosge- 
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sprochen bellendcD Einflass aaf den Rotz aasübe. 
Als Beweis für diese Thatsache führt D. weiter noch 
an, dass in den Jahren 1860-64 bei einem Effectiv- . 
stände ton 56,635 Pferden 170 rotzige Pferde vor- 
kamen, und dass auf 100 kranke 32 zu Grande gin- 
gen; bei der afrikanischen Armee dagegen kamen in 
derselben Periode bei einem mittleren Effectivstande 
von 10,522 Pferden 112 rotzige vor; aaf 100 Kranke 
kamen nur 15 Todesfälle, also nur die Hälfte der Ver- 
laste in der französischen Armee. Aas derselben Sta- 
tistik geht hervor, dass in Algier aaf 1000 Pferde 
1,5 Rotzfall kam, in Frankreich aaf 1000 Pferde nnr 
1 Rotzfall. Diese Zahlen beweisen, dass der Rotz in 
Algier häufiger ist, als in Frankreich, dass aber das 
Klima Algiers unzweifelhaft einen heilenden Einflass 
aaf diese Krankheit aasübt. 

Zam Beweise der Unschädlichkeit des Ge- 
nusses von Fleisch rotzkranker Pf erde tbeilt 
Ringheim (5) aas früheren Erfahrungen Folgendes 
mit: In den Jahren 1808 and 1809 brach anter einem 
Militair Pferdedepot Rotz and Räade gleichzeitig aas, 
so dass im Laufe von 1 \ Jahren ungefähr 100 Pferde 
wegen Rotz getödtet werden massten. Erik Vi borg 
machte den Vorschlag, das Fleisch dieser Pferde zur 
Nahrang für die Militairmannschaft zu verwenden. 
Man richtete eine Marketenderei ein and weihte das 
Unternehmen durch ein Festmahl ein, an welchem 
viele Militairs, Civilbeamte und AerzteTheil nahmen. 
Die Gerichte bestanden grossentheils aas Pferdefleisch 
in verschiedener Zubereitung. Ringheim speiste 
oft selbst von jenen Gerichten ohne Nachtheil ; die 
oben genannte, grosse Zahl von rotzkranken Pferden 
wurde so von der Mannschaft ohne Nachtheil verzehrt. 
Viborg hatte damals die Ansicht, dass der Rotz für 
den Menschen nicht ansteckend sei, obgleich er zugab, 
dass der Nasenausfluss, in eine Wunde gebracht, 
nachtheilig wirken könne, wie jedes andere scharfe 
Secret. 

Der Anatomiediener K. an der Thierarzneiscbule 
in Berlin bekam Ende Juli 1873 angeblich ein Pana- 
ritiom am linken Daumen (6). Da während des Som- 
mers die Zahl der rotzkranken Pferde, darunter einige 
acute, eine sehr grosse war, so dachte man auch an 
Rotzinfection; im August schien Besserung ein- 
zutreten , allein plötzlich trat Geschwulst der Backen, 
dann des Gesichts and heftiges Fieber ein, und nach 
etwa 14 Tagen endete der Tod das qualvolle Leiden. 

Bei einem Pferde, welches an Hautrotz litt and 
getödtet wurde, fand Leisering in den Nasenhöhlen 
keine Geschwüre vor, wohl aber in der Luftröhre und 
miliare Rotzknötchen in den Langen (Sächs. B.S. 12). 

8. Wuth. 

I) Bourrel, M. J., Traite* complet de la rage eher 
le chien et le chat; mojen do s'en preservtr. 8. — 2) 
Bouley, H., La Rage, moyens den e viter les daugers 
et de prevenir sa propagation. 12. — 3) Johnen, Die 
Wuthkrankheit. Eine Belehrung für Nichtärzte. ßr. 8. 
Düren. — 4) Opfer der üundswuth in Bayern. Woch. 
S. 342. — 51 Hertwig, Ueber die Wuthkrankheit hei 
Thieren. Mag. S. 1 und S. 129. — 6) Gör in g, Ein 
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Fall Ton Hundswuth. Woch. S. 329. — 7) Jacotin 
et Desbordes, Rage observee sur un cheval. Ree. 
p. G97. — 8/ Gotteswinter, Beitrag zur Wuthkrank- 
heit beim Rinde. Woch. S. 401. (2 Fälle, die Incuba- 
tionsdauer betrug in einem Falle nahezu 1 Jahr.) — 9) 
Leipert, Sowa und Koch, Wuthfälle bei dem Rinde. 
Oesterr. B. XLI1. S KiO. (Ein© von einem wüthenden 
Hunde gebissene Kuh erkrankte nach einer Incubation 
von 19 Monaten und 21 Tagen an der Wuth, na hdem 
sie während dieser Zeit belegt wurde und ein kräftiges 
Kalb geboren hatte. Ausserdem werden mehrere weitere 
Fülle von Wuth bei Rindern naeh den Erscheinungen 
im Leben und Tode näher geschildert.) — 10) II a r t - 
mann, Ueber die Wuth bei Schweinen. Oesterr. B. 
XLI. S. 41. — 11) Benedikt, M., Die anatomischen 
Veränderungen bei der Lyssa des Hundes. Wien. med. 
Presse. No. 27. — 12) Siedamgrotzky, Sections- 
erscheinunpen bei der Wuth. Sächs. B. S. 57. — 13) 
La rage chez le chien peut «*tre spontanee? Bull, de la 
soc. centr. veter. p. 52—185. — 14) Simon, P., La 
spontane* iv de la rage. — Trois faits ä l'appui. — Sta- 
tistique sur cette maladie. — Relation de trois cas de 
rage recenta. — Reflexions sur ces observations. Ree. 
p. 29. — 15) neu, Phil., Rage spontanee du chien 
et du loup. Ree. p. 311. — IG) Langlebert, Ob- 
servation de ra-je chez une chienne. Ree. p. 127. 
(Zweifelhafter Fall von Wuth.) — 17) Bouley, M., 
La rage chez le chien et le chat; moyen de s'en pre- 
server. Compt rend LXXVIII. No. 15. p. 1068.— 
18) Günther, Die Wuthkrankheit von veterinär-polizei- 
lichem Standpunkte. Hannov. J.-B S. 84-132. 

Die Wuthkrankheit unter den Hunden und 
anderen Haasthieren wurde im pre assischen 
Staate im Jahre 1872/73 ziemlich häufig beobachtet. 
In Berlin wurde die Krankheit bei 70 Hunden con- 
statirt (darunter 58 Luxus- und nar 12 Arbeitshunde), 
die sich auf verschiedene Racen vertheilen. Wegen 
Wuthverdacht wurden 28 Hnnde getödtet, sowie eine 
grössere Zahl solcher, die mit tollen Hunden in Be- 
rührung gekommen waren, 16 Menschen worden ge- 
bissen, blieben jedoch gesund. — Bei einem Hände 
dauerte die Incubation nahezu 5 Monate (Hannover). 
— Ein wüthender Schäferband hatte mehreren Schafen 
die Ohren vollständig zerrissen; obwohl letztere 
wenige Standen nachher abgeschnitten wurden, brach 
bei diesen Schafen die Wuth aus (Reg.-Bez. Magde- 
burg). — Eine mit Wuth behaftete Hündin säugte 
ihre 3 Jungen und benahm sich gegen dieselben auch 
im weit vorgerückten Stadium noch liebreich; 9 Tage 
später crepirten 2 Junge an der Tollwnth, nach 
5 Wochen wnrde bei dem dritten Jungen die Wuth 
constatirt. — Nach den Berichten der amtlichen 
Thierärzte starben 20 Menschen an der Wuth — 
meistens Kinder -, während drei weitere Mensehen 
angeblich an der Wuth gestorben sein sollen. — Auf 
Grund der amtlichen Berichte in den letzten 10 Jahren 
geben die Berichterstatter eine wichtige Zusammen- 
stellung der Incnbationsdauer der Wuth bei einer 
grösseren Zahl von Hausthieren (32 Wuthfälle beim 
Pferd, 420 bei Rindern, 64 bei Schafen, 10 bei Ziegen, 
59 bei Schweinen und 81 bei Hunden), wegen 
deren wir auf das Original verweisen. (Preuss. M. 
S. 90.) 

Im Königreich Sachsen kam die Wuthkrank- 
heit im Jahre 1873 vor bei 124 Händen, 1 Katze, 
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;{ Rindern, 1 Pferd, 1 Dachs and 2 Mensehen. (Sachs. 

B. S. 81.) 

Die Wnthkrankheit kam im Jahre 1873 in 
Württemberg bei 38 Hunden vor, von welchen 
130 Hönde, 8 andere Thiere nnd 24 Menschen ge- 
bissen wurden ; von letzteren starben 3 an Wuth. Ein 
13 jähriges Mädchen wurde 8 Wochen vor dem Aus- 
bruch der Krankheit von einer Katze, die sie unter 
einem Möbel hervorziehen wollte, gebissen. Die Katze 
wurde nicht weiter beobachtet, sondern sogleich nach 
dem Bisse getödtet. Die Incubation bei den der Wuth 
erlegenen Personen betrug 19, 21 und 36 Tage. Bei 
einem gebissenen Pudel entwickelte sich eine Ent- 
zündung der Wunde, die stark eiterte, nnd trotz dieses 
Vorgangs brach die Wnth aus. (Rep. B. 36 8. 23.) 

In Dänemark wurde in den Jahren 1871-1873 
kein Fall von Hundswuth beobachtet. (Dän. Aarsb.) 

Nach einer amtlichen Zusammenstellung starben 
in Bayern vom Jahre 1839.40 bis 1872 nicht weniger 
als 257 Menschen in Folgo des Bisses wuth- 
kranker Hunde an Wasserscheu (4). Mit 
grösster Wahrscheinlichkeit starben ausser diesen zur 
amtlichen Kenntniss gekommenen Todesfällen noch 
viele Menschen an dieser Seuche. Auf die 13 Jahre 
von 1839/40 bis 1851/52 treffen 59, auf die weiteren 
13 Jahre von 1852/53 bis 1664/65 nur 20, auf die nun 
folgenden 7 l /s Jahre von 1865/66 bis 1872 jedoch 
148 Sterbefälle. Ausserdem ging eine sehr beträcht- 
liche Zahl landwirtbschaftlicher Nutzthierc durch den 
Biss wuthkranker Uunde zu Grunde. Dermalen ist die 
Hundswuth die am häufigsten vorkommende ansteckende 
Krankheit unter den Haustbicren : in Folgo der unge- 
nügenden Maassregeln zur Beseitigung überflüssiger 
Hunde existiren auch in keinem civilisirten Staate so 
viele Hunde, als in Bayern. 

Hertwig (5) reproducirt seinen vor 46 Jahren 
publicirten Aufsatz: „Beiträge zur näheren 
Kenntniss der Wuthkrankbeit oder Toll- 
wuth der Hunde" (Hcfeland's Journal für Heil- 
kunde, Jahrg. 1828) mit mehreren Zusätzen und Bei- 
fügung seiner Beobachtungen über die Wuthkrankbeit 
der anderen Hausthiere. Bei letzteren — Pferden, 
Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen - beobach- 
tete Hertwig die Wuth wie bei den Hunden in den 
beiden Formen, bald mit Irritation und Raserei, bald 
mit ganz ruhigem Verhalten der betroffenen Thiere, 
selbst mit Torpor. — Durch Tcmperaturmessongen an 
wüthenden Hunden, Pferden, Schafen und einer Kuh 
fand Hertwig, dass bis znm Eintritt der Lähmungen 
die Wärme im Rectum um 1,5 bis 3,0" C. über die 
mittlere Temperatur gesteigert ist, ferner dass bald 
nach dem Eintritt der Kreuzlähmung eine Verminde- 
rung der Wärme um 4 5° unter die normale Tempe- 
ratur bis zum Tode nachgewiesen werden kann. Aus 
diesen Beobachtungen scheint hervorzugehen, dass in 
den ersten Stadien der ausgebildeten Wnthkrankheit 
Fieber vorhanden ist. - Die Vorschläge, welcho H. 
zur Verhütung und Verminderung dieser Seuche macht, 
gehen wesentlich auf folgende Punkte hinaus: Vermin- 
derung der Hundezahl durch eine Hundesteuer, obli- 



gatorische Anlegung des Maulkorbes bei allen auf der 
Strasse oder dem Felde sich herumtreibenden Hunden. 
Mehrere vorzügliche Constructionen des Maulkorbes 
werden im Weiteren beschrieben und abgebildet. End- 
lich ist zu verlangen, dass alle Wnthfälle bis auf ihren 
Ursprung polizeilich zu verfolgen sind, nnd dass alle die- 
jenigen Dinge, an denen etwa der Ansteckungsstoff wuth- 
kranker Thiere haften könnte, sorgfältig vernichtet 
werden. 

Von einem Hunde, der unter verdächtigen ümstin- 
den eine grössere Strecke durchstreifte und in raehrert 
Häuser eindrang, wurden nach der Mittbeüung Gönnt;'* 
(<1) 4 Menschen gehissen. Das Thier hatte sich vou der 
Kette losgerissen und war entlaufen, ohne dass vorhi-r 
Krankheitserscheinungen an demselben wahrgenommen 
werden wollten. 2 Tage nach dem Bisse wurde der 
Cadaver von 2 nichtamtlichen Thierärzten untersucht, 
und auf Grund des negativen Befundes das Gut- 
achten dabin abgegeben, dass der betreffende Hund voll- 
ständig vvuthfrei und uuverdäohtig gewesen sei. 
In Folge dieses Ausspruches wurden die bereits ein- 
geleiteten Manssregclti aufgehoben und weitere Vor- 
kehrungen nicht getrolTen. l'ngefäbr (> — 7 Wochen nath 
dem Vorfall erkrankten und starben 2 d t Gebissenem 
unter den ausgesprochenen Erscheinungen der Wuth, und 
bald erlas: auch ein dritter Gebissener dieser Krankheit, 
— obwohl alle nach dem Bisse in ärztlicher Behandlung 
waren. Nur eine Frau, deren Wunde Dank ihrer soliden 
Garderobe nur eine Quetschung darstellte, blieb gesund. 

Hartmann i'IO) beobachtete 4 Fälle von Wuth 
bei Schweinen, die von einem Hunde gebissen wor- 
den waren. Die Erscheinungen im Leben und nach dem 
Tode werden genau geschildert und ausserdem mehrere 
Infectionsvcrsuche angestellt. Die Incubationsdauer be- 
trug 21, 26, 35 und 53 Tage; die Dauer der Krankhei' 
überstieg selten einen Tag (in einem Falle nur i> Stun- 
den). Die einzelnen Stadien folgteu sich rasch und 
gingen unmerklich in einander über. Mit zunehmender 
Erschöpfung und Lähmung wurden die Anfälle schwächer. 
Die Milch eines wuthkranken Mutterthieres wurde ohne 
Nachtbeil von den Jungen (4 Stück) genossen: ebenso- 
wenig schadete der Geifer, den die Jungen vom Maule 
des in der Agonie liegenden Tbieres leckten. Die Ueber 
tragung des Wutbgiftes von Schwein auf Schwein durch 
Biss und Speichel, durch Einimpfen des Blutes und 
Speichels gelang in mehreren Fällen nicht. DieSectioni- 
befunde waren negativ. 

Während der lange dauernden Wuth-Epidemie 
zu Wien im Winter 1878/74 hatte Benedikt (11) 
Gelegenheit, zahlreiche Präparate von Gehirnen und 
des Rückenmarks der verschiedensten Thiere zu unter- 
suchen, die mit Lyssa behaftet waren. Ehe Verf. den 
anatomischen Befund beschreibt, hebt er die Differen- 
zen zwischen der Wuth der Hunde nnd des Menschen 
hervor, da dieselben für die Deutung der anatomischen 
Resnltato eine principiollo Bedeutung haben. Bei bei- 
den beginnt die Krankheit mit Melancbolia agitani. 
Beim Hunde beobachtet man alsbald rasende Tobsacht 
mit Sinnesverwirrung, Hallucinationen und Illusionen, 
Anästhesie, allgemeine Paralyse, hochgradige Aphonie, 
Schlinglähmung für Flüssigkeiten, während Respi- 
rationskrämpfe fehlen. Beim Menschen fehlt die 
rasende Tobsucht mit Sinuesverwirrung, Hallucinationen 
und Illusionen spielen eino geringe Rolle, es besteht 
eine allgemeine Haut- Hyperästhesie mit enorm erhöhter 
Convnlsibilitnt, ferner eine enorm erhöhte Reflexer- 
regbarkeit für die Schlingbewegungen. Neben den 
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Schlingkrämpfen sind die Respirationsspasmen das 
hervorragendste Symptom, die Mehrzahl der Kranken 
geht aspbyctisch während eines solchen Anfalls zu 
Grunde. 

Bei der anatomischen Untersuchung, die an 7 Fron- 
talscbnitten angestellt wurde, fand B. eclatanto patho- 
logische Veränderungen. An den mit Blut strotzend 
gefüllten Gefasseu, die von den Meningen zum Gehirne 
verlaufen, fand sich in den Waudungen und den Pia- 
fortsät/.en der Umgebung eine sehr reichliche Wucherung 
von entzündlichen Kernen. An der Seite der Gefässe 
sieht man ein Exsudat abgelagert, welches zahlreiche, 
entzündliche Kerne enthält, ausserdem sehr stark licht- 
brechend und ungefärbt ist und aus einer punktförmigen 
oder körnigen Masse besteht [Granulär desintegration). 
In der grauen Substanz der Hirnwindungen und au 
auderen Stelleu des Centralnervensystems sieht man 
makroskopisch uud mit der Loupe zahlreiche Lücken, 
die mit einer stark lichibrechendeu Masse ausgefüllt sich 
zeigen. Diese Masse besteht auch bei stärkeren Ver- 
grösserungen aus einer punktförmigen oder grobkörnigen 
Substanz, deren Körner etwa die Grösse aufgeblähter 
Blutkörperchen-Kerne besitzen. Auch diese Körner sind 
vollständig hyaloid und ungefärbt. In diesen Maasen, 
welche die grösseren Lücken ausfüllen, sieht man Gauglien- 
zellen entweder theilwei-e eingetaucht oder ganz ein- 
geschlossen. Ausserdem sieht man sehr kleine Lücken 
mit einer etwas matter glänzenden Masse vollständig 
ausgefüllt. Dass eine Erweichung und tiefgreifende 
chemische Veränderung des Nervenmarkes vorhanden ist, 
geht daraus hervor, dass bei leichtem Drucke auf dem 
ganzen Querschnitte eine glänzende, lichte Masse hervor- 
quoll, die sich mikroskopisch als Myelin erwies. Nicht 
alle interlobulären Piafort sätzo zeigten die Zeichen der 
Entzüuduug, sondern nur bestimmte. Demnach besteht 
der anatomische Process bei dieser Erkrankung in einer 
acuten, exsudativen Entzündung mit vielfacher, hyaloider 
Degeneration, die unzweifelhaft durch Transsudat zu 
Stande kommt; neben der Hyperämie mit Keruwucherung 
erscheint jene Form der diffusen, heerdwei-en Entzün- 
dung, die von t'larke als Granulär desintegration be- 
zeichnet wurde. Wahrscheinlich ist beim Menschen der 
anatomische Process ganz der gleiche und sind nur 
topographische Difftsrenzcn vorhanden. 

Die Sectionscrscheinangen bei einer grösseren Zahl 
(20) von an Wuth verendeten Hunden fand Sied am- 
grotzky (12) meist wie gewöhnlich. Dio Milz war 
nur in 3 Fällen erheblich, moistens nnr mässig ge- 
schwellt und einmal ganz normal. Trotz der sorgfäl- 
tigen mikroskopischen Untersuchung des Milzblntes in 
mehreren Fällen konnten in demselben keine Kugol- 
bacterien aufgefunden werden. Die Nieren werden in 
2 Fällen blutreich befunden, dio Harnblase war meist 
leer, einmal jedoch ziemlich erbeblich angefüllt. 

Die Hundswuth in Bezug auf Ent- 
stehung nnd Verbreitung bildete einen 
Hauptgegenstand der Discussion in der thier- 
ärztlichen Centraigesellschaft zn Paris (13). Die 
Mehrzahl der Tbeilnehmer an der Discussion erklärte 
sich für die spontane Entwicklung der Wutb, wenn 
auch die weitaus überwiegende Zahl der Wutbfällc 
durch Ansteckung entstehe. Die Selbstentwicklung 
der Wuth wurde wesentlich auf Rechnung des unbe- 
friedigten Geschlechtstriebes gestellt. Am Ende der 
Discussion wurden folgende Schlusssätze angenommen: 
1) Die Eigenthümer der Hunde oder Katzen sind ver- 
pflichtet, jeden krankhaften Zustand ihrer Thiero der 
Behörde anzuzeigen, wenn dorselbo Wuthvcrdacht er- 



regt, nnd ebenso alle Umstände, welche einen Wuth- 
verdaebt begründen können oder an eine Aufnahme 
des Wuthgiftes denken lassen. 2) Dieselben sind ver- 
pflichtet, die kranken oder verdächtigen Thiere so- 
gleich einzusperren. 3) Die Behörden sind verpflichtet, 
jedes mit Wuth behaftete Thier zu tödten, ebenso 
jeden Hund oder Katze, die von einem wüthenden 
Thiere gebissen wurden oder nur im Verdachte stehen, 
dass sie gebissen worden seien. 4) Jeder Hund muss 
sowohl in- wie ausserhalb des Hauses ein vorschrifts- 
mässiges Halsband tragen, welches mit einer einge- 
schriebenen Nummer, sowie mit dem Namen und der 
Adresse des Eigcnthnmcrs versehen ist. 5) Jeder 
Hund, welcher im Frcion auf der Strasse sich bewegt, 
ist mit einem vorsebriftsmässigen Maulkorb zu ver- 
sehen, der so construirt ist, dass er dio Thiere am 
Beissen verhindert, dagegen die Oeffnung des Rachens 
zur Athmung nnd zur Stillung des Durstes gestattet. 
6) Joder Hund, bei dem diese Vorschriften nicht be- 
achtet werden, wird in Verwahrung gebracht und auf 
Kosten des Eigentbümers gefüttert. 7) Jeder Hund, 
welcher nicht in kurzer Zeit von dem Eigenthümer 
reclamirt wird, wird getödtet und darf in keinem Falle 
verkauft werden. !S) Dio Hundesteuer ist beizube- 
halten; es wird nützlich sein, wenn männliche Hunde 
höher besteuert werden, als weibliche. 

Simon (14) sucht zu beweisen, dass die spon- 
tane Entstehung der Wuth auf dem länger© Zeit 
hindurch aufgeregten und nicht befriedigten Ge- 
schlechtstrieb der Hunde beruhe. Die als Beleg an- 
geführten 3 Fälle von angeblich spontaner Wuth kön- 
nen jedoch in Bezug auf ihre spontane Entstehung 
durchaus nicht als stichhaltig gelten. — Unter 158 
Wuth fälle n, die Simon im Verlauf von ti Jahren 
(1868—1873) beobachten konnte, waren 80 mit rasen- 
der und 78 mit stiller Wuth behaftet. Unter diesen 
158 Wutbfällen waren 14 weiblicho Hunde, so dass 
auf 10 männliche, mit Wuth behaftete Thiere 1 weib- 
liches kommt. In Bezug auf dio Vcrtheilung nach 
Monaton treffen auf den August 19, November IG, 
März 15, Jnni 14, Juli 14, December 13, Februar 12, 
Mai 12, October 12, April 11, September 11 und auf 
den Januar 0 Fälle. Am häufigsten ist demnach die 
Wuth im Frühjahr und Herbst, gleichzeitig mit der 
Brunstzeit. Im Uebrigen bat entgegen der allgemein 
verbreiteten Ansicht die grosse Hitze keinen Einfluss 
auf die Entstehung der Krankheit. Da in dem ange- 
führten Zeitraum 4413 Thiere in den Krankenstall 
aufgenommen wurden, so kamen auf einen Wutbfall 
27 anderweitige Erkrankungen = 3,5 pCt. Als ein- 
ziges Prophylacticum gegen die spontane Wuth em- 
pfiehlt Simon schliesslich die Begünstigung der Aus- 
übung des Geschlechtstriebes, gegen die übertrageno 
Wuth dagegen den Maulkorb. 

Bouloy (17) machte in der Akademie Mitthoi- 
lungen über die Arbeit Bourrol's und dessen Mit- 
tel gegen dio Wuth der Hunde und Katzen. 
Letzteres besteht in der Abstumpfung der Schneide- 
und Eckzähno, wodurch die Zähne der Fleischfresser 
ähnlich denjenigen der Pflanzenfresser werden. Bei 
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3 wäthendeo Ilaoden wurde die Operation von 
Boarrel vollzogen and diese mit 6 Versuchshanden 
zusammengebracht. Letztere wurden mit aller Wuth 
gebissen, aber ohne dass dio Haut verwundet wnrde; 
während einer Cmonatlichen Beobachtnng blieben 
diese Hunde gesund. Von der üeberzeugung durch- 
drungen, dass der abgestumpfte Zabn nicht im Stande 
sei, eine Bekleidung zu durchdringen, Hess sich 
Bourrel von einem der wüthenden Bunde in seine 
Hand beissen, die mit einem Handschuh bekleidet 
war : der Handschuh blieb intact, der Biss hatte nur 
einen starken Eindruck erzeugt. Dieses Experiment 
wiederholte Bourrel bei nicht wüthenden Hunden 
und führte den Beweis, dass der abgestumpfte Zahn 
nur höchst selten, wie gross anch die Kraft der con- 
trahirten Kiefermuskeln sein möge, die Epidermis der 
Thiere leicht verwundet und nnr ganz ausnahmsweise 
die der Menschen. Zum Schlüsse seiner Mittheilung 
hebt Bouley die Richtigkeit dieses Gedankens und 
dessen Ausführbarkeit hervor, glaubt jedoch, dass 
seine practische Ausführung auf Schwierigkeiten 
stossen werde, besonders von Seiten der Hundebe- 
sitzer, die nicht leicht zu überwinden seien. 

Günther (18) beleuchtet in ausführlicher Weise 
die Wuthkrankheit vom veterinar-polizei- 
lichem Standpunkt. Zuerst werden die Ur- 
sachen der Wathkrankheit besprochen and die 
angebliche Selbstentwicklung der Krankheit verworfen. 
Fast in keinem Fall von Uundswuth lässt sich mit 
Sicherheit der Nachweis führen, dass der betreffende 
Hand überhaupt nicht gebissen worden sei ; ferner be- 
tont Günther die Thatsache, dass viele wüthende 
Hände sterben, ohne dass ihre Krankheit erkannt 
wird, and macht auf die grossen Strecken aufmerk- 
sam, die von solchen Hunden durchstreift werden ; 
dazu kommt, dass viele Handebesitzer verdächtige 
Erkrankungen ihrer Hunde verheimlichen and die- 
selben in aller Stille tödten. In Betreff der angeb- 
lichen Ursachen der Selbstentwicklung, 
wie naturwidriger Haltung der Hunde, unbefriedigten 
Geschlechtstriebes, geschlechtlicher Aufregung and 
des im Zorne erfolgten Bisses, sacht G. die Unhalt- 
barkeit dieser Annahmen nachznweisen. Das angeb- 
liche Fehlen der Wath im Orient, wo die Hunde frei 
and herrenlos umherlaufen, erkläre sich ebensowohl 
auch dadurch, dass eine Einschleppang der Wath 
dorthin nicht stattgefunden habe, ferner kömmt die 
Krankheit bei Luxus- wie bei Nutzhunden gleich- 
massig vor. — Ebensowenig kann der unbefriedigte 
Geschlechtstrieb, wie der Biss gereizter Hunde dio 
Wuth spontan erzeugen. Alle diese Annahmen wider- 
legen sich selbst am schlagendsten dadurch, dass in 
gewissen Zeiten, oft viele Jahre hindurch, nicht ein 
einziger Wathfall beobachtet wird. Die als Beweis 
für die Selbstentwicklung angeführte Wuth der wilden 
Thiero (der Wölfe und Füchse), kann ihrer Ent- 
stehung nach ohne Schwierigkeit auf den Biss wüthen- 
der Hunde zurückgeführt werden. — Uebergehend 
zur Besprechung der veterinär-polizeilichen Maass- 
regeln gegen die Wuth, die in verschiedenen Ländern 



Deutschlands Anwendung finden, kommt Günther 
zu dem Schlüsse, dass man neben den tollenand 
verdächtigen Hunden, die muthmaasslich ange- 
steckten zu wenig berücksichtigt und überdies bei der 
Contumacirnng sehr ongleicbmässig verfährt. Ferner 
wird der Nachweis geführt, dass diese Maassregeln 
erfolglos sein müssen, weil sie anvollkommen sind, 
die lange Incnbation der Wath aad die mathmaasslicb 
angesteckten Hunde nicht berücksichtigen. Unter 
diesen Verbältnissen ist die mangelhafte Ausführung 
der bestehenden Vorschriften leicht erklärlich, da? 
Vertrauen des Publikums wird so untergraben, und es 
erklärt sich die allgemein eingetretene, bedauerliche 
Apathie, welche die Durchführung entsprechender 
Maassregeln nar erschwere. Auf Grand alles dessen 
kommt Verf. zu dem Schiasse, dass die Handebesitzer 
begreifen lernen müssten, dass sie mit der Haitang 
von Händen auch Pflichten übernehmen, deren strenge 
Erfüllung durch nachdrückliebe Strafen erzwanget 
werden müsse. - Aaf Grand einer grossen Erfahrung 
hat nun Günther einen Entwarf za einem Gesetz 
gegen die Verbreitung der Hundswath aasgearbeitet, 
der in 11 Paragraphen mit ausführlichen Motiven mit- 
getheilt wird. Dio Hauptpunkte dieses Gesetzentwur- 
fes verlangen strenge Uundeconscription, Tödtsx; 
herrenloser Hände, allgemeine Anzeigepflicbt bei 
Wnthverdacht, Ausdehnung der Maassregeln anf einer 
grösseren Bezirk, Veröffentlichung der Wathfälle in 
der Tagespressc. — Ein Hauptgewicht legt G. ba 
seinen Vorschlägen auf hohe Strafen, TÖdtong 
aller mit einem wuthverdächtigen Hände 
in Berührnng gekommenen Hände binnen 
3 Tagen; die bisher allgemein geltende Vorschrift 
der Absperrung erklärt G. nicht bloss für oine der 
wesentlichsten Quellen des Fortbestehens der Wath- 
krankheit, sondern hält sie geradezu für gemein- 
gefährlich. Jede Behandlang gebissener Hände and 
Katzen ist za verbieten. Die Dauer der Einsperrung 
aller Hände in einem verseuchten Bezirke hat sieh 
auf 7 Monate zu erstrecken ; der Seuchenbezirk soll 
sich auf 10 Meilen Durchmesser um den Heimathsort 
des wüthenden Hundes erstrecken, die Besitzer sind 
für alle Folgen verantwortlich zu machen. 

9. Maul- und Klauenseuche. 

1) Con tarn ine, M., Experiences et Observation» 
but iapplieation de la therapeutique sulfitique ä la sto- 
tnatite aphtheuse. Bull, de l'Acad de med. deBel^iqne. 
No. 13. p. 1213. — 2) Brown, G. T-, On foot-and- 
mouth complaint of catile and other animals; with re- 
marks on tbe general cbaiakters of tbe disease and tbe 
cause« which led to its recent extensive prevalence in 
ihis kinedom. Vct. p. 109. 179. 341. — 3) Adam, TL. 
Verschiedenartiges Auftreten der Maul- und Klauen- 
seuche beim Rindvieh. Woch. S. 2f>5. — 4' Putz, Ih'e 
Maul- und Klauenseuche. Gemeindverstandlich darbest. 
Bern. — 5) Sondermann, A n Maulseuche bei Pf« 
den. Woch. S. 353. 

Im preussischen Staate herrschte die Maoi- 
und Klauensenche im Sommer 1872 and in den 
ersten Monaten des folgenden Winters im ganzen 
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Lande in fast allgemeiner Verbreitung. Am meisten 
befallen warde das Rindvieh, Schweine und Schafe 
erkrankten seltener und noch seltener Pferde. Als 
Ursache der Krankheit konnte fast überall die An- 
steckung nachgewiesen werden, und nur solten wurde 
in den Berichten behauptet, dass eine Ansteckung 
nicht als Ursache beschuldigt werden könne. — Im 
Allgemeinen war der Verlauf der Krankheit ein gut- 
artiger ; vielfach kamen jedoch zahlreiche Sterbefälle 
unter jungen und älteren Thieren vor. Angebliche 
Complicationen mit Milzbrand in solchen Fällen waren 
nicht erwiesen. Die Seuche selbst kann zu apoplecti- 
schen Todesfällen führen. Als häufige Nachkrank- 
heiten wurden Verdauungsstörungen und Atembe- 
schwerden beobachtet. In Folge des Genusses roher 
Milch der erkrankten Thiere gingen die jungen Thiere 
sehr häufig zu Grunde. Durch sofortige Verabreichung 
gekochter Milch würden viele Verlusto vermieden 
werden können. — Fünf junge Kaninchen, an welche 
Milch einer schwerkranken Kuh verfüttert wurde, 
blieben gesund (Harms). 2 Enten, mit der Milch 
einer hochgradig erkrankten Kuh gefüttert, starben 
schon nach Ablauf von 2 Stunden. — Durch den Ge- 
nuas roher Milch entstand hie und da bei Menschen 
ein Ausschlag im Munde, ebenso bei Personen, die 
erkrankte Kfibe warteten oder sich mit Geifer besu- 
delten. Bei 2 Knaben wurde nach dem Genuss roher 
Milch eine Erkrankung mit Fieberschauer und Er- 
brechen beobachtet. - Ein Mann, welcher die Klauen 
der erkrankten Thiere auswusch, erkrankte unter den 
Erscheinungen der Maulseuche: Am 1. Tag Röthang 
des Mundes and der Lippen mit Anschwellung, am 
2. Tag Blascneruption, am 3. Tag blieben die Blasen 
gefüllt, am 4. Tag platzten die Blasen, am 6.-8. 
Heilung der wunden Stellen und Genesung (Reg. -Bez. 
Liegnitz). — Departements-Thicrarzt Küsener (Os- 
nabrück) crkraknte an einem langwierigen und 
schmerzhaften Mundleiden, nachdem er unmittelbar 
nach der Behandlung eines aphthenkranken Rindes 
das Innere seines Mundes mit dem Finger berührt 
hatte. (Preuss. M. S. 43.) 

Die Maul- and Klauenseuche herrschte im 
Jahre 1873 in Württemberg nur in massiger Ver- 
breitung. Der Verlauf der Krankheit war äusserst 
gutartig, der Verlust durch Tod aud Nachkrankheiten 
sehr gering, and obwohl die Seuche bei verschiedenen 
Thiergattungen, bei Rindern, Schafen, Ziegen und 
Schweinen auftrat, zeigte doch das Contagium eine so 
geringe Intensität, dass gewöhnlich nur wenige 
Thiere selbst in stark besetzten Stallungen erkrankten. 
Die Absperrung der verseuchten Ställe genügte daher 
in allen Fällen, während sie bei der allgemeinen 
Verbreitung der Seuche im vorhergegangenen Jahro 
sich häufig erfolglos erwies. (Rep. B. 36. S. 17.) 

Im Königreich Sachse n kam dieManl- and 
Klauenseuche im Jahre 1873 nor in vereinzelten 
Aasbrüchen vor. Während die Seuche im ersten 
Quartale in fast allen Bezirken, seltener im zweiten 
Quartale beobachtet wurde, verschwand sie fast voll- 
ständig im zweiten Halbjahre. Nach einer Beob- 



achtung (Dinter) scheint auch der Gesindewechsel 
am Jahresanfang auf die Ausbreitung von Einfluss zu 
sein. (Sachs. B. S. 74 ) 

In Dänemark erlosch die Manl- und Klauen- 
seuche, die seit Herbst 1869 epizootisch herrschte 
und 1870 sehr verbreitet war, in den Jahren 1871-73 
fast vollständig. (Dan. Aarsb.) 

Vor mehreren Jahren (1872) wurde von Pol Ii in 
Mailand schwefelsaures und unterschwefel- 
saures Natron als Heilmittel bei der Rinder- 
pest, dem Milzbrand und der Maul- und Klauenseuche 
empfohlen. Contamine (1) berichtet nun über Ver- 
suche, die er zur Prüfung der von Po Iii empfohleneu 
Mittel an Rindern anstellte, die mit Maul- u. Klauen- 
seuche behaftet waren. Nach der Empfehlung P o 1 1 i 's 
wurde schwefelsaures Natron (120 Grm. mit Chlor- 
natrium 40 und Wasser 1000 Grm.) bei maul- und 
klauonseuebekranken Rindern sowohl innerlich ge- 
geben, als auch die erkrankten Theile des Maulcs 
und der Klauen damit gewaschen und gepinselt. Fer- 
ner wurde als Präservativmittel bei Rindern, die 
einer Ansteckung mit Maul- und Klauenseuche ausge- 
setzt waren, unterschwefligsaurcs Natron (90 Grm. 
mit Chlornatrium 30 und Wasser 1000 Grm.) in der- 
selben Weise angewandt. Alle diese Versuche hatten 
weder in therapeutischer noch in prophylaktischer 
Richtung einen Erfolg. Aehnliche Resultate erzielten 
Simon is nnd Brown mit diesen Mitteln, als sie 
dieselben gegen Rinderpest versuchten. Ebenso wenig 
haben die Sulphite und Ilyposulpbite eine desin- 
ficirendo Wirkung. 

Bei dem vereinzelten Vorkommen der Maul- 
und Klaue nseucho im Regierungsbezirk Schwa- 
ben und Neuburg machte Adam (3) die wichtige 
Beobachtung, dass die Krankheit in den betreffenden 
Ställen gewöhnlich erlosch, ohne dass eine Wei- 
terverbreitung stattfand. Ebenso auffallend war 
die in mehreren Stallungen gemachte Beobachtung, 
dass durch angekaufte Thiere die Maul- und Klauen- 
seuche nur auf einen Theil des vorhandenen Viehstan- 
des überging, während die übrigen Rinder desselben 
Stalles ganz verschont blieben. In diesen Thatsachcn 
findet Adam eine Bestätigung seiner bereits früher 
ausgesprochenen Ansicht, dass die Seuche in den 
grossen Invasionen, die nach einer unbestimmten, aber 
gewöhnlich längeren Reihe von Jahren wiederkehren, 
mit allgemeiner Verbreitung über Länder wesentlich 
verschieden ist von dem in der Zwischenzeit vorkom- 
menden, vereinzelten Auftreten der Krankheit. In 
letzterem Falle mass demnach das Contagium der 
Maul und Klauenseuche entweder von geringerer In- 
tensität sein, oder die Empfänglichkeit der (meistens 
duchgeseuchten) Thiere ist eine verminderte. In sol- 
chen Fällen bieten jedoch die Symptome keine Ab- 
weichung dar, und ebensowenig fehlt die Ansteckungs- 
fähigkeit. 

Sondermann (5) berichtet über eine unter den 
Pferden des k. Marstalls zu München herrschende 
Maulseuche. 

Im Verlaaf von 18 Tagen erkrankten in rascher 
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Folge 34 Pferde unter folgenden Erscheinungen: Grosse 
Empfindlichkeit im Maule, Rötbung und Schwellung der 
Schleimhaut an den Lippen, Kieferrändern und unter 
der Zunge, rasche Geschwürbildung mit Ablösung des 
Epithels. Bei einigen Thieren wurde im Beginue hef- 
tiges Fieber, bei anderen Koliksymptome, bei den 
meisten keine Störung des Allgemeinbefindens beobach- 
tet. Die Krankheit ist identisch mit dem von Rull be- 
schriebenen „cpizootischen Maulweb." l>ie Behandlung 
bestand in der Anwendung von Adstringentien und ent- 
sprechender Diät. Die Verbreitung der Krankheit durch 
directe Ansteckung war zweifellos. Sonder mann 
selbst, sowie ein Pferde-Krankenwärter zogen sich an 
mehreren Kingern eine Infectiou an, die eine bedeutende 
Phlegmone der betreffenden Fingerglieder, sowie eine 
hochgradige Lymphaugitis am Arme zur Folge hatte. 

10. Prämie. 

1) Grad, C, Beitrag zur Aetiologie der Fohlenlähme. 
— 2) Gierer, Ein Beitrag zur Läinmerlähtne. Oesterr. 
Bd. XLII. S. 50 (Leugnet die nach Analogie der Foh- 
lenlähme wahrscheinliche Infection vom Nabel aus, ohne 
irgendwie ßeweismatcrial beizubringen: als Ursache der 
Krankheit erkannte G. immer ein zu substanzloses und 
trockenes Futter.) — 3) Fried berger, Rotz- und 
Wurmverdacht in Folge von Pyämie. Woch. S. 301». 
(Bei einem Pferde mit linkseitiger Pneumonie und übel- 
riechendem Nasenausflusse wurden wiederholte Schwel- 
lung der Keblgangslympbdrüsen und beulenartige An- 
schwellungen am Halse und der Schulter beobachtet: 
bei der Section wurde die diagnosticirte Lungcnkrank- 
heit, jedoch keine Spur von Rotz- oder Wurmerschei- 
nungen nachgewiesen.) — 4) Colin, G., Nouvclles re- 
cherebes sur Paction de matieres putrides et sur la 
septicemie. (Suite.) Ree. p.204. 354. 520, (Zum Auszüge 
ungeignet) 

Grad (1) operirte ein halbjähriges Fohlen wecen 
eines hühnereigrossen Nabelbruches; die Wunde wurde 
genäht. Nach 8 Tagen erkrankte das Fohlen, indem 
sich eine harte Geschwulst an der Schultergegend und 
an den Sprunggelenken bildete. Bei der sofort vorgenom- 
menen Untersuchung konnten alle Symptome der Foh- 
lenlähme festgestellt werden. Alle Zeichen einer me- 
tastasirenden Pyämio, wie sie Ref. bei Fohlenlähme be- 
schrieben, stellten sich ein. Die Brustnaht, in der die 
Nabelvene mit eingeheftet wurde, hatte eine eiterige Ent- 
zündung der letzteren und secundär in Folge der Blut- 
vergiftung die metastatische Entzündung der Gelenke 
erzeugt. Nach 4 Wochen war das sehr abgemagerte 
und heruntergekommene Thier mit verdickten Sprung- 
gelenken geheilt In einer Anmerkung rechnet Ref. 
vorliegenden Fall ebenfalls zur Fohlenlähme und be- 
merkt, dass derselbe beweise, dass man den Ranzen 
Krankheitsproccos durch eine beliebige Nabelwunde ex- 
perimentell erzeugeu könne. 

11. Geflügelseuche. 

Hahn, C, lieber eine Gcflügelscuchc im Kreise 
Gebweiler. Woch. S. 453. 

üeber eine Geflügolseoche, die in den Som- 
mermonaten 1873 und 1874 in vielen Gemeinden des 
Kreises Gebweiler (Ober-Elsass) beinahe sämmtliches 
Geflügel vernichtete, berichtet Hahn (1) seine Beob- 
achtungen. In einer Gemeinde starben in allerkürzester 
Zeit über 500 Stück. 

Die Krankheit ergriff ohne Unterschied des Alters 
und der Race sämmtliches Hausgeflügel, besonders die 
Hübner, Enten und Gänse, namentlich letztere. Die 
anscheinend ganz gesunden und munteren Thiere wur- 



den plötzlich traurig, sträubten das Gefieder, bekam 
blaugefärbte Kämme und Schnäbel, fielep plözlich uM» 
und verendeten nach kurzer Zeit unter heftigen Zuckte 
gen. Der ganze Verlauf dauerte \ bis zu einigen Mai- 
den; häufiger wurden die vorher gesund erscheinend; 
Thiere Morgens todt im Stalle aufgefunden. Bei irr 
Section fanden sich bei einer grösseren Zahl fol;«,]; 
Veränderungen: Auf der Körperhaut verschieden gr»~ 
grünlich-bläuliche Flecken schon einige Stunden i:A 
den» Tode, aus dem Schnabel floss ein zäher, schmierig 
Schleim. Die Hirnhäute, das Gehirn, die \,mzn 
hyperämisch. In den Herzhöhlen und grossen OefsM.j 
dunkles, theerartiges Blut ohne alle Gerinnungen la 
Magen, Schluud und Kropf ein zäher, klebriger ivb^a 
nebst unverdauten Futterstoffen. Die Darmscrosa sürt 
injicirt, auf der Darmschleimhaut dunkelgeröthete PMh 
und förmliche P.lutextravasate. Die Darmdrüsen g?- 
schwellt, gelockert, die Solitärfollikel des Dickdarm 
öfters geschwürig entartet. In den Gedärmen ein Äst- 
siger, klebrig - schleimiger Inhalt. Die GekrüsJrii^ 
etwas vergrössert und mit dunkelfarbigem Blute über- 
füllt. Leber, Milz und Nieren sehr blutreich. — Ad 
diesen Befund hin bezeichnet Hahu die Krankheit )• 
Hühnerpest. Die Mittel zur Bekämpfung der Seod- 
bestanden wesentlich in Aenderung der Fütterung ©i 
Haltung des Geflügels. 

Eine eigentümliche Geflügelseuche herrsch* 
nach der Mittheilung Koch's In den Monaten Ja: 
und Jnli 1873 in der Stadt Vaihingen (Württemberg 
Gänse, Enten und Hübner starben zu Hunderten. Zt 
erst krepirten einem Bierbrnuer, der am ausser«:: 
Ende der Stadt wohnte, in einer Nacht mehrere IU: 
ner, dann gingen die Gänse zu Grunde. Von Ja » 
verbreitete sich binnen 4 Wochen die Krankheit über 
die ganze Stadt, die Insassen eines GcflügeUtaii* 
nach dem andern befallend, ohne Unterschied in 
Gattung, des Alters und der Fütterung der Thiere 
Die Seuche verlief sehr acut. Die Hühner zeigten m 
nur wenige Stunden vor ihrem Tode etwas traarc 
bekamen dann einen weissen Schnabel nnd eine hei 
sere Stimme, das Laufen wurde beschwerlich, oit 
vorgeworfenes Futter wurde verschmäht. Die verin- 
derte 8timme wurde zuletzt heiser und leise kcuchoni 
Der Tod trat nach einigen Stunden ohne Convulaion« 
nnd oft unbemerkt ein. Bei der Section fand man fi 
ganze Kürpermosculatur nngcwöbnlich fest, das Bin - , 
schwarz, Kropf und Magen meist mit Futter angefüllt 
(Rep. B. 36., S. 29). 

II. Chronische constltutionelle krankhrii» 

1. Tuberculose und Perlsucht. 

1) Schütz, Die Tuberculose des mittleren und m- 
neren Ohres beim Schweine, nebst einleitenden Reoe'- 
künden über die Anatomie des Schläfenbein^ dif^- 
Thiere. Virchow s Arch. f. prakt Anat. Bd. 60. S. SS- 
— 2) Müller, Tuberculosis beim Pferd. Preu*. 1 
S. 101. — 3) Adam, Th., Bemerkungen über IM 
Vorkommen der Tuberculose beim Rinde. Woch. S. 13' 
- 4) Jessen. P., Ueber die Tuberculose des Rind* 
Festrede, gehalten am 11. Jan. 1873 in der Anla ja 
Dorpater Veterinärschule 20 SS. — 5) Rupp, Tutorkt. 
im Herzmuskel. Bad. Mitth. S. 152. (Stecknadelkopf 
grosse und erbsengrosse, gelbe Tuberkel in der Herr 
muskulatur bei eiuein vierjährigen Ocbsen Auffallet'' 
und für die tuberculöse Natur der fraglichen OeW* 
nicht sprechend, ist der Umstand, dass alle übrigen Or- 
gane normal befunden wurden. Ref.) — 6) Bai Bf- 



Digitized by Google 



BOLLIHOBR, TH1KKKRANKHEITHK. 



709 



Observations de pericardite tuberculeuse avec hyper- 
trophie du coeur chez une vache. Ree. p. 344. — 7) 
Schöngen, Uebertragung der Tuberculose vom Rind 
auf den Menschen. Mag. S. 90 — 8) Günther und 
Harms, Versuche über Tuberculosis. Hannover. J. B. 
S. 55. — 9) Roloff. Zur Aetiologie der Tuberculose. 
Zeitschr. S. 33. — 10) Möller, Zur Aetiologie der 
Tuberculose. Zeitschr S. 201. — 11) Dupont, M., A 
propos de la virulence de la tuberculose. Ree. p. 221. 
(Polemischer Artikel gegen Baillet, spricht sich in 
Betreff der Genussfäbigkeit des Fleisches tuberculöser 
Rinder dahin aus, dass dasselbe bei sonst guter Qualität 
zum menschlichen Genüsse zuzulassen sei.) — 12) Van 
Hertsen, Inspection sanitaire des animaux de boucherie 
dans le cas de tuberculose. Annal. p. 3. (Bespricht die 
in Frankreich herrschenden Ansichten über die Geniess- 
barkeit des Fleisches tuberculöser Rinder und spricht 
sieb für letztere aus, wenn das Thier noch nicht ka- 
chektisch ist und keine Lungen- und Gekrösdrüseu- 
Pbthisis besteht.) 

Die Tuberculose des mittleren und inneren 
Obres beginnt nach der Schilderung von Schütz (1) 
mit einem Rachenkatarrhe, begleitet von einer Schwel- 
lung der zahlreichen Lympbapparate. Der Katarrh setzt 
sich durch die Tuba Eustachi! in das Cavum lympani fort. 
Ueberhaupt kommen katarrhalische Processe des Pharynx 
öfters bei ganz jungen Schweinen vor und sind be- 
gleitet von schweren Lymphdrüsenaffectionen. Sehr 
häufig sind die Lymphdrüsen bei Schweinen markig ge- 
schwollen oder käsig verändert und zeigen alle Eigen- 
tümlichkeiten der tuberkulösen Erkrankung, die sich 
von hier aus weiter ausbreiten kann. Die Behauptung 
des Ref., dass die Tuberkulose der Schweine eine seltene 
Krankheit sei (Virchow's Archiv, B. 55. S. 295), kann 
der Verf. nicht anerkennen; dieselbe ist vielmehr ein 
überaus häufiger Process. Aber auch kein Haustbier ist 
so reich an Lymphdrüsen wie das Schwein, eine schon 
den Alten wohlbekannte Thatsache. 

In der Paukenhöhle beginnt der Process constant 
mit Hyperämie der auskleidenden Membran, die gleich- 
zeitig eine eiterige Flüssigkeit absondert. Die Hyper- 
ämie findet sich auch am Ueberzug der Paukenzellen 
und am Knochenmark. — In den untersten Theilen der 
Pars tympanica entwickelt sich ebenfalls Hyperämie, 
dann eine bedeutende Mark Wucherung, die dem Granu- 
lationsgewebe gleicht, und in diesem liegen schon die 
Tuberkel als kleine, hellgraue Körner zerstreut oder 
gruppirt (Osteomyelitis tuberculosa). 

Auf der Auskleidungshaut der Paukenhöhle lässt sich 
die Entstehung der Tuberkel ebenfalls leicht verfolgen, 
die im Anfange als submiliarc graue Knötchen in der 
stark gerötbeten Haut sichtbar sind. Letztere verdickt 
sich und sondert eine tnässige Menge eiteriger Masse 
ab. Die anfangs grauen und durchsichtigen Tuberkel 
werden allmälig trüb, gelblich und verkäsen, während 
das umgebende Granulationsgewebe sich in fibröses 
Bindegewebe umwandelt. Diese reichliche, bindegewebige 
Wucherung bedingt den gesebwulstbiidenden Charakter 
der Tuberkel bei Schweinen und Rindern. — Die Eigen- 
tümlichkeiten des Tuberkels beim Schweine bestehen in 
einer bedeuteden Wucherung in der Umgegend, in der 
Bildung einer gewaltigen Zone „cytoiden Gewebes". 
Aus diesem Grunde bekommen die tuberkulösen Neu- 
bildungen mehr den Charakter einer „fibrösen Geschwulst" 
(Schüppel). 

In ähnlicher Weise finden sich die Tuberkel als 
graue miliare Heerde in dem stark gerötheien Knochen- 
marke des Os tympanicum; dieselben werden ebenfalls 
später käsig, und es gehen dabei alle Markzellen unter. 
Schliesslich ist das ganze Os tympanicum und die 
Schläfenschuppc in ihrer Diploe verkäst. Gleichzeitig 
entwickelt sich aussen am Knochen eine Periostitis und 
Parostitis tuberculosa, wobei der geschwulstbildende, 
fibröse Charakter der Neubildungen in den Vordergrund 
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tritt. — Durch die Ausbreitung des tuberculösen Pro- 
cesses aus der Paukenhöhle gegen die fibröse Naht- 
substanz, welche als Verbindungsglied zwischen Dura 
mater und Paukenhöhle zu betrachten ist, wird dieselbe 
zerstört und gelockert. Auch in dem zarten Binde- 
gewebe, welches die Nerven hier begleitet, finden sich 
Tuberkel, in der Umgebung entsteht in Folge dessen ein 
Knocbenschwund, eine rareficirende Ostitis. Eine ähn- 
liche Rarefication mit folgender Necrose, Erweichung 
der käsigen Massen und Ulceration findet sich in der 
Diploe der Pars tympanica. Auch die Gehörknöchelchen 
können nekrosiren und liegen als Sequester in der 
käsigen Masse. 

Weiterbin greift der Process auch auf das innere 
Obr über. In den hochgradigsten Fällen ist das ganze 
knöcherne Labyrinth nach Zerstörung des häutigen mit 
der tuberculösen Geschwulstmasse erfüllt. In Folge des 
Durebbruches der knöchernen Wandungen der halb- 
zirkel förmigen Canäle in die Paukenhöhle, der dünnen 
Knochenplatte, die den Vorbof vom inneren Gebörgang 
trennt, kommen abnorme Comtnunicationen zu Stande. 

In der Schädelhöhle wuchert die tuberculose Neu- 
bildung entsprechend der Fläche der Pars petrosa und 
ragt in verschiedenem Umfange in dieselbe hinein, wo- 
bei die Dura mater selbst immun bleibt. — Die tubercu- 
lose Wucherung, die aus dem inneren Gehörgang proli- 
ferirt, greift manchmal auf die Pia und auf das ver- 
längerte Mark über, die hier befindlichen Nervenwurzeln, 
das Kleinhirn, die Brücke und das verlängerte Mark 
können comprimirt und zerstört werden; manchmal ent- 
wickelt sich eine chronische Arachnitis zugleich mit 
einer partiellen, interstitiellen, chronischen Encephalitis 
und Myelitis. 

Auch auf den äusseren Gehörgang verbreitet sich die 
tuberculose Wucherung, nachdem das Trommelfell durch 
dieselbe aufgezehrt ist; es erscheint im äusseren Gehör- 
gang ein dicker, polypöser, mit abgerundeter Spitze ver- 
sehener Auswuchs mit höckeriger Spitze. Manchmal 
findet in den beschriebenen tuberculösen Producten im 
Os tympanicum eine umfangreiche Ulceration statt. 

Neben den geschilderten Veränderungen finden sich 
käsige Lymphdrüsen und zahlreiche Miliartuberkel in 
anderen Organen, mit anderen Worten das Bild der 
constitutionellen Tuberculose. 

Die Resultate seiner Untersuchung fasst Verfasser 
folgenderma8sen zusammen : Die Tuberkulose des Schläfen- 
beines der Schweine wird durch einen Tubar-Katarrh 
eingeleitet und ist als primär tuberculöser Process auf- 
zufassen ; der ursprüngliche Process ist ein einfach irrita- 
tiver, kein tuberculöser; eine weitere Infection der 
übrigen Organe ist dadurch ermöglicht. 

Da nach der Meinung des Verf. die Tuberculose 
unter den Schweinen eine kaum geahnte Verbreitung be- 
sitzt, so sind dieselben bei Infectionsversuchen mit 
Tuberculose nicht als Versuchsthiere zu benutzen. Die 
von Ref. ausgesprochene Vermuthung, dass die infectiöse 
Tuberculose auch unter dem Bilde der Scrophulose bei 
Schweinen verlaufen kann, dass die Lymphdrüsen- 
erkrankung am Halse durch die Aufnahme tuberculösen 
Materials bewirkt werden könne, kann Verfasser nicht 
theilen. 

Bei einem Pferde, welches im Leben Athembeschwer- 
den, Schwellung der Unterkieferdrüsen und Geschwüre 
der oberen Nasenschleimhaut gezeigt und als rotzkrank 
getödtet wurde, fand Müller (2) bei der Section auf 
der Pleura zahlreiche, kleine, traubenförmig mit einander 
verbundene, anscheinend fleischige Gebilde, die dicht 
gedrängt Klumpen von der Grösse einer oder mehrerer 
Mannsfäuste bildeten. In beiden Lungen zahlreiche, 
erbsengrosse Tuberkel im ersten Bildungsstadium. Das 
ganze Bild stimmte vollkommen mit dem bei der Perl- 
sucht überein. Diese Ansicht wurde auch von Seite der 
Thierarzneischule bestätigt und in den übersandten Prä- 
paraten Tuberkel erkannt. Impfversuche an anderen 
Pferden, um eine etwaige Complication mit Rotz fest- 
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zustellen, blichen negativ. Ferner wurde festgestellt, 
dass 8 Pferde des Besitzers, mit denen das betreffende 
Pferd ein Jahr laug in demselben Stall gestanden, voll- 
kommen frei von der Rot/krankheit waren. Es waren 
demnach auch die bedeutenden Erosionen der Nasen- 
schleimhaut und die Vergrösserung der Uuterkieferdrüsen 
tubercnlöser Natur. 

Bei einem im zoologischen Garten zu Dresden ge- 
storbenen Leopard fand Leisering ^Säehs. B. S. 13) 
in den Lungen zahlrcicho, erhsen- bis bobnengrosse 
Tuberkeln. Das Thier war in einem guten Ernährungs- 
zustande. 

Von den im Jahre 1873 in Aogsborg geschlach- 
teten Rindriehstücken (4537 Hastochsen, 6*232 Kühe, 
Stiere und Rinder, 19,800 Kälber) worden nach 
Adam (3) 203 wegen verschiedener Krankheiten be- 
anstandet, davon treffen 110 Stücke allein aofTober- 
calose. 

Dem Geschlechte nach kam dieses Leiden bei 
21 mannlichen (14 Ochsen, G Stieren und 1 Kalb), dann 
bei 89 weiblichen Thieren (88 Kühen und Jungrindern 
und 1 Kalb) vor. Dem Alter nach waren es 2 Saug- 
kälber, ferner 19 Stücke unter dem 8., 51 Rinder vom 
3. bis 6. Lebensjahre und 38 Thiere über 6 Jahre alt. 
Was Sitz und Ausbreitung der Krankheit betrifft, so 
waren in 68 Füllen gleichzeitig das Lungenparenchym 
mit Tuberkeln durchsetzt und auf den serösen Aus- 
kleidungen der Brust- und Bauchhöhle Perlknoten (also 
Lungen- und Perlsucht) vorhanden ; in 23 Füllen be- 
schränkten sich die Tuberkel ausschliesslich auf das 
Lungenparenchym und in 19 Fällen auf das Brust- und 
Bauchfell ohne Betheiligung der Lungensubstanz. Der 
Abstammung der Thiere nach betraf die Krankheit 
Thiere der verschiedensten Racen und Rindviehschläge. 

Baillet (6) beschreibt einen Fall von tubercn- 
löser Pericarditis bei einer Kuh mit bedeutender 
Hypertrophie des Herzens. Das 6jährige Thier war 
ausserdem mit zahlreichen Tuberkeln der Lungen, Leber, 
Milz, der Pleura und des Peritoneum behaftet. Das 
Pericardium war zu einer 4—6 Ctm. dicken Masse um- 
gewandelt, die aus Pseudomembranen, eiterigen und 
verkalkten Tuberkeln bestand. Ausserdem fand sich 
eine allgemeine Hypertrophie de* Herzens, welches V2\ 
Kilogr. wog (bei gesundenThieren dagegen 2.5-3 Kilogr.). 
Der linke Ventrikel war bedeuteud dilatirt, der rechte 
verkleinert. 

Bei der Generalversammlung des Vereins rhein- 
preussischer Thierärzte am 18. October 1873 bildete die 
Perlsucht und Tuberculosc des Rindviehs in 
medicinalpolizeilicher Beziehung einen Gegenstand der 
Discussion. Bei dieser Gelegenheit erzählte Schön - 
gen (7) einen Fall, wornach ein Kind, das auf Anra- 
then des Arztes längere Zeit Kuhmilch trinken musste, 
immer matter und elender wurde, so dass dessen bal- 
diges Ende zu befürchten gewesen sei. Bei einer zu- 
fälligen tierärztlichen Untersuchung der Kuh, von der 
die Milch genommen, stellte sich Verdacht auf Perlsucht 
heraus, und wurde bei der späteren Schlachtung das Thier 
wirklich perlsüchtig befunden. Es wurde nun von einer 
anderen Kuh Milch für das Kind benutzt, und von Stunde 
an gedieh das Kind zusehends. 

Günther und Harms (8) berichten über die 

Resultate weiterer Versorhe, die sie über die Ueber- 

tragbarkeit der Tobercolose anstellten. 

L Versuchsreihe: Zur Verwendung kamen dio 
pathologischen Producte einer Kuh, die bei der Section 
Perlknoten auf beiden Pleurablättern, in den Lungen 
und Darmgeschwüre nachweisen Hess. 1) Eine Ziege 
erhielt in 2 Portionen den ausgepressten Saft von 1500 
Grm Lungeuknoteu — in einem Zwischenräume von 
15 Tagen. Das Thier zeigte verschiedene Krankheits- 
erscheinungen (Erhöhung der Temperatur, Appetitlosig- 



keit, oijcntliümliche nirnerscbeitinngei^ und wurde :," 
Tage nach Beginn des Versuches wegen hoch^ni . • 
Erschöpfung getödtet. Bei der Section fauden tich 
Mesenterialdrüsen um das Doppelte vergrössert, auf :<■. 
Schnittfläche waren bis mohnkorngrosse, ge|bgraue Krö- 
chen sichtbar, die sich auch zu grösseren Conglomm- 
ten vereinigten. Im Labmageu fanden sich nute:- 
flachrunde, prominirende Geschwülste (aus Rundzd.r: 
und einem Bindegewebsgerüste bestehend), im 
darm halb erbsengrosse, umschriebene Hervorragunr i 
ähnliche Geschwülste Sassen im Blinddarm. Die w 
vergrösserte und derbe Milz zeigte auf der Schnittfl*> 
zahlreiche, stccknadclkopfgrosse, graue Knötchen. Du 
Dura miiter war schwach und die Arachuoidea 
stark mit kaum sichtbaren, bis mohnsatnenkomjwrf 
Knötchen besetzt; diese Knötchen bestanden eimtu um 
allein aus Rundzellen, ein bindegewebiges Geröste kam 
nicht nachgewiesen werden. (Nach G- und IL ist J 
Meningitis tuberculosa bis jetzt nur einmal beim Ki • 
beobachtet worden.) — Ein Kaninchen erhielt 45 Grc 
Milch von obiger Kuh; Tödtung nach 40 Tagen, I* 
Section ergab keine Spur einer Infection. — Ein S«'- 
chentliches Schwein erhielt im Verlauf von 4 Tin 
circa 1 1 Kilogrm. Knoten von obiger Kub. Bei k 
Tödtung — ungefähr 8 Monate nach der Fütterung — fc 
den sich die Mesenterialdrüsen des Dünndarmes xerr • 
sert und mit erbsen- bis haselnussgrosseii käsigen BV 
den durchsetzt. Ein aus demselben Wurfe staune« 
des Controlschwcin lieferte jedoch denselben Sectica- 
beftind, so dass die angeführte Veränderung nicht i<: 
Rechnung einer Infection gesetzt werden konnte - 
3 Hunde wurden 15 Tage lang mit dem Fleisch dr 
tuherculösen Kuh gefüttert. Dieselben wurden ttck n 

2 Monaten getödtet und zeigten bei der Section h-- 
Spur einer Infection. — 21 Kaninchen, die mit tauY. 
dem Tuberkelsaft injicirt wurden, crepirten an den h 
gen einer bedeutenden Verjauchung der Applicaiw 
stelle. — IL Versuchsreihe: Ein Ziegenlamm * 
mit dem ausgepressten Saft der Knoten eines am I 
berculose crepirten Kaninchens gefüttert und nach ifa 

3 Monaten getödtet. Bei der Section fand sich ein ü 
tarrh der Schleimhaut des Labmagens und des I'it. 
darms. Die vergrösserten Mejenterialdrüsen enthielt: 
auf der Schnittfläche käsig-kalkige Herde von der Gr »«• 
eines Stecknadelkopfes. In den Lungen fanden > - 
namentlich unter der Serosa ziemlich viele Knötchen, i- 
zum Theil kaum sichtbar, zum Tbeil bis mohnsaisK 
gross waren. — III. Versuchsreihe: Eine circi "fr- 
Monate alte Ziege wurde mit dem ausgepressten Siw 
der Tuberkelknoten eines Affens gefüttert und nach 1 
Wochen getödtet. Die Section ergab zahlreiche, htw 
korngrosse Knötchen in den Lungen, die aus Rnndiel^ 
mit und ohne ein feines Gerüste bestanden. Die w- 
grösserten Gekrösdrüsen zeigten auf der Scbnittfli't« 
käsige und kalkig-käsige nerde vom Umfang eines Steck 
nadelkopfes bis zu dem einer Haselnuss. 

Roloff (9) berichtet über eine grösser« Ziel 
von Fötterongsversocben, die er mit Milch. 
Fleisch and Taberkelmassen einer hoch- 
gradig perlsüchtigen Kuh an verschiedenen Thier« 
anstellte. Bei der Obdoction fanden sich Perlknotts 
der Costalpleora, Tobercolose der Longen, *r 
Bronchien, der Trachea, verbanden mit Geschwür* 
bildang in letzteren, ferner Tobercolose der Broncbiii 
drösen. 

Milchfütterung: Von drei Schweinen erhielt eine 
1| Monate lang täglich 1 Liter rohe Milch, das ine 
1 Liter gekochte und das dritte 1 Liter saure 11;^- 
Die 3 Versuchsschweine kamen gerade von der Mette- 
und gehörten demselben Wurfe an. Das mit -* nre; 
Milch gefütterte Schwein zeigte 8 Tage nach de» le- 
gten der Fütterung Krankheitserscheinungen (Höstes 
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die immer mehr zunahmen, athmetc immer mehr ange- 
strengt und beschleunigt, und zeigte endlich das voll- 
ständige Bild der Lungenschwindsucht. Bei der Tödtung, 
die ungefähr 6'j Monate nach Beginn der Fütterung 
stattfand, wurde das Thier im höchsten Grade tubercu- 
lös befunden. Die beiden anderen Schweine blieben an- 
scheinend gesund, wurden aber bei der Section — eben- 
falls 6 — 7 Monate nach Beginn der Fütterung — eben- 
falls tuberculös befunden. Da bei dem einen Schwein 
die Erkrankung etwa 8 Tage nach der Fütterung be- 
gann, so kann dieselbe nach R- nicht der Fütterung zur 
Last gelegt werden, sondern musste durch Vererbung 
entstanden sein. In ähnlicher Weise konnte sie auch bei 
den beiden anderen Schweinen unabhängig von der 
Fütterung sich entwickelt haben. — Ausserdem erhielten 

2 junge Landschweine 5 Wochen hindurch jedes täglich 
1 Liter, das andere saure Milch von einer Kuh, die 
wahrscheinlich an Pcrlsucht litt. Das mit saurer Milch ge- 
fütterte Schwein erwies sich bei der Schlachtung nach 3 
Monaten als vollkommen gesund. Das andere Schwein, 
welches 4 Wochen nach Beendigung der Fütterung zu 
husten und abzumagern anfing, zeigte bei der Obductiou 

— 2i Monate nach Beendigung der Fütterung — hoch- 
gradig tuberculöse Lungen, während die Verdauungsor- 
gane vollkommen gesund waren. EL hält Schweine zu 
derartigen Versuchen für ganz unbrauchbar, weil die 
erbliche Tuberculöse sehr häufig bei denselben vorkomme, 
und in keinem Falle könue auch nur mit Wahrschein- 
lichkeit die beim Schweine nach derartiger Fütterung 
etwa entstehende Tuberculöse oder Scrophulose auf den 
Fleisch- oder Milchgenuss zurückgeführt werden (?)■ — 
Mit roher Milch wurden ferner gefüttert: eino Katze 
34 Tage lang (zum beliebigen'Geuusse), 2 Schaflämmer, da-s 
eine 45 Tage lang mit 1 Liter täglich, das andere 2.') 
Tage lang mit l\ — 1 Liter tätlich, eine junge Ziege 
50 Tage lang mit 1 Liter täglich. Bei der Tödtung, 
die nach Verlauf mehrerer Mouate stattfand, erwiesen sich 
alle diese Thiere gesund und ohne Spuren von Scrophulose 
oder Tuberculöse. — Mit gekochter Milch wurden 
gefüttert: 2 junge Katzen (1 Monat lang) nach Belieben, 

3 Schaflämmer mehrere Wochen hindurch mit täglich 
1 — 1 % Liter, eine alte Ziege mehrere Wochen hindurch 
mit täglich 1 — 1\ Liter. Bei der mehrere Monate nach 
Beginn der Fütterung vorgenommeneu Tödtung waren 
sämmtlicho 3 Lämmer vollkommeu tuberkelfrei, ebenso 
eine Katze. Die andere Katze starb circa 5 Monate 
nach Beginn der Fütterung, ohne vorher krank gewesen 
zu sein- Bei der Section fanden sich neben starkem 
Lungenödem im Dünndarm käsig entartete Plaques, ge- 
schwellte und partiell verkäste Meseuterialdrüsen. Die 
Ziege, die schon vor dem Versuche nicht gesuud zu sein 
schien, fing nach einigen Wochen an zu husten, abzu- 
magern, und wurde circa 2 Mouate nach Beginn der 
Fütterung; getödtet. Bei der Section fand sich eino 
wallnussgrosse Lungencavernc. in deren Umgebung zahl- 
reiche Miliartuberkel, ausserdem nichts Abnormes. Diese 
Lungencaverne will R. niebt auf deu Milchgenuss zu- 
rückgeführt wissen, die Tuberculöse in der Umgebung 
der G&verne betrachtet er als Folge localer Infection. — 
Von sämmtlichen mit Milch gefütterten Thie- 
ren wurde also nur die eine junge Katze mög- 
licherweise durch die Milch inficirt. - F leise h- 
fütterung: Mit kleinen Portionen Muskelileisch (von 
der Grösse eines Hühnereies) derselben pcrlsücbtigen 
Kuh wurden 4 Kaninchen gefüttert. Bei der Tödtung 

— circa 4 Mouate nach der Fütterung — erwiesen sich 
sämmtliche Kaninchen als vollkommen gesund. — Mit 
Fleisch uud Lebersubstanz (je 5 Grm. roh und gekocht) 
von einem hochgradig tuberculösen Ziegenbock wurden 
vorher 6 Kaninchen gefüttert. Bei der Section dieser 
Kaninchen, die zum Theil nach verschiedener Zeit star- 
ben oder getödtet wurden, fanden sich keine Verände- 
rungen, die auf eine Infection hindeuteten Bei einem 
mit rohem Fleische gefütterten Kaninchen, welches 11 



Tage nach Beginn der Fütterung starb, fanden sich ver- 
schiedene Veränderungen (brandige Entzündung des 
Ohres, Lungenhepatisation, Knötcheneruption am Zwerch- 
fell), die nicht durch die Infection entstanden sein konn- 
ten. — Tuberkelfütterung: a) Mit rohen fri- 
schen Tuberkeln (Pcrlknoten) einer hochgradig perl- 
sücbtigen Kuh wurde I Kaninchen gefüttert : Tod nach 
5 Wochen. Section: 5 miliare gelbe Knötchen in der 
Wandung des Blinddarms, 2 kleine gTauo Knötchen der 
Leber, einseitige Pneumonie. Pericarditis. Ein zweites 
Kaninchen wurde mit tuberculöser Kaninchenlunge ge- 
füttert, ein drittes mit Tuberkeln von einem Schwein. 
Bei der Tödtung (2 und 2* Mouate nach der Fütterung) 
erwiesen sich beide Thiere gesund, b) Mit gekochter 
frischer Tuberkelmasse (zu kleinen Stücken zer- 
theilt und \ Stunde lang gekocht) wurden gefüttert : Ein 
Kaninchen mit Perlknoten einer geschlachteten Kuh. 
Bei der Tödtung, circa 5 Monate nach der Fütterung, 
war das Thier frei von Tuberkeln. Ein zweites Kanin- 
chen, mit gekochter, frischer Tuberkelmasse aus deu 
Lungen und Lymphdrüsen eines tuberculösen Schweines 
gefüttert, starb nach 2 Monaten. Bei der Section fan- 
den sich zahlreiche, miliare und submiliare Knötchen 
in der Schleimhaut des Dünn- und Dickdarms, Schwel- 
lung der Plaques und Knötcheneruption in denselben, 
Geschwüre im Hüftdarm, in deren Umgebung zahlreiche 
miliare, gelbliche Knötchen, grössere käsige Knoten im 
Blinddarm, einzelne miliare und submiliare, käsige Knöt- 
chen in der Lunge und Leber, c) Mit rohen ver- 
kästen Tuberkolmassen vom Rind und Schwein 
wurden -1 Kaninchen gefüttert und ein Ziegenbock. Ein 
Kaninchen (Tödtung nach «Ii Monaten) zeigte in jeder 
Backe einen kirsebkerngrossen Abscess und daneben 
mehrere linsengrosse, verkäste Knoten, ausserdem 
in verschiedenen Organen (Darm, Leber, Milz,» Nie- 
ren, Uterus, Lungen) verschieden zahlreiche, frische Tu- 
berkeln, welche wahrscheinlich die Backenabscesse zum 
Ausgangspunkt hatten. Ob letztere durch die Fütterung 
oder einen Biss entstanden waren, war nicht zu unter- 
scheiden. — Ein zweites Kaninchen, das während der 
Versuchsdauer 2 mal Junge gebar, wurde nach circa o 
Monaten getödtet und vollkommen frei von Tuberkeln 
befunden, ebenso ein drittes — mit käsiger Darraschleim- 
haut vom Schweiu gefüttertes und nach circa 2 Monaten 
getödtetes. — Ein viertes, das nach circa 4 Monaten 
getödtet wurde, zeigte bei der Section miliare bis steck- 
nadelkopfgrosse Knötchen im Darmcanal, ausserdem in 
Lunge und Leber je ein stecknadelkopfgrosses Knötchen. 
— Ei ii Ziegenbock wurde mit 1 Esslöffel voll weicher 
Tuberkelmasse aus der Leber eiuer Kuh gefüttert. Nach 
3 Monaten begann das Thier zu husten, abzumagern 
und wurde, nachdem es vollkommen schwindsüchtig ge- 
worden, am 27. März geschlachtet. Bei der Section fau- 
den sich in allen Theilcn des Darmcanals zahlreiche 
rundliche, längliche und gürtelförmige Geschwüre, von 
denen einige bis an die Serosa gingen. Letztere war 
dann von Tuberkeln durchsetzt und an der Oberfläche 
mit fadenförmigen Excrcscenzen bedeckt. Die Mesen- 
terialdrüsen waren bedeutend vergrössert, grösstenteils 
verkäst und von verkalkten Balken durchzogen. In der 
Leber fanden sich ziemlich zahlreiche, submiliare Tuber- 
kel, in der Milz ebenfalls Tuberkel und grössere käsige 
Knoten. Die Drüsen am llalse waren sehr stark ver- 
grössert und verhärtet. Im Lungeugcwcbe zahlreiche 
kleine Knötchen und grössere knollige Knoten, die gröss- 
tenteils verkäst und stellenweise verkalkt waren — ge- 
nau wio bei der Perlsucht der Kühe. — Die Bronchial- 
drüsen waren bedeuteud vergrössert uud verhärtet. — 
d) Mit gekochter verkäster Tuberkelmasse wur- 
den 4 Kaninchen gefüttert. Die Masse wurde mit Wasser 
10—15 Minuten lang gekocht. Drei Kaninchen, nach 
mehreren Monaten getödtet, waren tuberkelfrei. — Das 
vierte Kaninchen zeigte Knötchen, Knoten und ein Ge- 
schwür im Darme, am Dünndarmgekröse graue Knötchcu, 

yo* 
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vergrösserte und tbeilweise verkäst« Gekrösdrüsen, in 
der Leber und Nieren einzelne Knötchen, Knoten in den 
Lungen, vergrösserte und verkäste Bronchialdrüsen. 

Aus diesen Versuchen zieht Roloff den Schluss, 
dass der Genuss der käsigen Masse, namentlich, wenn 
sie erweicht ist, für gefährlich erachtet werden muss. 
Dagegen hat sich der Genuss der Milch und des Fleisches 
einer perlsücbtigen Kub, sowie der Geuuss des Fleisches 
eines tuberculösen Ziegenbockes nicht nachtheilig er- 
wiesen. 

Im Spitalo der landwirtschaftlichen Akademie za 
Proskau stellte Möller (10) rar Beantwortung der 
Frage der Uebertr agbarkeit der Tnbercnloso 
vom perlsüchtigen Rindo auf andere Thiero eine Reihe 
von Versuchen an. 

Die zu dem Versuche benutzte Kub, von welcher 
Milch und Fleisch verfüttert wurde, erregte im Leben 
durch ihren Nährzusland, häufiges Husten und die Er- 
gebnisse der Auscultation und Percussion den Verdacht 
auf Perlsucht. Nachdem die Milch derselben einige 
Zeit hindurch zu Fütterungsversuchen verwendet worden 
war, wurde das Thier geschlachtet. Bei der Section 
fand sich eine ausgebildete käsige Pneumonie und ausser- 
dem Tuberculoso der Pleura, des äusseren Blattes des 
Herzbeutels, des peritonealen Zwercbfellüberzugs, ferner 
Tuberkel und Geschwüre des Kehlkopfes, der Luftröhre 
und der Bronchien, Verkäsung und Verkalkung der 
Keblgangs-, Luftröhren und Bronchialdrüsen. I. Fütte- 
rung mit Milch: Mit roher Milch wurden längere Zeit 
gefüttert: 2 Meerschweinchen, 2 Kaninchen, 2 Schafe, 
1 junges Schwein; mit gekochter Milch in ähnlicher 
Weise ebenfalls 2 Meerschweinchen, 2 Kaninchen, 2 
Schafe und 1 junges Schwein. Die Thicre wurden 
mehrere Monate nach Beginn der Fütterung getödtet 
oder gingen auch tbeilweise zu Grunde, bei der Section 
fand sieb in keinem Falle Tuberculoso. Nur bei einem 
Kanineben, welches 1 Monat hindurch mit rober Milch 
gefüttert wurde und ca. 3 Monate nach Beginn der 
Fütterung getödtet wurde, fanden sich in der Leber 
viele kleine Kalkheerde und Cysticercen In den Lun- 
gen kleine, zerstreute, submiliare Knötchen, theils grau- 
weiss und durchscheinend, theils mehr oder weniger 
gelhlich und opak; mikroskopisch zeigte sich, dass diese 
Knötchen durch Anfüllung einzelner Alveolen mit En- 
dotbclien hervorgingen. Die etwas geschwollenen Lymph- 
drüsen des Darmes enthielten einzelne Kalk- und Käse- 
heerde. Ein 6 Wochen altes Ferkel, welches 4 Wochen 
lang mit gekochter Milch gefüttert und 100 Tage nach 
Beginn der Fütterung getödtet wurde, zeigte bei der 
Section in der Submucosa des Dünndarmes bis in die 
Muscularis reichend, einen fast erbsengrossen Eiterbeerd 
und mehrere kleinere Kalkheerde. Die Mesenterialdrüsen 
waren vielfältig verkäst und verkalkt; die Darmschleim- 
haut gesund, in keinem Organe frische Tuberkelbildung. 
— Die geschilderten Veränderungen bei dem Kaninchen 
und dem Schwein (im Darm und den Lymphdrüsen) 
betrachtet Möller nicht als Folgen der Fütterung und 
nicht als tuberculös, weil frische Tuberkel fehlten. — 
IL Fütterung mit Fleisch. Mit rohem Fleisch 
wurden gefüttert: Ein Kaninchen (8 Tage lang täglich 
3 Grm.l, ein Ferkel (9 Tage lang taglich Pfund), 
3 nunde (14 Tage lang fast ausschliesslich mit Fleisch 
ernährt); mit gekochtem Fleisch wurden gefüttert: Ein 
Kaninchen (Tod nach einigen Tagen), 1 Ferkel (9 Tage 
laug * Pfund täglich). Alle diese Fütterungsversuche 
mit Fleisch hatten ein negatives Resultat. — Durch 
Fütterung von Milch und Fleisch - in gekochtem uud 
rohem Zustand — von einer an Franzosenkrankheit lei- 
denden Kub gelang es also nicht, bei anderen Thieren 
(21 an Zahl) Tuberculoso zu erzeugen. 

In der Herbstversammlung des tbierärztlichen 
Vereins für Neu- Vorpommern and Rügen theilte 



Dammann einen Versuch über Erze ngong vol 
Tuberculoso bei einem Kalbe darch Sputa v^ 
Menschen mit. Das Kalb hatte Monate hindara 
menschliche Sputa in Milch uud weiter keine ante« 
Nahrung erhalten. Im Laufe des Experiments erlüg* 
dasselbe ein schwindsüchtiges Aassehen und stirb :s 
Alter von 6 Monaten. Bei der Section wurden kein« 
Tuberkeln, sondern nur im Darme Knötchen nai 
Schwellung der solitären Follikel vorgefunden. (Vod 
8. 443.) 

2. Leukämie. 

1) Siedamgrotzky, Leukämie beim Hund. Site 
B. S. 58. — 2) Bollinger, (>., Ceber Leukämie W 
den Hausthieren. Virchow's Archiv f. path. Ana! 
B. 59. S. 341. — 3; Innorenza, M., Die Leute- 
bei den Hausthieren. Giorn. S. 274 u. Annal. S.w. 
(Ein Fall von lienal-lymphatischer Leukämie beim Hon-i 

Ein 11 jähriger Jagdhund (von Prietsch be- 
obachtet) war 2 Monate kränklieb, ohne Appetit, d 
wurde dabei mager nnd hinfällig, bis er zuletzt sc 
kaum noch auf den Füssen halten konnte. Bei fc 
Section fanden sich neben der Blut Veränderung k 
sonders Milz und Leber abnorm. Siedamgrotil» 
(1) fand die Milz 24 Ctm. lang, 3 Ctm. breit et: 
massig dick; ausserdem enthielt die Milz mehrte 
flache, leukämische Tumoren, welche durch die slari 
gewucherten Follikel weiss gesprenkelt erschien« 
In der Lober fanden sich kleinere, helle Flecken, be- 
dingt darch kleine Lympbadenome im interstitiell;: 
Bindegewebe. 

Bollinger (2) beschreibt mehrere Fälle t»j 
Leukämie bei den Hausthieren. 

Der erste Fall von lienal- lymphatischer Leute 
betraf einen Hund, der im Leben die Erseheincaf-: 
einer schweren Erkrankung und eine Drüsenanscnweii:; 
am Halse zeigte. Das Verhältniss der weissen m •---> 
rothen Blutkörpereben war ungefähr wie 1 : 5, *li«f H 1 - 
ungefähr um das 10 fache ihres normalen Umfanp 
grössert, sätmntliche Lymphdrüsen bedeutend vergreif 
in der Leber und Lunge fanden sich leukämisch« h- 
trationen. Zur experimentellen Prüfung der Frag« &»- 
der Uebertragbarkeit der Leukämie impfte B einen p- 
sunden Hund mit dem Safte frischer leukämischer Ka;-w 
obigen Hundes, indem er die Flüssigkeit direct in £ 
rechte Lunge injicirte. Der Versuchshund zeigte keiner'« 
Krankheitserscheinungen nach der Impfung und ern* 
sich bei der Tödtung nach 4 Monaten als vollkommen 
gesund. — Die Anschauung Virchow's von der meu.>ti- 
tischen Verbreitung der Leukämie glaubt Verfasser Im 
bestätigen zu können, dass bei Hunden sehr häufig - 
mindestens bei 10 pCt. — wahre Lymphome der M» : 
vorkommen, die sehr wahrscheinlich den Ausganrspunk 
der Leukämie bilden. Als Bestätigung dieser Acnta- 
wird ein zweiter, beim Hunde beobachteter Fall mttfl- 
theilt, der eine lienale Leukämie in den AnCuig»t*ta 
darstellte. Das sehr alte und im Leben gesund ersetf ■ 
nende Thier zeigte bei der Section ein nahezu Li«- 
kopfgrosses Lympbadenom der Milz, die weissen B.v- 
körperchen verhielten sich im Körperblute wie 1 : 3Ö- 4 
im Milzvenenblut wie 1 : 10-15. Bei diesem er- ; 
der Entwickelung begriffenen Falle war es noch 
zur Metastasenbildung, zur leukämischen Erkrin^- 
auderer Organe gekommen. Zum Schlüsse recapii3" r 
Verf. die übrigen, bis jetzt publicirten Fälle von 
kämie beim Hund (1) und der Katze (1), beim Sci*^ 
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(3). Die in der Literatur verzeichneten Leukämiefille 
beim Pferd^e hält B. nicht für idiopathische, sondern für 
symptomatische und vorübergehende Formen der Leukämie 
( Leukocytosen). Aus den mitgeteilten Fällen erpicht 
sich die vollkommene Uebereinstimmung der Leukämie 
der Hausthiere, namentlich des Hundes und Schweines 
mit der des Menschen; ans diesem Grunde sind gewisse, 
bei der menschlichen Leukämie als ätiologisch wichtig 
angeführte Momente, wie z. B. Syphilis, Intermittens, mit 
aller Zurückhaltung zu behandeln. Sichere Ursachen der 
Leukämie sind bis jetzt nicht bekannt. 

3. Verschiedene Constitutionen«: Krankheiten. 

1) Bollinger, 0., Die Syphilis der Feldhasen. 
Virchow's Archiv f. path. Anat. B. 59. S. 349. - 2) 
F riedberge r, Eine Massenerkrankung unter den Fasanen 
der königlichen Fasaneric Moosach bei München. Zeit- 
schr. S. 177. 

Ueber die Erkrankungen der Feldhasen 
finden sich in der Literatur nar spärliche Angaben. 
Nachdem Bollinger (1) eine Zusammenstellung der- 
selben gegeben, beschreibt er eine eigentümliche 
senebenartige Krankheit der Feldhasen, die im Winter 
1871/72 im Kanton Aargau (Schweiz) in solcher Ver- 
breitung herrschte, dass nach zuverlässigen Mitthei- 
lungen manchmal unter 10 erlegten Hasen 7 mit 
dieser Affection behaftet waren. Ueber die Erschei- 
nungen im Leben konnte nichts in Erfahrung gebracht 
werden; nach einer Mittbeilung Leisering 's, der 
offenbar dieselbe Krankheit untersuchte, starben im 
Jahre 1862 in einem Forstrevier, bei Dresden zahl- 
reiche Hasen an dieser Krankheit. Die pathologisch- 
anatomischen Veränderungen dieses Processes bestehen 
in knötchenförmigen Neubildungen heteroplastischer 
Natur, die ihren Hauptsitz an den Genitalien — be- 
sonders im Hoden, am Praepntium, im Uterus und 
Ovarinm — sowie allenthalben im Unterhautbinde- 
gewebe haben. Am Hoden gehen die Knoten auf die 
äusseren Umhüllungen über mit secundärer Periorchitis 
und Verwachsung des serösen Sackes. In einem Falle 
perforiren die Neubildungen sogar den Hodensack und 
verursachen äussere Geschwürsbildung mit eiterig-hä- 
morrhagischer Entzündung der Umgebung. Dieselben 
Knoten finden sich in den Körpermuskeln, in der 
Lunge, Leber, Milz, Niere, den Lymphdrüsen des 
Hintertheils, namentlich den portalen und retroperi- 
tonealen des kleinen Beckens. Vom Unterhantzell- 
gewebe aus usuriren diese Knötchen die Lederhaut 
von innen und drohen öfters den Dnrcbbruch nach 
aussen. Ausgebreitete Hantgeschwüre können eben- 
falls vorkommen. Manchmal können die Knoten der 
Haut eine schon äusserlich sieht- und fühlbare An- 
schwellung und Difformitat erzeugen. Die meisten 
Knoten sind von halbweicher, schmieriger Consistenz, 
von gel blich weisser Farbe, theils von einer Binde- 
gewebskapsel eingeschlossen, theils diffns in das an- 
grenzende gesunde Gewebe übergebend. — Der 
feinere Bau der Knoten ist nicht sehr cbaracteristiscb : 
Entweder trat eine kleinzellige Wucherung mit Bil- 
dung von Rtesenzellen mehr in den Vordergrund, oder 
die Zellen haben einen mehr epithelialen Charakter ; 
nur bei einem Knötchen des Hodens konnte dessen 



gefässhaltiger Bau constatirt werden. Im Weiteren 
bespricht Verf. die Beobachtungen von L eise ring, 
A n a : k e r. Macgill ioray, welche offenbar dieselbe 
Erkrankung betrafen, sowie die parasitischen Erkran- 
kungen der Feldbasen, die zum Theil ähnliche Ver- 
änderungen erzeugen können. Auf Grund seiner an 
3 erkrankten Thieren gemachten Untersuchungen 
kommt B. zu dem Schlüsse, dass hier eine constitn- 
tionello Krankheit vorliege, die der Tnbercnlose und 
der Syphilis sehr nahe steht und vielleicht auch mit 
dem Rotz und Krebs einige Aehnlichkeit besitzt. Bei 
der Analogie des makro- und mikroskopischen Baues 
der Knoten mit den Syphilomen des Menschen, der 
Localisation der Krankheit dürfte dieser Process mit 
vollem Rechte der menschlichen Syphilis an die Seite 
gestellt werden, ohne mit derselben identisch zu sein. 
Wahrscheinlich ist diese Seuche auch contagiös und 
hereditär. Aus diesen Gründen dürfte der bisher am 
meisten gehrauchte Namen der Syphilis oder Venerie 
für die Krankheit beibehalten werden. — Impfungen 
mit der Knötchensubstanz auf 2 Kaninchen blieben 
erfolglos; eines der Kaninchen starb schon 2 Tage 
nach der Impfung, das andere — am Scheideneingang 
geimpft — blieb gesund. Ausserdem wurden zahl- 
reiche Knoten und rohes Fleisch eines derartig er- 
krankten Hasen an 2 Katzen verfüttert, ohne irgend- 
wie eine Störung der Gesundheit hervorzubringen ; 
aus diesem Grunde ist der Genuss solchen Fleisches 
für die menschliche Gesundheit wahrscheinlich ohne 
Schaden. 

Unter den Fasanen der kgl. Fasanerie Moosach 
bei München herrschte in den letzten Jahren eine ei- 
gentbümliche Krankheit, die namentlich im 
Jahre 1873 zahlreiche Opfer forderte und sich durch 
ihre grosse Sterblichkeit auszeichnete. Im Sommer 
1874 konnte Friedberger (2) eine grössere Zahl 
erkrankter und verendeter Fasanen untersuchen und 
gibt folgende Schilderung der Erscheinungen : Als 
Hanpterscheinung zeigten die Thiere im Leben eine 
stetig und rasch fortschreitende Abmagerung und Ent- 
kräftnng bei fortdauernder, fast ungestörter Futterauf- 
nahme. Die Hauptergebnisse von 8 Sectionen derar- 
tig erkrankter Thiere waren : 

Bei allen fand sich ein hochgradiger Blutmangel mit 
allgemeiner Abmagerung. Die Anämie und Cachexie 
hatten zum Theil sicher ihren Grund in der gestörten 
Function wichtiger Organe, nämlich der Leber, der Milz 
und des Parmcanals. In der Leber fand Friedberger 
fettige Infiltration und fettig-körnige Degeneration neben 
amyloider Infiltration. Eine ähnliche amyloide Infiltration 
konnte in der Milz und im Darmcanale constatirt wer- 
den. In der Leiter fanden sich scharf umschriebene, 
speckweisse, über die Oberfläche prominirende Heerde 
von der Grösse eines Stecknadelkopfes bis zu der einer 
Linse; diese Heerde erwiesen sich bei der Untersuchung 
mit Jod-Jodkaliumlösung als amyloid infiltrirt, indem sie 
eine mahagonirotbe Farbe annahmen. Die Milz enthielt 
öfters mehr oder weniger grosse, kugelige, weisse oder 
weissgelbliche Nester, dazwischen kleinere, speckig aus- 
sehende Heerde von Mobnsamengrösse und darüber; 
durch Zusatz von Jodlösuni: entstand eine ähnliche 
Reaction, wie in der Leber, am wenigsten in den grösseren 
Knoten, die bauptsäcblicb aus Lymphzellen bestanden 
und wahrscheinlich geschwellte Follikel darstellten. — 
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Im Dartne fanden sieb folliculäre Schwellungen und öfters 
eigentümliche, oberflächlich verschorfte Geschwüre, die 
vielfach napfförmig vertieft mit einer Verdickung und 
Ausbuchtung der Darmwand (bis zur Grösse eiuer Welsch- 
nuss) nach aussen verbunden waren. Die Oberfläche 
der geschwellten Follikel öfters mit Schorfen besetzt. 
Grössere Darmgeschwüre (von '-'4 Mm. Durchmesser) 
waren offenbar durch Confluenz entstanden oder hatten 
von den Peyer' sehen Plaques ihren Ausgans genommen. 
Die Darm- und Muskel haut des ganzen Darmcanals und 
namentlich der Geschwürsgrund und die geschwellten 
Follikel zeigten ebenfalls amyloide Reaction. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung waren 
in den amyloiden ITeerden der Leber die Gefässwandun- 
gen ganz enorm verdickt durch concentrisch geordnete 
Schichten gequollener Zellen das Lumen mancher Ge- 
fässe spaltförmig verengt. Fast siimtntliche Leberzellen 
waren zu stark lichtbrechenden, scholligen Massen um- 
gewandelt. Selten sah man stark gequollene Zellen mit 
körnigem Inhalt. In der angrenzenden Lebersubstanz 
waren sämmtliche Zellen vergrössert und feinkörnig ent- 
artet. Die Milz enthielt grosse Daufen von Lymph- 
körperchen und förmliche Nester stark lichtbrechender, 
unregelmässig geformter, scholliger Massen von ver- 
schiedener Grösse, daneben sah man die Wandungen der 
Blutgefässe stark verdickt und reichlich von Kernen 
durchsetzt. In den Darmgeschwüren war die gelbe Auf- 
lagerung mehr papillös, ans einer feinkörnigen, diffusen 
Masse bestehend, im submucösen Bindegewebe reichliche 
Lager kleiner Rundzellen, ebenso war der Geschwürs- 
grund (Muskelhaut), von solchen durchsetzt und ausser- 
dem stellenweise mit grösseren scholligen Massen ver- 
sehen, ganz ähnlich denen in der Milz. Nur einzelne 
Blutgefässe waren in ihrer Wandung verdickt und mit 
kleiuen, runden Kernen erfüllt. — Am Skelet faud sich 
keine pathologische Veränderung; in einigen Fällen 
wurdo eine fettig-körnige Degeneration des Herzens und 
der Skelctinuskeln constatirt. In 2 Fällen waren die 
Nieren in geringem Grade amyloid infiltrirt 

Im Allgemeinen partieipirten die verschiedenen 
Organe - Leber, Milz nnd Darmcanal - in verschie- 
dener Weise an der Erkrankung, so dass ein gegen- 
seitiges Ab hängigkeitsverhältniss nicht be- 
stand. Die gemeinschaftliche Ursache musste daher 
in einer allgemeinen Ernährungsstörung, einer Dys- 
krasie gesucht werden, wobei in den angeführten Or- 
ganen die amyloide Substanz entweder ans dem Blnte 
abgelagert oder durch Umänderung der gewöhnlichen 
Proteinsubstanzen daselbst gebildet wnrde. Nach 
dem Ergebnis* der Blntnntersncbnng musste Leukämie 
ausgeschlossen werden, ebensowenig fanden sich an- 
derweitige pathologische Veränderungen wie Tubercu- 
lose, Nekrose, Cariea, Abscesse etc., die secundär beim 
Menschen wenigstens amyloide Entartung bedingen. 
Die directe Ursache der dyskrasischen Blutbeschaffen- 
heit konnte nicht nachgewiesen werden. Mit Rück- 
sicht auf die Haltung und Fütterung der Fasanen, 
dio zum Theii längere Zeit in Zuchtkammern einge- 
schlossen werden, erklärt Verfasser die Entstehung 
des vorliegenden Krankheitsprocesses folgendermassen: 
Eine übermässige Zufuhr intensiver nnd einseitiger 
Nahrung, Mangel an Bewegung nnd Wasser bedingen 
znnäcbst einen gewissen Grad von Fettbildnng, sowie 
namentlich die Ablagerung von Fett in der Leber. 
Dadurch, wie durch die Ernährungsstörung überhaupt, 
entsteht Anämie, die vielleicht die fettig-körnige Ent- 
artung der verschiedenen Organe bedingt. Die An- 



ämie und der in Folge der Störung des Stoffwechsels 
sich entwickelnde, dyskrasische Zustand des Blutes asi 
der übrigen Gewebe führen zur amyloiden infiltruun 
der verschiedenen Organe, dadurch entsteht wiedena 
Steigerung der Anämie und ein ka elektischer Zutat:, 
der zum Tode führt. Durch die fortgesetzte Zucht 
steigert sich die Krankheitsanlago progressiv bei In 
Thieren. Zum Schlnsse macht Verf. Vorschlägt, es 
dio Krankheit zu verhüten nnd empfiehlt hauptskcii- 
lich Zuchtwechsol, Aondernng der Fütterung, Ven> 
reichung reichlicher Mengen frischen Wassers, V» 
grösserung der Zuchtkammern und Abkürzung d« 
Erschliessung. 

Hl. Tis in Ische and pflanzliche Parasiten ni 
Parasltenkrankbeiten. 

1. Thierische Parasiten. 

1) Cobbold, T. Sp., Remaiks on the elassificatn 
of animal parasites. Vet. p. 7. (Giebt eine Ein':- 
lung der bei den nausthieren vorkommenden Pan^toL 

— 2) Corvini, C, Influenz« de' Parasiti nella •• 
duzione delle Malattie. Milano. — 3) Megniu, i. 
Sur une galo du cheval ;i caractere intermittent, CUM 
par un Acarien qui presente la singuliere partieulv,' 
dYtro psorique pendant Phiver et simplement paa- ■ 
pendant Pete. Compt. rend. LXXLX. No. 1. — • I 
Zürn, Kurze Mittheilung über den sogen. Sakflu-äc 
Schafe. Woch. S. 121. — 5) Derselbe, Räudem;lk , 
im (Ihr der Uunde und bei Kaninchen. Woch. S. i'' 

— 0) Möller, Dermatocoptes im Ohr der Kanincb' 
Woch. S. 337. — 7) Sparks, Edw., On a disease « 
the skin produced by the Acarus folliculorum, illu-triu 
by cases observed in the dog. Med. chirurg. Tn&sir. 
Vol. 57. p. 239. (Beschreibung und histologische Schill 
nmg mehrerer Fälle von Acarus folliculorum beim H r . '.: 
die nur Bekanntes wiedergeben.)— 8) Pagensteefcü 
Ohrmilbe des Rindes. Tlia. S. 109. und Füblb: 
landw. Zeitung. 1. Ueft. — 9) Friedberger. Ras..* 
beim Hund (L'ebertragung auf den Menschen). Su: t 
J. B. S. 43. — 10) Marobrini. Dei cisticerchi tc 
suini). studi o osservazioni. Mantora. — 11) Mepni: 
Rapport sur un memoire de M. Foucher, tnix 
dune .'pizootic par Ie Cysticercus cellulosae. Bull p. 11! 

— 12) Siedamgrotzky, Cysticercus cellulosae iß«- 
hirne eines Hundes. Sachs. B. S. 56. — 13) Cobbc !d, 
T. Sp., Observations on rare parasites frotn the h:N 
Vet. p. 81. — 14) Derselbe, Further remirlü M 
raro parasites from tbe horse. Vet. p. 217. — 15) As«, 
J. W., Larva of the Helopbilus, an equine pam»r 
Vet. p. 10. (Die Larven einer Fleischfliege 

fanden sich bei einer grösseren Zahl kranker Thiere t: 
den Faeces und am After.) — lfi) Farqubarsca. 
Hob., On the grouse disease. Laucet 5. Sept. — 1- 
Heill, 0. v.. Hydrocephalus internus eines Pfc'* - 
durch Strongylus arinatus verursacht. Tha. S. SS- 
einem Pferde, welches im Leben an rasendem KV*' 
gelitten hatte, fand sich bei' der Section Hydrucepbil» 
internus und auf der Rindensubstanz der rechten tin.^ 
hirnhemisphäre ein sich frei bewegender RunJwiinn, 
von Ger lach als ein nicht ganz geschlechtspeifer St-'' r 
gylus armatus erkannt wurde. Das causale Verbalta 1 '- 
zwischen diesem Parasiten und dem Hydrocephalus ^ 
als selbstverständlich angenommen, aus welchem Gros* 
ist nicht ersichtlich.) — 18) A nacker, Wurmcyste ^ 
Magen eines Pferdes. Tha. S. 1. (Apfelerosse _ Warte- 
cystc im submucösen Gewebe des Pylorustbeile« 
Pfer.lemagens an der Grenze der Sehhindportion, d»'" 
Inhalt aus Exemplaren von Spiroptera megistoou I* 
stand.) 19) Bochefontaine, Note sur de* tti- 
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zoaires nematoides d'une especo indetanninöe (strongle?) 
observes dans le rein du chien. Gazctt. medic. de Paris. 
No. 31. p. 3'J3. — 20j Maddox, R. L., On an Ento- 
zoon with Ova, found encysted in the Muscles of a 
Sheep. The Honthly Microscopical Journal. June 1873. 
p. 245. (Nachträglich referirt.) — 21) RGper, F., Die 
Trichinen der amerikanischen Schinken. Deutsche 
Vierteljahrschr. f. üffentl. Gesundheitspflege. Bd. 6. 
S. 2SO. — 22) Göring, Ein Fall von Trichinose in 
Süddeutschland. Woch. S. 2G1. (Durch ein trichinöses 
Schwein, welches sehr wahrscheinlich aus der Umgebung 
von Speyer stammte, wurden Ü Menschen in Speyer — 
Metzger mit Frau und Gesellen — infieirt. Sämmtliche 
fi Personen genasen, zum Theil jedoch erst nach längerer 
Reconvnlescenz.) — 23) Fürstenberg, Die Psoro- 
spermien. Rep. 8. 3(i7. (Referat.) — 24) Roloff, 
Psorospermienschläuche (bei Schafen). Zeitscbr. S. 282. 

— Zürn, Die durch Parasiten bedingten Krankheiten 
der Kaninchen. 1. Die Psorospermienk rankheit oder Gre- 
garinose. Blätter für Kaninchenzucht. No. 9. 

2. Pflanzliche Parasiten. 

26) Zürn, F. A., Die Schmarotzer auf und in dem 
Körper unserer Haussäugethicre, sowie die durch erster« 
veranlassten Krankheiten, deren Behandlung und Ver- 
hütung. 2. Bd. Die pflanzlichen Parasiten. Mit 1 Taf. 
Abbildungen. Weimar. — 27) Rivolta, Dei parasili 
Tegetali etc. 1. Vol. in 8. con. 322. fig. incize. Torino. 

— 2H) Michelson, P., Uebertragung des Herpes von 
einem an Herpes und Scabies leidenden Thiere auf den 
Menschen. Berlin. Klin. Wochenschrift. No. 11. (Ueber- 
tragung des Herpes tonsurans von einer Katze, die an 
Herpes und Scabies zugleich litt, auf eine ganze 
Familie: wahrscheinliche mittelbare Uebertragung des 
Herpes durch die Krätzmilben.) — 29) Du Favus et de 
1' Herpes tonsurant chez les animaux; de lcur trans- 
mission des animaux ä l'horome et reeiproquement. 
Bordeaux medical. No. 27. p. 211. (Enthält eine Zu- 
sammenstellung der bisherigen Erfahrungen über Favus 
und Herpes tonsurans und ihre Uebertragung von den 
Thieren auf Menschen mit besonderer Berücksichtigung 
der in Frankreich gemachten Beobachtungen.) — 30) 
Leidy, Parasitischer Pilz auf einer Maus. Proccedings 
of the Academy of natural seiences of Philadelphia. 
1M73. Part. IL p. 260. 

I:n p renssischen Staate kam die Pferde- 
räade im Berichtsjahre 1872 73 in einigen Regie- 
rungsbezirken in ziemlich grosser Verbreitung vor, 
ebenso die Scbafrände (CÖslin, Stettin, Schleswig). 
(Preuss. M. 8. 25.) 

In Württemberg herrschte die Scbafrände im 
Jahre 1873 in noch nie beobachteter Häufigkeit. Die 
Krankheit kam bei 37,730 Schafen (vertheilt auf 03 
Markungen und 141 Ueerden) vor; davon worden 
gebadet 18,625 Stück, partiell bebandelt 18,021, ge- 
schlachtet 62 und heimlich abgeführt 468 Stuck. 
Räudefälle bei Pferden und Rindvieh worden nicht 
amtlich constatirt, dagegen grassirte die Katzenräude 
in einigen Oberämtern sehr stark. (Rep. S. 327.) 

Die Räude beim Schaf ist seit langer Zeit im 
nördlichen Jütl and, jenseits des alten Limfjords, 
einheimisch, nnd es bietet grosse Schwierigkeiten, sie 
daselbst zn vertilgen, woran zum Theil die Gleich- 
gültigkeit der dortigen Besitzer, zum Theil die ge- 
meinsame Weide im Sommer schuld ist. Ansserdem 
kommt die Räude in Dänemark nur hin nnd wieder 
vor, und wenn sie sich auch mitunter in einer Gegend 



starker verbreitet, wird sie doch allmälig unterdrückt. 
So verhielt sich dies in den Jahren 1871 — 1873. 
(Dan. Aarsb.) 

Bei einigen unserer Hansthiere kommt bekannt- 
lich eine intermittirend e Rände vor, die im 
Sommer vollkommen verschwindet, während sie im 
Winter In voller Entwickelang sich befindet. Die- 
selbe ist bedingt durch eine Milbe aus der Familie 
Sarcoptes, die zuerst von Hering bei einem Kalbe 
beobachtet und von ihm Sarcoptes bovis benannt wurde. 
Dieselbe Milbe wurde von Gerlach beim Pferd, von 
Delafond bei der Ziege gefanden; ersterer be- 
zeichnete sie als Symbiotes, Delafond als Sarcoptes 
caprae und Gervais zählte sie zur Gattang Choriop- 
tes. Den von Fürstenberg vorgeschlagenen Namen 
Dermatophagns hält Megnin (3) für anpassend, da 
alle Milben saugen und von thierischen oder pflanz- 
lichen Säften leben. Ans diesem Grunde zieht er 
die Bezeichnung Chorioptes vor. Die Milbe, welche 
nun die intermittirende Rande des Pferdes verursacht, 
bezeichnet M. alsCoriopto spathifere. Bei einer jun- 
gen State, welche an ihren 4 Extremitäten während 
des Winters mit dieser Räude behaftet war, beobach- 
tete M. ein vollständiges Verschwinden der Krankheit 
mit Eintritt des Frühlings. Bei der näheren ünter- 
snchang Hess sich nachweisen, dass die Chorioptes 
fortwährend vorhanden sind, wie auf der Hohe der 
Krankheit, dass aber Eier and Larven vollkommen 
fehlen. Während einer -monatlichen Beobachtung 
konnte in den von den Milben occupirten Körperstellen 
nicht die geringste Rände-Pastel oder -Bläschen nach- 
gewiesen werden. Darans lässt sich schliessen, dass 
die Milben ausschliesslich von dem natürlichen, flüssi- 
gen Hautsecret leben, das während der Hitze reichli- 
cher abgesondert wird, als im Winter. Auf diese 
Weise werden aus den Krätzmilben einfache parasi- 
täre Milben, indem sie abnehmen oder vielmehr das 
Fortpflanzungsgeschäft eine Zeitlang abbrechen. Die 
befruchteten weiblichen Milben fehlen im Sommer und 
erscheinen wieder im Winter, und daraus erklärt sich 
der Wiederansbruch der Milben-Räude mit Eintritt 
des Winters und ihr Verschwinden im Sommer. 

Bei einem mit sogenanntem Salzfluss behafteten 
Schafbock fand Zürn (4) die Haut namentlich an den 
Extremitäten und am Hodensack verdickt und mit weiss- 
gelben Borken stark besetzt. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung bestanden die Borken aus abgestoßenen 
Epidermisscbuppen und zahlreichen Milben, die den 
Dermatophageu des Pferdes vollständig glichen und nur 
etwas kleiner als diese waren. Es giebt somit ausser 
der durch Dcrmatocoptes communis erzeugten Räude 
bei Schafen auch eine durch Dermatopbagus ovis be- 
dingte. 

Zürn (5) hatte Gelegenheit, Milben zu unter- 
suchen, die bei 3 mit sogenanntem inneren Ohr- 
wurm behafteten Hunden (Catarrh des äusseren 
Gebörganges) aufgefunden wurden und bestimmte 
dieselben als Dermatopbagus canis. Wahr- 
scheinlich ist diese Milbe identisch mit der von 
Hering (1836) beschriebenen Sarcoptes cynotis (Ohr- 
geschwür- oder Eitermilbo der Hunde). — Bei der 
Fossräude des Schafes fand Zürn neben Dermato- 
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phagus ovis noch eine wettere Milbenut — Acarus 
spinipes, Koch; diese Milbe war wahrscheinlich zu- 
fällig anf das betreffende Thier gekommen. - Bei 
rändigen Kaninchen fand Zorn weiter als consequen- 
ten Begleiter des Sarcoptes minor eine grosse Milbe, 
die bisher nicht beschrieben wnrde, nnd wegen deren 
näher beschriebener Charactere wir auf das Original 
verweisen. Endlich erwähnt Zürn eines Falles von 
Otitis externa beim Kaninehen, bei dem sich in den 
Pfropfen Milben fanden, die zur Gattung Dermato- 
coptcs gehörten. Demnach wird die Otitis bei Kanin- 
chen nicht nur dnrch Dermatophagns, sondern auch 
durch Dermatocoptes hervorgerufen. 

Bei einer grosseren Zahl von Kaninchen (La- 
pins), die an Otitis litten, beobachtete Möller 
(6) im Ohre eine grosse Anzahl Milben. 

Dieselben sassen mit Vorliebe in der medialen Ver- 
tiefung der inneren Ohrrauscbelfläche über dem äusseren 
Gehörgange, um die Hautfalten am lateralen Kande der 
Muschel, wo sie sich zunächst ansiedeln, sich ausbreiten, 
namentlich in dem Gebörgang und eine Entzündung mit 
starker Exsudation und Krustenbildung erzeugen. Diese 
Milben gehören der Gattung Dermatocoptes (Fürsten- 
berg) (Dermatodectes, G e r 1 a c h) an und sind wahrschein- 
lich identisch mit den von Zürn im Kaninchenohr gefun- 
denen Milben. Die von Möller beschriebene Milbe ist 
der von Fürsten borg beschriebenen Gattung gleich, 
nur um £ grösser als jene, so dass sie mit unbewaffne- 
tem Auge leicht zu erkennen ist. Auf andere Körper- 
stellen scheinen die Milben gar nicht, oder doch nur 
selten überzugeben. Eine Uebertragung auf andere 
Tbiere mit Ausnahme des Kaninchens scheint nicht vor- 
zukommen. Diese Ohrräude des Kaninchen ist durchaus 
nicht ungefährlich, sie führt nach wiederholten Beob- 
achtungen durch Fortpflanzung der Entzündung auf das 
innere Ohr, durch Caries des Felsenbeins und Ent- 
zündung des Gehirns und seiner Häute nicht selten 
zum Tode. 

Nach einer Mittheilung Pagen stech er'a (8) be- 
schreibt Leid y (Proceedings of the academy of natural 
Bciences of Philadelphia 1872, p. 9 nnd p. 138) eine 
von Dr. Tnrnbnll im äusseren Gehörgange 
mehrerer Stiere In grösserer Zahl gefundene 
Milbenart, die er Gamasus auris benennt. Sehr 
wahrscheinlich ist diese Milbe nicht nothwendig nnd 
regelmässig anf ein parasitisches Dasein angewiesen, 
da die Gamasiden in dieser Beziehung sieh sehr will- 
kürlich verhalten, indem sie vielfach Nahrung von 
todten Körpern nnd von Abfällen noch lebender auf- 
nehmen. 

Friedberger (9) beobachtete eine üebertra- 
gnng des Sarcoptes sqnamiferns vom Hund 
anf den Menschen. Von 2 Schoosshündchen, die 
mit dieser Milbe behaftet waren und derselben Haus- 
haltnng angehörten, ging der Ausschlag auf Fran, 
Magd nnd Kinder über nnd locaiisirte sich zwischen 
den Fingern, an den Armen und am Unterleibe (die 
Hnnde wurden ins Bett genommen). Sämmtliche 
Erkrankte klagten bitter über das Lästige der Haut- 
erkranknng und hatten namentlich durch ein sehr 
heftiges Juckgefühl viel zu leiden. (Nach Zürn soll 
die so erzeugte Krätze beim Menschen keine grossen 
Beschwerden verursachen.) 

Megnin (11) berichtet über eine eigentüm- 



liche Enzootie von Finnon, die Foneher i 

Algier beobachtete. In einer Schweineheerde tu 

48 Stück kamen im Verlauf eines Monates 9 Tod» 

fälle bei Mutterschweinen vor, von denen Fooci« 

zwei seciren konnte. Die Thiere hatten im Lebei 

wuthähnliche Erscheinungen gezeigt nnd zeigten H 

der Autopsie zahlreiche Finnen im Gehirn, wihioi 

die übrigen Organe keine derartige Parasiten enthit 

ten. Eine mikroskopische Untersuchung der Cysticerca 

fand nicht statt. 

Bei einem Hunde, der im Leben an unbestimnü 
Depressionszuständen des Gehirnes litt, fand Siedir 
grotzky (12) bei der Section als einzige Verändern: 
einen kleinen, ovalen Erweicbungsbeerd im rechten So 
nervenhügel von 1,5 Mm. Länge und 1 Mm. Breit«. Ii 
der röthlichen und weissgelblichen Masse fanden f.; 
28 grössere und kleineren Haken, die einem Cjsüewn 
cellulosae angehörten. Der Parasit war zu Grunde & 
gangen, und seine Anwesenheit erklärte nicht den U 
des Wohnthieres. 

Cobbold (13) beschreibt einen Parasiten oe» 
dem Namen Tricbonema arenata, den erind* 
Wand des Dickdarms bei einem Pferde beobachtete. 
Der Körper ist von spindelartiger Form, hinten reh 
zugespitzt als vorn, der Kopf abgestumpft, mit rnade 
Mundöffnung, die in eine trichterförmige Höhle tot 
einen mnscnlösen Schlundkopf übergeht. Beim Mün- 
chen geht das hintere Ende in eine lange, feine Spna 
aus, die beim Weibeben steil zugespitzt ist; bei la 
terem findet sich die Geschlechtsöffnnng im hintere: 
Prittt heile des Körpers. Die Männchen sind 1 » - 1 < 
Zoll lang, »/so Zoll dick ; die Weibchen % H 
lang und '/«o dick. Dieser Wurm liegt spiralig p 
wunden in der Schleimhaut nnd ist dnrch den Mm? 
des gezähnten Mundes, sowie durch die Lage da 
weiblichen Geschlechtsöffnnng vom bewaffneten PaJÜ- 
sadenwnrm verschieden. Dieser Wurm wurde t» 
anderen Beobachtern ebenfalls gefunden. Nach der 
Beschreibung und Abbildung, die Cobbold gi& 
dürfte es sich nach der Meinung des Ref. hie: i: 
Strongylus tetracantbus (Mehlis) handeln. 

Cobbold (14) beschreibt einen Parasiten,d«r 
bei einem 2jährigen Pf erde mit dem Koth« 
abging. 

Der Wurm, der zum Theil in Cysten und BsW 
eingeschlossen war, verhielt sich ähnlich wie BtrMfjfe 
tetracantbus, war aber identisch mit der ton C. dl 
Trichonema arcuata beschriebenen Form. Die den Wsn: 
einschließende Masse bestand hauptsächlich aus Ptl u • 
Partikeln. Der Parasit selbst zeigte keine Geschle<f> 
organe. Bei einigen Würmern waren Reste einer in A't- 
stossung begriffenen Haut sichtbar. 

Farquharson(16) hatte Gelegenheit, mehren 
Haselhühner zu untersuchen, die im Sorna« 
1874 an der namentlich in Schottland grassreodes 
Senche (grouso disease) gestorben waren. 

Das erste secirte Exemplar war hochgradig »be» 
magert, die Brtjstorgano waren normal, die Leber ■ 
weich, brüchig und von grünlich gelber Farbe. ■ 
Dünndarm fanden sich Bandwürmer, in Coecum 
massige Menge des von Cobbold beschriebenen Stru- 
gylus pergracilis. In 3 weiter untersuchten Falle» la- 
den sich keine Bandwürmer, wohl aber lahlrtwk 
Strongyli; im Coecum Hessen sich kleine inj icirte Stell« 
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nach längerem Suchen der Kopf des Parasiten, der mit 
Einscbluss der abgerissenen Haken 12 grosse und 16 
kleine Haken besass. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass dieses Gebilde zu den cestodenartigen Helminthen 
gehört und vielleicbt den Namen Cysticercus ovipariens 
verdient. Im Weiteren fügt Verfasser Auszüge aus den 
Arbeiten Siebold's, Leukart's, Cobhold'su. A. 
über Cysticercen und deren Schicksale bei. 



nachweisen. Die Leber war immer sehr saftreich und 
beinahe zerfliessend ohne irgend eine eiterige Infiltra- 
tion. Bei der mikroskopischen Untersuchung Hess sich 
eine hochgradige, fettig- körnige Entartung constatiren. 
Die übrigen inneren Organe waren gesund, Blut und 
Muskelgewebe zeigte keine Abweichung von dem nor- 
malen Zustand. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
des flüssigen Coecalinhaltes Hessen sich alle Entwicke- 
lungsstadien des erwähnten Strongylus nachweisen. Aus 
dem Resultat dieser Untersuchungen schliefst F., dass 
die Krankheit der Haselhühner in einem speeifiseben 
Fieber bestehe, das sich durch epidemische und infec- 
tiüse Einflüsse verbreitet, ähnlich wie Cholera, Typhus. 
Dafür spricht die Veränderung der Leber und die con- 
stante Diarrhoe, sowie der fieberhafte Zustand im Leben. 
Dafür, dass die Darmparasiten Ursache des Todes seien, 
konnte F. keine Gründe auffinden ; letztere verhalten sich 
ähnlich, wie die Ascariden der Kinder. Welche Ursache 
man auch immer annehmen mag, sieber ist, dass die 
Ausleerungen der Thierc einen grossen Antheil an der 
Verbreitung der Seuche haben, und dass alle Massregeln 
gegen die Krankheit diese wichtige Thatsache nicht 
ausser Acht lassen dürfen. 

Bochefontaine (19) beschreibt eine eigen- 
thümliche Veränderung der Qnndeniere, 
die dareb einen Parasiten bedingt ist, nnd die er im 
Laboratorium von Vulpian näher zn nntersnehen 
Gelegenheit hatte. 

Unter 13 darauf untersuchten Hunden fanden sich 
kleine Knötchen 10 Mal; dieselben sassen zu 4—6 in 
einer Niere, bei zweien erhob sich ihre Zahl auf 16—18, 
und bei den übrigen schwankte die Zahl der Geschwülste 
zwischen beiden Grenzen. Die kleinen Knötchen sind 
weisalich, perlmutterartig, liegen unter der Nierenkapsel 
in der Corticalsubstanz, zum Theil abgeplattet, zum 
Theil sphärisch; ihr Umfang ist verschieden, bald sind 
sie nicht grösser als 0,2 Mm., bald erreichen sie den 
Umfang eines Hanfsamenkorns, der Consistenz nach 
sind sie derber als die Rindensubstanz, aus der sie 
leicht ausgeschält werden können. Die Geschwülste be- 
standen bei der mikroskopischen Untersuchung äusser- 
lich aus einem concentrisch angeordneten Bindegewebe. 
In 9 Knötchen fand sich ein Nematode, entweder ring- 
oder S-förmig gebogen. Manche hatten eine Dicke von 
0,010 Mm. und eine Länge von 0,140 Mm., andere 
Hessen eine Länge von 0,240 und eine Dicke von 0,015 
Mm. messen. An dem einen dickeren Ende lässt sich 
eine abgerundete Mundöffnung, von der ein Centralcanal 
ausgeht, erkennen, das entgegengesetzte Ende verschmälert 
sich allmälig. Die durchsichtige Beschaffenheit des Wurms, 
der Mangel eines granuHrten Cysten-Ausschens sprechen 
dafür, dass es sich um einen lebenden Wurm handelt 
Die sehr einfache und rudimentäre Organisation deuten 
mehr auf einen Embryo hin, der mit einem Strongylus- 
Embryo in der Froschlunge die grösste Aehnlichkeit 
besitzt. 

Uaddon (20) beschreibt einen bis jetzt unbe- 
kannten oder wenigstens sehr vereinzelten Fall von 
Cestoid-Parasiten, welcher mit Eiern nnd noch 
eingekapselt in den Muskeln des unteren Halses bei 
einem Schafe gefanden wurde. 

In der Mitte der eingekapselten Masse fand sich ein 
kleiner, erbsenartiger, faserig aussehender Körper, aussen 
umgeben von verändertem Gewebe, welches kleine Kalk- 
knöteben enthält. An einem feinen Schnitt, der durch 
die eingeschlossene Masse gemacht wurde, Hessen sich 
sehr kleine Kalkpartikelcbeu und -Körnchen sowie eine 
freie Membran nachweisen, die auf einer Seite durch 
Falten begrenzt war. Bei weiterer Untersuchung fanden 
sich Abschnitte eines mit ovalen Eiern gefüllten Orgaus, 
ferner Haken, gezahnte und gespaltene Fragmente und 

J.bre*b«richt der teitmmten Median. 1874. Bd. I. 



Zar Widerlegung der in Amerika sehr verbreite- 
ten Ueberzcngong, dass die amerikanische Trichine 
eine von der deutschen dnrehans verschiedene, an- 
schädliche Species sei, sowie zur Präfang der eben- 
falls dort geltenden Meinung, dass die Trichinen durch 
die eigentümliche Behandlang des zar Conservirang 
bestimmten Fleisches getSdtet and unschädlich ge- 
macht werden, hatRöper(21) Untersuchungen an 
amerikanischen trichinösen Rohrzackerschinken ange- 
stellt. Derartige Schinken werden in Amerika zuerst 
mit einer Kochsalzlösung getränkt und dann mit einer 
alaunbaltigen Zockerlösang (aas Rückständen der 
Zackerfabrikation bereitet) so bebandelt, dass sie 
eine grosse Aehnlichkeit mit frischem Schweinefleisch 
behalten. 

Zuerst wurde durch die mikroskopische Unter- 
snchang die Identität der amerikanischen Trichinen 
mit den deutschen nach Form und Grösse festgestellt, 
während zwei an Kaninchen angestellte Infectionsver- 
sache erfolglos blieben. Unterdessen wurde darch 
die Trichinenepidemie in Bremen, wo in Folge des 
Genusses von amerikanischem Schweinefleisch zahl- 
reiche Personen erkrankten, der Beweis für die Schäd- 
lichkeit der amerikanischen Trichinen, sowie für ihre 
trotz der eigenthümlichen Behandlung des Fleisches 
conservirte Lebensfähigkeit geliefert 

Neben den eingekapselten Trichinen fanden sich 
in den Schinken eigenthümliche Körperchen, die 
kngelig geformt, stark lichtbrechend, radiär gestreift 
sind nnd in der Mitte einen dunklen Punkt zeigen. 
Die radiäre Streifung zeigt sich bei stärkerer Ver- 
grösserung bedingt durch radiär angeordnete, Drusen 
bildende Krystalle von nadeiförmiger Gestalt — 
Diese eigenthümlichen Gebilde, welche sich auch in 
nicht trichinösen Schinken finden, sind immer in 
grosser Zahl um die Trichinen grnppirt und verdecken 
die eingekapselten Parasiten oft so vollständig, dass 
dieselben leicht übersehen werden können. 
Nach dem Resultat der ausführlich mitgetheiiten, 
mikrochemischen Untersuchung erwiesen sich diese 
Körperchen als Krystalldrnsen (wahrscheinlich Cal- 
cinmoxyd), eingebettet in eine stickstoffhaltige Grund- 
lage und gemengt mit Olein oder Elain — und sind 
als durchaus unschädliche Gebildo zu betrachten. 

Ueber die Häufigkeit des Vorkommens der Tri- 
chinen im amerikanischen Schweinefleisch macht Verf. 
zum Schiasse folgende interessante Angaben : 

Krämer (Göttingen) fand bei seinen Unter- 
suchungen, dass 3 pCt der amerikanischen Schinken 
trichinös seien; Fnge, Thierarzt in Göttingen, fand 
unter 824 amerikanischen Schinken 24 trichinöse, 
also auch nahezu 3 pCt. ; aaffallendorwoise erwiesen 
sich die Rohrzackerschinken häufiger trichinös (circa 
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5 pCt.), als die amerikanischen Schinken anderer 
Art (circa 2£ pCt.). In Deutschland dagegen rechnet 
man auf 10,000 einheimische Schweine 1 trichinöses. 
(Nach den Zusammenstellungen von Uhd e (Virchow's 
Archiv) kamen im Herzogtham Braanschweig von 
1869 — 1873 unter 370,000 Schweinen 38 trichinöse 
sbs 1 : 9733 vor. Ref.) In Betreff der Erklärung 
der auffallenden Häufigkeit der Trichinen bei den 
amerikanischen Schweinen schliesst sich Verf. der von 
W. Focke in Bremen (Berlin, klin. Wochenschrift) 
gegebenen Erklärung an : 

Allem Anscheine nach könnon in den grossen 
amerikanischen Schlächtereien die zugetriebenen 
Schweine über den Schlachtabfall gerathen, inficircn 
sich hier gelegentlich und liefern, selbst geschlachtet, 
nun inficirende Beiträge zu dem Schlachtabfalle. 
Danach würdo das üebel in ausgedehntester und ra- 
pidester Weise zunehmen müssen, und ist vor jedem 
Genüsse roben amerikanischen Schweinefleisches drin- 
gend zu warnen. Durch die sogenannte Scbnell- 
räucherungsmethode werden in den amerikanischen 
Schinken wohl die peripherischen Trichinen getödtet, 
die im Innern befindlichen jedoch nicht. 

Ausserdem werden Schlachtabfälle in den ge- 
nannten Schlächtereien an benachbarte Farmer zur 
'Schweinemästung verkanft, und daraus erklärt sich 
weiter das rapide Fortschreiten der Trichinose onter 
den amerikanischen Schweinen. 

Wenn man annimmt, dass unter 10,000 Schwei- 
nen nur ein trichinöses sich befindet und durch die 
Schlachtabfälle dieses einen, welches nach einem 
Jahre geschlachtet wird, jedesmal nur 2 andere in- 
ficirt werden, so ergiebt sich folgende geometrische 
Progression : erstes Jahr 1 trichinöses, zweites Jahr 
2, drittes Jahr 4, viertes Jahr 8 u. s. w., bis nach 
Verlauf von 15 Jahren sich eine Zahl von 16,384 
trichinösen Schweinen ergiebt. - Auf diese Weise — 
bei Fortdauer der Fütterung mit Abfällen von trichi- 
nösen Schweinen — lässt sich mit Sicherheit voraus- 
sagen, dass in einigen Jahren alles aus Amerika 
bezogene Schweinefleisch trichinenhaltig sein muss. 
Es ist daher mit Recht vor dem Genüsse rohen ameri- 
kanischen Schweinefleisches zu warnen, und sollte 
niemals die mikroskopische Un tersuebung 
unterlassen werden, da in den amerikani- 
schen Schlächtereien offenbar ein Trichi- 
nenzüchtungssystem vorliegt, wie es durch- 
greifender and erfolgreicher kaum mit Ab- 
sicht organisirt werden könnte. 

Fürstenberg(23)fand die Prorospermien 
nicht selten bei Schweinen, hauptsächlich in 
den Augenmuskeln, dann im Zwerchfell und Psoas- 
muskel. Die Grösse ist verschieden, der Inhalt stets 
derselbe. Bei inländischen Schafen kommen Psoro- 
spermien selten vor, in enormer Menge dagegen bei 
den aus Frankreich importirten Rambouillet-Schafen, 
bei denen sie Knoten von Zoll Durchmesser bil- 
den. Bei einem solchen Bocke wurden die Psorosper- 
mien am Schlund, am Kehlkopf und in vielen Körper- 
muskeln gefunden und schienen den Tod durch Ab- 



zehrung verursacht zu haben. Andere Thiere dersel- 
ben Heerde waren trotz einer bedeutenden Zahl von 
Psorospermien noch fett. 

Roloff (24) fand bei einem mit zahlreichen 
Leboregeln behafteten Schafe, welches an Entkräf- 
tung gestorben war, zahlreiche Psorospermien- 
knoten am Schlünde, in den Muskeln auf den Rip- 
pen, in den Bauchdecken und in den tief er liegen den 
Scbenkelmnskeln. Ausserdem fanden sich viele 
M i e s c b e r'sche Schläuche in den Muskelfasern und eine 
zellige Infiltration des inneren und äusseren Peri- 
mysium. — Bei einem zweiten, an Abzehrung gestor- 
benen Schafe sasson zahlreiche Psorospermienknoten 
am Schlünde nnd namentlich im weichen Gaumen, 
ferner eine enorme Menge von M i e s c h e r 'sehen Schläu- 
chen in der Muskelhaut des Schlundes und in der 
Substanz des Herzens, so dass der Schlund und das 
Endocardium ganz dicht weiss pnnktirt erschiener. 
Die Schläuche im Herzen waren rnnd, oval, birnen- 
förmig n. s. w., diejenigen in den Rumpf- und Sehen- 
kelmuskcln waren meistens gestreift. Im Perimysium 
überall zahlreiche lymphoide Körper. Die Körperchen 
in den Mi es che r 'sehen Schläuchen nnd die sogenann- 
ten nackten Kerne im Perimysium zeigten keinen 
Unterschied: beide waren rund, oval, nieren- oder 
sichelförmig. An einem sehr grossen Miescher'schen 
Schlauche sah R. eine sehr feine Querstreifung der 
auffallend dicken Membran mit Bestimmtheit. 

Zürn (25) beschreibt die Psorospermien- 
k rankheit oder G re gar inose der Kaninchen 
mit besonderer Berücksichtigung der Symptome im 
Leben, der Seclionserscheinungen und der Entwicke- 
lang der Psorospermien. , Bei einigen Kaninchen fand 
Z. einen durch massenhafte Psorospermien bedingten 
Nascncatarrb , sowio eine durch dieselbe Ursache her- 
vorgerufene Conjunctivitis. Bei der Section der daran 
zu Grunde gegangenen Kaninchen war die Nasen- 
schlcimhaut stark geröthet, sehr injicirt, in der Nasen- 
höhle ein gclbröthlicher Schleim, der aus abgestosse- 
nen Epithelien, Psorospermien, Schleim and blutigem 
Serum bestand. In Folge der Bindebantentzündung 
kommt es manchmal zur Vereiterung der Cornea. 

Prof. Leidy (30) logte eine Maus vor, welche 
mehrere weisse Massen an don Ohren, den Seiten des 
Gesichts und der Nase hatte. Die Maus war in der 
Kinderabtheilung des Blockley - Hospitals gefangen 
worden and ihm von einem der nospitalärzte, dem 
Dr. Ja mes B. Walker, zur Untersuchung mitge- 
tbeilt worden, mit der Bemerkung, dass er eine An- 
zahl Mäuse in demselben Zustande beobachtet habe. 
Dr. Walker hatte ihn früher von dieser Affection 
der Mäuso unterrichtet, und auf seine Veranlassung 
war das vorliegende Object gefangen worden. D' e 
weissen Massen, unter dem Mikroskop untersacht, be- 
standen aus Sporenkörperchen, einfach, doppelt oder 
in kurzen Ketten von einem Dutzend und mehr. Ihr 
Durchmesser beträgt ungefähr l jm Linie. Der P'' 1 
ist eine Tornla oder ein Oidiuin und ist den in den 
Aphthen gefundenen ähnlich. Vielleicht ist die Krank- 
heit der Mäuso die Folge davon, dass sie Gegenstände 
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gefressen haben, an welchen Aphthenmasse aas dem 
Munde der Kinder hing, aaf der andern Seite können 
aber auch vielleicht Kinder erkranken, wenn sie Spei- 
sen nnd Getränke geniessen, welche von solchen 
kranken Mäusen verunreinigt sind. - Dr. Le Conte 
bemerkte hierzu, dass er in seinem väterlichen Hause 
in Newyork vor mehreren Jahren eine Maus beobach- 
tet habe , welche dieselbe Pilzkrankheit hatte, und in 
den Pilzmassen fanden sich Käfer, welche der Gat- 
tung Lathridius angehörten. Der Doctor bemerkte 
noch, dass er nach einigen Tagen an sich selbst einen 
Hautausschlag bemerkte, welcher von der Pilzkrank- 
heit der Maus herzurühren schien. 

Ohne auf den Inhalt der obigen Mittheilung näher 
einzugehen, wollen wir nur bemerken, dass der 
Gegenstand weiterer Untersuchungen würdig ist: 
Epizootien der Mäuse sind keine Seltenheit, sie 
machen der Mäusenoth oft schnell ein Ende ; Referent 
fand in einem Falle ein vesiculoses Exanthem. Der 
Grind der Mäuse ist bekanntlich auch anderen Beob- 
achtern nicht entgangen ; ob er immer gleichartig ist, 
bleibt zu untersuchen. 

IV. Sporadisehe innere und äussere Tbierkrank- 

heltei. 

1. Krankheiten des Nervensystems und der 
Sinnesorgan«. 

1) Siedamgrotzky , Angeborene Kncephalocelo bei 
einer Henne. Sachs. B. S. 64. — 2) Murray, A. J., 
The pathologie of vertigo in the horse. Vet. p. 17. — 
3) Jacobi, Jos., Augenarztliche Studien an Pferden. 
Mag. S. 101. — 4) Fricdberger, Das Glaucom beim 
Menschen und die periodische Augeneutzündung beim 
Pferde. 'Münch J. B. S. 48. (Gioht eine Zusammen- 
stellung der Ansichten über das Glaucom beim Menschen 
und die periodische Augenentzündung der Pferde und 
gelangt zu dem Schlüsse, dass die Identifkirung beider 
Processe ebenso ungerechtfertigt ist als die Annahmt', 
dass die periodische Augenentzündung nur eine Kr- 
krankungsform darstellte. Zum Schlüsse berichtet 
Fried berger über das Resultat von 4 Iridectomien, 
die er versuchsweise an gesunden Pferden ausführte.) — 
5) Derselbe, Behaarte Dermoide auf der Cornea junger 
Hunde. Münch. J. B. S. 46 (In 2 beobachteten Fällen 
waren die Detmold« ungefähr linsengross, inselförmig 
in der Sehachse gelagert und bedingten eino mässige 
ratarrhalische Conjunctivitis.) — 6) Bug u es. M., De 
l'amaurose chez le cheval et de l'usage d'aliments avarids 
comme agents nosogenes. Annal. p. 140. 193. — 7) 
Günther, Plötzliche Lähmung des zweiten und achten 
nirn-Nervcn-Paares beim Pferde. Hannover. J. B. S. 75. 
(Die Dressur eines geschützscheuen Pferdes wurde in 
der Weise forcirt, dass das Thier mit verbundeneu 
Augen unmittelbar an ein schweres IMageruugsgcscMta 
herangeritten und dieses dann gelöst wurde; das Thier 
scheute mit einem gewaltigen Satz, zeigte jedoch alsbald 
complcte Taub- und Blindheit Durch geeignete Be- 
handlung wurde das Gehör schon nach Wenigen Tagen 
vollständig wiederhergestellt und ebenso die liukseitige 
Amaurose; rechts blieb das Thier blind.) 

Eine mit angeborener Encephalocele behaftete 
Henne, die früher ganz gesund erschienen war, zeigte 
nach der Beschreibung Siedamgrotzky s (1) plötz- 
lich eigentümliche Bewegungsstörungen. Der Kopf 
wurde verdreht gehalten, so dass die Unterseite nach 



oben blickte; dabei war der Kopf gegen den Boden 
gesenkt. Wurde das Thier in Bewegung gesetzt, so 
lief es geradeaus, schleifte aber den Kopf mit der 
oberen Seite am Boden. Freiwillige Futteraufnahme 
fand nicht statt, doch konnte das Thier einige Zeit 
künstlich gefüttert werden. 

Bei der Sectinn fand Siedamgrotzky nach Ent- 
fernung der Haut auf der Stirnfläche des Kopfes zwischen 
den Augen eine helmartige Protuberans, deren Basal- 
durchmesser sowohl längs als (jucr '2 Ctm., deren Höhe 
1,5 Ctm. Iwtrug. An der Basis wurde der Anf-atz vou 
einem senkrecht vom Stirnbeine aufsteigenden Knochen- 
ritig umkleidet, der an den Seiten 8 Mm., hinten aber 
bis l Ctm. in die Höhe stieg. Von diesem Knochen- 
ringe, der mit dem Stirnbeine in unmittelbarein Zusam- 
menhange stand, erhub sich in der Mittellinie ein 3 Mm. 
breiter Knochensteg bogenartig von vorn nach hinten- 
Seitlich zwischen Knochensteg und Knochenring überzog 
eine weisse fibröse Haut die Protuberans. Dieselbe liess 
Blutgefässe hindurchschimmern. Beim Durchsägen des 
Präparates ergab sich, dass diese Protubcranz das Yor- 
derhim des Thieres in der Weise entbleit, dass die 
beiden Hemisphären wie normal durch einen vom Knochen- 
stege entspringenden Sichelfortsatz getrennt wurden und 
die ganze Protuberauz ausfüllten An der Basis ent- 
sprang schräg nach unten und vorn ziehend der Riech- 
nerv, nach hinten und unten verband sich das Vonler- 
hirn mit dem Mittelhirn (Sehnerven- und VierhügeP, 
welche nebst dem Hinterhiru (Kleinhirn) die relativ 
sehr kleine Schädelhöhle ausfüllten. Dio übrigen Hirn- 
nerven entsprangen wie normal. Dass diese seitens 
Missbildung auf die Function wenig Kinrlu-s ausübte, 
beweist der ungefährdete Zustand des Thieres durch ein 
ganzes Jahr hindurch. Dagegen war das prolabirte 
Gehirn gegen äussere Einflüsse nicht so wie normal ge- 
schützt, und wahrscheinlich war ein zufälliger äusserer 
Druck die Crsache der eigentümlichen Kopfverdrehung. 

Murray (2) stellte Untersuchungen an über 
dio Ursache des Schwindels (Vertigo) bei Pfer- 
den. Er unterband dio beiden Jugularvcnen bei 
einem Pferd , sowie die beiden Carotiden bei einem 
zweiten und sah bei keinem von beiden Symptomo 
des Schwindels. Ans diesem Grunde ist M. anch der 
Ansicht, dass der Druck des Halsgeschirres auf die 
Venen niemals den sogenannten Schwindel erzeugt. 

In einem kurz gedrängten Aufsätze veröffentlicht 
Jacobi (3) Befunde von secirton Pferdeaogen, sowie 
die Resultate von 4 an Pferden gemachten Iridek- 
tomien. 

Von 28 Aagon, die ihm zu Gebote standen, waren 
8 in einem mehrweniger vorgeschrittenen Stadium der 
Phthise; sie zeigten vordere und hintere, verschieden 
ausgebreitete Synechien, dio Linse cataraetös, auch 
verkalkt, meist lose in einem bindegewebigen Napfe, 
der als schwartiges Septum den vorderen nnd hinteren 
Bulbusabschnitt trennte und an dessen Uinterfläche 
sich dio Retina ansetzte; letztere war immer total ab- 
gelöst, in 3 Fällen kaum mohr in Sporen vorhanden; 
der Glaskörper bindegewebig degenerirt ; die Clioroi- 
dea mit polypösen Wucherungen, einmal mit Ver- 
knöchcrung. Alle diese Augen zeigten also dasselbe 
Bild der Degeneration, Phtbisis bulbi als Resultat einer 
Entzündung des gesammten Uvealtractus (Iridocho- 
roiditis). 

Die Papilla opt. zeigte in keinem Angn eine sieht- 
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bare Exkavation ; ob also aach Glaucom vorhanden 
war, ist zweifelhaft. 

Drei weitere Angen zeigten Pigmentmangel und 
zwar 1 an dem Ciliartbeile, während bei den 2 ande- 
ren ansser einem Pigmentdefect in Form eines Kreises 
and eines dnrch die ganze Choroidea sich erstrecken- 
Streifens dnnkelrandige Nervenfasern nm die Ein- 
trittsstelle des Opticus vorhanden waren. (Die näm- 
liche Combination von H. Müller in einem Ochsen- 
auge gefanden.) 

Die Iridektomie machte Verf. an 4 Pferden, and 
zwar in der Weise, dass, nachdem das Thier gewor- 
fen nnd vollständig chloroformirt war, mittelst der 
Lanze unmittelbar ausserhalb des Limbns corneae, 
links oder rechts oben eingestochen , die Iris mit der 
Pincette gefasst und abgeschnitten wurde. Die In- 
strumente, wie man sie bei Menschen äugen verwen- 
det, besonders die Irispincette, sind viel zu klein und 
zu schwach, and sind passende, nach den Angaben 
des Verfassers verfertigte bei Christian Schmidt 
in Berlin für 10 Thlr. zu haben. Nach der Operation 
wurden den Pferden gepolsterte Lederapparate mit 
Leinwandunterlage auf die Köpfe gelegt und einige 
Tage Atropin eingeträufelt. 

Bei dem 1. (alte Schimmelstute) mit beiderseiti- 
ger Cat. aecreta sollte nnr die Ausführbarkeit der 
Operation geprüft werden (darüber nichts näheres 
angegeben, da sich die Instrumente als zu klein er- 
wiesen hatten). Die übrigen 3 hatten periodische 
Augenentzündung. 

2) 4 j ähriger Schimmelhengst , seit \ Jahr an pe- 
riodischer Augenentzündung leidend. Die Operation 
gelang beiderseits sehr gut; das Thier starb aber 
8 Tage nach der Operation an gangränöser Lungen- 
entzündung, welche durch aspirirtes Chloroform (es 
war ihm ein mit Chloroform durchtränkter Schwamm 
in das Nasenloch gedrückt worden) herbeigeführt war. 
Die Operationswunden waren fest verheilt, die Iris- 
aussebnitte waren ca. 10 Mm. breit, Pupillarrand frei. 

3) 4j ähriger, kräftiger Brauner, seit \ Jahr an pe- 
riodischer Augenentzündung leidend. Linksseitige 
Operation; der erhöhte intraokulare Druck, vor der 
Operation bereits constatirt, zeigte sich auch dadurch, 
dass die Iris von selbst prolabirte. Heilung der Wunde 
schnell. 4 Wochen nach der Operation auf beiden 
Augen wieder ein Anfall. 5 Monate nach der Opera- 
tion, während welcher Zeit das rechte wieder entzün- 
det gewesen war, das linke nicht, war die Pupille des 
ersten fast verschlossen, Cornea sehr trüb, Sehvermö- 
gen äusserst gering; das linke dagegen hatte eine 
reine Cornea, freie Papille, Sehvermögen besser. 

4) 4jäbriges Pferd ; Krankheitserscheinungen wie 
bei 3. Bulbi hart, linkseitige Operation, pendelartige 
Bewegungen der Bulbi, Glaskörpervorfall; mit der 
Iris mnsste eine Portion Glaskörper abgeschnitten 
werden. 

4 Wochen später gute Wundheilung ; Papille rein, 
das Colobom breit; im Glaskörper hinter der Linse 
einige blutige Streifen und Trübungen. Entzündung 
war inzwischen nicht aufgetreten , nach 5 Wochen 



derselbe Befund, wie bei 3. Jedenfalls waren also 
die Operationen von günstigem Einflasse auf die Ent- 
zündung, und liegt nach Verf. jedenfalls Grund genug 
vor, die Iridektomie wieder zu versuchen (vgl. beson- 
der A.Didot, Note sur la fluxion per du cbenl. 
Bruxelles 1870). Bei 3 and 4 nimmt Verf. ein ent- 
zündliches Glaucom an; die Feststellung der Diagnose 
mittelst des Augenspiegels ist abgesehen von der 
Trübung der brechenden Medien durch die Kleinheit 
der Retinal gefässe wenigstens sehr erschwert. 

Bei dem in Folge der Narkose gestorbenen Pferde 
wurde die Diagnose auf Iritis recidiv. (ohne bedeu- 
tende Synechien) gestellt. Nach Verfasser werden 
unter periodischer Augenentzündung 4 verschieden- 
artige Processe zusammengefaßt: 

1) Kerato-Iritis, 2) Irido-Choroiditis, 3) Irido-Cy- 
clitis, 4) Glaucom. 

Wenn auch die periodische Augenentzündung 
klare Analogien mit bestimmten Krankheiten de* 
Menschenauges in anatomischer Beziehung aufweis?, 
zeichne sie sich doch durch folgende Eigentümlich- 
keiten aas : 

1) Anfallsweises Auftreten und colossale Recidiv- 
Fähigkeit bis zu totaler Erblindung. 

2) Erblichkeit. 

3) Bevorzugung bestimmter Gegenden and 
Stamme. 

2. Krankheiten der Respirationsorgane. 

1) Strebe 1, Da« bösartige Catarrhalfieber oder die 
sogenannte Kopfkrankheit des Rindviehs. Schweix. Arth. 
S. 1.. — 2) Reul, Du coryza contagieux des gallinacrf. 
Annal. p 703. — 3) Siedamgrotzky , Colloidcpte 
an der Luftröhre eines Pferdes. Säcbs B. S. 13. — 4) 
Pflug, MelanotischesSarcom am Eingange in die Brust- 
höhle und melanotische Tumoren in der Lunge eise» 
Pferdes. Oesterr. B. XLII. S. 143. — 5) Siedam- 
grotzky, PneumomycosLs baetcritica bei einem ?kuh 
Zeitschr. S. 114. — 6) Thomas, M., Des cause?, des 
symptömes et du traitement de la maladie des cbevres. 
comme des Arabes, sous le nom de Bon-Frida. Gazett* 
midie de l'Algerie. No. 1. p. G — 7) Friedberger, 
Zur lokalen Behandlung der Krankheiten der Athmunp- 
Organe bei unseren Hausthieren. Woch. S. 73. 89. 97. 

Strebel (1) giebt eine genauore Schilderung der 
wegen ihrer Bösartigkeit sehr gef ächteten, sogenannten 
Kopfkrankheit der Rinder. Dieselbe ist cbarac- 
terislrt durch eine diphtherische und croupöse Ent- 
zündung der Schleimbaut der Nasen-, der Stirn- nnd 
Kieferhöhlen, sowie der Hornknochen und der Mao!- 
Schleimhaut. Sehr oft verbreitet sich der Process auf 
das Gehirn und seine Hüllen, sowie auf die Athmnngs- 
und Verdauungsorgano. Besonders disponirt *o 
dieser Krankheit sind jüngere Thiere zwischen dem 
ersten und fünften Jahre, als Gelegenbeitsursacben 
werden Erkältungen beschuldigt. Die contzgiöse 
Natur der Krankheit wird von S. entschieden in Ab- 
rede gestellt. Die Krankheit beginnt mit Fieberschauer, 
gesträubtem Haar, Anschwellung der Augenlider ond 
Injection der Conjunctiva. Die Nasenschleimhautwgt 
eine lebhaft roth bis violette Farbe, die Nasenböhlen 
werden verengert und die Athmung dadurch erschwert. 
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Des Anfangs belle Nasenausfluss wird allmälig dick 
und schleimig. Das Flotzmaal wird trocken, die Zitzen 
and die Fasskrone werden empfindlich. Tempe- 
ratnr nnd Pnls sind gesteigert. Vom zweiten Tage 
der Krankheit an nehmen die Symptome noch mehr 
zu : Die Augenlider schwellen noch mehr an, die 
Cornea wird graubläulich getrabt, in den Augen- 
kammern sammelt sich ein Exsudat an. Die Röthang 
and Schwellang der Nasenschleimbaot nehmen so, der 
Aasfluss wird consistenter, klebrig, gelblich, häufig mit 
Blut gemischt und übelriechend. Auf der Schleimhaut 
des Maules, besonders am Zahnfleisch und unter der 
Zange, sowie am Flotzmaal und aaf der Nasenschleim* 
haut entstehen Eccbymosen und Aphthen, die bald ge- 
schwürig werden. Das Kauen wird beinahe unmög- 
lich, die Thiere werden immer mehr abgeschlagen 
nnd betäubt. An den schmerzhaften Zitzen entwickeln 
sich sehr oft Aphthen, die öfters Eaterentzündung ver- 
ursachen. Die Klaaenkrone wird gleichfalls schmerz- 
hafter. Häufig beobachtet man vom 4. Tage an haupt- 
sächlich am Halse einen Knötchcnausschlag. Von den 
diphtherischen Geschwüren der Nasen- und Maul- 
schleimbaat gehen öfters nekrotische Schleimhautfetzen 
mit dem jauchigen Nasenausflusse ab. Die Thiere 
magern sehr ab, die Darmentleerungen werden oft sehr 
flüssig. Bei günstigem Verlaufe treten die Erscheinun- 
gen allmälig wieder zurück. Bei ungünstigem Ver- 
laufe gehen die Thiere nach 6—15 Tagen zu Grunde. 
Im Anfange zeigt die Krankheit sehr grosse Aehnlich- 
keit mit der Rinderpest, kann auch mit einfacher Aug- 
apfelentzündung verwechselt werden. Von der erste- 
ren Krankheit unterscheidet sich die vorliegende durch 
die Augenaffecüon sehr scharf. Bei der Section findet 
man ausser den angeführten Veränderungen in den 
Stirn- und Hornzapfenhöblen eino Ansammlung von 
schleimig-eiteriger und übelriechender Masse. Die 
Hörner sind wackelnd und lassen sich manchmal leicht 
von den Hornzapfen loslösen. An der geschwollenen 
Klauenkrone findet sich öfters eine Loslösung der 
Lederhaut mit Absonderung einer gelblichen Flüssig- 
keit. Was die Prognose betrifft, so gebt mehr als 
die Hälfte bis f der Erkrankten zu Grunde. Zum 
Schluss giebt Verfasser einige Vorschriften über die 
hygienisch-diätetische und medicinische Behandlung 
dieser Krankheit (vergl. diesen Bericht f. d. Jahr 1872. 
B. I. S. 605). 

Real (3) berichtet über eine ansteckende 
Coryza der Hühner, die im September 1874 in der 
Umgebung von Brüssel mit grosser Heftigkeit herrschte 
und von den Besitzern alsRotz der Hühner bezeichnet 
wurde. Ganze Hübnerhöfe starben aus. Am meisten 
wird junges und schlecht genährtes Geflügel ergriffen. 
Der Process ist entzündlicher Natur und localisirt sich 
auf den Schleimhäuten des Kopfes. Während im An- 
fange die Thiere hochgradige Störungen des Allge- 
meinbefindens zeigen, kommt alsbald ein gelblicher 
Aasfluss aus den Nasenöffnungen zum Vorschein, die 
Atbmung geschieht mit offenem Schnabel; der Ein- 
gang zum Kehlkopf ist durch die hochgradige Ver- 
dickung der entzündeten Schleimhaut nahezu ver- 



schlossen. Unter den Erscheinungen der Athemnoth 
gehen die Thiere zu Grunde. Manchmal nimmt auch 
die Bindehaut der Augen Theil an dem Process. Diese 
Form der Coryza ist ansteckend ; wenn in einem 
Hühnerhofe ein Huhn erkrankt ist, wird sicher die 
Mehrzahl der anderen ebenfalls ergriffen. Die Pro- 
gnose ist immer sehr schlimm. 

Bei einem Pferde fand Siedamgrotzky (3) an der 
rechten Seite der Trachea direct unter dem Ringknor- 
pel des Kehlkopfes, im losen Zellgewebe eingebettet, 
eine ovale, 2,5 Ctm. lange und 1,5 Ctm. breite, fächerige 
Cyste. Die Wände und Fächer wurden durch eine 
dünne Bindegewebsmembran gebildet. In den Cysten- 
fichern fand sich ein dunkelbrauner, ziemlich klarer, 
theils stark klebender, theils dünnflüssiger Brei. Mikro- 
skopisch fanden sich lymphoide Zellen, bräunliche Kürn- 
chenhaufen, hyaliue Masse und Kugeln aus homogener 
Masse bestehend. (Sollte es sich nicht um eine colloid 
entartete Schilddrüse handeln? Ref.) 

Einen Fall von Pneumo mycosis bacteri- 
tica bei einem Pferde beschreibt Siedamgrotzky 
(5). Das betreffende Thier erkrankte ursprünglich an 
einer Kolik, hervorgerufen durch Circulationsstörung, 
die durch einen Thrombus in der vorderen Gekrös- 
arterie bedingt war. Beim Eingeben von Medicin 
(Steinöl) gelangten Pflanzentheile und mit ihnen zu- 
gleich faulige Stoffe in die Lungen und erzeugten hier 
eine Entzündung der unteren Dritttheile. Während 
sonst bei Lungenentzündungen durch Fremdkörper, 
selbst wenn Gangrän und Bildung von Jaucheheerden 
erfolgt, die daselbst später sich ansiedelnden F&ul- 
nissbacterien durch das hepatisirte Lungengewebe an 
der Ausbreitung verhindert werden, stand denselben 
hier im Anfange ihrer Ausbreitung Nichts im Wege. 
Den Lymphriumen im Interlobulargewebe folgend 
regten sie nicht nur hier, sondern auch in der Pleura 
und im Pericardium heftige Entzündungen an. Nach 
der Aufnahme ins Blut äusserten die Bacterien (Ba- 
cillus subtilis, Kugel- und Stäbchen-, sowie Faden- 
bacterien, letztere durch ihre Beweglichkeit, geringe 
Breite und rein cylindriseben Bau von Milzbrand- 
bacterien verschieden) wahrscheinlich einen mehr 
chemisch als physikalisch schädlichen Einfluss, indem 
die von ihnen producirten Stoffe auf die Blutkörperchen 
und die Blutgefässe einwirkten. Aus der Wirkung 
der Bacterien erklärt sich auch das Auftreten massen- 
hafter Tripelphosphate in allen stärker von Bacterien 
durchsetzen Gewebstbeilen. Aehnlich, wie viele Ver- 
suche anderer, blieb auch ein von S. bei einem Hunde 
angestelltes Experiment, durch Einbringen von Bacte- 
rien in die Trachea ähnliche Erscheinungen hervorzu- 
rufen, erfolglos. Zum Schlüsse macht S. noch darauf 
aufmerksam, dass gegen derartige Einwirkungen die 
empfindlichen Lungen des (Pferdes viel leichter reagi- 
ren,wie die des Hundes. Vielleicht beruhtauch darauf 
die Erfahrung, dass nach Lungengangrän bei Pferden 
viel leichter eine allgemeine Lungenerkrankung und 
dadurch bedingt der Tod eintritt, als z. B. beim Rind, 
bei dem im Verlauf der Lungenseuche ganz bedeu- 
tende Verjauchungen stattfinden können, ohne die 
Thiere zu sehr zu beeinträchtigen. 

Mit dem Namen Bou- Frida (Le mal de l'isole) 
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wird in Algier eine Krankheit der Ziegen bezeichnet, 
die in einer Entzündung des Respirationsapparates 
besteht und zwar immer nur in einer Lunge vor- 
kommt. Die Krankheit kommt nur bei Ziegen vor, 
ist öfters mit wässeriger Ausschwitzung des ent- 
sprechenden Pleurasackes und des Pericardiums com- 
plicirt. Aus der näheren Schilderung, die Thomas 
(6) von diesem Processe entwirft, ist Folgendes zu 
entnehmen. Entgegen der unter den Arabern ver- 
breiteten Ansicht ist diese Krankheit nach Versuchen 
nicht übertragbar auf Monschon oder Thicre. Ebenso 
irrthümlich ist der Glanbe, dass ein einmaliges Ueber- 
stehen der Krankheit vor einer zweiten Erkrankung 
schütze. Der Bou-Frida herrscht hauptsächlich wäh- 
rend der kalten Jahreszeit im Anfang und in derMitte 
des Winters. Während des Winters 1 872 -1873 kamen 
vom December bis März unter 38,700 Ziegen 6300 
Erkrankungen an diesem Processe vor. Davon wur- 
den 4250 geheilt und gingen 2030 zu Grunde. In 
einzelnen, hober gelegenen Tribus betrug der Verlust 
|, in anderen tiefer gelegenen nur ,'. des Gesammt- 
standes. Als Ursache der Krankheit wird die reizende 
Einwirkung der Kälte angegeben, die sich namentlich 
in den höher gelegenen Districten und in den kälteren 
Wintern geltend macht. Dies war der Fall in den 
kalten Wintern 1870/71 und 1871/72. Man beobachtet 
dann ein opizootisches Auftreten der Seuche, und manch- 
mal tritt der Tod schon nach 4-5 Tagen ein. Ausser- 
dem sind als disponirende Momente zu bezeichnen: 
das jugendliche Alter der Thiere, die schlechte Er- 
nährung und die Trächtigkeit. Die wichtigsten Symp- 
tome sind: Traurigkeit, häufiger Husten, begleitet von 
Nasenausfluss, reichlicher Salivation und Thränen der 
Augen. Die Thiere halten sich gerne abseits (daher 
der Name) von den gesunden Thieren, suchen gegen 
Kälte geschützte Orte und das Feuer auf. Der Kopf 
wird tief gehalten, die Athmung beschleunigt und müh- 
sam, und sie lassen ein klagendes Meckern vernehmen. 
Dabei werden dieThiere sehr schwach, magern ab, die 
die Fresslust bleibt oft normal bis zu den letzten Tagen 
der Krankheit, die durchschnittlich 10— 15 Tage 
dauert. Bei der Section finden sich nur in der Brust- 
höhle Veränderungen: im betreffenden Pleurasack 
findet sich immer eine gelbliche Flüssigkeit in ver- 
schiedener Menge, die Lunge dieser Seite ist immer 
grösser nnd härter als die der anderen Soite. Aeusser- 
lich ist die ergriffeno Lunge von violettem Aussehen, 
öfters bedockt mit einer gelblichen Ausscbwitznng 
von dem Aussehen eines halbgekochten Eigelbes. Das 
Lungenparenchym ist consistent und von characte- 
ristisch roth-violetter Farbe; manchmal finden sich 
Eiterheerde. Die Lunge der anderen Seite ist immer 
gesund. Im Herzbeutel eine ziemliche Menge gelbli- 
cher Flüssigkeit. Zum Schlusses bespricht Thomas 
die Prophylaxis nnd Therapie der Krankheit. In Be- 
zuf auf erstere ist die Abhaltung der Schädlichkeiten, 
wie sie oben angeführt wurden, wichtig. Dio Behand- 
lung besteht wesentlich in Einwicklungen der Brust, 
Frottiren der Haut, Isolirung der Kranken von den 
Gtsunden und Medicamenten. 



Krankheiten der Circulationsorgane uod 
Blutdrüsen. 



1) Larcher, 0., Memoire pour serrir a l'histoir 
des aflections de Pappareil cireulatoirc chez les oiseaux. 
Journal de l'anatom. et de la physioiogie. No. p 
1GÜ. (Einen Tlicil der unter dem Titel: Mciauee* t< 
Pathologie comparce, Fase. II. u. III erschienenen Vi. 
tersuchunpen über Krankheiten der Vöpel enthaltend. 
Zum Auszupe zu umfangreich.) - 2) Gaudy, M., Bsp- 
port de la Cominissiou Charge« de l'examen de la com 
munication de M. Hugues sur un cas de degtWr.- 
ceine _T ii — . du eoeur, qui sVst presentee da 
eheval. Ball, de l'Acad. de Med. de Belgique. IST". 
VII. No. 12. p. 8G7. — 3> Hugues, J., Degene- 
re.-cenee graisscuse du coeul Caiflol dins le ventri ... 
gauche. Aiui.il. p. 43.*!. 4) Lustig, Ein Fall \oi 
Stenosis (iritieii Aortae und Insufticienz der Aorletiklar- 
|>en, acuter Kndocarditis und Kndo-ArteriitU ulcerusi 
bei einem Pferde Hannover. .1. B. S. 04. - 
Anacker, Thromhenbiklung im linken Uerzen und i: 
den Lungenvenen eines Hundes narh Endocarditis. Tri 
S. 2G.*. — 6) Hart man n, Ruptur eines Aneurj-n, 
der linken Lun.'enschlapader. Uesterr. B. XLI S ' 
(Bei einem einjährigen Hengstfohlen, der unter den Er- 
scheinungen eiuer fulminanten Hacmoptoe gestörten vu. 
fand sich bei der Section ein pänseeiirrosses Aneurysi; 
der linken Lungenarterie, welches in einen Hrowbo 
perforirt war. Her Inhalt bestand aus geschieh;*»« 
Faserstoffmassen.) — 7) Lustip, Embolische Koüt 
heim Pferd. Hannov. J. 15. S. 27. — 8) Fricdber- 
gcr, Kolik durch Wurnianetirysuia er/.eugt. Münch.J.k 
S. ÖS. — K) Boll in per, 0., Endoarterhtis villosa dt- 
Aortonbulhus heim Pferde. Virchow's Archiv f. paib». 
Anat. Bd. 5'J S. 3G4. — 10) Sinoir, M., Synpw- 
mes de paraplepie determines, ebez un cheval. par un* 
ohliteratiou eonsiderablc des artores iliaques. piagnosti . 
Autopsie Rae. p 61. (Ausgebreitete Thrombosen d*r 
Becken- und Schenkelarterien; als llrsache wird ein' 
durch Zerrung entstandene Arteriitis bezeichnet.) — 11 
Anacker, Milz vom Schwein mit unvollständiger Ver- 
doppelung. Tha. S. 203. 

Hugues (2) fand bei einem Pferd, welch« 
eine längere Zeit krank gewesen und einen unklare' 
Symptomencomplex gezeigt hatte, bei der Section ah 
wichtigste Veränderung ein hochgradiges Fett- 
herz. 

Her Herzmuskel war eingehüllt in eine Fettlage rot. 
1,5 Ctm. Dicke, während die Fettlage um die Hertobns 
herum und längs der Corouargefässe sogar eine Dkk* 
von mehr als :j Ctm. besass. Eine mikroskopische Tn- 
tcranchung wurde nicht angestellt Die an diesen Fall 
geknüpften Betrachtungen laufen darauf hinaus, das? h 
beim Pferd in Folge seines anatomischen Baues und der 
Lage des Herzens im Gegensatz zum Menschen »k* 
schwer sei. Herzkrankheiten zu erkennen. Die Unaai 
der Herzaffection wird i Störungen der Ernährung ge- 
sucht. 

Bei einem dürftig genährten Pferde, welches im 
Leben längere Zeit an Appetitlosigkeit, fieberhaften 
Erscheinungen gelitten nnd einen anfangs langsamen, 
später unregelmässigen ungleichm&ssigen Puls, sosi« 
ein diastolisches Herzgeräusch dargeboten hatte, fand 
Lustig (4) bei der Section an der linken Mitralklappe 
diffuse, zerklüftete nnd rauhe, in Ulceration befind- 
liche Excrcscenzen, forner an den Semilunarklappö! 
der Aorta ältere Voränderungen in Form erbsen- Ws 
haselnussgrosserKnoten neben kleinerenVerdicbtongeo. 
verbunden mit Röthang und Rauhigkeit einer Klapp«- 
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Das Herz selbst war in allen Dimensionen etwas 
hypertrophisch (7,5 Pfand Gewicht). Der Stamm der 
vorderen Gekrösarterie war aneurysmatisch erweitert, 
die Intima an einer Stelle zerklüftet und nlcerirt. 
Der Tod erfolgte nicht durch dio Stenose des Aorten- 
orsprnngs, sondern dnreh den uleerösen Process des 
Endocardioms ond der Intima der vorderen Gekrös- 
arterie, welcher eine Allgemein- Infection bedingte. 
Nach der Ansicht desVerfassers kommen endocarditische 
Processe beim Pferde bänfig vor. 

Lustig (7) fand bei einem an Kolik umgestan- 
denen Pferde eine Embolie des oberen Astes 
der Blinddarmartcrie, dio eine vollständige Ver- 
stopf ong des Gcfässes bedingte. Die Emboli waren 
von einem die vordere Gekrösarterie ausfüllenden 
Thrombus ausgegangen ; e& fanden sich daselbst meh- 
rere Strongyli, sowie eino verdickte und rauhe Stelle 
der Intima mit schwacher Erweiterung des Gefässes. 
Der Blinddarm war um das Doppelte seiner normalen 
Grosso ausgedehnt; seine Wandung sehr stark ver- 
dickt, im Verlauf der Blutgefässe zeigten sich um- 
fangreiche Extravasate; die Venen waren strotzend 
angefüllt, der Inhalt desCoecum bestand aus ziemlich 
consistenten Futtermassen. Anknüpfend an diesen 
Fall wendet sich Lustig gegen den von Gorlach 
(Lehrbuch der gerichtlichen Thiorheilknnde. 2. Aufl., 
S- 531) erhobenen Einwand, wonach dio von dem 
Referenten (die Kolik der Pferde und das Wurm- 
aneurysma etc. München 1S70) auf Grund eingehender 
Untersuchungen aufgestellte Lehre von dem Zu- 
sammenhang der Pferdekolik mit embolischen ond 
thrombotischen Vorgängen in denGekrösarterion „mit 
der täglichen Erfahrung in directem Widerspruche 
stehe". Gerlach hatte 2 Fälle kurz angeführt, 
welche einen dirocten Gegenbeweis gegen die embo- 
lische Koliklehro liefern sollten. An der Hand ana- 
tomischer, physiologischer und pathologischer That- 
sacben analysirt Lustig die beiden von Ger lach 
urgirten Fälle und führt den Beweis, dass sie beide 
gerade im Gegentheil die Richtigkeit der Ansicht von 
Bollinger über die Entstehung der Kolik bestätigen. 
Nachdem die Lehre von der embolischen uud throm- 
botischen Darmlähmung der Pferde, als Ausgangs- 
punkt der Kolikerscheinungen, im Verlauf der letzten 
Jahre so vielseitige Bestätigung erfahren hat, dass 
der so unglücklich motivirte, negirende Standpunkt 
Ger lach 's kaum Anspruch auf eine ernstliche Be- 
achtung und Widerlegung machen kann, verzichtet 
Referent auf eine nähere Wiedergabe der Ausführungen 
Lustig's, welche in schlagender Weise dio angeb- 
lichen Beweisfäl !e G e r 1 a c h\s kritisiren und beleuchten. 
Referent hat bisher grundsätzlich eine Erwiderung 
gegen Ger lach in vorliegender Frage unterlassen, 
da er eine sofortige allseitige Adoptirung seiner Re- 
sultate gar nicht erwartete und über ein grösseres 
Material zu verfügen wünschte. Die Lehre von der 
Embolie und Thrombose und der durch sie bedingten 
Störungen bietet imUebrigen so manche Schwierigkeit, 
dass der Mangel eines sofortigen Verständnisses dieses 
schwierigen Kapitels leicht verzeihlich ist, besonders 



wenn dadurch traditionelle und festgewurzelte An- 
schauungen nnd Hypothesen umgeworfen werden. — 
Am Schlüsse seiner Ausführungen spricht sich Lustig 
über die forensische Bedeutung der embolischen Kolik 
dahin aus, dass dieselbe im vollsten Maasse die Qua- 
lification eines Gewährsmangels besitzt. 

Friedberger (S) beschreibt einen Fall 
von Kolik, der zur Evidenz beweist, dass das 
Wurmaneurysma mit seinen Consequcnzen beim Pferde 
Lageveränderungen der Gedärme und dadurch letal 
verlaufende Koliken zu veranlassen vermag. Ein 
castrirter Hengst, der sich während der Castration 
eine Fractur zugezogen hatte, zeigte plötzlich heftige 
Kolikerscheinungen und starb nach mehrstündiger 
Dauer derselben. Bei der Section fand sieb eine 
deutliche Drehung beider Grimmdarmlagen am An- 
fange der unteren und Ende der oberen, rechten Lage, 
ein hämorrhagischer Infarct der Schleimhaut und des 
Gekröses dieses Darmabschnittos, endlich ein blutiger, 
massig fester Inhalt desselben. Die obere Grimmdarm- 
arterie war in geringer Entfernung von ihrem Ur- 
sprünge obliterirt, das Gefässrobr spindelförmig 
verdickt. Dio untere Grimmdarmarlerie enthielt 
in der Mitte der rechten Lage einen kleinen 
Embolus, der das Lumen nicht vollständig ver- 
scbloss und einen kleinen Strongylus armatus. Bei 
näherer Untersuchung der vorderen Gekröswurzel 
zeigte sich die obere Grimmdarmarterio am Anfange 
in ihrer Wandung sehr stark verdickt, am Anfang der 
unteren Grimmdarmartcrie ein Wurmaneurysma mit 
frischen Geriunselmasscn, kleinen Pallisadenwürmern 
und zum Tbeil narbiger und pigmentirter Beschaffen- 
heit der Arterienwandung. Nach Obliteration der 
Colica superior konnte boi embolischem Verschluss 
der Colica inferior kein collateraler Ausgleich in 
Stande kommen; so erklärt sich der rascho Eintritt 
der Kolik und in Folge derKräfteconsumption vielleicht 
das rasche letale Ende. 

Im Anschlüsse an eine früher (vergl. diesen Ber. 
f. d. Jahr 1872, B. L, S. 607) beschriebene, verrucöse 
Endopblebitis schildert Bollinger (9) eine bis jetzt 
kaum bekannte Form der Endoarteriitis, die er als 
Endoarteriitis villosa bezeichnet. Die Intima 
im Aortenanfaug war leicht getrübt und unmittelbar 
über den Klappentaschen im Umfange eines Thalers 
mit zottigen, fadenartigen nnd theilweise netzartig 
verflochtenen Wucherungen bedeckt. An der Spitze 
dieser Wucherungen finden sich hie und da unregel- 
mässige, banfkorn- bis linsengrosse Verdickungen und 
Einlagerungen , die entweder derb und verkalkt sind 
oder globulöse Niederschläge frischeren Datums bilden. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung bestanden die 
Wucherungen aus einem fein fibrillären oder homogenen 
Grundgowebe mit zahlreichen, vorschieden grossen, 
kernhaltigen Rundzellen; aussen waren hie und da 
noch endotheliale Zellen sichtbar, Blutgefässe fehlten 
vollkommen. Ausserdem fanden sich neben den 
grösseren, fadenförmigen Bildungen zahllose kleine 
und kleinste Wucherungen der sammtartig getrübten 
Intima. In nächster Nähe fanden sich einige um- 
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scbriebene atheromatösc Heerde, die wahrscheinlich 
dnrch dieselben Factoren hervorgebracht werden, wie 
die beschriebenen bindegewebigen Wacherungen. 

4. Krankheiten der Digestionsorgane. 

1) Friedbergcr, F., Die Kolik der Pferde. Sechs 
klinische Vorträge. Berlin. 78 SS. — 2) Derselbe, 
Abgeschluckter Stein bei einem Hunde. Zeitschr. S. 343. 
— 3) Jehl in, Intermittirende Trommelsucht einer Kuh 
in Folge einer nauben-Zwerchfell-Lungeunstel. Bad. 
Mitth. S. 112. (Ein eiserner Nagel war durch die Hau- 
benwand, das Zwerchfell und das sehr verdickte Mittel- 
fell in die rechte Lunge eingedrungen und hatte einen 
geschlossenen Canal von circa 1 Linien Weite erzeugt, 
durch welchen die Luft bei heftigem Ausathraen nach 
der Magenhöhle hinausgestossen wurde — 4) 

Voigtländer, Mastdarmvorfall bei einem Hirsch (Kie- 
senhirsch, Cervus canadensis). Säcbs. B. S. 50. — 5) 
Barry, M„ Keduction et guerison de la hernie ingui- 
nale etranglee che/, le cheval, saus aueun debridement, 
par l'emploi de huile seule ou combinee avec la ponc- 
tion. Ree. p. 131. — G) Lungwitz, Sectionsbefund 
bei einem Flussschwein. Sachs. B. S. 23. (Plötzlicher 
Tod nach längerem l'uwohlsein. Die Scction ergab eine 
hämorrhagische Gastro-Enteritis, in den Lungen zahl- 
reiche, hanfkorn- bis erbsengrosse, manchmal conglome- 
rirte, verkalkte Tuberkel.) —7) Hartmann, A., Fälle 
von Missbildungen, a) Angeborene Zwerrhfellspalte. b) 
Angeborene Aftersperre. Uesterr. B. XLII. S. 5<3. 
(Beide Fälle betreffen Fohlen.) — 8) Lungwitz, Spin- 
delzellensarkom in der Leber einer Kuh. Sachs. B. 
S. 21. (Die Leber war in allen Durchmessern ungleich- 
massig vergrössert uud hatte ein Gewicht von 32 Pfund. 
Im Parenchym fanden sich zahlreiche. . ruudiiche oder 
ovale Knoten, meist von 1,5—3,5 Ctm. Durchmesser; 
daneben fanden sich auch kleinere Knoten. Mikrosko- 
pisch erwiesen sich die Neubildungen als Spindelzellen- 
sarkome.) — 9) Dorsolbe, Lebercirrhose bei einem 
Pferde. Sachs. B. S. 18. (An einer granulirten Pferde- 
leber fanden sich zahlreiche erbsen- bis wallnussgrosse, 
meist rundliche Knoten, die etwas heller erscheinen, als 
die gesunde Lebersubstanz und mikroskopisch Schwund 
der Leberzellen und Vermehrung dos Bindegewebes 
zeigen.) — 10) Hering, Ueber eine Federn - Balgge- 
schwulst aus einer Gans. Kep. S. 143. 

Friedberge r (1) bespricht in einer Reihe kli- 
nischer Vorträge die Lehre von der Kolik der 
Pferde. Nach den Jahresberichten der Münchener 
Thierarzneischale litten von 4466 Pferden, die im 
Laufe der letzten 13 Jahre daselbst innerlich be- 
handelt wurden, nicht weniger als 1961 = nahezu 
44 pOt. an Kolik und Darmentzündung. Von 391 
Pferden, die in 10 Jahrgängen an inneren Krank- 
heiten verendeten, konnte bei 218 = nahezu 56 pCt. 
Kolik und Darmentzündung als Todesursache nachge- 
wiesen werden. Diese Zahlen übertreffen demnach 
die vom Ref. berechneten Procentverhältnisse der 
Kolik noch erbeblich. — Die eigentliche Disposition 
ZU Koliken wird durch das Wurm- Aneurysma der 
vorderen Gekrösarterio und dessen Folgen bedingt; 
der vom Ref. aufgestellte Satz, „dass die embolischo 
oder thrombotische Darmlähmung und die dadurch 
behinderte Fortbewegung des Darminhaltes in der 
Hehrzahl der Koliken die Ursache der Erscheinungen 
ist" wird anerkannt. In gründlicher und klarer 
Form werden ausser den Ursachen die Symptome, 
hre physiologische Erklärung, Diagnose, Verlauf, 



Dauer, Ausgang, Sectionsergebnisse, die Prognose, die 
Behandlung, sowie die Prophylaxis behandelt. Indem 
Ref. sich auf diese kurze Inhaltsübersicht beschrankt 
und wegen des Weiteren auf das Original verweist, 
kann er nicht umhin, die Arbeit Fried berge r's des 
Gegnern der embolischen und thrombotischen Ätio- 
logie der Kolik, namentlich Gerlach , angelegent- 
lichst zu empfehlen. 

Bei einem Hunde, welcher mehrere Monate 
vor seinem Tode plötzlich erkrankt war and haapt- 
sächlich an zeitweisem Erbrechen und Appetitlosig- 
keit litt, fand Fried berger (2) bei der Section 
einen ansehnlichen Stein (Granit) im Dünn- 
darm, welcher beim Apportiren verschluckt wurde. 
Der Stein war 131 Grm. schwer , von länglich-eiför- 
miger Gestalt, dreiseitig abgeplattet, 62 Mm. heg. 
39 Mm. dick. Die Muscularis des Pylorus war toi- 
fallend hypertrophisch. Der Dünndarm war tu 
Theil bedeutend erweitert, stellenweise in Versebor- 
fung und in der Nähe der Einklemmungstelle wulstig, 
verdickt, hämorrhagisch infiltrirt und stark injicirt. 
Der dreiseitig abgeplattete Stein füllte das Dann- 
lumen nicht vollständig aus, so dass flüssiger Darm- 
inhalt die Einklemmungsstelle noch passiren konnte. 

Hering (10) beschreibt eine Federn-Balg- 
geschwulst, die freiliegend in der Bauchhöhle 
einerGans gefunden wurde. Die Geschwulst wir 
von derber Beschaffenheit, 17 Ctm. lang, der Umfuj 
an verschiedenen Stellen gemessen 11 — 15 Ctm.: 
der untere dicke Theil war mit einer % — 1% Ctm. 
dicken Fettschicht bedeckt, die ganze übrige Fläche 
des Balges zeigte eine papierdicke, glatte, dnreb- 
scheinende, von wenigen Blutgefässen durchzogene 
(seröse) Haut, die ohne Zweifel vom Baachfelle ab- 
stammte und mit dem sie wahrscheinlich durch eine 
kleine, geröthete Falte nahe am unteren Ende ur- 
sprünglich verbunden war. Im trockenen Zustande 
wog der ganze Balg 3,5 Unzen. Der Inhalt des Balg« 
bestand aus circa 200 weissen Federn, die mit den 
kurzen Ctm.) Kiele in der Haut des Balges stecken, 
alle parallel nebeneinander liegen. Die Federn selbst 
waren 5 -8 Ctm. lang, die Fahne schmal und direct 
am Schafte anliegend. Ausserdem fanden sich zab!- 
reiche, kleinere und dünnere Federn in der Balghaot. 
Zwischen den Federn befand sich eine gelbliche, 
bräunliche, mikroskopisch aus Epidermis-Sehnppen 
bestehende Masse. Solche Balggeschwülste mit 
Federn kommen bei Gänsen, wie es scheint, öfters 
vor, da bis jetzt 6 Fälle bekannt sind; krankhafte 
Zufälle scheinen dadurch nicht zu entstehen. 

5. Krankheiten der Harn- und Geschlechts- 
organe. 

a. Harnorgane. 

1) Feser und Friedbergcr, Krystalltsirte Sedi- 
mente im Harn gesunder und kranker Pferde. Zeiticlr. 
S. 8. — 2) Dieselben, Oxalsaurer Kalk im PfrrJ*- 
harn. Zeitschr. S. 49. — 8) Anacker, Nierencnteu 
und Hydronephrosis. Tha. S. 25, 49 und 75 (Be- 
schreibung der Cystennieren bei einem 4 Wochen alten 
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Kalbe, einer Cystennicre vom Esel, einer hypertrophi- 
schen Niere vom Pferd mit einer grossen Cyste.) — 4) 
Derselbe, Eiterige Nierenentzündung eines Hundes. 
Tha. S. 147. — 5) Lungwitz, Retentionscysten und 
Alveolarcarcinnm einer Pferdeniere Sachs. B. S. 26. 

b. Männliche Oeschlechtstheile. 

6) Sied amgrotzk y, Myom der Albuginea des Ho- 
dens bei einem Pferde. Sächs. B. S. 25. — 7) Dam- 
mann, Myxosarcoma cysticum des Hodens vom Schaf- 
bock. Zeitsebr. S. 123. - 8) Hartmann, A., Fälle 
von Hodeuverciterung (bei Pferden). Ocsterr. B. XLH. 
S. 58. 

c. Weiblicho Oeschlechtstheile. 

'.)) Kgli, Künstliche Entleerung einer schleimig-eite- 
rigen Flüssigkeit aus der Gebärmutter einer Kuh (Pyo- 
metra). Schweiz Arcb. S. 4!). — 10) Schenker, Die 
verwachsenen Zitzen und deren Heilung beim Milchvieh. 
Ebemlas. S. iJO. (Beschreibt die Verwachsung und den 
Verschluss der Zitzenöffnun.: bei Kühen, die Verf. als 
Folge einer Schleimhauteutzündung betrachtet. Die Ra- 
dicalcur des l'ebels besteht in der Anwendung kausti- 
scher Sonden.) — 11) Friedberger, Zur ("astration 
der Kühe. Zeitsebr. 5. 53. — 12) Roloff, llenna- 
pliroditus transversus femininus. Zeitschr. S. 284. — 
13) Brauer, Seuchenhaftes Verkalben. Sachs. B. 
S. 85. — 14) Hart mann, A., Gehurt eines gesunden 
Füllens neben einem mumificirten Embryo. Oesterr. 
B. XLII. S 54. (Angeblicher Fall von Nachbefruch- 
tung.) — 15) Abadio, B., La liovre vitulaire Ree. 
p. 102 und 187. 10) May, Geo., Die Störungen in 
dem Geschlechtsleben der Zm-htriuder und das Verkal- 
ben der Kühe. München. — 17) Bauwerker, C. EL, 
Superfötation bei einem Lapiu. Wocb. S. 345. 18) 
Adam, P., Superfötation bei einem Lapin. Ebendas. 
S. 193. — 19) Siedamgrotzky, Vielschaliges Ei 
einer nenne. Sachs. Bl. S. 64. 

Foser und Friedberger (1) schildern das 
normale P f er d eharn sed imen t , welches nur 
bei alkalischer Reaction des Harnes vorkommen kann 
and hauptsächlich aas neutralem kohlensauren Kalk 
neben wenig kohlensaurer Magnesia besteht. Ersterer 
erscheint mikroskopisch durchaus krystallinisch und 
in höchst charakteristischen, gewöhnlich kngligen 
Formen, die concentrische Schichtung nnd radiäre 
Streifnng zeigen, ilie nnd da findet man neben dem 
aus kohlensauren Erden bestehenden, normalen Harn- 
sediment oxalsaaren Kalk, welcher leicht an seiner 
mikroskopischen Form (Quadrat-Octaeder) und »einer 
Unlöslichkeit in Essigsäure erkannt wird. Ein reich- 
liches Auftreten von oxalsaurem Kalk ist pathologisch 
(Oxalurie) und bedeutet immer eine Störung in den 
normalen Oxydationsvorgängen des Körpers, wie sie 
bei gestörter Respiration, Langcnemphysem and bei 
der Reconvalescenz von schweren Krankheiten vor- 
kommt. — Bei einem Pferde, welches an Indigestion 
and Windkolik litt, fand sich im stark sauer reagiren- 
den Harne ein aus schwefelsaurem Kalk (Gyps, Cal- 
ciamsulfat) bestehendes Sediment, ein bisher noch 
nicht beschriebener Befand. Dieses Sediment, wel- 
ches in ziemlicher Menge - 5 Gramm auf $ Liter - 
vorkam, war ebenfalls krystallinisch and wurde am 
fünften Tage der Krankheit abgesondert, am sechsten 
nicht mehr. Cm zu erfahren, ob nicht die dem 
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Pferde gegebenen Medicamente, besonders die Sul- 
fate des Magnesiums, Kaliums und das Xatriumhypo- 
snlfit an der Entstehung des Gypses im Harn be- 
theiligt sind, wurden wiederholt Versuche damit an 
gesunden Pferden angestellt. Diese Mittel wurden 
einzeln und in bestimmter Reihenfolge wie in obigem 
Falle verabreicht, ohne dass Gyps im Harne als Sedi- 
ment erschien. Nach Verabreichung von Natrium- 
byposulfit ward wohl einmal der Harn sauer und 
enthielt auch Schwefelsäure and Kalk, aber so wenig, 
dass keine Gypsabscheidung stattfand. — Bei einem 
anderen, an Laryngo-Bronchitis leidendon Pferde fand 
sich im Harne ein aus Harnsäure bestehendes Sedi- 
ment in Form von nadligen, theilweise drasig und 
bäschclig aggregirten Gebilden. 

In Ergänzung einer früheren Mittheilung über das 
Vorkommen Oxalsäuren Kalkes im Pferde- 
harn geben Fesor und Friedberger (2) eine Be- 
schreibung und Abbildung weiterer Formen desselben, 
wie sie vielfach im Pferdeharn vorkommen. Neben 
den Quadrat-Octaödern oder den sogenannten Brief- 
couvertformen finden sich quadratische Prismen 
mit pyramidalen Endflächen, beide manch- 
mal allein für sich, manchmal gleichzeitig nebenein- 
ander. Dasselbe Pferd liefert an einem Tage die 
eine, an einem andern Tage überwiegend die andere 
Form. Dass dio Ausscheidung des Oxalsäuren Kalkes 
schon in der Blase und selbst in der Niere aus dem 
abgesonderten Harn erfolgen kann, geht ans dessen 
Vorkommen in den Blasen- and Nierensteinen des 
Pferdes hervor, wo er an der Oberfläche in deutlichen, 
glitzernden Krystallen den fast sammetartigen Ueber- 
zag bildet. Die Untersuchung dieses krystallinischen 
Ueberzuges, der an den härteren, lappig-drnsigen 
Steinen fast nie fehlt, orgab wohl aasgebildete For- 
men des Oxalsäuren Kalkes in pyramidal endigenden, 
quadratischen Prismen von bedeutender Grösse. — 
Eine dritte, seltenere Form, in welcher der oxalsaure 
Kalk im Pferdcharn erscheint, ist die kaglige oder 
knollige Form, wozu die Dumb-be Iis- Formen 
nnd die sanduhrfür migen Krystalle gehören. 
Die rein kigligen Formen des Oxalsäuren Kalkes 
sind den im normalen Pferdeharn vorkommenden Ge- 
stalten des kohlensauren Kalkes so ähnlich, dass sie 
nnr chemisch (Unlöslichkeit in Essigsäure) von letzte- 
rem unterschieden werden können. Dio Krankheiten, 
bei denen im Pferdeharn der oxalsaure Kalk in auf- 
fallend grösseren Quantitäten gefunden wird, sind zu- 
nächst Koliken, rheumatische Fieber, Septicämie, 
hochgradige Halsbräune and besonders Starrkrampf. 

Siedamgrotzky (6) fand aaf der äusseren 
Fläche eines Hodens in der Forche zwischen Neben- 
hoden and dem Hoden eine mässig prominirend e 
Geschwulst von über Wallnnssgrösse nnd ausser- 
dem mehrere kleinere, dio linsen- bis über erbsen- 
gross waren and alle dieselbe Beschaffenheit zeigten : 
weiss - gelbliche Farbe , knorpelartige Consistenz. 
Diese Geschwülste waren von der Albnginea über- 
zogen und antrennbar mit derselben verbunden. 
Mikroskopisch bestanden die Geschwülste nur aus 
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glatten Mukelfasern and einem spärlichen, gefäss- 
haltigcn Bindegewebe. Da das Nebenbodenband and 
der Samenstrang des Hengstes sehr entwickelte Züge 
glatter Mascnlatar enthalten, so erklärt sieb leicht die 
Entstehung derartiger Geschwülste. 

Dammann (7; schildert ein Myxosarkom 
des Hodens beim Schaf. 

Während der linke Hoden des Tbicres nur etwas 
vergrössert, im Uebrigen Ranz intact war, hatte der er- 
krankte rechte mit seinem Scrotaltheil ein Gewicht von 
3i Pfund. Die Tunica vag. com. et propria, der Hoden 
uud Nebenhoden waren .zu einer Hasse verschmolzen, 
deren Oberfläche fast durchweg glatt, nur hie und da 
schwach höckerig war. An einer Stelle hing ein platt- 
gedrückter, 4 Ctm. langer, 2,5 breiter und 1 Ctm. dicker 
Knoten kurzgestielt der Aussenfläche an. Die ganze 
Geschwulst war länglich rund, von oben nach unten 
25 Ctm. lang und i>,5 Ctm. dick. Die Consistenz war 
eine weiche, die Farbe auf der Schnittfläche gelbröth- 
lich, letztere von schmaleren oder breiteren, grauweisseu, 
gallertigen Streifen durchzogen, welche gelbröthliche, bis 
wallnussfrosse Inseln einscbliesseu In letzterem fanden 
sich zahlreiche, mohusainengrossc Höhlen, die bei Druck 
eine farblose, zähe, fadenzichende Flüssigkeit entleeren. 
Ausserdem finden sich grössere, mit ähnlichem Inhalt 
gefüllte Höhlen. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
bestand die Geschwulst aus sarkomatösem und myxoma- 
tötem Gewebe; die Döhlen enthielten schleimige Massen. 
Von welchen Theilen des Hodeugewcbes die Neubildung 
ausging, war bei der Ausdehnung und hochgradigen Ent- 
wicklung des Tumors nicht mehr festzustellen. 

Egli (0) operirte einen Fall von Pyometra 
bei einer Kuh, welche für hochträchtig gehalten 
wurde. Vermittelt eines Troicarts wurden von der 
Scheide ans circa 250 Pfund einer schleimig-eiterigen, 
weissgelblichen Flüssigkeit entleert. Die aus dem Trag- 
sack entleerte Flüssigkeit enthielt bei w der mikrosko- 
pischen Untersuchung die gewöhnlichen Producte einer 
chronischen Endometritis und bestand ans Schleim 
und Eiterkörperchen. Nach der Operation mästeto 
sich das vorher abgemagerte Thier in kurzer Zeit. 

Ein 3jäbriges Schaf hatte nach der Schilderung 
Roloff's (12) weibliche äussoreGeschlechts- 
t heile, während der Kopf eine ausgeprägt 
männliche Form zeigte, ferner benahm sich das 
Thier wie ein Bock, indem es weibliche Thiere beroch 
und besprang, aber nie nach einem Bocke verlangte. 
Das Euter war massig gross; dio Drüsensubstanz nur 
schwach entwickelt. Dio äusseren weiblichen Go- 
schlechtstheile waren im Ganzen normal, die Clitoris 
ausgezogen 7 Centim. lang; die Vagina war (5 Cent, 
lang und endigte blind. Innere weibliche Geschlechts- 
theile fehlten. Auf dem Euter lag jederseits ein von 
einer gemeinschaftlichen Scheidenhaut eingeschlosse- 
ner Hoden ; der linke mit dem Nebenhoden wallnuss- 
gross, der rechte erbsengroas. Der linkseitige Samen- 
leiter war normal und endete blind vor dem Blind- 
sack der Vagina. Der rechte Samenleiter bildete 
einen feinen, anscheinend soliden Strang. Beide 
Samenleiter waren auf der Blase, wie gewöhnlich, von 
einer gemeinsamen Bauchfellfalte eingeschlossen. Der 
feinere Bau des linken Hodens und Samenleiters war 
normal, Samenkörper Hessen sich jedoch nicht nach- 



weisen. Im rechten Hoden war das Stroma sehr stark 
entwickelt; die Canälchen erschienen sehr schmal. 

Bräuer(13) beobachtete seuchenhaftesVer- 
kalben sehr oft. Nachdem Medicamente (Eisensnl- 
fat) sich als Vorbeugungsmittel erfolglos bewiesen, 
erreichte B. ein Aufhören der Abortus durch sofortige 
Isolirung der Abortirenden, Desinfection der Ställe, 
wo das Verkalben erfolgte, mit Carbolsäure and 
Waschungen mit derselben Substanz an den Geschlechts- 
theilen nnd dem Hintertheile der tragenden Kühe. 
Nachdem B. im Vaginalschleime und an einigen Stellen 
der Nachgeburt Bacterien gefunden, vorsnehte er ex- 
perimentell Abortus zu erzeugen. Einer Kuh, die im 
trächtigen Zustand war, wnrde eine geringe Menge 
des Vaginalschleimes einer anderen Kuh aus einem 
'i Stunde entfernt liegenden Dorfe, die Tags zuvor 
verkalbt hatte, in dieBcheide gebracht. 9Tage später 
erfolgte Abortus. Beobachtungen lieferten ein ähn- 
liches Resultat, nur erfolgte das Verkalben meist ent 
nach 11—15 Tagen. Nach einem anderen Beriebt 
(Johne) verschwand das Verkalben in allen Ställen, 
wo Carbolsäure (Waschung der äusseren Genitalien. 
Ausspülen der Jancherinnen) angewandt wnrde. 

Durch einen Begattnngsact während einer etwa 
lOtägigen Trächtigkeit kam bei einer Häsin eine 
nochmalige Befruchtung zu Stande, wie Bau- 
werke r (17) berichtet. Das Thier gebar 7 Junge, 
von denen das eine kaum den halben Fötalzostand 
beendet hatte. 

Bei einer Häsin, die in einem Zwischenräume 
von circa 10 Tagen zweimal zum Rammler gebracht 
worden war, beobachtete Adam (IS), dass dieselbe 
8 vollständig ausgetragene Junge gebar nnd ausser- 
dem 3 kleine, vollständig unbehaarte und noch unent- 
wickelte Junge. , 

Siedamgrotzky (19) boschreibt ein viel- 
schaliges Ei, welches beim Aasnehmen einer 
Henne zufällig im Eiloiter gefunden wurde. Das Ei, 
dem schon mehrere Umhüllungen abgezogen waren, 
hatte eine Länge von 14 Ctm., es erschien weich und 
Hess nach einander ca. 15 schaligo Umhüllungen ab- 
ziehen. Die einzelnen Umhüllungen variirten in der 
Dicko vom feinsten Haar bis zur Stärke von 4 Ctm., 
letztere erschienen dann gallertig. Das inneliegende 
Ei hatte eine Länge von 2'J Mm. und eine Dicke von 
27 Mm. In den weichen, gallertigen Massen zwischen 
den Schalen fanden sich mikroskopisch Unmassen von 
Samenfäden des Hahnes ganz oder mit abgebrochenes 
Kopfe, die härteren Schalen enthielten kohlensauren 
Kalk. 

6. Krankheiten des Bewegungsapparates. 

I) Bouley, Paul, Pathologie compan'e. De l'osio- 
omalacie chez l'bommo et les animaux domestiques. fo- 
8, avec pl. — 2) Roloff, Heber den Einfluss des Kalk- 
gebaltes der Nahrung auf dio Entwicklung der Knochen. 
Vorläufige Mittheilung. Zeitschr. S. 224. - 3) Uta, 
Die Lecksucbt und Knochenbrüchigkcit des Rindes, Bad. 
Mitth. S. 6. 20 und 35. — 4) Bassi, R., Sopra m 
caso di leontiasi delle ossa della testa in uns ZÜnia 
(Cynocephalus Sphinx). Med. Vet. p. 289 und Rep B. 
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36, p. 89. — 5) Roloff, Eitrige (fungöse) Entzündung 
des Elleubogengelenkes. Zeitschr. S. 280. — 6) Der- 
selbe, Erweichung der Kopfknocben. Zeitschr. S. 281. 
(Bei einer Ziege fanden sieb fast alle Kopfknocben 
aufgetrieben, weich-elastisch und biegsam, nur das Hin- 
terhauptsbein war ziemlich fest, und die Felsenbeine hatten 
ihre normale Härte. Die weichen Knochen bestanden 
aus einem engmaschigen, zellenreichen Bindegewebe, 
welches nur stellenweise wie osteoides Gewebe erschien. 

— Bei einem mit Lungentuberkclu behafteten Schweine 
von l Jahren, welches in der Entwicklung sehr zurück- 
geblieben war, waren sämmtliche Kopfknochen und alle 
Wirbel sehr weich und dünn. Die Knochen der Glied- 
massen hatten eine ziemlich feste Rinde und eine stark 
entwickelte schwammige Substanz.) — 7) Pütz, Ueher 
Kuochenk rankheiten unserer Uausthiere mit Rezug auf 
einige Fälle von Osteoporose. Zeitschr. S. 233 und 329. 

— 8; Meyer, J. C. (Cincinnati), Osteoporose des Kopfes 
bei Pferden. Rep. S. 289. (Nach der anatomisch etwas 
mangelhaften Beschreibung scheint es sich um Osteoma- 
lacie zu handeln.) — 9) Straub, Tödtlicher Rippen- 
brach (beim Pferd). Rep. S. 140. (Fractur der linken 
13. und 15. Rippe in Folge eines Falles, Bluterguss iu 
den Pleurasack und das i pleurale Gewebe, Tod nach 
14 Stunden.) — 10) Siedamgro tzky, Multiple Sar- 
kome der Knochen. Sachs. B. S. 61. (Hei einem 10- 
jährigen Hunde, der im Leben lahmging, fand sieb bei 
der Section als Ursache mehrere centrale Sarkome und 
/.war im Schulterblatt, Armbein und Oberschenkelbein.) 

11) Dam mann, Centrales Cystenchondrom der 
Knochenendeu des Ellenbogengelenkes einer Kuh. Zeit- 
schrift S. 137.- 12) Kränzle, Chronische Fusssohlen- 
entzündung (beim Pferd). Zeitschr. S. 161. (Kurze Kran- 
kengeschichte und Sectionsbericbt.) — 13) Hartmann, 
Fehleu der Lenden- und Schweifwirbel bei einem Kalbe, 
oesterr. B. XUI. S. 55 (Das betreffende Thier wurde 
10 Tage alt.) - 14) Her» w ig, Metallisch glänzender 
Weinstein an den Zähnen einer Ziege. Mag. S. 345. 

— 15) Günther, Alte Erfahrungen über die operative 
Behandlung der Sehnenscheidegallen. Hannov. J. B. 
S. 77. 

Auf Grand seiner Untersuchungen kommt Boa - 
ley (1) zu folgenden Resultaten: Die Osteoma- 
lacie iat wahrscheinlich ein Process entzündlicher 
Natur, cino Art Ostitis, ohne Neigung zur Heilung, in 
Folge deren das Knochengewebe kalkarm erscheint 
und das Hark wichtige Veränderungen eingeht. Die 
Krankheit befällt das reife Alter und ebenso das Grei- 
scnalter (senile Form der Osteomalacie). Von allen 
bekannten Ursachen, die im Stande sind, die Ent- 
wickelung der Krankheit za begünstigen, ist der Ein- 
floss einer einzigen bis jetzt nachgewiesen, sowohl beim 
Menschen wie bei den Thiercn: es ist das der Einfluss 
der Schwangerschaft oder der Trächtigkeit. Als 
charakteristische Symptome vom klinischen Standpunkt 
sind za betrachten : der Schmerz, die Erweichung, die 
Deformation nnd die Brücbigkcit. Der tddtliche Aas- 
gang ist die Regel, die Besserung oder die Heilang 
die Ausnahme. 

Zar Ermittlung des Einflusses des Kalkge- 
haltes der Nahrang auf die Entwicklang 
der Knochen worden von Roloff (2) 3jungo 
Hunde von demselben Warfe mit Fatter aas Pferde- 
fleisch, Stärko, Zucker nnd Oel (Nh.:Nf. = 1:2) er- 
nährt and an Salzen hinzugefügt pro 100 Gramm 
Fleisch : 



Für Hund I. 

Phosphorsaures Kali 0,55, Chlorkalium 0,11, Chlor- 
natrium 0,83 Grm. 

Für Hund II. 
Phosphorsaures Kali 0,83, Phosphorsauros Natron 
0,83, Chlornatrium 0,83 Grm. 

Für Huud III. 

Wie für Hund II; ausserdem noch Phospborsaurer 
Kalk 2,0 Grm. 

Diese Fütterung dauerte 3 Monate. Die Hunde nah- 
men dabei au Gewicht bedeutend zu und wurden sehr 
fett. Hund II blieb jedoch nach ^monatlicher Dauer 
der Fütterung in der Entwickelung zurück, es zeigten 
sich um diese Zeit auffalleude Störungen in der Ausbil- 
dung des Skelets, nämlich Verkrümmungen und Infrac- 
tiouen verschiedener Knochen, so dass das Thier sich 
nur noch mühBain bewegen konnte. Bei der Section er- 
wiesen sich die Knochen von dem Hunde H auffallend 
locker, weich und zerbrechlich, zum Theil sehr missge- 
staltet, während die Knochen von Hund III auffallend 
dicht, hart und fest erschienen und sehr regelmässige 
Formen hatten. Die Knochen vou Hund I standen in 
Bezug auf Dichte etc. in der Mitte. Das speeifische Ge- 
wicht der Rinde des Huroerus betrug bei Hund II — 
0,87, bei Hund III = 1,68. Die chemische Untersuchung 
verschiedener Knochenstücke (Schulterblatt, Riudo und 
Endslücke des Uumerus, Femur und Tibia) ergab auf 

10 Ccm. Volumen Knochen an Trockensubstanz vou Hund 

11 — nahezu 5,0, von Hund III = nahezu 10,0. Die 
Trockensubstanz enthielt: 

Von dem Hunde H. Von dem nunde III. 

Organ. Substanz = 52,8 41,1 

Auorg. „ es 47,2 58,9 
Demnach übte der Kalkgehalt der Nahrung auf die 
Entwickelung der Knochen einen sehr bedeutenden Ein- 
fluss aus; bei kalkarmer Nahruug hatten sich auffallend 
morsche, bei kalk reicher Nahrung auffallend feste 
Knochen gebildet. Coutrol versuche, welche die Beweis- 
kraft vorstehender Versuche jedenfalls zu einer gesicher- 
teren hätten machen müssen, wurden nicht angestellt. 
(Ref.). 

Utz (3) gibt eine nähere Beschreibung der 
Knochen brüebigkeit (Osteomalacie), wie er 
sie im Schwarz waldo 750 - KHK) Meter über dem 
Meeresspiegel beobachtete. Die Krankheit kommt 
hauptsächlich während nnd nach trockenen Jahren 
vor. Sie beginnt mit auffallenden Störungen der 
Fresslast and der Verdaaung. Erstere ist hauptsäch- 
lich anf abnorme und nnverdaulicho Stoffe gerichtet; 
die Thiere belecken and benagen die Haare anderer 
Thicre, die menschliche Kleidung, das Stroh, sei es 
rein, oder mit Koth and Urin beschmutzt, Holzstücke, 
Steine, Manern, überhaupt alle Gegenstände, die sie 
erreichen können. Im Stalle werden bestandig die 
hölzernen Krippen und Raufen benagt, so dass diesel- 
ben sehr beschädigt werden. Während der Durst 
sehr gering ist, werden Mehlstoffe und andere Ersatz- 
stoffe für bessere Nahrung mit grosser Begierde auf- 
genommen. Meistens treten die Erscheinungen der 
Lecksucht in dor zweiten Hälfte des Winters, im Fe- 
bruar und März rasch und mit grosser Intensität auf. 
Unter den Erscheinungen der Blutarmuth und Abma- 
gerung zeigen die Thiere eine erschwerte Beweglich- 
keit des Rumpfes and der Gliedmaassen, Schalter und 
Oberschenkel können nur langsam nnd steif be- 
wegt werden. Das Aufstehen geschieht sehr lang- 
sam and mühevoll ; meist sind die Thiere nur schwer 
zum Aufstehen za bringen and geben, wenn sie dazu 
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angetrieben werden, klagende Laute von sieb. Bei 
längerer Dauer der Krankheit entstehen Verkrümmun- 
gen der Wirbel- und Beckenknocben. Durch Futtcr- 
wechsel, Heilmittel, Stallwecbsel, Weidegang kann 
bald Besserung und Heilung erzielt werden. Ausser- 
dem kommt es auf der Höhe der Erkrankung sehr 
häufig zu Fracturen des Oberschcnkes, des Armbeines 
nnd besonders ihrer Gelenkköpfc, sow' zu Fracturen 
anderer Knochen. Bei verendeten Vhieren findet 
man in der Regel hochgradige Abmagerung und An- 
ämie, starke Rothung und geringe Consistenz des 
Knochenmarkes (Markflüssigkeit), die Knochen haben 
an speeifischem Gewichte verloren und zeigen die 
characteristische Veränderung der Erweichung. Nach 
dem Resultate chemischer Analysen (Ncssler) be- 
trifft die Verminderung der Knocbensalze besonders 
die schwammigen Knochen, so die Reckenknochen, 
Rückenwirbel und Gelenkenden, in geringerem Grado 
die Rübrenknochen. — - In erster Linie erkranken die 
milchergiebigsten Thiere in der Periode der grössten 
Lactation, sowie die trächtigen Thiere, in zweiter 
Linie das Jungvieh - einige Wochen nach beendigter 
Säugezeit. Männliche Thiere, besonders wenn sie den 
grössten Theil ihrer körperlichen Entwicklung durch- 
gemacht haben, erkranken selten. Da die Krankheits- 
erscheinungen mit Aenderung der Fütterung oder Zu- 
gabe von Phosphaten verschwinden soll, so liegt die 
Ursache in mangelhafter Zufuhr gewisser Nährstoffe. 
Das Wasser ist im Schwarzwald kalkarm, dort wo die 
Lecksucht und Knochenbrüchigkeit zu Hause ist, sind 
die Wiesen zum grössten Thoilo sumpfig. Für die 
Heilung ist die Regelung der Diät sehr wichtig: 
Futterwechsel, Oelkuchen, Kleien, Kornschrot, Linsen, 
Erbsen, Hafer, ferner Knochenmehl erweisen sich als 
sehr vorteilhaft, vorausgesetzt, dass die Thiere noch 
keine Fracturen erlitten haben. 

Bassi (4) beschreibt einen Fall von Leon- 
tiasis ossca bei einem Affen (Cynocephalus 
Sphinx). 

Der betreffende Affe war 4 Jahre im zoologischen 
Garten zu Turin ; sehr bald verdickte sich der vordere 
Theil des Kopfes, und »lieser Zustand uahm allmälig zu, 
besonders au der Stirne, zwischen den Augenhöhlen und 
am Hinterkiefer: allmälig behielt das Thier das Maul 
halboffen und streckte die Zunge vor. Während das 
Thier lange Zeit wohlgenährt erschien, wurde in den 
letzten Mouaten das Schlingen beschwerlich, es stellte 
sieh Husten, erschwerte Athinung uud Abnahme der 
Fresslust ein. Bei der Seotion war die rechte Lunge 
zum grösseren Theil hepatisirt und von Tuberkeln durch- 
setzt. Das Knochen-Gerüste war ganz normal, mit Aus- 
nahme des Schädels. l>ie (iesiehtsknochen, besonders 
der Uiuterkiefer, waren so verdickt, dass dessen Haek- 
zähue nicht mehr auf die des Vorderkiefers passten, 
weshalb das Thier das Maul nicht mehr schliessou 
konnte. Nach Maceration des kranken Schädels über- 
stieg sein Gewicht das eines gesunden Affen ungefähr 
um 100 Gramm. Au Durchschnitten ergab sich, dass 
die Knochen der Schädelhöhle und des Gesichts durch- 
schnittlich doppelt, an einzelnen Stellen dreimal so dick 
waren, als die des gesunden Kopfes. Der Voluminhalt 
der Schädelhöhle war vermehrt. Die den Hirnwindungen 
entsprechenden Windungen waren weniger deutlich aus- 
geprägt. Die compacte Knochensubstanz und die Diploe 
gingen derart in einander über, dass man das innere 



und äussere compacte Blatt nicht mehr unterscheiden 
konnte. Uebor die Ursache der Krankheit war nicht- m 
eruiren; mit Rhachitis, Syphilis und ebenso mit d« 
complicirenden Tuberculose stand sie in keinem Zusam- 
menhange. B. nimmt eine chronische Ostitis als Ursache 
an, die ähnlich, wie eine chronische Zellgewebse&üün- 
dung zur Elephantiasis, zu einer übermassigen Knoden- 
produetion führte. 

Bei einer Kuh, welche durch ein geringfügiges 
Trauma, Anstossen an eine Krippe, einen Broch da 
linken Armbeines (Hnmerns) erlitten hatte, fand 
Dammann (11) bei der Section unterhalb der Bruch- 
stelle eine grosse, aus mehreren Knoten bestehende 
Geschwulst, welche die Vorderfläche des Ellen- 
bogengelenkcs bedeckte und den durch dasZnsammen- 
treten von llumerus nnd Radius entstehenden Winkel 
ausfüllte. Ansser 2 Hauptknoten, die circa bühnerei- 
gross waren, fanden sich auf der Innenfläche desKap^ 
selbandes zahlreiche, kleine, hirsekorn- bis erbsec- 
grosse Knötchen. 

An Längs- Durchschnitten ergab sich, dass die Ge- 
schwulst au zwei verschiedenen Stellen, in der Markhöl.lc 
des Armbeins und in der Epipbyso des Vorarms, ihre 
Ursprung genommen hatte. Hei seinem Wachslhmi 
hatte der Tumor, der sich mikroskopisch als eii 
weiches Enchondrom erwies, von der Markhöhle des Arm 
beius aus die dünne Knochenwand zwischen dieser lud 
der Ellbogengrube und ebenso die knöcherne Scheidt 
wand zwischen letzterer und der Rollgrubo durchbreche: 
und sich in letzterer weiter entfaltet. Von der Ellen 
bogen- und Hollgrube aus durchbrach der Tumor ne- 
unten die Gelenkfläche. Der Gelenk knorpel betheihr- 
sich auffallenderweise nicht activ an der Gesebwulstbil 
dung, obwohl sich auf der Golenkkapsel und in dem V- 
nachharten Bindegewebe secundäre Knoten bildeten. - 
Ob eine Beziehung zwischen Fractur und GeschwuUt be- 
stand, Hess sich nicht feststellen, da eine in die Auf' 
fallende Verdünnung des Knochens an der ttrucbfttüf 
fehlte. 

Bei einer Ziege, die niemals krank war, beschreib: 
Hertwig (14) einen metallisch glänzender 
Weinstein an den Backenzähnen. Derselbe i> 
stellenweise bis gegen 2 Linien stark und besteht aoi 
sehr dünnen Lamellen, die thcils gelb weiss, theil» 
schwarzgTau und an der Oberfläche metallisch glänzend 
sind; derselbe ist hart, spröde und sitzt rund am die 
Zähne fest; das speeifische Gewicht ist 1,975. Dorn 
starkes Kochen löste sich dieser Zahnstein nicht auf. 
und ebensowenig änderte sichdadurch der metallisch'' 
Glanz. Als chemische Bestandteile fanden sieb 
kohlensaurer Kalk, Kalkspath und Eisenoxyd ; letztere? 
ist wahrscheinlich die Urache des metallischen An- 
sehen*. — Gleichzeitigerwähnt Hertwig eines ähn- 
lichen Falles bei einem Hammel, dessen Backenzahn 
mit einem theilweise goldglänzenden, schwarzen Weic- 
stein bedeckt sind. 

7. Krankheiten der Haut. 

1) Roloff, Geschwülste (Mollusken) in der Haut 
eines Schafes. Zeitschr. S, 283. — 2) P»™»^ 1 
Fungöses Spindelzellen-Sarcom der Haut des Schlauch - 
vom Pferde Zeitschr. S. 191. (Rundliche, circa fi O 
in allen Durchmessern messende Geschwulst, pilrförT^ 
auf der äusseren Haut des Schlauches eines Wall*?* 
sitzend; dieselbe wurde operativ entfernt, im Vera"! 
von 4 Jahren war kein Recidiv aufgetreten Pi« 
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schwulst nahm vom äusseren Theil des Coriums ihren 
Ursprung, war grauweiss, auf der Schnittfläche massig 
feucht und erwies sich mikroskopisch als Spindelzellen- 
Sarkoin.) — 3) Leonhardt, Zur Hufkrobs-, Strahl- 
krebs-Frage. Zeitschr. S. 14. — 4) Klemm, Die 
Wandsäule der Hufe. Bad ilitth S. 147. — 5) Lung- 
witz, Beiträge zur pathologischen Anatomie der Stein- 
gallen. Sachs. B. S. 126. (Genauere, pathologisch-ana- 
tomische Schilderung der sogenannten Stcingallen, wo- 
runter die Quetschungen und Zerrungen an der Fleisch- 
untl Hornwand des Hufes in ihrem hinteren Theile und 
an der Sohle verstanden werden.) — G; V o igt 1 ander, 
Fremder Körper in einer Wunde. Sachs. B. S. 40. (Ein 
scheu gewordenes Pferd hatte sich in eine Equipage ge- 
rannt und sich uabei ein Stück Kisen von 28 Ctm. 
Lliußo, 1) Ctm. Umfang und über 2 Pfund Gewicht in 
die Brustbeingegend unter dem Schaufelkuorpcl und die 
Knorpeln der ersten falschen Hippen rechts gestossen. 
Das Thier litt circa 1', Jahre an einer mit eiternden 
Fisteln verbundenen Geschwulst, bis der in der Tiefe 
steckende Fremdkörper erkannt, und extrahirt werden 

konnte.) 

In der Haut eines alten an Entkräftung gestorbe- 
nen Schafes constatirte Roloff (1) zahlreiche 
1 in son - bis mehr als erbsen grosse Knoten ein- 
gebettet in da« Cutisgewebe. Dieselben bestanden 
aas einer zarten Kapsel and einer gelblichgrauen, fein 
concentriscb geschichteten Masse. Die Kapsel lag 
dicht anter der Oberfläche der Cotis und enthielt 
öfters auf ihrer Innenfläche nach innen gewachsene, 
weiche, lange Wollhaare. Die Kapsel bestand ans 
dichtem Bindegewebe, der Inhalt ans hellen, epider- 
moidalen Zellen. Die Geschwülsto waren aus den 
[laarbälgen entstanden und im Wesentlichen überein- 
stimmend mit ähnlichen Gebilden, wie sie bei traber- 
kranken Schafen in und unter der Haut auf dem 
Kreuze gefunden werden. 

V. Verschiedenes. 

|) Pütz, IL, jus., Versuch einer Geschichte der 
Berncr Thierazneischnle seit ihrem Entstehen im Jahre 
lSUi. Zeitschr. S. 2u'.*>, 2U7 u. 315. — 2, Historische 
Notizen über die Veteriuiirsehule zu Hein (Nach einer 
Abhandlung des Hrn. Prof. Rychner vom Jahre 1847 ) 
Tha 8. 73. '.17. 121. 14.'>. — 3) Tabourin, Sur la 
spontanste et la contagion des maladies. Ree. p. 2t'»3. 
(Polemischer Artikel gegen die in Krankreich vielfach 
adoptirte Lehre von der spontanen Entstehung verschie- 
dener Infertionskratikheitcn, namentlich des Rotzes und 
der Wuthkrankeit: Tabourin ist, wie die Mehrzahl der 
Professoren zu Lyon, entschiedener Contagiouist ) — 4) 
Uurlt, Zusammenstellung interessanter Präparate aus 
der anatomischen Sammlung der kgl. Tbierarzneischulc 
zu Berlin bis zum Jahre 1870. Mag S.410. (Aufzählung 
und kurze Schilderung der wichtigeren pathologischen 
Präparate) — .'>) Bassi, R., Die una rana comnne con 
un arto anteriore soprannumerario. Med. vet. p. 120. — 
G) Ogilvie, L. and Cathcart, Ch. W , Dissection of 
a lamb with fissure of the sternum and transposition of 
the origin of the right subclavian artery. Joum ofanat. 
and ( physiol. May. p. 321. — 7) Jouanin, J., Incru- 
station cakaire generalisee chez un cheval. Ree. p 891, 

Kalkige Incrustation im Bindegewebe unter der Tunica 
albuginea des linken Hodens, der verdickten Gelenk- 
b r 1er, ferner Auftreibung der Angesichtsknochen des 

K pfes.) — 8) Con tarn ine, J. M., Du purpura hä- 



morrhagica che/, les animaux domestiques. Annal. p. I2S. 

— 9) Eckstein, Arsenik Vergiftung bei Kühen. Bad. 
Mitth S- 113. (3 Kühe in einem Stalle hatten abge- 
rissene grüno Tapeten gefressen, die alsStreu verwendet 
wurden; 2 Tbiere vereudeten nach einigen Tagen, lKuh 
genas. Bei der Seelion eines der verendeten Tbiere 
fand sich di" Schleimhaut des Verdauungsapparates dun- 
kelrot!) und ick mit zähem Schleime belegt. Stellen- 
weise, besonders im Pausen, fanden sich Braudflecken 
(hämorrhagische Schorfe? Ref.) bis zur Grösse einer 
Hand. Der Magen- und Darminhalt war dünnflüssig und 
übelriechend, das Fleisch hellroth Die noch im Stalle 
vorgefundenen Tapeten enthielten nach einer chemischen 
Untersuchung ziemlich viel Arsenik.) — 10) Fried - 
borger, Die Anwendung des comprimirenden Kaut- 
schuklauches bei Operationen. Zeitschr S. 1C3. — llj 
S i ed am g ro t z k y , Versuche mit der elastischen Ligatur 
nach Dittel Sachs. B. S. 10i>. — 12) Jacob, Bericht 
über die Krankenbewcguug unter den Pferden des 12. 
(Königl. Sächsischen) Armee -Corps im Jahre 1873. 
Sachs. B. S 91. 

Bassi (.')) beschreibt oino Missbildung beim 
Frosch, der rechts einen überzähligen Vorderfuss 
unmittelbar hinter dem normalen Vorderfuss zeigte. 
Das Schalterblatt war unvollkommen aasgebildet, 
Ulna and Radius waren verschmolzen. Am Fussend« 
fanden sich 5 Zehcnglieder, von denen das mittlere 
nur angedeutet war. Diese Missbildnng stellte somit 
einen Opisthomelophorns trichirus vor. 

Ogilvie and Cathcart (G) beschreiben den 
anatomischen Befund bei einem weiblichen 
Lamm, welches mit einer Fissur nnd einem verkehr- 
ten Ursprung der rechten Subclavia behaftet war. Auf 
der ventralen Fläche des Körpers fand sich In der 
Mitte ein aasgesprochener Spalt, der sich von der 
nalswurzel bis in die Gegend des Nabelstrangansatzes 
erstreckte. Dieser Spalt durchdrang nicht allein die 
Haut und das Unterhautzcllgewebe, sondern auch das 
Sternum, welches in 2 Theilo gespalten war, von 
welchen jeder mit den entsprechenden Rippenknor- 
peln verbunden war. Aus diesem Dcfect in der Brust- 
and Bauchwandung ragten vorgelagert heraus das 
Herz, eingeschlossen im Pericardium, die Leber, der 
Magen, der Dünndarm und der grössere Theil des 
Dickdarms. Die Herzspitze, der grössere Theil der 
Leber, sowie der grössto Theil des Vcrdanungscanales 
waren durch die Fissur vorgefallen. Das Zwerchfell 
zeigte ebenfalls eine entsprechende Spaltung. An den 
grossen Arterien fand sich ausserdem folgende Abnor- 
mität: Die rechte Theilung der vorderen Aorta setzte 
sich nicht in die rechte Axillaris fort, sondern bildete 
einen gemeinsamen Stamm für die beiden Carotiden ; 
ferner entsprang die rechte Subclavia von der hinteren 
Aorta oder communicirte mit derselben. 

Nach den Mittheilungen von Jacob (12) erkrank- 
ten Im angegebenen Zeitraum 8% Pferde an inneren 
und 2248 an äusseren Krankheiten. Von den erstc- 
ren sind nmgestanden 41 und getödtet 4 — 45 Stück 

— 5,02 pCt. ; von den äusserlich Kranken sind um- 
gestanden 3 und getödtet worden 13 = IG Stück = 
0,71 pCt. 



Q.Jmekt b«l Jullu» SIlt.nMd in Berlin. 
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